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XX.  SITZUNG  VOM  9.  OCTOBER  1878. 


Der  Vice-Präsident  begrüsst  die  Classe  bei  ihrem 
Wiederzusammentreten  und  die  anwesenden  neugewählten 
wirklichen  Mitglieder  HeiTn  Professor  Dr.  Lorenz  Ritter  von 
Stein  und  Herrn  k.  u.  k.  Hof-  und  Ministerialrath  Alfred 
Ritter  v.  Krem  er  insbesondere. 


Der  Vice-Präsident  gibt  der  tiefen  Trauer 
Ausdruck  über  das  am  23.  Juli  erfolgte  Ableben 
des  Präsidenten  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften 


des  Herrn  k.  k.  Hof-  und  Ministerialrathes 


D'  Karl  Freilierrii  toi  Rokitansky. 


Der  Vice  Präsident  gedenkt  ferner  des  Verlustes,  welchen 
die  Akademie  und  speciell  diese  Classe  durch  das  am  9.  Sep- 
tember zu  Wetterhöfl  bei  Iglau  erfolgte  Ableben  des  w.  M. 
Herrn  k.  k.  Hofrathes  und  Professors  Dr.  Karl  Tomas chek 
erlitten    hat. 

Die  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau  über- 
sendet ein  Beileidsschreiben,  in  welchem  dieselbe  die  Theil- 
nähme  über  das  erfolgte  Ableben  des  Präsidenten  Freiherrn 
von  Rokitansky  ausdrückt. 


Von  Herrn  Leopold  von  Beckh-Widmanstetter,  k.  k. 
Hauptmann  in  Trient,  wird  mit  Zuschrift  sein  Werk,  betitelt: 
,Studien  an  den  Grabstätten  alter  Geschlechter  der  Steiermark 
uod  Kärntens',  von  Herrn  Hofrath  Ritter  von  Beck,  Director 
der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei,  das  im  Druck  und  Verlag 
derselben  erschienene  Werk :  ,Das  Buch  der  Schrift,  enthaltend 
die  Schriften  und  Alphabete  aller  Zeiten  und  aller  Völker  des 
gesammten  Erdkreises'  zusammengestellt  und  erläutert  von 
C.  Faulmann,  für  die  akademische  Bibliothek  übersendet. 


Herr  Dr.  Joel  Müller  legt   sein   mit  Unterstützung   der 
kaiserl.  Akademie  erschienenes  Werk:  ,Masechet  Soferim'  vor. 


Herr  Dr.  Constant  Ritter  von  Wurzbach,  k.  k.  Regierungs- 
rath,  in  Berchtesgaden,  legt  den  sieben unddreissigsten  Theil 
des  ^Biographischen  Lexikons  des  Kaiserthums  Oesterreich^ 
mit   dem  Ansuchen   um  den    üblichen  Druckkostenbeitrag  vor. 


Herr  Professor  Simion  Ljubiö,  Director  des  Landes- 
National-Museums  zu  Agram,  ersucht  um  eine  Subvention  be- 
hufs photographischer  Veröffentlichimg  egyptischer  Inschriften, 
welche  in  dem  Agramer  Institute  sich  befinden. 


Herr  E.  J.  Blücher,  zu  Neuhäusel  in  Ungarn,  ersucht 
uni  eine  Subvention  zur  Ermöglichung  einer  zweiten  Auflage 
seiner  ,Grammatica  Aramaica^ 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  A.  Pfizmaier  wird  eine  für 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  ,Nachtrlige  zu 
japanischer  Dialectforschung,  U.  Abtheilung'  vorgelegt. 


Das  w.  Mitglied  Herr  Professor  Dr.  Wilhelm  Hartel 
legt  eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  unter 
dem  Titel:  , Studien  über  attisches  Staatsrecht  und  Urkunden- 
wesen HP  vor. 

Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Büdinger  legt  eine  für 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor,  welche  den 
Titel  führt:  ,Krösu8*  Sturz,  eine  chronologische  Untersuchung^ 


Herr  Dr.  E.  Mühlbacher,  Privatdocent  an  der  Inns- 
brucker Universität,  legt  eine  Abhandlung  vor  unter  dem 
Titel:  ,Die  Urkunden  Karls  HL'  und  ersucht  um  deren  Ver- 
öffentlichung in  den  Sitzungsberichten. 
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Akademie,  Königl.  Bairische,  zu  Miinchen:  Sitzungsberichte  der  philosophisch- 
philolog^chen  und  historischen  Classe.  1878.  Heft  II,  III  und  IV. 
München,  1878;  80. 

Gesellschaft,  gelehrte  estnische,  zuDorpat:  Sitzungsberichte.  1877.  Dorpat, 
1878;  120. 

—  —  allgemeine  geschichtforschende,  der  Schweiz:  Quellen  zur  Schweizer 
Geschichte.  II.  Band.  Basel,  1878;  8^. 

—  —  k.  k.  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXI  (n.  F.  XI). 
Nr.  6  und  7.  Wien,  1878;  80. 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geograph.  Anstalt,  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. XXIV  Band.  1878.  VIII,  IX.  Gotha,  1878;  4».  —  Ergänzungs- 
heft Nr.  55.  Gotha;  4». 

,Revue  politique  et  litt^raire'  et  ,Reyue  sdentifique  de  la  France  et  de 
r^tranger*.  VIII«  Ann^e,  2«  S^rie,  N»«  3—14.  Paris,  1878;  40. 

Santiago  de  Chile:  Anuario  estadistico  de  la  Republica  de  Chile.  Tomo  XVII. 
Santiage  de  Chile,  1876;  in-fol.  —  Quinto  Censo  jeneral  de  la  Poblacion 
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—  —  Anales  de  la  Universidad :  1*  seccion:  Memorias  cientificas  e  literarias. 
1875  &  1876.  Coleccion  de  Tratados  celebrados  por  la  Repdblica  de 
Chile  con  los  Estados  estranjeros.  Tomo  II.  Santiago  de  Chile,  1875 ;  4^. 

—  —  Historia  de  Chile  durante  los  cuarenta  afios  trascuridos  desde  1831 
hasta  1871,  por  Ramon  Sotomayor  Valdes.  Tomo  I.  Santiago  de  Chile, 
1875;  80.  —  La  Crönica  de  1810  por  Miguel  Luis  Amun&tegui.  Tomo 
I  y  II.  Santiago,  1876;  8«. 

—  —  Memoria  de  Relaciones  esteriores  j  de  Colonizacion  de  1876.  Santiago 
de  Chile.  1876;  8^.  —  Memoria  de  Justicia,  Culto  e  Instruccion  publica 
en  1876.  Santiago  de  Chile,  1876;  8°.  —  Memoria  de  Guerra  j  Marina 
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Verein,  historischer  für  Oberfranken  zu  Bamberg:  Vierzigster  Bericht  über 
Bestand  und  Wirken  im  Jahre  1877.  Bamberg,  1878;  8". 

—  —  historischer  für  Schwaben  und  Neuburg:  Zeitschrift.  IV.  Jahrgang. 
1.,  2.  und  3.  Heft  Augsburg,  1877/78;  8«. 


Pfiimaier.   Nachtrftge  m  japftnischtr  DUlectforscliiing.  Tl. 


Nachträge  zu  japanischer  Dialectforschung. 

II.  Abtheilnng. 

Von 

Dr.  A.  Pflzmaier, 

wirkl.  llitgliede  dtr  k.  Akademie  der  WisseoscliftfteD. 


In  der  hier  zuBammengestellten  Arbeit  bringt  der  Ver- 
fasser eine  neue  Ergänzung  zu  japanischer  SprachkenntnisS; 
wobei  er  auf  dieselbe  Weise  wie  bei  einer  früheren  gleich- 
namigen Abhandlung  vorging.  So  wichtig  und  erspriesslich 
weitere  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  auch  sein  würden, 
lässt  sich  in  Betracht  der  ungewöhnlichen  Mühe,  welche  auf 
solche  Untersuchungen  verwendet  werden  muss,  nicht  be- 
stimmen, ob  auf  das  Gelieferte  noch  Fortsetzungen  folgen 
werden.  Das  für  jetzt  Aufgenommene  umfasst  vier  ganze  Buch- 
staben des  zu  Grunde  gelegten,  nach  dem  Muster  des  Sanscrit 
alphabetisch  geordneten  japanischen  Syllabariums  und  einiges 
darüber.  Es  enthält  innerhalb  der  gezogenen  Gränzen  alles, 
was  in  dem  Wa-kun-siwori  Neues  und  Beachtenswerthes  vor- 
kommt, mit  Ausnahme  sehr  weniger  Gegenstände,  welche,  als 
der  Aufklärung  bedürftig,  gelegentlichem  ferneren  Nachdenken 
überlassen  wurden. 


Kiri-^o  uld-nami  , schwimmende  Wellen  des  Nebels',  kiri- 
no  umi  ,Meer  des  Nebels',  Idri-no  ma-gaki  , Hürde  des  Nebels' 
sind  Ausdrücke,  welche  bezeichnen,  dass  man  eine  Sache  für 
etwas  anderes  ansieht,  als  sie  ist  (mi-tate-taru  kotoba).  Beispiele 
davon,  dass  man  eine  Sache  für  etwas  anderes  ansieht,  als  sie 
ist,  sind  noch :  den  Mond  für  Schnee  ansehen  (tsuki-wo  juki-ni 
mt'tate-tarujy  den  Schnee  für  Blumen  ansehen  (jvJci-wo  fana-ni 
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Es  gibt  Ausdrücke,  in  welchen  kin  , Nebel'  thätig  ge- 
macht^ d.  i.  in  welchen  aus  diesem  Worte  ein  Zeitwort  ge- 
bildet wird  (kiri'WO  fatarakasi-taru  kotoha).  So  in  dem  Idzumi- 
siki-be-nikki :  kiH-taru  sora  ,der  umnebelte  HimmeP.  In  dem 
Murasaki-siki-be-nikki :  fono-utsi-kiri-taru  asita  ,der  düster  um- 
nebelte Morgen'.  Ingleichen  in  dem  Geschlechte  Gen:  imiziü 
kiH'Watareru  ,e8  hat  sehr  stark  herüber  genebelt'.  Usu-giri-te 
,dünn  nebelnd'  ist  von  Msu-giri  , dünner  Nebel'  abgeleitet.  In 
dem  Fü-ga-siü  heisst  es: 

Tmju'fukaki  \  ma-gajci'no fana-wa  \  usu-giri-te  \  wo-kabeno 
matsu-ni  \  tmiki-zo  katafvku, 

,Wo  der  Thau  tief,  |  die  Blumen  der  Hürde,  |  indess  sie 
dünn  umnebelt,  |  an  den  Fichten  der  kleinen  Mauer  |  der  Mond 
sich  neigt.' 

Zur  Bezeichnung  des  Bohrers  (kiri)  finden  sich  die 
Wörter  towosi-giri  (  V*  ?J^  2/'  4^  ^  )  »durchdringender  Bohrer', 
maru-giri  , runder  Bohrer',  fira-giri  , breiter  Bohrer',  mi-Uu 
me-giii,  , dreieckiger  Bohrer',  PH  Hb*  (jo)-giri  ,viereckiger 
Bohrer',  Uubo-giri  ,Topfbohrer'.  Für  das  letztere  Wort  sagt 
man  auch  maru-giri  , runder  Bohrer'.  In  dem  Werke  Nitsi-jö- 
zö-zi  , vermischte  Schriftzeichen  für  den  täglichen  Gebrauch' 
findet  sich  mai-giri  (^^  ll  4^  U  }  »tanzender  Bohrer'. 

Kiri  jäusserste  Gränze'  ist  die  Abkürzung  von  kagiri. 

Fi'wo  kii'u  , Feuer  stechen'  ist  die  Lesung  von  ^F  ,durch- 
stechen'.  Kiru  hat  die  Bedeutung  ktrisuru  ,mit  dem  Bohrer 
stechen'.  ^  ^  (kiri-fi)  ,Feuer  des  Bohrers'  ist  ein  Feuer, 
welches  man  zuwege  bringt,  indem  man  mit  einem  Bohrer 
Holz  durchbohrt.  In  dem  göttlichen  Palaste  von  I-se  bedient 
man  sich  noch  gegenwärtig  eines  solchen  Feuers  und  bereitet 
damit  die  göttliche  Opferspeise.  In  dem  Zi-no  kagami  hat 
^  die  Lesung  ^  (ji)'no  ^  (ki)  kitn  ,das  Feuerholz  durch- 
bohren'. 

Kiroro-ka  ( 4^  D  "^  ^7  }  ^^^  ^^®  Bedeutung  von  kirara- 
ka  , schimmernd'.  Das  im  gemeinen  Leben  übliche  me-wo 
giro-giro-au  ,das  Auge  mit  Glanz  erfüllen'  hat  die  Bedeutung 
magirawasi-si  ,rait  etwas  verwechselt  werden  oder  ähnlich  sein'. 
Ki'wata  (:^^^^  , Baumwolle'  hat  den  Sinn  ,Flock- 
seide  von  Bäumen'.  Es  ist  die  im  gemeinen  Leben  übliche 
Benennung    eines   jetzt    in    der    Welt    allgemein    verbreiteten 
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Gegenstandes.  In  dem  westlichen  Indien  gab  es  seit  den 
ältesten  Zeiten  Baumwolle,  doch  in  China  begann  man  erst 
gegen  das  Ende  des  Sung  sie  aus  Samen  zu  ziehen.  In  Corea 
hatte  man  den  Samen  ursprünglich  erhalten.  In  Japan  bringt 
man  sie  seit  den  Zeiträumen  Jei-roku  (1558  bis  1569  n.  Chr.) 
und  Ten-sei  (1573  bis  1591  n.  Chr.)  herüber,  und  sie  ist  ein 
tägliches  Bedürfniss  des  ganzen  Volkes  geworden.  In  der 
Sprache  der  rothhaarigen  Menschen  (Holländer)  heisst  sie  kato- 
un  koro'i  (^"Jj  |^$72/I?  D^).  Man  sagt,  kato-un  habe  die 
Bedeutung  ki-wata  ,Baumwolle^,  koro-i  habe  die  Bedeutung 
kusa  ,Pflanze^  ^ 

Die  Blüthen  der  Baumwollstaude  heissen  j^  (te6)  ,Schmetter* 
linge'.  Die  Früchte  heissen  jj^^  (momo)  ,Pfirsich^  Diese  Namen 
bezeichnen  die  Aehnlichkeit.  Auch  der  Fon-sö  (Pen-thsao)  sagt, 
die  Früchte  seien  gleich  Pfirsichen. 

Was  man  durch  die  Zeichen  ^  ^  ,Flockseide  von 
Bäumen'  ausgedrückt  hat,  sind  vier  verschiedene  Dinge.  Im 
hohen  Alterthum  sagte  man  in  Japan  jufu  (^jL^\  Es  war 
das  Tuch,  welches  man  aus  dem  Baste  des  Baumes  jä^  taku 
verfertigte.  Dieser  Baum,  welcher  dem  Papierbaume  (kbzo) 
ähnlich  und  von  Farbe  weiss  war,  wird  für  den  Baum  gehalten, 
den  man  heutzutage  in  den  östlichen  Reichen  Japans  mit  dem 
Namen  sina  (L^^)^  belegt.  In  China  benannte  man  mit 
dem  Namen  eine  Art  Rainweide  (Jj^  'N'}'  welche  in  Japan 
ebenfalls  to-tnü  oder  auch  masa-ki  heisst.  Das  dritte  ist  das, 
was  mit  einem  bei  den  südlichen  Fremdländern  üblichen  Namen 
panja  ()^3^'^)^  genannt  wird.  Das  vierte  ist  das  gegen- 
wärtige J^   ^  "f^  (men-ke-fu)   ,Tuch  der  BaumwoUblüthen^ 


Ku  ,kommen'  ist  der  Uebergang  von  ki. 
Ku  als  Lesung  von  B|  ,Reich'  ist  die  Abkürzung  von  kunu 
Die  Rückkehr  von  kon  ist  ku,  Desswegen  sagt  man  ima 
ma-ude  ku  statt  ima  ma-ude  kon   ,man   wird  jetzt  in  die  Ver- 
sammlung kommend 

'  Holländisch  k<Uoen  (Anssprache  katun)  ,Katan*  nnd  gi'ooi  ^WachsS 

3  Sina,  als  Name  eines  Banmes,   wird  in  den  Wörterbüchern  der  Japaner 

nicht  verzeichnet.    Er  findet  sich  jedoch  iu  dem  Aino-Wörterbnche  Mo- 

siwcgusa  unter  den  japanischen  Namen  der  Baume. 
3  Der  indische  Baum  Pagna,  welcher  Baumwolle  liefert. 
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Kui  r^  ^  )  ist  80  viel  als  kujuru  ,bereuen^  Man  findet 
es  in  dem  Nippon-ki  und  in  dem  Man-jeö-siü.  Durch  ja  i  ju 
je  jo  findet  eine  Abwandlung  statt  (fatarakeri).  Man  sagt 
ferner  kui-no  ja-tsi-tahi  ^achttausendmalige  Reue^  Es  ist  die 
Abkürzung  von  ku-iru  ( ^  ^  )!>')•  I^  einem  Gebete  findet  sich 
auch  kvhi  (^  tf  )•  Dieses  darf  nicht  kuwi  (^^  ^^  geschrieben 
werden. 

Die  Worte  -4^  (sakij-tatanu  kui  ,die  nicht  vorangehende 
Reue'  haben  die  Bedeutung:  ko-kuai  saki-ni  tatazu  ,die  Reue 
geht  nicht  vorauf 

Kujeru  (^  DL^)  ißt  die  Lesung  von  ]5&  ,zergehen'. 
Die  Rückkehr  von  je  ru  ist  ju.  Daher  wird  kuju  ( ^  3. )  in 
dem  Man-jeö-siü  gelesen. 

Kuwo  (^  ^)  kommt  in  der  Musik  Saibara  vor.  In 
einem  Werke  wird  auch  kubo  (^  ^)  gesagt.  Es  soll  ein 
Wort  von  der  Art  wie  wotsi-kubo  ,Fallgrube',  tani-kubo  ,Thal- 
tiefe'  sein. 

4^  (Wata)'Wo  kukumu  ^Baum wolle  in  dem  Munde  halten' 
bedeutet  ||l^  (ded)  ,ein  Buch  Papier'. 

Kugutsu  (?/  "^  ^^  ist  in  dem  Siü-tsiü-seo  die  Lesung 
von  ^^  (Uutsumu)  ^einhüllen'.  Es  bedeutet,  dass  man  die  Pflanze 

^*  ]S^  (kugu)  flicht  und  daraus  Säcke  verfertigt.  Die  Auf- 
zeichnungen zu  dem  Man-jeö-siü  sagen:  es  bedeutet,  dass  man 
aus  dünnen  Stricken  ein  Behältniss  für  die  Habseligkeiten 
macht,  welches  die  Bauersleute  in  der  Hand  tragen  (fosoki 
nawa-wo  motsi-mono  irei'u  mono-ni  site  inaka-no  mono-no 
motsu  nari). 

In  dem  Wa-mei-seö  ist  kugutsu  die  Lesung  von  fffi  £jj.  -^ 
,Puppe'.  Das  Koje  kuai-rai-si  hat  gegenwärtig  die  Bedeutung 
nin-gib-dzukai  ,Puppendreher',  wobei  statt  ^  (si)  auch  fijfi  (si) 

gesetzt   wird.     Man   sagt   auch    te-kugutsu,   kvgutsu-fa  (^ 

y  )^V  und  im  gemeinen  Leben  de-korobo-mawaai  ( ;^  Z?   D 

'^^  )^  2/'  )•  Man  vermuthet,  das  Wort  habe  den  Sinn,  dass 
man  im  Einhergehen  die  Umhüllung  (kugutsu)  auf  dem  Rücken 
trägt  und  Spiele  aufführt. 


*  Kugvtsu-/a  kann  für  kuguUii-fari   ^Puppen  spannend'   gesetzt  sein,   was 
jedoch  nirgends  angegeben  wird. 
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In  Gedichtsammlungen  bezeichnet  kugutsu  ein  ausschwei- 
fendes Mädchen.  Es  ist  eine  Art  Tänzerin.  In  dem  chinesischen 
Werke  ^Eintragungen  von  dem  Hofe  und  dem  freien  Felde^ 
findet  sich  eine  Geschichte  der  Puppendreher  (kuai-rai-si).  Es 
heisst  daselbst:  Die  Männer  behandeln  Bogen  und  Pferde, 
machen  ein  Geschäft  aus  der  Jagd.  Einige  werfen  zwei 
Schwerter  y  spielen  mit  sieben  Kugeln.  Einige  lassen  Holz- 
puppen tanzen  und  im  Zweikampfe  kämpfen.  Sie  verwandeln 
Sand  und  Steine  in  Gold  und  Geld.  Sie-  verwandeln  Pflanzen 
and  Bäume  in  Vögel  und  vierfiissige  Thiere.  Die  Frauen  haben 
traurige  Augenbrauen ,  weinen ,  schwärzen  die  Augenbrauen, 
schreiten  mit  gebrochenen  Lenden,  lächeln  als  ob  sie  Zahn- 
schmerz hätten,  gebrauchen  Mennig,  legen  Schminke  auf, 
tanzen  und  singen  bei  ausschweifenden  Tönen  der  Musik.  — 
Unter  den  Gedichten,  die  man  zu  verfassen  pflegte,  waren 
daher  Namen  wie  too-gura-jama-moto-no  sato  ,das  Dorf  des 
Fusses  des  Berges  von  Wo-gura',  o-o-masu-gawa  mine-no  toma- 
ja  ,das  mit  Stroh  gedeckte  Haus  des  Berggipfels  von  O-o- 
masu-gawa',  wo-no-no  »ino-icwa-no  uje-no  aato  ,das  Dorf  über 
Sino-bara  in  Wo-no^  Man  sagt,  der  Sinn,  dass  man  Puppen 
dreht  (nin-gib-wo  tsukh-no  kokoro)  sei  nicht  ersichtlich.  In  dem 
Fokori-bukuro-seo  heisst  es:  Der  Mann  macht  ein  Geschäft 
aus  der  Tödtung  des  Lebens,  das  Weib  betreibt  zur  Seite  die 
Sache  des  ausschweifenden  Mädchens.  —  Ima-jb  ,die  gegen- 
wärtige  Weise',  furu-gawa-jh  ,die  Weise  von  Furu-gawa',  (ui- 
gara-take-no  sita  ,unter  dem  Bambus  von  Asi-gara',  saibara 
,die  Musik  Saibara',  sato-tori-ko-no  uta  ,das  Lied  des  jungen 
Vogels  des  Dorfes',  sode-furiürno  uta  ,das  Lied  des  Aermel- 
schüttelns',  inm-uta  ,das  Lied  des  Kreuzweges'  sind  Ton* 
weisen  der  damaligen  Zeit. 

In  dem  Nippon*ki  findet  sich  kukun-too-no  fakama  ,Bein- 
kleider  der  gebundenen  Schnüre'. 

Kukt'dzi  hat  die  Bedeutung:  verborgener  Weg. 

Kvkeru  {^  ^ )iy)  ist  die  Lesung  von  (  J^  +  ^ J 
,steppen'.  Da  es  verborgenes  Nähen  (kakusi-nü-no  koto)  ist, 
steht  es  mit  kuke-dzi  ,  verborgener  *  Weg'  in  Verbindung.  In 
dem  Utsuwo  -  mono  -  gatari  findet  sich  kuke-bari  ,verborgene 
Nadel'. 
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(Kusa)  ,Art',  den  Wörtern  angehängt,  ist  von  kusa 
^Pflanze*  abgeleitet.  So  in  nagusami-guaa  , Tröstung^,  atsukai- 
gusa  ,Vermittelung';  kakotsi-gusa  ,Trübsinn',  warat-gusa  ,Ge- 
lächter'. 

Kusaru  ( ^  i)"  )L/)  wird  auch  fiir  ktisari-sw^u  ,anketten' 
gebraucht.  In  einem  Gedichte  heisst  es :  Kami-jama-no  \  sono-no 
afufi'WO  I  kvsari-Uutsu  ,die  Malven  des  Gartens  |  des  Götter- 
berges I  indess  man  ankettet^  Bei  einer  Perrücke  (kadzura) 
bezeichnet  es,  wie  viel  Mangelndes  man  beim  Anketten  braucht 
(kakuru-wa  iku-tsu-mo  kusan-te  motsijuru), 

Kuaa-hij  durch  [^  ^  ausgedrückt,  bedeutet  ,Pflanzen- 
feuer'.  Man  sagt  ktisa-bi  moje-tatsu  ,da8  Pflanzenfeuer  lodert 
auf,  kusa-bi  kefuri-tatau  ,das  Pflanzenfeuer  raucht'  und  anderes. 
Es  bezeichnet  vergleichungsweise  den  Hauch  der  aufkeimenden 
Pflanzen. 

Kusa-hi  ( :^  i)"  tf )  heisst  auch  ein  gewisser  Fisch.  Der- 
selbe ist  nicht  länger  als  fünf  bis  sechs  Zoll.  Er  ist  in  dem 
Jamato-fon-sö  abgebildet. 

Kusa-fafi  (^  1)"  )^  t. )  findet  sich  in  dem  Geschlechte 
Gen.  In  dem  Nippon-ki  ist  es  die  Lesung  von  J&  \^  ttk  Af/J 
,allerhand  vermischte  Dinge'. 

Kusa-dzuka  ist  in  dem  Kami-jo-bumi  die  Lesung  von 
^  ^  , Pflanzenbündel'.  In  dem  Jen-gi-siki  findet  sich  adzuka 

{T  ^tl  )'  ^®  ^®^  ^^  ^^®^  ^®  awO'kusa-dzuka  ,Bündel  von 
grünen  Pflanzen'. 

Kxisa-no  ito  ,Fäden  der  Pflanzen'  bezeichnet  die  Dünn- 
heit der  Blätter  der  Pflanzen. 

Ktisa-mumbt  ,Pflanzenknüpfen'  hat  den  Sinn  des  im  ge- 
meinen Leben  üblichen  ^  j^  (sb-sb)  ,der  Anfang  eines 
Werkes'.  Daher  sagt  man  es  auch  von  einem  geleisteten  Ehe- 
versprechen (kon-in-no  jaku-wo  nase-si  koto),  wo  es  den  Sinn 
von  j^  ^  ,knüpfen  und  einrichten'  hat. 

In  Gedichten  hat  kusa-musubi  , Pflanzenknüpfen'  den  Sinn, 
dass  man  beim  Einherschreiten  durch  die  dichten  Pflanzen 
der  Sommerfelder  (natsu-no)  die  Pflanzen  knüpft  und  sie  zu 
Geweben  des  Weges  macht  (kusa-wo  musunde  mitm-no  ori-to 
sttru). 

Kusa-fito-gatay  in  dem  Nippon-ki  durch  ^  ^  ,Geist  von 
Futtergras'  ausgedrückt,  bedeutet:  Menschenbild  aus  Pflanzen. 
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Es  ist  das,  was  heutzutage  wara-nin-gib  ^Menschenbild  von 
Stroh,  Strohmann^  genannt  wird.  In  dem  Jen-gi-siki  findet 
sich  kuro-gane-no  nin-gib  , eisernes  Menschenbild^,  kane-no  mn' 
gib  ^goldenes  Menschenbilde 

Kiisa-ioa  mina-gara  (^i)")^  ^  ^"JT  y^  ^^^>  ^^®  ^^ 
richtig  angenommen  wird,  den  Sinn  kuaa-wa  mina-nagara  ^die 
Pflanzen  alle^  In  dem  Man-jeö-siil  hat  das  Zeichen  ^  ,a\W 
die  Lesung  mina-kara  (^^')]^\  Die  Angabe,  dass  mina- 
gara  die  Bedeutung  ^  (rntj-nasi-kara  ,durch  das  Zustandebringen 
des  Sehens'  habe,  wird  für  unbegreiflich  gehalten.  In  einem 
Gedichte  Tei-ka*s  heisst  es :  mina-kara  kasumu  \  faru-no  tcaka- 
kusa  ,allesammt  in  Höhenrauch  |  des  Frühlings  junge  Pflanzend 
In  dem  6i-siki-teo  haben  die  zwei  Zeichen  ^  und  ^  die 
alte  Punctirung  mina-kara  { /^  ^  ^  ^). 

Kusi  (^  2^)  ist  die  Lesung  von  ^  , wunderbar'.     £ 

fkusi-bi)  ,reingei8tig'  hat  den  Sinn  von  ^  0  (kusi-bi)  , wunder- 
bare Sonne'. 

Zur  Bezeichnung  des  Kammes  (kuai)  findet  sich  in  Ge- 
dichten wakare-no  kusi  ,getrennter  Kamm',  tsuge-no  wo-gusi 
.kleiner  Kamm  von  Buchsbaum',  tsuku  -  si  - guai  ,Kamm  von 
Tsuku-si',  sasi-gusi  ,stechender  Kamm'.  Man  findet  ferner  eri- 
gufi  ,eingeschnittener  Kamm*,  maki-gusi  ,zusammengerollter 
Kamm',  kara-gusi  ,chine8ischer  Kamm',  sita-gtm  ,unterer  Kamm', 
ko-gusi  ,kleiner  Kamm',  toki-guai  ,weiter  Kamm',  bin-rb-gusi 
«Betelnusskamm '. 

In  dem  Zi-no  kagami  ist  kuai  die  Lesung  von  ^  ,goldene 
Blumen  als  Zierrath'.  Man  glaubt,  es  könne  denselben  Sinn 
wie  htsi  ^Kamm'  haben.     Man   sagt   auch,    ;|^  bedeute   einen 

Kamm  mit  einseitigen  Zähnen  (kata-fa),  {^hk  +  ^)  einen 
Kamm  mit  zwei  Reihen  Zähnen  (moro-fa).  In  dem  Tei-kun 
findet  sich  kusi-fiku  ,Kämme  ziehen',  d.  i.  verfertigen. 

Kmi-no  fa-wo  fiku  ,die  Zähne  des  Kammes  ziehen'  ist  ein 
Gleichniss  von  der  Bedeutung  ;|l^  J:|j  ,dichte  Haufen  wie  bei 
dem  Mähen  des  Getreides  machen'.  Es  ist  ein  längst  vor- 
gekommener Ausdruck. 

^^j  -3^  (ko-n-si)  ,Khung-tse'  hatte  ehemals  die  Lesung; 
ku-ai  (^  2/)-  Dieselbe  Aussprache  ku  hat  ^  in  kuziaku 
,Pfau'. 


14  Pfismftier. 

In  dem  Geschlechte  Gen  heisst  es :  koi-no  jama-nutca  ku- 
n-no  tafure  ,auf  dem  Berge  der  Liebe  fällt  Khung-tse  zu 
Bedenk  Es  ist  so  viel  als  das  im  gemeinen  Leben  übliche 
tatsib-no  tsumadzuki  ^das  Straucheln  des  Drachen^ 

^^  ^Stecken;  Pflock^  hat  in  dem  Wa-mei-seö  die  Lesung 
take-no  kusi  ^Bambusstecken^  Kusi-zasi  ,den  Pflock  oder  Spoiler 
aufstecken^  hat  in  dem  Kami-jo-bumi  und  in  dem  Jen-gi-siki 
die  Bedeutung:  anderen  Menschen  die  Felder  rauben,  die  eigenen 
Feldtafeln  aufstellen  und  den  Besitz  streitig  machen  (fito-no 
ta-wo  uhai  ono-ga  ta-fuda-wo  tatte  ai-araab). 

In  dem  Ku6-dai-ki  hat  ^  die  Lesung  kuai-ztm  (^^ 
i)^^\     Das  Wort  hat  die  Bedeutung  Ä  "^  ,das  Haupt  des 

Hingerichteten  auf  einen  Baum  hängen*.  Ä  "M*  (keö-siü) 
mit  der  Aussprache  des  Koje  hat  im  gemeinen  Leben  auch 
die  Bedeutung  ^  p^  (goku-mon)  ,Thor  des  Gefängnisses^ 
Man  nennt  so  den  Platz,  wo  das  Haupt  aufgehängt  wird. 

Kuai-no  kami,  das  in  den  Gedichten  des  Ko-zi-ki  vor- 
kommt, ist  soviel  als  kuauri-no  kami  ^Gott  der  Arzneien^  Die 
Rückkehr  von  au  ri  ist  ai.  Eine  Angabe,  dass  es  ^  (kuai)  -  no 
kami  ,wunderbarer  Gott*  bedeute,  wird  flir  unrichtig  erklärt. 
Es  heisst,  bei  kuai  , wunderbar*  könne  die  Partikel  no  nicht 
gesetzt  werden,  wovon  kuai-hi  , wunderbare  Sonne*,  kuai-dama 
,wunderbare  Seele*  Beispiele  sind.  Das  Wort  bezeichnet  den 
Gt>tt  Suku-na-fiko-na-no  mikoto. 

Das  Wort  B|  ^1^  (ku-zu)  ist  in  der  Abhandlung:  ,Die 
poetischen  Ausdiücke  der  japanischen  Sprache*,  I.  Abtheilung, 
letzte  Seite,  erklärt  worden. 

Kuauai  (^  X  ^}  ^^*  ^^  Gebeten  die  Lesung  von  ^ 
,wunderbar*.  In  dem  Seö-tokki  findet  sich  die  Form  ktiauai-ku, 
in  dem  Man-jeo-siü  die  Form  kuauwaai-ki  (^  X  )^  ^  4')« 
In  dem  Makura-s6-zi  findet  sich  der  Ausdruck  kuaiiai-ü  surv 
, wunderbar  sein*,  in  dem  Geschlechte  Gen  der  Ausdruck  kuavai- 
karan  fito  ,ein  Mensch,  welcher  wunderbar  sein  wird*. 

Kuau  -  kaaima  (  ^  ^  "J]  Z/  ^^  wird  in  dem  Nippon  -  ki 
das  Zeichen  ^^  gelesen.  Man  gibt  dem  Worte  die  Bedeutung 
•^  (kuauai)  , wunderbar*.  Hinsichtlich  der  Endung  kaaima  wird 
dasselbe  mit  ßau-lcaaima,  welches  die  Lesung  von  ^  ,lärmend* 
ist,  verglichen. 
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Ku  -  zetsi  (  ^  "^  *f*  )  ßteht  für  P  ^  (ku  -  zetsu)  ^Mund 
und  Zunge^  d.  i.  ^vieles  Reden^  Zank^ 

Kudatgi  (  ^  ^s^^,  durch  ^  ,Bchräg,  schief  und  ^ 
^herabsteigen'  ausgedrückt,  bedeutet:  auf  der  Neige  sein.  Das 
in  dem  Ko  -  kon  -  siü  enthaltene  moto  kudatsi  -  te  juku  ^das  Ur- 
sprüngliche geht  auf  die  Neige'  hat  den  Sinn  jowai-no  katamuku 
.die  Lebensjahre  neigen  sich'.  Das  in  dem  Man-jeö-siü  ent- 
haltene jo  kudatsi  ,die  Nacht  ist  auf  der  Neige'  hat  den  Sinn 
jo-no  fukeru  ,es  wird  tiefe  Nacht'. 

In  dem  Nippon-ki  ist  zu  sehen,  das  der  Falke  (taka)  in 
der   coreanischen  Sprache   kutsi  (  ^  ^ )   genannt   wird.     Das 

Wa-mei-seo    sagt:    Die    zwei  Zeichen  -^  ku  ^  td  werden 
schnell   Jp^  (kutsUy  kuta)  gelesen.     In  Faku  -  sai  (Kutara)    sagt 

man  j^|^  ^  (ku-tsi).     In    der  heutigen  coreanischen  Sprache 
bezeichnet  man  den  Falken  durch  das  Wort  mai  (^^\ 

Kutsi 'ba  ^verfaulte  Blätter'  wird  auch  von  der  Färbung 
(some-iro)  gebraucht.  Man  unterscheidet  awo-kutsi-ba  ,gnine 
verfaulte  Blätter',  ki- kutsi- ba  ,gelbe  verfaulte  Blätter',  aka^ 
kutsi -ba  ,rothe  verfaulte  Blätter'.  In  der  Sammlung  des  Äuf- 
lesens  des  Hinterlassenen  findet  sich  kutsi -ba-iro-no  wosi-ki 
^bedauerlich  von  Farbe  der  verfaulten  Blätter'. 

In  dem  Fei  -  ke  -  mono  -  gatari  liest  man:  Kutsi-biru-wo 
kajesi-te  nikumanu  mono-zo  na-kari-keru  ,die  Lippen  zurück 
ziehend,  war  man  nicht  ohne  Verdruss'. 

Kutsi'jose  ,den  Mund  nahe  bringen'  ist  ein  Wort,  welches 
Ton    Beschwörern   (kannagi)   gesagt   wird.     Es   bedeutet:    den 
Geist  eines  Verstorbenen  herbeirufen  und  indem  man  ihm  den 
eigenen  Mund  leiht,  dessen  Willen  verkünden  (mb-zia-no  tamasi- 
i-wo   maneki  ono-ga  kutsi -wo  kan-te  sano  kokoro-wo  noburu). 
Man  sagt,  was  eine  Beschwörerin  in  dem  Busen  trägt,  werde 
usiro-botoke  ,späterer  Buddha'  genannt  und  sei  aus  dem  Schädel 
eines   wunderbar   gestalteten  Menschen  verfertigt.     Man  nennt 
diese  Sache  das  Geschäft  eines  Bezirksbeschwörers  (agata-mi-ko), 

Kutsi  -  morafUf  durch  ^  ausgedrückt,  hat  den  Sinn  von 
kutsi -ni  morafu  ,in  den  Mund  bekommen,  Speise  erhalten'. 
In    dem   Zi-no   kagami    findet    sich    die   Lesung   morai-famu 
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Kutsi-saki-ra  ist  in  dem  Wa-mei-seo  die  Lesung  von  |^ 
^Mundwinkeln  Man  sagt  auch  kutsi-waki.  Saki-ra  bedeutet: 
Vordertheile.  Auf  ähnliche  Weise  wird  in  dem  Geschlechte 
Gen  eine  beredte  Zunge  (ben-zetsti)  durch  juta-keki  saki-ra 
^reichliche  Vordertheile'  (des  Mundes)  bezeichnet.  Kutsi-fasi, 
welches  in  dem  Zi-no  kagami  die  Lesung  von  (}^  ^Mundwinkel' 
ist,  soll  die  Bedeutung  kutai-fasi  ^äusserste  Enden  des  Mundes' 
haben.  Uebrigens  ist  kutsi-fasi  das  gewöhnliche  Wort  für 
,Schnabel'. 

In  der  gesprochenen  Sprache  sagt  man  kutsi-waki-no  ki- 
naru  mono  ,ein  Mensch  mit  gelben  Mundwinkeln'.  Es  ist  eine 
Anspielung  auf  die  jungen  Vögel,  deren  Mundwinkel  noch  nicht 
schwarz  sind. 

Bei  kutsu  ,Schuh'  unterscheidet  man  ke-gutsu-no  kutsu 
, Filzschuh',  fana '  kiri  -  gutsu  ,*Schuh  mit  abgeschnittener  Nase', 
fuka-gutsu  ,tiefer  Schuh',  asa-gtitsu  , seichter  Schuh',  fana-taka- 
gutsu  ,hochna8iger  Schuh'.  In  dem  Zi-no  kagami  hat  (]^  +  ^  ) 
die  Lesung  kutsu -no  kibisu  ,Ferse  des  Schuhes'.  Bei  dem 
Kriegsheere  hat  man  Schuhe,  welche  ^  ^  iwa-kutsu  , Felsen- 
schuhe' genannt  werden.  Dieselben  werden  aus  Schnüren  ( ^ 
wo)  verfertigt  und  eignen  sich  zum  Betreten  steiler  Anhöhen 
(ken-so-wo  fumi-ni  josi). 

Das  Wort  kutsu  atarcLsi-to  ye-domo  kafuri-to  sezu  ,i8t  der 
Schuh  auch  neu,  macht  man  ihn  doch  nicht  zur  Mütze'  be- 
zieht sich  auf  eine  Stelle  des  chinesischen  Werkes  sckue-yuen 
(der  Garten  der  Gespräche):  ,l8t  die  Mütze  auch  abgenützt, 
man  muss  sie  nach  oben  geben.  Ist  der  Schuh  auch  neu,  er 
muss  unten  bleiben.^ 

Von  kutsurogu  ,locker  sein'  abgeleitet  sind  das  in  dem 
Geschlechte  Gen  vorkommende  kutsurogi-gamasi-ku  und  das  in 
dem  Makura-sö-si  vorkommende  kutsuro-ka-ni,  beides  ,locker'.  Im 
gemeinen  Leben  hat  kutsurogu  den  Sinn  von  ^  J§  (an-kio) 
,ruhig  leben'. 

Kuni'tami  ist  die  Lesung  von  B|  ^  ,Menschen  des 
Reiches'.  Als  Ursache  wird  angegeben,  dass  ^  ^  (kuni- 
hito)  der  kleine  Name  des  Kaisers  Gp-sa-ga  gewesen.  Man 
habe  daher  diesen  Namen  vermieden  und  die  Zeichen  ^  ^ 
nicht,  wie  es  sein  sollte,  kuni-hito,  sondern  kuni-tami  ,Volk 
des  Reiches^  gelesen. 
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Kunuga  (  ^  7?  tT)  ^^*  ^°  ^®™  Nippon-ki  die  Lesung 
von  G^  ^festes  Land^  Es  ist  die  Umwendung  von  kuni-ga, 
welches  seinerseits  so  viel  als  kuni-gata  ^Gestalt  des  Reiches^ 
bedeutet. 

Kunntsi  (^3^^)  ißt  in  dem  Man-jeo-siü  die  Ab- 
kürzung von  kuni'Utsi  ,in  dem  Reichet  Die  Rückkehr  von 
m  u  ist  nu. 

Kunuga-no  mitsi  ,Weg  des  Festlandes^  steht  in  dem 
Nippon-ki  für  foku-roku-dö  ^Weg  des  nördlichen  Festlandes^, 
einen  sieben  Reiche  in  sich  fassenden  Landstrich.  In  dem 
Foku-san-seö  wird  kuni-ga-no  miUi  gelesen. 

Kuneru  (  ^  ^  li^ )?  gewöhnlich  durch  (  P  +  ©)  aus- 
ffdrückty  hat  den  Sinn  von  ^boshaft,  feindselig  sein^  Man 
glaubt;  es  von  kuri-nem  ^haspeln  und  läutern'  ableiten  zu 
können.  In  der  Einleitung  zu  dem  Ko-kon-siü  findet  sich 
wcmuna-fesi-no  fita-toki-wo  kuneru  ,der  Baldrian  um  eine  Stunde 
feindselig^  Es  wird  bemerkt^  dass  dieses  sich  zwar  auf  den 
alten  Oegenstand  Wo-no-no  kaze's  bezieht;  sonst  aber  dunkel 
ist.    In  einem  Gedichte  heisst  es: 

Äki-no  no-ni  \  nama-meki-täteru  |  wamina-fesi  \  ana- 
lawikanuigi  \  fana-mo  fito-toki, 

yDer  auf  dem  herbstlichen  Felde  |  schmeichelnd  steht,  { 
der  Baldrian,  |  eine   sehr   lärmende  |  Blume  zu  einer  Stundet 

Es  wird  gesagt,  atia-kasimcui  ,sehr  lärmend'  bezeichne 
das  feindselige  Gemüth  des  Weibes  (wonna-no  fon-sib  kune- 
fune-siki  nari),  Kuneru  bezeichne  den  eingewurzelten  Hass 
(fttri'ie  uramuru).  So  finde  man  kuneru  namida-no  ta-makura 
JBandpolster  <  der  Unmuthsthränen^ 

Womina-fesi  ,BaIdrian'  ist  der  Name  eines  Mädchens. 
Dasselbe  war  mit  Wo-no-no  Jori-kaze,  einem  Manne  des 
Stammhauses  des  Kaisers  Fei-zei,  vertraut.  Sie  ging  nach 
Fatsi-man,  um  ihn  zu  suchen.  Als  sie  hörte,  dass  er  ausser 
ihr  eine  Verbindung  habe,  stürzte  sie  sich  in  dem  Fö-zi6-gawa, 
wo  sie  ertrank. 

Das  oben  erwähnte  Fatsi-man  ist  der  Tempel  Fatsi-man 
auf  dem  Berge  Wotoko-jama  in  Jama-siro,  Kreis  Ku-se. 
Fö-ziö-gawa    ist    Jj^    ^    j||    (fb-ziö  -  gawa )    ,der    Fluss,    in 


1  Ta-nuikura  ,Handpol8ter*  bedeutet:   den  Kopf  auf  die  Hand  stützen. 
Sitimig«b«r.  d.  phil.hist.  Ol.  XCIL  Bd.  I.  Hft.  2 
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welchen  man  das  Leben  wirft^  Dieser  Fluss  fliesst  an  dem 
Fusse  des  Wotoko-jama  vorbei.  Er  erhielt  seinen  Namen^  weil 
man  in  dem  achten  Monate  eines  jeden  Jahres  in  ihn  lebendige 
Fische  wirft. 

Kumari  (^  T  i j  )  findet  sich  für  kuhari  ,vertheilen* 
gesetzt. 

Kuhi'fososi  ,dünnhäuptig'  bezeichnet  in  dem  Geschlechte 
Gen  einen  schwachen  Menschen  (fito-no  jotoaki).  In  dem  Kriegs- 
heere  gebraucht  man  den  Ausdruck  fodasi-kubi  ,gefes8eltes 
Haupte 

Kufi'ze^  kui'ze  (^\^  "tf ),  durch  jj^  und  andere  Zeichen 

ausgedrückt,  hat  so  wie  kufi,  kui  ( ^  t. )  die  Bedeutung  jeda- 
naki  ki  ,ein  Baum  ohne  Aeste',  ein  Pfosten.  In  dem  Ko-zi-ki 
wird  dafür  kuß-fi  ( ^  \^   ^  )  gelesen, 

Knfi'dzi  ( ^  \^  ^\  ein  Wort  von  ungewisser  Ableitung, 
ist  in  dem  Wa-mei-seo  die  Lesung  von  fl?+]^)-  Es  be- 
deutet eine  Falle  für  vierfüssige  Thiere  (keda-mono-wo  toru- 
no  kose). 

Kubibisu   (  ^  tf  ^  y^ )    ist   in    dem    Zi-no   kagami    die 

Lesung  von  ^ß  ,Ferse^  Es  ist  so  viel  als  kubisu  und  das  im 
gemeinen  Leben  übliche  kibisu, 

Knfi-uisu  (^  t.  $^  ^)?  in  dem  Wa-mei-seo  durch  j& 
ausgedrückt,  hat  die  Bedeutung:  Pfosten  oder  Pföhle  ein- 
schlagen.   In  dem  Ko-zi-ki  findet  sich  die  Lesung  wiguß-utsu 

Kubo  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  ^§  ,Ferse'. 
In  dem  Rei-i-ki  ist  es  die  Lesung  von  pi|  ,Höhiung'.  Das 
Fokori-bukuro-se6  sagt,  kubo  sei  ein  verschiedenes  Wort  für 
^  ^  (fefe).  Als  Lesung  von  ^  ,Erdkloss'  wird  es  durch 
tsutsi-kiibo  ,Erdhöhlung'  erklärt. 

Kubon  (  ^  Tjf  ^ )  ist  die  Lesung  von  ^  ,tief,  hohl*. 
Es  bezeichnet  eine  eingefallene  Stelle  (kuje-fore-taru  tokoro). 
Man  sagt  auch  kubo  und  kubomu.  In  dem  Zi-no  kagami  hat 
^  ,beschmutzt'  die  Lesung  kubo-ka-ni  (^  ^tJ  '-^)- 

Kubo-te  ist  in  dem  Jen-gi-siki  die  l/osung  von  ^  jj^ 
yTrinkschale  von  Blättern'.  Das  Wort  hat  den  Sinn  von  kuho- 
te  ,hohle  Hand^  Es  werden  Steineichenblätter  mit  Bambus- 
nadeln bearbeitet  und  ein  Gegenstand  gleich  einem  abgetheilten 
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Kästchen  (tcari-go)  verfertigt.  In  dem  Sö-i-siü  liest  man  Jcami- 
jamano  |  kagiwa-no  kuho-te  ,hohle  Hand  der  Steineiche  des 
Qötterberges*.  Das  in  dem  Jen-gi-siki  vorkommende  kuho- 
mkadzuki  , hohler  Weinbecher'  ist  dasselbe.  Es  waren  irdene 
und  hölzerne  Gefässe.  Man  glaubt,  dass  der  Gegenstand,  den 
man  gegenwärtig  tsubo-zara  ,Topfschüssel'  nennt^  davon  her- 
stammen könne. 

KuhO'Sa  (^  1^  1)")  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung 
von  5p|)  jGewinn*.  In  dem  Mon-sen  hat  ^  ,Gewinn'  die 
Lesung  kuba-sa  (^  ^^)>  was  dasselbe  ist. 

Kuma  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  "^  ,vor,  an 
der  Vorderseite*.  Es  kommt  in  dem  Wa-mei-seo  häufig  vor, 

Kumi'kami  soll  die  Bedeutung  ^Kragen  des  Mantels'  {uwa- 
gi-no  jeri)  haben.  Man  sagt  auch  kubi-kami.  Ferner  hat  kumi- 
kami  die  Bedeutung:  geflochtenes  Haupthaar.  Man  sagt,  wenn 
die  Barbarenreiche  (jebisu-guni)  in  Unordnung  waren,  habe  man 
geflochtenes  Haupthaar  getragen  (kami-wo  kumi-U  V)ii^),  Wenn 
sie  zur  Ordnung  gebracht  waren,  habe  man  das  Haupthaar 
aufgelöst.  Von  der  Zeit,  in  welcher  die  Welt  in  Gehorsam  sich 
hinneigt  (jo-no  sitagai-nabiku  toki),  sage  man  daher  kumi-kami' 
tro  toku  ,man  löst  das  geflochtene  Haupthaar^ 

Zur  Bezeichnung  der  Wolken  (kumo)  finden  sich  die 
Ausdrücke  kumo-no  magaki  , Umzäunung  der  Wolken',  kumo- 
no  t<Miasi  ,Thorbalken  der  Wolken',  kumo-no  sigarami  ,Pfahl- 
werk  der  Wolken',  kumo-no  tsutsumi  ,Damm  der  Wolken', 
kumo-no  mi-wo  , Wasserweg  der  Wolken',  kumo-no  nki-nami 
schwimmende  Wellen  der  Wolken',  kumo-no  fane  ,Flügel  der 
Wolken',  kumo-no  ad  ,Füsse  der  Wolken'.  Es  sind  Wörter, 
welche  andeuten,  dass  man  eine  Sache  für  etwas  anderes 
ansieht. 

Kujasu  ( ^  "^  X )  ^^^  ^^  ^^^  Man-je6-siü  die  Lesung 
von  jfS  , zergehen'.  Es  ist  so  viel  als  ktiju.  Die  Rückkehr 
von  ja   SU   ist  ju.     In   dem  Nippon-ki   findet   sich   iwa-kujasu 

(^  A^'^X)-  ^^  ^**  ^^^  ^^^^  ^^^  itoa-kudzururu  ,die 
Felsen  stürzen  ein'.  In  dem  Man-jeö-siü  liest  man  dafiir  auch 
Mca-iJfM;«  (  ^  )^  ^  JC)»  Man  bedient  sich  dieses  Ausdrucks 
noch  heutzutage  in  den  Gegenden  von  Si-koku. 

Mari'kuju  [^  \)  ^  ZL)  ^^^  ^  dem  Nippon-ki  die  Be- 
deutung^: den  Ball  werfen.     Kuju  steht  für  kern  ,treten'. 

2* 
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welchen  man  A&a  Leben  wirft'.  Dieser  Pluas  Biesst  an 
Fuaae  des  Wotoko-jama  vorbei.  Er  erhielt  aeinen  Namen, 
man  in  dem  achten  Monate  eines  jeden  Jahres  in  ihn  leben 
Fische  wirft, 

Kumari  ( ^  V  Ij  )  findet  sich  für  ktibari  ,Teräie 
g^aetzt. 

Kuhi-foao»i  ,dUnnhänptig'  bezeichnet  in  dem  G^schle 
Gen  einen  schwachen  Menschen  (ßto-nojmoaki).  In  dem  Kri 
beere  gebraucht  man  den  Ausdruck  fodasi-kubt  ,|fefe88i 
Haupt'. 

Kuß-ze,  kui-ze  {■^  \^  ^\  durch  Jl^  und  andere  Zei< 
ausgedrückt,  hat  ao  wie  kuß,  km  (  ^  |^  )  die  Bedeutung  j 
naki  ki  ,e\n  Baum  ohne  Aeste',  ein  Pfosten.  In  dem  Ko-i 
wird  dafür  kvß-fi  (^  t.   "*  )  geleaen. 

Kufi-dzi  (^  \^  =^),  ein  Wort  von  ungewiaser  Ableit 
iat  in  dem  Wa-mei-seü  die  Lesung  von  (^J^  -f-  j^^.  Ea 
deutet  eine  Falle  fUr  vierfüssige  Thiere  (keda-motu^vjo  t 
no  kose). 

KuMbiati  {  ^  l^  ^  _X  )  '^'  '"  ^^™  Zi-uo  kagami 
Lesung  von  ^  , Ferse'.  Es  ist  st>  viel  als  ktif/isit  und  du 
gemeinen  Leben  übliche  kibisu. 

Kufi-utBu  {'^  \ipy),  in  dem  Wamei-aeö  ^foA 
ausgedrückt,  hat  die  Bedeutung :  Pfosten  oder  pftAl* 
schlagen.    In  dem  Eo-zi-ki  tindet  sich  die  L«aiuig  \ 

Kuba  ist   in   dem  Nijjpon-ki  die  Lesut 
In   dem   Bei-i-ki   ist   es   die  Lesung   von   < 
Fokori-bukurO'Sed  sagt,   kuho   sei   ein   vei 
A  ^  (f'f')-    AI.  Le.u.g  von  ^  ,Krd 
tsutn-kuho  ,Erdhöhlung'  erklärt. 

Kubati  {/^  i^  ^)  int   die  Lesuoa 
Es    bezeichnet   eine   eingefallüne  Steile  j 
Man  aagt   auch  kubo  und  kubomu.     In  J 
'^  , beschmutzt'  die  Leaung  kuho-k 

Kubo-te   ist   in   dem  Jeu-gi-s 
jTrinkschale  von  Blättern'.  Das  Wq| 
te   ,hohle  Hand'.     Es   werden    Steig 
nadeln  bearbeitet  und  ein  Gegenall 
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KäetcbeD  (wari-go)  verfertigt.  Id  dem  SÖ-i-BiQ  liest  man  Icfimi- 
jomd-no  I  ktmtca-no  kubo-te  ,holile  Hand  der  Steineiche  deB 
äötterberges'.  Dag  in  dem  Jen-gi-siki  vorkommeade  kuho- 
takadzvki  , hohler  Weinbecher'  iBt  dasselbe.  Es  waren  irdene 
nsd  hölzerne  Gefässe.     Man  glaubt,  daas  der  Gegenstand,  den 

irnm  gegenwärtig    fgubo-zara  ,TopfschÜBsel'  nennte    davon    her- 
itunmen  könne. 
Kubo-aa    (  ^  ^  ij-  )    ist    in    dem  Nippon-ki    die  Lesung 
TOD   jf||    jGewinn'.     In    dem    Mon-Ben    hat    ^    , Gewinn'    die 
Lesung  ktiha-sa  (^  ^^  ),  was  dasselbe  iat. 

ff«»!«  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  "^   .vor,  an 
äer  Vorderseite*.  Es  kommt  in  dem  Wa-mei-seö  häutig  vor. 

Kunti-kami  soll  die  Bedeutung  , Kragen  des  Mantels'  (uuri- 
fi-m  jtrij  haben.  Man  sagt  auch  kubi-knvii.  Ferner  hat  kumi- 
^11  die  Bedeutung :  geäuchtenes  Haupthaar.  Man  Bagt,  wenn 
ie  Barbaren  reiche  (jebitnt-guni)  in  Unordnung  waren,  habe  man 
pflwshtenes  FJaupthaar  getragen  (kami-wo  kunii-tn  miru).  Wenn 
iiir  Ordnung  gebracht  waren,  habe  man  das  Haupthaar 
H^elöst.  Von  der  Zeit,  in  welcher  die  Welt  in  Gehorsam  sich 
■""^'g'  0""""  *t '".711 -»"6 «Am  toki),  sage  man  daher  kumi-kamt- 
HO  tohi  ,man  löst  das  geflochtene  Haupthaar'. 
[  Zur  Bezeichnung  der  Wolken  (kiimo)  finden  sich  die 
wuilrflcke  kumo-no  iiiagaki  , Umzäunung  der  Wolken',  kumo- 
o  figarami  ,Pfalil- 
nin  der  Wolken', 
hima-7,0  «k>-7i 
fmie  , Flügel  der 
Es  sind  Wörter, 


'ntati  iThorbalken  der  Wölk* 
tk   dar  Wölken',   kum/>-no    tautgumi 
, Wusserweg    der   Wölkt 
Wolken',   k< 
der  Wolken'. 


eine    Sache    für    etwas    andei 

kin  dem  Man-jeö-sifl  die  Lesung 
viel  als  kuju.  Die  Rückkehr 
IppoD-ki  findet  sich  iwii-kiijnmt 
1  Sinn  von  iwa-kudztirum  ,die 
fd-sifi  liest  man  dattir  auch 
^diout  sich  dieses  Ausdrucks 
I  von  Si-koku. 

1  dorn  Nippon-ki  die  Be- 
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Kwrando  (^  ^  iV  yi)  steht  für  kura-udo  (^yt^\^^ 
^Mensch  der  Kammer^  Im  gemeinen  Leben  sagt  man  auch 
kura-udzu  (^  ^  ^  $^)- 

Kurorziri  (^y'^  )j  j  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung 
von  j^  "TC  , unter  dem  Sitzet     Es  ist  dem  Worte    kura-gami 

(^y'Jfz.X  welches  die  Lesung  von  ^  -^  , Aeltester  des 
Sitzes^,  entgegengesetzt. 

Kuri  (^  'j  )  l^at  in  der  Mundart  von  San-in-dö  die 
Bedeutung  m  ,Stein'.  In  der  Geschichte  des  Kaisers  W6-zin 
findet  sich  i-kuri  (  ^  ^  0  )•  ^  ^^*  ®^°  Anfangswort.  Noch 
gegenwärtig  benennt  man  kleine  Steine  mit  dem  Worte  kuri-isi. 

Auf  kuri  ^Kastanie^  beziehen  sich  die  Wörter  kake-guri-go 
jzerstossene  Rastanien^^  fira-guri-go  , breite  Kastanien^,  jude- 
guri-go  ,gesottene  Kastanien',  kawa-guri-go  ^geschälte  Kastanien^ 
Man  glaubt,  fira-guri-go  ,breite  Kastanien'  könne  so  viel  als 
das  gegenwärtig  übliche  utsi-guri  ^geschlagene  Kastanien'  sein. 
Man  sagt  ferner  kuri-no  sihu  oder  kuri-no  sibv-kawa  ,die  dicke 
Schale  der  Kastanie',  kuri-no  iga  ,die  stachelige  Schale  der 
Kastanie'.  Was  man  im  gemeinen  Leben  j^  -^  (siaku-si) 
,Kochlö£Fel'  nennt,  soll  Jj|  jj^  ,Schaft  der  Kastanie'  sein. 

Kun-musi  ist  das  Kastanieninsect.  Es  ist  von  Gestalt 
rund  und  von  Farbe  weiss.  Man  vergleicht  daher  mit  ihm  die 
Schönheit  eines  neugebornen  Kindes.  Es  gibt  ferner  ein  Insect, 
welches  ^  JB^  ^  (ni-guri-nivM)  ,das  ähnliche  Kastanieninsect' 
heisst.  Dasselbe  l^t  sich  an  die  Pflanze  nin-sen  (Ginseng). 

Kuri  als  Lesung  von  ^  , Küche'  ist  die  Abkürzung 
von  kuri'ja. 

Kuri  ist  ferner  die  Lesung  von  *^  ,die  in  dem  Wasser 
befindliche  schwarze  Erde'.  Es  ist  die  Lautumwendung  von 
kuro  ,schwarz'. 

In  dem  Zi-no  kagami  ist  kuri  die  Lesung  von  (  ^  -)-  ^  ) 
sehr  ,schwarz'. 

Kuri'ja  ist  in  dem  Wa-mei-sed  die  Lesung  von  ^  ,Küche'. 
Das  Wort  ist  von  ungewisser  Ableitung.  Man  glaubt,  es  könne 
den  Sinn  von  kuro-ja  ,schwarzes  Haus'  haben.  In  den  Zi-no- 
kagami  findet  sich  die  Lesung  mana-kuri-ja.  Mana  ( ^  *^ ) 
hat  die  Bedeutung  ^Fisch'. 
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Kuri'Zome  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  ^ 
,8chwarze  Färbung'.  Es  hat  den  Sinp  von  kuri-zome  ,Färbung 
des  schwarzen  Schlammes'.     Dieselbe  Bedeutung   hat  kuri-iro. 

In  dem  Rei-I-ki  hat  g^  ,vorschützen'  die  Lesung  kuruferu 
i^Jt/''^1l^y  Man  sagt  sonst  kakotsukuru. 

KurU'be-ki  ( ^  Jl/  -^  ^i  ^  ist  in  dem  Wa-mei-se6,  bei 
den  Werkzeugen  der  Seidenspinnerei,  die  Lesung  von  jR^  tt 
,sich  umdrehen'.  Es  ist  ein  Werkzeug  zum  Abwinden  der 
Seide,  und  das  Wort  ist  demgemäss  so  viel  als  kurt-te  feru  gu 
^Werkzeug  zum  Abwinden  der  Seide'.  In  den  östlichen  Reichen 
bedient  man  sich  noch  immer  dieses  Wortes.  Je  nach  der 
Oertlichkeit  sagt  man  auch  kase-wa  (^  "fe  ^}  und  mai-ha 
(t  l;^  )^).  Das  Makura-s6-si  sagt  kuru-fe-ki-mono, 

KurU'tsu  ß  steht  in  dem  Nippon-ki  für  kuru  fi  ,der 
kommende  Tag^  Ebenso  kuru-tsu  tost  für  kuru  tosi  ,das 
kommende  Jahr'.     Tsu  ist  ein  Hilfswort. 

Kurvmekcueri(^^  )]^  ^  ^  t  0  )  ^^*  ^^  ^®™  Zi-no  kagami 
die  Lesung  von  (^  -|-  ^)'  ^^^  Bedeutung  ist  ungewiss.  Man 
erklärt  es  durch  ^  ,sich  abmühen'. 

Kuruma-wo  kakuru  ,den  Wagen  anhängen'  bezeichnet  das 
Alter  von  siebenzig  Jahren.  Ein  Qedicht  sagt: 

Imct-sara-ni  \  kake-si  kui^uma-wo  \  ßki-tsurete  \  nana-no  oi- 
raku  I  kokoro-wo-zo  jaru. 

,Jetzt  wieder  |  den  angehängten  Wagen  |  in  Gesellschaft 
ziehend,  |  in  dem  Alter  der  Sieben  |  die  Gedanken  send'  ich  aus. 

Kuruma-wo  arafu  ,den  Wagen  waschen'  kommt  in  dem 
Man-jeö-siü  vor.  ,Der  den  Wagen  waschende  Regen'  wird  in 
China  der  Regen  des  sechsten  Tages  des  siebenten  Monats 
genannt. 

Li  Ausdrücken  wie  nani-kure  ,wohl  etwas',  waza-kure 
,wohl  eine  Sache'  wird  ktire  für  gleichbedeutend  mit  ^  (köre) 
^dieses'  gehalten. 

Kure  ist  die  Lesung  von  Ä  (go)  ,Reich  ü'.  Dieselbe 
wird  dadurch  begründet,  dass  man,  um  in  das  Reich  U  zu 
gelangen,  zwei  Coreaner  Namens  Kure-fa  und  Kure-si  zu 
Führern  nahm,  was  in  der  Geschichte  des  Kaisers  W6-zin  zu 
sehen.  Der  Ort,  an  welchem  man  Menschen  von  U  (kure-bito) 
sich    ansiedeln    Hess,    heisst   ^  ^    (kure-bara),   was  in  dem 
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Ko-zi-ki    und   Nippon-ki   zu  sehen.     Er  gehört  zu  dem  Kreise 
Take-tsi  in  Jamato. 

Kure  ist  auch  die  Lesung  von  j^  ^Nutzholz^  Man  findet 
sugi-no  hure  ,Nutzholz  von  Cypressen',  fi-no  kure  ,Nutzholz  von 
Lebensbaum',  kure-fasi  ,Treppo  von  Nutzholz',  a-ki-no  kure 
^Nutzholz  des  Reiches  A-ki'.  In  diesen  Wörtern  wird  kure 
durch  i&  ausgedrückt.  Man  hat  auch  das  Zeichen  (Tf^  +  ^} 
gebildet.  Man  erklärt  dieses  durch  ^  j^  , Wandpfeiler'. 
Obgleich  die  Zeichen  verschieden  sind,  gehen  die  Wörter  in 
einander  über.  Im  gemeinen  Leben  nennt  man  ;M  kure  die 
Latten  des  Dachstuhls.  Man  glaubt,  dass  die  im  gemeinen 
Leben  üblichen  Ausdrücke  gure-tsuku  (-^.l/^^)  iind 
gureri'to  naru  ( ^  l/'  Ij  V*  'j*  )ly )  ebenfalls  von  kure  ,Nutz- 
holz'  abzuleiten  seien.  * 

In  einem  Gedichte  Sai-giö*s  findet  sich  das  Wort  kure-fune. 
Es  bedeutet  ein  Schifi^,  auf  welchem  Nutzholz  (kure)  aufge- 
häuft ist. 

In  den  Gegenden  der  vier  Reiche  (si-koku)  gebraucht 
man,  um  viele  über  einander  gehäufte  Dinge  (mono-wo  ooku 
tsumi'kasane-taru)  zu  bezeichnen,  das  Wort  kuro.  Man  sagt 
ki-guro  , Haufen  von  Holz',  wara-guro  ,Haufen  von  Stroh',  kuri- 
guro  , Haufen  Kastanien',  fije-guro  , Haufen  Schwadengras'.  Man 
glaubt,  dass  kuro  im  Sinne  von  ^  (kwo)  , Erdhügel'  zu 
Grunde  liegt.  In  Ise  sagt  man  matsu-guro  ,Haufen  von  Fichten'. 

Zusammensetzungen  mit  kuro  , schwarz'  sind  sa-guroki 
,schwärzlich',  usu-guroki  , lichtschwarz',  zuzu-kuroki  ,dunkel- 
Bchwarz'.  Man  vermuthet  hinsichtlich  des  letzteren  Wortes, 
dass  zuzu  (^  ^  ^  )  für  susu  ( X  ^  )  ?R^88'  gesetzt  ist. 

Kuro'bi  ,der  schwarze  Tag'  ist  der  Todestag.  Man  sagt 
auch  marohu  fi  ,der  sich  umwälzende  Tag'. 

Kuronbo  (^^  tt  2/  7}l?)  ,der  Sauerteig  von  Weizen'  soll 
den  Sinn  von  kuro-fo  ,8chwarze  Aehrc'  haben.  Man  sagt  auch 
mugi'ka-tA-zi. 

Kuronbo  ist  ferner  der  Name  einer  Muschel,  welche  in  Saiiu- 
ki,  Ka-ga  und  anderen  Reichen  vorkommt.  Es  soll  die  Muschel 

'  Diese  zwei  Ausdrücke   kommen  sonst    nirgends    vor    und    werden  anch 
picht  erklärt 
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Kuronbo  als  Name  eines  Stammes  südlicher  Barbaren, 
wird  durch  S^  J^  ^  (kon-ron-nu)  , Sklaven  des  Gebirges 
Euen-lün'  ausgedrückt.  Es  sind  Eingeborne  des  Reiches  Kafuri 
(des  Eafferlandes).  In  einem  chinesischen  Werke  heisst  es: 
In  Eoang- tscheu  halten  sich  die  Reichen  häufig  Dämonen- 
sklaven. Es  gibt  von  diesen  einen  Stamm,  welcher  nahe  an 
dem  Meere  wohnt.  Sie  tauchen  in  das  Wasser,  ohne  mit  den 
Äugen  zu  winken.  Man  nennt  sie  Sklaven  von  dem  Qebirge 
Euen-lün. 

Man  erzählt:  Zu  Ea-no  in  Ina-ba  war  ein  Mann,  welcher 
sieben  Schuhe  hoch  war.  Derselbe  war  zur  Zeit  des  Feldzuges 
gegen  Kö-rai  gefangen  genommen  worden  und  dorthin  gekommen. 
Er  stammte  aus  dem  Reiche  des  Euen-lün  und  war  äusserst 
schwarz.  —  In  dem  Buche  der  Tsin  heisst  es:  Die  Eaiserin 
Ton  dem  Geschlechte  Li  war  von  Gestalt  lang  und  von  Farbe 
schwarz.  Die  Menschen  des  Palastes  nannten  sie  Euen-lün. 

Den  schwarzen  Zucker  (kuro-sa-tb)  nennt  man  auch 
a   >&   ^   (kon-ron-sia)  ,Zuckerrohr  des  Euen-lün'. 

Die  Holländer  geben  diesen  Menschen  den  Namen  koronho 
(  17  D  3/  ^Jlf)  und  kommen  gegenwärtig  mit  ihnen  nach  Naga- 
saki. Diese  Menschen  sind  geschickte  Taucher.  Da  die  Menschen 
dieses  Reiches  von  Farbe  schwarz  sind,  so  bezeichnet  man  alle 
schwarzen  Menschen  mit  dem  Namen  koronbo  (  17  D  3^  ^\^ 
In  Naga-saki  sagt  man  auch  das  Wort  ^  |^  (kuro-su)  , schwarze 
Enechte^  Es  sind  die  holländischen  Schiffleute  (o-ran-da-no 
funa-hito). 

KurO'ki  siro-ki  ,schwarzer  Wein,  weisser  Wein^  Man 
gebraucht  beides  bei  dem  Feste  des  grossen  Eostens  (dai-zib- 
Je).  Der  weisse  Opferwein  hat  die  ihm  eigenthümliche  Farbe. 
In  dem  schwarzen  wird  beim  Darreichen  Pulver  des  schwarzen 
Hanfes  (kuro-go-ma-fun)  umgeschüttelt.  Gegenwärtig  wird  als 
weisser  Wein  (siro-ki)  der  gewöhnliche  Opferwein  (mi-ki) 
verwendet.  Der  schwarze  (kuro-ki)  enthält  das,  was  man 
D^    (jake-fai)    ,gebrannte   Asche^   nennt.     Das   Jen-gi-siki 


<  Koronbo  statt  kuronbo  kommt  in  Wörterbüchern  nicht  vor.  Das  letztere  fehlt 
übrigens  auch  in  dem  Sio-gen-zi-k6.  Was  koronho  betrifft,  so  scheint  das- 
selbe für  C0/011160  auf  Ceilan  zu  stehen.  Auch  der  Name  Aca/wr»  (  ^  ^  U  ) 
fKaffem'  wurde  sonst  nirgends  genannt. 
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sagt:  kusa-ki-no  fai  mi-masu  ireru,  ^man  gibt  drei  Qantang 
Asche  der  Bäume  und  Pflanzen  hinein^  In  dem  mittleren 
Älterthum  (naka-goro)  ist  daraus  der  schwarze  Hanf  (kuro^g<h 
ma)  geworden. 

Kuro-gi  aka-gi  ^schwarzer  Baum,  rother  Baum'  wird  von 
dem  Vogelsitze  (tori-i)  eines  Tempels  gesagt.  ,Schwarzer  Baum' 
ist  ein  Baum  mit  der  Rinde.  ^Rother  Baum'  ist  ein  Baum  mit 
abgeschälter  Rinde. 

Kuwa  (^^)   ist   das   Koje   von    ^    ,Nest'.     In   dem 

fortgesetzten  Nippon-ki  findet  sich  ^jt  ^  ^  (kuwa-si-kin) 
jNestbrocat'.  Es  wird  auch  von  dem  Damast  (aja)  gesagt. 
In   dem  Pon-te6-siki   steht  yj^    ^   ^   (seo-kua-kin)    — •   ^ 

(ikkuwa)  ZL  ^  (ni-kuwa)  3l  Ä  ^  (go-kuwa-kin)  ,ein 
Nest,  zwei  Nester,  fünf  Nester  des  kleinen  Nestbrocats'.  Hin- 
sichtlich des  Ursprungs  dieser  Benennung  sagt  man,  in  dem 
In-fu  heisse  es:  ,Einst  wollte  Jemand  dem  Tode  entlaufen  und 
vertraute  seine  Seele  einem  Bienenneste  an.  Der  Dämon  suchte 
ihn  und  fand  ihn  nicht'.  Man  sagt  auch,  das  Wort  beziehe 
sich  auf  das  Nest  des  Paradiesvogels.  Nach  Einigen  ist  es  die 
Abbildung  der  Qestalt  einer  zerschnittenen  Papaya  (mokkua- 
wo  kiri'taru  katatsi-wo  utstm-taru  nari), 

Kuwa  (^  ]7)  ^^  ^ör  Bedeutung  ,Schuh'  ist  das  Koje 
von  ^  (kutsu)  ,Schuh'. 

Kuwa-so  ( ^  ^  V )  ^''^  ^^  Koje  von  jj^  ]^  ,das,  womit 
man  vorübergeht'.  Es  ist  ein  Geleitsbrief,  den  man  an  dem  Gränz- 
passe  vorzeigt.  Einige  nennen  es  ^  j|jg  (den-kuwa).  Gegen- 
wärtig heisst  es  kitf.e  (^^  '^  ^y  In  dem  östlichen  Spiegel 
heisst  es  auch  jj^  ^  (kuwa-sio)  ,Schrift  des  Vorübergehens'. 
In  den  Eintragungen  des  Hofes  und  des  freien  Feldes  findet 
sich  jj^  J^  j^  (kua-sio-teo)  ,Schrifttafel,  mit  welcher  man 
vorübergeht'. 

Ü&  n\  (kuwa-soj'bune  ist  ein  mit  einem  Geleitsbriefe 
versehenes  Schiff.  Die  Schiffe  und  Flösse,  welche  in  den 
Gränzpass  einfahren,  bitten  ebenfalls  um  einen  Geleitsbrief. 
Einen  kleinen  Geleitsbrief  dieser  Art  nennt  man  ^  ^  (den- 
db).  Die  Sache  ist  dieselbe. 

Kuwan-raku  ( ^  ^  2^  7  ^ )  ist  das  Koje  von  Äjjj  ^ 
,Ergötzung'.     Dass  man  in  dem  Hause  j^  ^  (sin-sin)  so  die 
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Kninklieit  (bühki)  nennt^  wird  für  ein  entgegengesetztes  Wort 
gebalten.  Das  Wort  soll  denselben  Sinn  haben^  wie  das  in  den 
Worten  der  Vermeidung  vorkommende  ^  (nagusami)  ,Trost', 
welches  für  Krankheit  gesagt  wird. 

Kuwa-u-zin  ( ^  ^  ^  2?  3^ )  ist  das  Koje  von  ^  jjjjlp 
jder  wiiste  GotV.  Das  Wort  wird  im  gemeinen  Leben  für 
kamado-no  kamt  ^Gk)tt  des  Herdes'  gebraucht,  kommt  jedoch 
in  den  Erklärungen  der  Lehre  Buddha's  nicht  vor.  Das  Jomi 
der  obigen  Zeichen  ist  araburu  kamt  ^grausame  Götter'.  Man 
findet  es  in  dem  Ko-zi-ki. 


Ke  ist  das  Jomi  von  s  ^Luft,  Geist'.  Es  ist  nicht  das 
Koje.  Dieses  ist  ki  (4^)* 

6e,  die  Trübung  von  ke  ,Luft'  bezeichnet  in  Gedichten 
den  Zustand  der  Sache.  So  na-ge  ,das  Nichts',  wosi-ge  ,da8 
Bedauerliche',  uresi-ge  ,das  Erfreuliche',  meäzunm-ge  ,das 
Merkwürdige'. 

Ke  statt  ki  ,Baum'  ist  ein  Uebergang  des  Lautes.  Ebenso 
fa  statt  ki  ,kommen'. 

In  dem  Geschlechte  Gen  wird  in  den  Fällen,  wo  kare 
ydesswegen'  (Abkürzung  von  karu-ga  ju-je)  gesagt  werden 
sollte,  ke  r^)  gesagt-  Die  Rückkehr  von  ka  re  ist  re.  Es 
heisflt,  dass  noch  gegenwärtig  in  den  Gränzorten  nicht  karu-ga 
ju-e  oder  A:are,  sondern  ke  gesagt  wird. 

Ke  ist  ferner  das  Koje  von  H  ,Gränze'.  Das  Gen-zi- 
mono-gatari  sagt  in  diesem  Sinne  ke-kake-taru  ,eine  Gränze 
Angebracht'.  Noch  gegenwärtig  sagt  man  ke-wo  ßku  ,Gränzen 
nehen^,  d.  i.  auf  dem  Papiere  Linien  ziehen.  In  dem  Aus- 
drucke HL  ^  (ke-hiki)  ,Linien  des  Papiers'  hat  ^  die  Be- 
deutung kudari  , Zeile'.  In  dem  Jen-gi-siki  findet  sich  dafiir 
H[M|  (ke-ran)  ,Gitter  der  Gränze'.  Ebenso  findet  sich  ^^^  ^^ 

(u-n-ran)  , Gitter  der  schwarzen  Fäden'  und  "1^  ^  ^  (fana- 
gatU'keJ-toO'Utsu  ,Gränzen  der  Blumengestalt  entwerfen'. 

In  das  Papier  Büge  (won-me)  machen  und  etwas  darauf 
schreiben,  nennt  man  wori-ke  ,gebrochene  Gränzen  oder  Linien'. 
Die  weissen  Linien  nennt  man  kb-gnuge  ,Haarnadellinien'. 
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Ke  heissen  auch  die  Felder  des  Schachbretts  (go-ban). 
Es  ist  das  Koje  von  (  m»  +  ^^)  ,Netz^  Man  findet  auch  ^ 
r  m»  +  ^|\ )  jviereckiges  Netz^ 

In  Kei'Si-guUu  , Holzschuh'  ist  kei-si  das  umgewendete 
Koje  von  J^  -^  ,Holzschuh^ 

^  -^  (Kei'si)  ist  die  Unterlage  des  die  kaiserlichen 
Speisen  enthaltenden  irdenen  Gefässes  (go-fan-no  kawara-ke-no 
sita-ni  oku  mono). 

Kei-kd   (^^    (  )   wird  von   der   Stimme   des   Fasans 

gesagt.    Es  heisst  kisi-wa  kei-kei-to  naki-te  fororo-to  fa-wo  utsu 
,der  Fasan  schreit  und  schlägt  mit  den  Flügeln'.    Gegenwärtig 

sagt  man  ken-ken  {  ^  2/  (  ).  Um  die  Stimme  des  aufsteigenden 

Falken  (taka-no  se-ko)  zu  bezeichnen^  schreibt  man  kei-kei-fo-fo 

(^  -f    (  äJ»  ^   <(  )   und  jei.jei-fo-ß  (X  ^f    (  äJ»  5?   (  ). 

Ke-u  (^  ^ )  ist  in  dem  Gen-zi  die  Lesung  von  & 
^Erhebung'.  Es  soll  kijo-u  (  ^  3  t^ )  geschrieben  werden. 
Auch    für   :^    (ka-u)    ^Kindlichkeit'    findet    sich    die    Lesung 

ke-u  (  ^  ^  ). 

Kegasi'Suru  hat  die  Bedeutung:  verunreinigen.  Statt  kega- 
rawasi  ,unrein  sein'  sagt  man  auch  kegarai  {^^  "Jf  y  tl ) 
und  kegaru. 

Ke-gijo'U  (  J^  ^  3  t^)f  ^^^  ^^  dem  Makura-s6-si  vor- 
kommt, hat  die  Bedeutung  ^   ^  (ke-gijosi)  ,von  Geist  klar^ 

Keku  ist  in  Adjectiven  die  Dehnung  der  Endung  ki.  So 
in  U'keku  für  uki , traurig',  tsura-keku  für  tsuraki  , schmerzvoll', 
naga-keku  für  nagaki  ^Ifi^g',  samu-keku  für  samuki  ,kalt'.  Das 
in  dem  Ko-kon-siü  vorkommende  nani-zo-iva  jo-keku  wird  durch 
nani'ka-wa  joku  *  ,irgendwie  gut'  erklärt.  Die  Rückkehr  von 
ke-ku  ist  ku. 

In  dem  Fei-ke-mono-gatari  wird  ge-ge  i^^)  durch 
"i^  "jC  ausgedrückt.  Es  wird  vermuthet,  dass  das  Wort  die 
Bedeutung  wara-guUu  ,Strohschuhe'  habe.  Die  Stelle  lautet 
uma-ni-toa  norade  ge-ge-wo  faki  ,ohne  auf  das  Pferd  zu  steigen, 


In  dem  Wa-kun-siwori  wörtlich:  nani-ka-va  joki  (3  ^)  nari,  waa 
eigentlich  nur  den  Sinn  erklfirt.  Da  vor  nari  die  Endung  ^*t  gesetzt 
werden  musn,  konnte  joku,  welches  in  dem  Beispiele  für  jo-keku  steht, 
nicht  geschrieben  werden. 
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Strohschuhe  anziehend  In  dem  Sei-sui-ki  findet  sich  utoa-ge-ge. 
Es  ist  80  viel  als  das  gegenwärtig  übliche  zb-ri  ,Strohschuhe^ 

In  den  Einrichtungen  für  die  Krieger  wird  'fil  ^ 
.Knechte'  durch  ge-ge  (  ^  ^  )  übersetzt.  Man  glaubt,  es  habe 
den  Sinn  von  "JC  ^  (g^-g^)  ,die -Unteren^  Gegenwärtig  sagt 
man  sita-zita  ,die  Unteren ^ 

Ke-ke-siü  (  ^  ^  i^  t^  )j  welches  in  dem  Geschlechte 
Gen  vorkommt,  ist  ein  gegenwärtig  im  gemeinen  Leben  übliches 
Wort.    Man  sagt,  es  sei  so  viel  als   Ä  (ke)'8iü  ,merkwürdig^ 

Kekere-naku  (  ^r  ^  l^  "h"  :^)  kommt  in  dem  Ko-kon-siü 
Tor.  Man  sagt,  es  sei  in  der  alten  Sprache  des  Reiches  Ka-i 
ein  umgewendetes  Wort  für  kokoro-naku  ,unbesönnen^  In  der 
Sammlung  des  U-dai-zin  von  Kama-kura  findet  sich  kekere- 
are-ja  ( /f  ^  ]y  7  \y  ^^  ,wird  man  die  Absicht  haben?' 
Noch  gegenwärtig  sagt  man  in  Totomi  im  gemeinen  Leben 
hkene-tsii  (^  "^  ?  5^)  ^**^^  kokono-tsu  ,neun'. 

Ke-^iki-hami,  das  in  dem  Geschlechte  Gen  vorkommt,  hat 
den  Sinn  von  zare-taru  , scherzhaft'.  Das  I-se-mono-gatari  hat 
auch  ke-siki-wo  twm  ,ein  Gesicht  annehmen'. 

In  dem  Man-jeo-siü  hat  ^  ^  , sonderbares  Gemüth'  die 
Lesung  ke-siki  kokoro. 

Ke-si'karu  ist  so  viel  als  '|^  (ke)-8iku  aru  ,wunderbar 
sein*.   Andere  Formen  sind  ke-siki,  ke-siü, 

Ke-sttsamazi,  das  in  dem  Makura-s6-si  vorkommt,  hat  die 
Bedeutung  ,schauerlich'.  Ke  ist  ^  (ke)  ,Luft,  Geist'.  Gegen- 
wärtig   sagt   man  im  gemeinen   Leben   ko-snsamazi  (  17  X  ^ 

Ke-sony  das  in  dem  Geschlechte  Gen  vorkommt,  ist  ^  j^ 
(ke-son)  ,Schaden  des  Hauses'. 

Keta  ist  die  Lesung  von  Hb"  ,viereckig^  Man  sagt  sonst 
keta-naru. 

Für  kedasi  ,nämlich'  liest  man  in  dem  Man-jeo-siü  auch 
kedasi'ja  und  kedasi-ku-mo. 

Ketanu  (  ^  ^  3^  )  ist  so  viel  als  kesanu  ,nicht  auslöschen, 
onlöschbar'.  Ketanu  omoi  ,unlöschbarer  Gedanke'  ist  ein  von 
dem  Feuer  entlehnter  Ausdruck. 

Für  keda-mono  ,vierfus8iges  Thier'  wird  von  Einigen  auch 
kafu   ke-mono    (^   7  ^   "t  >/)    gel®86°'     ^^    ^^^    langen 


?r.r»n*r. 


w^f^f^n  man  <ia«  I>^I>^d  wirfr.  Dieser  FIi»*  cieset  &n  dem 
h'wtf^  ^frs  W''/V/k<^jjuiui  TOfht'L  £r  erxkieh  aeiocrn  S&men.  weil 
msän  in  4^nii  aucliteo  MonaU;  eine«  jeden  Jahres  in  ikn  lebendige 
Fjv:K^  wirft. 

Knmnri   {  J^  ^  \)   \    findet    »ich    für    hnhnri    .vertheilen' 

Ku^/*'fof^ßn  .dunnhäoptig*'  bezeichnet  in  dem  Geschlechte 
Gen  einen  iichwa^irhen  Menschen  ^ßto-no  jow:aki j.  In  dem  Kriegs- 
beere i^ebranebt  man  den  Ätudmck  fodasi-kubi  ^fesseltes 
Haapt'. 

KnfirZf.^  kui'Zt  f  ^  t  "^  )•  durch  ;^  und  andere  Zeichen 

aujigedrfickt,  hat  so  wie  iw^,  ätmi  (  ^  t  )  die  Bedeutung  jVrfa- 
R^iki  it  ,ein  Baum  ohne  Aeste^  ein  Pfosten.  In  dem  Ko-zi-ki 
wird  dafür  kufiß  ( "^  \L   ^  )  gelesen. 

Kitfi-dzi  {  ?/  t  *f^  )r  ^'D  Wort  von  ungewisser  Ableitung, 
ist  in  dem  Wa-mei-«eo  die  Lesung  von  ( j?  +  ^  )•  E*  he- 
AhüUd  eine  Falle  für  vierfüssige  Thiere  (keda-matio-vo  toru- 
no  kfuni). 

Knininnn  i  '^  \^  ^  ^  }  >**  1°  dem  Zi-no  kagami  die 
I>esung  von  J^  , Ferset  £s  ist  so  viel  als  kubisu  und  das  im 
gemeinen  I>;ben  übliche  kibisu, 

Kufi'Ufäu  ( ^  t  ^  y  ),  in  dem  Wa-mei-seo  durch  jA 
ausgedruckt;  hat  die  Bedeutung:  Pfosten  oder  Pfahle  ein- 
schlagen.   In  dem  Ko-zi-ki  findet  sich  die  I^esung  wi-guß-uisv 

Kuho  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  [S  ^Ferse^ 
In  dem  Kci-i-ki  ist  es  die  Lesung  von  [H|  ^Höhlung^.  Das 
Fokori-bukuro-sco  sagt,  kubo  sei  ein  verschiedenes  Wort  für 
jfc  f^  ^f^'f^d*  Als  Lesung  von  ^  ^Erdkloss^  wird  es  durch 
iHutn-kuho  ,Krdhöhlung^  erklärt. 

Kuhon  (  ^  Tjf  ^  )  ist  die  Lesung  von  ^  ,tief,  hohl'. 
Ks  bezoichnot  eine  eingefallene  Stelle  (kuje^fore-taru  tokoro). 
Man  sagt  auch  kuho  und  knbomu.  In  dem  Zi-no  kagami  hat 
fff  ybcHchmutzt'  die  Lesung  kubo-ka-ni  (^  ?Jl^^  —  )• 

Kuho'te  ist  in  dem  Jen-gi-siki  die  I^esung  von  ^  jj^ 
yTrinkschalü  von  Blätternd  Das  Wort  hat  den  Sinn  von  kuho- 
tß  ,hohle  Hand^  Es  werden  Steineichenblätter  mit  Bambus- 
na<loln  bearbeitet  und  ein  Gegenstand  gleich  einem  abgetheilten 
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KästcheD  (tcan-go)  verfertigt.  In  dem  Sö-i-siü  liest  man  Icami- 
jama-no  |  kastwa-no  kubo-te  ^faohle  Hand  der  Steineiche  des 
Götterberges'.  Das  in  dem  Jen-gi-siki  vorkommende  kuho- 
gakadzuki  , hohler  Weinbecher'  ist  dasselbe.  Es  waren  irdene 
und  hölzerne  Gefässe.  Man  glaubt,  dass  der  Gegenstand,  den 
man  gegenwärtig  tsubo-zara  ,Topfschü8sel'  nennt,  davon  her- 
stammen könne. 

Kubo-sa  (^  ^  Ij")  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung 
Too  ^  jGewinn'.  In  dem  Mon-sen  hat  ^  ,Gewinn'  die 
Lesung  kuba-sa  (^^  ^^}>  ^^^  dasselbe  ist. 

Kuma  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  "^  ,vor,  an 
der  Vorderseite*.  Es  kommt  in  dem  Wa-mei-seo  häufig  vor. 

Kumi'kami  soll  die  Bedeutung  ,Kragen  des  Mantels'  {uwa- 
gi-no  jeri)  haben.  Man  sagt  auch  kubi-kami.  Ferner  hat  kumi- 
kann  die  Bedeutung:  geflochtenes  Haupthaar.  Man  sagt,  wenn 
die  Barbarenreiche  (jebisu-guni)  in  Unordnung  waren,  habe  man 
geflochtenes  Haupthaar  getragen  (kami-wo  kumi-te  uni^).  Wenn 
sie  zur  Ordnung  gebracht  waren,  habe  man  das  Haupthaar 
aufgelöst.  Von  der  Zeit,  in  welcher  die  Welt  in  Gehorsam  sich 
hinneigt  (jo-no  siiagai-nabiku  toki)y  sage  man  daher  kumv-kami- 
wo  toku  ,man  löst  das  geflochtene  Haupthaar'. 

Zur  Bezeichnung  der  Wolken  (kumo)  finden  sich  die 
Ausdrücke  kumo-no  magaki  ,Umzäunung  der  Wolken',  kumo- 
no  t(hzasi  , Thorbalken  der  Wolken',  kumo-no  sigarami  ,Pfahl- 
werk  der  Wolken',  kumo-no  tsutsumi  ,Damm  der  Wolken', 
kumo-no  mi-wo  , Wasserweg  der  Wolken',  kumo-no  uki-nami 
.schwimmende  Wellen  der  Wolken',  kumo-no  fane  ,Flügel  der 
Wolken',  kumo-no  asi  ,Füsse  der  Wolken'.  Es  sind  Wörter, 
welche  andeuten,  dass  man  eine  Sache  für  etwas  anderes 
ansieht. 

Kujasu  ( ^  '^  X )  '^*  ^^  ^®™  Man-je6-siü  die  Lesung 
von  *?&  , zergehen'.  Es  ist  so  viel  als  kvju.  Die  Rückkehr 
von  ja   8u   ist  ju.     In    dem  Nippon-ki   findet    sich   iwa-kujasu 

i ^  )^  ^  ^  y^\  "^®  ^^*  ^®°  ^^^^  von  iwa-kudzururu  ,die 
Felsen  stürzen  ein'.  In  dem  Man-jed-siü  liest  man  dafür  auch 
iwa-guje  f  ^  )^  ^  X)«  Man  bedient  sich  dieses  Ausdrucks 
noch  heutzutage  in  den  Gegenden  von  Si-koku. 

Mari'kuju  ('^  ])  ^  zL)  tat  in  dem  Nippon-ki  die  Be- 
deutung: den  Ball  werfen.     Kuju  steht  fUr  kern  ,tret8n'. 

2* 
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Kurando  (^  ^  iV  1^)  steht  für  kura-udo  (^  ^  ^  1^) 
^Mensch  der  Kammer^  Im  gemeinen  Leben  sagt  man  auch 
kura-udzu  (^  7  $7  $^)' 

Kurorziri  (^^  y  '^  )j  )  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung 
von  ^  "TC  , unter  dem  Sitzet     Es  ist  dem  Worte   kura-gami 

(^^  y  "Jf  Z^y  welches  die  Lesung  von  ^  -^  , Aeltester  des 
Sitzes^,  entgegengesetzt. 

Kurt  (^  Ij  )  hat  in  der  Mundart  von  San-in-d6  die 
Bedeutung  m  ,Stein^  In  der  Geschichte  des  Kaisers  Wö-zin 
findet  sich  i-kuri  (  ^  ^  0  )•  ^  ^^*  ®^^  Anfangswort.  Noch 
gegenwärtig  benennt  man  kleine  Steine  mit  dem  Worte  kuri-isim 

Auf  kuH  ^Eastanie^  beziehen  sich  die  Wörter  kake-guri-go 
,zer8tossene  Kastanien'^  fira-guri-go  ,breite  Kastanien',  jWe- 
guri-go  ^gesottene  Kastanien',  kawa-gvri-go  ^geschälte  Kastanien'. 
Man  glaubt,  fira-guri-go  ,breite  Kastanien'  könne  so  viel  als 
das  gegenwärtig  übliche  utsi-guri  ^geschlagene  Kastanien'  sein. 
Man  sagt  ferner  kuri-no  sihu  oder  kuri-no  sibu-kawa  ,die  dicke 
Schale  der  Kastanie',  kuri-no  iga  ,die  stachelige  Schale  der 
Kastanie'.  Was  man  im  gemeinen  Leben  ;|Kj  -^  (naku-si) 
jKochlöfTel'  nennt,  soll  Jj^  jj^  ,Schafi  der  Kastanie'  sein. 

Kufn-musi  ist  das  Kastanieninsect.  Es  ist  von  Gestalt 
rund  und  von  Farbe  weiss.  Man  vergleicht  daher  mit  ihm  die 
Schönheit  eines  neugebornen  Kindes.  Es  gibt  ferner  ein  Insect, 
welches  >jy  JE  ^  (ni-guri-musi)  ,das  ähnliche  Kastanieninsect' 
heisst.  Dasselbe  1^  sich  an  die  Pflanze  nin-sen  (Ginseng). 

Kuri  als  Lesung  von  ^  , Küche'  ist  die  Abkürzung 
von  kuri-ja. 

Kuri  ist  ferner  die  Lesung  von  »^  ,die  in  dem  Wasser 
befindliche  schwarze  Erde'.  Es  ist  die  Lautumwendung  von 
kuro  ,schwarz'. 

In  dem  Zi-no  kagami  ist  kuri  die  Lesung  von  (  S  +  ^  ) 
sehr  ,schwarz'. 

Kuri'ja  ist  in  dem  Wa-mei-sed  die  Lesung  von  J^  ,Küche'. 
Das  Wort  ist  von  ungewisser  Ableitung.  Man  glaubt,  es  könne 
den  Sinn  von  kuro- ja  ,schwarze8  Haus'  haben.  In  den  Zi-no- 
kagami  findet  sich  die  Lesung  mana-kuri-ja.  Mana  (^  *^) 
hat  die  Bedeutung  ^Fisch'. 
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Kuri'zome  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  ^ 
^warze  Färbung^  Es  hat  den  Sinp  von  kuri-zome  ^Färbung 
des  schwarzen  Schlammes^     Dieselbe  Bedeutung   hat  kuri-iro. 

In  dem  Rei-I-ki  hat  g^  ^vorschützen'  die  Lesung  kurufei^ 
(^  /t/  *^X  /L/').  Man  sagt  sonst  kakotsukuru. 

Kuru'be^ki  ( ^  Jl/  -^  ^i )  ist  in  dem  Wa-mei-se6,  bei 
dm  Werkzeugen  der  Seidenspinnerei,  die  Lesung  von  ^  ^ 
^h  umdrehend  Es  ist  ein  Werkzeug  zum  Abwinden  der 
Seide,  und  das  Wort  ist  demgemäss  so  viel  als  kuri-te  feru  gu 
fWo'kzeug  zum  Abwinden  der  Seidel  In  den  östlichen  Reichen 
bedient  man  sich  noch  immer  dieses  Wortes.  Je  nach  der 
Oertlichkeit  sagt  man  auch  kase-wa  ( ^  "^  ^ )  und  mai-ha 
(t  l^  )^)*  ^^^  Makura-sö-si  sagt  kuru-fe-ki-mono. 

KurU'tau  ß  steht  in  dem  Nippon-ki  für  kuru  ß  ,der 
kommende  Tag^  Ebenso  kuru-tm  ton  für  kuru  to»i  ,das 
kommende  Jahr^.     Tau  ist  ein  Hilfsworfe. 

Kurumekaseri  (  ^  )\y  ^  ^  "fe   1j  )  ist  in  dem  Zi-no  kagami 

die  Lesung  von  (i  -|-  iJÜ^y   ^^^  Bedeutung  ist  ungewiss.    Man 
erklärt  es  durch  ^  ^sich  abmühend 

Kuruma-tco  kakv/ru  ,den  Wagen  anhängen'  bezeichnet  das 
Alter  von  siebenzig  Jahren.  Ein  Qedicht  sagt: 

Ima-sara-ni  \  kake-si  kui^ma-too  \  ßki-tsurete  \  nana-no  oi- 
raku  I  kokora-wo-zo  jaru, 

,Jetzt  wieder  |  den  angehängten  Wagen  |  in  Gesellschaft 
ziehend,  |  in  dem  Alter  der  Sieben  |  die  Gedanken  send'  ich  aus. 

Kurwma-iDO  arafu  ,den  Wagen  waschen'  kommt  in  dem 
Han-jeo-siü  vor.  ,Der  den  Wagen  waschende  Regen'  wird  in 
China  der  Regen  des  sechsten  Tages  des  siebenten  Monats 
genannt. 

In  Ausdrücken  wie  nani-kure  ,wohl  etwas',  waza-kure 
,wohl  eine  Sache'  wird  kure  für  gleichbedeutend  mit  ^^  (koi^e) 
^dieses'  gehalten. 

Kure  ist  die  Lesung  von  Ä  (go)  ,Reich  ü'.  Dieselbe 
wird  dadurch  begründet;  dass  man,  um  in  das  Reich  U  zu 
gelangen,  zwei  Coreaner  Namens  Kure-fa  und  Kure-si  zu 
Führern  nahm,  was  in  der  Geschichte  des  Kaisers  W6-zin  zu 
sehen.  Der  Ort,  an  welchem  man  Menschen  von  U  (kure-bito) 
sich  ansiedeln   Hess,    heisst   ^  |^    (kure-bara),   was  in  dem 
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Ko-zi-ki   und   Nippon-ki   zu  sehen.     Er  gehört  zu  dem  Kreise 
Take-tsi  in  Jamato. 

Kure  ist  auch  die  Lesung  von  j^  ^Nutzholz^  Man  findet 
sugi-no  kure  ,Nutzholz  von  Cypressen',  fi-no  kure  ,NutzhoIz  von 
Lebensbaum',  kure-fasi  , Treppe  von  Nutzholz',  a-ki-no  kure 
^Nutzholz,  des  Reiches  A-ki'.  In  diesen  Wörtern  wird  kure 
durch  i&  ausgedrückt.  Man  hat  auch  das  Zeichen  (7(^4-  ^ ) 
gebildet.  Man  erklärt  dieses  durch  ^  j^  , Wandpfeiler'. 
Obgleich  die  Zeichen  verschieden  sind,  gehen  die  Wörter  in 
einander  über.  Im  gemeinen  Leben  nennt  man  ;M  kure  die 
Latten  des  Dachstuhls.  Man  glaubt,  dass  die  im  gemeinen 
Leben  üblichen  Ausdrücke  gure-tsuku  (^.l/^^)  und 
gnreri'to  naru  (^  ^  l^  U  V*  "h"  ^1^}  ebenfalls  von  kure  ,Nutz- 
holz'  abzuleiten  seien.  * 

In  einem  Gedichte  Sai-giö^s  findet  sich  das  Wort  kure-fune. 
Es  bedeutet  ein  Schiff,  auf  welchem  Nutzholz  (kure)  aufge- 
häuft ist. 

In  den  Gegenden  der  vier  Reiche  (si-koku)  gebraucht 
man,  um  viele  über  einander  gehäufte  Dinge  (mono-wo  o-oku 
tsumi'kasane-taru)  zu  bezeichnen,  das  Wort  kuro.  Man  sagt 
ki-guro  , Haufen  von  Holz',  wara-guro  , Haufen  von  Stroh',  kuri- 
guro  , Haufen  Kastanien',  ßje-guro  , Haufen  Schwadengras'.  Man 
glaubt,  dass  kuro  im  Sinne  von  ^  (kuro)  , Erdhügel'  zu 
Grunde  liegt.  In  Ise  sagt  man  matsu-guro  ,Haufen  von  Fichten'. 

Zusammensetzungen  mit  kuro  , schwarz'  sind  sa-guroki 
,schwärzlich',  usu-guroki  , lichtschwarz',  zuzu-kuroki  ,dunkel- 
Bchwarz'.  Man  vermuthet  hinsichtlich  des  letzteren  Wortes, 
dass  zuzu  ( y^  ^  )  fÖr  susu  ( X  ^  )  jR^ss'  gesetzt  ist. 

Kuro-ii  ,der  schwarze  Tag'  ist  der  Todestag.  Man  sagt 
auch  marohu  fi  ,der  sich  umwälzende  Tag'. 

Kuronho  (^  XI  2/  ^Jl?)  ,der  Sauerteig  von  Weizen'  soll 
den  Sinn  von  kuro-fo  ,schwarze  Aehre'  haben.  Man  sagt  auch 
mugi'ka-xj^zi. 

Kuronho  ist  ferner  der  Name  einer  Muschel,  welche  in  Sanu- 
ki,  Ka-ga  und  anderen  Reichen  vorkommt.  Es  soll  die  Muschel 
^  ^  r«-<ö;  sein. 

'  Diese  zwei  Ausdrücke   kommen  sonst    nirgends    vor    und    werden  anch 
nicht  erklärt 
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Kuronbo  als  Name  eines  Stammes  südlicher  BarbareD, 
wird  durch  S^  J^  ^  (kon-ron-nu)  , Sklaven  des  Gebirges 
Kuen-lün'  ausgedrückt.  Es  sind  Eingebome  des  Reiches  Eafuri 
(des  Eafferlandes).  In  einem  chinesischen  Werke  heisst  es: 
In  Eoang- tscheu  halten  sich  die  Reichen  häufig  Dämonen- 
skl&ven.  -  Es  gibt  yon  diesen  einen  Stamm,  welcher,  nahe  an 
dem  Meere  wohnt.  Sie  tauchen  in  das  Wasser,  ohne  mit  den 
Augen  zu  winken.  Man  nennt  sie  Sklaven  von  dem  Gebirge 
Euen-lün. 

Man  erzählt:  Zu  Ea-no  in  Ina-ba  war  ein  Mann,  welcher 
sieben  Schuhe  hoch  war.  Derselbe  war  zur  Zeit  des  Feldzuges 
gegen  Eö-rai  gefangen  genommen  worden  und  dorthin  gekommen. 
Er  stammte  aus  dem  Reiche  des  Euen-lün  und  war  äusserst 
schwarz.  —  In  dem  Buche  der  Tsin  heisst  es:  Die  Eaiserin 
TOD  dem  Geschlechte  Li  war  von  Gestalt  lang  und  von  Farbe 
schwarz.  Die  Menschen  des  Palastes  nannten  sie  Euen-lün. 

Den  schwarzen  Zucker  (kuro-sa-tb)  nennt  man  auch 
M  ^  ^   (kon-ron-sia)  ,Zuckerrohr  des  Euen-lün'. 

Die  Holländer  geben  diesen  Menschen  den  Namen  koronho 
f  17  D  3/  ?Jf)  und  kommen  gegenwärtig  mit  ihnen  nach  Naga- 
saki. Diese  Menschen  sind  geschickte  Taucher.  Da  die  Menschen 
dieses  Reiches  von  Farbe  schwarz  sind,  so  bezeichnet  man  alle 
schwarzen  Menschen  mit  dem  Namen  koronbo  (ZlttZy  >ijf).^ 
In  Naga-saki  sagt  man  auch  das  Wort  S  |ß  (ktiro-su)  , schwarze 
Enechte^  Es  sind  die  holländischen  Schiffleute  (o-ran-da-no 
funa-bito). 

Kuro-ki  »iro-ki  ,schwarzer  Wein,  weisser  Wein^  Man 
gebraucht  beides  bei  dem  Feste  des  grossen  Eostens  (dai-zib- 
je).  Der  weisse  Opferwein  hat  die  ihm  eigenthüm liehe  Farbe. 
In  dem  schwarzen  wird  beim  Darreichen  Pulver  des  schwarzen 
Hanfes  (kuro-go-ma-fiin)  umgeschüttelt.  Gegenwärtig  wird  als 
weisser  Wein  (siro-ki)  der  gewöhnliche  Opferwein  (mi-ki) 
verwendet.  Der  schwarze  (kuro-ki)  enthält  das,  was  man 
Ö^    (jake-fai)   ,gebrannte   Asche'   nennt.     Das   Jen-gi-siki 


I  Koronbo  statt  kuronbo  kommt  in  Wörterbüchern  nicht  vor.  Das  letztere  fehlt 
übrigens  auch  in  dem  Sio-gen-zi-kö.  Was  koronho  betrifft,  so  scheint  das- 
selbe für  Co/om5oanfCeilan  zu  stehen.  Auch  der  Name  A:a/f*r»^  "Jj  ^  ij  j 
^Kaffem*  wurde  sonst  nirgends  genannt. 
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Ke  heissen  auch  die  Felder  des  Schachbretts  (ga-ban). 
Es  ist  das  Koje  von  (  pw  +  ^|^}  ,Netz'.  Mao  findet  auch  H^ 
(p™+^|^)  ,viereckiges  Netz'. 

In  kei-n-gutsit  ,Holzschuh'  ist  kei-si  das  umgewendete 
Koje  von  J^  -^  ,Holz8chuh'. 

^  -^  (Kei'si)  ist  die  Unterlage  des  die  kaiserlichen 
Speisen  enthaltenden  irdenen  Gefässos  (go-fan-no  kawara-ke-no 
sita-ni  oku  mono). 

Kei-kei   (^r  -^    (  )   wird  von   der   Stimme   des   Fasans 

gesagt.    Es  heisst  kisi-wa  kei-kei-fo  naki-te  fororo-to  fa-wo  utsu 
,der  Fasan  schreit  und  schlägt  mit  den  Flügeln^   Gegenwärtig 

sagt  man  ken-ken  {  ^r  2/^  (  ).  Um  die  Stimme  des  aufsteigenden 

Falken  (taka-no  se-ko)  zu  bezeichnen^  schreibt  man  kei-kei-fd-fo 

i^  i    (  7}^  ^   (  )   und  jei-jei-f6-fd  (X  -f    (  t^  P  {). 

Ke-u  ( 3^  ^ }  ist  in  dem  Gen-zi  die  Lesung  von  ^L 
,Erhebung^  Es  soll  kijo-u  {  ^  3  t^ )  geschrieben  werden. 
Auch    für   :^    (ka-u)    ^Kindlichkeit'    findet    sich    die    Lesung 

ke-u  (  4^  ^  ). 

Kegasi'Suru  hat  die  Bedeutung:  verunreinigen.  Statt  kega- 
rawasi  ^unrein  sein'  sagt  man  auch  kegarai  (^"Jt^  ll ) 
und  kegaru. 

Ke-gijO'U  (  ^  ^  3  t^  )y  ^^^  ^^  <ie™  Makura-sö-si  vor- 
kommt, hat  die  Bedeutung  ^  ^  (ke-gijosi)  ,von  Geist  klar^ 

Keku  ist  in  Adjectiven  die  Dehnung  der  Endung  ki.  So 
in  u-keku  für  uki , traurig',  tsura-keku  für  tsuraki  , schmerzvoll', 
naga-keku  für  nagaki  ;lang',  samu-keku  für  samuki  ,kalt'.  Das 
in  dem  Ko-kon-siu  vorkommende  nani-zo-iva  jo-keku  wird  durch 
nani-ka-ioa  joku  *  , irgendwie  gut'  erklärt.  Die  Rückkehr  von 
ke-ku  ist  ku. 

In  dem  Fei-ke-mono-gatari  wird  ge-ge  (  ^  ^  )  durch 
^  ~^  ausgedrückt.  Es  wird  vermuthet,  dass  das  Wort  die 
Bedeutung  wara-gutsu  ,Strohschuhe'  habe.  Die  Stelle  lautet 
uma-ni-wa  norade  ge-ge-wo  faki  ,ohne  auf  das  Pferd  zu  steigen, 


In  dem  Wa-kun-siwori  wörtlich:  nani-ka-va  joki  y  3  ^  )  «<*'*•»  waa 
eigentlich  nur  den  Sinn  erklärt.  Da  vor  nari  die  Endung  ki  gesetst 
werden  muss,  konnte  joku^  welches  in  dem  Beispiele  fdr  jo-keku  steht, 
nicht  geschrieben  werden. 
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StrohBchuhe  anziehend  In  dem  Sei-sui-ki  findet  sich  uwa-ge-ge. 
Es  ist  80  viel  als  das  gegenwärtig  übliche  zb-ri  ^Strohschuhe^ 

In  den  Einrichtungen  für  die  Krieger  wird  'fil  ^ 
jKnechte'  durch  ge-ge  ( ^  "^  )  übersetzt.  Man  glaubt,  es  habe 
den  Sinn  von  "K  \^  (g^'9^)  ,die 'Unteren'.  Gegenwärtig  sagt 
man  nta-zita  ydie  Unteren^ 

Ke-ke-süJi  ( ^  "^  ^  ^  )>  welches  in  dem  Geschlechte 
Gen  vorkommt,  ist  ein  gegenwärtig  im  gemeinen  Leben  übliches 
Wort.    Man  sagt,  es  sei  so  viel  als  ^.  (ke)'8iii  ^merkwürdige 

Kekere-naku  {^}y  "^  l^  ")*  :^ )  koinrot  in  dem  Ko-kon-siü 
?or.  Man  sagt,  es  sei  in  der  alten  Sprache  des  Reiches  Ka-i 
ein  umgewendetes  Wort  für  kokoro-naku  ,unbesönnen'.  In  der 
Sammlung  des  U-dai-zin  von  Kama-kura  findet  sich  kekere- 
are-ja  (^r  "^  1^71^*^)  jwird  man  die  Absicht  haben?' 
Noch  gegenwärtig  sagt  man  in  Tötomi  im  gemeinen  Leben 
kekene-tsu  (^  ^  ?  $^)  ^****  kokono-tsu  ,neun'. 

Ke-siki-bami,  das  in  dem  Geschlechte  Gen  vorkommt,  hat 
den  Sinn  von  zare-taru  , scherzhaft'.  Das  I-se-mono-gatari  hat 
auch  ke-siki-wo  toint  ,ein  Gesicht  annehmend 

In  dem  Man-jeo-siü  hat  ^  ^  , sonderbares  Gemüth'  die 
Lesung  ke-siki  kokoro, 

Ke-d'karu  ist  so  viel  als  '|^  (ke)'8iku  aru  ,wunderbar 
sein'.  Andere  Formen  sind  ke-siki,  ke-siü. 

Ke-stisamaziy  das  in  dem  Makura-s6-si  vorkommt,  hat  die 
Bedeutung  ,8chauerlich'.  Ke  ist  ^  (ke)  ,Luft,  Geist'.  Gegen- 
wärtig   sagt   man  im  gemeinen   Leben   ko-stisamazi  (  I?  y^  1)" 

Ke-son^  das  in  dem  Geschlechte  Gen  vorkommt,  ist  ^  j^ 
(ke-son)  ,Schad6n  des  Hauses'. 

Keta  ist  die  Lesung  von  Hb"  ,viereckig'.  Man  sagt  sonst 
keia-naru. 

Für  kedcui  ,nämlich'  liest  man  in  dem  Man-jeo-siü  auch 
kedasi-ja  und  kedasiku-fno, 

Ketanu  (  4^  ^  ^  )  ist  so  viel  als  kesanu  ,nicht  auslöschen, 
onlöschbar'.  Ketanu  omoi  ,unlöschbarer  Gedanke'  ist  ein  von 
dem  Feuer  entlehnter  Ausdruck. 

Für  keda-mono  ,vierfü8siges  Thier'  wird  von  Einigen  auch 
kafu   ke-mono    (^"fj  7  4^   "t  y^}    gelesen.     In    den    langen 
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Gedichteo  des  Ko-kon-siü  beisst  es  keda-mono-no  \  kumo-ni 
füje-ken  ,die  vierfüssigen  Thiere  |  werden  in  den  Wolken  ge- 
bellt baben^  Dieses  beziebt  sieb  auf  eine  alte  Saebe  des 
Königs  von  Hoai-nan,  bei  welcbem  Hübner  und  Hunde  die 
Arznei  der  Unsterblicben  kosteten  und  zu  dem  Wolkensitze 
emporflogen. 

Ketsi  (  ^  ^  )  bat  die  Bedeutung  kesu  ^auslöscben^  In 
dem  I-se-mono-gatari  beisst  es  tomosi-keUi  ^das  Liebt  aus* 
löscben^  In  dem  Zi-no  kagami  bat  ^  ,das  Feuer  anfacben' 
die  Lesung  fi-ketsi-wosamu.  Das  in  der  gemeinen  Spracbe 
üblicbe  i-i-keau  ^widerlegen'  wird  in  dem  Gescblecbte  Qen 
durcb  ketsi'te  ( 4^  ^  ^ )  ausgedrückt. 

Ke-tai  (^^^  ^^  in  der  Bedeutung  ,wunderbare  Saebe* 
(CT^cwt-Äri  fto^oj  ist  die  Umwendung  des  Koje  von  '|^  ^  (ke-zt), 

Ketsi  (3^  ^)  in  dem  Gescblecbte  Gen  von  der  am 
acbtzebnten  Tage  des  ersten  Monats  stattfindenden  Feierlicbkeit 
nori'jumi  ^Bogen  der  Vorscbrift'  gesagt,  ist  das  Koje  von  J^ 
ykpüpfen^  Aucb  das  Abgesperrtsein  des  Scbacbspiels  (go-no 
da-me-aasu)  wird  durcb  ketsi-sasu  ausgedrückt.  Ketsi  bat  bier 
ebenfalls  die  Bedeutung  ,knüpfen^ 

Ketsu  stebt  in  Gedicbten  häufig  für  kesu  ^auslöscben^  Es 
stebt  aucb  für  kitsune  ,Fucbs^  So  in  mi-ketsu-no  kamt  ,der 
Gott  der  drei  Fücbse', 

Für  kedzuru  ^kämmen'  sagt  man  gegenwärtig  kusi-keäzuru 
,mit  dem  Kamme  kämmend  In  dem  Makura-s6-si  und  dem 
Gescblecbte  Gen  findet  sieb  kedzuri-gusi  ,Kamm  zum  Kämmend 
In  dem  Zi-no  kagami  bat  j^  , kämmen'  die  Lesung  kasira- 
kedzuru  ,den  Kopf  kämmen'.  In  dem  Jamato-mono-gatari  stebt 
kasirc^kai'kedzurL 

Kedzuri'hana  ^geschabte  oder  gescbnittene  Blumen'  sind 
künstlicbe  Blumen,  welcbe  man  am  fünfzehnten  Tage  des 
Frühlingsanfangs  aus  Weidenzweigen  verfertigt  und  auf  die 
Tbore,  Thüren  und  Zugänge  der  Hallen  steckt.  Es  ist  dasselbe, 
was  in  dem  Kagero-nikki  durcb  ^J  "^  kedzuri-ki  ^geschabte 
Bäume'  ausgedrückt  wird.  Gegenwärtig  ist  es  bei  den  Bewohnern 
von  Je-zo  Sitte,  dass,  wenn  ein  Mensch  stirbt,  man  ibn  in  der 
Erde  begräbt  und  Weidenzweige  darüber  steckt.   Diese  Zweige 
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werden  an  den  Spitzen  dünn  geschabt  und  dem  Riedgras 
iUU'hana)  ähnlich  gemacht.  Man  sagt,  dass  man  dieselben  auch 
zu  Vorgesetzten  macht,  wenn  man  den  Geistern  opfert. 

^  ^  (ke-no)  ist  der  ursprüngliche  Name  eines  Reiches. 
Dasselbe  wurde  später  in  ein  oberes  und  unteres  getheilt 
J^  1^  hat  in  dem  Wa-mei-se6  die  Lesung  kami-tsu  ke-no  ,da8 
obere  Ke-no'.  ~T^  &  hat  ebendaselbst  die  Lesung  simo-tsu 
ke-no  jdsLB  untere  Ke-no^  Gegenwärtig  sagt  man  kbdzuke 
{  -fj  p  y^^)  und  simoimke  {Z^  ^y  ^). 

Das  in  dem  Kami-jo-bumi  vorkommende  kt-no  ara-mono 
ke-no  mgo-ntono  ,Wesen  mit  rauhen  Haaren,  Wesen  mit  weichen 
Haaren'  bezeichnet  Vögel  und  vierfüssige  Thiere. 

Ke-haja  hat  die  Bedeutung  ke-haja  ischnell  von  Geist'. 
In  dem  Sei-sui-ki  heisst  es  stb-zoku  ke-baja-ni  miju  ,der  Anzug 
erscheint  lebhaft'.  Es  ist  ein  Ausdruck  wie  ke-zajaka  ,hell 
von  Geist'. 

f\  (ge)-bi  ,niedrig,  gemein'  ist  ein  Wort  der  gewöhnlichen 
Sprache,  welches  dem  Worte  J[^  (zibj-bi,  vorzüglich,  vornehm' 
entgegengesetzt  ist.  Bi  ist  die  Zusammenziehung  von  buH 
yAri,  Weise'.  Aehnliche  Wörter  sind  mija-bi  , Weise  des 
Palastes,  zierlich',  fina-bi  ,Weise  der  Landstadt,  bäuerisch'. 

Kefuy  keo  { ^  ^ )  ,heute'  steht  für  kono  ß  oder  ko-fi 
^dieser  Tag'.  Ko  und  ie,  ferner  ß  und  fu  gehen  in  einander 
über.  Man  liest  auch  kofu  (  17  J7  ). 

Ke-fu  (3r  7)  ,eine  Art  Tuch  aus  dem  östlichen  Mutsu' 
ist  das  abgekürzte  Koje  von  jf^  ^  (keu-fuj  ,enges  Tuch'. 
Man  sagt  sonst  ke-fti^no  foso-nuno  ,enges  Tuch,  dünnes  Tuch' 
and  k^fu-no  seba-nvjio  , enges  Tuch,  enges  Tuch'.  ^  In  der 
Gegend  von  Tsu-garu  bereitet  man  daraus  Kleider  für  die 
Bestellung  der  Aecker.  Man  sagt,  dass  es  auch  iakuri-nuno 
( ^  ^  \)  y{  y^  genannt  wird.  In  einem  erdbeschreibenden 
Werke  heisst  es,  dass  dieses  Tuch  (foso-nuno)  aus  dem  Bezirke 
I-fo  kommt.  Gegenwärtig  ist  i-fd  ( -^  ^  t^  )  ^^^  Name  einer 
Gattung  Tuches. 


*  Dieselbe  Bedeotnng  im  Koje  and  JomL  Doch  ist  die  gewöhnliche  Schreib- 
weise Ton  ke-fu  sonst    ^&    tS  (Tce-fuJ, 
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In  Satsu-ma  hat  kefu  (^^)  die  Bedeutung  tsune  ,be» 
ständig,  gewöhnliche  £s  heisst,  man  sage  desswegen  so,  weil 
das  Feuer  des  Gipfels  Fi-ke-fu  ( t.  ^  ^ )  auf  dem  Berge 
der  Nebelinsel  *  beständig  brennt. 

Omofi-no  kefuri  ,der  Bauch  der  Gediinken'  wird  in  Ge- 
dichten  häufig  gesagt,  indem  man  das  in  OTno/f,  Gedanke'  enthaltene 
fi  auf  ß  jFeuer'  bezieht.  ^  Man  sagt  daher  in  Bezug  auf  die 
Gedanken  auch  kefuri-kurahe  ,Wettstreit  des  Rauches'  und 
anderes. 

Man  sagt  ferner  midzu-kejuri  , Wasserrauch',  tsutsi-kefuri 
, Erdrauch',  ju-kefuri  , Rauch  des  heissen  Wassers'. 

In  dem  Geschlechte  Gen  findet  sich  maju-no  atari  utstr 
kefuri  ,das  starke  Rauchen  der  Gegend  der  Augenbrauen'.  Es 
bezeichnet  das  zierliche,  glänzende  Aussehen  (mwoi-jaka-naru 
fei),  KefuH  ist  hier  die  Wurzel  des  Verbums  kefuru , rauchen'.  In 
demselben  Buche  findet  sich  ko-no  me-mo  vtsi-kefuri  ,die  Knospen 
der  Bäume  rauchen  starke  Es  heisst  auch  kefuri-watareru  ,es 
hat  hinüber  geraucht'.  Es  bezeichnet  das  Hervorspriessen  der 
Baumwipfel  (ko-zu-e-donw-no  moje-idzuru).  Mojuru  bedeutet  so- 
wohl ,brennen'  als  , sprossen'. 

^    jfl^    (Miii'jen)    ,Rauch   des   Volkes'    ist    so    viel    als 

^  j^   (min-ko)  ,Thüre  des  Volkes'.    In  dem  Jen-gi-siki  steht 

— '  jUlH  (itsi'jen)  ,ein  Rauch'  statt  — •  J^  (tkko)  ,eine  Thüre'. 
Die  Eintragungen  des  Hofes  und  des  freien  Feldes  enthalten 
^  if@  (iku-jen)  ,wie  viele  Rauchstellen'  als  ein  Wort  für 
Zählungen  von  Thüren  des  Volkes.  Gegenwärtig  sagt  man 
iku'kamado  ,wie  viele  Herde'. 

Kefuri-no  iiami  ,Wellen  des  Rauches'  bezeichnet  gleich 
kumo-no  nami  , Wellen  der  Wolken'  das  Hinüberblicken  in  die 
Ferne  (towoku  mi-watasu  iei), 

Keri  ist  die  Tauchänte,  sonst  mtro  und  kai-tsuhuri  genannt. 
Sie  erhielt  den  Namen  von  ihrer  Stimme,  welche  wie  kei-i-keri 

*  Dieser  Name  ist  aof  der  japanischen  Karte  nicht   zn  sehen,   wohl  aber 

ein  Berg  Namens  satm-ma-fu-zi  ,der  Fu-zi  von  Satsu-ma*.    Derselbe  liegt 

in  dem  Kreise  Je-no. 
3  Was  in  der  Abhandlung   des  Verfassers:    ,Die  poetischen  Ausdrücke  der 

japanischen  Sprache*   bei  demselben  Worte   omoi-no  kefuri  gesagt  wird, 

ist  demnach  zu  berichtigen. 
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klingt  GattuDgen  der  Tauchänte  sind  jama-geri  ,Bergtauch- 
ante*,  kawa-geri  ,Flu88tauchänte',  umi-geri  Meertauchänte'^  inu- 
gm  ,Hundetauchänte',  nahe-geri  ^Kesseltauchänte^ 

Kt-osanirUy   das  in  dem  Qeschlechte  Gen  Yorkommt,  hat 
die  Bedeutung  ^  (ke)'08aruru  ^der  Geist  wird  niedergedrückte 


Eo  ist  die  Abkürzung  von  köre  ^diesese    So  ko-too-ba  statt 
kore-wO'ba, 

Ko  als  Lesung  von  |K  ,Korb'  ist  die  Abkürzung  von  Kago. 

Für  Ko  jTripang'  welches  die  Lesung  von  ^   fi[^  ,Meer- 

ratte'  ist,    wird  nebst  nama-ko  ,roher  Tripang'  auch  tawara-ko 

{^)7  y   3  )  ?Tripang  der  Strohballen'  gesagt.    Das  letztere 

Wort  ist  In  Bun-go  gebräuchlich. 

Ein  Sprichwort  lautet:  nama-ko  wara-nite  tsunagu  ^den 
Tripang  mit  Stroh  festbindend  Es  will  sagen :  Wenn  man  etwas 
mit  Stroh  bindet,  geht  es  plötzlich  auseinander  (wara-nite 
kukure-ba  tatsi-maUi  tokuru). 

Speisen  von  Tripang  sind  furi-ko  (70  ^  \  ko-datami, 
Bast-ko. 

In  einem  Kübel  zerstossene  Bohnen  (woke-ni  snri-kudakl- 
taru  mame)  nennt  man  im  gemeinen  Leben  go  f  Zf\  Das 
Wort  ist  die  Trübung  von  Jj§^  (ko)  ,MehH. 

Go  ist  in  einigen  Verbindungen  das  Koje  ^  (go)  ,be- 
stimmte  Zeit^  So  in  afu-go,  b-go  (  y  ^  ^^  )^^^  Zeit,  wo 
man  zusammentrifft',  fogen^go  ,die  Zeit,  wo  man  erreichen  wird', 
jaman-go  ,die  Zeit,  wo  man  aufhören  wird'. 

Kot  ( 17  -^  )  ist   in   dem  Nippon-ki  und  Wa-mei-seo  die 

Lesung  von  |^  ^  ^kalt  und  frostig'.  Es  hat  die  Bedeutung 
des  gegenwärtig  üblichen  kogojuru  ,frieren'. 

Kot  (  17  -^  )  ist  ferner  in  dem  Man-jeö-siü  die  Lesung 
von  J^  ,umwenden'.  Man  findet  dafür  auch  kojaru  (  I?  '^  )\y)' 

Koi-fusi  (^Zl  "^  J7  2/')  kommt  in  dem  Man-jeo-siü  .vor. 
Es  hat  die  Bedeutung:  ^umgestürzt  liegen'. 

Koi-marobi  {^Zl  ^  ^  tt  \^\  das  in  den  Man-jeo-siü 
vorkommt,  -  ist  so  viel  als  das  gegenwärtig  übliche  koke-marobu 
,umstürzen,  zu  Boden  fallen'. 

Das  in  Erzählungen  vorkommende  Ko-u-zi  (Zl^Y^^ 
wird  für   ^    (kon)'Zum  ,ermüdet,  erschöpft  sein'  gehalten.    Es 
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heisst  mono-no  ke-ni  kö-zi'ni-keru'ni'ja  ^vielleicht  von  dem  G-eiste 
der  Wesen  erschöpfte  Das  Zunehmen  der  Krankheit  (jamai- 
110  tsumoru  koto)  wird  im  gemeinen  Leben  durch  ko-s^iru 
(  U  >57  y^  )l/}  ausgedrückt,  was  als  dasselbe  Wort  betrachtet 
wird.  Ebenso  sagt  man,  dass  das  in  dem  Munde  der  Landleute 
(i-naka-bito)  gebräuchliche  gotsi-tari  (Zf^^^  1j  )  *  denselben 
Sinn  habe. 

Ko'%00  (^jl^)  bat  die  Bedeutung  ^kleine  Schnur'  und 
wird  von  den  Schnüren  des  mit  dem  Namen  fan-fi  ^halber  Arm' 
bezeichneten  Kleides  gesagt. 

KotcO'tsi  ( I?  ^.^)  is*  die  Lesung  von  >J\  ^  ,kleiner 
Weg'.  Wo  ist  der  Nachklang  (fibiki)  des  Wortes  ko  ,klein'. 
Man  sagt  das  Wort  im  Qegensatze  zu  o-o-tsi  ^grosser  Weg'. 
Gegenwärtig  sagt  man  allgemein  ko-dzi  (  U  ]5^  ^)-  ^^  ^®*' 
Musik  Saibara  findet  sich  Icon-tai  (Zl  3^  ^  )• 

Kowo-bai  Czi  ^  )^  ^  )  ist  in  dem  Siü-I-siü  die  Lesung 
^^°  'IfL  ^$  ,rother  Pflaumenbaum'.  Man  liest  sonst  ko-hai 
( 17  i?  )^  -^  ).  Wo  (  7  )  steht  für  u  ( ^ ),  gleichwie  ha-sewo 
(  )^'fe  7)  ^  ba-se-u  ()Y'fe  ^)  ,Banane'  gesagt  wird. 

In  dem  Ko-zi-ki  findet  sich  stwo-koworo-koworo  ,die  Salz- 
fluth  ist  gefroren',  midzu-koworo-Jcoworo  ,das  Wasser  ist  ge- 
froren'. KoworO'koworo  izi  7  D  \  )  ist  so  viel  als  koru 
(  17  )\y)  ,gefrieren'.     Wo   ist  der  Nachklang  von  ko. 

Koga  (^Zl  "Jf)  ist  die  Lesung  von  J^  ,Fass'.  In  Si- 
koku  sagt  man  gegenwärtig  saka-woke  , Weinzuber'. 

Kogarurti  , versengt,  angebrannt  sein'  wird  in  Sina-no  für 
riü'tei  ,Thränen  vergiessen'  gesagt. 

Kogarasi  (^Zl.'Jf  ^  £/  )  hat  die  Bedeutung  ko-arasi  ,Baum- 
Sturm'.  Es  ist  ein  Sturmwind,  der  durch  die  Bäume  zieht.  Die 
Schreibart  "^  jjfij^  (ko-garasi)  ,die  Bäume  ausdorrend'  ist 
unrichtig.  Garasi  statt  arasi  ,Sturmwind'  ist  bequeme  Aus- 
sprache. Auf  ähnliche  Weise  hat  der  Name  3t  '\^  j^  die 
Lesung  i-garasi  statt  i-arasi. 

Koküi  ( 17  4^  2/ )  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von 
^  ,König'.    Man  findet  auch  konikisi  (  17  .i^  4*  2^)-    Beides 


*  Dieses  Wort  ist  soDst  nirgends  vorgekommen  and  dessen  Beziehnng  zu 
kö'Xi  nicht  klar. 
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bezeichnet  den  König  eines  auswärtigen  Reiches.  In  einem 
Werke  heisst  es:  Der  König  von  Faku-sai  (Kutara)  heisst 
1^  ^  ^  (o-ra-ka).  üas  Volk  nennt  ihn  («^  +  ^)  "^  ^ 
(ko'ki-fcij.     Beides  ist  das  chinesische   ^   (wb)  König. 

Koki-tasikn  (  jf  ^  ^  ly  '^)  kommt  in  der  Geschichte 
des  Kaisers  Sei-mu  vor.  Es  ist  mit  koko-taku  (  17  "^  :^  ^ ) 
.vieles'  gleichbedeutend.  In  dem  Man-jeO-siü  findet  sich  kokt- 
takn  [U  ^^^\ 

KogutM  (  Z]  ^^\  das  in  Erzählungen  vorkommt,  be- 
deutet /\\  P  (ko-gutsij-no  fakama  ^Beinkleider  mit  kleiner 
Mündung^  Es  ist  dem  Worte  o-o-gutsi  ,Beinkleider  mit  grosser 
Mündung^  entgegengesetzt.  Ko-gutsi,  als  ein  Wort  der  ge- 
sprochenen Sprache,  ist  "^  fH  (ko-gutsi)  ,Mündung  des 
Baumes'.  Man  sagt  jen-no  ko-gutsi  »Ausgang  des  Vorhauses', 
K-rto  ko-gutsi  , Abschnitt  eines  Baumes'. 

Kokximi  (  ZI  ^  ^  )  ist  in  dem  Wa-mei-seo  die  Lesung  von 
[^  +  ^^Y  ,böses  Fleisch'.  Man  hält  es  für  die  Zusammen- 
ziehung von  koki  umi  ,dicker  Eiter'.  Es  findet  sich  auch  ama- 
sisi  (^  ^  ly  ^  J,  von  welchem  man  glaubt,  dass  es  so  viel 
als  amaru  sisi  ,überflüssiges  Fleisch'  sein  könne.  In  der  Bannung 
Xaka-tomi's  findet  sich  die  Verbindung  siro-uto  kokumi.  Es 
bedeutet  den  weissen  und  den  schwarzen  Aussatz,  Krankheiten, 
welche  eine  Strafe  des  Himmels  sind. 

Goku-no  monOy  das  in  dem  Geschlechte  Gen  vorkommt, 
bezeichnet  eine  Tonweise  (^  ^  \  Die  eigentliche  Bedeutung 
von  goku  (  jT^}  wird  nicht  angegeben.  Es  kann  J^  (goku) 
»Gipfelung'  sein. 

Goku-no  obi  kommt  in  dem  Siü-I-siü  vor.  Es  hat  die 
Bedeutung  ^  i^  (gioku-no  obi)  , Edelsteingürtel'. 

Tsi-ifiaki  koke  ,kleines  Moos'  ist  die  Lesung  von  ^  "^ 
,Steinkleid'.  Ausserdem  findet  sich  matsu-no  koke  ,Fichtenmoo8', 
ja-no  fe-no  koke  , Dachmoos'.  Koke^goromo  , Mooskleid',  koke- 
mvsiro  ,Moosteppich'  sind  Wörter,  welche  bezeichnen,  dass 
man  eine  Sache  für  etwas  anderes  ansieht  (mi-tate-taru  kotoba). 
Dasselbe  sind  koke-no  sode  ,Moosärmel',  koke-no  tamoto  ,Moos- 
ärmeltiefe'.  Koke-no  to  ,Moosthüre^,  koke'no  iwori  ,Mooshütte' 
hat  beides  die  Bedeutung  der  Zurückgezogenheit  (kan-kio-no  tei). 


^  In  dem  hier  dargelegten  Zeichen  wird    S^   von   jT^  umschlungen. 
Sitzonp>b«r.  d.  phiL-hist.  Ol.  XCII.  Bd.  1.  Hft  3 
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Kokera  ( ZI  ^  y  )  ,Scliiiidel*  hat  die  Bedeutung  ho-no 
kedzuri'tam  ^abgeschnittenes  Holz^ 

Kokera  steht  femer  für  koke  ^Moos'.  Ra  ist  ein  Hilfswort 
In  dem  Kagerö-nikki  heisst  es:  Kokera  Utn-taru  matsu-no  jeda 
^bemooste  Fichtenaste ^  Es  ist  dasselbe  wie  das  in  dem  Man- 
jeo-siü  vorkommende  koke^i  maisu-no  Ijeda-tco  wari-tori  ^der 
bemoosten  Fichten  |  Aeste  brechend  und  nehmend'. 

Koke-no  midzura  ;der  Haarschopf  des  Mooses'  bezeichnet^ 
dass  man  das  Moos  für  einen  Haarschopf  ansieht. 

Für  koko-taku  ^viele'  sagt  man  auch  koko-baku.  Taku  und 
baku  gehen  in  einander  über. 

Kokonu-ka  (  ZI  ^  J^  "Jj  ^  steht  für  kokono-tsu  ka  ^neun 
Tage'.    Die  Rückkehr  von  no-tsu  ist  nfi. 

Kokoro-jamasi  bedeutet:  das  Herz  erkranken  machend. 
Man  liest  kokoro-jamasi-ki  jo-wa  ;die  das  Herz  erkranken 
machende  Nacht'. 

Kokoro-nrabi  ist  so  viel  als  kokoro-nri  ,im  Herzen 
kennend'.    Die  Rückkehr  von  ra  bi  ist  rL 

Kokono-Uu  jeda  ,neun  Aeste'  bedeutet  ^neun  Lampen'.  Das 
Je-zi-tai  sagt:  Man  stellt  neun  Lampengestelle  von  schwarzem 
Pech  auf  die  vier  Seiten,  die  vier  Ecken  und  in  die  Mitte 
dieser  Tafel.    Man  nennt  dieses:  die  neun  Lampen. 

Ko-sa-fuku  hat  die  Bedeutung :  die  Rohrflöte  blasen.  Man 
sagt,  die  Menschen  der  Insel  Je-zo  blasen  aus  ihrem  Munde 
etwas,  das  gleich  dem  Nebel  und  verfinstern  dadurch  den 
Himmel  (kutsi-jori  kiri-no  gotoki  mono-wo  /uki-idasi-te  sora-wo 
kuraku  su).  Dieses  ist  Zauberkunst.  Es  heisst  ferner,  das  Wort 
bedeute,  dass  sie,  nachdem  sie  in  das  Meer  gestiegen,  empor- 
schwimmen und  die  Salzfluth  blasen  (umi-ni  iri-te  notsi  uki- 
agari-te  dwowo  fuku).  In  den  östlichen  Reichen  hat  ko-sa 
(l7  1)*)  die  Bedeutung  ^  ^  ,Hängebrücke'.  ^  Ko-sa,  durch 
tSß  ^  ausgedrückt,  ist  auch  eine  Rohrflöte  des  Landes  Hu. 
Dieselbe  wird  aus  zusammengerollten  Schilfblättern  verfertigt. 

1  Die  hier  gesetzten  zwei  Zeichen  sind  Koje,  dessen  Lesung  nicht  an- 
gegeben wird.  Auch  ist  weder  die  Verbindung  dieser  zwei  Zeichen,  noch 
das  Wort  ko-9a  in  der  ihnen  entsprechenden  Bedeutung  anderswo  gefunden 
worden.  Dass  ihnen  die  Lesung  kake-Ui  oder  kake-fcui  ^Hängebrücke' 
zukommt,  ist  nur  eine  Vermuthung. 
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Kosi  (^Zl  2/  },  durch  jM  (Icosu)  jüberschreiten^  ausgedrückt, 
ist  der  Name  eines  Reiches.  Eine  alte  Erklärung  sagt,  dieses 
Reich  heisse  so,  weil  es  nordwärts  liegt,  wenn  man  die  Berg- 
treppe von  Tsuno-ga^  übersetzt.  Gegenwärtig  ist  das  Reich 
Kosi  in  zwei  Theile,  ein  vorderes  und  ein  hinteres^  getheilt. 
Das  erster e  heisst  kon-no  mitai-no  kutn^  insgemein  jetsi-zen. 
Das  letztere  heisst  kosi-no  mitm-no  siriy  insgemein  jetsi-^go. 
Hierzu  zählt  man  noch  ein  mittleres  Reich,  welches  kosi-no 
mitsi-no  naka,  insgemein  jet^m-tsiü  genannt  wird.  Einige  sind 
jedoch  der  Meinung,  dass  kost  aus  "jt  ^  (ko-ai),  dem  Namen 
eines  Kreises  des  Reiches  Jetsi-go,  entstanden  sein  könne. 

Die  Laute  kasi  werden  in  einigen  Wörtern  durch  kost 
ausgedrückt  So  in  fumi-todorokosi  statt  fumi-todorokan  ,mii 
Geräusch  auftreten^,  kikosi-mesu  statt  kikasi-meau  ,hören^ 

Für  kosi-nq  kagamaru  ,die  Lenden  krümmen  sich^  sagt 
man  futa-je-ni  naru  ,zweifach  werden'. 

Ko-gosi  ,kleine  Lende',  ßki-gosi  ,gezogene  Lende'  sind 
gewisse  Anzüge  (siö-zoku). 

Gattungen  von  Sänften  (kosi)  sind  ta-gosi  ,Hand  sanfte', 
ptj  "^  (si'fbj-gosi  , Sänfte  der  vier  Gegenden',  fari-gosi  ,aus- 
gespannte  Sänfte',  j^  ^  (jo-jo)  ,f>lelstein sanfte',  sira-gosi 
,weisse  Sänfte',  aziro-gosi  ,Sänfte  von  Plechtwerk',  naga-tsuka-no 
kosi  ,Sänfte  mit  langen  Handhaben',  ita-gosi  ,Brettersänfte' 
Uufi-gosi  ,Haken8änfte'.  Die  letztere  heisst  auch  ^  -^  (naka- 
giri)  ,in  der  Mitte  zerschnitten'. 

Zu  den  Zeiten  Asi-kaga's  wurden  den  Häusern  Ei-ra, 
Isi-basi  und  Sibu-kawa  gefirnisste  Sänften  mit  langen  Hand- 
haben erlaubt.  Die  gefirnissten  Sänften  (nuri-gosi)  der  gegen- 
wärtigen Zeit  sind  nach  dem  Muster  jener  Sänften. 

Kosiki  ist  die  Lesung  von  "^  ,Kochtopf'.  Man  bringt 
das  Wort  mit  kasiku  ,Speise  kochen'  in  Verbindung.  Einige 
sagen,  es  habe  die  Bedeutung  von  kosi-ki  ,überschreitende  Luft'. 
Für  kosiki  wird  auch  su-kosiki  gelesen.  Man  vermuthet,  dass 
SU  die  Bedeutung  von  su  ,Thürmatte'  habe.  Uebrigens  hat 
kosiki-no  su  ,Thürmatte  des  Kochtopfes'  die  Bedeutung :  Deckel 
des  Kochtopfes.    Man  sagt  daftir  auch  kosiki-buta. 


1  '^    ^&.  (Ttuno^a)  ist  der  alte  Name  des  Kreises  Tsara-^a  in  Jetsi-Een. 

8* 
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In  dem  Wa-mei-seo  hat  ^  i^  ,Gürtel  des  Kochtopfes^ 
die  Lesung  kosiki-wara  , Stroh  des  Koclitopfes^  Man  hält  das 
Wort  für  so  viel  als  tsuki-no  wa  ^Mondrad^  lieber  letzteres 
Wort  findet  sich  nichts  als  die  Angabe,  dass  es  ein  Geräthe 
des  Bonzenkleides  ist.  Ebenso  ungewiss  ist  die  Bedeutung  des 
Wortes  kosiki-nuno  ,Tuch  des  Kochtopfes^ 

Das  Man-jeo-siü  sagt :  kosiki-ni-wa  \  kumo-no  su  kaki  ,in 
dem  Kochtopfe  |  ziehen  die  Spinnen  ein  Netz^  Es  bezeichnet 
die  Armuth  eines  Hauses. 

Kosiki  bedeutet  ,Nabe'  in  kuruma-no  kosiki  ,die  Nabe  des 
Wagens^ 

Kosiki  ist  ferner  der  Name  eines  kleinen  Baumes  mit 
rothen  Früchten,  ebenso  der  Name  einer  auf  Feldern  wachsenden 
kleinen  Pflanze. 

Kosi'vd  f  17  ^  ^ )  ist  im  gemeinen  Leben  so  viel  als 
semuai,  kuguse  , höckerig'.  Es  hat  den  Sinn  von  kosi-wi  , Ver- 
weilen der  Lenden'. 

Kosi-garami  (  17  2^  Tf  ^  ^  )  bedeutet :  von  Lenden  ge- 
bunden*. Das  Sei-sui-ki  sagt:  musi-mono-ni  ai-te  kosi-garami-no 
fu-zei  kana  ,welch'  ein  lendengebundener  Zustand,  wobei  man 
in  das  Gedämpfte  kommt!'  Auch  in  dem  früheren  Tai-fei-ki 
finden  sich  die  Schmähworte :  kost- gar ami-no  awo-zamurai  ,ein 
lendengebundener  grüner  Aufwartender',  kosi-garami-no  zh-nin- 
gara  , lendengebundene  Leute'.  Das  Wort  bezeichnet  die  Un- 
tüchtigkeit  schwacher  Krieger. 

Ko80  ist  in  dem  Man-jeo-siü  die  Lesung  von  ^  , bitten'. 
Es  ist  ein  Wort  des  Bittens  und  Begehrens  (kounegb  kotoba). 
Man  sagt  koki-koso  ,möchte  man  doch  schöpfen',  mije-koso  ,möchte 
es  doch  erscheinen'.  Sonst  ist  koso  ein  Hilfswort,  wie  in  köre- 
koso  , dieses',  kare-kore  ,jenes'. 

In  dem  Take-tori-mono-gatari  ist  koso  (  17  ^  )  die  Lesung 
von  ^  ,Mi8t'.    Man  sagt  sonst  koje, 

Kosobasi  ( 17  )/  )Y  ^)  ,kitzelig'  heisst  ursprünglich 
kosobajusi.  Davon  abgeleitet  ist  kosogurl  ,kitzeln'.  Kosobasi 
wird  durch  )^  und  p^  jj^  ausgedrückt.  In  Bezug  auf  den 
Kummer  hat  es  so  wie  namida-gtimu  ,die  Augen  sind  voll 
Thränen'  die  Schreibart  p^  M  ^saure  Nase'.  Es  bezeichnet, 
dass  die  Nase  kitzelig  wird  (fana-no  kosobaku  naru-wo  iü). 
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Im  gemeinen  Leben  sagt  man  siri-kosohasi  ^an  dem  Gesässe 
kitzelig^  £s  bedeutet,  dass  die  Fusssohle  überaus  kitzelig  ist, 
so  dass  sich  dieses  bis  zu  dem  Gesässe  erstreckt  (asi-no  ura 
kosohasi-no  fana-fadasi-kn-te  siri-ni  ojabu-wo  ijeri). 

Ko'tabi  wird  für  kono  tdbi  ,dieses  Mal'  gesagt. 

Ko'dama  hat  den  Sinn  von  ko-dama  ^Baumseele^  Es  ist 
der  Geist  der  Bäume.  Derselbe  ist  von  der  Gestalt  eines 
Hundes  ohne  Schweif.  In  dem  Geschlechte  Gen  findet  sich 
ten-gu  ko-dama  ,der  Himmelshund,  der  Baumgeist',  kitsune-ko- 
dama  ,der  Fuchs,  der  Baumgeist'.  Bei  Aki-teru  hat  ko-dama 
die  Bedeutung  jama-fiko  ,Echo'. 

Im  gemeinen  Leben  hat  ko-dama  die  Bedeutung:  in  Stücke 
zerbrochenes  Silber.    Es  ist  so  viel  als  ko-dama  ,kleine  Kugel'. 

Gota-gofa  (^jt^  (  ),  welches  für  das  Koje  von  *^  jfr 
gehalten  wird,  ist  ein  im  gemeinen  Leben  übliches  Wort.  Es 
bezeichnet  vermischte  unbrauchbare  Dinge,  was  auch  im  Chine- 
sischen durch    Pj|   *^  J^   ausgedrückt   wird.    Man  sagt  auch 

gota-tsuku  [zf  ^^  ^)  und  gota-maze  [Zt^^  "fef ).  Der 
Zeichen  *^  j^  bedient  man  sich  beim  Schreiben  der  Wörter 
koma-mono-ja  ,Bude  mit  kleinen  Waaren',  gota-bako  ,Kiste  mit 
unbrauchbaren  Dingen',  gota-bvknro  ,Sack  mit  unbrauchbaren 
Dingen',  gota-ni  ,un brauchbarer  Absud  oder  Brühe'. 

In  ko-tsi  ,Thalwind,  Ostwind'  steht  tsi  wie  in  faja-tai 
jheftiger  Wind'.  In  der  Sammlung  der  Häuser  von  I-se  liest 
man  ko-Ui-tefu  kaze  ,der  Wind,  welcher  der  Thalwind  heisst'. 
In  der  Sprache  der  Lieu-khieu-Inseln  sagt  man  kotsi  ( 17  ^ } 
für  ßgasi  , Osten'. 

Die  SchiflFer  der  mittleren  Reiche  benennen  den  Wind  des 
dritten  Monates  des  Jahres  mit  febari-gotsi  (^^^  )^  'j  Zt  ^) 
,der  klebende  Ostwind',  den  Wind  des  zehnten  Monates  des 
Jahres  mit  fosi-no  y^  (iri)-gotsi  ,der  Ostwind  des  Eintrittes 
der  Sterne'.  Die  hier  gemeinten  Sterne  sind  die  eingefädelten 
Sterne  (subaru-fosi)  ,das  Siebengestirn'.  Von  dem  neunten 
Monate  des  Jahres  angefangen,  bis  zu  der  Mitte  des  ersten 
Monates  des  künftigen  Jahres,  in  welche  Zeit  der  Aufgang  und 
Untergang  des  Siebengestirnes  fällt,  verändert  sich  das  Wetter 
leicht.  In  Je-do  sagt  man  simbsa-gotsi  ,der  Ostwind  von  Simösa'. 
Das  Reich  Simosa  liegt  im  Osten  des  Reiches  Musasi. 
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Im  gemeinen  Leben  hat  ko-tsi  die  Bedeutung  kono  kata 
ydiese  Seiten  Man  glaubt,  Ui  könne  die  Abkürzung  von  tnitti 
,Weg*  sein. 

Gotsi  (l?^)  ist  die  Zusammenziehung  von  goto^n 
(Zf\^Y^\  So  in  nori-gotsUtamafu  , einen  Befehl  erlassen', 
fitori-gotM-tamafu  ,ein  Selbstgespräch  halten'  für  nori-goto-si- 
tamafuj  ßtori-goto-si-tamafu.    Die  Rückkehr   von  to  n  ist  tsi. 

In  De-wa  gebraucht  man  fUr  den  Ausdruck  sore-Uh-mo-to 
iü  koto    ,eine  Sache,   welche   so  heisst'   das  Wort  sore-gotsi-ra 

(yi/zfi-y). 

Kotsi-nasi  ( I?  ^  "j*  ^ )  ist  so  viel  als  ^  (kotsuj-nasi 
,ohne  Knochen^  Es  bezeichnet  den  Mangel  an  Uebung,  die 
Unerfahrenheit.  In  dem  Geschlechte  Gen  findet  sich  kotsi- 
naku-mo  kikoje-otosi-fe  ^ungeübt  es  überhörend',  ketcai-ijcut-ku 
kotoba-dami-fe  kotgi-na-ge-m  ,von  Aussehen  gemein,  bei  Mangel 
an  Uebung  die  Worte  falsch  aussprechend'. 

Kotsidami    (  17  ^  ^  5.  )    hat    in    dem    Man-je6-siü    die 

Schreibung  Ä  )^  (koto-itami)  ,die  Sache  schmerzt'  und  ^  ^ 
(kotO'itami)  ,das  Wort  schmerzt'.  Die  Rückkehr  von  to  i  bt  tsi. 
Dabei  ist  dami  die  Trübung  von  tami.  Es  heisst:  ßto-goto-no 
sigemi  kotsi-dumi  ,die  Worte  der  Menschen  vielftiltig,  als  Worte 
schmerzlich'.  In  dem  Gen-zi-mono-gatari,  bei  Sei-seo-na-gon 
und  in  anderen  Werken  scheint  daher  das  Wort  den  Sinn 
von  rb-gawasi'ki  koto  ,un ordentliche,  verwirrte  Sache'  zu  be- 
zeichnen. 

An  einer  Stelle  des  Man-jeo-siü  hat  kotsidami  die  Schrei- 
bung ^  ^  ^  ^  ,haarige  Menschen  Haupthaar  drei'.  Die 
haarigen  Menseben  sind  die  Menschen  von  Je-zo.  Weil  die- 
selben vieles  Haupthaar  haben,  wird  damit  das  Ungemach 
(mutsu'kasi'ki  koto)  verglichen  und  die  Lesung  in  diesem  Sinne 
gegeben.  Auch  in  dem  Geschlechte  Gen  findet  sich  mi-gusi 
ito-naga-u  kotsitaki  ,das  Haupthaar  sehr  lang  und  die  Sache 
schmerzlich'. 

Kotsu  (37  ^^  ist  das  Koje  von  *^  ,Knochen'.  Im  ge- 
meinen Leben  bezeichnet  man  einen  in  den  schönen  Künsten 
erfahrenen  Menschen  durch  kotsu-wo  je-tari  ,er  hat  Knochen 
erlangt'.  Es  ist  so  viel  als  ^  ^  (ß-niku-no)  fare-taru  ,Haut 
und  Fleisch  sind  oflFenbar'. 
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Gotsu  r  I?  y  )  hat  die  Bedeutung  koUhsu  ,die  Sache  thun'^ 
auch  koUhsu  ,das  Wort  aussprechend  Die  Rückkehr  von  to  su 
ist  im.  Man  findet  nori-gotsu  ^Befehle  geben',  kikoje-gotsu 
,gehört  werden',  matsuri-gotsu  ,die  Sache  des  Opfers  verrichten', 
die  Herrschaft  ausüben. 

Ga-te  (  I?  ^ )  findet  sich  in  dem  Geschlechte  Gen  für 
nori-gotsi  ,befehlen'.  Es  heisst  daselbst  mi-kado-no  mi-kutsi- 
dzükara  go-te-tamajeru  ,der  Kaiser  hat  mit  eigenem  Munde 
befohlen'. 

Statt  kotot  (  17  y*  ll )  ,Stier'  sagt  man  im  gemeinen  Leben 
ioUei(Zl  yy"  -i). 

KotO'fogi  ( !7  1^  /Jl  4^)  bedeutet :  mit  Worten  beten. 
Auf  ähnliche  Weise  sagt  man  ijß-fogi  yin  dem  Hause  beten^^ 
hmu'fogi  ,zu  den  Göttern  beten'. 

KoUhwaki  bedeutet:  mit  Worten  unterscheiden. 

KotO'dama  bedeutet  sowohl  ,Geist  der  Worte'  als  , Geist  der 
Sache'.    Es  bezeichnet  die  geistige  Bestätigung,  die  Erfüllung. 

Koto-no  fa  hat  die  Bedeutung:   Blätter   des  Wortes.    Es 

ist  80   viel   als   kotoha  ,Wort'.    Weil  die  Worte  vielfältig  und 

glänzend    sind    (sigeku  saka-jukn-wo  motejj   nennt  man   sie  fa 

,BIätter'.    Es  wird   in  Bezug    auf  japanische  Gedichte    häufig 

gesagt.    Koto-no  fa-no  mitsi  ,der  Weg  der  Blätter  des  Wortes' 

bedeutet  den  Grund,   den  Sinn  (db-ri)  des  Gedichtes.    Koto-no 

fa-kaze   ,der  Wind  der  Blätter  des  Wortes'  bedeutet  die  Art, 

die    Weise    (fü-gi)    des    Gedichtes.     Koto-no  fa-no  fana-wa 

,die  Blumen    der  Blätter   des  Wortes'   bedeutet  die   Schönheit 

(urutoasi'ki)  des  Gedichtes.    Koto-no  fa-no  mori  ,der  Wald  der 

Blätter  des  Wortes'  bedeutet  die  Vielheit  (o-o-ki)  der  Gedichte. 

Koto-no  fa-no  umi  ,das  Meer  der  Blätter  des  Wortes'  bedeutet 

die  Tiefe  (fukaki)  des  Gedichtes. 

Koto-date,  in  dem  Man-jeo-siü  durch  |^  ^LL  ^u^S^^irückt, 
hat  den  Sinn:  Worte  hinstellen. 

KotO'waza  (Zl\^^  1)^)  ist  die  Lesung  von  W&  ,Sprich- 
wort'.  Dieses  Zeichen  wird  durch  ^  ^  ,Sache  des  Wortes' 
erklärt,  demgemäss  koto-waza  ebenfalls  ,Sache  des  Wortes'  be- 
deutet. Durch  A  ^jt  ausgedrückt;  bedeutet  koto-waza  einfach 
,Sache,  Geschäft'.  Man  findet  •  koto-waza  aigeki  ^mannigfache 
Geschäfte'. 


40  PfixBftier. 

Koto-tofu,  durch  "^  ^  ausgedrückt,  bedeutet  ursprünglich: 
mit  Worten  fragen.  In  den  ältesten  Werken  hat  es  die  Be- 
deutung , sprechen'  und  wird  auch  ^  ^  ,Worte  sprechen' 
geschrieben.  In  dem  Man-jeo-siü  findet  sich  koto-totcanu  tcri 
gura  ^selbst  der  nicht  sprechende  Vogel'.  In  dem  I-se-mono-gatari 
findet  sich  iza  koto-toican  , wohlan,  man  wird  sprechen*. 

Kofo  sa-gi  (  ZI  }^  if-  ^)  i^i  eine  Art  Stift  (^  batst), 
mit  welchem  man  die  japanische  Harfe  schlägt  (tca-gon-wo 
kaku  hatsi-no  tagui  narij.  Man  sagt,  dass  man  ihn  aus  Ochsen- 
hom  verfertigt.  Zu  der  obigen  Erklärung  wird  bemerkt,  dass 
man  das  Spielen  der  japanischen  Harfe  durch  kaku  ,kratzen' 
bezeichnet,  aber  fazikn  , schnellen'  nicht  sagen  dürfe.  Sa-gi 
wird  sonst  ^  ^  (^o^-gV  geschrieben,  was  wohl  so  viel  als 
san-gi  ( 1^  2/  4^)  , Rechenholz'. 

Koto-nasi-bi  (  17  V*  ^  L^  l^ )  hat  die  Bedeutung  koto- 
nasi'huri  ,die  Weise  des  Nichtseins  einer  Sache'.  Bi  steht 
für  furij  buri  , Gestalt,  W^eise'.  Man  findet  auch  koto-nasi-bu 
(  3  y*  -)-  ^  ^).  Es  hat  auch  die  Bedeutung  ^  ^  ^ 
(koto-nasi'iß)  ,Sagen  des  Nichtseins',  was  so  viel  als  koto-mo 
na-ge-ni  i-i-nasu  , vorgeben,  es  sei  an  der  Sache  nichts'. 

Koto-musubi  ,Binden  des  Wortes'  ist  in  dem  Nippon-ki 
die  Lesung  von  ^E  , Versprechen'. 

Koto-tafe-nty  koto-laje-ni  ( ZI  \^  '^  "^^  -^ )  ist  in  dem 
Nippon-ki  die  Lesung  von  Aj[  ,be8onders'.  Man  glaubt,  es  könne 
den  Sinn  von  Bjt  ffi^  (koto-tafe)  ,besonders  erträglich'  haben. 
In  dem  Zi-no  kagami  wird  es  auch  für    ]|jjj[    ^    gelesen. 

KotO'jozasu  (Zl\^3  ^  X  )  ^®^  ^^^  Lesung  von  ^  ^^ 
,eine  Sache  anvertrauen'  und  anderen  denselben  Sinn  aus- 
drückenden Zeichen.  Man  schrieb  auch  'S  >^  ,das  Wort 
anvertrauen'.  In  einem  Werke  ist  es  die  Lesung  von  ö* 
^versiegeln'.  Jozasu  f^  i^  y^^  ist  die  Lautumwendung  von 
^^  (jo8u)  ,anvertrauen'. 

Koto-mo  naki  oder  koto-naki  ,ohne  eine  Sache'  hat  den 
Sinn  von  jorosi-ki  fodo  ,gute,  vortreflFliche  Eigenschaft'.  Es 
hat  auch  den  Sinn  von  )iasii  koto-mo  naki  ,ohne  eine  Sache, 
welche  man  verrichtet'.  Man  liest  koto-naki  wagimo  , meine 
vortreffliche  Schwester',  koto-mo  naki  musume  ,ein  vortreffliches 
Mädchen',  katatsi  ito-koto-nasi  ,von  Gestalt  sehr  vortrefflich'. 
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Konata  (^  17  ~J"  ^  I  iß^  in  dem  Wa-mei-seo  die  Lessiig 
von  ^  P3  (midzu'iai  ,WÄSserfeld'.  Es  bedeatet:  reiies  Feld. 
£(>72a  steht  für  ho-nasu  ,reif\  Man  liest  I-oa^j-fa  Umbtvrm  .das 
Feld  bebauen^. 

Ko-nasa  (  17  -)-  J^  (  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesong 
von  ^  ^reif .  Man  glaubt,  dass  das  Wort  sich  aof  koni^as^ 
,Mehl  bereiten^  beziehen  könne. 

Ko-nasuj  für  /»abtirtf  ^verspotten*  gebraachu  soll  den  Sinn 
von  ,reif  machen'  (ko-nasi-tate-suru)  haben.  Man  sagt  jito-wo 
ko-nasu  ,die  Menschen  ve^8potten^  mu-ka^atu  .durch  Blicke 
verspottend^  i-i-ko-nasu  ^mit  Worten  verspotten*  und  anderes. 
Der  Ausdruck  fito-uro  ko-ni  nasu  ,einen  Menschen  zu  Staub 
machen'  wird  hiermit  in  Verbindung  gebracht. 

Ko-juuu  gebraucht  man  noch  in  den  Ausdrücken  ta-vo 
ko-nasu  ,ein  Feld  eggen',  ine-wo  ho-nasu  ,Reispflanzen  dreschen*. 
^  (8ioku)-wo  ko-nasu  ^Speisen  verdauen'. 

Kona-mi  (  17  ^  ^  )  ißt  in  dem  Wa-mei-seo  die  Lesung 
TOD  "^  ^  ^frühere  Gattin'.  In  der  Geschichte  des  Kaisers 
ZiD-mu  findet  sich  kona-mi-ga  nago  .das  Weib'  die  frühere 
Gattin'.    Das  Wort  steht  för  kona-me  , reifes  Weib'. 

Kona-me  (  Z2  ^  ^^  wird  als  Lesung  von  !^   äE  ,reife 

Gattin'  verzeichnet  Einige  lesen  dafür  moto-tsu  fne(^  V*  ^  ^  ^ 
yursprüngliches  Weib'. 

Wenn  ein  Mensch  etwas  mit  Beschwerlichkeit  sagt  (ßto- 
no  mutsu'kast'ku  iü),  so  nennt  man  dieses  im  gemeinen  Leben 
koneru  ,kneten'. 

Ko-ne-maki  hat  die  Bedeutung:  ^kleine  Umwickelung  beim 
Schlafen'.  Es  ist  das  spätere  Wort  jo-gi  ,Nachtkleid'. 

Li  De-wa  gebraucht  man  für  kono  jb-na  sono  jb-na  ,von 
dieserArt,  von  der  Art' die  Worte  Ä:of^a«o«a(  ZI  ^  ^  ^  ^  ^\ 

Ko-no  mi  oder  ki-no  mi  bedeutet  die  Frucht  der  Bäume. 
Kaja-no  miy  eigentlich  ,Frucht  des  Riedgrases'  ist  die  Frucht 
der  Pflanzen. 

Ko-no  kann  ,älterer  Bruder'  hat  die  Bedeutung  ko-no 
kami  ,der  Höhere  der  Söhne'. 

Li  der  Geschichte  des  Kaisers  Ten-tsi  ist  ko-no  katni 
die  Lesung  von  p^  ^  ,der  Obere  des  Geschlechtes^  In  der 
Geschichte    des  Kaisers  Ten-mu    findet  sich  dafür  ß^   (uzi)-no 
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(wosa)  ,der  Aelteste  des  Geschlechtes'.    In  späteren  Zeiten 
sagte  man  ^   (uzij-no  ^   ^  (tsib-zia). 

Kono  kimi  ^dieser  Gebieter'  ist  ein  verschiedener  Name 
für  den  Bambus.  Es  bezieht  sich  auf  ein  Wort  Wang-tse-yeu's 
von  Tsin,  welcher  von  dem  Bambus  sagte:  Wie  könnte  ich 
einen  Tag  ohne  diesen  Gebieter  sein? 

Ko-no  fa-hune  hat  die  Bedeutung:  SchiflF  des  Baumblattes. 
In  der  Geschichte  von  Sagami  heisst  es:  Das  auf  dem  Flusse 
herumfahrende  Schiff  sieht  von  fern  wie  ein  Baumblatt  aus. 
Ein  Gedicht  sagt: 

Nami-no  uje-nt  \  kogi-tsutsu  jvke-ha  \  jama-dzi-kami  |  arasi- 
ni  tsirerti  \  ko-no  fa-to-ja  min, 

,Auf  den  Wellen  |  rudernd  wenn  man  weiter  zieht,  |  ein 
über  dem  Bergwege  |  von  dem  Sturmwind  zerstreutes  |  Baum- 
blätt  wohl  wird  man  seh'n.' 

Ko-no  kiire-sige  ,die  Blätterfülle  des  Abends  der  Bäume' 
kommt  in  dem  Man-jeo-siü  vor.  Es  bezeichnet  die  Dunkelheit 
unter  den  Bäumen.  Man  liest  auch  ko-no  kure-jami  ,die 
Finsterniss  des  Abends  der  Bäume^,  ko-no  kure-gakuri  ,da8 
Versteck  des  Abends  der  Bäume'. 

Ko-no  fito-tsu  g^  (  ZI  y  \^  \^  ^  i^)  ^^^  ^^  ^^™  Kami- 
jo-bumi  die  Lesung  von  — •  ^  ,ein  Kind'.  Ge  ist  die  Trübung 
von  ke  ^Baum'.  In  dem  Ko-zi-ki  findet  sich  -^  ^  (ko-no) 
— *  >f^   (ß^o-tsu  ke)  ,ein  Sohn'. 

Kofa,  kowa  (l7  )^)  heisst  an  dem  Nutzholz  (sai)  die 
Stelle  der  Rinde  (kawa-me-no  tokoro).  Man  denkt  dabei  an 
kowasi  ,starr'. 

Kofa  (l7  )^)  bezeichnet  ferner,  dass  an  den  Blättern 
der  Luftblume  kleine  Insecten  haften  (ran-no  fa-ni  ko-musi-no 
tsnku), 

Ko-bana  Tl?  )Y"J*)  ^^^  ^^  ^^^  Nippon-ki  die  Lesung 
von  ^  ^Nachkommen,  Enkel'.  Die  Lesung /m^^u-Ao  ( )^  ^  17  ) 
ist  dasselbe. 

Für  kowa-tfi  ,feste  Reisspeise'  sagt  man  im  gemeinen 
Leben  kowa-i  (3  )^  ll  )•  Auf  dem  Berge  Ki-no  saki  in 
Tadzi-ma  findet  sich  ein  Stein,  welcher  kowa-mest-ist  ,Stein  der 
festen  Reisspeise'  heisst.  Man  nennt  ihn  auch  ^  ^B  ^  (faku- 
fan-seki)  ;Stein  der  weissen  Reisspeise'.  In  diesem  Steine  sind 
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Krjstallknospen   enthalten;   welche   sich  zu  einer  grossen  oder 
kleinen  Kugel  gestalten. 

Von  Arten  des  Karpfens  (kofi,  koi)  werden  verzeichnet  i/ce- 
gol  ^Teichkarpfen*,  fi-goi  jEiskarpfen',  ko-goi  ,kleiner  Karpfen', 
jdnsu-goi  ,fremdländischer  Karpfen'.  Der  kleine  Karpfen  (ko- 
goi)  heisst  auch  mazika  ( "^  2?  >tf  )•  In  Mi-no  heisst  er  futd- 
ama-goi  ,Regenkarpfen  des  Wirbels'. 

Das  Wa-mei-seö  sagt,  P^  ^  (ko-u-fi)  ,Verstopfung  der 
Kehle'  habe  im  gemeinen  Leben  die  verderbte  Aussprache 
ko-fi  {Zl  \^\  Femer  wird  ko-fi  (  ^  |^  )  in  dem  Wa-mei-seö 
als  Lesung  von  T^r  -\-  ^f )  ,geschwollene  Füsse'  angegeben. 
Es  ist  dasselbe  Wort,  welches  gegenwärtig  im  gemeinen  Leben 
hi'zune  (  17   t,  yC  ^  )  lautet. 

An    dem  Fusse   des  Berges  Fu-zi  liegt  ein  Dorf  Namens 

ko-fi-ike-mura  ,Dorf  des  Teiches  der  geschwollenen  Füsse'.  Alle 

Menschen  dieses  Dorfes  werden  von  der  genannten  Krankheit 

befallen.     Der    daselbst    befindliche  Teich    erhielt   den   Namen 

ko-fi'ike   , Teich    der   geschwollenen   Füsse'.     Die   Erscheinung 

hat  ihren  Grund  darin,    dass  die  Menschen  das  Wasser  dieses 

Teiches  trinken.    Auch  Menschen  aus  anderen  Gegenden  ziehen 

sich  die  Krankheit   zu,    wenn   sie  in  diesem  Teiche  die  Füsse 

waschen.     Man  hört  auch,    dass   es   in    dem  Reiche  Tadzi-ma, 

Kreis  Ja-bu,   einen  Ort  gibt,  an  welchem  alle  Bewohner  diese 

Krankheit  bekommen.    Ferner  befindet  sich  an  dem  Pfeilberge 

(ja-no  jama)    in   dem  Reiche   Satsu-ma   ein  Fluss.     Man    sagt^ 

den  Menschen,  welche  durch  diesen  Fluss  waten,  schwellen  die 

Fasse  an. 

Kohij  durch  j&B  ausgedrückt,  ist  die  Wurzel  von  kobmni 
.schmeicheln'.  Das  Zi-no  kagami  hat  für  koburu  die  Lesung 
hobu  (  3  7")- 

Kobi  (  17  l^ )  bedeutet  auch  kogare-rfi  ,verbrannte  Reis- 
speise'. 

Kofidzi  (3?  li  ^)  18*  ^^  ^^^  Wa-mei-se6  die  Lesung 
von  ^  , Schlamm'.  Man  sagt  auch  fidzi  (^  \^  =^  j.  Ko  wird 
daher  für  *^  (ko)  , dicht'  gehalten.  In  Gedichten  wird  das 
Wort  häufig  auf  kofi-dzi  (ZI  \^  i^)  ,Weg  der  Liebe'  bezogen. 

Kofirnomu  (  17  li  y  2| ),  das  in  dem  Man-jeö-siü  vor- 
kommt, bat  die  Bedeutung:  bittend  beten. 
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Kofi-no  jama  ,Berg  der  Liebe'  bezeichnet  die  Anhäufung 
des  Gedankens  (omoi-no  tsumoru).  Es  soll  in  Jettsiü  einen 
Berg  dieses  Namens  geben.  Ferner  findet  sich  das  Wort  unter 
den  verschiedenen  Namen  des  Berges  Ju-dono  in  De-wa.  Das 
in  dem  Geschlechte  Gen  vorkommende  kofi-no  jama-ni-wa  ku- 
si-no  tafure  ,auf  dem  Berge  der  Liebe  fallt  Khung-tse'  soll  ein 
von  Alters  her  überliefertes  Wort  sein. 

B|  jÖp  (Koku-fu)  , Sammelhaus  des  Reiches'  ist  der  Sitz 
des  Vorstehers  eines  Reiches,  gleichsam  die  Hauptstadt.  Für 
einen  solchen  Sitz  ist  ein  besonderer  Kreis  bestimmt.  So  be- 
findet sich  das  Sammelhaus  des  Reiches  I-se  in  dem  Kreise 
Mi-je.     Gegenwärtig   bedient   man    sich    der  Aussprache   ko-fu 

(:?7> 

In  dem  Fu-boku-siü  liest  man  kofu-no  mina-to  ,das  Wasser- 
thor von  Kofu'.  Der  Ort  befindet  sich  in  dem  Reiche  I-ga, 
Kreis  A-fe.  Kofu  ist  das  verderbte  Koje  B|  jfip  (ko-fu)  ,Sammel- 
bauB  des  Reiches'.  Einige  betrachten  kofu  als  Lesung  von 
^^  ,lieben'.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  kofu-no  jasiro  , Altar 
von  Kofu'. 

In  dem  Wa-mei-seo  ist  kofu  (  I?  7  )  ^^®  Lesung  von  ^ 
ySchwan'.  Es  ist  eigentlich  das  Koje.  Das  Zi-no  kagami 
liest  kofi  (  17  t. ).  Man  sagt,  es  sei  das  gegenwärtig  übliche 
Wort   V^    (kb-no  tori)    ,Storch'.      Man    sagt   auch   kofu-tsuru 

Kofu  (l?  ^)  bei  dem  Brettspiel  gesagt,  ist  das  Koje 
von  5^  ,mit  Gewalt  entreissen'.  In  dem  Geschlechte  Gen 
findet  sich  omoki  kofu.  Es  bedeutet  50/  (kofuj-ni  tori-te  tsumuru 
,mit  Gewalt  wegnehmend  bedrängen'. 

Kofu  (Zl  ^)  ist  das  im  gemeinen  Leben  übliche  Koje 
von  ^  , Schild'.  Das  richtige  Koje  ist  kafu  (^J  ^\  Man 
sagt  kame-no  kofu  ,Schildkrötenschale'  und  anders. 

Ko'bu  ist  das  Koje  von  ^  ^  (kon-fu)  ,zuckerhaltiges 
Meergras'.  Man  sagt  auch  kon-bu.  Der  alte  Name  ist  firo-me. 
Ehemals  brachten  es  die  Fremdländer  des  Reiches  Mutsu  als 
Tribut  in  das  Amt  der  Abtheilung  des  Volkes.  Man  unter- 
scheidet nawa-ko-bu  ,Meergras  der  Stricke*,  firo-ko-bu  ,breite8 
Meergras',  koma-ko-bu  ^kleines  Meergras'.  In  dem  Tei-kun 
findet   sich  u-ga-ko-bu   ,Meergra8  von  Il-ga'.     U-ga   heisst   das 
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jenseits  von  Fako-date  gelegene  Meer.  Gegenwärtig  gibt  man 
diesem  Meei^ras  den  Namen  ^  pj^  (isi-Unki)  ,an  die  Steine 
geheftet'.     Dasjenige  von  rother  Farbe  ist  das  vorzüglichste. 

Es  gibt  einen  Gegenstand  Namens  »ima-ko-bu  ,Insel-Meer- 
gras'.  Derselbe  ist  eine  Art  Meerkürbis  (ttmi-fetsima).  Er  ist 
nicht  essbar. 

Kobu  (  17  ^ )  ist  die  Lesung  von  ^  ,Beule'.  Man  glaubt, 
das  Wort  stamme  von  ko-bu  ,Meergras*,  weil  dieses  die  Beulen 
leicht  heilt.  Das  Wa-mei-seö  sagt:  ko-bu-kuan  |S  Sffil  (Hü-jd)- 
wo  wosamurxi  ,mit  Kugeln  von  Meergras  heilt  man  Geschwüre 
und  Kröpfe*. 

Ki-no  kobti,  durch  f  TJ^  "f  ^)  ausgedrückt,  ist  eine  Beule 
ao  Bäumen. 

Ko'butsi  (  ZI  ^  ^ )  bedeutet  ein  gewisses  Triebwerk, 
welches  man  ehemals  osi  (^  ^)  nannte.  Es  besteht  darin, 
dass  in  einem  Korbe  eine  Peitsche  angebracht  wird  (kago-no 
naka-ni  mutst-wo  si-kake-tai'u).  Man  hält  das  Wort  für  so  viel 
als  ko-butsi  , Korbpeitsche'. 

Kofosi'ki  {^Zl  ^  ^  4^)>  das  in  dem  Nippon-ki  und  in 
dem  Man-jeo-siü  vorkommt,  ist  so  viel  als  koi-si-ki  ,wa8  er- 
sehnt wird*. 

Kobo-meku  (^  17  Tjf  j>^  ^  )  ^^*  ^^^  S^^°  ^^^  kobotsi-meku 
jAbs  Aussehen  des  Zerstörens  haben*.  In  dem  Jei-kua-mono- 
gatari  heisst  es:  jovodzu-wo  kobotsi-warai  kobo-meki-nanosiri 
,2^hntausende  zerstörend,  lachend,  im  Zerstören  schelten*.  Es 
drückt  auch  den  Ton  des  Knarrens  und  Rollens  aus.  Das 
Kakura-sö-si  sagt :  asiü  akure-ba  sib-si  nado-mo  obo-mekasi-kobo- 
mdcu  ,wenn  man  schlecht  öffnet,  knarren  die  Schubfenster 
unsicher'.  .  In  dem  Geschlechte  Gen  steht  dafür  kobo-kobo 
( 17  /Jif  ^J'  Es  heisst:  biö-bu  tatamu  oto  kado-no  zib-tco 
aknru  oto  kobo-kobo  ,der  knarrende  Ton  beim  Zusammenlegen 
des  Windschirms,  beim  Oeffnen  des  Thürschlosses*.  In  dem 
Kagerö-nikki,  in  dem  Geschlechte  Gen  und  in  anderen  Werken 
wird  das  Wort  auch  von  dem  Rollen  des  Donners  gebraucht. 
In  dem  Zi-no  kagami  hat  ^  , Steine  herabrollen*  die  Lesung 
ioboferu  (  3  Tjf  ^^  )iy). 

Kofori-no  kafi-ko  {Z2  1^\  \)  /  tl  \i  U)  bedeutet: 
Seidenraupen  des  Eises.     Es  bezieht  sich   auf  die  Worte  des 
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chinesischen  Dichters  Tung-po:  Die  Seidenraupen  des  Eises 
kennen  nicht  die  Kälte.   Die  Feuerratten  kennen  nicht  die  Hitze. 

Koma  jFüllen'  wird  als  ko-uma  ^kleines  Pferd'  betrachtet. 
Koma-ga  take  ,Berghöhe  des  Füllens'  heisst  ein  Berg  in  der 
Gegend  von  Saiwai-sima  in  Sina-no.  An  der  Ostseite  dieses 
Berges  befindet  sich  ein  grosser  Stein  von  der  Gestalt  eines 
Füllens.  Man  sagt,  dass  im  Frühlinge  das  Schmelzen  des 
Schnees  zuerst  bei  diesem  Steine  beginnt.  Nach  einer  anderen 
Erklärung  ist  zu  seheU;  dass  in  dem  Zeiträume  Ten-fei  (729 
bis  748  n.  Chr.)  das  Beich  Sina-no  ein  göttliches  Pferd,  dessen 
Leib  schwarz,  Mähne  und  Schweif  weiss  waren,  zum  Geschenke 
machte.     Der  Berg  habe  davon  seinen  Namen  erhalten. 

Hinsichtlich  koma  als  Lesung  von  i^  S  (kh-rai)  ,Corea' 
wird  vermuthet,  dass  es  ein  coreanisches  Wort  sei.  Man  bringt 
hiermit  in  Verbindung,  dass  für  (^+  ^)  [^  (koma-inu) 
jHund  Koma'  auch  "^  ]S  ^  (koma-inu)  ,coreanischer  Hund* 

gebraucht  wird.  (  ^  +  Ö )  C^'^^"^)  ^s*  ®^^  Thier,  welches 
einem  Wolfe  ähnlich  ist  und  den  Schafen  nachjagt. 

Koma  als  Lesung  von  ^j^  ^  , Kreisel'  soll  ebenfalls  aus 
koma  ,Corea'  entstanden  sein.  In  dem  Nippon-ki  heisst  es: 
Die  Krieger  des  Heeres  von  Kö-rai  sangen,  tanzten  und  führten 
Musik  auf.  Dem  Worte  ^  (gaku)  in  A  ^  ,Musik  auf- 
führen' wurde  die  Lesung  koma  gegeben.  Das  Wa-mei-seo 
liest  koma-tsukuri  (  I?  ^  ^  ^   Ij  ).    In  dem  U-dzi-siü-i  findet 

sich  koma-tsufuri  (  I?  ^  ^  ^  Ij  ).  Der  chinesische  Kreisel 
(th-goma)  ist  ein  grosser  Kreisel. 

Koma  , Schachstein'  wird  von  koma  ,Füllen'  abgeleitet. 
Auch  in  China  wird  ein  Schachstein  mit  M  , Pferd'  bezeichnet. 
Man  glaubt,  dass  kom^  jSteg  einer  Laute'  (sa-misen)  von  koma 
, Schachstein'  abgeleitet  sein  könne. 

Koma  wird  in  dem  Wa-mei-seo  die  Katze  genannt.  Es 
ist  die  Abkürzung  von  neko-ma  (^  ZI  ^^  ,Katze'. 

Ko-mxi  hat  ferner  die  Bedeutungen  ^  ^  (ko-ma)  ,zwischen 
den  Bäumen'  und  /J>   ^   (ko-ma)  ,kleiner  Zwischenraum'. 

Ko-maß  {  ZI  ^  \^\  ko-matci  (  ZI  ^  ^\  im  gemeinen 
Leben  durch    ;^    f^    ,Tanzen   des  Baumes'   ausgedrückt,   ist 

die  Lesung  von  (^"^  +  IS)-  ^^  bedeutet  das  mit  dem  Vor- 
dache   (noki)   zusammenhängende  Holz,   welches    sich  an  dem 
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auBsersten  Rande  des  Balkens  (taru-ki)  befindet.  £s  ist  das, 
was  im  gemeinen  Leben  ßro-go-mai  (^\^  D  ^  "^  ll )  g®" 
nannt  wird. 

Koma-inu,  durch  (  ^  +  Ö)  "^  ausgedrückt,  soll  das 
aus  Corea  herüber  geführte  Bild  des  Löwen  (si-si-no  zb)  sein. 
Man  sagt,  es  befinde  sich  jetzt  an  dem  südlichen  Thore  des 
östlichen  grossen  Klosters.  Es  wird  jedoch  bemerkt,  dass 
koma-inu  von  «t-w  ,Löwe^  verschieden  sei.  Koma-inu  sei 
ursprünglich  so  viel  als  ^  (jama-inu)  ,der  wilde  Hund  aus 
dem  Reiche  Koma'.  Die  Angabe,  dass  es  inu-hito  , Hunde- 
mensch' bedeuten  solle,  sei  ebenfalls  unrichtig.  Inu-bito  , Hunde- 
mensch, Leibwächter'  sei  alte  Sache  Fi-no  sumeri-no  mikoto's 
und  komme  in  dem  Kami-jo-bumi  vor.  In  dem  Jei-kua-mono- 
g;&tari  heisse  es:  dai-zib-si-wo  täte  mi-tobari-no  maje-no  koma- 
inu  ,den  grossen  Ruhesitz  hinstellend,  den  vor  dem  kaiserlichen 
Zelte  befindlichen  Hund  von  Koma'.  Ferner  heisse  es:  mi- 
joboro-no  soba-no  si-si  koma-inu  ,der  zur  Seite  des  kaiser- 
lichen Knechtes  befindliche  Löwe  und  der  Hund  von  Koma^ 
Hieraus  folge,  dass  si-st  und  koma-inu  zwei  verschiedene  Dinge 
sein  müssen.  Auch  in  dem  Makura-s6-si  stehe  mi-sitsurai  si-si 
koma-inu-nado  ,die  aufgestellten  Löwen  und  Hunde  von  Koma'. 

In  dem  Rui-siü-zö-jeo  heisst  es:  Fidari-ni  si-ai  ii'o-ni 
ti-naru^ni  kutsi-wo  firaki  migiri-ni  koma-inu  iro-ni  siroku  kutsi-wo 
ßrakazu  ,der  Löwe  zur  Linken  ist  von  Farbe  gelb  und  öffnet 
den  Mund.  Der  Hund  von  Koma  zur  Rechten  ist  von  Farbe 
weiss  und  öflFnet  den  Mund  nicht'.  Man  sagt,  der  Löwe  öflFne 
den  Mund,  weil  man  ihm  einen  Edelstein  in  den  Mund  gibt. 
Bei  der  Einsetzung  des  Kaisers  in  seine  Rangstufe  wird  zur 
Rechten  und  Linken  des  zugetheilten  glänzenden  Thores  ein 
kupferner  Hund  hingestellt.    Die  Sache  ist  dieselbe. 

In  dem  Wa-mei-seö  ist  koma-inu  ,Hund  von  Koma'  der 
Name  einer  Ton  weise. 

Koma-nvku  ist  die  Lesung  von  :|dlt  ,die  Hände  falten'. 
Es  hat  den  Sinn  von  te-wo  koma-nuku  ,die  Hände  klein  auf- 
reihen'. Man  liest  auch  koma-nuku  sode  ,die  Aermel,  welche 
man  ineinander  legt'.  In  dem  Man-jeo-siü  hat  das  Wort  auch 
die  Lesung  tamu-daku   (^  ^  ^^)- 

Koma-gajeru  (  17  "^  ^^^^^l/^)?  durch  ^  ^  ausgedrückt, 
bedeutet:    wieder  jung   werden    (oi-te  futa-tabi  waka-gajeru). 
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Mao  sagt  auch  wakn-gajeiu  ( ^  >[/  ^  *^\^L/).  Man  liestauch 
kusa  koma-gajeru  ,die  Pflanzen  werden  wieder  jung'.  Ob  das 
Wort  von  koma  ,Füllen*  oder  von  koma  , klein'  abzuleiten  sei, 
wird  nicht  angegeben. 

Koma-no  tsumadzuki  ,das  Straucheln  des  Füllens'  bezieht 
sich  auf  das  Wort:  fito-ni  koirarure-ba  nori-taru  koma-no 
tsumadzuku  mono  ,wenn  man  von  einem  Menschen  geliebt  wird; 
strauchelt  das  Füllen,  auf  welchem  man  reitet'. 

Komi  i^Zl  ^  ),  in  dem  Nippon-ki  durch  ^J'^  und  (^y  +  ^) 
ausgedrückt,  bedeutet  midzu-no  komu  ,eindringende8  Wasser'. 
(^  +  ^)  soll  mit  *!&  mwa-tadzumi  ,stehendes  Wasser'  gleich- 
bedeutend sein. 

Verdorbener  Reis  (^  ;)j^ )  wird  komi  (  17  ^  )  genannt. 

Man  sagt  auch  komi-   ;)j^  (hei). 

Kondzu  (zi  2/  ^)  , zubereiteter  Trank'  ist  so  viel  als 
ko-midzu  jdickes  Wasser'.  Man  sagt  auch  tsukuri-midzu  ,zu- 
bereitetes  Wasser'.  In  dem  Wa-mei-seo  hat  S^  , dick  er  Wein' 
die  Lesung  ko-midzu  (ZJ  ^  ^  )• 

Ko-mvra  (zi  ^  ^  )  ist  in  dem  Wa-mei-seo  die  Lesung  von 
j^  jZwei  Bäume,  welche  gemeinschaftlich  Schatten  geben'. 
Es  hat  den  Sinn  ,Schaar  der  Bäume'.  Man  findet  auch  die 
Schreibung  jj^  jj^  (ko-mura)  ,Dorf  der  Bäume'.  In  dem  Wa- 
mei-seö  ist  ko-mura  auch  die  Lesung  von  ^JpJ  , Axthelm'. 

In  dem  Reiche  Jamato,  Kreis  Take-tsi,  gibt  es  einen 
Altar,  welcher  ^^  (karu)-no  j^  j^  (ko-muraj-m  masi^masu 
kami'jasiro  ,der  Altar  des  in  dem  Baumdorfe  von  Karu 
wohnenden  Gottes'  heisst. 

Kon-dei  ( I?  2/  ^  ^  )  ist  das  umgewendete  Koje  von 
Ä  j^  jStarkes  Kind'.  Das  Nippon-ki  hat  die  Lesung  tsikara- 
hito  , Mensch  der  Stärke'.  Das  Wort  war  ehemals  eine  allgemeine 
Benennung  für  Knechte.  Gegenwärtig  bezeichnet  man  damit 
eine  Art  Krieger  zu  Fusse  (asi-garu).  Das  Fei-ke-mono-gatari 
sagt  kon^dei-warawa.  Der  Ort,  wo  die  Kqechte  (Uiü-gen) 
wohnen,  heisst    ^^    ^    fijfjf    (Kon-dei-sio). 

Korne  ist  in  dem  Wa-mei-sio  der  Name  eines  Fisches. 
Man  glaubt,  es  sei  der  Fisch,  welcher  gegenwärtig  jei  ( X  l^  ) 
, Scholle'  genannt  wird. 
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Kame-ja  hat  in  dem  Ko-kon-siü  die  Bedeutung:  wird  man 
Tielleicht  kommen?  Es  heisst  daselbst:  kome-ja-to  omofu  \ 
mono-kara  ^weil  man  glaubt,  dass  man  vielleicht  kommt^ 

Game  (  UT  ^  )  ist  in  einigen  Ausdrücken  so  viel  als  guru-me 
[^)\y  yt  \  welches  seinerseits  für  kuru-kurv-to  ,rings  herum, 
ruDd  herum^  gebraucht  wird.  So  in  tsumorgome  ,der  Saum 
rand  herum',  nitooi-gome  ,der  Geruch  rund  herum',  ne-gome 
.die  Wurzel  nind  herum',  fana-gome  ,die  Blumen  rund  herum', 
kurumagome  ,der  Wagen  rund  herum'. 

In  dem  W^a-mei-seo  hat  kome  (  17  ^ )  die  Bedeutung : 
dünner  Flor.  *  Die  Streifen  dieses  Stoffes  sind  gleich  dem  Reis 
('»ono  aja-no  kome-no  gotoku  nani  nari).  In  dem  Zi-no  kagami 
findet  sich  kome-no  kinu  ,Reiskleid'.  Es  ist  eine  Art  Sommer- 
kleid (ka-tori).  Der  Stoff  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  gegen- 
wärtigen Flor  (tgiii-men),  der  Grund  ist  Damast  (aja).  Man 
sagt  auch  kome-ori  ,Florgewebe'. 

In  dem  W^ai-mei-seo  ist  komo  ( 17  -£ )  ^^®  Lesung  von 
jB|  ,Matte'.  Man  findet  naga-komo  ,lange  Matte',  fa-gomo 
^lättermatte',  wori-gomo  ,gebrochene  Matte',  kaja-su-gomo 
^Thürmatte  von  Riedgras'  ^  (fa-gomo  ,Fltigelmatte,'  wosi- 
gamo  ^Essmatte^ 

Komo  ist  ferner  die  Lesung  von  (-[+  +  JJ^)  ,blühende8 
Schilfrohr'.  Man  liest  so,  weil  diese  Pflanze  zu  Matten  ver- 
wendet wird.  (-|+  -f  J|[)  1^  ,Haupt  des  blühenden  Schilfrohrs' 
hat  in  dem  Wa-mei-seö  die  Lesung  komo-tstino  T  17  "t  ^  y^ ) 
und  komo-fut^uro  ( 17  -£  7  $^  t/  )•  Dasjenige,  welches  auf 
dem  Wasser  schwimmt,  heisst  ugida  (^"^  :^  '^)* 

In  dem  Wa-mei-seö  und  in  dem  Ko-zi-ki  ist  komo  die 
Lesung  von  j^  St  ,Meermalve'.  Man  hält  die  Pflanze  für 
eine  Art  Hornblatt  (mo)  und  glaubt,  das  Wort  habe  den  Sinn 
von  ko-mo  ,kleines  Hornblatt'.  Es  heisst,  diese  Pflanze  habe 
Aehnlichkeit  mit  der  Pflanze  foda-wara  (aJ^^^  7)^  ^^^ 
setze  viele  runde  Sachen  an  (maruki  mono  o-oku  tsukeri), 

Ko^wtari  (17^^  0  )>  ^*^  ^°  ^^^  Ko-kon-siü  vorkommt, 
hat  den  Sinn  von  ko-wo  motsu  ,Söhne  haben'.     Man  sagt  noch 


'  Das   der  Lesung   zu  Grunde   liegende  Zeichen   ist  dadurch   herzusteUen, 
dass  in  dem  Zeichen   ^J  statt  -tC*  das  Classenzeichen    i     gesetzt  wird. 
'  Dieser  PBanzenname  ist  sonst  nirgends  vorgekommen. 
8itraBf»b«r.  d.  phiL-bitt.  Gl.  ICH.  Bd.  I.  Hft.  4 
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gegenwärtig  iku-tari-no  ko-wo  motm  , mehrere  Söhne  habend  In 
dem  Geschlechte  Gen  findet  sich  ko-motsi-no  kimi  ,ein  Gebieter, 
welcher  Söhne  hat^  Noch  heutzutage  ist  in  der  Sprache  der 
Landleute  fco-wo^' , Kinder  habend'  die  Benennung  eines  Weibes. 

Kojaru  (Zl^  )1^)  ist  ein  altes  Wort,  welches  ,umwenden' 
bedeutet.  Man  sagt  auch  koi  (  17  ^  )•  Id  dem  Nippon-ki  findet 
sich  kojaseru  (  17  "^  "fe  )l^)-  Das  in  dem  Ko-zi-ki  vorkommende 
tstJcu-jumi-no  kojaru  bedeutet  jumi-wo  fusuni  ,den  Bogen  um- 
kehren'. 

Ko-ja-fa  (  17  "^  :^ )  soll  eine  alte  Halle  bedeuten.  Man 
glaubt,  es  habe  den  Sinn  von  ko-ja-  ^  (ta)  ,Halle  des  kleinen 
Hauses'. 

Koju  ist  so  viel  als  kojeru  jüberschreiten'.  Man  sagt  auch  kosu. 

Ferner  hat  koju  die  Bedeutung  ,fett  sein'.  Das  Transitivum 
kojasu  hat  die  Bedeutung  ,düngen'. 

Ko-jvfi  hat  die  Bedeutung  ,kleines  Binden'.  Es  ist  das 
Gehänge  der  schwarzen  Mütze  (je-bo-si-kake).  Man  macht  ein 
zollweise  schwarz  und  weiss  gesprenkeltes  Band,  welches  dünner 
als  ein  Schwertgehänge  ist,  zum  Gehänge  der  schwarzen  Mütze 
(iasun  madara-ni  siroku  kuroku  utsi-mazije'tarn  kumi-no  katana- 
no  tcojori  fosoki-wo  je-ho-si-kake-ni  suru).  Man  nennt  dieses 
auch  ^  1^  ^  (teo'do'kake)  ,  niedlich  es  Gehänge',  was  in 
dem  östlichen  Spiegel  zu  sehen  ist.  Es  heisst,  dass  man  damals 
längst  gewohnt  gewesen,  das  Zeichen  ^  (do)  mit  dem  Koje- 
laute dzu  (^)  auszusprechen,  dass  man  also  teo-dzu-kake 
gesagt  habe. 

Kojomi  ,Kal ender'  soll  aus  ka-jomi  ,den  Tag  des  Monates 
(ka)  lesen'  entstanden  sein.  Man  zählt  nämlich  futsu-ka  ,zweiter 
Tag',  mi'ka  ,dritter  Tag'  u.  s.  w.  und  gab  demgemäss  den 
Namen.  Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Kin-mei  (540  bis  571)  kam 
der  erste  Kalender  in  Japan  an.  Man  gab  den  Worten  ^  ^ 
,Text  des  Kalenders'  die  Lesung  kojomi-no  tamesi  ,Muster  des 
Kalenders'.  In  dem  Foku-san-seö  heisst  es :  An  dem  ersten 
Tage  des  eilften  Monats  überreicht  man  an  dem  Hofe  den 
kaiserlichen  Kalender. 

Die  Geschichtschreiber  des  Nordens  sagen:  Die  Türken 
kennen  keinen  Kalender.  Sie  verzeichnen  bloss  nach  den 
grünen  Gräsern.  —  In  den  Gedichten  der  Thang  heisst  es: 
In    dem  Gebirge   hat  man   keine  Tage   des  Kalenders.     Wenn 
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die  Kälte  zu  Ende  ist,  kennt  man  nicht  das  Jahr.  —  Ebenso: 
In  den  Häusern  der  Felder  hat  man  nicht  die  fiinf  Grundstoffe. 
Wasserfluth  und  Dürre  wahrsagt  man  aus  dem  Geschrei  der 
Frosche.  —  Die  fünf  Grundstoffe  gelten  ebenfalls  für  einen 
Kalender. 

Besondere  Kalender  sind  kana-gcjorni,  *  ^  ^  (kxthio) 
A  Ä  ßiß  (dai-ldb'Si)'kojomi  ^Kalender  des  grossen  Schriften- 
malers der  Mutterstadt^,  i-dzu  mi'Sima'gojomi  ^Kalender  des 
Altares  von  Mi-sima  in  I-dzu*,  i-se  zin-gü'gojomi  ^Kalender  des 
gottlichen  Palastes  von  I-se^ 

Das  Wort  kojami-no  faha-se  ,vielseitiger  Gelehrter  des 
Kalenders'  ist  in  der  Geschichte  des  Kaisers  Kin-mei  zu  sehen. 
Ko-jo-nctsi  ( 17  3  ^  ^  )>  das  in  dem  Geschlechte  Gen 
vorkommt^  hat  die  Bedeutung  kore-jori  nasi  ^nichts  als  dieses', 
h  dem  Kawa-umi-seo  wird  ihm  der  Sinn  von  jttS  (kojuynasi 
,ohne  Ueberschreiten'  gegeben.  Die  kaiserlichen  Aufzeichnungen 
der  acht  Wolken  erklären:  koto-no  foka-no  kokoro  ,es  hat  den 
Sinn  des  Ausserordentlichen'. 

Ko-ra  r  17  ^ )  ist  in  dem  Man-je5-siü  die  Lesung  von 
X-  ^E  ,Söhne'.  Es  heisst  daselbst  iza-ja  ko-ra  ,wohlan,  Söhne!' 
Die  Töchter  werden  häufig  mit  Söhnen  verglichen. 

In  dem  göttlichen  Palaste  befindet  sich  ein  Gebäude, 
welches  ko-ra-no  tatst  ^Gebäude  der  Söhne'  genannt  wird.  Man 
schreibt  -^  ^  (ko-ra).     In    dem  Jei-seo-ki   findet  sich   auch 

«y»  ^E  -^  ^  (ko-ra  fawa-ra)  , Söhne,  Mütter'.  Im  gemeinen 
l^ben  benennt  man  den  Ort  der  gottesdienstlichen  Musik 
(kagura-sio)  mit  o-ko-ra-ko  (j^  ZI  ^  ZI  \  Ko  ,Söhne'  ist  so 
viel  als  mono-imi-no  ko  ,die  den  Göttern  dienenden  Mädchen'. 
Ko-ri  (  Z?   1  j  )  heisst  im  gemeinen  Leben  ein  Reisekoffer. 

Es  wird  ^  ^  geschrieben  und  auch  kh-ri  (^^  "$/  ))  )  aus- 
gesprochen. Einige  schreiben  »^  Ijf^  (ko-ri)  ,Knochenweiden', 
and  wird  in  diesem  Sinne  auch  janagi-go-ri  gesagt.  Man  nimmt 
dünne  Weidenzweige,  hält  sie  an  das  Feuer,  damit  sie  biegsam 
werden  und  verfertigt  daraus  Koffer. 

Für  misogi'suru  ,den  Leib  waschen'  sagt  man  im  gemeinen 
Leben   kort-uH)   kakuy   kori-tco   toru   und    betrachtet   es   in   der 


^  Die  Bedeutang  von  kana  ('Jj'^)  wird  nicht  angegeben. 

4* 
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Bedeutung:  den  Sehmutz  kratzen^  den  Schmutz  wegnehmen. 
Es  heisst;  kori  sei  so  viel  als  hawa-ori  ,in  den  Fluss  hinab- 
steigend Man  sehreibt  auch  j^  ^  (ko-rij  ^Trennung  des 
Schmutzes*.  Das  Buch  Mu-riö-gi  sagt:  midzu  joku  kwi-wo  arb 
,das  Wasser  besitzt  die  Eigenschaft,  den  Schmutz  zu  waschen.  — 
Indessen  wird  angegeben^  dass  kori  die  Bedeutung  ^  (kawori) 
, Wohlgeruch*  habe  und  aus  dem  bei  den  Buddhisten  üblichen 
Worte  Ä  ^  (kori-midzu)  ,wohlriechendes  Wasser*  entstanden 
sein  müsse.  Dabei  wird  vermuthet,  dass  das  in  kori-wo  kaku 
vorkommende  kaku  die  Abkürzung  von  kakuru  ^anhängen*  sei. 

Kori'Zthma  (zj  ))  X  ^)  ^a*  die  Bedeutung  Jf^  ^ 
(kori'zu)  ,nicht  abgeschreckt,  nicht  gewitzigt  werden*.  Ma  ist 
ein  hinzugefügtes  Wort.  In  dem  Man-jeo-siü  wird  auf  ähnliche 
Weise  awazu-nia-ni-sife  statt  awazu-site  , indem  man  nicht  zu- 
sammentrifft* gesagt. 

In  dem  Nippon-ki  hat  j^  Ä  , Wohlgerüche,  Weihrauch 
brennen*  die  Lesung  kori-wo  taki-te.  In  dem  Man-jeo-siü  liest 
man  Ä  (kori)  ^  (nure)  ru  ^  (tafu)  ,die  getünchte  Pagode 
der  Wohlgerüche*.  Das  Jen-gi-siki  sagt:  Die  Halle  f^  db) 
wird  ^^  j^  (kori'taki)  ,Weihrauchbrennen*  genannt.  Man 
glaubt,  kori  (  17  I j  )  könne  kefuri  kori-su  ,der  Rauch  zerrinnt* 
bedeuten.  In  einem  Buche  heisst  es:  Der  Weihrauch  ist  der 
Abgesandte  Buddha's.  Desswegen  muss  man  Weihrauch  brennen 
und  überall  bitten.  Es  wird  angegeben,  dass  bei  japanischen 
Göttern  von  dem  Opfer  der  Blumen  gesprochen,  aber  von 
Weihrauch  nichts  gesagt  wird.  Kori-taki  , Weihrauchbrennen*, 
welches  oben  auf  eine  Halle  (dh)  bezogen  wird,  heisse  daher 
eine  Halle  Buddha's.  Dass  in  dem  Feste  Si-fö-bai  ,Verehrung 
der  vier  Gegenden*  Weihrauch  vorkommt,  soll  dem  Kuö-gokki 
entnommen  und  eine  Sache  späterer  Zeiten  sein. 

Koii^saku  fana  ,die  gefroren  aufblühende  Blume*  soll  die 
Knospe  der  Pflaumenblüthe  (mumetsubo)  bezeichnen  und  den 
Sinn  von  kori-fana-tstibomi  ,gefrorene  Blumenknospe*  ausdrücken. 

Für  koru  ,gefrieren*  sagt  man  auch   koforu  (ZI'j^  )L/)' 

In  dem  Ko-zi-ki  findet  sich  koworo-koicoro  (^Zl  ^  O   (  \      Wo 
und  fo  gehen  in  einander  über. 

Statt  koru  , abgeschreckt,  gewitzigt  sein*  sagt  man  auch 
kariru  (3?    ^j  JL/)- 
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In  dem  Man-jeo-siü  hat  ^Jg^  ,Ho]z  fallen'  die  Lesung  koru 
(17 /Ix).  Dass  kam  ^fällen'  von  Bäumen,  karu  ,mähen'  von 
Pflanzen  gesagt  wird,  ist  ein  Doppelausdruck  (^  ^  tb-go). 
Beide  Wörter  haben  gemeinschaftlich  den  Sinn  von  kiru 
^chneiden^ 

Koru  tsuju  hat,  wie  angenommen  wird,  die  Bedeutung: 
gefrierender  Thau. 

Koro  ,Zeit',  gewöhnlich  durch  Jjj^  ausgedrückt,  wird,  da 
man  auch  ^  (koro)  schreibt,  für  die  Lautumwendung  von 
kuru  ,kommen'  gehalten.  So  in  den  Wörtern  akuru  koro  ,die 
Zeit  der  Morgendämmerung',  tosi-goro  ,Jahre  hindurch',  tauki- 
goto  ,Monate  hindurch',  fi^goro  ,durch  Tage',  tsika-goro  ,unlängst'. 
In  dem  Man-jeo-siü  ist  koro  die  Lesung  von  Ö  ,selbst'. 
Man  bringt  damit  in  Verbindung,  dass  gegenwärtig  etwas,  das 
von  selbst  geschieht  (zi-nen-no  koto),  durch  korori-to  ausgedrückt 
wird.  Ö  V^  ,von  selbst  klar',  in  Bezug  auf  die  Quelle  (mlna- 
moto)  gesagt,  wird  koro-akira  gelesen. 

In  den  östlichen  Liedern  des  Man-jeö-siü  wird  -^  ^ 
(kc-ra)  ,Söhne'  durch  ko-ro  (Zltl)  wiedergegeben. 

Ebenso  haben   die   vier  Zeichen  — •  '^   ^    |^|    , einmal 

liegen,  dreimal  zugewendet'  die  Lesung  koro  (^  Z?  P ).  Es  ist 
ein  Spielzeug  der  Kinder.  Auch  in  dem  Fokori-bukuro-seo  hat 
unter  den  Spielzeugen  der  Kinder  das  Wort  ^  die  Lesung 
koro.     Es  wird  darüber  bei  dem  Worte  tmki-jo  gesprochen. 

In  dem  Nippon-ki  ist  koro  die  Lesung  von  j^  ,beide'. 

Es  gibt  Wörter,  in  welchen  koro  für  koru  ,gefrieren'  steht. 
So  in  ofio-goro-sima  ,die  von  selbst  gefrierende  Insel'  koro-  jj^F 
(zame)  ,der  gefrierende  Roche'. 

Korori  hat  Gemeinschaft  mit  kururi  ,rund  herum*  und 
bezeichnet  so  wie  dieses  das  Umwenden. 

Ko-^o-ri  ( :7  U  \)  )  hat  die  Bedeutung :  Kürbis.  Das 
Wort  stammt  von  dem  Koje  ^  j^  (ko-ro),  welches  die 
Lesung  fuku-be  ,Kürbis'  hat.  Dass  man  ko-ro-n  ,Kürbis'  für 
Ä  f^  (kon-ton)  ,Chaos'  sagt,  ist  wegen  der  runden  Gestalt 
des  Kürbisses. 

Korobi  (  3  D  ^^ )  ist  in  dem  Kami-jo-bumi  die  Lesung 
von  V&  ^1  ,zur  Rede  stellen,  einen  Verweis  geben'.  Es  hat 
den  Sinn  von  korobasu  ,niederwerfen'.  In  dem  Man-jeö-siü  hat 
g    g\  die  Lesung  korobum  (zi   U  ^  7\^  ,selbst  liegen'. 
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Korohi  (ZI  P  If )  heißet  ferner  ein  Baum,  aus  dessen 
Früchten  Oel  gepresst  wird.  Dieser  Baum  wird  auch  ahura- 
giri  genannt. 

Koromo  usurete  bedeutet  koromo  usuku-te  ,indem  das  Kleid 
dünn  ist^  Koromo  ataurete  bedeutet  koromo  atsuku-te  ^indem 
das  Kleid  dick  ist^ 

In  dem  Wa-mei-seo  hat  JS-  -ffi:,  ein  Bezirk  des  Reiches 
Mi-kawa;  die  Lesung  koro-mo.  Das  Koje  von  J&  (kfjo)  wird 
zu  karo  (  Z?  D  )  umgewendet.  Koro-mo-gawa,  der  Name  eines 
Flusses  des  Reiches  Mutsu,  wird  ^  ^  j||  (koro-mo-gawa) 
geschrieben. 

"^  (Koromo)-ga  saki  ,das  Vorgebirge  des  Kleides^  liögt 
in  dem  See  Su-wa  in  Sina-no.     £in  Gedicht  sagt: 

Sina-no-naru  \  koromo-ga  saki-ni  \  kite  mire-ha  \  fu-zi-no  uje 
kogu  I  ama-no  tsuri-bune. 

,In  Sina-no  |  zu  dem  Voi^birge  des  Kleides  |  als  ich  kam 
und  sah,  |  über  dem  Fu-zi  ruderte  |  der  Seefischer  Angelboot/ 

In  den  Fu-boku-siö  findet  sich  kore-mo-ga  saki  als  Name 
dieses  Vorgebirges.  Man  sagt,  jeden  vierten  Monat  des  Jahres 
spiegle  sich,  obgleich  das  Reich  Ka-i  dazwischen  liegt,  das 
Bild  des  Berges  Fu-zi  in  dem  Wasser  des  Sees  Su-wa  ab. 

Koro-koro  hat  in  dem  Man-jeo-siü  bloss  die  Bedeutung 
JIj  (koro)  ,um  die  Zeit'.  In  dem  Ko-zi-ki  hat  es  den  Sinn 
von  korohi  ,umdrehen^ 

Koro-koro  warafn  bedeutet:  mit  verdecktem  Munde  lachen. 
Man  bringt  es  mit  dem  chinesischen  "jjffl  J^  (ko-ro),  welches 
dieselbe  Bedeutung  hat,  in  Verbindung. 

Koroi'O'ku  (  17  D  "^  ^}  werden  in  dem  Wa-mei-seo  die 

Zeichen    n^  \i^    gelesen.    Man    vermuthet,    es    bedeute    eine 
heisere,  umgedrehte  Stimme  (ko-e-no  karete  koro-koro), 

KoromO'de  ,Hand  des  Kleides'  ist  so  viel  als  sode  ,Aermel'. 
Es  ist  in  dem  Man-jeo-siü  die  Lesung  von  ^  ,Aermel'.  Als 
Polsterwort  von  pj  J^  (ta-no  kami),  einem  Orte  des  Kreises 
Kuri-moto  in  Omi,  wird  es  im  Sinne  von  -^  J^  (ta-no  kamt) 
,über  der  Hand'  genommen. 

Koromo-no  jami  ,Finsterniss  des  Kleides'  soll  ein  mit  Tinte 
gefärbtes  Kleid  bedeuten.  Man  liest  das  Wort  in  dem  Sin- 
ko-kon-siQ. 
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Koromo-side-utsu  bedeutet:  Kleider  vielfach  klopfen.  Side 
( 1/  ^)  steht  für  sige  ,vielfaltig'.  Ke  und  te  gehen  in  ein- 
ander über. 

Kmca-nasi  (  17  ^  "J-  ^ )   ist   in    dem  Zi-no  kagami  die 

Lesung  von   U^  >Mj  jgrosssprechen^ 

Ko-cjohi  fzi  ^3  1^)  ist  in  dem  Wa-mei-seo  die  Lesung 
von  ^  ;j§  ^kleiner  Finger'.  Gegenwärtig  sagt  man  im  ge- 
meinen Leben  ko-jubL 


Sa  wird  häufig  als  Anfangswort  gebraucht.  So  in  sa-jo 
,Nacht',  sa-koromo  ,Kleid'  statt  jo,  koromo.  Auch  in  der  ge- 
Bprochenen  Sprache  sagt  man  ^oe-^  (wäre)  für  wäre  ,ich^  In 
dem  U-dzi-siü-i  kommt  dieses  ebenfalls  vor. 

Sa  als  Lesung  von  :fi^  ^^ng'  steht  für  sebasi.  Die  Rück- 
kehr von  se  ha  ist  aa. 

Sa  als  Lesung  von  /\\  ;klein'  hat  den  Sinn  mit  sa  ^eng' 
gemein. 

In  dem  Man-jeo-siü  ist  sa  die  Lesung  des  Zeichens  ^ 
,80,  dergestalt'.  Es  steht  für  sika  ,so'.  Die  Rückkehr  von 
«  ka  ist  aa.  Es  findet  sich  als  Hilfswort  in  Wörtern  wie  aari 
,80  ist  es',   aa-mo  ,so  auch',   aara-ha   ,wenn  es  so  ist',    sa-nomi 


.nur  so'. 


Am  Ende  der  Wörter  wie  in  sajake-aa  ,Klarheit',  aahiai-aa 
,Einsamkeit',  wabiai-aa  ,Kümmerniss',  soll  aa  ein  Wort  sein, 
welches  die  Beschaffenheit  und  die  Umstände  einer  Sache  leb- 
haft ausdrückt  (zi-zio  jo-dai-wo  tan-zuru  kotoba), 

Sa  hat  ferner  die  Bedeutung  ft  (ma)  ,wahr'.  Das  in 
dem  Ko-zi-ki  vorkommende  sa-wo-aika  ,der  wahre  Hirschbock' 
wird   ^   Jl  J^  (aorwo-aika)  geschrieben. 

In  Erzählungen  finden  sich  Wörter  wie  aa-to  warafu  ko-e 
,der  Ton  des  Lachens',  ai-gure  aa-to  aitaru  ,das  Träufeln  des 
Rieselregens',  aa-to  katooru  ,das  Duften'.  Dass  man  dieses 
aa-to  für  das  Koje  des  Zeichens  j^  ,das  Sausen  des  Windes' 
ausgibt,  wird  für  unbegreiflich  gehalten.  Es  wird  geglaubt, 
dass  es  aa  ,klein'  bedeute  und  denselben  Sinn  wie  das  Wort 
80-to  T)/  }%j  ,in  schwacher,  geringer  Weise'  habe.  Gegen- 
wärtig sagt  man  aatto  (i)"  ^  V*). 
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Sa  (i)")  als  Lesung  von  3t  M  '^®^  fünfte  Monat 
des  Jahres^  ist  in  dem  Kami-jo-bumi  zu  sehen.  3£  ^  MS 
,die  Fliegen  des  fünften  Monats^  hat  daselbst  die  Lesung  sa-bafe 
(if'  )^-^).  Dieselbe  Bedeutung  hat  «a  in  sa-nafe  ^Sprossen 
des  fünften  Monats',  sa-midare  ^Regen  des  fünften  Monats' 
und  anderen  Wörtern. 

Dass  sa  (1)")  fvir  ^  (ja)  ,Pfeil'  gesetzt  wird,  ist  der 
Uebergang  desselben  Endlautes.  In  dem  Nippon-ki  hat  — «  ^ 
,ein  Pfeil'  die  Lesung  ßto-sa.  Man  liest  ßto-sa,  futa-sa  ,ein 
Pfeil,  zwei  Pfeile'  im  Sinne  von :  einmal,  zweimal  einen  Pfeil 
abschiessen.  In  dem  Man-jeo-siü  hat  :^  ^  ,geworfener  Pfeil' 
die  l^esung  naguru  aa.  Zudem  ist  so  ja  zurückgekehrt  «a. 
So'ja  ist  ein  geschnitzter  Pfeil. 

Sa  als  Lesung  von  j^  ,Äffe'  ist  die  Abkürzung  von 
saru.    So  in  den  Ortsnamen  tfa-sima,  sa-nage. 

Sa,  den  Zeitwörtern  angehängt,  ist  die  Abkürzung  von 
sama  ,Art,  Weise'.  So  in  afu-sa  ,das  Zusammentreffen',  kiru-sa 
,das  Schneiden',  juku-sa  ,das  Gehen',  kajeru-sa  ,das  Zurück- 
kehren', idzU'Sa  ,das  Austreten',  iru-sa  ,das  Eintreten'.  In 
Mutsu,  ferner  in  Fi-zen  und  Fi-go  wird  sa  den  Namen  der 
Reiche  und  Menschen  angehängt. 

Sa-a  (1)"  y  )  ist  ein  Wort,  mit  welchem  man  die  Menschen 
anleitet  (fito-wo  izahb).    A  ist  der  Nachklang  von  sa  ,so'. 

Sa-awo  (i)"  7  7)'  ^*®  ^^  ^®™  Man-jeo-siü  vorkommt, 
ist  so  viel  als  tada-awoki  ,ächt  grün'.  Man  sagt  noch  gegen- 
wärtig in  demselben  Sinne  masawo  ( ^  1)"  ^ ). 

Sai-gusa  (1)"  ^  ^1)-^  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung 
von  llg  ^  ,glückliche  Pflanze',  was  für  die  ursprüngliche  Be- 
deutung gehalten  wird.  Man  sagt  auch  saki-gnsa  ( 1)"  4*  ^ "')"  )• 
Das  letztere  ist  in  den  Büchern  die  Lesung  von  ^  jj^  ,drei 
Zweige'. 

Das  Wa-mei-seo  gibt  an,  dass  für  saki-gv^a  ^glückliche 
Pflanze'  von  Einigen  auch  mi-no  fa  (^  y/  )^)  gesagt  wird. 
Mi-no  fa  ist  so  viel  als  mi-tsu  fa  ,drei  Blätter'. 

In  dem  Zin-gi-rei  heisst  es  bei  der  Erklärung  des  Opfers 
Sai-gusa:  Es  ist  das  Opfer  des  Altares  von  Isa-gawa.  Man 
schmückt  mit  den  Blüthen  der  Pflanze  der  drei  Zweige  (sai- 
gusa)  die  Weingefösse.    Desswegen  heisst  das  Opfer:  sai-gusa. 
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Man  glaubt,  dass  sai-gusa  so  viel  als  sa-juri  ( 1)"  3L  ^ j  )  ,Lilie' 
ist.  Da  die  Lilie  sich  auf  der  Spitze  des  Stammes  gleich- 
massig  in  zwei  Äeste  theilt  und  auf  dem  Grunde  des  Stengels 
die  Blätter  einander  gegenüber  stehen,  werde  man  sie  mit  der 
glücklichen  Pflanze  (sai-gu^a)  verglichen  haben.  Der  ursprüng- 
liche Name  der  Lilie  (sa-juri)  ist  saioi  (1)"  ^)j  wie  in  dem 
Kozi-ki  zu  sehen.  Sawi-gusa  ,Lilien pflanze'  und  saki-gusa 
^glückliche  Pflanze'  bilden  einen  Uebergang  der  Laute.  Da  das 
genannte  Opfer  in  den  vierten  Monat  des  Jahres  fällt  und  die 
Lilien  um  diese  Zeit  blühen,  so  könne  die  Sache  jedenfalls  passen. 

SaUbari  (1)"  ^  )^*  0  )  ^^^^  ^^^  %J  Wt  (^^^'f^'*^)  >er8ter 
Weiderich'  gehalten.  FaH  wird  auch  für  fagi  ( )^  ^\  , Weide- 
rich' gebraucht.  Nach  einer  Erklärung  bedeutet  es  ^  ^ 
(tai-favi)  ,glücklicher  Weiderich'  und  ist  ein  Wort  der  Lob- 
preisung. In  der  Musik  Saibara  heisst  es:  sai-bari-ni  koi'omo-wa 
iuran  ,mit  dem  ersten  Weiderich  das  Kleid  wird  man  reiben'. 
In  dem  Nippon-ki  findet  sich  fari-sun-no  mi-zo  ,das  mit  Weide- 
rich geriebene  kaiserliche  Kleid'.  Das  Man-jeo-siü  sagt:  ma- 
fagi  mote  sureru  koromo  ,das  mit  wahrem  Weiderich  geriebene 
Kleid'.  Man  glaubt,  es  könne  etwas  gleich  dem  Kleiderstoffe 
tinO'bu'Zun  ,das  Geriebene  von  Sino-bu'  sein. 

Saifaßy  saiwai  (1)"  ^  )^  tl )  »Glück'  ist  ^  (aaki) 
glücklich'  und  das  Hilfswort  faß  ()^  [^ ).  Wenn  faß  als 
Hilfswort  gebraucht  wird,  hat  es  den  Sinn  des  in  der  gewöhn- 
lichen Sprache  üblichen  Wortes  si-awase-ni  , durch  Zufall'. 
Das  Wörterbuch  Zi-wi  sagt:  Wenn  man  etwas  nicht  erlangen 
soll,  aber  es  erlangt,  ferner  wenn  man  nicht  entkommen  kann, 
aber  entkommt,  so  nennt  man  dieses  "ik  (saiwai)  , Glück'. 
Wenn  man  das  Wort  in  Briefen  gebraucht,  so  drückt  es  eine 
Bitte  aus  (negb  kotoba-to  naru).  Man  vermuthet,  dass  es  dann 
vielleicht  die  Bedeutung  ^  ^  ,vorwärts  wachsen'  habe.  In 
buddhistischen  Liedern  wird  scikifaßfif'  4*  )^  ll  )  geschrieben. 
In  den  Worten  der  Gebete  findet  sich  sakifafe  i^i)f  dp.  )^-^). 
In  dem  Man-jeö-siü  findet  sich  auch  sakifafu   (1)"  4*  )^  7)« 

Das  in  den  Erzählungen  des  mittleren  Alterthums  vor- 
kommende sai-wai'keru  (^^)\\^  ^^l^)  ^^^  ®^  ^^^^  *'® 
das  in  dem  Nippon-ki  enthaltene  ^  "^^  ,sich  an  einen  Ort 
begeben,  ihn  beglücken',  dessen  Lesung  mesu  (^  y^). 
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^  ^  (Sai'fawi)  bedeutet:  zweimal  sich  verbeugen. 
Viermal  vor  den  Göttern  sich  verbeugen,  benennt  man  in 
Japan  mit  ^  J^  (rib-tan)  aai-faid  ,zwei  wiederholte  Ver- 
beugungen*. 

Man  sagt,  dass  ehemals  eine  aus  Papier  verfertigte  Zeichen- 
fahne {^^  Zai)  den  Namen  ffi  Ä  (sai-fawi)  ^zweimal  sich 
verbeugen'  geführt  habe  und  aus  diesem  Namen  das  Wort 
j^  (zatci)  ,Zeichenfahne'  entstanden  sei.  Dagegen  wird  von 
Anderen  dargethan,  dass  dem  genannten  Worte  der  Ausdruck 
^    ^   (zai-fei)  ,bunte  Opfergabe'  zu  Grunde  liegt. 

In  dem  Zi-no  kagami  hat  ||p  ,schmähen'  die  Lesung 
adkinavm  ( i)"  4*  "1*  Ä  )•  ^^®  Wort  wird  für  so  viel  als  das 
gewöhnliche  sahiamu  (^1)"  ^  ^  2\^  ,ausschelten*  gehalten. 

Sai-sai'siki  ( 1)"  ^  /  ^  4* )  ^^^  ^^®  Bedeutung  saja- 
saja-siki  ,klar'. 

Sa-Uy  «ö  ( 1)"  ]$7  )  wird  im  gemeinen  Leben  für  oto-dzure 
,Nachricht'  gesagt.  Es  ist  das  Koje  von  7^  ^fc  (sa-u)  ^links 
und  rechts'.  In  dem  Kin-fisseo  heisst  es:  Sa-u-ni  ojobazu  ,e8 
reicht  nicht  nach  links  und  rechts',  d.  i.  es  verlautet  nicht. 
In  Erzählungen  findet  sich  sa-u-naku  ,ohne  Nachricht'  und 
anderes. 

In  dem  Geschlechte  Gen  heisst  es:  sa-u-ni-mo  ma-na-ni-mo 
,in  Pflanzenschrift  und  in  wahren  Zeichen'.  Sa-u  ( ^)"  ]$7 )  ist 
das  Koje  von  '^  , Pflanze'. 

In  dem  Ausdrucke  sa-u-suru  ka-u-sur»  ,auf  diese  Weise 
thun,  auf  jene  Weise  thun'  wird  der  Laut  sa  (i)")  zu  aa-u 
( 1)"  ]5^  )  gedehnt.  Sa  ist  die  Rückkehr  von  sika  ,8o'.  Sa-u-suru 
hat  die  Bedeutung  von  sika-suru  ,so  thun'. 

Sa-u  ( ^  ]$7  )  als  ein  Wort  der  Bejahung  ist  so  viel  als 

sa-aru    (^  7)1^)    ?80  ist  es'.    Die  Rückkehr  von  an«  ist  u. 

Sa-u  (^]$^)  jGlück   und   Unglück   bestimmen'   ist   das 

Koje  von  jj^  ,beobachten'.  In  dem  Geschlechte  Gen  findet 
sich  jamato-aa-u  ,die  Beobachtungskunst  von  Jamato'.  Man 
vermuthet,  dass  diese  Kunst  in  dem  genannten  Reiche  über- 
liefert worden  sei.  Ein  Menschenbeobachter  heisst  ;jig  ^ 
(ah-nin).  Man  sagt,  dass  Fudzi-wara  Naka-nawo  und  Andere 
solche  Menschenbeobachter  gewesen. 
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Sa-U'ka  (^'^  ^  "Jj  ^   ist   in    dem   Geschlechte  Gen    die 
LesQDg  HS    ^    jLieder    singen*.     Gegenwärtig    wird    sib-ga 

[l/^t^'Jf^  ausgesprochen.   Sa-u-ka  hat  auch  die  Bedeutung 

f.  ^  (sa-u-ka)  ,früher  Gesang*.  Faja-uta  {)\  ^  P  ^^ 
welches  die  Lesung  des  letzteren  Wortes  ist  und  sich  auf 
die  gottesdienstliche  Musik  (kagura)  bezieht^  soll  davon  ver- 
schieden sein. 

Sa-u-zoku  (1)"  ]5^  V^^  )  ^8*  ^^  Erzählungen  die  Lesung  von 
H  ^  , Anzug'.  Man  findet  auch  sa-u-zoki-te  ( 1)"  ^  V^^*  7^)- 
Es  ist  so  viel  als  sor-u-zohu-site  ,den  Anzug  bewerkstelligend*. 
Die  Rückkehr  von  Icu  si  ist  Id.  Auf  ähnliche  Weise  ist  sa-vr 
uikasu  ( 1)"  ]$7  V*  >V  X  )  ^^  ^^^^  ^'s  sa-u-zoku  sasu  ,den  Anzug 
bewerkstelligen  lassen*.  Die  Rückkehr  von  ku  aa  ist  ka.  In 
dem  I-se-mono-gatari  hat  wonna-no  sa-u-zoku  , Anzug  des  Weibes* 
die  Bedeutung  josoß  ,Putz*.  Gegenwärtig  sagt  man  für  sa-u- 
zoku  allgemein  sija-u-zoku,  sib-zoku  (^2y  '^  p  V^:^)« 

Soru-zimi  ( it"  ^  2^  ^  )>  ^^^  ^^  ^^^  Geschlechte  Gen 
vorkommt,  soll  das  umgewendete  Koje  von  j£  ^  ,richtiger 
Leib*  sein. 

Sa-jeda  ist  die  Lesung  von  /j\  J^  , kleiner  Ast'  und  wird 
von  dem  Bambus  gesagt.  In  dem  Mo-siwo-gusa  hat  daher  der 
Bambus  den  Namen  sa-jeda-gusa  ,die  Pflanze  der  kleinen  Aeste*. 
Die  Flöte,  welche  Fei-nori-mori  bis  zu  seinem  Tode  bei 
sich  trug,  wird  ebenfalls  sa-jeda  genannt.  In  dem  Sei-sui-ki  heisst 
68,  da  es  in  tiefer  Nacht  kalt  gewesen  (jo-no  fukuru  mama-ni 
t(ge-kere-ba)y  habe  sie  diesen  Namen  erhalten.  *  Indessen  hat  die 
in  einem  Palaste  der  südlichen  Hauptstadt  aufbewahrte  Flöte 
der  kleinen  Aeste  (sa-jeda-fuje)  eben  drei  kleine  Aeste  (fodo- 
josi-ni  ko-jeda  mi-tsu  ari). 

Mit  sawo  (i)"  ^)  , Stange*  zusammengesetzt  sind  mono- 
fosi-sawo  ,eine  Stange  zum  Trocknen  der  Kleider*,  kara-usu- 
no  sawo  ,die  Stange  des  chinesischen  Mörsers*. 

In  dem  Man-jeo-siü  wird  fito-dama-no  4^  ^  (sawo)- 
naru  ,die  grüne  (unreife)  Seele  des  Menschen*  gesagt.  Sawo 
ist  so  viel  als  sa-awo  ,grün*.  Sa  in  die  Länge  gezogen,  birgt 
den  Laut  a  in    sich.     Sa   hat   die   Bedeutung  /J\  (sa)  ,klein*. 

Es  ist  das  gegenwärtig  übliche  Wort  masawo  {^  iJT  ^)  >ächt 
1  Daa  Wort  konnte  demnach  aU  8aje-da  ^kühles  Feld*  betrachtet  werden. 
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grün^,  welches  die  Zusammenziehung  von  masa-awo.  Auch  in 
dem  Geschlechte  Gen  findet  sich  iro-wa  sawo-ni  siroku  ,die 
Farbe  acht  grün  und  weiss^ 

In  der  verschlossenen  Abtheilung  des  Palastes  befindet  sich 
ein  Ort,  welcher  ^  (sawoj-no  ^  (nia)  ^Zwischenraum  der 
Stangen'  genannt  wird. 

Sa-wotome  gusa  ^Pflanze  des  Mädchens  des  fünften  Monats' 
heisst  in  den  östlichen  Reichen  die  blühende  Magenwurz  (fana- 
sib'btt).  In  der  Nähe  von  Je-do  und  in  Ka-ga  heisst  sa-wotome 
das  Wasserin sect  mal-mai-muai  ,Einauge^ 

SawO'ßme  (if'  ^  Y»  yi\  durch  iö  jjJJ  und  andere 
Zeichen  ausgedrückt,  ist  der  Name  der  dem  Frühlinge  vor- 
gesetzten Göttin.  Man  glaubt,  dass  aawo  die  Bedeutung  sa-awo 
, klein  grün'  haben  könne. 

In  Kuan-to  ist  sawo-ßme  der  Name  der  Pflanze  dzi-tcb 
(i^y  P)  ,Beinwell'. 

Die  jungen  Falken,  die  von  dem  dritten  Monate  des 
Jahres  angefangen  in  dem  Hause  mit  Netzen  gefangen  werden, 
heissen  ebenfalls  satvo-fime.  Man  sagt,  es  sei  ein  Wort  für 
awO'taka  ,grüner  Falke'. 

In  dem  Kami-jo-bumi  ist  saka  (  1t"  ^  )  die  Lesung  von 
jSß,  ,losmachen'.     Es  ist  so  viel  als  saku  (i)"  :^)  ,zerreis8en^ 

Saka  ( 1t"  ^  )  als  Lesung  von  S  , weise'  ist  die  Ab- 
kürzung von  sakoM. 

In  dem  Nippon-ki  ist  saka  (lt"  ^  )  die  Lesung  von  ^J 
,Mütze'.  Es  wird  von  dem  Hahne  gesagt  und  mit  saka  ,Berg- 
treppe'  verglichen.  Noch  gegenwärtig  hat  to-saka,  Abkürzung 
von  tori'Saka,  die  Bedeutung  , Hahnenkamm'. 

Saka  ( 1)"  ^ )  als  Lesung  von  ^  ^ScheflTel'  ist  in  dem 
Nippon-ki  zu  sehen.    In  dem  Man-jeo-siü  wird   ^  ^  ,hundert 

Aufhäufungen'  geschrieben  und  momo  -  saka  ( *£  "^  ^  >(7 ) 
gelesen.  Man  erklärt  es  mit  ^  ^  ,hundert  Scheffel'.  Da 
sowohl  ^  als  ^  für  ,Scheffel'  gebraucht  werden  und  sijaku 

( ^  -^  ^  ^  auch  das  Koje  von  ^  ist,  so  glaubt  man,  das 
Koje  sijaku  sei  zu  saka  umgewendet  worden.  Ebenso  sei  saka 
als  Lesung  von  ^  (siaku)  eigentlich  das  umgewendete  Koje. 
Saka  als  Lesung  von  ^  , Schuh,  ein  Längenmass'  ist 
ein  aus  dem  Koje  sijaku  gebildetes  Jomi.    Auf  ähnliche  Weise 
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hkt  ^    ^    .rother   Sperling'    die   aus   dem    Koje    siju-ziaku 

{i/  3.  2?  '^  ^)  entstandene  Lesung  m-aaka  (X  "*)">&  J- 
Iiidessen  wird  gesagt,  das  Wort  komme  in  dem  Ko-zi-ki  vor 
und  habe  die  Bedeutung  -(-*  |^  (so-fdkari)  ,zehn  Messungen'. 
Die  Rückkehr  von  so  fa  sei  sa,  und  ka  sei  die  Abkürzung 
Ton  kari. 

Saga  (ji^  'Jf^  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von 
j^  ^glückliches  Vorzeichen',  ^  ,gut'  und  4^  ,angeborne 
E^enschaft'.  Es  wird  mit  sugu  ,gerade'  und  suga  ,klar'  ver- 
glichen. Auf  die  ursprüngliche  Eigenschaft  bezieht  es  sich  in 
den  Ausdrücken  jo-no  saga  ,die  Eigenschaft  des  Zeitalters', 
mga  min  ^die  Eigenschaft  sehen  werden',  saga-wo  kakusu  ,die 
ungebome  Eigenschaft  verbergen',  saga-too  arawasu  ,die  an- 
gebome  Eigenschaft  an  den  Tag  legen'.  Dass  jedoch  in  der 
Oeschichte  des  Kaisers  K6-toku  das  Zeichen  ^  ,Fleck,  Fehler' 
die  Lesung  saga  hat,  wird  als  unrecht  bezeichnet. 

Saga-mij  der  Name  eines  Reiches,  ist  die  Um  Wendung 
dee  Koje  der  Zeichen    jj^    :^    (sa-n-mo),    Saga  ist  die  Laut- 

Hinwendung  von  sa-u  (^"^^  ^*  die  Lautumwendung  von 
«0  ("t)*  ^^^  ähnliche  Weise  hat  jj^  ^  (sa-u-rahi)  die 
Lesung  saga-ra  (^'tty)-  ^®^  Name  hat,  wie  man  sagt, 
onprünglich  die  Bedeutung  f^  ^  (saka-mi)  ,von  der  Berg- 
treppe sehen',  weil  es  ein  Reich  ist,  auf  welches  man  von  Asi- 
gara  und  Fako-ne  herabsieht.  Man  sagt  ferner,  in  mu-sa-Jj^ 
(kami)  ^oberhalb  Musa'  sei  mu  weggelassen  worden  und  man  habe 
das  Reich  im  Gegensatze  zu  dem  Reiche  Musasi '  so  benannt. 

Saga-mi-gawa  ,Fluss  von  Saga-mi'  soll  der  heutige  Fluss 
Ba-niü-gawa  in  Saga-mi  sein. 

In  dem  Kami-jo-bumi  ist  sa-gami  die  Lesung  von  j|^  ^ 
ybeissend'.  Es  wird  die  Bedeutung  sa-kami  ,klein  beissend'  haben. 

In  dem  Rei-i-ki  hat  -jSS  ,Gelehrter'  die  Lesung  saka-siri 
{"^  7l  ^  y  )•  ^^  Wort  ist  die  Zusammensetzung  von  saht 
yVerständig'  und  siri  , Wissen'. 

Saka-gari  (  i)"  7/  ^  0  )  '^*  ^^  ^®"™  Wa-mei-seo  die  Lesung 
von  ^1  ,vom  Wein  zornig  oder  rasend'.  Es  ist  die  Abkürzung 
von  mka-ikari.  Das  Zi-no  kagami  liest  saku-kari  ( 1)"  ^  ^   1j  ). 

'  Mnsan  mflsste  demnach  die  Abkürzung  von  mn-sasimo  ^unterhalb  Musa* 
sein,  was  jedocb  in  der  Erklärung  des  Wortes  muttasi  nicht  angegeben  wird. 
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Sakaai-ra  ,Verleumdung'  soll,  wie  angenommen  wird,  den 
Sinn  von  saka-sima  ,verkehrt'  haben.  Dagegen  wird  eingewendet, 
dass  in  dem  Man-jeo-siü  das  Wort  die  Schreibung  ^  & 
(aakasi-ra)  hat  und  ihm  der  Sinn  von  sakast-datsi-te  mono-sut'u 
,8ich  für  weise  ausgeben'  zukomme.  Es  sei,  wie  man  gegen- 
wärtig kasiko'date  , Schaustellung  von  Scharfsinn'  sagt.  Aus  dem 
Worte  wurde  auch  das  Zeitwort  sakasirafu  (^"Jj  2/'  7  ^) 
gebildet.  In  dem  I-se-mono-gatari  ist  sakaai-ra  die  Lesung  des 
Zeichens  JS  ,Affe'.  Es  ist  eine  Lesung  der  Bedeutung.  Diese 
Lesung  wird  in  dem  Sinne  des  gegenwärtig  üblichen  J^  (saru)- 
kasikofd  ,affenklug'  angewendet.    Das  Man-jeo-siü  sagt: 

Ana  mi-niku  \  sakasi-ra-wo  su-to  \  sake-nomanu  |  fito-wo 
joku  mire-ba  \  saim-ni-ka-mo  niru, 

,Sehr  abscheulich !  |  Der,  um  zu  verleumden,  |  keinen 
Wein  trinkt,  |  den  Menschen  gut  wenn  man  betrachtet,  |  ist 
er  einem  Affen  auch  ähnliche 

Sakasi-meki  ,wie  Verleumdung  aussehen',  sakasi- daist 
,Ent8tehen  der  Verleumdung',  sakoM-gari  ,verleumden  wollen', 
sahm-huH  , Weise  der  Verleumdung'  und  andere  Wörter, 
welche  je  nach  den  Stellen  ihres  Vorkommens  sich  verändern, 
behalten  die  Bedeutung  saJcasi-ra  , Verleumdung'. 

Saka-jaki  (if  ^  ^^  4^),  durch  ^  ^  ,Mond8tirn'  und 
^  ^  ,Ersatz  des  Mondes'  ausgedrückt,  ist  das  geschorene 
Vorderhaupt.  Es  soll  die  Bedeutung  von  ^  1^  (saka-kagajaki) 
,0]anz  der  Mütze'  haben. 

Saka-fogafi  (i)"  7/  ^  >(/  ll  )  ^»^  ^^  dem  Nippon-ki  die 
Lesung  von  ^  , langes  Leben'.  Es  hat  die  Bedeutung  saka- 
fogi  ,bei  dem  Weine  beglückwünschen'.  Die  Rückkehr  von 
ga  fi  ist  gi, 

Saka-tate-me  ,da8  den  Wein  hinstellende  Mädchen'  ist  ein 
dem  Palaste  des  grossen  Gottes  von  I-se  und  dem  Palaste 
Tojo-ke  zugeselltes  Mädchen.  Es  sind  deren  je  zwei,  welche 
den  ältesten  Obrigkeiten  ein  mit  den  Blättern  des  heiligen 
Baumes  (saka-ki)  umwundenes  Weingefäss  darreichen. 

Saka-makum^  durch  ;t^  j^  ^Polster  der  Bergtreppe* 
ausgedrückt,  ist  ein  Polster,  welches  bei  dem  Feste  des  grossen 
Kostens  und  des  neuen  Kostens  über  die  achtfache  Flurmatte 
(ja-je-tataml)  gelegt  wird.  Dasselbe  ist  drei  Schuh  lang  und 
vier  Schuh  breit. 
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Saga-nßcuki  T  i)-  ^  JZ.  ^  ^ )  hat  den  Sinn  von  saga- 
naku  nikumasi'ki  ^unheilvoll  und  abscheuliche  Das  Siü-i-siü 
Mgt:  ßto-no  mono  i-i  \  saga-nikuki  jo-ni  ,in  einer  Welt,  in  der 
die  Reden  der  Menschen  unheilvoll  und  abscheulich^  Auch  in 
dem  Hnrasaki  siki-be-nikki  heisst  es:  mono-i-i  saga-naku  ,die 
Sede  unheilvolle 

Saki'ku  ( 1)"  4*  :^  )?  ^^i'ch  ^  ^  ^  ?ruliig  und  sicher 
lein  mög^n^  ausgedrückt,  ist  in  dem  Kami-jo-bumi  ein  Wort, 
mit  welchem  man  den  Abreisenden  das  Geleite  gibt.  Es  heisst 
püsi-ku  owcut-fnase  ,reise  glückliche  Man  glaubt,  es  habe  die 
Bedeutung   "it    7b  (saki-kvru)  ,glücklich  kommend 

Saki-tama  ist  in  dem  Wa-mei-seö  die  Lesung  von  ^  zj^ 
^ücklicher  Geiste  In  dem  Nippon-ki  wird  saki-mi-tania  ge- 
lesen. Gegenwärtig  sagt  man  im  gemeinen  Leben  saki-tama 
toru  ,den  glücklichen  Geist  nehmene  Es  bedeutet:  die  Ge- 
danken anderer  Menschen  ermessen. 

Saki-mori  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  ^  ^ 
^ensch  des  Dammese  Es  hat  die  Bedeutung  |l(^  ^  (saki-mori) 
^Wächter  des  Vorgebirgese 

Sa-gu'zi  ( 1)"  ^  2? ) ,  durch  ^  IflS^  jj^  ausgedrückt, 
soll  das  Koje  für  mi-ketsu-no  kamt  ,Gott  der  drei  Füchse'  sein. 
Es  ist  der  Gott,  welchem  die  Ackersleute  opfern  und  den  sie 
för  den  Gott  der  Felder  halten.  Man  sagt  auch,  es  sei  das 
Koje  von  ^^  ^  fljß  ,Gott  des  Palastes  des  Gebetese  Das 
Wort  ist  mit  alja-gu-zt  f^y  '^  ^^\  welches  das  Koje  von 
It  ^  ^  jPalastvorsteher  des  Altares'  ist,  nicht  zu  ver- 
vechseln. 

Sa-kusa-me  (1)"  ^  ^  >^)  soll  die  Schwiegermutter  des 
Weibes  (siüto-me)  bedeuten  und  so  viel  als  ^  ^  -^  (sa- 
kusa-me)  ,Weib  der  frühen  Pflanzen'  sein.  Auf  ähnliche  Weise 
soll  auch  sa-naje-wotovie  ,Mädchen  der  frühen  Sprossen'  gesagt 
werden.  Man  findet  auch  sa-kusa-me-no  to-zi  ,das  Weib  der 
frühen  Pflanzen,  die  alte  Mutter'. 

Snkn-na-dan  ( 1)"  ^  -j*  :Jf  0  )  ^^^  ^^®  Bedeutung  ^ 
(iaku)  -^  (na)  ^  (dari)  , schmal  und  lang  herablassen'.  In 
den  Worten  eines  Gebetes  heisst  es:  jama-jama-no  kufsi-jori 
mku-na-dari-ni  kudasi-tama/u  ,von  den  Ausgängen  der  Berge 
lättt   er   in   schmaler   und   langer  Herablassung   herab'.     Eine 
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andere  Erklärung  sagt,    die  Rückkehr  von   hu  na  sei  ka,    und 
das  Wort   bedeute  ^    ^    (saka-tare)   ,verkehrt   herablassend 

Sake-bumi  ,zeiris8ene  Schrift^  durch  ^  ^  ausgedrückt, 
ist  ein  geheimes  Schreiben,  durch  welches  man  an  Andere 
einen  Befehl  sendet. 

Sasi-abura  bedeutet  das  Lampen  öl.  Das  in  dem  Geschlechte 
Gen  vorkommende  si-soku  sasi-te  bedeutet:  die  Lampe  anzünden. 

Sase-mo  ( 1)"  "fe  "t )  >Schafgarbe*  ist  die  Lautumwendung 
von  sasi-mo  (ijr  ^  "t  )•  ^^^  Makura-sö-si  sagt  sase-mo-gusa. 

Snda  (it":J^)?  durch  -^  ,Mitte'  ausgedrückt,  wird  von 
dem  Lebensalter  gesagt.  Es  soll  von  sadame  ,Bestimmung^  ab- 
geleitet sein.  In  dem  Makura-sö-si  findet  sich  i7o  «ada-ÄWjfi/wrt/- 
furu'Siki  fito  ,ein  im  Alter  sehr  vorgeschrittener,  ältlicher 
Mensche  Es  kommt  in  dem  Gen-zi-mono-gatari  häufig  vor. 
Was  zu  der  Wahl  des  Zeichens  J^  ,Mitte'  Anlass  gegeben, 
ist  nicht  bekannt.  Dasselbe  wird  als  unpassend  betrachtet. 
Nach  einer  Erklärung  ist  das  dreissigste  Lebensjahr  die  Gränze 
für  die  Heirath  des  Weibes.  Das  Wort  bezeichne  daher  das 
überschrittene  dreissigste  I^ebensjahr.  Es  habe  den  Sinn  sadame- 
sugi  ,die  Bestimmung  überschreitende  Im  Allgemeinen  soll  sad^ 
mit  koro  ,Zeit'  gleichbedeutend  sein. 

Sato  ,DorP  wird  im  gemeinen  Leben  für  das  Haus  des 
Weibes  gebraucht. 

Sato-gajeri  ,die  Rückkehr  in  das  Dorf'  bedeutet,  dass  eine 
Braut  an  dem  dritten  Tage  nach  ihrer  Vermälung  in  das  Haus 
ihrer  Aeltern  zurückkehrt.  Gegenwärtig  sagt  man  auch  itsu- 
ka-gajeri  ,die  Rückkehr  in  fünf  Tagen'. 

Sa-ni'tsurafu  (l)"JZ.y^^)  ist  in  dem  Man-je6-siü 
zu  sehen.  Sa  ist  ein  Anfangswort.  Ni-tturafu  bedeutet  ^ 
(ni)  tsukeru  ,Mennig  auflegen'.  Man  findet  auch  ni-tsukafu 
( sz,  y  "fj  ^\  Sa-ni'tsurafu  kimi  imo  woto^me  ,der  den 
Mennig  auflegende  Gebieter,  die  jüngere  Schwester,  das 
Mädchen'  bezeichnet  das  rothe  Angesicht.  Wörtern  wie  momidzi 
,Ahorn',  fimo  ,Band'  angehängt,  bezieht  sich  der  Ausdruck  auf 
die  rothe  Färbung. 

Sa-ni-nuri-no  fune  bedeutet  ein  mit  schmalem  Mennig 
angestrichenes  Schiff.  Es  ist  ein  bunt  bemaltes  Schiff.  Man 
sagt   auch,   sa   sei    die  Abkürzung    und  Umwendung   von    sofo 


NacbträRe  zu  japanischer  Dia1ectforächan(;.  II.  Oi) 

(y^J;)  und    daher   sa-iii   (^1)"jz)    so   viel   als  |^   (sofo-ni) 
yWthe  Erde^ 

Sanu'ki   (i)"  J?  4^)»    ^®^   Name    eines    Reiches,    ist   das 
Koje  von  ^^  ||ri|[  (san-ki).  Es  ist  auch  der  Name  von  Gebieten 
der  Reiche  Jamato,  Kadzusa  und  Ina-ba.    Es  hat  hier  wie  dort 
and    als    Name   des  Reiches   die   Bedeutung  ^^  'S"    (sa-nvM) 
fCng  durchgezogen ^    Man  glaubt,  es  bezeichne  die  Gestalt  des 
Landes.     Nach    einer    Erklärung    hat   es    die    Bedeutung    ^ 
(sauroj-no  ^^  (tsuki)  ,Einstimmung  der  Stangen*.  In  dem  Auf- 
lesen  des  Hinterlassenen  der  alten  Sprache  (ko-go-siü-i)  sei  zu 
sehen,    dass   Lanzenstangen    (foko-zawo)    als    Tribut    gebracht 
wurden.     Die  Rückkehr   von  no  tsu  sei  nu,   und  wo   sei   weg- 
gelassen worden. 

Für  1^  (ne)  ,schlafen'  wird  in  Gedichten  häufig  sa-ne 
(  i^  "^  ^  gelesen.  Das  in  dem  Man-jeo-siü  vorkommende  sa- 
tit-naranaku-ni  (i)"  ^  ^  ^  *3*  ^  -^  )  ist  so  viel  als  sa-ne- 
naku-ni  ^ohne  zu  schlafen'. 

Sa-tie-kozi-no  ne-kozi  (  i)"  ^  17  2^  y^  "J"  17  2^ )  ist  ein 
altes  Wort  für  :^  (foni)  ,graben'.  Sa  ist  ein  Anfangswort. 
Ne-kozi  hat  die  Bedeutung  ;j^  j^  ,mit  der  Wurzel  ausgrabend 

Safa  (^^1)-  y\^  ist  in  dem  Kami-jo-bumi  die  Lesung  von 
^  ,vieP.  Safa-ni  hat  die  Bedeutung  o-oku  atsumari  ,in  Menge 
versammelt^  Es  heisst  tadzu  safa-ni  naku  ,die  Störche  schreien 
in  Menget  Wo  äo/Vi,  tfawa  (i)"  )^}  ein  den  Gedichten  eigen- 
thüniliches  Wort  ist,  wird  es  für  die  Abkürzung  von  sate-wa 
I  i)"  ^  )\)  »also*  gehalten.  Es  sind  Ausdrücke  wie  kimi-wa 
fa-wd  ,der  Gebieter  also',  Ima-wa  sa-wa  ,jetzt  also^ 

Sa-ha  (1)"  )^)  ist  in  dem  Geschlechte  Gen  die  Abkürzung 
von  Hara-ha  ,wenn  es  so  ist'. 

Safasuj  Sawafiu  (1)"  )^  X  )?  durch  (^^  -f-  yfeji)  ausge- 
drückt, bezeichnet  den  zusammenziehenden  Geschmack.  Es  hat 
den  Sinn  von  sawa-jaka-ni  suru  ,erfrischen'.  Das  Wort  kommt 
in  sawasi-gaki  ,herbe  Feigen',  ko-zawa^i,  dem  Namen  eines 
Baumes,  und  anderen  Ausdrücken  vor. 

Der  im  gemeinen  Leben  übliche  Ausdruck  za-fai-no  josi  asi 
hat  die  Bedeutung:  die  Namentafel  ist  gut,  schlecht.  ^  )^ 
(zorfai)  ist  eine  mit  dem  Namen  beschriebene  Tafel.  Einige 
schreiben  ^   g£  (za-fai). 

Sttzmnffdber.  d.  phil.-bist.  Ol.  XCII.  Bd.  I.  Ua  ^ 
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Sabakn  (i)"  )^^  ),  durch  :^||  ausgedrückt,  hat  die  Be- 
deutuDg:  zertheilen.   Sabaki-gami  ist  getheiltes  Haupthaar. 

Saharaka  (  1)"  )^  7  >'!/  )  ^^^^  ^^^^  sahaku  in  dem  noch 
gegenwärtig  üblichen  kami-too  sahaku  ,da8  Haupthaar  theilen^ 
verglichen  und  dem  Worte  der  entsprechende  Sinn  gegeben. 
In  dem  Makura-s6-si  findet  Bich  kami-no  uruwasi-ki-ga  siiso 
saharaka-ni  ,der  Saum  des  schönen  Haupthaares  getheilt^  In 
dem  Geschlechte  Gen  findet  sich  kami-saharaka  ,das  Haupt- 
haar getheilt^ 

Sa-hafe-nasu  f  1)"  )^  "^ ")"  y^  )  '^^^  nach  der  Schreibart 
des  Nippon-ki  die  Bedeutung:  ,der  Ton  der  Fliegen'  und  ,gleich 
den  Fliegen  des  fünften  Monats^  In  dem  Man-jeö-siü  ist  es 
ein  Polsterwort.  Es  heisst  daselbst  sa-hafe-nasu  |  sawagu  Ije- 
hito  ,des  fünften  Monats  Fliegen  gleich,  |  verstörte  Menschen 
des  Hauses^  und  sa-bafe-nasu  \  sawagu  ko-ra  ,des  fünften  Monats 
Fliegen  gleich,  |  verstörte  Kinder ^ 

Saht  (  i)"  1^  )  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von   ^M| 

,Haue<  und  ^^  ebenfalls  ,Haue'.  Beide  Zeichen  werden  auch  snki 
(  y^  ::^  ^  gelesen.  In  dem  Ko-zi-ki  ist  sahi  die  Lesung  von  yj\  77 
jkleines  Schwert,  Messer'.  Man  glaubt,  es  habe  den  Sinn  von  sa- 
hije  , klein  erkalten'.  Fije  (  [^  X  )  ist  die  Lesung  von  yj  ,Messer', 
wie  in  dem  Kami-jo-bumi  an  dem  Worte  ^  "JJ  fatvo-ßje)  ,grüne8 
Messer,  Bambusmesser'  zu  sehen.  Das  Messer  wird  /ye  , erkalten' 
genannt,  weil  es  ein  kalter  Gegenstand  (ßja-jaka-uaru-mono)  ist. 

^^  ,Rost'  hat  die  Lesung  sabi^  weil  er  an  der  Haue  oder 
an  dem  Messer  (saht)  entsteht.  Das  Zi-no  kagami  liest  kane-no 
sabi  ,Rost  des  Metalls'. 

In  Redensarten  ist  sahi  so  viel  als  sa-bun  , Aussehen, 
Gestalt'.  Sa  ist  ein  Hilfswort,  ///  steht  für  bvri.  Die  Hückkehr 
von  bii  vi  ist  bi.  Nach  Anderen  ist  es  so  viel  als  susahi  , vor- 
wärts schreiten'.  So  in  den  Ausdrücken  katsi-sabi  , siegend  vor- 
wärts schreiten',  uma-bito-sabi  ,die  Gestalt  eines  vortrefi*lichen 
Menschen',  wotome-sabi  , Mädchengestalt',  ivotoko-sabi  ,Jünglings- 
gestalt',  kami'sahi  ,göttliche  Gestalt',  okina-sahi  , Greisengestalt'. 

Safv  (1)"  7)  ist  in  dem  Man-jeö-siü  die  Lesung  von  p^ 
(safaru)  ,abschliessen'.     Die  Rückkehr  von  fa  rn  ist  fu» 

Saburn  (  ^  ^)\^ )  bat  die  Bedeutung  sa-burn  ,so  sich 
benehmen'.    Es  ist  mit  sabi  (if"  \^^  gleichbedeutend.    Saburu 
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■?•  (ko)  bezieht  sich  in  den  Man-jeo-siu  auf  lustwandelnde 
Frauen  und  Mädchen.  In  demselben  Werke  wird  kami-saburu 
ill  "^^  ^)\y)  s^^*  kami'sabi  ,göttliche  Gestalt'  gelesen. 

Safe  (i)"'^^)  als  Lesung   von  (^  +  •^)  is*  so  viel  als 
safe-giru  ^einschliessen^ 

Safe  f  i)"-^)  als    Lesung  von  ^  , Verbot'  in  dem  Man- 
je6-8iüist80  viel  als  «a/ari  (^1)"  )^   )j  )   ,verschlossen    sein'.     Es 

ist  die  Abkürzung  von  safarase  (^  )^  ^  "fe)  , abgeschlossen 
machen',  wobei  farase  zu  fe  wird. 

Sa-feki  (1)""^4*)>  ^®^  Name  eines  Kreises  des  Reiches 
Aki  ist    das   Koje    von    Ah  >fÖ    (sa-faku),     Dass    AÜ    (faku) 

die  Aussprache  feki  T«^^  :|i )  hat,  ist  eine  Verwechslung  der 
Laute  wie  in  dem  Worte  wb-feki  ,gelbe  Flügelfrucht',  welches 
auch  wb'haku  ausgesprochen  wird.  Der  Kreis  erhielt  Ursprung- 
b'ch  diesen  Namen  weil  die  Menschen  von  Jezo  daselbst  lärmten 
(iafa-meki) .  Das  Wort  safa-meki  ,lärraen'  wurde  zu  sa-feki 
zusammengezogen.     Die  Rückkehr  von  fa  me  ist  fe, 

Safedzuru  (  if' "^^  ^ )\y\  durch  |Ä  und  andere  Zeichen 
ausgedrückt,  bedeutet:  zwitschern.  In  dem  Man-jeo-siu  findet 
sich  saßdzuru  (  If  tl  ;^  JL/).  Es  hat  die  Bedeutung  |^  [f| 
(mfe-idzvru)  ^verschlossen  hervorkommen'  und  bezieht  sich  auf 
die  Vögel.  Es  heisst,  man  sage  so,  weil  die  unbekannte  Sprache 
der  Vögel  verschlossen  ist  und  nicht  verstanden  werden  kann 
(iza-sirazu  tori-no  kotoba-wa  sawari-te   tsü-zi-gata'kei'e-ba  ijeH), 

In  dem  Nippon-ki  hat  ^&  ^^  , chinesische  Sprache'  die 
Lesung  kara-safedzuri  ,chiue8isches  Gezwitscher'.  In  dem  Ge- 
schlechte  Gen  wird  safedzuri-te  , zwitschernd'  von  der  unver- 
ständlichen Sprache  der  Seefischer  gesagt.  Noch  gegenwärtig 
sagt  man  wohl  safedzuru  (sajedzuru)  ,zw^it8chern'  von  der 
Sprache  eines  Menschen,  den  man  nicht  verstehen  kann.  In 
dem  Man-jeo-siu  findet  sich  in  demselben  Sinne  auch  koto-safegu 
die  Sprache  verschlossen',  kara-koto-safegu  ,die  chinesische 
Sprache  verschlossen'. 

Sa-fosu  ( 1)"  ^  y^  )  wird  für  sa-fosu  ,klein  trocknen'  ge- 
halten. Man  liest  nurete  sa-fosu  , feucht  geworden  trocknen'. 

Sa-ma  in  dem  Sinne  von  mono-no  suki-ma  ,Zwischenraum 
einer  Sache'  hat  die  Bedeutung  sa-ma  , schmaler  Zwischenraum'. 
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Sahdku  (1)-  )^^)>  durch  j^  ausgedrückt,  hat  die  Be— 
deutuog:  zertheilen.  Sahaki-gami  ist  getheiltes  Haupthaar. 

Sabaraka  (^1)"  y^y  "Jj  )  wird  mit  sabaku  in  dem  nock 
gegenwärtig  üblichen  kami-wo  sabaku  ,da8  Haupthaar  theilen^ 
verglichen  und  dem  Worte  der  entsprechende  Sinn  gegeben. 
In  dem  Makura-s6-si  findet  sich  kami-no  wutvasi-ki-ga  siiso 
saharaka-ni  ,der  Saum  des  schonen  Haupthaares  getheilt^  In 
dem  Geschlechte  Gen  findet  sich  kami- sabaraka  ,da8  Haupt- 
haar getheilt'. 

Sa-bafe-nasu  (  1)"  ) Y  ^"^  ")"  X  )  '^^*  nach  der  Schreibart 
des  Nippon-ki  die  Bedeutung:  ,der  Ton  der  Fliegen^  und  ^gleich 
den  Fliegen  des  fünften  Monats'.  In  dem  Man-jeo-shl  ist  es 
ein  Polsterwort.  Es  heisst  daselbst  sa-bafe-nasv  |  sawagu  ije- 
hito  ,des  fünften  Monats  Fliegen  gleich,  |  verstörte  Menschen 
des  Hauses'  und  sa-bafe-nasu  \  sawagu  ko-ra  ,des  fünften  Monats 
Fliegen  gleich,  |  verstörte  Kinder'. 

Sabi  (i)"  l^j  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  ^jf 

,Haue<  und  ^^  ebenfalls  , Haue'.  Beide  Zeichen  werden  auch  snki 
(  y^  ::^  ^  gelesen.  In  dem  Ko-zi-ki  ist  sabi  die  Lesung  von  >J\  77 
,kleines  Schwert,  Messer'.  Man  glaubt,  es  habe  den  Sinn  von  sa- 
bije  , klein  erkalten'.  Fije  (  t.  X  )  ist  die  Lesung  von  yj  ,Mes8er', 
wie  in  dem  Kami-jo-bumi  an  dem  Worte  ^  "JJ  fmvo-ßje)  ,grünes 
Messer,  Bambusmesser'  zu  sehen.  Das  Messer  wird^V  , erkalten' 
genannt,  weil  es  ein  kalter  Gegenstand  (fija-jaka-naru-7nono)  ist. 

^^  ,Rost'  hat  die  Lesung  sabi,  weil  er  an  der  Haue  oder 
an  dem  Messer  (sabi)  entsteht.  Das  Zi-no  kagami  liest  kane-no 
sabi  ,Rost  des  Metalls'. 

In  Redensarten  ist  sabi  so  viel  als  sa-buri  , Aussehen, 
Gestalt'.  Sa  ist  ein  Hilfswort,  bi  steht  für  bttri.  Die  Rückkehr 
von  bii  vi  ist  bi.  Nach  Anderen  ist  es  so  viel  als  susabi  ,vor- 
wärts  schreiten'.  So  in  den  Ausdrücken  katsi-sabi  ,siegeud  vor- 
wärts schreiten',  uma-bito-sahi  ,die  Gestalt  eines  vortrefflichen 
Menschen',  wotome-sabi , Mädchengestalt',  wotoko-sabi  , Jünglings- 
gestalt', kami'sabi  ^göttliche  Gestalt',  okina-sabi  ,Greiseugestalt'. 

Safu  (i)"  7)  ist  in  dem  Man-jeö-siil  die  Lesung  von  [^ 
(safai*u)  ,ab8chliessen'.     Die  Rückkehr  von  fa  rn  ist  fu» 

Saburn  (  i)-  y^)\/ )  hat  die  Bedeutung  sa-bnrn  ,so  sich 
benehmen'.    Es  ist  mit  sabi  (1)"  l^)  gleichbedeutend.    Saburu 
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-?•  (ko)  bezieht  sich  in  den  Man-jeo-siu  auf  lustwandelnde 
Frauen  und  Mädchen.  In  demselben  Werke  wird  kami-aaburu 
ill  Z,'^  ^)\y)  ^^^^  kami'sabi  ,göttliche  Gestalt'  gelesen. 

Safe  (1)"'^^)  als  Lesung   von  (^  +  •^)  ist  so  viel  als 
fofe-giru  ^einschliessen^ 

Safe  ("H"*"^)  als    Lesung  von  ^  , Verbot'  in  dem  Man- 
jeo-siü  istso  vielals  «a/ari  (  i)"  )^  \)  )   , verschlossen    sein'.     Es 

ist  die  Abkürzung  von  safarase  (I)"  )^  ^  "fe)  ,abgeschlos8en 
machen',  wobei  farase  zu  fe  wird. 

Sa-feki  ( 1)--^:)i),  der  Name  eines  Kreises  des  Reiches 
Aki  ist   das   Koje    von    4^  >fÖ    (sa-faku),     Dass    >||^    (/«Ä:wj 

die  Aussprache  feki  («^  :|i )  hat,  ist  eine  Verwechslung  der 
Laate  wie  in  dem  Worte  wb-feki  ,gelbe  Flügelfrucht',  welches 
auch  wb'haku  ausgesprochen  wird.  Der  Kreis  erhielt  ursprüng- 
lich diesen  Namen  weil  die  Menschen  von  Jezo  daselbst  lärmten 
(Mfa-meki).  Das  Wort  safa-meki  ,lärmen'  wurde  zu  sa-feki 
zusammengezogen.     Die  Rückkehr  von  fa  me  ist  fe. 

Safedzuru  (  i)"«^  ^)\y\  durch  |Ö  und  andere  Zeichen 
ausgedrückt,  bedeutet:  zwitschern.  In  dem  Man-jeo-siü  findet 
sich  safidzuru  {^  \^y^  JL/).  Es  hat  die  Bedeutung  |^  [f| 
(tafe-idzuru)  , verschlossen  hervorkommen'  und  bezieht  sich  auf 
die  Vögel.  Es  heisst^  man  sage  so,  weil  die  unbekannte  Sprache 
der  Vögel  verschlossen  ist  und  nicht  verstanden  werden  kann 
iiza-sirazu  tori-no  kotoha-wa  sawari-te   tsü-zi-gata-kere-ba  ijeri). 

In  dem  Nippon-ki  hat  ^  ^  , chinesische  Sprache'  die 
Lesung  kara-safedzuri  ,chiuesisches  Gezwitscher'.  In  dem  Ge- 
schlechte Gen  wird  safeäzuri-te  , zwitschernd'  von  der  unver- 
ständlichen Sprache  der  Seefischer  gesagt.  Noch  gegenwärtig 
sagt  man  wohl  safedzuru  (sajedzuru)  ,  zwitschern'  von  der 
Sprache  eines  Menschen,  den  man  nicht  verstehen  kann.  In 
dem  Man-jeo-siü  findet  sich  in  demselben  Sinne  auch  koto-safegu 
die  Sprache  verschlossen',  kara-koto-safegu  ,die  chinesische 
Sprache  verschlossen'. 

Sa-fo8v  (  1)"  ^  X  )  wi^d  für  sa-fosu  ,klein  trocknen'  ge- 
halten.  Man  liest  nurete  sa-fosu  , feucht  geworden  trocknen'. 

Sa-ma  in  dem  Sinne  von  mono-no  suki-ma  ,Zwischenraum 
einer  Sache'  hat  die  Bedeutung  sa-ma  , schmaler  Zwischenraum'. 
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Sa-ma  , Schiessscharte  in  einer  Mauer',  gewöhnlich  durch 
4^  Bl  ausgedrückt,  hat  die  Bedeutung  sa-ma  ,Zwischenrauni 
der  Pfeile^  /Sa  ( 1^  )  wird  für  ja  ('^  )  ,PfeiP  gebraucht.  Man 
sagt  auch  ja-za-ma  (  ^  if^  ^  ),  was  , schmaler  Zwischenraum 
der  Pfeile'  bedeuten  würde. 

In  Naga-sima  ^  ist  sama  (^^)  die  Benennung  eines 
Kindes  (seo-ni), 

Samadaru  (1)*  "^  ^}L^)  wird  für  so  viel  als  sama- 
midaruru  ,das  Aussehen  verwirrt  oder  verstört'  gehalten.  Man 
findet  in  Erzählungen  ei-samadarii  ,von  Trunkenheit  verstört', 
7iakisamadaru  ,vom  Weinen  verstört  und  Anderes. 

Samu  r  i^  ^  }  ist  so  viel  als  samuru  oder  sameru  , er- 
wachen, nüchtern  werden'.  Man  sagt  jume-ni  samu  ,aus  dem 
Traume  erwachen',  sake-ni  samu  ,von  dem  Weine  nüchtern  werden*. 

Samuru  oder  sameru  hat  auch  den  Sinn  von  suznmu  , er- 
kalten'. Man  sagt  ju-no  sam&tm  ,das  heisse  Wasser  erkaltet', 
atsusa-no  sameru  ,das  Wetter  (die  Hitze)  kühlt  sich  ab',  kokoi-o-jw 
samuru  ,das  Herz  erkaltet'. 

In  dem  Rei-i-ki  ist  samu  ( i)"  ^ )  die  Lesung  von  ^& 
,wieder  lebendig  werden'. 

San-ko-sidzumaru,  ein  im  gemeinen  Leben  übliches  Wort^ 
bedeutet;  der  Ruf  der  Berge  verstummt'.  Es  heisst:  Die  Ge- 
wohnheit |Jj  p^  (san-ko)  ,die  Berge  rufen'  statt  jS  ^  (man- 
zaij'wo  jobu  ,den  Ruf:  zehntausend  Jahre!  anstimmen'  zu  sagen, 
ist  zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  von  Han  aufgekommen. 
Das  Ro-jei-siü  (Sammlung  von  Gesängen)  enthält  die  Verse: 

Jorodzu-jo-to  I  mi-kasa-no  jama-zo  \  jobafu  naru  \  ame-no 
Sita  koso  I  tanosi'karu-rasi, 

,Zehntausend  Alter!  |  der  Berg  der  drei  Hüte  |  den  Ruf 
anstimmt.  |  Unter  dem  Himmel  alles  |  wird  freudig  sein'. 

Arten  des  Rochen  (same)  sind  katmi-wo-same  , Thunfisch- 
rochen', awo-ira-gi  (  7  ^  ^  7  4^)>  ^^ui^a-ko  (^  y  ^  y  Zl\ 
ßra-kasüra  , Breitkopf',  ^^  (neko-zame)  ,Katzenrochen',  aju-zame 
,Blickenrochen',  kotsi-zame  (  ;?  ^^X)>  Vji^  (fi)-zame  ,Eis- 
rochen',  ^  (fosi-zame)  ,Sternrochen',  ^  (teö)'zavie  , Schmetter- 
lingrochen'.   Unter  den  Speisen  wird  angeführt  ^  (no-ma-gi), 


1  Naga-sima  ,die  lange  Insel'  ist  eine  Stadt   an   dem  Fasse  einer  Feste  in 
I-se,  Ki*eis  Kuwa-na. 
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Ä  ^  (sio-bokuj-zame  ,der  das  Holz  schlagende  Röchet    Der 
letztere   hat    in   To-sa    den    Namen    kase-fuka    (^'Jj  j^^  'Jj^ 

jDelphin^ 

Für  8€i-mo  ,80^  gebraucht  man  auch  sa-mo-ja  und  sa-mo 
koio-wa.  Der  Ausdruck  sa-mo-to  aru  fito  bedeutet:  ein  so 
beschaflFener  Mensch.  Sa-mo-to  am  ist  so  viel  als  das  gegen- 
wärtig übliche  sa-mo-to-rcm-i. 

Sa-ja  steht  für  sika-ja  ,8o  wohl^  In  dem  Geschlechte 
Gen  heisst  es;  sa-ja  aritstiran  ,so  wird  es  wohl  gewesen  sein^ 

Ferner  wird  geglaubt,  dass  sa-ja  (lj*  '^)  die  Abkürzung 
von  sa-ja-u  ( 1j*  '^  ^ )  »auf  solche  Weise^  sei.  So  in  dem 
Ansdnicke   sa-ja-no    tsm-de-ni   ,bei  einer   solchen  Gelegenheit^ 

In  den  Liedern  der  Geschichte  des  Kaisers  Zin-mu  findet 
mh  ija  saja  Äj[  (sikD-te,  Man  erklärt  dieses  durch  sitga- 
fntami-tco  ija-safa-ni  siku  ,die  Riedgrasmatten  in  immer  grösserer 
Menge  breiten'.  Saja  f  1j"  '^  )  ist  der  Lautübergang  von  safa 
(tn),viel'. 

In  dem  Man-jecVsiü  hat  *^  ,klar'  die  Lesung  saja  f  1j*  '^  ). 
Das  Wort  hat  die  Bedeutung  sajuru  ,hell  sein^  In  dem  Ko- 
kon-siü  findet  sich  saja-ni-mo  mi-st-ka  ,man  hat  deutlich  auch 
^sehen^    Saja-ni   soll   die  Bedeutung  sajaka  , deutlich'  haben. 

Saja  , Daraast'  ist  die  Abkürzung  von  sa-aja.  Sa  ist  das 
Koje  von  ^  (sa)  ,Flor'.    In  Erzählungen   wird    daher   sa-aja 

(1)"  "j^  '^  )  geschrieben.  Auf  ähnliche  Weise  ist  5a-rm(lj*  ))  i/) 
das  Koje  von  ^  ^  , Damast'.  Dieses  Wort  bedeutet  jedoch 
in  Wirklichkeit  einen  Webstuhl  für  Damast. 

Zur  Bezeichnung  der  Scheide  des  Schwertes  (katana-no 
mjaj  finden  sich  in  dem  Sin-roku-deo  die  nicht  mit  Ge- 
wissheit  zu  erklärenden  Wörter  siri-zaja  (^  ))  '^'^\  kari- 

^J^    (  ifj    U   tl^)'^?    mise-zaja    ( ^   -fe  tl^'^jj    sage-zaja 

Sajaka  ,hell,  deutlich'  soll  so  viel  als  saje-jaka  sein.  In 
dem  Nippon-ki  hat  ^  (isagijosi)  ,rein'  die  Lesung  sajamete 
{^  ^  ^  ^y    Der  Sinn  ist  derselbe. 

Das  in  dem  Ko  -  zi  -  ki  vorkommende  ana  sajake 
(  y  "j-  1j"  '^  3^  J  wird  durch  take-no  fa-no  ko-e  ,das  Rauschen 
der  Bambusblätter'  erklärt. 
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Sajagei-i  (^^^^)  )  hat   in    dem   Nippon-ki    die 
deutungen    ,nicht   beruhigt,    lärmend*.     Es   hat   den  Sinn   vol 
sawagu  (lj"  ^  ^)  ^in  Unordnung  sein,  lärmend    Das  Ko-zi- 

hat  dafür  sajagi  f  1j"  '^  4^).     Die  Rückkehr  von   ge  H  ist 

Sajagu   ( 1j*  '^  ^)  ist  so  viel  als  sajagetni,   welches  das-^ 
abgewandelte   sajagerL    Die   Rückkehr  von   ge   ru   ist  gu.    I 
Gedichten    bezeichnet  es  das  Rauschen    der  Blätter,   auch   da 
Rauschen   der   Dunstdecke   (fusiima).    So  sino-no  fa-no  sajagtm^ 
simO'jo   ,die  Reifnacht,   in  der  die  Blätter  des  kleinen  Bambu^a 
rauschend    Das  Man-jeo-siü  sagt :  asi-he-naru  \  fagi-no  fa  sajagS" 
,an  dem  Schilfufer  |  des  Weiderichs  Blätter  rauschen'.    In  einem 
Liede    des    Ko-zi-ki    heisst   es:    takii-busuma    sajagu-ga    sita-ni 
, unter  der  Dunstdecke  aus  Papierbaum,  der   rauschenden^    Es 
wird   angegeben,    dass    das   gegenwärtig    übliche   Wort    sajtuu 
(^^  ^  ^)  denselben  Sinn  haben  könne.  ' 

Saju    (^jL)    ist  so  viel  als  sajeru  ,kühl  sein*. 

Sa-jn  (1)"  jL)j  durch  ^  |^  , weisse  Brühe'  ausgedrückt, 
ist  eine  klare  Brühe.  Sa  hat  den  Sinn  von  su  (y^)  ,farblos, 
einfach'. 

Sarasi-ja  bedeutet  einen  Bleicher.  Es  hat  den  Sinn :  Haus 
der  gebleichten  Leinw^and  (sarasi), 

SaranU'Wakare  ,eine  Trennung,  welche  nicht  so  ist'  be- 
deutet wakarezu  ,sich  nicht  trennen'. 

Arten  des  AflFen  (savu)  sind  mame-zaru  , Bohnenaffe',  sima- 
zavii  , Inselaffe',  aka-zaru  ,rother  Affe'. 

Ein  Sprichwort  sagt:  saru-ni  je-ho-d  ,dem  Affen  die 
schwarze  Mütze'.  Ein  anderes  Sprichwort  sagt:  saru-mo  ki-kara 
otsuru  ,auch  der  Affe  fällt  von  dem  Baume'.  Es  bedeutet,  dass 
der  Verständige  tausendmal  überlegt  und  gewiss  einmal  fehl  geht. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Go-dai-go  sammelten  sich  die 
Affen  und  schlugen  die  Glocken.  Die  Heeresmenge  vereinigte 
sich  und  warf  den  Feind  zurück.  Dieses  wird  in  dem  Tai- 
fei-ki  erzählt. 

Saru'fofo  (  1j*  )]^  ^  ^  )  hat  die  Bedeutung :  Affen wange. 
Man  erklärt  es  durch  fo-no  utsi  sioku-wo  kakusu  ,in  den  Wangen 
Speise  verbergen'. 


*  Pieaes  Wort  sojoiu  wurde  sonst  nirgends  aufgefunden. 


f 
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Saru-fofo  ,Affenwange'  heisst  ferner  eine  kleine  rothe 
Äluschel.  Dieselbe  ist  fleischfarben  und  hat  Aehnlichkeit  mit 
der  Wange  des  AflFen.  In  dem  südlichen  I-se  nennt  man  sie 
fsifi-me-gai  (^  2/  yt  "Jf  \^\  In  Tsuku-si  heisst  sie  uma-no 
imm-gai  ,Muschel  des  Pferdehufes^   In  To-sa  sagt  man  tafu-gai 

i^y  'JT  \L\    ^^^^  ^^S^  auch   [fit    (tstj-gat  , Blutmuschel'. 

Ein  Absud    von    hundert   Arzneipflanzen   heisst   ebenfalls 
saru-fofo  ,Aff'enwange'.    Derselbe  ist  von  Farbe  roth. 

Ein  Gesichtspanzer  C^   ^\  welcher  saru-fofo  genannt 
wird,  schützt  von  den  Wangen  abwärts. 

In  dem  Ko-zi-ki  ist  zu  sehen,  dass  ^H^  ^^  (sa-wi)  der 
ursprüngliche  Name  der  Berglilie  (jama-jnri)  ist.  Der  Fluss 
1^  A  (sa-totj-gawa  in  Jaraato  erhielt  von  diesem  Worte  den 
Xamen.  Man  sagt,  sa-ici  habe  die  Bedeutung  sa-jurL  Die 
ßückkehr  von  jxi  r'i  sei  i,  und  wi  in  sa-id  sei  ein  Uebergang 
des  Lautes.  Eine  andere  mögliche  Ableitung  wurde  bei  dem 
Worte  sai-gusa  erwähnt. 

Sa-tci-sa-wi  f  1j"  ^  /  ^  hat  die  Bedeutung  sawagi-sawagi 
,iü  einander  gewirrte  Die  Rückkehr  von  wa-gi  ist  wL  Das 
Man-jeo-siü  sagt:  tavia-gimi-no  sa-wi-sa-tci  sidzumi  ,das  Edel- 
steinkleid versinkt  in  Wirrung^  Man  schreibt  dafür  auch 
»rr-e-sn-e   (  ij"  2    (   ). 

Si'ii-toku  f  ^  ^  V*  ^  )?  ^^s  ^^  ^^^  Geschlechte  Gen 
vorkommt,  soll  die  Bedeutung  7^  ^ffi  (sifiiku-ioku)  ,alte 
Tugend y  Tugend  des  früheren  Zeitalters^  haben. 

Sigofu  (i/  "^  7  )  ^^^  ^^"  Sinn  von  tsugnfu  ,zusammen- 
fiigen'.  In  der  Erklärung  Aki-teru's  heisst  es :  sigafu-tca  kusa-tco 
kari'te  tabanete  s^i-e-tco  mnstihi-awastiriiwo  in  ,das  Wort  be- 
zeichnet, dass  man  das  gemähte  Gras  zu  Bündeln  macht  und 
diese  an  den  Enden  zusammenbindet^  Man  sagt  auch  srtgafu 
(  y^  'tt^\  Formen  sind  signfete  (  ^  >t^*^\  ^ )  ""d  tngasi 
{X^  "tt  ^\  In  einem  Gedichte  heisst  es:  sigajete  kimi-ga 
mi-mah/sa-ni  sitsu  , zusammenbindend,  zum  Futtergrase  des 
Gebieters  macht'  ich  es'.  Mi-makn-sa  ,der  Umstand,  dass  man 
sehen  will*  wnrd  hier  als  mi-ma-knsa  ,sein  Futtergras'  hingestellt. 
Femer:  fatsu-se-ni  knsa-wo  |  sigasi-kake-tsufsn  ,in  Fatsu-se  die 
Pflanzen  |  zu  binden  im  Begriff'e^   Sigasi  ist  für  sigawasi  gesetzt. 
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Sajageri  (if''^^  ))  )  hat  in  dem  Nippon-ki  die  Be- 
deutungen ^nieht  beruhigt^  lärmende  Es  hat  den  Sinn  von 
sawagu  (lj"  ^  ^)  M  Unordnung  sein,  lärmend    Das  Ko-zi-ki 

hat  dafür  sajagi  (^  ^  4^).    Die  Rückkehr  von  ge  in  ist  gi. 

Sajagu  ( 1j*  '^  ^)  ist  so  viel  als  aajageru,  welches  das 
abgewandelte  sajageri.  Die  Rückkehr  von  ge  ru  ist  gu.  In 
Gedichten  bezeichnet  es  das  Rauschen  der  Blätter,  auch  das 
Rauschen  der  Dunstdecke  (fusuma).  So  sino-no  fa-no  sajagu 
simo'jo  ,die  Reifnacht,  in  der  die  Blätter  des  kleinen  Bambus 
rauschend  Das  Man-jeo-siü  sagt :  asi-he-naru  \  fagi-no  fa  sajagi 
,an  dem  Schilfufer  |  des  Weiderichs  Blätter  rauschend  In  einem 
Liede  des  Ko-zi-ki  heisst  es:  taku-bus^ima  sajagu-ga  sitct-ni 
, unter  der  Dunstdecke  aus  Papierbaum,  der  rauschenden^  Es 
wird  angegeben,  dass  das  gegenwärtig  übliche  Wort  sajasu 
(^1)"  '^  ^^  denselben  Sinn  haben  könne.  ^ 

Saju    ( 1)"  JL  )    ist  so  viel  als  sajeru  ,kühl  sein^ 

Sa-ju  (1)"  jL)>  durch  ^  j^  , weisse  Brühe^  ausgedrückt, 
ist  eine  klare  Brühe.  Sa  hat  den  Sinn  von  su  (y^)  ,farblos, 
einfache 

Sarasi-ja  bedeutet  einen  Bleicher.  Es  hat  den  Sinn :  Haus 
der  gebleichten  Leinwand  (sarasi), 

Saranu-wakare  ,eine  Trennung,  welche  nicht  so  ist^  be- 
deutet wakarezu  ,sich  nicht  trennend 

Arten  des  AflFen  (saru)  sind  mame-zai-u  , Bohnenaffe',  sima- 
zaru  , Inselaffe',  aka-zaru  , rother  Affe'. 

Ein  Sprichwort  sagt:  saru-ni  je-bo-si  ,dem  Affen  die 
schwarze  Mütze'.  Ein  anderes  Sprichwort  sagt:  saru-mo  ki-kara 
otsuru  ,auch  der  Affe  fällt  von  dem  Baume'.  Es  bedeutet,  dass 
der  Verständige  tausendmal  überlegt  und  gewiss  einmal  fehl  geht. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Go-dai-go  sammelten  sich  die 
Affen  und  schlugen  die  Glocken.  Die  Heeresmenge  vereinigte 
sich  und  warf  den  Feind  zurück.  Dieses  wird  in  dem  Tai- 
fei-ki  erzählt. 

SarU'fofo  ( 1j*  )]^  a)1  "^  )  hat  die  Bedeutung :  Affenwange. 
Man  erklärt  es  durch  fo-no  utsi  sioku-wo  kakusu  ,in  den  Wangen 
Speise  verbergen'. 


*  Pieses  Wort  sojasu  wurde  sonst  nirgends  aufgefauden. 
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Saru-fofo  , Affenwange'  heisst  ferner  eine  kleine  rothe 
Muschel.  Dieselbe  ist  fleischfarben  und  hat  Aehnlichkeit  mit 
der  Wange  des  Affen.  In  dem  südlichen  I-se  nennt  man  sie 
tsin-vie-gai  (^^^"ttlL^  ^°  Tsuku-si  heisst  sie  uma-no 
tsume-gat  ,Mu8chel  des  Pferdehufes^  In  To-sa  sagt  man  tafu-gai 
(^y  'JT  }L)'    ^^°  ®^S*  auch   ifir    (tstj-gal  ,BlutmuscheK 

Ein  Absud   von    hundert   Arzneipflanzen   heisst   ebenfalls 
sarU'fofo  , Affenwange'.    Derselbe  ist  von  Farbe  roth. 

Ein  Gesichtspanzer  (  pj[    ^)?  ^^ß'^l^Gr  saru-fofo  genannt 
wird,  schützt  von  den  Wangen  abwärts. 

In  dem  Ko-zi-ki  ist  zu  sehen,  dass  Ah  ;^  (sa-ici)  der 
ursprüngliche  Name  der  Berglilie  (jama-juri)  ist.  Der  Fluss 
&  A  (sa-wi)-gawa  in  Jamato  erhielt  von  diesem  Worte  den 
Xamen.  Man  sagt,  sa-wi  habe  die  Bedeutung  sa-jurL  Die 
fiäckkehr  von  ju  ri  sei  i,  und  tvi  in  sa-ici  sei  ein  Uebergang 
des  Lautes.  Eine  andere  mögliche  Ableitung  wurde  bei  dem 
Worte  sai-gttsa  erwähnt. 

Sa-td-sa-wi  Tlj*  ^  /  j  hat  die  Bedeutung  sawagi-sawagi 
,in  einander  gewirrt'.  Die  Rückkehr  von  wa-gi  ist  wi.  Das 
MaD-jeo-siu  sagt:  tama-gimi-no  sa-wi-sa-wl  sldzumi  ,das  Edel- 
steinkleid versinkt  in  Wirrung'.  Man  schreibt  dafür  auch 
m-e-sa-e   ( IJ"  2    /  ). 

Si'U'toku  ( 2/^  ^  V*  ^  )>  ^^^  ^^  ^^^  Geschlechte  Gen 
vorkommt,  soll  die  Bedeutung  ^  4ffi  (sijuku-ioJai)  ,alte 
Tugend,  Tugend  des  früheren  Zeitalters'  haben. 

Sigafu  (  2/  ^  7  )  ^^^  ^^^"  Sinn  von  tsugafu  ,zusammen- 
fugen'.  In  der  Erklärung  Aki-teru's  heisst  es :  stgafn-tcn  kusa-vo 
kari'te  tabanete  su-e-wo  innsuhi-awaüxiruwo  iii  ,das  Wort  be- 
zeichnet, dass  man  das  gemähte  Gras  zu  Bündeln  macht  und 
diese  an  den  Enden  zusammenbindet'.  Man  sagt  auch  svgafu 
(  y^  "Jf  ^  )'  Formen  sind  sigafete  (  2/  "tt"^^^  )  "'^^  sigasi 
{^^  "ff  2y\  In  einem  Gedichte  heisst  es:  slgajete  kimt-ga 
mimdku'Sa'Ui  si-tsu  , zusammenbindend,  zum  Futtergrase  des 
Gebieters  macht'  ich  es^  Mi-maku-sa  ,der  Umstand,  dass  man 
sehen  will*  wird  hier  als  mi-ma-kusa  ,sein  Futtergras'  hingestellt. 
Femer:  fatsihse-ni  knsa-wo  |  sigasi-kake-tsufsu  ,in  Fatsu-se  die 
Pflanzen  |  zu  binden  im  Begriffe'.   Sigasi  ist  für  sigawasi  gesetzt. 
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Si-garami  soll  den  Sinn  ^  (sij-garami , Binden  von  Reisig' 
haben.  Es  ist  die  Einfassung  eines  Flusses  mit  Pfahlwerk. 
Man  liest  noch  midzu-no  sl-gammi  , Pfahlwerk  des  Wassers', 
nami-no  si-garami  , Pfahlwerk  der  Wellen',  i-de-no  si-garami 
, Pfahlwerk  des  Wassergrabens'.  Im  bildlichen  Sinne  bezeichnet 
es  jede  Einfassung.  So  in  sode-no  si-garami  , Einfassung  des 
Aermels',  kaze-no  si-garami  , Einfassung  des  Windes',  koke-no 
si-garami , Einfassung  des  Mooses', /aua-wo  si-garami  , Einfassung 
der  Blumen'. 

Sika-su-ga-ni  (^')]yi^')fzz.\  das  in  dem  Man-jeo-siö 
häufig  vorkommt,  ist  so  viel  als  das  in  späterer  Zeit  gebräuchliche 
sa-su-ga-ni  ,in  der  That'.  Es  hat  den  Sinn  sika-suru  kara-ni 
,weil  es  so  ist'. 

In  dem  Reiche  Mi-kawa  befindet  sich  eine  Durchfahrt, 
welche  sika-su-ga-no  watari  genannt  wird.  Man  liest  es  in  dem 
Kin-jeo-siu  und  in  dem  Sara-sina-nikki. 

Siki  (i^:^^  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  j^ 
, Feste'.  Man  vermuthet,  dass  es  ein  coreanisches  Wort  sei. 

-^  S^, Frauenschuh' wird  japanisch  durch  «/A:m(  ^  4-  0  ) 
und   kon-go    (  ZI  2/  Zt)    erklärt.     Es   heisst ,    für    den    Boden 

eines   solchen  Schuhes   gebrauche    man  Leder,    die  Umhüllung 

sei  eine  Matte  (musiro).  Das  Wort  sikiri  bezeichne  daher  eine 

Abschliessung  (fedate-aru).  In  dem  U-dzi-siü-1  findet  sich  dafür 

sikire  (  2/  4^  l^)?  ^^  einem  anderen  Werke  auch  J^   -^  (siri- 

kiri).  Gegenwärtig  sagt  man  sekire  ("fe  4^  i/). 

Kon-go  ist  ^  p||j  (kon-gh)  , eisenhart'.  Hinsichtlich  des 
Ursprungs  dieser  Benennung  wird  angegeben,  dass  der  Bonze 
4r  ^  An-zen  zur  Zeit  seiner  Armuth  Strohschuhe  wob  und 
daraus  einen  Erwerb  machte.  Desswegen  befragt,  antwortete 
er,  es  sei  seine  eisenharte  (kon-gb-no)  Gemüthsstimmung.  In 
I-se  werden  Strohschuhe  von  Riedgras  (suge)  mit  dem  Namen 
kon-go  belegt.  Kon-gozaka  , Bergtreppe  der  Strohschuhe'  ist 
daher  auch  ein  Ortsname. 

Den  von  einer  männlichen  Buhlerin  (ffl  ^M  nan-sto) 
mitgenommenen  Mann  nennt  man  cbenfals  kon-go  , Strohschuh'. 

Siki-wi  li^:^^)  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von 
ES  , Matte'.  Es  hat  den  Sinn  von  siki-wi  , ausgebreitet  sein'. 
Nach  den  Gebräuchen  breitete  man  ehemals  über  den  Boden 
eine  Matte  und  setzte  sich  darauf.  Gegenwärtig  sagt  man  go-za. 
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^  4K  (Siki'si)  ,Farbenpapier'  ist  gestreiftes  Papier.  In 
dem  Geschlechte  Gen  heisst  es  siroki  sikt-si-mte  täte-  "^  (humi) 
narij  es  ist  eine  auf  weissem  Farbenpapier  dargereichte  Schrift. 
In  dem  Makura-sö-si  wird  mitsi-no  ku-no  kami  ,Papier  des 
Reiches  Mutsu^  und  siroki  siki-si  ,weisses  Farbenpapicr'  neben 
einander  gestellt. 

Siki-si-gafa  ,G estalt  des  Farbenpapiers^  soll  das  bestimmte 
Mass  dieses  Papieres  bezeichnen  und  ein  Wort  späterer  Zeiten 
sein.  Nach  einer  Erklärung  habe  das  von  dem  Dichter  ^  ^ 
Tei-ka  gebrauchte  Farbenpapier  der  abhängigen  Stadt  des 
Berges  Wo-gura  ursprünglich  so  geheissen. 

Das  in  dem  Wa-mei-seo  vorkommende  siki-si  soll  eine 
Denkschrift  bezeichnen.  Man  glaubt,  es  könne  so  viel  als  some" 
^ami  ygefärbtes  Papier',  die  in  Gedichten  enthaltene  Lesung 
sein.  Gegenwärtig  sagt  man  iro-gami  ,Farbenpapier^ 

Das  auf  den  Rücken  der  Frauenkleider  angebrachte 
Papier  wird  ebenfalls  »iki-si  genannt.  Man  glaubt,  das  Wort 
könne  von  siki-si- gata  , Gestalt  des  Farbenpapiers^  abgeleitet  sein. 

Die  Bretter,  mit  welchen  man  die  Bücher  zusammenhält 
ifiivii-hasami-no  ita)  nennt  man  ebenfalls  siki-si-gata  , Gestalt 
des  Pflanzenpapiers'.  Man  sagt  auch  ^  -^  ^  (sh-si-gata) 
.Gestalt  des  Schreibbuches^.  An  dieselben  war  ein  Band  (fimo) 
befestigt. 

Das  oben  angeführte  fumi-basami ,  auch  fiui-hasami  ge- 
schrieben, bedeutet  eigentlich  ,Bücherscheere^  Es  war  nämlich 
in  den  alten  Zeiten  Sitte,  die  Bücher  mit  Stöckep  von  zwei 
Seiten  zusammenzuhalten. 

Ehemals  gab  es  einen  Speisekorb  {^h  ge),  welcher  siki- 
n-gata  , Gestalt  des  Farbenpapiers^  hiess. 

Siki-gami  {iy^^')f'^\  wofür  auch    siki-no  kami  steht, 

wird  durch  jP  |ß^  ,Mustergott*  ausgedrückt.  Man  findet  auch 

das  Wort  jj^  '^  (dki-busi)  ,Musterliegen^  Es  bedeutet  in 
Wirklichkeit  die  ungeheuerliche  Zauberkunst  vermittelst  des 
verständigen  Geistes  (^i  )f|A  slki-zin)  eines  Menschenbildes. 
In  dem  Sen-siü-seo  heisst  es  in  Bezug  darauf:  mono-no  ^k 
'siki)'m  nan  kakari-te  ,an  den  Verstand  eines  Wesens  sich 
hängende  In  der  alten  Geschichte  wird  jj^  (sikij-ni  mazinai 
,Verzauberung    durch    das    Muster'     gesagt.     Man    sagt,     die 
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Verzauberung  entstehe  durch  ein  stellvertretendes  Menschen- 
bild. Auch  Kaiser  Schi-tsu  von  Yueu  tödtete,  wie  erzählt 
wird,  0-hö-ma  und  erlangte  die  Haut  eines  reifen  Menschen. 
Man-  hält    dieses    für  die  Weise  der  unrechten  Verwünschung. 

Das  Sen-siü-seo  sagt:  An  einem  Orte  des  tiefen  Gebirges 
von  Taka-no,  wo  man  Schädel  und  Knochen  sammelte,  wurde 
ein  Fürst  und  Reichsminister  hervorgebracht.  Derselbe  diente 
öffentlich  in  der  Vorhalle  des  Hofes,  nahm  den  Gehalt  seines 
Amtes  in  Empfang  und  ist  noch  am  Leben. 

Ferner  wird  erzählt:  In  einem  Gobirgsdorfe  stürzte  ein 
Berg  plötzlich  ein  und  viele  Menschen  des  Dorfes  fanden 
dadurch  den  Tod.  Später  war  ein  Mensch,  welcher  an  dem 
Fusse  einer  mehrere  hundert  Klafter  hohen  Felsenwand  ein 
Haus  gebaut  hatte.  Derselbe  sah  eines  Tages,  dass  der  Schatten 
eines  Menschen  sich  an  dem  Felsen  abgezeichnet  hatte.  Die 
Farbe  wurde  täglich  tiefer.  Die  Gestalt  war  sichtlich  vorhanden, 
Mund,  Nase,  Ohren,  Augen  schienen  sich  zu  drehen  und  zu 
bewegen.  Als  er  sich  näherte  und  hinblickte,  war  es  ein  voll- 
ständiger Mensch.  Er  gab  ihm  Speise  und  da  dieser  sie  ver- 
zehren konnte,  nahm  er  ihn  mit  in  sein  Haus  und  ernährte 
ihn.  Jener  Mensch  von  der  Felsenwand,  schien  um  die  Zeit 
zwanzig  Jahre  alt  zu  sein.  Nach  einem  Jahre  Hess  man  ihn 
ein  Weib  nehmen,  und  er  erhielt  einen  Sohn.  Dieser  Sohn  ist 
noch  gegenwärtig  am  Leben.  So  wurde  es  von  den  Landleuten 
überliefert.  Dinge  dieser  Art  sind  sehr  wunderbar. 

Siki-sinohu  soll  für  sikirl-ni  sinohu  , fortwährend  ertragen^ 
gesetzt  sein.  In  dem  Man-jeo-siü  wird  es  ^  ^  geschrieben, 
wobei  man  den  Sinn  von  sitafu  ,sich  sehnen^  vermuthet. 

Siku  ist  in  dem  Kami-jo-bumi  und  Man-jeo-siü  die  Lesung 
des  Zeichens  ^  ,erreichen^  In  dem  Ko-zi-ki  liest  man  ofi- 
siki-si  ,man  hat  im  Verfolgen  erreicht*.  In  den  späteren  Liedern 
liest  man  oboro-tsuki  jo-ni  siku  mono-zo  naki  ,in  der  Nacht  des 
trüben  Mondes  ist  Niemand,  der  erreichte 

Sigure-no  ito  , Fäden  des  Rieselregens'  ist  ein  Wort,  welches 
bezeichnet,  dass  man  eine  Sache  für  etwas  anderes  ansieht, 
als  sie  ist. 

Sigure-dzuki  ,dcr  Monat  des  Rieselregens'  bezeichnet  den 
zehnten  Monat  des  Jahres.  Noch  gegenwärtig  sagt  man  wo- 
sigure  ,der  kleine  Rieselregen'. 
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In  den  Gedichten  Tei-ka's  findet  sich  sigure-no  oku  ,der 
Hintergrund  des  Rieselregens*.  Es  hat  den  Sinn  von  fukaki 
»gure  ,der  tiefe  Rieselregen*. 

Siku-siku  ist  in  dem  Man-jeo-siü  die  Lesung  von  B 
,oft,  häufig^  Man  findet  auch  siku-siku- ni.  Es  ist  so  viel  als 
itba-siba. 

Siku-siku  und  siku-siku-to  soll  ferner  von  sikeru  ^dunkel, 
trüb'  abgeleitet  sein  und  hat,  von  dem  Regen  und  den  Thränen 
gebraucht,  den  Sinn  ,in  geringem  Massel  Man  findet  faru- 
tame-no  \  siku-siku  fure-ba  ,der  Frühlingsregen,  |  leise  wenn  er 
fallt'  und  taje-gataku  kanasi-ku-te  siku-siku-to  naku-jori  foka- 
no  koto-zo  naki  ,in  dem  unerträglichen  Leid  gibt  es  nichts 
anderes  als  das  stille  Weinend  Gegenwärtig  sagt  man  auch 
siku-foku  (ly  ^  ^  ^y 

Sikumeru  {  ^  ^  yl  )ly J  wird  in  dem  Ko-kon-siü  von  dem 
Wehen  des  Windes  (kaze-no  fuki-siku)  gesagt.  Die  Rückkehr 
von  ku  me  ist  ke,  wesshalb  das  Wort  für  sikeru  T^  3^)L^) 
gehalten  wird.  Sikeru  hat  den  Sinn  von  ^  (sikiru)  , unaus- 
gesetzt sein^  Nach  einer  Erklärung  soll  das  Wort  bloss  den 
Sinn  von  »iku  ,breiten'  haben  und  meru  ist  des  Versraasses 
wegen  hinzugefiigt  worden.  Es  soll  in  diesem  Falle  ein  den 
überflüssigen  Ton  bezeichnender  Ausdruck  sein. 

In  dem  Nippon-ki  hat  ^  ^  , trüber  Himmel'  die  Lesung 
fi-sike  (  \ü  2^  ^\  Es  ist  so  viel  als  fi-no  sikeru  ,die  Sonne 
ist  umwölkt*.  Sike  ist  mit  sigure  ,umwölkter  Himmel  und 
Rieselregen'  verwandt.  Die  Rückkehr  von  ku  re  ist  ke.  Noch 
gegenwärtig  sagt  man  dafür  in  den  östlichen  Reichen  gemei- 
niglich sike  und  in  den  westlichen  Reichen  gemeiniglich  sigure. 

Das  in  den  Liedern  des  Nippon-ki  vorkommende  sike- 
nkeku  (ji^  ^t/  ^  ^^  bat  den  Sinn  von  ^  (ojohu)  ,sich 
erstrecken'. 

Sikodzu  (^  ZI  ^^)  ist  in  dem  Zi-no  kagami  die  Lesung 
von  ^  , verleumden'.  Es  hat  den  Sinn  von  siko-suru  ,hässlich 
machend  Es  hat  auch  den  Sinn  von  si-i-koto-suru  ,rait  Gewalt 
Reden  fiihren'.  Die  Rückkehr  von  to  su  ist  tsu.  Man  sagt 
sonst  gewöhnlich  sikodzuru. 

Ferner  kommt  sikodzu  als  Lesung  von  j^  (kara- tatst) 
,chine8i8cher  Citronenbaum'  vor. 
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Sisi'ja  ist  in  dem  Nippon-ki  ein  Jagdpfeil.  Es  soll 
dasselbe  sein,  was  in  späteren  Zeiten  )iO'ja  ,Feldpteil'  jj^cnannt 
wird. 

Stzi-ne  (2^^-^)  hat  den  Sinn  von  sigeki  ne  ,mannich- 
fache  Wurzelnd  Man  liest  in  einem  Gedichte  asi-no  sizi-ne-no 
sizi-ne-ja-ica  suru  ,des  Schilfrohrs  mannichfache  Wurzeln,  bilden 
sie  wohl  mannichfache  Wurzeln?^ 

Sisi'icaki  ,Theilung  des  Fleisches^  ist  in  dem  Wa-mei-seo 
die  Lesung  von  ^^  ,die  Muskeln^ 

Sisi-huje  hat  die  Bedeutung  ,Hir8chflöte  oder  Hirschpfeife^ 
Es  ist  eine  Pfeife,  mit  welcher  man  die  Hirsche  herbeilockt. 
Das  Tsure-dzure-gusa  sagt:  Zu  einer  aus  den  Holzschuhen 
(asida),  welche  das  Weib  an  den  Füssen  trägt,  verfertigten 
Flöte  kommen  die  Hirsche  des  Herbstes  gewiss  heran.  — 
Gegenwärtig  gebraucht  man  die  Haut  der  Ohren  des  Hirsches 
oder  die  Haut  eines  trächtigen  Hirsches.  Man  sagt,  dass  man 
auch  Froschhaut  für  vorzüglicher  hält.  In  dem  Thai-ping- 
kuang-ki  heisst  es:  Aus  dem  Fette  über  dem  Herzen  des 
Hirsches  verfertigt  man  Flöten.  —  In  den  Denkwürdigkeiten  von 
Liao  heisst  es:  In  der  ersten  Decade  des  siebenten  Monats 
schiesst  man  Hirsche.  Um  Mitternacht  heisst  man  die  Jäger 
das  Hörn  blasen  und  die  Stimme  der  Hirsche  nachahmen. 
Wenn  die  Hirsche  sich  dann  sammeln,  schiesst  man  sie. 

Zisuwi  {^  ^  ^ )  ist  das  Koje  von  ^  ^  ,selbst 
Wasser'  und  hat  die  Bedeutung:  sich  in  das  Wasser  stürzen 
(onO'dzukara  midzii-ni  to-suru).  Es  ist  nicht  das  gegenwärtig 
übliche  Wort  ^  ^  (niü-sui)  ,in  das  Wasser  gehend 

Zi-suwt)  als  das  Koje  von  Ö  M{  , selbst  kochen'  ist  so 
viel  als  sin-sui-ico  sitasi-ku  sunt  ,mit  Brennholz  und  Wasser 
sich  befreunden'. 

Sise  ( 2/^  "fe )  ist  die  Zusammenziehung  von  sinase 
( ^  ^ -fe  )  jSterben  machen'.  In  dem  Nippon-ki  ist  sise- 
mafsuru  die  Lesung  von  76^  ,tödten'.  In  den  Liedern  des 
Ko-zi-ki  findet  sich  inotsi-wa  na-slse-taviai-so  ,tödte  nicht  das 
Leben',    ferner   nusumi-slsen-to   ,um  zu  rauben   und  zu  tödten'. 

Sita-naga  ,lang  von  Zunge'  bezeichnet  die  Geschwätzigkeit, 

Sidari'fa  bedeutet:  herabhängende  Blätter. 

Si'ta-knhi  , unterer  Hals'  ist  in  dem  Wa-mei-seo  die  Lesung 
von  "^  ,das  herabhängende  Fleisch  unter  der  Kehle,  der  Köder'. 
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Sita-ßmo  wird  in  dem  mit  wahren  Schriftzeichen  ge- 
schriebenen I-se-mono-gatari  durch  ~K  ^  ^unteres  Band^  aus- 
gedrückt. Es  ist  der  Lendentheil  des  Unterrockes.  Man  sagt 
auch  sita-jufu'fijno  ,das  untere  bindende  Band^ 

Siftori  f  2/^  y  }^    1j  )  ist  ein  gemeines  Wort  für  sito-jaka. 

Es  hat  den  Sinn  von  •^  *)J^  ,tief  versunken^ 

Siäzwi-no  Juki  bedeutet,  dass  der  angehäufte  Schnee  von 
den  Vordächern  herabfällt  (noki-ha-nado-jori  tsumarei^u  juki-no 
ntmi-uj.  Man  glaubt,  sidzuri  könne  den  Sinn  von  .ndzv-ori 
,leise  herabkommen^  haben. 

In  dem  in  einem  Gedichte  vorkommenden  Ausdrucke  inotsi- 
tinamasi  ,das  Leben  wird  sterben^  ist  sinaraasi  {t^  ^  ^  Y^  ) 
so  viel  als  sinan  ,sterben  werdend 

-Ig  *Ä  (Sina-no),  der  Name  eines  Reiches,  hat  in  dem 
Ko-zi-ki  die  Schreibung  ^  ^  (sina-no).  Weil  der  Baum 
Sina  aus  diesem  Reiche  stammt,  kommt  das  Wort  sina  häufig 
uoter  den  Namen  der  Kreise  und  Bezirke  dieses  Reiches  vor. 
S<>  in  den  Namen  Sara-sina,  Kura-sina,  Fani-sina.  Der  genannte 
Baum^  dessen  Blüthen  von  weisser  Farbe  sind,  wird  mit  dem 
Papierbaume  (kadzi-no  ki)  verwechselt.  In  den  göttlichen  Auf- 
zeichnungen von  Su-wa,  einem  Kreise  des  Reiches  Sina-no, 
baut  man  einen  Erdhügel  (woka)  und  pflanzt  auf  ihn  zwei 
Papierbäume  (k<idzi-no  ki).  Ferner  wird  überliefert,  dass  man 
den  Blättern  des  Papierbaumes  (kadzi-no  fa)  den  Namen  )[j^  j^ 
(zin-mon)  , göttliches  Blumenmuster^  g^l>7  wobei  man  glaubt, 
dass  es  einen  Sinn  haben  konnte.  Der  Baum  Sina  ist  ein 
Baum  des  Alterthums. 

Eine  andere  Erklärung  sagt,  das  Reich  Sina-no  habe 
seinen  Namen  erhalten,  weil  es  eine  Gegend  ist,  in  welcher 
(»  Stufen  und  Bergtreppen  gibt  (sina-sakaru).  Es  wird  an- 
gegeben, dass  in  der  That  Sina-no  unter  den  japanischen 
Keichen  die  höchste  Lage  hat  und  dass,  wenn  man  von  den 
benachbarten  Reichen  der  vier  Gegenden  kommt,  zu  ihm  empor- 
gestiegen wird. 

Es  gibt  eine  Pflanze  von  Sina-no  (sina-no-gusa)  und  eine 
Goldblume  von  Sina-no  (dna-no-kiku). 

In  dem  Reiche  Sina-no  wachsen  keine  Pomeranzen,  kein 
Thee  und  kein  Bambus.  Gegenwärtig  bringt  der  Kreis  I-na 
grossen  Bambus  (o-o-dake)  hervor. 
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Sini'Sen  (^  Jiz  -fe  ^\  ^'<^^  ^^  dem  Sin-i-siü  vor- 
kommt, hat  den  Sinn  von  si-sen  ^sterben  werden'.  Sini-senu 
(^  ^  .iz  -^  ^  \  welches  ebendaselbst  vorkommt,  hat  den  Sinn 
von  si'Senu  ,nicht  sterbend 

In  dem  Reiche  Mi-no  gibt  man  dem  abgeschälten  Baste 
des  Papierbaumes  (Jcami-no  ki)  den  Namen  sino  (  ^  ^  ).  Man 
vermuthet  in  dem  Worte  eine  Umwendung  von  sina,  dem  Namen 
des  oben  unter  sina-no  erwähnten  Baumes.  Es  ergibt  sich, 
dass  dem  unter  den  Namen  der  Bäume  in  keinem  Wörterbuche 
verzeichneten  sina  die  Schreibung  ^ßl  (sina)  ,Cla88e^  zukommt, 

Sinafi  (  ^  "3"  \L\  sinafu  (  i/  "}•  ^  )  hat  die  Bedeutung: 
sich  herabbiegen,  sich  herabneigen.  Man  findet  janagi-no  sinafi 
,die  Weidenbäume  biegen  sich  herab*,  fiidzi-no  sinafi  ,die  Färbe- 
röthe  biegt  sich  herab*,  fana-no  sinafi  ,die  Blumen  biegen  sich 
herab*.  In  dem  Man-jeö-siü  findet  sich  faru-jama-no  sinafi- 
sakari-te  ,die  Berge  des  Frühlings  sich  herabneigend  und 
getrennt*.  Ferner  tatsi-sinafu  kimi-ga  sugata  ,des  sich  herab- 
neigenden  Gebieters  Gestalt*. 

Sino-ni  (  J/'  y/  .iz  )  hat  den  Sinn  von  sinafu  (  ^  ")*  ^  ) 
,8ich  herabneigen*.  Man  liest  sino-ni  omofu  ,herabgeneigt  denken', 
sino-ni  tsvju  tsiru  ,herabgeneigt  verstreut  sich  der  Thau*.  Das 
Man-jeö-siü  hat  auch  sinu-ni  (  ^  ^  JZ  ).  Die  Angabe,  dass 
das  Wort  den  Sinn  von  sigeki  ,mannichfaltig*  haben  solle,  wird 
als  unrichtig  bezeichnet. 

Sino-no  me-gusa  , Pflanze  der  Morgendämmerung*  ist  der 
Baum  1^  (mukuge)  ,der  Eibisch*. 

Siba  (  2/  )Y)  ist  in  dem  Ko-kon-siü  die  Lesung  von  -A. 
,jetzt*.     Es  hat  den  Sinn  von  sibasi  ,eine  Weile'. 

^  (Siba)  heisst  auch  ein  Spiel  der  Knaben.  Dasselbe 
wird  sonst  ^  ij^  (guwa-sö)  , Fichte  der  Dachziegel*  genannt. 

Siba-bune  ist  ein  mit  Reisholz  beladenes  Schiflf.  In  dem 
Geschlechte  Gen  findet  sich  dafür  auch  siba-tsumi-btme.  Ferner 
wird  durch  das  Wort  ein  fortgetriebenes  Schiflf  (tücare-taru 
fune)  bezeichnet. 

In  der  Sammlung  der  Beziehungen  der  alten  Gegenstände 
des  eigenen  Hofes  heisst  es:  In  dem  Dorfe  0-o-fidzi,  Reich 
De-wa,  befindet  sich  ein  breiter  Teich.  Man  stellt  daselbst 
jedes  Jahr  Buddha,  den  Meister  der  Arzneimittel,  auf  und  bringt 
ihm  an  dem  achten  Tage  des  vierten  Monats  das  Opfer.  Vordem, 
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als  man  über  dem  Rande  des  Teiches  des  Rasenplatzes  (siba- 
icara)  andächtig  betete,  riss  sich  ein  vier  bis  fünf  Schuh 
messendes  Stück  Rasen  los  und  schwamm  schaukelnd  in  dem 
Teiche  umher.  Man  nannte  es  ein  Rasenschiff  (^  -j^  siba- 
bune)  und  rief:  Lustwandle  gemächlich!  —  Nach  einer  Weile 
kehrte  dieser  Rasen  zu  dem  ursprünglichen  Orte  zurück  und 
blieb  an  den  Boden  geheftet. 

Siba-burui-bito  (  ^  )Y  7^  )h^  li  "^  V*  )  ^^'^  einen  alten 
Menschen  bezeichnen  und  hätte  demnach  den  Sinn :  ein  häufig 
zitternder  Mensch.  In  dem  Geschlechte  Gen  heisst  es:  kono-mo 
kano-mo-ni  ajasi-ki  siba-burui-bito-to-mo  ,hier  und  dort  als  ein 
wunderbarer  häufig  zitternder  Menscht 

Siba-buri-fito  (^  Y^  ^  \)  J^)  hat  die  Bedeutung: 
.Mensch  von  der  Gestalt  des  Reisholzes^  (^fe  siba).  Man  findet: 
jama-gatsit  slbn-buri-fito  saje  fat.si-komi-te,  der  Bergbewohner, 
der  Mensch  von  der  Gestalt  des  Reisholzes  kommt  nur  herein. 

In  I-jo  sagt  man  sife  ( ^  *^\ )  für  slfinn  {^  \^  ^) 
.unreifes  Getreide^ 

Slbira  (  i^  l^  7  )  soll  die  Bedeutung  |^  (uwann)  ,Ueber- 
kleid*  haben.  In  dem  Kippon-ki  wird  Jirubi  (\^y\^)  und 
ßra-obi  , breiter  Gürtel'  gelesen. 

Sibiri  {Z^  \^  \)  )  hat  so  wie  sibtre  die  Bedeutung  ,lahm^ 
Ein  Sprichwort  sagt:  sibiri  mijako-je  agare  ,der  Lahme  gehe 
nach  Mijako  hinauf^  In  dem  Sammelhause  des  Lächerlichen 
heisst  es:  Im  gemeinen  Leben  sagt  man:  Lahmer!  Lahmer! 
Steige  auf  die  Nasenspitze.  Dieses  bedeutet:  Wenn  man  Staub 
auf  die  Nasenflügel  legt,  so  bleibt  er  sofort  liegen. 

Für  sibtiru  ,von  (leschmack  zusammenziehend^  sagt  man 
im  gemeinen  Leben  sibn-kuvu  ('^  ^  ^  )L/)*  ß®^  Tschuang- 
tse  heisst  es:  Bei  Krankheit  ist  es  bitter  und  geht  nicht  ein.  — 
Das  an  dieser  Stelle  gebrauchte  ^  ,bitter^  wird  auch  sibm-^i 
,von  Geschmack  zusammenziehend^  gelesen.  Man  sagt,  das 
Wort  habe  den  Sinn  von  kLnmu  (  4^  2/^  ^  )  , stecken  bleibend 

*Sibuku  ( 2^  ^  ^  )  hat  den  Sinn  ®  pjf^  (aiki-fuku) 
,wiederholt  blasen'.  Man  sagt  kaze  sibuku  ,der  Wind  bläst 
fortwährend^ 

Von  einem  Schiffe  gesagt,  bedeutet  sibuku ^  dass  das 
Schiff  auf  ein  Hindernis«  stösst  und  nicht  vorwärts  kann.  Man 
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glaubt,  es  könne  den  Sinn  von  siburu  haben.  In  dem  letzteren 
AVorte  wird  näralich,  wie  oben  zu  sehen,  der  Sinn  von  kisitnu 
, stecken  bleiben'  vermuthet. 

^  ^  (Siwo-i)  ist  ein  Salzbrunnen.  In  dem  zu  dem 
Kreise  I-boku  ^  in  Mutsu  gehörenden  Lehen  Tsuki-no  Wa  liegt 
ein  Dorf  Namens  ^  ^  (o-o-sitoo)  ,da8  grosse  Salz'.  Daselbst 
befindet  sich  ein  Salzbrunnen  (sitoo-i).  Viele  Menschen  des 
Volkes  beschäftigen  sich  damit,  aus  diesem  Brunnen  zu  schöpfen 
und  Salz  zu  bereiten.  Man  sagt,  bis  zu  dem  Meere  seien  von 
allen  Seiten  dieses  Dorfes  vier  Tagereisen.  Ein  Gedicht  des 
Bonzen  Sai-giö  sagt: 

An}a-mo  naku  \  ura  narazn-site  \  viüsi-no  ku-no  \  jarna- 
gafmi-no  kumu  |  o-o-mco-no  sato, 

,Ohne  Seefischer,  |  was  keine  Bucht  ist^  |  wo  Mitsi-no 
Ku's  I  Bergbewohner  schöpfen,  |  das  Dorf  des  grossen  Salzes'. 

Sifco-no  jama  , Salzberg'  ist  der  Name  eines  Berges  in 
dem  Reiche  Ka-i.  In  dem  Ko-kon-siu  liest  man:  sitco-no  jama 
sasii'de-no  iso  ,das  vorragende  Meerufer  des  Salzberges'.  In 
dem  Reiche  Ka-i  ist  kein  Meer.  Man  sagt  jedoch,  dass  sich 
auf  dem  genannten  Berge  ein  Wassergraben  (mizo)  befindet, 
welcher  Salz  auswirft. 

In  den  jüngsten  Jahren  trat  in  Ni-fu,  Kreis  I-i-taka  in 
I-se,  in  dem  dort  befindlichen  Flusse  Ebbe  und  Fluth  ein, 
wodurch  das  Wasser  dieses  Flusses  Salzwasser  wurde.  Man 
glaubt,  dieses  sei  der  Grund,  dass  man  einem  Berge  jener 
Gegend  den  Namen  mco-ta-jama  ,Berg  des  Salzfeldes'  und 
einem  Thale  den  Namen  sitoo-ta-dani  ,Thal  des  Salzfeldes' 
gegeben  habe.  Bis  zu  dem  Meere  sind  von  den  naheliegenden 
Orten  über  fünf  Ri. 

Fana-siwo  ,BJui^6iisalz'  ist  gesiegeltes  Salz.  ^  ^  (ziü- 
Jen)  ,WafFensalz'  kommt  in  der  jüngsten  Zeit  aus  8a-do. 

SiwO'jaku  , Salzbrennen'  ist  eine  Beschäftigung  der  Männer. 
Siwo-kokn  ,Salz  schöpfen'  ist  eine  Beschäftigung  der  Weiber. 
In  China  ist  es  ebenso  Sitte. 

Asa-slwo  jMorgenfluth'  ist  die  Fluth  des  Meeres.  Jufu- 
siwo  ,Abendfluth'  ist  die  Ebbe. 


Der  Kreis  ^^J    Jk   I-boku   wird   unter  deu  Kreisen  des  Keiches  Mutsu 
sonst  nirgends  verzeichnet. 
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Sitco-fi  ist  die  Ebbe.     In  dem  Man-jeo-siü  wird  nani-wa- 
gnta  sitoo-ß   ,die  Ebbe   der  Seite  von  Nani-wa'  häufig  gelesen. 
An  dem    dritten  Tage   des  zweiten  Monats  versammelten   sich 
D&mlich   an    dem  Meerufer   von  Sumi-josi   in    Setsu  Vornehme 
uod  Niedere  in  Schaaren.   Auch  an  dem  göttlichen  Altäre  von 
Sumi-josi   in  Tsiku-zen    soll    an    diesem    Tage    das   Opfer   der 
Ebbe  stattfinden.     Ferner  sagt  man,    dass  man  in  dem  Reiche 
To-sa  die  Tintensteine   von   Sakura-fama   an    diesem   Tage   in 
dem   offenen  Meere    wegkratzt  und   nimmt.     In  dem  Fi-setsu- 
roku  ist  zu  sehen,  dass  die  Muschel  J^A  If^  (sia-ko)  am  dritten 
Tage    des   dritten   Monats    mit  dem    Eintritte    der   Ebbe    zum 
Vorschein   kommt.     Dass   die   heutigen    Menschen    sich    damit 
beschäftigen,  Muscheln  aufzulesen,  hat  nahezu  denselben  Sinn. 
Snco-zimu  ( ^  aJ?  2?  ^  )  oder  siwo-zimurti   soll    den  Sinn  von 
nazimt-faru   ,vertraut   sein'   haben.     In    dem    Geschlechte   Gen 
findet  sich  jo-ni  stwo-zimuru   ,mit  der  Welt  vertraut  sein^     In 
einem  Gedichte   heisst  es:    kokoro-jori  \  tada   uki-koto-ni  \  stwo- 
ämi-te   ,in    dem  Herzen   |  nur   mit  Trübsal  |  indess   man   ver- 
traut ist^. 

Siwo-gama  ,Salztopf'  bezeichnet  die  Salzschüssel.  Es  ist 
der  Herd,  auf  welchem  man  Salz  brennt  (siwo-wo  jaku  kamado). 

Siwo-gama  kommt  auch  unter  den  Namen  einer  Harfe 
(i£  sib-no  kofo)  vor.  In  dem  Makura-s6-si  ist  es  der  Name 
der  japanischen  Harfe  (jamatokoto), 

Stwo-gama-giku  ,Goldblume  des  Salztopfes'  ist  der  Name 
einer  Pflanze. 

Siwo-midzu  , Salzwasser'  ist  in  dem  Zi-no  kagami  die 
Lesung  von  ^  (usiwo)  ,Fluth  des  Meeres'. 

Siwa-midzu'wo  utsu  ,da8  Salzwasser  schlagen'  wird  von 
der  Vermeidung  des  Schmutzes  (kegare-wo  sakutu)  gesagt.  Es 
hat  den  Sinn,  dass  die  Fluth  des  Meeres  reinigt.  Es  wird  in 
der  Bannung  I-za-nagi-no  mikoto's  erwähnt. 

@j|  ^  (SiwO'ju)  bedeutet  ,Salzbrühe'.  Bei  dem  Besuche 
des  grossen  göttlichen  Palastes  machte  man  unter  dem  zweiten 
Vogelsitze  (tori-i)  von  Salzbrühe  Gebrauch  und  bewerkstelligte 
dadurch  die  grosse  Bannung.  Dieses  ist  in  dem  Jen-gi-siki 
zu  sehen. 

S  *M-  (SücO'siru)  bedeutet  ,Salz8aft'.  In  dem  fort- 
gesetzten Nippon-ki  heisst  es:  In  dem  Vorhofe  verbeugte  man 
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sich  den  Gebräuchen  gemäss  vor  den  vier  Gegenden  des 
Himmels  und  der  Erde  und  trank  gemeinschaftlich  Salzsaft.  — 
Man  hält  dieses  für  die  alte  Weise,  einen  Vertrag  zu  be- 
schwören. Auch  in  den  besonderen  göttlichen  Verzeichnungen 
heisst  es:  Nach  der  Weisung  Tojo-tama-fiko*8  gab  man  ihm 
Salzwasser  (aiwo-midzu).  Er  trank  es  und  sagte:  Wenn  ich 
diesen  Schwur  breche,  möge  ich  für  ewig  aufhören,  Salz  zu 
verzehren.  —  Diese  Art  zu  schwören  war  ursprünglich  auf 
der  Insel  Tsusi-ma  in  Gebrauch.  Später  wurde  es  allgemein  in 
der  Welt  beobachtet.  Man  hält  es  für  dasselbe,  was  heutzutage 
usitoo-tsigiri  ,Uebereinkunft  der  Meerfluth^  genannt  wird. 

Siwo-jake  ,das  Salzbrennen'  bedeutet,  dass  das  Meer 
brennt  und  Luft  emporsteigt  (umi-no  jnkete  ki-no  tatsi-noloru). 
Auf  dem  wüsten  Meere  soll  dieses  öfters  vorkommen.  Nach 
der  im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Mei-wa  (1770  n.  Chr.) 
eingetretenen  Dürre  sah  man  von  dem  Sonnenuntergänge  des 
achten  Tages  des  siebenten  Monats  angefangen  bis  zu  der 
siebenten  Stunde  im  Norden  rothe  Luft.  Man  sagt,  in  Mijako 
habe  es  geschienen,  als  ob  es  in  Waka-sa  wäre,  von  Waka-sa 
habe  man  es  in  der  Gegend  des  Nordwestens  gesehen.  In  den 
Reichen  bemerkten  es  zu  gleicher  Zeit  die  Menschen  von  Je-do, 
Ka-ga,  To-sa  und  Bi-tsiü  mit  eigenen  Augen.  Die  Nacht  war 
auf  allen  Seiten  roth.  Nach  Mitternacht  zog  es  sich  auf  einen 
Nebenweg  und  verschwand.  Es  hatte  sich  allmälig  erweitert 
und  nach  Osten  und  Westen  geneigt.  Es  heisst,  dass  selbst 
achtzig-  und  neunzigjährige  Menschen  dieses  noch  nicht  ge- 
sehen hatten.  In  den  westlichen  Heichen  gab  man  dieser  Er- 
scheinung den  Namen  vmi-^  Ä  (kuica-zi)  , Feuersbrunst  des 
Meeres'.  In  diesem  Sommer  waren  die  Binnenseen  sehr  klar  und 
hatten  die  Farbe  der  Fischschuppen.  Alle  Menschen  sprachen 
von  der  wunderbaren  Sache. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Go-fuka-kusa-no  In,  in  den 
Jahren  des  Zeitraumes  Fo-dzi  (1247  bis  1248  n.  Chr.),  zeigte 
sich  an  dem  achten  Tage  des  siebenten  Monates  in  der  nörd- 
lichen Gegend  rothe  Luft.  Dieselbe  hatte  die  Gestalt  eines 
Wiesenbrandes  (no-hi)  und  war  mit  einiger  weisser  Luft  ge- 
mengt. Sie  verdeckte  das  nördliche  Nössel  (den  grossen  Bären) 
und  war  nach  einer  Weile  zernichtet.  Dieses  ist  in  dem  Fiaku- 
ren-seo  zu  sehen  und  war  nahezu  dasselbe. 
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Sitco-no  mutsu  ist  der  Name  einer  Art  Asche.  Es  wird 
vermuthet,  das  Wort  bedeute  ^  (stwoj-iio  J^  (matsv)  ,Salz- 
fichte*.  Diese  Asche  ist  seit  dem  Zeiträume  Jei-zin  (1467  bis 
1468  n.  Chr.)  bekannt.  Man  hat  tüchtig  Erde  hineingegeben 
(tsutsi-u'O  joku  iin-tarv  nam).  Svgi-no  fax  ,Cy pressenasche*  und 
ki-wata-no  fai  ,Baumwollenasche'  eignen  sich  zu  Räucherwerk, 
was  in  dem  Tei-gen-seo  zu  sehen  ist 

Siwo-ico  fumu  bedeutet:  das  Salz  treten.  Fumu  ,treten' 
bezeichnet  eine  wirkh'che  Handlung.  In  den  Verzeichnungen 
der  Sitten  und  der  Erde  von  Tan-ba  heisst  es:  Die  Himmels- 
tochter hasste  den  alten  Mann  Wa-na-sa  und  das  alte  Weib 
Wa-na-sa.  Sie  sprach:  Es  ist  kein  Unterschied  von  wüstem 
Salze.  —  Das  im  gemeinen  lieben  übliche  Wort  siwo-ni  moma" 
ruru  ,mit  Salz  gerieben  werden'  ist  dasselbe.  In  einer  Erklärung 
wird  auch  gesagt,  es  sei  ein  Wort,  welches  darin  seinen  Ur- 
sprung hat,  dass  Fo-susori-no  Mikoto,  von  dem  Edelsteine 
des  Vollseins  der  Salzfluth  (sttoo-mitsu-m)  gequält,  die  Füsse 
erhob  und  das  Leiden  des  Ertrinkens  nachahmte. 

Siwo-no  mitsi'ß  , Fülle  und  Trocknen  der  Salzfluth'  be- 
deutet die  Ebbe  und  Fluth  des  Meeres.  Man  sagt,  das  Leben 
des  Himmels  und  der  Erde  betrage  einhundert  neun  und 
zwanzigtausend  sechshundert  Jahre.  Sie  athmen  in  einem  Tage 
und  einer  Nacht  zweimal  aus  und  zweimal  ein.  Wenn  sie  den 
Athem  einziehen,  steige  die  ursprüngliche  Luft  empor  und  in- 
dem die  Erde  versinkt,  ströme  das  Meerwasser  über.  Bei  dem 
Ausathmen  schwimme  die  Erde  wie  früher  und  desshalb  ent- 
stehe die  Ebbe. 

^  Wt  (Si-ma)f  der  Name  eines  Reiches,  hat  den  Sinn 
Yon  idma  ,Insel'.  In  den  fortgesetzten  späteren  Verzeichnungen 
von  Nippon  findet  sich :  Kreis  Tö-si  in  I-se.  Dabei  heisst  es, 
dass  I-se  getheilt  wurde.  Man  sagte  desshalb  i-se-mma  jinsel 
von  I-se*.  Gegenwärtig  gehört  der  Kreis  Tö-si  zu  dem  Reiche 
Si-ma.  Einige  sagen,  das  Land  sei  ursprünglich  zwischen  dem 
Reiche  I-se  und  Mi-kawa  gelegen  und  von  dem  Meere  ver- 
schlungen worden.  Man  habe  später  das  östliche  Ufer  des 
Reiches  I-se  abgeschnitten  und  daraus  das  Reich  Si-ma  ge- 
macht. Es  wird  bemerkt,  dass,  wenn  man  die  Gestalt  des 
lindes  betrachtet,    dieses   glaubwürdig   erscheine.      Es   werde 

dieses    festgesetzt,    indem    auch    erzählende  Werke   bestätigen, 

6* 
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dass  in  der  Bucht  von  I-zö  auf  dem  Meeresgrunde,  in  einer 
Tiefe  von  mehreren  tausend  Klaftern  ein  Vogelsitz  (Terapel- 
gitter)  vorhanden  war. 

Sima-no  ^  (ju)  ,Brühe  der  Insel'  heisst  ein  Ort  des 
Kreises  Adzuma  in  dem  Reiche  Ködzuke. 

In  dem  Reiche  I-ga  schafft  man  aus  dem  Erdboden  eine 
Erde,  welche  gleich  einem  rothglänzenden  Steine  ist.  Man  gibt 
ihr  den  Namen  ")&  (sima)  ,Insel'  und  gebraucht  sie  als  Düngung 
für  die  Felder  (ta-no  jasinai-to  su). 

Simi-mi  ( ^  ^  "^  )  soll  den  Sinn  von  ^  (sigesi)  ,dicht' 
haben.  Man  liest  ame-mo  »imi-mi  ,der  Regen  ist  dicht',  tsuju- 
mo  simi-mi  ,der  Thau  ist  dicht'.  Die  Lesung  von  ^  ,zu  Ende 
sein'  ist  es  in  den  folgenden  Versen  des  Man-jeo-siü:  aka-ne- 
sasu  I  firu-wa  simi-mi-ni  ,der  rothe  Wurzeln  treibende  |  Tag 
wenn  zu  Ende  geht'.  Man  sagt,  das  Wort  sirne-me  (  ^  ^   "^  ) 

sei  dasselbe.  Nach  einer  Erklärung  liest  man  slmi-ra  (  J/'  ^  ^  ). 
Man  gibt  an,  dass  es  auch  so  viel  als  simi-simi  ,durchdringend' 
sein  könne.  Auf  ähnliche  Weise  werde  ito-do  statt  ito-ito  ,sehr, 
überaus'  und  ara-ra  statt  ara-ara  ,roh'  gesagt. 

Simi'tsuku  (^  ^  ^  ^\  ^*®  ^°  ^®™  Geschlechte  Gen 
vorkommt,  soll  die  gleiche  Bedeutung  in  der  gegenwärtigen 
gesprochenen  Sprache  haben.  Es  hat  den  Sinn  von  some-tBuku 
,fkrbend  auftragen'.  In  dem  Ko-kon-siü  liest  man  auch  simi-toa 
tsvku  und  Anderes. 

Sln-za-tirhune  ist  ein  neugebautes  Schiff.  Sin-za-u  ist  das 
Koje  von  ^  jj^  ,neu  verfertigen'. 

Gegenwärtig  zur  Bezeichnung  der  Braut  eines  vorzüg- 
lichen Mannes  und  Grossen  gebraucht,  soll  sin-za-u,  sin-zb  das 
Koje  von  *^  ^  ,tiefes  Fenster'  sein.  In  dem  Geschlechte 
Gen  findet  sich  josoi  fvkaki  mado-ni  i-te  , geschmückt  an  dem 
tiefen  Fenster  weilend*. 

Ferner  bezeichnet  das  Wort  eine  Buhlerin  i^jj^  AS)- 
Man  bezieht  es  in  diesem  Sinne  auf  ^f  ^jBJ^  (sin-zb)  ,neu  ge- 
schmückt'. Eine  Stelle  in  den  Gedichten  der  Thang  lautet: 
Neu  geschmückt,  eigentlich  die  Welt  übertreffend. 

Sime  (^2y  ^^  Jst  in  dem  Nippon-ki  und  Wa-mei-se5 
die  Lesung  von  :^  ,ein  Wahrzeichen'.  Es  hat  diesen  Sinn 
in  gime-jufu  ,ein  Wahrzeichen  knüpfen',  sime-sasu  ,ein  Wahr- 
zeichen hinstellen',  simesi-no ., Feld  des  Wahrzeichens'. 
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SimO'ftisa,  simbsa  (2/  "t  >^  *^)?  ^®^  Name  eines  Reiches, 
wird  durch  ~TC  )|§  (simo-fusa)  , untere  Quaste',  eigentlich  , unterer 
HanP  ausgedrückt.  Nach  dem  Ko-gon-siü-i  wurde  in  der  alten 
Sprache  für  ]^  (asa)  ,Hanf  das  Wort  )||[  (fusci)  ,Quaste' 
gesagt.  In  dem  Wa-mei-seö  und  I-se-mono-gatari  wird  simo-tsu 
fusa  für  den  Namen  dieses  Reiches  geschrieben.  Tsu  ist  ein 
Hilfswort. 

Simo-tsu  Ä:e  ( ^  -^  ^  ^ )    als   Name    eines   Reiches   ist 

die  Lesung  von  "JC  ^  ,unteres  Feld*.  Es  ist  die  Abkürzung 
von  simo-tau  ke-no  ,das  untere  Ke-no^ 

SimO'tsu  ke  kommt  ferner  als  der  Name  eines  blüthen- 
tragenden  Baumes  vor.  Man  sagt  auch  Q  -^  (nikkubj-simo- 
isH  ke  ,Simo-tsu  ke  von  dem  Nikkuo'.  *  Das  Wort  ist  von 
dem  Namen  des  Reiches  abgeleitet.  Unter  den  Blüthen  dieses 
Baumes  gibt  es  rothe  und  weisse.  "^  O  (Nan-kibJ-simo-tsu 
ke  ,Simo-tsu  ke  von  der  südlichen  Hauptstadt'  ist  eine  kleine 
Art.  In  dem  Fu-boku-siü  liest  man:  simo-tsu  ke-ja  \  ko-dake-ni 
maziru  \  adzi-sa-wi  ,niit  Simo-tsii-ke,  |  mit  kleinem  Bambus  sich 
mengt  |  der  Wasserstrauch'.  Der  Baum  findet  auch  unter  den 
in  dem  Siii-i-siü  enthaltenen  Namen  der  Gegenstände. 

Jama-simo-tau  ke  ,Simo-tsu  ke  der  Berge'  ist  ebenfalls 
ein  kleiner  Baum,  ebenso  kusa-simo-tau  ke  ,da8  pflanzenartige 
Simo-tsu  ke'. 

Simo-no  fana  ist  die  Uebersetzung  des  in  den  Gedichten 
der  Thang  vorkommenden  ^  ^  ,die  Blumen  des  Reiffrostes'. 

-St/a  (  Zy  ^^  drückt  die  Verspottung  aus.  In  dem  Ko- 
zi-ki  findet  sich  a-a  aija-ko-aija  (^^}i/^Zl^^\  Es 
bedeutet  das  Verlachen  (aza-warai-mono).  Das  Nippon-ki  hat 
aa  Bija-wo  (y  "^  2^^  7)*  ^^®  Laute  ko  und  wo  gehen  in 
einander  über.  Man  sagt  sonst  das  Wort,  wenn  man  die 
Menschen  schmäht  (fito-wo  nonosiri-ni  ijeri).  Das  Fei-ke-mono- 
gatari  sagt:  sija  kafuri-wo  utsi-otose  ,die  garstige  Mütze  zu 
Boden  werfen'.  Ferner  stja-tsura-wo  fnuzu-rnuzu-to-zo  fumare- 
keru  ,das  garstige  Gesicht  unsicher  haltend,  wurde  er  nieder- 
getreten'. In  dem  I-so-fo-mono-gatari  findet  sich  stja-kasi  ,die 
garstige  Fessel'.  In  dem  Kon-siaku-mono-gatari  heisst  es:  sija- 
i9UTa'Wa  saru-ni  ni-te  kokoro-wa  fisaki-me-ni  otoreri  ,das  garstige 


*  Nikknö  ist  der  Name  eines  Berges  in  dem  Reiche  Simösa. 
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Gesicht  ist  demjenigen  eines  Affen  ähnlich,  das  Herz  ist 
schlechter  als  dasjenige  einer  Handelsfrau'.  Ein  Scheltwort  ist 
stja-dsi  utsi'Wori'ten  mono-wo  ,o  möchte  man  sich  doch  den 
garstigen  Fuss  brechen!'  Ferner  findet  sich:  sCJa-goromo-kubi 
tori-te  ßki'tate-jo  ,nimm  den  garstigen  Kragen  des  Kleides  und 
ziehe  empor!' 

Die  Wörter  ^  ^  ^  -^  (ono-ga  tsitsi  ono-ga  fawa) 
,der  eigene  Vater,  die  eigene  Mutter'  haben  in  dem  Man-jeo- 
siü  die  Lesung  sija-ga  tsitat  sija-ga  fawa  ,der  garstige  Vater, 
die  garstige  Mutter'. 

Ziju'boku  (25^  Ü  a)^  :^)  ist  das  Koje  von  ^  ^  ,in 
das  Holz  dringen'.  Es  bezeichnet  die  Regeln  der  Schreibekunst 
(fipph)  und  bezieht  sich  auf  den  chinesischen  Schön  Schreiber 
Wang-hi-tschi.  In  den  Beurtheilungen  der  Schrift  wird  gesagt: 
Der  Pinsel  Wang-hi-t8chi*s  dringt   drei  Zoll   tief  in   das  Holz. 


Terbesserung. 

S.  17,  Z.  5  von  unten  statt:  stürzte  sich  in  dem  F6-zi6-gawa,  zu  lesen: 
stürzte  sich  in  den  F6-zi6-gawa. 
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Studien  über  attisches  Staatsrecht  und 

Urkundenwesen. 
III. 

Von 

Wilhelm  Hartel, 

wirkl.  Mitgliede  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Wir  haben  aus  der  Untersuchung  der  probuleuraatischen 
Formel  und  ihrer  Varianten  (Sitzungsber.  XCI  S.  183  fF.)  man- 
cherlei über  parlamentarischen  Usus  erfahren,  aber  nichts  was 
ans  in  der  Erkenntniss  des  Unterschiedes  probuleumatischer 
Decrete  und  Volksdecrete  mehr  als  die  verschiedene  Sanctio- 
nirungsclausel  förderte;  denn  die  doppelte  Möglichkeit  der  Ber 
deutung,  welche  man  der  Formel  und  in  dieser  vor  allem  den 
Worten  zlq  ttjv  7:pwTY,v  sxxXYjffiav  oder  h  ttj  icpwry]  exxXyjffCa  geben 
kann,  wird  durch  keine  der  raitgetheilten  Varianten  unzweideutig 
entschieden ;  man  kann  annehmen  —  und  das  ist  die  allgemein 
getheilte  Ansicht  — ,  dass  der  mit  etJ^Yj^tcOai  ttj  ßouXi^  eingeleitete 
Antrag  ganz  und  wörtlich,  wie  er  mitgetheilt  wird,  im  Rath  gestellt 
und  ohne  jede  Veränderung,  nachdem  er  hier  angenommen  worden 
war,  in  der  Ekklesie  wiederholt  worden  ist,  um  sofort  ein  end- 
gültiges Votum  des  Demos  zu  provociren,  dass  also  die  , nächste 
Ekklesie'  von  der  Rathssitzung,  in  welcher  der  Antrag  eingebracht 
worden  war,  zu  rechnen  ist,  oder  aber,  dass  die  bezüglichen  An- 
träge im  Rathe  mit  Rücksicht  auf  die  Vorlage  in  der  Ekklesie 
stilisirt  worden  sind  und  der  Demos  über  sie  in  allen  ihren 
Theilen  abgestimmt  habe,  so  dass  also  die  nächste  Ekklesie 
von  jener  aus,  in  welcher  die  Anträge  eingebracht  wurden,  zu 
zahlen  wäre.  Aus  jeder  der  beiden  Erklärungen  ergeben  sich 
staatsrechtliche  Consequenzen  einschneidender  Art.  Nach  der 
ersteren  ist  die  Bule  competent  ohne  vorhergehende  Befragung 
des  Demos  jeden  Antrag  fertig  einzubringen,  die  Ekklesie  aber 
kann  das  Meritorische  annehmen,  verwerfen,  amendiren ;  nichts 
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als  das  zu  ISo^e  ttj  ßouXY]  tretende  %ol\  tw  Bti^iio)  in  den  Präscripten 
der  Decrete  verräth  etwas  von  der  Ingerenz  des  Demos.  Nach  der 
anderen  Erklärung  hat  das  Volk  mitzusprechen,  ob  die  bezüg- 
lichen Anträge  eingebracht  und  auf  die  Tagesordnung  einer 
bestimmten  Ekklesie  gesetzt  werden  sollen  oder  nicht,  und  ge- 
langt durch  diese  erste  Lesung  zur  vollen  Kenntniss  des  Gegen- 
standes und  seiner  Motivirung;  indem  es  eine  Vorabstimmung 
(:rpoX^ipoTOvia)  vollzieht,  erhebt  es  den  Antrag  des  Rathes  auf 
Einbringung  zum  Beschluss,  während  die  Entscheidung  über 
das  Meritorische  einer  weiteren  Verhandlung  und  Abstimmung 
vorbehalten  bleibt. 

Die  erstere  Auffassung  ist,  soweit  ich  sehe,  die  herrschende. 
Zu  der  anderen  glaube  ich  in  den  Demosthenischen  Studien  II 
S.  413  ff.  [51  ff.]  den  Weg  gebahnt  zu  haben,  indem  ich  fiir  eine 
Reihe  parlamentarischer  Verhandlungen  diese  beiden  Stadien  der 
ersten  Lesung  und  Schlussverhandlung  und  für  das  erste  den 
tevminns  techmcvs  -irpc/eipOTOvia  nachwies.  Ausdrücklich  bezeichnet 
unsere  Ueberlieferung  beim  Ostrakismus  jene  auf  einen  bestimmten 
Termin  fixirte  Verhandlung  mit  diesem  Namen,  bei  welcher 
die  Vorfrage  gestellt  wurde,  ob  in  diesem  Jahre  das  Scherben- 
gericht abgehalten  werden  solle  oder  nicht,  oder  in  welcher, 
wenn  die  politische  Lage  dies  erheischte,  wohl  auch  der  Rath 
einen  Antrag  auf  Abhaltung  stellen  konnte.  Wir  erkannten  den 
Vorgang  dort,  wo  die  Ekklesie  richterliche  Functionen  ausübte, 
indem  der  Rath  zu  diesem  Zwecke  nicht  eine  Ekklesie  be- 
rufen und  vor  diese  ohne  Weiteres  mit  Klage  und  Strafantrag 
treten  durfte,  sondern  wo  mit  dem  Volke  vorerst  zu  vereinbaren 
war,  ob  und  in  welcher  Versammlung  eine  solche  Verhandlung 
stattzufinden  habe.  Es  gelang  ferner  aus  Demosthenes  ein 
Zeugniss  dafür  beizubringen,  dass  die  Hauptverhandlung  über 
den  Frieden  und  das  Bündniss  mit  Philipp  vom  Jahre  346  v.  Gh., 
bei  welcher  die  makedonischen  Gesandten  eingeführt  wurden, 
durch  einen  in  einer  früheren  Ekklesie  gefassten  Beschluss  vor- 
bereitet und  eingeleitet  wurde,  und  in  Bezug  auf  einen  lepa 
xal  5(jia  betreffenden  Antrag  Protokolle  der  beiden  ekklesia- 
stischen  Verhandlungen  nachzuweisen.  Dass  wir  es  dabei  nicht 
mit  einer  exceptionellen  Procedur,  sondern  mit  einem  auf  einer 
allgemeinen  Bestimmung  der  Geschäftsordnung  beruhenden  Ver- 
fahren zu  thun  haben,  deutete  ich  bei  jener  Gelegenheit  bereits 
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M,  ohne  dass  ich  über  Bedeutung  und  Tragweite  derselben  noch 
zu  jener  festen  und  richtigen  Meinung  gelangt  war,  in  welcher 
mich  wiederholte  Durchforschung  und  eingehende  Prüfung  des 
ioschriftlichen  Materials  immer  mehr  bestärkten ;  sie  allseitig  zu 
b^ründen  ist  Zweck  der  folgenden  Untersuchung,  fiir  welche 
der  erste  Theil  dieser  Studien  eine  möglichst  solide  Grundlage 
schaffen  sollte. 

Aber  gleich  an  der  Schwelle  dieser  Untersuchung  soll 
bereitwillig  zugestanden  werden,  dass  meine  Auffassung  auf 
den  ersten  Blick  wenig  geeignet  scheint,  den  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Urkuudenarten  begreifen  zu  lassen ;  denn 
sie  setzt  ausnahmslos  erste  Lesung,  also  eine  wesentliche  gleiche 
Behandlungsart  aller  Anträge,  ob  dieselben  vom  Rath  oder  von 
wem  immer  herrühren  mochten,  voraus.  Weit  mehr  empfiehlt  sich 
für  diesen  Zweck  die  traditionelle,  indem  man  nach  ihr  in  den 
probuleumatischen  Decreten  die  Urkundenform  jener  Anträge 
erblicken  kann,  welche  vom  Rathe  gestellt  und  in  der  Ekklesie 
angenommen,  also  mit  einem  Probuleuma  vor  den  Demos  ge- 
langten^ während  jene  Anträge,  welche  mit  Umgehung  der 
Bale  unmittelbar  in  der  Ekklesie  eingebracht  und  angenommen 
worden  waren,  in  der  Form  des  Volksdecretes  beurkundet 
wurden.  In  zutreffender  Weise  lautete  dann  die  Sanctionirungs- 
formel  der  ersteren  l3o^£  ttj  ßouXfj  xa?  tw  3i^p.(i),  insofern  vom 
Rathe  der  Antrag  ausging  und  auch  in  meritorischer  Hinsicht 
von  ihm  ausgearbeitet  in  die  Ekklesie  kam,  die  der  anderen  l$o;£ 
%>  Er|{jui),  indem  der  Rath  ausser  der  geschäftsmässigen  Behandlung 
darch  das  aus  seinem  Schoss  hervorgehende  Präsidium  und  den 
Bathssch reiber  damit  nichts  weiter  zu  thun  hatte.  Und  in  einem 
Punkte  scheint  auch  diese  Erklärung  das  Richtige  zu  treffen, 
im  Uebrigen  aber  wesentlicher  Modificationen  zu  bedürfen. 
So  formulirt  nämlich  negirt  sie  den  wichtigsten  Satz  attischen 
Staatsrechts,  dass  kein  Antrag  ohne  Probuleuma  des  Rathcs 
vor  die  Ekklesie  kommen  durfte  ([jLYjBev  iav  dtTcpoßouXeüxov  £i<; 
exxAT,c(av  sta^spscöai),  welcher  durch  einzelne  Verletzungen  — 
uns  sind  kaum  zwei  sichere  Fälle  bekannt  —  die  zudem  nicht 
unangefochten  blieben,  nicht  aufgehoben  wird,  ja  wie  ich  in 
meinen  Demosthenischen  Anträgen  (Conimentationes  jMl.  in 
honorem  Th.  Mommsmi  Berlin  1877  S.  519  ff.)  und  in  den  De- 
mosthenischen Studien  11  365  ff.  [1  ff.]  gezeigt  zu  haben  glaube, 

6** 
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durch  jede  eindriögendere  Untersuchung  des  parlamentarischen 
Lebens  Athens  nur  immer  mehr  bestätigt  wird.  Sie  birgt  aber 
auch  die  Gefahr  in  sich  in  irrthümliche  Meinungen  nach  ent 
gegengesetzter  Richtung  abzuirren ,  indem  sie,  mit  Bemfung 
auf  den  Wortlaut  der  probuleumatischen  Formel  5e86xöat  Ttj 
ßoüXtj  TOü<;  TcpoiSpou^  oT  5v  Xo^^wci  7cp06Bpe66'.v  elq  tyjv  icpcbxiQv 
exxXYjatav  ypYjfjLaTicai  xxX.  dem  Rathe  das  Recht  zugesteht,  was 
ihm  gut  schien  und  wann  es  ihm  gut  schien,  als  fertigen  An- 
trag vor  das  Volk  zu  sofortiger  Abstimmung  zu  bringen,  und 
das  ist  ein  Punkt,  der  sich  wenn  auch  nicht  durch  einen  über- 
lieferten staatsrechtlichen  Satz  direct,  so  doch  nicht  minder  triftig 
durch  allgemeine  Erwägungen  und  wohl  bezeugte  parlamen- 
tarische Vorgänge  widerlegen  lässt.  Dem  Volke  bliebe  allerdings 
auch  dann  die  Entscheidung;  aber  es  ist  etwas  anderes  nach 
reiflicher  Ueberlegung  nicht  blos  der  knappen  Anträge  sondern 
auch  der  Motive  oder  sofort  und  unvorbereitet  zu  entscheiden. 
Die  vor  dem  Zusammentritt  des  Volkes  publicirte  Tagesordnung 
konnte  ja  nur  kurz  die  zur  Verhandlung  kommenden  Gegen- 
stände, kaum  den  Wortlaut  der  Anträge,  sicherlich  nicht  den 
Motivenbericht  des  Antragstellers  enthalten.  Der  Rath  wäre 
dann  zu  einem  Einfluss  gelangt  und  es  wären  Missbräuche 
oder  wenigstens  Klagen  über  Ueberraschungen  und  Ueber- 
rumpelungen  des  Volkes  unausbleiblich  gewesen.  Nirgends  aber 
führt  auch  nur  die  mindeste  Spur  unserer  Ueberlieferung  darauf 
oder  auf  ein  derartiges  Verfahren  und  Verhältniss  der  parla- 
mentarischen Competenzen. 

Im  Gegentheil,  wenn  auch  nicht  die  litterarische  Ueber- 
lieferung, so  lassen  doch  die  Inschriftenreste  keinen  Zweifel 
darüber,  dass  einerseits  das  Volk  auf  die  Festsetzung  der 
Tagesordnung  nächster  Ekklesien  und  dadurch  auf  die  An- 
nahme und  die  Vorberathung  gestellter  Anträge  Einfluss  nahm, 
andererseits,  dass  wenn  irgend  Jemand  ausserhalb  des  Rathes 
in  der  Ekklesie  die  Initiative  zu  einem  Antrag  ergriff*  oder 
irgend  wie  der  Gang  der  Debatte  dazu  Veranlassung  gab, 
dieser  dem  Rathe  nicht  entzogen,  sondern  ihm  vor  der  defini- 
tiven Abstimmung  zur  Vorberathung  oder  wenigstens  Ein- 
bringung zugewiesen  wurde. 

Schon  Köhler  hat  im  Hermes  V  14  auf  solche  Vorgänge 
aufmerksam   gemacht,    indem    er    zu    der    nun  im  CIA.  nr.  76 
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abgedruckten  Inschrift  erklärend  bemerkt:  ,Das  Interesse  des 
Beschlusses  liegt  in  dem  von  dem  gewöhnlichen  Geschäftsgang 
abweichenden  Verfahren.  Während  nämlich  in  der  Regel  An- 
träge an  das  Volk  vom  Rathe  aus  gelangten,  war  im  vor- 
liegenden Fall  ein  Volksbeschluss  dem  Rathsbeschlusse  voraus- 
gegangen, welcher  letztere  aber  dann  nichtsdestoweniger  an  das 
Volk  zu  erneuter  Beschlussfassung  zurückgelangte.  Politische 
Gründe  sind  dabei  nicht  vorauszusetzen,  da  einerseits  die 
Zusammensetzung  des  Rathes  in  der  betreffenden  Zeit  einen 
Conflict  der  beiden  Gewalten  nicht  wahrscheinlich  macht,  und 
anderei*8eits  der  Gegenstand  nicht  der  Art  gewesen  zu  sein 
scheint,  um  eine  aussergewöhnliche  Pression  der  Volksver- 
sammlung auf  den  Rath  zu  motiviren ;  der  Verlauf  der  Debatte 
in  der  ersteren  konnte  an  und  für  sich  ohne  tiefere  Beweg- 
gründe zu  einem  derartigen  anticipirten  Beschlüsse  flühren'. 
Köhler  kam  es  nicht  darauf  an  diesen  Vorgang  erschöpfend 
XU  behandeln  und  er  begnügte  sich  dort,  einige  der  Erklärung 
der  behandelten  Inschrift  dienende  Analoga  beizubringen,  indem 
er  nur  auf  den  Beschluss  aus  Ol.  110,  4  bei  Rang.  2277  (=  'E^. 
ifX.  1303  und  Beul^  rAcropole  II  p.  340),  jetzt  CIA.  II  nr.  126, 
ferner  Rang.  545  (=  'E^.  ap/.  1452),  jetzt  CIA.  II  nr.  75, 
endlich  auf  Rang.  463  (=  'E<f.  ip/^.  1406  und  1997),  jetzt  CIA. 
II  nr.  98,  welchen  Volksbeschlüssen  die  in  einer  früheren  Ek- 
klesie  erfolgte  Decretirung  eines  TrpoßcuXsuixa  zu  Grunde  liegt, 
verweist.  Die  inschriftlichen  Belege  sind  aber  weit  zahlreicher 
ak  es  danach  leicht  scheinen  könnte.  Obwohl  dieselben  nicht  gleich- 
artig sind,  sondern  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  ihre  Er- 
klärung finden  müssen,  glaubte  ich  sie  doch  und  zwar  alle,  auch 
jene  Reste,  welche  überhaupt  nur  so  gedeutet  werden  könnten, 
gelbst  die  voreuklidischen  Inschriften  nicht  ausgeschlossen, 
hier  zusammenstellen  zu  sollen,  indem  die  Aneinanderreihung 
nach  der  Abfolge  der  Inschriften  im  Corpus  geschieht. 

1)  CIA.  I  nr.  22*  Frg.  c/e,  den  Beschluss  über  die  Ordnung 
der  Verfassung  Milets  enthaltend  : 

Z.   12  [e(7<p]£p2cö[at  i]q  töv  $^(xov  U7:b  to  -  - 
Es  ist   nicht   mit  Sicherheit   zu    entnehmen    ob    der   genannte 
Demos    der   von   Milet   oder    der    athenische    ist:    mir    scheint 
aber  letzteres  wahrscheinlich. 
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2)  CIA.  I  nr.  37.  In  dem  auf  die  Ordnung  der  Tribute 
bezüglichen  ersten  Decrete  wurde  Frg.  / — w,  o,  p  auf  Antrag 
des  Rathes  (vgl.  Z.  40)  beschlossen: 

Z.   17  ff.  -  -  £5ev£Yx,a)](Ji  i[(;]  tov  Si;|xov  x cv!. , .  to e]ri 

(7[9j(iv  auTwv,  ©^[eiXciv  )riX(a^  5pa)r[jLa^  tepa];  T^|[t  !AO]Y)va[ia ] 

p[ 7,a]l   Tü)['.]  Br^|JLOj{w  *[ euOuv£aO(«)    |xup{]a<7i  |  [Spa]5QAi5a[i 

ixacTTo;  Ttov  7up]uTa[vcU)v.    xa]t  sav  tk;  o/^Xo^   St[ liijtj    elvai 

T;[a;]  Ta5[ci5 a  -  -  taia ]  e^rt  ty;<;  7rpüTav£([a<;  i^  5v 

'7:puTa]v£6r),  ax|[tJiJLO^  £a[TU)  xat]  -i  /[pK^ixaia]  auxou  5[t;|iiat]a  sj[t]ü) 
xat  TTj^  6£0u  [to  ETutS^xaTOv]. 

Z.  22  ß,  £^£V£]yx£tu)  §£  Tj'auTa  £^  [töv]  §yj|jlov  [i^  AiYY)]!^  '^[p]w- 
Ta[v£{]a  £'::avaY>c£q,    £7U£t[3av   Ta)^tffTa    £<7£AÖt),]    iq   TpiTYjv   -i^ipipov 
[irpÖTjov    |jL£T[a   xa    t£]pa.    e[av]    B^    [|xy)    8]ta::[p]ax6f)    ev    xa6[xY;, 
XpTQIxaxicai   ^£p]'t   xouxo'j   7up(i>[T]|ov   XT)  [iKj]x£pa(a[c    ^v£]x<«)?  [^]w? 
[äv  B]',a7u[p]ayÖYi  £7cl  xYj[q  £ipr<|X£VTj;  7cpüxa]v£{a^. 
Z.  25  ff.  £av  3[^  (;.],Y)  £5£[v£Y]xu)ai  £;  [xbv  SyjijlJov  t)  [(xrj  St[oncpot5o)]fft 
£7:1  G^wv    a[ux(Ji>v,    £u0üv£(j6u)    [Jtu]piaat    Sp[ax|JL^]iGtv    i[xaffx]o^   xwp. 
[^rpüxavJEwv  xxX. 
Eine    Verfügung    über    Verhandlungen    der    Ekklesie    scheint 
auch  das  Amendement   dieses  Decretes  Z.  40  ff.    enthalten  zu 
haben,  wie  die  Worte    [xob^  '7:p]uxav£t[<;]    ot    av   xix£  x'JT/avwji  xpa- 
Xj[av£uovx]£c  vermuthen  lassen.    Ich  möchte  nicht  zweifeln,   dass 
dieser  Entwurf  eines  Arbeitsprogrammes  der  unter  der  Prytanie 
Aegeis   abzuhaltenden  Ekklesien   von    dem  Demos    genehmigt 
und  demnach  wohl   einige  Zeit  vor   dem  Beginn  der  Prytanie 
Aegeis  beschlossen  worden  sei.    Anderer  Meinung  ist  Kirchhoff 
in  seiner  Bemerkung   zu   dieser  Inschrift  S.  21.     In    den  Prä- 
scripten ist  sicher  ergänzt  £5o^£  xYj[t  ßoüXf^  xat  xw  BiJfXü)]. 

3)  CIA.  I  nr.  38  Frg.  e,  vermuthlich  zu  dem  mit  Frg.  c 
und  d  Z.  15  beginnenden  Amendement*  - -xpixo^  £!?:£•  x[a  |jl£v 
oXXa  •/,a9ax£p  6  ^cTva]  gehörend : 

Z.  18  [.  .  XTjv  ßouXtjv  7:  p]oßouX£OcaGav  £•/ [(JcVEvxsTv  e;  xbv  Oyjijlov  -  -, 
Z.  19  7:£pt,  -^  Ojx£p[ata  - -,  Z.  20  [xjvj^  alpECEw;  xpifj[}Aaxt  - -. 
Vgl.  Supplem,  S.  13. 

4)  CIA.  I  nr.  40,  die  Decrete  der  Methonäer  enthaltend. 
In  dem  zweiten  heisst  es : 

Z.  32  £00^£v  TT)  ßsuX-^  xai  [xo)  By;(X;(o].  —  Z.  52  'J:£ip]i  5£ 
[*Hv]r^!7'.^5X£[o);    /]pTr;|j.aT{jat ,    £:;£i$av    £7£X[öt)    t^  |  7:]pu[xav]£{a    tq 
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C£uT[£pa]  |ji£Ta  To*;  ev  tw  veiopio)  £[v>6u;  |  sSpa^]  swcXrjaiav  [icoj-iiffav- 
T£;  •  cuv[£]5^a><;  5s  -jtosTv  x[kq  £x|xXrja(a]^,  ew^  äv  5i[aTCp]axÖ7i,  o^^Xo 
C£  zpo/pr^iia[Ti(jat  |  toutwJv  |xt;3£v,  ioL\i.\L-fyz{  oi  (rcpaTY;[Y]o't  3€(i)VTa[i]. 

Es  folgte  dann  Z.  56 — 60  der  in  der  zweiten  Prytanie  zu  Stande 

gekommene  Yolksbeschluss  über  Hegesipolis. 

5)  CIA.  I  nr,  49  lautet  das  Amendement  des  Hyperbolos : 
Z.  6  TicspßoXo^  ehze  •  Ta  |jl£[v  £kXoL  xa6ix£p  -  -],  Z.  7  [ty;v  8]£ 
AlavTiBa  zpuravEtav,  £'::£i[$avj,  Z.  8  [dxxXtjcCav  Tcotjfjffai  liY.a 
i^;ji£p<öv,  6xo6£v  T  -  -,  Z.  9  -  -  t '  TTjv  B*  sx^Xr^aiav  :roteTv,  Z.  10 
T^  Ai7T,i$o<;  7cpuTav[e{a(;],  Z.  11  fiQ  ßou]Xtj(?)  w£pl  toutwv  7:£v[t-  - 

Die  Ergänzung  Z.  8  habe  ich  nach  nr.  55  vorgenommen. 

6)  CIA.  I  nr.  55.  Es  handelt  sich  um  die  Ausrüstung 
einer  Flotte,  wie  KirchhoflF  vermuthet,  für  die  Expedition  nach 
Sicilien  Ol.  91, 1 ;  für  die  Bedürfnisse  der  Strategen  wird  ver- 
ordnet Frg.  c: 

Z.  5  [B£5oy]{X£vov  ^  £ia!p£p£tv,  Sxav  B£r|[t],  Z.  6  [£xy.]Xrj(j{av 
xoiTQffivTwv  Hyjx  iQ[pi.£pü)v],  Z.  7  [^]£p't  iXXoü  [jLr^B£vb;  irpcispov, 
Z.  8  [t»;v  i]k  £xy.XT;atav  izcish  toIx;  'r:puTa[v£t<;],  Z.  9  -  -  ai  Totq 

CTpOTTJYOT?    TÖV    V£U)V,    Z.    10   -  -  Ot;   •  '::£pt    $c    TOU  IxTcXqU  TWV  V£(J)V, 

Z  11  [£]xavop6ou?:6at  £v  to)  8y5|jl(j)  6--,  Z.  12  [£jy.xXr,(Tiav 
:roto6vTü)v,  ctav  y.£[X£6t«>Gt]  v,i\. 

7)  CIA.  I   nr.  59   Z.  36   heisst  es   in   dem  Amendement 

des  Diokles: 

£av  Ik  ooy.fi  «w'^olx;  xai 

[oXXou  TJ*/£tv  acYaOcO,  T7;vJ  ßouXYjv  xpoßoüX£6aaGav 

[e^fiVEYxeiv  £^  tov  3y;[x]ov. 

8)  CIA.  I  nr.  79.  Inhalt  und  Beziehung  des  Decretes 
sind  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen : 

Z.    17 — 18    xprj|jLaTi^£tv     3s    aü>TOt[(; orav ]    xaO^at, 

'::p<ii>TOi[(;  jxeTa  ta  i£pa 

9)  CIA.  II  nr.  18,  in  dem  mit  Z.  6  [xa  [xsv  a>vXa  xaOoicfip  tyj] 
kO'A^  '  sxatveaat  os  beginnenden  Amendement  des  Kephalos 
heisst  es: 

Z.  16  9]atv£Tat  Btacpopo^  yj  |  [ort^Xr^  tyj  Iv  Tf|  aicp07i]6X£'.  ffn^Xr) 
xpoßcu>^£  Ocasav  ttjv  ßouXrjv  Z£ptJ  auTwv  [dJ^svc^xfiTv  £^  T|[bv  Syjjxov 
-  -]  TO  t[ou]  MüTtXYjvato'j  TYj[v  ßo'jXtjv  7:poßouX£6Gaaa]v  £q£v[£Yx]£Tv 
ii;  TOV  5f/[jjL0v  xtX. 
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10)  CIA.  II  nr.  61.  Die  Präscripte  des  Decretes  sind 
nicht  erhalten: 

Z.  27  dx.ou(jaff[av  ^k  xr^v]  ßou[AT)v  a]vTa|[v]aYiYvu)a)to|xevü)v  T[(iiv 
av(r)f£YpaiJi.jX£V(i)v  (?)  ev  rij]  x*X>to[0|i^x]£t  7rpb<;  ta  avaYrfp[apLiJL£va 
£v  TaT^  Gvf[kai^  ijav  t[tvo|^]  8^  irpoßoüX£U(jaff[av  £5£ve"pc€Tv  £i; 
TSV  8]>3|xov,  o[:c(i)^  |  äjv  dx.o6aa(;  6  5>3|jlo^  ßGu[X£6r)  xw?  dbcoxXr^p]u)- 
6ija£T[ai  ta  I  £]XX€tirovTa  xtX. 

11)  CIA.  II  nr.  65,  in  dem  auf  die  euboeischen  An- 
gelegenheiten bezüglichen  Volksdecret  (vgl.  Z.  1  [£Bo5£v  tw 
St^Jixo))  : 

Z.  5  ff.  [8£36xöa|t  xjo)  SiJijlw,  X£pl  jx£v  twv  £'::caTp[aT£U(ja|X£vü)v  eq 

t|y)]v  /(A)pav  TYjv  *Ep£Tpi£U)v  TTjv  ßoü[XY3v  7CpoßouX£6(ja]jffav  ^5sv£[y]x£iv 

£i[5  T7JV  xpwTTjv  £y.)t]|XY3Gr{av,  5x0)^  äv  [S]ix.Y)v  Sü>aiv  xaxa  [toü^ 
v6|jL0u^  xtX. 

Vgl.  Xenophon   Hell.   I   7,    7    Bo^e   —    tyjv   (Se)    ßouXijv   xpoßou- 
Xfiucaffav  £ia£v£YX£Tv  otw  xpöxw  ol  av8p£^  xf ivotvro. 

12)  CIA.  II  1  nr.  76,  ein  Proxeniedecret  enthaltend: 

Z.    7    ff.     I50$£V     TYJ     ßOüXf)     Xal     TW     5['l^[i.W.     Al0|Y]£[tT](i)V     £[T7C]£V  ' 

£ic£i5t)  6  B^|jl[o(;  i^'^iaha^  z]p[oßoü]X£6aaaav  TT3[Ji[ßoüXtjv  |  i^e- 
v£YX£Tv  £]^  Tov  Syjijlov  ['j:£pl  xpo^cvfa]^  Ti . . .  9£vtBa  tw  Atv[{cö 
xal]  I  a[ü]Tio  x[a]l  £XY6vot^,  £^];r,<pi[(78ai  tyj]|i  ß[o'jXfi  t]oI><;  icpoESpouq 
Ol  [av  T6|YXav(i)(Tt  '::p]o£3p£uovT£<;  i[q  tyjv  xp[(OTY;v  ^JxxXrjaiav  xpo- 
6£T[vat  Tzepl  t'oütwJv,  [yv]o)|jlt)v  [B]^  [5]jjjL[ßaXX£a6at  d;  |  tov  Stjjjlov] 

CTt    [80X£T   TTJ    ßOüXt] 

13)  CIA.  II  nr.  82'*,  ein  Proxeniedecret  enthaltend: 

Z.    8    [£]x£(JT[aT£t  •    £Oo5£v    TYJ    ßsuX^ji   xai  T[a)  Sti5|jl(j)  •    

£i7:]£v  •  £(J;Y;9['!(JÖai  ty)  ßoüXfi,  £7U£]'.Br)  6  o[yj|jlo^  d^J/iQ^iaTai  ttjv]   ßo;>- 

Xy3[v  7upoßouX£U(ja(7av   £cj£V£tYx[£TvJ- 

womit  sich  der  Eingang  von  75  Z.  7  exciotj  6  o^|jl]o;  £i]/['i^^i(jTat 

und  66  Z.  14  vergleichen  lässt. 

14)  CIA.  II  nr.  96.  Z.  1  ist  von  den  Präscripten  nur  er- 
halten [t]^  ß[oüXf)  ?,  es  folgte  Z.  2  ein  Antrag  auf  Belobung 
[£ic]aiv£[(jai],  dann: 

Z.    5 10:    .  .  .  ttOV  •    [X£p]l    0[£  TWV ]|  lOWV     £5€V[£YX£TV 

dq  TOv]  I  Sy)[Aov  dq  [tyjv  Tcpwnjv  £xxX]|r,j{av,  ^Woiklri^  §£  ;u[jl- 
ßaXX£]'cjOa'  t^;  [ßouX^;  OTt  Sox£i  tJjeT  ßouXfiT . 
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15)  CIA.  II  nr.  98.  Von  den  Präscripten  ist  nichts  erhalten. 
Z.  4  ff.  heisst  es: 

5wi>^  [$*]  äv  x[a}c  npüTct^   6    [ eupiQTat]    luocpa    tou    8t^|[jio'j 

rou  'A^'MRwv  5[to'j  (2v  Serjxaji  a^aöcv,  t[^Jv  ßouXtjv  xpoßou- 
X£[6cajav  £$]6V6yx£iv  e[i](;  xbv   8^[xov  et?  tTiV  xpü)[TY3v  lxx]XY)atav. 

16)  CIA  II  nr.  126: 

Z.  6  ff.  [eBo^ev  tw  S]|i^|xü)  xal  xeT  ßou[Xet  •  Atö^ovro?  4>paff]|t- 
xAsiBou  Mupiv[o6cjto?  sTicev  •  irepc  w]jv  •KaXiTdXYj<;  XiY[£t  Sri  (viel- 
leicht xai  nach  409  Z.  5)  6  OYjfxo«;  £t|/y)<pf||(jaTo  outw  Ttpoß[o6Xeu[JLa, 
64'*;<?ic6at]  I  Ttj  ßouXcT  Tol>^  [|xb  irpodBpoüi;  xpY)|[xa]Tiaat  icspt  auT[ou 
ev  t^  xp(««Y)  £xxX|t3ffJta,  7Vü)|xy)v  Ss  [oujjLßiXXecOat  t^^  ßloujXij^ 
£t;  xbv  B^[(JLOv,  5x1  Soxet  tSJ  ß|ouXTj],  licatviaac 

17)  CIA.  n  nr.  175»^  (S.  412): 

Z.    9    Bo^EV    [TtJ    ßouX]tJ    Htjxi   TW    5l^|iL(i)  *     No[0 Ato]|{JL6t£ü[<; 

eixe '  xjept  o)v  6  3y){xo^  i:p[6T£pov  i^^(^^<^a\.  €xc]  |  ti5<;  —  Bo]^ 
xpuTav£{a<;,    [toü^  xpodSpcix;  oT  3bf  Xa)^]|(i)atv   €v  tw   3i^[JL(i)]t    xpo- 

£[Bp£6£tV 

18)  CIA.  II  nr.  310: 

Z.  11  ar(a^€i  Tir/zi  ^t[^6yßai  tw  Si^ixco   £xatv£ff]at  Atcxpwva  lipo- 

llvou  —  xa?   CT£^avü)c[at CTE^ivw  £uvoia]^  £V£xa   xat  91X0- 

Tt|jL[{a;   T^<;  T:po<;  tov  ctjIjlov]  *    £ip/<VYj(;  8£  y£VS|J'-S'^[<;    5ffOi    äv   töv 

-  -  z]oX'.TO)v  ßouXrSwvTOEi  'A6[yjv ],    x£pt  TOUTwv  Tü)v  avSpo>v 

£^c[v£YX£Tv  Tf|V  ßo^Xr^v  £1;;]  TOV  S^jjLOv  5x0)^  xtX. 

,Fj?.  23  inapiehat  niternm   decretum^  haud  dnhie  illud  ipsum  de 

quo  V8,  16  — 19  pra^scTiptum  fuit^  Köhler. 

19)  nr.  367 : 

Z.  3  [£]ic£vrpc[£Tv],    Z.  4  [xpjocaYOY^tv,    Z,  b  S,  [oiav   xpwTov 

c'ijsv  t'   £^  •  £iva[t  5* Y^^  xac  oix(a^  rpciYjJjtv  xal  xp6c[coov 

xpb^ TJYiv  ßouXvjv  xpa)[TW  |jL£Ta  Tot  Upa  xtX. 

Die  Präscripten  fehlen ;  in  den  Suramarien  ist  nur  t^ijloc  erhalten. 

Kühler  ergänzte  ['H  ßouXyj.    X)  SJyjjjlo;. 

20)  'AOi^|VaiGv  VI  152,  das  Volksdecret  für  die  Söhne  Leukons 
enthaltend : 

Z.  53  ff.  xspt  hk  Twv  )rprj {laTWV  t(5v  [ä^|£t]X[o]iAcV(i)v  TOt(;  xaicrt 
Tst^  Aeuxwvo^  cx[ü)5]  |  5v  axoXaßow.v,  /pr^|jLaTicat  Toüq  xpoäS[poü^ 

Cl]   5v   XixüXJ'.    XpO£Sp£6£'.V  £V  TO)   01l^(X(i)  [t?J    |    Oy]8ÖY)    £XC  8^Xa  XpO)T0V 

{iL£Ta  Ta  Upa,  ©[xox;  ajv]  dxoXa[ß]6vT£^  Ta  '/^pi^^LOLZOL  [xyj  i-ptaX(OG[i 
TW  I  3]/||jL(i)  TW  'Aör|Va{u)v. 
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Dass  man  die  Verhandlung  über  einen  Gegenstand  auch  in 
der  Weise  beschleunigte,  dass  zu  diesem  Zwecke  eine  eigene 
Ekklesie  ausgeschrieben  wurde,  kann  aus  folgenden  Stellen 
hervorgehen,  die  ich  als  den  vorausgehenden  verwandt  hier 
anreihe : 

nr.  381  Z.  5: 

ixxXr^G{[a    ev]  |  tw    0£aTp[(i)    c6vxXy;tO(;]    xaTa   ^<ptc(xa   S  .  .  .  |  oia^ 

0op[{xto^  efcev  •   —  Z.  9  [-  Bo^ev  xw  SJtJijlo)  —  Z.  29  «Yaöep 

nr.  389  Z.  3: 

ixxXyjcia  ^  £[v i   xaxa  '^ti^Kjjxa  o  -  -  (jrjpaxo;  'Ep^^tsu^  [sfcs  • 

TÖv    irposSpwv    e7C£i|;T(59iI^£  —  ]  wv    noXu£ux.Tcu    2u[ —  ^    Yjxi    aujx- 

i:p6£5poi '  £5o5]£v  T£t  ßouX£"i  xa[i  tco  Öt^ijlo)  xtX. 

nr.  459  Z.  3: 

[-  lxx.Xr<(j{a  ^^  Tw]  Ocarpo)  t^  |jL£Tax6£T|[Gra]  £y.  Utipaiid}^  xaxa  xb 

(}/Tl59t[<JlJ>^    S £!x]£V   —  Z.   5    £[5o$]£V    XW    Bl^jXW  Z.   9 

a[Ya6Ti  tuxt)  S£5]6['/6ai  xw  BkJiau)  xxX. 

Durch  die  mitgetheilten  inschriftlichen  Zeugnisse  wird 
zunächst  besser  als  durch  alle  Präscripte  und  Lehrbücher  der 
Alterthümer  die  staatsrechtliche  Thatsache  in  das  hellste  Licht 
gestellt,  dass  die  Bule  für  jedweden  Antrag,  woher  immer  er 
kommen  mochte,  die  vorberathende  oder  wenigstens  einbringende 
Behörde  war.  Einige  dieser  Anträge,  welche  sie  zur  Ver- 
handlung zu  bringen  und  zu  begutachten  angewiesen  wird  oder 
welche  auf  die  Tagesordnung  bevorstehender  Ekklesien  gesetzt 
werden,  sind  von  der  Art,  wie  Köhler  bereits  erkannte,  dass 
sie  auf  die  Initiative  des  Demos  zurückgeführt  werden  können, 
unverkennbar  jene,  welche  in  einem  Amendement  ihren  Platz 
haben,  wie  die  unter  3.  5.  7.  9  angeführten.  Aber  ebenso 
sicher  steht  es,  dass  die  Verhandlung  anderer  auf  Antrag  des 
Rathes  durch  Volksbeschluss  genehmigt  wurde,  d.  h.  dass  der 
Rath  sich  vom  Volke  autorisiren  Hess,  Ekklesien  auszuschreiben 
und  ein  Probuleuma  in  einer  nächsten  Versammlung  dem  Volke 
vorzulegen.  Dies  lehren  die  unter  2.  4.  6.  10.  14.  17.  stehen- 
den Beispiele.  In  den  anderen  Fällen  kann  es  zweifelhaft 
scheinen,  ob  der  Rath  oder  der  erste  beste  Antragsteller  in  der 
Ekklesie  einen  derartigen  Beschluss  veranlasst  habe,  wie  bei  8. 
11.  12.  13.  16.  18.  20.  In  keinem  von  allen  diesen  Decreten- 
resten  aber  führt  eine  Spur  darauf  —  am  ehesten  könnte  man 
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noch  bei  8  zweifeln  — ,  dass  sie  eine  blosse  Massregel  des 
lUthes  enthalten;  alle  Mal  beschliesst  das  Volk  tt;v  ßouXTjv  izpo- 
JwXr^acyov  e^sve^xEiv  oder  auch,  was  sehr  zu  beachten  ist,  ein- 
&ch  £$£vrpt£Tv,  £xxXr|7{av  woiijaai.  Der  Demos  beschliesst  mithin 
Torher,  ehe  die  Bule  mit  einer  fertigen  Vorlage  vor  die  Ekklesie 
getreten,  nicht  die  Annahme,  sondern  die  Einbringung  der 
betreffenden  Anträge. 

Wenn  die  bisher  geltende  Ansicht  die  richtige  ist,  dass 
der  Rath  Ekklesien  ohne  weiteres  auszuschreiben  und  jeden 
beliebigen  Antrag  mit  seinem  Probuleuma  in  die  erste  beste 
sofort  zur  Debattirung  und  Abstimmung  zu  bringen  allein  com- 
petent  war,  sind  mir  weder  diese  bloss  die  Feststellung  der 
Tagesordnung  betreffenden,  wie  2)  und  4)  vom  Rath  ausgehen- 
den Beschlüsse  des  Demos  noch  die  Art,  wie  in  den  probuleu- 
aatischen  Decreten  12)  13)  17)  des  vorausgegangenen  Volks- 
beschlnsses  gedacht  wird,  verständlich;  denn  die  Worte  sTrstOYi 
:  ^Ji5?  i^i^oiz'^ai  t^|V  ßouXr/;  -KpoßouXcuaacav  £5£veYy.eTv  £'|r,(p{aOat  ifj 
jaikff  'O'jq  TrpoeBpoüq  beziehen  sich  ihrer  Fassung  nach  nicht  etwa 
aaf  das  Psephisma  der  Ekklesie  als  ein  günstiges  Präjudiz  der 
nun  eingeleiteten  Entscheidung  wie  16),  noch  sind  sie  wohl 
passend  im  Munde  desjenigen,  dem  allein  die  Competenz  zu- 
stand iaevevxetv.  Ich  meine,  aus  dieser  Formulirung  der  Raths- 
anträge  geht  mit  nicht  geringerer  Evidenz  als  aus  dem  cor- 
respondirenden  Zug  der  in  der  Ekklesie  angenommenen  Be- 
schlösse TTjV  ß«>XTiv  (•jTpoßouXeicacav)  e^evsYxsTv  die  Thatsache  her- 
vor, dass  in  diesem  Punkte  weder  der  eine  noch  der  andere 
parlamentarische  Factor  allein  und  für  sich  competent  war, 
londem  dass  es  auf  die  Uebereinstimmung  beider  ankam.  Denn 
f»  wäre  sonst  nicht  erfindlich,  weshalb  das  Volk  Gegenstände, 
an  denen  gar  nichts  Eigenartiges  zu  entdecken  ist,  nicht  sofort 
abthun  konnte,  sondern  bei  dem  Beschluss,  der  Rath  solle  sie 
einbringen,  stehen  bleiben  inusste. 

Es  geht  aber  zugleich  aus  dieser  Formulirung  so  zahl- 
reicher Anträge  und  Beschlüsse  klar  hervor,  dass  sich  ihnen 
gegenüber  die  früher  als  möglich  aufgestellte  Erklärung,  dass 
in  Volksdecreten  unmittelbar  in  der  Ekklesie  eingebrachte  und 
sofort  angenommene  Anträge  beurkundet  wurden,  nicht  halten 
kann.  Aber  wie  weit  ging  dann  das  Recht  der  Bule?  Wo 
begann  das  unbeschränkte  Recht  des  Demos? 

SiUmnctlMr.  d.  phil.-hist.  Ol.  ICH.  Bd.  I.  Uft.  7 
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Diese  so  dunklen  und  sich  widersprechenden  Beziehungen 
zwischen  den  beiden  grossen  Staatskörperschaften  klären  Bich 
wie  auf  einen  Schlag,  wenn  man  die  Einbringung  der  Anträge 
von  der  Verhandlung  und  Abstimmung  über  ihr  Meritorisches 
trennt  und  beide  als  selbständige  Vorgänge  fasst.  Dann  war 
die  Einbringung  jener  staatsrechtliche  Akt,  der  allein  zu  seiner 
Vollendung  der  Uebereinstimmung  der  Bule  und  des  in  der 
Ekklesie  repräsentirten  Demos  bedurfte,  während  der  Demos 
über  die  verfassungsmässig  eingebrachten  Gegenstände  selb- 
ständig entschied  und  wenn  sie  von  einem  meritorischen  und 
nicht  blos  einem  formellen,  sich  jedes  sachlichen  Vorschlags 
enthaltenden  Probuleuma  des  Rathes  begleitet  waren,  auch  im 
Widerspruch  mit  den  Anträgen  des  Rathes  entscheiden  konnte. 

Hatte  der  Rath  in  Bezug  auf  die  Durchbringung  eines 
Antrages  keinen  anderen  als  einen  rein  moralischen  Einfluss, 
was  ja  schon  die  Formulirung  des  zweiten  Theiles  der  pro- 
buleumatischen  Formel  "f^w[JLY;v  Ik  cuixßaXXecOai  tyj;  ßouAYj^  d^  tov 
J^fjLcv  OTi  SoxsT  Tr^  ßouXt)  gegenüber  der  Textirung  des  ersten 
§£§6yöai  TY)  ßoüA^  Tcu;  xpoiSpcu;  jrpyjpLaTiga'.  klar  genug  andeutet, 
so  übte  er  ein  verfassungsmässiges  Recht  in  Bezug  auf  die  Ein- 
bringung in  der  Art,  dass  kein  Antrag  gegen  seinen  Willen, 
aber  auch  nicht  nach  seinem  Willen  allein  dem  Volke  zur 
Beschlussfassung  unterbreitet  werden  durfte.  Es  müsste  doch 
als  ein  merkwürdiger  Zufall  erscheinen,  wenn  dem  nicht  so 
wäre,  dass  dort,  wo  die  Competenz  des  Rathes  definirt  wird, 
wie  in  dem  Satz  cu$£v  iiv  axpoßcuXsuTcv  d^  tsv  Syjjxov  ctj^dpiaOai 
oder  wo,  wie  in  den  zusammengestellten  Fällen,  ein  Raths- 
beschluss  zu  provociren  und  die  dafür  typische  Phrase  ty;v 
ßou Xt)v  (irpcßcuXsujacrav )  eccvevxstv  zu  gebrauchen  Gelegenheit  war, 
in  jenen  Worten  und  in  dieser  Phrase  so  ausschliesslich  das 
Einbringen  accentuirt  würde.  Auch  ist  es  unter  dieser  Voraus- 
sehung  leicht  begreiflich,  weshalb  der  Antragsteller  zunächst 
und  vor  allem  constatirte  srj^^i^ai  ifj  ßojXi)  toI»;  Tpoilpz^tc  xtX., 
was,  wenn  die  Einbringung  eines  Antrages  vom  Rathe  allein 
abhing,   mindestens  überflüssig  gewesen  wäre. 

Ich  habe  kaum  gegen  den  einen  Theil  meiner  Behauptung, 
dass  nach  staatsrechtlicher  Theorie  gegen  den  Willen  oder  über 
den  Kopf  des  Rathes  kein  Antrag  eingebracht  werden  sollte, 
Widerspruch  zu  besorgen,  weit  eher  dagegen,  dass  es  dazu  auch 
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der  Zustimmung  des  Volkes  bedurfte.  Dieser  Widerspruch  lässt 
sich  aber  als  unbegründet  zurückweisen.  Wenn  ich  mich  nicht 
tausche,  wird  nämlich  einmal  in  einem  Rathsantrag  die  Ein- 
bringung ausdrücklich  von  der  Zustimmung  der  Ekklesie  ab- 
hängig gemacht. 

Auf  der  Stele  CIA.  II  nr.  114  nämlich  ist  uns  ausser 
anderen  Aktenstücken  der  Auszug  aus  einem  Rathsprotokoll 
erhalten  A  Z.  4— 16  (S.  51),  in  dessen  ersten  Zeilen  der  Rath 
den  Phanodemos  belobt  und  bekränzt  und  zugleich  verordnet, 
dass  dieser  Beschluss  auf  das  Weihgeschenk,  welches  der  Rath 
gestiftet  hatte  —  es  ist  dies  der  uns  erhaltene,  nicht  auf  der 
Akropolis,  sondern  in  der  Stadt  gefundene  Stein  —  gesetzt 
werde.     Unmittelbar  darauf  heisst  es: 

S'/jIxw   y.aöairep   tyj   ßouXtj   to'j;  -^rposBpou;  oT  av  Xa^watv  xpoe- 

BpEUiiv    £v  I  TW    Bt^I^V    ^-^   *"<''   TCpu)T7)v   6xy.XY;3tav  yjpTiit.x'i^OLi  icepl 

^pT^ol-fiiLZ'j    xat    ava[Yvöi]vai    toBs    to    '^mj^tcfi.«    TO^YP^P-P'^ttia    tw 

ckJjxci),    *f/a)[xr,v    Bl    ^ujxßaXXsaOai   -rij;   ßo'jXijc  de  xbv  3[yj]'|xov  ort 

IzTLzi  TT,  ßs'jX^  —   e-Tratvegai    auTOv    apST^;   ivsxa  -/.otl   5t/.aiO(rjvY3^ 

rf;^    £t;    ttjv    ßouXrjV    y.al   tov  Sijixov  tov  'A6Y)va{wv  [xat   tcu^   cujx- 

pijiysü^  xai  cT£^av[o)]  ca».  xpu^io  aT£9a*;(i)  drirb  X  5pa/{xo)v  £7ü£t5av 

Ta;  £u66va;  Bw,   to  Be  apyjpiov  filvat  to  £t;  tcv  aT£^a*^ov  67cg9£v 

3EV  Tcj)  Si^|jL(i)  Boy.£T  xtX. 

Im   Weiteren    wird   noch   die    Aufschreibung    und    Aufstellung 

dieses  Beschlusses  auf  der  Akropolis  beantragt.    Daraus  wie 

aus  dem  Mangel  eines  Zusatzantrages  über  die  Geldbeschaffung 

for  den    Kranz    ist   es   ersichtlich,    dass   das    uns    vorliegende 

Decret  nicht  das  vom  Volke  genehmigte,  sondern  der  Entwurf 

EU  demselben,  ein  blosser  Auszug  aus  dem  Rathsprotokoll  ist; 

denn  der  perfecte  Volksbeschluss  würde  allein  und  für  sich  auf 

der  Burg  aufgestellt  gewesen  sein  und  hätte  eine  nachträgliche 

Bestimmung  über  die  Deckung  der  Kosten  aufzuweisen.    Man 

kann    vermuthen,    dass   die    Einbringung   aus    irgend    welchen 

Gründen    unterblieb    und     der    sehr    ehrenwerthe    Rathsmann 

Phanodemos  in  der  Art  gleichsam  entschädigt  wurde,  dass  man 

das  rpc^jX£ü|jLa  ay.upcv  dem  pcrfecten  Ehrenpsephisma  des  Rathes 

beifügte.     Vielleicht  war  aber  das  die  Veranlassung,    dass  der 

Rath,    um    auch    den    Schein    eines   TJebergriffes    zu    meiden, 

7* 
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jenen  beschränkenden  Zusatz,    der  sonst   als  selbstverständlich 
unterbleiben  durfte  eav  SoxeT  tw  Bi^ixg)  xjtOazep  tyj  ßoüXii   der  pro- 
buleumatischen  Formel  vorausschickte.     Vielleicht  lag  sie  blos 
in    der   ganz   ungewöhnlichen   und   beispiellosen  Aufzeichnung 
eines  unfertigen^  probuleumatischen  Antrags.    Allein  man  kann 
dagegen   einwenden,    dass   die   bisher    festgehaltene   Beziehung 
der  Worte    eov   Soy.tj  tw  Bi^ixo)  xaOaTuep  tt^  ßoüXtj   auf  den  voraus- 
gehenden Satz  eine  recht  befriedigende  Erklärung  zulasse.    Ich 
gebe  es  zu,  wenn  das  völlig  Uebei^flüssige,  als  was  der  Bedin- 
gungssatz   eav    BoxiJ  xtX.    dann    erscheint,   befriedigend    genannt 
zu  werden  verdient,  indem  ich  die  Unbeholfenheit  der  ganzen 
Satzverbindung  nicht  urgiren  will.    Man  hätte  aber  dann  min- 
destens eav  Scxtj  a^'.oc  elvat  tw  SfjjjLW  xaöa::ep  ty)  ßouXfj   (erg.  Bo$e) 
zu  erwarten;    denn  wie  die  Worte  stehen,  können  sie  nur  be- 
deuten ,wenn  das  Volk  beschliesst  wie   der  Rath^     So  gefasst 
ist  aber  die  Beziehung  der  Worte  auf  lob;  ::poeBpou;  xtX.  allein 
einfach  und  ungesucht  und  sie  wäre  wohl  längst  bemerkt  worden, 
wenn  es  nicht  als  unzweifelhaft  gegolten  hätte,  dass  der  Rath 
unbekümmert  um  die  Meinung  des  Demos  wenigstens  einbringen 
konnte,  was  und  wann  er  etwas  wollte.    Die  Worte  also,  richtig 
bezogen  und  verstanden,  bezeugen,  dass  der  Antrag  des  Rathes 
auf  Einbringung  der  Ratification  durch  das  Volk  bedurfte  und 
mit  61?  TYjv  irpwTTjV  exxXY)cj{av  vom  Standpunkte  des  Rathsantrags 
aus   im    günstigsten    Fall    die    zweitnächste   Ekklesie   gemeint 
sein  konnte. 

Mit  diesem  Zeugniss  lässt  sich  vielleicht  die  Formulirung 
eines  andern  probuleumatischen  Decretes,  dessen  lückenlose 
Erhaltung  ein  widerspruchloses  und  noch  klareres  Zeugniss  für 
den  zu  beweisenden  Satz  liefern  würde,  vergleichen,  nr.  73,  2, 
in  welchem  dem  Philokles  des  Eukles  Sohn  das  bislang  nach 
dem  Tode  seines  Vaters  provisorisch  versehene  Amt  eines 
Volks-  und  Rathsheroldes  definitiv  verliehen  wird.  Die  scharf- 
sinnige Herstellung  der  arg  zertrümmerten  Inschrift  verdanken 
wir  KirchhoiT  (Philol.  XV  409,  vgl.  Hermes  I  15).  Es  heisst 
Z.  14  if.: 

[.  .  erl^r^^tcOat  ^:f^  h^üJXtj,  e7:ei8[Y3j  avrjp  a[7]aObc 
[eYcvexo  5  ::aTr;p  toO  ^jiXcxXeou;  ?:epl  T[b]v  Ir^yLC- 
[v  xbv  'AOrjvaiwv  xai  zjri^Y.i^olo'*  tcj  oi^ijloj,  e'i/r^^- 
[tcjOai  TTj  ßouXfi  TOüJg  T:poi^pou^  o'i  ov  rj^f^^v- 
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20  [v  7pT;;jw(Ttaai  Tzepl  4>]tXcy,X£ou<;  toj  Euy.X^ouc, 

[xat  eav  jjilv  xpi^cifJ.©];  xat  xccpiio;  SoxeT  sTva- 

[t  cTcicsp  uTnrjperrjxe]  xpuTavsa».  toT(;  ael  Tcpirr- 

[xvsuaajiv,  YV(i)|jiY)v  5]u|jLßaAXeaOat  f/j;  ßouX^;  £- 

[♦4  TSV  Bf^piov,  yri  BoxcT]  ty)  ßouXtj  etvat  TYj-fXY)- 

[puxstav  OtXcxXsT  xaOx'iceJp  tw  xaxpt  auroO  xtX. 
So  unsicher  auch  der  Wortlaut  wegen  der  starken  Ergänzungen, 
besonders  Z.  21  wegen  [xiv  und  Z.  23  wegen  des  nach  •p^wixriV 
fehlenden  li  erscheinen  mag,  so  dürfte  doch  feststehen,  dass 
auch  hier  die  Weiterführung  der  Sache  von  dem  Ausfall  einer 
die  Einbringung  begleitenden  Vorverhandlung  abhängig  gemacht 
wird,  die  man  nicht  leicht  anderswo  als  in  der  Ekklesie  sich 
wird  denken  wollen. 

Weit  klarer  tritt  aber  die  Ingerenz  des  Demos  bei  der  Ein- 
bringung in  jenen  wenigen  Fällen  hervor,  wo  das  Fehlen  der 
Worte  e'i/iQ(p{(;6ac  ifj  ßouXY]  es  ganz  unzweifelhaft  macht,  dass  ein 
in  seiner  Gesammtheit  zu  rätificirender  Rathsantrag  dem  Demos 
unterbreitet  worden  war.     Belege   bieten    folgende  Inschriften: 

1)  17**,  eine  auf  die  Beschwörung  und  die  Aufschreibung 
des  mit  den  Chalkidiem  von  Euboea  geschlossenen  Bundes- 
vertrages bezügliche  Urkunde  aus  Ol.  100,  3  =  378/7  v.  Chr.: 

Ilu^pavBpc^  eTxsv  •  xspl  wv  X- 

[i^ojcv]  o\  XaXxiB^;,  7:poaaY[a]Y£iv  auTOu;  ic- 

[pb;  Tov   B]t)[ji.ov  e;  t>;v  -jrpwTr^v  £xxXY)<7iav,  ^- 
10  [vwjjir;/]  $£  ^{xßiXXcaOai  t^c  ßouX^^  2[ti]  So- 

[xci  TT,]'.  ßoüXij  S£/£a8at  ty;v  au|x[ji.ax{a[v]  r- 

[apa  T(ov]  XaXx'.B[£(*)jv  tj/t;  oyaOt)  xa6a  £7:- 

aYY[£XXcvJTa[t  cji  XaXxiSijq  xtX. 
Ich  bemerke,  dass  diese  Urkunde  keine  Ausnahme  von  der 
II  S.  119  gemachten  Beobachtung  begründet;  denn  als  dieser 
Beschluss  gefasst  wurde,  scheint  die  Verhandlung  über  den 
eigentlichen  Vertrag  abgeschlossen  gewesen  zu  sein,  es  han- 
delte sich  nur  mehr  um  die  Beschwörung  und  Aufschreibung 
desselben.    Vgl.  66^ 

2)  49,  eine  auf  die  Verhandlungen  mit  den  Kerkyräern, 
Akarnanen  und  Kephallenen  über  die  Aufnahme  in  den  Seebund 
bezügliche  Urkunde  aus  Ol.  101,2  =  375/4  v.  Chr.: 
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e$0[;£    TYJ    ßOüAYJ    Xat    TW    BtjfJLt»)]'.  •    Kp[iT]- 

5  [i]o;  st-rre  •  '^spt  wv  X£[yo'J(7iv  ev  tyj  ßouX^ji  c»  x[p]e(jß[£i]- 
[;]  TU)v  Kepxupaicov  xal  t[o>v  Wxapvavwv  xa]l  töv  Ke^a[X]- 
Xyjvwv,   eTra'.vdaai  |jl6v  t[ou^  7:p£cß£i;  K£px]upai(i)v  [x]a- 
1  Wxapvaviov  xal  K£{paX[Xt5va)v,  Sit  £i(Jiv  av]Bp£q  [^^Iy^I^]* 
o\  '::ep\  ibv  Eijl^®''  '^^'^  ['AOrjvatwv  xai  toü^]  aujxfJLayrou;  [x|- 

10  OLi  vüv  xal  £v  T(7)  7up6(7[0£v  xp^'^*!^  *  OTTO);  3']  av  Tupa/Öcp] 
ü)v  $£0VTai,  '::po<7aYaY£pv  auTou^  £(;  tov  3]y3[jlov,  y^L^^^ll^L^i]" 
V  o£  i\j[k^ciX\zQ^ai  TYJ;  [ßouXr,^,  cti  ocxcT]  -ri^  ßouX"^- 
i  dva[Y]pa'|at  Toiv  7:oA£a)v  t[(ov  t^xoucwv  la  cjvofxara  [i]«; 
TYjv  (jmJAYjv  xYjv  xotvYjv  Ta)[v  cu[ji.[xaxü)v  tov]  YpÄl^P'^H^- 

15  a  TTJ^  ßoüX^i;  xal  d7coSo5va[i  toIx;  cpxou^  xtX. 

DasB  das  Fehlen  der  Worte  icrjq  xpod$po'j<;  oi  av  Xoxw^tv  TCpo£Bp£6eiv 
elq  ty;v  xp<i)TY;v  ExxXr^oiav  vor  TpcaaYaY&tv  in  diesen  beiden  Fällen 
von  keiner  wesentlichen  Bedeutung  ist,  kann  das  dritte  und 
vierte  Beispiel  zeigen. 

3)  66**,  eine  auf  den  Bundesvertrag  mit  den  Königen 
der  Thraker,  Päonen  und  Illyrier  bezügliche  Urkunde  aus 
Ol.  106, 1  =  356/5  V.  Chr., 

£Oo5£v] 

7  [rfi  ßoujXTj  xal  tw  STJfjLo)  •  KaXXiG0£[vY3q  £i7:£v  •  aY**^  '^]~ 
[XT)  "^^^  3"»5|Ji.]o'j  ToO  AÖTQva'wv,  8£[yj£(70[at  |jl£v  ty;v  cufjLfxayria]- 

[v ]üvio^  X£Y£t  c  d$£X9b[?  6  K£Tpi'j:cpto^  .  . .  a] 

B£[X9 aujToO  auv0fc6ai  xal  tov 

§t;[xo üjv  K£TptTCOpt$'.   [xal  lo^.q  aoEA-^oi;  xal  A]- 

ui:tc£{[(;)  TM  llaiojvt  xal  Fpaßo)  [tw  IXXupwp,  Tob^  $£  7:po]- 
£'5poü?  [o'i  dv  Xa/üi)(7t  •::]pocop[£6£'.v  iq  ttjv  TipwTTiV  £xxXr;a{]- 

av  7:poG[aYaY£^v  izpoq  Tojv  $yj[[xov tov  aScX^bv  tJ- 

15  bv  K£Tp[ixcptO(; 

Buchstabenreste  in  Zeile  18  [ty;;  ßcuX|^(;  £;  tov  [or^](xov  lassen 
vermuthen,  dass  auf  die  Nennung  der  in  der  Ekklesie  vorzu- 
führenden Gesandten  der  andere  Theil  der  probuleumatischen 
Formel  folgte. 

4)  In  dem  Volksdecret  ('AOi^vaicv  VI  152  ff.,  Rh.  Mus. 
XXXIII  420)  aus  Ol.  108,  2  =  347/6  v.  Chr.  steht  mitten 
unter  anderen  Anträgen,  welche  die  Verhältnisse  mit  Spartokos 
und  Pärisades,  den  Söhnen  und  Erben  Leukons  von  Bosporos 
regeln,  Z.  53  ff. : 
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T:ep\  $6  Twv  )fpifj[jLaTü)v  twv  [09]- 
[£t]X[c];jL£V(i)v  ToT;  TZOLici  ToT«;  As'jxcovo^  cx[a)(;] 

[o;j  3v  Xi)ru)ai  -lupoeBpeustv  ev  tw  8tj[Jtxi)  [tyj] 
[c*;JciTj  £zi  ci%a  zpwTOv  jxsTa  xa  Ispa,  c[xa)<;  5]- 
[v]  a::cXa[3]cvT£(;  ta  xpi^fiLora  [jlyj  €'YxaXükr[t  Tcj)] 
[5)t5;jl(ü  t(ov  !A6r^va{(i)v.  Souvat  c[£  ta]^  uTC[Y)p€a{]- 
[a];  a;  aiTCJCTt  -^zapTOXo;  yux\  IIa(pt(T[a3r,(  xtX. 
In  175*'  igt   das  Fehlen    der  Worte  £<)/Y;9taOat  ty)    ßouXij    vor   der 
probuleumatischen  Formel  nicht  vollkommen  sicher. 

5)  Nicht  ganz  gleichartig  ist  der  später  noch  näher  zu 
besprechende  und  mitzutheilende  Beschluss  für  die  Samier  aus 
Ol.  94,2  =  403,  2  v.  Chr.,  nr.  1**,  in  welchem  Kephisophon  in 
den  ersten  Zeilen  7 — 13  beantragt  die  Samier  zu  beloben  und 
die  früher  zu  ihren  Qunsten  in  Antrag  gebrachten  Beschlüsse 
rechtskräftig  zu  machen  und  einiges  Andere,  was  bei  dem 
Zustand  der  Ueberlieferung  dunkel  bleibt;  dann 

7:pocjaYX)f£Tv  5^  tyjv  xp£aß£{[av] 

[tüiv  ^apLicov  £^  TGV  8^[x]cv  /prjjxaTiaacöat  £av  tou  Sfiwvrai  •  xaXfjae 

0£    Xat    £TCt 

15  [B£T':rvcv  tyjv  '7:p£(7ß]£{av  töv  Z2[jl{(i)V  iq  to  7:p'JTav£Tov  £;  auptov. 

In  einem  unmittelbar  folgenden  Decrete,  das  aber  in  eine 
andere  Prytanie  desselben  Jahres,  in  welcher  der  Antragsteller 
des  vorigen  Schreiber  war,  gehört,  beantragt  ein  Anderer: 

17  [£::a'.v£;;at  Ilocijv  xbvj  !^2(jiiov  crc  avY;p  a^aOs^  £GTtv  7:£pt  AÖYjvaiou?, 

xai  avQ    ü)v 
[ ,  SoOvat  a'jTto  töv  ByjjxoJv  Sü)p£(av  7:£VTaxca{aq 

cpaxJAa? 

[ ,    Ol    54  Ta[JLijai    BivTwv    to    apYup'.ov  • 

•irpoffaYaYEtv  0£  aüxb 

[v  £^  Tov  STJiJLGv  xai  sOpäcOa».  ^a]pi  toj  $i(5[;.0'j  o  ti  3v  B6vr,Tai  XYaöov. 

Ein  zu  diesen  Beschlüssen  gehöriges,  die  Auszeichnung  auf  die 

iSöhne    des    Poses    und    vielleicht    andere    hämische    Gesandte 

erstreckendes  Amendement  verlangt: 

36  [r/a    0£    £jp(i)VTa'    xa':    o/.Xo    x'^affz'^    TcapaJ    tou   Byjjjlo'j,    irpoffOY^^^ 

auTcb;  toIk;  xpu[Tav£tJ- 
[;  £4  TT/;    -TrpwTr^v    fixxXr^ctav    [xcta    Ta    t£p]d-    Tupoca^aYEtv  $£  xal 

Tol»;  0£T;  To[u(;  11o(7£0*j] 
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[tc'j;  ::puTav£'.(;  s^  t/;v  ßoüXvjv    iq  ty;v  ^pcoTJr/^  £Opav  *  xaXsca:  Bs 

xal  xtX. 
Wir  entnehmen  aus  diesen  Zeilen  des  aus  dem  Archontat 
Euklids  stammenden  Decretes,  dass  damals  noch  die  Prytanen 
die  Function  des  TTpcca^aYstv  zlq  ty;v  -jrpwir^v  ixxAr^oiav  ausübten, 
welche  wenige  Jahre  später  in  die  Hände  der  xpfeSpci  überging. 
C.  Schaefer  wies  auf  das  Proxeniedecret  nr.  41,  welches  einen 
weiteren  Beleg  für  die  alte  Einrichtung  enthalten  soll,  o\  II 
xpuTavct;  Ol  a&l  TrpuTavsuovTsq  irpoca-Y-vTwv  (jle  scribis  senatns,  S.  27). 
Allein  das  -irpoaaYstv,  von  welchem  41  die  Rede  ist,  bleibt  auch 
nach  der  Einsetzung  der  ::pc£cpot  Sache  der  Prytanen,  wie  119  und 
605  zeigen  können.  Der  eigentlichen  Einführung  durch  das  Prä- 
sidium der  Ekklesie  gingen  Empfang  und  Verhandlung  in  der 
Bule  voraus  und  mit  Rücksicht  darauf  heisst  es  an  Stelle  des 
allgemeineren  ^poaaYcvTwv  z.  B.  115:  tcu;  TupuTavst^  ci  ov  irpjra- 
veuwctv  iiwijxsXeTcöat  ctw«;  av  'üpzisiZou  tu^f/avst. 

Es  sind  also,  auch  von  P  abgesehen,  eine  verhältniss- 
mässig  grosse  Zahl  von  Inschriften,  in  welchen  jener  Zug  der 
probuleumatischen  Formel  vermisst  wird,  auf  welchen  allein  die 
bisherige  Ansicht  sich  berufen  konnte,  um  das  Recht  der  Ein- 
bringung und  diesen  Akt  ausschliesslich  dem  Rath  zu  vindiciren. 
Es  lässt  sich  sogar  auf  Grund  des  vorliegenden  inschriftlichen 
Materials  vermuthen,  dass  i'^r^^bOai  tyj  ßcjXij  in  den  probuleu- 
matischen Decreten  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts,  wenn 
es  auch  nicht  in  der  Regel  gefehlt  haben  mag,  so  doch  nach  Be- 
lieben gesetzt  und  nicht  gesetzt  wurde.  Damit  ist  aber  jene 
widerlegt,  indem  es  mit  der  Annahme,  dass  der  Rathsbeschluss, 
Touc  -rrpcsBpou^  —  (TTpoco^avsTv)  )r pr, [xaxbat ,  nicht  bloss  perfect, 
sondern  auch  schon  realisirt  war,  schlechterdings  unvereinbar 
ist,  dass  der  Sprecher  sich  nun  noch  in  der  Ekklesie  erhoben 
haben  sollte,  um  zu  beantragen,  icl»;  zpoiopcu;  —  (xpo^aYa^cTv) 
ypTtiLOLxiGOiu  Nach  unserer  Auffassung  der  probuleumatischen 
Anträge  ist  die  Auslassung  ohne  Belang,  indem  ihre  Ein- 
bringung von  Seiten  des  Rathes  es  als  selbstverständlich  er- 
scheinen Hess,  dass  das  auf  Grund  eines  Rathsbeschlusses 
geschah  und  der  Präsident  über  den  Antrag  abstimmen  lassen 
musste,  wie  er  vorgelegt  worden  war;  das  Ergebniss  dieser 
Abstimmung  war  die  Annahme  des  Ganzen,  tob;  izpzicpouq  o?  5v 
Xdxo)ai   T:po6§p£'j£'v  dq    tyjv   TrpwiTjv    ExxXrjffiav    ypri\ioiv.zoL'.   mit   einbe- 
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griffen,  und  die  Sanctionirungsformel  Bo^t  vfi  ßouXi}  x.a^  tw  oyjjaw 
bezeugte,  dass  nicht  einen  Theil  des  Antrages  der  Rath  und 
den  andern  das  Volk  angenommen  hatte,  sondern  dass  Volk  und 
Kath  zusammen  und  in  Uebereinstimmung  den  ganzen  perfeet 
gemacht  haben.  Es  ist  nun  andererseits  aber  auch  kein  Zufall 
mehr,  der  etwa  noch  durch  einen  günstigen  Fund  corrigirt 
werden  könnte,  dass  uns  kein  einziges  probuleumatisches  Decret 
mit  i^t^Mai  tw  SYi[xtt)  an  der  Spitze  der  probuleumatischen 
Formel  erhalten  ist. 

Wenn  man  die  Beweiskraft  der  unter  1)  mitgetheilten 
Inschrift  dadurch  abzuschwächen  hoflfen  konnte,  dass  man  den 
Ausfall  der  Worte  e^J/rj^iaOat  ty;  ßouXt)  dem  Steinschreiber  zur 
Last  legt,  so  sperren  alle  anderen  einer  solchen  Ausflucht  den 
Weg.  Dort  gehen Theile  des  Antrages  voraus,  die  unmöglich  schon 
um  dieser  Stellung  willen  zum  Inhalt  des  mit  tou^  Be  ^cpoeBpou; 
/fr,jjLflmcat  oder  xpcja^aysTv  beginnenden  Rathsbeschlusses  bezogen 
werden  können,  man  wäre  denn  geneigt^  in  dem,  was  der  Formel 
vorausgeht,  Beschlüsse  zu  erblicken,  welche  der  Rath  ohne  die 
Ekklesie  zu  fassen  berechtigt  war.  Das  aber  verbietet  der 
Inhalt  klärlich.  Es  ginge  vielleicht  bei  2),  wo  es  sich  um 
blosse  Belobung  der  Gesandten  handelt,  geht  aber  nicht  bei 
3)  4)  5),  wo  Beschlüsse  vorliegen,  wie  Myzc^on  tyjv  aupLjAaxiav, 
welche  der  Rath  auf  probuleumatischem  Wege  in  weiter  un- 
massgeblicher Weise  beantragen,  selber  aber  niemals  fassen 
konnte.  Hätte  er  dieselben  aber  wirklich  in  diesem  Sinne  be- 
antragt, dann  war  ihre  Stelle  hinter  yvü)[jly]v  5s  (jüfxßaXXcaOat  t^<; 
^Skf^q  £i;  Tov  Syjfxov  crt  ccxsT  tyj  ßcjAYJ,  z.  B.  SsyecOat  jjlsv  tyjv  c*j[jl- 
;ir/iar^  und  entsprechend  in  den  anderen  Fällen.  Wie  also 
nicht  bezweifelt  werden  kann,  dass  der  erste  Theil  dieser  An- 
träge vom  Volke  beschlossen  worden  ist,  so  muss  es  der  zweite 
mit  der  probuleumatischen  Formel  beginnende  Theil  sein.  Das 
Volk  beschliesst  mithin  die  vom  Rathe  beantragte  Einbringung 
rines  Antrages  und  setzt  als  Termin  der  Verhandlung  eine 
nächste  oder  in  der  Regel  die  nächste  Volksversammlung  fest. 

Immerhin  kann  die  Textirung  dieser  Decrete  auffällig 
erscheinen,  indem  mitten  unter  andere  Anträge  ein  probu- 
leumatischer  eingefügt  wurde  und  die  probuleumatische  Formel 
in  einer  so  gekürzten  und  entstellten  Gestalt  vorliegt,  wie  4) 
und  5),    dass   sie   kaum  mehr  erkennbar  ist.     Die  Aufklärung 
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dieser  Cumiilirung-  ist  auf  Grund  unserer  Ansicht  nicht  schwierig. 
Nämlich  nicht  auf  einmal^  sondern  nach  und  nach  wurde  es  in 
der  Zeit  nach  Euklid  üblich,  dass  die  zur  öflFentlichen  Aufschrei- 
bung bestimmten  Decretc,  wie  sie  in  den  KathsprotokoUen 
standen,  ausgestellt,  ja  vermuthlich  diesen  entnommen  wurden, 
was  ohne  jede  weitere  Aenderung  ihres  Wortlautes  geschehen 
konnte,  indem  sie  nach  unserer  Auffassung  dort  so  stilisirt 
eingetragen  waren,  wie  sie  der  Antragsteller  in  der  Ekklesie 
zu  verlautbaren  hatte.  In  der  Regel  stellte  man  noch,  wie 
im  5.  Jahrhundert  durchweg,  den  Text  der  Decrete  aus  den 
Protokollen  der  Volksversammlung  zusammen,  in  welchen  das 
Verband lungsergebniss  über  einen  probuleumatischen  Antrag 
kurz  mit  den  Worten  tou;  ^poeSpou;  —  si?  rrjv  TrpwriQv  exxXrjatav 
(zpoaavaveTv)  /pYjixaitaai  verzeichnet  gewesen  sein  mag.  In  der- 
selben Versammlung  mochte  aber  auch  manches  Andere  auf 
dieselbe  Angelegenheit  Bezügliche  bereits  definitiv  entschieden 
worden  sein  und  es  konnten  Abstimraungsresultate  erster  und 
zweiter  Lesung  in  einer  Urkunde  vereinigt  werden,  und  dies 
um  so  eher,  als  ja  immer  häufiger  die  Beurkundung  der  ver- 
fassungsmässig geschehenen  Einbringung  auch  als  Zeugniss 
für  den  meritorisch  conformen  Ausfall  der  Schlussverhandlung 
zu  gelten  pflegte. 

Aber  nicht  weniger  einfach  erklärt  sich  von  diesem 
Standpunkt  aus  die  gekürzte  Fassung  der  probuleumatischen 
Formel  in  den  angeführten  Decreten.  Sie  schlich  sich  bei  der 
Umwandlung  des  Kathsantrages  über  die  Einbringung  in  den 
Volksbeschluss  unwillkührlich  und  wie  von  selbst  ein,  indem 
hiebei  i'^r^^iaOai  -zf,  (LcuAf^  nothwendig  fallen  musste,  der  zweite 
Theil  derselben  aber  (3?  4.  5)  oder  wenigstens  ein  Stück 
davon  si;  tcv  crjjxov  (1.  2)  für  überflüssig  gehalten  wurde,  indem 
es  sich,  von  1  abgesehen,  ja  gar  nicht  in  erster  Linie  um  Be- 
urkundung des  Meritorischen  des  probuleumatischen  Antrages 
handelte,  sondern  neben  anderen  bezeugt  werden  sollte,  dass 
ein  Termin  der  Verhandlung  oder  der  Einführung  fremder 
Gesandten  beschlossen  worden  sei.  Bei  4)  kann  man  sich  den- 
noch etwas  abweichend  von  dem  früher  Bemerkten  (II  S.  117  ff.) 
die  Sache  so  denken,  dass  in  derselben  Ekklesic,  welche  über 
das  von  Androtion  beantragte  Ehrendecret  in  zweiter  Lesung 
verhandelte,  vom  Rathe  ein  probuleumatisches  Decret,  an  dessen 
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Spitze  nicht  Androtion  als  Antragsteller  stand,  über  die  Schuld- 
forderung  der  Söhne  Leukons  eingebracht  wurde,  in  welchem 
die  Verhandlung  ohne  nähere  Bestimmung  £i;  ty;'  7:pu)TY;v  lyaATj- 
r>/,  d.  h.  auf  die  Tagesordnung  der  ersten  regelmässigen 
Ekklesie  nach  den  Dionysien  und  nach  der  ausserordentlichen, 
die  am  18.  Elaphebolion  stattfinden  sollte,  gesetzt  war.  Andro- 
tion mag  nun,  um  den  Abschluss  zu  beschleunigen,  beantragt 
haben,  dass  die  Sache  schon  auf  die  Tagesordnung  der  ausser- 
ordentlichen Versammlung  gestellt  werde  (ty)  h-{^ir^  iizi  Ssxa), 
ohne  das  Meritorische  des  Probuleuma  irgend  zu  berühren; 
daher  denn  nur  der  amendirte  Theil  der  probuleumatischen 
Formel,  nicht  aber  das  ganze  Probuleuma  in  seinem  Antrage 
Aufnahme  fand. 

Für  den  Nachweis  der  Competenz  des  Demos  hinsichtlich 
der  Einbringung  ist  noch  die  oben  unter  16)  mitgetheilte  In- 
schrift nr.  126  von  besonderem  Interesse.  In  dem  Protokoll 
dieses  Decretes  finden  wir  die  Instanzen,  durch  welche  das- 
selbe perfect  wurde,  in  einer  von  allen  andern  Protokollen 
abweichenden  Weise  geordnet,  nämlich  Icc^sv  xw  St»5|jl(j)  xal  vr^ 
;:jAf^.  Während  Böckh  diese  Abweichung  auf  einen  Fehler 
des  Steinschreibers  zurückführte,  der,  nachdem  er  ty)  ßouXfi  vor 
TW  -YJiJWj)  aus  Versehen  ausgelassen  hatte,  es  hinten  nachbrachte 
\Epigr,  chronol,  Studien,  S.  14),  erkannte  Köhler  das  Zutreflfende 
dieser  Stellung,  durch  welche  auf  das  in  diesem  Falle  voraus- 
gehende Votum  des  Demos  (Z.  8  z  of^\^.z<;  e'i^r^^iaaTO  aÜKo  zpcßo6X£U|jia) 
hiDg^e wiesen  wird.  Darin  liegt  ein  feiner  Zug  der  athenischen 
Kanzlei,  aber  fein  und  sachlich  treffend  doch  nur  unter  der 
Voraussetzung,  dass  sich  die  Präscripte  auf  die  Urkunde, 
durch  welche  der  Einbringungsakt  nach  staatsrechtlicher  An- 
schauung perfect  wurde,  bezogen,  fein  auf  Kosten  der  Sache, 
wenn  sie  zu  der  Urkunde  gehören  sollten,  welche  an  sich  und 
ohne  w^eiteres  die  Decretirung  des  Meritorischen  des  Antrags 
durch  die  Ekklesie  zu  bezeugen  bestimmt  war.  Denn  zur  Be- 
zeugung dessen  ist  doch  die  gewöhnliche  Formel  i'Sc^c  itj  ßo/Afi 
X2'  Tu)  CTiiJUi)  besser  oder  allein  geeignet,  indem  unter  allen 
Umständen  das  £co;£  tm  Zr^\LU)  die  Verhandhuig  abschloss.  Die 
umgekehrte  Stellung  der  Instanzen  hätte  die  falsche  Meinung 
erzeugen  müssen,  dass  der  Wille  des  Demos  zu  seiner  Ratifica- 
tion der  nachträglichen  Zustimmung  der  Bule    bedurfte.    Galt 
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aber  die  Urkunde  der  genehmigten  Einbringung,  welche  zwar 
factisch,  aber  nicht  rechtlich  dem  Schlussvotum  präjudicirte, 
dann  begreift  man  die  abnorme  Passung  eSo?-  '^^  ^"^t?^  y-*'  "Ti 
ßouX^,  indem  in  diesem  Falle  abweichend  von  dem  gewöhn- 
lichen Gang  der  Dinge  —  wir  haben  früher  die  Fälle  dieses 
Verfahrens  zusammengestellt  —  die  Genehmigung  von  dem 
Volke,  welches  den  Rath  nicht  bloss  zur  Einbringung  eines 
etwa  von  anderer  Seite  in  der  Ekklesie  gestellten  Antrages^ 
sondern  zur  meritorischen  Feststellung  und  Einbringung  auf- 
gefordert hatte,  früher  gegeben  war;  sie  besagt,  dass  der  Rath 
auf  Grund  der  vorausgehenden  Abstimmung  der  Ekklesie  die 
Einbringung  des  folgenden  Antrages  beschlossen  und  hebt 
durch  die  abweichende  Stellung  nichts  als  den  Auftrag  und 
provocirende  Initiative  des  Volkes  scharf  hervor. 

Ja  es  hätte  bei  Decreten,  die  aus  einer  derartigen  vom 
gewöhnlichen  Geschäftsgang  abweichenden  Behandlung  hervor- 
gingen, nach  der  Analogie  der  beiden  in  diesen  Studien 
I  S.  620  flF.  besprochenen,  durch  £$o$cv  -nj  ßouXr)  charakterisirten 
probuleumatischen  Decrete  168  und  403,  über  deren  Ab- 
stimmung in  der  Ekklesie  kein  Zweifel  sein  kann,  die  Sanetio- 
nirungsformel  auch  ungenau  heissen  können  eoo^ev  to)  c-v^ixg). 
Und  so  heisst  sie  in  der  That  auf  einer  Urkunde,  die  augen- 
scheinlich den  hier  entwickelten  Bedingungen  entspricht,  näm- 
lich in  der  früher  I  S.  616  mitgetheilten  und  besprochenen 
Inschrift  nr.  409,  wo  auf  die  durch  die  Raum  Verhältnisse  ge- 
sicherte Ergänzung  Bo^ev  to)  Bt(5[a(;)  im  Protokoll  ein  Decret  mit 
der  probuleumatischen  Formel  folgt  und  in  dessen  ersten 
Worten  sehr  wahrscheinlich  auf  eine  vorausgehende  Willens- 
äusserung  des  Demos  berufen  wurde. 

Das  seinem  Inhalte  nach  nicht  näher  erkennbare  Decret 
war  insoweit  vorbereitet,  dass  es  Jemand  in  der  Ekklesie 
gelegentlich  eines  Berichtes  der  Strategen  beantragt  und  der 
Demos  seine  Einbringung  gutgeheissen,  also  wie  es  auf  den 
oben  zusammengestellten  Urkunden  heisst,  beschlossen  hatte: 
Tr;v  ßo'jAT;v  i^evs^/xstv  zlz  xbv  c^fxov  £'^  ty;v  '::po)TY;v  sy.xAiQciav,  aber  es 
war  nicht  rechtskräftig  (xupicv);  um  es  zu  werden,  dazu  bedurfte 
es  der  Zustimmung  des  Rathes  zur  Einbringung  und  der  auf 
Grund  eines  so  perfect  gewordenen  probuleumatischen  Decretes 
vorzunehmenden  Schlussabstimmung.    In  unserem  F'alle  hat  der 
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Rath  dem  vorausgehenden  Votum  eonform,  ozu)^  av  xupiat  at  Swpsal 
iizvij  beschlossen  tou?  ^rpcsSpcuc  ctiivc;  (Jv  \dyjACi  xpoeBpeueiv  ei^ 
rijv  ::pa>Tiijv  sxxXrjatav  yupTf^ia-dcon  und  das  vorliegende  Einbringungs- 
Decret  concipirt,  welches  wieder  als  Urkunde  des  definitiven, 
meritorisch  gleichlautenden  Volksbeschlusses  diente.  Dieser 
Vorgang  ist  durch  die  wahrscheinliche  Ergänzung  xal  6  8y](jlo[( 
e^iftffTtxji  und  den  ausgesprochenen  Zweck  Btto)^  ov  xupiai  al 
hi^oLi  ü)ctv  hinreichend  verbürgt.  Vielleicht  ist  auch  an  Stelle 
Yon  YjpTtiia'cizon  zu  ergänzen  ^rpoOsTvat,  welcher  Ausdruck  in  dem 
gleichartigen  Beeret  76  und  in  47  erhalten  ist  (vgl.  über 
zpoöetvat  Köhler  im  Hermes  V  14  ff.). 

Weshalb  aber  selbst  in  solchem  Falle  die  Ausstellung 
eines  eigenen  Decretes  ganz  wie  bei  den  auf  gewöhnlichem 
Wege  eingebrachten  Anträgen  und  nach  demselben  Formular 
Dothwendig  war,  Hesse  sich  kaum  verstehen,  wenn  es  nicht 
ein  unverbrüchlicher  Grundsatz  attischen  Staatsrechtes  gewesen 
wäre  iJLY;S£v  eob  drcpoßojXsuTov  ei^  ey.xXY)(j(av  s'.a^epeaOat,  so  dass  sich 
jeder  Antrag  vor  der  Schlussabstimmung  damit  hat  gleichsam 
aosweiseo  müssen,  und  wenn  nicht  der  Akt  des  eiaeve-ptetv  die 
lebereinstimmung  der  in  diesem  Punkte  gleichberechtigten  Ge- 
walten, der  Bule  und  des  Demos,  so  dass  die  eine  gegen  den 
Willen  der  anderen  ihn  nicht  zu  vollbringen  vermochte,  zur 
Voraussetzung  hätte.  Wie  uns  das  oben  (I  S.  620)  mitgetheilte, 
auf  die  Angelegenheit  der  Kitier  gehende  Decret  lehren  konnte, 
mosste  diesem  Gesetz  selbst  dann  entsprochen  werden,  wenn 
der  Ratb,  aus  welchen  Gründen  immer,  nicht  mit  einem  meri- 
torischeo  Antrag  vor  das  Volk  treten  konnte  oder  wollte. 

Unter  diesen  Umständen  wäre  es  das  Verkehrteste,  den 
Unterschied  zwischen  probuleumatischen  und  Volksdecreten  sich 
in  der  Art  zurecht  zu  legen,  dass,  während  das  eSo^s  t^  ßouXfj 
ul  Tb»  ^i\ud  jener  auf  das  Zusammenwirken  von  Rath  und  Volk 
bei  ihrem  Zustandekommen  hinwiese,  das  blosse  IBo^e  to>  ^•fi[uö 
dieser  eine  Ingerenz  des  Rathes  ausschlösse;  denn  das  gleich- 
berechtigte Zusammenwirken  von  Rath  und  Volk  bezog  sich 
einzig  und  allein  auf  den  Einbringungsakt  und  es  ist  eine  gegenüber 
den  dargelegten  Thatsachen  unhaltbare  Meinung,  dass  diesem  Akt 
die  vom  Volk  ausgegangenen  Beschlüsse  nicht  unterworfen  gewesen 
»ein  sollten.  Unzweifelhaft  sind  die  Volksdecrete,  wie  sie  ja  ohne 
Unterschied  bei  gleichem  und  gleichartigem  Inhalt  der  Beschlüsse 
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in  Anwendung  kommen,  so  wie  die  probuleumatischen  vom  Rathe 
vorberathen  und  eingebracht  worden  und  das  Volk  hat  in  gleicher 
Weise  über  sie  in  verschiedenen  Ekklesien,  in  einer  ersten  und 
zweiten  Lesung,  verhandelt  und  abgestimmt.  Wenn  demnach 
die  verschiedene  Beurkundung  derselben  mit  Rücksicht  auf  die 
parlamentarische  Verhandlung  der  Anträge  nicht  begründet 
werden  kann,  so  ist  doch  durch  diese  Aufdeckung  einer  ersten 
und  zweiten  Lesung  zum  Verständniss  derselben  ein  Schritt 
gethan.  Sowie  die  probuleumatischen  Decrete  sich  auf  die  Ein- 
bringung der  Anträge  in  die  Ekklesie,  also  die  erste  Lesung, 
beziehen,  so  stehen  die  Volksdecrete  mit  der  Schlussverhandlung 
im  Zusammenhang.  Die  Quelle  der  ersteren  sind  die  Raths- 
protokolle,  die  Quelle  der  letzteren  die  Protokolle  der  Ekklesie. 
Der  Wortlaut  jener  ist  vom  Standpunkt  der  über  ihr  erstes 
Stadium  noch  nicht  hinausgekommenen  Verhandlung,  der  Wort- 
laut dieser  vom  Standpunkt  der  Schlussabstimmung,  aufweiche 
das  sie  regelmässig  einleitende  e'^^sicOat  (ZeZzyßoLi)  tw  ^i^pio) 
hinweist,  concipirt.  In  den  ersteren  erfahren  wir  nur  durch 
ISo^e  vfi  ßouXf)  xal  t<o  Btifj^o  in  den  Präscripten,  dass  der  Akt 
der  Einbringung  zurückgelegt  sei,  aus  dem  Context  nicht  ein- 
mal das ;  die  letzteren  verrathen  über  die  zurückgelegten  Stadien 
der  Verhandlung  des  Antrages  nichts.  Als  Ausgangspunkt  der 
ersteren  erscheint  der  Rath  und  dass  ihr  Sprecher  ein  Mitglied 
des  Rathes  sei,  ist  die  natürlichste  und  allein  begründete  An- 
nahme. Woher  die  letzteren  stammen,  ob  ihr  Antragsteller 
Rathsmann  oder  einfacher  Bürger  war,  das  lassen  sie  unschwer 
schon  jetzt  errathen. 

Ich  glaube  durch  die  bisherige  Untersuchung,  wenn  ich 
für  meine  Hypothese  weiter  nichts  vorzubringen  hätte,  erwiesen 
zu  haben,  dass  der  Verhandlungsmodus,  welchen  ich  in  den 
Demosthenischen  Studien  für  eine  beschränkte  Zahl  von  An- 
trägen wahrscheinlich  machte,  für  alle  Anträge  gleichmässig 
galt  und  nehme  für  den  Einbringungsakt  jedes  Antrages  den 
Ausdruck  TcpcystpoTSvia,  gestützt  auf  das  Zeugniss  Harpokrations, 
in  Anspruch,  welches  selbst  nun  in  einem  etwas  anderen  Lichte 
erscheinen  und  einen  unverächtlichen  Beleg  für  die  Richtigkeit 
der  entwickelten  Hypothese  geben  dürfte.     Es  lautet: 

IIPOXKlPOTOiMA  :    lotxEv  'AOTfjviQffi  toiouto  ti  yT'*^^^    iiroTav 


Studien  über  attisches  Staatsrecht  nnd  Urltundenwesen.  III.  111 

rpixepov  vCvsTat  ystpoTOvta  ev  tyj  iy.xXr^ffta  TCÖTspov  SoxsT  lusp:  töv 
TrpoßsuXsuOevTüw  cxcrJ/acOat  tsv  S>5p.ov,  y)  dp'/.£T  ib  npoßouXsujxa. 
Tajra  8'  uxo<jr||xa{v£Tat  iv  t<7>  Au^iou  T:pb^  tyjv  M'.^iBt^plou  yP^?^^« 
Ich  habe  bereits  bei  Besprechung  dieses  Zeugnisses  a.  a.  O. 
II  421  [59]  dargelegt,  dass  wir  es  mit  einer  blossen  Verniuthung, 
welche  ein  Erklärer  der  uns  verlorenen  Lysiasstelle  mit  einiger 
Unsicherheit  vorbrachte,  zu  thun  haben  und  die  daraus  geflossene 
traditionelle  Vorstellung  über  die  Bedeutung  dieser  Vorfrage 
in  Schwierigkeiten  verwickelt,  indem  man  sie  entweder  sehr 
hoch  anschlagen  oder  als  ganz  bedeutungslos  wird  betrachten 
müssen.  Denn  wenn  z.  B.  Schöraann  in  den  GA.  I  884  lehrt 
,War  vom  Rath  ein  Probuleuma  abgefasst,  so  wurde  dies  vor- 
gelesen und  nun  die  Vorfrage  gestellt,  ob  das  Volk  damit  ein- 
Terstaoden  sei,  oder  die  Sache  noch  fernerer  Berathung  unter- 
zogen wissen  wollte',  so  ist  die  Bedeutung  der  Vorfrage  eine 
ganz  ausserordentliche,  wenn  wir  mit  der  günstigen  Beantwortung 
derselben  den  Antrag  als  definitiv  angenommen  ansehen  sollen, 
indem  ja  dann  selbst  eine  weitere  Debatte  gänzlich  ausge- 
schlossen gewesen  zu  sein  scheint;  wenn  aber  gleichwohl  auch 
in  dem  Falle  einer  dem  Rathsantrag  günstigen  Vorentscheidung 
derselbe  debattirt  und  amendirt  werden  konnte,  dann  begreift 
man  den  Zweck  der  ganzen  Einrichtung  erst  recht  nicht, 
indem  das  Resultat  der  zweiten  Abstimmung  nicht  selten  sofort 
das  der  ersten  dementiren  musste.  Die  Unbestimmtheit  des  vor- 
li^enden  Zeugnisses  gibt  uns  ein  Recht,  dasselbe  nach  Mass- 
gabe unserer  Einsicht  zu  ergänzen  und  von  seinen  Wider- 
sprüchen zu  befreien,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  vielleicht  nicht 
den  Sinn  des  ersten  Erklärers  zu  treflFen,  sondern  wohl  nur 
das,  was  er  aus  der  ihm  vorliegenden  Stelle  hätte  folgern  sollen 
oder  deutlich  in  ihr  ausgesprochen  war^  zu  diviniren. 

Wie  der  Wortlaut  des  Zeugnisses  errathen  lässt,  handelte 
es  sich  bei  Lysias  um  die  Einbringung  eines  Antrags  von 
Seiten  des  Rathes  OTritav  tt;^  ßcuAYJq  TpoßcuXsuffacYjc  e.lcoip'q'ai  tlq 
tbv  Bi^(jLCv  1^  T^^Wy  *1^^  ^^  ^^®  Discussion  eines  Decretes  mit 
der  Formel  tou<;  -irpo^Bpsu;  ot  cc^  Xot^waiv  'xposSpeusiv  yprj{JLaT(cai,  y'^w- 
|iT,v  Ik  ^upLßdXXecOat  rr^;  ßouAYj^  zli;  xbv  Byjjxov,  und  in  Bezug 
auf  diesen  Akt  war  der  Ausdruck  Trpoysipoiovia  angewandt  worden, 
den  es  zu  erklären  galt.  Dass  es  sich  nicht  um  die  defiui- 
tivc  Abstimmung  über   das  Meritorische  handeln   konnte,    war 
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deutlich  und  ergab  der  Wortsinn ;  daher  es  g^anz  richtig  heisst 
7:pcT£pov  Y^vs'fö^'  x^^P^'°''^^  ^"^  '^  iy.xXvjjta,  leider  aber  auch  un- 
bestimmt; denn  das  irpcispov  ermangelt  der  Beziehung.  Sie  wäre 
gewonnen,  wenn  wir  schreiben  dürften  h  Tivt  exxXr^cia.  Aber  wir 
dürfen  dreist  ergänzen  Trptv  tou;  7:p06opou;  ot  av  Xx/u^ai'f  ^rposBpeuctv 
61^  T^v  xp(i[)TiQv  £xxXr|ff tav  £7r'.t!;r|^iaai,  weil  eine  Ergänzung  un- 
erlässlich  und  eine  andere  nach  den  vorausgegangenen  Er- 
wägungen nicht  denkbar  ist.  Auch  das  ist  augenscheinlich^ 
dass  sich  die  /stpoTovia  oder  wie  richtiger  zu  sagen  war  die 
hior/eipoxo^ioL  auf  den  zweiten  Theil  der  probuleumatischen  Formel, 
5x1  5o>c£i  vfi  ßcuAY)  xtX.,  bezog  und  so  bezogen  durchaus  verständ- 
lich und  angemessen  erscheint.  Das  Volk  sollte  entscheiden, 
nicht  ob  die  Vorschläge  des  Rathes  anzunehmen  oder  zu 
verwerfen  sein,  sondern  was  allein  der  Wortlaut  anzunehmen 
gestattet,  ob  dieselben  genügen,  ob  nicht  formelle  Bedenken 
gegen  dieselben  sprechen,  ob  sie  nicht  einer  Erweiterung  oder 
Beschränkung  bedürftig  seien,  ob  sie  in  der  Form,  wie  sie  der 
Rath  eingebracht  hatte,  die  Grundlage  der  weiteren  Verhandlung 
bilden  sollen  oder  nicht.  Das  war  der  Ort,  wo  jeder  Nichtbuleut 
mit  seiner  Meinung  hervortreten  und  das  Probuleuma  amen- 
diren  oder  bekämpfen  konnte.  Das  war  auch  die  Stelle,  wo, 
wie  später  gezeigt  werden  soll,  die  yP*?^<  Tcapavofxwv  Platz 
greifen  und  den  Gang  der  weiteren  Verhandlung  bis  zur  er- 
folgten richterlichen  Prüfung,  welche  wie  die  Debatte  in  erster 
Linie  die  formellen  Seiten  der  Anträge  zum  Gegenstand  hatte, 
sistiren  konnte.  So  aufgefasst  erlangt  das  Zeugniss  des  Harpo- 
kration,  wie  ich  meine,  ohne  Gewaltsamkeit  Sinn  und  Zusammen- 
hang und  bestätigt  in  erwünschter  Weise  die  auf  anderem 
Wege  gewonnene  Annahme  einer  ersten  Lesung. 

Durch  die  Vorlage  und  Annahme  eines  probuleumatischen 
Antrages,  der,  wie  wir  nun  durch  das  Zeugniss  des  Harpokration 
wissen,  bei  dieser  Gelegenheit  debattirt  und  amendirt  werden 
konnte,  war  also  das  Volk  von  der  Sache  in  Kenntniss  gesetzt 
und  eine  nächste  Ekklesie  zur  Verhandlung  und  Abstimmung 
fixirt.  Dass  das  nicht  immer  die  nächste  Ekklesie  sein  musste, 
dass  die  Schlussverhandlung  von  der  ersten  Lesung  durch 
einen  längeren  Termin  getrennt  sein  konnte,  lässt  sich  noch  aus 
der  Art,  wie  in  einigen  Volksdecreten  auf  den  Einbringungsakt 
berufen  wird,  nachweisen.   Aus  der  oben  unter  17)  mitgetheilten 
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Inschrift  nr.  175**,  obwohl  ibre  Herstellung  nicht  ganz  sicher  ist, 
scheint  herrorzugehen ,  dass  die  Einbringung  und  erste  Ab- 
stimmung über  den  Antrag  eine  oder  mehrere  Prytanien  vor  der 
Schi US8 Verhandlung,  auf  welche  sich  die  Präscripte  beziehen, 
stattgefunden   hatte    (Trjept  wv  6    5yj|jlo^  7:p[5Tepov    et^^icrrat   iizl  rq^ 

1*50];  zpuraveCa;  xtX.).    Sicherer  steht  die  gleiche  Annahme 

bei  dem  Decret  des  Archippos,  welches  also  lautet,  CIA  II 
Dr.  230  Frg.  a  Z.  4  ff. : 

[outXijffJ'a   xüpia  •    twv    '::po£5p(i)[v    exe'J/i^^^t^ev    .  .  .]66£o;    KuSa  .  * 

s^^ev   To!)[i   Bi^ipui)  * Js^povo^   Aaxt.    strev  •    [irepl   S)v 

"Ap/KTTTO^  XJsYst  >^«t  T^  ßoüXYj    zpo 6[ßo6X£ü J£v   xept   auJTOU, 

i^l/r^^böat   TW    3[ti5[X(«),    s-iratvs^at   [jl£]v  tov  'Ap/i ,    Sti  dvY)p 

aryotöog  ^^[^'^  "^^9^ "^'^  zoXiv  ttjJv  'Adrjvaiwv  xal  vuv  [xal  £v  tw  IfjLTcpocöJfiv 
^^svü)  xal  ::o£T  [ott  56vaTat  avaOov].  cTfi^avtodai  S£  'Ap[xtT^^ov  XP*^^^ 
ffT£^a]vtj)  (21:0  X  Spax[xu>[v  9tXoT(ftJt.{a<;  £V£x,£v  t]t;^  £1;  *A0Y3vai[ou;  • 

£r£t5tj    Ik ]    auTo5   \\6T;va w  5  Bt3[xo[^ ,   ehoa 

ayrjcv  *A[px]t[r;:ov  xal  tou;  £xy6vou(;  'AOrjvaiou^]  xal  9uXy;v  xtX. 
Denn  es  wäre  befremdend,  dass  in  solcher  Weise  auf  das 
probuleumatische  Decret  hingewiesen  wird,  wenn  eben  dies 
nicht  einige  Zeit  vorher  angenommen  worden  wäre;  die  Schluss- 
verhandlung war  in  diesem  Falle  vielleicht  verschoben  worden, 
bis  Archippos  in  Athen  angekommen  war  oder  auch  aus  irgend 
einem  anderen  Grunde.  Das  wird  auch  bestimmend  gewesen 
sein,  dass  nicht  das  probuleumatische  Decret  als  Urkunde 
ausgestellt  wurde.  Nur  hätten  wir  mit  Rücksicht  auf  das  ein- 
gebrachte xpcßouX£U[jLa  in  den  Präscripten  nach  Analogie  der 
früher  (II  S.  101  ff.)  besprochenen  Fälle  £Bo;£v  tyj  ßcuXf^  xal  tw 
^r^jwi)  zu  erwarten,  während  £co^£v  tw  ^K^fxw  gesetzt  ist.  Dieser 
Mangel  ist  ein  neuer  Beleg  für  den  sattsam  erwiesenen  privaten 
Charakter  des  Denkmals  (vgl.  I   S.  572.  580.  583). 

Man  wird  dasselbe  wie  bei  230  auch  noch  in  einigen 
anderen  Fällen  voraussetzen  dürfen ;  jedenfalls  aber  wird  auch 
in  diesen  die  Einbringung  des  Antrages  als  ein  mit  der 
Schlussverhandlung  nicht  identischer  Akt  bezeichnet.  So  in 
CIA.  II  P,  Z.  16: 

i^Tt^ia^OLi  hk  'A6r|Va{o)v  t(o  Zii\ud  xüpia 
[£tva»  -zk  £(J/Y;9tj[x]iva   xpcT£pcv  :u£pl  2a|jL{o)v    xaOaT£p   t^    ßouXYj 

';:poßoüX£üffa(;a 
[i^  Tov  5i5|AOv  £c]ti5v£yx£v, 

Sitx«agaber.  d.  phiL-hist.  Cl.  XCII.  Bd.  I.  Hft.  8 
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und  in  dem  mit  den  Arkadern,  Achäern,  Eleern  und  Phliasiern 
Ol.  104, 3  =  362/1  V.  Chr.  ^abgeschlossenen  Bundesvertrag 
57**,  der  früher  II  S.  102  mitgetheilt  wurde,  wo  es  heisst  Z.  12: 

[ —  E'iret]- 
[cYj  i]k  ot  Q\i\i[Layoi  c6^{[f,oi  cicY^vcrpcav  et;  t[y;v  ßouX]- 
[r)v  $j£yr£aOa'.  tyjv  cu[jL{jt.a)rtav  xaOi  £7:a'f/6A[XovTai  oj 
['.  'Ap]/.aBc;  y.ai  'A/aiol  y.ai  'HXetoi  xac  <T>X£[taG'.ct  xa]- 
[1  y;  ßou]Xt;  TrpoußcjXsücsv  xätä  -au-a,  S£C5[xöai  tw  BJ- 
[i^jj-fo,  £TJva'.  Tj{jLjji.axou;  xtX. 

Ueber  die  der  Erklärung  nicht  geringe  Schwierigkeiten  berei- 
tende Inschrift  P  werden  wir  gleich  eingehender  zu  sprechen 
haben.  Was  aber  bl^  betrifft,  so  steht  es  durch  das  von  mir 
in  den  Demosthenischen  Studien  II  445  [83]  ff.  Gesagte  fest, 
dass  derartige  Staats  vertrage  in  zwei  Ekklesien  verhandelt 
wurden.  In  der  ersten  kam  das  probuleumatische  Decret,  auf 
welches  Z.  16  angespielt  wird,  zur  Mittheilung  und  Verhandlung, 
das  vorliegende  Volksdecret  ist  Resultat  und  Protokollauszug 
der  zweiten  Ekklesie.  Es  ist  immerhin  denkbar,  dass  in  diesem 
Falle  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Ekklesie  einige  Zeit 
verstrich  und  dies  Veranlassung  war,  dass  auf  das  halbvergessene 
Probuleuma  verwiesen  wurde,  wozu  bei  unmittelbarer  Aufein- 
anderfolge der  Ekklesien  kein  Grund  vorlag.  Auch  lässt  sich 
für  eine  solche  Verweisung  kein  zweites  Beispiel  aus  einem 
nach   demselben  Modus  verhandelten  Staatsvertrag  beibringen. 

Für  eine  längere  Trennung  der  Schlussverhandlung  von 
der  ersten  Lesung  haben  sich  noch  andere  directe  Belege  nach- 
weisen lassen,  indem  in  einigen  probuleumatischen  Decreten 
nicht  die  nächste  Ekklesie,  sondern  genauer  jene  Ekklesie,  welche 
über  derartige  Verhandlungsgegenstände  zu  entscheiden  pflegte, 
ausdrücklich  bezeichnet  wird.  Die  betreffenden  Inschriften 
sind  bereits  oben  zusammengestellt  worden  (II  S.  186):  es  sind 
nr.  309.  318.  331.  .'^82  (nach  der  dort  proponirten  Herstellung). 
'AOY^.vaicv  VI  S.  135  rnr.  10  und  11).  Von  besonderer  Wichtig- 
keit ist  fiir  uns  309,  die  also  lautet  Z.   l.*")  ff.: 

[-  -  i3r;aOYJ  tj/y)  £'i/r,9(jj0a[i]  tyj  ßo'jAri  tou[;  r.poicpcuq  et 
äv  Xa)^(octv  ijv  Twji  cr,jj.(|)  '::pc£cp[£6£'.v  ctav  al  T^fjidpat 
e^'i'i^wajiv  [a]i  £y,  toj  vojjlcu  /2r<[ij. ati^a».  -Tispi  7:cXtT£ia^  (?) 
ty;];    B(i)[p]£ac,    Yv^xr/;  ok  [rj;i.3aXXcsBa'.   ty;;    ßouXr;;    £•];   tc[v] 
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!^|jicv  tTt  20X61  [vf^  ßoüXY),  czaivsjat  Air/pjwva  [n]ps5[£]vou  ap6T^[^ 

sv£X£v    xal    9tACTt(jita^  "^Jv  ex<i)(v)    Sta[T]€A£t   7:pb^  T[bv  By;;jwv  tov 

'Aör,vaia)v  xat  crjsf  avü>a[a]i  xp'^^V  ^['cs^avo)  d7:b  .  5pa)r|jui)v  •  etvat] 

3'  a-jTOv  xal  'A8rjvat[ov   xal    exy^voiK;    xat   Ypa<|/]aaOat   ^uXr^^    xal 

5ii[|iOü    xal    9paTp{a(;    ^;    ßouXexaJi    xaOaxep    xal     ol    i:p6[70voi 

xjT0'5(?).  —  Z.  30  ff.  Topj?  Se  TupuTavet?  ot  av  TUY]xa''**>ffiv 

::puTav6uovT[e^  Souvat  tyjv  ^r^90v  Tcepl  t^]^  S(i>p£a(;  ^TrsiBav 

e:cix^^pw8f|,  etcaYOY^^''  ^^  "^^  5]oxt|jLa(Jiav  toj;  0£(j|jL[o6iTa<;  d^  xb 

rpwTOV  Btxacrcji^piov  xara  toI>^  vc[xo[ü;.  dvaYpa^pac  Be  to  <|/T^9tap.]a  xtX. 

In   diesem  Decrete  mangelt   eine   feste   Bestimmung    des 

Termins  ftir  die  feierliche  Abstimmung  der  Vollversammlung, 

welche  in    den   übrigen  ßürgerrechtsdiplomen  auf  die  nächste 

Versammlung  oder  die  Versammlung  einer  bestimmten  Prytanie, 

nachdem    die  Verleihung    in    der    Ekklesie    perfect    geworden 

war,  gesetzt  zu  werden  pflegt;  hier  heisst  es  hingegen:  tou;  o£ 

•püTive'j;  ot  <5v  Tj^xavcoci   '3rpmav£uovT£^    oouvai   ty)v    ^pf^^ov   ttj;    §u)p£a^ 

er£tSdv  ixixupcoOfi.   In  l7:txupo'jv  haben  wir  offenbar  den  terminvs 

Uchnicits  fiir  die  bei  der  Schluss Verhandlung  erfolgte  Annahme 

eines  Antrages  zu  erkennen.   Die  günstige  Abstimmung  bei  der 

ersten  Lesung  genehmigte   die  Einbringung,    das   Meritorische 

der  Anträge    erhielt   dadurch    noch    keine   Rechtskraft,  welche 

erst  die  zweite  Lesung  brachte.     Diese  Auffassung  Hesse  sich, 

wenn   uns  nur  die  Schlusszeilen  des  Decretes  erhalten  wären, 

leicht  anfechten,   indem   man  das  erixupoOv  auf  das  Votum  des 

Gerichtshofes   beziehen    könnte,    der    die  Würdigkeit  des  Neu- 

büigers   zu   prüfen   hatte.     Aber  ich  kann  den  Umstand  nicht 

als  zufällig   ansehen,    dass   das  einzige  Decret  mit  der  Phrase 

kvixi   «axypü)8fj,    ausdrücklich    einen    späteren  Termin  für  die 

Verhandlung  in  der  Ekklesie  in  Aussicht  nimmt  und  darin  nur 

eine    ungesuchte    Erklärung    für   ihre    in    den    uns    erhaltenen 

Decreten  ganz  singulare  Anwendung  erblicken.   Was  aber  jeden 

Zweifel  ausschliesst,    ist   die  Thatsache,  welche  in  dem  letzten 

Capitel    dieser  Untersuchung    nachgewiesen  werden  wird,    dass 

die  richterliche  Revision  auf  den  Abschluss  der  ekklesiastischen 

Verhandlungen  und  Abstimmungen  folgte,  niemals  aber  zwischen 

denselben  ihren  Platz  hatte. 

Einen  weiteren  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  An- 
schauung kann  jene  freilich  in  mehreren  Punkten  dunkle  In- 
schrift liefern,  in  welcher  Kephisophon  in  einem  Amendement 

8* 


116  HsTtel.  ' 

beantragt,  dass  die  Anträge ,  wie  sie  zu  Gunsten  der  Sainier  ^ 
in  einem  probuleumatischen  Decret  gestellt  worden  waren,  xupta-  ^ 
seien,  was  so  viel  wie  ewxjpoOoOai  in  der  vorhergehenden  Ur-  ' 
künde  bedeutet,  d.  h.  durch  Volksbeschluss  endgültig  angenom-  ^ 
men  werden;  es  ist  dies  nr.  P,  die  nach  Köhler  lautet: 

5  ["ESo^ev  vfi  ßouXY)  %a\  xm  Stjixg)  *  llav8]tov^  s-irp'jxavsue,  'A-ppfio^    : 
K[  —  q  I  SYP^I^P-^TSus,  EuxXsiSt;;  "fipx^^  Ka]XX(a;  "QaOsv  eirsuTaxei*    J 
Krj^tcof  (ov  [sTxcv  •  I  eicatv^aat  toI>;  Safxioii?  Stt  etatv]  ovBpe?  orfccOol 
xspl 'AÖTjvaiOü^,  >tal  5'::[avTa  |  x.6pta  slvat  5  xpotspov  6  §^[jlo$] 

6({/Y]f  i^aTO  6  ^A6r^va{(i>v  tco  8ii{(jl(i)  tcI)  I^[a(x{(ii>v  | •  • 

10 JTOt   x6X66ouatv  iq  Aax£Soct{jiova    cvrtva ||  .  .  .  . 

ffBeovTat    'AörjvaCwv     ouvzpaTTStv    xpo^eXi^ 

ff[6at   I    oufjLirpaTJTÖvTwv    toT;    Lapi^oi^    5ti    dh» 

86v(i)VTat   dYa65[v  -  |   sxeCvcov,  eicatvoö« 

5s    'Adr|VaTot    *Ef ea{ou;    xal    Not[i^(;   |   5ti J 

Za[JL(oi)v  Tob(;  l^w  5na^  •  T:poGcr{aysh  Ss  ttjv  7rpecß£{[av  |  töv 
]^a[JL{(i)v  6^  tbv  ot;[x]ov  jrprjpLaTt'ffaoöat  iav  tou  Siwvrat  •  xaX^jat  81 
15  xal  £7:1  II  [SsTwvov  ttjv  7cp£aß]£{av  twv  lafxicov  iq  xo  '::p'jTav£Tov  e( 
oupiov  •  Ktj^iGO^wv  I  [£i'::£  •  li  [jlev  oXXa  xJaOaTrsp  tjJ  ßo^Xt)  *  £<|/tj- 
^{sOai  Se  'AOrjvatwv  tw  SyJw  ^'^pto^  j  [£ivai  la  £(J;Y}9'.ffiJL]iv« 
-^rpoTspov  -rspi  Za}ji{(ii>v  xaöa::£p  iq  ßoüXrj  xpoßouXsuaaa« 
[iq  Tov  8^[jLov  daJiJveY^sv  •  xaX^ffac  ^k  ttjv  irpscßsiav  tcüv  ZapiiW 
iizl  SsT'kVOv  I  [e^  xb  TupuiavsTojv  £5  aüpiov. 

So  stark  auch  die  notliwendigen  Ergänzungen  scheinen 
mögen,  so  sind  sie  doch  in  den  Zeilen,  auf  die  es  uns  an* 
kommt,  7.  16  und  17,  ziemlich  sicher  und  stützen  sich  gegen- 
seitig, üeber  die  Veranlassung  des  Decretes  bemerkt  in  für 
mich  überzeugender  Weise  Köhler  gegen  eine  Vennuthung 
Kumanudis',  der  es  unter  das  Archontat  des  Phrasiklides 
Ol.  102,2  =  371/0  gestellt  hatte:  Restituendum  erat  nonien 
Euclidis  archontis,  Lyaander  qwim  in  ßne  belli  Peloponnesiaci 
post  diuturnam  obsidionem  tirbe  Samiorum  potitns  esset,  populäres 
expulit,  optimates  in  nrbem  redvxit  (Xen.  Hell,  II  3,  6),  Pro 
expulsis  popularibus,  qui  post  proelinm  apud  Aegos  ßurnen  com- 
missumsoli  ex  sociis  in  ßde  Atheniensium  manserant  (Hell,  112^  0)y 
legibus  reipublicae  vix  restitutis  gvato  animo  ab  Afhentpnsibns 
haec  decrefa  facta  sunt.  Vgl.  Qrote  IV  492  der  Meissn.  Ueber- 
setzung.  Wahrscheinlich  haben  die  Athener  auf  die  Nachricht 
von  dem  Schicksale,  das  den  Demokraten  von  Samos  nach  der 
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ErobeniDg  der  Stadt  widerfahren,  ehe  noch  eine  Gesandtschaft 
derselbeD  in  Athen  erschienen  war,  eine  Reihe  von  Beschlüssen 
p&ssty  deren  Verhandlung  bis  zum  Eintreffen  der  Deputation 
rertagt  wurde  und  die  sich  nach  der  Lage  der  Dinge  auf  die 
lUicheD,  Verbannten  zu  gewährenden  Privilegien  bezogen  haben 
werden.  Auf  diese  noch  nicht  rechtskräftig  gewordenen,  in 
emem  probuleumatischen  Decrete  vorliegenden,  also  nur  über  die 
cnte  Lesung  hinausgekommenen  Beschlüsse,  beruft  der  Haupt- 
otrag  und  das  Amendement.  Der  Sinn  des  letzteren  lässt 
One  mehrfache  .Auffassung  zu. 

Man  könnte  annehmen,  dass  es  Kephisophon,  welcher  den 
Biiqptantrag^  stellte,  darauf  ankam,  dass  die  Genehmigung 
dines  noch  in  derselben  £kklesie,  in  welcher  er  eingebracht 
lüde,  erfolge;  denn  er  scheint  in  einem  probuleumatischen 
Decrete  niedergelegt,  welches  zwar  von  der  später  üblichen 
od  festen  Form  abweicht,  aber  durch  ::po<javeiv  3s  tyjv  ^rpcjßefav 
Z.13  als  solches  einigermassen  charakterisirt  wird.  Könnte  ja 
lelbst  diese  Form  statt  der  gewöhnlichen  tou;  ::po£5pou;  et  dtv 
ujTiMry  ^rpcsJpeustv  £i^  ty;v  -irpwiriV  £xxXr,ff{av  -rpoaoYaYsTv  in  der 
Akicht  gewählt  scheinen,  um  die  Schlussabstimmung  in  der- 
selben Versammlung  und  die  Zulassung  der  Sainier  in  der 
ikhsten  £kklesie^  sav  tou  Siwvtai,  zu  ermöglichen.  Mir  dünkt 
«ber  diese  Erklärung  nicht  wahrscheinlich,  weil  der  Kath  und 
Bein  Antragsteller  diese  ihre  Absicht  in  einer  jede  Unklarheit 
aasschliessenden  Weise  formuliren  mussten  und  weil  die  Worte 
it»  Amendements  xoOaTTcp  -h^  ßcjAY;  'irpoßo'JAejcaca  i(7/jV£YX£v  nicht 
iowohl  auf  ein  eben  eingebrachtes,  in  Discussion  stehendes, 
als  vielmehr  auf  ein  vor  einiger  Zeit  dem  Volke  unterbreitetes 
Gutachten  hinweisen.  Auch  hat  die  frühere  Besprechung  der 
Textirung  dieses  Decretes  ergeben,  dass  dasselbe  aus  dem  Proto- 
kolle der  in  den  Praescripten  bezeichneten  Ekklesie  äoss  und 
«ie  einige  andere  ältere  Urkunden  Beschlüsse  erster  und  zweiter 
Lesung  vereinigt  haben  dürfte.  Was  Z.  6 — 13  steht,  enthält  das 
Resultat  der  Schlussabstimmung  über  die  fraglichen  Anträge  und 
man  darf  sich  demnach  nicht  wundern^  dass  wir  über  das  Merito- 
rische  derselben  nichts  hören;  denn  diese  Inschrift  diente  sicher- 
lich nicht  zu  ihrer  Beurkundung,  sondern  zur  Beurkundung 
der  den  Gesandten  zugesprochenen  Auszeichnungen.  Die  folgen- 
den Zeilen    enthalten    den    probuleumatischen  Autrag  auf  Ein- 
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fulirung   der  Qesandten   in    die  nächste  Ekklesie,    zu  welchem 
sich  das  Amendement  in  engste  Beziehung  setzt. 

Man  wird  der  Tendenz  desselben  am  nächsten  kommen, 
wenn  man  gerade  in  den  Worten  xoOaTrep  r^  ßoüAY;  TrpoßouXetjcaaa 
sciJvc'P'.sv  seinen  Schwerpunkt  sucht.  Der  Hauptantrag  ging  da- 
hin,  die  Beschlüsse  zu  Gunsten  der  Samier  in  der  Form  zu 
sanctioniren,  iu  welcher  dieselben  das  Volk  angenommen  hatte 
([xupia  £*va'.  5  TzpoTspov  5  3y;|xo(;]  £^Y;9iffaT0  6  'AOr^vaiwv,  wo  die  Er- 
gänzung b  ori\tJo^  durch  das  folgende  6  'Aörjvaitov  völlig  gesichert 
ist).  Wir  denken  dabei  an  die  Einbringungsverhandlung.  Ver- 
muthlich  waren  bei  jener  Gelegenheit  die  Rathsanträge  ver- 
ändert worden,  vielleicht  von  den  den  Samiern  zu  gewährenden 
Gnaden  einige  in  Abfall  gekommen.  Als  der  Fortgang  der 
Debatte  der  jetzigen  Versammlung  eine  günstigere  Stimmung 
erkennen  liess,  stellte  derselbe  Rathsmann^  Kephisophon,  von 
welchem  der  Hauptantrag  herrührt  und  den  wir  uns  am  besten 
als  Patron  der  Samier  denken  werden,  den  Zusatzantrt^,  dass 
die  Beschlüsse  in  der  Form  genehmigt  werden,  in  welcher  sie 
ursprünglich  die  Bule  der  Ekklesie  proponirt  hatte.  Um  was 
es  sich  also  handelte,  das  war  die  Sanctionirung  eines  probu- 
leumatischen  Decretes  mit  Weglassung  der  Zusätze,  die  es  bei 
seiner  Einbringung  erfahren  hatte.  Die  Verhandlung  war  also 
in  diesem  Falle  über  die  Einbringung  der  Anträge  und  ihre 
dabei  erfolgte  Amendirung  nicht  hinausgekommen.  Unter  ge- 
wöhnlichen Umständen  hätte  die  Schlussabstimmung  in  einer 
nächsten  Ekklesie  stattgefunden  und  wäre  die  Abfassung  einer 
weiteren  Urkunde  unterblieben.  Als  sich  die  Ankunft  der 
samischen  Gesandten  verzögerte,  da  wurde  die  Verhandlung 
durch  den  vorliegenden  Antrag  wieder  aufgenommen.  Wäre 
uns  das  gesammte  diesen  Gegenstand  betreffende  Aktenmaterial 
auf  dem  Stein  erhalten,  so  würden  wir  das  Hauptstück,  das 
vorausgegangene  probuleumatische  Decret,  sicherlich  nicht  ver- 
missen, denn  das  unterliegt,  wie  bemerkt,  keinem  Zweifel,  dass 
die  vorliegende  Inschrift  nicht  zur  Beurkundung  jener  Privi- 
legien ,  sondern  als  Urkunde  der  der  Gesandtschaft  zu  er- 
weisenden Ehren  aufgezeichnet  worden  ist.  In  Bezug  auf  die 
Privilegien  ist  der  Antrag  ein  rein  formeller,  die  Schlussabstim- 
mung provocirender;  über  das  Meritorische  derselben  verräth 
er  nichts. 
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Nähme  man  aber  an,  dass  es  sich  um  die  einfache  Be- 
stätigung längst  perfecter  Volksbeschlüsse  handelte,  dann  wäre 
der  Wortlaut  unseres  Decretes  auffällig  und  es  wäre  nicht  zu 
begreifen,  wie  der  Zusatzantrag  noch  auf  ein  Rathsgutachten 
recurriren  könnte,  das  durch  die  Annahme  von  Seiten  des 
Demos  als  solches  nicht  mehr  existirte.  Es  kann  also  darüber 
noch  nicht  endgültig  entschieden  gewesen  sein.  Was  wir  dem- 
nach auch  aus  diesen  Beispielen  entnehmen,  ist,  dass  erste 
Lesung  und  Schlussverhandlung  in  der  That  durch  einen 
längeren  Zeitraum  getrennt  sein  konnten. 

Zu    beachten    ist   endlich   auch    noch  die  zweimalige  Be- 
antragung der  Ladung  der  Gesandten  zum  Ehrenmahl  im  Pry- 
taneion,  die  doch  nicht  wohl  als  eine  Einladung  zu  demselben 
Diner  von  Seiten  desselben  Gastgebers  verstanden  werden  darf, 
aber  nach  der  gewöhnlichen  Auffassung  solcher  Decrete  kaum 
anders   verstanden   werden  könnte.     Offenbar   gilt  die  Ladung 
im  Amendement  für   den  Tag  nach  dieser  Volksversammlung, 
die  Ladung  im  Hauptantrag  für  den  Tag  nach  der  Einführung 
derselben,    d.   i.    also   für   den    auf  die    nächste   Versammlung 
folgenden.     Ebenso    ist    die    doppelte   Ladung    im    ersten    An- 
trag und    im    Zusatzantrag   in    den  Inschriften  38  und  54  auf 
verschiedene  Tage    zu   beziehen,   wie   ich  meine,    in  ähnlicher 
Weise,    die   erste  auf  den  Tag  nach  der  Einführung.     Wie  in 
diesen  Amendements,    so    steht   nicht   selten   das   xaASjai  £1^  tö 
-pTxvEiov  £c  aüp'.sv  ganz  am  Schluss  nach  der  Bestimmung  über 
die  Aufzeichnung   (CIA.  I  20.  23.  24.  41.  96,    II  2.  3.  4.  30. 
42.  45.  46.  68.  69.  86.  103.  115.  116.  165.  174.  209j,   so  dass 
man   sich    der  Vermuthung   kaum    entschlagen  kann ,    dass  sie 
wohl  auf  eine  Anregung  in  der  Ekklesie  in  kurzem  Wege  aus- 
gesprochen und  nur  wegen  ihrer  Geringfügigkeit  nicht  als  be- 
sonderer Antrag  vermerkt  wurde.     Nur  einmal  tritt  sie  uns  in 
der   förmlichen  Fassung    eines  Amendements    entgegen    nr.  52'' 
Z.  30  ff. ,    doch  so,    dass    dasselbe    zugleich   die  Belobung  der 
Gesandten  beantragt  (sTraivscai  y.ca  y,x'/Azxi), 

Als  ein  weiterer  Beleg  dafür,  dass  die  Abstimmung  über 
einen  Gegenstand  von  der  Einbringungsverhandlung  getrennt 
werden  konnte,  darf  vermuthlich  auch  nr.  12,  eine  aller- 
dings sehr  zerrüttete  Inschrift,  angeführt  werden.  Dieselbe 
scheint    sich  auf  einen  Vertrag   mit  Seuthas,    dem  Könige   der 
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Odryscn,  zu  beziehen,  mit  welchem  zuerst  unter  Thrasybulos' 
Vermittelung  390  v.  Chr.  ein  Bünduiss  geschlossen  worden  war. 
Nach  der  Verordnung  der  Aufsehreibuug  der  Urkunde  folgen  Be- 
stimmungen, die  vielleicht  durch  Amendement  hinzukamen  — 
wenigstens  scheint  Z.  6  nach  avaAigxopivcov  das  Wörtchen  t« 
sicher,  w^elches  an  die  Amendirungsformel  xa  [fx^v  aAXa  xadoTuep 
TY)  ßouXfJ  zu  denken  nahe  legt  —  und  Z.  9 — 13  heisst  es  mit 
allerdings  starker,  aber  hinlänglich  sicherer  Ergänzung: 

[BJsOvai  Ol  TYi[v]  i{^[^9cv  tou;  ::püTavstc  xobq  [xsii  ty;v]  'Ep£x^j^5[Ä 
Trp'jTavsuoviac  ev  tyj  'JwpwTY)    £xx]Xr^aiÄ   x£[pt  toütwv,   tov  $£  opxov 

xa^tap/o'j^. 
Wären  uns  nur  diese  Zeilen  erhalten  und  nicht  auch  ein  Rest 
von  Z.  8  £v  xij  x^p]?  '^  2£'j[0]oü,  hinter  welcher  nur  fiir  wenige 
Worte  Platz  sein  konnte,  so  wäre  nicht  zu  zweifeln,  dass  wir 
es  hier  mit  einer  Bürgerrechts  Verleihung  zu  thun  haben,  deren 
Formular  zu  der  Zeit,  welcher  die  Inschrift  angehören  muss, 
mit  diesen  Worten  die  feierliche  Schlussabstimmung  der  Voll- 
versammlung bezeichnet,  nachdem  vorher  die  Ertheilung  durch 
die  Abstimmung  in  einer  gewöhnlichen  Ekklesie  ausgesprochen 
worden  war.  So  heisst  es  z.  B.  in  nr.  54  Frg.  b  Z.  10  £tvat 
$£  *Acxuxp[axY;v  'AOr;vaiov  y.x\\\  £XYÖvouq  aurou,  xal  £Tva[t  auxbv  9uX7J<;]  | 
fjffxivo^  [öl]v  xzo-^pi^r^'T.  [xa]l  [ckJijlo'j  xalj  |  (ppaxpia^,  worauf  Z.  16 
folgt  TTjv  Zk  (]^t;90v  Scuvat  'Jtfippj  |  auioj  xob^  icpuTivciq  to*j?  [n^-'ca]  xtjv 
'Axa{x|avx{Sa  7:püTav[£6jovTa;  £v  Tr^[i  ':wjpa)TT)  ijXxXr^ata.  Aber  da  für 
das^  was  der  Bestimmung  oouvai  Ik  tyjv  (J^yj^ov  noth wendig  vor- 
ausgehen muss,  in  unserem  Falle  kein  Raum  ist,  darf  man 
dieselbe  nicht  auf  die  Schlussabstimmung  über  eine  Bürger- 
rech tserth  eil  ung  beziehen,  sondern  wird  an  die  Feststellung 
einer  Ekklesie  zu  denken  haben,  welcher  der  voranstehende, 
eben  eingebrachte  Beschluss  zur  Sanction  vorgelegt  werden 
sollte.  Das  Amendement  mag  nur  in  der  Bestimmung  des 
Termins  von  dem  Hauptantrage  abgewichen  sein.  Wer  diese 
Vermuthung  nicht  acceptirt,  wird,  was  mir  weniger  wahrschein- 
lich dünkt,  annehmen  müssen,  dass  der  im  Hauptantrag  über- 
gangene Satz  über  die  feierliche  Abstimmung  noch  nachträg- 
lich hinzugefügt  wurde.  Hingegen  lassen  die  Worte  xolx;  -irpu- 
xivcic,  die  in  nr.  95  allein  von  dem  Amendement  des  Epichares 
enthalten  sind,  eine  mehrfache  Ergänzung  i^u,  z.  B.  toj;  c£  Tzp-j- 
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Tijvij^  [crnvc^  ov  Xiy^axjt  ex'ixsXeicjOai,  c-irox;  av  aÜTtü  auixTrpaTTWJ'.  gu 
h  ltr,'ai  (vgl.  119,  115).  An  eine  Aufgabe,  wie  sie  in  den 
Kesten  der  Inschrift  CIA.  I  nr.  37  Z.  4  ff.  angedeutet  und 
gleichfalls  durch  Amendement  einer  Prytanie  übertragen  wird, 
ist  natürlich  nicht  zu  denken :  Ta<;  |  [5e  xi^si;] ,  ccai  [ tou<; 

23aaTi{ptov,  crav  ?repi  twv  Ta5[£(i)v  rj,]  ottw;  av  a 

Ich  habe  bisher  jenes  Document  zurückbehalten,  welches 
die  Annahme  erster  und  zweiter  Lesung  und  das  zeitliche  Inter- 
vall zwischen  beiden  gegen  jeden  Widerspruch  sichert,  weil 
vorerst  der  Beweis  erbracht  sein  sollte,  dass  alle  Anträge,  welche 
Gegenstände  sie  immer  betrafen,  dieser  Procedur  unterworfen 
waren,  damit  nicht  aus  der  Eigenart  des  Gegenstandes  eine  be- 
schränkte Geltung  dieses  Verfahrens  gefolgert  werde.  Ich  meine 
die  auf  die  Angelegenheit  der  Kitier  bezügliche  Inschrift  nr.  168 
aas  Ol.  111,  4  =  333/2  v.  Chr.,  über  welche  ich  bereits  in 
den  Demosthenischen  Studien  II  430  ff.  [68]  und  was  ihre 
Präscripte  betrifft,  in  diesen  Untersuchungen  eingehender  ge- 
handelt habe.  Da  dieselbe  zugleich  über  die  noch  nicht 
gelöste  Frage  der  Veranlassung  verschiedener  Beurkundung 
attischer  Volksbeschlüsse  vollen  Aufschluss  verspricht,  mag  sie 
nochmals  ihrem  Wortlaut  nach  hier  mitgetheilt  werden. 

[0]£Ot.  'Ezl  NixoxpaTOu^  ap/o^/rc;  £7:1  t^(;  A'.7£Toc^  irpioTri^ 
-p'JTavcia;  '  Tüjv  Trpoicpwv  £7:£'^y5?^'^^''  QzO^Ckg^  ^r;YOjaio^  • 
Ico^sv  TTj  ßojArj  •  *Avt{5cto^  'AxoXXoBuipoj  SuTraXiJTT'.o^  £i:u£v  • 
7r£p:  ü)v  \t(G\jzvf  o\  KizieXc  Tzepl  ri;;  Bp67£tu);  rij  \\(^pooivr^  toj 
'.£pc5,  E^^^ijOa».  T£i  ßcuA£T  TO'j;  Tzpoiopo'j^  oi  äv  Xa)r<i)[cr]'.  7upc£- 
Bp£6£tv  £ic  TTjv  TpioTYjv  £*/.y,Xr|Jiav  izpococ^OTfzl^  auTO'j^  xal 
•/jprt[t.xv.7a\,  ^f^fuiltr^v  ok  5'j;i.ßaAX£jOa'.  tt;;  ßcuXY;;  £i;  tov  oyjjjlov 
ov.  Boy.£T  ty;  ßo'JA£T,  r/.ojjavTa  tov  ci;;i.ov  töv  KtT'.£(t»)v  7r£pi  ty;; 
Ocpjs£io);  TOJ  kpcO  xat  oXXcu  Aör/^auov  toj  ßo'jXo|jL£vo'j  ßouX£6- 
sacOa:  c  t».  av  auiw  3c)t£t  ap'.crov  £lva'.. 

'Ezl  NtxcxpaTOü<;  ip/cvTO(;  £7ri  xf^;  llavciovico;  S£UT£pa(; 
::puTav£ta<;  •  twv  zpoiSpwv  €7:£'^'i(59i'i£v  «l^avoffipaTO^  <^tXa($r|;  • 
£855£v    TW    BijiJLCj)  •    AuxoupYo;  A'jxs^psvo;  BouxiBri;  £'!-£v  •    -cpl 

WV    Ot    r/ZOpO».    et   KlTl£^    Bo^av  £VVC;jLa    tX£T£ü£tV  a'.TO0VT£^  TOV   OTi|^.CV 

-/uip(oj  £'/xrr<7tv  £v  w  l5p6(70VTa'.  Icpbv  \\9pcciTY;c,  $£00/0 ai  tw 
oi5pi(j>    5oüvai    ToT;   ifx^ropot^   twv    Kitiewv    eVxtTiJ'.v   y[o)]p{oj  £v  co 
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Tfj;  "Igioo^  i£pbv  TBpüvrat. 

Darin  besitzen  wir  urkundliche  Zeugnisse  über  die  beiden 
Verhandlungen,  welche  wir  nur  dem  Umstände  zu  danken  haben, 
dass  nicht  ein  Rathsschreiber  die  Aufschreibung  zu  besorgen 
hatte,  sondern  die  in  der  kanzlistischen  Praxis  Athens  wenig 
bewanderten  Kaufleute  aus  Kition,  welche  beide  auf  ihr  Qesuch 
bezüglichen  Aktenstücke  glaubten  verewigen  zu  sollen.  Der 
Rathsschreiber  hätte  sich  mit  dem  zweiten  begnügt,  aus  dem 
allein  wir  über  die  zurückgelegten  Stadien  der  Verhandlung 
nichts  erfahren  haben  würden.  So  sehen  wir,  dass  der  Kath  das 
Gesuch  der  Kitier  mit  seinem  Probuleuma  in  einer  Ekklesie  der 
ersten  Frytanie  des  Jahres  Ol.  11 1,4  zur  Vorlage  und  ersten  Lesung 
gebracht,  in  welchem  die  Einführung  der  Petenten  und  die 
Verhandlung  auf  die  nächste  Ekklesie  festgesetzt  wurde.  Diese 
zweite  Verhandlung,  in  welcher  das  Gesuch  in  günstigem  Sinne 
erledigt  wurde,  fand  innerhalb  der  zweiten  Prytanie  desselben 
Jahres  statt. 

Aus  diesem  so  klaren  Zeugniss  die  Thatsache  einer 
doppelten  Verhandlung  zu  entnehmen,  hat  vor  allem  der  Um- 
stand gehindert,  dass  man  der,  wie  früher  nachgewiesen  wurde, 
ungenauen  Sanctionirungsformel  des  ersten  Decretes  sBo^e  tyj 
ßouX-^  wesentliche  Bedeutung  beimass  und  dadurch,  sowie  durch 
den  allerdings  eigenartigen,  die  meritorische  Feststellung  des 
Antrages  dem  Volke  reservirenden  Vorschlag  bewogen,  in  dem 
ersten  Stück  ein  reines  Rathspsephisma  erblicken  und  die  Prä- 
scripten desselben  auf  die  Rathssitzung  beziehen  zu  müssen  glaubte, 
in  welcher  es  zu  Stande  kam.  Aber  wenn  das  für  diesen  Fall 
richtig  wäre,  so  müsste  derjenige,  welcher  zugleich  den  Ratfa 
für  allein  competent  hält  Anträge  einzubringen,  alle  anderen, 
probuleumatischenDecreten  vorgesetzten  Protokolle  auf  dieRaths- 
versammlungen  beziehen,  welche  die  betreffenden  Gegenstände 
auf  die  Tagesordnung  der  nächsten  Sitzung  stellten.  Obwohl 
ich  nicht  zu  befürchten  habe,  dass  man  diesen  Standpunkt  gegen 
die  von  mir  vorgebrachten  Gründe  zu  behaupten  versuchen 
könnte,  so  sollen  doch  jene  Thatsachen,  welche  ihn  völlig  be- 
seitigen, nicht  unerwähnt  bleiben.  Sie  liegen  in  den  probu- 
leumatischen  Decreten,  deren  Präscripte  ausdrücklich  die  Volks- 
versammlung, auch  Zeit  und  Ort  derselben,  nennen,  in  welcher 
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sie  ZU  Stande  kamen,    auf  welche  sie  demnach  allein    bezogen 
werden  können,   wie  190.  270.  280.  303.  304.   305.   306.   308. 
314.  315.  316.  317  (vgl.  318).  322.  325.  330.  331.  334  u.  s.  w. 
£io  weiteres  Argument  wäre  gewonnen,  wenn  es  gelänge  zwei 
identische  Protokolle   eines    bei   derselben  Ekklesie  zu  Stande 
gekommenen    probuleumatischen    und    eines   Volksdecretes    zu 
finden.    Nun  haben  wir  solche  Decrete,  die  an  demselben  Tage 
za  Staude  kamen,   nämlich   nr.  125  und   126,    173.    174   und 
A^vatcv  VI  131,  109  und  das  Ehrendecret  der  Söhne  Leukons, 
ftber  davon  sind  die  beiden  ersten  vermuthlich  probuleumatisch, 
die  anderen  Volksdecrete.    Aber  glücklicher  Weise  findet  sich 
noch  ein  Paar  nr.  471  und  472,  welche   den   aufgestellten  Be- 
dingungen  ganz   entsprechen.     Die   Präscripten    des    probuleu- 
iDAtischen  Decretes  471    sind   identisch   mit  jenen  des  Volks- 
decretes und  beziehen  sich  auf  eine  und  dieselbe  Ekklesie.    Es 
geht  mithin  durchaus  nicht  an,  das  Protokoll  des  ersten  Decretes 
der  Inschrift  nr.  168   auf  die  Rathssitzung   zu   beziehen   trotz 
3:;£  ifi    &c'jXf„    welches  in  nr.  403  gleich  fehlerhaft  steht,   nur 
dass  hier  der  Fehler  durch  das  danebenstehende  exxXr^a(a  augen- 
scheinlich constatirt  werden  kann  (vgl.  I   S.  620). 

Wir  werden  nun  auf  Grund  der  erläuterten  Beispiele  mit 
schärferem  Blick  leicht  und  sicher  an  anderen  Urkunden  Ju- 
dicien auffinden,  welche  auf  erste  Lesung  und  Schlussverhand- 
lang  fuhren.  Wie  uns  nr.  168  den  Gang  der  Verhandlung  in 
seinen  beiden  Stadien  vorführt,  die  Procheirotonie  und  die 
Schloas Verhandlung  und  die  in  beiden  Versammlungen  gefassten 
Beschlüsse  mit  vollständigen  Präscripten  bietet,  welche  über 
das  Intervall  derselben  Aufschluss  geben,  die  gleiche  Einsicht 
gewährt  die  Inschrift  nr.  186  über  die  Euenor  decretirten  Ehren. 
Auch  sie  umfasst  zwei  Decrete,  deren  erstes  leider  zu  Anfang 
Terstümmelt  ist,  deren  zweites  aber  das  Resultat  der  Schluss- 
verhandlung in  der  Form  eines  Amendements  zu  dem  voraus- 
gehenden probuleumatischen  Decret  enthält,  welches  bei  der 
in  einer  früheren  Ekklesie  stattgehabten  Procheirotonie  ange- 
nommen worden  war  und  in  üblicher  Weise  als  Urkunde  auf- 
gezeichnet wurde.     Die  Inschrift  lautet  Z.  1   ff . : 

\e^2i  t}j;(;  |  ßouXii;  tlz  tov]  Br,|xcv,  cti  Boy.cT  ty)  ßcu[AT;'i],   £[:r£'.S]r) 
Eu[i^iyüi)p   'A])tapvav  7rpc8u|xo<;  iaTt[v|  |  ^epl  tov  ot;[xov  tov  'Aör/zaitov 
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/.ai    Tzzil   CT[i  I  $jjvaTat    dtYaOov,    slvai   (ss)   aü-bv   irpö^s^'^f'']  |  ^^'i 

elvai  a-jTü)  xa0|a7:£p  toT<;  a>vXoi?  euspY^Tai?.  xat  avaYp[a]|4'at  tsSe 
TO  (fij^taixa  ev  otiijXy)  XiOivy)  to'v  Yp^Ht-M-^ttca  Tf^q  ßo'jkf,^  xat  or^aat 
ev  ixp  [c]7r6A£i,  £?<;  Se  ty;v  avovpa^Yjv  t^(;  cti5Xy;<;  [3;o0]vat  tov 
Ta|ji{av    TOj   Si^ixcu  A  A  opo/I^i^   s[x  |  tw]v    xaia   tJ^Tjf lafiiaTa   ova- 

Xt(JXC|X£V(i)V    T(|)    I    [Sii5|Jl](i). 

Daran  schliesst  sich  das  Volksdecret  mit  neuen  Präscripten: 
['Erjl  ^tXcxX^ou^  ap/ovTO<;  £7cl  Tiji;  Otv£TSo^  £vi3t[T!Y;c]  zpüTav6(i)a4, 
Yj  EuöüY£vr^;  'H^ataToBijfjLOü  KY;(pi[ff  i£]u;  £Ypa[i.[Jt.aT£ü6v  •  öapYtjXiwvo^ 
3£üT^pa  taT[a|[jL£]voü,  Tp{T£i  Y.a\  £txoaT£T  TT^c  7:püTav£ia<;  •  £xx[Xr;ff]ta' 
Twv  zpoeBpwv  £Xc(J;y5^'.s£v  EuaXxo;  OaXY;p£[j ;  •  IJBoSev  tw  Bi^ixco  • 
Atf^avTo;  <l>pacrtxX£{Soü  M['jp  p'.Jvcjjtog  £t7r£v  •  xit  [xev  oXXa  xaOirsp 
T^  ßouX£T  '  I  [£:r]£tCT;  §£  E^vcjp  Eur^'^riou  8t'  £Ü£pY£ffiav  :cpo5ßv|[o]^ 
6Yev£T0  Toü  5ti5|jlc'j  toj  AÖYjvaCwv  xal  äzavra  3ff|[a]  zpojsxa^ev 
auT(o  6  Bf<(xo^  6  'AOr^vatwv  xal  loia  |  xal  xoivcT  eTrtfjiiXeTai ,  dYaö[£t] 
rj*/£i  £i}/Y;9(a[öa'.]  |  tco  SYJfjwi)  £7:atv£(7a(i)  {xlv  Eurjvopa  EuTi^zbu  xa[l 
oteJ  !fav(0Gai  OaXXoO  aT£t|/avci)  ^'XcTtiziaj;  2v£[xa  xal  |  £]7ct|jL£Xeia;, 
sTvai  B£  auT(T)  xal  £Y*^cvo[t^  y^^^  xal  |  oijxiaq  lYXTr^atv  axd/ovt». 
Twv  [xsivwv  xal  T(ov  i£|p(T)v].  £7:t[jL£X£aÖa»  C£  auTOj  [tkJv  t£  ßouXtjv 
r/;v  d£l  ß  ouX£6s]jaav  xal  to['j;  ::puTav£i^  to'j?  a£l  Svia^.  |  avaYpa^Ja». 

6£    T 

An  unserer  Auffassung  des  Verhältnisses  beider  Decrete  kann 
kaum  ein  Zweifel  obwalten.  Dass  das  erste  das  Probuleuma 
des  Rathes  enthielt^  das  steht  durch  die  Formel  im  Eingang 
::pocaYaY£tv  EÜYJvopa  zphq  tov  8y;[jlov,  "p^wfxr^v  Zk  5j|xßaXX£j6ai  t^;  ßouX"^»; 
£i;  TOV  5r^(jL0v  sicher.  Wir  bedürfen  der  Präscripte  desselben 
nicht;  um  überzeugt  zu  sein,  dass  über  die  Anträge  in  einer 
Ekklesie  vor  dem  dreiundzwanzigsten  Tage  der  neunten  Pry- 
tanie  des  Jahres  Ol.  114,  3  procheirotonirt  wurde,  dass  dasselbe 
zwar  bei  dieser  ersten  Lesung  angenommen,  aber  noch  nicht 
rechtskräftig  geworden  war ;  denn  hätte  in  jener  Sitzung  bereits 
die  Schlussverhandlung  und  definitive  Abstimmung  stattgefunden, 
dann  könnte  es  in  dem  zweiten  Decret  nicht  heissen  Ta  ja£v 
a/.Xa  xa6az£p  tyj  ßouXf).  Ein  Amendement  kann  doch  nur  mit 
Kücksicht  auf  ein  eben  noch  vorliegendes  Probuleuma,  nicht 
aber  zu  einem  längst  fertig  gewordenen  Boschluss  eingebracht 
werden.  Dass  aber  das  Probuleuma  in  der  P^kklesie,  in  welcher 
Diophantos   seinen  Zusatzantrag  stellte,    zur  ersten  Mittheilung 
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und  Verhandlung    gekommen    sei,    das    anzunehmen    verbietet 
klarlich  das   dem   Zusatzantrag   vorgesetzte   Protokoll.     Allein 
(Jagegen  lässt  sich   einwenden,    dass  das  Amendement  auf  die 
Verleihung  der  Proxenie,  welche  im  Hauptantrag  ausgesprochen 
nrird,  als  auf  einen  abgeschlossenen  Akt  hinweist  (£Z£iBt)  "irpo^svo; 
£Y£v£Tc).    Ich  kann  aber  nicht  zugestehen,  dass  das  erste  Decret 
eio  eigentliches  Proxeniedecret  ist.    Das  von  Köhler  in  eckige 
Klammem   gesetzte  Be  zeigt  deutlich,    dass   hier   einige  Worte 
aosfieleo,  von  welchen  der  Infinitiv  elvat  Ih  oHnb'f  xp65£vov  abhing, 
etwa  6  5i;jjL0?  s']nr;®'(j2To.    Euenor  war  also    längst  Proxenos    und 
petitionirte  um  die  Zuerkennung  gewisser  dieser  seiner  Stellung 
^bührender  Privilegien.    Diesem  Gesuche  willfahrte  der  Raths- 
antrag  im  allgemeinen :  rm  sTvat  ourco  xaOoexep  toi^  oXXotg  euep^eTa«; 
(Fgl.  116  elva».  Yjxi  toi?  'EXaiouciot?  t«  avrra  xtX.).    Das  Amendement 
oder  der  Volksbeschluss  specificirte  dieselben  und  fügte  weitere 
Auszeichnungen    hinzu,    nachdem   es   vermuthlich    Euenor   ge- 
lungen   war,    vor   dem   Demos   seine  Verdienste   in   das   beste 
licht  zu  stellen,    und  wurde  so  zum  Hauptbeschluss,    welchen 
mao  durch  die  Vorsetzung  eigener  Präscripte  als  solchen  gegen 
den  sonstigen  Usus  hervorheben  zu  sollen  meinte. 

Auf  gleicher  Stufe  mit  dem  datirten  Amendement  dieser 
huchrift  steht  das  Amendement  auf  nr.  119,  deren  Decret 
vegen  der  allein  erhaltenen  Schluss werte  Z.  1  [elvat  ^k  x!a]i 
z[i»]Tw  s[-jpd(j6at  xopa  t|o]u  ot^(jlo'j  [Stou  dtv  dt§to;  yj  |  aJfaOöv,  wie  später 
gezeigt  werden  wird,  als  probuleumatisch  anzusehen  ist.  Das- 
selbe hat  wenigstens  zum  Theil  neue  Präscripte: 

"ESo^sv  TwU  5"/||JL(})  •  • .  .  .  xpjjair^;  *A6r|v[ s]  b;  elzsv  • 

xi  [jjLEv  oXXa  y.aOi]  z£p  t£T  ßou[X£T  •  £X£t5Yj  Se]  |  jViteXX^?  Zw[zupO'j 

B;>s^''t]|io;  xpa[TjT£[t  Sit  ^uvaxat]  |  dYoObv  —  Z.  14  [£'<J/rj9{T0at  t(o]  | 

3^1(4X1)  €lva[t  'AxE/xXr//  Zwt:]  üpou  Bu^a[vTtov  7cp6^£vo]|v  >ctX. 

Selbst    wenn    es    für   uns    nicht    feststünde,    dass  bei  der 

ersten    Lesung    eine  Abstimmung    über   das    Meritorische    des 

Antrages    nicht   stattfand,    während  nach  den  Worten  £<]^Y39{cöai 

':u   ^t[uo    der    Zusatzantrag    durch    Abstimmung    angenommen 

worden  sein  muss,    führten    uns    die   Präscripte,    so  mangelhaft 

sie  sein  mögen,  darauf,  dass  das  Amendement  in  einer  späteren 

Versammlung  zum  Beschluss  erhoben  wurde. 

Dass  es  das  gleiche  Bewandtniss  mit  dem  auf  nr.  P  Z.  17 
begegnenden  Zusatzantrage  hat,    welcher   bezweckte,    dass  ein 
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früher  eingebrachtes  Probuleuma  ohne  die  Veränderung,  die 
es  bei  der  Einbringung  erfuhr,  ratifieirt  werde,  ist  früher  dar- 
gelegt worden. 

Einen  vierten  Beleg  bietet  das  probuleumatische  Ehren - 
decret  des  Phaedros  nr.  331.  Auch  dieses  hat  einen  Zusatz- 
antrag,  der  sieh  zwar  nicht  durch  selbständige  Präscripte  wie 
die  eben  besprochenen  auszeichnet,  aber  durch  seine  von  anderen 
Amendements  abweichende  Form  und  durch  die  Art,  wie  der 
Rathsantrag  als  ib  'KpoTepov  4^9ta[;.a  bezeichnet  wird,  nicht  un- 
deutlich verräth,  dass  dasselbe  aus  dem  Protokoll  jener  Ekklesiei 
in  welcher  die  zweite  Lesung  und  Schlussverhandlung  über  den 
Hauptantrag  stattfand,  aufgenommen  wurde.     Es  lautet: 

Z.  91  AOavBpoc;  AujwtSo'j  'AvajpXufmc;  elTrev  aYa[ö]eT  vjyei  SeS^^Oat 
T(p  SijjAü) ,  Ta  [xb  dtXXa  [xaJvTa  zparcstv  irspi  ty;^  Bcopeo^  ^^  einjxsv 
[^JaiBpo;  xaxi  xb  xpcTspov  ^J^T^^tjjxa  3  AuavSpo?  elzcv, 
T3u<;  ^k  0sfffjio8iTac  sicaYaYEiv  aurto  tyjv  Scx-iixactav  ty;?  Swpeo^  el^ 
TO  Sixacm^piov  xori  xbv  vojaov. 
Seinen  eben  vorgebrachten  Antrag  hätte  der  Rathsmann 
Lyander  unmöglich  so  bezeichnen  können ;  ja  er  hätte  ihn  ver- 
muthlich,  wenn  er  nicht  bereits  in  erster  Lesung  angenommen 
gewesen  wäre,  nicht  ^iJ^tGiJLa,  sondern  lupoßouXsuixa  genannt.  Dass 
aber  to  icpoiepov  ^^ia\LOL  so  viel  bedeutet,  als  das  früher  an- 
genommene oder  wenigstens  eingebrachte,  nicht  aber  das  an 
früherer  Stelle  geschriebene,  dafür  lässt  sich,  wenn  es  dessen 
bedarf,  auf  CIA.  I  nr.  51  Supplem,  S.  17  und  Kirchhoff 's  Be- 
merkung verweisen.  'E;  02  to  ^i^i(j[t.(x  to  rp6[T£pov  sJravopOwcat 
Tov  '^p(x\ji[>.OLxioL  tt;;  ßouXr;?  heisst  es  dort  Z.  38  in  einem  der  Prä- 
scripte entbehrenden  Decret  Z.  28 — 44  Frg.  f  g  von  einer  Ver- 
besserung, welche  der  Schreiber  an  einem  früheren  Beschluss 
vornehmen  soll,  und  Kirchhoff  bemerkt:  ceterum  extrema  haec 
(er  meint  Z.  28 — 44)  aliquo  post  priova  femporis  xntervallo 
addita  esse  non  solum  inde  perspicitur,  qtiod  diver sa  manu  ex- 
arata  suntj  verum  etiam  eo  comprohntnry  quod  et  litteris  scripta 
sunt  minus  diductis  propter  spatii  scilicet  angustia^  et  vs,  28 
pritis  {Und  decretum  vocatur  to  izpoxepo'/  ^^^ic^xa,  vt  quamvis  desint 
vs.  28  praescripta  solemnia,  tarnen  adpareat  extrema  haec  non 
eodem  atque  pinore  die  acta  6sse,  Noch  deutlicher  wird  in  der 
Inschrift  der  Söhne  Leukon's  das  Ehrendecret  des  Vaters  Z.  28 
mit  tb  ^^{a\L!x  tou  §ii{{jlou  tb  TupdTspov  l(];rj9iff|jL£vov  Aeuxwvt  bezeichnet. 
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Leicht  möchte  Jemand  auch  die  Spuren  eines  bei  der 
Schiassverhandlung  gestellten  Amendements  in  nr.  162  erkennen 
woBen,  denn  auf  die  vorausgehende  Verfügung  der  Aufzeich- 
nung Z.  11   ff.    Tov  $£  vdjJLOv  TCvSe  xai  T[bv  x£]pi  TYj(;  i^zziaeiiiq  t[(]jv 

Tfx^pxb^i £v   or/^Xst   XiOivjei    xal   (rnjcat   iv   axpo-iröXt)  xtX. 

folgt: 

Z.  14  [ — ]rir;(;  •  2%'.po^op[t(i)vo(;  ixJTy)  laTajxevc'j  •  vojxo  — ,  Z.  15 
[Auxo5p]YO(;  Aux5^p[ovoi;  BouJTiJr;^  £T7cs[v]  •  cxw;  d  — ,  Z.  16  [aixj^o- 
p^  0»  Ä[p"fupol  xa]i  Ta  xa[v]a  xal  TaX[Xa  xtX. 
Es  werden  Anordnungen  über  Staatsopfer  und  Feste,  über 
die  dabei  thätigen  Beamten,  über  die  Kassen,  welche  die 
Zahlungen  dazu  zu  leisten  haben,  und  über  heilige  Schätze 
getroffen  (s.  Köhler  im  Hermes  I  312  ff.).  Allein  es  darf  die 
Verhandlung  darüber  nicht  in  der  Volksversammlung  gedacht 
werden,  denn,  wie  bereits  Köhler  CIA.  II  S.  67  bemerkt,  in 
wnothetis  haec  acta  esse  videnfur. 

Noch   weniger   sicher   steht   es,    dass   uns  in  nr.  131  ein 
Zasatzantrag  mit  selbständigen  Präscripten  erhalten  sei, 

Z.  1  — 11   [Yp«iA|A]aT[£  - -.  6  8£tva]  |  £ix£  •  [tä  [jl£v  aXXa  xoSdizep 

TsT]  I  ßouX£[T,    cTvai  Be ]  |  vjxi  dT[£X£iav  xat  yf,^  %a\  o'lx]  la; 

IyIxtt^^'.v  'AOtjvTiCtv  xat  £]|Ivai  [a'jro)  xa6a::£p  toT^  a)vX]|oi(;  i:[po5£vot^ 
xpb^  Tov  xoXsJljjLapyJov  — 
Denn  das  erste  Wort  ist  nicht  ein  Rest  von  £Ypap.j;.aT£U£,  sondern 
rielmehr  von  -^poLyk^La-cioL  rf^q  ^o'j\ric,  der  das  vorausgehende,  uns 
reriorene  Decret  aufzuschreiben  angewiesen  wurde. 

Wenn  es  uns  schon  höchst  auffallig  erscheinen  muss,  dass 
die  attische  Kanzlei  zur  Beurkundung  der  Beschlüsse  des  Demos 
sich  der  Einbringungsdecrete  bediente,  welche  eigentlich  nichts 
besagen ,  als  dass  ein  Antrag  verfassungsmässig  von  der  Bule 
vor  das  Volk  gebracht  und  in  Verhandlung  genommen  wurde, 
hingegen  über  das  Resultat  der  entscheidenden  Abstimmung 
nichts  verrathen,  so  vermögen  wir  uns  in  diese  Art  der  Aus- 
stellung amendirter  Decrete  noch  schwerer  zu  finden.  Für  erste- 
res  haben  wir  eine  Analogie  in  den  Bürgerrechtsdiplomen  und 
jenen  Decreten,  welche,  um  rechtskräftig  zu  werden,  entweder 
vor  einen  Gerichtshof  oder  die  Nomotheten  gebracht  werden 
mnssten.  Keines  dieser  Aktenstücke  ist  von  dem  Standpunkte 
aller  zurückgelegten  Instanzen  concipirt,  sondern  die  Bürger- 
rechtsdiplome ,     die    wir    an    späterer    Stelle    zusammenstellen 
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werden,  verordnen  nur,  dass  die  feierliche  Äbstimmang  der 
Sechstausend,  welche  den  Volksbeschluss  zu  ratificiren  hatte,  in 
der  nächsten  oder  einer  der  nächsten  Versammlungen  stattzu- 
finden und  dann  die  gerichtliche  Prüfung  des  ganzen  Aktes  zu 
erfolgen  habe.  Ebenso  bestimmten  die  anderen  —  wir  können 
dies  allerdings  nur  aus  je  einem  Beispiele  entnehmen  —  dass 
der  Gegenstand  von  den  Thesmotheten  (nr.  331)  oder  den 
Nomotheten  (nr.  llö**  Z.  40  ev  31  xoX^  vo(jLcO£Tai[q]  t[o|1>^  7:po^3p]ou; 
oT  av  xposBpsucojJtv  |  [xal  tcv  £]TC[ta]TaTr3v  TrpocvcjjLoOeTYJ  [cai  to  ap^Juptov 
t[o]'jto  jjLsptl^stv  T  [ob;  dcTcoJJsxTa;  to)  xafjLta  tou  8i^[jl|[ou  xaia  xbjv  iviourbv 
sxaoTov)  in  Verhandlung  genommen  werden  solle.  Dass  diese 
Instanzen  im  Sinne  der  Beschlüsse  des  Volkes  entschieden, 
können  wir  aus  der  erfolgten  Aufschreibung  entnehmen;  über 
das  Resultat  der  Verhandlungen  wird  nichts  mitgetheilt,  von 
nr.  162  vielleicht  abgesehen.  Die  Praxis  der  athenischen  Kanzlei 
aber,  welche  die  Amendements  mit  selbständigen  Präscripten 
bezeugen,  ist  noch  um  Vieles  unverständlicher.  Weshalb  ver- 
bindet sie  auf  denselben  Gegenstand  bezügliche  Beschlüsse  ganz 
disparater  Natur  und  verschiedener  Ekklesien?  Warum  wurde 
nicht  das  probuleuraatisclie  Decret  in  die  Form  des  Volks- 
decretes  umgesetzt  und  diesem  das  bei  der  Schlussverhandlung 
durchgegangene  Amendement  als  gleichartig  ohne  Präscripte 
angereiht?  Es  muss  —  oder  was  wollte  mau  Anderes  daran» 
schliessen?  —  feste  Regel  gewesen  sein,  Beschlüsse,  die  durch 
ein  Probuleuma  des  Rathes  veranlasst  waren,  durch  die  Aus- 
stellung dieses  Probuleuma  in  unveränderter  Form  zu  beur- 
kunden. Ferner  möchte  man  vermuthen,  dass  Zu satzan träge, 
welche  bei  der  ersten  Lesung  gestellt  wurden,  dem  Probuleuma 
ohne,  solche  der  Schlussverhandlung  mit  neuen  auf  diese  Ekklesie 
bezüglichen  Präscripten  angefügt  wurden.  Fiel  ein  solcher  länger 
aus,  dann  blieb  nichts  übrig,  wie  nr.  18G  zeigt,  als  die  Auf- 
schreibung dieses  und  die  Anweisung  der  Kosten  neu  in  Antrag 
zu  bringen,  weil  die  im  Hauptantrag  ausgeworfenen  nicht  aus- 
reichen mochten.  In  den  Protokollen  der  Ekklesien  aber  war 
über  die  zweite  Lesung  und  Annahme  probuleumatischer  An- 
träge, wie  die  Besprechung  der  Inschrift  nr.  1**  ergab,  nur  kurz 
bemerkt  s'^r^^icOat  to)  Bk^jjlo)  x6pia  eüvai  xa  xpcTspov  s'^i^iqjLSva  tw 
Bi^fjui)  £v  TY)  5sTvi  ey.xXr,(j{a.  Daraus  wird  weiter  der  Schluss  ge- 
zogen  werden   dürfen,    dass   für   die    in  Volksdecreten    nieder- 
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gelegieD  Beschlüsse  keine  probuleumatischen  Anträge  vorhanden 
waren  oder  wenigstens  keine  solchen,  welche  zur  Beurkundung 
derselben  sich  geeignet  hätten. 

Es  ist  für  die  Frage,  welche  uns  beschäftigt,  nicht  ohne 
Ertrag,  die  Zusatzanträge  des  weiteren  zu  verfolgen  und  selbst 
an  ihnen  den  tiefgreifenden  Unterschied  zwischen  probuleuma- 
tischen Decreten  und  Volksdecreten  nachzuweisen,  indem  die- 
selben, je  nachdem  sie  Amendements  der  einen  oder  anderen 
Art  sind,  eine  verschiedene  Marke  erhalten.  Auch  mag  bei 
dieser  Untersuchung  die  Heranziehung  der  voreuklidischen  amen- 
dirten  Decrete  -  es  sind  dies  CIA.  I  nr.  20.  22.  27\  31.  36.  37. 
38.  41.  43.  44.  49.  51.  59.  64.  81.  83.  89.  101?  116«  {Supplem. 
S.  24)  —  gestattet  sein,  obgleich  wir  unter  ihnen  probuleuma- 
tigche  Decrete  und  Volksdecrete  nicht  durch  jene  untrüglichen 
Merkmale,  welche  den  nacheuklidischen  anhaften,  zu  unter- 
scheiden in  der  Lage  sind.  Die  Normalform  amendirter  Anträge 
»nf  Urkunden  der  nacheuklidischen  Zeit  ist  die,  dass  auf  den 
Hanptantrag  5  ceTva  sittsv  das  Amendement  mit  den  Worten 
:2  |i£v  aXXa  xaOaTrep  vr^  ßcuÄYJ  folgt,  woran  sich  der  Inhalt  des- 
selben meist  mit  einer  Partikel  des  Gegensatzes  {li)  anschliesst, 
»l5o  z.  B.  wie  CIA.  II  nr.  38  Z.  6: 

Ks^aXo^  etrs  •  Ta  \).vt  cuXx  /.aOa-irsp  [t]- 

Yj  ßojXsT'  ävavpr^/ai  II  <I>avcy.p'.Ts[v] 

TCV    riapir/ov    ZpS^EVOV    7.2'.    £Ü>£p[Y£]- 

TT^v  auTov  y.al  tou;  ey.YOvcu;  y.tX. 
Diese  auch  allen  voreuklidischen  Decreten  bis  auf  vier  (nr.  27". 
31.  41.  59.  101?)  gemeinsame  Form  findon  wir  in  folgenden 
Crkanden:  nr.  P  (Z.  28).  18.  38.  41.  52^  54.  55.  85.  95.  119. 
131.  135(?).  138.  146.  163.  186.  Der  Namen  des  Antragstellers 
ist  ausgelassen  nr.  115,  tä  {xiv  oXXa  xaOa'::£p  vr^  ßojXyj  vielleicht 
nr.  302**,  wenn  dies  nicht  als  ein  zweites  Decret  mit  mangeln- 
den Präscripten  anzusehen  ist.  In  mehren  Fällen  ist  der  amen- 
dirte  Hauptantrag  ein  probuleumatischer  (nr.  52^  54.  55.  95. 
115.  186.)  oder  es  hindert  nichts  anzunehmen,  dass  auf  den 
Steinen  einmal  probuleumatische  Anti'äge  vorangingen  (nr.  18. 
38.  41.  85.  119.  131.  138.  146.  163.  302^). 

Von  dieser  Fassunjj:  weicht  eine  andere  ab,  wie  sie  nr.  86, 
nr.  331    und    das  Ehrendecret   der  Söhne    Leukon's   ('AOr,v.  VI 

9itztii«8b«r.  d.  phil.-hist  Cl.  ICH.  Bd.  I.  Hft.  0 
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152)  Z.  66  bieten^  indem  es  Dicht  heisst  xa  (jlIv  SkXa  xoBokep 
T^  ßouX^,  sondern  Ta  |X£v  oXXa  %<xbdn:ep  Kt^^kjöBoto?,  t^  piev  dfXXa 
xivra  xata  to  7:p6T£pov  ();/^<^tG|jLa  S  AuavSpo^  sTxe,  xa  jx^v  d[>.Xa  xaOflbrep 
'Av5poT{(i)v.  Damit  lassen  sich  jene  anderen  aus  CIA.  I  ver- 
gleichen, nr.  27'.  31.  41.  59  und  vielleicht  101. 

Das  Amendement  von  27'  ist  in  diesen  Studien  I  S.  588 
mitgetheilt  und  besprochen  worden.  —  In  nr.  31  stand  neben 
dem  ausfuhrlichen  Hauptbeschluss  (die  Zeile  zu  35  Buchstaben) 
über  die  Aussendung  und  Einrichtung  der  Kolonie  von  Brea 
in  kleinerem  Format  (die  Zeile  zu  17  Buchstaben)  das  Amen- 
dement des  Phantokles: 

[OjavTOxXij?  elxe*  xspi 
[[jl]^v  rfiq  i^  Bpdov  dxoi- 
[x]{a?  xaOa^sp  Ar^ixoxX- 
[eJiBr,^  eTxe  •  tl>avTOxXd- 
[a]  Se  xpocaYOYstv  ty;v  'E- 
[p]£XOr|"($a  7:püTav6{a- 
[v]  Tpoq  TTjv  ßouXtjv  h  rq 
[i]  TTpwTY)  ^'dpoi'  iq  Se 
[Bjpiov  £)^0y;t(j5v  %a\  l^e- 
[uJYtTwv  livai  TOü?  dbuo- 
[•]y.oüc. 

Wer  den  Hauptantrag  eingebracht  hatte,  auf  welchen  sich  Phan- 
tokles beruft,  stand  auf  dem  verlorenen  Theil  des  Steines:  es 
war  ohne  Zweifel  Demokleides,  den  man  auch  erwählt  hatte 
xaTaiTT^ffai  ttiv  dxoixiav  auToxpatopa  (Z.  8).  —  Die  Inschrift  nr.  41 
ist  zu  lückenhaft  überliefert,  um  mehr  als  die  Möglichkeit  einer 
solchen  Ergänzung  in  Z.  8 

X[ £l':r£  •  Ta  [ih  (ifXXa  xa6ax]£p  naTpoxX£{5r|(; 

zuzugeben.  Es  ging  ein  anderes  Decret  voraus,  dessen  Schluss- 
bestimmungen über  Aufstellung  und  Ladung  der  Aphytaeer  zum 
Ehrenmahl  noch  ersichtlich  sind.  —  Dasselbe  gilt  von  nr.  101, 

wo    man    sich   die  Trümmer  Z.  9  t«  jjlsv,    Z.  10 Tf<;  ehe  in 

ähnlicher  Weise  zurechtlegen  könnte:  ra  [ih  [oXXa  xaOxrEp 
]r,;  el'ize,  —  nr.  59  ersetzt  uns  diesen  Verlust  trümmer- 
hafter Ueberlieferung  vollständig.  Hier  stellt  Erasinides  den 
Hauptantrag  Z.  5: 
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[v  ZSpl   TOV    S-^JjJLOV   TSV    jVOiQvatwv   xtX. 

Daran  schliesst  sich  ein  Zusatzantrag  Z.  14: 

AioxXr/^  elxe  * 
[tä  [jl^v  oXXa  xaOohrep  ti^  ßouXTJ*]  eivat  8s  6paau- 
[ßcuXü)  ^uXij?  T€  £tvai  y.at  Sr^pÄU  x]at  (ppaTpia?  w- 
[v  äv  ßoiXtjTat  xtX. 
io  welchem    in  Angelegenheiten  Apollodors  und  Anderer  Ver- 
fugungen getroffen  werden  und  auch  die  Aufschreibung  dieser 
Beschlüsse  verordnet  wird.     Darauf  folgt  Z.  38 : 

Eu$iy.o;  slxe*  xa  piv 
[oXXa  xocOi-ffep  AtoxXiji;'  xspi]  Bl  t(i>[v]  Bü)poBoxr,j- 
[a'^(i)v  ixl  TG)  i!/r<9{a|jLaTi,]  S  e^j9[{]cÖT)  'AxoXX- 
[oBwpo),  TT|V  ßoüXTjV  ßo'jXsOajat  ev  ty;  7cp(»)TY)  §5- 
[pa  £v  TW  ßouX£'jTT,p(](i)  xai  xoXal^etv  xtX. 
An  der  Richtigkeit  der  Ergänzung  kann  kaum  ein  Zweifel  sein. 
Dass  die  Beziehung  des  Amendements  des  Archestratos  zu  dem 
vorausgehenden    Antrag    des    Antikles    in    27'    insoferne    ver- 
schieden ist,   als  dieser  nicht  als  Zusatzantrag  eingeführt  wird, 
habe  ich  a.  a.  O.  588    dargelegt.     Dieselbe    erklärt   sich    viel- 
mehr durch  die  analoge  Fassung  der  Amendementsformel  zweier 
oacheuklidischer  Inschriften,  nämlich  CIA.  II  nr.  86  und  !Aö^r 

V2!5V  VI   152. 

Die  Präseripten  und   der  Anfang  des  Hauptantrages  sind 

DDS  in  nr.  86  nicht  erhalten.  Derselbe  lautet  von  Z.  9  ab: 
slvat  3s  xQLi  TTpo^svIov  Toö  SiiJfjLOü  Tou  'AÖTjvaiwv  STpoTwjva  TOV  ZtSwvo; 
ßaoiXia  xai  auTOv  |  %a\  ex^dvcuc  •  Tb  Ik  ^j^iii^icjxa  Tc3e  dv'aYpa^J^aTW 
c  YpajjLjjLÄTsu^  t95^  ßo'jXr;(;  |  icn^^Xir;  XiOivt)  Bdxa  Tl;{jL£po)v  xai  |  xot«- 
6£Tü)  £v  axpc^oXEi,  c^  §£  TTjv  a-va^pa^V  tt;^  (mJXrj^  SoOvat  tous;  i 
Tapita;  To>  fpap-l^a'^e^  'f'i?  ßoüX^^  A  AA  Spayjjia?  £x  twv  o^xa  TaXav- 
Twv  :r|c'Y;cac70(i)  0£  xal  TJjJißoXa  i^  ßouXYj  xp'bc  tov  ßaatXla  tov 
StSwviwv,  cTTtix;  I  5v  6  8^jjlo^  6  'ABr^vaCwv  £i$i5  ^^''  '^  I  ^^{jl-ity)  6 
^i^(0'/{(i)v  ßa^iX£u^  S£6|ji.|£vo^  TTJ^  x6X£(i)^,  xai  6  ßaciX£bc  o  L|tB[(.)]v{(i)v 
tllr^  3Ta(JL7C£[jLXY]  Tiva  u)\<;  auTÖv  6  cyj{jio<;  6  'AOrjvaiwv  •  xaXi(7a|t  Si 
xal  £xl  Esvta  TOV  f/AOVTa  -luapa  |  tou  21iSo)v(tov  ßaoiXEO)^  £^  to  ::pu- 
TÄiVelov  £^  aupiov. 

Mev^^evoj;  eTtcev  •  t3s  {jl£v  a)^Xa  y.aOaiiusp  Kri^iacBoTo;-  o^csai 
2'  5v  Xi$(»)|v{o)v    oixo'JVTE?  £jSiBü)vi    xal    ::oXi'.T£u5iJi£voi    £':nSr)[jLt5civ 

9* 
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152)  Z.  60  bieten,  indem  es  nicht  heisst  xa  [asv  oXX«  icoOxrsp 
TT)  ßoüXf^,  sondern  Ta  |x£v  oXXa  xaÖi'^ep  Kr^^iciScTo;,  Ta  [jl£v  a)*Aa 
TZTna  y^Ta  to  TTpftepov  (^(ptGjjLa  S  AuavBpo^  elxe,  xa  [jlIv  de/.Xa  ocaöobrep 
'Av3poTi(i)v.  Damit  lassen  sich  jene  anderen  aus  CIA.  I  ver- 
gleichen, nr.  27'.  31.  41.  59  und  vielleicht  101. 

Das  Amendement  von  27*  ist  in  diesen  Studien  I  S.  588 
mitgetheilt  und  besprochen  worden.  —  In  nr.  31  stand  neben 
dem  ausfuhrlichen  Hauptbeschluss  (die  Zeile  zu  35  Buchstaben) 
über  die  Aussendung  und  Einrichtung  der  Kolonie  von  Brea 
in  kleinerem  Format  (die  Zeile  zu  17  Buchstaben)  das  Amen- 
dement des  Phantokles: 

[OjavTOxX^?  efce*  -^epl 
[jjLJev  TYjq  £<;  Bpdav  dbroi- 
[x](a^  xaOa^ep  AtjjjloxX- 
[e]{Br|^  eTtte*  tl>avTOxXd- 
[a]  Se  TwpocoYOYStv  ty;v  'E- 
[p]£X^<ßa  7:püTav£{a- 
[v]  Tzpoq  TYjv  ßouXYjv  iv  vq 
[i]  TTpwTY)  iSpa*  £?  Se 
[Bjpiav  Ij^ör^Twv  xai  J^£- 
[uJYtTwv  Uvai  Tou?  flbco- 
[{]xoüc. 

Wer  den  Hauptantrag  eingebracht  hatte,  auf  welchen  sich  Phan- 
tokles beruft,  stand  auf  dem  verlorenen  Theil  des  Steines:  es 
war  ohne  Zweifel  Demokleides,  den  man  auch  erwählt  hatte 
xoL-zoLGvffGOLi  Tr;v  diTTOtxCav  auToxpaTOpa  (Z.  8).  —  Die  Inschrift  nr.  41 
ist  zu  lückenhaft  überliefert,  um  mehr  als  die  Möglichkeit  einer 
solchen  Ergänzung  in  Z.  8 

Z[ £T7:£  •  Ta  [ih  (ifXXa  xa6ax]£p  naTpoxX£{STj<; 

zuzugeben.  Es  ging  ein  anderes  Decret  voraus,  dessen  Schluss- 
bestimmungen über  Aufstellung  und  Ladung  der  Aphytaeer  zum 
Ehrenmahl  noch  ersichtlich  sind.  —  Dasselbe  gilt  von  nr.  101, 

wo    man    sich   die  Trümmer  Z.  9  xa  |ji.£v,    Z.  10 r,;  ehe  in 

ähnlicher  Weise  zurechtlegen  könnte :  Ta  [jlsv  [aXXa  xa6xj:£p 
jr,;  ehe.  —  nr.  59  ersetzt  uns  diesen  Verlust  trümmer- 
hafter Ueberlieferung  vollständig.  Hier  stellt  Erasinides  den 
Hauptantrag  Z.  5: 


Stvdifto  üb«r  »ttisehes  Staatiirecht  und  Urkundenwesen.  III.  131 

[f  ixatvdcrajt  6pi3t<76ßoüXov  w^  5vTa  ovBpa  i-^o^o- 
[v  z£pi  Tov  8^]jjwv  Tov  l\Or,vaia)v  xtX. 
DaraD  schliesst  sich  ein  Zusatzantrag  Z.  14: 

[tx  [xIv  oXXa  xa6x::ep  ty)  ßouXY)*]  elvat  Bs  öpaou- 

[ßo6Xcj)  9uXi5<;  xe  eTvai  y^i  Btqijlgu  x]at  9paTpta(;  w- 

[v  3v  ßo'jXiQTai  xtX. 
iD  welchem    in  Angelegenheiten  Apollodors  und  Anderer  Ver- 
fuguDgen  getroffen  werden  und  auch  die  Aufschreibung  dieser 
Beschlüsse  verordnet  wird.     Darauf  folgt  Z.  38 : 

EüBtxo?  elirs*  xa  [t.h 
iKkoL  xa6a7:£p  AioxXyjc'  ::spi]  5e  T(i5[v]  BwpoSoxr^c- 
a'^(i)v  e-Kt  TW  t|nf;9{ff[xaTi,]  S  i'^r<9[(];76r|  'AxoXX- 

[oBcipw,  TYjv  ßoüXY;v  ßouXsuajai  iv  ty]  xpcjjTt)  18- 

[pa  £v  TW  ßouXeuTTjpfJw  y,at  xoXal^etv  xtX. 
An  der  Richtigkeit  der  Ergänzung  kann  kaum  ein  Zweifel  sein. 
Dass  die  Beziehung  des  Amendements  des  Archestratos  zu  dem 
vorausgehenden  Antrag  des  Antikles  in  27'  insoferne  ver- 
schieden ist,  als  dieser  nicht  als  Zusatzantrag  eingeführt  wird, 
habe  ich  a.  a.  O.  588  dargelegt.  Dieselbe  erklärt  sich  viel- 
mehr durch  die  analoge  Fassung  der  Amendementsformel  zweier 
nacheuklidischer  Inschriften,  nämlich  CIA.  II  nr.  86  und  'AOt^- 

V2!3V  VI   152. 

Die  Präscripten  und   der  Anfang  des  Hauptantrages  sind 

ans  in  nr.  86  nicht  erhalten.  Derselbe  lautet  von  Z.  9  ab: 
slvat  Bs  %ol\  7:p65£v|ov  tou  Bi^fjiou  tou  'AOTjvaiwv  STpoTtojva  tov  SiBövo^ 
ß^^tX^a  %(x\  auTOv  |  yjxi  exy^vouc  •  Tb  Se  '];ii5f  tcjxa  TsSe  dv'aYpa^J^ötTW 
5  YpajjLjjLotTSu;  TYj;  ßcuX^i;  |  «(tty^Xy;  XiOivyj  Sixa  Tl;{jL£pü)v  %a\  \  xät«- 
ÖSTü)  £v  axpcxiXei,  i^  Ss  ty;v  d|vaYpa9t)v  vr,^  om^^Xr^^  5oOvat  tou;  i 
TafjLiac  TCO  YpapnjwtTEt  T7;(;  ßcüXrj;  A'AA  opax|Adc  e/.  twv  B^xa  TaXav- 
T(i)v  x|oir^c:acO(i)  Bc  xal  ^ujxßoXa  ii  ßouXYj  Trp'b?  tov  ßaaiXsa  tov 
IiBwvuüv,  077(1);  I  5v  6  BijfJLo;  6  'ABr^vaCwv  eiBt)  sav  Tt  |  rsjjiwfj  6 
ZiB(i)vi(i)v  ßaciXeb;  Bs^ixlsvo;  tyj;  '^roXsio;,  xal  6  ßaatXeb;  o  2'iB[o)]v{(i)v 
v.lr^  OTa|jL7:£[jL7q[)  tiv«  o)|;  auTOv  6  B^fxo;  6  AOyjvaiwv  •  xaX£7a'i  $£ 
xat  i*::!  ^£vta  tov  iJxovTa  •::apa  |  toü  ü.'Bo)vuov  ßactX£ü);  £;  to  7:pu- 
Tav£tov  I;  aupiov. 

M£V£5£V0(;  efefiv  •  t3s  |jl£v  a).Xa  xaOaxEp  Kt^^kjoBoto;*  OTzosat 

B'  5v  StBw'viwv    otxo>/T£q  icrStBwvt    xai    "iroXi'TEuoiiÄvoi    iTTiBr^fjLwctv 

9» 
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xax'    £|jLXOp|iav    ^A^rr^aij    [jly;    e^stvai    auroui;    [jlstjOixiov   icpörrcfisOat 

{xirjcs    X^P^iT®''  I  pi-TQ©-^*    xaTacT^cai    [jltjB'    eia^opov  |  {jLr^3e(ji.{av  e:n- 

Ypa(peiv. 

Unter  a6{/.ßoXa  versteht  Böckh  hospitii  signa  oder  t^tsserae. 
Vermuthlieh  handelte  es  sich  dabei  um  gegenseitige  Erleichte- 
rungen des  Handelsverkehrs,  jedenfalls  um  einen  nicht  un- 
wichtigen Punkt,  der  aber  in  der  Fassung  des  Decrets  als 
etwas  Nebensächliches  zwischen  Hauptantrag,  der  durch  die 
Bestimmung  des  dvoYpatJ/ai  als  abgeschlossen  erscheint,  und 
Amendement  eingeflickt  ist.  Man  könnte  meinen,  auch  hierin 
einen  etwa  in  der  Ekklesie  erst  eingebrachten  Zusatzantrag 
vor  sich  zu  haben,  der,  weil  er  von  demselben  Antnigsteller 
wie  das  Hauptdecret  herrührte,  kurz  angeschlossen  Avard,  und 
dass  sich  der  zweite  Zusatzantrag  zu  dem  ersten  formell  in 
Beziehung  setzte,  mit  dem  er  auch  inhaltlich  genauer  stimmt. 
Das  eben  besprochene  voreuklidische  Decret  nr.  59  könnte 
diese  Auffassung  nur  empfehlen.  Nun  lässt  sich  zwar  ver- 
muthen,  dass  mancher  als  Amendement  gestellte  Antrag  nicht 
als  solches  beurkundet  worden  sei.  Ich  habe  früher  darauf 
hingewiesen,  dass  nicht  selten  die  Einladung  in  das  Prytaneion 
als  ein  Anhängsel  auf  den  abgeschlossenen  Antrag  folgt.  Die- 
selbe mit  anderen  wichtigeren  Bestimmungen  oder  solche  allein 
finden  sich  so  z.  B.  12.  17.  G9.  84.  87.  89.  115.  115''(Z.30— 51). 
130.  147.  164  u.a.  m.  Jedoch  in  dem  vorliegenden  Falle,  wo  durch 
eine  solche  kurze  Zusammenfassung  die  Beziehung  des  zweiten 
Amendements  geradezu  unverständlich  würde,  ist  diese  Annahme 
ausgeschlossen  und  bleibt  es  weit  wahrscheinlicher,  dass  das 
Proxeniedecret  und  was  unmittelbar  darauf  folgt  von  demselben 
Antragsteller  herrührte  und  ursprünglich  zusammengehörte,  also 
ein  Theil  des  Hauptantrages  war. 

Das  zweite  ähnlich  forinulirte  Amendement  enthält  das 
Ehrendecret  der  Sfihne  Leukon's,  welches  Androtion,  des  Andron 
Sohn,  der  Gargettier  beantragt  hatte,  Z.  66: 

n I  .  c  Tt{jLoy.paTOu;  Kptwsu;  sTtcs*  ta  [jjlsv  olKXx  x  aOiJrep 

'AvBpoTwov     cT£9avü)Ga[i    o^    xal  'A7toX]i'Xü)vtov    xbv    Aeuxwvo^    ubv 

Der  vorausgehende  Hauptantrag  ist,  obwohl  Bo^e  tw  3v5|x(p  in 
den  Präscripten  fehlt  und  den  Charakter  des  Decretes  nicht 
bezeugt,    durch    den  Mangel  der  probuleumatischen  Formel  zu 
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Anfang  hinreichend  in  seiner  Beschaffenheit  eines  Volksdecretes 
verbürgt  und  dasselbe  ist  ohne  Bedenken  für  nr.  86  anzu- 
nehmen, worauf  übrigens  schon  der  Auftrag  au  die  Bule  führt 
z:iT;i7jbO(i)  Ik  %a\  crjfjißoXa  r,  ßcuXTj  xtX..  die  in  einein  probuleuma- 
tiachen  Decret  ohne  Zweifel  anders  stilisirt  wäre. 

Ist  dies  richtig,  so  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Amen- 
diningsformeln,  je  nach  dem  Charakter  der  Anträge,  zu  welchen 
sie  gehörten,  verschieden  lauteten,  dass  auf  ein  probuleuma- 
dsches  Decret  la  [jlsv  aXXa  Y.0L^iTztp  ty)  ßoüXf;,  auf  ein  Volksdecret 
:i  |i£v  D.Xa  xaOxrcep  b  Citvix  folgte,  und  somit  der  Unterschied 
der  beiden  Beschlussarten  selbst  in  diesen  unscheinbaren  Zügen 
in  feinster  Weise  zur  Geltung  kommt.  Der  antragstellende  Buleut 
Terschwindet  hinter  der  Autorität  des  Rathes,  als  dessen  Refe- 
rent er  fungierte ;  der  antragstellende  Idiot  erscheint  als  Besitzer 
und  Vertreter  seines  Vorschlags.  Als  Ausnahme  davon  darf 
nicht  etwa  das  auf  ein  probuleumatisches  Decret  folgende  Amen- 
dement der  Inschrift  331  angeführt  werden: 

AuavBpo<;  AuciaBcu  'Ava^Xucrcio;   eixev    a^abei  tj/e»   BsSö^Oat  tw 
OT^iJUi),    Ta    [JL£V    oXXa    Tavra    irpairstv   Tiepi  vf^q  Swpea;  r;^  £tTYj/,£v 
4>aT5p5?  yjr:a  to  zpoispov  ^J^^taixa  o  A6avpBoc;  eirev, 
in  welchem  der  Antragsteller  selbst  seinen  Antrag  in  formeller 
Hinsicht  verbessert  und  wie  es  scheint  durch  die  abnorme  Form 
eben    diese    Selbstverbesserung   hervorgehoben    werden    sollte, 
üeberdies   geschah   diese  Verbesserung,    wie  wir   sahen,    gele- 
gentlich der  zweiten  Lesung,  und  es  wird  auf  das  Probuleuma 
JUS  einen  bereits  bei  der  ersten  Lesung  wenigstens  genehmigten 
Beschluss  (^J^t^ioit^a)  berufen. 

Unter  den  auf  probuleumatische  Decrete  bezüglichen 
Amendements  haben  mehrere  einen  charakteristischen  Zug, 
nämlich  nr.  P.  119.  163.  186.  331  und  302^*,  wenn  hier  wirk- 
lich ein  Zusatzantrag  vorliegt ;  es  folgt  auf  ti  j/ev  a}.Xa  xaOaxcp  ttj 
^•/Af^  unmittelbar  oder  durch  wenige  Worte  getrennt  i'^T,(^iG^ai 
(P.  119.  186)  oder  ce^o/Oat  tw  Sy^i^co  (302^  331)  oder  wie  163 
£^,c{w6ai  TW  ^Tiiii-w,  'OL  [jL£v  ouChx  xaOi[x£p  TTj  ßoüXrJ.  Von  dreien 
derselben  (119.  186.  331)  wurde  nachgewiesen,  dass  sie  nicht 
zugleich  mit  dem  probuleumatischen  Antrag,  sondern  in  einer 
späteren  Ekklesie,  bei  welcher  die  Schlussabstimmung  vor- 
genommen wurde,  gestellt  wurden.  Wer  wird  zweifeln,  dass 
dasselbe  auch  von  den  anderen    zu  gelten   habe?     Somit  wird 
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unsere  frühere  Untersuchung  über  den  Charakter  jener  Ekkle- 
sie,  auf  welche,  die  Protokolle  der  Inschrift  1**  Z.  1 — 19  zurück- 
gehen, von  einer  neuen  Seite  bestätigt. 

Die  verschiedene  Textirung  der  Zusatzanträge  lehrt  mit- 
hin, dass  die  Einbringung  eines  Antrags  und  die  Schlussver- 
handlung von  einer  Debatte  begleitet  sein  konnte,  dass  bei  der 
ersten  und  zweiten  Lesung  die  Amendirung  gestattet  war  und 
die  Schlussverhandlung  nicht  bloss  zu  der  leeren  Formalität 
eines  bereits  durch  die  Genehmigung  der  Einbringung  so  gut 
wie  approbirten  Beschlusses  zusammenschrumpfen  musste. 


Die  bisherige  Untersuchung  hat  über  die  probuleumatischen 
Decrete  nach  allen  Seiten  hin  genauen  und^  wie  ich  auch  glaube, 
sicheren  Aufschluss  gebracht.  Für  die  zweite  Gattung,  die 
Volksdecrete,  Hessen  sich  nur  einige  negative  Bestimmungen 
gewinnen.  Es  hat  sich  als  eine  feste  Praxis  der  athenischen 
Kanzlei  herausgestellt^  dass  Beschlüsse,  welche  durch  einen 
Antrag  des  Käthes  veranlasst  waren,  in  der  Zeit  nach  Euklid 
in  der  Form  probuleumatischer  Decrete  beurkundet  zu  werden 
pflegten.  Indem  ich  daraus  die  Folgerung  ziehen  zu  müssen 
glaubte,  dass  für  die  in  Volksdecreten  ausgefertigten  Beschlüsse 
keine  probuleumatischen  Anträge  vorlagen,  scheinen  wir  nach 
diesen  langen  Untersuchungen  auf  den  Ausgangspunkt  zurück- 
geführt worden  zu  sein,  ohne  das  erwünsclite  Ziel  erreicht  und 
eine  mit  der  nicht  wegzuschaffenden,  klaren  Forderung  attischen 
Staatsrechts  [jiTjoiv  iav  aTCpoßoJXsuTSv  sie;  ttjv  ixxXriCiav  eic^epccOat 
vereinbare  Erklärung  gefunden  zu  haben.  Wir  können  uns 
nicht  mehr  dabei  beruhigen  zu  sagen,  dass  die  Volksdecrete 
den  Protokollen  der  Schlussverhandlung  entnommen  worden 
seien,  während  die  probuleumatischen  Decrete  das  Verhand- 
lungsergebniss  der  ersten  Lesung  enthalten ;  denn  es  wäre  un- 
begreiflich, weshalb  probuleumatische  Anträge,  welche  bei  der 
zweiten  Lesung  amendirt  worden  waren,  in  der  Art  beurkundet 
wurden,  dass  man  für  den  Hauptantrag  das  Protokoll  der 
ersten,  für  den  Zusatzantrag-  das  Protokoll  der  zweiten  Lesung 
zu  Grunde  legte;  es  wäre  bei  der  nun  erkannten  Feinfühlig- 
keit der  attischen  Kanzlei    auf  das   höchste  befremdend,    dass 
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ifl  diesen  Fällen  zwar  der  Zusatzantrag  durch  sein  ta  (xb  oXXa 
is^^kep  vfi  ßcuXi^  bezeugte,  dass  der  Hauptantrag  aus  der  Mitte 
des  Rathes  ausgegangen  sei,  die  Präscripte  der  Volksdecrete 
hingegen  diesen  Hauptantheil  des  Rathes  durch  ihr  Bo^e  tcd 
^  verdecken  durften,  da  es  so  leicht  war  durch  ISo^e  tJj 
^Xff  xas  Th>  §1^)  dem  Anspruch  auf  das  Verdienst,  an  dem 
Beschluss  mitgearbeitet  zu  haben,  wenn  ein  solches  vorhanden 
war,  gerecht  zu  werden.  Es  scheint  demnach  die  Folgerung 
zwingend:  der  Rath  hatte  an  dem  Zustandekommen  der  in 
Volksdecreten  beurkundeten  Beschlüsse  keinen  Antheil,  die- 
selben sind  über  seinen  Kopf  hinweg  unmittelbar  in  der  Ekklesie 
Terhandelt  und  angenommen  worden.  Diesem  Schluss  steht 
aber  die  unanfechtbare  Thatsache  entgegen,  die  sicherer  nicht 
bezeugt  sein  kann  als  sie  es  ist  und  durch  diese  Studien  noch 
besser  begründet  wurde,  dass  ohne  Rathsbeschluss  kein  Antrag 
Tor  die  Ekklesie  gelangen  konnte.  Wir  sind,  um  diesen  schroffen 
Widerspruch  zu  lösen  und  die  einander  aufhebenden  That- 
Sachen  auszugleichen,  nicht  blos  auf  Vermuthungen  und  wenig 
V'ertrauen  erweckende  Compromisse  angewiesen.  Ein  inschrift- 
iiches  Zeugniss  weist  den  nicht  zu  fehlenden  Weg  einer  reinen 
Lösung. 

Früher    ist    bereits    das    einzige    uns    erhaltene    Beispiel 
iweier  auf  denselben  Gegenstand  bezüglicher  Urkunden,   eines 
Tom    Rath    ausgegangenen     Einbringungsdecretes     und     eines 
Decretes,    welches    das  Ergebniss    der  Schlussverhandlung  ent- 
hilt,   mitgetheilt   worden    (nr.    168).     Letzteres   hat   die    regel- 
mässige Form  der  Volksdecrete  mit  llo^e  tw  Bk^ixco  in  den  Prä- 
scripten und  erinnert  mit  keiner  Silbe  an  die  Betheiligung  des 
Rathes,    die   uns   durch  das  probuleumatische  Deere t  verbürgt 
ist.  Diese  Betheiligung  ist  aber  auch  eine  eigenthümliche,  von 
der  in  allen  anderen  probuleumatischen  Decreten  sich  geltend 
machenden  Ingerenz  dieser  Behörde   abweichende.     Der  Rath, 
vor  welchem  die  im  Piräeus   ansässigen  Kaufleute   aus  Kition 
mit    dem    Gesuche    um    die    Erlaubniss    zur    Erbauung    eines 
Aphroditetempels  erschienen  waren,    beantragt  nämlich   in   der 
Ekklesie  auf  Grund  eines  Beschlusses: 

xdt^  xpoiSpOüq  ot  Äv  Xdymi  irpoeSpeueiv  dq  ty)v  xp(»)TY)v  ex.xXr,c{av 

ßouX^i;  6*4  ibv  Sy^fJLov  ort  SoxeT  r?)  ßouXei,  ixoujiXVTa  xbv  3^|jlov 
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Twv  KtTi£{ü)v  x£pl  T^5  iSpufftto)^  ToO  Upou  XÄt  aXXou 
'Ä.OiQvai(i)v  ToO  ßoüXo[ji.£vou  ßo'jXc'jyasrOat  o  Tt  5v  auTU)  Soxel 
aptcTcv  clvai. 
Er  beantragt  also,  dass  der  Gegenstand  auf  die  Tagesordnung 
der  nächsten  Ekklesie  gesetzt  und  die  Peteuten,  um  ihr  Gesuch 
zu  begründen,  eingeführt  werden,  enthält  sich  aber  jedes  meri- 
torischen  Vorschlags,  ob  und  unter  welchen  Bedingungen  das 
Gesuch  gewährt  oder  ob  es  nicht  gewährt  werden  solle.  Nach- 
dem dieser  Antrag  vom  Volke  angenommen  worden  war,  wurden, 
wie  wir  aus  den  Präscripten  des  zweiten  Decretes  entnehmen, 
die  Petenten  in  einer  Ekklesie  der  nächsten  Prytanie  eingeführt, 
und  da  stellte  nicht  Antidotes,  der  als  Antragsteller  an  der 
Spitze  des  ersten  Decretes  steht,  sondern  Lykurgos  den  Antrag, 
dem  Gesuche  unter  gewissen  Bedingungen  zu  willfahren.  Das 
Ergebniss  dieser  Abstimmung  konnte  also  inso ferne  richtig  durch 
Boqt  T(o  OYifjwi)  bezeichnet  werden,  als  das  Meritorische  des  Antrags 
einzig  allein  von  der  Ekklesie  ausging,  das  Probuleuma  des 
Käthes  aber  sich  auf  die  Einbringung,  also  den  formellen  Theil 
der  Durchführung,  beschränkt  hatte.  Wie  wiederholt  bemerkt 
wurde,  verdanken  wir  die  Kenntniss  eines  derartigen  Probuleuma 
dem  Zufall  und  nichts  steht  demnach  der  Annahme  im  Wege, 
dass  der  Rath  eben  so  häufig  mit  einem  fertigen  Vorschlag  vor 
den  Demos  trat,  als  er  es  diesem,  d.  h.  dem  ersten  besten 
Bürger  in  der  Ekklesie  freigab,  Sachen  zu  berathen  und 
Anträge  zu  stellen,  indem  er  sich  mit  der  blossen  Einbringung 
begnügte.  Mochte  ei*  so  oder  so  verfahren,  in  jedem  Falle  war 
dem  Gesetze  entsprochen,  welches  verlangte  {/.r^oev  sav  arpoßou- 
Xe'jtov  tb^spssOai  £•<;  tyjv  £*/./.Xr<7{av.  Denn  dass  auch  ein  ohne 
materielle  Vorschläge  eingebrachter  Antrag  kein  a::pcßwX£üTOv 
war,  lehrt  das  erste  Decret  der  Inschrift  nr.  168. 

Ich  würde,  wenn  auch  dieses  Verfahren  der  blossen  Ein- 
bringuug  von  Seiten  des  Käthes  durch  kein  weiteres  Beispiel  be- 
stätigt noch  durch  anderweitige  Erwägungen  als  etwas  Zulässiges 
und  liebliches  wahrscheinlich  gemacht  werden  könnte,  keinen 
Augenblick  Bedenken  tragen,  die  uns  erhaltenen  Volksdecrete 
und  ihre  Sauctionirungsformel  £$o;£  to>  ot^i^-to  in  der  Art  zu  er- 
klären, dass  der  Kath  an  dem  Inhalt  der  so  ausgefertigten  Be- 
schlüsse keinen  An  theil  hatte.  Aber  schon  von  anderer  Seite 
wurde  die  Ansicht  geltend  gemacht,  dass  das  Probuleuma  nicht 
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allemal  concrete  Antrüge  enthalten  musste.    Allerdings  die  von 
Schoemann    dafür   beigebrachten    Belege    sind    nicht   ganz    be- 
weisend.   Denn   das    in    den  Thesmoph.  Vers  372   raitgetheilte 
Probuleuma,  wenn  es  wirklich  ein  Probuleuma  ist,  betriflft  nicht 
einen  gewöhnlichen  Verhandlungsgegenstand,  sondern  es  handelt 
sich  um  die  Einleitung  eines  gerichtlichen  Verfahrens    und  es 
kann  mindestens   fraglich   sein,    ob  die  Bule  in  einem  solchen 
Falle   der   Sache    mit    einem    fertigen    Vorschlag   präjudiciren 
durfte  (vgl.  Demosthenische  Studien  II  422  [60]  Anm.  1).    Mehr 
beweist   die   in  Demosthenes'  Kranzrede  §  169  gegebene  Dar- 
stellung jener  Ekklesie,  welche  am  Tage  nach  dem  Eintreflfen 
der  Nachricht  von  der  Besetzung  Elateas   durch  Philipp  statt- 
fand.   Zwar   ging   derselben   eine   Rathssitzung   voraus   (ol   (jlsv 
ip^ivii;  T»;v  ^jXrjV  ex.aXcüv  £i;  ib  ßsuXsjTr^piov,  jjjLetj;  V  v.^  tyjv  £xy.Xr<- 
7JTt  5::sp£6cc6c,    yjxi  -rrptv   exeivr^v   y^^T^\L(xxiG(Xi  xai  ^poßouXeOcat 
zi;  ö  c>;[jLS<;  avo)  xaO^To)  und  es  kam  ohne  Frage  ein  Probuleuma 
zu  Stande.    Wenn  aber  Demosthenes'  Erzählung  correct  ist  und 
man  aus  seinem  Schweigen  über  die  darin  enthaltenen  Anträge 
einen  Schluss   ziehen    darf,    wird    dasselbe    nicht  mehr  als  die 
Aufforderung  zu  Vorschlägen  enthalten  haben;    denn    er   fährt 
öO  fort  §  170:    xal    |XcTa   Tai»6'  w;  y;XOcv  tq  ßsjXY)  xai  ainJYYciXav  ol 
T^^Tiv.^  Ta  :rpo^YV£X|ji.£v*  eouToi^   xal  tcv    f^xovta  zapiQYÄT®^   xaxelvo^ 
vzz^j   iQpwxa   p.£v   5  x^pj^    *'^i'?   aYOp£'j£iv    ßojXcTaf.    Indessen    hatte 
Demosthenes  ein  Interesse,  die  Sache  in  jener  Art  darzustellen, 
wobei  seine  Initiative  in  das  hellste  Licht  trat,  und  es  ist  seine 
Darstellung  auch   dann    nicht    unrichtig,    wenn  wir  annehmen, 
Jaas  er  als  Mitglied  des  Rathes  in  dem  Probuleuma  dasjenige 
beantragt  hatte,  was  er  dann  als  Redner  in  der  Ekklesie  ver- 
theidigte.    Wenn  auf  Grund   dieses  Berichtes  nicht  mit  voller 
Zuversicht  auf  ein  positiver  Vorschläge  entbehrendes  Probuleuma 
geschlossen  werden  kann,  so  setzt  uns  eine  Reihe  von  Inschriften 
in  die  Lage,  ein  analoges  Verfahren  des  Rathes  in  anderen  Fällen 
zu  constatiren. 

Wie  der  Rath  bei  der  Behandlung  des  Gesuches  der  Kitier 
nr.  168  sich  darauf  beschränkte,  dasselbe  in  geschäftsordnungs- 
mässiger  Weise  einzubringen,  auf  das  ihm  zustehende  Recht  raeri- 
torischer  Beantragung  hingegen  gänzlich  verzichtete,  indem  er 
jeden  Theilnehraer  an  der  Ekklesie  aufforderte  Anträge  zu  stellen, 
BO  hat  er  in  anderen  Fällen   gewissermassen   auf  dieses  Recht 
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einen  partiellen  Verzicht  geleistet  und  über  den  Inhalt  seines 
probuleumatischen  Decretes  hinaus  es  der  Ekklesie  freigegeben 
Anträge  zu  formuliren,  dem  Petenten  weitere  Gnaden  zu  fordern. 
Schon  auf  voreuklidischen  Inschriften  lässt  sich  die  wenig 
variirte  Formel,  durch  welche  das  geschah,  nachweisen,  so 
CIA.  I  nr.  51  {ßupplem.  S.  17)  Frg.  fg  Z.  36: 

[sTvat  5s]  I  xal  vjv  eupiJxsoOai  aurob;   izapOL  t[ou  SJy^jjlou  toj  'AOr^- 

vaiwv  0  V.  ot'f  ooxrj  aYa6[bv  oTaXo  ctoü  5v  Ssw^/rat. 
und   in   dem    nach    Ol.  106    aufgezeichneten,    aber    Ol.    92,    3 
=  410/9  V.  Chr.  gefassten  Beschluss,  der  im  CIA.  II  nr.  128 
steht,    möchte   ich    die  Z.  11  erhaltenen  Reste  etwa  ergänzen: 

[auTOu;  Ik  supecOat  el^  to  Xo]i'::bv  oiv  5v  |  [Ssiwvrai  ^apa  tou  StJjxcu, 

£7:]£'.$YJ  zm  I  [av3p£<;  ayaOol  :r£pl  'AOrjvaiJo'j?. 

Indessen  findet  sich  eine  derartige  Cession  nicht  bloss  in 
probuleumatischen,  sondern  auch  in  Volksdecreten,  und  liie  und 
da  ist  der  Wortlaut  ein  solcher,  dass  die  Realisirung  weiterer 
Anträge  an  Bedingungen  geknüpft  ist  oder  wenigstens  nicht 
für  den  Augenblick  in  Aussicht  gestellt  wird,  wie  423  Z.  10  flf.: 

£[l!v]at  5  s  auTO)  y.at  zlq  to 

[XotTTCV    a]7C00£')tVJIJI.£V(i)    TYJV    'JZpO^ 

[*AOr^va(o]*j^  suvoiav  supsoOai  xat  aA- 
[Xo  aY^^'^]''  '^'^^'■^  ^''  5o/.r^(t)   a^ioq  slvat 
und  ähnlich  327.  402.  414.  438.  443.  455.   Solche  Versprechungen 
hatten    keinen   grösseren   oder   praktischeren  Werth,    als  wenn 
es  in  dem  auf  eine  iziooc.^  bezüglichen  Beschlüsse  nr.  334  heisst, 
um  die  Opferwilligkeit  der  Bürger  zu  steigern,  Z.  20  ff.: 

£ivai  §£  TcT^  £7CiC0ü7t    [aT£9av(i)6i5vat  ts  xajl  £7catv£6fjvai  x.al  Tt|XTj- 

(vgl.    Seeurk,   XIV  b    Z.  25   S.  466  Böckh),    oder    wenn    dem 

König   von   Sidon    zu    melden    entboten    wird    nr.  86   Z.  4  ff. : 

y.al  aTToxpivacOai  to)  ri'/.ovTi  ::|apa  tcj  ^iictoviwv  ßaJiXdwc,  oit  xotl  | 

£;   Tov  XoiTrbv  ypsvov  (ov  avYjp    dr^'aOb;    7:£pl    tov   Syj{j.ov  tbv  'AOtj- 

vaiüjv  cujX  1'gti  0  Tt  diu/K^js»  7:apa  AOr^vatiolv  (ov  Äv  Bfir^tai, 

oder  den  Söhnen  und  Erben  Leukons  von  Bosporos  Z.  17: 

xal    axaYY£XX£tv    aÜTot^  toIx;  Tzpi's^v,^  ox:  TaOra  tcoio'jvtc^  cü5£vb5 
arjyTQuoufftv  toj  8r|(i.ou  toj  'AOTjva'lwv. 
Anders    steht    es    damit,    wenn    dieselben    ohne    eine    solche 
Beschränkung  verheissen  werden.   Dabei  ist  es  nicht  ohne  Be- 
deutung,   ob  dies  in    einem  Volksdecret,    durch    welches    eine 
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Verhandlung  in  der  Regel  für  den  Augenblick  als  beendet  zu 
^Iten  hat  oder  in  einem  probuleuinatischen  Decret  geschieht. 
Zur  ersteren  Classe  gehören  folgende  Fälle: 

1)  nr.  164,  ein  die  Kolophonier  betreflFendes  Volksdecret, 
wie  aus  dem  Mangel  der  probuleumatischen  Formel  zu  erkennen 
ist  Dasselbe  beantragt  Z.  19  ff. : 

epvai  B'  auTot^  xai  a]jXXc  a^aObv  iiv  tivoc;  [oewvxai  £]0p[£(jOai  icapa 

Die  Aufschreibung  wird  zum  Schluss  angeordnet. 

2)  nr.  231.  An  dieses  Decret,  welches  Z.  18  die  Bestimmung 
enthält  [eivai  Ik  xjtw  xai  aXXo  a^aOjbv  eupsaSai  7:[apa  toj  ot^jASu],  schliesst 
sich,  ohne  dass  ein  Schreiber  dasselbe  auszufertigen  angewiesen 
wäre,  ein  zweites,  welches  aber  einem  anderen  Jahre  angehören 
niuss,  indem  die  Stellenzahl  nicht  denselben  Archontennamen 
wie  im  vorausgehenden  einzusetzen  gestattet.  Köhler  datirt  das 
erste  iz'  ^ApyJ.7:7:oj  ap/cvic;,  d.  i.  Ol.  115,  3  =  318/7  v.  Chr., 
das  zweite  i-i  AT;|i.cxX£ßoj  Ol.  116,  1  =  316/5  oder  i7:\  Upa;»- 
yjjKZj  Ol.  116,  2  =  315/4  V.  Chr.  Die  Aufsclireibung  des  ersten 
Decretes  mag  durch  das  zweite  veranlasst  worden  sein. 

3)  nr.  307.  Es  folgt  auch  hier  auf  das  erste  Decret  ein 
zweites,  gleichfalls  aus  einem  anderen  Archontat  stammend 
und  vielleicht  nicht  einmal  auf  dieselbe  Person,  sondern  nur  auf 
dcD  Träger  desselben  Ehrenamtes  bezüglich  (aY^vcOinj;).  Beide 
sind  Volksdecrete.    Im  ersten  heisst  es  Z.  20: 

sOpE^O^Et  zapa  ToO  OY^jAcy  aYa6[bv  stsu  äv  8o/,]|2t  i'^io?   elvat.    dva- 

•^pi'^^OLi  ck  y.TÄ. 
Wenn  das  hier  gegebene  Versprechen  realisirt  wurde,  so 
geschah  das  später  und  wenn  darüber  eine  öffentliche  Urkunde 
ausgestellt  wurde,  musste  sie  nicht  auf  demselben  Stein  auf- 
gezeichnet oder  auch  nur  an  demselben  Orte  sv  tw  isjAsvit  loO 
Aisvjacü,  der  für  eine  besondere  Kategorie  von  Decreten  reservirt 
war,  aufgestellt  sein. 

4)  nr.  108  Frg.  a.  Diese  Inschrift  enthält  ein  Volksdecret, 
durch  welches  Orontes  das  Bürgerrecht  verliehen  wurde.  In 
Frg.  b  und  c,  welche  Rangabis  und  Köhler  derselben  Tatel  wie 
Frg.  fi  vindiciren,  findet  sich  Z.  10  die  Bestimmung: 

v.  5bf  [oj67[r,T3et 


140  Hartel. 

Doch  lässt  sicli  zweifeln,  ob  diese  Fragmente  zu  demselben 
Deeret  wie  Frg.  a  gehören;  wenigstens  lassen  die  Worte  [fo 
dpJYupiov  Xaßsvia^  otwcOsv  (Jv  o  S^jjlo;  [^j/TQ^toYjTai]  eher  an  ein  pro- 
buleumatisches  Deeret  denken  (vgl.  114  Frg.  a  Z.  4 — 16  -zo  ZI 
aprfjpi.o'^  £ivai  ib  tlq  tov  crce^avov  oxoOev  äv  ko  Bk^ixü)  SoxeX).  Wenn 
dies  richtig  ist,  würde  dieses  Beispiel  zu  der  folgenden  Classe 
gehören.  Dass  ein  weiteres  Deeret  auf  den  Stein  angeschlosse'n 
war,  ist  nicht  ersichtlich,  aber  möglich. 

Nach  dem  früher  Bemerkten  kann  die  Zugehörigkeit  der 
Inschrift  1**  in  eine  der  beiden  Classen  zweifelhaft  erscheinen. 
Es  wird  beschlossen,  Poses  vor  den  Demos  zu  bringen  Z.  24  ff.: 

xpoaaYaY&Xv  Se  auTb|[v  £<;  tov  Stjjjlov  /.ai  eupsaöat  '::a]pa  toO  8k^,[jlo'j 

Unmittelbar  daran  schliesst  sich  das  Amendement  Z.  28: 

[xa  [A£v  a/.Xa  xaOiJTCtp  t^  ßo'jXYJ,   s-iratvecai  3s  IIcaTjv  tov  |  papttov 

y.al  Tcb;  Ost^,  sttsiSy)  ov^ps«;  a^jaOct  ebiv  Tuepl  tov  S^jjlov  tov  'AOtj- 

vaidjv, 

durch    welches    für    ihn    zugleich    ein    Kranz    im    Werthe    von 

1000  Drachmen,  für  die  übrigen  Mitglieder  der  Gesandtschaft 

aber  beantragt  wird  Z.  36 : 

[tva  Ik   e'jpwvTai    y,al    a/.Xo    dYaObv    Tuapa]    tou    StiJ[jloj^    7:po(7dY£tv 
aÜTOu?    Tcu?    7:pu[Tdv£t'(;    e^    ttjv   ^rpwnjv   exxXr^atav  jxsTa  la  lepji. 
Ausser   einer   weiteren  Zeile    ist  uns  nichts  auf  dem  Stein  er- 
halten. Die  Aufzeichnung  der  früheren  Beschlüsse  so  wie  dieses 
wird  Z.  30  beantragt  worden  sein,    [xai  y.upia  sTvat  tjc  i'!f^T^^{^[Livx 

-jupoTcpjov  uTub  To5  Bti^jxo'j  T5U  'AOr^vaiojv  xa»  dva^pi  ['}at 

£v    7Tf^\r^\i    Xtöivy;,    oi  Se  Tap/a».  T^cn^oLT/yni»)^ ^    so  dass  man 

ergänzen  möchte  dvaYpa['yai  xxjTa  /.al  tcSs  xb  »^Yj^icrixa  £v  cnj- 
Xyj]'.  X'OivYj.  Ebenso  fehlt  es  an  Judicien,  den  Charakter  der 
Decrete  207.  327  und  368,  welche  eine  ähnliche  Formel  auf- 
weisen, zu  bestimmen. 

Zu  der  anderen  Classe  gehören  folgende: 

1)  nr.  55.  Das  probuleumatische  Deeret  beantragt,  Mene- 
laos  einzuführen  (zpoaaYsiv  £?(;  xbv  S^jjlov  ei^  tyjv  'j:p(I)TY;v  sxxXYjaiav), 
ferner  ihn  zu  beloben  und  Z.  17: 

sivat  $c  y,ai  sOpEcOai  auxü)  :;apa  xoj  BiiJixo- 
[u  £]av  xi  Buvrjxat  xal  oXXc  dyaOsv  •  xaXijat  $£  [xat] 
[McjvdXasv  £7:1  ^Ev.a  £i(;  xb  7:puxav£Tov  £t^  [aüpiov]. 
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Daran  schliesst  sich  nach  einer  Zeile  Zwischenraum,   ohne  dass 
die  Ausfertigung  des  Decrets  angeordnet  wird : 

[IaTj]pc^  sT^ev  •  la  [t,h  oXXa  xa8db:£[p  rij  ßouXti]  • 
[excij^Tj  [SJs  xat  ol  ^p^^ovot  ol  [M£V£Xac'j  £U£pY]- 
[srat  -^crav]  tou  St(5ijio*j  tou  *Aör^[vxta>v,  £lvai  xal] 
[McV£Xaov  £ü£py^]tiq[v . 

Das  Amendement  entbehrt  leider,  jedoch  wie  nicht  zu  zweifeln 
ist,  nur  zufallig  jener  charakteristischen  Züge,  woran  es  als  ein 
bei  der  Schlussverhandlung  eingebrachtes  sicher  zu  erkennen 
wäre.  Aber  es  ist  eine  und  dieselbe  Person,  der  Rathsmann 
SatyroSy  von  welchem  Antrag  und  Amendement  herrühren,  ganz 
wie  in  nr.  1**  (Z.  2  und  15).  54  und  331.  Und  wie  es  l**  bei 
der  Schlussverhandlung  geschah,  dass  Kephisophon  den  Haupt- 
aotrag  zu  Gunsten  der  Samier  verbesserte,  so  meine  ich  hat  es 
aach  hier  mehr  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  Satyros 
bei  dieser  Gelegenheit,  nachdem  das  Volk  der  Person  seines 
Schützlings  sich  geneigt  gezeigt,  über  den  Rathsantrag  hinaus- 
g^ing,  als  dass  er  denselben  schon  in  jener  Ekklesie,  in  welcher 
er  eingebracht  wurde,  in  Stich  Hess.  Jedenfalls  war  der  Inhalt 
des  Amendements,  wie  die  Aufschrift  MsviXas^  n£XaYa)v  iltepyivqi; 
zeigen  kann,  Hauptsache,  ebenso  wie  54.  119.  186  und  viel- 
leicht 131,  und  wird  in  demselben  auch  die  öffentliche  Auf- 
schreibung bewilligt  worden  sein. 

2)  nr.  119.  Von  dem  zu  Ehren  Apelles'  verfassten  pro- 
bnleumatischen  Decret  ist  nur  der  Schlusssatz  erhalten  [£lvat 
C£  xjajt  a[u]Tw  £[up£aOat  Tuapi  t'o]u  SkJijlou  [otou  av  a^to^;  yJ  |  aJ^aOfv, 
woran  sich  nach  einer  Zeile  Zwischenraum  das  zweite  Decret 
an  schliesst : 

Z.  4  ''ESo;£v  Taj[t  By5|ji.(j)  •    ...  .xp]|aiY)^  'A9yjv[ £]'u; 

£lr£v  •  Ta  [[jL£v  a>.Xa  xa84]  7C£p  T£t  ßou[X£T  •  l:r£i$Yj  ^k]  \  'A7:£XXyj^ 
Z(i)[77ipo'j  Bül^avi]  to;  '::pa[T]T£[i  o  ti  S'jvaxai]  |  d^aOby  y[Tr]£[p  toü 
Bijfjwu  To]lu  'A9rjvai(i)v  [xal  tcT;  CTpa]|T[-^Y]oT;  oT^  [ri  x6Xt^  £XT:i|JL7r]|£[i] 
ru|jL-p[aTr£t  OTOU  5v]  |  $£{o)[v]Ta[i ,  i^Tff^iabon  tw]  |  5t^[jlci)  £Tva[t 
'Ax£XXy;v  Zu>7r]|upou  BuJ^a[v':tov  Tzp6^t'fo]y  xal  £U£p[YiTY;v  tou  8t(5|xo]|u 
ToO  'AÖTjv[a{(i)v  auTov  xal]  |  ix^ovou^  xtX. 

Zum  Schluss  wird  das  diva^pa^/ai  beantragt.  Dass  dieses  Amen- 
dement in  der  Schlussverhandlung  eingebracht  wurde,  ist  früher 
festgestellt  worden.    Dass   in    demselben  der  Schwerpunkt  des 
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Beschlusses  zu  suchen  ist  und  dadurch  die  bei  der  ersten  Lesung 
Apelles  eröffnete  Aussicht  realisirt  wurde,  liegt  auf  der  Hand. 

3)  nr.  252.  Die  Beschaffenheit  des  Steines  führt  nicht 
darauf,  dass  auf  das  probuleumatische  Decret  mit  den  Worten 

Z.  24  ^ 

£T[va'.  0£  xai  auTO)  supeaöajt    xapa  toü  8ti5[jlou  de[>.Xo  d^aOby  ou  5v 

SoxYj  d^ioq  elvat.  a]vaYpa^ai  es  Tf5[£  ib  <j/i^9t<jjjia  xtX. 
ein  Zusatz  oder  ein  weiteres  Decret  folgt.  Auch  wird  die 
Aufachreibung  sofort  beantragt.  Zu  beachten  ist,  dass  der 
Herakleot,  welchem  die  Ehre  der  Bekränzung  zu  Theil  ward 
nicht  In  die  Ekklesie  eingeführt  werden  soll,  also  wohl  kaum 
zu  der  Zeit  sich  in  Athen  aufhielt  und  die  Verheissung  weiterer 
Gnaden  mit  Rücksicht  auf  sein  Versprechen,  dem  Volke  auch 
in  Zukunft  zu  dienen,  gegeben  worden  sein  mag. 

4)  nr.  421.  Auf  das  besprochene  probuleumatische  Decret 
zu  Ehren  eines  gewissen  Miltiades,  dessen  Formel  früher  I  S.  611 
richtig  gestellt  worden  ist,  aYaOsT  t[6/£i  ^t^6yßoLi  tyj  ßouXij  xob; 
Aa^cvia«;  7:podBpcu;  £i]^  tyjv  ETcioucav  £xxXr^[<jiav  /pr^ixa-risat  7:£pl  toutwv  xtX. 
und    dessen   Schlusssatz    lautete   Z.  17.  18  [ehoa  l]k  auiw  xaScn 

£7cr^YY^^^[^^'^^ ^  £up£aOat  xat  a)vÄo  dYaObv  xapa]  toO  Sy5{jiou,    folgt 

mit  selbständigen  Präscripten  das  zweite  Decret,  über  dessen 
Inhalt  sich  aus  der  trümmerhaften  Ueberlieferung  und ,  da 
die  Reste  augenscheinlich  nur  die  Motivirung  betreffen,  nichts 
erkennen  lässt,  das  man  aber  von  dem  vorausgehenden  um 
so  weniger  wird  trennen  wollen,  als  in  demselben  über  die 
Aufstellung  nichts  verfügt  wird.  Die  Präscripte  nun  sind  in 
folgender  Weise  hergestellt  worden: 

Frg.  6  Z.  4   ['EttI   tcO    C£Tvc;    dtp/o^/rjo;    ItzI   vqq  *Iz7r5Ö(i)VT{[So^ 

q  7:puTav£{a^,    r^    b    ScTva BjouTaot)^    £Yp[a]|xjjLaT[£uev  • 

—  <ovo; , i  ty;;  7:p'JTa]v£{a?  •  £y.x[Xr,a{aJ  x'j|p{a  — twJjjl 

7:pc£[opü)v  £X2'|t(59'.u£v    — ]ti[xo;  t'[|x  — y.al    (7U[L]Tzp6sZpoi  • 

[Bc;£v  T?i  ßGoX*»)  xal  T(o  $>iiJWi)  •  6  S£Tva  —  -  £l';r£v  •  exEtBtj 
MiXtia^r^]^  ia>fXo[u]  v.tX. 
Es  ist  daraus  so  wenig  wie  aus  den  zusammenhangslosen  Resten 
des  Contextes  die  Gattung  des  zweiten  Decretes  zu  erkennen. 
Wenn  aber  die  Vermuthung  enger  Zusammengehörigkeit  beider 
richtig  ist,  so  müsste  es  in  den  Präscripten  des  zweiten  wie 
in  nr.  119  ISo^e  to)  H^iim  heissen. 
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5)  nr.  467  Z.  102  und  471  Z.  96.  In  dem  zweiten  pro- 
balenmatischen  Decret  beider  Inschriften  steht  zwar: 

elvoi  36  auTcü  yuxi  dcXXo  dYaOov  eupicSai  Tuapi  tou  Sk^jjlou    Stou  av 

8cxYj  o^ic^  sTvai.  dvaYpatJ'ai  §£  xxX., 
aber  sie  gehören  zu  den  in  üblicher  Weise  vereinigten  Epheben- 
decreten,  von  welchen  eine  weitere  ausserhalb  dieser  Verhandlung 
dem  Eosmeten    zugekommene   Auszeichnung    doch    wohl    von 
voniherein  ausgeschlossen  war. 

6)  nr.  269.  Vielleicht  darf  auch  diese  zwei  Decrete 
enthaltende  Inschrift  den  vorausgehenden  angereiht  werden, 
obwohl  die  wenigen  Reste  des  ersten  mit  den  Worten 

6lya[t  V  auTü)  xal  oXXo  ÄYaObv  ejuJpdcOai  izopk  to[u]  5[i(^[jlou  otou 
av  Zcntir^  ^^o^  ^-^^^^t  Siwux;  av  6  ST3iJw[<;  (fairqxoLi  y(dpi':aq  airo- 
8i5]ouq  TÖi(;  eü6pY^T[at(;] 
schliessenden  Decretes  kein  sicheres  Urtheil  gestatten,  ob 
dasselbe  probuleumatisch  war.  Doch  in  demselben  fehlt  die 
Verordnung  der  Aufschreibung  und  das  zweite  ist  ein  unzweifel- 
haftes Volksdecret. 

7)  nr.  54.  Mit  Berücksichtigung  dieser  Umstände  lässt 
sich  nun  wohl  das  Fragment  b  der  früher  II  S.  125  behandelten 
Inschrift  nr.  54  in  den  ersten  Zeilen  in  folgender  Weise  ergänzen 
nnd  dieselbe  den  hier  zusammengestellten  anreihen: 

Z.  1  rpoGOY]- 

*M-P^  8s  xal  'AcTuxpaiYjv  xat  tou^  exire]- 

;r:(i)y.5[Ta^  el<;  xbv  8f;[xov  Sttwi;  av  eupwv]- 

Tat  ::apa  [toü  SiiJfJLOu  ou  Sr/  a^tot  iaiv  ayaO]- 

fv  •  xaXicai  [Ss  /.tX. 
Denn  alle  anderen  Indicien  dieser  Inschrift  stimmen.  Das 
vorausgehende  Decret  ist  probuleumatisch,  enthält  keine  Ver- 
fügung über  das  avaYpGti|;at,  welche  erst  das  folgende  Amen- 
dement Frg.  b  Z.  24  nachträgt  und  auch  hier  liegt  in  ihm  der 
Schwerpunkt  des  Ganzen  und  nach  Kirchhoff's  Ergänzung  in 
Frg.  a  Z.  7  ist  es  derselbe  Kratinos,  der  den  Hauptantrag 
und  das  Amendement  einbrachte.  Wir  werden  aus  denselben 
Granden  wie  bei  nr.  55  an  die  Schlussverhandlung  zu  denken 
haben.  Es  wäre  auffallig,  dass  die  mit  Auszeichnungen  sonst 
nicht  haushälterische  Bule  sich  den  wegen  Atticismus  verbannten 
Delphiem  gegenüber  sollte  eine  solche  Zurückhaltung  auferlegt 
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haben.    Sie  wird  ihre  Gründe  gehabt  haben,    die   meritorische 
Erledigung  der  ganzen  Angelegenheit  mit  den  Privilegien  datf 
Verbannten    durch    die    eingesetzten  Worte   oder  ähnliche  dei^/ 
Grossmuth  des  Demos  zu  überlassen.  .7^ 

Ausser  diesen    probuleumatischen  Decreten   gibt  es  nocii^* 
fünf  mit  der  besprochenen  Formel,   welche   aber   schon  di 
die  Fassung  derselben   nicht  die  Aussicht  auf  weitere  Dei 
bei  der  Schlussverhandlung  selbst,  sondern  im  Laufe  der 
£1^  To  Xo'7:6v  und  bedingungsweise  eröffnen:  402.  423.  438.  443ji§f 
455.    Es  ist  bezeichnend,    dass  in  diesen  fünf  unmittelbar  aufv^ 
jene  Verheissung  die  Verordnung  der  Ausfertigung  folgt,    wm4' 
andeuten  kann,  dass  man  die  Sache  diesmal  für  abgeschlossen  7 1 
ansah.    Auch  sind. dieselben  nicht  von  einem   zweiten  Decrete  :'! 
begleitet.    In  drei  Inschriften,    welche  die  gleiche  Verheissung  ) 
enthalten,   207.   327.  368,    ohne    dass    sich    der  Charakter   der  ] 
Decrete  feststellen  Hesse,  wird  die  Aufschreibung  beschlosseni 
auf  keiner  folgt  ein  zweites  Decret.    327  lautet  die  Verheissung 
unbestimmt  d<;  xbv  [xsTa  laika  /psvov.    Fast  wie  ein  Amendement 
nehmen  sich  in  368  die  auf  die  Ladung  in  das  Prytaneion  und 
die  Aufschreibung  und  Aufstellung   folgenden  Worte   eTvai  ^[ej 
auT6)[t  xat  eupdaOat  aYa|0]bv  -napa  toO  Sy^ijlo'j,  c[tou  av  ooy.YJ  a^ijo«;]  etvat  au8. 
Endlich  mag  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  ein  RathsbeschlusB 
Eudoxos    dem  Sypalettier   die  Aussicht   eröffnet   sTvai   [Ik]  «utä 
'/.cd    TTapa    TOli    S[t(5|ao]u    [supicOat    aY^^^''  ^  '^'  ^"^  S]i>vY;Tai   (nr.   114  C. 
Z.  13)  und  592  die  Kleruchen  von  Hephaestia  einem  athenischen 
Bürger  ausser  vielen  Ehren  rpccoBov  r.po^  ty;v  ßojXv  y.al  xbv  Ir^ijuoy 
[7:po)]T[fj)  [JLSTa]  xa   t£pa  y.j\  aXX[c]  ayaösv   [i]j[p£cOai  ou  äv  BoJäsT  a^to^ 
£ivai  decretiren. 

Was  sich  aus  dieser  Zusammenstellung  gewinnen  lässt, 
ist  in  mehrfacher  Beziehung  interessant.  Das  in  Volksdecreten 
ausgesprochene  oder  durch  Amendement  beantragte  Anrecht 
auf  weitere  Auszeichnungen  hat  in  keinem  nachweisbaren  Falle 
eine  unmittelbare  Folge.  Wo  hier  auf  das  erste  Decret  ein  zweites 
folgt,  steht  dies  in  keiner  directen  Beziehung  zu  dem  voraus- 
gehenden Antrag.  Auch  ist  in  diesen  Fällen  die  Aufzeichnung 
der  Decrete,  was  auf  den  Abschluss  der  Verhandlung  für  diese 
Gelegenheit  hinweist,  verfügt,  bis  auf  den  einen  Fall  nr.  164, 
in  welchem  aber  die  mit  Sicherheit  erschlossenen  verschiedenen 
Archontennamen   in    den   Präscripten    auf  Verhandlungen    ver- 
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auf  die  Zukunft  vertröstet  wurde.  Bewerbung  um  die  Präroga- 
tiven eines  ^uepvsTr^;  lässt  auch  eine  allerdings  auf  einen  be- 
stimmten Fall  bezügliche  Stelle  des  Lysias  voraussetzen  :  Rf  Poly- 
stratos  XX  19:  et  jjl&v  ?£vo^  v.q  eXOwv  'j|j.a;  y;  yfpvJiJiaTa  fjei  y)  euspY^*^!? 
avor^'pa^Tjvat  i^icj^  eSoTs  5v  aüTco.  Wäre  nr.  455  Z.  9  die  Ergänzung 
[BeSoJcöat  Se  auxw  xal  xoXtieiav  [xjtxa  xbv  v5[jlcv  aiTTjcajjLSvJo)  richtig, 
woran  gezweifelt  werden  kann,  so  hätten  wir  hierin  ein  Zeug- 
niss,  dass  auch  um  die  attische  Staatsbürgerschaft  petirt  werden 
musste.  Indessen  steht  dies  durch  die  Hauptstelle  über  die 
Bürgerrechtsverleihung  in  der  RgNeaera  §  90  S.  1375,  14  ff. 
fest  (xal  ffir^  xial  tcj  By^jjlou  ocvto^  ty;v  owpeav  \6-^id  i^oLzarrrfitfzc^ 
UTTO  Twv  aiTOüvTwv),  wcnnglcich  unter  den  auTOuviec,  was  auch 
gleichgültig  ist,  nicht  ausschliesslich  die  Candidaten  verstanden 
werden  müssen,  sondern  auch  Freunde  derselben  verstanden 
werden  können.  Waren  die  guten  Freunde  zufällig  Rathsherrn 
dieses  Jahres,  so  konnten  sie  selbstverständlich,  ohne  dass  ein 
förmliches  Gesuch  vorlag,  das  Anliegen  ihrer  Proteges  vertreten 
und  die  Initiative  zu  Anträgen  ergreifen.  Doch  muss  dieses 
Petitionsrecht  einem  jeden  Athener  offen  gestanden  haben,  und 
Feldherrn,  Gesandte,  die  Proxenoi  fremder  Staaten  werden 
es  nicht  selten  ausgeübt  haben,  um  sich  für  Dienste,  die  ihrer 
Person  oder  dem  Staate  geleistet  worden  waren,  erkenntlich  zu 
erweisen.  Indem  der  Rath  solchen  Männern  die  Ehre  und  das 
Verdienst  nicht  nehmen  wollte,  einen  Beschluss  durchgesetzt 
zu  haben,  wird  er  sich,  wenn  er  das  Verlangen  begründet  fand, 
auf  die  verfassungsmässige  Einbringung  beschränkt  und  ihnen 
damit  die  Möglichkeit,  die  Anträge  selber  zu  stellen,  erschlossen 
haben.  Dass  er  in  anderem  Falle  solche  Gesuche  nicht  einfach 
zu  den  Akten  legen  durfte,  möchte  ich  auch  ohne  Beweis  flir 
sicher  ansehen ;  die  Unterlassung  concreter  An  träge  in  dem  probu- 
leumatischen  Decret  wird  dann  als  selbstverständlich  erscheinen. 
Dass  aber  derjenige,  welcher  mit  einer  solchen  Petition  vor 
dem  Rath  erschien,  wenn  er  nicht  Mitglied  dieser  Behörde  war, 
nicht  selbst  ohne  weiteres  einen  förmlichen  Antrag  stellen 
konnte,  steht  ja  nach  dem,  was  in  den  Demosthenischen  Studien 
II  365  [3]  ff.  darüber  gesagt  worden  ist,  ausser  Frage.  Auch 
kann  auf  nr.  475  verwiesen  werden,  wornach  Diognetos  aus  Oa, 
der  TajJLia;  vauy.ÄY3p(i)v,  vor  dem  Rathe  (zpsco^cv  xoi/jcafjLsvo^  Trpc^  tTiV 
ßouAiiJv)  mit  dem  Ersuchen  erschienen  war,  £-r/,upüJcai  sainro)  ^j/ij&icjxa 
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—  es  handelt  sich  um  die  Stiftung  eines  Bildes  — ,  der  Ratlis- 
maon  Stratophon    aber    den    Antrag    auf  Bewilligung    stellte. 

Uns  sind  aber  sogar  noch  zwei  an  den  Kath  adressirte 
Bittgesuche  dieser  Art  im  Original  erhalten.  Die  interessanten 
Schriftstücke,  deren  Charakter,  so  viel  ich  weiss,  bisher  nicht 
erkannt  worden  ist,  stehen  unter  dem  falschen  Titel  Wr^obixaTa 
in  der  Plutarchischen  Vita  der  X  Redner  S.  850  e  (=  S.  21)0 
and  293  West.)  und  stammen  unzweifelhaft  aus  dem  Archiv, 
wo  sie  dem  betreffenden  Protokoll  der  Ekklesie  als  Beilagen 
angeschlossen  waren.  Dieselben  dienen  dort  als  urkundliche 
Belege  der  847  d  (=  S.  288  West.)  in  Demosthenes'  Bio- 
^phie  mitgetheilten  Thatsachen :  /p^vw  o'  usTspsv  WOr^vaToi  citt^^'v 
:*  b  zpjtavcUj)  xcT^  G'jr^vnz:  tc j  Ar/tXOcOivoj;  Bccav  vS:  auTo)  tstsXsu- 
TipLin  Ti;v  s'xcva  x/eOssav  ev  or(opi  £-'i  Top^;izj  iV/svTc;  (Ol.  125,  1 
=  280/79  v.Chr.),  a'.Tr^cajjLevoj  av>To>  Ta^  ctopsitc  tsj  aosX^iSoO 
iT;|jLC)ripou^,  a>  xal  a-jTO)  zaX'.v  5  j'.b;  \xyr^^  ATjjxo/apsu^ 
A-jxsvssbq  r^T'/jSaTO  Bwpsa;  Itv.  II'JÖapxTSj  ipycvTO;  (Ol.  127,  2 
=  271/0  V.  Chr.)  oi'/.i'u)  '^ispov  stei,  tyjv  ty;;  vy.O'K^  gtäciv  £v 
Tfspi  xat  ciTr^GVf  ev  TrpjTavsio)  auTO)  t£  v,ol\  i'f^o^ntyf  OLt\  to)  Tzpecßjxaxw 
xr.  xposcpiav  ev  abras».  toI^  avcosiv.  xal  stti  Ta  ^r,9{c;j.aT3t  uTiep  djJL^o- 
:ip«y  ovavevpauLjxeva. 

Der  Eingang  des  ersten  der  betreffenden  Bittgesuche 
Untet:  ^Tt^Loy^ipr,^  Aa*/Y;To;  Aeuy.svcc'j;  a'TsT  Ar^|j.cc6iv£'.  t(o  Ay;[jloc70£vou? 
Hjar^^sT  zit>ptTi  eix-fva  /aX/.f//  ev  avopa  y^l  s{TY;7tv  ev  TrpjravEUj)  xjtl 
Tzzil^ixf  2UTÜ)  y.ai  e-p;cvo)v  aEi  Tto  -TrpscfijTaTO),  euep^ETY)  yji'i  cufJLßsuXw 
'y^iiv.  xtX.,  worauf  die  ausführliche  Mutivirung  folgt,  welche 
in  Psephismen  dem  Antrag  vorauszugehen  [)flegt.  Das  zweite 
beginnt:  "Ap/wv  lluOapaTc;.  Ai/r^c  Ar^;j.c/apcj^  A£'jxovc£'jc  aiTel  ^(opeav 
Tipf  Ji7jXt;v  xal  Tbv  cyjjjlcv  twv  AOr/^auov  AY;;j-cyap£t  Ax/r^Ts;  A£jxcvs£t 
tixsT«  yal^xf^'f  ev  avopa  xal  ciTr^criv  v.tX.,  worauf  die  gleich  aus- 
föhrliche  Motivirung  folgt.  Gegen  die  Authenticität  dieser 
Urkunden  lässt  sich  kaum  ein  begründetes  Bedenken  erheben. 
Man  mag  sich  wundern,  dass  der  Biograph  nicht  lieber  den 
Originaltext  der  Inschriften  mitgetheilt.  Ob  er  nun  dies  zu  thun 
iü  der  Lage  war  oder  nicht,  für  die  Thatsache,  die  er  urkundlich 
begründen  wollte,  waren  die  gewählten  Schriftstücke  passender. 
Und  auch  eine  andere  Urkunde,  welche  dieselbe  Quelle  uns 
in  dem  Leben  des  Redners  Lykurgos,  dem  ein  Jahr  später 
dieselben  Ehren    wie  Demosthenes    zu  Theil   wurden,    erhalten 

10* 


148  Hartel. 

hat,  stellt  nicht  eine  Abschrift  der  bezüglichen  Stele  dar,  von 
welcher  wir  in  nr.  240  ein  Duplikat  besitzen,  sondern  ist  Copie 
oder  Auszug  einer  Beilage  aus  Akten,  die  im  Metroon  lagen 
(8.  C.  Curtius  im  Philol.  XXIV  89  ff.  112  ff.).  Die  an  der 
erhaltenen  Inschrift  controlirbare  Echtheit  dieser  Urkunde  stellt 
die  Echtheit  unserer  beiden  Bittgesuche  ausser  Frage. 

Da  die  beiden  Petenten,  wie  eben  ihre  Gesuche  erkennen 
lassen,  nicht  Mitglieder  des  Rathes  waren,  mag  derselbe, 
wenn  er  ihre  Vorschläge  sich  nicht  aneignete,  ein  probuleu- 
matisches  Decret  nach  dem  nr.  168^  1  vorliegenden  For- 
mular abgefasst  und  ihnen  damit  den  Weg  als  Antragsteller 
zu  fungiren  eröffnet  haben.  Die  Sanctionirungsformel  der  so 
zu  Stande  gekommenen  Decrete  war  dann  eSo^e  tw  ^^^[m, 
indem  kein  meritorischer  Rathsantrag  dabei  im  Spiele  war, 
und  so  lautet  sie  wenigstens  in  dem  wohl  auf  ähnliche  Weise 
provocirten  Ehrendecret  des  Lykurgos.  Es  stimmt  gut  und  ist 
sehr  bezeichnend,  dass  in  den  drei  Fällen,  die  ich  nachzuweisen 
vermochte,  wo  die  Bittsteller  sich  in  eigener  Person  an  den 
Rath  gewandt  hatten  331.  423.  438,  dieser  selbst  in  probuleu- 
matischen  Anträgen  ihre  Petita  einer  günstigen  Entscheidung 
entgegenführte.  Die  Petenten  konnten  doch  nicht,  ihre  Staats- 
bürgerschaft vorausgesetzt,  als  Antragsteller  in  eigener  Sache 
fnngiren,  so  wenig  es  in  einem  verwandten  Falle  dem  Priester 
des  Heros  latros  nr.  403  geziemt  hätte.  So  erklärt  es  sirfi 
auch,  dass  die  Belobungen  der  abtretenden  Prytanen,  welche 
aus  den  letzten  Tagen  der  Prytanie  der  belobten  Phyle  oder 
dem  Anfang  der  folgenden  datiren,  niemals  vom  Rathe  selbst 
ausgehen  und  nicht  in  der  Form  probuleumatischer  Decrete, 
sondern  in  Volksdecreten  ausgesprochen  werden  (vgl.  390.  391. 
392.  417.  425.  431, 1.  432  und  darnach  auch  426).  Veranlassung 
der  Auszeichnung  war  ein  Bericht  der  abtretenden  Phyle  und 
die  Auszeichnung  hatte  doch  dann  nur  Werth  und  Bedeutung, 
wenn  sie  als  ein  spontaner  Akt  der  Ekklesie  erfolgte.  Ich 
möchte  mich  auch  nicht  dagegen  sträuben,  wenn  Jemand  be- 
hauptete, dass  derartige  Anträge  auf  kurzem  Wege  in  erster 
und  zweiter  Lesung  angenommen  wurden.  Nicht  anders  stand 
es  mit  jenen  Belobungen,  auf  welche  der  gesammte  Rath  nach 
Ablauf  seiner  Amtszeit,  wenn  er  seinen  Verpflichtungen  voll 
nachgekommen,  einen  gebührenden  Anspruch  hatte.    Auch  diese 
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werden,  wenn  auch  nicht  immer,  direct,  ohne  dass  der  Rath  sich 
selber  ein  günstiges  Probuleuma  ausstellen  musste,  und  auf  kurzem 
Wege  durch  die  Ekklesie  verliehen  worden  sein.  Wenn  Andro- 
tibn,  durch  dessen  Vertheidigung  wir  über  diesen  Vorgang  unter- 
richtet werden  (Demosthenes  RgAndrot.  §.  5  ff.),  sich  nicht  scheute, 
obwohl  er  Mitglied  der  Bule  war,  den  Antrag  auf  Belobung  zu 
stellen,  aber  nicht  die  Form  der  probuleumatischen  Beantragung 
wählte,  sondern  direct  in  der  Ekklesie  mit  seinem  Antrag  auf- 
trat, so  hatte  er  seine  Gründe,  die  ihm  ein  solches  Verfahren  räth- 
lich  erscheinen  Hessen,  oder  Demosthenes  insinuirt  ihm  solche. 
Die  probuleumatischen  Anträge  mit  sTva»  $£  v.olI  eOpeaOai 
^3^2  ToG  ^(JLCU  ou  x/  Soxfj  6  Jsiva  aqio;  elvai  oder  0£y;Ta'.  durften 
demnach  mit  jenem  Decret,  welches  das  Gesuch  der  Kitier 
einbrachte  (nr.  168,  1),  als  gleichartig  zusammengestellt  werden. 
Wie  dort  der  Rath  auf  sein  Recht  concreto  Anträge  zu  stellen 
ginzlich  verzichtete,  so  leistete  er  hier  einen  theil  weisen  Verzicht. 
Der  rechtliche  Werth  der  Clausel  ist  demnach  offenbar  ein  pro- 
boleomatischer  und  nur  der  Form  nach  verschieden  von  dem, 
WM  der  Rath  in  der  Angelegenheit  der  Kitier  beantragte 
asuoavTa  xbv  SijpLOv  twv  K'.tisiwv  xal  oXXou  'Aör^va^wv  toO  ßoüXofjL^vou 
J»A£üC2c6at  5  Ti  xf  auTw  SsxeT  opicrrcv  elvai.  Welches  aber  ist  der 
Werth  derselben  in  Volksdecreten,  wenn  sie  nicht  ausdrücklich 
auf  die  Zukunft  beschränkt  wird?  Darüber  geben  zwei  In- 
schriften eine  Andeutung,  nämlich  CIA.  I  nr.  59  Z.  36,  wo  auf 
Grond  eines  Amendements  beschlossen  wird: 

£av  Se  Boxt)  aurob^  xal 
[äXXcu  Ti^eiv  or(a(io\i^  t^v]  ßouXrjv  xpoßcuXsucacav 
[i^eve-ptiTv  elq  tov  B-^jjlJov 
nnd  CIA.  II  nr.  98,  wo  es  heisst  Z.  5: 

5xw;  p']  x/  x[a]l  IlpwTt;  6  [ eupr^xai]  icapa  tou  BtiJijlou  tcj 

'A^vaiwv  5[tcu  ot/  S£Y;Ta]t  ayaösv,  t[y;]v  ßcuXYjv  -poßouÄ£[uaacav 
e^JevsptsTv  e[i\q  tov  Sr^p.cv  d^  tt;v  Tpa)['njv  £xx]XT;c(av. 
Sie  begründete  für  den  Petenten  den  Anspruch  auf  ein  seinen 
WüDSchen  entgegenkommendes  Probuleuma.  Auf  einen  solchen 
Beschluss  berief  sich  also  Kaliteles  in  der  früher  behandelten 
Inschrift  nr.  126: 

[^£pi  w]|v  KaXiTlXr^?  X£[y£i  on  b  If^iioq  £'>j;Y;9{]|araT0  «ütw  wpc- 
[ßa»X£ü|jia,  £'!/r,f{a6a'.]  |  ty)  ßouXcT  toIk;  [[jl£v  TwposBpoui;  XP""!!^,*]'^'^^^ 
zepl  xjToO  £v  Tjj  ';upo)TY)  £xxX'r|a](a  xtX. 
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Wir  haben  bisher  bereits  eine  Reihe  von  Möglichkeiten 
geltend  gemacht,  durch  welche  die  Ekklesie  in  die  Lage  kommen 
konnte,  Anträge  anzunehmen,  auf  deren  Inhalt  der  Rath  keinen 
Einfluss  genommen  und  deren  Sauctionirungsformel  dem  ent- 
sprechend, wie  in  dem  zweiten  Decrete  der  Kitier,  llo^e  tw 
Sti^ixo)  und  nicht  sco^s  ty)  ßojArj  ySi  im  ot^^iaw  lauten  musste.  Die 
Möglichkeiten  sind  damit  nicht  erschöpft,  jedoch  ohne  Anhalt  in 
unserer  Ueberlieferung  nicht  leicht  zu  erschöpfen,  noch  weniger 
leicht  zu  umgrenzen.  Aber  man  wird  zugeben,  dass  es  in  einem 
Staate  wie  Athen  hundert  Dinge  gab,  welche  auf  technischer 
Einsicht  beruhten,  das  allgemein  politische  Gebiet,  auf  welchem 
die  Thätigkeit  des  Rathes  sich  bewegte,  nur  streiften  und  die, 
mochten  sie  nun  von  anderen  Behörden,  Commissionen  oder 
sachverständigen  Privaten  angeregt  werden,  zu  ihrer  Durch- 
führung der  Einwilligung  des  Demos  bedurften.  Der  Weg,  vor 
diesen  Anträge  zu  bringen,  führte  einzig  und  allein  durch  die 
Bule.  Dass  in  solchen  Fällen  der  Rath  sich  auf  die  blosse  Ein- 
bringung beschränkte  und  weder  er  noch  eines  seiner  Mitglieder 
im  Rathe  das  Sachliche  in  Vorschlag  brachte,  ist  eben  so  begreif- 
lich, wie  dass  die  auf  solche  Art  zu  Stande  gekommenen  Be- 
schlüsse durch  i'cc^c  t(7)  ottiJAö  charakterisirt  wurden.  Dieses  Ver- 
fahren lässt  sich  durch  ein  Beispiel  illustriren,  worüber  ich 
bereits  in  den  Demosthenischen  Studien  II  366  [4]  meine  Meinung 
äusserte,  die  sich  nun  in  einigen  Punkten  schärfer  und  richtiger 
präcisiren  lässt.  Timarch  hatte  nämlich  als  Mitglied  des  Rathes 
den  Gedanken  auf  Verbauung  der  Pnyx-Gründe  angeregt  und  ein 
probuleumatisches  Decret  durchgesetzt,  welches  nach  Aeschines* 
Bericht  RgTim.  §  81  ungefjihr  dahin  gelautet  haben  muss:  repl  twv 
ciy.Y;(7£a)v  t(7jv  £v  tyj  IIj/.vI  ccYjjLa  i^vn^f/,th  t7;v  £v  'Apsio)  'izi^iö  ßouXtjv 

£1^  TCV  CfjIXOV,    TOl)^    C£   TZpOtCpZJ^  Ol    av    Xa/COC.    7:|:S£0p£'J£lV    V.q   TY]V    7:pbiVr^'* 

h.y.Kr^QiTf  r,po'zoL^(%'^zh  tyjv  ß:jAY;v  y.al  '/pr^\K7.v,z7.\.  Denn  der  Gegen- 
stand berührte  die  baupolizeiliche  Competenz  des  Areopags. 
In  der  nun  folgenden  Ekklesie,  in  welcher  der  Areopag 
erschien,  tritt  als  Antragsteller  ein  Areopagite  auf  (§  81  lij? 
Yop    ßojXr;;    tyj;   £v  'Apiio)    rayto    TrpCToBov    7:oio'J|jl£vy;;    zpb;   tcv    Sfjixsv 

y.3tTa   TQ    '}^i^Z{Z\J.7.    TQ    TOJTOJ    0    C'JTSC     ilzr,'/.v.     TTSpl    TWV    ci/.y;s£ü)v     TWV     €V 

Iluxv'!,  Y^v  |jL£v  6  Tov  Xr/ov  X£YWv  £/.  Twv  'Ap£ozaYiTÖJv  AuTÖXuxo^). 

Noch  instructiver  ist  in  dieser  Beziehung  eine  Stelle  des 
Platonischen   Protagoras,    319  b,    wo  Sokrates    die   gescheiten 
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Athener  lobt,  die  in  technischen  Fragen  sich  nur  durch  Fach- 
leute berathen  lassen  wollen:  cpö  ouv,  ctocv  cuäXsywjjisv  dq  tyjv 
btxAr,5iav,  e-irst^av  jjlsv  izepl  otxoSofxiaq  xt  0£Y)  Trpa^at  t^^v  tcoX'.v,  toIx; 
KK^i^iÄu?  jjLSTaxefjLTzofJLcVou^  c'j{JLßo6Xou(;  -irepl  twv  otxoBo{xrj{xaT(i)v, 
hiv  5£  ::£pl  vx/TTT^via^,  Tcl);  vauTUYjvcu^,  xal  TaXXa  xavT«  o'jto)?.  Wenn 
in  solchen  Fragen  sich  ein  Anderer,  mag  er  auch  sonst  das 
grosste  Ansehen  geniessen,  als  Berather  und  Antragsteller  auf- 
drängt, xxrxYsXcüat  xal  Bopußouaiv,  sw?  äv  y)  aurb^  aTCOcrrij  6  eTCi/etpöv 
/i^Etv  xjtToOopüßTjOsl^  i5  Ol  To^sTat  aurbv  a^sXxucwa'.v  y)  e^aipwvTai 
u)^\)6raßyt  twv  zpuxavswv.  Ich  möchte  nicht  zweifeln,  dass  eine 
derartige  Rücksicht  den  Rath  bestimmte,  sich  mit  der  Ein- 
bringung des  Gesuches  der  Kitier  zu  begnügen.  Wenigstens 
war  LykurgoB  der  Butade  in  solchen  Fragen  der  berufenste 
Fachmann  und  gewohnte  Berather  —  xal  Tzepl  kpöv  icoXXoxii; 
ths.  erzählt  uns  seine  Biographie  — ,  der  als  Antragsteller  an 
der  Spitze  des  Volksdecretes  steht.  Das  probuleumatische 
Beeret  168,  1  kann  zeigen,  in  welcher  Form  das,  was  Plato 
-rrj;  cixcBsjxsü^  {x£Ta'::£[AX£(70ai  cujxßojXcu;  nennt,  in  der  Reg^l  ge- 
schehen sein  mag,  und  dass  diese  vernünftige  Absicht  durch 
nichts  besser  als  die  Einrichtung  einer  doppelten  Berathung 
und  Lesung  gefördert  wurde,  bedarf  keiner  weiteren  Aus- 
einandersetzung. 

Ich  habe  endlich  in  meiner  Abhandlung  (Demosthenische 
Anträge  in  den  Commentationea  iMlologae  in  honorem  Th,  Momm- 
»eniS,  518  flf.)  noch  auf  eine  Art  Anträge  aufmerksam  gemacht, 
welche  von  Nicht-Buleuten  direct  in  der  Ekklesie  angeregt 
worden,  und  nachzuweisen  gesucht,  dass  auch  diese  dem  regel- 
mässigen Geschäftsgang,  der,  wie  ich  damals  noch  nicht  erkannt 
hatte,  aus  Einbringungs-  und  Schlussverhandlung  bestand,  unter- 
worfen waren.  Wenn  der  Rath,  den  sie  also  behufs  der  Ein- 
bringung zu  passiren  hatten,  dieselbe  sich  nicht  aneignete,  son- 
dern auf  die  blosse  Einführung  sich  beschränkte,  werden  auch 
diese  als  Beschlüsse  in  ihren  Präscripten  das  Charakteristicum 
der  Volksdecrete  sBo^e  t(T)  ctqixw  aufgewiesen  haben. 

So  nothwendig  also  in  probuleumatischen  Decreten  die 
Sanctionirungsformel  sBo^e  tyj  ßouXiJ  xat  tw  cy^iko  lautete,  so  konnte 
sie  in  Beschlüssen,  welche  auf  den  bezeichneten  Wegen  zu 
Stande  kamen,  nur  eZo^s  to>  ot^ixco  heissen,  obwohl  dieselben  in 
Beziehung  auf  ihre  Einbringung  nicht  drjrpoßouXsura  waren.   Uns 
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mag  diese  Exactheit  der  Bezeichnung,  diese  feine  Unterschei- 
dung formeller  und  materieller  Ingerenz  befremden.  Aber  die- 
selbe wird  von  der  attischen  Kanzlei  selbst  dort  gehandhabt, 
wo  wir  noch  weniger  Zweck  und  Nutzen  derselben  aufzuspüren 
vermögen.  Es  ist  eine  feine  Entdeckung  Köhler's  {Urkunden  und 
Untersuchungen  zur  Geschichte  des  delisch-attischefi  Bundes  S.  67 
und  137),  dass  sich  die  in  den  Quotenlisten  vom  22.  bis  29.  Jahre 
vorkommende  Rubrik  der  Tzokzii;  a;  o\  tStüTai  hi-^pa^av  ^opsv  ^dpetv 
darauf  bezog,  dass  in  diesen  Fällen  die  Feststellung  der  Tribute 
der  zum  ersten  Seebund  gehörigen  Gemeinden  auf  Antrag  von 
Nicht -Buleuten  erfolgt  war,  welchen  das  Recht  des  Eintritts 
und  der  Antragstellung  in  den  betreffenden  Rathsverhandlungen 
mit  der  Beschränkung  auf  die  Tributfeststellung  ausdrücklich 
reservirt  worden  war.  Wie  hier  der  Name  der  Bule,  durch 
deren  Abstimmung  doch  die  Anträge  Rechtskraft  erhielten, 
verschwiegen  wurde,  so  war  für  sie  in  den  Präscripten  jener 
Beschlüsse  kein  Platz,  die  von  ihr  nicht  auch  meritorisch  fertig 
gestellt  worden  waren. 

So  scheinen  wir  denn  durch  diese  Untersuchungen  zu 
einem  Resultat  gelangt  zu  sein,  welches  weit  abliegt  von  dem, 
was  ich  in  den  Demosthenischen  Anträgen  und  besonders  in  dem 
zweiten  Hefte  der  Demosthenischen  Studien  S.  365  [3]  ff.  ermittelt 
zu  haben  glaubte,  indem  der  Nachweis  von  der  Unerlässlichkeit 
der  Vorberathung  die  Bule  mit  weitgreifendem  Einfluss  und 
überwiegender  Machtfülle  ausgestattet,  hingegen  das  politische 
Actionsrecht  ausserhalb  der  Bule  stehender  Bürger  einigermassen 
geschmälert  und  gebunden  erscheinen  Hess.  Der  Widerspruch 
ist  nur  ein  scheinbarer.  Die  Unterscheidung  eines  bloss  for- 
mellen und  eines  meritorischen  Probuleuma  schmälert  die  poli- 
tische Stellung  und  Bedeutung  des  Rathes  in  keiner  Weise. 
Sie  nimmt  ihm  nichts  von  seinen  verfassungsmässigen  Rechten. 
Er  cedirt  von  Fall  zu  Fall  nach  freier  Entschli essung  seine 
Prärogative  der  Antragstellung.  In  Bezug  auf  die  Sanctio- 
nirung  des  Inhalts  hatte  er  nie  ein  Recht  und  konnte  keines 
cediren,  indem  das  Volk  den  Willen  desselben  annehmen,  ver- 
werfen oder  verändern  durfte,  wie  es  wollte.  Und  sein  nichts 
mehr  als  moralischer  Einfluss  auf  die  Annahme  des  concreten 
Inhalts  der  Anträge,  die  er  nicht  selbst  stellte,  war  dieser 
etwa  aufgehoben,  wenn  er  dieselben  mit  einem  bloss  formellen 
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Probuleoma  vor  das  Volk  brachte?  Kam  dieser  durch  den 
von  ihm  beschlossenen  Akt  der  Einbringung  zu  weniger  klarem 
Ausdrucki  als  wenn  er  sie  selbst  formulirt  und  gestellt  hätte? 
War  €b  dann  weniger  seine  Pflicht,  was  von  solchen  Petitionen 
und  Anregungen  an  ihn  von  aussen  heran  trat,  zu  erwägen  und  in 
Bezug  auf  ihre  Nützlichkeit  und  Angemessenheit  zu  prüfen? 
Oder  hatte  er  es  nicht  als  einbringende  Behörde  in  seiner  Hand 
von  Nicht-Buleuten  herrührenden  Anträgen,  die  er  nicht  billigte, 
Schwierigkeiten  zu  bereiten  und  wenn  er  denselben  den  Ein- 
gang in  die  Ekklesie  schliesslich  nicht  wehren  konnte,  sie  mit 
einem  die  Ablehnung  empfehlenden  probuleumatischen  Votum 
vor  das  Volk  zu  bringen  ?  Nur  wird  man  dafür  selbstverständ- 
lich nicht  inschriftliche  Belege  verlangen  wollen.  Aber  in  be- 
zeichnender Weise  illustriren  doch  diese  seine  prohibitive  Gewalt 
jene  Volksbeschlüsse,  welche  —  wir  dürfen,  weil  wir  die  be- 
sonderen Anlässe  nicht  kennen,  nicht  sagen  —  eine  Pression 
anf  ihn  ausübten,  aber  ihn  doch  verpflichteten,  gewisse  Gegen- 
stände innerhalb  einer  bestimmten  Frist  vor  das  Volk  zu  bringen, 
wie  unter  den  oben  S.  92  ff.  zusammengestellten  Belegen  be- 
flonders  CIA.  I  nr.  37.  40.  49.  55,  II  65.  96.  98  lehren  können. 
Ja  ich  meine  dass,  was  meine  Auffassung  der  Sanctio- 
niningsformeln  dem  Ansehen  des  Rathes  scheinbar  nahm,  sie  ihm 
in  anderer  Beziehung  reichlichst  ersetzt.  Denn  wenn  man  in  so 
conseqnenter  und  so  feinfühliger  Weise  die  Beschlüsse  nach  der 
meritorischen  und  bloss  formellen  Betheiligung  des  Käthes  bei 
ihrem  Zustandekommen  unterschied  und  charakterisirte,  dann 
01088  in  derFormel  e^oEs  vr^  ßcuXi^  y.al  to)  Si^fjud  jener  nicht  probu- 
leomatiBchen  Decrete,  welche  wir  oben  II  S.  101  ff.  zusammen- 
stellten, mehr  als  eine  archaisirende  Phrase  liegen.  Der  Rath, 
and  nicht  irgend  ein  Bürger  ausserhalb  desselben,  muss  das 
Heritorische  derselben  entworfen  und  beantragt  haben.  Sie 
betreffen,  wie  ausführlich  dargelegt  und  im  Einzelnen  nach- 
gewiesen wurde,  Staatsvei-träge  oder  berühren  durch  die  Per- 
sonen^ welchen  sie  gelten,  internationale  Beziehungen,  also  die 
höchsten  Interessen  des  Staates,  und  legen  damit  Zeugniss  ab, 
(U«8  die  Initiative  und  politische  Führung  des  Volkes  in  den 
wichtigsten  Staatsangelegenheiten  in  der  That  von  der  Bule 
aoBgbg.  Demnach  könnte  es  aber  um  so  mehr  befremden, 
di88  80  gut  wie   kein    eigentlicher  Staatsvertrag   in    der  Form 
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eines  probuleumatischen  Decretes  beurkundet  vorliegt;  denn 
davon  macht  selbst  nr.  49  keine  Ausnahme,  indem  diese  Urkunde 
sich  wohl  auf  die  Bundesaufnahme  der  Korkyraeer,  Kephallenen 
und  Akarnanen  bezieht,  aber  nicht  etwa  einen  Bundesvertrag 
wie  nr.  17  und  die  anderen  a.  a.  O.  mitgetheilten  darstellt;  und 
dass  auch  die  probuleumatischen  Decrete  17''  und  ßß**  nicht  die 
Beschlüsse  enthalten,  durch  welche  die  betreffenden  Staats- 
vertrage  perfect  wurden,  wird  sich  kaum  in  Abrede  stellen 
lassen  (vgl.  oben  S.  101).  Aber  die  Sache  scheint  aufgeklärt 
werden  zu  können. 

Wir  haben  bereits  früher  II  S.  117  ff.  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  die  Urkunden  dieser  Gattung  das  alte  voreukli- 
dische Protokoll formular,  nachdem  dasselbe  längst  antiquirt  und 
durch  neue  Formen  ersetzt  war,  mit  der  grössten  Zähigkeit 
festhalten.  Wie  hierin  deutlich  das  Streben  zu  erkennen  ist,  die 
Regelung  der  internationalen  Beziehungen  in  jenen  altehrwürdigen 
Formen  und  Weisen  zum  Ausdruck  zu  bringen,  welche  das 
mächtige,  meerebeherrschende  Athen  geschaffen  hatte  und  welche 
auf  Hunderten  von  Stelen  zum  ewigen  Gedächtniss  eingegraben 
waren,  um  so  weniger  mochte  man  geneigt  sein,  die  neue 
kanzlistische  Methode,  die  Beschlüsse  der  Ekklesie  durch  Aus- 
züge aus  den  Protokollen  der  Rathsversammlungen  in  der  Form 
probuleumatischer  Decrete  zu  beurkunden ,  selbst  wenn  ein 
weiteres  Hinderniss  nicht  im  Wege  stand,  in  Anwendung  zu 
bringen.  In  der  Regel  war  aber  in  Folge  der  eigenthümlichen 
parlamentarischen  Behandlungsart  internationaler  Verträge  das 
Rathsprotokoll  oder  die  in  die  Form  eines  Probuleuma  gebrachten 
Vorschläge  des  Rathes  gar  nicht  geeignet,  um  als  Urkunde  des 
aus  den  Verhandlungen  sich  erst  ergebenden ,  meistens  auf 
einem  Compromiss  der  Paciscenten  beruhenden  Vertrages  zu 
dienen.  In  den  Demosthenischen  Studien  II  S.  446  [84]  ff. 
ist  nachgewiesen  worden,  dass,  nachdem  durch  Volksbeschluss 
die  Einführung  fremder  Gesandten  und  die  Verhandlung  über 
ihre  Botschaft  genehmigt,  und  dazu  eine  ordentliche  oder  ausser- 
ordentliche Ekklesie  festgesetzt  worden  war,  der  Vertrag  nicht  in 
dieser  selbst  zum  Abschluss  kam,  sondern  dass  noch  eine  zweite 
Ekklesie  dazu  erforderlich  war.  In  der  ersten  legte  der  Rath  sein 
Probuleuma  vor,  welches  allerlei  mit  dem  Verhandlungsgegen- 
stand   in    näherer    und    entfernterer   Beziehung   stehende  Vor- 
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schlage,  wie  auf  Auszeichnungen  der  Gesandten,  den  Modus  der 
Verhandlung  und  der  Eidabnahnie,  Wahl  von  Gesandten  u.  dgl. 
enthalten  konnte.  In  der  ersten  Versammlung  war  es  diesen 
Vorschlägen  wie  jedem  anderen  Rathsantrag  gegenüber  Jeder- 
mann gestattet,  seine  Meinung  zu  äussern  und  Anträge  zu  stellen^ 
welche  das  Probuleuma  in  wesentlichen  Punkten  umgestalten 
konnten.  Ja  es  mochte  der  Rath^  wenn  es  gelang,  die  Gesandten 
für  den  neuen  Vorschlag  zu  gewinnen,  sich  gerne  mit  demselben 
einverstanden  erklären.  In  jedem  Falle  waren  die  vom  Rath 
und  Anderen  gemachten  Vorschläge  auf  Grund  der  hierauf  statt- 
findenden definitiven  Verabredung  mit  den  Gesandten  in  eine  neue 
abfitimmungsfahige  Gestalt  zu  bringen,  welche  für  weitere  Amen- 
dements nicht  mehr  zugänglich  war.  Denn  so  lautete  die  gesetz- 
liche Bestimmung  über  die  beiden  Ekklesien,  welche  Demo- 
ßihenes  in  seinen  Antrag  über  die  Verhandlungen  mit  Philipps 
Gesandten  unverändert  aufnahm  (vgl.  Aeschines  RvdGes.  §  65) : 

Tj;  jiEV   TCpOTSpa    TWV     £XxXrj7'.d)V     C7'J[AßC'JA£6£lV     TOV     ßouX6|JL£VOV,     6V     TY)     B' 

(vgl.  Demosthenes  RwdGes.  §  15  £v  yi  [sc.  t^  ucTEpa'ia]  ttjv  £ipTijvr,v 
Sei  xjpojcOat).     Die  definitive  Form  des  Vertragsinstrumentes 
war  also   nur   aus    dem  Protokolle   der  Schlussverhandlung  zu 
entnehmen  und  konnte  demnach  auch  nur  nach  dem  Formular 
der  Volksdecrete  d.  i.  ohne  die   probuleumatische  Formel  und 
mit  dem    charakteristischen    i^/r^^iTOat    (c£B6y6ai)   to)    Byjfjio)   beur- 
kundet werden.    In  dem  Präscript  wurde  aber  im  Unterschiede 
in  allen   anderen  Volksdecreten   die  Sanctionirung    durch    die 
Worte  £Bo5£  itj  ßcjyX-^  x,at  iw  SiiJiJito  ausgesprochen,  wie  nun  wohl 
feststehen  wird,  nicht  bloss  um  dasselbe  auch  in  diesem  Stücke 
den  voreuklidischen  völlig  conform  zu  gestalten,    sondern  weil 
der  Rath   an    der    Feststellung   des  Vertrages   meritorisch   den 
wesentlichsten  Antheil  genommen  hatte.    Dieselbe  Art  der  Be- 
urkundung wurde  in  einigen  wenigen  Ehrendecreten  von  Bürgern 
fremder   Staaten   in   Anwendung   gebracht,    unter   welchen  27. 
52*,  2   und   70    (vgl.    128)    den    voreuklidischen    Concepten    so 
streng  nachgebildet  sind,    dass  sie  sogar  der  Einleitungsformel 
BfiBrxÖat   To)   Stjfjwi)  entbehren.    Vgl.  oben  II  S.   109  ff.  und  194. 
So  werden  nun  auch  die  Beziehungen  zwischen  den  beiden 
Decreten  nr.  51  und  52,  über  welche  die  frühere  Untersuchung 
n  S.  120  ff.  zu  vergleichen  ist,    und  die  Fassung  des  ersteren 
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verständlich  sein,  über  welche  noch  ein  Wort  gestattet  sein  mag, 
um  eine  irrige  Erklärung  eines  Punktes  des  ersten  Decretes, 
welche  ich  in  den  Demosthenischen  Studien  vorbrachte  II 
S.  410  [48],  zu  berichtigen.  Das  erste  Decret  hat  die  Ein- 
leitung der  Verhandlung  mit  den  Gesandten  Dionysios  des 
Aelteren  zum  Inhalt  und  es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  was 
Z.  5  folgt  (s.  den  Text  oben  II  S.  122)  als  Rathsantrag  zu 
betrachten  ist  und  dass  dieser  in  allen  seinen  Theilen  der 
Genehmigung  des  Demos  unterbreitet  wurde.  Die  Stilisirung 
ist  so  singulär,  wie  der  Fall  selbst ;  wenigstens  haben  wir  keine 
zweite  Urkunde,  welche  diesen  Instanzengang  der  Verhandlung 
auszuführen  Veranlassung  hatte.  Gleich  singulär  ist  auch  die 
ganze  Phrasirung  der  probuleumatischen  Formel.  Der  pro- 
buleumatische  Antrag  ist  zum  Theil  formell,  zum  Theil  meri- 
torisch.  Formell,  indem  er  dahin  geht,  über  das  Schreiben 
Dionysios'  ein  Gutachten  des  Synedrions  einzuholen,  das  Syne- 
drion  und  die  Gesandten  in  die  nächste  Ekklesie  zu  bringen 
und  über  ihre  Botschaft  daselbst  zu  verhandeln;  meritorisch, 
indem  er  eine  Reihe  von  Auszeichnungen  für  Dionysios  und 
seine  Söhne  in  Vorschlag  bringt,  über  welche,  wie  nun  klar 
sein  wird,  in  dieser  Ekklesie  nur  procheirotonirt,  in  der  nächsten 
erst  definitiv  entschieden  werden  konnte.  Ein  meritorischer  Raths- 
antrag, die  Abmachungen  mit  den  Gesandten  betreffend,  konnte 
in  dieser  Versammlung  gar  nicht  eingebracht  werden,  weil  ja 
erst  nach  erfolgter  Genehmigung  der  Rathsan träge  durch  das 
Volk  die  Verhandlung  mit  den  bei  dieser  politischen  Frage 
betheiligten  Symmachen  beginnen  sollte,  von  deren  Ausgang  es 
wesentlich  abhängen  mochte,  was  der  Rath  hinsichtlich  der  Pro- 
positionen des  sicilischen  Herrschers  dem  Volke  zur  Entscheidung 
vorlegen  sollte.  Diese  Vorlage  wird  in  der  nächsten  Ekklesie, 
in  welcher  über  die  Auszeichnungen  abgestimmt  wurde,  oder 
später,  jedenfalls  in  der  ersten  der  zwei  Ekklesien,  welche  für  eine 
Symmachie-Berathung  gesetzlich  vorgeschrieben  waren,  erfolgt 
sein.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  der  Rathsantrag,  welcher 
diese  Vorlage  enthielt,  nicht  in  der  gewöhnlichen  Form  eines 
probuleumatischen  Decretes  abgefasst  sein  konnte,  indem  ja 
nicht  mehr  zu  beschliessen  und  so  auch  nicht  zu  beantragen 
war  xpcca^aYetv  tou^  Tupicßs».^  dq  xbv  o^ijlov  si;  Tt;7  -rrpwTTjv  exxXtjaCov 
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Arfc;*c'.v,  sondern  in  demselben  theilte  einfach  der  designirte 
Referent  den  Inhalt  des  mit  den  Gesandten  vereinbarten  Ver- 
trages mit,  . . .  tBto;  efec  •  eza'.ve^ai  jxev  Atovuciov  tov  21iy,£Ata^  äpjrovra, 

TSV  iet  xp^vov  et:!  toTcBs  xt/x.,  welcher  mit  oder  ohne  weitere  Ver- 
änderuDgen,  die  diese  Ekklesie  proponiren  konnte,  in  der  darauf 
folgenden  in  jener  Form  sanctionirt  wurde,  wie  ihn  uns  die 
Inschrift  nr.  52  bietet. 

Gesetzt  den  Fall,  dass  ein  derartiger  Antrag  des  Käthes  in 
onveränderter  Form  in  der  zweiten  Fkklesie  zum  Beschluss  er- 
hoben und  als  Vertragsurkunde  aufgeschrieben  worden  wäre,  so 
könnte  dieselbe  schlechterdings  nichts  von  dem  gewöhnlichen  For- 
melwerk probuleumatischer  Decrete  enthalten.  Und  das  müsste 
auch  derjenige  zugeben,  welcher  die  wohl  bezeugte  Abhaltung 
zweier  Ekklesien,  wenn  es  sich  um  die  Feststellung  wichtiger 
Staats  vertrage  handelte,  zu  bezweifeln  sich  bestimmt  iiihlen  sollte. 

Aus  dieser  Auffassung  des  Wesens  beider  Decretsformen, 
welche    ich    zu    begründen    suchte,    ist    für    die    Verfassungs- 
geschichte Athens  zwar  nicht  viel,  aber  doch  Einiges  zu  lernen. 
Zu  einschneidenden  Folgerungen    scheint   allerdings  die  That- 
Sache  aufzufordern,  dass  bisher  kein  Decret  des  5.  Jahrhunderts 
gefunden  worden  ist,  welches  einen  Volksbeschluss  in  der  vom 
ßathe  vorgelegten  Form  beurkundete.    Dass  der  Rath  bei  ihrem 
Zustandekommen  mitgewirkt,  bezeugt  die  Sanctionirungsformel 
Ss;£  tJj  ßouXfi   -juxl  TW  or,jxo)    nicht   minder   als    die    regelmässige 
Amen  dir  UDgsformel  xa  [jlsv  oAXa  xaOaTuep  ifj  ßojXi^.    Von  der  pro- 
bttleumatischen  Formel  weiss   ich   aber  nur  eine  winzige  Spur 
in  jener  Inschrift  CIA.  I  nr.  57  nachzuweisen,  deren  trümmer- 
hafte Erhaltung  am  meisten  zu  beklagen  ist,  über  deren  Inhalt 
Kirchhoff  mit  gewohntem   Scharfblick   bemerkt:    Adparet   hac 
nve  lege  sive  popidiscüo  circiimsanhi  seuaUis  potesfatem  ita  maxime, 
«<  quas  res  ei  gei'ere  non  licent  ahsque  populo  acctirats  definlatur; 
.  er  setzt  die  Aufschreibung  in  Ol.  92,  2  oder  3,  die  Abfassung 
aber   viel    früher:    Ceterum  pnscae   dictionis   vestlgia    in   verbis 
fragmentorum   in   eam  deducunt  sententiam,    ut  non  primum  illo 
anno  haec  sancta  esse  existimem.us,   vemiin  renovatam  populiscito 
coniinere   antiquioHs  aevi  consiitutionem  aliquam,   quae  hoc  ipso 
anno  denuo  fuerit   promulgata.    Frg.  6    Z.   15   dieser   Inschrift 
lautet:  [TvwpLr^v  (7u][jLßaXA£j6at  ttiV  ^cuay^v.    In  den  nächsten  Zeilen 
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ist  von  der  exxXr^cta  die  Rede,  zwei  Zeilen  vorher  von  Krieg; 
Zeile  14  möchte  man  die  Worte  — va  t(o  c-f^'^kM  h-zhq  i?  ^^[fjLepÄv?] 
auf  die  Einbringungsfrist  gewisser  Gegenstände  beziehen,  wie 
in  den  früheren  Zeilen  eine  Abfolge  der  Verhandlungsgegen- 
stände angedeutet  zu  sein  scheint. 

Aber  selbst  wenn  man  durch  diese  Spuren  die  voreukli- 
dische Existenz  der  Formel  nicht  als  bewiesen  erachten  sollte, 
möchte  ich  nicht  glauben,  dass  dieselbe  und  die  ganze  Procedur, 
auf  welche  sie  uns  führte,  erst  später  aufgekommen  sei,  zumal 
die  seltenere  Amendirungsformel  xa  |j.sv  aAXa  xaOaTcp  b  BeTva, 
welche  früher  S.  130  ff.  nachgewiesen  wurde,  kaum  zweifeln  lässt, 
dass  man  die  Volksdecrete  deutlich  unterschied  und  wenigstens 
durch  diesen  Zug  charakterisirte.  Auch  kann  ich  bei  dem 
kläglichen  Erhaltungszustand  der  voreuklidischeu  Decrete  darauf 
kein  besonderes  Gewicht  legen,  dass  uns  bisher  kein  sicheres 
Beispiel  eines  Präscriptes  mit  der  Sanctionirungsformel  IBs^e  tw 
6y5{jlo)  noch  eines  Decretes  mit  der  Einleitungsformel  ^sBi/Oat  tw 
0Y5[i.ti)  bekannt  geworden  ist.  Ja  ich  würde  mich  nicht  wundern, 
wenn  uns  keines  mehr  bekannt  werden  sollte.  Denn  ich  könnte 
mir  ganz  wohl  denken,  dass  der  immer  mehr  hervortretende 
Trieb  zu  unterscheiden  und  zu  präcisiren,  welchen  wir  an  allen 
Stücken  des  Protokollformulars  zu  beobachten  und  zu  verfolgen 
Gelegenheit  hatten,  erst  spät  das  Bedürfniss  fühlte,  auch  an  der 
Sanctionirungsformel  reale  Unterschiede  des  Ursprungs  und  der 
Art  eines  Antrags  zum  Ausdruck  zu  bringen,  welche  die  frühere 
Uniformität  verdeckte  und  dass  auch  Anträi^e,  welche  nicht 
aus  dem  Schoss  der  Bule  hervorgegangen  waren,  sondern  diese 
nur  als  Einbringungsbehörde  passirt  hatten,  mit  Bc^s  rJj  ßouXtj 
xal  T(j)  SyJijlü)  sanctionirt  wurden.  Dass  die  Inconsequenz  in  der 
Anwendung  der  Formel  BcOcyOai  (e^r^c^icOai)  tw  CYjfJLw,  welche  in  der 
ersten  Zeit  nach  Euklid  bemerkt  wird,  den  Gedanken  an  eine 
noch  nicht  völlig  durchgedrungene  Reform  nahe  legt,  darauf 
ist  früher  aufmerksam  gemacht  worden  (II  S.  194). 

Also  mit  einem  Worte  nicht  auf  Verfassungsveränderungen, 
sondern  vielmehr  auf  einen  Wandel  der  kanzlistischen  und 
archivalischen  Praxis  scheinen  mir  die  verschiedenen  Urkunden- 
formen hinzuführen.  Während  früher  für  auszufertigende  Be- 
schlüsse die  Protokolle  der  Ekklesien  als  alleinige  Grundlage 
dienten,  in  welchen  dieselben  in  jener  Form  eingetragen  waren. 
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in  der  man  sie  zum  Zwecke  der  entscheidenden  Abstimmung 
formulirt  hatte,  kam  nach  Euklid  der  Usus  auf,  Beschlüsse,  für 
welche  ein  meritorisches  Probuleuma  vorhanden  war,  bis  auf 
wenige  Ausnahmen  nur  in  dieser  Form  zu  beurkunden.  Bei 
Aoträgen,  welche  nicht  die  Bule  ausgearbeitet,  sondern  bloss 
eingebracht  hatte,  konnte  nur  der  frühere  Modus  statthaben. 
Dass  aber  jenes  geschehen,  dass  der  erste  Akt  der  Verhandlung, 
bei  welchem  nach  der  Textirung  des  Decrets  und  in  Wirklich- 
keit der  Rath  eine  Hauptrolle  spielte,  zugleich  das  Schlussergeb- 
niss  beurkunden  durfte,  das  scheint  in  der  That  eine  Bedeutung 
and  einen  Einfluss  dieser  Körperschaft  voraussetzen  zu  lassen, 
welche  sie  zur  Zeit  der  ausgebildeten  Demokratie  nicht  besass 
und  ausübte.  Doch  dieser  Gesichtspunkt  soll  hier  nicht  weiter 
verfolgt  werden.  Es  soll  vielmehr  zum  Schluss  dieser  Unter- 
suchung versucht  werden,  den  Zusammenhang  des  dargelegten 
parlamentarischen  Verfahrens  mit  einer  anderen  Einrichtung 
zu  beleuchten  und  bei  dieser  Gelegenheit  einige  Urkunden,  die 
bisher  nur  nebenbei  zur  Sprache  kamen,  eingehender  zu  prüfen. 
Ich  meine  die  Yp^e^'v;  'Tcapavcpov. 


Das  von  Aristokrates  als  Kathsmann  zu  Gunsten  des 
Charidemos  veranlasste  probuleumatische  Decret  (i:po^o'j\e\j\jL(x) 
wird  von  Demosthenes  in  der  für  Euthykles  ausgearbeiteten 
Rede,  welcher  dagegen  die  Klage  der  Gesetzwidrigkeit  erhoben 
latte,  eingehend  erörtert,  doch  gibt  die  Rede  über  das  Sta- 
dium der  Verhandlung,  in  welchem  sich  der  bezügliche  Antrag 
2ur  Zeit,  da  er  vor  Gericht  gebracht  wurde,  befand,  keinen 
klaren  Aufschluss.  Nur  so  viel  ist  unzweifelhaft,  dass  derselbe 
als  Rathsgutachten  fertig  vorlag,  also  im  Rathe  erledigt  war, 
ab  Aristomachos,  ein  athenischer  Bürger,  mit  den  besten  Nach- 
richten über  die  freundschaftlichen  Gesinnungen  des  Kersoblep- 
tes  und  seines  Schwagers  Charidemos  ankam  und  die  Wahl 
des  letzteren  zum  Feldherrn  der  Bürgerschaft  anrieth  (§.  14 
S.  625,  4  if.  r^TOtjJLacTO  o'  auTOtc  tojto  to  TrpoßojXiUfJia  xal 
"PoEi(ixTjTO,  tva  £•  xcIgOeiTj-e  £*/  Twv  OzcG/e<j£ü)v  xa».  Twv  eX7:'2ü)v,  a; 
■cher/cv  5  'Ap».CTC|JLaxo^,  euöu;  izi'AuptiiGEiey  b  Sy;|ji.o^).  Nach  dieser 
Stelle  aber  scheint  es  fast,    dass  der  Antrag   die  Schwelle  des 
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rungeD  einer  pronipten  Executive  finden,  dass  ein  rechtskräftig 
gewordener  Volksbeschluss  von  dem  ersten  besten  Privatmann 
suspendirt  und  so  die  Handlungen  der  Regierung  in  jedem 
Augenblick  durchkreuzt  werden  durften.  Dass  übrigens  der- 
jenige, welcher  einen  probuleumatischen  Antrag  zu  Falle  zu 
bringen  beabsichtigte,  auch  ohne  die  Veröffentlichung  durch  das 
Programm  zurKenntniss  desselben  gelangen  konnte,  möchte  man 
Bake  schon  deshalb  zugestehen  wollen,  weil  ja  selbst  BeschlüsBe^ 
die  der  Rath  innerhalb  seiner  Competenz  fasste,  ebenso  der  'tp^f'l 
Tcapavojxwv  unterlagen  wie  Volksbeschlüsse  (vgl.  Demosthenes 
RgEuerg.  §.  34  S.  1149,  13  ysvojjlsvou  to(vüv  to6tou  toO  ^^i^tqjLaTO^ 
ev  T^  ßouXrj  xal  ouBevb^  "(pa^^o^U'^ou  Tcapavoixwv,  dXXa  xupioü  5vto^  und 
Andokides  in  der  Mysterienrede  §.  17). 

Aehnliche  Erwägungen  Hessen  Madvig  (Eine  Bemerkung 
über  die  Gränze  der  Competenz  des  Volkes  und  der  Gerichte  bei 
den  Athenenaiern  in  den  Kleinen  phil.  Schriften  S.  379.2)  ^^ 
der  Annahme  gelangen,  dass  die  Suspensionskraft  dieser  Klage 
nicht  regelmässig  eintrat:  ,Es  ist  aber  klar,  dass  es  eine  grosse 
Menge  von  Fällen  gab,  wo  die  augenblickliche  oder  mög- 
lichst schnelle  Ausführung  eines  angenommenen  administrativen 
Beschlusses  (z.  B.  wegen  einer  Kriegsunternehmung,  einer  Ver- 
theidigungsmassregel  oder  einer  dringenden  Polizei  Veranstal- 
tung u.  s.  w.)  so  wichtig  war,  dass  der  Ausgang  eines  weit- 
läufigen Processes  nicht  abgewartet  werden  und  keine  Anklage, 
selbst  mit  dem  Klägereide  verbunden,  in  den  Weg  treten  konnte. 
Wir  haben  aber  über  die  Begrenzung  nicht  die  geringste  An- 
deutung einer  Nachricht.'  Madvig  enthält  sich  über  die  Art 
der  Begrenzung  jeder  Vermuthung  und  ich  weiss  nicht,  ob  er 
dabei  an  Anträge  und  Massnahmen,  welche  athenische  Behörden 
wie  z.  B.  Strategen  vor  das  Volk  zu  bringen  hatten  (vgl.  CIA. 
I  nr.  40  Z.  55),  gedacht  hat.  Ich  vermag  zwar  kein  Zeugniss 
dafür  vorzubringen,  dass  diese  von  der  yP*9^  xapavdfjLwv  eximirt 
waren;  aber  die  Annahme  scheint  mir  so  selbstverständlich, 
dass  eher  das  Gegentheil  bewiesen  werden  müsste.  Indessen 
sind  genug  andere  Vorschläge  dringlichster  Art  denkbar,  auf 
welche  Madvig's  Bedenken  passen,  die  gegen  den  Willen  des 
Volkes  zu  vereiteln  unmöglich  in  das  Belieben  des  Ersten  Besten 
gelegt  sein  durfte.  Und  doch  wird  uns  eine  Thatsache  über- 
liefert, welche  dieser  Folgerung  widerspricht.  Gegen  den  Antrag 
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Apollodors  über  die  Verwendung  der  Schaugelder  zu  Kriegs- 
iwecken,  der  eine  administrative  Massregel  von  eminenter 
Dringlichkeit  betraf  (BgNeaera  §.  3  S.  1346,2  ff),  wird  nach 
erfolgter  Abstimmung  eine  Ypofv]  xapav6(Aii)v  mit  Suspensions- 
knft  eingereicht  (vgl.  DemosthenUche  ßtudieti  I  25  [29]).  Auch 
ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dass  man  die  Anträge  nach  dem 
Gnde  der  Dringlichkeit  etwa  classificirt  habe  und  dass  dar- 
nach oder  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Gegenstandes  eine 
nnd  dieselbe  Klage  bald  von  einer  so  einschneidenden  recht- 
lichen Wirkung  begleitet  gewesen  sei,  bald  nicht.  Vollends 
icheint  gegen  Madvig  eine  Stelle  in  der  Rede  gegen  Aristog. 
n  8  S.  803,  8  zu  sprechen,  wo  es  mit  Bezug  auf  die  'tpou^ 
"zapoTK^uiff  ohne  Beschränkung  heisst:  cxav  iiq  ^^iaiiaio^  f|  v6|jlou 
fpifisv  dtxev^Y]  vpoq  xob?  6ea(Ao6iT(Z(;,  6  [x^v  v6ijlo<;  ^  to  ^(^vs\ta  ixupöv 
erw.  —  xa{Tot  wo^  ovm  oroicov,  dt  ixev  &:avT£?  u|X€i^  ouXXef^^'^^^  ^^r 
?»a36e  xsra  tolx;  v6(jlou^,  oxupa  elvai  xtX.  Wir  werden  später  darauf 
lor&ckkommen.  Und  doch  sind  Madvig's  Bedenken  gegen  die 
pditischen  Consequenzen  dieses  unbeschränkten  Klagverfahrens 
so  evident  und  durchschlagend,  dass  man,  wenn  man  an  dem 
bedingungslosen  Eintritt  der  Suspensionskraft  der  Klage,  sobald 
sie  einmal  gestellt  war,  nicht  zweifeln  kann,  an  die  bedingte 
ZnUssnng  der  Klage  wird  zu  denken  haben;  denn  es  ist  eine 
stutsrechtliche  Ungeheuerlichkeit  zu  glauben,  dass  ein  vom 
Volk  sanctionirter  Beschluss  gegen  seinen  Willen  durch  die 
Einsprache  des  Ersten  Besten  ohne  weiteres  hätte  inhibirt 
werden  können;  ja  wenn  uns  diese  Einrichtung  durch  die  un- 
iweideutigsten  Zeugnisse  des  Alterthums  verbürgt  wäre,  was 
sie  nicht  ist,  müsste  sie  in  Zweifel  gezogen  werden. 

Wenn  diese  Betrachtungen  schon  darauf  führen,  dass  die 

Klage  anhängig  gemacht  worden  sein  muss,  bevor  ein  Antrag 

duch  die  Abstimmung  über  das  Meritorische  desselben  in  der 

Ekklesie  zum  Beschluss  erhoben  worden  war,  so  führt  eine  Prüfung 

der  Eigenart  dieser  Ypa^i^  zu  demselben  Resultat.   Wie  Madvig 

in  der  angeführten  Abhandlung  nachwies,    ruht  der  juristische 

Schwerpunkt    derselben    in   dem    Nachweis    formeller    Mängel 

der  Anträge   und   der  Verletzung   gesetzlich    vorgeschriebener 

Formen   und  R^eln    des   parlamentarischen    Verfahrens,    eine 

Amicht,   die    dadurch   nicht   widerlegt  wird,    dass  factisch  die 

Klager  eben  so  sehr   oder  noch  mehr  die  materielle  Seite  der 

11» 
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Aoträge,  ihre  Schädlichkeit  und  Unzweckmässigkeit  aufzudecken 
bemüht  waren,  zumal  in  manchem  Falle  eine  strenge  Scheidung 
der  formellen  und  materiellen  Seite  selbst  juristischem  Scharf- 
sinn nicht  leicht  täWt.  Wenn  dem  aber  so  ist,  dann  wäre  die 
Anbringung  der  Klage  nach  der  Sanctionirung  des  Beschlusses 
ein  unzulässiges  uorepov  xpoTepov.  Die  Geltendmachung  formeller 
Mängel  gegen  einen  Antrag  hat  ihre  natürliche  Stelle  nur  dort, 
wo  es  sich  um  die  Einbringung  eines  solchen  handelt.  Ihr 
Ziel  war  die  Vereitelung  der  Einbringung  oder,  wenn  dies 
misslang,  die  Vertagung  der  Beschlussfassung.  Diese  Wirkung 
hat  die  Androhung  der  Ypa^Y)  xapav6|Xü)v  im  Process  der  Feld- 
herm  der  Arginusenschlacht  von  Seiten  des  Euryptolemos  und 
Peisianax  (Xenophon  Hell.  I  7,  13  ff.).  Diese  melden  unmittel- 
bar, nachdem  der  Rath  sein  Probuleuma  eingebracht  hatte 
(§.  9  ig  ßo'JÄtj  £?(n5veYx,£  tyjv  kauvfi^  •f/dbixrjv  KaXXi^svou  £tu6vT0?),  die 
Klage  an  und  die  Abstimmung  über  den  Antrag  des  Kallixenos 
kann  nicht  vor  sich  gehen,  wie  auch  das  Volk  schreien  mag 
(Seivbv  elvai,  et  jjlkJ  ti^  iaaet  tov  $>jfjwv  irpötrcetv  5  av  ßouXrjTai),  ehe 
Euryptolemos  und  Peisianax,  durch  die  Drohung  des  Lykiskos 
gezwungen,  dieselbe  zurückgenommen  haben  (i^va-pueo^ffav  d^Uvott 
tok;  xXi^(j£i;);  dann  erst  ist  der  Weg  zur  Abstimmung  frei.  Es 
wäre  doch  ein  ganz  verkehrtes  politisches  Manöver,  dass  sie 
nicht  lieber  bis  zum  Schluss  der  Sitzung  warteten  und  dann  un- 
bedroht die  Klage  einreichten,  wenn  das  gesetzlich  möglich  war. 
Diesen  Folgerungen  widersprechen  allerdings  einige  That- 
Sachen  der  Ueber lieferung,  wenn  man  an  der  traditionellen  Mei- 
nung über  den  parlamentarischen  Geschäftsgang  festhält;  durch 
die  Erkenntniss  der  ersten  und  zweiten  Lesung  löst  sich  der 
Widerspruch  auf  das  einfachste.  Ein  Fall  darf  vor  der  Hand 
als  eigenartig  ausgeschieden  werden.  Die  Vita  des  Lysias 
nämlich  erzählt  von  dem  zu  seinen  Gunsten  von  Thrasybulos 
gestellten  Antrag  und  der  dagegen  erhobenen  Anklage  wegen 
Gesetzwidrigkeit  in  einer  Weise,  welche  an  der  erfolgten  An- 
nahme desselben  durch  das  Volk  keinen  Zweifel  lässt  (Plutarch 
Leben  der  X  Redner  836  f.) :  e^'  oT?  Ypitl/avTo?  aurw  0paaüßo6Xou 
woXixeiav  fjL£Ta  ttjv  xiOoSov  £tc*  dvap^ia?  t^  T^po  EuxXfißou  6  |x^v 
BvjfjLO^  £x6pü)a£  TY)v  8ü>p£av,  aTCsvfiYxaiJL^vou  5'  'Apx(vou  fP^V  'capa- 
v6(jL(i)v  Siaxb  fltTcpoßojXfiüTov  £iaa)^6Tjvat  laXw  tb  tj^i^5>iajjLa.  Allein 
hier  handelte  es  sich  um  Verleihung  des  Bürgerrechts,  wobei, 
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wie  wir  später  sehen  werden,  die  gerichtliche  Prüfung  des 
Aktes,  nachdem  er  die  Ekklesie  passirt  hatte,  in  allen  Fällen 
gesetzlich  angeordnet  war  und  von  einer  yP^^^  ^apav6[jk(i)v  nur 
in  weiterem  Sinne  die  Rede  sein  kann. 

Aber  auch   über  die   früher   erwähnte,   gegen  Apollodors 
Antrag  eingereichte   yp^^y]  icopavofjicDv    wird    so    berichtet,    dass 
eine  vor  Erhebung   der  Klage    stattgefundene   Abstimmung 
sich  nicht  verkennen  lässt,  RgNeaera  §  4  S.  1346,  13 :   (xeXXcv- 
Tttv  szpaxdkoboLi   'j|Aü)v   ^ravSrjjxe!    el;   t£    Eüßciav   xal   lOXuvöov    bfpa^s. 
•|n4fW|M[  £v  Tj^  ßouX]^  *A-oXX6Bü)po?  ßouXsuwv  xal   ^^^^ve^xs    i:poßo6- 
lkVJ\ka  elq  TÖv   S^jAOv    X^ywv    StaxetpOTCvijcai    tov    Byjjxov    etre    SoxeT 
12  zsptsvra   Yjprfiitjxxa    vf^q    Siotxi^aeü)^    ffTpaTiütrtxa    slvai    eire    6eü)pcxa, 
UAOovTuv  ixev  Twv  v6(jiA>v,    OTOV  TCcXe|JLO?   '^,   xa  -irsptivra   XP^P^*^*    "^^ 
:is!x/,cc(i>^   TrpaTt(i>Tixa  elvai,   xüptov   8^  ii^o{)[i.s,'ioq  Seiv  tov  Syjjjlov 
£:v2t  i:epe  tcÜv    auTSu  5   ti  av    ßouXaivxat   i:pa^ai,    C|ji.(i)(j.ox(i);    8c 
'2  ß€Ar.cTa   ßoüXeüseiv  to)  8i^[xü)  tw  'AOT;va{(«)v,   w^  üjxet^   xavxe^    efxap- 
:upi^x:E  ev    exetvo)  xw  xaipo)*    fsvofxdvr^^   Y^P  "^^^  Sia/e'-poxc- 
r.zq  ou8£c;  dvT£X£tpOTCvrja€v   w;  cu  Sei  toT?  ^^pTJjxaci  tsutoi?  orpa- 
'»•mwt;  XP^^*^  aXXa  xal  vOv  £Tt,  ich*  t:oj  Xoyo?  y^^'^^S  izoLpa  iravTiov 
3|i&XsYS(Tat  üx;  xa  ßdXxtaxa  £wua?  oSixa  zaöoi.     Bei  dieser  Gelegen- 
heit oder  unmittelbar  darauf  erhob  Stephanos  die  Anklage  der 
Gesetzwidrigkeit.      Wäre   nun  die   hier  erwähnte  Abstimmung 
die  definitiv   entscheidende   gewesen,   dann   bliebe  an  der  Un- 
richtigkeit  der   von    mir    verfochtenen   Ansicht    kein   Zweifel. 
Ich     habe    aber    schon    in    den    Demosthenischen    Studien    I 
(Sitzungsber.  der  Akademie  LXXXVII  29  [25])  auf  die  überaus 
Torsichtige  Stilisirung  der  ganzen  Stelle,  welche  den  Gang  der 
Verhandlung  in  einem  für  Apollodor  möglichst  günstigen  Lichte 
erK^heinen  lassen  will,  hingewiesen.   Meine  dort  gegebene  Auf- 
fassung   glaube    ich   bis   auf  den   letzten   Satz   über    die   Zeit 
der   Einbringung   der   yP<^?^   aufrecht   halten   zu   können,    nur 
dass    die    Ergebnisse    voraussetzungsloser    Interpretation    jetzt 
erst   in    die   rechte  Beleuchtung  treten.    Der  Wortlaut  spricht 
deutlich,    dass  es  sich  um  die  Einbringung   eines   probuleu- 
matischen  Decretes   handelt   (£5i^,v£Y>t£  zpoßouXEuixa  £tq  xbv  Sr^fjLOv), 
welches  zunächst  nur  darauf  abzielte,  wie  alle  Decrete   dieser 
Art,  dass  die  Ekklesie  in  die  Verhandlung  des  Antrages  eingehe 
und  eine  nächste  Versammlung  für  die  Schlussverhandlung  und 
Abstimmung  festsetze.    Dazu  stimmt  auch  allein  die  Motivirung 
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Antrags  zu  bewirken,  und  erst  als  die  Verhau dlung  über  den- 
selben zugelassen  war,  die  Klage  anmeldete;  allein  eine  gleich 
zu  besprechende  weitere  Stelle  legt  die  Annahme  näher,  dass 

die  Anmeldung  der  Klage  vor  der  xpox^^po'^^^''*  ^^^  ^^^  ^^ 
triftiger  Begründung  erfolgte,  dass  letztere  darauf  hin  einfach 
unterblieb.  Wenn  aber  als  Zweck  des  planvollen  Zusammen- 
greifens der  Freunde  des  Charidemos  hingestellt  wird  Iva  guOw? 
iTutxupoxre'.ev  b  of^fxo;,  so  kann  damit  nicht  gemeint  sein,  da88 
noch  in  derselben  Ekklesie  über  das  Meritorische  des  An- 
trags abgestimmt  werden  und  derselbe  in  Rechtskraft  treten 
sollte ;  denn  das  hätte  der  Kläger  sicher  nicht  unterlassen 
ausdrücklich  als  das  gravi rendste  Moment  hei'vorzuheben.  War 
derselbe  in  erster  Lesung  angenommen  und  keine  Einsprache 
erfolgt,  dann  war  er  ja  ohnehin  bis  zur  nächsten  Ekklesie 
perfect,  mit  welcher  Frist  das  e'jÖj;  wohl  vereinbar  ist.  Es 
wird  demnach  nur  so  viel  in  den  Worten  liegen,  dass  man  die 
zwischen  der  Beantragung  im  Hathe  und  der  Schlussabstimmung 
liegende  Etappe,  die  Genehmigung  der  Einbringung,  erreicht 
haben  wollte,  iva  |ji.yjO£v  £ji.7:5ca)v  eiYj. 

Auch  an  zwei  anderen  Stellen  wird  das  xupouv  als  das- 
jenige bezeichnet,  was  durch  die  Anstrengung  der  Klage  ver- 
eitelt worden  ist,  §  18  wv  \ih  toivuv  evs*/,'  ipprfir^  to  ^poßouXeufjia, 
Iva  y.'jp(ii)S£i£v  6  cyjjjlc?  £5a7:aTr,0£{c,  xal  c\  a  tyjv  Ypa^v  £xcir|(ja|jL€6'  i^^xet^ 
TauTTQvi,  ßo'jAS|JL£vc'.  y.wAucai,  txjt'  £(jt{v  und  §  180  S.  680,25  ha,  S'  d)? 
pajxa  tsOto  TTcpavfitE,  •]/rj^'G|j.a  toiojto  ^ap'  Gi^mv  £üp£TC,  i;  cu  xupooO^vrc? 
5v,  £•  jjLTj  St'  fj|i.a;  y.al  TXj-nQv  tyjv  Ypa^ijv,  T^cix.r,vTO  |i.£v  ^avepo)^  ot  B6o 
Twv  ßa(jtX£ü)v.  Ich  will  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  diese  Worte 
nicht  auch  gegenüber  einem  Antrag,  der,  bevor  er  vor  die  Ek- 
klesie kam,  vernichtet  wurde,  gebraucht  werden  konnten ;  in 
diesem  Falle  aber  erwartete  man  eine  andere,  wir  wollen  sagen, 
etwas  bescheidenere  Redeweise ;  denn  mit  welchem  Rechte 
masste  sich  der  Redner  ein  so  zuversichtliches  Urtheil  über 
die  Stellung  des  Demos  zu  dieser  politischen  Frage  an,  wenn 
derselbe  damit  noch  nicht 'das  Mindeste  zu  thun  gehabt  hatte? 
Wenn  demnach  §  18  ipp'^fir^  ^b  zpz^oJKVJiix  auf  die  Einbringung 
des  Antrages  in  der  Ekklesie  zu  beziehen  sein  wird,  so  gilt 
das  Gleiche  von  §  16  crj  Tcivuv  {jlcvcv  ix.  'zoj'zio'f  8^X6v  £aO'  5r.  tcutwv 
£V£x'  ippYjOr^  TO  xpoßoyXijjjia  o)V  Xi^w,  aXXa  xal  £/.  toj  t!/r,^{j[jLaTOc  aÜTOj 
|j!.aprjpta  ti;  ijTiv   £U{X£Y£Ör,;. 


StBdi«D  über  attisches  Staatsrecht  and  Urkandenwesen.  III.  169 

Weit  belangreicher  ist  aber  eine  letzte  Stelle,  die,  obenhin 
betrachtet,  gegen  unsere  Auffassung  der  Sachlage  zu  sprechen 
scheint.    Der  Redner  formulirt  eine  von    dem  Angeklagten  zu 
erwartende  oder  vielleicht  eine  ihm  sophistisch  insinuirte  Ent- 
schuldigung  dahin,   dass   dieser  sagen  werde  §  92  S.  651,15: 
ixapiv  £OTi  TO  t^^icjjL«*  xpoßouXeujx«  fip  doriv,  6  vo|jlo?  5'  e-^rsTSta  xeXeusi 
ü  TT,;  ^ouX^5  eivat  tl/Tj^icixaTa,  öore,  xÄv  auroj  vuv  aTCoi|/ri9iCTr;(j66,  fj  ^s, 
xs/ii;  ^Xxjpsv    cuSev   irstceTai   xaxa   xb   <J^K5^tcji.a   touto.    Wer   möchte 
nickt  glauben,  dass  hier  nur  solche  Anträge  des  Rathes  gemeint 
seien,  die,   um  rechtskräftig   zu    werden,   der   Abstimmung    in 
derEkklesie  bedürfen,  aber  an  diese  noch  nicht  gelangt  sind? 
Denn  der  weitere  Ausdruck  t^^uixa   steht   wie  oben  §  16   und 
noch  sonst  der  Abwechselung  halber  an  Stelle  des  engeren  izpo- 
^A£u{A2,    worüber   ich   eingehender    in    den    Demosthenischen 
Studien   II   416    [54]   gesprochen   habe.    Es  war   also   gemeint 
:  vcfAs;  o'  excTc'.a   xsXeust    xa   '::pcßouXe6|xa':a  tÜvat   und  so  lehrt  das 
Lex.  Rhet.  in  Bekker's  Anecd.  S.  289,  das  aus  der  vorliegenden 
Stelle  schöpfte,    unter  zpoßo'jXeuiJi.a :    to   ty;v    ßoüXr,v   twv  ':c6VTaxoa{a)v  ^ 
rpirspcv  xptvetv  to  ^o^^taixa,  ei  xaXto^  c/st,  xal  ouro);  eicf  epsaOai  dq  xbv 
^v  •  xat  toOto  xaXetTat  -rrpoßoüXsujjLa  *  to  Ss  rpcßouXsujJLa  xuptov  ^v  o/pt 
:v.«iTO'j,    {jLsO'   0  dtxupov    s^evsTc,    und   bei  Harpokration    heisst  es 
I  256  D  unter  xpoßouXsuixa :  to  u-irb  t^;  ßouXi;^  (|/Tr;(p'.G6b  irptv  £'.c  tov 
:V/A^  siiTsveyÖTivat.    Auf  Grund  dieser  Zeugnisse  steht  denn  auch 
heute  die  Meinung  fest,  dass  probuleumatische  Anträge,    wenn 
sie  nicht  innerhalb  des  Amtsjahres  der  Bule,   von   welcher   sie 
ausgingen,    vom   Volke    bestätigt  wurden,    verjährten,    und    so 
liaben  auch  A.  Schaefer  III  207  und  A.  Hug  Der  Entscheidungs- 
prücfss   zwischen   Aeschines   und  Demosthenes  S.  7,    so  weit  ich 
diese  Schrift   aus   Referaten   kenne,   den   Consequenzen    dieses 
Satzes   Rechnung   getragen   und   sind,    da   in    den   Reden    des 
Aeschines  und  Demosthenes  von  dem    sechs  Jahre    früher   ge- 
stellten probuleumatischen  Antrag  Ktesiphon's  nicht  so  gesprochen 
wird,  dass  er  als  verfallen  gelten  könnte,  besonders  ,Aeschines 
es  als   selbstverstanden   annimmt,    dass    wenn  Ktesiphon    frei- 
gesprochen werde,  an  den  nächsten  Dionysien  die  Bekränzung 
des  Demosthenes   stattfinde'  (Schaefer   a.  a.  O.),    zu  der  Ver- 
muthung  gelangt,   dass  Ktesiphon    den   Antrag   kurz   vor  dem 
Beginn   des  Processes   erneuert   habe.    Was   J.  Baerwinkel    in 
seiner   Leipziger    Dissertation    De    Ute    Ctesiphontea   S.    11    ff. 
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(Sondersfaausen  1878)  mit  besonneDeni  ürtheil  gegen  dieselbe 
vorbringt,  halte  ich  für  überzeugend,  die  Beobachtung  aber, 
welche  sie  hervorrief,  nicht  für  widerlegt. 

Ueber  diese  Rechtsfrage  nun  enthalten  die  Schollen  zu  der 
Stelle  des  Demosthenes  eine,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ganz  un* 
getrübte,  so  doch  sachlich  aufschlussreiche  Auseinandersetzung, 
die  nicht  so  leicht  aus  den  Worten  der  Rede  selbst  zu  gewinnen  war 
und  das  Vertrauen  weckt,  dass  uns  hier  unter  der  vielen  Spreu 
ein  Korn  guter  alter  Tradition  erhalten  sein  könnte.  Ich  gestehe 
um  den  Preis  Ändere  davon  zu  überzeugen  gerne  meinen 
Irrthura,  mich  vorschnell  Schoemann's  verwerfendem  Urtheil 
über  die  grundlosen  Distinctionen  Ulpian's  {de  comitiis  S.  löTj) 
angeschlossen  und  diese  des  Missverständnisses  geziehen  za 
haben  (a.  a.  O.  S.  416  [54]).  Die  betreffende  Erklärung  zu  den 
Worten  6  vc|xo;  $£  eic^xeia  xeXsjst  xa  rqq  ßojXij^  elvai  ^(^{(jjJLXca  xtX. 
ist  wörtlich  folgende :  ,Man  muss  wissen,  dass  von  den  von 
der  Bule  angeordneten  und  beschlossenen  Anträgen  ein  Theil 
zurückblieb  bis  zum  Ende  des  Amtsjahres  der  Bule, 
ein  anderer  Theil  aber  vor  das  Volk  gebracht  wurde.  Jene  An- 
träge nun,  welche  der  Rath  nicht  aus  der  Hand  gegeben  hatte, 
waren  jährig  und  erloschen  zugleich  mit  dem  nach  einem  Jahr 
stattfindenden  Abtritt  der  Bule;  diejenigen  aber,  welche  vom 
Rath  vor  das  Volk  geleitet  werden  mussten,  um  auch  von  diesem 
die  Sanction  zu  erhalten  (to  xOpo^;  Xaßstv),  waren  nicht  jährig. 
Das  Psephisma  des  Aristokrates  nun  war  von  der  Bule  an- 
genommen, sollte  aber  auch  von  dem  Volke  noch  angenommen, 
werden  (xüpwO^vat) ;  in  Folge  der  Klage  blieb  es  aber  in  suspenso. 
Es  ist  aber  eine  sophistische  Behauptung,  wenn  der  Redner  sagt, 
es  sei  oxupov ;  denn  es  sei  ein  xpoßoJXsuiJi.ai.  Dass  es  ein  TcpoßouXeujJLa 
sei,  ist  wahr ;  dass  es  aber  ay.upov  sei,  ist  nicht  wahr.  Das  Wort 
axupov  ist  aber  doppeldeutig;  es  bedeutet  nämlich  so  viel  als 
gänzlich  aufgehoben  und  nichtig  geworden  oder  es  bezeichnet 
das,  was  der  Sanction  bedarf,  dieselbe  aber  noch  nicht  erhalten 
hat  (to  öi)£T>.ov  [xev  y.upa)6>5vat,  oüSexw  ^k  xupcoB^v).  Diese  Doppel- 
deutigkeit des  Wortes  benützte  er  zu  dem  sophistischen  Kunst- 
stück und  wagte  zu  sagen,  das  ^b-fi^iaiLOL  sei  axjpov.  Ferner  sucht 
er  diesen  speciellen  Satz  dadurch  zu  beweisen,  dass  er  ihn 
dem  allgemeinen  vorausschickt,  indem  er  sagt  6  vc{ji.o^  Ss  sx^Tsia 
x£Xs6st  zx  vq^  ßouX^<;  elvai  t^^iaita-zoL.   Dieser  allgemeine  Satz  nun 
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ist  wahr;  denn  jährig  sind  in  der  That  die  Rathsbeschlüsse, 
dass  aber  die  Behauptung  dcxupov  eivai  ib  (l/n^^tafxa  doppeldeutig 
sei;  zeigten  wir;  das  Wort  xp3ßo6Xeu(xa  ist  nämlich  gleichfalls 
doppeldeutig,  indem  es  alle  vor  den  Rath  gelangenden  Anträge 
bedeutet'  (Schol.  zu  649, 29  =  IX  717, 12  flf.  Dind.  ioreov  5s  Sri  töv 
xpoct2TTO|xivü>v  xal  xup9U(jt.6V(i)v  {w:b  tt^;  ßo'jX>j<;  t}^<pt(j(xaTa)v  xa  |j!.ev  dt)rpt 
flcrrf,^  IffTÄTO  Tij?  ßcuXij^,  xa  3e  xal  ei^  tov  S^jxov  l^sfAXcTO.  ^aa  jjlsv 
5UV  iBia  T^^  ßoüX^^  ^^{aiJLaia  yjv,  taut*  tI^v  exsxeia  xai  axjyoLYf^peizo  vfi 
JöüXj  jiieTa  EviauTcv  i:auc|x^vYj  •  gqoc  Se  axb  Tf^q  ßouXYJ^  Bei  xpb^  tbv 
Uj^  xep^^vac  xal  to  xOpo<;  'izoip^  auroD  XaßeTv,  TOfüra  oim  iljv  exsTsia. 
To  tsivuv  YP^^^  'ApiaTcxpixei  ({m^^iaiJia  exup(it>dY)  [Jisv  uxb  vqq  ßouX^^, 
üet  3s  awrb  xüp<i)Ö^vat  xat  i»xb  tou  By^H'^'''  *  '^j?  ^^  TP*?^?  ^cOeCor,? 
|i£ri(i)p9v  l[ji£tv£.  csft^C[xevo^  Be  6  pi^Tü>p  <piQ7lv  aürb  axupcv  elvai,  xpc- 
^A£u(ia  Y^  eTvau  cti  (xsv  cuv  xpo^o6Xeu(xa  ecriv,  aXr^Os^  *  Sxi  8e  dfxupov 
(sjx  axupov  libri),  oux  aXrjös?.  xb  Se  oxüpov  Si^to«;  X^y^'^^^«  ''5'föt  y*P 
%  xzvTsXö)^  avt3ptj|/£vov  xat  BtaY^Yp^l^l^^^ov,  y)  xb  o^eTXcv  jisv  xupu>Or^vai, 
suBstru)  8£  xupü)6£V.  ToimrjV  tyjv  6(Jia)VU|x{av  Xaßo)v  £t^  ^opYJYiav  co^CqjLaxo?, 
Ai^ifSE^i  £ixeTv  axupov  eTvai  xb  ^j/lj^icfjia.  filxa  X7;v  £i5ixt;v  xpöxaaiv  xpo- 
:i;a;  xi;  xa66Xcu  xaxaffX£*Jat^£tv  xEtpoxat,  X^yiov,  ,6  vojxo^  Se  dx£X£ta 
UKSxtv,  xa  x^^  ßouXij?  elvat  t]/T;5{a|JLaxa'.  i^  |jlsv  o5v  xaOoXou  xpoxaciq 
tkrjH^q  •  evoiiata  y«P  w?  aXYjOw^  xtj^  ßoüXTJ^  xa  (J/Tj<p{a|xaxa.  xb  Sc  axupov 
Eiv»  xb  6i^,f  lajjwt,  6[JLa)vupL(j)^  XeYSoOai  sSetxvufjLsv  •  xpoßouX£U|jLa  y^P  saxtv 
i^iwq  6pLü>vu{xcv^  d)?  xavxa  xa  eiaicvxa  ei^  rrjv  ßoüXyjv  '^iQ^iafjuxxa). 

Ich  beschränke  mich  kurz  hervorzuheben,  was  mir  dieses 
lange  Gerede  an  brauchbaren  Notizen  zu  enthalten  scheint.  Der 
alte  Erklärer  bestätigt  also  die  zwei  Arten  probuleumatischer 
Decrete  oder  sagen  wir  richtiger  die  beiden  Stadien,  welche 
wir  in  dem  Gange  der  Verhandlung  solcher  Decrete  gefunden 
haben,  die  im  Rathe  perfect  gewordenen,  aber  noch  nicht  vor 
die  Ekklesie  gebrachten,  xyj;  ßouX^«;  xa  t^,(fi<;\Laxa  oder  iSia  x^q 
houX^  ^i^i(s\fjrz2,  die,  wenn  sie  nicht  innerhalb  der  Amtsdauer 
der  betreffenden  Bule  die  Sanction  des  Volkes  erhalten  hatten, 
erloschen,  zweitens  solche,  welche  in  die  Ekklesie  zwar  ein- 
gebracht, aber  noch  nicht  sanctionirt  worden  waren,  indem  die 
SaDction  durch  eine  Suspensionsklage  vertagt  wurde.  Diese 
nämlich  erloschen  nicht  mit  der  Amtsdauer  des  Rathes,  der  sie 
eingebracht,  wenn  sie  auch  nicht  in  diesem  Jahre  rechtskräftig 
(xupta)  geworden  waren  und  konnten,  im  Falle  sie  durch  eine 
Klage  Buspendirt  wurden,  sofort  nach  einer  günstigen  Erledigung 
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einzubringen,  und  wohl  auch  jenen  des  nächsten  Jahres  gebot, 
nicht  alte  Anträge  der  Sanction  zu  unterbreiten,  sondern  die- 
selben zu  erneuern,  d.  h.  selber  zu  stellen,  weil  sie  ja  nur 
unter  dieser  Voraussetzung  dafür  verantwortlich  gemacht  werdea 
konnten. 

Wenn  aber  der  Aristokratische  Antrag  mit  Recht  unter 
die  Kategorie  der  verjährenden  gestellt  wurde,  so  folgt  noth- 
wendig  daraus,  dass  er  noch  nicht  die  erste  Lesung  passirt 
hatte,  als  er  von  der  Klage  betrofifen  wurde ;  denn  damit  hörte 
er  auf  to  tyj;  ßouX^?  (j^^tajxa  zu  sein  und  konnte  nur  uneigent- 
lieh  den  Namen  TCpoßouXeujjLa  führen,  wie  etwa  ein  perfecter  Volks- 
beschluss  mit  dem  Namen  des  Antragstellers  z.  B.  Kawwvou  t]'^- 
9i(j[jLa  genannt  zu  werden  pflegte;  er  war  ein  Sv$|jlou  t)o5ftajJt.a  Aw- 
pv.  Dann  aber  schiene  es  in  der  That,  dass  £uthykle8  die 
^pa^t;  7:apav6[jLb>v  gegen  denselben  angestrengt  hatte,  ehe  er  vor 
das  Volk  gelangt  war,  wenn  es  nicht  nach  Allem,  was  früher 
ausgeführt  wurde, 'weit  wahrscheinlicher  wäre,  dass  das  geschah 
gerade  als  er  eingebracht  wurde,  so  dass  in  diesem  Falle  sogar 
die  Abstimmung  über  die  Zulassung  der  Verhandlung,  bis  der 
Gerichtshof  seinen  Spruch  gefallt  hätte,  unterblieben  sein  wird. 

Wir  können  weiter  noch  die  Zeit  der  Klageeinbringung 
an  dem  Fall  Androtion  prüfen,  welcher  der  von  Demosthenes 
für  Diodoros  ausgearbeiteten  Rede  gegen  Androtion  zu  Grunde 
liegt.  Er  ist  für  diese  Frage  deshalb  interessant,  weil  die  Klage 
nicht  einen  probuleumatischen  Antrag,  sondern  einen  unmittel- 
bar in  der  Ekklesie  von  Androtion  gestellten  betrifft,  der  sich 
auf  Bekränzung  des  abgehenden  Rathes,  dessen  Mitglied  Andro- 
tion selber  war,  bezog.  Man  erblickt  übereinstimmend  den 
ersten  gesetzlichen  Mangel  desselben  darin,  dass  ,der  von  An- 
drotion eingebrachte  und  vom  Volke  angenommene  Antrag  nicht 
vorher  dem  Rathe  vorgelegt  war  (dxpoßouXeüTov)^  Vgl.  Madvig 
a.a.O. 384;  Schäfer  1 320.  Es  Hesse  sich  nach  dem,  was  oben  S.148 
bemerkt  wurde,  annehmen,  dass  bei  diesen  Conventionellen  Ehren- 
decreten  die  weitläufigen  und  strengen  parlamentarischen  Formen 
erlassen  wurden,  in  diesem  Falle  vielleicht  nicht  ohne  Absicht 
deshalb,  weil  der  Rath  die  Bedingung,  welche  ihn  die  Ehre  der 
Bekränzung  zu  fordern  berechtigte,  die  Erbauung  der  Kriegs- 
schiffe, nicht  erfüllt  hatte.  Androtion  stellte  jedenfalls  unmittelbar 
in  der  Ekklesie  den  Antrag  und  eine  Abstimmung  fand  sofort 
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statt  (vgl.  §.  5  vcjxc^  ecjTi,  ^r^civ  ['AvopoTiwv],  eav  a^ico^  iq  ßouAYi  ooxij 
JwXaijat  ^(i)p£iz(;,  BtSivat  tov  8r<[jLov  tyjv  8bi)peay  auif).  lau-'  IxK^peio, 
sr^v,  6  srtffTxo;^,  Bisx^^P^'^^vrjasv  5  $tj[ji.o;,  sSoSsv  •  ouBev  Sei,  ^rjCi, 
qpoJbüXs'jfiwcTS?  evraOÖ«,  kot«  y^P  vs|jlov  ?jV  t«  y-T'^F**^^'*)'  A.U8  §.  9 
ist  zu  entDehmen^  dass  das  die  AbstimniuDg  leitende  Präsidium 
dem  zu  bekränzenden  Rathe  angehörte^  also  die  Versammlung 
Tor  dem  Abtritt  des  Rathes  stattfand,  indem  Demosthenes  in 
der  Fragestellung  des  Präsidiums  ein  Gesuch  um  den  Kranz 
rieht,  welches  zu  stellen  das  Gesetz  verbot:  lori  Stj  7:pc^  xaux' 
9i  ^^aXsxbv  T«  8(xa».'  uixiv  avTsixeiv,  Sri  -TcptoTov  jjl^v  ci  Trpoe^peuovTe^  T^q 
hGuX^;  xal  6  xavt'  izi^fX^^'i  eictCTaTTj^  i^pwTtov  xal  Sia/sipoioviav  eBi- 
kcov,  OTCd  SoxeT  8(i>p£aq  a^iü)^  i^  ßouXY]  ßeßouXcjxevai  xal  cro)  [ay;. 
xatta  To6q  y^  W  «iTCuvra;  (xr^^e  XaßsTv  a^iouvra;  ttjv  dpj^tjv  ouS'  exe- 
fttTxv  xpocijxev.  Wenn  Androtion  ganz  correet  verfahren  wollte, 
90  hätte  sein  Antrag  dahin  lauten  müssen  t7;v  ßojXYjv  s^sveYx&Tv 
'^  TTjV  xporcTiV  6xxXr,aiav  xept  ty;?  Btopea;,  wie  es  in  den  oben  S.  91  ff. 
nsammengestellten  Decreten  heisst;  ein  meritorisches  Probu- 
leama  zu  verlangen,  wäre  hier  wie  in  den  verwandten  Fällen, 
wo  es  sich  um  die  eigenen  Interessen  des  Rathes  handelte, 
mne  Formsache  gewesen.  Die  zweite  Hypothesis  ist  darüber 
wie  über  die  Zeit  der  Verhandlung .  im  Irrthum,  wenn  sie  sagt 
S.  591,  21 :  IBet  ouv  aurbv  xpwTOv  eta£V6Y>^at  "cb  ^J^nj^iffixa  dq  ttjV 
Jakr^v.  oux  eioi^vsYxs  8s,  iuetBrj  vewjrt  ap^aaa  r^v  t^  oXXtj  ßo'jXv5,  xai 
ifsßciTO  {iv]  3ia^vr|6r|.    sxaoroq  y^P  '^^'^  '^P^   aüxcO   OcXsi   SeT^at  xaxoi; 

Dasselbe,  was  über  den  Antrag  Androtion 's  gesagt  wurde, 
gilt  von   jenem,    welchen    Aristogeiton    gegen    Hierokles    un- 
mittelbar  in    der  Ekklesie   stellte   und   der  dahin   ging,    wenn 
Hierokles   eingestehe,    heilige  Gewänder  genommen  zu  haben, 
lim  auf  der  Stelle   hinzurichten,   leugne  er  es  aber,   über  ihn 
Gericht  zu  halten.    ,Ohne  dass   ein  Gutachten  des  Rathes  ein- 
geholt worden  wäre,  genehmigte  die  Bürgerschaft  in  der  Auf- 
wallung  des  Zornes  dieses  Bluturtheil,    wie  es  beantragt  war: 
aod  es  stand  nun  daran,  dass  Hierokles,  wenn  er  die  Wahrheit 
bekannte,  sofort  zu  Tode  gebracht  wurde,  und  wenn  er  leugnete, 
nach  kurzer  Frist  die  Strafe  erleiden  sollte'  (Schäfer  III.  B.  114). 
Indessen  reichten  Phanostratos,   der  Vater  des  Hierokles,    und 
ihm    zur    Seite   als   Fürsprecher   Demosthenes   die   Klage   der 
Gesetzwidrigkeit   ein    und  bewirkten,   dass  der  Beschluss  ver- 
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Dichtet  und  Aristogeiton  in  die  beantragte  Strafe  von  fünf  Talenten 
verurtheilt  werde.  Wir  entnehmen  diesen  Hergang  der  Einleitimg 
des  LibanioS;  der  bekanntlich  kein  classischer  Zeuge  iat.  Er 
nennt  den  Antrag  aTupoßcuXsjisv  und  überliefert  seinen  Inhalt. 
Wie  dem  auch  immer  sei,  an  eine  sofort  nach  seiner  Einbringung 
erfolgte  definitive  Annahme  desselben  durch  das  Volk  wird 
man  nicht  denken  können.  W^ahrscheinlich  hatte  der  Rath  es 
wie  in  anderen  Fällen  dem  Volke  anheimgegeben  zu  bestimmen, 
wie  Aristogeiton  gerichtet  werden  solle,  was  in  der  Form  eines 
probuleumatischen  Decretes  nach  dem  Muster  nr.  168, 1  gescbalij 
Wenn  darauf  hin  Aristogeiton  einen  Antrag  stellte  und  das 
Volk  sofort  darüber  abstimmte,  so  mag  das  nicht  der  definitiven 
Entscheidung  gegolten  haben,  sondern  es  war  eine  lupoxstpoTovf» 
der  ersten  Lesung.  Eine  solche  irpoxsipOTOvia  kann  aber  auch 
§.  5  und  §.  9  der  Rede  gegen  Androtion  gemeint  sein.  Wenige 
stens  mag  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  auch  sonst 
die  mit  dem  Worte  SiayeipoTovta  bezeichneten  Abstimmungen 
sich  als  Abstimmungen  gelegentlich  der  ersten  Lesung  erweisen 
lassen;  so  CIA.  I  40^  worüber  ich  in  den  Demosthenischen 
Studien  II  417  [55]  gesprochen,  RgTimokrates  §.  25  S.  707,25, 
RgNeaera  §.  5,  S.  1346,  26,  Xenophon  Hell.  I  '7,  11  und 
den  Artikel  xpo/eipoTov^a  bei  Harpokration  (s.  o.  S.  111).  Sollte 
aber  die  Abstimmung  über  den  Antrag  Androtion's  nicht 
diese  Bedeutung  gehabt  haben,  sondern  es  auf  eine  sofortige 
Erledigung  desselben  abgesehen  gewesen  sein,  dann  möchte  ich 
nicht  zweifeln,  dass  die  Ankündigung  der  Klage  vor  der  Ab- 
stimmung geschehen  war  und  diese  mithin  bedingt  erfolgte. 
Ausser  diesen  Anträgen  bin  ich  nur  noch  einen  direct  in  der 
Ekklesie  gestellten,  gegen  welchen  die  fpa^Tj  7:apavd|i.ü)v  ange- 
strengt wurde,  nachzuweisen  in  der  Lage.  Es  ist  jener,  durch 
welchen  Philokrates  nach  Aeschines  RvdGes.  §.  13  die  Zu- 
lassung der  Gesandten  Philipps  bezweckte  (vgl.  Demosthen. 
Studien  II  386  [24]).  Der  Annahme,  dass  die  Anmeldung  der 
Klage  in  derselben  Ekklesie,  in  welcher  Philokrates  den  An- 
trag einbrachte,  stattfand,  steht  nichts  im  Wege;  auch  könnte 
die  dabei  erwähnte  Abstimmung  (6  Bijixo^  äiza^  ofjLOYvwjxwv  e^rstpo- 
Tovr^asv)  sich  auf  die  Einbringung  bezogen  haben,  wenn  nicht 
nach  dem  a.  a.  O.  Bemerkten  eine  Verletzung  der  parlamen- 
tarischen   Geschäftsordnung    wahrscheinlicher    wäre.      Andere 
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StelleD;  wo  soDSt  noch  der  Gesetzwidrigkeitsklage  gegen  ge- 
wöhnliche Anträge  gedacht  wird,  lassen  über  die  Verhandlungs- 
pbase  und  die  Suspensionskraft  derselben  keinen  Schluss  zu. 
Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  glaube  ich,  dass  nichts  im 
W^  stehe,  einen  Satz  in  der  zweiten  Rede  gegen  Aristogeiton 
über  die  Wirkung  der  Ypa^t;  iiapavc[j.a)v  so  zu  verstehen,  dass  durch 
dieselbe  nicht  einem  durch  die  Schlussabstimmung  rechtskräftig 
^wordenen  Antrage  seine  Gültigkeit  genommen  ward,  sondern 
diss  ein  ordnungsmässig  eingebrachter  und  in  erster  Lesung 
iDgenommener  bis  zur  gerichtlichen  Austragung  der  Sache  axupov 
blieb,  d.  h,  zu  weiterer  Verhandlung  um  sein  xOpo;  zu  erlangen 
nicht  gebracht  werden  durfte.    Die  Worte  lauten  §  8  S.  803,  2: 

ji£>  vsfjLO?  ij  Tb  'W|9tc(xa  a*/;jp5v  eoT'.v,  5  ok  Osl;;  9^  YpatJ^a;  ouSev  avatc/uvrei 
Jajijjievsi;  dXX*  5  ti  äv  ufxeu;  (er  spricht  zu  den  Richtern)  ^r^&tcYjaOe, 
valma  £{i4Aiv£i,  x5v  f^  zpwTO;;  to)  cOva^Oat  Xsveiv  y)  rparrstv  £v  u{jLtv.  xat- 
:ä  sw^  cux  aiozov,    ä  jxsv    OTravTS?   uixeT^    ouXXsvr/Te;    6'i/Y)©{aaa6s,    Sta 
dj^  vcpLO'j<;  dbtüpa  civaj,  ttjV  Be  'ApirrcveiTovs^  ßc-jArjCiiv  si^  to  rapavofjistv 
s^üirrspzv   oie^Oai   Bstv    tiÖv    v5[jl(üv  aurtov    xaraarfica'. ;    Die  Tendenz 
dieser  Stelle,  wie  die  der  Rede  gegen  Neaera  (§  4),  geht  augen- 
ieheinlich   dahin,    die  Bedeutung  dieser  Abstimmung  möglichst 
iiiiMiufzusch rauben.  Unter  unserer  Auffassung  hat  sie  dem  Votum 
ies  Gerichtshofes  gegenüber  keine  grössere  Bedeutung  als  etwa 
die  Abstimmung  des  Demos   im  Probolenverfahren    und,  wenn 
das    durch    den    Privatkläger    provocirte    richterliche    Urtheil 
jegen    sie     entscheidet,    kann    die    Autorität   des    Demos    sich 
ebenso    wenig   verletzt    fühlen  wie   in  jenem  Falle.     Ich  hoffe 
nich   diesen    Erwägungen    keinem   Widerspruch    zu   begegnen, 
wenn  ich  in  den  Worten  des  Scholiasten  zu  Aristophanes'  Plutos 
Vers  725  tv'  £7:o[xvu[X£vovJ  avTi  toj  £x>iaXoj{jL£vcv.  izwiJLöa'a  0£  iortv,  ifjv 
E32«3€üctv  c  ßcuX6|X£vs^  avT£'.TC£tv  'Ir^^iiixaTc  £'(J9£pop.£V(j)    ein  posi- 
tives  Zeugniss   dafür    erblicke,    dass    Klage    und    Urtheil    im 
Paranomenprocess  sich  nicht  darauf  bezogen,    ob  ein  perfecter 
Volksbeschluss    seine    Rechtskraft   behalten  sollte,    sondern   ob 
ein  Antrag'   in  Verhandlung  zu  nelimen  wäre   oder   nicht,   und 
dass  mithin  die  gerichtliche  Verfolgung  eines  Antrags  zur  ersten 
Lesung  desselben  in  engster  Beziehung  stand.     Indem  wir  auf 
solche  Art  den  Zeitpunkt  für  die  Einbringung  der  Klage  fixiren, 
erledigen  sich  auch  die  gewichtigen  Bedenken  Madvig's  gegen 
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die  unbeschränkte  Zulassung  derselben  und  die  Zweckmässig- 
keit der  Einrichtung  einer  ersten  und  zweiten  Lesung^  der 
Trennung  der  Einbringungsverhandlung  von  der  Schlussver- 
handlung zeigt  sich  von  einer  neuen  Seite.  Denn  es  ist  klar^ 
dass,  wenn  die  Anmeldung  der  y?^?^  TCopavofjiwv  an  diese  Ver- 
handlungsphase geknüpft  war,  der  Demos  es  in  der  Hand  hatte, 
durch  eine  Resolution  die  richterliche  Entscheidung  zu  be- 
schleunigen und  dadurch  die  Absicht  eines  muthwilligen  Störers 
der  öflfentlichen  Geschäfte  zu  vereiteln,  ganz  abgesehen  davoiiy 
dass  ein  solcher  mit  der  erregten  öffentlichen  Meinung  um  seine 
bürgerliche  Existenz  spielte. 

Auf  das    Strengste    sind    von    den    bisher    besprochenen 
Fällen,  wo  ein  Einzelner  auf  eigene  Faust  durch  die  Anklage 
eines   Antrages    den    parlamentarischen    Geschäftsgang    hemmt 
und    sich    gegen   den    Willen    des   Volkes   zum    Vertreter   der 
Gesetze  aufwirft,  jene  zu  scheiden,  wo  das  Volk  auf  Grund  eines 
eigenen   Beschlusses    sein  Votum   dem   Votum   eines  Gerichta- 
hofes unterwirft  und  Jedermann  (tcv  ßouXc{jLevov)  auffordert,  vor 
diesem  dasselbe  zu  prüfen  und  anzufechten.    Die  Verschieden- 
heit  liegt  nicht  nur  in  der  Einleitung  des  Processes,    sondern 
auch  darin,  dass  der  auftretende  Kläger,  wenn  er  auch  unterlag, 
keine  Strafe  zu  gewärtigen  hatte.    Ein  solcher  Beschluss  konnte 
in  dem    ursprünglichen  Antrag  vorgesorgt   oder  später  gefasst 
werden.    So  wurde   er  in   nr.  331    durch   ein  Amendement  zu 
einem  probuleumatischen  Antrage  wie  ich  glaube  bei  der  Schluss- 
verhandlung beantragt  Z.  92 :  Auavopo;  Auaiaoou  Ava9X'v>Tctoq  eticev  • 
dYa[0]£T   Tjy£t    BeSc/Oai    t(o    cyJijki),    tjc    (jl£v   aAXa  [:ia]vTa  lupaTTStv  ;u£pl 
T^;  B(i)p£a^  ff^  dvTiVLe'f   [<t>]aTcpo^  xara  tc  7:p5T£pov   ^ri(^iG[kO(.  5  AuavSpo^ 
£t7:£v,  TO'j^  C£  Ö£C|jLcO£Ta;  zlza-^ayevf  auKo  ty;v  ^oxtixa^iav  ty;^  oa>p£a^  et^ 
To  5ty.acTr<ptov  xaia  tsv  vc(jlov,  indem  der  Antragsteller  selbst  einen 
formalen  Mangel  seines  ursprünglichen  Antrags  verbesserte  oder 
einem  in  der  Ekklesie  lautgewordenen  Wunsche  damit  nachkam. 
Der  Fall    ist  insofern  singulär,    als  wir  bei  Ehrendecreten  wie 
dem    vorliegenden    sonst    nirgends    eine    derartige    Dokimasie 
beantragt   sehen.     Nur  in    zwei  Deere ten,    welche    s-ptTYjai^   y^<; 
xat   oiy.i'a?    verleihen,    aber   noch   mancherlei  Anderes   enthalten 
konnten ,     begegnen    Spuren     eines    Antrags    auf    richterliche 
Prüfung,  nämlich  nr.  369  Z.  3  [tou;]  hk  P  tcu^  ^[txjcaTa;],  Z.  4  [ttjv 
Scxtjjjiaciav  tt5[;  $]a)p[£a;],  Z.  5  [ciav  avaTrXr^pwJOwciv  ol\  va  tou  [v6|jiou 
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^xipa^  wozu  Köhler  auf  die  früher  II  S.  186  besprochenen 
Inschriften  309.  318  und  auf  331  verweist,  und  nr.  370  Z.  4 
-a  aufuö  €[y  TO  5aa[cjT['i^,ptov].  Dieselbe  tritt  uns  aber  mit  einer 
gewissen  Regelmässigkeit  in  späteren  Bürgerrechtsdecreten  ent- 
gegen, mit  welchem  nr.  331  auch  insofern  vergleichbar  sein 
dürfte,  als  es  wie  die  meisten  Bürgerdiplome  (vgl.  oben  S.  146) 
laf  eine  Petition  des  Geehrten  zurückgeht. 

Bei  der  Bürgerrechtsverleihung  erscheint  die  gerichtliche 
Präfang  als  eine  unumgängliche  Instanz  und  findet  regelmässig 
erst  statt,  nachdem  ein  Beschluss  alle  ekklesiastischen  Stadien 
dorchlaufen  hat.    Den   ganzen  Hergang  entnehmen  wir  genau 
ans  der  Rede  gegen  Neaera  §  90  S.  1375,  14  ff.    Zuerst  hatte 
das  Volk  die  Ertheilung  zu  beschliessen;  diesen  fertigen  Beschluss 
musste  die  nächste  Ekklesie,  die  als  Vollversammlung  constituirt 
war,  bei  geheimer  Abstimmung   sanctioniren    (erscSav   -jceicOYi   6 
?^;  xat  5ci  TTjv  Bupeav,  oüx  ia  /.jp'lav  ^svecjöat  tyjv  zoitqciv,  ^ov  jav)  tyj 
*f,M  et;  TTJV  extouaav  IxxXtjcjtav  Oirep  ^^^xic/tAiot  'Aör<va(a)v    ^}/r^a)(c(i)VTat 
xpüj^p^   '^9i!Jc|X6voi).    War   das   geschehen,    so  kam   hierauf  der 
ganze  Akt  vor  das  Gericht,  welches  wie  es  scheint  vor  Allem 
die  erste  gesetzliche  Voraussetzung   der  Verleihung,    p.?)   e^eTvat 
isr^ag^at  'A6r|Vatov  8v  5v  [xt;  Si'  av$paYa6{av   £t^  xbv   B^jxov   tov  'AOyj- 
w!wv  ct^tov  -J  V6via6at  tcoXityjV,  zu  prüfen  hatte.    Hinsichtlich  dieser 
Prüfung   wird    nun   der  Ausdruck   Ypa<ft;   rapavofxtov  •  gebraucht : 
sssrra   (jL£Ta  ToOxa   TuapavofjLwv  Ypa^rjv  £T:o{rj(7£  xai"*  aÜTsO  to)  ßo'jAO|jL£V(i) 
!\0*;vatG)v,  xal  soriv  £i5£X65vTa  £?;  xb  8'.y,aaTYJpiov  £^£X£Y^ai  w^  oux  ä^'.c; 
ST?.  T^^  3u>p£a<;,  aXXi  Tcapa  toü;  v5|jlou^  'AÖYjvaTo^  Y£YOV£v.  xai  "Jäcr^  Tta: 
Xj  l^f^yuO'J    8svTo;   tTjV   Bwpfiav,    Xcy«;)    i^aTZOLvrfivnoq    (jzo   twv   aiTSuvTwv 
t2p2ve{ju«>v  YP*?^^  Y^^®{^^^<?  ■'^^  £'.c£XOo'j(n;^  £t;  tc  owca^Tnipiov  (TJvEßirj  tcv 
e^i;^2Ta  tijv  $u)pear;   {jlyj   a^icv  £lvai  aur^^,   xal  af£iX£TO  to  ctx.ac7TY5p'.ov. 
Aber  zahlreiche  Inschriften  können  lehren,  dass  der  Ausdruck 
hier   nicht    in    seinem    strengtechnischen   Sinn    gebraucht   ist, 
indem  es  zur  Vornahme    der   gerichtlichen  Revision   nicht  der 
Einbringung   der   yP*?^   xapavofxwv    bedurfte    (vgl.  Fränkel   Die 
aUi$eken  Geschworenengerichte  S.  36).    Erst  nach  der  günstigen 
Erledigang  des  Processes  war  es  dem  Neubürger  gestattet,  sich 
in  die  Register  einer  Phyle,    eines  Demos,   einer  Phratrie  ein- 
tragen zu  lassen. 

Diese    Verhandlungen    finden    sämmtlich   in    den    Bürger- 
rechtsdecreten Erwähnung;    nur   nicht   alle   zugleich   in    allen. 

12* 
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Wir  köDnen  darnach  mehrere  Typen  unterscheiden.  In  dem 
einen ^  der  den  älteren  Inschriften  zunächst  angehört ^  steht 
neben  der  Ernennungsformel  (elvat  xbv  SeTva  'AOirjvaiov  xat  h.'^^'^fooq 
aÜTcu)  und  der  Bewilligung,  sich  in  die  Register  eintragen  zu 
lassen  (x.ac  ^\jkri<;  xai  5k5(ji.ou  y.al  ^poLipiaq  f^q  av  ßouXTQT«'.)  die  Fest- 
setzung des  Termins  der  feierlichen  Abstimmung  (yohq  Je  TcpüTovei? 
Souvai  Trjv  ij^ij^ov  Tcspl  aüioD  xxX.),  wie  z.  B.  nr.  54,  Frg.  b  Z.  10: 

eTvat  8e  'AaTuxp[aTr<v  AOtjvaTov  x.a]- 

l  6xy6voü;  aijTOj,  xai  elva[t  auibv  ^uXyji;,] 

^(rnvo(;  [ä]v  axoYpatJ/YjTat  [xa]t  [Sk^ijlcu  xal] 
13  ^paipiai; 
16  TYjv  hk  (};T3<pov  Scuvai  irep[t] 

auTOu  Tou^  Tcpuiavei^  xou^  [h-^'^^J  '^^  'Axa{jL- 

avTiSa  •7rpuTav[66]ovTa?  sv  ty3[i  '::]pü)TT)  e- 

xxXtjaia. 

Für  ^oTtvoi;  dTCOYpad/TQTai  ist  sonst  ^?  5v  ßojXtjTai  Regel.  Um  von 
kleineren  Varianten  abzusehen,  so  sind  nach  diesem  Muster 
concipirt:  10\  51.  108.  llö*"  (mit  dem  Zusatz  ^q  äv  ßo6XTQTai  wv 
ot  vö|i.ot  Xd^ouai).  121  (die  letzte  Bestimmung  fehlt,  weil  es  sich 
nur  um  eine  erneute  Bestätigung  des  Bürgerrechts  handelt,  die 
dadurch  vielleicht  nothwendig  wurde,  dass  der  erste  Empfänger 
die  Eintragung  in  die  Register  verabsäumt  hatte,  vgl.  115.  227). 
148  (die  dritte  Bestimmung  nicht  erhalten).  154.  187.  228.  230 
(wo  in  Bezug  auf  die  Wahl  der  Phratrie  durch  Amendement 
eine  ähnliche  Beschränkung  hinzugefügt  wurde,  wie  115**  und 
397  im  Decrete  selbst  steht).  243.  263  (die  dritte  Bestimmung 
nicht  erhalten).  272.  288.  298?  320.  328  (die  dritte  Bestimmung 
fehlt  ohne  ersichtlichen  Grund  und  in  diesem  Mangel  liegt  ein 
neues  Argument   für  die  Fälschung  der  Inschrift).    361?   382. 

Ein  zweites  Formular  ist  das,  wo  zu  dem  dritten  Punkte 
über  die  feierliche  Versammlung  und  Abstimmung  ein  vierter,  die 
gerichtliche  Revision  betreflfend,  hinzutritt,  wie  nr.  312,  Z.  46: 

elva».  hl  auTov  AÖYjvaT[ov]  %ol\  to'j^  iff^^®^?  aurou  xa[l  d|5]€tvai 
«[uJtw  'Xpi^OLzboLf.  ^uXyj;  x[a  i]  StJijlou  xa:  9paTp(a;  ^q  ä|xßo6|XY)tai, 
TO'j^  $c  rpuTavst^  oi  5v  [7:]ipd)iov  Xi^^fftv  Tcpüxavsusiv  8[o]|0vat  Tcepl 
aüTOj  TYjv  ^^cv  dq  [t]|y; (j.7:pd)Tr<v  sxxXyjctav,  -zohq  Ss  [0s]|a|jLc64Ta< 
[e'.JcjoYaYstv  aÜTw  t|y;v  Sox'.[Jia[G{]av  tyj^  ^(opeaq  dq  [tJjo  Sixaffnf5[pi]ov 
Sxav  TcpwTOv  o[i6|v]  t'  ^  •  ffTTjaai  xtX. 
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N3cli  diesem  Formular  sind  concipirt:  223.  229.  273^  300.  309. 
318.361?  397.  512?  522?  530,  ferner  402,  wo  aber  der  dritte 
Punkt  fehlt.  Unter  diesen  lautet  in  402  der  erste  Punkt  BCdoaOai 
U  xjTw  xöXrceCov,  der  vierte  tou?  bk  OecrfxoO^Ta?,  Srav  rXT;pö(yt  Btxaffr/ipt« 

So  gefasst  erscheinen  dieselben  regelmässig  in  einem  dritten 
und  jüngsten  Formular,  in  welchem  die  Bestimmung  über  die 
Vollversammlung  fehlt,  hingegen  die  gerichtliche  Revision  als 
Bedingung  der  Verleihung  und  Einschreibung  in  die  Register 
doppelt  angeführt  wird.  Als  Muster  mag  nr.  395  Z.  1  ff. 
dienen  : 

[•piü)]jjLr|[v   51   ^ujjLßa>^veaOat  T^q  ßouXTj?  dq  tbv  oyjjjlov]    5ti    Joxsp 

Tri   ßsuXtj ] ;    Z.  5    0£B6ff6a[t    ok    aurw   yuxi   TCoXtTe(av    8ox'.- 

jjac6^vT]i  6v  Tu)  oixa[(JTTjp{(i)  xaxa  tov  v6[i.ov,    zohq    Sc    OejfxjoO^Tai; 

[stJov    [TtpwTOv   zXr^pöcrtv    Six-aon^ptov  et;  Iva   xal]    7:cVTax[o]a{o[ü; 

JtxacTo;,    sicaYaYEiv  auro)   T7;v]    $oxt|JLaa{av   xa[Ta    xbv    vojxov,    xal 

eivat  auTw  JcxifxaffjO^VTi  yP^[1'*]4^^^  ?*^^^<?  ^i  Si^fxou  xal  ^paipiaq 

^;  Iv  ß]o[6]Xif;[T]ai.  avaypatj^at  xtX. 

Darnach   sind  396.  401.  427.  428.  429.  455.  544?  concipirt. 

Alle  diese  Decrete  sind  probuleumatisch.  Bedeutendere  Varianten 

bietet  nur  401  und  hier  erscheint  auch  eine  Spur  anf  ty)v  iI/tj^ov 

Imxl  zu    führen,   indem    es   heisst:   Tob(;    Ik   6E(7[AoO^Ta(;,  ^av  xal 

Ä;  xX7;pfi)9(v    8txaan5ptov    st;    Sva  xal  TuevTaxoatcu;  Stxaara; ,    elao^aYstv 

flj»  BsxtpLaoiOEV  ouweiixar^Ta;  xal   [8]oüvai   xepl   [auJTOu  tyiv  t|/ii^ov  xal  jatj 

—  «t  «uro  — .    Nr.  455  habe  ich  hierher  gestellt,  obwohl  dort 

Inders  ergänzt  wird  Z.  9  [8e56]aOai  Je  auTw  xal  7:oXtT6(av  [xa-a  tov 

«{lev  aitT,ffa||ji^]<i),   tou^  Be   ösafxoOsTa;  xxX.    Aber    es   liegt   näher, 

[JeJcJsOai  ik  auTw  xal  iioXtT£{av    [SoxtfxaaOivTi  Iv    3ixaaTT^p{](j)    zu 

restitairen.     Der  Artikel  tcd  fehlt   dann    vor   StxadnQpCw   wie    in 

428,  Z.  11. 

Von  diesen  drei  Formularen  ist  offenbar  das  erste,  an 
welches  sich  sogar  ein  Anklang  auf  einer  voreuklidischen  Inschrift 
CIA.  I  nr.  59  findet,  das  älteste.  Daraus,  dass  in  demselben  der 
gerichtliche  Schlussakt  vermisst  wird,  ist  aber  nicht  zu  schliessen, 
dass  die  Ertheilungen  in  älterer  Zeit  seiner  nicht  bedurften, 
um  gültig  zu  sein;  denn  diesem  Beschluss  liegen  ganz  eigen- 
diümliche  Verhältnisse  zu  Grunde,  welche  Kirchhoff*s  Scharfblick 
glücklich  erkannt  hat  (Sitzungsber.  der  Berliner  Akademie  1861 
S.  GOö)  und  Avelche  durch  die  gegebene  Zusammenstellung  der 
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Formulare,  wie  ich  meine,  nur  bestätigt  werden.  Nicht  in  dem 
Hauptantrag,  welcher  Thrasybulos  wegen  seiner  Theilnahme 
an  der  Ermordung  des  Phrynichos  belobt  und  bekränzt,  sondern 
in  einem  von  Diokles  herrührenden  Zusatzantrag  wird  beantragt 
Z.   15    [xa  [kh  aXXa  xaOa7:£p  tt^  ßouXY)  •]    etvat  Ik  0pa(rj|[ßo6Ao)  fuXaj^ 

T£  eTvat  xal   okJijlou  y.Jal  ^paipia^,  ü)|[v  äv  ßoüXrjTat. ]t  xat  ToXXa 

Tjc   e  [ eljvat   0pacüßo6Xa)|[t Tcjapa   A^ 

va{ü)v  xtX.  Wenn  sich  auch  nicht  errathen  lässt,  was  die  Lücken 
enthielten,  das  steht  fest,  dass  sie  weder  das  erste  Stück  solcher 
Diplome  elvai  Ss  auTOv  'ABrjvawv  y,at  tou;  s^y^^^ui;  auTOu,  noch  das 
dritte  tyjv  0£  t}/f^^cv  Souvai  7C£pt  auiou  tou;  7:puTav£t;  xtX.  enthalten 
konnten.  Das  ist  aber  sehr  auffällig,  dass  dem  Thrasybulos 
zwar  das,  was  sich  als  Consequenz  einer  perfect  gewordenen 
Bürgerrechtsertheilung  darstellt,  das  Recht,  in  einen  Demos, 
eine  Phyle  und  eine  Phratrie  einzutreten,  zugesprochen  wird, 
der  Beschluss  aber,  dass  er  Bürger  werde  und  die  feierliche 
Abstimmung  darüber  einzuleiten  sei,  vermisst  wird.  Kirchho£f 
folgerte  überzeugend  daraus,  dass  die  Verleihung  des  Bürger- 
rechts an  Thrasybulos  schon  in  einer  früheren  Versammlung 
beschlossen  worden  war,  ganz  wie  in  dem  früher  erwähnten  Falle 
CIA.  II  121,  wo  Phormion  und  Karphinas  nur  dasselbe  Recht 
zugesprochen  wird  (£X£aOai  9'jX^v  xai  Bijfxov  xai  (ppaTpCx;),  indem 
die  auch  fiir  sie  geltende  Verleihung  längst  als  fertiger  Beschluss 
vorlag.  Er  nimmt  weiter  an,  dass  jener  Verleihungsbeschluss 
nicht  in  Rechtskraft  getreten  war,  weil  eine  Ypaft;  xapov^piwv 
dagegen  sowohl  wie  gegen  einen  ähnlichen  Beschluss  für  ApoUo- 
doros,  auf  welchen  sich  ein  zweites  Amendement  unserer  In- 
schrift bezieht,  eingebracht  worden  war.  ,Der  Gerichtshof, 
welcher  hierüber  zu  entscheiden  hatte,  wies  die  Klage,  so  weit 
sie  Thrasybulos  anging,  zurück,  erachtete  aber  in  Ansehung 
Apollodors  die  Thatsache  für  erwiesen,  dass  Bestechungen  an- 
gewandt worden  seien,  um  eine  ihm  günstige  Abstimmung  in 
der  Volksversammlung  herbeizuführen,  und  kassirte  demzu- 
folge den  ihn  angehenden  Theil  des  Beschlusses.  In  diesem 
Stadium  kam  die  Sache  im  Elaphebolion  von  Ol.  92,  3  wieder 
vor  die  Volksversammlung,  in  welcher  der  Rath  zunächst  aui 
Bekränzung  des  Thrasybulos  antrug,  das  Volk  dies  bestätigte 
und  anordnete,  dass  jener  erste  Beschluss  für  Thrasybulos  nun- 
mehr in  Rechtskraft  ti*eten   und   ihm   erlaubt  sein   sollte   sich 
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aIs  athenischer  Bürger   in  einen  Demos^    eine  Fhyle  und  eine 
Phratrie  nach  eigener  Wahl  einschreiben  zu  lassen^  in  Sachen 
des  Apollodoros  aber  eine  eigene  Coramission  ernannte,  welche 
seine  Ansprüche   nochmals   prüfen   und    den  ihm  gebührenden 
Antheil  an  der  Belohnung  bestimmen    solle*  (a.  a.  O.  S.  607). 
Schon  aus   der  Art  und  dem  Zusammenhang,    in   welchem  be- 
Mitragt  wird  ouäyjc;  ts    etvat  y.al  Zf,[/,o'j  xal  opaxpia;,   geht  demnach 
klar  hervor,    dass    dieses  Decret   gar    nicht   als    Urkunde    der 
Büi^rrechtsverleihung  zu  dienen  den  Zweck  hatte;   dazu  war 
einzig  der  frühere  Beschluss,  welcher  die  gerichtliche  Prüfung 
bestanden  hatte,   geeignet   und  Lysias  wird  §.71  seiner  Rede 
gegen  Agoratos  diesen  und  nicht  den  uns  erhaltenen  producirt 
haben,  eine  Annahme  welche  mir  gegenüber  H.  RöhPs  Versuch 
iHermes  XI  378),  die  Widersprüche  zwischen  der  Lysiasstelle 
und  unserer  Inschrift  zu  lösen,  den  Vorzug  grösserer  Einfachheit 
zu  haben   scheint.     Die  besondere  Decretirung  des  daraus    für 
Thrasybuios  erwachsenden  Rechtes  war  vermuthlich  durch  die 
nächsten  verlorenen  Worte,    welche    ihm  weitere  nur  dem  ein- 
geschriebenen   Bürger    zugängliche    Privilegien    verliehen,    ver- 
anlasst.  Also  weit  entfernt,  dass  diese  Inschrift  als  ein  Beweis 
gegen   die   gerichtliche  Prüfung  der  Bürgerrechtsverleihung  in 
voreuklidischer  Zeit   angeführt   werden    kann,    bestätigen    viel- 
mehr die  Vorgänge,    welche  sie    andeutet,    die  Existenz  dieser 
Einrichtung.     Ueber    die   gerichtliche   Verfolgung   des  Thrasy- 
bolischen    Antrages   auf  Verleihung   der  Politie   an  Lysias    ist 
bereits    gesprochen    worden.     Wenn    in    der    Vit^   des    Lysias 
von  einer  fpa^Tj  Trapaviixwv  die  Rede  ist,  welche  Archinos  erhob, 
so  ist  dies  doch  wohl  in  dem  Sinne  zu  verstehen,  dass  derselbe 
bei  der  Prüfung  der  Bürgerrechtsverleihung  vor  dem  Gerichts- 
hof als  Kläger  auftrat   und    hier    siegte.     Auch    der    Strafver- 
hängung  über   den  Antragsteller   geschieht  weder  bei  Pseudo- 
plutarch  noch  bei  Aeschines  RgKtes.  §.  195  Erwähnung;    erst 
Max.  Planudes   zu  Hermog.  V  343  W.  weiss  von   einer  Geld- 
busse des  Thrasybuios  zu  melden. 

Eben  so  wenig  darf  aus  der  mehrmaligen  Nichterwähnung 
der  feierlichen  Abstimmung  in  Decreten  des  zweiten  Formulars 
die  Abschaffung  dieses  Aktes  gefolgert  werden,  während  die 
regelmässige  Nichterwähnung  im  dritten  eine  solche  Vermuthung 
allerdings  nahelegt.    Dazu  stimmt  auch,  dass  die  Thesmotheten 
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angewiesen  werden  die  Revision  vorzunehmen  xata  tcv  vojicv, 
d.  h.  wie  es  das  Gesetz  verlangt  und  dass  das  nicht  eben  ein 
jüngeres  Gesetz  war,  kann  die  Rede  gegen  Neaera  lehren.  Es 
steht  demnach  diese  gerichtliche  Revision  in  weit  engerer  Ver- 
wandtschaft zu  der  Prüfung  legislatorischer  Anträge  vor  dem- 
selben Forum  als  zur  ^(pa^Tt  rapavofjLwv  gegen  gewöhnliche  An- 
träge und  es  wäre  deshalb  sehr  bedenklich,  den  Zeitpunkt  der 
Anhängigniachung  dieser  Klage  nach  der  Analogie  des  vom 
Gesetze  für  Bürgerrechtsverleihungen  ausnahmslos  verlangten 
und  von  dem  Demos  in  den  ausführlicher  concipirten  Diplomen 
fast  regelmässig  beschlossenen  Revisionsprocesses  bestimmen  und 
annehmen  zu  wollen,  dass  die  von  wem  immer  angemeldete 
Ypa^Y)  Tcapavdfxwv  selbst  einem  perfecten  Volksbeschluss  gegen- 
über ohne  weiteres,  auch  ohne  die  Zustimmung  des  Demos 
suspendirende  Wirkung  ausübte. 
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NACHTKÄGE. 


I  S.  649.  In  Bezug  auf  die  Bedeutung  des  an  der  Spitze 
der  Decrete  stehenden  Namens  des  Schreibers  hat  Carl  Schäfer  in 
seiner  inzwischen  erschienenen  Schrift  de  scribis  senatus  populique 
Atheniensium  (Greifswald  1878)  dieselbe  Ansicht  aufgestellt:  diu 
mvltttmque  considfranti  nihil  mihi  ohtigit  verisimilius  quam  ut  additum 
t$st  tcribam  pntarem  utpote  tum  qui  decretum  lapidi  incidendum  cura- 
viitft  fidcmque  apographi  praesfaret  (S.  1 2  ff.).  In  anderen  Punkten 
habe  ich  die  verdienstliche  Schrift  noch  während  des  Druckes  der 
zweiten  Abhandlung  berücksichtigen  können.  Hinsichtlich  der  Be- 
standtheile  der  Protokolle  und  ihrer  Anordnung  mag  aber  Schäfer's 
ürtheil  hier  noch  eine  Stelle  finden,  weil,  wie  ich  glaube,  nichts 
besser  den  gemachten  Versuch  in  das  Chaos  Ordnung  zu  bringen 
rechtfertigen  dürfte;  er  sagt  S.  25:  in  ceterie  autem  nihil  refert,  omnia 
cwh  pulüiaculo  haurire,  quomam  unusquisque  scriba  sive  consullo  aive 
newia  quaedam  addere,  quaedam  omittere  potuisse  existimandus  est.  Nam 
mmit  ad  liberum  arbitrium  singvlorum  reiectum  fuisae  videtur,  utrum  hoc 
an  ülud  scribere  velltnt  et  quo  quisque  erat  ingenio,  eo  ducebatur. 

I  S.  561.  Professor  Kumanudis  hat  im  *A6T^//a'.ov  VII  95  in- 
zwischen eine  Inschrift  aus  dem  Archontat  des  Diotimos  Ol.  106,  3 
=  354/ 3  V.  Chr.  mit  dem  Protokoll  a-\-  cd b"e' f  publicirt ;  c  hat 
die  Form  ISc^e  ttj  ßouXij  xat  xco  8k5{xü).  Ausser  dem  Protokoll  ist 
nur  ein  Stück  der  Motivirung  erhalten,  welche  auf  Charakter  und 
Inhalt  des  Beschlusses  keinen  Schluss  gestattet.  Aus  demselben 
Jahre  ist  sonst  nur  eine  Inschrift  auf  uns  gekommen,  nr.  71, 
deren  erste  fünf  Zeilen  zum  Theil  erhalten  sind  und  den  Anfang 
eines  Protokolles  ad' 6'  (nicht  6",  wie  I  S.  566  irrig  steht)  auf- 
weisen. 

I  8.  668.  616.  Eine  gleichfalls  von  Kumanudis  im  AOn^vaicv 
Vn  93  publicirte,  aus  dem  4.  Jahrhundert  stammende  und  im 
Asklepieion  gefundene  Inschrift  hat  ein  Präscript  nach  dem  Formular 
ad'6"Är?e"c/".  Für  g  und  i  scheint  kein  Platz;  auf  e",  wovon 
nur  der  Namen  und  Vater namen  'Ajpx^'^'-O'/c^  'Ap^ev  erhalten  ist, 
konnten  die  Wörter  y.al  ju[ji.7:p££opot  folgen.     Das  Interesse  der  In- 
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Schrift  liegt  darin,  dase  auf  c  in  der  Form  IBo^e  tw  Bi^^fJLü)  im  Con- 
text  des  Dccretes  die  probuleumatische  Formel  folgte  Z.  25  ff.  Wem 
das  Beeret  galt  und  was  es  ausser  dem  Beschluss  auf  Belobung 
und  Bekränzung  noch  enthielt,  ist  nicht  ersichtlich.  Es  ist  ohne 
Belang,  dass  hinter  eSo^s  tw  $tJ[ji.(i)  ein  Stück  der  vierten  Zeile  frei 
blieb,  so  dass  /"  die  nächste  Zeile  begann.  Aber  es  ist  sicher 
nicht  zufällig,  dass  wie  in  den  gleich  mangelhaften  Decreten  nr.  315 
und  35 2^  die  gleichfalls  nicht  auf  der  Burg  aufgestellt  waren,  im 
Protokoll  g  fehlt  (vgl.  I  8.  616). 

I  S.  581  letzte  Zeile.  Es  ist  15**  statt  14**  zu  lesen.  Obwohl 
das  auf  dieser  und  den  folgenden  Seiten  über  die  Fundgruben  der 
Abbreviaturen  Bemerkte  genügen  dürfte,  um  zu  beweisen,  worauf 
es  mir  ankam,  durfte  ich  das  Resultat  schärfer  dahin  fassen,  dass, 
von  Staatsurkunden  officieller  Aufpchreibung  abgesehen,  Abbrevia- 
turen aller  Art  gestattet  sind,  dass  jene  nur  in  den  angeschlossenen 
Personenverzeichnissen  hie  und  da  Abkürzungen  am  Demotikon, 
nie  aber  in  den  Präscripten,  wo  doch  so  reiche  Gelegenheit  war, 
zulassen.  Zahlreiche  und  interessante  Beifege  mannigfacher  Abkür- 
zungen bieten  ausser  den  genannten  Inschriften  noch  von  jüngst 
publicirten  Stücken  'AOi^vatcv  VI  388  (Mauerbauinschrift),  VII  87 
(Verzeichniss  der  Weihgeschenke  des  Asklepieion),  die  von  Köhler 
in  den  Mittheil.  d.  d.  arch.  Inst.  III  173  ff.  behandelten  ^loXo! 
6^eX£u6£ptx,at.  Die  Erscheinung  verdient  wohl  eine  erschöpfende 
Special-Untersuchung,  zu  welcher  ich  mit  meinem  Excurs  die  An- 
regung gegeben  haben  möchte. 

I  S.  587  ff.  Ich  bin  erst  durch  die  mir  während  der  Correctur 
des  letzten  Bogens  zugekommene  Sammlung  Müangea  d\^igraphit 
grecque,  premier  fascicuUf  par  P.  Foccart.  Paris,  1878  aufmerksam 
gemacht  worden,  dass  auch  Foucart  die  wichtige  Inschrift  in  ein- 
gehender Weise  comraentirt  und  sich  um  das  Verständniss  derselben 
grosse  Verdienste  erworben  hat.  Was  den  fehlenden  Bestandtheil  h 
betrifft,  schliesst  sich  auch  Foucart  Kumanudis*  Vermuthung  an: 
dana  Vintitule,  le  nom  du  stcrHaire  de.  la  prytanie  n'est  pas  mentionne: 
cette  Omission  est  sans  exempJe  jusqxiici  dans  les  d^crets  du  V  sikcle; 
il  est  probable  que  ce  nom  avait  H6  gravi  au-dessous  du  bas-reUef  (S.  6), 
welche  mit  Rücksicht  auf  die  oben  I  S.  545.  550.  551  gegebene 
Zusammenstellung  unhaltbar  ist.  Auch  wenn  der  Schreiber  ausser- 
halb des  Protokolls  genannt  war,  durfte  er  im  Inneren  desselben 
nicht  fehlen.  Diese  Erklärung  setzt  also  nur  eine  Singularität  an 
die  Stelle  der  anderen. 
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n.  S.  130,  Z.  4.  Es  sollte  heissen  der  Froxenie-  und 
Suergesiedecrete,  wie  übrigens  der  Inhalt  des  Excurses  zeigt; 
beiden  Arten  ist  die  Aufschrift  und  die  kurze  Formel  xfx^pi^xi 
eigenthümlich,  auch  wo  es  sich  nur  um  Verleihung  der  Tcpo^svia 
oder  euspveyia  allein  handelt. 

n  8.  147.    Vergl.   Foucart,  MH<inges,  S.  32.  35. 

n  S.  171.  Hinsichtlich  der  Bestreitung  der  Kosten  für  die  auf- 
zoscbreibenden  Inschriften  gibt  auch  Foucart  eine  Zusammenstellung 
der  Fälle,  wo  die  Aufschreibung  TsXeat  toü  36tvO(;  bewilligt  wird 
nnd  gelangt  in  der  Hauptsache  zu  den  gleichen  Folgerungen :  la 
rtgU  tembU  avoir  6U  de  fccire  payer  les  frais  de  la  stkle  aux  Hrangers 
(jw  eaneemait  le  d6cret  ou  qui  sollicitaient  une  dicieion  de»  Athhiiens, 
ht  peupU,  comme  nous  en  avons  pluneurs  exemples  pour  eette  ipoque 
(es  handelt  sich  um  CIA.  I  nr.  27'),  pouvait,  par  une  dScision  ex- 
prette^  prendre  la  dSpense  ä  sa  charge;  mais  c^^tait  une  faveur  parti- 
nlihtj  et  c'est  seulement  dans  la  suite  qu'ellt  devint  Vusage  gin^ral 
(Mäanges,  S.  13  und  über  andere  Punkte,  welche  die  Aufschreibung 
betreffen,  S.  32). 

n  8.  172.  Die  Formel  eav  xai  tw  Bnjfjwo  Soy.^  stellt  Foucart 
(Müangef,  S.  38)  auch  in  der  ersten  Zeile  der  Inschrift  CIA.  II 
nr.  38  her,  nur  dass  sich  hier  dieselbe  nicht  auf  die  Bewilligung 
der  Aufschreibung  bezieht:  ctr^yeki]oL<;  ev£y.a  [::apa8ou]vat  eav  Ka|[l 
:w]t  ^j[x[o)]  ^o%[riy  xai]  tt)v  euepY[6a{(av)  |  dv]aYpa^[ai  xtX. 

m   8.   129  ff.     Auch   Foucart    ist    die   Verschiedenheit    der 

.Vmendirungs-Formel  nicht  entgangen;  er  versucht  sie  in  folgender 

Weise  zu  erklären,    indem  er  zu    CIA.  I   nr.   27'  Z.  40   bemerkt: 

La  propctfition    d*Anticlh    est    ind^endante    de    celle    de  Diognhtos,     Si 

(^Haü  un  amendement  au  dicret  de  celui-ci  et  s'ü  avait  Hi  prisenti  dans 

U  conseily  on  aurait  ajouti  la  jjiev  dtXXa  xaöarep  AtoyvrjTcq,   comme  nous 

U  voyons  plus  loin   pour  la  proposition   d' Archestratos  (L  70).     Si  eile 

arait  iti  portie  directement  ä  VassemhUe  du  peuple    comme  addition  ou 

modificatioH  au  probuleumaj   nous  trouverions  la  formule   usuelle  xa  (i.£V 

iXXa  xadobrep  ttj  ßouXi)  (Milanges,  S.  11).  Man  mag  daraus  entnehmen, 

wie  schwierig  es  ist  ohne  Scheidung  der  probuleumatischen  Decrete 

und  der  Volksdecrete  die  richtige  Bedeutung  der  Formeln  zu  finden. 


188 


Bftrtd. 


EEGISTEE. 


L 

Register  der  behandelten  Stellen  and  Inschriften. 

I  -  Sitzungsbericht«,  Maibeft,  Jabrgang  1878«  Bd.  XC.  Heft  lU,  S.  543  —  624, 
II  =r  SitiQDgsbericbte,  Jnnibeft,  Jahrgang  1878,  Bd.  XCI,  Heft  I,  S.  101  - 194, 
III  bedeutet  die  voranstehende  Abhandlnng. 


Aeschines  R  g.  Timarch  §  23      II  193 

§  81     in  160 

Demosthenes 

B.g.Androt.    §  5if.  lU  149 

B.  g.  Aristokr.  $14  III  159  f. 

—  —  §92  III  169flf.  173flf. 
Kranzrede  (Psephismen)  II  102 

—  —  §  169  m  137 
R.  g.  Leptines  §  35  II  1 1 4  f. 
B.  g.  Timokr.  §  25  ff.  II  192 
Schol.  zu  Demoflth.  S.  649,  29 

in  170  ff. 
Diogenes  von  Laerte  VII  10        I  565. 

586. 599 
Harpokration  7:po)(£tpoTov{a    III  110  ff. 
Inschriften : 
^AOiJvaiov 

y.  Band,  S.  424 
S.516 
S.520 
8.522 


VI.  Band,  S.  133 
S.  134 
S.  135 
S.  136 


n  103. 160 

n  104—108. 160 

ni64 

I  572.  576. 

II  170. 187 
1612.  n  Ulf. 

1565 

II  186 

II  186  f. 

8.152  1 595. 598.  n  112  ff. 

149f.  189.  192.III 

95.102f.106f.  132f. 

8. 158        I  553. 563.  570. 

577  f.  n  137 

8.  269  I  557 


'Ae.VI.Band,8.  270  U  15i 

8.  271  I  5! 

8.272 
8.481 
8.489 
Corpus  inscriptionam  Atticamn 
I      8 
22» 

27»  1587—91.] 

31  ] 

36 

37  U  192. 

38 
40  I647.548.649.ni65ffl 


41 
49 
51 
55 
57 
58 
59 
79 
101 
II      1»> 

1« 
3 
4 
11 
12 
14»» 
15 


1 


n  167. II 

« 

in  93.  130  f.  149. 

II  192. 

] 

n  147.  192.  m  103< 

115—119.  12i 

n  163. 17< 

II  130. 177  f.  i: 

B 

Ul74f.  ll 

IT 

1698. 

r 


^  Die  beiden   Indices  hat  ein  junger  Philologe,   Herr  Victor   Thu 
angefertigt. 
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IIS«» 

1581 

CIA.II86 

U  147.  III  131  f.  133 

17 

11  101. 147 

89 

11181 

17^ 

II144f.  111101.154 

90 

II  145 

18 

11  171.  m  93 

91 

II  191 

19 

11  164 

95 

II  163.  193  f.  III  120f. 

20 

II  164 

96 

II  194.  III  94 

25 

n  177f. 

98 

III  95. 149 

25, 

2                                     1571 

105 

1698 

27 

1561.571.11  110.  III  155 

107 

I  657.  561 

28 

U  194 

108 

II  194.  m  139  f. 

29 

n  134. 177—179 

109 

1565.  II  103  f. 

30 

11129f.134f.173f.176.179f. 

110 

1698 

33 

11164 

114 

1558.697.11 131.  in  99  f.  144 

34 

11191 

116 

II  164.  194 

36 

11  163.  180 

117 

1661.665.668.586 

38 

11  150.  163 

119 

U  133.  III  126. 141  f. 

41 

11  163 

119, 

2                             1671.674 

44 

II  147 

120 

1685 

49 

n  119  f.  m  101  f.  154 

121 

U  172.  III  180. 182 

50 

n  130 

123 

II  132 

51 

1595.  II  122  ff.  m  155  ff. 

124 

I  697.  II  130 

52 

1657.  II  120 ff.  m  155 ff. 

125 

1  564.  559.  598.  ITT  123 

52»» 

1598 

126 

1617.11195.  107  f.  123.  149 

52« 

I  572.  n  109.  169.  191 

127 

1697 

52«, 

2                     l586f.III155 

128 

1551.555.  568.11110.  163. 

54 

ni25ff.UI  143  f. 

169.  III  138 

55 

II  164.111  140  f. 

131 

III  127 

57 

1  571. 11  102 

135« 

1579  f. 

57b 

11  102f.lII  114 

136 

U163 

61 

11194 

139 

11  164 

62 

1580  f.  II  109 

142 

II  163 

64 

1581 

146 

II  172 

66 

III  94 

151 

I  606 

66 

.  I  564.  TU  94 

162 

III  127.  128 

66«» 

III  102.  154. 

164 

11  140.  173. 191.  Ul  139 

68 

II  194 

166 

1601.606 

70 

II  llOf.  133.  III  155 

167 

n  159  f. 

72 

1561.  II  111 

168 

I  577.  619-623.  II  164.  III 

73, 

1               1654.  II  164.  168  f. 

121  f. 

73,  S 

l  I554.U  164.168 f.llI100f. 

168, 

1                        I  602.  Ul  151 

75 

III  94 

169 

1561 

76 

III  90  f.  94 

173 

II  130 

77 

I  551.  557.  566.  574.  II  132 

175 

II  132 

78 

1551. 

175«>  I  580.  n  131.  III  95. 103. 113 

82»» 

I  557.  III  94 

178 

II  130 

84 

11  145. 147 

179 

1597 

8d 

II  163 

181 

U  133  f.  163 

190 


Hkrttl. 


183 

I  596.  II  133 

CIA. II 309 

II  186.III114f. 

183,  2 

1563.598 

310 

III  96 

186    II  161.  III  123-125.  135 f. 

316 

1616 

190,  2 

1571.574.111  172 

316 

II  192 

191 

I  563.  578.  579.  II  137 

317 

II  164  f. 

193 

1581.597.508 

318 

U  154. 186. 189 

206 

II  192 

319 

I  684  f. 

209 

I  606.  II  191 

325 

n  189 

219 

1606 

326 

1606 

221 

I  563.  601 

328 

II  162.  III  180 

222 

1596 

329,  1 

II  164 

229 

1578 

329,  2 

I  696  f. 

230 

1572.  580.  683  f.  III  113 

330 

1606 

230,2 

1572 

331    II  186.  III   126.  133.  146. 

231,  1 

II  164.  III  139 

178 

231,  2 

1616 

332   I  585  f.  II 120. 145. 164. 164 

233 

II  191 

333 

11  144  £. 

234 

I  580.  583.  594.  697 

334 

I  582.  617  ff.  II  166 

236 

I  563.  593.  595 

336 

1667 

237 

I  580.  584.  597 

338 

I  606.  U  186 

238»> 

1598 

343 

1667.  684  f. 

240 

I  572.  674.  575.  III  148 

345»> 

1696 

241 

1616 

348 

I  610  f. 

243 

ni6i 

352»> 

I  616.  II  189 

245 

1557 

369 

1611 

249 

1574.  594  f. 

367 

1606.  II  188.  191.  lU  96 

249»> 

1595 

369 

1606 

252 

111  142 

371 

I  563.  693.  595 

252»> 

1557 

373«> 

11  190 

256»' 

II  163 

375 

11  162  f. 

258 

II  163 

376 

n  186  f. 

269 

III  143 

377 

II  184 

269,  1 

II  164 

381 

in96 

270 

n  148 

382 

11  187  f. 

272 

II  143 

386 

1611 

279 

II  131 

391 

1606 

280 

II  131 

403 

1579.  593.  619  ff.  U  131. 

280»» 

1567.  597  f.  616 

157.  164 

287 

II  185 

409 

I  616  f.  II  185.  III  108 

289 

n  191 

409»» 

1667 

296 

II  140f. 

413 

I  557.  664 

299»> 

1578  f. 

420 

1607 

300 

I  584  f. 

421 

1611.  III  142 

302 

I  568 

425 

1607 

302«>,  2 

1571 

431 

I  680.  613 

305 

II  186  f. 

431,  1 

I  666.  606 

307 

mi39 

431,  2 

I  553.  601.  606 
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CIA.ir432 

I  564.  596 

438 

III  145  f. 

44rO 

I  597.  601.  606.  613 

444 

II  163 

445 

U  163 

446 

II  163 

451 

I  607.  II  163 

454 

I  607.  613 

456 

III  146.  181 

461 

I  565  f. 

465 

I  607 

467 

I608f.  614.m  143 

468 

1657 

469 

I  608  f. 

470 

1608  f.  615 

471 

I  608.  III  123 

472 

JII  123 

473 

1608 

475 

II  166.  III  146  f. 

477»» 

I  576  f. 

481 

I  572.  575.  609 

CIA.II481,  1 

482 
482,  1 
487 
488 
489»> 
.496 
551 
592 
593 
594 


I  594.  597 

I  575  f.  609.  n  131 

I  576.  594 

I  566.  575.  597 

II  140 
II  165 
II  131 
II  170 

II  192.  Ul  144 

II  190 

1608 

II  190 


605 
Revue  arch^ol.  1878 

S.  119  II 163.  170 

S.  121  II  177  f.  179 

Lysias  R.  g.  Agoratos  §  71  III  183 

Piaton  Pro  tag.  319  b  III  150  f. 

Pseudoplutarch  Vita  der  X  Redner 

S.833d  1548 

S.850e  in  147  f. 

S.  852  I  574 


n. 

Sachliches  Register. 


Abkfiriungen  des Demotikons I  573. 
580—582,  der  Eigennamen  I  582, 
technischer  Ausdrücke  I  582  f.;  ganz 
sasnahmsweise  inPHephi8menI580f. 
597,  in  andern  Arten  von  Urkunden 
sehr  hiufig  I  581— 583.  III  186. 

Amendement  (vergl.  Psephismen 
[dtaatsverträgejfVolksdecrete):  1 584. 
m.  n  161. 164.  172.  180.  III.  92.  93. 
96. 103  f.  127. 129—134. 140. 144. 145. 
15X;  bei  der  ersten  und  zweiten 
Lesung  einzubringen  gestattet  III 
134;  zu  probuleuniatischen  Dccreten 
n  126.  128.  III  112.  llöflf.  129.  133. 
143,  mit  OiSd/Oai  (£'J/T^!piaOai)  tw  8>j[jirj) 
eingeleitet  lÜ  133.  141,  mit  selbst- 
rtäodigem  Prascript  III  123—128; 
M  Volksdecreten  II  115.  III 129;  die 
Hauptsache  enthaltend  III 141  f.  143 ; 
nicht  als  solches  beurkundet  III  132. 


avaypa9£u?(01.114,4— 115,  2)1549. 
554.  563.  566.  557. 568. 578. 579. 612. 
II  137.  140,  ein  jähriger  Beamter  I 
578,  mit  der  Aufschreibung  von 
Urkunden  betraut  I  570.  577  f.  II 
137  f. 

Antragsteller  in  den  Präscripten 
der  Psephismen  ohne  Demotikon 
und  Vaternamen  I  544  f.  II  118,  mit 
Demotikon  und  Vaternamen  I  552. 
553.557,  nie  mit  blossem  Demotikon 
1557;  fehlt  I  550f.;  Nicht-Buleuten 
als  Antragsteller  III  134—137. 146ff. 
150  ff.  175. 

Apodekten  II  150 f. 

a;:poßouA£jTov:  jxr^ökv  eav  acTCpoßou- 
Xeuiov  £i;  exxXrjafav  Bhfpipea^au  III 
109  ff.  134  ff.  174.  176  (vgl.  probu- 
leuniatisehe  Decrete,  Rath). 

Archiv  I  592—594.11  170. 
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Hartel. 


Archont  (vergl.  Psephismen  [Dati- 
rung] ) :  in  den  Präscripten  ohne 
Demotikon  und  Vaternamen  I  ö46. 
547,  durch  einen  Zusatz  näher  be- 
stimmt I  552.  II  155,  nicht  noth- 
wcndiger  Bestandtheil  der  Präscripte 
I  544,   fehlt   mit    der  prytanirenden 


Phyle 
552  f. 


I    572 


;     ap^tjjv     osuT£p05 


I 


Belobungsdecrete  für  Festbesorger 
und  Priester  mit  unvollständigen  Prä- 
scripten ausgefertigt  I  565.  576  f. 
615  f.  II  142  f.  185  f.,  von  den  Vor- 
stehern der  einzelnen  Tempelbezirke 
ausgeführt  II  143. 

Budgetposten  durch  ein  Gesetz 
bewilligt  II  151. 

Budgettitel:  xa  (ei;  toc)  xaia  •]'r^9t- 
ap-aia  avaXto/.d{xeva  to)  ojjfjwo  II  146. 
151,  Tot  /.aia  J<rj9'!a|jLaTa  avaXi(JX0|jL£- 
va  TT)  ßouXr)  II  146  f.,  ra  oIaol  TaXavia 
II  147  ff.,  Ta  xaTa|5laXXd{j.cva  ypijfjLaTa 
II  150 f.,  Toc  xoiva  ypTJjjiaTa  II  151, 
Ta  aTpaTuoTu.a  II  149f ;  fehlt  in  der 
Formel  der  Kostenanvveisuug  für  die 
Aufschreibung  der  Psephismen  II 
146  f.  150. 

Bürger  (athenische)  werden  in  öffent- 
lichen Urkunden  mit  ihrem  Demo- 
tikon genannt  I  553,  mit  Demotikon 
und  Vaternamen  I  553,  nie  mit 
blossem    Vaternamen    ebendaselbst. 

Btirgerrech  tsdiplome  I  584.612. 

II  128.  131.  143.  151.  154.  172  182. 
187.  188.  III  115.  120.  127  f.  139. 
179  ff.;  verschiedene  Formen  der- 
selben III  180  ff.;  auf  Grund  einer 
Bewerbung  ertheilt  III  146;  parla- 
mentarische  Behandlung   derselben 

III  179.  183;  die  ricliteriiche  Re- 
vision folgt  auf  den  Abschluss  der 
ekklesiastischen  Verhandlungen  III 
115.  179,  Unerlässlichkeit  derselben 
III  179.  181.  183.;  vgl.  Ypa^rj  rapa- 
vd{xojv. 


Demades  als  A ntragsteller  I  597. 

Demotikon  (vgl.  dcva^pa^Eu;,  Antrag- 
steller,  Archont,  Bürger,  Ypa{i|jLactEU( 
TT);  ßouAfJc,  6  Ypa{j.jiaTrj;  6  xari  rpu- 
Tav£(av,  Präsident  der  Versammlung, 
aujjLnpdsöpoi):  auffallig  vor  den  Vater- 
namen gesetzt  I  557. 

6  lay  EipoTO  via  III  176. 

0 1 0 1 X Tj  or i ; :  6  (oi)  iz\  z^  8toix>ja£i  oberste 
Verwaltungsbehörde  II 150. 151. 152, 
versieht  die  Functionen  de«  TOfxio; 
TG'j  OTjfxou  II  150;  in  einem  ge- 
fälschten Psepbisma  fehlt  der  Artikel 
vor  oioixrjaei  II  152. 

£1  für  e  in  ßaaiXgra,  Ypa[X[jiaTEux,  SsCtov- 
xai,  8(jL)p£ia  u.  a.  I  622  f. 

Ekklesie  beschliesst  auf  Antrag  des 
Käthes  und  in  Uebereinstimmung 
mit  diesem  die  Einbringung  der 
Gegenstände   (erste  Lesung)  I  617. 

II  124.  193.  III  88  —  105.  107.  110. 
112.156. 165.  167  168,  ergreift  selbst 
die  Initiative  zu  Anträgen  III  91. 
92.93.96.107—109  153;  entscheidet 
über  die  eingebrachten  Gegenstände 
selbständig  in  der  »Schlussverhand- 
lung III  98.  152,  der  Termin  für  die 
Schlussvei'handlung  wird  genauer 
bestimmt  II  184  f.  186—189,  gar 
nicht  angegeben  I  617.  II  185f.  III 
102,  sie  ist  durch  langem  Zwischen- 
raum getrennt  von  der  ersten  Lesung 

III  112 — 126;  die  vier  regelmässigen 
Kkklesien  mit  bestimmter  Tages- 
ordnung II  188  f.,  Reihenfolge  der 
Gegenstände  in  der  Tagesordnung 
II  189  ff*. :  •/pT){jLaT{(ja'.  (Tupoaayayetv)  £v 
upor?  II  189  f.,  TipojTov  (x£Ta  T«  Upi 
II  191—193;  ausserordentliche  III 
96.  107;  ExxXTjafa  in  den  Präscripten 
bezeichnet  I  559,  nicht  bezeichnet 
I  563;  vgl.  Amendement,  oazpo^odXtM- 
Tov,  £up£a9ai,  Psephismen,  Volks- 
derete. 

inixupouv,  xupouv,  xupiov  sTvat  be- 
zeichnet die  bei  der  ächlossverhand- 
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long  erfolgte  Annahme  eines  An- 
trages III  115f.  1Ö5. 167.  168. 
£jp^96ai  Tzoipa,  tou  Bijfxou  ayaOby  xtX. ; 
Terschiedene  Fassung  nnd  Bedeutung 
der  Fonnel  in  probuleumatischen 
Deereten  I  614.  III  138.  140—144. 
145.  149,  in  Volksdecreten  III  138. 
139  f. 

Gerichte  ondEkklesie  vgl.  ypacpT] 
'xpovoucüv. 

fpajijiaTsu?  XTjs  ßouXfj;  (Raths- 
schreiber)  in  den  Präscripten  ohne 
Demutikon  und  Vatemamen  I  544. 
645. 546  f.  554,  mit  Demotikon  I 
646f.ö52.  554,  mit  Demotikon  und 
Vatemamen  I  547.  552.  564.  II  1 18, 
einmal  mit  blossem  V'^aternamen  I 
547.  552  vgl.  548,  fehlt  I  545.  563. 
5^4.571  f.  574  -  577. 579  f.  584  flf.  595. 
597.622;  wechselt   mit    der    Phyle 

I  545.  554.  II  136,  wird  zwischen 
OL  103, 1  U.Ol.  104,  2  ein  jähriger  Be- 
amter I  554.  569.  592.  II  136;  heisst 
spater  Baths-  und  Staatsschreiber 
(yp.  Tij;  PouXtJ^  xai  tou  o/j(jiou)  I  569  f. 

II  139  oder  StaatMschreiber  {yp.  tou 
li[LOj)  I  570.  II  138,  der  Titel 
7pa(jLuaT£U(  t^;  ßouA^  nicht  mehr 
Dschweisbar  II  138;  nicht  identisch 
mit  dem  YpafxpiaTCu;  6  xoctoc  izp\jza.- 
vaacv  II  136;  mit  der  Aufzeichnung 
der  Protokolle  und  Oberaufsicht  über 
das  Staatsarchiv  betraut  I  570.  II 
136. 141.  147;  besonders  bezeichnet 
an  der  Spitze  der  Psephismen  I  547. 
548 f.,  doppelt  gesetzt  I  562.  II  166 
—168;  singulare  Stellung  desselben 

I  561.  583;  vgl.  Psephismen. 
Ypa{jLp.aT£'j;    6    xai«  zpuiaveiav   zwi- 
schen 367  und  363  v.  Chr.  eingesetzt 

II  136,  wechselt  mit  der  Prjtanie 
ebendas.,  gehört  der  Pbyle  der  Pry- 
tanen  an  II  137;  in  den  Präscripten 
mit  blossem  Demotikon  I  579.  II 
138 ;  mit  der  Ausfertigung  und  öffent- 
lichen Aufstellung  der  Psephismen 


I 


betraut  I  570.  578.  585.  II  137. 138. 
140.  141. 
Ypa97j  7:apavo(x(i>v  III  112.159,  der 
juristische  Schwerpunkt  derselben 
III  163,  Zeit  der  Anhängigmachung 
III  164.  167.  174. 176. 177. 184,  Sus- 
pensionskraft derselben  III  164.169. 
171.  177. 184;  bei  der  Bürgerrechts- 
verleihung III  164.  179.  182.  183, 
gegen  probuleumatische  Anträg^e  III 

165.  167.  169,  gegen  nicht  probu- 
leumatische Anträge  III  174.  175. 
176;  der  Demos  beschliesst  die 
gerichtliche  Revision  III  178. 

Inschriften:  Ausfertigung  derselben 
nur  nach  Volksbeschluss  möglich 
II  166.  173  f.  175  selbst  bei  Wieder- 
errichtung vernichteter  Urkunden  II 
173,    durch  Amendement  verordnet 

II  172,  innerhalb  einer  bestimmten 
Frist  auszuführen  II  140;  Auf- 
schreibung öffentlicher  Urkunden 
bestimmten  Beamten  zugewiesen 
(vgl.  otvaYpa^su?,  Ypa{jL(xaTeu4  ttJ;  ßou- 
XtJ?,  6  ypoL[L[LCLi:vj^  6  xaia  nputaveUv), 
nicht  dievouEphebeninschriften  und 
Belobungsdecreten  für  Priester  etc.  I 
575. 577.  II  141  - 142;  die  Aufschrei- 
bung  wird   nicht   verfügt   II  164  f. 

166.  III  139.  141.  142.  143.  144,  in 
Staatsverträgen  II  144  f.,  in  Proxe- 
niedecreton  II 143,  in  Privaturkunden 
I  577.  621.  622.  II  164;  Beschlüsse 
nicht  oder  später  aufgezeichnet  II 
165  ff.  170  f.  176,  letzteres,  wenn  die 
Aufschreibung  bereits  früher  vom 
Volke  genehmigt  war,  nach  Bewilli- 
gung des  Käthes  II  174.  176.  178. 
180 f.;  Aufschreibung  nicht  noth- 
wcndig  zur  Rechtsgültigkeit  der 
l^sephismen  II  165  ff.,  vermehrt  nur 
die  Auszeichnung  II  172  f.  181;  Du- 
plikate I  586.  II  144.  145.  153  ff.  164. 

III  148,  von  Staatswegen  verordnet 
II 153  f.  —  die  Kosten  der  Aufschrei- 
bung werden  auf  verschiedene  Be- 
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hörden  angewiesen  II  146  f.  150 — 
153,  vgl.  Apodekten,  o  e::i  t^  BtotxiJ- 
aei,  zoi\Liotq ;  keine  Kosten  werden  an- 
gewiesen I  586.  II  158.  163—165. 
169.  176.  177  f.  194,  in  Staatsver- 
trägen II  144,  in  Proxeniedecreten 
II  144;  die  Parteien  haben  die 
Kosten  zu  tragen  II  169. 171  f.;  die 
Summe  genau  angegeben  II  151, 
Preisscala  II  156—161;  Bedeutung 
der  angewiesenen  Kosten  II  155  f. 
161  f.,  nicht  zurückzuführen  auf  das 
Breitenformat  II  158,  noch  auf  die 
Gesammtzahl  der  Buchstaben  II 
158  f.  160  f.  —  Aufstellungsort  einmal 
Ev  TCü  ßouXEUTijpio)  II  152;  auf  einem 
und  demselben  Platze  gleichartige 
Decrete  II  134  —  <jToi/7)8dv  ge- 
schrieben II  127.  156.  161,  mit  Ab- 
weichungen I  612.  II  109.  121. 1-J9. 
158.  159  —  Privaturkunden  I  553. 
572-580.  582.  583-586.  619—622. 
II  112  ff.  134.  167.  160.  164.  168  f. 
185. 187.  194.  III  113.  122,  vgl.  Pse- 
phismen;  plastischer  Schmuck  der- 
selben I  584.  II  111.  113  f.  162,  Auf- 
schrift derselben  I  575.  II.  130  ff. 

X  U  p  0  U  V  ,    XUplOV    vgl.  ETTlXUpoUV. 

Ladung  in  das  Prytaneion  II  115  f. 
127.  180.  188.  III  130,  zweimal 
beantragt  II  128.III  1 1 9 ;  am  Schlüsse 
der  Psephismcn  nach  der  Bestim- 
mung über  die  Aufschreibung  III 
119,  mit  andern  Bestimmungen  III 
132,  144. 

PrSscripte  der  Psephismen :  Be- 
standtheile  derselben  I  544.  558  f., 
vgl.  Antragsteller,  Archont,  fikklesie, 
Yp«(X{jL«T£u;  TTJ;  ßou)v7i?,  ypajjLjjLaiEu;  o 
xara  Tcpuiavs^av,  Präsident  der  Ver- 
sammlung, prytanirende  Phyle,  Pse- 
phismen (Datirung),  Rath,  Sanc- 
tionirungsformel;  ältestes  Formular 
I  544  f.  551.  574,  Uebergangsformen 
I  561.  661  f.  668,  jüngere  Formulare 


I  563  f.  567  f.,  singulare  For 
I  564—566.  585.  587.  696;  ve 
den  es  Princip  der  Anordnu: 
Bestandtheile  I  591—594; 
ständige  I  566.  57i».  575.  586i 
622.  II  163,  lückenhaft  über 
I  566  f.;  älteres  Formular  in 
psephismen  I  567.  601,  in 
vertragen  und  international 
künden  I  551.  567.  568.  II  101 
121.  III  154. 

Präsident  der  Versammlung 
Präscripten    ohne    Demotiko 
Vatemamen  I  544. 555 — 557. 
mit  Denjotikon   I  557.  II  11 
Demotikon  und  Vatemamen  ( 
116,  3)  I  557.  II  121;  in  der  F< 
0  Bfitva  E;:eaTaT£i  I  555.  II  118, 
izpoi^pu)^  ETiEtJ/ifi^t^Ev  6  8=Tva  (s 
100,  3)  I  .555.  601.  II  118,  tw 
Sptuv  £T:£'}>i9iC£v  6  $ETva  xat  a\ 
8poi  (seit  Ol.  115,  2)  I  556.  60 
mal    E7:£«|*i59i5Ev    und    EJis^j/ij^i 
565 ;  felilt  in  der  Form  e  I  l 
der  Form  e  I  556.  563.  564.  57 
au|X7:po£Opoi. 

Probuleumatische  Decr< 
603—624;  Zeit  und  Urspru 
157.158;  nicht  vorhanden  im  5 
hundert  III  157;  ihre  San 
rungsformel  in  den  Präscripte 
TT)  ßouX^  xal  TcT)  87j[jL(')  I  599,  • 
eSo^e  to)  8iii(JL0)  xai  Trj  ßouX^ 
III 107  f.  (vgl.  Sanctionirung8f< 
probuleumatische  Formel  I  59 
617.  II  182.  III  109,  ihre  En 
lungll  183 f,  unvollständige  ] 
183.  185.  193  f.  III  102.  105. 
ohne  l^^'oMcLl  t^  ßouX^  II  lü 
101— 104  f.,  singulare  Fora 
selben  II  112.  116.  185.  III 
fehlerhafte  I  610 ff.;  ihr  Sumn 
(vgl.  das.)  ^  ßo'jXTj  xai  o  ö^tto;  '. 
entnommen  den  Rath s pro to 
III  106.  110.  134,  beziehen  si 
Einbringungsdecrete  auf  die 
Lesung  III  110,   zur  Benrku 
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der  Schlussabstimmong  verwendet 
III127,  üicht  durch  denGegenstand, 
noch  durch  die  verschiedene  Art 
der  parlamentarischen  Behandlung 
veranlasst  II  182,  beurkunden  Be- 
schlüsse, die  durch  ein  Probuleuma 
des  Etathes  veranlasst  waren  III 128. 
134. 159.  vgl.  III  89  f.;  Verzeichnis» 
der^Iben  I  605  —  Verjährung  pro- 
boleumatischer  Antrüge  III  169— 
173. 

Procheirotonie  (erste  Lesung)  vgl. 
Ekklesie,  probul.  Decrcte. 

spÖEopoi  (vgl.  Präsident  der  Ver- 
ummlnng)  betraut  mit  dem  r,po<sar 
fayetv  £1?  TTjv  ::pwTrjv  exxX7)a{av  III 
104. 

-poaooo;  Tcpb?  rfjV  ßouXrjv  II  153; 
spo;  T^v  ßouX^v  xa\  ibv  Sfjjjiov  Tzpo)- 
:o*.5  {i£T«  za  Upi  II  191  f.,  eav  tou 
oEtüvrai  II  191. 

PrytanirendePhyle:  notli wendiger 
Bestandtheil  der  Präscripte  I  544. 
558.  571,  fehlt  I  567.  572.  575.  616; 
in  der  Form  (d)  /,  BeTva  enputavsuc  I 
544,  stets  ohne  Angabe  der  Zalil 
I  545.  551.  571 ;  in  der  Form  (d')  ii:\ 
T^;  OcTvo;  ;:puTav£i«5  I  558.  571,  stets 
mit  Angabe  der  Zahl  I  558.  571, 
whon  vor  Euklid  verwendet  I  558, 
einmal  ohne  die  Zahl  I  571;  i*ry- 
taneu  betraut  mit  dem  TipooraYttY^tv 
S15  TTjv  7:p<6rT)v  cxxXif]<j{av  III  104. 

Psephismen:  Datirung  durch  den 
Archonten  1 546,  durch  denArchonten 
und  ersten  Rathsschreiber  I  546, 
durch  den  ersten  Kathsschreibor. 
allein  I  547,  durch  die  mit  der  Zahl 
versehene  Phyle  I  558.  560,  durch 
den  Tag  der  Prytanie  und  den  Mo- 
natstag 1559.  601.  616  f.;  die  Dati- 
rung ist  unvollständig  I  559.  563. 
567.  584.  602.  616  —  LegalisirnuR: 
derselben  durch  die  Ueberschrift  des 
Rathsschreibers  I  549.  569.  579.  58(5. 
591  -  Fälschungen  I  600.  601.  II 
152.  III  180    —  durch   Bewerbung 


veranlasst  III  145  f.  —  Epheben- 
decrete  I  597.  606.  607  ff.  III  143, 
nicht  streng  officieller  Natur  I  576. 
597.  614f.  II  141  f.  155.  163,  sind  in 
späterer  Zeit  Rathspsephismen  I 
609.  II  102  — Proxenie-  und  Euerge- 
siedecrete  II  130. 132. 143 f.  148. 153. 
171.  181.  182.  III  94. 104.  125.  131f. 
145  f.;  öffentliche  entbehren  nie  der 
Aufschrift  ;:po^ev(a  loO  SeTvo;  oder 
Tou  oeTvo;  7cpo?evou  1 597.  II 130-  132, 
dieselbe  erinnert  an  die  älteste  Form 
der  Beurkundung  II  132 f.;  private 
Abschriften  I  581.  597.  II  110  f.  130. 
163.  193 ;  kurze  Verleibungsformel 
derselben   (otvaYpa^ai   ttjv   ;:po5£v{av) 

II  129.  133;  mehrere  Ernennungen 
In  demselben  Dccrete  II  134;  in 
Tempeln  deponirt  II  149  —  Staats- 
verträge I  585.  II  101—110.  118— 
125.  131.  144  f.  149.  153.  154.  160. 
164. 171.  III  101ff.ll3f.  116ff.l25f. 
153  f.,  vgl.  Präscripte,  Sanctioni- 
rungsformel;  Aufschrift  derselben  II 
130 f.;  parlamentarische  Behandlung 
derselben  II  124.  III  154 f.,  in  zwei 
Ekklesien  III  114.154-157;  nicht 
in  probuleumatischen  Decreten  be- 
urkundet II  119.  III  101.  153  f.  — 
vgl.  Inschriften. 

Kath:  obne  Probuleuma  desselben 
kann  kein  Antrag  vor  die  Ekklesie 
kommen  III  89  f.  96.  97.  98.  109. 
134.  135.  146.  150.  152;  beschränkt 
sich  öfters  auf  die  blosse  Einbrin- 
gung von  Anträgen  III  136  f.  146. 
1 48. 150  f.  1 52  f.,verzich  tet  wenigstens 
zum  Theil  auf  das  Recht  meritorische 
Anträge  vor  die  Ekklesie  zu  bringen 

III  137 f.  149  (vgl.  sOp^aOai),  decretirt 
die  Ausführung  eines  vorliegenden 
Volksbet^chlusses  II  175,  ertheilt  auf 
Grund  von  VolksbeschlUssen  die 
Bewilligung  zur  Errichtung  von 
Stelen  II  174.  178—181,  leitet  die 
Verhandlungen  mit  fremden  Staaten 
II  119;   Bittgesuche   au   denselben 
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III  147  f.;  erlässt  die  Belobangs- 
decrete  für  die  Beamten  der  Pry- 
Unen  I  607.613.11  138;  Vermen- 
gung seiner  Competenz  mit  der  des 
Volkes  I  609.  613.  614;  seine  poli- 
tische Bedeutung  III  159;  Plenar- 
sitzungen desselben  I  602 ;  der  Ver- 
sammlungsort desselben  in  Präscrip- 
ten genau  bezeichnet  I  602. 
Rathspsephismen  I  596.597.600 
—  603,  ihre  Sanctionirungsformel 
eBo^e  TT]  ßouXf]  I  599,  ihr  Summa - 
rium  if  ßouXifj  I  599,  die  den  Antrag 
einleitende  Formel  OEOo/Oai  ttj  ßouXrj 
ebendas.;  Verjährung  derselben  III 
169  ff.  172. 

Sanctionirungsformel:  vor  Euklid 
eÖoEe  t^  ßouA^  xai  T(ü  3/j{xa)  1  558. 
594,  EÖo^e  TW  8ii|Ao>  vor  Euklid  nicht 
nachweisbar  II  118.  129;  eoo^E  ttj 
ßouX^  regelmässig  in  den  Präscripten 
der  Rathspsephismen,  eSo^e  t^  ßouXii 
xai  Tti)  5ij(jL(i>in  den  Präscripten  probu- 
leumatischer  Deere te,  eoo^e  toj  öii[Jito 
in  den  Präscripten  der  Volksdecrete 
I  594.  599  f.  604  ff. ;  auf  eSo^e  tw  a>l{xo) 
folgt   die   probuleumatische  Formel 

I  610—619.  II  185.  III  108.  113,  auf 
BoEe  t^  ßouXyj  folgt  die  probuleu- 
matische Formel  I  619 — 623,  eoo^e 
T^  ßouX^  xa\  Tc7>  §iJ{io)  au  der  Spitze 
von  Volksdecreten  I  623—624.  II 
101—119.  120-129.  III  153.  155, 
Bedeutung  dieser  Ausnahme  II 117  f. 
III  153  — 157,  auf  eöo^e  t^  ßo^Xf] 
xal  TO)  S7](^(|i   folgt   ein  Rathsdecret 

II  129  ff.  173  f.;  nachträglich  ver- 
bessert I  580  f.  596,  eingetragen  II 
109;  füllt  oft  eine  ganze  Zeile  aus 
I  595;  fehlt  I  551.  563.  564.  566.  567. 
573.  580.  581.  583.  584.  593.  594— 
599.618.11  112.  117. 

Summarien  I  605 — 609  (vgl.  probu- 
leumatische undVolksdecrete,  Raths- 


psephismen): müssen  stets  mit  der 
Sanctionirungsformel  übereinstim- 
men I  585.  604,  widersprechen  der 
regelrechten  Anwendung  I  607  — 
609. 
aujix:poEopoi  (vgl.  Präsident  der  Ver- 
sammlung) I  578,  ohne  Artikel  in 
der  Formel  Toiv  rpOcBpa>v  ETrE^r^^tl^Ev 
6  OEtva  xai  au[xnpoEOpot  I  556;  na- 
mentlich verzeichnet  sammt  Demo- 
tikon  I  556.  567.  593.  595,  ohne  xai 
angefügt  I  557;  au(x::poE8poi  fehlt 
I  553.  556.  564.  573.  580.  601. 

T«{x{a5  (Ta(x{ai)  t^;  ßouXfJ;  I  600.  II 
146  f.  152  f.;  Tajxfa;  tou  SiJjjlou  II  146. 
150.  151;  T«jJL{ai  twv  t^;  öeou  II 147  f., 
borgen  Geld  II  149;  TOL\kia^  tcöv 
aTpaTituTtxwv  I  549.  566.  577.  582. 
619.11  142.150.  151  f. 

Volksdecrete  I  604 f.  II  147;  Zeit 
und  Ursprung  III  157  f.;  ihre  Sane- 
tionirungsformel    eSo^e    tcu    oijj&cti   I 
599;    die    den    Antrag    einleitende 
Formel  SsBo/Oac  toj  ^^\L(a  ebendas., 
vor  Euklid  unbekannt  II  194,  fehlt 
ebendas.,  III  155. 158;   ihr  Summa- 
rium   6   8^[xo$    I  599;    im  5.  Jahr- 
hundert   durch    die    Amendirungs- 
formel   toc   (xkv  aXXa  xaOdbiEp  6  Bctva 
charakterisirt  III  158;  Unterschied 
derselben    von     probuleumatischen 
Decreteu  II  182.  III  89  f.  109  f.;  be- 
ziehen sich  auf  die  Schlussverhand- 
lung    III    106.   110.   117.   134,    bei 
Staatsverträgen    (vgl.   Psephismen) 
auf  die    zweite   Ekklesie   III  114. 
155,    zur    Beurkundung    von    Be- 
schlüssen   verwendet,    denen    kein 
meritorischer  Antrag  von  Seiten  des 
Rathes    vorausgeht    III    128  f.  134. 
135. 136.  148. 150. 151  f. ;  Belobungs- 
decrete  für   Prytanen    sind   Volks- 
decrete I  607. 
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Krösus'  Sturz, 

eine    chronologische    Untersuchung 


Ton 


Max  Büdinger, 

wirklichem  Mitgliede  der  ksis.  Akademie  der  Wittenschaften. 


JNicht  leicht  dürfte  in  Alterthum  und  Neuzeit  über  eine 
cbronologische  Frage  eine  so  grosse  Zahl  von  abweichenden 
Meinungen  geäussert  worden  sein,  wie  über  die  Zeit  des  Unter- 
ganges des  lydischen  Reiches.  Der  gegenwärtige  Stand  der 
CoDtroverse  erhellt  am  einfachsten  aus  der  folgenden  Zusammen- 
Stellung  der  Ansätze.  Von  den  Forschern  seit  dem  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  nennen:  Volney  *  den  Januar  557,  Georg 
Rawlinson  *  und  Masp^ro  ^  554,  Duncker  *  549,  Ernst  Curtius  * 
547,  Clinton  ^  eines  der  Jahre  von  548  bis  545,  Grote, '  Geizer  ® 
und   Diels«    546,    Lenormant  i»    545    bis    544,    Haigh««    542, 

*  Recbercheg  nouvelles  sur  Thistoire  ancienne  (Paris  1814)  II,  15  —  30. 
Das  Oeaprich  mit  Solon  fällt  hier  564  oder  563. 

^  The  üve  gpreat  monarchies  of  the  ancient  eastem  world  (London  1871) 
III,  376:  the  moat  probable  date  of  the  fall  of  Sardis  is  554.  History  of 
Herodotna  I,  172  (1862):  that  event  cannot  have  happened  earlier  than 
b.  C.  554. 

'  Histoire  ancienne  (Paris  1875)  515. 

*  Geschichte  des  Alterthams  (4.  Aufl.  1877)  IV,  323. 

^  Griechische  Creschichte  3.  Anfl.  I.  541  oder  4.  Aufl.  I.  560  mit  der  frei- 
lich irrigen  Oleichsetzung  von  Herbst  547  =  ,01.  48,  3'  für  58,  3  und 
dies  statt  58,  2. 

*  Fasti  Hellenici  II,  6  und  297. 

*  History  of  Greece  (London  1869)  IV.  124. 

*  Das  Zeitalter  des  Gjg^s.  Rheinisches  Museum,  neue  Folge  XXX,  242. 

'  Chronologische    Untersuchungen    über    Apollodor's    Chronika.    Ebendas. 

XXXI,  16  und  20. 
^'^  Manuel  d*histoire  ancienne  (Paris  1869)  II,  392. 
"  Zeitschrift  für  egyptische  Sprache  1869,  S.  5,  1872,  8.  126. 


198  Büdinger. 

Heeren  '  ,um  540^  oder  538,  Bosanquet^  534  vor  Christo.  Nur 
Maspero,  Curtius,  Ijenorinant  und  Heeren  geben  keine  Gründe 
für  ihre  Ansätze.  Die  Uebrigen  stützen  die  ihrigen  mit  mehr 
oder  minder  ausführlichen  Beweisen.  Die  Wichtigkeit  des 
Ereignisses  für  die  Universalhistorie  wird  eine  zusammen- 
hängende Prüfung  dieser  Beweise  gerechtfertigt  erscheinen 
lassen.  Vielleicht  wird  eine  solche  Prüfung  auch  zu  einem 
positiven  Ergebnisse  führen. 

Eine  Hauptstütze  der  bisherigen  Argumentationen  bilden 
Angaben  Herodot's.  Unter  denselben  sind  zunächst  die  schein- 
baren Gleichzeitigkeiten  zu  betrachten. 

Den  nächsten  Anhaltspunkt  gewährt  hier  der  mit  Krösus 
verbundene  Beherrscher  von  Babylon  ,l.iabynetos^ :  erjpivvsje  ^k 
Twv  ßaßjXwviwv  ibv  y^pzyo'f  toutov  Aaßuvr^Tcc  (I,  77).  Diesen  mit 
Nabunahid  oder  Nabunit^  dem  Naßcva^.c;,  den  der  astronomische 
Kanon  als  letzten  einlieimischen  König  von  Babylon  fixirt,  ^ 
dem  Naßcvvr^co;  oder  Naßcvvtoo^  des  Berossos,  ^  für  identisch  zu 
halten,  scheint  G.  Kawlinson  '*  und  Geizer  <»  selbstverständlich. 
Den  Namen  Labynotos  führen  aber  bei  Herodot  zwei  oder 
vielleicht  drei  Beherrscher  von  Babylon.  Der  eine  vermittelt 
(I,  74)  mit  dem  Syennesis  von  Kilikien  nach  einer  Sonnen- 
finsterniss  einen  Frieden  zwisclien  Alyattes  und  Kyaxares.  Die 
Sonnenfinsterniss  kann  freilich  nur  die  vom  28.  Mai  585  sein,' 
während   deren    Astyages   in  Medien    und  unzweifelhaft  Nebu- 


*  Handbuch  (Göttingen  1799)  lOG:  ,Sieg  über  Crösus  c.  540*;  33:  ,Crösns 
bis  538'. 

'  G.  Smith,  Assurbanipal :  chronological  remarks  362. 

'^  Halma,  Table  chronologique  des  rfegnes  (chroiiolog^e  de  Ptolem^,  Paris 
1819)  t.  I,  faHC.  2,  p.  3.  Dazu  Schradcr,  die  assyrisch-babylonischen  Keil- 
inschriften, Zeitschrift  der  deutsch-morgenländ.  Gesellschaft  XXVI,  165 
und  KAT.  {=  die  Keilinschriften  und  das  alte  Testament),  Giessen  1872, 
332  (vgl.  unten  S.  202  Anm.  1).  Derselbe,  Keilinschriften  und  Geschichts- 
forschung (Giessen  1878)  534  gibt  in  der  Uebersetzung  eines  babyloni- 
schen Textes  die  Form  Nabunit. 

*  In  Joseph us'  Abschrift:  Müller,  Fragmenta  historicorum  Graecorum  II, 
508,  Naßovvioo;  nach  Eusebios'  Abschrift  in  Schoeue's  Ausgabe  der  Chronik 
I,  50,  52,  wo  der  armenische  Text  durch  Nabonedus  wiedergegeben  wird, 
p.  49,  51, 

*  Five  raonarchies  III,  372. 

ß  Zeitalter  des  Gyges  264—268,  dem  Diels  17  beitritt. 
7  Geizer  265. 
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kadnezar  in  Babylon  regiert  haben.  Herodot's  Autorität  muss 
deshalb  nicht  gerade  mit  Geizer  ,bei  Bestimmung  dieses  £r- 
eigDisses  gänzlich'  preisgegeben  werdend  Aber  es  wird  doch 
aach  Niemand  mit  Grund  behaupten  können,  dass  der  mit 
Krösus  verbundene  Labynetos  nach  Herodot's  Meinung  ein 
anderer  als  der  der  Sonnenfinsterniss  gewesen  sei.  Ausge- 
schlossen bleibt  freilich  auch  nicht,  dass  ihn  Herodot  mit  dem 
von  Cyrus  in  Babylon  besiegten  für  identisch  gehalten  habe, 
wenn  gleich  die  Fassung  der  Worte  eher  auf  eine  neu  ein- 
tretende Persönlichkeit  schliessen  lässt:  £)rovTa  tou  rorpo^  toü 
£wjt:ü  Touvo{jLa  Aaßüvyjtoj  (I,  188).  ^  Dass  unter  solchen  Um- 
ständen aus  dem  Anklänge  des  Namens  Labynetos  an  einen 
babylonischen  überhaupt  nichts,  am  wenigsten  aber  aus  Nabu- 
nahid's  Regierungsantritt  im  Jahre  555  auf  einen  frühesten 
Termin  von  Krösus'  Sturz  auf  Grund  herodoteischer  Angaben 
geschlossen  werden  dürfe,  braucht  wohl  kaum  noch  gesagt  zu 
werden. 

Kne  zweite  Gleichzeitigkeit  bei  Ilerodot  (I,  64  ff.)  ist 
die  mit  einer  Tyrannis  des  Peisistratos.  Krösus  erhält  nämlich 
auf  seine  Botschaft  zu  den  Orakeln  von  Delphi  und  Theben 
die  gleichmässige  Antwort,  wenn  er  Krieg  gegen  die  Perser 
rühre,  werde  er  eine  grosse  Herrschaft  auflösen,  lohq  Bs  'EaXtqvwv 
hrxziüzixo'jc  ouvsßcjXejsv  ol  i^e'jpo^noL  ^iXou;  TupoaOsaOai  (I,  53).  Er 
erfahi't  hierauf  bei  seiner  Ueberlegung,  wer  diese  mächtigsten 
Hellenen,  die  er  sich  zu  Freunden  machen  solle,  sein  mögen : 
AixsBa'.jxsvicu^  yuxi  WOriVaicu^  Tzpoiyy^zoLq  (I,  56).  In  Bezug  auf 
das  attische  Volk  erfahrt  Krösus,  dass  es  in  Peisistratos'  Be- 
sitz stehe  (xaTr/CfAsvcv'  ts  xjeI  0'.£a7:aa|ji.£vcv),  der  in  dieser  Zeit  über 
die  Athener  herrschte  (touisv  tov  x?^*^^''  TupavvsuovTc^  Aör^/aiojv,  I, 
59).  Hierauf  schildert  der  Geschichtschreiber  in  ganz  ent- 
sprechender Episode  2  den  Verlauf  und  Charakter  der  beiden 
ersten  Herrschaftsperioden :  beide  Male  gelingt  den  Gegnern 
der  Sturz  leicht,  das  erste  Mal  nach  nicht  langer  Zeit  (ou  tüoXXov 
Xpivcv)  mit  Gewalt   (e^eXaüvcuat  [jlcv),    da   seine  Herrschaft    noch 

^  Grenau  genommen  ist  freilich  Nabunahid  in  Borsippa  und  Belsarezer  als 
König  neben  seinem  Vater  und  für  denselben  in  Babylon  gewesen. 
Schrader,  KAT.  279  ff.  Duncker  IV,  361. 

2  Insoweit  wird  das  von  Dr.  Bauer,  Entstehung  des  herodotischen  Ge- 
sehichtflwerkes,  S.  llo  ff.  Bemerkte  zu  modificiren  sein. 
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nicht  wohl  begründet  ist  (tTjv  TupavviSa  ouxw  xapT«  ^ppt^ci>{jLfyT]v  iyio^ 
omi^oLkej  I,  60);  das  zweite  Mal  weicht  er  sogar  ohne  Kampf 
([jLa6o)v  .  .  .  xa  -rcoteufJLSva  ew'  Iouto)  obraXXaaceTO  Ix  vfiq  /copY)^  tb  ica- 
pfltTCav,  I,  61).  Er  und  seine  Söhne  haben  noch  keine  nach- 
haltige Macht,  nur  Verbindungen  in  einzelnen  Städten  (töv 
^oX{(i)v  aiTivs;  c^i  -TupoaiSsovTo  xou  ti):  so  erhalten  sie  Geld  aus 
Theben,  Truppen  aus  Argos  (I,  61)  und  kehren  im  elften  Jahre 
zurück  (I,  62).  Wörtlich  fahrt  Herodot,  um  den  Unterschied 
gegen  die  beiden  früheren  Herrschaften  hervorzuheben,  fort: 
,So  begründete  Peisistratos,  da  er  Athen  zum  dritten  Male 
inne  hatte,  seine  Herrschaft*  (IppCCwcs  ty;v  lupawiSa  im  Gegensatze 
zur  ersten  Tyrannis)  mit  Söldnern  und  Geld.  Seine  Macht 
reicht  zum  Flusse  Strymon,  er  erobert  Naxos,  nimmt  die  sacrale 
Reinigung  von  Delos  vor  (I,  64).  ,Krösus  erfuhr',  so  endet 
Herodot's  Schilderung,  ,dass  es  solchergestalt  um  die  Athener 
in  dieser  Zeit  stehe'  (TotaijTa  tov  ^^pcvov  tojtov  —  y.cfxiyo'^'zoL) '^  die 
Lacedämonier  aber,  fahrt  er  dann  fort,  seien  in  einer  Lage 
gewesen,  auf  welche  die  Darstellung  nunmehr  (I,  65  —  68)  über- 
geht, um  damit  zu  schliessen,  dass  diesen  der  grössere  Theil 
des  Peloponnes  bereits  , zugewandt'  gewesen  sei  (tjSt^  —  ijv 
xaTecTpafxjxevYj,  I,  68)  nach  dem  entsprechenden  Ausdrucke  alt- 
schweizerischen Staatsrechts.  Der  ganze  Abschnitt,  welcher  die 
dem  Lyderkönige  zukommenden  Nachrichten  über  die  Allianz 
mit  den  als  die  Mächtigsten  anzusehenden  unter  den  Hellenen 
(tou;  av  'EXXi^''^''  S'jvaT(üTaTOu<;  lovra;  T:pO(7XT/^aa'.TO  91X01)^,  I,  56) 
wiedergeben  soll,  endet  mit  der  Sendung  von  Krösus*  Boten 
nach  Sparta  zur.  Bitte  um  ein  Bündniss  (BeYjcojxivou;  cjufjLjxaxtV,^, 
I,  69). 

Man  sieht  wohl,  dass  Herodot's  Ausführung  überhaupt 
keinen  oder  nur  den  Sinn  haben  kann,  Krösus  habe  einzig 
zwischen  dem  Bunde  mit  Sparta,  welches  in  dem  Peloponnes 
die  Uebermacht  besass,  und  dem  mit  Athen  zu  wählen  gehabt, 
wo  Peisistratos  während  seiner  dritten  *  Tyrannis  eine  bis 
Thrakien   und   über   die  Kykladen  reichende  Macht  begründet 


*  Duncker  IV,  324  bemerkt  freilich:  ,der  Schein*  —  ,als  ob  Herodot  meine^ 
Kroesos  habe  Rundesgenossen  in  Hellas  gesucht,  als  Peisistratos  zum 
dritten  Male  die  Tyrannis  über  Athen  übte*  —  ,beruht  lediglich  auf 
Herodot's  Einschiebnngssystem.  Es  kann  sich  nur  um  des  Peisistratos 
zweite  Tjraunis  handeln,  ^yelche  den  Jahren  550  und  549  angehört*. 
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htte,  Herodot's  Darstellung  der  Peisistratidengeschichte  mag 
in  der  Grandanschauung  und  in  Einzelheiten  irrig  sein,  wie 
ne  denn  schon  von  Thukydides  berichtigt  worden  ist.  ^  Aber 
aber  seine  —  wie  sich  zeigen  wird,  wahrscheinlich  richtige  — 
Meinung,  dass  Krösus'  Krieg  gegen  die  Perser  stattgefunden 
habe,  als  Peisistratos  der  mächtigste  Herrscher  in  Griechen- 
land war,  kann  kein  Zweifel  walten.  Der  Anfang  dieser  dritten 
Tyrannis  wird  kaum  unmittelbar  vor  die  Eroberungen  gesetzt 
werden  können,  in  deren  Besitz  ihn  die  lydischen  Boten  ge- 
fanden haben  sollen,  kann  aber  doch  auch  nicht  über  fünfzehn 
Jahre  vor  Peisistratos*  Tode  im  Jahre  528  oder  527,  d.  h. 
nicht  vor  543  oder  542  '^  angenommen  werden.  Nun  aber  setzt 


I  Id  vollem  Oegensatze   aach   zu  Herodot's  den  Peisistratideu  ungünstiger 
Darstellung   bemerkt   Thukydides   VI,    54,  5:    EKETTJoeuorav  eni  tiXeTttov  8tj 
rjpa:vvot  ouroi  ap£Tf|V  xai  ^uvEaiv.  Vgl.  Bauer,  Herodot's  Biographie  (Wiener 
akad.  Sitzungsberichte  LXXXIX)  893,    und    Wilamowitz-Möllendorf.   zur 
Thukydideslegende  (Hermes  XII)  337. 
'  Der  Beginn  der  Peisistratidenherrschaft  wird  von  Aristoteles  auf  33  -f"  18 
=  51  Jahre  (Polit.  V,  12,  p.  161,  Bekker)   vor  Hippias'  Vertreibung  im 
Spatjahre   510   (Clinton,  Fasti  Hell.  II,  18)   gesetzt,   d.  h.  auf  561,  nicht 
560,  wie  auch  Clinton  (II,  2)  irrig  rechnet.  Hiermit  stimmt  der  parische 
Marmor  ep.  40   (Corpus   inscript.  Gr.  II,  301,    Müller,   Fragmenta  I,  548 
ed.   Paris    1874)    in  der    ganz    erhaltenen   Zahl   297,    a«'   ou    ÜEufaTpaTo; 
'A^vfov  ETupr^vEuaev ;  denn  die  von  Boeckh  mit  lit.  B  bezeichnete  Zählungs- 
weise  der  Einrechnuug  des  Anfangsjahres  264  v.  Chr.  verbietet  sich  hier 
durch  jene   aristotelische  Angabe,    so   dass   man  nur   297  -f-  264  =  561,0 
and   dies   als   Archontat   des  Komias   behält.     Die  Dauer   der  wirklichen 
Herrschaft  bestimmt  Herodot  (V,  65)  e::'  siEa  i';  te  xai  TpiTjxovia,  was  schon 
Clinton   (II,   201)   in  leidlicher   Uebereinstimmung   mit   Aristoteles    fand, 
der  dem  Vater  17,  den  Kindern  18  Regierungsjahre  gibt  und  Peisistratos" 
Tod  hiemit  auf  528,  schwerlich  527  bestimmt.  Die  aristotelische  Gesammt- 
zahl  von  17  Begierungsjahren  desselben  ist  durch  die  beiden  Exile  unter- 
brochen, deren  zweites  nach  Herodot  (I,  62)  oC  IvÖExaiou  eteo?  endet,  so 
dass  für  das  erste  (33 — 17 — 10  oder  11  =)  6  oder  5  Jahre  bleiben.    Aber 
the  exact  places  of  the  years   of  exile,  being   nowhere   laid   upon  autho- 
rity,  has  been  differently  determined  by  the  conjectures  of  chronologers,  wie 
schon  Orote  IV,  29  bemerkt,  der  auch  die  chronological  impossibility  der 
ersten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  nach  Herodot  sehr  hübsch  schildert 
III,  151  und  155.    Curtius*    Annahme   von  je   anderthalb  Jahren   für  die 
beiden  ersten  Herrschaftszeiten  wird  durch  keine  Quellenangabe  gestützt, 
und  Herodot*«  f»£Ta  os  ou  noX/öv  /pdvov  für  die  erste  Tjrrannis  und  vollends 
seine  Katastrophe    bei  der  zweiten   Hessen  eher  auf  ganz  kurze  Termine 
schlies&en  —  wenn  sie  chronologisch  überhaupt  verwerthbar  wären.  Fällt 
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Herodot  (I,  153,  176)  nicht  nur  wie  alle  Anderen  die  Einnahme» 
Babylons  vom  Jahre  538  '  nach  dem  lydischen  Kriege  an^ 
sondern  die  Belagerung  dieser  Stadt  dauert  bei  ihm  in  eia 
zweites  Jahr  (ib  Ssuiepov  eap,  I,  190),  ja  vor  dem  Beginne  der- 
selben erfolgt  nach  seiner  Hauptrelation  die  Unterwerfung  des 
ganzen  Ostens:  izd  t£  t«  TuavTa  ttj;  i^Trsipou  uTtoyeipta  e-roii^aoio 
Aaffuptotai  i-rrsTiOsTO  KOpo;  (I,  178).  Anderseits  sollen  aber  Peißi- 
stratos'  Eroberungen  vor  Krösus*  Gesandtschaft  stattgefunden 
haben.  Man  sieht  leicht,  dass  diese  Behauptungen  unmöglich 
neben  einander  bestehen  können. 

Auch  von  der  Gleichzeitigkeit  mit  Peisistratos*  dritter 
Tyrannis  bei  Herodot  müssen  wir  daher  für  unsern  chrono- 
logischen Zweck  absehen.  Noch  bleiben  vier  andere  Zeitangaben 
unseres  Geschichtschreibers  zu  erwägen. 

Die  eine  hängt  mit  der  Kettensendung  nach  Delphi  zu- 
sammen. Der  Gott  erwiedert  auf  Krösus'  Vorwürfe  wegen  seiner 
Täuschung  durch  das  Orakel,  drei  Jahre  habe  er,  da  die  Mören 
keine  längere  Frist  zugestehen  wollten,  die  Einnahme  von 
Sardes  verzögert:  tpia  £T£a  i^raveßaXsTO  ty;v  XapStwv  aXcoaiv  (I,  91). 
Es  ist  möglich,  ^  dass  hiermit  die  Zeit  seit  dem  Anlangen  von 
Krösus'  Weihegeschenken  in  Delphi  bezeichnet  wird,  wenn 
des  Gottes  Gnade  ihm  auch  ohne  die  Gaben  die  Frist  ver- 
schaflft  haben  könnte,  die  mindestens  Herodot  keineswegs 
(s.  unten  S.  205)    mit   den  Gaben    in    directen  Zusammenhang 


Krösus^  Sturz,  wie  ich  zu  erweisen  glaube,  in  das  Jahr  541/0,  so  gewinnt 
Herodot's  Darstellung  von  Krösus'  Botschaft  nach  Athen  hohen  Werth, 
und  wird  die  dritte  Tyrannis,  wie  ich  im  Texte  angenommen  habe,  in 
der  That  543  oder  542  begonnen  haben.  Dann  blieben  wahrscheinlich 
nur  ein  paar  Monate  für  die  zweite  von  554  oder  553  und  etwas  über 
ein  Jahr  für  die  erste  von  561.  Doch  bemerkt  Clinton  II,  203  mit  Recht: 
these  computations  are  only  probabilities  and  must  not  be  considered  as 
equivalent  to  dates,  that  are  supported  by  testimony. 

*  Das  Jahr  209  der  nabonassarischen  Aera  als  Schlussjahr  Nabunahids  in 
dem  astronomischen  Kanon  entspricht  dem  Jahre  539  —  was  auch 
Schrader  KAT.  332  übersieht,  der  538  gibt,  wfe  überall  in  der  Umrech- 
nung ein  Jahr  später.  Die  Einnahme  erfolgt  eben  im  Jahre  210  der 
nabonassarischen-  Aera  =  5.  Januar  538  —  5.  Januar  537,  da  der  Kanon 
jede  neue  Regierung  vom  1.  Toth  berechnet.  Ideler,  Ueber  die  astrono- 
mischen  Beobachtungen  der  Alten  (1806)  S.  29  —  33,  Handbuch  der 
Chronologie  I,  111   ff. 
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bringt  Es  ist  aber  auch  eben  so  möglich;  dass  die  drei  Jahre 
—  deren  Stellung  in  Herodot's  Facit  der  Mermnadendynastie 
noch  zu  erörtern  sein  wird  —  der  dreimaligen  Anfrage  des 
Königs  in  Delphi  (£xpr|CrTr,pias6To  to  Tpdov,  I,  55)  entsprechen 
sollen  und  einfach  aus  ihr  abgeleitet  sind.  Die  problematische 
Frist  in  der  problematischen  Antwort  des  Gottes  lässt  doch  für 
Chronologie  keine  ernstliche  Verwerthung  zuJ 

Erheblicher  ist  die  Erwähnung  des  delphischen  Tempel- 
brandes- Ol.  58,  1  =  548/7.  Der  Geschichtschreiber  meldet  nach 
Äatopsie  und  localer,  so  viel  man  sieht,  unverfänglicher  Ueber- 
lieferung,  dass  von  Krösus'  goldenem  Löwen  bei  dem  Brande 
ll,  50)  ein  halbes  Talent  Gewicht  abgeschmolzen  und  derselbe 
in  das  korinthische  Schatzhaus  übertragen  worden  sei.  Un- 
zweifelhaft ist  sonach  das  Geschenk  des  Lyderkönigs  vor  dem 
Brande  dort  angelangt.  Aber  irgend  welche  weitere  Schluss- 
folgerung aus  dieser  Thatsache  zu  ziehen,  ist  doch  schlechter- 
dings nicht  zulässig.  Es  lässt  sich  auch  nicht  beurtheilen,  ob 
die  Delphier  oder  gar  Krösus  selbst  in  dem  Brande  ein  übles 
Vorzeichen  für  dessen  Sache  erkannt  oder  nachträglich  zuge- 
standen hätten,  wenn  sein  Sturz  nachher  erfolgt  wäre.  Noch 
weniger  lässt  sich  behaupten,  dass  vollends  Herodot  auf  diese 
Frage  hätte  eingehen  müssen.  ^   Mehr  scheinbare  Berechtigung 


^  ^st  die  Rechtfertigung  des  Orakels  bei  Herodot  auch  nur  Erfindung  der 
Priester,  so  mussten  bei  so  vielfach  bekannten  Dingen  doch  die  vor- 
handenen Umstände  berücksichtigt  werden.'  Duncker  a.  a.  O.  Ich  denke, 
die  chronologischen  Verhältnisse  lydisch-persischer  Geschichte  des  sechsten 
Jahrhundertes  waren  bei  Herodot's  Anwesenheit  in  Delphi  weder  viel- 
hchy  noch  überhaupt  bekannt  und  demnach  bei  der  angeblichen  Antwort 
aach  nichts  als  das  Interesse  des  Gottes  zu  berücksichtigen. 

-  KarTftXauO/)  Ss  ''lip^ixkdZoj  (xkv  'AOrSvriJiv  oip/ovTo;,  Tzptjj-zto  öi  t^;  DyGorj^  oXu(ji- 
»ixSof  £TEi  xai  7;£vTexo(JT7]5  ^jv  KpoTojv'.aTTj;  Evfx«  Aio'yvtjto;.  Pausanias  X,  5. 
Hiemit  stimmt  Eusebios  (ed.  Schoene  II,  96)  nach  der  armenischen  Ueber- 
«etzung:  a.  Abr.  1469  (—  548  v.  Chr.),  während  er  nach  Hieronymua 
das  vorhergehende  Jahr  gab;  nach  Beiden  setzte  er  sicher  Krösus'  Sturz 
in  das  dem  Brande  folgende  Jahr  1470  oder  1469  =  547  oder  548  v.  Chr. 
Vgl  unten  S.  213. 

^  ,Gewis8  aber  ist,  dass  wenn  die  Weihegeschenke  des  Kroesos  schon  vor 
dem  Falle  desselben  durch  den  Brand  beschädigt  worden  wären,  dies  üble 
Vorzeichen  für  Kroesos  bei  Herodot  sicher  nicht  unerwähnt  geblieben 
wäre.  Hienach  trage  ich  kein  Bedenken,  den  Fall  des  lydischen  Reiches 
in  das  Jahr  449  zu  setzen.*   Duncker  a.  a.  O. 
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Herodot  (I^  153,  176)  nicht  nur  wie  alle  Anderen  die  Einuahnid 
Babylons  vom  Jahre  538  '  nach  dem  lydischen  Kriege  an, 
sondern  die  Belagerung  dieser  Stadt  dauert  bei  ihm  in  ein 
zweites  Jahr  (ib  Ssutepov  eap,  I,  190),  ja  vor  dem  Beginne  der- 
selben erfolgt  nach  seiner  Hauptrelation  die  Unterwerfung  des 
ganzen  Ostens:  irsi  te  töc  rivTa  ttj;  i^Trcipoo  iwuoyetpia  e^oii^aocro 
Aaaup{o'(ji  sxst'Osto  Kupo;  (I,  178).  Anderseits  sollen  aber  Peißi- 
stratos'  Eroberungen  vor  Krösus*  Gesandtschaft  stattgefunden 
haben.  Man  sieht  leicht,  dass  diese  Behauptungen  unmöglich 
neben  einander  bestehen  können. 

Auch  von  der  Gleichzeitigkeit  mit  Peisistratos'  dritter 
Tyrannis  bei  Herodot  müssen  wir  daher  für  unsern  chrono- 
logischen Zweck  absehen.  Noch  bleiben  vier  andere  Zeitangaben 
unseres  Geschichtschreibers  zu  erwägen. 

Die  eine  hängt  mit  der  Ketteuscndung  nach  Delphi  zu- 
sammen. Der  Gott  erwiedert  auf  Krösus'  Vorwürfe  wegen  seiner 
Täuschung  durch  das  Orakel,  drei  Jahre  habe  er,  da  die  Mören 
keine  längere  Frist  zugestehen  wollten,  die  Einnahme  von 
Sardes  verzögert:  Tpia  exEa  eTravEßaXsTO  ty;v  ilapSwov  aXa)9iv  (I,  91). 
Es  ist  möglich,  ^  dass  hiermit  die  Zeit  seit  dem  Anlangen  von 
Krösus'  Weihegeschenken  in  Delphi  bezeichnet  wird,  wenn 
des  Gottes  Gnade  ihm  auch  ohne  die  Gaben  die  Frist  ver- 
schafft haben  könnte,  die  mindestens  Herodot  keineswegs 
(s.  unten  S.  205)    mit   den  Gaben    in    directen  Zusammenhang 

Krösus*  Sturz,  wie  ich  zu  erweisen  glaube,  in  das  Jahr  541,0,  so  gewinnt 
Ilerodot's  Darstellung  von  Krösus'  Botschaft  nach  Athen  hohen  Werth, 
und  wird  die  dritte  Tyrannis,  Avie  ich  im  Texte  angenommen  habe,  in 
der  That  543  oder  542  begonnen  haben.  Dann  blieben  wahrscheinlich 
nur  ein  paar  Monate  für  die  zweite  von  554  oder  553  und  etwas  über 
ein  Jahr  für  die  erste  von  561.  Doch  bemerkt  Clinton  II,  203  mit  Recht: 
these  computations  are  only  probabilities  and  must  not  be  considered  as 
equivalent  to  dates,  that  are  supported  by  testimony. 

1  Das  Jahr  209  der  nabonassarischeu  Aera  als  Schlussjahr  Nabanahids  in 
dem  astronomischen  Kanon  entspricht  dem  Jahre  539  —  was  auch 
Schrader  KAT.  332  übersieht,  der  538  gibt,  wfe  überall  in  der  Umrech- 
nung ein  Jahr  später.  Die  Einnahme  erfolgt  eben  im  Jahre  210  der 
nabonassarischen  Aera  =  5.  Januar  538  —  5.  Januar  537,  da  der  Kanon 
jede  neue  Regierung  vom  1.  Toth  berechnet  Ideler,  Ueber  die  astrono- 
mischen Beobachtungen  der  Alten  Ü806)  S.  29—33,  Handbuch  der 
Chronologie  I,  111  ff. 

2  Duncker  IV.  323. 
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bnngt  £8  ist  aber  auch  eben  so  möglich;  dass  die  drei  Jahre 
—  deren  Stellung  in  Herodot's  Facit  der  Mermnadendynastie 
noch  zu  erörtern  sein  wird  —  der  dreimaligen  Anfrage  des 
Königs  in  Delphi  (expYjcrripta^sTo  to  Tpixov,  I,  55)  entsprechen 
sollen  und  einfach  aus  ihr  abgeleitet  sind.  Die  problematische 
Frißt  in  der  problematischen  Antwort  des  Gottes  lässt  doch  für 
Chronologie  keine  ernstliche  Verwerthung  zuJ 

Erheblicher  ist  die  Erwähnung  des  delphischen  Tempel- 
brandes ^  Ol.  58,  1  =  548/7.  Der  Geschichtschreiber  meldet  nach 
Autopsie  und  localer,  so  viel  man  sieht,  unverfänglicher  Ueber- 
lieferung,  dass  von  Krösus'  goldenem  Löwen  bei  dem  Brande 
il,  50)  ein  halbes  Talent  Gewicht  abgeschmolzen  und  derselbe 
in  das  korinthische  Schatzhaus  übeii;ragen  worden  sei.  Un- 
zweifelhaft ist  sonach  das  Geschenk  des  Lyderkönigs  vor  dem 
Brande  dort  angelangt.  Aber  irgend  welche  weitere  Schluss- 
folgerung aus  dieser  Thatsache  zu  ziehen,  ist  doch  schlechter- 
dings nicht  zulässig.  Es  lässt  sich  auch  nicht  beurtheilen,  ob 
die  Delphier  oder  gar  Krösus  selbst  in  dem  Brande  ein  übles 
Vorzeichen  für  dessen  Sache  erkannt  oder  nachträglich  zuge- 
standen hätten,  wenn  sein  Sturz  nachher  erfolgt  wäre.  Noch 
weniger  lässt  sich  behaupten,  dass  vollends  Herodot  auf  diese 
Frage  hätte  eingehen  müssen.  ^   Mehr  scheinbare  Berechtigung 


^  ,Ist  die  Rechtfertigung  des  Orakels  bei  Herodot  auch  nur  Erfindung  der 
Priester,  so  mussten  bei  so  vielfach  bekannten  Dingen  doch  die  vor- 
handenen Umstände  berücksichtigt  werden.'  Duncker  a.  a.  O.  Ich  denke, 
die  chronologischen  Verhältnisse  lydisch-persischer  Geschichte  des  sechsten 
Jahrhundertes  waren  bei  Herodot's  Anwesenheit  in  Delphi  weder  vicl- 
üuchy  noch  überhaupt  bekannt  und  demnach  bei  der  angeblichen  Autwort 
anch  nichts  als  das  Interesse  des  Gottes  zu  berücksichtigen. 

-  KaT£xa'j6rj  6s  'Kp5ix).£(oou  (xsv  'AOrlvr^oriv  oipyovTo;,  ;:p(üT(iJ  öi  ttj;  oySorj?  oX-jjj.- 
-iaoo;  £r£i  xai  j:£vt6xo<jt^;  ^jV  KpoTtuviarrj^  ivfxa  Ak^yvtjto;.  Pausanias  X,  5. 
Hiemit  stimmt  Eusebios  (ed.  Schoene  II,  96)  nach  der  armenischen  Ueber- 
setzung:  a.  Abr.  1469  (-=  548  v.  Chr.),  während  er  nach  Hieronymus 
das  vorhergehende  Jahr  gab;  nach  Beiden  setzte  er  sicher  Krösus'  Sturz 
in  das  dem  Brande  folgende  Jahr  1470  oder  1469  =  547  oder  548  v.  Chr. 
Vgl.  unten  S.  213. 

^  ,Gewisa  aber  ist,  dass  wenn  die  Weihegeschenke  des  Kroesos  schon  vor 
dem  Falle  desselben  durch  den  Brand  beschädigt  worden  wären,  dies  üble 
Vorzeichen  für  Kroesos  bei  Herodot  sicher  nicht  unerwähnt  geblieben 
wäre.  Hienach  trage  ich  kein  Bedenken,  den  Fall  des  lydischen  Reiches 
in  das  Jahr  449  zu  setzen.'  Duncker  a.  a.  O. 
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hat  Doch  die  Schlussfolgerung;  welche  Astyages'  Sturz  mit  deu 
drei  Orakeljahren  in  Verbindung  bringt;  denn  Herodot  sagt 
ja  (I,  46)/  dass  dies  Ereigniss  Krösus'  zweijährigem  Jammer 
um  seinen  Sohn  ein  Ende  gemacht  und  ihn  zur  Orakelbefragung 
veranlasst  habe.  Wer  kann  aber  angeben,  wann  Cyrus  das 
Mederreich  unterworfen  hat?  Die  Jahre  560,  559,  558  bis  556 
sind  gleichmässig  bezeugt,  mindestens  für  den  Beginn  von 
Cyrus'  Regierung,  der  freilich  keineswegs  mit  dieser  Begeben- 
heit angesetzt  worden  sein  muss,  ^  so  dass  auf  eine  spätere 
Zahl  auch  gerathen  werden  kann.  ^  Wer  die  Orakeljahre  auf 
dies  luftige  Fundament  legen  will,  kann  mit  Volney  557  oder, 
den  unbekannten  Labynetos  dazu  genommen,  mit  G-.  Rawlinson 
imd  Masp^ro  554  für  Krösus'  Sturz  nennen  oder  auch  ein 
paar  andere  unter  den  Fünfziger  Jahren  wählen.  Volney  hat 
dabei  auch  noch  die  Unterredung  mit  Solon  herbeigezogen  (vgl. 
oben  S.  197),  die  freilich  nicht  während  der  zehnjährigen  Reise 
nach  der  Gesetzgebung  von  594  angesetzt  werden  kann,  wie 
von  Herodot  (I,  29)  geschieht.  Sie  ganz  zu  verwerfen,  ist  des- 
halb freilich  schwerlich  begründet.  ^ 

Nach  den  drei  Orakeljahren  sind  die  herodoteischen 
Regierungszeiten,  welche  Herodot  den  Mermnaden  zuweist,  zu 
erwägen.  Hier  ist  zunächst  zu  erinnern,  dass  die  Gesammt- 
summe  des  Geschichtschreibers  von  Gyges'  38,  Ardys'  49, 
Sadyattes'  12,  Alyattes'  57,  Krösus'  14,  d.  h.  170  Jahren,  auch 
wenn  man  den  denkbar  spätesten  Termin  von  Krösus'  Sturz 
unmittelbar  vor  dem  babylonischen  Kriege,  also  540/39  v.  Chr., 


1  Wie  Duncker  lY,  289  aus  Herodot  I,  214  schliesst,  der  doch  nnr  sagt, 
Cyrus  habe  überhaupt  (toc  ravTa)  29  Jahre  regiert;  Duncker  will  aber 
die  Angaben  des  Ktesias,  Deinon  und  Justin  von  30,  die  des  Eusebius 
von  31  Jahren  —  auch  der  Synkellos  gibt  31  noch  ausser  seinen  Auf- 
zählungen (I,  497  Dind.)  als  a;:avTa)^ou  TzoLpk  xor;  IxxXifjaiaaTixor;  loropixoT; 
—  dahin  ausgleichen,  dass  Cyrus  30  oder  31  Jahre  vor  seinem  Tode 
die  Waffen  gegen  Medien  erhoben  habe.  Die  ausdrückliche  Angabe  Dio- 
dor's  IX  §.  23  (II   153  Dind.)  gibt  allgemein  die  55.  Olymp.  =  560—556. 

2  Bosanquet  (bei  Smith,  Assurbanipal  360)  nennt  wirklich  538,  als  das  auf 
das  traditionelle  Jahr  539  folgende,  as  preserved  by  Syncellus  both  in 
the  astronomical  and  the  ecclesiastical  canons.  Dass  dieser  aber  (I,  438, 
446)  der  biblischen  Chronologie  halber  Astyages,  Cyrus'  Grossvater,  mit 
Nabunahid    und  mit  Darius  Medus    identificirt.    ist  Bosanquet    entgangen. 

3  Vgl.  den  Anhang  am  Ende. 
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innimmt,   noch   immer    das   Jahr    710/09  ^   für  Gyges'  Beginn 
ergeben   würde,    das   als   unzulässig   bezeichnet   werden   muss. 
DeoB   aus   Assurbanipal's    Annalen    erhellt    mit    Bestimmtheit, 
dass  Gyges  nach  668,  wahrscheinlich  zwischen  668  und  660,*^ 
vielleicht  erst  652,   gewiss  vor  647  ^  gestorben  und  sein  Sohn 
ArdjB  ihm    erst   dann   gefolgt  ist.     Einzelne  Zifferänderungen 
in  den   herodoteischen  Zahlen^   führen   aber   zu  nichts;    denn 
die  Gesammtsumme  von  170  Jahren    präsentirt  das  Additions- 
exempel   von   fünf  Generationen*^   zu   33 '/ß   Jahren^  =  166^/3 
mit  den  vom  Apollo    dem    Schicksale   abgebetenen   3  Jahren'' 
=  1692/3.  Die  vierzehn  Tage,  welche  Krösus  noch  über  14  Jahre 
erhielt  (Herodot  I,  86),   reichen   freilich    nicht  aus,    das  letzte 
[     Drittel  des  170.  Jahres  zu  vollenden.  Es  wäre  nun  wohl  nicht 
munöglich,  dass  neben  den  beiden  tageweise  gezählten  sieben- 
tägigen Wochen  noch  vierzehn  andere  Wochen  (=  98  Tagen) 
von  Herodot's    Quelle   genannt   worden   wären,    so    dass    man 
mit  112  Tagen  das  Drittel  eines  Jahres  von  336  Tagen  hätte, 
cUs  aus    12   periodischen   Monaten   von   28    Tagen    bestanden 
baben  würde.    Ich  finde  aber  nicht,  dass  ein  solches  Jahr  für 
Lydien   nachweisbar    wäre  —  in    der  solonischen  Unterredung 
mit  Krösus  (I,  30)  erscheinen  sogar  nur  Gemeinjahre  von  360 
und  Schaltjahre   von   390   Tagen   —    und  ich  verzichte  daher 
lieber  auf  die  stricte  Ausfüllung  des  letzten  Jahresdrittels. 

Aus  den  Regierungszahlen   der  einzelnen  Mermnaden  bei 
Herodot  wird  man  nun  um  so  weniger  Schlüsse  ziehen  dürfen. 


^  Die  Sonnenfinsterniss  von  610,  wegen  deren  man,  als  in  Alyattes^  sechstes 
Regieningsjahr  (Herodot  I,  76)  fallend,  die  Dynastiezahlen  hinaufrückte, 
beruht  auf  einem  Rechnungsfehler.  Geizer  264  und  oben  S.  198. 

'  Nur  so  viel  gesteht  Schrader,  Keilinschriften  und  Geschichtsforschung 
158,  zu.  Die  betreffenden  Texte  bei  Geizer  231   ff. 

»  Gelier  239  ff.,  263. 

*  Bosanquet  p.  361  hält  Gyges'  Reg^erungsbeginn  704/3  für  fast  absolut 
sicher  und  hält  sich  an  die  herodoteischen  späteren  Zahlen  genau,  indem 
er  die  beiden  ersten  umstellt,  so  dass  Gyges'  Tod  auf  655/4  fiele. 

^  Kpotao;  Ss  iziikizTOj  yovto;  a^apraoa  £^/;cX7)<j£  (Herodot  1,  91)  belehrt  uns 
der  Gott. 

®  Dass  diese  Rechnung  der  ysvga  übrigens  keineswegs  bei  Herodot  aus- 
schliesslich in  Geltung  ist,  zeigt  ßauer,  Entstehung  des  lierodoteischen 
Geschieh ts Werkes  39  ff. 

•  Vgl.  oben  S.  203. 
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Cyrus'  EilmarBch  vom  Scfalachtfelde  von  Pteria  g^en  Sarde» 
(I,  79)  keine  Stelle  fanden,  also  eine  ganz  abweichende  Bei«- 
tion  über  das  Ende  des  Lyderreiches  vorlag. 

Ein  vollerhaltener  Zeuge  persischer  Ueberlieferungen  über 
den  lydischen  Krieg  ist  aber  Xenophon  in  der  Kyropädie.  Ich 
habe  in  einem  Anhange  einige  Quellen  derselben  darzulegen 
gesucht  und  kann  mich  hier  auf  einige  allgemeine  Bemerkungen 
beschränken.  * 

Der  Zeitunterschied  von  ftinf  oder  sechs  Jahrzehnten 
zwischen  Herodot's  und  Xenophon's  Erkundigungen  kommt  bei 
Begebenheiten y  die  für  Beide  in  so  weiter  Zeitfeme  lagen, 
nicht  in  Betracht.  Auf  alle  Fälle  war  aber  Xenophon  an  des 
jüngeren  Cyrus'  Hofe  in  Sardes  und  auf  dem  Marsche  von 
dort  bis  Kunaxa  hinlänglich  und  weit  mehr  als  Herodot  in  der 
Lage,  von  hochstehenden  Persern  über  die  vorderasiatischen 
Eroberungen  des  Reichsgiünders  im  Ganzen  begründete  Nach- 
richten zu  erhalten.  ^  Durchzogen  doch  die  Truppen  des  jüngeren 
Cyrus  von  Sardes  aus  eben  Gebiete,  welche  einst  zu  Lydien 
und  Babylonien  gehört  hatten!  Nicht  als  ob  ich  die  Einzel- 
schilderungen Xenophon's  oder  besser  seiner  Berichterstatter 
für  authentisch  hielte,  oder  als  ob  ich  unterschätzen  möchte, 
was  er  um  seiner  philosophischen  Zwecke  willen  einzuflechten 
nöthig  erachtete.  Auch  Herodot  folgt  für  Cyrus'  Empor- 
kommen und  die  Begründung  der  Perserherrschaft  über  Asien 
-r-  mit  Ausnahme  der  Eroberung  Lydiens,  die  er  von  dieser 
Quellenströmung  ausnimmt  —  von  vier  ihm  vorliegenden 
Relationen    derjenigen,    welche    ,ihm    nicht    zu    übertreiben, 


1  Sauppe  in  der  Einleitung  zu  seiner  Edition  in  der  Tauchnitz^flchen  Samm- 
long  (1865)  gibt  mit  prficiser  Beweisführung,  der  ich  nur  durchaus  bei- 
pflichten kann,  ä.  XXIV — XXVI  eine  Uebersicht  der  Controversen  über 
Absicht  und  Glaubwürdigkeit  der  Kyropädie,  welche  Breitenbach  (3.  Aufl., 
Teubner  1875)  p.  XIII — XXIII  von  denselben  Gesichtspunkten  ans  im 
Einzelnen  polemisch  ausführt  Die  Gerechtigkeit  aber  erfordert  doch  zu 
sagen,  dass  der  auch  von  Öauppe  gelobte  Jacob  Klerk  ,de  vita  Croeai 
(Lngd.  Bat.  1825),  wenn  er  auch  p.  39  ff.  die  Brandscene  irrig  streicht 
und  überhaupt  im  Einzelnen  durchaus  veraltet  ist,  doch  im  Ganzen  die 
richtigen  Gesichtspunkte  über  das  Verhältniss  Xenophon*s  und  Herodot*s 
zu  ihren  Berichten  gefunden  hat  Auf  die  Controversen  selbst  nüher  ein- 
zugehen, finde  ich  übrigens  für  den  gegebenen  Zweck  nutzlos. 

2  Bergk  in  Ersch  und  Gruber's  Encycl.  LXXXI,  392. 
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sondern  die  Wirklichkeit  wiederzugeben  schient  *  Das  ist  nun 
freih'ch  eine  rationalistische  Kritik  von  zweifelhaftem  Werthe.  * 
In  einem  Zusätze  zu  der  Schlusserzählung  des  neunten  Buches 
(K,  122)  gibt  übrigens  Herodot  einen  Dialog  zwischen  Cyrus 
ond  Artembares  vor  der  Persergemeinde,  der  ganz  an  Xeno- 
pbon's  Darstellung  erinnert  —  einen  Dialog,  der  vielleicht  auf 
den  nach  Athen  geflüchteten  jüngeren  Zopyrus  zurückgeht  ^  — 
wie  Herodot  ja  auch  die  Glaubwürdigkeit  der  ähnlichen  Be- 
rathung  über  die  beste  Staatsform  nach  dem  Magiermorde 
nachdrücklich  (HI,  80,  VI,  43)  betont. 

Ich  denke,  man  wird  Xenophon's  von  Herodot  abweichen- 
der Entscheidung  über  den  Werth  ihrer  Quellen  ihre  Berechti- 
gung nicht  versagen,  die  Möglichkeit  seiner  besseren  Infor- 
mation aber  bei  gleicher  Wahrheitsliebe  und  besserer  kritischer 
Schalung  eines  Schülers  des  Sokrates  —  man  vergleiche  die 
B&chteme  Bemerkung  VII,  2,  29  —  durchaus  zugestehen  müssen. 

Nach  Xenophon  nun  begann  Krösus'  Krieg  gegen  Cyrus 
überhaupt  erst  nach  einer  Aufforderung  des  Königs  von  Ba- 
bylon, and  ist  Krösus  diesem  nur  zu  Hilfe  gezogen,  ^  während 
bei  Herodot's  Darstellung  von  lydischem  Gresichtspunkte  viel- 
mehr (I,  77)  die  Ladung  von  Krösus  ausgeht.  Bei 'Xenophon 
werden  Babylonier  und  Lyder  vereinigt  in  einem  ersten 
Kampfe,  in  welchem  auch  der  babylonische  König  fallt,  besiegt; 

*  Au^t  (ilv  8t]  \mo  Uipariai  eSeSouXcovto  —  was  er  nach  Xanthos  erzXhlt, 
Kirchhoff,  Nachträgliche  BemerkuDgen  in  den  Berliner  akad.  Abhandl. 
1871,  8.  49  —  enion^if]Tai  hl  5tJ  to  evöeuTEv  f,(iTv  6  Xoyo;  tov  te  Kupov,  oati^ 
Iwv  T^iV  KpoiaoM  ap)rTjv  xaGeiXs  xat  töu?  Il/paa^  otew  Tp03;ü>  fi^aoL^xo  t^§ 
'Aa{rj?.  *Q;  tjv  ücpa^cov  juTE^^TEpot  X^youai  oi  [x^  ßouXojxEvoi  a£(i.vouv  xa  Tcept 
Kupov  akXa,  tov  lovra  Xe^eiv  Xoyov,  xaxa  taura  ypatj/ü)  i::i<rcÄ(XEvo;  iJEpi  Kupou 
laX  zpifcusioL^  oXXa;  Xo^wv  65ou?  o^vat  (I,  96).  Der  Hauptunterschied  ist, 
dass  Xenophon  auch  die  lydischen  Geschichten  nach  persischer  Quelle 
enihlt  und  för  die  richtigste  Erzählung  die  sonst  gut  bezeugte,  wenn 
auch  nicht  wahrscheinlichste  hielt. 

'  Mit  Duncker  (IV,  279)  die  medische  Version  der  Sage  bei  Herodot  er- 
kennen zu  wollen,  scheint  mir,  da  er  die  Perser  ausdrücklich  nennt,  un- 
znläcsig. 

'  Kirchhoff,  lieber  die  Abfassungszeit  des  herodotischen  Geschichtswerkes 
(Berliner  akad.  Abhandl.  1868)  17. 

^  I,  5,  3;  so  nennt  auch  Kyaxares  unter  den  Helfern  der  Assyrier  Krösus 
mit  seinen  Truppen  II,  1,  5;  dieser  selbst  sagt  noch  als  Gefangener  VII, 
2,  22:  avE::ctaOr,v  u}:b  tou  ^Aaaup(ou  i^^  upia^  aTpaTcuEaSs'.. 
SilnBgBber.  d.  plül.-hist.  Cl.  ICH.  Bd.  I.  Hft.  14 
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Wären  sie  begründet,  so  würde  man  freilich,  da  Alyatte»* 
Regierungsantritt  in  der  parischen  Chronik  auf  das  Jahr  605/^ 
gut  bezeugt  scheint,  ^  dessen  Ende  auf  548/7  und  Krösus'  Stars 
auf  534/3  ansetzen  müssen.  In  der  That  lässt  ihn  deshalb 
Bosanquet  (8.  302)  von  548  bis  534  regieren,  ohne  die  Un- 
möglichkeit seines  Sturzes  nach  der  Einnahme  Babylons  und 
die  noch  zu  erörternde  genaue  Bezeichnung  von  Krösus'  Re- 
gierungsanfang in  derselben  parischen  Chronik  zum  Jahre 
556/5  in  Betracht  zu  ziehen. 

Eine  weitere,  hier  zu  erörternde  Scheindatirung  ist  die 
der  Ableitung  des  Halys  durch  Thaies,  welche  Herodot  (I,  75) 
freilich  selbst  für  eine  griechische  Sage  erklärt.  Thaies'  Tod 
wurde  aber  in  den  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  ge- 
schriebenen Chronika  Apollodor's  in  das  Jahr  546  verlegt,* 
so  dass  die  Halysschlacht  und  mit  ihr  Krösus'  Sturz,  wenn 
jene  bei  den  Griechen  vielfach  geglaubte  Geschichte'  wahr 
wäre,  spätestens  in  dieses  Jahr  fallen  müsste.  Wir  werden 
aber  noch  zu  erörtern  haben  (s.  unten  S.  214),  dass  die  Jahres- 
angabe nur  auf  einem  Cirkelschlusse  aus  Herodot  selbst 
beruht. 

Endlich  ist  noch  festzustellen,  dass  eine  hieher  gehörige 
scheinbare  chronologische  Angabe  Herodot*8,  die  auch  Berossos 
zwischen  seine  babylonischen  Nachrichten  in  etwas  veränderter 
Fassung  aufgenommen  hat,  nicht  zu  einer  Bestimmung  des 
Endes  der  Lydermacht  verwendet  werden  darf.  Herodot  sagt 
nämlich,  Kyros  habe  erst  nach  Unterwerfung  des  ganzen 
asiatischen    Continents    die    Assyrer   angegriffen,  *    was    vorher 


>  Erhalten  ist  von  der  Zahl  841  (vor  -204  =  G05  v.  Chr.)  nur  AAAI,  die 
Ergänzung  der  im  Beginne  der  Zeile  51  vorhandenen  Lücke  durch  IIIIIIA 
stammt  von  Seiden  und  ist  von  Boeckh  p.  3  IG  gebilligt,  so  dass  ep.  35 
nun  lautet:  a^'  ou  'A(AuäTr7j);  Auo((r>v  £ßai7iAE.j<7£v  ett)  IlllllAAAAl.  Die 
Gründe  Seldon's  und  Boeckh's  s.  unten  S.  213.  Gelzer's  Zweifel  über  die 
Zahl  (243  Anm.  2)  erklärt  sich  durch  ein  Ueberseheu  der  Bemerkung 
Boeckh*s  p.  317  zu  ep.  41. 

2  Dicls  IG  und  'M\. 

3  Rawlinson,  Horodotus  I,   170  n.  7. 

*  Kupo;  iizel  TZ  ra  navra  tt^;  yjnsipou  uro/sip'.a  sromiaaTo  'Aaaup{oiai  ETZETfOero. 
Herodot  I,  178.  Ebenso  Berossos  fr.  14:  kOpo;  —  xaTaaTCf£({/a(A£vo<  Tf|V  Xot;?^v 
Aaiav  Tiaaav  'op^7^(Jl^  ztiX  t:^;  iJaßjXriivia;.    Müller,  Fragm.  bist.  Graec.  II, 
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mit  den  Worten  ausgedrückt  ist,  er  habe  das  obere  Asien 
jed^  Volk  unterwerfend  und  keines  übergehend*  bewältigt.  * 
San  bezeichnet  er  aber  einerseits  (I,  153)  als  die  Völker, 
felche  Cyrus  nach  der  Besiegung  der  Lyder  persönlich  zu 
bekriegen  hatte:  Babylonier,  Baktrer,  Saken  und  Egypter  in 
eben  dieser  Ordnung,  und  lässt  anderseits  (I,  201)  nach  der 
Eroberung  Babylons  den  Feldzug  gegen  die  Massageten  jenseits 
des  Araxes  beginnen,  an  welchem  nach  seiner  Vorstellung  das 
asiatische  Festland  endet  (IV,  40).  Es  wird  sich  bei  diesen 
Widersprüchen  nur  sagen  lassen,  dass  einer  der  Herodot  zu- 
^kommenen  Berichte  den  ersten  Krieg  gegen  die  Völker  des 
Ostens  zwischen  den  lydischen  uud  babylonischen  gelegt  hat. 
Für  das  Intervall  zwischen  beiden  ist  aber  einen  Schluss  hieraus 
zu  ziehen  natürlich  unzulässig. 

Alle  diese  Widersprüche  und  chronologischen  Unmög- 
lichkeiten erwogen ,  wird  man  darauf  verzichten  müssen, 
Herodot's  herrliche  Arbeit  für  die  Zeitbestimmung  von  Krösus' 
Sturz  zu  verwerthen. 

Ktesiaa',  mindestens  nach  seiner  eigenen  Aussage,^  auf 
Autopsie  und  Erkundigung  bei  Persern  ruhender  Bericht  über 
die  Begebenheit  ist  verloren.^  Vielleicht  geht  aber  eine  Nach- 
richt Diodor's  •*  auf  ihn  zurück,  nach  welcher  Cyrus  ,mit  grosser 
Macht'  bis  zu  den  Pässen  von  Kappadokien  gelangt,  dem 
Könige  Krösus  den  ferneren  Besitz  Lydiens  als  persischem 
Satrapen  angetragen,  dieser  aber  vielmehr  Cyrus',  als  eines 
ehemaligen  Dieners  der  Meder,  Unterwerfung  verlangt  habe. 
Ist  das  wirklich  Ktesias'  Erzählung,  so  wird  man  sagen  müssen, 
dass   bei    diesem    Herodot's   Schlacht    am    Halys   (I,    76)   und 


508.  Ensebins*  Abschrift  hat  für  ^Aaiav:  ßaatXE^av,  ron  Schoene,  Ensebi 
chron.  I,  60  mit  Recht  dnrch  ^Persamm  re^nm'  erklärt.  Die  armenische 
üebersetsnng  g^bt:  ^devicit  omnia  alia  regna*. 

*  Ti  (jiv  vuv  xdbei>  ri);  "'AaCr);  "AprraYO?  dcvaaTat«  irroiee,  tot  o\  «vw  aurf);  auTo; 
Kupo^  ::av  IBvo;  xaTa9Tp€9d(xevo(  xal  ou$£v  izapizi^.  I,  177. 

'  Fr.  1  in  C.  Müller,  Herodotansg^abe  p.  45. 

^  Fr.  4  über  die  Belagerung  von  Sardes  ist  für  meinen  Zweck  ohne  Belang. 

*  IX,  31,  4  exe.  Vat  ed.  Dindorf  11,  158.  Diodor  hatte  nach  IX,  2  (II, 
142  Dind.)  bei  der  Anmfnng  Solons  vom  Scheiterhaufen  Herodot^s  Be- 
riebt, nach  XIII,  22  (II,  146  Dind.)  bei  Erwfignng  der  cj{j.ot7](  der  Meder 
im  Gegensatse  su  Cyrus'  EOyvcojxoauvr)  Xenophon,  Beide  wohl  durch  Ephoros, 
vor  sich. 
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Cyrus'  Eilmarsch  vom  Schlachtfelde  von  Pteria  gegen  Sardes 
(I,  79)  keine  Stelle  fanden,  also  eine  ganz  abweichende  Rela- 
tion über  das  Ende  des  Lyderreiches  vorlag. 

Ein  vollerhaltener  Zeuge  persischer  Ue herlief erungen  über 
den  lydischen  Krieg  ist  aber  Xenophon  in  der  Kyropädie.  Ich 
habe  in  einem  Anhange  einige  Quellen  derselben  darzulegen 
gesucht  und  kann  mich  hier  auf  einige  allgemeine  Bemerkungen 
beschränken.  ^ 

Der  Zeitunterschied  von  fünf  oder  sechs  Jahrzehnten 
zwischen  Herodot's  und  Xenophon's  Erkundigungen  kommt  bei 
Begebenheiten ;  die  für  Beide  in  so  weiter  Zeitferne  lagen, 
nicht  in  Betracht.  Auf  alle  Fälle  war  aber  Xenophon  an  des 
jüngeren  Cyrus'  Hofe  in  Sardes  und  auf  dem  Marsche  von 
dort  bis  Kunaxa  hinlänglich  und  weit  mehr  als  Herodot  in  der 
Lage,  von  hochstehenden  Persern  über  die  vorderasiatischen 
Eroberungen  des  Reichsgiünders  im  Ganzen  begründete  Nach- 
richten zu  erhalten.  ^  Durchzogen  doch  die  Truppen  des  jüngeren 
Cyrus  von  Sardes  aus  eben  Gebiete,  welche  einst  zu  Lydien 
und  Babylonien  gehört  hatten!  Nicht  als  ob  ich  die  Einzel- 
schilderungen Xenophon's  oder  besser  seiner  Berichterstatter 
für  authentisch  hielte,  oder  als  ob  ich  unterschätzen  möchte, 
was  er  um  seiner  philosophischen  Zwecke  willen  einzuflechten 
nöthig  erachtete.  Auch  Herodot  folgt  für  Cyrus*  Empor- 
kommen und  die  Begründung  der  Perserherrschaft  über  Asien 
-r-  mit  Ausnahme  der  Eroberung  Lydiens,  die  er  von  dieser 
Quellenströmung  ausnimmt  —  von  vier  ihm  vorliegenden 
Relationen    derjenigen,     welche    ,ihm    nicht    zu    übertreiben. 


1  Sauppe  in  der  Einleitung  zu  seiner  Edition  in  der  Tauch nitz'schen  Samm- 
long  (1865)  gibt  mit  pr&ciser  Beweisführung,  der  ich  Dur  dorchaos  bei- 
pflichten kann,  S.  XXIV — XXVI  eine  Uebersicht  der  Controyersen  über 
Absicht  und  Glaubwürdigkeit  der  Kyropädie,  welche  Breitenbach  (3.  Aufl., 
Teubner  1875)  p.  XIII — XXIll  von  denselben  Gesichtspunkten  ans  im 
Einzelnen  polemisch  ausführt  Die  Gerechtigkeit  aber  erfordert  doch  zu 
sagen,  dass  der  auch  von  Sauppe  gelobte  Jacob  Klerk  ,de  vita  Croeai 
(Lugd.  Bat.  1825),  wenn  er  auch  p.  39  ff.  die  Brandscene  irrig  streicht 
und  überhaupt  im  Einzelnen  durchaus  veraltet  ist,  doch  im  Ganzen  die 
richtigen  Gesichtspunkte  über  das  Verhältniss  Xenophon*s  und  Herodot*8 
zu  ihren  Berichten  gefunden  hat.  Auf  die  Controversen  selbst  näher  ein- 
zugehen, finde  ich  übrigens  für  den  gegebenen  Zweck  nutzlos. 

2  Bergk  in  Ersch  und  Gruber's  Encycl.  LXXXI,  392. 
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sondern  die  Wirklichkeit  wiederzugeben  schient  ^  Das  ist  nun 
freilich  eine  rationalistische  Kritik  von  zweifelhaftem  Werthe.  * 
In  einem  Zusätze  zu  der  Schlusserzählung  des  neunten  Buches 
(IX,  122)  gibt  übrigens  Herodot  einen  Dialog  zwischen  Cyrus 
und  Artembares  vor  der  Persergemeinde,  der  ganz  an  Xeno- 
pbon's  Darstellung  erinnert  —  einen  Dialog,  der  vielleicht  auf 
den  nach  Athen  geflüchteten  jüngeren  Zopyrus  zurückgeht  ^  — 
wie  Herodot  ja  auch  die  Glaubwürdigkeit  der  ähnlichen  Be- 
rathang über  die  beste  Staatsform  nach  dem  Magiermorde 
Bichdrücklich  (III,  80,  VI,  43)  betont. 

Ich  denke^  man  wird  Xenophon's  von  Herodot  abweichen- 
der Entscheidung  über  den  Werth  ihrer  Quellen  ihre  Berechti- 
gung nicht  versagen,  die  Möglichkeit  seiner  besseren  Infor- 
mation aber  bei  gleicher  Wahrheitsliebe  und  besserer  kritischer 
Schalung  eines  Schülers  des  Sokrates  —  man  vergleiche  die 
nüchterne  Bemerkung  VII,  2,  29  —  durchaus  zugestehen  müssen. 

Nach  Xenophon  nun  begann  Krösus'  Krieg  gegen  Cyrus 
überhaupt  erst  nach  einer  Aufforderung  des  Königs  von  Ba- 
bylon, and  ist  Krösus  diesem  nur  zu  Hilfe  gezogen,  ^  während 
bei  Herodot'a  Darstellung  von  lydischem  Gresichtspunkte  viel- 
mehr (I,  77)  die  Ladung  von  Krösus  ausgeht.  Bei  Xenophon 
werden  Babylonier  und  Lyder  vereinigt  in  einem  ersten 
Kampfe^  in  welchem  auch  der  babylonische  König  fällt,  besiegt; 


'  i\u$o'.  i&kv  $7}  xnzo  UipaTtCi  iSEOouXcavTo  —  was  er  nach  Xanthos  erzXhlt, 
Kirchhoff,  Nachträgliche  BemerkuDgen  in  den  Berliner  akad.  Abhandl. 
1871,  8.  49  —  £j:i8fl^ifjTai  8k  8*)  xb  evÖeu-Ev  fjji.tv  6  Xdyo;  tov  te  Kupov,  oori^ 
Itov  i^v  Kpofaou  «pyTjv  xaOetXe  xai  tou?  Il/paa;  oteo)  Tp03:o)  fiyifiaoNxo  t^; 
'Aa{i){.  'Q;  ü)v  UEpa^cov  {XEiE^^Tspot  X^youai  o\  [xfj  ßouX<^[X£voi  aEjxvouv  toc  7:£pi 
Kupov  oXXa  TOV  iovia  X^yEiv  Xo^ov,  xaxa.  TocoTa  ypa<{/a>  l7:i(TTa{jL£vo;  i:ept  Kupou 
xai  zpv^aalcii  aXXa;  Xo^cov  oSou;  ^i^vat  (I,  95).  Der  Hauptunterschied  ist, 
dftM  Xenophon  anch  die  Ijdischeu  Geschichten  nach  persischer  Quelle 
enihlt  und  für  die  richtigste  Erzählung  die  sonst  gut  bezeugte,  wenn 
anch  nicht  wahrscheinlichste  hielt. 

'  Mit  Duncker  (IV,  279)  die  medische  Version  der  Sage  bei  Herodot  er- 
kennen zu  wollen,  scheint  mir,  da  er  die  Perser  ausdrücklich  nennt,  un- 


*  Kirehboff,  lieber  die  Abfassungszeit  des  herodotischen  Geschichtswerkes 
(Berliner  akad.  Abhandl.  1868)  17. 

*  I,  5,  3;  so  nennt  auch  Kyazares  unter  den  Helfern  der  Assyrier  Krösus 
mit  seinen  Truppen  n,  1,  5;  dieser  selbst  sagt  noch  als  Gefangener  VII, 
2,  22:  CEV£ncia6rjV  \>i:o  tou  ^Aaaup(ou  s^**  upia;  aTpaiEuEaSxt. 

Situagttor.  d.  phil.-hist.  Cl.  ICH.  Bd.  I.  Hft.  14 
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hierauf  zieht  Krösas  mit  den  anderen  Bundesgenossen  ab;  ^  aber 
auf  dem  Heimwege  erleidet  seine  Reiterei  noch  eine  Schlappe;^ 
in  einer  zweiten  Schlacht  bei  Thymbrara  —  die  sich  mit  der 
herodoteischen  vor  Sardes  (I,  80)  decken  mag  —  werden  Krösas 
und  seine  kleinasiatischen^  cyprischen,  egyptischen  und  selbst 
babylonischen  Verbündeten  ^  geschlagen ;  Krösus'  Heer  zerstreut 
sich^  die  Hauptstadt  und  er  selbst  fallen  in  Cyrus'  Hand.  ^ 

Nach  demselben  Xenophon  hat  sich  aber  Cyrus  hierauf 
unmittelbar  gegen  Babylonien  gewendet,  wie  ja  auch  eine  von 
Herodot's  Relationen  (I,  153,  s.  oben  S.  207)  die  Babylonier 
als  die  ersten  nennt,  gegen  welche  Cyrus  nach  Besiegung  der 
Lyder  zu  ziehen  hatte.  Nach  Xenophon  (VI,  4,  16)  nahm  er 
den  Weg  durch  Grossphrygien,  Kappadokien  und  das  Land 
der  Araber,  d.  h.  durch  das  östliche  Syrien  (VII,  4,  16);  auf 
dem  Wege  verstärkte  er  seine  Reiterei  um  40.000  Mann.  * 

Darin  stimmen  Beide  überein,  dass  der  entscheidende 
lydische  Krieg  von  kurzer  Dauer  war:  nach  Herodot  (I,  77) 
war  er  bei  beginnendem  Winter  beendet.  Ueber  die  Daner 
des  babylonischen  Krieges  hat  Herodot  die  doppelte  Angabe, 
dass  die  Ableitung  des  Gryndes  einen  ganzen  Sommer  in  An- 
spruch genommen  habe  (I,  189),  der  Angriff  auf  Babylon 
selbst  aber  in  einem  zweiten  Frühjahre  erfolgt  sei  (yo  Beutepov 
tap  uTreXajAxe,  I,  190).  Beide  stimmen  dann  wieder  in  der 
Meldung  überein,  dass  Cyrus  die  wohlverwahrte  und  mit  Lebens- 
mitteln nach  Herodot  auf  sehr  viele  (^apTa  -noXXtov),  nach 
Xenophon  auf  mehr  als  zwanzig  (zXsov  9)  eit.oci)  Jahre  versehene 
Stadt  eingeschlossen  habe.  Wie  lange  diese  vergebliche  Ein- 
schliessung  dauerte,  sagen  Beide  nicht;  doch  bemerkt  Herodot^ 
dass  viele  Zeit  damit  vergangen  sei  (xpsvou  eYY'.poixsvou  cju)rvo5). 
Ueber  die  Zeit  der  Abgrabung  des  Euphrat  bemerkt  Xenophon, 


*  in,  3,  68;  rV,  1,  8:  o  te  Kporao;  xat  ol  oXXot  au(X(ia)^ot  —  exXEi::ou9i  to 
<jTpaToi:e8ov ;  der  gefallene  König  der  Babylonier  wird  gerühmt:  IV,  6,  2. 

2  IV,  2,  29  ff. 

^  VI,  2,  9 — 12;  VII,  1.  ouv  tuj  BaßuXcovicjv  apyovT».  tou;  \\aaupiou;  VI,  2, 
10.  Die  Egypter  werden  von  den  indischen  Gesandten  auf  zwölf  Myriaden 
gfeschätzt  mit  einer  Bewaffnung  oioaztp  xai  vuv  E/ouai  VI,  2,  10. 

*  VII,  2,  1  und  5. 

*  Schon  II,  1,  5  besitzen  diese  Araber  10.000  Reiter.  Ueber  ihre  Wohnsitze: 
Butters,  Land  und  Leute  in  der  Kyropädie  (Zweibrückener  Programm 
1861)  S.  6. 
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im  Cyrus  das  Heer  in  zwölf  Abtheilungen  getheilt  habe^  so 
dus  jede  einen  Monat  des  Jahres  die  Bewachung  dieser  Be- 
lagemogsarbeit  zu  übernehmen  haben  sollte.  ^  Wie  lange  das 
Ableitungswerk  des  Flusses  aber  wirklich  dauerte^  gibt  er  mit 
dieser  Verfugung  nicht  an.  In  seine  Darstellung  lässt  sich 
auch  die  faerodoteische  Abgrabung  des  Gyndes  nicht  unter- 
bringen und  damit  auch  nicht  die  Zeitbestimmung  von  einem 
^zweiten  Frühjahre'  in  diesem  Kriege.  Nach  dem  früher  Be- 
merkten denkt  aber  auch  er  an  eine^  eine  Anzahl  Monate  in 
Ansprach  nehmende  Arbeit  zur  Ableitung  des  Euphrat  und 
ohnehin  nicht  an  eine  kurze  Dauer  des  Krieges. 

Wenn  nun  auch  der  lydische  und  babylonische  Krieg 
bei  Xenophon  als  zusammengehörig  erscheinen,  so  wird  doch 
—  die  xenophonteische  Marschrichtung  und  Heeresergänzung 
der  Perser  in  Anschlag  gebracht  und  auch  Herodot's  zweites 
Frühjahr  hinzugezogen  —  die  Einnahme  Babylons  durch  mehr 
als  ein,  wahrscheinlich  durch  etwa  zwei  oder  drei  Jahre  von 
der  von  Sardes  getrennt  gedacht  werden  müssen.  In  bestimmten 
ZaMen  wird  sich  dies  Ergebniss  so  fassen  lassen:  da  die  Ein- 
nahme Babylons  nach  dem  astronomischen  Kanon  ^  in  das  Jahr 
538  gehört,  so  muss  die  von  Sardes  in  den  Herbst  des  Jahres 
541  oder  540  fallen. 

Die  Möglichkeit  eines  grösseren  Intervalles  zwischen 
beiden  Kriegen  und  mit  demselben  auch  die  Zulässigkeit  der 
beiden  späteren  Angaben  Herodot's  (I,  177,  178)  über  Cyrus' 
zwischen  den  beiden  Kriegen  liegende  oberasiatische  Feldzüge 
zu  statuiren,  muss  man  natürlich  irgend  ein  Abkommen  des 
Perserkönigs  bis  zum  Entscheidungskampfe  vermuthen.  Die 
Auskunft  gibt  Trogus  Pompejus  (I,  7)  oder  vielmehr  seine  ur- 
sprüngliche Quelle,  sei  es  Ephoros  oder  Theopompos.  Bei  dem 
ersten  Kriege  gegen  die  Babylonier  lässt  er  zwar  wie  Xenophon 
denselben  Hilfe  von  Krösus  bringen,  victusque  jam  desolatus 
in  regnum  refugit.  Dann  aber  lässt  er  mit  einer  allgemeinen 
Wendung,  die  als  Unterwerfung  der  Babylonier  oder  als  Frieden 
mit  denselben   gedeutet   werden    kann    —    compositis    iam    in 


»jXiEov.  VII,  6,  13. 
^  Bei  Halma;  vgl.  oben  S.  202  Anm.  1. 
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Babylonia  rebus  —  ohne  Mühe  das  fortuoa  prioris  proelii  percul- 
Bum  iam  Croesi  exercitum  schlagen  und  den  gefangenen  Kröso» 
mit  einer  Stadt  Barce  ausstatten,  die  wie  dieser  Theil  des 
ganzen  Berichtes  aus  Ktesias,  so  aus  dessen  Barene  entstandea 
sein  mag.  Von  der  £innahme  Babylons  spricht  er  nicht  mehr. 

Wundersam  müsste  es  denn  aber  doch  erscheinen,  wenn 
nicht  neben  der  herodoteischen  auch  noch  eine  genaue  lieber- 
lieferung  über  die  Zeit  der  Aufrichtung  des  Perserregimenteg 
in  Kleinasien  sich  erhalten  hätte.  Man  wird  zunächst  annehmen 
dürfen,  dass  im  Laufe  des  peloponnesischen  Krieges  Hellanikos, 
dessen  lesbische  Heimat '  den  Untergang  des  benachbarten  un- 
schädlichen Lyderreiches  ohnehin  als  eine  £poche  betrachten 
musste,  bei  seinen  chronologischen  Aufstellungen  etwa  in  der 
freilich  etwas  problematischen  Schrift  über  Lydien  oder  in  den 
üepGixa^  über  dieses  Datum  sich  eine  zuverlässige  Kunde  ver- 
schafft hätte.  Denn  die  Ungenauigkeiten,  welche  Thukydides 
(I,  97)  an  seiner  Ordnung  der  Thatsachen  des  fünften  Jahr- 
hunderts  rügt,  gelten  doch  Begebenheiten  von  verhältnissmässig 
weit  geringerem  Belange,  während  man  in  den  griechischen 
Küstenstädten  wie  auf  Lesbos  zuveriässig  wissen  musste,  wann 
die  Perserherrschaft  in  Sardes  begonnen  habe. 

In  ursprünglicher  Form  ist  uns  Hellanikos'  Datirung 
allerdings  nicht  erhalten.  Aber  sein  Landsmann  Phanias  von 
Eresos  muss  sie  gekannt  und  dürfte  sie  in  dem  chronikartig 
angelegten  Buche  über  die  Prytanen  von  Eresos  verwerthet 
haben,  das  Boeckh's  Scharfsinn  (C.  L  Gr.  II,  304)  als  die 
Quelle  des  parischen  Marmor  erkannt  hat.  Hier  nun  findet 
sich  Z.  56  und  57  als  41.  Datirung  von  264  v.  Chr.: 

\K(f  cu  KpoTco;  [i^]  'Aaia;  [si^J  AiÄ9o[u]q  aTTSGxe'.Xev 

[i-n\  HHFjAAAAll  opyovTc;  A(h;vr^Gt[v  Eu6]j5t^[jlou.  Ueber  die 
Ergänzung  der  drei  ersten  Ziffern  der  Zahl  292  (vor  264/3  = 
556/5  V.  Chr.),  welche  durch  die  vorausgehende  und  die  fol- 
genden Angaben  gesichert  sind,  kann  kein  Zweifel  bestehen; 
die  Ergänzung  der  ersten  Zeile  ist  zweifelhaft;  Boeckh  schlägt 

*  Wilamowitz-MöUendorf,  Memoriae  obliteratae,  IlernK's  XI,  *293  ff.  Sollte 
die  dort  ausgesprochene  Vermuthung  begründet  sein,  dass  Hellanikos 
aas  Eresos  und  nicht  aus  Mitylene  stamme,  so  würde  Phanias'  und  somit 
der  parischen  Chronik  Abhängigkeit  sich  noch  leichter  erklären. 

2  Müller,  Fragm.  hist.  Graec.  I,  61,  68,  IV,  633. 
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(II,  317)  a'n€(rr£'.X£v  Aukottov  fjLavT6Uff6fjL£vov  vor,  während  C.  Müller 
(Fragm.  bist.  Graec.  I,  582)  eine  ältere  Conjectur  billigt. 
Ceber  die  Bedeutung  der  Nachricht  für  unseren  Zweck  kann 
aber  auch  kein  Zweifel  sein,  wie  das  Boeckh  treffend  aus- 
drückt: Noster  regum  quas  notat  epochas  ab  initio  regnorum 
iiimit  et  Croesi  initium  hie  significari  omnino  statuen- 
dam  est;  sed  potuit  hoc  noster  ita  facere,  ut  aliquid  annotaret, 
quod  initio  regni  fecisset  Croesus.  Wenn  sonach  Krösus*  Re- 
gierangsbeginn im  Jahre  556/5  durchaus  feststeht,  so  fragt 
eich,  wann  Phanias,  eventuell  Hellanikos,  seinen  Sturz  ange- 
setzt habe.  Denn  bei  der  eben  zunächst  folgenden  Epoche  (42) 
der  Einnahme    von  Sardes    durch  Cyrus   (1^9'  ou  K\Jpo^  b  llepacov 

iaTJ^jq   LxpSet;    eXaße    %a\   Kpotcjov    uxb    [IluOta]^    a^aX )   ist 

mit  dem  Schlüsse  der  Zeile  (58)  auch  die  Datirung  ausge- 
brochen. Aber  (vgl.  oben  S.  206)  der  Regierungbeginn  von 
Krösus'  Vorgänger,  des  Königs  Alyattes,  wird  von  dem  Denk- 
male nach  Selden's  wie  Boeckh's  Meinung  in  das  Jahr  605/4 
gesetzt  und  somit  diesem  Könige  eine  Regierungsdauer  von 
49  Jahren  gegeben.  Da  nun  diese  Zahl  von  der  herodoteischen 
von  57  Jahren  abweicht,  aber  genau  mit  derjenigen  stimmt, 
welche  schon  der  Barbarus  wahrscheinlich  bei  Julius  Africanus 
fand  *  und  welche  auch  Eusebios  aufnahm,  ^  so  darf  man  die 
15'  Jahre,  welche  der  Barbarus,  Eusebios,  die  beiden  Series 
regum  und  der  Synkellos  ausnahmslos  Krösus  zuweisen,  auch 
als  die  von  Phanias  angenommene  und  im  Marmor  durch  277 
wiedergegebene  Zahl  der  Einnahme  von  Sardes  statuiren,  d.  h. 
(277  +  264  =)  541  v.  Chr. 


^  Dam  dieser  häufig  die  directe  Quelle  des  Barbarus  sei,  erweist  Geizer 
240.  Die  Worte  lauten:  Aliattus  alius  a.  XLVIIII  bei  Sehoene  Eusebii 
chronicorutn  libri  duo  I,  220. 

^  Sowohl  im  Kanon,  wie  chron.  paschale,  die  armenische  Uebersetzung  und 
Hieronymus  zeigen  (Sehoene  II,  90,  91),  als  in  der  Chronik  (I,  69).  Von 
den  series  regum  hat  die  armenische  (bei  Sehoene  1-4)  -45  und  die  hiero- 
ojmianische  (ib.  30}  gar  nur  44  Jahre.  Der  Synkellos  hat  (456  Dind.) 
ebenfalls  49  Jahre. 

'  Seltsam  genug  hat  Boeckh  doch  die  herodoteische  Zahl  von  1-4  Jahren 
vorgezogen  und  zur  ep.  42  daher  278  (-[-  264)  =  542  v.  Chr.  ergänzt, 
wie  er  selbst  sagt:  nunierum  constitui  secundum  ea  quae  in  Canone 
ep.  41  dixi  (p.  317).  Das  hätte  Haigh  (egypt.  Zeitschr.  1869  S.  5,  1872 
8.  126),  der  sonst  Easebius*  Zahlen  vorzieht,  nicht  entgehen  sollen. 
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Sachlich  mag  Herodot's  Angabe  von  14  Jahren  onA 
14  Tagen  der  Regierung  des  Krösus  mit  der  oben  (S.  205^ 
postulirten  Ergänzung  bis  zu  einem  Dritteljahre  mit  der  viel— 
leicht  nur  abrundenden  Ziffer  von  15  Jahren  stimmen.  Auch, 
wird  Herodot's  (I,  77)  Fixirung  der  Einnahme  auf  den  be- 
ginnenden Winter,  die  ja  mit  der  Entlassung  der  Contingente 
zu  Krösus*  Rechtfertigung  wegen  seiner  Niederlage  von  der 
Quelle  verwerthet  ward,  thatsächlich  begründet  sein.  Alyattes' 
Todeszeit  in  dem  attischen  Archontenjahre  556/5  ist  ander- 
seits nicht  näher  überliefert  und  könnte  ganz  wohl  in  den  Vor- 
sommer 555  fallen.  Man  wird  also  nur  behaupten  können,  dass 
Krösus'  Sturz  in  den  Herbst  541  oder  540,  d.  h.  in  eben  die 
Zeit  gehöre,  auf  welche  uns  auch  Xenophon  geführt  hatte. 

Abgesehen  von  dem,  auch  für  Herodot  sachlich  unwesent- 
lichen, durch  die  oberasiatischen  Kriege  gebildeten  Intervalle 
zwischen  den  Einnahmen  von  Sardes  und  Babylon  ist  dies  £r- 
gebniss  für  den  Geschichtschreiber  durchaus  günstig.  Der  Laby- 
uetos  in  Krösus'  Bunde  ist  nun  unzweifelhaft  Nabunahid  und  die 
Gesandtschaften  an  Peisistratos  während  dessen  dritter  Tyrannis 
nach  seinen  Eroberungen  ohne  alles  Bedenken,  wenn  man 
eben,  wie  durchaus  zulässig,  diese  (vgl.  S.  201)  543  oder  542 
beginnen  lässt.  Kur  ihrerseits  die  Chronologie  des  Ausganges 
der  lydischen  Monarchie  zu  bestimmen,  zeigten  sich  diese  wie 
alle  anderen  Angaben  Herodot's  ungeeignet. 

Zuerst  sind  sie,  so  viel  ich  sehe,  in  Eratosthenes' 
Chronographie  verwerthet  worden.  Diese  erscheint  gänzlich 
als  die  Grundlage  von  Apollodor's  Chronika,'  in  welchen  gegen 
Ausgang  des  zweiten  Jahrhunderts  Herodot's  Ansätze  für  uns 
zunächst  nachweisbar  sind.  Apollodor  setzte  ^  Thaies'  Tod  in 
das  Jahr  der  Halysschlacht  und  diese  Ol.  58,  3  =  546/5.  Das 
Jahr  ergibt  sich  aus  dem  Brande  des  delphischen  Tempels  Ol. 
58,  1  =  548/7  (vgl.  oben  S.  203),  vor  welchem  Krösus'  Gre- 
schenke  anlangten;  hiefür  muss  Eratosthenes,  beziehungsweise 
Apollodor,  das  Jahr  vorher  angesetzt  haben,  die  drei  Orakel- 
jahre in  Anschlag  gebracht,  ergibt  die  Rechnung  das  nun 
kanonisch  werdende  Datum.   Auch  fällt  mit  Herodot  Harpagos* 


»  Diels  S.  4. 

2  Diog.  Laert.  I,  37,  38,  mit  Diels'  Erklärung  mid  Ernendation  S.  16. 
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Zug  zur  Unterwerfung  der  Jonier,  daher  auch  die  Auswande- 
ruDg  der  Phokäer  in  das  nächste  Jahr^  also  Ol.  58,  4  =  545/4; 
die  Phokäer  gründen  während  ihres  sechsjährigen  Umher- 
wanderns  Elea,  also  etwa  Ol.  60,  in  welche  richtig  von 
Apollodor  Xenophanes'  Blüthe  gesetzt  wird.  *  Dass  mit  diesem 
eratosthenischen  Ansatz  von  Krösus'  Sturz  die  noch  von 
Phanias  festgehaltenen  Daten  lydischer  Geschichte  unvereinbar 
waren,  leuchtet  ein;  sie  verschwinden  denn  auch  gänzlich. 

Auf  Apollodor  basirte  seinerseits  zunächst  Sosikrates  von 
Alexandrien,  der  das  Datum  Ol.  58,  3  schon  als  so  bekannt 
vorfand,  dass  er  kurz  40  Jahre  izpo  Kpoiaou  den  Tod  Perian- 
der's  ansetzen  konnte.  Unter  Kaiser  Claudius  hat  dann  Bocchus 
und  nach  ihm  im  zweiten  oder  dritten  Jahrhundert  Solinus^ 
kurz  von  der  58.  Olympiade,  cum  —  victor  Cyrus  intrasset 
Sardis,  sprechen  können.  Einzelne,  vielleicht  Julius  Africanus, 
dürften  hierauf  unter  solcher  allgemeiner  Olympiadenangabe 
das  erste  Jahr  der  Olympiade   verstanden  haben. 

Dieses  (=  1469  Abr.)  erscheint  für  Krösus*  Sturz  in  den 
Dynastienzahlen  bei  Eusebios  (II  96  sq.)  nach  Hieronymus', 
das  folgende  (==  1470  Abr.)  nach  der  armenischen  Ueber- 
setznng,  in  beiden  Fällen  im  Jahre  nach  dem  Brande  des 
delphischen  Tempels  (vgl.  oben  S.  203  Anm.  2).  Hieronymus 
hat  daneben  noch  in  den  Daten  das  echte  Apollodorische  oder 
Eratosthenische  Jahr  546  v.  Chr  =  Ol.  58,  3  oder  1471  Abr.: 
Cyms  Sardis  capit.  Der  Synkellos  bringt  unbesehen  Hieronymus' 
beide  Jahre  (I,  455  und  451  ed.  Dindorf).  Krösus'  Anfrage 
bei  den  Orakeln  hat  aber  Eusebios  nach  Herodot's  scheinbarer 
Lehre  in  das  vierte  und  den  Beginn  —  statt  der  Vorbereitung 
—  des  Krieges  in  das  dritte  Jahr  vor  dem  Sturze  (1466  oder 
1467  Abr.  =  551  oder  550  v.  Chr.)  gesetzt. 

Welchen  Werth  nun  die  entsprechenden,  im  Eingange  er- 
wähnten Datirungen  der  neueren  Forscher  in  Anspruch  zu  nehmen 
haben,  muss  ich  dem  geneigten  Leser  zu  entscheiden  überlassen. 


1  Diels  8.  23  und  für  Perianders  Tod  bei  Sosikrates  S.  20. 

^  Solinas  ed.  Mommsen  p.  XVII,  VIII  und  das  Datum  1,   112,  p.  30. 
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ANHANO. 


Zu  den  Quellen  der  Kyropädie.  > 

Es  ist  bemerkt  worden,  ^  dass  Xenophon  in  der  Kyropädie 
an  zwei  und  zwanzig  Stellen  seine  Nachrichten  als  überlieferte 
bezeichne,  an  vierundvierzig  auf  seine  eigene  Beobachtung 
zurückführe.  Aber  es  dürfte  doch  geeignet  sein,  die  Natur 
dieser  von  dem  Autor  ausdrücklich  bezeichneten  Quellenberichte 
nach  ihrem  für  historische  Zwecke  wesentlichen  Charakter  zu 
scheiden;  manche  jener  vierundsechzig  Notizen  kommt  dabei 
selbstverständlich  nicht  in  Betracht. 

Zunächst  unterscheidet  er  ausdrücklich  seine  eigenen  in 
dem  Werke  niedergelegten  Vorstellungen  von  den  ihm  zuge- 
kommenen Nachrichten :  5(ja  —  irjO^iAeOa  y.al  Y^^aÖYJjOai  Soxo'jfxev 
(I,  1,  6).  Auch  bildliche  Darstellung  dient  ihm  als  Quelle  olov 
u6p7pi(povTai  ol  Yiip^oLi  ^xovts;  (I,  2,  13).  Wem  er  das  eigentliche 
sachliche  und  chronologische  Gerippe  seiner  Darstellung  ver- 
danke (vgl.  oben  S.  208),  sagt  er  nirgends  ausdrücklich. 

Historische  Gesänge  und  Anekdoten  verwerthet  er,  wie 
es  scheint,  nicht  häufig.  Von  Cyrus'  schöner  Erscheinung  und 
edler  Geistesart  X^yctäi  y^i  aBexai  eit  xal  vOv  Otto  töv  ^ap^dpitiM 
(I,  2,  1),  was  er  mit  $ia|JLvr<|JLov£'j£Tai  zusammenfasst  (I,  2,  1); 
seine  beginnende  Berühmtheit  in  Medien  Sta  cTsixaio^  sT^ov  xat 
ev  X6y<}>  ^a't  ^^  (iBat;  (I,  4,  25).  Immerhin  ist  Xenophon  diese 
auf  Gemüthsbewegung  gerichtete  Tradition  bedenklich:  S^fmep 
bnoi  xal  ev  tdloüq  y,oa  dv  Xo^oi?  otxTpa  tivä  Xoyot:oioDvt£;  £i^  Saxpua 
iceipövxat  «Yeiv  (II,  2,  13).  Dass  Cyrus  gesagt  habe,  ein  guter 
Hirt  und  ein  guter  König  seien  verwandten  Berufes  (VHI, 
2,  14)  Xo^o;  auTO'j  a::o|JLv>j(jLOV£u£Ta'.  (wie  oben  StaixvrjixovcJSTai) ;    von 


*  Die  Citate  nach  der  Dindorfscheu  Ausgabe  von   1874. 

2  Butters,  was  ist  die  Kyropädie?  (Zweibrückeaer  Programm  1853;  S.  XVI. 
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«einer  medischen  Gemahlin  (VIII,  5,  28)    ext   xai   vuv  Xcyc;   w; 

rivxiAr^;  YsvoiJL^nr,^.     Aber  diese  Tradition  behandelte  eben  nur 

irrelevante  Dinge. 

Nicht  immer  kann  er  bei  seinem  ausgesprochenen  Misstrauen 

gegen  diese  Quellengattung  solche  Geschichtchen  und  Lieder 
meinen,  wenn  er  ein  X^Y^xat,  Xe^ovrat,  ^aciv,  &^  ^aortv  gebraucht. 
Er  mochte  ihnen  entnehmen,  dass  Cyrus  alle  Verwandten  ,wie 
Doch  jetzt  bei  den  Persern  üblich'  beim  Abschiede  gektisst 
habe  (I,  4,  27),  dass  er  beim  Abzüge  günstige  Himmelszeichen 
empfing  (I,  6,  1),  dass  Kyaxares  roh  und  unverständig  war 
(IV,  5,  9),  Cyrus  sich  durch  Dienste  der  Freunde  verpflichtet 
gefühlt  (VIII,  2,  13),  gegen  Krösus  den  Grundsatz  geltend 
gemacht  habe,  Freigebigkeit  mache  nicht  ärmer  (VIII,  2,  15). 
Aber  man  hat  doch  eine  Ueberlieferung  anderer  Art  zu 
verstehen,  wenn  er  ähnlich  meldet,  dass  die  Perser  (XsYovrai) 
etwa  zwölf  Myriaden  betragen  (I,  2,  15)  oder  xaxsfxaOofjiÄv,  dass 
Cyrus  den  Polizeidienst,  ,die  Augen  und  Ohren  des  Königs', 
durch  Geschenke  und  Güte  bildete  (VII,  2,  10).  Manche  In- 
8titation  und  Sitte  ist  ihm,  wie  jener  Polizeidienst,  als  von 
Cyrus  herrührend,  bezeichnet  worden,  so:  f^xpa  ^  yuxi  vuv  /pü)- 
juO«,  i^cXo)^  3tBicx6iv  xob;  7:«TBa^  (I,  6,  33),  der  ironisch  kritisirte 
Gebrauch,  das  Liebste  mit  ins  Feld  zu  nehmen  (IV,  3,  2), 
die  Elinrichtung  der  Garde  und  der  babylonischen  Garnison 
(VII,  5,  70),  der  Kriegswagen  (VI,  1,  30)  und  der  Spalier- 
bildung beim  Auszuge  des  Königs  (VIII,  3,  9),  auch  die 
Ordnung  dieses  Auszuges  selbst  (VIII,  3,  34),  die  Gnaden- 
entziehungen  gegen  säumige  Hof  laute  (VIII,  1,  20),  die  Ach- 
tang der  von  der  königlichen  Tafel  Beschenkten  (VI,  1,  30), 
die  Geldgaben  an  alle  Perser  und  Perserinnen  beim  Betreten 
des  Landes.  Auch  manche  Eigenthumstitel  hat  er  als  auf 
Cyrus  zurückgehend  erfahren :  von  Gütern  der  ,Freunde'  in 
allen  Ländern  der  Monarchie  (VIII,  6,  5),  wie  von  Besitzungen 
der  meist  medischen  und  hyrkanischen  Krieger,  welche  in 
Cyrus'  Nähe  zu  bleiben  vorzogen  (VIII,  4,  28).  Bei  dem 
Kiickzuge  der  Zehntausend  hat  er  namentlich  solche  Rechts- 
ansprüche erfahren  können. 

In  die  Kategorie  der  durch  den  Reichsgründer  Ange- 
siedelten gehören  nun  auch  die  Nachkommen  der  Egypter  in 
Kleinasien. 
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In  Bezug   auf  Cyrus'    eigene    Thätigkeit  gegen   Egyptem. 
sagt    der   Autor    zwar   in   der    Einleitung   bestimmt    (I,    1,  4)^ 
Cyrus  habe  dasselbe  unterworfen.  Gegen  das  Ende  des  Buche» 
(VIII,  6,  20)   aber   meldet  er    von  einer  grossen  Heeressamm- 
lung   nach   den   Eroberungen    zu   einem   neuen   Feldzuge,    auF 
dem  er  angeblich  (ev  f^  XeYSTai)  alle  syrischen  Völker  bis  zum 
rothen   Meere    unterworfen   habe.     Me-zk   ^k   Taika  Vj  el;  Atf^sctov 
aTpateia  Xe-fstat  YevdaOat  7ux\  xaxaarpetj/aaOai  ATvuxrov.  Diesen  bedenk- 
lichen Bericht,  der  vielleicht  auch  Herodot  I,  153  —  AtYUTrnot, 
61C*  ou;  exeTx^  xe  aTpaTY)XaT££iv  ahx6^  —  vorgelegen  hat,  wird  man 
der  Liederüberlieferung   zuschreiben    und  Xenophon's  Behaup- 
tung in  der  Einleitung   als   eine  voreilige   und  von   ihm  selbst 
aufgegebene  betrachten  dürfen. 

Aber  ganz  anders  steht  es  mit  seinen  Nachrichten  über 
die  Egypter  in  Krösus'  Heere.  Diese  sind  so  bestimmt  und 
detailliert,  dass  man  an  der  vollen  Ueberzeugung  des  Autors 
von  ihrer  Richtigkeit  nicht  zweifeln  kann.  Ueber  das  Anlangen 
der  egyptischen  Hiifstruppen  ist  er  nicht  näher  unterrichtet. 
Er  lässt  die  indische  Spähergesandtschaft  (VI,  2,  10)  nur  be- 
richten, dass  unter  anderen  Hilfstruppen  auch  Egypter  ,heran- 
fahren'  an  die  zwölf  Myriaden  ,mit  langen  Schilden  und 
Speeren,  wie  sie  auch  jetzt  haben,  und  mit  Aexten'.  In  der 
Schlacht  stehen  sie  hundert  Mann  hoch  und  breit  —  das  gibt 
eine  Myriade;  —  toOtov  -^ap  a^iai  xai  oixoi  vojxov  ^^acav  elvai  töv 
td^ewv  (VI,  3,  20).  Sie  gehen  wacker  vor:  yi  ^k  onza^eiq  eY^vovro 
—  e^copouv  ivavTtot  toT;  Uipaaiq  (VII,  1,  32) ;  auch  bei  Herstellung 
der  Schlacht  durch  Cyrus  selbst  ißcwv  xe  ori  StcicOsv  ol  icoX^[jl(oi 
xal  lonp^^ovTO  h  tat^  7uXt;YaT^  (VII,  1,  37).  Sie  allein  zeichneten 
sich  auf  Krösus'  Seite  aus:  Ab({)T:{oi  {xsvoi  YjuSox{[jLY;aav  (VII,  1,  46), 
so  dass  Abradatas',  des  Gemahles  der  Pantheia,  Abtheilung 
vor  ihnen  floh;  dieser  selbst  fiel,  eine  seiner  Hände  ward  von 
egyptischer  Axt  durchhauen  (VII,  3,  3  und  8).  Die  Egypter 
allein  fliehen  nicht,  bilden  einen  Kreis,  setzen  sich,  die  Waffen 
zeigend,  hinter  ihre  Schilde  und  leiden  geduldig:  lxa<j/ov  woXXa 
xai  Betva  (VII,  1,  40).  Cyrus,  von  Liebe  {oL-^OLGhei^)  und  Mitleid 
ergriffen  —  ov,  ayaOol  av5p£;  aTrcoXXuvxo  —  zieht  die  sie  An- 
greifenden zurück  und  eröffnet  durch  einen  Herold  ehrenvolle 
Unterhandlungen  mit  ihnen  (VII,  1,  41).  Er  bietet  ihnen 
höheren    Sold    für    die    Kriegsdauer    und    im    Frieden    denen, 
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welehe  bei   ihm    bleiben   wollen^    Land,    Städte,  Weiber    und 

Sklaven  (VII,  1,  43).     Sie  verlangen,  nur  nicht  gegen  Krösus 

fechten  zu  müssen  und  schliessen  im  Uebrigen  ihren  förmlichen 

Vertrag  auf  die   von    Cyrus   angebotenen  Bedingungen :  t«  5e 

ÄXa  TJvojwXoYi^cavTe^  eBodov  tciotiv  xat  eXaßov    (VII,   1,  44).     ,Die 

damals  gebliebenen  Egypter   sind  auch  jetzt  noch  dem  Könige 

treu'  (ol  xaTajjLSivavTS^  tcts  Ixt  xal  vuv  ßaaiXet  Tctorol  SiajjLsvouffi).  ,Cyru8 

gab  ihnen    theils   im   innern   Asien   Städte,    welche  noch  jetzt 

Egypterstädte  heissen,    nahe  am  Meere  bei  Kyme  aber  Larisa 

uod  Kyllene,  welche  ihre  Nachkommen  noch  jetzt  besitzen*  (äq 

h.  xat  vjv  ol  ax'  ixeivwv  l/ouffi).    Dieser  Vertrag  wurde  noch  im 

Lager  von  Thymbrara  (VII,  1,  45)  abgeschlossen. 

Die  hier  genannten  Localitäten  hat  Xenophon  hinlänglich 
kennen  gelernt^  als  er  mit  den  Kyreiem  und  dem  spartanischen 
Heere  ^  im  westlichen  Kleinasien  weilte,  auch  erwähnt  er  in 
der  griechischen  Geschichte  (III,  1,  7)  bald  nach  Niederlegung 
des  Commandos  die  vergebliche  Belagerung  des  ,egyptischen 
Larisa*  —  ty)v  Ai^uxriav  xaXou|jL€'/ir)v  —  durch  Thibron  und  dann 
die  freiwillige  Uebei^be  der  Stadt  an  Derkylidas  (III,  1,  16). 
Hopliten  in  Tissaphernes^  Heere  mit  langen  Holzschilden,  die 
er  in  der  Anabasis  (I,  8,  9)  mit  AiY^sriot  i'kiyov^o  elvat  auffuhrt, 
werden  eben  solche  Egypter  sein.  Man  wird  annehmen  dürfen, 
dass  Xenophon  von  diesen  kleinasiatischen  Egyptern  nicht 
wenige  der  auf  die  Katastrophe  des  lydischen  Reiches  bezüg- 
lichen Nachrichten  und  unter  ihnen  wohl  auch  die  schöne 
Geschichte  der  Pantheia  und  von  deren  Riesengrabe  (lAvfjfjia 
/Kf|i£Y£Öe^  iyßa^t  &;  «pacv,  VII,  3,  16)   empfing. 

Aber  es  leuchtet  auch  ein,  dass  Herodot  dieselben  Nach- 
richten nicht  erhalten  haben  dürfte,  da  er  sich  eben  die  Ge- 
schichte der  Pantheia  kaum  hätte  entgehen  lassen.^ 

Hier  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  Xenophon  auf 
Herodot's  Schilderung  Rücksicht  nehme.  Ich  glaube  die  Frage 
bejahen  zu  können,  indem  ich  folgende  Stellen  erwäge.  Herodot 
erzählt  (I,  80),  dass  die  lydischen  Pferde  vor  dem  Geruch  der 
Kameele   gewichen    seien,    und   hiedurch  sei  Krösus'  HoflFnung 

^  Bis  394  nach  Nitsche,  Abfassung  von  Xenophon*s  Hellenika,  Programm 
des  BerUner  Sophiengymnasiams  1871  S.  30. 

'  Bntters,  was  ist  die  Kyropfidie?  S.  XI  kehrt  das  orientalische  Schmuck- 
werk bei  Herodot  bereits  hervor. 
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zerstört  worden  (Ste^OapTO  tw  KpotW  Vj  eX::{^);  die  Lyder  aber^ 
nicht  furchtsam  (SetXci),  sprangen  von  den  Pferden,  kämpften, 
zu  FuBse  gegen  die  Perser  und  flohen  erst,  als  nach  einiger* 
Zeit  beiderseits  Leute  gefallen  waren  (xp^vo)  ::ea6vTa)v  dlpi^t^piiiv). 
Gegen  diese,  allerdings  etwas  ungereimte  lydische  Darstellung- 
dürften  sich  Xenophon's  heitere  Worte  wenden  (VII,  2,  48): 
die  Eameele  schreckten  nur  die  Pferde,  die  Kameelreiter 
brachten  Niemand  um,  noch  wurden  sie  von  den  Rossreitem 
getödtet,  da  kein  Ross  herankam.  Immerhin,  fahrt  er  fort, 
schien  es  nützlich ;  aber  kein  Wackerer  habe  mehr  ein  Kameel 
reiten  oder  zum  Kriegsdienst  üben  wollen,  so  dass  man  die 
Thiere  wieder  für  den  Train  verwendete.  —  Ferner  gelingt 
bei  Herodot  die  Einnahme  der  Burg  von  Sardes  (I,  84),  indem 
der  Marder  Hyröades  einen  lydischen  Krieger  seinen  herab- 
gefallenen Helm  an  einem  für  unersteiglich  gehaltenen  Felsen 
holen  sieht  und  auf  diesem  Felswege  Perser  führt.  Einfacher 
und,  wie  es  scheint,  mit  oppositioneller  Bestimmtheit,  lässt 
Xenophon  eine  Leiterersteigung  (VII,  2,  2)  vorbereiten,  dann 
(VII,  2,  3)  einen  ungenannten  frühern  Burgsklaven  aus  Persien 
auf  dem  ihm  bekannten  steilen  Pfade  Perser  fuhren  —  was 
mindestens  begreiflicher  ist.  —  Ein  anderes  Beispiel  ist  dies:  Auf 
Krösus'  weise  Rede  vom  Scheiterhaufen  denkt  Cyrus  nach 
Herodot  (I,  86),  dass  er  doch  auch  ein  Mensch  sei  ^  —  ewciiavT« 
xal  aüxb;  d'vöpw'iroc  swv  — ;  bei  Xenophon  spricht  er  es  aus: 
fa)  KpoTcs,  izdizep  av8po>::c{  ^i  £(jjx£v  a\).^6':epoi  (VII,  2,  10).  Wie 
weit  Xenophon  Herodot  sonst  berücksichtigt,  bleibt  noch  zu 
untersuchen. 

Mit  den  lydischen  Nachrichten  über  die  Scheiterhaufen- 
scene,  wie  sie  Herodot  mit  manchem  Bedenken  gibt,  befasst 
sich  Xenophon  ebenso  wenig  als  mit  den  persischen  über 
Krösus'  wunderbare  Befreiung  aus  Kettennoth,  die  nur  bei 
Ktesias  erhalten  sind  (fr.  4  p.  31  Müller).  Aber  nicht  rath- 
sam  scheint  es  mir  doch,  Herodot's  Bericht,  d.  h.  wohl  den 
Xanthos'  (vgl.  oben  S.  209),  zu  verwerfen,  wie  Trogus'  Quelle 
mit  der  isokrateischen  Grosssprecherei  argumentirt:  passurus- 
que   Cyrus    grave    bellum    Graeciae    fuit,    si    quid    in    Croeso 


'  Krö.«»iis  zweifelt  über  die  Thatsache  bei  Herodot  (I,  207)  noch  am  Araxes: 
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crudelius  consuluisset,  oder  wie  Kleok  (vita  Croesi  72)  auf  den 
Xachweis  von  Unwahrscheinlichkeiten  hin  versucht.  Auch  die 
besonders  von  Duncker  (IV,  328)  vertretene  Auffassung  frei- 
irilligen  Sühnopfers  nach  semitischem  Muster  kann  ich  nicht 
theilen;  denn  Herodot's  Quelle,  welche  doch  Krösus  wahrlich 
freundlich  genug  gesinnt  ist,  würde  einen  solchen  Act  der  Hin- 
gebuDg  nicht  in  eine  Hinrichtungsscene  verkehrt  haben.  So 
zweifellos  erschien  die  Hinrichtungsabsicht,  dass  Herodot  (I,  86) 
oder  vielleicht  schon  seine  Quelle  zwischen  drei  Motiven  der- 
selben schwankt;  eine  vierte  Version  erscheint  dann  bei  Niko- 
laos  von  Damaskus,  da  hier  (III,  407,  391  Müller)  um  seiner 
Tugend  willen  KOpo^  üixtetpe  Kpotaov,  die  Perser  (XE-facXr^v  Iv7;cjav 
rjpiv  Kpst^w,  worauf  erst  Cyrus  als  Zuschauer  kommt.  In  der 
That  gehen  aber  die  Neueren  von  der  irrigen  Voraussetzung 
aas,  dass  das  persische  Verbot  der  Leichenverbrennung,  das 
Herodot  selbst  bei  Gelegenheit  der  Verbrennung  von  Amasis' 
Leiche  (III,  16)  hervorhebt  und  also  genügend  kannte,  in 
Krösus'  Falle  von  ihm  übersehen  sei.  Aber  er  selbst  (VII,  107) 
gibt  uns  vielmehr  ein  schlagendes  Beispiel,  dass  die  Ver- 
brennung Lebender  bei  den  Persern  keineswegs  anstössig  war, 
in  der  Geschichte  des  persischen  Comraandanten  von  Eion, 
Boges,  dessen  Familie  von  der  Dynastie  aufs  höchste  geehrt 
ward,  nachdem  er  freiwillig  den  Feuertod  gewählt  hatte.  Ich 
denke,  dass  hienach  die  Möglichkeit  zugegeben  werden  muss, 
Cjms  habe  Krösus'  und  zweimal  sieben  lydischer  Kinder  Ver- 
brennung befohlen,  und  dass  eine  lydische  Erfindung  dieses 
Befehles  keinen  vernünftigen  Grund  haben  kann.  Dagegen  lässt 
sich  allerdings  denken^  dass  die  Perser  den  auf  alle  Fälle 
nicht  ausgeführten  Befehl  entweder  in  eine  Fesselung  milderten, 
wie  bei  Ktesias  geschieht,  oder  ganz  mit  Stillschweigen  über- 
gingen, um  nur  die  nachträgliche  milde  Behandlung  des  Lyder- 
königs  hervorzuheben  —  wie  eben  Xenophon  gethan  hat. 

Mit  der  beabsichtigten  Verbrennung  hängt  nun  freilich 
die  Anrufung  Solon's  und  mit  dieser  Krösus'  früheres  Gespräch 
mit  demselben  mindestens  bei  Herodot  oder  schon  bei  Xanthos 
einigermassen  zusammen.  Das  Gespräch  hat  ferner  nur  Sinn, 
wenn  Krösus  König  war,  und  es  war  vergebliche  Mühe,  sich 
von  der  Schwierigkeit  wegzuwinden,  indem  man  ihm  eine 
Mitregentschaft   neben  dem  Vater  imputirte.     Da  ist  nun  aber 
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das  grosse  Hemmoiss^   dass  Solon   —    denn   das  Gespräch  mi    _ 
Krösus  als  König  während  Solon's  zehnjährigem  Selbstexil  be 
Herodot  (I,  29)  ist  ein  Irrthum,  weil  eine  chronologische  ,Un — 
möglichkeit'  —  nach  Phanias'  Bericht  (Plut.  Solon  32)  eXxrcov^ 
SuoTv   cTöv   nach  dem    Anfange   von   Peisistratos'    Tyrannis    ge — 
sterben  sein  soll,  der  in  das  Jahr  561/0  gehört  (vgl.  oben  S.  201)— 
Phanias'  Autorität  hat  sich  uns  zu  sehr  bewährt,    als  dass  ich 
sie   gegen    die   eines   Herakleides   Pontikos   hingeben    möchte^ 
nach  der  Solon  jenes  Ereigniss  cuyyov  xp6vsv  überlebt  habe.  Es 
bleibt  aber  zu  erwägen,  ob  die  seltsame  Form  des  ,zwei  Jahre 
weniger'    als   Peisistratos'    Tyrannis   nicht   vielmehr    von    zwei 
Epochen  zu  verstehen  sei,  wie  sie  Phanias'  Excerpt  im  parischen 
Marmor  gibt.  Denn  hier  bildet  Peisistratos'  Erhebung  von  561/0 
allerdings  die  40.,  Krösus'  Thronbesteigung  und  Sendung  nach 
Delphi    von    556/5    die    41.    Epoche;     nicht    undenkbar    wäre 
daher,    dass    in  Phanias'  Original   eine    nächstfolgende  Epoche 
Solon's   Tod    gemeldet    und   Plutarch    nur    Jahr    und    Epoche 
verwechselt  hätte. 


XXI.  SITZUNG  VOM  16.  OCTOBER  1878. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Kviöala  in  Prag  übersendet 
eioe  Abhandlung,  betitelt:  ,Miscellen  zum  Dialecte  Alkmans', 
von  Dr.  Friedr.  Schubert,  Gymnasial professor  und  Privat- 
docent  der  classischen  Philologie  in  Prag,  mit  dem  Ersuchen 
um  VeröflFentlichung  derselben  in  den  Sitzungsberichten. 


Von  Herrn  Professor  Dr.  J.  Loserth  in  Czernowitz  wird 
eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  , Fragmente  eines  Formel- 
buches Rudolfs  von  Habsbui^'  mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme 
derselben  in  das  Archiv  eingesendet. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Äcademie  Rojale  den  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgfique: 

BuUeUn.  XLVII«  Annee,  2*  S^rie,  Tome  46.  N"  8.  Brnxelles,  1878;  8«. 
Academy,    the  American,   of  Arts  and   Science-s:    Proceedings.  New  Series. 

Vol.  V.  Whole  Series  Vol.  XIII.   Parts  II  &  III.  Boston,  1878;  8^. 
Bern,  Universität:  Akademisclie  Schriften  vom  Jahre  1877,  46  Stücke.  4«  u.  8». 
Bibliotheque  de  TEcole  des  Chartes:  Revue  d'Erndition.  XXXIX.  Ann^e  1878. 

3'  &  4«  Livraisons.  Paris,  1878;  8«. 
Central-Commission,    k.    k.    statistische:    Statistisches  Jahrbuch  für  das 

Jahr  1875.    3.   und   4.  Heft.     Wien,   1878;    8»;    —    für  das   Jahr   1876. 

9.  Hefl.  Wien,  1878;  8»;  —  für  das  Jahr  1877.  1.  Heft.  Wien,  1878;  8". 
Oefellschaft,  Deutsche,  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ost-Asiens:     Mitthei- 

luDgen.  14.  Heft,  April  1878.    —    15.  Heft,  August  1878.  Yokohama;  40. 
Deutsche  morgenländische :   Zeitschrift.  XXXII.  Band,  2.  und  3.  Heft 

Leipzig,  1878;   80. 
"  —  Abbandlungen    für    die   Kunde    des    Morgenlandes.    VI.  Band.  Nr.  4. 

Leipiig,  1878;  8«. 


Handels-    and    Qewerbekammer    in    Linz:    SammariBcher  Bericht, 

treffend  die  Verhältnisse  der  Industrie,  des  Handel  und  Verkehres  O  S 

Österreichs  im  Jahre  1877.  Linz,  1878;  40. 
Institution,    the   Royal,   of  Great   ßritaiu:    Proceedings.   Vol.   VIII.    E*^ 

III  &  IV.  Nrs.  66  &  67.   London,  1877/78;  80;  —  List  of  the  Memk»«r«, 

Officers  and  Professors.  London,   1877;  S^. 
Istituto    di    correspondenza    archaeologica:     Vorlage    von    27    Blättern      <fe« 

X.  Bandes  der  ,Monumenti  inediti'.  Rom. 
Jahrbach,  statistisches,  des  k.  k.  Ackerbaa-Ministerinms  ftlr  1877.  UhUeft» 

1.  Lieferung.  Wien,  1878;  80. 
,Revue    politique    et    litteraire*    et    , Revue   scientifique    de   la   France  et  <f^ 

ritranger'.  VIII«  Annee,  2«  Serie,  N«  15.   Paris,   1878;  4«. 
Sociedad    cientifica    Argentina:    Anales.    Julio   de    1878.    —    Entrega  I.  — 

Tomo   VI.   —   Agosto    de    1878.    —    Entrega  II.    —  Tomo  VI.    Bueioi' 

Aires,  1878;  8». 
Society,    the    American    geographica!:    Bulletin.    1878.    Nr.    2.    New-York, 

1878;  80. 
Survey,   Archaeological  of  India:    Report  of  a  tour  in  eastern  Rajpntana  ia 

1871/72  and  1872/73  by  A.  C.  L.  Carlleyle.  Calcutta,   1878;  8«. 
Verein    für    Hamburgische    Geschichte:     Mittheilungen.     Erster    Jahrgang. 

Nr.  10—12.    Hamburg,   1878;  8«. 
—  —  für  siebenbürgische  Landeskunde:  Archiv.  N.  F.  XIV.  Band.  1.  &  2.  Heft 

HermannsUdt,  1878;   8».    —   Jahresbericht   für  das  Vereinsjahr  1876/77. 

Hermannstadt;  8^.    —    Bericht   über  das  Freiherr  Samuel   von   ßmcken- 

thalische  Museum  in  Hermannstadt.  I.  Die  Bibliothek  von  Ludwig  Reissen- 

berger.    Hermannstadt,    1877;   8".    —    Die  Ernteergebnisse  auf  dem  ehe- 
maligen Königsboden  in  den  Jahren  1870,  1871,  1873  und  1874.  Hermann- 

stedt,  1878;  4«, 
historischer,  für  Steiermark:  Mittheilungen.  XXVI.  Heft.  Graz,  1878;  8». 

Beiträge   zur   Kunde   steiermärkischer   Geschichtsquellen.     15.  Jahrgang. 

Graz,  1878;  80. 
militfir-wissenschaftlicher:  Organ.  XVII.  Band.  1.  Heft.  1878.  Wien;  8». 


XXII.  SITZUNG  VOM  23.  OCTOBER  1878. 


Die  historische  Commission  bei  der  Münchener  Akademie 
der  Wissenschaften  übersendet  den  Bericht  über  ihre  vom 
26.  bis  28.  September   d.  J.   stattgehabte  Pienarversammlung. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Büdinger  legt  eine  für 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor,  welche  den 
Titel  fahrt:  ^Lafayette  in  Oesterreich,  eine  historische  Unter- 
sachang'. 


An  Dmcksohriften  wurden  vorgelegt: 

Aeidemie  Rojale  de  Copenhague:  O versigt  over  Forhandlingar  og  dets 
MedJemmers  Arbejder  i  Aaret  1876.  Nr.  3,  1877  Nr.  3  og  1878  Nr.  1. 
Kjöbenhayn;  8**. 

des  Inscriptions  et  Belles-LettreB :  Comptes  rendus.  IV.  S^rie.  Tome  VI. 

Bulletin  d'Avril-Mai-Juin.  Paris,  1878;  S^ 
Iktdemie  der  Wissenschaften,  königl.  ßaierische:  Almanach  für  das  Jahr  1878. 

München,  1878;  12«. 
Bericht  der  historischen  Commission  über  die  XIX.  Plenar -Versamm- 
lung. München,  1878;  4«. 

Abhandlangen   der    historischen   Classc.     XIV.   Band,    1.    Abtheilung. 

Mfinchen,  1878;  4^   —  Der  kirchen-politische  Kampf  unter  Ludwig  dem 

Baier   und    sein   Einfluss    auf   die    öffentliche   Meinung    in    Deutschland. 

Von  Dr.  Wilhelm  Perger.    —    Die  Correspondenz  Carls  VII.   mit  Josef 

Franz    Graf   von    Seinsheim.    1738—1743.     Von    Carl   Theodor  Heigel. 

München,  1878;  4«.    —    Der  Elsässer   Augustinermönch   Johannes    Hoff- 

meister    und    seine    Correspondenz    mit    dem    Ordensgeneral   Hieronjmus 

Sc'ripando.  Von  August  von  Druffel    München,  1878;  4^ 

-  —    l'eber    die    lateinische    Komödie    von    Dr.    A.    Speugel.     München, 

IrflS;  4". 
SitzaDgsb^r.  d.  phil.-hi»t.  Cl.  XCII.  Bd.  I.  Hft.  lo 
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Bureau,    königl.    statistisch-topographisches:     Württembergische  JahrM 

für  Statistik  und  Landeskunde.     Jahrgang  1877,    1.  und  2.  Heft,    ti 

gart,  1878;  4«. 
Central-Conimission,  k.  k.,  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Ki 

und  historischen  Denkmale:    Mittheilungen.     IV.  Band,  3.  Heft.    (B 

Folge).  Wien,  1878;  gr.  4«. 
Ferdinandeum:  Zeitschrift  für  Tirol  und  Vorarlberg.  HI.  Folge.  XXILI 

Innsbruck,  1878;  8". 
Fr  ei  bürg,    Universit£t:     Akademische    Qelegenheitsschriften    pro    1871 

31  Stücke  4»  und  80. 
Qesellscbaft   für    Schleswig-Holstein-Lauenburg:     Zeitschrift.    VIII.  B 

Kiel,  1878;  80. 
Harz -Verein:  Urkundenbuch  des  in  der  Grafschaft  Wernigerode  bele§| 

Klosters   Ilsenburg.    II.  Hälfte.    Die  Urkunden  v.   J.   1461  —  1597. 

Dr.  Ed.  Jacobs.  Halle,  1877;  8«. 
Kasan,    Universität:    Sitzungsberichte    und    Denkschriften.     Tome    XI 

1877.  Nr.  1-6.  Kasan.  1877;  8«. 
Klopp,  Onno:  Zur  Ehrenrettung  von  Leibnitz.  Berlin,  1878;  12^. 
Philoma thie  in  Neisse:    Neunzehnter  Bericht  vom  Mai  1874  bis  mm 

1877.  NeUse,  1877;  8". 
Heumont,  Alfredo:  Maria  Carolina  Regina  delle  dne  Sicilie  e  i  suoi  tM 

Memoria.  Firenze,  1878;  8^ 
,Bevue    politique    et   littoraire*    et    ,Revue    scientifique  de  la  France  <^ 

TEtranger'.  VHP  Ann^e,  2«  S^rie,  N«  16.    Paris,  1878;  4«. 
Soci^t^  des  Sciences  de  Nancy;  Bulletin.  Serie  II.  —  Tome  IH.  Fascicole 

10«  Ann^e.  1877.   Paris,  1878;  8^ 
—  —  des  Antiqnaires  de  Picardie:    M6moires.  HI**  S^rie.   Tome  IV.    P 

Amiens,  1878;  80. 
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Büdinger, 

JV  virklkbcm  Hitglicde  ilcr  k.ii«.  Alcadomie  der  Wis"eD)<ebafton. 


Uie  nachfolgten  den  Untersuchunj^fen  sind  dadurch  veran- 
l«t  das8  ich  bei  den  vor  acht  Jahren  vonitfentlichten  For- 
xkoeen  über  die  Hauptbegebenheiten  von  Lafayette' s  Leben 
pnie  für  die  Zeit  seiner  Haft  in  Oesterreieh  auf  Lücken  des 
pdnickten  Materiales  aufmerksam  wurde,  welche  mir  für  eine 
«nüngeDde  Beurtheilung  der  Begebenheiten  jener  Zeit  erheb- 
M  erschienen. 

Exceptionell  wieseine  Verurtheilung  durch  die  europäischen 

lieht*?,  war  auch    damals    seine    Freihissunj^    dem  Beobachter 

«isregen  getreten.     Von  dem   seltsamen   Ineinandergreifen    der 

verschiedenartigsten     Interessen,     französischer,     preussischer, 

Kniamerikanischer,  englischer  und  selbst  russischer,  welche  die 

«terreichische  Regierung   in    der  Angelegenheit   Lafayette's  zu 

*f«"%en  hatte,    vollends    von  dem  dringenden  Wunsche  dieser 

Bes^erung^,  den  aufgedrungenen  Gefangenen  entlassen  zu  können, 

feb^n  erst  die  in  der  vorliegenden  Arbeit  benutzten  Acten  eine 

klare  Anschauung. 

Noch  manches  erhebliche  Stück  dürfte  sich  in  öffentlichen, 
F'irxiehralich  aber  in  Privatsammlungen  erhalten  haben,  das 
rar  vollen  Aufhellung  der  hier  berührten  Verhältnisse  dienen 
rürde,  und  zu  dessen  Mittheilung  oder  Verötfeutlichung  diese 
bhandlung    vielleicht   den    Anlass    gibt.     Die    entscheidenden 


lomente   dürften  aber  doch  schon  vorliegen. 
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Für  die  gütige  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  mir 
hieher  gehörigen  Acten  der  Wiener  k.  k.  Sammlungen:  i  < 
geheimen  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchives,  des  Reichskriej^ 
ministeriums  und  des  Ministeriums  des  Innern  zu  benutze 
gestattet  wurde,  glaube  ich  an  dieser  Stelle  noch  mein^j 
wärmsten  Dank  aussprechen  zu  müssen. 

Die  Orthographie  der  Originalien  habe  ich  beibehalten; 
die  Interpunction  und  die  Äccente  habe  ich  mir  zu  verbessern 
gestattet. 
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Mehr  als  die  grossen  politischen  Bewegungen  der  Zeit 
h&t  im  Herbste  des  Jahres  1797  Lafayette's  Entlassung  aus 
österreichischer  Haft  die  Gemüther  vieler  Zeitgenossen  in 
Europa  und  Amerika  beschäftigt.  Sein  Empfang  in  Dresden^ 
in  Leipzig  und  vollends  in  Halle,  wo  auch  Studenten  ihm  eine 
Kachtmusik  brachten,  bezeugte  die  wärmste  Theilnahme  der 
Bevölkerung;*  der  bei  dem  Baumhause  in  Hamburg  wird  von 
Augenzeugen  als  der  eines  Befreiers  oder  Siegers  geschildert. 
,Bei  jedem  Schritte  die  Stufe  hinan  erfuhr  er  neue  Umarmungen 
ufld  Händedrücke^  2 

Wir  werden  anderseits  noch  zu  erörtern  haben,  wie  sorg- 
fältige Rücksichtnahmen  von  Seiten  der  österreichischen  Regie- 
rung genommen  wurden,  ihm  die  Reise  zu  erleichtern  und  jede 
peinliche  Erinnerung  zuiückzudrängen. 

Der  Befreite  erschien  aber  als  ein  Wesen,  das  trotz  alle- 
dem weder  in  Oesterreich  noch  in  Deutschland  oder  Frankreich 
—  wie  wir  noch  sehen  werden  —  geduldet  werden  könne. 
Ceberdies  hatte,  die  Seltsamkeit  seiner  Stellung  zu  vermehren, 
selbst  sein  hochverehrter  Freund  Washington  als  damaliger 
Präsident  der  Vereinigten  Staaten  vor  zwei  Jahren  längere  Zeit 
Anstand  genommen,  auch  nur  Lafayette's  Sohn  zu  empfangen 
in  ^Erwägung',   wie  er  selbst  schrieb,  ,des  gehässigen  Lichtes, 


'  Memoire«  (=  m^moires  correspondance  et  manuBcrits  dn  g^n^ral  Lafajette. 
Paris  1837—38,  6  vol«.)  IV  301.  —  Die  Nachricht  aus  Halle  in  Anhangs  P. 
^  ^tmbagen  tod  Ense,  Denkwürdigkeiten  des  eigenen  Lebens  (Leipzig  1871) 
I.  176.  Die  Frau  des  französischen  Ministers  Reinhard  in  Hamburg,  eine 
geb.  Reimarus,  schreibt  7.  October  1797:  ,Lafayettens  Reise  durch  Deutsch - 
l«nd  hat  gewiss  der  Sache  der  Freiheit  wichtige  Dienste  geleistet.  Ueberall 
stürzte  man  hervor,  um  dies  Opfer,  das  dem  scheusslichsten  Despotismus 
endlich  entrissen  war,  zu  sehen*.  Wattenbach,  Heidelberger  Jahrbücher 
1870,  8.  729.  Hier  wird  auch  S.  732  mitgetheilt,  dass  einer  seiner  Ver- 
ehrer, der  doch  unter  Hoche  in  der  Vend^e  gedient  hatte,  ihm  bis  Peters- 
walde in  Böhmen  entgegenreiste,  um  ihm  als  Dolmetscher  zu  dienen. 


230  Büdinger. 

in  welchem  sein  Vater  der  französischen  Regierung  erscheint 
und  meiner  eigenen  Stellung  als  Executivorgan  der  Vereinigten 
Staaten^ '  Die  Beziehungen  derselben  zu  Frankreich  ^  waren 
zur  Zeit  der  Entlassung  aus  der  Haft  ohnehin  schwierig  genug, 
und  die  nordamerikanische  Regierung  wünschte,  wenn  irgend 
möglich,  seit  dem  Frühjahre  1797  einen  vollen  Bruch  zu  ver- 
hüten. Auch  Washington,  obwohl  seit  einem  halben  Jahre  nicht 
mehr  Präsident,  schrieb  ihm  zwar  am  8.  October  d.  J.,  der  Befreite 
habe  niemals  höher  in  der  Liebe  des  dortigen  Volkes  gestanden; 
aber  er  genehmigte  zugleich,  dass  der  Sohn  des  Freundes  nach 
Europa  zurückkehre  und  äusserte  sich  über  die  Möglichkeit 
der  Uebersiedelung  der  ganzen  Familie  hinlänglich,  indem  er 
schrieb:  ,Wenn  Ihre  Erinnerungen  oder  die  Umstände  Sie  mit 
Frau  und  Töchtern  zu  einem  Besuche  Amerikas  brächten^  so 
würden  Sie  bei  keinem  Einwohner  mehr  Liebe  und  Zärtlichkeit 
als  bei  Frau  Washington  und  mir  linden'.  ^  Und  an  demselben 
Tage  schrieb  Lafayette  selbst  an  einen  amerikanischen  Freund,^ 
die  Freude  seiner  Befreiung  sei  ihm  ,durch  die  betrübende 
und  unerwartete  Nachricht  von  den  Zwistigkeiten  getrübt 
worden',  welche  zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  der 
französischen  Republik  ausgebrochen  seien,  und  deren  Einzel« 
heiten  er  noch  nicht  kenne. 

In  viel  höherem  Grade,  als  er  selbst  ahnte,  war  er  ein 
Ausgestossener,  als  er,  aus  der  Olmützer  Haft  entlassen,  ein 
Asyl  in  Holstein  fand. 

Das  Verhältniss,  in  welchem  er  zu  den  constituirten  Ge- 
walten aller  Staaten  stand,  ist,  so  weit  ich  sehe,  ohne  alle 
Analogie.     Denn    mit   dem    ersten    Napoleon,    der    gleich   ihm 


*  Lafayette  (so  citire  ich  mein  1870  erschienenes  Lebensbild  desselben),  90. 

2  Hildreth,  history  of  the  United  States  (New- York  1871),  IV,  702,  V,  55 
und  besonders  V,  94,  wo  die  Erwägung-en  mitgetheilt  sind,  welche  bei  der 
Ernennung  John  MarshalPs  als  einer  in  Paris  gern  gesehenen  Persönlich- 
keit in  die  nach  Frankreich  zu  entsendende  Botschaft  von  drei  Commissaren 
walteten.  Ueber  die  tieferen  Gründe  des  Conflictes :  Sybel,  Revolutionszeit 
(2.  Aufl.  1879),  IV,  571  f. 

3  M^moires  IV,  372  =  Sparks,  Washington  XI,  214,  wo  einige  in  der  fran- 
zösischen Uebersetzuug  ausgelassene  Stellen  vollständig  sind. 

*  Der  Brief  an  Huger  in  französischer  Uebersetzung:  Mdmoires  IV,  375, 
io  deutscher:  Varnhagen,  ausgewählte  Schriften  (Leipzig  1875),  XVII,  267. 
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durch  Urtheilsprucfa  der  europäischen  Mächte  geächtet  wurde, 
hat  er  doch  nichts  als  die  Unverträglichkeit  seiner  Existenz 
mit  den  gegebenen  Staatsordnungen  in  einem  gegebenen  Mo- 
mente gemein. 

Die  Singularität  seiner  Stellung  gibt  sich   nicht   minder 
während  seiner  Haft  zu  erkennen.    Ich  habe  an  einem  andern 
Orte*  dargethan,    dass  Lafayette   nach   seiner  Flucht   von   der 
französischen  Armee  am  19.  August  1792  zunächst  auf  Befehl 
des  kaiserlichen  Commandanten   von  Namur  als  Arrestant  der 
Elmigrantentruppen    mit    seiner    ganzen    Begleitung    verhaftet 
wurde.  ^    Aber   der  Höchstcommandirende  Herzog  Albert  von 
SftchseD-Teschen  hat  keineswegs,  wie  man  nach  der  Erinnerung 
des  Gefangenen  ^  annehmen  mtisste,  die  Ansicht  jenes  Comman- 
danten getheilt,  wenn  ich  auch  zugeben  will,  dass  der  mit  der 
Mittheilung  seiner  Worte  betraute  Major  von  Paulus  den  ent- 
scheidenden Gesichtspunkt  des  Herzogs  nicht  genügend  betont 
lubeD  mag.     Dieser  setzte  nur  klar  auseinander,  dass  bei  der 
Verhaftung  von  einem  Bruche  des  Völkerrechtes  nicht  die  Rede 
sein  könne,  da  nach  allen  Kriegsregeln  eine  bewaffnete  Schaar 
von  fiinfzig   Personen    sich    nicht    durch    eine  Armee    durch- 
schleichen dürfe,  gegen  welche  sie  bisher  im  Felde  gestanden 
habe;   aber    den   Emigranten    verschloss   er  ausdrücklich   den 
Zutritt  zu  den  Gefangenen. 

Herzog  Albert  erbat  sich  von  Wien  Instructionen  über 
da8  gegen  die  Gefangenen  einzuhaltende  Verfahren.  Diese 
fehlen  in  den  von  mir  benutzten  Akten.  Die  Thatsachen  aber 
beweisen,  dass  sie  den  Gesichtspunkten  der  Emigration  mehr 
entsprachen:  die  Armeeofficiere  wurden  nur  aus  dem  Lande 
gewiesen,  die  der  Nationalgarde  und  Lafayette's  Adjutanten  mit 
zweimonatlichem    Arreste    bestraft,     die    vier    Mitglieder    der 

'  Uf«yctte57.Vgl.M6moire8lII,413;IV,250.  Sollte  daaProtokoll  der  Sitzung, 
durch  weiches  er  zum  Gefangenen  der  Coalition  erklärt  wurde,  nicht  in 
ir^nd  einem  europäischen  Archive  zu  finden  sein?  In  Wien  scheint  es 
nicht  vorbanden  zu  sein.  Vielleicht  findet  sich  auch  eine  Abschrift  im 
NachUase  des  Baron  von  Breteuil,  der  das  Königreich  Frankreich  vertrat 

'  Mimoires  in,  407—412. 

'  M^moires  III,  413.  ,Le  chef  de  Finsurrection  fran^ise,  forc^  de  s'expatrier 
par  ce  m^me  peuple  auquel  il  avait  appris-^  se  revolter*  ist  doch  Emi- 
grantensprache,  wenn  auch  der  Herzog  von  einer  ,populace,  qu'ils  ont 
loulev^  contre  leur  Roy*  schreibt     Vgl.  Anhang  A. 
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constituirenden  Nationalversammlung  aber  nach  Luxemburg  zu 
weiterm  Verfahren  abgeführt.  Ausser  Lafayette  selbst  und 
seinen  treuen  Freunden  oder  gräflichen  Gefolgsleuten,  dem 
General  Latour- Maubourg  und  dem  Hauptmann  Bureaux  de 
Puzy  *  gehörte  auch  ihr  politischer  Gegner  Alexander  Lamedi 
in  diese  Kategorie;  der  sich  ihnen  als  Flüchtling  zufällig  ange- 
schlossen hatte.  Am  4.  September  scheinen  sie  in  Luxemburg 
angelangt  zu  sein.  ^ 

Eine  Commission  der  gegen  Frankreich  vereinigten  Mächte, 
welcher  aber  auch  ein  Emigrant  als  Vertreter  des  KönigreichB 
Frankreich  angehörte,  verurtheilte  ihn  zur  Gefangenschaft. 
Seine  Bewachung  übernahm  die  preussische  Regierung. 

Am  preussischen  Hofe  aber  hatte  er,  abgesehen  von  dem 
Wohlwollen  der  Schwester  des  Königs,  der  Prinzessin  Wilhelmine 
von  Oranien,  für  seine  Gemahlin,^  an  deren  Oheime,  dem 
Prinzen  Heinrich,  einen  damals  freilich  von  den  politischen  Ge- 
schäften fern  gehaltenen  Freund,  dessen  Treue  doch,  so  viel 
man  weiss,  nie  wankend  geworden  ist.  ^ 

,Das  Widrige  der  Massregel'  seiner  Gefangenschaft  mochte 
aber  im  Anfange  des  Jahres  1794  die  preussische  Regierung 
nicht  länger  vertreten.^  König  Friedrich  Wilhelm  H.  sprach 
freilich  auch  von  ,dem  österreichischen  Hasse'  gegen  den  Ge- 
fangenen;'' auf  alle  Fälle  ist  aber  seine  Auslieferung  an  Oester- 
reich  nicht  von  dieser  Macht  begehrt  worden. 


*  In  den  M^moires  stets:  Pusy.  Er  hat  auf  seinen  Grafentitel  trotz  der 
Revolution  nie,  wie  Maubourg-,  ^anz  verzichtet.     Vgl.  unten  S.  259. 

2  Brief  vom  3.  September  (M^moires  IV,  215):  Nous  arrivons  demain  k 
Luxembourg.     Am  16.  sind  die  Gefangenen  bereits  in  Coblenz. 

3  Doch  auch  sie:  sans  donner  aucuue  esp^rance  positive.  Lasteyrie,  vie  de 
M™«   de  Lafayette  (Paris  1869)  278. 

*  Lafayette  48.  Die  noch  immer  ungedruckte  Correspondenz  des  Prinzen 
mit  Lafayette  und  über  denselben  wird  voraussichtlich  auch  in  der  Aas- 
lieferungsfrage weitere  Aufschlüsse  geben. 

^  Diese,  Lafayette  S.  37,  gegebene  Auffassung  muss  ich  nach  Einsicht  der 
Acten  freilich  festhalten,  nicht  ganz  die,  dass  die  österreichische  Regierung' 
,die  Bewachung  aus  eigener  Ueberzeugung'  übernahm;  eine  ,SchwSche 
gegen  französische  Hofleute',  die  ich  supponirte,  muss  ich  nunmehr  voll- 
ends für  unerweislich  erklären. 

®  Memoires  IV,  264:  ,La  liaine  Autrichienne'.  Dazu  in  dem  Briefe  der  Frau 
von  L.  an  Madame  de  Tessd.     (Memoires  IV,  275) :   Le  roi  de  Prasse  a 
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Vom  25.  Februar  1794  liegt  vieiraehr  ein  Bericht  des  Mi- 
nistera  Thugut  an  den  Kaiser  Franz  vor/  in  welchem  derselbe 
an  ^das  wiederholt  geäusserte  Begehren  des   königlich  preussi- 
schen  Hofes,  von  der  fernem  Gefangenhaltung  des  Lafayette's 
und    seiner    Mitgesellen    enthoben    zu    werden'    erinnert.     £r 
äussert   persönlich    über    die   Rathsamkeit,    auf  das   Begehren 
einzugehen,    keine   Meinung,    erbittet   sich   vielmehr  nur  einen 
»bestimmten'  kaiserlichen  Befehl.    Wir  werden  noch  sehen,  wie 
vollkommen    begründet    seine    Bedenken    waren.     Der    Kaiser 
aber  theilte  dieselben  auf  alle  Fälle  nicht.  Indem  er  die  Ueber- 
nahme  genehmigte,  bezeichnete  er  die  drei  Verhafteten  —  denn 
Alexander    Lameth    ward    wegen    Krankheit    nicht    mit    über- 
nommen —  als  ,Kriegsgefangene'.    Er  wollte  dieselben  sonach 
nur  kraft   des  Rechtes   übernehmen,    das   ihm   ihre  Anhaltung 
am  19.  August  1792  durch  seine  Truppen  gewährte.   Er  wollte 
»omit  den  Beschluss   der  Coalition   über  ihre  Gefangenhaltung 
ignoriren,  obwohl  Lafayette  selbst  sich  bereits  am  3.  Septem- 
ber 1792   keine    Täuschung   darüber   machte,    dass   er   Staats- 
geüeiDgener  sei.  ^    In  der  That  betrachtete  aber  die  preussische 
Regierung  die  ihrer  Hut  Anvertrauten  als  , französische  Staats- 
gefangene' und  hat  sie  auch  nur  als  solche  endlich  übergeben.'^ 

Das  Wiener  auswärtige  Amt  schrieb  nur  in  allgemeiner 
Form  an  den  kaiserlichen  Gesandten  Grafen  Lehrbach  in  Berlin 
am  27.  Februar  1794:^  ,Herr  Marquis  Lucchesini  hat  hier 
öfters  im  Namen  des  Königs  in  Preussen  den  Wunsch  geäussert 
und  uns   angegangen,   dass  Seine  k.  k.  Majestät  den  Marquis 


ecrit  a  Madame  de  Maison-Neuve  qua  ce  u'^tait  pas  lui,  mais  rempereur 
qoi  ^tait  cause  de  leur  d^tention;   l'empcrenr  m'a   dit  que  ee  n*^tait  pas 
Ini,  mais  le  roi  de  Prasse.     (Vgl.  unten  S.  240,  Anm.  4.) 
I  inhang  B. 

^  Noas-aTODS   pris   toutes  les  mani^res  non   plus   de  prisonniers  de  guerre, 

ce  qui  serait  absurde,   mais   de   prisonniers  d'Etat,    ce  qui  s'explique  par 

la  Constitution  des  baionnettes.     Memoires  III,  215. 

'  So  bezeichnet  sie  das  von  dem  ,Hauptmann  Fritze  vom  königlich  preussi- 

schen  Mineurcorps*  und  dem  ,Auditeur  Wischke  vom  königlich  preussischen 

Gouvernement  zu  Neisse*  am   17.  Mai  1794  in  , Zugmantel'  unterzeichnete 

UebergabsprotokoU  (Registratur  des  Reichskriegsministeriums  1794,  Dep. 

Lit  G,  IL  1063). 

*  Frieden sacteu,  Fascikcl  67,  Repert.  Z.  Mission  nach  Berlin.  Staatsarchiv. 
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La  Fayette  und  diejenigen,  die  mit  ihm  damals  in  Gefangen- 
schaft geriethen,  Anfangs  in  Wesel  und  nun  in  Schlesien  ver- 
wahrt werden/  in  die  k.  k.  Staaten  übernehmen  möchten.  Da 
S.  Maj.,  um  auch  in  diesem  Falle  sich  dem  Könige  gefällig 
und  eine  freundschaftliche  Rücksicht  zu  bezeigen,  in  dieses 
Ansuchen  zu  willigen  geruhten,  so  ermangle  ich  nicht,  E.  Exe. 
mit  der  Bemerkung  hievon  zu  benachrichtigen,  dass  dieselben 
dem  kön.  preuss.  Ministerio  diese  willfahrige  Entschliessung 
zu  eröffnen  und  zugleich  mit  demselben,  was  bei  Uebergabe, 
Transport  und  Uebernahme  diesfalls  zu  beobachten  wäre,  die 
Verabredung  zu  pflegen  haben'. 

Dennoch  verzögerte  sich  die  Angelegenheit  bis  zum 
22.  April  1794,  von  welchem  Tage  die  von  Finkenstein  und 
Alvensleben  gezeichnete  Note  datirt  ist,  durch  welche  der  Ab- 
schluss  der  Sache  Lehrbach  mitgetheilt  wurde.  ^  Die  Ver- 
zögerung wurde  von  dem  Wiener  Cabinet  nicht  erwartet,  so 
dass  der  Truppen commandant  von  Mähren  bereits  am  27.  März 
dem  Gesandten  in  Berlin  den  mit  der  Uebernahme  ,der  Ge- 
fangenen' in  Troppau  betrauten  Officier  bezeichnete.^  Noch 
einmal  hat  sich  dann  die  IJebergabe  verzögert,  bis  die  Ab- 
führung aus  Neisse  am  17.  Mai  1704  erfolgte,  sie  in  Zuck- 
mantel der  österreichischen  Escorte  übergeben  und  am  folgenden 


*  Von  der  Haft  in  Magdeburg,  die  doch  ein  Jahr,  während  die  in  Wesel 
nur  drei  Monate  dauerte,  ist  keine  Rede. 

2  Bericht  Lehrbach 's  vom  25.  April  a.  a.  O.  Staatsarchiv.  Die  Auswahl 
der  geeigneten  Festung  und  die  Einrichtung  der  Haftlocalitäten  trog 
freilich  auch  zur  Verzögerung  bei,  wie  ein  Schreiben  des  Commandirenden 
von  Mähren  Feldmarschall  Botta  an  Lehrbach  vom  25.  April  in  der 
Reg^str.  des  Reichskriegsministeriums  a.  a.  O.  beweist. 

3  F.-M.  Botta  an  Lehrbach:  ,des  Olivier  Wallis'schen  Regiments  Haupt- 
mann Soreth  in  der  Gränzstadt  Troppau  die  Gefangenen  übernehmen 
wird*.  Ebenda.  —  Er  übernahm  sie  in  Zuckmantel  (vgl.  oben  8.  233 
Anm.  3)  und  brachte  sie  nach  einer  Meldung  Botta's  vom  20.  Mai  (Reg. 
des  Reichskriegsministeriums  a.  a.  O.)  am  18.  Mai  Abends  halb  elf  Uhr 
in  die  Olmützer  Haft.  Nach  dem  preussischen  Verzeichnisse  im  Staate- 
archive hatten  Lafayette  zwei,  Latour- Maubourg  und  Bureaux  de  Puzy  je 
einen  .Diener  in  die  Gefangenschaft  mitnehmen  dürfen.  In  der  Rubrik 
,wa8  sie  täglich  au  Diäten  erhalten*,  sind  für  die  drei  Herren  je  2  Thaler, 
für  die  Diener  je  8  Groschen  angegeben.  Die  Diäten  werden  nach  dem 
für  gefangene  höhere  Officiere  bestimmten  Maasstabe  berechnet  sein. 
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Abend  nach  Olmütz  gebracht  wurden.  Kaiser  Franz  gab  nur 
im  Allgemeinen  den  Befehl,  die  Gefangenen  mit  Humanität  und 
mit  den  Aufmerksamkeiten  für  ihre  Erleichterung  und  ihre 
Gesundheit  zu  behandeln,  welche  mit  ihrer  Lage  verträglich 
seien.  ^  So  wurden  sie  nach  Olmütz  geführt  und  dort  ge- 
halten. ^ 

Nicht  ohne  Bedeutung  ist  nun  die  Bezeichnung,  welche 
Lafayette  in  den  Acten  des  über  die  wahre  Bedeutung  seiner 
Gefangenschaft  voraussichtlich  doch  gut  unterrichteten  Polizei- 
ministers Grafen  Pergen  gegeben  wird.  Er  erscheint  hier  im 
Herbste  1794^  als  ,der  in  der  Festung  OUmütz  in  Verwahrung 
gehaltene  französische  Staatsgefangene'.  Von  dem  europäischen 
Auftrage  ist  also  auch  hier  nicht  wieder  abgesehen  und  die 
Haft,  wie  in  Preussen,  als  in  Vertretung  der  Emigrantenregie- 
rung vollzogen  aufgefasst.  So  viel  ich  sehe,  ist  das  aber  des 
leitenden  Staatsmannes  Thugiit- Ansicht  niemals  gewesen. 

Noch  war  kein  Jahrzehnt  verstrichen,  seit  Lafayette  zum 
ersten  Male  in  Oesterreich  geweilt  hatte.  Damals,  im  Sep- 
tember 1785,  war  er,  noch  im  vollen  Glänze  seiner  fürstlichen 
Lebensstellung  und  seines  amerikanischen  Kriegsruhmes,  Gast 
im  Kaunitz'schen  Palais  in  Wien  gewesen,  hatte  die  Wiener 
Freimaurerloge  mit  seinem  Besuche  beehrt*  und  den  Manövern 
bei  Prag  beigewohnt.  Vielleicht  hat  bei  den  zu  allen  Zeiten 
ungewöhnlich  gewesenen  Freiheiten,  die  man  zunächst  dem 
Gefangenen  Hess,  die  Erinnerung  an  die  Beziehungen  mit- 
gewirkt, welche  er  damals  anknüpfte.  Er  durfte  selbst  Spazier- 


'  —  avec  hamanit^,  et  des  attentions  pour  leur  sonUf^ement  et  leur  sante 
compatibles  avec  lenr  position.  Instruction  Thiignt's  an  Chasteler  im 
Anhang  D. 

'  Dis  Nähere  Lafayette  44.  Speciell  verfügte  ,in  Abwesenheit  S.  M.  des 
Kaisers^  Erzherzog  Leopold,  schon  am  6.  Mai  1794,  dass  die  Gefangenen 
wie  in  Preussen,  im  Uebrigen  wie  Beurnonville  gehalten  werden  sollten, 
dem  unter  Anderm  Spazierfahrten  gestattet  waren.  Registr.  des  Reichs- 
kriegsministeriums  a.  a.  O. 

'  Registratur  des  ehemaligen  Polizeiministeriums :  , Acten  des  in  der  Festung 
Ollmötz  in  Verwahrung  gewesenen  französischen  Staatsgefangenen  la 
Fajette  und  dessen  Wiedereinbringimg  betr.' 

*  G.  Brab^i  sub  rosa,  vertrauliche  Mittheilungen  aus  dem  maurerischen 
Leben  unserer  Gross väter.     Wien  1879  (Rosner),  S.  12. 
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Lafayette  in  Oesterreich, 

eine  historische  Untersuchung, 
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Vi 


Ton 


Max  Büdinger, 

wirllicb«]n  Mitgliede  der  kuix.  Akademie  der  Wifloenscbaflon. 


Uie  Dachfolgenden  UntersuchuDgen  sind  dadurch  veran- 
lustj  dass  ich  bei  den  vor  acht  Jahren  v er ötf entlichten  For- 
tchungen  üher  die  Hauptbegebenheiten  von  Lafayette' s  Leben 
gerade  für  die  Zeit  seiner  Haft  in  Oesterreich  auf  Lücken  des 
;g'ednickten  Material  es  aufmerksam  wurde,  welche  mir  für  eine 
eindringende  Beurtheilung  der  Begebenheiten  jener  Zeit  erheb- 
lich  erschienen. 

Exceptionell  wieseine  Verurtheilung  durch  die  europäischen 
Mächte,  war  auch  damals  seine  Freilassung  dem  Beobachter 
entgegen  getreten.  Von  dem  seltsamen  ineinandergreifen  der 
verschiedenartigsten  Interessen,  französischer,  preussischer, 
nordamerikanischer,  englischer  und  selbst  russischer,  welche  die 
österreichische  Regierung  in  der  Angelegenheit  I^afayette's  zu 
«rwägen  hatte,  vollends  von  dem  dringenden  Wunsche  dieser 
Regierung,  den  aufgedrungenen  Gefangenen  entlassen  zu  können, 
j^eben  erst  die  in  der  vorliegenden  Arbeit  benutzten  Acten  eine 
klare  Anschauung. 

Noch  manches  erhebliche  Stück  dürfte  sich  in  öflfentlichen, 
vorDehmlich  aber  in  Privatsammlungen  erhalten  haben,  das 
zur  vollen  Aufhellung  der  hier  berührten  Verhältnisse  dienen 
würde,  und  zu  dessen  Mittheilung  oder  Veröffentlichung  diese 
Abhandlung  vielleicht  den  Anlass  gibt.  Die  entscheidenden 
Momente  dürften  aber  doch  schon  vorliegen. 


lö 


r.* 
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Für    die    gütige    Bereitwilligkeit,    mit    welcher    mir 
hieher   gehörigen   Acten    der  Wiener   k.  k.  Sammlungen: 
geheimen   Haus-,    Hof-   und   Staatsarchives,    des   Reichskri 
ministeriums    und   des   Ministeriums    des    Innern    zu    benul 
gestattet    wurde,    glaube    ich    an    dieser    Stelle    noch   mei 
wärmsten  Dank  aussprechen  zu  müssen. 

Die  Orthographie  der  Originalien  habe  ich  beibehall 
die  Interpunction  und  die  Accente  habe  ich  mir  zu  verbess 
gestiittet. 
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Mehr  als  die  grossen  politischen  Bewegungen  der  Zeit 
lut  im  Herbste  des  Jahres  1797  Lafayette's  Entlassung  aus 
österreichischer  Haft  die  Gemüther  vieler  Zeitgenossen  in 
Europa  und  Amerika  beschäftigt.  Sein  Empfang  in  Dresden^ 
in  Leipzig  und  vollends  in  Halle,  wo  auch  Studenten  ihm  eine 
Nachtmusik  brachten,  bezeugte  die  wärmste  Theilnahme  der 
Bevölkerung;*  der  bei  dem  Baumhause  in  Hamburg  wird  von 
Augenzeugen  als  der  eines  Befreiers  oder  Siegers  geschildert. 
,Bei  jedem  Schritte  die  Stufe  hinan  erfuhr  er  neue  Umarmungen 
and  Händedrücke*.  2 

Wir  werden  anderseits  noch  zu  erörtern  haben,  wie  sorg- 
fältige Rücksichtnahmen  von  Seiten  der  österreichischen  Regie- 
rung genommen  wurden,  ihm  die  Reise  zu  erleichtern  und  jede 
peinliche  Erinnerung  zurückzudrängen. 

Der  Befreite  erschien  aber  als  ein  Wesen,  das  trotz  alle- 
dem weder  in  Oesterreich  noch  in  Deutschland  oder  Frankreich 
—  wie  wir  noch  sehen  werden  —  geduldet  werden  könne. 
Ueberdies  hatte,  die  Seltsamkeit  seiner  Stellung  zu  vermehren, 
selbst  sein  hochverehrter  Freund  Washington  als  damaliger 
Präsident  der  Vereinigten  Staaten  vor  zwei  Jahren  längere  Zeit 
Anstand  genommen,  auch  nur  Lafayette's  Sohn  zu  empfangen 
»ö  ,Erwägung',   wie  er  selbst  schrieb,  ,des  gehässigen  Lichtes, 


^  Memoires  (=  m^moires  correspondance  et  manuscrits  du  g^n^ral  Lafajette. 
Pari«  1837—38,  6  vols.)  IV  301.  —  Die  Nachricht  aus  Halle  in  Anhang  P. 

^  ^arnbagen  von  Ense,  Denkwürdigkeiten  des  eigenen  Lebens  (Leipzig  1871) 
I'  176.  Die  Frau  des  französischen  Ministers  Reinhard  in  Hamburg,  eine 
geb.  Reimarus,  schreibt  7.  October  1797:  ,Lafayetten8  Reise  durch  Deutsch- 
land bat  gewiss  der  Sache  der  Freiheit  wichtige  Dienste  geleistet.  Ueberall 
"Write  man  hervor,  um  dies  Opfer,  das  dem  scheusslichsten  Despotismus 
endlich  entrissen  war,  zu  sehend  Wattenbach,  Heidelberger  Jahrbücher 
^^70,  8.  729.  Hier  wird  auch  S.  732  mitgetheilt,  dass  einer  seiner  Ver- 
ehrer, der  doch  unter  Hoche  in  der  Vend^e  gedient  hatte,  ihm  bis  Peters- 
^*We  in  Böhmen  entgegenreiste,  um  ihm  als  Dolmetscher  zu  dienen. 
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in    welchem    sein  Vater   der  französischen  Regierung  erscheizii 
und  meiner  eigenen  Stelhmg  als  Executivorgan  der  Vereinigten 
Staaten^ '     Die   Beziehungen   derselben   zu  Frankreich  ^  wareil 
zur  Zeit  der  Entlassung  aus  der  Haft  ohnehin  schwierig  genug, 
und  die  nordamerikanische  Regierung  wünschte^    wenn    irgend 
möglich,   seit  dem  Frühjahre  1797  einen  vollen  Bruch  zu  ver- 
hüten.  Auch  Washington,  obwohl  seit  einem  halben  Jahre  nicht 
mehr  Präsident,  schrieb  ihm  zwar  am  8.  October  d.  J.,  der  Befreite 
habe  niemals  höher  in  der  Liebe  des  dortigen  Volkes  gestanden; 
aber  er  genehmigte  zugleich,  dass  der  Sohn  des  Freundes  nach 
Europa  zurückkehre   und   äusserte    sich   über    die  Möglichkeit 
der  Uebersiedelung  der  ganzen  Familie  hinlänglich,    indem  er 
schrieb:  ,Wenn  Ihre  Erinnerungen  oder  die  Umstände   Sie  mit 
Frau  und  Töchtern  zu   einem  Besuche  Amerikas  brächten,  so 
würden  Sie  bei  keinem  Einwohner  mehr  Liebe  und  Zärtlichkeit 
als  bei  Frau  Washington  und  mir  findend  «^    Und  an  demselben 
Tage  schrieb  Lafayette  selbst  an  einen  amerikanischen  Freund,* 
die    Freude    seiner  Befreiung    sei   ihm    ,durch   die    betrübende 
und    unerwartete    Nachricht    von     den    Zwistigkeiten    getrübt 
worden^,   welche    zwischen    den    Vereinigten   Staaten    und   der 
französischen  Republik  ausgebrochen  seien,    und  deren  Einzel- 
heiten er  noch  nicht  kenne. 

In  viel  höherem  Grade,  als  er  selbst  ahnte,  war  er  ein 
Ausgestossener,  als  er,  aus  der  Olmützer  Haft  entlassen,  ein 
Asyl  in  Holstein  fand. 

Das  Verhältniss,  in  welchem  er  zu  den  constituirten  Ge- 
walten aller  Staaten  stand,  ist,  so  weit  ich  sehe,  ohne  alle 
Analogie.     Denn    mit  dem    ersten    Napoleon,    der    gleich   ihm 


*  Lafayette  (so  citire  ich  mein  1870  erschienenes  Lebensbild  desselben),  90. 

2  Hildreth,  history  of  the  United  States  (New-York  1871),  IV,  702,  V,  55 
und  besonders  V,  94,  wo  die  Erwäfj^ungfcn  mitgetheilt  sind,  welche  bei  der 
Ernennung  John  Äfarshairs  als  einer  in  Paris  gern  gesehenen  Persönlich- 
keit in  die  nach  Frankreich  zu  entsendende  Botschaft  von  drei  Commissären 
walteten.  Ueber  die  tieferen  Griinde  des  Conflictes :  Sybel,  Revolutionszeit 
(2.  Aufl.  1879),  IV,  571  f. 

3  M^moires  IV,  372  =  Sparks,  Washington  XI,  214,  wo  einige  in  der  fran- 
zösischen Uebersetzuug  ausgelassene  Stellen  vollständig  sind. 

*  Der  Brief  an  Huger  in  französischer  Uebersetzung:  M^moires  IV,  375, 
in  deutscher:  Varnhagen,  ausgewählte  Schriften  (Leipzig  1875),  XVII,  267. 
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(furch  Urtheilspruch  der  europäischen  Mächte  geächtet  wurde, 
kt  er  doch  nichts  als  die  Unverträglichkeit  seiner  Existenz 
mit  deD  gegebenen  Staatsordnungen  in  einem  gegebenen  Mo- 
loente  gemein. 

Die  Singularität  seiner  Stellung  gibt  sich  nicht  minder 
während  seiner  Haft  zu  erkennen.  Ich  habe  an  einem  andern 
Orte^  dargethan,  dass  Lafayette  nach  seiner  Flucht  von  der 
fraiuEÖsischen  Armee  am  19.  August  1792  zunächst  auf  Befehl 
des  kaiserlichen  Commandanten  von  Namur  als  Arrestant  der 
Emigrantentruppen  mit  seiner  ganzen  Begleitung  verhaftet 
wurde.  ^  Aber  der  Höchstcommandirende  Herzog  Albert  von 
Sachsen-Teschen  hat  keineswegs,  wie  man  nach  der  Erinnerung 
des  Gefangenen  ^  annehmen  müsste,  die  Ansicht  jenes  Comman- 
danten getheilt,  wenn  ich  auch  zugeben  will,  dass  der  mit  der 
Hittheilung  seiner  Worte  betraute  Major  von  Paulus  den  ent- 
scheidenden Gesichtspunkt  des  Herzogs  nicht  genügend  betont 
haben  mag.  Dieser  setzte  nur  klar  auseinander,  dass  bei  der 
Verhaftung  von  einem  Bruche  des  Völkerrechtes  nicht  die  Rede 
sein  könne,  da  nach  allen  Kriegsregeln  eine  bewaffnete  Schaar 
von  fiinfzig  Personen  sich  nicht  durch  eine  Armee  durch- 
schleichen dürfe,  gegen  welche  sie  bisher  im  Felde  gestanden 
habe;  aber  den  Emigranten  verschloss  er  ausdrücklich  den 
Zutritt  zu  den  Gefangenen. 

Herzog  Albert  erbat  sich  von  Wien  Instructionen  über 
das  gegen  die  Gefangenen  einzuhaltende  Verfahren.  Diese 
fehlen  in  den  von  mir  benutzten  Akten.  Die  Thatsachen  aber 
beweisen,  dass  sie  den  Gesichtspunkten  der  Emigration  mehr 
entsprachen:  die  Armeeofficiere  wurden  nur  aus  dem  Lande 
gewiesen,  die  der  Nationalgarde  und  Lafayette^s  Adjutanten  mit 
zweimonatlichem    Arreste    bestraft,     die    vier    Mitglieder    der 


'  Lt£iyctte57.  Vgl.  Memoire»  III,413;IV,  250.  Sollte  das  Protokoll  der  Sitzung, 
durch  welches  er  zum  Gefangenen  der  Coalition  erklärt  wurde,  nicht  in 
irgend  einem  europäischen  Archive  zu  finden  sein?  In  Wien  scheint  es 
Dicht  vorbanden  zu  sein.  Vielleicht  findet  sich  auch  eine  Abschrift  im 
Nachlasse  des  Baron  von  Breteuil,  der  das  Königreich  Frankreich  vertrat. 

*  M&noires  III,  407—412. 
M^moires  III,  413.  ,Le  chef  de  Tinsurrection  fran^aise,  forc^  de  s'expatrier 
Pw  ce  meme  peuple  auquel  il  avait  appris  •  k  se   r^volter*  ist  doch   Emi- 
pwtengprache,    wenn    auch   der  Herzog  von   einer   ,populace,  qu'ils  out 
wulev^  contre  leur  Roy*  schreibt.     Vgl.  Anhang  A. 
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coDStituirenden  Nationalversammlung  aber  nach  Luxemburg  wsu 
weiterm    Verfahren    abgeführt.     Ausser    Lafayette    selbst   uncf 
seinen    treuen    Freunden    oder   gräflichen    Gefolgsleuten,    dem 
General   Latour- Maubourg   und   dem    Hauptmann    Bureaux  de 
Puzy  ^  gehörte  auch  ihr  politischer  Gegner  Alexander  Lametb 
in  diese  Kategorie^  der  sich  ihnen  als  Flüchtling  zufällig  ange- 
schlossen hatte.   Am  4.  September  scheinen  sie  in  Luxemburg 
angelangt  zu  sein.  ^ 

Eine  Commission  der  gegen  Frankreich  vereinigten  Mächte, 
welcher  aber  auch  ein  Emigrant  als  Vertreter  des  Königreichs 
Frankreich  angehörte,  verurtheilte  ihn  zur  Gefangenschaft 
Seine  Bewachung  übernahm  die  preussische  Regierung. 

Am  preussischen  Hofe  aber  hatte  er,  abgesehen  von  dem 
Wohlwollen  der  Schwester  des  Königs,  der  Prinzessin  Wilhelmine 
von  Oranien,  für  seine  Gemahlin,*^  an  deren  Oheime,  dem 
Prinzen  Heinrich,  einen  damals  freilich  von  den  politischen  Ge- 
schäften fern  gehaltenen  Freund,  dessen  Treue  doch,  so  viel 
man  weiss,  nie  wankend  geworden  ist.* 

,Das  Widrige  der  Massregel'  seiner  Gefangenschaft  mochte 
aber  im  Anfange  des  Jahres  1794  die  preussische  Regierung 
nicht  länger  vertreten.^  König  Friedrich  Wilhelm  1\,  sprach 
freilich  auch  von  ,dem  österreichischen  Hasse'  gegen  den  Ge- 
fangenen;'' auf  alle  Fälle  ist  aber  seine  Auslieferung  an  Oester- 
reich  nicht  von  dieser  Macht  begehrt  worden. 


'  In  den  M^moires  stets:  Pusy.  Er  hat  auf  seinen  Grafentitel  trotz  der 
Revolution  nie,  wie  Maubourg,  ganz  verzichtet.     Vgl.  unten  S.  259. 

2  Brief  vom  3.  September  (M^moires  IV,  215):  Nous  arrivons  demain  k 
Luxembourg.     Am  16.  sind  die  Gefangenen  bereits  in  Coblenz. 

3  Doch  auch  sie :  sans  donner  aucuue  espc^rance  positive.  Lasteyrie,  vie  de 
M»«   de  Lafayette  (Paris  1869)  278. 

*  Lafayette  48.  Die  noch  immer  ungedruckte  Correspondenz  des  Prinzen 
mit  Lafayette  und  über  denselben  wird  voraussichtlich  auch  in  der  Aus- 
lieferungsfrage weitere  Aufschlüsse  geben. 

^  Diese,  Lafayette  S.  37,  gegebene  Auffassung  muss  ich  nach  Einsicht  der 
Acten  freilich  festhalten,  nicht  ganz  die,  dass  die  österreichische  Regierung 
,die  Bewachung  aus  eigener  Ueberzeugung'  übernahm;  eine  »Schwäche 
gegen  französische  Hof  leute*,  die  ich  supponirte,  muss  ich  nunmehr  voll- 
ends für  unerweislich  erklären. 

^  MtSmoires  IV,  264:  ,La  haine  Autrichienne'.  Dazu  in  dem  Briefe  der  Frau 
von  L.  an  Madame  de  Tess6.     (M^moires  IV,  275) :   Le  roi  de  Prasse  a 
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Vom  25.  Februar  1794  liegt  vielmehr  ein  Bericht  des  Mi- 
jikero  Thugut  an  den  Kaiser  Franz  vor,  ^  in  welchem  derselbe 
an  jdsLS  wiederholt  geäusserte  Begehren  des  königlich  preussi- 
0clieD  Hofes,  von  der  fernem  Gefangenhaltung  des  Lafayette's 
und  seiner  Mitgesellen  enthoben  zu  werden'  erinnert.  £r 
iiuiBert  persönlich  über  die  Rathsamkeit,  auf  das  Begehren 
eiflzugehen,  keine  Meinung,  erbittet  sich  vielmehr  nur  einen 
^bestimmten'  kaiserlichen  Befehl.  Wir  werden  noch  sehen,  wie 
Tollkommen  begründet  seine  Bedenken  waren.  Der  Kaiser 
aber  theilte  dieselben  auf  alle  Fälle  nicht.  Indem  er  die  Ueber- 
oahme  genehmigte,  bezeichnete  er  die  drei  Verhafteten  —  denn 
Alexander  Lameth  ward  wegen  Krankheit  nicht  mit  über- 
nommen —  als  ,Krieg8gefangene'.  Er  wollte  dieselben  sonach 
nur  kraft  des  Rechtes  übernehmen,  das  ihm  ihre  Anhaltung 
am  19.  August  1792  durch  seine  Truppen  gewährte.  Er  wollte 
lomit  den  Beschluss  der  Coalition  über  ihre  Gefangenhaltung 
ignoriren,  obwohl  Lafayette  selbst  sich  bereits  am  3.  Septem- 
ber 1792  keine  Täuschung  darüber  machte,  dass  er  Staats- 
gefangener sei.  2  In  der  That  betrachtete  aber  die  preussische 
Regierung  die  ihrer  Hut  Anvertrauten  als  , französische  Staats- 
gefangene' und  hat  sie  auch  nur  als  solche  endlich  übergeben.  ^ 

Das  Wiener  auswärtige  Amt  schrieb  nur  in  allgemeiner 
Form  an  den  kaiserlichen  Gesandten  Grafen  Lehrbach  in  Berlin 
am  27.  Februar  1794:^  ,Herr  Marquis  Lucchesini  hat  hier 
öfters  im  Namen  des  Königs  in  Preussen  den  Wunsch  geäussert 
and   uns   angegangen,   dass  Seine  k.  k.  Majestät  den  Marquis 


ecrit  k  Madame  de  Maison-Neuve  que  ce  u'etait  pas  lui,  niais  Tempereur 
qni  £tait  cause  de  leur  d6tentioD;  Temperenr  m'a  dit  que  ce  n'^tait  pas 
Ini,  mais  le  roi  de  Prusse.     (Vgl.  unten  S.  240,  Anm.  4.) 

1  Anhang  B. 

2  Noua-aTons  pris  toutes  les  manieres  non  plus  de  prisonniers  de  g^erre, 
ce  qui  serait  absurde,  mais  de  prisonniers  d'Etat,  ce  qui  s'explique  par 
la  coDstitution  des  baionnettes.     M^moires  III,  215. 

'  So  bezeichnet  sie  das  von  dem  ,Hauptmann  Fritze  vom  königlich  preussi- 
schen  Mineurcorps*  und  dem  ,Auditcur  Wischke  vom  königlich  preussischen 
Gouvernement  zu  Neisse^  am  17.  Mai  1794  in  ,ZugnianteP  unterzeichnete 
Ueberg^bsprotokoU  (Registratur  dos  Reichskriegsministeriums  1794,  Dep. 
Lit  G.  n.  1063). 

*  Friedensacten,  Fascikcl  67,  Repert.  Z.  Mission  nach  Berlin.  Staatsarchiv. 
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La  Fayette  und  diejenigen,  die  mit  ihm  damals  in  Gefang 
Schaft  geriethen,  Anfangs  in  Wesel  und  nun  in  Schlesien  ver^ 
wahrt  werden,*  in  die  k.  k.  Staaten  übernehmen  möchten.  D« 
S.  Maj.,  um  auch  in  diesem  Falle  sich  dem  Könige  ge&Uig 
und  eine  freundschaftliche  Rücksicht  zu  bezeigen,  in  dieses 
Ansuchen  zu  willigen  geruhten,  so  ermangle  ich  nicht,  E.  Exe. 
mit  der  Bemerkung  hievon  zu  benachrichtigen,  dass  dieselben 
dem  kön.  preuss.  Ministerio  diese  willfährige  Entschliessung 
zu  eröffnen  und  zugleich  mit  demselben,  was  bei  Uebergabe, 
Transport  und  Uebernahme  diesfalls  zu  beobachten  wäre,  die 
Verabredung  zu  pflegen  haben'. 

Dennoch  verzögerte  sich  die  Angelegenheit  bis  zum 
22.  April  1794,  von  welchem  Tage  die  von  Finkenstein  und 
Alvensleben  gezeichnete  Note  datirt  ist,  durch  welche  der  Ab- 
schluss  der  Sache  Lehrbach  mitgethellt  wurde.  ^  Die  Ver- 
zögerung wurde  von  dem  Wiener  Cabinet  nicht  erwartet,  so 
dass  der  Truppencommandant  von  Mähren  bereits  am  27.  März 
dem  Gesandten  in  Berlin  den  mit  der  Uebernahme  ,der  Ge- 
fangenen' in  Troppau  betrauten  Officier  bezeichnete.  ^  Noch 
einmal  hat  sich  dann  die  Uebergabe  verzögert,  bis  die  Ab- 
führung aus  Neisse  am  17.  Mai  1704  erfolgte,  sie  in  Zuck- 
mantel der  österreichischen  Escorte  übergeben  und  am  folgenden 


1  Von  der  Haft  in  Magdeburg,  die  doch  ein  Jahr,  während  die  in  Wesel 
nur  drei  Monate  dauerte,  ist  keine  Rede. 

•  Bericht  Lehrbach *s  vom  *2o.  April  a.  a.  O.  Staatsarchiv.  Die  Auswahl 
der  geeigneten  Festung  und  die  Einrichtung  der  Haftlocalitäten  trog 
freilich  auch  zur  Verzögerung  bei,  wie  ein  Schreiben  de»  Commandirenden 
von  Mähren  Feldmarschall  Botta  an  Lehrbach  vom  25.  April  in  der 
Registr.  des  Reichskriegsministeriums  a.  a.  O.  beweist. 

3  F.-M.  Botta  an  Lehrbach:  ,des  Olivier  Wallis'schen  Regiments  Haupt- 
mann Soreth  in  der  Gränzstadt  Troppau  die  Gefangenen  übernehmen 
wird*.  Ebenda.  —  Er  übernahm  sie  in  Znckmantel  (vgl.  oben  8.  233 
Anm«  3)  und  brachte  sie  nach  einer  Meldung  Botta's  vom  20.  Mai  (Reg. 
des  Reichskriegsministeriums  a.  a.  O.)  am  18.  Mai  Abends  halb  elf  Uhr 
in  die  Olmützer  Haft.  Nach  dem  preussischen  Verzeichnisse  im  Staats- 
archive hatten  Lafayette  zwei,  Latour-Maubourg  und  Bureaux  de  Puzy  je 
einen  .Diener  in  die  Gefangenschaft  mitnehmen  dürfen.  In  der  Rubrik 
,wa8  sie  täglich  an  Diäten  erhaltenS  sind  für  die  drei  Herren  je  2  Thaler, 
für  die  Diener  je  8  Groschen  angegeben.  Die  Diäten  werden  nach  dem 
für  gefangene  höhere  Officiere  bestimmten  Maasstabe  berechnet  sein. 
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ibend  Dach  Olmütz  gebracht  wurden.  Kaiser  Franz  gab  nur 
im  Allgemeinen  den  Befehl,  die  Gefangenen  mit  Humanität  und 
mit  den  Aufmerksamkeiten  für  ihre  Erleichterung  und  ihre 
Gesandheit  zu  behandeln,  welche  mit  ihrer  Lage  verträglich 
seien.  ^  So  wurden  sie  nach  Olmütz  gefuhrt  und  dort  ge- 
halten.^ 

Nicht  ohne  Bedeutung  ist  nun  die  Bezeichnung,  welche 
Lafayette  in  den  Acten  des  über  die  wahre  Bedeutung  seiner 
Gefangenschaft  voraussichtlich  doch  gut  unterrichteten  Polizei- 
miniBters  Grafen  Pergen  gegeben  wird.  Er  erscheint  hier  im 
Herbste  1794^  als  ,der  in  der  Festung  OUmütz  in  Verwahrung 
gehaltene  französische  Staatsgefangene'.  Von  dem  europäischen 
Auftrage  ist  also  auch  hier  nicht  wieder  abgesehen  und  die 
Haft,  wie  in  Preussen,  als  in  Vertretung  der  Emigrantenregie- 
rung vollzogen  aufgefasst.  So  viel  ich  sehe,  ist  das  aber  des 
leitenden  Staatsmannes  Thugut- Ansicht  niemals  gewesen. 

Noch  war  kein  Jahrzehnt  verstrichen,  seit  Lafayette  zum 
ersten  Male  in  Oesterreich  geweilt  hatte.  Damals,  im  Sep- 
tember 1785,  war  er,  noch  im  vollen  Glänze  seiner  fürstlichen 
Lebensstellung  und  seines  amerikanischen  Kriegsruhmes,  Gast 
im  Kannitz'schen  Palais  in  Wien  gewesen,  hatte  die  Wiener 
Freimaurerloge  mit  seinem  Besuche  beehrt  *  und  den  Manövern 
bei  Prag  beigewohnt.  Vielleicht  hat  bei  den  zu  allen  Zeiten 
ungewöhnlich  gewesenen  Freiheiten,  die  man  zunächst  dem 
Gefangenen  Hess,  die  Erinnerung  an  die  Beziehungen  mit- 
gewirkt, welche  er  damals  anknüpfte.  Er  durfte  selbst  Spazier- 


'  —  avec  hamanit^,  et  des  attentions  pour  leiir  soulagement  et  leur  sant^ 
compatibles  avec  leiir  position.  Instniction  Thugiit's  an  Chasteler  im 
Anhang  D. 

^  Du  Nähere  Lafayette  44.  Speciell  verfügte  ,in  Abwesenheit  S.  M.  des 
Kaisers*  Erzherzog  Leopold,  schon  am  6.  Mai  1794,  dass  die  Gefangenen 
wie  in  Preussen,  im  Uebrigen  wie  BeurnonviUe  gehalten  werden  sollten, 
dem  anter  Anderm  Spazierfahrten  gestattet  waren.  Registr.  des  Reichs- 
kriegsministeriums a.  a.  O. 

^  Registratur  des  ehemaligen  Polizeiministeriums :  , Acten  des  in  der  Festung 
OUmütz  in  Verwahrung  gewesenen  französischen  Staatsgefangenen  la 
Fayette  und  dessen  Wiedereinbringung  betr.* 

*  G.  Brab^,  sub  rosa,  vertrauliche  Mittheilungen  aus  dem  maurerischen 
Leben  unserer  Grossväter.     Wien  1879  (Rosner),  S.  12. 
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fahrten  in  Begleitung  nur  eines  Corporals  unternehmen,  d^am 
erst  nach  einem  Wechsel  im  Festungscommando  noch  ^»in 
Gemeiner  beigegeben  wurde.  * 

Es   kann   mich   in   diesem  Zusammenhange  sein  Findet- 
versuch    vom    8.    November    nicht    weiter    beschäftigen,    üt^er 
w^elchen  die   Acten    (vgl.    Anhang  C)   bis  in  alle  Einzelheiten 
eine  vollkommen  authentische  Kunde   geben.  ^     SelbstverstäK^d- 
lich  trat  nach  dem  Missbrauche  der  ihm  gewährten  Freihei'fecn 
eine  grössere  Strenge  der  Bewachung  ein  und  wurden  alle  Kisiit 
derselben  betrauten  Militärpersonen  bestraft.^  In  wie  seltaanrmer 
Lage   sich   aber  die  kaiserliche  Regierung  ihrem  europäisch»  «b 
Auftrage  gegenüber  befand,  zeigt  schon  die  Thatsache,  dass  c3LeT 
enthusiastische  junge  Mediciner  aus  Südcarolina  und  der  unruh:5^£ 
deutsche  Literat,  welche  den  Fluchtversuch   veranlasst  hatten? 
nach   harter   Untersuchungshaft,    mit   halber   Einrechnung 
ihnen  zuerkannten   einmonatlicben  6efa.ngnissstrafe,  und 
Ersatz  der  dem  Aerar  bereiteten  Kosten,  freigelassen  wurden. 


*  Die  seltsame  Thatsache  erfahrt  man  zuerst  aus  der  Aussage  des  Kotschen 
(Anhang  C,  n.  2)  und  wird  in  dem  Vortrage  des  Hofkriegsraths  an  den 
Kaiser  (Anhang  C,  n.  5)  auch  besonders  gerügt. 

'  An  die  Stelle  der  drei  sich  vielfach  wiedersprecher.den  Berichte  der  Be- 
theilig^en  (vgl.  Lafayette  45  f.)   treten  diese  entscheidenden  Nachrichten. 

'  Doch  lehnte  der  Kaiser  den  Antrag  ab,  den  wieder  eingebrachten  Flücht- 
ling drei  Monate  in  Eisen  zu  legen,  während  er  im  Uebrigen  die  ,ange- 
tragenen  Beahndungen  derjenigen,  die  durch  ihre  Schuld  zur  Erleichterung 
der  versuchten  Flucht  des  La  Fayette  beigetragen  haben'  bestätigte. 
Eigenh.  Resolution  auf  den  Vortrag  vom  16.  Jänner  1795  bei  einem 
Schreiben  des  Hofkriegsrathspräsidenten  Grafen  Walb's  an  Thugnt  vom 
29.  Jan.  1705.  Staatsarchiv.  Die  Bestrafung  der  Militärs  s.  in  Anhang  C,  n.  5. 

*  ,Diese  wunderbare  Milde^  sucht  Varnhagen  in  den  ,Denkwürdigkeiteii 
Bollmann'sS  (ausgewählte  Schriften  Leipzig  1875,  XVII,  215)  durch  weib- 
liche und  fürstliche  und  freimaurcrische  Einwirkungen  und  daraus  %n 
erklären,  dass  ,die  österreichische  Regierung  im  Praktischen  von  jeher 
einen  freien  Geist  gezeigt,  der  bei  ausserordentlichen  Dingen  nicht  karg 
am  Hergebrachton  haftet*,  lieber  die  abweichende  Erzählung  einer  Ver- 
wandten des  andern  Gefangenen  Huger,  die  er  in  Uebersetzung  bringt, 
urtheilt  er  mit  wesentlich  al)Iehnender  Kritik  (S.  250);  gewiss  scheint  nur, 
dass  Huger  bei  seiner  Entlassung  von  einem  Juristen  um  50  Goldstücke 
geprellt  wurde.  Da  der  verdiente  Geschichtschreiber  hervorrfigender 
Deutscher  in  Amerika,  Herr  Dr.  Friedrich  Kapp,  eben  mit  einem  Leben 
des  Hauptbetheiligten,  des  Dr.  BoUmann,  beschäftigt  ist,  so  ist  zu  wünschen, 
dass   ihm    aus    BoUmann's   Papieren    eine  Aufklärung    über  diese  Sache 
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Thugut  seinerseits  erklärte  am  18.  December  1796  aus- 
drücklich UDd  rückhaltslos  sein  Bedauern ,  dass  man  sich  von 
Seiten  Oesterreichs  überhaupt  auf  Lafayette's  Uebernahme  ein- 
geUssen  habe.  Er  wünschte,  dass  England  fortan  seine  Be- 
ftchang  übernehmen  oder  nach  geschehener  Auslieferung  seine 
Freilassung  in  London  verfügen  möge.  ^    Die  englischen  Minister 


geÜDgeo  möge.  In  den  Wiener  Archiven  sind  über  den  Ausgang  des 
Proiesses  trotz  vieler  Bemühungen  keine  anderen  Nachrichten  zu  finden 
{[ewesen,  als  die  in  Anhang  C,  n.  6  enthaltenen,  so  dass  man  annehmen 
man,  die  beiden  jungen  Leute  seien  nur  wegen  der  Rauferei  mit  dem 
Corpora!  Platzer  bestraft  worden,  hätten  aber  wegen  der  versuchten  £nt- 
fülinmg  eines  spazieren  gehenden  Mannes,  der  in  fremdem  Auftrage  in 
öiterreichischer  ,Verwahrung*  war,  nicht  criminell  behandelt  werden 
können.  Ob  sich  die  Acten  des  Olmützer  Criminalgerichtes,  dem  sie  über- 
geben wurden,  noch  in  Brünner  oder  Olmützer  Registraturen  erhalten 
hiben,  muss  ich  weiterer  Forschung  überlassen. 

'  Thognt  contradicts  the  account  of  ill  treatment,  expresses  the  wish, 
tbit  they  had  never  had  anjthing  to  do  with  him  (Lafayette) 
aod  usures  me,  that  Madame  de  Lafayette  may  leave  the  prison  whenever 
sbe  pleases,  but  that  she  must  not  be  permitted  to  go  backwards  and 
forwtrds.  I  solicit  hia  release,  but  find  that  it  is  in  vain.  He  says,  that 
probably  he  will  be  discharged  at  the  peace.  To  which  I  reply,  that 
I  never  had  any  doubt  of  that  and  had  taken  upon  me  long  ago  to  g^ve 
roch  assurances,  but  that  I  wish,  it  were  done  sooner.  And  add  that  I 
Am  sore,  it  would  have  a  good  effect  in  England  giving  my  reasons.  He 
njs,  that  if  England  will  ask  for  him,  they  will  be  very  glad  to  be  rid 
of  bim  in  that  way  and  that  they  may,  if  they  please  turn  him  loose 
in  London.  Morris  diary  (Sparks  life  of  Morris  I,  444).  Der  dieser 
Unterredung  entsprechende  Brief  des  in  politischen  Dingen  mit  wahrhaft 
wunderbarem  Weit-  und  Scharfblicke  ausgestatteten  Verfassers  der  Con- 
tUtation  der  Vereinigten  Staaten  (Sparks,  Morris  I,  283-286  und  326), 
Oonvemeur  Morris,  an  Lord  Grenville  ddo.  Vienna  December  21st.  1796, 
l>eM^  in  der  entscheidenden  Stelle:  I  mentioned  to  M.  de  Thugut  the 
Situation  of  M.  de  Lafayette  and  found  that  they  wished  they 
oeTer  had  taken  him  and  would  now  be  glad  to  get  rid  of  him,  but 
Me  no  way,  in  which  it  can  be  done  conveniently.  I  proposed  bis  libe- 
ration  in  a  moment  of  rejoicing  for  any  good  news  (nämlich  von  der 
Annee);  but  this  did  not  seem  to  take.  He  told  me,  however,  that  if 
England  would  ask  for  him,  they  would  readily  give  him  up  and  the 
^^  Diigbt,  if  he  pleascd,  turn  him  loose  in  London.  Now,  my  lord,  I 
''wh  Jon  to  consider,  that  when  peace  takes  place,  he  will  of  course  be 
liberated  and  go  to  America.  He  will  have  more  or  less  influence  there. 
I  believe,  he  will  have  h  good  deal.  You  may,  if  you  please,  send  him 
uitber  under  such   a  weight    of  notorious  Obligation,  that  he  shall  bc 
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hätten  aber  ihrerseits  nach  der  öffentlichen  Stimmung  das  Amt 
auch  nicht  wohl  acceptiren  können,  das  ihnen  noch  bei  eines 
weit  gefährlicheren  Gegners  ihres  Reiches,  bei  des  ersten  Napo- 
leon, Bewachung,  gar  mancherlei  Beschwerlichkeiten  verursacht 
hat.  Und  so  blieb  die  österreichische  Regierung  mit  der  einmal 
übernommenen  Verpflichtung  beladen. 

Inzwischen  geriethen  Thugut  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  Kaiser  Franz  selbt  mit  dieser  Haftfrage  in  steigende 
innere  und  äussere  Verlegenheiten. 

Als  die  eigentlichen  Herren  von  Lafayette^s  Geschick 
betrachteten  sich,  auch  wegen  des  europäischen  Beschlusses  — 


incapable  of  disserving  you.  And,  if  you  take  him  now,  tbere  are  two 
snpposable  cases,  in  which,  if  he  were  twenty  times  a  Frenchman,  he 
wonld  be  inclined  to  serve  you:  vlz.  a  restoration  of  the  titular  monarch, 
or  the  fuU  establitihment  of  the  present  rulers  of  bis  country.  In  all 
cases  yon  wonld  do  an  aot  agreeable  to  America,  which  cost  yon  nothing. 
(Dieser  Satz,  in  welchem  mehr  der  Tabakhändler  als  der  Staatsmann 
Morris  spricht,  konnte  schon  allein  Grenville  dem  ganzen  Plane  ent- 
fremden) ;  and  I  am  snre,  you  are  not  to  learn,  that  such  things  propitiate 
more  the  minds  of  men,  than  more  solid  Services,  which,  however  tbey 
may  promote  the  interests,  seldom  fail  to  wonnd  the  pride  of  the  obliged 
party.  Shonld  yon  incline  to  this  measure,  the  least  hint  wonld  indace 
the  American  minister  to  request  it  on  the  part  of  the  United  States; 
nnless  (which  I  should  deem  the  better  mode)  you  did  it  of  your  own 
motive.  The  efFect  would  then  be  great  cven  in  France;  for  though  he 
is  now  of  no  importance  there,  that  nation  is  highly  sensible  to  every 
act  of  nobleness  and  generosity.     (Sparks,  Morris  III,  99.) 

Ich  habe  mit  Unrecht  früher  daran  gezweifelt  (Lafayette  60),  dass 
es  Thugut  mit  seinem  Wunsche  Ernst  gewesen  sei.  Aus  dem  schon 
Lafayette  59  citirten  Briefe  des  Duc  de  Liancourt  bei  Sparks  (Washington 
XI,  490)  ergibt  sich  seltsamer  Weise,  dass  die  kaiserlichen  Minister  gerade 
bei  England  durch  Lafayette's  Freilassung  Verdacht  zu  erregen  fürchteten. 

Bei  diesem  Anlasse  glaube  ich  denn  aber  doch  der  Hoffnung  Aus- 
druck geben  zu  sollen,  dass  statt  des  für  den  ,general  reader^  nach  Sparks* 
Ausdruck  (I,  295)  in  dessen  patriotisch-literarischer  Manier  gefertigten 
Auszugs  aus  Gouverneur  Morris'  Tagebuche  dieses  selbst  und  dazu  die 
europäische  Correspondenz  ganz  vollständig  gedruckt  werden  mögen. 
Dass  das  dreibändige  Werk  so  ganz  vergriffen  und  Gandais'  französischer 
Auszug  so  unbrauchbar  ist,  sollte  das  neue  Untei*nehmen  ermuthigen. 
Diesen  wahrhaft  universalhistorischen  Geist,  der  die  Begebenheiten  von 
1775  bis  1816,  meist  als  praktischer  Staatsmann  und  in  den  bedeutendsten 
Verbindungen,  in  Reden  und  Briefen  schilderte,  wird  mau  erst  nach  einer 
solchen  vollständigen  Publication  ganz  würdigen  können. 
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und  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  wie  wir  sahen,  mit  Recht 
—  die  französischen  Emigranten.  £iner  derselben  sprach  noch 
ua  26.  October  1796  in  einem  Wiener  Salon  gegen  Morris  die 
Hoffnung  endlicher  Hinrichtung  des  Gefangenen  aus. ' 

Der  kühne,  überzeugungsvolle  und  scharfsichtige  Leiter 
der  kaiserlichen  Politik  mochte  nun  freilich  nach  näherer  Be- 
kanntschaft mit  dem  ganzen  Emigrantenthume  nichts  mehr 
xa  schaffen  haben.  Er  empfahl  schon  am  8.  Juni  1793  dem 
Kaiser  die  graste  Zurückhaltung  gegenüber  dem  Baron  Rolle, 
dem  Agenten  des  Quasi  -  Prätendenten  —  denn  noch  lebte 
Ludwig  XVII.  —  des  Grafen  von  Provence,  Ludwigs  XVIII. 
Hätte  er  sich  von  den  kläglichen  Utilitätsrücksichten  der 
Datzendminister  leiten  lassen,  so  würde  sein  Kath  dem  Mon- 
archen g^enüber  anders  gelautet  haben.  Denn  die  Aristokratie 
verabscheute  ihn^  ohnehin  mit  wenigen  Ausnahmen.  Aber  wie 
koch  auch  Kaiser  Franz  seinen  Rath  schätzte,^  selbst,  nachdem 
ergenöthigt  worden  war,  ihm  die  Geschäftsleitung  zu  entziehen, 
80  scheint  er  ihn  doch  den  Emigranten  gegenüber  nur  zum 
Theil  befolgt  zu  haben.  Eben  einen  der  wenigen  fürstlichen 
Bewunderer  Thugut's,  den  Grafen  von  der  Marck,  hat  er  im 
April  1795  in  tiefstem  Geheimnisse  an  den  Prätendenten  nach 
Verona  gesendet,  um  demselben  von  seinem  Entschlüsse,  die 
Sache  desselben  zu  unterstützen,^  Nachricht  zu  geben.  Auf 
alle  Fälle  wurde  freilich  hiermit  trotz  der  spätem  Familien- 
ailianz  mit  Napoleon  I.  der  tiefen  Verstimmung  vorgebeugt, 
welche  Ludwig's  XVIII.  sich  sonst  leicht  bemächtigte. 

Aber  nicht  nur  die  Emigranten  hatten  in  Lafayette's 
^he  Partei  ergriffen  und  zwar  gegen  den  Gefangenen.  In 
ganz   unerwarteter    Weise    erhoben    sich    Schwierigkeiten    zu 


*  LtTan-PaUi^re  —  »eems  to  flatter  himself,  that  there  is  yet  aome  chance 
of  g«tting^  him  hanged.     Sparks,  Morri«  I,  437. 

'  Viveuot,  rertranliche  Briefe  I,   19. 

'  In  einem  Gespräche  mit  König  Friedrich  Wilhelm  II.  von  Preussen  am 
16.  Februar  1797  gab  Morris  die  gemeinsame  BesorgnisR  vor  Rassland 
tls  das  wahre  Bindemittel  ihrer  Freundschaft  an:  I  had  stated  the  interest, 
«hieb  makes  him  aud  the  emperor  good  friends  to  be  their  nmtual  appre- 
bensions  from  Rossia  (Sparks,  Morris  I,  453). 

*  De  la  Marck,  correspondance  I,  189  (Brüsseler  Ausgabe). 
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seinen  Gunsten,  als  die  am  22.  Januar  1795^  aus  den  Kerkern 
des  Nationalconventes  entlassene  Gemahlin  des  Gefangenen  im 
September  d.  J.  mit  ihren  beiden  Töchtern  in  Wien  erschien. 
Theils  durch  die  alten  Verbindungen  der  Familie  ihres  Vaters, 
der  Noailles,  theils  durch  die  ihrer  Freundin  der  Prinzessin 
Auguste  von  Arenberg,  Gräfin  von  der  Marck,  wusste  sie  bei 
einigen  der  grössten  Familien  des  Reiches  Sympathien  für  ihre 
Sache  zu  erwecken.  ^  Durch  den  greisen  Oberstkämmerer 
Fürsten  Wolfgang  Franz  Xaver  Rosenberg,  ohnehin  einen  leb- 
haften Gegner  der  Thugut*schen  Politik  ^  wurde  sie  insgeheim 
bei  dem  Kaiser  eingeführt,  von  ihren  Töchtern  begleitet.  Die 
Freilassung  ihres  Gatten  erklärte  Kaiser  Franz,  da  seine  Hände 
gebunden  seien  und  die  Angelegenheit  nicht  von  ihm  allein 
abhänge,  für  unmöglich.  Ihrem  Wunsche,  mit  ihren  beiden 
Töchtern  seine  Gefangenschaft  theilen  zu  dürfen,  willfahrte  er.* 
,Unter  anderem  sagte  er  zu  ihr,  dass  sie  wohl  thäte,.  dass  er  an 
ihrer  Stelle  ebenso  handeln  würdet  ^  In  jedem  Momente  konnten 
die  Frauen,  welche  seit  dem  16.  October^  1795  die  Olmützer 
Haft  theilten,   dieselbe   verlassen;   aber   in  dieselbe  zurückzu- 


1  Lasteyrie,  vie  de  M"*  de  Lafayette  334. 

2  Sie  war  an  eine  Schwester  des  Grafen  empfohlen  und:  eile  revit  M™«« 
d'Ursel  et  de  Windischgratz,  parentes  de  M™*  Auguste  d'Arenberg.  — 
Elle  re9ut  de  ces  dames  les  plus  tonchantes  niarques  d'amitid.  Auch  in 
einem  Briefe  aus  der  Olmützer  Haft  an  den  Vicepräsidenten  des  Hof- 
kriegsraihes  Grafen  Ferraris  sendet  sie:  mille  tendres  compliments  poor 
M™"   de  Windischgratz  et  d'Ursel.     A.  a.  O.  352,  355,  569. 

'  Besonders  bezeichnend  ist  nach  seinem  am  14.  November  1796  erfolgen 
Tode  Thugut's  bitteres  Schreiben  vom  2.  December  bei  Vivenot,  ver- 
trauliche Briefe  I,  363. 

*  Lasteyrie  353,  M^moires  IV,  272  in  einem  Briefe  der  Dame  vom  10.  Mai  1796. 
Die  Aeusserung  in  demselben  Briefe,  dass  der  Kaiser  die  Schuld  ausdrück- 
lich auf  Preussen  geschoben  habe  (vgl.  oben  S.  232,  Anm.  6),  wird  sonst 
nirgends  erwähnt  und  scheint  nur  Schlussfolgeruug  der  entrüsteten  Ver- 
fasserin. 

5  Wattenbach  (Heidelb.  Jahrb.   1870)  731. 

^  Das  Datum  nacli  der  von  der  Dame  bei  ihrer  Entlassung  am  18.  Sep- 
tember 1797  als  richtig  unterzeichneten  ,sp6cification^  ihrer  Einnahmen 
und  der  für  sie  geschehenen  Ausgaben  im  Gesammtbetrage  von  6151  fl., 
da  sie  mit  ihren  Töchtern  im  Gefängnisse  auf  eigene  Kosten  lebte. 
Registratur  des  Reichskriegsministeriums  1797,  Dep.  Lit.  G,  n.   11921. 
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kehren,  wäre  ihnen  dann  nicht  mehr  gestattet  gewesen.    Daher 
Terzichtete  die  treue  Qattin  förmlich  auf  die  Erlaubniss.  ^ 

Nunmehr  aber  gerieth  die  kaiserliche  Regierung  durch 
die  der  Familie  des  Gefangenen  gewährte  und  bei  ihren 
mächtigen  Verbindungen  kaum  abzulehnende  Begünstigung  in 
eioe  noch  viel  peinlichere  Lage  als  bisher,  da  sie  nur  für  den 
Mann  einzustehen  hatte.  Thugut  machte  schon  bei  einem  Ge- 
spräche mit  Frau  von  I^afayette  in  Wien  auch  gar  kein  Hehl 
aus  seiner  Verstimmung.  Man  begreift  auch  völlig  die  Er- 
leichterung, die  er  kurz  vor  der  endlichen  Freilassung  empfand, 
indem  er  an  einen  Freund  schrieb,  dass  er  ,recht  froh  sei,  von 
der  ganzen  Caravane'  nichts  mehr  hören  zu  müssen.  ^ 

Denn  es  ist  doch  unläugbar,  dass  die  natürlich  strengen 
Ordnungen  eines  Militärgefängnisses  nun  in  der  öffentlichen 
Meinung  doppelt  hart  erschienen,  da  sie  auf  ein  Paar  junge 
Mädchen  und  auf  eine  Dame  fürstlichen  Ranges  erstreckt 
wurden,  die  eben  erst  aus  den  Kerkern  der  französischen  Re- 
Tolationäre  entlassen  war,  deren  hinfallige  Gesundheit  den 
Mangel  an  frischer  Luft  alsbald  empfand,  deren  Leiden  aus 
ihren,  trotz  aller  Aufsicht,^  doch  zuweilen  in  das  Ausland 
gelangenden  Briefen  in  w^eiten  Kreisen  bekannt  wurden  und 
bei  ihrer  hingebungsvollen  Liebe  in  steigendem  Maasse  Mitleid 
und  Entrüstung  erweckten.  Gerade  auf  die  Minister  mussten 
die  Vorwürfe   der  mächtigen  Freunde   der  Gefangenen   fallen.^ 

Diese  selbst  hat  sich  in  dem  Geßingnisse  mit  der  Lebens- 
beschreibung ihrer  Mutter,  der  Herzogin  von  Ayen,  ein  rühren- 
des Denkmal  gestiftet.  Mit  einem  Zahnstocher  und  Tusche  hat 


'  Mimoires  IV,  286. 

^  Je  pr^gnme,  que  Sa  M.  daignera  approuver,  qne  je  m'entende  avec  le 
conseil  de  ^erre,  pour  que  tonte  cette  caravane  de  Lafayette,  femme, 
enfimta  et  autres  compagnons  de  captivit^,  soient  transport^s  k  Hambourg 
et  consign^s  k  TAm^ricain  ponr  qu'il  n^en  soit  plus  qucstion,  ce  de  qnoi 
je  serai  fort  aise.  Thugut  an  Colloredo  7.  Sept.  1797  bei  Vivenot,  vertr. 
Briefe  II,  65. 

*  LAgteyrie  381  f.  In  den  m^raoires  de  la  Marquise  de  Montagu  (2"«  ed. 
Paris  1865,  p.  276)  wird  die  Saclie  noch  als  G^heiraniss  behandelt. 

*  Wai  Thugut  in  der  Anlage  D  über  die  unvermeidlichen  Uebel  eine«  frei- 
willig gesuchten  Kerkerlebens  sagt,  ist  gewiss  richtig,  liest  sich  aber 
^och  wie  eine  Rechtfertigung. 

^«tiwnW.  d.  pliil.-hi«t.  Ol.  XCII.  Bd.  I.  Hft.  16 
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sie  dieselbe  an  den  Rand  eines  Bandes  von  Buffons  Natur- 
geschichte geschrieben^  den  die  Familie  noch  heute  bewahrt^ 
Aber  je  höher  Jeder  sie  schätzen  musste,  der  ihr  einmal  genaht 
war,  2  um  so  schwerer  musste  auch  ihr  Geschick  erscheinen. 

Bei  der  so  getheilten  Stimmung  wurde  das  Erscheinen  eines 
allgemein  hoch  geachteten  Staatsmannes  wie  Gouverneur  Morris 
in  Wien,  im  Herbste  des  Jahres  1796,  für  die  Angelegenheit 
bedeutend.  Morris  kam  zunächst,  um  der  Prinzessin  Elisabeth 
von  Frankreich  den  Rest  einer  von  Ludwig  XVI.  bei  ihm 
deponirten  Geldsumme  zu  überbringen  und  Rechnung  über  die 
Verwendung  des  Uebrigen  abzulegen.^  Aber  er  erschien  doch 
eben  persönlich  mit  der  Autorität,  welche  ihm  sein  muthvollef 
Ausharren  als  amerikanischer  Gesandter  während  der  Schreckens- 
zeit  in  Paris  und  seine  Beziehungen  zu  den  hervorragenden 
Persönlichkeiten  der  Coalition  gewährten.  Es  war  unmöglich, 
ihm  gegenüber  dasselbe  Schweigen  zu  beobachten,  wie  gegen 
die  Reden  der  englischen  Opposition  oder  selbst  gegen  Georg 
Washington^s  Schreiben  als  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten 
vom  15.  Mai  1796.^  Zunächst  war  Thugut  freilich,  wie  man 
denken  kann,  entrüstet,  als  er  in  einem,  ihm  von  Morris  vor^ 
gewiesenen  Briefe  der  nach  ihrem  Wunsche  gefangenen  Dame 
an  ihre  Schwester  von  Montagu  Anklagen  gegen  die  Regierung 
und  über  die  Gefängnissordnung  fand,  so  dass  er  ihr  jede 
Correspondenz  versagte  oder  doch  thatsächlich  erschwerte.* 
Sachlich  erklärte  er,  wie  schon  im  Jahre  vorher  Fürst  Rosen- 
berg, ^  dass  die  Freilassung  bei  dem  Frieden  erfolgen  werde; 
denn  ein  solcher  hob  die  Coalition  und  ihre  Beschlüsse  auf. 
Von  seinem  Wunsche,  eben  durch  Morris'  Vermittlung,  Lafayette 
an  England    abzugeben,    war   schon  früher  (S.  237)    die  Rede. 


*  Memoires  de  Montagu  275.  Den  Kindern  dieser  Dame,  welche  die  Samm- 
lung publicirten,  i«t  der  Brief  ihrer  Mutter  bei  Sparks,  Morris  1,447,  entgangen. 

2  Wattenbach  a.  a.  O.  728.  Ueber  den  Eindruck,  den  sie  auf  den  Consnl 
Bonaparte  machte,  vgl.  Lastejrie  403. 

3  Es  waren  nur  noch   147  Pfund  Sterling.  Sparks,  Morris  I,  384. 

*  Vgl.  überhaupt  Lafayette  50. 

^  Sparks,  Morris  I,  447,  Lasteyrie  381,  Montagu  276. 

^  ,J'esp^re  que  nous  allons  nous  arrauger  et  avoir  la  paix'  sagte  er  zum 
Tröste  zu  Frau  v.  Lafayette.  Memoires  IV,  272.  Wegen  der  entsprechen- 
den Aeusserung  Thugut*s  vgl.  oben  S.  237,  Anm.  1. 
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Das  ist  die  Lage,  in  welcher  die  bisher  und  auch  von 
mir  selbst  ganz  irrig  aufgefasste  französische  Scheinvermittlung 
eintrat.  Ihre  Anfange  ^  fallen  noch  zu  Ende  des  Jahres  1796 
nod  za  Beginn  des  folgenden.  Denn  in  einer  Depesche  des 
Generals  Clarke  vom  14.  Thermidor  des  Jahres  V  (1.  August  1797) 
ist  von  privaten  Schritten  (d^marches  particuli^res)  gesprochen, 
welche  er  in  der  Angelegenheit  seit  nahezu  acht  Monaten  (pr&s 
de  hait  mois)  unternommen  habe.^  In  den  Präliminarien  von 
Leoben  —  weder  in  den  öffentlichen  noch  in  den  eilf  geheimen 
Artikeln  vom  18.  April  1797  —  ist  von  den  Olmützer  Gefangenen, 
wie  ich  mich  durch  Einsichtnahme  der  authentischen  Akten 
übeneugt  habe,  durchaus  nicht  die  Rede;  es  ist  nur  eine 
irrige  Schlussfolgerung,  wenn  man  in  Artikel  9,  welcher  die 
Herausgabe  der  beiderseitigen  Kriegsgefangenen  sofort  nach 
Ratification  der  Präliminarien  bestimmt,  eine  Absicht  auf  die 
Ohnützer  Gefangenen  finden  wollte,  die  gar  nicht  in  diese  Kate- 
l^rie  gehörten. 

Erst  nach  dem  Abschlüsse  der  Präliminarien,  die  allein 
Bonaparte's  Unterschrift  zeigen,  langte  General  Clarke  an.^ 
Hierauf  —  gewiss  ist  nur,  dass  es  längere  Zeit  vor  dem 
1.  August  geschah^  —  haben  Beide  in  Leoben  mündlich  und, 
nachdem  sie   Leoben    verlassen    hatten,^    schriftlich    über    die 


*  Ctmflle  Perret,  der  bei  den  betreffenden  GesprSchen  in  Wien  g^enannt 
wird,  erscheint  zuerst  in  der  Liste  der  Personen,  für  welche  Clarke  am 
5.  December  1796  bei  seiner  beabsichtig^ten  Botschaft  zur  Abschliessung 
eines  Waffenstillstandes  in  Wien  freies  Geleite  verlangte,  als  secr^taire 
de  l^tion.     (Staatsarchiv.) 

'  Du  Schreiben  folgt  vollständig  unten  S.  250  f.  Ich  bemerke,  dass  auch  die 
erhaltenen  Acten  zur  Vorgeschichte  der  Präliminarien  von  Leoben  (vgl. 
Sybel,  Revolutionszeit  IV,  364  f.  2.  Aufl.)  den  Gegenstand  nicht  berühren. 
Die  Besprechungen  mit  dem  Baron  Vincent  und  dem  Marquis  Gherardini 
deren  Clarke  gedenkt,  werden  in  Clarke's  Schreiben  jene  am  (14.  Nivöse 
M  V)  6.  Dec.  1796,  diese  am  13.  M&rz  1797  erwähnt  (Staatsarchiv.) 

'  Sybel  IV,  497  f. 

*  Dm  ergibt  sich  aus  dem  Anfange  des  unten  (8.  250)  analysirten  Schreibens 
▼on  Clarke  und  damit  fällt  die  irrige  Datirung  nach  dem  Schreiben 
Carnot's  vom  1.  August  1797  in  den  Memoires  und  darnach  in  der  corre- 
spondance  de  Napoleon  I,  t.  III,  p.  302  der  Quart-,  228  der  Octavausgabe 
™it  der  ,date  pr^sum^e   d'Udine,   23.  Thermidor  an  V.  (10.  Aoüt  1797).* 

*  11«  ont  dejä  eu  Thonneur  de  Tentretenir  k  L^oben  sur  cet  objet.  Me- 
moire« IV,  294. 

16» 
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Befreiung  I^afayette's  Wünsche  geäussert.  Dieselben  waren  an 
den  Marchese  di  Gallo  gerichtet,  der  ohne  Erneuerung  seiner 
Vollmachten  ^  auch  nach  Abschluss  der  von  ihm  in  erster  Stelle 
unterzeichneten  Präliminarien  die  Unterhandlungen  mit  Bona- 
parte weiter  führte.  Von  Bonaparte's  eigener  Hand  waren  die 
Restrictionen  2  in  dem,  formell  auch  von  Glarke  —  obwohl  er 
gerade  diese  Restrictionen  missbilligte  —  mit  unterschriebenen, 
bisher  nur  in  undatirtem  Abdrucke  zum  Vorschein  gekommenen 
Schreiben  verfasst. 

Diese  Note  spricht  von  dem  , Interesse',  welches  das  Direc- 
torium  ,an  dem  Geschicke  (sort)  der  Gefangenen  von  Olmtitz' 
nehme,  erneuert  die  Vorstellung  (instance)  im  Namen  ihrer  Re- 
gierung. Die  Bevollmächtigten  hoffen,  dass  Gallo  seine  guten 
Dienste  anwenden  werde,  ,dass  die  genannten  Gefangenen  in 
Freiheit  gesetzt  werden  und  die  freie  Wahl  (facult6)  haben, 
sich  nach  Amerika  oder  in  jede  andere  Gegend  zu  begeben 
(se  rendre),  ohne  dass  sie  sich  jedoch  gegenwärtig  nach  Frank- 
reich begeben  können'.  Der  Kaiser  werde  hiedurch  einen  neuen 
Beweis  seiner  Humanität  geben,  das  Directorium  verpflichten 
und  selbst  zur  Consolidiruug  der  innern  Ruhe  der  Republik 
beitragen. 

Schon  diese  Form  des  Ersuchens  war  eine  wenig  ver- 
hüllte Mittheilung,  dass  die  Befreiung  eines  Mannes,  dessen 
Anwesenheit  in  Frankreich  Bonaparte's  Planen  nur  beschwerlich 
sein  konnte,  dem  General  keineswegs  am  Herzen  liege.  Noch 
deutlicher  war  aber  die  mündliche  Erklärung,  die  man  von 
Thugut  ohne  Namennennung  (Fon  a  temoign^)  erfahrt,  dass 
neben  Frankreich  auch  Italien,  das  rechtsrheinische  Gebiet  und 
,vielleicht  Holland^  ausgeschlossen  wurden.^  Mit  vollem  Rechte 
konnte  Thugut  später^  den  General  CJarke    erinnern,    dass   er 


»  Sybel,  Revolutionszeit,  2.  Aufl.  IV,  534. 

2  Memoire»  IV,  368  und  3G0:  V   150  n. 

3  Memoire»  IV,  368  und  für  das  Folgende  366. 

*  Vou8  aurez  ^te  instruit  par  Mr.  Perret  (vgl.  oben  S.  243  Anra.  1),  qne 
le8  trois  priRonnier»  d'Olmutz  aiu-oient  dte  d^jk  mia  en  libert^,  si  Ton 
avoit  döterinine  Tendroit  oü  Ton  devoit  les  conduire  et  les  remettre. 
L'on  a  t^inoigne,  que  Ton  ne  pouvoit  les  recevoir  ni  en  Italie  ni  en 
France,  ni  meme  au  dela  du  Khin,  ni  pent-etre  cn  Hollande.  Thugut  an 
Clarke  aus  Wien,   12.  August  1797.     Copie  im  Staatsarchiv. 
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desaen  Secretär  schon  erklärt  habe,  man  würde  die  Gefangenen 
eotkäsen  haben,  wenn  man  nur  wisse;  wohin  sie  führen  und 
wem  sie  übergeben. 

Lafajette's  Freunde  im  Directorium  nun  wünschten,  dass 
er  nach  Frankreich  zurückkehre  und  auf  dem  Lande  mindestens 
einige  Zeit  lebe.  ^  Der  Kampf  zwischen  ihnen  und  Bonaparte's 
Werkzeugen,  der  erst  mit  dem  Siege  der  letzteren  in  der  Um- 
wälzuug  des  4.  September  (18.  Fructidor)  enden  sollte,  spiegelt 
sich  aber  auch  in  diesen  ziellosen  Unterhandlungen. 

Bereits  am  4.  Mai  hatte  Thugut  mit  dem  Grafen  Colloredo 
über  die  Angelegenheit  eine  Besprechung.  ^ 

Nunmehr  erst  hat  der  Kaiser,  so  viel  man  sieht,  per- 
sönlich eingegriffen.  Er  hatte  Niemand  gegenüber  sich  zur 
Freilassung  der  Gefangenen  verpflichtet.  ^  Thugut  aber  wünschte, 
wie  theils  erwähnt  wurde,  theils  noch  deutlicher  hervortreten 
wird,  die  Angelegenheit  durch  Entfernung  der  Gefangenen 
aoB  Oesterreich,  das  sich  ganz  unnütz  mit  ihnen  beladen  hatte, 
80  rasch  als  möglich  von  sich  abzuwälzen.  Er  hat  das  Freund 
und  Feind,  vertraulich  und  offen  auf  das  unzweideutigste  zu 
erkennen  gegeben.  Aber  eine  so  stürmische  Erledigung  der 
Sache,  dass  man  die  Gefangenen  einfach  freigebe  oder  etwa 
an  der  Grenze  ihrem  Schicksale  überliesse,  war  doch  auch 
onthunlich.  Die  Rücksichten  auf  ihren  Rang,  ihre  Bezie- 
hungen zu  einheimischen  fürstlichen  Familien  schlössen  jede 
Schroffheit  aus.  Anderseits  konnte  die  Regierung,  wenn  sie 
auch  nur  Depositarin  von  Gefangenen  der  aufgelösten  Coalition, 
Mandatarin  durch  die  Ereignisse  überholter  Verfügungen  der 
Repräsentanten  Gesammteuropa's  war,  sich  nicht  in  offenbaren 
Widerspruch  mit  sich  selbst  setzen.  Ausdrücklich  und  feierlich 
betont  Thugut,  dass  der  Kaiser  selbst  die  Unverträglichkeit  der 


1  Memoires  IV,  366. 

^  J'ajonte  U  lettre  conceraant  Lafayette  dont  j'ai  eu  Phonneur  d'entretenir 
V.  E.  aujourd'hui.  Vivenot,  vertrauUche  Briefe  11,  35.  Die  Vermuthung 
liegt  nahe,  dass  der  betreffende  Brief  eben  der  der  BevoUm ächtigten  an 
Gallo  sei;  doch  scheint  mir  das  Datum  etwas  früh. 

'  —  bien  que  Sa  Majest^  n'ait  contractu  aucun  engagement  pour  leur 
d^Hvrance.  Instruction  Thugut's  im  Anhang  D.  So  sagte  denn  auch 
Chasteler  lu  Lafayette :  II  n'est  contractu  aucun  engagement  par  rapport 
a  votre  libert^.     Anhang  £. 


246  Bfidinger. 

laut  bekannten  Grundsätze  Lafayette's  und  seiner  Gefolgsleui 
ymit  denjenigen,  weiche  die  Grundlage  der  Ruhe  seiner  Staate] 
bilden'  durch  das  schriftliche  Gelöbniss  derselben  constatirt  zt 
sehen  verlange,  ohne  specielle  Erlaubniss  nie  mehr  nach  Oestei 
reich  zurückkehren  zu  wollen.  *  Der  Kaiser  verlangte  ebei 
wie  seine  fürstlichen  Ahnen  von  so  manch  gefangenem  Edel 
mann,  von  diesen  französischen  Rittern  das  Gelöbniss  de 
Urfehde.  Das  Gelöbniss  hat  aber  hier  die  Bedeutung,  das 
die  Grundsätze  der  kaiserlichen  Erbmonarchie  und  des  nev 
französischen  Staates  als  sich  gegenseitig  ausschliessend  erkläi 
werden. 

Zur  Verhandlung  mit  den  Gefangenen  wurde  eben  de 
Officier  ausersehen,  unter  dessen  Obhut  sie  sich  vor  fünf  Jahre 
befunden  hatten,  da  sie  als  Flüchtlinge  von  der  französische 
Armee  Schutz  suchten:  der  damalige  Commandant  von  Namur. 
Es  war  der  Generalmajor  Marquis  Johann  Gabriel  von  Chastelei 
der  seiner  Treue,  seiner  Bildung  —  er  sprach  zwölf  Sprachen  - 
und  seiner  Gewandtheit  halber  für  den  Auftrag  vorzüglic 
geeignet  erscheint.  ^ 

Lafayette  selbst  in  den  Memoiren  und  seine  Tochter,  fVa 
von  Lastejrie,  in  dem  Leben  ihrer  Mutter  haben  die  Haupl 
momente  dieser  Verhandlung  mit  der  lautern  Wahrhaftigke: 
geschildert,  die  alle  ihre  Worte  kennzeichnet  imd  die  nun  auc 
von  Chasteler  selbst  bestätigt  wird.  Hier  dürften  nur  folgend 
Momente  als  für  den  allgemeinen  Gang  der  Begebenheite 
erheblich  hervorzuheben  sein. 

Man  wird  noch  einmal  an  die  Zeiten  Ferdinand's  II.  an 
Wallenstein's  Katastrophe  erinnert  oder,  unpersönlich  gefass 
an  das  universelle  Bedürfniss  dieser  Monarchie,  wenn  man  lies 
wie  in  des  Kaisers  Dienste  der  General  aus  Belgien   mit  dei 


^  —  rincompatibilit^  des  principes,  qn'ils  avoient  profess^s  et  ne  cessoiei 
de  professer  hautement  avec  ceux  qui  fönt  la  base  de  la  tranqaillit^  c 
Ses  Etats,  mettoient  S.  M.  dans  le  cas  d'exiger  d*eux  la  promesse  pt 
^crit,  qn'Us  .  .  .  ne  rentreroient  en  aucnn  temps  dans  ses  provinces  h^n 
ditaires  saus  une  permission  speciale.  Anhang  D.  Chasteler  hat  das  All< 
Lafayette  wörtlich  wiederholt,  wie  Anhang  E  zeigt. 

>  Cluwteler*8  Bericht  im  Anhang  E,  vgl.  M^moires  III,  410. 

*  Gkboren  im  Januar  1763,  gestorben  im  Mai  1815.  Biogr.  univ.  d 
BnmllM  1843  u.  d..  Namen. 
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HauptmaDo  schottischer  Abkunft,  dem  die  Bewachung  der 
französischen  Gefangenen  vertraut  ist,  über  ihre  Haltung  ver- 
handelt. Ueber  die  Klagen  der  Gefangenen  habe  ich  dem  an 
einem  andern  Orte  Gesagten  ^  nichts  hinzuzufügen ;  man  kann 
nur  mit  Bedauern  lesen,  dass  eine  herrliche  Seele,  wie  sie  in 
Frau  von  Lafajette  wohnte,  durch  langes  Unglück  so  weit 
gedrückt  ward,  um  über  die  Langweiligkeit  eines  Militärdieners 
ZQ  klagen  und  sich  von  Chasteler  belehren  lassen  zu  müssen, 
dass  ein  Staatsgefangniss  kein  Salon  sei.  Lafayette  selbst 
erscheint  einige  Male  aufgeregt,  aber  stets  mit  dem  reinen 
Adel  seiner  hohen  Gesinnung.  Auch  er  sagt,  wie  etwa  einer 
seiner  gräflichen  Vorfahren  in  der  Auvergne  in  ähnlichem  Falle 
zu  einem  Baillif  Philipp's  des  Schönen  gesagt  haben  würde: 
,lch  habe  dem  Kaiser  über  mein  Betragen  und  meine  Absichten 
für  die  Zukunft  keine  Rechenschaft  zu  gebend  Aber  er  Hess 
sich  doch  bald  zu  der  Erklärung  herbei:  , Sicherlich  werde  ich 
nach  meiner  Befreiung  in  keinem  Falle  in  Seiner  Majestät 
Staaten  zurückkehren ;  dazu  verpflichte  ich  mich ;  aber  ich  habe 
Pflichten  gegen  die  Vereinigten  Staaten  und  gegen  mein  Vater- 
land Frankreich.  Das  Letztere  kann  von  mir  einen  Kriegs- 
dienst verlangen,  den  kein  Bürger  verweigern  darf:  ich  könnte 
aach  mit  einer  diplomatischen  Mission  betraut  werden ;  diese 
beiden  Fälle  ausgenommen  übernehme  ich  das  verlangte  Ge- 
löbniss*.  Nur  vergeblich  waren  Chasteler's  in  der  That  wenig 
bedeutende  Einwendungen  und  es  würde  wohl  —  selbst  wenn 
er  darauf  bestanden  haben  würde  ^  —  kaum  erhebliche  Schwierig- 
keiten verursacht  haben,  den  von  Lafayette  gewünschten  Vor- 
behalt einer  Verwendung  in  Frankreichs  militärischem  oder 
diplomatischem    Dienste    aufzunehmen.  ^     Der    Zusatz    in    der 


'  La£&yette  7  und  44  f.  Doch  g^laube  ich  jetzt,  dass  der  Comroandant  dem 
Wunsche  nach  Separation  der  beiden  Töchter  bei  Erkrankung  der  einen 
hStte  nachgeben  sollen.  Die  Klagen  erinnern  im  Ganzen  an  die  meist 
eben  so  unbegründeten  über  die  Behandlung  Napoleon's  auf  St.  Helena, 
dem  ebenfalls,  bis  er  sie  missbrauchte,  Anfangs  grössere  Bewegungsfrei- 
heit gestattet  war. 

^  Er  sagt  bei  der  ersten  Unterredung  zuletzt:  qn^il  les  croie  n^cessaires  k  lui. 

'  Die  Yon  Lafayette  schriftlich  verlangte  Formel  scheint  freilich  viel  weiter 
^gangen  zu  sein,  so  dass  Chasteler  (Anhang  E)  sagt:  les  restrictions 
qQ*il  mettait  k  Tengagemeut  —  le  rendaient  pour  aiiisi  dire  uul. 
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factisch  von  den  Gefangenen  ausgestellten  Verpflichtung '  besagt 
aber  viel  allgemeiner :  ,mit  Vorbehalt  der  Rechte  meines  Vater- 
landes über  meine  Person'. 

Lafayette  hatte  nämlich  das  Zugeständniss  erwirkt,  dass 
er  sich  mit  seinen  Haft-  und  Fluchtgenossen  Latour-Mauboaig^ 
und  Bureaux  de  Puzy^  über  die  Formel  verständigen  dürfe: 
er  hätte  es  för  eine  Niedrigkeit  gehalten,  ohne  Vereinbarung  mit 
ihnen  eine  Verpflichtung  einzugehen.'*  Bei  dieser  Besprechung 
dürfte  der  Hauptmann  Bureaux  de  Puzy  wiederholt  haben, 
was  er  sehr  bestimmt  Chasteler  selbst  direct  sagte,  dass  er  die 
Pflichten  reserviren  müsse,  welche  ihm,  im  Falle  bleibender 
Ausschliessung  aus  Frankreich,  ein  neues  von  ihm  noch  za 
suchendes  Heimatland  gegen  Oesterreich  auferlegen  könne.^ 
Ein  solcher  Gedanken  hat  Lafayette  und  auch  dem  hitzigen 
Latour-Maubourg  durchaus  fern  gelegen  und  erklärt  erst  die 
Fassung  mit  dem  ungenannten  Vaterland.  ^ 

Die  Unterredungen  Chastelers  mit  Lafayette  hielten  sich 
stets  in  den  Grenzen  der  äussersten  Urbanität.  Dennoch  trat 
der  universalhistorische  Gegensatz  zwischen  Lafayette's  Ueber- 


^  Je  auf  einem  Quartblatt  beiliegend:  Je  soussign^  m'engagfe  envers  Sa 
Majest^  TEmpereur  et  Roi  de  n^entrer  dans  aucun  tems  dans  ses  pro- 
vinces  h^r^ditaires  sans  avoir  obtenu  sa  permission  speciale,  sauf  les 
droits  de  ma  patrie  sur  ma  personne. 

A  Olmutz  le  26  jnillet  1707.  Lafayette  unterzeichnet  in  dieser 
Namensform  neben  dem  Worte:  personne.  Die  beiden  Anderen  setzen 
neben  dies  Wort  nur  ein  f  (fin)  und  ihre  Namen  rechts  neben,  doch 
etwas  unter  das  Datum.     (Staatsarchiv.) 

2  So  unterzeichnet  er  selbst  seinen  Namen  hier  und  auf  der  Quittung  über 
sein  Eigenthum  bei  der  Entlassung  in  Olmütz.  (Registratur  des  Reichs- 
kriegsministeriums 1797  Lit.  G.  n.  11921.) 

'  Je  serai  fort  aise  d'etre  hors  d'ici  le  plus  tot  possible;  mais  je  ne  veux 
poiut  faire  de  bassesse;  je  d^sire  me  concerter  avec  mes  compagnons 
d^exil.  —  Talleyrand  war  übrigens  von  der  Formel  der  Gefangenen 
entzückt.     Memoires  IV,  364. 

^  II  appuya  avec  plus  de  feu  et  de  fermete  que  les  autres  sur  la  necessit^ 
de  reserver  dans  Teugagement  ...  les  droits  de  la  nouvelle  patrie  qu'il 
adoperait,  si  la  France  le  repoussait  de  son  sein. 

*  Puzy,  , dessen  melancholische  Züge  das  Gepräge  langer  Leiden  tragen*, 
erschien  übrigens  den  Hamburger  Damen  interessanter  als  Lafayette,  wird 
auch  von  einem  so  trefflichen  Beurtheiler,  wie  dem  Amtmann  Hennings, 
gerühmt.     Wattenbach,  Heidelb.  Jahrb.   1870,  728  f. 
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bekannten  Namen  durch  diese  Hingebung  verewigt  und  nicht 
durch  seine  spätere  militärische  Laufbahn,  die  mit  seinem  Tode 
als  Genera]  in  der  Schlacht  von  Borodino  am  7.  September  1812 
endete.  * 

Er  war  einst  Adjutant  Lafayette's  als  Befehlshabers  der 
Pariser  Nationalgarde  und  im  Feldzuge  von  1792  gewesen'  und 
wird  am  1.  August  1797  von  dem  französischen  Friedensbevoll- 
mächtigten,  Divisionsgeneral  Clarke,  als  der  französischen  Armee 
attachirt  bezeichnet.^  Die  Pflichten  der  Freundschaft  fährten 
ihn  nach  Wien ;  sein  officieller  Auftrag  bestand  aber  nur  in  der 
Ueberbringung  von  Depeschen  an  den  nunmehr  nur  wieder  ab 
neapolitanischen  Gesandten  figurirenden^  Gallo.  Clarke  suchte 
ihm  eben  —  ohne  jeden  höhern  Auftrag  —  die  Mittel  sa 
gewähren,  nach  Wien  zu  gelangen  und  hielt  sich  überzeugt,  dass 
alle  Gedanken  Romeuf  s  auf  das  Befreiungsziel  gerichtet  seien, 
welches  er  freilich  ohne  Thugut's  grossmüthige  Unterstützung 
nicht   erreichen    werde.  ^     Seit   nahezu    acht   Monaten    —    wie 


^  Dort  nennt  ihn  auch  Thiers  1.  44  unter  den  hervorragenderen  der  ge- 
fallenen Generale. 

2  Memoires  IV,  248.  So  bezeichnen  ihn  auch  Thugut  und  Buol,  An- 
hang F  und  G  nur  als  ancien  aide  de  camp  de  Mr.  de  Lafayette. 
Er  flüchtete  mit  Lafayette  aus  Frankreich,  unterzeichnete  die  Protestation 
gegen  die  Verhaftung  in  Rochefort,  schied  tiefgerührt  von  Lafayette  bei 
dessen  Abführung  nach  Luxemburg  und  zeichnete  in  einem  Briefe  an 
Puzy  dessen  damalige  letzte  Worte  für  das  französische  Volk  auf,  ehe 
er  seinen  zweimonatlichen  Arrest  in  Antwerpen  antrat.  Memoires  III, 
409-412.  Vgl.  oben  8.  231. 

'  Das  betreffende,  für  diese  Untersuchung  überaus  wichtige  Schreiben  gebe 
ich  in  dieser  und  den  folgenden  Anmerkungen  vollständig.  Monsieur  le 
Baron!  La  personne,  qui  vous  remettra  la  präsente,  est  le  citoyen  Romeuf, 
officier  attach^  k  Tarm^e  Frau^oise.  (So  nennt  sich  Romeuf  selbst  in 
dem  im  Anhang  M  abgedruckten  Schreiben  an  Thugut:  officier  fran^s 
expedi^  par  les  pl^nipotentiaires  fran^ais  aupr^s  de  votre  excellence  — 
was  Alles  mindestes  ungenau  ist,  aber  dem  Titel  entspricht,  den  er  sich 
nach  Anhang  H  bei  Parish  gegeben  hat:  officier  de  T^tat  major  de  Tarm^e 
Fran^aise,  envoye  d^Italie  k  Vienne  par  les  pl^nipotentiaires  Fran^ais.) 

*  Des  devoirs  sacr^s  d'amiti^  le  conduisent  k  Vienne  oü  il  a  d'ailleurs  des 
d^pSches  k  remettre  k  son  Excellence  M*"  le  M'*  De  Gallo,  ambaasadeur 
de  Sa  M.  Sicilienne  pr^s  Sa  Majest^  Tempereur  et  roi. 

'  J'ai  parfaitement  senti  en  cherchant  k  lui  faciliter  les  moyens  d'arriver 
dans  cette  capitale,  que  le  principal  objet  de  son  voyage,  celui  au  snec^ 
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bemerkt  —  hatte  sich  Clarke  in  Privatbesprechungen  mit  Vincent 
und  Gherardini  in  der  Angelegenheit   bemüht,   dazu   officielle 
Forderungen  im  Namen  des  Directoriums  ,in  Verbindung   mit 
dem  General  Buonaparte  gestellt,   welche  ohne  Zweifel  Erfolg 
gehabt  haben  werden'  —  auf  die  er,  mit  anderen  Worten  keine 
Antwort  erhalten  hatte.  ^     Nun  erscheint  Romeuf,  der  im  Falle 
ihrer  Befreiung   ihnen   ,werthvolle   Tröstungen'   bringen   kann, 
deren  sie  während  so  langer  Zeit  beraubt  gewesen  sind.^  Die 
»Tröstungen'  werden  wohl  Nachrichten  von  ihren  Angehörigen 
and  von  der  Erhaltung  mindestens  eines  Theiles  ihres  Grund- 
beritzes  sein,  und  Clarke's  Wunsch  scheint  nur  dahin  zu  gehen, 
dass  Romeuf  den   Gefangenen    im   Momente    ihrer    Befreiung 
beigesellt  werde.     Ob  eine  solche  überhaupt  schon  ausfuhrbar 
sei,  scheint  freilich  Clarke  selbst  zweifelhaft  gewesen  zu  sein. 
Er  fügt    daher    hinzu,    dass    er    überzeugt    sei,    der    Kaiser 
werde  persönlich    den    Gefangenen    gern    diese   Erleichterung 
^währen;    in   diesem   Sinne   sei  er  so  frei,  dem  Minister  ^die 
verschiedenen    Forderungen  Romeuf's'   angelegentlich    zu    em- 
pfehlen. 3 

Das  Schreiben  hat,  wie  man  sieht,  keinen  officiellen 
Charakter;  aber  Clarke  gibt  ihm  doch,  indem  er  seine  bleibende 
militäriBche  und  momentane  diplomatische  Stellung  in  der 
Unterschrift  hervorhebt,  ein  grösseres  Gewicht.^ 


daqoel  tontes  ses  affections  et  toutes  ses  pens^es  sont  attacb^es,  ne  pou- 
Tait  Stre  rempli,  si  vous  ne  veniez  g^<^n^ren8emeDt  k  sou  appuy. 

'  Les  d^marches  particuli^res  que  j'ai  fait  depuis  pres  de  bait  mois  tant 
upr^  de  M**  le  B°°  de  Vincent  qae  de  feu  M**  de  Gherardini  et  les 
demandes  officielles  qae  j'ai  pr^sentdes  —  g^ibt  es  in  der  That  noch  eine 
aoBfler  der  oben  S.  244  erwähnten?  —  au  nom  du  directoire  ex^cutif  de 
la  r^poblique  Fran^ise  conjointement  avec  le  General  Buonaparte  aoront 
aaiia  doute  ^t^  accueillies  par  le  succös. 

'  Le  citojen  Romeufi  ami  des  familles  des  trois  prisonniers  peut  au  moment, 
OQ  ila  seront  rendns  k  la  libert6,  leur  präsenter  des  consolations  pr^tieuses 
dont  leur  long^e  captivite  les  a  priv6  depuis  t;int  de  temps. 

^  Persuad^  qae  Sa  Majest^  imp^iiale  et  royale  se  fera  elle-meme  un  plaisir 
de  permettre  cet  adoucissement  k  leurs  peines,  je  prends  la  libert4  de 
Tous  recommander  particulierement  les  diverses  demandes  qu*il  doit 
Tous  faire. 

*  Le  g^n^ral  de  division,  ministre  pl^nipotentiaire  de  la  r^publiqoe  fran- 
^aiie  pour  la  paix  avec  TAutriche  G.  Clarke.  Udine  le  14  Thermidor 
an  o*  (1«'  Aoust  1797  V.  S.). 
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Thugut  war  zu  scharfsichtig,  um  nicht  die  Verlegenheit 
zu  erkennen,  in  welcher  sich  Clarke  mit  seinen  guten  Absichten 
befand.  Er  antwortete  daher,  wie  schon  früher  bemerkt 
(12.  August  1797),  dass  die  kaiserliche  Regierung  die  Gefan- 
genen längst  entlassen  hätte,  wenn  man  nur  wisse,  wohin  man 
sie  bringen  könne.  ,Lafayette  schien  aber'  —  so  fahrt  er  fort* 
—  ,darauf  zu  bestehen,  nach  Frankreich  zurückkehren  zu  wollen'. 
Ein  Actenstück,  auf  das  diese  Behauptung  sich  gründete,  habe 
ich  nicht  gefunden;  an  ihrer  Richtigkeit  lässt  sich  nach  La- 
fayette's  Verfahren  als  er  in  Holstein  die  volle  Freiheit  und 
seine  Gemahlin  den  dringenden  Wunsch  hatte,  nach  Amerika 
auszuwandern,  durchaus  nicht  zweifeln.  ^  Von  diesen  Schwierig- 
keiten sprach  Thugut,  nachdem  er  seinem  Aerger  über  Lafayette, 
die  Menschenrechte  und  den  neuerlichen  Revers  gründlich 
Luft  gemacht  hatte,  wohl  auch  mit  Romeuf^  und  versicherte 
Clarke  schliesslich,  dass  schon  seit  einiger  Zeit  durchaus  kein 
weiteres  Hinderniss  gegen  die  Befreiung  bestanden  habe.  * 
Inzwischen  war  über  den  künftigen  Aufenthalt  der  Gefangenen 
mit  Clarke's  Secretär  Perret  in  Wien  mündlich  verhandelt 
worden  und  damals  zuerst  ist  —  doch  wohl  nach  einer  Aeusse- 
rung  Lafayette's  (vgl.  Anm.  2)  —  der  Gedanken  aufgetaucht, 
Lafayette   dem    ehemaligen  ^   Consul    der   Vereinigten    Staaten 


*  Die  beiden  ersten  Sätze  von  Thiigut's  Antwort  sind  bereits  oben  8.  244, 
Anm.  4  gegeben.  Dann  folgt:  et  de  son  cöt^  M'^  de  la  Fayette  a  pani 
insiste  k  vouloir  retourner  a  France.  Den  Verfolg  des  Briefes  geben 
die  Anm.  4  und  S.  253  Anm.  2. 

^  Lafayette  29.  Doch  sagt  er  privatim  zu  Chasteler  nach  dessen  im  An- 
hang E  abgedruckten  Berichte  nur:  Je  vous  dirai  bien,  comme  M'  de 
Chasteler,  que  mon  dessein  est  toujours  d'aller  en  Amerique;  mais  que, 
prive  de  toutes  nouvelles  pres  de  quatre  ans,  je  ne  puis  savoir  dans  quel 
^tat  y  sont  mes  affaires ;  je  d^sirerais  donc  dans  le  cas  oü  S.  M.  Temperear 
me  rendtt  ma  libert^  me  rendre  dans  nn  port,  k  Hambourg  par 
exemple,  pour  y  attendre  des  nouvelles  des  Etats-unis. 

3  M^moires  IV,  298  f. 

*  Thugut  fKhrt  fort:  J^ai  fait  part  de  ces  difficultes  k  M.'  Romeuf,  qui  m*a 
remis  la  lettre  que  vous  m'aves  fait  Thonneur  de  m^ecrire  et  je  puis 
Vous  assurer,  que  depuis  quelque  tems  dijk  il  n*a  pas  exist^  d^aatre  ob- 
Stade  k  la  d^livrance  de  M*^  de  la  Fayette  et  des  antres  prisonniers 
d'Olmutz. 

^  Ich  entnehme  einem  mir  freundlich  zur  Verfügung  gestellten  Auszüge 
aus  dem  Hamburger  Staatsarchive,  dass  der  dortige  aus  Leith  in  England 
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John  Parish   in  Hamburg   zur  Einschiffung   nach  Amerika   zu 

ubei^ben.     Thugut's  Wunsch    ging   nun    dahin,    dass    Clarke, 

wohl  durch  Vermittlung  des  Directoriums,    die    etwa   nöthigen 

Verabredungen    mit   jenem   Consul    treffe.     Auf    diese   Weise 

allein,   meint   Thugut,    ,werden    unsere   (österreichischen)   und 

Eure  (französischen)  Schwierigkeiten  gleichmässig  beseitigt'.  In 

diesem  Sinne  hat  er  bereits,  um  die  Angelegenheit  so  sehr  als 

möglich  zu  beschleunigen,  Romeuf  einen  Pass  nach  Hamburg 

ausstellen  lassen  und  ihm  geradezu  Aufträge  an  Parish  ertheilt, 

wie  sich  denn  Romeuf  dem  Letztern,    wunderlich  genug,  auch 

als  Beauftragter  Thugut's  vorstellte.  *    Auf  weitere  Darlegungen 

—  und  wir  wissen  wie  verwickelt  selbst  uns  die  Angelegenheit 

erscheint,  in    der  wir  doch  nicht  Thugut's  Verantwortlichkeit 

tragen  —  lässt  sich  der  Minister  nicht  schriftlich  ein,  verweist 

aber  auf  Gallo  als  einen   mit   der  Sachlage   völlig  Vertrauten, 

schliesst  übrigens  mit  einem  bei  ihm  nicht  ganz  gewöhnlichen 

Ausdrucke  von  Hochschätzung  gegen  Clarke."^ 


stammende   Bürger  John   Parish    am    12.  Juli   1793    das   Exequatur   als 
Cooflul  der  Vereinigten  Staaten  erhielt  und  dies  Amt  am  30.  December  1796 
niederlegte.    Sein  Nachfolger  Samuel  Williams  erhielt  das  Exequatur  am 
26.  Januar  1797,  g^ug  aber  schon  im  März  1798  als  Consul  nach  London. 
Wenn  trotzdem  nicht  Williams  sondern  Parish  —  ,ancien  consul^  wie  ihn 
Baors  Depeschen  bezeichnen  —  in  Lafayette*s  Angelegenheit  figurirt,  so 
^eiss  ich   das   nicht  zu   erklären.     Parish   hatte  der  Frau  von  Lafayette 
den  auf  den  Namen  Motier   lautenden   Pass    nach  Wien   ausgestellt,   der 
ihr  80  nützlich  ward  (Lasteyrie  352)  und  ihre  Geldangelegenheiten  während 
der  Haft  vermittelt. 
'  La  mission,  dont  il  (Romeuf)   a  M   charg^  par  M'  le  baron  de  Thugut. 
Anhang  H. 
'  Je  pense,  Monsieur,  que  d'apr^s  ce  qui  en   dernier   lieu   a   ^t^   concerte 
ici  avec  M'  Perret,  Vous  pourres  Vous  entendre  avec  le  consul  des  Etats- 
anis de  l*Am^rique  k  Hamburg  k  Teffet  que  les   prisonniers   soyent   con- 
dnits  dans  cette  ville  et  lui  soyent  remis  pour  qu^il  venille  bien  les  faire 
embarquer.    Ils   sortiront   par   ce   moyen  de  TAUemagne  oü  Vous  sent^s, 
Monsieur,  qu*ils  ne  peuvent  pas  rester,  et  ils  n'iront  point  dans  les  endroits, 
oa  Vous  dites  qu'ils   ne   peuvent   §tre    re^us,   ce  qui  conciliera  vos  diffi- 
cult^s   et   les   notres.     Je   ne   doute  pas   que   M*"  Romeuf,  k  qui  il  a  ^t^ 
donn^  un  passeport,  pour  se  rendre  k  Hamburg,  ne  s'employe  avec  succfes 
anpr^s  du  consul  de  TAmerique  pour  acc^lerer  Tarrangement  de  cet  objet, 
nir  le  quel  d'ailleurs,  ainsi  que   sur   notre   d^sir  sincfere   de   la   voir 
terminer   an  plutot  k  votre   satisfaction,   M*"  le  Marquis  de  Gallo  Vous 
fonniira  toates  les  explications  que  Vous  pourr6s  lui  demander.    Recev6s, 
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Von  den  gespannten  diplomatischen  Beziehungen  ^  Frank- 
reichs zu  den  Vereinigten  Staaten  scheint  Thugut  keine  Nachricht 
gehabt^  auch  die  Stellung  eines  amerikanischen  Consuls  in  Ham- 
burg ganz  verkannt  zu  haben,  wenn  er  meinte,  derselbe  könne 
Lafayette  in  ein  Schiflf  bringen  lassen.  So  eilig  war  ihm  aber 
die  Sache,  dass  Romeuf's  Pass  nach  Hamburg  vom  8.  August 
datirt  wurde.  ^  Vom  folgenden  Tage  datirt  ein  wundersamer 
Brief  des  Empfohlenen,  der  sich  selbst  zu  einer  Art  von.  Ab- 
gesandten stempelte.  In  diesem  längst  bekannten  Schreiben,^ 
das  Thugut  unbeirrt  an  Lafayette  gelangen  Hess,  geht  er  so 
weit,  einen  neuen  Kriegsausbruch  anzukündigen,  wenn  die  Ge- 
fangenen nicht  freigelassen  würden.*  Dazu  war  er,  wie  man 
aus  Clarke's  Brief  ersieht,  nicht  nur  nicht  autorisirt  —  wenn 
nicht  noch  ganz  andere,  mit  demselben  in  Widerspruch  stehende 
Instructionen  Bonaparte's  supponirt  werden,  die  Niemand  ge- 
sehen hat  —  sondern  er  gab  der  Angelegenheit  eine  drohende 
Gestalt,  die  Thugut  schwerlich  imponiren  konnte,  nach  dessen 
Weisungen  er  vielmehr  durch  die  Reise  nach  Hamburg  und 
auf  derselben  verfuhr.  ^  Der  Wahrheit  gemäss  schreibt  er  denn 
auch  im  nächsten  Monate  (Anhang  E)  an  Thugut,  die  Befreiung 
der  Gefangenen  betrachte  er  ,als  eine  Gnade  desselben,  die 
über  jeden  Preis  gehe,  und  für  die  er  eine  lebhafte  Dankbar- 
keit bewahren  werde';  sollte  sie  nicht  erfüllt  werden,  so  bittet 


Monsieur  le  General,  rassnrance  de  nie»  sentiments  irhs  distin^es  d'estime 
et  de  consid^ration. 

1  S.  oben  S.  230  Anra.  2. 

2  Das  Datnra  in  einem  Berichte  des  Gesandten  in  Dresden,  Grafen  Emerich 
zu  Eltz,  ddo.  17.  Sept.  1797.  (Staatsarchiv.) 

'  M^moires  IV,  299.  Die  Lafayette  53  ausgesprochene  Vermuthung,  das« 
der  Brief  vom  9.  September  statt  9.  August  zu  datiren  sei,  erledigt 
sich,-  da  sich  nun  zeigt,  dass  er  auf  die  Freilassung,  wenn  überhaupt,  so 
keineswegs  einen  unmittelbaren  Eiufluss  übte.  Romeuf  mag  immerhin  in 
gutem  Glauben  gehandelt  haben,  wenn  er  Lafayette  —  und  nach  dessen 
und  seiner  Damen  Darstellung  auch  mir  —  die  Meinung  beibrachte,  dass 
Bonaparte  etwas  Ernstliches  in  der  Angelegenheit  gethan  habe.  Viel- 
mehr ist  Morris  im  Rechte,  vgl.  die  Anm.  S.  260. 

^  Keinen  anderen  Sinn  können  doch  die  schon  Laf.  52  citirten  Worte  haben, 
dass  die  französischen  Generale  ihren  Schritten  eventuell  weitere  Folge 
geben  würden. 

^  Du  voyage  . . .  que  vous  avez  bien  vouln  diriger,  sagt  er  selbst,  Anhang  M. 
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er  xrnr   um   einen   Pass   zu   schleuniger   Rückkehr   zu    seinem 
General  (mon  gcn^ral)  in  Italien.    Und  nicht  nur  Thugut  gegen- 
über, wo  solche  Worte  am  Ende  doch  auch  unerklärlich  wären, 
wenn  Romeuf   wirklich    französische   Kriegsdrohungen    hinter 
sich  gehabt  hätte^  äussert  er  sich  in  dieser  demüthig  flehenden 
Weise.    Dem   kaiserlichen  Gesandten   in  Hamburg  gegenüber 
(Anhang  G),  der  über  die  Sachlage  unterrichtet   war,   ,hat   er 
rieh  darauf  beschränkt,  die  lebhaftesten  Vorstellungen  (instances) 
zu  wiederholen',  dass  derselbe  doch  Thugut  ,anflehen'  möge  (pour 
que  je  suppliasse  V.  Exe),  die  Entlassung  der  Verhafteten  zu 
beschleunigen. 

Erwägt  man  nun,  dass  Clarke's  Empfehlungsbrief  vom 
1.  August,  gleichzeitig  mit  Depeschen  an  den  Marquis  Gallo, 
in  Ddine  Romeuf  eingehändigt,  sein  österreichischer  Pass  nach 
Hamburg  aber  schon  am  8.  ausgestellt  ward,  so  kann  man 
nur  annehmen,  dass  der  Brief  vom  9.  trotz  der  unzwei- 
deutigen und  doch  ganz  unbegründeten  Drohung,  Thugut's 
Intentionen  mindestens  nicht  widersprach.  Nach  diesen  hatte  er 
die  Zusage  erhalten,  die  Befreiung  werde  eintreten,  sobald 
dne  noch  zu  besprechende  Verpflichtung  Parish*s  aus  Hamburg 
in  Thugut's  Hände  gelangt  sei,  ^  und  seinerseits,  wie  wir  sahen, 
sich  einfach  an  Thugut's  sonstige  Weisungen  gehalten.  Wenn 
er  aber  das  weitere  Zugeständniss  erhielt,  an  Lafayette  einen 
offenen  Brief  richten  zu  dürfen,  so  wird  man  doch  anzunehmen 
iiaben,  dass  dieser  Brief  noch  einem  weitern  Zweck  als  dem 
persönlicher  Tröstung  der  Gefangenen  diente. 

Ich  glaube  Thugut  nicht  Unrecht  zu  thun,  wenn  ich  an- 
nehme, dass  der  Minister  in  klarer  Erkenn tniss  der  Lage  des 
Momentes  und  mit  diesem  Briefe  in  der  Hand  die  Genehmigung 
des  Kaisers  für  sein  neues  Arrangement  erwirkt  hat. 

Denn  an  demselben  Tage  (9.  August)  traf  aus  Petersburg 
Graf  Cobenzl  in  Wien  ein,  der  die  Nachricht  brachte,  dass, 
wie  früher  England,  so  nun  auch  Russland  irgend  welche 
Unterstützung  Oesterreichs  gegen  die  französischen  Forderungen 


>  D'apr^  la  parole  positive  que  j'ai  re^u  de  V.  E.  —  — .  —  la  ddlivrance 
des  priBonniers  qae  vous  avez  promis  si  positivement  d*e£fectaer  aussitdt 
qa*oii  anrait  rempli  k  Hambourg  la  condition.  Anhang  M. 
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ablehne,  ^  mit  anderen  Worten,  dass  die  erste  Coalition  definitiT 
gelöst  sei.  Damit  war  auch  Oesterreichs  Verpflichtung  zur 
Bewachung  Lafayette's  erloschen. 

Und  so  erging  an  eben  diesem  9.  August  das  Schreiben 
(Anhang  F)  an  den  kaiserlichen  Gesandten  in  Hamburg,  Frei- 
herrn von  Buol-Schauenstein,  welches  denselben  mit  ausdrück- 
licher und  wiederholter  Hervorhebung  eines  persönlichen  Befehles 
des  Kaisers  zur  Eröffnung  der  entscheidenden  Unterhandlungen 
ermächtigte. 

Thugut  scheint  die  Genehmigung  seines  Planes  nur  münd- 
lich erhalten  zu  haben,  wie  denn  für  dies  ganze  Stadium  der 
Angelegenheit  Lafayette's  kein  Handschreiben  des  Kaisers 
Franz  sich  in  den  Wiener  Sammlungen  vorfindet.  Ob  ein  solches 
doch  noch  sonst  erhalten  ist  oder  überhaupt  erging,  vermag  ich 
nicht  zu  sagen. 

Der  Auftrag  an  Buol  ist  weniger  bestimmt,  als  die  münd- 
liche Weisung  an  Romeuf.  Buol  wird  nur  verständigt,  dass 
der  Kaiser  beschlossen  habe,  die  durch  die  eigene  Schuld  der 
Gefangenen,  d.  h.  durch  ihren  Zusatz  zu  der  Urfehde,  ver- 
zögerte Entlassung  derselben,  derart  auszufuhren,  dass  sie  dem 
, amerikanischen  Consul  Parish  in  Hamburg'  ^  übergeben  werden, 
der  ihren  Transport  nach  Amerika  oder  Holland  binnen  einer 
Woche  nach  ihrer  Ankunft  zu  veranlassen  habe.  Romeuf  hatte 
den  Auftrag,  die  entsprechende  förmliche  Zusage  zu  erwirken.^ 
Beide  hatten  sich  dann  mit  Parish  zu  verständigen,  und  ^  sobald 
man  über  alle  Punkte  einig  geworden  sei,  hatte  Buol  Bericht 
zu  erstatten,  damit  die  sofortige  Beförderung  (le  prompt  achemi- 
nement)  der  Gefangenen  nach  Hamburg  statthabe. 

Parish  war  wie  alle  Agenten  der  Vereinigten  Staaten  über 
die  Absichten  der  Bundesregierung  und  des  amerikanischen 
Volkes  genügend  unterrichtet.''  Sofort  am  19.  August  1797  stellte 
er  die  verlangte  Verpflichtung  zwar  nicht  wegen  einer  Ein- 
schiffung, aber  doch  dahin  aus,  dass  er  sich  ,mit  all  seiner  Macht^ 


»  Sjbel,  Revolutionszeit  IV,  617. 

2  lieber  das  wirkliclie  Sachverhältniss  war  Thugut   zunächst   nicht   unter- 
richtet und  liess  es  später  unbeachtet. 
'  Anhang  J,  8.  286. 

*  —  dfes  qu'on  sera  d'accord  sur  le  tout.     Anhang  F. 
^  Lafajette  öl. 
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(de  ioüt  mon  pouvoir),  die  freilich  gar  keine  war,  verbürgte, 
die  Gefangenen  zu  bestimmen,  binnen  zehn  Tagen  nach  ihrer 
Ankunft  Hamburg  und  das  rechtsrheinische  Deutschland  zu 
Terlassen.  Zugleich  gab  er  der  Dankbarkeit  des  Volkes  der  Ver- 
migten  Staaten  Ausdruck.  ^  Im  Uebrigen  stellte  er  Romeuf 
ille  erforderlichen  Geldmittel  für  die  Gefangenen  zur  Verfügung 
ood  wies  einen  Olmützer  Kaufmann  an,  sie  auszuzahlen.^ 

Thugut  blieb  während  dieser  fernen  Verhandlungen  bei 
seinen  Voraussetzungen  und  sendete  in  diesem  Sinne  noch  am 
23.  August  zwei  Briefe  Lafayette's  an  Romeuf  und  Parish  zur 
Beförderung  an  ihre  Adresse  durch  Buol.  ^ 

Inzwischen  mochte  doch  Parish  besorgt  geworden  sein, 
dass  die  in  seiner  Erklärung  fehlende  Verpflichtung  wegen  der 
Einschiffung  die  Befreiung  verzögern  könne  und  richtete  schon 
im  25.  August  ein  Schreiben  an  Thugut,  nach  welchem  die 
Gefangenen  bei  ihrer  Ankunft  in  Hamburg  ein  Schiff  vor- 
finden sollten.^ 

Romeuf  aber  glaubte,  einmal  so  weit  gelangt,  nach  Wien 
xnrockkehren,  den  Gefangenen  ihre  Befreiung  ankündigen  und 


'  Anhang  H. 

'  Anhang   H   und   über  den    mit    der    Auszahlung    betrauten    Ncgocianten 
Hirsch  in  Olmütz   Anhang  L   und   O,   dazu   die   specification   (vgl.   oben 
S.  240  Anm.  6),  wonach  er  und  Sassati  die  Zahlungen  an  die  Frau  von 
Lifayette  yermittelten. 
'  Von«  recevez  ci-joint  la  r^ponse  du   M**  de  la  Fayotte  j\  M.  de  Romeuf, 
anden  aide  de  camp  de  ce  prisonnicr  d'Etat,  qui  s'est  rondu  depuis  peu 
k  Hambonrg,   pour   concerter   avec   le    consul    Americain    M.    l'arish    le 
moyens  les   plus   propres   pour  le  prompt  tranaport  de  M.  de  la  Fayettc 
avec  ses  compagnons  soit  en  Am^rique,  soit  en  Hollande.    Je  vous  prle, 
Mr.  le  baron,  de  remettre  des  la  rcception  de  la  präsente  la  r^ponse  sus- 
dite  k  son  adresse.    Quant  h  son  contenu  il  n'a  1)esoin  d'aucune  reniarque 
paiüenli^re  de  ma  part   me  bornant    h    me   rapporter    a    cet    egard    aux 
direetions   consign^es   dans   ma  d^peche   du   9  d^cembre   (so   für:   de  ce 
mois).  Je  finis  par  Vous  joindre  egalement  une  lettre  de  M""  de  la  Fayette 
ponr  M.   Parish   ^tant   au   reste   avec   une   consideration   tres   parfaite  .  . 
Vienne  23  Aofit  1797.     (Staatsarchiv.) 
*  —  nn  vaisseau  pret  a   faciliter   leur   passage    en  Anierique.     Anhang  .1. 
Dm  war  nun  freilich  auch  nicht  die  von  Thugut  gewünschte  Zusicherung. 
Dieser  neue  Brief  kam  übrigens    erst  Ende  September  in   Wien  an,    als 
^e  Gefangenen  schon  entlassen  waren,  wie  man  aus  Thugut's  Antworts- 
coocept  vom  14.  October  entnimmt,  das  ich  im  Anhang  O  publicire. 
8tUiB|ib«r.  d.  phil.-hiBt.  Cl.  XCH.  Bd.  I.  flft.  17 
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sie  nach  Hamburg  geleiten  zu  können.  In  diesem  Sinne  hatte 
er  wiederholt  durch  Parish  bei  Thugut  um  die  Erlaubniss 
seiner  Rückkehr  und  bei  Buol  selbst  um  einen  Pass  nach  Wien 
nachgesucht,  den  dieser  aber  verweigerte.  Romeuf  nahm  die 
Ablehnung  zwar  ruhig  und  indem  er  nur  seine  Freilassungs- 
bitten wiederholte,  hin,  ^  reiste  aber  ohne  Abschied  von  BuoP 
nach  Dresden,  um  dort  die  Ankunft  der  Befreiten  zu  erwarten. 

Ich  habe  nicht  feststellen  können,  ob  der  langsame  Posten- 
lauf jener  Zeit,  die  nicht  ganz  entsprechende  Erklärung  Parish's 
oder  neue  Bedenken  bei  Hofe  den  Beschlusss  der  Freilassung 
verzögerten.  In  den  ersten  Tagen  des  September  mussten 
ParisVs  und  Buol's  Briefe  in  Thugut's  Händen  sein,  wie  ein 
verspätetes  Mahnschreiben  Romeuf 's  ^  mit  Recht  hervorhebt. 

Aber  erst  am  9.  September  kann  Thugut  von  dem  kaiser- 
lichen Befehle  der  Entlassung  der  Gefangenen  dem  Hofkriegs- 
rathe  Nachricht  geben,  den  er  ersucht,^  ,8ie  durch  einen  vertrauten, 
vorsichtigen  Officier  auf  ihrer  ganzen  Reise  begleiten  zu  lassend 
In  einem  Schreiben  an  Buol  wiederholt  er  dann  (13.  September) 
feierlich,  dass  von  kaiserlicher  Seite  keine  Verpflichtung  (aucun 
engagement   positif)    über   die  Sache   gegen    Frankreich    über- 
nommen sei.    Wenn  er  auch  die  Fassung  missbilligte,^  wonach 
dieser  ,Wohlthätigkeitsact'  nur  aus  Interesse  für  die  Vereinigten 
Staaten    erfolgt    sei,    so   erklärt   er   doch   bestimmt,    dass   das 
besondere  Interesse,    welches    die  Vereinigten  Staaten  der  An- 
gelegenheit   zuzuwenden    scheinen,    viel    zu    der    kaiserlichen 
EntSchliessung  beigetragen  habe.     Der  Kaiser  werde  den  Ver- 
einigten Staaten    bei   gegebenem   Anlasse   stets    reelle    Zeichen 
seiner    Freundschaft    und    seines    Wohlwollens     geben.  ^     Die 


^  Anhang  H  und  G,  und  wegen  der  Al>8icht  der  Reise  Ronieuf's  nacli 
Olmütz  Anhang  J. 

2  —  Sans  me  laisser  son  adresse,  daher  Lafayette's  an  Thugut  ül)prsendeter 
Brief  an  ihn  zunächst  unbestell])ar  sei,  schreibt  Buol  am  C.  September  1797. 

3  Anhang  M. 

^  Registratur  des  Reichskriegsministcriums,  1797,  Lit.  G,  Bd.  21,  p.  4G12.  — 
Am  7.  Sept.  wollte  Thugut  wohl  dem  Kaiser  referircn.  Vgl.  oben  S.241,  Anm.2. 

^  Anhang  L. 

^  Die  Wendung  konnte,  wie  Morris  mit  Recht  annimmt  (s.  u.  S.  260,  Anm.  1), 
auch  als  Antwort  auf  das  unl^eantwortet  gebliebene  Schreiben  des  Prä- 
sidenten Washington  an  den  Kaiser  Franz  vom  15.  Mai  1796  (Lafayette  50 
and  oben  S.  242)  gelten. 
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amerikanischen  Geld  Unterstützungen   für   die  Reise  der  Gefan- 
genen lehnte  er  aber  mit  der  Erklärung  ab,   dass  dieselbe  auf 
Kosten  des  Hofes  erfolgen  werde ;  nur  besondere  Ausgaben  der 
Familie  Lafayette   für   Gegenstände    der   Bequemlichkeit   oder 
des  Vergnügens  ^   glaubte   er   von    den  Amerikanern    bestreiten 
lassen  zu  dürfen. 

Und  so  erfolgte  unter  Leitung  des  Oberstwachtraeisters 
(Majors)  von  Auemharamer,  dessen  Benehmen  die  Reisenden 
sehr  rühmten,  2  wie  dieser  das  ihrige,  ^  am  18.  September  die 
Abfahrt  aus  Olmütz  *  in  drei  Reisewagen ;  •''  am  24.  waren 
die  früheren  Gefangenen  in  Dresden,  von  wo  Romeuf  ihnen 
folgte.^  Am  4.  October  langten  sie  unter  den  im  Eingange 
dieser  Untersuchung  geschilderten  Freudenbezeugungen  in  Ham- 
burg an. 

Nach  Buol's  Bericht  war  an  diesem  Tage  Parish  bei 
ihm  zu  Tische ;  dann  hätten  sich  Beide  in  Parish's  Wohnung 
begeben,  wo  sich  auch  Morris  eingefunden  habe. '  Nach  Morris' 
Tagebuch  speiste  dieser  bei  Buol ;  erst  nach  fünf  Uhr  sendet 
hier  Parish  Nachricht,  dass  die  Gefangenen  angelangt  seien ; 
hierauf  bringt  vielmehr  Morris  den  kaiserlichen  Gesandten  zu 


^  AnhtD^  L  nnd  O:  d^penses  particulieres,  dann  d^penses  pour  des  objets 
de  commodit^  et  d'agrement.    Parish  klagte  doch  später  bei  dem  kaiser-. 
Üchcn  Gesandten  in  Hamburg,  dass  sie  dort  in  zwei  Tagen  im  Gasthause 
hundert  Ducaten   gebraucht  hlitten   (Anhang  N,  n.  3).     Die   Militiirkasse 
wendete  für  die  Reise  4000  fl.  auf.     Anhang  K. 

'Anhang  N  n.  2  und  P;  einem  Schreiben  EuoPs  an  den  Hofkriegsrath 
Tom  9.  October  1797  entnehme  ich,  dass  Auernhammcr  auch  ein  ihm 
von  den  Entlassenen  ,angetragenes,  nicht  unansehnliches  Geschenk  auf 
eine  edle  Weise  aufgeschlagen  habe*.  (Registr.  d.  Reichskriegsministeriums 
1797,  G,  Bd.  24,  p.  6352  n.  10649). 

3  Eltz  an  Thugut.  Dresden,  25.  Sept.  1797  (Staatsarchiv). 

*  Registr.  d.  Reichskriegsmin.  1797  G.  Bd.  22  p.  4803  u.  9667  flgde. 

'  Die  Quittungen  über  den  Empfang  der  bei  dem  Festungscommando  bis 
dahin  deponierten  Baarschaften,  Schmucksachen  u.  s.  w.  unterzeichneten 
Lafajette  und  Gemahlin,  sowie  Maubourg  erst  nach  Streichung  ihrer  Adels- 
titd,  ,Pu87  jedoch  ausgenommen',  wie  auf  besonderm  Blatte  richtig  mit 
einer  Entschuldigung  wegen  des  Aussehens  dieser  ,8p6cifications*  bemerkt 
wird,  A.  a.  O.  G.  n.  11921. 
«  Elte  an  Thugut,  2.  Oct.  1797  (Staatsarchiv). 

'  Anhang  N,  n.  3. 

17» 


260  Bftdinger 

der  jCeremonie  der  Uebergabe'J  Morris'  Genauigkeit  stefat 
ausser  Zweifel,  und  gegen  die  BucFs  ist  doch  meines  Wissecxs 
auch  ein  solcher  nie  erhoben  worden.  Vollends  an  eine  absicb'^— 
liehe  Täuschung  der  Regierung  in  einer  officiellen  Relation  i»^ 
ebenfalls  nicht  zu  denken.  Man  wird  daher  Morris'  unmittel- 
bare der  um  einige  Wochen  verspäteten  Aufzeichnung  Buol'» 
vorzuziehen  und  die  Abweichungen  der  letztern  als  immerhizft 
seltsame  Gedächtnissfehler  aufzufassen  haben.  Es  wäre  ohnehizm 
wunderlich  gewesen,  wenn  Parish  bei  der  angekündigten  Aä— 
kunft  seiner  Gäste  sich  nicht  zu  Hause  befunden  hätte. 

Parish   Hess   nach  EuoPs  Ankunft   die   bisherigen  Gefam. — 
genen  in  ein  besonderes  Zimmer  treten,    wo  der  Major  Auerim— 
hammer  sie  dem  kaiserlichen  Gesandten  in  Hamburg  vorstellte 
hierauf   übergab    dieser    sie    mit    einigen  Worten,   die   der  am  — 
wesende  Morris    sehr  maassvoll  fand,    dem  noch  immer  in  de  :^ 
Angelegenheit   als    Consul    figurirenden    Parish,    indem    er   ihi 
nochmals    an    seine  Versprechungen    erinnerte.     Der    Gesandti 


^  Die  beiden  für  die  Ucbergabsfrage  erhebUcben  Stellen  aus  Morris'  Tage 
buch  lauten  (Sparks  I,  457) :  September  27*'' .  Mr.  Parish  and  his  son  cal 
on  me  this  evening.  He  has  adjusted  with  the  Imperial  Minister  here-j 
how  Lafayette  is  to  be  delivered  over.  The  Minister  communicateJ 
M.  de  Thugut's  letter,  which  says  cxpressly,  that  M.  de  Lafayette  is  noÄ 
liberated  at  the  instance  of  France,  but  merely  to  show  the  Emperor'* 
cousideration  for  the  United  States  of  America.  —  October  4}^.  Dino 
with  the  Baron  Buol  de  Schauenstein,  the  Imperial  Minister.  It  is  not 
tili  after  five,  tliat  Mr.  Parisli  send»  word  that  Mr.  de  Lafayette  and  bis 
companions  are  comc  and  then  I  take  the  Baron  down  to  perforni  the 
cercmony  of  dclivering  them  over.  His  expressions  are  tres  mesures  and 
he  goes  through  his  part  with  dignity.  —  Endlich  in  einem  spätem 
Brieffragmentc  an  John  Marshall  schreibt  Morris:  notwithstanding  this, 
it  appearcd  to  me,  that  M.  de  Lafayette  chose  to  consider  himself  as 
freed  by  the  influcnce  of  General  Bonaparte,  and  I  did  not  choose  to 
contest  the  matter,  because  believing  my  application  had  procured  his 
liberty,  it  would  have  looked  like  claiming  acknowledgments.  Had  I 
known  of  the  President's  letter,  I  should  certainly  have  connected  with 
it  the  manner,  in  which  he  was  delivered  over  and  drawn  the  natural 
inference.  Die  Ceremonie  der  Uebergabe  ist,  wie  ich  weiter  Sparks  I,  458 
entnehme,  von  Parish  aufgezeichnet  und  in  Philadelphia  in  dem  mir  nicht 
zugänglichen  Port  Folio  publicirt  worden:  the  letter  of  Mr.  Thugut  to 
Mr.  Buol  de  Schauenstein  is  cited  as  containing  the  samo  language  as 
that  recorded  in  Mr.  Morris'  diary. 
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entfernte  sich  hierauf  uomittelbar   mit   dem   Major,  um   seiner 
EegieroDg  Berieht  zu  erstatten. 

Ich  denke,  ein  Maler  würde  in  dieser  üebergabsscene 
einen  würdigen  Stoff  finden.  Sie  bezeichnet  aber  auch  ein 
bedeutendes  universalhistorisches  Moment.  Der  hochadelige 
curopMsche  Vertreter  der  politischen  Ideen  der  Vereinigten 
Staaten  wurde  hier  nach  Weisung  des  niedriggeborenen  und 
doch  entschiedensten,  gleichsam  des  einzig  ebenbürtigen  Gegners 
seiner  Ideen  aus  dem  Staate,  der  in  eminentem  Sinne  die  über- 
lieferten europäischen  Ordnungen  zu  bewahren  und  stetig  zu 
entwickeln  hat,  wieder  nach  dem  fernen  Lande  gewiesen,  in 
welches  seine  Lehrmeinungen  zu  gehören  schienen;  aber  die 
freundliche  Form  der  Zurückweisung  bedeutete  an  sich,  wie 
mich  dünkt,  weit  mehr  als  die  Verträge  mit  der  französischen 
Republik,  die  Annäherung,   welche  die  Folgezeit  vollzogen  hat. 
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Anhang  A» 

Copie  der  von  dem  Herzoge  Albert  von  Sachsen-Teschen  dem 

Obristlieutenant   von  Mayer   in  Antwerpen  und   dem  Mi^or 

von  Paulus  in  Nivelles  ertheilten  Instruction« 

Registratur  des  Reichskriegsmlnisteriums,  1792,  Depart.  Lit.  A,  n.  3372. 

Mons  du  24  Aoüt. 

» 

Paulas  hat  die  Gefangenen  mit  50  Mann  ungar.  Infanterie,  30  Husaren, 
12  Dragonern,  nach  Antwerpen  zu  cscortiren,  (was  später  in  Bezug  auf 
Lafajette  contremandirt  wurde);  unter  ihm  steht  der  Hauptmann  de  Bethune^ 

sa  personne  est  particuli^rement  destinee  ä  surveiller  Monsiear 
de  la  Fayette. 

Comme  Monsieur  de  la  Fayette  et  ces  autres  Messieurs 
refusent  de  donner  leur  parole  *  et  qu'ils  sont  dans  ropinion, 
que  c'est  agir  contre  le  droit  des  gens'-^  de  les  avoir  arrSt^, 
Mr.  le  Major  de  Paulus  leur  d^clarera,  que  Monsieur  De  La 
Fayette  et  ceux  de  sa  suite  ne  peuvent  nier  avoir  6td  jusqu*ici 
raanifestement  nos  ennemis,  qui  nous  ont  fait  la  guerre,  qu'ils 
ne  viennent  pas  chez  nous  comme  Emigr^s,  mais  toujours 
imbus  de  leurs  anciens  prineipes,  ils  auroient  continu^s  d'etre 
nos  ennemis,  s'ils  ne  risquoient  d'etre  assommes  aujourd'hui 
de  la  meme  populace^  qu'ils  ont  soulev6  contre  leur  Roy ;  qu'en 
outre  ils  sont  veniis  sur  nos  avants-postes  sans  avertissement 
quelconque  et  sans  en  avoir  obtenu  la  permission  et  que  con- 
sequerament  d'apr^s  toutes  les  rfegles  de  la  guerre  ils  sont  nos 
prisonniers. 


1  So  schreibt  auch  Lafayette  aus  Nivelles  am  26.  August:  on  nous  avait 
demand6  notre  parole  comme  k  des  prisonniers  de  guerre;  j'ai  repondu 
que  je  ne  coopererais  pas  k  une  iujustice  par  mon  assentiment,  qu^on 
n'avait  pas  le  droit  de  nous  retenir.     Memoires  UI,  473. 

2  In  dem  von  Rochefort  19.  August  datirten  Gesuche  der  dreiundzwanzig 
Herren  um  freien  Durch/Aig  lieisst  es  schon:  qui  reclament  un  libre 
passage  que  le  droit  des  gens  leur  assure,  und  am  25.  August  schreibt 
Lafayette  selbst  einem  Freunde:  je  crois  qu'il  est  impolitique  k  la  coor 
de  Vienne,  de  violer  le  droit  des  gens  envers  nous.  (Memoires  III,  409, 
472).     Bei  dieser  Meinung  blieb  er  denn  auch  stets. 
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D'ailleurS;  Monsieur  de  Lafayette  et  sa  suite  ayant  voulu 
passer  furtivement,  s^accussoient  par  Ik  eux-memes  avoir  prevu, 
que  Dous  serions  en  droit  de  les  arreter  et  qu'enfin  une  trouppe 
de  50  personoes  armees  de  toute  maniöre  ne  pouvoieut,  sur- 
toat  en  tems  de  guerre,  traverser  librement  aucun  pays  du 
monde  et  que  chaque  gouvernement  ätoit  en  droit  de  prendre 
dans  CCS  tems  de  rdvolutions  les  precautions  n^cessaires  vis-k- 
vis  des  personnes  dont  les  sentimens  n'invitoient  pas  k  la 
confance. 

Comme  Mr.  de  la  Fayette  et  ces  autres  Messieurs  refusent 
de  donner  leur  parole  c'est  nous  avertir  de  les  bien  garder. 
[Folgen  die  Vorsichtsmaassregeln.]  D'ailleurs  comme  je  ne  puis 
disposer  de  leurs  personnes  avant  d'avoii*  re9u  les  ordres  de 
Sa  Majeste  TEmpereur  je  dois  en  ctre  responsable  et  j'aban- 
dunne  ä  Mr.  le  major  de  Paulus  tous  les  moyens  qu'il  trouvera 
convenables  poui*  la  plus  grande  suretö.  — 

Les  officiers  de  notre  armee  ou  de  l'armde  Prussienne 
qui  seroient  envoyds  a  eux  seront  admis  ainsi  que  les  personnes 
envoyees  de  la  part  du  gouvernement  et  du  minist^re  Prussien, 
maig  ni  6migre  Fran9ais,  ^  ni  bourgeois  ou  habitant  de  ce  pays 
saus  une  permission  sign^e  du  gouvernement  ou  du  commande- 
meot  general  ne  seront  admis. 


Anhang  B. 

Segistratur  des  Reichskriegsmiiiisteriuiiis,  179-1,  Depart.  Lit.  G,  n.  1063.  Copie. 

Thugut  an  den  Kaiser.     Wien  25.  Februar  1794. 

jAUergnädigster  Kaiser,  apostolischer  König  und  Herr! 
Euer  Majestät  habe  ich  bereits  von  dem  durch  den  Marquis 
Lucchessini  wiederholt  geäusserten  Begehren  des  königl.  preussi- 
schen  Hofes,   von  der  fernem  Gefangenhaltung  des  Lafayettes 


*  Id  der  That  rühmt  Lafayette  in  einem  Briefe  an  seine  Tante  vom  folgen- 
den Tage,  25.  Augast  1794,  aus  Nivelles:  On  nous  traite  avec  beaucoup 
de  politesse  et  on  a  eu  Tattention  de  defeudre  k  tout  emigrant  b.  cocarde 
blanche  d'approcher  de  nous.     Meiuoires  III,  47ö. 
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und    seiner   Mitgesellen   enthoben    zu   werden,    die    allerunter- 
thänigöte  Anzeige  gemacht. 

Um  die  von  Euer  Majestät  mir  allergnädigst  angedeutete 
diesfalls  gewährige  Willens  meynung  zur  Uebernahme  gedachter, 
dermals  in  Schlesien  befindlichen  Gefangenen  zu  vollziehen, 
muss  ich  mir  die  bestimmte  allerhöchste  Befehle  hierüber 
ehrerbietigst  ausbitten,  wegen  den  zur  Uebergabe  dieser  Ge- 
fangenen preussischer  Seits  wie  auch  beim  Generalcommando 
in  Prag  zu  troflfenden  Veranstaltungen  sowohl  mit  dem  Hof- 
kriegsrath  das  Einvernehmen  zu  pflegen,  als  an  den  Grafen 
V.  Lehrbach  zur  Einverständniss  mit  dem  preussischen  Mi- 
nisterium das  Nöthige  zu  erlassen. 

Baron  von  Thug^t. 
Wien  den  25.  Hornung  1794.' 

Links  in  der  Mitte :  ,Ich  bewillige  die  Uebeniahme  dieser 

Kriegsgefangenen  und  haben  Sie  sich  hierwegen  mit  dem  Hof- 

kriegsrath  einzuvernehmen. 

Franz.* 

Anhang  C. 

Fluchtacten. 

Nr.  1. 

In  den  an  den  Kaiser  gegangenen  Acten  des  Staats- 
archives  über  die  Flucht  findet  sich  auch  das  noch  am  8.  No- 
vember 1794  mit  dem  Corporal  Johann  Platzer,  31  Jahre  alt 
,vom  28.  August  1793  bei  dem  hiesigen  Staatsgefangenen  qua 
dienstthuender  Profos  kommandiert'  aufgenommene  Protokoll. 
Hiernach  hat  ihm  der  ungenannte  Bollmann  zugerufen :  ,gebe 
er  nur  den  Mann,  nämlich  den  Staatsgefangenen,  her',  der 
Andere  (Huger)  ihm,  da  er  um  Hilfe  rief,  während  er  Lafayette 
am  Halstuch  festhielt,  ein  Taschentuch  in  den  Mund  gesteckt. 
Er  meint  aber,  dass  er  demjenigen,  der  ihm  das  Schnupftuch 
in  Hals  steckte,  einen  oder  gar  zwei  Finger  möge  abgebissen 
haben ;  •    ^der   habe    dem  Constituten   den  Säbel  weggenommen 

*  In  der  That  war  kölner  der  beiden  Helfer,  sondern  Lafayette  selbst  ge- 
bissen, wie  aus  seiner  Vernehmung  vom  9.  December  1794  hervorgeht. 
Vgl.  unten  Nr.  o  S.  272. 
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und   ihn  ausgelassen'.     ^Dann   steckte  ihm  der  andere  Mensch 
(also  Bollmann)  ein  anderes  Schnupftuch  oder  einen  Handschuh 
tiefer  in  den  Mund,    so    dass   er  nicht  mehr  rufen  konntet  — 
Inzwischen   habe   er  sich  ,mit  Lafayette  bis  zur  Erde  gebalgt' 
bis  ,ein  Pferd   ihn   auf  das   rechte   dicke   Bein   getreten',    die 
zwei  Fremden  ihn  auf  den  rechten  Arm   schlugen,    so  dass  er 
loslassen  musste.    Er  berichtet  nachträglich,  dass  er  an  beiden 
H&nden  vervnindet   sei,    wohl   durch   seinen    eigenen   ihm   aus 
der  Scheide  gezogenen  Säbel  und  ein  Pistol.  —  Die  Verwun- 
dungen werden  constatirt.  —  Der  commandirte  Gemeine  Johann 
Hartwich  fuhr  voraus,  nach  seiner  Aussage:  bis  er  den  Lärm 
bemerkte,     der    ihm    von     einem    Bauernstreite     herzurühren 
schien:  er   findet   den   Handschuh,    Säbel  und    eine   geladene 
Pistole. 

Der  Präsident  des  Hofkriegsrathes,  Graf  Wallis,  meldet 
an  Thugut,  dass  auf  Befehl  des  F.-M.  Botta  den  sämmtlichen 
Staatsgefangenen  ,das  Spazierenfahren  und  Spazierengehen  ein- 
gestellt worden  sei,  auch  dass  Lafayette  den  Stadtverwalter 
TOQ  Braunseifen,  der  ihn  sich  vorführen  liess,  zu  bestechen 
versucht  habe'. 

Die  anliegende  Kesolutio  Caesarea  Regia  besagt:  ,da  durch 
diesen  Vorgang  sich  abermals  besttätigt,  dass  diese  Staats- 
gefangenen nur  auf  List  und  Betrug  sinnen,  um  die  gute  Art 
mit  der  sie  behandelt  werden,  zu  missbrauchen,  so  ist  ganz 
recht  geschehen,  dass  alles  ihnen  zu  ihrer  Gesundheit  bis  jetzt 
gestattete  Ausfahren  eingestellt  worden  ist. 

Franz.^ 

Nr.  2. 
Abschrift  (Staatsarchiv). 

,Con8titut 

d^  Olmütz  den  8.  November  1794,  welches  aus  Gelegenheit 
eines  aus  der  hiesigen  Staatsgefangenschaft  entwichenen  Fran- 
zosen mit  den  vier  Bauern,  welche  den  Gehülfen  des  Flücht- 
lings angehalten  und  eingebracht  haben,  aufgenommen  worden, 
durch  aen  Herrn  FML.  Grafen  Arco  und  den  Herrn  Kreis- 
hauptmann Freiherrn  von  Dubsky.^ 
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Zwei  der  Verhörten  erzählen:  ,Wir  fuhren  heut  Nachr 
mittags  gegen  3*72  Uhr  eben  aus  der  Stadt  und  begegneten  bei 
dem  Trimitzer  Wirtshaus  dem  militar-Viceprofossen  weinend 
und  ganz  blutig,  welcher  sie  flehentlich  bath,  entweder  sich  auf 
das  Pferd  zu  setzen  oder  aber  nur  geschwind  zu  Fuss  sich  auf- 
zumachen und  denen  französischen  Deserteurs  nachzusetzen, 
indem  ihnen  der  Weg  gut  bezahlt  werden  wird.  Hierüber  lieflfen 
wir  ihnen  alle  vier  nach;  und  weil  wir  ihnen,  da  der  eine  zu 
Pferd  gegen  Sternberg  in  dem  gestrecktesten  Gallopp  zuritt,  der 
andere  aber  zu  Fuss  gegen  die  Heiligenberger  Waldungen  recht 
im  Flug  lief,  zu  Fuss  nicht  mehr  nachkommen  konnten,  so  rief 
ich,  Norbert  Teimer,  dem  Franz  Ratschek,  der  eben  auf  dem 
Felde  in  der  Arbeit  war,  aus  vollem  Halse  zu,  sein  Pferd  aus 
dem  Pflug  zu  spannen,  aufzusitzen  und  ilim  nachzueilen;  welches 
er  auch  sogleich  befolgte,  sich  auf  sein  aus  dem  Pfluge  gespanntes 
Ross  sezte,  ihm  nacheilte  und  ihn  auch  glücklich  im  Walde 
anhielt,    wo  wir  vier  inzwischen    ihm  zu  Hilfe    liefen.' 

Es  folgt  die  Aussage  von  Wenzel  Polzer,  Knecht  des 
bürgerlichen  Bäckermeisters  Franz  Czasey,  welcher  Lafayette 
täglich  spazieren  fuhr. 

,Der  Staatsgefangene,  den  ich  heute  führte,  wollte  nie 
wo  anders  als  nach  Qualkowitz  und  Klein -Wisternitz  fahren 
und  zurück  über  Bleich  über  das  Wasser  zum  Burgthor  her- 
ein ;  dieses  fiel  mir  selbsten  auf,  und  ich  fragte  dahero  heut 
den  Profoss,  ob  ich  links  oder  rechts  fahren  soll  und  erhielt 
von  ihm  die  Antwort :  ,Ihr  wisst  schon,  dass  dieser  Herr  keinen 
andern  Weg  als  jenen  nach  Qualkowitz  über  Klein- Wisternitz 
fahren  will';  ich  habe  also  heute  diesen  W^eg  wieder  einge- 
schlagen. Zu  Qualkowitz  beim  Wirthshaus  sagte  der  Profoss, 
ich  sollte  hier  still  halten  und  voraus  bis  Klein -Wisternitz 
fahren;  sie  würden  aussteigen  und  mir  zu  Fuss  nachkommen, 
weil  der  Weg  zum  spatzieren  hübsch  ist  und  sich  der  Arrestant 
gut  ausgehen  könne,  damit  ihm  das  Essen  und  Trinken  gut 
schmecke.  Ueber  diesen  Befehl  hielt  ich  an.  Der  Profoss  und 
der  Staatsgefangene  stiegen  ab.  Dem  gemeinen  Mann,  der 
seit  der  Zeit  als  der  neue  Herr  Festungscommandant  hier  ist, 
erst  mit  dem  Staatsgefangenen  fahret,  weil  vorher  nur  der 
Profoss  allein  mit  war,  gab  der  Profoss  den  Befehl,  sich  in 
die  Kutsche  zu  setzen'  u.  s.  w. 
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Nr.  3. 


Copie.  (Staatsarchiv.) 


^Löbliches  Oberamt! 

In  der  7**°  Stunde  kam  der  hiesige  Bürger  Joseph  Drechsler 
zu  mir  und  zeigte  an,  dass  er  einen  unbekannten  Menschen 
auf  der  Strasse  von  Herzogsdorf  gegen  Braunseifen  zu  ange- 
troffen habe,  welcher  ihm  angesprochen,  er  möchte  ihme  reitend 
den  Weg  nach  Neisse  in  preussisch  Schlesien  weisen,  er  wolle 
ihm  einige  Dukaten  bezahlen.  Er  hat  ihm  dieses  versprochen. 
Der  Unbekannte  bliebe  bei  einer  Scheune,  der  Joseph  Drechsler 
kam  zu  mir  mit  obiger  Anzeige ;  da  er  beifügte,  er  habe  einen 
pr&chtigen  Engelländer,  so  befahl  ihme,  sein  Pferd  zu  nehmen, 
sich  zu  der  Scheuer  ohne  Verzug  zu  verfugen  und  mit  ihme 
gegen  Wagelsdorf  zuzureiten.  Ich  nähme  meine  7  Knechte, 
verfügte  mich  auf  den  Weg,  welchen  der  Drechsler  passiren 
sollte,  und  als  er  ankäme,  würde  er  angehalten,  zu  mir  gefuhrt 
imd  um  einen  Pass  gefraget  und  wer  er  seye. 

In  meinem  Zimmer  fragte  er  ^  dann  ob  ich  der  Bürger- 
meister seye ;  auf  die  Antwort  Ja^  nähme  er  mich  bei  der  Hand 
and  ginge  in  das  andere  Zimmer;  er  erklärte  sich,  er  habe 
keinen  Pass,  er  seye  der  bekannte  Lafayette,  ein  Staats- 
gefangener aus  OUmütz,  und  seye  heute  nach  Mittag  in  der 
4.  Stunde  von  dorten  abgereist;  dann  fragte  mich,  ob  ihm 
könnte  gehen  lassen;  wenn  ihm  nach  Preussisch  Schlesien 
gehen  liesse,  so  wolle  er  mir  1000  Stück  Ducaten  bezahlen. 
Auf  die  Antwort,  dass  ich  dieses  nicht  thun  könnte  noch  wollte, 
verspräche  mir  in  Gegenwart  meines  Schreibers  2000  Stück 
Ducaten  und  machte  mir  verschiedene  Projekte  wegen  seiner 
Flucht  von  hier,  wie  ich  mich  ausreden  könnte.  Kurz,  ich 
habe  ihn  in  meinem  letzten  Zimmer;  2  Mann  sind  bei  ihm  in 
dem  Zimmer,  2  Mann  in  dem  mittlem  Zimmer  und  2  Mann 
auf  der  Gasse  beim  Fenster.  Heute  habe  also  eine  schöne, 
ruhige  Nacht.     Ich   bitte    um  Belehrung,    wie,   auf  was  Art  er 


IcL  Hs. 
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nach  Eulenberg  gebracht  werden  solle,    ob  man  ihn  schliessen 
soll  oder  nur  so  per  Kallesch  mit  hinlänglicher  Bedeckung. 

Braunseifen,  den  8^°  November  1794. 

Jos.  Richter, 
Stadt-Verwalter. 

P.  S.  Ohne  Zweifel  werden  Sie  wohl  dieses  Glück  dem 
Herrn  Commandanten  in  Ollmütz  anzeigen.  Er  sagte,  er  seye 
spazieren  geritten  und  auf  diese  Art  entkommen.^ 


Nr.  4. 
Copie.  (Staatsarchiv.) 

«Aussage  des  Eullenberger  Oberamtmanns  Anton  Cremer  über 
die  Art  der  vollführten  Handfestmachung  und  Anherlieferung 
des  entwichenen  Staatsgefangenen  LaFayette  dd*»  9**°  9ber  1784. 

Laut  der  hier  exhibierenden  Originalbeilage  und  respective 
von  dem  Braunseifer  Stadtverwalter  Joseph  Richter  an  mich 
abgestatteten  Bericht  Nachts  um  12  Uhr,  ist  gestern  der  Braun- 
seifer Bürger  Joseph  Drexler  in  der  siebenten  Stunde  Abends 
zu  dem  besagten  Stadtverwalter  gekommen  und  zeigte  an,  er 
habe  einen  unbekannten  Menschen  auf  der  Strasse  von  Herzogs- 
dorf gegen  Braunseifen  angetroflFen,  welcher  ihn  angesprochen, 
reitend  den  Weg  nach  Neisse  in  Preussisch  Schlesien  zu  weisen, 
er  wolle  ihme  einige  Dukaten  bezahlen;  er,  Drexler,  habe  ihme 
auch  solches  versprochen,  und  er  begleitete  ihn  bis  zu  der 
ersten  Scheuer  bei  Braunseifen.  Dort  sagte  er,  Drexler,  zu 
ihm,  Flüchtling,  er  seye  ein  Mann  von  Weib  und  Kindern  und 
besesse  eine  Wirthschaft,  die  er  nicht  verlassen  könnte;  er 
wolle  ihm  aber  deme  ungeachtet  einen  Taglöhner  nebst  seinem 
Pferd  zum  Wegweiser  geben,  sagte  ihme,  er  sollte  nur  hier 
bei  der  Scheuer  seiner  warten,  bis  er  käme.  Der  Verdacht 
wachse  in  ihm  immer  mehr,  weil  er,  Flüchtling,  sehr  gebrochen 
Deutsch  sprach  und  man  denen  gesamten  Unterthanen  nach- 
drücklich eingebunden  hatte,  dass  selbe  vorzüglich  auf  jene 
fremde  Leute  aufmerksam  seyn  sollen,  welche  nur  der  fran- 
zösischen Sprache  kundig  sind  oder  gebrochen  Deutsch  reden. 
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Drexler  ging  also,  ehe  er  nach  seinem  Taglöhner  zu  Haus 
gewesen  ist,  zu  dem  Stadtverwalter  Joseph  Richter  und  zeigte 
ihm  diesen  Vorfall  an  mit  dem  Beisatze,  dass  der  Flüchtling 
einen  prächtigen  Engelländer  ritte,  ^Velches  den  Verdacht  noch 
mehr  vermehrte.  Der  Stadtverwalter  Richter  befahl  auf  der 
Stelle  dem  Drexler,  sein  Pferd  zu  nehmen  und  sich  zu  der 
ihme  angezeigten  Scheuer  zu  verfügen,  sofort  ihme  den  Weg 
gegen  Weigelsdorf  zu  weisen  und  mit  ihme  neben  seiner  zu 
reiten.  Der  Stadtverwalter  aber  nahm  seine  7  Knechte  zu- 
sammen und  formirte  ein  ordentliches  Piket  an  den  Ort,  wo 
Drexler  und  der  Flüchtling  passiren  mussten.  Hier  warteten  sie 
mit  grösster  Ungeduld.  Als  sie  endlich  ankommen,  sprang 
einer  von  denen  stadtverwalterischen  Knechten  auf  Befehl  des- 
selben zu  dem  Engelländer,  grif  in  die  Zügel  und  nahm  ihn 
mit  Beihilfe  der  übrigen  in  Empfang,  von  wannen  ihn  der 
Stadtwalter  in  seine  Behausung  nach  Braunseifen  führte.  Als 
er,  Flüchtling,  in  sicherer  Verwahrung  war,  fragte  ihn  der 
Stadtverwalter,  ob  er  einen  Pass  habe  und  wer  er  seye?  Worauf 
ihn  der  Ausreisser  fragte,  ob  er  der  Bürgermeister  seye.  Auf 
die  Antwort  Ja  nahm  er  ihn,  Stadtverwalter,  bey  der  Hand, 
gieng  mit  ihm  in  das  Nebenzimmer,  und  bekannte,  dass  er 
keinen  Pass  habe.  In  der  Zwischenzeit  suchte  der  Stadtver- 
walter Gelegenheit,  aus  dem  Zimmer  zu  gehen  und  traf  seinen 
Handlungsschreiber  Gourczelli  im  Vorhauss,  welcher  ihm  bei- 
brachte, der  arretirte  seye  der  Mons.  de  la  Fayette,  den 
Gonrczelli,  als  Fayette  aus  Preussisch  Schlesien  über  Leipnick 
nach  OUmütz  transportirt  wurde,  auf  den  Pass  ^  gesehen  habe 
und  diesen  nach  seiner  Gesichtsbildung  wohl  kenne.  Auf 
dieses  seye  Stadtverwalter  wieder  gleich  in  das  Zimmer  gegangen 
und  habe  Arrestanten  gefragt,  ob  er  nicht  La  Fayette  seye? 
Ueber  diese  Frage  seye  der  Flüchtling  sehr  erschrocken  und 
bekannte  endlich,  dass  er  wirklich  der  Staatsgefangene  in 
OUmütz  La  Fayette  seye.  Er  seye  gestern  in  der  4.  Stunde 
Nachmittags  von  dort  abgereiset;  weiters  fragte  er  ihn,  Stadt- 
verwalter Richter,  ob  er  ihn  nicht  gehen  lassen  könnte;  wenn 
er  ihm  gehen  Hesse,  so  wolle  er  ihm  1000  Stück  Dukaten 
bezahlen.    Auf  die  Antwort,  dass  er  solches  nicht  thun  könnte 
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noch  wollte,  verspräche  er  ihm  in  Gegenwart  obbesagten 
Handlungsschreibers  Gourczelli  2000  Stück  Dukaten  und  machte 
ihm  verschiedene  Vorschläge,  wie  er  seine  That  rechtfertigen 
könnte;  er  seye  ja  aus  Ollmütz,  einer  so  wichtigen  Festung, 
entflohen;  wie  könnte  man  ihme  es  dann  so  gar  sehr  übel 
aufnehmen,  wenn  er  vorgebe,  dass  er,  Flüchtling,  auf  diese 
oder  jene  Art  auf  dem  Lande  aus  einem  nicht  so  sehr  ver- 
wahrten Hause  zu  entfliehen  Gelegenheit  gefunden  habe.  Er 
habe  sich  aber  zu  gar  nichts  überreden  lassen,  stellte  in  jedes 
der  drey  Zimmer,  in  welchen  Flüchtling  auf-  und  abgieng,  zwey 
tüchtige  Männer  zur  Wache  und  eben  zwey  derlei  Männer  unter 
die  Fenster  auf  die  Gasse,  damit  er  von  der  ferneren  Flucht 
gesichert  seye.  —  Als  Alles  dieses  in  der  Ordnung  war,  machte 
er  sogleich  ^die  Anzeige  hievon  an  mich  und  befragte  mich 
(Hs. :  sich)  was  zu  thun  seye.  Der  Both  kam  ungefähr  um 
1272  Uhr  nach  EuUenberg,  weckte  mich  aus  dem  Schlafe  und 
als  ich  zu  meinem  nicht  geringen  Erstaunen  aus  dem  Inhalt 
des  Schreibens  entnahm,  dass  La  Fayette  in  Braunseifen  ange- 
halten und  in  Verhaft  genommen,  Hess  ich  an  der  Stelle  meine 
Pferde  einspannen,  fuhr  selbsten  nach  Braunseifen  und  traf 
ungefähr  um  2  Uhr  daselbst  ein,  den  Arrestanten  aber 
schlummernd  im  Bette  an;  nach  einer  kurzen  Weile  aber  er- 
wachte er,  und  als  man  mir  dieses  anzeigte,  Hess  ich  mir  ihn 
kommen  und  bedeutete  ihm,  dass  er  mein  Gefangener  seye  und 
dass  er  sich  gefallen  lassen  müsse,  sogleich  mit  mir  weiter  zu 
fahren.  Dieses  geschah  und  ich  fuhr  mit  ihm  noch  die  nämliche 
Nacht  unter  Begleitung  zweyer  Jäger  und  drey  Männer  über 
Eullenberg  nach  Ollmütz.  Bei  meiner  Ankunft  übergab  ich 
ihn  sodann  dem  hiesigen  löblichen  Festungscommando  und 
brachte  unter  Einem  den  Engelländer,  den  er  ritt,  mit. 

In  Rücksicht  dieser  bloss  aus  patriotischem  Eifer  so 
glücklich  ausgeführten  That,  bitte  ich  dahero  sowohl  auf  (sie!) 
den  oft  besagten  Stadtverwalter  als  auch  den  Brauuseifer  Bürger 
Joseph  Drexler  und  den  Mitgehilfen  in  gnädigem  Bedacht  auf 
ihre  Belohnung  zu  nehmen. 

Anton  Aloys  Krömer, 

Oberamtmann  in  EuUenberg. 
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Mit  diesem  Avurde  die  aufgenommene  Aussage  beschlossen 
and  (lein  Oberamtmann  aufgetragen,  über  den  Namen  des  ein- 
gebrachten Staatsgefangenen  und  so  viel  möglich  über  die  ganze 
Geschichte  das  strengste  Stillschweigen  zu  beobachten. 

Ollmütz,  den  9'«^  9ber  1794. 

Dubsky.' 

Aus  den  Acten  der  Registratur  des  damaligen  Polizei- 
ministeriums  ergibt  sich  ferner,  dass  nach  Krömer's  von  dem 
Statthalter  Mährens  Grafen  Ugarte  aus  befürworteten  und 
formulirten,  von  dem  Polizeiminister  Grafen  Pergen  dem 
Kaiser  vorgelegten  Antrage  Josef  Richter  ,Erbfogt  und  Stadt- 
verwalter von  Braunseifen'  eine  goldene  Medaille,  der  , bürger- 
liche Rothgerbermeister  zu  Braunseifen'  Josef  Dröxler  —  wie 
er  sich  selbst  unterzeichnet  —  zuerst  nur  vier  Ducaten  erhielt 
(auch  das  Archivsprotokoll  des  Ministeriums  des  Innern,  Mähren 
a.  1794,  ddo.  22.  November  notirt  das) ;  aber  auf  ein  würdig 
gehaltenes  Majestätsgesuch  vom  17.  December  1794,  in  welchem 
er  darlegte,  dass  er  keiner  Geldentschädigung  bedürfe,  wurde 
ihm  eine  kleinere  goldene  Medaille  verliehen.  Die  vier  Bauern, 
welche  Huger  einbrachten,  erhielten  nach  Ugarte's  Antrag  je 
drei  Ducaten. 

Nr.  ö. 

Der  Fascikel  1795,  Dep.  Lit.  F,  n.  96,  in  der  Registratur 
des  Reichskriegsministeriums,  besteht  aus  69  Stück  Acten, 
darunter  die  sämmtlichen  Originalverliöre  mit  Bollmann  und 
Huger,  welche  der  Polizeiminister  Graf  Pergen  am  9.  Fe- 
bruar 1795  an  den  Feldmarschall  Grafen  Wallis  als  Hofkriegs- 
präsidenten sendete ;  hier  finden  sich  auch  die  beiden  Verhöre, 
denen  Lafayette  in  der  Fluchtangelegenheit  am  9.  und  10.  De- 
cember 1794  unterzogen  ward  und  am  Schlüsse  des  letzten  sein 
Verlangen  der  Uebersendung  einer  Abschrift  des  Protokolls: 
,qu'une  copie  du  dit  interrogatoire  soit  remise  dans  les  mains 
d'un  ambassadeur  ou  ministre  des  etats  unis  d'Amerique'. 
Lafayette  unterzeichnet  hier,  wie  auf  den  vorangehenden  fünf 
Bc^en  des  Protokolls  je  am  Bogenschlusse,  dicht  unter  dem 
letzten  Worte  ,Amerique'.  Auf  eine  Erörterung  der  Gründe 
»einer  Gefangenschaft  ging  die  Commission  nicht  ein.  Er  selbst 
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bestreitet  Bollmann's  Weisung  nach  Hof  gehört  zu  haben^  er- 
kennt den  Handschuh  als  den  seinigen  an  und  coustatirt,  dass 
Platzer  ihn  in  den  Finger  gebissen  habe. 

Der  ,allerunterthäuigste  Vortrag'  des  Hofkriegsrathes  an 
den  Kaiser,  der  auf  Grund  dieser  Actenstücke  abgefasst  wurde, 
ist  unterzeichnet  von  ,F.M.  G.  von  Wallis'  und  darunter: 
,Gr.  Ferraris'  am  16.  Januar  1795.  Er  wurde  überreicht  am 
21.,  und  kam  am  24.  Januar  mit  der  kaiserlichen  Entschliessung 
zurück.  Er  fasst  auf  neunundvierzig  gebrochenen  Folioseit^n 
den  Inhalt  der  Acten  mit  den  entsprechenden  Anträgen  der 
Bestrafung  der  Militärpersonen  zusammen.  Es  erhalten  die 
Generale  Baron  Spleny  und  Graf  Arco,  als  einander  folgende 
Commandanten  der  Festung,  wegen  Nachlässigkeit  Verweise; 
der  Platzlieutenant  Caspar  Jacob  wird  mit  vierzehntägigem 
Profosenarrest,  Absetzung  und  normalmässiger  Behandlung, 
d.  h.  Pensionirung,  bestraft;  der  Corporal  Johann  Platzer  erhält 
sechsmonatliche  Degradirung  zum  Gemeinen,  der  Gemeine 
Johann  Harwich  (sie!),  dessen  Ausrede,  er  habe  Bauerugezänk 
vermuthet,  keinen  Glauben  findet,  vierzehntägige  EisenhafL 
Der  Stabschirurgus  Karl  Haberlein,  welcher  aus  Gutmüthigkeit 
gegen  die  Vorschriften  gehandelt,  Bollmann's  Correspondenz  mit 
Lafayette,  ohne  Ahnung  von  den  mit  Citronensäure  geschriebenen 
Zusätzen,  vermittelt  hatte,  erhält  zu  den  bisherigen  noch  weitere 
vier  Wochen  Arrest  in  Eisen,  doch  das  Recht  zur  Versetzung 
auf  einen  andern  Posten  auf  eigene  Kosten.  Hierauf  fahrt  das 
Referat  fort:  ,BoIlmann  und  Huger  gehören  nicht  zur  militar 
Jurisdikzion,  die  Untersuchung  über  sie  wurde  von  der  poli- 
tischen Behörde  gepflogen  und  die  Bestimmung  des  Grades  ihrer 
Strafmässigkeit  hat  in  den  Würkungskreis  des  Hofkriegsraths 
keinen  Einfluss'. 

,Nur  Lafayette,  insoweit  man  ihn  als  einen  wirklichen 
Kriegsgefangenen  betrachten  will,  gehört  zum  Militär'.  Ein  Ent- 
weichungsversuch bei  einem  durch  kein  Gelöbniss  gebundenen 
Kriegsgefangenen  sei  nicht  strafbar;  aber  ,er  hat  den  Profosen 
zu  desarmieren  getrachtet,  er  hat  Hand  an  denselben  geleget, 
sich  mit  demselben  herumgebalget';  desshalb  wird  dreimonat- 
liche Eisenanlegung  beantragt:  ,es  wäre  dann,  dass  Ew.  Maj. 
aus  anderen  politischen  und  in  die  künftigen  Umstände  Einfluss 
nehmenden  Rücksichten  es  davon  abkommen  lassen  und  ledig- 
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iich  bey  dem  ohnehin  beschränkten  Verhaft  bewenden  zu  lassen 
befinden  dürften'.  Die  Entscheidung  des  Kaisers  siehe  oben 
S.  236  Anm.  3. 

Nr.  6. 

Se^istratiir  des  Reichskriegsministeriams  1795,  Dep.  Lit.  F,  Bd.  IV,  pag.  681, 

praes.  d.  18.  Juny  1795,^  n.  863. 

,Botta;  Marquis  F.-M.,  command.  General  in  Mähren 
d^  Brunn  den  16.  Juny  a.  c.  berichtet,  dass  nach  Ausweis  der 
lidi  zurückerbittenden  Originalanlagen  die  der  Aburtheilung  des 
Politicums  überlassene  La  Fayettische  zwey  Fluchtbeforderer 
Dr.  Jastos  £rich  Bollmann  und  Amerikaner  Franz  Kinloch 
Ho^r  nebst  der  ihnen  zuerkannten  und  von  höchsten  Orten 
bestättigten  einmonatlichen  Gefängnisstrafe  auch  zum  Ersatz 
all  jener  Unkosten  verurtheilet  worden,  welche  dem  aerario 
bey  der  Einbringung  und  Einlieferung  des  La  Fayette  selbst 
verursachet  worden ;  und  da  also  hierunter  auch  nicht  nur  die 
dem  Üntersuchungs-Praeside  Obristltt.  Geppert  vermög  Ver- 
ordnung vom  21.  Febr.  N.  215  bereits  angewiesene  %*®^  Gage- 
zulage per  60  fl.,  sondern  auch  die  von  demselben  ausgelegte 
Reisespeesen  begriffen  sind,  worüber  das  Reiseparticulare  an  die 
Hofkriegs-Buchhaltung  abgegeben  worden  ist,  so  werde  um  die 
dies&llige  Liquidirungsveranlassung  das  Ansuchen  gemacht, 
damit  solches  zur  Hereinbringung  des  ausfallenden  Betrages 
fär  ersagten  Obristlieutenant  dem  Olmüzer  Criminalgericht  über- 
sendet und  zugleich  auch  der  Ersatz  der  von  der  Ehegattin 
desselben  bereits  empfangenen  ^3  Gagezulage  eingeholt  werden 
könne,  wo  übrigens  zugleich  die  mit  obbesagter  Verordnung 
Tom  21.  Febr.  für  das  Olmützer  Criminalgericht  dahin  mit- 
getheilte  Verhör  in  Ansehung  der  Lafayettischen  Entführungs- 
angelegenheit wieder  zurückangeschlossen  werden.' 

Anhang  D. 

Instruction  Tbug^t's  an  Chasteler  vom  21.  Juli  1797. 

(Staatsarchiv.) 

,La  commission  dont  Mr.  le  g^neral  Marquis  de  Chasteler 
est  chargi  de  la  part  de  IS.  M.  TEmpereur   relativement   aux 


*  Der  Act  selbst  ist  cassirt. 
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bestreitet  Bollmann's  Weisung  nach  Hof  gehört  zu  haben,  er- 
kennt den  Handschuh  als  den  seinigen  an  und  constatirt,  dass 
PJatzer  ihn  in  den  Finger  gebissen  habe. 

Der  ,allerunterthänigste  Vorti*ag'  des   Hofkriegsrathes   an 
den  Kaiser,  der  auf  Grund  dieser  Actenstücke  abgefasst  wurde, 
ist    unterzeichnet    von    ,F.M.    G.    von    Wallis'    und    darunter: 
,Gr.  Ferraris^  am  16.  Januar  1795.     Er  wurde   üBerreicht   am 
21.,  und  kam  am  24.  Januar  mit  der  kaiserlichen  Entschliessung 
zurück.     Er  fasst  auf  neunundvierzig  gebrochenen  Folioseit^n 
den  Inhalt   der  Acten   mit   den    entsprechenden    Anträgen    der 
Bestrafung   der   Militärpersouen    zusammen.     Es    erhalten    die 
Generale  Baron  Spleny  und  Graf  Arco,   als   einander  folgende 
Commandanten    der   Festung,    wegen   Nachlässigkeit  Verweise; 
der    Platzlieutenant    Caspar    Jacob   wird    mit    vierzehntägigem. 
Profosenarrest,    Absetzung    und    normalmässiger    Behandlung^ 
d.  h.  Pensionirung,  bestraft;  der  Corporal  Johann  Platzer  erhält 
sechsmonatliche    Degradirung    zum    Gemeinen,    der    Gemeino 
Johann  Harwich  (sie!),  dessen  Ausrede,  er  habe  Bauerngezänk 
vermuthet,    keinen    Glauben    findet,    vierzehntägige    EisenhafL 
Der  Stabschirurgus  Karl  Haberlein,  welcher  aus  Gutmüthigkeit 
gegen  die  Vorschriften  gehandelt,  Bollmann's  Correspondenz  mit 
Lafayette,  ohne  Ahnung  von  den  mit  Citronensäure  geschriebenen 
Zusätzen,  vermittelt  hatte,  erhält  zu  den  bisherigen  noch  weitere 
vier  Wochen  Arrest  in  Eisen,  doch  das  Recht  zur  Versetzung 
auf  einen  andern  Posten  auf  eigene  Kosten.    Hierauf  fahrt  das 
Referat  fort:    ,Bollmann   und  Huger   gehören   nicht  zur  militar 
Jurisdikzion,   die  Untersuchung  über  sie   wurde  von    der   poli- 
tischen Behörde  gepflogen  und  die  Bestimmung  des  Grades  ihrer 
Strafmässigkeit  hat  in  den  Würkungskreis   des  Hofkriegsraths 
keinen  Einflüsse 

,Nur  Lafayette,  insoweit  man  ihn  als  einen  wirklichen 
Kriegsgefangenen  betrachten  will,  gehört  zum  Militär^.  Ein  Ent- 
weichungsversuch bei  einem  durch  kein  Gelöbniss  gebundenen 
Kriegsgefangenen  sei  nicht  strafbar;  aber  ,er  hat  den  Profosen 
zu  desarmieren  getrachtet,  er  hat  Hand  an  denselben  geleget, 
sich  mit  demselben  herumge balget^;  desshalb  wird  dreimonat- 
liche Eisenanlegung  beantragt:  ,es  wäre  dann,  dass  Ew.  Maj. 
aus  anderen  politischen  und  in  die  künftigen  Umstände  Einfluss 
nehmenden  Rücksichten  es  davon  abkommen  lassen  und  ledig- 
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iich  bey  dem  ohnehin  beschränkten  Verhaft  bewenden  zu  lassen 
befinden  dürften^  Die  Entscheidung  des  Kaisers  siehe  oben 
S.  236  Anm.  3. 

Nr.  6. 

Rf^istntttr  des  Reichakriegsministeriams  1795,  Dep.  Lit.  F,  Bd.  IV,  pag.  681, 

praes.  d.  18.  Juny  1795,^  n.  863. 

;Botta,   Marquis    F.-M.,    command.    General    in    Mähren 
d**  Brunn  den  16.  Juny  a.  c.  berichtet^  dass  nach  Ausweis  der 
lidi  surückerbittenden  Originalanlagen  die  der  Aburtheilung  des 
Politicoms   überlassene  La  Fayettische   zwey  Fluchtbeförderer 
Dr.  Jastus    Erich   Bolhnann   und   Amerikaner   Franz   Kinloch 
Ho^r  nebst  der  ihnen    zuerkannten    und   von    höchsten  Orten 
bestättigten   einmonatlichen    Gefängnisstrafe    auch   zum   Ersatz 
all  jener   Unkosten    verurtheilet   worden,    welche   dem    aerario 
bey  der  Einbringung   und   Einlieferung   des  La  Fayette  selbst 
rerureachet  worden ;  und  da  also  hierunter  auch  nicht  nur  die 
dem  Untersuchungs-Praeside   Obristltt.    Geppert   vermög  Ver- 
ordnung vom  2L  Febr.  N.  215  bereits  angewiesene  %**^  Gage- 
zulage per  60  fi.,    sondern   auch  die  von  demselben  ausgelegte 
Reisespeesen  begriffen  sind,  worüber  das  Reiseparticulare  an  die 
Hofkriegs-Buchhaltung  abgegeben  worden  ist,  so  werde  um  die 
dies&llige    Liquidirungsveranlassung    das    Ansuchen    gemacht, 
damit  solches   zur   Hereinbringung   des    ausfallenden  Betrages 
ftr  ersagten  Obristlieutenant  dem  Olmüzer  Criminalgericht  über- 
sendet und   zugleich    auch    der  Ersatz   der   von  der  Ehegattin 
desselben  bereits  empfangenen  ^/^  Gagezulage  eingeholt  werden 
könne,   wo   übrigens   zugleich    die    mit   obbesagter  Verordnung 
Tom  21.   Febr.  für    das  Olmützer  Criminalgericht    dahin  niit- 
getheilte  Verhör  in  Ansehung  der  Lafayettischen  Entführungs- 
angelegenheit wieder  zuiückangeschlossen  werden.' 

Anhang  D. 
Instruction  Tbug^t's  an  Chasteler  vom  21.  Juli  1797. 

(Staatsarchiv.) 

,La  commission  dont  Mr.  le  g^neral  Marquis  de  Chasteler 
est  ch&rg^   de  la  part  de  8.  M.  TEmpereur   relativement   aux 

*  Der  Act  selbst  ist  cassirt. 
KtRBpWr.  d.  phiL-hitt.  CL  XCII.  Bd.  I.  Hfl.  18 
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prisonniers    d'Etat   fran^ais    detenus    k   la    forteresse   d'Olmuti 
roule  sur  deux  objets. 

Le  premier  a  trait  aux  bruits  et  aux  rapports  qui  ont 
^te  r6pandu8  avec  tant  d'affectation  ä  r^tranger  sur  lea  prf- 
tendus  mauvais  traitements  que  ces  prisonniers  y  auroient  essajes. 

S.  M.  I.  ne  peut  que  juger  tout  ces  bruits  faux  et  calom- 
nieux.  Cependant  ayant  k  coeur  de  se  procurer  tous  les  ^claircis&e- 
ments  propres  a  les  faire  dementir  et  surtout  k  pr^venir  qiiÄ 
par  la  suite  les  dits  prisonniers  par  exag^ration,  d^pit  ou  esp^ 
de  vengeance  ne  se  permettent  de  les  accr^diter  et  confirm^ 
eux  memes,  Mr.  le  g6n6ral  est  chargö  de  sommer  Mr.  ^ 
Mad""^  de  la  Fayette  ainsi  que  M"  de  la  Tour-Maubourg  ^ 
Bureau  de  Puzy  de  declarer  les  mauvais  traitements  dont  SJ 
croyaient  avoir  k  se  plaindre,  de  faire  ensuite  toutes  les  enquM^ 
et  perquisitions  n^cessaires  pour  pouvoir  apprecier  la  r^ali^ 
et  Timportance  de  leurs  griefs,  en  leur  confrontant  au  besoiJ 
les  personn  es  contre  lesquelles  ils  auroient  articul6  des  plainte^ 

Mr.  le  Marquis  de  Chasteler  jugera  bien  lui-mßme,  qu^ 
cette  enquete  n'aura  k  porter  que  sur  des  objets,  dont  la  r6alit^ 
forraerait  des  sujets  de  grief  justes  et  raisonnables.  II  s'entend^ 
que  tout  ce  qui  est  k  considerer  comme  une  cons^quence  im* 
mediate  de  la  condition  de  prisonnier  d'ötat  ou  des  pr^cautions 
que  la  sürete  de  leur  detention  exigeoit,  ne  sauroit  entrer  dans 
un  tel  examen  que  pour  autant,  qu'on  y  auroit  excM^  sans 
necessite  et  surtout,  qu'on  auroit  contrevenu  aux  ordres  donn^s 
par  Sa  M.  I.  pour  faire  traiter  les  dits  prisonniers  avec  humanit^ 
et  avec  des  attentions  pour  leur  soulagement  et  leur  sant^ 
compatibles  avec  leur  position.  Ce  n^est  aussi  que  sous  le  m^me 
point  de  vue  que  pourront  etre  envisagees  les  plaintes  que 
pourra  faire  Mad^  de  la  Fayette  et  que  M""  le  genc^ral  M*"  de 
Chasteler  examinera  de  meme,  si  elles  portoient  sur  des  objets, 
qui  lui  parussent  meriter  d'etre  approfondis. 

Corarae  cette  dame  et  ses  filles  ont  demande  comme  une 
grace  d'etre  reunies  k  M"^  de  la  Fayette,  elles  devoient  s'attendre 
qu'une  teile  exception  k  l'usage  g^nöral  des  prisons  d'Etat  ne 
pourroit  avoir  lieu,  k  moins  qu'elles  se  resignent  en  meme  tems 
aux  incouvenients  et  aux  precautions  auquels  le  regime  d'une 
prison  d'Etat  et  leur  communication  journalifere  avec  M*"  de  la 
Fayette  ne  perraettroient  nuliement  de  les  soustraire. 
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Äu  cas  doDC  que  les  griefs  de  toutes  les  personnes  detenues 

T&entionees  n'aboutissent;  ainsi  qu'on  devroit  s^  attendre,  qu'k 

des  plaintes    incomp^tentes    ou    insignifianteS;    Mr.    le   g^n^ral 

Toudra  bien  faire  dresser  un  proc^s  verbal  d^taillant  les  points 

essentiels  qui  ^tabliront  la  mod^ration  et  convenance  du  traite- 

ment  qu'elles  ont  ^prouv^^  et  il  les  engagera  k  j  apposer  leurs 

ngnatnres.     Hais  au   cas   qu'il   se  manifeste  par  ses  enqu^tes 

qa'il  ait  6i&  contrevenu  aux  ordres  et  aux  intentions  de  Sa  M. 

et  qu'il  ait  6t&  donnä  des  sujets  de  griefs  r^ls  et  notables  k 

<{aeiqa'ane  des  dites   personnes   detenues,   Mr.  le  g^n.  Mar^  de 

Chasteler   en  fera  son  rapport  d^taill^  en  y  ajoutant  ses  id6es 

BOT  la  mani^re  la  plus  convenable   d'applanir  pareils  griefs  et 

de  parvenir  k  remplir  le  d^sir  de  S.  M.  d'obvier  pour  la  suite 

k  des  äclats  dont  Texag^ration  ne  feroit  que  confirmer  de  plus 

en  pIoB  les  bruits  calomnieux  qui  se  sont  r^pandus. 

Quant  au  second  objet  de  la  commission,  dont  M'  le 
M"  de  Chasteler  est  charg6  par  S.  M.  r£mpereur,  il  eonsiste 
» sifnifier  a  M"  de  la  Fayette,  de  la  Tour-Maubourg  et  Bureau 
de  Puzy  que^  bien  que  la  paix  avec  la  France  ne  soit  point 
eooore  difinitivement  r^gl^e  et  que  S.  M.  n'ait  contractu  aucun 
eogagement  pour  leur  delivrance,  Elle  se  sentait  n^anmoins  dis- 
pos^  k  les  faire  61argir  sans  d61ai  ult^rieur;  mais  que  Tincom- 
patibilit^  des  principeS;  qu'ils  avoient  professes  et  ne  cessoient 
de  professer  hautement,  avec  ceuX;  qui  fönt  la  base  de  la  tran- 
qnillit^  des  Ses  Etats^  mettoient  S.  M.  dans  le  cas  d'exiger  d'eux 
la  promesse  par  ^crits^  qu'ils  se  transporteroient  comme  ils 
IWoient  annonc6  en  Amerique  ou  pour  le  moins  ne  rentre- 
roient  en  aucun  tems  dans  ses  provinces  h^r^ditaires  sans  une 
pennission  speciale  et  qu'aussitot  qu'ils  auront  satisfait  k  cette 
condition,  Tordre  pour  leur  mise  en  liberti  avec  les  passeports 
et  directions  n^cessaires  pour  leur  voyage  ult^rieur  seroient 
däivTÄs.  —  II  s'entend  au  reste  que  Mad®  de  la  Fayette  et 
868  filles  accompagneront  M*^  de  la  Fayette  et  que  toutes  les 
personnes  detenues  le  seront  par  les  domestiques  entr^s  avec 
elles  a  la  forteresse. 

Vienne  le  21  Juillet  1797. 

le  ßo»  de  Thugut. 


18» 
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Anhang  E. 

Bericht  Chasteler's  an  Thugut. 

Olmütz,  26.  Juli   1797.  (Staatsarchiv.) 

Monsieur  le  Baron! 

£n  suite  des  Ordres  de  8.  M.  Tempereur  et  roy  detaill^ 
dans  Tinstruetion  que  V.  E.  a  bien  voulu  me  remettre  le  21.  joillet 
de  rannte  courante^  je  suis  parti  de  Vienne  le  23.  et  suis  arrivi 
ä  Olmütz  le  24.  les  ordres  du  conseil  de  guerre  *  pour  le 
commandant  de  la  place  ne  m'ayant  ^t^  remis  que  le  dimanche 
ä  midi.  D^s  mon  arriv6e  dans  cette  forteresse  je  me  suis  renda 
chez  Mr.  le  gön^ral  major  Mikowiny,  qui  y  commande  en 
l'absence  de  son  Excellence  Mr.  le  g^n^ral  d^artillerie  baron 
de  Schröder;  comme  la  dep^che  6toit  adressee  ä  ce  demier, 
qui  etoit  partis  pour  les  bains  de  Trenchin,  il  fit  quellesque  (!) 
difficultes  de  Toüvrir;  raais  lui  ayaut  communiqu^  Tordre  du 
conseil  aulique  de  guerre,  dans  lequel  etoit  ins^r^  la  copie 
de  la  lettre  au  commandant  d ^Olmütz,  il  l'ouvrit  et  comme  il 
6toit  neuf  heures  du  soir,  je  remis  au  lendemain  k  dix  heures 
k  voir  les  prisonniers  d'^tat  en  donnant  ordre  a  Mr.  le  capitaine 
Mac-Elligot  du  r^giment  de  Ligne,  a  qui  leur  garde  ^toit  spe- 
cialement  confi^e,    de  venir  chez  moi   le  lendemain   au   matin. 

Le  25.  au  matin  k  7  heures  Mr.  de  Mac-Elligot  se  rendit 
chez  moi ;  il  me  dit,  que  la  garde  des  prisonniers  lui  ^toit 
confi^e  depuis  huits  mois ;  sur  les  demandes,  (que)  je  lui  fis  de 
leur  traitement,  il  me  dit  qu^ils  etoient  gard^  dans  le  corps  de 
logis  de  derri^re  des  cazernes  du  couvent  des  cy-devants  Jesuites 
dans  les  chambres  voüt^es  mais  ellevees,  bien  airees  et  ayant 
une  vue  agr^able  et  meme  trfes  ^tendue,  et  tout  le  detail  que 
V.  E.  trouvera  dans  les  proces  verbal  du  traitement  des  pri- 
sonniers d'^tat. 

Pour  faciliter  les  voyes  je  le  priai  de  se  charger  a  8  heures 
au  moment  oü  il   entroit  chez   les  d^tenus   pour  leur  porter  k 


*  Die  betreffende  beiliegende  Vollmacht  des  Hofkriegsraths,  von  Gersten* 
brandt  unterzeichnet,  ain  22.  Juli  1797  ausgestellt,  am  23.  um  12  Uhr 
Mittags  eingehändigt,  ist  wie  die  ebenfalls  beiliegende  Copie  des  Rescripts 
an  den  Commandanten  von  Olmütz,  ohne  Belang. 
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dejeuner  d*uii  billet,  par  lequel  j'annonQois  a  Mr.  de  la  Fayette, 
que  je  serois  chez  lui  k  dix  heures  pour  lui  communiquer 
des  choses  importantes  ainsi  qu'k  Madame  de  la  Fayette  et 
Messieurs  de  la  Tour-Maubourg  et  Bureau  de  Pusy.  A  dix 
heures  je  me  rendis  au  couvent  des  Jesuites.  Monsieur  le 
capitaine  Mac-Elligot  vint  au  devant  de  moi  et  me  dit,  que  les 
prisonniers  tiroient  le  meilleur  augure  d'une  commission  dont 
j'etoiß  chai^ä.  Je  crois  rapeller  k  V.  E.,  que  je  comandois  dans 
le  pays  et  dans  la  ville  de  Namur^  lorsque  Mr.  de  la  Fayette 
et  868  compagnons  d'infortune  furent  arret^s  k  Rochefort;  j'^tois 
le  premier  comandant  des  troupes  imperiales,  auquel  ils  furent 
ameii^s;  et  je  fus  charg^  de  leur  garde  k  Namur  jusqu'a  ce 
que  S.  A.  R.  Monseigneur  le  duc  Albert  de  Saxe-Teschen,  alors 
gonvemeur  gin^ral  des  I^ays-bas,  aye  d^cide  de  leur  sort.  Je 
les  traitai  avec  toute  Thonn^tet^  que  je  cru  leur  devoir. 

Pour  r^ussir  plus  ais^ment  dans  les  deux  parties  de  la 
commigsion,  dont  sa  Majesti  Tempereur  a  daign^  me  eharger, 
je  cru8  convenable  de  parier  d'abord  k  chaeun  des  detenus  en 
particalier.  J'entrai  d'abord  chez  M'  de  la  Fayette;  il  vint  k 
moi  d'une  maniire  fort  amicale ;  je  lui  dis  que  j'etois  charm6 
qae  le  choix  de  mon  souverain  füt  tomb^  sur  la  meme  per- 
BOnne,  qu'ils  avaient  d^jk  vu  k  Namur,  pour  une  commission 
qm  ne  leur  seroit  pas  d^sagreable,  et  apr^s  quelques  ^propos 
obligeants  de  sa  part  je  lui  dis:  S.  M.  I.  d^sirant  savoir  la 
yinÜ  des  bruits,  qui  ont  ^t^  röpandus  avec  tant  d'affectation 
chez  r^tranger  sur  les  pr^tendus  mauvais  traitements,  que  lui 
et  les  autres  prisonniers  d'^tat  auroit  essuyö,  quoiqu'Elle  soit 
porte  k  les  croire  faux  et  calomnieux,  m^avoit  charge  d'examiner 
la  chose,  qu'en  consequence  je  le  sommais  de  me  dire,  sur  quoi 
il  avoit  k  se  plaindre  soit  des  personnes  soit  des  choses.  II 
me  r^pondit  avec  feu,  que  pour  des  mauvais  traitements  per- 
gonnels  il  n'en  auroit  pas  soufert;  mais  pour  le  reste  il  ^toit 
OD  ne  peut  pas  plus  mal;  que  si  ses  amis  avoient  publi^s  des 
plaintes,  ils  ne  pouvoient  point  avoir  exagere,  que  dans  aucun 
cas  il  ne  vouloit  les  dementir ;  je  lui  dis  d'entrer  dans  le  detail 
de  ses  griefs,  que  j'etois  Ik  pour  les  examiner  et  pour  les 
redresser.  II  entra  alors  dans  un  detail  imenses  de  petites  in- 
<^omodit&:  sur  la  Situation  de  sa  prison  entre  deux  hopitaux; 
me  dit  que  Ton  mettoit  les    morts   presque   sous   ses    fenetres, 
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que  la  cunette  de  la  place  qui  fait  ^out  ^toit  infect;  que  la 
double  grille  de  ses  fen^tres  lui  otoit  l'air.  II  ajoota:  on 
a  eu  la  barbarie  de  me  laisser  deux  ans  sans  nouvelles  de 
ma  femme  et  de  mes  fiUes,  pendant  quelles  ^toient  sous  le« 
couteaux  des  Jacobins ;  Latour- Maubourg  et  Bureaux  de  Possy 
sont  ä  trente  toises  de  moi  et  voilä  trois  ans  que  je  n'ai  pos 
les  voir.  Je  lui  repr^sentai^  que  le  couvent  des  J^suitez  itoii 
situ6  dans  Tendroit  le  plus  ^Ilev^s  de  la  ville;  que  sürem^it 
ces  religieux  n'auroient  pas  fait  un  bätiment  aussi  magnifique 
dans  un  endroit  mal-sain ;  que  tout  les  logements  des  chanoines 
du  chapitre  noble  etoient  sur  la  meme  exposition ;  il  m'objecta 
dififerentes  choses  trop  longues  k  rapporter. 

Je  passai  ensuite  au  second  point  de  ma  mission  et  lui 
dit:  Sa  Majest6  Tempereur  d'apr^s  le  desire,  que  vous  en  aves 
souvent  manifest^;  exigeoit  de  lui  qu'il  passa  en  Am^rique. 
M'  de  la  Fayette  me  dit  avec  ehaleur:  Tfimpereur  m'a  fait 
arretter  en  terre  neutre  contre  le  droit  des  gens ;  je  n'ai  aiicun 
compte  ä  lui  rendre  de  ma  conduite  ny  de  mes  projets  ultörieurs; 
je  ne  veux  prendre  aucun  engagement  avec  lui^  qui  sembla  lui 
donner  des  droits  sur  ma  personne;  je  vous  dirai  bien,  comme 
ä  Mr.  de  Chasteler,  ajouta-t-il,  que  mon  dessein  est  toujours 
d'aller  en  Am^rique ;  mais  que  priv6  de  toutes  nouvelles  depuis 
pr^s  de  4  ans,  je  ne  puis  savoir  dans  quel  ^tat  y  sont  mes  affaires ; 
je  d^sirerois  donc  dans  le  cas,  oü  S.  M.  Tempereur  me  rendit 
ma  liberte^  me  rendre  dans  un  port,  k  Hambourg  par  exemple^ 
pour  y  attendre  des  nouvelles  des  Etats-unis.  Enfin  je  lui  dis: 
S.  M.  Tempereur,  quoique  la  paix  avec  la  France  ne  soit  point 
encore  definitivem ent  re^gl^e,  quoiqu'il  n*est  contractu  aucun 
engagement  par  rapport  k  votre  libertär  se  sent  neanmoins 
dispos6e  k  vous  faire  ^largir  sans  d^lai  ultörieur;  mais  que 
Fincompatibilite  des  principes,  qu'il  avoit  professes  et  ne  cessait 
de  professer  hautement,  avec  ceux,  qui  fönt  la  base  de  la  tran- 
quillite  de  ses  6tats,  le  mettoit  dans  le  cas  d'exiger,  que  vous 
prissiez  Tengagement  par  ^crit  de  n'entrer  dans  aucune  de  ses 
provinces  her^ditaires  sans  une  permission  speciale;  et  qu'aussitöt 
qu'il  aurait  satisfait  k  cette  condition,  les  ordres  pour  leur  mise 
en  liberte  ainsi  que  les  passeports  et  directions  pour  leur  voyage 
ult^rieur  seroient  delivr^es,  que  Madame  de  Lafayette  et  mes- 
demoiselles  ses  filles  accompagneront  Mr.  de  Lafayette.  II  re9ut 
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cette  Ouvertüre  avec  toute  la  joye  posible.  Sürement  dans  aucun 
caS;  me  dit  il,  quand  je  serai  sorti  d'ici;  je  ne  rentrerai  dans 
les  etats  de  S.  M.  Tempereur;  j'en  prend  Tengagement;  mais, 
»jouta-t-il,*  j'ai  des  devoirs  envers  les  Etats-unis,  j'en  ai  envers 
U  France  ma  patrie ;  cette  derni^re  peut  exiger  de  moi  un 
aervice  militaire,  qu'aucun  citoyen  ne  peut  refuser ;  je  pourrois 
§tre  chai^  d'une  mission  diplomatique;  k  ces  deux  cas  pr^s  je 
prendrai  Tengagement  que  vous  me  demand^.8.  Je  lui  dis,  que 
8.  M.  Tempereur  attachoit  sa  libert^  ä  cet  engagement;  que  je 
ne  le  croyois  pas  tentä  de  reprendre  le  Service  militaire ;  qu'aucune 
eour  ne  recevoit  d'agent  diplomatique  sans  que  sa  personne  ne 
ftt  agr^ble ;  que  ces  restrictions  etoient  inutiles^  qu'elles  ne 
faisoient  que  retarder  son  ^largissement ;  mais  il  me  dit  qu'il 
les  croient  n^essaires  k  lui  meme;  qu'au  reste  il  me  prioit  de 
lui  faire  donner  papier,  plume  et  encre^  qu'il  pourroit  alors 
donner  par  ecrit  ce  qu'il  seroit  necessaire  par  raport  k  son 
traitement  et  a  Tengagement  demand^.  Je  lui  dis  qu'il  auroit 
d'abord  ce  qui  lui  seroit  necessaire  et  que  je  repasseroit  sur 
les  cinq  heures  du  soir  pour  tacher  d'arranger  les  choses.  II 
me  pria  de  le  rejoindre  k  ses  compagnons,  je  lui  dis  que  le 
moment  n'en  est  pas  encore  venu  et  nous  nous  separämes. 

J'entrai  chez  Madame  de  la  Fayette;  eile  löge  avec  ses 
deux  filles  dans  une  seule  chambre  k  cote  de  son  mari ;  comme 
eile  comunique  avec  son  mari  aux  heures  du  dejeuner,  du  diner 
et  du  Bouper^  eile  avoit  6te  prevenue  par  lui  en  ma  faveur; 
eile  me  re9ut  fort  honnetement;  je  lui  dis  egalement  que  je 
la  sommais  de  me  dire  de  quoi  eile  avoit  k  se  plaindre  dans 
uiie  detention  qu'elle  avoit  demand^  comme  une  grace  a  S.  M. 
rempereur.  Elle  me  dit,  qu'elle  n'avoit  jamais  pu  obteuir  deux 
lit«  pour  ses  filles,  quoique  Tune  ayet  eue  une  maladie  con- 
tagieuse;  qu'il  etoit  bien  dur  pour  une  mfere  d'avoir  ^te  priv^e 
des  nouvelles  de  son  fils;  qu'elle  avoit  tach^  de  lui  c^.crire  sur 
la  moitie  d'une  quittance  k  Mr.  Parisch,  consul  Americain  k 
Hambourg;  mais  que  deux  mois  aprfes  le  Commandant  de  la 
place  Mr.  de  Schröder  lui  avoit  raport^  lui  meme  les  lignes 
ecrites  k  son  fils;  quelle  avoit  ^cris  k  V.  E.  comme  ministre 
des  affaires  ^trang^res,  pour  se  plaindre  de  ce  proced^;  mais 
qu'elle  n'avoit  pas  re5u  de  r6ponse ;  qu'elle  et  ses  filles  n'avoient 
^1  couteaux  ni  fourchettes;  qu'elles  ötoient  obligees  de  manger 
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avec  leur  doit;  qu'elle  6toient  servie  par  un  soldat  malpropre 
et  maladroit  et  des  plus  mausade;  puls  qu'il  ne  parloit  pas; 
qu'enfin  les  m^decins  ayant  dit,  que  le  seul  moyen  de  la  gu^rir 
d'iine  maladie  scorbutique,  qu'elle  avoit  gagu^e  dans  sa  prison, 
etoit  d'en  sortir,  la  cour  de  Vienne  n'avoit  voulu  lui  accorder 
sa  sortie  qu'k  condition  qu'elle  n*y  rentreroit  plus;  que  5'avoit 
ete  deinander  sa  mort,  puisqu'elle  etoit  d^cid^e  ä  rester  prfes 
de  soD  mari.  Elle  se  plaignit  aussi  du  peu  de  savoir  vivre 
du  major  Czermak,  k  qui  leur  garde  ^toit  confi^e.  Je  lui 
representai  qu'en  demandant  k  etre  räunie  k  Mr.  de  la  Fayette 
sa  comunication  journali^re  avec  son  epoux  exigeoit  qu'elle  fat 
soumise  k  toutes  les  precautions  d'usage  dans  une  prison  d'^tat; 
qu'il  etoit  impossible  d'y  trouver  toutes  les  attentions  auxquelles 
le  beau  sexe  a  droit  de  s'attendre  dans  le  monde ;  et  que  d'ailleur 
j'etois  ici  pour  r^parer  apr^s  les  avoir  constat^  les  tords  r^lS; 
qu'on  auroit  pu  avoir  envers  eile. 

Sortant  de  chez  Madame  de  la  Fayette  j'entrai  chez  Mr. 
de  la  Tour  Maubourg.  Le  lui  fis  les  m^mes  questions  qu'k 
Mr.  de  Ja  Fayette,  il  me  repondit  k  peu  pr^s  de  meme;  il  y 
mit  seulement  l'emportement  de  son  caraetfere ;  je  lui  fis  donner 
papier,  plume  et  encre  et  promis  de  venir  le  revoir  le  soir 
k  cinq  heures.  II  en  fut  de  meme  de  Mr.  de  Bureau  de  Pussy. 
Ses  reponses  plus  mesure^.s  n'en  etoit  pas  moins  energiques;  il 
apuya  avec  plus  de  feu  et  de  fermete  que  les  autres  sur  la 
n^cessite  de  reserver  dans  l'engagement  qu'il  prendroit  de  ne 
pas  rentrer  dans  les  ^tats  de  S.  M.  l'empereur  les  droits  de  la 
nouvelle  patrie  qu'il  adopteroit,  si  la  France  le  repoussoit  de 
son  sein ;  je  lui  fis  donner  egalement  les  materiaux  necessaires 
pour  ecrire  et  lui  promis  de  le  revoir  k  cinq  heures. 

Je  revins  k  cinq  heures.  Mr.  de  la  Fayette  me  remit 
une  petite  note  trcs  exaltes  que  je  joins  ici  sub  litt.  A^  et  puis 
une  grande  feuilles  de  plaintes,  toutes  plus  frivoles  les  unes 
que  les  autres;  je  lui  fis  voir  qu'elle  tenoit  toutes  k  sa  condition 
de  prisonnier  d'etat,  que  S.  M.  l'empereur  avoit  cru  devoir  lui 


^  Auf  eiuem  beiliegenden  Blatte:  litt.  A  deest.  Das  Stück  ist,  wie  es 
scheint,  noch  unter  Thugut's  Verwaltung  ausgehoben  und  nicht  zurück- 
gestellt, dürfte  aber  genau  mit  dem  als  dcdaratiou  reinise  k  Mr.  de  Chasteler 
bezeichneten  in  den  Mcmoires  de  Lafaj'ette  IV,  207  stimmen. 
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imposer;  que  puisqu'il  vouloit  aller  en  Am^rique  comme  il  le 
disoit  lui  memey  je  ne  voulois  que  lui  en  faciliter  les  moyens 
et  qu  enfin  les  restrictions  qu^l  mettoit  k  rcngagement  de  ne 
pas  rentrer  dans  les  £tats  her^ditaires  le  rendoit  pour  ainsi 
dire  nul. 

II  me  dit:  je  suis  bien  loin  d'avoir  de  Tesprit  de  vengeance; 
je  serai  fort  aise  d'etre  hors  d'ici  le  plus  tot  possible,  mais  je 
oe  veufi  poins  faire  de  bassese ;  je  desire  me  concerter  avee 
mes  compagnons  d'infortune  pour  concilier  ce  que  nous  devons 
aox  circonstances  et  ce  que  nous  devons  k  nous  m^mes ;  je  vous 
prie,  Monsieur  de  Chateier  (sie!),  ajouta-t-il,  de  nous  r^unir;  cela 
Dom  raprochera  et  avancera  plus  les  affaires  que  huit  jours  de 
cooförence  isolees;  je  lui  promis  de  lui  faire  savoir  le  m^me 
Boir  ma  r&olution. 

Je  fus  chez  Mr.  de  la  Tour-Maubourg  qui  me  remit  F^cris 
CT  annexe  sub  litt.  B.  *  Mr.  Bureau  de  Pusy  me  remit  ^gale- 
ffloit  r^crit  sub  litt.  C.^  Tout  deux  me  propos^rent  ^alement 
de  lever  dans  une  conförence  comme  la  discution  des  griefs 
et  Celle  du  modelle  d'engagement  ä  prendre  par  eux  envers 
S.  H.  I.  de  ne  point  rentrer  dans  ses  ^tats  h^reditaires. 

Voyant  dans  ces  deux  ecris  la  meme  exasperation  et  la 
meme  exaltation,  que  dans  celui  de  Mr.  de  Lafayette,  et  croyant 
»urtout  m'appercevoir,  que  co  (se)  mesurant  r(5ciproquement  ils 
Bc  Touloit  pas  faire  le  premier  pas  en  avant  pour  le  raproche- 
ment,  je  fixai  au  lendemain  26  juillet  ä  7  heures  du  matin 
une  Conference  general  chez  Mr.  de  la  Fayette,  oü  Mrs.  de  la 
Tour  Maubourg,  Bureaux  de  Pussy,  Madame  de  la  Fayette, 
Monsieur  le  capitaine  Mac-Elligot  et  moi  se  rendoit  pour  con- 
venir  definitivement  de  nos  fait.   C'etoit  le  seul  moyen  de  finir. 

Le  26.  k  sept  heures  du  matin  je  me  rendis  chez  Mr.  de 
la  Fayette  avec  le  capitaine  Mac-Elligot.  Je  fus  (fis)  chercher 
äuccessivement  Mr.  Bureau  de  Pusy  et  la  Tour  Maubourg  et 
apres  avoir  laisse  quelque  tems  a  Tepanchement  de  la  joye  de 
ces  personnes   de  se  voir  la  premi^re   fois  depuis  38  mois  la 


'  Liegt  schön  g^schriebeu  und  wesentlich  inhaltsleer  auf  einem  gebrochenen 

Folioblatte  bei. 
^  Der  klägliche   Inhalt  des  beiliegenden   enggeschriebenen  Folioblattes  ist 

belanglos. 
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se&sion  comensa;  nous  eumes  des  differents  griefs  aar  le 
ment;  je  fis  voir  que  presque  la  totalitö  portoit  sur  les  incon 
v^nients   inhärent   k   la   eondition    de   prisonnier   d'itat,   qu'i 
jouisoit  d'un  local  et  d'une  aisance  raisonnable ;  apr^s  beaucouj^ 
de  d^bats  et  de  repetitions  trop   longues  k  repeter,   nous  con— 
vaime  (convinmes)  de  la  r^daction    du  protocol    cy-annexe   eii_ 
original  sub  litt.  DJ     II  me  paroit  fixer  les  principaux  pointft- 
de  la  d^cence  et  de  la  moderation  du  traitement  des  d^tenus; 
j'ai  voulu  toucher  quelques  autres  point.    Tout  ce  que  j'ai  pu 
obtenir  c'est,  qu'ils  fussent  omis.   Le  reste  est  sign^  de  Mr.  et 
Mde  de  la  Fayette,   de  Mrs.  de  la  Tour  Maubourg  et  Bureau 
de  Pussy. 

La  redaetion  de  Tobligation  de  ne  plus  rentrer  dans  les 
Ätats  h^r^ditaires  a  soufert  la  plus  grande  difficult6 ;  apr^s  vingt 
r^daetions  toutes  plus  inadmissibles  les  unes  que  les  autres, 
apr^s  plusieurs  projets  de  ma  part,  qu'i  (ils)  ne  voulurent  point 
admettre;  malgrä  la  d^claration  que  je  leur  fis,  que  je  ne  pouvois 
admettre  aucune  restriction ;  que  tout  changement  pouroifc 
retarder,  par  les  modifications  qu'il  metroit  aux  ordre  dft 
S.  M.  Tempereur,  le  moment  de  leur  mise  en  libert^,  je  fu» 
obligö  d'admettre  les  trois  obligations  cy  jointes  sub  litt.  E,  P 
et  G  2  en  original. 

Je  les  ai  eependant  prevenus,  qu41  seroit  fort  posible,  que 
S.  M.  Tempereur  n'admit  pas  la  restriction  sauf  les  droits 
de  ma  patrie  sur  ma  personne;  et  que  dans  ce  cas  il  seroit 
possible  que  leur  d^tention  füt  prolong^e  jusqu'au  moment  oi 
ils  auroient  sign^  Tobligation  dont  on   leur   enveroit  le   model. 

Les  detenus  m^ayant  temoigne  le  plus  vif  d^sir  de  revoir 
leurs  domestiques,  je  leur  ai  fait  venir ;  de  m^me  que  sur  leur 
demande  il  leur  a  ^te  permis  de  diner  et  de  passer  le  reste  de 
la  journ^e  ensemble.  M'ayant  demand^  la  meme  faveur  pour 
le  reste  du  tems  de  leur  d^tention,  je  leur  ai  repondu,  que 
n'6tant  pas  sür,  que  S.  M.  Tempereur  acceptat  la  restriction 
de  leur  Obligation  de  ne  pas  rentrer  dans  ses  etats,  je  n'ötoits 
pas  autorise  k  rien  changer  k  leur  traitement. 


*  Abgedruckt  in:  Lasteyrie,  vie  de  M***  de  Lafayette  p.  479. 
2  Vgl.  oben  S.  248  Anm.   1. 
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Je  les  revis  encore  le  soir  k  sept  heures  et  je  pars  demain 
a  cinq  heures  pour  Vienne. 

Dans  le  cas  oü  il  ne  conviendroit  pas  k  S.  M.  Tempereur 
de  permettre  au  detenus  de  se  rendre  k  Hambourg,  od  pourroit 
les  expedier  sur  Amsterdam  ou  sur  tout  autre  port  de  la 
Hollande. 

fai  rhonneur  d'^tre  avee  le  plus  profond  respect,  Mr.  le 
baron,  votre  tr^s  humble  et  tr^s  ob^issant  serviteur 

M"  de  Chasteler,  Glm. 
Olmütz  de  26  Juillet  1797. 


Anhang  F. 

Thugut  an  Buol-Schauenstein. 

Wien,  9.  August  1797.  (Staatsarchiv.) 

L'empereur  voulant  bien  accorder  k  M"  de  la  Fayette, 
de  la  Tour-Maubourg  et  Bureaux  de  Pussy,  prisonniers  d'Etat^ 
deteous  dans  la  forteresse  d^Olmütz  la  liberte,  dont  par  leur 
propre  faute  *  et  par  des  difficultes  peu  reflechies  ^lev6es  de 
leur  part  ils  ont  depuis  quelque  teuis  eux  memes  retarde  la 
jooisaance,  Sa  Majeste  est  dispos^  k'^  ordonner  qu'ils  soient 
conduits  k  Hambourg  et  remis  k  M.  Parish,  Consul  Am^ricain^ 
pour  eo  §tre  transport^s  par  ses  soins  en  Amerique  ou  en 
Hollande  et  cela  d'autant  plus^  que  le  gouvernement  frangois 
Itti  m^me  s'est  refusi  k  les  recevoir  sur  le  territoire  de  France. 

Pour  preparer  d'avance  les  voyes  k  Texöcution  de  ses 
liautes  intentions  S.  M.  Vous  charge,  Mr.  le  Baron,  de  Vous 
adreaser,  des  la  reception  de  la  präsente  a  M'^  Parish,  afin  de 
concerter  avec  lui  les  moyens  les  plus  propres  et  disposer  tout 
de  manifere  k  ce  que  les  dits  trois  individus  avec  leur  suite, 
puissent,  dans  le  plus  court  delai  et  sans  depasser  la  huitaine 
»prfes  leur  arrivöe,  quitter  entifereraent  le  territoire  de  TEmpire 
et  se  mettre  en  route  pour  leur  destination  ult^rieure. 


'  Durchstrichen:  ,par  leurs  chicanes  et  leur  conduite  peu  convenante^  wofür 
Thugut  eigenhändig  ,et  par  —  —  eux  memes'  schreibt. 
'  Von  Thngut's  Hand  statt  ,a  trouve  bon  de*. 
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Je  dois  Vous  pr^venir  k  cette  occassion,  que  le  S'  Romeuf^ 
ancien  aide  de  camp  de  M.  de  la  Fajette,  se  rend  ^alemea^ 
ä  Hambourg  cfaarge  de  parier  et  de   convenir  avec   le   consuS 
am^ricain    des    arrangements    relatifs    au    meme    objet.     Voi 
voudrez  doiic  bien,  M'  le  Baron,  d'agir  (sie!)  de  concert 
lui  auprfes  d^  M"^  Parish,  et  des  qu'on  sera  d'aecord  sur  le  tout^ 
me  rendre  compte  de  ce  qui  aura  ^te  arret^  d^finitivement,  afim. 
que  les   ordres  n^cessaires   soient  expedi^s  ä  Olmütz  touchan^ 
le  prompt  acheminement  des  prisonniers   susdits  vers  la  Vill^ 
de  Hambourg. 

J'ai  rhonneur  d'^tre  etc. 


Anhang  G. 

Buol-Sohauenstein  an  Thugut. 

Hamburg,  19.  August  1797.  (Staatsarchiv.) 

J'avois  k  peine  re9u  la  depeche,   dont  V.  E.   m'a  honorA 
en  date  du  9  du  courant,  que  rancien  Adjutant  (sie !)  de  Mr.  da 
la  Fayette,  le  Sieur  Romeuf,  s'est  present^  cfaez  moi  accompagnö 
du  fils  de  Mr.  Parich  (sie !),  lequel  m'a  remis  la  lettre  cijointe  en 
original  de  Mr.  son  pere. 

L'officier  fran9ais  m'a  aportö  de  la  part  de  Mr.  le  Marquis 
de  Gallo  celle,  que  j'ai  ^galement  Thonneur  de  soumettre  ici 
k  V.  E.» 

Quant  au  d^sir  pressant  exprim^  dans  la  lettre  de 
Mr.  Parich,  pour  rendre  le  sieur  Romeuf  porteur  de  cette  de- 
peche,  celui-ci  m'a  fait  connoitre  que  ce  dösir  r^posoit  1"<*  sur 
l'espoir  de  mettre  une  plus  grande  acceleration  dans  l'ex^cution 
de  l'ordre  de  Sa  Majeste  de  rendre  la  liberte  aux  prisonniers 
d'Ollmütz  et  2^^  sur  ce  que  Mr.  Parish  I'avoit  charg6  de  leur 
offrir  tous  les  secours  pecuniaires  et  autres  au  nom  et  de  la 
part  des  Etats  unis. 

Comme  V.  E.  ne  m'a  point  autoris^  d'acorder  a  cet  offi- 
cier  un  passeport  pour  retourner  a  Vienne  j'en  ai  declin6  la 
demande,  en  l'assurant  que  je  rendrois  compte  saus  aucun  delai 
et  de  ce  dont  il  ^toit  convenu  avec  Mr.  Parich,    et   de   l'oflFre 


^  Fehlt  in  den  Acten. 
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i  faire  de  la  pari  de  ce  Consul.  L'Officier  a  re9u  on  ne  peut 
p&s  mieux  mes  ofires  et  s'est  seulement  born^  k  r^it^rer  les 
plus  yives  iDstances,  pour  que  je  suppliasse  V.  E.  de  vouloir 
bien  h4ter  le  moment  de  r^larg^ssement  des  d^tenus  et  leur 
tnuiBport  k  Hambourg. 

Jose  prendre  la  libertö  de  joindre  ici  ma  r^ponse  k  Mon- 
lieur  le  Marquis  de  Gallo  et  une  lettre  pour  Mr.  de  Blumendorf. 

J'ai  rhonneur  etc.* 

Anhang  H. 
J.  Parish  an  Buol. 

Hamburg^,  19.  Augnst  1797.  (Staatsarchiv.) 

• 

D'apr^s  la  communication^  que  m'a  donnee  Mr.  Louis 
Roraeuf,  Officier  de  l'Etat  major  de  Tarm^e  fran9aise,  envoyö 
d'Italie  a  Vienue  par  les  pl^nipotentiaires  frangais,  de  Taudience 
que  lui  a  accord6  S.  E.  Mr.  le  B°"  de  Thugut,  premier  ministre 
de  8a  M.  FEmpereur  et  Roy,  et  de  Tengagement  que  S.  E.  a 
parn  d^irer  de  moi,  avant  que  S.  M.  Temp.  et  Roy  fit  ordonner 
U  liberte  des  prisonniers  d'Olmütz,  je  m'empresse  de  prouver 
ä  S.  £.  mon  pressant  desir  d*y  satisfaire  et  de  r6pondre  k  la 
confiance  dont  eile  m'honore  dans  cette  circoDstance. 

Je  promets  done  et  m'engage  de  tout  mon  pouvoir  k 
determiner  en  cons^quence  les  prisouniers  d^Olmütz  k  leur 
pusage  a  Hamburg  k  s'^loigner  de  cette  ville  et  de  toute  la 
partie  de  rAllemagne  de  ce  cöt^  ci  du  Rhin,  dix  jours  au  plus 
tard  apr^s  leur  arriv^  dans  cette  ville. 

Je  souBcris  avec  autant  plus  d'empressement  k  cet  engage- 
ment,  que  j'ai  de  fortes  raisons  que  cela  ne  contrariera  m^me 
en  rien  leurs  intentions. 

Je  saisierai  cette  occassion,  que  S.  E.  M'^  le  Baron  de 
Thogut  a  eu  la  bontä  de  m'offrir,  pour  lui  presenter  les  hommages 
de  ma  reconnaissance  et  de  celle  des  habitants  des  Etats-Unis 
d'Amirique. 

Je  demande  avec  instance  k  Monsieur  le  Ministre  de  Sa 
Majest^  TEmpereur  et  Roy  qu'il   veuille    bien   faciliter,   autant 


'  Der  Brief  ist  von  der  Hand  eines  Secretärs  geschrieben,  von  Buol  anter- 
nichnet 
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qu'il  sera  en  lui,  k  Tofficier  francais  Louis  Rameuf  (sie!)  li 
moyens  d'Stre  lui-m^me  le  porteur  ä  Vienne  de  la  röponse       i 
la  missioD,  dont  il  a  ^t^  charg^  par  Mr.  le  h^^  de  Thognt.  Cetr^4 
derniire  faveur  sera  pour   moi   du  plus  grand  prix  et  je  pr^€ 
d'avance  M'  le  Ministre  d'en  agr^er  ma  reconnaissance. 
J'ai  rhonneur  etc.  * 

Anhang  1. 
Parish  an  Thugut. 

Hamburg,  25.  August  1797.  (Staatsarchiv.) 

Monsieur  le  Baron! 

Mr.  le  ministre  de  S.  M.  I.  et  R.  vous  aura  rendu  Comp^« 
dans  ses  d^p^ches  des  arrangements  pris  relativement  au  pa8sag<e 
des  prisonniers  d'Olmütz.  Je  Tai  prie  de  faire  connoitre  a  Votre 
Exe.  mon  empressement  a  me  conformer  aux  ordres  que  voub 
lui  avi^s  donn^s  k  cet  effet. 

Qu^il  me  soit  permis  de  rendre  Mr.  Louis  Rameuf  Tinter- 
prfete  des  sentiments  de  reconnaissance  que  je  dois  k  V.  E.  pour 
la  marque  honorable  de  confiance  qu'elle  m'a  donn^e  dans 
cette  occassion. 

Mr.  Rameuf  aura  Thonneur  de  rendre  compte  k  V.  E.  de« 
dispositions  qui  ont  ^te  prises  pour  que  les  prisonniers  trou- 
vassent  k  leur  arriv^e  dans  cette  ville  un  vaisseau  pret  k  faciliter 
leur  passage  en  Am^rique. 

J'ose  demander  k  V.  E.  pour  Mr.  Louis  Ramoeuf  la  per- 
mission  d'offrir  au  prisonniers,  tant  en  mon  nom  qu*en  celui 
des  Etats-unis,  les  secours  et  les  soins,  qui  pourroient  leur  ^tre 
nöcessaires,  au  moraent  de  leur  d^livrance,  quoique  je  ne  doute 
pas,  que  V.  E.  n'aye  fait  donner  les  ordres  pour  pourvoir  k 
leurs  besoins.  J'ose  esp6rer,  qu'elle  ne  me  refusera  pas  la  faveur 
de  donner  aux  prisonniers  cette  marque  de  Mon  attachement. 

J*ai  rhonneur  d'etre  trfes  parfaitement 

Mr.  le  Baron 

Votre  trfes  faumble  et  trfes  ob^issant  serviteur 

J.  Parish. 

^  Dieser,  wie  der  folgende  Brief  sind  von  einem  Commis  geschrieben,  von 
Parish  nur  unterzeichnet. 
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Anhang  K. 

Instruction  des  Hofkriegsrathes  über  die  Entlasaung  der 

Gefangenen. 

Be^.  den  Reichskriegsministr.  1797,   G,  Bd.  21,  p.  4612,   dd.  10.  September. 

^Zur  Begleitung  dieser  Gefangenen  bis  Hamburg  wird  der 
lajor  Aaernhammer  vom  Staabs- Dragoner -Regiment  fiirge- 
wählet  und  demselben  über  sein  Verhalten  bei  diesem  Auftrage 
eine  Belehrung  gegeben,  welche  in  folgendem  bestehet. 

Die  Reise  von  Ollmütz  bis  Hamburg,  welche  mit  Post- 
pferden zu  geschehen  hat,  nebst  den  Zehrungsspeesen  werde 
auf  Rosten  des  Hofes  aus  dem  Militärärarium  bestritten,  wozu 
ein  Verlag  von  4000  fl.  aus  dem  hiesigen  Kriegszahlamt  gegen 
Verrechnung  zu  erheben  seyen. 

Während  der  Reise  seyen  die  Gefangenen  gut  und  so  zu 
behandeln,  dass  sie  an  der  Gemächlichkeit  keinen  Mangel 
leiden  and  in  Ansehung  der  Kost  so,  wie  bisher  in  Ollmütz 
§:e8chah,  verpfleget  werden. 

Die  Entlassung  aus  dem  Arrest  und  der  Abgang  von 
Ollmütz  habe  ohne  alle  Publizität  und  die  Reise  selbst  mit 
Haltung  ordentlicher  Mittags-  und  Nachtstazionen  in  den  Gast- 
iausem  auf  der  geradesten  Route,  dabei  doch  so  schleunig  als 
möglich  zu  geschehen,  wobei  auf  die  thunliche  Bequemlichkeit 
und  Erhaltung  der  Gesundheit  der  Entlassenen  zu  sehen  seye. 
Ausser  zwey  Wagen,  die  sich  die  Marquise  Lafayette  an- 
schaffen liess,  seyen  diese  Gefangenen  mit  keinen  Wägen  ver- 
sehen. (Hiefür  wird  Vorsorge  getroffen.  Maubonrg  und  Puzy  fuhren  mit 
U&jette^g;  der  Major  folgte  in  einem  dritten  Wagen.) 

Währender  Reise  seye  darauf  zu  sehen,  dass  besonders 
in  unseren  Ländern  von  den  Gefangenen  weder  ihre  bedenk- 
liehen Bücher  und  Assignaten  noch  ungangbare  Münzen  aus- 
gestreuet  werden.  So  seye  auch  dafür  zu  sorgen,  damit  weder 
sie  noch  ihre  Domestiken  die  Gelegenheit  bekommen,  Bekannt- 
schaft oder  heimliche  Zusammenkunft  mit  unseren  Unterthanen 
oder  Landesbewohnern  zu  machen,  diesen  heimlich  Briefe  zu 
bestellen  oder  solche  zu  empfangen,  sondern  es  müssten  die 
von  ihnen  bestellten  Briefe  oder  jene,  so  an  sie  einlaufen,  alle- 
zeit zuvor  anher  mittelst  einer  Begleitung  unterlegt  werden/ 

(Dm  Folgende  der  Instruction  betrifft  Meldungs-,  Pass-  und  Ver- 
rechirangsfragen .) 
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qu'il  sera  en  lui,  k  Tofficier  francais  Louis  Rameuf  (sie!)  1 
moyens  d'Stre  lai-m^me  le  porteur  k  Vienne  de  la  röponse 
la  missioD,  dont  il  a  ^t6  chargö  par  Mr.  le  b«»  de  Thugnt.  Cet 
derni^re  faveur  sera  pour   moi    du   plus  grand  prix  et  je  pi 
d^avance  M'  le  Ministre  d'en  agr^er  ma  reconnaissance. 
J'ai  rhonneur  etc.  * 

Anhang  1. 
Parish  an  Thugut. 

Hamburg,  25.  August  1797.  (Staatsarchiv.) 

Monsieur  le  Baron! 

Mr.  le  ministre  de  S.  M.  I.  et  R.  vous  aura  rendu  Comp 
dans  ses  d^p^ches  des  arrangements  pris  relativement  au  passag« 
des  prisonniers  d'Olmütz.  Je  Tai  prie  de  faire  connoitre  a  Votr6 
Exe.  mon  empressement  a  me  conformer  aux  ordres  que  voub 
lui  avi^s  donn^s  k  eet  effet. 

Qu'il  me  soit  permis  de  rendre  Mr.  Louis  Rameuf  Tinter- 
prfete  des  sentiments  de  reconnaissance  que  je  dois  k  V.  E.  pour 
la  marque  honorable  de  confiance  qu'elle  m'a  donn6e  dans 
cette  occassion. 

Mr.  Rameuf  aura  Thonneur  de  rendre  compte  k  V.  E.  de« 
dispositions  qui  ont  ^te  prises  pour  que  les  prisonniers  trou- 
vassent  k  leur  arriv^e  dans  cette  ville  un  vaisseau  pret  k  faciliter 
leur  passage  en  Am6rique. 

J'ose  demander  k  V.  E.  pour  Mr.  Louis  Ramoeuf  la  per- 
mission  d'offrir  au  prisonniers,  tant  en  mon  nom  qu*en  celui 
des  Etats-unis,  les  secours  et  les  soins,  qui  pourroient  leur  Stre 
n^cessaires,  au  moment  de  leur  d^livrance,  quoique  je  ne  doute 
pas,  que  V.  E.  n*aye  fait  donner  les  ordres  pour  pourvoir  k 
leurs  besoins.  J'ose  esperer,  qu'elle  ne  me  refusera  pas  la  faveur 
de  donner  aux  prisonniers   cette  marque  de  Mon  attachement. 

J*ai  rhonneur  d'etre  trfes  parfaitement 

Mr.  le  Baron 

Votre  tr^s  faumble  et  trfes  ob^issant  servitear 

J.  Parish. 

^  Dieser,  wie  der  folgende  Brief  sind  von  einem  Commis  geschrieben,  von 
Parish  nur  unterzeichnet. 
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Anhang  K. 

iDfltraotion  des  Hofkriegsrathes  über  die  Entlasaung  der 

Gefangenen. 

Be^.  des  Reich skriegBminifltr.  1797,   G,  Bd.  21,  p.  4612,   dd.  10.  September. 

,Zur  Begleitung  dieser  Gefangenen  bis  Hamburg  wird  der 
Major  Auemhammer  vom  Staabs- Dragoner- Regiment  ftirge- 
wählet  and  demselben  über  sein  Verhalten  bei  diesem  Auftrage 
eine  Belehrung  gegeben,  welche  in  folgendem  bestehet. 

Die  Reise  von  Ollmütz  bis  Hamburg,  welche  mit  Post- 
pferden zu  geschehen  hat,  nebst  den  Zehrungsspeesen  werde 
auf  Rosten  des  Hofes  aus  dem  Militärärarium  bestritten,  wozu 
ein  Verlag  von  4000  fl.  aus  dem  hiesigen  Kriegszahlamt  gegen 
Verrechnung  zu  erheben  seyen. 

Während  der  Reise  seyen  die  Gefangenen  gut  und  so  zu 
behandeln,  dass  sie  an  der  Gemächlichkeit  keinen  Mangel 
leiden  and  in  Ansehung  der  Kost  so,  wie  bisher  in  Ollmütz 
geschah,  verpfleget  werden. 

Die  Entlassung  aus  dem  Arrest  und  der  Abgang  von 
Ollmütz  habe  ohne  alle  Publizität  und  die  Reise  selbst  mit 
Haltung  ordentlicher  Mittags-  und  Nachtstazionen  in  den  Gast- 
häusern auf  der  geradesten  Route,  dabei  doch  so  schleunig  als 
mt^lich  zu  geschehen,  wobei  auf  die  thunliche  Bequemlichkeit 
iind  Erhaltung  der  Gesundheit  der  Entlassenen  zu  sehen  seye. 
Ausser  zwey  Wagen,  die  sich  die  Marquise  Lafayette  an- 
schaffen Hess,  seyen  diese  Gefangenen  mit  keinen  Wägen  ver- 
sehen. (Hiefür  wird  Vorsorge  getroffen.  Maubourg  und  Puzy  fuhren  mit 
Ufcyette'g;  der  Major  folgte  in  einem  dritten  Wagen.) 

Währender  Reise  seye  darauf  zu  sehen,  dass  besonders 
in  unaeren  Ländern  von  den  Gefangenen  weder  ihre  bedenk- 
liehen Bücher  und  Assignaten  noch  ungangbare  Münzen  aus- 
geatreuet  werden.  So  seye  auch  dafür  zu  sorgen,  damit  weder 
aie  noch  ihre  Domestiken  die  Gelegenheit  bekommen,  Bekannt- 
schaft oder  heimliche  Zusammenkunft  mit  unseren  Unterthanen 
oder  Landesbewohnern  zu  machen,  diesen  heimlich  Briefe  zu 
bestellen  oder  solche  zu  empfangen,  sondern  es  müssten  die 
von  ihnen  bestellten  Briefe  oder  jene,  so  an  sie  einlaufen,  alle- 
zeit zuvor  anher  mittelst  einer  Begleitung  unterlegt  werden.' 

(Das  Folgende  der  Instruction  betrifft  Meldungs-,  Pass-  und  Ver- 
'«^iingsfragen.) 
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Anhang  L. 

Thugut  an  Buol-Sohauenstein. 

Wien,  13.  September  1797.  Concept.  (Staatsarchiv.) 

En  Vous  accussant  la  r^ception  de  la  lettre  que  A 
m'avAa  fait  Thonneur  de  m'^crire  le  19.  Aoüt  dernier,  j< 
puis  qu'approuver  la  fa9on,  dont  Vous  vous  6tes  expliqu^  v 
vis  de  M.  de  Romeuf  sur  le  d^sir,  qu^il  Vous  a  (durchstricl 
montr^)  marqu6  de  se  rendre  k  Ollmütz;  son  empresser 
d'y  joindre  les  prisonniers  d'^tat  fran9oiSy  aurait  ä  coup 
manqu^  son  effet,  non  seulement  k  cause  de  leur  d^part 
rapproch^  pour  Hambourg,  que  paree  que  le  n^ociant  Hi 
a  m  authorisä  par  M.  Parish  k  fournir  Targent  necessaire 
d^penses  particuliferes  de  la  famille  de  la  Fayette,  dont  le  ti 
port  se  fera  aux  fraix  de  la  Cour. 

L^intention  de  S.  M.  6tant  que  le  d^part  de  ces  prisoni 
ait  lieu  (durchstrichen:  ^sans'  und  ,incessament' ;  von  Thuj 
Hand  die  zwei  nächsten  Worte  darüber  geschrieben) 
retard;  on  vient  de  faire  toutes  les  dispositions  pour  en  t 
I6rer  le  moment.  Ils  seront  accompagn^s  d'un  officier  in* 
gent  et  de  confiance,  qui  a  ordre  de  Vous  avertir  sur  le  ch 
de  leur  arriv6e  k  Hamburg.  Entretemps  Vous  pourr^s  lui 
Server  k  cette  occasion,  que  Sa  Majest6,  n'ayant  contractu  ai 
engagement  positif  avec  les  Fran9ois  touchant  Telargissei 
des  prisonniers  susdit,  (durchstrichen:  ,Elle  n*a  ^te  portöe  5 
acte  de  Bienfaisance  que  par*)  le  motif  de  Tinteröt  partieu 
que  les  Etats  unis  de  TAmerique  paroissent  y  attacher^ 
Rande  von  Thugut's  Hand  das  Ende  des  Satzes:)  a  beau< 
contribu^  k  porter  sa  Majest^  k  cet  acte  de  bienfaisance;  q 
reste  saMajest6  sera  toujours  bien  aise,  de  (durchstrichen:  ^h 
donner  (von  Thugut's  Hand  am  Rande  bis  ,des^:)  aux  ^tats 
de  TAm^rique  dans  les  occasions  des  marques  reelles  de 
amiti^  et  de  sa  bienveillance. 

Quant  aux  expressions  obligeantes,  dont  Mr.  Parish 
servi  k  mon  ^gard  dans   la  lettre  qu'il  Vous  a  adress^e,  ^ 
voudr^s  bien,   Mr.  le  baron,   lui    en  t^moigner  toute  ma  8< 
bilitä  et  relever  en   meme   temps  la  mani^re   honnete   et 
venante,   avec   laquelle  il  s'est  pretö  k  Tarrangement   pro[ 
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par  lequel  laffaiie    des    prisoDüiers  va  etrc   conduite  a  la  tin 
desiree. 

J'ai  rhonneur  d'etre  etc. 


Anhang  H. 

Homeuf  an  Thugut. 

n.  September  1 797.  (Grobes  Papier  in  Folio.  Wasserzeichen :  zwei  gekreuzte 

Schwerter.  Staatsarchiv.) 

Monsieur  le  baron ! 

D'apres  la  paroIe  positive,  que  j'ai  109110  de  votrc  excelience 

et  dont  le  directoire  FranQais  a  du  etre  instruit  par  les  pl^ni- 

poteütiaires  de  la  Republique,  ä  qui  je  rendis  compte  ^  de  ina 

migsioD,  je   ne   puis   attribuer   le   retard    de   la  delivranco  des 

prisonniers  d'Olmutz  qu'a  celui  des  postes,  dont  votre  excelience 

a  ea  la  bontc   de   me   prevenir.     Je   m^emprcsse   donc   de   lui 

repeter  que  ses  Instructions  ont  cte  parfaitement  rcniplies ;  que 

le  ministre    de  Sa  Majcste  I.  et  K.    m'a   conürmc   ce   que  je 

s^avais  dcjä,   que  Tecrit  souscrit  a  Hamburg   etait   exactement 

conforme  a  ce  que  vous  avicz  juge   a   propos   d'exiger   avant 

de  mettre  les  prisonniers  en  liberte. 

Cette  depeche  du  ministre  de  S.  M.  I.  et  K.  avec  la  decla- 
ration  requise  par  votre  excelience  est  partie  d'Hambourg  le 
JOaoust^et  a  du  parvenir  a  Vienne  le  27.  Elle  ne  peut  avoir 
eprouve  qu'un  retard ;  car  outre  que  je  ne  me  permets  pas  de 
penser,  que  les  postes  imperiales  s'avisasscnt  de  suppriiner  la 
depeche  d'un  ministre  de  TEmpereur  a  votre  excelience,  M'  de 
Buhol  m'a  assure  lui-meme,  qu^ello  lui  parviendrait  sürement 
le  27.  Je  me  suis  arrete  a  Dresde  auprcs  des  familles  La  Tour 
llaubourg  et  Pusy,  ne  doutant  pas  d'y  apprcndre  en  arrivant 
la  d^livrance  des  prisonniers. 

La  reponse  du  general  La  Fayette  ne  m'est  pas  parvenue; 
maiß  comme  il  est  impossible  d'apres  la  nature  de  ma  lettre 
et  celui  de  Tarrangement  qu'elle  contient,  qu'elle  rcnferme  rien. 


'  Dieser  Bericht  sollte  doch  wohl  noch  in  Paris  zu  finden  sein. 

'  Womit  sich  denn  das  falsche  Datum  dieses  Briefes  vom  17.  August  statt 

17.  September  von  selbst  richtet. 
SitwBg»bcr.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCII.  Bd.  I.  Hft.  19 
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V.  E,  de  vouloir  bien  me  donner  ses   ordre»   a    cet    egarJ  • 
d^accueiUir   rhoininage   du    tres    profond    respect    avec    lequ 
j'ai  rhonneur  d'etre,  Mr.  le  Baron,  de  V.  E.  le  >  ti-fes  humble 
tres  ob^issant  serviteur  Buol-Schauenstein. 

Nr.  2.  —  4.  October  1797. 

Je  in'empresse,  Mr.  le  Baron,  d*avoir  Thonneur  de  rend 
compte  a  V.  E.  de  Tarrivee  des  prisonniers  d'Ollmütz,  qui 
eu  Heu  ce  soir  et  a  etee  incessament  suivi  de  leur  remise 
l'ancien  Consul  americain  Mr.  Parich,  en  lui  rappellant  L 
engagements  contractes  a  cet  egard.  Ces  Franyois  se  loue 
beaucoup  des  proc^des  de  Mr.  le  Major  d'Auracher  (sie!)  q 
a  ete  charg^  de  les  aecompagner.  Cet  ofiicier  in^a  prie  d^ 
faire  part  a  V.  E.  et  ose  attendre  de  sa  boute  qu'EUe  daigne 
le  faire  connoitre  au  conseil  de  guerre. 

Mr.  Parich  a  eu  soin  de  leurs  faire  oceuper  encore  aujou 
d'liui  leur  quartier,  situe  hors  de  la  ville  d' Altena  et  par  co 
s^quent  moins  k  port(5e  des  importuns  mouvements  des  curieu 
qui  heureusement  ont  et6  ecartes  ici  par  les  dispositions  pris 
d'avance  a  cet  effet. 

La  sante  de  Mad®  de  la  Fayette  ne  perraettra  pas,  k  < 
quo  je  prösume,  son  embarquenient  pour  rAmerique,  circo: 
stance  qui  amenera  le  cas  de  prolonger  le  sejonr  de  tonte 
compagnie  dans  ces  contrees-^i ;  je  prends  la  liberte  de  n 
referer  a  ce  sujet  li  la  depeche  du  27  du  niois  passe.  J' 
rhonneur  etc. 

Am  21.  October  1797  beschwert  sich  der  Gesandte,  da 
noch  vor  Ankunft  der  Entschliessung  Thugut's,  die  Famil 
Lafayette  vor  etwa  vierzehn  Tagen  (il  y  a  environ  quinze  jour 
nach  Ploen  gegangen  sei.  Parisli  habe  sieh  nicht  einmal  d 
Mühe  damaliger  Benachrichtigung  gegeben.  Beiliegend  folf 
eine  Schmähschrift  über  ihre  Gefangenscliaft,  die  übrigens  ; 
den  Acten  fehlt.  Im  Ganzen  sei  der  Aufenthalt  in  Ploen  e 
wünschter  als  näher  bei  Hamburg  oder  in  Kopenhagen. 

Nr.  3.  —  2H.  October  1707,  p^iiz  eigenhäudig. 

J*ai  re^.u  Mercredi  passe  au  soir  hi  depeche,  que  V.  J 
a  bien  voulu   me  faire  adresser  en  date   du    14.  avec    Tinclu} 


^  Nur  von  liier  an  eigenhändig. 
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pour  Mr.  Parish ;  cet  ancieo  consul  m'a  remis  hier  Toriginal 
de  la  lettre,  dont  j'ai  l'honneur  de  joindre  ici  copie,  me  priant, 
Mr.  le  baron,  de  Vous  rendre  compte  de  son  contenu. 

Jai  profit^  de  cette  oecasion,  pour  tömoigner  a  Mr.  Parish 
majuste  surprise  de  ce  que  les  ci-devant  prisonniers  au  lieu 
de  sortir  de  Hambourg  le  soir  m^me  de  leur  arrivee,  ainsi  qu'il 
me  Tavoit  bien  formellement  promis  —  en  m'engageant  encore 
d'obtenir  que  les  portes  de  la  Ville  se  ferinassent  plus  tard 
que  de  eoutuine  et  que  je  Favois  mande  en  consöquence  a 
V.  £xcelleDce  en  date  du  4  —  devoient  n^anmoins  y  avoir  passe 
deux  jours,  qu'au  surplus  Mrs.  de  la  Tour-Maubourg  et  de 
Bureau  de  Pusi  avoient  sejournes  depuis  k  Altona  ou  le  dernier 
etoit  encore  actuellement. 

Mr.  Parish  me  protesta,  que,  bien  loin  d'avoir  voulu  m'induir 
en  erreur,  il  6toit  lui  meme  sorti  de  la  Ville  le  4.  au  soir  dans 
la  persuation  d'autant  plus  ferme,  que  les  prisonniers  le  suivraient 
incessament,    que    ceux-ci  Tavoient   prie    de   leur    obtenir   une 
Qouvelle  Prolongation   du   terme   de   la   fermature    des   portes, 
pretextants  qu'ils  ne  pouvoient  se  passer  de  se  presenter  chez 
le  ministre   de  France;    qu'il   avoit   obtenu  en  vain  cette  pro- 
loQgation  et  du  payer  leur  indiscrete   d^pense    de    100  ducats 
fait  ici  k  Taubei^  en  deux  jours,  apr^s  lesquels  ils  s'en  alloient 
kabiter  un  village  nomm^  Poppenbüttel  a  quelques  lieues  d'ici 
d'oü  ils  s'^toient  enfin  rendus  a  Witmold  prfes  de  Ploen  aupr^s 
de  M*  de  Tessai  leur   parente.     Quant   au   sejour,    que   ferent 
(firent)  La  Tour-Maubourg  et  Bureau  de  Puci  k  Altona  ^  et  que 
ce  demier  y  continue   encore  k   cause  de   son    enfant   inocule, 
M'  Parish    m'assura    n'en    avoir    etö    aucunement    prevenu    et 
n'avoir  d'ailleurs  re5u  aucune  nouvelle  avant  la  lettre  ci  jointe, 
qui  lui  etoit  seulement  survenue  hier,  qu'il  se  rendroit  incessa- 
ment k  Altona  pour  exhorter  Mr.  de  Bureau  de  Puci  de  joindre 
au  plus  tot  la  societe  k  Witmold. 

Pour  ce  qui  est  des  d^tails  de  la  remise  de  ces  ci-devant 
prisonniers,  il  ne  me  reste  plus  rien  k  aj outer  au  compte  que 
j*ai  eu  Thonneur  d'en  rendre  k  V.  E.  en  date  du  4.  si  non  que 
M'  Parish  s'etoit  rendu  en  ville  dfes  la  veille,  conform^ment 
aux  arrangements    rapport6s    en    date    du    27    September,    et 

'  Genaner  in  Ottensen.     Wattenbach  a.  a.  O.  S.  732. 
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qu'apres  avoir  din6  chez  moi  le  lendemain  nous  nous  rendtm 
chez  lui,  oü  nous  trouvaraes  M*^  et  IVP  de  la  Fayette,  se8  dea:K: 
filles  et  de  plus  M'  Mauris  (sie!),  ancien  ministre  d'Am^riqu^ 
ä  Paris;  le  S"^  Parish  fit  passer  les  prisonniers  dans  un  apparte^ 
ment  söpare  oü,  apres  m^avoir  ete  present^  par  M'  le  Major- 
d'Auerhammer,  je  les  lui  remis  en  lui  rapellant  les  engagements 
contractös  a  cet  ^gard,  aprös  quoi  je  me  retirai  aussitot  avec  1» 
Major  pour  expedier  sans  delai  ma  d^p^che  du  4. 

J'attends  les  ordres  de  Votre  Excellence,  qui  me  prescri- 
vent  ee  que  j^aurai  a  faire  connoitre  k  Mr.  Parish  sur  1&. 
lettre  des  ci-devant  prisonniers. 

J'en  prends  la  liberte  de  joindre  ici  une  d^peche  pouf 
le  conseil  de  guerre,  suppliant  V.  E.  d'agr^er  l'hommage  dix 
profond  respect,    avec   lequel  je  suis,    Mr.  le  baron,   de  V.  E- 

le  trfes  humble  et  tres  ob^issant  serviteur 

Buol-Schauenstein. 
Hambourg  le  28  Oct.  1797. 

Die  Depeschen  vom  31.  October  und  4.  November  1797 
enthalten  nur:  jene  die  Benachrichtigung,  dass  die  am  16.  October 
für  die  Gefangenen  abgesendeten  Briefe  Parish  übergeben,  diese, 
dass  sie  von  Parish  besorgt  seien,  dessen  Brief  beiliege. 

Anhang  0. 
Thugut  an  Parish. 

Wien,  14.  October  1797.   (Staatsarchiv.) 

A  Mr.  Parish,  Consul  des  Etats -unis  de  TAmerique. 
Le  14  Octobre  1797.  (Concept.) 

Ijors  de  la  reception  de  la  lettre  que  Vous  ni'aves  fait 
rhonneur  de  ni'adresser  le  25  Aoüt  dernier  et  qui  ne  m'est 
parvenue  que  vors  la  fin  de  Septembre,  les  prisonniers  d'Olmütz 
partis  le  19(?)  du  meme  mois,  avoient  deja  depass^  la  ville  de 
Dresde,  pour  continuer  leur  voyage  a  Hambourg,  oü  dans  ce 
moment  ils  doivent  etre  arrives. 

Entretemps  Vous  aurez  appris,  M*^,  par  le  Baron  de  Buol 
que  non  seulenient  il  a  ete  pourvu  aux  besoins  des  prisonniers 
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et  leur  transport  fait  au  fraix  de  ma  '  cour,  mais  qu'au  ^  sur- 
plu8  on  a  permis  au  negociant  Hirsch  de  fournir  conforme- 
ment  ä  Vos  desirs,  Targent  necessairc  aux  dcpenses  quo  la 
fiunille  de  la  Fayette  seroient  dans  le  cas  de  faire  pour  des 
objets  de  commodite  et  d'agröment.  Le  meme  ministre  Vous 
Mra  fait  connoitre  la  deferenee  particuliere  de  S.  M.  pour 
rinteret  que  les  Etats- unis  de  rAmerique  ont  paru  attacher 
a  la  mise  en  liberte  des  dits  prisonniers^  aiiisi  que  toute  nia 
sensibilite  sur  la  manifere  obligeante,  avec  laquelle  Vous  Vous 
etes  exprime  a  luon  egard  dans  votre  lettre  a  M*"  de  Buol. 

Vous  voy^s,  M",  par  ces  d^tails  qu^on  a  prevenu  ^  en  tout 
vos  desirs  touchant  la  famille  de  la  Fayette;  et  quant  au  dessin 
de  M.  Romeuf^  il  n'a  pas  dependu  de  vous  de  le  realiser,  car 
a  peine  s'est-  on  occupe  ici  des  mesures  de  precautions  usitdes 
en  cas  pareils  pour  lui  faciliter  son  retour  en  Italie,  qu'on  a 
re(ju  lavis  que,  sans  attendre  les  passeports  necessaires,  il  est 
reparti  de  Dresde  pour  suivre  Mr.  de  la  Fayette,  de  fa^on  qu'il 
semble  avoir  abandonne  ou  suspendu  au  nioins  pour  quelque 
temps  Texecution  de  son  projet. 

Je  suis  au  reste  tres  charme,  Mr.,  d'avoir  ete  ä  meme  de 
eoncourir  a  ce  qui  Vous  est  agreable  et  je  saisis  avec  plaisir 
cette  occasion  pour  vous  renouveller  l'assurance  de 

la  consideration  distinguee  avec  laquelle 

j'ai  l'honneur  d'etre  etc. 

Thugut. 

Anhang  P. 

Wallis  an  Thugut. 

2.  NoTember  1797.   Reichskriejz^sministpriiim.  Rogiatratur  des  J.   1797,  Lit.  G, 

n.   10850.  (Originalact.) 

An  den   Herrn   Minister   Baron  Thugut.     Wien    den    2'*^"    No- 
vember 1797. 

Tit.  ist  bereits  von  demjenigen  die  Mittheilung  geschehen, 
was  der  kaiserliche  Herr  Minister  in  Hamburg  Baron  Buol- 
Schauenstein    wegen    der    durch    den  Major  Auernhammer  von 

'  Correctur  für  notre. 
■  Correctiir  fiir  fpron. 
^  d€vine  durchstrichen. 
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Olmütz  nach  Hamburg  überbrachten  französischen  Staate- 
gefangenen  und  des  von  demselben  bey  diesem  seinem  Auftrag 
beobachteten  guten  und  klugen  Betragens  dem  Hofkriegsrath 
zu  vernehmen  gegeben  hat. 

Nun  hat  der  am  22.  October  hier  zurück  eingetroffene 
Major  Auernhammer  die  anschlüssige  ^  Relation  eingereicht, 
welche  nebst  dem  Erfolg  seiner  Reise  insbesondere  zu  ersehen 
gibt,  wie  die  Gefangenen  unterwegs  sich  betragen  haben,  in 
Dresden  von  den  Gattinnen  und  Kindern  des  Mauburg  und 
Bussy,  einem  Adjutanten  des  französischen  Generalen  Bonaparte 
und  zwey  vormals  bei  dem  Marquis  Lafayette  gestandenen 
Adjutanten  erwartet  worden  sind,  Marquis  la  Fayette  in  Halle 
einen  Besuch  von  Professoren  und  von  Studenten  eine  Nachts 
musik  erhalten  hat,  sonst  aber  auf  der  ganzen  Reise  nichts  von 
Erheblichkeit  vorgefallen  ist.' 

(Das  Folgende  enthält  Verrcchnuug^fragen.  Der  Major  erhielt  noch 
88  fl.  für  die  Rückreise.) 

'  Fehlt. 
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Ein  Commentar  des  Florus  von  Lyon  zu  einigen 
der  sogenannten  Sirmond^schen  Constitutionen. 

Von 

Friedrich  Maassen, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


I. 

Nach  einem  Cod.  S.  Mariani  Autissiod.  O.  P.  hat  Luc 
d'Achery  in  seinem  Spicilegium  T.  XII.  p.  48  sq.  eine  kleine 
Rechtssammlung  herausgegeben,  deren  Verfasser  durch  die 
üeberschrift  erkennbar  gemacht  ist.  Sie  lautet  so :  Haec  a 
domno  Floro  viro  prudenit  coUecta  sunt  ex  lege  et  canone,  ^  Ob 
diese  Handschrift  noch  existirt,  weiss  ich  nicht.  Ebensowenig 
ist  mir  von  einem  zweiten  Exemplar  etwas  bekannt  geworden. 
Ich  bin  daher  genöthigt  mich  für  die  Beschreibung  der  Samm- 
Inng  an  den  Druck  zu  halten. 

Die  Sammlung  beginnt  mit  dem  Schluss  der  sechsten 
nnter  den  Sirmond'schen  Constitutionen.  '^  Dann  folgt  von  der 
vierten  nichts  als  die  Inscription ;  ^  der  Text  ist,  oflfenbar  durch 
ein  Versehen,  *  ausgefallen.     Beide  Stellen   handeln  von  recht- 

*  S.  meine  Geschichte  der  Qaellen  u.  s.  w.  I.  S.  874  fg. 
Nach  ihrem  ersten  Herausgeber  so  gcnamit:  Jac.  Sirmondus  Appendix 
Codicis  Theodosiani  novis  constitutionibus  cumulatior.  Paris.  IGBl.  Die 
ersten  achtzehn  dieser  einundzwanzig  Constitutionen  sind  zuletzt  heraus- 
gegeben von  G.  Haenel:  XVIII  constitutioucs,  «juas  Jacobus  Sirmondus 
«X  codicibus  Lugdunensi  atque  Anitiensi  .  .  divulgavit.  Honnae  1844.  (Im 
bonner  Corpus  juris  Antejustinianei  Vol.  II.  p.  405  sq.)  S.  über  die 
Sammlnng  der  achtzehn  Constitutionen  (.Sirmond'sehe  Constitutionen- 
Bammliuig*)  meine  Geschichte  der  Quellen  T.  S.  792  fg. 
(^otutavtinn»  ad  F'fJicem  praefectvm  prneforio. 

I^^  Inscription  erscheint  hier  nun  als  zu  dem  nächstfolgenden  Fragment 
(der  ersten  Sirmond'schen  Constitution),  dessen  Inscription  ausgefallen 
ist,  gehörig. 
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liehen  Einschränkungen  der  Juden.  Nun  folgen  Fragmeia 
der  ersten,  dritten,  sechsten,  elften,  eine  Abbreviation  di 
fünfzehnten  und  ein  Fragment  der  zwanzigsten  Sirmond'sch  ^ 
Constitution.  *  Die  Reihenfolge  wird  nur  einmal  unterbroche 
Es  sind  nämlich  nach  dem  Fragment  der  ersten  Constitutic 
drei  Stücke  eingeschoben,  von  denen  die  beiden  letzt« 
carthagische  Canonen  wirklich  sind  (c.  59  und  104  des  ca 
thagischen  Concils  der  Dionysiana)  und  das  erste  ebenfalls  Ji 
concilio  Cartaginensi  inscribirt  ist,  ohne  dass  ich  indess  seil 
carthagische  Herkunft  nachweisen  könnte.  An  das  Fragmei 
der  zwanzigsten  Sirmond^schen  Constitution  schliesst  sich  eil 
kurze  Ausführung  über  seinen  Inhalt.  Dann  folgen  uoc 
zwei  cai*thagische  Canonen  (c.  12  und  15  in  der  Dionysiana 
Die  Mehrzahl  dieser  Stellen  handelt,  wie  ich  es  hier  nur  al 
gemein  bezeichnen  will,  von  der  Gerichtsbarkeit  der  Bischof« 
der  zweite  Theil  des  Fragments  der  ersten  Constitution  vo 
dem  Zeugniss  der  Bischöfe,  das  Fragment  der  zwanzigste 
Constitution  von  dem  Asylrecht.  Den  Schluss  dieser  Con 
pilation  bildet  mit  der  Inscription  Ex  epistola  episcopi  ad  im 
peratorem  de  haptizatis  Hehr  eis  ein  längeres  Bruchstück  eine 
Schreibens,  in  welchem  der  Kaiser  gebeten  wird  dreiundfünfzi 
getaufte  Juden  mit  seiner  Autorität  gegen  Vexationen  z 
schützen. 

Zur  Zeit  Agobard's  waren  heftige  Conflicte  mit  den  i 
Lyon  in  grosser  Anzahl  befindlichen  Juden  ausgebrochen.  Di 
Mauriner  haben  wohl  nicht  mit  Unrecht  die  Vermuthung  am 
gesprochen,  dass  Florus  die  von  den  Juden  handelnden  Stelle 
mit  Rücksicht  auf  diese  Streitigkeiten  zusammengestellt  habe 

Dass  auch  der  Compilirung  der  übrigen  Stellen,  welch 
von  der  bischöflichen  Gerichtsbarkeit  handeln,  eine  practisch 
Tendenz  zu  Grunde  lag,  wird  die  folgende  Untersuchun 
ergeben. 

Ich  will  vorher  nur  noch  bemerken,  dass  die  von  Floru 
benutzten  sogenannten  Sirmond'schen  Constitutionen  sämmtlic 


^  Die  zwanzigste  unter  den  Constitutionen  Sirmond's,  ein  Gesetz  Valei 
tinian^s  III.  mit  dem  Anfang  Audenius  quideviy  ist  abgedruckt  bei  Uaen« 
Corpus  Legum  .  .  .  ante  Justiniauum  lataruQi  etc.  Lips.  1857.  p.  241. 

'  Histoire  lit^raire  de  la  France  Y.  225. 
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bis  auf  die  letzte  in  einer  Sammlung  von  achtzehn  Constitu- 
tionen enthalten  sind,  die  durch  eine  früher  dem  Domcapitel 
von  Lyon  gehörige  Handschrift  des  achten  Jahrhunderts  über- 
liefert ist. '  Die  letzte  Constitution  findet  sich  unter  andern 
in  einigen  gallischen  Sammlungen  des  Kirchenrechts.  ^ 

n. 

In  dem  Cod.  A  46  inf.  saec.  X.  der  Ambrosiana  zu  Mai- 
land^ ist  eine  Canonensammlung  enthalten,  welche  ihr  Material 
mit  unbeträchtlichen  Ausnahmen  der  Coucordia  canonum  des 
Cresconius,  *  der  sogenannten  Dacheriana,  ^  der  sogenannten 
Herovalliana,  ®  der  Sammlung  in  vier  Büchern, '  der  Capitu- 
lariensammlung  des  Ansegisus,  einzelnen  ausserhalb  dieser  b^- 
indlichen  Capitularien ,  der  unächten  Capitulariensammlung 
des  Benedict,  ^  einer  Epitome  des  westgothischen  Breviars,  ^ 
den  pseudoisidorischen  Decretalen  und  der  CoUectio  Anselmo 
dedicata  entlehnt  hat.  Zu  dem  aus  andern  Quellen  stammen- 
den Material  gehören  die  von  der  Gerichtsbarkeit  der  Bischöfe 
und  dem  Asylrecht  handelnden  Constitutionenfragmente  des 
Floros.    Sie  erscheinen   hier,  mit  einigen  Abweichungen,    von 


^  Ich  habe  in  meiner  Bibl.  Lat.  jur.  can.  manuscripta  (Sitzungsberichte 
Bd.  56  S.  173  (g,)  zu  zeigen  versucht,  dass  der  Cod.  Phillipp.  1745 
(ehemals  Jes.  569)  identisch  sei  mit  dem  codex  Lugdwiensia  Sirmond^s. 
Die  Sammlung  der  achtzehn  Constitutionen  ist  ausserdem  noch  enthalten 
in  einer  pariser  Handschrift  des  zehnten  Jahrhunderts  (Cod.  lat.  Paris. 
1452).  Es  ist  wohl  eben  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Florus  das  der 
Kirche  von  Lyon  gehörige  Exemplar  für  seine  Sammlung  benutzte. 

^  8.  meine  Geschichte  der  QueUen  I.  S.  321. 

'  Auf  f.  15  steht  von  einer  Hand  saec.  XIV./X V. :  hte  Über  est  sancti  Dio- 
nytu  Mediolanen,  ordinU  sancti  Benedicti. 

*  A.  a.  0.  S.  806  fg. 

*  A.  a,  0.  8.  848  fg. 

*  A.  a.  0.  S.  828  fg.    * 
'  A.  a,  0.  S.  852  fg. 

Sie  wird  hier  genannt  Cajnttdaria  ex  canonica  auctoritcite  promulgata, 

*  Der  znerst  von  Petrus  Aegidius  1517  unter  dem  Titel  Summae  legum 
herausgegebene  Auszug.  Zuletzt  von  Haenel  edirt  unter  dem  Namen 
^t^ixmt  Aegidii  mit  der  Lex  Romana  Visigothorum.  S.  über  diesen  Aus- 
^  Haenel  iu  den  Prolegomena  und  Savigny  Geschichte  d.  r.  R.  i.  M. 
2.  Aufl.  Bd.  2  8.  69. 
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denen  später  die  Rede  sein  soll,  in  der  gleichen  Auswahl, 
stalt  und  Ordnung  wie  bei  d'Achery. 

Die  einzelnen  Fragmente  sind  aber  hier  von  einem  Co 
mentar  begleitet.  Auch  die  bei  d^Achery  vorkommende  A^sc 
fuhrung  zur  zwanzigsten  unter  den  Sirmond^schen  Constitutiom  ^j 
findet  sich  hier  als  Theil  des  Commentars  zu  dieser  Coxi 
stitution. 

Dieser  Commentar  ist  es,  der  in  der  nachfolgenden  Untc^r- 
suchung  unser  Interesse  hauptsächlich  in  Anspruch  nimmt. 

m. 

Der  Commentar   richtet   seine   scharfe  polemische  Spitze 
gegen  einen  bestimmten  Bischof. 

Derselbe  wird  höhnend  ein  Gerichtsbischof,  praetoiiali^ 
episcopuSj  genannt. 

Er  wird  beschuldigt,  dass  er  die  Geistlichen  zwinge  ad 
saeculare  examen  zu  gehen,  ad  saecularia  jtirgia  sie  ziehe. 

Es  wird  ihm  vorgeworfen,  dass  er,  der  an  den  Brüsten 
der  Kirche  ernährt  sei,  ihr  geringere  Ehrfurcht  zolle,  als  der 
eben  vom  Heidenthum  bekehrte  Kaiser  Constantin  ihr  bot. 

Er  entehrt  die  Geistlichen,  indem  er  wie  der  Usurpator 
Johannes  zur  Zeit  Theodosius'  II.  und  Valentinian's  HI.  sie 
dem  Urtheil  der  weltlichen  Gewalt  unterwirft;  er  verdiente 
daher  wie  dieser  ein  hasserfüllter  Tyrann  genannt  zu  werden. 

Nicht  bloss  zieht  er  andre  Geistlichen  vor  die  weltlichen 
Gerichte,  während  doch  alle  kirchlichen  Personen  in  der 
Kirche  ihre  Richter  haben;  sondern  er  präsidirt  auch  selbst 
unsinnigen  Processverhandlungen  mit  ihren  Fechterkünsten. 

In  den  Gegenden,  in  welchen  der  Verfasser  lebt  und 
welche  dieser  Bischof  so  in  Unruhe  versetzt,  haben  selbst  die 
Laien  bis  jetzt  den  Grundsatz  respectirt,  dass  die  Cleriker  nur 
vor  den  geistlichen  Richter  gehören.  Das  soll  jetzt  durch  ihn 
umgestürzt  werden.  Er,  der  selbst  nichts  Gutes  ordnet,  sollte 
doch  mindestens  die  bestehenden  guten  Ordnungen  nicht 
verkehren. 

Nicht  das  evangelische,  nicht  das  apostolische,  nicht  das 
canonische,  nicht  das  römische  Recht  schützen  den  Clerus  vor 
der  von  diesem  Bischof  gehandhabten  weltlichen   Gewalt. 


Ein  CommeoUr  des  Floius  von  Lyon.  305 

Wer  fährt  diese  geharnischte  Sprache  und  gegen  welchen 
Bischof  ist  sie  gerichtet? 

IV. 

Hat  Florus,  der  Compilator  des  commentirten  Textes, 
selbst  auch  den  Commentar  verfasst?  Offenbar  liegt  diese 
Frage  nicht  allzu  fern. 

Von  Wichtigkeit  scheint  hier  nun  eine  Thatsache  zu  sein, 

deren  schon   oben   gedacht   wurde.     Es    hat    sich   nämlich  ein 

Stück  der  Interpretation  auch  in  dem  der  Ausgabe  d'Achery's 

M  Grunde   liegenden   Exemplar    der    kleinen    Sammlung    des 

Florus  gefunden.  Diese  Spur  führt  auf  ein  Exemplar,  resp.  eine 

Redaction  zurück,    welche   den    ganzen    Commentar    enthielt. 

Indessen  würde  dieser  Umstand  allein  doch  nicht  genügen  um 

den  Florus  mit  Sicherheit  für  den  Verfasser  halten  zu  können, 

da  hier  noch   immer   Raum   für  andre   Combinationen    bliebe. 

Es  ist   ein   andrer  Umstand,    welcher   uns   gestattet    mit 

besserem  Grunde  auf  die  Autorschaft  des  Florus  zu  schliessen. 

Wir  besitzen  nämlich  eii^  von  demselben  Florus  verfasstes 

Gedicht,  in  welchem    ganz  dieselben  Beschuldigungen,    wie  in 

unserm  Commentar,  gegen  einen  Bischof  erhoben  werden.  ^  Nur 

werden  hier,   anders  als  in  dem  Commentar,  der  gewaltthätige 

Bischof  mit  Namen  genannt  und  die  bedrängte  Diöcese  deutlich 

bezeichnet.   Der  böse  Bischof  ist  Modoinus  von  Autun,  die 

arme  Diöcese    aber   ist   dieselbe,    welcher   auch    der  Verfasser 

des  Gedichts  angehörte,  die  Erzdiöcese  von  Lyon. 

Modoinus,  den  die  Kirche  von  Lyon  erzeugt  und  genährt 
hat,^  zerreisst  das  Gesetz  und  vernichtet  das  heilige  Recht  der 
Canonen  um  in  den  Eingeweiden  seiner  Mutter  zu  wühlen. 

Quidf  qiiaeso,  sacrosancta  tibi  nutricula  nostra 
Atque  eadem  genitrix  eclesia  haec  meruit? 


^  Herauagegehen  von   Mabillon  Vetera  Analecta   I.   396   sq.     Der  Ausgabe 

^^  die  jetzige  pariser  Handsclirift  2832   zu  Grunde.    S.   n.   »Nachtrag*. 

I^if  Autorschaft   des  Florus   steht  ausser   Zweifel,    da   er   sieh   selbst   im 

Gedicht  nennt. 
2  Bevor  Modoinus  Bischof  von  Autun  wurde,  war  er  Abt  vou  St.  Georg  in 

der  Dioeese  von  Lyon.   Vgl.  Mabillon  Ann.  II.  629. 
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Disdndis  legea,  canonum  Sacra  jura  revelUsy 

Dum  maierna  modo  viscera  proh!  subigas  (Mab.  subi 

Er  verfolgt  die  Kirche  von  Lyon,  er  entreisst  ihre  Söhne  ihr- 
friedliehen  Wirkungskreis.  Florus  lässt  die  bedrängte  Kin 
selbst  reden: 

0  fili  Moduine,  tibi  (nam  pignus  et  ipse 
Es  nostrumj  nostro  fotus  et  in  gremio) 

Quid  rogo  commerui,  tanto  quod  tempore  tuta 
Sedibus  e  placidis  pignora  nostra  fugas? 


Cur  hanc  persequeins,  cur  dulcia  pignora  carpisf 

Von  jeher,    fahrt   die   klagende  Kirche    fort,    sind    die    beid 
Stände,  des  Clerus  und  der  Laien,    unterschieden  worden  uri 
jeder  Theil   hat  unter  seinen   eignen  Richtern   gestanden, 
aber  willst  die  alte  Umfriedung  wegräumen,    die  Schutzraauer 
umwerfen  und  die  alten  Gränzen  verrücken. 

Semper  distinctus  duplex  hie  ordo  cucurrit 

Judicibusque  suis  utraque  pars  viguit, 
Ch'dinibus  sacins  reverentia  debita  cessitj 

Plebejos  rexit  lex  sna  quemque  viros. 
Quid  mihi  nunc  veterem  tu  vis  subvertere  sepemf 

Quid  mihi  macer iain  diruis  oppositanif 
Cur  veteres  fines  nostro  convellere  fundo 

Niteris  et  cuncta  pervia  rura  facis? 

Modoinus  setzt  sich  durch  seine  Handlungsweise  in  Wider- 
spruch mit  den  Vorschriften  des  Evangelium,  der  Apostel,  der 
Kirche  ^  und  der  Kaiser  Constantin,  Theodosius,  Arcadius  und 
Honorius. 

Te  preme^  te  perime;  nam  me  spoliare  nequibis 
Auadliis  fultam  semper  ubique  Dei. 


*  Unter  den  pla  jura  Dei  ist  hier  offenbar  das  Recht  der  Kirche  zu  ver- 
stehen, da  die  Vorschriften  Christi  selbst  schon  vorher  als  ^evangelischer 
Schild*  bezeichnet  sind. 
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Post  evangeh'coa  clipeosj  post  telci  corusca 

Oris  apostolicij  post  pia  jura  Dei 
Me  Constantinus  reverendo  munit  ah  ore; 

Me  quoque   Tkeodosius  protegif  (we  pio. 
Arcadio  dulci praedulcis  (Mab.pe7*dw?c/s)  Honorius  haerens 

Me  dulci  eloquio  laudat,  honorat,  amat, 

£r,  der    die    alten   guten    Ordnungen    nicht    kennt^    soll- 
mindestens  aufhören   das  Gute,    was   er   nicht   kennt,   zu  zer- 
stören. 

At  tUj  si  veterum  nesds  pia  jura  piorum, 
DesinCj  quod  nesciSj  dilamare  bonum. 

Er  verweigert  dem  Clerus  die  ihm  gebührende  Ehre;  er, 
der  ein  Vater  des  Clerus  sein  sollte,  erhöht  sich  um  diesen 
zu  erniedrigen;  er  unterwirft  alle  mit  Ausnahme  des  Bischofs 
und  der  Aebtissin  dem  weltlichen  Gericht. 

Dicere:  nullus  honor  dehetur,  credite,  aacris 
OrdinibuSj  cunctos  pulset  uhique  forum. 

Nam  nisi  coenobium  mater  muliehre  gubemans 
Et  sacer  antistasy  cetera  pulvis  eimnt, 

Si  pater  es  cleH,  noli  contemnere  der  um 
Nee  te  sie  ut  eos  erige  deicias. 

Das  sind  die  wichtigsten  Puucte  der  Anklage,  welche 
Florus  gegen  den  Modoinus  richtet.  Die  Uebereinstimmung 
mit  dem  Commentar  springt  in  die  Augen.  Hier  wie  dort  wird 
von  dem  Grundsatz  ausgegangen,  dass  der  Clerus  seine  Richter 
nur  in  der  Kirche  habe.  Hier  wie  dort  Berufung  auf  die 
evangelischen,  apostolischen,  canonischen  Vorschriften  und  das 
römische  Recht.  Hier  wie  dort  ein  Bischof  der  Schuldige, 
der  die  alten  Ordnungen  umstürzt,  der  die  Geistlichen  dem 
weltlichen  Gericht  unterwirft,  der  die  Andern  erniedrigt  um 
»ich  selbst  zu  erhöhen.  U.  s.  w. 

Zu  dieser  Uebereinstimmung  der  beiden  Streitschriften 
kommt  noch  ein  bemerk enswerther  Umstand.  Florus  verweist 
in  dem  Gedicht  auf  eine  andre  Schrift,  in  der  dasselbe  Thema 
kurz  ausgeführt  sei,  eine  Schrift,  in  der  Modoinus  die  An- 
ordnungen der  alten  der  Kirche  wohlgesinnten  [Gesetzgeber] 
mit  Husse  studiren  könne. 
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At  tUf  si  veterum  nescis  pia  jura'piorum, 

Desinef  quod  nescis,  dilaniare  honum 
Et  cape  tranquilluB,  hremhus  (Mab.  hrevius)  quod  pagina  ver^ 

Altera  pacißco  suggerit  en  studio, 

Dass  Florus  damit  eine  von   ihm  selbst  verfasste  Sehr- 
meint,  ist  klar ;  denn  sonst  hätte  er  entweder  den  Autor  nenn, 
oder  doch    in   andrer  Weise   die  Schrift   näher   characterisir* 
müssen.    Wenn   nicht  eine  zweite  Schrift  desselben  Verfasse 
gemeint  wäre,  so  würde  die  Bezeichnung  mit  pagina  altera 
allgemein  und  unbestimmt  sein. 

Wir   haben,    wie    mir   scheint,    nach    allem    diesem    k( 
Recht  zu  zweifeln,  dass  die  Streitschrift,  welche  in  der  Gesta-I^ 
eines    Commentars    zu   den    Sirmond^schen    Constitutionen    Üo 
mailänder  Handschrift  uns  überliefert  hat,  wie  das  Gedicht  über 
die  Verfolgung  der  Kirche   von   Lyon,    von  Florus   von   Lyoim 
gegen  Modoinus   von  Autun    gerichtet    ist.     Dass    in    dem   Ge- 
dicht  der  Name    des    Gegners    genannt   ist,    hat    seinen   guten 
Grund.  Dasselbe  hat  nämlich  die  Gestalt  eines  an  seine  Adresse 
gerichteten    Schreibens.     Der   Commentar    dagegen    hat   keine 
bestimmte  Adresse.   Die  concrete,  dem  Publicum  des  Verfassers 
wahrscheinlich    nicht   unverständliche  Beziehung   auf   eine  be- 
stimmte Diöcese    ist   übrigens   aus    dem  Commentar    zur  fünf- 
zehnten    Sirmond'schen    Constitution    ersichtlich.     Wenn    der 
Verfasser   von    einer   gesetzlichen    Bestimmung   sagt,    dass   sie 
,in  diesen  Gegenden^,  in  hin  regionibus,  auch  von  den  Laien  be- 
folgt werde,  so  denkt  er  dabei  zunächst  an  seine  DiÖcese. 

Will  nun  trotzdem  ein  ängstliches  critisches  Gewissen 
nur  ,einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit'  annehmen,  so 
habe  ich  auch  dagegen  nichts  einzuwenden.  Nur  bitte  ich 
mir  eines  zu  gestatten :  dass  nämlich  in  der  nachfolgenden  Er- 
örterung der  juristischen  Controverse  zwischen  Florus  und 
Modoinus  ich  den  Ersteren  mit  dem  Verfasser  und  den  Letzteren 
mit  dem  pi^aetorialis  episcopus  des  Commentars  identificire.  Ich 
versichere  auch  auf  das  bündigste,  dass  dies  nur  hypothetisch 
gemeint  ist. 

Früher  aber  ist  noch  von  den  oben  nur  angedeuteten 
Verschiedenheiten  zwischen  der  Sammlung  der  mailänder  Hand- 
schrift    einerseits    und     der    Sammlung     des     Florus     in    der 
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d'Achery 'sehen  Ausgabe  andrerseits  zu  handeln.   Es  fragt  sich : 
wie  diese  Verschiedenheiten  zu  erklären  sind? 


V. 

Ich  will  die  Differenzen  anführen. 

1.  Es  fehlen  in  der  mailänder  Handschrift  folgende  Stücke 
der  ersten  Sirmond'schen  Constitution,  die  bei  d'Achery  vor- 
kommen : 

a)  die  Worte  Sanximus  iiamqne  —  incomiptasque  servari, 
KiUcet  ut,  mit  denen  bei  d' Achery  das  Fragment  beginnt ; 

b)  die  Sätze  Mnlta  —  auctontas  und  Sive  ifaque  —  pervenire, 

c)  das  von  dem  Zeugniss  der  Bischöfe  handelnde  Stück, 
welches  den  Schluss  des  Fragments  bei  d'Achery  bildet. 

2.  Dagegen  sind  in  der  mailänder  Handschrift  folgende 
Stücke  enthalten,   welche  bei  d'Achery  fehlen: 

a)  in  dem  Fragment  der  ersten  Constitution  die  Stelle 
Qmmmque  itaque  litem  —  litigantium  dirigatur ; 

b)  in  der  sechsten  Constitution  die  Worte  his  manentibtts, 
quae  drca  eos  sanxit  anttquitas ; 

c)  ein  Fragment  der  siebenzehnten  Constitution^  welches 
zwischen  dem  in  beiden  Sammlungen  befindlichen  Auszug  der 
fünfzehnten  und  dem  ebenfalls  in  beiden  vorkommenden  Frag- 
ment der  zwanzigsten  Constitution  seine  Stelle  hat. 

3.  Die  drei  carthagischen  Canoneu,  welche  bei  d'Achery 
die  Reihenfolge  der  Constitutionen  unterbrechen,  stehen  in  der 
mailänder  Handschrift  unmittelbar  vor  denselben. 

Nun  ist  Folgendes  klar.  Die  zuletzt  (unter  3)  erwähnte 
Abweichung  in  der  Aufeinanderfolge  der  Stücke  würde  ebenso- 
wenig wie  der  Umstand,  dass  in  der  mailänder  Handschrift 
einiges  fehlt,  was  bei  d'Achery  vorkommt,  einen  genügenden 
Grund  bieten  zwei  Redactlonen  der  Sammlung  des  Florus 
anzunehmen.  Es  hindert  nichts  diese  Verschiedenheiten  auf 
Rechnung  des  Autors  der  Sammlung  der  mailänder  Hand- 
schrift zu  setzen.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Thatsache, 
diss  in  der  Letzteren  umgekehrt  einiges  vorkommt,  was  bei 
d'Achery  fehlt.  Hier  bietet  sich  als  die  einzig  wahrscheinliche 
Erklärung  die,  dass  der  Autor  der  genannten  Sammlung  eine 
Kedaction  der  Sammlung  des  Florus  benutzt  hat,  welche  diese 
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Stücke  enthielt.  Auf  die  Annahme  zweier  verschiedenen  Red 
tionen  führt  uns  überdies  noch  ein  andrer  Umstand.  Wie  oben 
bereits  erwähnt  wurde,  findet  sich  bei  d^Achery  ein  einzebie« 
Stück  des  Commentars.  Wenn  wir  auf  den  Inhalt  reflectiren, 
so  erkennen  wir  die  kürzende  Hand,  welche  von  dem  Com- 
mentar  nur  das  beibehielt,  was  nicht  gegen  einen  bestimmten 
Bischof  gerichtet  oder,  wie  die  beiden  Sätze:  Quid  clariuSy  qvid 
religiosius  did  potuit?  und  Hoc  apertius  et  ahaolutius  hoc  legt 
'preci'pitur ,  quod  in  alio  pragmate  superius  paulo  obsatrim 
fuerat  promulgatumy  nur  in  dem  Zusammenhang  des  ganzen 
Commentars  Sinn    und    Bedeutung  hatte. 

Sei  dem  übrigens  wie  ihm  wolle :  möge  man  eine  andre 
Erklärung  finden,  welche  noch  grössere  Wahrscheinlichkeit 
bietet,  —  allemal  muss  die  flüchtigste  Vergleichung  lehren, 
dass  die  zwischen  d'Achery  und  dem  mailänder  Codex  vor- 
handene Uebereinstimmung  in  der  Auswahl,  Reihenfolge  und 
Gestalt  der  Fragmente  der  Sirmond'schen  Constitutionen  nicht 
dem  Zufall  zugeschrieben  werden,  sondern  allein  ipi  einer  ge- 
meinsamen Quelle  ihren  Grund  haben  kann,  für  die  nach  dem, 
was  vorliegt,  nur  eine  von  Florus  verfasste  Compilation  — 
a  domno  Flora  viro  prudenti  collecta  —  zu  halten  ist. 

Ich  will  noch  einen  Umstand  nicht  unerwähnt  lassen.  Es 
sind  nämlich  Gründe  vorhanden  welche  zu  der  Annahme  be- 
rechtigen, dass  der  Commentar  sich  nicht  auf  die  Sirmond'schen 
Constitutionen  beschränkt,  sondern  auch  noch  andre  Belege 
für  die  Rechtsansicht  des  Verfassers  umfasst  habe.  Davon  soll 
aber  in  einem  andern  Zusammenhang  gehandelt  werden. 

VI. 

Suchen  wir  nun  festzustellen:  worin  denn  eigentlich  die 
Controverse  zwischen  dem  streitbaren  Di^con  der  Kirche  von 
Lyon  und  dem  Bischof  von  Autun  besteht. 

Florus  wirft  dem  Modoinus  vor,  dass  er  die  Geistlichen 
vor  die  weltlichen  Gerichte  ziehe.  Der  Geistliche  ist  nach  ihm 
in  keiner  Sache  dem  öfl*entlichen  Gericht  unterworfen,  auch 
nicht  in  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten  und  um  weltlicher 
Verbrechen  willen.  An  Civilsachen  denkt  Florus,  wenn  er 
daran  erinnert,  dass  Constantin  sogar  die  Laien  genöthigt  habe. 
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äre  Rechtssachen  vor  dem  Bischof  zu  fuhren ;    ebenso,    wenn 
er  den  Modoinus  beschuldigt,  dass  er  die  Cleriker  ad  saecularia 
jurgia  ziehe.     Dagegen   bezieht   sich   auf  Strafsachen    —  und 
iFenn  nicht  auf  sie  allein,    so   doch  jedenfalls  auch  auf  sie  — 
das  im  Commentar  zur  letzten  Constitution  Gesagte.  In  diesem 
Geseiz  gewährt  Valentinian  HI.  eine  ausserordentliche  Erweite- 
rang  des  Asylrechts.    Wer  eines  Verbrechens  angeklagt  wird, 
der  soll,  ohne  Rücksicht  auf  den  Ort,  an  dem  er  sich  befindet, 
Ton  der  Seite  eines  Bischofs,  Priesters  oder  Diacons  nicht  mit 
Gewalt  fortgeführt   werden    dürfen.    Wie    soll  aber  dies  Asyl- 
recht bestehen   können,    sagt   Florus,    wenn   die,    welche  zum 
Schutz  des  Angeschuldigten   berufen    sind,    selbst  nicht  sicher 
sind  vor  weltlicher  Gewalt?   Dies  Raisonnement  schliesst  jede 
Gewaltanwendung  staatlicher  Organe  in  Strafsachen  der  Geist- 
lichen aus. 

Es  g^ebt  für  den  Geistlichen  keine  andre  Gerichtsgewalt 
als  die  der  Kirche. 

Semper  distinctus  dtvplex  hie  ordo  cucurrit 
ludidbnsque  suis  utraque  pars  viguit  — 

heisBt  es  im  Gedicht.    Und  im  Commentar: 

Si  omnes  ecdesiastici  habent  utiqiie  in  ecclesia  judices 
mos,  cur  ad  alienos  judices  impellantnrf 

Das  ist  der  Standpunct  des  Florus. 

untersuchen  wir  jetzt,  ob  es  möglich  ist  die  Rechts- 
ansicht zu  bestimmen,  der  im  Gegensatz  zu  ihm  Modoi- 
nus folgte. 

Seit  dem  Edict  Chlothar's  II.  vom  Jahr  614  bestand  im 
Frankenreich  für  bürgerliche  Rechtsstreitigkeiten  der  Geist- 
lichen im  wesentlichen  folgendes  Verhältniss.  Die  Gerichts- 
barkeit stand  allein  der  weltlichen  Gewialt  zu.  Aber  es  musste 
da,  wo  ein  Geistlicher  der  Beklagte  war,  dem  Bischof  Gelegen- 
heit gegeben  werden  die  streitenden  Parteien  auszugleichen; 
sei  es  nun,  dass  diese  sich  sofort  aii  ihn  wandten,  sei  es,  dass 
durch  den  weltlichen  Richter  dem  Bischof  die  Mittheilung 
geschah.  Das  Verfahren  vor  diesem  war  jedoch  ein  reines 
Güteverfahren.  Kam  der  Ausgleich  nicht  zu  Stande,  so  hatte 
der  Bischof  dafür  zu  sorgen,  dass  die  geistliche  Partei  dem 
weltlichen  Forum    sich    stelle.     Das  Urtheil   zu   sprechen   war 
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sammt   der  Execution   S.iche   des    öffentlichen    Gerichts.     Und 
auch   in  Person   mussten    die   Geistlichen   vor   dem   weltlichen 
Richter  erscheinen.     Befreit  waren   allein  die  Bischöfe,   Aebte 
und  Aebtissinnen.     Diese  konnten  sich  durch   ihre  Vögte  ver- 
treten lassen.  ^ 

Zunächst    lässt   nun    darüber   die  Darstellung   des  Florus 
keinen  Zweifel,    dass  Modoinus   den   von    Florus    verworfenen 
weltlichen  Gerichtsstand   der   geistlichen    Personen   in   büi^r- 
lichen  Sachen    im   allgemeinen   anerkannte.     Nicht   minder  ist 
aber  auch  das  gewiss,    dass  er   das  von   dem  weltlichen  Recht 
den  Bischöfen  [Aebten]  und  Aebtissinnen  gewährte  Vertretungs- 
privileg  nicht   bestritt.     Es    hat    sogar   den  Anschein,    dass  er 
die  Befreiung   der   genannten  Personen   über   das    blosse  Ver- 
tretungsrecht hinaus  ausgedehnt  und  dieselben  als  ganz  eximirt 
von  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit  betrachtet  habe.     Denn  da 
Florus  dem  Modoinus    kurz  vorher  vorwirft^    dass   er  die  Sub- 
jection  des  Clerus  unter  das  weltliche  Forum  fordre: 

Dicerey  nulhis  honor  dehetur^  credite,  sacris 
Oi^dtnibuB.  ctmctos  ptdset  ubfque  foruniy 

so  kann  die  unmittelbar  darauf  angeführte  Ausnahme: 

Nam  nisi  coHnohium  mater  muUebre  gubernans 
Et  sacer  antistes,  cetera  pulvis  erunfy 

nicht   füglich   von    einem   blossen    den  Bischöfen  u.  s.  w.  von 
Modoinus  zugestandenen  Vertretungsprivileg  verstanden  werden.^ 

Die  Controverse  zwischen  Florus  und  Modoinus  bezog 
sich  aber  nicht  bloss^  wie  wir  gesehen  haben,  auf  die  bürger- 
lichen Rechtsstreitigkeiten  der  Geistlichen,  sondern  auch  auf 
ihre  Strafsachen.  Der  Standpunct  des  Florus  ist  auch  hier 
klar:    er   läugnet  jede   Gewalt   des   weltlichen    Gerichts.     Das 


*  Vgl.  Sohm  Die  geistliche  Gerichtsbarkeit  im  fränkischen  Reich  in  Zeit- 
Schrift  für  Kirchenrecht  IX.  S.  193  fg.,  insbesondre  S.  199—231,  femer 
Richter- Dove  Lehrbuch  des  Kirchenrechta  7.  Aufl.  S.  611  fg.  und 
E.  Loening  Geschichte  des   deutschen  Kirchenrechts   Bd.  2  S.  507 — 515. 

2  Man  müsste  also  schon  annehmen,  dass  Florus  sich  über  die  Rechts- 
ansicht des  Modoinus  geirrt  und  fiir  gänzliche  Befreiung  von  der  welt- 
lichen Gerichtsbarkeit  gehalten  hätte,  was  von  Modoinus  nur  als  Be- 
freiung vom  persönlichen  Erscheinen  vor  (Bericht  gemeint  war. 
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Smper  distinctus  u.  s.  w.  des  Gedichts  ^  und  das  cur  adjudices 
aHmot  mpdlanturf  des  Commentars  schliessen  jede  Conipetenz 
desselben  aus. 

Schwieriger  ist  es  zu  erkennen,  wie  Modoinus  die 
Stellung  des  weltlichen  Richters  aufgefasst  habe.  ^ 

Florus  wirft  ihm  vor,  dass  er  den  evangelischen,  apo- 
stoÜBchen,  canonischen  und  römischen  Vorschriften  zuwider- 
handle, welche  die  Cleriker  vor  weltlicher  Gewalt  schützten, 
diSB  er  die  Geistlichen  ihrem  friedlichen  Wirkungskreis  ent- 
reiße, dass  er  die  Kirche  von  Lyon  ihrer  Söhne  beraube. 

Dass  Florus  dabei  nicht  an  rein  willkürliche  Gewaltacte, 
sondern  an  Massregeln  denkt,  welche  auf  gerichtlicher  Anord- 
nung beruhten,  kann  nach  dem  Zusammenhang  nicht  zweifel- 
haft sein.    Nicht,    dass  die  weltliche  Macht  willkürlich   gegen 


»  8.  oben  8.  306. 

^  Ohne  selbst  hier  auf  die  Fraise  eingehen  zu  wollen  bemerke  ich  nur, 
dass  über  den  Stand  der  fränkischen  Gesetzgebung  in  Betreff  dieses 
Puncts  eine  grosse  Differenz  der  Ansichten  bestellt.  .Darin  stimmen 
freilich  die  beiden  neuesten  Schriftsteller,  welche  sich  eingehender  mit 
dieser  Frage  beschäftigt  haben,  Solim  (a.  S.  312  Note  1  a.  O.  S.  247  i^.) 
»md  Loening  (a.  a.  O.  S.  r>lG  fg ),  überein,  dass  seit  dem  Edict  Chlo- 
thar's  II.  vom  Jahr  614  bis  über  die  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts 
binaos  keine  wesentliche  Aenderung  eingetreten  sei.  Aber  über  den 
Sinn  des  genannten  Gesetzes,  so  weit  es  von  Strafsachen  handelt,  und 
demnach  über  die  auf  ihm  beruhende  reale  Gestalt  des  Verhältnisses 
haben  beide  eine  nahezu  entgegengesetzte  Ansicht.  Sohm  findet  in  dem 
Gesetz  Clothar's,  dass  die  Urtheilsfällung  in  Strafsachen  der  Geistlichen 
dem  ^istlichen  Gericht  und  nur  die  Einleitung  des  Verfahrens  dem 
weltlichen  Richter  zustehen  solle.  Doch  sollen  auch  hier  von  persön- 
lichen Zwangsmassregeln  der  Bischof,  Priester  und  Diacon  regelmässig 
befreit  sein.  Dagegen  ist  Loening  der  Ansicht,  dass  nach  wie  vor  dem 
Edict  Chlothar*8  die  Gerichtsbarkeit  in  peinlichen  Sachen  der  Geistlichen 
dem  weltlichen  Richter  zugestanden  habe.  Das  Gesetz  verfügte  nur, 
dass  gegen  den  im  weltlichen  Strafgericht  überführten  geistlichen  Ver- 
brecher auch  nach  Massgabe  der  kirchlichen  Vorschriften  ein  Disciplinar- 
Terfcihren  stattzufinden  habe.  Waitz  Verfassungsgeschichte  II.  488  stimmt 
niit  Sohm  in  dem  Hauptpunct  überein,  dass  das  Urtheil  vom  kirchlichen 
Gericht  gesprochen  sei.  Dove  a.  a.  O.  §.  212  Note  17  ist  der  Ansicht, 
^ das  Gesetz  Chlothar*s  über  das  Urtheil  in  peinlichen  Sachen  nichts 
entscheide.  Dass  aber  in  der  carolingischen  Zeit  die  Urtheilsfällung  in 
Strafeachen  der  Geistlichen  der  Kirche  zugestanden  habe,  bejaht  er 
(S.  649). 
Sitnagiber.  d.  pWl.-lutt.  Cl.  XCII.  Bd.  II.  Hft.  21 


314  Maassen. 

Geistliche  verfahre,    sondern,    dass  sie  überhaupt  Gewalt  über 
Geistliche  sich  beilege,  bildet  hier  den  Grund  der  Beschwerde. 

Ist  es  nun  noth wendig  aus  dem,  was  Florus  vorbringt^ 
zu  Bchliessen,  dass  Modoinus  die  weltliche  Gerichtsbarkeit  in 
peinlichen  Sachen  der  Geistlichen  anerkannt  habe? 

Nothwendig  ist  dies  nicht.  Wessen  Florus  den  Modoinu» 
beschuldigt,  das  kann  ebensowohl  von  Zwangsmassregeln,  die 
zur  Einleitung  des  Verfahrens  dienen,  als  von  eigentliclien 
Strafen  verstanden  werden.  Wir  müssen  daher  darauf  ver- 
zichten diese  Frage  zu  entscheiden. 

Florus  macht  dem  Modoinus  endlich  noch  den  Vorwurf, 
dass  er  selbst  weltlichen  Gerichtsverhandlungen  präsidireJ  Er 
bezeichnet  dies  als  mit  der  verecmidia  ecdesiaMica  unverträg- 
lich. Ein  andres  Mal  nennt  er  ihn  höhnend  einen  praetoriaUs 
eptscopiis. 

Dieser  Punct  steht  in  Zusammenhang  mit  einer  andern 
Frage,  von  der  jetzt  gehandelt  werden  soll. 

VII. 

Es  drängt  sich  nämlicli  von  selbst  die  Frage  auf:  wie 
hatte  denn  Modoin,  der  Bischof  von  Autun,  Macht  und  Auto- 
rität die  Geistlichen  der  Erzdiöcese  von  Lyon  vor  die  weit- 
liehen  Gerichte  zu  ziehen  und  Zwangsgewalt  gegen  sie  anzu- 
wenden ? 

Florus  sagt  uns:  er  habe  den  Gerichtsverhandlungen 
präsidirt.  Modoinus  wirkte  also  im  öflfentlichen  Gericht  mit. 

Hier  sind  nun  zwei  Fälle  denkbar. 

Entweder  Modoinus  betheiligte  sich  an  dem  Gericht  des 
Grafen,  wo  denn  ihm  der  Ehren  Vorsitz  gebührte.  Trotz  kirch- 
licher Verbote  finden  sich  aus  der  carolingischen  Zeit  zahl- 
reiche Beispiele  einer  Theilnahme  von  Bischöfen  am  Öffent- 
lichen Gericht.  2  Es  bliebe  dann  nur  zu  erklären,  wie  Modoin, 
der    Bischof   von    Autun,    dazu    kam    in    der    Diöcese    seines 


*  So  im  Commentar.  Dahin  kann  auch  das  Nee  te  »ic  nt  eoa  erige  deiciat 
des  Gedichts  verstanden  werden. 

2  8.  Sohm  a.  a.  O.  8.  218  Note  64  und  Fränkische  Reichs-  und  Gerichts- 
verfassung 8.  340.  8.  auch  Loening  a.  a.  O.  8.  535. 
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Metropuliten,  des  Erzbischofs  von  Lyon,  eine  solche  Wirksam- 
keit za  üben. 

Oder  Modoinus  hielt  als  königlicher  Missus  Gericht.  * 
Dass  er  bei  Ludwig  dem  Frommen,  zu  dessen  treuesten  An- 
häDgern  er  zählte,  2  in  Ansehen  stand,  ist  ausser  Zweifel.  Als 
Theodulf  von  Orleans  aus  seiner  Verbannung  sich  klagend  und 
hülfeflehend  an  ihn  wendet,'*^  antwortet  Modoinus,^  dass  er 
nicht  aufhöre  für  seine  Rückkehr  thätig  zu  sein.  ^  Er  ist  im 
Stande  dem  schwer  gestraften  Bischof  das  Mittel  zu  nennen^ 
mit  dem  er  den  Zorn  des  Kaisers  besänftigen  werde.  Der 
Kaiser  habe  nämlich  versprochefi  ihm  zu  helfen,  wenn  er 
»elbBt  bekenne,  dass  er  gefehlt  habe.  ^>  Mit  dem  mächtigen 
Günstling  Ludwig's,  dem  Grafen  Matfrid,  steht  er  in  Verbin- 
dung.' Dass  Modoinus  eine  angesehene  und  einflussreiche 
Stellung  unter  seinen  Zeitgenossen  einnahm,  wird  uns  auch 
anderweitig  bestätigt.  Einen  proreta  in  den  Stürmen,  von 
denen  das  Reich  heimgesucht  sei,  nennt  ihn  Walafridus  Strabo.^ 
Unser  Heisssporn  Florus  selbst  rühmt  in  einem  früheren  Ge- 
dicht des  Modoinus  ,glänzende  Verdienste^  ^  Unter  den  drei 
von  Ebo  von  Reims  zu  Richtern  erwählten  Bischöfen,  welche 
seine  Absetzung  aussprachen,  befindet  sich  auch  Modoinus.  ^^ 
Dass  er    zu    Reichsgeschäften    rein    weltlicher    Art    verwandt 


'  Vgl.  über  die  Königshohui  im  allg.  Waitz  III.  471  fg.,  IV.  340  fg.,  Ficker 
Forschungen  II.  118  fg.,  Sohm  Reichs-  und  Goricbtsverfassung  S.  482  fg. 

^  S.  Dümmler  Ostfränkisclioa  Keicli  1.  80,  Simsoii  Ludwig  der  Fromme 
IL  50. 

'  Bibl.  max.  XIV.  46. 

*  L.  c.  p.  48. 

^  Sed  qni  cofnaho  nunquam  certare  precando 

Pro  reditu  vestro  quique  lahoro  Uhens. 

*  Nullo  cdio  tniperare  modo  jmto  pi-incipis  iram 

Poifse,  prohet  nisi  te  criviinis  esse  reum. 
PromiUity  si  te  peccasse  fateberis  ipse^ 

Contüitim  Caesar  dedere  velle  tibi, 
Maffredum  crehria  appellat  epistola  dictis 

Lectaque  sunt  vestra  verha  frequetUer  ei. 
nie  valet  lapsis  opfatam  adhihere  medelam  rel. 
8-  auch  Simaon  I.  289. 
^  Bibl.  max.  XV.  230. 

*  Martene  Thesaurua  anecdotorum  V.  616. 
^^  8.  Sinuoü  II.  134. 

21* 
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wurde,    erfahren   wir   durch   Lupus.     Er    erzählt,    dass,    als  zu 
militärischen    Zwecken    Aquitanien    in    drei    Districte    getheilt 
wurde,    dem    einen   derselben  Modoinus  mit  dem  Grafen  Aut- 
bert von  Avalen  vorgesetzt  sei.  ^ 

Nicht  ganz  ausser  Zusammenbang  mit  unseiiii  Themü 
steht  es,  wenn  ich  zur  Characteristik  des  Modoinus  noch  du 
Urtheil  anführe,  welches  er  selbst  über  den  Clerus  seiner  Zeit 
hatte.  Er  schreibt  dem  in  der  Verbannung  befindlichen  Theo- 
dulf:  es  sei  des  Clerus  eigne  Schuld,  wenn  er  verachtet  sei 
und  keiner,  der  ihm  angehöre,  für  treu  gehalten  werde;  für 
das  Wohl  des  Bruders  hege  keiner  Theihiahme,  jeder  denke 
nur  an  irdischen  Gewinn  und  jage  vergänglichen  Schätzen 
nach. 2 

VIII. 

Im  Jahr  815  wird  Modoinus  schon  als  Bischof  von  Autun 
genannt.  ^  Im  Jahr  843  finden  wir  einen  Andern  als  Vor- 
steher dieser  Diöcese.  *  Mabillon,  der  Herausgeber  des  an 
Modoin  gerichteten  Gedichts  über  die  gegen  die  Kirche  von 
Lyon  geübte  Gewalt,  spricht  die  Vermuthung  aus,  dass  die  ihm 
Schuld  gegebene  Verfolgung  der  genannten  Kirche  in  die  Zeit 
falle,  da  durch  die  Absetzung  des  Agobardus  die  Erzdiöcese  von 
Lyon  verwaist  gewesen  sei.  '  Das  wärci  also  in  die  Zeit  von  835 
bis  spätestens  840,  wo  Agobardus  starb. '^  Mabillon  meint:  es 
sei  damals   einem  so  einflussreichen  Mann  wie  Modoinus  leicht 


»  Ep.  28  in  Opera  Paris  1664  p.  öl,  bei  Migne  CXIX.  477. 
2  Culpa  sacerdottim  facit  hoc^  (piod  vilit  haheJuv 

Ordo  niinhferii  viaximus  ille  sacri. 
Inter  eos  effectus  ntdlus  fidus  habetur^ 

Commendat  sancto  gratia  quoaque  loco. 
Nemo  gemit  miserana  alienae  incommoda  vitae^ 

Pro  fralris  puUana  utililate  aui. 
ünusquisqae  studct  terreiw  incumhere  lucro, 
Sectatur  fragiles  dcliciostis  ojHS. 
In  dem  Gedicht  an  Theodnlf  von  Orleans,  Bibl.  max.  XIV.   49. 
'  Sickel  Acta  Ludov.  imp.  n.  62. 
*  Gallia  Christiana  IV.  Instrumenta  p.  46  n.  S. 

^  In  der  ersten  Anmerkung  zu  dem  Gedicht  des  Florus  a.  o.  S.  305  Note  l  a.  O. 
ö  Der  Zeitpuuct  der  Wiedereinsetzung   des  Agobardus   steht   nicht   fest,    «u 
Sirason  II.  137  Note  7. 
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geworden  in  die  Gerechtsame  dieser  Kirche  einzubrechen. 
Diesen  Grund  kann  ich  nach  dem  früher  Gesagten  nicht  gelten 
lassen.  Wir  sind  nicht  berechtigt  anzunehmen,  dass  Modoin 
etwas  gethan  habe,  wozu  er  nach  weltHchem  Recht  nicht  be- 
fiigt  gewesen  wäre.  Für  die  Annahme,  dass  Modoinus  einen 
kirchlichen  Vicariat  in  der  Erzdiöcese  geführt  habe,  *  wäre  es 
freilich  nöthig  vorauszusetzen,  dass  der  erzbiscliöf liehe  Sitz 
Tacant  oder  impedirt  gewesen  sei.  Aber  dafür,  dass  er  als 
königlicher  Missus  Gericht  hielt,  bedurfte  es  dessen  nicht.  Es 
ist  ein  andres  Moment,  welches  mir  für  diese  Zeitbestimmung 
in's  Gewicht  zu  fallen  scheint.  Jls  ist  nämlich  auffallend,  dass 
Florus  mit  keinem  Wort  der  durch  Modoinus  vei'letzten  Rechte 
des  Erzbischofs  gedenkt.  Für  Florus,  der  die  Competenz  der 
weltlichen  Gerichte  über  Geistliche  nicht  anerkannte,  musste 
das  Verfahren  des  Modoinus  nfcht  bloss  eine  Missachtung  des 
geistlichen  Genchtsstandes  des  Clerus  von  Lyon,  sondern  ebenso- 
sehr auch  einen  Eingriff  in  die  Rechte  der  bischöflichen  Ge- 
richtsbarkeit enthalten.  Man  sollte  aber  annehmen,  dass,  wenn 
Agobardus  in  Ausübung  seines  bischöflichen  Amts  gestanden 
hätte,  als  Modoinus  die  Geistlichen  der  Diöcese  von  Lyon  ,vor 
die  weltlichen  Gerichte  zog^,  Florus  nicht  unterlassen  hätte 
daraus,  wenn  der  Ausdruck  hier  erlaubt  ist,  Capital  zu  schlagen. 
Indessen  bin  ich  weit  entfernt  darauf  mehr  als  eine  Ver- 
muthung  gründen  zu  wollen. 


IX. 

Die  Gesetze  der  römischen  Kaiser  über  die  bischöfliche 
Gerichtsbarkeit  hatten  im  Frankenreich  keinen  Anspruch  auf 
Geltung.  Florus  hatte  daher  schon  aus  diesem  Grunde  dem 
Modoinus  gegenüber  kein  Recht  sich  auf  sie  zu  berufen.  Des 
Florus  Zeitgenosse  Benedictus  Levitu,  der  die  erste  dieser  Con- 
stitutionen für  seine  Zwecke  geeignet  fand,  ist  daher  so  vor- 
sichtig gewesen  sie  nur  mit  einer  falschen  Bestätigung  Karl's  des 
Grossen  in  seine  Sammlung  u nächter  Capitularien  aufzunehmen.-^ 


*  Wie  sie  von   den  Verfassern   der   Gallia   Cbristiana   gemacht  zu   werden 

scheint,  vgl.  IV.  col.  3<U  mit  col.   311)  sq. 
=  n.  366.  Vgl.  Richter-Düve  a.  a.  O.  S.  619. 
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Aber  Florus  hat  auch  die  von  ihm  citirten  Constitution en 
theils  falsch  ausgelegt^  theils  mindestens  das  nicht  berücksicfa' 
tigt  —  insbesondre  gilt  das  von  der  ersten  — ,  dass  sie  durch 
spätere  Gesetze  wieder  aufgehoben  waren. 

Den  privilegirten  Gerichtsstand  der  Geistlichen  vor  dem 
kirchlichen  Forum  in  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten  hat  erst 
Justinian  begründet  und  in  peinlichen  Sachen  der  Geistlichen 
ist  auch  noch  durch  Justinian  nicht  den  weltlichen  Behörden 
die  Gerichtsbarkeit  genommen. 

Einige  Bemerkungen  über  das  Verhältniss,  in  welchem 
die  Auslegung  des  Florus  zu  dem  wahren  Sinn  der  von  ihm 
angeführten  Constitutionen    steht,    werden    hier    am  Platz  sein. 

1.  Das  liaisonnement,  welches  Florus  an  die  erste  von 
ihm  interpretirte  Constitution  (const.  Sirmond.  1)  knüpft,  ist 
logisch  richtig.  Wenn  Modoiuils  die  Cleriker  in  bürgerlichen 
Streitsachen  vor  das  weltliche  Gericht  zog,  so  setzte  er  sich 
mit  der  Verordnung  Constantin's  in  Widerspruch.  Nach  ihr 
sollte  jede  Processpartei,  ob  Cleriker,  ob  Laie,  auch  gegen 
den  Willen  der  andern  die  Sache  zur  Entscheiduno:  des  bischöf- 
liehen  Gerichts  bringen  können.  '  Es  war  also  der  Cleriker 
nie  gezwungen  seine  Sache  dem  Urtheil  des  weltlichen  Ge- 
richts zu  unterwerfen.  Durch  eine  Constitution  des  Kaisers 
Honorius  vom  Jahr  408,  die  sich  ebenfalls  in  der  von  Sir- 
mond edirten  Sammlung  [der  Handschrift  von  Lyon)  findet,'-^ 
ist  aber  die  bischöfliche  Jurisdiction  wieder  auf  das  Mass 
einer  durch  freie  Vereinbarung  der  Parteien  begründeten 
Schiedsgerichtsbarkeit  reducirt  worden.  ^ 

2.  Die  Constitution  Theodosius'  I.  (const.  Sirmond.  3), 
der  Florus  sein  zweites  Fragment  entlehnt,  handelt  von  der 
Gerichtsbarkeit  der  Bischöfe  in  kirchlichen  Angelegenheiten."* 
Es  folgt  nämlich  unmittelbar  nach  der  von  Florus  angeführten 
Stelle  die  Einschränkung:  quantwn  ad  caiissas  tarnen  ecclesia- 
sticas  pertlnet  rel.  Florus  konnte  daher  auf  diese  Constitution 
sich    nicht    berufen    um    darzuthun,    dass    kirchliche   Personen 


'  S.  jetzt  vor  aUen  Loening  a.  a.  O.  bd.  1  S.  293  fg. 

2  Const.  Sinnond.   18. 

3  Vgl.  Loening  Bd.  l  S.  299. 

*  Vgl.  Loeiiing  Bd.   1  S.  287  Note  1. 
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Mci  iD  weltlichen  Rechtssachen  ihren  Gerichtsstand  vor  dem 

^istL'ciieD  Richter  hätten. 

3.  Der  Usurpator   Johannes   hatte    die   den  Kirchen   von 

fruieren  Kaisern  gewährten  Privilegien  für  aufgehoben  erklärt 

und  insbesondre  angeordnet,  dass  die  Cleriker  indiscretim  vor 
die  weltlichen  Gerichte  zu  ziehen  seien .  In  der  dritten  von 
Florus  benutzten  Constitution  (const.  Sirmond.  6)  bestätigt 
Valentinian  lU.  die  Privilegien  im  allgemeinen  aufs  neue  und 
steUt  insbesondre  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  über  Cleriker 
in  der  Weise  und  in  dem  Mass  wieder  her,  in  denen  sie 
früher  bestanden  hatte.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  es  sich  nur 
um  die  Gerichtsbarkeit  der  Bischöfe  in  kirchlichen  Ange- 
legenheiten handelt.  Denn  in  bürgerlichen  Streitsachen  und 
wegen  Uebertretuug  der  Strafgesetze  des  Staats  gehörten  schon 
nach  dem  vor  Johannes  geltenden  Recht  die  Cleriker  vor  die 
weltlichen  Gerichte.  In  dieser  Beziehung  hatte  also  der  Tyrann 
nichts  Neues  verordnet.  Seine  Neuerung  bestand  nur  darin, 
dass  er  die  Sachen  der  Cleriker  ohne  Unterschied,  also  auch 
solche,  die  rein  kirchlicher  Natur  waren,  vor  die  weltlichen 
Gerichte  gewiesen  hatte.  *  Florus  konnte  sich  daher  für  das 
von  ihm  verfochtene  Princip,  dass  der  Cleriker  überhaupt  nur 
von  einem  kirchlichen  Gericht  gerichtet  werden  könne,  auf 
diese  Constitution  nicht  berufen. 

4.  In  einem  Gesetz  des  Kaisers  Honorius  vom  Jahr  412 
(cüDst.  Sirmond.  11),  welches  einige  die  reale  Immunität  der 
Kirchen  betreffenden  Puncte  festsetzt,  findet  sich  der  allgemeine 
Satz,  dass  die  Kirchen  von  allen  Lasten  frei  sein  sollen,  welche 
sie  hindern  ihre  wesentlichen  Pflichten  zu  erfüllen.  Wenn 
Florus  daraus  den  privilegirten  Gerichtsstand  der  Cleriker  ab- 
leitet, so  ist  das  eine  Consequenz,  die  weder  in  der  Sache 
richtig,  noch  den  Dispositionen  des  Gesetzes  entsprechend  ist. 
Wenn  er  aber  weiter  daraus  den  Schluss  zieht,  dass  ein  Bischof 
nicht  bei  weltlichen  Gerichtsverhandlungen  fungiren  dürfe,  so 
beweist  er  damit  mehr  als  er  beabsichtigt.  Denn  der  Conflict, 
w  den  hier  der  Bischof  mit  seinem  kirchlichen  Beruf  geräth, 
liegt  garnicht   in    der  Beschaffenheit   der  streitenden  Parteien, 


'  Vgl.  Gothofredus  comni.  in  1.  47  Cod.  Th.  de  episcopia  16.  2  (Lugd.  1665 
T.VI.  p.  94)  und  Loening  Bd.   1  S.  306  Note  1. 
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auch  nicht  allein  in  der  Natur  der  zu  seiner  Cognition 
langenden  Sachen,  sondern  darin,  dass  er  über  bürgerli 
Angelegenheiten  eine  mit  Zwangscharacter  bekleidete  Geric 
barkeit  übt.  Nun  aber  viudicirt  ja  Florus  selbst  eine  eig 
liehe  Gerichtsbarkeit  in  bürgerlichen  Streitigkeiten  dem  Bise 
wenn  nur  einer  oder  beide  Theile  Cleriker  sind. 

5.  Diese  Stelle  ist  kein  wörtliches  Citat,  sondern  enti 
einen  Auszug   aus   einem  Gesetz    des  Honorius    vom   Jahr 
(const.    Sirmond.    15),    der    in    seiner    absoluten    Fassung 
Florus  den  Sinn    des  Gesetzes    nicht  richtig  wiedergiebt. 
Constitution   handelt    von  Disciplinarvergehen  der  Geistlicl 
für  welche,  nachdem  sie  bewiesen  sind,  der  Bischof  die  kii 
liehe  Strafe  verhängt.  ^ 

6.  In  dem  hier  angeführten  Gesetz  Constantin's  vom  J 
321  (const.  Sirmond.  17)  ist  nicht  von  der  Gerichtsbar! 
über  Cleriker,  auch  nicht,  wie  dies  der  ausgelassene  zw 
Theil  der  Constitution  deutlich  ergiebt,  von  einer  wirklic 
Jurisdiction  der  Bischöfe,  sondern  nur  von  einer  ihnen 
liehenen  privilegirten  Schiedsgerichtsbarkeit  die  Rede.  - 
den  Zweck  des  Florus  passte  daher  diese  Constitution  gar  ni 

7.  Von  dem  letzten  Fragment  ist  schon  früher  die  K 
gewesen,  ^  Die  in  dieser  Constitution  Valentinian's  III. 
währte  exorbitante  Erweiterung  des  Asylrechts  erfreut  i 
in  ganz  besondrem  Mass  des  Beifalls  unsres  Florus,  nam 
lieh  der  Ausspruch  des  Gesetzes:  in  sacerdotibus  eccles 
constare. 

X. 

In    seinem  Gedicht   über    die   ungerechte  Verfolgung 
Kirche   von  Lyon  beruft  sich  Florus   nicht   bloss    auf  Gese 
der    alten    römischen    Kaiser,    sondern    auch    auf   Edicte 
Gegenwart,   in    denen  ein   friedliebender  Regent   zu    den  a 
der  Kirche  erwiesenen  Wohlthaten  noch  neue  gefügt  habe, 
Regent,    der    die    Kirche    ehre,    der    in    ehrfurchtgebieten 


'  Vgl.  Gothofredus  comin.  in  1.   tl  Cod.  Th.  de  epiacopU  (1.  c.  p.  81) 
Locning  a.  zuletzt  a.  O. 

2  Vgl.  Uichter-Dove  S.  616  und  Loening  Bd.   1  S.  291. 

3  S.  oben  S.  311.  S.  auch  Loening  Bd.  1  S.  321. 
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Bath8?er8ammluDgen  ^  sich  eifrig  um  ihr  Wohl  bemüht  und 
die  stolzen  Nacken  unter  das  starke  Joch  gebeugt  habe.  2  Ob 
Ludwig  oder  Lothar  gemeint  sei,  möge  ein  Andrer  entscheiden. 
Und  an  welche  Gesetze  Florus  speciell  denkt  —  es  könnten 
doch  nur  solche  sein,  in  denen  er  eine  Anerkennung  des  be- 
freiten Gerichtsstandes  der  Cleriker  zu  finden  glaubte  — ,  weiss 
ick  noch  weniger.  Möglich  wäre  ja  auch,  dass  er  keine  einzelnen 
Gesetze,  sondern  nur  die  allgemeine  der  Kirche  wohlwollende 
Tendenz  der  Gesetzgebung  Ludwig  s  oder  Lothar's  im  Auge  hätte. 
Der  Versuch  des  Florus  mittelst  einiger  Constitutionen 
römischer  Kaiser  nachzuweisen,  dass  die  Cleriker  frei  seien 
Tom  weltlichen  Gericht,  war  ein  verfehlter.  Was  Florus  auf 
alte,  aber  ächte  Kaisergesetze  irrthümlich  gründen  wollte,  das 
suchten  bald  darauf  zwei  geschickte  zeitgenössische  Impostoren, 
der  eme  unter  dem  Titel  von  Capitularien  der  fränkischen 
Könige,  der  andre  unter  der  ehrwürdigen  Firma  der  ältesten 
römischen  Päpste,  in's  Leben  einzuführen.    Und  es  gelang. 

XI. 

Ich  lasse  jetzt  den  Commentar  selbst  nach  der  mailänder 
Handschrift  folgen.  ^ 

L 

Imperator    Constantinus    Augustns ^    Pro 

»anäis  semper  ac    venerabilibits  haheatur,   quicquid  episco'porum 

*  Dm  Wort  concUia  hat  in  diesem  Zusammenhang  offenbar  die  weitere  Be- 
deutung, in  der  es  nicht  bloss  von  kirchlichen  Versammlungen  zu  ver- 
stehen iat  Vgl.  Waitz  lU.  471  Note  1. 

Quid  veterana  loqiiarf  nostro  nunc  ecce  auh  aevo, 

Qua  plaxiidns  princeps  me  pietate  colü! 
Pro  me  conciliis  audavit  sepe  verendis 
Et  valido  preaait  colla  superba  Juyo^ 
LegihiiB  antiquis  edicta  recentia  junxit 
Et  bona  priaca  novia  auxit  ubique  bonis. 
üem  Abdruck  des  commentirten  Textes  liegt  für  die  erste,  dritte,  secliate, 
elfte  und  siebenzehnte  Sirmond'sche  Constitution  die  von  meinem  verehrten 
Freunde  und  Gönner  Herrn  Guerrino  A  m  e  1 1  i  vorgenommene  Vergleichung 
der  Handschrift  mit  llaeners  Ausgabe   der  XVIII  Constitutiones   etc.  zu 
Gninde.  Dagegen  setze  ich  die  Abbreviation  der  fünfzehnten,  das  Fragment 
der  zwanzigsten  und  den  Commentar  nach  meiner  Aufzeichnung. 
Die  Puncte  machen   die   Lücken   der  Vorlage   gegenüber    dem  Text   der 
-Ausgabe  erkennbar. 
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fuerit  seiiteniia  temnnatum Quicumque  itaque  litem  habe 

nve   possessor    sive    petitor    erit,    inter    initia    litis    vel   decw% 
temporum  curriciiUs,   sive  cum  negotium  peroratur,  sive  cum  f 
ceperit  pronii   senteiitia ,  Judicium  eligit  sacrosanctae    legis   ar9.t£' 
stitis,  illico  sine  aliqua  dtibitatione,  etianisi  alia  pars  refragat^sr^ 

ad  episcopum  cum  sermone  liiigantium  dirigatur Omr^e^^ 

que  causae,  quae  vel  praetorio  jure  vel  civili  tractantur,  ej^i- 
scoporum  sententiis  terminatae  perpetuo  stahilitatis  jure  firmefittM9' 
nee  liceat  ulterius  retractari  negotiumy  quod  episcoporum  sententia 

deciderit ' 

Christian issimus  iste  imperator  in  publico  litigantes,  etiam 
81  judicialis  jam  seutentia  proferatiir,  si  uua  pars  ad  episcopum 
proclamaverit,  continuo  etiam  nolente  alia  saeculares  ad  eecle- 
siasticura  Judicium  dirigit.     Noster  vero    praetorialis   episcopus 
ecclesiasticos    ad    seculare    examen    ire    compellit.     Apparat^ 
quantum  status  ecclesiao  diiapsus  sit^  quando  venerabilius  sentit 
de    liouore    ecclesiae    imperator    uuper    ex    pagano    conversus 
quam  episcopus  ab  intantia  ecclesiae  lacte  nutritus. 

2. 

Imperatores  Valentinianus,  Theodosius  et  Arcadiu», 
....  Continua  lege  sancimus,    tit  nidlus    episcoporum   vel   eoruriiy 
qui  ecclesiae  necessitatlbus  serviunt^  ad  judicia  sive  ordinatoriorum 
sive  exordinatoriorum  [judicum]  pevtrahantur.   Habent  Uli  judices 
suos  nee  quicquam  Iiis  publicis  commune  cum  legibus  ^ 

Si  omues  ecclesiastici  habent  utique  in  ecclesia  judices 
suos,  cur  ad  alienos  judices  impellantur? 

3. 

Imperator  Theodosius  et  Valentinianus  Caesar,  Pm- 
vilegia  ecclesiarum  vel  clericorum  omniuniy  quae  saeculo  nostro 
tirannus  inviderat,  prona  devotione  revocamus.  Scilicet  ut,  quic- 
quid  a  divis  pinncipibus  singuli  quique  antistites  impetrarunt, 
jugi  Solidität e  seilet ur  nee  cuiquam  audeat  titillare  praesumptio, 
in  quo  iiobis  magis  praestitum  conßtemur,  Clei*icos  igitur  omneSj 
quos    indiscretim   ad   saecularts  judices   debere    deduci    infaustus 

'  Aus  const.  Sinnond.   1.  Huenel  1.  c.   col.  445. 
2  Aus  const.  iSirmond.  3.  Haenel  1.  c.  col.  451. 
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praeiumptor  edixtrat,  episcopali  axidientiae  reserüamus,  hts  nia- 
wUibuSj  quae  circa  eos  sanxit  antiquitas. 

Qaid  clarius^  quid  religiosius  dici  potuit? 

Fai  enim  non  est,  ut  divini  muneris  ministri  temparalium 
fot€stütum  mbdantnr  arhitrio  ^ 

Si  tiranniis  invidens  et  infaustus  praesumptor  ecclesia- 
sticos  dehonestavit^  videat  episcopus  similiter  agens,  ne  simi- 
liter  cogDominari  mereatur. 

4. 

Imperator  Honorius  et  Tbeodosius  Augustus  .  .  .  . 
Vacent  ecclesiae  soUs,  quihis  hene  conscientiae  (sie)  sunty  divlnae 
fnudicationis  officiis,  cuncta  in  orationihus  celehrandis  horai-um 
omium  momenta  consument.  Gaudeant  nostra  [inj  perpetuum 
ItktraUtate  munitae'^f  quarum  nos  erga  cultum  pietatis  aeterna 
dmtione  gaudemus  ^ 

Hanc  vacationem  praedicationuin  et  orationuni  perturbat 
episcopus,  qui  et  ceteros  ad  saecularia  jurgia  pertraliit  et  ipse 
contempta  quiete  ac  vereeundia  ecclesiastica  contentionibus  in- 
saiiis  et  spectaeulis  gladiatoris  praesidet. 

5. 

Imperator  Honorius  et  Theodosiua  Augustus,  Epi- 
scopoSj  presbyferoSj  diaconos  et  quoscumque  inferioris  loci  Chm^ 
itianae  legis  mhiistros  ah  episcopis  solum^  non  ah  alio,  oportet 
accumtm  avdiri,  ^ 

Luce  clarior  sententia,  quam  in  his  regionibus  etiam  a 
laicia  hactenus  ubservatam  nunc  per  episcopum  raetuimus  sub- 
niendam.  Qui  cum  boni  nihil  statuat,  miror,  cur  beno  statuta 
con?ellit? 

6. 

Imperator  Constantinus  Augustus.  Judex  pro  sua 
»olUcitudine  observare  debebit,  ut,  si  a  se  ad  episcopos  pro- 
vocetur^  Silentium  accomodet.  Et  si  quis  ad  legem  Christianam 
negotium  trannferre  volueHt  et  illud  jwliclum  observare,  audiatur. 


*  Ans  const.  Sirmond.  6.  Haeoel  1.  c.  col.  45G. 
^  Cod.  unitate. 

'  Aus  const.  Sirmond.  11.  Ilaenel  1.  c.  col.  403. 

*  Eine  Abbreviation  der  const.  fcjirmdnd.  15.  Haeuel  1.  c.  col.  471. 
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etiamsi   negotium   apud  judicem  sit   inchoatum,    et   pro  sor^ 

habeatur,  quicquid  ab  Jiis  fuerit  judicatum  * 

Hoc  apertius  et  absolutius   hac  lege   precipitur,   qiiod 
alio  pragmate  superius  paulo  obscurius  fuerat  promulgatum. 

7. 

Theodosius  et  Valentinianus  Augustus.  Avdemus  (fd 
dem  aei^monem  facei'e  solUclte  ji^/Ji/s  timore  capti  de  sanctis 
venerabilibn^  sacerdotibus  et  secnndis  sacerdotibus  vel  etiam  levitir 
et  eo8  cum  omni  timore  venerari,  quibus  terra  caput  inclinat,  £t 
post  pauca.  De  obnoxiis  vero  inquiunt:  Si  qui  ambulaverint  ctim 
episcopo  vel  cum  presbytero  [vel]  etiam,  cum  diaconoy  sive  in  platea 
sive  in  agro  sive  in  quolibet  loco,  nullo  pacto  eos  retineri  vd 
obstringi  volumus,  quoniam  in  sacerdotibus  ecclesia  consistat  ^ 

Reges  isti  Christianissimi,  qui  tanta  reverentia  de  ecclesia 
locuntur^  nun  frustra  audierant:  £t  nunC;  reges,  intelligite, 
erudimini,  qui  judicatis  terram,  servite  Domino  in  timore  et 
exultate  ei  in  treniore.  ^  Mira  autem  et  vera  sententia,  quod 
ecciesia  non  tarn  in  lapidibus  quam  in  sacerdotibus  constat. 
Et  ideo  juste  nunc  et  religiöse  sancitur,  ut  reverentia,  quae 
altari  et  templo  exhibetui*,  eadem  sacerdotibus  exhibeatur.  Et 
sicut  ibi  nemo  reum  et  crimini  vel  etiam  morti  obnoxium  eon- 
tingit,  ita  neque  a  latere  episcopi,  presbyteri  et  diaconi  quo- 
libet loco  abripere  vel  contingere  audeaut.  ^  Sed  quomodo 
per  eos  alii  protegentur,  quos  a  seculari  violentia  non  evan- 
gelica,  non  apostolica,  non  canonica,  non  Komana  jura  prae- 
muniunt?  Viderit  hujus  auctor  inquietudinis,  quid  conetur;  nam 
spicua  ratione  bis  omnibus  contraire  convincitur. 


*  Die  erste,  grossere  Hälfte  der  const.  Sirmond.  17.    llaenel  1.  c.  col.  475. 
^  Aus  const.  Sirmond.  20.    Cf.  Haenel  Corpus   legum  .  .  ante  Justlnianum 

latamm  p.  241. 
3  Ps.  II.  V.  10,  11. 

*  Findet  sich  von  üega  isti  bis  hier  auch  in   der  d'Achery' sehen  Ausgabe 
der  Sammlung  des  Florus. 
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NACHTRAG. 


Herr  Prof.   Dumm  1er   hat    die   grosse  Güte   gehabt   mir 
I      brieflich  mitzutheilen,  dass  Mabillon  seiner  Ausgabe  von  Florus' 
Gedicht  an  Modoinus  (s.  o.  S.  305  Note  1)  den  jetzigen  pariser 
Codex  2832  aus  der  zweiten  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts 
2U  Grunde   gelegt   habe.     Die  Verse,    die   in   der  Handschrift 
ohne  Uebersehrift     sind,    finden     sich    daselbst    f.    58 r — 61  r. 
Dumm  1er,    der    den    Codex    für    die   Monumenta    Germaniae 
verglichen  hat,  war  zugleich  so  freundlich  mir  ein  vollständiges 
Verzeiehniss  der  Abweichungen  der  Handschrift  von   dem   ge- 
druckten Text    zukommen   zu    lassen.     Obgleich    der  Satz   der 
vorstehenden    kleinen   Abhandlung    bereits    vollendet   war^    so 
habe  ich  doch  in  der  Correctur  noch  von  diesen  Mittheilungen 
ffir  die  von    mir   angeführten  Stellen    des  Gedichts    Gebrauch 
machen  können.   Wo  es  sich  bloss  um  Abweichungen  der  Aus- 
gabe von   der   Schreibweise   des   Codex    handelt,    habe    ich 
ohne  weitere  Bemerkung   die   des   Letzteren   restituirt;    sonst 
habe  ich    die  vorgenommene  Verbesserung   dadurch    kenntlich 
gemacht,    dass   ich  die  Lesart  der  Ausgabe  in  Parenthese   bei- 
gesetzt habe. 


XXIV.  SITZUNG  VOM  13.  NOVEMBER  1878. 


Die   Direction    der   k.   k.  Staatsoberrealschule   zu  Bielits 
erstattet   den  Dank    für   bewilligte    akademische  Publicationi 


An  Druckachriften  wurden  vorgelegt: 

Acad<^inie  des  Sciences  et  Lettres  de  Montpellier:  M^moires  de  la  Sectio^ 
des  lettres.  Tome  VI.  2«  fascicule.  Annee  1870.  Montpellier,  1877 ;  8». 

—    —  Mdmoires  de  la  section  des  sciences.    Tome  IX.   1*"^  fascicule.    Ann4e 
1876;  4".  Montpellier,  1877;  40. 
Accademia    delle    scienze    deir  Istituto    di  Bologna:    Memorie.    Serie    III, 
Tomo  VIII.  Bologna,  1877  ;  4".  —  Serie  III.  Tomo  IX.  Fascicolo  I.  e  II 
Bologna,  1878;  40. 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahrbuch  für  das 
Jahr  1876.  VI.  Heft.     Wien,  1878;  4«. 

Genootschap,  Bataviaasch  van  Künsten  eu  Wetenschappen :  Tijdschrift  voor 
indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde.  Deel  XXIV.  Aflovering  VI. 
Batavia,  *«  Hage,  1878;  8*^.  —  Notulen  van  de  Algcmeene  en  Bestuur»- 
Vergaderingen.  Deel  XV.  1877.  Nr.  2,  3  en  4.  Batavia,  1878;  8". 

Militär-Comit^,  k.  k.  technisches  und  administratives:  MiiitÄr-statistisches 
Jahrbuch  für  das  Jahr  1875.  II.  Theil.  Wien,  1878;  40. 

Oidskrift-Selskab,  kongelige  nordiske:  Aarböger  for  nordisk  Oldkyn- 
dighed  og  Historie.  1877.  I.-IV.  Hefte.  Kjöbenhavn;  8^.  —  1878.  I.  Heft. 
Kjöbcnhavn;  8^.  —  Tillaeg  til  Aarböger  for  nordisk  Oldkyndighed  og 
Historie.    Aargang  1876.    Kjöbenhavn,  1877;  8^ 

jRevue  politique  et  littöraire*  ot  ,Revue  scientifique  de  la  France  et  de 
l'Etranger'.  VIII«  Ann^e,  2«  S^rie,  Nr.  19.  Paris,  1878;  4". 

Society  royale  des  Antiqnaires  du  Nord:  M^moires.  Nouvelle  sdrie.  1877. 
Copenhague;  8^. 
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Society,  flie  American  pfiilosophical,  at  Philadelphia :  List  of  surviving  mem- 
bera.  Philadelphia,    1878;    80.    —    Proceedings.    Vol.    XVII.    Nr.    100. 
Philadelphia,  1877;  8». 
-therojral,  of  Edinburgh:  Proceedin^.    Vol.  VIII.    Nr.  91.   8«. 
-  American  oriental:  Proceedings  at  Boston,  May  29*'*,   1878.  8". 
Verein,  historischer,    von   Unterfranken   und  Aschaffenburg:    Jahresbericht 
fiir  1877.    Würzburg,   1878;  80. 

Die  Grfschicbte  des  Bauernkrieges  in  Ostfranken,  von  Magister  Lorenz 

Fries.    Heransgegcben   von   Dr.   August   Seh  äff  1er    und   Dr.   Theodor 
Henner.    2.  Lieferung:  Bogen  11—22.     Würzburg,   1877;  8«. 
Zürich,  Universität :  Akademische  Schriften  von  1876  bis  1878.    35  Stücke. 
4"  und  80. 


XXV.  SITZUNG  VOM  20.  NOVEMBER  1878. 


Das  c.  M.  Se.  Excellenz  Herr  Joseph  Freiherr  von  H eifert, 
Präsident  der  Centralcommission  für  Kunst-  und  historische 
Denkmale  macht  Mittheilungen  über  eine  Reihe  von  Salz- 
burger Taidingen. 


Das  c.   M.   Herr  Prof.  Dr.  Benndorf  ersucht   um    Auf- 
nahme der  nachfolgenden  Notiz  in  den  Anzeiger. 

Das  c.  M.  Professor  Dr.  Adolf  Michaelis  in  Strassburg 
theilt  mir  aus  Rom   mit,    dass  zwei  Terracotten  des  britischen 
Museums,    die    ich    nach    zwei  von  ihm    mir  übersandten,    aus 
Eduard    Gerhardts   Nachlass    stammenden   Photographien    auf 
Tafel  XI  meiner  Abhandlung  über  antike  Sepulcralmasken  und 
Gesichtshelme  veröffentlicht  habe,  und  von  deren  Authenticität 
er   sich   mit  A.  S.  Murray    in   London   gemeinsam   überzeugt 
hatte,  nach  Erkundungen  Dr.  Wolfgang  Helbig's  in  Rom  aus 
der  Werkstatt  eines  durch  täuschende  Imitationen  etruskischer 
Alterthümer  bekannten  römischen  Restaurators  herrühren  sollen. 
Diese  Nachricht  bietet  nach  verschiedenen  Richtungen  so  viel- 
faches   wissenschaftliches    Interesse,     dass     ich    dieselbe    mit 
Zustimmung   Dr.    Heibig 's,    der   sich    in    einer    der   nächsten 
Nummern  des,Bullettino  dell'  instituto  di  corrispondenza  archeo- 
logica'  näher  darüber  zu  äussern  gedenkt,  schon  jetzt  an  diesem 
Orte  veröffentliche.    In  sachlicher  Hinsicht  habe  ich  mich  gegen- 
wärtig  auf   die  Bemerkung   zu   beschränken,    dass   durch   den 
möglichen  Wegfall   dieser  beiden  Stücke,    die  ich  im  Original 
nicht  gesehen  habe   und  voraussichtlich  in  nächster  Zeit  nicht 
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werde  prüfen  kÖDnen,  der  Gang  und  die  Ergebnisse  meiner 
Untersuchung  nicht  berührt  sind.  Zugleich  benutze  ich  die 
Gelegenheit,  Fachgenossen  und  Sammlungsvorstände  in  weiteren 
Kreisen  zu  ersuchen,  durch  Mittheilung  etwa  noch  unbekannter 
Exemplare  an  mich  die  Fortführung  der  begonnenen  Arbeit, 
welche  weitere  Ausbeute  verspricht,  freundlich  unterstützen 
zu  wollen. 

Das  w.  Mitglied  Herr  Hofrath  Ritter  von  Miklosich 
legt  eine  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Johann  Gebauer  ,Uber 
die  weichen  a-,  o-  und  ?«-Silben  im  Altböhmischen'  mit  dem 
Ersuchen  des  Verfassers  um  Aufnahme  derselben  in  die  Sitzungs- 
berichte  vor. 


Das  w.  M.  Herr  Regiorungsrath  Sehen  kl  legt  eine  Ab- 
handlung des  Herrn  Dr.  R.  M.  Werner,  Privatdocenten  in 
Graz  unter  dem  Titel :  ,Die  Basler  Bearbeitung  von  Lambrechts 
Alexander'  mit  dem  Ansuchen  des  Verfassers  um  ihre  Ver- 
öffentlichung in  den  Sitzungsberichten  vor. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academy  of   Scienze    of   St.    Louis:    The    Transactions.    Vol.   III.    Nr.  4. 

St.  Louis,  M.  O.,  1878;  8^'. 
Accademia  R.  dei  Liiicei:  Atti.  Anno  CCLXXIV.  187G/77.  Serie  terza.  Me- 
morie  della  Classe  di  scienze  morali,    storicbe   o  filologiche.     Volume  I. 
Roma,  1877;  4«. 

Triplice  omaggio  alla  Santitä  di  Papa  Pio  IX.    Roma,  1877;  4^. 

Akademija  nmiej^tnoäci  w  Krakowio:  Rocznik  zarzadu.  Rok  1877.  W  Kra- 
kowie,  1878 ;   12«. 

Zbiör   wiadomäci    do    Autropologii    Krakowej.     Tom.    II.      Krakow, 

1^73;  80. 

Katalog   rekopisöw   bibliotcki  universitetu  JagicUouskiego.     Zcszyt  2. 

a3.  Krakow,  1878;  8». 

Wykaz  zabytköw   przedhistorycnych   na  siemiacli  polskicli.     Zeszyt  I. 

WKrakowie,    1877;   8". 

Pamietnik.    Tom.  III.    W  Krakowie,   187G;  4», 

—  —  Rozprawy   i   Sprawozdania   z   Posiedzen.     Tom.    VIII.     W  Krakowie, 
1878;  80. 
ÄUungsber.  d.  pliil.-hist.  Ol.  XCII.  Bd.  II.  Hft.  22 
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Akademija  nmiejftnosci  w  Krakowie:  Scriptores  reram  Polonicaram.  Tom. 
Krakow,  1878;  8^.  —  Monnmenta  medii  aevi  historica  res  gestas  PoIob^ 
illustrantia.     Tom.  IV.  W  Krakowie,    1878;  4^. 

—  —  Sprawozdania  komiByi  do  badania  historTi  sstuki  w  Polace.  Zeazjt  % 
Krakow,  1878;  gr.  80. 

Biblioth^que  nationale:  Catalogne  des  Mannscrits  Äthiopiens.  1877;  gr.  ^ 
Docnments  in^dits  sur  Tbistoire  de  France:  l^tude  snr  les  sarcopbages ehr^ 

tiens  antiqnes   de  la  Ville   d*Arles  par  M.  Edmond  le   Blant.    Paiii 

1878;  Fol. 
Gesellschaft,  allgemeine  geschichtforschende  der  Schweiz:  Jahrbuch  ft 

schweizerische  Geschichte.  III.  Band.    Zürich,  1878;  8^ 

—  Antiquarische  in  Zürich:    Mittheilungen.    Band  XX.   Heft  I.   Band  X3 
Abtheilung  2.    Heft  I.     Zürich,  1878;  40. 

Institute,  the  Essex:  Bulletin.  Vol.  IX.  Nr.  1—12.  Salem,  1877;  80. 
Institution  ethnographique :  Annuaire  1878.  Paris,  1878;  12^. 
Institute  di  corrispondenza  archeologica:  Bullettino  per  Tanno  1877.  Rom 

1877;  80.  —  Annali.    Volume  XLIX.     Roma,  1877;  8». 
Minist^re    de    P Instruction    publique    et   des   Beauz-Arts  :    Archires   d« 

Missions  scientifiques  et  litt^raires.  IIP  S^rie.  Tome  IV.  l'*  et  2*  lifra 

sons.    Paris,  1877;  8«.  —  Tome  V.    1"  livraison.    Paris,  1878;  8«. 
Rapport  sur  les  Archives  nationales  pour  les  ann6es  1876  et  187 

Paris,  1878;  40. 
,Reyue  politique   et   litt^raire'    et   ,Revue  scientifique  de   la  France   et  < 

rifetranger*.    VIII«  Annde.    2«  S6rie.    Nr.  20.    Paris,  1878;  4». 
Rostock,  Universit&t :  Akademische  Schriften  aus  dem  Jahre  1877/78.  25  Stück 

40  und  80. 
Soci^t^  des  Antiquaires  de  Picardie:  Bulletins.  Tom.  X.  1868-1869  —  187 

Paris,  Amiens,   1870.   —  Tom.  XI.    1871—1872—1873.     Paris,   Amien 

1873;  80. 
Societ^s  savantes   de  la  France:   Bibliographie.    I'*  Partie:    Departement 

Paris,  1878;  40. 
Society,  the  Asiatic  of  Bengal:  Rules.  Calcutta,  1876;  80. 
Bibliotheca  indica.  New  Series.  Nr.  374  and  375.    Calcutta,  1877;  K 

—  New   Series,    Nr.  384,    885,    889,    390.    Calcutta,    1877;    80.   —  O 

Series.    Nr.  237,  238,  240.     Calcutta,  1877;  80. 
Journal.    N.  S.  Vol.  XLVI.    Part.  I,  Nr.  II,  III  and  IV.  1877.    Cs 

cutta,  1877;  80.  -  Vol.  XLVI.  Part.  II,  Nr.  III.  1877.    Calcutte;  8». 
Proceedings.  Nr.  VH,  VIII  and  IX.  Calcutta,  1877:  80. 

—  —  A  Catalog  of  Sanskrit  manuscripts  in  private  Libraries  of  the  Noiil 
westem  provinces.    Part.  II     1877;  80.  —  Part.  II.    1878;  80. 


Mfihlbacher.  Die  Urkunden  Karls  III  331 


Die  Urkunden  Karls  IIL 

Ton 

Dr.  E.  Mühlbacher, 

Priratdocenten  an  der  üniversit&t  Innsbruck. 


Ich  verhehlte  und  verhehle  mir  nicht,  dass  es  bedenklich 
sei  eine  diplomatische  Arbeit  zu  veröffentlichen,  ohne  sie  zu- 
gleich auf  möglichst  umfassende  Benützung  der  Originale  zu 
stützen.  Eine  Bearbeitung  der  äusseren  Merkmale  wird  aber 
nur  dann  ein  befriedigendes  Resultat  zu  bieten  vermögen,  wenn 
sie  über  das  gesammte  Material  verfügt,  sonst  gelangt  sie  bei 
dem  Versuche  die  Bruchstücke  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden, 
die  aus  einzelnen  Stücken  gewonnenen  Resultate  zu  verallge- 
meinern leicht  zu  Fehlschlüssen,  zu  Darlegungen,  welche,  nur 
theilweise  gesichert,  vielfach  der  Richtigstellung  bedürfen.  Die 
Ori^nale  Karls  III.  sind  weit  zerstreut;  etwas  mehr  als  die 
Hälfte  ist  in  deutschen,  der  Rest  ziemlich  gleichmässig  ver- 
theilt  in  französischen  und  italienischen  Archiven  erhalten.  Ich 
war  nicht  in  der  Lage  diese  zu  benützen  und  selbst  das  scheint 
mir  fraglich,  ob  diese  Benützung  für  eine  so  kleine  Gruppe 
sich  auch  lohnen  würde.  Ich  konnte  daher  die  äusseren  Merk- 
male nicht  selbständig  behandeln  und  vermochte  nur  zer- 
streute Notizen  zu  geben.  Ein  sehr  dürftiger  Ersatz  ist  es, 
dws  ich  die  Fundorte  der  Originale,  so  weit  sie  mir  bekannt 
geworden,  zur  Nutzung  für  weitere  Forschung  angegeben  habe. 

So  wichtig  die  äusseren  Merkmale  sind,  die  inneren 
Merkmale  dürfen  mindestens  dieselbe  Bedeutung  beanspruchen, 
üud  hier  glaubte  ich  die  Grenzen  der  Arbeit  weiter  ausdehnen 
zu  soUen.     Ausser  dem  Protokoll  und  den    ständigen  Formeln 

22* 
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des  Textes  verdienen  auch  die  sachlichen  Formeln  der  v< 
schiedenen  Urkundenarten  besondere  Beachtung,  wie  sie  ei 
zelne  derselben,  die  der  Mundbriefe  und  Immunitäten,  scIm 
von  berufenster  Seite  gefunden;  damit  ist  auch  ein  Heranziehe 
der  vielfach  verwandten  Formeln  der  Privaturkunden  gegebe, 
Ist  eine  derartige  Untersuchung  in  der  Beschränkung  auf  ein 
Kanzlei  auch  nur  ein  Bruchstück,  so  gewinnt  doch  das  E 
gebniss  bei  der  Stabilität  dieser  Formeln  allgemeinere  G( 
tung.  Unter  den  Karolinger  Diplomen  wird  sich  kaum  ei 
andere  Gruppe  so  sehr  dazu  eignen,  als  die  Urkund« 
Karls  III.;  hier  begegnen  sich  die  Eigenthümlichkeiten,  welc 
sich  seit  einigen  Jahrzehuten  in  der  deutschen,  italienisch 
und  westfränkischen  Kanzlei  ausgebildet. 

Noch  ein  Umstand  schien  mir  zu  beachten.  Fick< 
Beiträge  zur  Urkundenlehre  sind  berufen  der  diplomatiscl 
Forschung  neue  Bahnen  zu  weisen;  die  Gesichtspunkte,  weh 
sie  aufstellen,  werden  für  Specialuntersuchungen,  deren  ai 
sie  noch  bedürfen,  massgebend  sein  müssen.  Ich  habe 
daher  auch  in  den  Vordergrund  gestellt.  Dagegen  glaubte 
auf  die  Dictatfrage  nicht  speciell  eingehen  zu  sollen;  ist  e 
solche  Untersuchung  an  sich  nur  auf  Grundlage  des  na 
Schreibern  gesichteten  handschriftlichen  Materials  durchfli 
bar,  80  lohnt  auch  die  Sicherheit  des  gewonnenen  Ergebnis 
nicht  immer  die  geforderte  Mühe. 

Gleich  der  Abhandlung  über  die  Datirung  der  Urkunc 
Lothars  I.  ist  auch  diese  Arbeit  eine  Vorarbeit  zu  den  ] 
gesten  der  Karolinger.  Ich  konnte  auch  für  diese  den  Appa 
der  Monumenta  Germaniae  vollständig  benützen  und  fii 
mich  für  diese  wesentliche  Förderung  Herrn  Prof.  Sickel,  ^ 
Herrn  Dr.  Wartmann  für  eingehende  Mittheilungen  über 
interessante  Urkunde  für  Pfävers  zu  lebhaftestem  Danke  v 
pflichtet.  Die  dem  Apparat  der  Monumenta  entnommenen  i 
gaben  habe  ich  mit  M.  G.  bezeichnet  und  den  Namen  k 
Gewährsmannes  beigefügt.  Die  Uebersichtstabelle  ist  nach  c 
Grundsätzen  zusammengestellt,  welche  ich  schon  bei  den  1 
künden  Lothars  I.  befolgt  und  in  der  Arbeit  immer  nach  c 
Nummern  dieser  Tabelle  citirt. 
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Geschichtliche  Uebersicht. 

Die  Quellen  über  die  ersten,  Regierungsjahre  Karls  III. 
sind  äusserst  dürftig.  Mit  der  Einheit  des  Reichs  verschwindet 
aach  die  Einheit  der  Reichsannalen.  Während  diese  in  West- 
francien  durch  Prudentiiis  von  Troyes  (835 — 861)  und  Hinkmar 
?on  Reims  (861—882)  weitergefiihrt  eine  Fülle  von  Nachrichten 
bieten,  finden  sie  im  Ostreich  durch  Rudolf  von  Fulda  eine 
selbständige  Fortsetzung  (838 — 863).  Nach  dessen  Tod  nimmt 
ein  anderer  Mönch  desselben  Klosters  die  Arbeit  wieder  auf 
(803—882);  so  werthvoll  diese  ist,  so  macht  sich  doch  ein 
einseitiger  Standpunkt  geltend.  Auch  die  Geschichtschreibung 
verfällt  der  Zersplitteruugstendenz  des  Reiches.  Die  Annales 
Fuldenses  geben  nur  eine  Geschichte  Ludwigs  III.  und  seines 
Theilreiches ;  die  beiden  anderen  Theilreiche  auf  deutschem 
Boden  finden  nur  so  weit  Erwähnung,  als  sie  sich  mit  diesem 
berühren.  So  gewähren  sie  für  die  Geschichte  Karls  III.  nur 
sehr  spärliche  Ausbeute;  sieht  sich  doch  der  Fuldaer  Annalist 
nicht  einmal  veranlasst  dessen  Kaiserkrönung  zu  verzeichnen. 
Diese  Lücke  vermögen  die  äusserst  dürftigen  localen  Annalen 
in  keiner  Weise  auszufüllen.  Ein  derartiger  Mangel  ist  auch 
fiir  diplomatische  Untersuchungen  nicht  ohne  hemmenden 
Einfluss. 

Als  882  das  ganze  Ostreich  Karl  III.  zufiel,  tritt  auch 
hier  ein  Umschwung  ein.  Die  Fuldaer  Annalen  bieten  für  die 
Zeit  von  882  —  887  sogar  zwei  selbständige  Fortsetzungen. 
Die  eine  —  in  den  Monumenta  Germaniae  als  pars  IV  be- 
zeichnet —  entstand  wahrscheinlichst  in  Fulda;  ohne  Bezie- 
hungen zum  kaiserlichen  Hofe  lässt  sie  auch  die  bisherige 
ßücksichtsnahme  fallen;  sie  kargt  weder  für  den  Herrscher 
noch  für  seine  Räthe  mit  rückhaltslosem  Tadel.  ^  Die  zweite 
Fortsetzung  —  pars  V  —  trägt  wieder  das  officiöse  Gewand 
der  Reichsannalen ;  sie  verzeichnet  sorgsam  die  Reichstage,  die 
Festfeier,  die  Züge  des  Kaisers.  Die  gegebenen  Daten,  denen 
freilich  vielfach    die    frühere    Genauigkeit  mangelt,    beweisen, 


Wattenbach,  Geschichtsquelleu  3.  A.  1,  172. 
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dass   hier    gleichzeitige  Aufzeichnungen    vorliegen.     Sie  wurd 
zweifelsohne  am  Hofe  Karls  III.  geschrieben. 

Während  nach  dem  Schlüsse  des  Werkes  Hinkmars  di 
Jahrbücher  von  St.  Vaast  (Annales  Vedastini)  verlässlich 
Nachrichten  über  Westfrancien  geben,  fehlen  in  Italien  histo 
rische  Aufzeichnungen;  es  erhielt  sich  nur  hie  und  da  ein 
vereinzelte  Notiz. 


Karl  IH./  der  jüngste  Sohn  Ludwigs  des  Deutschen,  g( 
boren  839,  vermählt  862  mit  Richardis,  der  Tochter  des  Gräfe 
Erchanger,  sollte  nach  dem  Theilungsent würfe  von  865  Ali 
mannien  und  Churwalchen  erben  ;2  seit  dieser  Zeit  erscheint  < 
auch  als  Graf  des  Breisgaus. ^  Sein  Name  wird  einigen  U 
künden  seines  Vaters  beigefügt.^  871  und  873  betheiligte 
sich  an  der  Empörung  gegen  den  Vater;  869  zog  er  geg< 
die  Obodriten,  871  führte  er  ein  Heer  gegen  Karl  den  Kahl< 
nach  Burgund,  875  nach  Italien;    nirgends   erntete  er  Erfolg 

876  August  28  starb  Ludwig  der  Deutsche.^    Am    8.  0 
tober   schlug   Ludwig  IH,    Karl    den    Kahlen    bei   Andemac 


1  Der  Beiname  ,der  Dicke*   tritt  erst   am   die   Mitte   des  12.  Jahrhunde 
auf,  Dümmler,    Geschichte    des    ostfränkischen  Reichs  2,  292  A.  92. 
Italien    hiess    man    ihn    875,    um    ihn    von  Karl  dem  Kahlen    zu    unt 
scheiden,  Karoleto,  M.  G.  8S.  Langob.  229.  In  den  italienischen  Köni; 
listen  wird  er  gewöhnlich  Carolas  minor  genannt. 

2  Adonis  chron.  Cont.,  Erchanberti  Cont.  Aug.  M.  G.  SS.  2,  325,  329. 
'  Wartmann,  Urkundenbuch  von  St.  Gallen  2,  148,    gegen   Dümmler,  C 

frKnk.  Reich  1,  560  A.  57,  der  irrig  schon  862  annimmt;  es  hei 
»üb  Karolo  principe^  pHncipe  in  comitatu  Pritigaugey  comite  pagi  Uli 
Wartmann  nr.  534,  551,  553,  555,  574,  575,  579,  585.  An  ihn  ist  ai 
das  Mandat  B.  (Böhmer,  Reg.  Kar.)  836  gerichtet,  welches  auch  t 
Monachas  Sangallensis,  Jaffe,  Bibliotheca  4,  680,  erwähnt  wird. 

*  Als  gleichzeitig  bezeichnet  Sickel,  Beitr.  zur  Dipl.  II,  Wiener  Sitzun 
berichte  39,  128  vgl.  36,  393,  die  Unterschrift  in  B.  799  für  St.  Gall 
B.  805  für  St.  Felix  und  Regula  in  Zürich,  B.  849,  850  für  Paurud 
Pertinenz  von  St.  Gallen,  als  von  Hebarhard  selbst  nachgetragen  in 
851  Güter  im  Linzgau  betreffend,  als  unentschieden  in  B.  782,  Scbenki 
im  Thurgau.  Vgl.  Ficker,  Beitr.  zur  ürkundenlehre  1,  280.  Dazu  kon 
noch  B.  815,  Orig.  in  Paris,  Besitzungen  von  St.  Denis  in  Alamann 
betreffend. 

*  Dümmler,  Ostfränk.  Reich  1,  849  A.  1. 
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DDinittelbar  darnach  hatte  er  zu  Koblenz  eine  Unterredung  mit 
seinem  Bruder  Karl  III.^  ,Im  nächsten  Monat'  im  November^ 
&od  bei  einer  Zusammenkunft  der  drei  Brüder  im  Riessgau 
die  Theilung  des  väterlichen  Reiches  statt ;  Karl  fiel  Alaman- 
oieO;  Churwalchen  und  wahrscheinlich  auch  das  Elsass  zu.^ 
Ln  folgenden  Jahre  wurde  auch  Lothringen,  das  damals  ausser 
Betracht  geblieben  war,  gleichmässig  unter  den  Brüdern  ge- 
seilt;' doch  schon  878  verzichtete  Karlmann  auf  das  ihm 
logekommene  Stück,  dessen  Hälfte  Ludwig  im  Mai  an  Karl 
abtrat  4 

Unheilbarer  Krankheit  verfallen,  kehrte  Karlmann  aus  dem 
Süden  nach  Baiern  zurück  und  überliess  Italien  an  Karl;^ 
Johann  VIII.  forderte  immer  dringender  Hilfe  gegen  seine 
Bedränger.^  Schon  im  Mai  879  war  die  Romfahrt  in  Aussicht 
genommen.^  Doch  erst  im  Herbste  trat  Karl  dieselbe  an;  zu 
Orbe  traf  er  mit  den  westfränkischen  Königen  zusammen  und 
zog  über  den  St.  Bernhard  in  die  Lombardei.^  Am  26.  October 
betrat  er  den  Boden  Italiens  ^  und  nahm  es  ohne  Widerstand 
in  Besitz.  Er  hatte  den  Papst  aufgefordert  sich  am  1.  Novem- 


<  Hiocmari  ann.  876,  M.  G.  88.  1,  502. 

^  Ann.  Fuld.  876,  Regino  876,  M.  G.  88.  1,  391,  689  vgl.  Dümmler,  Ost- 

fr&ok.  Reich  2,  61  A.  2,  3. 
'  Ann.  Fnld.  877,  vgl.  B.  885. 
*  Ann.  Fuld.  878,  über  Karls  Besitz  in  Burgund  Dümmler,  Ostfränk.  Reich 

2,  95  A.  34. 

^  Erchanberti  Cont.  Aug.  M.  G.  88.  2,  329. 

'  J.  R.  (Jaff^,  Reg.  pont.)  2373,  2374,  2389,  2453  (879  April  3). 

'  J.  R.  2469  (879  Mai  6),  vgl.  2465,  2470. 

'  Hincmari  Ann.  879. 

'  Karolns  minor  nunc  3.  agit  annnm  .  .  Karolus  minor  regn.  ann.  8  mens. 
2  i  18  per  indictionem  1  anno  domini  883.  Quando  antem  Karolas  filins 
Hlndowid  in  Italiam  ingressus  est  hoc  est  7  kal.  nov.  secunda  feria 
inni  incara.  domini  nostri  J.  Chr.  878  ind.  13.  Catal.  regTim  Lang. 
M-  6.  8S.  Lang.  503.  Tagesdatum,  feria  und  Indiction  (nach  der  in 
Italien  üblichen  8eptemherindiction)  ergeben  das  Jahr  879.  Die  allem 
^^»wheine  nach  später  nachgetragene  Regierungsdauer  zu  dem  oben  ge- 
gebenen Datum  des  26.  Octobers  gerechnet  führt  auf  888  Jänner  14, 
^*^rend  Karl  einen  Tag  früher  starb. 

Der  erste  Zug  nach  Italien  noch  erwähnt  in  Ann.  Aug.  Jaff^  Bibl. 

3,  704  nnd  Ann.  Weingart.  M.  G.  88.  1,  66. 
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ber  in  Pavia  einzufinden.  *  Nur  eine  einzige  Quelle  bietet  über 
seinen  Aufenthalt  in  Italien  die  dürftige  Nachricht :  ^  Raventutm 
veniens  papam  Joannem  ad  se  vocarl  praecepit  sed  et  patriarcham 
Foriulianum  necnon  et  Mediolanenseni  archiepiscopum  omnesque 
episcopos  et  comites  seu  reliquos  primores  ex  Italia  et  ihi  ab  eis 
rex  constifmtur  et  omnes  praeter  apostolicae  sedis  episcopum  iure' 
iurando  ad  servitium  sui  constnnxit.  Auch  der  Papst  war  nach 
Ravenna  gekommen.^ 

Karl  dachte  bald  wieder  an  die  Heimfahrt.  Er  brach 
etwa  im  Mai  880  auf;  *  von  ,Langobardien  zurückkehrend'  traf 
er  Mitte  Juni  mit  den  westfränkisehen  Königen  in  Gondreville 
zusammen.'"^  Im  Juli  zogen  diese  von  Troyes  nach  Burgund 
und  eroberten  Mäcon ;  seinem  Versprechen  gemäss  schloss  sich 
Karl  dem  Zuge  gegen  Vienne  au.  Als  Boso  die  Friedens- 
anträge zurückwies;  schritt  man  zur  Belagerung  dieser  Stadt. 
Doch  ohne  Wisseu  seiner  Verbündeten  brach  Karl  nachts 
plötzlich  auf,  verbrannte  sein  Lager  und  zog  nach  Italien.* 
Der  Papst  hatte  ihn  schon  wiederholt  aufgefordert  die  Kirche 
in  ihren  Rechten    zu    schützen    und  persönlich   zu  erscheinen.' 

Karls  Zug  lässt  sich  nur  nach  den  Urkunden  verfolgen; 
im  November  ist  er  in  Pavia,  im  December  in  Piacenza;  eine 
Urkunde  von  881  Jänner  4  trägt  Actum  Regense  civitate.  ^ 
Am  25.  Jänner  schreibt  Johann  VIII.  dem  König,  dass  er 
Legaten  mit  Aufträgen  an  ihn  abgeschickt  habe,  da  er  sich 
ganz  entschlossen  zeige  nach  Rom  zu  kommen.^  Die  Anna- 
i 

1  J.  R.  2522. 

2  Erchanberti  Cont.  Aujr.  M.  G.  SS.  2,  329. 

3  J.  R.  2507;  über  die  Zeitbestimmung  dieses  Schreibens  Dümmler,  Ost- 
fränk.  Reich  2,  112  A.  81. 

*  Die  Notiz  Dümmlers,  Ostfränk.  Reich  2,  114  A.  84,  dass  der  König 
noch  am  17.  Mui  einen  Rechtsstreit  iu  Mailand  entschieden  habe,  beruht 
auf  einem  Versehen;  das  Eingreifen  des  Königs  datirt  in  frühere  Zeit, 
an  der  Gerichtshandlung  vom  genannten  Tage  ist  er  nicht  mehr  per- 
sönUch  betheiligt.  Cod.  Langob.  502. 

^  Hincmari  Ann.  880. 

8  Ib.;  Ann.  Vedast.  880,  M.  G.  SS.  2,  198  (1,  519). 

•^  J.   R.    2539   (880   Juni    23),    2545    (September    10),    2548   (October    30) 

vgl.  2542. 
«  Urk.  Karls  III.  nr.  28—32. 

9  J.  R.  2550. 
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liBten  registriren  nur  die  Kaiserkrönung  in  der  ewigen  Stadt;* 
nur  Hinkmar  gibt  als  Krönungstag  den  25.  December  an,^  den 

Tag,  an  dem  Karl  der  Grosse  und  Karl  der  Kahle  das  kaiser- 

Kche  Diadem  empfangen  hatten. 

Schon  am  29.  März  richtet  der  Papst  ein  neues  Hilfe- 
gesuch an  den  Kaiser. «"^  Mit  einer  dürftigen  Notiz  der  St.  Galier 
Fortsetzung  der  Ännales  Alamannici:  *  et  tertio  Italiam  inf^re- 
ikuT  sind  die  Quellennachrichten  über   dieses   Jahr   erschöpft. 

Den  Winter  über  weilte  Karl  in  Italien.  Aus  den  Ur- 
kunden ei^ibt  sich,  dass  er  882  Mitte  Februar  einen  grossen 
Reichstag  in  Ravenna  hielt,  zu  dem  auch  der  Papst  gekommen 
war.^  Um  diese  Zeit  ereilte  ihn  die  Nachricht,  dass  sein  Bruder 
Ludwig  gestorben  sei  (882  Jänner  20). '>  Karl  mann  war  schon 
880  September  22'  seinem  Siechthum  erlegen  und  Baiern 
bereitd  879  von  Ludwig  in  Besitz  genommen  worden.^  Damit 
war  das  ganze   ostfränkischc   Reich    in    Karls   Hand  vereinigt. 

Auf  die  Kunde  vom  Tode  seines  Bruders  brach  Karl  von 
Italien  auf  und  zog  durch  Baiern  und  Franken  nach  Worms, 
um  hier  ,ira  Mai'  einen  allgemeinen  Reichstag  abzuhalten  und 
die  Grossen  des  Reichs  zu  empfangen;  die  Baiern  hatten  ihm 
schon  bei  seinem  Durchzuge  gehuldigt.'^  Man  berietli  in  Worms 


'  Anno  ab  ine.  881  ind.  XIV  idem  Carolus  .  .  Romam  profectus  a  ponti- 
tice  Romano  eorona  imposita  ad  impcrium  consccratus  et  augustus  caesar 
appellatus  nunc  agit  impcrium.  Erchanbcrti  Cont.  Aug.  M.  G.  SS.  2,  329 ; 
Ann.  Alwnann.,  Weingart.,  Aug.  M.  G.  SS.  1,  51,  6t5,  08;  zu  882  Ann. 
Vedart.,  Ann.  Laub.  M.  G.  SS.  4,  15,  Ann.  Aug.  Jaffo  Bibl.  3,  704. 
R«gino  881,  M.  G.  SS.  1,  592,  vermengt  den  ersten  und  zweiton  itaiie- 
nls<hen  z^g.  Eine  Zusammenstellung  der  Quellen  bei  Dümmler,  Ost- 
tränk. Reich  2,  180  A.   16. 

-  In  die  nativitatis  domini.  Ann.  HSO. 

^  J-  R.  2567  vgl.  2575,  2577,  diese  undatirt. 

*W.  G.  88.  1,  51. 

^  Veaientibus  nobis  Ravennani  ad  colloquium  spiritalis  patris  nostri  Jo- 
"annw  .  .  ubi  multorum  episcoporum  vcncrabilis  coetus  nccnon  et  nobi- 
lium  procenim  catcrva  convenerat.  nr.  50,  52 — 50. 

*  Dümmler,  Ostfränk.  Reich  2,   1(51   A.  37. 

'  ^^-  'A  139,  A.  73. 

^  Ann.  Fuld.  879. 

^  Ann.Knld.  p.  V  vgl.  p.  IV,  M.  G.  SS.  1,  395.  Regino  882  erzählt  noch  von 
verschiedenen  Gesandtschaften,  die  nach  Italien  abgingen,  um  den  Kaiser 
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über   die    Zurücktreibung   der   Normaunen,    die    eben    Achen, 
Trier,  Köln  verbrannt,  jene  Gegenden  verwüstet  hatten J    Ein 
ungeheures  Heer  wurde  gegen  sie  aufgeboten,  Karl  stellte  sich 
selbst  an   die   Spitze.  Die  Baiern,  welche  bei  Andernach  über 
den  Rhein  gesetzt,  machten   mit   den   Franken    einen  Versach 
den  Feind  zu  überfallen;  unvcrrichteter  Sache  kamen  sie  zurfLck. 
Der  Kaiser  brach  sogleich  auf  und  schloss   die  Normannen  in 
Elsloo  an  der  Maas  ein.^  Zwölf  Tage  währte  die  Belagerung, 
am  21.  Juli  tobte  ein  furchtbares  Ungewitter.^  Die  Normannen 
schienen  verloren,  als  Karl  plötzlich  mit  ihnen  einen  schmäh- 
lichen Frieden  schloss;    man   beschuldigte   offen  Liutward  und 
andere  Räthe  der  Bestechung  und  des  Verrathes.*  Die  Räuber 
wurden   um   mehr   als    2000   Pfund   abgekauft,   der  eine  Nor- 
mannenkönig  Gotfrid   Hess    sich    taufen  und  erhielt  die  Graf- 
schaften  und  Lehen    Rorichs.^     ,Zwei    fröhliche  Tage  brachte 
man  dort  zu',  schreibt  der  officielle  Annalist,^  doch  ein  anderer 
Bericht   spiegelt    den    ganzen   Grimm    über   die   widerfahrene 
Schmach.' 

In  Koblenz  wurde  das  Heer  entlassen.^  Der  Kaiser  ging 
nach  Mainz  und  Tribur,  wo  er  einige  Zeit  verweilte.®  Am 
1.  November  wurde   ein   Reichstag   in  Worms   eröffnet  *®  und 


zur  Besitznahme  des  ihm   angefallenen  Reiches  aufzufordern.    Urkunden 
aus  Worms  vom  17.  und  22.  Mai,  nr.  59,  60. 

1  Ann.  Vedast.  882;  Regino  882  gibt  den  5.  April  als  den  Tag  der  Zer- 
störung Triers  an. 

2  Secus  litus  Mosae  fluminis  loco  qui  dicitor  Ascloha  de  Reno  miliaria 
XIV.  Ann.  Fuld.  p.  V.  Urk.  mit  Actum  Asloba  vom  19.  Juli,  nr.  61. 

3  Ann.  Fuld.  p.  V. 

*  Ib.  p.  IV. 

*  Ib.  p.  IV,  V,  Ann.  Vedast.,  Hincmari  Ann.,  Regino  882. 
«  Ann.  Fuld.  p.  V. 

"^  Imperator  talem  contumeliam  flocci  pendens  .  .  unde  exercitns  valde  con- 
tristatus  dolebat  super  se  talem  venisse  principem  qui  hostibns  favit  et 
eis  victoriam  de  hostibus  subtraxit  nimiumque  confusi  redierunt  in  sna. 
Ann.  Fuld.  p.  IV. 

8  Ann.  Fuld.  p.  V. 

^  Per  plures  dies.  Ann.  Fuld.  p.  IV.  Die  officiellen  Annalen  bemerken  nur: 
Rex  morabatur  in  Germania. 

1^  Sic  versus  Wormatiam  placitum  suum  kal.  nov.  habiturus  a  Nortmjuinis 
recessit.  Hincmari  Ann.  882.  Dagegen  die  Ann.  Fuld.  p.  V:  Ante  natale 
domini  placitum  habuit  ad  Wormatiam.    Urk.  mit  Actum  Wormatia  vom 
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ywenig   Nützliches    beschlossen^  ^      Von    hier    kehrte    er    nach 
Schwaben  zurück  und  feierte  dort  das  Weihnachtsfest.^ 

In  langsamem  Zuge  kam  Karl  883  nach  Baiern ,  zu 
Segensburg  wurde  das  Osterfest  (31.  März)  begangen  und  ein 
Reichstag  gehalten.*^  Die  Nachrichten,  welche  aus  Italien  ein- 
liefen, schienen  das  persönliche  Eingreifen  des  Kaisers  zu  for- 
dern. Johann  VIII.  war  882  December  15  ermordet  und 
der  Bischof  Marinus  von  Cärä  wenn  auch  einmüthig,  doch 
nicht  auf  ganz  gesetzmässige  Weise  auf  den  päpstlichen  Stuhl 
erhoben  worden.^ 

Der  Kaiser  zog  wieder  über  die  Alpen  und  berathschlagte 
bei  Verona  mit  seinen  Getreuen  über  die  Lage  des  Reiches.^ 
In  Nonantula  traf  er  mit  dem  Papst  zusammen.^  Hier  wurde 
auch  Wido  des  Hochverrathes  angeklagt  und  Berengar  mit 
der  Execution  beauftragt.'  Den  Sommer  über  blieb  Karl  in 
Italien.^  Erst  im  Winter  kehrte  er  zurück.  In  St.  Gallen 
weilte  er  drei  Tage;  er  genehmigte  die  Resignation  des  Abtes 


4.— 13.  November,   nr.  63 — 66.    Der    von    Hinkmar   angegebene    Termin 
kann  also  mibedenklich  als  Eröffnungstag  angenommen  werden. 

»  Ann.  Fuld.  p.  IV. 

^  Ib.  p.  V,  882,  883. 

^  ^^'  P*  V,  Urk.  mit  Actam  Muneresdorf  (Mindersdorf,  Uobenzollern  O.  Ä. 
Klosterwald  nö.  Stockach)  vom  13.  und  14.  Februar.  Actum  Ulma  vom 
25.  und  26.  Februar,  Actum  Reganespurc  vom  23.  März  bis  5.  April, 
n^.  69,  70;  72,  73;  74—77. 

*  Diimmler,  Ostfränk.  Reich  2,  190,  216. 
Ann.  Fuld.  883  p.  IV.  Urk.  mit  Actum  Veronensi  in  civitate  vom  7.  Mai 
"—  das  richtige  Tagesdatimi  non  mai.  im  Liber  privil.  S.  Mariae  in  Or- 
gano  8.  XVI  ine.  f.  22  im  Veroneser  Archiv  (M.  G.  Laschitzer),  während 
De  Dionysiis  De  Aldone  et  Nothingo  91  und  die  wahrscheinlich  aus 
dlejem  Drucke  stammende  Abschrift  in  Bianchinis  Sammlungen,  Pertz* 
Archiv  12,  662,  irrig  XVI  kai.  iui,  geben  —  nr.  79;  dadurch  beseitigen 
sich  auch  die  Bedenken  Dümmlers,  Ostfränk.  Reich  2,"  694,  Nachtrag 
zu  S.  219. 

^'  Ann.  Fuld.  p.  V.  Urk.  mit  Actum  Nouantulac  vom  21.  und  31.  Mai,  20. 

""^  24.  Jnni,  nr.  82,  83,  86,  87,  89,  90.     Allem  Anscheine  nach  ist  ein 

doppelter  Aufenthalt  in  Nonantula  anzunehmen. 
^  Ann.  Fuld.  p.  V,  vgl.  p.  IV. 
-  Ib.  p.  IV.  Urk.  mit  Actum    Murgula    von    30.  Juli,  1.  August,  mit  Actum 

P»piae  vom  6.-23.  October,  nr.  92—94;  96—98. 
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Hartmot   und    die    Wahl    Bernhards,    dem    er    persönlich    das 
Kloster  übertrug;  Bernhard  wurde   am   6.  December  geweiht.* 

Um  Lichtraess  884  hielt  der  Kaiser  einen  Reichstag  zu 
Kolmar;  es  wurden  Streitkräfte  gegen  die  Normannen,  die 
Baiern  gegen  Wido  aufgeboten.'-  Mitte  Mai  wohnte  er  wieder 
einem  Reichstage  zu  Worms  bei  und  entsandte  Truppen  gegen 
die  Normannen. 3  Durch  Baiern  zog  er  dann  an  die  Ostgrenze 
des  Reiches;  zu  Königstetten  am  Tulnflusse  traf  er  mit  Herzog 
Swatopluk  zusammen;  dieser  wie  Herzog  Brazlowo,  welcher 
das  Gebiet  zwischen  Save  und  Drau  innehatte,  leistete  den 
Lehenseid.*  lieber  Kärnten  rückte  er  wieder  nach  Italien  und 
feierte  zu  Pavia  Weihnachten.^  Hier  fand  auch  wenige  Tage 
später  —  885  Jänner  7''  —  eine  Reichsversammlung  statt,  in 
der  Wido  sich  durch  einen  Eid  von  dem  ihm  zur  Last  ge- 
legten Verbrechen  reinigte. 

884  December  12  ^  war  der  junge  König  von  West- 
francien,  Karlmaun,  gestorben.  Noch  lebte  von  dieser  Linie 
ein  fünfjähriger  Knabe  Karl,  welcher  sich  später  den  Beinamen 
des  Einfältigen  erwarb.  Doch  das  Westreich,  längst  die  aus- 
erlesene Beute  der  Norniauncn,  war  furchtbarer  bedroht  als 
je;  die  einzige  Rettung  schien  in  der  Vereinigung  der  Macht 
der  beiden  Reiche  in  einer  Hand  zu  liegen.  Es  wurde  be- 
schlossen Karl  die  Krone  anzubieten  und  Graf  Theoderich 
nach  Italien  abgeordnet,  um  den  Kaiser  nach  Francien  zu  rufen. ^ 


^  Ratperti  Casus  s.  Galli  M.  G.  SS.  2,  74.  Aus  diosem  Werke  a.  a.  O.  73 
ergibt  sich  auch  ein  Actum  depcrditum ;  Karl  schenkt,  poatqitam  omnibut 
Italiae  Oermaniaeque  pojmlis  suavissivio  ordine  imperavit  —  also  882  bis 
883  —  auf  Bitte  des  Abtes  Hartmot  unter  Vorbehalt  des  lebensläuglichen 
Nutzgenusses  für  Liutward  die  Abtei  Massimo  an  St.  Gallen  vgl.  Urk. 
Berengars  I.  von  904  Juni  1,  Wartmaun  2,  337. 

2  Circa  purificationem  s.  Mariae.  Ann.  Fuld.  p.  IV  vgl.  p.  V.  Urk.  mit 
Actum  Columbariac  vom   14.  Februar,  nr.  90. 

2  Mense  maio  mediante.  Ann.  Fuld.  p.  TV.  Urk.  mit  Actum  Wormacia  vom 
22.  Mai  bis  11.  Juni,  nr.   105,   lOG,   108. 

*  Ann.  Fuld.  p.  IV,  V.  Urk.  mit  Actum  Radesbone  vom  19.  und  20.  Sep- 
tember, nr.   110,   111. 

5  Ib.  p.  V. 

ö  Proxirao  die  s.  epiphaniae.  Ann.  Fuld.  p.   V. 

7  Dümmler,  Ostfränk.  Reich  2,  234  A.  8. 

8  Ann.  Vedast.  884,  M.  G.  SS.  2,  201  (1,  522),  Regiuo  884. 
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Dieser  Einladung  folgend  brach  Karl   von  Italien  auf  und 
eilte  in  das  Westreich;  zu  Ponthion  empfing  er  die  Huldigung 
der  Grossen.*     Er   erliess   nur   an    die   Lothringer  und  West- 
franken   den   Befehl    nach    Ijöwen    gegen    die   Normannen   zu 
marschiren,    er   selbst    zog   in    sein    Stammreich    zurück.^     In 
Frankfurt  pflog  er  mit   den  Seinen    Berathungen   und  knüpfte 
mit  dem  Papste   Unterhandlungen    an;    man   erzählte,  dass  er 
seinem  ausserehelichen  Sohne  Bernhard  die  Nachfolge  sichern 
wollte.3    Ueber   Mainz    begab   er   sich   von  hier  nach  Worms, 
om  mit  den   Bischöfen   und   Grafen    zu   berathen^    und  dann 
nach  Baiem ;  ^   zu   Regensburg   feierte  er  das  Weihnachtsfest.^ 
Einer  Einladung    des   neugewählten    Papstes   Stephan  V. 
folgend  brach  der  Kaiser  wieder  nach   Italien  auf.    Am  Palm- 
sonntage 886  (März  20)  fand  zu  Pavia  eine  grosse   Schlägerei 
zwischen  den  Bürgern    und    seinem    Gefolge  statt,  während  er 
selbst  in  Olonna  weilte;  hier  beging  er  auch  das  Osterfest  und 
hielt  nach    demselben    einen    Reichstag  zu  Pavia.  "^     Unterdess 
litt  das  Reich  von  den  Normannen  arge  Noth;   seit  November 
•*^H5  wurde   Paris    belagert.     Heimlich    schlich    sich   Graf  Odo 
durch,  um  bei  den  Reichsfürsten   Hilfe   zu    suchen;  sie  sollten 
dem  Kaiser   melden,    dass    die   Stadt    verloren  sei,  wenn  man 
ihr  nicht  schnell  Rettung  brächte.** 

Karl  verliess    endlich   Italien    und    nahm    den    Rückweg 
über  Burgund.^     Im  Juli  hielt  er  mit  den  Seinen  Berathungen 

^  Ann.  Vedast.  885;  dagegrcn  nennt  Rejjino  Gondreville  als  Ort  der  Hul- 
digung. Urk,  mit  Actum  Pontioni  pal.  vom  16.  Juni,  mit  Actum  Gandul- 
fivillavom  12.  Juni,  nr.  123;  120,  121;  beide  Orte  in  der  Nähe  von  Toul. 

^  Ann.  Vedast  885,  Ann.  Fuld.  p.  V. 
Ann.  Puld.  p.  IV.  Urk.  mit  Actum  Franconofurt  vom  6.-23.  September, 
nr.  132-134. 
Ann.  Pnld.  p.  IV,  V.  Urk.  mit  Actum  Wormatia  vom  1.  October,  nr.  135. 

*  Ann.  Puld.  p.  IV,  885. 

*°-  P-  V,  886.  Urk.  mit  Actum  Reg-cnesburg  vom  7.  und  10.  Jänner, 
*"er  mit  Jahresdaten,  welche  die  Einreihung  zu  887  fordern,  nr.  153, 
**•  ßweichnend  ist  ind.  IV;  entspräche  sie  auch  886,  so  wird  sie  in 
anderen  gleichfalls  von  Amalbert  recognoscirtcn  Urkunden,  nr.  156—159 
sämmtlich  Originale,  887  irrig  noch  am  15.  Jänner  geführt. 
"  Ann.  Puia.  p.  V. 

*  Ann.  Vedast.  886.  Nach  Abbo  De  boUis  Paris.  II,  163.  M.  G.  SS.  2,  793 
^i^e  Odo  direct  an  den  Kaiser  gesandt. 

*  Ann.  Puld.  p.  V. 
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ZU  Metz  und  rückte  dann  gegen  die  Normannen. '  Vor  Quierzj 
sandte  er  gegen  den  Herbst'^  den  Grafen  Heinrich,   den  tüch- 
tigsten Führer  des  Heeres    voraus,   um   der  bedrängten  Stadt 
baldige  Hilfe  zu  bringen.  Als  dieser  bei  einer  Recognoscirang 
erschlagen  worden  war,^  entschloss  er  sich  endlich  selbst  nach 
Paris   zu   ziehen.     Seine    Annäherung   bewog   die   Normannen 
auf  das  linke  Seine-Ufer  zurückzugehen.   Er  schlug  am  Fasse 
des  Montmartre  das  Lager  auf,^  verstärkte  die  Besatzung  and 
Hess  sein  Heer   über   den   Fluss    setzen.^     Bald  begannen,  ^da 
der  Winter  bevorstand',  Unterhandlungen,  die  noch  im  Novem- 
ber zu  einem  schmachvollen  Abschluss  führten;^  die  Norman- 
nen wurden   wieder   abgekauft,   Burgund   ihnen  preisgegeben.^ 
Ueber   Soissons   eilte   Karl   in    sein  Stammreich  zurück.' 
Im  Elsass  befiel  ihn  eine  Krankheit,  welche  ihn  , mehrere  Tage' 
ans   Lager   fesselte.^     Als   er    sich    wieder  etwas  erholt  hatte, 
begab  er  sich  nach  Alamannien  in  die   Pfalz  Bodman,   wo   er 
sich  einer  Operation  unterzog.  ^^     ,Nach  Ostern'  konnte  er  be- 
reits einem  Reichstage  zu  Weiblingen  anwohnen.  ^^  Bald  darauf 
nahm  er  zu  Kirchen    am   Rhein   den  unmündigen  Sohn  Bosos,. 
Ludwig  (den  Blinden),    an  Kindesstatt    an.^^     }^iev   gelang   e* 


*  Ann.  Fuld.  p.  IV.  Urk.  aus  Metz  vom  30.  Juli,  nr.  137. 

2  Circa  autumni  tempora.  Ann.  Vedast.  886.  Urk.  mit  Actum  Clarisiacc 
vom  4.  September,  nr.  142.  Wahrscheinlich  hier  etwas  läng^erer  Auf- 
enthalt. 

3  Am  28.  August.  Dümmler,  Ostfränk.  Reich  2,  260  A.  24. 

*  Abbo  II,  352  f. 
5  Ann.   Vedast.   886.     Die   Stadt   selbst   betrat  Karl   also  nicht     Urk.  mi 

Actum  Parisius  vom  24. — 29.  October,    1. — 6.   November,    18.  December.^ 
nr.  143—150,  152. 
^  Tunc  glaciabantur  torpentis  saecla  novembris.  Abbo  II,  361. 
^  Ann.  Vedast.  886,  Ann.  Fuld.  p.  IV,  Regino  887.  Schon  am  30.  Novem- 
ber kamen  die  Normannen  von  Paris  nach  Sens,  Ann.  s.  Columbae  Senon-« 
886,  M.  G.  SS.  1,  104. 
9  Ann.  Vedast.  886. 
9  Ann.  Fuld.  886  p.  IV,    p.  V  887.  Urk.  aus  Schlettstadt  vom  15.  Jänner«. 

nr.  156—159. 
JO  Ann.  Fuld.  p.  V  vgl.  nr.  162,  163. 

»»  Ib.  p.  V,  IV.  Urk.  mit  Actum  Weibilingae  vom  7.  Mai,  nr.  165. 
"  Ann.  Fuld.  p.  V.  Boso  sterb  887  Jänner  11.    Urk.  mit  Actum  Chirihein»- 
vom  30.  Mai,  16.  und  17.  Juni,  nr.    166-168;    über  die  Lage  des  Orte^^ 
Dümmler,  Ostfränk.  Reich  2,  277  A.  48. 


Die  Urkunden  Karls  III.  343 

endlich  den  verhassten  Günstling  Liutward  zu  stürzen;  in 
dessen  Sturz  wurde  auch  die  Kaiserin  verwickelt^  welche  sich 
jetzt  von  ihrem  Gemahl  trennte.^ 

Während  die  Krankheit  des  Kaisers  sich  verschlimmerte^ 
gewann  der  AJbfall  unter  den  deutschen  Stämmen  immer 
grSsseren  Boden.  Als  er  nach  Frankfurt  gekommen  war,  luden 
ne  Ämolf  ein  und  wählten  ihn  zu  ihrem  Herm.^  Karl  zog 
Dch  nm  Martini  (11.  November)  nach  Tribur  zurück  und  berief 
eben  allgemeinen  Reichstag.^  Doch  schon  rückte  Arnolf  mit 
dnem  bedeutenden  Heere  heran;  von  allen  verlassen  ver- 
Itogte  der  Kaiser  nach  einem  vergeblichen  Vermittlungsver- 
suche durch  Liutbert  von  Mainz  nur  einige  Güter  in  Schwaben 
za  seinem  Unterhalte  *  und  verzichtete  auf  die  Herrschaft. 

Noch  im  November  hatte  sich  die  unblutige  Umwälzung 
vollzogen;  schon  am  27.  d.  M.  urkundet  König  Arnolf  zu 
Frankfurt.*  Karl  überlebte  seine  Absetzung  nicht  lange;  er 
starb  888  Jänner  13  zu  Neidingen  an  der  Donau  und  wurde 
in  Reiclienau  beigesetzt.^ 


*  Ann.  Fnld.  p.  IV,  vgl.  p.  V,  Regino  887. 

*  Veniente  Carolo  imperatore  ad  Franconofurt  isti  invitavenint  Amolfum" 
ipramqae  ad  seniorem  elegemnt.  Ann.  Fuld.  p.  V.  Keine  der  übrigen 
Qoellen  erwähnt  diesen  Aufenthalt  in  Frankfurt;  Dümmler,  Ostfränk. 
Reich  2,  288  A.  80,  scheint  deshalb  diese  Angabe  nicht  als  genügend 
verbürgt  zu  betrachten.  Bei  der  Genauigkeit  der  officiellen  Annalen  ist 
dies  kanm  zulässig;  es  wäre  dies  die  einzige  zu  beanstandende  Nach- 
richt des  Itinerars ;  zudem  sind  die  Angaben  nicht  unvereinbar. 

^  Menae  no?embrio  circa  transitum  s.  Martini,  Regino  887.  Post  festivita- 
tem  ».  Martini.  Aun.  Hildesheim.  M.  G.  SS.  3,  50  vgl.  Ann.  Altah. 
M.  G.  88.  20,  785. 

*  Ann.  Fnld.  p.  IV,  Regino  887. 

Mohr  C.  d.  1,  51  irrig  zu  888.  In  Arnolfs  Kanzlei  wurde  kein  bestimmter 
£pochetag  eingehalten,  sondern  in  der  Regel  die  Regierungsjahre  zu- 
gleich mit  dem  Incarnationsjahre  umgesetzt,  wie  schon  Dumm  1er,  Oat- 
frwk.  Eeich  2,  303  A.  11,  bemerkte. 

Ann.  PqI^^  p^  y.  ^ine  Zusammenstellung  der  Nekrologe  bei  Dümmler 
"»  290  A.  88;  dazu  kommt  jetzt  noch  das  Todtenbuch  von  St.  Gallen 
™>t  13.  Jinner,  St.  Galler  Mittheil.  11,  30. 
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2. 
Die  Kanzlei  Karls  III. 

Kanzlei  und  Capelle  waren  unter  den  ersten  Karolingersc 
von  einander  getrennt.'  Wie  im  Westreicli,^  so  blieb  auoft: 
unter  Lothar  I.  und  Lothar  IL  diese  Trennung  bestehen ;' niu 
in  Italien  seheinen  sich  unter  Ludwig  IL  nähere  Beziehungexi 
zwischen  beiden  ausgebildet  zu  haben.*  Unter  Ludwig  dem 
Deutschen  sind  seit  854  die  beiden  Aeinter  mit  einander  ver- 
einigt/ seit  856  findet  sich  der  Titel  archicapellanus  auch  in 
der  Recognitionsformel.^  Nach  kurzem  Schwanken  gelangt 
dieses  Verhältniss  auch  in  den  Urkunden  Karlmanns,'  in  jenen 
liudwigs    IIL^   aber   sogleich   zu    dauernder  Geltung,  um  siel: 


^  Sickel,  Urkundenlehre  101,  Waitz,  V.  G.  3,  43G. 

2  Als  Erzcaplan  crsclieint  in  den  Urkunden  Karls  des  Kahlen  Ebroio  vo» 
Poitiers  ü.   1584,  1585,    1025;    nur   eine   undatirte   Urkunde,    Bouqnet  € 
485,  welche  sich  nacli  Tardif,  Mon.  hist.  95    nr.   140,  in  Copio  s.  XI 
halten,    trägt    die    Recognition    Hebroinus    episcoptis    et    arcfUcapeUa 
relegit;  dieselbe  ist  für  St.  Germain  des  Pres,  dessen  Rector  Ebroin 
ausgestellt  und  dieser  tritt  zugleich  als  Petent  auf. 

3  Unter  Lothar  I.  wird  als  Erzcaplan  Drogo  von  Metz,  Bouquet  8,  39^ 
nr.  34,  unter  Lothar  IL  Günther  von  Köln  in  B.  691  genannt  B.  711,  an. 
gebliches  Original  in  Paris,  mit  der  Recognition  Ego  Orimlandug  ttdvuem 
Advencii  (von  Metz)  archicapellani  ist  Fälschung. 

*  B.  CG4,  666,  667,  sämmtlicli  Originale  in  Parma,  sind  ad  vicevi  Far^ 
mundi  recognoscirt,  der  im  Texte  von  B.  677  und  in  einer  Privaturkund« 
Muratori  SS.  2'%  929,  als  diaconus  et  capellanus  bezeichnet  wird.  Ik 
B.  666,  667  erscheint  ein  Leudointts  archipresbiter  palatinus^  in  B.  66S 
Cod.  Langob.  323  (hier  irrig  zu  856  statt  871)  Orig.  in  Mailand,  ein  Gau 
ginus  saceido»  atque  capeUanus  als  Recognosccnt.  Auch  später  treten  iE 
Italien  nur  capcUani  auf. 

^  Sickel,  Beitr.  zur  Dipl.  II,  Wiener  Sitzungsbcr.  39,  15 L 

6  Wartmann,  U.  B.   von  St.  Gallen  2,  67. 

"  Die  ersten  Urkunden  B.  858,  Orig.  in  München,  Mon.  Boica  31,  101- 
tragen  die  Recognition  Madalxcinua  not.  ad  vicem  Baldonia  cancellarü , 
die  übrigen  —  zuerst  877  Juni  28,  M.  B.  31,  103,  diese  noch  ohn« 
Titel  —  sind  ad  vicevi  Theotmari  archicappellani  gezeichnet. 

s  In  der  ersten  Urkunde,  Hodenberg,  Verdener  Geschichtsqu.  2,  15,  Orig^ 
in  Hannover,    ist    von    der    Recognition    nur   mehr    Wolfherius  caue  .  , 
kenntlich.     Die  zweite    Urkunde   B.    879,    M.    G.    SS.  21,  373,  ist  schoc 
ad  fficem  LUUberti  archicapellani  recognoscirt. 
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auich  unter  den  letzten  Karolingern  fast  ausschli esslieb   zu  be- 
baptenJ 

Unter  Karl  III.  blieb  das  Verhältniss,  wie  es  sich  unter 
seinem  Vater  herangebildet;  in  Kraft ;  der  Vorstand  der  könig- 
lichen Kanzlei  steht  zugleich  an  der  Spitze  der  Capelle.  Das 
erste  Diplom  ist  dd  vicem  Witgarii  archicapellani  recognoscirt. 
Als  Witgar  bald  die  Kanzlei  verliess,  trat  Liutward  an  dessen 
Stelle;  iiihrt  dieser  in  der  Recognition  auch  nur  mehr  aus- 
nahmsweise den  Titel  archicapellamis,^  welcher  nun  ganz  hinter 
die  Amtstitulatur  archtcancellariwt  zurücktritt,  so  ist  es  doch 
anderweitig  zur  Genüge  bezeugt,  dass  er  zugleich  die  Würde 
des  Erzcaplans  bekleidete;  diesen  Titel  gibt  ihm  Notker  in 
der  Widmung  der  Sequenzen^^  er  wird  ihm  auch  in  einer 
Stiftung  seines  Bruders  Chadolt  von  Novara,"*  von  einem  gleich- 
leitigen  Annalisten  *  und  im  Texte  zweier  Diplome  ^   beigelegt. 


*  Die  Urkunden  Arnolfs  sind  mit  wenig^en  Ausnahmen  ad  vicem  Theotmari 
Qrd^ieappeUani  nnterfertigt,  jene  Zwentibolds  aber  überwiegend  eid  vicem 
Ratpodi  arehicanceUarüy  zum  geringeren  Theile  ae2  vicem  Herimanni 
onkieapeUani^  ein  Schwanken,  das  in  den  damaligen  Parteiverhfiltnissen 
I/)thringen8  seine  Erklärung  findet.  Unter  Ludwig  dem  Kind  tritt  eine 
Zweitheilong  der  Kanzlei  ein;  die  Urkunden  für  Lothringen  werden  ad 
WfflR  Ratpodi  arehicancellarii,  jene  für  Deutschland  ad  vicem  Theotmari, 
Mit  Oct  907  ad  vicem  Püigrimi  archicappellani  gefertigt.  Dies  bleibt  auch 
mit  Aosnahme  der  ersten  Urkunde  B.  1233  unter  Konrad  I.  in  Geltung. 

*  Orig.  nr.  63,  Copien  nr.  52,  72  vgl.  die  Fälschung  nr.   164. 

^ . . .  necnon  et  arcbicapellano  gloriosissimi  imperatoris.  Dümmler,  St.  Galler 
Denkm.,  Mittheil.  der  antiquar.  Gesellschaft  in  Zürich  12,  224. 

*  Deinde  fratre  meo  interveniente  videlicet  Liutwardo  arcbicapellano  (imp. 
Karolas)  cnrtem  suam  Erichinga  in  proprietatem  cessit.  Fickler,  Quellen 
n.  Forsch,  zur  Gesch.  Schwabens  Urk.  nr.  2.  S.  6.  Dieses  Actum  deper- 
ditoiD  Karb  III.,  auch  erwähnt  in  der  Urkunde  Arnolfs,  Dünige,  Reg. 
Bad.  79  nr.  14. 

'  (Imperator)  eum  (Liutwardum)  deposnit  ne  esset  archicapellanns.  Ann. 
Fttld.  887  p.  IV. 

*  •  •  ioDotuit  per  Liutwardum  praesulcni  nostrique  palatii  arcliicappellanum. 
w.  «9  Tgl.  90  bei  Mabillon,  Ann.  3,  246. 

Wenn  Liutbert  von  Mainz  noch  882  in  einer  zwar  abschriftlich 
▼erderbten,  doch  sonst  ganz  unbeanstandbaren  Urkunde  nr.  6ö  der  Titel 
<^nhieapellanu9  beigelegt  wird,  so  hat  dies,  die  Authenticität  desselben 
▼oraoggesetzt,  mit  der  Capelle  Karls  III.  offenbar  nichts  zu  thun;  mau 
wlieas  vielleicht  Liutbert  den  Titel,  welchen  er  unter  Ludwig  III.  inne- 
S^^bt.  In  der  nächsten,  gleichfalls  nur  abschriftlich  überlieferten  Ur- 
annde  nr.  66  heisst  es  dagegen  nur  archiepiscopus. 
8»*«tt|sbtt.  d.  pkU.-hiit.  Cl.  XCII.  Bd.  II.  Hft.  23 
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Als  nach  dem  Sturze  Liutwards  Liutbert  von  Mainz  zur  Leiti 
der  Kanzlei  berufen  wurde,  ward  er  allem  Anscheine  m 
auch  zum  Erzcaplan  ernannt;  fUhrt  er  auch  zunächst  n< 
den  Titel  archicancellarius  fort,  so  wird  doch  in  den  beic 
letzten  Urkunden  der  alte  Titel  archicappellanus  wieder  in  sei 
Rechte  eingesetzt.  *  Noch  hatte  sich  aber  die  Wandlung  ni< 
vollzogen,  welche  aus  den  Theilreichen  sich  herausbildend  un 
Arnolf  fUr  das  ganze  Reich  zur  Geltung  gelangt,  dass  c 
Erzcaplanat  und  damit  die  wenn  auch  theilweise  nur  nomine 
Leitung  der  Kanzlei  an  einen  bestimmten  Bischofsitz  gebund 
ist;  noch  werden  die  beiden  Aemter  au  eine  dem  Kaiser  g 
nehme  Persönlichkeit  übertragen. 

Mit  den  Theilreichen  mehren  sich  auch  die  Titulatur 
des  Kanzleipersonals.^  Den  Reigen  flihrt  Italien.  Für  c 
Recognoscenten  kennt  noch  die  Kanzlei  Lothars  L  nur  d 
Amtstitel  noiarius.  Unter  Ludwig  IL  tritt  schon  851  der  Ti 
cancellaritia  auf  und  behauptet  sich  hier  bis  864.^  Eigen thü 
lieber  Weise  findet  er  dann  im  selben  Jahre  858  Eingang 
die  Recognitionsformel  der  Urkunden  Ludwigs  des  Deutsche 
und  Lothars  11.,^  hier  mit  dem  charakteristischen  Zusatz  regi 


*  Archicanceliarifu  in  der  Becosrnition  von  nr.  172 — 174,  177,  archicap^ 
lanut  von  nr.  176,  176.  Im  Texte  von  nr.  172  heisst  Liutbert  noch  an 
episcoput  et  archicaneellariu»,   von  nr.  179  nur  arehiepiscopus, 

»  Vgl.  WaitE,  V.  G.  6,  277. 

'  B.  626  (irrig  zu  850),  Orig.  in  PÄrma,  B.  633  eh.  b.  XIV,  drei  un 
druckte  Originale  für  Montamiate  zu  Siena  853  Juli  4  (Herineut 
imperatorU  eancellarius),  M.  G.  Pabst,  Fattescbi  295  e  reg.  Farf.  n 
Jahre  857,  B.  655,  656  Orig.  in  St.  Gallen,  651  Orig.  in  Turin  von  « 
Fatteschi  297  und  ungedruckte  Urkunde  filr  Farfa  (Bom  864  Febr 
M.  G.  Bethmann)  e  reg.  Farf.,  Urk.  für  8.  Maria  in  Gaza  in  Lib.  pri 
8.  Mariae  in  Organo  zu  Verona  (bei  UghoUi  2,  716  ohne  die  Becognit 
Adalhertus  canc.  ad  vicem  Johannu  M.  G.  Laachitzer),  B.  650  =  i 
Orig,  in  Modena,  sÄmmtlich  von  864.  Ausser  Herincus  führt  diesen  T 
noch  Adalbert  und  Werimbold.  Später  überwiegt  wieder  der  geistli 
Titel  »acerdos,  preabitery  diaconuSy  daneben  noch  notarius. 

*  B.  786,  788,  789,  Dümgd  72,  B.  811,  814,  792,  793  sämmtlich  Origin. 

*  Zuerst  B.  692,  Mabillou,  Dipl.  533  (das  CiUt  bei  Böhmer  irrig)  ex  aut( 

In  den  Urkunden  des  jüngsten  Sohnes  Lothars  I.,  Karl,  findet  i 
der  Titel  cancdlaHus  nur  in  B.  718.  Ob  B.  719  diesem  odpr  Karl  ^ 
Aquitenie«,  dem  Sohne  Karls  des  Kahlen  zuzuschreiben  sei,  ist  fragU 
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dig}iitatis  cancellarlus^  mit  dem  er  auch  vorübergehend  860  in 
die  westfränkische   Kanzlei    eindringt.  ^     Während    unter  Lud- 
wig IL  schon  ein  Recognoscent  selbst  diesen  Titel  fuhrt,  trägt 
ilm  unter  Ludwig  dem  Deutschen  Witgar  zunächst  nur  in  den 
Urkunden,  welche  in  seinem    Namen,    wahrscheinlich   in  Stell- 
Yertretung  desErzcaplans  Grimald  unterfertigt  werden;'  erst  seit 
868  trägt  Hebarhard  als  Recognoscent  denselben  Titel.^    Aehn- 
lich   gestaltet    sich     das    Verhältniss     auch    in    der    Kanzlei 
Lothars  IL;  hier  führt  der  Recognoscent  in  der  Regel  nur  den 
Titel  canceUariuSy    wenn    er    allein    im  eigenen  Namen  die  Ur- 
kunden zeichnet  —  eine  Eigen thümlichkeit,    welche  gleichfalls 
zuerst  in  der  Kanzlei    Ludwigs  IL    sich  festsetzt^  —  dagegen 


nach  Arndt  M.  6.  soll  das  Orig.   in   Carpentras  die  Recognition  tragen: 
Grm  .  .  .  rtgiae  dignitcUu  comarius, 
'Tardif  111,  B.  1690,   Tardif  114,   B.   1695,  Tardif  115,  sämmtlich  Orig. 
in  Pari»,  B.  1704  Ch.  (Vavolemus  verderbt  für  Oauzlenns).     Der  Zusatz 
regiae  digniiatig  verschwindet  mit   dem   Jahre   862   und  Gauzlens  Nach- 
folger Hildebold    heisst    wieder    einfach    canctUariui;    analog  wird  aber 
dieser  in  B.  1701,  1707  regiae  digmtcdia  notariu»  genannt.  Die  Kanzleien 
Ludwigs  des  Stammlers,  des  westfränkischen  Karlmanns  und  Odos  kennen 
nur  den  Titel  notarius;   dagegen   tritt   der   Zusatz   regiae  dignilatU   seit 
iJll  in  der  Kanzlei  Karls  des  Einfältigen  auf  und  wird  von  Hugo  B.  1932 
big  1939,  von  Goslin  aber  nur  915—917,  B.   1947—1953,    1712   (Böhmer 
irrig  zu  Karl  dem  Kahlen)  geführt;  ganz   vereinzelt   ein   notarius  regalit 
^-dkti  in  B.  1970,  Tardif  144,  Orig.  in  Paris. 
'  Sickel,   Beitr.    II,    Wiener    Sitznngsbcr.    39,     152.     Bemerkens werth    ist 
jedoch,  dass  dieser  Titel    Wit^ars   mit   dem  Auftreten  Hebarhards  sofort 
verschwindet   und   dieser   nur   ad  viceni   Witgarii  recognoscirt,  M.  B.  31, 
^S  Ch.,   B.  797    Orig.     (jetzt    auch    Zahn ,    Steiermark.     U.   B.    1,    9), 
B.  794  Orig.,   Wiener  Sitzungsber.   39,    158   Orig.,  B.  796.     Es  scheint 
aUo  auch  individuelle  Willkür  bedeutenderen  Spielraum  gehabt  zu  haben, 
^cnn  schon  858  December  7,  B.  790,  nur  ad  vicem  Witgarii  recognoscirt 
^ird,  80  ist  diese  Ausnaiime  wohl  nur  auf  den  Copisten  zurilckzuführen. 
'  B-  821  Orig.  f. 

*  Znertt  in  B.  634  (Cod.  Lang  298)  Ch.,  Memorie  di  Lucca  4'-,  44  Copie, 
B-  631  vom  Jahre  852.  Der  Protonotar  Johannes,  der  Caplan  Gauginus  und 
der  Protonotar  Oiselbert  unterfertigen  nur  im  eigenen  Namen ;  thcilweise 
ift  die«  auch  bei  Dructemir  und  Adalbert  der  Fall.  Seit  867  —  zuerst  B.  668 
—Wird  dann  regelmässig  iiMfii  imperatori.H  beigefügt,  ein  Zusatz,  der  sich 
^'^ch  einmal  in  eine  Urkunde  Karlmanns  B.  873  —  i»m«w  regio  —  verirrte; 
ähnliche  Ausdrücke  schon  in  älterer  Zeit,  Sickel,  Urkundenlehre  93.  Vorüber- 
g^'hend  trugen  schon  dieUrkunden  der  zweiten  Epoche  Lothars  I.,  833--834, 
"«'  die  Unterschrift  des   Kecognoscenten,   Wiener   Sitzungsber.  85,  481. 

23* 
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orscheint   er   ohne   diesen    Titel,    wenn    an   seiner   statt  i 
fertigt  wirdJ 

Denselben  Weg  wie  der  Titel  cancellarius  nahm  am 
Titulatur  archicancellaHus.  Diese  war  jedenfalls  schon  f 
in  officiellem  Gebrauch,^  doch  man  schloss  sie  aus  de 
cognitionsformel  aus.  Hier  begegnet  sie  zuerst  853 
Ludwig  II., 3  um  aber  schon  im  nächsten  Jahre  unter  an 
Titulaturen  sich  zu  verlieren.*  863  taucht  sie  wieder  i; 
Kanzlei  Lothars  II.  auf.^  Sie  findet  indess  weder  in  dei 
künden  Ludwigs  des  Deutschen  noch  Karls  des  Kahlen 
gang.^  Selbst  für  die  Kanzlei  Karlmanns  und  Ludwigs  E 
sie  durch  kein  Original  beglaubigt,  für  die  letztere  aber 
wahrscheinlich.'     Sie    wird    dagegen    durch    Liutward   in 


1  Eine  Ausnahme  bildet  nnr  B.  694  Copie.  Hrodmiind  führt,  selbst  wt 
nur  im  eigenen  Namen  nuterfertigt,  auch  nach  858  den  alten  Titel  no 
Beyer  1,  98,  100  =  B.  700  Copie  s.  X  in  Lib.  aur.  Prüm.  B.  699 
SS.  21,  363)  Lorscher  Cb. 

2  Wiener    Sitzungsber.    85,    506    n.  6  vgl.  527  n.   1,  WaiU.  V.  O., 
n.  3.  Summus  cancellarhu  im  Text  einer  Urkunde  Ludwigs  des  Fro 
L.  159  vgl.  Sickel,  Urkundenlehre  98. 

3  Drei  nngedruckte  Originale  für  Montamiate  zu  Siena  fad  vieem  j 
miri  archicancdlarii)  M.  O.,  B.  635  gleichzeitige  Copie,  B.  644  Trai 
von  1261  vgl.  Pertz'  Arch.  ö,  622. 

*  ArchinotarUu  B.  654  (Cod.  Lang.  348),  Orig.  in  Brescia,  Sacri 
archinotarius  B.  634  und  Memorie  di  Lucca  4^,  44  (dem  Orig 
Placitnms  inserirt),  Mabillon,  Dipl.  533  e  eh.  Casaur,  S,  palatiipro 
riwi  Cod.  Lang.  386  Orig.,  Ficker,  Forschungen  4,  18  Ch.  s.  XIII, 
1,  460.  Die  Bedenken  Sickels,  der  damals  geneigt  schien  diese  1 
den  deshalb  zu  beanstanden,  Keitr.  If,  Wiener  Sitzungsber.  39,  14^ 
gerade  den  Kigenthüml  ich  keifen  der  Kanzlei  Ludwigs  II.  gegenüber 
begründet.  Die  Titel  archinotarius ^  sumvitu  palcUii  nolaritia  auch  in 
von  L.  334,  367. 

5  Ercamholdus  regiae  dignitatis  archicanceUaritts  B.  703,  Orig.  in  Par 
(Beyer    1,  105)  Copie  s.  X  in   Lib.  aur.  I^rum.     Ercambolds    Nacl 
Grimbland    heisst    wieder    nur    cancellarius,     so    auch     in    einem 
Lothars  II.  au  Nicolaus  I.,  Baronius  ad  866  nr.  37. 

^  Die  nnr  nach  einem  Chartular  gedruckte  Urkunde  B.  1602  mit  d< 
Cognition  Theudo  canc.  ad  vicem  Hludowid  archieanceüarii  ist  an< 
anderen  Gründen  verdächtig;  B.  778  ist  entschieden  Fälschnng. 

^  Unter  Karlmann  in  B.  862  (nach  Valentinelli  Reg.  nr.  53  nenere 
auf  der  Marciana),  B.  870  Ch.  s.  XV  im  Arch.  centr.  zu  Venedig 
(bei  Rnbeis  444   fehlt  die  Recognition),   unter  Ludwig  III.  in  B 
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Kanzlei  Karls  III.  eingebürgert,  ohne  jedoch  unter  den  Karo- 
lingern in  Deutschland  festen  Fuss  fassen  zu  können.' 

Sickel  wies  darauf  hin,^  dass  der  Titel  cancellarius  eine 
Bangerhöhung  zu  bedeuten  scheine  und  dass  unter  Ludwig 
dem  Deutschen  der  Kanzler  theils  zum  höheren  Kanzleiper- 
8ona]  gezählt  habe,  theils  an  der  Spitze  des  niederen  Personals 
gestanden  sei.  Wie  sich  diese  Unterscheidung  —  wenigstens 
fär  weitere  Kreise  —  kaum  aufrecht  erhalten  lassen  wird,  so 
dürfte  selbst  die  Rangerhöhung  nicht  ausser  Zweifel  stehen; 
der  Wechsel  scheint  auf  der  Kanzleigebahrung  zu  fusseh.^ 
Zunächst  fallen  zwei  Dinge  auf,  dass  auch  der  Kanzler  wieder 
gelegentlich  den  Titel  notarius  führt  und  dass  sich  auch  in 
derselben  Kanzlei  zur  selben  Zeit  zwei  cancellarii  neben  ein- 
ander finden. 

Schon  Hebarhard  wird,  auch  nachdem  er  bereits  den  Titel 
canceWarit«  geführt,  wieder  als  notarius  bezeichnet.^     Mag  dies 


Stebloer  Ch.  s.  XI  zu  Brüssel,  Beyer  1,  122  Copie  s.  XII  im  Lih.  aur.  Prüm., 
beide  Chartniare  sehr  verlässlich. 

^  In  Originalen  findet  sich  die  Titulatur  archicancellarius  nur  unter  Arnolf 
fiir  den  Erzcaplan  Theotmar  Dümgc  82,  für  den  Kanzler  Aspert  in 
B.  1068  (im  Text) ,  1095  (in  der  Kecognition) ,  für  den  Kanzler 
Wiching  B.  1110  (Wartmann  U.  B.  von  SL  Gallen  2,  295),  1111  (ib. 
2%),  Dämmler,  Ostfränk.  Reich  2,  678  (für  Italien),  in  diesen  Fällen 
al»  Recognoscenten  vgl.  B.  1109  Copie;  unter  Zwentibold  führt  ihn 
Batpod  von  Trier,  unter  Ludwig  dem  Kind  bleibt  er  für  die  lothrin- 
fucbe  Kanzlei  and  nur  für  diese  in  ausschliesslichem  Gebrauch.  Ebenso 
aosflchliesslich  ist  er  seit  Berengar  I.  und  Wido  in  der  italienischen 
^»Dzlei  in  Verwendung.  Unter  den  westfränkischen  Karolingern  tritt  er 
nw  vereinzelt  in  der  Kanzlei  Karis  des  Einfältigen  auf,  B.  1897  Tardif 
139  0rig.,  1917,  1918,  Martene  Coli.  1,  250;  lothringischem  Einfiuss  ent- 
stammt hier  auch  der  Titel  summus  cancellarius  B.  1941,  1945  f. 

'  Beitr.  U,  Wiener  Sitzungsber.  39,  156. 

^  Von  Prof.  Sickel  eine  eingehende  Erörterung  und  Erklärung  dieser 
»^''nältnisse  in  kürzester  Frist  zu  erwarten  ist,  so  beschränke  ich  mich 
WD»  80  mehr  auf  die  thatsächlichen  Andeutungen,  welche  mein  nächster 
Zweck  fordert. 

*  Beyer  l,  io7,  119,  beide  Copie  s.  X  im  Lib.  aur.  Prüm.  Sickel,  Beitr.  II, 
Wiener  Sitzungsber.  39,  131  A.  1,  hat  dies  als  Verderbniss  beanstandet; 
^  goldene  Buch  von  Prüm  zählt  indess  zu  den  besten  (Miartularen ; 
«ödem  wurden  die  Urkunden  schon  wenige  Jahrzehnte  nach  ihrer  Aus- 
fertigung abgeschrieben. 
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und  vereinzelte  Fälle  aus  der  Kanzlei  Lothars  II.  *  und 
Ludwigs  IL,^  weil  durch  kein  Original  beglaubigt,  auch  nicht 
als  hinreichend  verbürgt  gelten,  so  steht  dieses  Schwankeo 
doch  in  der  westfränkischen  Kanzlei  ausser  Frage.^ 

Am  klarsten  zeigt  sich  dies  in  der  Kanzlei  Karls  III. 
Waldo  führt  seit  882  den  Titel  cancellarius ;  *  vom  13.  Februai 
bis  5.  April  883  recognoscirt  er  acht  Urkunden,  von  denen 
sich  sieben  im  Original  erhalten  haben  ;'^  in  den  vier  ersten 
heisst  es  caneellaHus,  in  der  fünften  und  sechsten  nofariuB,  in 
den  letzten  wieder  canceUantis,  der  Titel  notarius  wird  ihni 
dann  noch  in  zwei  späteren  Originalen  beigelegt.^  Amalbert  er- 
scheint 885  Mai  20  in  drei  Urkunden,  von  denen  noch  zwei 
im  Original  vorliegen,'  als  cancellariusy  im  August  wieder  ab 
iiota7*ius,^  Von  Juni  886  bis  Jänner  887  recognoscirt  er  eine 
Reihe  Urkunden  in  ununterbrochener  Folge;®  nur  in  sechS] 
darunter  drei  Originale,  heisst  er  cancellarius,  in  den  übrigen 
notarius;  mit  dem  letzteren  Titel  tritt  er  erst  in  der  Zeit  Liut- 
berts  nicht  mehr  auf. 

£ine  Eigenthümlichkeit  bietet  das  Original  nr.  26.  Ernust, 
der    sonst    nur    notarius    heisst,'^    erhält    in    dieser    in  seinen 


1  Beyer  1,  104  Copie  s.  X  im  Lib.  aur.  Prüm.  Streng  eingehalten  ist  di< 
Titelgrenze  in  der  Kanzlei  Karlmanns  nnd  Ludwigs  III. 

^  Tiraboschi,  Modena  1*^,  46  Copie  s.  XIII  zu  Rcggio.  Adafbert  heisa 
früher  nur  cancellarius,  hier  notarius, 

3  So  wird  der  Kanzler  Gauzlen  wieder  in  B.  1688,  1689  (Tardif  lll)  Orig 
in  Paris,  der  Kanzler  Hildebold  (zuerst  mit  dem  Titel  cancellarius  861 
März  18,  Tardif  120  Orig.)  wieder  868  September  28,  Chart,  s.  Stephan 
Catalaun.  zu  Chälons  s.  M.  (M.  G.  Arndt)  als  notarius  bezeichnet;  u 
einer  Urkunde  desselben  Chartulars  von  874  Februar  9  heisst  Adaige; 
im  Text  cancellaritis,  in  der  Recognition  notarius.  Dasselbe  ist  in  Be 
treff  des  Kanzlers  Ernust  in   der  Urkunde  Arnolfs,  Dümg^  83,  der  Fall 

*  nr.  64  f. 

^  nr.  6,9,  70,  72 — 77 ;  nur  nr.  72  aus  dem  verlässlichen  Lorscher  Chartolar 

6  nr.  88,  92. 

7  nr.  117-119. 

®  nr.  129  Orig.;    von  den  vier  Copien  nr.   124,  128,  130,  132  sehe  ich  ab 

8  nr.  137—145,  147—150,  152—154,  156  —  159;  nr.  146,  151  ohne  Recogni 
tiou  überliefert,  cancellarius  in  nr.  138  Orig.,  141,  142,  143,  148  Orig. 
156  Orig.,  ohne  Titel  in  nr.  139,  140  Copie. 

^^  Ausser  in  der  Copie  nr.  112.  Vgl.  über  diese  Erscheinung  die  Bemerkmif 
Sickels  im    Neuen   Archiv    1,   455.     Dabei   ist  indess   zu  beachten,  daai 
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Namen  recognoscirten  Urkunde  ^  den  Xitel  cancellaritis.  Wenn 
Liatward,  der  zuerst  im  März  878  in  Originalen  als  archu 
oancellarius  erscheint,^  nochmal  im  Juli  desselben  Jahres  can- 
cdlarius  genannt  wird,^  so  ist  dies  wohl  nur  ein  Versehen  des 
Schreibers;  noch  weniger  Gewicht  darf  man  darauf  legen^ 
wenn  ihm  auch  später  in  Copien  derselbe  Titel  beigelegt  wird.^ 
Die  Erscheinung,  dass  in  derselben  Kanzlei  der  Titel 
eaneedarius  gleichzeitig  von  zwei  Persönlichkeiten  geführt  wird, 
tritt  zaerst  in  der  Kanzlei  Ludwigs  II.  und  Karls  des  Kahlen 
entgegen;  hier  ist  es  Gauzlen  und  Hildebold,  dort  Adalbert 
und  Herincus.  Sie  wiederholt  sich  in  der  Kanzlei  Karls  III. 
Von  Emust  abgesehen,  trägt  nach  Waldos  Austritt  Amalbert 
in  der  Regel  den  Titel  cancellaritis,  doch  daneben  auch  Salo- 
mon,*  der  bisher  natarius  hiess;  unter  Liutbert  werden  die 
beiden  Recognoscenten  Friedebold  *^  und  Amalbert  als  Kanzler 
bezeichnet. 

Ergibt  sich  aus  dem  Schwanken  der  Titulatur,  dass  diese 
ftr  die  Einreihung  datirungsloser  Urkunden  keine  feste  Norm 


Aspert,  der  mir  in  der  Recognition  eines  Originals  B.  1095,  Dronke  295, 
whkmceUariiu  genannt  wird,  diesen  Titel  auch  im  Text   des  Originals 
B.  1068  trfigt. 
'  Reeognoscent  ist  ein  Diakon  Gaidulf,  der  nur  dies  einemal  auftritt,  also 
wahrgcheinlich  nicht  zum  ständigen  Kanzleipersonal  zählte. 

•  nr.  9;  nr.  5  Copie  ist  nicht  authentisch. 

nr.  11  Orig.  Als  Beleg  fiir  die  mechanische  und  gedankenlose  Schreiberei, 
von  der  anch  die  Recognition  ihren  Theil  erhielt,  verweise  ich  auf  die 
beiden  Originale  Konrads  I.  B.  1265,  1266  in  München  mit  archiep- 
^^P^'^öw  nnd  arehiarehicapeUani,  Weitere  Belege  bei  Ficker,  Urkunden- 
l«hre  1,  56;  2,  478. 

*  ^^'  101, 107,  122,  141. 

Dasselbe  Schwanken  zeigt  die  Kanzlei  Arnolfs.  Wiching  heisst 
B-  1110  (Wartmann  U.  B.  von  St.  Gallen  2,  295)  Orig.  zum  ersten 
Mwe  arehicanceilarius  und  führt  diesen  Titel  als  Reeognoscent  in  den 
^ng-  B.  IUI,  Dümmler,  Ostfränk.  Reich  2,  678;  daneben  heisst  er 
""'^^^^T  canceUarius  in  den  Orig.  B.  1117,  1119  (Orig.  in  Mailand),  1121 
(Orig.  in  Parma),  1122,  1139  (Orig.  in  Klagenfurt),  Hl 46,  1147.  Dem  Auf- 
"Cten  des  archieancellariiu  scheint  es  zu  entsprechen,  dass  kurz  darauf 
^er  Notar  Emust  den  Titel  cancellarius  zu  führen  beginnt,  zuerst  Orig. 
^'  1116,  1123;  doch  in  einer  Urkunde  von  896  August  13,  Würdtwein 
oubg.  3j  300^  Orig.  in  Marburg,  heisst  er  wieder  notaritu, 
">'•  134  Orig.,  früher  nur  in  nr.  123  Copie. 
l^^«r  heisst  nur  notarius  im  Orig.  nr.  177. 
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und  vereinzelte  Fälle  aus  der  Kanzlei  Lothars  II.  *  ud 
Ludwigs  11.,^  weil  durch  kein  Original  beglaubigt,  auch  nicl 
als  hinreichend  verbürgt  gelten,  so  steht  dieses  Schwanke 
doch  in  der  westfränkischen  Kanzlei  ausser  Frage.^ 

Am  klarsten  zeigt  sich  dies  in  der  Kanzlei  Karls  II 
Waldo  führt  seit  882  den  Titel  cancellariu8 ;  *  vom  13.  Februi 
bis  5.  April  883  recognoscirt  er  acht  Urkunden,  von  dene 
sich  sieben  im  Original  erbalten  haben  ;^  in  den  vier  erste 
heisst  es  caneellanus,  in  der  fünften  und  sechsten  notarivs^  \ 
den  letzten  wieder  cancellarius,  der  Titel  notarius  wird  ihi 
dann  noch  in  zwei  späteren  Originalen  beigelegt.^  Amalbert  ei 
scheint  885  Mai  20  in  drei  Urkunden,  von  denen  noch  zw« 
im  Original  vorliegen,'  als  cancellarius^  im  August  wieder  & 
notaHua,^  Von  Juni  886  bis  Jänner  887  recognoscirt  er  ein 
Reihe  Urkunden  in  ununterbrochener  Folge;*  nur  in  sech 
darunter  drei  Originale,  heisst  er  cancellarius,  in  den  übrige 
notanus:  mit  dem  letzteren  Titel  tritt  er  erst  in  der  Zeit  Liu 
berts  nicht  mehr  auf. 

£ine  Figenthümlichkeit  bietet  das  Original  nr.  26.  Emus 
der    sonst    nur    notarius    heisst,  ^^    erhält    in    dieser    in  seinei 


1  Beyer  1,  104  Copie  8.  X  im  Lib.  aur.  Pnim.     Streng  eingehalten  ist  d 
Titelgrenze  in  der  Kanzlei  Karlmanns  und  Ludwigs  III. 

^  Tiraboschi,  Modena    1*^,    46    Copie   s.    XIII   zu  Reggio.    Adalbert    heil 
früher  nur  cancellarius,  hier  notarius. 

3  So  wird  der  Kanzler  Gauzlen  wieder  in  B.  1688,  1689  (Tardif  111)  Ori 
in  Paris,  der  Kanzler  Hildebold  (zuerst  mit  dem  Titel  cancellarius  8< 
März  18,  Tardif  120  Orig.)  wieder  868  September  28,  Chart,  s.  Stepha 
Catalanu.  zu  ChAlons  s.  M.  (M.  G.  Arndt)  als  notarius  bezeichnet; 
einer  Urkunde  desselben  Chartulars  von  874  Februar  9  heisst  Ad&lg 
im  Text  cancellaritiSy  in  der  Recognition  notaritis.  Dasselbe  ist  in  B 
treff  des  Kanzlers  Ernust  in   der  Urkunde  Arnolfs,  Dümg^  83,  der  Fa 

*  nr.  64  f. 

^  nr.  69,  70,  72 — 77 ;  nur  nr.  72  aus  dem  verlässlichen  Lorscher  Chartoli 

6  nr.  88,  92. 

7  nr.  117-119. 

*  nr.  129  Orig.;    von  den  vier  Copien  nr.   124,  128,  130,  132  sehe  ich  a 
9  nr.   137—145,    147—150,  152—154,  156  —  159;  nr.  146,  151  ohne  Recogi 

tiou  überliefert,  cancellarius  in  nr.  138    Orig.,    141,    142,  143,  148  Ori| 
156  Orig.,  ohne  Titel  in  nr.  139,  140  Copie. 
'°  Ausser  in  der  Copie  nr.  112.  Vgl.  über  diese  Erscheinung  die  Bemerkm 
Wickels  im    Neuen    Archiv    1,   455.     Dabei   ist   indess  zu  beachten,  da 
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Namen  recognoscirten  Urkunde  *  den  Xitel  cancdlaritis.  Wenn 

Liatward,   der   zuerst  im    März    878    in    Originalen    als   archi- 

eancdlnrius  erscheint,^  nochmal  im    Juli  desselben  Jahres  can- 

cdlarius  genannt  wird,^  so  ist  dies  wohl  nur  ein  Versehen  des 

Schreibers;    noch    weniger    Gewicht    darf   man    darauf   legen, 

weoD  ihm  auch  später  in  Copien  derselbe  Titel  beigelegt  wird.^ 

Die   Erscheinung,    dass   in   derselben    Kanzlei    der   Titel 

eaneellarius  gleichzeitig  von  zwei  Persönlichkeiten  geführt  wird, 

tritt  zuerst  in  der  Kanzlei  Ludwigs  IL  und  Karls  des  Kahlen 

entgegen;   hier   ist   es    Gauzlen  und   Hildebold,    dort  Adalbert 

and  Herincus.   Sie    wiederholt   sich    in   der  Kanzlei  Karls  III. 

Von  Emust  abgesehen,    trägt   nach  Waldos  Austritt  Amalbert 

in  der  Regel  den  Titel  cancellarius,  doch   daneben    auch  Salo- 

mon,*  der  bisher   natarius   hiess;    unter  Liutbert   werden    die 

beiden  Recognoscenten  Friedebold '^  und  Amalbert  als  Kanzler 

bezeichnet. 

Ergibt  sich  aus  dem  Schwanken  der  Titulatur,  dass  diese 
fär  die  Einreihung  datirungsloser  Urkunden  keine  feste  Norm 


Aspert,  der  mir  in  der  Recognition  eines  Originals  B.  1095,  Dronke  295, 
<^rchkanceUari9u  genannt  wird,  diesen  Titel  auch  im  Text  des  Originals 
B.  1068  trägt 

Hecognoscent  ist  ein  Diakon  Oaidulf,  der  nur  dies  einemal  auftritt,  also 
^abrscheinlich  nicht  zum  ständigen  Kanzleipersonal  zählte. 

*  °'"-  ^;  nr.  5  Copie  ist  nicht  authentisch. 

^'  ii  Orig.  Als  Beleg  für  die  mechanische  und  gedankenlose  Schreiberei, 

voD  jj^,.  ij^jgjj   ^g   Recognition   ihren   Theil   erhielt,   verweise  ich  auf  die 

^iden    Originale    Konrads    I.  B.   1265,    1266   in    München   mit   archiep- 

*^P*^^«m'  und  arehiarchicaptllani.  Weitere  Belege  bei   Ficker,  Urkunden- 

^  '^^'e    1,  56;  2,  478. 

'*'•  'Ol,  107,  122,  141. 

Dasselbe   Schwanken   zeigt  die   Kanzlei    Arnolfs.     Wiching   heisst 

•  ^  1 10    (Wartmann   U.   B.    von   St.  Gallen   2,   295)   Orig.    zum   ersten 
^'^    crehicancellariiu  und   führt   diesen   Titel   als   Recognoscent   in  den 

^"S".  B.  1111,  Dümmler,  Ostfränk.  Reich  2,  678;  daneben  heisst  er 
^•lea^y  cancellaHus  in  den  Orig.  B.  1117,  1119  (Orig.  in  Mailand),  1121 
(^^^.  in  Parma),  1122,  1139  (Orig.  in  Klagenfurt),M146,   1147.  Dem  Anf- 

®^»i  des  archicancellaritu  scheint  es  zu  entsprechen,  dass  kurz  darauf 
**®''  "Notar  Emust  den  Titel  cancellarius  zu  führen  beginnt,  zuerst  Orig. 
^-  "lue,  1123;  doch  in  einer  Urkunde  von  896  August  13,  Würdtwein 
*^'^^-  3,  300,  Orig.  in  Marburg,  heisst  er  wieder  nolarius, 

^'^'    134  Orig.,  früher  nur  in  nr.  123  Copie. 

*^^Ber  heisst  nur  notaritts  im  Orig.  nr.  177. 
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bildet,  so  auch,  dass  es  eine  Urkunde  durchaus  nicht  ver- 
dächtigt, wenn  in  derselben  statt  des  , höheren^  Titels  der  ge- 
ringere auftritt.  Für  die  Kanzlei  Kai'ls  III.  sind  die  Fälle 
viel  zu  häufig,  als  dass  an  Versehen  gedacht  werden  könnte. 
Welche  Rangstufe  die  beiden  Kanzler  zu  einander  eingenommen, 
darüber  Hessen  sich  höchstens  Vermuthungen  aufstellen.  Als 
ganz  bestimmt  ergibt  sich  ^ber,  dass  ihnen  so  wenig  als  einem 
der  übrigen  Recognoscenten  ein  territorialer  Amtskreis  zuge- 
wiesen war.^  Die  Kanzlei  war  wie  bisher  eine  einheitliche 
und  sie  blieb  es  auch,  eine  voinibergehende  Trennung  in  eine 
deutsche  und  lothringische  Kanzlei  ausgenommen,^  w&hrend 
der  ganzen  Karolingerzeit. 

Der  Continuität  des  Kanzleiwesens  entspricht  es,  dass  in 
der  Regel    sich    auch   das  Kanzleipersonal   auf  den  Nachfolger 
vererbte.  3     So  diente  der  Kanzleichef  Ludwigs  II.  Dructemir, 
sowie  jener  Lothars  IL  Ercambold  sammt  den  Notaren  Hrod* 
mund   und   Daniel    in   der  Kanzlei  Lothars  L,   jener  Ludwig», 
des  Stammlers  Gauzlcn  in  der  Karls  des  Kahlen.  Dasselbe  ist 
auch  Karlmann  ausgenommen,  in  dessen   Urkunden  gleichfalls» 
neue  Namen  auftreten,  bei  den  Söhnen  Ludwigs  des  Deutschen, 
der  Fall.     An  der  Spitze  der  Kanzlei  Ludwigs  III.  bleibt  der" 
Erzcaplan  Liutbert,   die    Leitung  jener   Karls  III.    übernimmt 
zunächst  Witgar. 

Witgar  hatte  858 — 860  die  Kanzlei  Ludwigs  des  Deutschen, 
geleitet;^  um  diese  Zeit  wurde  er  auf  den  Bischofstuhl  von  Augs- 
burg erhoben.*     Als    Erzkaplan    wurde    er   auch  Vorstand  dei' 


1  So  recognosciren  Ernust,  Inquirin,  Waldo  ohne  Unterschied  für  Deutsch- 
land und  Italien,  Inquirin  und  Salomon  auch  für  Lothringen,  Amalbert. 
für  Deutschland,  Italien,  Westfrancieu.  Dieselbe  Erscheinung  unter 
Lothar  I.,  Wiener  Sitzungsber.  85,  507  A.  6. 

2  Unter  Ludwig  dem  Kind  und  theilweise  auch  unter  Karl  dem  Einfältigen 
vgl.  B.  1941,  1940,  1962.  Auf  die  Zweitheilung  der  Kanzlei  in  eine  ita- 
lienische und  burgundische  unter  Kaiser  Ludwig  III.  hat  schon  Stumpf, 
Wirzb.  Immun.  1,  33  A.  50,  aufmerksam  gemacht. 

3  Unter  Lothar  I.  und  Zwentibold  treten  jedoch  ganz  neue  Namen  auf; 
möglich  dass  der  erste  840  zwei  Persönlichkeiten  aus  der  Kanzlei  Lud- 
wigs des  Frommen  übernahm.  Wiener  Sitzungsher.  85,  507  A.  4. 

«  B.  786—796. 

5  Diimmler,  Ostfränk.  Reich  1,  873. 
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Kanzlei  Karls  III.  In  seinem  Namen  sind  jedoch  nur  zwei 
Orkonden  von  877  April  15  und  August  18  recognoscirt, 
Wu  seinen  Austritt  veranlasste,  ist  unbekannt;  vielleicht  wurde 
er  durch  Liutward  verdrängt.  Er  starb  erst  887.* 

Liutwardy^  allem  Anscheine  nach  ein  geborner  Schwabe 
und  vielleicht  in  Reichenau  erzogen,^  wurde  von  Karl  trotz 
der  niederen  Herkunft  zu  den  höchsten  Würden  erhoben,  als 
dieser  die  Regierung  antrat.^  Schon  die  erste  Urkunde  unter- 
fertigt er  als  Kanzler,  die  dritte  nur  mehr  im  eigenen  Namen 
imd  bereits  die  nächste  wird  ad  vicem  Liutwardi  recognoscirt. 
Seit  878  steht  er  an  der  Spitze  der  Kanzlei,  im  März  des- 
selben Jahres  erscheint  er  zuerst  in  einem  Original  als  archi- 
canceUarius;^  bald  wird  ihm  auch  das  Bisthum  Vercclli  über- 
tragen, 880  Februar  wird  er  schon  Bischof  genannt.^ 


I  Regino  887. 

'  Die  regelmässige  Schreibang  in  Originalen  ist  Liutwardus ;  daneben 
findet  sich  Liutuhardus  nr.  41,  61,  Lituardus  nr.  63.  Die  meisten  Va- 
rianten weisen  die  von  Amalbert  recognoscirteu  Urkunden  auf,  so  Litit- 
hmrdtu  nr.  138,  145,  158  vgl.  159,  Linthuwardus  nr.  148,  156,  157, 
iMmDQTdMt  nr.  150 ;  die  Namensform  ist  nach  den  Abschriften  der  Mon. 
.Genn.  in  lAutwardtu  zu  verbessern  in  nr.   4,    17,  25,  91,  131,  135,  162. 

Bei  anderen  Abdrücken  aus  den  Originalen  liegen  zweifelsohne 
Lesefehler  vor.  So  liest  Campi  immer  Luiluardus,  Tiraboschi  Liutuardus^ 
Suelemente  LüUtuardus.'  Die  Copien  bieten  ausser  Luitwardus  häufig 
^^UitankUf  LiutarduMy  Liulhardut,  LiutoardtUy  Liulgardtu,  Lultuardtts, 
^'9ut4urdutf  Hutuardua,  UmthuarduSy  Liumikhardtts,  WicJiardua  nr.  171, 
^^fngmariut  nr.  80. 

Ueber  die  Verschiedenheit  der  Namensschreibung  in  Originalen 
Stampf,  Wirzb.  Immun.  2,  35  A.  60. 

^  Dfimmler,  Ostfränk.  Reich  2,  112  A.  79,  280;  nr.  97  Orig.  ist  Bestätigung 
einer  Precarie  Liutwards  mit  Reichenau.  In  nr.  103,  162,  163  erscheint 
«  als  lotervenient  für  dieses  Kloster,  fälschlich  in  nr.  95  sogar  als 
dessen  Abt 

i'npentor  .  .  priscis  temporibus  i.  e.  ex  quo  rex  in  Alamannia  constitutus 
^^  quendam  de  suis  ex  infimo  gencre  natum  nomine  Liutwardum  supra 
onmes  in  regno  suo  exaltavit.  Ann.  Fuld.  887  p.  IV. 

*  w.  9.  In  der  Fälschung  nr.  78  wird  ihm  noch  der  Titel  toliua  lialiae 
^'^icancellaHua  beigelegt. 

*"■•  -1  Orig.  Als  episcopus  Verctllensia  wird  er  bezeichnet  in  nr.  47,  48, 
^^'  71,  78,  93,  103,  122,  162,  163. 
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Liutward  ist  Karls  allmächtiger  Günstlinge  sein  einflos 
reichster  Rathgeber;  ^  sagte  man  doch  von  ihm,  dass  er  mächtig« 
sei  als  der  Kaiser  und  von  allen  mehr  geehrt  und  g^fUrchti 
werde  als  dieser  selbst.^  Schon  880  wünscht  der  Papst  desM 
Vermittlung, "^  er  bittet  ihn  direct  um  dieselbe.*  In  einer  Reil 
von  Urkunden  tritt  der  ,geliebte  Rath;  der  vielgeliebte  Er 
kanzler'  als  Fürsprecher  auf^  und  wird  vom  Kaiser  reich  b( 
dacht/  882  vermittelt  er  den  schmählichen  Vertrag  von  EIbIc 
und  man  beschuldigte  ihn,  dass  er  sich  von  den  Normann« 
bestechen  Hess;  noch  im  selben  Jahre  fiihrte  er  Angilberg 
die  Witwe  Ludwigs  II.,  welche  wegen  Umtrieben  mit  ihre 
Schwiegersohn  Boso  nach  Deutschland  verbannt  worden  wa 
nach  Italien  zurück.^  Im  Beginn  des  Jahres  886  ging  er  a 
Gesandter  nach  Rom.®  Der  lang  gehegte  Groll  gegen  d< 
,allgemein  gehassten'  Günstling,  den  man  sogar  der  Ketzerei  an 


1  Maximus  consiliator   regis   palacii   fuit.   Ann.  Fuld.   887  p.  IV.     Regt 
887  nennt  ihn  ^in  administrandis  publicis  utilitatibus  unicum  consilijuriiu 

3  Iste  prior  imperatori  et  plns  quam  imperator  ab  omnibus  honorabatar 
timebatur.  Ann.  Fuld.  887  p.  IV. 

3  J.  R.  2Ö48  vgl.  2607. 

*  J.  R.  2602,  2613. 

^  DiUctus  consiliarius  et  archicancellaritis  wird  Liutward  genannt  in  or. ! 
26,  114,  atrenutt»  atque  intimua  consiliarius  noatrirjue  palaiii  summua  arc 
cancelluriiia  in  nr.  127  vgl.  50  —  ähnlich  in  den  Fälschungen  nr.  ' 
aummua  conailiariua  et  archicancellariiia,  nr.  78  noaterque  atimmut  ( 
Drucke  der  M.  G.  Chartae  1,  66  das  sinnlose  noatraeque  aignaturx 
conailiariua  et  archieancellariua  —  aummua  archicancellariua  et  conailiar 
in  nr.  82,  dilectua  archicancellaHua  in  nr.  32,  57,  93,  97,  103,  109,  1 
vgl.  30,  31,  37,  112,  dilectiaaimua  archicancellariua  in  Orig.  nr.  41, 
clariaaimua  in  nr.  122,  ob  deprecationem  Liutuhardi  VercelL  epiaeopi  a 
rumque  noatrorum  principum  im  Orig.  157.  Oefter  heisst  er  auch  i 
fidelis.  Zweidrittel  der  Interventionen  beziehen  sich  auf  Italien,  fünf 
Deutschland,  darunter  drei  für  Reichenau,  fünf  auf  Westfrancien. 

ß  nr.  32,  97  vgl.  nr.  57,  Ratperti  casus  s.  Galli  M.  G.  SS.  2,  73.  MulÜs« 
bene6ciis  ab  eo  ablatis  .  .  de  palatio  expulit.  Ann.  Fuld.  887  p.  IV. 
der  schon   erwähnten   Widmung   der   Sequenzen    nennt  ihn  Notker  ai 
Abt  von  Bobbio,  das  auch  Lothars  I.  Kanzleivorstand  Hilduin  innegeh 
zu  haben  scheint,  Wiener  Sitzungsber.  85.  506  A.  5. 

"^  Hiucmari  Ann.  882. 

8  Ann.  Fuld.  886  p.  V. 
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des  Ehebruchs  mit  der  Kaiserin  zieh/  kam  887  auf  dem 
Reichstag  von  Kirchen  zum  Ausbruch;  er  wurde  seiner  Würden 
entsetzt  und  schimpflich  vom  Hofe  vertrieben. ^  Mochte  der 
Etiser  auch  bald  die  ihm  aufgezwungene  Massregel  bereuen,^ 
M)  lichte  sie  sich  doch  an  ihm ;  Liutward  ging  zu  Arnolf,  um 
ihn  zur  Entthronung  seines  Oheims  aufzustacheln.^ 

Von  878  bis  Juni  887  sind  fast  alle  Urkunden  a/1  vicem 
Uutwardi  recognoscirt.  Welchen  Einfluss  Liutward  auf  die 
Kinzleigeschäfte  genommen,  darüber  fehlt  jede  directe  Nach- 
richt Die  Leitung  kann  keine  sehr  stramme  gewesen  sein, 
denn  es  macht  sich  die  weitgehendste  individuelle  Willkür 
geltend.  Ebensowenig  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  sagen,  ob 
loch  in  seiner  Abwesenheit  in  seinem  Namen  recognoscirt 
wurde,  wie  dies  anderweitig  schon  früher  nachweisbar  ist.'» 
Fällt  die  Sendung  nach  Italien  882  unmittelbar  nach  den 
Feldzug  gegen  die  Normannen,  so  bietet  der  Zwischenraum 
«wischen  den  Urkunden  nr.  61  und  62,  Juli  bis  September, 
Zeit  genug  für  diese  Fahrt.  Die  Qesandtschaft  nach  Rom 
konnte  886  auch  erst  nach  dem  10.  Jänner  angetreten  worden 
sein;  bemerkenswerth  ist  indess,  dass  die  beiden  Urkunden  für 
Passau  nr.  153,  154,  deren  Actum  nur  dem  Jahre  886  ange- 
hören kann,  Jahresdaten  tragen,  welche  sie  dem  folgenden 
Jahre  zuweisen,  die  also  auf  spätere  Ausfertigung  schliessen 
lassen.  Wenn  endlich  Orig.  nr.  26  von  einem  nur  diesmal 
auftretenden  Recognoscenten  ganz  ausnahmsweise  ad  vicem  Er- 
nuti  cancellarii  gefertigt  wird,  so  dürfte  dies  die  Vermuthung 
nahe  legen,  dass  Ernust  hier  die  Stelle  des  abwesenden  Erz- 
kanzlers vertrat. 

In  der  ganzen    Amtszeit  Liutwards    sind  ausserdem  nur 
noch  zwei   Urkunden    nicht    in    dessen    Namen    recognoscirt. 


*  Ann.  Fuld.  887   p.   IV,   Regino  887.     Ueber  das  Zerwürfuis8  Berengars 
«nit  Liutward  Dümmler,  Ostfränk.  Reich  2,  276. 

£um  in  praesentia  imperatoris  omui  honore  privatum  abire  compcllunt. 
Ann.  Pald.  887  p.  V  vgl.  Regino  887. 

In  der  Restitution  fiir  Liutwards  Neffen  Adalbert  nr.  177  heisst  es:  qua- 
liier  no8  qnibusdam  exortis  occasionibus  Liutwardo  episcopo  paulolum 
conunoti  honore»  abstulimus. 

*  Ann.  Puid.  8g7  p    jy. 

*  Sickel,  Urkundenlehre  95. 
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Beide  haben  sich  uur  abschriftlich  erhalten.  Die  eine,  nr.  U 
findet  sich  im  Stabloer  Chartular  zu  Brüssel  116  B,  f.  2t 
mit  der  Kecognition  Ainulbertus  (Amalbertus)  ad  vicem  Uväm 
archicancellarii ;  die  zweite,  nr.  143,  hat  Martene  aus  de 
jetzt  verlorenen  Chartular  von  St.  Martin  in  Tours  veröffei 
licht  ;''^  diese  trägt  die  Kanzleifertigung  Amalbertus  canceUari 
ad  vicem  Auiberti  archicancellarii^  welche  nur  in  LiuÜßerti  am« 
dirt  werden  kann.  Scheint  die  Aehnlichkeit  der  Namen  liii 
ward  und  Liutbert  eine  Verwechslung  nahe  zu  legen,  so  i 
sie  hier  doch  nicht  wahrscheinlich.  Das  Stabloer  Chartal 
bringt  f.  22'  eine  Urkunde  Ludwigs  III.,  ^  die  allerdings  i 
vicem  Liutberti  archicancellarii  gefertigt  ist,  aber  f.  25'*  e 
anderes  Diplom  Karls  III.  ^  mit  der  Recognition  ad  via 
Liutwardi  archicancellarii;  auf  diese  folgt  die  oben  erwähn 
Urkunde,  eine  weitere  in  Liutberts  Namen  gefertigte  feh 
Durch  diese  handschriftliche  Ueberlieferung  hat  die  Annahn 
der  Copist  habe  den  Namen  Liutberts,  welchen  er  von  d 
vorangehenden  Urkunde  im  Gedächtniss  haben  mochte,  i 
Versehen   hier    wiederholt,   keine  Wahrscheinlichkeit  für  8i< 

Entschiedener  noch  scheint  die  Sache  im  zweiten  Falle 
liegen.  Das  Chartular  von  St.  Martin  bewahrt  noch  drei  l 
künden  Karls  III., ^  welche  sämmtlich  ad  vicem  Liutwardi  [ 
fertigt  sind;  ein  Grund  zur  Verwechslung  konnte  um  so  wenif 
vorliegen,  als  der  Name  Liutbert  dem  Copisten  sonst  gi 
unbekannt  war.'  Wenn  dies,  so  erübrigt  kaum  eine  and< 
Annahme,   als  dass   die  beiden  Diplome   erst  unter  der  Ana 


1  Das  Brüssler  Chartular  wurde  für  die  M.  6.  von  Arndt  abgeschriel 
jenes  in  Düsseldorf  von  K.  Pertz:  hier  die  Urkunde  f.  18'. 

2  Jetzt  sind  nur  noch  neuere  Copien  erhalten,  Mabille,  La  Pancarte  n* 
79,  nr.  32. 

»  B.  884;  im  Chartular  zu  Düsseldorf  f.  16. 

^  Im  Chartular  zu  Düsseldorf  f.  18. 

s  nr.  66. 

6  nr.  141,  167,  168  vgl.  Mabille  104  nr.  74,  78  nr.  31,  101  nr.  67. 

''  Ganz  ausgeschlossen  ist  indess  auch  eine  so  weit  gehende  Verderb 
des  Namens  nicht;  so  bietet  Mabillon  Ann.  3,  261  aus  einer  Copi< 
der  Recognition  von  nr.  168  a<i  vicem  Ansbertij  während  alle  tibri 
Drucke  Liulardi  geben. 


Die  Urkunden  Karli  III.  357 

ßimng  Liutberts  ausgefertigt^  aber  nach  der  früheren  Hand- 
hng  datirt  wurden  J 

An  Liatwards  Stelle  trat  der  Mainzer  Erzbischof  Liut- 
berty  der  schon  an  der  Spitze  der  Kanzlei  Ludwigs  des 
Deutschen^  und  Ludwigs  IIL  gestanden  war.  Zu  dem  Hofe 
Iirls  m.  scheint  er  früher  nie  nähere  Beziehungen  gehabt 
n  haben,*''  hielt  aber  noch  treu  zum  Kaiser,  als  die  Empörung 
lehon  ausgebrochen  war;  er  übernahm  die  erfolglose  Vermittler- 
rolle und  verseife  Karl  noch  mit  dem  nöthigen  Unterhalt,-^ 
un  sich  freilich  nach  dessen  Abdankung  ebenso  schnell  an 
Amolf  anzuschliessen.^ 

In  Liutberts^  Namen  sind  nur  sieben  Urkunden  recognos- 
cirt,  welche,  so  weit  ein  Tagesdatum  vorliegt,  den  Monaten 
Juli  bis  September  887  angehören.  Mit  Liutbert  tritt  ein 
neuer  Recognoscent,  Fredebold,  in  die  Kanzlei,  welcher  sogleich 
den  Eanzlertitel  führt;  ^  von  den  früheren  Recognoscenten  er- 
scheint nur  mehr  Amalbert.  Es  blieben  die  alten  Normen  und 
damit  auch  die  Individualität  der  Datirung  in  Kraft. 

Noch  viel  dürftiger  sind  die  Nachrichten  über  das  niedere 
Kanzleipersonal.  Sickel  stellte  die  sehr  ansprechende  Ver- 
mathuDg  auf,^  dass  die  Kanzlei  vorstände  für  Nachwuchs  in 
den  heimischen  Klöstern  sorgten,  und  weist  darauf  hin,  dass 
das  Personal  der  Kanzlei  Karls  IIL  aus  alamannischen  Klöstern, 
darunter  auch  St  Gallen,  sich  recrutirt  habe.  So  wahrscheinlich 
diese  Annahme  ist,  ebenso  schwer  ist  es  auch  bei  der  Dürf- 
tigkeit des  geschichtlichen  Materials  dafür  den  Beweis  zu  liefern.'^ 
Dass  mit  Salomon    ein    Schüler    St.    Gallens    in    die    Kanzlei 


^  Vgl.  Ficker,  Beitr.  zur  Urkundenlehre  2,  1G6. 

'  Seit  870,  Wilmans  Kaiserurk.  167. 

^  Er  erscheint  nur  882,  also  unmittelbar  nach  Karls   Regierungsantritt   im 

Theilreiche  Ludwigs  III.  zweimal  als  Intervenient,  nr.  65,  66,   und  viel- 
leicht noch  883  —  datirt  von  887  —  in  nr.  155. 
*  Ann.  Puld.  887  p.  IV,  Regino  887. 
'  Mohr  1,  61,  irrig  zu  888. 

Der  Name  ist  nur  in  den  Orig.  nr.  172,  177  Liutpertu»j  sonst  Liuthtrtu» 

?««chrieben. 
'  ^'  nr.  173,  174. 

*J*her  Kaiserurkunden  in  der  Schweiz  ö. 

*^«n  kann  erst  die  Scliriftvergleichung  nach  Constatirung  der  Schreib- 

««l>«len  erbringen. 
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eintrat,  steht  ausser  Frage ;  ^  dasselbe  dürfte  auch  von  seinen 
Bruder  Waldo  gelten.*^  Vielleiclit  ist  dies  auch  bei  Amalber 
der  Fall;  ein  AmaWertus  monachus  schreibt  860,  861,  87« 
(868)  —  hier  auch  preshiter  genannt  —  St.  Galler  Urkunden. 
Damit  ist  auch  das  Material  erschöpft.^  Speciell  fiir  Reichenaii 
mit  dem  auch  Ernust  in  Verbindung  stand, ^  fehlen  alle  Nach 
richten;  das  dortige  Todtenbuch  verzeichnet  k^nen  Namm 
der  hier  herangezogen  werden  könnte.^  So  sind  wir  auf  eil 
mageres  Namensverzeichniss  angewiesen. 

Der  gewöhnliche  Titel  des  Recognoscenten  ist  wie  ander 
weitig  notaniis;  nur  ausnahmsweise  wird  auch  die  geistlich« 
Würde  benannt.  Der  Titel  Kanzler  tritt,  einen  besondere! 
Fall  ausgenommen,  von  879  bis  November  882  nicht  auf;  ihi 
führt  zuerst  Waldo,  dann  Amalbert,  daneben  aber  auch  Salo 
mon  und  Fredebold. 

Das  Kanzleipersonal  ist  ein  neues;  keiner  dieser  Namei 
lässt  sich  m  den  Kanzleien  Karlmanns,  Ludwigs  III.,  Karlt 
des  Kahlen  nachweisen,    deren    Reiche  Karl  III.  zufielen.     B 


^  Dümmler,  Formelbuch  104,  Heidemauu,  Salomon  III.  von  Konstanz  ro 
Antritt  des  Bisthums,  Forschungen  7,  454  A.  1. 

2  Dümmler,  St.  Galler  Denkm.,  Züricher  Mittheil.  12,  263,  Formelbnch  12  J 
Sickel,  Beitr.  II,  Wiener  Sitziingsber.  39,  109. 

3  Wartmann,  U.  B.  von  St.  GaUen  2,  94,  100,  193.  Dass  er  mit  dem  ii 
St.  Galler  Nekrolog,  St.  Galler  Mittheil.  11,  57,  zum  4.  November  vai 
zeichneten  AmaWertus  monachus  atque  preshiter  identisch  sei,  wie  Sick^ 
Kaiserurk.  5,  vermuthet,  scheint  sehr  fraglich,  da  er  nicht  mehr  vo 
der  ersten  Hand,  welche  doch  noch  den  Tod  K.  Konrads  I.  zum  23.  D^ 
cember  verzeichnet,  eingetragen  ist.  Die  Schrift,  welche  im  Reichenanc 
Todtenbuch,  Züricher  Mittheil.  6,  62,  einen  Amalbertus  zum  9.  Anga^ 
einträgt,  ist  gleichfalls  zu  jung,  vgl.  24.  Juni  die  Eintragung  Liutwart  epi 
scopus.  Amalbert  tritt  zuerst  in  Urkunden  für  Italien  auf;  mögliches 
weise  ist  er  identisch  mit  dem  Amalbert,  der  877  das  Testament  Angil 
bergas,  der  Witwe  Ludwigs  II.,  Cod.  Langob.  452,  schreibt. 

*  Es  wäre  denn,  dass  man  den  Albricus  notarius  in  nr.  179  mit  dec 
Albrums  mon.  atque  presb.  des  St.  Galler  Todtenbuches  a.  a.  O.  31  zur 
26.  Jänner  identificiren  wollte;  dieser  ist  von  der  ersten  Hand  einge 
tragen,  während  ein  Hemest  mon.  de  Muorhah  zum  24.  November  voi 
späterer  Hand  geschrieben  nicht  in  Betracht  kommt. 
^  Das  Diplom  Arnolfs  für  P>nnst,  Dümg^  83,  ist  aus  Reichenau  erhalteii 
^  Zum  29.  September  ist  zwar  ein  Emist  presb,  eingetragen,  der  aber  ent 
schieden  einer  späteren  Zeit  angehört. 
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begepien   —   zuerst   881   —   nur   zwei   Namen,    welche  schon 
niter  Ludwig  dem  Deutschen  genannt  werden. 

Eine  Urkunde  von  881  Mai  9^  die  sich  in  doppelter 
OrigiDalausfertigung  erhalten/  trägt  die  Recognition  Hehar^ 
krh»  ad  vicem  Liutuhardi  archicancellami.  Beide  Exemplare 
lud  von  der  Hand  Hebarhards  geschrieben,  welcher  schon  in 
der  Kanzlei  Ludwigs  des  Deutschen  gedient,^  beide  sind  mit 
demselben  Recognitionszeichen  versehen.  Auf  diesen  Eberhard 
w&rde  noch  ein  anderer  Umstand  hinweisen.  In  der  einen 
Aasfertigung  fehlt  die  Strafformel;  sie  wurde  an  ganz  unge- 
wöhnlicher Stelle  nachgetragen,  während  sie  in  der  zweiten 
im  üblichen  Platze  eingefügt  ist.^  Wurde  sie  also  zuerst  ver- 
gessen oder  weggelassen  und  erst  nachträglich  beigeschrieben, 
10  darf  man  daraus  folgern,  dass  der  Dictator  oder  Schreiber 
der  Urkunde  mit  der  jetzt  in  Deutschland  neu  auftauchenden 
Formel  nicht  vertraut  war;  sie  ist  auch  der  Kanzlei  Ludwigs 
des  Deutschen  vollkommen  fremd.  Auf  diesen  Hebarhard 
weisen  auch  auffallende  Aehnlichkeiten  des  Dictats.^  Dazu 
kommt,  dass  der  Recognoscent  keinen  Kanzleititel  führt,  also 
wahrscheinlich  nicht  der  Kanzlei  selbst  angehörte.  Die  Urkunde, 
eine  Schenkung  von  Gütern  in  Alamannien  mit  Actum  Papiae, 
bietet  keine  nähere  Erklärung. 

Ein  Walto  suhdiaconus  recognoscirt  drei  Urkunden  Lud- 
wigs des  Deutschen.'^  Wahrscheinlich  ist  dieser  indess  ver- 
schieden von  dem  Waldo  notariusy  der  seit  880  December  29 
in  der  Kanzlei    Karls  IIL    auftritt.^*'     Er    führt   durch    nahezu 


*  nr.  41. 

'  Sickel,  Beitr.  II,  Wiener  Sitzungsber.  39,  140  A. 

^^Z^'  Ficker,    Urkundenlebre    1,   295;   2,   49.   Die   Formel  hat  auch  eine 
^ewöhDliche  und  unbeholfene  Textirung-. 

^  'it  die   hier   gebrauchte   Promulgationsformel   bei  Hebarhard  stSudig, 

y-  M.  B.  31,  98,  B.  797,  794,  Wiener  Sitzungsber.  39,  158,  B.  796  u.  s.  w. 

^*  Corroborationsformel  deckt  sich  mit  M.  B.  31,  1^8,  B.  794,  799  u.  a., 

^^ormel:  ut  .  .  per  hoc  nottrae  aucioritatis  praeceplum  plenius  in  dei 

^^•^»€   con/it'nuUum   nuUo    inquielante,    sed    deo    auxUiante    haheat  teneal 

^c    poisident    mit    ihren    charakteristischen    Eigenthüralichkoiten    mit 

5      '^'^«r  Sitzungsber.  39,   1Ö8,  B.  796,  799    vgl.  M.  B.  31,  98,  B.  797. 

*^^<^  notariuM  in  den  Orig.  nr.  31,  47,  48  (Muratori   Ant.  3,  49,  51  ex 
^"^^^«typo  in    beiden   Fällen   irrig   Wido),   »8,  92,    Wa!to  notariut  in  den 
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ein  Jahr  ausschliesslich  den  Titel  notarius,  882  November  ( 
zum  ersten  Male  den  Titel  canceUariua,  Dieser  bleibt  d 
häufigere,  daneben  findet  sich  aber  noch  der  frühere.  A 
öftesten  begegnet  Waldos  Name  in  den  Urkunden  vom  Novei 
her  882  bis  October  883.  884  wurde  er  Bischof  von  Freising 
In  diesem  Jahre  erscheint  sein  Name  nur  noch  in  einer  U 
künde  als  Waldo  episcopus,^  Dies  bildet  eine  Ausnahme;  m 
der  Erhebung  auf  den  Bischofstuhl  erfolgte  zweifelsohne  auc 
der  Austritt  aus  der  Kanzlei,  deren  Vorstand  allein  die  bischö 
liehe  Würde  bekleidete. 

Im  Ganzen  tragen  34  Urkunden  Waldos  Namen,  darunt 
aber  auch  zwei  Diplome,  von  denen  das  eine  nach  den  Jahre 
daten  zu  886,  das  andere  zu  887  einzureihen  ist. 

Das  erste,  eine  Schenkung  für  den  Getreuen  Otpert,*  ü 
nur  durch  das  jetzt  verlorene   Andlauer  Chartular  überliefer 


Orig.  61,  7o,  Valdo  notariti»  im  Orig.  74,  nur  Walto  im  Orig.  63,  Wal' 
canedlariua  in  den  Orig.  68,  70,  72,  73,  76,  77,  97,  102,  Walto  cana 
lariua  im  Orig.  67. 

Aus  der  verschiedenen  Schreibung  des  Namens  glaubte  Sick 
früher,  Beitr.  II,  Wiener  Sitznngsber.  39,  108,  in  der  Kanslei  Karls  II 
mehr  als  einen  Waldo  annehmen  zu  müssen,  einen  Kanzler  Waldo,  ein« 
Notar  Walto  und  vielleicht  noch  einen  Notar  Waldo.  Diese  Varian 
ist  in  keiner  Weise  entscheidend ;  noch  grössere  Abweichungen  zeigt  d 
Name  Fredebold  in  Originalen;  so  wird  auch  in  der  Kanzlei  Arnolfa  : 
Originalen  Aspertus  und  Asbertus,  Engilpero  und  Engilbero  geschriebe 
Dass  der  Umstand,  dnss  Waldo  später  wieder  notarius  heisse,  nicht  ,a 
bedingt*  zur  Annahme  verschiedener  Personen  nöthige,  hat  schon  Dümi 
1er,  Ostfränk.  Reich  2,  294  A.  99,  bemerkt.  Sickel  selbst  hat  sei 
damalige  Annahme  aufgegeben.  Gegen  die  Identität  des  Snbdiako 
Walto  in  der  Kanzlei  Ludwigs  des  Deutschen  und  des  gleichnamige 
Kanzlers  in  der  Karls  III.  macht  Sickel  namentlich  die  Verschiedenhl 
der  Schrift  und  Schreibschule  geltend.  Ich  bemerke  noch,  dass  nach  di 
Abschriften  der  M.  G.  sich  nur  in  drei  Originalen  —  nr.  31  mit  Wal* 
not.^  nr.  67  Waldo  canc.  im  Pariser  Orig.,  dagegen  in  dem  Frankfurt 
Orig.    Walto  canc.,  nr.  92   Waldo  not.  —  recognovit  findet. 

Die   Copien  bieten  mit  Ausnahme   von   nr.  136  nur  die  Namen 
form   Waldo;  diese  ist  in  nr.  65  in   Walleso,  in  nr.  93,  bei  Cappelletti  1 
146  in  Juriaph  verderbt. 
*  nr.  64,  das  Original  aus  dem  noch  Falke  735  schöpft,  jetzt  verloren. 

2  Ann.  Alam.  885,  Weingart.  885,  M.  G.  SS.  1,  52,  66. 

3  nr.  109  Ch. 
«  nr.  136. 
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Sie  wurde  von  Dümmler,  *  wegen  ihrer  widersprechenden  Daten 
verworfen.  Wenn  Karl  im  Eingangsprotokoll  rex^  in  der 
Signumzeile  imperator  genannt  wird,  so  hat  dieser  Widerspruch 
bei  einer  Copie  an  sich  nichts  zu  besagen,  würde  er  doch 
allein  selbst  ein  Original  nicht  unbedingt  verdächtigen. ^  Dass 
Actum  Columlmrio  —  doch  nur  Kolmar,  wie  auch  Andlau  im 
Elsass  liegt  —  sich  nicht  ins  Itinerar  fügt,  kann  nicht  mehr 
als  Verdächtigungsgrund  beigebracht  werden;  880  war  der 
Kaiser  allerdings  um  diese  Zeit  auf  dem  Wege  von  Baiern 
nach  Italien,  während  er  gerade  zwei  Jahre  früher  zu  Kolmar 
einen  Reichstag  hielt  und  dort  urkundet.^  Diese  Urkunde  mit 
klmi  Columhariae  und  von  Segoin  recognoscirt  ist  datirt  anno 
diine,  domini  884  ind,  II  a.  regni  VIII  imp,  IV,  die  Andlauer 
dagegen  anno  domimcae  ine,  886  ind.  IV  a.  inip,  VI,  jene 
trägt  das  Tagesdatum  14.  Februar,  diese  15.  Februar.  Die 
Handlung  fallt  bei  beiden  zweifelsohne  in  denselben  Aufent- 
klt  zu  Kolmar  im  Beginn  des  Jahres  884,  die  chronologischen 
Daten  weichen  aber  um  zwei  Jahre  von  einander  ab.  Gegen 
den  Inhalt  oder  gegen  die  Fassung  der  Urkunde  des  Andlauer 
Ckrtulars  liegt  aber  nicht  das  geringste  Bedenken  vor;  ihr 
Diotat  trägt  sogar  Eigenthümlichkeiten  der  übrigen  von  Waldo 
recognoscirten  Diplome.*  Ebensowenig  ist  die  Annahme  statt- 
haft, dass  ein  Versehen  des  Copisten  eine  Verwechslung  des 
Kecognoscentennamens  veranlasst  habe;  sämmtliche  im  selben 
Chartular  überlieferten  Diplome  tragen  eine  verschiedene  Re- 
cognition,^  Dass  Waldo  noch  886  eine  Urkunde  recognoscirt 
habe,  ist  durchaus  unwahrscheinlich,  mehr  noch,  dass  er  da- 
mals den  Titel  notarius  geführt  haben  sollte;  beides  ist  im 
Februar  884  noch  ganz  gut  möglich.     Will  man  diesem  That- 


'  Ostfrank.  Reich  2,  223  A.  72. 
^  Ficker,  Urkundenlehre  2,  133. 

'  nr.  99. 

*  Dieselbe  Promnlg^tionsformel   in   nr.   38,    75,   70,   77    vgl.   72,    03,  Con- 

grnern  der    Corroborationsfomiel    in    nr.    59-01,    05,    08,    74,  75  u.  a. 

Charakteristisch  für  Waldo  ist  ferner  die  Datirung*  nur  nach  Incarnations- 

jahren,  Indiction  und  Kaiserjahren. 
"*  "''•  •'>,  8:  Emustuä  not.,  nr.  27:  Inquirinwt  not.;  die  Recognition  fehlt  in 

ör.  1<J0  und  in  nr.  45  e  libro  salico  Andlav.   Von  nr.  27  sah  Grandidier 

»«>tli  noch  das  Original,  Strasbourg  2»^,  331. 

^itaumber.  d.  phil.-hiit.  Gl.  ICH.  Bd.  II.  Hft.  24 
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bestände  gegenüber  nicht  zu  der  gewagten  Annahme  greife 
der  Andlauer  Copist  habe  hier  und  nur  hier  die  Jahresdat 
willkürlich  erhöht,  so  erübrigt  kaum  eine  andere  Erklämt 
als  dass  die  Datirung  der  späteren  Uebergabe  entsprechei 
nachgetragen  wurde,'  oder  was  wahrscheinlicher  ist,  dass  d 
Jahresdaten  auf  die  erst  nach  zwei  Jahren  erfolgte  Ausferi 
gung  des  nur  mit  Tagesdatum  und  Ortsangabe  versehene 
Actes  sich  beziehen.^ 

Derselbe  Fall  liegt  vor  in  nr.  155.  Die  Urkunde,  io  de 
Achener  Chartularen  überliefert,  hat  allerdings  einiges  Au 
fallende,  doch  dies  reicht  in  keiner  Weise  hin  sie  zu  verwerfei 
Auch  sie  hat  die  Eigenthümlichkeiten  des  Dictates  Waldos,  i 
die  bei  ihm  häufigere  Promulgationsformel,'^  die  charakteristiscl 
CorrorborationsformeH  und  Datirungsform;  ihr  Formular  stimi 
mit  einer  anderen  von  Waldo  gefertigten  Urkunde  wörtli 
überein.'»  Sie  tragt  die  Recognition  Waldo  cancellarhis  ad  vio 
Liutwardi  archicanccllarii  und  die  Datirung  Data  anno  ah  '• 
camatione  domini  887  ind,  V  a.  imp.  V.  Actum  palatio  reg 
Regeneshurch.  Die  Indiction  stimmt  mit  dem  Incarnationsja 
a.  imp.  V  ergäbe  885;  die  Intervenienz  pro  j)etifwne  Riihan 
düectae  comugis  nostrae  et  Liutherti  archiepificopi  nostri  vernr 
bis  887  Juni  Platz  zu  finden.  Karl  hielt  sich  883  März  i 
April  in  Regensburg  auf,  die  sämnitlichen  Urkunden  die 
Aufenthaltes  sind  von  Waldo  unterfertigt.  Hier  dürfte  ai 
das  Actum  dieser  Urkunde  einzureihen  sein,  da  für  f 
späteren  Aufenthalt  884  October  und  Ende  885  die  Recognit 
sich    nicht    mehr    einfügen    würde.''      Diese    Urkunde    ist 


^  Ficker,  Urkundenlehro  2,  182,  442. 

2  Ib.  1,  207  2,  445. 

'  Novcrit  igitiir  omnium  fidoUum  noftronim  vidclicet  praoscntiuni  et  fi 
rorum  industria  vgl.  nr.  47,  48,  CO,  73,  74,  *.)7. 

*  Et  nt  haec  anctoritas  nostrae  largitioni»  nosiris  futurisqno  tompori 
domino  protegente  inviolahilis  haboatnr  et  ab  omnibns  vorins  credi 
et  obscrvctnr,  hoc  idem  j)racceptnm  propria  manu  no.stra  subtcr  firc 
decrevimns  et  annlo  nostro  si^rillari  inssimus.  Die  Wendnnp:  nvvfo  vo 
»igiUari  ittsaimim  in  den  von  AValdo  gefertigten  Urkunden  nr.  31,  .38, 
72,  86,  07. 

5  nr.  109. 

^  Die  in  Regensburg  ausgestellton  Urkunden  des  Jahres  SS:i  tragen  in 
a.  imp.  Uly  jene  von  884  ind,  IIT  —  diese  schon  umgesetzt  —  a,  i 
IUI.  Es  ist  also  auch  mit  Emondationsversuclien  nichts  zu  gewinnen 
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einzige   Karls   III.,     welche     die    Achener     Chartulare     über- 
liefen). 

SoDst  weist  die  Kanzlei  neue  Namen  auf.  Der  meist 
nnd  am  längsten  thätige  •  Recognoscent  ist  InquirinJ  Er 
tritt  zuerst  877  Mai  22  auf,  zuletzt  887  Mai  30,^  also  un- 
mittelbar vor  dem  Sturze  Liutwards.  Er  heisst  nur  nofarius; 
sein  Name  findet  sich  in  50  Urkunden,  welche  sich  nament- 
lich durch  Schwankungen  in  der  Datirungsformel  und  durch 
üngenauigkeit  der  Jahresangaben  bemerkbar  machen. 

Dem  Amtsalter  nach  steht  ihm  zunächst  Ernust.-^  Er 
erscheint  zuerst  877  Juli  11,  zuletzt  885  Jänner  11.'  Als 
Recognoscent  führt  er  den  Amtstitel  notaHus,  nur  in  der  Copie 
nr.  112  cancellarius ;  in  den  Originalen  nr.  25,  58  wird  er 
Miaconus  genannt;  das  Original  nr.  2G  ist  ad  vfcem  Ernnsti 
cmceHani  recognoscirt.  Im  Ganzen  fertigt  er  nur  neun  Ur- 
kunden, deren  Formeln  ziemlich  fluctuiren.  Er  ist  später 
wieder  in  der  Kanzlei  Arnolfs  nnd  Ludwigs  des  Kindes  thätig.^ 


'  In  sämmtlichen  Originalen  nur  Jnqnirinns  jjcschriehen,  in  Copien  ist  der 
Name  zu  Viqnirinvx,  Acquirinvs,  nr.  8\>,  71,  verderbt.  In  nr.  78  ist 
nach  Betlimann,  M.  G.,  stMt  Iivfeniim^  wie  in  M.  P.  Chart,  l,  6G,  gleich- 
falls Inquirinu»  zn  lesen.  Die  angeblich  von  Inqnirin  geschriebene  nnd 
?efertip:te  Urkunde  des  Hisehofs  Theodosius  von  Fermo,  Ughelli  2.  083 
—  ^  d,  Inquirinum  d.  Karoli  imhliciim  notaHum  puhJicare  iussimns  et 
^^mj^ert  .  .  ,  Ego  Inquilinus  d.  Caroli  invirihfiimi  imperatorh  notarius 
^wquecamerae  cusfo»  rngatua  puhlicavi  H  ngnavt  —  halte  ich  mit  Cappel- 
Jftti  3,  592  und  Diimniler,  Ostfränk.  Reich  2,  201  A.  52,  für  ent- 
schiedene Fälschnng.  Der  Name  Inquirinns  ist  nr.  8*.)  entnommen;  nach 
einer  Notiz  Bethmanns  in  M.  G.  ist  das  angebliche  Original  im  Stadt- 
archiv zu  Ferrao  Fabricat  des  12,  Jahrhunderts.  In  einer  anderen  Fäl- 
«fhnng,  nr.  78,    gelangt    Inqnirin    noch    zu    dem   Titel    impermUs  aulae 

*  nr-  3,  IGG. 
^er  Name  in  Originalen   in    der   Regel  TTe.rmifitust  geschrieben  nr.  7,   11, 
-^>40,  58,  Emv»tn,n  in  Orig.  nr.  20,  in  Copie  10  zu  Aimusfus  verderbt,  im 
libro  Verdi  d'Asti  zu  Aemufttvjfy  woraus  Ughelli  4,    339    einen  Amidphits 
"«acht,  nr.  1 12, 

'  "'•  ö,  112. 

^Jn  jener  von  887—899,  seit  895  Mai  25,  H.  1110,  mit  dem  Titel  con- 
•■«^Wm»,  in  dicker  von  900—908,  zuletzt  B.  1223,  Ein  anderer  Ernunhitt 
'wWjtwin  der  Kanzlei  Karls  des  Einfältigen    903—909,  B.  1920-1931. 
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Von  Februar  bis  September  884  recognoscirt  ein  Segoim 
notarius^  acht  Urkunden,  welche  sich  durch  fehlerlose  Datirai 
auszeichnen. 

Gleich  Segoin  erscheint  auch  Salomon  nur  innerhalb  ein 
Jahres,  von  April  bis  September  885.  Er  fiihrt  in  den  enU 
vier  Urkunden  den  Titel  notaHus,  in  der  letzten  ^  aber  ca 
cellariHs,  Die  Datirung  ist  ziemlich  genau,  das  FormelweM 
zeigt  Besonderheiten.^  Salomon  tritt  später  wieder  als  cm 
cellarius  in  der  Kanzlei  Ludwigs  des  Kindes  —  seit  909  - 
und  Konrads  I.  auf. 

883  Mai  31  wird  zum  ersten  Male  als  Recognosceii 
Amalbert  genannt.  ^  Er  trägt  seit  885  Mai  20^  den  TÜU 
cancellaHuSy  daneben  sehr  häufig  den  des  notarius.  Von  Jon 
88G  bis  Februar  887  fertigt  er  sämmtliche  Urkunden.  Er  vei 
bleibt  auch  nach  dem  Sturze  Liutwards  in  der  Kanzlei  oiu 
zeichnet  noch  das  letzte  mit  Tagesdatum  versehene  Diploi 
Karls  III.  Amalbert  fertigt  41  Urkunden,  welche  sich  vo 
allen  übrigen  durch  Schwankungen  der  Formeln  und  besondei 
nachlässige  Handhabung  der  Datirung  unterscheiden. 

Ein  Liutfredus  notarius  erscheint  nur  in  zwei  Urkunde 
883,  887,^  ein   Angelulfus  notarius    —    der   Name   dürfte  a^ 


^  Der  Name  in  Copien  zu  Sygoinua^  Sigoinus,  Segon,  nr.  101,  105,  1^ 
verderbt. 

2  Orig.  nr.  134;  auf  denselben  Titel  in  Copie  nr.  123  wird  man  kfri 
Gewicht  legen  können. 

3  Es  scheint  dies  überhaupt  St.  Galler  Brauch  gewesen  zu  sein  vgl.  Sich 
Kaiserurk.  15. 

*  Der  Name  in  Originalen  nur  Ämalbertus ;  AniaXbergus   in  nr.  87,  114 
offenbar    Lesefehler   Campis,   wie   Amalbertnotus  in  nr.  83  bei  Murale 
Ant.    3,  751,   und    Tiraboschi,    Modena    l**,  58,    beide    ox   or.  für  Asn 
hertus   notarius.     In    Copien    ist    der   Name     zu    AmdbertuSy    Amabcrä 
Amalgeriiis,  ÄmiUbertuSf  Ainulhertua^  Mctdalbertus  verderbt. 

^  Orig.  nr.  117. 

^  nr.  85,  165.  Das  Original  der  ersten  Urkunde,  früher  in  Wien,  jetzC 
Venedig,  hielt  Wattenbach,  der  es  für  die  M.  G.  collatiouirte,  nach  c 
äusseren  Merkmalen  für  eine  Fälschung;  dagegen  fand  Laschitzer  *! 
der  Bearbeitung  für  den  neuen  Apparat  der  M.  G.  auch  an  dlee 
nichts  Verdächtiges.  Nach  den  inneren  Merkmalen  scheint  mir  die  L 
künde  unbedingt  echt  zu  sein,  wenn  sie  auch  ganz  in  der  italieniscb 
Manier  abgefasst  ist;  für  die  Echtheit  dürfte  namentlich  auch  die  fi 
Cognition  sprechen,  w^elche  sich  nur  noch  in  einer  Korveier  Urkaode  find 
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einen  Italiener  weisen  —  nur   in    einem    Diplom  für  St.  Julia 
in  Brescia.  * 

Scheint  hier  der  Titel  notarius  zu  belegen,  dass  diese 
Recognoscenten  ständig  der  Kanzlei  angehörten,  so  ist  es  kaum 
oowahrscheinlich,  dass  Männer,  welche  nur  für  den  einzelnen 
FiB  als  Schreiber  herangezogen  wurden,^  auch  der  Recogni- 
tion  ihren  Namen  beifügten.  Dies  dürfte  der  Fall  sein  bei 
einem  Qaidulfus  diaconus^  und  einem  Deusdedit^  —  dem 
Kamee  nach  beide  Italiener  —  welche  nur  einmal  in  einer 
italienischen  Urkunde  auftreten.  Die  Recognition  der  Fälschung 
ar.  24  Signum  d.  Ansprandi  cancellaiii  et  Giddonis  episcopi  et 
Bmtd  beruht  auf  keiner  echten  Vorlage. 

Wie  schon  in  der  früheren  Karolingerzeit  die  Gerichts- 
urkunden von  besonderen  pfalzgräflichen  Notaren  ausgefertigt 
wurden,*  so  auch  unter  Karl  III.  Von  den  beiden  unter 
semem  Vorsitz  gehaltenen  Placita^  ist  das  eine  von  einem 
Aldegrauso  notariuSy  das  zweite  von  einem  Raidulfus  notarius 
m  (sacn)  palatii  geschrieben  und  unterfertigt. 

Unter  Liutbert  tritt  ein  neuer  Rccognoscent  auf;  sein 
Name  wird  in  jedem  der  drei  Originale^  verschieden  geschrieben : 
Fredebodus,  Fredeboldus  und  Frideboldus.  Er  führt  in  zwei 
Urkunden  von  887  August  11  den  Titel  cancellarius,  in  einem 
Diplom  ohne  Tagesangabe  den  Titel  notarius.  In  nr.  179  cnd- 
lick  wird  noch  ein  Albricus  notarius  genannt. 


'  Orig.  nr.  160  entschiedeu  echt;  vou  Diimmler,  Ostfräiik.  Reich  2,  27G 
A.  44,  vielleicht  wegen  der  Widersprüche  in  der  Datirung  ,ala  etwas 
zweifelhaft'  bezeichnet. 

^  Sickel,  Kaiaerurk.  6. 

'  So  K.  Pertz,  M.  G. ;  Fumagalli  C.  d.  484  und  demgemäss  auch  der  Cod. 
Langob.  501  lesen   Oandulßts,  nr.  26. 

*  Dr.  29.  Dümmler,  Ostfränk.  Reich  2,  294  A.  09,  erklärte  diese  Recogni- 
tion als  ^offenbar  apokryph*,  vielleicht  deshalb,  weil  auch  in  der  Urkunde 
ein  schon  verstorbener  Abt  Deusdcdit  genannt  ist  und  dadurch  eine 
^unensverwechslung  möglich  wäre.  Ebensowenig  vermag  ich  mich  den 
*•  *•  0.  178  A.  12  angedeuteten  Bedenken  gegen  die  Echtheit  an- 
«wchliessen. 

*  Sickel,  Urkundenlehre  359,  Ficker,  Forschungen  1 ,  20. 
'  nr.  28,  35. 

'  ^'  173,  174,  177. 
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Aus  der  Verschiedenheit  der  Schrift  schliesst  Siekel  * 
rade  für  die  Kanzlei  Karls  II L,  dass,  so  oft  der  Kecognosc 
nicht  selbst  die  Urkunde  unterfertigte,  in  der  Kecoguitio 
formel  recognovit  statt  des  sonst  üblichen  recognavi  gebraU' 
wurde.  Eine  endgiltige  Entscheidung  wäre  nur  auf  Grundli 
des  gesammten  Materials  möglich,  das  auch  die  Schreiber 
bestimmen  gestattete.  Die  Form  recognocHt  findet  sich  allerdii 
in  Originalen  ziemlich  häufig;  aber  es  bleibt  doch  mindest« 
auffallend,'-  dass,  während  die  Form  recognomt  bei  Waldo  i 
ganz  vereinzelt  sich  findet,"'  andere  Recognoscenten  wie  Erm 
Segoin,  Salomon,  sie  gar  nicht  gebrauchen,  dass  sie  bei  Am 
bert  schon  etwas  öfter  auftritt  als  recognovl,^  unter  Inqui 
recognoKit  aber  geradezu  als  Regel,  recognovi  nur  mehr 
Ausnahme  zu  betrachten  ist.'  Halte  ich  auch  unter  Karl  1 
das  Dictat  im  Ganzen  für  unabhängig  vom  Recognoscenten 
für  einzelne  Recognoscenten  ergeben  sich  auch  charaktc 
stische  Eigenthümlichkeiten  mit  grösserer  oder  geringerer  I 
stimmtheit  —  so  darf  doch  mit  ziemlicher  Sicherheit  e 
innigere  Wechselbeziehung  zwischen  dem  Recognoscenten  i 
der  Datirung  angenommen  werden.*' 


1  Bcitr.  II,  Wiener    Sitzimgsber.    30,  113    v^l.    Ficker,    Urkuudeulehr 

lü'J,  173,  Neues  Arcli.  1,   155. 

Im  Ganzcu  wird  der  Gübrauch  der  einzelnen  Kanzlei  eutscheii 

so    ist    in    der    westfrünkiselien    Kanzlei    unter    Ludwig    dem    Stami 

recoguovit  die  Kegel,  re.iof/novi  nur  mehr  Ausnahme. 
-  Ich  berücksichtige    für    diese    Zusammenstellung    nur    die    freilich   u 

ganz  vollzähligen  Abschriften  der  M.  G.  aus  den  Originalen. 
5  In  den  Orig.  nr.    31,   (57    (Paris),    02.     Ebenso  recognovit  in  der  eiur 

von  Angelulf  recognoscirten  Urkunde  nr.   IGO  und  einem  der  beiden 

Liutfred  gefertigten  Diplome  nr.   1G5. 
*  recognovit   in   den    Orig.   nr.    118,    138,    148,  156—150,  recognovi  in 

Orig.   120,   137,   115,   153,   172,  175. 
5  recognovit  in  den  Orig.   nr.    3,    U),    11,    15,    17,    21—23,    41,   62,    91, 

103,  131,  135,  166  (nacli  Drucken  auch  Orig.  nr.  08,  122,  126),  recog 

in  Orig.  nr.  0,  12,  162,  163. 
ö  Vgl.  Ficker,  Urkundenlehro    2,   150,    Stumpf,    Keichskanzler   1,  123 

8ickcl,  Urkundonlclirc  225. 
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3. 
Die  Datirung. 

Die  Urkuudea  Lothars  I.  uad  seiuer  Söhne,  Karls  des 
Kahlen^  und  Ludwigs  des  Deutschen  datiren  uuj*  nach  Regie- 
nmgsjahren  und  Indiction;  dieser  Gebrauch  erhielt  sich  noch 
in  der  Kanzlei  Karlmanns,  obgleich  deutschen  Privaturkunden 
die  Incarnationsjahre  längst  nicht  mehr  fremd  waren. -^  Dagegen 
finden  diese  gleichzeitig  in  die  Urkunden  Ludwigs  IIL  und 
Karls  III.  Aufnahme  und  stehen  hier  an  erster  Stelle. ^ 

Das  Incarnationsjahr  hält  die  gewöhnliche  Epoche^  des 
25.  Decembers    ein.      So  hat    es    am    28.    und    30.  December 


■>  tj« 


'  Wie  vereiuzelt  in  einer  Urkunde  Karls  des  Grossen  K.  187  vgl.  Sickel, 
Urknndenlehre  221  A.  M,  so  findet  sich  auch  unter  Karl  dem  Kahlen 
ein  Incarnationsjahr  nur  im  Text  von  B.  1018.  In  westfränkischen 
Diplomen  treten  die  Incarnationsjahre  zuerst  SSS,  also  unmittelbar  nach 
Karl  m.  unter  Odo  auf  13.  1871  f.,  nach  Odo  nur  mehr  vereinzelt 
B.  1082,  1097,  2027  Orig.,  ständig  seit  073  B.  2047.  In  die  Diplome 
Italiens  wird  das  Incarnationsjahr  durch  die  Kanzlei  Karls  III.  einge- 
bürgert; nach  diesem  wird  schon  in  den  Urkunden  Widos,  Lamberts  und 
Berengars  I.  datirt  Während  es  in  llochburgund  schon  888  von  der 
Kanzlei  Rudolfs  I.  gebraucht  wird,  B.  1 184,  fohlt  es  noch  in  den  Ur- 
kunden Bosos,  findet  aber*in  der  Kanzlei  seines  Sohnes  Ludwigs  III.  so- 
gleich Verwendung,  B.  1448. 

'*^ie  findeu  sich    in   Fuldacr   Traditionen   —    zuerst  wie  überall  nur  ver- 
einzelt —  seit  810,  Dronkc  17ö,  in  Freisinger  Urkunden  seit  820,  Meichel- 
beck   1'^,  218,    im    Trierer    i^prengel    seit    853,    Boyer    1,    88,    115,    123 
^'Sl  ^Virtemberg.   U.  B.    1,     124,    151),   173.     Für    St.    Galler    Urkunden 
werden  sie  im  0.  Jahrhundert  nie  gebraucht.  In  die  italienischen  Privat- 
"    °ö^en  fanden  sie  theilweise  wohl  mittelbar  durch  die  Kanzlei  Karls  III. 
^^^^  atid  nach  Eingang,  vgl.  Cod.  Langob.  505,  618,  Tiraboschi,  Nonan- 
"  *  -»    OG,  Fatteschi  207.     Bezeichnend  ist  der  Gebrauch  in  Lucca ;  nach 
^^  Tocle  Karls  III.  rechnete  man  nach  Incarnatiousjahren  mit  dem  Zu- 
^^  ^ojf^    obito    vero    Karoli    anno  .  .;    nach  Widos  Anerkennung  ver- 
*iU<X^n  aber  jene  wieder  und  es  wird  nur  nach  Jahren  Widos  gezählt, 
3  ^^^'    ^i  Lucca  o^  505  f. 
.\     *^i*lomen   Karlmanns   ein   Incarnationsjahr    nur    B.   873    ex    or.   vgl. 
^^^  ^Opie;  in  B.  877,  Orig.  in  Parma,  ist  dasselbe  —  872  nicht  879  — 
XC.  Pertz  von  späterer  Hand  beigefügt, 
ß  ßolenipni  nocte  natalis  domin i  quod  est  VIII  kal.  ian.    cum  ibi  agitur 
statio.    urk^  YQ^  ygi^  Sickel,  Beitr.  VI,  Wiener  Sitzungsber.  85,  44G  A.  4. 
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bereits    umg^esetzt. '     Eine    andere    Epoche    ist    bestimmt 
geschlossen.     Am    nachlässigsten    ist    das    lucarnationsjai 
den  von  Inquirin   recognoscirten    Urkunden    behandelt;  ^ 
tindet  sich  auch  noch  ein  Fehler  bei  Amalbert.^ 

Dem  stärksten  Wechsel  ist  die  Indiction  unterwi 
Es  ist  nicht  möglich  für  sie  eine  bestimmte  Norm  aufzust 
weder  nach  dem  Recognoscenten  noch  nach  dem  Umst 
ob  die  Urkunden  in  oder  für  Italien^  wo  die  griechiscl 
diction  fast  ausschliesslich  in  Geltung  war/  oder  in  un 
Deutschland  ausgestellt  sind.  Lässt  sich  zuerst  nur  eine 
temberindiction  erweisen,  so  überwiegt  dann  die  Neu 
epoche;  gelegentlich  ergibt  sich  bestimmt  die  griechiscl 
diction.  Ich  liefere  am  besten  eine  Uebersicht  nacl 
einzelnen  Jahren.  Die  beiden  ersten  Jahre  877,  878  1 
keine  Urkunden,  welche  zwischen  1.  September  und  Nc 
ausgestellt  sind;  sie  bleiben  also  ausser  Betracht. 
879    Nov.  15,    ind.  XIII,  also  umgesetzt,  Öeptemberindicti 

»  Orlg.  nr.  30,  49. 

2  So  hat  es  vom  23.  November  uud  8.  December  scliou  umgesetz 
nr.  14,  15,  um  eine  £inheit  ist  es  zu  hoch  in  nr.  55  Orig.,  6: 
89  Copie,  um  zwei  zu  niedrig  in  nr.  82  Orig.,  122.  Wenn  es  ii 
nr.  23  —  K.  Pertz  M.  G.  wenigstens  corrigirt  885,  während  alle 
richtig  880  angeben  —  wirklich  um  fünf  zu  hoch  oder  in  nr.  V2i 
um  fünf  zu  niedrig  gegriffen  ist,  so  bietet  die  Annahme  eines  i: 
fehlcrs  genügende  Erklärung.  Nichteinheitliche  Datirung  scheii 
zuliegen  in  nr.  3G  Copie,  162,  163  Orig.,  da  zum  Incarnationsjahr  no 
andere  Jahresangabe  passt.  Dasselbe  fehlt  namentlich  in  Urkun< 
WesUrancien  nr.  124,  125,  132,  14*,)  vgl.  31,  34,  in  den  vier 
Fällen  durch  Einfluss  der  Vorurkundo. 

'  Um  eines  zu  niedrig  in  Orig.  nr.  172  (161),  um  eines  zu  hoch  in 
Orig.,  152  Copie. 

Irrig  ist  das  Incarnationsjahr  nocli  in  nr.  112.  Der  libi 
d'Asti  f.  95  hat  nach  Mittheilung  von  Dr.  Rieger  gleich  M.  P. 
2,  9  a.  ine,  884  ind.  III  a.  hup.  IV;  bei  Ughelli  4,  339  a.  «i 
ind.  II.  In  nr.  118  ist  dus  von  den  Drucken  Perard  160  =  1 
9,  335  aus  dem  Chartular  gegebene  Incarnationsjahr  886  nach  de 
in  Dijon  (M.  G.  Arndt)  in  885  zu  bessern;  das  richtige  Jahr  sc 
Chron.  Div.  s.  Benigni  bei  d'Achery  JSpicil.  2,  378. 

*  Öickel,  Beitr.  VI,  Wiener  Sitzungsber.  85,  446  A.  3  vgl.  500,  A. 

5  Orig.  nr.  13,  Recogn.  Inquirin  für  Italien. 

^  Orig.  nr.  14,  Recogn.  Inquirin  für  Deutschland. 
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879  Dec.     8,       ind.  XIII,  also  umgesetzt,  Septemberindiction  ' 

880  Nov.  -         „     XIV,     „  „ 

-    Dec.  21,        „        „         „  „  „  -^ 

881  Oct.    14,         „         „      nicht  umgesetzt,  Neujahrsindiction  ^ 

2  Sept.  23,         „      XV,       „  „  Bedaische  od.  Neu- 

jahrslndiction  ^ 
Nov.    4-13,    ind.  XV,      ^  „  Neujahrsindiction  ^ 

Oct.     5,  9,  „       II,  umgesetzt,  Septemberindiction  ■* 

r      n         23,  „        I,  nicht  umgesetzt,  Nenjahrsindiction  ^® 

884  Sept.  9,  20,  „  III,  umgesetzt,  griechische  Indiction  '  * 

^  8  IV  12 

„       23,        „     III,  nicht  umgesetzt,  Bedaische  od.  Nen- 
jahrsindiction '•* 
.    Oct.       1,      ind.  m,      „  „  Nenjahrsindiction  '^ 

886  Sept.      4,        ^     IV,      ,,  „  Bedaische  oder  Nen- 

jahrsindiction '•'* 
p    Oct.   24-  Nov.  22,    ind.  IV,    nicht   umgesetzt,    Nenjahrs- 
indiction 1^ 
881  Sept  21,    ind.  V,    nicht   umgesetzt,   Bedaische  oder  Neu- 
jahrsindiction.  *^ 


'  Orig.  or.  15.  Recogn.  Inquirin  für  Deutschland,  sämmtlich  in  Italien  aus- 
gestellt. 
*  Copie  nr.  28,  Placitum,  Italien. 

'  Df.  29  ex  or.,  Recogn.  Deusdedit,  in  und  für  Italien. 
'  Copien  nr.  45,  46,  Recogn.  Waldo,  in  und  für  Deutschland. 
^  Orig.  nr.  47,  48,  Recogn.  Waldo,  in  und  für  Italien. 

Orig.  nr.  62,  Recogn.  Inquirin,  für  Deutschland. 
'  Orig.  nr.  63,  Copien  64 — 66,  Recogn.  Waldo,  in  und  für  Deutschland. 

Orig.  nr.  67,  Recogn.  Waldo,  in  und  für  Deutschland. 
'  Orig.  nr.  96,  97,  Recogn.  Inquirin  und  Waldo,  in  Italien  für  Deutschland. 
"  nr.  98  ex  or.,  Recogn.  Inquirin,  in  und  für  Italien. 
"Orig.  nr.  110,  111,  Recogn.  iSegoin,  in  uud  für  Deutscliland. 

2  Copien  nr.  183,  Recogn.  Salonion,  in  und  für  Deutschland. 

Orig.  nr.  134,  Recogn.  Salomon,  in  und  für  Deutschland. 

Orig.  nr.   135,  Recogn.  Inquirin,  in  und  für  Deutschland. 
"*  nr.  142  Gh.,  liecogn.  Amalbert,  in  und  für  Westfrancicn. 

w.  U3_i5i^  Recogn.  Amalbert,  in  und  für  Westfrancicn. 
'  Orig.  I75j  Copie  176,  Recogn.  Amalbert,  in  und  für  Deutschland. 
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Mag  eine  Septciiiberepoehc  —  und  zwar  wahrscheinlii 
nur  diu  griechische  Indiction  —  zunächst  in  Italien  dem  Lande 
brauch  entsprechend  Eingang  gefunden  haben,  mag  die  d 
Neujahrs  zuerst  wieder  auf  deutschem  Boden  zur  Geltung  g 
kommen  sein,  eine  Scheidung  dieser  Epochen  wurde  nie 
aufrecht  erhalten,  sie  schwanken  haltlos  durcheinander.  S 
wird  in  den  Urkunden  mit  dem  Namen  Inquirins  bald  na« 
der  einen,  bald  nach  der  anderen  datirt,  in  jenen  mit  der  R 
Cognition  Salomons  werden  im  selben  Monat  zwei  verschiede] 
Epochen  gebraucht. '  Consequent  ist  die  Neujahrsepoche  n 
in  den  von  Waldo  und  Amalbert  gefertigten  Urkunden  ei 
gehalten.  Dass  ausser  der  bestimmt  ervveisbaren  griechisch 
und  der  Neujahrsindiction  auch  die  öfter  allerdings  möglic 
Bedaische  gebraucht  wurde,  ist  kaum  anzunehmen. 

Von  diesem  Schwanken  der  Epoche  abgesehen,  ist  c 
Indiction  im  Ganzen  genau  gehandhabt. *^  Die  Fehler  vcrtheil 
sich,  einen  ganz  vereinzelten  Fall  ausgenommen,^  wieder  e 
die  von  Inquirin  und  Amalbert  recognoscirten  Diplome;* 
führen  diese  in  drei  Originalen  vom  selben  Tagesdatum 
hohe  Indiction sziflFer''  oder  gebrauchen  887  noch  im  Jänr 
und  Februar  die  Indiction  des  Vorjahrs.* 

Die  Zahl  der  Epochen  für  die  Regierungsjahre  Karls  I 
ist  eine  verhältnissmässig  sehr  bedeutende  und  findet   nur  < 


'  Liegt  iir.   133  auch  nur  in  Abschrift  vor,  so  halte   ich  hui.   IV  doch 
gesichert,    obgleich    Schatcn,    der    eine    Copio    Fürstenbergs    benützt 
haben  scheint,  ind.  III  gibt,   Ann.  Padorb.  1,  103.  Ind.  IV  Hudet  sieb 
zwei  von     einander   unabhängigen   Abschriften,  jener   s.  XV   und   X^ 
aus    der  Wilmans    193   druckt,    und   einem   datirten   Regest   in  der  V 
Meinwerci,  M.  G.  SS.  11,   109. 

2  Sie  fehlt  nur  in  den  Orig.    nr.    1G3,   177,  den  Copien  nr.   1*J1,  132,  1( 

3  Orig.  nr.  1G5  recognoscirt  von  Liutfred. 

*  In  den  von  Inquirin  gefertigten  Orig.  nr.  i»,  12,  beide  für  St.  Felix  u 
Regula  in  Zürich,  die  Indiction  um  zwei  zu  lioch,  in  nr.  VKS  ex  or.  \ 
eines  zu  niedrig.  Im  Orig.  nr.  23  findet  sich  nach  K.  Pcrtz  M.  G.  < 
richtige  Indiction  XIII,  w^ährend  die  Drucke  XII  geben. 

^  Orig.  nr.  117,  118,  Copie  110.  Irrig  ist  die  Indiction  noch  in  den  Copi 
nr.  128  —  VI  statt  III  —  und  140. 

♦>  nr.  153,  lö4,  15G  —  das  Orig.  hat  nach  Arndt  M.  G.  ind.  IV,  wähn 
die  aus  dem  Cliartular  flicssendou  Drucke    ind.    V   geben    —   nr.   167 
IGO,  sämutlich  Orig.,  nr.   IGl. 
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Seiteostück  in  der  Kanzlei  Karls  des  Einfältigen.  Zu  dem 
ursprünglichen  Theiireiche  kam  879  Italien,  bald  darauf  die 
Kaiserkrone;  882  beerbte  er  seinen  Bruder  Ludwig  III.  und 
Tereinigte  damit  das  ganze  deutsche  Reich  in  seiner  Hand; 
885  fiel  ihm  noch  Westfrancien  zu.  Zu  den  ursprünglichen 
Regierungsjahren  knüpft  an  jedes  dieser  Ereignisse  ein  neuer 
Factor  fiir  die  Datirung  an.  * 

Vor  allem  fallt  auf,  dass  der  Gebrauch  dieser  Epochen 
-  die  wichtigste  derselben,  die  Kaiserjahre,  ausgenommen  — 
ein  durchaus  ungleichmässiger  ist.  So  verschwindet  die  Epoche 
von  876  im  Jahre  880,  um  erst  884  wieder  aufzutauchen;  die 
mni  in  Italia  werden  bald  mit  den  Kaiserjahren  verschmolzen. 
Der  eine  Datator  gebraucht  mit  Vorliebe  die  eine  Epoche,  ein 
anderer  gefallt  sich  in  Häufung  derselben.  Die  Berechnung 
selbst  ist  keine  gleichmässige.  Ueberall  also  ist  der  individuel- 
len Willkür  weiter  Spielraum  gelassen. 

Das  erste  Diplom  Karls  III.  von  877  April  15  trägt 
mnu  regni  /,  dieser  wird  auch  noch  August  8,  Orig.  nr.  6, 
geführt.^  Die  nächste  Urkunde,  Orig.  nr.  7,  mit  a.  r.  //  datirt 
schon  von  878  Jänner  13,  die  letzte  dieses  Jahres,  Orig.  nr.  11, 
vom  Juli  17.  Aus  diesen  ist  also  für  die  Epochebestimmung 
zu  gewinnen,  erst  das  Jahr  879   bietet  nähere  Anhalts- 


'  Die  älteren  Berecbnuugen  über  die  Epoche  der  Jahre  in  Italien  und  der 
Kaiserjahre  zusammengestellt  bei  Böhmer,  Reg.  Kar.  S.  94,  95.  Böhmer 
nimmt  als  Epochetage  an: 

1.  Für  den  Regierungsantritt  in  Alamanuien  und  Churwalcheu  den 
2S.  Angost,  den  Todestag  Ludwigs  des  Deutschen ; 

2.  für  Italien  den  22.  November; 

3.  als  Tag  der  Kaiserkrönuug  den   12.  Februar; 

•1.  für  den  Regierungsantritt  in  Ostfrancien  den  20.  Jänner,  den 
Todestag  Ludwigs  III.,  mit  der  Bemerkung :  »Vielleicht  ist  diese  Epoche 
ent  von  der  einige   Monate   später   erfolgten   Anerkennung  zu  rechnen*; 

5.  für  den  Regierungsantritt  in  Westfrancien  den  12.  Decembcr, 
den  Todestag  S^arlmanus,  mit  derselben  Bemerkung. 

Wartmann,  U.  B.  von  St.  Gallen  2,  212,  acceptirt  die  für  ihn 
in  Betracht  kommenden  Epochen;  Dümmler,  Ostfränk.  Reich  2,  295 
A.  100,  schliesst  sich  im  Ganzen  gleichfalls  an  Böhmer  an;  vielfach 
irrige  Daten  über  die  Epochen  Karls  III.  bei  Wailly,  Elements  de  Paleo- 
graphie  1,  272,  unzureichend  auch  die  hier  zerstreut  gegebenen  Notizen 
über  das  Auftreten  der  Incarnatiousjjihre  in  Diplomen. 
-  Irrig  in  nr.  3  a.  r.  II. 
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punkte.  Orig.  nr.  13  von  879  November  15  gibt  noch  a.  r.  /. 
Orig.  nr.  14  vom  November  23  dagegen  schon  a.  r. 
Francia  IV,  ebenso  das  Orig.  nr.  15  vom  December  8 ;  da 
stimmt,  wenn  zwei  Urkunden  von  880  December  21,  S 
nr.  29,  30,  beide  wahrscheinlich  aus  dem  Original,*  das  Regi 
rungsjahr  bereits  in  V  umgesetzt  haben.  Aus  den  Orig.  nr. 
und  14,  beide  von  Inquirin  recognoscirt,  ergibt  sich  also,  ds 
ein  Epochetag  in  Geltung  war,  der  nach  dem  15.  und  vor  d 
23.  November  fiel.  Dies  kann  nicht  der  Todestag  Ludwigs  d 
Deutschen  gewesen  sein.  Dagegen  fällt  in  den  November  8 
die  Reichstheilung  im  Riess  zwischen  Ludwig  IIL  und  Karl  II 
an  diese  also  knüpft  die  Epoche  an. 

Mit  der  Kaiserkrönung  verschwindet  diese  Epoche;  i 
ritt  zuerst  wieder  884  Februar  14  auf.'-^  Sie  nennt  sich  n 
mehr  annus  regni;  der  Beisatz  in  Frnncia,  den  sie  zur  Untc 
Scheidung  von  den  anni  in  Italia  angenommen,  ist  jetzt  a 
die  Jahre  für  das  ganze  Ostreich  übergegangen.  Sie  wi 
ausschliesslich  nur  von  einzelnen  Recognoscenten,  von  Inquiri 
Segoin,  Salomon  —  von  diesem  immer  ohne  jede  Rücksiel 
nähme  auf  die  Regierungsjahre  in  Ostfrancien^  —  und  dai 
noch  von  Fredebold,^  dagegen  nicht  mehr  von  Ernust,  t 
von  Waldo  und  nur  einmal  neben  anderen  Epochen  und  no 
dazu  irrig  von  Amalbert  gebraucht.'»  Sic  findet  sich  nur 
Urkunden  für  Deutschland  und  vereinzelt  für  Westfrancie 
erst  unter  Fredebold  auch  für  Italien.^ 


*  Die  Archive  von  Pi;icenza   sind   für   den   alten  Apparat  der  M.  G.  ni 
benutzt.     Betbmaun   verzeichnet   für    nr.   30   und   42    Copieu    s.  XII 
Archiv   von    St.    Autonin,   für  nr.   39   —   aber   mit   '2    id.    apr.»  wähn 
Campi  V  id.  gibt  —  Ch.  s.    XIII    im    Stadtarcliiv    zu  Piacenza.     Pei 
Archiv  1-2,  094,  692. 

2  nr.  99;  Datirnng'  sammt   Sicgellegende,   also    ex  or.  mitgetheilt  von  1 

billon,  Ann.  3.  248. 
'  In    nr.  101    ist    die    Datirung    vom    Copisten    Eberhard  von  Fulda  ni 

seiner  gewöhnlichen  Weise  verstümmelt. 

*  In  zwei  der  drei  von  ihm  recognoscirten  Urkunden  nr.   173,  174;  nr.  : 
trägt  nur  a.  ine.  und  a.  imp. 

5  Orig.  nr.  129  mit  a.  r.  VIII  statt  Villi. 

^  Dass  Liutbert  als  Kanzleichef  auf  die  Da'ining  Einfluss  genommen  h« 

glaube  ich  bezweifeln    zu    müssen;    Amalbert    datlrt    auch    unter  ihm 

seiner  alten  Weise  fort. 
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Die  schon  erwähnte  Urkunde  von  884  Februar  14,  nr.  99, 
tragt  annns  regni  VIII;  dieses  Regierungsjahr  wird  in  dem 
Orig.  nr.  110  noch  am  9.,  in  nr.  111  am  20.  September  fortgeführt,  * 
abo  gemäss  eines  Epochetages,  der  nach  diesem  Zeitpunkte 
liegt.  Im  Jahre  885  ^  wird  a.  i\  IX  auch  noch  am  23.  Sep- 
tember und  1.  October  gebraucht,*"^  es  ist  demnach  an  diesem 
Tage  noch  nicht  umgesetzt.  Aus  dem  Jahre  887^  kommen 
Dur  die  beiden  von  Fredebold  recognoscirten  Urkunden  von 
August  11,^  beide  mit  a.  r.  XII  in  Betracht,  welche  also  be- 
reits an  diesem  Tage  das  Regierungsjahr  erhöht  haben;  da 
aber  am  11.  August  Ludwig  der  Deutsche  noch  lebte,  muss 
ein  Rechenfehler  angenommen  werden. 

Das  Ergebniss  aus  dieser  zweiten  Gruppe  stimmt  zu  dem 
fröher  gewonnenen  Resultate.  Auch  nach  diesen  Urkunden 
liegt  der  Epochetag  frühestens  nach  dem  1.  October.  Als 
solcher  kann  also  in  keiner  Weise  der  Todestag  Ludwigs  des 
Deutschen  gelten;  er  muss  später  fallen  und  zwar,  wie  aus  der 
ersten  Gruppe  erhellt,  in  die  Zeit  vom  16.  bis  23.  November; 
der  Regierungsantritt  wurde  also  von  der  Reichstheilung  im 
Riess  gerechnet. 

879  October  26  hatte  Karl  den  Boden  Italiens  betreten. 
Am  15.  November  urkundet  er  bereits  für  Arezzo,^  doch  erst 


^  0.  r.  villi  im  Orig.  nr.  103  von  884  April  22,  Recogn.  Inquirin,  be- 
ruht auf  einem  RecJinen-  oder  Schreibfehler. 

'  0.  r.  VIII  in  Orig.  nr.  1 15  von  885  —  das  Jahr  ist  durch  die  sämmt- 
Uchen  übrigen  Daten  sichergestellt  —  April  15,  Recogn.  Salomon,  ist 
Jnig;  a.  r.  VIII  nur  noch  in  nr.  121  Copio  und  dem  früher  erwähnten 
Orig.  nr.  129. 

^  Orig.  nr.  134,  135.  In  nr.  131  fehlt  in   den   Drucken    Gallia    christ.  4^^. 

^33  =  Bouquet  9,  344  anno  vero  regni    d.    Karoli    VII 11^  den  das  Orig. 

"»  Cliaaniont  bietet,  M.  G.  Arndt.     Zu   nr.   133   detaillirt  die  Vita  Mein- 

w^erci  c.  6,  M.  G.  SS.   11,  109  folgenderraassen :  anno  ex   quo  patre  suo 

^^^Ufico  eiutdem  nominU   II  viortuo   cum  fralribus  suis   Kavhnanno  et 

^owico  de  regno  aüercare  coeperat  IX, 

^'^  "t>rigen  Urkunden  dieses  Jahres  Orig.  nr.  1G2,  1G3,  165,  16G  bleiben, 
Weil  '  o  »         »         '  ^ 

"i    den   April   und   Mai   geliiJrend,   ausser   Frage;   die   beiden  er-ston 

,.  ^^      auf   nicht    einheitliclie    n.itirung,    die    hitzte    irrig  mit  a.  r.  IX; 

5  ^  .     ^On  Inqnirin  recognoscirt. 

«  ^y-  *^»-.  173,   174. 


Ori 


^    ^».  13. 
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ara  23.  November  werden  die  Regierungsjahre  in  Italien  j 
zählt;  *  in  Privaturkunden  treten  sie  indess  schon  etwas  frül 
auf, 2  a,  r.  in  Ifalia  II  erscheint  zuerst  in  einem  Placitura  v 

880  November,^    in  Diplomen  seit  December  21,    zuletzt  no 

881  Jänner  4.*  Mit  dem  Auftreten  der  Kaiserjahre  y< 
schwinden,  wie  auch  in  den  Privaturkunden,  ■'*  die  Königsjal: 
in  Italien  und  häufig  tragen  dann  jene  den  Zusatz  in  Italx 
diese  finden  sich  nur  noch  ganz  vereinzelt  in  Urkunden  i 
Italien/' 

Der   Epochetag   deckt   sich    mit  jenem   des   Regierung 
antrittes  in  Alamannien ;  er  fällt  nach  dem    15.  November, 
dem  die  Jahre  in  Italien  noch  nicht  gezählt  werden,    und   ^ 
den,  möglicherweise  auf  den  23.  November,  an  dem  sie  zuei 
genannt  ^werden. 

Dümmler '  findet  es  wahrscheinlich,  dass  Karl  die  Jah 
seiner  Regierung  erst  von  der  Versammlung  in  Ravenna  gezä' 
habe  und  setzt  diese  daher  in  den  November,  obgleich  der  c 
11.  Jänner  880  mit  dem  Dogen  Ursus  abgeschlossene  Vertr 
,von  Ravenna  datirt  ist^  lieber  den  Zeitpunkt,  an  dem  d 
Reichstag  von  Ravenna  stattfand,  fehlt  jede  nähere  Angal 
von    den    vor   diesem    ausgestellten    Urkunden    trägt   nur  ei 


^  Orig.  nr.   14. 

2  Zuerst  879  November  11,  18,  Cod.  L.ingob.  490,  49:>,  während  in  B 
g^amo  noch  im  December  nach  den  Jahren  Karlmanns  datirt  wird,  a. 
().  497,  nnd  in  Lucca  nocli  am  4.  Decem])er,  Mem.  di  Lncca  o**,  5' 
hier  zuerst  Karls  Jahre  880  März  3,  a.  a.  ().  r>4<j. 

^  nr.  28.  In  Lucca  wird  dapregen  noch  November  14,  24  a.  r.  I  g^eziü 
Mem.  di  Lucca  ö*',  .'552,  in  einer  lomliardischen  Urkunde  noch  Dece 
her  20,  Cod.  Langob.  504. 

*  nr.  29  ex  arcli.  (Orig.),  32  Ch. 

6  Mem.  di  Lucca  5»^,  553,  Affo,  Parma  1*',  304  Orig. ,  Tiraboschi,  Mode 
1»»,  55,  61  Orig.,  M.  P.  Chart.  1,  07,  70  Orig.  In  zwei  lombardiscl 
Urkunden,  Cod.  Langob.  513,  514,  findet  sich  die  Datirung  a.  Km 
imp.  II  ind.  XV  (=  882),  beide  aus  dem  Juni,  welche  liier  nach  d 
Calcul  der  Königsjahre  irrig  zu  881  eingereiht  sind;  in  diesen  und  < 
folgenden  Urkunden  nur  Kaiserjahre. 

^  Nur  mit  der  Bezeichnung  anno  regni  nr.  114,  Recogn.  Amalbert,  nr.  * 
Orig.,  Recogn.  Angelulf,  nr.  71,   78,  90,  HG. 

'  Ostfränk.  Reich  2,  110  A.  74,  111  A.  75. 
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einzig:e,  welche  zudem  nur  abschriftlich  überliefert  ist,^  Actum 
Papie;  ein  Itinerar  ist  also  nicht  festzustellen. 

Nach  der  Reichenauer  Fortsetzung  Erchanberts^  wurde 
Karl  in  Ravenna,  wo  sich  der  Patriarch  von  Aquileja,  der 
Erebischof  von  Mailand,  ,alle  Bischöfe  und  Grafen  und  die 
übrigen  Vornehmen'  Italiens  eingefunden  hatten,  von  diesen 
als  König  bestellt.  Betrat  dieser  aber  erst  am  26.  October 
Italien,'  so  ist  es  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  spätestens 
23.  November  ein  so  zahlreich  besuchter  Reichstag  in  Ravenna 
zasammengetreten,  hier  Karls  feierliche  Anerkennung  schon 
erfolgt  war.  Dieser  kam  nicht  als  Eroberer,  sondern  als 
Rechtsnachfolger  seines  noch  lebenden  Bruders.  Der  Reichs- 
tag musste  erst  angekündigt,  die  Grossen  mussten  erst  beschickt 
werden.  Für  all  dieses  ist  eine  Frist  von  kaum  vier^  Wochen 
za  kurz  —  es  war  zudem  Winter  —  namentlich  auch  für  den 
Patriarchen  von  Aquileja,  dessen  Anwesenheit  ausdrücklich 
bezeugt  ist.  Noch  unwahrscheinlicher  ist  aber,  dass  der  Reichs- 
tag schon  ausgeschrieben  wurde,  bevor  Karl  nach  Italien  kam ; 
als  er  den  Zug  dahin  über  Burgund  antrat,  konnte  er  kaum 
wissen,  ob  es  ihm  gelingen  werde  Italien  in  Besitz  zu  nehmen; 
ein  Reichstag  hätte  höchstens  im  Namen  Karlmanns  berufen 
werden  können.  Dass  aber  Ravenna  gar  nicht  in  Voraussicht 
Sfenomraen  war,  beweist  der  Umstand,  dass  Karl  den  Papst 
auf  den  1.  November  nach  Pavia  eingeladen  hatte.  Dieser 
selbst  erschien  dann  in  Ravenna;  zur  Acnderung  dieser  Dispo- 
sitionen, die  doch  erst  nach  der  Ankunft  in  Italien,  als  Jo- 
hann VIII.  nicht  nach  Pavia  gekommen  war,  getroffen  werden 
konnten,  ist  wieder  ein  etwas  längerer  Zeitraum  erforderlich. 
Die  Fassung  des  Vertrages  mit  Venedig  scheint  bestimmt 
darauf  hinzuweisen,  dass  Karl  am  11.  Jänner  880  in  Ravenna 


^  nr.  16,  880  Jänner  8. 
"•  6.  SS.  2,  329.  Der  Verfasser  ist  ein  Al.iinanne  und  schrieb  nocli  zu 

^  Lebzeiten  Karls,  Wattenbach  1,  213. 
öie  Angabe  des  Catal.  regum  Lang,  ist  allerdings  insofern  ungenau,  als 
die  Ortsangabe  fehlt  und  der  Ausdruck  in  Italiam  ingreft/tu.9,  wenn  es 
Sich  um  einen  Zug  über  den  St.  Bernhard  handelt,  doch  etwas  unbe- 
stimmt klingt.  Doch  diese  Angabc  ist  schon  883  —  vor  September, 
^eil  noch  ind.  I  —  geschrieben  und  durchaus  glaubwürdig.  Vielleicht 
i^t  (lannit  (Ifts  Eintreffen  in  der  Lombardei  gemeint. 
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warJ  Der  hieinit  gegebene  Zeitpunkt  würde  die  früher  b 
touten  Bedenken  beseitigen.  In  den  ersten  Tagen  des  Jänne 
konnte  der  Reichstag  schon  zusammengetreten  sein,  der  eti 
zwei  Monate  früher  einberufen  worden  war.  Damit  wäre  g 
geben,  dass  in  nr.  IG  von  880  Jänner  8  die  Datirung  n 
auf  die  später  ausgefertigte  Beurkundung  sich  beziehe,  wS 
rend  Actum  Papie  etwas  früherer  Zeit  angehörte.^ 

Dazu  kommt  ein  anderer  Umstand.  Karl  bestimmt 
einer  Schenkung  an  Fulda,  ^  dass  der  annualis  nostrae  cc 
secrationis  dies  h,  e,  epiphania  doniini  jährlich  gefeiert  werd^ 
solle;  ebenso  wird  in  der  Stiftung  Chadolts  von  Novara  d 
G.  Jänner  als  der  dies  consecrationis  Karls  angegeben.^  Seh« 
Böhmer^  und  Dümmler^'   wiesen   darauf  hin,  dass  dieser  Ta 


1  Karolus  .  .  rex.  Anno  autem  regni  eius  in  Italia  I  ind.  XIII  III  id.  u 
Raveuna  urbo  sug^gerente  ac  supplicanto  Urso  Veneticoram  dace  ini 
Veneticos  ac  vicarios  constltuit  ac  renovando  describi  ot  competen 
ordinär!  iussit.  nr.  20.  Ist  dieser  Vortrag  auch  nicht  gleich  dem  dai 
fast  wörtlich  übereinstimmenden  Pactum  Lothars  I.,  B.  556  vgl.  Wiei 
Sitzungsber.  85,  198,  Genehmhaltung  eines  früher  von  Bevollmächtigt 
abgeschlossenen  Actes,  sondern  einfache  Bestätigung,  welche  kaum  li 
gerer  Vorverhandlungen  bedurfte,  so  ist  diese  doch,  wie  auch 
Lothar  I.  nur  Zeit  und  Ort  der  Ratificirung  angegeben  ist,  allem  i 
scheine  nach  am  angegebenen  Tage  in  Ravenna  erfolgt.  Dazu  wii: 
der  Reichstag  sehr  wohl  passen,  dessen  Zustimmung  zu  einem  itft1 
nische  Verhältnisse  so  nahe  berührenden  Staatsvertrag  kaum  zu  umgol 
war.  Auch  im  Pactum  Berengars,  Forschungen  10,  279,  ist  zwiscJ 
Tag  und  Ort  der  Ratificirung  —  diese  in  der  obigen  Formel  —  und  ^ 
der  Aushändigung  unterschieden,  Ficker,  Urkundenlehre  1,  142  vgl.  1 
Anderer  Ansicht  war  Sickel,  Dümmlcr,  Ostfränk.  Reich  2,  111  A.  7^ 

2  Die  Intervenienten,   der  Tnichsess  Waltfred   und  der  Pfalzgraf  Pert- 
sind,    wenigstens    nach    dem    Namen    zu    schliessen,   Deutsche,   also 
Karls  Gefolge.     Die  Urkunde  ist  für  Reggio.     Nach   dem  Reichstag 
Ravenna  möchte  man  eher  italienische  Intervenienten  erwarten.     In 
anderen  Urkunden  vom  selben  Tage  nr.   17  (19)  tritt  Wibod  von  Pa:a 
auf,  der  schon  längst  als  Unterhändler  zwischen   dem   König  und  Ptf 
gedient  hatte. 

3  Orig.  nr.  134.  Im  Orig.  nr.  148  ist  in  der  Stelle  qituteims  .  .  conaecrati^ 
noatrae  diem  quod  est  per  annoa  aingulos  .  .  cum,  ptecibu»  ree£- 
der  Tag  nicht  eingetragen.  In  den  Orig.  nr.  181,  157  ist  nur  vom  ffiea  ä 
secrationis  ohne  nähere  Bezeichnung  die  Rede. 

*  Fickler,  Urk.  6,  auch  Cappelletti  14,  455  aus  Mnbillon. 

*  Reg.  Car.  S.  94. 

6  Ostfränk.  Reich  2,  180  A.   10. 
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SO  Dahe  auch  der  Gedanke  liegen  würde,  niclit  auf  die  Kaiser- 
kfünung  bezogen  werden  könne.  Noch  unhaltbarer  ist  die  An- 
DAlime,  am  6.  Jänner  habe  Karls  Weihe  zum  Schwabenkönig 
ftottgefunden.  Dagegen  fügt  sich  dieser  Weihetag,  der  sonst 
oiigends  unterzubringen  ist,  in  den  Reichstag  von  Ravenna  im 
Beginn  des  Jänners.  Hier  war  auch  der  Papst  erschienen  und 
hier  mochte  eine  Weihung,  galt  auch  diese  als  keineswegs  er- 
forderlich,^ vor  sich  gegangen  sein;  einen  Erklärungsgrund 
würden  die  abnormen  Verhältnisse  bieten,  unter  denen  Karl 
den  Thron  Italiens  bestieg. 

Ist  demnach,  wie  ich  glaube,  der  Reichstag  von  Ravenna 
erst  in  den  Beginn  des  Jänners  880  zu  setzen,  so  folgt  daraus, 
da88  nicht  dieser  und  dessen  förmliche  Anerkennung  als  Epoche 
fiir  die  Königsjahre  in  Italien  angenommen  wurde,  sondern 
das«  diese  an  einen  früheren  Zeitpunkt  anknüpfen. 2  Ob  an 
ein  speciell  epochemachendes  Ereigniss,  lässt  sich  nicht  be- 
stimmen; findet  sich  doch  auch  bei  Lothar  I.  eine  rein  con- 
ventionelle  Epoche.*^  Vielleicht  genügte  es  der  Kanzlei  Karls 
nach  den  Jahren  in  Italien  zu  datiren,  als  die  Anerkennung 
*    in  diesem  Reiche  gesichert  schien.* 

Ende  December  (21.— 29.)  880  urkundet  Karl  in  Pia- 
cenza,  881  Jänner -4  in  Reggio;'^  vom  2G.  Februar  datirt  die 
erste  Urkunde,    in   welcher    Karl    den    Kaisertitel    führt.^     Im 


'  Waitz,  V.  G.  3,  22.0. 

'Sie  encli^inen  zncrnt  in  zwei  Urkunden  für  Deutschland,  Orig.  nr.  14,  15. 
^  Wiener  Sitzungsber.  «5,  4G«J. 
Unter  den  Privatorkunden,  welche  nach  Jahren  Karls  in   Italien  zählen, 
"t  die  erste  das  Testament    des   Erzbischofs    Anspert  von  Mailand,  Cod. 
Lw»gob.  490. 
*w.  29-31;  nr.  32  Copie. 

'^-  34.  Aasser  dem  räthselhaften  Actum  Äquis  palcUio  mit  der  sonder- 
^^n  Formel  anno  Christo  propitio  imperii  d,  Karoli  praepotentia  augusti 
^^tioni*  /,  überliefert  im  Rrg^.  Farfonse  nr.  28«  und  im  Chron.  Farf. 
^  ^'»\  M.  G.  Abschr.  von  Hethmann,  v^l.  Sickel,  Acta  2,  391;  über  das 
Actum  Muratori  SS.  2»',  381  A.  47.  Die  Datirun^  erinnert  an  dio  Formel 
'*^2iere  1,  83  nr.  Ol  anno  imperatoriae  vero  dignitatis  et  apoatolicae 
'^Cfiietioni»  1,  Diese  für  Karl  III.  adoptirte  Formel  ist  indess  nichts 
'"^«iere.*!  als  Umarbeitung  von  B.  8 1 0,  Wartmann,  U.  H.  von  St.  Gallen 
**•  1^3,  Diit  dem  Datum  fiir  Privaturkunden,  das  auch  eine  alamannische 
i'oniiej,  Boziere  nr.  305,  aufweist. 
**«»»««k«r.  d.  phü.-lüit.  a.  XCll.  Bd.  II.  Hfl.  25 
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März    ist   er   schon    auf  dem   Rückweg;    in    Siena    sitzt   er 
diesem  Monat  einem  Gerichte  vor,  vom   13,  d.  M.,  vom  2.  ui 

9.  April  datiren  Urkunden  mit  Actum  Ticino  (Papiae).^  B 
Kaiserjahre  erscheinen  fortan  regelmSssi*;  in  der  Datimn{ 
seit  882  führen  sie,  sobald  sie  zugleicli  mit  den  anni  tu  Front 
auftreten,  den  Beisatz  in  Italia. 

Für  die  Bestimmung  der  Epoche,  welche  in  d( 
Kanzlei  eingehalten  wurde,  gebe  ich  wohl  auch  hier  am  beste 
eine  Uebersicht  nach  den  Originalen: 

a.  i.  I  noch  881  December  30,  nr.  49  ex  or.,  Recogn.  Inquirii 
a.  i.  II  zuerst  882  Februar    13 — 15,    nr.    50 — 56,  Recogn.  Ii 

quirin,  Waldo; 
a.  i.  II,  noch  883  Februar  13,  14,  nr.  69,  70,  Recogn.  Waldo; 
a.  i.  III,  zuerst  883  Februar  26,  nr.  73,  Recogn.  Waldo; 
a.  i.  IV,  zuerst  884  Februar  14,  nr.  99,  Recogn.  Segoin;'' 
a.  i.  V,  zuerst  885  April  15,  nr.  115,  Recogn.  Salomoo;^ 
a.  i.  VI,  zuei'st  886  Juni  9,  nr.  137,  Recogn.  Araalbert;^ 
a.  i.  VI,  nach  887  Jänner  15,   nr.  156,   157,  Recogn.  Amalbert 
a.  i.  VII,  zuerst  Februar  10,  nr.  160,  Recogn.  Angelulf.^^ 

Zur  Ermittlung  des  Epochetages  können  also  nur  d; 
Originale  der  Jahre  882 — 884  und  887  herangezogen  werdei 
Während  882,  884  die  Kaiserjahre  «chon  am  13.  und  14.  F< 
bruar  umgesetzt  haben,  ist  dies  an  denselben  Tagen  des  Jahn 
883  noch  nicht  geschehen;  fiele  nach  jenen  der  Epochetag  vc 
den  13.  und  14.  Februar,  so  nach  diesen  nach  den  genannte 
Tagen    und    vor    den    26.    d.  M.    887  dagegen    ist    schon   a 

10.  Februar  umgesetzt. 


»  nr.  35;  nr.  .30,  38,  39. 

2  In  Copie  nr.  72  selbst  noch  nm  25.  Februar,  clagfcgcn  in  der  Falschn 
nr.  71  nach  echter  Vorlage  schon  am  18.  Februar  n.  ».  III. 

3  In  Copien  a.  i.  IV  nach  885  Jänner  11,  Recogn.  Ernust,  o.  i.  V  zue 
885  Febrnar  15,  nr.  112,  113. 

♦  Wie  a.  1.  ///  in  Orig.  zuletzt  883  October  23,  so  a.  i.  V  zuletzt  ü 
October  1.,  nr.  98,  135;  beide  Urkunden  für  Epochebcstimniung  werthl 

^  Zuerst,  allerdings  nur  in  Copio,  Februar  16,  nr.  130. 

^  Zuerst  allerdings  schon  887  Jänner  10,  Oi'ig.  nr.  154,  doch  das  Tag 
datnm,  das  im  Orig.  weggeschnitten  ist,  beruht  nur  auf  dem  Chart.  Piata 
dann  noch  in  Copie  nr.  153  vom  Jänner  7. 
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Selbst  die  Unterscheidung  nach  Recognoscenten  ergibt 
keine  bestimmten  Resultate.  Inquirin  hat  schon  am  14.  und 
! .  15.  Februar  umgesetzt,  *  Segoin  gleichfalls  an  dem  erstgenann- 
ten Tage,  Angelulf  schon  am  10.  desselben  Monats.^  Dagegen 
fuhrt  Waldo  am  13.  und  14.  Februar  882  und  883  denselben 
mnus  imperii;^  dieser  ist  882  bereits  erhöht,  noch  nicht 
aber  883. 

Beide  Factoren,  der  terminus  a  quo  und  der  terminus  ad 
'    qnem,  bieten    in   meistbegrenzter  Gestalt    die    Jahre    883    und 
887;  883  fiele   der  Epochetag   zwischen    15.  und  26.  Februar, 
887  jedoch  zwischen  16.  Jänner  und  10.  Februar. 

Mögen   die    Widersprüche    vielleicht   auch    auf  dem  Zeit- 
nnterechied   bis   zur   Ausfertigung    oder   auf  theilweiser   Nach- 
tragoDg  des   Tagesdatums   beruhen,'*    so    ist  unter  diesen  Um- 
ständen doch  kein  vollkommen  sicheres  Resultat  zu  gewinnen. 
Auf  die   von    Angelulf   recognoscirte   Urkunde  und  den  damit 
gegebenen  Termin  des  10.  Februars  möchte   ich    nicht  Gewicht 
legen;  Angelulf  erscheint    nur  dies  einemal  als  Recognoscent, 
die. Urkunde   selbst   datirt   aus    dem    letzten   Jahre   Karls  III. 
Dagegen  dürfen  die  sieben  Urkunden  des  Jahres  882,    welche 
tbeiU  in  Originalen,  zum  kleineren  Theil  in  Copie  erhalten  über- 
eiDstiinmend  schon    am  13. — 15.  Februar  das  zweite  Kaiser  jähr 
zählen,  besondere  Beachtung    beanspruchen;    nach    diesen  fiel 
der  Epochetag   also   vor    den  13.  Februar.     Wenn  Waldo  883 
diesen  wieder    nach    dem    13.  Februar    setzt,    so    möchte    ich 
daraus  nur   schliessen,    dass    der    Epochetag    in    unmittelbarer 
Sähe  dieses  Tages  liegt;  damit  könnte  der  von  Böhmer  ange- 
nommene Termin  des  12.  Februars  zu  Recht  bestehen.'' 


'  nr.  52-55. 

^  M.  99,  160. 

^nr.  50,51  vgl.  56;  G9,   70. 

*  Vgl.  lu-ker,  Urkundenielire  2,  251),  299,  416.  Mit  Rocht  betont  Kicker, 
•iaus  diese  Verhältnisflc  leicht  zu  falschen  Annahmen  über  den  Epoche- 
^  einer  Jahreszähhm^  führen  und  dass  sicli  zum  Theil  daraus  erkläre, 
weshalb  Versuche  aus  den  Datirungen  den  unbekannten  Epoclietag 
«inea  Regiernngsjahres  zu  ermitteln  oft  so  wenig  befriedigende  Ergeb- 
»W8e  liefern. 

Entschieden  unrichtig  ist  demnach  der  von  Hinkraar  angegebene  Krönungs- 
.  *a«.  25.  December. 

25» 
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Die    Kaiserjahre    sind    im    Ganzen   sehr   verlässlich; ' 
ausschliessliche    Regierungsepoche    sind   sie   mit   Vorliebe 
Waldo  verwendet. 

Als  Karl  882  nach  dem  Tode  seines  Bruders  Lud 
nach  Deutschland  gekommen  war,  ,empfieng'  er  auf  < 
Reichstag  zu  Worms  die  Grossen  des  Reiches.  Zwei  Urkun 
aus  dieser  Zeit  —  882  Mai  17,  22-  —  zählen  noch  n 
nach  den  Regierungsjahren  im  neuen  Reich;  erst  am  19.  < 
tritt  der  annus  in  Vrancia  auf.'*  Diese  Epoche  wird  von  Wa 
nur  vereinzelt/  nie  dagegen  von  Segoin,  von  Inquirin  zieml 
regelmässig,*'  seit  885  mit  besonderer  Vorliebe  von  Amall 
gebraucht;  dieser  fügt  einigemale  auch  den  in  der  Kan: 
Ludwigs  des  Deutschen  und  Ludwigs  III.  üblichen  Zusatz 
orientali  Francia  bei.*'  Sie  findet  sowohl  in  Urkunden 
Deutschland  als  auch  Italien  —  hier  indess  seltener  —  u 
Westfrancien  Verwendung. 


Noch  ^rÖMcre  Ungfenanigkeit  bieten  übrigens  die  italienisr 
Privaturkundon;  so  wird  in  Lucra  zwischen  22.  December  —  21.  I 
ccmber  noch  nicht  erhöht  —  und  5.  Jänner,  S87  «ogar  »chon  8.,  13: 
vem)>er  nmgcsctzt)  Mem.  di  Lncca  ö'»,  öOo,  59  J.  Au8  lombardise 
Urkunden  ergibt  sich  der  weite  Termin  Deceinlier  bis  März  20,  nnr 
einer  Urkunde  ans  Kergamo  ist  im  Februar  schon  umgesetzt,  Cod.  Lao{ 
540,  548,  ö63. 

*  Irrig  sind  sie  nur  in  den  Orig.  nr.  40.  Recogn.  Ernust,  CS,  Ren 
Waldo,  162,  1(53  —  das  nnniJjgliche  Jahr  VIII  —  Recogn.  Inquirin,  1 
174,  Recogn.  Fredebold;  filr  nr.  06  irrig  bei  Martens  2,  .'U  a.  r. 
statt  II.  Die  Datirnng  der  nur  in  den  Passauer  Chartniaren  erhalte 
Urkunde  nr.  130  auch  im  Auct.  Ekkeh.  Altah.  M.  G.  SS.  17,  .362; 
statt  «.  imp.    V  irrig  a,  imp.  IL 

Der  Schenkung  für  Witigowo  nr.  180  felilt  das  Schlussprotoli 
nach  dem  Kaisertitel  nur  zu  881—887  einreihbar,  wird  dieser  Zeitra 
da  das  geschenkte  Gut  im  Reiche  Karlmanns  lag,  noch  um  mehr  alii 
Jahr  eingeschränkt.  Die  ITrknnde  vom  Herausgeber  Karl  dem  Oroi 
zugeschrieben,  wurde  zuerst  von  Stumpf,  Reichskanzler,  Einl.  78  A. 
für  Karl  III.  vindicirt;  für  denselben  Witigowo  eine  Urkunde  Ludi 
des    Deutschen    von    8Ö9    Oct.    1,   B.  7'.)7,     Zahn,    St^ierm.    U.-B.  1 

2  nr.  59,  60. 

'  Orig.  nr.  61. 

*  nr.    61,    92;    von    Salomon    nur    in    der    abschriftlich    überlieferten 
knnde  nr.  123. 

^  nr.  62,  80,  89,  93,  96,  98. 

6  Mit  dem  Zusatz  in  orientali   l^Vancia   nr.   117—119,    148,    lo6,   157,  < 
diesen  nr.  128-130,   137,   139-141,  143—145,   147,  152,   161,  167. 
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Die    Bestimmung    dieser    Epoche    stösst    auf    besondere 

Schwierigkeiten ;  a,  r.  I  in  Francia  erscheint  zum  zweiten  Male 

nur  noch  882  September  23,'    a.  ?•.// zuerst  883  Mai   10  (13), 

und  zwar    nur   in    Copien.'-^     Durch    eine    Copie   von    885  Fe- 

bm&r  Ib^    mit  a,  r,  UI  fallt   der  terminus  a  quo  nach  diesem 

Tage  und  der  Epochetag    würde    daher   zwischen    16.  Februar 

und  13.  Mai  liegen.     Die   Epoche    wäre   also  nicht  vom  Tode 

Ludwigs  III.,  sondern  wahrscheinlich  vom  Reichstag  in  Worms 

gerechnet  worden. 

Mit  Amalbert  bildet  sich  aber  eine  neue  Gruppe.  Wenn 
885  Hai  20  in  den  Originalen  nr.  117,^  118  und  der  Copie 
BF.  IIÖ  schon  a.  r,  IV  auftritt,  dieser  also  bereits  umgesetzt 
ist,  80  stimmt  dies  zu  einer  Epoche,  die  an  den  Wormser 
Reichstag  anknüpft.  Doch  dasselbe  Regierungsjahr  IV  wird 
im  Orig.  nr.  137  noch  886  Juni  9,  in  Copien  sogar  noch 
August  16—22,  Octobcr  24  gebraucht.^  Erst  einige  Tage 
später  findet  sich  a.  r.  F,^  um  dann  gleichmässig  bis  in  den 
September  887  fortgeführt  zu  werden.^ 


'  Orig.  nr.  62. 

^  nr.  80,   81    (bei    Romauin    1,  363    vgl.    2,  465  e    libro  pactorum    VI  id. 

iMü.y  das  gleiche  Tagesdatnm  in  einem  noch  im  Arch.  centr.  zu  Venedig 

vorhandenen  Originaltransumpt  derselben  von    1382,    aus   dem    Hormayr, 

Tirol  l^  38,    druckt,    im  Liber    blancus    ///  id.,    wie    auch  in  Muratori 

SS.  12,  189  e  cod.  Ambros.    und  Lünig,  C  d.  Italiae  4,  1517);    für  den 

10.  Mai  spricht  auch,  dass  die  von    denselben   venetianischen  Gesandten 

erwirkte  Urkunde  für  S.  llario  e  Benedetto,  nr.  80,  dieses  Datum  trägt. 

^'  >■•  //  erscheint  noch  am  24.  Juni,  nr.  89 ;  vielleicht  ist  iu  nr.  90  vom 

wlben  Tage  a.  r,   V  aus  a.  r.  11  verunechtet  und  es  sind  demnach  nach 

Analogie   der    vorhergehenden    Urkunde    die    fränkischen    und  nicht  die 

itaÜenischen  Königsjahre  gegeben. 
^  nr.  113. 

*  Sickel,  Forschungen  9,  415  mit  a.  r.  1111,  Arndt  M.  G.  liest  dagegen 
«•  i".  ///.  Eiitscheidend  ist,  dass  auch  da«  zweite  Original  vom  selben 
Tage  0.  r.  Uli  bietet.  Gegenüber  diesen  Originalen  muss  a.  r,  111  in 
^pie  nr.  123  als  Schreib-  oder  Lesefehler  angesehen  werden. 

^nr.  139~U1;  für  nr.  143  gibt  aber  MabiUe,  Pancarte  79  nr.  32,  nach 
neueren  Copien  a.  r.    V. 

D'-  144  bei  Bonquet    9,  351    mit     VI    kaf,    nov.;   dagegen  gibt  Mabillon, 
Ann.  3,  255  ex  anthent.  //  kaL  nov. 

■  Znletzt  September  21,  nr.  175  Orig.,  176  Copie.  Nur  in  der  blos  im  Regest 
hckanuten   und    verderbt    überlieferten    Urkunde    nr.    169    a.  r.   VI;    iu 
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Würde  daher  der  Epochetag  zwischen  25.  und  27.  Octo- 
ber  fallen,  so  ist  mau  doch  Amalbert  gegenüber,  der  dasselbe 
Regieruugsjahr    durch    siebzehn   Monate    führt,    am    wenigsten 
berechtigt     eine     bestimmte     Epochenorm    anzunehmen.      Sein 
Calcul  geriethe  auch  mit  den  Urkunden  der  früheren  Jahre  in 
unlöslichen  Widerspruch.    Man  kann  bei  ihm  nur  eine  beson* 
ders  nachlässige  Handhabung  dieser  Epoche  constatiren.    Ver- 
werthbar  aus  den  von  ihm  recognoscirten  Urkunden  dürfte  nur 
der  Umstand  sein,  dass  sie  in  ihrem  Beginn  bereits  am  20.  Mai 
umgesetzt  haben.     Treten    damit  aber  wieder  die  früheren  Ur- 
kunden —  fehlen  Originale,  so  müssen  Copien  genügen  —  in 
den  Vordergrund,  so  hat  noch  die  Epoche  vom  Wormser  Reichs- 
tag die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

Die  Regierungsjahre   in    Westfrancien  werden   zuerst  88^ 
Mai  20'  gezählt;  nach  ihnen  wird   nur  von  Amalbert  und  auck^ 
von  diesem  nicht  immer  datirt.*-     Sie  werden  in  der  Regel  aL^ 
anni  in  Gallia  bezeichnet,    doch    auch  in  einem  Original^  eiix^ 
fach    als    anni    imperii.    Sie   finden    sich   überwiegend   in  Übt— 
künden  für  Westfrancien,  aber  auch   in  einigen  Diplomen  fü 
Deutschland.* 

A.  r.  I  in   Gallia   erscheint,    wie    schon    erwähnt,   zuer 

885  Mai  20,  in  Originalen  zuletzt  August  23,'*  a.   r.  //  zue 

886  Juni  9,    zuletzt    887    Jänner  IS,**    a.  r.  ///  nur   in  eine 
Original  von  887  September  21.'' 


Jueuins    Nouv.  bist,   de   Touruus,   die  in  urkundlicher  Beziehung  wed^^ 
viel  mehr  noch  Besseres  bietet  als  Chifflet,  von  dieser  Urkunde  keine  Spi 
«  Orig.  nr.   117. 

2  Nicht  in  den  Orig.  nr.  150,  154,  172,  den  Copien  nr.  132,  142,  153,  16J 
170;  von  diesen  Urkunden  gehören  vier  Deutschland  au. 

Inquirin  gebraucht  diese  Epoclie  nur  einmal  mit  der  Formel :  atm^^ 
d,   Caroli  aer.  imp.  auy.  1  in  Francia^  nr.  12G. 

3  nr.  150;  ähnlich  im  Orig.  nr.  159  anno  d.  Karoli  imperatoria  m  GaUit^ 
imperantiSj  ebenso  Copie  nr.  141);  in  Copie  nr.  124  in  Francia  vero  annt^ 
imperii  eins  IL 

*  ur.   120,  130,   137,   IGl. 

^  nr.   129,  in  Copie  noch  August  25,  nr.   130. 

^  nr.  137,  156 — 159;  in  Copien  noch  Februar  16  und  sogar  Juni  16,  nr.  161, 
167.  Das  Orig.  von  nr.  157  in  Paris  liat  a.  in  Gallia  11,  M.  G.  K.  Perte, 
wie  schon  in  der  Gallia  christ.  4'',  134  und  dem  älteren  Drucke  von 
Labbc;  bei  Bouquet  9.  345  nr.   14  ex  or.  irrig  a.  ///. 

^  nr.  175  vgl.  Copie  176. 
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Aus  diesen  Daten    ergibt    sich    nur,    das»    der  Epoclietag 

nach  dem  15.  Jänner '  und  vor  den  20.  Mai  tiei.  Diese  Epoche 

knüpft  also  ganz    bestimmt    nicht   an    den  Tod  Karlmanns  an. 

Wie  bei  den  italienischen   Königsjahren,    so    fehlt   aber  auch 

hier  ein  genügender  Erklärungsgrund.    Der  Reichstag  von  Pon- 

thion,  an  dem  Karls  förmliche  Anerkennung,  stattfand,  fallt  erst 

in  den  Juni.  -     Doch  schon  vor  diesem    werden  Urkunden  für 

Westfrancien   erlassen    und    bereits    nach    den    nnni   in    Gallia 

datirt.^    Also  auch  hier  scheint  die  factische  Besitznahme    und 

nicht  erst   die    förmliche    Anerkennung    massgebend    gewesen  ' 

za  sein.^ 

Das  Tagesdatum  ist  der  allgemeinen  Sitte  gemäss  nur 
oach  dem  römischen  Kalender  berechnet."' 

Die  Individualität  der  Datirung  tritt  besonders  seit  882 
hervor,  als  schon  mehrere  Regierungsepochen  in  Gebrauch 
waren.     Ständige    Factoren     sind    das    Incarnationsjahr,    die 


'  Nich  Copie  nr.  161  nach  16.  Februar.  In  Copie  nr.  167  liegt  allem  An- 
scheine nach  ein  Schreib-  oder  Lesefehler  vor. 

-  Dümmler,  Ostfränk.  Reich  2,  236  A.  14;  dazu  die  Urkunde  mit  Actum 
PoDtioni  palatio  nr.   123  vom  16.  Juni. 

'  Das  letztere  allerdings  nur  von  Amalbert;  in  Urkunden  für  Westfrancien 
aus  dem  Juni  885,  welche  von  Salomon  und  Inquirin  recognoscirt  sind, 
werden  die  anni  in  Gallia  nicht  gezählt,  nr.   120—123  vgl.   131. 

^  Id  der  schon  erwähnten  Formel  Roziere  1,  83  nr.  61  ündet  sich  ganz 
vereinzelt  noch  eine  neue  Epoche  anni  in  Burgundia;  diese  hat  schon 
Dämmler,  Ostfränk.  Reich  2,  2*.»ö  A.   100,    als  nicht   authentisch    erklärt. 

*  Dm  Datum  der  Copie  93  (B.  967)  in  Ical.  aug.  —  so  der  Cod.  Boretii  f.  298 
in  Bergamo  —  statt  ///  kal.  aug,  vgl.  91,  92  hat  schon  Böhmer  emen- 
<Ürt,  die  von  den  Jahresdaten  geforderte  Besserung  von  XII  kal.  iun.  in 
^11  kal.  tan,  im  Drucke  Campi,  Piacenza  1,466,  nr.  29,  bereits  DUnunler 
-»  17«  A.  12,  in  Vorschlag  gebracht;  für  nr.  17  bietet  der  Druck  in 
K.  Neapolit.  Arch.  Mon.  6,  125  ex  or.  V'II  die  ian.y  während  das  Ori- 
pnal  in  Neapel  nach  Kethmann  gleich  den  Drucken  Ughelli  2,  147  = 
«^fi^,  Parma  1,  296  VI  id.  ian.  hat.  —  In  Böhmers  Regesten  irriges 
Tagesdatam  in  B.  899,  902,  908  (aus  Neugart),  922,  941,  980.  —  Ich  er- 
saline  noch,  dass  eine  von  der  Kaiserin  Richarda  hortaiu  et  consilio  Ka- 
'■0^'  tmperatom  geraachte  Schenkung,  Bouquet  9,  662  aus  Beuoit,  Toul 
pf«  1  ex  arch.  mon.,  ganz  die  Form  der  Diplome  und  damit  deren  Dati- 
^H  ~-  kal.  mai.  anno  ine.  880  a.  imp.  Karoli  in  Italia  IV  in  Francia 
Illind.  11^  trägt.  Sie  ist  also  zweifelsohne  in  der  kaiserlichen  Kanzlei 
^«»chrieben;  a.  ine.  880  ist  in  884  zu  emendiren,  die  Form  der  Datirung 
"^  jene  Inquirins. 
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Indiction,  die  Kaiserjahre.     Verwendet  Inquirin   neben    dieseti 
die  Epochen  von  876  und  882  und  auch    mit   dem  Beisatz  im 
Italia,  in  Francia,   so    benützt   Ernust   nicht  mehr  und   Waldö 
nie   die   erstere,    nur    die    zweite   iindet  sich    bei    diesem   ver- 
einzelt.    Umgekehrt    datircn   8egoin    und    Salomon    nicht  nach 
der  Epoche  von  882,  sondern  nur  nach  jener  von  876.    Amal- 
bert  liebt  Häutung  der  Epochen ;  er  zählt  anni  in  ItuUa,  ia  — 
öfters    orientali  —    Francia,    in    Gallia;   gebraucht    er    für  die 
zweiten    die   Epoche    von    882,    so    kehrt    dagegen    Fredebold 
wieder   zu  jener   von    876    zurück    und   kennt    weder   für  die 
Kaiserjahre  den  Beisatz  in  Italia,  noch  zählt  er  die   Jahre  des 
westfränkischen    Reichs.      Dies    die    Regel ;  ,  sie     lässt    darauf 
schliessen,  dass  die  Urkunde  gewöhnlich    vom  Recogooscenten 
datirt  wurde.     Doch  es  fehlt  auch  nicht  an  Ausnahmen;  Jena 
Regel  kann  also  selbst  für  die  Kanzlei  Karls  III.  nicht  unbe-« 
dingte  Geltung  beanspruchen. 

4. 
Actum  und  Datum. 

Die  auffallendste  Eigenthümlichkeit  der  Urkunden  aii0 
den  ersten  Jahren  Karls  III.  bietet  die  Datirungsformel.  Si^ 
gibt  abweichend  vom  Kanzleigebrauche  aller  übrigen  Karo^ 
linger  nur  Data  '  mit  den  Zeitangaben  ohne  das  Actunl  mL  "^ 
der  Ortsbezeichnung ;  diese  findet  sich  ausser  in  einem  offenb 
durch  die  Vorurkunde  beeinflussten  Diplom  '^  nur  noch  in  eine 
abschriftlich  überlieferten  Urkunde  für  Italien.*^  Erat  seit  de 
zweiten  italienischen  Zuge  findet  auch  Actum  mit  der  Orts 
angäbe    Eingang    und    fehlt    dann    nur    mehr  ausnahmsweise. 


1  Die  Form  Datum  während  der  gauzeu  Regierung  Karls  nur  im  Orig. 
nr.   138. 

2  nr.  3,  Vorurkunde  B.  575. 

3  ur.  16  nach  Laschitzer  M.  G.  Copie  8.  XIII  im  Capitelarchiv  zu  Beggio. 
Actum  Papie  in  nr.  24  ist  Zuthat  des  Fälscliers.  Der  zu  Ravenna  be- 
stätigte Vertrag  mit  Venedig,  nr.  20,  trägt  nicht  die  gewöhnliche  Dati- 
rungsformel. 

*  So  in  den  Orig.  nr.  44,  62,  85  und  einzelnen  Co[uen.  Diese  Aenderuog 
mit  einer  bestimmten  Persönlichkeit  der  Kanzlei  in  Verbindung  zu  brin- 
gen gestattet  da8  vorliegende  Material  nicht. 
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Damit  ist  die  übliche  Datiruugsform  der  Diplome  eingeführt; 
nur  ein  einziges  Original '  bietet  noch  eine  Abweichung,  es 
gibt  unter  Actum  Ort  und  Zeit  ohne  das  gewöhnliche  Data, 

In  den  Diplomen   entspricht   die   Datirung   in  der  Regel 

der  Beurkundung.'^     Das    ist   allem    Anscheine   nach  der  Fall, 

wenn  Kai*l  879  November  23,    zu  einer  Zeit  also,  während  er 

in  Italien  verweilte,  auf  Bitte  des  Abtes  Hartmod  an  St.  Gallen 

eineo  Hof  in  Alamannien  vergabt.^   Es  unterliegt  kaum  einem 

Zweifel,  dass  der  greise  Abt  nicht  mit  dem  König    über  Bur- 

gund  nach  Italien  gekommen  war;  ebenso  unwahrscheinlich  ist 

es,  dasB  er  um  diese  Jahreszeit  über  die  Alpen  zog,  um  seine 

Bitte  vorzutragen;    diese    und    die    Gewährung    gehören     wohl 

einer  früheren   Zeit   an,    als   der    König  noch  in  Deutschland 

weilte.  * 

Auf  die  Beurkundung  bezieht  sich  auch  in  der  Regel 
der  unter  Actum  gegebene  Ort.  So  etwa,  wenn  Karl  883  Oc- 
tober  5  zu  Pavia  Hartnioti  ahbatis  tnstigationibus  provocatus  dem 
Kloster  St.  Gallen  eine  früher  ertheilte  Schenkung  als  Kaiser 
bestätigt^  Dafür  finden  sich  indess  directe  Belege.  So  heisst  es 
in  einer  Urkunde  für  St.  Evre  bei  Toul  von  885  Juni  21 
mit  Actum  Stirpiaco :  *'*  Consistentibiis  nohis  in  Gundulfi  villa 
^hilo  nostro  dtlata  est  causa  monachorum  s.  Apri,  welche  jetzt 
geregelt  wird;'  Karl  urkundet  aber  schon  am  12.  Juni  in 
Gondreville,**  in  diese  5Seit  fallt  also  auch  die  Handlung.  Eine 
«weite  Urkunde  vom  21.  Juni**^   erzählt:   Cum    pro  divm'sis  im- 

'  nr.  177  zugleich  ohne  Tagesdatum.  In  ähnlicher  Weise  geben  drei  übrigen» 
•Hschriftlich  überlieferte  Urkunden  Ludwigs  IL,  von  denen  zwei  dem  Reg. 
Fui  entfltammeu,  nur  Actum  mit  Ort-  und  Zeitangaben,  ungcdruckte 
Urk.  für  Farf.  von  864  Februar  14,  M.  G.  Bethinaun,  B.  063,  674. 

^  Ficker,  Urkundenlehre  1,  128. 

^  ar.  U. 

*  Vgl.  Ficker  1,  143. 
'  ^'  96. 

*  Etrepy  am  Oruain,   Dümmler,    Ostfränk.   Reich  2,  236    A.  14.     Mit  den- 

wlben  Worten    beginnt    die    mit    Actum    Gundulfi    villa  versehene  Vor- 

wknnde  B.  1762.  Die  Möglichkeit,    dus.s    diese   Stelle  ohne  thatsächliche 

Berechtigung  nur  nachgeschrieben    wurde,    ist   also  nicht  ausgeschlossen, 

wenngleich  nicht  wahrsclieinlich. 
^  nr.  125. 

**  "'•  lau,  121. 
'''  nr.  126. 
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perii   nostri  nnyotlis   ad    tirbem    Leucaruiu   deuenisstniiis ,    rdatu 
quorumdam  fidelhim   com-periviius  .  .  .   qaaliter  canonici   ecclesiae 
s.  tSteyhani  (in  Toni)  .  .  .  non  eo  ordine  subsisttrent   quo  a  d» 
in.  avo  nostro  Ludvico  ovdinatum  esse  constat;  der  Kaiser  weist 
daher    admonente    et    exhortante     nos    s,    episcoparum    qui    tunc 
praesentes  fuere  collegio  '  den  Kanonikern  bestimmte  Einkünfte 
an.     Die    Gewährung,    die    Handlung   gehört    demnach   einem 
früheren  Zeitpunkte  an   —    eine    Urkunde  vom  12.  Juni  trägt 
Actum  Tullo  dvitate  ^  —  während  das  Tageadatum  sich  auf  die 
Beurkundung,     wahrscheinlichst    die    Aushändigung^    bezieht. 
Dafür  dass  gerade  diese   für    die   Zeitangabe  massgebend  war, 
dürfte  der  Umstand  sprechen,    dass    eine   andere   Urkunde  für 
eine  unmittelbar    benachbarte   Partei,    deren   Handlung  gleich- 
falls einer    früheren    Zeit   und   verschiedenem    Orte  angehört^^ 
dasselbe  Tagesdatum  und  dieselbe  Ortsangabe  trägt.    Auf  einen 
anderen    Fall,    Urkunde   für    Reichenau    mit    Actum    Polamia^ 
palatioj^  während  die  narratio  berichtet  Liutwardns  .  .  et  Ruod^ 
hohus  abba  vionast^ni  3.  Mariae  quod  dicitur  Augia  deducente^ 


1 


'  Schon  Fickcr,  Urkuadenlehrc  1,  31S,  hat  darauf  aufmorksam  gemach^.^ 
dass  dieser  Satz  wörtlich  in  die  IJrkundo  AruoIfK  B.  1100  aufgenommexm 
wurde,  obgleich  er  hier  nicht  mehr  am  Platze  war  und  unter  Arno 
keine  Versammlung  der  Bischöfe  anzunehmen  ist.  Dieselbe  Bewandtnie 
hat  es  mit  dem  Satze:  Commmii  consilio  cum  nostrU  fidelihua  habUo^  q^ 
ttcopia  scilicet  abhatihua  atque  comitibtis  comperivius  .  .  in  der  Urkum 
Ludwigs  des  Deutschen  für  St.  Gallen,  der  dann  gleicbfaüs  wörtlich 
das  Diplom  Arnolfs  B.  1121  überging,  Wartmann,  U.  B.  von  St  Gall 
2,  52,  307 ;  erweist  dieser  in  der  Urkunde  Ludwigs  eine  damals  al 
gehaltene  Keichsversammlung,  so  kaum  mehr  in  jener  Arnolfs. 

^  nr.  12*2;    Restitution  an  Toul,    in  der  gleichfalls  Bischof  Arnold  auftri 
Mabillon,  Ann.  3,  251  zu  885,  bemerkt,  dass  die  Kanoniker  von  St  A 
nulf  zu  Metz  um  Bestätigung  der  Urkunde  Ludwigs  des  Deutschen  B. 
gebeten  hätten.     Horum  preces   cae^ar   libenter  excepü   eisque  UUerat 
de   re  per   Ruodpertum   —   geweiht   883    April    22,    Dümmler,    Ostfrfin 
Reich  2,  207  A.   10  —  Mettenaein  eputcopum  aa-ihi  iuaaity  qucis  au 
legimtia  in  archivo  a.  Amulfi^   aed  ahaque  notia  chronologieia,     Uta  (i 
poat    epiacopum    a^ihacHbiint    canonici    et    nobilea  laici,    also    kein  Diplo 
sondern  Bischofsurkunde,  deren  Ausfertigung  vom  Kaiser  befohlen  w; 
sie  füllt  wahrscheinlich  in  diese  Zeit. 

3  Ficker  2,  213. 

*  nr.   125. 

^  nr.   162,   103. 
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nof     ihidem     in     capitulum    coiiveiiientium     fratrum     obtulerunt 

fitaedam  (uUecessorum  pj^aecepta  hat  schon  Ficker  hingewiesen.' 

Denselben   Ort  für   Handlung   und   Beurkundung   zeigen 

mehrere  Urkunden  von    882  Februar    13 — 15    mit  Actum  Ra- 

WKMi.    In  der  ersten  derselben  heisst  es:   Venieiitibus  nobis  ad 

Ravennam  ad  colloquiuvi  spirituulis  patns  uostH  Johannis  uene- 

rahäis  coetus  necnon  nobiliuin  caterva  conveneraty  inter  quos  oen. 

Aaron  Regiensis  ecclesiae  praesul  .  .  detidit  praecepta,    Aehnlich 

beginnen  fünf  andere  Privilegien:     Venientüms  nobis  Ravennam 

ad  coüoquium  spiritualis  patris  nostri  d.  Joannis  .  .  pervenit  ad 

notb'am  notitiam.- 

Sind  Bezugnahme    der   Ort-    und  Zeitangabe  auf  die  Be- 

arkimdung   auch   als   Regel   zu   betrachten,    so    sind   doch  die 

Fälle  nicht   selten,    in    denen    nur    die    chronologischen  Daten 

jener  angehören^    unter    Actum    aber    der    Ort    der    früheren 

HaDdlang   genannt    ist.'^     So    heisst    es  in    einer  —  allerdings 

zweifelhaften  —  Urkunde  für  Nevers:  Dum  npud  Farisius  cum 

Germanicia  et  Francis  ad  obsidionem  sederemus   contra  pßganosy 

Emmm  episcopus  Nivernensis    in    eadem    militia    nobiscum  per- 

wctans  qua  dam   die  praecepta    praedecessoi'um   nostrorum    .  . 

otafö.    Sie  ist  von    880  December  18    datirt    und  trägt  noch 

Adum  Parisius,  obgleich  der  Kaiser  schon    im  November    von 

Wer  abgezogen  war.^ 

Daraus  erklären  sich  Widersprüche  des  Itinerars.     Auch 
an  diesen  mangelt  es  den  Urkunden  Karls  III.  nicht. 


'  Urkundenlehre  1,  141,  der  angeführte  Satz  schou  in  der  Urkunde  von 
^78  Jänner  13,  nr.  7,  ohne  Actum. 
"  w.  oO;  52 — 66.  Idcutität  des  Ortes  liegt  noch  vor  in  nr.  87  mit  Actum 
^onarUulae  und  dem  Berichte:  Comviorantlbus  nobis  monaaterio  Nonantu- 
"**  cum  .  .  Marino  papa  pro  diver sh  imperii  nostri  tUilitatihus  idem 
'pirituaU»  pcUer  noat^  Marinus  directis  ad  -nos  ex  latere  ttuo  epiacopis  .  . 
**o*^aiii  eommonuit  clementiam. 

dicker,  Urkundeulehre  l,  1V>2.  In  nr.  HO  wird  von  einer  Urkunde  Karls 
<*es  Grossen  erzählt:  legebatur  in  eodeyn  pi-aeceplo  qnod  idem  Karobis 
^onut  nwter  hec  eadem  loca  per  commuiationem  a.  a,  Tervisiane  ecclesie 
^^^iite  Landoh  accepif  et  eiadem  eccleaiif  in  oblationem  detulit  et  fa cta 
^^iatione  aupranominatia  eccleaiia  per  aui  praecejtti  confinnationem  dedit 
^*if*c  ivtperioit  potentia  habendum  copßrmavit. 

Of.  lo-j;  Dünimler,  Ostfränk.  Keicli    2,  271    A.   28,  hält  das  Datum  des- 
*"  für  irrig.  Eine  Emendation  desselben  ist  jedoch  nicht  th unlieb. 
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Zwei  dieser  Fälle  wurden  schon  berührt,  die  Urkunde 
für  Otpert  von  886  Februar  15  mit  Actum  Columhariae  und 
Waldos  Recognition,  während  der  Kaiser  damals  auf  dem  Zuge 
nach  Italien,  dagegen  gerade  zwei  Jahre  früher  in  Kolmar  war, 
und  drei  Urkunden,  deren  Jahresdaten  die  Einreihung  zu  887 
fordern,  mit  Actum  Regeneaburg,  wo  der  Kaiser  zum  letzten 
Male  ein  Jahr  früher  geweilt  hatte. 

885  Jänner  7  hielt  Karl  einen  Reichstag  in  Pavia,  bald 
darauf  empfing  er  die  Einladung  der  westfränkischen  Grossen 
und  ,eilte'  nach  dem  neuen  Reiche,  um  sich  zu  Ponthion  hul- 
digen zu  lassen.  Mit  diesen  Angaben  geräth  das  urkundliche 
Itinerar  in  Widerspruch.  Eine  Urkunde  vom  11.  Jänner  mit 
Actum  Murgule  '  mag  sich  zur  Noth  einfugen.  Der  nächsten 
Urkunde  vom  15.  Februar  fehlt  das  Actum;  ein  Diplom  ffir 
St.  Gallen  vom  15.  April  trägt  Actxhm  in  Potama^'^  eine  Urkunde 
vom  folgenden  Tage  —  alle  Jahresdaten  stimmen  zu  885  — 
aber  Actum  Ticinensi  palatio,^  wie  eine  andere  vom  11.  April, 
welche  allerdings  auch  zu  886  eingereiht  werden  kann,  Aetum^ 
Papiae;^  drei  Urkunden  für  Burgund  vom  20.  Mai  habem^ 
Actum  Granias,^ 

Treten  solche  Fälle  in  Fälschungen  auf,  so  wird  man  selbs"^ 
da,  wo  die  Datirung  auf  einer  echten  Vorlage  beruht,  darau  ^ 
kein  Gewicht  legen  können ;  im  günstigsten  Falle  sind  sie  nu  ^^ 
Copien  und  gerade  die  Ortsangabe  verlockte  am  leichteste'^ai 
zu  willkürlichen  Aenderungen.*' 


J  nr.   112. 

2  Bodman  am  Bodeiisee.  Orig.  nr.   115. 

3  nr.  116  aus  vidimirtem  Transumpt  s.  XII.  Dümmler,  Ostfränk.  Reit 
2,  251  A.  52,  weist  sie,  ,weun  echt',  gleich  der  folgenden  Urkunde  de 
Jahre  886  zu.     Gegen  die  Echtheit  liegen  keine  Bedenken  vor. 

*  nr.   114.  Ich  stelle  sie  wegen  des  gleichen   Actums    mit   nr.   116  zu  88 — -* 

*  nr.   L17 — 119;  über  den  Ausstellort  Gangros  Sickel,  Forschungen  9,  41^ 

6  nr.  71  von  883    Februar    18    mit  Actum  Papiae  —  der  Kaiser  damals^ 
der  Nähe  von  Ulm  —  nr^  78    von    88:^   April  22    mit   demselben    Actu:      -* 
—  Karl  damals  auf  dem  Zuge   durch   Tirol    nach  Verona  —  nr.  95  vc:::^ 
883  September  26  mit  Actum  Ratisponae  —  der  Kaiser  damals  in  Italier  -*■ 

Zwei  Urkunden  von  881  October  14,  nr.  45,  46,  beide  nur  abschrÜ 
lieh,  die  eine  sogar  nur  in  deutscher  Uebersetzung  s.  XV,  vgl.  84. 
des  Stuttgarter   lit.  Ver.  63,  erhalten,  beide  aber  zweifellos  echt,  trage 
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GelegCDtlich  mag  eine  andere  Erklärung  berechtigt  sein. 

So    wenn     eine    Urkunde     für    St    Medard     in    Soissons    von 

887  Juni  23^    Actum   Ingelheim    trägt,     während    der     Kaiser 

noch  am  16.  und  17.  Juni  in  Kirchen  für  St.  Martin  in  Tours 

urkandet     K&rl  ist  in  Ingelheim  nie  nachweisbar,  ein  Aufent- 

baJt  daselbst  um  diese  Zeit  mindestens  unwahrscheinlich;  hier 

durfte  es  näher  liegen  an  eine  Verwechslung  des  unbekannten 

Chiriheim  mit  dem  bekannteren  Ingelheim  zu  denken. ^ 

Ueber  Verona  und  Mantua  ziehend    kam  der  Kaiser  883 
nach  Konantula,  um   hier   mit   dem  Papste  zusammenzutreffen. 
Aus  diesem  Kloster  sind  zwei  Urkunden   für  Reggio  vom  24. 
nnd  31.  Mai  datirt.^  Wenn  eine  Urkunde  vom  5.  Juni^  Actum 
Foatana   Titerici\  jetzt   Borgo    di    Fontana    fredda   im  Gebiete 
von  Piacenza,"^  trägt,  so  mochte  Karl,   da   der  Papst  vielleicht 
noch  nicht  angelangt  war,  dorthin  gekommen  sein;  die  Urkunde 
ist  der  Geistlichkeit    von    S.  Justina    in    Piacenza    verliehen, 
welche  in  bedeutender  Anzahl  persönlich  die  Bitte  vorgebracht 
hatte;  dies   stimmte   zu    dem    von   Ficker    geltend    gemachten 
Satze,  dass  die  Anwesenheit  des  Königs  am  Orte  vorzugsweise 
beputzt  wurde,    um  Verleihungen    und    Erneuerungen    zu    er- 
wirken.*^   Von  hier  dürfte    der   Kaiser  wieder  nach  Nonantula 
zurückgekehrt   sein;    vom   20.   und   24.   Juni    datiren    mehrere 
l^rkunden  —  in  einer  derselben    ist   auch  die  Zusammenkunft 


Aetian  Potamum  paUicio  nnd   Art   an   dem    Bodmftee   oder    zu  Bödmen  m 

'•'"«»'  kaitserlichen  pfallentz.     Nur   die    St.    Galler   Fortsetzung   der    Ann. 

^'*ni.  meldet  zu  881:    Karolus    imp,    a    Johanne    benediciiuv   et  terfio  in 

'^"om  ingreditur^  M.  G.  SS.   1,  51 ;  keine  andere  Quelle  berichtet  etwas 

^^^ö  einem  Aufenthalt  Karls  in  Deutschland  während    dieses   Jahres   und 

^'^^ein   daran    sicl^    schliessenden  dritten  Zug    nach  Italien.     Als  Beweis 

*"efu|.  mi^  ijei  ^er  SpÄrlichkeit   des   Materials  jene   Notiz  genügen;  das 

^ctum  der  beiden  Urkunden  allein  genügte  kaum. 

^^'    170.  Quelle   ist  der   Druck   Marlot,    Hlst.   Rem.   1,  o08  ex  arch.  coe- 

^^^\\,  den  schon  Mabillon,  Ann.  3,  261,  benützte.  Marlot  hat  a.  imp.  XII, 

^**>    Bouquet  9,  361  in    VII  emendirt.     Nach   dem    Catal.  des  cartulaires 

^^    enthMlt  das   Chartular   von   St.   Medard  s.  XIII— XIV  keine  Karolin- 

?®*^rkiinde. 

^i<5Ker,  Urkundenlehre  1,  38;  2,  479. 

^-    Ö2,  83,  beide  ex  or. 

»»--    85. 

Ca»npi  1,  23U,  Spruner-Menke,  Hist.  Handatlas  3.  A.  nr.  30. 

^«•kimdenlehre  1.  144. 
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mit  dem  Papste  erwähnt  —  mit  Actum  Nonantula,^  Dazwischen 
findet  sich  aber  ein  Original  vom  22.  Juni,  Schenkung  an  den 
Gastalden  Johann  aus  dem  Besitz  des  Krongutes  Mui^gfula,  mit 
Actum  Murgula  carte  regia,'^  Dass  Karl  am  20.  Juni  in  Nonan* 
tula,  am   22.  in   Murgula,   dicht   bei  Bergamo,^  am  24.  wieder 
in  Nonantula  war,  ist  durchaus  unwahrscheinlich.  Weitere  Ur- 
kunden mit  Actum  Murgula  für  Antprand,"*  Bergamo,  Cremona 
—  der   Kaiser   zog   also    wahrscheinlich   über   diese   Stadt  — 
datiren  erst  vom  30.  Juli  und  1.  August.-^     Ein  früherer  Auf- 
enthalt in  Murgula  ist  nicht  erweisbar,  der  Marschroute  dieses 
Jahres  lag  der  Ort  ganz  aus  dem  Wege.     Die  von  Fumagalli 
versuchte  Erklärung,  dass  das  Datum  sich  nur   auf  den  Bear- 
kundungsbefehl    beziehe,   das   Actum   aber   der  späteren  Aus- 
führung entspreche,^  ist  kaum  wahrscheinlich;  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit dürfte  die  Annahme  für  sich  haben,  der  es  auch 
nicht  anderweitig  an  Belegen  fehlt,  dass  der  Datator  aus  Ver- 
sehen den  Namen  des  laufenden  Monats  statt  des  folgenden  — 
X  kal,  iulii  statt  X  kal,  augusti  —  eintrug." 


*  nr.  8G,  87,  89,  90.    Einer  Urkunde  vom   15.  Juni,  welche  im  Liber  prir« 
s.  Zenonis  überliefert    ist   —   bei   Biancolini,    Chiese    di   Verona  4,   606^ 

dair    arch.   Zenon.,   der   Druck,   Mnratori,    Ant.    2,   47,  unvollständig 

fehlt  das  Actum,  nr.  8.0. 

2  nr.  88.  Muratori,  Ant.  2,  20.5,  gibt  die  Urkunde  ex  fxth.  man.  *.  Sirfi  ( 
Piacenza);  das  Original  jetzt  mit  dem  Archiv  dieses  Klosters  zu  Pann 
M.  G. ;  für  den  Cod.  Langob.  .'iSG  scheint  nur  eine  Copie  benützt  zu  sei 

3  Lupi  1,  92.5,  Cod.  Langob.  .530  A.  1. 

*  nr.  91,  das  Original  früher  im  Kathedralarchiv,  jetzt  auf  der  Stadtbibli 
thek  in  Bergamo. 

In  nr.  92  heisst   es   von   S.    Michaele  in  Cerredo:  ctiiu»  curam 
anteriori  praecepto  a  nohia  concesso  (nr.  91)   diebus  vitae  Aiiprandi 
nostrx  8uae  delegationi  concessimuf.     Beide   Urkunden   haben  aber  aus; 
demselben  Actum  auch  das  gleiche  Tagesdatum.    Jener  Satz  scheint  d 
ersten  Urkunde    doch    eine   etwas    frühere    Zeit    anzuweisen,  wenn  au 
durch  ihn  eine  Ausfertigung  der  beiden  Urkunden  am  selben  Tage  nie 
ausgeschlossen  ist. 

5  nr.  92—94. 

^  Vgl.  Fickcr,  Urkuudeulehre  2,  240,  278 ;  doch  ist  hier  eine  VerwQchslui 
der  Monate  Juni  und  Juli  unterlaufen. 

■^  Ficker,  Urkundenlehre  1,  40;  2,  479.  Möglich  wäre  etwa  noch  Nacl 
tragung  von  Tagesdatum  und  Ort,  Ficker  2,  2ö7  vgl.  301. 
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In   dem    Abschnitt    über    nichteinheitliche    Datirung    be- 
gründet  Ficker  *    die    Möglichkeit   , einer    Datirung   nach  dem 
Orte  der  Handlung  mit  theils  dieser,  theils    der   Beurkundung 
entsprechenden  Zeitangaben'   und    weist   darauf  hin,   dass  nur 
Tagesdatum  und  Ort  der  Handlung,  die  Jahresdaten    aber  der 
Beurkundung  angehören  können,  dass  jene  vielleicht  schon  in 
^  Concept  eingetragen,   diese    erst    bei  der  späteren  Ausfer- 
tigung ergänzt  wurden. ^     Solch*    buntes   Durcheinanderwirbeln 
der  Daten   erscheint   auf  den   ersten   Blick  durchaus  unwahr- 
acbeinlich   und    nur   im    äussersten   Nothfall    annehmbar.     Die 
Möglichkeit  lässt  sich    nicht   in  Abrede    stellen;  aber  auch  im 
concreten  Falle  wird  sich  daran  die  Forderung  knüpfen,    dass 
die  abnormen    Daten    sich    anderweitig    ohne    Beanstandung 

■ 

einfügen. 

Für  die  Annahme,    dass    die  Jahresangabe  der  Beurkun- 
dung und  nur  Tag  und  Ort  der  Handlung  entsprechen,  zeugen 
die  öfter   erwähnten    Urkunden  für    den  Getreuen  Otpert  von 
H86  Februar  15    mit    Actum  Columhariae    und  für  Passau  von 
^87  Jänner  7,  10    mit  Actum  Regeneshurg,^   welche  sich  aller- 
dings nur   durch    Copien    stützen    lassen.     Das  Jahr  ist  durch 
Cebereinstimmung  der  Daten  gesichert;  an  den  genannten  Tagen 
^ar  der  Kaiser  allerdings  an  den  betreffenden    Orten,  aber  in 
Kolmar  884,    in   Regensburg   BSG;    ein    Aufenthalt   in    Kolmar 
zwischen  884 — 886  ist  durchaus   unwahrscheinlich,    in  Regens- 
kwg  nach  886  unmöglich. 


*  Urkundenlehre  1,  207;  2,  444. 
2»  302.  Für  diese  Annalune  scheint  die  Formulirung  der  Datirunj^  in 
einigen  Urkunden  Ludwigs  II.,  deren  Eigenart  überhaupt  vielfaches  Inter- 
*M«  bietet,  «u  sprechen.  B.  668  Orig.  in  Parma  M.  G.  —  von  Muratori, 
■^ot.  2, 119  =  Cod.  Langob.  423  nur  ex  vet.  apogr.  veröffentlicht  —  bietet 
^^m  Captta  civ.  IV  non.  iul,  Data  anno  .  .  ser,  aug,  d.  Hlndowici  XVI II 
*^'  in  oder  andere  Actum  Beneventi.  Data  mit  den  Zeitangaben,  B.  669, 
^^-  Langob.  323,  Orig.  in  Mailand,  B.  66.5,  Cod.  Langob.  414  Copie  s.  IX 

'"8  3C  in    Parma,    B.  675,    684.    Eine  Reilie    von    Urkunden   gibt  Data 
'*  Tagesdatnm  und  Indiction,  Actum  mit  Ort  und  Regierungsjalir,  B.  679, 

^^'*^'  in  Parma,  B.  674  Cod.  Langob.  430  Copie  s.  XII   in    MaUand,  dio 

"^«"»gen  B.  672,  673,   676,    677,    681—683    im    Chron.    Casauriense.     Die 
''■^Unden  der  zweitijn    Gruj)pe    sind    sJimmtlicli    von  Giselbert,  jene  der 
*^"»  mit  Ausnahme  von  B.  684  von  Gauginus  recognoscirt. 

^'-    136;  153,  154. 
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Jahro  884,  die  beiden  letzteren  dem  Jalire  885  zu.  Karl  koi 
884  April  22  in  Reichenaii  sein,  885  um  diese  Zeit  ist 
Aufenthalt  in  dieser  Gegend  keineswegs  anzunehmend  1 
andere  Urkunde  ist  datii't  XVI  kal.  mau  a.  ine.  880'  ind 
a.  regni  X  imj)ern  VIII,  Act  um  Potoma  palacio,  eine  wei 
vom  selben  Tage  und  mit  demselben  Actum  a.  ine,  88i 
regni  X  impeni  VIIL'^  A.  regni  X,  Epoche  von  876,  fällt 
dem  Incarnationsjahr  zusammen;  a.  imperii  VIII  =:  888 
unmöglich,  die  einzige  thunliche  Emendation  VII  =  887;  dit 
Jahr  ergibt  auch  die  Indiction.  886  hielt  der  Kaiser  n 
nach  Ostern  einen  Reichstag  in  Pavia,  am  9.  Juni  urkun 
er  ad  Sahspah^  für  St.  Gallen;  887  aber  feiert  er  Ostern 
Bodman. 

Diese  Fälle  treten  zu  bestimmt  auf,  sie  gewähren  ai 
einer  früheren  Handlung  genügend  festen  Boden,  als  dass 
nur  als  Versehen  oder  Ungenauigkeiten  bei  Seite  geschol 
werden  könnten.  Sie  sind  zudem  nicht  so  selten  und  i 
durchwegs  durch  Originale  beglaubigt.  Sie  lassen  sich  w 
nur  durch  Annahme  nichteinheitlicher  Datirung  erklären. 

Eine  auffallende  Datirungseigenthümlichkeit  liefert  nc 
die  Urkunde  für  die  Salvatorcapelle  in  Frankfurt.*  Das  Dipl 
ist  in  dreifacher  Originalausfertigung  erhalten.  Die  beic 
Originale  in  Frankfurt  tragen  die  Datirung  IV  noJi,  dec,  a,  i 
882  ind.  XV  a.  imperii  It—  sämmtliche  Jahresdaten  ergeben  a 
882  —  Actum  Franconofurt,  jenes  in  Paris  ^  dagegen  IV  n 
dec.  a.  ine.  881  ind.  XIV  a.  imperii  I,  sie  sind  demnach  sämmtl 
um  eine   Einheit   niedriger   und    ergeben  das   Jahr   881.    1 


*  nr.  1 15  von  885  April  15  mit  Actum  Potoma  fügt  sich,  wie  «in  and« 
Stelle  bemerkt,  nicht  iiiR  Itincrar. 

2  Orig.  nr.  162,  163,  beide  nach  der  Beurkmulung  datirt,  Ficker,  Url 
denlehre  1,  141. 

3  nr.  187;  Sasbach,  Bez.  Breisach. 

*  nr.  67.  Kirchner,  GeRch.  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  1,  613,  gibt  aus  c 
Copie  8.  XIV  a.  ine.  882  ind.  XV;  die  gleidien  Daten  bei  Gude 
C.  d.  1,  2.  Das  Pariser  Original,  früher  zu  St.  Maxiniin  in  Trier,  orw; 
Hontheim,  H.  Trev.  1,  21V)  g. 

*  Cod.  lat.  9264,  M.  G.  Abschrift  von  K.  Pertz.  Die  Varianten  deaael 
von  Böhmer  als  C  bezeichnet,  auch  Böhmer,  C.  d.  Francof 
Anm.  37—39. 
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k^orlage    kann     diese    Datirung    nicht    entnommen    sein;'    ist 
bei  mehrfacher  Beurkundung  derselben  Handlung  Verschiedeu- 
\mi  der   Datirung   auch    nichts    Ungewöhnliches,^   so  rauss  sie 
iodi  in  diesem  Falle    um    so   mehr  befremden,    als  die  Hand- 
Inig  nur  882  möglich  ist;    881  December  2    lebte    noch  Lud- 
wig III.  Es  kann  sich  also  nur  um  willkürliche  Zurückdatirung 
handeln,   fiir   die    ein   Erklärungsgiund    fehlt.     Alle    Originale 
[  ingen  dieselbe  Recognition. 

5. 
Vorlage  und  Concept. 

Dass  die  Reinschrift  der  Urkunde  ohne  Vorlage  gefertigt 
wurde,  ist  an    sich  unwahrscheinlich. ^     Für  Bestätigungen  bot 
«ich  von  selbst  die  Vorurkunde,  deren   Text ,  wurde  sie  nicht 
erweitert,  durch  geringfügige   Aenderungen    dem  Einzelfall  an- 
lupassen  war;    auf   einen   interessanten   Beleg   hat  Sickel  hin- 
gewiesen.^    Dieser   Vorgang   findet  sich   auch    in   der  Kanzlei 
Karls  III.;    die  Wiederholung   ist   gelegentlich    eine    so    wort- 
getreue, dass  die  Vorurkunde  nicht  einmal  erwähnt    wird    und 
»ich  damit  die  Bestätigung  als  eigentliche  Verleihung  gibt.  So 
ist  der  Staats  vertrag  mit  Venedig   nur  wörtliche  Reproduction 
des  840  von  Lothar  I.  abgeschlossenen  Pactums.^  Zwei  Immuni- 
taten für  St.  Gallen,  deren  eine  Karl  877, als  König,  die  andere 
B83  als  Kaiser  verlieh,  bieten  völlig  übereinstimmenden  Text.^' 
Kne  Urkunde    für   St.  Julia    in    Brescia   hatte    an   ihrer  Vor- 
urkunde  nur   den    Namen   des   Intervenienten  zu  ändern,'  wie 
drei  andere  nur   den   Namen    des   Empfängers.^     Das   Diplom 

'B.  892;  hier  lautet  sie:  XV  kal.  dec,   o.   ine.  880  ind.  XIII  a.  regni  F. 

Acban  Franconofurt. 
'Ficker,  Urkundenlebre  1,  128  vgl.  302;  2,  399. 
'  H).  2,  24;  über  Nachbildung  der  Diplome  Sickel,  Urkundenielire  128. 

*  Urkundenlehre  130  vgl.  Ficker  2,  29. 

*  M.  20;  B.  656. 

*  nr.  6,  69,  vgl.  Sickel,  Kaiserurk.  15. 
"nr.  31,  Vorurk.  B.  876,  Cod.  Langob.  477  von  879  Juli  8;  Karls  Diplom 

▼on  880  December  29. 
'nr.  59  für  Gorze,  Vorurk.  B.  855;  nr.  04,  Vorurk.  Ludwigs  des  Frommen 
Sickel,  Acta  L  202,  Wilmans  22;  nr.  175  für  Paderborn,  Vorurk.  Diplom 

2G* 


396  Hahlbacher. 

für   die    Salvatorcapelle   in    Frankfurt  ist    ausser   an    sieb 
wesentlichen    Aenderungen    im    Formular   genau    nach    B. 
geschrieben;^  führt  sich  dieses  und  noch  eine  andere  Urku 
auch  als  Bestätigung   ein,    so    war    eine    Aenderung    im    1 
um    so    weniger   geboten,    als    beide   gleich  ihrer  Vorlage 
auf    das    praecejjtum    (jenitovia    nostri    berufen    konnten. 
Urkunde  für  Cremona  bietet  gegenüber   ihrer  Vorlage  ^  ai 
einem  Zusatz  nui*  kleine  Abweichungen  in  der  Pön-  und 
roborationsformel ,     eine    Urkunde    für   Ileerse    zeigt    nur 
Einschiebung  im  Texte. ^   Dass  in  diesen  Fällen  die  Vorurk 
einfach  copirt  wurde,  unterliegt  kaum  einem  Zweifel. 

Dasselbe    ist    anzunehmen ,     wenn    die    Berufung   auf 
Vorurkunde  nur  ganz  unbedeutende  Aenderungen  in   der 
ratio    erheischt,    wie    in    der   Imnmnitätsbestätigung  für  Fu 
oder    in    Besitzbestätigungen    für    Keggio*"'    und    Granfeld 
Schliessen    sich    dagegen    bedeutendere   Zusätze    und    Erw 
rungen    an,    so    wird    man     theils    ergänzende   Aufzeichnun 
theils  wenn  es  sich  um  eine   eigentliche  Umarbeitung   han 
ein    vollständiges    Concept    voniussetzen    dürfen.      So    ist 
Urkunde    für  Reichenau    von    887    im    ersten    Theile  Wie 
holung    einer    früheren    von    878;'=*    daran  aber  fügen  sich 
concipirte    Verleihungen.      Die    Besitzbestätigung    für   Ven 


Ludwigs    III.    von   H^i    Juni  ö,    Wilninns    188,    das    wieder    auf  B. 
beruht. 

*  nr.  67  ohne  Arenga  mit  anderer  Pruniulgatiuns-  und  theilweise 
schicdcner  Corroborationsformel. 

2  nr.  175. 

3  nr.  94,  Vorurk.  B.  1792  von  Karl  doni  Kahlen,  Cod.  Lan^ob.  507, 
irrig  Karl  III.  zugeschrieben.  Vorlage  für  H.  179:i  ist  H.  027,  für  d 
B.  574;  ähnlich  das  Verhältni«8  der  llrkunilen  für  Reggio  nr.  16 
Vorurk.  Ludwig  II.  871  September  8,  Tirabosehi,  Modena  1**,  4 
Cod.  Langob.  429. 

*  nr.  176,  Vorurk.  B.  881,  Wilmans  171. 

*  nr.  102,  Vorurk.  B.  886,  Dnmke  280. 

^  nr.  83,  Vorurk.  B.  645.  Ebenso  nr.  116  für  Parma.  Vorurk.  B. 
diese  interpolirt. 

"  nr.  111,  Vorurk.  B.  708  von  Lothar  II.,  in  der  Urkunde  Karls  d 
irrig  praeceptum  Illothatii  imperatovU. 

ö  nr.  162,  nr.  7;  ähnlich  nr.   12Ö  für  St.  Evre  bei  Toul,  Vorlage  B.  1 
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gibt  theilweise  wörtlich  die  Vonirkunde,*  theilweise  ist  sie  selb- 
stiLndige  Erweiterung.^  Dasselbe  Verhältniss  zeigt  eine  Urkunde 
ftr  St.  Germain  in  Auxerre/^  ein  ähnliches  ein  Diplom  für 
8t.  Gallen.^ 

Diese  engen  Wechselbeziehungen  treten  indess  nicht  nur 
swischen  Bestätigung^en  und  ihren  Vorurkunden  auf,  sondern 
iQch  in  zeitlich  oder  inhaltlich  einander  nahe  stehenden  Diplo- 
men, theils  fiir  denselben,  theils  für  verschiedene  Empfänger, 
wdche  gegenseitig  als  Vorlage  dienen;^  lag  das  eine  Stück, 
weil  der  Partei  noch  nicht  ausgefolgt,  in  der  Kanzlei,  so 
mochte  ein  anderes  zur  Bestätigung  oder  als  Rechtstitel  ein- 
gereicht worden  sein.  So  wird  eine  Urkunde  für  St.  Felix 
md  R^ula  in  Zürich  von  878  für  eine  andere  desselben  In- 
halts von  879,^  eine  Restitution  für  Langres  von  885  für  eine 
weitere  von  887,'  ein  Diplom  für  St.  Benigne  in  Dijon  für  ein 
anderes  für  St.  Stephan  in  Dijon  vom  selben  Tage,^  eine  Im- 
munität mit  Besitzbestätigung  von  886  August  22  für  St.  Mar- 
tin in  Tours  für  eine  Urkimde  desselben  Inhalts  für  St.  Mau- 
rice in  Tours  vom  29.  October  des  gleichen  Jahres  ^  als  Vor- 
lage benützt;  die  882  auf  dem  Reichstag  von  Ravenna  an 
Verona,  Cremona,  Bergamo,  Arezzo,  Brugnato  verliehenen  Privi- 
legien bieten  denselben  Wortlaut.  ^'^ 

Ist  dagegen  die  Umarbeitung  der  genannten  Vorurkunden 
eine  vollständige,  tritt  das  neue  Diplom  in  selbständiger  Stili- 
sining  auf,  so  muss  an  ein  Concept  gedacht  werden.  So  sprechen 


'  ar.  81,  Vorurk.  B.  639  aus  B.  572.  Den  voUständigen  Text  von  B.  639, 
wovon  bisher  nnr  Regesten  bekannt  sind,  kenne  ich  nur  aus  einer  Ab- 
schrift des  Cod.  Trevis.  in  M.  G. 

'  Vgl  B.  1273,  Forel,  Regeste  in  M^m.  et  doc.  de  la  Suisse  Rom.  19,  547. 
'  nr.  146,  Vorurk.  B.  1868,  Quantin,  Cart.  de  ITonne  1,    109.     Vgl.  Urk. 
für  St.  Martin  in  Tours  nr.  111  mit  B.   1838,  1701. 

*  nr.  166  vgl.  B.  834,  836,  Wartmann,  ü.  B.    von  St.  Gallen  2,  182,   183. 

*  VrI  Fickcr,  Urkundenlehre  1,  330,  Sickel,  Kaiserurk.  77. 

*  nr.  9,  12,  das  gleiche  Verhältniss    zwischen  nr.    75,  77   für  Regensburg. 

*  ^'  131,  157. 

*  nr.  118,  119. 

'nr.  141,  147  vgl.  nr.  167. 
^-  52-56.     Die  Fassung  indess  keine  originelle;  Fonnel  wie  Sache  ge- 
*»ören  Ludwig  IL  an.  Campi,  Piacenza  1,  460  nr.  12, 
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Urkunden  für  Lorsch)  Trier,  St.  Maur  de  Fosses  *  nur  von  dei  i 
praecepta  antecessorwu   nostrorum,   zeigen  aber  eine  eigenaitigis ; 
Formulirung,  welche  bestimmt  nicht  auf  frühere  Verleihungdft 
zurückführt;     unter     gleichen    Verhältnissen    beruft    sich    eil ; 
Diplom  für  St.  Gallen  auf  Schenkungen  aus  früherer  Zeit,^  em 
anderes  für   St.  Felix   und   Regula    auf  Vorurkunden  Ludwigs 
des  Deutschen, 3  ein  weiteres  für   Prüm   noch   auf  die  anderer 
Vorgänger ;  ^  zwei  Diplome  für   M.  Theodata   in   Pavia  zeigen 
gegenüber     der     doch      benützten      Vorurkunde     selbständig^^ 
Fassung.  ■'' 

Für  die  Urkunden  selbständiger  Fassung,  namentlioik 
von  bedeutenderem  Umfang  oder  detaillirten  Angaben  wird 
man  nach  Ficker  Concepte  annehmen  müssen.®  In  derartigoii 
Fällen  ist  eine  Reinschrift  ohne  genaue  Vorlage  kaiun  denkbar; 


»  nr.  72,  107  (vgl.  Urk.  Lothars  I.  Beyer  1,  77),  iir.  150;  dasselbe  gOt 
von  der  Verleiliting  der  freien  Abtwahl  für  Murbacb  Dr.  4,  deren  hier 
genannte  Vonirkunden  sämintlich  verloren  sind. 

'  nr.  90  vgl.  nr.   11,  14;  aus  dieser  nur  die  Arenga. 

3  nr.  73;  B.  760,  805  mit  ganz  verschiedener  Stilisirung. 

^  nr.  105;  die  Immunität  Ludwigs  des  Deutschen   wiederholt  dagegen  nuek 
die  Urkunde  Ludwigs  des  Frommen  L  240, 

*  nr.  47,  48,  beide  mit  gleiclier  Publications-  und  Corroborationsformol, 
vgl.  Urk.  Ludwigs  II.  von  871  April  14,  Cod.  Langob.  323  (irrig  n 
856);  diese  selbst  ist  eine  förmliche  Musterkarte,  in  ihr  sind  erwShai 
B.  554,  537,  569  und  Urk.  von  834  Juni  25,  Cod.  Langob.  214.  - 
Selbständige  Fassung  auch  in  nr.  80,  die  Vorurkunde  nur  sachlich  be- 
nützt in  nr.  23»  Vorurk.  B.  674. 

6  Die  Frage,  welcher  SchreibstoflP  für  die  Concepte  benützt  worden  sei,  ob 
Wachstafeln  oder  das  theure  Pergament,  scheint  mir  an  sich  neben- 
sächlich. Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  für  Wachstafeln ,  welche 
damals  für  Aufzeichnungen  des  täglichen  Gebrauches  und  für  Concepte 
überhaupt  benützt  wurden,  Wattenbach,  Schriftwesen  2.  A.  56.  Ich  er- 
innere noch  au  die  bekannten  Verse  Theodulfs  über  den  Kanzler  Ercan- 
bold,  Bouquet  5,  409: 

Non  Ercambaldi  sollers  praesentia  desit, 
Cuius  fidam  armat  bina  tabelia  manum, 
Pendula  quae  lateri  manuum  cito  mombra  revisat 
Verl)aque  suscipiat,  quae  sine  voce  canut. 

Durch  die  Kanzloitaxen,  an  denen  es  auch  damals  sicher  nicht 
gefehlt,  konnten  auch  die  Kosten  für  allfalsiges  Pergament  zu  Coucepten 
gedeckt  werden. 
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^e   Besonderheit    des    Einzelfalles    forderte    aber    eine    Vor- 
acbreibungy  ein    Coneept.     So  wenn    Restitutionsurkunden   von 
TOihei^ehenden  Verhandlungen  sprechen  und  ein  sehr  eingehen- 
des topographisches   Material  geben/   Schenkungen    die    Nor- 
iBanneneinfalle  erwähnen  ^   oder  wenn   ganz    specielle    Verhält- 
lii&e  geordnet,  specielle  Begünstigungen  ertheilt  werden.^ 

Als   besonderes    Kennzeichen,   dass    ein    Coneept  benützt 

wurde,  betont  Ficker  Zusätze  an  unpassender  Stelle  und  weist 

»peciell  auf  die  beiden  Ausfertigungen  von  nr.  41  (B.  929)  hin.* 

Solche  Nachtragungen  finden    sich  auch    in  anderen  Urkunden 

Kwls  m.     In    dem    Original    für   St.    Maximin    in  Trier  ^  mit 

gtnz  selbständiger  Fassung    findet    sich    nach   der  Corrobora- 

tionsformel  der  Zusatz:  Insu  per  vero  concessimus  h,  Maximino 

juanAim  pUciiiam  quae   est  siib   ipso   ponte  in  civitate  Treveris, 

ebenso  an  gleicher  Stelle  in  der  nur  abschriftlich  überlieferten 

Urkunde  für  Lüttich :^  Mancipia  insuper  illa   utriusque   sexus 

yufl«  in  Tongris  ac  Leodio  residere  ac  manere  noscuntury  de  quo- 

cnnqne  nostro  fisco  sint  aut  ex  dominicato  aut  ex  hen^ficiato,  nni- 

renn  eidem   ecclesiae   perpetualiter   hahenda .  atque    tenenda  sicuti 

et  alia   suprascHpta    concedentes    adicimus  et    confirmamus.     In 

einer  nur  im  Churer  Chartular  erhaltenen  Urkunde  ist  zwischen 

Pön  und  Corroboration  der    Satz   eingeschoben:   ceteras  quoque 

res  in  Elesatia  positas   praedicto    episcopo    Liutwardo  contulifnus 

per  nostrcte  auctoritatis  2>^0'^ceptum  perpetualiter  possidendasJ  Es 

>  nr.   126. 

2  nr.  66,  60. 

3  nr.  87  ftir  Piacenza,  100  für  Andlau,  154:  für  Passau,  165  für  Korvei, 
91  für  Autprand,  177  vgl.  172  für  Adalbert,  173  für  Hermingard,  8,  45 
für  Richgarda. 

*  Urkündenlebre  2,  48,  49 ;  über  andere  Nachtragungen  der  Strafformel, 
Wiener  Sitznngsber.  85,  489  A.  1. 

*  nr.  135,  Cod.  lat.  9264  der  Pariser  Bibliothek,  M.  G.  Ob  der  Zusatz 
von  derselben  oder  anderer  Hand  geschrieben  ist,  ist  in  der  Abschrift 
von  K.  Pertz  nicht  bemerkt;  die  Copie  im  Balduineum  und  der  daraus 
stammende  Druck  Beyer  1,  130  ziemlich  genau. 

^  nr.   109.     Die  Diplome    des    Chartulars    sind    von  einer  Hand  s.  XII  ex. 

geschrieben,  während   die   übrigen  Theile   desselben  jüngeren  Ursprungs 

sind,  Neues  Archiv  2,  275. 
'  nr.  32.     Es    unterliegt    kaum    einem    Zweifel,    dass    dieser    Satz,  dessen 

Fassang  selbst  auf  Nachtragung  weist,  sich  schon  im  Original  an  dieser 

Stelle  fand. 
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ist  wenigstens  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Zasätze  a 
sprünglich  im  Concepte  am  unteren  Rande  nachgetragen  worde 
waren  und  dadurch,  dass  der  Reinschreiber  die  Verweisung 
zeichen  übersah,  im  Original  an  unpassender  Stelle  zu  steh« 
kamen;  ^  sind  sie  aber  ganz  zu  Ende  des  Textes  nach  d 
Corroborationsformel  eingetragen,  so  mochten  sie  wohl  am 
erst  dem  Original  beigefügt  worden  sein. 

Das  Concept  dürfte  sich  auf  den  Text  beschränkt  haben 
selbst  hier  ist  eine  Ausführung  der  Formeln  bis  ins  Deti 
nicht  wahrscheinlich.  Das  Protokoll  ist  allem  Anscheine  na 
vom  Concepte  unabhängig,  während  es  nicht  selten  durch  c 
Vorurkunde  beeinflusst  wird.^ 

Auch  dem  Concipisteu  muss  sachliches  Material  für  sei 
Arbeit  vorgelegen  sein.  Dies  wenn  in  einer  Besitzbestätiga 
für  Honau  43,  in  einer  anderen  für  St.  Seine  fast  ebensovii 
Namen  genannt,^  wenn  in  einer  Schenkung  und  Restitution  i 
Vercelli  eine  Reihe  von  Orten  aufgezälJt  **  oder  an  Oetting  d 


Wenn  in  nr.  89  nach  der  ersten  Pönformel  im  Texte  noch  e 
weitere  Verleihung  mit  Concedimus  immper  folgt,  so  kann  dieser  I 
nicht  herangezogen  werden,  du  hier  Interpolationen  vorliegen.  Eine  eigi 
artige  Formulirung,  welche  aus  dem  Drucke  bei  Muratori,  Ant.  2, 
nicht  zu  erkennen  ist,  zeigt  auch  das  Original  nr.  85.  An  den  ers 
Theil  einer  Corroborationsformel  schliesst  sich  der  Satz  an  vldelicet  ea  rati 
ut  nuflti-^  archiepiHcojmf*  thix  .  .  .  violare  praeamnaty  dann  folgt  die  1 
und  die  eigentliche  Corroboration. 

■ 

*  Von  Verweisungszeichen  ist  in  allen  Fällen,  welche  auf  ein  Origi 
zurückgehen,  in  den  Abschriften  der  M.  G.  nichts  bemerkt. 

2  Ficker,  Urkundenlehrc  2,  47,  Sickel,  Beitr.  VI,  Wiener  Sitzungsl 
85,  420. 

3  Ficker  1,  325.  So  ist  in  nr.  59,  175  der  Titel  divina  favente  grcUiOj 
nr.  16  das  Eingangsprotokoll  aus  den  Vorurkunden  B.  855,  Wilmans  1 
Tiraboschi,  Modena  1^,  46,  entlehnt. 

*  nr.  106,  142,  Vorurkunde  nicht  nachweisbar;  ähnlich    nr.  124    für  Ly 

*  nr.  57.  Auf  diese  Restitution  bezieht  sich  eine  Aufschreibung  in  Un< 
des  9.  Jahrhunderts  auf  der  inneren  Seite  des  Vorsetzblattes  des  C 
nr.  15  in  der  Capitelbibliothek  zu  Vercelli,  deren  Mittheilung  ich  He 
Prof.  Ficker  verdanke: 

Haec  tibi  rex  Karolus  sauctissimo  rcddo  tenenda, 
Dedimus  curtem  regiam  infra  Urbem 
Et  curtes  duas  in  castello  Victimozensi, 
Sazutiolam  et  Pitrorium. 
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Neunte  fnonae)  von  19  genannten  Höfen  vergabt  wirdJ  Ausser 
etwaigen  Vorurkunden  mochte  es  in  einzelnen  Fällen  der  Act,^ 
öfter  die  zu  bestätigende  Privaturkunde  gewesen  sein;  diese 
wird  auch  gelegentlich  erwähnt/  für  Bestätigung  von  Preca- 
rien  und  Tauschverträgen,  welche  vollständiges  Detail  bieten, 
liMt  sich  die  Benützung  mit  Sicherheit  voraussetzen.^  Der 
Mangel  an  Details  in  anderen  Urkunden  berechtigt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  Kanzlei  nicht  mehr  als  eine  sachliche  Notiz  von 
Seite  der  Partei,  vielleicht  nur  deren  mündliche  Aussage  zur 
Verfugung  gehabt  habe.^  Im  allgemeinen  wird  indess  die  Be- 
nützung von  Privaturkunden  viel  weniger  zur  Annahme  eines 
Conceptes  nöthigen;  auf  diese  hatten  schon  die  Formeln  aus- 
pebigen  Bezug  genommen  und  so  fügten  sie  sich  viel  leichter 
in  das  hergebrachte  Schema  ein. 

Dass  der  Kanzlei  auch  Formeln  und  Formulare 
vorgelegen,  ist  wohl  selbstverständlich.  Diese  machten  in 
Fällen,  wo   nur   die    Namen    einzutragen    waren,    ein   Concept 


Abbatiam  Aronam  restituimus, 

Curtem  Canavam  et  curtem  Cavalli 

Et  ecclesiam  sancti  Salvatoris  ultra  Paduni 

Dedimas,  cartes  Romanianam  et  Firminianara 

Dedimus  monasterio  Laucediensi,  curtem  Quadrodolam  dedimus. 

Curtem  in  Audiniaco  et  in  Colubiano  cum  adiacentiis  carum  dedimus. 

Die  Urkunde  nach  Caccianottio,  Summarium  monum.  omuium  quae 
in  tabul.  munic.  Vercell.  continentur  1,  auch  erhalten  in  Cod.  Bissoni,  ge- 
schrieben 1337-1345,  im  Stadtarchiv  zu  Vercelli;  die  M.  P.  Chart.  1,  64 
^cken  aus  einer  Copie  von  1340  im  Capitelarc)iiv.  Keine  Vorurkunde, 
erwähnt  in  St.   1190. 

'  nr.  130. 

'  Vgl.  Ficker,  Urkundenlehre  1,  340.  Einen  solchen  möchte  ich  für  nr.  70, 
Tausch  des  Kaisers  mit  St.  Gallen,  annehmen,  ebenso  für  Schenkungen, 
deren  topographisches  Detail  Aufzeichnung  fordert,  wie  nr.  113,  117,  138. 
Obtulit  precariam  cuiusdam  fidelis.  nr.   158. 

*  w-  75,  77,  144. 
"0  heiMt  es  in  nr.  63  nur  Wido  comes  svfjtjessit  qnandam  precnriam  fac- 
'<!»»  inter  9t  et  »  .  Otherlum  de  rebus  s.  Mariae  Fahriniacensis  quae.  iitri<iue 
Po^fti  utilis  per  omnia  videtur  und  in  der  Bestätigung  nt  ipne  Othertiis  .  . 
^^  pfütdkttu  .  .  possideat  suO  ea  dumtaxat  conditione  quae  in  pagina 
P^ae^tariae  habetur  inaerta.  In  nr.  10  wird  die  Vorlage  der  Precarie- 
tirkunde  ausdrücklich  erwähnt,  aber  doch  nur  von  qiiaedam  reu  ohne 
J«d€«  Detail  gesprochen. 
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unnöthigj  Eine  in  Karls  Kanzlei  speciell  benützte  San 
lässt.  sich  nicht  nachweisen;  im  Ganzen  sind  die  alten  F 
in  Gebrauch.2 

Bei  der  Besprechung  der  St.  Galler  Urkunden  b( 
Sickel;^  dass  er  anzunehmen  geneigt  sei^  die  Concepte  i 
Immunitätsbestätigungen   seien   von  St.  Gallen  selbst  g 


1  Am  häufigsten  mochte  dies   bei   dem  einfachsten  Urkondenformi 
Schenkungen,  wie  nr.  22,  44,  74,  76,  137,  oder  Freilassungen  sta 

^  Sind  auch  drei  Formeln  bestimmt  mit  dem  Namen  Karls  III.  ausg 
so  liegt  doch  keine  Urkunde  dieses  Herrschers  zu  Grunde.  Rozi^i 
ist,  wie  früher  bemerkt,  Ueberarbeitung  von  B.  816,  nr.  150  eines 
Ludwigs  des  Frommen  L  107 ,  Wartmann,  U.  B.  von  St. 
1,  217;  nr.  301  mit  dem  Titelt,  ex  dei  conatitutiont  et  antiquoru 
propagatione  rex  Alenianiae^  der  Recognition  Ego  itaque  S.  ad\ 
archicapellanif  in  der  Kozi6re  die  in  ganz  verschiedene  Zeit  f 
Namen  Segoin  und  Witgar  sehen  will,  und  dem  allerdings  886  m 
Actum  in  Rotwila  ist  in  ganz  ungewöhnlichen  und  unkanzleio 
Formeln  abgcfasst  und  nur  Stilübung  oder  sie  geht  höchstens  \ 
Privaturkunde  zurück ;  nr.  568  mit  dem  Titel  K  —  in  der  Müncl 
Wiener  Handschrift  aber  ///.  —  divina  ordinante  dementia  fusst 
wenig  auf  einem  echten  Diplom. 

Aus  der  Wiener  Handschrift  des  Codex  Udalrici  veröff 
Gretser,  Opp.  10,  694  nr.  6  (Nachdruck  in  Ludewig,  SS.  Bam 
862  nr.  6)  =  Mager,  De  advoc.  arm.  417,  eine  Formel  mit  der 
welche  Hund-Gewold  1,  246  (ed.  Rat.  164)  in  Carolus  auflc 
Karl  III.  zuschrieb;  dieselbe  Auflösung  bei  Eccard,  Corp.  bist 
Bouquct  9,  468  nahm  sie  trotz  der  Namen  Tuto  von  Regenst 
St.  Emmeram  für  Karl  den  Einfältigen  in  Anspruch ;  bei  Lünig, 
archiv  17,  822,  findet  sie  sich  zu  Karl  III.,  18,  645  zu  Karlm 
Lazius,  Migrat.  248  und  18,  648  zu  Konrad  I.  Die  Fonnel  beruht 
Urkunde  Konrads  I.  B.  1251,  Boehmer,  Acta  Conr.  23  nr.  20  v{ 
Bibl.  5,  8;  mit  dem  richtigen  Namen  Chuonradus  in  Goldast, 
1,  210.  Dagegen  sind  drei  andere  Urkunden  Karls  III.,  einst  in 
der  Capelle  in  Regensburg,  welche  durch  die  Vergabung  derst 
Bamberg  (St.  1517)  unter  Heinrich  II.  dahin  gekommen  waren,  i 
Udalrici  unter  theilweiser  Bclassung  der  Namen  und  der  Dati 
Formeln  verarbeitet,  nr.  74,  110,  129,  Eccard  2,  36  nr.  19,  20,  Sl 
auch  Gretser,  Opp.  10,  693  nr.  2—4  =  Ludewig  1,  860  nr.  2- 
Jaff6,  Bibl.  5,  7;  Reg.  ex  or.  Bamberg,  bei  Heyberger,  Ichnogr.  JE 
82,  83;  nr.  74,  auch  im  Bamberger  Chartular  f.  81.  Ausser  dit 
künden  ist  für  den  Cod.  Udalr.  noch  eine  St.  Enmieramer  Urkund 
Eccard  2,   103  nr.  115,  benützt  und  zur  Formel  umgearbeitet. 

'  Kaiserurk.  15  vgl.  Ficker  1,  285. 


Die  ürknndcn  KarU  la  403 

worden,  so  lange  —  und  dies  war  gerade  auch  unter  Karl  III. 
der  Fall  —  ^engere  Beziehungen  zwischen  der  Kanzlei  und 
dem  Kloster  bestanden^  Der  volle  Nachweis  wird  sich  selten 
erbringen  lassen;  eine  Urkunde  konnte  auch  in  der  Kanzlei 
frei  concipirt  werden,  der  Begriff  der  Kanzleigemässheit  ist  ein 
dehnbarer.  Aber  es  bleibt  immerhin  auffallend,  dass  in  Ur- 
kunden für  dieselbe  Partei  aus  verschiedener  Zeit,  welche  in 
keinem  inneren  Zusammenhang  stehen,  sich  bedeutendere  For- 
meln oder  anderweitig  nicht  zur  Geltung  gebrachte  Bestimmun- 
gen wiederholt  finden.^ 

Noch  ein  Umstand  dürfte  zu  beachten  sein.  Wenn  es 
etwa  in  einer  Urkunde  für  St.  Gallen  ^  heisst  de  curte^  de  cam- 
fOi  et  decijnas,  de  iucJios  nostros,  so  mag  das  nur  Schuld 
des  italienischen  Schreibers  sein.  In  viel  bedeutenderem  Masse 
tritt  die  italienische  Eigenart  in  einer  anderen  Urkunde^  zu 
Tage;  hier  ist  sie  schon  ein  wesentlicher  Bestandtheil  der- 
selben. 

£ine  ähnliche  Erscheinung  macht  sich  seit  885  geltend; 
seit  dieser  Zeit  dringen  theilweise  westfränkische  Concept- 
formen  ein.  Als  besonders  hervortretender  Beleg  mag  indess 
eine  Schenkung^  dienen^  welche  ganz  die  besonders  unter  Karl 
dem  Kahlen  eingebürgerte  Formulirung  dieser  Urkundengattung 
zur  Schau    trägt.^      Dieses    Auftreten    fremder    Formen    und 


'  So  in  Urknnden  für  Langres  nr.  131,  156,  157  dieselbe  Arenga  und 
Pablicationsformel,  wie  schon  unter  Karl  dem  Kahlen,  Perard  48;  mit 
Ausnahme  eines  einzigen  Falles  —  Urkunde  für  Fulda  nr.  134  —  nur 
in  Diplomen  für  Langres  die  Bestimmung  Karls  dies  consecratioriis  zu 
feiern  nr.  131,  148,  157;  die  Urkunde  Karls  des  Kahlen  erst  in  nr.  156 
benützt 

^  Orig.  nr.  62.  Die  meisten  Italianismen  zeigt  das  Orig.  nr.  160  für  St.  Julia 
in  Brescia;  doch  sie  finden  sich  auch  anderweitig,  wie  in  den  Orig.  nr.  21 
horta  fiäeritf  nr.  47  nntque  cunctas  res  .  .  de/enstie,  nr.  98,  sänuntlich  für 
Italien. 

^  Orig.  nr.  40. 

*  DT.  145,  geschrieben  nach  Roziere  nr.  143. 

*  Vgl.  B.  1534,  1542,  1546,  1577,  1583,  1584,  1593,  1595,  1612-1614, 
1631,  1653  vgl.  1679,  1681  und  1689;  1721,  1754,  1756,  1768,  1802 
▼gl.  1826,  Forschungen  9,  430,  Ragut,  Cart.  de  St.  Vincent  de 
M&coa  47.  Ganz  vereinzelt  findet  sich  dieses  Formular  in  den  ersten 
J&hren    Ludwigs   des   Deutschen    M.  B.    31,    66,    B.    733,    um   seit  836 
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Formeln  mag  zunächst  nur  den  Beweis  liefern^  dass  auch  Man 
fremder  Nationalität  aus  den  neu  erworbenen  Reichen  in 
Kanzlei  aufgenommen  und  als  Dictatoren  verwendet  wurd 
es  zeigt  aber  auch,  wie  vielerlei  Schwankungen  das  Fern 
Wesen  unterworfen  war  und  wie  diese  Einwirkungen  sich  ni 
auf  das  Protokoll  beschränkten,  sondern  auch  auf  den  T 
sich  erstreckten. 


G. 
Das  Protokoll. 

Das  Protokoll  behauptet  dem  Texte  gegenüber  eine 
wisse  Unabhängigkeit  und  zeigt  für  äussere  Einflüsse,  name 
lieh  auch  von  Seite  der  Kanzleileitung  die  grössere  Empft. 
lichkeit.*  Dazu  kommt,  dass  das  Eingangsprotokoll  öfter  e 
andere  Hand  aufweist  als  die  Schrift  des  Textes,^  dass  es  f 
voraus  gefertigt  wurde;  in  das  Concept  dürfte  es  nicht  f 
genommen  worden  sein.'' 

Von     Grimald    war    833    in    der  Kanzlei   Ludwigs 
Deutschen    die    Invocation    In   nomine   snnctae   et    individ 
trinitath    eingebürgert    worden.^     Sie    wird    840    auch    in 
Kanzlei  Karls  des  Kahlen  heimisch,  während  jene  Ludwigs 
sich  der   Invocation    Lothars  L   In    nomine   domini  nosiri  J 
Christi  dei  aetevni,  jene  Lothars  IL  der  Form  In  nomine  om 
potentis  dei  et  salvatoris  nostn  Jesu  Christi  bedient. 

Für  die  Söhne  Ludwigs  des  Deutschen  blieb  die  in  desi 
Kanzlei  eingebürgerte  Formel  massgebend.  In  den  Diplon 
Ludwigs  III.  und  Karlmanns  ist  ausschliesslich  die  InvocatJ 


gänzlich  zn  verschwinden.  Unter  Lothar  I.  und  seinen  Söhnen  ist 
nie  in  Gebrauch,  wie  es  in  Italien  überhaupt  nie  verwendet  wird.  W« 
CS  wieder  unter  Karl  III.  auftritt,  so  kann  es  nur  der  westfränkiscl 
Kanzlei  entlehnt  sein. 

*  Stumpf,  Reichskanzler,  Einl.  74,  Sickel,  Urkundenlehre  210. 
»  Ficker,  Urkundenlehre  2,  112,  Sickel,  Kaiserurk.  6. 

3  Ficker  2,  118. 

*  Zuerst  in  Orig.  B.  728,  Wartmann,  U.  13.  von  St.  Gallen  1,  318.  E 
Zusammenstellung  der  Invocationen  unter  den  Karolingern,  Stun 
Reichskanzler,  Einl.  82. 
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In  nomine  sanctne  et  individufie  frinitafis  in  Gebrauch.  Sie  ist 
auch  für  die  Urkunden  Karls  III.  feste  Regel.  Doch  fehlt  es 
hier  nicht  an  Ausnahmen.  Die  unter  Lothar  II.  übliche  In- 
Tocatioo  findet  sich  nur  in  einer  einzigen  Urkunde  für  Loth- 
ringen/ jene  Lothars  I.  und  Ludwig-s  IL  in  zwei  Originalen, 
das  eine  für  Italien,  das  zweite  für  Lothringen, ^  sämmtlich 
ohne  Vorlage.  Häufiger  tritt  die  unter  Ludwig  dem  Stammler 
und  dem  westfränkischen  Karlmann  ^  eingeführte  Formel  auf 
h  nomine  det  aetemi  et  salvatoris  nostn  Jesu  Christi,^  hier 
theils  bestimmt,  theils  wahrscheinlich  aus  einer  Vorlage  stam- 
mend. Wie  die  Invocation,  so  weicht  auch  in  all'  diesen  Fällen 
die  Titelformel  von  der  gewöhnlichen  Weise  ab.^ 


'  Dr.  132  aus  dem  Stabloer  Chart.,  Schenkung  an  eine  Privatperson. 
^  nr.  85,  Schenkung  an  eiucui  Priester  Johann,  nr.  63  Precariebestätigung. 
*  Eine  ganz  ähnliche  Formel  in  drei  Diplomen  Karls  des  Kahlen,  die  ein- 
zigen Abweichungen  dieser  Kanzlei  In  nomine  domini  et  aalvdtoris  nostri 
Je*u  ChrUtiy    B.    1550,    1551,    undatirte    Urk.    bei    Bouquet  8,  485  vgl. 
Tardif  95  nr.  140,  Copien. 

nr.  120,  124,  149,  167,    in    den    beiden   letzten  Fällen  bestimmt  aus  der 
Vorlage;  sämmtlich  für  Westfrancien.     Eine  Variante,  In  nomine  domini 
^ti  aäemi  et  salvatoris    immtri    Jesu  Christi,   im  Orig.  nr.   150,  Copie   16, 
hier  wahrscheinlich  aus  der  italienischen  Form  verderbt. 
Vom  Cbrismon,   daa   in   der   Regel   nur   mehr   am  Eingang  der  Urkunde 
auftritt,  liegen  mir   nur   Nachzeichnungen    von    K.  Pcrtz,  flüchtigere  von 
•laffe  im  alten    Apparat    der    M.  G.    vor.     Schon  Stumpf,  Wirzb.  Immun. 
h  21   betont,    dass   bis    953   das    Hebarh«ardische   Chrismon    masjjgebend 
blieb  nnd  erwähnt  als  Belege  für  Karl  III.  li.  944,  950,  976  (nr.  61,  68, 
106  Facsim.  bei  Schöpf  Im;.     Am  reinsten  ist  das  Hebarhardische  Chris- 
iDon  in  den  beiden  von  Hebarhard  recognoscirten  Origiiialausfertigungen 
^00  nr.  41.     Besonders    charakteristisch    durch    die    Füllung    des  C  und 
die  Verzierung   des   an   der   Spitze    sich   theilenden    Oberbalkens   ist   das 
^«nsmon  in  den  von  Inquirin  unterfertigten  Urkunden;  als  Fiillsel  wird 
öfters  ein  8  verwendet;    diese    Form,  von  unwesentlichen  Abweichungen 
»Vsehen,  in  nr.  14,  22,  62,  96,   103,   162,   163.  Waldo  —  nr.  61,  67—69, 
'*^^  U-77,  97,  101  —  und  Amalbert—  nr.  129, 137,  172  —  führen  gleichfalls, 
Äoer  mit  verschiedener    Füllung    des    C    das  Hebarhardische  Chrismon, 
welches    sich    auch    in    nr.     11,     Recogn.     Ernust,    findet.       Die    ältere 
*''^^>ngi8che  Form  findet  sich  noch  in  nr.  4,  6,  Recogn.  Liutward,  nr.  7 
'^®^'^?n.    Ernust,  nr.   115    Recop^n.    Salonion,    nr.   160.  Recogn.  Angelulf; 
^^^  nach  Jaffe  auch  ein  Chrismon  vor  der  Signumzeile.  Wie  Stumpf  an 
^^lerer  Stelle,    Wirzb.    Immun.    2,   14,    bemerkt,  gebraucht  ein  und  der- 
selbe ReeognoAcent  verschiedene  Chrismen;  verschieden  ist  dasselbe  auch 
^^^  den  übrigen  Urkunden  mit  dem  Namen  Inquirins  in  nr.  3,  15,  doch 
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Seit  833  ist  der  ständige  Titel  Ludwigs  des  Deutscb 
divina  favente  gratia  rcx;  ^  eine  liäufiger  auftretende  Varian 
welclie  namentlich  der  Recognoscent  Hadebert  mit  Vorlie 
gebraucht,  ist  divina  favente  dementia,'^  Dieses  Verhältniss  ae 
sich  unter  Ludwig  IIL  und  Karhnann  fort;  die  letztere  Fora 
wird  für  jenen  nur  ganz  vereinzelt,^  etwas  Öfter  für  dies 
gebraucht.^  Anders  in  der  Kanzlei  Karls  IIL  Hier  ist  < 
Formel  divina  favente  dementia  rex,  nach  der  Kaiserkrönu 
Imperator  attgustus  feste  Regel,  ^  Ausnahme  nur  mehr  die  Forn 
divina  favenie  gratia,  welche  theils  einer  Vorurkunde  entlel 
ist,^  theils  nur  in  Urkunden  für  Baiern  auftritt.' 

Neben  diesen  Formeln  der  deutschen  Kanzlei  finden  S' 
aber  auch  solche  fremdländischer  Herkunft.  So  seit  880  oft 
die  für  Lothar  I.  ^  und  theilweise    für   Ludwig  11.^  gebraucl 


nur  Beleg  für  Unabhängigkeit  des  Chrismons  vom  Recognoscenten.  B 
Chrismon    trägt    das    von    Liutward  recognoscirte  Orig.  nr.  2;  doppe 
Chrismon  nach  K.  Pertz  in  nr.  157,  nach  Arndt  in  nr.  108,  159,  säm 
lieh  für  Laugres,    das   zweite   im    letzten    Falle    vor'  der  Recognition 
den  beiden  anderen  Fällen  vor  der  Signumzeile. 
»  Stumpf,  Reichskanzler,  Einl.  85  vgl.  79   A.  80. 

2  Orig.    B.    779,    780—785,   811,    814,    826,    Wirtemberg.    U.  B.    1,    3 
Copien  B.  770  (entschieden  echt),  773. 

3  Hodenberg,  Verdener  GQ  2,    15  Orig.,    B.  «84  Copie,  Wilmansöl?  Co 
*  Orig.  B.  862,  873,  875  (in  Brescia),  878,    den  Copien   B.  860   (s.  XV 

Parma),  870;  verderbt  in  M.  B.  31,  101   Copie. 
^  Mit  folgenden  Varianten: 

opitulante  divina  dementia  Orig.  nr.  85. 
divina  propitiante  dementia  Copien  nr.   120,  149. 
ordinante  divina  dementia  Copie  nr.   167. 
divina  praevenierite  dementia  Copie  nr.   132. 
divina  largiente  dementia  Copie  nr.  142. 

Die  Formel    divina   praeveniente    dementia,   hier  in  einer  Urku; 
für  Lothringen,  aus    der    Kanzlei    Lothars  IL,    divina  largiente  demei 
schon  ganz  vereinzelt  unter  Ludwig  dem  Deutschen,  B.  722  Orig. 
^  nr.  59,    175,    Vorurk.    B.    855,    Wilmans    188,    die    wieder   auf    B. 

zurückgeht. 
■^  nr.  74  Orig.,  153  Copie,    154    Orig.  —  sämmtlich  von   Bischof   Egili 
von  Passau  erwirkt  —  61  Orig.;   die  Variante   divina   largiente  grtUia 
nr.  79  Copie. 
^  Seit  833,  Wiener  Sitzungsber.  85,  480;  sie  stammt  aus  der  Kanzlei  Li 

wigs  des  Frommen. 
^  Vgl.  Stumpf,  Reichskanzler,  Einl.  84;   doch   tritt   diese  Formel,  von  < 
Diplomen,  welche    sie    der   Vorarkunde    entlehnten.    Cod.    Lang^b.    3 
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Formel  divina  ordinante  providetüia,  vorwiegend  in  Urkunden 
ßr  Italien.*  Zwei  andere  Formeln  sind  der  westfränkischen 
Kanzlei  entnommen;  aus  dem  Königstitel  Karls  des  Kahlen^  ist 
die  Formel  gratia  dei,^  aus  dessen  Kaisertitel  ^  die  Formel  eius- 
im  dei  omnipotentis  misericordia  entlehnt;^  diese  Formeln, 
grösstentheils  aus  Vorurkunden  stammend,  kommen  indess  nur 
in  Diplomen  für  Westfrancien  in  Gebrauch. 

Während  das  Mandat  für  St.  Antonin  in  Piacenza^*  die 
hier  eigenartige  Formel  dei  gratia  imperator  augusius  bietet, 
beruht  die  vereinfachte  Titulatur  in  einem  anderen  Original 
Karolm  Imperator  augtistus  zweifelsohne   auf  einem  Versehen.' 


R  648,  651,  661,  abgesehen,   schon   seit  867  mit  Gauginus  auf.  B.  668, 
Muratori,  Ant.  6,  343,  B.  659  (zu  869). 

'  nr.  16  (34),  39,  86,  für  Lothringen  nr.  63  Orig.,  66,  124,  für  Deutach- 
land nr.  44  Orig.,  für  Westfrancien  nr.  150  Orig.;  Vorurkunden  nur 
nachweisbar  für  nr.  16,  39,  wahrscheinlich  für  nr.  124. 
^  Karolut  gratia  dei  rex.  Für  die  ziemlich  häufig  auftretende  Leseart  dei 
Siratia  weiss  ich  indess  nur  ein  sicheres  Original  anzuführen,  B.  1589, 
Tardif  99  vgl.  B.  1617  und  Tardif  103  nr.  161. 
'Seit  885,  nr.  128,  140,  146,  152  (dei  gratia)  Copien,  nr.    145  Orig.,    nur 

dieses  ohne  Vorurkunde. 
*  Nor  in  Briefen,  Bouquet  7,  549  und  Copien  B.  1799  vgl.  1819,  Bouquet 

8,  655  noch  gratia  dei  imperaXor  augustus. 
'  Seit  886,  nr.  141,    144,    147,    168    sämmtlich    Copien,   nur  nr.  144  ohne 
Vorurkunde. 

w.  43,  ebenso  in  der  Fälschung  nr.  18.  Es  ist  der  gewöhnliche  Titel 
Ludwigs  n. 
'  ^'  75.  Ich  erwähne  noch,  dass  Eberhard  von  Fulda,  dem  es  Bedürf- 
^8  gewesen  zu  sein  scheint  jede  Urkunde  zu  verunechten  oder  wenig- 
stens zu  verstümmeln,  für  nr.  101  den  Titel  rex  Francorum  et  Longo- 
^(^f^rum  et  patricius  Romanorum  liefert. 

Nicht  ohne  Interesse   ist  es   den    Königs titel    in    den  italienischen 

"ivaturkunden  zu  verfolgen.     Datiren  diese   vielfach  auch    nur   regnante 

»omno  noitro  N.   rege  oder  etwa  viro  excellentissimoj  so  ist  doch  der  offi- 

cielle  Titel    der   Diplome    sichtbar   nicht    ohne    Einfluss    geblieben.     So 

namentlich  unter  Karl  dem  .Grossen.   Luccaer  Urkunden  datiren  seit  774 

^OTxdo  rege  Francorum  et  Languhardorumj  Mem.  di  Lucca  5^*,  87  f ,  seit 

<85  Vereinzelt,  seit  796  ständig  mit  dem  Zusatz  ac  ])atricio  Romanorum 

^  ^  0.  5**,  116,  148;    seit    801    immer:    Carolus   Serenissimus  augustus  a 

^  <^onatus  magnus  pacificus  imperator  Romanuvi  guhernans  imperium  qui 

^  P^  misericordiam    dei    rex  Francorum    et    Langobardorum    anno  regni 

^  .  .  4^  5  f.,  5»*,  173   f.,   öfters   abgekürzt   —   die  vollständigen  Titel 

»l»<»  der  Diplome,  Sickel,  Urkundenlehre  257,  263.  Der  Kaisertitel  Karls 
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Eine   Scheidung    dieser   wechselnden    Formen    nach   Re- 
cognoscenten  ist  in  keiner  Weise  durchzuführen.  Der  Titel  steht 
allem  Anscheine  nach  ausserhalb  des  Dictats,    das  Schwanken 
ist  also  zunächst  Sache  des  Schreibers. 

Noch  bedeutenderen  Schwankungen  als  der  Titel  ist  die 
königliche  Unterschrift  unterworfen.^  Sie  lautet  in  der 
Königszeit  überwiegend  Signum  —  Monogramm  —  Karoli  Sere- 
nissimi  regis.'^     Neben    dieser   älteren    Form  ^    findet  sich  auch 


wird  theilweise  für  Ludwig  den  Frommen  Hlndoirictm  aei^tnitwiMU 
auffustus  a  deo  coronatus  inagnus  et  pacißcuH  imperatov  fortgeführt,  Mem. 
di  Lucca  4'*,  19  f.,  5^,  237  f.  vgl.  Fatteschi  288,  Cod.  Langob.  179; 
seit  Lothar  Mitregent  geworden,  datirt  man  Hhtdomict&s  et  HhUkai-tua 
divina  ordinante  Providentia  imperatoribtis^  Cod.  Langob.  183 — 241,  Tira- 
boflchi,  Nonantula  2,  47,  48,  Affu,  Parma  1»',  282,  Fatteschi  293,  gleich 
den  Diplomen,  Sickel  282.  Dieselbe  Formel  divina  ordinante  providenti^ 
wird  unter  Lothar  I.  —  hier  entsprechend  dem  Kanzleititel,  Wienci 
Sitzungsb.  85,  480,  491  —  und  Ludwig  II.,  in  dessen  Diplomen  die»« 
aber  erst  seit  86G  heimisch  wird  (Gloria)  C.  d.  Padovano  28,  B.  66  X  ^ 
weiter  gebraucht.  Cod.  Langob.  249  f.,  Tiraboschi,  Nonantula  2,  53,  A^P 
Parma  V\  285,  für  Ludwig  II.  Cod.  Langob.  329  f.,  Atfö,  Pann»-  1- 
28Ü ;  aber  auch  der  vor  8G0  in  der  Kanzlei  Ludwigs  II.  ständige  Ti* 
gralia  dei  imp.  auy.,  wie  der  Zusatz  d.  HIotharii  filius  finden  sich  Go 
Langob.  316,  332,  338.  Die  Formel  divina  ordinante  Providentia  erli»** 
nun  eine  gewisse  Stetigkeit,  sie  wird  für  Karl  den  Kahlen,  Cod.  Laii^"'*^ 
447,  wie  für  Karlm/tnn  a.  a.  O.  482  und  Karl  III.,  Cod.  Langob.  />^ 
531,  548  u.  ö.,  Affo,  Parma  1^',  304  gebraucht.  Daneben  erbt  sieb  ^^ 
aus  Ludwigs  II.  stammende  Formel  gratia  dei  fort,  so  auch  nocb  »* 
Karl  in..  Cod.  Langob.  513,  514.  Die  Individualität  ist  aber  nicht  ab^^^ 
streift;  der  in  Karls  Kauzlei  ständige  Titel  divina  favenfe  dementia  im.^^ 
avg.  auch  Mem.  di  Lucca  5^,  546,  Cod.  Langob.  557,  Tiraboschi,  Nona^^ 
tula  2,  61,  62,  Muratori,  Ant.  3,  1037  (Pisa);  er  findet  sich  gcwisse^^ 
massen  als  Charakteristicum  auch  in  italienischen  Königskatalogen,  M.  00^ 
SS.  Langob.  512,  513.  Die  Luccaer  Urkunden  kürzen  wie  schon  unte^ 
früheren  Herrschern  Karolus  ec. 

'  Ich  stütze  mich  bei  den  Zu-sammenstellungen  für  diese  nur  auf  Originale, 
und  zwar  um  sicherer  zu  gehen,  auf  die  Abschriften  der  M.  G. 

2  Orig.  nr.  4,  6,  7,  9,  11,  12,  21,  25,  26,  31,  im  Orig.  nr.  22  die  Variante 
2ni8fti-nii. 

3  Stumpf,  Reichskanzler,  Einl.  103,  105;  serenissimi  ivipevatoris  augiuti  für 
Ludwig  *II.  ist  indess  sichergestellt  durch  zwei  ungedruckte  Originale 
für  Mont;imiata,  B.  666,  667,  beide  Orig.  in  Parma,  sereniammi  imperaiorit 
durch  H.  640.    Orig.    in    Brescia,  678 — 680  und  ein  weiteres  Original  in 
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das  neuere  dommis  eingeschaltet,  Signum  —  M  —  domni  Karoli 
aremssimi  regia;  dies  erst  seit  dem  ersten  Zuge  nach  Italien  J 

Die  ältere  Form,  wenn  auch  schon  in  der  Minderzahl, 
behauptet  sich  auch  noch  in  der  Kaiserzeit.  So  heisst  es  Signum 
—  M  —  Karoli  sei^enissimi  imperatoris,'^  statt  imperatoris  etwa 
aacb  augusti^  oder  beide  Titel  verbunden,  wie  Signum  Karoli 
Hrenimmi — M  —  imperatoris  augnsti^  Eine  weitere  Bereiche- 
nmg  tritt  seit  885  auf  mit  Signum  —  M  —  Karoli  gloriosissimi 
ä  Hrenissimi  semper  augusH,^ 

Nicht  mindere  Schwankungen  weist  die  andere  Form  mit 
dem  Zusatz  domntLS  auf.  Von  dem  einfachen  Signum  —  M  — 
imni  Karoli  imperatons  ^  oder  Signum  —  M  —  domni  Karoli  sere- 
rmim  imperatoris'^  erweitert  sie  sich  zu  Signum  domni  Karoli 
^  HL  —  imperatoris  augusti^  und  dem  am  häufigsten  auftreten- 
den Signum  domni  Karoli  serenissimi  imperatoi'is  augusti.^ 


Pinna,  Poggiali  2,355.  Für  Karlrnann  zaerst  Signum  —  M  —  domni  Karlo- 
mann  terenünmi  regis  Orig.  B.  858.  860,  dann  in  der  Regel  Signum  — 
M  -  Z.  tiivic/mimi  regi^  Orig.  ß.  863,  866-868,  873,  876,  mit  dem 
ZusatB  domni  Orig.  B.  875,  877. 

'  Orig.  U,  15,  23,  nach  Drucken    aus    dem  Orig.  noch  nr.  13,  18,  29,  30. 

^  Orig.  nr.  40,  58,  85,  88;  in  den  Orig.  nr.  63,  172  steht  das  Monogramm 
binter  Karoli^  in  nr.   150  Iiinter  sereni^aimi. 

'Orig.  nr.  HO,  115,  gloriotisaimi  semper  augusti  in  Orig  nr.  148. 

•  Orig.  nr.  145;  zu  dieser  Form  steuern  die  Orig.  nr.  158,  159  die  Va- 
riante ptM«'nii,  das  Orig.  nr.  IHH  glorioshaivii  bei;  in  den  beiden  letzteren 
steht  das  Monogramm  hinter  Signum,  im  ersten  hinter  Karoli. 

^Orig.  nr.  117,  118,  156,  hier  fehlt  wohl  aus  Raumrücksichten  das  Wort 
**"'P«'.  Im  Orig.  nr.  157  Signum  Karoli  —  M  —  gloriosissimi  et  serenis- 
»wtt  imperatoi-i»  augusti. 

•  Orig.  nr.  47,  48. 

'  Orig.  nr.  41,  61,  67,  68,  103,  134,  in  den  Orig.  nr.  67,  68  das  Mono- 
Pwani  hinter  Karoli^  im  Orig.  nr.   102  hinter  domni. 

'  OHg.  nr.  69,  73,  97,  in  den  Orig.  nr.  173,  174  das  Monogramm  hinter 
Signum. 

•  In  iwanrig  Originalen,  in  deren  einen  Hälfte  das  Monogramm  hinter 
^^?'"**S  in  der  anderen  hinter  Karoli  steht.  Dazu  die  Varianten  Signum 
dom^i  —  M  —  serenissimi  Karoli  imperatoris  augusti  Orig.  nr.  137, 
Signum  —  M  —  domni  Karoli  serenissimi  augusti  nr.  75,  vereinzelt  die 
Pridicate  pOssimi,  gloriosissimi. 

**««mber.  d.  pUl.-lust.  d.  XCII.  Bd.  U.  Hft.  27 
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Die  königliche  Unterschrift  fehlt  in  einer  Precar 
tigung*  und  in  einer  Schenkung,*^  Urkundenarten,  welcl 
immer  mit  der  Signumzeile  ausgestattet  sind.  Dageg 
spricht  es  dem  gewöhnlichen  Brauche,  wenn  diese  einem 
briefe^  oder  Freilassungsurkunden  ^  nicht  beigefügt  wi 
air  diesen  Fällen  ist  das  Handmal  auch  in  der  Corrobo 
formel  nicht  angekündigt.'*  Daneben  aber  gibt  es  ver 
Fälle,  dass  das  Handmal  in  der  Corroboration  nicht  angek 
die  Signumzeile  aber  doch  beigefügt  wird.®  Sprich 
einerseits  für  die  Unabhängigkeit  von  Text  und  Protok 
dürfte  dieser  auch  anderweitig  nachweisbare  Umstand  1 
Frage  über  Vorausfertigung  und  Nachtragung  der  Signi 
in  Betracht  kommen. 

Die  Stellung  des  Monogramms  ist  keine  gleichm 
es  steht  etwa  eben  so  oft  hinter  Signum  als  hinter  dem 
Karoli,  hier  wie  dort  mit  formeller  Berechtigung.  Vei 
findet  es  sich  aber  auch  im  Texte  der  Formel  nach  . 
simi  oder  dommJ^  Hier  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  es  ^ 
gefertigt  worden  sei.^ 

Die  Behandlung  der  Signumzeile  ist  also  eine  gan 
kürliche  und  es  ist  nicht  möglich    dafür    feste  Gesetze 
stellen;  die  Schwankungen  müssen  wohl  auch  auf  die  Sei 


^  Orig.  nr.  10. 

2  Orig.  nr.  76. 

3  nr.  79. 

<  nr.  ö,  168. 

'  Die  Ankündigung    des    Handmals    und    die    Signumzeile    fehlen 
nr.  133,  Bestätigung  freier  Hischofswahlf  nur  in  Copie  erhalten; 
Fehlen  der  Signumzeile   in   einer   Copie   auch    nicht««   zu   besagei 
es  doch  unwahrscheinlich,    dass  der  Copist  zugleich    die    Corrolx 
formel  verstümmelte. 

«  Orig.  nr.  21  Mundbrief,  Orig.  nr.  106)  Copie  111  Besitzbcstfitigung,  i 
Schenkungfsbestätigung,  hier,  weil  richtig,  kaum  vom  Copisten  e 
Unter  den  Urkunden  Karls  trägt  Orig.  nr.  166  die  spl 
getragene  Signurozeile  K.  Arnolfs,  die  Stabloer  Chartulare  für 
auch  jene  Zwentibolds,  die  sich  wahrscheinlichst  nach  Analogi 
anderen  Stabloer  Urkunde  schon  im  Original  fand,  vgl.  Ficker, 
denlehre  1,  280. 

T  Orig.  nr.   Uf»,  loO;  137. 

8  Vgl.  Ficker,  Urkundenlehre  2,  146. 
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zoruckgeführt  werden.     Vielfach  mögen  räumliche  Gründe  die 

Fonnulirung  beeinflusst  haben  und  bei  der  bestimmten  Stellung 

dw  SigQumzeile   und    Recognition   mag   auch    die    Breite    des 

Pergamentes   für   kürzere   oder   längere    Fassung    der   Formel 

Bisagebend  gewesen  sein. 

Das  Monogramm  zeigt  die  alte  Form ,  wie  sie  schon 
inter  Karl  dem  Grossen  festgestellt  worden  war;  einen  Unter- 
schied weist  nur  der  Vollziehungsstrich  auf;  während  unter 
Karl  dem  Grossen  der  eine  Schaft  spitz  ausläuft/  fehlt  hier 
diese  Verlängerung  und  er  bildet  so  ein  v.^ 

Der  Titel  im  Eingang  der  Urkunde  stimmt  durchgehends 
mit  jenem  der  Signumzeile.  Ausser  der  schon  berührten  Ur- 
kunde fiir  Otpert,  welche  indess  nur  abschriftlich  überliefert 
ist,'  bildet  nur  das  Diplom  für  Pfävers  mit  dem  Titel  Karolus 
üma  favente  dementia  rex  und  der  Unterschrift  Signum  domni 
KoroU  —  M  —  Serenissimi  imperatoins  augusti  eine  Ausnahme.^ 
Auf  einen  weiteren  Fall  hat  Ficker^  aufmerksam  gemacht, 
doch  dieses  Stück  muss  unter  die  Fälschungen  eingereiht 
werden. 


*  Aehnlich  einem  7;  bekannt  ist  das  Missverständniss  Mabillons,  der  dies 
»1«;«  (ya)  deutete,  Sickel,  Beitr.  I,  Wiener  Sitzungsb.  35,  340. 

'  Äbbildim^n  des  Monogramms  im  Musee  des  arch.  nat.  45  von  nr.  150, 
den  bei  Stampf,  Reichskanzler,  Einl.  70  ang^efiihrten  Facsimile,  Erhard, 
ßeg.  Westph.  1.  tab.  III,  nr.  5,  Schalen,  Ann.  Paderb.  1,  198.  Die  vier- 
whn  Abbildungen  in  Muratoris  Antiquitates  beschränken  sich  auf  zwei 
Typen,  als  deren  Muster  Ant.  3,  27,  69  gelten  können;  sie  entbehren 
al»  jeder  Individualität. 

Im  alten  Apparat  der  M.  G.  finden  sich  über  den  Vollziehungs- 
strich kaum  die  dürftigsten  Notizen;  so  bemerkt  etwa  K.  Pertz  zu 
w.  135:  ,Der  Kaiser  hat  den  Querstrich  durch  das  Monogramm  gemacht' 
o^er  ein  Anderer  zu  nr.  175:  ,Da8  v  im  Monogramm  scheint  Autograph', 
"»bracheinlich  ist  in  diesen  Fällen  Verschiedenheit  der  Tinte  bemcrk- 
w.  Ebensowenig  sind  äussere  Merkmale  erwähnt,  welche  für  die  von 
'icker  angeregten  Fragen  über  Vorausfertigung  oder  Nachtragung  der 
SigDumieile  oder  des  Handmals  Belege  liefern  könnten.  Unter  den  Mün- 
cbener  Orig.  zeigen  nur  nr.  08,  77  Vcrschiodenhcit  der  Tinte  im  Voll- 
uehunjfsstrich,  keinen  Unterschied  aber  nr.  Gl,  74,  75  —  hier  indess  das 
?*Me  Monogramm  von  dunklerer  Tinte  —  110,  154. 
W.  136.  Titel  Karoluä  divina  favente  clemeiitia  rex,  Signumzeile  Su/nnm 
^^^^  Karoli  serenissimi  imperatoris, 

*  nr.  3. 

*  ürknndenlehre  2,  153. 

27* 
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Die   Recognition   trägt  die  schoD  stereotyp   gewordene 
Formel  N,  notaHus  (cancellarius)   ad  vicem   N.   archicancMmrii  i 
(archicapellani)  recognovi  et  (S,  R.).    Daneben   findet  flieh ,  ww  ■ 
bemerkt,   häufig   recognovit     Eine   Abweichung   bietet  nur 
von   Amalbert   recognoscirtes    Original  *    mit    relegi.     Das  Be-  * 
cognitionszeichen  scheint  noch  ganz  überwiegend  individuelleii 
Charakter    getragen    zu    haben.^     In    einem    Original'   fehlt 
es  ganz. 

Eine  auffallende  Eigenthümlichkeit  zeigen  noch  zwei  Ori- 
ginale. Wenn  in  dem  einen  ^  die  Recognition  lautet  lAutwat^ 
du8  cancellarius  (S.  R.)  et  recognoviy  in  dem  anderen^  LUs^ 
wardus  cancellarius  (S.  R.)  ad  vicem  Witgarii  archieappeUam 
recognovi,  so  ist  der  Grund  zweifelsohne  darin  zu  suchen,  itm 
die  Urkunden  schon  vor  Ausfertigung  der  Recognition  ge- 
siegelt wurden  und  diese  daher  dem  Siegel  ausweichen  musste;^ 
in  beiden  ist  das  Siegel  unmittelbar  neben  dem  Recognitio: 
zeichen  aufgedrückt;  wahrscheinlich  wurde  aber  auch  di 
vorausgefertigt.  ^ 


^  nr.  150;  scripsü  in  Copie  nr.  1*71  offenbar  verderbt. 

2  Nach  den  flüchtigen  Nachzeichnungen,  welche  sich  im  alten  Monomentei^ife^- 
apparat  hie  und  da  finden,  ist  das  Recognitionszeichen  gleich  in  den  tc^t^bi 
Inquirin  recognoscirten  Urkunden  nr.  14,  62,  96,  131  —  die  gewöhnlielHh^  4 
Form  desselben  zweimal  nebeneinander  gestellt,  also  ein  doppeltet, 
sich  verbundenes  Recognitionszeichen,  in  dem  das  Füllsel  der 
Etage  des  einen  dem  in  der  oberen  Etage  des  anderen  gleich 
und  umgekehrt  —  wesentlich  verschieden  in  nr.  15,  135;  ausser  diese: 
ist  auch  das  Chrismon  vollständig  gleich  in  nr.  69,  70.  In  der 
wird  aber  nur  bemerkt,  dass  das  Recognitionszeichen  keine  tironisch< 
Noten  enthalte;  es  würde  dies  dem  schon  unter  Ludwig  dem  Deatsehi 
auftretenden  Verschwinden  desselben  entsprechen  vgl.  Sickel,  Beitr. 
Wiener  Sitzungsber.  39,  116.  Die  Recognition  mit  bedeutend  kürsei 
Schrift  mehr  nach  unten  gerückt  in  den  Münchener  Orig.  nr.  61,  75. 

3  nr.  11,  Recogn.  Emust. 
*  nr.  4  nach  Abschrift  von  K.  Pertz. 
^  nr.  6;   nur  diese   beiden   Originale  tragen  Idutwards   Recognition,  nr. 

ist  Copie. 

6  Ficker,  Urkundenlehre  2,  193. 

"^  Auch  in  diesem  Punkte  ist  das   Monumentenmaterial  sehr  dürftig.    Ni 
Arndt  liefert  zu  nr.  117   eine  interessante  Notiz:   ,Zuerst  —  wohl  Tei 
sammt  Signumszeile  —  dunkle  schwarze  Tinte,  dann  Amalbertns  —  Joiu^- 
und  der  Rest  der  Subscription   von   etwas   braunerer   Tinte;  der  Schli 
der    Datirungszeile    ist    mehr    die    Bücherschrift*.     Damit    ist    also    eil 
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Die  Datirungszeile  unterscheidet  sich  dadurch  wesent- 
lich von   der  Form    der   übrigen  Kanzleien,    dass   ihr  in  den 
ersten  Jahren  Karls  III.   das   Actum   mit  der  Ortsangabe  und 
die  Apprecation  fehlt.     Sie   lautet  regelmässig    Data   (Tages- 
litom)    awno  incarnationis  domini  nostri   Jesu  Christi  .  .  indic- 
Ikme  . .  oitno  vero  regni  regis  Karoli  .  .  Seit  Ende  879  beginnt 
die  einfachere  Form  anno  incamationis  domini  zu  überwiegen.^ 
Nach  dem  Antritt  der  Herrschaft  in  Italien  scheiden   sich  die 
Regierungsjahre  in  anno  regni  in  Francia  .  .  in  Italia  .  .     Zu 
dem  Königstitel  kommen   häufig   Prädicate   wie  piissimi,   sere- 
»Munt,  vereinzelt  auch  das  ungewöhnliche  supradicti,^ 

Nach  der  ELaiserkrönung  treten  bis  Mitte  des  Jahres  882 
die  Kaiserjahre  an  den  Platz  der  Königsjahre.  Die  Stellung 
der  Jahresdaten  bleibt  dieselbe.^  Die  Formel  lautet  in  der 
Kegel  anno  vero  imperii  domni  Karoli  *  oder  anno  vero  tmperii 
jämm  imperatoris  Karoli,^ 

Grösseren  Schwankungen  ist  die  Formel  nach  dem  Regie- 
rungsb^nn  in  Ostfrancien  unterworfen.  Die  von  Waldo  und 
Amalbert  gefertigten  Urkunden  führen  überwiegend  noch  die 
letztgenannte  Formel^  öfters  auch  ohne   das  Prädicat  piissimij^ 


Nachtrigong  der   Becogiiition,  Ficker  2,  150^  gegeben,  welche  zugleich 

den  Twg  der  Datirungszeile  umfasste.   Im  Orig.  nr.  22  steht  et  mit  dem 

Kscognitionsseichen  oberhalb  des  letzten  Buchstaben  von  recognovU,  doch 

nur  um  mehr  Raum  zu  gewinnen. 
'  Ori^.  nr.  14  f. ;    ah   iftcamoHone   in    nr.   29,    wie    schon    früher    einmal 

in  nr.  13. 
'  Orig.  nr.  7,  Copie  nr.  8,  2,  in  dieser  mit  dem  Prädicat  gloHosisaimi ;  domni 

BV  in  nr.  30,  im  Orig.  nr.  6  anno  vero  regia  Karoli  I.  regni  illius. 
'  Nor  in  den  Orig.  nr.  41,  48,  Copie  nr.  36  steht  die  Indiction  zu  Ende ; 

■Piteranch  im  Orig.  nr.  61,  in  Copien  nr.  113,  116,  124. 

*  dmni  fehlt  in  den  Orig.  nr.  48,  50,  den  Copien  nr.  45,  51,  56.  Im  Orig. 
nr.  58  der  Zasatz  in  Italia,  in  drei  Copien  aereniasimi  imperatoria. 

^  Und  iwir  nur  in  den  von  Waldo  recognoscirten  Urkunden  nr.  38,  47, 
^1  öO,  61,  56,  59,  60  und  45,  diese  ohne  Recognition. 

•  Orig.  nr.  64,  67-70,  73,  74,  76,  77,  97,  Copien  nr.  60,  65,  66,  75,  86,  88, 
IW,  mit  donmi  nur  Copie  72,  Recogn.  Waldo,  nr.  83,  84,  Recogn. 
^^•Ibert.  Als  Ausnahme  ist  es  zu  betrachten,  wenn  eine  von  Waldo 
'•Cögnoidrte  Urkunde  Orig.  nr.  92  datirt  anno  vero  imperii  domni  Ka- 
rok  in  jfgiif^  ,  ,  et  in  Francia  .  .  —  die  Formel  Inquirins,  der  auch 
^'  W  vom  selben  Tage  recognoscirt  —  oder  Orig.  nr.  61  anno  vero 
'■ViKtatt  licwim  KaraU  in  Italia  .  .  in  Francia, 
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dagegen  jene  mit  der  Recognition  Inquirins  anno  vero  mj 
domni  Karoli  in  Italia  ,  .  in  Francia  —  mit  der  £poche 
882*  —  jene  Segoins  anno  vero  regni  domni  Karoli  auguat 
—  Epoche  von  876  —  imperii  autem  .  .^  Eine  an  die  it 
nischen  Privatlirkunden  erinnernde  Eigenthümlichkeit  b 
noch  eines  der  beiden  von  Liutfred  gezeichneten  Origin 
anno  impeni  hie  in  Italia  .  .  ind,  ,  . 

Mit  dem  Regierungsantritt  in  Westfrancien  macht  sich 
neues  Variiren  der  Datirungsformel  bemerkbar,  jedoch  ui 
hängig  von  der  westfränkischen  Kanzlei.  Der  annus  in 
nationis  domini  —  dies  die  gewöhnliche  Form^  —  bleibt  i 
jetzt  immer  an  erster,  die  Indiction  an  zweiter  Stelle; 
Schwankungen  berühren  nur  die  Formel  für  die  Regieru 
jähre.  Während  die  wenigen  Urkunden  mit  der  Recogni 
Salomons  sich  keiner  festen  Formel  einfügen,'»  datiren  die 
Inquirin  gefertigten  anno  vero  regni  domni  Karoli  .  .  imj 
autem,^'     Die  grüsste  Mannigfaltigkeit   zeigen    die  Urkunde 


»  Orig.  ur.  62,  96,  98,  Copio  nr.  80,  81,  89,  93,  abweicbeud  im  Orig.  nr 
anno  vero  regni  domni  Karoli  —  Kpoclie  von  876  —  imperii  aute 
Nur  nach  Kaiserjahren  datirou  nr.  82,  91,  116.  Die  Datirungsforme 
Fälschungen  nr.  71,  78,  beide  mit  Inquirins  Recognition,  anno  ve 
Karoli  regni  .  .  imperii  autem  .  .  deckt  sich  mit  jener  in  nr.  103, 

2  nr.  99,  105,  108,  111,  Orig.  nr.  110  mit  der  Variante  imperatoris; 
stümmelt  in  nr.  101,  102,  107.  Abweichend  in  Orig.  nr.  106  anno 
regni  domni  Karoli  .  .  imperii  autem  eins  .  .  Das  von  Salomon  reco] 
cirte  Orig.  ur.  115  bietet  ebenfalls  die  Formel  Segoins. 

3  nr.  85. 

^  Selten  mit  dem  Znsatz  domini  noHri  Jesu  Christi  Orig.  nr.  63,  85,  i 
nr.  123,  133,  der  erst  von  Amalbert  mit  Vorliebe  gebraucht  wird, 
nr.  117,  118,  138,  148,  156-159,  Copie  nr.  119.  Die  Variante  annoabi 
natione  ziemlich  häufig;  anno  dominicae  incamalionis  zunächst  in  C 
nr.  64,  66,  79,  136,  142,  seit  887  häufiger  Orig.  ur.  154,  172,  175,  C 
nr.  161,  167,  168,  176,  179;  anno  domini  im  Orig.  ur.  150.  Diese 
teren  Formen  knüpfen  sich  nicht  an  bestimmte  Namen. 

^  Änno  vero  regni  domni  Karoli  piissimi  imperatoris  .  .  imperii  e« 
Orig.  nr.  134,  Copie  nr.  133;  anno  vero  regni  domni  Karoli  imperator 
imperii  autem  .  .  Copie  nr.  120,  121  —  also  auch  hier  die  grösnte  i 
lichkeit  mit  der  Formel  Segoins.  Abweichend  in  Copie  nr.  123^tfi  < 
taU  Francia. 

6  Orig.  nr.  131,  135,  162,  163,  166,  Copie  122.  Nach  älterem  Most 
nr.  125  ex  autogr.,  126  ex  arch.  anno  Christo  propitio  domni  Karoi 
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der  jtecognition  Ämalberts,  dessen  Hauptthätigkeit  dieser 
Epoche  angehört.  Lautet  die  Formel  anfangs  anno  imperii 
iomni  Karoli  imperatoris  in  Italia  regnanüs  .  .  in  orientali 
Franda  . .  in  Gallia  .  ./  so  überwiegt  später  die  Fassung  anno 
imperii  imperatoris  Karoli  in  Italia .  .  in  Franda  .  ,  in  Gallia  .  ./^ 
daneben  findet  sich  noch  das  einfache  anno  imperii^  oder  das 
eigenartige  anno  vero  regni  Karoli  piissimi  imperatoris  .  .  im- 
fmüoriae  vero  dignitatis  in  Italia  .  .  in  Franda  .  .  in  Gallia  .  A 

Ein   weiteres    Schwanken   zeigt    die    kurze    Zeit,    in   der 

lintbert  der  Kanzlei   vorstand;    doch    dieses    lässt  Amalberts 

Datinmgsweise   unberührt.    Haben  zwei   von  diesem  recognos- 

cirte  Urkunden    die    Formel   anno  vero  Karoli  serenissimi  im- 

feratoris  in   Italia    .  .   in   Franda   .  .   in    Gallia  .  .,^  so  zwei 

Diplome   mit  der    Recognition    Fredebolds   anno  regni  dus  .  . 

m^eni  autem  .  .*»  Ganz   abnorm    ist  die  Formel  in  dem  Orig. 

nr.  177  Actum  in  viUa  quae  dicitur  Wdhilinga  praesentibus  plu- 

rihrn  prindpibtis   nostris   anno   incainiationis   domini  nostri  Jesu 

CkrUti  ,  .  imperii  vero  nostri  .  . 


mp.  atuf.,  die  erste  Urkunde  ohne  Incarnationsjahr,  das  der  zweiten 
wahrscheinlich  später  am  Schlüsse  angefügt-,  ähnlich  die  von  Amalbert 
recognoscirte  Urkande  nr.  124. 

Obige  Formel  in  den  Orig.  nr.  160,  Rccogn.  Augelulf,  165,  Recogn. 
Liutfred. 

'  Orig.  nr.  117,  118  (ohne  domni) ,  Copic  nr.  11*,),  Orig.  nr.  148,  157.  Das 
Particip  regnanU  in  den  Königsdiplomen  Karls  des  Kahlen;  die  Parti- 
cipialform  armo  vero  domni  Karoli  imperatoris  in  Gallia  imperantia  im 
Orig.  nr.  159,  imperante  Karolo  in  Copie  nr.  124,  128,  149. 

•w.  137,  141,  143-145,  147,  151,  167;  in  orientali  Franda  in  Orig. 
w.  156,  157,  Copie  nr.  169,  mit  domni  nr.  138-140,  148,  156,  domni  et 
'»enUnmi  Orig;.  nr.  157,  Copie  nr.  119,  piissimi  in  Copien  nr.  130,  140, 
1-16,  161,  durch  anno  quoque  eingeleitet  in  Orig.  nr.  157,  Copie  nr.   119. 

'  Orig.  nr.  150,  mit  dem  Zusatz  in  Gallia  Orig.  nr.  158,  beide  nach  der 
Epoche  von  885,  ähnlich  in  den  Copien  nr.  168,  170  nach  der  Epoche  der 
Kuwrkrönung;  imperii  piiasimi  imperatoris  Karoli  in  Orig.  nr.  154, 
Copie  nr.  153. 

*  Orig.  nr.  129  vgl.  Copie  nr.  152.  Ausser  nr.  124  das  ältere  Formular 
n»it  Christo  propUio  auch  in  Copie  nr.   132. 

Orig.  nr.  175,  Copie  nr.  176;  das  Orig.  nr.  172  datirt  nur  anno  imperii 
P^mi  imperatoris  Karoli  .  . 

•  Orig.  nr.  173,  174. 
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Auf  eine  Interpolation  Eberhards  von  Fulda  Data  per 
manum  Liutwardi^  hat  bereits  Ficker  aufmerksam  gemacht.* 

Wie  in  der  Datirungsweise  und  speciell  in  der  Verwen- 
dung der  Epochen,  so  lässt  sich  auch  in  der  Datirungsformel 
trotz  vielfachen  Schwankens  bestimmt  ausgeprägte  Individua- 
lität nachweisen,  welche  sich  an  den  Namen  des  Recognoscenten 
knüpft.** 

Das  Actum  mit  der  Ortsangabe  tritt  regelmässig  erst  seit 
880  auf.  Der  Ortsname  steht  gewöhnlich  im  Ablativ  oder 
Genitiv,  gelegentlich  aber  auch  im  Accusativ;^  dazu  kommt 
ziemlich  häufig  die  Präposition  ad,**  seltener  in.^  Die  Schrei- 
bung des  Namens  ist  wie  auch  anderweitig  keine  consequente,' 
neben  den  deutschen  Formen  finden  sich  auch  die  lateinischen;^ 
die  adjectivisirte    Form    des   Namens   ist    indess  selten,®  öfters 


1  nr.  102.  Die  Datimngszeile  des  Originals  weggeschnitten.  Eberhard  gibt 
die  Datirung  II  id.  maii  anno  IV  regni  K.  invicUsM.  regit.  Mag  diese 
auch  verderbt,  unter  dem  Regierungajahr  das  Kaiserjahr  zu  verstehen 
sein  und  die  Urkunde  zu  883  bestimmt  gehören,  so  scheinen  mir 
die  Daten  doch  zu  wenig  beglaubigt.  Ich  reihe  dies  Diplom  an  die 
andere  Urkunde  für  Fulda,  deren  Datirung  doch  besser  überliefert  za 
sein  scheint. 

2  Urkundenlehre  2,  222. 

3  Ueber  die  äusseren  Merkmale  der  Datirungszeile,  Schrift,  Nachtragangei 
oder  Rasuren  bietet  das  Monumentenmaterial  fast  keinen  Aufschlnss;  ^s 
ausser  der  bei  Besprechung  der  Recognition  erwähnten  Stelle  bemerktd^ 
Arndt  nur  noch  zu  nr.  1.58:  ,Die  Zeile  Datum  von  einer  zierlichereo^^ 
Hand  und  dunkleren  TinteS  In  keinem  der  Münchener  Orig.  Nachtragnn^^g 
chronologischer  Daten;  in  nr.  75,  77  die  Datirung  von  derselben  HandK;- 
verschieden  von  jener  des  Textes. 

*  Orig.  nr.  49,  91,  92, 166,  Copie  nr.  93,  dazu  noch  Wot-mcUiam  civU<Ue  Orig— — 
nr.  135,  mit  Ausnahme  von  nr.  92  mit  der  Recognition  Waldos,  aber  -= 
Inquirins  Datirungsformel  sämmtlich  von  Inquirin  recogfnoscirt. 

5  Auch  diese  gelegentlich   mit   dem   Ablativ,   so  ad  Luatinawa  curte  regaU^^ 
Orig.  nr.   175,  Copie  nr.  176,  ad  ülma  curte  imperiali  Orig.  nr.  73  oder 
auch   hier   nur  die  Apposition  im  Ablativ  ad   Weibilingam  curte  imperiali 
Orig.  nr.  129. 

6  apud  nur  in  den  Copien  nr.   120,  121. 

■^  So  Reganeapurcy  Regenesburg,  Regenespiirc  Orig.  nr.  74 — 77,  Recogn.  Waldo. 
8  RadcAbane  Orig.  nr.  110,  Copie  nr.  111.  Die  deutsche  Form  wieder  im  Orig. 

nr.   154,    Copien    nr.  153,    155.     Ueberwiegend  Papia^  doch  auch  TVcmo 

Copien  nr.  36,  37. 
^  Regerue  eivUatey  Veronensi  in  civitatCy  Ticinensi palacio  Copien  nr.  32,  79, 116. 
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^d  der  Ortname   mit    einem   Prädicat   ausgestattet,*  nur  aus- 
nilimBweise  mit  einer  geographischen  Bestimmung.^   Gelegent- 
.  lieh  ist  jener  einem  Relativsatze  eingefügt. ^ 

Die  Apprecation  wird  im  unmittelbaren  Anschluss  an  die 
duronologischen   Daten,   vereinzelt  auch   schon    vor   der   Auf- 
nihme  des  Actums   beigefügt.^    Sie   nimmt   die   übliche  Stelle 
tm  Ende  der  Datirungszeile  ein^  und  lautet  regelmässig  in  dei 
wvdne  fdicittr  amen  oder  auch  abgekürzt  in  dei  nomine  amen, 
»  dd  nomine^  oder  nur  feliciter  amen,  f elidier ;'^  887  tritt  noch 
die  Variante  in  Christi  nomine  f elidier  amen  hinzu.  ^  Diese  Ab- 
weichungen vorwiegend  in  Urkunden,   welche    die  Recognition 
Amalberts  tragen. 


^  Als  (vntoi  werden  bezeichnet  Pavia  —  im  Orig.  nr.  41  als  dvUas  regia 
—  Mailand,  Verona,  Placenza,  Reggio,  Siena,  Ravenna  —  in  nr.  20  das 
offenbar  gleichbedentende  urbs  —  Begensburg,  Worms,  Metz,  Toni,  Paris, 
all  poia^nim  regaU  (imperiale)  Pavia  nr.  16,  36-38,  116,  Olonna  nr.  40, 
Bodman  nr.  45,  46,  162,  163,  Frankfurt  nr.  132—134,  Regensbnrg  Copie 
nr.  156,  ?  Achen  nr.  34,  177,  Scblettstadt  nr.  156—169,  Ponthion  nr.  123, 
Attigny  nr.  139,  140,  Quierzy  nr.  142,  als  curtea  regales  (imperialesj  Mur- 
pila  nr.  88,  91-93,  Frankfurt  nr.  67,  Kolmar  nr.  68,  Ulm  nr.  73,  Waib- 
lingen nr.  129,  Kirchen  nr.  166,  Lustenau  nr.  173—176,  als  vUlae  Waib- 
lingen, Mindersdorf,  Kolmar,  Etrepy  —  viUa  publica  in  nr.  125,  126  — 
als  nonaHerium  Nonantula,  Reichenau,  Lorsch.  Aber  auch  diese  Be- 
zeichnongen  sind  nicht  consequent;  so  heisst  Frankfurt  theils  Pfalz,  theils 
Konigshof,  Waiblingen  Königshof  und  Villa. 

'  ^«  Mamannia  in  Rotunwila  Orig.  nr.   160. 

'  1«  vQia  quae  cUeitur  Muneresdorf  Orig.  nr.  69,  ad  monaaterium  qttod 
"MMvtMter  NoTumtula  Copie  nr.  86,  in  viüa  quae  Rotwila  vocatur  Copie 
w.  161  Tgl.  Orig.  nr.  131,  177. 

*  Orig.  nr.  14,  15,  17,  19,  23,  Copie  nr.  27,  ebenso  noch  spater  bei  fehlen- 
dem Actum  in  Orig.  nr.  44,  62,  85. 

*  Sie  fehlt  in  Orig.  nr.  63,  177. 

*  Orig.  nr.  150;  117,  Copien  nr.  105,  109;  124;  in  dei  nomine  feliciter 
Orig.  nr.  118,  Copie  nr.  119. 

'Orig.  nr.  148,  166-159;  40,  Copien  nr.  139,  155;  128,  140,  170. 
'  Orig.  nr.  175,  Copie  nr.  176  vgl.  Copie  nr.  66. 
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7. 

Die  Formeln  des  Textes. 

Ob  dem  Diplom  eine  Arenga  voranzustellen  sei  i 
nicht,  dafür  scheint  es  an  festen  Normen  gefehlt  zu  ha 
mag  auch  als  Regel  gelten,  dass  die  wichtigeren  Urkunden 
diesem  Schmuckstück  ausgestattet  wurden.^  Den  Diplo 
Karls  III.,  namentlich  jenen  der  letzten  Zeit  wird  ziemlicl 
eine  Arenga  vorangestellt;  sie  fehlt  nur  einem  Viertel 
selben.  Doch  lässt  sich  auch  hier  keine  bestimmte  Regel 
kennen;  bald  sind  Urkunden  derselben  Gattung  mit  e 
Arenga  versehen,  bald  nicht, ^  und  dann  fehlt  sie  auch  wi< 
eigentlichen  Privilegien.*^ 

Die  Arengen,  vielfach  Vorurkunden  entnommen,  schlief 
sich,  wenn  auch  theilweise   in   überarbeiteter  Form,   den  a 
Mustern  an.     Wie  in  den  uns  erhaltenen  Formeln  ist  der  1 
rath  kein  bedeutender,  es  wiederholt  sich  immer   derselbe 
danke  in  verschiedenen  Variationen.^     Auch  in  den  Urkun 


*  Siekel,  Urkuiidenlehro  1G7.  Indess  sind  auch  die  Formülu  nicht 
conseqnent;  so  felilt  die  Arenga  bei  Schenkung  und  Tauschbestätij 
Rozi6ro  nr.  110  vgl.  138  f.;  nr.  285  vgl.  299,  317  f.;  sie  fehlt  ii 
bei  Mundbriefen,  Freilassungen,  Gorichtsurkunden,  Kozicre  nr.  12 
446;  die  Zollbriefe  reihen  sich  unter  die  Mandate  ein.  Am  freigebij 
mit  Arengen  ist  die  Kanzlei  Karls  des  Kahlen;  das  Fehlen  derselbe 
seltene  Ausnahme. 

2  So  Schenkungen  an  Private  mit  Arenga  nr.  8,  10,  45,  85,  88,  99  i 
ohne  Arenga  nr.  2,  15,  22,  41,  44,  91,  113,  114  vgl.  27,  76,  109,  S< 
kungen  an  Genossenschaften  mit  Arenga  nr.  11,  14,  36,  37,  60  i 
ohne  Arenga  nr.  26,  30,  86,  100,  Besitzbestätigungen  mit  Arenga  i 
17,  38,  82,  107,  116  u.  ö.,  ohne  Arenga  nr.  29,  49,  61,  67,  83, 
Besitzbestätigungen  für  Private  mit  Arenga  nr.  173,  174,  ohne  Ai 
nr.  25,  58,  79,  143,  Precariebestätigung  mit  Arenga  nr.  63,  77,  158, 
Arenga  nr.  10.  Von  den  beiden  Ausfertigungen  von  nr.  41  hat  die 
eine  Arenga,  die  andere  nicht. 

3  So  Immunität  mit  Besitzbestätigung  ohne  Arenga  nr.  13,  23,  47,  92 
quisitionsverleihung  mit  freier  Wahl  nr.  48,  andere  Privilegien  ni 
73,  133,  160. 

*  Vgl.  Rozifere  nr.  17,  24,  32,  570—21,  146,  565—19,  299—18,22,  157 
152,  153,  144,  569—36,  155,  156. 
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Arls  in.  Ueberall  begegnen  dieselben  Anklänge,  hier  ist  es 
er  Vordersatz,  dort  der  Nachsatz,  welcher  sich  mit  einer 
rormel  deckt;*  diese  wird  gelegentlich  auch  durch  einen  ein- 
geschobenen Satz  dem  Einzelfall  angepasst'^  oder  die  Arenga 
wird  mit  specieller  Bezugnahme  auf  die  Einzelurkunde  frei 
ooncipirt.^  So  bilden  sich  neue  Fassungen,  welche  sich  hie 
und  da  in  ungewöhnliche  Formen  kleiden.  *  Andererseits  weist 
dis  Uebereinstimmen  in  Urkunden  verschiedener  Jahre  und 
ftr  verschiedene  Personen  auf  bestimmte  Formulare  hin.^  Auch 


»  Vgl  nr.  17,  40,  88,  112,  159,  172  mif  Rozifere  nr.  569,  144,  nr.  68,  74, 
108,  151,  176  mit  Rozi6re  nr.  24,  nr.  11,  14,  63  mit  Roziöre  nr.  23, 
nr.  118,  119,  131,  156  mit  Rozifere  nr.  19,  nr.  105,  142,  153,  154  mit 
Roziere  nr.  21,  nr.  9,  40  mit  Roziere  nr.  565.  Daher  auch  die  Aehn- 
liebkeit  der  Arengen  unter  einander,  so  nr.  68  =  74  mit  nr.  108,  oder 
nr.  115,  130,  134,  166. 

^  So  nr.  60:  Si  erga  loca  divino  cultui  mancipata  maxime  tarnen  quae  ab 
infetteUione  paganorum  diruta  esae  noacwUur. 

Mn  einer  Schenkung  für  Karls  Gemaliliu  Richgarda:  Si  de  rebus  terrenU 
a  dto  nchis  coüatis  fidelibus  noitrU  regiam  nioreni  aeniulantea  beneficia 
oportma  largimur,  quanCo  magis  conivgali  familiaritate  nobia  coniundae 
^^ßtmliam  largitionU  nostrae  et  solicitae  proviaionia  cui-am  impendere 
<WflBa#,  nr.  8;  ähnlich  nr.  173,  174  Besitzbestätigungen  für  Ludwigs  II. 
Witwe  Angilberga  und  deren  Tochter  Hermingard ;  derartige  Arengen  auch 
in  anderen  Kanzleien  bei  Verleihungen  au  Faniilienglieder  vgl.  B.  601, 
610,  654,  664,  666,  667,  Muratori,  Ant.  6,  343,  B.  626,  14UU.  Frei  con- 
cipirt  die  Arenga  in  nr.  135  für  St.  Maximiu  in  Trier:  Oportet  igitur 
^M . .  augmtali  cura  vigiiare,  ut  deslructa  quaeque  monasteria  et  a  propriU 
incvria  deviata  privUegiis  noatris  studiis  ubicumqne  imterimua  ad  prütinum 
ft9ium  re/ormenhir. 

*Vgl.  nr.  4,  85,  95,  103,  106,  140,  170.  So  die  Arenga  in  nr.  50:  Solet 
^^pfriaUa  maieatas  praedecesaorum  regiim  vel  imperatorum  decreta  opti- 
"*<*'»»»  morum  intuitu  düigeiüer  scriUari  et  ea  quae  congrua  sunt  libenter 
**^n  iicque  fit  'uf,  dum,  eoitim  dignas  sanctiones  recolit,  et  rempublicam 
^  pfifthtum  statum  perdncat  ecclesiasticam  et  eam  conservando  senipUemae 
'^^"^nerationU  bravium  a  rege  regum  percipiat.  Die  Arenga  von  nr.  93 
beginnt.  Cum  apud  internuni  iudicem  calix  aquae  frigidae  ipsiu^  amore 
tndigenti  coUatiu  a  mercede  non  sit  vacuus  evangelica  tuba  teste  .  ./  eine 
ochriftstelle  ist  auch  verwerthet  in  dem  Satz  der  Arenga  von  nr.  36 : 
*  •  ^ttta  ti  ecclesia^  omnipotentis  dei  teinporalibus  donamus  muneribus, 
^^^^^^mn  non  d^icientem  nobis  procul  dubio  thesaurizamus  in  coelis  quod 
'^^  contufluU  aerugo  nee  fures  effodiant  nee  furari  possint. 

^  ^  in  den  Schenkungen  für  Dodo,  Jakob  und  Otbert  von  885,  886,  887, 
^*  117,   138,    159,    Arenga    und    Corroboration    gleich;    das    Formular 
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hier  macht  sich  fremdländischer  Einfluss  geltend;  wie  die  ita- 
lienischen Urkimden  schwülstigere  Manier  zeigen,  so  trägt  eine 
Schenkung  t  eine  nur  in  der  westfränkischen  Kanzlei  in  Ge- 
brauch gebliebene  Ärenga,  welche  den  Namen  der  Beschenkten 
in  sich  aufnimmt. 

Die  Ärengen  der  verschiedenen  Urkundengattungen  zeigen 
allerdings  ein  mehr  oder  weniger  bestimmtes  Gepräge; 
aber  ihre  Formeln  von  Gewährung  der  Bitte,  von  dem  daf&r 
zu  hoffenden  Lohn,  der  Pflicht  des  Herrschers  und  der  könig- 
lichen Huld  sind  in  der  Regel  so  allgemein  gehalten,  dass  die- 
selbe Ärenga  auch  für  Diplome  verschiedenen  Inhalts  ver- 
wendbar bleibt.  Am  schärfsten  kennzeichnen  sich  indess  die 
Ärengen  in  Verleihungen  für  geistliche  Genossenschaften  und 
Privatpersonen.  Dies  namentlich  in  Schenkungen.  Wird  hier 
als  Grund  der  Freigebigkeit  die  Sicherung  der  Treue  betont, 
so  dort  die  Erlangung  des  ewigen  Lohnes;^  regelmässig  werden 
die  h.  Orte,  die  geistliche  Würde  der  Beschenkten  erwähnt 
Dieser  Unterschied  ist  auch  in  der  Kanzlei  Karls  IH.  ziemlich 
regelmässig  eingehalten.  Doch  auch  hier  lässt  sich  strenge 
Folgerichtigkeit  vermissen.  Wenn  etwa  eine  Verleihung  zu 
lebenslänglichem  Nutzgenuss  die  für  Schenkungen  an  Kirchen 
übliche  Arenga  trägt,^  während  eine  andere  mit  jener  der 
Schenkungen  an  Private  ausgestattet  wird,^  so  mag  dies  un- 
wesentlich sein,  da  jenes  Gut  schliesslich  doch  der  Kirche  zu- 
fallen sollte.  Aber  auch  eine  Besitzbestätigung  für  Parma 
zeigt  die  Arenga  der  Schenkungsurkunden  für  Private;*  die- 
selbe ist  nur  wenig  erweitert  sogar  einer  Privilegienbestätigimg 


westfränkisch,   vgl.   Bouquet   8,   496,   B.    1679,    1681,   1689,    1768,   1802, 
1813,  1826. 

1  nr.  145. 

2  Vgl.  Rozifere  nr.  146,  565;  141,  144. 

s  Si  locia  deo  dicatia  aliquid  ex  nostra  largüate  covferivitu  .  .  nr.   74. 
«  nr.  129. 

*  Sifidelium  noHrorum  peHtionibus  pio  affeclu  con9ulimu9j  morem  praede- 
ce9»orum  nostrorum  aequimur  et  eoa  alcteriorea  in  noatrufn  reddinmB  aer- 
vicium,  nr.  17,  fast  gleich  Rozi^re  nr.  144;  dieselbe  Arenga  mit  unwesent- 
lichen Varianten  in  Schenkungen  für  Privatpersonen  nr.  40,  88,  117, 
138,  159,  172,  aber  anch  in  einer  Precariebestätig^ng  nr.  63. 
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för   Aati   vorangestellt.^     Die    Arenga   von  drei   Immunitäten^ 
tritt  auch  in  Schenkungen  oder  Besitzbestätigungen  auf^^  wie  die 
eines  Privilegs  für  St.  Gallen  sich  nur   durch  ein    paar  einge- 
schobene Worte  von  jener  in  Schenkungsurkunden  unterscheidet.^ 
Die    Promulgationsformel,     gewöhnlich    durch    eine 
Folgerungspartikel ^  anknüpfend,  lautet  am  häufigsten:  Noveril 
onmtim  ßdelium   nostrorum   pratsentium    scilicet    et  futurorum 
wbubriaj  seltener  soUertia^    wozu   die   Variante  comperiat   für 
woerit  tritt  ;^  erst  seit  dorn  ersten  italienischen  Zuge  wird  die 
Formel    durch    Einfügung    des    anderweitig    längst    üblichen 
uncUu  dei   ecclesiae   in  ßdelium   sanctae    dei    ecclesiae  nostro- 
mmque  erweitert.^  Daneben  findet  sich  noch  notum  sit  omnibus 
(cmetU)  fideUbus  mit   einigen  Varianten.^    Die  Promulgations- 
fonnel  wird   in    der   Regel   durch   quia  oder  qualiter,  seltener 
durch  guoniam  ^  mit  der   Narratio   verbunden,    die  sich  indess 
Mch  in  einer  Infinitivconstruction  anschliesst.  ^^  Die  Restitution 
iur  Adalbert  hat  gleich  den  Mandaten  eine  Adresse,  >*  obgleich 


*  nr.  112. 

^  nr.  105,   153,    154,    es    ist   die   Arenga  Boziöre  nr.  21  für  Immunitäts- 

bestStignng. 
'nr.  108,  142,  g^anz  ähnlich  nr.  103,  107,  110;  derselbe  Nachsatz    in  den 

BenUbestätigiingen  nr.  77,  118, 119  vgl.  nr.  96,  nnd  der  PrecariebestStignng 

nr.  75  vgl.  Rosi^re  nr.  299. 

*  Si  loca  divino  cnltni  maneipata  noBtrat  auetoritaH*  potentia  tuerimtu  et 
^  aliqaod  nostrae  larg^tatis  emolumentum  praebuerimns,  id  nobis  ad 
Mtemam  remnnerationem  plnrimum  prodesse  confidimns.  nr.  166  vgl.  die 
Sehenkongen  nr.  74,  130. 

^  Igitor,  qnapropter,  ideo,  ideoqne,  itaque,  proinde,  quocirca,  idcirco,  anch 
9m  de  re,  qna  de  cansa. 
Anch  Tereinzelt  cogfW9c<Uf  so  cognoscat  unanimitaSf  univerrita»  oder  comperiat 

'  ZneiBt  nr.  13. 
Notnni  esse   volnmus,    notam   fieri    cupimus  industriae.     Abweichend  im 
^^«  nr.  173:  Proinde  no»se  volumus  industriam   oder  Orig.   nr.  137:  Et 
tdeireo  omnet  fidele»  .  .  scire  volumtu,     Orig.  nr.  50:  Universorum  .  ,ßde- 
'^  •  .  fioste  eupknus  BogacitcUU  industriam. 

*  Orig.  nr,  75^  77^  §5  un^  einige  Copien.  Die  Leseart  quod  ist  durch  die 
^«  nr.  62,  87,  156,  165,  eo  quod  oder  quomodo  aber  durch  kein  Ori- 
«™*l  beglaubigt 

"  Orig.  nr.  25,  40,  58,  88,  91,  92,  127,  173,  sKmmtlich  für  lUlien. 
"  Oonibos  fidelibus  nostris  in  domino  Jesu  Christo  salutem.     Orig.  nr.  177 
^gl-  das  Mandat  nr.  43. 
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es  durch  Subscriptionen  und  Datirung  sich  wesentlich  von 
dieser  Urkundenart  unterscheidet.  Die  Publicationsformel  fehk 
in  drei  nach  westfränkischem  Formular  geschriebenen  Schen- 
kungsurkunden. ^ 

Hat  die  Narratio  über  einen  besonderen  Fall  zu  berich^ 
ten,  so  muss  sie  eigens  stilisirt  werden;^  begründet  sie  in 
Besitzurkunden,  wie  namentlich  bei  Restitutionen,  den  Rechts- 
titel, so  berührt  sie  bei  Privilegien  die  Verhältnisse,  welche 
deren  Verleihung  veranlassten.  Als  Formel  erzählt  sie  die 
Vorlage  der  zu  bestätigenden  Urkunden  oder  die  Vorbringong 
der  Bitte.  Für  jene  heisst  es  in  der  alten  Weise  obttUit  — 
seltener  detulit  —  obtutihus  nostris  ^  quaedam  praecepta  .  .  i« 
qmbus  continehatur  .  .  mit  mehr  oder  minder  eingehender  In- 
haltsangabe. ^  In  einigen  Fällen  aus  der  ersten  Zeit  umfasst 
diese  schon  den  ganzen  Umfang  der  Verleihung,  welche  in  der 
unverhältnissmässig  kurzen  Dispositio  dann  nur  mehr  mit 
rufung  auf   die  Vorurkunden    im    allgemeinen    bestätigt  wird.' 

Die  gewöhnliche  Formel  für  die  Petitio^  ist  depreccUtu^^ 
est,  petiit  oder  auch  adteiis  (ventens)  petiit,  seltener  postulavit  r:^ 
innotuit  oder  ähnliche  Ausdrücke.'' 


»  Orig.  nr.  117,  138,  169. 

»  So  nr.  32,  50,  52  f.,  97,   100,  122,  125,  126,  131  =  157,   148,  165. 

3  Oder    etwa    celsüudini^    serenitati   nostrae.     Als    Titalatar   am  hSufigster    ^s^ 
eeUitudo,  vereinzelt  auch  ceUiludo  aerenilalis  (manttuetudini*)  noatrcLe, 
minU  noalrij  selten  manauetudo,  dementia,  dignücu,   MubUmüa»,  exetüenti 
—  serenÜM  excellentiae  nostrae    Orig.    nr.    131    —  maiesf^u  Orig,  nr.  2 
für  Italien,   <id   noatram  ae  coüigena  maieatatem  Orig.  nr.  117,  156,  15' 
Copie  nr.  118,  imperatoria  aerenitaa  nostrae  maieatatia  Copie  nr.  167 
Westfrancien. 

*  Ausnahmsweise  praeceptum  oafenaum  est,  adiena  oatend^t,  adiena  obtulit 
statt  praecepta  auch  decreta  et  atatuta  Orig.  nr.  IGG.  Das  Verlesen  de 
Vorurkunde  nur  nr.  107  erwähnt. 

^  ,  ,  utf  aicuti  ab  eiadeni  aupra  nominatia  anteceaaoribtta  noatria  .  .  conoeaa 
eatf  ita  deincepa  .  .  fimiiaaima  ratione  permaneat  Orig.  nr.  7  =   162,  163 
3,  4,  G,  Urkunden   aus   der   Zeit,   in  der  Liutward,  von  dem  zwei  diese^^^^ 
Diplome   recog^oscirt   sind,   thätigen    Antheil    an    den   Kanzleigesch&ftei 
genommen,  vieUoicht  Lintwards  Dietat. 

8  Der  Ausdruck  miaaa  petiiione  nur  nr.  133;  Vorbringong   der  Bitte  dorcl 
Gesandte  nr.  80,  81,  173,  174. 

"^  Snggessit,  commonuit,  flagitabat,  insinuavit,  retulit,  exor&vit.   Statt  adin 
in    Urkunden     für    Westfrancien     nach     der    unter    Karl    dem    Kahlei 
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Diese  finden   auch   für   die  Intervenienz  Verwendung,  so 

lefrecari,  suggerere,  postulare  oder  das  substantivirte  ad  depre- 

'Mtionemy  ad  suggesHanem  et  postulationeiriy  per  petitianem,  rogatu. 

Seltener   wird  interüentu   oder  intervenientihus   et   deprecantibus 

gebranchty^  wie  der  Ausdruck   intervenire   der  Kanzlei  Ludwigs 

dw  Deutschen   und    Ludwigs  IL    überhaupt    noch    fremd    ist. 

Die  einfachste  Form    ist   die   Präposition   per,   so  per   manus 

LttUwardd  .  .  detulity  per  Liuttcardum  .  .  adiit,  per  .  .  innotuit,'^ 

Die  Qewährung   der   Bitte  bewegt   sich  in  mannigfachen 

Formehl,  wie  postulaiionibus  aatisfacere  cupientea  decrevimus  ita 

ß»iy  oBienmm  dedimus   oder   consentientes  (assensum  praebentes) 


eingef&hrten  and  für  diesen  charakteristischen  Formel  ad  nostram  te 
cotUgent  wuiiettaitm  oder  adiena  serenüatü  nottrae  genua  Orig.  nr.  158, 
Copienr.  120, 121,  culmen  aerenitatU  nostrae  nr.  141,  147  (aus  der  Vorlage). 

*  Orig.  nr.  74,  88,  93,  117,  138,  interventu   ac  petiHone  nr.  36;  interventu 
unter  Ludwig  II.  B.  678. 

'  Orig.  nr.  31,  Copien  nr.  37,  116;  89,  127;  diese  Form  auch  in  der  Kanzlei 
Ludwigs  n. 

Interyenienten  treten,  von  nr.  5  abgesehen,  erst  seit  880  auf,  wie 
auch  in  den  Urkunden  Ludwigs  des  Deutschen  und  Karlmanns  sehr  selten 
-IB.  747,  784,  M.  B.  31,  98,  Beyer  1,  107;  B.  863,  874,  875  —  in 
j«neD  Ludwigs  III.  nie  fremde  Fürsprecher  genannt  werden.  Unter 
Kirl  III.  finden  sie  sich  —  sicher  ein  Beleg  für  die  Unselbständigkeit 
Miner  Regiemng  —  in  einer  sehr  bedeutenden  Zahl  von  Urkunden 
und  werden  dadurch  in  der  deutschen  Kanzlei  eingebürgert,  so  dass  von 
den  Diplomen  Amolfs  fast  die  Hälfte  mit  deren  Namen  verschen  ist,  bis 
diese  Sitte  unter  Ludwig  dem  Kind  und  Konrad  I.  ihren  Höhepunkt 
«reicht.  In  der  Regel  werden  nur  einzelne  Persönlichkeiten,  am  öftesten 
Lintward  genannt;  unter  diesen  interveniren  öfters  Herren  für  ihre  Va- 
»llen,  Bischöfe  für  die  ihnen  untergebenen  Klöster,  nr.  40,  132,  178 
^f^-  5,  168;  nr.  65,  176.  Vereinzelt  heisst  es  aber  auch  quo7*undam 
fideHun  nottrorum  rogatu  nr.  21,  44,  136,  cum  coruilio  principum  noatro- 
"""  Orig.  nr.  148  vgl.  157,  suggeatione  fideUum  procerum  noafrontm  Copie 
^^'  170.  Ausser  Lintward  wird  noch  Wibod  von  Parma  als  aummw 
*<wiKortti*  bezeichnet  nr.  50,  als  dilectiaaimi  conailiarii  Truchsess 
^altfred  und  Pfalzgraf  Pertold  nr.  16,  als  conailiarii  Berengar  und  Wal- 
fr«d  nr.  36,  .  .  uttdfu9  (der  Name  im  Original  nicht  mehr  vollständig 
«riialten)  nr.  88,  der  auch  gleich  dem  custos  capellae  Ruodpert  nr.  41 
^f^  22  minialerialia  heisst,  Grafen  wird  der  Titel  üluatrüt^  aublimiaf 
«»»»fw  nr.  16,  36,  üluatriaaimua  nr.  124  (Markgraf  Bernhard),  nr.  132 
(Gnrf  Qislebert)  gegeben;  düectua^  Verwandten  des  Herrschers  gegen- 
ö^  wie  unser  ,Liebden*  ständiges  Prädicat,  ist  in  den  anderen  Fällen 
'Weh  nicht  zur  Phrase  gowordeii. 


424  M&hlbaclier. 

annuimus  oder  mit  Betonung*  der  Huld  precea  benigne  (benig 
affectu)  suscipiejites,  precibus  inclinati,  häufiger  aures  noitr 
clementiae  accomodantes.  Wie  die  Berechtigung  der  Bitte, 
wird  auch  öfter  die  Bereitwilligkeit  zur  Erfüllung  derselb 
bemerkt.  1  Eine  Eigenthümlichkeit  ist  es,  dass  die  Formdf 
Gewährung  der  Bitte  öfters  durch  das  Wörtchen  statim  ei 
geleitet  wird ;  ^  dieses  ist  kaum  bedeutungslos,  da  es  nur  I 
Bittstellern  auftritt,  von  denen  sich  fast  durchwegs  nachweia 
lässt,  dass  sie  Karl  nahe  standen. 

An  die  Gewährung  der  Bitte  schliesst  sich  in  der  Re( 
der  Beurkundungsbefehl, 3  dessen  gewöhnliche  Formel  laut 
Et  iussimns  hoc  nostrae  auctoritatis  praeceptum  inde  conicr\ 
seltener  ßeri;*  diese  führt  mit  den  Worten  per  quod  decemin 
atque  lubemus^  zur  Dispositio.  Gelegentlich  ist  der  Beorki 
dungsbefehl  erst   nach   den   Details   der  Verleihung  oder  ac 


^  Rata  et  cong^rua  snggerenti  ur.  23,  qnia  nobis  visum  est  qnod  iiiBti 
et  rationis  modam  haberet  nr.  38,  qnia  non  ininstae  visae  snnt  (pre* 
nr.  25,  58,  qnia  instas  et  rationabiles  suggessisse  cognovimas  nr. 
82;  es  werden  precea  rationabiles,  saJuberrimae^  laudabiles  petüionet 
wKhnt.  Der  Gewährung  wird  öfter  libenti  animo,  vereinzelt  Ubei 
libentisnme  (nr.  2,  77),  hüariter  (nr.  16,  82)  beigefügt  oder  beide« 
bunden :  Quam  petitionem  tarn  libenter  suscepimus  quanto  rationabiliUi 
devoia  petitam  pertpeximus,  nr.  116. 

2  nr.  9,  11,  12,  15,  22,  Copien  nr.  2,  27,  57,  87.  Petenten:  K 
Schwester  Bertha,  Kaiserin  Richgarda,  LiutwArd,  Papst  Martin,  Abt  H 
mod  von  St.  Qallen,  fideliBsima  Beretheida,  custos  capellae  Ruodf 
Wolfarius. 

'  Vgl.  Ficker,  Urkundenlehre  2,  59 ;  der  Benrkundungsbefehl  fehlt  in  ni 
11,  15,  22,  25,  26  u.  ö. 

*  Vereinzelt  für  praeceptum  auch  imperiales  literae  nr.  107,  apices  nr. 
81,  pagina  nr.  36,  pragmaticum  nr.  112,  doncUivum  nr.  127,  priviU^ 
nr.  126,  148  (für  Westfrancion). 

*  Oder  auch  dem  Einzelfall  angepasst  per  quod  eonoboramus  aique 
cedimus  nr.  18,  integerrime  restituimus  et  eonfirmamus  nr.  173;  Öfters 
cimua,  omntno  sancimus  oder  auch  per  quod  staluenfes  decernimus  ei 
nostram  imperialem  auctoritatem  eonfirmamus  nr.  118.  VereinzeU  ist  • 
Beurkundungsbefehl  ah  amorem  dei  nr.  102  (aus  der  Vorlage)  eingef 
diese  oder  eine  ähnliche  Phrase  auch  in  der  Petitio  nr.  106,  gewi 
Uch  aber  in  der  Gewährungsformel. 
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ent  am  Schluss  der  Dispositio  eingefiigt^^    nur  ausnahmsweise 
Mcb  die  Aushändigung  an  die  Partei  erwähnt.^ 

Die  Formeln  der  Dispositio  bilden  eigene  Gruppen  und 
leheiden  sich  nach  den  Urkundenarten.  Sie  sind  also  später 
ta  besprechen.  Hier  darf  vielleicht  an  die  Besitzurkunden 
jemeinsame  Pertinenzformel  erinnert  werden.  So  stereotyp 
Bese  zu  sein  scheint,  so  entbehrt  sie  doch  nicht  der  Indivi- 
Inilität;  der  grössere  Theil  ist  allerdings  ständig,  doch  damit 
rennengen  sich  Ausdrücke,  welche  dem  Einzelfall  angepasst 
lind;  wie  etwa  zu  den  Pertinenzen  eines  Hochstifts  die  mona- 
Umoj^  zu  jenen  eines  Klosters  die  ecclesiae,  capellae,^  zu  denen 
»ner  Kirche  die  decimae  zählen,^  so  zu  einem  Hofe  die  mansi, 
Mficia ;  ®  vineae  und  silvae  sind  bald  genannt,  bald  nicht ;  die- 
selbe Rücksichtsnahme  auf  die  localen  Verhältnisse  zeigt  sich 
Mch  für  Gebirgsgegenden.  7  Doch  auch  der  Sprachgebrauch 
des  Landes,^  die  Verschiedenheit  rechtlicher  Verhältnisse  findet 
Beachtung.  Kennen  die  deutschen  Urkunden  nur  mancipia 
viriusque  sexuSj  so  jene  für  Italien  aervi  et  ancillae  utriusque 
wau,^  die  verschiedenen  Grade  der  Abhängigkeit  kommen  zur 
Qeltong.i^)  Selbst  davon  abgesehen,  lässt  sich  eine  deutsche 
imd  italienische  Pertinenzformel  unterscheiden,  welche  auch  in 


'nr.  21,  22,  86,  115;  nr.  66. 

'  Pneceptam  more  imperiali  fieri  et  Dodoni  et  Wandelmodi  oxori  eins 
dare  iauunns  p«r  qnod  .  .  Orig.  nr.  168.  Der  Ausdmck  imperiali  more 
noch  in  nr.  141,  144,  168,  sämmtlich  für  Westfrancien. 

'  w.  13. 

*  nr.  37. 

*  M.  16,  41. 

*  nr.  108. 

'Solu  einer  Schenkung-  von  Land  in  RhKtien  nr.  115  cum  »ilvis  marchis 
Fotif  aJpi»,  Ansführlicher  in  B.  1065,  Land  im  Zillerthal  betreffend, 
om  tüvi»  mofUUnu  »cilicet  atque  cUpis  venationibu»  forestibits  .  . 

*  So  auch  in  einer  Urkunde  für  St.  Gallen  das  landesübliche  de  iucho» 
«oifrot  nr.  62,  wofür  anderweitig  iugera. 

*  V'  37,  fnaneipia  für  Italien  nr.  85. 

**  Oom  serns  et  aldionibus   libellariis   et  censualibus  .  .  cum  familiis  com- 
nendatüs  libellariis  atque  aldionibus  utriusque  sexus,  nr.  13   für  Arezzo. 
CW  lerris  et  ancillis,  aldionibus   et  aldionis,   nr.  112   für  Asti;  ähnlich 
V.  82  für  Reggio. 
>ihia|iWr.  d.  pbiL-kiit.  Gl.  XCU.  Bd.  II.  Hft.  28 
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den  Urkunden  Karls  III.  zur  Verwendung  gelangt.*  So 
etwa  der  italienischen  eigenthümlich  cum  ecclesüs  baptUmalil 
ac  titulis  .  .  salicibus  et  sortibus  .  .  et  casia  massariciis^  od 
cum  areis  .  .  salectU,^  cum  fundia  et  locis  aeu  pahtdäma  et  ; 
atdia.^  Die  Pertinenzformel  wird  indess  nicht  als  unerlässHcIi 
Bestandtheil  der  Besitzurkunde  betrachtet;  sie  fehlt  öfter  gan 
oder  es  heisst  auch  einfach  cum  omnibus  pertinentibua;^*  nie 
selten  ist  sie  auch  bedeutend  gekürzt;"  häufig  wird  auch  l 
tont,  dass  nur  was  mit  Recht  dazu  gehöre,  eingesclilossen  ic 
Die  Formel  bildet  sich  durchwegs  nach  älterem  Muster,  sei 
der  deutschen,  sei  es  der  italienischen  Kanzlei.^ 


'  Die  Individnalitfit  derselben,  weil  auf  localen  Verhältnissen  bemhe 
zeigt  sich  ebenso  ausgeprägt  in  den  Privaturkunden  der  einzelnen  Hei 
und  fand  wohl  von  hier  erst  den  Weg  in  die  Diplome;  wie  die  Urkun* 
für  Italien,  so  weisen  auch  jene  für  Aquitanien  schon  unter  den  en 
Karolingern  Besonderheiten  auf. 

2  nr.  13. 

'  nr.  86. 

*  nr.  16,  82  vgl.  nr.  80. 

Ich  stelle  eine  deutsche  und  italienische  Pertinenzformel   einan 
gegeniiber: 

Cum   mansis   aedificiis   utri-  Cum   casis   et  omnibus  aedifi 


ac  reim«  torris  vineis  pratis  pas« 
silvis  stalariis  rivis  mpinis  ac  pi 
dibuM  cultis  et  incnltis  divisis  et 
divisis,  cum  finibus  accessibns  et 
bu8  aquis  uquarumque  ductibus  on 
et  ex  omnibus. 

nr.  -K 


usque  sexus  mancipiis  terris  jira- 
tis  vineis  silvis  cultis  et  incultis 
pascuis  aquis  aquarumve  decur- 
sibns  viis  et  inviis  et  adincentiis 
finibus  (anderweitig  oft:  exitibus 
et  reditibus)  et  omuia  ad  se  iure 
legitimo  pertinentia. 

nr.  108  für  Lorsch. 

I 

*  nr.  2,  9,  ö8,  61,  76,  88,  117,   149,  151. 

«  nr.  97  vgl.  nr.   129. 

"^  nr.  11,  22,  74,  159:   gelegentlich    wird    auch    vd  quidquid  diei  aiit  m 

nari  poUat  nr.   15,  37,  44  oder  totmn  et  ad  hite.gimm  nr.  41    beig^fiigt 

Rozi&re  nr.  241,  240. 
8  Juste  et  legalitor  pertinentibus  nr.  110    vgl.  nr.  97,  108,    109,    129,  ; 

137,  155,  163. 
B  Dass  die  Pertinenzformel  auch  in  das  Conccpt  oder  Dictat  aafgenom: 

wurde,  scheint  mir   als    Regel   unwahrscheinlich ;  sie  mochte  angede 

werden,  die  Detailausführung  ist  wohl  Sache  des  Schreibers;  auch  n 

den  sogenannten  Carpentierischen  Formein  trägt  nur  Roziere  nr.  140 

Pertinenzformel. 
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Die  Pönformel  tritt  unter  den  ersten  Karolingern  nur 
ganz  ausDahmsweise  auf;  ^  auch  unter  Lothar  I.  findet  sie  sich 
mr  ganz  vereinzelt  ^  und  wird  erst  in  den  Urkunden  Lud- 
f^  n.  eingebürgert.^  Wie  unter  Ludwig  dem  Deutschen,  so 
wild  sie  auch  unter  Ludwig  IIL  nicht  verwendet.^  In  der 
KiDsle]  Karlmanns  findet  sie  nur  in  Urkunden  für  Italien, 
iber  auch  nicht  in  alle  Eingang.''  Dieselbe  Erscheinung  zeigt 
nch  auch  in  Westfrancien ;  von  einigen  Fällen,  welche  sich 
ittf  Voi*urkunden  oder  specielle  Vorlagen  stützen,  ^  abgesehen 
tritt  die  Pönformel  unter  Karl  dem  Kahlen  erst  seit  876  in 
Urkunden  für  Italien  auf;^  unter  seinen  nächsten  Nachfolgern 
wird  der  gleiche  Brauch  eingehalten.^  Dagegen  ist  die  Straf- 
formel in  den  deutschen  und  westfränkischen  Privaturkunden 
bogst  eingebürgert  ^  und  schon  die  ältesten  Formeln  bieten  für 


<  Siekel,  UrkondeDlehre  201   vgl.  Beitr.  II,  Wiener  Sitzangsber.    39,  138, 

Ficker,  PomchimgeD  1,  63,  Waitz,  V.  G.  3,  272. 
'  Orig.  B.  554,  579,  Copie  582,  Qerichtsarkande  B.  536,  Copie  8.  X;  poena 

spiritoalis  Beyer   1,  77   Orig.,   B.   624   Copie   8.   X;  zweifelhaft    ist    sie 

6.542,  621;  daza  einige  Fälschungen. 
'  Stompf,  Reichskanzler,  Ein!.  117;  sie  fehlt  indess  in  etwa  einem  Viertel 

der  Urkunden. 
^  Die  einzige  Ausnahme  (poena  spiritualis)  ist  B.   896  Orig.  in  Marburg. 
^  B.  859,  860,   862,   863   Orig.   in  Mailand,   864   Orig.  in  Lucca,  868^  872 

b«875  Orig.  in  Brescia,  877,  878;  sie  fehlt  B.  861,  865,  870,  876  Orig. 

in  Brescia;    in   Urkunden    für  Deutschland    nur    in    dem   veruncchteten 

Stack  M.  B.  31,  101.  Das  gleiche  Verhältniss  in  den  Urkunden  Arnolfs. 

•  Am  Vorarkunden  B.  1548,  1596,  1702  vgl.  1740,  aus  Vorlagen  (poena 
spiritoilis)  B.  1555,  1599,  ohne  diese  nur  in  B.  1572  (Echtheit  der 
Formel  aweifelhaft),  1704,  1785,  1706,  Tardif  152.  Einen  interessanten 
Beleg  liefert  B.  1759;  dem  Original  in  Dijon  fehlt  die  Pön,  während  das 
CWtolar  f.  59,  aus  dem  Bonquet  8,  618  druckt,  nehst  anderen  Inter- 
polationen auch  eine  Pön  bringt 

'  1791-1793,  1797  für  8.  Vaast,  ungedruckte  Urkunde  für  ßenevent  von 
876  December  26  (M.  6.),  B.  1807  für  Corbie  Fälschung  und  in  zwei 
weiteren  Fälschungen  für  St.  Aubin  in  Angers  und  Glonna. 

•  Pon  in  B.  1838,  1846  und  der  mindestens  verdächtigen  Urkunde  Bouqnct 
^>  414,  B.  1867,  ungedruckte  Urkunde  für  die  Kaiserin  Angilberga  von 
^  Angnst  22,  Copie  s.  XV  in  Parma  M.  G. 

•  So  im  8.  Jahrhundert  in  St.  Gallen  Wartmann,  U.  B.  1,  2  f.,  in  Fulda 
J>ronke  1,  3  f.,  in  Prüm  Beyer  1,  24,  30,  in  Lorsch  M.  G.  SS.  21,  342 
m  Paisau  M.  B.  28^',  28  vgl.  Lacomblet  1,  4  nr.  6  f.,  Wirtemberg. 
ü.  B.  1,  98. 

28» 
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jede  Urkundenart  fast  gleichlautende  Muster;^  in  wesentlic 
anderer  Gestalt  und  viel  seltener  begegnet  sie  in  italienische 
Privaturkunden.^  Dringt  die  Strafandrohung  auch  zuerst  i 
Italien  in  die  Diplome  ein^  so  trägt  die  Formel  doch  nicht  da 
italienische^  sondern  das  fränkische  Gepräge.  In  den  Italic 
nischen  Diplomen  wurde  sie  wohl  nicht  unmittelbar  aus  dei 
fränkischen  Privaturkunden  ^  übernommen,  sondern  durch  Ver 
mittlung  jener  wenigen  älteren  Diplome,  welche  die  Androhaof 
der  Immunitätsbusse  nach  deren  Muster  formulirt  hatten. 

Auch  den  Diplomen  Karls  III.  ist  die  Pönformel  ur 
sprünglich  fremd.  Doch  schon  die  erste  Urkunde  für  Italiei 
wird  damit  ausgestattet.^  Sie  bleibt  aber  auch  auf  die  Diplom 
für  dieses  Reich  beschränkt,  in  Urkunden  für  Deutschland  mi 
Westfrancien  findet  sie  nur  selten  Eingang  und  auch  dann  ii 
meistens  italienischer  Einfluss  oder  eine  Vorurkuude  nachweisbar. 


'  So  schon  die  Marculfischen  Formen  Roziere  nr.  80,  93,  124,  129,  12 
161,  167,  21Ö,  223,  243,  248,  268,  304,  305,  328,345;  die  Pön  ist  den 
eingebürgert,  dass  sich  die  Formeln  vielfach  mit  den  Anfangswofi 
Et  si  quis  vero  .  .  begnügen ;  nur  Muster  fClr  Pönformeln  Roziere  nr.  S 
bis  211,  334. 

^  Hier  im  Einklang  mit  dem  römischen  Ursprung  noch  als  eine  von  < 
Parteien  stipulirte  Conventionalbusse,  während  die  deutsche  Formel  a.i 
dritte  am  Vertrag  unbetheiligte  Personen  einbezieht  und  dadurch  e 
eigentliche  Rechtsbusse  schaffend  die  wegen  verletzten  Rechtes  verhäng 
Strafen  dem  Fiscus  zuweist  vgl.  Löning,  Ueber  Ursprung  und  rechtli' 
Bedeutung  der  in  den  altdeutschen  Urkunden  enthaltenen  Strafklaafl 
(Strassburg  1875)  9,  53.  So  heisst  es  in  italienischen  Urkunden:  Z' 
vero  inter  »e  poauerunt,  ut  *»  qua  pars  .  .  Cod.  Langob.  163,  184,  285,  o 
Pena  vero  inter  no»  ohlicamua  pariter  dicentes  iU  ,  ,  sl.  a.  O.  179  '' 
275,  oder  auch  quia  sie  inter  eos  convenitj  208,  249  vgl.  Roziere  nr.  S 
Demgemäss  bedient  sich  auch  die  Formel  der  ersten  Person  lunc  c* 
ponam  ego  venditor  Cod.  Langob.  253,  202,  gewöhnlich  aber  tune  ^ 
mittimus  componere  pars  parti  fidem  servanti  a.  a.  O.   271  u.  ö. 

3  Ueber  die  Beziehungen  der  Strafformeln  in  denselben  zu  den  Volksreeli 
Löning   63.     Charakteristisch    ist    auch    die    Formel  in  Roziöre  nr. 
In  cessionibus  vero  licet  poena  non  inseratur,  mihi  tarnen  pro  res  tc^ 
firmitate  plaeuit  inserendum,  ut  si  quis  .  . 

*  nr.  13. 

^  Für  Deutschland  in  Italien  ausgestellt  Copie  nr.  32,  Orig.  nr.  41  — 
einen  Ausfertigung   fehlt   die   Pön  —  Orig.   nr.  44;  aus  der  Vorurki»- 
Beyer  1,  77  in  Copie  nr.  107,  dagegen  ist  die  in  der  Vorurkunde  fehl^ 
Strafformel  in  Copie  nr.  59  hinzugefügt.  Die  nur  in  Uebersetzung  erhal'ft 
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Ebenso  ist  es   nur  Ausnahme^    wenn   sie  in  Diplomen  für  Ita- 
fieo  fehlt.  1 

Die  Straßbrmel  ist  vielfachen  Schwankungen  unterworfen 
[   nd  noch  nicht  zur  Consolidirung  gelangt;   während  der   Vor- 
satz das  zu  büssende  Vergehen  berührt,  stellt  der  Nachsatz 
dtt  StrafausmasB  fest 

Jener   bietet   mannigfachen  Wortlaut,    so    st   quis   autem 

(vero)  hoc  praeeeptum  irrumpere   aut    violare   temptaverit  (prae- 

amfserit),^  si  quis  autem  .  .  violator  extiterit^  oder  in   speciel- 

toer  Fassung  si  quis  .  .  diminorationem  vel  invasionem  inferre 

ftaitumpserit,  ^  haec  nostra  statuta  mutare  vel  frangere  voluerit,^ 

(foamque  —  dieses  Wort  auch  sonst  häufig  für  si  quis  ^  —  contra 

kme  donationem   ire   agere  causare  vel  subtrahere  .  .  quaesierif^ 

oder  n  qais   uUerius   quolibet   argumento  contra  hoc  .  .  edictum 

ojere  temptaverit  scilicet  invadendo  aut  retinendo  ahsque  eiusdem 

ftmutione  quicquam  ex  praedictis  rebus;  ^  gelegentlich  tritt  eine 


Urkunde  für  Richarda  nr.  46  hat  auffallende  Pöu,  während  die  andere 
Urkunde  für  dieselbe  vom  gleichen  Tage  nr.  45  keine  Pön  hat.  Diese 
Doch  in  dem  in  Deutschland   für  Reichenau   ausgestellten  Orig.  nr.  103. 

'  Orig.  nr.  26,  31,  160. 

^  nr.  39,  50  n.  ö.,  mit  den  Zusätzen  poat  noHrum  discessum  Orig.  nr.  88, 
imimpere  ex  parte  vel  in  toto  Orig.  nr.  17  vgl.  Copie  nr.  89,  in  aliquo 
vio^e  Copie  nr.  123,  aut  irritum  facere  Copie  nr.  59.  Dazu  die  Varianten 
«wfro  hoe  praeeeptum  insurgere,  hoc  infringere^  Contra  venire,  contra  .  . 
Wim  mU  infringere  nr.  83;  32,  49;  123;  86.  Aehnlich  die  Formeln 
Si  jvtt  vero,  quod  futurum  esse  non  credimiu,  aliquis  de  heredibue  vel 
Vrohtredilms  meit  vel  quaelibet  persona  contra  hanc  epistolam  venire  tem- 
tawnt  aut  eam  infrangere  voluerit  .  .  Roziöre  nr.  132  (Marculf)  vgl. 
nr.  66,  67,  290,  contra  venire  praeaumpserit,  imitam  facere  praesumpserit 
KoEiire  nr.  207,  242,  365. 

'  Orig.  nr.  85,  Oopien  nr.  16  =  82,  80;  contrarius  et  infidelia  corruptor 
Orig.  nr.  91,  praevaricator  Orig.  nr.  92,  contradictor  Copie  nr.   171. 

*  Orig.  nr.  127,  nr.  89,  98,  molestiam  inferre  Orig.  nr.  47  vgl.  103,  mo- 
Uttan  nr.  29. 

*  Orig.  nr.  44,  mutare  auch  in  Formeln,  Roziere  nr.  124. 
*Aach  Roii^re  nr.  211. 

'  Copie  nr.  37 ;  ähnlich  aliquid  hoi'um  avferre  nr.  87,  iUos  aut  homines  illo- 
""»  dutrhigere  nr.  84,  aut  ea  quae  sfipra  leguntur  minime  ohservare  nr.  61. 
Orig.  nr.  174;  ähnlich  nr.  25  =  58;  eigenartig  in  nr.  81  Quodammodo 
'^o^mtt«,  td  ai  quis  ei  cunctis  locis  imperii  nostri  hanc  iussionem  postponere 


430  Mflhlbacher. 

Häufung  der  Formeln  einJ  Ziemlich  häutig  wird  n 
Worten  st  qtds  noch  quod  non  putamuSj  quod  minime  t 
quod  ahsit  eingefügt  '^  oder  es  wird  betont,  dass  jede  wi 
geartete  Verletzung  des  Präceptes  einen  Frevel  involvi 
vereinzelt  wird  auch  der  Uebei*führung  des  Schuldigen  ( 
Der  Nachsatz  der  Formel  lautet  gewöhnlich  sda 
positurum  —  dafür  auch  componat  (persolvat)  oder  et 
(persolvere)  cogatur  (compellatur)  ^  —  aun  .  .  libras  . 
tatem  palatio  nostro  medietatem  praedtctae  ecclesiae.  Die 
ten  sind  zahlreich,  so  persolvendttm  culpahilis  habeatur 
sciat  86  poena  mtdtandum  esse;'^  statt  palatio  nostro  fin 
auch  camerae  nostrae^  oder ßsco  iiostrOj^  statt  praedictai 
ecclesiae   auch   parti   (ad  partem)    ecclesiae, ^^    häufig    n 


»  Vgl.  nr.  116  Copie. 

a  nr.  26,  ö8,  127;  17,    36,   80,   82;   48,    116;  quod  futurum  este 

mus  Orig.    nr.  40    vgl.  Copie  nr.  171.     In  den  Formeln  quod  ^ 

rum  essej  non  credo  stabil;    quod  futwum    esse   non  crtdimtu  i 

nr.  107,  132,  200,  213,  246,    quod  ahnt  —  freilich    nicht    gan 

selben  Stelle  —  in  Roziöre  nr.  69,  83,  200,  213,  221. 
3  Quolibet  ingenio  vel  argumenfo  nr.  87,    82,   aliquo  modo  nr.  88 

in  quoquam  corumpere  nr.  40. 

Aunt  temerario  nr.  41,  qualihtt  temerUate   nr.  173,    iniut 

84.     Auch  in  den  Formeln  pro  temeritate  suaj  Rozi6re  nr.  199. 

ausu  temerario  nr.  350  vgl.  Löning  57  A.  65. 
*  Quieunqne  huius  noatri  praecepti  pi-aevaricator  inventut  fuerit  et 

Orig.    nr.   92,    n    qui»    .    ,    hanc    auctoritatem    convietua  fuer 

Orig.  nr.  23. 
^  In  den    Formeln    componat   Rozi^re    nr.  115,    122,   125  u.  ö., 

dehiat  nr.  505,  506,  508,  coactus  exsohat  nr.  45,  97,  103,    115, 

ö  nr.  44,  57,  86,  94,  103;  »it  culpahilis  Rozifere  nr.  211,  350. 

"^  nr.  29,  41,  58;  in  den  Formeln  mulla  componat  Roziore  nr.  91 
109,  207  n.  ö.;  über  muUa  Löning  58. 

8  Orig.    nr.  25,    41,    85,    Copie    nr.    80,    vereinzelt    camtrat  pm 
nr.  114;  nr.  41  aasgenommen  sämmtlich  für  Italien. 

9  Fisco  no»tro    exigatur  Orig.   nr.   25,   58   (für  Italien)  vgl.  Copi 
141  =  167  (für  Westfrancien) ;  eigenartig  in  nr.  18  distringenti 
aolvat.     In   den  Formeln   häufig  sociante  (cogente)  fisco^  in  alan* 
Formeln  in  aerarium  regis  Roziere  nr.  68,   199,  208,  380,  359»», 
in  re  publica  nr.  347*,  348*,  351. 

*o  nr.  37,  47  u.  ö.  partihua  monatterii  Roziere   nr.  320   vgl.  97, 
ßsci  ur.  118,  251. 
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Zusatz  cui  violenHam  (vim)  intulerit.^  Dieser  oder  ein  ähnlicher 
Zusatz  wird  indess  auch  in  Urkunden  für  Privatpersonen  ge- 
knaclity^  in  denen  es  sonst  nur  ipsi^  praedicto  homini  heisst, 
lue  und  da  auch  mit  Wiederholung  des  Namens  ^  oder  der 
Beifägung  suis  haeredihusy  etwa  auch  aut  cui  ipse  dederit,* 

Oefters  wird  auch  die  ganze  Busse  der  geschädigten 
Kirche  zugesprochen^  dann  heisst  es  etwa  eidem  (rectoHhna 
wmdm)  ecdesiae  peisolvere  cogatur  (culpahilia  habeatur).^ 

Das  Ausmass  der  Strafsumme  ist  ein  sehr  schwankendes, 
lieben  der   einfachen   Erwähnung   der  Imniunitätsstrafe  ^  wird 


^  nr.  17,  29,  36,  37,  52  f.  u.  ö.     In  den  Formeln  ständig  cui  litem  intulerU 

Rod^re  nr.  89,  05,  105,  110,  115  u.  s.  w.,  so  aach  Copie  nr.  123. 
'  Orig.  nr.  25  (cui  iniusta  niolatia  fuerit  facta),  41,  44,  58,  98. 
'  Orig.  nr.  40,  85,  179,  düectae  aorori  nostrae  Orig.  nr.  174,  173. 

*  Orig.  nr.  21,  40,  81,  88  vgl.  nr.  71  (für  Italien);  nr.  179. 

*  nr.  13,  23,  39,  57,  86,  89,  91—94,  127,  171,  grösstentheils  Urkunden  mit 
Immunität.  Nor  ausnahmsweise  wird  die  ganze  Busse  auch  einer  Privat- 
person Kugetheiit,  Orig.  nr.  44,  dagegen  in  nr.  87  die  dem  Fiscus  zu- 
eilende Hllfte  dem  Papste,  dessen  Privileg  zugleich  bestätigt  wird  (per 
no8tnuD  censuram,  ut  discat  non  temerare  apostolica  et  imperialia  edicta, 
eogatar  persolvere).  Die  abweichende  PÖn  in  zwei  Urkunden  für  St.  Mar- 
tin in  Tours,  nach  der  zwei  Drittel  dem  Kloster,  ein  Drittel  dem  Fiscus 
anfallen  soll,  ist  nur  wörtliche  Wiederholung  aus  einer  Vorurkunde, 
welche  längst  zur  Formel  geworden,  Rozi^re  nr.  24  vgl.  Sickel,  Urkun- 
denlehre 202. 

iomwiitoHa  nottrae  poenam  componere   compellatur  Orig.   nr.  127,  imviu- 
«»te/i#  culpabiUa  habeatur    Copie   nr.  94,   Ire«   auri  codi   librcu   et    immu- 
nitalem  persolvat  Orig.  nr.  13  oder  auch  mit  genauerer  Angabe  XU  pon- 
^a  auri  necnon  et  immunitcUis  promtUgata  poena  XXX  libr,  argenti  pro- 
bat monetae  pMicae  componere  compeUatur  nr.  39  ex  arch.,  duplam  imniuni- 
'<«/*»  nostrae  poenam  LX  lihraa  argenti  probatae  monetae  publicae  Orig. 
^T.  23.    Die  Immunitätsbusse  im  Einzelfalle  auch  höher  bemessen  immuui- 
^<Uis  poenam  quam  eidem  eccletiae  in  XX  libris    auri  futuram  concedimua 
peraolvtre  cogatur  Orig.  nr.  92. 

In  den  Urkunden  Ludwigs  II.  wird  überwiegend  die  Immunitäts- 
bosae  —  poena,  mulcta,  einmal  auch  (B.  638  ex  or.)  bannua  immunitatis 
noatrae  —  genannt;  heisst  es  hier  auch  einfach  immunitatem  noatram, 
Fatteschi  295,  Cod.  Langob.  401  vgl.  B.  633,  636,  so  doch  gewöhnlich 
mit  dem  Zusatz  hoc  eaf  XXX  libraa  argenti  B.  634,  638,  657,  auch  noch 
mit  der  Beifügung  immunitatem  quam  ceteria  eccleaiia  conceaaam  habemv^ 
h.  e.  —  B.  656,  Ughelli  5,  716,  Forschungen  9,  410,  ungedr.  Urk.  für 
Vsltül  von  864  Februar  14  M.  G.  aecundum  morem  veterum  B.  651  aus 
der  Vorurkunde  Lothars  I.  B.  579. 
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auch  die  alte  Busse  von  600  Goldsolidi  aus  Vorurkunden  wieder 
holt.^  Nur  ausnahmsweise  wird  Silber  genannt,^  in  der  Rege 
sind  die  Bussen  in  Goldwährung  bemessen;  sie  steigen  yoi 
3  bis  1000  g  und  von  1000  bis  3000  Maneusen.  Für  di 
Bemessung  derselben  scheint  es  durchwegs  an  festen  Gtesetxei 
gefehlt  zu  haben,  wie  auch  schon  unter  Ludwig  II.  keine  be 
stimmte  Norm  zu  erkennen  ist;  die  Strafansätze  sind  indes 
im  Ganzen  höher,  als  sie  unter  Karls  Vorgängern  angedrol 
werden,^  eine  natürliche  Folge  des  noch  tieferen  Sinkens  de 
königlichen  Macht.  Beide,  Pfunde  und  Münzen,  sind  sowol 
in  Urkunden  für  Genossenschaften  als  Privatpersonen  üblicli 
für  das  Gold  werden  die  Beiwörter  optimus,  obrizus,  puriu\ 
mu8,  prohatus,  probatissimus  verwendet.^ 


1  nr.  141  =  167  für  St  Martin  in  Tours,  nr.  123  für  St.  Martin  in  Antni 

2  30  a,  Silber  probaiae  monetae  publicete  als  Immanit&tsboBse  nr.  39  Tg 
23.  Der  Beisatz  probatae  monetae  pubUcae  seit  873  in  den  Urknndi 
Ludwigs  IL,  Campi  1,  460,  B.  672—674. 

3  Ausser  der  LnmunitfitsbuBse  6  ü,  Gold  Cod.  Langob.  323  Orlg.  Immi 
nität  mit  Besitzbestätigung,  10  ^.  B.  628  Marktbest.,  12  ü.  B.  683  Schei 
kung,  B.  684  Mundbrief,  20  ü,  B.  671  Besitzbest,  30  ^  B.  665  Schei 
kung  mit  Immunität,  40  U,  B.  650  =  658  Immunität,  100  U,  Besitsbei 
ungedr.  Urk.  für  Montamiate,  B.  645,  Schenkungen  B.  659,  (Oloria)  < 
d.  Padovano  2,  Mundbrief  B.  670,  300  ^.  B.  661  (Ch.  Casaur.)  Pri^ 
le^enbest..  Cod.  Langob.  375  Gopie  Schenkung  (Echtheit  fraglich 
1000  mancosi  B.  647  Orig.  Besitzbest.,  2000  mancosi  B.  646  Orig.  Privi 
B.  652  Orig.  Zollfreiheit,  (in  B.  640  Orig.  an  dieser  Stelle  eine  Lücki 
X  miUa  mancosorum  B.  678  Orig.  in  Parma  Besitzbest;  das  Scliivank< 
zeigt  sich  namentlich  in  den  Schenkungsurkunden  für  die  Kaiser 
Angelberga,  hier  werden,  vielleicht  nach  dem  Werthe  des  geschenkt« 
Guts,  10,  12,  100  und  sogar  2000  ü,  als  Busse  bestimmt,  ungedr.  Ori 
in  Parma;  B.  680  Orig.,  Poggiali,  Mem.  stör,  di  Piacenza  2,  35 
B.  668,  Cod.  Langob.  414,  B.  679;  B.  666,  667,  sämmtlich  Orig.  Unt 
Karl  dem  Kahlen  in  Urkunden  für  Italien:  12  ^  Gold  B.  1791,  30  i 
ungedr.  Urk.  für  Benevent  M.  G. ;  ausser  der  Busse  der  duplex  imm 
nUoi  in  B.  1793  wird  nur  noch  in  B.  1792  Cod.  Langob.  507  bestimmt  :p€ 
aolvere  inde  cogcUur,  ticul  continetur  in  prctecepti»  anUceatorum  nottronu 
charakteristisch  für  das  Fremdsein  der  Formel.  Unter  Karlmann:  30 ( 
Gold  B.  868,  872,  40  ^.  B.  864,  100  ^  B.  860,  863,  300  mancosi  B.  87 
Vgl.  Ficker,  Forschungen  1,  63,  67. 

*  Ich  gebe  eine  Uebersicht  der  angedrohten  Bussen  in  Goldwährung: 
3  ^   auri  cocti   et   immunitas    —    nr.   13    Immunitäts-    und    Besit 

bestätigung. 
10  ^.  —  nr.  29,  49,  59  Besitzbest. 
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Zur  Geldbusse  treten  .gelegentlich  noch  Zusätze.  Ohne 
iiehlichen  Belang  ist  es,  wenn  es  etwa  heisst :  ^  Insuper  et  hoc 
iMtnan  praecepium  in  suo  vigore  perhenniter  consistat^  bedeu- 
tmigsroller  dagegen  insupei*  et  nostram  vicurrat  offensionem^ 
oder  intuper  ettam  infamia  publica  notattts  tamquam  sacrilegus 
iaheatuT  ab  omnibus.^  Zur  Qeldbusse  fugt  sich  ausnahmsweise 


10 1&  —  nr.  84  Mnndbrief. 

12  poodera  auri  et  30  ü,  argenti  —  nr.  39  Privilegienbest. 

20  U.  (imman.  poena)  —  nr.  92  Immunitäta-  and  Besitzbest 

„   „  —  nr.  30  Schenkung  an  Kirchen. 

30  „  -  nr.  17  (19),  51,  87,  116,  171  Besitzbest. 

«   ,  —  nr.  47  Immunitäts-  and  Besitzbest. 

«   n  —  nr.  40,  88,  91  Schenkungen  an  Privatpersonen. 

60  ,  —  nr.  oO  ImmunitSts-,  nr.  38  Besitzbest. 

70  ,  —  nr.  179  Besitzbest.  mit  Immunität. 

100  ,  -  nr.  52—66  Privilegien. 

•    ff  —  nr.  48,  81,  83,  103,  112  Besitzbest.  für  Kirchen. 

t    11  ~  nr.  25,  58,  173  Besitzbest.  für  Verwandte. 

«    «  —  nr.  37,  57  Schenkungen  an  Kirchen. 

«    9  —  nr.  85  Orig.  Schenkung  an  Privatpers. 

200  „  —  nr.  174  Besitzbest  für  die  Kaiserin  Angilberga. 

300  „  —  nr.  16,  82  Orig.  Besitzbest.  für  Kirchen. 
1000  R  —  nr.  46  Copie    Schenkung    an    die    Kaiserin    Richarda    (Af  Ib. 
UUcrs  goldjf  nr.  80  Besitzbest.  (libras  mille  Copie  s.  XIV,  zu 
wenig  verbürgt). 
1000  mancosi  —  nr.  36  Copie  Schenkung  an  Kirchen. 

«        9        —  nr.  44  Orig.  Schenkung  an  Privatpers. 

»        „        —  nr.  86  (89)  Copie  Besitzbest.  für  Kirchen. 

»        9        —  nr.  79  Copie  Mundbrief. 
*^      ff        —  nr.  41  Orig.  Schenkung  an  Privatpers. 

■        „        —  nr.  98  Orig.  Mundbrief. 
^^      „        —  nr.  21  Orig.  Mundbrief  mit  Schenkung. 
^      n        —  nr.  114  Schenkung  an  Privatpers. 

w  mil(i)a  mancosorum  aureorum  —  nr.  93  Ch.  s.  XV  Besitzbest 
In  den  beiden  letzten  Fällen  die  Echtheit  der  Zahl  fraglich. 
^-  ^0  ex  or.     In  den  Formeln    regelmässig    ähnliche  Zusätze,    so    omni 
^"^rt  maneat  inconvulsGy  firma  ittabUüque  permaneat  u.  a.  Roziere  nr.  66, 
^>  ^2  f.  und  italienischen  Privaturkunden,  Tiraboschi,  Nonantula  2,  19,  33. 
^^'^  in  einer  Urkunde  Ludwigs  II.  im  Anschluss  an  die    Strafformel  et 
noA^ra  praesens  concessio  inviolata  permaneat  B.  668. 
^'  30  ex  arch.;  das  Mandat  nr.  43  hat  die  für  diese  Urkundenart  stän- 

^  Bchlossformel  aicuti  gratiam  nostram  deaideras. 
/'  16  Copie,  nr.  82  ex  or.   beide  für  Reggio,   wahrscheinlich  ans   einer 
'Vorlage  vgl.  das  verdächtige  Stück  Cod.  Langob.  429  und  B.  671. 
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auch  geistliche  Strafandrohung  wie  sciat  se  in  futuro  aeten 
iudicis  sententia  puniendum  et  in  praeaenti  C  libras  auri  poen 
mtdtandum  *  oder  eiusdem  s.  Eusebii  iram  incurrat,  imuper  r» 
torihua  ecclesme  C  Uhr  cm  auri  culpabilis  habeatur.^ 

Eine  geistliche  Strafandrohung  allein  tritt  nur  in  zfr< 
Fällen  auf;  das  einemal  ist  sie  wörtlich  der  Vorurkunde  eni 
nominen,^  das  zweitemal,  wahrscheinlich  aus  der  bestätigte 
Privaturkunde  übertragen,  lautet  sie  eitisdem  s.  Maricte  omnium 
que  sanctorum  iram  incurrat  et  quod  inckoavit  perßcere  no 
valeat* 

Erfinderisch  sind  die  Fälschungen;  so  droht  eine  mit  dei 
Eopfabschlagen,^  eine  andere  mit  der  anathematis  ultioy^  eic 
dritte  mit  dem  letzten  Gericht;'  eine  weitere  spricht  nebe 
der  Camera  des  Kaisers  auch  von  einer  camera  ahbatisfi 


1  Orig.  nr.  25,  58,  beide  für  die  Kaiserin  Angilberß^. 

2  Copie  nr.  57  für  Vercellij  ähnlich  in  Copie  nr.  98  catholicae  fidci  am. 
torem  aential  aibi  aceuaatoremj  insuper  et  .  .  Ebenso  die  Formeln  m 
primilua  iram  dei  incfij^at,  Roziire  nr.  66,  85,  87,  97,  98,  358,  a  r« 
sorlio  cathoUcorum  alienuM  existat  nr.  82  u.  ö.,  Verbindung  mit  et  intu^ 
nr.  197,  358. 

In  nr.  51,  das  ich  aus  einer  Abschrift  Ottenthals  aus  Copie  s.  XV^ 
im  Capitelarchiv  zu  Udine  vollständig  kenne  —  im  Neuen  Archiv  3, 
und  längst  schon  bei  Ughelli  5,  146  nur  Regest  —  ist  vor  der  Qe 
busse  auch  noch  die  geistliche  Strafandrohung  eingefügt  8i  quit  unqu  * 
hanc  elenumnam  ex  auccessoribua  noatri»  .  .  abHrahere  voluerit,  ante  tf 
bnnal  aeterni  iudicia  habeat  rationem  (Neuer  Apparat  der  M.  G.);  di^ 
allem  Anschein  nach  interpolirt.  Die  Pön  in  nr.  125:  Quod  si  qtä»^ 
temerario  auau  facere  praeaumpaerit,  a  nobia  unacum  aententia  canonunu 
conferetur  nach  der  Vorlage  B.  1762. 

3  AneUhema  aü  nr.  107  für  Trier  aus  Orig.  Beyer  1,  77;  poena  spiritufl 
schon  in  der  Immunität  Karls  des  Grossen  für  Trier,  Sickel,  Beitr.  B 
Wiener  Sitzungsber.  47,  227,  sonst  in  Formeln  bischöflicher  Urkund- 
Rozi^re  nr.  571  vgl.  573,  574. 

*  Copie  nr.  32,  Tausch  zwischen  Liutward  und  Chur.  In  den  Form« 
häufig  et  quod  repetit^  vindecare  non  valeat  et  haec  vludicio  .  .  firma  ^ 
maniat^  Roziire  nr.  45  u.  ö. 

B  Aut  capite  puniantur  aut  tantum  aui'l  poudus  conferant,  nr.  140. 

«  nr.  24. 

7  nr.  161,  das  Protokoll  echt;  ähnlich  in  Formeln  Rozi^re  nr.  200,  213,  39 

^  nr.  78 ;  so  auch  eine  verdächtige  Urkunde  Ludwigs  II.  für  S.  Sisto,  C? 
Laugob.  375. 
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Die  Corroborationsformel;  schon  seit  Einführung  der 
neuen  Dictate  schwankende^  ist  auch  in  der  Kanzlei  Karls  III. 
grosser  Veränderlichkeit  unterworfen.  Man  kann  in  ihr  die 
Forfflel  der  Bekräftigung,  die  Ankündigung  des  Handmals  und 
die  des  Siegels  unterscheiden. 

Jene  lautet  am  häufigsten  Et  ut  hoc  .  .  praeceptum  pUnio- 
rmm  dei  nomine  obtineat  ßrmitatem ;  ^  ausser  dem  Substantiv 
wird  auch  das  entsprechende  Adjectiv  gebraucht  et  vt  .  .  fir- 
«mm  et  stabile  permaneat  ^  oder  es  heisst  in  anderer  Fassung 
ä  vi  eertius  (vertue)  credatur  et  diligeniius  ab  omnibue  obaer- 
whir.*  Beide  Formen  vermengen  sich  auch  wie  ut  .  .  firmiue 
hhtaiur  veriusque  credatur,  öfter  in  weiter  ausgedehnter  Form 
ä  ut.  .fiimior  habeatur  et  per  futura  tempora  afidelibua  nostris 
xma  credatur  et  dUigentitis  observetur.^  Mit  Vorliebe  wird  per 
fvtura  tempora  oder  eine  ähnliche  Zeitbestimmung  eingefügt/ 
f^  firmior  auch  das  bezeichnendere  inviolabilis,'^  für  omnes  auch 
cundi  gebraucht.  Statt  des  Substantivs  firmitas  findet  sich 
auch  der  Ausdruck  robur,  etwas  öfter  vigorem;^  der  letztere 
wird  nun  daa  Lieblingswort  der  von  Amalbert  recognoscirten 
Urkunden,  welche  auch  sonst  nach  ungewöhnlicheren  Wendungen 
haschen.*    Die  in  dieser    Formel   eingefugte   Bezeichnung    der 


'  Wickel,  ürkundenlehre  194. 

Namentlich    in    Urkunden    rait    der    Recognition    Inqiiirins.      Varianten 
^<itam  et  Habüem  JirmUeUem,  firrnüatia  tUulum  Orig.  nr.  29,  33. 

^h  dem  Zusatz  nostra  per  omnia  authoritate  rohorata  Orig.  nr.  4,  6. 

^^im  summa  diligentia  observetur  Orig.  nr.  85. 

A*amentlich  in  Urkunden  mit  der  Recognition  Waldos.  Eigenartig  in 
^opie  nr.  105  ut  pleinorem  in  dei  nomine  obtineat  firmitatem  et  a  fide- 
^ifnu  »anctiie  dei  ecclesiae  et  nottria  per  futura  tempora  melius  conservetnr 
^>eriusqtie  credatur  vgl.  nr.  107,  also  beeinflusst  von  der  Promulgations- 
^ormel. 

Buccedentibus  annis,  praeseutibus  futnrisque  temporibus ,  per  futura 
(cuncta  futura)  saecula,  nr.  7,  37,  60,81;  in  einer  Schenkung: /?er/M/Mra 
tempora  diehtu  vitae  »uae  Orig.  nr.  41.  Oefter  et  ut  deincep». 

'   Mit  dem  Znsatz  domino  profegente  nr.  68,  109,  155,  Recogn.  Waldo. 

*    Vittulem  nur  Copie  nr.  79. 

^  T^iberius  ac  devotius  observetur  nr.  144,  diuturniorem  vigorem  Orig. 
nr.  187.  inviolabilis  perseveret  Orig.  nr.  145,  ut  hoc  inviolabile  ])rae- 
ceptQin  in  omnipotentis  nomine  .  .   diligentius   custodiatur  Orig.  nr.  158. 
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Urkunde  entspricht  deren  Inhalt;  ist  diese  auch  oft  ganz  allge- 
mein gehalten  —  so  haec  nostra  atictoi'itcis  für  Diplome  ver- 
schiedener Gattung,  praeceptum  dagegen  vorwiegend  für  Privi- 
legien *  —  so  nimmt  sie  doch  auch  auf  den  Inhalt  besondere 
Rücksicht  und  unterscheidet  zwischen  Schenkung  und  Bestä* 
tigung;  ^  gelegentlich  wird  auch  der  technische  Ausdi-uck  ftr 
die  einzelne  Verleihung  gebraucht.  ^  Eine  scharfe  Scheidung 
ist  auch  hier  nicht   durchgeführt,    dieselben  Ausdrücke  finden 


Ziemlich  häufig:  pleniorem  iu  dei  nomine  obtiueat  (obtinere  valeat)  vigo« 
rem  oder  firmitatis  vigorem. 

*  Nostrae  auctorücUi»  praeceptum  für  Privilegien  nr.  7,  53 — 56,  120,  140 
162,  163,  doch  auch  für  Schenkung  nr.  76,  Restitution  nr.  151,  Preeik- 
riebestfitig^ng  nr.  158,  Mundbrief  nr.  21,  Freilassung  nr.  168;  als 
firmcUionia  et  renovationU  praeceptum  für  Privilegienbestätigung  nr. 
corrohorationia  »ive  confirmationu  praeceptum  für  Besitzbestfitigung  nr. 
erweitert  zu  nottrae  aublimitatis  aique  regalia  praecepti  pc^ina  in  Ori| 
nr.  23,  26;  auctoritas  praeceptionis  noatrae  in  Orig.  nr.  75,  77  Precarii 
bestfitigung,  nr.  79  Mundbrief;  noatrae  praeceptionis  pagina  in  nr.  71 
lieh,  wie  decretum  largitionia  nostra^  in  nr.  128.  Allgemeiner  Ausdruc 
ist  auch  conatitutio,  fast  nur  in  Urkunden  mit  der  Kecognition  Inquirii 
Orig.  nr.  9,  10,  12,  13,  125,  126  vgl.  161;  donationia  edictum  nur  S 
Copie  nr.  36.  Statt  des  einfachen  auctoritaa  auch  imperialia  auctorit^ 
in  nr.  116,  144. 

3  So  für  Schenkungen  largitatia  noatrae  donatio  nr.  2,  11,  donationia  cor^ 
ceaaionia  largitionia  auctoritaa  Copie  nr.  37,  auctoritaa  noatrae  donatione 
aeu  permiaaionia  Orig.  nr.  117,  donationia  aeu  permiaaionia  confirmat^ 
Orig.  nr.  138,  am  häufigsten  auctoritaa  largitionia  noatrae,  öfter,  namenfl 
lieh  in  Urkunden  mit  der  Recognition  Segoins  nr.  99,  108,  110,  11 
auctoritaa  conceaaionia  noatrae,  auch  mit  dem  Zusatz  et  donationia  nr.  IOC 
▼ereinzelt  largitionia  aive  conceaaionia  auctoritaa  nr.  129,  145,  auctoritatC 
conceaaio  nr.  134,  largitio  nr.  8,  praeceptum  nr.  76,  largitatia  munificentiß 
nr.  22,  traditio  nr.  57.  Theilweise  dieselben  Ausdrücke  für  die  von  de« 
Schenkung  formell  nicht  streng  geschiedene  Besitzbestätig^ng,  so  lar- 
gitatia conceaaio,  traditio  oder  auctoritaa  noatrae  conceaaionia  nr.  142,  dona- 
tionia atque  cor\fimuU,ionia  nr.  149,  munificentiae  nr.  124;  seltener  confir" 
matio  nr.  17,  58,  67,  106,  119,  173,  179;  in  Copie  nr.  123  noatrae  ceUi- 
tudinia  firmitatia  pactum.  Aehnliche  Bezeichnungen  für  Restitutionen ;  ia 
Copie  nr.  59  aus  der  Vorurkunde  augmentationis  conßrmatio. 

3  Jngenuitatia  aecuritaa  nr.  5  vgl.  Rozi^re  nr.  65 — 68  f.,  auctoritaa  noatrae 
emunitatia  confirmationia  largitionia  Orig.  nr.  31,  confirmationia  aeu  eon- 
ceaaionia  atque  immunitatia  pagina  Orig.  nr.  92,  auctoritaa  immunitoHs  ei 
eleeHonia  ex  proprio  grege  Copie  nr.  105,  tuitionia  et  largitionia  nr.  153, 
154,  conaenaionia  auctoritaa  in  nr.  175  aus  der  Vorurkunde,  Wilmans  188. 
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auch  für  Urkunden  verschiedenen  Inhalts  Verwendung/    wozu 
sie  freilich  die  Allgemeinheit  ihres  Begriffes  besonders   eignet. 

Eine  Eigenthümlichkeit  der  Kanzlei  Karls  III.  besteht 
darin,  dass  sie  öfters^  namentlich  in  den  ersten  Jahren,  nach 
dieser  Formel  den  Fertigungsbefehl  einrückt.  So  heisst  es:  Et 
vi  kaec  nostrae  largitatis  concessio  pleniorem  in  dei  nomine  ob- 
iintat.  firmitatemy  hoc  nostrae  auctoritatia  'praeceptum  inde  con- 
Krihi  mandavimus  propriaque  manu  confirmantes  .  .2 

Die  Formel  für  die  Ankündigung  der  königlichen  Unter- 
fertigung lautet  bis  879  propriaque  manu  confirmantes  oder 
yroyrla  manu  firmavimus;  seit  dem  ersten  italienischen  Zuge 
tritt  die  Partikel  subter  hinzu.^  Erhalten  sich  jene  einfacheren 
Formen  auch  in  der  Folgezeit,  so  behauptet  doch  die  Erweite- 
ning  mit  stihter  die  Oberhand;*  die  Formel  heisst  jetzt  ge- 
wöhnlicher manu  propria  subter  —  oft  auch  subter  eam  —  fi^'ma- 
mu9  (confiimavimus),^  seltener  mit  Benützung  der  Participial- 
^^^na  subter  firmantes;^  ganz  vereinzelt  in  eigenartiger  Fassung 


^  ^afyitumu  coneesno,  gewöhnlich  für  Schenkungen  und  Besitzbestiitig^n- 
&^n,  auch  für  Immunität  nr.  3  vgl.  165,  Zinsbefreiung  nr.  172;  permüsio, 

*Qch   imperialU    permisaio    für    Besitzbestfitigung,    Restitution,    Privileg 

^'  119,  148,  156. 

%.  m.  14  vgl.  Orig.  nr.  3,    10,  22,   25  ==  58,  177,  Copie  nr.  2,  5,  8, 

"^ '  ^^cognoscenten  je  einmal  Liutward  und  Fredebold,  je  viermal  Krnust 

**tquirin.     Dagegen  macht  sich  hier  ein  anderer   Gesichtspunkt  gel- 

Der   g^össte    Theil    dieser    Urkunden    datirt    in  die  Zeit  vor  dem 

^n    italienischen  Zug;  nr.  22  ist  für   einen   Uofgeistlichen,  nr.  25,   58 

^»e  Kaiserin    Angilberga,    nr.  57    für    Liutwards    Bisthnm    Vercelli, 

*  T  7  für  Liutwards  Neflfen  ausgestellt.     Von  der  letzten   Urkunde  ab- 

l^^  ^*^^n    scheint    es    mir    wahrscheinlich ,    dass    diese    Eigentliümlichkeit 

ict,^^  Liutwards  sei. 

'  Zuej 


nr.  13. 

teuere   Form    auhtua   nur    Orig.    nr.   154,    Copie  nr.  128,  139,  140, 
^^^»     161. 

^  nibUrfirmavifMu  Orig.  nr.  125,  145,  Copie  nr.  146,  wubter  illud 
^'^^-  nr.  158,  Copie  nr.  120,  mbUr  hoc  nur  Copie  nr.  143.  Ausnahms- 
weinQ  tij^ter  tignavhnu»^  »ubter  adfirmavimuJt  Orig.  nr.  70,  73. 

*  Oefter  in  Urkunden  mit  der  Recognition   Amalberts  Orig.  nr.  117,  138, 
^^,  166,  159,  Copie  nr.  119. 
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Urkunde  entspricht  deren  Inhalt;  ist  diese  auch  oft  gans  al 
mein  gehalten  —  so  haec  nostra  atictotitas  für  Diplome 
schiedener  Gattung,  prfieceptum  dagegen  vorwiegend  fUr  Pi 
legien  *  —  so  nimmt  sie  doch  auch  aiif  den  Inhalt  besom 
Rücksicht  und  imterscheidet  zwischen  Schenkung  und  Be 
tigung;  ^  gelegentlich  wird  auch  der  technische  Ausdruck 
die  einzelne  Verleihung  gebraucht.  ^  Eine  scharfe  Scheidi 
ist  auch  hier  nicht  durchgeführt,    dieselben  Ausdrücke  fin 


Ziemlich  hfiufig:  pleniorem  in  dei  nomine  obtiueat  (obtinere  yaleat)  i 
rem  oder  firmitatis  vigorem. 

*  Nostrae  auctorüatit  praeeeptum   für  Privilegien   nr.  7,   53 — 56,  120, 
162,  163,  doch  auch  für  Schenkung   nr.  76,  Restitution  nr.  151,   Pr 
riebestätigung  nr.  158,    Mundbrief   nr.  21,  Freilassung  nr.  168;  als 
firmation\9  et  renoviUionis  praeeeptum  für  Priyilegienbestfitignng  nr. 
corroborationis  »ive  confiftnationi»  praeeeptum  für  Besitzbestfitigung  nr. 
erweitert  zu  nostrae  sublimitatis  atque  regalis  praecepii  pagina  in  C 
nr.  23,  26;  auctoritas  praeeeptionit  nostrae  in  Orig.  nr.   75,   77  Precf 
bestfitignng,  nr.  79  Mundbrief;  nostrae  praeceplionU  pagina  in  nr.  71  l 
lieh,  wie  decretum  latgitionis  nostrae  in   nr.  128.     Allgemeiner  Ausdi 
ist  auch  constUutiOj  fast  nur  in  Urkunden  mit  der  Recognition  Inqu' 
Orig.  nr.  9,    10,   12,    13,   125,    126   vgl   161;   donationis  edictum  no 
Copie  nr.  36.     Statt  des  einfachen   auctoritas  auch  imperialis  auetc 
in  nr.  116,  144. 

3  So  für  Schenkungen  largitoiis  nostrae  donalio  nr.  2,   11,   donaticmi 
cessionis  largitionis  auctoritas  Copie   nr.  37,   auctoritas  noslrae  doru 
seu  permissionis   Orig.    nr.   117,   donationis   seu  pei^nissionis   cat\ß 
Orig.  nr.  138,  am  häufigsten  auctoritas  largitionis  nostrae,  öfter,  o 
lieh  in  Urkunden    mit    der   Recognition    Segoins    nr.  99,    108,  1] 
auctoritas  eoncessionis  nostrae,  auch  mit  dem  Zusatz  et  donatiank 
vereinzelt  largitionis  sive  eoncessionis  auctoritas  nr.  129,   145, 
coneessio  nr.  134,  largitio  nr.  8,  praeeeptum  nr.  76,  largittUki{ 
nr.  22,  traditio  nr.  57.     Theil  weise  dieselben  Auadrüoka 
Schenkung  formell  nicht  streng   geschiedene  Besil 
gittUis  coneessio,  traditio  oder  auctoritas  nostrae  eont 
tionis  atque  cor^firmcUionis  nr.  149,  munificentiae  nr* 
matio  nr.  17,  58,  67,  106,  119,  173,  179;  in  Coj^ 
tudinis  firmitatis  pactum,    Aehnliche  Bezeichnongan  fl 
Copie  nr.  59  aus  der  Vorurkunde  augmentationit 

'  IngenuUatis  seeuritas  nr.  6  vgl.   Roziöre  nr.  65— M 
emunitatis  eonfirmationis    largitionis    Orig.   nr.  81| 
cessionis  atque  immunitatis  pagina  Orig.   nr.  92, 
eleetionis  ex  proprio  grege  Copie   nr.  105,    <i 
154,  oonsensionis  auctoritas  in  nr.  175  aus  der» 
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nostrae  manua  inscriptione  insigniinm;  ^  das  Wort  subscribere  is 
in  keinem  Original  nachweisbar.'^ 

Auch  die  Ankündigung  des  Siegels  bewegt  sich  in  dei 
hergebrachten  Formeln  anulo  nostro  iussimus  sigillari  oder  mii 
Umstellung  der  Worte  sigillari  (vmgniriy  selten  assig nari)  ittssi- 
mus;  dazu  tritt  hie  und  da  die  Präposition  ex  oder  de^  odei 
zum  Zeitworte  auch  die  Partikel  subtev.  Nur  in  zwei  St.  Gallei 
Immunitäten**  heisst  es  anulo  nostro  constat  esse  sigillatum  unc 
statt  des  fast  ausschliesslich  üblichen  iussimus  in  einem  einzigei 
Original  mandavimus.^ 

Oefter  findet  sich  die  Formel  anuli  nostri  impressiom 
iussimus  sigillari  oder  sigillari  (assignari,  insigniri)  iussimus^ 
auch  hier  wird  svhterj  subter  eam,  ganz  vereinzelt  der  Zusa% 
in  dei  nomine'^  eingeschoben. 

Das  Wort  bulla  ist  zwar  weder  den  Urkunden  der  erste 
Karolinger  noch  den  Formeln  fremd, ^  doch  die  Besiegluoi 
durch  Bleibullen   ist   erst   seit   Ludwig  II.   verbürgt.^     Diese 


'  Orig.  nr.  23,  26;  in  Copie  nr.  165  avhter  firmari  decrevimttSy  verderbt 

Copie  nr.   121 :  hoc  denique  quod  divino  amore  concesnmtu  noatro  imperi^ 

praecepto  confirmavimus  et  anulo  noatro  insigniri  iua»imu4, 
^  Manu  propria   mbacriptum  firmavimua    Copie    nr.  93,  auhacrihentet  Cof= 

nr.    66,    auhaa-ihere    iuaaimua    Copie    nr.    34    (zweifelhaft),    aubacripaim 

nr.  162  (Fälschung). 
'  Ex  amürO  nostro  Orig.  nr.   23,   26,    92,   de   anulo  noafro  Orig.  nr.  63,  T" 

179  und  einigen  Copien;    nicht  verbürgt   ist   de  anvio   noafrne  dignitoB 

conaignari  iuaaimua  Copie  nr.   144. 
*  Orig.  nr.  9  =  69. 
5  nr,  4;  in  Orig.  nr.  40  noch  praecepimua ;  aigUlari  fecimna  in  Copie  nr.  14 

ist  ebensowenig  verbürgt  als  aignari  rogavimua  in  Copie  nr.  152;  in  Copi 

nr.  60  anulo  noatro  rohorare  aigiUnrique  iuaaimua. 
8  Signari  in  Orig.    nr.  102    aus    der    Vorlage,    sonst   nur  in  Urkunden  ftf 

Westfrancien  nr.  141,  147,  149    (aus    den  Vorurknnden),    168,  aaaigillat 

in  Orig.  nr.  29,  75;  statt  iuaaimua  noch  precepimua  Orig.  nr.  58,  85  an 

einigen  Copien. 
"^  Orig.  nr.  118.     Eine  Umstellung  der  Formeln  in  Orig.  nr.  63:   de  anul 

noatro  aignari  iuaaimua  manuque  propria  fii^iavimua.     Eigenartig  in  Ori( 

nr.  158:  et  dehinc  anuli  noatri  impreaaione  inaigniri  iuaaimua. 
8  Sickel,  Urkundenlehre    196   vgl.   Stumpf,   Reichskanzler,   Einl.    116.     I; 

den  Urkunden  Lothars  I.  nur  in  Copie  B.  563. 
^  Nach  K.  Pertz  die  Bulle  noch  vorhanden  in  dem  von  Poggiali,  Mem.  d 

Piacenza   2,   355    veröffentlichten    Diplom,    Einschnitte    oder   Beste    de 
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Brauch  übernahm  Karl  der  Kahle,  als  er  Kaiser  geworden;' 
der  Kanzlei  Karlmanns  blieb  Wort  und  Sache  vollkommen  fern. 
In  den  Urkunden  Karls  III.  tritt  das  Wort  hulla  zuerst 
881,^  öfter  erst  seit  883  auf;  doch  es  beschränkt  sich  keines- 
wegs nuf  die  Diplome  für  Italien,  es  wird  auch  in  Urkunden 
fir  Deutschland,  seltener  für  Westfrancien  verwendet,  bleibt 
aber  gegenüber  dem  Ausdrucke  anultis  in  bedeutender  Minder- 
tthl.'  Die  Formel  lautet  analog  der  früheren  entweder  buUa 
«wfta  insigniri  (sigillarij  signari)  iussimus  oder  haUae  nostrae 
imfressione  ngiUaH  (assignan,  adsigniri)  ixissimus;  auch  hier 
findet  sich  die  Partikel  subter. 

Schon  Stumpf  und  Sickel  haben  betont,^  dass  aus  dem 
Ausdrucke  anulus  in  der  Corroborationsformel  noch  nicht  folge, 
dass  die  Urkunde  auch  mit  einem  Wachssiegel  besiegelt  sein 
müsse,  und  auf  das  St.  Galler  Original  für  Ruodpert  ^  hinge- 
wiesen, dessen  eine  Ausfertigung  trotz  der  Ankündigung  anuli 
mpretdone  aasignari  iussimus  mit  einer  Bleibulle   versehen  sei, 


BoUfinschnur  an  den  Originalen  in  Parma  B.  626,  664,  666-668,  680; 
angekündigt  ist  die  Bulle  in  Orig.  B.  651  and  einer  Anzahl  Copien; 
selbstverständlich  mnss  deshalb  nicht  eine  Balle  znr  Besieglang  ver- 
wendet worden  sein,  denn  selbst  nicht  die  Formel  des  Originals  ist  dafür 
*>«weiaend. 
'  ^^I-  Stumpf,  Reichskanzler,  Einl.  116  A.  226,  B.  1806,  1807,  1809,  1816, 
^^^\t  135    Orig.    in    Paris,    hier    die    bei    Tardif  fehlende  Formel  nach 

•  «•  Pertz  percu»none  hullne  nontrae  insigniri  iiuMimiut,  sonst  huUamm 
**^fafttm  impreanonifm*.  Das  Wort  huUa  übrigens  schon  vereinzelt  in 
''«'^ÖnigszeitB.  1652,  1701,  1745,  1748.  1774  Orig.,  1778,  1786,  Tardif 

*  ^lig.,  Boaquet  8,  628.  Unter  Ludwig  dem  Stammler  hulla  nur  in  der 
j  j^^«ch^ng  Mabillon,  Dipl.  549. 

,  iP'P'e     nr.  36. 

^      nur   in   20  Urkunden,    von   denen    12    —   nr.   77,   96,    lO.S,    107, 
^^»     X36,   153,    154,    161-163,    166   —   für  Deutschland,   2   —   nr.   99, 
^^rig.,   —   für  Westfrancien;    von    den    22  Urkunden   tragen   14   die 
^^*^^iiition  Inquirins.     Im  Orig,  nr.  82  ist  annlo  noatro  der  Vorurkunde 
'*  ^^  in  htdla  noatra  geändert,  ebenso  in  Copie  107  aus  der  Vorurkunde 
"^y^i*  1,  77,  in  nr.  77  trotz  des  sonst  gleichen  Formulars  mit  nr.  75.  Ein 
'*^« lieber  Unterscheidungsgrund  ist  kaum  aufzustellen;  dem  Inhalte  nach 
^^^    e«  grösstentheils  Besitzurkunden,  nur  nr.   135,  166  sind  Privilegien, 
^^-    153,  162  Besitzbestätigungen  mit  Immunität 
*  ßei^Vigjumjjler,   Einl.   95  A.    153   vgl.  Wirzb.   Immun.    1,   44;  Urkunden- 
lehre 199. 
*  M.   41. 
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während  die  zweite  Ausfertigung  mit  der  gleichen  Corroboi 
tionsformel  ein  Wachssiegel  trage.  Derselbe  Fall  liegt  in  z\ 
Reichenauer  Originalen  vor;^  auch  diese  haben  aus  ihrer 
läge  die  Formel  anuli  nostri  impressione  iussimus  dgillonri  über:» 
nommen,  wurden  aber  mit  Bleibullen  versehen.^  Doch  du 
sind  kaum  mehr  als  leicht  erklärbare  Ausnahmen.  Aber  ma 
scheint  auch  auf  die  Ueberein Stimmung  der  Formel  mit  d< 
Besieglung  geachtet  zu  haben;  wenigstens  bemerkt  Arndt 
seiner  Abschrift  des  Originals  nr.  131,  dass  die  Worte  et  buU^^ 
nostra  sigillare  iussimus  von  anderer  schlankerer  Hand  aiBd 
hellerer  Tinte  hinzugefügt  wurden,-^  während  das  demselben 
nachgeschriebene  Original  nr.  157  mit  den  Worten  manu  propn^M 
auhterfirmavimus  schliesst,  hier  also  allem  Anscheine  nach  a.vif 
die  Nachtragung  vergessen  wurde. ^ 


1  nr.  162,  163,  Vorlage  nr.  7. 

2  K.  Pertz  coQstatirt  die  Einschnitte  mit  einem  Stück  Ballenschnur. 

3  Gleiche  Fälle  aus  späterer  Zeit  bei  Ficker,  Urkundenlehre  2,  198;  eiiie 
andere  Bedeutung  hat  es  jedenfalls,  wenn  in  Originalen  aus  der  älter^i^ 
Karolingerzeit,  welche  nur  Wachssiegel  kennt,  dieselbe  Stelle  and^^^ 
Hand  und  Tinte  zeigt,  Sickel,  Urkundenlehre  344  A.  5. 

^  K.  Pertz  erwähnt  zu  seiner  Abschrift,  dass  ,für  die  fehlenden  Worte 
Raum  leer  gelassen  wurde' ;  da  die  Corroboration  den  Text  schliesst, 
winnt  diese  Folgerung  erst  durch  die  Nachtragung  in  nr.  131 

Zur  Bestimmung  der  Siegel  Karls  III.  steht  mir  nicht  erschöpf« 
des  Material  zu  Gebote.     Unter  diesem  Vorbehalt  stelle  ich   die  mir 
kannten  Notizen    zusammen  und    verweise    ausser  den  Abbildungen 
Beschreibungen  auf  die  von  Douet  d^Arcq  im  Inventaire    de  sceaux 
zeichneten  Abgüsse  des  Pariser  Archivs  und  jene  Röckls  im  Beichsard:^-  ^ 
zu  München. 

I.  Königssiegel. 

1.  Legende:  KAROLVS  REX.  Abguss  Douet  d*Arcq  nr.  108' 
von  nr.  4;  Beschreibung  Wartmann  2,  216,  224;  Vorkomm< 
nr.  4,  6,  11,  14,  15,  23. 

2.  Leg.:  f   CAROLVS   GRATIA  D  .  .  EX  an  nr.  3.  Nach  gutigi^^ 
Mittheilung  von  Herrn   Dr.  Wartmann  ist  dasselbe  ein  Unicui 
unter  den  in  St.  Gallen  liegenden  Documenten,  die  DarsteUuD^ 
jene  von  Heffher   nr.  6   (Kaisersiegel    1).     Das   Siegel  etwa  ei" 
Drittel  grösser,  aber  statt  des  pausbackigen  Rundkopfs  hier  di^ 
langnasige  grossaugige  Physiognomie  der  anderen    Siegel  Karl^t 
sowohl    der    Königssiegel    als    der    älteren   Kaisersiegel,   zu  der 
auch    die    rohe    Darstellung    der    Bulle    in    allgemeinen    Zägeo 
stimme. 
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Diesem  ansschliesslichen  Gebrauche  von  aniilus  UDd  hidla 
gtellt  sich  nur  eine  einzige  verbürgte  Ausnahme  gegenüber  in 
einem  durch  das  ganze  Dietat  auffallenden  Original '  mit  »igilli 


IL  Kaisereiegel. 

1.  Leg.:  KAROLVS  IMPERATOR.  Abgnss  Rückl  20  von  nr.  74; 
Abbildungen  Schannat  Vindiciae.  VI,  Falke  t.  I  nr.  4,  Böhmer 
C.    d.    Franc.    1,   Heffner    I    nr.  6    vgl.    Muratori    Ant.    2.    47; 

1,  659;  Beschreibung  Wartmann  2,  2.'37;  Vorkommen  nr.  68,  70, 
74,  76,  97,   102,  129,  137,  138,  148,  156,   158,  172,  175. 

2.  Leg.:  KAROLVS  yP  AGS;  lieschreibung  Wartmann  2,  225  von 
der  einen  Ausfertigung  von  nr.  41.  Nach  K.  Pertz  ist  das  O 
besonders  klein.  Vielleicht  damit  identisch  das  bei  Muratori 
Ant.  3,  51  abgebildete  Siegel  von  nr.  48. 

3.  Leg.:  KAROLVS  IMP  A/GS.  Abguss  Rötkl  19,  22  von  nr.  61, 
110;  Abbildung  M.   B.    11    t.    1  nr.  7;  Beschreibung  Wartmann 

2,  233;  Vorkommen  nr.  61,  63,  110,  115. 

4.  Siegel  ohne  Legende,    Abbildung  Muratori  3,  753  von  nr.  31. 
III.  Bullen. 

1.  Avers :  KAROLVS  *  yP  *  AGS,  Revers  umschlossen  von  einem 
Lorbeerkranz:  RENo  |  VATIo  |  REGNI  |  FRANc  |  .  Abguss 
Röckl  21  von  nr.  77;  Abbildungen  Heineccius  I,  9,  Mabillon, 
Dipl.  supl.  48  ==  N.  Traite  4,  113,  Liber  probat  s.  Emmerami 
t.  V  von  nr.  77;  Beschreibung  Wartmann  2,  225;  Vorkommen 
nr.  41  (zweite  Ausfertigung),  69,  77,  96,  135. 

2.  Avers:  KAROLVS  ^PR  A7GS  (nach  K.  Pertz),  Revers  gleich 
der  vorigen;  Beschreibung  Wartmann  2,  265  von  nr.  166. 

Ob  die  Bulle  Douet  d'Arcq  nr.  10880  vgl.  die  Abbildung  Ma- 
billon, Dipl  supl.  48  nr.  6  =  N.  Traite  4,  121  —  die  Lesung  der 
Avcnaeite  gegenüber  dem  Abguss  unrichtig  —  Karl  III.  angehöre, 
scheiat  mir  sehr  fraglich. 

Ueber  die  für  die  Frage  über  den  Zeitpunkt  der  Bosioglung  iß. 
Betracht  kommende  Stellung  des  Siegels  findet  sich  im  Apparat  der 
^'  6.  nur  bemerkt,  dass  dieses  oberhalb  des  Recog^itionszeichens  (in 
^'  67,  137),  des  Wortes  recognovi  (nr.  70),  zwischen  Recognition  und 
Text  (nr.  102)  und  mitten  im  Recognitionszeichen  (nr.  157,  172)  auf- 
tJedrfickt  seL  nr.  15  wurde  erst  nach  der  Datirung  gesiegelt,  da  ein 
Theil  derselben  durch  das  Siegel  verdeckt  ist. 

Die  Bullenschnur  war  theils  weiss  —  K.  Pertz  constatirt  für 
^'  ll,  69  weisse  Seide,  für  nr.  96,  166  weissen  Zwirn  —  theils  roth 
^^  in  nr.  135. 

v*  85,  Recogn.  Liutfred.  Sonderbar  namentlich  der  Schlnss :  Et  ut  hoc 
^i^o^roi  munificentiae  largimtntum  ad  aecnritatenh  praedicti  Johannia 
pf^yteri  aut  cuicumque  dederit  ßnniorem  in  dei  fiomiiie  optineat  vigoreni^ 
^"Wetfce^  ea  rtUUme  ut  nuUus  .  .  .  hanc  noatri  jtraecepti  ohlationem  aliquo- 
r.  d.  phU.-kist.  Cl.  XCII.  Bd.  II.  Hft.  29 
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nostri  impressione  inferius  inngniH  praecepimns ;  auch  eine  Co 
bietet  sigillo  nostro  indgniri  n^simus.^  Der  Ausdruck  »igill 
in  der  Corroborationsformel  ist  für  Deutschland  allerdings  e 
unter  Ludwig  dem  Deutschen  beglaubigt;  ^  in  Italien  tritt 
vereinzelt  aber  schon  825  auf  ^  und  wird  hier  und  in  der  we 
fränkischen  Kanzlei  hie  und  da  verwendet.^  Wird  er  au 
erst  unter  Arnolf  häufiger  gebraucht,'^  so  kann  er  doch  aui 
schon  unter  Karl  III.  keineswegs  befremden. 


8. 
Urkundenarten. 

Eine  strenge  Scheidung  der  Urkunden  in  sachliche  Qru 
pen  ist  kaum  durchzufuhren,  da  sie  inhaltlich  oft  in  einand 
übergreifen  und  sich  vermengen.  Schon  die  Formeln  f 
Diplome  bieten  dafür  Belege/'  Dieselbe  Erscheinung  zeigt  ri 
wie    anderweitig    auch    in    den    Urkunden    Karls  III.     So   i 


modo  violare  praestimaf,  dann  Strafformel  and  wieder  YoUständige  Cor 
boration;  diese  fehlen  im  Drucke  Mnratori  Ant.  2,  47. 
^  nr.    80;     halte    ich    hier   schon    die    Echtheit    des    Wortes    ngillum 
zweifelhaft,  so  noch    mehr    in    der    Formel  huUa  nosfra  iu9»innis  MigiU 
et  »igiUo  noatro  corrohorari  von   nr.  99,   da«  Calmet  P,  319  nach  ei 
copie  sur  Toriginal  conserv^   k   8.  Mansny   veröffentlichte;  hier  sind 
letzten  Worte  zweifelsohne  interpolirt.     Sigüli  noatri  inipresnone  noch 
der  gefälschten  Urkunde  nr.  178,  nostro  »igillo  in  der  Fälschung  nr. 

2  Sickel,  Beitr.  II,  Wiener  Sitzungsber.  39,  111  A.  1,  Urkundenlehre  1 

3  Unter  Lothar  I.  B.  509  Orig.  in  Turin. 

*  Unter  Ludwig  IL  in  B.  G7()  ex  or.  und  Copie  Cod.  Langob.  876.  Ui 
Karl  dem  Kahlen  in  B.  1H16,  1794,  1808,  Bouquet  8,  549  nach  Ti 
110  nr.  174  Copie  s.  XI  in  Paris.  Unter  Karlmann  nur  in  der  Fälsch 
Cod.  Langob.  467. 

'^  Orig.  B.  1032,  1035,  1047,  1052,  1000  (in  Metz),  1080,  1085,  1 
Würdtwein  Subs.  3,  300  (Orig.  in  Marburg)  und  fünf  Copien;  das  C 
B.  1086  (in  München,  Kontze*scher  Fund)  hat  sogar  Bigillo  huUae  noui 

^  Kozi^re  nr.  147  f.  von  diesem  überschrieben  als  donatione»  cum  min 
täte,  nr.  155  Rubrik  praeceptum  conßrmationu  de  trihuti»  et  alü*  r 
quae  reges  ad  loca  dei  dederunt  (mit  Immunität),  nr.  565  f.  überschrie 
ecd^siorum  fundatione»  et  immunitatea  vgl.  Sickel,  Beitr.  III,  Wi< 
Sitzungsber.  47,  189. 
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Immunität  mit  freier  Wahl,i  häufig  mit  Besitzbestätigung  ver- 
banden,^ diese  etwa  wieder  mit  Inquisitionsverleihung,^  die 
Sehenkong  mit  einem  Mundbriefe'*  oder  sie  knüpft  sich  an  die 
Bestätigung  einer  Stiftungsurkunde  ^  oder  an  eine  Begünsti- 
gung in  Betreff  des  Heerbanns  an;^  in  einem  anderen  auch 
wnst  nicht  sehr  seltenen  Falle  ist  nur  das  Obj^ct  der  Eini- 
pngspunkt,  ein  Kloster  wird  dem  zeitweiligen  Inhaber  be- 
stttigt  und  jenem  nach  dessen  Tode  zugleich  freie  Abtwahl 
logesichert. ^  Bei  Besitzurkunden,  mögen  sie  Bestätigung  oder 
Schenkung  sein,  ist  die  Formel  für  Gewere  in  der  Regel  die- 
selbe; zwischen  Schenkungen  an  Genossenschaften  und  Private 
weist  jedoch  das  Formular  einen  wesentlichen  Unterschied  auf, 
aber  selbst  dieser  wird  nicht  immer  eingehalten. 

Bei  Besprechung  der  sachlichen  Formeln  einer  bestimmten 
Kanzlei  entfallen  als  nicht  originell  die  Urkunden,  welche 
ihre  Vorlage  wörtlich  oder  mit  unwesentlichen  Zusätzen  wieder- 
kolen.**  Dagegen  werden  formell  wesentliche  Abweichungen 
von  der  Vorurkunde  sowie  Diplome,  die  selbständige  Stili- 
sinmg  aufweisen,  besondere  Beachtung  beanspruchen.  Ich  folge 
dem  sachlichen  Eintheilungsschema  in  Rozi^re,  Recueil  des 
formules,  im  Interesse  der  UebersichtHchkeit  nur  in  einzelnem 
davon  abweichend. 

Die  Mundbriefe  werden  seit  Ludwig  dem  Frommen 
inuner  seltener^  und  beschränken  sich  vornehmlich  auf  Italien. 
Doch  die  alten  Formulare  sind  ausser  Geltung  gekommen,  es 
sich  neue  Formeln  gebildet.'"  Die  technischen  Bezeich- 


nr.  6,  7,  105,  mit  dem  Privileg  dos  gebannten  Eides  nr.  166. 

nr.  13,  23,  31  u.  ö. 

w.  48  vgL  160,  mit  Wahlprivileg  nr.   106. 

nr.  86. 

nr.  176. 

nr.  Ißö. 

nr.  66  vgl.  48. 

So  nr.  20,  69,  64,  67,  81,  94,  102,  175  =  13.  556,    855,  L  202,   ß.  892, 

639  (=  572),  1792,  886,  Wümans  188:  aus  der  Kanzlei   Karls   nr.  9  = 

12,  6  =  69. 
•  Öickel,  Beitr.  III,  Wiener  Sitzungsber.  47,  259. 
^  B.  640,  Cod.  Langob.  324,  Orig.  in  Brescia,  der  einzige  von  Ludwig  II. 

erhaltene  Mundbrief  vgl.  Sickel  a.  a.  O.;  eine  von  diesem  nicht  berührte 

Sehenkong  mit  mundium  in  der  Urkunde  Karlmanns  B.  875,  Cod.  Langob. 

29* 
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nuogeD  s^ib  mundeburdo,  suh  defeusionis  muudehurdiainj  sub  munnU 
burdi  defensione  et  tuitione  suscipere  ^  bleiben  dieselben,  doch  einma 
heisst  es  auch  sub  noatro  recepimus  mundeburdo  atque  emunitaU^ 
An  den  Beginn  der  Immunitätsformel  erinnert  es  auch,  wem 
hier  befohlen  wird,  ut  nullus  comes  auf  gastaldius  aut  ulk 
quaelibet  persona  in  suis  rebus  mobilibus  et  immobilibua  seu  ftmi 
liis  libeHs  ac  servis  audeat  inquietare  vel  disvestire  siiie  legak 
iudicio,  unde  hactenus  investitus  est  ad  stiam  proprietatem  p$r 
cartola^  vinditionis  donationis  commutationis  atque  per  Itbellariat 
vel  precarias  quod  suam  attinet  vestituramy^  ut  .  .  nullus  deat 
ceps  audeat  inferre  molestiam  aut  invasionem  facere,  während  die 
Formeln  für  die  Mundbriefo  nach  Art  der  Mandate  sich  direct 
an  den  Adressaten  wenden;^  wie  diese  Specialisirung  der  Be- 
sitzerwerbungy  so  gehört  auch  jene  der  genannten  Behörden 
einer  jüngeren  Zeit  und  Italien  an.  Nur  vereinzelt  noch  und 
in  abweichender  Formulirung  findet  sich  die  Bestimmung,  dM 
gewisse  Rechtssachen   den  Königsgerichten  vorbehalten  seien.' 


478  Orig.  in  Brescia:  Volumut  ut  ipsae  res  ftih  tuitione  regali  »tu  im 
periali  omnibtu  futuris  fempftribiis  permaneant^  non  tolum  mb  nottro  mvfW 
hurdio  aed  et  mccessorum  noHrorum  in  aevum  exiatant. 


*  Orig.  nr.  21,  84  vgl.  Rozi^re  nr.  15  »üb  tuitionis  atque  defenHoni» 
deburdoy  nr.  14  mb  mundeburdo  et  defennone  ac  tuitione  ^  nicht  gebran^ 
iflt  mb  «ecuritate  tuitioni»  ac  defensioni»  Roziere  nr.  12,  13. 

2  Orig.  nr.  98. 

3  Aehnlich  Orig.  nr.  21 :  res  sibi  iure  debitas  tarn  Huccessione  pater^ 
quamque  matema  vel  ea  quae  postea  comparando  vel  commntando  ^ 
quolibet  alio  ingenio  iusto  legalique  iudicio  acqiüflivit. 

^  .  .  ut  nullus   ex  vobis   aut   ex   snccessoribu.«!   vestris  aut  etiam  ex  inni 
ribus    vestris    memoratos    liomines    .  .    inquietare    atque  infestare  nee  tf 
rebus  eorum  .  .  aliquam  diminorationem  facere  praesumat,  Roziere  nr.  J 
vgl.  12,  13,  B.  735  u.  a. 


Orig.  nr.  21. 
.  .  ßi  aliqua  querimonia  ex 
bis  Omnibus  adversum  se  horta 
fuerit  quae  sibi  damnosa  appa- 
ruerit,  ut  liceat  sibi  suoque  ad- 
vocatori  ad  palatium  (bei  Mura- 
tori  Ant.  1,  919  irrig  ad  placitumj, 
waidare   et  ut    nullus   reipublice 


Roziere  nr.  12  vgl.  13,  15.  28. 
Quod  si  aliquac  cansae  advem 
eum  vel  homines  cius  .  .  surrexerii 
vel  ortae  fuerint  quae  infra  patriai 
absque  suo  gravi  et  iniqno  dispendi 
definitae  esse  nequiverint,  usqne  a 
praesentiam  nostram  sint  suspenM 
vel  conservatae,  qualiter  ibi  secundni 


Die  ürkuDden  Karls  ITI.  445 

Wurde  früher  dem  Verletzer  des  Mundbriefes  angedroht,  dass 
tfTor  das  Königsgericht  zur  Verantwortung  gezogen  würde/ 
ao  entfällt  diese  Stelle  jetzt  und  es  wird  nur  am  Schlüsse  die 
ilgemeiDe  Strafformel  angefügt,  welche  auch  nur  theilweise 
löhere  Bussen  androht;^  selbst  der  Satz  sed  liceat  iUi  .  . 
AKpA  ctduslibet  impedimento  .  .  cum  honore  residere  et  quieto 
vriine  vivere  absqiie  cuiusKbet  iniusta  contrarietate  ^  hat  sich  nur 
Tereinzelt  in  abgekürzter  Fassung  erhalten.^  Auch  sachlich 
erinnert  es  an  die  Immunität,  wenn  es  im  Mundbriefe  für  die 
Kleriker  von  St.  Justina  in  Piacenza  heisst:  decemimus  atque 
itihemu8  ut  ipsi  sub  nostra  protectione  securi  exütant  cum  omni- 
4m  rebus  ülorum,  ita  ut  nulla  persona  eis  aliquam  inferre  prae- 
nmat  molestiam  et  nullus  fidelium  nostrorum  in  illorum  man- 
noniiut  mansionem  accipere  audeat  sine  voluntate  eorum.^ 

Schon  Sickel  wies  darauf  hin,  dass  unter  den  Nach- 
folgern Ludwigs  des  Frommen  Mundbriefe  der  alten  Art  für 
Klöster  immer  mehr  verschwinden,  da  jetzt  die  Immunität  das 
Mundiam  in  sich  begreife.^  Dies  scheint  auch  der  Fall  zu 
sein  in  einer  Urkunde  für  St.  Maur  des  Foss^s,  dem  auf  Bitte 
um  Bestätigung  der  Präcepte  der  Vorgänger  videlicet  ut  idem 
mrmt&rium  .  .  in  nostra  tuitione   et   mundiburdo  permaneat  et 


nimister  audeat  infra  suas  man-      aequitatis  et  rectitudinis  ordinem  fini- 
nones  ingredi  causam  pignorandi       tivam  accipiant  sententiam. 
SQt  aliquam     molestationem    in-   ! 
ferendi.  | 

In  nostram  praeaetUiam  quadiare,  Urk.  Ludwigs  II.,  Fatteschi  295. 

'  Et  81  aliqnis  contra  hanc  nostram  iussionem  sive  assertionem  ire  ten- 
^^6rit  .  .  noverit  se  propter  hoc  ad  nostram  praesentiam  esse  venturum 
st  ibi  de  sua  praesumptione  atque  ausu  temerario  nobis  rationem  reddi- 
toroin  et  secundum  facti  sui  meritum  poenas  persoluturum.  Rozi^re  nr.  12. 

'  1000,  2000,  3000  mancosi  nr.  79,  98,  21. 

'ßoziirenr.  12  vgl.  13-15. 

M  liceat  eum  per  nostram  auctoritatem  quiete  vivere  et  manere  nr.  98 ; 
»ed  b'ceat  eos  quiete  possidere  et  cuicumquo  voluerint  relinquere  perpe- 
to^iter  omni  remota  vexatione  atque  diminoratione  nr.  40  vgl.  84.  In 
^<  79  heisst  es  nur  ret  suh  de/enHone  taitionis  nostrae  habeant. 
^'  ^;  ebenso  in  der  Pön:  Si  quix  autem  hoc  irrumpere  tenlaverit  et  illoa 
^  homines  illorum  aliquo  modo  iniuate  distringere  voluerit  ,  . 

*  Beitr.  III,  Wiener  Sitzungsber.  47,  259,  264,  289. 
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Urkunde  entspricht  deren  Inhalt;  ist  diese  auch  oft  gans  allg<e« 
mein  gehalten  —  so   haec  nostra   attctotitiu  für   Diplome  Ydi^ 
schiedener  Gattung,  praeceptum  dagegen  vorwiegend  für  Privi- 
legien ^    —  so  nimmt  sie  doch  auch  auf  den  Inhalt    besondere 
Rücksicht  und  unterscheidet   zwischen   Schenkung   und  Besti* 
tigung;  ^  gelegentlich  wird   auch    der   technische  Ausdruck  fllr 
die   einzelne  Verleihung   gebraucht.  ^     Eine    scharfe  Scheidung 
ist  auch  hier   nicht   durchgeführt,    dieselben  Ausdrücke  finden 


Ziemlich  häufig :  pleniorem  iu  dei  nomine  obtiueat  (obtinere  valeat)  Tigo- 
rem  oder  firmitatis  vigorem. 

^  Noatrae  auctoritcUis  praeceptum   für   Privilegien   nr.  7,    53 — 56,  120,  140, 
162,  163,  doch  auch  für  Schenkung  nr.  76,  Restitution   nr.  151,  Preet- 
riebestätigung  nr.  158,    Mundbrief    nr.  21,  Freilassung  nr.  168;  als  ew- 
fimuUionis  et  renovationw  praeceptum  für  Privilegienbestätig^ong  nr.  50^ 
corroborationis  sive  confiifnalionui  praeceptum  für  BesitzbestStigung  nr.  148; 
erweitert   zu  noatrae  auhlimitcUis  atque  regalU  praecepti  pagina  in  Orif. 
nr.  23,  26;  auctoritcu  praeceptionU  nostrae  in  Orig.  nr.    75,    77  Precari»- 
bestfttigung,  nr.  79  Mundbrief;  noatrae  praeceptionis  pagina  in  nr.  71  fing- 
lich,  wie  decretum  largitionU  nostrae  in   nr.  128.     Allgemeiner  Ausdruck 
ist  auch  conatUtUiOy  fast  nur  in  Urkunden  mit  der   Kecognition  Inqnirins 
Orig.  nr.  9,   10,   12,    13,   125,    126   vgl.    161;   donationU  edictum  nur  in 
Copie  nr.  36.     Statt  des   einfachen   auctoritas   auch  imperiaUa  auetoritoM 
in  nr.  116,  144. 

^  So  fUr  Schenkungen  largitatU  nostrae  donatio  nr.  2,    11,   donationii  eonr 
cesaionia  largitionia  auctoritas   Copie   nr.  37,   auctoritas  nostrae  donationi» 
seu  pemiissionis    Orig.    nr.   117,    donationis    seu  po'missionis    confirmaiio 
Orig.  nr.  138,  am  häufigsten  auctoritas  largitionis  nostrae^  öfter,  namentr 
lieh  in  Urkunden    mit    der    Recognition    Segoins    nr.  99,    108,   110,  lH 
auctoritas  concessionis  nostrae^  auch  mit  dem  Zusatz  et  dontUiofiis  nr.  lO^t 
vereinzelt  largitionis  sive  concessionis  auctoritas   nr.   129,    145,   auctoriUti^ 
concessio  nr.  134,  largitio  nr.  8,  praeceptum  nr.  76,  largitatis  munifieent^i^ 
nr.  22,  traditio  nr.  57.     Theilweise  dieselben  Ausdrücke  für  die  von 
Schenkung  formell  nicht  streng    geschiedene  Besitzbestätigung,   so 
gitatis  concessio,  traditio  oder  auctoritas  nostrae  concessionis  nr.  142,  dor»^^ 
tionis  atque  cor\firmationis  nr.  149,  munificentiae  nr.   124;   seltener 
matio  nr.  17,  58,  67,  106,  119,  173,  179;  in  Copie  nr.  123  nostrae 
tudinis  firmitatis  pactum.     Aehnliche  Bezeichnungen  für  Restitutionen;        ^ 
Copie  nr.  59  aus  der  Vorurkunde  augmentationis  conßrma^io, 

'  Jngenuitatis  securitas  nr.  5  vgl.  Roziöre  nr.  65 — 68  f.,  auctoritas  nott^^""^ 
emunitatis  confirmationis  largitionis  Orig.  nr.  31,  confirmationis  seu  c^^""' 
eesnonis  atque  immunitcUis  pagina  Orig.  nr.  92,  auctoritas  immunilati^^  ^ 
elecOonis  ex  proprio  grege  Copie  nr.  105,  tuitionis  et  largitionis  nr.  X.  ^^^ 
154,  consensionis  auctoritas  in  nr.  175  aus  der  Vorurkunde,  Wilman«  i-  ^* 


f 
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sucii  für  Urkunden  verschiedenen  Inhalts  Verwendung,*    wozu 
sie  freilich  die  Allgemeinheit  ihres  Begriffes  besonders   eignet. 

£ine  Eigenthümlichkeit  der  Kanzlei  Karls  III.  besteht 
darin,  dass  sie  öfters,  namentlich  in  den  ersten  Jahren,  nach 
dieser  Formel  den  Fertigungsbefehl  einrückt.  So  heisst  es:  Et 
vi  haec  nostrae  largüatis  cancessio  pleniorem  in  dei  nomine  ob- 
heat  ßrmitatem,  hoc  nostrae  auctoritatis  praeceptum  inde  con- 
Kfibi  mandavimus  propriaque  manu  confirmantes  .  .^ 

Die  Formel  für  die  Ankündigung  der  königlichen  Unter- 
fertigung lautet  bis  879  propriaque  manu  confirmantes  oder 
ffopria  manu  firmavimus;  seit  dem  ersten  italienischen  Zuge 
tritt  die  Partikel  suhter  hinzu.^  Erhalten  sich  jene  einfacheren 
Formen  auch  in  der  Folgezeit,  so  behauptet  doch  die  Erweite- 
rung mit  subter  die  Oberhand;*  die  Formel  heisst  jetzt  ge- 
wöhnlicher m4xnu  propria  subter  —  oft  auch  subter  eam  —  fiiina- 
virnus  (confii^mavimus)y^  seltener  mit  Benützung  der  Participial- 
form  subter  firmantes;^  ganz  vereinzelt  in  eigenartiger  Fassung 


'  So  largilianu  concessio,  gewöhnlich  für  Schenkungen  und  Besitzbestütigun- 
gen,  anch  für  Immunität  nr.  3  vgl.  165,  Zinsbefreiung  nr.  172;  permitsio, 
auch  imperiali»  permisaio  für  Besitzbestätigfung,  Restitution,  Privileg 
nr.  119,  148,  156. 

'  Orig.  nr.  14  vgl.  Orig.  nr.  3,    10,   22,   25  =  58,  177,  Copie  nr.  2,  5,  8, 
ö7,  Recogno0centen  je  einmal  Liutward  und  Fredebold,  je  viermal  Krnust 
and  Inquirin.     Dagegen  macht  sich  hier  ein  anderer   Gesichtspunkt  gel- 
tend.   Der   grösste    Theil    dieser    Urkunden    datirt    in  die  Zeit  vor  dem 
ersten  italienischen  Zug;  nr.  22  ist  für   einen  Hofgeistlichen,  nr.  25,   58 
^  die    Kaiserin    Angilberga,    nr.  57    für    Liutwards    Bisthiun    Vercelli, 
lU'.  177  für  Liutwards  Neffen  ausgestellt.     Von  der  letzten   Urkunde  ab- 
^sehen    scheint    es    mir    wahrscheinlich,    dass    diese    Eigenthümlichkeit 
Dictat  Liutwards  sei. 

2nerst  nr.  13. 

Die  neuere  Form  aithhu  nur  Orig.  nr.  154,  Copie  nr.  128,  139,  140, 
153,  161. 

Ewn  tubterfirmavimu9  Orig.  nr.  125,  145,  Copie  nr.  146,  fubter  illud 
Orig.  nr.  158,  Copie  nr.  120,  »ubter  hoc  nur  Copie  nr.  143.  Ausnahms- 
weise tuht^er  aignavimtUy  auhter  adfimnavimujt  Orig.  nr.  70,  73. 

^  Oefter  in  Urkunden  mit  der  Recognition   Amalberts  Orig.  nr.  117,  138, 
148,  156,  159,  Copie  nr.  119. 
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nostrae  manus  inscriptione  insigmium;  ^  das  Wort  subscribere  i 
in  keinem  Original  nachweisbar.'^ 

Auch  die  Ankündigung  des  Siegels  bewegt  sich  in  de 
hergebrachten  Formeln  anvlo  nostro  iussimus  sigiUari  oder  m: 
Umstellung  der  Worte  sigiUari  (iimgniri^  selten  aaaignari)  iuasi 
mus;  dazu  tritt  hie  und  da  die  Präposition  ex  oder  de^  ode 
zum  Zeitworte  auch  die  Partikel  subtev.  Nur  in  zwei  St.  Galle 
Immunitäten^  heisst  es  amilo  nostro  constat  esse  sigiUatum  an« 
statt  des  fast  ausschliesslich  üblichen  iussimus  in  einem  einzige] 
Original  mandavimus.^ 

Oefter  findet  sich  die  Formel  anuli  nostri  imprestum 
iussimus  sigiUari  oder  sigiUari  (assignari,  insigniri)  iussimus; 
auch  hier  wird  siAter,  subter  eam,  ganz  vereinzelt  der  Zosat 
in  dei  nomine"^  eingeschoben. 

Das  Wort  bulla  ist  zwar  weder  den  Urkunden  der  erstei 
Karolinger  noch  den  Formeln  fremd^^  doch  die  Besieglno] 
durch  Bleibullen   ist   erst  seit   Ludwig  II.   verbürgt.®     Diese 


1  Orig.  nr.  23,  26;  in  Copie  nr.  155  subter  firmari  decrevimtUf  yerderbt 
Copie  nr.  121 :  hoc  denique  quod  divino  amore  concetsimtu  nostro  imperi-^ 
praecqfto  conßrmavimits  et  anvlo  nostro  insigniri  iussimus, 

2  Manu  propria  subscnptum  firmavimus  Copie  nr.  93,  subscribentes  Cof 
nr.  66,  subscribere  iussimus  Copie  nr.  34  (zweifelhaft),  snbscripsiwm' 
nr.  152  (FäUchang). 

'  Ex  anulo  nostro  Orig.  nr.   23,   26,   92,   de   anulo  nostro  Orig.  nr.  63,  "^ 

179  und  einigen  Copien;   nicht  verbärgt  ist   (fe  anuJo  nostrae  dignitm- 

eonsignari  iussimus  Copie  nr.  144. 
*  Orig.  nr.  9  =  69. 
^  nr.  4;  in  Orig.  nr.  40  noch  praecepimus;  sigi/lnri  fecimus  in  Copie  nr.  1«* 

ist  ebensowenig  verbürgt  als  signari  rogavimus  in  Copie  nr.  152;  in  Cop 

nr.  60  anulo  nostro  roborare  sigillarique  iussimus, 
®  Signari  in  Orig.    nr.  102    ans    der   Vorlage,    sonst  nnr  in  Urkunden  fl 

Westfrancien  nr.  141,  147,  149    (aus    den  Vomrknnden),    168,  assigiUmr 

in  Orig.  nr.  29,  75;  statt  iussimus  noch  precepimus  Orig.  nr.  68,  85  WC 

einigen  Copien. 
^  Orig.  nr.  118.     Eine  Umstellung  der  Formeln  in  Orig.  nr.  63:   de  anu* 

nostro  signari  iussimus  munuque  propria  ßrmavimus.     Eigenartig  in  Ori| 

nr.  158:  et  dehinc  anuli  nostri  impressione  ins^iri  iussimus, 
^  Sickel,  Urkundenlehre    196  vgl.   Stumpf,   Reichskanzler,   Kinl.    116.    h 

den  Urkunden  Lothars  I.  nur  in  Copie  B.  563. 
^  Nach  K.  Pertz  die  Bulle  noch  vorhanden  in  dem  von  Poggiali,  Men.  di 

Piacenza   2,    355    veröffentlichten    Diplom,   Einschnitte   oder   Beste   dei 
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Brauch  übernahm  Karl  der  Kahle,  als  er  Kaiser  geworden;' 
der  Kanzlei  Karlmanns  blieb  Wort  und  Sache  vollkommen  fern. 

In  den  Urkunden  Karls  III.  tritt  das  Wort  hulla  zuerst 
881,*  öfter  erst  seit  883  auf;  doch  es  beschränkt  sich  keines- 
wegs nuf  die  Diplome  fiir  Italien,  es  wird  auch  in  Urkunden 
fir  Deutschland,  seltener  für  Westfrancien  verwendet,  bleibt 
aber  gegenüber  dem  Ausdrucke  annlu»  in  bedeutender  Minder- 
lahl.^  Die  Formel  lautet  analog  der  früheren  entweder  hulla 
wiitva  insifffiiri  (sigillariy  signam)  iussimus  oder  bullae  nostrae 
imjfresdone  siffillari  (assignan,  adsigniri)  iussimus;  auch  hier 
findet  sich  die  Partikel  subter. 

Schon  Stumpf  und  Sickel  haben  betont,^  dass  aus  dem 
Ausdrucke  anulus  in  der  Corroborationsformel  noch  nicht  folge, 
dass  die  Urkunde  auch  mit  einem  Wachssiegel  besiegelt  sein 
müsse,  und  auf  das  St.  Galler  Original  für  Ruodpert''  hinge- 
wiesen, dessen  eine  Ausfertigung  trotz  der  Ankündigung  anuli 
i^pressione  assignari  iussimus  mit  einer  Bleibulle  versehen  sei. 


Bullenschnnr  an  den  Originalen  in  Parma  B.  626,  664,  666-668,  680; 
aogekiindigt  ist  die  Balle  in  Orig.  B.  651  und  einer  Anzahl  Copien; 
selbstverständlich  muss  deshalb  nicht  eine  Bnlle  znr  Besieglang  ver- 
wendet worden  sein,  denn  selbst  nicht  die  Formel  des  Originals  ist  dafür 
beweisend. 
'  Vgl.  Stampf,  Reichskanzler,  Einl.  116  A.  226,  B.  1806,  1807,  1809,  1816, 
Tsrdif  135  Orlg.  in  Paris,  hier  die  bei  Tardif  fehlende  Formel  nach 
G.  H.  Pertz  pereussione  bullae  noHrae  inngniri  hissimu^,  sonst  hiiUarttm 
noslrarwn  impre»Honihiu,  Das  Wort  buUa  übrigens  schon  vereinzelt  In 
der  Königszeit  B.  1652,  1701,  1745,  1748.  1774  Orig.,  1778,  1786,  Tardif 
132  Orig.,  Bonqaet  8,  628.  Unter  Ludwig  dem  Stammler  buUa  nur  in  der 
Fäischang  Mabillon,  Dipl.  549. 

^  Copie  nr.  36. 

3  Ät/«a  nur  in  20  Urkunden,  von  denen  12  —  nr.  77,  96,  103,  107, 
135,  136,  153,  154,  161-163,  166  —  für  Deutschland,  2  —  nr.  99, 
131  Orig.,  —  für  Westfrancien;  von  den  22  Urkunden  tragen  14  die 
Recognition  Inquirins.  Im  Orig.  nr.  82  ist  anulo  nostro  der  Vonirkunde 
nr.  16  in  buUa  no»tra  geändert,  ebenso  in  Copie  107  aus  der  Vorurkunde 
Beyer  1,  77,  in  nr.  77  trotz  des  sonst  gleichen  Formulars  mit  nr.  75.  Ein 
sachlicher  Unterscheidung^grund  ist  kaum  aufzustellen;  dem  Inhalte  nach 
sind  es  grösstentheils  Bositzurkunden,  nur  nr.  135,  166  sind  Privilegien, 
nr.  153,  162  Besitzbestätigungen  mit  Immunität. 

*  Reichskanzler,  Einl.  95  A.  153  vgl.  Wirzb.  Immun.  1,  44;  Urkunden- 
lehre  199. 

*  nr.  41. 
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während  die  zweite  Ausfertigung  mit  der  gleichen  Corroboi 
tionsformel  ein  Wachssiegel  trage.  Derselbe  Fall  liegt  in  zwc^^ 
Reichenauer  Originalen  vor;^  auch  diese  haben  aus  ihrer  Vor*:— 
läge  die  Formel  anuli  nostri  impressione  tussimus  sigillcui  über^.^ 
nommen,  wurden  aber  mit  Bleibullen  versehen.^  Doch  di< 
sind  kaum  mehr  als  leicht  erklärbare  Ausnahmen.  Aber  ma.i 
scheint  auch  auf  die  Uebereinstimmung  der  Formel  mit  d< 
Besieglung  geachtet  zu  haben;  wenigstens  bemerkt  Arndt 
seiner  Abschrift  des  Originals  nr.  131,  dass  die  Worte  et  hvH^x 
nostra  sigillare  iussimus  von  anderer  schlankerer  Hand  und 
hellerer  Tinte  hinzugefügt  wurden, "^  während  das  demselben 
nachgeschriebene  Original  nr.  157  mit  den  Worten  manu  proprio 
suhterfirmavimns  schliesst,  hier  also  allem  Anscheine  nach  amf 
die  Nachtragung  vergessen  wurde.  ^ 


»  nr.  162,  163,  Vorlage  nr.  7. 

^  K.  Pertz  constatirt  die  Einschnitte  mit  einem  Stück  Bullenschnur. 

'  Gleiche  Fälle  aus  späterer  Zeit  bei  Ficker,  Urkundenlehre  2,  198;  e 
andere  Bedeutung  bat  es  jedenfalls,  wenn  in  Originalen  aus  der  älter^^n 
Karolingerzeit,  welche  nur  Wachssiegel  kennt,  dieselbe  Stelle  and^i^ 
Hand  und  Tinte  zeig^,  Sickel,  Urkundenlehre  344  A.  5. 

*  K.  Pertz  erwähnt  zu  seiner  Abschrift,  dass  ,für  die  fehlenden  Worte  tSB-«*" 
Raum  leer  gelassen  wurde* ;  da  die  Corroboration  den  Text  schUesst, 
winnt  diese  Folgerung  erst  durch  die  Nachtragung  in  nr.  131 

Zur  Bestimmung  der  Siegel  Karls  III.  steht  mir  nicht  erschöpfe 
des  Material  zu  Gkbote.    Unter  diesem  Vorbehalt  stelle  ich  die  mir 
kannten  Notizen    zusammen  und    verweise    ausser  den  Abbildungen  a 
Beschreibungen  auf  die  von  Douet  d^Arcq  im  Inventaire    de  sceanx  vi 
zeichneten  Abgüsse  des  Pariser  Archivs  und  jene  RÖckls  im  Beichsarclr 
zu  München. 

I.  Königssiegel. 

1.  Legende:   KAR0LV8   REX.   Abguss   Douet   d*Arcq   nr.    108'?' 
von  nr.  4;  Beschreibung  Wartmann    2,  216,    224;    Verkomm» 
nr.  4,  6,  11,  14,   15,  23. 

2.  Leg. :  f   C AR0LV8   GRATIA  D  .  .  EX  an  nr.  3.  Nach  gütig^^ 
Mittheilung  von  Herrn  Dr.  Wartmann  ist  dasselbe  ein  Unicn«** 
unter  den  in  St.  Oallen  liegenden  Documenten,  die  Darstellnm^ 
jene  von  Heffher  nr.  6   (Kaisersiegel   1).     Das  Siegel  etwa  eis* 
Drittel  grösser,  aber  statt  des  pausbackigen  Rnndkopfs  hier  di^ 
langnasige  g^ossaugige  Physiognomie  der  anderen    Siegel  Karl^ 
sowohl   der   Königssiegel   als    der   älteren  Kaisersiegel,   zu  der 
auch    die    rohe    Darstellung   der    Bulle    in    allgemeinen    Zügen 
stimme. 
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Diesem  aasschliesslichen  Gebrauche  von  anidus  und  huUa 
stellt  sich  nur  eine  einzige  verbürgte  Ausnahme  gegenüber  in 
einem  durch  das  ganze  Dictat  auffallenden  Original  *  mit  sigilli 


IL  Kaiaenie^l. 

1.  Leg.:  KAROLVS  IMPERATOR.  Abgruss  RöckI  20  von  nr.  74; 
Abbildnngpen  Schannat  Vindiciae.  VI,  Falko  t.  I  nr.  4,  Böhmer 
C.    d.    Franc.    1,    Heffner   I    nr.  6    vgl.    Muratori    Ant.    2.   47; 

1,  569;  Beschreibung  Wartmann  2,  237;  Vorkommen  nr.  68,  70, 
74,  76,  97,   102,  129,   137,  138,  148,  156,  158,  172,  175. 

2.  Leg.:  KAROLVS  ^P  AG8;  Beschreibung  Wartmann  2,  225  von 
der  einen  Ausfertigung  von  nr.  41.  Nach  K.  Pertz  ist  das  O 
besonders  klein.  Vielleicht  damit  identisch  das  bei  Muratori 
Ant.  3,  51  abgebildete  Siegel  von  nr.  48. 

3.  Leg.:  KAROLVS  IMP  A/GS.  Abguss  Röekl  19,  22  von  nr.  61, 
110;  Abbildung   M.   B.    11    t.    1  nr.  7;  Beschreibung  Wartmann 

2,  233;  Vorkommen  nr.  61,  63,  110,  115. 

4.  Siegel  ohne  Legende,    Abbildung  Muratori  3,  753  von  nr.  31. 
111.  BnUen. 

1.  Aven :  KAROLVS  •  ÄP  *  AGS,  Revers  umschlossen  von  einem 
Lorbeerkranz:  RENo  |  VATIo  |  REGNI  |  FRANc  |  .  Abguss 
Röckl  21  von  nr.  77;  Abbildungen  Heineccius  I,  9,  Mabillon, 
DipL  supl.  48  =  N.  Traite  4,  113,  Liber  probat  s.  Emmerami 
t.  V  von  nr.  77;  Beschreibung  Wartmann  2,  225;  Vorkommen 
nr.  41  (zweite  Ausfertigung),  69,  77,  96,  135. 

2.  Avers:  KAROLVS  ^PR  A7G8  (nach  K.  Pertz),  Revers  gleich 
der  vorigen;  Beschreibung  Wartmann  2,  265  von  nr.  166. 

Ob  die  Bulle  Douet  d'Arcq  nr.  10880  vgl.  die  Abbildung  Ma- 
billon, DipL  supl.  48  nr.  6  =  N,  Trait6  4,  121  —  die  Lesung  der 
ATenseite  gegenüber  dem  Abguss  unrichtig  —  Karl  III.  angehöre, 
scheint  mir  sehr  fraglich. 

Ueber  die  für  die  Frage  über  den  Zeitpunkt  der  Besieglung  in 
Betracht  kommende  Stellung  des  Siegels  findet  sich  im  Apparat  der 
^  0.  nur  bemerkt,  dass  dieses  oberhalb  des  Recognitionszeichens  (in 
°f«  67,  137),  des  Wortes  recognovi  (nr.  70),  zwischen  Recognition  und 
Text  (nr.  102)  und  mitten  im  Recognitionszeichen  (nr.  157,  172)  auf- 
gedrückt seL  nr.  15  wurde  erst  nach  der  Datirung  gesiegelt,  da  ein 
Theil  derselben  durch  das  Siegel  verdeckt  ist. 

Die  Bullenschnur  war  theils  weiss  —  K.  Pertz  constatirt  für 
nr.  41,  69  weisse  Seide,  für  nr.  96,  166  weissen  Zwirn  —  theils  roth 
^>e  in  nr.  135. 
'  OT-  85,  Becogn.  Lintfred.  Sonderbar  namentlich  der  Schluss :  El  ut  hoc 
^'Mtroe  munißcentiae  largimentuvi  ad  aecuritateni  praedicli  Johanni» 
P^yteri  aut  cuicumque  dederit  firmiorem  in  dei  nomine  optineat  vigorem, 
^^^d^cel  ea  rcUione  ut  nullus  .  .  .  hanc  noatri  praecepti  ohlationem  aliquo- 
Sitnagiber.  d.  phU.-kiat.  Ol.  ICH.  Bd.  II.  Hft.  29 
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nostri  impressione  inferius  msigniH  praecepmns ;  auch  eine  Cop 
bietet  sigillo  nostro  insigniri  mssimusA  Der  Ausdruck  sigiUm 
in  der  Corroborationsformel  ist  für  Deutschland  allerdings  er 
unter  Ludwig  dem  Deutschen  beglaubigt;  ^  in  Italien  tritt  i 
vereinzelt  aber  schon  825  auf  ^  und  wird  hier  und  in  der  we» 
fränkischen  Kanzlei  hie  und  da  verwendet.^  Wird  er  anc 
erst  unter  Arnolf  häufiger  gebraucht,-^  so  kann  er  doch  aucl 
schon  unter  Karl  III.  keineswegs  befremden. 


8. 
Urknndenarten. 

Eine  strenge  Scheidung  der  Urkunden  in  sachliche  Graj 
pen  ist  kaum  durchzuführen,  da  sie  inhaltlich  oft  in  einand« 
übergreifen  und  sich  vermengen.  Schon  die  Formeln  ft 
Diplome  bieten  dafür  Belege/'  Dieselbe  Erscheinung  zeigt  Ai 
wie    anderweitig    auch    in    den    Urkunden    Karls  III.     So    i 


modo  violare  praeaumat,  dann  Strafformel  und  wieder  vollständige  Con 
boration;  diese  fehlen  im  Drucke  Muratori  Ant.  2,  47. 

1  nr.  80;  halte  ich  hier  schon  die  Echtheit  des  Wortes  ngillttm  '. 
zweifelhaft,  so  noch  mehr  in  der  Formel  bulla  noitra  in^aimu»  tiigUI'* 
et  iigiUo  noalro  corrohorari  von  nr.  99,  da»  Calmet  1*»,  319  nach  ei« 
copie  snr  Torig^nal  conserv^  k  8.  Mansuy  veröffentlichte;  hier  sind  « 
letzten  Worte  zweifelsohne  interpolirt.  SigUli  nostri  impresnone  noch 
der  gefälschten  Urkunde  nr.   178,  nostro  sigillo  in   der  Fälschung  nr. 

2  Sickel,  Beitr.  II,  Wiener  Sitznngsber.  39,  111  A.  1,  Urkundenlehre  It 

3  Unter  Lothar  I.  B.  509  Orig.  in  Turin. 

*  Unter  Ludwig  IL  in  B.  G70  ex  or.  und  Copie  Cod.  Langob.  376.  ünt 
Karl  dem  Kahlen  in  B.  1010,  1794,  1808,  Bouquet  8,  549  nach  Tar 
110  nr.  174  Copie  s.  XI  in  Paris.  Unter  Karlmann  nur  in  der  Fälschn 
Cod.  Langob.  467. 

^  Orig.  B.  1032,  1035,  1047,  1052,  1060  (in  Metz),  1080,  1085,  IIJ 
Würdtwein  Subs.  3,  300  (Orig.  in  Marburg)  und  fünf  Copien;  das  Ol 
B.  1086  (in  München,  Kontze'scher  Fund)  hat  sogar  sigillo  bullae  no9ir 

^  Roziire  nr.  147  f.  von  diesem  überschrieben  als  donationes  cum  imwm 
tatey  nr.  155  Rubrik  praeceptum  conßrmationis  de  trihut-is  et  alüs  rtl 
quae  reges  ad  loca  dei  dederunt  (mit  Immunität),  nr.  565  f.  öbenchriel 
ecdtsiorum  fundationes  et  imnwnitafes  vgl.  Sickel,  Beitr.  III,  Wiei 
Sitznngsber.  47,  189. 
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Immunität  mit  freier  Wahl,*  häufig  mit  Besitzbestätigcung  ver- 
Wdeiiy^  diese  etwa  wieder  mit  Inquisitionsverleihung,^  die 
Schenkiuig  mit  einem  Mundbriefe  ^  oder  sie  knüpft  sich  an  die 
Bestätigung  einer  Stiftungsurkunde  ^  oder  an  eine  Begünsti- 
gung in  Betreff  des  Heerbanns  an;^  in  einem  anderen  auch 
Most  nicht  sehr  seltenen  Falle  ist  nur  das  Object  der  Eini- 
pogspunkt,  ein  Erlöster  wird  dem  zeitweiligen  Inhaber  be- 
it&tigt  und  jenem  nach  dessen  Tode  zugleich  freie  Abtwahl 
iQgesichert.^  Bei  Besitzurkunden,  mögen  sie  Bestätigung  oder 
Schenkung  sein,  ist  die  Formel  für  Gewere  in  der  Regel  die- 
selbe; zwischen  Schenkungen  an  Oenossenschaften  und  Private 
weist  jedoch  das  Formular  einen  wesentlichen  Unterschied  auf, 
aber  selbst  dieser  wird  nicht  immer  eingehalten. 

Bei  Besprechung  der  sachlichen  Formeln  einer  bestimmten 
Kanzlei  entfallen  als  nicht  originell  die  Urkunden,  welche 
ihre  Vorlage  wörtlich  oder  mit  unwesentlichen  Zusätzen  wieder- 
holen.^ Dagegen  werden  formell  wesentliche  Abweichungen 
von  der  Vorurkunde  sowie  Diplome,  die  selbständige  Stili- 
sirung  aufweisen,  besondere  Beachtung  beanspruchen.  Ich  folge 
dem  sachlichen   Eintheilungsschema    in   Rozi^re,    Recueil    des 

formnles,  im  Interesse  der  Uebersichtlichkeit  nur  in  einzelnem 

davon  abweichend. 

Die  Mundbriefe   werden    seit   Ludwig   dem    Frommen 

immer  seltener^  und  beschränken  sich  vornehmlich  auf  Italien. 

Doch  die  alten  Formulare  sind  ausser  Geltung   gekommen,  es 

haben  sich  neue  Formeln  gebildet.'"  Die  technischen  Bezeich- 


'  nr.  6,  7,  105,  mit  dem  Privilegs  dos  gebannten  Eide»  nr.  160. 

'  nr.  13,  23,  31  u.  ö. 

'  w.  48  vgL  160,  mit  Wahlprivileg  nr.   106. 

*nr.  85. 

*  nt.  176. 
'  nr.  166. 

'  nr.  66  Tgl.  48. 

*8o  nr.  20,  69,  64,  67,  81,  94,  102,  175  =  H.  556,    855,  L  202,   B.  892, 

WS  (=  672),  1792,  886,  Wilmans  188:  aus  der  Kanzlei   Karls   nr.  9  = 

12,  6  =  69. 

•  Öickel,  Beitr.  lU,  Wiener  Sitzungsber.  47,  259. 

'^  B.  640,  Cod.  Langob.  324,  Orig.  in  Brescia,  der  einzige  von  Ludwig  II. 
erhaltene  Mundbrief  vgl.  Sickel  a.  a.  O.;  eine  von  diesem  nicht  berührte 
Scbenkong  mit  mundium  in  der  Urkunde  Karlmanns  B.  875.  Cod.  Langob. 

29» 
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nungeD  sub  mundeburdo,  suh  defensionis  muudehitrdiamy  sub  mufU 
burdi  defensione  et  tultione  atiacipere  ^  bleiben  dieselben,  doch  einm 
heisst  es  auch  8ub  nostro  rec&pimus  mundeburdo  atque  emunitaU 
An  den  Beginn  der  Immunitätsformel  erinnert  es  auch^  wen 
hier  befohlen  wird,  ut  nullus  comes  aut  gastaldius  aut  uL 
quaelibet  persona  in  suis  rebus  mobilibns  et  ivimobilibus  seu  fam 
liis  libeHs  ac  servis  audeat  inquietare  vel  disvestire  sine  lege 
iudiciOf  unde  hactenus  investitus  est  ad  suam  proprietatem  p 
cartolas  vinditionis  donationis  commutationis  atque  per  Itbellarii 
vel  precarlas  quod  suam  attinet  vestituram,^  ut  .  .  nullus  dei 
ceps  audeat  inferre  molestiam  aut  invasionem  facere,  während  d 
Formeln  für  die  Mundbriefo  nach  Art  der  Mandate  sich  dire 
an  den  Adressaten  wenden;^  wie  diese  Specialisirung  der  B) 
sitzerwerbung,  so  gehört  auch  jene  der  genannten  Behörde 
einer  jüngeren  Zeit  und  Italien  an.  Nur  vereinzelt  noch  ud 
in  abweichender  Formulirung  findet  sich  die  Bestimmung,  dai 
gewisse  Rechtssachen   den  Königsgerichten   vorbehalten  seien 


478  Orig.  in  Brescia:  Volumua  ut  ipsae  res  sfib  tuüione  regali  aeu  ii 
periali  omnibus  futnria  femporilnis  permaneanty  non  tolum  »uh  nottro  mim 
hurdio  aed  et  aucceaaorum  noatrorum  in  aevum  exüfanf, 

*  Orig.  nr.  21,  84  vgl.  Rozi^re  nr.  15  »üb  tuitioni»  atque  defenHord»  wu 
deburdOf  nr.  14  aub  mundeburdo  et  defenaione  ae  tnitione  ^  nicht  gebranc 
iflt  aub  aecuritate  tuitionia  ac  defenaumia  Roziere  nr.  12,  13. 

2  Orig.  nr.  98. 

3  Aehnlich  Orig.  nr.  21 :  res  sibi  iure  debitas  tarn  Haccessione  pater 
quamque  matema  vel  ea  quae  postea  comparando  vel  commutando  ^ 
quolibet  alio  ingenio  iusto  legalique  iudicio  acquisivit. 

^  .  .  ut  nullus   ex  vobis  aut   ex   successoribuA   vestris  aut  etiam  ex  inni 
ribus    vestris    memoratos    homines    .  .    inquietare    atque  infestare  nee 
rebus  eorum  .  .  aliquam  diminorationem  facere  praesumat,  Roziere  nr. 
vgl.  12,  13,  B.  736  u.  a. 


Orig.  nr.  21. 
.  .  Si  aliqua  querimonia  ex 
bis  Omnibus  adversum  se  horta 
fnerit  quae  sibi  damnosa  appa- 
rnerit,  ut  liceat  sibi  suoque  ad- 
vocatori  ad  palatium  (bei  Mura- 
tori  Ant.  1,  919  irrig  ad  plaeitumj, 
waidare   et  ut    nullus   reipublice 


Roziere  nr.  12  vgl.  13,  15,  28. 
Quod  si  aliquac  causae  adven 
eum  vel  homines  eins  .  .  surrexer 
vel  ortae  fuerint  quae  infra  patrii 
absque  suo  gravi  et  iniqno  dispen« 
definitae  esse  nequiverint,  usqne 
praesentiam  nostram  sint  suspeni 
vel  conservatae,  qualiter  ibi  secundf 
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Wurde  früher  dem  Verletzer  des  Mundbriefes  angedroht,  dass 
er  vor  das  Königsgericht  zur  Verantwortung  gezogen  würde,  ^ 
10  ent&llt  diese  Stelle  jetzt  und  es  wird  nur  am  Schlüsse  die 
aDgeffleine  Strafformel  angefügt,  welche  auch  nur  theilweise 
kühere  Bussen  androht;^  selbst  der  Satz  sed  liceat  Uli  .  . 
dijiM  etduslibet  impedimento  .  .  cum  honore  residere  et  quieto 
^riine  mvere  absque  cuiusKbet  iniusta  contrarietate  ^  hat  sich  nur 
Fereiozelt  in  abgekürzter  Fassung  erhalten.^  Auch  sachlich 
erinnert  es  an  die  Immunität,  wenn  es  im  Mundbriefe  für  die 
Kleriker  von  St.  Justina  in  Piacenza  heisst:  decemimus  atque 
iuhmus  ttt  ipsi  sub  nostra  protectione  securi  existant  cum  omni- 
hu  Tfhus  illorum,  ita  ut  nulla  persona  eis  aliquam  inferre  prae- 
pumt  molestiam  et  nulliis  ßdelium  nostrorum  in  illorum  man- 
mnibui  mcmsionem  accipere  audeat  sine  voluntate  eorum,^ 

Schon  Sickel  wies  darauf  hin,  dass  unter  den  Nach- 
folgern Ludwigs  des  Frommen  Mundbriefe  der  alten  Art  für 
Kloster  immer  mehr  verschwinden,  da  jetzt  die  Immunität  das 
Mundiam  in  sich  begreife.^  Dies  scheint  auch  der  Fall  zu 
sein  in  einer  Urkunde  für  St.  Maur  des  Foss^s,  dem  auf  Bitte 
um  Bestätigung  der  Präcepte  der  Vorgänger  videlicet  ut  idem 
mrmUrium  .  .  in  nostra  tuitione   et   mundiburdo  permaneat  et 


nimister  andeat  infra   siias  man-      aequitatis  et  rectitudinis  ordinem  fini- 
sionea  ingredl  causam  pignorandi       tivam  accipiant  sententiam. 
Mt  aliquam     molestationem    in-   | 
ferendl  , 

In  nottram  praeaeiäiam  quadiare,  Urk.  Ladwigfs  II.,  Fatteschi  295. 

'  Et  si  aliqnis  contra  hanc  nostram  iussionem  sive  assertionem  ire  ten- 
^^crit  .  .  noverit  se  propter  hoc  ad  nostram  praesentiam  esse  venturum 
et  ibi  de  sna  praesomptione  atque  ausu  temerario  nobis  rationem  reddi- 
toroin  et  secundum  facti  sui  meritum  poenas  persoluturum.  Rozi^re  nr.  12. 

'  1000,  2000,  3000  mancosi  nr.  79,  98,  21. 
'Roziire  nr.  12  vgl.   13-15. 

8ed  liceat  eum  per  nostram  auctoritatem  quiete  vivere  et  manere  nr.  98 ; 
'«d  liceat  eos  quiete  possidere  et  cuiciimque  voluerint  relinquere  perpe- 
^WUf  omni  remota  vexatione  atque  dimiuoratione  nr.  40  vgl.  84,  In 
^'  79  heisst  es  nur  re$  aub  de/ensione  tuitionia  noitrae  haheant. 
^'  84;  ebenso  in  der  Pön :  Si  quM  auteni  hoc  irrumpere  tentaverit  et  illoa 
^  Aomtnet  illonim  aliquo  modo  iniuate  distringere  voluerU  .  • 

'  Beitr.  III,  Wiener  Sitzungsber.  47,  259,  264,  289. 
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nulli  personae  episcopaU  seu  fiscali  svhsit  gewährt  wird  ui  et 
oftinibus  rebus  in  nostra  tuitione  ac  mundiburdo  consistcU.^  E 
Btimmter  heisst  es  nach  einer  Vorurkunde  in  einem  Diplc 
für  S.  Ambrogio  suscipientes  sub  regiminis  mundeburdi  tuUU 
nostraeque  providentiae  tmmumtatem  perpetuam'^  oder  in  eil 
Besitzbestätigung  fiir  Parma  sttb  noati^um  mundburd(ium)  i 
immunitatem  inclvdirmis,^  während  ein  Diplom  für  Maria Theodi 
besagt  sintque  cunctas  res  monasterii  .  .  sub  regali  seu  imperi 
immunitate  defensaeJ 

Finden  sich  vereinzelt  auch  noch  Formeln,  welche  an  < 
alten  Mundbriefe  mahnen,^  so  ist  doch  an  dieser  Ste 
schon  die  Immunitätsformel  eingebürgert.  Diese  hatte 
Italien,  dem  diese  Immunität  vor  den  Karolingern  fremd  W] 
eine  von  der  fränkischen  Redaction  abweichende  Form  erhalti 
welche  mehr  den  dortigen  Verhältnissen  sich  anschmiegt/  t 
bildet  sich  weiter  fort  und  macht  sich  auch  unter  Karl  III. 
den  Diplomen  für  Italien  deutlich  bemerkbar.  Die  Abweicha 
der  italienischen  Formel  tritt  namentlich  hervor  in  der  Ai 
Zählung  der  öflFentlichen  Beamten,  der  Besitzungen  —  hier  i 
den  Mundbriefen  übereinstimmend  —  und  der  richterlich 
Functionen.  Bestimmen  die  Formeln  aus  der  Kanzlei  Ludw^ 
des  Frommen  tit  nullus  iudex  publicum  vel  quislibet  ex  iudicia 
pofestate  .  .  ingredi  audeatj"^  so  heisst  es  etwa  hier  ut  nui 
comes   vel  publicae   partis   iudex   et    gastaldio   vel  alia  quaeli 


1  Orig.  nr.  150. 

2  Orig .  nr.  23,  Vonirk.    B.  674    Cod.    Langob.    430,    ähnlich   nr.  176 
Vorurkunde  B.  831. 

*  Orig.  nr.  179;  suh  mundehurdio  et  immunitate  noatra  nr.  94,  »uh  eiM 
tatis  vinculo  haheat  Orig.  nr.  93,  26;  eine  Urkunde  für  die  Abtei  Tc 
welche  diese  »üb  mundiburdo  defensione  et  tuitione  stellt,  bestimmt  dftge 
nur  ut  nullua  ex  comitihus  gastaldionibus  iudicU^us  aeu  miniatr-ibut  in  n 
moncuterii  .  .  contra  illos  qttaernlare  audeat  nr.  29. 

*  Orig.  nr.  48,  die  Immunität  für  dieses  Kloster  nr.  47;  immunitoB  1 
wohl  gleichbedeutend  mit  mundihurdium. 

^  Quod  si  ipsc  (episcopus)  opem  facere  neglexerit  .  .  adeaut  libere  ser« 
tatem  nostram  vel  qui  nobis  in  regno  successerint  et  causam  necessit 
suae  principi  innotescant  nr.  126,  124  vgl.  Sickel,  Beitr.  III.,  Wie 
Sitzungsber.  47,  247  A.  1. 

«  Sickel  a.  a.  O.  201. 

^  Roziere  nr.  17 — 19,  21,  quilibet  superioris  aut  inferioria  ordinia  reipMi 
proeuratot  nr.  24. 
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• 

pertona  .  .  nemo  superioris  aut  inferioris  reipuhlicae  procurator^ 
oder  in  erweiterter  Form :  nuHusque  praefatae  sedis  episcopua 
9d  alitLs  quislibet  pontifex  nullusque  dux  aut  comes  aut  vice- 
cmei  vd  vicariua  vel  sculdassio  vel  missua  discurrens  aut  quis- 
üet  minister  reipublicae.^  Wie  in  der  Pertinenzformel  so 
trifift  ftuch  hier  die  Aufzählung  der  Besitzungen  und  die  Be- 
niclmang  der  Eirchenholden  italienisches  Gepräge,  so  etwa 
M  monasteriis  xenodochiis  vel  ecclesiis  baptismalibus  aut  cardi- 
naUbus  seu  oraculia  vel  cunctls  possessionibus  .  .  vel  homines  tarn 
ingenuos  libellarios  quamque  set^os  in  possessionibus  vel  mansio- 
tdlm  ipeiua  ecclesiae  commanetites,^  Ausser  den  in  den  Formeln 
genannten  richterlichen  Functionen  wird  hier  auch  untersagt 
homines  ecclesiae  pignerare  .  .  aut  eos  ad  placitum  adtrahere;* 
auch  die  Formulirung  ist  eine  andere  geworden,  an  die  Stelle 
des  sonst  gewöhnlichen  Gerundiums  ad  causas  audiendas  .  . 
tritt  jetzt  in  der  Regel  der  Infinitiv.^  In  ähnlicher  Weise  wird 
auch  die  Nennung  der  Leistungen,  welche  die  Immunität  er- 
läast,  dem  Landesbrauch  oder  speciellen  Verhältnissen  ange- 
paast,  wie  nee  lUlas  publicas  functiones  aut  redibitiones  vel  Uli- 
citas  occasiones  vel  congiaticum  seu  sparavaHa^  vel   operas,  sicut 


'  Orig.  nr.  92,  Vomrk.  nicht  nachweisbar.  Diese  DetaiUimng  im  Orig. 
nr.  23  sogar  in  der  Strafformel:  Si  quis  autem  ex  praesuiihu^  ducihtis 
comüibug  gculda»»H»  gcutaldionihu»  aut  alicuius  partis  publicae  officiaUhtia 
HH  ditcurrentibuM  miaaia  nostris  hanc  .  .  auctoritalem  convidtu  fuerit 
vioUuge  .  • 

'  Orig.  nr.  83;  ähnlich  in  Copie  nr.  112  tU  ntUlwt  dux  marchio  come9 
vieecomet  atU  quisUbet  publice  partit  exactor.  lieber  das  Eindringen  des 
^i/cMtmea  in  die  Immanitätsformel  Stampf,  Wirzb.  Immun.  2,  43. 

'  Orig.  nr.  92,  ähnlich  nr.  39;  in  Copie  nr.  112  aut  8uoa  Liberos  »ervoa  vel 
nianente»  seu  ad  eam  confugium  facientea. 

^  Copie  112  mit  dem  weiteren  Zusatz  vel  in  ostem  mittere  und  der  Äen- 
derong  der  Formel  aut  in  eornm  manaionibua  retidere;  distringere  pigne- 
rare vel  angariare  Orig.  nr.  39,  nullusque  .  .  per  publica  placita  ventilet 
Orig.  nr.  83. 

^  Bezeichnend  im  Orig.  nr.  92 :  ad  causa«  iudiciario  more  audiendas  eon- 
ven^iMfi  /aeere  vel  freda  exigere  aut  mansionaticum  vel  paratas  exquirere 
parafredas  aut  fideiussores  violenter  tollere,  clericos  .  .  laedere  vel  Iiomines 
.  .  potestcUive  distringere. 
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.  .  a    servis    ipsius    ecclesiae    actenus    exigebatar,    stve   angaric 
sttperimponere  audeat^ 

Eine  eigene  Gruppe  mit  erweiterten  Rechten  bilden  di 
auf  dem  Reichstag  in  Ravenna  erlassenen  Privilegien,^  welcb 
im  Anschluss  an  die  italienische  Immunitätsformel  in  übei 
einstimmender  Fassung  besagen,  ut  nullus  dux  nut  comes  t» 
aliqua  iudiciaria  potestas  aut  minister  reipuhlicae  tarn  in  plebän 
quam  in  monasteriis  titulis  aUisque  ecclesii^  (et  possesstonibus  w 
hanis  seu  rusticis)  placita  teuere^  massarios  et  colonos  lihen 
aldiones  vel  servos  residentes  super  res  praedictae  ecclesiae  distri» 
gere  pignorare  angariare,  census  et  redthitiones  et  donaria  aliqi 
exigere  praesumaty  sed  liberos  massarios  quos  legalis  coactio  exig 
quaerere  ad  placitum  per  patronum  seu  advocatum  ad  plad 
ducantur.  Die  Formel  führt  indess,  wie  schon  erwähnt,  aufe: 
Privileg  Ludwigs  II.  für  Piacenza  zurück.  ^ 

Für  Deutschland  bleibt  die  alte  Immunitätsformel  ung- 
ändert  in  Gebrauch,^  doch  findet  sich  ausnahmsweise  auch  hi 
eine  Stelle,  welche  an  Begünstigungen  in  italienischen  Imm 
nitäten  erinnert.^  Die  Immunität  für  Pfavers  ist  nach  itali 
nischem  Muster  geschrieben.^ 


^  Orig.  nr.  92;  Orig.  nr.  83  nuUusque  teloneum  aut  donaria  auf  pullU 
redibitiones  exquirat  necnon  manaionatica  in  omnihua  eoruvi  termini»  ac 
piat  »intque  ab  omni  publica  exactione  immunesy  in  Copie  nr.  112  c 
curaturam  theloneum  .  .  vel  quod  ad  publicam  perlinet  functioneni,  \ 
Orig.  nr.  23,  Besitzbestätigung  mit  mundium  ohne  Immunitfitsform* 
interdicimuty  ut  nullus  ex  his  gut  nostro  regne  subiacent  tiliquam  coenol 
.  .  wolentiam  invcuionem  in  rebus  velfamiliis  .  .  vel  ullam  diminoraticn 
inferre  praesumat  nuUaaque  praestatione^  vel  redibitiones  seu  quaslibet  < 
garias  aut  annuas  exactiones  contra  morem  canonicum  sive  reguUurtm  oi 
stitutionem  obponere  ilUv  vel  ab  ipsut  exigere  audeat. 

2  nr.  50,  52—56  vgl.  Ficker,  Forschungen  1,  253.  Ein  Fragment  der  T 
künde  für  Cremona  nr.  53  auch  in  der  Notitia  Berangers  I.  von  910  K( 
Muratori  Änt.  2,  5,  Cod.  Langob.  769,  aber  mit  dem  irrigen  Tageadati 
XI  kal.  statt  XV  kal. 

3  Campi  1,  460. 

*  So  nr.  153  für  Passaa. 

^  nee  nos  nee  uUus  successorum  noslrorum  deinde  murtera  —  das  italienisc 

donaria  —  aut  uUum  coactum  servitium  accipere  praesumat.  Orig.  nr.  1^ 

Vorurkunde  nicht  nachweisbar. 
0  nr.  3,  Vorlage  B.  557.     In    der  Urkunde    für    St.    Martin    in  Auton: 

nullus  comes  seu    vicecomes    aut    aliquis    ex    iudicibus  vd  ex  missis  nasi 
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Die  ImmimitätsbestätigiiDgen  schliessen  sich  in  der  Regel 
ikren  Vorurkunden  wörtlich  an.  Machen  sich  in  solchen  Diplo- 
fflen  für  Italien  schon  theilweise  eigenartige  Elemente  geltend, ' 
10  zeigen  diese  Urkunden  für  Deutschland  noch  die  Formeln, 
wie  sie  in  der  Kanzlei  Ludwigs  des  Frommen  festgestellt 
worden  waren.^  Dasselbe  ist  in  Westfrancien  der  Fall.^  Die 
Bestatigungsurkunden  bieten  indess  auch  Ueberarbeitungen, 
welclie  theils  wie  in  einem  Diplom  für  St.  Gallen  nur  for- 
meller Natur  sind,^  theils  aber  auch  den  erweiterten  Befugnissen 


dMaareniibu»  pote»tativ€  mansione»  CLcetpictt  .  .  nr.  123  ex  arch.  mon. 
YieDeicht  bietet  das  in  Delisles  Rapport  und  in  M.  Robert,  Inventaire 
d«  cart  90,  genannte  Werk  G.  BaUiots,  Essai  bist,  stir  Tabbaye  du 
St-Martin  d'Aatnn  besseren  Text;  dasselbe  war  mir  nicht  zugänglich, 
ricttome«  auch  sonst  in  westfränkischen  Urkunden  B.  1755  Orig. 
Tudif  131,  B.  1822  u.  ö. 

'  nr.  13  =  B.  580,  nr.  31  =  B  876,  nr.  47  =  B.  669,  Cod.  Langob.  323, 
nr.  U  vgl.  B.  1788. 

Ueber    Immunitätsbestätigungen     späterer    Zeit     Stumpf,     Wirzb. 
Immim.  1,  58. 

J  nr.  7  =  L  72,  nr.  64  —  L  202,  nr.  102  =  B.  886  (=  B  730  =  L  84), 
nr.  175  =  Wilmans  188  (=  B.  793  =  L  178). 

'  nr.  141  =  147  =  167  =  B.  1568  (=  L  97),  nr.  146  =  B  1868  (vgl. 
Sickel,  Acta  2,  369);  von  nr.  124  hat  sich  keine  Vorurkunde  erhalten. 
Fraglich  scheint  mir  die  Echtheit  der  Formel  in  der  abschriftlich  über- 
lieferten Urkunde  für  Chälons  s.  M.  nr.  120:  ut  nuüita  Buri/undiae  dux 
'eu  CahiloneruM  ecdesiae  epUcoptu  rive  eitt^  urbU  comes  aut  index  publi- 
<^M  aut  exactionaritts  aiU  mansionatictts  homines  iÜiut  loci  procul  et  iuxta 
'^M  .  .  dittringendum  itidiciaria  potestas  minime  exigere  atideai,  sie  ist 
wenigstens  verderbt;  Vorurk.  nicht  nachweisbar,  obgleich  es  früher  heisst 
l^dquid  in  eorum  sonat  privihgivt. 


B.  728  vgl.  Wartmann  2,  52. 
.  .  ut  nuUus  iudex  publicus  aut 
quilibet  superioris  aut  inferioris  or- 
dinis  reipublicae  procurator  in  eccle- 
sias  aut  loca,  villas  vel  agros  seu 
reliquas  possessiones  memorati  mona- 
sterii  quas  .  .  possidet  ad  causas  iudi- 
ciario  modo  audiendas  vel  freda  exi- 
genda  aut  mansiones  vel  paratas 
faciendas  aut  fideiussores  tollendos 
'^^ot  super  terram  eiusdem  aut  homines  ipsius  monasterii  tam 
^^QUterii  commanentes  per  vim       ingenuos   quam   et   servos   super  ter- 


nr.  6. 
•  •  ut  nullus  publicus  iudex 
*Dt  qoislibet  superioris  aut  infe- 
nons  ordinis  persona  in  ecclesiis 
«▼e  villia  aut  locis  vel  agris 
^Q^em  monasterii  ad  causas 
wdiendas  vel  freda  exigenda 
wt  mansiones  sive  paratas  fa- 
ciendas  exigere  presumat  nee 
nomines  tam  ingenuos    quam  et 


450  Mfllilbaeher. 

sachlicher    Art    entsprechen  ^     wie     in     einer    Immunitä 
Reichenau.  ^ 

Die  einfachste  Form  der  Privilegienbestätigung 
kann  hier  nur  die  Immunität  darunter  verstanden  werd 
liefert  eine  Urkunde  für  Lorsch.  ^  Die  Narratio  erzäk 
qualiter  fratres  .  .  nostram  deprecati  sunt  clementiamj  ut 
cepta  antecessorum  nostrorum  per  nostrae  aiLctoriiatis  praec 
per  omnia  conßmiaremus;  die  Bestätigung  beschränkt  sie 
die  Worte  Nos  vero  posttUationibus  eorum  .  .  consentient 
cremmus  ita  fieri  und  präcisirt  mit  insupei'  etiam  einleiten 
die  freie  Wahl.  Ganz  ähnlich  ist  die  Immunitätsbestät 
für  Prüm  stilisirt.^  Zwei  andere  Diplome  bieten  die  Im 
tätsformel  nur  in  der  Narratio  und  die  Bestätigung  laute 
Nos  .  .  etiam  haec  omnia  nostra  auctaritate  ßfmissime  rohor 
ut  deinceps  quidquid  hoc  comprehensum  est  nostro  firmitatü 
cepto  .  .  firmum  et  stabile  permaneat^^  wie  eine  andere  Url 
sich  mit  den  Worten  begnügt  sub  nostrae  tuitionis  mur 
absque  ulla  contradictione  vel  iudiciaria  potestate  .  .  ita  et  i 
futurisque  temporibus  per  hoc  nostrae  auctoritatis  praec 
inviolabiUter  p&rseveret,^  eine  fernere  die  immunitä^  nur  ei 
nennt.  ^ 

Mit  der  Immunität  für  Klöster  war  gewöhnlich  das 
der    freien    Abtswahl    verbunden;    schon    die    Formeln    1 
darauf  Rücksicht   genommen.     Auch  diese   Formel   wied 


distringere    aut     inrationabiliter 
audeat  inqnietare. 


ram   ipsius   commanentes   im* 
liter  distringendos  nee  alias  re 
nes  aut  iulicitas  occAsiones  reqv 
nostris  futurisque   temporibus 
audeat  .  . 

'  nr.  162;  in  die  Vorlage  nr.  7  wird  seu  ullum  publicum  placUum  habend 
et  ut  eensuolea  homines  tive  familiae,  in  quibuacunque  loci»  sirU  eorn 
ptteem  habeant  et  coram  nuUo  comite  aut  bannum  periolvant  a%U  m 
negotium  fuibeant  niti  coram  abbate  vel  ipsiu»  monaaterii  advocato 
schaltet  vgl.  nr.  149,  Vorark.  B.  1561,  1856. 
3  nr.  72  im  Chron.  Lauresh.  überschrieben  als  praeceptum  immunitä 

roli  terdo  et  de  electione  abbaiia, 
»  nr.  106. 

*  Orig.  nr.  6,  etwas  kürzer  Orig.  nr.  7. 

*  Orig.  nr.  73. 
«  Orig.  nr.  166. 
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lieh  aus  der  Vorurkunde,  ^  sie  erhält  aber  auch  mehr  oder 
ninder  abweichenden  Wortlaut.^  Wird  sonst  freie  Wahl  zu- 
gesichert^ quandiu  ipsi  monachi  intei^  se  tales  invenire  potuerint 
jd  ipiom  congregationem  secundum  regulam  8.  Benedicti  regere 
fdemU^^  so  in  einer  Urkunde  für  Prüm  si  ioilis  inter  eos  aecun- 
im  canonicam  auctaritatem  habilis  et  idoneuB  invenv*i  potent 
fum  tüae  religio  morum  compositio  et  8.  scripturarum  instructio 
wnmendet  oniet  atque  sanctificet.* 

Aus  der  Kanzlei  Karls  III.  haben  sich  auch  eigene  Wahl- 
privilegien  erhalten;  wie  jenes  für  Weissenburg  mit  der  Be- 
»timmung  licentiam  habeant  intei'  se  elegendi  abbatem,^  so 
schUessen  sich  zwei  andere  der  sonst  den  Immunitäten  beige- 
ftgten  Formel  an.® 

Privilegien,  welche  freie  Bischofswahl  zusichern,  sind  sehr 
selten;  auch  die  älteren  Formeln  liefern  dafür  kein  Muster.^ 
zwei  derselben  bieten  die  Urkunden  Karls.  Während  das  eine 


'  nr.  6,  102. 

'  In  nr.  7  wird  ans  der  Vorurkunde  Ludwigs  des  Frommen  L  72  in  der 
Namtio  die  alte  Formel  wiederholt;  am  Schlüsse  heisst  es  aber:  Depi-ivUegio 
v^o  eiecUoni»  »ancimus  per  oniniaf  tU  deincepa  nuUa  se  aliena  intromittat 
P^tonaj  »ed  nostris  futwUque  temporihua  famüiariter  intrinaecu$  in  elec- 
Üone  fratema  certUaime  pernianeat.  In  etwas  abweichender  Fassung  auch 

•  

u»  nr.  47  für  Maria  Theodata  in  Pavia:  ut  iuxta  normam  regulae  s,  Bene- 
"*<^»,  cum  necettiteu  pulsaverit,  de  proprio  congregatione  licentiam  eligendi 
^^^^091/  abhatissam   aemper    quidem    auh    regia    immuniUUe    de/enae,    fihn- 
^^^  nr.  48. 
^  ^«i^re  ET.  19  vgl.  nr.  572. 

•  105;  in  der  Urkunde  für  Lorsch  qui  digne  et  regulariter  eundem  locum 
^^*^^*'are  queai  et  aeeundum  mandata  dbbatia  Benedicti  nova  et  vetera 
f''*/«»Te  valeat  nr.  72.     Analog  der  Formel   für   freie   Abtwahl  heisst  es 


****•  106  für  Honau:  tit  monachi  liberam  in  omnibua  habeant  poteatatem 
'  '  ^igaidi  irUer  ae  priorem   qui  fideliter   religionem    et  eorum  cauaaa  pro- 

*^»v  atudeat.  Abweichend  in  nr.  150  für  St.  Maur  des  Foss^s  elec- 
^"*«^  faciant  abbatia  ex  auia  a  qiio  regantnr. 

nr 
'     X 35  für  St  Maximin  in   Trier  zugleich   mit  der   Gewährung   ut  hoc 

/^***>  moncuterium   sub    noatra    defenaione    aalvum   exiatcU^  nr.  4  für  Mur- 

^^*^,   die    Formel    nur   in    der  Narratio,    die  Verleihung:    ut  aicuti  haec 

eUclionia  conceaaio  a  principibua  Francorum  conceaaa   eat,  ita  dein- 

firma  et  atabUia  permaneat;  Vorurkunde  verloren. 

^^  die  sog.  Formulae  Salomonis    Rozi^re   nr.  520  in  ganz  ungewöhn- 

"^^«r  Formulimng. 
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für  Paderborn  *  mit  der  Formel  licet  talem  inter  se  monk 
acientiaque  probatum  invenerint  qui  eidem  officio  aptus  dignu9qm 
quantum  humaiia  ad  hoc  competit  fragilitas,  dinoscitwr  dem  Foi 
mular  für  Gewährung  der  freien  Abtwahl  nachgebildet  in 
bestimmt  das  zweite  für  Chälons  s.  M.  ^  gemäss  der  in  Weit 
francien  entwickelten  kirchlichen  Rechtstendenz  ut  obemä 
pastore  proprio  omni  deinceps  tempore  canonicam  habeat  ehe 
tionem. 

Verwandt  mit  dem  Mundium  und  den  Immunitätsvoi 
rechten  ist  das  Inquisitionsrecht,  welches  namentlich  fl 
Italien  vielfach  verliehen  wurde.  ^  Die  älteren  Formeln  koni 
ten  noch  nicht  darauf  Bedacht  nehmen,  es  sind  also  nur  Voi 
Urkunden  zum  Vergleiche  heranzuziehen.  So  ist  die  Forffl< 
aancimuß  ut,  cum  necessitas  evenerit,  de  rebus  et  familiis  iptit 
monasterii  per  inquisitionem  r egalem  rei  veritas  approbetur  d< 
Vorurkunde  entnommen^  gleich  jener  in  den  Diplomen  fl 
S.  Ambrogio  -^  und  Bergamo.**  Ebenso  ist  auch  das  Privil< 
des  gebannten  Eides  für  St.  Gallen  trotz  freier  Bearbeitoi 
von  der  Vorurkunde  beeinflusst.^  Dagegen  heisst  es  in  de 
defensionis  et  emunitatis  viquisitionis  et  advocationis  pragmatieti 
für  Reggio,®  wie  die  Urkunde  sich  nennt,  einfach  emunitaU 
et  inquidtionem  .  .  perdonamus.  In  all  diesen  Fällen  tritt  d 
Inquisitionsrecht    nur   im   Qefolge  der  Immunität  auf.     Zeigt 


»  nr.  133  in  der  Petitio   quatenus  in  eligendis   epiacopis  praedictae  eeclea 
fvatres  .  .  electione  iuxta  prütinum  morem  fieri  niererentur, 

2  nr.  121;  in  der  Petitio  ut  praefatae  ecclesiae  canonicam  eUctionem  a 
ctdere  deberenitu. 

3  Brunner,  Zeugen-  und  Inquisitionsbeweis,  Wiener  Sitzungsber.  öl,  392, 4^ 

*  Orig.  nr.  47,  Vorurk.   B.  863,  Cod.   Langob.   461;    fast  gleichlautend 
nr.  48  vgl.  B.  569,  Cod.  lAngob.  248,  beide  für  Maria  Theodata  in  Päi 

^  Ubicumque  autem  et  undecumque  necesse  habuerint,  tamquam  de  domi 
catis  nostris  ita  de  rebus  ipsius  sacrati  loci  vel  familiis  inquisition 
fieri  volumus.     Orig.  nr.  23  vgl.  B.  674,  Cod.  Langob.  430. 

*  Si  uUam  deminorationem  seu  divestituram  quislibet  facere  temptave 
non  sit  necesse  .  .  uUam  facere  probationem,  sed  diligenter  per  boi 
fidei  pagenses  circumquaque  manentes  fiat  inquisitio,  quatenus  rei  veri 
lucide  clarescat.  Orig.  nr.  92  vgl.  Cod.  Langob.  280. 

7  Orig.  nr.  166  vgl.  Wartmann,  U.  B.  von  8t.  Gallen  2,  182;  ausser  d 
Zusatz  et  caetera  loca  ad  fitcum  noHrum  pertinentia  ist  Auch  die  Erf 
terung  ,ut  nullus  iudex  vel  dux .  .  molestiam  inferre  praesumat'  interem 

*  Orig.  nr.  60. 


[ 
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imtü  \rerleihungeu  auch  eiue  gewisse  Gleichförmigkeit,  so  ist 
diese  doch  mehr  eine  sachliche  als  eine  formelle;  es  fehlte, 
iIs  man  dieses  Vorrecht  auch  auf  Kirchen  auszudehnen  begann, 
tt  einer  codificirten  Formel  und  es  blieb  die  Stilisirung  des 
Eioxelfalls  massgebend.  Dies  gilt  auch  für  einige  andere 
I  Urkonden  besonderen  Inhalts,  wie  etwa  eine  Zinsbefreiung 
oder  die  Competenzbestimmung  der  Richter  und  Notare  eines 
iUlienischen  EJosters.^ 

Wie  in  Deutschland  mit  der  Immunität  häufig  das  Wahl- 
privileg verbunden  wurde,  so  Besitzbestätigung  in  Urkunden 
for  Italien  und  Westfrancien;^  nur  ausnahmsweise  und  in  anderer 
Form  geschieht  dies  auch  in  Diplomen  für  Deutschland.^  Nach 
Landeabrauch  bringen  jene  auch  bei  Bestätigung  des  Oesammt- 
besitzes  —  man  nannte  diese  in  Westfrancien  pancarta*  — 
Khr  detaillirte  Angaben  und  vollständige  Aufzählung  der  lie- 
genden Güter,  öfters  auch  mit  genauer  Bestimmung  der  Grenz- 
linien.* 


^  Orig.  nr.  172,  160.     Das  Münzprivileg  für  Langres  nr.  156  besitzt  eiue 

Vonurkonde  Karls  des  Kahlen,  Perard  pr.  48,  dagegen  ist  jene  von 
nr.  165,  BeschrSnkang  der  Heerbannspflicht  für  Korvei,  verloren.  Zoll- 
briefe aas  der  Kanzlei  Karls  III.  sind  nicht  überliefert ;  Zollfreiheit  wird 
wie  in  nr.  150  nur  als  Annex  der  Immunität  gewährt  gleich  dem  Markt- 
rechte in  nr.  39.  Ausser  den  königlichen  Präcepten  werden  auch  noch 
päpstliche  Privilegien  —  in  nr.  125,  176  auch  ein  bischöfliches  —  in  Vt- 
knnden  für  Italien  --  nr.  13,  87  hier  Besitzverhältnisse  betreffend  — 
und  für  Westfrancien,  wo  sich  dieser  Brauch  schon  eingebürgert  -  - 
^'  123,  141,  146  —  bestätigt;  deutschen  Urkunden  ist  dieser  Qe- 
brauch  fremd. 

'FfirlUlien  nr.  13,  23,  47,  57,  83,  92—94,  112  vgl.  Sickel,  Beitr.  III. 
Wiener  Sitzungsber.  47,  204,  ohne  Immunität  nr.  17.  38,  49,  51,  80, 
8<  (fdr  Piacenza,  Immunität  nr.  39),  82  (für  Reggio,  Immunität  nr.  83), 
127.  Für  Westfrancien  nr.  124,  141,  146,  147,  149,  150,  167,  ohne 
ImmunitÄt  nr.  118,  119,  123,  142. 

^  Orig.  nr.  73  für  St.  Felix  und  Regula  in  Zürich,  selbständige  Stilisirung 
ohne  Beritzdetails  und  Immunitätsformel  vgl.  nr.  153  für  Passan. 
Corroborantes  denuo  pancartam  super  omnibus  rebus,  nr.  141  aus  der 
Vorurk.,  detulemnt  praeceptum  .  .  quod  pancartam  vocant  nr.  146.  Pan- 
«»'te  in  Urkunden  Karls  des  Kahlen  Tardif  126,  Bouquet  8,  564  u.  ö. 
Grenungaben  in  nr.  36,  38,  80  für  Italien,  ausnahmsweise  ans  der  Vor- 
»^  nr.  61  für  Metten ;  diese  besonders  auch  in  Urkunden  für  Süd- 
i^en  und  Aquitanien;  Detaillirung  des  Gexammtbesitzes.  nr.  119, 
124  HO. 
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Die  Besitzbestätigungen  führen  gleich   den  Formeln  ^  die 
technischen  Ausdrücke  confirmamuSj  roboramus  (corrobaramtu);^ 
doch    daneben    begegnet   das   sonst    für   Schenkungen    übliche 
concedimtis,^  hier  gleichbedeutend  mit  dem  denuo  coneedere  der 
Formel,  das  sich  mit  jenen  Ausdrücken  auch  zu  concedimu$  ä 
coiroboramus  verbindet.^     Coneedere  für  sich  allein  präcisirt  za 
wenig,  namentlich   der  Schenkung  gegenüber;  doch  der  ünte^ 
schied  zwischen  coneedere  und  confirmare  ist  hier  doch  nur  ein 
formeller,    kein    rechtlicher.      Besitzbestätigungen    und   Schen- 
kungen  lassen    sich  unter   eine    gemeinsame    Rubrik    ,Besits> 
Urkunden^  bringen;  auch  anderweitig  zeigt  sich  ein  Schwanken, 
eine  gewisse  Gemeinsamkeit  der  Formeln. 

Dies  auch  am  Schlüsse,   welcher   die   Sicherung  des  Be- 
sitzes betont.    Heisst  es  etwa  in  einer  Formel  aus  der  Ransl^ 
Ludwigs   des  Frommen:  Praedpieiites   ergo   iubemuSy    ut  null»» 
fidelium   nostrorum   .   .   nidlam   inquietudinem    aut   infestationen 
aut  eontrarietatem  facere    ullo    unquam    tempore   presumatf  t^ 
liceat  .  .  perpetuis  temporibus  habere  absque  alieuius  infestxitioti^ 
aut  resultione   vel   diminorationej^   so   in  einer  anderen  wie  bei 
Schenkungen  ut  res   .  .   per    hanc   nostram   auctoritatem  nostns 
futurisque    temporibus  qmeto    ordine    teneant   atque  possideant  et 
quidquid  ex  eis  pro   opportunitate   et   utilitate  monasteiii  fasere 
voluerintj  libero  in  omnibiis  potiantur  arbitiio.'^ 


»  Rozifere  nr.  155-157. 

2  Auch  verbanden  corifittnamu»  et  corrohoramtu  nr.  13,  confittnamu»  et  «^*^ 
güa  largimur  et  corrohoramtia  nr.  126,  consolidare  et  corroborare  nr-  ^ 
inrefragibilUer  redintegrando  rursnm  confirmare  nr.  174. 

3  So  hat  eine  Besitzbestütigung    für    S.  Ambrogio    nar    cor^rmamus, 
andere    für    Maria    Theodata    nur    concedimtiJt    nr.    23,    47    vgl.    Wi^^ 
Sitznngsber.  85,    488  A.  7.     Bezeichnend  in  nr.    120:   conceanmtu 
quid  .  .  eiusdem  loci  /undator  ibidem  condonavit. 

^  nr.  80,  94.  160  vgl.  58,    roboramus   et   in  perpetuum   concedimu»   lur« 

vgl.  163. 

Die  Stelle  der  Formeln  pro  firmitatis  namque  studio  peliit  .  . 

zi^re  nr.  156,  157  nur  in  einer  Reichenauer  Urkunde  nr.  163. 
<^  Rozi&re  nr.  156.     Am  Schlüsse  der  angefügten  Bestätigung  eines  anc 

Besitzes  sed  sicut  ab  arUecessoribus  ei  a  nobis  .  .  consta^  esse  eonj 

ita  domino  protegente  per    hanc   nostram    mictoritcUem    nostris    et  Jui^^ 

temporibus  maneat  inconvulsum, 
•  Rozi&re  nr.  157. 


Die  Urkunden  KarU  111.  455 

Diese  Foimeln,  wenn  auch  mannigfach  variirend,  bleiben 

in  Geltung;  sie  betonen^  dass  der  bestätigte  Besitz  dem  Eigen- 

di&mer  gesichert  bleibe  und  verbieten  jeden  ungerechten  Ein- 

piS.^    Besagt   die   eine   Urkunde   nur   ut  praedictae  res  iure 

fmnmimo   ad   monasterinm    permaneant  ,'^    so    eine    andere    in 

vdterer  Ausführung  ita  noatris  aut  euccessorum  nostrorum  Um- 

fmhu  ahsque  alicuius   contradiciione  seu   qualihet  refragatione 

miolabäiter  per  hanc  nostram  auctoritatem  permaneat  ^  oder  es 

wird  beigefugt  nullusque  habeat  potestatem  aufereTidi  quod  nostra 

uMämtate  roboratum  esse  constabit,^  gelegentlich  auch  in  näheres 

Detail  eingehend.^ 

Seltener  wird  die  Formel  der  Schenkung  verwendet, 
welche  auch  hier  insofern  geeignet  war,  da  es  keinen  besitz- 
rechtlichen Untersdiied  begründete,  ob  das  Gut  nur  bestätigt, 
ob  es  eben  geschenkt  war.  So  in  einer  Besitzbestätigung  für 
Wibod  von  Parma:  Corroboramus  et  in  perpetuum  concedimus 
fraeüäam  curtem    .  .   nnacum   cum  praeceptis,  ut  habeat  teneat 


*  80  nimentlich  Orig.  nr.  103  für  Reichenaa :  nuütuque  sine  Ugali  certa- 
ntne  et  pubUei  maUi  eonfiictu  aliquam  violentiam  aut  subrepttonem  »eu 
dmmuüonem  inferre  aui  fitcei'e  praeaumaty  sed  liceat  .  .  wua  quaeque 
pouidert  nostra  per  omnia  imperiali  audaritate  rohorata, 

'  nr.  96,  perpetua  firmitate  pertineat  nr.  9,  stabile  atque  inconvulsum  nostri/t 
fvturiiqtte  temporihus  in  ipsius  iure  et  potestate  perpetualiter  maneat 
D^'  92,  ähnlich  Rozi^re  nr.  Iö6:  ut  sicui  a  supranominato  antecessore 
noHro  concessum  est,  ita  deinceps  nostris  futw^aque  temjwribus  firmissima 
faüont  permaneat  gleich  nr.  163  vgl.  nr.  49. 

^f«  107;  nemine  contradicente  nr.  153,  omni  vexatione  sopita  nr.  160  (für 
Italien),  nullo  unq^tam  »ucceasorum  nostrorum  hoc  irrumpente  nr.  143,  151. 

•^i"'  9  vgl.  49,  111,  ahsque  diminoratione  nr.  38,  absque  ulla  contradictiouey 
^  nuUa  potestas  quidquam  minorare  praesumat  nr.  51,  absque  uUius 
^onlradietione  vel  diminoreUione  seu  iniustu  molestatione  11  r.  25,  58;  die 
formel  in  nr.  47  =  Rozi^re  nr.  156. 

^t  nullog  abbas  aliqnod  abstrahere  minnere  aut  bencficiare  vel  concam- 
(>iftre  potestatem  non  habeat  nisi  pro  ntilitate  eorum  aut  per  consensum 
coram  nr.  142,  nullus  inde  abstrahere  sine  licenlia  abbatis  vel  senioris 
P^fi^nat  nr.  120,  beide  für  Westfrancien.  Wenn  es  in  der  Bestätigung 
öw  Dotation  des  Domcnpitels  von  Dijon  nr.  119  heisst:  res  .  .  teuere 
*^***  legitime  ordinäre  secundum  institutionem  canonicam  absque  alicuius 
•^^racitrttone  valeant  .  .  ita  futuris  temporihus  inconvulse  in  Chi-isti 
"^»nc  permane<U,  so  ist  diese  Stelle  offenbar  von  der  bischöflichen  Vor- 
"^kunde  beeinflusst. 
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])088ideat  et  faciat    quicqwd   decreverit   .  .    ex   nostra  ple\ 
largitate,^     Dem  entspricht  es  auch^  wenn  es  heisst:  ut  i 
in  Omnibus  haheant  potestatem    de   supraacriptis  rebus  ad 
randam  eorum  necessitatem;  ^  häufig  wird  auch  hier  beton 
der  bestätigte  Besitz  in  usils  fratrum  verwendet  werden 

Italienische  Besitzbestätigungen  zeigen  auch  hier 
sches  Gepräge,  indem  sie  analog  den  Mundbriefen  und 
nitäten  gelegentlich  die  Erwerbungsart  des  Gutes  ^  od 
mit  öffentlicher  Macht  bekleideten  Persönlichkeiten  sf 
siren,  welche  sich  einen  Eingriff  gestatten  könnten ;  *''  entf 
ja  diese  Specialisirung  dem  ausgebildeteren  Rechtslebe 
liens.  Nur  ausnahmsweise  wird  auch  eine  Prüfung  der  B 
titel  erwähnt.^  Ganz  vereinzelt  ist  noch  in  die  Bestätij 
formel  einer  Urkunde  für  Maria  Theodata  der  Vorbehali 
omni  iustitia  eiusdem  monasterii  eingerückt.^ 

Besitzbestätigungen    für    Privatpersonen  weisen  die 
Formeln  auf. 


1  nr.  17 ;  mit  der  entsprechendeu  Formel  (=  Roziöre  nr.  157)  aaeh 
BeBitzbestätig^ung  für  Beggio  nr.  82.  nr.  61  für  Metten,  obgleich 
bestätigung,  ist  ganz  der  Schenkang  H.  890  nachgescli  rieben  oi 
auch  die  Formeln  derselben. 

2  nr.  106. 

3  Oder  auch  in  usus  sororum  (nionacharum)  ^  nr.  9,  51,  59,  111,  ; 
utüüatem  monasterii  nr.  47. 

*  Quicquid  nostra  vel  prodecessorum  nostrorum  munificentia  atqu) 
riali  liberalitate  promeruernnt,  quin  etiam  eiusdem  urbis  pontifici 
cessione  atque  largitate  adepti  sunt  seu  quorumlibet  Christi 
oblatione  donatione  seu  qualibet  traditione  vel  commutatioue  ex 
parte  vel  abbatiis  seu  comitatibus  comparaudo  commutaudo  seu 
dando  aequisierunt,  nr.  23  für  S.  Ambrogio;  nccnon  ofTersiones  i 
nesque    fidelium    nr.  13  für  Arezzo,  ausführlicher  in  nr.  112  für 

^  Ut  nnllns   dux  comes  vel   ulla  omnino   tarn   magna  quam  parva 
contra  hoc  nostrao  confirmationis  vel  conecssionis   praeceptum  in 
vel  quoquomodo  violare  praesumat,  sed  liceat  .  .   nr.   17    für  Wil 
Parma ;  ut  nuUus  missus  neque  iudex  publicus  nee  ulla  opposita 
inferre  praesumat  molestiam,  nr.  94  für  Cremona  aus  der  Vorlag 

^  Nos  voro  hoc  veraciter  perscrutantes  invenimus  ita  verum  esse,  sie 
retulerunt,  nr.  51 ;  quae  omnia  veraciter  cognoscentcs,  nr.  94 ; 
(praeceptis)  diligentissime  perspectis,  nr.  93. 

^  Orig.  nr.  48. 
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Im  Gboizeii  auch  die  verhältnissmäsBig  häufigen  Restitu- 
nen.  Der  technische  Ausdruck  restituere  findet  sich  zwar 
twämlich  in  der  Petitio^^  doch  die  Verleihung  selbst  bietet 
ir  selten  restituimus  ;^  dafür  etwa  auch  reddimus  et  condo- 
wmu  donatumque  in  perpetuum  esse  definimus.^  Die  Festigungs- 
ormeln  am  Schlüsse  stimmen  mit  jenen  der  Besitzbestätigungen 
Ibeiein. 

Von  den  Restitutionen  gehören  zwei  Drittel  (10)  West- 
bnden  an/  dem  Lande,  über  das  Karl  am  kürzesten  herrschte, 
)m  vielleicht  auch  theilweise  der  Preis,  um  grössere  Aner- 
kennung zu  gewinnen.     Westfränkischen   Ursprungs  ^  ist   auch 


^  nr.  57,  118,  122,  131,  148,  reddere  in  nr.  151,  171.  Die  letzte  Urkande 
för  Macon  ist  in  dem  jetzt  nnr  mehr  in  Copie  des  18.  Jahrhunderts  er- 
biltenen  Chartolar  zweimal  in  etwas  abweichender  Form  elng^etragen ; 
die  bedeutendste  Variante  ist,  dass  die  eine  Kecension  quia  Leduardus 
ten.  epiicoptu  alqtie  dilectua  archicancellarius  nostram  adiü  clemenliam  .  . 
die  andere  die  noch  mehr  verderbte  Namensform  Wicardtu  mit  denselben 
Titeln  gibt,  Ragut,  Cart.  de  8t.  Vincent  de  Mftcon  55,  90.  Es  ist  be- 
stimmt ein  und  dieselbe  Urkunde  und  nur  eine  Eigenthümlichkeit  dieses 
Chartnlars  die  gleiche  Urkunde  auch  zweimal  an  verschiedener  Stelle 
-  »  etwa  Ragut  67  nr.  87  =  123  nr.  190  —  zu  geben.  Die  Zuge- 
hörigkeit KU  Karl  III.  ist  durch  die  Intervenienz  Liutwards  und  die  Re- 
cognition  Madalhertut  (Amalhertua)  not,  sichergestellt.  Wie  schon  die  älteren 
Dnicke  St  Julien  Or.  des  Bourgongnons  272  =  Gallia  Christ  4*",  263,  so 
schreibt  auch  noch  Ragut  beide  Fassungen  Karl  dem  Grossen  zu  und 
Mtit  die  eine  zu  801,  die  andere  zu  802 — 810,  obgleich  sie  schon  Bouquet 
d,  345  nr.  13  Karl  III.  zutheilt  vgl.  Sickel,  Acta  2,  301  L  21.  Aus 
dem  Wieardu»  machte  man  noch  dazu  einen  Bischof  von  MAcon  und  als 
Bolcher  (Wickardus  Matisconensis  epiac,  et  archicanc.)  figurirt  er  sogar 
noch  im  Register  von  Ragut  p.  546  und  bei  Gams,  Series  episc.  572. 
w.  126,  restituimiis  et  reatituendo  decemimus  nr.  148,  restUuendo  delegamiu 
Df>  123,  rettituimua  et  in  perpetuum  conßrmamus  nr.  93;  statt  dessen 
A^h  einfach  eaneetnmu*  nr.  59. 

^  ^'  131,  reddidimtu  nr.  177;  das  entrissene  Gut  wird  als  res  initute 
ahttraeiae^  indebite  svhatractae  nr.  151,  148,  157  bezeichnet 

*  Für  DenUchland  nur  nr.  59  =  B.  855,  also  Bestätigung,  und  nr.  177  für 
Lintward»  Neffen  Adalbert,  für  Italien  nr.  93  für  Bergamo,  nr.  57  für 
VercelH. 

*  B-  1638,  1706,  1733,  1757,  1770,  1773,  1774,  Tardif  132,  Bouquet  8,  621, 
d'ei  Urk.  für  Chälons  (M.  G.);  Feier  des  Jahrtags  ohne  refectio  B.  1632, 
1^,  1699,  dagegen  refectio  ohne  bestimmte  Feier  B.  1682,  1701,  1710, 
^"J^,  1750,  1777,  1779,  Tardif  135,  Guerard,  Cart.  de  St  Bertin  119 
^^'  die  Urkunde  Ludwigs  des  Frommen  für  St  Denis  L  310. 

**««H«Wr.  d.  phU.-hiit.  Gl.  ICH.  Bd.  II.  Hfl.  30 
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die  Bestimmung^  welche  sich  in  drei  dieser  Restitutionen  fin 
So  in  zwei  Urkunden  für  Langres  *  ut  annis  singulU  die  • 
secrationis  nostrae  congregationi  eiusdem  ecclesiae  et  monaeki 
iam  dicto  mönasteno  una  refectio  ah  episcopo  nobiliter  prm 
retur  et  honorifice  exhibeatur.  Nicht  minder  einladend^  hier 
directer  Berufung  auf  die  bischöfliche  Vorurkunde,  hesün 
das  Diplom  für  St.  Evre  bei  Toul:  Constitaimiis  vero,  sievi 
privilegio  episcoporuni  contineturj  per  singulos  annos  in  festim 
b.  Apri  exhiberi  convivium  ihi  peragendum,  zu  dem  FriscUio 
Widder,  Hühner  und  anderes  beigestellt  werden  soll.^ 

Zu  den  Besitzbestätigungen  zählen  noch  die  sogenann 
Apennes.  Ein  solcher  hat  sich  in  Asti  erhalten;  er  schlie 
sich  in  seiner  charakteristischen  Formel  den  alten  Mustern  a 
diese  ist  in  einer  Privilegienbestätigung  für  Piacenza  wörtl 
wiederholt.'* 

Die  Verschiedenheit  des  durch  die  Schenkung  ge, 
benen  Rechtstitels  bedingt  auch  eine  Verschiedenheit  des  F 
mulars;  während  Schenkungen  zu  freiem  Eigen  die  VerfÖp 
über  das  vergab te  Out  dem  Belieben  des  Beschenkten  anhe 
stellen,^  betonen  Schenkungen  an  Kirchen,  dass  nur  zu  de 
und  der  ihr  zugehörigen  Genossenschaft  Vortheil  über  das  ( 
verfügt  werden  dürfe. ^*  Der  Unterschied  kommt  sogar  in  • 
Rubriken  der  Formel  zur  Geltung;  die  Schenkung  an  Kirc 


*  Orig.  nr.  131  =  167  eingeschaltet  nach  dem  Satze    ut  pro   nohU  . 
clesia  assidue  exoret. 

Mit  der  Bestimmung  der  Feier  des  Krönnngstages  giug  der 
ac  fralres  in  eodeni  monctaterio  commanentt»  eodem  die  inde   reficianh 
die  Fnldaer  Urkunde  nr.  134  über. 

2  nr.  125. 

3  .  .  quatenus  hac  nostra  regali  institutiono  omnia  ad  suam  potest 
dominiumque  vindicet,  tamqiiam  firmitates  et  donationes  atqne  oblati 
cartamm  non  fuissent  unquam  igne  combusta,  nr.  112  vgl.  Ro 
nr.  415,  416. 

*  nr.  39;  die  Formel  quod  *i  .  .  quaatio  orfa  fuerit  .  .  =;  Roziere  nr. 

*  .  .  ita  videlicet  ut  quidquid  ab  hodierna  die  et  tempore  .  .  faccro  roh 
libero  in  omnibus  potiatur  arbitrio  faciendi  quidquid  delegcrit.  Ro 
nr.  143  vgl.   140-142,  144. 

^  .  .  ita  dumtaxat  ut  quidquid  .  .  ob  utilitatem  et  profectum  ipsiaR  e 
siae  facere  volucrit,  libero  in  omnibus  perfruatur  arbitrio  faciendi.  Ro 
up.  146  vgl.  157. 
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izeichneD  sie  als  donatio  imperialia  locis  dei,  jene  zu  freiem 
•igen  einfach  als  donatio  itnpenalisJ  Diese  Scheidung  datirt 
ibrigens  nicht  erst  aus  der  Karolingerzeit,  sie  wurde  schon 
^<Ä  den  Merovingern  übernommen  und  kommt  bereits  in  den 
Hirculfischen  Diplomenformeln  zu  prägnantem  Ausdruck;^  in 
dm  Formeln  für  Privaturkunden  wird  sie  aber  nur  ausnahms- 
weise berücksichtigt.  3 

Die  Schenkung  bedient  sich  am  häufigsten  der  Formel 
(oncemmus  (concedimus),*  öfters  mit  dem  Zusatz  iure  perpefuo 
in  froprietatemy^   selten    condonamus "   oder   beider    Ausdrücke 


iRoB^re  nr.  146;  142,  143. 

'  Schenkniig  an  Private:  ita  tU  eam  iure  hereditario   ahtque  ulliu»  iudicum 

traditume  habetU  teneat  atque  posndecU  et  suis  posUins  .  .  ant  cui  voluerit 

ad  postedendum    relinqvat    vel    quicquid    exinde  facere  voluerify  ex  no9f.ro 

pernisso  liberam  in  omnibus  habeaf  poteatatent^  Roziere  nr.  147 ;  dagegen 

in  der  ci»no   ad  loco  sancto :    ita  ut   eam  ipgi  et  nucceaiores  sui  habeant 

teneant  et  pouideant  vel  quicquid  exinde  ad  profectum   ecdeHae  illiu9  aut 

ffOtiUcae  facere  voluerint,   ex  pemiiiso   noitro  (liberam)  in  omnibus  habeal 

poUttaten,  Bozi^re  nr.  148 ;   ex  nostro  permisso  verschwindet  dann  unter 

den  Karolingern,   in  späterer  Zeit   vereinzelt   unter  Lothar  I.   ciccepta  a 

yiofiit  licmHa  B.  584,  613,  61ö. 

'  Nor  Roziere  nr.  199,  212,  213,  345  vgl.  339*  quicquid  exinde  pro  oportunifate 

nona»teiii  (eccIeHa^)  facere  decreverint  .  .,    sonst  auch  bei  Schenkungen 

an  Kirchen  die   für   Uebertragung   zu  freiem  Eigen    übliche  Formel  mit 

der  Variante  ita  ut  quicquid  ab  hodierna  die  pars  ipsius  eccleaiae  einsque 

rtetorti  .  .  facere    voluerint    Roziere    nr.    195    f.    statt  quicquid  .  .  facere 

tokeri»  ftoolueriti»). 

*  Die  Unterscheidung,  dass  concedimns  —  in  den  Urkunden  Karls  III.  der 
«Itenere  Ausdruck  —  den  Zeitpunkt  der  Uebergabe,  concesaivitta  die  Zeit 
der  bereits  geschehenen  Uebergabe  ins  Auge  fasse  vgl.  Ficker,  Urkun- 
denlehre 1,  109,  lässt  sich  kaum  aufrecht  erhalten;  die  Urkunden  selbst 
bieten  dafür  keine  Anhaltspunkte  und  geben  beide  Formen  ohne  jeden 
Unterschied  des  sonstigen  Formulars;  der  Gebrauch  dieser  oder  jener 
Zeitform  beruht  wohl  nur  auf  der  Willkür  des  Schreibers  oder  Diotators. 
So  heisst  es  auch  im  Orig.  nr.  68  vgl.  Copie  99  conceaaimus  .  .  haeo 
omnia  ,  .  tradimiu  atque  tranafundiviua. 

*  Orig.  nr.  137,  Copie  nr.  109,  155,  i«  propinum  nr.  30,  in  iua  et  proprie- 
tatm  perpetuo  poaaidendum  Copie  nr.  108.  In  den  Diplomen  formein  viai 
fiUtnua  conceaaiaae  (Marculf),  conca-nmii-^^  conc.e.'iHimua  ad  proprium  Rozifere 
nr.  147,  148;  143,  144;  in  den  Formeln  für  Privaturkunden  ce^o  re.»«<m- 
y«e  (för  Kirchen  dono  donatvmquej  in  perpefuuvi  eaae  volo. 

*  Orig.  nr.  115,  165  ahaoUite  et  integre  condonamn»  Orig.  nr.  115,  perdona- 
wwii*  nr.  130  vgl.  Copie  nr.   101. 

30* 
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zugleich  concedimus  atque  do7iamu8,^  vereinzelt  sogar  cone^ 
dimus  et  conßrmamus;'^  daneben  wird  auch  die  Auflassung  did 
geschenkten  Gutes  —  dieses  als  res  nostrae,  res  proprieUsM 
nostrae,  res  iuns  (pi^oprii  iuris)  nostri,  in  Urkunden  für  Italien' 
auch  iuris  regni  nostri^  bezeichnet  —  ausdrücklich  betont  wÄ 
ex  nostro  iure  et  dominatione  —  in  italienischen  Urkunden  dafM^ 
domimo*  —  in  ius  et  dominafionem  ecclesiae  iradimus  oitfM. 
transfundimus.  ^ 

Die  Formel  für  Uebertragung  der  Gewere  scheiden  sich  naflk 
dem  damit  verbundenen  Rechtstitel.  Dieser  ist  bei  Kirchen  urf" 
geistlichen  Genossenschaften  der  dauernde  gemeinsame  Besiti^ 
welcher  zur  Wahrung  des  Interesses  der  Kirche  oder  Genossen* 
Schaft  sich  dem  freien  Belieben  entzieht;  dajs  geschenkte  Gut 
wird  dem  Kirchengut  einverleibt.  Es  begegnen  daher  aadi 
bei  Schenkungen  dieselben  Formeln,  welche  die  Besitzbestäti- 
gungen tragen;  eine  Urkunde  für  St.  Gallen  festigt  den  ge- 
schenkten Besitz  durch  die  Formel  ut  (res)  detnceps  ad  prae^ 
dictum  monastei'ium  pertineant  iure  perpetuo  possidenda,^  wi« 
ein  Diplom  für  die  Capelle  in  Regensburg  zugleich  fremd« 
Eingriffe  abwehrend  ut  nostris  fufurisqiie  temporibus  inviolabi^ 
liter    permaneant    nuUusque    haheat    i^otestatem     exinde     alupui^ 


*  Orig.  nr.  88,  16,    donamus    concedimiiA    atque    largimur   iure  proprietaxim 
nr.  36,  37. 

'  Orig.  nr.  26  vgl.  127,  ad  possidendum   coTifirmamus  Orig.   nr.  40,  conßr^ 

mamus  Orig.  nr.  129. 
'  Copie  nr.  36,  iuria   regni    nostri    Italici    Copie    nr.   16,  proprieiatis  rtgnt 

noatn  nr.  114,  sicut  nostri  regni  poteata»  .  .   curtem   aclenus  tenuil     Orig. 

nr.  85.     In   den  Formeln  res  proprietatia  nostrae   Rozi^re  nr.  143.    Das 

geschenkte  Gut  heisst  auch   causa  fcausae)    Orig.  nr.  22,  44,  129,  Copie 

nr.  106,  von  Wilmans  in   einem   Original   Arnolfs,  Wilmans,  Kaisenirk. 

231,  missverstanden  und  in  casas  eraendirt;  der  Ortsname  gewöhnlich  in 

einem  Relativsatz  villa  quae  N.  diciiuv  (vocaiurj. 

*  Orig.  nr.  127  Copie  nr.  57,   auch  anderweitig  in   den  Urkunden  Amolfii 
B.  1034,  1055,  Bouquet  9,  365. 

^  Orig.  nr.  68,   Copie  nr.  60;   statt  doniinatio   auch  potestaa  Orig.  nr.  85, 

Copie  nr.  152,  99  hier  solemni  modo  transfundimus  vgl.  Rozi^re  nr.  142. 

In  den  Formeln  für  Privaturkunden  de  iure  meo  in  tua  domineUione  tradt 

atque  fii-mabo  (transfundo)  Roziere  nr.  162  f.,  198  f. 
^  Orig.  nr.   11,  ut  deinceps  perpetualiter  fratrihua  ad  seroiendum  permaneai 

Orig.  nr.  134. 


Die  (Jrknnden  Karls  III.  461 

innere  vel  svbtrahere;^  es  wird  aber  gelegentlich  auch  betont^ 
lu  kein  Nachfolger  an  der  Schenkung  rütteln  dürfe.  ^  Diesen 
Ugemeinen  Formeln  stehen  besondere  gegenüber,  welche  das 
nie  Verfugangsrecht  einschränkend  nach  Art  der  alten  Muster 
ko  Nutzen  der  Kirche  zu  wahren  streben.  Karl  schenkt  den 
Hof  Neckarau  an  Prüm  ea  videlicet  ratione  ut  rectores  monasterii 
Ukram  et  securam  habeant  potestatem  ordinandi  regendi  et 
üiponendi  secundum  suum  hlntum  et  uHlitatem  monasterii  et 
fratrum  ibidem  deo  famulantium  ^  oder  eine  Poinsel  an  Keggio 
futoiii«  (episcopu^)  potestatem  habeat  de  his  omnibus  rebus  ad 
uÜtUatem  sui  episcopii  quod  melius  praeviderit  atque  decreverit 
iait  de  eeteris  rebus  iuris  ipsius  ecdesiae.*  Hie  und  da  werden 


*  Orii^.  nr.  115  rgl.  nr.  86  mit  den  Zusätzen  aut  in  alteram  parteni  con- 
cedtre  nr.  100,  aut  immutare  nr.  108;  in  italienischen  Urkunden  omni 
pMicae  partit  inquietudine  vel  repetithne  remota  atque  extincta  nr.  36 
Tgi.  127,  ut  amodo  res  monaiterium  ahaque  alicuius  vexatione  sub  immuni- 
Uitit  vineulo  possideat  Orig.  nr.  26. 

'  Ut  nallns  snccesflorum  nostrorum  sit  qui  res  auferre  seu  alienare  vcl 
etiam  inquietare  praesumat,  Orig.  nr.  115,  nuUo  nmqnam  gucceasornm 
nottrorum  hoc  irrumpente  nr.  68,  130,  137. 

5  nr.  60  (im  Hb.  aur.  Prem.  f.  11,  59,  Copie  s.  X  und  XII)  vgl.  nr.  68,  127. 

*  nr.  16  vgl  Tiraboschi,  Müdena  1'»,  46;  gleichbedeutend  ist  die  ganz  eigen- 
artige Fassung  ut  deinceps  habeant  potestatem^  siciUi  lex  et  iustitia  uni- 
oiupit  eeclesiae  de  suis  propriis  causis  concedit  habendum  Orig.  nr.  14 
oder  auch  quieqttid  secnndum  aeternum  arhitrium  melius  eis  plactierit  nr.  37. 
Die  in  der  Kanzlei  Ludwigs  des  Fommen  nach  älteren  Mustern 
festgestellte  Formel  für  Schenkungen  an  Kirchen  erlangte  unter  dessen 
Söhnen  nur  beschränkte  Geltung,  so  unter  Ludwig  dem  Deutschen  B.  723, 
725,  729,  734,  792,  814,  unter  Lothar  1.  B.  541,  578,  583,  614,  ebenso 
spSter  unter  Karlmann  Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Enns  2,  20, 
unter  Ladwig  IIL  B.  879.  In  der  Kanzlei  Ludwigs  des  Deutschen  be- 
gnügt man  sich  mit  der  allgemeinen  Formel  oder  es  wird  auch  jene  der 
Schenkung  zu  freiem  Eigen  gebraucht  ii.  721,  751,  752,  784,  unter  dem 
Ktnzler  Hebarhard  heisst  es  ständig:  tradimu9  atque  transfundimus  ka 
fciiket  ratione^  ut  praedictae  re^  per  hoc  noHrae  auctoritatis  praeceptum 
plfniiu  in  dei  nomine  covfirmatum  nuUo  inquietanfe  sed  deo  auxUiante  per- 
P^fiii  temporihus  ad  monasteritim  pei'maneant  ahsque  ulla  contradictione 
roit  anwesentlichen  Varianten.  Statt  des  Verfügungsrechtes  ad  utilitatem 
^l^ae  heisst  es  auch  iure  ecclesiastico  unter  Ludwig  dem  Deutschen, 
ßfittner,  Franconia  2,  52,  Lothar  L  Forschungen  9,  409,  iuHe  et  rationahiliter 
^tW  L  Mohr  1,  .-$9,  B.  616  v;rl.  Bomiue.t  8,  3HU,  Ludwig  IIL  Hoden- 
^ßrg,  Verdener    GQ.    2,  15,    secnndum    re'jnlaiem    institutionem  Lothar  L 
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auch  die  das  willkürliche  Verfiigungsrecht  beschränkende 
kirchlichen  Satzungen  erwähnt  ^  oder  es  wird  ausdrücklich  Im 
merkt;  dass  das  geschenkte  Gut  der  Genossenschaft  vorbehaltei 
sei  und  deshalb  nicht  zu  Lehen  gegeben  werden  dürfe.^ 

Grössere  Ständigkeit  weist  die  Formel  für  Schenkungei 
zu  freiem  Eigen  auf;  in  ihren  Details  aber  macht  sich  aodi 
am  meisten  fremdländischer  Einfluss  geltend,  so  dass  sich  hifli 
ein  deutsches,  italienisches  und  westfränkisches  Formular  be- 
stimmt unterscheiden  lässt. 

An  die  älteren  Formeln  erinnert  es,  wenn  es  heisst  qu/^ 
tenus  'per  hanc  nostram  auctoritatem  potissimam  habeat  potetta 
tem  faciendi  quicquid  e(le)gerit  vel  voluerit  ^  oder  liberrimo  fo- 
tiatiir  arbitrio  faciendi  sicut  ex  reliquis  rebus  et  mancipiis  sua* 
hereditatis,^  In  deutscheu  Schenkungsurkunden  findet  sich  de; 
anderweitig  nicht  nachweisbare  und  der  Kanzlei  Karls  III 
eigenthümliche  Zusatz  sicut  lex  et  iustitia  unicuique  deproprie 
täte  sua  concedit  habendumy  ^  so  zu  der  für  diese  Schenkungdi 
ausschliesslich  üblichen  Formel  ita  videlicet  ttt  haec  omnia  fi 
proprietatem  habeat  teneat  atque  possideat  habeatque  potestaißt 
donandi  vendendi  commutandi  vel  quicquid  exindefac^e  volaen 
sicut  lex  .  .^ 


B.  601,  quicquid  ulilitaa  ecd^siae  dictaverit  Ludwig  II.  Cod.  Laugob.  40 
ähnlich  Lothar  II.  B.  699 ,  iuxta  quod  ipsi  fratrihusque  conphcecU  Kar 
mann  B.  866. 

'  IJt  deinceps  monasterii  et  rectorum  illius  ditioni  subiaceat  habendoi 
tenendum  et  regulariter  ordinandum.     Orig.  ur.  62. 

^  Fratram    stipendiis    absque    ulla    contradictione     mancipentiir    nnllosqi 
beneficiandi  habeat    licentiam    nr.   109,    155  vgl.  30,  108 ;  allgemeiner 
nr.  66  für  Stablo    nuUns  fidelium    nostrorum    qui   abhatiam    in  beneßcki 
hahutrü  vel  alia  aliqua .  iudicialis  potettas  frcUrts    de  auprafcUi»   rebut  i 
quietare  praesumat  nee  in  alio»  convertat  tUiua. 

3  Copie  nr.  132. 

*  Copie  nr.  99.  Aehnlich  in  anderen  Kanzleien,  besonders  unter  Lothar 
sicut  de  reliquis  hereditatis  suae  rebus  B.  573,  576,  589,  623,  Forschung 
9,  409  frebua  aui  iuris  B.  588),  proprietatis  suae  rebus  Ludwig  II.  B.  6i 
Lothar  IL  B.  685,  veluti  de  reliqua  kereditate  sua  Arnolf  B.  1122,  pot 
tatem  habeat  hereditario  semjier  inde  utens  arhürio  possidendi  .  .  B.  115 

^  Er  tritt  noch  unter  Arnolf  in  zwei  von  Emust  recognoscirten  Urkund 
auf  B.  1043.  Juvavia  Anh.   117. 

*  Orig.  nr.  22,  Copie  nr.  2,  113,  181  vgl.  Rozi^re  nr.  257  secundum  Uk 
ordinem  teneat.     Die  Formel  mit  Ausnahme  jenes  Zusatzes  schon  iu  d 
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Das  italienische  Formular  macht   sich    durch  Verschmel- 
niDg   der    Schenkungs-    und    Uebertragungsformel,    durch   Er- 
wiknuDg  der  Erben   und   die   landesübliche    Einbeziehung  der 
öffendichen  Beamten  —  in  diesem  Punkte  sogar  au  die  Mund- 
briefe anklingend   —    kenntlich.     So   heisst   es  in  der  Schen- 
kung an  den  Gastalden   Johann:   concedimua  atque  donamus  .  . 
iwre  proprietano  habendi  et  faciendi    tarn  ipse  quamque  heredes 
iftm  id  est  dandi  vendendi  comotandi  alienandi  aecundum  libi- 
ium  proprium,  liberam  exinde  permittimus  eidem  habere  potestatem 
yuicquid  voluerit  faciendi  nemine  timquam  successorum  nostrorum 
hoc  irrumpente  ^  oder  in  einer  anderen  Urkunde:  de  noatro  iure 


ältesten  Formeln  für  Privatarkunden,  so  bei  Marculf  ita  ut  ab  ac  die 
an»  omni  infegritate  8ua  habeas  teneas  ^^oasedeas  vd  quicquid  exinde  facere 
voluerii  Uheram  in  omnihui  habeas  potestatem  Rozi^re  nr.  167  vgl.  nr.  173 
(form.  Andegav.),  iure  firmissimo  in  omnibus  habeatia  potestatem  faciendi 
ttnendi  dandi  commutandi  vel  quicquid  exinde  facere  eleyeritis^  liberam  in 
Omnibus  perfruatur  potestas  faciendi  Roziere  nr.  134  u.  ö.  vgl.  Roth, 
Beneficialwesen  206,  436.  Diese  Formel  scheint  auch  bei  der  Auflassung 
de«  geschenkten  Gutes  in  Gebrauch  gewesen  zu  sein;  wenigstens  heisst 
es  in  einer  Traditionsnotiz  von  877  October  25,  d'Arbois  de  Jubainville, 
Dacfl  de  Champag^ie  1,  446:  Comes  Odo  cum  Tournedrensis  eiusdem  viUae 
pagensibhs  subternominatis  Roberto  2^ubliciter  tradidit  invice  domni  CaroH 
mperatoris  ad  possidendum  hahendnm  tenendum  vendendum  dominandum 
vd  cui  voluerit  derelinquendum.  Ein  anderer  Zusatz  zu  dieser  Formel  ita 
ut  nutquam  discedat  a  nostra  fidelitate  et  in  nostris  perseveret  obseqttiis 
(Asque  aliqua  tergiversatione  (ita  dumtaxat  in  nostra  immobiliter  maneat 
detolionej  wird  unter  Lothar  I.  seit  842  in  Schenkungen  an  Private  ein- 
gebürgert B.  573,  576,  577,  581,  588,  589,  623,  676,  Forschungen  9,  409, 
Duvivier  Hainaut  300,  verschwindet  aber  schon  wieder  unter  Lothar  IL, 
hier  nur  mehr  in  B.  685,  688,  Beyer  1,  98;  er  führt  auf  die  schon  unter 
Karl  dem  Grossen  und  Ludwig  dem  Frommen  in  Schenkungen  für  Leute 
an  der  spanischen  Grenze,  deren  Treue  man  nicht  sicher  sein  mochte, 
gebrauchte  Formel  dum  nobis  ßdelis  extiterit  K  144,  L  42  vgl.  K  215  zu- 
rück. So  viel  ich  sehe,  ist  jene  namentlich  für  Lothar  I.  charakteristische 
Formel  geschichtlich  noch  nicht  verwerthet  worden. 

'  Orig.  nr.  88.  Das  specifisch  italienische  alienandi  —  im  10.  Jahrhun- 
dert in  dieser  Formel  ständig  pro  anima  alienandi  —  kann  ich  nur  in 
einem  augedruckten  Diplom  Ludwigs  II.  für  Angilberga,  Orig.  in  Parma 
XL  6.,  für  frühere  Zeit  nachweisen;  es  ündet  sich  auch  in  einem  italie- 
nischen Capitular  Karls  des  Grossen  K  175  M.  G.  SS.  1,  83;  in  einer 
Mtrcolfischen  Formel  aut  pro  anime  remedium  in  pauperes  dispensare 
Roziere    nr.    129.     Erwähnung    der    heredes    in     italienischen   Urkunden 
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in  iure  et  potestate  Petri  clerico  transfundimus  et  perpetualüer 
ad  possidendum  per  hoc  nostrae  auctoritatis  praecepto  cat^b^ 
mamus  tarn  ipsi  quamque  heredibus  suis  facientes  exinde  qrn^ 
quid  ipsi  visum  fuei'it,  Unde  praecipientes  iubemus,  vt  nuüus  (rm) 
publice  minister  vel  administrator  aliquam  violentiam  aut  dimi' 
norationem  eidem  vel  eins  heredibus  vel  cui  ipse  dederit  ex  pra^ 
dictis  7'ebus  facere  pertemptet,  sed  liceat  eos  quiete  possidere  H 
cuicumque  voluerit  relinquere  perpetualiter  omni  remota  vexatum 
atque  diminoratione,  ^ 

Das  westfränkische  Formular,  nach  dem  drei  Urkondaa. 
geschrieben  sind,^  zeichnet  sich  aus  durch  das  Fehlen  der 
Publicationsformel  —  der  Text  beginnt  Nos  ergo  morem  sequm^ 
tes  praedecessoinim  nostrorum,  regum  atque  imperatorum,  libuit 
celsitvdini  nostrae  quendam  fidelem  nostrum  N,  de  quibusdcam 
7'ebus  proprietatis  nostrae  munerare^  atque  sublimare.  Qtide 
siquidem  res  sunt  sitae  in  ,  ,  —  durch  die  Auflassungsformd 
has  siquidem  res  cum  omni  sua  integritate  perpetualiter  in  m» 
proprium  ad  habendum  supranominato  N.  concedimus  ac  de  iur0 
nostro  in  ius  et  dominationem  illius  sollempni  more^  transferimus 
und  durch  die  Uebertragungsformel  eo  videlicet  modo  ut  quic^ 
quid  ab  hodierna  die  ^  et  deinceps  facere  voluerit,  libero  if9^ 
faciendum  potiatur  arbitrio,  quemadmodum  ex  reliquis  proprietatis 


Lothars  I.  und   Ludwigs   II.   B.    553,    659,    678    vgl.    Bouquet    8,   365? 
den  ansseritalienischen  Diplomen  bleiben  sie  fremd. 

^  Orig.  nr.  40.  Aehnlich  Orig.  nr.  85 :  concedivitia  habendum  et  in  perpi^ 
tuum  poasidendum  cuicumque  donaverit  vel  .  .  reliquerit  .  .  videlicet  ea 
rcUione,  ut  nuUua  archiepiscopua  epUcopu»  dux  marchio  comes  vieeeomm 
$culdachio  teu  aliqua  magna  vel  parva  regni  nostri  persona  hanc  fwstn 
praecepti  ohlationem  aliquo  modo  violare  praesumat. 

2  Orig.  nr.  117,  138,  159  im  Archiv  zu  Chaumont,  Fond  de  Langres.  Da« 
Formular  nur  in  Westfrancien  unter  Karl  dem  Kahlen  und  Ludwig  dem 
Stammler  nachweisbar,  B.  1679—1681,  1689,  1768,  1813,  Bouquet  8,  496. 

3  Sonst  honorare. 

^  Vgl.  über  diesen  Ausdruck  Ficker,  Urkundenlehre  1,  110;  derselbe  nur 
noch  in  zwei  lothringischen  Urkunden  nr.  132,  99,  Boliemni  donatione 
Orig.  nr.  145  in  Auxerre. 

^  Vgl.  Ficker,  Urkundenlehre  1,  108;  diese  Bestimmung  fehlt  sonst  in  den 
Urkunden  Karls,  wShrend  sie  unter  Arnolf  wieder  regelmSssig  hier 
auftritt. 
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9moe  rebus  et  mancipiis  agendum  deltberavlt.  £ine  andere 
Schenkung^  ist,  wie  früher  bemerkt  wurde,  einer  Formel  aus 
der  Kanzlei  Ludwigs  des  Frommen  nachgeschrieben^  die  nur 
IQ  Westfrancien  in  Gebrauch  blieb. 

Formell  wie  rechtlich  bilden  die  Schenkungen  auf  Lebens- 
Mit  eine  eigene  Gruppe.  Heisst  es  hier  auch  vereinzelt  nur 
tmeitnmuSf^  so  wird  doch  gewöhnlich  näher  bestimmt  diebus 
väoe  iuae  pasndendutn  concedimus^  oder  in  juridisch  wenig  prä- 
eiser  Fassung  donavimus  Uli  usque  ad  finem  vitae  auae  in  pi^o- 
frieUitem;^  daneben  begegnet  auch  der  technische  Ausdruck 
iitbtu  vitae  suae  sub  usu  fructiiario  in  proprietatem  con- 
cmimus.^ 

Die  nur  zeitweise  Uebertragung  kommt  namentlich  am 
ScUosse,  der  mannigfache  Elemente  aus  den  Schenkungs- 
orkonden  anderer  Art  in  sich  aufnimmt,  zur  Geltung.  In  ihrer 
einSMshaten  Gestalt  lautet  die  Formel  td  res  diebus  vitae  illo- 
mm  sub  uau  fructuano  teneant  atque  possideant,  post  illoi*um 
dhitum  ad  monasterium  cum  omni  integritate  revertantur;^  in  der 
Regel  entfällt  aber  hier  die  Bestimmung  svh  usu  fructuaHo, 
Au8  den  Schen}Lungen  an  Kirchen  wiederholt  sich  die  Formel, 
dass  das  heimgefallene  Gut  zum  Nutzen  der  Kirche  verwendet 
werden    solle '     oder     nicht     zu     Lehen     gegeben     werden 


'  Orig.  Dr.  145  vgl.  Rozicre  nr.  143;  abweichend  in  der  Uebertragungs- 
formel  quicquid  exinde  ab  hodiema  die  et  tempore  pro  iua  tUUUate  et  com- 
noditate  facere  decreverit  .  . 

'  Orig.  nr.  lö,  41. 

'  nr.  45. 

'  Orig.  nr.  129  später  uaque  ad  ßnem  vitae  9uae  ei  poteatcUive  coi\/irmamu$, 
or.  136. 

*  Orig.  nr.  74,  76  vgl.  8,  mit  der  Variante  securiter  poasidendum  donavimu8 
Orig.  nr.  44. 

'  Orig.  nr.  76.  Ausfübrlicher  im  Orig.  nr.  44 :  ut  deinceps  omnibus  diebus 
cit4u  »uae  sub  usu  fructuario  causas  securiter  possideat  nullusque  habeat 
potettatem  toUendi  aut  immutandi  exinde^  sed  liceat  supradictas  causas 
fecuriter  possiderey  post  obitum  vero  ipsius  cum  omni  integritate  ad  monaste- 
num  T,  in  usus  sororum  pertineat  perpetudliter  possidendum  vgl.  Orig. 
ar.  15,  41. 

^  Ut  diebns  vitae  snae  securiter  possideat,  post  ipsius  vero  obitum  ad  ca- 
pellam  . .  perpetno  pertineat  rectoresque  ipsius  ecclesiae  secundum  volun- 
tatem  suam  et  ntilitatem  praefatae  ecclesiae  regnnt  et  disponant  nr.  74. 
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dürfe.'  Derselbe  Ausdruck  reverti  ist  auch  für  das  Ueimfalle 
an  das  KroDgut  in  Gebrauch.-  Nur  ausnahmsweise  wird  oicl 
sogleich  über  das  Gut  für  den  Todesfall  des  Nutzniessers  in 
stimmt^  sondern  diesem  die  Verfügung  überlassen.'^ 

Als  Beweggrund  der  Schenkung  wird  ausser  der  Bitt 
und  Intervention  oder  den  allgemeinen  Phrasen  ob  amortn 
def,^  pro  remedio  animae  nostrae  namentlich  treue  Dienstleistung 
oder  auch  besondere  Drangsal;  welche  Hilfe  erheischt;^  ge 
uannt;  nur  selten  wird  des  Seelenheiles  der  Vorfahren  aas 
drücklich  gedacht.^ 

Zu  den  Besitzurkunden  zählen  noch  Tauschverträge  um 
die  Bestätigung  diesbezüglicher  ContractC;  von  Tausch  an< 
Precarie. 

Der  eine  Tausch  vertrag,  von  Karl,  damals  noch  Grafei 
des  Breisgaus,  in  Gemeiuschaft  mit  dem  Abt  Wolvene  voi 
Rheinau  abgeschlossen,  ist  Privaturkunde  und  trägt  auch  gau 
deren    Gepräge/    wie    ein   883   mit    St.  Galleu  eingegangene! 


*  nr.  109,  dagegen  ist  die  Formel  in  Copie  nr.  136  poat  ohilum  vero  «mm 
ad  moncuterium  A,  aspiciant,  skuti  lex  et  iuatitia  unicuique  homini  depn 
prietate  aua  concedit  hahendum  ungenau  oder  verderbt. 

'  Post  suum  vero  obitum  ad  regiam  revertantur  potestatem.  Orig.  nr.  41 
die  Variante  rtdeant  in  Copie  nr.  8. 

^  Post  obituni  vero  suum  ad  dominationeni  et  potestatem  s.  Galli,  si  ill 
voluerit,  revertatur,  si  autem  uoluerit,  concedat  illud  cuicumque  placueri 
Orig.  nr.  15. 

^  Eigenthümlicli  divino  ut  credimus  insfinctu  Orig.  nr.  62. 

5  Pro  bonae  fidelitatis  merito  nr.  99,  109,  pro  fideli  servitio  88,  129,  o 
assiduum  suum  obseqnium  nr.  131,  propter  fidelitatem  et  instantissimm 
illiufl  obsequium  nr.  22  vgl.  2,  eiusque  (Wibods  von  Parma)  erga  m 
devotissimnra  famulatum  intendentes  nr.  37.  Ausführlich  in  nr.  66  fi 
Stablo:  qui  ob  nostram  fidelitatem  pignora  sanctorum  a  praedecessomi 
nostrorum  prudeutia  Aquis  recognita  (?  recondita)  cum  thesauro  einade: 
fideliter  reservaverunt  et  ad  nos  absque  uUa  diminutione  detulemnt 

^  Andita  infestatione  paganorum  qui  dicuntur  Nordmanni  ad  ennde 
monasterium  erumpentium,  nr.  60  für  Prüm ;  ad  stipendia  atque  refagin 
ingruentis  peraecutionis,  nr.  170. 

■^  Pro  remedio  animae  Hlotharii  quondam  gloriosissimi  regis,  nr.  30;  gen 
toris  nostri  Hludowici  necnon  karissimi  fratris  nostri  Hludowici,  nr.  KW 
allgemein  pro  commemoratione  parentum  uostromm,  nr.  11. 

8  nr.  1  vgl.  Rozi&re  nr.  311,  313.  Im  Texte  mihi  Karoh  WwUwiei  «er. 
niuimi  regü  filio^  durchwegs  ego;  in  der  Pon  das  in  Alamannien  üblick 
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Taosch  die  Form  der  für  diese  Geschäfte   üblichen  Diplome/ 

dere^   Bochliche   Formeln    aus   jenen    der   Privaturkunden    er- 

vnchsen    oder   wenigstens   mit   denselben  sich  decken.^     Halb 

Schenkung,    halb   Tausch   ist   eine   Urkunde  für  Chur,  welche 

för  früher  an   Liutward   vergabten   Besitz   Churer   Güter     im 

EhasB  erwirbt   und  diese   an    Liutward  überträgt;^  bezeichnet 

üe  sich  auch  in  der  Corroboration  als  commutatio,  so  trägt  sie 

doch  nur  die  Formeln   der   Schenkung    und  Besitzbestätigung. 

Eine  Tauschbestätigung   aus   der   Kanzlei   Karls  III.   hat  sich 

nicht  erbalten. 

Dagegen  einige  Precariebestätigungen.  Der  Name 
Precarie  tritt  nur  in  einer  Urkunde  für  Granfelden^  auf  und 
in  drei  Diplomen  für  dessen  eigentliche  Heimat  jenseits  des 
Rheins.^    Nur    zweimal    ist    die  Vorlage   der  Precarieurkunde 


»odante  fiico  muUam  eomponat  hoc  tnt  aiiri  .  .  Das  Incarnationsjahr  876 
stimmt  nicht  zum  36.  Regieningfljalire  Ludwigs;  aus  den  Angaben  menae 
an^fuito  die  lune  ist  beim  Fehlen  des  Tagesdatums  keine  nähere  Bestim- 
mnog  zu  gewinnen.  Wie  sonst  im  Rheinauer  Chartular  sind  auch  hier 
die  Papstjahre  —  anno  II  (nach  K.  Pertz  corrigirt  in  IVj  Johannu 
pfl/w  VIII  —  vielleicht  sogar  das  Incarnationsjahr  interpolirt. 

'  Orig.  nr.  70  vgl.  Roziere  nr.  298  (Marculf),   299,    301  (form.  Salomonis). 

'  Dedimns  namque  —  accepimus  econtra  vgl.  Rozifere  nr.  313;  econfroy 
bÄufig  mit  dedit  in  compensatione  verbundcu,  der  charakteristische  Aus- 
druck, welcher  mit  noch  anderen  Formeln  auch  regelmässig  in  die 
Tauschbestätigungen  übernommen  wird.  In  nr.  70  mit  sehr  knapper 
Fassung  fehlt  die  Uebcrtragungsformel,  dafür  nur  die  allgemeine  Formel 
Qiifnadmodum  aupra  insertum  habetur ^  deineeps  firmuni  et  stabile  pei^maneat 
*W(!  uiUuf  inquietudinis  ohstaculo.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
das  Diplom  nur  einmal  für  die  Partei  ausgefertigt  wird,  während  für 
Tausch contracte  wie  überhaupt  für  bilaterale  Verträge  doppelte  Ausferti- 
^H  geboten  war  vgl.  die  Rubriken  zu  Roziere  nr.  314,  315;  die  dafür 
ubliche  Formel  duae  commutationes  (epistolae)  uno  tenore  coiua-iptae  Roziere 
nr.  302  f.,  nr.  306  auch  seu  ceterorum  venerabilium  hominum  manibus 
^oboratae,  ging  dann  gleichfalls  in  die  Tauschbestfitigungen  über,  Roziere 
"''•  317,  318,  unter  Ludwig  dem  Deutschen  B.  731,  786,  798. 

Berufungen  auf  frühere  Details  der    Urkunde  wie  in  nr.  70  auch 
anderweitig   sicul    «uperius  continetar    nr.    91,    qaae  superiu^  comprehensa 
»unt  nr  gy^  ^  diximtut   nr.  39,  jl44,    in    nr.  8    in    der  Corroboration,   ut 
P^<^fati  sumua  in  nr.  25. 
"''•  32,  der  Druck  bei  Mohr  1 ,  47  ungenügend. 

*  ^''g.  nr.  10. 

?•  nr.  63  für  Favernny,  nr.  144  für  Aiiiane,  Orig.  nr.  158  für  Langres, 


^Ori 
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ausdrücklich  erwähnt; '  in  zwei  Fällen  sind  die  Precarieobjecte 
genau  detaillirt/-  während  die  beiden  anderen  nur  von  quqedam 
res  und  res  utique  monusterii  sprechen.     Die  Formeln  der  Pre- 
carie  finden  sich  erst  in  den  Schlusssätzen  benutzt^  welche  den 
Heimfall  des  Gutes  nach  dem  Tode  des  Nutzniessers  bedingen;^ 
diese  stimmen  mit  jenen  in  Schenkungen  auf  Lebenszeit  .über- 
ein.    Die  an  die  Precarie  sich  knüpfende  Bedingung  wird  nicht 
immer  ausdrücklich  beigefügt;  so  heisst  es  in   der  Bestätigung 
für  Favernay  nur   suh   ea   dumtaxat   conditione  quae  in  pagina 
praestariae^  habetur    inserta,    in    der   für  Aniane   ut  praedietoi 
res  nostra  auctoritate  corrohoratas  quiete  more  precario  .  .  teneant 
et  possideant.  Die  Bezeichnungen  für  Bestätigung  sind   die  ge- 
wöhnlichen confii*mare,  rohorare. 

Hat  sich  in  deutsche  Diplome  der  Name  Precarie  auch  nie 
eingebürgert,  so  waren  doch  Verträge  dieser  Art  gang  und 
gäbe.  So  schenkt  Liutward  die  Capelle  zu  Bierlingen  ai 
Reichenau  und  empfängt  diese  nebst  der  Peterscelle  zu  lebens- 
länglichem Nutzgenuss ;  "^  wesentlich  dasselbe  ist  es,  wen 
andere  ihren  Besitz  an  ein  Kloster  vergaben  und  dafür  ander 
offenbar  bedeutendere  Güter  auf  Lebenszeit  erhalten.^  Öi 
Bestätigung    dieser    Verträge,   hier   allgemein   convenientia  ge 


'  Precaria  nobis  ostensa  est  nr.   10,  obtulit  i^recariam  nr.  158. 

-  nr.  144,    158    hier    zweifelsohne    aus    der    Privatiirkimde,    auf   die  aucl 

später  in  dem  Satze  quicquid    in    iant    dicta    sonat  precaria  ausdrücklicl 

verwiesen  wird. 

3  In  ea  quoque  ratione,  ut  utrasque    res    diebus  vitae  suae  in  censam  sal 
usu  fructuario  habuisset,  post  eins  vero  discessum  .  .  nr.  10  vgl.  Bozi^i 
nr.  344,  346  f. ;  dagegen  erinnern  die  Ausdrücke  tradidit  et  accepit  econtr^^ 
an  Tausch.     Per    quod    praecipimus    atque    iubemus  ut  hinc  et  in  omn     -^ 
tempus  .  .  sine    alicuius  contradictiono  Uberrimo   potiantur  arbitrio,  pos- 
eorum  discessum  res  inmelioratae  cum  plenissima  iutegritate  sine  aliqn^s- 
minoratione  reddantur  nr.  158  vgl.  Roziere  nr.  328  (Marculf),    329,   331 
Die   Ausdrücke    sub    usufructuario    (asv fructuario    ordine)    auch     Boxiir 
nr.  330,   331   u.   ö.   uaufructuare  nr.    329^,    342^,  res  emelioratae  nr.  32( 
327,  329  u.  ö. 

*  In  der  Narratio:  quandam  precariam  factam,  Orig.  nr.  63. 

Für    das    Prccariegut    zu    zahlender    Zins    ist    nur  in  nr.    10,  1^ 
erwähnt. 

5  nr.  97. 

6  nr.  75,  77. 
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lieissen/  zeigt  theilweise  Ausdrücke    der   Tauschurkunden, ^  in 
den  Schlusssätzen    die   Formel   der   Precariebestätigung,  bezie- 
hungsweise der  Schenkungen  auf  Lebenszeit. ^  Die  Zustimmung 
der  klösterlichen  Genossenschaft  ist  ausdrücklich  bemerkt. 

Von  den  beiden  aus  der  Kanzlei  Karls  III.  überlieferten 
Freilassungsurkunden  schliesst  sich  die  eine  ziemlich  genau 
den  langst  üblichen  Formeln  an/  während  die  andere,  erhalten 
im  Chartular  von  St  Martin  in  Tours,  bedeutende  Abweichun- 
gen aufweist,    die   bezüglich    des   Actes   der  Freilassung  auch 
sacUicher  Natur  zu   sein   scheinen,    da  sonst  immer  das  Aus- 
schlagen des  Denars   durch   den  Herrscher  selbst  wesentlicher 
Bestandtheil  der  Formel  ist.^ 


^  NqUo  umquam  banc  convenientlam  irrumpente,  Orig.  nr.  75,  77.  In 
einer  Urkande  Ladwigs  des  Frommen  L  156  pactatio  tive  convenientia 
=  Yereinbarang. 

' . .  Tradidit  .  .  econtra  vero  tradidit  .  .  econtra  accipiens  .  .  sed  ob  fir- 
mitatifl  gratiam  nostram  deprecatus  est  celsitudinem  ut  praeceptum  libe- 
nlitatis  nostrae  super  boc  adderemus  vgl.  die  Tauscbbestätigungen  Rozi^re 
nr.  317,  318. 

'  Ut  ab  hodierna  die  et  deinceps  omnia  usque  ad  fiuem  vitae  suae  babeat 
teneat  atqne  possideat  eo  etiam  tenore,  ut  post  obitum  suae  res  in  Om- 
nibus salvae  .  .  rcvertantur,  nr.  75,  7J.  Ea  videlicet  ratione,  ut  ipse 
omniboB  diebus  vitae  suae  sub  usu  fructuario  utrumque  babeat  .  .  et  post 
illiiu  discessam  cum  omni  integritate  sua  .  .  redeant,  nr.  97. 

*  nr.  5  ans  dem  Andlauer  Cbartular  vgl.  Koziere  nr.  57  —  60;  bier  in  liher- 
taut  Kcwüate  permaneat  statt  des  formelrechten  valeat  permanere  bene 
«nj«ntwM  atqtte  aecurusj  wie  es  sieb  aucb  in  Privaturkunden  findet,  Rozifere 
nr.  72,  76,  82. 


nr.  168. 
decrevimus  nt  more  praede- 
Cßworam  nostrorum,  iniperatorum 
J^tque  regum,  a  manu  ipsius  de- 
^n«  excutiatur,  quatenus  auc- 
toritate  imperial!  uostra  omnibus 
notrnn  habeatar,  ut  .  .  semper  et 


Rozifere  nr.  59. 
.  .  in  procerum  nostrorum  prae- 
sentia  manu  propria  nostra  excutien- 
tes  a  manu  eius  denarium  secundum 
legem  Saligam  liberum  dimisimns  .  . 
iubemus  ut  sicut  reliqui  manumissi 
qui  per  huiusmodi  titulum  absolu- 
ubique  liberaliter  valeat  uti  pro-  tionis  a  parentibns  (nostris)  regibus 
V^  potestate  .  .  et  quaecumque  (vel)  imperatoribus  Francorum  noseun- 
®'  Hbuerit  omnimodus  Über,  velut  i  tur  esse  relaxati  ingeuui,  ita  deinceps 
nobili  prosapia  genitus  esst^t,  i)er  '  per  boc  nostram  praeceptum  .  .  va- 
nostram  auctoritatem  peragat.        !   leat  permanere   bene  ingennus   atque 

securus. 
In  Formeln  für  Privaturkunden  quasi  de  ingenuus  partntibus  fuitttH 
Pooeatu»,    iant   et  maneant    uhicumque   voluennt  Roziere  nr.  78,  91 ;  86, 
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Die  kaiserlichen    Q  erichtsurkunclcn    der   älteren  Zeit^ 
bilden  sie  auch  eine  scharf  abgegrenzte  Gruppe,  bieten  wenige 
stens  in  ihrem  Protokoll  die  Form  der  Diplome.*    So  ist  eine- 
Gerichtsurkunde   Karls   des   Grossen  für    Nonantula^  mit  dem 
Eingangsprotokoll,    einer   Recognition   und   der   üblichen  Dati- 
rung  versehen;  der  Text   beginnt   mit   der  Formel  der  könig- 
lichen Placita  Cum  nos  in  dei  nomine  ,  .  super  fluvium  R.  iisia- 
cum  .  .  ad  universorum  catisas  audiendas   vel    recfa   iudida   ter' 
minanda  resideremus  ,  .^     Eine  ähnliche  Gestalt  zeigt  eine  der- 
artige Urkunde  Lothars  I.  für  S.  Zeno.^    Seit  dieser  Zeit  ver- 
schwinden in  Italien  die  Urkunden  dieser  Form,  es  treten  die 
notitiae  iudicati  an  ihre  Stelle.    Die  ältesten  derselben,  welche 
den  Vorsitz  des  Königs    im    Gerichte    erwähnen,  datiren  unter 
Karl  III.  ^    Sie  schliessen  sich  vollständig  dem  in  Italien  übli- 
chen Formulare  der  Notitiae  an,  welches  sich  im  9.  Jahrhundert 
zu   einem   Bericht   des   Notars   über   die   in  seiner  Gegenwart 
stattgefundene    Gerichtssitzung   gestaltet ;  ^   nur   in    einem    ein- 
geschobenen Satze  wird  der  Vorsitz  des  Königs  erwähnt,  jede 
Spur  eines  Diploms  ist  abhanden  gekommen.     So  beginnt  die=r 


in    einer    der    sog.    formnlae    Salomonis  quasi  de  ingenuis  et  nobilUnmit 
Älamannis  sint  genUi  Rozitire  nr.  94. 

1  Sickel,  Urkundenlehre  302,  fihnlicb  noch  unter  Karl  dem  Kahlen,  TardL 
131  vgl.  B.  1715. 

2  K  174. 

3  Vgl.  Roziero  nr.  443. 

*  B.  536,  Cod.  Langob.  208,  aber  mit  Arenga,  Publicationsformel  nn^^ 
Kanzleirecognition;  die  kaiserliche  Unterschrift  fehlt  auch  hier,  Di»  -^ 
Narratio  beginnt  Cam  viUsi  nostri  in  P.  ad  univernorum  caiisa»  audienda-^=^ 
an  recta  iudicia  terminanda  resedissent  ihique  veriiena  .  .;  diese  Formes^S 
fränkisch,  Ficker,  Forschungen  1,  20. 

^  In  der  Notitia  Mabillon,  Dipl.  533  ex  eh.  Casaur.,  von  860  heisst  es  «war  "* 
Dum  glorioüissimua  iniperator  Wudowicua  ,  .  ßnes  aditset  SpoletinoM  pr^m^" 
iuatiliai'um  commoditate  .  .  et  in  his  multotieiis  ßdeles  »uos  et  cotidie  labo  ^ 
rare  insisteret  et  ip»e  toto  studio  decertaaset  .  .,  doch  das  Gericht  fanc^^ 
unter  Vorsitz  anderer  statt;  bemerkenswerth  ist  hier  auch  die  Fertigung 
Eyo  Simperlua  notarius  .  .  ex  dictato  Trartemiii  avchicancellarii  »cripn 
Dructemir  unterzeichnet  als  ai-chinotariuSy  wie  er  im  Texte  aacri  palati 
arc.hlnotariua  heisst;  beide  Titel  sind  also  gleichwerthig;  aus  der  Kanzh 
Ludwigs  II.  haben  sich  nur  einige  gerichtliche  Mandate  erhalten,  Mei 
di  Lucca  5»',  419,  4*-,  53. 

«  Ficker,  For.schnngen   1,   14;  3,  239. 
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öine  Notitiae  für  Novalese:  Dum    in  dei  nomine  ctvitate  Papia 

tu  $aero  palacio,   vhi  domnus   Karolus   rex  praeerat  in  iudiciOj 

urtw«  eaminata  minore   in   iudicio  resideret  Boderadus  comes  pa- 

latü  singulorum    hominum    iustifiam  faciendo    ac    deliherandum 

Tuidentes  ettm  eo  .  .,  *  die  zweite  für  Arezzo :  Dum  in  dei  nomine 

(kiiaU  Sena  in  domum  episcopii  ipsius  civitatis  intus   caminnfo, 

Ä  domnuB    Karolus   piissimus    imperator    in    iudicio   residebat, 

odment  cum  eo  .  .  ibique  veniens  .  .;^   schliesst  jene   mit   den 

Worten  Hanc  notitiam  pro  secuntnte  monasteini  facere  conmonui- 

was.  Quidem  et   ego  Aldegrauso   notmius    ex  nostroi^um  iudicum 

aimonitione  scripsi  anno  .  .^  so    diese   et   hanc   noticia,  qualiter 

ifu  augustus  ipsam  inquisitionem  sni  praesentia  fecerat  pro  secu- 

ritate  ipsius  episcopii  A.  mihi  Raidulfi  notario  sui  palatii  scrihere 

turnt  anno  .  ./  beide  tragen  nur  die  Unterschriften  der  Beisitzer. 

Diese  Form    blieb   auch   für   die   sich  mehrenden  Notitiae  der 

8]^teren  Zeit  in  Geltung.^ 

Das  einzige  Mandat  aus  der  Kanzlei  Karls  III.  für 
St.  Antonin  zu  Piacenza  ^  zeigt  die  für  solche  Erlässe  gebräuch- 
liche  Form.5    An  die  Invocation,  den  Titel  —  dieser  mit  dem 


>  nr.  28. 

^  nr.  35;  Über  die  hier  genannten  Richter  Ficker,  Forschungen  3,  14,  über 
die  Torgenommene  Inquisition  Brunner  in  den  Wiener  Sitzungsber.  51,  454. 

'  Stindige  Fortnel  ubi  domus  .  .  rtx  (imperatw)  praeerat  unter  Lambert 
Cod.  Langob.  613,  Berengar  I.  Muratori,  Ant.  2,  5,  933,  Tiraboschi, 
NoMntQla  2,  99,  96,  Hugo  Affö,  Parma  1,  339,  Hugo  und  Lothar  (Va- 
riete praeatentj  B.  1395,  Muratori,  Ant.  1,  953,  949,  B.  1419,  erweitert 
•^  domnu»  Berengariut  gloriosUsimus  rex  preheraf  et  auum  generalem 
'^^<U  plaeitum  M.  P.  Chart.  1,  120,  uhi  ipse  princep»  cum  auU  gaaindiin 
^  ivdieibui  ceierisque  »um  fidelibus  adesset  B.  1342,  abweichend  dum  in 
^  nomine  civiiate  PL  domniut  gloriosiaaimits  RerengaHu»  praeerat  .  .  in 
""^  resideret  S.  come»  palncii  .  .  Muratori,  Ant.  1,  367  e  eh.  Ge- 
schrieben sind  diese  Notitiae  ex  iusaione  N.  coviitis  palatii  ei  iudicum 
^^imitione;  nur  die  Copie  Muratori,  Ant  2,  5  und  B.  1342  bieten  ex 
^''^tume  (per  iftajtionemj  domni  regvf. 

^'-  43,  wahrscheinlich  erlassen  im  Anschluss  an  die  Immunität  nr.  42, 
^«lleicht  auch,  da  dasselbe  den  Sohntz  der  von  Theotberga,  der  Ge- 
"^l»B  Lothars  H.  qui  in  ipsa  ecclena  htnnMum  esse  videtur,  gegebenen 
Oüter  bezweckt,  an  die  Schenkung  nr.  30,  welche  pro  remedio  animae 
^^aril  regt»  an  diese  Kirche  anderen  Besitz  vergabt.  Von  einer  ITr- 
^öde  Karls  des  Kahlen  für  St.  Antonin  findet  sich  keine  Spur. 

^  Wickel,  ürkundenlehre  397,  403  vgl.  Beitr.  V,  Wiener  Sitzungsber.  49,  433. 


472  Mühlbacher. 

ungewöhnlicheren  Attribute  dei  gratia  —  und  die  Adrea*^ 
Hubaldo  comes  fideli  nostro  salutem  ^  schlieast  sich  die  Pabli 
cationsformel  novent  prudentia  tua.  An  den  Befehl  idsoque  U 
monemua  et  praecipiendo  iniungimus  ^  knüpft  sich  die  Einschär- 
fung sicuti  gratiam  nostram  desideras,^  Dem  Gruss  in  dei 
Adresse  entspricht  die  Salutatio  am  Schlüsse  Vale  in  dofnmo. 
Corroboration  und  Schlussprotokoll  fehlen.*  Zwei  andere  Man* 
date  für  Montierender  gehören  wahrscheinlicher  Karl  den 
Kahlen  an.^ 


1  Salutem  in  Mandaten  der  späteren  Karolingerzelt  bis  Karl  III.  nur  onti 
Ludwig  dem  Deutseben,  Wartmann  U.  B.  von  St.  GaUen  2,  54,  IS 
(B.  836). 

2  Aebnlich  in  den  Mandaten  monemus  atque  praecipimus  Ludwig  II.  Men 
di  Lucca  i**,  53,  praecipimiu  et  omnimodis  iuhemu»  Lotbar  I.  M.  G.  SS 
2,  677,  volumus  atque  praecipimua  Ludwig  der  Deutscbe  B.  836,  praeei 
pimtu  B.  739  =  Arnolf,  M.  B.  31,  128,  ungedr.  Mandat  Ludwigs  II.  tä 
Montamiate,  volumiis  Ludwig  der  Deutscbe,  vei-bo  noatro  decetmimut  Ar 
nolf.  Wartmann  2,  54,  290,  expresse  mandavius  Arnolf,  Wilmans  263. 

3  Scbon  in  einer  Marculfiscben  Formel  n  gratia  nostra  optatia  haber^ 
Rozi&re  nr.  703.  In  dem  überarbeiteten  Mandate  Ludwigs  II.  Mem.  d 
Lucca  o**,  419  sicuti  gratiam  anam  adimjylei'e  cupiasent;  ausser  diesem  na 
nocb  in  einigen  Mandaten  der  Auftrag  die  Uebertreter  vor  das  König« 
gericht  zu  stellen,  Wartmann  2,  54,  183  (in  Fassung  der  PönformelJ 
Mandat  Lotbars  I.  für  St  Mibiel,  Ludwigs  U.  für  Montamiate. 

*  Der  Scblussgruss  Valete  omnea  felicittr  in  Chriato  nur  in  den  beide: 
Mandaten  Ludwigs  des  Deutscbeu  für  St.  Gallen.  Sonst  sind  die  Man 
date  mit  Ausnahme  von  Wartmann  2,  54  aucb  mit  der  Corroboration* 
formel  verseben,  welche  indess  nur  die  Besieglung,  aber  nicht  auch  di* 
königliche  Unterschrift  ankündigt;  wahrscheinlich  ist  diese  nur  voi 
Copisten  beigefügt  in  den  Mandaten  für  Kempten  M.  B.  31,  79  (B.  739) 
128;  Datirung  nur  in  B.  663,  739,  836,  M.  B.  31,  128,  Wilmans  263. 

^  Sickel,  Acta  2,  305  L  50  glaubte  dieselben,  beide  im  Chartular  diesei 
Klosters  überliefert,  Karl  III.  zuschreiben  zu  sollen,  schränkte  abei 
a.  a.  O.  447  seine  Ansicht  dahin  ein,  dass  sie  jedenfalls  nicht  Karl  den 
Grossen  angehören.  Das  eine  Mandat,  dessen  vollständigen  Text  icl 
nur  aus  der  Abschrift  Arndts  kenne  —  es  ist  schon  erwähnt  Mabillon 
Ann.  3,  187  mit  der  Bemerkung  Caroli  an  Calvif  —  trägt  den  Tite 
Karqlua  divina  ordinante  Providentia  imperator^  das  zweite,  d*Arbois  d< 
Jubainville  Ducs  de  Champagne  1,  434,  Karolua  dei  —  wohl  verderbt 
aus  divina  —  favente  dementia  attguattta  et  triumphator  perpelutu,  Diesei 
ist  in  seinem  ersten  Theile  der  gewöhnliche  Karls  III.,  das  Epithetoi 
triumphator  lieferte  sogar  eine  freilich  nicht  auf  einem  echten  Diplom« 
beruhende  Formel,   Rozi&re  nr.  150;   aucb  der  erstere  tritt  vereinzelt  ii 


Die  Urkanden  Karls  UI.  473 


9. 

FUschnngen  nnd  zweifelhafte  Urkunden. 

Soll  eine  Besprechung  von  Fälschungen  dem  geschicht- 
lichen Interesse  vollkommen  gerecht  werden,  so  muss  sie  ihren 
Gegenstand  nicht  nur  nach  der  negativen,  sondern  auch  nach 
der  positiven  Seite  erschöpfen;  sie  darf  sich  nicht  damit  be- 
gnügen nachzuweisen,  dass  eine  Urkunde  gefälscht  sei,  sie  soll 
auch  versuchen  darzulegen,  wann,  mit  welchen  Mitteln,  zu 
welchem  Zwecke  sie  gefälscht  wurde.  Von  dieser  Ausdehnung 
der  Untersuchung  glaube   ich  absehen   zu  dürfen;  beschäftigte 


Urkanden  dieses  K&isers  auf.  Dogegou  führt  E^arl  der  Kahle  diese  Titel 
nicht;  auch  in  den  Mandaten,  Capitularien  und  Briefen  lautet  er  dei 
gratia  rex  (imp.  aug,).  Es  scheinen  mir  indess  sachliche  Bedenken  gegen 
die  Zuweisung  dieser  Mandate  an  Karl  III.  zu  obwalten;  von  diesem  ist 
keine  einzige  Urkunde  für  jenes  Kloster  erhalten,  dagegen  mehrere  von 
Ktfl  dem  Kahlen  B.  1579,  164Ö,  1646,  1671,  1719,  1720  (auch  d'Arbois 
de  Jabainville  Duos  de  Champagne  1,  440),  Bouquot  8,  549  und  eine 
ongedrackte  Urkunde  (Abschrift  Arndts  M.  G.),  in  der  Karls  Kanzler 
Adalgar  als  Abt  des  Klosters  erscheint,  sämmtlich  in  demselben  Char- 
tolar  überliefert.  Die  in  dem  einen  Mandat  genannten  Güter  Ledriciaci- 
cortis  nnd  Taria  werden  von  Karl  dem  Kahlen  B.  1646  bestätigt,  die  in 
dem  anderen  genannten  Givoldicurtis  und  Olonna  in  B.  1645  und  1671 
(Veninechtung  von  B.  1645,  Drucke  unbrauchbar)  erwähnt.  Die  Adres- 
wteu  der  beiden  Mandate  sind,  da  an  den  in  einem  Placitum  von  821  ge- 
Monteu  Grafen  Aledramn,  der,  wenn  derselbe,  nach  B.  1720  (bei  Bouquet 
8|  591  irrig  anno  XXI V  regni  und  darnach  Böhmer  ca.  864)  und  Bouquet 
Ö»  547  allerdings  schon  854  gestorben  war,  wegen  der  jdngeren  Form 
der  Mandate  nicht  gedacht  werden  kann,  unter  Karl  dem  Kahlen  ebenso 
got  unterzubringen  als  unter  Karl  III.;  ein  Graf  Alcdrann  wird  noch  in 
einer  undatirten  Urkunde  Karls  des  Kahlen,  d'Arbois  de  Jubainville  Ducs 
de  Champagne  1,  438,  genannt,  während  der  in  dem  Diplom  Karls  III. 
^  Chilons  erwähnte  Graf  Aledramisus  eine  andere  Persönlichkeit  zu 
■«Ja  scheint  Auch  ein  Mandat  Karls  des  Kahlen,  Diago  Cond«  s  de  Bar- 
celona f.  62',  trägt  die  Grussformel  der  beiden  Schriftstücke.  Ich  be- 
^'Ächte  es  daher  als  zweifelhaft,  welchem  der  beiden  Herrscher  jene 
Mandate  zuzuschreiben  sind  und  habe  sie  deshalb  auch  nicht  in  das 
^wjeichniss  der  Urkunden  Karls  III.  aufgenommen.  Ich  erwähne  noch, 
"*M  beide  mit  mamlamus  atque  precipimua  beginnen  und  mit  sicut  de 
^^t^a  gratia  via  (vultia)  gaudere  schliessen;  das  von  d'Arbois  de  Jubainville 
v^ffentlichte  nennt  sich  ausdrücklich  mandatum. 
8»tra»g»W.  d.  phU.-hiBt.  Cl.  XCII.  Bd.  II.  Hft.  31 
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sich  diese  Arbeit  hauptsächlich  mit  der  formellen  Seite  d 
UrkundeD,  so  handelt  es  sich  hier  zunächst  nur  darum  d 
gewonnenen  Ergebnisse  an  verdächtigen  Stücken  zu  verwerün 
und  darüber  Rechenschaft  zu  geben  y  weshalb  ich  gewii 
Stücke  nicht  benützt,  in  anderer  Richtung  doch  wieder  hen 
gezogen  habe.  £s  ist  also  das  Formelle  der  Urkunden,  d 
ich  in  erster  Linie  im  Äuge  behalten  zu  müssen  meine;  d 
Sachliche  kann  dabei  nicht  ganz  unberücksichtigt  bleiben,  hi 
aber  wird  theilweise  der  Hinweis  auf  andere  Arbeiten  genüge 
Auch  davon  darf  ich  wohl  absehen,  wenn  diese  oder  jene  l 
künde  aus  unzureichenden  Gründen  wie  etwa  wegen  Nichtei 
fügen s  in  das  Itinerar,  wegen  Widersprüche  in  der  Datim 
oder  wegen  vereinzelter  äusserer  Merkmale  beanstandet  wurd 
auf  solche  Bedenken  wurde  gelegentlich  verwiesen. 

Dem  viel  gebrauchten  und  viel  missbrauchten  Worte  Fl 
schung  gegenüber  war  die  strenge  Sichtung,  welche  Fick 
jüngsthin  vorgenommen/  im  vollsten  Rechte;  eine  wissenschal 
liehe  Reaction,  die  den  Werth  der  vielfach  auf  subjectiv 
Grundlage  ruhenden  Kriterien  richtig  stellte  und  der  Forschui 
neue  Wege  wies,  war  zur  Nothwendigkeit  geworden.  Selb 
die  äusseren  Merkmale  allein  können  nicht  immer  absolut  ei 
scheiden,^  auch  den  inneren  Merkmalen  muss  man  eine  erhöh 
Bedeutung  zuerkennen.  In  seltenen  Fällen  nur  wird  aber  eii 
Fälschung  ohne  jede  echte  Vorlage,  wenn  auch  gerade  nie 
aus  der  angeblichen  Kanzlei,  fabricirt  worden  sein;  es  tri 
daher  die  Aufgabe  heran  die  echten  Theile  auszuscheiden,  e 
bei  Arbeiten  über  einen  bestimmten  Zeitraum  auch  in  Stücke 
welche  für  eine  frühere  Zeit  adaptirt  wurden,  aufzusuche 
Von  vorneherein  ist  wenigstens  wahrscheinlich,  dass  das  Pr 
tokoll  nicht  verunechtet  wurde,  ausser  insofern  es  galt  d 
Urkunde  für  einen  anderen  Herrscher,  für  eine  andere  Z< 
zurechtzulegen,  dass  man  auch  dann  nur  das  änderte,  ^ 
diesem  nächsten  Zwecke  entsprach.  Die  Verunechtung  hat 
ihr  vorzüglichstes  Interesse  am  Texte  der  Urkunde.'^ 


*  ürknndenlehre  1,  6. 

2  Sickel,  Kaisernrk.  7  vgl.  Ficker,  ürknndenlehre  1,  30. 
^  Vgl.  Ficker,  Ürknndenlehre   1,    16.     Auf  einen   interessanten   Beleg  l 
Sickel,  Nenes  Archiv  3,  667,  aatmerksam  gemacht ;  in  der  Urkunde  Kai 
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Die  einfachste  Fälschung  zeigt  ein  Diplom  für  Korvei;^ 
ie  Zihl  der  vom  Heerbann  befreiten  Leute  viginti  wurde 
dnrch  Basar  und  Nachtragung,  die  sich  durch  schwärzere  Tinte 
kwDtlich  macht,  auf  triginta  erhöht.  Die  nur  in  Copie  des 
11  Jahrbanderts  überlieferte  Besitzbestätigung  für  S.  Ilario  e 
Benedetto  ist  unbeanstandbar;^  am  Schlüsse  derselben  ist  vor 
der  StrafFormel  ein  Satz  eingeschoben^  der  Verdacht  erregt, 
iB  dem  wahrscheinlich  die  Worte  a\U  fodnim  tollant  inter- 
poliit  lind.' 

Umfimgreichere  Interpolationen  zeigt  die  Urkunde  für 
S.  Croce  de  Chienti  bei  Fermo.^  Qedruckt  nach  einer 
Copie  von  1468  ist  sie  textlich  vielfach  verderbt;^  die  Formeln 


des  Greisen  f&r  Eberaheim  K  225  ist  echt  die  erste  Zoile  mit  dem  Ein- 
gingsprotokoll,  Reco^itiou,  Datirun|if  und  Siegel,  dagegen  der  ganze 
Text  rtdirt  and  g^f^lscht.  In  einer  Urknnde  Arnnlfs  ist  nur  Monogramm, 
DiÜningBseile  nnd  Siegel  echt  geblieben,  Riezlcr  in  Löhers  Arch. 
ZeitKhr.  1,  277. 

'  Orif.  nr.  166  vgl.  Wilmans    200;    die    Begünstigung    schon  von  Ludwig 
deo  Frommen  ertheilt,  Sickel,  Acta  2,  364. 

Wenn  im  Orig.  nr.  76  nach  Watteubach  (alter  Apparat  der  M.  O.) 
vnter  den  zur  Nutzniessnng  angewiesenen  Gütern  ein  Name  radirt  int 
Qod  die  Lücke  nnansgefüllt  blieb,  so  kann  nur  eine  Correctur  der 
Kuilei  Torlieg^n. 

'nr.  80;  in  iubenteM  igilur  terribüiter  precipimuJt   ist  terrihilifer  Unwesen t- 
üdie  Zathat  des  Copisten. 

'  CoBHididma«  etiam  homines  supradictarum  ecclesianim  terras  inliabitan- 

tei  iodicialibnfl  personis,  ita  ut  de  ipsis  hominibus  placitum  nulluni  faciant 

m  iliqnid   pnblici    ab    eis    exigant   aut   fodrum    tollant   nullamquc    eis 

violentiam  inferant,  sed  in  potestate  praedicti  abbatis   permancant.     Eine 

Enradation  von  fodrum  in  fi'edum,  aus  dem  es  in  der  Immunitiitsfomiel 

I>^bi%  Terderbt    wird,    ist    hier    unthunlich,    die    Fassung  contradicimvs 

AoMnet  imdkialihu»  personU    weist  auf  spätere   Zeit,  die  Exomption  von 

der  öffentlichen  Gerichtsbarkeit  sachlich  und  formell   in   anderer   Gestalt 

^?L  nr.  60,  62  f.    Jener  Satz  wörtlich  in  der  Urkunde  Heinrich  IL   für 

dieses  Kloster,  während  er  in  jener  Ottos  IL  fehlt,    (Gloria)  C.  d.  Pado- 

^0  118,  94,  Stumpf  nr.  1505,  785.   Das  fodrum  übrigens  in  Aquilejer 

Urkunden  K  133,  B.  535. 

*  w-  89  Tgl.  Stumpf  nr.  463. 

^Betluninn  Termochte  keine  handschriftliche  Ueberliefemng  aufzufinden 
und  moiste  sich  begnügen  den  seltenen  Druck  Fioravanti,  Diss.  sopra 
l^WiUea   eretU    nel    territorio    di   8.    Rlpidio.    Loretto    1770,  8»  abzu- 

31* 
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tragen  indess  durchwegs  den  Stempel  der  Echtheit.  Doch 
mitte  der  Urkunde  im  Anschluss  an  die  Formel  ut  iure  f 
prietario  habeat  et  possideat  ist  die  Pön  eingeschaltet:  Ei 
quod  fieri  non  credimus,  aliquis  ex  auccessoribus  nostris  vel  qtdl 
dux  seu  castaldus  vel  aliquis  ex  ministris  reipMicae  temere  can 
hanc  nostrae  auctaritatis  praeceptum  adire  t^ny^taverit  vel  aUq% 
molestiam  aut  deminutionem  de  prefatis  rebus  seu  et  partum  f<u 
cognoverit,  cum  Juda  pi'oditore  et  cum  sacrilegis  qui  sacras  d 
piunt  res  in  die  iudicii  partem  et  portionem  habeat.  Darauf  fo 
mit  Concedimus  insuper  eine  weitere  Begünstigung,  ^  schliesd 
noch  an  gewöhnlicher  Stelle  die  Strafformel:  Quod  si  q 
episcopvs  hoc  nostrum  preceptum  in  magno  vel  in  parva  irrh 
pere  temptaverit  vel  in  aliquam  molestiam  vel  invasionem 
predicta  nostra  do)iatiane  agere  prestimsent,  mille  mancasos  a 
abrizzi  abbati  componat  et  iUud  manasterium  cum  adiacentiu 
iure  episcopatus  ultra  remotum  ad  regiam  transeat  ditionem, 
Vordersatz  der  ersten  Strafformel  sind  die  Worte  aliquis 
successaribus  nostris  entschieden  interpolirt,  dieser  selbst  aber  ii 
den  Verderbungen  adirej  cognoverit  abgesehen,  genuin;  zweif 
los  unecht  ist  der  zweite  Satz  mit  dem  bei  den  Fälschern  b< 


schreiben.     Als  Quelle   ist  genannt  ex  actitt   camae  a,  1468   coram  * 
acopo  Madruscensi  actae  in  arch.  priorali  civil,  s.  Elpidii, 

Auch    für    nr.    142,    überliefert    in    einem    Chartular  s.  XIII  \ 
Sickel,  Acta  2,  332  *L  232,  dessen  zweiten  Theil  Sickel  bei  der  Hera 
gäbe  als  verdächtig  bezeichnete,  Forschungen   9,  419,   vormag  ich 
textliche    Verderbung   anzunehmen.     Dass    die    Arengfa    auf  den  zwei 
Theil  keinen  Bezug  nimmt,  ist  der  Kanzlei  Karls  gegenüber,  welche  i 
in    der   Verwendung  dieser    Formel    nicht    durch    Präcision  auszeichi 
nicht  von  Belang.     Die    Corroboration   ist    nur    verderbt,    die  Urkim 
mit    der   Recognition    Amalberts    zeigen    hier  öfter  abweichende  Fori 
lirung.     Auch  die  sachlichen  Formeln   des   zweiten   Theiles  sind  com 
selbst  absolute  concedimus  findet  einen  Beleg  im  Orig.  nr.  116,    Die  . 
nähme,  dass   ein  Satz   oder  mehrere  Worte  ausgefallen,  welche  die 
Weisung   der    genannten    Besitzungen    an    die    Mönche    motivirten, 
bedeutende    Wahrscheinlichkeit    für    sich.      Das    Protokoll   ist    nicht 
beanstanden. 

^  Diese  Stelle  concedimus  insuper  Theodotio  episcopo,  ut  quantum  in  n 
ecclesiae  prefaio  monasteriolo  .  .  confii-mare  imperiali  auctoritafe  potesla 
habeat  wohl  nur  verderbt;  imperiali  auctoritafe  dürfte  mit  concedimus 
verbinden,  coti/Srmore  etwa  in  conferre  zu  emendiren  sein. 
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beliebten    Verräther    Judas.      Ebenso    wenig    vermag    ich    die 

Echtheit   der  zweiten   Strafformel    mit  Ausnahme    der   Worte 

it  quU . .  hoc  nastrum  praeceptum  in  magno  vel  in  parvo  ^  irrumpere 

imtaverit  (presumserit)  und  mille  mancosos  auri  obrizi  .  .  com- 

fmat  anzuerkennen.  Aus  der  ursprünglichen  Strafformel  scheint 

man  zwei  gemacht,  fiir  die  eine  hauptsächlich  den  Vordersatz^ 

die  Strafsumme    für    die    andere    verwendet    zu    haben.     Der 

Schwerpunkt  der  letzteren  liegt  aber  darin,   dass   das  Kloster, 

würde  der  Bischof  sich   unberechtigte   Eingriffe    erlauben,   an 

den  Kaiser   übei^ehen   sollte;    es   genügt   darauf  hinzuweisen, 

dass  die  Urkunde  in  einer  Prozessschrift  überliefert  ist.^  Data 

und  Actum  sind  durch  das  Diplom  vom  selben  Tage  für  Farfa 

sicher  gestellt. 

Campi  veröffentlichte  eine  Urkunde  für  Adelbert  de  Ruz- 
zolo,3  die  Böhmer  als  Fälschung  nicht  in  die  Begesten  auf- 
nahm. Das  Protokoll  ist  durchaus  echt,  von  den  Jahresangaben 
nur  eine  unrichtig;  wenn  sie  sich  nicht  ins  Itinerar  fügt,  so 
reicht  dies  nicht  hin  sie  deshalb  zu  verwerfen.^  Ebenso  ist 
Arenga,''  Publicationsformel  und  Corroboration  genuin,  in  der 
Strafformel  nur  ein  Ausdruck  zu  beanstanden;^  selbst  ein  auf- 
fallendes Epitheton  des  Textes  ist  anderweitig  belegt.''  Der 
erste  Theil,  eine  Schenkung,  ist  mit  Ausnahme  des  Zusatzes 
de  Ruzzolo  illusiH  viro  .  .  eixisque  consortibus  durchaus  unbe- 
denklich, die    Formeln  die   regelrechten    einer    Schenkung    zu 


'  Eine  Analogie  dafür  in  Orig.  nr.  17  ex  parte  vel  in  toio. 

^  Dem  entspricht  es  auch,  dass  in  dem  Satze,  das  Kloster  sei  von  jeder 
Leistung  für  die  vom  Kaiser  und  Bischof  geschenkten  Güter  befreit  niai 
anmuüter  8,  Romanae  eccletiae  aolidoa  X  quod  praedictus  epUcopus  con- 
tfituoit  reddendum  das  eine  Wort  Romanae  statt  Firmanae  gefälscht  ist. 

'nr.  71  vgl.  St.  *3462  und  Öickel,  Beitr.  V,  Wiener  Sitzungsber.  49,  325 
^-  3*    Als  Qaelle  gibt  Campi  an  penes  dominos  de  Riz2oli3. 
^Qch  mit  einer  Emendation   von   XII  kal.  mart.   in  XII  kal.  mai.  wäre 

'^^ta  gewonnen;  am   5.   April   d.   J.   urkundet  Karl  in  Regensburg,  am 

'•  ^&i    in    Verona,    am    20.  April    war    er    also    noch    auf    dem    Zuge 

^Jo'ch  Tirol. 

^  Petitiones  fidelinm  nostromm  iuste  rectaque  petentium  audimus,  procul 
"'ö   eos  alacriores  reddimus  in  nostnim  servitium.     Arenga  für  Schen- 
^  ^'^^en  =  nr.  17. 

7  a  '  ^^^•^^ö  consortibus. 

**^^e  oiemoriae  Hlotarius  vgl.  nr.  39. 
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freiem  Eigen.*  Darauf  folgt  mit  Insuper  confirmamus  et  f 
tissima  tuitione  stahilinms  Besitz-  und  Imraunitätsbestäti^ 
Sind  schon  die  praecepta  et  immunitatea  genannter  Langobai 
könige  und  die  chartae  immunitatis  et  covfirmationis  des  4 
lentiasimus  iniperator  Karolus  und  seiner  Nachfolger  als  sac 
unmöglich  zu  verwerfen,  so  nicht  minder  die  Verleihungc 
nullxts  .  .  hostalitium  praesumat  mansioiiaticum  peragere 
concedentea  omne  teloneum  vel  curaturam  infra  praefataa  e 
ac  omnem  iuris  honorem  iurisdictionem  et  potestatem  et  arm 
venationum  honores  und  das  erst  seit  Berengar  und  zwar 
schliesslich  für  Kirchen  gewährte  Recht  Befestigungen  a 
legen.'-^  Dagegen  erinnert  die  hier  eingeschaltete  Formi 
nullus  diix  marchio  comes  gastaldio  vel  minister  puhlicits  .  .  q\ 
übet  molestationem  inferre  audeat  an  echte  Mundbriefe,  wc 
sich  hier  mit  italienischen  Schenkungen  berühren. ^  Das 
tokoU  mit  richtiger  Recognition*  sowie  die  Intervention  1 
wards  mit  dem  unbeanstandbaren  Titel  Vercellensis  ecel 
episcopus  nosterqtte  summus  consiliarius  et  archicancellariua 
Wibods  von  Parma  stellen  eine  echte  Vorlage  aus  der  Ka 
Karls  III.  ausser  Frage ;  diese  war  eine  für  Italien  ausgesi 
Schenkung  zu  freiem  Eigen,  vielleicht  mit  Mundium ;  ob  d 
Empfänger  wirklich  Adelbert  hiess  und  ob  er,  wie  hier  c 
geben  wird,  ein  NeflFe  Wibods  von  Parma  gewesen,  i 
dahingestellt  bleiben;  das  letztere  würde  durch  die  Intervei 
an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen.  Für  Protokoll  fragen 
dieses  Stück  den  Werth  einer  allerdings  nicht  besonders 
lässlichen  Copie  beanspruchen  dürfen. 

Bedenken  erregt  ferner  die  Urkunde  für  Farfa,   w< 
Gregor  von  Catina  überliefert  und  Karl  dem  Grossen  zuschrc 


1  Nach  italieuischer   iSitte   mit  Eiufügung   der    haeredes;   dazu   üben 
conaortes  interpolirt. 

2  In  Folge  der  Uiigarnemfälle  vgl.  B.  1325,  1347,  1351.   Die  Formel 
jedoch  auf  eine  echte,  wenn  auch  spätere  Urkunde  hinweisen. 

3  Vgl.  den  Mundbrief  nr.  98,  die  Schenkung  nr.  85. 

*  Nur  IiiquiriniM  verderbt  in  Äcquirinu*   wie    in  nr.  89  durch  einen 
fehler  in   Viquirinuit. 

^  nr.  34;  schon   von   MabiUon,   Ann.   3,   2*28   und   dann    von   Muratoi 
Karl  III.  vindicirt  vgl.  Sickel,  Acta  2,  391. 
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auf  Gregors  Gewissenhaftigkeit    fällt   kein    Verdacht   der  Ver- 

unechtung  oder  Fälschung.  ^    Invocation,  Titel  und  Recognition 

und  nicht    zu    beanstanden;'-    die  Datirung    mit    dem    älteren 

Zusatz  Christo  propitio  ausgestattet  bietet  die  sonderbare  Formel 

mperti  d.  Karoli  perpetui^   augustl   anno  I  unctionis  suae;  das 

Incamationsjahr  fehlt,  ind.  XIV  ergibt  881,  das  erste  Jahr  des 

KMaerthums.     Trotz    der   Conjectur   Muratoris^    bleibt    Actum 

Aipds  palatiOf    bei   dem    doch    nur   an   Achen   zu  denken  sein 

wird,  unstatthaft;    aus   einer  Vorurkunde   kann  es  nicht  durch 

all&lsiges  Versehen   übernommen    sein,    da    die   zu  Achen  für 

F&rfa  ausgestellten  Diplome  anderen  Inhaltes  sind.^  Die  Arenga 

fehlt,  die  Publicationsformel  scheint  interpolirt.^  Der  Wortlaut 

der  Immunitätsbestätigung  schliesst  sich  ganz  jener   Karls  des 

Kahlen  an,'  er  ist  also  hinreichend  beglaubigt;  als  Petent  wird 


^  Vgl  Gregors  Vorrede,  Ozanam,  Documenta  iuäditä  193. 

^  In  den  Druckeu  fehlt  die  Invocatiou  In  nomine  aanctae  et  individuae 
trinilaiit;  der  Titel  K,  divina  ordinante  Providentia  verweist  in  Ver- 
bindimg  mit  dem  Zusatz  anno  Christo  propitio  in  der  Datirung^szeile  auf 
d*8  Formular  Lothars  I.  oder  Ludwig^s  IL  vgl.  B.  563,  671.  Die  Urkunde 
nich  Bethmann  M.  G.  erhalten  im  Reg.  Farf.  nr.  288,  Chron.   Farf.  65'. 

'  In  den  Drucken  praepotentis, 

*  Neque  enim  heis  agi  puto  de  Aquis  Statiellensibiui  urbe  Liguriae.  SS.  "2^ 
381  A.  47. 

^  Sickel,  Acta  K  187,  L  155,  156,  262  (Aquisgrani),  Acta  deperd.  Acut, 
(p.  359)  nr.  7,  11,  12;  dieses  wie  die  meisten  bei  Sickel  au.s  den  Archiv- 
katalogen  verzeichneten  Acta  deperdita  in  vollständigen  Abschriften  Beth- 
manns  im  alten  Apparat  der  M.  6. 

In  den  Drucken  richtig  comperiat  voluvius  omnium  sanctae  dei  ecclesiae 
OMum)  noslrorumque  tarn  praesentium  quam  et  futurorum  soUertiaj  in 
der  Ton  P.  Pertz  für  den  Druck  copirten  Absclirift  der  M.  G.  —  die 
C»pie  fiethmanns  fehlt  jetzt  —  noch  der  Zusatz:  id  e^tt  notum  fieri  volu- 
w«  omnibtu  fidelibus  sanctae  dei  ecclesiae. 

'  K.  1788  von  875  December  26  mit  Actum  in  S.  Petro,  Hier  die  Narratio: 
w^eiwto  nobit  praeceptum  avi  nostri  Caroli  imperatoria  et  genitoris  nostri 
Lndctid  imperatoria  ei  Lotharii  fratris  nostri  et  Ludovici  imperatoris 
^^fpotU  nostri,  in  quibus  continebatur  qualiter  ipsi  et  antecessores  eoriim 
I^utprandus  Ratyisus  Haistufphas  ac  De^iderius  reges  Langobardorum 
^natterium  semper  sub  sua  tuitione  et  defensione  habuissent,  dagegen  in 
^'  34:  ottendit  nobis  praecepta  regum  Langobardorum  Haistulphi  ac  Desi- 
^^*  in  quibus  continebatur  quomodo  ipsi  et  antecessores  eorum  monasterium 
««per  iub  sua  tuitione  ac  defensione  tenuissent.  Eine  andere  Abweichung 
»«igt  die  Strafformel;  iu  B.   1788  ist  eine  Busse  von  000  solidi,  in  nr.  34 
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aber  Abt  Ingoald  genannt;  welcher  in  Diplomen  nur  818 — 829 
erscheint;  ^  die  Annahme  eines  zweiten  Abtes  Ingoald  auf  Gmnd 
dieser    einen    Urkunde    ist    mindestens    gewagt.^     Namentlich 
diesem  Umstand  und  dem  Actum  gegenüber  wird  man  bei  der 
genauen   Ueberlieferung   der    Farfenser   Urkunden    diese   doch 
als  zweifelhaft    bezeichnen   müssen;   sie   zu  verwerfen  ist  man 
kaum  berechtigt.^     Ein  Grund  zur  Fälschung  ist  auch  schwer 
abzusehen ;  Farfa  war  längst  immun,  es  hatte  auch  von  Karl  III., 
auf  dessen  Namen  Urkunden  zu  fälschen  wohl  wenig  Ursache 
vorhanden  war,  eine  Immunitätsbestätigung  von   883,    die  hier 
genannten  Besitzungen  waren  längst  in  derGewere  des  Klosters;^ 
es  ist  zudem   wahrscheinlich,   dass  man  Karls  Zug  nach  Bon:^ 
benützte,  um  eine  Privilegienbestätigung  zu  erwirken.*  Möglic 


von  600  Goldpfunden  angedroht.  Wahrscheinlich  war  für  beide  Urkunde 
gemeinsame    Vorlage    die    verlorene    Immunität    Ludwigs  des  FrommeK 
Chron.  Farf.  Muratori  SS.  2»^,  379. 
J  L  1Ö5,    156,    262,    ungedr.    Urk.    von  818   Februar  18,  Juni  ö  (=  A 
dep.  11,  12),  B.  510  vgl.  die  Constructio  mon.  Farf.  M.  G.  88.  11,  5 

2  Vgl.  Muratori  SS.  2^,  380  A.  45.     Der  Abtskatalog  von  Farfa  kennt 
diese  Zeit  nur:  Joanne  temporihu^  Ludovici  et  KaroUfilii  ein*  imperalori 
Anselnuis  temporibus  Karoli  imperatoris.  Teuto  temporibus  Karoli  impertUi 
Muratori   SS.  2'',  297.  Abt  Johann  wird  875  in  B.  1788  genannt,  in  eim 
Privaturkunde  noch  878  Juli  (regnante   d..  Karolomanno  anno  regni  ei 
in  Hitalia  I  per  ind.  XI)  Galletti,  Gabio  112;  Anselm  ist  auch  urkundli« 
beglaubigt,   Chron.  Farf.  Muratori   SS.   2»»,   408,   Teuto   seit  883,  Chro- 
Farf,  a.  a.  O.,  nr.  90.    Auch  das  Chron.  Farf.  lässt  diese  drei  Aebte 
mittelbar  auf  einander  folgen. 

3  Wichtig  wäre  das  Textverhältniss  zu  nr.  90  feststellen  zu   können;  ei 
Abschrift  davon  ist  im  Apparat    der  M.  G.  nicht    erhalten.     Das 
Farf.  Muratori  SS.  2*»,  408   gibt  das   Regest  abbcis   Teuto   aequirivU 
vwnasterio    a    Carolo    Manno    imperatore    anno    ine,    883  .  .  prttecept 
optimae    libertatia,    ausführlicher    Mabillon,    Ann.    3.    246:    Tetifo    M 
monasterii  8.  Mariae  in  loco  Acutiamu  per  eundem  Liutwardem 
et  palatii  archicapellanum  litteras  regiae  tuitionis  petiit  obtinuitque  timui 
restitutionem  eai'um  verum  quae  per  vim  aut  praesfai-ias    eidem  mon> 
af)8tractae  erant.     In  nr.  34  keine  Intervenienz.     Unter   den  vorgelei 
Immunitäten  ist  in  dem  Diplom  Berengars  I.  B.  1360  auch  die  Karls 
erwähnt;   in  der  Narratio:   in  quibus   continebatur  quomodo  ipsi  et  a» 
ceaaores     eorum    Liutprandua    scilicet    Ratgisu«    Haiatv^fus    cui    Desideri 
monaaterium  sub  aua  tuitione  et  defensione  tenuissenty  also  =  nr.  34. 

<  Acta  deperd.  2—4,  L  166,  B.  663. 

*  Die  Einreihung    zu    881    unterliegt    kaum    einem    Zweifel    vgl. 
Dümmler,  Ostfränk.  Reich  2,  181  A.  17,  296  A.  100. 
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daag  im  Aasstellorte  und  im  Abtsnamen  nur   eine  Verderbung 

oder  Interpolation  vorliegt.^ 

Von  den  Parmenser    Urkunden   ist   nr.  18    längst  ver- 
worfen worden. 2  Sie  ist  auch  formell  unhaltbar.  Der  ursprüng- 
licke  Text^  überliefert  in  einem  Notariatstransumpt  des  12.  Jahr- 
kondertSy  macht  von  dem  ausbedungenen  Recht  der  Wiedergabe 
pnter  Utteram  vel  sillaham  plvres  vel  paueiores  wie  gewöhnlich 
UBgedehnten    Gebrauch,   fehlende   Worte   entstellen  den  Sinn. 
Davon  abgesehen  zeigen  augenscheinlich  genauer  wiedergegebene 
Stellen  eine  sonderbare   Vermengung;   unter  die  Grenzbestim- 
muDg  des  gefreiten  Gebietes  —  dieses  auch  fUr  Italien  damals 
unmöglich  —  verirrt  sich  die  formell  wie  sachlich  ebenso  un- 
mögfiche  Verleihung  integra   remota   occasione  vllius   reprehen- 
liww,  vt  habeat  pontifex  eiusdem  ecclesie  vel  missus  ipsius  pote^ 
itetem  ddiberandi  et  diiudicandi  seu  distringendi,  veluti  si  presens 
imi  noster  comes  palacii.     Dieses  Vorrecht  wird  noch  zweimal 
wiederholt,^  es  ist  der  Schwerpunkt  der  Fälschung.  Auf  gleicher 
btufe  steht  die  Stelle:  Insuper  etiam  omnes  homines  .  .  tarn  infra 
cowiferfwm   Parmensem    qnavique    in    vicinis    comitatihus    nullam 
fxinde  functionem   alicui  nostri  regni    persone    persolvant*   sive 


*  Aocb  das  formell  verunstaltete  Spur.  Acut.,  Muratori  SS.  2^,  386,  ist 
Mcblich  unverdächtig  vgl.  B.  563,  K  43,  Sickel,  Acta  deperd.  14. 
Anaser  diesem  und  der  Urkunde  Karls  III.  sämmtliche  Earolingerdiplome 
durchaus  echt. 

'  =  B.  911  vgl.  Aff6,  Parma,  1,  184,  Dümmler  2,  111  A.  75;  nr.  26 
(B.  918)  ist  indess  nicht  zu  beanstanden.  Für  den  alten  Apparat  der 
M.  G.  iat  weder  das  bischöfliche  noch  das  Capitelarchiv  benützt ;  ich  bin 
«Jw  auf  Aff6  angewiesen.  Nach  Bresslau,  N.  Arch.  3,  107,  findet  sich 
un  bisehöflichen  Archiv  jetzt  kein  älteres  Original  mehr,  dagegen  im 
Capitelarchiv  noch  11  Originale  späterer  Karolinger;  die  Angabe,  dass 
^  älteste  derselben  B.  1490  sei,  ist  jedenfalls  unrichtig. 

■-ed  habeat  episcopus  licentiam  distringendi  diffiniendi  vel  deliberandi  tam- 
<l^m  noster  comes  palacii . .  Concedimus  episcopi  misso  vel  vicedomino, 
^  Sit  noster  missus  et  habeat  potestatem  deliberandi  et  definiendi  atque 
diiudicandi  tamquam  noster  comes  palacii.  Brunner,  Zeugen-  und  Inqui- 
•itionsbeweis,  Wiener  Sitzungsber.  51,  440  A.  1,  466,  hält  dagegen  diese 
^M  Steile  für  verwerthbar. 

"P«ter:  nt  nullus  marchio  comes  vicecomes  dux  aut  aliqua  nostri  regni 
^'^'P^  remissaque  persona  exinde  .  .  se  intromittat  aut  aliquam  func- 
»onem  inde  recipere  aut  disvestire  ullo  modo  temptet. 
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alicuius  placitum  custodiant  niai  Parmeims  ecclesie  epiicc 
Nicht  minder  wären  einzelne  Ausdrucke  wie  de  iure  publieo 
ecclesie  ius  et  dominium  (transfundimus),  regiae  victe,  piM 
pascua,  ingressua  publici,  territovium  cultum  et  incultumy  nac 
detnt  de  predictia  rebus  sine  pugna  legalitei'  non  poase  defimri  vl 
zu  beanstanden.  Die  Urkunde  ist  also  vollständig  zu  v( 
werfen;  Recognition  und  Datirung  sind  nr.  17  entnomiiM 
Titel  und  Publicationsformel  verderbt.* 

Angezweifelt  wurde  auch  die  Besitzbestätigung  der  Ab 
Berceto.^  Das  Protokoll  ist  nicht  zu  bemängeln^  die  Bat 
stimmen  überein.^  Der  erste  Theil  der  Arenga  ist  unbedei 
lich;^  Publicationsformel  und  Corroboration  sind  echt,  ( 
Strafformel  aber  wahrscheinlichst  interpolirt.^  Auch  im  Tei 
begegnen  einige  für  diese  Zeit  befremdende  Ausdrücke,  i 
omne  iua  publicum  atque  districtum  civitatis  seu  et  ambüum  « 
rorum  in  circuitUj  insigne  edictuvi,  cortem  cum  omni  officio  $ 
possideat  seculo    tenus;   sie    finden   sich   auch    schon  in  der 


1  In  B.  1367  wird  berichtet:  quia  canonici  s,  Parmensis  ecclesiae  no$ti 
petierunt  clementiamf  ut  aecundum  quod  noster  decessor  Carolua  oid» 
imperator  iUorum  propt-ieteUea  et  mbttantiam  a  auia  ßdelilnu  et  a  i 
publica  inlaeau»  pei'  suum  esse  ttatuerit  edictunif  eodem  modo  et  no9  < 
cederemua,  Empföng^er  sind  hier  die  Kanoniker,  in  nr.  18  aber  daa  H< 
Stift,  die  Urkunde  Berengars  kann  also  auf  jene  Ffilschuog  nicht  Bc 
nehmen  und  es  ist  ein  Actum  deperditum  Karls  III.  zu  verzeichnen; 
anderes  ergibt  sich  aus  B.  1107. 

'  nr.  116,  gleichfalls  überliefert  in  einem  Notariats transumpt  des  12.  J 
hunderts;  vgl.  Dümmler,  Ostfränk.  Reich  '2,  251  A.  5*2;  295  A.  101. 

3  Dem  bald  darauf  verliehenen  Diplom  nr.  127,  das  Affo  aus  dem  Orig 
mittheiit,  können  sie  nicht  entnommen  sein,  da  dieses  nur  nach  In 
nationsjahr  und  Indiction  datirt  und  Actum  in  villa  Stirpiacum  trügt,  nr. 
aber  auch  Königs-  und  Kaiserjahre  und  das  freilich  sich  nicht  ins 
nerar  fügende  Actum  Ticinensi  palatio. 

^  Quanto  amplius  imperialis  muuificentia  erga  suos  fideles  exuberat, 
ad  suum  obsequium  promciores  devocioresque  efficiet  .  .  das  Folge 
sinnlos  und  verderbt.  Unter  den  Karolinger  Urkunden  fiir  Parma  bi 
nur  nr.  127  in  gekürzter  Form  dieselbe  Arenga.  Publicationsformel 
Corroboration  sind  jedotih  in  beiden  Urkunden  verschieden,  in  bei 
aber  auch  genuin. 

^  81  quis  ergo  .  .  vel  auferre  praesumpserit  et  qui  auper  hoc  edk 
noatrum  vel  frtUris  nottri  elemonnam  eiua  corrumpere  vel  inquietare  tu 
fuerit,  mulcta  que  in  precepto  fratris  nottri  est  persolvere  cogatur  .  . 
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weseotlichen  echten  Vorurkunde  Karlmanns,  ^  aber  sie  gewinnen 
erst  dadurch  an  Beglaubigung,  dass  ein  Original  König  Hugos 
929  anter  ausdrücklicher  Berufung  auf  die  Urkunde  Karls  III. 
Pammsis  civitatis  distiictum  et  omne  ins  publicum  ambitumque 
,  WKTorum  in  circuitu  bestätigt.^  Der  Besitz  der  Abtei  Berceto  ist 
auch  anderweitig  sicher  gestellt;  er  wird  922  und  929  unter  Hin* 
weis  auf  die  Urkunden  der  Vorfahren  bestätigt^  So  scheint  mir 
sachlich  wie  formell  kein  triftiger  Grund  zur  Verwerfung  dieser 
Urkunde  vorzuliegen^  die  Verderbungen  sind  unwesentlich. 

Ebenso  halte  ich  das  Diplom  von  887^  trotz  der  eigen- 
thümlichen  Arenga  und  der  verstümmelten  Datirung  für  durch- 
aas unbedenklich ;  für  die  Echtheit  spricht  besonders  auch  die 
Intervention  des  Erzbischofs  Liutbert  und  die  nur  für  einige 
Monate  in  Oeltung  bleibende  Recognition  ad  vicem  Liutberti; 
auch  die  hier  genannten  Güter  werden  in  der  nächsten  Zeit 
öfters  bestätigt.^  Wurde  ein  paar  Jahrzehnte  später  bei  dem 
Brande  der  Kathedralkirche  auch  ein  grosser  Theil  des  Archivs 
vernichtet,^    so    scheinen    dabei    nur    die   älteren    Diplome    zu 


*  B.  874,  Ughelli  2,  145  ex  perlectis  in  arch.  Vaticano  exemplaribus  = 
Affb,  Parma  1,  294;  nähere  Nachrichten  über  diese  Handschrift,  welche 
itQch  bei  Affb  nicht  benützt  ist,  fehlen. 

'  B.  1386  Orig.  im  Capitelarchiv  zu  Parma;  die  Datirnng  lautet  nach  der 
Abichrift  Laachitzors  im  neuen  Apparat  der  M.  G.  Data  XV  kaL  octoh, 
film  ine.  929  regni  d,  HugonU  IV  ind,  Uly  während  AflFo  aus  der  Copie 
eines  Placitoms,  dem  diese  Urkunde  gleich  nr.  36  inserirt  ist,  durchwegs 
Qm  eine  Einheit  höhere  Ziffern  gibt. 

'  B.  U90,  1386  beide  Orig. 

nr.  179,  zuerst  gedruckt  Mui-atori,  Ant.  1,  *J21  ex  autogr.  =  Savioli, 
Ann.  V*^  32,  Die  Arenga  lautet:  Äd  hoc  iios  ad  impei-ii  fastigium  tubli- 
''^^  non  ambigimuSf  ut  omnium  maxime  Romanae  ecclesiae  utüitatibua 
^ntuUmut  atque  ea  qua^  Uta  ttatuerit  per  creditam  sibi  dispensationeni 
Wö/oH  poitmodum  non  permütamus  per  nostram  imperialem  aucioritaiem. 
*^*  Angaben  Aff&s  über  Originalität  sclieinen  mir  indess  nicht  ganz  ge- 
**<*"ert,  sie  bedürfen  wohl  noch  der  Revision. 

'  ^on  Lambert  B.  1286,  Berengar  I.  B.  1366,  von  Rudolf  B.  1492,  Hugo 

^^  I^thar  B.  1397.    Wenn   es   in   der   Bestätigung  der  Abtei  Mezzana 

^387  heisst  sicut  per  praecepfum  a.  d.  Karlomanno  rege  concessum  est, 

^t  dies  ein  Versehen ;  die  Abtei  wird  von  Karl  III.  geschenkt,  nr.  37. 

^     Urk.   Berengars  I.    Muratori,    Ant.    5,    313,    Aff6,   Parma    1,    323, 
•  '3€6^  1367,  1492.     Das   älteste   Diplom   Parmas  ist  jenes  Karlmanns. 
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Grunde  gegangen   zu   sein;   die  Urkunden  Karls  in.  sind 
vollständig  erhalten  und  mit  einer  einzigen  Ausnahme  ecl 

Schon  der  Herausgeber  Muratori  und  ältere  Fon 
haben  die  Urkunde  für  die  Michaelskirche  in  Zena^  als  ui 
erklärt  und  bemerkt^  dass  sie  mit  Ausnahme  von  zwei  I 
polationen  wörtlich  mit  dem  Diplom  übereinstimme^  we 
denselben  Hof  an  Parma  vergabt;  ^  der  Text  und  die  äu 
Form  desselben  wurden  vom  Fälscher   verschlechtert.  ^ 

Denselben  Nachweis  hat  Fumagalli  fiir  nr.  24  für  S. 
b regio  erbracht/  eine  ungeschickte    Erweiterung    der    e< 
Urkunde  nr.  23,  von  welcher  auch    ein  bedeutender  Theil 
Textes  und  die  Datirung  entlehnt  ist."^ 

Die  Urkunde  für  Bobbio ^  zählt  zu  jener  Gruppe 
bienser  Fälschungen,  welche  dem  Kloster  die  Graf» 
sichern  sollten;^  sie  sind  sämmtlich  in  Transumpten  von  li 
welche  wieder  aus  einem  Transumpt  von  1172  stammen  w( 
überliefert.  Die  Fälschung  unterliegt  nicht  dem  mind< 
Zweifel,  sie  ist  möglichst  plump  und  ungeschickt;  es  reich 


»  nr.  19  vgl.  Tiraboschi  Nonantula  1,  237,  Modena  V\  52,  Affo,  1 
1,  297,  Dümmlor,  Ostfränk.  Reich  2,  111  A.  75. 

2  nr.  17;   anch  die   Echtheit  dieses    Diploms   wurde   von  Tiraboschi 
griffen,  doch  ohne  stichhältigen  Grand. 

3  So  folgt  im  angeblichen  Original  nach  der  Corroboration  zaer 
DaÜrung,  dann  die  Recognition  —  diese  mit  dem  Zusatz  archü 
larii  piissimi  regia  rec,  et  aignavit  —  und  zuletzt  erst  die  köni 
Unterschrift  in  zwei  Zeilen. 

*  C.  d.  485  A.  1  vgl.  Muratori,  Ant.  1,  1025,  Cod.  Langob.  644.  Di< 
schung  in  Copie  s.  XII  erhalten. 

^  Die  Strafformel  —  .  .  conatii»  eins  apitd  omnipotentem  reua  n 
u.  s.  w.  —  die  Recognition  —  »ignum  domni  Anaprandi  canceUa 
und  die  fünf  Unterfertiger,  darunter  ein  Cardinal  Risus,  selbst!] 
Machwerk. 

«  nr.  78. 

7  B.  696,  1403. 

^  So  Bethmann  M.  G.;  die  M.  P.  chartae  geben  s.  XIII  an,  Archiv 
8.  XIV  oder  XV.  Bethmann  erwähnt  noch,  der  transumirende  Not 
merke  zu  nr.  78,  das  Siegel  sei  von  Blei  —  in  der  Corroboration  i 
in  der  auf  Lothars  I.  Namen  gefälschten  Urkunde  B.  596  das  m 
plumheum,  angekündigt  —  ,der  Kaiser  auf  dem  Thron  mit  dem  ] 
scepter,  auf  der  anderen  Seite  Karolua  d.  gratia  imp,  aug.*  alsc 
gefälschte  Bulle. 
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den  einen  Satz  anzuführen:  ^  Confirmamus  iam  dicto  abbati  et 
emiH  eiusque  successaribtis  in  perpetuum  iure  honorabilis  feudi 
d  itwegtiturae  comitatum  Bobiensem  cum  cctstris  .  •  cum  omni 
intrit  honore  et  iurisdictione^  potestate  et  utilitate  quae  nostri  iuris 
ünfuerunt  vel  esse  viderentur  cum  rationibus  et  iustitiis  investien- 
k»  ifsum  abbatem  et  comitem  per  anulum  aureum  de  praefato 
comtahi  et  suis  luribvs  et  hanoribus;  es  wird  noch  erzählt,  dass 
der  Abt  dem  Kaiser  den  Treueid  geschworen  contra  omnes 
hmines  de  mundo  salvo  ordine  suo  et  salvis  .  .  obedientia  et 
fiditate  quam  ad  d,  papam  et  ecclesiam  Romanam  omnimode 
lervare  teneturJ^  Es  kann  sich  nur  darum  handeln,  ob  eine 
echte  Vorlage  benützt  wurde.^  Dies  scheint  mir  zweifellos. 
Das  Protokoll  ist  echt  mit  Einschluss  der  Recognition^  und 
Datirongy  deren  Jahresangaben  bis  auf  eine  übereinstimmen; 
dafär  spricht  auch  die  Intervention  Liutwards  mit  dem  Titel 
I.  Yercellensis  ecclesiae  praesul  nosterque  summus  consiliarius 
tind  Wibods  von  Parma;  die  Arenga,  ein  paar  verunechtende 
Ausdrucke  abgerechnet,  und  die  Promulgationsformel  sind 
genuin;  von  dem  weiteren  Text  ist  ausser  der  Intervention 
ond  allgemeinen  Ausdrücken  wie  assensum  praebuimus  kein  Wort 
zu  retten. 

Unter  den  deutschen  Klöstern  zeichnet  sich  namentlich 
Reichen  au  durch  Fälschungen  der  späteren  Karolingorzeit 
aas.  Die  Versuchung  den  Namen  Karls  III.  dazu  zu  benützen 
mochte  hier  um  so  näher  liegen,  da  er  durch  seine  Grabstätte 
in  lebhafterer  Erinnerung  blieb  und  das  Archiv  genügendes 
Material  zu  Vorlagen  bot. 

Zunächst  fällt  nr.  33^  auf  durch  die  Datirung  Data  ab 
intarnatione  domini  nostri  Jesu  Christi  881*"  ind.  IIIIX*",  Actum 

'  Wesentlich  übereinstimmend  mit  B.  596. 

^^  Zeugen  6gfuriren  westfränkische    Bischöfe,   ein   Abt  des  erst  925  ge- 
rtjfteten  Klosters  Breme  und  ein  marachalcut  aulae  imperiali»,  durchwegs 
e«iichtete  Namen, 
'ßies  auch  bei  B.  596,  Wiener  Sitzungsber.  85,  519  A.  2. 
*Q^  im  Texte  heisst  es  ptr  me  Inquivimim  —  in  den  Drucken   irrig  /n- 
^^'*'*«n  —  imperiali»  aulae  notarium  advicem  Liutardi  praefati  ven.   epi- 
*"<?>«    iodfu  Italiae  archicamellaHL 

'^    deutscher  Aaszog  in  der  Reichenauer  Chronik,  84.  Pnblic.  des  liter. 
/^^ilis  in  Stuttgart  8.  62;  von  Dümmler,  Ostfränk.  Reich  2,  293  A.  95 
^'^rdfichiig  bezeichnet. 
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Romas  coram  domino  papa  Johanne  et  multis  principihus.^  De 
Ausdruck  principes  erregt  nicht  den  mindesten  Anstand;^  da 
Protokoll  entspricht  mit  Ausnahme  der  Datirungszeile  voll 
kommen  jenem  der  Königsurkunden;  dass  Karl  noch  rex  g€ 
nannt  wird,  ist  auch  mit  einem  Actum  Romae  leicht  vereinbai 
die  Urkunde  konnte  noch  vor  der  Kaiserkrönung  ausgestell 
worden  sein.  Die  Arenga,  in  Reichenauer  Urkunden  nur  hie 
auftretend,  ist  jene  der  Besitzbestätigung  und  wird  auch  noc 
in  einem  anderen  gleichfalls  von  Inquirin  recognoscirten  Or 
ginal  gebraucht,  3  Publicationsformel  und  Corroboration  sin 
durchaus  unbedenklich.^  Denselben  günstigen  Eindruck  mad 
der  sachliche  Theil;  die  Bestätigungsformeln  hoc  nostrae  oMi 
toritatis  praeceptum  inde  conacnhi  itcssimus,  per  qtu)d  decemimi 
atque  iubemus  ut  .  .  üa  deinceps  firma  et  stahilis  permanei 
nullusque  habeat  potestatem  aliquid  inde  immutandi  vel  aufereni 
aut  minuendiy  set  perpetua  iutegritate  permaneat  nostra per  omni 
auctoritate  roborata  ist  entschieden  echt.  Allerdings  zeige 
einige  Stellen  auffallende  Fassung  wie  quoddam  praeceptw 
fratria  nostri  et  gloriosissimi  regis  anulo  consignatantj^  pro  • 
propriorumque  absolutione  facinofmnij  Insulanensi  coenobio,  t 
legej  eo  iure  quo  ipse  possederat  donavit,  instinctu  dilectae  cot 
iugis  noatrae  R.  et  multorum  principum  consilio.  Diesem  stehe 
zwei  unscheinbare,  aber  doch  beachtenswerthe  Eigenthümlicl 
keiten   gegenüber,    das   topographische    Detail    wird   wie   auc 


*  Auch  in  der  Reichenauer  Fortsetzung  Erchanberts  M.  G.  SS.  2,  32' 
anno  ab  ine.  881  ind.  XIV  ideni  Carofus  .  .  Homam  pi-ofectus  a  ponHß 
Romano  —  der  Name  des  Papstes  ist  nicht  genannt  —  corona  impoti 
ad  imperium  conaecratur.  Aehnlich  wie  in  nr.  33  im  Spur.  Sindlec 
nr.  1,  Sickel,  Acta  2,  435 :  Actum  Magontiae  in  concilio  magno  cort 
multii  principihus  tarn  spiritualibus  quam  saectilurifjus. 

2  Vgl.  Orig.  nr.  177:  Actum  .  .  pi-aeientibus  plurimvi  principibiu  noH, 
und  Ficker,  Reich sfürstenstand  1,  43. 

3  nr.  9  =  12  Besitzbestlitigung  für    St.  Felix   und   Regula  in  Zürich, 
gleicher    Weise    tragen    die    zeitlich  einander  nahe  stehenden  Urkund 
nr.  103  für  Reichenau  und  nr.  107  für  Trier  dieselbe  Arenga. 

*  Ungewöhnlich  nur  fimitaivi  titulum  ohtineat^  eine  Variante  ohne  jed 
Belang;  auch  diese  findet  sich  nicht  in  anderen   Reichenauer  Urkund« 

B  In  den  italienischen  Notitiae  ist  für  Constatirung  der  Echtheit  der  n 
gelegten  Diplome  stehende  Formel :  Erat  praeceptum  ipgum  manu  propi 
.  .  regia  firmatum  et  eiua  anulo  »igiUatum. 
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lODSt  häufig  durch  hoc  est  eingeleitet/  die  PertiDenzformel  zeigt 
io  den  Worten   cum   .  .   sei'Vis  et   ancillis   olivetis  .  .  portibiia 
mmgatimibus  .  .  ficubus  paatihua  et  aemper  in  tercio  anno  pre- 
eariu  .  .  italienische  Elemente^  welche   den  Reichenauer  Ur- 
iooden  ganz   fremd  waren  und  dort  in  ihrer  richtigen  Formu- 
lirnng  kaum    eriimden    werden    konnten.     Noch    ein    anderer 
Italianismus  frcUrea  Augiae  monaaterii  ohedienti   iuaaione  .  .  oh- 
tiderunt  macht  sich  bemerklich.     Das  Chrismon    ist  jenem  In- 
qoirins  ganz  unähnlich  und  unbeholfen^  das  Siegel  scheint  echt 
itt  »ein.    Ueber   die   Schrift    der  Urkunde  bemerkt  K.  Pertz,^ 
im  sie   auffallend   steif  und   scharfeckig   und   dass  das  a  an 
die  Ungobardische  Form  erinnere ;  er  knüpft  daran  die  Frage, 
ob  die  Urkunde  vielleicht  von   einem   italienischen   Schreiber 
geschrieben     sei.     Für     die     Richtigkeit     dieser     Vermuthung 
sprechen  die   Italianismen;   dieser   Umstand    würde   aber  auch 
die  Unregelmässigkeiten    und  Abweichungen    zur   Genüge    er- 
kUren.  Noch  weniger  lässt  sich  sachlich  etwas  gegen  die  Urkunde 
einwenden;  Reichenau  besass  nachweislich  Besitzungen  an  dem 
eisten  der  genannten  Orte  —  ,in  Tremetis',  jetzt  Tremezzo  am 
Corner  See  —    und   führte   über   die  Zugehörigkeit  von  sechs 
Massen  langen    Streit  mit   S.  Ambrogio,   in   dem    diese   unter 
Karl  III.  dem  letzteren  Kloster,  von  Königsboten  Arnolfs  Rei- 
chenau, unter    Lambert   aber    wieder   S.  Ambrogio  gerichtlich 
zugesprochen  wurden.^  Einen  Besitztitel  für  Italien  zu  falschen 
fühlte  man  sich  in  Reichenau  doch  kaum  veranlasst.   Von  der 
Schenkung  Karlmanns  findet  sich  keine  weitere  Spur.  Möglich 
dass  die  Originalität    der   Urkunde    Karls  III.  in  Frage  steht, 
die  Echtheit  des  Inhalts  dürfte  gesichert  sein. 

Berechtigteren  Verdacht  erregt  eine  zweite  Reichenauer 
Urkunde,*  von  der  Dümg^  erklärt,  dass  er  sie  nur  als  Probe 
der  Fälschungen  dieses  Klosters  abdrucke.  Wenn  Karl  im 
Titel  und  in  der  Signurazeile  —  die  Urkunde  datirt  von  883 
—  noch  rex   genannt   wird,    während    es    und    noch    dazu  mit 


*  ^o<?  ut  Orig.  nr.  62,  76,   137,  Copie  nr.  136;  id  est  Orig.  nr.  41,  44,  61, 
^ö,  129,  134,  Copie  nr.  2,  109,  113,  130,   155,  hü  sunt  Orig.  nr.  85. 

^^  winer  Abschrift  im  alten  Apparat  der  M.  O. 

^.  Langob.  602,  613,  beide  Notitiae  aus  dem  Archiv  von  S.  Ambrogio. 

*  w.  95. 
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unrichtiger  Jahresangabe  heisst  regnante  Karolo  impei 
anno  X,  so  könnte  dies  für  sich  allein  noch  andere  Erklär 
versuche  zulassen.^  Die  Arenga  schliesst  sich  den  alten  Mu 
an,  enthält  aber  eigenthümliche  Varianten ,  welche  in 
Kanzlei  Karls  III.  nicht  üblich,  kurz  darauf  sich  nachw 
lassen;^  die  Publicationsformel  ist  nicht  zu  beanstanden 
gegen  findet  die  Ankündigung  der  königlichen  Unterst 
eam  subtevßrmammus  keinen  Beleg;  jede  echte  Urkunde, 
ginal  wie  Copie,  ist  mit  dem  Zusatz  manu  propria  (ni 
ausgestattet.  Nicht  minder  bietet  der  Text  verdächtig 
Ausdrücke,  so  ad  praefatum  (Augiense)  monast^'ium  Sit 
zesowa  generaliter  nominatum;^  est  autem  qtwd  danavitm 
in  iU8  ac  perpetuam  dominationem  .  .  in  ea  videlicet  candit 
endlich  hoc  est  an  unrichtiger  Stelle  vor  der  Pertinenzfo 
Auf  den  sachlich  entscheidenden  Verwerfungsgrund;  dass 
Liutward  als  Abt  von  Reichenau  bezeichnet  werde,  hat  f 
Dümgä  aufmerksam  gemacht.  Dazu  kommt,  dass  das  C 
mon  ganz  den  Eindruck  ungeschickter  Nachzeichnung  n 
und  nach  K.  Pertz  die  Schrift  dem  10.  Jahrhundert  angel 

1  Ficker,  ürkoudonlehro  2,  153;  anch  im  Orig;.  nr.  G3  heisst  es  am 
perü  pratdicti  regia. 

2  8\  fidelium  nosirorum  petitionibua  quas  pro  eccleaiasticarum  rerum  — 
eccUsiarum  —  »ibimet  conimissarwn  utilitatibut  nobia  svggeaaerint  elt. 
anntiere  ac  pie  proapicere  volumua  —  sonst  dementer  annuimua 
nobia  ad  atalum  regni  noalri  —  unter  Karl  III.  so  nur  Orig.  nr.  63, 
die  alte  Fassung  reyni  atabilUateni  —  et  ad  perpetuae  ftlicitaiia  < 
adipiacenda  —  sonst  ad  aeternam  vitam  feliciler  obtinendam  (ea} 
dam),  aeteifiam  remunerationem  —  oppido  profuturnm  eaae  —  eaai 
in  dieser  Verbindung  gewöhnlich  —  crediviua;  den  sinnlosen  8c 
fehler  oppido  credimua  statt  liquido  vermag  ich  nur  in  der  K 
Arnolf«  nachzuweisen  Orig.  B.  1068,  1088,  Wartmann  2,  307, 
M.  B.  31,  123  (Recogn.  Ernust  und  Engilpero),  unter  Ludwig  dem 
ist  er  wieder  verschwunden;  unter  Arnolf  Areugen  mit  den  jüi 
Elementen  in  B.  1025,  1015,  1127,  M.  B.  31,  123,  wesentlich  ( 
lautend  mit  nr.  95. 

3  Monasterio  Sindleozesawa  appellatum  (nuncupatuni)  L  370,  37: 
Dümg^  79,  80  nr.  15,  16,  qnod  dicitur  S,  Dümge  84,  monaaterium  a,  J 
quod  dicitur  Augia  Karl  III.  nr.  7,  162. 

*  Unter  Karl  III.  nur  ea  videlicet  ratione  und  ähnliche,  nie  condiHon 
^  Dümgö  betont  nur   die  Uobereinstimmung  der  äusseren  Merkmale 

sich,    ohne  ansageben,    ob    sie    auch    mit  jenen    der  Kanslei  Karl 

übereinstimmen . 
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Die  äusseren  und  inneren  Merkmale  vereinen  sich,  um  dieses 
Stuck  als  Fälschung  zu  documentiren ;  die  echten  Theile  des 
Protokolls  sind  wahrscheinlich  nr.  7  entnommen. 

Viel  plumper  ist  eine  andere  FälschungJ  Der  erste 
Tleil  ist  wörtliche  Wiederholung  der  Besitzbestätigung  nr.  163, 
der  auch  das  Protokoll  entnommen  wurde, 2  daran  schliesst  sich 
die  Bestätigung  einer  angeblichen  Schenkung  Karls  des  Grossen, 
fd  mtores  pelUßces  fullones  in  Ins  diehus,  quando  in  vestihus 
fraeparandis  fratrum  occupantuVj  de  fructu  villae  pascaiitur  und 
eine  Holzanweisung  zur  Bereitung  warmer  Bäder ;  ebenso  un- 
geschickt ist  der  Schlusssatz  st  aufem  ah  aliquo  infeodantur 
vd  mtUatae  in  alias  officinas  transferuntur,  regali  nostra  pote- 
State  predpimtis  ut  in  nostrum  fiscum  .  .  revertantur.  Das  Chris- 
mon  ist  eine  wenig  gelungene  Nachzeichnung  jenes  in  nr.  163, 
DÄch  K.  Pertz  gehört  die  Schrift  dem  11.  Jahrhundert,  das 
Siegel  Ludwig  dem  Deutschen  an.  Das  Stück  wurde  schon 
von  Dümg^  verworfen. 

Besonderes  Interesse  erregt  die  Immunitätsbestätigung  für 
Pfävers;^  sie  wird  von  Hidber  als  ,unächt' bezeichnet.^  Und 
es  scheint  allerdings  an  gewichtigen  Verdachtsgründen  nicht 
zu  mangeln.  Karl  führt  den  Titel  divina  favente  clementia  rex, 
in  der  Signumzeile  aber  Signum  domni  Karoli  (M)  Serenissimi 
mperatoris  ausgusti;  die  Jahresdaten  lauten  anno  incarnationis 
domini  nostri  Jesu  Christi  877  ind.  X  anno  vero  imperii  domni 
Karoli  secundo;  ergäbe  das  zweite  Kaiserjahr  882,  so  das 
zweite  Königsjahr  doch  nur  878;  die  Urkunde  trägt  aber  auch 
Mim  Bisistat,   während    kein    anderes  Diplom  Karls  III.  vor 


'  ör.  164  vgl.  die  angebliche  Bestätigung  Heinrichs  II.  Dümg^  98. 

Oeäudert  ist  in  demselben  nur  Liutwards  Titel  archicancellarius  in  archi- 
^upeOanu»  wie  in  nr.  95  cancettarius  in  archicancellarivSj  beigefügt  nocli 
^e  Indiction,  wahrscheinlich  aus  nr.   162. 

^ach  einer  Copie  von  1036  im  Wiener  Staatsarchiv  gedr.  Notizenblatt 
^er  Wiener  Akademie  1,  100,  doch  ohne  die  Recognition  Inquirinus  nota- 
^ttf  ad  vicevi  Liulwardi  rcc;  ausführliches  Kegest  aus  dem  Orig.  in 
^t.  Gallen  Wegelin,  Regesten  der  Bened.  Abtei  Pfävers  nr.  8;  Regest 
^it  Datlrung  schon  bei  Mabillon,  Ann.  3,  203,  der  das  Diplom  Karl  dem 
Wahlen  zuschreibt.     Im  Apparat  der  M.  G.  Abschrift  von  K.  Pertz. 

Schweiz.  Urkundenreg.  nr.  729. 
^itraitpber.  d.  phU.-hist.  Cl.  ICH.  Bd.  II.  Uft.  32 
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dem  ersten  italienischen  Zu^e  mit  Actum  und  Ortsangabe  ve 
sehen  ist;  von  geringerem  Belang  ist^  dass  Inquirins  RecogD 
tion  erst  seit  März  878  nachweisbar  ist.  Diese  Bedenke 
mehrt  der  Text;  die  Immunitätsformel  zeigt  eine  von  alle 
anderen  Urkunden  abweichende  und  fremdartige  Gestalt.  Aue 
die  äusseren  Merkmale  scheinen  geeignet  diesen  Verdacht  s 
bestärken;  das  Diplom  trägt  ein  Königssiegel,  das  von  den 
bisher  bekannten  verschieden  nach  dem  bis  jetzt  vorliegende] 
Material  sich  nicht  anderweitig  nachweisen  lässt;  die  Schrii 
bietet  charakteristische  Eigenthümlichkeiten,  die  der  Kanzle 
Karls  III.  fremd  sind.^ 

So  erschwerend  diese  Verdachtsgründe  zu  sein  scheinet 
so  treten  ihnen  doch  Momente  gegenüber,  welche  die  Echtfaei 
der  Urkunde  ausser  Frage  stellen.  Zunächst  die  ganze  Fasson 
der  Urkunde ;  scharf  ausgeprägt  und  charakteristisch  ist  sie  nn 
in  den  ersten  Jahren  Karls  in  Gebrauch  und  führt  allem  Ai 
scheine  nach  auf  einen  bestimmten  Dictator,  vielleicht  Liutwar 
selbst  zurück ;  alle  Privilegienbestätigungen  der  Jahre  877  nn 
878,  für  Murbach,  St.  Gallen  und  Reichenau  tragen  ihr  Gh 
präge;  die  andere  charakteristische  Eigenthümlichkeit  diese 
Dictats  ist  in  der  überwiegenden  Anzahl  der  übrigen  Urkunde 


*  Der  Mittheilung ,  welche  ich  der  freundlichen  Güte  von  Hen 
Dr.  Wartmann  verdanke,  entnehme  ich ,  duas  keine  der  zahlreichi 
St.  Galler  Urkunden  Karl«  III.  von  demselben  Öclireiber  geschrieb« 
sein  kann.  ,An  der  Schrift  ist  dreierlei  auffallend.  Erstens  die  flchi 
stark  gebrochenen  verlängerten  Buchstaben  (Oberschäfte) ;  diese  erschein* 
sonst  erst  in  den  späteren  Urkunden  Arnoll's  und  ganz  besonders  in  d< 
Urkunden  Konrads.  Zweitens  die  Form  der  p,  bei  denen  der  in  c 
Höhe  gehende  Strich  ganz  eigenthümlich  an  die  untere  StAnge  ansei 
Vollständig  entsprechend  erscheint  indess  diese  Form  vereinzelt  do 
auch  in  der  letzten  Urkunde  Karls  für  St.  Gallen  (nr.  166).  Drittem  c 
Form  von  einzelnen  —  aber  wirklich  nur  einzelnen  —  o,  die  ohnejed 
Verständniss  der  Grundform  dieses  liuclistabens  gemacht  scheinen  n 
an  sich  unzweifelhaft  zu  der  Vermuthung  berechtigen  würden,  dasi 
aus  der  Hand  eines  ungeschickten  Nachahmers  stammen.  Allein  dadif 
vereinzelten  Missformen  neben  der  regelmässigen  Form  der  Zahl  ni 
kaum  in  Betracht  fallen  —  es  sind  kaum  ein  halbes  Dutzend  in  d 
ganzen  Stücke  —  und  das  einzige  paläographische  Moment  sind,  < 
einen  Verdacht  rechtfertigen  würde,  kann  ich  ihm  keine  weitere  Bed 
tung  beilegen.' 
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lieser  Jahre  vertreten.  Jene  Privilegienbestätigungen  geben  in 
ler  NarratLO  den  ganzen  Inhalt  der  Verleihung,  diese  nur  im 
i^emeinen  mit  wenigen  Worten  bekräftigend  schrumpft  die 
KBpositio  auf  ungewöhnlich  kleinen  Raum  zusammen;  anderer- 
a'ts  wird  der  Beurkundungsbefelil,  durch  das  eigenartige 
andammus  sich  kennzeichnend,  mit  der  Corroborationsformel 
inchmolzen.^ 

Diese  Eigenthümlichkeiten  zeigt  auch  die  Urkunde  für 
ivers.  Wie  die  Arenga  wesentlich  mit  jener  der  übrigen 
ivilegienbestätigungen  dieser  Zeit  übereinstimmt/^  so  findet 
e  verkürzte  Publicationsformel  anderweitige  Belege.^  Die. 
irratio  detaillirt  anknüpfend  an  die  Vorlage  der  Vorurkunden 
n  hihalt  der  Verleihung,  Immunität  mit  Mundium,  und  be- 
lügt diese  mit  den  Worten  Nos  quoque  eidem  monasteHo, 
»t  ah  antecesaoHhus  noatris  concessum  est,  etiam  ex  nostra 
nie  hoc  idem  firmissima  ratione  rohoi'amus*^  Die  ausführlicher 
ihaltene  Corroborationsformel  enthält  den  Beurkundungabefehl 
»  nosirae  auctoritatU  pi'eceptum  inde  conscrihi  mandavimus  in 
iner  durch  mandavimus  charakteristischen  Wendung,  wie  sie 
ie  anderen  Urkunden  an  dieser  Stelle  aufweisen,^ 

Nicht  minder  verbürgt  ist  die  eigenartige  Immunitäts- 
brmel-,  sie  ist,  wenn  auch  überarbeitet,  der  Vorurkunde 
Lothars  I.'^  nachgeschrieben,  welche  dem  König  zur  Bestätigung 


'  Vgl  8.  422,  437. 

'  8i  antecessorum  uostrorum  regum  videlicet  sive  imperatorum  monaste- 
riorum  coenobiis  concessa  privilegia  nostra  auctoritate  solidamus,  pluri- 
mnm  nobis  ad  aeternam  remiinerationem  regnique  nostri  stabilitatem 
prodesse  confidimos;  etwas  erweitert,  sonst  fast  wörtlich  gleich  im 
Orig.  nr.  6  für  SL  Gallen,  der  Vordersatz  in  Orig.  nr.  7  für  Reichenau,  #» 
^o*»«»«o  privilegia  nostra  auctoritate  solidamus  im  Orig,  nr.  4  für 
Murbach. 

Meoque   noverit    omnium    fidelium   nostrorum    industria;  gleich  in  Orig. 
^r-  9,  12,  14,  Copie  nr.  5. 
0*02  ähnlich  in  nr.  6   mit  der  wichtigeren   Variante   quicquid  huic  com- 

J^^^^^^^fisum  est;  sicuti  ab  eisdem  atUecessaribus  nostris  ,  ,  concessum  est  nr.  7, 

**^*^  .  .  a  principibus  Francorum  concessa  est  nr.  4. 

^^  nächsten  steht  sie  der  Corroborationsformel  von  nr.  2,  5. 
*  fi-  Ö57  Orig.    in    St.  Gallen    vgl.    St.  Galler    Mittheil.   3  (1806),  10.     In 

^*  3  wird  nur  die  Vorlage  von  quaedam  antecessoi-um  nostrorum  praecepta 

32* 
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vorgelegt  worden  war;^    es    ist  dieselbe  Urkunde  Lothars^  tig^j 
später   auch   in    der   Ottonischen    Kanzlei   als  Vorlage  benütvafe 
die  Fassung   der   Immunitäten    für    St.    Gallen  und  Einsiedelii 
wesentlich  beeinflusste.^ 

Steht  auch  die  innere  Echtheit  der  Urkunde  für  Piäveiv 
ausser  Frage,  so  doch  nicht  ihre  Originalität.^  Die  äusseren  Merk- 
male weisen  darauf  hin,    dass    sie    nicht  in  der  ursprünglichen 
Ausfertigung    vorliege ;     während    ihre    Fassung    die    charak- 
teristischen  Merkmale  der  ersten  Jahre  Karls  ITL.  zeigt,  tragen 
jene    Kennzeichen    einer    etwas    späteren    Zeit,    welche   auch 
noch  den  Schluss  der  Regierung  Karls  umfasst.  Die  Annahme 
einer  Nachzeichnung  ist  ausgeschlossen,  die  einer  Copie  durch* 
aus  unwahrscheinlich;    der  Copist    hätte  die  Widersprüche  des 
Titels  im  Protokoll    erst    erfinden  müssen;   die  äussere  Gestalt 
scheint   vielmehr  vollkommen    kanzleigemäss    zu   sein.     Es  er- 
übrigt also  nur  die  Annahme  einer  Neuausfertigung   theilweise 
,unter  laufendem  Protokoll    mit  Belassung   der    früheren  Dati- 
rung'  ^  oder  etwa  auch  einer  späteren  Ausfertigung  auf  Grundlage 
früherer  Aufzeichnung.''     Damit  finden  auch  die  Widersprüche 


nr.  3. 
.  .  nt  niillns  comos  iicc  qnis- 
quam  ox  iudiciaria  i)oto8tate  con- 
stitutns  contra  iustitiae  ac  rationis 
ordinem  quicquam  eis  ingerat  aut 
aliqiiam  coutrarietateni  vol  inqiiie- 
tudinem  faciat  sive  facientibus 
consentiat,  res  vero  quas  moderno 
tempore  praescripti  monachi  in 
usus  suos  habere  videntnr  nnllus 
inde  alicni  in  beneficium  quic- 
quam prestare  presumat,  sed  ad 
illorum  usum  perpetualiter  pcr- 
maneant  et  illi  »üb  rejjia  dcfen- 
sione  et  mnndio  aeniper  con- 
sistant. 


B.  557, 
ut  nnllus  iudex  nee  episcopn«  nee 
conies  vel  quislibet  ox  iudiciaria  po- 
test^te  constitutus  aliquam  super  eo» 
exerceat  potestat^-m  nee  super  eoruna 
cansas  nee  8Uj)er  familias  eomm  into* 
vel     foris     coucessas,     sed    eiusdcm 
nionasterii  abbas  potestative  cum  ««**■ 
raonachis  ad  illorum  necessarios  u»o.« 
firmitor  poasideat  et  nullius  potestat** 
persona  inde  quippiam  alicui  in  bea^^ 
ficiuni   praestare   praesumat,   sed  stJt  ** 
nostra    defensione   et    emunitatis  tn^ 
tione    res    illorum    perpetualiter  yf^"""^ 
maneant  ad  illorum,  ut  supra  diximu^^ 
necessarios  usus. 


2  Sickel,  Kaiserurk.  in  der  Schweiz  21,  70. 

'  Wenigstens  im  engeren  Sinne  vgl.  Sickel,  ITrkundenlehre  370,  Kaiserurk.  7^ 

*  Ficker,  Urkundenlchre   1,  300. 

^  Wartmann  bemerkt:  .Die  Urkunde  Karls  III.  für  Pfävers  ist  nach  meiner 
unmassgeblichen    Ansicht    durchaus    acht    .  .    Dass    das    Material    eines 
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des  Protokolls  ihre  Erledigung.  Die  Datirung  ist  zweifelsohne 
die  nreprüngliche,  der  annus  imperii  als  annus  regni  zu  fassen ; 
wenn  hier  ausnahmsweise  ein  Actum  mit  Ortsangabe  auftritt, 
N  darf  dies  wohl  dem  Einfluss  der  damit  ausgestatteten  Vor- 
rininde  zugeschrieben  werden.  Ebenso  scheint  mir  die  Re- 
cognition  genügend  verbürgt.* 

Schlimmer  steht  es  um  die  Immunität  für  das  Nonnen- 
kloster Obermtinster  in  Regensburg;*-  sie  wurde  schon  von 
den  Herausgebern  der  Monumenta  Boica  unter  die  Fälschungen 
eingereiht.  Im  Texte  des  angeblichen  Originals,  das  dem 
11.  Jahrhundert  zuzuweisen  ist,  schliessen  sich  nur  die  Publi- 
cations-  und  Corroborationsformel  den  echten  Urkunden  an, 
dieArenga^  wie  die  Pön  mit  ihrer  bei  Fälschern  sehr  belieb- 
ten Androhung  des  letzten  Gerichtes  stehen  mit  ihnen  in 
directem  Widerspruch.  Ebenso  die  Formeln  monasterium  in 
miirae  emnnttatis  defensionem  snscepimus  ea  ridelicet  condi- 
tione,  nt  nee  nos  nee  quisquam  Imperator  aut  rex  aut  dux  aut 
ngalis  exactor  sive  ex  imperiali  sive  ex  pi-opria  auctoritate  qulc- 
ftid  ibi  ordinandl  auf  exigendi  haheat  potestatem,  Sorores  abha- 
ima  decedente  aliam  qiuie  succedat  mianlmiter  et  legaliter  eligant, 
cum  tlectioni  tfive  ordinatloni  non  Imperator  noii  rex  non  epi- 
icopus  tion  advocatus  non  aliquis  hominum  contradicat  nee  diffi- 
cdtateni  nee  molestiam  Inferat,^  Dieser  rhetorischen  Stilübung 
folgt  eine  ebenbürtige  Stelle  über  die  Klostervogtei,  der  zu 
Ehren  eine    nicht   geringe   Anzahl    von    Fälschungen   gefertigt 

Archivs  nicht  ausreicht,    um    in    solchen    Fragen    sicher  zu  entscheiden, 

weiss  ich  sehr  wohl.     Der   ganze   Eindruck,   den   ich   durch  die  Prüfung 

^^T  Urkunde  erhalten    habe,    würde    mich    am    ehesten  zu  der  Annahme 

^ihren,  dass  das  Stück  erst  in  den  letzten  Zeiten  Karls,    vielleiclit  sogar 

*^njt  nach  seinem  Tode  ausgefertigt  wurde,  wodurch  sich   auch   die  Ver- 

'^echslung  von  rex  und   imperator   am   ehesten  erklären  Hesse.  .  .     Eine 

''^Ülschung  ist  das  Document  gewiss  nicht'. 

^^ieselbe  Kecognition  —  Liutward  ohne  Titel  —    auch    Orig.  nr.  15  vgl. 
^rig.  nr.  25  =  58. 
*^r.  Ißl. 

*^i  membra  Christi  infirmiora  sed  habundantiori  honorc  dignissima  debita 
•^aritate  amplectimur  et  imperial is  auctoritatis  robore  communimus,  id 
*^obis    et    ad    temporalis    tranquillitatis    gratiam  et  ad  aetcrnac  felicitatis 

^loriam  profuturum  sine  hesitatione  confidimus. 

^anz  ähnliches  Machwerk  in  zwei  Fälschungen  für  St.  Maur  des  Fossös 

^luze,  Capit.  2,  1436  (Spur.  Fossat.),  B.  1747. 
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wurde:  Sane  advocatvm  nullum  haheanf  nisi  eum  quem  ah 
tissa  et  sorores  elegerint,  qui  etiam  nihil  iuris,  nüiil  pofetta 
nihil  sei^tii  ibi  requirere  praesumaty  nisi  quod  ei  abbaüisstu 
sororttm  bona  voluntas  consfituat.  Wie  die  Immunität  mitfn 
Wahl  formell,  so  ist  die  Bestimmung  in  Betreff  des  Voj 
auch  sachlich  ganz  und  gar  unstatthaft,  umso  mehr  als 
jene  keine  rechtfertigende  Vorurkunde  vorliegt;  dazu  kern 
dass  die  hier  erzählte  Beisetzung  der  Königin  Emma  in  di« 
Kloster  mindestens  fraglich  istJ  Die  Urkunde  muss  daher: 
ihrem  gesammten  Inhalte  nach  als  Fälschung  bezeichnet  werc 

Viel  günstiger  aber  liegt  die  Sache  in  Betreff  des  Prc 
koUs;  dieses  ist  ebenso  entschieden  echt  und  ganz  echt.  1 
beste  Beweis  dafür  ist  die  irrige  Indiction,  welche  der8< 
Recognoscent  Amalbert  noch  im  Beginn  des  Jahres  887  flil 
und  das  durch  ein  italienisches  Original  beglaubigte  Ac 
Roimile,  das  ein  Regensburger  Fälscher  sicher  nicht  erfun 
haben  würde.  Es  war  also  eine  echte  Vorlage  vorham 
deren  Protokoll  genau  wiedergegeben  wurde. 

Von  einer  Urkunde  für  Gengenbach  ist  nur  ein  Bn 
stück   bekannt;    das   Crusius   veröffentlichte.  ^     Invocation 


*  Dümmler.  Ostfränk.  Reich  1,  8G2  A.  50.  Dagegen  scheint  mir  der  ; 
hier  erwähnte  Tausch,  durch  welchen  die  Königin  Emma  Obermü 
von  Bischof  Baturich  von  Regensburg  gegen  das  Kloster  Mondsee  emj 
durch  die  im  St.  Emmerammer  Chartular  überlieferte  Urkunde  Lnd 
des  Deutschen,  B.  726,  M.  B.  81,  08,  genügend  verbürgt.  Von 
interpolirten  Incarnationsjahr  831  abgesehen  halte  ich  diese  für  entschi 
echt;  die  Bedenken  Sickels,  Boitr.  I,  Wiener  Sitzungsber.  36,  350, 
fallen,  wenn  man  die  Urkunde  gemäss  dem  Regierungsjahre  un( 
Indiction  zu  844  setzt;  hier  fügt  sie  sich  auch  anstandslos  ins  Itin 
das  Schaltjahr  mag  auch  das  Tagesdatum  XVII  kaL  marcii  venu 
haben.  Regensburg  erscheint  'auch  später  im  Besitze  von  Mon 
Gegen  die  Einreihung  zu  844  könnte  sprechen,  dass  Baturich  scbov 
August  3  mit  Liuphram  von  Salzburg  einen  Vertrag  über  die  zu  B 
see  gehörige  Jagd  und  Fischerei  abschliesst,  U.  B.  des  Landes  ol 
Enns  1,  86;  2,  14  (nach  Oesterr.  Arch.  11,  66  Oopie  s.  XII  in  ^ 
der  849  erneuert  wird;  liegt  hier  nicht  ein  Irrthum  in  den  Daten 
so  wurde  vielleicht  B.  726  etwas  später  ausgefertigt. 

^  Orig.  154,  156 — 159.  Das  schön  und  ganz  richtig  gezeichnete  Monogr 
zeigt  dunklere  Tinte;  der  Kreuzschnitt  senkrecht,  ein  Siegel  wai 
befestigt;  nur  die  Datirung  in  Bücherschrift. 

'  Ann.  1,  297  zu  Karl  dem  Grossen  =  Grandidier,  Strasbourg  2^,  2' 
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Tftel  sind  echt,  die  Arenga  unecht,  die  Publicationsformel  min- 
destens durch  Christi  fidelihns  verderbt;  die  Erwähnung  der 
loteirention  Liutwards  —  archicancellarii  et  Vercellensis  epi- 
mpi  —  weist  auf  eine  echte  Vorlage.  ^  Die  Fälschung  ergibt 
lieli  zweifellos  aus  dem  Satze:  qualiter  .  .  coenohium  a  quodam 
Buthardo  dttce  bonae  memoriae  viro  liberali  ^manu  et  Uheralibus 
mestitwns  amstructum^  deo  et  eins  genitrid  attitulatum  d^nuo 
iUrata  libertate  donavimus,  donando  conces^nmus ,  concedendo 
lUistra  xmperiali  auctoritafe  ßrmavimv.s.'^  Die  Fälschung  scheint 
demnach  ziemlich  jungen  Ursprungs  gewesen  zu  sein. 

Von  einer  Fälschung  für  Prüm^  kenne  ich  nur  den  von 
6on  mitgetheilten  Auszug.*  Der  hier  gegebene  Nachweis  der 
Fälschung  ist  evident;  die  Datirung  wurde  der  echten  Urkunde 
fär  dieses  Kloster^  entnommen  und  durch  Epacten  und  Con- 
currenten  verschönert. 

Bedeutend  seltener  werden  Urkunden  für  Privatper- 
sonen zu  Fälschungen  benützt.  Dies  ist  der  Fall  mit  dem 
Diplom  für   Sanction.^'     Das    Protokoll   ist   vollständig   echt; 


'  Der  Kaisertitel  verweist  sie  in  die  Jahre  881 — 887. 

^  Hier  bricht  das   Fragment   ab;    Criisins   erwähnt   noch   eodem  diploviate 

Carolum   prohibuiaae,    ne    quUquam     coenohii    monachis    iniuriam    inferaf, 

otque  permisUte   ei*  potestatem   in   demortui   abhafuf  locum  alium  idoneiim 

»ultttituendi;  würde  dieser  Auszug  sich  genau  dem  Wortlaut  der  Urkunde 

.    uischliessea,  so  ergäben  sich  ebenso  unhaltbare  Formeln. 

'  nr.  104. 

*  Mittelrhein.  Regesten  211  nr.  740;  der  Druck  Analyse  crit.  de  la  colleö- 
^*on  des  diplömes  de  M.  le  comte  de  Renesse  (par  Kreglinger),  Anvers 
1836,  war  mir  nicht  zugänglich;  im  Archiv  von  Koblenz  Transumpt 
Von  1399. 

*ir.  105. 

*iT.  178.     Ich  kenne   nur  den   Druck   Borgnets  in  Bulletins  de  l'acAd.  r. 
^e  Broxelles,  1.  serie  4,  158,  den  in  Wauters  Regesten  304   nocli  ange- 
gebenen und,  wie  es  seheint,  besseren  Druck  in  den  Ann.    de   la  societe 
^rch^oL  de  Namur  5,  235  konnte  ich  nicht  einsehen.     Borgnet  bemerkt, 
^ass  das  Siegel  verloren,  das  Monogramm  echt  sei  und  dass  die  Urkunde 
in  der  ersten   Zeile,   der   königlichen   Unterschrift   und  Recognition  ver- 
IJCngerte    Schrift,    an    der    Siegelstelle  den    Kreuzschnitt  aufweise;    nach 
Wauters  gehört  das  angebliclie  Original,  jetzt  im  Staatsarchiv  zu  Namur, 
dem  11.  Jahrhundert  an.     Die  im  Drucke  Borgnets   verstümmelte   Dati- 
rung imperii  aucf.  ergänze  ich  nach  Wauters  in  imperii  autem  II, 
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die  verstümmelte  Datirüngsformel  ist  jene  des  Recognoscentei 
Amalbert;  die  Publicationsformel  zeigt  nur  unwesentliche  Vet 
derbungJ  Eine  solche  macht  sich  auch  gelegentlich  im  Text 
geltend. 2  Gleich  dem  Protokoll  sichert  auch  der  Text  ein« 
echte  Vorlage;  diese  ist  eine  Schenkung  zu  freiem  Eigen 
welche  von  einer  Reihe  Interpolationen  durchzogen  ist.  Dm 
Narratio  mit  der  Intervention  des  Grafen  Rotbert  und  dei 
Bischofs  Franco  von  Lüttich  (856 — 903)  wie  die  Dispositio  ist 
mit  Ausnahme  einer  Interpolation  —  Graf  Rotbert  erhält  den 
Titel  vir  nohilis  —  vollkommen  formelrecht;  an  die  Angabe 
des  geschenkten  Gutes,  eines  mansus  indonünicatxis  zu  Maredret, 
knüpft  sich  aber  eine  weitläufigere  Interpolation  ciim  aliin  XX 
qui  pertinent  ad  ecclesiam  de  Brogne  quavi  filitis  praedicti  &mo- 
tionis  vir  vitae  venerabilis  Gerardus  in  melius  restauravit  t« 
honorem  vivißcae  crucis^  et  apostolorum  jjrindpum;  restitm  etiani 
ad  ipsam  ecclesiam  de  Brogne  omnes  decimationes  .  .  An  die» 
Restitution  fügt  sich  wieder  wohlgemuth  der  Beurkundung« 
befehl  der  echten  Schenkungsurkunde  und  die  Uebertragungt 
formel  zu  freiem  Eigen  an,  diese  bis  auf  die  Einschiebung  de 
Zehente  tadellos.^  Den  Reigen  schliesst  eine  weitere  Inte 
polation,  welche  auctoritate  nostrae  maiestatis  der  Kirche  v< 
Brogne  omnem  iustitiam  tarn  in  mcecomitatn  quam  in  omni  a^i 
gener e  iustitiae  auf  den  zugehörigen  Allodialgütern  Sanctio 
und  seines  Sohnes  bestätigt. 

Die  Datirung  lautet  Data   V  kaL  nov.  anno  ah  ine.  dorm^t 
887  ind,   V  anno  vero  d,  Karoli  augusti  VIII  imperii  antem 


*  Cunctis  sacrae  —  statt  sanctae  —  dei  ecclesiae  fidel ibus.  Wahrsch^ 
lieh  ist  auch  in  der  Corroboration  de  aujitü  —  statt  anuli  —  w^- 
verderbt. 

2  Concessimiis  namque  —  statt  itaque;  per  quod  iudicamus  —  statt  •^ 
cimus  oder  praecipimiis  —  atque  iubemiis. 

'  Nach  Borgnet  wurde  Brogne  erst  im  1*2.  Jahrhundert  durch  die  Reli(].^ 
vom  b.  Kreuz  berühmt  und  war  bis  dahin  dem  h.  Michael  und  S 
Aposteln  Peter  und  Paul  geweiht. 

^  Ut  praefatas  terras  —  in  der  echten  Urkunde  wohl  rejt  —  cum  decin 
tarn  magnis  qiuim  minutis  deinceps  nostris  et  futuris  temporilms  securit 
teneat  habeat  atque  possideat  et  quidquid  exinde  facere  voluerit  in  ot 
nibus  habeat  potestatem  ut  (sicut  lex  et)  iustitia  concedit  unicuique  ci 
sua  proprietate  faciendum. 
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ittvm  Aquisgrani  palatio,  die  Recognition  Amulbertus  not.  ad 
tiem  Ltuttcardi  archicancellariu  Die  Jahresangaben  wider- 
sprechen sich;  während  Incarnationsjahr  und  Indiction  über-  . 
anstimmen,  ergibt  annus  Karoli  VIII  —  es  können  darunter 
doch  nur  die  Kaiserjahre  gemeint  sein,  wie  unter  den  folgen- 
jen  die  Regierungsjahre  in  Westfraricien  *  —  das  Jahr  888, 
a.  mperii  II  dagegen  886.  Noch  unvereinbarer  ist  Actum 
ijmsgroJiu  Ein  Aufenthalt  Karls  in  Achen  ist  überhaupt  nicht 
nachweisbar;  am  28.  October  886  war  er  vor  Paris,  887  wahr- 
»cheiniiehBt  in  Tribur;  wird  in  einer  Quelle  auch  für  diese  Zeit 
ein  Aufenthalt  in  Frankfurt  genannt,  so  ist  doch  die  Annahme, 
der  kranke  Kaiser  sei  auch  nach  Achen  gekommen,  in  keiner 
Weise  zulässig.  Actum  Aquisgrani  scheint  demnach  eine 
naheliegende  Erfindung  des  Interpolators  zu  sein.  Die  Recogni- 
tion wäre  zu  dem  angegebenen  Tagesdatum  nur  886  möglich, 
nicht  mehr  aber  in  dem  durch  Uebereinstimmung  von  Incar- 
nationsjahr und  Indiction  noch  am  meisten  beglaubigten  Jahre 
S87.  Diese  Umstände  nöthigen  zu  der  Annahme,  dass  auch 
die  chronologischen  Daten  vom  Fälscher  willkürlich  geändert 
wurden.    Das  Stück  ist  daher  für  das  Itinerar  werthlos. 

Unter  den  Urkunden  für  Westfrancien,  welche  indess 
mehr  oder  minder  eigenartige  Formulirung  zeigen,  fallen  die 
Urkunden  für  Nevers  auf.  Sie  sind  sämmtlich  nach  einem  Char- 
tular  gedruckt.  Eine  derselben  ^  trägt  eine  ganz  ungewöhnliche 


Bei  Amalbert  sonst  die  Zusätze  in  Italia^  in  Gallia. 

*  w.  128.    Die  Drucke  weichen  in  der  Datirung    bedeutend  von  einander 

»ö.  Besly,  Comtes  de  Poictou  pr.  195  ex  tabul.  (eh.)  Nivorii.  ==  Leibniz, 

*Ofl.  2,  92  Frg.  gibt  anno  5  regn.  Karolo  in  Francia  5  in  Italia  4  ind.  6', 

^oze,  Maison  d'Auvergne    2,  4    du    cart.    de   Nevers  dagegen  ind.  IV^ 

?«Üia    Christ.     2.    ed.    12'»,     810  o  eh.  Nevern.  und  M4m.  de  la  soci6t6 

^-anenne  1844,  332  anno    V  regn.  K.  imperante   in   Francia  III  in  Italia 

ind.   YJ^  Bouquet   9,    349    fügt  aus   eigenem  noch  in   Gallia  I  hinzu. 

®  ^«timng  jedenfalls  verderbt;  die  regelmässige  Stellung    ist    ind.  ,  . 

P'   tn  Italia  .  .  in  Francia  .  .  in   Gallia  .  .;  ind.    VI  ist  walirscheinlich 

**^.  ///  =:^  ^^5   2U   verbessern;    dazu   würde   der   sonst  haltlose  a.    V 

^^'  -^-  als  Kaiserjahre   genommen    stimmen,    zur  Noth   allenfalls  auch 

,.'  -^^ancia  III:  a.  in  Italia  IV    ist  nicht    unterzubringen.     So    bleibt 

die     1«»- 

Q,      "^^^reihung    zu    885    doch    noch    die   wahrscheinlichere,     lieber  das 

^*r  Delisle,  Philippe  Auguste  548. 
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Arenga,  welche  den  alten  Wortlaut  fast  ganz  verwischt 
Fassung  hat  manches  Befremdende  2  und  weicht  derart  vo 
Eanzleiformen  ab,  dass  sie  mindestens  als  verdächtig  bezei 
werden  muss;  am  Schlüsse  ist  eine  ungeschickte  Interpo 
eingefügt;  dagegen  kann  die  hier  mitgetheilte  Nachricht 
die  Kämpfe  des  Grafen  •  Bernhard  mit  Boso  auf  Glsubwi 
keit  Anspruch  erheben  und  lässt  Benützung  ziemlich  g 
zeitiger  Aufzeichnungen  vermuthen.*^  Von  einer  Urkund 
St.  Martin  in  Nevers  sind  zwei  Fassungen  überliefert 
eine^  ist  nicht  zu  beanstanden,  die  zweite^  aber  intei 
theils  den  Text  der  ersten,  theils  fälscht  sie  deren  '. 
geradezu.  Heisst  es  in  der  ersten  ahhafissa  decedente 
dem  monasterii  nuUatentis  sanctimoniales  sihi  abhatissam  i 
presumant  sine  consensu  et  iudicio  Nivernensis  episcopiy  so 
dies  in  der  zweiten  in  das  Gegentheil  geändert  aU 
deced.ente  tribuimus  et  im/per iall  more  delegamns  quamcfinq 
suis  maluerint  licentiam  eligendi  abhatissam,  um  daran  v 
aus  der  ersten  Urkunde  die  Bestimmung  anzufügen^  daf 
Bischof  nicht  die  Angehörige  eines  fremden  Klosters  als 
tissin  bestellen  dürfe.  Während  in  der  Stelle  nee  aliquo 
quam  ab  eis  amplius  exigatur  preter  annualem  censum  die  ^ 
nisi  evm  quem,  pontifices  habuei*int  causa  caritatis  aut  ti 
necessitate  aut  supervenfu  Uberaliter  susceperint  zu  Gunstc 
Klosters  fortgelassen  sind,  sind  zum  Schlüsse  noch  zwei 
polationen  angefügt;  während  die  eine  besagt  Z)ecrei;imf«  den 


*  Si  imperialis  soUicitudo  ea  procnret  que  ad  restaurationeni  8.  • 
catholice  pertinere  noscuntur,  sine  dubio  magnum  imperii  culminiB 
preparare  comprobatur  et  noii  Rolum  in  presonti  stabilimentum  i 
imperii  corroborat,  sed  etiam  in  fnturo  etorne  retributionis  premi 
conciliat.    Dieselbe  Arenga  in  nr.  139  aus  der  gleichen  Quelle. 

2  Ut  cum  precepti  testamento  in  dispositione  Nivernensis  episcopi  t 
constitueramus ;  consilio  adhibito  cum  consiliariis  nostris;  decenti 
reperimus;  ad  possidendum  et  disponendum  et  dominandum  subic 
Bestimmt  interpolirt  ist  der  Satz  :  et  indulgentiarum  dominus  n 
illi  fideli  nostro,  si  in  aliquo  doliquimus  contra  rectores  ipsius 
Nivernensis  in  futuro,  de  omni  excessu  reatus  dignotnr  esse  prop 

3  Dümmler,  Ostfrfink.  Reich  2,  245  A.  31. 

*  nr.  139,  keine  Vorurkunde. 

^  nr.  140,  noch  gedruckt  GaUia  chris^.  2.  ed.  12*^,  308  e  eh.  Niver 
a.  i.  885. 
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tetamtu  quatemis  nuUits  ihi  concursus  fiat  neque  illis  standi  aut 
emmorandt  .  .  u.  s.  w.,  liefert  die  zweite  die  hübsche  Straf- 
formel, welche  mit  dem  Kopfabschlagen  droht.  Die  letzte 
Urkunde  für  Nevers  *  trägt  echtes  Protokoll,  echte  Arenga; 
wie  die  Zahlen  in  der  Datirung  sind  Publicationsformel  und 
Corroboration  nur  verderbt  ^  und  gegenüber  den  anderen  Ur- 
knnden  selbständig.  Der  Text  schliesst  sich  der  einzigen 
noch  erhaltenen  Vorurkunde  nicht  an ;  ^  neben  unverdächtigen 
Formeln  finden  sich  aber  bedenkliche  Wendungen,  welche  die 
Echtheit  in  Frage  stellen  und  wenigstens  eine  theil weise  Fäl- 
schung documentiren.^  Das  Protokoll  und  andere  Formeln  er- 
weisen eine  echte  Vorlage.  Dass  das  Tagesdatum  absichtlich 
geändert  wurde,  ist  ebenso  wenig  anzunehmen  als  eine  unab- 
sichtliche Verderbung  des  Monatsnamens  ian,  aus  dec.  oder 
WTC.;  auch  das  ist  kaum  wahrscheinlich,  dass  die  Stelle  über 
die  Belagerung  von  Paris  nur  freie  Erfindung  ist. 

Es  erübrigt  noch  die  Fälschungen  zu  besprechen,  für 
welche  sich  die  Benützung  eines  Diploms  Karls  III.  nachweisen 
läset.  Sie  wurden  sämmtlich  für  Karl  den  Grossen  zurecht 
gemacht 

^'  152;  im  Drucke    Bouqiiet    9,  358    fehlt  bei  den  anni  in  Francia  die 

Z*hl  IV;  bei  Gallia  Christ.  2.  ed.  12»»,  311  a.    ine.  888,     Auch    hier  ist 

"^6  Datirong  a.  ine,  887  ind.    V  a.    VI  regn,    Karolo  imp.  ang.  in  Italia 

^*»  Francia  IV  in    Gallia    II  verderbt;    a.    VI   scheinen    wieder    die 

^^erjahre  zu  sein,  a,  in  Italia    V  in  Francia  IV  entschieden  irrig,  da 

Qie  Ürltimde  nur  ru   886   eingereiht   werden  kann.     Dümmler,  Ostfränk. 

Reich  2,  271  A.  28,  hält  das  Tagesdatum  fm  irrig. 

^o?no8cat  pmdentia  et  inquisitio  fidelium  .  .  manu  propria  snbscripsimus 

®'  Miulo  noBtro  adsignari  rogavimus. 

°'  1532,  die  Immunitäten  Karls  des  Grossen  und  Ludwigs  des  Frommen 

verloren,  Sickel,  Acta  2,  376.     Auch  der  ecliten  Urkunde    B.  1532  steht 

eine    Fälschung,    Gallia   christ.    12^,    299   vgl.  297,  zur  Seite,   welche  zu 

jener   in  demselben  Verhältniss  steht  wie  nr.  140  zu   139. 

*«^*©c©pta  patris  nostri  Hludowici  Germanorum  regis ;  ab  avunculo  nostro 

*rolo;  si  de  maiori    re    postulassct,    prompta    mente  facere  conabamur; 

P*o    consilio  cum  primoribus    palatii;   eorum   instituta  toto  animo  ob- 

y^are  optantes  constituimus  precej»ti  conscriptum;  ut  nuUus  alius  seculi 

rT    cepg  mansionare  aut  sorvitium  exigerc  presumat;  iudicio  et  definitione 

P«copi^  utrum  verae  an  falsae  sint,  tantumraodo  absque  iudiciali  potestate 

P*"obcntur;  eundem  honorem  et  observantiam  quam  ceteri  episcopi  in 

,  ^>"bibus    habent    episcopus  Nivernensis  in  his  quae  ad  se  pertinent 

n*bee.t 
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Die  interessanteste  derselben  ist  die  angebliche  Urktiiid^ 
Karls  des  Grossen  für  St.  Remi/  überliefert  in  dem  Chartal^u 
dieses  Klosters  aus  dem  13.  Jahrhundert.  Die  Zugehörigkeit 
zu  Karl  III.  erweist  die  Recognition  Sefjhinus  (SegomusJ  noia- 
riu8  ad  rncern  Liuttvardi  archicancellarii.  Invoeation,  Titel  und 
Signumzeile  sind  gleichfalls  die  Karls  III.,  wie  Promulgation 8- 
formel  und  Corroboration  ganz  die  in  seiner  Kanzlei  üblichen: 
die  Arenga,  dem  speciellen  Fall  der  Restitution  angepasst 
trägt  das  Gepräge  der  Echtheit.'^  Echte  Formeln  finden  sich  aucl 
im  Texte,  so  namentlich  der  Schluss :  Unde  et  hoc  nostrae  aucto 
ritatis  prneceptum  exinde  fieH  mssimus  per  quod  deceniimus  atqu 
sancivins,  ut  nostris  successorumque  nostvoram  tempoHhus  prat 
fatae  res  ad  praescripUim  s.  locum  perpetun  stahilitate  inviolabx 
liter  permaneant  nullus(que)  haheat  potestatem  aliquid  minu^ff 
vel  suhtrahere.  Die  Datirung  zeigt  Rasuren  und  verräth  dadurc 
die  Unsicherheit  des  Fälschers;  sie  lautet  nach  Varin^  2>#xi 
//  kal.  iulii  anno  ah  ine,  domini  DCCC  .  .  //  md.  VI  anno  v^: 
regni  domni  Karoli  avgnsti  XXVI  imperii  autem  XIII.  ActMM 
Leodio.  Es  ist  die  unverfälschte  Datirungsformel ,  wie  s 
Segoin  auch  anderweitig  gebraucht;  ^  nur  die  Zahlen  sind  Zutla 
des  Fälschers.  Die  Jahresdaten  mussten  für  Karl  den  Gross*« 
adaptirt  werden;  doch  es  lag  ausserhalb  dieses  Zweckes  <3 
Fälschung  auch  das  Tagesdatura  und  das  Actum  zu  änd^x" 
diese  sind  augenscheinlich  in  ihrer  Ursprünglichkeit  belass-^ 
dafür  spricht,  dass  beide  sich  ohne  Schwierigkeit  im  Anschl^ 
an  das  Incarnationsjahr  in  das  Itinerar  Karls  III.  einreilm* 
Von  Worms -^  zog  dieser    882   gegen    die    Normannen    und    t 

*  Marlot,  Hist.  Rem.  1,  321  e  ms.  cod.  s.  Remig-ii,  Sickel,  Acta  2,  434. 

^  Si  DOS  qui  imperiali  magoitudiiie  praelati  suraus  necessitates  ecclesiaC 
dei  ad  petitiones  praesuluin  uostro  relevamus  iuvamine  et  res  snbtra.<^^ 
rcintegramuB    et    nostra    auctoritato    reddendo    rostauramus,    id    nobi0 
aeternam  vitiim  feliciter  obtiueodani  profuturum  liquido  credimus. 

3  Arch.  administr.  de  Reims    1,    21).   Variu   bemerkt:  J'esperais  trouver 
texte  correct,  je  n'ai  troiive  qu'un  texte  plus  d^fectueuse  encore,  au  moi- 
dans  Ics  uotes  chronolojifiques  qui  ont  eto  evidemmcnt  retoach^es.    Vom 
ce  quo  j'ai  lu  distinctement  sous  les  correctioiis  du  faussaire  .  .  seulem^ 
sous  le  X  du  inillesime  DCCCXII  j'ai  cm  decouvrir  lui  V  ce  qui  donnert 
DCCCVII.  Mariot  gibt  a.  ine.  812   a.  regni  46,  die  übrigen  Daten  gieic  - 

*  nr.  105,  106,  108,  110,  111. 

^  Hier  urkundet  Karl  noch  am  22.  Mai. 
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lagerte  sie  in  Elsloo  an  der  Maas  unterhalb  Mastricht;  am 
19.  M  urkundet  er  dort  für  Metten,  die  Fuldaer  Jahrbücher 
berichten  von  einem  Un^ewitter,  das  dort  am  21.  Juli  tobte. 
Der  Zug  ging  zweifelsohne  über  Lüttich;  hier  mochte  er  Ende 
Juni  eingetroflFen  sein.  In  diese  Zeit  gehört  auch  wahrschein- 
Echst  die  echte  Urkunde,  welche  dann  zur  Fälschung  benützt 
wurde;  sie  war  datirt  Data  IL  hol,  iul,  anno  ab  ine,  domini 
DCCCLXXXII  .  .*  Es  scheint  mir  daher  durchaus  berechtigt 
dieses  Datum  für  das  Itinerar  Karls  III.  zu  verwerthen  und 
ich  würde  sogar  keinen  Anstand  nehmen  dieses  Stück  unter 
die  Urkunden  dieses  Kaisers  einzureihen,  wenn  der  sachliche 
Inhalt  einigermassen  beglaubigt  wäre.^ 

Geringere  Theile  echter  Urkunden  haben  sich  in  anderen 
Stücken  erhalten.  Zwei  Kemptner  Fälschungen  ^  tragen  die 
ßecognition  Amalbertus  canceUarius  ad  vicam  Liutperti  avchi- 
caiicellam,  welche  nach  Juni  887  zulässig  ist;  die  Datirungs- 
furrael  stimmt    mit    der    in    der    Kanzlei    Karls  III.    üblichen 


'  Einer  Einreibung  zu  882  steht  niclit  im  Woge,  daas  Segoin  erst  88i  als 
Becognoscent  nachweisbar  ist;  er  gehörte  wolil  sclion  früher  der  kaiser- 
licben  Kanzlei  an. 
'  Ganz  derselbe  Fall  liegt  vor  im  Spur.  Novat.  nr.  5.  Sickel,  Acta  2,  420, 
Das  Stück  trügt  die  Recogiütioii  Ashertus  canc.  ad  vicem  Deothmari  archi- 
cop«Z/an»  -—  also  jene  der  Kanzlei  Arnolfs  —  und  die  Datirung  Data  id.  tun. 
^mo  dminicae   ine.   DCCCXXIX    ind.     VII    a.    IV    regni    d.    Ltidovici 
~  es  sollte  Ludwig  der  Fromme  sein  --  aerenissimi  regis.  Actum  Forach- 
^^'"»1  M.   G.    (Abschrift  von    K.    Pertz,    der   Druck    Grandidier,    Stras- 
bourg 2\  190  ungenügend).  Das  angebliclic  im   11.  Jahrhundert  geschrie- 
bene Original  zu  Schlettstadt  hat  nach  freundlicher  Mittheilung  von  Prof. 
'  ickel  noch  das  echte  Siegel  Arnolfs.     889  Juni    20    urkundet  Arnolf  in 
^^orchheim,    Orig.  B.  1007,   Wartniann    2,  273;   man  hatte  in  jener  Fäl- 
«•t^bangnur  das  Incarnationsjahr  DCCCLXXXIX  in  DCCCXXIX  geändert, 
^^    ilbrigen    chronologischen    Daten    belassen.     Auch    das    Tagesdatum 
^'eint  mir  durch  jene  Fälscliung  genügend  verbürgt,  mindestens  ebenso 
J^t  als  durch  B.  1056,  das  Grandidier,  Strasbourg  2^*,  292,  aus  einer  Copie 
'    "*'chöflichen  Archivs  zu  Zabern  mittheilt;  denn  auch  diese  Urkunde 
*^  gleiche  Kloster  Eberslieim,  in  dem  jedes  der  nicht  wenigen  Karo- 
o®'*  Diplome  gefälscht    wurde,    ist    bedeutend    verunechtet  und  beruht 
3  <j     ^^^einlich  auf  derselben  Grundinge. 
T,      *   Campid.    nr.    1,  2,    Sickel,    Acta    2,  395.     Beide    Fälschungen  im 
PUier  Chartular  auf  einem  vorgebunden  eigenen  Quaternio  von  einer 
*^U,  aber  doch  noch  dem  12.  Jahrhundert  angehörigen  Hand. 
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Die  interessanteste  derselben  ist  die  angebliche  Urkui 
Karls  des  Grossen  für  St.  Remi,*  überliefert  in  dem  Chartu 
dieses  Klosters  aus  dem  13.  Jahrhundert.  Die  Zugehörigk 
zu  Karl  III.  erweist  die  Recognition  Segbinus  (SeijoinusJ  »ö 
riiis  ad  vicem  Lintwardl  arclucanceUarii.  Invocation,  Titel  u 
Signumzeile  sind  gleichfalls  die  Karls  III.,  wie  Proniulgatio 
formel  und  Corroboration  ganz  die  in  seiner  Kanzlei  üblich< 
die  "Arenga,  dem  speciellen  Fall  der  Restitution  angepai 
trägt  das  Gepräge  der  Echtheit. '-^  Echte  Formeln  finden  sich  at 
im  Texte,  so  namentlich  der  Schluss :  Unda  at  hoc  iiostrae  am 
ritatis  'praeceptum  exlnde  fieH  lussimus  jjer  quod  decernimus  at 
sancimus,  ut  nostris  successorumque  nostrorum  temi^oHhus  pr 
fatae  res  ad  praescriptum  s.  locum  perpeUui  stahilitafe  inviolo 
liter  pernianeant  nullus(que)  haheat  potestatem  aliquid  minu 
vel  subtrakere.  Die  Datirung  zeigt  Rasuren  und  verräth  dadai 
die  Unsicherheit  des  Fälschers;  sie  lautet  nach  Varin^  D 
II  kal,  iulii  anno  ah  ine.  domini  DCCC .  .  //  lad,  VI  anno  i 
regni  domni  Karoli  augusti  XXVI  impei'ii  autetn  XI IL  Act 
Leodio.  Es  ist  die  unverfälschte  Datirungsformel ,  wie 
Segoin  auch  anderweitig  gebraucht;  *  nur  die  Zahlen  sind  Zutl 
des  Fälschers.  Die  Jahresdaten  mussten  für  Karl  den  Grosi 
adaptirt  werden;  doch  es  lag  ausserhalb  dieses  Zweckes  • 
Fälschung  auch  das  Tagesdatum  und  das  Actum  zu  ände 
diese  sind  augenscheinlich  in  ihrer  Ursprünglichkeit  beläss 
dafür  spricht,  dass  beide  sich  ohne  Schwierigkeit  im  Anscbl 
an  das  Incarnationsjahr  in  das  Itinerar  Karls  III.  einreih 
Von  Worms -^  zog  dieser   882   gegen   die   Normannen    und 

^  Marlot,  Hist.  Rem.  1,  321  e  ms.  cod.  s.  Kemigii,  8ickel,  Acta  2,  434. 

^  Si  no8  qui  imperiali  maguitudine  praelati  siimus  necossitates  ecciesia: 
dei  ad  petitiones  praesuluni  uostro  relcvamus  iuvamine  et  res  dubtra 
reintegramufl  et  nostra  auctoritate  reddendo  restauramus,  id  nobii 
aeternam  vitam  feliciter  obtiuendani  profuturum  liquido  crcdimus. 

2  Arch.  administr.  do  Keims  1,  29.  Varia  bemerkt:  J'esperais  trouvei 
texte  correct,  je  u'ai  trouv«!*  qu'nn  texte  plus  d^fectueuse  encore,  au  m 
dans  los  uotes  chronologiques  qui  ont  t'to  «^.videmmont  retouch^cs.  ^ 
ce  qne  j'ai  lu  distinctement  sous  les  corrections  du  taunsaire  .  .  seulei 
sous  le  X  du  millesime  DCCCXII  j'ai  cru  decouvrir  uu  V  ce  qui  donn 
DCCC VII.  Marlot  gibt  a.  ine.  812   a.  regni  46,  die  übrigen  Dateu  gl 

*  nr.  105,  106,  108,  110,  111. 

^  Hier  urkundet  Karl  noch  am  22.  Mai. 
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ligerte  sie  in  Elsloo  an  der  Maas  unterhalb  Mastricht;  am 
19.  Juli  urkundet  er  dort  für  Metten,  die  Fuldaer  Jahrbücher 
berichten  von  einem  Ungewitter,  das  dort  am  21.  Juli  tobte. 
Der  Zug  ging  zweifelsohne  über  Lüttich;  hier  mochte  er  Ende 
Juni  eingetroffen  sein.  In  diese  Zeit  gehört  auch  wahrschein- 
lidist  die  echte  Urkunde,  welche  dann  zur  Fälschung  benützt 
wurde;  sie  war  datirt  Data  IL  kal,  lul.  anno  ah  ine,  domini 
DCCCLXXXII  .  .^  Es  scheint  mir  daher  durchaus  berechtigt 
diese»  Datum  für  das  Itinerar  Karls  III.  zu  verwerthen  und 
ich  würde  sogar  keinen  Anstand  nehmen  dieses  Stück  unter 
die  Urkunden  dieses  Kaisers  einzureihen,  wenn  der  sachliche 
Itthalt  einigermassen  beglaubigt  wäre.^ 

Geringere  Theile  echter  Urkunden  haben  sich  in  anderen 
Stücken  erhalten.  Zwei  Kemptner  Fälschungen  ^  tragen  die 
Recognition  Amalhertu^  canceUarius  ad  vicem  Liutpevfi  archt- 
^diveUaru,  welche  nach  Juni  887  zulässig  ist;  die  Datirungs- 
furmel  stimmt    mit    der    in    der    Kanzlei    Karls  III.    üblichen 


'  Einer  Einreihung  zu  882  steht  niclit  im  Wege,  dass  Segoin  erat  884  als 
Recognoscent  nachweisbar  ist;  er  gehörte  wohl  sclion  früher  der  kaiser- 
lichen Kanzlei  an. 

Ganz  derselbe  Fall  liegt  vor  im  Spur.  Novat.  nr.  o.  Sickel,  Acta  2,  42Gi 

^^  Stück  trägt  die  Recognition  Asherttis  canc,  ad  vicem  Deothmari  archi- 

^P^ani  —  also  jene  der  Kanzlei  Arnolfs  —  und  die  Datirung  Data  id.  tun. 

^^0    dominicae   ine.   DCCCXXIX    iiul.     VII    a.    IV    regni    d.    Ludovici 

"^  ®s   sollte  Ludwig  der  Fromme  sein  —  serenissinii  regis.  Actum  Forach- 

^''*»     M.    G.    (Abschrift  von    K.    Pcrtz,    der   Druck    Grandidier,    Stras- 

oörg^   2\  190  ungenügend).  Das  angebliche  im  11.  Jahrhundert  geschrie- 

ene    Original  zu  Scblettstadt  hat  nach  freundlicher  Mittheilung  von  Prof. 

'"^k^l  noch  das  echte  Siegel  Arnolfs.     889  Juni    20    urkundet  Arnolf  in 

*'^f<^blieim,    Orig.  B.  1057,   Wartmaun   2,  273;   man  hatte  in  jener  Fäl- 

''^^tig'nur  das  Incarnationsjahr  DCCCLXXXIX  in  DCCCXXIX  geändert, 

^^     tlhrigen    chronologischen    Daten    belassen.     Auch    das    Tagesdatum 

'^"feicit  mir  durch  jene  Fälschung  genügend  verbürgt,  mindestens  ebenso 

S^^  ^^Is  durch  B.  1056,  das  Grandidier,  Strasbourg  2'',  292,  aus  einer  Copie 

^es    ^bischöflichen  Archivs  zu  Zabern  mittheilt;  denn  auch  diese  Urkunde 

ur   <i^  gleiche  Kloster  Ebersheim,  in  dem  jedes  der  nicht  wenigen  Karo- 

luig'er  Diplome  gefälscht    wurde,    ist    bedeutend    verunechtet  und  beruht 

waorscheinlich  auf  derselben  Grundlage. 

'  Sp^ir.  Campid.    nr.    1,  2,    Sickel,    Acta    2,  395.     Beide    Fälschungen  im 

^**i ptner  Chartular  auf  einem  vorgebunden  eigenen  Quaternio  von  einer 

»patereu^  aber  doch  noch  dem   12.  Jahrhundert  angehörigeii  Iland. 
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überein/   die   Zahlen^    Actum   Romae  und  der  Text  sind  freie 
Erfindung;   eine   Urkunde  Karls   für   Kempten   ist  nicht   vosT- 
banden.     In    einer    Fälschung   für    Reicbenau    findet   sich  dia 
Recognition  Ego  Eimtiatus  cancellarius  ad  vicem  Lubberti  ardn- 
cappellani;  diese  an    sich   unmöglich  ist  zusammengestoppeltei 
Machwerk. 2    Für   eine   zweite    Fälschung   Prüms   wurde  audi 
die  echte  Urkunde   nr.  60   benützt. ^     Endlich   wurde  noch  fftr 
das  Protokoll  der  Constitutio  de  expeditione  Romana  *  eine  Ur- 
kunde Karls  III.  verwendet;  die  Recognition  Hemustus  notarm 
ad  vicem  Lutwardi  cancellarii  fönde,  würde  man  auf  Liutwards 
Titel  cancellarius  Gewicht  legen  wollen,  nur  878  directe  Belege;* 
damit  wäre  der  Titel  rex  im  Einklang,^  unvereinbar  aber  Actum 
Wormatiae,    da   Worms    dem   Reiche   Ludwigs  III.    angehörte. 
Sieht  man    von  dem  Titel   Liutwards  wie  billig  ab,  so    ist  die 
Recognition  878 — 885  möglich;    Karl   urkundet  in  Worms  882 
Mai  17,  22  und  884  Mai  22  bis  Juni  11;  das  Tagesdatum  der 
Constitutio  VIII  id,  tun.  würde  zu  beiden  Jahren  passen.  Mög- 
lich dass  eine  Urkunde  aus  dieser  Zeit  benützt  wurde,  vielleicht 


1  Data  anno  ab  ine.  domini  .  .  ind.  .  .  anno  vero  regni  piissimi  Karoli  .  . 
imperil  .  .  • 

2  Spur.  Sindleoz.  nr.  1,  Sickel,  Acta  2,  435.  Den  Kanzler  Ernust  kannte 
man  aus  der  diesem  verliehenen  Urkunde  Arnolfs,  welche  an  Reichenau 
gekommen,  oder  auch  aus  nr.  7 ;  der  zweite  Theil  der  Kecog-nitiou  wahr- 
scheinlicher aus  einem  Diplom  Ludw^igs  des  Deutschen ;  auch  das  Siegel, 
wurde  das  Stück  auch  auf  Karl  den  Grossen  gefälscht,  hat  die  Legende 
HLVDOVVICVS  REX. 

3  Spur.  Prüm.  Sickel,  Acta  2,  432.  Gleiche  Invoc^tion,  fast  gleicher  Titel, 
Aehulichkeit  ^er  Arenga,  Publications-  und  Datirungsformel ;  dagegen  er- 
innert das  Actum  au  B.  827. 

Die  Annahme  Brunners,  Wiener  Sitzungsber.  51,  433-  A.  2,  dass 
das  Spur.  s.  Mariae  in  Organe,  Sickel,  Acta  2,  419,  auf  eine  Urkunde 
Karls  III.  zurückzuführen  sei,  vermag  ich  nicht  zu  theilen ;  es  fehlt  jeder 
directe  Anhaltspunkt. 

*  M.  G.  SS.  2»»,  3  vgl.  Ficker  in  den  Wiener  Sitzungsber.  73,  174;  Mone, 
Anzeiger  7  (1838),  345  erwähnt  zwei  weitere  Handschriften. 

^  Dieselbe  Recognition  in  dem  Orig.  nr.  7  für  Reichenau,  11  für  St.  Gallen, 
Copie  nr.  8  für  Richgarda. 

^  Verderbt  zu  Karolus  divina  favente  gratia  rex  Francorum  tt  Romanortun ; 
das  Monogramm  in  der  Signumzeile  verfehlt.  Arenga  imd  Publications- 
formel  sind  gänzlich  geändert,  in  der  Corroboration  nur  geringe  Sparen 
der  ursprünglichen  Form. 


I 
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iler  auch  ein  Diplom  aus  der  Eönigszeit.  Auf  eine  rescribirte 

Ibkimde  Berengars  I.  für  Triest,  ^  welche  auf  ein  radii^tes  Ori- 

pal  Karls  m.  geschrieben  wurde,  hat  schon  Wattenbach  auf- 

nerksam  gemacht^  und  bemerkt,  dass  dieselbe  noch   mit  dem 

eehten  Siegel  Karls  versehen    sei.     Laschitzer   glaubt  von  der 

anprimglichen  Datirung  noch  Data  XVI  JcaL  .  .  anno  ine.  domini 

DCCCLXXXIIl  oder  DCCCLXXXIIII  ind.  II  anno  imperii  im- 

perataris  Karoli  .  .  Actum  .  .  naun  .  .  enträthseln  zu  können; 

der  Monatsname   sei   vielleicht  fehr,   gewesen.     Ind.  II  ergibt 

884.  Den  grössten  Theil  des  Jahres  884  verbrachte  der  Kaiser 

in  Deutschland;  gegen  Ende  desselben  zog  er  nach  Italien;  am 

14  Februar  urkundet   er   in  Kolmar;    diesem   Namen  jedoch 

fugt  sich  das  Fragment  jenes  Actums  nicht  ein. 


N  achtrag. 

Dr.  Foltz  hatte  die  Güte  das  mir  unzugänglich  gebliebene  Werk  von 
Bollioty  Eflsai  hist.  sur  S.  Martin  d^Autun,  in  Göttingen  einzusehen;  pieces 
jusüf.  18  ist  nr.  128  mit  gleicher  Datirung  abgedruckt,  nur  in  der  Recogni- 
tion  das  richtigere  Lüuardi,  Dagegen  findet  sich  hier  p.  15  noch  ein  anderes 
Diplom  Karls  III.  mit  der  Recognition  Salomon  canc.  ad  vicem  Lüuardi  archi- 
eane,  nnd  der  Datirung  Data  XVI  hol,  tuL  a,  ine.  885  ind.  III.  Actum  Graneia 
palaUo  a,  V  imp,  in  Italia,  in  Francia  Orient.  III.  Die  chronologischen 
Daten  «stimmen  mit  nr.  123  überein,  ihre  in  der  Kanzlei  Karls  III.  ganz  un- 
gewöhnliche Vertheilung  ist  wohl  nur  Sache  des  Copiaten;  der  Ortsname 
Graneia  ist  zweifelsohne  identisch  mit  Granias,  wo  Karl  schon  am  20.  Mai 
urkundet,  nr.  117 — 119;  hier  erfolgte  also  auch  die  Handlung,  welche  dann 
ütst  einen  Monat  später  zu  Ponthion  beurkundet  wird.  Ich  habe  das  Stück 
als  nr.   123**  in  der  Tabelle  eingereiht. 


'  Ireneo  della  Croce,  Hist.    di    Trieste    620,    Hormayr,  Archiv  2,  218  vgl. 

Dümmler,    Gesta    Bereng.    167.     Die    Urkunde   jetzt  im  Staatsarchiv  zu 

Venedig,  Neues  Arch.  1,  132. 
2  Scbriftwesen  2.  A.  263. 
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Miscellen  zum  Dialekte  Alkmans. 

Von 

Dr.  Friedrich  Schubert, 

Gymnisialprofessor  and  PriTatdocenten  d«r  claasischen  Philologie  in  Prag. 


Alkmans  Dialekt  ist  in  neuerer  Zeit  mehrfach  zum 
Gegenstände  der  Untersuchung  gemacht  worden;^  aber  auch 
nach  der  neuesten  Behandlung  desselben  durch  Heinrich  Spiess 
(Curtius  Studien  X  p.  331—382)  dürfte  es,  da  der  Verfasser 
dieser  verdienstlichen  Dissertation  der  Hauptsache  nach  darauf 
ausgeht,  ein  Bild  des  alkmanischen  Dialektes  in  grossen 
Zügen  zu  entwerfen,  nicht  überflüssig  sein,  auf  einzelne 
Fragmente  näher  einzugehen  und  etliche  meist  das  Gebiet 
des  Vocalismus  betreffende  dialektologische  Fragen,  zu  deren 
Erörterung  der  Dialekt  des  Dichters  Veranlassung  bietet,  zu 
besprechen. 

Wir   beginnen   unsere  Nachlese   mit   dem    Hinweise    auf 

zwei  von  Spiess  noch  nicht  benutzte  Quellen  der  Erkenntniss 

des  Dialektes  Alkmans,    von  denen  die  eine  allerdings  zu  der 

Zeit,  wo  Spiess  seine  Abhandlung  schrieb,  noch  nicht  zugänglich 

war:  wir  meinen  die  neuerliche  CoUation   des  Papyrus  durch 

Blass,   welche  Hermes  1878  Heft  1,   p.  15 — 32  mitgetheilt  ist. 

^  Schon  vor  Auffindung  des  Papjrusfragmentes  hat  der  hochverdiente  Er- 
forscher der  griechischen  Dialekte,  H.  L.  Ahrens,  in  der  für  das  Studium 
der  Ljriker  noch  immer  unentbehrlichen  Abhandlung  ,über  die  Mischung 
der  Dialekte  in  der  griechischen  Lyrik^  (Verhandlungen  der  Philologen- 
Versammlung  in  Göttingen  vom  Jahre  1852,  S.  55—80),  welche  eine 
willkommene  Ergänzung  des  grossen  Werkes  desselben  Verfassers  ,de 
graecae  linguae  dialectis'  bildet  und  von  ihm  schon  während  Abfassung  des 
letzteren  wenn  auch  in  anderer  Form  ins  Auge  gefasst  war  (vgl.  dor. 
p.  20  celerum  in  terlio  operis  nostri  lihro  quaeremus,  quas  legea  in 
dicUectis  miacendia  aecuttta  ait  [Alcnianjj,  den  Dialekt  des  lakonischen 
Sängers    in    einem     grossen    Zusammenhange    beleuchtet    und    die    drei 


518  Schubert. 

Hiezu  kommen  mehrere  bisher  unbekannte  Alkma 
fragmente,  die  M.  E.  Miller  in  den  ^Melanges  de  litteratti 
Grecque^  Paris  18G8  (ausführlich  besprochen  von  A.  Nau^ 
in  den  ,Melanges  Greco-Rumains  tires  du  Bulletin  d*Acad.  im 
de  sciences  de  St-Petersbourg'  Tom.  III  (1869)  Livr. 
p.  103 — 185;  die  auf  Alknum  bezügliche  Partie  p.  107,  10 
aus  einem  Florentiner  Codex  des  Etym.  Magn.  zuerst  ve 
öflfentlicht  hat.  Ich  verdanke  die  Kenntniss  derselben  Hen 
Prof.  Benndorf,  gegenwärtig  in  Wien,  der  die  Freundlichkf 
hatte  mich  darauf  aufmerksam  zu  machen. 

Abgesehen  von  manchem  Räthselhaftcn  sind  es  folgen« 
Formen,  durch  welche  die  angegebene  Quelle  unsere  Kenntni 
des  Dialektes  des  lakonischen  Dichters  bereichert: 

a)  ti'poLoa  (Miller  p.  136  Tb  Bs  ^aTpatsa  r.oLp^x  'Aaxji. 
y.avcv'.(jT£ov  xaTa  p^sTaTrAa^ixdv  a7:b  toj  ^^aTpo^ov),  beaehtenswei 
weniger  wegen  des  auch  im  Epos  imd  sonst  (Curtius  Grund 
602  f.)  erscheinenden  Aeolisnuis  i^a,  der  in  den  übrigen  Fr« 
menten  Alkmans  nicht  nachweisbar  ist,  '  als  wegen  des  a  d 
Wurzelsilbe.  Da  von  Wurzeln  mit  inlautendem  £  mittelst  c 
Suffixes  0  abgeleitete  Nomina  die  Ablautung  zu  c  erforde 
(^Ocp :  oöipo^,  CT£A :  cicXs;  etc.):  so  kann  der  Bildung  l^iTpa 
nur  die  Wurzelform  Tpa^  mit  erhaltenem  Urvocal  zu  Grün* 
liegen  —  ein  neuerlicher  Beleg  dafür,  dass  das  als  dori8< 
überlieferte  und  zum  Theil  auch  neujonische  a  von  Tijxvi 
xpa-rrto,    Tpa^pco,    CTpa^oj,    Tpiyo)    nicht,    wie   Ahrens    dor.    119   wii 


conatitutiven   Elemente    desselben,    das    dorisch -lakonische,    epische  ni 
[(oliflche,  unterschieden.     Später  hat  Ahrens  im  Philolog.  27,  p.  619— 6t 
freilich  auf  Grundlage  eines  noch  sehr  unzulänglichen  Textes  eine  Uebc 
sieht  der  Dialektformcn  des  inzwischen  entdeckten  ägyptischen  Papym 
fragmentes  gegeben.    Einiges  hierher  Gehörige  behandelt  G.  licnseler 
dem  Eisenacher  Progiammc  vom  Jahre  1872  ,qu;iefltionuni  Alcmanican 
pars  V  (p.  5  sq.  de  digammate  et  Aeolismis  apud  Alcmanem  occurrentibi 
p.    6 — 11    de    vocalium    et    diphthongorum    mutationibus    in    carminil 
Alcmanis  cxhibitis). 
*  Vgl.  Pap.  114  oia7:A£V.:i,  II  22  O'.a'jaoav,    II  28  oi**  a;xß,ooaiav;  aber  Fr. 
ist  O'.avofxa?  verfehlte  Conjectur  Bergks  statt  des  richtigen  Saiuiova;  [tibi 
oa{^ova;];  —  es   geht  hieraus   hervor,   dass  Alkman    die  Form    nicht 
selbständige   Präposition    [Theocrit.   XXIX    6   ^a   täv   gav    t^fav],   sond) 
blos   als   erstes  Glied   von  Compositis    anwandte;    mit  Taipa^a  vgl.  H 
223  J^aTp£^£ü>v,  Od.  ö  451  ^aTpe^ia;  etc. 
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durch  ffudior  pronuntiatio'  aus  £  verderbt  ist.  Vgl.  aucli  Allen 
Cuil  Stud.  III  220. 

b)  Xivuxopiov  Miller  p.  20(5   (denn  so  ist  wohl  statt  des 

Afpwprov  oder  XifjxpuTov  der  Handschrift  mit  Nauck  zu  bessern) 

kommt  zu  xspxcXupa  Fr.  142  (Siegismund  Stud.  V  145),  aTaprc; 

Fr.  81  (Siegismund  ibid.  152)    als    neues  Beispiel  einer  Form 

hiniu,   in    welcher    gegenüber    den    gewöhnlichen    Bildungen 

xp^täi)  (XivTJxpsTOi;    Suid.)    xpsy.ü),    a-rpaTro;   nicht    etwa    Metathesis 

eingetreten,     sondern     die    ursprüngliche    Wurzelgestalt    (vgl. 

Hesych.  xdpro^'  xfCTc;  —  xopTsTv  •  y.pcTsTaO^j;  und  Stud.V  148)  erhalten 

ist,  gei-ade   wie   in   xapSix;  Fr.  SG.^    (Curt.  Gr.  N.  39)    und   in 

wipfwv  Fr.    89.     Wirkliche   Metathesis    liegt    dagegen    in    dem 

epischen,  nicht  zugleich  dorischen  xeTpaiov  Fr.  763  (tab.  Heracl. 

^aproq)  und  —  noch  mit  anderweitiger  AfFection  verbunden  — 

in  'kcxeTp'.B(wv  =  iwroTrcspwv    Pap.  II  15    (Curtius  Gr.*  700;    ^e- 

"?3v  für  ^TTc-Tpov,  W.  TTi  aus  -itet)  vor.  Siehe  Spiess  p.  36(5. 

c)  aiootecTaTOv    Miller    p.    55    stellt    sich    zu    a^utjiGTaTov 
Fr.  137  (Et.  M.  420,  48  T^BuixetrcaTOv).  Das  Hinübergreifen  solcher 
Gradationsformen    über   die   Sphäre    ihrer    ursprünglichen    Be- 
rechtigung,  d.  h.  über  die  Stämme  auf  -ea  hinaus    (Schleicher 
Compend.  §.  233)   ist   neben    der  neujonischen  (xa  o^ouSaisaTepa 
Her.  I  8,    ra   c^ou^aierrara   id.    I    133,    ty;v    ap^op^saraxT^v    I    196, 
j^rfipeoTxroi   II  77)    besonders   der   dorischen    Mundart   (Ähren s 
dor.  387)  eigenthümlich.    Zu  Naucks  Vermuthung,    aiSctecrTaTov 
(das  auch  Pind.  Ol.  III  42  vorkommt)    könnte    aus   aBu;i.£aTaTov 
verderbt  sein,    liegt   keine  Veranlassung   vor.     Wahrscheinlich 
dagegen  ist  dessen  Besserung  des  1.  c.  aus  Alkman  angeführten 
Verses  XaoTfftv  a'BoieaTarov  (statt  des  überl.  vaoTaiv  avOpwTro'.G'.v  a?B.). 

d)  Ein  schwieriges  Problem  bietet  die  Glosse  p.  243  Mill. 
^(pira  xal  xap'  *AXx[xavt  izipa^oc  xaOwv.  Nauck  bemerkt  dazu:  ,Es 
schemt,  dass  Alkman  irepaca  statt  -rspaia  sagte.  Dem  T:aO(ov 
liegt  vielleicht  ein  Citat  von  (*Hpa)$'.avbw)  r.tfi  ::aOcov  zu  Grunde^ 
Dm8  Alkman  eine  Form  xepaca  statt  r.ipy.'zoL  gebraucht  haben 
sollte  ist  ganz  undenkbar;  dergleichen  wäre  indogermanisch, 
nicht  g;riechi8ch.  Vielmehr  dürfte  -rrscaca  als  lakonische  Form 
statt  r.£paöa  =  att.  "irspaOev  (Eur.  Ilcraclid  82),  welches  letztere 
wohl  auch  in  dem  corrupten  7:a0a)v  d.  i.  z[£p]aO[£]v  steckt,  zu 
'^wsen  (über  das  in  der  Endung  erhaltene  a  vgl.  Ahrens  dor. 
^18,  366  f.,  äol.  75)  und  mit  i^esa  •   i^oAvf  Aax(ov£;  Hesych.  und 
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IvTsaa  •  lawOtv  id.  zu  vergleichen  sein.     Ohne  Zweifel  ist  aucj 
das  Anfangs  wort  der  Glosse  ^^paxa  verdorben  (aus  ::6pa6a?  ircpijöe?) 

Die  übrigen  Glossen  des  Florentiner  Codex  bieten  entwedei 
nichts  neues  (so  die  sehr  verworrene  pag.  60  Mill.  ßoXe  «rrf 
Tou  aßaXe  —  vgl.  Fr.  262)  oder  sind  so  dunkel  (pag.  212,  291)^ 
dass  es  besser  ist  sich  aller  Vermuthungen  darüber  zu  enthalten. 

Was  nun  die  oben  erwähnte  jüngste  Collation  des  Papyros 
betrifft,  so  sind  die  neuen  Resultate  derselben,  sofern  sie  di*- 
lektologisches  Interesse  beanspruchen,  etwa  folgende: 

a)  Pap.  III  1  steht  wenigstens  (papäiv  dtYaXjjLa  fest:  also 
ein  contrahirter  genet.  plur.  eines  sa-Stammes,  während  in 
den  übrigen  Fragmenten  s  -j-  w  in  diesem  Casus  ebensowenig 
contrahirt  wird  (cpscov  Fr.  34i,  6O1,  exswv  45.2)  wie  e  +  0  ini  genet 
Sgl.  (etvso;  884  ovÖsoq  117):  beides  im  Einklänge  mit  den 
Herakleischen  Tafeln  (Feistüv  I  103,  104,  117,  178,  Feieo;  1 109, 
110,  121,  /apa$eo;  I  61,  73).  Dagegen  scheint  sich  xevts  r£W 
auf  der  alten  bei  Tegea  gefundenen  lakonischen  Inschrift  » 
finden,  über  die  Kirchhoff  Monatsb.  der  Akad.  der  Wissenscl 
in  Berlin  1870,  S.  51  ff.  und  Cauer  delectus  p.  3  f.  zu  vei 
gleichen.  Beachtenswerth  ist  die  Kürze  von  a  in  93cp(ov  gegenübe 
epischem  ä  (nur  ^apsejcri  Hes.  op  198  S  aus  leicht  ersichtlichen 
Grunde)  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Sophokleischen  Usa 
(Aeschylus:  ä,  Euripides:  ä).  Pap.  II  27,  wo  die  Handscbrif 
^oL^o^  accentuirt,  ist  die  Quantität  nicht  zu  erkennen,  da  deH 
Verse  Kürze  wie  Länge  genüge  thut.  Ebenso  ist  nicht  ersichtlich' 
ob  dort  {?apc;  =  iixaitov  oder  nach  Sosiphanes  (vgl.  das  ScholioH 
zu  d.  St.)  =  dtpoTpov  ist.  Doch  erscheint  die  Darbringung  eine« 
Pfluges  (vgl.  Blass  p.  31)  etwas  sonderbar  und  möglich,  dasi 
entweder  das  Scholion  auf  einem  Miss  Verständnisse  der  Meinun; 
des  Sosiphanes  ^  oder  diese  letztere  selbst  auf  einem  Miw 
Verständnisse    des   Dichtertextes   beruht,    hervorgerufen    durd 

1  Uebrigens  befremdet  es  hier  dem  Sosiphanes  zu  begegnen;  unter  diesei 
Namen  ist  blos  der  der  sogenannten  Pleias  angehörende  Tragiker  bekann 
£s  liegt  wohl  eine  Verwechselung  mit  dem  Lakonier  ^coa^ßio;  vor  (Soic 
ypa[jL{jLaTiy.b;  tcjv  iTiiXjitxwv  xaXoujii'vtüv  vgl.  Athen.  XI  c.  85  6  Oaujioou 
X-jTixb;  ]!l(o(7^ßio;),  von  dem  eine  Schrift  über  Alkman  bei  Athenäus  citii 
wird  (III  82  =  XIV  54  £v  Tpiito  riepl  "AXxjjtavo?,  beidemale  wegen  d( 
Bedeutung  von  xp^ßave;  oder  xp{ßava:  Alcm.  Fr.  22).  Auch  an  de 
ägyptischen  Astronomen  Itooiy^vT);,  den  Zeitgenossen  Cäsars,  könnte  m 
Rücksicht  auf  den  Inhalt  der  Stelle  gedacht  werden. 
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die  Annahme  kurzer  Messung  des  a  von  f  apoc,  welchem  dann 
-  gegenüber  dem  epischen  9apo^  —  die  andere  Bedeutung 
i^"*  (hierüber  vgl.  Et.  Magn.  175,  37,  Hesych.  ^apouv  •  dpoiptov, 
Lobeck  Rhem.  303  ff.,  Curtius  Grundz.  Nr.  408*»)  vindicirt 
fnrde.  Das  wahrscheinlichste  bleibt,  dass  fdpo^  U  27  so  gut 
vie  7ap<ov  III  1  mit  kurzer  Penultima  zu  messen  und  dass  das 
R^ort  an  beiden  Stellen  vom  Dichter  im  Sinne  von  i^xaTiov 
[ebraucht  worden  ist.  Dass  diese  Bedeutung  an  ersterer  Stelle 
luch  vom  Schreiber  des  Papyrus  oder  dem  seiner  unmittelbaren 
»der  mittelbaren  Vorlage  angenommen  wurde,  beweist  eben  die 
Iccentuation  <pap9(;  II  27.. 

h)  m  2  ist  jetzt  ganz  deutlich  ouSe  xal  Nawoii;  x.5|jLat  zu 
esen  (früher  gab  Blass  ohli  t'  ivaXtvf^c  xcfxat).  Mit  Nawö;  vgl. 
^Yi2[u>];  n  6  (wornach  IhiOoj;  Fr.  62,  zu  corrigiren  ist).  Das 
orische  Tat  (opp.  lesbisch  ol,  ai)  auch  II  26.  Was  die  Function 
er  bei  Alkman  stets  in  strengdorischer  Gestalt  auftretenden 
ormen  des  sogenannten  Artikels  betrifft,  so  ist  diese  eine 
imonstrative  Fr.  8,  tw;  T£y.£ . .,  31  t(T>  3s..,  44  tw  $6.., 
30  Twv  B\  (III  28  schreibt  Blass  jetzt  äSe  [früher  a  Se]  und  II  3 
'  statt  ö  5'  auf  Grund  seiner  Deutung  der  Reste  des  Scholion  zu 
St.).  Ein  relatives  liv  statuirt  Blass  III  1,  ein  relatives  to 
1 16  (vgl.  tob.  Heracl.  I  14,  89,  168  und  Pap.  I  17?  —  dagegen 
eht  l^tzip  II  7,  av  Fr.  84,  w  33  2,  a  382)-  In  den  übrigen  sehr 
ihbreichen  Fällen  liegt  die  gewöhnliche  Artikelbedeutung  vor. 

c)  III  4  ist  K\er,G'.<jrtpa  und  wohl  auch  ZuXa/.i;  sicher,  zwei 
•igennamen  mit  lakonischem  s  statt  0  :  öuXaxi;  und  KXerjdi-OY^pa. 
feber  diesen  Lakonismus,  dessen  Bcurtheilung  durch  den 
umstand  erschwert  wird,  dass  derselbe  einerseits  in  keiner 
Iteren  Inschrift,  andrerseits  auch  bei  Alkman  nicht  mit 
onsequenz  erscheint,  vergleiche  die  klare  Auseinandersetzung 
ei  Spiess  p.  360  ff.  Der  Papyrus  zeigt  0  statt  0  allerdings  — 
erschieden  von  den  übrigen  Fragmenten  —  in  allen  Fällen, 
0  dies  überhaupt  zulässig  ist  (also  nicht  in  den  Verbindungen 
>  [kavesT  II  19,  lavOsiJii;  III  8,  HavOo)  III  32,  ;avea  III  33J,  aO 
»rtio6a>  1 16,  iJLwixdc76a'.  II 10,  li^OLi^e  III 15],  96  [^OsY^/STai  HI  32],  OX  > 

*  Die  Existenz  der  Lautgruppe  aX  in  dem  dorischen  iaXo;  beweist  nichts 
ffir  den  obigen  Fall.  Auch  av8]p(u::ü)v  Pap.  I  16  —  wenn  diese  Ergänzung 
richtig  ist  —  konnte  nicht  anders  als  mit  6  geschrieben  sein.  Vgl.  Blass' 
Ergänzung  Opavu  III  18. 

SHiupiMr.  d.  pliU.-]iUt.  Ol.  XCU.  Bd.  II.  Hft.  34 


522  Schubert. 

[a&OAs^opov  II  14]  und  wenn  die  nächste  Silbe  mit  9  begini 
[Ooirrr^p'a  III  13;  vgl.  Anecd.  Oxon.  I  197,  7]).  Die  einaj 
Ausnahme  wäre  II  27  X)pO{a,  wie  Blass  jetzt  (im  Rh.  Mus.  2! 
184  noch  spOpir.)  gegen  die  deutlichen  Züge  der  Handschri 
auf  Grund  des  unter  der  Columne  stehenden  Scholion  opdti 
fops;  schreibt.  Ueber  hfioiza  vgl.  unten  d).  Nebst  den  zwi 
oben  genannten  Eigennamen  kommt  in  der  neuen  Collatio 
noch  in  dem  einsilbig  zu  lesenden  siat  III  30  (vgl.  Beoioiv  « 
Fr.  342)  für  7  statt  6  ein  Beispiel  hinzu;  völlig  unsicher  ii 
oipc'  m  31  (vgl.  £(7r,y,5  Fr.  76 ,  =  £ÖY;y,£).  Der  erste  Bestandthe 
von  KKtr^ii-GTtpoL  (Kast^iCitz-tc;  Fr.  adesp.  45  Bergk)  setzt  ein  i 
selbständigem  Gebrauche  nicht  vorkommendes  xXcEo)  (aus  xXefeojt 
=  xA£{(i)  (KXstaiOKjpa  Lycophr.  1222),  xAsO)  voraus. 

d)  Durch  die  jetzt  unzweifelhafte  Lesung  von  III  5  stel 
sich  heraus,  dass  ivOcTca  (Handschr.  svOoba)  nicht^  wie  ma 
unter  Vergleichung  des  Fr.  58,  überlieferten  ivOsov  zu  vermuthc 
versucht  war,  äolisch  für  avOoTua  ==  avOeoiaa  (die  Bedenke 
hiegegen  bei  Spiess  p.  346),  sondern  im  Sinne  des  att.  eX6oä 
stehe.  Die  Form  zeigt  äolischen  Participialausgang,  andrersei 
aber  die  dorische  Eigenthtimlichkcit  der  Vertretung  eines  ?< 
T  oder  6  stehenden  X  durch  v  (Schol.  Theocrit.  I  77),  worüb» 
Ahrens  dor.  110,  Curtius  Grundz.»  443,  Meister  Stud.  IV  410 
zu  vergleichen.  Ein  zweites  Beispiel  aus  Alkman  ist  y,tno  Fr.  U 
für  y.£ÄTo  =  y.£X£TO.  'EvOfiTv  statt  £XO£vv  war  bisher  ausser  den  Ai 
führungen  der  Grammatiker  nur  aus  Thcokrit  bekannt.  In  d 
Lysistrata  ist  105  iAOYj,  118  rAsctai,  1081  iXcwv  überliefe) 
woraus  zu  ersehen,  dass  jener  Wandel  ein  blos  facultativ 
war.  Dass  übrigens  X  auch  vor  dem  ein  6  vertretend 
lakonischen  a  in  v  hätte  übergehen  dürfen,  wie  Curtius  1. 
anzunehmen  scheint,  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Es  ist  vielme 
anzunehmen,  dass,  war  einmal  in  einem  bestimmten  Falle  < 
X  vor  0  in  V  übergegangen,  ^  dieses  v  den  weiteren  Uebcrga 
des  6  in  7  hinderte  —  wie  umgekehrt,  wenn  einmal  0  in 
sich  verwandelt  hatte,  letzteres  den  Uebergang  von  X  in  v  ni< 
zuliess,  schon  deswegen,  weil  ja  die  Lautgruppe  vs  von  all 
griechischen  Mundarten  mit  Ausnahme  der  argivischen,  kretisch 

^  Dieser  Lautwandel  scheint  älter  zu  sein,  als  der  des  0  zu  o,  obwohl  < 
blos  aus  dem  Eigennamen  4>ivTia;  auf   den    tab.   Heracl.  nicht 
schlössen  werden  dürfte. 
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irbdischen  gemieden  wurde  —  mag  auch  immerhin  das  aus  6 
gswordene  a  etwas  anders  als  das  ursprüngliche  geklungen  haben. 
h  litte  auch  jene  ganze  Annahme  nichts  für  sich  als  Reiske's 
kodiBt  zweifelhafte  Conjectur  dvcriüv  -  eXOiüv  bei  Hesych.  statt  des 
iberlieferten  Ivaojv  -  iXxu)v. 

e)  in  8  begegnet  das  neue  nom.  propr.  Aäixatxa. 

f)  III  15  ergibt  die  Collation  unzweifelhaft  am  £nde  des 
Verses  ävöt  mit  Quantitätsangabe  der  beiden  ä^   während  Blass 
früher  das  Wort^  das  auf  Grund  des  beigeschriebenen  Scholion 
hn  cba  avuatq  im  Verse  jedenfalls   unterzubringen   war,    als 
drittletztes  mit  kurzer  Penultima  ergänzte:  [ava]v  [jx'  £]To[t{x]a[v]. 
Die  jetzt  bei  Alkman  constatirte  Länge  des  s,  in  dem  seltenen 
Worte  (Aesch.   Sept.  713   ävt;,    Callim.   Jov.  90)    stimmt   zum 
Verbum  ävo)   (bei  Hom.  mit  a,   doch  ävoiTo  IL  a,  473).     Sollte 
nun  aber  auch  die  Ergänzung  des  vorhergehenden  Wortes   zu 
Kwi^Ti  (die  Handschrift  läset  blos  N.  TI   unmittelbar  vor  ÄISÄ 
deutlich  erkennen)  richtig  sein,   so  darf  doch  unsere  Alkman- 
stelle nicht  als  Stütze  der  Annahme  ursprünglich  digammatischen 
Anlautes  von  av6u),  ava  etc.  benutzt  werden  (wozu  Blass  unter 
BerufuDg   auf  die  unklare  Glosse  des  Hesychius  vaivciat  •  avuci 
und  Gurt.  Verb.  I^  181  geoeigt  scheint),  da  ja  das  t  derartiger 
Adverbia  nicht  elidirbar  ist  oder  Verkürzung  von  i  vor  folgendem 
vocalischen   Anlaute   angenommen   werden    kann    —    und    die 
Zusammenstellung  mit  skt.  san-o-mi  oder  sa-no-mi  (vgl.  Fritzsche 
Cuit  Stud.  VII 385)  1  würde  durch  diese  Stelle  nicht  erschüttert. 
Zu  bedauern   ist,    dass  das  Hauchzeichen   über   dem  Anfangs- 
vocale  von  aev«  nicht  notirt  erscheint.    Wegen  Hesych.   xacavsi^ 
(cod.  xoaopveli;)  •  avueti;,  Aaxwveq  ist  für  Alkman  ava  zu  erwarten 
(wie  denn  auch  die  Attiker  bekanntlich  avueiv  sagten :  Phrynich. 
Bekk.  anecd.  14,  17).     Selbstverständlich  ist   aus   dem  Fehlen 
der  Notirung  nicht  auf  den  Lenis  zu  schliessen. 

g)  m  19  bietet  der  Papyrus  den  Dativ  'Atoit  von  einem 
Nomen  'Acik^;  die  Flexion  ohne  o,  wie  wir  dies  im  dorischen 
Dialekte  erwarten  (Ahrens  dor.  232  f.;  doch  hat  Alkman 
Kispi^  Fr.  36  im  Anschlüsse  an  den  epischen  Gebrauch  [hymn. 
Ven.  2]),  die  Contration  von  '. +  ^  wi®  tSki  iah.  Heracl.  I  157. 


'  Doch  eben  das  Subst.  ava  aus  av-^a  spricht  entschieden  dafür,   dass  das 
V  im  Griechischen  zur  Wurzel  gehört. 

34* 


524  Schubert. 

Unzweifelhaft  ist  'Awti;  Bezeichnung  einer  Göttin  (vgl.  Bb« 
S.  24)  und  mit  do);  aurora  zusammenzustellen  (das  inlautend« 
Digamma  ist  nicht  ausgedrückt:  opp.  aßwp  •  r^io^  Aaxu)ve;  Hesyck 
[cod.  dcßwp  •  ßctj  d)?  Aay,(i)v£;]),  völlig  unklar  dagegen^  welche 
Göttin  (oder  Heroine,  etwa  Helena?)  gemeint  sei. 

h)  ni  23  lernen  wir  das  sonst  nur  aus  Herodot  (HI  74 
edvTa  ev  aivT)  (AeffoiY),  VIH  112  w;  sir;  ev  ar/tj  [xsYiafT«  "^^'^  gTpatTT^fwv) 
bekannte  Wort  aivr;  auch  auf  dorischem  Gebiete  kennen. 

2^  n  9  hat  der  Papyrus  nach  Blass  <paiv£v,  nicht  f  0Rv[tj]v,  wie 
Blass  früher  ergänzte.  Da  aber  langer  £-Laut  durch  das  Metrum 
erfordert  wird  und  III  20  dtvSavtjv  ganz  deutlich  dasteht:  so 
kann  ^aCvev  wohl  nur  als  Schreibfehler  (Abirrung  zu  dem  dei 
Schluss  derselben  Zeile  bildenden  exatvsv)  angesehen  und  fHi 
den  activen  Präsensinfinitiv  der  uncontrahirten  thematischei 
Verba  bei  Alkman  mit  ziemlicher  Sicherheit  der  Ausgang  -iy 
in  Anspruch  genommen  werden,  welcher  ja  auch  gegeDfibe 
dem  zahlreicher  vertretenen  dorischen  -£v  (Curtius  Verb.  I 
p.  102)  der  echt  lakonische  ([Ahrens  dor.  158,  303]  und  lesbisch 
[Ahrens  äol.  89,  103])  ist.  Mit  Recht  ergänzt  daher  Blass  III 2 
6X.N  zu  £xr<v.  (Die  Ergänzung  des  Schlusses  von  III  31  ii 
ganz  unsicher).  Ausser  im  Papyrus  ist  -y;v  auch  Fr.  57  in  dob 
durch  die  Ueberlieferung  gesichert  (Et.  M.  327  to  fap  Xaxwvtw 
ecTiv  a£{c£tv  9)  d£{8£v  •  {xr;  V  l\k  a£{5£iv  axdpux£  — ;  da  nämlich  ä£i5i 
dem  Metrum  nicht  entspricht  [überdies  bietet  Phavor.  p.  11 
die  beachtenswerthe  Lesart  oü  d£'2£v  statt  yj  d£{5.]  und  ieiSc 
nicht  als  lakonisch  bezeichnet  werden  konnte,  so  muss  oeSe 
statt  d£ßr^v  verschrieben  sein)  und  wird  dasselbe  consequenti 
Weise  nicht  nur  Fr.  24^  262  und  35  statt  -£tv  in  dem  übe 
lieferten  /^rcapx£'.v,  (p^pstv  und  /.i6ap{sS£tv,  sondern  auch  statt  - 
in  a£to£v  Fr.  1  und  Iq^kv*  764  (Athen.  X  416  D  codd.  PVL  U 
£v)  herzustellen  sein.  —  Anders  als  bei  den  nicht  contrahiri 
Verben  steht  es  bei  den  contractis  auf  -£(o,  bei  denen  n 
Consequenz  der  Ausgang  -£v  überliefert  wird:  II  9  e^twi 
I  17  ^7.\ivi^  Fr.  adesp.  35  Bergk  (von  Ahrens  Rh.  Mus.  ^ 
p.  234  dem  Alkman  vindicirt)  u7:auX£v.  Die  Verkürzung  d 
ursprünglichen,  hier  sogar  durch  doppelte  Contraction  ei 
standene  Länge  der  Endsilbe  (£';:atv£J£-£v,  £7:a'.v£-Y;v,  i-ratviQv)  häi 
in  diesem  Falle  wohl  mit  der  dorischen  Vorliebe  für  Oxytonet 
Exaivr/;  statt  ixaiv^v)  zusammen. 
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I 

k)  II  24  ei^ibt  die  neue  Collation,  dass  das  Arl[Aü>I   der 
enten  Hand   (,da8   letzte  1  scheint   doppelt  dazustehen^  Blase) 
in  'AfiSbitv  corrigirt  ist,   wodurch  die  eigenthümliche  Accusativ- 
form  beseitigt   und   dafür   der   schon   anderweitig   als   dorisch 
bekannte    Aceusativ    auf  -wv    (Ahrens   238)    hergestellt    wird. 
Doch  muss  bemerkt  werden,  dass  jenes  -(oi,  wenn  es  feststände, 
nick  nur  nicht  so  unerklärbar  wäre,  wie  Ahrens  Philolog.  27, 
606  und  Blass,  der  schon  Rh.  Mus.  25,  190  nicht  wagte  ,'A7iSü) 
gegen  Ahrens'  Autontät    zu    halten^,    angenommen    zu    haben 
scheinen,  sondern  im  Gegentheile  dem  ganzen  Formensysteme 
der  Stamme  auf  ursprüngliches  cFt  sich  recht  wohl  einfügen  würde. 
Eflwäre  nämlich  alsdann  im  Accusativ  ganz  dasselbe  eingetreten, 
wu  in  den  durch  inschriftliche  Beispiele  (vgl.  Ritschi  Rh.  Mus. 
XXI  138)  und  durch  Herodians  Zeugniss   sichergestellten  No- 
minativen  auf  (i>,   nämlich   Abwerfung   des    Schlussconsonanten 
(ßmgman  Stud.  IV  164,  172):  acc.  w:  *a)v  ==  nom.  w:  *w;.    Es 
'^rde  ferner  accusativisches  (o  durch  sein  i  eine  Parallele  bieten 
«u  den  durch  Chöroboskus  (Bekk.  Anecd.  p.  1202)  bezeugten 
Accusativen  auf  oiv  (aus  sFi-v  statt  cFt-v),  deren  angebliche  Be- 
stätigung durch  die  Form  Aato^v   auf  der  kretischen  Inschrift 
von  Dreros   (K.  F.  Hermann  Götting.  Nachr.  1855  S.   101  ff.) 
aicl  freilich   als  nicht  vorhanden  erwiesen  hat  (Dethier  Wien. 
Akad.  histor.  philol.  Classe  XXX  p,  431)  und  es  würde  endlich 
jenes  (o  darthun,  dass  der  dorische  Accusativausgang  -wv  weder 
Äuf  Fonnübertragung  von  den  A-Stämmen   beruhe   (so  Ahrens 
dor.  238)   noch   unmittelbar   aus    oF-v   mit  Unterdrückung    des 
Stammauslautes  (  (Brugman  1.  c.  163),    sondern  wie  schon  be- 
merkt aus  -wv  hervorgegangen  sei,  in  welchem  sowohl  -wv  als 
-«  ihre  Einheit  fänden.   Ueber  das  attische  -w  vgl.  Brugmann 
a.a.O. 

0  n  25  zeigt  der  Pap.  AI6C  d.  h.  aUq  (nicht  cto;,  wie 
Blasa  früher  las;  wegen  des  über  dem  Diphthonge  in  der  Hand- 
schrift stehenden  Zeichens  vgl.  was  derselbe  p.  18  sagt),  die 
lÄkonische  Form  der  attisch  as»  lautenden  Partikel  (Ahrens  379), 
ßcben  welcher  Fr.  I2  nach  Bergks  evidenter  Besserung  atev 
erscheint. 

n)  I  19  findet  sich  jetzt  (wenn  auch  nicht  in  allen  Buch- 
staben deutlich,  so  doch  unzweifelhaft)  Ilopxa),  der  strengdorische 
ßenetiv  von  Ilcpxo;,    dem   schon   früher  durch  Hesych.  Nyjpsu;  • 
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doLKdzcicq  Ba{[X(i)v  *  A/N>c{xav  /.at  n6py.ov  5vo(jLa^£i  bekannten  EÜgennain 
als  dessen  Fundstätte  bei  Alkman  hiemit  eben  unser  Papy 
nachgewiesen  ist.  Etymologischer  Zusammenhang  mit  4»spxu; 
unverkennbar;  beiden  liegt  vielleicht  die  auch  in  xspxvs;,  d^ 
erscheinende  W.  sjmrk  (Gurt.  Grundz.  Nr.  359  b)  zu  Oranc 

n)  I  21  wird  Eggers  Vermuthung  durch  epo-fXsf  ipot  bestSti 
wodurch  die  zum  Theile  sehr  gewagten  Conjecturen,  die  si 
an  das  Wort  knüpften  (so  Ahrens*  UpovXs^apoi  =  StspafAs^s^ 
Philol.  27,  585  ff.),  so  lange  man  zwischen  dem  Endconsonant 
des  vorigen  Wortes  imd  dem  6  eine  Lücke  und  vor  diei 
ein  r^v  wahrzunehmen  glaubte,  gegenstandslos  werden.  £ 
epische  spo;,  welches  dem  ersten  Bestandtheile  des  in  seiiu 
zweiten  Gliede  dorisches  ^\  statt  ßX  zeigenden  Compositoi 
zu  Grunde  Hegt,  kommt  auch  Fr.  36,,  daneben  aber  Fr.  3 
"Epw?  vor. 

o)  I  27  ist  am  Ende  der  Zeile  i^ßa  zu  erkennen;  d 
stimmt  zu  der  Wahrnehmung,  dass  in  diesem  Worte  an 
sonst  auf  dorischem  Gebiete  die  Quellen  r^,  nicht  öt  darbiel 
(Ahrens  151),  während  für  das  Aeolische  durch  Ale.  Fr.  1 
olßa;  und  l^aßwv  auf  dem  marmor  Cumaeum  (Cauer  deled 
Nr.  127,  Z.  45)  s,  gesichert  ist. 


Hierauf  etwa  beläuft  sich  der  sichere  Gewinn,  der  i 
Blass'  neuer  Collation  in  dialektologischer  Beziehung  zu  schöp 
ist.  Mehr  oder  weniger  unsichere  Vorschläge  von  Blass,  an 
denen  ich  wieder  nur  die  mundartlich  wichtigen  anführe,  sii 

a)  III  7  ::oT'.YX£Z5t  (•fkiizio  statt  ßXszw  wäre  neu,  wH 
aber  zu  YXi^apov  sehr  wohl  stimmen;  mit  dem  dorischen  i 
allgemein  poetischen  ttsti  vgl.  das  gewöhnliche,  zugleich  äolis< 
T.p6q  Fr.  52  und  II  21  (in  -TTpicwTcov)  und  das  epische  xpoxC  FV. 
(durch  das  Metrum  erforderte  Besserung  Bekkers  statt 
überlieferten  ttoti). 

b)  III   12   [xsa^'  d.  i.    (Ascroa,    das    einmal   bei   Homer 
Präposition  mit  dem  Genetiv  (II.  0,  508  [xsc^'  t^o^;),  bei  späte 
Dichtern  als  Conjunction  und  als  Präposition  mit  dem  Accus« 
vorkommt. 

c)  ibid.  das  epische  äpy  vgl.  pa  (p')  II  6. 
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d)  m  13  xa|x'  oder  •/ß[t!'  =  xai  ajxe  (if;[JLa^),  vgl.  Fr.  3  \j\lL 

e)  III  14  [«(iLJcov,  welches  die  gewöhnliche  dorische  |  Form 
wäre  (z.  B.  Aristoph.  Lysistr.  168);  daneben  afxiwv  Fr.  öGj. 

f)  III  16  Ypaiib  löit  dem  epischen  YP^,i;  entsprechender 
logenannter  Diärese. 

g)  ni  21  ^YevTO,  unter  anderen  Beispielen  (Curt.  Verb. 
P  192)  durch  Sapph.  16  (wo  es  durch  das  Metrum  erforderte 
Correctur  Böckhs  ist  statt  evsvstc)  belegt;  vgl.  das  gleich- 
gebildete xivTO  Fr.  141. 

h)  III   25   [at]x'    ipd[K(xi,     Es   wäre   letzteres   Wort,    wenn 

richtig,  beachtenswerth  als  erstes  bekanntes  Beispiel  dorischer 

Accentuation  einer  Verbalform  auf  pioct.  Doch  bleiben  Bedenken 

übrig.  Es  scheint  nämlich  aus  der  Accentuation  BpafiLsCtat  II  25 

verglichen  mit  II  8  [xapTöpsTai  und   mit  der  Lehre   beim  Schol. 

Theoer.  I  83  —  wenn  wir  das  von  den  Formen  auf  -Tat  geltende 

weh  auf  jene   mit   dem  Ausgange    [xai   übertragen  —  hervor- 

zngehen,  dass  die  dorische  Paroxytonirung  solcher  Formen  nur 

dann  stattfand,    wenn   die   Penultima   eine   durch   Contraction 

hervorg^;angene,  im  Attischen  den  Circumflex  tragende  Länge 

^ar.  Wir  würden  daher,    da  das  ä  des  an  unserer  Stelle   con- 

JunctiTischen    Ipfifiiat    eben   nicht   auf  Zusammen ziehung  beruht 

(^ä;jat  nicht  =  Epawjxai,    vgl.    vielmehr  Curt.  Verb.  II  6G   und 

die  attischen  Betonungen    von   Conjunctiven    wie    ouvwfjiat,    £■::{- 

^wpir.),  auch    dorisch   vielmehr    i'pafjiai    erwarten    und   müssten, 

die  Richtigkeit  der  Lesung  vorausgesetzt,  annehmen,  dass  jene 

Accentuation,   mag   sie    auf  grammatischer   Reflexion   beruhen 

oder  den  lebendigen  Gebrauch  wiedergeben,    durch   unrichtige 

Auffassung   der   Entstehung   der   Form    oder   falsche  Analogie 

veranlasst  sei.  Anders  urtheilt  Blass  p.  25. 


Nachträglich  noch  folgende  Bemerkungen: 
aj  II  20  gibt  jetzt  Blass  in  der  Transscription  y,p''j:io^  wt' 
®"i?«To;  (früher  w;),  ohne  sich  über  den  Grund  der  Abweichung 
*tt  äussern  (ebenso  ergänzt  er  III  24  .  ITG  jetzt  zu  cots).  Die 
Weglassung  des  ursprünglichen  Ablativzeichens  in  dem  rela- 
tiven w;,  wenn  es  mit  t£  und  zip  zusammengesetzt  wird  —  also 
^  und  ÖTcep  —  ist  auf  die  Doris  beschränkt   (in  woe  ist  diese 
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Weglassung  allgemein);  wir  finden  ersteres  (abgesehen  v 
II  20)  Pap.  II 1,  letzteres  II  12.  Blass  schreibt  im  restituirt 
Texte  überall  das  i  subscr.,  in  der  Handschrift  ist  ^erep  n 
(  adscr.  versehen^  aber  in  &(t'  II  7  ist  dasselbe  durchstriche 
Ohne  Zweifel  ist  die  Schreibung  ohne  t  die  einzig  richtige;  da 
diesen  Adverbien  eben  Ablativ-  nicht  Dativbildungen  vorlieg« 

h)  Zu  II  28  bemerkt  Blass  p.  18  ,ob  ATGCIPION  odi 
ArGCIPION  (Canini)  ist  nicht  auszumachen*.  Der  Sinn  em 
scheidet  für  das  letztere,  das  jetzt  auch  Blass  in  den  Tes 
aufnimmt  (früher:  xce  s.),  wie  schon  Ahrens  Philol.  27,  61 
mit  Hinweisung  auf  Arat.  264  nXs'.iSs;  iXi^ai  xai  i^e-^il^  richti 
erkannte.  Was  dagegen  den  zweiten  Bestandtheil  des  Compc 
situms  betrifft,  so  erhebt  gegen  Ahrens'  Annahme,  ovecjipwv  (ode 
a^ecrcptcv,  wie  er  corrigirt)  sei  =  aY^Oepeov  (avsOspstov)  nebst  dei 
Metrum  auch  die  Bildung  des  Wortes  Einsprache^  da  diese 
nur  oYsOcpe;  (oder  a^eaeps;,  aYscipe;)  lauten  könnte  (man  müsat 
denn  zu  dem  sehr  bedenklichen  Auskunftsmittel  greifen  woUei 
ayeSspeio;  durch  (r/wv  [tb]  Ospstov  aestivum  ftempusj  ducens  t 
erklären).  £s  ist  offenbar  aY&tjdpisv  zu  schreiben,  indem  f 
Folge  der  in  den  Aloxandrinischen  Handschriften  so  häufige 
Verwechselung  von  st  und  i  letzteres  statt  si  eintrat,  wie  uo 
gekehrt  £•.  statt  t  in  I  15  GACIAOC  d.  i.  siwrJeBE'.Xo;  und  n»c 
der  neuen  Collation  III  33  GIMGPtol.  An  dem  £'.  ist  im  vo; 
liegenden  Falle  kein  Anstoss  zu  nehmen  (so  schreibt  Blass  jeti 
aY^^JT^ptcv  mit  Canini  Fragment  du  Parthenee  d'Alcman  Paris  187< 
p.  11  und  17),  da  auch  in  der  strengen  Doris  ein  durch  Epenthei 
entstandenes  st  (^eiptc;  aus  aspio;,  Grundform:  svar-ja-s)  vol 
berechtigt  ist  (gegenüber  dem  durch  sogenannte  Ersatzdehnui 
entstandenen  y;  opp.  milddorisch  und  attisch  si).  Betreffs  d 
Bedeutung  ist  es  das  einfachste  anzunehmen,  das  Wort  heis 
,den  Istpioc  d.  h.  die  heisse  Jahreszeit  im  Gefolge  habend 
was  zu  dem  Frühaufgange  der  Plejaden  (Mitte  Mai)  durcha 
stimmt. 

c)  Zu  ^iii^q  III  3,  das  auch  schon  nach  Blass'  erst 
Collation  unzweifelhaft  war,  nur  dass  jetzt  durch  die  ne 
Lesung  des  vorhergehenden  Wortes  die  Bedeutung  OeoeiBi^;  i 
die  einzig  mögliche  sich  herausgestellt  hat,  vgl.  die  von  Baunai 
Stud.  X  87  zusammengestellten  lakonischen  Eigennamen  ]ui-xXi 
lii-'/apY;;,  ^{-ttsjatio^   etc.,    aus   denen    zugleich   hervorgeht,    da 
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dietes  ci-  (statt  des  erwarteten  cts>)  ,mit  dem  geschwundenen 
Diguna'  (von  eMi^)  nichts  zu  schaffen  hat  Auch  wird  durch 
die  Kurse  des  t  in  den  alkmanischen  aX-zi^q  die  Unrichtigkeit 
der  von  Ährens  dor.  218  versuchten  Erklärung  der  erwähnten 
Eigennamen  lt~SexTaq  etc.  erwiesen.  Mit  der  Unterdrückung 
des  Stammauslautes  von  aio-  vgl.  l^ei-otopoq  statt  (^£(6-§(«)po^,  aiqV- 
J«öp3t  statt  Xr/to-ßoTetpa,  AiQt-^opo^  statt  Ar/to-^oßoq  und  Curt. 
Onmdz.^  509  Anm. 

d)  III  13  ist  d(i)9D^p[(a]  nicht,  wie  Blass  früher  auf  Grund 

von  Hesych.    dcoon^ipia  -    sixo^TiTi^pioe  *   /.al   5vo[xa   annahm ,   Name 

einer  Göttin  (6(i>aTY)p{a),  sondern  Bezeichnung  eines  Festes  (plur. 

tant,  Schol.    zu   d.    St.   Ooxrn'^pix   £op[Ti^|])    mit    dem    in    solchen 

Bildungen   sehr  gewöhnlichen  Ausgange   -xi^pia:    otvumjpta,   Tupo- 

Xapwtijpta   u.   s.  w.      Das    Wort    stammt    von    öoi-aOat    (Ahrens 

dor.  343),  W.  Öü  (Curt  Nr.  320);    OaijOat   für  Owe-ceat,   öoFs-sBat 

mit  regressiver  Ersatzdehnung  bei  Schwund  des  F  und  derselben 

Steigerung  wie  in  6or;ir;  d.  i.  OcF-ivyj.    Das  zwischen  Stamm  und 

Suffix  des  Substantivs  eingeschobene  a  (öw-c-iY^pta)  ist  bekanntlich 

nichts  weniger  als  vereinzelt:  vgl.  z.  B.  u-cr-TK^^pta  Athen.  III.  c.  49. 

e)  II  7  bietet  der  Papyrus  df/acv;  so  auch  Blass  im  resti- 

tuirten  Texte  Rh.  Mus.  25,  183 ;  Hermes  XIII  27  gibt  derselbe 

wieder  das  gewöhnliche  aXicv:  was,  wenn  die  Abweichung  nicht 

etwa  auf  blossem  Versehen  beruht,  nicht  zu  billigen  ist.    Ueber 

den  etymologisch    begründeten    Lcnis    in    diesem    Worte    vgl. 

Ahrens  äol.  addenda  502,  dor.  39  f 


An  das  Vorstehende  schliesse  ich  die  Behandlung  einzelner 
Fragmente  und  dialektologischen  Fragen,  welcher,  da  Spiess 
p.  367  f.  diesen  Punkt  nur  kurz  berührt,  ein  Capitel  über 
die  dorischen  Accenteigenthümlichkeiten,  zu  dem  die  allerdings 
Dicht  überall  durchgeführte  Notirung  der  Tonzeichen  im  Papyrus 
Veranlassung  gibt,  vorangeschickt  werden  mag. 

I.  Accente. 

Vor  Auffindung  des  ägyptischen  Fragmentes  waren  die  dori- 
^hen  Accentuationsgesetze  blos  aus  Angaben  der  Grammatiker 
hekannt,  nach  denen  sie  Ahrens  dor.  27 — 35  zusammengestellt 
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hat.     Nunmehr    sehen   wir   diese  Angaben  durch  das  Alkman- 
bruchstück  in  der  erwünschtesten  Weise  bestätigt. 

1.   Bekanntlich    hat    der    dorische    Dialekt   Vorliebe    fär 
Oxytonesis,  woraus  sich  die  Accentuirung  der  Contraeta  Donäiv, 
'AXy.[xav   (Fr.  17 1  884    opp.   ^AXy.ixawv  71)   und   die    Vermeidan; 
der    Anastrophe    bei   Präpositionen    (An.  Ox.  I.  171    ii  Ik  onm- 
cTpc^y;   TT^   c'.aXsxTü)   svavr!«)    erklärt.     Diese   ist   denn    auch  dem 
Alkman  fremd  und  Fr.  882,  wo  die  Handschriften  des  Athenaeiis 
(T)  y.'  eviXsa  y  ^tp^/?  oder  w  v.vn'keoL  v  sipYj^  (PVL  w  xal  v.Xsa  TpiV^pj;) 
bieten,   ist   die   Conjectur   Hermanns,    dem  Welcker,   Hartan^, 
Dindorf  und  Bergk  folgen  w  y."  evi  .  .  .  um  so  unwahrscheinlicher, 
als  zu  dem  volksthümlich  angehauchten  Tone   des  Fragmeotea 
jene   epische   Eigenthümlichkeit    keineswegs    stimmt   (die  Her- 
stellung  ist  völlig   unsicher.     In  Meineke's  wenigstens   den  zu. 
erwartenden  Sinn  wiedergebendem  Vorschlage   w  x*  ev  IB^qurat 
xoXX'  eva^sipTf);   lässt  sich  die  unzulässige  Anastrophe  durch  di^ 
Aenderung  w  xsv  etc.  leicht  beseitigen).     Ebenso   erledigt  sialm 
Fr.  845  Hermanns  xsp^ri  Xecvtsov  sv  vaXa  Oet^a  (codd.  /spct  Xsovrd 
[xsp^tXsov  Tsov]  i-aXaOsica)  durch  Fiorillo's  xepct  XcO'/reiov  Y«Xa. 

Verschieden    hievon    ist    der    adverbiale    Gebrauch    d 
Präpositionen    und   ihre    prägnante   Anwendung   im  Sinne  d 
mit   der   betreflfenden   Präposition   zusammengesetzten  Verb 
substantivum.    So  hat  Bergk  ohne  Zweifel  richtig  Fr.  20 
zapa  x£pi  hergestellt  und  Pap.  HI  11  lässt  jenes  AP'  mit  deutlic! 
sichtbarem  Acut  über  a  keine  andere  Deutung  zu  als  die  durc! 
zap'  =  zapscTi.  Dass  eine  solche  Anwendung  der  Präpositione 
dem    dorischen  Dialekte  nicht  fremd  war,    zeigen  die  An.  Ox— ^^ 
I,  160,  26  und  176,  12   als   dorisch   überlieferten   Formen  ev^ 
und  i^6  *  (richtiger  wohl  £vo  und  l^o :  Ahr.  dor.  p.  860)  =  Ivstcc 
und  s^ssTi. 


^  In  dem  eigenthümlichen  0-Laute  dieser  Formen  mag  eine  Yerdampfiuig 
des  Stammauslautes  vorliegen,  der  im  ava,  xaia,  oia,  {x£T2,  TzoLpi  unyerSndert 
bleibt,  in  avu),  xaio)  gedehnt  und  nach  Abfall  von  B  oder  ;  als  Ablativ- 
nnd  in  6ta{,  xaraf,  [lzzolI,  ::apa(  mit  i  als  Locativausgang  erscheint.  Wir 
hätten  also  einen  Stamm  ivo  wie  oltzo  und  u;:b  (Loc.  ana{  und  ujrat)  and 
einen  Stamm  e^o  (d.  i.  sx-ao)  mit  dem  regelrechten  Ablativ  cEto,  welcher 
von  gleicher  Bildung  ist  mit  £^7cu  (aus  sv-aco).  Neben  dieses  £Vo  (etjmo- 
logisch  identisch  mit  ava)  träte  dann  der  I-Stamm  £v(,  wie  iitpl  neben 
Tiapa.  Qleicher  Wechsel  bei  xtziip  (d.  i.  unepl  skt.  upari)  und  uTiEpi^-^avoc, 
bei  avT{  und  avra,  IrA  und  ajro. 
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Zu   der  Notiz  beim  Schol.  zu  Arist.  Vesp.  1081  to  -^koiJj^ 

^V^,    £u^psvt6<;  fTiCiv,  'AtcixoI  [xsv    TTcptcrxwdv,    ol  3s  Atopie^  oquvoüctv 

stimmt  genau  das  oxytonirte  7X06^  Pap.  III  19.  Doch  erstreckt 

nch  die  Oxytonirung  der  Monosyllaba  mit  langem  Vocal  oder 

Diphthong    weder    auf   die    erst    durch    Contraction    einsilbig 

gewordenen    Nomina,    noch    i,st   sie    überhaupt    als    ein    festes 

Gesetz  zu  betrachten;    wenigstens   werden   hierfür  ausser  dem 

schon  genannten  7X06^  nur  noch   cnca>p   (Joann.  AI.  1,  20)   und 

die  Masculina  auf  ü>^  (Arcad.  126,  24)  —  und   zwar   diese   in 

Uebereinstimmung  mit   dem   attischen  Dialekte  —  angeführt: 

weshalb  denn  auch  bei  dorischer  Accentuation  die  Substantiva 

5Ö;  Pap.  II   6   TzoLiq   Fr.  38 j    ijp  763    Twp  79   (um  so  mehr  das 

angeblich  äolische   [Et.   M.   200,   27]    ßX^p    130)    Perispomena 

bleiben  müssen. 

Aeolische  Barytonesis  finden  wir  Fr.  84  in  fjiasSwv  (dorisch 

r"wtov  [Ahrens  p.  84],  attisch  (jLacTwv)  überliefert,   während  das 

«oliaches    Gepräge    tragende    xXsvva    Pap.   II    10    (vgl.  jedoch 

^anB.  IX   35,    1,    III    18,   4)    dort   wider   Erwarten    oxytonirt 

erscheint.  Statt  xaXXa,  wie  Fr.  98  2  codd.  (DP  Et.  M.  486,  39) 

bieten,  ist  richtig  xaXXa  zu  accentuiren,  da  die  Form  des  Wortes 

der  Annahme  eines  Aeolismus  in  der  Betonung  entgegensteht: 

die  Verdopplung  des  X  ist  hier  specifisch  dorisch,  während  die 

Aeolier  im  Gegensatze  zu  der  sonst  gerade  bei  ihnen  so  häufigen 

OemiDation  der  Liquiden  nicht  nur  im  Positiv  xaXcc,  und  zwar  mit 

kurzem  o,  sondern  auch  im  Comparativ  und  Superlativ  xaXiov  und 

^ma  sagten   (Ahrens  äol.  63,  dor.  102).    Pap.  III  18  ist  der 

BestPANö)  mit  Acut  über  A  sicherlich  nicht  mit  Brink  zu  äolisch 

Wytooirtem  (i>pava)  zu  ergänzen.  Blass  gibt  jetzt  Opivo). 

2.  Eine  Eigenthümlichkeit  des  dorischen  Dialektes  ist  es, 
gewisse  Endsilben,  die  im  Gemeingriechischen  für  den  Accent 
^8  Kürzen  wirken,  in  Bezug  auf  die  Betonung  wie  Längen  zu 
behandeln.  Es  waren  diese  Endsilben,  wie  sich  nachweisen  lässt, 
ursprünglich  lang,  wurden  aber  später  im  Gemeingriechischen 
^  zwar  entweder  auch  prosodisch  gekürzt  oder  prosodisch  zwar 
*1«  Längen  festgehalten,  jedoch  für  die  Betonung  als  Kürzen 
^gesehen.  Prosodisch  nun  (im  Verse)  steht  das  Dorische  hier 
*Qf  demselben  Standpunkte,  wie  die  übrigen  Dialekte,  betreffs 
"6r  Accentuation  dagegen  seinem  bekannten  Conservatismus 
entsprechend  auf  einem  bei  weitem  älteren  und  ursprünglicheren. 
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et  nmüibus  etiam  in  Dai-ide  proparoxytonis    praeceptum  fuisse 
fHtemus.  Phil  XXVII  p.  619  f.  will  Ahrens  auch  das  Zeugniss 
des  Papyrus   nicht   gelten   lassen    und  eben  jenes  {xapiupsTai  in 
mfTuptrai  ändern,    weil    die    Proparoxytonirung   sonstigen  Ana- 
logien der  dorischen  Accentuation  widerspreche  und  ein  Grund 
der  verschiedenen  Behandlung  des  Diphthongs  ai  nicht  ersichtlich 
lei,  überdies   im  Papyrus  auch    andere   unrichtige  Betonungen 
vorkämen:   Einwände,    die,  wie  mir   scheint,    richtig   widerlegt 
sind  von  Meister  de  dialecto  Heracliensium  Italicorum   Curt. 
Stud.  IV  p.  364  f.  Nun  erscheint  aber  das  Scholion  bei  C.  Ziegler 
in  folgender  richtigeren  Fassung:  sopYjia'.  [AaviwSw?  ^spsTai  •  y,a66Xou 
T2  ei;  Tai  piQ{Jurra,  srav  tw  y;  xapaXKj^pr^Ta'.  7:£pt(rn(i)(jLevo)<;,    'Tuapo^'JVOiKj'.v 
clAwpiet:,  srav  5e  ßapuTOvw?,  ijxoio)^  t/j^aTv  ex^spouaiv,  auf  welche  jenes 
jijnoraniur  enim  eiusmodi  formae!^   nicht   mehr   anwendbar   ist. 
Trotzdem  befriedigt  auch  diese  Fassung  nicht;  da  zu  ßapuTsvu); 
wiederum  tw  tj  '::apaXT^j*|Tr;Ta'.  ergänzt  werden  muss,  so  Hesse  sich 
dies  nur  auf  Fälle,    wie  i^prjTa»,   xezoir^Tat,    Xi-^'zoL'.  etc.  beziehen. 
Ohne  Zweifel  war  daher  der  Sinn  der  dem  Scholion  zu  Grunde 
liegenden  Quelle  der,  dass  unter  der  ßapuxovox;  TuapaÄtJ^oucra  nicht 
UoB  eine  Silbe  mit   y),   sondern  jede   Silbe,    mochte    sie  kurz 
f^fHi,  [jiapTjpeTat),  oder  positiane  (fAaxovtat)  oder  natura  ('::£7:ctY;Tat, 
^i^TlTai)  lang  sein,   verstanden  ward.    Auch  in  dem  Gegensatze 
dazu,  der  TuepicxwpLivw;   rapaXriYouca,    war    ursprünglich    gewiss 
jede  dieser  Bedingung   entsprechende    Silbe    inbegriflfen.    Das 
Scholion  zu  Theokrtt  1.  c.  hat  aber  die  Regel  an  den  gegebenen 
fall  (scpiJTai)  anpassend   derselben   eine  zu  enge   und    dadurch 
verwirrende  Fassung  gegeben.  Doch  wie  lässt  es  sich  erklären, 
dsiss  Tat   das    einemal    als  Kürze,    dann   aber    wieder   bei    von 
^atur  langer,  im  Attischen  perispomenirter  Penultima  als  Länge 
wirken  soll?  Wir  sehen,  denke  ich,  hieraus,  dass  der  Diphthong 
*:  —  denn  was  das  Scholion  von  der  Endung  tai  bemerkt,  wird 
consequenter  Weise  wenigstens  auch  auf  [xat  und  ^/rat  ^  ausgedehnt 


'  Von  der  Endung  a6at  sehen  wir  hier  ab;  aie  ist  schwerer,  als  [xai  und 
rxt,  wie  die  homerische  Prosodie  zeigt,  indem  aOai  seltener  elidirt  wird, 
als  die  beiden  anderen  Endungen  und  einmal  in  der  Ilias  (e  685)  sogar 
im  leichten  Tacttheile  vor  folgendem  Vocal  lang  gebraucht  erscheint. 
Vielleicht  ist  daher  Pap.  III  15  das  unbetont  gebliebene  Ba^aadai  als 
Paxozytonon  zu  accentuiren.  Ueber  das  von  Bl.-iss  auf  Grund  der  neuesten 
Collation  III  25  gebotene  £pa[j.ai  siehe  oben. 
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werden  miissen  —  in  der  Verbalflexion  leichter  ist^  als  in 
Decliuation  (vgl.  obeepojjiivai,  opöptai),  d.  h.  dass  er  in  ersterei 
Kraft,  den  Ton  herabzuziehen,  nicht  unter  allen  Umstäi] 
äussern  kann  (denn  dann  müsste  in  der  That  mit  Ahrens  der 
auch  XcYstat  etc.  geschrieben  werden),  sondern  nur  dann,  n 
er  noch  durch  eine  andere  Betonungsneigung  des  dorisc 
Dialektes  unterstützt  wird:  die  Neigung  nämlich,  bei  Diphthou 
und  durch  Contraction  entstandenen  langen  Vocalen  statt 
im  Attischen  den  ersten,  vielmehr  den  zweiten  Bestandtheil 
betonen  (^Aau;,  'AXxixav),  so  dass,  wo  in  Penultima  solch  ein  lao 
Vocal  oder  Diphthong  nicht  vorhanden,  auch  der  Anlass  i 
Hervortreten  jener  Neigung  entfällt.  Wir  denken  uns  also 
echt  dorische  Accentuation  der  in  Frage  kommenden  Forii 
in  folgender  Weise:  Xe^^lJ^ai,  X^YSTat,  XeYo^nat,  Xevcofxae,  ktf 
•jTSTCOtYjjjiat,  TwSxoiYjTat,  xcxoiYjvrat,  aber  TifjLCi>(jLat,  Ttfxi^Tat,  v,\uS^ 
xotcofjuzt  (xoieufxai),  xotK^^Tat,  xoiwvrat  (xcieuvTai,  xciouviai),  SsuXi 
(BouXouTat)  etc.  Die  Notiz  zu  Anfang  der  Theokritscholien 
Ahr.  Bucol.  II  9,  welche  einigen  dieser  Ansätze  allerdi 
widersprechen  würde  (xsisoixat  xeicsufjLat  xsicsOfjiai  avaXc*)fi^ 
xcvoOfiLat  xs'.sufxai),  dürfte  um  so  weniger  genau  sein,  als  es  d 
mehr  auf  Constatirung  des  dialektischen  Form-  als  des  Acc( 
Unterschiedes  ankommt.  Uebrigens  wäre  nicht  unmöglich,  d 
sowie  in  Bezug  auf  die  Formen  auch  rücksichtlich  der  Accentual 
ein  Unterschied  zwischen  strenger  und  milder  Doris  bestand  i 
letztere  in  gewissen  Fällen  ein  dem  attischen  näherstehen 
Accentuationsprincip  befolgte. 

Eine  auf  Qrund  dieser  Erwägungen  vorgenommene 
stituirung   der   dorischen   Betonung   in    den    übrigen   Alka 
fragmenten   ergibt:   26,  liJLcpo^wvot,   60 4  bptay.Moi^   85   xpcxs::« 
74 1  xXivat,  85  Mwjai;  aber  74 1  Tpaxsaooct,  98  ixsXtcSciJLSvat  (eij 
thümlicher  Weise  schreibt  Bergk  gerade  hier  nach  Cram. 
Paris.  IV  63,    13    wo    {xeXt^ccfJievat    steht,    (JLsXwccfxsvat),    74  5 
GTscoiaai  dürfen  zugleich  mit  der  äolischen  Form  auch  den 
mit    dem   gewöhnlichen    übereinstimmenden    äolischen    Ac 
behalten.     Ferner   wäre    echt    dorisch    93   oyi^täi,    70   8pu^ 
263    xoTT^Tai    zu    schreiben,    während    26.2    cuvaTai,    18 1    vi^ 
54  o^ofjiat,  2|  =  592  idco\»jxi  sich  von  der  attischen  Weise  i 
unterscheiden.  Für  die  oben  unter  c)  erwähnte  Eigenthümlicl: 
der   dorischen  Betonung,    die   von   den  Alten  vielfach  bei 
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und  zum  Theil   (so  von  Apoll,   de    synt.  213^  15,  Macrob.  de 

diff.  p.  310)    freilich   unrichtig   aus   dem  Differenzirungstriebe 

der  Sprache   (um  die  3.  pl.  von  der  1.  sgl.   zu   unterscheiden) 

«klärt  wird,  lässt  sich  aus  dem  Papyrus  kein  Beleg  beibringen. 

Fr.  61  ist  eiSov  1.  sgl.,  88  IßaXXov    corrupt   und  28 1    wäre   das 

durduuis  unwahrscheinliche   Suaav  ^    (so  jetzt   Bergk   statt   des 

bei  Athen.  IX  373  E   überlieferten   Xu^ov)    wegen   des  Fehlens 

des  Augmentes  als  episch  anzusehen,  und  daher  nicht  in  cjaav 

in  ändern. 

ad  d)  Im  Einklänge  mit  Choerob.  Bekk.  1236  accentuirt 
Bergk  Fr.   66 1    TcatSe^,    lässt   aber    12i    cfAaTYJpe;,    öOj    «papav^e^, 
ib.]  icpciMve;,  ib.4  Oijpe^,  26i  pLeXi-Yapus;  (voc.)  wie  mir  scheint  mit 
Recht  unangetastet,  da  einerseits  Joannes  Qr.  243  a  ausdrück- 
lich nur  von  6yjXu)wi  Jvojxaia  spricht,  die  den  Nom.  plur.  dorisch 
abweichend  vom  Attischen  paroxytonircn  sollen  und  andererseits 
die  von  ihm  und  Choeroboskus  angeführten  Beispiele  die  sehr 
beachtenswerthe    Eigenschaft    besitzen,    dass    sie    ursprünglich 
wohl  sämmtlich  I-Stämme  waren.    Erst  unter  diesem  Gesichts- 
pankte  gewinnt  der  Hinweis   auf  die  lateinische  Pluralendung 
^  und  die  Fronominalformen  ri[i.€iq  etc.  bei  Ahrcns  dor.  29  seine 
volle  Berechtigung  (vgl.  Schleicher  Comp.  p.  534  und  625  f.).  Die 
Beispiele  des  Choeroboskus  sind:  zT^eq  (St.  raFi,  nom.  pl.  xäFi- 
H',  wtFij-c?,  za(r)iaj-£;,  »icaiBe-s;  [vgl.  Curt.  Gr.  »  593  ff],   "^t.olIct.c, 
-it^q  [über  St.  raFi  Curt.  Gr.  Nr.  387]),  a-Ys;  (St.  a^.  Curt.  Nr.  120), 
r^'vatxs;  (St.   Tuvaxt  1.    c.    Nr.    128),    ad  Theod.    651,    16:    cpwTs; 
(St.  o(ov.  vgl.  crtSTQpcßpo)^  aus  -ßptoit,    Schleicher  Comp.  p.  453), 
Um;  (SL  Ila-vt,?  W.  pd  erhalten,  nähren)  —  die  des  Joannes 
Gr.  nebst  Yuvaixe^  noch  ydptq  (St.  x^pi  Curt.  Nr.  189),  vas;  (St. 
vtfi)2  und  cpvtöc^,  für  das  mit  Hücksicht  auf  den  Parallelismus 
mit  5pv{;^e5  —  einer   hypokoristischen    Bildung   vom    St.  5pvt-xi 

'  Auaov  ist  bedenklich  von  Seite  der  Form,  du  es  auch  bei  Homer  immer 
nur  B^v  (n.  Ö222,  X  263)  oder  soüjav  (II.  a  115)  lieisst  (als  dorische 
Form  könnte  ohnehin  nur  souv  erwartet  werden:  Ahr.  dor.  317)  und 
der  Bedeutung,  da  ouvai  ohne  Beisatz,  wie  er  etwa  li.  0  271  ojaxsv  zl^ 
AtxvO'  gegeben  ist,  nicht  im  Sinne  von  ::Tr|77civ  stehen  kann.  Ich  vcrmuthe 
ly^aoN  (dorisch  betont  S(xuaav)  vgl.  II.  cu  G37  (luaav. 
*  St.  vofi:  nom.  vau;  =  (jiapi:  rau?)  =  y{z)pafi:  ypoHj^.  Während  hier  fi 
zu  w  sich  yverengt'  hat,  ist  f  einfach  ausgefallen  in  dem  nom.  propr. 
rpauio{  St.  Fcpaf-ixo,  zu  dem  das  Fem.  r(£)pap-'xi-;,  FpaT^;  daher  Fr.  134 
dorisch  TpzUci  zu  accentuiren. 
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(aspirirt  ipvi-x».  Curt.  Gr.^  p.  486)  gleichfalls  ein  Stamm  ipH-( 
anzunehmen  sein  wird.  *  So  glauben  wir  denn,  abweichen 
von  Ahrens,  der  z.  B.  in  den  dorischen  Stücken  Thuc.  V  7 
(lakonisch),  ibid.  79  (milddorisch)  ohne  Beschränkung  and 
£XCVT£?,  TCoXis?,  auTOTcoXte«;  schreibt,  aus  den  Angaben  der  Onun 
matiker  sowohl  was  ihren  Wortlaut,  als  besonders  wm  di 
angeführten  Beispiele  betrifft,  deren  Wahl  wir  nicht  für  zaftllif 
halten,  blos  soviel  schliessen  zu  dürfen,  dass  eben  nur  b« 
Stämmen,  bei  denen  Einbusse  des  ursprünglichen  Auslaut«  i 
nachweisbar  oder  wahrscheinlich  ist,  die  von  Uranfang  u 
kurze  Pluralendung  £^  für  den  Accent  die  Rolle  einer  Längt 
spielt.  Man  ist  zu  einer  derartigen  Einschränkung  genöthigt^ 
so  lange  man  einerseits  nach  einer  Erklärung  jener  dorisch« 
Accentuation  sucht  und  andererseits  nicht  geneigt  ist,  etwa  alk 
Consonantenstämme  auf  I-Stämme  zurückzuführen  oder  dod 
wie  im  Latein  im  nom.  plur.  ihrer  Analogie  folgen  zu  lassea 
Einfacher  ist  die  Sache  beim  acc.  pl.  der  sogenannten  IIL  De- 
clination,  dessen  dorischer  Accent,  sowie  jener  des  UDter  ej 
angeführten  Falles  aus  der  uranfilnglichen  Positionslänge  (hiei 
der  Endung  av;)  sich  erklärt,  nur  dass  während  wir  dort  den 
Schluss-v  recht  wohl  eine  gleichsam  dichtere  und  vollere  Au»- 
spräche  zuschreiben  können  (vgl.  Curt.  Verbum  I^  p,  73)  hi« 
der  Accent  gleich  jenem  des  eben  besprochenen  nom.  phr 
nichts  anderes  als  eine  reine  Antiquität  gewesen  sein  kann,  ii 
der  die  Erinnerung  an  das  ursprüngliche  Verhältniss  in  gewiBsai 
Weise  fortlebte.  Denn  anzunehmen,  es  sei  z.  B.  in  ^uXix«; 
::Ta)xa?  etc.  das  a  in  der  That  als  Länge  gesprochen  worden 
d.  h.  die  Ersatzdehnung  des  Vocals,  die  vielleicht  anfangt 
an  Stelle  der  Positionslänge  getreten  war,  sei  auch  spito 
erhalten  geblieben,  ist  unzulässig,  weil  der  allgemeine  Zug  dei 
Dorismus  gerade  im  Gegentheil  auf  Verkürzung  der  Endsilbei 
ausgeht   und   weil    bei    dorischen  Dichtern   nirgends  eine  Sptt 

^  Nach  dem  Gresagten  erwarten  wir  auch  vcav^oe;  (wie  Fr.  28 1),  Pap.  lUX 
steht  dafür  vEaviSs;,  was  wir  nnter  die  fehlerhaften  Betonungen  de 
Papyrus  rechnen  müssen.  Auch  XapiTs;  von  dem  wohl  jenes  -it£(  Pii| 
I  20  ein  Rest  ist,  wfire  dorisch  zu  paroxytoniren,  wofern  neben  /opi  d 
Ifingerer  Stamm  y^oLpi-xi  anzusetzen  ist,  von  dem  eine  WeiterbUdnng  duc 
Suffix  a  in  yapixlat  Xen.  Cyr.  2,  2,  13  vorliegt.  Xapi-Ti  stünde  dann  nebe 
X«pi,  wie  Ö£|jLi-Ti  neben  8e|xi  (vgl.  Curt.  Gr.*  p.  526). 
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prosodischer  Länge  des  ac  im  acc.  pl.  der  III.  Declination 
Bachweisbar  ist.  Diese  letztere  Unterscheidung  lassen  die 
Angaben  der  Alten  unberücksichtigt,  so  das  Scholion  U.  £  371; 
der  Scholiast  Theoer.  1 109  spricht  sogar,  um  die  Paroxy tonirung 
von  TTMxx^  zu  erklären,  in  der  III.  Declination  von  dorischen 
Pluralnominativen  auf  ai.  In  den  Fragmenten  des  Alkraan 
indet  sich  nur  ein  hiehcr  gehöriges  Beispiel:  Fr.  125  aVxia^ 
von  einem  Nomen  atti;,  bei  dem  Bedeutung  und  Etymologie 
feststeht  (Theor.  XII  argum.  xai  'AAy.[Aav  Ta;  £Z£pa(r:cu;  y,fpa^  atia; 
(sie)  ^iyei,  Gurt.  Gr.  Nr.  58G),  die  Form  und  Flexion  aber 
schon  im  Alterthum  bestritten  war.  Nach  Etym.  M.  43,  40 
wollte  Herodian  at-ta;,  das  er  aus  aViiBa;  ,a-cßcArj  Toi3  B'  erklärte, 
während  Oros  dies  bestritt:  la  ^ap  iizh  twv  dq  i^  0*/jaj/.(üv  oux 
irsHiXy.oüci  to  o.  Gewiss  hat  hier  Herodifvn  abgesehen  von  dem 
schiefen  Ausdrucke  der  Sache  nach  Recht:  denn  wenn  auch 
in  der  Regel  die  Appellati va  auf  i;  im  Dorisclien  so  gut  wie 
im  Attischen  aus  ihrem  j  ein  parasitisches  c  (Gurt.  Gr.^  p.  623) 
zu  entwickeln  pflegen  (Ahr.  dor.  233),  so  ist  doch  der  Kreis 
der  dieses  c  entbehrenden  Wörter  im  dorischen  Dialekte  un- 
längbar  ein  weiterer  als  im  attischen  und  die  Flexion  aiiio;  etc. 
um  nichts  auffallender  als  jene  der  nomina  propria,  die  im 
Dorischen  ganz  regelmässig  das  c  verschmähen,  vgl.  Sizioq 
Find.  Ol.  IX  76,  Uxpioq  Pyth.  VI  33.  Bios  die  dorische  Paroxy- 
tonirung  des  (argum.  Theoer.  1.  c.  zu  afia;  corrumpirten)  acc. 
^^'2;  ist  noch  nöthig,  um  das  Wort  ganz  in  Ordnung  zu  bringen 
(so  auch  das  Lemma  des  Etym.  M.  1.  c.  [wozu  freilich  die 
Schlussworte  a'fjLE'.vcv  cov  -apsrjvciv  azb  toj  airr,;  schlecht  passen] 
und  Härtung,  während  Bergk  bei  aiT'.a;  bleibt).  Fr.  69  ist  in 
allen  Quellen  (s.  Bergk)  oa{[jLOva;  oder  Ba'yJiJiova;  überliefert,  aber 
ebenso  consequent  durch  [A£pij[jLs6;,  s'.a'.pEss'.;,  oiair/^cct;  erklärt. 
Da  nun  oatfxova;  (mit  dorisclier  Betonung  cacijAdva;)  obwohl 
wahrscheinlich  von  oaisiv  stammend  (Curt.  Gr.  Nr.  25(5,  vgl. 
Bchon  Schol.  II.  a  222)  jene  Bedeutung  nicht  haben  kann,  so 
corrigirt  Bergk  3tavc[jL'i^ ;  doch  ist  kaum  zweifelhaft,  dass  Naucks 
Jajwva;  das  Richtige  trifft.  Das  Wort  ist  von  derselben  Wurzel 
'2,  h[  durch  das  Suffix  [xcva  (Schleicher  Comp.  p.  410)  gebildet, 
wie  cXsYixovTQ,  y^ap|xcvYi  von  ^Xsy  und  y^xp. 

3.   In    den    Endsilben    von    Formen    wie    TTTcoy.a;,     eXjcav 
erscheint  also  die  ursprüngliche,  im  Attischen  gekürzte  Länge 

Sitnmgsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCII.  Bd.  II.  Ilft.  35 
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wenn  auch  nicht  quantitativ,  so  doch^fur  den  Accent  im  DorischeD 
conservirt:  aber  es  gibt  auch  Fälle,  wo  umgekehrt  der  im  atti- 
schen Dialekte  gewahrten  Länge  im  dorischen  eine  wirkliche 
quantitative  Correption  gegenübertritt.  Wir  meinen  zunächv 
den  Schol.  IL  £371  erwähnten  Fall :  o\  AiopisT^  azevacvtCtt»^  ti 
xotvYJ  oiaA£7,T(|) .  .  .  Twv  £1^  (X  i  Tocq  a'.TtaT'.xa<;  cia  toj  a  ßpa^e^  ex^spöüöw 
Was  die  in  unserer  Ueberlieferung  schwankende  Accentuatioi 
solcher  Formen  betrifft  (Theoer.  IV  3  xaaai;,  Hes.  Theog.  26' 
"Ap-u'.a;,  dagegen  in  der  0-Declination  zwar  vaao;  Pind.  Ol.  II  71 
aber  y,ax.av6pc;  Ol.  I  53)  so  hat  Ahrens  vollkommen  Recht,  dor.  3( 
für  alle  diese  Fälle  Paroxytonirung  zu  verlangen,  weil  nai 
diese  in  der  Consequenz  der  oben  besprochenen  dorischen 
Betonungen  liegt  und  nur  sie  den  dorischen  Conservatismiu 
zu  entsprechendem  Ausdrucke  bringt.  Bei  Alkman  muss  nar 
Fr.  335  der  acc.  plur.  ipo-S;  (wir  erwähnen  dies  hier,  obwoU 
in  diesem  Worte  der  Accent  durch  die  Verkürzung  der  Eiid> 
silbe  nicht  alterirt  wird)  als  Pyrrhichius  gemessen  werden,  di 
das  Fragment  aus  daktylischen  Tetrapodien  besteht,  von  denei 
je  eine  daktylisch  schliessende  —  und  am  Ende  einer  solcbeB 
steht  tä;  -zpoizi^  (v.  5)  —  mit  einer  spondeisch  schliessendet 
zu  einem  daktylischen  Tetrametron  verbunden  ist.  V.  7  bildet, 
trochäisch  schliessend,  einen  kürzeren  Schlussvers  und  Cotsus 
ist  der  Rest  eines  neuen  Strophenanfanges.  Fr.  58,  Tixi;  hat 
den  regelmässigen  langen  Vocal  (bei  wpa;  Fr.  76,  hindert 
wenigstens  nichts  dies  anzunehmen),  ebenso  die  acc.  plur.  der 
0-Declination,  bei  denen  die  hier  auch  graphisch  ersichtliche 
und  daher  auch  auf  Inschriften  nachweisbare  Verkürzung  dei 
Vocals  der  Endsilbe  besonders  häufig  auf  kretischen  und 
theräischen  Inschriften  erscheint  und  nebstdem  je  zweimal  bei 
Epicharm  und  Pindar  (Ol.  II  71  vaw;,  Nem.  III  29  iakk) 
einmal  bei  Hesiod  (Scut.  302  XaYc;)  und  ganz  gewöhnlich  bei 
Theokrit).^  Ueberhaupt  gibt  es  bei  Alkman  ausser  Jeneai 
Tpcira;  nur  noch  ein  in  diesen  Zusammenhang  gehöriges  Beispie 
von  Correption  des  Vocals  der  Endsilbe:  nämlich  Fr.  68  ii 
dem  Nom.  Ai^;   (vgl.  dagegen  49  airä;),   der   im   fünften  Fus» 


^  In  der  A-Declinatiou  haben  diese  Verkürzung  Stesichorus  und  Simonide 
(Fr.  98  rr/pab(;)  je  einmal,  Tyrtaeus  zweimal,  Epicharm  dreimal,  Heiio 
zehnmal,  Thcokrit  fast  stets  mit  wenigen  Ausnahmen. 
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eiies  akatalektischeii  trochäischen  Tetrametrons  stehend  (Bekk. 
Ai.111 1128)  als  Trochäus  gefasst  werden  mussJ    Die  Accen- 
tntion  solcher  Formen,    die    zu    den    früher    behandelten    in 
ToDkommener  Analogie  stehen  und   daher  Et.  M.  721,  54  mit 
Unrecht   barbarisch   genannt   werden,   kann  nach  dem  Obigen 
Bidit  iweifelhaft  sein,   weshalb   wir  es  nicht   billigen  können, 
wenn  Bergk  mit  Meineke  1.  c.  AXa(;  schreibt.  Dagegen  muss  es 
gttgdieissen  werden,  wenn  die  Codices,  —  allerdings  in  einigem 
Widerspruche  zu  ihrer  sonstigen  Behandlung  von    dergleichen 
Formen  —  die  dorischen  Infinitive  auf  -sv  stets  paroxytoniren 
(i.B.  ipbSev  Theoer.  IV  8,  eveuBev  id.  V  10);  denn  das  gleiche 
Terhältniss,  wie  zwischen  Tpoic^;,  vaas?  und  Tpo::«;,  vidw^  besteht 
•och  zwischen  Infinitiven  wie  Xe^ev  und  A6*p)v,  d.  h.  die  Formen 
uf  Vi  sind   durch  Kürzung  aus  jenen  auf  r^v  entstanden.     Es 
wäre  daher,   wenn    Infinitive    auf    ev   bei  Alkman    überhaupt 
moerkennen    sind,    zu    schreiben:    Fr.    I3    asiBsv,    764    eoOCsv. 
Wenn  es  Pap.  11  11  auch  f^{j.ev   heisst,    so   ist   diese  Betonung 
durch  die  Analogie  der  zahlreichen  Infinitive  auf  ev  beeinfiusst. 
4.  In  der  Betonung  der  Genetive  pl.  weicht  der  dorische 
Dialekt  in   dreifacher  Weise   vom    attischen    ab   und   in  allen 
drei  Fällen  ist  die  Festhaltung  des  Ursprünglichen  oder   doch 
die  strengere  Wahrung  der  Analogie   auf  Seiten   des  ersteren. 
So  ist  es  o)  eine  im  Dorischen  vermiedene  Anomalie,  wenn  der 
pn.  plur.    der   barytonirten   femininen   Adjectivstämme   auf  a 
(Qom  Sgl.  masc.  0;,  neutr.  ov)  dem  Masculinum  folgend  attisch 
der  Perispomenirung   sich   entzieht.     Es   ist   also   nach  Arcad. 
135,15  oie  Ik  xora  SiaXiXicv  -^  vev.xr;  Tpo-rr;';  u7:o[jl£V£'.  tcj  wv  tlq  av, 
«pwsäx«,  xuaveov,  djA^oTepav    Alcm.    Fr.  2b^   mit  Villebrun   und 
Bergk  Lap3{(i)v  aic'  axpav  (codd.  oxpov)  zu  schreiben,    b)  Während 
die  vollere  und  ursprünglichere  Genetivendung  säm  im  Attischen 
in  ihrer  Nachwirkung  auf  den  Accent  nur  bei  den  A-Stämmen 
erhalten,  überall  sonst,  auch  bei  den  0-Stämmen,  der  abgekürzten 
Endimg  am  gewichen  ist,^   blieb   sie   im  Dorischen   nach   dem 

*  Atii  Hesiod  wird  1.  c.  auch  ein  part.  aor.  auf  bi;  angeführt:  Theog.  521 
^9^  aXuxiojc^ÖTjai  (jetzt  Sfjae  V  .  .  .),  wie  nach  Cram.  an.  Oxon.  III  p.  283 
uch  Herodian  las. 

'  So  Schleicher  Comp.  563.  Es  lässt  sich  aber  yielleicht  der  Unterschied 
iviiehen  Formen  wie  avöpümwv  und  ywptüv  besser  in  folgender  Weise 
crkliren,  bei  welcher  die  Annahme  einer  verschiedenen  Behandlung   der 

3ü» 
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Zoufi^nisse  des  Accentes  wenigstens  in  der  Pronominaldeclinat 

(vgl.  das  Altindische,  Altbaktrische,  Altbnl^arisehe  und  Gothisc 

Schleicher  1.  c.  p.  (529)  zum  Theile  bewahrt:  An.  Oxon.  I  45, 

ol  A(.)pi£T;  ...  ou  XsY^ufft   np'.a;jLtüV  aXXa  [[pu[X(i)v  •  tü>v  jjisvToe  avtw 

{jLUov  Ttov  Eiq  Ol  Xr^YO'Jsiov  Ta;  Ysvtxit;  xsptTirwat  *  toutwv  xat  rr|Vü>v  (c 

Ttvoiv).  Et  TO'ivjv  TO  (cod.  Twv)  a)x)sü)v  ^Tsp'.arwciv,  sux  irciv  5vs{jiz,  a 

avTwvüjjLia    Es  ist  daher  Fr.  TTo  tojtcov  (Bergk  mit  dem  cod.  i 

ApoUon.  de  pron.  383  B  toutcov)  zu  corrigiren.    Bei^k.  auf  • 

falsche  Lesung  oapLosiwv  Pap.  I  30  gestützt,  behauptet  poet  1 

p.  1382  ,won  solum  in  'pronominihus  sed  fonaim  etiam  in  adieeti 

hanc  prosodiam  tenuerunf  Dorienses^,  muss  aber  sofort  hinzufäg 

,ne.qve  vero  v^ms  sihi  constatj  nnm  p.  II  15  Oz5::cTpt$ia)v  legih 

indess  ist  nach  Blass  o'  aV/vo;  uT)  zu  lesen,  c)  Im  AttischeD  li 

-irai^tov,  zivTwv,  Tpa)(i)v  etc.  Ausnahmen  von  dem  Betonungsgesel 

der   einsilbigen  Nomina,    das    der   dorische  Dialekt   mit  voll 

Consequenz  durchführt:    Greg.  Cor.  317  T:£pi(77:cist  os  tä  towöi 

'jTÄiowv,    Tpwwv,^   -iravTaiv   y.al  Ta   cpioia   tojtci;.     So   steht    denn  an 

Pap.  I  13  zav-tov    und    ist  darnach  Fr.  67    oloa  o*  opviywv  vöfi 

TravTwv  zu  restituiren. 

5.  Der  Betonung  der  gen.  plur.  folgen  genau  die  Adverl 
auf  w;,  wie  dies  den  verkehrten  Angaben  bei  Joann.  Gr.  ni 
Gregor  Cor.  gegenüber  ApoUonius  de  adv.  p.  581  mit  grosi 
Klarheit  auseinandersetzt.   Keineswegs  allgemein  gilt  die  Re§ 


A-  und  0-Stämme  vermieden  wird.  Wir  nehmen  also  an,  dass  ursprQngii 
der  jjen.  plur.  von  beiderlei  Stämmen  in  gleicher  Weise  mit  -jwv  geWk 
wurde  und  dass  damals  das  Gesetz  der  durch  die  Länge  der  Endsilb 
behinderten  Proparoxytonirung  noch  nicht  ausgebildet  war:  y/op»-« 
avOpfo:roa&>v.  Sehr  frühzeitig  schwand  nun  das  ?  der  Endnng,  won 
Contraction  der  jetzt  znsammenstossendcn  Vocale  erfolgte:  jedoch  t 
früher  bei  den  0-Stämmcn,  da  qualitativ  gleiche  Vocale  weit  Icickt 
zusammenfliessen,  als  qualitativ  verschiedene  und  zwar  müsste  die  C< 
traction  bei  den  genannten  Stämmen  stattgefunden  haben,  noch  ehe  c 
spätere  Accentuationsgesetz  zur  Herrschaft  kam,  während  OL-tD^^  offen  bli 
bis  in  die  Zeit  des  vollkommen  ausgebildeten  Dreisilbengesetze»,  welch* 
folgend  sodann  yoca-tov  zu  y(i)pa-wv  und  weiterhin  zu  yiopio^j  /»j 
werden  musste.  Die  dorische  Accentuation  aXXtov  etc.  wiirde  bewöi 
dass  in  der  pronominalen  Declination  selbst  bei  0-Stämmcn  die  offn 
Formen  bis  in  die  Periode  des  Dreisilbengesetzes  sich  hinüberrettot 
jedoch  nicht  so  lange  erhalten  blieben,  wie  die  entsprechenden  Fora 
der  A- Stämme,  da  sie  nicht  mehr  wie  diese  auch  literarisch 
weisbar  sind. 
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bei  Greg.  Cor.  ta  Be  69*  7^11(0^  ßapuTCva  7:£p'(r::(oatv,  sondern  ist  nur 
Dir  oAAci);  neben  attisch  aAAox;,  :ravT(o;  (att.  '::avT0)^),  für  rr/zw^  etc. 
richtig,  da  es  dorisch  eben  auch  aXXwv  etc.  heisst.  Im  Papyrus 
ni25  ergänzt  Blass  das  circumflectirte  .  .  .  T(&C  unzweifelhaft 
richtig  zu  ouTö>(;,  dessen  dorische  Perispomenirung  (vgl.  toutwv) 
mehrfach  bezeugt  ist.  (Dagegen  erscheint  das  epische  tox; 
[E  Y  415,  Od.  T  234]  auch  Pap.  II  12  acuirt.  Ebenso  sind 
Äfft'  II  31,  öt^sp  II  12,  fi)i'  II  7,  über  welches  letzteren  Accen- 
tttirung  Ahrens  dor.  378  nicht  richtig  urtheilt,  im  Papyrus 
sämmtlich  mit  dem  Acut  auf  der  vorletzten  Silbe  bezeichnet, 
da  sie  eben  auf  Zusammensetzung  des  Atonon  [des  relativen] 
wq  mit  TS  zurückgehen).  Wenn  es  aber  Cram.  An.  Ox.  I.  55,  21 
heisst  5£cr,jjL£{(»)Tat  to  Y.dpy^apc^  .  .  .  ,  xal  to  OrjXuxbv  xap  'AX*/,[jLavt 
...  xal  zTzippr^iUL  i^p'/ßpio^  (Fr.  140),  wofür  vielmehr  /.ap/apw;  zu 
schreiben,  so  liegt  darin  die  gleiche  missverständliche  Ver- 
allgemeinerung, wie  bei  Greg.  Cor.  und  seinem  Gewährsmanne 
Joannes  Gr.  Was  den  ersten  Theil  der  oben  erwähnten  Regel 
ebendesselben  betriflft:  5[jlcuo;  ce  (sc.  ßapjxcvcjcri  —  es  geht  nämlich 
voraus  die  auf  cjxtop,  vXaj^  etc.  bezügliche  Bemerkung :  Ta  jjlovo- 
wAAjtßa  ivcfiaia  ßapjTC  vcOc  t — )  Ta  'iroicrr^To;  OY;X<üT'.y.a  £Z'.pp-/5[JLaTa 
xi/»(iK;,  7ccü)<;,  x5[jl'J/ü)^,  a7:Xo)c,  so  ist  erstlich  die  Aenderung  von 
pafjTsvs'jGi  in  o^uvcuji  durchaus  nothwendig:  aber  auch  dann  ist, 
wie  Ahrens  mit  Berufung  auf  Apoll,  de  adv.  580,  33  und  581 
nachweist,  die  Angabe  fehlerhaft,  weil  zu  allgemein  gehalten. 
Nur  soviel  scheint  richtig,  dass  im  Dorischen  manche  viel- 
gebrauchten^ von  oxytonirten  Adjectivis  stammenden  Adverbia 
(Bekk.  An.  p.  1123  Atopisi^  -zx  xr.b  Toiv  £•;  0^  s^jtcvcov  £7:'.ppT5[ji.aTa 
5rJv:jstv,  cTsv  ccozq  goswc,  y.aXb;  y.aXd);  (vgl.  mit  Apoll.  1.  c.  Trapi 
Awp'.ciJr.v  hix  [Adv.  auf  w;]  c;jv£Ta',  özi  [cod.  (octs]  axi  rj'v.XiSiv 
2V£*p/u)(j6t<)  den  eigenen  Ton  verlieren  und  enklitisch  werden 
konnten.    Vgl.  Pap.  II  11  o\)Ox\xi!oz. 

6.  Von  a|j.^,  das  bei  Alkman  Fr.  263  durch  das  Metrum 
geschützt  ist  (a|x'  aX/,ucv£cs'.  zsT/^Ta:),  wird  Schol.  Pind.  Pyth. 
ni  36  nach  Herodian  überliefert,  dass  es  dorisch  perispo- 
menirt  war.  Bestritten  war  bei  dem  perispomenirten  dixx  das 
i  Bubscriptum.  Da  aber  die  unorganische  Hinzufügung  eines 
solchen  nicht  wohl  angenommen  werden  kann,  so  müssen  wir 
ein  apti  anerkennen,  zu  welchem  als  Dativform  (samät)  sich 
der  attische  aus  a;jLä  verkürzte  Instrumental  r^x  ebenso  verhält, 
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wie  xpu^a,  Bi^a,  Tpf^a  zu  ^pu^f,  oi^?,  "^pt/a  (att.  xpu^tj  etc.).  D&rmi 
dass  Pap.  III  19  auch  puzAiTca  nach  Blass'  Facsimile  ein  t  adfc 
zeigt,  ist  nichts  zu  geben,  da  dieser  Buchstabe  schon  in  de 
Papjrusrollen  der  Ptolemäerzeit  nicht  nur  wie  gleichfaÜB  « 
Inschriften  seit  100  a.  Ch.  weggelassen  wird,  wo  er  steho 
sollte  (vgl.  Pap.  II  16  6pr,s),  sondern  auch  ungehörigen  Orte 
mit  grösster  Willkür  hinzugefügt  wird.  Von  den  perispoac 
nirten  dorischen  Locativformen  auf  -st,  die  nach  Apoll,  de  ad^ 
625,  9  als  tyjv  ev  to-w  cydatv  BrjXoOvTa  (IxippYJjjLaTa)  fungiren,  biete 
Pap.  III  11  aureX  (=  att.  auxou)  ein  Beispiel. 

7.  Zum  Schlüsse  mögen  hier  noch  zwei  Einzelnheiten  ihre 
Stelle  finden.  Fr.  25,  werden  wir  uns  für  a^pcixo;  (so  Chrjeipp, 
Tiepl  axo9aTiy.(i5v  c.  21),  nicht  das  von  Thom.  Mag.  für  attiad 
(d.  h.  wohl  nur  dem  jüngeren  Atticismus  angehörig)  erkllrie 
oYpoixo^  (so  Bergk)  zu  entscheiden  haben  —  nach  Analogie  von 
cjjLcToi;  (vgl.  £pr^[xcq,  sToTfAC^),  welches  altattisch  ist  und  von  Greger. 
Cor.  zugleich  p.  318  ausdrücklich  als  dorisch  bezeichnet  wird, 
—  Bei  Steph.  Byz.  v.  'Epuct/r^  wird  —  sehr  überflüssiger  Weise  — 
die  übrigens  schon  alte  Streitfrage  ('EpucixaTc;,  ^uept  o5  zo\^ 
Xo^c;  Tot;  ap/atci?)  erörtert,  ob  iu  der  dort  angeführten  Stelli 
Alkmans  (Fr.  25)  das  eOvixbv  'Epucixato;  oder  das  angeblich  mit 
TcoifjLTiJv  gleichbedeutende  objective  Compositum  ep-jd/aic^  (epj» 
Xotio<;  =  pedum)  anzunehmen  sei.  Mit  Rücksicht  auf  die  un« 
mittelbar  vorangehenden  wie  nachfolgenden  Worte  (OswaX» 
vevo?  —  -ap${ü)v  ot:'  oxpiv)  ist  nur  das  erstere  zulässig,  zum» 
da  ep^fft/.,  als  Appellativ  gefasst,  in  Verbindung  mit  Tzoi^k-fy*  mi 
Tautologie  wäre ;  ja  möglich  sogar,  dass  7:oi[jly5v  selbst  als  Glossen 
für  das  missverstandene  oder  missdeutete  'Ep^v/^TÜo^  ein  anderei 
gentile,  etwa  'Axapvav  o.  dgl.  verdrängt  hat. 


IL    a  statt  £. 

Sicher  überliefert  ist  bei  Alkman  a  gegenüber  dem  gewöhi 
liehen  s  unter  anderem  auch  in  der  Partikel  xa  (episch  x£[^ 
lesbisch  xs,  attisch-jonisch,  auch  episch  av),  die  Fr.  94  mit  & 
zu  cxxä  d.  h.  5x(a)-xa  (att.  oxav)  zusammengesetzt  erscheii 
Uebrigens  braucht  derselbe  der  Ueberlieferung  nach  an  zw 
Stellen   auch    av:   42,  49,    was   bei   ihm   auf  epischen  Einflu 
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nrückzuführen  ist,  ebenso  wie  xev^^  wie  ich  SS.^  lesen  möchte 
(m  x£v  IH^yLsnoL  icoXX'  evoYSipr)^  [Meineke :  i  x'  ev  eSeajjLaTa  etc.]). 
Ptp.  in  17  st?co({ju  x'  äzx;  [jL£v  aüra  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  das 
didirte  x'  als  das  episch-äolische  xe  oder,  was  für  das  Papyrus- 
fragment wahrscheinlicher,  als  das  dorische  xa  zu  fassen  ist. 
Denn  sichergestellt  wird  namentlich  durch  die  tab.  Heracl. 
(1 101  und  152),  dass  xa  Elision  zulässt.  Diese  Elision  wäre 
befremdlich  der  Thatsache  gegenüber,  dass  die  Partikel  unserer 
Ueberliefening  zufolge  bei  Dichtern  fast  immer  langes  a  zeigt 
(Ahr.  dor.  382):  aber  an  solchen  Stellen  ist  überall  die  auch 
im  Arkadischen  (Gelbke  de  dial.  arcadica  Stud.  II  12)  und 
Kretischen  (Hesych.  ßaixav  Kpr^xe«;  d.  i.  £tx£v)  noch  nachweisbare 
Urform  xav  (skt.  kam)  herzustellen,  so  dass  vor  dem  anlautenden 
Consonanten  des  folgenden  Wortes  Positionslänge  entsteht 
(Hugo  Weber  ,die  dorische  Partikel  xa',  Halle  1864).  Hiernach 
muB8  denn  auch  in  dem  oben  citirten  Fragmente  94,  da  der  Vers 
»pondeische  Messung  verlangt,  5xxäv  er;  vüva  £l'r;v  geschrieben 
werden;  ja  selbst  Fr.  42  empfiehlt  sich  der  Vorschlag  Bergks: 
^^  xav  für  Ti;  5'  av,  2  so  dass  für  den  Gebrauch  von  av  bei 
Alkman  nur  eine  Stelle  (Fr.  49)  übrig  bliebe. 

III.    0  statt  a. 

Die  nicht  eben  bedeutende  Zahl  der  Aeolismen  Alkmans 
erfahrt  eine  Vermehrung  durch  ein  Beispiel  der  Verdumpfung 
von  a  zu  5,  wenn  man  mit  Bergk  lyr.^  Fr.  34^^  apYi^svTav  liest. 
Es  wäre  -^svra;  statt  -^x/ra?  mit  cvia  statt  av'a,  ovtsBtjV  statt 
ivfaJTsWjvai  (Ahrens  äol.  76,  vgl.  Ameis  zu  Od.  a  84  Anhang) 
zu  vergleichen.  Zwar  weisen  die  überlieferten  Lesarten  ap-^v^o- 
seTTTi:  cod.  A  des  Athen.  XI,  498  F,  bei  dem  das  Fragment 
erhalten  ist,  apfsicccvTai  BP  auf  den  Dativ  dp^st^cvTa  hin  (wie 
Bergk  früher  conjicirte) :  aber  Hermes  passt  nicht  in  den  Zu- 
sammenhang  und   für   Bakchos   ist  jenes  Epithet  ebensowenig 


*  Diese  Fonn  ist  dem  echten  Dorismua  fremd,  weshalb  es  nicht  genau 
Mt)  wenn  An.  Oxon.  I.  160,  1  p^esagt  wird:  x£  auvosaao;  •  ol  Atocisr^  i^ 
FI«  Tou  V  X^youai  ij  Tpo::^  xou  £  £i;  a. 

Clenun  ,de  fragmenio  quodam  Alcmanico  commentatio,  Gissae  1876^  schlägt 
Mck  Fr.  SSj  vor:  to  ii  xav  iXata;  haydprii. 
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nachgewiesen,  als  überhaupt  wahrscheinlich*  —  und  doch  Ik 
zieht  sich  das  Fragment  unverkennbar  auf  eine  Dionysosfeic 
(wie  auch  Preller  Gr.  Myth.  I  p.  542  Anm.  1  annimmt  tu 
die  freilich  ungenaue  Stelle  Aristid.  I  49,  wonach  ein  Aoaiu 
v'.xb^  xotr^TK^«;'  das  ,Accvtwv  vaXa  0L\LiX^ziv^  dem  Dionysos  selbf 
zugeschrieben  haben  soll,  beweist),  d.  h.  wohl  auf  die  nach 
liehen  Orgien  im  Taygetus  (v.  1  h  xopu^at;  cp^wv).  Die  Ai 
geredete  wird  eine  Bakchantin  sein  (^quae  a  Spartanis,  quam 
mons  erat  laygeta,  ouajxa'.vai  apfellahanfiir^  Philarg.  zu  Ver 
Georg.  2,  487  [virginibvs  bacchata  Ijicaenis  Taygeta]),  d 
unter  anderem  ekstatischen  Gebahren  (Preller  1.  c.  543,  55 
mit  dichterischer  Freiheit  auch  jenes  ,Melken  von  Löwenmih 
und  Käsebereiten'  zugeschrieben  werden  konnte.  Auch  stimi 
der  oxjoc;  v.  3  sehr  gut  zu  einem  bakchischen  Feste  (Prell 
I  560),  wie  denn  auf  Vasenbildern  neben  der  xAr^ixaTt^;  und  de 
pjTov  (Trinkhorn)  der  Humpen  (cry.usc;)  ein  sehr  gewöhnlich 
Attribut  des  Dionysos  ist.  Da  somit  die  Möglichkeit,  den  Dat 
'ApY£i^5VTa  zu  lesen  entlallt,  so  hat  Bergk  in  der  dritten  Auflag 
der  poctae  lyrici  die  Conjectur  Wolekers  apY'.^svTav  aufgeuomme 
das  dann  mit  rjpbv  zu  verbinden  wäre  etwa  im  Sinne  von  ipy 
=  alhwm.  Aber  auch  dies  ist  unzulässig ;  denn  wenn  auch  i 
Compositis  nicht  selten  die  Bedeutung  des  zweiten  Bestam 
theiles  mehr  oder  weniger  zurücktritt,  so  wäre  doch  hier  ä^ 
Schwinden  der  Bedeutung  des  zweiten  Gliedes  als  eines  nome 
agentis  (-^avTir;;  [cdvTr^;]  nämlich  =  ^ai'vcov,  unmöglich  :=  caiviptivs. 
gegen  alle  Analogie  und  auch  durch  die  ,8olita  audacia'  (?)  dt 
Dichters,  wie  Bergk  sagt,  nicht  zu  rechtfertigen.  Das  ein« 
Richtige  bietet  die  höchst  einfache  und  verständliche  Lesart  dt 
codd.  VL  des  Athen.  apvj^sivTi,  von  welcher  noch  in  der  ai 
thologia  lyr.  festgehaltenen  Lesart  Bergk  nicht  hätte  abgehe 
sollen.     Die    fortschreitende  Verderbniss   zeigen    xp^^v.zoizrM 

1  Wenn  (worauf  sicli  Berjjk  berief,  als  er  die  Bcziehunj^  von  ""Apy«?« 
auf  Bakchos  für  möglich  hielt)  SophokhiH  nach  Et.  Gud.  72,  03  (t| 
Nauck  trag,  graor.  fragin.  ]).  272,  Nr.  *.)17)  den  Apollo,  Partheni 
(Meineke  Anal.  Alcxandr.  p.  280)  den  Teh»p]ins  so  genannt  hat,  «o  < 
klärt  sich  bei  Sophokles  das  Epitheton  unter  der  Voraussetzung  »6ii 
Herkunft  von  W.  ^av  für  Apollo  von  sei  bat;  bei  dem  Alexandriner 
es  gelehrte  Spielerei,  wenn  Telephus  als  Argivertödter  (bei  der  er* 
Landung  der  Gri(;chcn  in  Mysien;  atov^v^ovir;;  also  dann  von  W.  ^ 
bezeichnet  wird. 
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ofifsic^sviat  BP.  Der  gramm.  Haniburgensis  (s.  Bcrgk  zu  d.  St.) 
bat  noch  op^ti^av  neben  apYt^cvxa.  Die  metrische  Composition 
der  Strophe,  der  auch  nur  durch  apvO^ecv  t£  Genüge  geschieht, 
8.  bei  Westphal  II  p.  367. 

IV.    e^ooLo  (Bergk)  Fr.  34-. 

Die  zu  W.  6  a  (Curt.  Grdz.  Nr.  307)  gehörigen  Weiter- 
bildungen und  Ableitungen  zeigen  bekanntlich  auch  im  Dorischen 
nicht  das  erwartete  dt,  sondern  r<  (Ahrens  dor.  152).  Darnach 
schreibt  Bergk  an  der  genannten  Stelle  Ov^^ao ;  aber  gegen  diese 
Conjeetur  spricht,  da  die  Weglassung  des  Augmentes  und  die 
Unterlassung  der  Contraction  (dorisch  wäre  eOtJcä  zu  erwarten: 
Ahrens  198)  der  Sprache  des  Epos  entlehnt  sein  könnten,  das 
unerträgliche  Asyndeton  —  Bergk  selbst  findet  es  ,non  satis 
gratum^  —  sowie  auch,  dass  das  corrupte  £::aXaO£taa  der  codd. 
unverkennbar  auf  ein  Participium  hinweist.  Erwägt  man  nun, 
dass  Alkman  gerade  in  participialeu  Bildungen  Aeolismen  liebt 
(sepoiaa  ISj,  s/otca  343,  eztcxe^oiaa  74-2,  c7aAaaGo;jiso'.a'  84,  XiTrowa  23, 
5*pci5a'.;  Pap.  II  27,  svOoTaa  Pap.  III  5;  nur  Fr.  41^  lautet  der 
erhaltene  Ausgang  eines  part.  fem.  des  schwachen  Aoristes 
....  2ca),  so  wird  man  vielleicht,  obwohl  sich  unter  den  an- 
geführten Beispielen  leider  gerade  kein  Particip  eines  Verbums 
auf  -2(ü  findet,  die  Vermuthung  Oatcra,  eine  Form  vom  Stamme 
^  g^ebildet,  wie  -^i'KOL'.zT,  vom  Stamme  ys/sa  (vgl.  Curtius  in  den 
Stud.  III  379  ff.,'  Verbum  I^  358  ff.,  Sapph.  2^  xal  vcX^ica; 
H^ssv),  nicht  unwahrscheinlich  finden  (nicht  unwahrscheinlicher 
wenigstens,  als  das  von  Bergk  früher  vermuthete  Oejca  =  Os-cjtja 
aus  öiouaa :  wobei,  was  den  Uebergang  aus  der  A-  in  die  E-Con- 
jugation  betrifft.  Formen  vorschwebten,  wie  C7u>v£6;j.£vsv  Theoer. 
XIX  2;  aber  für  die  Doris  sev.  müsste  auf  jeden  Fall  von 
^5-toca  ausgegangen  werden,  woraus  niemals  Osuca  werden  kann), 
^syntaktisch  ist  das  part.  pracs.  durchaus  ohne  Anstoss  (Bergk 
freilich  meint  ^praesens  fenipim  ftrrl  nequit,  tthl  omnino  prae- 
Wttwi  requiritur^) :  denn  es  finden  sich  ja  nicht  gar  selten 
Stellen,  in  denen  die  Anwendung  des  part.  praes.  statt  des 
zunächst  erwarteten  aoristischen  aus  dem  Streben  hervorgeht, 
flie  öftere  Wiederholung  der  Nebenhandlung  nicht  unbezeichnet 
zulassen.    Wenn  es   z.  B.    Xen.  Comm.  2,  61  heisst:    ßsATtou; 
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vitp  7:0  twv  Tob^  (juYYi*P'0|Ji-£vo'j;  a7C6T:c[jL7C6v  oder  Hell.  2,  4,  25  xpovo* 

ev  UeipoLitij  so  sind  die  präsentischen  Participia  sogar  viel  feiner 
als  es  die  Aoristformen  wären,  durch  die  nicht  bezeichnet  würde 
dass  gerade  so  wie  die  Haupthandlungen  auch  die  (allerdingi 
jedesmal  vor  dem  Eintritte  dieser  Haupthandlungen  vollendeten 
Nebenhandlungen  sich  wiederholten.  Genau  so  lässt  sich  unse: 
OaTca  auffassen :  wenn  im  Hauptsatze  nicht,  wie  in  den  Parallel 
stellen  aus  Xenophon  das  Imperfect  steht,  so  ist  doch  dafür  de 
Aorist  stupr^ca;  mit  zoXXaxi  (v.  1)  verbunden. 

V.    c/TJjxa    'Ißuy.£'.cv. 

Fr.  60«  schlägt  Bergk  statt  des  überlieferten  und  im  Texl 
beibehaltenen  suBcjatv  zweifelnd  £j$ir;civ  vor,  natürlich  nur,  we 
er  für  wahrscheinlich  hält,  dass  sicli  die  Hesychische  Glos« 
sjBskji  •  r^<TjyjxCv.  eben  auf  die  Alkmanstelle  bezieht;  denn  syi 
taktisch  ist  die  Verbindung  des  pluralischen  Prädicates  m 
dem  neutralen  Subjecte  (vgl.  schon  II.  ß  135)  um  so  wenige 
zu  beanstanden,  als  ja  hier  auch  Constructio  ad  sensum  (vg 
II.  ß  92,  89  mit  ib.  87,  Eur.  Cycl.  206  ff.)  angenommen  werde 
kann.  Aber  der  Vorschlag  Bergks  ist  abzulehnen  1.  weil,  w 
Bergk  selbst  zugibt,  jene  Glosse  (in  der  eücr^c.  und  jedesfal 
auch  ii(Tjr/jxQr^  statt  i^ffu/al^st  zu  schreiben)  sehr  passend  ai 
II.  s  524  S^p'  cuBtjc'.  [i.6vc;  Bspeao  .  .  .  sich  beziehen  lässt,  2.  w€ 
die  Anwendung  der  Anaphora  (v.  1  und  v.  6)  eher  für  d 
Wiederholung  genau  derselben  Wortform  spricht  upd  vor  alle 
3.  weil  feststeht,  dass  Indicative  auf  -ir;<7'  in  keinem  Dialek 
existirten.  Denn  a)  von  vornherein  gebührt  die  Dehnung  d 
thematischen  Vocals  ausschliesslich  dem  Conjunctiv  und  d 
angeblich  äolischen  Formen  auf  -r,;  und  -y;  statt  -st;  und  - 
in  der  2.  und  3.  Sgl.  praes.  sind  von  Ahrens  äol.  ! 
als  nichtig  erwiesen;  b)  alle  homerischen  Formen  auf  -r,^ 
(auch  IL  £  6  —  Od.  t  111  ff.)  sind  wahre,  nach  den  Rege 
der  homerischen  Syntax  erklärbare  Conjunctive  (Buttmai 
A.  Gr.  I  §  106.  Anm.  7,  Spitzner  ad  II.  £  6,  /  23);  c)  wer 
an  Stellen,  wie  Ibyc.  9  KacffavSpav  .  .  .  ^ijjLi;  s'/Ti^t  ßpoTwv,   ib— 


^  Ueber  das  i  subscriptum  dieser  Formen  rgl,  Curt.  Verb.  I'  58. 
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ti^; . .  .  5pdpo<;  SYStpr^^iv  otYjBcva;,  Bacch.  272  T'^^y-st'  avxYxa  asuo- 
(t£va  xuX&ui>v  BaX^at  Oüjjlcv  die  Formen  auf  -TiC.  indicativische 
Fanction  zu  haben  scheinen  —  die  Grammatiker  und  Rhe< 
toren  (Curt.  Verb.  I^  59)  nennen  dies  bekanntlich  c/r^iAa  'Ißj- 
X83V  und  sehen  darin  eine  syntaktische  Figur  (Herod.  icepl 
Tfrj^  60,  24  TO  3e  [a/ijjJLa]  'Ißuxsiov  xai  Xs^ew;  xal  ou^/ra^cw;  e^Tiv, 
p£TK  s£  £v  TOI?  'jt: 0 T ax T i X oj ;  Tp{T5i;  Tcpcffto::©'.?  Toiv  pr<[JLiT(ji)v  xora 
ipioösstv  TT,?  -dt  ijuXXaß^;  .  . .),  insoferne  der  Conjunctiv  statt 
des  Indicativs  gesetzt  sei  —  :  so  ist  zu  bedenken  (vgl.  Bergk 
za  Ibjc.  9),  dass  uns  die  Stellen  nicht  ihrem  ganzen  Zusammen- 
hange nach  vorliegen.  (Ebenso  ist  hymn.  Hom.  XXXI  vor  v.  15  f. 
;vö'  ap'  cys  or/j^a;  xpüciCi^üYOv  %p[K(x  xat  izxou;  |  Osazsstc;  ^rsp-iTjat  B».' 
o^r^'j  1Qx£av6v8e  eine  Lücke).  Gewiss  waren  auch  an  solchen 
Stellen  die  in  Rede  stehenden  Formen  wirkliche  Conjunctive, 
und  ist  dies  von  den  späteren  Grammatikern  einfach  verkannt 
worden.  *  Denn  jene  von  ihnen  in  gewohnter  Weise  angenom- 
mene Enallage  des  Conjunctivs  statt  des  Indicativs  ist  natürlich 
unmöglich.  Waren  an  den  angeführten  Stellen  syntaktisch  Indi- 
cative  erforderlich,  dann  konnten  dafür  nicht  Conjunctive  ein- 
treten. Es  müssten  also  jene  Formen  Indicative  gewesen  sein :  '^ 
was  aber  wiederum  eine  Unmöglichkeit  ist,  weil  es  der  ganzen 
Art,  wie  im  Griechischen  die  Modusunterschiede  formell  be- 
zeichnet  werden,    schnurstracks    zuwiderläuft.  ^    Daher   bleibt 


'  Aristarch  weiss  noch  nichts  von  solcher  Anwendung  des  Conjunctivs  in 
iodicativischem  Sinne  bei  Ibykus.  Schol.  Ven.  II.  £  6  na|i9a{v7)ai,  ii  oinX^ 
OTi  ivTi  rou  rau^afvT)  •  nXeova^si  $E''Ißu)co?  toj  toiouto)  wird  eben  nur 
die  Form  des  Conjunctivs,  nicht  aber  irgend  welclie  ungewöhnliche 
Anwendung  desselben  bemerkt. 

^  Diesen  Ausweg  schlugen  diejenigen  ein,  die,  wie  Heraclid.  bei  Eustath. 
1Ö76,  56  die  Formen  auf  -7]a'.  geradezu  fiir  im  Rheginischen  Dialekte 
gebräuchliche  Indicative  erklärten:  ^v  av  xb  ^^[^a  (nämlich  xaTaxXfjj6r,ai 
^•»)197)  'PijY^vtov  oiaX^xTou,  o'i  xaO"*  'HpaxXEßrjv  za,  zpha  twv  opiaxixtüv 
^pi97Uo(jiv(i>v  TT)?  TcptuTTj;  CTu^uyfa?  xai  Ttov  ßapuiovcuv  Bk  ^T)[XGCTa)v  xaia  xb 
^**öv  il^  X7JV  ai  ouXXaßrJv  Tiepaxouai  xou  t)  ^lapaXiJYOVXo;.  Aber  darin  liegt 
6uie  UmkehruDg  des  wahren  Sachverhaltes :  nicht  Ibykus  hat  die  "Formen 
*^f  'T^Q^  dem  Dialekte  der  Rheginer  entlehnt,  sondern  sie  wurden  den 
*^eginem  zugeschrieben,  weil  man  sie  bei  Ibykus  fand, 
heraus  ergibt  sich,  dass  die  besprochenen  Formen  weder  im  Rheginischen 
^och  überhaupt  in  irgend  einem  griechischen  Dialekte  Indicative  gewesen 
^hi  können,  und  dass  es  also  ein  bodenloses  Verfahren  wäre,  solche 
"Udungen  durch  Conjectur  dem  Alkman  aufdringen  zu  wollen. 
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nichts  übrig,  als,  wie  eben  geschehen  ist,  zu  behaupten,  d 
in  jenen  Ibykusstellen  etc.  die  syntaktische  Geltung  des  Ha 
von  den  Qrammatikern  verkannt  worden  ist.  ^  Denn  anzuneho 
(vgl.  Ahrens  p.  303),  Ibykus  selbst  habe  in  Folge  Missverstä 
nisses  einiger  homerischen  Stellen  die  Formen  auf  -t)3i  indi 
tivisch  anwenden  zu  dürfen  geglaubt  —  scheint  gleich£ 
unzulässig.  Erstlich  sind  solche  Annahmen  von  Missverstä 
nissen  an  sich  misslich  '^  und  sodann  —  wie  hätte  der  Dichi 


^  Das  Qegentheil,  die  angebliche  Setzung  des  Indicativs  statt  dea  ( 
junctivs,  wird  bei  Lesbonax  r,Ep\  ^'/jux.  p.  160  Valcken.  als  das  t/ 
Kop{vOiov  bezeichnet  (opiaiuoT;  /pfovTa«  avO'  O-oTaxTtx'jjv)  und  als  Beil 
II.  a  363  i'va  e'ioo|X£v  a^xcxu  angeführt.  Ist  bei  diesem  «r/TJjxa  kopMiov 
Form  verkannt  (denn  £*io-o-{jlcv  ist  wahrer  [kurzvocalischer]  Conjnii 
neben  dem  Indicativ  'lo-uicv  ohne  Themavocal,  Curt.  Verb.  II  59), 
syntaktische  Yerhältniss  aber  richtig  orfasst:  so  wird  umgekehrt  \ 
a/7)[xa  'Ißjxctov  das  syntaktische  Verhältniss  falsch,  die  Form  aber  ric 
gedeutet. 

-  Eigenthümlich  wäre  auch  der  Umstand,  dass  ausser  den  zwei  Iby 
steilen  (von  der  Stelle  des  Bakchylidcs  wissen  wir  überhaupt  nicht, 
selbst  die  alten  Grammatiker  dort  das  a/j^aa  ^lßux£iov  annahmen)  b 
nirgends  Spuren  eines  derartigen  ,Missverständnisses^  sich  nachwe 
lassen:  denn  wo  nachhomerische  Dicliter  Formen  auf  -r^jt  braue 
sind  diese  sei  es  nach  den  Regeln  der  gewöhnlichen  (Hes.  op. 
o^pa  .  .  .  ;;i[jL7:X^ai  xaXirjv,  Theognis  94  fjv  ti;  .  .  .  yXcTigjav  i^ai  3caxr]v,  A 
Lysist.  348  ^'v  n;  .  .  .  0::o;Tiui7:pfjgiv  avijp,  Apoll.  Khod.  III  1039  im  ^ 
böte  ixr^dc' Je  .  .  .  öpa/jai)  oder  der  poetisch-homerischen  Syntax  (h.  I 
IV  1  4o;  [JL*  EpiOrjfji,  Theoer.  23jy  im  Gleichnisse  oTa  os  Ofjp.  . .  Onoir:« 
/.uva^fo;  ...  ib.  204^  tl  .  .  .  xp(vr;ai)  als  wahre  Conjunctive  erklä 
(Bio  184  ist  mit  Hermann  o\  03  Xs'ßrj':'.  /puasuij  900:0 itiv  'J$top  st.  90,' 
zu  lesen).  Kurz  das  Missverständniss  scheint  uns  entschieden  nieht 
Seite  des  Ibykus,  sondern  der  Grammatiker  und  Rhetoren  zu  lie 
Aber,  könnte  mau  fragen,  warum  wurden  die  Formen  auf  -r^cri,  wenn 
überhaupt  keine  Seltenheit  sind  und  .sich  auch  bei  Anderen  an  Stellen  fin 
wo  sie  bei  oberflächlicher  Betraclitung  gleichfalls  leicht  als  Indicative 
gefasst  werden  konnten,  gerade  als  Besonderheit  des  Ibykus  betracl 
Das  scheint  denn  doch  darauf  hinzuweisen,  dass  es  mit  diesen  Foi 
bei  Ibykus  eine  ganz  besondere  Bewandtniss  habe?  Antwort:  Wohl 
keinem  anderen  Gninde,  als  weil  sich  dieser  derselben  im  Conjai 
—  wir  können  freilich  nicht  sagen  warum  —  entweder  ausschlies 
oder  ganz  überwiegend  bediente,  wobei  eben  auch  Stellen  mitunterli 
welche  die  Auffassung  derselben  als  Indicative  begünstigten.  Es  war 
die  ganz  besondere  Häufigkeit  oder  Ausschliesslichkeit  solcher  Bilda: 
bei  Ibykus,  wodurch  die  Grammatiker  auf  diesen  Gebrauch  aufmerl 
wurden,   den.  sie  bei  anderen  Schriftstellern,   wo   er   weniger  herroi 
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wenn  ihm  in  der  That  die  besagten  Formen  bei  Homer  hie  und 
da  den  Eindruck  von  Indicativen  machten,  gegenüber  der  Mehr- 
nki  der  Fälle,  wo  auch  er  sie  als  Conjunctive  fühlen  mussto 
(Tgl.  z.  B.  II.  Yj  87,  Od.  a  95  —  II.  a  324,  [l  275,  ^  245,  t  701 
—  D.  V  234,  ^  479  etc.),  darin  eine  Veranlassung  finden  sollen, 
diese  ihm  indicativisch  scheinenden  Formen  in  gleichem  Sinne 
sofort  selbst  anzuwenden,  er,  der  kein  nach  Raritäten  jagender 
Alexandriner  war  und  wo  er  die  3.  sgl.  ind.  praes.  brauchen 
wollte,  dazu  die  gewöhnliche  Form  auf  £i  verwendete  (Fr.  1,q 
sAiwet,  22  ßi/vXei)?  Endlich  scheitert  auch  der  Versuch  West- 
phals  (Meth.  Gr.  II  38),  s'/^icri,  t(ziprt^i  durch  alte  Verschreibung 
aus  EXEIIl,  ErElPEISI  zu  erklären,  an  der  einfachen  Erwägung 
(Curt.  Verb.  I  59  vgl.  Ahrens  dor.  302),  dass  im  dorisch- 
rheginischen  Dialekte  vielmehr  eY&ipei-Tt,  iyti-'ci  erwartet  werden 
müsste.  Auch  können  die  von  Heraklides  bei  Eustatli.  157G,  56 
angeführten  Formen  9tXr,Gi,  v'jr,ci  dem  Dialekte  der  Lesbier 
(welche  die  ersten  Personen  der  verb.  contr.  allerdings  auf  pit  aus- 
gehen Hessen)  nicht  zugeschrieben  werden,  weil  sie  dann  9iA£i, 
'SS',  zu  lauten  hätten :  was  sich  denn  eben  auch  gegen  Bergks 
Vermuthung  (zu  Ibyc.  9),  es  könnte  das  OaX^n;;:'.  des  Bakchy- 
auf  ein  etwaiges  OaX:7y)[jL'.  zurückgeführt  werden,  einwenden 
.  Die  einzige,  wenn  auch  wenig  wahrscheinliche  Möglich- 
keit —  die  wir  zum  Schlüsse  nicht  unerwähnt  lassen  wollen  — 
tue  in  Rede  stehenden  Formen  als  Indicative  zu  retten,  wäre 
vielleicht  die,  dass  man  unter  Festhaltung  des  Gedankens  von 
Westphal  Verschreibung  statt  st  annimmt  und,  um  die  undorische 
Personalendung  a  zu  erklären,  an  den  jonischen  (chalkidischen 
[Strabo  VI  395  B])  Bestandtheil  der  Bevölkerung  Rhegiums 
erinnert,  durch  dessen  Einfluss  ja  immerhin  jonische  Elemente 
in  den  Dialekt  der  Rheginer  eindringen  konnten,  wenn  auch 
tws  Dorische  ebenso  entschieden  vorherrschte,  wie  sich  poli- 
tisch die  ganze  Staatsgewalt  in  den  Händen  der  messenischen 
Geschlechter  befand  (Strabo  VI  395  D  hir.ip  o\  twv  Tr;;{vojv 
Vf2[i6v£;  [Kzy^pi  'Ava^iXa  tcu  Msjct^viwv  ^svcu;  asl  xaOtcrravTo).  Es  wäre 


nnbeachtet  lieAsen.  Die  richtige  Formulining  dieser  Beobachtung  in 
Bfzug  anf  Ibykns  hat  Aristarch  gegeben  (s.  oben),  während  die 
Späteren  in  einseitiger  Weise  eben  nnr  solche  Stollen  vornehmlich  im 
Ange  hatten,  wo  ihrer  Auffassung  nacli  der  Conjunetiv  statt  des  Indi- 
kativs stand. 
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dies  eiu  ganz  ähnliches  Verhältnisse  wie  es  zu  Halikam 
bestand;  wo  neben  dem  offieiellen  Dorisch  nach  dem  Zeugni 
der  zuletzt  von  Erman  Stud.  V  264  f.  mitgetheilten  Inschi 
auch  jonisch  gesprochen  ward.  Aber  auf  jeden  Fall  bliel 
Formen  wie  iyet-oi  etc.  sehr  auffallend,  da  die  Endung  ( 
3.  Sgl.  ind.  praes.  in  der  thematischen  Conjugation  sonst  ai 
nahmslos  abgefallen  ist. 

VI.    st  statt  0). 

Ein  merkwürdiger  Fall,  wo  der  lange  A-Laut  der  zweit 
Steigerungsstufe  von  ursprünglichem  a,  nämlich  o)  entspräcl 
wäre  xwzdpav  oder  ydyjrapav  Fr.  762  (aus  y.at  wuapav  oder  xat  5xflcf 
=  att.  xal  57:(I)pav),  worauf  die  Corruptelen  yj.i\t.i'/u}  xapav  A  (Athc 
X  416  D)  xtiAÄAw  TrapÄv  P,  xi|xaX(j>  TzoLp'  dv  V  hinweisen.  Carti 
und  Ahrens  (dor.  182)  lassen  die  Form  gelten;  ersterer  theilt  d 
Wort  (Qrdz.  Nr.  522)  das  er  zu  Zd.  ydre,  Goth.  jer,  Ahd.  j 
stellt,  C7:-(i)pa,  gleichsam  i^  cxicOev  (opa  Spätsommer.  Mir  schei 
die  Sache,  da  Alkman  Fr.  75.2  ^^wp^v  braucht  und  auf  eii 
von  M.  Fränkel  im  1.  Hefte  der  Archäol.  Zeitg.  1876  S.  28 
mitgetheilten  und  besprochenen  (wahrscheinlich  lakonische 
Weiheinschrift 'Oz top tq  dveChjxe  AifxvaTi  steht,  ziemlich  zweifelha 
Dagegen  gibt  eben  diese  Inschrift  eine  höchst  erwünschte  l 
stätigung  des  spiritus  asper  in  ixcopa,  den  wir  nun  nicht  bl 
den  Spuren  der  Ueberlieferung  bei  Athen,  folgend  Fr.  7< 
sondern  auch  752  getrost  herstellen  dürfen. 

VII.    a   als   Contractionsproduct   von    a-f-s. 

Ein  aus  a  +  e  entstandenes  ät  liegt  vor  in  dXtcv  Pap.  11 
Das  gleiche  Contractionsproduct  zeigen  nebst  dem  allgemt 
dorischen  dXio^,  aSovi;  (Mosch.  3,  47)  auch  die  bei  Pindar  v 
kommenden  Accusativ-  und  Nominativformen :  ^wvavT«  Ol.  11 
(so  Schol.,  die  codd. :  9a)va£VTa),  dA/.dvTa;  Ol.  IX  72  {^contrad 
formam  omnes  lihri  videntur  exhibere^  Bergk),  op^avTa  Ol.  XIII 
(so  die  Mehrzahl  der  Hdschr.,  oLp-^ob*  Conj.  Hermanns).  Ebej 
weist  in  den  zu  nicht  thematischen  Praesentibus  gehörij 
Conjunctiven  Ipärat  Pind.  Pyth.  IV  92  (5<ppa  ti;  ...  Ipotr 
[xa6{(;]T«tat  C.  I.  2671  (Inschr.  aus  Kalymnia)  Z.  42,  -irapiTK 
Inschr.  von  Andania  Z.  72  (vgl.  sz'crjvtjrraTot  und  osäTot  Insc 
von  Tegea  [Fleckeisens  Jahrb.  1861  p.  587]  Z.  19)  und  in  d 
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Aoiistconj.   tXo;   Aesch.    Suppl.    429   cli.    (denn    unzweifelhaft 

nclitig   emendirt    Ahrens    dor.    313    das   im   Med.    überlieferte 

^tsrav  zu  tX«?  lav)    die  Modussilbe   langen  A-Laut  auf  (sTrißtj 

tib.  Her.  I  128   ist   conj.  praes.    Ahrens   1.  c.  Meister  Stud. 

IV  424  ff.),    während    in    der    Conjugation    der    verb.    contr. 

(Ahrens  dor.  195)  und  in  der  Krasis   (ib.  221)  a+e  und  a+r; 

dorisch  bekanntlich  y;  (gegenüber  attischem  st)  geben.  Es  fragt 

sich,  wie  diese  verschiedene  Behandlungsweise  der  genannten 

Vocale  bei  deren  Zusammentreffen  zu  beurtheilen  ist.  Offenbar 

war  das  dorische  a   kein  reiner,    sondern  nach  e  hinneigender 

Laut,^  so   dass    es   bei    Hinzutritt   von  £  oder  y;   diesem  sich 

assimilirte  (statt  wie  im  Attischen  selbst  assimilirend  zu  wirken) 

und  in  weiterer  Folge  das  Zusammenziehungsproduct  y)  ergab: 

so  bei  den  verb.  contr.  auf  ao)  und   in   der   Krasis   (Beispiele 

aus  Alkman:   xoTi^xat   Fr.  263    [vgl.  Schol.   Aristoph.  av.   251], 

::sT/,aöu)  Pap.  I  16,    apj^t^Tai  Fr.  70,    ir^    Pap.  II  11,    bpr^q  II  16, 

XTjp(Rw  Fr.  I83,  xi^t  70,  y.i^v  743,  III  27).  In  öXio;,  aSovi;,  (ptova^/ra  etc. 

dagegen  wurde  a  durch  das    ursprünglich  dahinter  stehende  F, 

durch  welches   eher  Verdumpfung,   als   Verhellung  begünstigt 

ward,  vor  der  Hinneigung  zu  e  geschützt  '-^  und  in  seiner  Rein- 


^  Statt  also,  wie  im  Attischen  das  a  entweder  rein  zu  bewahren  oder  ganz 
in  e  übergehen  zu  lassen,  schlägt  das  Dorische  einen  Mittelweg  ein,  in> 
dem  68  einerseits  dem  A-Laut  eine  Färbung  nach  e  hin  gibt,  andererseits 
die  Schwächung  nicht  so  weit  treibt,  um  sie  auch  graphisch  sich  durch- 
setzen zu  lassen.  Wenn  daher  in  zahlreichen  Fällen  dorisches  ä  attisch- 
jonischem  7]  und  in  minder  häufigen  dorisches  ^  attischem  £  gegenüber- 
tritt: so  ist  dem  Gesagten  zu  Folge  zu  beachten,  dass  auch  da  dorisch 
die  Schwächung  im  Keime  vorhanden,  nur  nicht  so  weit  gediehen  ist, 
nm  durch  die  Schrift  äusserlich  ausgedrückt  zu  werden.  Beweise  für  die 
Neigung  zum  Uebergange  in  den  E-Laut  sind  uns  eben  die  intersylla- 
bischen  und  interverbalen  Contractionserscheinungeu  im  Dorischen.  So 
Angesehen,  ist  es  nicht  verwunderlich,  wenn  in  einem  Falle  (op^wv  statt 
opswv  etc.  Ahr.  dor.  310  f.)  die  Schwächung  vollständig  durchdringt 
wgar  an  einer  Stelle,  wo  im  Attischen  sich  )i  erhält. 

Dass  das  p  nicht  immer  diese  conservirende  Wirkung  ausüben  musste, 
^^e  sich  bei  der  Flüssigkeit  solcher  Lautverhältnisse  wohl  von  selbst 
Erstehen  —  auch  ohne  directe  Belege,  wonmter  einen  der  merkwürdig- 
sten das  jüngst  durch  die  Ausgrabungen  in  Olympia  aus  einer  lakonischen 
Inschrift  (Arch.  Z.  1876  1.  Heft,  p.  49),  dem  Original  zu  jenem  Paus. 
'  24  erhaltenen  Weihedistichon,  bekannt  gewordene  HI\Ii)r()(I)  d.  i. 
'•^frü  abgibt,   welches  sowie  das  dorische  fj^a    (nicht  oßa  Ahr.  dor.   151) 
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Iieit  erhalten,  weshalb  es  als  voranstehender  Laut  das  folgende 
bei  der  Contraction  zu  überwinden  vermochte.  Was  aber  di 
oben  angeführten  Conjunctive  Epäiat  etc.  betrifft:  so  hat  hie 
Zusammenziehung  von  a  -f-  yj  überhaupt  nicht  stattgefundw 
sondern  es  ist  der  auslautende  Vocal  des  Stammes  zugleid 
als  Modusvocal  des  Conjunctivs  benützt  (Curt.  Verb.  II  66  f. 
und  als  solcher  ohne  seine  Qualität  zu  ändern  einfach  gedehn 
worden.  So  erklärt  es  sich  auch,  warum  umgekehrt  im  Attisch« 
der  conjunctivische  Modusvocal  bei  den  verbis  auf  -pii  Tj  uni 
nicht  a  ist,  wie  man  unter  Vergleichung  von  Ttfxi^,  tijjlje,  Ti|jLr6> 
T'[jLaT£  —  T'.[;.aTa',,  T'.jji.acOov  etc.  erwarten  muss,  so  lange  man  lorj; 
i!7ri3Tat  etc.  aus  biaY);,  '.crar^tai  hervorgehen  lässt.  Auch  hier  fan 
girt  der  gedehnte  Stammauslaut  zugleich  als  Modusvocal;  de 
Unterschied  ist  nur  der,  dass  in  jenen  dorischen  Formen,  wi 
schon  bemerkt,  die  Qualität  des  Vocals  unverändert  gebliebe 
(ojvifjLat  [Gott.  Nachr.  1855,  S.  104],  Ipärai  trotz  des  auch  der 
sehen  XsYWfxai,  Xr^Tai),  in  den  attischen  die  Analogie  der  th( 
matischen  Conjunctive  massgebend  gewesen  ist.  Für  wva|« 
und  £7:{(7Ta[jLat  findet  diese  Auffassung  in  der  durch  Herodiwi 
Auctorität  (I  462  vgl.  Schol.  IL  i;  229  über  Aristarch  geg« 
Tyrannions  Betonung  ouvYjai)  geschützten  (und  hier  sowie  bc 
xp£[xa[xa'.  und  6::pti[i.r;v  allgemein  durchgedrungenen)  Proparoxj 
tonirung  von  Conjunctivformen  wie  suvwii-a'.,  sTrirur^Ta»  etc.  ein 
directe  Bestätigung;  aber  auch  über  diesen  Kreis  hinaus  sin 
uns  durch  handschriftliche  Ueberlieferung  hie  und  da  Accei 
tuationen  wie  T7T(oji.a'.  etc.  aufbewahrt,  in  denen  wir  Spuren  d« 
Erinnerung  an  die  ursprüngliche  Bildungsweise  erblicken.  Da 
auch  hier  die  alles  verschlingende  thematische  Conjugation  ei 
drang,  dass  also  wirklich  ein  avTi7:pixr,Tai  Delph.  52,  10  (Wesel 
und  Foucart)  das  aber  nicht  als  Vorstufe  des  attischen  rpit; 
anzusehen  ist,  sich  findet,  darf  uns  nicht  beirren.  Dagegen 
es  für  die  attischen  einsilbigen  Aoristconjunctive  von  A-StämflO 


anf  J£r-a,  ofjXo;  (nicht  8äXo?  Ahr.  ib.)  auf  ojef-Xo;,  O^ßo;  (OaijjMi  & 
nicht  Oaßo?)  auf  Ojsp-o;  (Bnigmann  Stud.  IV  147,  151),  so  seinerseits 
IXcro;  (aus  IXapo?)  zurückgeht  Auch  p  hat,  olm-ohl  es  in  vielen  ¥U^ 
Grund  der  Erhaltung  des  urspriinpi'lichen  a  g-owesen,  in  anderen 
Schwächung  in  e  nicht  zu  hindern  vermocht.  Man  wird  sich  also  ge$ 
die  dem  f  zugeschriebene  Wirkung  auf  '.Xiipoi,  fjß»,  ofjXo;  nicht  tro 
berufen  können. 
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f^,  cnj,  ßi],  ^i],  ^Otj,  tXt^  wahrscheinlicher,  allerdings  Contraction, 
)er  mit  langem  Stammauslaute  anzunehmen,  also  die  Formen 
(ri;  (II.  p  30),  crn^t)  (IL  £  598),  ß^^ti  (sixßiitj  II.  -  94),  (p^r; 
M.  X  128,  275),  ^Ok^y)  (IL  t:  861)  tXyjtj  zu  Grunde  zu  legen, 
£  sie  sich  bis  auf  die  letzte  in  der  That  bei  Homer  an  den 
^.  St  finden.  Für  den  dorischen  Dialekt  empfiehlt  es  sich 
igen  des  obigen  tXo^  auch  betreffs  solcher  Formen  bei  der 
erat  gegebenen  Erklärung  zu  bleiben  (statt  avocrar),  wie 
irtius  Verb.  II  63  an  Stelle  des  avacTaiy;  der  SchoL  [auch  in 
Äfg.  des  P(aL)  c]  Pyth.  IV  155  vermuthet,  dürfte  vielmehr 
xctÄTj  2.  Sgl.  aor.  med.,  worauf  die  dafür  in  PC  Gu  ein- 
«etzte  gewöhnliche  Form  avaa-njcY)  führt,  zu  schreiben  sein). 
Bei  umgekehrter  Stellung  (z-\-<x)  werden  die  genannten 
ocale  dorisch  zu  iq  zusammengezogen ;  die  einzige  Ausnahme 
m  dieser  durchgreifenden  Regel  wäre  Fr.  42  (Apollon.  de 
Iv.  Bekk.  an.  II,  566,  11)  das  Adverb  pä,  wenn  wir  Bergk 
Igen,  der  z.  d.  St.  bemerkt  ,pa  scripsi,  non  pa  vel  pi,  est  enim 
;  pia  contractum^.  Mit  Recht  weist  aber  schon  ApoUonius  1.  c. 
lese  Annahme  aus  mehreren  Gründen  ^  zurück,  ohne  dass 
eilich  dessen  eigene,  auch  von  Strabo  VIII  364  (vgl.  Et.  M. 
OO,  26 — 200,  43)  getheilte  Ansicht,  der  sich  unter  den  Neueren 
ifihner  A.  Gr.  I  p.  403  anschliesst,  pa  sei  aus  ^aSiüx;  apokopirt, 
Jausibel  erscheint.  Zweifelsohne  sind  sämmtliche  für  solche 
Vpokope  angeführten  Fälle  anders  zu  fassen.  FXa^u,  Ipt,  oXäi 
zeigen  durch    die   einfachen   Suffixe  u  und  t  aus  den  Wurzeln 


'  Von  diesieii  ist  der  eine,  von  der  äolischon  Form  ßpa  hergenommen,  auf 
Grand  welcher  Apokope  aii8  ßpaoirD;  statuirt  wird  (nach  dem  Kanon  567,  20 
^i  Y^f  a).XoiÄ  7:po<TTiOcVTa'.  AtoX£i(;  tb  ß  to)  J  st  jj.rj  ib  o  £7:i9cpoiro  xari  "cfjV 
*^,>  TjXXaßr,v  ?j  To  ouYYcve;  ^  IJ  to  auuLTcaOc'arepov  t  .  .  .)  allerdings  nicht 
stichhaltig.  Wohl  aber  verträgt  sich,  wie  Apoll,  geltend  macht,  das  in 
dem  Worte  gut  bezeugte  und,  wie  wir  sehen  werden,  etymologisch  be- 
gründete i  subscriptiim  nicht  mit  der  Contraction  aus  ^:a.  Den  Haupt- 
einwand  gegen  letztere,  die  im  Dorischen  unstatthafte  Zuaammenziehung 
von  £-[-a  zu  ä,  lässt  ApoUonius  unerwähnt.  Was  aber  die  Oxytonirung 
^M  Wörtchens  betrifft,  die  er  gleichfalls  gegen  die  Entstehung  aus  bioL 
▼orbringt  —  und  zwar  mit  Recht,  da  die  im  Dorischen  so  beliebte 
^lytonesis  sich  nicht  auf  durch  Contraction  einsilbig  gewordene  Wörter 
«wtreckt  — :  so  würde  dieselbe  auch  der  von  uns  oben  gebilligten 
Zürückführung  auf  paV  entgegenstehen,  weshalb  entweder  von  ^ai  aus- 
8^g»ngeD  oder,  was  wahrscheinlicher,  angenommen  werden  muss,  dass 
^«  Bewnsstsein  der  Zusammenziebung  (aus  ^ai)  nicht  mehr  lebendig  war. 
^tna^ber.  d.  phil.-lüst.  Cl.  XCII.  Bd.  IL  Hft.  36 
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YXa<p,  vaVy  arhh  gebildete  Formen,  während  YAa^jpc;,  ip*.ov,  ik^, 
noch  um  ein  zweites  Suffix  ra,  a,  /a  vermehrt  sind  —  3w(fl 
Bojjl)  neben  $o)[xa  die  reine  Wurzelgestalt,  ebenso  ohne  ZweH 
xpt  (fiir  xpl6  aus  xip6,  xap6,  ghard,  vgl.  Delbrück  Stud.  I  b  13 
neben  xpiöi^,  ßpT  (für  ßpiF  [?]  aus  '^\pt,  ftoipfj  gvarvj  W.  ^arr  [vxjp 
für  Yapf-o;J)  neben  ßp'.-6-u  und  X(  (für  A».;  W.  las  Curt.  Gr.  Nr.  53 
neben  Xiav  (aus  Xia-av),  das,  ursprünglich  gewiss  nur  in  Comp 
sitis  anwendbar  (woraus  sich  der  Abfall  von  ;  erklärt:  At[5]-anÄ 
,sehr  blühend'  Orph.  Arg.  588),  von  Epicharm  nach  Strabo  1. 
auch  in  selbständigem  Gebrauche  gewagt  ward.  Unser  pi  di 
scheint  mir  von  Buttmann  Gr.  I  213  als  adverbial  gebraucht 
Neutrum  eines  Adjectivs  pat;  —  oder  vielmehr  paV;  —  rieht 
gedeutet  zu  sein,  aus  dessen  Stamme  pa-V  sich  die  sämmtlichi 
hieher  gehörigen  Formen  ohn(i  Zwang  erklären  (ptjioio;  a 
pY;t-cjo;,  pv-jsc  (^urt.  Gr.  ^  p.  Ol 6,  pvTcpo;  II.  7  258,  o)  243 
^^Tspoc  Theogn.  1370,  patspo;  Find.  Ol.  VIII  GO  —  pr^itai 
Od.  T  577,  9  75  —  py5(i)-i<7tcc  Od.  o  5G5  ==  att.  pi^o;,  jo 
prj(t)-{a)v  =r  att.  pa(i)v.  'Pi^Va  Hesyeh.,  die  Vorstufe  des  hora,  p< 
und  ^ioL  [das  überall  durch  Synizesis  einsilbig  gelesen  werdi 
kann,  zum  Theile  so  gelesen  werden  niuss],  ist  Pluralbildoi 
von  pr/tcc,  welches  aus  ^r^V  durch  Suffix  a  hervorgeht,  wie  prfin 
durch  Suffix  ja  und  in  der  Form  ^ioc  mehrfach  bezeugt  ii 
z.  B.  Fies,  paov  •  eüyeps^,  xcO^ov,  cutsasc.  Zu  paoc  gehört  d 
Adv.  paox;  bei  Suidas  und  der  Comparativ  pacrspo?  bei  Phr 
nichus  p.  402  Lob.).  Im  Anlaute  wird  durch  das  äolische  3 
( Apoll on.  adv.  507,  20)  F  sichergestellt,  aber  auch  für  A 
Inlaut  weist  die  Diärese  in  ^tSio<;  cet.  auf  den  Ausfall  ein 
Spiranten  hin,  als  welchen  uns  die  Glosse  des  Hes.  ^i^avo 
^aS'.ov  Boupioi  wiederum  F  erkennen  lässt.  So  gelangen  wir  i 
einer  Wurzel  vravj  die  Ähren s  (Programm  des  Lyceums  1 1 
Hannover  1873  p.  16)  auch  in  dem  ahd.  rmra,  mhd,  rdu 
ruowe  (i'uOy  ru)  erkennt.  Im  Griechischen  hat  die  Wurzel  auw 
pa,  paB'.o^  und  was  damit  zusammenhängt  (nebst  den  oben  a 
geführten  Wörtern  vgl.  noch  pai^civ,  patav  j^siav  llesych.,  i 
Zusammensetzungen  ^a-6j[jto?,  pacrtbvyj  [aus  px-sTcto^^rJ,  ^-xeps 
XaXsxs;  Hes.,  ^a-ßia^'  aJ^r^jx'.o;  id.,  pa-cr^Acv  [cod.  patBfjAs;]'  i^ 
vd?  id.,  sowie  ^a-O-afxr^  •  pajjTw'/tj,  ^aOjfjiia  id.,  pacccv  •  tc  £ux^ 
E.  M.  158,  15  [aus  pa-0-jov|)  keine  Schösslinge  getrieben;  dei 
Zusammenhang   mit    p(uvvj(jLi    (Kuhn   Zeitschr.    VI   390,   and« 
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Cort  Nr.  51 7 j  oder  gar  ipwsw  (Curt.  ibid.),  wie  ihn  Ahrens 
L  c.  p.  14  f.  annimmt,  ist  abzuweisen.  Die  im  Anschlüsse  an 
die  Alten  (Apoll,  de  adv.  562,  6  p^co  psa  •  Ta  y^p  su^epÄi;  ^ivo- 
^  ^st  lotxs,  vgl.  Eustath.  107,  29,  E.  M.  700,  56—701,  27) 
Deuerdings  von  Hirzel  ,zur  Beurtheilung  des  äolischen  Dialektes^ 
p.  37  f.  versuchte  Ableitung  von  pa  aus  W.  sru  wird  durch  das 
fSr  den  Anlaut  erwiesene  F  widerlegt.  Was  die  Schreibung  des 
Wortes  betrifft,  so  ist  für  das  Dorische  an  pa,  für  das  Aeolische 
an  ^a  festzuhalten,  da  letzterer  Dialekt  bekanntlich  dem  '.  subscr. 
»l^neigt  ist  (Ahr.  äol.  99). 

VIII.    oaFtov   Fr.    79. 

In  BaFtov  1.  c.  könnte. der  lange  A-Lant  aus  dem  kurzen 
der  W.  s3tF  (Curt.  Nr.  258)  ebenso  hervorgegangen  sein,  wie 
z.  B.  jener  von  '::Sr(oc  aus  dem  der  W.  t.2.-(.  Da  aber  Priscian 
1  21  die  durch  das  ,dimetrnm  iambicum*  erforderte  Messung 
von  hf  als  Wirkung  des  r  hinstellt,  so  muss  es  auch  ein  cifFio; 
(vgl.  £v  8ä[r]'t  AüTpTi)  gegeben  haben,  von  dem  eben  Priscians 
Öewährsmann  (Astyages  und  mittelbar  Tryphon)  ausgegangen  ist. 
Eb  könnte  nach  dem  (offenbar  auch  der  griechischen  Quelle 
entlehnten)  Ausdrucke  1.  c.  {,lnveniunfur  efiam  pro  voca/t  c<yi'' 
refta  hoc  dignmnia  Uli  usi  ,  ,  /  und  ,8ic  est  proferendum  [sc.  dim. 
iÄmbicimi],  r  vf  faciat  brevem  syllaham^)  scheinen,  als  habe  man 
sich  das  r  vocalisirt  zu  denken  —  also  Baü'.ov  —  und  dass  dies 
wirklich  die  Meinung  des  Priscian  ist,  beweist  das  von  ihm  zur 
Vergleichung  gewählte  lateinische  Beispiel  silnae  statt  silvae 
Hör.  Epod.  Xni  2.  Aber  bei  viersilbiger  Lesung  würde  der 
schwere  Tacttheil  des  dritten  Limbus  in  zwei  Kürzen  aufgelöst 
erscheinen,  was  nicht  wahrscheinlich  ist.  Ebensowenig  ist 
Verschmelzung  des  vocalisirten  F  mit  a  zum  Diphthong  au 
annehmbar:  denn  es  hätte  dann  Priscians  Gewährsmann  in 
ien  Texten  des  AlkmaQ  ohne  Zweifel  statt  oiFtov  vielmehr 
die  Schreibung  Bxiiov  vorgefunden,  wie  lesb.  a^^^p,  auox;,  vauo;, 
?^  etc.  (Ahrens  äol.  p.  36)  und,  gerade  in  von  W.  oaF 
herstammenden  Bildungen,  SajXc;  ^=  $aXcc  Eustath,  1654,  28, 
feJ«in£vov  •  '::cptz£(pA£Y[j.£vov  Hes.  geschrieben  ward.  Daher  ist 
der  Vorgang,  der  hier  stattgefunden  hat,  unstreitig  der,  dass 
iw  F  in  BiFicv,  ohne  in  u  übergegangen  oder  völlig  geschwunden 
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vXacp,  vaVy  arbh  gebildete  Formen,  während  Y/.a^jps;,  Iptov,  ia^it 
noch  um  ein  zweites  Suffix  ra,  a,  ta  vermehrt  sind  —  2w  (fll 
Zo[l)  neben  5w[jLa  die  reine  Wurzelgestalt,  ebenso  ohne  Zweif« 
xpt  (für  xpiO  aus  xip6,  xap6,  ghard,  vgl.  Delbrück  Stud.  I  b  13J 
neben  xpiöij,  ßpT  (für  ßpiF  [?]  aus  ßipF,  ßapF,  (jvarv,  W.  ^^arr  [fxjps 
für  Yapf-o;J)  neben  ßpt-O-u  und  Xi  (für  Ai;  W.  las  Curt.  Gr.  Nr.  532 
neben  Xiav  (aus  Xia-av),  das,  ursprünglich  gewiss  nur  in  Coropo 
sitis  anwendbar  (woraus  sich  der  Abfall  von  c  erklärt:  Xj[7]-anÄij 
,sehr  blühend^  Orph.  Arg.  588),  von  Epichann  nach  Strabo  1.  c 
auch  in  selbständigem  Gebrauche  gewagt  ward.  Unser  pi  dq 
scheint  mir  von  Buttmann  Gr.  I  213  als  adverbial  gebrauchte 
Neutrum  eines  Adjectivs  pai;  —  oder  vielmehr  ^aV;  —  richtij 
gedeutet  zu  sein,  aus  dessen  Stamme  pa-V  sich  die  sämwtliche 
hieher  gehörigen  Formen  ohncj  Zwang  erklären  (pr^ioio;  an 
pr/i-8jc;,  PV*"j^^  (/Urt.  Gr. ^  p.  016,  pr/!T£pc;  IL  c  258,  co  243  - 
^TjTspo;  Theogn.  1370,  paispc;  Pind.  Ol.  VIII  i>()  —  pr^iTcra 
Od.  T  577,  9  75  —  p/i^O-icrcc;  Od.  l  505  =-.  att.  picrro:,  joi 
pr^(i)-{a)v  ■=  att.  pawv.  *Py5^^  Hesych.,  die  Vorstufe  des  hora.  ^i 
und  psa  [das  überall  durch  Synizesis  einsilbig  gelesen  werde 
kann,  zum  Theile  so  gelesen  werden  muss],  ist  PluralbilduB 
von  pr/icc,  welches  aus  pr/t  durch  Suffix  a  hervorgeht,  wie  Ji;Öiß 
durch  Suffix  ja  und  in  der  Form  pao;  mehrfach  bezeugt  i* 
z.  B.  Hes.  paov  •  euysps;,  xcO^ov,  c'jtsXsc.  Zu  paoc  gehört  dl 
Adv.  faox;  bei  Suidas  und  der  Comparativ  paciepo?  bei  PhiJ 
nichus  p.  402  Lob.).  Im  Anlaute  wird  durch  das  äolische  J? 
(Apollon.  adv.  567,  20)  r  sichergestellt,  aber  auch  flir  de 
Inlaut  weist  die  Diärese  in  ^öto^  cet.  auf  den  Ausfall  eine 
Spiranten  hin,  als  welchen  uns  die  Glosse  des  Hes.  ^r/avon 
faB'.cv  Houpio'.  wiederum  F  erkennen  lässt.  So  gelangen  wir  t 
einer  Wurzel  vravj  die  Ähren s  (Programm  des  Lyceums  I  % 
Hannover  1873  p.  16)  auch  in  dem  ahd.  rdtvuj  mhd.  r^w 
ruowe  (i^iOy  rä)  erkennt.  Im  Griechischen  hat  die  Wurzel  auss« 
pa,  paBio^  und  was  damit  zusammenhängt  (nebst  den  oben  ai 
geführten  Wörtern  vgl.  noch  pa^s'.v,  paiav  jYsiav  Hesych.,  di 
Zusammensetzungen  ^a-Oj|xo<;,  pacrrwvr^  [aus  pa-srrw'/r^],  ^a-xep« 
XaXsTTs;  ?Ies.,  ^a-ßia?*  a^v^ixio;  id.,  px-cr^Xov  [cod.  ptcijXs;]*  £|A?fl 
vi?  id.,  sowie  ^a-O-afxr^  •  paTTw'/tj,  paOjfjLta  id.,  picwv  •  tö  iif^^ 
E.  M.  158,  15  [aus  pa-O-jov])  keine  Schösslinge  getrieben;  dei 
Zusammenhang   mit    p(uvvj{jLt    (Kuhn    Zeitschr.    VI   390;  aode 
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Xr.  51 7 J  oder  gar  ipwso)  (Curt.  ibid.),  wie  ilin  Ahrens 
).  14  f.  annimmt,  ist  abzuweisen.  Die  im  Anschlüsse  an 
Iten  (Apoll,  de  adv.  562,  6  pew  psa  •  t«  ^ap  eu^epoi«;  vivo- 
icci  ?otx6,  vgl.  Eustath.  107,  29,  E.  M.  700,  56—701,  27) 
lings  von  Hirzel  ,zur  Beurtheilung  des  äolischen  Dialektes^ 
f.  versuchte  Ableitung  von  pa  aus  W.  sru  wird  durch  das 
in  Anlaut  erwiesene  r  widerlegt.  Was  die  Schreibung  des 
?8  betrifft,  so  ist  für  das  Dorische  an  f a,  für  das  Aeolische 
festzuhalten,  da  letzterer  Dialekt  bekanntlich  dem  t  subscr. 
eigt  ist  (Ahr.  äol.  99). 

VIII.    aaFtov   Fr.    79. 

[q  BaFtov  1.  c.  könnte. der  lange  A-Laut  aus  dem  kurzen 
f,  C3tr  (Curt.  Nr.  258)  ebenso  hervorgegangen  sein,  wie 
jener  von  '::^(oz  aus  dem  der  W.  ttä^.  Da  aber  Prisciau 
die  durch  das  ,dimetram  iambiciim'  erforderte  Messung 
xf  als  Wirkung  des  t  hinstellt,  so  muss  es  auch  ein  BSFio; 
5v  83e[f]i  Aü^pt))  gegeben  haben,  von  dem  eben  Priscians 
brsmann  (Astyages  und  mittelbar  Tryphon)  ausgegangen  ist. 
innte  nach  dem  (offenbar  auch  der  griechischen '  Quelle 
nten)  Ausdrucke  1.  c.  [/inveniuntur  etiam  pro  vocali  cor- 
hoc  digamma  Uli  usi  ,  ,  J  und  jsnc  est  proferendum  [sc.  dim. 
5umJ,  F  vt  faciat  brevem  syllaham^)  scheinen,  als  habe  man 
las  F  vocalisirt  zu  denken  —  also  BaÖiov  —  und  dass  dies 
ch  die  Meinung  des  Priscian  ist,  beweist  das  von  ihm  zur 
3ichung  gewählte  lateinische  Beispiel  sihiae  statt  silvae 
Bpod.  XIII  2.  Aber  bei  viersilbiger  Lesung  würde  der 
re  Tacttheil  des  dritten  lambus  in  zwei  Kürzen  aufgelöst 
linen,  was  nicht  wahrscheinlich  ist.  Ebensowenig  ist 
bmelzung  des  vocalisirteii  F  mit  a  zum  Diphthong  au 
mbar:  denn  es  hätte  dann  Priscians  Gewährsmann  in 
Texten  des  Alkraa^i  ohne  Zweifel  statt  SiF'.ov  vielmehr 
Abreibung  Bauiov  vorgefunden,  wie  lesb.  aur^p,  auox;,  vauo^, 
etc.  (Ahrens  äol.  p.  36)  und,  gerade  in  von  W.  BaF 
mmenden  Bildungen,  BajXc;  =  ^a\i^  Eustath,  1654,  28, 
iyov  •  'jwspiTCsoXsYP-s'^^^v  Hes.  geschrieben  ward.  Daher  ist 
Vorgang,  der  hier  stattgefunden  hat,  unstreitig  der,  dass 
in  Jarisv,  ohne  in  j  übergegangen  oder  völlig  geschwunden 
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ZU  seiu,  den  voranstehen  den  Vocal  um  so  viel  dehnte,  als  < 
selbst  an  Sprechdauer  verlor.  In  Folge  dessen  liegt  der  Voa 
seinem  Zeitwerthe  nach  zwischen  einer  und  zwei  Moren  in  de 
Mitte,  wird  aber  im  Verse  als  volle  Länge  gebraucht,  weil  ehe 
die  metrische  Prosodie,  die  mit  irrationalen  Quantitäten  nicfa 
operiren  kann,  im  einzelnen  Falle  für  entschiedene  Kürze  od« 
entschiedene  Länge  sich  zu  eotscheiden  hat.  Vgl.  zu  dem  Ganze 
Hartel  Hom.  Stud.  III  55. 

IX.    TwoXu^pavs;   Fr.  34.2. 

Das  an  a.  St.  überlieferte  xoXu^avo^,  statt  dessen  Bergk, 
der  früher  mit  Billigung  von  Ahrens  dor.  182  koXj^oivo;  (d.  l 
TcoXuOctvo?)  schrieb,  jetzt  die  Conjeptur  Fiorillos  TcoXucÄfjLo;  auf- 
genommen hat,  wird  gewöhnlich  dem  attischen  tzoXjjwvs;  gleich- 
gesetzt. Es  ist  dieses  Wort,  was  Begriff  und  Etymologie  betriffi, 
mehrdeutig.  Man  könnte  1.  das  zweite  Glied  dieses  Compori- 
tums  mit  dem  in  selbständigem  Gebrauche  vorkommenden  ^Sv^ 
(W.  <par  +  vo-;)  ,glänzend,  licht'  identificiren.  Wenn  Bergk  in 
den  Addendis  Bd.  III  p.  1382,  um  seinen  Restitutionsversucli 
Pap.  II  9  zu  stützen,  unter  Berufung  auf  Arcad.  p.  63,  18 
für  dieses  Adjectiv  im  Dorischen  die  Form  ^r^vo;  in  Ansprach 
nimmt,  so  ist  dies  insoferne  richtig,  als  aus  ^ai^vs;  dor. 
(==  ep.  (paeivs^,  lesb.  ^aevvo;,  Urform  ^aFs^-vc;)  durch  Contrac- 
tion  dorisch  9r<v6c  wird:  die  unmittelbar  auf  die  Wurzel  ^ 
(nicht  auf  den  Nominalstamm  9are;)  zurückgehende  Bildung 
wird  dadurch  nicht  berührt  und  kann  ein  so  entstandenes  9av6< 
auch  dorisch  keinen  anderen  Vocal  haben  als  s.  Ebenso  bdti 
die  Formation  des  Compositums  nur  dann  Anstoss,  wenii 
man  in  ^avo^  —  wie  Bergk  zu  Fr.  342  anzunehmen  schein^ 
(^melius  conveniret,  sf  quis  t:oVj  ^asrvb^  intei'jpretaretury  quemad 
modum  est  apud  Pindarum  Isth,  V  30  h  Ojaiaici  9a£vva^,  at  in 
solens  eiusmodi  compositum^  vgl.  add.  p.  1382  ,ex  ^aei^b 
.  .  .  non  9av5;  sed  Doriensium  more  ^r^vo;  ortum')  —  eine  (übei 
haupt  unmögliche,  weil  den  Lautgesetzen  widersprechende 
Zusammenziehung  aus  ^astvci;  oder  ^ievvc;  sehen  wollte,  wei 
dies  dann  mehr  äusserliche  Zusammenrückung,  als  organisch 
Zusammensetzung  wäre.  In  der  That  gehören  dergleichen  Com 
posita   fast  ausschliesslich    der   späten    Sprache    an:    ::sX'j^£tvoi 
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»br.cjxo;,  zoAuöcpjxo;,  -cXuy.uc'.axc;  "fJLaxap,  V^'^*'^^,  V-^p^??  "b^Gpo^, 
•kvt;::;,  ^F?^^?  ^'asfJLvc«;,  ^'c^c^c;,  ^•uxrtc;,  "cauXo;,  "jÖovEpcc,  mit  Aus- 
lihme  etwa  von  :n>Xuxc{x'.>vc;,  das  Eubulos  bei  Athen.  XV  679  d 
braucht  und  zsXuyXwps;  bei  Hippocr.  Instructiv  ist  7:cXußaOT(5; 
(nicht  rsXußaOu;),  '::oXu|jl£Y£Öy;c  (nicht  ^rsXufxsYa^),  sowie  das  Ver- 
htltniss  von  T:sXupp66;s;  (erst  bei  Arat.  412)  zu  TrcXuppoOs;  (schon 
Aesch.  Sept.  7),  von  xoXuoXß'c;  :  •rroXuoXßc^,  'IwcXuttXojcio;  :  tccXuxXouto;, 
:::}jp!ii:;  :  ttcXüt'jjlc;.  Nur  wenn  das  zweite  Glied  ein  Verbal- 
adjectiv  auf  tc<;  ist  oder  noch  deutlich  in  seinem  Zusammen- 
bange mit  einer  Verbalwurzel  gefühlt  wird  (^rcXuiXu^lJ^wv  Hom., 
r:L-fvw{jLü)v  Plat.,  ttoXuijlvt^ijlwv  Plut.  —  hierher  würde  auch 
unser  7:oX6^avs^  gehören,  sowie  wohl  auch  xoX6:ay.po<;  Od.  t: 
255  AV.  TTtx  [,8techen'?]  — )  oder  das  erste  Glied  nicht  blosse 
Steigerung  des  zweiten  ist  (=  ,8ehr'),  sondern  zu  demselben 
im  Verhältnisse  syntaktischer  Rection  steht  (Objectiv-  oder 
Dependenzcomp.,  xoXuxotvcc  [Pind.  Pyth.  II  41,  Soph.  Ai.  1192] 
=  i::XXot4  xctv6^,  7coX69iXo(;  [Pind.  Pyth.  V  4]  =  r.oWoXq  q?(Xo?, 
"CAksvc;  [Plut.  Symp.  8,  3,  2]  sc.  /aX/i^  =  ::oXXa  X£v6<;  , viele 
leere  Zwischenräume  habend*)  sind  solche  Zusammensetzungen 
Töllig  legitim.  Von  diesen  beiden  Seiten  also  ist  xcXOc'avoc  un- 
bedenklich: wohl  aber  würde  die  Bedeutung  , sehr  glänzend', 
die  Bergk  unter  Vergleichung  von  Pind.  Isth.  V  30  gerade 
besonders  passend  findet,  unseres  Erachtens  nicht  zulässig  sein, 
da  sie  zwar  als  Epitheton  der  , glänzenden^  Staatsopfer  der 
Aetoler  (den  Oineiden  zu  Ehren)  bei  Pindar,  keineswegs  jedoch 
als  Beiwort  der  wildorgiastischcn  Bakchosfeier  am  Taygetos, 
von  der  offenbar  bei  Alkman  die  Rede  ist,  entspricht.  Diesem 
üebelstande  lässt  sich  abhelfen,  wenn  man  2.  -rroXO^avoi;  im  Sinne 
von  ,viel  rufend,  lärmend  etc.'  nimmt  —  ein  der  Taygetosfeier 
ganz  angemessener  Begriff.  Die  Berechtigung,  dem  Worte  die 
Beziehung  auf  den  Gehörsinn  zu  leihen,  würde  sich  im  All- 
gemeinen aus  dem  ergeben,  was  Gurt.  Gr.  Nr.  407  über  die 
Bedeutungen  der  Wurzel  oa  und  ihrer  Nebenformen  cav,  ^otF 
zosammenstellt.  Aber  trotzdem  könnten  wir,  da,  soviel  man 
»ieht,  der  Sprachgebrauch  gerade  bei  ^avd;  die  genannte  Be- 
deutung nicht  entwickelt  hat,  zu  solcher  Erklärung  uns  nur 
dann  entschliessen,  wenn  sich  keine  andere  Möglichkeit  zeigte. 
3.  Könnte  ijoXu^vs;  als  blos  dialektische  Varietät  von  ttoXuowvo; 
aufgefasst    werden   —   nach    der    Gleichung    -rrcX-j^avcc   :   ''^wvcc 
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=  Oeaps;  :  Osiopc^,  zpÜTc;  zu  -ptoTo;  etc.  Ahrens  dor.  182  bezweife 
diese  Aufstellung,  ohne  Gründe  anzugeben,  vielleicht  aber  de 
wegen,  weil  wir  sonst  von  einem  dorischen  «fSva  =  ^wvti  kein 
Spuren  haben  (bei  Alkm.  selbst  ist  Fr.  140  tpwvai?,  26,  ijxcpifw 
überliefert) :  und  in  der  That  wäre  es  eine  missliche  Annahmi 
dass  9ava,  o^avc;  im  lakonischen  Volksdialekte  wirklich  vorh« 
dene  Wortformen  gewesen  seien,  die  der  volksthümliche  Dicht« 
ab  und  zu  aufgenommen  habe:  eine  Annahme,  welche  an  dei 
ebenso  singulären  und  ebenso  zweifelhaften  "/wTrapav  76^  ii 
eine  schwache  Stütze  fände.  Wollte  man  aber  trotzdem  n 
Welcker,  Brugman  Stud.  IV  157  ^(pavcc  mit  ^^^wvo;  und  ^ 
identificiren,  dann  wäre  es  durch  , vielstimmig'  zu  übersetie 
während  es  nach  2.  ,viel  (laut)  lärmend,  rufend^  o.  dgl.  hieM 
<l>(i)V75  wird  von  Curt.  1.  c.  auf  die  einfachste  Wurzclgestalt  i 
durch  Steigerung  zurückgeführt;  ebensogut  möglich  wäre  He 
kunft  von  ^aF,  da  auch  dieser  Wurzelgestalt,  wie  ::'.9a65iai)  zei( 
die  Bedeutung  , durch  Stimme,  Rede  zeigen,  künden*  nicht  freo 
ist  und  wir  werden  diese  Herloitung  mit  Brugman  1.  c.  vorziehe 
da  vTir  dann  für  die  Vocallänge  statt  der  mehr  facultatiri 
,Steigeruug'  einen  greifbareren,  zwingenderen  Anlass  (nämlit 
, Ersatzdehnung*)  gewinnen.  Es  stände  somit  xoXu^avc;  allerdin 
wieder  für  TroXu^aF-voc,  wäre  aber  jetzt  mit  der  Wurzel  ^of  nie 
unmittelbar,  sondern  durch  Vermittlung  von  sar-va  d.  i.  f« 
zu  verbinden.  Doch  gibt  es  4.  noch  eine  sonderbarerweise  bi 
her  nicht  beachtete  Möglichkeit  der  Erklärung  des  Wortes,  f 
die  ich  mich  unbedenklich  entscheide.  Man  kann  sich  närali* 
allerdings  bei  der  unter  1.  besprochenen  Bedeutung  ,sehr  glä 
zend'  beruhigen,  sobald  diese  nur  nicht  figürlich  (wie  Berj 
thut),  sondern  im  eigentlichen  Sinne  aufgefasst  und  auf  d 
Fackelglanz  der  nächtlichen  Feier  bezogen  wird;  ja  m 
könnte  dem  zweiten  Gliede  der  Zusammensetzung  unmittelb 
das  Nomen  ^avd;  oder  ^avYJ  =  fax  zu  Grunde  legen,  wodur 
das  Compositum  ein  attributives  oder  sog.  Bahuvrihi  würd 
eopTr;  iroXXou^  ^avob;  (TroXXa;  ^ava;)  v/o'jzol  o.  dgl,  Dass  dief 
Sinn  dem  Contexte  vortrefflich  entspricht  und  das  Merkn 
,hell  leuchtend*  oder  ,an  Fackeln  reich'  der  nächtlichen  Dionys« 
feier  nicht  minder  angemessen  ist  als  jenes  andere  ,vielBtimiD 
u.  8.  w.  bedarf  nicht  der  Erörterung.  Vgl.  Soph.  Antig.  11! 
Eur.  Phon.  220. 
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X.  r,  als   Contractionsproduct    von    a  +  £    (ei,  tj). 

Für  diese  allgemein  dorische  Contraction  sind  die  Belege 
m  Alkman  unter  VII  angeführt.  Auch  Fr.  68  dürfte  statt 
des  corrupten  aTjjia  ta  (aifxa  xa),  worin  Hermann  wohl  richtig  die 
3,  Sgl.  praes.  von  einem  sonst  unbekannten  alfxaTab)  =  at{JiaTO(i), 
j^toTi^fa),  at|xaff9a>  erkannt  hat,  aipiaTf^  zu  lesen  sein.  Schneide- 
wins  aifxaTa,  ein  nach  Muster  von  IxrcdTa,  r^arSTa,  jjLVjTiSTa  etc.  ge- 
bildeter äolischer  (Ahrens  aeol.  109)  Nominativ  (=  ,Blut- 
Teigiesser*),  wofür  man  vielmehr  at{/.aTaTa  (von  alfxaTaw  wie 
lü^^rf^Tr^q  von  xüßspvaw)  oder  —  wenn  der  Nominal  stamm  zu 
Grande  gelegt  werden  soll  —  al;jLa--TTa  (wie  ^jp-tir^;)  erwartet, 
entspricht  dem  Metrum  nicht,  weil  sämmtliche  von  den  Gram- 
matikern für  diesen  Tjnoq  AloX'.v.6z  angeführten  Beispiele  (es  sind 
lauter  homerische  bis  auf  W^yy-zoL  und  *Y^ßpaY6pa  scholl.  Dion. 
Thr.  ^18,  30,  Greg.  Cor.  603  —  in  unseren  Resten  des  äoli- 
schen  Dialektes  finden  sich  keine  Belege)  als  Stammauslaut 
kurzes  a  zeigen.  In  dem  genannten  Fragmente  wären  dann 
überhaupt  die  dialektischen  Originalformen  durch  die  gewöhn- 
lichen verdrängt:  wie  [xsjjLavsv  durch  ix£jjLr//£v,  so  OL\\xoLvr^  durch 
alliarif,  das  dann  weiter  die  Corruptcl  zu  atjjia  Ta  (aljjia  Ta)  erfuhr. 
Ebenso  scheint  Fr.  121  wenigstens  soviel  sicher,  dass  die  Form 
ir^tr  welche  Cram.  An.  Ox.  I  55,  7  auf  avao),  eine  (auch  Od.  £  119 
:t  T£  Ösatc  avaacOs  irap'  avBpajiv  cuva'L£a6a'.  freilich  in  anderer  Be- 
deutung vorkommende)  Nebenform  von  aY^i^ai  =  6a'j[i.a!Jo)  zurück- 
geführt wird,  in  h(f^  (2.  sgl.  med.  conj.)  umzuschreiben  ist: 
worauf  auch  die  Corruptel  aye  bei  Herod.  ::.  [/..  X.  22,  15  führt. 
Der  Vers  des  Alkman  mag  nach  den  Spurpn  bei  Herodian  etwa 
svt'  h  liV  if?;  /p£oc  avopc<;  gelautet  haben. 

XL    r^    als    Contractionsproduct   von    i  +  ^- 

Die  strengdorische  (zugleich  äolischc)  und  bei  Alkman 
zu  erwartende  Contraction  von  £  -[-  ^  zu  r,  wäre,  wenn  wir 
der  Ueberlieferung  folgen,  überall  durch  die  der  Doris  mitior 
Jingehörige  (mit  der  attischen  übereinstimmende)  Zusammen- 
ziehung zu  £'.  ersetzt.  Fr.  93  zwar  ist  r^-^tl-zoLi  überhaupt  eine 
?anz  undorische  Form,  die  wir  uns  nicht  besinnen  werden  mit 
^hneidewin  in  %•'fr^x7.\  (oder  vielmehr  in  xjT^Ta»)  zu  ändern;  aber 
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auch  der  Papyrus  hat  II  25  opaixeda»,  III  17  sixcix».  (ebenso  Fr. 
ekaTc).  Doch  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  solche  Schreibung 
bei  Transscription  in  das  neue  Alphabet  in  die  Alkm^ite: 
eingedrungen  sind  und  die  Originalformen  opaixifjTai,  ^zoipu,  ^zi 
gelautet  haben  (wie  denn  Tj^ov  und  ?^axcv  Et.  M.  419,  40  m 
Apollonius  als  dorisch  und  t^tcov  selbst  Prise.  I  54  als  äolii 
bezeugt  wird).  Ebenhieher  gehören  die  Infinitive  auf  v,  ül 
die  schon  bei  Besprechung  der  neuen  Collation  der  Papyi 
zu  II  9  gehandelt  ist. 

XII.    y^Tfpif;   Fr.    32    und   Verwandtes. 

Das  Ti  dieser  Form  beruht  auf  Ersatzdehnung  eines  £ 
Schwund  von  p.    Die  zunächst  vorauszusetzende  Vorstufe  li 
in  dem  äolischen  x^P?^^  (Ahr.  äol.  GO)  thatsächlich  vor,  de« 
pp  wahrscheinlich  durch  Assimilation  aus  pj  hervorgegangen 
Die   zu   dem  dorischen  yr^piq  stimmende  voreuklidische  Seh: 
bung  oia/^EpiI^eiv  /EpoxovsTv  (Cauer  Stud.  VIII  256)  beweist  i 

1  Der  merkwürdige  Umstand,  dass  {tzc  die  einzige  Wortforra  ist,  we 
in  den  voreuklidischen  Inschriften  conseqaent  mit  Kl  statt  de»  zu 
wartenden  E  (wie  Kpyaaaro,  e^KpYaatxcvo;)  sicli  }>fesoh rieben  findet,  kö 
gegen  die  obige  Aufstellung  Bedenken  erregen,  inso ferne  er  darauf 
zuweisen  scheint,  dass  jenes  Kl  hier  ein  ,echtes'  gewesen  und  daher  i 
für  den  strengdorischen  Dialekt  berechtigt  sei,  so  dass  also  bei  Alli 
£*(7:ot[jLi,  ivioL-zz  nicht  anzutasten  wäre.  Cauer  de  dial.  Att.  vet.  Stud.  VUl 
sucht  in  der  That  —  wenn  auch  zweifelnd  —  für  besagtes  \i\  darin 
Erklärung,  dass  er  eT-ov  auf  ipcpinov  (in  Folge  von  -  Dissimilation 
£pcps;:ov  geschwächt)  zurückführt.  Da  aber  in  voreuklidischer  Zeit 
sonst  ,ci  adulterinura*  hie  und  da  durch  Kl  graphisch  ausgedrückt 
(in  tivai,  o^EfXo),  /eipoioviiaai,  ineoraTEi  etc.  gegenüber  den  gewöhnli 
Schreibungen  Kvai,  o^Kaco,  ota'/Kp{^£iv):  so  ist,  wie  ich  glaube,  kein  G 
vorhanden,  in  v.T,i  das  Kl  anders  aufzufassen,  als  in  den  angefü! 
Beispielen,  d.  h.  als  Zengniss,  da<ts  die  jonischc  Orthographie  in  di 
Punkte  schon  vor  ihrer  officiellen  Rcception  allmJilig  einzudringen  he\ 
Begreiflicher  Weise  konnte  gerade  in  dem  in  den  Kingangsformeli 
Psephismata  immer  wiederkehrenden  zitzi  diese  Orthographie,  eimnai 
sucht,  sehr  leicht  stabil  werden  und  eben  weil  es  nur  das  genannte 
ist,  in  dem  wir  dem  Kl  beständig  begegnen,  so  scheint  uns  die; 
Beweis  zu  sein,  dass  ujaii  für  dasselbe  hier  eine  innere  Begründuz 
suchen  nicht  berechtigt  ist.  Das  Sapph.  'JH^t  Ale.  öO^,  öö  überli« 
i{:7ri^  fallt  gegenüber  dem  durch  das  ausdrückliche  Zeugniss  Prise 
gesicherten  ^r»ov    Tnicht  f,r:ov,  wie  noch   Ahreiis  citirt)   nicht   ins  Ge^ 
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im  das  attische  ci  dieser  Wörter  auf  Ersatzdehnung,  nicht 
Epenthese  beruht  und  sagt  uns  nichts  über  den  Laut^  der  einst 
hinter  p  gestanden  hat;  solange  aber  für  F  oder  er  Stichhaltiges 
licht  vorgebracht  ist,  ^  werden  wir,  da  andererseits  der  Stamm 
|£pi  in  Compositis  am  Tage  liegt  (Rödiger  Comp.  58,  G.  Meyer 
itud.  V  86),  an  der  oben  gegebenen  Erklärung  festhalten  dürfen.  2 
)ieB  vorausgesetzt,  hätten  wir  auch  im  Attischen  eine  verschie- 
lene  Behandlung  des  pj  in  cTrKIpw,  ^ÖEIpw  etc.,  und  in  yßp^c^ 
EpsTGVcTv  etc.,  die  mit  gleicher  Doppelbehandlung  jener  Laut- 
Tappe  im  strengdorischen  Dialekte  parallel  ginge  (att.  cJuEIpo) 
.ussTTspjü)  :  xEpo;  aus  yep'yoq  =  dor.  sev.  oTCcipw  [Curt.  Qr.^  p.  670, 
Jragman  1.  c.  99  Anm.  36,  p.  117  extr.]  :  y.TQpoc).  Freilich  hat 
lann  die  Sprache  den  Vocal  i,  den  sie  in  dem  einen  Falle 
Tzv^)  aus  dem  Spiranten  erst  entstehen  Hess,  in  dem  anderen 
Xeip;),  wo  er  ihr  von  vornherein  gegeben  war,  umgekehrt  in 
len  Halbvocal  umschlagen  lassen  (c^sp-jd),  cTbep-to),  cTrcip-tw, 
;::£(pü>-y£p'-cq,  '/spj-c^,  vApP^^^  X^p-^  [att.  Jon.  yv.poc]):  doch  kann 
Jas  bei  dem  mannigfachen  Austausche  und  der  nahen  Ver- 
wandtschaft der  beiden  Laute  nicht  auffallen.  ^  —  Wie  ytip  ist 


'  Gewiss  wird  man  hieher  nicht  rechnen  den  Versucli  Benselers  quaest. 
Alcm.  pars  I  p.  8,  der  einen  aus  /Ep£^  verkürzten  Stamm  yipa  ansetzt, 
▼on  dem  auch  y^pao;,  '/epaatb;  etc.  herkommen  soll.  Ueber  letztere  Wörter 
8.  Fick  p.  70.  Ein  ea-Stamm  der  \V.  /ep  =  ghar  ist  yjpri^  und  dieses  ist 
(Curt.  Nr.  189)  »das  passive  Gegenstück  zum  lateinischen  herus'.  Als 
Bildang  mit  Suffix  ea  würde  vielmehr  to  /cpo;  oder  6  (fi)  yjpri^  gen. 
/Epc(ff)-05  (alflo  —  gerade  umgekehrt  —  mit  Bewahrung  von  £  und 
SchwQod  von  a)  zu  erwarten  sein. 

Brogman  entscheidet  sich  nicht  und  stellt  y/^p  unter  Verweisung  auf 
Benfey  II  371,  Ebel  K.  Z.  IV  346,  Hirzel  ,zur  Beurtheilung  des  äol. 
^.*  p.  55  unter  die  Beispiele  von  ,pp  incertae  originis^  Stud.  IV  118. 
Sämmtliche  Declinationsformen  von  /dp  erklären  wir  uns  in  folgender 
Weise:  1.  St  yzp  a)  nora.  Sgl.  in  allen  Dialekten:  attisch  und  mild- 
doriach  (Epich.  Fr.  118)  ydp  aus  /ep-?  (erhalten  bei  Timocr.  9;  ydp 
aus  /Ep-;  :  TMziip  aus  naiep-;  =  tiOei?  aus  xiöevCT)-;  :  7:oi{Jl/,v  aus  roi[i£v-; 
^'glBmgman  1.  c.  88  f.  —  also  eine  jüngere  Art  der  Ersatzdehnung),  lesb. 
Oüd  strengdorisch  yi^p  (Ahrens  äol.  89,  dor.  159)  aus  /£p-;  h)  dat. 
pl.  /cp-oC  c)  auch  alle  übrigen  Casus  in  der  Dichtersprache: 
f^^^i  y}p^,  y.'?^i  y/?^^  ^^^-  '^-  ^^-  y}?^'  hievon  in  sämmtlichen  Dialekten 
die  casus  obliqui  mit  Ausnahme  der  gewöhnlichen  Form  des  dat.  pl.  und 
^0.  dat.  dual.:  att.  u.  milddor.  (/spj-o;,  /epp-o;)  /sipo;,  lesb.  (/£pj-o;) 
X^ppo^  etc.  (Ahrens  äol.  GU),  strengdor.  (/Epj-o;,  yepp-o;)  y/ipo^  etc. 
Der  HesiMdiflchc    dat.   pl.   yipiizv*   (Theog.   019,   747)   gehört   gleichfalls 
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gebildet  -eip  (Curt.  Nr.  663),  für  das  wir  ein  strengdoris« 
^Tip  erwarten  dürfen,  und  in  der  That  finden  wir  dieae 
Auffindung  des  Papyrus  unbekannte  Form  in  dem  von 
(d.  h.  vom  St.  Sept)  mittelbar  weitergebildeten  ^/jpv!;,  dei 
Pluralgenetiv  Blass  in  dem  III  28  erhaltenen  Reste  CHP 
richtig  erkannt  hat.  Darnach  wäre  Fr.  7  -s'-p///  zu  corrig' 
in  -TipTf^v,  während  zzip'.oc  d.  i.  svar-jas,  worauf  Pap.  II  28  da 
Folge  jener  in  alexandrinischen  Handschriften  sehr  gewöhnlic 
Vertauschung  von  v,  und  t  (vgl.  I  15  fiACIAOC  [verschrie 
statt  -£$£iA3;]  für  sStXsc)  überlieferte  sip'.cv  führt,  die  gewc 
liehe  durch  Epenthese  entstandene  Bildung  aufweist.  W 
wir  -ripr^v  mit  W.  svar  splendere  zusammenbringen,  so  den 
wir  daran,  dass,  um  mit  Prell  er  Griech.  Myth.  I  481 
sprechen,  , diese  Musen  der  See  ein  bildlicher  Ausdruck  i 
der  glatten  Spiegelfläche  des  Meeres,  unter  welcher  i 
die  Klippe  oder  die  Sanddüne,  also  Schiffbruch  und  ' 
verbirgt^  ' 

Endlich  wird  y.YjpjXo;  26-2  diesem  Zusammenhang  zugewie 
durch  Schol.  Arist.  Av.  300,  Suid.  s.  v.,  insofcrne  es  dort 


hieher.     Das   hom.    /£ip£-aai   uud    /ilpi-c.   (nur  IL  u  468)   vom  St.  , 
(durch    Epenthese  aus   /epi).   3.  St.   yepo:   gen.   dat.   dual,   y^tpoi^*  4. 
8t.   /cipo   in  /.£iporv   (8oph.   El.   '206,    1394)    und   als    erstes   und  iwe 
Glied  von  Compositis  (ysipo-rjOg?,  v/.a-6f-'/ npoi)    ist  Analogiebildung^. 
G.  Meyer  Stud.  V  86. 

'  Allerdings  begegnen  wir  der  Wurzel  itvar  r=  apUndere  im  Griechischen  » 
nur  in  der  Anwendung  auf  Glanz  (und  Gluth)  von  Sonne,  Mond 
Sternen  und  andererseits  scheint  C'hrists  (Gr.  Lautl.  257  vgl.  Seh« 
Oest.  G.  Z.  1865  S.  '22o)  Horleitung  von  -cipr;v  aus  svar  =  »onare  begriff 
besser  zu  entsprechen.  Aber  letztere  Wurzel  tritt  griechisch  in  and 
Gestalt  auf  (o-jp  in  ciüpiv^  Curt.  Xr.  .519,  aaX  in  aa/^niy?  fHr  afs^ 
Nr.  388),  die  gleiche  Doppelanwendung  auf  Glanz  der  Sonne  und 
Meeres  finden  wir  auch  bei  W.  yaX  (vgl.  yaX-r^vrj  Curt.  Nr.  123  mit ! 
vc'Xav  •  auyrjv  :qXiou)  und  dass  auch  die  von  Preller  angenommene  Per« 
tication  eine  passende  ist,  scheint  mir  nicht  zweifelhaft.  Nur  wäre  i 
die  für  die  Sirenen  wesentliche  Vorstellung  des  verlockenden,  s 
bestrickenden  Gesanges  nicht  zugleicli  diejenige,  von  der  bei  Schill 
der  Personification  ausgegangen  worden  ist,  aber  eine  mit  letzterer  (• 
mit  der  Vorstellung  des  glänzenden,  schimmernden  Meeres)  enge  verknfi; 
Auch  die  glatt  daliegende  See  mit  ihrem  einschmeichelnden  ,Wel1eiiges 
hat  ihre  Gefahren,  ebenso  wie  die  stürmisch  bewegte,  weil  sie  die  im  Sti 
blos  gelegten  Sanddünen   und  Klippen   don:  Aug*>  des  Schiffers  verb 


Miscellen  zum  Dialekte  Alkmans.  DVO 

dorisch  erklärt  wird  gegenüber  dem  attischen  y,£tp'jXcc.  Weitere 
Vermuthungen  verbietet  die  Unklarheit  der  Etymologie  dieses 
Wortes.  > 

XIII.  xXsiTSi  Fr.  95. 

Dieses  Wort  (Nom.  tc  xXsTto;),  eine  dem  poet.  und  hom.  vXwjz 
Fem.  ^Abhang'  parallele  Nebenform  mit  Suffix  £<;,  der  wir  auch  in 
dem  xAlTea  des  Apoll.  Rhod.  I  599  (xAiTsa  FlaXAK^vata,  KavacxpatTjv 
ksp  axpt;v)  und  mit  Verkürzung  des  i  in  xaito;  bei  Späteren 
(z.  B.  Anth.  Vn  699^  outs  ßopsiov  e;  xXtto;)  begegnen,  gehört 
unter  die  Fälle,  in  denen  ci  der  (im  Dorischen  ebenso  gut  wie 
im  Attischen  und  Jonischen  erscheinende)  Steigerungslaut  von 
'.  ist,  also  zu  I56';£v  (oivC)  Fr.  37,  —  '/ßy*^  76 2,  79  u.  s.  w., 
mögen  wir  in  dem  Vocal  der  Formen  mit  i  mit  J.  Schmidt 
I.  c.  140  (vgl.  142)  ,ein  fossiles  Vorguna^,  eine  mit  Vocaldehnung 
lautlich  zusammenfallende  Vocalsteigerung  —  oder  mit  G.  Meyer 
Bezzenbergers  Beitr.  Heft  2,  p.  84  Zusammenziehung  aus  st 
erblicken  (Reihe:  xXcTtcc,  äXTic;  [xXitj;],  /.Xito;).  Verfehlt  ist  die 
Annahme  Welckers,  der  mit  Rücksicht  auf  das  die  Alkmanstelle 

'  Aus  der  AlkmansteUe  geht  zunächst  nur  Verkehr  oder  Lebenagcineinschaft 

des  x7)puXo;    mit   den    aXitJovs;    hervor;   durch  Antigen.  Caryst.  hist.  mir. 

27  (23),   dem    wir   das    ganze    Fragment    verdanken    und    auf   den    sicli 

Hesych.   s.  v.    xE.puXo?   beruft   (s.  v.    xrjpvXo;  •    ipirr//   öpvi;    auvouaiaarixo;  • 

:.v£;  5k  oXxuova)  sowie  durch  Suidas  s.  v.  xr)puXo?  •  6  apprjv  aXxutov  erfahren 

wir,  dass  das  Männchen  der  dcXxuovs;  so  geheissen  habe;   doch    hilft  uns 

das  nicht  weiter,  da  trotz  der  ausführlichen  Beschreibung  bei  Aristoteles 

hist.  an.  IX   15  ,die  Zoologen  durchaus  nicht  wissen,    welcher  Vogel  mit 

dem  Namen  »Xxurov  bezeichnet  wird,  so  berühmt  er  im  Alterthuni  gewesen 

ist*  Kück   zu   Arist.'  Av.   251.   Benseier  1.  c.  8,   der   von  xspj,   d.  h.    der 

dnrch  das   Determinativ   a   erweiterten   Wurzel   xsp    (<yx£p    Curt.   Nr.   53) 

aasgebt,  meint,  xr^puXo;  =   xs'.pjXo;  stehe  für  x£pa-uXo<;  und  sei  vielleicht 

derselbe  Seevogel    ,quam  Angli   nostrae  aeslatis  sie  irr   appellant".     Doch 

scheint  es  nach  dem  Zusammenhange  der  Stelle  bei  Arist.  Av.  300   (der 

verwunderten  Frage  des  Peithetairos  xsip  jXo?  y^P  l'S'zv*  opvi; ;   Euelpides : 

5J  Ifip  lati  l;;opY(Xoc;),   dass   die  Form    mit  :i  überhaupt   nur   auf  einem 

»ntrigen  Wortspiele  beruht   (und   die  Notiz   des  Euphronius    beim  Schol. 

2.  d.  St.  und  Suid.  1.  c.  Ku^povio;  '^7i<3\  toI»;  Acüpu";  X^ysiv  •   ßaXc   of^    ßaX: 

xijpiXo;  £cr]v,  lou;  oe  'Amxol»?  xeipuXov  .  .  .  xal  txr)7:0T£   napa  ib  xsipEiv 

•9X»)(iaTiaTa'..     'O  03  S-op^O^o?  tJv  zoupsj;  erst   aus  Aristoph.  gezogen    ist), 

^^^  auch   Dindorf  annimmt    ycertum   est  avis  nomen  fuisse   xrjpuXog:    sed 

*€ipaA05  dia;t/,  ut  Sporyilo  toiisori  nomtn  accomodaref^.  £s  würde  dann, 

Herkunft  von    W.    xcp    vorausgesetzt,    die    vocaldehnende    Kraft    des    p 

'Schmidt  Vocalism.  II  300)  zur  Erklärung  des  r,  genügen. 
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offenbar  missverstehende  Scholion  IL  [k  66  outw^  [oämlich  wi 
CT£tvc;  :  cTTsTvc;,  [xaxpö;  :  \f.iv.poz  (Arist.  Av.  11*U  tsj  [xixpou;)  =  jx^x^ 
xal  15  y,A£iT5(;  •  ouceiepov  y^p  Yevdjxsvcv  ßapuvcTai  irap'  'AXxi-wtvi  tw  ä 
Bs^caXuj)  xXeiTs».  und  den  zweiten  Theil  der  Glosse  des  Hesychioi 
8.  V.  yXiixzi'  7.Xi|xaTt,  Yü)v(a,  YJ  avaÖY)  oc^a  (^.'«öi]  cdJy/O  •  •  •  '"*'*' 
Wort  im  Sinne  von  o6^r^  fasst  und  Bergks  z.  d.  St.  vorgebrachter 
Vorschlag,  nach  Et.  Gud.  327,  55  xXtiTci  zu  schreiben  im  Sinne 
von  Tz^-ffiv,,  (Natürlich  sind  beide  Wörter  verschieden:  ersteret 
stammt  von  W.  -/.aX,  /.Xa,  y.Xs  und  muss  etwa  soviel  wie  x)»^;, 
lat.  classis  , Aufgebot'  o.  dgl.  bedeutet  haben).  Uebrigens  scheint 
Alkman  das  Wort  in  einer  von  der  gewöhnlichen  sehr  verschie- 
denen Anwendung  nämlich  im  Sinne  von  %\{z[>.6^  gebraucht  zn 
haben,  da  sein  öi^caXiov  xXsTto;  doch  wohl  mit  dem  OewaAtxb? 
Opdvoc  bei  Athen.  I,  c.  50  (yu'wv  ipjcepwTaTr,  lipo)  identisch 
sein  wird.    Vgl.  Lobeck  llhemat.  292. 

XIV.  xe-  Fr.  53. 

Mit  diesem  merkwürdigen  dorischen  Accusativ  (=i  att  c«), 
der  von  Apollon.  de  pron.  366  C  in  einem  von  Ahrens  (Rh.  Mos. 
VI  234)  und  Bei^k  dem  Alkman  zugeschriebenen  Verse' 
angeführt  wird,  vergleicht  Ahrens  dor.  254  das  böotische  w 
Corinna  4  (Theoer.  XI  39,  55,  68),  das  er  im  Anschlüsse  an 
die  bei  Apollonius  erwähnte  Ansicht  Einiger,  welche  das  •.  von 
t{v  als  Länge  ansahen,  auf  le».  -}-  '^  zurückführt,  woraus  nach  dei 
böotischen  Lautregel  t(v  werden  musste  (wegen  des  v  wird 
böot.  TO'jv  verglichen).  Gewiss  ist  jedoch  tiv  nichts  anderes,  all 
eine  der  Nominaldeclination  entsprechende  Accusativbildunj 
mit  V,  während  tc{  und  das  gleichartige  i^xci  des  Epicham 
TApoll.  1.  c.)  den  gewöhnlichen,  ohne  Casusenduug  gebildete! 
Formen  i\t.i,  ce,  e  sich  anreihen,  in  denen  Curtius  Stud.  VI.  421 
blosse  durch  Abfall  eines  Dentals  zu  erklärende  Staminformei 
erkannt  hat,  welche  mit  den  Sanskritstämmen  mat,  tvat,  asmä\ 
jushmat  und  —  abgesehen  von  der  Quantität  (1.  c.  p.  424)  - 
mit  den  altlateinischen  Accusativen  jnitd,  ttd,  sed,  übereinkommei 

*  lu  diesem  (FV  53)  scheint  die  Refltituirunjr  von  Ahrens  T£i  yoip  'AXeExv^ 
os(|xaa£v  (statt  des  überl.  ^AXe^ayBpm  03(jia7ai)  und  die  Beziehung  a^ 
Aphrodite  und  Helena  vor  Bergks  *AA^5«vopo?  oätxaasv,  was  etwa  V 
Achilles  bezogen  werden  könnte,  den  Vorzug  zu  verdienen. 


'  als  TerhältDissmäSBig  junge  und  gQwiuennassen  be- 
Kldaagen  vorzuBtellen  hätten,  die  gegenaber  von  iyU 
(Alcm.  52,  Arial.  Ach.  779  Tbeocr.  I  5)  wobl  noch 
ti»  VerBtärknngeD  gefühlt  wurden.  Eine  andere  Er- 
gibt Fritscb  Stud.  VI  120;  doch  ist  dabei  auf  die 
ag  e[tfi,  TEi  keine  Kücksicht  genommen  und  ebensowenig 
ich  unseres  Erachtens  die  genannten  Formen  aus  dem 
ngeführten  Grunde  mit  alten  Bildungen  wie  to£,  tat, 
[MtVf  etc.  auf  gleiche  ätufe  stellen. 

XV.  gWx^  oder  oixa;  (Fr.  80)? 
der  a.  St.  sind  eW;  und  ahati  so  ziemlich  gleich 
(b.  Bergk):  aus  inneren  G-ründen  werden  wir  uns  aber 
*k  (gegen  Ahrens  dor.  340)  für  letzteres  zu  entscheiden 
Etxa;  kannte  nämlich  nur  aus  lotxo;  zusammengezogen 
i  ein  Fs-fm-ot;  oder  {fe)-ftit.-ix';  der  Analogie  wider- 
deDD  weder  ist  Bildung  von  der  ungesteigerten  Wurzel 
ular,  noch  Steigerung  von  i  zu  ei  im  Indicativ  eines 
Perfecta  denkbar.  Aber  ein  so  (durch  Zusammen- 
aus EOt)  entstandenes  ei  wäre  im  Indicativ  von  »ixx 
I  aingulär:  nirgends  finden  wir  von  einem  tlxa  statt 
nem  £1)U[[jie'>  oder  eT-f[isv  für  hi%a\Liv  oder  foivf^ev,  von 
itt  EKxsTE,  £ixas'.  statt  ioixam  eine  Spur.  Ei^asi,  biB  auf 
mdlung  der  Reduplicationssilbe  genau  wie  Fc-Fi(B)-c3ai 
(Curt.  Stud.  I  a  245),   steht   für  H-F-x-axa:,   lixtov   für 
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« 

(1er  andcrcu  Furmeii  mit  ii  ist  es  nuu  alierdiugs  sehr  wik 
seheinlich;  dass  der  Diphthong  nicht  auf  organischem  Wege  eni 
standen,  sondern  an  die  Stelle  von  esi  getreten  ist:  aber  es  geschil 
dies  wohl  nicht  durch  lautliche  Contraction,  sondern  durch  Au 
logiebildung.  In  Betracht  kommen  hier  nur  ciyivai  (Eur.  AristopL 
und  eixo)^,  stxc;  (über  eixuTa  sogleich).  Bei  Homer  heisst  e»  fltdi 
ioixo)^  mit  einziger  Ausnahme  von  II.  (p  254  (stxw^),  dagegen 
wiederum  immer  s'xjia  (über  das  a::.  dp.  s'OixjTai  II.  s  418  vgl. 
Hartel  Hom.  Stud.  III  29)  oder,  wie  überall  gelesen  werd« 
kann,  sVxüta  d.  i.  F£-Fix.-'jTä,  was  zu  der  Kegel  stimmt,  dass  dai 
Fem.  part.  pft.  überall,  ,wo  es  das  Metrum  zulässig  aus  dem 
ungesteigerten  Stamme  gebildet  wird  (vgl.  Curt.  Verb.  II  193^ 
137,  229).  Es  Hesse  sich  sagen  (vgl.  Kühner  Ausf.  Gr.  I  808), 
£'.  sei  aus  dem  Femininparticip  in  die  übrigen  Formen  ein- 
gedrungen; fragt  man  aber,  warum  sich  dieses  P^indriDgeo 
gerade  auf  den  Infinitiv  und  das  Particip  masc.  neutr.  beschränkt 
habe:  so  bleibt,  namentlich  was  den  ersteren  betrifft  —  denn 
bezüglich  des  Particips  könnte  die  Zusammengehörigkeit  der 
drei  Genera  geltend  gemacht  werden  —  wohl  keine  andere 
Antwort  übrig,  als  dass  der  Parallelismus  von  s'^svai  oikI 
£i3w;  (cq)  auf  £iy.£va'.  und  cixco;  (6c)  eingewirkt  hat.  Andere  et- 
Formen  von  oioa  — slow  und  c'.ositqv  —  lagen  von  hivM  und  eax«|M 
zu  weit  ab,  um  sie  zu  beeinflussen.  Da  also  das  £•.,  soweit  wir 
die  Flexion  von  sor/.a  bei  dem  zu  Gebote  stehenden  dialektischen 
Material  übersehen,  nur  auf  einen  ganz  bestimmten  Kreis  von 
Formen  (3.  pl.,  part.,  inf.)  beschränkt  •  und  in  diesen  die 
Annahme  lautlicher  Contraction  entweder  ausgeschlossen  (3.  plur, 
part.  fem.)  oder  doch  einer  anderen  Auffassung  gegenüber 
unwahrscheinlich  ist,  somit  die  für  sixa;  einzig  mögliche  E^ 
klärung  auf  sichere  Analogien  sich  nicht  stützen  kann,  d* 
ferner  fürs  Dorische  eine  solche  Contraction  oder  etwa  Schwächunj 
von  Ol  zu  V.  anzunelimen  keine  Veranlassung  vorliegt,  ebennO" 

Ausf.  Gr.  I  808)  zu  statuireu.  Mindestens  wäre  sTxe,  wenn  man  e«  «■■ 
iptxc  erklärt,  als  Aorist  zu  bezeichnen,  oder  —  wenn  es  als  Imperfecti* 
bezeichnet  wird  —  aus  IfnxZj  ££ix£  zu  erklären. 
'  Es  bedarf  daht'r  der  Einschränkung,  wenn  Ahrens  dor.  lUO  zur  Stfltxe  de« 
angeblichen  sTxa;  sagt:  yhremore  iUa  per/ecti  forma  ptiam  Attiri  u/untitr^.  -* 
Auch  das  Aristophanische  fjx:iv  beruht,  wie  kaum  zu  bemerken  nöthi( 
nicht  etwa  auf  einem  aus  Eoixa  contrahirten  £tx«,  sondern  verhält  sich  • 
loixa,  wie  Tjdsiv  zu  oi8a. 
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wenig  eine  speci tisch  dorische  Form  existirt,  von  der  eixoLq 
ebenso  leicht  hätte  attrahirt  werden  können,  wie  sixevai  und 
m;  Ton  eiBevocc  und  elluiz:  so  werden  wir  zumal  bei  dem 
Schwanken  der  Ueberlieferung  elxa^  für  eine  Unform  erklären 
und  dafiir  bei  Alkman  mit  einem  Theile  der  Quellen  oTxa; 
schreiben  müssen.  Olxa  steht  jedoch  nicht  unmittelbar  für  Fc-Fo'.xa 
mit  Abfall  der  ganzen  Reduplicationssilbe  (wie  oToa  für  i^6-Foi3a, 
wo  nach  dem  Zeugnisse  von  skt.  veda  und  goth.  vait  die  Redu- 
plication  schon  vor  der  Sprachentrennung  sich  abgelöst  hat), 
Bondem  zunächst  für  zcivjx,  sei  es  dass  das  £  einfach  abfiel,  oder 
in  dem  folgenden  Diphthonge  aufging.  Vermögen  wir  auch 
lie  Form  oTxa  nur  aus  dem  Neujonischen  nachzuweisen,  so 
folgt  daraus  keineswegs,  dass  Alkman  dieselbe  aus  diesem 
Dialekte  entlehnt  haben  müsse  (Benseier  I.  c.  11  ylicet  suspicari, 
lünesfwfna  oixa  tarn  Alcmanis  tempon'hus  coepisse  uti  Alcmaiienique 
^fomiam  ex  Asia  secum  in  iMconicani  tullsse/j:  gewiss  konnten 
Dorisch  undNeujonisch  unabhängig  von  einander  zu  otxa  gelangen, 
K>  dass  bei  letzterem  in  zwei  Dialekten  schliesslich  dasselbe 
^h&h,  was  bei  oTSa  —  wenn  auch  in  Folge  einer  etwas  anderen 
Bntwickelung  —  in  allen  Mundarten  von  jeher  Regel  war. 

XVI.  Tp£Tc   Fr.  70,. 

Fr.  70,  ist  TpcT;  (ucc.  pl.)  überliefert.  Aus  C.  1.  r)773 
[Brutt.)  und  den  herakleischcn  Tafeln  lernen  wir  die  Form  TpT; 
[immer  als  nom.,  nur  Brutt.  u.  1  144  als  acc.)  kennen,  die  dem- 
nach der  strengen  Doris  angehört.  Gewöhnlich  gilt  nun  TpT;,  das 
»an  durch  Contraction  aus  ipi-e;  entstehen  lässt  (Ahrens  dor.278 
Meister  Stud.  IV  385),  für  eine  Bildung  aus  dem  ungesteigerten, 
¥«1;  dagegen  für  eine  solche  aus  dem  zu  xpij  gesteigerten 
Stamme  ipi.  Diese  für  den  ersten  Blick  plausible  Auffassung 
Jeibt  es  nur  so  lange,  als  man  sich  auf  V^ergleichung  des 
(»erakleischen  und  des  attischen  Dialektes  beschränkt:  denn 
^lerdings  stimmen  die  genannten  Formen  mit  der  in  diesen 
Dialekten  sonst  geltenden  Behandlung  der  I-Stämme  überein. 
Wie  erklärt  es  sich  aber,  dass  auch  das  Neujonische  und 
Älddorische,  die  doch  gleichfalls  das  i  der  I-Stärame  nicht 
»teigern,  einzig  die  Form  ipsTc  —  das  Aeolische,  für  das  nicht 
minder   xpic;    erwartet    wird,    ein    auf   Tpsjec    zurückweisendes 
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Tpf^;  (Ahr.  äol.  90)  bietet?  Obwohl  wir  es  mit  einem  Zahlwor 
zu  thun  habeD;  ist  es  doch  nicht  denkbar,  dass  die  s'.-For 
von  einem  einzelnen  Dialekte  aus  über  die  übrigen  sich  ve 
breitet  hätte,  ebenso  wenig  aber,  dass  die  Mundarten  unabbäDg 
von  einander  zur  Steigerung  des  i  gelangt  wären:  sondern  6 
weisen  die  vorhandenen  Bildungen  sämmtlich  auf  ein  scho: 
urgriechisches  'p^j^<;  =  skt.  trdjaa  hin,  aus  welchem  nad 
Ausfall  von  j  äolisch  durch  regelrechte  Contraction  von  £  + 
zu  r^  '^p^«^)  att.,  Jon.,  milddor.  durch  Zusammenziehung  voi 
£  -f-  £  zu  Tp£T;  ward.  (Diese  Contraction en  müssen  sehr  frül 
eingetreten  sein,  da  wir  von  offenen  Formen  keine  Spur  finden 
Wegen  des  letzteren  ümstandes  aber  Tp£i;  aus  ^pEJfi^  sich  etwi 
so  entstanden  zu  denken,  dass  £  in  si  aufging,  ist  wegen  de 
altattischen  Schreibung  TpE;  [Cauer  Stud.  VIII  258]  unzulässig. 
Hieraus  folgt,  dass  auch  für  das  Strengdorische  von  Tptji 
auszugehen  ist.  Weiterhin  jedoch  die  B^orm  zu  bestimmei 
welche  sich  aus  dieser  Urform  in  der  Doris  sev.  entwickd 
hat,  scheint  uns  wegen  Mangels  sicherer  Zeugnisse  unmöglid 
Man  erwartet  nach  strengdorischer  Contractionsregel  Tpf^;  wi 
im  Aeolischen.  Aber  Bedenken  macht  das  Stillschweigen  de 
Choeroboskus,  der  Ox.  II  267,  10  ipy;;  eben  nur  als  äoliscl 
kennt,  obwohl,  wäre  diese  Form,  die  in  ihrem  Gegensatze  » 
dem  sonst  allverbreiteten  xpst;  den  Grammatikern  merkwürdij 
genug  erscheinen  musste,  auch  strengdorisch  gewesen,  eine  Er 
wähnung  davon  besonders  nalie  lag.  Möglich  also,  dass  das  Streng 
dorische  hier  gleich  den  übrigen  (ausseräolischen)  Dialekt« 
die  Schwächung  von  r;  zu  v,  eintreten  Hess.  Leider  gibt  jene 
Tp£^,  das  neben  TpT<;  auf  der  zweiten  herakleischen  Tafel  nw 
zwar  nur  auf  dieser  —  nicht  auch  auf  der  ersten  —  vorkomml 
keinen  Anhalt^  weil  diese  zweite  Tafel  überhaupt  zur  Ai 
Wendung  gemeingriechischer  Formen  hinneigt.  Aber  freilic 
wäre  dies,  falls  die  Existenz  eines  strengdorischen  xpst;  andei 
weitig  feststünde,  von  keinem  Belang,  da  das  Verhältniss  anc 
so  gedacht  werden  kann,  dass  TpfT;,  nachdem  es  im  italische 
Dorismus  durch  Tpt(;  verdrängt  war  —  auf  diesem  Standpnnki 
steht  die  erste  herakleische  Tafel  —  später  wieder  insoferi 
auflebte,  als  es  aus  dem  Gemeingriechischen,  wo  es  erhalt« 
geblieben  war,  einfach  herübergenommen  wurde.  Nach  de 
Gesagten  ergibt  sich  folgender  Stammbaum: 


Miscellen  xnin  Dialekte  Alkmani.  569 


urgriechisch    ^pejsi; 


joDisch,  attisch  äolo-dorisch 

{':pi^^   xpT^q)    xpeTi;  (fpeeO    Wt 


j? 


äolisch  Tpij?  dorisch  xpeT?  oder: 

strengdorisch    xpi)?? 
milddorisch      '^p&u;' 

Die  schon  urgriechische  Steigerung  des  Stammes  xpc  unter- 
heidet  ihn  von  allen  anderen  I-Stämmen;  ohnedies  nimmt 
nelbe  auch   dadurch   eine   exceptionelle    Stellung   ein,    dass 

dec  Declination  dem  gesteigerten  xpel«;  die  ungesteigerten 
rmen  Tpiuiv,  Tptffi  zur  Seite  treten  —  selbst  im  Äccente  genau 
(sprechend  dem  skt.  trdjas,  (ved.)  frinam,  trishü,  —  Noch 
übt  das  Verhätniss  des  herakleischen  Tpu;  zu  TpeX^  zu  erwägen. 
m  könnte   an  Zusamraenziehung   si   zu  i  denken,    wie    nach 

Meyer  1.  c.  IlorsiSiv  zu  IIoTiSav,  FsCvwtxt  zu  Fixaxt  geworden 
:  doch  wären  dann,  so  scheint  es,  der  angenommenen  Ver- 
derungen  des  ursprünglichen  xpeje;  zu  viele  (Tp£J£<;,  Tp6£<;,  TpTj<;, 
:!;,  Tpt;).  Deshalb  dünkt  uns  eine  andere  Erklärung  viel 
ihrscheinlicher.  Bekanntlich  steht  skt.  nom.  masc.  trdjas  dem 
c.  trin  gerade  so  gegenüber,  wie  nom.  pl.  kavdjas  (von  kavis  m.) 
m  acc.  plur.  kavin  (aus  kam-iis'^  vgl.  nom.  plur.  gdtajas  [von 
Itis  fem.]  und  acc.  plur.  gdtis).  Es  wird  daher  wohl  ipiq  auf 
t-v^  zurückgehen  und  ursprünglich  acc.  gewesen  sein,  der  dann 
kchlich  auch  in  der  Function  des  nom.  verwendet  wurde.  So- 
le demnach  als  urgriechische  Form  des  nom.  xpejec,  so  wäre 
8  solche  des  acc.  xptv-^  anzusetzen:  letztere  hätte  sich  —  für 
1»  nachweisbar  —  nur  im  italischen  Dorismus  mit  erweiterter 
Qoction  erhalten,  während  die  übrigen  Dialekte  —  mehr 
itsprechend  dem  gewöhnlichen  Zuge  der  Analogiebildung, 
omach  der  nom.  für  den  acc.  massgebend  wird  (vgl.  das 
Mn  nom.  auf  den  acc.  übergetragene  i:okei<;  etc.)  —  umgekehrt 
ie  Fortsetzer  von  Tpeje?  an  Stelle  der  von  Tpt-V(;  rücken  Hessen, 
•ei  Alkman  den  herakleischen  Tafeln  zu  Liebe  xpet?  in  TpT(; 
1  ändern,  wäre  nicht  am  Platze,  da  wir  nicht  bestimmen 
Annen,  wie  lange  etwa  xpT;,  das  zur  Zeit,  wo  die  Colonie 
tirent,  die  Mutterstadt  von  Heraklea,  gegründet  wurde,  im 
Ukonischen   allerdings    noch    vorhanden    gewesen    sein    muss, 

SitaicilMr.  d.  pbü.-bist  Cl.  XCII.  Bd.  II.  Hft.  37 
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in  dieser  Mundart  übcriiaupt  sich  erhalten  hat.  Ebensowc 
ändern  wir  ipeT;  in  tcy;?,  weil  dies  eine  Ungewissheit  für  e 
andere  substituiren  hiesse. 


XVII.  cpvi^  Fr.  28.. 

Athen.  IX  373  D  und  E  ist  durch  codd.  PVL  sowohl 
der  dort  angeführten  Menander-  als  auch  in  der  AlkinansU 
(Fr.  28)  die  Form  cpvs».;  gesichert,  die  auch  von  Bergk  i 
Ahrens  dor.  243  anerkannt  wird.  Dessenungeachtet  niuss 
Alkman  mit  Meineke  (nach  B)  cpvK;  als  noni.  plur.  geschriel 
werden,  da  Steigerung  des  i  der  I-Stänime  ganz  undoris 
ebensowenig  äolisch  ist  und  auch  bei  Homer  eine  Form  5p 
nicht  vorkommt.  Nun  scheint  zunächst  ein  nominativische 
auch  durchaus  vereinzelt  —  episch  und  äolo-dorisch  geht  • 
nom.  plur.  der  I-Stämme  auf  -ts;  aus  und  wenn  bei  Hero 
an  zwei  Stellen  die  Handschriften  ohne  Varianten  iq  bie 
(II  41  ßaptc,  V71  zpuTavic)  gegenüber  sonstigem  ausnahmslosen 
(denn  das  IV  114  überlieferte  v.vr^cz'.i  ist  eben  auch  unrichti 
so  wird  Niemand  zögern,  letzteres  mit  Bredow  Dial.  Her.  264 
an  jenen  beiden  Stellen  zu  restituiren;  als  einzige  Anala 
für  den  nom.  plur.  opvi;  bleibt  somit  das  eben  besprochene  ' 
übrig  —  aber  dennoch  kann  an  der  Richtigkeit  der  Form  k 
Zweifel  bestehen.  Wir  erklären  dieselbe  —  sowie  TpT^  —  du 
Uebertragung  der  Accusativform  auf  den  Nominativ.  Bekannt! 
ist  -i^  aus  -'.VC  (nicht  aus  -ta;  Curt.  Erläut.^  G5)  im  Neujoniscl 
regelmässiger  Accusativausgang,  der  sich  neben  la;  auch 
epischen  Dialekte  vorfindet;  im  Aeolo-dorischen  haben 
(abgesehen  von  TpT; )  nur  für  la;  Belege  (Ahr.  äol.  1 16,  dor.  23 
im  Attischen  ist  '.;  nur  in  einem  Falle  gesichert  (denn  x5 
oT;,  (fOot^  mit  den  Accnsativen  xXsTc,  oT;,  ^Oci;  [Arist.  Plut.  6 
treten  in  Folge  von  Contraction  in  die  Analogie  der  Diphtho 
Stämme  über)  und  zwar  eben  in  opv.; :  so  Soph.  O.  R.  I 
xXa^ovxa;  zp^nc  (Laur.),  Eur.  Hipp.  1059  ^ciTwvTa;  cpvt;  (wo  Va 
von  erster  Hand  und  Marc,  spvst;)  Arist.  av.  717,  1250,  1( 
Dazu  kommt  die  Menanderstelie  (Mivavopo;  Atcj;xa'.;  ,2pvi;  oe 
eXr/AUi^^a'  Athen.  373  D),  für  die,  zumal  sobald  für  Alkman 
dialektologischen  Gründen  die  Nothwendigkeit  von  spvi;  (no 
erkannt  ist,  wegen  des  ganzen  Zusammenhanges  der  Worte 
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thenaeus^  gleichfalls  cpvt;  (acc.)  in  Anspruch  genommen  werden 
038,  sowie  die  Stelle  aus  den  A^|xoi  des  Eupolis  373  E  (das 
itat  aus  der  '£xtxXripo^  izpdivq  des  Menander  373  C  lassen  wir 
3  far  cpvi^  nicht  beweisend  bei  Seite).  Gestützt  auf  diese  Form 
»  attischen  Dialektes,  der  sonst  den  Nominativausgang  et<; 
if  den  Äccusativ  überträgt,  sowie  wir  im  Aeolo-dorischen, 
ie  schon  bemerkt,  regelmässig  ta^  gebraucht  finden,  halten  wir 
08  überzeugt,  dass  auch  im  Dorischen  gerade  von  5pvt(;  ein 
cc.  plur.  auf  c^  existirte,  der  dann  auch  in  nominativischer 
Function  angewendet  ward.  Der  Grund  aber  dieser  (übrigens 
lor  scheinbaren)  Ausnahmsstellung  des  Wortes   liegt  offenbar 

^  AthenfteoB   bespricht  von  373  A  an  Geschlecht,    Formen   und  Bedeutung 
de«  Wortes  opvi^.    Im  Verlaufe  der  Darstellung!^  heisst  es  (373  D):  Hcvo^rov 
5*  iv  Scutiptü  TlaiSefa;  ,ej:i  jxIv  tou?  o'pviO«?  to)  to/upoiaTo)  y£i{xojvt*,   IVUvav- 
opo;  AiEu{iai(   ,opvt;   ^ipcov    £Ar)AuOa%    kal   e^fj;    ,o'pviOa;    ijzoQziX.Xs.i'^   ^7]aiv. 
^hi  0£  x(x\  lizi  TOü  ;:X7j6uvTixou  opvi;  AEYouai  ::pox£iTai  tI  MsvivSpsiov  (jLaptj- 
piov  •  oXka  xai  \\Xxjxav  ::ou  5.rjaiv  (Fr.  28)  xai  Ku;:oXi;  iv  Arjpioi^  etc.    Diese 
Worte   geben    nur    einen    befriedigenden    Sinn,    wenn    wir    opvi;    lesen. 
Athenaeus  sagt:  ^Xcnophon  gebraucht  die  Form  ooviOa;,  Menander  opvt; 
und  opviOa^*.    (Nun  ist  6'pvi;  aber  auch  eine  Singnlarform ;  daher  wird  als 
xweite  Bemerkung  hinzugefügt:)    ,Da8s   man   a))er  opvi;   auch   im  Plural 
bnuicht,  wird    nebst   der    schon   angeführten  McnandcrstoUc   noch   durch 
die  ao8  Alkman  und   die  au»   Kupolis   bewiesen'.    Hei   der  Lesart   o'pvit; 
dagegen  wird  der   ganze  Zu»ammenhang  völlig  unvoiMtiindlich.     Soll  der 
Sinn  sein,  ,dass  man  aber  neben  o'pviOa;  auch  ocvei;  sagt,   wird  erwiesen 
durch  etc.*,   so  steht  erstlich  xai,    da»  vor   öpvEi;   gehJiren  würde,   an  un- 
rechter Stelle,   sodann   ist   die   nochmalige  Berufung  auf  die   Menander« 
»teile  taatologisch  (während  sie  bei  der  Lesart  ö'pvi^  sehr  wohl  am  Platze 
i't,  da  dann    dieselbe  Stelle   als  Beleg   für   eine    neue,   zweite  Thatsache 
Ix'igebracht  wird)   und   die  Stelle   aus  Alkman    ganz   unpassend,    dn  dort 
^p^£'.;  nicht  Acc,   sondern  nom.  ist.    Auch  der  Zusatz  st:»    tou  nXr/JuvTixou 
»rt  wegen  mangelnden  Gegensatzes  eigentlich  überflüssig  und  die  Häufung 
der  Beispiele  für  die  doch  ganz  geläufige  Form  o'pvsi;  befremdlich.    Wollte 
man  aber  so  verstehen:    ,djiss  aber  wirklich  für  den  Plural    (d.  h.  nicht 
blo.1  für  den  acc,  sondern  auch  für  den  nom.)    opv:i;    im  Gebrauche   ist, 
'^»rd  erwiesen  durch  etc.',  so  wäre  einzuwenden,  dass  die  Worte,  wie  sie  da- 
*l*ben,  diesen  Sinn  nicht  haben  können  und  dass  —  strenge  genommen  — 
^gekehrt  wieder  nur  die  Stelle  aus  Alkman,  nicht  aber  die  aus  Eupolis 
und  Menander   passen   würden.     Freilich    bleibt    bei   unserer    Auffassung 
d<r  Stelle  gerade   die    gewöhnliche    Form   opvsi;    ganz   unerwähnt:    aber 
diene  fiel  für   Athenaeus    in    der   Aussprache    ohnehin    mit    o'pvi;    zu- 
*Minjen:  er  führt  daher  blos  Stellen  an,  wo  er  i  wirklicli  durch  Schreibung 
überliefert  fand.    In  unseren  Handschriften  des  Athenaeus  ist  dann  wieder 
"»  Folge  von  Verwechslung  von  i  und  £i  aus  o'pvi;  opv«i;  geworden. 

37* 
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in   der  Quantität   des    Stammvocals.     Erinnern    wir    uns, 
v(;  in    der   sog.  IIL   Declination  des  Attischen    bei    Diphtl 
Stämmen  accusativbildend  auftritt  (YpaO^,  ßsu^,  vai>;),  so  we 
wir  auch  bei  dem  langvocalischen  Stamme  cpvi  (IL  {jl  218 
Ärist.   av.  70,   103,    720,  833:    cpv?;,  ibid.  73,   515,   561, 
5pvTv)    dieselbe    Accusativformation    nicht    befremdlich    iii 
Dass   solcher  Accusative   auf  i;  nicht  mehrere  sich   aufw< 
lassen,  erklärt  sich  einfach  aus  dem  Umstände,  dass  aussei 
überhaupt    nur    vier    hier    in    Betracht    kommende    Stau 
vorhanden  sein  dürften:  die  einsilbigen  x(  und  Xi  (XTv  II.  X 
Eur.    Bacch.    1173)    und    xovi    (y.ovi;;    Aesch.    Suppl.    781, 
Prom.  1084),  5(pi  (5^iv  Aesch.  Choe.  928).    Man  sieht,  dass  s 
unter  dieser  kleinen  Anzahl  das  eine  Wort  (xovi;)   seinem 
griffe  nach  eines  Plurals  nicht  wohl  fähig  ist  und  zwei  an 
begreiflicher  Weise   sehr    selten    Gelegenheit    zur   Anwen 
bieten,   das  eine  (y,{?)  seines  Begriffes  wegen,    das  zweite 
weil   es  dafür  eine  andere  allgemein   gebräuchliche  Wort 
gab.  Endlich  ist  nicht  zu  vergessen,  dass,  wie  spvt^  selbst 
(vgl.  gegenüber  den  oben  angeführten  Stellen   spvts  IL  (i> 
Arist.   av.   lÜ,   168,   Soph.  Ant.   1021,   El.    149  —  5pv>v  i 
av.  336),  die  im  Rückzuge  befindlichen  langvocalischen  Stä 
(vgl.  bes.  Hartel  Hom.  Stud.  I  105  f.)   in  Folge  von  Kür 
des  i  gerne  in  die  gewöhnliche  Declination   übertreten:   d 
sowie   cpvst;,    swv  etc.    auch    ^v.q   (Hes.  s.  v.  c^et;  .  .  .  Miva 
napaxaraOY^XT)  [Fr.  8]  toI>;  o^st;,  Xr^ei,  y.aXco;  vs  pLO».  i^Yopa^a;]. 
Gewissheit  wird  der  zwischen   dem  \^  des  acc.  plur.  imd 
langen  i  des  Stammes  angenommene  Zusammenhang  durcb 
Verhalten  der  u-Stämm(5,    unter   denen   eine  ganze  Anzahl 
(zunächst  im  nom.,  acc,  voc.  sgL,    obwohl  auch  da  nicht 
sequent  [vgl.   z.  B.  xXitSv   Soph.  Trach.    271,    Ant.  1145]) 
wahrter  Länge  des  u  sich   findet:    so  die   einsilbigen   tj;, 


*  Stämme,  wie  x'/tjijlT,  a^payl,  vtjoT,  a-j^T,  ßaXßl  etc.  kommen,  weil  sie 
Casus  mit  «parasitischem*  o  bilden«  nicht  in  Hetrarht.  !VI/puT;,  i6 
dAXi(,  TOo;  (Hcs.  S^XXiOe;  •  a^Tjxs;  •  ?)  J^mov  oaoiov  jisXiaTTj)  —  ayXi^ 
(Arist  Ach.  763  toc;  aYXTt)a;,  Vesp.  680  rpsT;  y'  «yXiOa;)  stellen  sich 
zn  opvi;,  apvlOo;  etc.,  doch  wissen  wir  nicht,  ob  .sie,  so  wie  dieses,  eil 
Casus  auch  ohne  6  bilden.  Von  ^Ayi?,  TOo;  kommt  neben  y/XylOE;  ( 
VI  23*2)  bei  Theophrast  der  Plural  y^Xyei;  vor;  danach  wäre  »owi 
opvi;  wohl  auch  ein  acc.  plur.  Y^yl;  möglich. 


■ 
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^  und  Oxjtona  wie  0fp6<;,  b-/u;,  lyß'^^^  'Eptwu;  (von  Barytonis 
bat  7:ir/p^  Eur.  Herc.  für.  5,  ysvjv  EI.  1213  die  letzte  Silbe 
kng).  Regelmääsig  heisst  es  von  diesen  im  acc.  plur.  attisch 
Ä*;  r/6j;,  xi;  ofpO?,  'ou^  ßorpu^  etc.  und  als  stricte  Parallele  für 
oosern  alkmanischen  Nominativ  spvi^  sogar  ol\  apxu;  bei  Xen. 
Cyneg.  2,  4;  6,  2;  10,  2,  19  und  ol  jj/j;  Stob.  97,  31. 

XVIII.  ei<;  Fr.  25i.  —  Die  Formen  auf  -rjcOa,  -etcOa. 

Statt  st^,  welche  homerische  (und  neujonische),  dem 
Dorismus  fremde  Form  aus  st-ct,  s-at,  iz-a  (episch  und  dorisch) 
hervorgegangen  ist,  könnte  an  der  a.  St.,  da  wie  in  sämmt- 
lichen  homerischen  Stellen  mit  Ausnahme  von  Od.  p  388  ein 
Vocal  folgt,  lac'  geschrieben  werden,  und  zwar  mit  besserem 
Rechte,  als  dies  von  L.  Meyer  K.  Z.  IX  374  für  Homer  vor- 
geschlagen wird  (vgl.  Curt.  Verb.  I^  49).  Das  von  Schneidewin 
mit  Ahrens'  Zustimmung  (dor.  326)  auf  Grund  von  Chrysipp. 
•i^p'  ko^aT'.xGv  c.  21  gebilligte  yJ;  gehört  nach  dem  Zeugnisse 
des  Heraklides  bei  Eustath.  Od.  1892,  44  der  3.  sgl.  impft.  — 
und  zwar    nur    dieser  *    —    an.    Obwohl    das   Fragment,    das 

^  Nach  dem  Principe  Bergks,  der  poet.  lyr.  932  die  von  Choerob.  an. 
Bekk.  1282  für  äolisch  und  dorisch  ausgegebenen  und  mitunter  über- 
lieferten Formen  auf  t)?  wie  i'/rj?  Sapph.  992,  ^^f^vrj;  Ale.  ö2  für  möglich 
h&lt  und  das  tj;  durch  Ersatzdehnung  aus  £ai  erklärt,  dürfte  man  aller- 
dings auch  ^;  für  eine  2.  sgl.  praes.  halten:  aber  solche  Ersatzdehnungen 
gibt  es  nicht  und  zu  den  sichersten  Resultaten  von  Ahrens  gehört  über- 
bauptdie  Verwerfung  jener  angeblichen  2.  und  3.  Personen  auf  ij;  und  ri. 
■Anch  das  Aeolo-dorische  hat  hier  si;  und  £i  und  sind  diese  Diphthonge, 
^ie  nach  Bopp  Ahrens  schon  de  conjug.  in  [xi  p.  16,  34  erkannte,  durch 
Epenthesis  des  i  zu  erklären.  Für  die  2.  Person  ist  dies  auch  die  Ansicht 
Schleichers  (Comp.  672);  das  £i  der  3.  lässt  er  aber  unrichtig  aus  eti,  sai 
durch  Aasfall  des  a  entstehen  (ib.  678).  Vgl.  über  die  ganze  Frage  und 
auch  Corssens  Annahme  einer  , Steigerung  des  thematischen  Vocals*  Curt. 
Verb,  p  205  ff.  Eine  Stütze  scheinen  die  angeblichen  Formen  auf  ij? 
flurch  Indicative  wie  a/rjorjaOa  wie  hymn.  Cer.  366  überliefert  ist  (alle 
formen  dieser  Art  sind  bei  Curt.  Verb.  151  gesammelt)  zu  erhalten.  Wäre 
*>ie  älteste  Schreibung  z.  B.  r/IvaOa  gewesen  (so  Bergk  lyr.  III  886),  so 
hätte  dies  allerdings  ebenso  gut  i'/caOa  wie  r/sigOa  oder  s/rjaOa  bedeuten 
»önnen  (in  unserer  Ueberlieferung  finden  wir  ei  und  tj  geschrieben)  und 
®8  wäre  auf  diese  Formen  allein  nicht  viel  zu  geben;  man  könnte  sich 
beißergks  Annahme  beruhigen,  dass  £/£(j^a  etc.  die  echten  Formen  seien, 
^aa  zu  der  von  Curt.  Verb.  I^  öl  gegebeneu  Erklärung  der  Endung  aOa 
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Stepli.    Byz.    v.   'Epujtyr,    djeiii    Eingange    eines    Parthenion  zi 
gewiesen  wird^  in  einem  Zusammenhange  kann  gestanden  habei 


(W.  [t](j  -]-  Oa)  stimmen  würde.  Aber  was  bep^innen  wir  mit  dem  (w 
Bokker  recht  unwahrscheinlich  zu  oiowjOa  «geänderten)  oßotoOi  Hol 
II.  T  270?  Hier  bliebe,  da  die  .Umschreibung^'  zur  Erklnrnnf^  nid 
herang^ezogen  werden,  kann,  nur  die  Annahme  einer  Missbildung  übr^ 
Ich  möchte  daher  vermuthen,  dass  das  i  von  o{Soi<76a  nicht  aiiden  i 
erklären  ist,  als  das  von  Ova{a/.(i),  {/i[xvat9xco,  Oci7;:tero(  C.  I.  1093^  (i 
den  von  Schmidt  Vocalism.  I  112,  11  310  Anm.,  319  Anm.  angeführte 
Reispielen  kommt  noch  aus  einer  der  neu  gefundenen  Inschriften  ai 
Olympia  Arch.  Zeit.  1876  2.  und  3.  Heft  p.  129—138  xaT£'.a/^aOai  Z.4J 
47,  öO),  d.  h.  wie  zuerst  Schmidt  in  Bezug  auf  die  eben  angcführti 
Fälle  angenommen  hat,  als  ein  ,aus  dem  Zischen  des  a'  erwach§eiii 
Laut.  Hieraus  würde  folgen,  dass  in  der  That  s/c'.9Üa,  ^//^as'.vOs  etc 
wie  jetzt  gewöhnlicli  geschrieben  wird,  die  richtigen  Formen,  jene  mit 
unrichtig  sind,  welche  aber  nicht  durch  falsche  Trnnsscription  am 
sondeni  durch  Verwechslung  von  F']l  und  II  entstanden:  eine  Verwechslmi 
die  gewiss  durch  hom.  Conjunctive  wie  sOt/.rjjOa,  ßaXr,a^a,  r/r,a6a  d 
mit  beeinflusst  worden  ist.  Einmal  recipirt  haben  diese  missverstln 
liehen  Indicative  auf  r,crOa  weitere  Verwirrung  augerichtet:  sie  hab) 
einerseits  Cormptelen  wie  E/r^;  Sapph.  992,  '^'^'>'"1»  Ale.  52,  a5tx>5»i  Sapph.  1 
und  die  Orammatikerdoctrin  von  der  äolo-dorischen  2.  Sgl.  auf  t;;,  andere 
seits  wohl  auch  die  Lehre  vom  T/fiixx  'IjijXciov  begünstigt.  Nicht  aoi 
tasten  dagegen  ist  rtOr,aOa  (Hom.).  Zwar  würde  die  der  Form  5ß«-i-fl 
genau  entsprechende  Form  vielmehr  TiOc-'.-cOa  zu  lauten  haben;  aber  i 
Vergleichung  von  'v/jaOa  (Hom.)  lehrt,  dass  in  der  (!?oniugation  der  Ver 
auf  [Li  vor  der  Endung  dOa  ebensogut  Dehnung  des  auslautenden  Stam: 
vocals  eintreten  konnte,  wie  in  den  beiden  anderen  Personen  des  8i 
gnlars.  Es  läge  alsdann  eine  doppelte  Rehandlungsweise  des  vocalisch 
Stammauslautes  vor:  Dehnung  in  ^^aOa,  TiOr^aOa  und  Bewahrung  < 
ursprünglichen  Kürze  in  Verbindung  mit  dem  aus  a  entwickelten  i 
oiootaOa.  Der  Umstand,  dass  auch  Bewahrung  der  Kürze  möglich  w 
beweist,  dass  aOa  als  eine  gewichtigere  Endung  gefühlt  ward,  als  (xt  and 
und  das  aus  ti  gewordene  ai  der  3.  Person.  Es  tritt  dadurch  die  mit  i 
gebildete  2.  Sing,  in  Analogie  zu  den  Formen  des  Duals  und  Plun 
deren  wuchtigere  Personalendungen  ja  bekanntlich  die  Steigerung  * 
Stammauslautes  überhaupt  nicht  zulassen.  Dass  aber  diese  Steigert 
vor  jOa  denn  doch  eintrat  (^rJaOa,  iiOr^aOa  opp.  oiooiaöa),  ist  gewiss  Fo 
der  .Vnalogie Wirkung  der  übrigen  Personen  des  Singulars.  Bei  den  Vef 
contractis  auf  ito  ist  es  selbstverständlich,  dass  in  den  hieher  gehöri| 
Formen  vor  aOa  nur  rj  geschrieben  werden  kann  (TioGopac-aOoi,  äolo  [doris 
contrahirt:  TTOÖdprjaöa  Theoer.  29,  1),  ebenso  wohl  in  dem  äolischeu  ^äjj 
Sapph.  Fr.  22  (aus  &iXc£-aO«).  Bildungen  wie  die  eben  genannten  wen 
dann  ihrerseits  auf  die  Schreibungen  ^/r^Tr^aÖa,  E'i^Är^aOx  nicht  ohne  Eünfl 
geblieben  sein. 
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der  für  ein  solches  f^<;  =  erat  Kaum  bot,  so  ist  es  doch  unji^leich 
wahrscheinh'cher,  dass  die  Worte  von  den  Mädchen  des  Chores 
in  den  als  Chorführer  zu  denkenden  Dichter  gerichtet  sind 
(vgl.  Fr.  66  5  umgekehrt  wendet  sich  der  Dichter  Fr.  2^  an  den 
Chor:  cj  ;j.'  sxt,  T:ap6£V'.)wtt  jjlsXiy.  i|J.£p.,  7i>Ta  ^ipctv  cuvaTat  cet.),  so 
dasd  dann  v.q  allein  zulässig  bleibt.  Die  Notiz  bei  Eustath.  wird 
mit  Bergk  (Fr.  138)  auf  irgend  eine  andere  Alkmanstelle  zu 
beziehen  sein.  Wenn  in  der  Anfühmng  der  Anfangsworte  von 
Fr.  25  bei  Chi-ysipp.  1.  c.  tj;  überliefert  ist,  so  kann  dies  auf 
Verwechslung  von  EI-  und  Hi  beruhen. 

XIX.   Tuaicor,  Fr.  äSj. 

An  der  angeführten  Stelle  schreibt  Bergk  mit  codd.  CE 
des  Hephaest.  76  xaiacet,  scheint  aber  in  der  Anmerkung  zu 
der  Stelle,   hauptsächlich  wohl  durch  das  in  AP  über  zi  über- 

TJ 

geschriebene  t;  (::awB£i)  veranlasst,  unter  Berufung  auf  Ilesych, 
wo  er  in  der  Glosse  Tra'icor^  (cod.  Traij;  3y;)  •  ira'.capicüY;  letzteres 
Wort  in  ::at5ap'.c6cTat  ändert^  TOLicl-q  im  Sinne  von  Tra'IcSit  vor- 
schlagen zu  wollen.  Als  3.  sgl.  präs.  ist  nun  TzoLiazq  unzulässig; 
dagegen  scheint  sich  die  hesy dusche  Glosse,  an  der  wir  nichts 
ändern,  allerdings  auf  unsere  Alkmanstulle  zu  beziehen,  so  dass 
'jizlr,  als  2.  Sgl.  med.  zu  fassen:  wie  denn  in  der  That  diese 
Person  des  präsentischeu  Singularmediums  dorisch  stets  mit  r^, 
also  in  contrahirter  Form  (aus  eoLi)  erscheint  (Ahrens  dor.  305). 
Die  Hinzufiigung  des  t  subscr.  halten  wir  mit  Ahrens  1.  c.  nicht 
fär  nöthig:  es  fehlt  C.  I.  2140  b  aiiiaar;,  die  Corruptel  in  jener 
Glosse  {zai^  3y;)  erklärt  sich  um  so  leichter  unter  der  Voraus- 
äotzung,  dass  bei  Alkman  die  Form  zai^cYj  überliefert  war 
und  einen  ganz  analogen  Fall  haben  wir  an  den  dorischen 
(Ahr.  dor.  293,  Meister  Stud.  IV  SW,  Gurt.  Verb.  II  74), 
äolischen  (Ahr.  äol.  130,  Gelbke  Stud.  II  38)  und  selbst  attischen 
(La  Roche  Hom.  Unters.  200)  Conjunctiven  auf  r,  (vgl.  Beer- 
roann  Stud.  IX  32).  Zum  Gedanken  stimmt  die  2.  Person 
vortrefflich  und  um  so  besser,  als  wir  des  sonst  so  lästigen 
üeberganges  von  Traicci».  zu  Oivy;;  entrathen.  ' 

'  Kg  scbeiut  iu  dem  wunderbar  lieblichen  und  zarten  Fragmente  von  einer 
nicht  80  sehr  schönen,  als  liebreizenden  und  aninutbin^en  .Jungfrau  die 
Bede  zu  sein,   die,   wie  wir  die  Worte  des  Dichters  paraphrasireud  etwa 
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XX.  TiOei  Fr.  45,. 

An  der  angeführten  Stelle  ist  vMi  überliefert.  £rkläi 
wir  mit  Curt.  Verb.  II  40  xiOet  für  eontrahirt  aus  Ti'Oee,  so  6i 
Uebergaug  in  die  thematische  Conjugation  stattfinde  —  u 
das  streijgdorische  i'm'Orj  (Ahr.  dor.  314)  würde  zu  solcl 
Annahme  stimmen  — :  dann  stehen  wir  wieder  vor  der  Alb 
native,  die  Form  als  epische  Entlehnung  (von  den  zwei  Hom( 
stellen,  wo  -lOsi  Imperativ  ist,  nämlich  IL  a  509  T5<pfa  V 
Tpioecai  TiOst  /.paTc;  und  Od.  9  177  7:ap  Zk  vMi  ot^pcv  ts  jat 
xal  xwa;  iiz'  auToO,  hätte  die  erstere  eine  gewisse  Aehnlichk 
mit  unserem  £7:1  B'  ijAspov  ujavw  .  .  .  t'Öei)  oder  als  unrichtig  tra 
scribirt  aus  ti6E  anzusehen.  Doch  glaube  ich  namentlich  we( 
des  sonst  kaum  erklärbaren  piudarischcn  5t$oi  Ol.  I  85,  VI  104 e 
dass  TiOei  auch  durch  Epenthese  aus  TiÖ£-t-(0'.)  entstanden  s 
kann.  Wir  hätten  sohin  bei  der  Bildung  des  iniperat.  pn 
von  unthematischen  Verbis  1.  bei  den  A-Stämmen  a)  einfw 
Abwerfung  der  Endung  Oi:  £Yx{y.pa  Sophr.  2  b)  Uebergang 
die  thematische  Conjugation  und  Zusammenziehung:  Ttct^  (Hc 
dian  II  209),  T.iiLiz'kr,  (ib.  464),  Sophr.  49    2.  bei  den  E-Stämn 


sagen  köuuten,  ,nicht  vou  Apliroditcus  Schönheit  strahlt  (cui  Venu»  qui 
non  adestjy  die  aber  du,  EroSf  wie  ein  muthwillig  schfikemder  Ki 
umspielst,  herniedersteigeud  wie  auf  Blüthenkuospen  —  die  du  mir 
nicht  berühren  darfst!*  Die  vollendete  Schönheit  ist  also  durch' 'A^po 
die  reizvolle  Anmuth  durch  Kpco;  personificirt.  MipYo;  verbinden 
mit  r.aXiy  oder  auch  —  prädicativ  —  mit  Tiaiaoi],  nicht  aber  attribntiT 
^'Kptof,  wie  Canini  fragm.  du  Parth^nec  d'Alcman  p.  31  «ce  fou  d^Ani' 
Im  zweiten  Verse  sind  Uild  und  Gegenbild  zur  Einheit  verbunden. 
Gedanken  vgl.  Plat.  Symp.  196  A  ou  o""  av  eOavOifJ?  te  xai  cufuor^?  to» 
ivtauöa  xai  7J^£t  xai  (xivci  [6  "Mpa>;].  Durch  die  Wendung  a  {xij  (lot  j 
gewinnt  das  Ganze  einen  schalkhaften  Zug;  keineswegs  ist  das  |aJj  ( 
im  Sinne  des  homerischen  (II.  u  '227)  ai  Z'*  ote  (jlev  axtpiiocv  Iki  l^t(8 
«poupav,  Äxpov  iii*  avOspixwv  xap;;ov  Osov  oOol  xaiixAtov  (vgl.  Hesiod.  Fr. 
Göttl.  axpov  ii:  avOspfxojv  xap::ov  Oiev  [Iphiklos]  oOok  xaii'xAa  cet,  1 
Aen.  VII  808  illa  fCamillaJ  vel  intadae  seijetin  per  Humma  vofaref  (ira\ 
nee  teneras  curtu  laeaiaftet  aristo»)  gedacht,  woran  Canini  I.  c.  erin 
der  die  ganze  Stelle  falsch  versteht :  ^Venun  n'est  pas  1^ :  ce  fou  d^Ai 
joue  comme  uu  enfant  quUl  est,  en  marchant  sur  les  sommets  fleuri 
plantes  et  il  ne  touche  pas  (statt  a  ^.tJ  (xot  Oiyr;;  wird  nämlich  con 
xco'jToi  ^^f£t[!J)  memo  aux  coroUes*. 
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a)  AbwerfuDg  der  Endung  mit  Epenthese :  TtOe».  (ebenso  Timocr.  2.2) 
wie  ciloi  b)  Uebergang  in  die  theraatischo  Conjugation  und 
Contraction :  xt^j. 

XXI.   YeCxwv  Fr.  50. 

In  dem  Älkm.  Fr.  50  (vgl.  116)  überlieferten  y^-'^^'' 
scheint  £t  durch  Schwächung  aus  r/i  oder  y)  entstanden;  denn 
der  Annahme  einer  Schwächung  aus  ai  steht  entgegen,  dass 
»ich  ein  -^^clvw^^  oder  Yai'xwv  nirgends  findet,  während  doch  solche 
Form  ebensogut  möglich  wäre,  wie  "^iio^  Aesch.  Suppl.  826 
flffaic^  jjL€(joY*^^5  ov^Yatov,  vtaxwYatov  Ahr.  dor.  187.  Auch  Merz- 
dorf Stud.  IX  244  fuhii;  ^sitwv  zunächst  auf  vr^awv  zurück; 
wenn  er  aber  diese  Kürzung  auf  ^panhellenischen'  Boden  versetzt, 
80  ist  dies  um  so  unwahrscheinlicher,  als  ja  nicht  einmal  Ueber- 
gang von  vaifcov  in  yt^itwv  als  urgriechisch  angesehen  werden 
kann:  wie  sollte  auch  der  Stamm  y^  (aus  YaFja,  ^äj«,  Y<Äa),  der 
im  Aeolo-dorischen  in  ungeschwächter  Form  wirklich  existirt, 
dazu  gekommen  sein,  gerade  in  dieser  Weiterbildung  sein  a 
schon  in  urgriechischer  Zeit  zu  r^  herabsinken  zu  lassen?  Viel- 
mehr halten  wir  das  Wort  für  ein  ursprünglich  jonisches,  das 
dann  in  die  übrigen  Dialekte  eingedrungen  ist.  Es  macht  uns 
hieran  der  Umstand  nicht  irre,  dass  im  Jouischen  zumal  aus  £ 
entstandenes  i;  vor  t  nicht  gekürzt  zu  werden  pflegt:  denn 
unzweifelhaft  scheint  es,  dass  ein  gelegentliches  Ausweichen 
AUS  dieser  Regel  minder  unwahrscheinlich  ist,  als  die  An- 
nahme einer  urgriechischen  Schwächung  von  a  zu  r^  gerade 
im  Stanune  f«- 

XXII.   Jiü)?  Fr.  89. 

Das  89.  Fragment  ist  nach  Bergks  Vermuthung  aus  Et. 
Gud.  301,  6  zu  vixü)  V  b  xappwv  ,^iw;  zu  ergänzen.  Die  Gram- 
matiker nennen  die  Form  ßü)(;  dorisch  (Ahr.  dor.  l()5j  und 
man  wäre  mit  Rücksicht  auf  die  zahlreichen  Fälle,  wo  streng- 
dorisches  ü)  milddorischem  oj  gegenübersteht,  von  vornherein 
geneigt,  jene  Angabe  auf  die  Doris  sev.  zu  restringiren,  wie 
denn  in  der  Tliat  Epicharms  milderer  Dorismus  (Fr.  97,  4) 
die  Form  ßoj^  zeigt.  Aber  dass  trotzdem  das  Verhältniss  von 
'^  zu  ßcj^  keineswegs  so  zu  fassen  ist,  beweisen  1.  die  Glosse 
Suidas  (nicht  des  Hesych.,  wie  es  bei  Meister  Stud,  IV  391 
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heisst)  ßoiv  olgtzHol  Wp-^zioi  (ganz  analog  wird  Athen.  VIII  365 
den  Argivcrn  auch  die  Form  -/Civ  für  /ouv  zugeschriebeo 
durch  die  wir  also  auf  dem  Gebiete  der  milderen  Doris  di 
Form  mit  w  und  2.  die  herakleischen  Tafeln  (II  13  3oj3iJt:i 
II  14  ßcußYiTio;),  durch  die  wir  umgekehrt  auf  dem  Gebiet 
der  strengeren  Doris  die  Form  mit  oj  belegt  finden,  üeberdie 
kennt  auch  der  jonische  Dialekt  (II.  y;  238)  ßcov.  Dass  es  nich 
angeht,  mit  Ahrens  1G6  wegen  der  herakleischen  Tafeln  ein 
dorische  Form  fidq  überhaupt  in  Frage  zu  stellen  und  di 
sämmtlichen  darauf  bezüglichen  Angaben  der  Grrammatiker  al 
einfach  aus  jener  Iliasstelle  gezogen  zu  betrachten,  bezweifd 
jetzt  Niemand  und  Ahrens  selbst  ist  in  den  Add.  565  auf  Gmii 
der  (p.  166  übersehenen)  Glosse  des  Suidas  von  seinen  Bc 
denken  zurückgekommen ;  nur  ist  es  unrichtig,  wenn  er  di 
Formenreihe  ßoFc,  ßou;,  ßw;  construirt  (jsatis  certum  habem 
Argivos  cum  paucis  fortasse  aliis  Dorietisium  ßw?,  /wc,  Tj^^ 
^OL^  dixisse ,  vocali  u,  quam  e  digmnmate  wtam  constat,  eiecta) 
vielmehr  ist  ßcj?  die  älteste  Form,  woraus  ßcF?,  ßw^  hervor^ 
Es  ist  also  das  cj  von  ßcOc  (neben  ßa)c)  ganz  und  gar  yei 
schieden  z.  B.  von  dem  in  XiYOJca,  iTrKCuq  neben  Xevwffa,  saw 
Es  ist  ursprünglich  wahrer,  phonetischer  Diphthong  geweaei 
der  direct  auf  das  au  der  Grundform  f/aus  (skt.  gdus)  zurüel 
geht,  wie  schon  durch  die  voreuklidische  Schreibung  ßOl 
(Cauer  8tud.  VIII  258)  bewiesen  wird.  Aus  dem  diphthongischf 
ßcu<;  konnte  ebenso  in  der  milderen,  wie  in  der  strengeren  Don 
ebenso  im  Jonischen  wie  im  Dorischen  ßcF;  und  ßw;  werde 
Auf  dem  Gebiete  der  milderen  Doris  geschah  dies  wirklic 
so  weit  wir  sehen,  im  Argivischen,  auf  jenem  des  JouiseJM 
ganz  vereinzelt  im  altepischen  Dialekte  (denn  jenes  ßwv  der  ] 
ist  ein  ax.  sip.  neben  dem  ganz  regelmässigen  ßoj;,  ßou7 
Betreffs  der  strengen  Doris  kann  angenommen  werden,  Am 
dieselbe,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich  (vgl.  das  Herakleischc 
aber  doch  mit  Vorliebe  sich  der  Form  ßw;  bediente.  Feste 
halten  ist,  dass  aus  oF  auch  attisch-jonisch  durch  Ersatzdehniu 
immer  nur  o)  hervorgeht,  dass  also,  wo,  wie  in  dem  eben  b 
handelten  Falle,  attisch-jonisches  ou  sich  mit  dorischem,  aus 
entstandenem  o)  begegnet,  jenes  oj  mit  diesem  o)  eben  nicht 
Parallele  gesetzt  werden  darf.  Hingegen  geht  allerdings  b 
vor  wirkender  Ersatzdehnung  aus  ro  im  Jonischen   zuweilen 
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ervor  (Brugman  I.  c.  135),  in  Folge  derselben  Verdumpfung, 
ie  wir  in  XeYOixia  gegenüber  strengdorischeui  XsYwa«  etc. 
eobachten. 

XXm.    IIwXuBsOxr,?  Pap.  I  1. 

Für  den  ersten  Blick  befremdlich  ist  die  Form  nwXuBeuxri«; 
ap.  I  1,  nach  welcher  Bergk  auch  Fr.  120  in  der  dort  über- 
eferten  gewöhnlichen  Form  o  zu  co  ändert.  Der  lange  0-Laut 
äre  Tollkommen  begreiflich  in  dem  aus  tucXXc,  zcXFo  erklär- 
»ren,  durch  Suffix  Fo  gebildeten  Stamme  ttwXo,  während  er 
I  xoX'j,  das  wie  skt.  pur-u-s  (ved.  pul-n-s)  durch  Hinzutritt 
on  blossem  u  (Schleicher  Comp.  386)  aus  W.  par  hervor- 
egangen  ist^  des  Anlasses  zu  entbehren  scheint.  Auch  das 
pische  Tzo'Ax)^  kann  zur  Erklärung  dieses  w  nicht  herbeigezogen 
erden,  sobald  man  dessen  oj,  wie  gewöhnlich  geschieht  (Curt. 
rr.^  670),  durch  Epenthese  entstehen  lässt.  Aber  eben  das  aus 
em  Papyrus  bekannt  gewordene  'iztoKj-  in  IIwXuBeuxYjc  (sowie 
ie  schon  früher  bekannte  Form  zwXurccc,  über  die  Ahrens  dor. 
67  f.  ausfuhrlich  handelt,  ohne  zu  einem  befriedigenden  Er- 
ebnisse  zu  gelangen)  widerlegt  jene  Auffassung  von  ttouXu;,  da 
em  durch  Epenthesis  entstandenen  jonischen  ou  in  der  strengen 
)ori8  ebensowenig  lo  entsprechen  kann,  wie  epenthetischem 
)ni«chen  £i  ein  strengdorisches  y;.*  Es  eröffnen  sich  der  Er- 
lärung  der  in  Rede  stehenden  Form  bei  Alkman  zwei  Wege, 
itweder  man  stellt  die  Reihe  auf:  7:cX-u-<;,  T.oK-fo-q  (durch 
uffix  0  weitergebildet  aus  7:0X6;;  vgl.  Bay.pj-ov  neben  5ay,p'j, 
ä:ü-:v  neben  cixtj-  im  nom.  pr.  Aixrj;  und  in  BtxTj-ßoXoc,  h(fp'j-Tt 
eben  ^pu;,  ^ups  in  Bsjposixr,  neben  55pj,  ^(ou^6z  [vgl.  YcuvcTcr/'n^; 
les.  Scut.  266]  neben  ^cvu),  ttoX-Fj-;  (aus  ttoX-Fc-;  -=  'toXXo; 
erdnmpft  durch  den  Einfluss  von  F;  vgl.  auch  jVj;  statt  uB; 
ttf  der  von  Neubauer  behandelten  altlakonischen  Bustrophedon- 
wchrift  Herm.  X.  p.  153  ff.),  ttcX-Xj-;,  irtoX-u-;  und  rouX- 
•?  (letztere  beiden  Formen  durch  ,Ersatzdehnung^).  Hiernach 
trden  rS/.-j-q  (=  skt.  'pur-u-s,  ved.  pul-u-s,  altpers.  par-u-s, 
oA.  fil'u)  und  7:(i)X-j-;  (ttojX-j-c)  ,  scheinbar  mit  gleichem 
ttffixe  gebildet,  in  Wahrheit  doch  auf  verschiedenen  Suflix- 
ildangen    beruhen.      Oder    nmn    nimmt    dehnende    Kraft    der 

'  Denn  dass  das  ou  von  7:ouX-u-;   anderer  Art   Bei,   als  das  w  von  TCtoX-u-s- 
Bolche  Annahme  hätte  wohl  alles  wider  sich. 
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Liquida  an;  es  ist  der  Stimmton  derselben  (welcher  ai 
günstigen  Umständen  sich  sogar  zu  einem  vollen  Vocale  < 
falten  kann^  was  die  indischen  Grammatiker  mit  dem  do 
Joh.  Schmidt  auch  in  die  griechische  Lautlehre  eingeführ 
Terminus  »varahhakti  bezeichnen),  dem  der  vorstehende  kui 
Vocal  seine  Quantitätsänderung  verdankt.  Letzterer  Aiwn 
scheint  wegen  des  auch  milddorischen  icwajzc?  (siehe  Ahw 
1.  c.)  und  weil  dann  die  Annahme  verschiedener  SufBxbildo 
von  TToX-ü-^  und  -iwwX-u-c  (zojX-u-;)  vermieden  wird,  entschied 
den  Vorzug  zu  verdienen. 

XXIV.    TCwpw  xAovov  Pap.  I  10. 

Unbedingt  müssen  wir  Bergk  beistimmen,  wenn  er  1. 
in  den  Worten  -irtopu)  xXsvcv  (die  Ergänzung  des  Versanfang 
ist  unsicher)  -irwpo;  als  Substantiv  und  zwar  im  Sinne  v 
ybelli  tumultus  vel  labor^  fasst.  Ein  solches  Substantivum  koDi 
schon  vor  Auffindung  des  Papyrus  erschlossen  werden  aus  de 
Compos.  TaXaiTuwpo;,  das  Schol.  Arist.  Plut.  33  geradezu  erkli 
wird  Tcapa  tc  TÄYJvai  t'ov  7:(i)pov,  c  ecxt  ::£v6o^  (ebenso  Suid.  ». 
TaXat::wpo^,  nur  dass  Suidas  statt  rsvOo;  iraOoq  gibt).  Von  Interei 
ist  es  nun,  dem  Substantiv,  dessen  Bedeutung  in  dem  genannt 
Compositum  bereits  zu  einer  ziemlich  allgemeinen  verflucht 
ist,  bei  Alkman  in  einer  viel  ursprünglicheren,  sinnlich 
Anwendung  zu  begegnen,  durch  welche  die  etymologiac 
Anknüpfung  an  W.  pav  ,schlagen'  aufs  schönste  bestätigt  wii 
Es  ist  nämlich  xtapo^  1.  c.  recht  eigentlich  ,das  Schlagen,  ( 
Schlacht^  Daneben  ist  ein  Adjectivum  Tuwpo;  überlieft 
welches  ursprünglich  wohl  gleichbedeutend  mit  dem  etymologii 
damit  identischen  T:rtp6q  =  mvtilas,  debilis,  caecus  (Grundfoi 
beider  ist  Tzocr-pzq^  noch  entschiedener  als  dieses  sich  zu  eh 
ganz  speciellen  Function  verengt  hat:  Suid.  Trwpc?  •  b  tu^X 
£'::o)p(i)Or|(jav  •  s  t  u  9  X  o)  0  r^  a  a  v ,  Tuwpwcji;  •  -i]  t  u  9  X  w  a :  ^ ,  Hes.  luexaipwpir 
TeTU(pX(i)[ji.evoi.  Man  muss  sich  wundern,  dass  Blass  im  Anschla 
an  Ahrens'  scharfsinnige,  aber  unserer  Ueberzeugung  nach  m; 
lungene  Auseinandersetzung  Phil.  XXVII  257 — 268  das  aiki 
nische  ircopo)  als  Adjectiv  fasst,  indem  Tztopo^  als  Adje< 
sowohl  durch  Hesychius*  Glosse,  als  auch  durch  andere  Bei* 
weit  besser  geschützt  sei,  als  das  gleichlautende  Substai 
Bergks.    Welche  die  ,anderen  Belege^   sind,   sagt  Blass  nie 
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von  der  heaychischen  Glosse  ::a)po^  *  b  TaXai::(i)pc^  aber  scheint 
so  viel  festzustehen^  dass^  wie  das  Beton ungsgesetz  der  durch 
Sttffix  po  gebildeten  Wurzeladjectiva  verlangt,  vielmehr  '::u>p6(; 
n  accentuiren  ist^  so  dass  wir  wieder  zu  dem  uns  schon  be- 
kannten oxytonirten  Ädjectivum  gelangen.  Auf  die  Erklärung 
durch  TiXaiTroipo^  mag  der  äusserliche  Gleichklang  nicht  ohne 
Eiofloss  geblieben  sein  —  obwohl  auch  möglich  ist,  dass  irgendwo 
upö(  wirklich  im  Sinne  des  Compositums  TaXai7co)po^  gebraucht 
war:  aber  sicherlich  ist  es  nicht  unsere  Alkmanstelle,  auf  die 
sich  die  Glosse  bezieht.  Wollten  wir  nämlich  auch  mit  Ahrens 
und  Blass  Pap.  I  10  zu  S(i>p6;  äv  oder  at[L\  Trwpo)  xXdvov  ergänzen 
im  Sinne  von  ava  xXovov  [Lcxr/rtq  TaXatiuwpoj :  so  bedarf  es  doch 
keiner  langen  Erörterung,  dass  TaXai^copo;  in  der  Bedeutung, 
in  der  es  einzig  nachweisbar  ist,  ein  für  eine  Feldschlacht 
unpassendes  Epitheton  wäre.  Immer  liegt  in  xaXai^wwpc;,  -ta,  -eiv 
der  Begriff  einer  passiven  Ertragung  von  Mühseligem,  physisch 
oder  moralisch  Erschöpfendem,  während  man  für  eine  Feld- 
Mhlacht  der  Heroenzeit  ein  Beiwort  wie  a'.vd;,  opii^j;,  ^Oiji'ijl- 
JfSTÄ;,  tjpcnzpoq  oder  höchstens  opY^Xeo^,  aXeYstvo?  —  dies  die 
homerischen  Epitheta  von  i^ayr,,  Bijp^,  StqVoti^;,  ^'jXotwi;,  ji^iJLivY;  — 
u.  dgl.  erwartet.  (Den  Versuch  von  Ahrens,  weil  Tzdpoq  in  der 
medicinischen  Sprache  , Verhärtung',  ^utopcto  in  später  Zeit  ,ver- 
harten'  [eigentlich  und  übergetragen]  bedeutet  [dieses  Troipo;  hat 
aher  mit  dem  unsrigen  nichts  zu  schaffen],  das  supponirte  Ad- 
jectiv  ziapo^  im  Sinne  von  (nCkripoq  zu  nehmen  und  an  unserer 
»Stelle  eine  oxkrtpci  [Jiax^  zu  verstehen,  können  wir  auf  sich 
beruhen  lassen).  Ist  erwiesen,  dass  ^wwpw  bei  Alkman  in  adjecti- 
^ischer  Geltung  unzulässig  ist,  so  bleibt  nur  die  Annahme,  dass 
es  Substantiv  sei,  übrig;  höchstens  kann  man  schwanken^  ob, 
^e  oben  angenommen  und  was  das  ungleich  wahrscheinlichere, 
das  Wort,  indem  es  ,Kampf,  Schlacht'  bedeutet,  in  seiner 
eigentlichen  und  ursprünglichen  oder  in  einer  (in  Folge  der- 
selben Begriffsverengung,  die  wir  auch  bei  xovo;  1,  , Arbeit, 
Mühe^  2.  ,Kampfesarbeit*  beobachten)  bereits  übergetragenen 
Bedeutung  stehe :  denn  dass  Tröipo;  auch  die  ermüdende  (,abge- 
«chlagen'  machende  —  vgl.  xc^o;  — )  Arbeit,  Drangsal  etc. 
^zeichnet  hat,  wird  eben  durch  das  Compositum  xaXaizwpo; 
wr  Gewiftsheit.  In  Kürze  erwähnen  wir  noch,  dass  Ahrens 
Weh  die  hesychischen  Glossen :  ::o)p£Tv  xr^Seusiv,  zevOelv,  -wp^car 
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X'jz^cai  %oi\  Ta  c{i.o'.a,    -wpTjxj^  •    TaXa'.Trwpia ,   tc^vOo^  in  die  Unter- 
suchung gezogen  hat.    Er  stellt  diesen  Glossen  ein  paar  andere: 
ezwpsTv  •    irsvOeTv,    xXaieiv,    £7:(i)peov  •  söaTTCov,    sxcopeuet  •   iiip2!i 
ouvieXet,    icpwpei*    xr^Ssuet,    wpe?    (cod.    wps;)  •   TCupYOt    w/up^jA^* 
XYjBe|jL6ve(;,    wprj    (cod.  Äpr;)  •  -iraöo^    (soll   heissen    wsvOo^),    bipaia* 
vexuata  zur  Seite,    letztere  gewiss  richtig  mit  W.  Fop,   bpÖM  ve^ 
bindend;    aber    ganz    verfehlt    ist    es,    jene    erste    Reihe  von    J 
Wörtern   aus   der   zweiten    (£7:wp£^v,    ezwpsüEt)    durch   Aphärens 
des  s  entstehen   zu   lassen.    Es   kann   kein  Zweifel   sein,  dan 
TwwpeTv,  xti)pYjTü<;  (Antimachus  bei  Schol.  O.  C.  14:  ^wpTiiuv  [sdiol. 
TTtopi^Totv]    OLKoyoiQi  %<x\  c'i;  icxseaaiv  £xacTO<;)  Ableitungen  von  laüpe?    ; 
sind,    in    denen    sich    dieselbe    Uebertragung   auf  Todtenklage,    ] 
Todtentrauer  vollzogen  hat,  wie  bei  xoxTcoOat,  xo|jl{xö^:  wie  denn 
die  Entwicklung  der  Bedeutungen  von  W.  xct:  für  jene  unserer 
W.  xaF    mehrfach   instructiv    und   aufklärend   ist.    Wir  stellen 
also    folgendes  Schema  der  Bedeutungen   von  xwpo^   und  wapö;    ^ 
auf:    1.  Substantiv  'Kdpoq  aus  ::oF-poq,  W.  pav  , schlagen'  a)  das 
Schlagen  oder  Sich  (reciprok)  -Schlagen  im  Kampfe,  Schlacht 
(dies  unserer  Ansicht  nach  die  Bedeutung  des  Wortes  in  der 
Alkman stelle)    h)    das   Sich   (reflexiv)  -Schlagen   zum   Zeichen 
der  Trauer   (vgl.  jenes  schol.  Arist.  Plut.  33  ^apa  to  TXijvat  xo» 
Tcöpov,    0    £0X1  x£vöo;    und   Schol.    O.    C.    14   TrwpEtv    Zk   o\  ^fiXei« 
TO  x£v6£iv   ^aci)     c)   die    ermüdende    (vgl.  xc7:o<;,    xoxiocg))   Arbeit, 
Drangsal  etc.  (TaXai-Tuwpoc).    2.  Adjectiv  r.iopoq  (a)  ursprünglich    1 
gewiss  so  viel  wie  '^r,p6<;,  d.  h.  eigentlich  wohl  durch  Abschlagett    ! 
von  Theilen  verstümmelt,  vgl.  xw^s;)  b)  blind    c)  elend,  wi^ 
=  TaXai^o)po<;  (V).    Auch  TiTjpc;   hat  die   Bedeutung  , blind',  aber 
daneben  auch  die  allgemeinere  mutiltiSy  dehilis  (und  zwar  —  wi© 
xdxpo;  —  auch  mit  Anwendung  auf  geistige  Kraft  und  —  wea<* 
die  diesbezügliche  Angabe  bei  Hes.  -mrjpov  •  ^crT£pY;{ji.£vov  ttj;  9»v^ 
[vgl.  Schol.  Ven.  II.  ß  599  tyjc  too^^  ::T)p6v]  nicht  etwa  blos  auf  nJ»' 
richtiger  Auslegung  von  IL  ß  599  beruht  —  auf  die  Sprache),  wa^ 
bei  xwpos  nicht  mehr  nachweisbar;  andererseits  ist  Trwpo^,  weo^ 
wir  der  Glosse  des  Hesych.  trauen  dürfen,  auch  =  TaXat-^rwpo^  vm^j 
welche  Bedeutung  wiederum  bei  T:Y;pd;  nicht  erweislich  ist.  (Nacl»' 
träglich  führen  wir  noch  als  stricte  Parallele  für  7:(opo<;  =  Schlacl** 
den  gleichen  Gebrauch  von  xqtzo;  in  einem  Fragmente  der  Myrnf»** 
donen  des  Aeschylus  an  [Fr.  131  Dind.]:  4>Ötä)T'  'AxtXX£u,  ti  x 
dvÖpoSaVxTOv  dxouo)v,   it;,  xotcov  ou  7:£XiO£t^  h:    ap^^iv;). 
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XXV.    dYepwxo;   Fr.   122. 

Aach  Alkman  hat,  wie  Eustath  berichtet,  das  eine  wahre 
cnix  der  Etymologen  bildende  homerische  Epithet  avepwxo;  an- 
gewendet.   Die   afistarchische   Erklärung   durch    dt^av   '^s,pcicr/G(;y 
Äfivd;,  lvt(|jLo;  (Schol.  Ven.  II.  y  36,  x  430)  ist  unhaltbar,  weil 
weder  a  intens.  Compositis  voranzutreten,    noch   a  -|-  ^   in    der 
Commissur  won  Zusammensetzungen   bei  Homer   contrahirt  zu 
werden  pflegt,  noch  endlich  der  Accent  das  co  als  Contractions- 
product  erkennen  lässt.    Sämmtliche  bisher  versuchten  Etymo- 
logien des  merkwürdigen  Wortes    sind   bei  Clemm  Stud.  VIII 
103—109  zusammengestellt  —  bis  auf  die  von  Bergk  zu  Alk- 
man 1.  c.  aufgestellte:  proprie  dicebantur  tauri  grege  superbientes, 
nam  ideni  est,  quod  oYeXauxcc,  was  an  Philostr.  imag.  1 10  -^i-^poLiz^on 
c  piv  TOüpo;  dvspw/sc  T£  xai  iQvejjLwv  vr;^  aveAT;^  anklingt.  Dürfen  wir 
zu  den  vielen  Versuchen    noch   einen   hinzufügen,    so  möchten 
wir  ivepcoycs  zu  W.  gar  ,töuen,  schreien'  —  wovon  Y^p'-*?j  Y^P^''^;, 
r>;pJ(»)v  (Curt.  Nr.  133)  —  stellen.    Bekanntlich  findet  sich  das 
£pithet  fast  ausschliesslich  mit  dem  Namen  der  Troer  verbunden 
(II.  V  36^  c  623,  T)  343,  ::  708,  o  584);    einmal  haben   es   die 
Myser,    Bundesgenossen    der    Troer    (11.    y,   430),    im    Schiffs- 
btalog  die  Rhodier  (II.  ß  654),    in  der  Nekyia  Periklymenos 
(Od.  X  286).    Dies    weist   darauf  hin,    dass    das  Adjectiv   eine 
fiir  die  Troer  (und  ihre  Bundesgenossen)    besonders    charakte- 
nstische  Eigenschaft  bezeichnen  will;  nun  wird  wiederholt  das 
l*ute  und  verworrene  Kriegsgeschrei   der   zum  Kampfe  heran- 
ziehenden Troer  erwähnt:    zweimal    in    ausdrücklich  hervorge- 
Wbenem   Gegensatze    zu    den    Acliäern :    11.  7  2  ff.    Tpws;   jxkv 
^^'^mTi  ''  hoirfi  t'  icav,  ipviOiC  to^,    |   r/jiz  TTcp  y.Aa^f/Yj  •^^epTHO't  ttsXsi 
-jf^i  7:^6  I    .  .  .  xAa^ffy;  täiys  TSTCvTat  er:'  'Qy,£avoTc  ^cawv    |    .  .  .  o» 
-  ip  «lav  GV(r^  iJLSvsa  T^nhm^  Wyjxizi^  II.  S  429  ff.  ol  S'aAXoi  (Aavao{) 
ät;v  fcav   ,  .  .  Tpü)£<;  0',  w^  t'  c'.£;  .  .  .  {ijpiT.  £crr/5x.a(7tv  .  .  .  a'^Y;y£^ 
(^luaüut'   .  .  .    fi)^  Tpwtov  aXaATjxb;  dvit  cipaTOv  eupuv  ipwpsf  |  oü  vitp 
^JVTwv  f,£v  6|jlä;   Opco«;  c'jc'  ta  Y'^/?^?    |    olWt,   -(kCxsg^    £p.£jji.'.y,TO,   ttoXu- 
'wiitci  c'  ecav  avSp£c    (an   der    ersten  Stelle   wird   besonders   das 
Laute,    an    der    zweit(3n    das    wirre    Durcheinander    der 
Stimmen  betont);    vgl.    11.  v  39  ff.   Tp(0£;  $£  .  .  .  "Ky.Topt  [[ptaiAicY; 
^^'f  ;ji€puxöT£;  £7co'/TO    I    aßpc|ji.ot  (xrjioL'/zi   (gewiss  mit  Unrecht  be- 
streitet Curtius  Gr.^  553  die  aristarchische  Erklärung  schol.  1.  c. 
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exa^TOTS  Y^p  OcpußtoBei^  xobc  Tptoa;  ^rapi^Ttja»;  freilich  schoD 
im  Alterthume  war  die  Ansicht  vertreten,  dass  das  a  in  ißpp|ioc 
und  auio^o^  ein  privatives  sei:  Hes.  aßpofxoi  *  x^pW  ßp^i^ou  ij  lyv» 
Oopußou  und  auioxoi '  aveu  ßoy;«;  .  .  .).  Mit  Rücksicht  auf  diese  Stelle 
wird    sich    nicht  leugnen   lassen,    dass   ,laut^   oder   ,zu8ammeD- 
schreiend'  (a  intensivum  oder  copulativum)   für  die  Troer  eia 
durchaus    passendes    Beiwort    wäre.    An  und  für  sich   ist  das* 
selbe  weder  lobend  noch  tadelnd;  eher  noch  das  letztere.  Fr&b* 
zeitig   muss  sich  aber,  was  bei  einem  so  wenig  durchsichtigei 
Worte  nicht  zu  verwundern,    das  Gefühl  für  die  echte  Bedeu- 
tung verloren  haben ;  es  ist  beachtenswerth,  dass  von  den  zw« 
Stellen,   an   denen  der  Gebrauch  des  Adjectivs  unsere  Etymo- 
logie   nicht   begünstigt   —    denn    sicherlich    sind    ebensowenig  '^ 
II.  ß  654    die  Rhodier   als   , lautschreiend'   o.  dgl.  gedacht,  all 
Od.  X  286  Periklymenos  — ,  die  eine  in  der  Odyssee  und  zwir 
in  einem  der  nicht  ursprünglichen  Abschnitte  der  Nekyia,  die 
andere    in    der   Boiotia   sich   findet.    Hieraus  ergibt  sich,  im 
schon    die    Dichter  der   genannten  Partien  die  eigentliche  Be- 
deutung des  Wortes  nicht  mehr  kannten,  sowie  andererseits  der 
Umstand,  dass  es  eben  nur  anerkanntermassen  jüngere  Partien 
der  homerischen  Epen  sind,   welchen  die  der  Ableitung  von  W. 
gar  nicht  günstigen  Stellen  angehören,  diese  Ableitung  eher» 
bekräftigen,    als   sie    zweifelhaft   zu  macheu  geeignet  ist.   Di6 
Späteren,  wohl  durch  den  Anklang  an  yipa^  und  die  Erinnerung 
an    homerische   Epitheta   der  Troer   wie    ixsYaöupLOi,    [t.v{OL'kfiio^ 
U7:ip0u|xot ,    ü^wsp^iaXot ,     a-^xjoi ,    dY^r'^P-s  >    O^spr^vopiovTS^     verleitetp 
glaubten    aus    dem    Epithet    einen    Begriff,    wie    c£|jLva;,   y^^P^ 
u.  dgl.  herauszufühlen  und  zwar  nach  der  guten  wie  nach  der 
schlechten  Seite  hin :    ersteres   Pindar,    für  dessen  auf  äussere 
Klangwirkungen  bedachte  Sprache    das   volltönende  Wort  wie 
geschaffen   ist   (er   gebraucht   es   stets    von  Sachen:    Ol.  X  79 
vixa^  «Y^P^'/ö^j  Pyth.  I  50  ttXoOtou  cTcfavwfJi'  dY^pwxov,  Nem.  VI  33 
dY£pd)Xwv  ipYii.aT(i)v),  und  Alkman  (Eustath.  II.  314,  41),  letztere» 
Alcäus  und  Archilochus  (Eustath.  1.  c).    In  älterer  Zeit  komm* 
aY^w/o?  iiur  bei  Dichtern  vor;  erst  in  der  römischen  IJiteratü^ 
periode  taucht  es  auch  in  Prosa  auf  und  zwar  meist  =  aßSßijfii 
C»7C6pT(5<pavo^ :  Apoll.  Soph.  i^  {isv  xaö'  Ti\Käq  (TJvtjOsia  irjv  Xe^tv  sxi  *• 
ij/ÖYOu   TouTT^v    Tarcei  •  tou^   y^P   a^öaBst^   xal   dxaiSeuTOü?  \t(^i  '  6  ^ 
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ijpog  Toog  crfav  syrffjiou^  cet.  Was  die  Bildung  des  Wortes  betrifft; 
ist  gewiss  nicht  ein  sonst  unerweisliches  Suffix  co^ro  anzu- 
unen  (etwa  auf  Grund  der  Gleichung  w^o  :  ocj/fo  =  (ovo :  avo) ; 
ifanehr  vermuthen  wir,  dass  aus  gar  die  Wurzelgestalt  gruj 
t  hervorging,  wie  aus  gar  ,zerreiben'  (Gurt.  Nr.  130)  gru  in 
1  (oü84  Yp  Clem.  Stud.  III  294,  Schmidt  Vocalism.  H  289). 
IS  YP  konnte,  wie  aus  ^u  ^G>-{i.t;  (^oF-{i.rJ,  ^a)-o-{xai  und  aus 
i  =  zerreiben  das  Adjectiv  yP<ä)vo^  ^ausgefressen,  ausgehöhlt' 
cand.  Alexiph.  77  (fem.  yp«»>^  *  ca?rpa  yp^J^»^?  .  .  .  xal  xaXaibv 
vEwv  cxfittvov  etc.  Hesych.),  so  mit  anderem  Suffixe  yp«»>-Xo-?i 
yp»-Xo-^,  a-Y-^-pw-X^-?  (mit  svarabhakti)  hervorgehen.  Die 
itwicklung  des  e  zwischen  y  ui^d  p,  welche  Lautgruppe  sonst 
tineswegs  gemieden  wird,  könnte  durch  den  Umstand  begün- 
igt  sein,  dass  das  Wort  stets  am  Versende  erscheint,  so  dass 
lies  e  ein  bequemes  Mittel  bot,  den  Spondeus  des  5.  Fusses 
i  beseitigen.  (Vielleicht  hängt  mit  unserer  Wurzel  gar  irgend- 
ie  auch  die  verworrene  Hesychiusglosse  yp«»>vojs  '  tou;  d>w6ovTa^, 
ttWj^lJLtj  XäXouvto^  zusammen.  Fpul^siv  aber  [Hes.  yp^s^iv  •  ^O^y- 
a(l«i,X£Yetv —  yP'^5«i  '  iQp^lJi.a xpiqai,  y)  i^psfjLa  (pO^Y^aaOat  y)  uXaxxrjcat  — 
rL  Arist  Lysistr.  656,  Plut.  454,  Nub.  963J,  worüber  Clemm 
c  za  vergleichen,  lassen  wir  bei  Seite;  von  dem  dort  be- 
prochenen  die  Stimme  der  Schweine  nachahmenden  Naturlaute 
Ä  stammt  wohl  yP<»>"^«  '  3;  öi^^Xeta.  Aaxcovsi;  —  •^ptti^^doeq  •  OTiJXeiac 
1^  S.  V.  YP<*>^  ßiiid  die  hinter  caxp3t  yP*'^?  folgenden  Worte 
i  5^  TTjV  ^raXaiav  SvTjctv  vielleicht  in  oi  8e  ty;v  TcaXatav  fxoipjo'^  ^  ^"* 
u  corrigiren,  so  dass  zwei  etymologisch  verschiedene  Wörter 
ennengt  wären :  yP<*>^  =  ^aiupa  yp*^?  etc.  von  W.  jar  ydeterere^ 
J»d  vpcovr^  (vgl.  das  schon  angeführte  lakonische  YP<*)va)  von  yP*^« 

XXVL    Adjectiva  auf  -(i)8t)(;. 

Steph.  Byz.  Ilttuoöcaat  •  vYJaoi  Sta^opoi,  dt;  IIiTvXo^st;  /.aXeT  *AXx|xav 
fr.  147).  Da  die  Adjectiva  auf  -wSy;;  gesammtgriechisch  sind, 
'O  ist  bei  Ausfall  des  f  regressive  Ersatzdehnung  anzunehmen 
^h^  w-etBtj^,  wStj;)  während  in  den  Bildungen  mit  an  -o 
iBtretendem  Suffixe  Fsvr  (o?vo-F£vt-;  =  civ6et;  =  att.  otvou;)  der 
'pinmt  spurlos  geschwunden  ist.  Die  Bedenken,  welche  man 
■öter  Berufung  auf  die  Zeugnisse  der  Grammatiker  (Bekk. 
4wcd.  III  p.  1243)   gegen   die   Ansicht,    dass    der    Adjectiv- 

SttnagiWr.  d.  fUl.-kist.  Ol.  ICH.  Bd.  II.  Hft.  38 
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ausgang  -wBr,^  aus  o-stcr^;  zusammengezogen  sei,  vorgebn 
hat  (Kühner  Ausf.  Gr.  I  170,  Lobeck  zu  Buttm.  II  450,  Br« 
dial.  Herod.  p.  196  ff.)  —  nämlich  Abweichung  der  Bedeati 
Unregelmässigkeit  des  Accentes  und  der  Contraction  —  ^ 
schwinden  bei  näherer  Betrachtung.  War  einmal  aus  s-ft 
durch  regressive  Ersatzdehnung  bei  Ausfall  des  r  (i>-£iBij5  i 
daraus  (durch  die  Mittelstufe  wctj;  hindurch)  wcifj;  gewon 
und  hicdurch  der  Zusammenhang  mit  sTSo;  verdunkelt:  so  tn 
diese  Adjectiva  ganz  naturgemäss  in  die  Analogie  der  zahlreict 
Paroxytona  auf  -r,;  mit  langvocalischer  Penultima,  bei  dei 
eben  Paroxytonirung  durchgreifende  Regel  ist  (vgl.  die  i 
-y;pr^^,  -*»>p^<^>  ^£p^KO^^?>  xay.OY;öy;;,  Tavar^xr^;  etc.).  Was  die  Bedi 
tung  betrifft,  so  haben  manche  wie  z^r^mirf,^  "fjvaixcoBr^;,  saoui 
in  der  That  noch  die  Bedeutung  der  Aehnlichkeit  und  dann 
ja  der  Uebergang  von  dieser  zum  Begriffe  der  Fülle  ein  äuasi 
leichter  (vgl.  tc-o;  zoiwsti;,  '^ajAiAwcr^^).  Endlich  darf  das  aus  cfö 
entstandene  w^r^q  nicht  mit  Fällen,  wie  oojacT;  aus  BojXos'.;,  ov 
aus  o'.vcsi;  verglichen  werden,  da  bei  jenem  Ausgange  eben  ni 
Zusammenziehung  aus  o  +  si ,  sondern  aus  w  +  si  vorli« 
Bildungen,  wie  7jvaix2-£tcr,; ,  IXi/,c-£i3y5;  beruhen  auf  andc 
Behandlung  des  r.  Dass  man  die  in  Rede  stehenden  Adjecl 
nicht  mehr  als  Zusammensetzungen  mit  St.  etcs^  fühlte,  1 
obiger  Erklärung  ebensowenig  Eintrag,  als  irgend  jemand 
Zusammensetzung  unserer  Adjectiva  auf  -bar,  -lieh  mit  W.  i 
luJi  fem.  =  Leib,  ctSs;  zweifeln  wird,  obwohl  das  Gefühl  di 
bereits  erstorben  ist. 

XXVII.   Abweichungen  von  der  dorischen  Contract 

von  a  -f-  0  ((o)  z  u  ä. 

Ueber  die  Fälle,   wo   a  +  o  (to)    dorisch   nicht   der   R< 
nach  in  ä,  sondern  wie  im  Attischen  in  w  contrahirt  wird, 
Ahr.  dor.  197  und  221.  Es  sind  dies  vor  allem  die  Krasia 
die  1.  Sgl.  praes.  act.    (Denn   aus   Herod.   Boiss.   An.  III 
ü)^  OTj  £va)  YiXa  Trapi  tw  X'jptx(j)  -'.[/.(ovisy)  •  to   ^(x^    i^^M   rpü)T0y 
::pcffa)::c'j,  tb  C£  VsXit  TpiTOJ  •  o\iv,  toivüv  £':rr,v£*f/.£  tö>  -irpoKü)  ts  i 
xcXcuöov,    ty;v    cp6c£-£uv    £^Xa6£v    darf   nicht   etwa   auf    ein    d 
sches  7£Xi  statt  y£Xü>  geschlossen  werden  ;  wahrscheinlich  bei 
die  ganze   Angabe  auf  einem  Missverständnisse  der  Stelle 
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nonideSy  die,  wie  HartuDg  vermuthet,  etwa  o)?  St,  v^u)  t  e  -^tifS 
i  xetvs^  gelautet  haben  könnte  —  eine  Construetion,  die  nach 
nalogie  von  IL  s  774  ^^t  poa;  S'ixosi;  (TjfjLßaAASTOv  r,B^  ^üxaiJiavBpo;, 
rl  II.  ü  138,  Od.  X  513,  Find.  Pyth.  IV  179  ibv  .ulv  Eyjova,  >i£x>^d- 
y:«;  ^ßa,  Tov  3'  TCpuTov,  Alem.  Fr.  12  (Herodian.  xspl  (r^Tip..  61) 

\l  als  eine  Art  des  sogenannten  (r/ri\t.0L  'AXx[j.avixiv,  welches 
inst  allerdings  auf  die  Congruenz  des  Numerus,  nicht  wie 
imonid.  1.  c.  auf  die  der  Person  sich  bezieht,  zu  beurtheilen 
äre).  Auch  a  +  cc  im  Optativ  gibt  nicht  etwa  a,  sondern  w 
^urt.  Verb.  II  92).  Vgl.  aus  Alkman  /wirtüpav  762,  opw  Pap. 
'.  6,  epw  III  20,  vtxo)  Fr.  89.  Was  nun  das  aus  a  +  w  contra- 
irte  (1)  der  1.  Sgl.  act.  betrifft,  so  liegt  hier  recht  eigentlich 
18  vor,  was  Kühner  Ausf.  Gr.  I  169,  172  ;grammatische 
ontraction'  nennt  —  ein  ä  wäre  hier  den  zahllosen  ersten 
enonen  auf  w  gegenüber  fremdartig  gewesen  —  und  in  der 
[rasis  konnte  a  -\~  0-Laut  nicht  zu  s  zusammenfliessen,  weil 
ie  2u  dieser  Contractionsweise  nothwendige  Vorbedingung  fehlt. 
7o  nämlich  a -{-  0  (co)  ä  gibt,  dort  muss  der  0-Laut  eine  nach 

hinneigende  Lautförbung  besessen  haben,  welche  dessen  Assi- 
oilation  an  das  voranstehende  a  ermöglichte  —  und  das  war 
m  Dorischen  wohl  bei  dem  0-Laute  stamm-  und  wortbildender 
äemente  (Suffixe  und  Endungen :  'ATp6t3a-(GJ)o  oder  'ATp£(5a-(j)o(;), 
'4tt-wv,  DoTi^a-wv)  oder  mit  dem  Themavocal  im  Inlaute  von 
Ferbalformen  (2ia'j:eiva|jL€(;  Arist.  Ach.  751  aus  Sia-irsivaG-pLEi;,  e-ns- 
^«6(1)  tab.  Heracl.  I  127  aus  exeXao-sOo))  etc.,  nicht  aber  bei  der 
Krasis  mit  dem  anlautenden  0  (w)  selbständiger  Wörter  der 
FalU   Insofern    Formen   wie    die   angeführten   aus   der    theil- 

^  Beim  Zusammentreffen  von  A-  und  O-Laut  g^ilt  im  Attischen  für  die 
interverbale  Contraction  (Krasis)  nicht  dasselbe  Gesetz  wie  für  die  inter- 
syllabische.  Während  in  dieser,  falls  niclit  andere  Rücksichten  obwalten 
(«.  B.  fcXrfa  =  onXa),  der  dumpfere  Vocal  stets  den  helleren  überwindet, 
■^•o  ein  rein  Susserliches,  lautliches  Contractionsprincip  herrscht:  ent- 
wheidet  in  jener  (der  Krasis)  gewöhnlich  der  Anlaut  des  zweiten,  be- 
dentangsTolleren  Wortes  (laYaOov  aus  ib  ayaSov,  aYa6o{  aus  ol  ocyaOof, 
•«vSpi  aas  TW  av8p{  vgl.  Curtius  Stud.  I  b  279),  demnach  ein  inneres, 
mebr  geistiges  Princip.  Anders  im  Aeolodorischen,  wo  gerade  wiederum 
^  öer  Krasis  immer  der  O-Laut  obsiegt  (0  [(sy]  -j-  a  ^=  w ,  a  -j-  0  [tu]  =  o>) 
®™*  Rncksicht  auf  den  Anlaut  des  zweiten  Wortes :  woraus  zu  ersehen, 
"**>  da  bei  intersyllabischer  Zusammenziehung  a  -}-  0  (^)  in  der  Regel 
*  ^'gibt,  der  O-Laut  dort  kein  reiner,  sondern,  wie  oben  bemerkt,  ein 
»wiicben  A  und  O  schwebender  gewesen  sein  muss. 

38* 
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weisen  Bewahrung  des  alten  A-Lautes  des  Suffixes^  des  Themi 
vocals  etc.  sich  erklären,  liegt  hierin  gewiss  eine  hohe  Alte 
thümlichkeit  des  Dorischen;  unterstützt  wurde  in  manelu 
Fällen  diese  Bewahrung  durch  die  Analogie  von  zu  demseUx 
oder  einem  verwandten  Formcnsystenie  gehörigen  Bildung« 
so  das  a  des  gen.  Sgl.  und  plur.  der  A-Stämme  durch  das 
der  übrigen  Casus,  jenes  der  2.  Sgl.  aor.  med.  wie  efpat^a  dar 
das  a  der  übrigen  Ausgänge  (c3tptr,v,  caio,  7a|ji.£6ov  etc.),  das  v 
'AXxjxav,  Ajxuöav  durch  'EXXav,  Al^av  etc. 


XXVIII.    out{;   Fr.    14G. 

Schol.  IL  p  40  wird  unter  anderen  zweisilbigen  oxytonirt 
Femininis  auf  ti;  mit  c  in  der  Penultima  oder  einem  Diphthoi 
dessen  erster  Bestandtheil  o  ist  (icoiTt;,  npoiii;,  ^povTt;)  auch  i 
geführt:  outI;  to  l(T>ov  zap'  AX^ixavi  (Fr.  146),  womit  doch  w« 
der  sonst  wti?  (Xen.  Anab.  I  5,  2,  Aristot.  hist.  an.  IX  i 
genannte  Vogel  gemeint  ist  (vgl.  aber  auch  Aristot.  hist  i 
VIII  12  5  Ik  d)Tb;  c|xo'.o;  TaT<;  vXotu^t  y.al  r.tpl  Ta  ixa  :r:6p'>pa  ix* 
svtoi  Oc  auTCv  vuxT'.xfpaxa  xaXou^'.v,  Hes.  wtc^  *  cpvsov  5[i.siov  y^*/ 
ol  3s  vüXTixcpaxa  "ki-^o'jziv).  Diese  Form  stimmt  zu  keiner  c 
sonst  bekannten  Gestaltungen  jenes  Stammes,  als  dessen  i 
sprünglichste  Form  auc-ai  (Curt.  Gr.  Nr.  619)  anzusetzen  i 
vgl.  hom.  und  milddor.  ouaTa,  strengdor.  wata  (Fr.  41,),  tan 
tinisch  ora,  lesbisch  avaia,  attisch  und. jonisch  wia  (BrugiE 
Stud.  IV  143,  Ahr.  dor.  246)  —  aber  sie  entspricht  als  B 
spiel  den  in  der  Kegel  Schol.  II.  1.  c.  gegebenen  Bedingung 
An  der  Richtigkeit  der  Ueberlieferung  ist  um  so  weniger 
zweifeln,  als  sich,  wie  uns  scheint,  eine  befriedigende  Erkläru 
der  befremdlichen  Form  darbietet,  und  zwar  in  der  Annahr 
dass  der  Stamm  cus  nicht  wie  gewöhnlich  das  Suffix  a*:,  sondi 
das  daraus  verdurapfte  ct  antreten  liess:  ou7-ct,  cu-ct,  df- 
o-oT,  OUT-,  wie  denn  auch  der  Nominativ  c3;  '  ohne  Zweifel  i 


*  Don  nom.  acc.  unseres  Wortes  kennen  wir  au»  dem  epischen  und  c 
attisch-jonischen  Dialekte  in  der  Form  ou;  (doch  wiU  Cnrt.  Erl.'  71  a 
acc.  ou?  II.  ö  109   o'a;   schreiben;    die   zweite  Stelle  II.   u    473  ooupi 
ou;  widerstrebt  dieser  Aendemng).   Das  Et.  M.  554,  21  u.  ö.  als  der: 
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dner  anderen  als  einer  aT-Bildung  beruht:  cud-o;  (Suffix  e;, 
^l  Theoer.  I  28  api^-we^)  oü-0(;,  cF-o;,  b-o^  (nora.  ou?  aus  cu-o<; : 
St  OHOT  ^  M-0?  :  St.  uS-ax  =  x^pw;  aus  xep-aa-o;  :  xsp-aT-o;). 
So  gesellt  sich  denn  in  dem  durch  das  alkmanische  oMq  ge- 
gebenen Stamme  zu  den  vielgestaltigen  Bildungen  des  Stammes 
im  eine  neue,  bisher  nicht  beachtete  Stammform  o-ot  hinzu; 
nttilrlich  darf  dieselbe  in  der  contrahirten  Gestalt  o'jt  nicht  für 
itrengdorisch  gelten  —  wohl  aber  kann  sie  einer  der  jonischen 
Mundarten  (Her.  I  142)  angehört  haben  und  aus  dieser  in  dem 
genannten  Worte  güti?  in  die  lydische  Heimat  des  Dichters  ein- 
gedrungen sein;  dass  das  Wort  sodann  von  Alkman  in  dem 
dorisch-lakonischen  Dialekte  seiner  Gedichte  beibehalten  ward, 
kann  bei  einer  derartigen,  einem  nom.  propr.  nicht  unähnlichen 
Bezeichnung  nicht  Wunder  nehmen. 


bezeichnete  und  Theoer.  XI  30  vorkommende  o>;  wird,  da  ouara  Epich.  94 

▼ielmehr  auf  einen  Nom.  oua^  oder  ovg  hindeutet,  blos  der  strengen  Doris 

einznrSumen  nnd   durch   Contraction   aus   rTja;   zu   erklären   sein;    dieses 

letstere  führt  Herod.  ;:.  (x.  X.  14,  30  ohne  Angabe   des   Dialektes   unter 

^cn  verschiedenen    Nominativformen    dieses    Stammes    an:    uns    scheint 

I^ein  Gnmd  vorhanden,    es  mit  Ahrens   dor.  246   als  blos  fingirt  (nach 

flen  obliqaen  Casus  tüaTO^,  ojaii   etc.)   zu   betrachten.    Welche   die   Form 

>ffl  LesbiBchen  war   (avJa??  nach  dem  aus  {xaXoTiapauo;  *  XeuxoTiapEio;  Hes. 

sncblieMbaren    aSaia),    wissen    wir    nicht.     Mit   Unrecht    wird    (Kühner 

•^  Gf.  I  359),    wie  Ahrens  dor.  247    erkannte,    die   Glosse   des   Hesych. 

**{  *  »UTo;  •  Kp^TEc  xai  Aaxajve;  auf  eine  Form  unseres  Stammes  bezogen : 

Vielmehr  ist  dort  das  Pronomen  aOxd;   gemeint:   C.  I.  256   Eu^atxc'va  xjTzlp 

*''>  *v»xa^  fiuyotv   (kretisch)   und   zahlreiche  Beispiele   auf  delphischen   lu- 

^^fihen  (Curt.  Verh.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1864,  S.  226).    In   den 

<^nuen  o'jaTo?,   oUaii  etc.   ist  ou   als  ursprünglich  wahrer  Diphthong,   im 

Ol.   0Ü5  als  blosser  Digraph  anzusehen   und  es  wäre  für  letzteres  Wort 

**tatti8cher  Schreibimg  Ol  zu  erwarten.  Auch  unser  out(;  musste  nach 

^''    oben  gegebenen  Erklärung   des   ou   im  alten  Alphabete  durch  OTIl 

I^Qergegeben   sein.    Nun   könnte   man   vielleicht   geltend   machen,   ou-{; 

*    ^iDfach   falsche  Transscription   aus  OTIl,   das   bei   Alkniiiti  vielmehr 

Als  % 

^•*Tt>  zu  fassen  war.   Dies  ist  unwahrscheinlich,  weil  man  oben  wegen 

90D8t  verbreiteten  Form   wif;   zu  der  Umschreibung  durch  03  würde 

®^^ffen  haben,    wenn   nicht  ein   besonderer   Grund   für   die   mit   ou   ge- 

^  ^^hen  hätte.    Deswegen   aber  die  Voraussetzung  zu  ändern   und   au- 

*^^binen,   dass  die  ursprüngliche  Schreibung  OV-l^   mit   wahrem  Dipli- 

*^^  war,    geht   nicht  an,    weil    ein    solches    OV    der    etymologischen 

^>nndung    entbehrt     Es    kann    uns    also    oui(;    nur   als   richtige  Um- 

*^*^bung  aus  Oxl^  gelten. 
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XXIX.    axa(peu<;   Fr.    72. 

Das  Fr.  72  überlieferte  tixa^eu^  ändert  Bergk  in  ow^ 
Die  Grenzen  der  Contraction  von  e  +  o  zu  su  auf  dorisch) 
Gebiete  hat  Ahrens  dor.  214  f.  (vgl.  431)  genau  festgeste 
Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  7xd(p£u<;  bei  Alkman,  der  den  g 
Sgl.  der  elidirenden  Sigmastämme  sonst  auf  eoq  ausgehen  li 
(£TV6o^  884,  av8eo;  117),  nur  als  episch  —  im  Epos  ersehe 
nämlich  der  eben  bezeichnete  gen.  Sgl.  allerdings  zuwei 
neben  dem  regelmässigen  so;  und  dem  seltenen  cj;  mit  d 
Ausgange  €ü?  —  oder  als  lesbisch  (Ale.  164  ßeXsu;)  zu  betrach 
wäre.  Erwägt  man  aber,  dass,  wie  sich  nachweisen  lässt,  ger 
auf  die  Flexionsformen  der  Nomina  und  Verba  diesen  be]< 
Elementen  von  Alkman  ein  möglichst  geringer  Einflass  < 
geräumt  wird,  so  wird  man  keineswegs  geneigt  sein,  je 
Aenderung,  bei  der  das  aeschyleische  vawv  avaxie;  (Pers.  3 
und  xüwn;?  ä'va;  (ibid.  378)  —  vgl.  Eur.  Cycl.  86  xwTrr^;  av» 
=:  epexa;  —  vorschweben  mochte,  beizupflichten.  Ohne  die 
dialektologische  Bedenken  wäre  freilich  Bergks  Conjectur 
eine  sehr  ansprechende  zu  bezeichnen.  Denn  soviel  8ch< 
sicher,  dass  avacacov  an  dieser  Stelle  vom  Dichter  nicht  abs« 
in  der  Bedeutung  ,gebietend,  herrschend',  sondern  in  der  b 
Verbum  ivi^astv  (Eur.  Toleph.  Fr.  700  Dind.  rAOTTTt^  avicoti 
und  öfter  beim  Substantiv  ava;  nachweisbaren  des  ,Sorgetrag 
um  etwas,  eifrig  mit  etwas  Beschäftigt-seins'  =r  avoxw;  i 
(vgl.  Angermann  Stud.  III  118  ff.  und  besonders  Curtius 
der  Anmerkung  auf  p.  121  der  Angermann'schen  Abhandlu 
gebraucht  war.  Der  das  zu  ^xa^eu;  (Eur.  El.  252  (Txo^i? 
tJ  ßoj^cpßb;  i'^io^  o6{jL(.)v)  construirte  Particip  avaa50)v  näher 
stimmende  Zusatz,  wie  er  durch  Bergks  zvA^vj^  gegeben  ^ 
und  wie  ihn  in  der  Verbindung  yjbi'JTTt^  ova;  der  Genetiv, 
/eipwva^  ^  6  twv  ysipwv  (ty;;  yiipo-ctyyioLz)  avaxio;  e^wv  (avi^t 
das  erste  Glied  des  Compositums  enthält,  ist  verloren  geganj 
Das  grössere  Ganze,  dem  Fr.  72  angehörte,  scheint  eine  fa 
artige  Erzählung  enthalten  zu  haben. 

1  Dieser  Ausdruck  wird  von  Aristot.  Rhet.  .5,  2,  p.  1405  a,  20  als  ox{ 
(oTi  {xet^ov  ib  avaia^Eiv  i)  xai'  d?(av)  getadelt;  welcher  Tadel  aber 
Verkennung  der  in  solchen  Verbindungen  sich  offenbarenden  Beden 
des  Wortes  beruht,  das  hier  eben  nicht  ^beherrschen*  bedeutet: 
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XXX.    Fragm.   33. 

Clemm   de   fragm.    quodam    Alcm.    (33)    comment.    p.  18 
billigt  Meineke's  Aenderung  von  eaOsi  (v.  6)  in  ecOciv  und  Ver- 
setzung desselben  an  den  Anfang  der  daktylischen  Tetrapodie: 
sAiPt  •  o'5r.  f  «p  "J^i^  T£TJYiJt£vcv.    Gewiss  wird  man  aber  wenig  geneigt 
sein  bei   Alkman   eine   Infinitivform    auf   eiv   durch    Conjectur 
einzufahren.    Ueberdies  wird  durch  die  vorgeschlagene  Wort- 
Tersetzung   der   kaum    zuföllige    Wechsel   von    daktylisch   und 
gpondeisch  schliessenden  Tetrapodien  gestört.   Sehr  ansprechend 
ist  nämlich  die  Ansicht  Westphals  II  367,    dass   hier  je   zwei 
Tetrapodien  (die  erste  jedesmal  daktylisch,  die  zweite  spondeisch 
gchliessend)   zu  einem  Verse   zu  verbinden  sind,  so  dass  das 
Fragment  (nicht  eine  einzige  daktylisch  hyperraetrische  Periode 
vgl.  Westphal  p.  148  —  sondern)  eine  tetrastichische  Strophe 
(3  Oktapodien  -|-  1  Tetrapodie  als  kürzerer  Schlussvers)    dar- 
stellt (varsüst   ist   Rest    eines   neuen    Strophenanfanges).    Auch 
Clemm  ist  im  Wesentlichen  derselben  Ansicht,   lässt  aber,  wie 
gesagt,  mit  Meineke  die  dritte  Verszeile  daktylisch  (statt  spon- 
delBch)  schliessen  und  das  ist  es  eben,  was  die  Symmetrie  stört. 
Die  ungewöhnliche  Verbindung  von  i^pasOr^  mit  dem  Accusativ, 
an  der  beide  Anstoss  nehmen,   scheint  zur  Rechtfertigung  der 
sonst  wenig    plausiblen    Aenderung    nicht    auszureichen    (vgl. 
Kühner  Ausf.    Gramm.    II   327    Anm.  2),    Auch    Oi'Yifi;  38)    ist 
statt  des  regelmässigen  Genetivs   als    reines    Transitivum    mit 
dem  Accusativ  verbunden.    Auch  dort  ist  dieser  Accusativ  ein 
neutrales  Pronomen   a,    wie  an  unserer  Stelle  clov.    Vgl.  Soph. 
Antig.  546  ä  {Jir;  'Oi^sc. 
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XXVI.  SITZUNG  VOM  4.  DECEMBER  1878. 


Herr  Hofrath  M.  A.  Ritter  von  Becker  übersendet  das 
erste  Heft  der  von  ihm  bearbeiteten :  ,Topographie  von  Nieder- 
österreich', 

Die    Direction    des    Kriegs  -  Arehives    im    Auftrage    des 
k.  k,  Generalstabes  den  fünften  Band  des  Werkes:  ,Die  Feld- 
züge   des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen',    bearbeitet   von   Ober- 
j^entenant  Danzer; 

Herr  L.  Ferdinand  Freiherr  von  Eberstein  in  Dresden 
das  von  ihm  verfasste  Werk:  , Geschichte  der  Freiherrn  von 
Eberstein'  sammt  einer  Beigabe  und  Nachträgen. 

Das  w.  M.  Herr  Professor  Hartel  überschickt  mit  einem 
Segleitschreiben  im  Auftrage  des  Herausgebers  den  zweiten 
£aDd  der  Alexias  der  Anna  Commena,  besorgt  von  dem  c.  M. 
Herrn  Professor  Dr.  Reif  f  er  scheid  in  Breslau. 


Herr  Dr.  Heinrich  Kdbdebo  in  Wien  legt  ein  druck- 
fertiges Manuskript  unter  dem  Titel:  , Matthäus  Donner,  sein 
Leben  und  seine  Werke.  Eine  Studie  zur  Geschichte  der 
Wiener  Graveur- Akademie  in  der  ersten  Periode  ihres  Be- 
standes' vor  und  ersucht  um  einen  Beitrag  behufs  der  Druck- 
legung.   

Herr  Dr.  N.  Goehlert,  Regierungsrath  in  Graz,  übersendet 
eine  Abhandlung:  ,Keltische  Wörter  in  den  lateinischen  Inschriften 
aas  Noricum,  Pannonien,  Dalmatien  und  Gallien  (cisalp.)  in 
vergleichender  Weise  erörtert.  H'  mit  der  Bitte  um  Aufnahme 
in  die  Sitzungsberichte. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 


Auademia  regia  scientiarum  suecica:  Öfvcrsigt  af  Förhandliugar:  So.  Aj 

Nr.  3,  4  o  6.  Stockholm.  1878;  8«. 
Alterthums -Verein  zu  Wien:    Berichte  und   Mittheilongen.    Band  XVI 

2.  Hälfte.  Wien,  1878;  gr.  4». 
Becker:  Topographie  von  Niederöstorreich. 
Bibliothoca    regia    monacensis:     Catalogus    codicum    latinonim.    Tom.  I 

pars  III.  Codices  Num.  15121—21313  complectcns.   Monachü,   1878;  b 
D^Arbois  de  Jubainville,    H.:    La  Mythologie    grecque   et   rhistoir«  c 

TEurope  occidcntale.  Paris,  1878;  8«. 
K berstein,   Louis  Ferdinand  Freiherr  von:    Geschichte   der  Freiherren  tc 

£berstein  und  ihrer  Besitzungen.  1. — 6.  Lieferung  nebst  Nachträgen  m 

Beigabe.  Dresden,  1865,  1878;  8«  und  4«. 
Gesellschaft,  Archäologische,  zu  Wilna:  Akta.  Tome  IX.  Wilna,  1878;  gr.-l 

—  Deutsche  morgenländische:  Indische  Studien  von  Dr.  Albrecht  Web« 
XV.  Band.  Leipzig,  1878;  80. 

—  Kurländische,  für  Literatur  und  Kunst:    Sitzungsberichte  aus  dem  Jah 

1877.  Mitau,  1878;  8^  -  Erzbischof  Adalhert  von  Hamburg-Brem 
und  der  Patriarchat  des  Nordens.  Eine  historisch-kritische  Untersuchai 
von  Karl  Dannenberg.  Mitau,  1877;  8<^. 

Greifs wald,    Universität:    Akademische    Schriften    pro    1877.     46    Stflck 

40  und  80. 
Mitth eilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peti 

mann.  XXIV.  Band.  1878.  XL  Gotha;  40. 
Museum  at  Harvard  College :  Library  of  Harvard  University:  Bibliugraphi« 

Contributions.  Nr.  1.  Cambridge,   1878;  8». 
K&jendral&la  Mitra.  L.  L.  D.  Cataloguo  of  Sanskrit  MM.  existing  in  On* 

Fasciculus  IX.  et  X.  -Calcutta,   1877/78;  4'>. 
,Reyuo    politiquo    et    litteraire*    et    ,Rcvuo   scientifiquo  de   la    France  et 

l'Etranger*.  VHP  Anm'e,  2«^  St'rio,  Nrs.  21  et  22.  Paris,"  1878;  4«. 
Socicdad    cientifica  argeutina:  Anales.    Octnbrc   de    1878.    —  Eutrega  1 

Tomo  VI.  Buenos  Aires,  1878;  4''. 
Verein,    militär-wisscnschaftlichcr   in   Wien:    Organ.    XVII.   Band,   2.  E 

1878.  Wien;  8^». 

—  für  Kunst  imd  Altcrthuni  in  Ulm  und  Oberschwabcu:  Correspoudenzbl 
Titelblatt  für  den  I.  und  IL  Jahrgang,  1876  und  1877  nebst  Nachta 
—  Münster-Blätter.  I.  Heft.  Ulm,  1878;  4". 


XXVII.  SITZUNG  VOM  11.  ÜECEMBER  1878. 


P  Das  c.   M.   Herr   Professor   Joseph   von   Zahn   in    Graz 

'    ersucht  um   eine  Subvention    zur  Vollendung   seines  Werkes: 
,6e8chichte  des  ehemaligen  Patriarchates  von  Aquileja*. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Maassen  legt  eine  für 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor,  welche  betitelt 
ist:  ,Eme  burgundische  Synode  vom  Jahr  855^ 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia  litteramra  regia  Bornsaica:  Tnscriptiones  aiticae  aetaiis  romanae; 
edidit  Gnilelmus  Dittcnberger.  Volumini»  tertii  pars  prior.  Berolini, 
1878;  Fol. 

—  Lngduno-Batava :    Annales    academici.     1874/1875.    Lugdun i-Batavonun, 

1877;  40. 

Accademia  della  Cnisca:  Vocabolaria.  V*.  Impressione  Volume  III,  Fasci- 

coJo  IV.  Firenze  1878 ;  Fol. 
Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  Preussische,  zu  Berlin:  Abhandlungen 

aw  dem  Jahre  1877.  Berlin,  1878;  gr.  4». 
Canningham,  Alexander,  C.  S.  J.:  Corpus  Inscriptionum  indicarum.  Vol.  I. 

^wriptions  of  Asoka.  Calcutta,  1877;  gr.  4^ 
Gesellschaft,   k.  k.   geographische,   in   Wien:    Mittheilungen.    Band    XXI. 

^-  ^'-XI),  Nr.  10.  Wien,  1878;  8«. 

-  Schlesische,  für  vaterländische  Cultur:  XXV.  Jahresbericht  1877.  Breslau, 

lo78;  80,  —  Fortsetzung  des  Verzeichnisses    der    in    den   Schriften    der 

^^Jlesisehen   Gesellschaft   für   vaterländische  Cultur    von    1864  bis  1876 

^^^'  enthaltenen  Aufsätze.  Breslau;  S^ 

»»essen,  Universität :  Akademisclie  Schriften  aus  dem  Jahre  1877/78.  8  StUcke. 
8^  und  40. 
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Henry,  James:  Aeneidea,  or  critical,  exegetical  and  ae.Hthetical  Remtrirs 
the  Aeneis.  Vol.  I  et  IL  London,  1873,  1877/8;  8". 

Kronofl,  Dr.  F.:  Zur  Geschichte  des  deutschen  Volksthums  im  Karpatenltn^ 
Graz,   1878:  A^ 

Museum-Verein  in  Bregenz:  XVIL  Reohcnschaftshericht  über  den  Verein 
Jahrgang  1877.  Bregenz;  4^ 

,Revue  politique  et  litteraire*  et  ,Revuc  scienti6que  de  la  France  et  * 
TEtranger*.     VIII«  Annee.    i«^  Serie.    Nr.  23.     Paris,   187«;  4«. 

Statistisches  Departement  im  k.  k.  Handelsministerium:  Nachrichten  iln 
Industrie,  Handel  und  Verkehr.  XV.  Band,  IL  Heft.  Statistik  des  ötte 
reichischen  Telegraphen  im  Jahre  1877.  Wien,  1878;  4^. 

Verein  der  Oesterreichisch-Schlesier  in  Wien:  Vereins -Kalender  für  di 
Jahr  1879.  Tescheu,  1878;  8». 
—  Historischer,  des  Kantons  St.  Gallen:  St  (ifallische  Gemeinde-Archi? 
Der  Hof  Kriessern  von  J.  Hardegger  und  H.  Wartmann.  St.  Galle 
1878;  80.  —  Der  Kanton  St.  Gallen  in  der  Restaurationszeit  St  Galle 
1878;  gr.  4^^.  —  Joahim  v.  Watt  (Vadian),  Deutsche  historische  Schriftc 
I.  und  II.  Band  von  Ernst  Götzinger.  St  Gallen,  1875  und  1877;  i 
Das  Psalteriuni  aureum  von  St.  Gallen,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  d 
Karolingischen  Miniaturmalerei,  von  .1.  Rudolf  Rahn.  St.  Gallen,  Pftr 
Turin,  London,  1878;  Fol. 


[mmsstn.   Eine  bargnodigche  Synode  rom  Jahr  855. 
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Eine  burgundiselie  Synode  vom  Jahr  855 

Von 

Friedrich  Maassen, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


I. 

Am  8.  und  9.  Januar   des  Jahrs  855  wurde  auf  Befehl 
des  Kaisers  Lothar  zu  Valence  eine  Synode  der  drei  Kirchen- 
provinzen  von    Lyon,    Vienne    und    Arles    gehalten.  ^     Diese 
Sjnode  hat  ausser  sechs  den  Prädestinationsstreit  betreffenden 
"oeh  eine  Anzahl  von  Capitelu  über  Gegenstände  der  Disciplin 
beschlossen.     Dümmler   macht   in    seiner   Geschichte    des  Ost- 
''^ökischen    Reichs    mit   Kecht    die    Bemerkung,     dass    diese 
esch/össe    uns    ein    sehr    abschreckendes    Bild    von    den    im 
owiarischen    Reich   herrschenden    Zuständen,    insbesondre  von 
'*  ^Anmacht  der  kaiserlichen  Regierung  geben.  ^ 
..      ■'ö    noch  grelleren  Farben  stellt  sich  uns  die  eingerissene 
'"'^^iderung,    die  Auflösung   aller   Bande   der    Ordnung   und 
*^öchts  nach   den   Beschlüssen    einer   in    demselben   Jahr  ^ 
^     ^^   Kirche  des  heil.  Laurentius   bei  Mäcon  ^  gehaltenen 
V  Ode    jer  beiden  Provinzen  von  Lyon  und  Vienne  dar.'' 

^'*i  XV.  1  sq.  nach  Sirmond.    In  den  Noten   sind  Varianten  des  Cod. 


^'  **«.   0.  I.  376. 


,  3827  angegeben. 


^  ^'  ^07  und  S.  609. 

Im      'B- 

J'ahr  830  wird   in   einer  Urkunde   Ludwig'»   des  Frommen   die  Abtei 

^^®     keil.  LaurentiuR  bei  Mficon  erwähnt.    S.  Gallia  Christiana  IV.    1109. 

^^      DiUresen  von  Mficon,   Autan,    Cbälons   und  Langres   gehörten   nach 

^^^      Reichstheilnng   von    843    zum    Reich    Karr»    des   Kahlen;    aber   die 

*^"tiropole   Lyon    und    die    ganze    Kirchenprovinz   von   Vienne   gehörten 

™^*^  lotharischen  Reich. 
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Das  allgemeine  Uebel  der  Zeit,  so  heisst  es,  ist  ei 
Anlass  geworden^  dass  Verbrechen  aller  Art,  und  zwar  : 
grosser  Zahl,  von  einigen  begangen  werden.  Als  solche  Ve 
brechen  werden  genannt:  Tödtung,  Ehebruch,  Raub,  Bran 
Stiftung,  Sacrileg,  gewaltsamer  Einbruch  in  Kirchen,  Ventüi 
melung.  Namentlich  aber  ist  der  Raub  so  zur  Gewohnht 
geworden,  dass  er  kaum  noch  als  unerlaubt  gilt. 

In  dem  Synodalschreiben  wird  bemerkt,  dass  aoM 
den  nachfolgenden  Capiteln  noch  verschiedene  andre  Dio 
verhandelt  seien.  Da  aber  diese  noch  einer  gründlicher 
Erörterung  mit  den  übrigen  Mitbischöfen  und  Brüdern  l 
dürften,  so  wolle  man  zunächst  nur  diese  wenigen  Capitel  i 
CoUegen  mittheilen. 

Nachdem  im  ersten  Capitel  alle  unrechtmässigen  I 
sitzer  von  Kirchengut  mit  der  Excommunication  bedroht  sii 
handelt  das  zweite  Capitel  von  Raub  und  andren  schwei 
Verbrechen. 

Im  Eingang  dieses  Capitels  wird  bemerkt,  dass  seil 
die  Synode  von  Valence  im  Interesse  des  gemeinen  Fr 
dens  und  der  Correction  der  Uebelthäter,  namentlich  al 
zur  Steuer  des  Raubs  einige  Beschlüsse  gefasst  habe.  ^ 
erfahren,  dass  es  für  gut  befunden  wurde  die  betreffend 
Capitel  von  Valence  aufs  neue  zu  verlesen  und  für  il 
weitere  Verbreitung  Sorge  zu  tragen.  Nach  dieser  Erwähnt 
folgen  die  von  der  gegenwärtigen  Synode  getroffenen  Ano 
nungen. 

Wer  Raub  und  Plünderung  verübt  hat,  soll  die  Bu 
leisten,  welche  ihm  vom  Bischof  nach  Beschaffenheit  derT 
wird  zugemessen  werden.  Mit  Rücksicht  aber  darauf,  dass 
Anlass  der  Zeitumstände  von  einzelnen  viele  schweren  \ 
brechen  begangen  sind,  die  nur  durch  eine  längere  Bc 
gesühnt  werden  können,  ist  die  Aufstellung  näherer  Best 
mungen  über  die  Excommunicationssentenz  ^  als  zweckm& 
erschienen. 


I  Die  ZiilAARimg  zur  Buflse  war  dns  Mittel  zur  Erlangung  der  Recoücilitf 
Sie  ftetzte  voraus,  dass  der  Uebelthäter  excommunicirt  war,  sei  «• 
bloss  vom  Empfang  der  Commnnion  ausgeschlossen,  sei  es  mit  dem  ei| 
liehen  Bann  belegt. 
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Es  werden  zwei  Classen  von  Uebelthätern  UDterschieden : 

solche,   welche  in  einer  Art  von  Nothstand  leichteren  Raub 

atbten,    2.  solche,    welche   in    diesen   Zeiten    der  Auflösung 

!h  frei   die  Zügel    schiessen   Hessen    und   viel  Abscheuliches 

gingen. 

Die  Ersteren  sollen  so  lange  vom  Eintritt  in  die  Kirche 
d  vom  Qenuss  des  Leibs  und  Bluts  des  Herrn  ausgeschlossen 
D,  als  sie,  je  nach  Vermögen,  sei  es  durch  Wiedererstattung, 
88  durch  Gott  wohlgefällige  Almosen,  sei  es  durch  wahre 
ae  u.  s.  w.y  Besserung  ihres  Lebens  gezeigt  und  zuerst  das 
ISS  der  Busse,  darauf  aber  auch  die  Reconciliation  von 
em  Bischof  erbeten  haben.  * 

Die  Verbrecher  der  zweiten  Categorie  sollen  nicht  bloss 
n  Leib  und  Blut  des  Herrn  getrennt  sein,  sondern  sie  sollen 
ch  niedei^streckt  zur  Erde  die  ihren  Vergehen  angemessene 
me  erflehen  und  auf  sich  nehmen. 

In  beiden  Fällen  sollen  also  die  Versagung  der  Communion 
d  das  Verbot  des  Eintritts  in  die  Kirche  die  Strafe  sein. 
ii  Letzteren  wird  in  dem  zweiten  Fall  nicht  ausdrücklich 
dacht;  natürlich  aber  ist  dieses  Verbot  auch  auf  ihn  zu 
»liehen.  ^ 

Worin  besteht  nun  aber  der  Unterschied? 

Auch  die  Verbrecher  der  ersten,  leichteren  Categorie 
mästen  Busse  leisten  um  die  Reconciliation  zu  erlangen.  Der 
Interschied  besteht  in  der  grösseren  und  längeren  Busse, 
welche  die  schwereren  Verbrecher  traf.  Worin  die  Busse  in 
ledem  einzelnen  Fall  zu  bestehen  und  wie  lange  sie  zu  dauern 
l»Äbe,  das  hing  vom  Ermessen  des  Bischofs  ab.  Die  Abstufung 
iwischen  den   beiden  Classen  von  Verbrechern  wird  aber  vor 

^  £>  heisat:  pottmodum  (d.  i.  nach  beendiorter  Busse)  reconciUationem  ab 
'ptwopo  »fto  expeterent.  Die  Reconciliation  sollte  also  nicht  wie  bei 
'^^o  II.  418  schon  mit  der  Uebemahme  der  Russe,  sondern,  wie  dies 
'^ImSssii^  der  Fall  war,  erst  nach  überstandener  Busse  Statt  finden. 
^*B  Verbot  des  Eintritts  in  die  Kirche  war  keineswegs  regelmässig  mit 
^«tt  Ausschlnss  von  der  Communion  verknüpft.  Aehnlich  wie  hier  die 
*  'MWttie  eeelenae  aechiM  et  a  corpore  et  sanguine  Domini  swipenai  den 
***'*w*Mmica<»  a  coetu  et  a  consortio  fideliuni  (s.  u.  S,  610)  wird  in  c.  7. 
^«•römischen  Concils  aus  der  Zeit  von  871—878  (Sitzungsberichte  Bd.  91 
*•  <84)  der  ab  eccleida  privcUvs  dem  ab  omni  Chriatianorum  conltnjio 
^^Tutu*  gegenübergestellt. 

8»«««nfibtt.  d.  pkil.-hiHt.  Cl.  XCII.  Bd.  III.  Hft.  39 
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Verhäugung  der  Busse  äusserlich  erkennbar  gemacht  durch 
Art  und  Weise^  in  der  die  Busse  erbeten  wird.  Während 
die  erste  Classe  keine  bestimmte  Form  vorgeschrieben 
soll  von  den  Verbrechern  der  zweiten  die  Auflegung 
Busse  durch  eine  besonders  demüthigende  Kundgebung  eri 
werden. 

Von  dem  eigentlichen  Bann  ist  bis  hier  noch  gar  i 
die  Rede.  Der  Ausschluss  aus  der  Kirchengemeinschaft 
vielmehr  erst  dann  eintreten,  wenn  der  Uebelthäter  die« 
Interesse  des  allgemeinen  Friedens  gegebenen  Vorschriften  i 
befolgt  und  bei  seinem  Verbrechen  hartnäckig  verharrt 
Wirkungen  dieser  Strafe  werden  bezeichnet:  1.  für  die  Le 
den  der  Ausschluss:  a)  vom  Altar  des  Herrn,  b)  von 
Tischgemeinschaft,  dem  mündlichen  Verkehr  und  der  Gel 
gemeinschaft  mit  den  Gläubigen,  c)  von  den  Gaben,  we 
die  Gläubigen  unter  Segnungen  im  Sacrarium  oder  im  Oj 
kästen  darbringen ;  2.  für  die  Verstorbenen :  a)  die  Versag 
des  christlichen  Begräbnisses,  h)  der  Ausschluss  von 
Gebeten,  welche  am  Altar  für  die  verstorbenen  Gläubigen 
richtet  werden.  Diese  die  Verstorbenen  treffenden  Wirkui 
des  Banns  werden  aber  nur  mit  der  Einschränkung  angedi 
si  sacerdotalem  absolutionem  per  culparum  suat-um  humilem 
fessionem  prius  non  merueHnt.  Dazu  ist  Folgendes  zu  bemerl 
Die  öffentliche  Reconciliation  konnte  nur  der  Bischof  gewäh 
von  dem  der  Bann  verhängt  war.  Diese  setzte  aber  vor 
dass  der  Gebannte  die  öffentliche  Busse  erbeten  hatte,  zu 
zugelassen  war  und  sie  geleistet  hatte.  Dass  aber  dies  h 
nicht  geschehen  sei,  ist  eben  die  Voraussetzung  hier.  Ns 
der  Todesstunde  konnte  jeder  Priester  die  Absolution  erthe 
und  damit  die  Wirkungen  des  Banns,  so  weit  sie  für 
Verstorbenen  bestanden,  aufheben.  ^  Von  dieser  Absolution 
hier  die  Rede. 

Zuletzt  heisst  es  dann  noch:  et,  quin  non  amaverunt  Di 
num  nostrum  Jesum.  Chriatumj  ent  eis  jna:ta  npqstoluni  nnaik 
maranaiha.  Das  anathenia  maranntha  drückt  aus,  dass  die  Fol 
des  Banns  fortdauern  bis  zum  Tag  des  Gerichts.  So  heissi 
z.  B.  in  c.  13  des  Concils  von  Trosly  in  der  Diöcese  Soiai 


»  S.  z.  B.  Herard.  Tur.  c.  69  (Baluz.  Capit.  Paris,  1780  I.  1289). 
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r  909:  sit  quiaque  eomm,  qui  hoc  nefandissimum  acelus 
petravit  et  quicumque  eis  qttoquo  modo  favendo  et  com- 
o  conaentity  anathema  maranatha,  id  est  condemnatvSy 
ominus  redeat,  vel  perditio  sive,  ut  dictum  est,  con- 
in  die  judicii,  quando  Dominus  veniet.  *  Ob  ein  wesent- 
terschied  zwischen  dem  anathema  maranatha  und  dem 
^en  Bann  bestehe,  oder  nicht ,  ist  eine  ungelöste 
*e.  Während  nach  der  einen  Ansicht  der  so  Bestrafte 
sr  Aussöhnung  erlangte,  ^  ist  dies  nach  einer  andren 
nicht  richtig.  ^  Unsre  Stelle  entscheidet  darüber 
enn  das  anathema  maranatha  soll  in  dem  hier  voraus- 
Fall  erst  Geltung  haben,  wenn  der  Verbrecher 
nt  gestorben  ist.  Diese  Formel  könnte  also  höchstens 
rücken  sollen,  dass  eine  Reconciiiation  des  im  Bann 
men  —  in  gewöhnlichen  Fällen  war  eine  Aufhebung 
ns  auch  nach  dem  Tode  möglich  ^  —  hier  aus- 
en  sei. 

dritten  Capitel  wird  den  abwesenden  Bischöfen  der 
rovinzen  an's  Herz  gelegt  das  Synodaldecret  in  Aus- 
zu  bringen  und  anwesende  wie  abwesende  werden  für 
des  Zuwiderhandelns  mit  dem  zeitweiligen  Ausschluss 
Gemeinschaft  mit  den  übrigen  Bischöfen   der  Provinz 


XVIII.  302. 

>ber  Der  Kirchenbanu  S.  40  fg.  und  andre  dort  Citirten. 
%  De  censaris  Disp.  VIII.  sect.  2  and  7 ;  Binterim  Denkwürdigkeiten 
S.  267  fg. ;  München  Das  kanonische  Gerich tsrerfahren  II.  160. 
Kober  a.  a.  O.  S.  530;  Schilling  Der  Kirchenbann  S.  151.  Am 
iebsten  ist  in  dieser  Beziehung  das  zweite  Concil  von  Limoges  von 
:  Omne»  enim  noverunt  in  »anctit  concüii*  Hc  imtütäum,  ut,  n  qui* 
piieopo  suo  exeommunicatus  interfectua  aut  ohitu  proprio  mortuus 
« reeoneiliiUione  fuerify  nuüatenus  Christianorum  teptdtura  sepelicUur, 

epiicopuf  aatis/acientibus  pro  eo  amici»  vel  parentibua  absolu- 
iTn  et  Ucentiam  ex  hoc  conceaserit,  Sed  neque  pro  eo  oretur  nee 
^  ^jua  in  eUemosynam  auadpiaturf  quouaque  ab  epiacopo  ahaol- 
(f.  Srnüi  modo  ai  vulneratua  ad  mortem  quilihet  de  excommunicatia 
^  «rf  ir^rmitate  ad  eocitum  correptua,  poenitentiam  ex  corde  petierit 
1»  wumaehu»  quaeaierit,  poenitentia  ejua  atiaeipiatnr  quidem  et  viaticum 
0  ikiterieordia  trihuatur,  nuüatenua  tarnen  aepeliatur  neque  poat  mwtem 
Bo  orster,  donec  ab  epiacopo  auo  abaolvatur  (Mansi  XIX.  539). 

Kober  S.  43. 

39* 


G04  Haassen. 

Der  Text  des  vierten  Capitels  ist  sehr  corrumpirt.  Za 
erkennen  ist  so  viel,  dass  einzelne  die  über  sie  verhängte  Strafe 
mindestens  partiell  vereitelten,  indem  sie  Priester  zwangen  dia 
Messe  in  ihrer  Gegenwart  zu  lesen.  Dem  sucht  die  Synode 
abzuhelfen.  Es  wird  daran  die  allgemeine  Vorschrift  geknüpfi^ 
dass  jeder,  der  sich  einen  Priester  halten  wolle,  dies  nur  mit 
Genehmigung  des  Bischofs  thun  solle. 


II. 

Diese    Synode    findet    sich   in   den    beiden  Handschrifteo 
XXX    und   XV  des   Domcapitels   zu   Novara,    von    denen  die 
erstere  dem  10. — 11 ,  die  andre  dem  12.  Jahrhundert  angehört 
Ich  habe  den  Inhalt  dieser  Handschriften  in  meiner  Bibliotheca 
juris  canonici  manuscripta  angegeben.  ^  Die  jüngere  steht,  wenn 
sie  nicht   bis    zu    dem    Capitulare    Lothar^s    (s.  u.)    eine  Copie 
(eines  Theils)    der  älteren  ist,    doch  jedenfalls   in   einem  sehr 
nahen  Verwandtschaftsverhältniss  zu   dieser.    Die  Synode  von 
Mäcon    folgt    in    beiden    Handschriften    auf   die    Synode   von 
Valence  vom  Jahr  855,  der  hier,  mit  Ausnahme  des  Fragmenti 
der  Unterschriften,    dieselben    Stücke    angehängt    sind   wie  in 
den    gedruckten     Conciliensaramlungen.  ^      Nach    dem    vierten 
Capitel  der  Synode  von  Mäcon    folgt  noch   einmal   das  nennte 
Capitel    der  Synode  von  Valence,   welches  aber  hier  mit  VIH 
bezeichnet  wird.    Es  scheint,  dass  der  Schreiber  dieses  Capitel, 
wie   es   äusserlich    als    zur   Synode    von    Mäcon    gehörig  sich 
präsentirt,  so  auch  in  der  That  dieser  zuschrieb.    Es  findet  sich 
nämlich  nach  dem  vierten  (und  letzten)  Capitel  der  genanntai 
Synode  die  Bemerkung:    Hic  desunt   cap,  tria.    An   das   letrtc 
Wort   des    neunten    (VIIL)  Capitels   der  Synode   von  Valenc« 
schliesst  sich  ohne  Absatz  Folgendes:   Ut  atUem  dotes  secundt 
caiionicam  auctoritatem  singuUs  ecclesiis  perpettio  maneant  nee 
potestate    episcoporum   a    laicis    ullo    modo   praesumantur.    AtM^ 


>  Sitzungsberichte  Bd.  53  S.  387,  391. 

^  Nämlich  Imperator  Constantinus  Augustu^  Ahlavio  prae/ato  (sie) 
ReligionU  est  —  aentenlia  deciderü  (ein  Fragment  der   ersten   anter  di 
sogenannten  Sirmond^schen  Constitutionen).     Und   Cap.  legi» 
Oninea  omnino  cause,  que  infra  XXX  anno»  —  inveniri  potest  (Mansi  XV.  1 
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tiesen   Satz,   den   man   nach    seiner   allgemeinen    Fassung   für 

«ne  Capitelrubrik  halten  könnte,  ^  folgt,  ebenfalls  ohne  Absatz : 

flec   vero,    qtuie    secuntur,    domnus    apostolicus    nohis    rescribere 

emtvit  nosqt^   Lothario    regt   cum   aliis   quavijdurimis   capitulis 

ib  praeaenti  sinodo  diHgere  curavimus.    Nun  folgt : 

Cap.  L 
Requiritis  enim^   si  dimissa  ttxore    —    licentinm  trihuimus. 

Cap.  n. 

Si  desponsata  nesciente  sponso  —  omnimodo  se  abstineant. 

Diese  beiden  Capitel  gehören  dem  Schreiben  Nicolaus'  I. 
an  den  Erzbischof  Ado  von  Vienne  Quia  sanctitatis  ^  an.  In 
Urnen  ertheilt  der  Papst  dem  Erzbischof  auf  zwei  Fragen, 
welche  offenbar  den  Ehehandel  Lothar's  II.  mit  der  Thietberga 
betreffen,  Antwort.  Wir  erfahren  also  aus  den  novareser  Hand- 
scbriften,  dass  diese  Capitel  cum  aliis  quamplurimis  capitulis 
von  einer  Synode,  über  die  sonst  nichts  bekannt  ist,  dem  König 
übersendet  wurden.    Dann  folgt: 

Cap.  IL   Inseruntur  in  cang,  conciL 

Statuimus  ideo,  ut  malus  de  ordinibus  clericorum  statuta 
Mcerdotum  penitus.  -^  Decrevirnus,  ut  de  chrisma  conßcietitibtis, 
((Me  ah  episcopo  quintaferia  caenae.  Domini  sanctificata  sunt,  per 
wvoMjinemque  annum  vetera  requiruntur  (sie)  et  ab  igne  proitientur 
mcencK.  Et  si  quis  absque  nemtate  sancttficatione  **  baptizare 
praeiumpserit  et  ab  episcopo  sedis  episcopii  adquirere  vel  recipere 
proterve  noluerit  et  exinde  baptizare  praesumpserit,  suh  excom- 
inunicaiione  sui  pontificis  penitus  maneat. 

So  übereinstimmend  in  beiden  Handschriften.  ' 


'  Das  atUemj  welches  den  Zusammenkaug  mit  Vorhergehendem  reflectirt, 
würde  diese  Annahme  nicht  unbedingt  ausschliessen.  S.  z.  B.  die  Rubrik 
des  c  31  des  Lib.  III.  conc.  Aquisgr.  a.  836:  Quid  auteni  ad  sanctuarium 
Domini  non  paventibtu  Dominus  coniminetur  (Mansi  XIV.  696). 

'  Jaffe  2034. 
Hier  ist  ignoret  oder  ein  ähnliches  Wort  ausgefallen. 
^g-  cum  cod.  XV.  aanctificationis. 

'"  Den  abgedruckten  Stellen  liegt  Cod.  XXX.  zu  Grunde. 
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Id    beiden    folgt   nun    noch    (im  Cod.  XXX.    von   aodrer 
Hand  geschrieben)  das  Capitulare  Lothar's  I.  vom  Jahr  846. ' 


1  Sitzungsberichte  Bd.  46  S.  68  fg.  und  Bd.  49  S.  310.  Ich  erlaube  mk 
hier  eine  Bemerkung  zu  machen,  zu  der  ich  früher  keine  paasende  G«» 
legenheit  gefunden  habe.  Reifferscheid  hat  in  seinen  Mittheilungen  ob« 
die  Bibliotheken  Piemont's  (Sitzungsberichte  Bd.  68  S.  471  fg.)  auch  da 
Cod.  XXX.  des  Domcapitels  von  Novara  beschrieben  (a.  a.  O.  8.  613  %.). 
Er  hat  bei  dieser  Gelegenheit  von  dem  Capitulare  Lothar*8  die  Ueb«' 
Schrift,  die  acht  ersten  Worte  des  I.  und  die  fünf  letzten  Worte  du 
Xm.  (letzten)  Capitels  und  das  dem  Capitulare  angehfingte  Nan» 
verzeichniss  mitgetheilt.  Dies  war  für  Reifferscheid's  Zweck  voUkonuMi 
ausreichend.  Dem  verstorbenen  Bluhme  lag  ausser  meiner  Edition  d« 
Capitulare  in  Bd.  46  (1864)  und  dem  Nachtrag  in  Bd.  49  (1865)  n 
noch  Reififerscheid^s  Beschreibung  des  Cod.  XXX.  in  Bd.  68  der  Sitram» 
berichte  (1871)  vor.  Bluhme  hat  mit  diesen  Uülfsmitteln  eine  neneA» 
gäbe  in  der  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  Bd.  11  (1873)  S.  257  % 
veranstaltet.  Was  zunächst  den  Text  des  Capitulare  betrifft,  so  ist  Blnbmi'i 
Ausgabe  kaum  eine  verbesserte.  Bluhme  macht  mir  zum  Vorwurf,  du 
ich  u  in  Vf  uu  in  w  verwandelte,  ,gnros8e  Anfangsbuchstaben  bei  ptf 
sönlichen  oder  Gentilnamen,  bei  Localitäten  und  sogar  (!)  bei  den  davoi 
abgeleiteten  Adjectiven*  setzte,  die  Zeilenabschnitte  nicht  anzeigte  o.  i.w 
Bluhme  hat  daher  überall  u  statt  v ,  iw  statt  w  und  durchgehende,  wo  fl 
meiner  Ausgabe  die  Namen  mit  grossen  Anfangsbuchstaben  vorkominei 
kleine  gesetzt  (z.  B.  chritti,  papiam,  »arraeenorum^  roma  u.  s.  w.),  ei) 
Vergnügen,  das  sich  natürlich  jeder,  ohne  dass  er  Bluhme's  Hülfe  dtf 
nöthig  hätte,  an  seinem  Schreibtisch  machen  kann.  Uebrigens  wiird 
ich,  aufrichtig  gesagt,  es  nicht  der  Mühe  werth  halten  darüber  ci 
Wort  zu  verlieren.  Aber  Bluhme  hat  es  bei  diesen  unschuldigen  Vei 
änderungen  nicht  bewenden  lassen;  er  hat  seine  Ausgabe  auch  vo 
Verstössen  nicht  frei  erhalten,  von  denen  einige  schon  gröberer  Art  OK 
wie  z.  B.  hlothari  statt  hlotharii  in  der  Ueberschrift,  9U»cipiafd  sti 
accipiant  in  XI  und  exütel  statt  exUfat  in  Xu.  In  einer  Ausgabe,  welet 
mit  der  Prätention  auftritt  es  besser  als  andre  zu  machen,  dürfti 
solche  Versehen  nicht  passiren.  Was  nun  weiter  das  Namenverzeichni 
betrifft,  so  hat  Reifferscheid  dieselben  vier  Columnen  gpemacht,  wie  < 
im  Cod.  XXX.  vorkommen.  Ich  habe  so  viele  Absätze  gemacht,  i 
Rubriken  sind,  und  die  Namen  in  Blattzeilen  je  unter  die  betreffei 
Rubrik  (z.  B.  Haec  9unl  nomina  eotninij  qui  in  Italia  benefieia  habi 
gesetzt.  Da  darüber,  zu  welcher  Rubrik  je  die  einzelnen  Namen  gehÖf 
kein  Zweifel  sein  kann,  so  war  dies  vollkommen  erlaubt.  HStte 
übrigens  im  Jahr  1864,  wie  jetzt,  eine  genau  die  Figur  des  Versei 
uisses  in  der  älteren  der  beiden  Handschriften  repräsentirende  C< 
gehabt  —  vollkommen  genau  giebt  sie  auch  Reifferscheid's  Abdruck  n^ 
wieder  — ,  so  würde  ich  sie  vielleicht  dem  Druck  zu  Grunde  fO 
haben,  so   wenig   im   Wesen   auch   damit  gewonnen    wäre.     Blahme 
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III. 

Das  Jahr  der  Sjnode  von  Mäcon  ergiebt  sich  aus  den 
Worten  des  zweiten  Capitels:  Jam  jpresenti  anno  cum  aliquibtis 
afrairibus  nostris  in  Valentinensi  sinodo  ....  capäula  quedam 
mfecta  sunt  rel.  Sie  fällt  demnach  in  dasselbe  Jahr,  in  welchem 
die  Synode  von  Valence  gehalten  wurde. 

Ausser  der  ältesten  Synode  dieses  Namens  (vom  Jahr  374) 
and  der  auf  Befehl  Lothar's  I.  versammelten  vom  Jahr  855 
bit  uns  keine  Synode  von  Valence  Canonen  hinterlassen. 
Dass  an  die  erstere  hier  zu  denken  aus  innern  und  äussern 
Gründen  unmöglich  ist^  bedarf  kaum  der  Bemerkung.  Für 
die  Identität  der  in  dem  zweiten  Capitel  des  Concils  von 
Macon  genannten  mit  der  im  Januar  855  gehaltenen  Synode 
von  Valence  sprechen  aber  ausser  dem  Argument,  welches  die 


sich   für   seine   Reproduirtion   der   Nameuliste   ganz  an   Reififerscheid   ge- 
hilten  (nnr  ^inen  Namen,  der  bei  Reifferscheid  fehlt,   und  die  Varianten 
der  zweiten   Handschrift   hat  er   mir  entlehnt).    Dagegen   wäre   au    sich 
oattirlich  nichts  einzuwenden.   Nur  hätte  Bluhme  sich  vergewissern  sollen, 
dass   er   auch    ausfuhren    könne,    was    er   unternahm.    Reifferscheid    hat 
nümlich   die  Abkürzungen   nicht  wie   ich   aufgelöst,   iässt   aber   doch   die 
Abbreviationszeichen  im  Druck  erscheinen.    Die  Hofdruckerei  in  Weimar 
ist  aber  in  diesem  Punct  eigensinniger  gewesen  als  Herr  Holzhausen   in 
Wien :  sie  hat  diese  Zeichen  meistens  weggelassen.    So  steht  denn  nun  in 
Blahme*s  »Wiederabdruck*  z.  H.  pnia  statt  pma  (primajj  st  statt  at  (siintjf 
heriiU^  statt  herihC  fheriherfusj,    Liuffrid  statt  Liutfrid  (Liuf/riduaJ,  Aqri' 
statt  Ag.fi'  (Aquinwfjf   enyüranus  statt  enjilränua  (engilrannua),  acda  statt 
icda  (aecunda)  u.  s.  w.    Die  Moral   aber   scheint   mir   die   zu   sein,   dass 
auch   die  Acribie   ihre   Raison   hat.    Eine  Edition   steht   unter   der  Herr- 
schaft andrer  Regeln  als   eine   mechanisch  treue  Copie.    Sonst  wäre   der 
Photograph  der   beste   Herausgeber.  —   In   äinem   Punct  aber  gebe   ich 
Bluhme   Recht.    Es   war  eine   Eigenmächtigkeit   von   mir,   wenn   ich  die 
Worte  Signiferi   und  lieieri  gesperrt   drucken  Hess,    um  sie  dadurch  von 
deu  Personennamen  zu  unterscheiden.    Ich  glaube  freilich  nach  wie  vor, 
d»88  Beieri  hier   Baiern   bedeutet   (vgl.  auch   Zeuss   Die    Herkunft   der 
Bayern   S.  14,    wo   wenigstens   die    sprachliche   Möglichkeit   erhellt)    und 
nicht,  wie   Hluhme   meint,   ein   Personenname    ist    (Bluhmo    verweist    auf 
Förstemann  1037,    wo  weder    heici-i  noch   heierich  vorkommt).    Indessen, 
ich  gestehe  gerne  ein,  dass  eine  Edition  nicht  octroyiren  soll.    Ich  gedenke 
n^ichstens  das  Capitularc  noch  einmal  drucken  zu  lassen   und  will  dann 
diesen  Fehler  wieder  gut  machen. 
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Exclusive  bietet,  folgende  positiven  Gründe:  1.  die  Verbinduiif 
der   beiden    Synoden   in   den    novareser   Handschriften,   durch 
die  allein,  so  viel  bis  jetzt  bekannt  ist,  die  Synode  von  Micoi 
uns    überliefert    ist^    2.    dass    die    Synode    von    Valence   vo« 
Januar   855   in   der   That   Capitel    bringt,    auf  welche  die  im 
zweiten  Capitel   der  Synode   von  Mäcon   enthaltene   Meldung: 
es   seien   capitida   quedam   des   Concils   von  Valence   verlesen,  • 
welche  die  Unterdrückung  räuberischer  Handlungen  bezwecktes,  ' 
bezogen  werden  kann ;  ^  3.  dass  die  herrschende  Recht8un8iche^ 
heit,  welche  die  Bischöfe  der  Provinzen  von  Lyon  und  Yienoe 
zu   ihren  Beschlüssen    veranlasste,   ganz   der   Lage   der  Dinge 
entspricht,  wie  wir  sie  zu  Ende  von  Kaisers  Lothar  Regienuig 
finden.  ^ 

IV. 

« 

Der  hier  folgenden  Edition  der  Synode  von  Macon  liegt 
in  erster  Linie  der  Cod.  XXX.  der  Bibliothek  des  Domcapiteb 
von  Novara  zu  Grunde.  Abweichungen  von  ihm  sind  angemerkt 
Der  Cod.  XV.  derselben  Bibliothek  ist  verglichen. 

Ourn  in  nomine  Domini  nostri  convenissemus  nos  humilei 
servi  Christi,  duarum  provintiarum  episcopi,  Lugdunensil 
scilicet  etVienensis,  in  eclesia  beati  Laureu ti  martiris  noB 
longe  a  civitate  Matasconum  posita^  ibique  rescdissemus,  nft 
sub  timore  omnipotentis  Dei,  quae  saluti  nostrae  et  salati 
populorum  sub  manu  et  regimine  nostro  positorum  conveni- 
rent,  tractaremus,  inter  alia,  quae  Deo  disponente  tractata  sunt 


^  Besonders  c.  8  und  U,  aus  denen  ich  hier  nur  folgende  Stellen  anfähie: 
c.  8.  Pla4iuit  f  ne  praedia  et  potsessiouts  eccUsiarum  .  .  ,  ad  invadenäM!^ 
palerent  et  ne  tali  fraiide   rebus   avis   vactiarentur  et  »poliarentur  ecderii^ 

:  uf^  ti  quis  non  meluent  Judicium  Dei  et  damntUionem  oetoriü* 

et  posaettionet   ecclesiaruni  »ive  exspoliare^   (puie  pertinent  ad  ju$  eartüif 

praesumpserit,  excommuniccUionia  «ententiani ferat.  —  c.  9  .  .  •*• 

possesaiuneuiae  vel  dotea  basilicia  coUatae  inevereuter  anfet-niUnr  dui-itiimotfl^ 

servitio  extenuantur lUi  aulem,  qvi  ilotes  eccleaiarwn  auferrty  dwrt 

ifervUium  ab  eis  exigeve,  instiper  non  metuunt  periculum  aacerdotibut  intenUertj 
ai  actionea  non  ntelioraverint  rel. 

2  S.  Dümmler  I.  376. 

3  Codd.  poaüe. 
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n  8U0  iea\fore  una  cum  reliquis  coepiscopis  et 
tris  Bubtilitis  discernenda  tractare  dispoBuimuB, 
^apitula  collegio  fratrum  relegenda  dignum  sub* 
imuB. 

Cap.  I. 

'equentibus  sinodis  auctoritate  sanctorum  patrum 
;ra  definivit  et  capitulis  püssimorum  imperatorum 
ris  ecclesiarum  statutum  est,  ita  et  nobis  in  prae- 
visum  est,  ut  hi[s],  qui  res  ecclesiae  debitas  vel 
apaverit,  retinuerit  et  agnito  jure  ecclesiae  non 
esstituerit  aut  pro  hoc  in  judicio  electorum  ^ 
ojusque  restituerit  ^  ipsas  res,  communione  privetur. 
i  res  ecclesiae  tenet  et  ammonitus  juditium  decli- 
isque  ad  discussionem  veniat  aut  restituat,  com- 
retur.    Item  sit  dandi,  accipiendi  aut  subscribendi 

Cap.  IL 

esenti  anno  cum  aliquibus  ex  fratribus  nostris  in 
si  sinodo  propter  communem  pacem  et  correctionem 
n,  maxime,  ut  rapinae,  quae  ex  longa  consuetudine, 
it  culpa,  parvipenduntur,  ^  de  quibus  fraternitas 
mprimerentur,  frequencius  scriptis  et  dictis  elabo- 
a  quedam  confecta  sunt,  quae,  ut  deinceps  firmius 
3rum    relegere   et    ad    notitiam    multorum    proferre 

nobis  est,  ut  hi,  qui  rapinis  et  depredationibus 
•am  dederunt,  luimili  et  digna  satisfactione  secundum 
raodum  facti  juditio  episcoporum  suorum  peniten- 
.  Deo  satisfacerent.  Sed  quia  sub  occasione  gene- 
Ita  scelera  a  quibusdam  perpetrata  sunt,  homicidia 
Iteria,  rapinae,  incendia,  saerilegia  atque  infracturae 
membrorum  detruncationes  et  si  qua  alia,  que 
ori  penitentia  censurae  ecclesiasticae  sanauda  sunt, 
n    exconimunicationis    moderare    nobis   visum    est, 

des   conc.  Afric.    der   Diouysio-Hadriana    (c.  39  C.  II.  q.  6). 
reatUtUait.    Das  rw  ist  durchgestrichen.    Cod.  XV.  restUurta, 
1  Wort  ausgefallen. 
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ut  hi,  qui  in  levioribus  rapinis  sub  quadam  occasioDe  nece« 
tatis  deliquerunt,  tamdiu  a  limine  ecclesiae  sint  secluri 
a  corpore  et  sanguine  Domini  suspensiv  donec,  in  qaanta 
valerent,  seu  per  solutionem,  seu  per  elemosinarum  Deo  grata 
oblationem,  seu  per  veram  cordis  eontritionem  et  {ratemi 
lacrimis  expostulatam  indultionem^  vitam  euam  emendare 
et  modum  poenitentiae  atque  postmodum  reconciliatioDem  ; 
episcopo  suo  expeterent ;  illi  vero,  qui  haec  tempora  resolutioi 
et  liberius  in  majoribus  criminibus  versati  sunt  et  abhominabil 
multa  perpetraverunt;  non  solum  a  corpore  et  sanguine  Demi 
essent  segregati,  verum  etiam  in  conspectu  episcoporum  suon 
prostrati  penitentiam  secundum  perpetrati  sceleris  sui  modi 
humiliter  expetentes  susciperent,  ut,  qui  pluribus  fuerant 
exemplum  perditionis,  fierent  postmodum  multis  in  exemplv 
emendationis.  Si  qui  autem  haec,  quae  pro  pace  et  salv 
omnium  statuimus,  transgredi  maluerint  et  in  sua  iniqoitf 
pertinaci  corde  durare  delegerint,  in  conspectu  omnis  ecclesi 
Dei  spiritu  dampnati  et  excommunicati  a  coetu  et  a  consor 
fidelium  maneant  non  solum  a  mensa  Domini  et  altari  ej 
separati  et  exclusi,  sed  etiam  convivio  et  conlocutione  et  oratio 
fidelium  omnium  discreti  iiant,  ita  ut  neque  oblatio  eon 
inter  bonedictiones  fidelium  aut  in  sacrario  aut  in  gazophilit 
recipiatur;  sed  neque  defunctis  postmodum,  si  sacerdotali 
absolutionem  per  culparum  suarum  humilem  confessionem  pri 
non  meruerint,  more  fidelium  exsequiae  cum  psalmis  et  sac 
precibus  celebrabuntur  neque  ulla  post  obitum  mentio  ad  alti 
Domini  nominis  eorum  inter  fideles  defunctos  fiet;  et,  qi 
non  amaverunt  Dominum  nostrum  Jesum  Christum,  erit  « 
juxta  apostolum  anathema  maranatha.  ^ 

Cap.  III. 

Ut  canonica  igitur  regula  circa  cxcommunicatos  et  del 
quentes  districta  sit  et  severa  neque  cuiquam  facile  sit 
excusandas  excusationes  (?)  in  peccatis  evagandi  et  sententu 
episcopali  censura  prolatam  effugiendi  locus,  obsecramus  et  { 
virtutem  Spiritus  sancti  humiliter  obtestamur  reliquos  firati 
nostros    coepiscopos,   ut   hujus   decreti    nostri   constitutum   ] 

»  1.  Cor.  16.  22. 


Eint  burgundische  STnod«  vom  Jahr  8&5.  61 1 

sollicitudine  et  caritate  servare  dignentur  neque  ullo  favoris 
tat  timoris  aut  muneris  genere  in  aliara  partem  contra  vigorem 
ni  ordinis  declinare,  sed  memores  communicationis  nostrae  in 
offloibos  secundum  regulam  ordinis  fautores  et  adjutores  nobis 
esBtant  Si  quis  autem  tarn  nostrum  quam  eorum,  qui  nunc 
unctae  sinodo  ex  provintiis  nostris  defuerint,  hanc  salubrem 
ordinationem  nostram  pro  viribus  solerter  adimplere  neglexerit; 
eonvictus  totius  fratemae  caritatis  aliquandiu  habeatur  extraneus.  ^ 

Cap.  im. 

Et  quia  quorundam  protervia  et  temeritas  castigationem 
et  districtionem  episcopalem  contempnit  in  tantum,  ut  contra 
ulutem  suam  violenter  missarum  sollempnia  (ut  rem  bonam 
ad  pernitiem  suam  utantur^)  extorquere  a  timidis  prcsbiteris 
non  pavescanty  visum  nobis  est,  ut  cohercitis  ^  ordinis  nostri  * 
minigtris  nee  (?)  -"^  excommunicati  pro  transgressione  sua  in  con- 
Bpectu  Dei  durius  punirentur  et  pro  superbia  gravius  ligarentur, 
etiamsi  quos  fugitivos  aut  .pseudopresbiteros  hujusmodi  homines 
kabeDtes  zelo  pietatis  canonice  interdiceremus.  Statuimus  igitur, 
Qt  nallom  talium  presbiterorum  quilibet  laicus  sine  conscientia 
et  probatione  episcopi  sui  retinere  praesumat ;  sed  auctontate 
episcopi,  ut  regulae  canonicae  inconvulsae  maneant,  his,  qui 
babere  presbiterum  desiderat,  ne  et  ipse  praeter  episcopum*  fiat, 
ut  subditus  filius  et  pius  Christianus   habere  et  tenere   eligat. 


*  Codd.  extraneat. 

'  Cod.  XXX.  titalur. 
'Cod.  XXX.  cohercÜM. 

*  Cod.  XXX.  noatrit. 

^  Hier  ist  etwas  ausgefftllen. 


XXVIII.  SITZUNG  VOM  18.  DECEMBER  1878. 


Der  k.  bayer.  Geheimrath  und  Reichsarchiv-Directc 
Herr  Dr.  von  Löher  übersendet  mit  Begleitschreiben  de 
dritten  Band  seiner  ,Archivalischen  Zeitschrift^ 


'  Herr  Ludwig  Porges  in  Budapest  übermittelt  eine  AI 
handlung  unter  dem  Titel:  ^Ueber  die  hebräische  Poesie  UK 
den  Rhythmus  nach  Löwisohn^ 


Herr  C.  Saphier,  Religionslehrer  der  israelitischen  Cultui 
gemeinde  in  Wien,  überschickt  eine  Schrift:  ,Die  Hapax  le^ 
mena  der  hebräischen  Sprache'. 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  A.  Pfizmaier  wird  eine  P 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vorgelegt,  welcl 
den  Titel   führt:   ^Fortsetzungen   der  Zeichnung  der  zwei  Pi 
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Das  c.  M.  Herr  Professor  Ritter  von  Zeissberg  hält 
einen  für  das  Archiv  bestimmten  Vortrag  über  den  ,Oester- 
reichischen  Erbfolgestreit  nach  dem  Tode  des  Ladislaus  Post- 
huinus  (1457—1458)  im  Lichte  der  habsburgischen  Hausgesetze^ 


Herr  Dr.  Richard  Mayr  in  Wien   legt  , Voltaire-Studien' 
mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  vor. 


An  Drucksohriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  royale  dea  Scieiicea,  des  Lettres  et  des  Beaox-Arts  de  Belg^ques: 
finlletin«    XLVII«  Ann^e,    2«  Si^rie,    Tome   46.    Nr.   9   et   10.    Bruxelles, 

1878;  80. 

Academj,  the  Califomia  of  Scieuces:  Proceedings.  Annual  meeting,  January  4*^^ 
1868.  Vol.  IV.-I.;  80.' 

Accademia  K.  delle  Scienze  di  Torino:  Atti.  Vol.  XIII.  Disp.  1*  -  8». 
(Novembre  1877  —  Giugno  1878.)  Torino,  1877/78;  80. 

-  Memorie.  Serie  seconda,  Tomo  XXIX.  Torino,  1878;  gr.  4". 

Ateneo  veneto:  Atti.  Serie  II.,  Vol.  XIII.  Puntata  III.  Anno  accademico 
1875/76.  Venezia,  1877;  8«.  —  Serie  II,  Vol.  XIV,  Puntata  I*  e  II*. 
Anno  accad.  1876/77.  Venezia,  1877;  8».  —  Serie  III.  Vol.  I.  Puntata 
I»~UK  Anno  accad.  1877/78.  Venezia,  1878;  8». 

^'<)Dze,  Alezander:  Theseus  und  Minotauros.  Berlin,   1878;  gr.  4^. 

HeUingfora,  Universität:  UniversitÄts-Schriften  aus  dem  Jahre  1877/78. 
18  Stücke.  80  und  40. 

In«titnte,  Peabody,  of  the  city  of  Baltimore:  Annual  Reports  X  et  XI. 
Jiwe  1,  1877  et  1878.  Baltimore,  1877/78;  8». 

Institution,  the  Smithsonian:  Die  Argentinische  Republik  für  die  Philadelphia- 
Ausstellung  von  Richard  Napp.  Buenos-Aires,   1876;  40. 

r»evüe  politique  et  litteraire*  et  ,Revue  scieutifique  de  la  France  et  de 
l'Etranger'.  VIII«  Annöe,  2«  Serie,  Nr.  24.  Paris,  1878;  4». 
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Simon  in,  Am^d^e  H.:  Le  Mat^rialisme  d^maflqu^.  Paris;  12^. 

Society,    the  literarj  and  philoAophical,   of  Liverpool:    Proceediugs 

the  flizty-sixth  Session,  1876/77.  Nr.  XXXI.  London,  Liverpool,  1877;  4* 

Zeitschrift,  archivalische.  Herausgegeben  von  Dr.  Frans  v.  Löher.  III. Band. 
Stuttgart,  1878;  40. 
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Fortsetzungeu  der  Zeichnung  der  zwei  Pa. 

Von 

Dr.  A.  Fflzxnaier, 

wirkl.  Mitglied«  der  \.  Akademie  der  WibsenNchaften. 


Id  der  vorliegenden  Abhandlung  liefert  der  Verfasser 
einen  weiteren  Beitrag  zur  Ebnung  der  bedeutenden^  nicht 
selten  selbst  unüberwindlich  scheinenden  Schwierigkeiten  der 
ausschliesslich  mit  entlehnten  Schriftzeichen  (Ka-na)  geschrie- 
benen japanischen  Bücher.  Hierbei  wurde  vorzüglich  auf  die 
mehr  oder  weniger  entstellten  Ausdrücke  chinesischen  Ursprungs 
Rücksicht  genommen  und  die  betreffenden,  zu  Grunde  liegenden 
Zeichen  in  der  Erklärung  beigefügt,  welches  letztere  auch  in 
den  Fällen,  wo  es  sich  um  bereits  bekannte  Ausdrücke  handelte, 
wr  Vermeidung  von  Verwechslungen  in  der  Auffassung  so  wie 
zu  ungetrübtem  Ueberblicke  gewöhnlich  noth wendig  war. 

Die  Darlegung  beginnt  mit  dem  Schlüsse  des  in  der  Ab- 
handlung ,Der  Palast  Josi-teru's'  unvollendet  gebliebenen  Ab- 
schnittes rb'ka-no  ha  ,der  Schauplatz  des  Flurganges'  und  geht 
uach  den  Abschnitten  sen-kib-kaku-no  ha  ,der  Schauplatz  des 
^Uers  der  Unsterblichen'  und  ko-ja-matst-no  kasi-za-siki-no  ha 
,der  Schauplatz  der  Miethhalle  der  Strasse  Ko-ja'  zu  dem  langen 
Abschnitte  go-e-mon  utsi-no  ha  ,der  Schauplatz  der  Häuslichkeit 
Goe-mon's'  über. 

Zugleich  werden,  weil  verwandten  Inhalts,  zur  Ergänzung 
früher  behandelter  Gegenstände  zwei  Abschnitte:  ,das  Haus 
Aka-tsuki*  und  , Zusätze  zu  dem  I-se-raono-gatari'  vorangestellt. 
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Das  Haus  Aka-tsuki.  ^ 

Kegnre-wo    nagasu  jodo-gnwa-  no  fotori    \  fomeru-w 

todomu  jama-zaki-no  ^ß  (g^)- 

Die  Seite  des  den  Schmutz  forttreibenden  Jodo-gawa 
der  die  Lobpreisung  aufhaltende  Kreis  Jama-zaki. 

]|j^  >£  (Kb'tari)-no  ä^  ^  (sikken)  kazuje  ^  ^t  (nobu- 
mit8i)'U'a  omote-m  4^  'j&  (zin-zi)-wo  motte  fito-wo  nntsuke  |  uUi- 
ni    ri^  JS  (ko'-rb)'no  omoi-uo  idaki  \  i  ^   (stü-kun)  t^  « 

(jori-nori)'WO  ^  tW^  (doku-sas)  si  ^  ^  (go-sitsu)  maki-m 
kata-tüo  fosi'i-mama-ni  j^  ^  (in-rakuj-nfm  \  amassaje  notsni 
onaziku  ^  ^t  (doku-gai)si  \  B|  jß^  (koku-sei)  ono-ga  Ä  dl 
(seo-tsiüj-ni  nigiri  \  ima-wa  itsu-si-ka  tsussimi-wo  wasure  \  süagb- 
wa  *^  (seoj'si  somuku-wa  ^-  (bas)  se-si-ka-ba  |  DQ  ^S  (>i-miii) 
fazimete  sono  jff-  g-h  (kan'kei)-wo  ^$  (sas)  »i  |  urami-ihm 
mono  o-o-karu-ni  \  kazvje-ioa  isasaka-mo  okonai-ico  aratnmezu  I 
kokwo-no  mam-mani  furumb  mono-kara  \  ^t,  _^  ^jj  (hnn-go-rb)- 
ga  jht^  ^6^  (fb'itsu)  ^   ®f  (mu-zan)  moto-joH  kore-wo  isamt 

zarU'Wa  \  tsui-ni  J^  5^  (asi-kaga)  ^  (ke)-no  togame-wo  «fo- 
«a«e  I  ^   '^  (ka-toku)-wo  ono-ga  tsugan  tarne  nan. 

Der  Inhaber  der  Macht  von  dem  Qeschlechte  Kö-tari, 
der  Rechnungs Vorsteher  Nobu-mitsi,  gewann  äusserlich  durcb 
Menschlichkeit  und  Wohlwollen  die  Menschen,  doch  im  Inneren 
hegte  er  die  Gedanken  der  Tiger  und  Wölfe.  Er  tödtete  des 
Vorgesetzten  und  Gebieter  Jori-nori  durch  Gift,  beging  mit  dei 
Witwe  Maki-no  kata  nach  Gefallen  Ausschweifungen  und  mor 
dete  sie  überdiess  später  auf  gleiche  Weise  durch  Gift  B 
griff  mit  eigener  Hand  nach  der  Lenkung  des  Reiches  uni 
einmal  auf  die  Vorsicht  vergessend,  belohnte  er  die  Gehorsame) 
und  bestrafte  die  Ungehorsamen.  Die  Menschen  des  Volk« 
der   vier   Gegenden    erriethen  jetzt  erst    seine   verrätheriscbe 

1  Br  B  Aka-tsuki  ist  der  Geschlechtiiname  Tojo-kata^s,  Statthalters  v 
Jama-zaki.  Das  hier  Verzeichnete  ist  in  dem  Werke  Mei-getsu-sei-^ 
das  zehnte  und  letzte  Capitel,  von  welchem  am  Schlüsse  der  zweit 
Abtheilung  der  Abhandlung  ,Da8  Haus  eines  Statthalters  von  Fari-H 
gesagt  wurde,  dass  es  an  einem  anderen  Orte  folgen  werde. 
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Anschläge,  und  diejenigen,  welche  hassten  und  zürnten,  waren 
Fiele.  Der  Vorsteher  der  Rechnungen,  nicht  im  Geringsten 
teinen  Wandel  bessernd,  benahm  sich,  wie  ihm  beliebte.  Dass 
}r  dabei  Ban-go-r6  wegen  dessen  Ausgelassenheit  und  Rück- 
achtslosigkeit  keine  Vorstellungen  machte,  geschah ,  damit  er 
ho  zuletzt  von  Seite  des  Hauses  Asi-kaga  einer  Schuld  ge- 
iehen  werden  lasse  und  selbst  die  Nachfolge  des  Hauses  antrete. 

iStbiru-nt  han-go-rh  sugi-si  koro-jori  asi-kaga-ke-ni  ^^  ^ 
N-iä)-«e-n-m  |  mijako-ni  oi-te-wa  sono  ^  ^  (bu-rai)  \  kasc^ 
m-n  josi'WO  kiku-jori-mo  \  suwa  joki  wori  koso  kitari-keri. 
^  £  (Wo^-ni  äf  (ded)'8i  rntjako-ni  noboH  \  ban-go-rb-wo 
I  (falj-si  ^  ^  (d-vedysen-to  \  fajaku  g  3^  (kokit-nüyno 
vkoro-riie  |  funa  joaoi  ^  ^  (zen-bij-wo  tmkusi  \  ^  ^(^  ")} 
ro-ßb-si^wo  sorcjete  kogi-kitaru,  I-stJce  ban-go-rh  sa-je-mon-wa  \ 
ornjaka-naru  Uuri-bune-ni  ton-iiori  \  toma-ßki-owoi  matsu-to-nw 
mit  I  kazuje  nobu-mitsi  funa-bata-ni  tatsi-ide  \  kawa-simo  fa- 
'vka-ni  tm-waiasu  tokoro-ni  \  i-suke-ra  ^  ^^  (siürziü)  fune 
^i-jose  I  toma  ßki-nokete  funs-ni  tobi-nori. 

Sobald  er  also  hörte,  dass  die  Nichtswürdigkeiten  Ban-go- 
i's,  indem  er  seit  den  vergangenen  Tagen  dem  Hause  Asi- 
^  seine  Aufwartung  machte ,  sich  wiederholten ,  sagte  er : 
Ih!  es  ist  ein  guter  Zeitpunkt  gekommen.  Ich  werde  mir  diese 
chwache  Seite  zu  Nutzen  machen,  nach  Mijako  reisen,  Ban- 
:o-rö  absetzen  und  mit  Gewalt  Besitz  ergreifen.  —  In  der  Ab- 
icht,  schnell  der  Vorgesetzte  des  Reiches  zu  werden,  rüstete 
r  ein  Schiff  aus,  erschöpfte  das  Gute  und  Schöne,  brachte  die 
loderschläge  in  ein  Gleichmass  und  ruderte  heran.  I-suke, 
Jan-go-rö  und  Sa-je-mon  stiegen  in  ein  kleines  Fischerboot, 
leckten  eine  Bambusdecke  darüber  und  warteten.  Der  Rech- 
mogsvorsteher  Nobu-mitsi,  der  dieses  nicht  wusste,  trat  zu  dem 
^iffsrande  und  blickte  weit  über  den  unteren  Lauf  des  Flusses 
tuoaus.  I-suke  und  dessen  Gefolge  ruderten  jetzt  in  dem  Boote 
keran,  zogen  die  Bambusdecke  weg  und  stiegen  äugs  in  das  Schiff. 

Sa-je-^man-wa  ^f^    ;fc^  (kai-zih)-ni  si-komi-si    5^    ^  (Vj- 

foij  I  uttti-furi-furi  W^  ^b  (hen-ju)'no  J^  J^  (kin-si)  \  ataru- 
^  Baiwai  kawa-naka-ni  \  zan-hu-zan-bu-to  kiri-kome-ba  \  i-mke 
wa-^-rö-M7a  kazuje-wo  toi-i-kome  \  medznra.n-ja  kaziija  nolm- 
*wW  I  tmmi-no  si-dai-wa  noburu-m  ojobazn.   ^p  ^  (Slü-kunJ-tco 

ÖitnagiW.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCII.  Bd.  III.  Hft.  40 
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(si-i)'8i  ^  ^  (kokii'gun)'WO  j^  ^  (o-redysen-zuru  ;^  S 

(goku-aku)  fiE  ^^  (mu-dö)  \  •^'^  (ten-mei)  nogarezu  nandeHjg 
te-ni  kuma-saki-no  iri-jn-ni  Z^  (töj-zi-taru  \  i^  r^  (jo-mei)  foM" 
waka  ima-wa  i-suke  taka-kadzu  \  ^  (ten)-ni  kawatte  g^  S^  (tii<- 

riku)-no  5^    ^J    (ri-ken)   \   ^    ^  (zin-zib)-ni  ukete  tsumi-wö 

Während  Sa-je-mon ,  das  in  den  Stab  der  Gebote  ein- 
gefügte scharfe  Schwert  schwingend,  die  ihm  aufstossenden 
schmeichlerischen  nahestehenden  Kriegsmänner  glücklich  durch 
Hiebe  in  den  Fluss  trieb,  dass  es  plumpte,  schlössen  I-snki 
und  Ban-go-rö  den  Vorgesetzten  der  Rechnungen  ein  und  riefet: 
Seltsam!  Der  Rechnungsvorsteher  Nobu-mitsi!  Die  Reifaenf(^ 
der  Verbrechen  darzulegen,  ist  nicht  nöthig.  Du  tödtetest  dei 
Vorgesetzten  und  Gebieter,  wolltest  mit  Gewalt  von  Reich  und 
Kreisen  Besitz  ergreifen.  Es  ist  äusserste  Schlechtigkeit  und 
Gesetzlosigkeit,  dem  Schicksal  entkommst  du  nicht.  Empfange 
gelassen  das  an  der  Stelle  des  Himmels  hinrichtende  scharfe 
Schwert  des  von  deiner  Hand  in  die  Einfahrt  von  Kuma-sald 
geworfenen  Fana-waka  —  so  sein  Kindername,  jetzt  ist  ei 
I-suke  Taka-kadzu  —  und  tilge  die  Schuld. 

Sa-je-moii  j^  -^  (kin-stj-wo  koto-goto-ku  ^J  (tsiü)-»  \ 
kazuje-ga  usiro-ni  tsuttatsi-te  \  ika-ni  nobu-mitsi  kazu-aada-too  «»• 
wasure-taru-ka,  Nandzi-ga  jfT  ^  (kan-aku)  ft|  ^^  (wiw-cBj-iw 
^  \^  (deo-deo)  \  ^  ^  (k^-sitsuj-ga  ||  J^  (rei'ki)-no  \ß^  H 
(8an-ge)-m  sireri,  ISai^U'kara  joku  mi-jo  öan-go-rb-gimi-mo  \  Unttir 
matsi  jokosima-no  okonai-wo  sari  \  taka-kadzu-gimi-tco  i  lg 
(siil'kunj'to  nasi  \  nagaku  jjäj^  ^  (tsiü-soj-tw   G^   (sinj-to  nari\ 

onazi'ku  nandzi-ga  tsumi-wo  toi-tamo,  Fajaku  Ö  ^^  (zi-zinh 
site  tsumi'Wo  aganh-ka.  Majoi-wo  tora-ha  ware-ware-ga  \  it^ 
kuda>san-ja,  j|§   ^^  (Fen-töJ-se-jo-to. 

Sa-je-mon,  nachdem  er  die  sämmtlichen  nahestehenden 
Kriegsmänner  getödtet,  stellte  sich  hinter  den  Vorsteher  der 
Rechnungen  und  rief:  Nobu-mitsi!  Kennst  du  Kazu-sada  nicht 
mehr?  Deine  verrätherische  Tücke,  deine  gesetzlosen  Hand- 
lungen sind  durch  die  Reue  des  Geistes  der  Witwe  bekannt 
geworden.  Sieh  also  gut!  Der  Gebieter  Ban-go-r6  hat  plötzlich 
von  seinem  verkehrten  Wandel  abgelassen,  hat  den  Gebieter 
Taka-kadzu  zum  Vorgesetzten    und  Gebieter   gemacht   und  i»^ 
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ein  Diener  des  Fussgestells  geworden.  £r  fragt  zu- 

uns  nach  deinen  Verbrechen.  Wirst  du  dich  schnell 

en  und   deine  Verbrechen  sühnen?    Oder,   wenn   du 

m  wählst;    wirst  du   unsere   Hand   herniederfahren 

ktworte! 

go-rb  mora-tomo  tsufn&'jore-ba  \  nobu-mitsi  -—  ^ 
i'ka-domo  |  aasu-ga-no  sire-mono  Jjf^  38^  (mon-döj-mo 
ike-wo  me-gake  kitte  kakaru.    Sa  sittarvrwa-io  i-suke 

I  ßrari-to  katvasi  nuki-awasu.  Ban-go-rh  sa-je-man 
H  I  kano  ^  (goj-ni  ojonde  nawo-mo  aono  \  mi^wo  noga- 

g  ^  (kokurzoku)  ßC  ^   (fippu)  I   ^  ^  (ten- 

S>  (M'batsu)  anun-sire-jo-to  ;  onazi-ku  ^  "jk  (sa-u)- 
uücare'ba. 

ddrängte  er  ihn  zugleich  mit  Ban-go-r6.  Nobu-mitsi 
erschrocken^  doch  selbst  ein  solcher  Feiglinge  ohne 
und  zu  antworten,  wählte  sich  I-suke  aus  und  hieb 
1.  I-suke  Taka-kadzu,  dieses  rechtzeitig  erkennend, 
l  aus  und  zog  das  Schwert.  Ban-go-r6  und  Sa-je-mon 
ir  zornig  und  riefen:  Nachdem  du  diese  Zeit  erreicht 

du  ihm  noch  immer  entkommen,  Keichsräuber,  ge- 
nn!  Nimm  die  Himmelsstrafe,  die  Strafe  des  Vor- 
sur   Eenntniss!    —    Dabei   hieben   sie    zugleich    von 

links  auf  ihn  ein. 

-mitsi-wa  sini-mono-gui^d  \  koko-wo  ^  BP  (sen-do)- 
domo  I  ika-de  ^  8  (gb-jü)-no  i-suke-ga  jaiba  \  ajete 
jto-wo  Jen.  Kazuje-ga  fnri-aguru  jat-ba-no  sita  \  i-suke 
lije-keru-gd  fidari-no  ahara  ^  JS  (kiü-bij-too  koke  , 
ike-ba  ban-go-rb  \  sukasazu  migi-no  waki-bara-jori  \ 
iri-je  sa^i'tosti.  Sa-je-mon-wa  usiro-jori  \  migi-no  kaina- 
im.  Noburfnitsi  tamarazn  nokke-ni  toru-wo  \  i-suke 
lokkakari  \  tsitM-faiva-no  kataki  kuni-no  ada  \  omoi- 
^dome-too  sasi  \  jagate  kvhi-wo-ba  utsi-otosu. 

-mitsi  kämpfte  mit  Verzweiflung  und  alles  daran- 
och  wie  konnte  es  ihm  gelingen,  der  Klinge  des 
d  muthigen  I-suke  zu  entkommen?  I-suke,  indem  er 
eschwungenen  Klinge  des  Vorstehers  der  Rechnungen 
cken  schien,  durchbohrte  ihm  die  Rippen  der  linken 
das  Brustbein.  Ban-go-ro  stach  ihm  unye]*züglich  von 

40* 
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der  rechten  liippcngegend  bis  zu  der  Gegend  der  Brust  durd 
Sa-je-mon  hieb  ihm  von  rückwärts  den  rechten  Arm  ab.  Nobi 
mitsi,  es  nicht  aushaltend,  fiel  rücklings  zu  Boden.  I-8uke  üb 
Ban-go-rö,  über  ihn  steigend,  machten  ihm  mit  den  Wortei 
Feind  des  Vaters  und  der  Mutter,  Feind  des  Reiches,  erkemi 
es!  den  Garaus  und  schlugen  ihm  sogleich  das  Haupt  ab. 

Kakaru  tokoro-je  -^  >J\  (tai'8e6)-no  \  ^  j|^  (ni-ib)'^ 
fune-wo  sasi'kitaru,  Ko-bune-ni-wa  fwu-ta  ten-zen  |  sei-getm  <w« 
ojobi  i-ta-jü.  Tai-sen-no  kata-ni-wa  aka^tsuki  tojo-kata  \  onani 
W  "T*  (^^'^)  sai'Zi-rd  \  sono  foka  J^^  -^  (kin-si)  nami-i-tän 
ni  I  tojo'kata  i-suke-wo  sasi-maneki  \  wäre  fazime-jori  tada-nan 
zu  I  omoi'si'-ka'domo  ani  fakaran  \  ^  H  (Hn-koku)  kb-tarh 
W    BJ    (sb'zi)  nari'to-wa  \  koto-sara  woja-ko  ^    dft  (ked-dm 

:j:  jfjl^  (siü-ziü)  — •  ^  (itsi'zi)'ni  meguri-ai-b  ^  ^jj^  0^'j^ 
Motto-mo  '^t  JÖ  (rei'ki)'no  mitsi-hiki-to-wa  ije-do  \  maUA 
]^  ^  (tsiü-kd)  ^  ^  (tei-keUu)-xoo  \  %  (ten)-no  ^  | 
(seo-ran)  masi-masn  ju-e  \  toki-wo-mo  knjesu  ada-wo  ^c  (tHüj-n 
-^  H  (red'koku)  ^  *^  (fei'dziyno  motoi-i-wo  naseri.  W(» 
kore-wo  A  (kan)-zuru-ga  ju-e  \  toku  /aja-uma-wo  mijak(Hn  fi 
sete  I  koto-no  si-dai-wo  vHaje-tari.  Mala  osen-  -^  (dzio}iß 
nanigasi  koi-te  \  sai-zi-rS  moto-fai'u-ga  soba-me-to  nasi  \  nagak 
"7*  -j^  (8i-8on)'no  tsinami-wo  musuban. 

Als  dieses  geschehen,  kamen  zwei  Schiffe,  ein  grosses  nn 
ein  kleines,  heran.  In  dem  kleinen  Schiffe  befanden  sich  Fan 
ta,  Vorgesetzter  der  Speisen,  Sei-getsu,  0-sen  und  I-tarjü.  I 
dem  grossen  Schiffe  befanden  sich  Aka-tsuki  Tojo-kata  un 
dessen  junger  Sohn  Sai-zi-ro,  ausserdem  reihenweise  die  nak< 
stehenden  Kriegsmänner.  Tojo-kata  winkte  I-sukc  zu  sich  un 
sprach:  Ich  hielt  es  gleich  anfangs  für  etwas  Ungewöhnliche 
doch  —  wie  sollte  man  es  vermuthen?  war  es  der  junge  Sol 
des  Geschlechtes  Kö-tari  in  dem  Nachbarreiche.  Dieses  i 
besonders  die  wunderbare  Beziehung,  der  zufolge  Aeltern  un 
Kind,  Brüder,  Vorgesetzter  und  Diener  zur  nämlichen  Zeit  i 
Umherwandeln  zusammengetroffen  sind.  Nennt  man  es  auc 
vorzüglich  die  Führung  des  abgeschiedenen  Geistes,  hat  nM 
doch,  weil  vollständig  Redlichkeit  und  Aelternliebe,  Lauterkc 
und  Reinheit  der  Himmel  in  seinem  Lichte  überblickt,  die  Zc 
wechselnd,  das  Fussgestell  des  geleiteten  Reiches,  der  Beruhigui 
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Dg  ZU  Stande  gebracht.  Weil  mich  dieses  ergriff, 
ofort  ein  schnelles  Pferd  nach  Mijako  in  Lauf  ge- 
die  Umstände  der  Sache  berichtet.  Ferner  werde 
)  Mädchen  0-sen  bitten,  sie  zur  Nebenfrau  Sai-zi-r6 

machen  und  für  immer  das  Freundschaftsband  der 

Enkel  knüpfen. 

\tsu  i-auke-toa  tofo-kata-ga  \  ^  ^  (m,n-gi)-wo  kane- 
i-no  kotoha  \  sunawatsi  o-sen-wo  tojo-kata-no  \  fune-ni 
)t(hfaru'ga  J§^  (zuj-nokatawara-ni  orasinie-ba  |  moto- 
ga  jorokobi'Wa  aara-nari  \  sei-getau  i-suke-mo  moro- 
^ikoki  fakarai'Wo  Jj^  ^  (kan-faiJ-serL 
itsn  und  I-suke  hatten  die  gegen  Tojo-kata  Treue  in 
Msenden  Worte  des  Gefühles.  Mau  Hess  dann  0-sen 
iiff  Tojo-kata's    übersteigen    und   neben   dem   Sitze 

Platz  nehmen.  Die  Freude  Moto-faru's  und  0-sen's 
ch  von  selbst,  und  auch  Sei-getsu  und  I-suke  be- 
mit  ihnen  den  weisen  Entwurf. 

"u  tokoro-je  fuja-ftine  — »  j|£|  (isso)  \  tojo-kata-ga 
d-josete  I  uja-uja-siku-mo  asl-kaga-ke-no  \  ^^  ^5^  ^S 

t/)J0'kata'ni  tate-matsura.  Tojo-kata  totte  os'i-itadaki  \ 
ke  takcb-kadzU'WO  mote  \  ^fe  ^^  (fon-reo)  an-do-nasu- 
leo).  Ko-e  satvajaka-ni  jomi  oicari  \  kore-ico  i-suke-ni 
'Silke  ^  ^  (saii'do)  Jö  Sl  (teo-taO'Si  \  soregasi 
>  koro-jori-mo  \  ßto-kata-naranu  JH  Yffi  (oii'gü)-wo 
lata  ka-bakuH  *^  Ä  (sin-küi)'WO  kbmuru  koto  \  ifsu- 
)'7ii-ka'Wa  wasuni-beki,  Fito-matsu  sei-getsxirwo  iza- 
>H|  (ban-siü)  ko-favl-ni  7^  -qp  (nin-bnynasi  \  kasanete 
i^miymbsri-besl-to  \  kazuje-no  fune-wo  favai-kijorne  \ 
uke  non-ufsuru, 

eseni  Augenblicke  ruderte  ein  schnelles  Schiff  zu 
ö  Tojo-kata's  heran,  und  man  überreichte  Tojo-kata 

die  von  Seite  des  Hauses  Asi-kaga  ausgestellte  hohe 

Weisung.     Tojo-kata    nahm    sie   und  hielt  sie  über 

es  war  eiu  Schriftstück,  welches  besagte,  dass  man 
ari  I-suke  Taka-kadzu  die  ihm  eigene  Statthalter- 
ihigen  lassen  solle.  Nachdem  er  mit  klarer  Stimme 
le  gelesen,  übergab  er  es  I-suke.  Dieser  erhob  es 
er  das  Haupt  und  sagte:  Dass  ich  seit  der  Zeit  des 
3  Haarschopfes  die    nicht   einseitige  Begegnung   der 
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Gnade  erfuhr,  jetzt  wieder  eines  so  tiefen  Wohlwollens  the 
haftig  werde,  in  welchem  Zeitalter  könnte  ich  dieses  vergesse: 
Ich  werde  vorerst  Sei-getsu  hinführen,  in  Fari-ma  in  das  QA 
des  Geschlechtes  Kö-tari  treten  und  dann  nochmals  mein 
Dank  abstatten.  —  Nachdem  man  das  Schiff  des  Vorstebe 
der  Rechnungen  gereinigt  hatte,  stiegen  Sei-getsu  und  I-sal 
in  dasselbe  über. 

Kazvrsada  ban-go-rb  i-ta-jü-ra  ^  "j^  (Ha-jüyni  Iß'j^  (rei) 
"F  ^  (ge-dzij-nase-ba  \  funa-ko  jm'okobi-no  ko-e-wo  age  \  -^1 
(tsi'jo)'ni  /V-^  ^  (ja-tsi'joynifime-mcdsU'no  \  saka-juku  kiwir\ 
"^  4^  (^ii'jo)  imki-zi-to  \  utai-osame-si  faru-zo  me^e-takL 

Eazu-sada,  Ban-go-r6  und  I-ta-jü  standen  rechts  und  linl 
in  der  Reihe  und  gaben  Befehle.  Die  Schiffsleute  erhoben  I 
Stimmen  der  Freude  und  sangen :  In  tausend  Altern,  achttaoBei 
Altern  |  des  als  Mädchenfichte  {  fortgedeihenden  Gebieters  |  Z« 
alter  ende  nicht.  —  Der  Frühling,  den  dieses  Lied  herstellti 
war  glücklich. 


Zusätze  zu  dem  l-se-mono-gatari. 

^   (Mukasi)  ZL  j^  (ni-ded)'no  ^  (kisakij-ni  \  uM 

matsta-u  J|  (otoko)  >^  (ari)-keru.  ^  (WominaJ-no  tiuJcö^ 
tsuru-wo  I  tsune-ni  ^  (mij'kawasi'te  \jobai-watari'keri,  Ikadef^ 
(m(mo)'go8i-ni   tai-men-site  obotsuka-naku  J^  (amoj't'tsume-tcu 

^  (koto)  I  sukosi  farukasan-to  i-i-kere-ba  \  -^  (tvaniina)  ito  j| 
(sinobi)te  ij^  (mono)'go8i-ni  ^  (aij-ni-keri.  jjk^  ^  (Mm 
gatari)  nado  Site   ffi    (otoko), 

Einst  war  ein  Mann,  der  bei  der  Kaiserin  Ni-deo  dient 
Da  er  mit  einem  daselbst  dienenden  Weibe  gewöhnlich  Blicl 
wechselte,  kam  es  dahin,  dass  er  um  sie  freite.  Irgendwie  ii 
Vorübergehen  ihr  vor  das  Angesicht  tretend,  sagte  er:  Ic 
werde  das  ungewisse  tiefe  Denken  ein  wenig  entfernt  halten.  - 
Das  Weib ,  sehr  verlangend ,  traf  im  Vorübergehen  mit  ik 
zusammen.     Als    sie  mit  einander  sprachen,   sagte   der  Mani 

Tai-men  ist  |^  ^   (tai-men)  ,von  Angesicht  gegenflbei 

Fiko-bosi-ni  \  koi-wa  masari-nu  \  ama-no  AT  (gawa)  |  / 
datsuru  seki-wo  \  ima-wa  jamete-jo. 
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,Den  Stern  des  Sonnensohnes  |  die  Liebe  übertraf.  |  Des 
limfflelsflusBes  |  abschliessendem  Damme  |  jetzt  ein  Aufhören 
ei  gemacht!' 

Kono  uta-ni  nie-dete  ai-ni-keri. 

Von  diesem  Gedichte  angezogen,  verband  sie  sich. 


Hakan  \  fori-  f^  (gawa)-no  o-O'i-ma'Utsi-gimi'to  ^   (rrib) 

I  imaso-kari-kerL     UV^   -f^    (Jo-so-dziyno   ^    (ga)    ^  -^ 

ihde6)-no  ^  (ije)-nite  serare-keru  0  ö?)  |  rfl  ^  (tsiU-zib) 
vri'keru  okina, 

Einst  war  ein  Mann,  welcher  der  grosse  Diener  des 
ntbenflusses  hiess.  An  dem  Tage,  an  welchem  bei  dem  An- 
itte  seines  vierzigsten  Lebensjahres  die  Glückwünsche  in  einem 
Mue  des  neunten  Viertels  dargebracht  wurden,  sagte  ein  Greis, 
elcher  mittlerer  Heerführer  war: 

Sakura-  ^  (bana)  \  tsiri-kai-kumare  \  oiraku-no  \  kon-to 
tt  naru  I  ^^  (mitsi)  magafu  ka-ni, 

,Da88  die  Kirschblüthe  |  verstreut  sich  umwölkt,  |  dass  das 
Itern  |  kommen  wird,  sagen,  |  ist  Verirren  auf  dem  Wege!'* 

Tnri'kafu  hat  den  Sinn  von  ^  ^  (tsiri-kafu)  ,vermengt 
ch  zerstreuen'.  Kafu  steht  für  afu  ,sich  vereinigen'.  A  und  ka 
ihen  in  einander  über. 

Kumoru  ,sich  umwölken'  hat  den  Sinn  von  ,sich  entfärben'. 

Oiraku  ist  mit  oi  ,altern'  gleichbedeutend.  Baku  sind 
genannte  ruhende  Sylben. 

Ka-ni  ist  ein  aus  zwei  Partikeln  zusammengesetzter  Ausruf. 


^  (Mnkasi)  o-oki  o-o-i-ma-utsi-giml-to  kikojuru  owasi-keru, 
wkb-matsuru  S  (otoko)  \  -^  H  (nnga-dzuki)  hakari-ni  \  mume- 
)  ttukuri'  JA  (jeda)'ni  \  kizi-wo  tsukete  |  tate-matsuri  tote. 

Einst  war  ein  Mann,  welcher  der  grosse  Grossdiener  ge- 
annt  wurde.  Ein  Mann,  der  bei  ihm  diente,  befestigte  in  dem 
Uigen  Monate  an  künstliche  Pflaumenzweige  einen  Fasan  und 
eichte  dieses  dar. 

Waga  tanomn  \  ^  (kimi)-ga  tame-ni-to  \  o?*!*  ^  (fana)- 
w  I  toki'»i-mo  toakanu  \  ^  (monoyni-zo  ari-keru. 

*  In  dem  Ko-kon-siü  enthalten. 
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,Auf  dcD  ich  hoflfe,  |  der  Gebieter,  für  ihn  |  die  Blüthen 
die  ich  breche,  |  die  Zeit  nicht  unterscheidende  |  Dinge  sind  ei 
gewesen.'  ' 

To  ^M  (Jon)  de  ^  (taleymatsuri-lcere-ha  \  ito  kasikoh 
okasl-gari'tamai'te  \  'fflB   (tsukaij-ni  roku  ^S  O^^'*^)  j^ri-keri. 

Als  er  diese  Verse  darreichte,  hatte  jener  grosse  Freude 
daran  und  dem  Abgesandten  wurden  Einkünfte  verliehen. 

Nnga-dzuki  ,der  lange  Monat'  auch  naga-jo-dzuki  ,der  Mona: 
der  langen  Nächte  genannt',  ist  der  neunte  Monat  des  JahrM 

Roku  ist  1^  roku  ,£inkünfte'. 


Mtikasi  I  yfe  j5^  (u'kon)-no  J|ä  j&  (munia-ba)-no  fi-wori^n 

B  (fi)  I  fn>ukai-ni  tate-tari-keru  WL  (kuruma)'7ii  -^  (womina)-wi 
kawo-no  \  sita-sudare-jori  fonoka-ni  mije-kei'e-ba  \  Pb^SP  (ttii 
zib)  nari-keru  ^    (otokoj-no  \  ^g  O'on)  de  jan-keru. 

Einst  an  dem  Tage  des  Pfeil schiessens  des  PferdeplatÄi 
der  nahen  Leibwache  zur  Rechten  war  in  einem  entgegoi 
gestellten  Wagen  das  Angesicht  eines  Weibes  durch  den  imterc 
Vorhang  undeutlich  zu  sehen.  Ein  Mann,  welcher  der  mittlej 
Heerführer  war,  verfasste  ein  Gedicht  und  schickte  es. 

Mlzu-iuo  arazH  \  ^  (nifj-mo  senu  A  (JitoJ-uo  \  koi-si-kü 
ha  I  aja-naku  kefu-ja  \  nagame-kurasan . 

,Der  iiiclit  unsichtbar,  |  den  ich  auch  nicht  sehe,  der 
Mensch,  |  lieblich  wenn  er  ist,  |  ungewiss  heute  wohl  |  soll  icb 
hinblicken   bis  zur  Nacht?'  • 

Die  Entgegnung: 

bim  siianu  \  'jof  (nani)-ka  aja-naku  \  waki-te  iwan  \  Ä 
(omoj  i  nomi  koso  \  tdru-he  nari-kere. 

,Kennend,  nicht  kennend,  |  was  es  sei,  ungewiss,  |  unte^ 
scheidend  wird  man  sprechen.  |  In  Gedanken  bloss  |  mag  di< 
Kenntniss  sein.' 

Notid'Wa  tare-to  sivi-ni-keri. 

Später  erfuhr  er,  wer  es  war. 

Tslü-zib  ,der  mittlere  Heerführer'  ist  der  Dichter  Ari-war 
Naka-fira. 

I  In  dem  Ko-kou-siü  enthalten. 
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Mvkiuri   I   -^    (womiiia)  ^   (fitoj-no   kokoro-wo  urami-te. 
Einst  sagte  ein  Weib^  welches  einen  Menschen  im  Herzen 
baiste: 

J^  (Kaze)  fuke-ba  |  to-bct-ni  j^  (nami)  kosu  \  iwa  nare-ja  | 
fBoga  korom<hde^i\o  \  kawaku  ^  (toki)  naki. 

,Wenn  der  Wind  weht,  |  in  To-ba,  wo  die  Wellen  über- 
Bteigen,  |  ein  Fels  wäre  es?  |  In  der  meines  Kleides  Aermel  ; 
trocknet,  keine  Stande  ist/ 

To  \  Uune-no  koto^usa-ni  i-i-keru-wo  \  ^  (kiki)'oi'keiuk  otoko. 
Dieses  sagte  sie  als  gewöhnliches  Wort.     Ein  Mann   er- 
lauschte es  und  sagte: 

Jowi-goUhni  \  hawadzu-no  amata  \  naku  QQ  (taj'ni'toa  \  ^ 
fwuizur)  ko80  nasare  \  p^   (ame)'tüa  furane-do. 

,Wo  jede  Nacht  |  der  Frösche  viele  |  schreien,  auf  dem 
Felde  |  nehme  das  Wasser  überhand  |  fallt  auch  der  Regen  nicht.' 
To'ba  ist  J^  ^  To-ba,  eine  zu  einer  Feste  gehörende 
Stadt  in  dem  Reiche  Si-ma.  Dieselbe  liegt  in  dem  Kreise  T6-si 
aQ  der  offenen  See.  Das  gleichnamige  To-ba  des  Kreises  Ki-i 
in  Jama-siro  liegt  in  dem  Binncnlande. 


Mukasi  |   otoko   |    tomo-datsi-no    A    (ßtoj-wo    imnajeru-ga 
mto-ni  jari-keru, 

Einst  schickte  ein  Mann  an  ein  Haus,    in  weUhem   man 
eineo  Ge&hrten  verloren  hatte,  die  Verse: 

^  (Fana)-jori'mo  \  ^  (fi^o)  koso  ada-ni  \   Mr   (nari)-ni' 
kere  \  idzure-wo  saki-ni  \  kqfin-to-ka  ^  (yntj-si. 

,Mehr  noch  als  Blumen  |  mag  der  Mensch  vergeblich  |  ent- 
standen sein.  I  Was  von  Beiden  vor  allem  |  man  wohl  lieben 
wird,  sah  man.'  * 


=g^   (Mtikasi)  I   Jl    (otoko)  suzuro-ni  mitai-no   H    (kuni) 

made  \  madoi-inUkeri.    ^  (Mijako)'ni  J^  (ovio)  fu  ^   (fito)- 

n£  i-4'jaru, 

Einst  gelangte  ein  Mann,  ohne  Absicht  umherirrend,  bis 
zu  dem  Reiche  Mutsu.  Er  schickte  einem  Menschen,  der  in 
Mijako  an  ihn  dachte,  die  Verse: 

1  In  dem  Ko-kon-siü  enthalton. 
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jj^  (NamiJ-ma-joti  \  J^  (mi)  juru  yj\  ll|{ä  (ko'Zima)^c 
fama-hiaoM  \ fisaai-ku  nari-nu  \  ^  (kirnt) -ni  aimide. 

,Der  zwischen  den  Wellen  |  sich  zeigenden  kleinen  Luel 
Uferdach;  |  lange  Zeit  ist  es  geworden^  |  dass  ich  es  mit  dei 
Gebieter  nicht  sehe/ 

iPf  ^  (Nani-gotoJ-mo  \  mina  joku  J^  (narij-ni'km't 
nan  \  i-i-jarirkeru. 

Er  liess  ihm  sagen,  dass  alles,  was  es  auch  sei,  g 
geworden. 

MiUi'fio  kuni  ist  der  alte  Name  des  Reiches  Matsu. 

Der  Ausdruck  fama-bisasi  ^Schutzdach  des  Meerafei 
enthält  ein  Wortspiel  mit  ßsasi  ^Schutzdach'  und  ßsasi  ylai» 
Zeit'. 


j^  'J%  Rd'ka'UO  ha. 
Der  Schauplatz  des  Flnrgangs  (Schluss). 
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Kanarazu  tomo-ni  ju-dan-naki  jb-ni-to  oku-wo  mi-jo;^ 
tsubute-wo  Ute 'ha  oto-ni  mi-dai-wa  sugi-do-wo  idete  futari-i 
mukai  I  sinobi'jio  mono  tai-gi-de  atta  site  kanete-no  te-kvbari'Vi 
Wir  müssen  gemeinschaftlich  auf  unverdrossene  Weise  *-' 
Hiermit  blickte  sie  in  das  Innere  und  warf  einen  Stein 
Bei  dem  Tone  trat  die  hohe  Gemalin  aus  der  Gypressenthür« 
und  sagte  zu  den  Beiden:  Die  versteckten  Menschen  wäret 
überbürdet.  Also  die  vorläufige  Eintheilung.  — 

vA  ^  JH'dan  ^Nachlässigkeit'. 

-^  ^   Tat-gri  ,die  grosse  Weise',  Ueberbürdung. 
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Anata-no  (hose-no  tdri  o-mwa-no  sigemi-ni  mi-wo  fiaome 
tMi-mgaUt-ni  madzu  kö  nasi-te  \  mosi-ja  kimi-wo  nerb-mo 
fdkararezu  onnornagara-mo  tori-jeni  jd-i-to. 

—  Eurem  Befehle  gemäss  verbargen  wir  uns  in  dem 
dichten  Laubwerk  des  Vorhofes  und  thaten  als  heimliche 
Gestalten  früher  auf  diese  Weise. 

—  Wenn  es  nicht  darauf  angelegt  sein  sollte,  auch  den 
Gebieter  auszuspähen,  bestehen  Vorbereitungen,  dass  selbst 
Frauen  festnehmen  können. 

)B  Ä  •^*^*  ,Vorbereitung'. 
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Katare-ba  mi-dai-wa  susumi-jori  \  so-Ui-tatsi'Wo  sinM'm 
si'Wa  kono  fodo-jori-no  kimi-no  o-mi-motsi  fon*i  narazu  moi 
mi-kado'je  sd-mon  aite-wa  o-ije-no  dai-zi-to  omd-ga  juje  go4 
gen  nibsi-te-mo  kiki-ire-naku  matta  kuni-naga-ga  ^'d-m-iiAe 
josi-ga  aku-zi  ai-sire-tari. 

Bei  diesen  Worten  schritt  die  hohe  Gemalin  heran. 

—  Dass   ich   euch   in   das  Versteck  schickte,    dabei 
das   seitherige   Benehmen   des   Gebieters    nicht    gemeint, 
dachte,   wenn   dem  Kaiser   die  Sache  zu  Ohren  gebracht 
sollte,  so  wäre  dieses  etwas  Wichtiges  für  das  Haus.  Desswi 
machte  ich  zwar  Vorstellungen,  doch  es  war  keine  Beherzig 
Ferner   habe   ich   durch   den   redlichen   Sinn   Kuni-naga*8 
Bosheit  Mi-josi's  erfahren. 

^   jSP  Fon-i  ,der  ursprüngliche  Gedanke,  die  Absicl 

^  So-mon  ,an  dem  Hofe  zu  Ohren  bringend 
^   Kan-gen  ,Wort  der  Vorstellung'. 

jfe  /(j^  taiü'sm  ,  redliches  Herz'. 

^  ^  Aku'Zi  ,böse  Sache'. 

-f     -t     t    i5?     -^     -     7     ^ 

Ban-zi'Wa  go-koku  |  mada-vio  jo-siirwo  nukaranu 
kokoro-je-ma^i-ta  \  köre  fisoka-ni  fisoka-ni-to  tatst  wakan 
fiso-ßso  ainobi'irti  ato-ni  mi-dai-wa  mi-nunoasi-te. 

—  Alle  Sachen  werden  nachher  — 

—  Auch   noch   die  Umstände   auf  eine  nicht  U7 
Weise  — 

—  Ich  habe  verstanden. 

—  Also  ganz  im  Stillen. 
Indem  sie  aufstanden  und  sich  trennten,  gingen 

heimlich  hinein.  Als  sie  fort  waren,  blickte  die  hohe  Gen 


^ 
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!M  ^  Ban-zi  yZehntausend  Dinge'. 

^  $J  ^^^^^  7^^^  spätere  Viertelstunde^,   nachher^   in 
migen  Aagenblicken. 
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•4-a  ze-fi-mo  nast  go-wi-no  avje  nsi-kaga  tsirasi-ja-no  i-ni 
fokori  fnoüat-^iaku'Tno  .kin-tei-ni  jumi  ßki-tamb-wa  ten-ma  nomi 
"•^  asamasi'ja  sio-sen  tsamefe  moisi-i-naki  kimi-no  joko-sima 
^^-naku-mo  an-inotsi  tamawarn-wa  kokka-no  tame-to-wa  i-i- 
^^ra-to  omo  kokoro-wa  kono  jo-kara  oni-ka  zia-sin-ka  osorosi-ki 
^J^ruH-nasarete  kudasari-mase-to, 

—  Ach  es  ist  kein  Widerstreiten,  sein  Schicksal  ist 
erfüllt.  Der  Staub  auf  dem  Ansehen  des  glänzenden  Hauses 
Asi-kaga  ist  unwürdig.  Der  in  dem  verschlossenen  Vorhofe  den 
Bogen  spannt,  bringt  den  Himmelsdämon  bloss  herein,  es  ist 
^ohl  elend !  Zuletzt  machte  ich  Vorstellungen,  und  das  Unrecht 
068  Gebieters,  der  keinen  Gebrauch  von  ihnen  macht,  ist  un- 
'^ürdig.  Dass  ihm  das  Leben  geschenkt  wird,  ist  um  des  Reiches 
^d  Hauses  willen.     Das  Herz,  in  welchem  ich  dieses  dachte. 
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ist  es  seit  dieser  Nacht  ein  Dämon,  ist  es  ein  verkelirtea 
Es  ist  furchtbar,  verzeihet! 

^  ^  Ze-fi  ,so  und  nicht  so^ 

j|g   Un  ydas  Schicksal. 

j^  /  ,die  Macht,  das  Ansehen^. 

3^  J^     Kin-tei  ,der  abgeschlossene  Vorhof. 

^  ^   Tm-ma  .Himmelsdämon'. 

H  ^  Kolcka  ,Reich  und  Haus'. 

^  >C2*  Zia-tin  ,ein  unrechtes,  verkehrtes  Herz'. 


Z/ 


9    ^    ya     ^    i^7:^:J-:J- 

)^  )^  X  y  2^  )^    u    X  7   £ 

7      )^      3?      3^     7      ^      ^x'     )l^      ^*     i5f 

Kije'iru  mi-wo  modaje  iiamida-wa  si-ga-no  fana\ 
sazornami  josuru  gotoku  nari  wori-si-mo  oku-ni  zin-fai-no 
gen-to  nrase-ni  kin-ziü-no  go-zib-wo  simesu  ko-e-go-e-ni  mi-i 
fatto  naku  me^wo  farai. 

Indess  sie  zerging  und  sich  verzehrte,  waren  ihre  Tl 
gleich  dem  Schneesturm  von  Si-ga,  der  an  die  gekräc 
Wellen  sich  legt.  In  diesem  Augenblicke  verkündete  m 
Inneren,  es  sei  die  bestimmte  Zeit  der  göttlichen  Vere] 
Bei  den  Stimmen,  welche  das  hohe  Oesetz  der  vert 
Diener  anzeigten,  trocknete  die  hohe  Gemalin  sehne 
thränenvoUen  Augen. 

Jjfe  HS  Si-güy  die  an  dem  See  Bi-wa  liegende  Haup 

jj^  ^  Zin-fai  ,göttliche  Verehrung'. 

^J  ^  Koku-gen  ,die  Oränze  der  Zeit^ 

^  :|^   Go'dzib  ,das  hohe   Gesetzt     Hier   wurde 
Air  dzxja-u  gesetzt. 


PArtMiinngen  der  Zeicbnnng  Aer  zwei  Pa.  681 


)^  ^ 

^ 

X 

7!/ 

h 

4? 

^ 

i- 

'  >j 

^ 

^ 

X 

0 

y 

2? 

^ 

»  z 

£/ 

1^ 

y 

^ 

F 

y 

P 

3    :|: 

57 

^ 

:^' 

^ 

7 

-f 

1^ 

^ 

\T 

y 

^ 

h 

y 

L/ 

^ 

t 

^ 

u  7 

y 

1? 

t 

h 

t 

h 

3? 

I  4^ 

V 

\ 

^ 

5^ 

:/ 

^ 

"* 

i- 

X  K 

•=• 

2. 

r 

7 

^' 

^ 

y* 

z. 

^  y 

)^ 

)^ 

^ 

4^ 

7 

4^ 

t 

y 

^ 

:^ 

T 

ö 

b- 

^v 

7 

2/ 

? 

Tnb-kei  üsi-mi-no  nei-zin-domo  koko-zo  sen-gi-no  joi  ito- 
gutti  ki-fco  tari-matoosi  mi-gonraje  kazu-no  kittd  fuJä-kesi-kesi 
mattU'UHno  iza-ja  sira-su-ga  saki-jh  jami-wa  aja-nasi  ume-no 
ma-ni  lojttari  juki-b  kinu-no  kawa  ko-wa  kokoro-jezu-to. 

—  Tsiö-kei,   der  vertraute  Schmeichler^   hat  hier  ein  für 
die  AasforschuDg  gutes  Fadenende. 

Ihren  Muth  aufTrischend  und  sich  bereit  machend,  blies 
ie  immer  eine  Anzahl  eingeschnittener  Lampen  aus.  Wie  sie 
acii  wartete,  es  war  Finsterniss  wie  vor  dem  weissen  Sande 
id  mchtszu  unterscheiden.  Zwischen  den  Pflaumenbäumen 
iiend,  traf  sie  mit  der  Seite  eines  Kleides  zusammen. 
—  0  es  ist  unbegreiflich. 
i9  iSt  ^^^^^  ^eingeschnittene  Lampe'  steht  für  kiri-to. 

X    ^    n    >   ^   iiy    ^    ^    ^) 
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T    ^    ^    :l    ZI    n    )^   IT    X 

Saguri-jori  nkagai  joH-kitam  tsib-kei  \  ka-tan-ncui-tar 
zin^domo  fada  itth-ni-to  hiri-komu  sira-fa  siü-ren-no  oh 
mi'Wo  kawasu  /ogure-su-wb-no  sode-garami  fodoke-ha  tau 
fitonra-zeme  dokk(hi  tamare-ba  juki-wore-no  take-to  sinajeti 
sio-no  nie. 

Tappend  und  spähend  kam  Tsiö-kei  heran. 

—  Der  Schmeichler,  der  die  Sache  übernommen  hat, 
nur  mit  einem  Schwertschlag  — 

Der  blossen  Klinge,  mit  welcher  er  einhieb^  wicl 
geübte  Gemalin  aus.  Sie  löste  die  Aermelbinde  des  f 
wickelten  einfachen  Mantels,  und  als  der  hinzugefügte  I 
auf  die  Rippen  aufhörte,  bog  sie  sich  wie  ein  vom  S 
gebrochener  Bambus  an  der  bedrängten  Stelle. 

^  i^  Ka-tan  ^auf  dem  Rücken  tragen,  eine  Last 
nehmen'. 

'fö  ^  Nei'Zin  ,ein  Schmeichler'. 

— -   yj  Itth  ,ein  Schwerthieb'. 
^   y^  <%"i-7*^n  ,geübt,  geschickt'. 
^  ^  Su'wb  ,ein  einfacher  Mantel'.  Man  schreibt 
su-awo  (  X  y  ^  )• 

mi  ®  Kiü'sio  ,die  bedrängte,  schmerzhafte  Stellt 
Körpers'.     Statt  ki  fu  wurde  hier  ki  u  geschrieben. 

7    :i    V    T     Y    ^    ^     77 
2^    i5?    )7    ^    :?     -f    7*    tr     0 

)v  -^  )\    Y   ^    n   ^   y   1] 

h    X     h    ir    X    U    ^     a    z/ 
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Wbfi-fcara  ^no&t-no  Teuro -ide-tatsi  mi-dai-wa  sore-to 
hohorojeU  Uvki-to  kakere-ba  fanortb  kotaje  ko-e-wo  siru-be-to 
kiri'kamiHDo  fimri-to  nage-kosu  mi-dcd-no  aih-ren  sinobi-wa  te- 
hajaku  aku-mn-je  nawa  utsi-kakete  fiki-tateru, 

Id  diesem  Augenblicke,  überzeugt,  dass  es  die  schwarzen 
Anzage  der  Versteckten  seien,  rief  die  hohe  Gemalin  ,Mond^ 
nnd  man  antwortete  ^l^^^^'-  ^^^  diesem  Rufe,  welcher  das 
Kennzeichen  war,  warf  sie  den  Einhauenden  hurtig  hinüber. 
Die  geübten  Versteckten  der  hohen  Qemalin  legten  mit  schnellen 
Händen  dem  bösen  Menschen  Stricke  an  und  hielten  ihn  fest. 

ffi  ^    Aku-nin  ,ein  böser  Mensch'. 
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^ki-tsifgi  ajezu  aja-no  dai  \  kono  uje-ica  waga  kimi-no  seo- 
'^^  j^ia-t^ii^ico   tadasu-wa    Ima-no    ma-to    nawa-tsuki  fiki-fate 

8»^WBgik«,    d.  pbU.-hiet.  Ol.  ICIL  Bd.  III.  Hft.  41 
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gO'Za-no  ma-je  sinobu  nen-riki  wonna-no  misatco  sidzu-sic 
ma-je  iri-kere-ba  ukagoi-ideru  tsiö-kei-ga  mi-dm-no  eri-ga. 
toraje. 

Die  hohe  Geroalin  liess  sich  nicht  Zeit,  Athem  zu  sc 
—   Ueberdiess   bringe   ich   in   diesem   Augenblick 
leidige  Dinge  meines  Gebieters  zurecht. 

Ihn,  wie  die  Stricke  angelegt  waren,    hinstellend, 
sie  zu  dem  erhabenen  Sitze  die  verborgene  Kraft  der  Ged 
die  strenge  Tugend  des  Weibes.    Sie  trat  leise  in  ein  G 
Tsiö-kei,    der  hervorspähte,    zog   die   hohe   Gemalin  a 
Kragen  zurück. 

^  it  ^^"*^  f^^  Leid^ 

^   ^  Nen-riki  ,die  Kraft  des  Gedankens^ 
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Ja-a  nani'to-ga  atte  kuan-rei-no  mi-wo  sasi^oki  si 
monO'je  nawa  kake-si-zo  mi-dai  tote  jo-sia-tva  senu-zo-to  nonoi 

Scheltend  rief  er:  Was  gibt  es,  dass  die  hohe  G 
den  Geschäftsführer  bei  Seite  setzt  und  einem  Mensch« 
Lehensfiirsten  Stricke  angelegt  hat  ?  Dieses  verzeihe  ich 

^  ^  Kuan-rei  ,ein  Führer  der  Geschäfte^ 

^  ^  SiO'klb  ,ein  Lehensfürst^ 

^   ^^  Jthsia  ,gro8smüthig  verzeihend 


^ 

Y 

A 

b- 

y 

h 

-^ 

^ 

•y 

y 

P 

y 

]y 

r\ 

y 

¥ 

Y 

•^ 

t 

7. 

■9 

)t 

2/ 

y 

i- 

r 

7 

tr 

+ 

T 

^ 

h 

+ 

^ 

u 

:? 

h 

h 

— 

^ 

^^ 

») 

i^ 

T 

£/ 

p 

y 

s» 

^ 

1/ 

)^ 

y 

7 

^ 

FortMfenuig«n  der  Zeichnung  der  zwei  Pa.  635 

1^    h    3.    y    ^    »j     i5f   - 

Nani'WO  ko-siaku-to  ari-b  nagi-nata  ottotte  kiri-farnwan-to 
^(ui'kere-ba  Uithkei  iratte  ittd  nuhi-tori  matsu-kaze-to  ntsi-komu 
katana  janagi-ni  nagasi  zib^dan  ge-dan-to  utsi-h  wori  iäzuku-join- 
*^'to  imh-liü-ga  kata-saki  me-gake  tsuki-tatsu  siütsit-gen  tsurannki- 
^6'ba  siri-i-rU  dokka-to  tadzirogu. 
—  Eb  ist  Ungereimtes. 

Das  vorhandene  lange  Schwert  an  sich  reissend^  wollte  sie 

liin  w^hauen.     Tsiö-kei  gereizt,    entriss  es  ihr  gänzlich.    Wie 

Qer  Kchtenwind  warf  man  einhauende  Schwerter  auf  Weiden- 

"^ume  und  schlug    sie    auf  den   oberen    und   unteren   Stufen 

*^^en.    In  diesem  Augenblicke  —  woher  mochte  es  sein? 

Cflte  mau  die  vordere  Schulter  Tsiö-kei's  aus  und  durchbohrte 

'  o®8^6o   sie  stossend,  sichtlich.     Er  wankte  nach  rückwärts. 

SB  >^  Ko'siaku  ,eine  ungereimte  Sache,  Unsinn'. 

^  ^  Ittd  ,gänzlich^ 

JI    J|5J  Zib'dan  ,die  obere  Stufet 

•^    Ji5t  Oe-dan  ,die  untere  Stufe'. 

"J    ^3^  Siütsu-gen  , ersichtlich  werden'. 
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Tsithkei  \  ja-a  nani-jatsu  ncti^e-ba  ß-kib-no  jatsu-to  fwnoi 
ha  kasiko-no  rb-ka-ni  ßsa-josi-ga  \  ja  mu-fon-no  to-rtü  mi; 
tsib'kei  80'ko  issun-mo  ugoku-mai-zo-to, 

Tsiö-kei  rief  schmähend:  Was  für  ein  Sklave  es   ist, 

ist  ein  feiger  Sklave! 

Von  der  anderen  Seite  des  Fiurgangs  rier  Fisa-josi : 
Ein  verrätherisches  Verbleiben!  Mi-josi  Tsi6-kei  wird  \ 

dort  nicht  im  Geringsten  rühren. 

^  j^  Fi'ked  ,feig^ 

^  ^  Mu-fon  ,auf  Abfall  sinnend 

^  ^    Tö-riü  ,8ich  aufhalten,  verweilend 

— -  tJ"  Issun  ,ein  Zoll'. 
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Josi'ieru  ka-fv-to-mo  to-kifsi  kosi-moto-wa  nagi-nata  tad 
saje  ide-kifare-ba  könnt ano  kata-jon  segare-no  si-ra  kunt-naga- 
tori'te-no  do-zei  fiki-irete  sh-fS  ttsi-do-m  fsib-kei-ga  zen-go- 
tori-kakome-ba  tsib-kei-wa  kono  tei  mite  bikkurt-iiast. 

Josi-terUy  der  Hausvater,  T6-kitsi,  die  Mägde,  in  c 
Händen  lange  Schwerter  haltend,  kamen  hervor.  Von  diesa« 
führte  der  Sohn  Si-ra  Kuni-naga  die  gepanzerte  Schaar  ( 
Häscher  herein,  und  von  beiden  Seiten  umringte  man  mit  eio 
Male  Tsio-kei  vorn  und  im  Rücken.  Tsio-kei,  diese  Anstal 
sehend,  war  betroffen. 

^  Ka-fu  ,HaaBvater^ 
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{JIt  ^)  ^  Do-zei  ^Bewaffnete  in  Panzerhemden ^ 

§f  ^  So'fb  ybeide  Seiten^     Statt  so-u  fa-u  hier  soru 
/h«  geschrieben. 

"^  J|f  lUi'do  ,ein  MaP.     Jtsi-do-ni  ,mit  einem  Male'. 
Jl    ^  Zen-go  ,vor-  und  rückwärts'. 

)7     - 

7     ;^ 

JajcK.  kori'ja  segare-wo  basi  saru  kua-zi  jame  ware-too  kaku- 
^<ide  tof*£^maki'ri'Wa  ßsa-josi-wa  nikko-fo  wnraL 

-^  Ü,  Sohn!  Eine  solche  Feuersbrunst  sei  zu  Ende.  Dass 
an  mic^ti  so  sehr  umzingelt  hat  — 

Pi^öujosi  lächelte. 

y^,    ^  Kua-zi  ,eine  Feuersbrunst'. 
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«/a-ri  oroka  nari  tsib-kei  to-ke-wo  d-rib-sen-to  nandzi-ga 
tdcumi  itgirfni  nasi-taru  dai-seo-meo  nokorazu  karame-tottare-ha 
**  ^^^mmi'tottaru  mi-seo-in  watasi-fa  uje-ni  seppuku  nase-to, 

—  0  es  ist  thöricht,  davon  zu  reden,  Tsiö-kei !  Um  dieses 
H»tt8  unter  die  Herrschaft  zu  bringen,  wurden  durch  deine 
Schlauheit  die  zu  Vertrauten  gemachten  grossen  und  kleinen 
Fürsten  ohne  Ausnahme  gebunden  und  ergriffen.  Also!  Wenn 
<Ju  das  geraubte  hohe  richtige  Siegel  gebracht  hast,  schneide 
dir  den  Bauch  auf. 
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^   ^    T6-X;e  ;das  gegenwärtige  Haus^  dieses  Haut 

iffl  ^^  0-^*^10  ,niederdrückend  verwalten*.  Statt  ?>  (  ^ 
wurde  hier  6  {^  ^^  geschrieben. 

■+  yj\  ^  Dai-seo-med  ^grosse  und  kleine  Ftirstei 
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Ikimake-ba  josi-teru-ko-mo  ko-e  ara^date  \  kore-made 
m  teö'zi  fd-^'atsu-mono-to  nattaru-mo  mi-seo-in  seti-gi-no 
fakarazu  irt-komu  tsioku-ai-to  iu-wa  tsi-gawa  go^ermon  i 
kokorO'WO  awase  to-ke-wo  ukagb  hu-do-zin. 

So  rief  er  zornig.  Auch  Fürst  Josi-teru  sagte  mit  sc 
Stimme:  In  einem  solchen  Masse  dem  Weintrinken  er] 
ein  verworfener  Mensch  geworden,  war  man  mit  dem  i 
liehen  kaiserlichen  Abgesandten,  welcher  wegen  der  1 
suchung  des  hohen  richtigen  Siegels  unvermuthet  herei 
mit  Isi-gawa  Go-e-mon,  einverstanden,  dieses  Haus  auszus] 
gesetzloser  Mensch! 

^  f^   hi'sih  ,Wein  trinken*. 

Jfi^  j^  Fo-ratsu  ,verworfen*. 
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\/    ^    t    =¥    )\    IV    M    l^ 

y   7(  y  3   ^   i?  y  ^ 

Waga  tsitsi  nagara-mo  akuri-no  ne-zcLsi  utsi-^ute-oka-ba 
dü-Ica-no  metiihbo  kumt-suru  jakara  mi-nukan  tarne  ßsa-josi-ko-ni 
tatturu  uJMoa  isagijoku  seppuku  mesare-to, 

—  Ist  es  auch  mein  Vater,  wenn  ich  das  Einwurzeln  des 
bösen  Vorsatzes  gelassen  hätte,  wie  es  ist,  wäre  dieses  die  Ver- 
nichtung  des  Hauses  des  Gebieters  gewesen.  Damit  die  Leute, 
welche  in  der  Gesellschaft  sind,  es  durchblicken,  schneidet  euch, 
oaclidem  die  Sache  zur  Kenntniss  des  Fürsten  Josi-teru  gelangt 
ist,  lauteren  Sinnes  den  Bauch  auf. 

^  jiF  Aku'i  ,ein  böser  Vorsatz'. 

^  ^  /Sit^A:a  ,das  Haus  des  Gebieters ^ 

^  1^  MetaU'bd  ,vernichtet  werden  und  zu  Grunde  gehen*. 

K  >L/  -^  ix    y    u  )v  i-   A  y 

^    IE    y     P 
"7    ^    IT    ^ 

M   ?i   ^   n 
X  y  ^   a 

^  ^  y  n 

P   ^   A    n   ^    Kt'^a 

Tsume-jore-ba  tsib-kei-tca  mu-nen-no  fa-gami  \  e  kutsi-wosi-ja 
na-a  jori'terU'tDO  naki-mono-yii  si  si-kai-wo  nigiran  kei-riaku-mo 
Koku  araware-n  uje-wa  ron-wa  mu-jaku  waga  te-ni  ittaru  mi- 
*^in  metta-ni  unu-ra-ni  wata^S-ja. 

So  setzte  er  ihm  zu.  Tsio-kei,  mit  dem  Zähneknirschen 
^ler  Verzweiflung,  erwiederte :  Es  ist  zu  bedauern !  Nachdem 
aer  Anschlag,  Josi-teru  zu  einem  Todten  zu  machen  und  die 
vier  Meere    zu    erfassen,    so    offenkundig    geworden,    ist    die 
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Erörterung   nutzlos.     Werde  ich  das  in  meine  Hände  ge 
erhabene  richtige  Siegel  unbedachter  Weise  euch  überbri 

^  ^  -Mtt-wen  ,ohne  Nachdenken,  verzweifelt'. 

Ptj  1^  Si'kai  ,die  vier  Meere'. 

^  1^  Kei-iiaJcu  ,eine  Berechnung,  ein  Anschlag'. 

^  Roii  ^Erörterung'. 

^  ^^  Jfu-yait*  jOhne  Nutzen'. 
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Mi-dai-mo  tsume-jori  no'tnmb-wa  \  sa-a  kono  go-ni 
mi-ren-no  furumaje  \  iiio-faja  kanawann  seppttku  nase-to 
jore-ba  tsib-kei-ioa  odoH-agatte  \  onore-ra  itsi-itsi  kiri-maku 

Auch  die  hohe  Gemalin  setzte  ihm  zu  und  sagte: 
es  bis  dahin  gekommen,  ist  es  ein  kleinmüthiges  Benehn 

—  Es  ist  bereits  unpassend.   Schneide  dir  den  Baue 
So  drängte  man  ihn.     Tsiö-kei  sprang  empor. 

—  Ihr,    der   eine    wie   der   andere,   werdet   im  Ein 
besiegt. 

^  Go  ,die  bestimmte  Zeit'. 

tIc  $|l  Mi-ren    ,nicht  geläutert,    nicht  fest,    kleinmi 
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Sore  mon(hdomO'to  ko-no  sita-ga  sasi-dzu-ni  tori-maku  amata- 
M>  gun-zei  ,  ugoku-na  jarazi-to  tori-niaku  jari-saki  si-fb-wo  kakomti 
i^^t'dai-ko  otO'tno  fagesi-ku  kikoje-kwu. 

—  Leute !  —  Bei  dieser  Weisung  Ko-no  sita's  riefen  die 
^i^x&zingelnden  Kriegsleute:    Man  rühre  sich   nicht!    Man   lasse 
liicht  los ! 

Die  umringenden  Lanzenspitzen  schlössen  von  vier  Seiten 
«in.  Auch  der  Ton  der  Angriffstrommel  erklang  mit  Heftigkeit. 
^  ^  Gun-zei  jäie  Stärke  des  Eriegsheeres',  Kriegsleute. 

^  ^  Tai'ko  ,Trommel'.  In  joae-dai-ko  ,AngriffstrommeP 
ist  tai  getrübt. 


m  ^  m  y 

Sen-kiö  kaku-no  ha. 
Der  Schauplatz  des  Sollers  der  Unsterblichen. 
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Konatd-no  tsin-wa  josi-tei^u-ga  kiwamurn  ei-gua-ni  dtsuraje-hi- 
^0  ifukasi'taru  sen-kih-kaku  s(yi*a-daki  kawoi^u  mi-su-no  utsi  kei- 
*^^  fu-jü-ga  kaki-narasu  koto-no  tsuma-oto-no  fito-dwo-ni  koto-uta. 

In  dem  diesseitigen  Sommerhause,  dem  von  Josi-teru  mit 

Erschöpfung  des  äussersten  Glanzes  schön  hergestellten  Söller 

^^r  Unsterblichen    erklangen    innerhalb    der    von    Weihrauch 

^''ftenden  Thürmatte  die  Töne  der  von   der  stadtumwerfenden 

'^'jfi  gerührten  Harfe  immer  lauter.  Lied  der  Harfe: 

4^  Tsin  ,ein  Einkehrhaus^  In  Japan  ein  Sommerhaus 
^ör  Söller. 
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A  "^  Ei-gua  ^glänzende  Blumen^,  Pracht. 
Sitsuraje-  ^^  hi  ,die  Schönheit  des  Aufbaues^ 


h^P^^     t    ^    IT    ^    :y    3 

Awanu  fadzu  nara  jo-goto-no  Junie-ni  fon-ni  nama-m 
mi'si  omchkage-no  fanare-gata-naki  kakotsi-gusa-to  seo-ga-wo  ti 
ne-ni  fikare  uUutgu-gokoro-ni  go-e-mon-ga  \fana  narade  kau 
fitO'ki'WO  kimi  tatoa-ba-to. 

—  Wenn  Einigung  nicht  sein  soll,  |  in  dem  Traume  J€ 
Nacht  I  in   der   That   lieber  |  des   Bildes,   das   man   sah,  | 
sich  trennende  |  Betrübnisspflanze. 

Von  dem  sehnsüchtigen  Tone,  mit  welchem  sie  die 
Lied  sang,  angezogen,  war  6o-e-mon  erweckten  Sinnes. 

—  Der  ohne  dass  Blüthen  sind,  |  duftet,  um  einen  Bau 
wenn  der  Gebieter  fragt. 

f^  ^  Seo-ga  ,ein  Gesang^ 
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Giii'Zuru  ko-e-ni  mi-kajeru  fu-jü  \  ja-a  tsiü-na-gon-sama 
it$U'no  ma-ni  \  maro-ga  gin-ze-si  sita-no  ku-wa  \  kogarui^  mune- 
mfod(Hno  sirasen  sono  sita-no  ku-ni  sita-fimo-no  itsi-do-wa  toi- 
te  morcd'ta'Sa  tono-je-ga  mii^u-me-mo  üowa-ba  koso. 

Bei  dem  Tone  dieser  Hersagung  blickte  Fu-jü  zurück. 

--  Ei,  der  Herr  mittlere  Rath!  Um  welche  Zeit  — 

—  Die  untere  Strophe,  welche  ich  hersagte  — 

—  ,De8  verbrannten  Busens  |  Zustand  werd'  ich  bekunden.' 
Das  Verlangen,  bei  der  unteren  Sti*ophe  das  untere  Band 
einmal  gelost  zu  bekommen  —  wenn  an  dem  Herrn  das 
sehende  Auge  zuwider  ist. 

B&  Gifi'Zuru  ,summen,  hersagend 

tfl  j^  '^  Tstü-na-gon  ,ein  die  Worte  Vorbringender 
der  Mitte'. 

^  ^  Itsu-no  ma  , welche  Zwischenzeit?  wann?' 

^  Ku  ,die  Strophe  eines  Gedichtes*. 
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le-i-e  uwa-gi-na  iro-wa  tono-go-no  tsune  \  ija  uwa-gi-tchwa 
^n-hvkai  kimi-no  ei-gua-to  mei-kh-no  kawoin-ni  fikare  tsui  koko- 
;e|jo-«o-m  ntwoi-no  ume-no  fana  kotsi-fuku   kaze-ni  omoi-masu. 

—  Nein,  nein,  die  Farbe  an  dem  Mantel  ist  das  Gewöhnliche 
des  Gebieters. 

—  0,  was  den  Mantel  betrifft,  so  ist  er  von  Bleichung 
tiet.  Von  dem  Hauche  der  berühmten  Wohlgerüche,  welche  die 
Verherrlichung  des  Gebieters  sind,  angezogen,  ha!  ist  man 
hierher  — 

—  Ausserdem  die  duftende  |  Pflaumenblüthe  |  in  dem 
Winde,  dem  als  Ostwind  wehenden,  |  Gedanken  hat. 
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$  ^  Ei-gua  ^glänzende  Blumen'. 

^  ^  Mei'kb  ^berühmte  Wohlgerüche^ 

^  ly  ir  ^  ^  n  )^  T  y  )^ 

V  "^   ij  ^    A"  3   zy  y  ^   ^ 
t  )v  t"  )\  ^  7  r   ^    V  y 


yyt^yir)vT^y^ 

Fana  mono-iwanu  aono  nazo-mo  tokete  nagare-no  mi-da— 
ncui  I  nusi  aru-fana-ni  majö-ga  bon-no  \  mune-no  omoi-wo  iwa^ 
ga  fana-no  ka  \  te-mo  sio-sin  iiaru  \  tsubomi-no  mi-dzvkara. 

—  Die  Blume  spricht  nicht,  |  das  Räthsel  auch  |  wird  j 
löst,  ein  sich  herumtreibender  |  Leib  ist  sie  nicht. 

—  Der  Meister  durch  irgend  eine  Blume  |  sich  verij 
die  Begierde  — 

—  Die  des  Herzens  Gedanken  |  nicht  sagt,  der  Blume  Du 

—  Die  Hand  ein  Neuling  ist. 

—  Die  Knospe,  sie  selbst  — 

j^  jj^  Bon-no  ,krank  und  gequält  sein'  bezeichoi 
Sinnlichkeit  oder  Begierde. 

^  l(^  Sio-»in  ,ein  Neuling^ 
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Sano  iro'ka-wo-ha  tada  ßto-je  worasete  kuri-jare  aja-f 
dai  worasete  tahe-fo  jo-nen-naku  joim-wo  fedatsuru  tsuma-gdi 
ni  kotO'Uta. 

—  Diese  Farbe  und  diesen  Duft  lasset  einzeln  breche 
hohe  Gemalin  Äja!  lasset  sie  brechen. 
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Hiermit  kam  er  gedankenlos  näher.  Sie  stellte  die  Harfe 
dazwischen.  Lied  der  Harfe: 

Ä  ^  Jiynen  ,übrige  Gedanken'. 

Tsuma-goto  ist  so  viel  als  koto  , Harfe'.  Man  sagt  es  habe  die 
Bedeutung  ,Nagelharfe^,  weil  die  Harfe  mit  den  Fingernägeln 
gerührt  wird.  Indessen  wird  auch  angegeben,  dass  es  die  Ab- 
kürzung von  adzuma-goto  , Harfe  der  östlichen  Reiche*  sein  könne. 
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Omoi-mi  kastimu  iftuki-kage-mo  sidzumu  ndki  ohoro-jo-ni  \ 
kimi-ga  wori-toru  tsute  ara-ha  \  faru-ja  rnukcm-no  to-wa  kosi-no 
fi^to  seo-ga-ni  joaete  ßku  koto-no  te-wo  todome-tsuUu  aja-no 
^i  I  wonna  tarasi-no  utsuri-gi-jori  sin-zitsu  nara-ba  mi-dzukara-i 
^0  misawiMDO  sutete  sippori-to. 

—  Wo  von  Gedanken  verdeckt,  |  das  Mondlicht  versinkt,  ! 
in  trüber  Todesnacht. 

—  Die  Gebieterin  einen  brechenden,  nehmenden  |  Ver- 
niittler  wenn  sie  hat. 

—  Frühling!  an  der  ehemaligen  |  Thüre  der  Mensch 
der  Sänfte. 

Bei  diesem  Gesänge  sprach,  mit  der  die  Harfen  rührenden 
Hand  inne  haltend,  die  hohe  Gemalin  Aja:  Das  Weib  ist  die 
Unbeständigkeit  des  Tropfens.  In  Folge  dessen,  wenn  es  Auf- 
nchtigkeit  ist,  setze  ich  selbst  die  strenge  Tugend  bei  Seite, 
^i  im  Stillen  — 

ft   W  Sin-zitsu  ,wahr,  aufrichtig^ 
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7at-^6  nei*u  ki-ka  nahiku  ki-ka  \  sa-a  ne-mai  mano-zia 
kere-domo  watasi-ja  o-ku-ge-san-wa  kirai-zia  waina-a  \  nani 
ge-tva  ija-ga  ija-nara-ha  kono  sth-zaku-mo  totte  noke-to. 

—  Möchtet  ihr  euch  niederlegen?  Möchtet  ihr  ei 
neigen? 

—  O  es  ist  nicht  der  Fall,  dass  ich  mich  nicht  nied 
legen  werde,  doch  ich  habe  einen  Abscheu  vor  Herren  ^ 
dem  Fürstenhause. 

—  Wenn  euch  etwas  an  dem  Fürstenhause  zuwider 
so  nehme  man  diesen  Anzug  weg. 

^  ^  Kn-ge  ,ein  Fürstenhaus',  ein  Mann  des  Fürst 
hauses. 

^  ^  /SV5-2oX:ti  ,der  Anzug,  die  Kleidung^ 
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yr   )iy   T    "if-    y    ^    1f    )^ 

n    U    3    !^   :^    ^    J. 
^   "t    y    9    P    ^  P 

Te-ni  motsu  siaku-mo  nage-sutete  \  atsu-gamaaUi  sono  sasi- 
üfa'  I  sa-a  o-nugasi'nasare'je'nasare-je  \  ne-ja-no  uworgi-mo  iranu 
ono-i  na-a  \  sa-a-aa-a  dd-nari'tO'd&'-naH'tO'to  kokoro-mo  sora-ni 
H-mon-tca  fii-jü-gd  te-kuda-ni  jume-vtsutstt  mi-wo  aasi-jotte 
hmru  uwa-gi  obi. 

Hiermit  warf  er  die  Handtafel,  welche  er  in  der  Hand 
elt,  weg. 

—  Diese  ziemlich  heissen  weiten  Beinkleider. 

—  O  ziehet  sie  aus,  ziehet  sie  aus! 

—  Das  Schlafgemach  braucht  auch  keinen  Mantel. 

—  Ja,  80  ist  es,  so  ist  es. 

Das  Herz  in  den  Lüften,  befand  sich  Qo-e-mon  durch  die 
8t  Fu-jft's  zwischen  Traum  und  Wachen.  Sich  hindrängend, 
88  er  sich  Mantel  und  Gürtel  lösen. 

^  SiaJcUj  die  Handtafel,   welche  die  Würdenträger  ehe- 

in  den  Händen  hielten. 

\  U     h   ^    y    IT    ^    :i     ^K^3. 

Fu-jü-wa  sib-zoku  nugasen-to  zare-ni  koto-joae  go-e-mon-ga 
i'sei'u  tsurugt-wo  te-bajaku  tori-age  kake-idaau. 

Fu-jü,  im  Scherze  vorgebend,  dass  sie  ihm  die  Kleidung 
ziehen  werde,  hob  mit  hurtiger  Hand  das  Schwert,  mit 
'Ichem  Go-e-mon  umgürtet  war,    empor   und   rannte   hinaus. 

^     Tai-aeru  ,umgürtet  sein^ 

y>(9-i^^yttf^JL 

4?y   +   2/X^?    -    >* 
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^    ^    4»    y     \)     -r     ^    )V    1/ 
-b^3     V    ^    ^    1]    7^  > 

Go-e-mon  odoroki  fatto  neme-tsuke  \  ja-a  sui-san  wont 
8ono  Uurugi  nan-to  suru  \  nozomi-kakatta  m&-f*tb'no  tsiirugi  l 
je  watase. 

Go-e-moD  erschrak  und  blickte  sie  finster  an. 

—  Zudringliches  Weib!  Was  willst  du  mit  diesem  Schw 

—  Bringe  mir  das  Schwert  des  weiblichen  Drachen,  w 
ich  gehofft  habe. 

^  ^  Sui-san  ,sich  in  eine  Gesellschaft  drängCD^ 
dringlich  sein. 

||#  Rib  ,Drache^  * 
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Ko-siaku-na  jat^u-me   ija   kajeaazi-to   sono   mama-ni 
kirt'juku'WO  fiki-tomure-ba   kai-kugutte    nohe-gami-wo   me-i 
barari'to  nage-tsukeru  fana-ni  arasi-to  tobi-tmrU'Wo  ki-wo  i 
fsutsu  kaki-nokefim, 

—  Ueberkluge  Spitzbübin! 

Sagend,  dass  sie  es  nicht  zurückgebe,  wollte  sie  ih 
wie  sie  war,  abschütteln.  Als  er  sie  anhielt,  schlüpfte  sie 
ihm  durch  und  warf  ihm  ausgespanntes  Papier  in  Stücke 

*  lieber  das  Wort  me-rio  ist  in  der  Abhandlang:   ,Der  Palast  Jon 
(S.  509)  Einiges  angegeben  worden. 
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e  Augen.     £r    stiess    die   Stücke,    welche,    den   Blüthen   im 
urme  gleich,  fliegend  sich  zerstreuten,  ärgerlich  auf  die  Seite. 

^    n    y    :j    j.    IT   7    ^   y 

}V    U    i-     h    r    h    P    i-    ^ 
pyiy^\Ly^n^ 

Sono  ma-ni  tsurugi-too  motsi-noku  fu-jü  wiu  nogasazi-fo 
•jvke-ha  anata-konata-to  araso  utsi  jume-wa  jaburete  tise-ni-keru. 

Unterdessen  nahm  Fu-jü  das  Schwert  weg.  In  der  Ab- 
cht,  ihn  nicht  entrinnen  zu  lassen,  lief  man  ihm  nach,  und 
ährend  man  auf  beiden  Seiten  stritt,  war  der  Traum  zerstört. 


tK  B  ör  -t  ^  if  ^ 

Ko^Ja-niatsi-no  kasi'Za'Siki'no  ha. 
Der  Schauplatz  der  Miethhalle  der  Strasse  Ko-ja. 
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Kokchm  go-e-mon-wa  sannurK  tost  to-ma-no  zeo-gn  vo-fahn- 
yri  gora-ifsi-ico  tsure  ko-ja-matsi-no  kasi-za-siki-je  tomonai-kitari 

Sitnagiber.  d.  phil.-hist.  a.  ICH.  Bd.  III.  Hft.  42 
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kei-ho-no  o-taki-ni  itsi-hu  si-ziü-iw  koto-wo  katari  ima-jori-nft-^ 
waga  ko-to  omoi  se-wa-süe  kure-to  tanomu-ni-zo. 

Go-e-moD  hatte  im  vergangenen  Jahre  aus  dem  Wol 
hause  des  beschäftigungslosen  Kriegers,  des  Zugesellten  Tö-n 
seinen  Sohn  Go-ra-itsi  geleitet  und  war  mit  ihm  zu  der  Hie 
halle  der  Strasse  Eo-ja  gekommen.  £r  erzählte  es  der  Pflej 
mutter  0-taki  mit  allen  Umständen  und  bat  sie,  dass  sie  Qo- 
itsi  von  jetzt  an  für  ihren  Sohn  halten  und  ihm  beistehen  möj 

Sannuru  ist  die  Abkürzung  von  sari-nuru  ^vergangen'. 

^   Jl|   To-fiia  ist  ein  Eigenname. 

j^  ^  Rb'taku  ,das  Wohnhaus  eines  beschäftigungsloi 
Kriegers^ 

7|C  J^  Ko'ja  ^Holzhaus'  heisst  in  Japan  eine  Hütte  nel 
einem  im  Bau  begriffenen  Hause.  In  derselben  werden  « 
zum  Baue  nothwendigen  Gegenstände  aufbewahrt. 

jjl^  -^  fCev-bo  ,eine  Pflegemutter^ 

^   TÜ  ^'^^^^  ^^^  ^^^  Eigenname. 

— *  ^  ^  ^  I^^'f>U'zi't»iü  ,eine  Abtheilung,  AdCi 
und  Ende^,  Alles  vom  Anfang  bis  zum  Ende. 

Ift  fS^  Se-wa  ,Unterredung  der  Welt'  hat  in  der  | 
meinen  Sprache  die  Bedeutung:   Beistand,   Sorgfalt  für  etn 
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O'taki'Wa  wottö-no  iü  koto  nare-ba  inamu  koto-mo  m 
uke-ßki'te  mfUsumazi-ku  kono  tokoro-ni  jo^wo  okuri-itari-kerH, 

0-taki,  da  es  die  Worte  ihres  Mannes  waren,  hatte  kein 
Grund,  sich  zu  weigern.  Sie  willigte  ein  und  lebte  bisher  freuj 
schaftlich  an  diesem  Orte. 

h    3    7     :j    T    y    t^    n    X    3L 
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Go-e-mon-wn  o-oku-no  te-sita-wo  kosiraje  jo-goto-goto-ni  ta-giö- 
iiiano  aira-nami^o  itonami-ncud-te firn-wa  kokoro-wo  jasumen- 
hamo-gawa-wo  mi-orosu  ro-zib-ni  toro-toro-to  ma-doromi-te  ari- 
mukaH'jio  koto-domo-wo  tada  iami-no  jume  same-nure-ba. 

Go-e-mon,  das  Viele,  das  ihm  unter  die  Hand  kam,  vor- 
reitend, ging  jede  Nachtaus  und  betrieb  jenes  Räuberhandwerk. 
Q  Tage  machte  er,  um  seinen  Gedanken  Ruhe  zu  gönnen, 
der  Höhe  des  Stockwerkes,  von  welchem  man  auf  den 
088  Eamo-gawa  herabsah,  einen  kurzen  Schlaf.  Er  erwachte 
8  einem  nur  flüchtigen  Traume,  der  ihm  die  Begebenheiten  von 
lemals  vorspiegelte. 

^  >}^   Ta-gtb  ,ein  anderer  Gang^,   ein  Ausgang. 

tt|  Jl^  Rd-ziö  ,die  Höhe  des  Stockwerkes*. 

— •  jj^  Isstii-no  junie  ,der  Traum  eines  einzigen  Blasens', 
^  flüchtiger  Traum. 
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Ne-maki-no   mama-ni  kai-kurumi  fiki-kakete  me^wo  samaai 

^  m-mawasi  fotio-iiasi    atari-no   kiseru    tori-age    tahako-hon 

^J09ete  go-e-mon-wa, 

42* 
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Das  Nachtkleid,  herumgerollt  wie  es  war,  hers 
blickte  er  rings  umher,  streckte. sich,  erhob  dann  di« 
liegende  Pfeife  und  zog  die  Tabakbüchse  an  sich.  * 
sagte  zu  sich: 

^  Bon  ,eine  Schüssel  oder  Büchse^ 


)^  A  ^  l^  ^  ^  ^ 
^  ^)  ^  1J  ^  U  y" 
T    ly    P     '^^    -Y    ^    )\ 

:?   y*  i5?  ^;f  JB  =7   y 

A  ^  ^  )^  \L  Y  n 
ly    i-     Y    ly    1t    y    jL 

:l  3  ^  IT  Sr  M.  >i 
M   ^    ^    J    ^   y^   T 

^  ^  ^  ^  :£  r 
y  t  y  y  y  y 

Sate-fva  ima-no-tca  jume-de  atia-ka  otsu-na  koto 
mono  zia  na-a  \  omoi-gake  ne-je  asi-kaga-no  go-sio-wi 
betsurgib'je  kita  koto-mo  ne-je  kamuri  sib-zoku  tsioku-si 
iri'komu  siü-bi. 

Ei,  sonderbare  Sachen  sind  es,  die  ich  jetzt  im  Ti 
sehen!  Es  kommt  mir  in  die  Gedanken!  Ich  gelangt! 
Wohnsitze  Asi-kaga's,  zu  dem  in  Si-ga  liegenden  b< 
Lustschlosse!  Es  ereignete  sich,  dass  ich  mit  Mütze 
zug  mich  in  einen  kaiserlichen  Abgesandten  verwan* 
hereintrat. 

J^   5ß|)  Asi'kaga   ist   der  Geschlechtsname  eine 

^  fi)^  Oo-sio   ^der   kaiserliche    Ort'   bedeutet 
ein  vornehmes  Wohnhaus. 

j^  ^  Si-ga  ist  ein  Kreis  des  Reiches  Omi. 

J||J   ^    Befsu-gib    ,die    besondere    Beschäftigun 


der  Ruhesitz  eines  Grossen. 
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■  M  ^   Tnoku'si  ^ein  kaiserlicher  Abgesandter^ 

I  ^   -M  '®^*^'^'  »Haupt  und  Schweif*,    die  Umstände  einer 

F  B^benheit. 

n  ^   y    n  ^  )ly  y   ^    ^   7    A   ily 

Äno  Jon-teru-ya  fana-to  nagamuru  omoi-mono  fu-jü-to   i-i- 
«  kei'sei'wa  nio-bb   o-taki-ni  iki-utsud   ta-nin-no    saru-ni    scvru 
^  hia-sia-no    Ui-sia-to  jobaruru  fisa-josi-ga  ware-wo  motenasu  kib- 
o-ica  dal-hun. 

Jene  Nebenfrau,  auf  welche  Josi-teru  wie  auf  eine  Blume 

uckt,  die  Stadtumwerfende  Namens  Fu-jü  war  das  lebendige 

'      '»eines  Weibes  0-taki.    Für  den  anderen  Menschen  Saru 

^'8a-jo8i,  welcher  Saru,  der  Verständige  des  Feuerwagens 

'       ^^^  ^ürde.  Er  bewirthete  mich,  bei  der  Bewirthuns:  waren 

^  y^^   Ta-nin  ,ein  anderer  Mensch'. 
f.  jjQii   -^rC    Kwi-sia    ,der    Feuerwagen'    ist    ein    Gegenstand 

^^  ^^S^   Tsi'sia  ,ein  verständiger  Mensch'. 
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^  ^^^  Dai'ban  ,eine  grosse  Schüssel'. 
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San-sen  se-kai-no  takara  kano  te-ni  istücamu  go-^-num^ 
makasi'banasi-no  funi-tsudzura  naka-ni  fq^-itta  «U'o-moMHi 
ogase-ni  karamu  segare  go-ra-itn. 

Dreitausend  Stücke,  Kostbarkeiten  der  Welt,  hielt  G(h 
mon  in  dieser  Hand  fest.  Die  in  einen  alten  Koffer,  di 
Gegenstand  einer  alten  Erzählung,  hineingekommene  Waare  wi 
mein  mit  Tuchfäden  gebundener  Sohn  Go-ra-itsi. 

ift  J?"  ^^"^*  A^^  Gränze  des  Zeitalters',  die  Welt, 
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Takunda  so-ko-no  jabtire-gvtsi  (Uo-wo  kuramcui  idzuJä 
okonh  ziüfsti'no  ki-doku-de  jasuku  ko-kü-wo  kakeru-to  omoUa 
fidzi-wo  makurcL-no  jume-no  utsi  si-jotia  tsudzura-no  (ymo-mi'^ 
kono  mi-ni  omoki  kiü-aku  farefu  sircae-ka  mama-siki  nakt 
niO'bb  ko-ni  mosi-ja  sawari-no  w*u  sirase-ka  a-a  jume-vm  go 
no  wadzurai'sia  noro^to. 

Der  Anschlag  war  zernichtet,  ich  verwischte  dessen  S 
und  glaubte,  dass  ich  durch  das  Wunderbare  einer  übe 
getriebenen  Kunst  leicht  durch  die  leere  Luft  jage.  In  < 
TraumC;  während  ich  den  Arm  zu  einem  Polster  machtei 
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er  Mi%eladene  Koffer  schwer.  Ist  dieses  somit  ein  Vorzeichen 
688611^  dasB  das  auf  mir  schwer  lastende  alte  Böse  sich  auf- 
lirt?  Ist  es  ein  Vorzeichen  dessen^  dass  mein  einer  Stiefmutter 
bliches  Weib  dem  Sohne  vielleicht  ein  Hinderniss  ist?  Der 
raam  ist  ein  Unwohlsein  der  fünf  Eingeweide! 
H^  Ziidsu  ,Eunst^ 

^  ^  Kirdoku  yWunder  und  Seltsamkeit^ 

2  ^  Ko-kü  ,die  leere  Luft',  der  leere  Raum. 

^  ^  £i^-aA;u  ,alte  Bosheit,  das  alte  Böse^ 

£  SS  ^^'^^  A^^  ^^^  Eingeweide^ 
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Tabako  kujurasi  tamerai-ire-ba  si-dai-m  kikojeru  tataki-gane 
wo-ni  /«ure-faru  fniari-dzure  rei-dzih  mawaru  kuai-koku  ziün-rei 
m  ja  ma-dzikaku  kirkakaH-te  kuro-bet-no  atari  mi-mawasi. 

Während  er  Tabak  rauchte  und  unschlüssig  weilte,  hörte 
an  allmälig  den  Ton  einer  Cymbel  und  zwei  die  Orte  der 
adacht  umkreisende,  die  Reiche  durchwandelnde  Pilger;  welche 
:h  zu  einander  gesellt  hatten,  kamen  ganz  nahe  zu  diesem 
luse  heran  und  blickten  an  der  schwarzen  Mauer  umher. 

^   ^  /Si-dai  ,die  Folgereihe^ 

^  1^1  Rei'dzib  ,der  geistige  Schauplatz',  ein  heiliger  Ort. 

[3  HB  Kuai'koku  ,um  die  Reiche  wandeln',  die  Reiche 
rchwandern. 

^  jäB  Ziün-rei  ,umherziehend  verehren',  ein  Pilger. 

Kuro'  Ja  bei  ,eine  schwarze  Mauer'. 
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Konata-no  ziün-rei  \  ja-to-tsugi  toiio  \  faja-to  iono  \  kari-ß 
osajete  ni-kai-ni  me-wo  tsuke  e-sugata  tori-dan  osi-firaki  kos 
HO  ni'kai-no  go-e-mon  tokku-to  mite  \  kono  e-sugata-to  svn- 
tsigawazu  \  si-kai-wo  sawagasu  \  masasi-ku  tö-zoku-to. 

Der  Pilger  diesseits  hob  an :  Herr  Ja-to-tsugi ! 

—  Herr  Faja-to! 

—  Ei  sol  —  Ihn  beschwichtigend,  richtete  er  das  A 
nach  dem  Stockwerke,  nahm  ein  Bildniss  hervor,  entfaltete 
und  blickte  aufmerksam  auf  den  in  dem  Stockwerke  befii 
liehen  Go-e-mon. 

—  Er  ist  von  diesem  Bildnisse  nicht  im  Geringe 
verschieden. 

—  Der  die  vier  Meere  in  Unordnung  bringt. 

—  Richtig  der  Räuber. 

JH  pj^  Ni'kai  ,zwei  Treppen',  das  obere  Stockwerk. 
tJ"  ^  Sun-bun  ,ein  Zoll  und  eine  Linie'. 
Ptj   1^  Si-kai  ,die  vier  Meere*. 
^  M  '^^-^oku  ,ein  Räuber'. 

^      ^      )\     P      ^     7i      1]      t 

U     \)     ^    ^    ly     9    ^    ^ 


FortMtzung«n  der  Zeichnung  der  zwei  Pa.  657 


>^ 

U 

;(7 

-^ 

"j- 

-f 

^ 

i> 

-r\ 

^ 

b 

0/ 

* 

>^s 

^ 

T 

- 

t 

-f 

)^ 

^ 

)t 

b 

"j- 

X^ 

2/ 

^ 

^ 

* 

m 

y 

2/ 

^ 

+ 

)>f 

)^ 

i? 

1(7 

2? 

Y 

V 

^ 

2? 

r\ 

i/ 

^ 

3. 

7> 

^ 

7 

jL 

> 

^ 

)^ 

i^ 

V 

T 

0 

2/ 

* 

77 

4^ 

1^ 

<»■ 

1T 

r 

1/ 

P 

V 

7 

-f 

b 

)V 

^ 

■i 

2> 

V 

b 

^ 

7 

»•    V   )^  -^  4^    0    •-    »j 

J^i-kai-no  kata^je  me-wo  tsukere-ha  uje-ni-wa  gikkuri  mi- 
orm-it  I  nan-to  \  ija^aa  fori  it»i'dono  ziün-rei-ga-to  ije-ha  ni-kai- 
wa  ki'Wo  tori-nawosi  fo-sia-ka-to  waki-je  kawase-ba  |  a-a  fo-sia- 
ka-to  ije-ba  ziün-rei-wa  kakuae-si  si-de  furi-agere-ba  \  a-a  siare- 
ja  a-garu^to. 

Als  sie  das  Auge  auf  das  Stockwerk  richteten,  blickte 
man  oben  mit  Befremdung  herab. 

—  Was  gibt  es? 

—  Ei,  Pilger  von  der  Art  der  Beschwörer.  —  Bei  diesem 
Worte  war  man  in  dem  Stockwerke  wieder  erheitert.  Man  legte 
ßs  in  dem  Sinne  aus,  dass  vielleicht  ein  Almosen  begehrt  werde. 

--  Also  ein  Almosen? 

Als  Jener  dieses  sagte,  erhob  der  Pilger  ein  Richtschwert, 
"welches  er  verborgen  hatte. 

Jener  sagte  wieder:  Ei,  ich  habe  Lust,  witzig  zu  sein. 

^  ^U-  Fo'sia  , Vergeltung  und  Dank^,  ein  Almosen. 

y  )\  \y  P  7  y  7s  ^ 
-f  X  )^*  ^  i5?  b  H  -k 
^    A    ^    y     0     "^    1t   )l^ 

zt   y   ^   ^  ^  )v  y    y 
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Kiaeru-no  auugara  soto-navu  futari-je  tUai^tsuJcere'b 
wazu  mutto  iki'kome'ba  kori-ja-to  sei-site  futari-no  ziÄn-i 
kubase-nasi'te  wakare-keru. 

Hiermit  schüttete  er  die  Tabakasche  der  Pfeife  a 
aussen  befindlichen  Beiden.  Dieselben  fuhren  wider  Yen 
zornig  auf. 

So !  —  Mit  diesem  Worte  wies  er  sie  zurecht.   Die 
Pilger  warfen  einander  Blicke  zu  und  trennten  sich. 

Art  ^^^'"*^^"  jzurechtbringen,  zurechtweisend 


at  ;&  X  PI  ft  y 

Go^e^fnon  utsi^no^ba. 
Der  Schauplatz  der  Häuslichkeit  Go-e-mon's. 

^    y    "t    7    y    U    n    ^ 
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Koko-ni  go-e-mon-wa  go-ra-itsi  tsurete  kakure-ga-je  i 
oja-ko  tsugi-awasu  kinu-no  (ytnote-ni  sarasi-ura  fada-tsuki  \ 
kurcui'iru. 

Go-e-mon  kehrte  mit  Go-ra-itsi  in  das  Versteck  2 
und  Vater  und  Sohn,  bei  zusammengefügter  äusserer  Se 
Kleides  die  gebleichte  innere  Seite  an  den  blossen  Leib  1 
verbrachten  schlecht  die  Tage. 
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Zin-ti-ni  toaru-marKhJio  mi-kanU-no  saku-suke  kata-ta-no  ko- 
mme en-rUhfidku  zutto  tri  \  e-e  o-takisama  nui-H-goto  go-sei-ga 
dt-matu-no. 

Unter  diesen  Umständen  traten  die  schlechten  Menschen 
Hi-kami-no  Saku-suke  und  Kata-ta-no  Ko-suzume  ohne  Bedenken 
geradezu  herein. 

—  Ei,  Frau  0-taki!  Bei  der  Nähterei  kommt  euer  Zu- 
schnitt heraus. 

\  ^  Zin-zi  ,die  Sache  der  Menschen',  die  Verhältnisse 
eines  Menschen. 

j^  j£  En^Tto  ;ferne  Ueberlegung,  Bedenkend 
0^  Sei  ,der  Zuschnitt  eines  Kleidest 
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Kore-wa  futari-dzurete  jö  koso-koso  nusi-wa  firu-ne  nan-zo 
P  nai'a  i-i-^i-te  jukasi-jan-se, 

—  Wir  kommen  da  Beide  mit  einander,  es  ist  gut.  Der 
'»err  des  Hauses  schläft  am  Tage.  Wenn  ihr  etwas  brauchet, 
"^  hinterlasset  es  und  gehet  fort. 

y^  Jo  ,der  Gebrauch,  das  Nothwendige*. 
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t  ^  y   ^    r  it  ij  =■  A  )v 

Ija  jö-to  iü'te  sib-bai-dzuku  kono  ko-suzume-ga  zai-sio  ka 
ta-no  raku-gan-ja-ni  jome-iri-ga  att€  sikkari-to  mijage-ga  c 
odori'komti  sd-dan-ni  kure-gata-kara  kin-zb-ga  tokoro-je  jori-i 
vKisu  köre  suzume-jo  tatiide-ni  ima  no-iwanii-ka. 

—  O  ich  habe  ein  nothwendiges  Geschäft.  An  d( 
Geburtsorte  dieses  Eo-suzume  findet  bei  dem  Euchenbftck 
Eata-ta  der  Eintritt  der  Braut  statt  Es  gibt  sicherlich  < 
Geschenk.  Zu  der  Besprechung,  zu  der  man  hereinsprin 
versammelt  man  sich  nach  Sonnenuntergang  bei  Kin-zö. 

—  Suzume!    Saget  ihr  es  bei  Gelegenheit  nicht  jetzt  i 
j^    ^    Sib'bai  ^Eaufhandel',    auch    Geschäft   oder  1 

schäftigung. 

3^  ^jff  Zai'sio  ,der  Aufenthaltsort,  der  Geburtsort*. 

^    Ü^   ii^^U'g<^^   ?die    herabfallende    Gans',    eine 
Keiskuchen. 

Ä  Wi  ^^^^^  ,  Besprechung,  Unterredung^ 
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Mumu  tcare  ije-to  imki-jare-ha  \  fate  i-i-ni  kita-zia  nai-ka 
mnai'a  i-i-maaeo  kino  koko-no  go-ra-üH-ga  säte  imano  kaka- 
sama-no  ataH-ga  mugoi  toabi-koto-site  kure-to  dzio-sai^io  nai 
ii-fi  ziü-itsi'ja  ni-de  omd  jb-ni-wa  aru-mai-si-to, 

—  Nun,  sage  du  es.  —  Hiermit  näherte  er  sich. 

—  Bin  ich  nicht  gekommen,  um  es  zu  sagen  ?  Ich  werde 
es  also  sagen.  Gestern  sagte  der  hier  befindliche  Go-ra-itsi, 
die  Behandlung  von  Seite  seiner  gegenwärtigen  Mutter  sei 
graasam,  man  möge  für  ihn  bitten.  Es  ist  eine  aufgeweckte 
Rede,  es  wird  keine  Denkungsart  sein  wie  in  einem  Alter  von 
eilf  oder  zwölf  Jahren. 

jJBl  >9E  DziO'Sai  ,wie  es  ist'.  Dzio-sai-no  nai  ,ohne 
Lässigkeit,  thätig,  munter'. 

i7    :/    -    X    2>    4=    -f 
1}    V   ^     ^"    T    n    -N 

•^     2>    7    y    :7^  A    )t 


-^^    \y    y    ür 

"t   A   y    {    h  M 


Ije-ha  (h-taki'Wa   mutto-site  \  kore-kore   suzume-dono  niküte 

Bei  diesen  Worten  fuhr  0-taki  auf. 

— -Herr  Suzume!  werde  ich  übelwollend  und  grausam  sein? 

^     T     B     V    )V    '^    )\ 
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fane-kajese-ha  sa-sa  soko-mo  aru  anmari  kawai-i-to  dd-joku- 
^^<^tte  mama-ko  nikumi-to  naru  mono. 
' —  Hiermit  schnellte  sie  ihn  zurück. 
' —  Die  auf  dem  Boden  vorhandene  übermässige  Zärtlichkeit 
Oeiz  gemengt,  wird  zu  Haas  gegen  den  Stiefsohn. 
(fl+  1^)  Sit  Dd-^joku  ,Kargheit,  Geiz'. 
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Fate  i-na  koto-no  ai-satsu  mama-ko-wo  nikumu-ga  ten-ga-no 
fattO'ka  konata-sijü-no  tokoro-je  made  zan-ge-wo  tüte  jvku  munib 
anmari  kawajü  gozaranu-to, 

—  Es  ist  die  Anerkennung  einer  sonderbaren  Sache,  bt 
den  Stiefsohn  hassen,  ein  Gesetz  der  Welt?  Selbst  gegen  each 
will  ich  das  Geständniss  machen:  der  Stiefsohn  wird  nicht 
überaus  zärtlich  geliebt. 

^  I-na  ySonderbar^ 

^  "K  Ten-ga  ,unter  dem  Himmeln  Sonst  auch  Un- 
ka  und  ten-ge. 

^  ^  Fatto  ,Ge8etz^ 

fH^  44^  Zan-ge  ;die  Beichte^  ein  Geständnisse 

^  Sijü  ,die  Menget  Hier  ein  Zeichen  des  Plurals. 
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Fito-keri  kerarete  futari-mono  \  wo-wo  sakn-jo  ki-i-U  min 
ba  naUgi-ga  motto-mo  mama-ko  nikumu-tca  se-kai-no  tai-ho  to-kak 
musuko^ga  fara-karanu-ga  ajamari-fo  sia-betsu  sirazu-ga  mojer 
fi-ni  taki  tsukete  f^tsi-kajerti. 

Die  Beiden  erhielten  einen  Fusstritt. 
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—  £i  Saku!  man  hört  und  sieht  es.  Dass  diese  Frau 
übeniuB  den  Stiefsohn  hasst,  ist  die  allgemeine  Sitte  der  Welt. 
Jedenfalls  gilt  die  Entschuldigung^  dass  der  Sohn  kein  leiblicher 
SoIiD  ist 

Gar  nicht   anders   als  ob  sie   zu   dem   brennenden  Feuer 
Beisliolz  gegeben,  kehrten  sie  nach  Hause  zurück. 

^  ^Si  -A^at-j^t  ;die  Weise  des  Inneren',  ein  Ehrenausdruck 
f&r  Frau. 

"Ift  ^  Se-kai  ,die  Gränze  des  Zeitalters',  die  Welt. 

A   Ü    Tai'fd    ,die    grosse    Vorschrift',    die    allgemeine 
Sitte.  B6  in  tai-^bd  ist  die  Trübung  von  /ö. 

J||J  Siabetaii  , Verschiedenheit,  Unterschied'. 
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Tsuraki  oja-too-ba  oja-ni  site  nawo-mo  ki-gen-wo  toru  fawa- 
Jfl  (n-»(hwo  künde  go-ra-itsi-wa  sitojaka-ni  tatsi-idete  \  mhd  kaka- 
sama  o-ki-ga  tsvki'jb'to  tsia-wo  ire-masi-ta  de-bana  fito-tsu  sasi- 
age-mam-to. 

Die  gefiihllose  Mutter  für  die  Mutter  haltend  und  noch  immer 
sich  geftUig  zeigend,  trat  Go-ra-itsi,  indem  er  die  Freundlichkeit 
8®^n  die  Mutter  einflocht,  vor. 

-^  Mutter!  So  wie  es  euch  angenehm  ist,  habe  ich  den 
"^  eingegossen.  Ich  reiche  eine  Schale  von  dem  besten. 

^i  ^&  -4t-«ö    ,liebend   gedenken',    freundlich   behandeln 
^  bewirthen.  Scma  ist  hier  zu  so  zusammengezogen. 

^     \y    ^    "^    T    Hr    7    ^     ^^    "t    1/ 
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u  T  =■  7   ^)   ^  y  a  T  a 

Sasi-idorSe-ba  stizume-ga  i-i-si-wo  ne-ni  omotte  \  nan-zi 
wo  ire-musi'ta  sori-ja  tare-ga  fanonde  sonata-ga  nonda  nomv 
kutai-ftisage-ni  motte  kita-ka. 

Hiermit  reichte  er  es  hin.  Sie  überdachte,  was  Si 
gesagt  hatte. 

—  Was?  Du  hast  den  Thee  eingegossen?  Wer  hat 
verlangt?  Hast  du  getrunken  und  das  beim  Trinken  ü 
gebliebene  zur  Mundverschliessung  gebracht? 

Ne-ni  steht  für  ^  nen-ni  ,in  Ueberlegung'. 

a    \)    T  y  p    ^]    T  r   /   ^ 

Mottai-nai  nan-no  nomi-amari-de  gozari-maseo  fa 
künde  ma-iri-masi-ta. 

—  Bei  Leibe  nicht!  Wie  sollte  es  das  beim  Ti 
Uebriggebliebene  sein?  Ich  habe  das  Erste  eingesehen^ 
bin  damit  gekommen. 

^    3    7    y    y    7s    \L     ^     u    ^    y 
y^^7:<7A77^7 

i^    ^    ^   ^    lj    ^  ^    n   T   7 

Wo'WO  fatsu-wo  nomasi'te  kono  fatva-ico  oi-idasu-no-ka 
nara  nomb  dore  jokosi-ja-to. 

—  Ei,   lassest   du    das    Erste   trinken   und   treibst 
mich,   die  Mutter   hinaus?    Wenn    es   zum  Trinken    ist, 
ich  trinken.  Also,  gib  es  her! 
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Mogi-toru  ßb-si-ni  nasake-im-ja  si-tate-ai  nuno-ko-ni  zanbwi- 
io  kakari'ja  tsunagaru  oja-ko  tote  ai-mii'U'tsta'tO'ZO  nari-ni-keru. 

In  dem  Augenblicke,  wo  sie  es  ihm  entwand^  blieb  sie 
u  dem  Tuchkleide,  welches  sie  wohl  mitleidig  verfertigt  hatte, 
bogen  and  verwickelte  sich.  Mutter  und  Rind  bekamen  die 
Farbe  des  purpurnen  Seefichtenthees. 

;|^  ^  Fiö-si  ,der  Takt'.  Fib-si-ni  , kraft,  mittelst'. 
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Waga  ajamari-mo  ko-ni  nu-siirn  mama-fnwa  seo-ne-wo 
fimmn-te  \  jai  koko-na  so-so-mono  kawarl-no  nai  fare-ginu  kono 
ß'iü  gi-oUa-na-to. 

Ihren  Fehler  auf  den  Sohn  schiebend,  zeigte  die  Stief- 
Diutter  ihre  Gesinnung. 

•—  Du  roher  Mensch  hier!  So  hast  du  das  Prachtkleid, 
fär  welches  es  kein  anderes  gibt,  zugerichtet? 

Nu'Suru  steht  für  nuri-fnu^i  ,tünchen'. 

Ill  ;|^  Seo-ne  ,die  Wurzel  des  Gemüthes',  die  Gesinnung. 

tt  i^   So-sb   ,roh,   grob'.     Für   sosa-u   ist   hier    so-so-u 
geschrieben. 

i>iyT^^yypg:^^5l 

i7     ^    'A     f^  \)     1^    -^     ^     y      y     it    7 

SitznngBber.  d.  phil.-hiat.  Ct.  XCIl.  Bd.  III.  Hft.  43 
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Fiki'jose  fvio-rnomo  jvhisaki  tsujoku  futa-tsu  mi-ts^tjc 
me-no  rin-no  tsukami-zorne  nö  kannsi-ja-to  go-ra-itfti-vßn  i 
mawari  te-wo  awase  \  ajamort-masi-ta  kon-do-kara  tont» 
maaed'to. 

Dabei  zog  sie  ihn  heran  und  begann  seine  Schenkel 
den  Fingerspitzen,  als  wären  es  zwei,  drei,  vier  Glocke 
stark  anzufassen. 

—  Nun,  bist  du  traurig?  -  Go-ra-itsi  lief  fliehend  tij 
und  legte  die  Hände  zusammen. 

-  Ich  habe  gefehlt,  ich  werde  von  nun  an  vorsichtig-; 

^  Rin  ,ein  Glöckchen'. 

^  H^  Kon-do  jdieses  Mal*. 
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Wabiru  me-moto-mo  oro-oro  nnmula  \  mnta  /ojeru-k 
kO'Wa  fasita-naki  xcori^kara-ni  fito-no  nio-bö  uwa-miäzii-wo  «< 
ni  mawartt-m  huna-no  gen-go  kado-gntsi-kara  ftasi-nozoki. 

So  sagte  er  kläglich,  und  in  die  Augen  traten  ihm  Thrä 

—  Bellst  du  noch? 

Während  sich  der  Sohn  nicht  zu  helfen  wusste,  ging 
Weib,  den  Aufguss  trinkend,  umher.  Dabei  blickte  Bun 
Gen-go  bei  dem  Eingange  herein. 
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^^f^te  kori'ja  mata  oja-ko  gen-kva-de  gozaru-ka  seo-ko-ri-mo 
f  ^U9^4k(hd(yiio  sed'si-na  ko-da-to  za-wo  simete  \  köre  o-taki-san 
^^•kt^^jiQ  se-wa-iDO  jakazn-to-mo  wasi-ga  iü  jb-ni  naran  se-zin- 
^kAa^r^j^  ommcasete  ki-dzujoi  o-fito-to  ate-kosun, 

—     Sind  denn  Mutter  und  Kind  noch  im  Streite  begriffen?  Der 
^  ^<^Tin,  welcher  keine  Beweise  hat,  ist  ein  jämmerliches  Kind, 
^^iermit  nahm  er  einen  Sitz  ein. 

Frau  0-taki!  Ich  stehe  dem  Stiefsohn  nicht  bei,  doch 

geschehen,  wie  ich  sage.    Ihr  gebet  den  Menschen  zu 

und   erfahret   von  Seite  jenes   heftigen  Mannes  Tadel. 

I®  Ken-kua  ,Lärm,  Streit'.  liier  gen-kua  geschrieben. 

1^  3||  Siö-ko-ri  ,Beweis  und  Gründe'. 

\Y   Seö-d-na  , leidvoll,  jämmerlich'. 

'l^l^  ^k  Se-wa  , Geschäft  der  Welt',  Beistand. 

xtt  ^   8e-zin  ,die  Menschen  der  Welt'. 
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Mata  gen-go-san-no  zih-zih-to  sonna  ki-gen  zia  nai-zo-jn 
tiara  kutM-ni  o-kaze  o-kaze  \  sa-a  sono  kaze-nl  mi-ga  itte  sola- 
!  Joi-ii'to  fitrui'tsuku  ki-gen  naicosi-ni  tsiotto  koko-wo-to. 

—  Ist   denn    auch    bei    dem  Herrn    Gen-go    im    höchsten 

rade    ein    solches  Gefühl    nicht    vorhanden?    Bedauerlich!    In 

;r  Sprache  Leiden 8(;haft,  Leidenschaft. 

13* 
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—  Dieser  Leidenschaft  bin  ich  verfallen.     Indem 
eure  Seite   komme,   habe    ich  Fieberfrost.    Zur  Besäen 
Befindens  möchte  ich  einem  Augenblick  dieses  hier  — 
Y     ^    Zib'zib  ,das  Höchste'. 
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Te-wo  totte  mu-ri-ni  fiki-jose  sinnd4xi*ure-ha  ffUo-n 
taumeri-age  \  wo-wo  joi  ki-no  soba-ni  tsugete-no  aru-mo  Jen 
kononde  itai-me  nasamithto. 

Ihre  Hand  ergreifend,  zog  er  sie  mit  Gewalt  an  8 
that  mit  ihr  schön.  Sie  verkürzte  und  erhob  den  Schei 

—  O  an  der  freundlichen  Seite  ist  eine  Sache  zu  i 
Ihr  kümmert  euch  nicht  und  fuget  gern  ein  Leid  zu. 

^   Jl^   Mu-ri  johne  Grundsatz',  mit  Gewalt. 
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Zib-zU'gokasi'too  süe  totia-to  naiii-ga  tsm-seu  \  ha-ha 
to-wa  kono  ko-ka-na  me-hiri-no  nai  tsioppori-do-no  6k 
morafoh-to. 

Eine  geschickte  Wendung  machend,  sagte  sie  f< 
etwas  schmeichelnd:  Ha!  die  zu  meldende  Sache!  Diese 
Es  ist  nicht  der  Fall,  dass  es  die  Augen  wegkehrt.  Icl 
es  hinter  die  kleine  Thüre  geschafft  bekommen. 
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j^  -^  Ziö-zu  ,die  obere  Hand',  erfahren^  geschickt. 
jj^  if^  Tsui'Seo  , nachträglich  folgen',  schmeicheln. 
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Jffugai'WO  tsi'SÖ-ni  ke-tohase-ha  go-ra-itsi  mutto  me-ni  kado- 
^^"kata  namida  osi-kaktm  naku-naku  oku-je  im-ni-keru, 
I-^ie  Grausamkeit  zur  Unterhaltung  machend,  schnellte 
3Q  Sohn  mit  dem  Fusse  fort.  Go-ra-itsi  riss  zornig  die 
°  auf,  doch  sich  fassend,  verbarg  er  die  Thränen  und 
**U   weinend  in  das  Innere. 

<SB    ^     Tsi'so    ,einherjagen    und    laufen',    Vergnügen, 
haltung. 
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Sci-a  mtrti  fito-mo  naai  kiki-te-nw  iiasi  aruzi-no  am  o-nusi- 
i^doku-kara  inotsi-dzuku  kuhi-wo  saki-je  neige- daso-Ica  do- 
^  Hta^too  uke-toi'u  kiri  fadzumi-kitta  o-fefti-zi-wo-to, 

-^  Jetzt  ist  kein  Mensch,  der  es  sieht,  es  ist  Niemand, 
f  es  hört.  Werde  ich,  indem  ich  den  Hauswirth,  euren 
'Dieter  überrede,  sein  Haupt,  an  welchem  sein  Leben  haftet, 
f  euch  hiuwerfen?    Wie   ist   dann    das  Bestimmte,    das   ich 
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ubeudreiu    iu  Enipt'aug    iioliine?    Gebet   uiir   eine    eotschi 
Antwort. 

^  A   Fen-zi  ,dio  Entgegnung,  die  Antwort'. 

)^    2/     f     ^    )V     )\     2>     )V 

Sinadare-hikaru-wo    softo    fassi    (jo-e-mon    saitcai  j 
iraruni  sono  fori  mh^i-kikase  kitfo  o-fen-zi  itasan-to  tafni-agt 

Dabei   war  er  im  Begriffe^    mit   ilir  schön  zu   thun 
trat  leise  hervor. 

—  Ich  werde  euch  zu  Ohren  bringen,   in  welcher 
Go-e-mon   sich    zum   Glück    in    dem  Hause    aufhält    und 
genau  die  Antwort  geben.  —    Hiermit  erhob  sie  sich. 
FasHurn  , hervorkommen,  hervortreten*. 
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A-a  kore-koi'e  sort  tüte  tamaru  mono-ka  joi-joi  so  an 
tva  kottsi-ga  i-dzi-dztiku  jabure-kabiive  go-tai-setstt-ni  obo4 
O'tsuve-ai-no  aku-so  moku-so  iil  tokoiv-Je  dete  iwb  faje  t 
fiiösU'to, 
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—  Ei,  höret!  Bleibt  ihr  bei  diesem  Worte  stehen?  Gut, 
gQÜ  WenD  es  so  ist,  dann  ist  mein  Eigensinn  gebrochen.  Bei 
der  bösen  Miene,  der  stummen  Miene  eures  Gemals,  der  nach 
euren  Gedanken  für  euch  wichtig  ist,  werde  ich  zu  dem  be- 
leichoeten  Orte  hinausgehen  und  es  sagen.  Ich  nehme  Abschied. 

^  jßj^  I'dzi  ,der  Grund  des  Gemüthes^ 

3^  -^   Tai'SeUu  ,  Wichtigkeit'. 

^  jjjQ  Aku-sb  ,eine  böse  Gestalt',  eine  böse  Miene. 

^  iJIQ  Moku-sb  ,die  Gestalt  des  Schweigens',  eine  stumme 
Miene.  In  diesem  und  dem  obigen  Worte  wird  so  für  sa-u 
geschrieben. 

:r     :)-     U      ^'"    )\     t    ^     f) 

Jumri-kake-taUu-wo  o-taki-wa  ßki-todonie  |  sori-ja  konata- 
»no  onad  naka-ma-zia-zo-je. 

Hiermit  erhob  er  sich,  im  Forteilen  sich  schüttelnd. 
0-taki  zog  ihn  zurück. 

—  Es  ist  diesseits  eine  gemeinschafth'che  Vermittlung. 
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Sono  naka-ma-ga  iiUkara-wa  tasika-na  sib-ko  kxibi  nage- 
Jcad'ie  iü'Wa  kd  fore-kakaru-to  zokkon  ß-je  famaru-mo  kamawanti 
Ja-nan-to  itsi-do-ka  ni-do-no  koto  o-to  iü  kiwa  gon-senu-ka, 

—  Da  von  der  gemeinschaftlichen  Vermittlung  die  Rede 

ist,  möchte  ich  als  sicheren  Beweis  das  Haupt  hinwerfen.  Indem 

ich  tief  eingenommen  werde,    kümmere  ich    mich  in    der  That 

nicht,    wenn  ich  in  das  Feuer  versinke.     Eine  Sache,    bei  der 
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man   einmal   oder   zweimal   in    Gefahr,    ist   es    nicht  di< 
Ja  zu  sagen? 

W^  i&  Ki-nan  ^Gefahr  und  Ungemachs 
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Sonixara  itsi-do-de  dai-zi-nai-hi  \  fan-bun-de-mo  kat 
nai  saiwai  sohck-m  fito-wa  nasi  omote-wo  simete  Uni  ko  h 

—  Also  ist  es  einmal  von  keiner  Bedeutung? 

—  Auch  für  die  Hälfte  bin  ich  dankbar.  Zum  61l^< 
Niemand  anwesend.  Ich  habe  die  Aussenseite  verschlosjs^ 
nun  hier  — 

^  ^  Fan-btüi  ,dic  Hälfte*. 

T    :7    y   ^   y   :5|-   ^'    t         .jr 

)^     ^      ZI     y     2/      r      ^      {     "^     ^ 

h   --^   y    :/    7^    <    r   ^   i-   )^ 

Idaki-tsuke-ba  \  wo-tvo  sewasi-nai-na  sore-sore  oja-dzi-d^ 
no  asi'Oto-ga  ai-ai  swe  jonde  zia  vio  so-ko-je  son-ja  koso  «3 
je  koko'je  dete  kitru-wa-to. 

Hiermit  schloss  er  sie  in  die  Arme. 

—  O  ich  habe  Eile!    Dort   höre  ich  die  Schritte  uiei 
Vaters,  ach  er  ruft.     Dorthin,   so  dorthin,    hierher!    Er  ist 
der  zum  Vorschein  kommt 
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yu     =^    ^    r    y\    :l    "^r    ^     »• 

0(to»e*Ja  I  uro-uro  urotajeru-wo  mti-ri-ni  osi-jari  osi-idasi- 
\t  \  fcan-wt-6an-wi-fo  iasun  nogare-nai  ki-no  go-rai-ni  jowagirete 
oto-jco-mo  mizU'gite  nige-kakeru, 

AIb  8ie  ihn  so  schreckte,  gerieth  er  in  grosse  Verwirrung. 
Ihn  mit '  Gewalt  fortstossend  und  hinausstossend,  sagte  sie: 
Abends!  Abends!  —  Nicht  im  Geringsten  sich  entziehen 
könnend,  lief  er  mit  dem  Staube  des  Gemtithes  und  kleinlaut, 
ohne  nach  rückwärts  zu  blicken,  fliehend  fort. 

Jjsl,  ßan  ,der  Abende 

— '  tJ'  Issun  ,ein  Zoll',  ein  geringer  Theil. 
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Go-i'a-itsi  jb'su  kiki-nagara  kikanu  furl-nite  oku'j(yi%  dete 
"Ott  kaka-sama   toto-sama-no  o-me-zame  ju-mama  agaro-to  ossi- 
jaftt  vmi-ga  ktü-zi'Si'mased'to  iü-mo  kowa-gowa  fe-wo  tsukaje-ba, 

Go-ra-itsi,  der  die  Sache  gehört  hatte,  aber  that,  als  ob 
^f  nichts  gehört  hätte,  trat  aus  dem  Inneren. 

—  Höret  Mutter!  Der  Vater  hat  gesagt,  man  solle  am 
Abend,  wenn  er  erwacht,  herauf  kommen.  Ich  werde  ihm 
*«fwarten. 

Bei  diesen  Worten  stellte  er  furchtsam  die  Hände  auf. 

^  ^    Yh'Su  ,die  Weise,  die  Umständet 
|p    ^  Kiü'zi  ,Dienste  leisten,  aufwartend 
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H^o-M?o  sori'ja  ore-ga  td-maseo  sono  kawari-m  nui- 
tori-oi'te  ato  fai-te  ß-gure-ni  nattara  ß-wo  tomosi  oniote-nn 
ntwa-mo  faki-tsukm  nndzu-kara  fu-ro-no  mika  i-i-t^ 
künde  oki-ja  ko-domo  tsukh-mo  a-a  se-wa-to  i-i-tsutsu  oku-^ 

—  O  dieses  werde  Ich  thun.  Statt  dessen,  wenn  ( 
Nähterei  weggelegt  hast,  kehre  aus  und  wenn  es  Aben 
worden,  zünde  Feuer  an,  verschliesse  die  Vorderseite, 
auch  den  Vorhof  und  schöpfe  von  dem  Wasser,  ohne  das 
dich  es  heisst,  in  den  Krug  des  Ofens.  Ein  Kind  verw* 
ach  ist  auch  eine  Hilfe!  —  So  sprechend,  trat  sie  in  das  I 

^    "^     h?     h    ^    y    X    IT    J& 

^    u  ^  lu  ^  r   t^  ^  t^  ^ 
\)    ^   ^  ^    ^  lu  2/  ^   }^  )\ 
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Ato-nagame  \  a-<i  omoi-mawase-ba  waga  mi  fodo  oja-nt 
jm-naki  mono  arazi  fon-no  kaka-sama  aru  toki-wa  toto-sama-ni 
ki-gam-mru  ima  mata  toto-sama  fon-no  nara  kaka-sama-ga 
ftdatari-te  joki  koto-site-mo  ki-ni  irazu  soto  matsi-jori  kuru  mono 
Tf^dät  mi-anadotte  asi-ni  kake-ke-tari  fundari  kono  ja-ni  füca-uka 
hrmi  nara  mada  kono  uje-ni  dono  jh-na  kanasi-i-me-ni  b-mo 
ifirezu  nan-ni  se-i  nige-jukan-io. 

Er  blickte  ihr  in  der  Ferne  nach. 

—  O  wenn   ich   es  überdenke,    sind    die  Aeltern    zu    mir 

nicht  ohne  Beziehung.     Zur   Zeit   als    ich   die    eigene    Mutter 

iatte,  war   ich   um   den  Vater    besorgt.     Jetzt   da  wieder   der 

Vater  mein    eigener   wurde,    schliesst  sich  die  Mutter  ab    und 

wenn  ich  auch  etwas  Gutes  thue,   gefallt  es  ihr  nicht.     Selbst 

Leute,  welche    von    aussen,   von    der   Strasse   kommen,    sehen 

mich   mit   Verachtung   an   und    haben    mich    mit    den    Füssen 

getreten.     Wenn   ich   in    diesem  Hause  sorglos  hinlebe,    weiss 

ich  nicht,  was  für  einen  Kummer  ich  überdiess  noch   erfahren 

werde.  Ich  werde  durch  irgend  ein  Mittel  entfliehen. 

j^  Jen-nasi  ,ohne  Beziehung^ 

frf  lS  '^'^  '^*'*  ™*^  thut',  ein  Mittel. 

=^  ir  "t   }^   ^   ^  ZI   ir  ^  T  y-  y- 
y  1   V'   ^    y^tt^/iyijy 


676  Pfizmaiftr. 

2y    y    P     zt    7    ^    y     0     y    U    y    ^ 

m 

Ortiote-wo  sasl-te  kake-ide-si-ga  \  fon-no  kaka-sama-no  tohoro- 
ica  obojezu  doko-wo  ate-do-to  tatsi-^iodoH-ai'ga  jitku-saki-no  afe^ 
no  nai-no-ni  ßki-sarete  juki-te-wa  modori-'moiori'te'Wa  tsi-matU' 
ni  majo  osana-go-no  to-fS-ni  kurete  i-tan-si-ga. 

Zu  der  Vorderseite  sich  kehrend,  eilte  er  hinaus. 

—   Auf  den  Wohnort  der   eigentlichen   Mutter  erinnert 
ich  mich  nicht.  Was  werde  ich  zum  Ziele  machen? 

Dabei  ging  er  zurück.  Ohne  ein  Ziel  für  die  Zukun^'^ 
zu  haben,  sich  fortmachend  und  auf  der  entgegengesetzen  SeiC^ 
zurückkehrend,  irrte  das  Kind  in  der  Strasse  umher  und 
hinsichtlich  der  Richtung  im  Dunklen. 

^  ^   To'fo  ,die  Gegend  des  Weges'. 
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Go-e-mon-ica  jori-ai-no  zi-bun  ruiran-to  tatsi-idete  yo-ra- 
itai'jo  nani'Site  iru-to  togamerare  ija  dokkoi-mo  iki-ja  si-masenu 
o-maje-wa  doko-je-to  toi-kakerare  \  mu-mu  ore-wa  jori-ai-nt  ßma- 
iru-mai  tsui  modotte  kwu-to, 

Go-e-mon,  glaubend,  das  es  die  Zeit  der  Zusammenkunft 
sei,  trat  heraus. 

—  Go-ra-itsi!  Was  thust  du?  —  Hiermit  stellte  er  ihn 
zur  Rede. 

—  O  ich  gehe  gar  nicht  fort.  Wohin  geht  ihr? 
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—  0    ich    werde    bei    der    Zusammenkunft    keine    Zeit 
rerbringen.  Ich  komme  schnell  zurück. 

1^  /^  Zi'bun  ^die  Theilung  der  Zeit^^  der  Zeitpunkt. 

^     )^    ^    X    1^     y     7    ^ 
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I-i'9utete  jttku'ico  td-moto-nl  sugari  \  m6  kon-ja-ica  dokkoi- 
m  ikazu-to  utsi-ni  i-te  kudasare  sa-naku-wa  tcasi-mo  tsurete  ife 
btdasare-to. 

Dieses  sagend,  ging  er  fort.  Jener  hielt  ihn  an  dem  Aermel 
zurück. 

—  0  heute  Nacht  geht  man  gewiss  nicht  fort.  Bleibet 
n  Hause.  Ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  nehmet  mich  mit. 

^  ^   Kon-ja  ,diese  Nacht*. 
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Oi'<horo   namida-no   tei-wo    mite   omowazu-mo   utsi-siwore 
ze    9d   iü'ZO    naka-ma-no    koto-de    ikavu-fo    nani-ka-no    zia-ma 
Uo-no  aida-zia  ru-au-site  i-ja-to. 

Die  fallenden  Thränen  sehend,   war  Go-e-mon  unbewusst 
Miergedrückt. 
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—  Warum  sagst  du  so?   Indem  ich   nicht   in   der 
der  g-emeinschaftlichen  Vermittelun^  fortg^ehe,  welches  Hind 
gibt  es  da?    Es  ist  für  eine  kurze  Weile,    bewache  das 

3JP  ^S  Zia-mn  ,ein  Hindernisse 

&  ^  Ru-su  jdas  Haus  in  der  Abwesenheit  eines  Ai 
bewachend 
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Sukase-do   nawo-mo   siku-sthi-fo  \  foto-sama   wasd-ja-i 
no    kaka-sama-ni    ai-tai    kajesi-te    kudasare    kajeri-tai-to 
sitDorure-ba  go-e-mon-mo  mune-wa  fari-saku  omoi-nite. 

Obgleich  er  ihm  schmeichelte,   weinte  Jener   noch 

—  Vater,  ich  will  zu  der  eigenen  Mutter  kommen.  Sc 
mich  zurück,  ich  will  zuiiickkehren. 

Dabei    weinte   er  bitterlich.    Go-e-mon    hatte  ein  G 
als  ob  es  ihn  in  der  Brust  mit  Nadeln  stäche. 
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Wo-wo  do-in-do-ri  sb  arh  tsune-karn  jnu-bO'Tne'ga  si-kaia 
{ka-fd  onare-ga  ko-de  nai  tote  asa-kara  ban-made  semo-tsukai 
tsitfo-no  koUhmo  dai-gib-ni  mata-site-mo  hutsi  tsib-tsiaku  mugoi 
jattu  m&  ßki'toraje-'iwb'ka'to  (rnioje-do  sasiitte-iru  fu-gai-nai-fo 
wi-ga, 

—  ,0  du  hast  Recht,  es  wird  so  sein.  Es  ist  die  ge- 
wöhnliche Handlungsweise  des  Weibes.  Weil  es  ihr  Sohn  nicht 
ist;  quält  sie  ihn  vom  Morgen  bis  zum  Abend.  Eine  Kleiuigkeit  « 
zu  etwas  Grossem  machend,  schlägt  sie  ihn,  die  Grausame! 
Ich  dachte,  dass  ich  sie  mit  Worten  vielleicht  zurückhalten 
werde,  doch  ich  Hess  es  auf  sich  beruhen.  Ich  glaubte,  es  sei 
nutzlos.' 

•4^  jjiy  Tai-gib  ,eine  grosse  Handlung^ 
-fr  WL   Teo-tsiaku  ,8chlagen'. 

Kohchwo  j6  kiki'Wakete  toto-toa  na  wand  sib-bai-sife  im 
j^ß  ima  jame-tb  ontoje-domo  naka-mano  kofo  jnje  ja^nie-saseiui 
»ore-wo  kaka-me-ga  jo  sitte  waga  raama  ki-mama  ima  m-idasi-ih 
fora-tntsi  donna  koto  nukasS  jara. 

,Höre  dieses  gut  und  verstehe  es.  Weil  dein  Vater  schlechte 

Geschäfte  macht,  möchte  er  jetzt  davon  abstehen.  Doch  we<^en 

der  Sache   der  gemeinschaftlichen  Vermittelung  lässt  man  ihn 

flicht  davon   abstehen.     Dieses   weiss   die  Mutter   gut    und    ist 

e^en willig   und    eigensinnig.     Ich    möchte  sie    jetzt   fortjagen, 

und  sie  zürnt.  Was  für  eine  Sache  werde  ich  vorbringen?' 

Ä     ^   Sib'bai  ,Kaufhandel',    auch  irgend  ein  Geschäft. 
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Koto-ni  kare-me-ga  oja-wa  waru-mono  tatsi-matsi  9oU^ 
ja  ore-ga  mi-ni  nangi-no  kaknru-ga  kanasisa-ni  nani-gofo-^ 
kan-nin-sife  iru  ko-gokoro-ni-mo  kiki-wakete  rtb-ken  tsvkeU  iit 
kure-i. 

jBesonders  ist  ihr  Vater  ein  schlechter  Mensch.  Von  dieser 
Seite  steht  plötzlich  für  mich  eine  Gefahr  bevor.  In  der  Be- 
trübniss  darüber  ertrage  ich,  was  es  auch  sei.  Höre  und  uDte^ 
scheide    mit   kindlichem  Herzen    und   ziehe   es   in  Erwägung.' 

|K|    äfe  Nan-gi  , Gefahr'. 

^    ^   ^(^''f^'^i''^  , ertragend 

3(^    U  iR/ö-Aßn  jbemessen,  erwägend 
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Fon-no  fatoa-ni-mo  fa-nin-ga  soi  ima-sara  modosn-mo  mo- 
dosarezu  sono  utsi-ni  si-an-site  vi-tsurai-me-wo  sase-mai-zo-to. 

, Deiner  eigenen  Mutter  schliesst  sich  ein  anderer  Mensdi 
an,  er  schickt  sie  jetzt  wieder  zurück.  So  lange  sie  nicht  zu- 
rückgeschickt wird,  werde  ich  nachdenken  und  dich  keinen 
Kummer  leiden  lassen.' 

4lj^    ^    Ta-nin  ,ein  anderer  Mensch'. 
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I-i-nadamure-ba   go-ra-itn-wa   namida-wo  sode-ni  osi-nugui. 
Mit  diesen  Worten    tröstete  er  ihn.     Gu-ra-itsi   trocknete 
die  Thränen  in  dem  Aermel. 
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roto-^oma  nohik-ni  naru  koto  nara  hutarets-mo  tsumerarete- 
*  kan-nin-site  i-mctseo  sono  kawnri-nuwa  doko-je  gozarb-to  fajh 
doite  kudasare-io  i-ütsuts^t  nawo-mo  siakuri-nakL 

—  Wenn  der  Vater  sich  zurückzieht,  werde  ich,  wie  ich 
;h  geschlagen^  wie  ich  auch  gekniffen  werde,  es  geduldig 
ragen.  Wohin  soll  ich  statt  dessen  gehen?  Kehret  schnell 
'uck.  —  Dieses  sagend,  schluchzte  und  weinte  er  noch  mehr. 

Ä    ^[    Kan-nin  ,geduldig  ertragen'. 
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Pfirmaier. 
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Wo'WO   kiki'Xvake'ga  joi    sb-hetnu    kan-nin-to   v&  h 

fitO'Wa   kan-zin  xcofoko-to  rtniare  kan-nin-no  riaratiu-tca  nit 

ma-wotoko  fifo-naka-th    tsurn-fadzi   kobusi  ßto-tsu   aferm 

so'ko-wa  wotoko-dzukn  sono  foka-wa  niina  nai-seo  kan-nin-gc 

waUi  sin-bd-zia  t^itto-no  aida  ruirsu  matte  i-ja  tsui  modotte  k 

—  O  ich  habe  es  gut  verstanden.  Im  Ganzen  ui 
sonderen  ist  die  Geduld  bei  dem  Menschen  die  Haup 
Keine  Geduld  hat  man,  als  Mann  geboren,  bei  der  dun 
Buhlen  des  Weibes  öflfentlich  zugefügten  Schande.  Eri 
du  auch  einen  Faustschlag,  es  war  ein  einzelner  Mann, 
ausgenommen,  ist  alles  Sache  des  inneren  Hauses,  es  is 
mit  Geduld  zu  ertragen.  Ich  werde  eine  kleine  Weile  abi 
sein.    Warte  denn!    Ich  komme  zurück. 

/iSl    J||J    So'betsu    , zusammengenommen    und    beso 
Für  AO-n  ist  hier  sa-u  gesetzt. 

^    /(^    Kati'zin  , Leber  und  FTerz',  die  Ilauptsacl 

ft    ^    A^a/-sßo   , Bestätigung   des   Inneren',    eine 
des  Hauses,  eine  geheime  Sache. 

^    ^    Sin-hh  ,das  Umfassen  des  Herben',  Stand 
keit,  Ertragung. 
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Portoetznniren  der  Zeiclinnng  der  zwoi  Pa.  Cynii 

Kengoro-na  i-ken  nagara-no  i-i-kikase  sore-ga  ko-mmn-ni 
fmnrtht0'mo  sirade  go-e^mon  jortjai-no  zi-hun  ososi-to  isogi-juku. 

Diese  ernstliche  ErinahnuDg  Hess  er  verlauten.  Nicht 
rissend,  ob  es  in  den  Ohren  des  »Sohnes  v erblieben ,  erinnerte 
ici)  Go-e-mon,  dass  es  spät  für  die  Zeit  der  Versammlung 
ein  werde  und  ging  eilig  fort. 

S  ^  I'ken  ,eine  verschiedene  Ansicht',  eine  Er- 
lahnung. 

Jorijai  steht  für  jori-ai  , Versammlung*. 

^    ^    Zi'hun  ,der  Zeitpunkt^ 
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Zü'fi-mo  namida-ni  kado-wo  stme  utsi-no  fornoHi-hi-ni-wa 
man  i-i-Unkerareta  arnma8i-v:o  kafadzuke-mawartf. 

Jener,  es  mochte  ihm  recht  oder  nicht  reclit  sein,  ver- 
ilosB  unter  Thränen  das  Thor.  Bei  dem  Lichte  der  Lampe 
s  inneren  Hauses  umherwandelnd,  setzte  er,  was  ihm  auf- 
J*a^n  wurde,  im  Qanzen  bei  Seite. 

^    ^k    Ze-fi  ,recht  und  nicht  recht'. 
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lVbri-Ä:ara-ni  o-taki-gn  oja-no  san-zi  ko-rn-be-e  sirn-nise-tw 
U-ioki  vgoku  ßge  oja-dzi  kado-no  to  tafm-fe  \  o-ffiki-fftaki-to 
iu  ko-e-ni. 

In  diesem  Augenblicke  schlug  San-zi  Ko-ra-be-e,  der 
iter  0-taki's,  ein  Vater  mit  einem  Barte,  der  sich  wie  weisse 
J«che  Fingerspitzen  bewegte,  an  den  Eingang  des  Thores  und 
ef  mit  lauter  Stimme:  0-Uiki!  O-tuki! 

44* 
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^     U     L/    -r    3     7*    •»)-    3l 
-7XynKAfrtr 

-f    u    7   y   X   4=   i^  if 

)V     1/      U      )t    T     i5?     y     7" 

T    4^     7    y     b    ^h    )^ 

Oo-ra-itsi  sate-wa  sai-zefi-no  ko-buna-ga  kitü'to  kokoro- 
waza-to  80U0  ba-wo  siranu  furi  kikanu  furi-site  nkv-^ni  int. 

Oo-ra-itsi,   überzeugt,   dass  also  der  frühere  Ko-buDa 
kommen  sei,    stellte  sich  absichtlich,   als  ob  er  nichts   wtta 
nichts  hörte  und  trat  in  das  Innere. 

^    in     Sai-zen  ,vorher,  das  Frühere^ 
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Nawo-mo  sewasi-ku  tataku-nUzo  o-taki-mo  kokaro-nara 
domo  I  tare-zia-tare-zia-to  togame-idere-ba  ko-ra-be-e-wa  \  ore-, 
ake-i-to. 

Als  man  noch  heftiger  klopfte,  war  es  auch  0-taki  i 
wider.  Sie  trat  jedoch  heraus  und  rief  scheltend :  Wer  ist  t 
wer  ist  es?  —  Ko-ra-be-e  rief:  Ich  bin  es!  Mach'  auf! 
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Oja-it<y    ho^e   mata   mti-sin-ka  ki-no  doku-to  omoje-do  ze-fi- 

utsi'J^    ire  ß-mo  kureta-ni  uto-uto-to  nani-n-ni  o-ide-to. 

Bei  der  Stimme  des  Vaters  wohl  auch  widerwillig^  war 
n  ihron  Gedanken  besorgt.  Sie  Hess  ihn  jedoch  ohne 
ind  eintreten. 

—  N3.ch  Sonnenuntergang,  es  ist  befremdend.  Aus  welchem 
ije  seid  ihr  ausgegangen? 

4ft     j(^   Mulsin  ,ohne  Herz  oder  Sinn',  widerwillig,  wider- 
jeBd. 

j^    ^  Ze-ß-naku  ,ohne  so  oder  nicht  so',  ohne  Widerrede. 
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Tadzunere-ba  kawo-tsuki-nasi-te  ko-ra-be-e-ga  |  nani-si-ni- 
^1  musume-no   tokoro-je  oja-no   kuru-ga  fu-si-gi-ka  ata  men- 

Bei  dieser  Frage  antwortete,  das  Qesicht  nahe  bringend, 
lO-ra-be-e:  Aus  welchem  Grunde?  Ist  es  ein  Wunder,  wenn 
w  Vater  zu  der  Tochter  kommt  ?    Es  ist  ärgerlich ! 
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(586  Pfixmaier. 

n    }^   Wi    IT   =r    ^     '     +    ^ 

r      ^       »j     i5?     3/     T     i5?     )L/ 

Fr.d'finmakuri  \  in-mai-to    omojp.-tlo    iwaan-tja    son-dz 

lüsl-sia  O'taki  kono  (hin  kari-ta  ni-zin-rih  ju-he  ja-siki-de  korof 

^itmoia  ato-tco  tsvgn  tane-ga  kireta  go-e-mon-wa  jado-ni-ka  ma- 

rih-ka   ni-ziv-rih  kaiiru  ki-ch  kita-to  iü-te  kuve  kin^nen  mih 

fnjari-dete  a-a  do-mo  awann-to. 

Hiermit  zog  er  die  Knie  zusammen. 

—   Ich  glaubte  zwar,  dass  ich  es  nicht  sagen  werde,  d 
i»s  bringt  einen  Schaden,  wenn  ich  es  nicht  sage.    O-taki! 
zwanzig    Tael,    welche    ich    um    diese    Zeit    ausgeliehen    h 
sind  am  Abend  in  der  Halle  rundweg  zu  Ende  gegangen. 
Saat,    um  ihnen  einen  Nachfolger  zu  geben,   ist  abgeschnit 
Befindi't  sich  Go-e-mon  in  dem  Einkehrhause?    Wohlan,   *! 
--     WiUons,    zwanzig    Tael    auszuleihen,    bin    ich    gekomti 
Sage  ihm  dieses.     Es  wurde  in  den   letzten  Jahren  etwas 
wohnliches,    dass   ich    ihn   sah.    Nun,    ich  treffe  ihn  gar  oi 

AB    Son-dzuku  , Schaden  leidend 

Konn    pb    d7:iil  ,währeud  dieser  Zeit'. 

^    Ki  ,der  Geist,  der  Willem 

Kavivu  steht  für  kamt  , leihen'.  Ebenso  kari-tn  ,gelieh 
für  kfitta,  welches  letztere  die  Form  der  gesprochenen  Spnu 
sein  sollte. 

^    ^    Kin-nen  ,die  nahen  Jahre',  die  letzten  Jahro. 


-y 

n 

^ 

-^ 

v 

— 

)V 

:)- 

)^ 

4^ 

t 

T 

)V 

:/ 

7 

z/ 

'S 

^ 

-f 

^ 

r\ 

^ 

^ 

X 

b 

V 

X 

^ 

t 

/h 

1/ 

> 

^ 

i5f 

% 

■^ 

t 

V 

1/ 

r 

)t 

^ 

^ 

)\ 

tf 

y 

ZI 

4^ 

y 

T 

)V 

z/ 

^ 

•y 

y 

2y 

u 

z/ 

y 

T 

t 

^ 

y 

V 

y 

y 

ü^-^     Y^Al7i-=ty^ 


ForUetzoBgen  der  Zeichnung  der  zw«>i  Pa. 


687 


Fanoii'kakare-ba  o-taki-wa  Utubujaki  \  a-a  mo  sono  fanasi 
Vki-to-mo  nai  ko-ban-no  naru-ki-mo  arujb-ni  matasi-te-mo  mu-sin 
mm-no  te-maje  wan-mo  ki-no  doku  koto-ni  kon-ja-wa  rii-su  nui-a 
häjetie  hdasan-se. 

Als  er  80  zu  sprechen  fortfuhr,  flüsterte  0-taki :  O  diese 
Bede  ist  ohne  Wirkung.  Möget  ihr  immerhin  warten^  als  ob 
69  eioen  tönenden  Kobangbaum  gäbe,  es  widerstrebt  mir.  Das 
Geschäft  meines  Mannes  erfällt  auch  mich  mit  Besorgniss. 
Insbesondere  heute  Nacht  ist  er  nicht  zu  Hause.  Wohlan, 
kehret  zurück. 

Ko-ban  naru-ki  ,der  tönende  Kobangbaum'  ist  so  viel  wie 
das  sonst  übliche  und  gleich  unten  auch  vorkommende  kane-no 
nmi'ki  ,der  tönende  Geldbaum'. 
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Ija  kajeru-nmi  wäre  koso  so  iü-ija  yo-e-mon-wa  kane-no 
fiaru-ki-ga  aru-mai  ban-ban  mumai  sio-bai  moto-de  irazu-no 
tsukami'dori-jO'gorO'ga  konu  kon-ja-mo  fataraki-vo  iti-su  nara-ba 
fcy'eru  made   matb   mtisume   ken-ken   iü-na   nan-de-mo    si-i-te 

—  Ei  ich  werde  nicht  zurückkehren.  Ich  sage  so,  bei 
Go-e -raon  wird  es  keinen  tönenden  Geldbaum  geben.  Für  die 
zehntausend  angenehmen  Gesch*äfte  ist  die  Zeit  der  Zusammen- 
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fassuDg,    wobei    man    kein    Grundvermögen    brauch^ 
kommen.    Wenn    er   heute    Nacht   wegen    einer  Untei 
vom  Hause  abwesend  ist,  so  werde  ich  warten,  bis  e: 
kehrt.    Die  Tochter  widerstreite  nicht.    Ich  trete  irgeii 
Gewalt  ein. 

^&     ^    Ban-han  ,Zehntausende^ 

^     ^    Siö'hai  ,Kaufhandel*,  ein  Geschäft. 
Ken-hm   bezeichnet   eigentlich   das  Geschrei   dei 
Ob  dem  Worte  hier  etwas  anderes  zu  Grunde  liegt,  ist 

9    r    t    y    2y    —    )7     u 

M.  ^   1/   ^   ~    +    Ji^4 

Soko-ki-mi  tcarnki  itsi-tfon-ni  gikkuri-se-tfi-ga  atar 
Schaudernd    und    bei    diesem    einzigen    bösen    V 
schrocken,  blickte  sie  ihn  an  und  sagte: 

^  5fc  Soko-ki-mi  ,das  Gefühl  des  Bodens', 
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Kore  toto-san  fito-no    koto-de-mo    dai-zi-no   koto  tiso-ni-mo 

MDOfHi   mono    iüte  jo-kere-ba    o-^maje-de-mo    kih-no    sima-bara-de 

Ai4iuUi'no  kuhra-Ungi-wo   koron   nan-gi-ni  ojobvr-wo  go-e-mori' 

iom-no  si-cm  ßto-tsu-de  koto-nb  simai  oja-ko  tomoni  tsutsuga-nb 

hlo^made    kurasu-wa   tare-ga   kage   sono   on-wo   sitte   nara  akko 

twan-«u  fadzU'Wa  nai-to. 

Vater !  Auch  bei  den  Sachen  anderer  Menschen  bespricht 
Duui  eine  wichtige  Sache  .nicht  lügenhaft,  man  bespricht  es 
gut  In  Sima-bara,  in  der  Hauptstadt,  als  ihr  Ku-ra-tsugi  von 
Oki-toutsi  getödtet  hattet  und  in  Gefahr  geriethet,  nahm  die 
Sache  durch  eine  einzige  Ueberlegung  des  Herrn  6o-e-mon 
ohne  einen  Unfall  ein  Ende.  Dass  Vater  und  Kind  unversehrt 
bJB  heute  die  Tage  verbringen,  durch  wessen  Schutz  ist  dieses? 
Wenn  man  dafiir  dankbar  ist,  darf  man  keine  üble  Nachrede 
fähren. 

^    Kib  ,die  Hauptstadt',  Mijako. 

Hl    1&    Nan-gi  , Ungemach,  Gefahr'. 

^    ^    Si-an  ,Nachdenken,  Ueberlegung', 

^     P    Akk6  ,bö8er  Mund',  üble  Nachrede.   Ein  aku-ko-u 
^^^  hier  ntsu-ko-u  geschrieben. 


tJ    T'  ^  ;&  A*  -k  2/  #  2/  ^ 

^  )V  f^  -{  ^  ^  ^  ^  n 

^    y  ^  1T  7  ^  V  T  y  A» 

^  2/  ^  )V  3  V  "i-  r  X 
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Urami-nageke-ha  ko-ra-he-e-wa  \  jakatnasi-i  wa-je  son-^ 
atte  sugi-t-a  koto  ima-de-mo  kane-wo  kaae-ha  josi  ija-to  hUto  kor 
mura-no  aeo-ja-je  ide  joru-no  sih-bai  iü-te  kum  sare-to-mo  ga-^ 
mon-ga  sin-tei  si-dai-de  modaru  made  hen-hen-to  ko-site-mo  irar 
mal  ne-dokoro-si-ro  nete  matb. 

So  klagte  sie  immuthig. 

Ko-ra-be-e  erwiederte:  Wie  lärmend!  Diese  Begebenhe 
ist  etwas  Vergangenes.  Wenn  er  mir  jetzt  das  Geld  leiht,  i 
ist  es  gut.  Thiit  er  es  nicht,  so  gehe  ich  zii  dem  Aeltesti 
dieses  Dorfes  und  sage  ihm  von  dem  nächtlichen  Geschäft 
Ich  werde  dabei  nicht,  bis  Go-e-mon  in  Gemässheit  sein 
Sinnes  zurückkehrt,  saumselig  so  verbleiben.  Bereite  die  SchU 
statte!    Ich  werde  mich  niederlegen  und  warten. 

f^     ©    Seo-ja  ,der  Aelteste  eines  Dorfes'. 

Aj)  J!S  ^^^'^^^  j^®**  Boden  des  Herzens',  der  Sinn,  c: 
Gemüth. 

^    ^    Si'dai  ,die  Anordnung,  die  Gemässheit^ 
^     y^    Ben-ben  ,lang  und  unaufhörlich',  zögernd. 

V7U-k»-kT>y^F 

Fate  nete  mcUsu  ki  nara  kono  fito-ma  toko  si-i-te  age-mas^ 
kil-i'ico  fusegu  akan-seo-zi-wo  fikt-akure-ba. 

—  Wenn   ihr  Willens    seid,    euch   niederzulegen   und 
warten,  werde  ich  in  diesem  Zimmer  das  Bett  aufbreiteu. 

Sie  öffnete  das  die  Luft  abschliessende  Lichtfenster. 

Äi  ,der  Geist,  die  Geneigtheit*. 

jg^  Kü  jdas  Leere,  die  Luft'.  Kü-i,  mit  der  angehängt« 
Silbe  i,  ist  sonst  nirgends  vorgekommen. 

|@  -^  Sib'Zi  ,ein  Schubfenster ^  Akari-seo-zi  ,ein  Licl 
und  Schubfenster'.   Statt  «i/o-w  wurde  hier  se-u  gesetzt 
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'   X    ly    -1     :/     1j    i$C   i^    it    ^     - 

Wo-wo  ware-mo  itsu-tsu-kara  ore-ga  te-siwo-de  sodateta-ga 
kihkh-na  koto-mo  nai  tsüo  aaUnado  sasun-jai-to. 

—  O  ich  habe  dich  seit  deinem  fünften  Jahre  mit  meiner 
SalzBchüssel  aufgezogen.  Es  ist  keine  Kindlichkeit  vorhanden. 
Reibe  mir  die  Füsse. 

:^    ^    Kb-kb  ,der  kindliche  Wandel*. 
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I<iasu  fn-ton-ni  naga-naga-to  nare-ba  ze-fi-naku-mo  \  fate 
^»''srtgftri'de  siimu-koto  nara  itasi-maseo-to  fito-ma-no  seo-zi  täte- 
'■'•fß    oja-no  ki-gen-wo  nagusame-iru, 

^eine  Füsse  waren  an  der  Bettdecke  lang  herausgestreckt, 
hne  etwas  einzuwenden,  sagte  sie:  Wenn  euch  das  Reiben 
eruhigung  gewährt,  so  werde  ich  es  thun. 

Das  Schubfenster  des  Zimmers  feststellend,  richtete  sie 
ch  nach  der  Laune  des  Vaters. 
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,/qjfa  foK  uisv/re-ha  go-ra-itsi-wa  fito-nui-no  utn-no  fanas 
sate-wa  ko-huna-to  kokoro-jete  oku-no  rna-no  oja-no  aasi-zoje 
koko-to  tadzune-maware-do  sirezare-ba  katsu-te-no  donat 
kokoro-zafd  sagaM-atari-si  inü-ra-no  ßto-kosi  sotto  nukitoi 
toaki-ni  kai-komi. 

Allmälig  verging  die  Zeit.  Go-ra-itsi,  als  er  in  < 
Zimmer  sprechen  hörte,  glaubte  fest,  dass  es  Ko-buna 
Das  kleine  Schwert  des  Vaters  in  dem  inneren  Zimmer 
und  dort  suchend^  ging  er  umher,  doch  er  wusste  nich 
Ort.  Die  Gedanken  darauf  richtend,  wo  es  früher  ge\^ 
zog  er  heimlich  ein  Schwert  Siü-ra,  das  im  Suchen  ih 
die  Hand  kam,  heraus  und  barg  es  unter  die  Arme. 

lü^    fM,    ^^^'^^  ,eine  Brechstange^,  auch  der  Name 
Hölle.    Das  Wort  als  Name  eines  Schwertes  ist  sonst  nir, 
vorgekommen.    In  der  hier   gebrauchten  Sclirift  hat  es  j< 
Aehnlichkeit  mit  sia-ra    (^  ^  ^  )• 

Ko-tcaki  ,die  kleine  Achselgrube'  ist  so  viel  als  tcah 
Achselgrube*. 

1f      ^      3      P      )i      7.        '3^^ 

X    )^    P     ^     ^    7     ^     M    ]y 

Onore  sai-zen  keta  i-sin-to  tsiUi-no  me-wo  nnku  fu-gi-mo 
nome-nome  okb-^ka-to  sinobi-jon  ukagai-like-ha  o-tcüci-ga  ko 
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—  Er  hatte  schon  früher  einen  schiefen  Vorsatz.  Soll 
ich  den  ungerechten  Menschen,  der  das  Weib  des  Vaters  ent- 
reisflt,    gleichgiltig  bei  Seite  lassen? 

£r  trat  heimlich  hin  und  horchte.  Er  vernahm  die  Stimme 
0-taki's. 

]^    'Ü'    Sai'Zen  ^allererst,  schon  früher^ 
j&    ^    -^"**^  f^^^  Wille,  der  Vorsatz^ 
>p    i^    Fu-gi  ,ungerecht^ 
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[  il/dn    o-maje-wa    wcm-to-wa    m-guiva-na    kirb-to    lü-te-mo 

'^^arenu  ima-ni-mo  wotto-ga  modorarede  -  wa  i-dzi-dzuku-de 
^nai^hmo  sirezu  watasi  kawai-to  om6  nara  ma-a  inde  kuda- 
iande. 

—  Höret !  Zwischen  euch  und  mir  besteht  das  Verhältniss 
einer  früheren  Welt.  Wollte  ich  auch  sagen,  dass  ich  euch 
verabscheue,  ihr  werdet  nicht  verabscheut.  .letzt,  da  mein 
^aoD  nicht  zurückgekehrt  ist,  weiss  man  nicht,  wie  es  mit  der 
«''•eiferung  sein  wird.  Wenn  ich  euch  theuer  bin,  nun  so 
^iet  fort. 

P^    Ä    In-guwa  ,das  Leben  in  einer  früheren  Welt'. 

S    Mh    I'dzi-dznku  ,das  Erschöpfen  des  Gemüthes',  die 
^'^if'erung. 
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Ija  inanu  tawa-hoto  iü-to  go-e-mon-tco  saka-hakke-ni  kaka- 
saauru  koroso-to  ikasö-to  ore  si^daL 

—  O  ich  gehe  nicht  fort,  du  sprichst  Unsinn.  Ich  lasse 
Qo-e-mon  in  den  Zustand  der  Verzauberung  bringen.  Ob  ich 
ihn  tödten  werde,  ob  ich  ihn  am  Leben  lassen  werde  —  es 
hängt  von  mir  ab. 

Saka-bakke  ,verkehrte  Verzauberung'  ist  so  viel  als  hake 
,  Verzauberung'. 

^    ^    Si-dai  ,die  Anordnung,  die  Gemäsaheit'. 
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I.  SITZUNG  VOM  8.  JÄNNER  1879. 


Der  k.  k.  Statthalter  von  Salzburg,  Herr  Graf  Thun, 
bermittelt  einen  Bericht  des  k.  k.  Archivars,  Herrn  Pirk- 
aayer,  über  die  in  den  letzten  zwei  Jahren  in  und  ausser  dem 
Archive  neu  au%efundenen  Salzburger  Taidinge. 


Herr  Dr.  Wilhelm  Bacher  in  Budapest  legt  die  Pflicht- 
exemplare seiner  mit  Unterstützung  der  kais.  Akademie  er- 
Bchienenen  Schrift:  ,Sadi's  Aphorismen  und  Sinngedichte*  vor, 
und  übersendet  gleichzeitig  für  die  akademische  Bibliothek  das 
Werk:  ,Die  Agada  der  babylonischen  Amoräer^ 


Herr  Dr.  Alexander  Kohut  in  Fünfkirchen  übersendet 
das  druckfertige  Manuscript  für  den  IL  Band  des  Aruch  von 
K.  Nathan  ben  Jechiel  mit  dem  Ersuchen  um  einen  Druck- 
kostenbeitrag.   

Das  c.  M.  Se.  Excellenz  Herr  J.  A.  Freiherr  von  H eifert 
%t  eine  Abhandlung  vor  unter  dem  Titel:  , Zeugenverhör  über 
^Äria  Karolina  von  Oesterreich,  Königin  von  Neapel  und 
^'cilien,  aus  der  Zeit  vor  der  grossen  französischen  Revolution 
;i  4  68— 1790)'  und  ersucht  um  Aufnahme  derselben  in  die 
^^ademischen  Schriften,  beziehungsweise  in  das  Archiv  für 
^^«rreichische  Geschichte. 

Dr.  H.  von  Zwiedineck-Südenhorst,  Privatdocent  an 
**"  Universität  zu  Graz,  legt  eine  Abhandlung  vor,  welche 
**^  Titel  fuhrt:  ,Die  Obedienz- Gesandtschaften  der  deutschen 
^*er  an  den  römischen  Hof  im  IG.  und  17.  Jahrhunderte'  und 
^^t  um  Aufnahme   derselben  in  die  akademischen  Schriften. 

1» 


Herr  Dr.  Anton  Kerschbaumer,  Dechant  in  Tuln,  sendet 
eine  Abhandlung  ein,  welche  betitelt  ist:  , Christoph  Royas  von 
Spinola  als  diplomatisch  Bevollmächtigter  des  Kaisers  Leopold  L, 
1664—1693',  und  ersucht  um  Aufnahme  derselben  in  die  aka- 
demischen Schriften. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Franz  Ritter  von  Miklosich  legt 
eine  für  die  Denkschriften  bestimmte  Abhandlung  vor:  ,Uber 
die   langen  Vocale  in    den  slavischen  Sprachen.'    Erste  Hälfte. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  Royale  de  Belgique:  Corapte  rendu  des  BC^^ances  de  la  Commiinoo 

royale    dMiistoire    ou    Recaeil    de    ses    Bulletins.    IV'  Serie.     Tome   HL 

3«  Bulletin.  Bnixelles,  187ö;  8^.  —  Tome  IV.  l^«-  —  4»«  Bulletins.  Bruielle«, 

187(5;  80.  —  Tome  V.  1«'  —  5'"«  Bulletins.  Bruxelles,   1877/78;  8'». 
Biographie    nationale.    Tome  V.    2™«  Partie.    Bruxelles,  1877;  8".  - 

Tome  VI.  1^  Partie.  Bruxelles,  1877;  8". 
M^moires   couronnes  et  autres  M^moires.    Tomes  XXVII  et  XXVIII. 

Bruxelles,  Mai  1877;  8«,  et  Juillet  1878;  80. 
—  —  M^moires  couronnes   et  M^moires  des   savants   Etrangers.   Tome  XL 

Bruxelleß,  1876;  40.  —  Tome  XLI.  Bruxelles,  1878;  40.  —  Tome  XLO. 

Bruxelles,  1878;  40. 
Bacher,  Wilhelm,  Dr.:    Die  Agada  der  Babylonischen  Amorüer.  Strasibarg, 

1878;  8". 
Freiburg  i.  Br.,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1877/78.  24  Stücke. 

40  und  80. 
Qe Seilschaft,    k.    k.   geographische   in   Wien:    Mittheilung^n.    Band  XXL 

(N.  F.  XI.)  Nr.  11  und  12.  Wien,  1878;  40. 
Landesausschuss,  Mährischer:  Codex  di}ilomHticu8  et  epistolaris  Mortnae 

von  Vincenz  Brand).  BrUnn,  1878;  gr.  40.    -  Libri  Citationnro  et  8«o- 

tentiarum  seu  Knihy  pAhonn^  a  n&lezove.  Tomus  III.   Pars  prior  Edidtt 

Vincenüus  Brandl.  Brunae,  1878;  8«. 
Littr^,  £. :  Dante.  L'Enfer  mis  eu  vieux  langage  fran9oig  et  en  vers.  Psri*i 

1879;   120. 
Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Pet^^' 

mann.   XXIV.   Band.    1878.    XII.    Gotha,    1878;    40.    —    ErgÄntUDgib^»^ 

Nr.  50:  Credner,  Die  Deltas.  Gotha,  1878;  4«. 
,Revue    politique    et    litteraire'    et    , Revue    scientifique    de   la  France  et  tf^ 

rjfitranger'.  VIII«  Annee,  2"  Serie,  Nr.  25,  20  et  27.    Paris,  1878/79;  #^"*' 
Verein    fiir   Erdkunde    zu   Dresden:    XV.   Jahresbericht.  Wissenschaftlich^^^ 

dann  geschäftlicher  Theil  und  Sitzungsberichte.  Dresden,   1878;  8^. 


IL  SITZUNG  VOM  15.  JÄNNER  1879. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  H.  R.  v.  Zeissberg  legt 
ie  ,Fragmente  eines  Nekrologs  des  Klosters  Reun  in  Steier- 
lark^  vor^  mit  dem  Ansuchen  um  Aufnahme  derselben  in  das 
Archiv  für  Kunde  österr.  Geschichte. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academie   des  Inscriptions  et  Beiles- Lettre« :    Comptes  rendas  des  S^auces 

de  rannte  1878.  IV«  Serie.  Tome  VI.  Bulletin  de  .raillet-Aoüt-Septembre. 

Paris,  1878;  8«. 
Central-Commission,   k.  k.,    zur  Erforschung   und  Erhaltung  der  Kunst- 

nnd  historischen  Denkmale:   Mittheilungen.  IV.  Band,  4.  (Schluss)  Heft. 

Wien,  1878;  gr.  4». 
[)'Arbois  de  Jnbainville,   H. :    Les  Bardes  en  Irland  et  dans  le  pays  de 

Galles.  Paris,  1878;  80. 
Senootschap  Bataviaasch  van  Künsten  en  Wetenschappon:  Notulen  van  de 

Algemeene    en   Bestuurs-Vergaderingen.     Deel    XVI.    1878,    Nr.   1  en  2. 

Batavia,  1878;  8**.  —  Tijdschrift  voor  indische  Taal-,  Land-  und  Volken- 

kunde,  Deel  XXV.  Afleveriug  1.  Batavia,  's  Hage,   1878;   8». 
Oesell Schaft,   archäologische   zu   Athen:    Zeitschrift   vom   Januar   1877  bis 
'     Januar  1878.  Athen,  1878;  8^. 
Oottingen,  Universität:  Akademische  Gelegenheits-Schriften  pro  1875,  1876, 

1877/78.  82  Stücke.  4»  und  8^ 
^flstitttut,    koninglijk,  voor   de  Taal-,   Land-   en  Volkenkunde   van   Neder- 

laodsch.   Indie:   Bydragen   tot  de  Taal-,   Land-   en  Volkenkunde.  Vierde 

Volgreeks.  Tweede  Deel.  2«  Stuk.  's  Gravcnhage,  1878;  8^. 
■  Abiasa    een   javaansch    Tooneelstuk    (Wajang)    door    H.  C.  Hummo. 

's  Oravenhage,  1878;  8^.  —  Javaansche  Vortellingen  door  Dr.  W.  Palmor 

▼«n  den  Broek.  's  Oravenhage,  1878;  8^ 
'tituto,    Reale    Lombardo    di    Scieuze    e    Lettere:    Rendiconti.    Serie    U. 

Volume  X.  Milano,  Pisa,  Napoli,  1877;  4«. 
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Osfloli  nski^sches  National-Iustitut :  Spravozdanie  za  rok  1878.  We  Lwowie, 

1878;  8'\ 
,Revuo    politique    et    littüraire*    et    ,Kevue    scientitique   de    U  France   et  de 

rjßtranger*.  VIII«  Anu6e,  2«  Serie,  Nr.  28.  Paris,  1879;  4». 
Society,    the    Royal    geographica!:     Proceedings    and    montbly    Record    of 

Geography.  Vol.  I.  Nr.  1.  January  1879.  London;  8^ 
Verein,  Militär-wissenscbaftlicher,  in  Wien:  Organ.  XVII.  Band,  3.  Heft.  1878. 

Wien;  8«. 


Werner.  Die  Basler  Bearbeitang  von  LaiubrechU  Alezander. 


Basler  Bearbeitung  vou  Lambrechts  Alexander. 


Untersncht  Ton 

Dr.  Bichard  Maria  Werner, 

Privatdocenten  an   der   Univergität   in   Graz. 


Abkürzungen. 

A    die  ursprüngliche  Fassang  des  Gedichtes. 

B   Basler  Hs.  E  VI  26. 

D  Dresdner  Hs.  M  55  vom  Jahre  1470,  enthält  auf  Bl.  1-77  eine 
rdeutschang  der  Hdp.  durch  MeUter  Bahiloth. 

£p.  Epitome  aus  Julius  Valerius,  herausgegeben  von  Julius  Zacher  1868. 

Knseb.  oder  Hartlicb.  Hie  nach  folget  die  hystori  von  dem  grossen 
exander  wie  die  Eusebius  geschrieben  hat.  Zu  dem  ersten  doctor  hart- 
bs  von  manchen  vorrede.  (Das  von  mir  benutzte  Exemplar  ist  am  Schlüsse 
iToUstandig,  ich  weiss  daher  nicht,  ob  ich  die  Ausgabe  von  1473  oder  1488 
•r  mir  habe.  VgL  Harczyk,  Zachers  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie,  IV,  S.  160.) 

H  Harczyk  in  Zachers  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  IV.  8.  1  ff.  146  ff. 

Hdp.  Historia  Alexandri  Magni  de  preliis.  Strassburger  Druck  von  1494. 

JV.  Julias  Valerius  in  Müllers  Ausgabe  des  Pseudo-Callisthenes. 

M  Molsheim-Strassburger  Hs.  bei  Massmann,  Deutsche  Gedichte  des 
rölfteo  Jahrhunderts  und  der  nächstverwandten  Zeit  I.  Quedlinburg  und 
'ipag  1837,   S.  64—144. 

PsK.  Pseudo-Callisthenes.   Primum   edidit  Carolus  Müller,   Paris  1846. 

V  Vorauer  Hs.  in  Diemers  Deutschen  Gedichten  des  XI.  und  XII.  Jahr- 
i^ert«  S.  183 — 226.  Ich  konnte  dazu  eine  neue  Collation  benutzen,  die 
'  mein  Freund  Max  Roediger  in  Strassburg  freundlich  zur  Verfügung  stellte. 

W  Weismann,  Alexander,  Gedicht  des  zwölften  Jahrhunderts  vom 
^en  Lamprecht  Frankfurt  am  Main  1850;  2  Bde. 


Einleitung. 

JJie  Beliebtheit  eines  mhd.  Gedichtes  lässt  sich  am  besten 

der  Zahl  der  Ueberarbeitungen  oder  Modernisierungen  er- 

*sen.   Der  veränderte  Geschmack  sucht  sich  das  Anerkannte 

ierer  Perioden  mundgerecht  zu  machen.    Bei  einzelnen  Ge- 

titen,  so  bei  dem  Tristrant  des  Eilhart  von  Oberge,  lässt  sich 


8  Werner. 

die  Tradition  bis  in  die  Zeit  der  Volksbücher  hinein  verfolge 
Dadurch  ist  Gelegenheit  zu  beobachten,  was  in  Sprache  Qi 
Kunst  als  veraltet  erschien^  was  dagegen  noch  gäng  und  gil 
war.  Aelinlich  wie  mit  dem  genannten  Werke  '  verhält  es  sie 
mit  den  Gedichten  vom  Herzog  Ernst,  Roland  u.  a. 

Auch  des  Pfaffen  Lambrechts  Alexander  scheint  sich  eiM 
gewissen  Berühmtheit  erfreut  zu  haben,  da  die  bisher  veröthai 
lichten  Hss.  V  und  M  zwei  verschiedene  Bearbeitungen  eiM 
verlorenen  Darstellung  A  vertreten;  es  ist  merkwürdig  zu  sehei^ 
wie  rasch  die  von  V  repräsentierte  Fassung  nicht  mehr  8al(» 
ßihig  war,  wenn  ich  so  sagen  darf. 

Wie  nun  W.  Wackcrnagel  ^  zuerst  nachwies,  findet  sich  nodi 
eine  dritte  Hs.  dieses  Werkes  in  einer  Basler  Weltchronik  dei 
fünfzehnten  Jahrhunderts.  Dass  sie  eine  neuerliche  Umarbeitaog 
darbiete,  Hess  sich  aus  der  kurzen  Probe  bei  Wackernagel  eofr 
nehmen,  allein  bisher  hat  sich  noch  Niemand  eingehender  mit 
ihr  beschäftigt,  obwohl  gerade  die  Wichtigkeit  und  Schönheil 
des  Gedichts,  wie  die  Art  der  Ueberlieferung  dazu  aufgefordert 
hätte.  Durch  Prof.  Scherer  wurde  ich  auf  diese  Quelle  gewiesen,* 
erhielt  unter  Prof.  E.  Steinmeyers  freundlicher  Vermittlung  die  Hl. 
nach  Strassburg  gesandt,  wo  ich  im  November  und  Dccember 
1876  die  betreffenden  Theile  abschrieb.  * 

Da  sich  nun  ergab,  dass  B  in  vielen  Punkten  näher  mit 
V  stimme  und  auch  sonst  manche  interessante  Seite  der  IV 
schung  darbiete,  da  ferner  die  Wichtigkeit  von  Lambrechti 
Alexander  selbst  Publication  einer  jungen  Hs.  entschuldigt) 
gedenke  ich  demnächst  einen  getreuen  Abdruck  zu  veranstaltet. 
Das  Manuscript  ist  bereits  fertig  gestellt,  und  sucht  durch  IDte^ 
punction,  Bezeichnung  der  Lücken  und  textkritische  Bemerkungei 
Einiges  zu  einer  künftigen  kritischen  Ausgabe  beizutragen,  ik 
wünschenswerth  erscheint,  aber  Schwierigkeiten  genug  bieten  wiri 

1  Vgl.  F.  Lichtensteiii  QF.  XIX  und  Zar  Kritik  des  Prosaromans  Triitimi 
und  Isalde.  Breslaa.  1877. 

2  Die  altdeutschen  Handschriften  der  Basler  Universitätsbibliothek.  Bm 
183G.   S.  31  ff. 

3  Cf.  QF.  Vir  S.  60. 

*  Der  Alexander  beginnt  BI.  22*.  2  und  endet  Bl.  67M;  doch  finden  n 
schon  Bl.  21*.  1  ff.  Hiudeutungen  auf  die  Erzählung,  welche  ich  mit 
mittheile. 

^  Ich  beziehe  mich  im  Folgenden  immer  auf  meine  Versz&hlung. 
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Für  die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  die  nächstliegende  Frage 
^,  in  wie  weit  die  einzelnen  Hss.  den  ursprünglichen  Text  A  be- 
ihreD  uud  wie  sie  sich  zu  einander  verhalten.  Mit  diesem  Gegen- 
snde  beschäftigte  sich  zuerst  eingehender  Dr.  Ilarczyk  ^  und 
ekngte  zu  einem  ganz  anderen  Resultate  als  Weisinann.  Nach 
lirczyk  liegt  uns  in  *V  der  ursprünglichere  Text  vor,  während 
'Meine  jüngere  Bearbeitung  darstellt.  Dieses  schon  nacli  dem  Alter 
derHss.  wahrscheinliche  Verhältniss  kann  als  fester  Anhaltspunkt 
bei  der  folgenden  Betrachtung^  welche  als  eine  Einleitung  zum 
Basler  Texte  gedacht  ist,  vorausgesetzt  werden;  die  von  Harczyk 
geltend  gemachten  Gründe  sind  wohl  von  Niemandem  bezweifelt. 
£r  gieng  von  dem  Verhältnisse  zur  romanischen  Vorlage 
ao8,  die  in  V  treuer  als  in  M  wiedergegeben  ist;  da  sie  uns 
iber  nur  in  einem  ganz  geringen  Kcste  erhalten  ist,  -  musste 
sich  Harczyk  auf  die  Einleitung  beschränken ;  für  das  Weitere 
war  wohl  Analogieschluss,  aber  kein  Beweis  zu  gewinnen.  Es 
ist  daher  meine  erste  Aufgabe  zu  untersuchen,  ob  B  in  dieser 
Prag^  herangezogen  werden  kann  und  welche  Stellung  es  zu 
&VM  einnimmt.    Folgende  Punkte   sind  hiebei  zu  betrachten. 

I.  B  stimmt  zu  V  gegenüber  M.  Dabei  bieten  ent- 
weder BV  1.  einen  gemeinsamen  Fehler,  oder  2.  lässt  sich 
ein  Fehler  in  B  nur  aus  der  Lesart  von  V  erklären,  oder 
endlich  3.  stimmen  BV  im  Richtigen  und  Ursprünglichen. 

II.  B  stimmt   zu   M   gegenüber   V. 

III.  B  steht  allein.  1.  ist  es  dann  entweder  bei  der 
Frage  nach  A  gar  nicht  zu  berücksichtigen,  oder  aber  2.  es 
überliefert  allein  das  Richtige.  Letzteres  ist  nur  in  ganz  ver- 
einzelten Fällen  nachweisbar,  während  die  selbständigen  Aende- 
ningen  meist  dem  Streben  zu  modernisieren  oder  zu  kürzen  ent- 
springen. Der  Fall,  in  dem  alle  drei  Hss.  übereinstimmen,  kommt 
natürlich  bei  unserer  Frage  nicht  in  Betracht. 

'  Zeitschrift  für  deuteche  Philologie  Hd.  IV.  S.   1  ff. 

^"  üüB  der  französischen  Bearbeitung^  von   Alberichs   Gedicht,   über  die 

^nem  Paul  Meyer  (in  der  Revue  critiquo  1868.  I.  68)  und  dann  Bartsch 

(^  Jahrbuch  flir  romanisclie  und  englische  Literatur  XI  S.  167  ff.)  Nach- 

^"*   gaben,  viol   für  das  Werk  Lanibrechts  zu  p^ewinnen  sein  wird,   er- 

•^^»nt  mir  nach   der  Probe  bei  Bartsch  zweifelhaft.    Näheres   über   die 

^    ®*   HsB.  in  Paris  und  Venedig  wurde  mir  niclit  bekannt;   auch  konnte 

nicht  constatieren,  ob  die  über  diesen  Gegenstand  in  Aussicht  gestellte 

«^*»ere  Arbeit  von  Paul   Meyer  schon  publiciert  worden  sei. 
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I.  Capitel. 
B  stimmt  zu  Y  gegenüber  M. 

1.    Gemeinsame    Fehler    in    BV. 

Dass  V  durchaus  nicht  fehlerfrei  sei,  bemerkte  jeder  Lew 
und  Dr.  Harczyk  hob  es  ausdrücklich  hervor;  V  hat  aock 
Lücken  aufzuweisen,  von  denen  B  einige  theilt.  B  —  dies  rnnsi 
ich  vorausschicken  —  hat  viele  F^ücken,  die  bei  der  ünte^ 
suchung  über  das  Hss.-Verhältniss  durchaus  ohne  Belang  sind, 
sie  werden  daher  hier  nicht  weiter  berücksichtigt. 

Von  Wichtigkeit  ist  vor  Allem  Folgendes:  B  1262  ff.,  ent- 
sprechend V  21 1,14  ff.  M  1396  ff.  Die  Ueberlieferung  stellt  sich  so: 


er  ne  wurdes  niemer 

ze  fro 
wände  ez  gescah  siht 

also 
daz  ir  meve  was  der 

ime  da  toht 

helaih 


M 

er   ne   wrdis  njemer 

fro 
wanrfiz    gescah    ime 

also 
daz  ime  me  Inte  tot 

bleij), 

des    sagen   ih    h    di 

icarheit, 
dan  der  in  tyro  wäre 


geste  oder  bürgere. 


B 

des  wer  er  niut  p-  . 
Wesen  fro 


wand  der  sinen  Arf 
gelag 


me  den  in  tirye  dir 
stat 


tan  der  inerhalh  tyre 

wäre 
weder  geste  oder  hur- 

gare. 

Hier  fehlt  in  V  offenbar  die  Reimzeile  auf  helaih,  und  B 
stimmt  mit  ihr  in  diesem  Fehler  überein.  M  hat  zwar  ähnliche 
Verse  wie  des  sagen  ih  v  di  icarheit  seinem  jüngeren  Character 
gemäss  und  ^ur  Herstellung  gleicher  Verslänge  oftmab  ein- 
gesetzt, wie  die  Zusammenstellungen  bei  Harczyk  zeigen:  doch 
kommen  Versicherungen  dieser  Art  auch  bei  V  vor;  freilich 
gerade  der  hier  von  M  überlieferte  Reim  findet  sich  sonst  nicht 
in  V;  heleib  steht  nur  im  Reim  auf  treib  S.  202,  25.  206,  20. 
213,  21.  Die  Composita  mit  -heit  reimen:  184,  1  wözecieö« 
uersteit;  183,  17  Uelcheit,  188,  3  iciasrheit,  188,  8  cÄtindfciaö: 
geit  oder  geht;  192,  7  paltheit,  201,  9  Sicherheit,  221,  22  dkW- 
heit:  reiht;   190,  7  gelegenheit  :  geleit,  197,  4  vrumicheit  :  ioflW; 
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3,  26  frümmichcheitileit);  203,  12  ubermütecheit: breit;  184,  21 
kheit :  kundecheit ;  194,22  smaheit :  t^iht  Flickverse  aber  der 
nannten  Art  kennt  V  auch:  a)  Betheuerungen  der 
ahrhaftigkeit:  186,  14  daz  ich  iv  von  ime  sage  ddz  ist  war. 
il,  5  diiz  sagich  iv  ze  wäre;  193,  4  des  möge  ich  iu  stmdere 
*Mgen.  196,  27  daz  ich  iv  ^al  wäre  sagen;  —  183,  14  huc  er 
)  Mge  ich.  208,  17  min  wan  ne  triege  mich,  224,  15  so  ich 
eher  bin.  —  186,  9  ghbeht  mir  des  ich  iv  sage.  —  (185,  2  mit 
Atef  warheit  si  sprach).  —  b)  Berufung  auf  die  Quelle. 
i4,  7  f.  daz  ne  saget  uns  nehein  puch  noch  neheiner  slahte  mare. 
Hjl  da  man  uon  ie  gelas.  Vgl.  183,  8.  —  186,  25  alsus  sagent 
e  in  ie  gesachen.  —  186,  8  Nu  ne  fressiht  ich  e  noh  sint. 
&,  13  ich  ne  freiste  nie  den  der  fername.  —  c)  Flickverse 
iderer  Art.  184,  4  unt  ich  ne  wil  mich  niwit  langer  sparen. 
(4,  26  diser  rede  wil  ich  mich  iruaren.  (194,  14  ter  rede 
iüich  nu  gedagen.)  —  185,  10  sinen  uater  ich  wol  genennen  kan. 
?5,  19  ich  sage  ev  wie  ir  name  was.  185,  28  Nu  wil  ich  eu 
m  alexanders  sagen  geburte.  186,  18  umbe  sin  gesune  wil  ich 
■ch  bereiten.  189,  18  Von  philippus  stüde  teil  ich  iv  sagen. 
06,  24  Nu  wülich  sagen  allen  die  des  niene  chunnen.  199,  9 
'i  nage  iv  wie  .  .  .  223,  27  f.  nu  wil  ich  iv  chunden  über  al. 
24,  3  f.  des  willich.  die  fursten  willich  zellen.  210,  7  den 
ivgent  ir  schiere  uersten.  192,  16  als  ir  hie  milt  ferstan.  206,  10 
och  mag  ich  iv  sagen  mere.  —  208,  24  da  ir  noch  ie  abe  horte 
Ziagen.  209,  15  daz  iz  iv  unzellich  ist  ze  sagen.  220 j  18  daz  iv 
mallkh  wäre  ze  sagene.  —  183,  1  daz  sult  ir  rehte  merchen. 
83,8  Diz  mugit  ir  wol  hören.  187,  7.  204,  1.  221,  25.  225,  18 
'tt  vernement  .  .  .  196.  11  Nu  uernenient  waz  ich  iv  hie  zele. 

Auch  B  sind  solche  Botheuerungen  und  Flickverse  nicht 
■"emd,  z.  B.  314  des  wil  ich  dir  für  wor  jhehen.  224  des  solt 
tt  v<m  mir  geuns  sin.  412  f.  daz  ich  für  wor  sagen  mag  vnd 
^^  offenlichen  gich.  421  ich  sag  ivch  vür  war.  Die  Zusammen- 
^Uungen  später. 

Es  wäre  daher  weder  V  noch  B  eingefallen,  den  Vers  als 
Verflüssig  wegzulassen;  auch  die  Unreinheit  kann  der  Grund 
*Wi  nicht  gewesen  sein,  denn  ist  es  wahrscheinlich,  dass  B, 
BWien  Reime  sonst  ganz  rein  sind  (s.  später),  einen  unreinen 
«m  durch  einen  anderen  ersetzen  wird?  Freilich  ist  zuzu- 
'ben,  dass  B  hier  überhaupt  ändert;  doch  was  beweist  dies? 
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Es   fand    einen  wichtigen  Vers   vor,   den    es   nöthig   hatte  m 
Herstellung   des   Zusammenhanges;    der  darauf  reimende  Yen 
jedoch  fehlte;    das  nächste  Reimpaar  liess  sich  leicht  in  einei 
einzigen  Vers   zusammenziehen,    was  lag  daher  näher  als  Mm 
drei:  zwei  Verse  zu  machen,  ohne  dass  auf  den  Reim  geseliei 
wurde.    Möglich  wäre  es,  dass  von  M  die  auch  in  seiner  Vor- 
lage vorhandene  Lücke  durch  einen  Flickvers  ausgef&llt  wordet 
sei ;  in  diesem  Falle  würden  V  und  B  dann  nur  das  Ursprfiog- 
liehe  erhalten  und  keinen  gemeinsamen  Fehler  haben.  Doch  ii 
V  und  B  finden  sich  noch  andere  Lücken  vor,  so  Vers  1381. 


V   216,  5  ff. 
Üarius    sante   einen 

brief 
zetvein  herzogen   die 

waren     ime 

lieb 


unde   bat    daz   si 
alexander 

div  scehf  pesparten 
unde  sin  werten 

unde  daz  si  in  wider 

stiezen 
unde    sie    über    daz 

wazer  niene 

liezen 
über  daz  wazer  eu- 

frates 
daz  was  maiios  unde 

typotes 
u.  s.  w. 


M    1593  ff. 
Do  sante  darius  ei- 
nen brieb 
zvein    herzogen,     di 

jme     waren 

lieb, 
der  eine  der  hiz  ma^ 

rius 
der  brieb  nennet  in 

alsus 
vnde   der   ander  ty- 

botes 
er  hiz  si  sere  biien  des 
daz  si  gegen  alexan- 

dren  Teerten 

vnde  jm    daz    land 

werten 
V7ide  sines  hohmutes 

understiezen 
vnde  vbir  daz  wazzer 

nit  ne  liezen 

eufraten     heim      ze 
lande  uam 


u.  s.  w. 


B    1378  ff. » 
Daryus  zwen  kN 
zogen  gAdt 


daz  sy  allexander 


schiff  zevsteiuen 


der  eine  hies  ziboU» 
maryus  der  ander 


u.  8.  w. 


1  Erwähnt  sei,  doBB  B  hier  Prosa  bietet 
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In  V  fehlt  die  Reimzeile  auf:  unde  bat  daz  si  alexander; 
n  B  wurde  das  hat  verstärkt  im  ersten  Verse  gebracht;  es 
mmt  aber  in  seinem  Verse  mit  der  zweiten  Hälfte  von 
216,  7  f.,  während  M  vollständig  ändern  musste,  da  es  die 
amen  der  beiden  Herzoge  vorwegnahm.  Hierauf  in  V  und  B 
ie  E^ähnung  der  Schiffe,  welche  in  M  fehlt;  in  VB  gemein- 
im  die  Anführung  der  Namen  später  als  in  M:  mit  einem 
liforte,  bei  aller  Kürzung  doch  genauer  Anschluss  von  B  an  V. 
Ion  fehlt  in  V  einer-  und  in  B  anderseits  derselbe  Vers,  ^ 
er  in  M  nicht  nöthig  war,  weil  M  sich  auf  andere  Weise  half: 
larf  man  da  getrennte  Ueberlieferung  annehmen?  muss  nicht 
idmehr  gemeinsame  Lücken  in  VB  constatiert  werden?  — 
iSne  dritte  Stelle  ist  Vers  1467. 

V  219,  9  f 
( irie  mähte  daz  ie 

werden 
Mm\t8  slüch  alexan- 

dem  zu  der 

erde 


M  1738  f. 
do  slvch  doh  alexan- 

dreii 
mennes  nider  an  daz 

gras 


B    1464  f. 
vienos  den  werden 

slüg    nider    zä    der 
erden 


Nun  Zusatz    von    10  Versen   in   M,    die    in   V  und  B    richtig 

feUen. 


AUa  wart  ime  der 
heim  abge- 
prochefi 


der 


manegen  grozer 
siege  .  .  . 


u.  s.  w. 


da  wart  alexandro 
sin  heim 

uon  dem  houbete  ge- 
brochen 

da  was  uil  nah  ge- 
rochen 

dar  tue  der  ture  degen 

alf^xandro  wart  da 
gegeben 

manjc  atoz  unde  stach 

u.  s.  w. 


den    heim    er   im 
zerbrach 


vnd  släg  vf  in  mit 
nide  dar 


u.  s.  w. 


'  Man  könnte  vennnthen,   in  A   habe  gestanden : 

unde  hat  daz  »i  im  diu  »ceff  peaparten 

unde  rin  [lende]  werten, 
allein   die   Nennung  des   Namens   Alexander  in   allen   drei   Hss.    scheint 
dagegen  zu  sprechen,  sowie  der  Reimpunkt,  den  V  nach  alexander  bietet. 
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Werner. 


Bei  dieser  Uebereinstimmung   von   VB   ist    nichts   weiter 
anzuführen,    die  Thatsachen  sprechen  klar  und  deutlich,   deii 
hier  kann  in  V  nicht  ^in  Vers,   sondern  es  müssen  drei  sua 
mindesten  fehlen    und   B    bietet   zwar   einen  geglätteten  Texl^ 
aber  dem  Inhalte  nach  durchaus  nicht  mehr  als  V.    Wenn  B 
aus  ^M  stammte,  wären  die  Aenderungen  jedesfalls  nicht  erfolgt 
sie  haben  durchaus  V  zur  Voraussetzung. 

Anderer  Art  ist  der  gemeinsame  Fehler  in  Vers  970  = 
V  201,  14,  doch  fällt  er  in  die  grosse  Lücke  von  M:  es  steht 
nämlich  in  V:  Kartanensen  er  enhot,  denn  das  in  eckiger 
Klammer  befindliche  [gi]  ist  eigene  Ergänzung  Diemers  ^  uimI 
B  liest  ze  Karttanison  er  sant.  Zwar  ist  B  gerade  in  Namea 
sehr  unzuverlässig,  doch  bei  der  Gleichartigkeit  der  üebe^ 
lieferung  in  V  und  B  an  der  Gemeinsamkeit  zu  zweifeln  gani 
unnöthig. 


2.    Fehler   in   B   aus    V   zu    erklären. 


V  208,  7 

tu,  sack  er  stan  dem 
herzogen 

dem  cd  tyre  was  un- 

dertan 
hegen    ime    nf    d^r 

mure. 


M  1256 

do  gesah  er  den  her- 
zogen ('.un- 
gelogen) 

dem  tyren  was  vnder- 
tan 

uor  sich  nf  di  mu- 


B  1163 

nun  sach  er  an  iff 
zinen  $tan 

den  herzogen,  dm 
diryus  «w» 
vnder  inn. 


ren  stan 

Dieraer   schlägt   in  V    Umstellung  von  dem  herzogen  vor, 
ich  zweifle,  ob  mit  Recht,    denn   auch   die  Lesart  von  M  ver- 
langt,   dass    in    der   Vorlage   ein   im  reiner   Reim    auf  hen/og€^ 
gestanden  haben  müsse;  sonst  hätte  keine  Ursache  voi^el^^ 
zu    ändern.    Auch   B   hatte    00*6 n bar   den    Verseinschnitt  n»45k 
stan  angenommen,  der  Vers  war  ihm  daher  zu  kurz  erschienc^^ 
und    es   setzte   an  der  zinnen   ein,    was  es  gewiss  nicht  geth^^ 
hätte,  wenn  es  der  Lesart  von  M  gefolgt  wäre. 

Dasselbe  gilt  von  Vers  1246  f.,  nur  liegt  hier  in  V  te*^ 
Fehler  vor. 


*  Wie   aus   der   Anm.    zu   36,  4   entnommen   wird   (▼gl.   zu  146,  12), 
drücklich  wird  es  nicht  erwühnt. 
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V  211,  3. 

•0  $oÜ  im  div  burch 
werden  tiure 

fewunei'e  nieJU  mit 
chriechiaeen 
fiure 


B   1246 

die  stat  wer  im  ge- 
weseen  diur 


dene 


M  1380 

80  solde  ime  ouch  di 

burch  (:  worf) 
wesen  uil  ture 
ne  heter  ei  mit  den 

füre 
unde  mit  den  man- 

gen    nit    be- 

stan 

Wie  man  sich  das  Missverständniss  von  B  aus  der  Lesart 
von  M  erklären  woUte,  ist  mir  unerfindlich.  Ebenso  Vers  1477. 


daz    kreischy 
fiur 


V   219,  18 
dir  ander  Jdez  ivbal 


M  1773 
ein    rüer     der     hiz 

iubal 
der  sih  ungerne  uer- 

hol 


B  1476 
ein   graff    der    hies 

jubal, 
des  lob  in  dem  strit 
erhal 


der  sich  uil  ungerne 
in  dem  stür- 
me hol 

Das  hol  in  V  konnte  missverstanden  werden,  während 
das  nerhal  von  M  ganz  deutlich  ist.  B  versteht  nun  das  hal 
würkUch  falsch  und  verstärkt  es  durch  er-,  während  es  die 
in  M  fehlenden  Worte  in  dem  strit  =  in  dem  stürme  richtig 
in  seinen  neuen  Gedanken  einfügt.  Mit  der  Lesart  von  M 
hat  B  nur  das  der  im  ersten  Vers  gemein,  das  in  V  aber 
^nz  gut  von  ander  verschluckt  sein  kann. 

B  liest  Vers  1324  mit  offenbarem  Missverständnisse:  wand 
M  iA'uchte  dich  wider  zem  daz  recht,  was  syntaktisch  sich  nicht 
in  den  Zusammenhang  fügt.  V  213,  19  wände  ez  ne  deicht  ivch 
^nade  noch  recht  erklärt  den  Fehler  von  B,  welcher  nach  M  1494 
vande  daz  ne  wäre  njwit  recht  nicht  verständlich  wäre.  Zu 
vergleicheJQ  ist  noch  die  Aenderung  in  B  Vers  1436 — 1440; 
darüber  später.  Dies  sind  die  wichtigsten  Fälle,  die  ich  unter 
1  und  2  aufzuführen  habe,  sonst  überliefert  B  mit  V  das  Richtige. 


3.    BV   stimmen   im   Richtigen. 

Hier  muss  geschieden  werden,  ob  BV  in  der  Ueberlie- 
terung  ganzer  Scenen  oder  einzelner  Verse  stimmen ;  jener 
*^4U  fuhrt  auf  die  Frage  nach  den  Quellen  von  B  und  findet 
daher  erst  Cap.  IV.  seine  Besprechung.    Hier   beschränke   ich 
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Werner. 


mich  auf  den  zweiten  Fall    und  zwar  führe  ich  deshalt 
Stellen  an,  in  denen  VB  das  wahrscheinlich  Aeltere  und 
tige  gegenüber  M  erhalten  haben,  um  einen  vorläufigen 
von  dem  Werthe  der  Hs.  B  zu  geben. 


Vers  540  V  gesephte    B  geschofte 
Vers  543  V  der    munt    tcas    im   als 

einem  esele  getan 
B  sin  mul  als  ein  essel  was 

546  V  swanc    B  swach 
598  V  ich  ne  iceiz  wederz  ein  ros 

oder  ein  lewe  dehL 
B  ob  es  ros  oder  leow  tut 

600  f.  V  Btholomevs  sprach  zu  dem 

chinde 
herre   ist   huzitud  ein  ros 
uil  svnnde 
B  do  spi'och  potolomevs   z'ä 
dem  kint 
her  es  ist  ein  ros  geswind 


M  gescafnisse. 

M  ime  was  sin  mu 
dez  wil  ih  ü  tvn 
alseime  esele  get 

M  slang 
M  fehlt.  « 


M  ptolomeus  vnde  . 
iz  ist  ein  ros  fr 


V  191,  10  ff. 

B   604  ff. 

M   348  f 

daz  hat  iuwer  uater 

daz  hat  ivwer  vafter 

din   uat^r    ha 

ingetan 

in  getan 

getan 

under    der    stüt    ne 

kein  st&t  mag  solichs 

iz  ne   dorfte 

mothe  neichn 

niut  gehan, 

nie  ge 

bezzer  gegen 

er  sprach  herre  ez  ne 

kein   marschalk   hat 

under  neheine^ 

hat     nehein 

es    in    sinet* 

iz  ne  hat  nien 

marslach  in 

ht\t  : 

hüte 

hüte 

wandiz  ist  uil 
lieh^ 

sin  stimme  di  i 
lieh 

loande  ez  erbizet  ubele 

wand  es  bisset  übel 

iz  irbizit  man 

unt  giUe 

vnd  gilt. 

wib. 

1  Die  Reime  wurden  von  M  in  Ordnung  gebracht. 
'  freUlich   ist  ein   Lieblingswort  von    M ;   hier  jedoch    wird   es   zm 
fünfmal  wiederholt:  V.  333.  338.  340.  344.  352. 
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Aach  B  hat  hier  die  allzu  langen  Verse  von  V  verändert, 
si\>er  nicht  durch  Auflösung  in  mehrere  Verse,  wie  M,  sondern 
durch  Kürzung. 

V.614     BV   alexander  M  der  here 


V.63lf.  B 
iaz  ros  wollte  gegen 
im  varn: 


(k  es    in    begunde 
an  starn 


Also   buztual    gegen 
im  uz  wolle 


varn 
unt     ez      alexander 
ane  begunde 
Slam 

640  B  vnd  nie  zürn  an  is  kam 

V  80   der  nie  seil  noch 

zom  ane  chom 

646  f.  V  Ein  pole  Ute  dem  chunge 

daz  sagen 
er   ne   gelorsle   er   niehl 
uergen 
B  ein  bol  iltle  dem  kunge  sagen 
vnd  wollte  niut  vertagen 


M 

do  sin  daz  ros  wart 
gware 

unde   er  iz  begunde 
anestare 


M  er  ne  legete  zovm  noh  seil 
dar  ane 

M  '   Do  wart  daz  langer  nit 
uerdaget 
dem   kuninge  wart   do 
gesagit 


m  ff.    V 

twr  eines  tinges  trag 

ich  ivch  ube- 

len  m'&t 
daz  tünchet  mich  ze 

neuht  gegüt 
^  ir  mine   müter 

liezet  ivwers 

willen 
^^  habet    ein  über 

h&r  gestellet 
'^  ret/e  willich  nu 

gedagen 
^^^     ezzen     willich 

neuiht   fer- 

sagen 


B 

eins  dinges  trag  ich 
üblen  müt, 

mich  dunkel  daz  niut 

gut, 
daz    ir    min   mutier 

ivellent  lan, 

sy    über    hilgen,    ist 

bös  getan, 
die  rede  stet  als  si 

nu7i  sie 
essent    ich    sol    ivch 

niut     sagen 

mee. 


M 
wene    ein   dinc    daz 
ih  V  clagen 

unde  in  mjnem  her- 
zen tragen 

des  han  ih  vil  sve- 
ren  mut, 

ovh  ne  dunkit  iz  mir 

njwit  gut 
daz  ir  mine  mnter 

Olympiaden  di  gute 


M  bietet  hier  den  schlechteren  Text,   weil   es   die  Erwähnung  des  Boten 
^eglässt  und  die  Reime  umstellt, 
^itzungiber.  d.  phU.-hiat.  Cl.  XCIII.  Bd.  I.  Hfk.  2 
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Werner. 


ovgen     da 

ichmttkesihe 
iclikedanche  »in  allen 

den  hien 
die  disen  roh  hahent 

gefrumit 


B 

doch    samer    min 
bgen 

M 
mir  ze  leide  fks\ 
hat 

ich   spHch    daz  nne 

lügen: 
ich   dank   sin    allen 

den 
die  iuch  den  rat  hant 

unde  einen  üb 
begat 

mit  etnem  am 
wibe 

ih   8tc<ere   v  dt 

gegen 

mjnenn 

sver  disen  rat  hi 

fromit 

uor  ungemvte  er  nider 
M   wa  si  ir  wisheit  taten 


737  B  als  dei'  tare  dike   düt     M   fehlt 

V  also  diche  der  stolze  man 

t{At 
1026  B^von  zom  er  nider  sas     M   uon  zorne  begunder  rol 

V  mit  zom  et*  der  nider  saz 
1034  B  war  sy  ir  sine  teilen 

V  war  si  ir  sin  thadin 

1046  B  vnd  mit  schiffen  vf  dem     M   fehlt  in  diesem  Zusami 

mer  hange,  Vers  1034 

V  mit  dem  seihen  in  dem     mit  schiffen  uaren  in  daz 

mere 
1050  B  och  werften  sy  sich  ve-     M   di  werten  ire  sdede 

stenklich  alse  tnrlichen  helide 

V  si  werten  sich  uone  prise 

toole 
1053  B  zwenzig  tusing  der  in-     M   me  dan  an  hundrifA  th 

ren  was 

V  der  in  der  burch  was 
zwainzchc  thiisen  unde 

baz 
Die  Erklärung  der  Aendcrung  von  M  ist  leicht  gegeben, 
man  sich  dessen  erinnert,  was  Lichtenstein  zu  Eilhart  v.  6787 

1  Ebenso  heisst  es  in  Eilharts  Tristrant  (QF  XIX)  Vers  4036  der  . 
von  zorne  nedir  aaz  und  begunde  btimen  als  ein  hole,  M  scheint  al» 
hier  durch  Eilhart  zu  einer  Erweiterung  verleitet  zu  sein,  wie  sie 
an  einer  anderen  Stelle  zeigt.    Vgl.  Lichtenstein  S.  CLIV  f. 

3  Vgl.  Weinhold  Mhd.  Gr.  §.  320. 
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rXIX) ;  wir  müssen  annehmen,  in  der  Vorlage  von  M  habe  zwezig 
landen,  wie  in  B;  dies  war  leicht  in  zBsng  verlesen  und  daraus 
chtß  M  hundrith,  weil  ihm  die  Form  zenzig  veraltet  erschien, 
»enso  muBS  es  V.  1414  angenommen  werden,  wo  sich  gegenüber- 
ihen:  V  217,  13  tusint  man,  M  1649  hundirttusint,  B  zwenzig 
wit  A  las  sicher  zenzig  tttsint  man. 

fA  B  8y  slUbgen  im  so  vil  si-     M  si  irslugen  so  vile   (:  teile) 

nes  heres  alexandais  heris 

V  also  uü  sehigen  si  ime 

eine  hers 
160  B  hundert   schiff  er    im     M   der  schiffe  sluch  er  zegrunde 

versankt  vile  daz  si  versunken. 

V  daz    einer    scephe    ein 

hunderht    ver- 
sunchen 

)65  f.  B  • .  (hieser)  .  •  die  schiff  M   vnde  hiz  balde  wider  gan 

in  die  hob  gan  di  schif  in  di  habe 

der  wisse  bedachte  .  .  .  (dem  zweiten  Verse  entspricht 

V  er  thete  die  secph  wider  nichts  in  M) 

in  die  habe  gan 

Alexander  bedathe  sich. 

78  B  einloff  tusing 

V  Einluph  tusint 
^  B  arahite 

V  arabati 

5   B  die  den  von  tiryus  wol     M   di  tyro  gutis  gunden 

ff&ttes  gunden 

V  die    tyrin    wole   gutes 

(gunden) 
8  *  B  «y  namen  in  vil  sweri     M   ein  phant  si  in  namen 

pfand 

V  si  namen  ein  ungezogen- 

lieh  phant. 
ö  B  daz  gessese  bevall  er  ze     M    den  beualch  er  mit  einer  hant 

hant  (di  er  da  wolde  lazen) 

V  den  beualh  erz  gesez  in 

die  hant. 


M   zilif  tusint. 
M  arabes. 


^eber  diene  Stelle  spliter  Näheres. 


2* 
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Werner. 


M   fehlt 

M   der  sende  sich  an  t 
nider  an  des  meres 


M  Do  alexander  sih  L 
waz  e»'  getvn  macht 
er  hiz  in  samt  heft 
di  schif  mit  rnannii 


1109   BV  im 

1116   1&  sy  sangten  sich  in  des 

sewes  grund 

V  unde  sancten  sich  in  des 

sewes  grunL 
1130  f.    B  Allexander  mit  gros- 
sen krefften 
hies  die  schiff  ze  Sa- 
men hefften 

V  alexander  chom  mit 

grozer    chrefte 
unt    tet   sephf  zesa- 
men  hephten 

1152    B  sy  brachen    der  besten 

muren  ein 

V  unde    brachen    da   der 

besten  mure  ein 
1154  BV  hiez  er 

1159  f.    B  allexander    kam    vf 

die  wer 

ze  obrest   vnd  gehot 

dem  her 

V  alexander  steich   uf 

dazobristgewe}' 

unt  gebot  den  stürm 

uberaldazhere 

1162   B  den  ersten  stürm  Hessen 

werden 

V  den  ernst  Sturm  wemden 

Hier  überliefert  B  sogar:  V  das  richtige  ersten^  y 
erst  die  Stelle  gebessert  werden  kann. 

1169   B  vomberffrit  vf  die  zinen      M   nider  uf  di  zinnt-n. 

V  fon   den  perfriden  uf 

die  zinnen 

1171   B  etlicher    sprang    disen 

Sprung 

V  da  gespranch  ir  heteli- 

cher  da  zestunt 


M  der  muren  brach  rfö 
alexander  unde  di  i 
di  da  was  die  beste 

M   hiz  man 

M   do  steich  alexander 
vnde  manic  man  an 
uf  di  vberisten  wert 
vnde  hiz  sttnvnen  si 


M   hiz  er  den  stu)*m  w 


M   do.  spranc  iteslich  n 


k 
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B  die  mur  brachent  »y  vf     M    d/i  si  brachen  di  vesfe 
die  erden  nider  zo  der  erden 

V  da  brachen  sie  die  be- 

sten   mure    zu 
der  erde 
l  B  er  sprach , bedenken  ivch      M   er  sprach  nn  ratent  mir,  des 
bi  zit  ist  zit 

icandirfromdeheldesit,  tvandir  uil  wise  lute  sit, 

V  (er  sprach.)  herre    be- 
denchet  iuch  sin 
ziht 
wandir  iiure  ebnete  siht 
^  der  rat  der  da  ward  getan      M    Ime  rieten  sine  fursten 
den  wil  ich  ivch  wissen  Ion  di  ime  raten  tursten 

V  der  raht  der  ime  do  wart 

getan 
den  mugent  ir  schiere  uer- 

sten 
Sollte  dieser  Vers  in  M  aus  dem  niissverstandenen  uersten 
rgegangeD  sein? 
flF.  B  tiinn  vndsibenzigwur-      M   schiere  wrden  da  g  est  alt 

den  dar  gestalt  zvo  nnde  sibinzich  mangen 


mit  bürden  wol  behangen 
gemannet  unde  geseilet. 


die  wol  umrffen  mit 

gewalt 

mit  vollen  wol  geseillet 

V  zwa  unde  siben  zehec 

mange  wurden 

da  gestat 
si    würfen    alle    mit 

gewalt 
si  waren  uil  wol  ge- 

saelht, 
y.  B  Ein  küng  hies  apollo-      M    Zestoret  lach  do  tyrus 


nyus 
der  stiffte  die  stat  ze 

tiryus 
Anttyobus  in  veriagte 
dar  vmb  daz  er  im 

sagtte 


di  stifte  sint  der  kuninc  aj>oU 

lonins 
uon  dem  di  buch  sagent  noch 
den  der  kuninc  antioch 
vbir  mere  iagete 
wander  ime  sagete 


22  Werner. 

vndimdessantehrieff,  ein  retisce  mit  fo 

daz  er  sin  dochter  he-  daz  was  mit  bedeck 

sleiff.  gescriben  in  einen 

V  al   zerstöret  was  Tu  daz  er  eines  selbes 

tyrue  sliej 

die  stifte  sih  ter  chu- 

nich  apollonitis 
den  antioch  über  mere 

lagete 
warde  er  imme  sagete 
daz  rehte    an  einem 

brieue 
daz  er  mit  einer  toh' 

ter  sliefe. 

Ich  weiss  nicht,  ob  ich  recht  that,  diese  Stelle 
und  nicht  in  anderem  Zusammenhange  anzuführen,  d 
sehr  fraglich,  ob  VB  in  allen  Versen  das  Richtige 
haben.  Die  Stelle  bezieht  sich  bekanntlich  auf  die 
ApoUonius  von  Tyrus  und  M  beweist  genauere  Kenni 
findet  sich  auch  in  ihr  eine  fehlerhafte  Angabe.  *  lo 
nämlich  ist  von  einem  Briefe  nicht  die  Rede,  wohl  abe 
Räthsel^  das  Antiochus  erfindet,  um  die  Freier  seiner  1 
Verderben  zu  stürzen.  M  weiss  nun  zwar  von  diesei 
fügt  aber  die  Erwähnung  des  Briefes  hinzu,  wo 
Sage  verfälscht  wird.  Es  sind  nun  folgende  Möglich! 
banden : 

1.  entweder  überliefern  VB  das  ursprüngliche^ 
was  in  A  gestanden  hatte;  dann  bietet  A  die  Sage  in  e 
wie  sie  uns  sonst  nicht  bekannt  ist;  A  kann  sich  da 
eine  uns  unbekannte  Darstellung  stützen^  oder  aber 
ringer  Eenntniss  die  beiläufige  Erwähnung  gemacht 


1  Vgl.  WeiBmanii  I.  473-484.  Holtzmann  Germ.  II.  45  f.  Strol 
Stadt  6  ff.  Carl  Schröder  Griseldis.  ApoUon.  v.  Tjrus.  L 
(Mittheilangen  der  Deutschen  Gesellschaft  V.  Bd.  2.  He 
A.  Riese  Historia  Apollonii  Reg^s  Tjri.  Lipsiae  1871.  cap.  3 
Der  griech.  Roman  u.  s.  Vorlfiofer.  Leipzig  1876.  S.  408 — i 
Liebrecht.  Gesch.  d.  Prosadichtung  S.  35  ff.  138.  463.  Geata 
ed.  Osterley  cap.  153  (S.  511  f.)  Graesse,  allgem.  littgesch.  II, 
Aber  das  an  unserer  Stelle  Vorausgesetzte  findet  keine  Pan 


Die  Basier  BearbeitiiDg  tod  Lambrechts  Alexander.  23 

»  I  Weim  ich  hier  übrigens  A  diese  Thätigkeit  zuzusehreiben  scheine, 
so  will  ich  damit  durchaus  nicht  gesagt  haben,  dass  ich  diesen 
Zog  iur  eine  Zuthat  des  deutschen  Bearbeiters  halte,  vielmehr 
bin  ich  überzeugt,  dass  die  Sage  schon  von  Aubry  de  Besanyon 
herangezogen  worden  sei,  denn  dadurch  erledigen  sich  am  besten 
alle  historischen  Schwierigkeiten,  die  früher  so  viel  Kopf- 
zerbrechens verschuldeten  ^  — 

ist  aber  2.  die  Lesart  von  A  durch  M  repräsentiert, 
dann  bieten  VB  einen  gemeinsamen  Fehler,  und  die  Sage 
ist  trotzdem  nicht  rein  überliefert,  sondern  eine  Mischung 
eingetreten;  das  historisch  beglaubigte  ,RäthseP  steht  da,  es 
wird  aber  in  dem  apokryphen  Briefe  beantwortet.  Durch 
diesen  Umstand  wird  wahrscheinlich,  dass  M  aus  genauerer 
Keontniss  der  Sage  die  Zuthat  des  Räthsels  nicht  gemacht 
haben  könne,  denn  dann  hätte  der  Bearbeiter  wohl  alles  Un- 
richtige entfernt  und  irgend  eine  passende  Aenderung  des 
Reimes  brieue  :  sliefe  leicht  gefunden.  Wir  müssten  denn  an- 
nehmen, auch  die  Erinnerung  des  Bearbeiters  sei  keine  getreue 
gewesen. 

Es  ergibt  sich  also  der  Schluss,  M  enthalte  das  Richtigere: 
damit  aber  keineswegs  das  Richtige,  denn  die  Verse  tragen  so 
ganz  den  Stempel  von  M  an  der  Stirne,  dass  unmöglich  eine 
gemeinsame  Lücke  in  VB  angenommen  werden  kann,  wohl 
aber  ein  Fehler.  Ich  glaube  nämlich,  A  habe  Folgendes  dar- 
geboten : 

den  Antioch  über  mere  iagete, 

wände  er  ime  sagete 

daz  retsce  an  einem  brieue 

^^itinert  man  sich   der  Schreibungen  von  V,    so   ist  der  Weg 

^o^r  rethsce  —  rehtsce  —  rehte  leicht  verständlich.    Man  braucht 

"^i    dieser  Vermuthung  nur   einmal   ungetreue  Erinnerung  an- 

^^xxehmen   und   erklärt  dabei   den  ganzen  Zustand   der  Ueber- 

"^Fierung. 


*  Vgl.  Weissmaiin  I.  473.  Holtzmaiin  a.  a.  O.  Die  von  Ernst  Dümmler 
(Berolini  MDCCCLXXVII)  aus  einer  Hs.  saeculi  XI  exeuntis  herausgege- 
benen Oesta  Apollonii  Regit*  Tyrii  Metrica  lassen  die  Ueberlieferung  des 
Romanes  wieder  weiter  zurückreichen. 


22  Wemer. 

vndimdessantebnpff,  ein  retisce  mit  forkten 

daz  er  sin  dochter  be-  daz  toas  mit  bedecketen  tcorti 

sleiff.  gescriben  in  einen  btnef 

V  al   zerstöret  was  Tu  daz  er  sines  selbes  tohter  b 

tyrus  slief, 

die  stifte  sih  ter  chiin 

nich  apollonitts 
den  antioch  über  mere 

iagete 
warde  er  imme  sagete 
daz  rehte    an  einem 

brieue 
daz  er  mit  siner  toh- 

ter  sliefe. 

Ich  weiss  nicht;  ob  ich  recht  that,  diese  Stelle  in  dieseo 
und  nicht  in  anderem  Zusammenhange  anzuführen^  denn  es  isl 
sehr  fraglich;  ob  VB  in  allen  Versen  das  Richtige  überliefer 
haben.  Die  Stelle  bezieht  sich  bekanntlich  auf  die  Sage  voi 
Apollonius  von  Tyrus  und  M  beweist  genauere  Kenntniss,  doel 
findet  sich  auch  in  ihr  eine  fehlerhafte  Angabe.  ^  In  der  Sag 
nämlich  ist  von  einem  Briefe  nicht  die  Rede,  wohl  aber  von  den 
Räthsel^  das  Antiochus  erfindet,  um  die  Freier  seiner  Tochter  in 
Verderben  zu  stürzen.  M  weiss  nun  zwar  von  diesem  Räthse 
fügt  aber  die  Erwähnung  des  Briefes  hinzu,  wodurch  dj 
Sage  verfälscht  wird.  Es  sind  nun  folgende  Möglichkeiten  voi 
banden: 

1.  entweder  überliefern  VB  das  ursprüngliche^  d.  h.  da 
was  in  A  gestanden  hatte;  dann  bietet  A  die  Sage  in  einer  Fora 
wie  sie  uns  sonst  nicht  bekannt  ist;  A  kann  sich  dabei  a)  m 
eine  uns  unbekannte  Darstellung  stützen^  oder  aber  b)  aus  g* 
ringer  Eenntniss  die  beiläufige  Erwähnung  gemacht  haben.  - 


1  Vgl.  WeiBmanii  I.  478-  484.  Holtzmann  Germ.  II.  45  f.  Strobl  H.  v.  M» 
Stadt  6  ff.  Carl  Schröder  Griseldis.  ApoUon.  v.  Tyrus.  Leipsig  IST 
(Mittheilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  V.  Bd.  2.  Heft.)  S.  36 
A.  Riese  Historia  Apollonii  Regis  Tyri.  Lipsiae  1871.  cap.  3  ff.  —  Rohe 
Der  gricch.  Roman  u.  s.  Vorläufer.  Leipzig  1876.  S.  408—424.  Dank» 
Liebrecht.  Gesch.  d.  Prosadichtung  S.  35  ff.  138.  463.  Gesta  Romanoni 
ed.  Osterley  cap.  153  (S.  511  f.)  Graesse,  allgem.  littgesch.  II,  3,  1,  457 
Aber  das  an  unserer  Stelle  Vorausgesetzte  findet  keine  Parallele. 


Di«  Buler  BeArbeitvog  ron  Larobrcchts  Alexander.  23 

Wenn  ich  hier  übrigens  A  diese  Thätigkeit  zuzuschreiben  scheine^ 
80  will  ich  damit  durchaus  nicht  gesagt  haben,  dass  ich  diesen 
Zug  iiir  eine  Zuthat  des  deutschen  Bearbeiters  halte,  vielmehr 
bio  ich  überzeugt^  dass  die  Sage  schon  von  Aubry  de  Besanyon 
herangezogen  worden  sei,  denn  dadurch  erledigen  sich  am  besten 
alle  historischen  Schwierigkeiten,  die  früher  so  viel  Kopf- 
zerbrechens verschuldeten  *  — 

ist  aber  2.  die  Lesart  von  A  durch  M  repräsentiert, 
dann  bieten  VB  einen  gemeinsamen  Fehler,  und  die  Sage 
ist  trotzdem  nicht  rein  überliefert,  sondern  eine  Mischung 
eingetreten;  das  historisch  beglaubigte  ,RäthseP  steht  da,  es 
wird  aber  in  dem  apokryphen  Briefe  beantwortet.  Durch 
diesen  Umstand  wird  wahrscheinlich,  dass  M  aus  genauerer 
Kenntniss  der  Sage  die  Zuthat  des  Räthsels  nicht  gemacht 
haben  könne,  denn  dann  hätte  der  Bearbeiter  wohl  alles  Un- 
richtige entfernt  und  irgend  eine  passende  Aenderung  des 
Reimes  hrieue  :  sliefe  leicht  gefunden.  Wir  müssten  denn  an- 
nehmen, auch  die  Erinnerung  des  Bearbeiters  sei  keine  getreue 
gewesen. 

Es  ergibt  sich  also  der  Schluss,  M  enthalte  das  Richtigere: 
damit  aber  keineswegs  das  Richtige,  denn  die  Verse  tragen  so 
ganz  den  Stempel  von  M  an  der  Stirne,  dass  unmöglich  eine 
gemeinsame  Lücke  in  VB  angenommen  werden  kann,  wohl 
aber  ein  Fehler.  Ich  glaube  nämlich,  A  habe  Folgendes  dar- 
geboten : 

den  Antioch  übet*  mere  iagete, 

wände  er  ime  sagete 

daz  retsce  an  einem  hrieue 

^''^onert  man  sich  der  Schreibungen  von  V,  so  ist  der  Weg 
ub^^.  rßthsce  —  rehtsce  —  rehte  leicht  verständlich.  Man  braucht 
"^i  dieser  Vermuthung  nur  einmal  ungetreue  Erinnerung  an- 
'^^^chmen  und  erklärt  dabei  den  ganzen  Zustand  der  Ueber- 
»öferung. 


*  Vgl.  Weissmaim  I.  47^^.  liolt/inauii  a.  a.  O.  Die  von  Ernst  Dümmler 
(BeroUni  MDCCCLXXVII)  aus  einer  Hs.  saeculi  XI  exeuntis  herausgege- 
benen Oesta  Apollonii  Rf.gh  Tyrii  Metrira  lassen  die  Ueberliefernng  des 
Romanes  wieder  weiter  zurilckreichen. 
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Werner. 


1276  ff.  B  7iun  ward  in  kurzer 

stund 
daryo  daz  mer  kunt 
von  einem  der  danen 

endrar  '  [sie] 
daz   allexander   der 

kiiene  man 
die   sinen    hette  ge- 

vangen 

V  Dar  nach  über  un- 

lanch  stunt 
80  wart  dario  chunt 
mit  einem  dtr  uone 

tyren  trän 
daz    alexander    der 

chune  man 
sine  livte  habete  ge- 

uangen, 

1288  f.  B  daz    er    in    niut    ze 

helffe  kam, 
do  er  ir  grossi  not 
vemam 

V  daz   er  in   nivht   ze 

helfen  chome 
du  er  ir  groze  noht 
ftrname 

1291    B  gedacht  nach  diser  rede 

8US 

V  er  wider  dahter  alsus 

1295  ff.  B  erforchtte  in  danach 

lüczel 
. . .  eins  kindes  stüczel 
unde  dar  zu  ein  schüch 

bant 


M    Do  cunte  dario  ein  man 
der  uz  uon  lyren  entran 
v)i  der  kuninc  alexander 
hete  in  sinem  lande 
sine  lute  geuangen. 


M   daz  er  in  mit  gelfe 
njwit  zehelfe 
schire  nequeme 
do  er  ir  not  vername. 


M   der  antworte  jme  alsus 


M   do  er  gierte  ze  rate 
daz  er  ime  sante  drate 
einen  guldinen  bal 
scone  unde  sjnewal 
ouch  sanier  ime  zehant 
zvene  herliche  stüchbant 


1  danen  aus  fyren  entstanden? 


Dk  BMler  B«arbeitiiDg  von  Lunbiechts  AlezAnder. 
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V  alexander    duhet   in 
Ivizel 
ersante  im  eines  chin- 

des  stuzel 
unde  dar  ztl  ein  sc&h 
pant 
304    B  war  vnU>  er  im  die  Mei- 
net sant 
V  umbe   waz   er  ime  die 
drie  gebe  sanie 
310  f.   B  den  man  nüczet  alle 

stund 
daz    er    im    deglich 
dienen  solt 

V  . . .  daz  er  mit  tageli- 

chen  dienen  solle 
ob  darios  wolte 
Wanten    scüch    pant 
nuzet  man  ta- 
gelich 
1318   B  vil  smech  er  im  wa^ 

.    V  öwi  wie  smac  ime  was 
1331   B  die    botschaft     torsten 

wir  niut  lan 

V  wände  wir  getorsten  die 

bohtsapfniet  lazen 
1339  B  er  düt  einem  bossen  rü- 
den gelich 

V  er  hakt  geli  getan  also 

der  böse  rüde  tet 
1342  f.  B  (sieht  er  in  die  land 

vf  in  ziehen) 
ze   hant    beginet    er 
ßiechen. 

V  (so  ne  getarrer  er  sich 

dar    naher    nivht 
geziehen) 
er   beginet   i*z    werd 
flihen 


M   waz  dise  gäbe  meinte 


M   daz  ime  alexander 

unde  dar  zo  manic  ander 
tagelich  dienen  solde 
also  uil  so  er  wolde. 


M   vil  harte  ummere  jme  was 

M    wi  torste  wir  lazen 

daz  unser  herre  uns  gebot 


M    er  hat  gliche  getan 

alse  der  blöde  houewart 


M    ei'  ne  tar  dar  naher  comen 

njet 
al  bellender  ßihet. 
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Werner. 


M   schvh  bant 

M    U07*  dt  mere  bahy\ 


er  ist  worden  zeht 
etc. 


M   darius  ist  harte  b 
er  heizet  uns  den 
dem  alle  di  Uint  sini 


1354  B  reimen      V  r lernen 
1368  Bfilr  die  stat  hahilonij 

V  ze  babilonii  für  die  groze 
stat 

1376  f.  B  sid  inn  der  beschult,      M   t/az  er  mich  ie  be 
des    vatter    im    den 
zins  gult. 
Y  er  sprach  daz  mich 
ieder  bescalt 
des    uater    mir    den 
eins  ehalt 
1393  f. 

B  vnser  here  ist  ser  bettrogen, 
daz  er  heist  vahen  einen  man 
dem  manig  land  ist  vnderdan, 
V  unser  herre  ist  uil  sere  be- 
trogen 
daz  er  uns  den  man  hiezeht 

nahen 
dem  alliv  lant  sint  under  tan 

1425  B  er  schiffte  geninhin  über     M   si  schiff eten   vbir 

die  flüt, 
ze  fordrest  kam  er  in 
engegen 

V  er  sciphffeht  sich  zef  or- 

derest über  defltlht 
an  eime  stade  chomen 
si  im  enkegen 

Die  Ursache   und  der  Gang  der  Aenderung,  wc 
in  B  findet,  ist  ganz  durchsichtig  in  folgender  Stelle: 


teischen 
ze  erist  si  ze  stadi 


V  218,  8 

B  1436 

M  1 

(uf  buziual  er  reiht) 

(in  den  huffen  er  do 

(ergremet 

rant :  haut) 

gif 

do  slAg  er  also  der 

ei'  slüg  als  der  hagel 

er  sluc  alse 

thoner 

düt 

t%U 
sine  viand 
swaz  ir  im 

ha 

Die  BmIm*  BMrbeitQog  tod  Lanibrechts  Alexander. 
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>r  dem  sich  niemen 

mach  bewaim 
wer  [inj  fon  ferre 

sachgeuaren 
l  er  hinder  sich  ge- 

sach 
ao    heter    sin    ainen 

slach. 


der  ne  genas  nje  ne- 
hein  mvter 
bani 

bih  ne  mohte  njemnn 
bewarn 


uan  den  siegen  di  er 

sluch 
wander  ein  ture  swert 

truch. 


vor  dem  nieman   ist 

behüt 
wa   er  kam   gen    in 

gevai*n 
ee  sich  jeman   V7nb 

gesach 
so  beschach  im  von  im 
vngemach 

Im  zweiten  Verse  überliefern  BM  das  in  V^  ausgefallene  tut 

=  deit  :  reit.    Die  Reime  in  B  ergaben  sich  nach  der  Kürzung 

leicht  aus  *V,  wenn  einmal  reit  in  rant  geändert  war;  aus  bewarn 

war  der  Reim  auf  düt  rasch  gefunden  in  behilt]  natürlich  blieb 

dann  gevam  ungebunden. 

1442  B  der  herzog  menos  geturnt     M    Mennes  der  wigant 
V  Mennes  was  ein  herzzog 
genant 


B  1450  ff. 
rfurcÄ  nnen  schilt  er 

in  do  seh  ach 
daz  man   daz    bW 

schinen  sach 
»WIM  oeh  sin   niut 

vergas 

^  sin  schilt   hert 

helffenbeinin 

was 
4i  durch  in  der  helt 

gut 
^  m  m  fios  daz 

blüt 
*'  »tacken  bed  enan- 

dei'  nider 

^ffensizen  swert- 
ten  sider 


V  218,  25  ff. 
mennes  er  durch  den 

schilt  stach 
daz  daz  plüht  begunde 

rinneil 
mennes    stach    hine 

wider  durch 

den  einen 
dar  was  feste  helfen- 

pein 


M  (1730  f. 


daz  daz  plüht  an  dem 
spere  schain 

ir  iewedere  stach  den 
andern  nider 

alda    grifen   si   zen 
swerten  sider 


ir  iegweder  den  an- 
deren stach 
nider  zo  der  erden 
do  griffen  si  zo  den 
sverfefi. 
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Werner. 


Hier  ist  freilich  eine  ganze  Scene  in  M  weniger^  st 
genommen  gehörte  also  diese  Stelle  nicht  hieher^  doch  kc 
wir  die  Quellen  für  diese  Episode  nicht. 

1478  B  nienos   hat    in   mit   im  M   der  was  in  andre  site 

genomen  in  den  selben  sirite 

V  der  was  dar  ckommit  mit  den  zvein  herzogen 

teme  herzogen 

1494  B  nun  wei'tivch  her  sprach     M   des  wart  daclym  innen 


und^  rief  mit  hoer  8H\ 
alexander  herre  kunint 
gedenket  hüte  an  vwer  U 


danklin 
land  ivwer  eilend  werden 

schin. 
V  nu    werth    iuch    herre 

chunich 
alsus  sprach   sin  riter 

daclym 
hivte  at  ivver  eilen  schin 

1505  B  als  der  ein  gras  nider      M   daz  sluch    er     nider    c 


mett  (lies  meit) 
V  also  der  daz  kras  nider 
sieht 


gras 


1506  B  als  vil  wurden  da  er-     M   umbe  di  da  lagen  irsla 

slagen 
V  also  uil  lager  da  reslagen 


1523  B 
es  wirt  ze  laster  dir 

gewant, 
der    groff    daz    ros 
vmb  warff. 


M 

daz  sol  dir  we 
7ioeh  gei 

ze  leide  vtide  u 
wen. 


iz   wirt  iv  ze  laster 

gewant, 
der    graue    daz    ros 

umbe   warf, 

1539  B  daz  im  daz  hm  fid  für     M  fehlt 

die  f  Hesse 
V  daz  hiAet  uiel  ime  uur 
die  fAze 

1557  f.    B  von  den  einen  ward     M   schtre  wart  si  verbrant 

sy  verbrant 
er  fant  da  silber  vnd 
gold. 


da  ei*  si  gwan 

der  herre  dar  uf  nam 

michil  silber  tmde  golL 
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M   niwit  langer  er  gedagete 

(:  gesagete) 

M   er  svor  hi  sinem  riche 


V  von  nnen   wart  siv 
uerbrant 
do    nam    er    mlber 
tmde  galt. 

^63  B  niutsere  er  es  noch  klagt 
V  nivht  sere  er  ne  chlagete 

>64  ff.  B  doch  swor  er  ein  teill 
bi  eitles  richee  heil 
er  stüende  niut  vier- 

zehen  tag 
V  iedoch  so  swur  er  ain 

teil 
er  sprach  so   ulsim 

sines  riches  heil 
iz  ne   scolte  niemer 

uierzehen  naht  en- 

te  gan 

1593  VB  schar 

1597  f. 
6  achzig  tusing  warf  gesant 

von  cilUczya  dem  lant. 
V  ciUeien  heizet  ein  lant 
ii  brahtin  im  azech  tusint. 

1617  B  nun  waren   sy  alle  ze     M  fehlt 
Samen  komen 

V  do  iz  al  zesamene  chom 

1621  B  dar  z&  drissig  dusing     M  fehlt 
och 

V  unde    dar    zu    drizech 

tusint 

Dies  sind  die  Stellen ,   in  denen  B  mit  V  übereinstimmt, 
während  M  ändert. 


M   h 


ei'e 


M  fehlt 
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Werner. 


II.  Capitel. 


B  stimmt  zu  M  gegenüber  V. 


Ich  nehme  das 

M  1114 

ein  phant  st  in  na- 

men 

Wide  irslugeji   ir  da 

zestunt 
mer  dan  ein  dustint, 
do     alexander     daz 

uernam 
uier  dusint  er  do  nam 

iiz  uon  sinem  here 

daz   ander  Uz  er  bi 
dem  mere 

und   heual  iz   zvein 

fursten 
di   iz    wol    bewaren 

tursten 
die  er  mit  ime  braht 

hatte 
u.  8.  w. 


Wichtigste  voraus. 

B  1088 
si  namen  in  vil  sweri 

pfand 
einer  besten  wigant 
erslügen     sy    tusent 
oder  me, 

als    allexander    daz 

vemam 
er  kos  vier  tusent  si- 
ner  man. 
mit    den   för    er 

selber  dan 
vf   den    berge   ze 
libam, 

daz  gessese  bevcUl  er 
ze  hant 

einem  filrsten,    was 
perdix     ge- 
nant 
u.  s.  w. 


V   205,  23 
si  namen  ein  ungezo- 
gefilich  phani 

unt  erslügen  ein  fir- 

8tfU. 


er  nam  des  hers  daz 

er    noA   do 

habete. 
ein  herzöge  hiez  sick 

gracto 
unde  ein   ander  der 

tDos    perdix 

genant 
den  beualch  erz  geeet 

in  die  hauL 
u.  8.  w. 


In  V  liegt  offenbar  ein  Fehler  vor:  denn  es  heisst,  die 
Araber  hätten  Alexandern  ein  tusint  erschlagen.  Nun  macht 
er  sich  auf  und  nam  des  hers  daz  er  noch  do  habete,  lässt  aber 
trotzdem  gracto  und  perdix  mit  einem  Theile  des  Heeres  xa- 
rück.  Man  muss  daher  des  hers  als  genitivus  partitivns  auf- 
fassen und  eine  bestimmte  Zahlenangabe  erwarten.  B  M  über- 
liefern eine  solche  in  zwei  gemeinsamen  Versen,  die  V  weniger 
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bietet.  Die  Umgebung  zeigt  innige  Verwandtschaft  von  VB^ 
während  M  ganz  in  seiner  Weise  ausspinnt  und  zusetzt,  ohne 
dadurch  irgend  etwas  Neues  zu  überliefern.  Es  muss  daher  in 
den  zwei  Plusversen  von  MB  das  Ursprüngliche  erhalten  sein, 
während  der  Fehler  in  V  leicht  durch  Abirren  von  einem  tüsant 
ziun  andern  erklärt  werden  kann,  denn  nach  dem  Gesagten 
hat  in  A  gestanden: 

gi  nämen  in  ungezogmltch  pfant: 
unt  ersluogen  ir  ein  tüsant, 
do  Alexander  daz  veiniam, 
vier  tüsant  er  nam 

des  hers,  daz  er  noch  da  hatte  (:  Gratte), 
V  überliefert  noch  das  er  nam,  darnach  fehlt  aber  der  Reim- 
punkt. —  An  dieser  Stelle  kann  man  also  keinen  gemeinsamen 
Zusatz  von  MB  constatieren,  sondern  in  beiden  hat  sich  das 
Ursprüngliche  treuer  oder  weniger  treu  erhalten.  Dabei  darf 
natürlich  niemals  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  sowohl  M 
als  B  modernisieren. 

Dasselbe  Verhältnis  findet  sich  bei  der  Beschreibung  des 
Bncephalus  v.  535  ff.,  auf  die  ich  näher  eingehen  muss;  die 
üeberlieferung  stellt  sich  wie  folgt.  (Im  weiteren  Verlaufe 
bediene  ich  mich  zur  leichteren  Uebersicht  der  an  den  Rand 
gesetzten  Verszahlen.) 


V  189,  18  ff. 
Von  phUippus  stüde 

wil     ich    iv 

sagen 
dar  under  wart  ein 

TOS  getragen 
daz  VHU  wunderlich 

iz   was  irre  unt  stri- 

tich 
Bfid  unt  emisthaft 

fan  einer  gesephte 
ioeh  uon  si- 
ner  ehraft 


M  270  ff. 
Von  philippis  stute 

wil  ich  V  nu 

sagen 
dar  under  was  ein 

ros  getragen 
daz     ros     daz    was 

wnderlich 
irre  vnde  vil  stritich 

snel  vnde  starc  uon 
gescafnisse 


des  sidt  ir  sin  getoisse 


B  537  ff. 
(. . .  ein  fürst  vs  ka- 
badocyen  lant 

pilipo  ein  ros  sant) 


daz 


was    vngezamt 
freislich 


wild 


vnd  daz  ge- 
Schafte  wun- 
derlich 
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W«rn«r. 


10  ich  ne  wetz  waz  mir 
scillet  inz  ore 
ez  ne  lat  mich  nicht 
gehören 


15 


ich  ne  weiz  wederz 
ein  ro8  oder 
ein  lewe  deht 

toain  es  da  in  he- 
slozzen  stet 


Btholometis  spi'ach  zH 
dem  chinde 
20  herre  ist  buzival  ein 
ros  uil  swinde 


25 


M 
wes  were  di  fr  eisli- 
che stimme 
Zo    uestiane    er    da 

sprah 
nu  sage  mir  waz  daz 

sin  mach 
daz   mir   schillit    in 

mine  oren 
vnde  lazit  mich  nich 

gehören 
iz  gebar it  freisUche 
sin  stimme  di  is  ge- 

liehe 
einem    freislichem 

tiere 
do     antworte     ime 

schiere 


B 


was  schaüeM  mag  d 

sin 
daz  so  Int  hilt  in  < 

oren  min 


ob  es  ros   oder  U 

tat 


ptolomens    vnde 
sjyrach 


,  des    ist    ^erirei  n 
'  min  müt 

do  sprach  potolome 
zu  dem  kini 
'  Aer  es  ist  ein  ros  gi 
'  svcind 


ih  sage  dir  waz  daz 
Wesen  mach 

iz  ist  ein  ros  f  reislich 

ime  ne  xcart  nie  ne- 
hein  gelich 

in  allecriechische  lant 


buciual  isfiz  genant 


daz  mit  vnsitte  ^^ 
alle  moll 

vnd  ist  geheisss'w^  } 
civeU 
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daz  hat  iutoer  unter 
ingetcoi 

under  der  stM  ne 
moihe  neichn 
hezzer  gegen 

er  sprfxch  herre  ez 
ne  hat  nehein 
marslach  in 
hüte 


wände  ez  erbizet  uhele 
und  gute 
u.  s.  w. 


M 

ddn  uater    hatiz    in 

getan 
iz  ne  dorfte   hezzer 

nie  gegan 

under  neheiner  stnte 
iz  ne  hat  nieman  in 
hüte 


B 

daz  hat  ivwer  vatter 

in  getan 
kein  stüt  mag  solichs 

niut  gehan 


kein  marschalk  hat  es  30 
in  siner  hüt 


wand  es  bisset  Übel 
vnd  gut 
u.  s.  w. 


wandiz  ist  uil  freis- 

lich 
sin    stimme    di    ist 

eislich 

iz   irbizit  man   vnde 
wih 

u.  B.  w. 

Die  Quellen  bieten  hier  Folgendes  dar:  PbK  sagt  Cap.  17. 

T'lq  oyis;  5  xpspLSTiafxb;  Tthcü  (y)  X^ovto?  ßp^X'^lH''^  i  cod.  A);  JV  I  17. 

0  mri,  *   hinnitusne    aures   mea.%   annon   rugitus  aliquis  leoninus 

offmditf    Epitome   I  9    o  viri,  hinnitns  ne  aures  meas,  an  vero 

rugitus  leoninus  offenditf    In  der  Hdp.  ist  die  Erzählung  anders 

gefasst,   da   heisst   es:    Quadam  vero  die  cum  pertransiret  per 

locnm  vbi  stabat  ille  eqnus  indomitus  vt  videret  inter  cancellos 

feneosj  et  ante   eum  manus  et   alia   membra  hominum  dispersa 

wwnita  miratus  est  valde.    Diese  Darstellung  hat  im  deutschen 

Gedichte    keine   Analogie,    auch   nicht   im   Französischen,    wo 

Derichtet   wird    10,    15    Alixandres,    Us   lui,   vit   i.   sien  mestre 

^^;  de  Vcri  KU  et  ot,  li  pHst  ä  demander;  und  weiter  10,  30 

^Uxandres  apele  i.  sien  dru  Festion;  st  le  conjura  fort,  qu'il  li 

^*«  raison,   de  Vcri  que  il  di  die  Pocoison;    nur   das  Englische 

nähert  sich   der   Hdp.    etwas    774  ff.    The  Kyng  to  court  ivent, 

^  ckildren  he  of-  sent,    (Es  ist  hier  die  Wahl  zwischen  den 

"Giden  Söhnen  Philipps:  Alexander  und  Philipp.)  Bulsifal  neied 

^  fotKfe,  That  hit  schrillith  into  the  cloude!  They  wenten  alle  to 

^'^  Stahle,  There  hit  was  tycjhed  in,  saun  fable;  For  a  thousand 


^benao  PsK  cod.  A  avope;. 
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'.ment    si    nu    den 

obem  »ige 
D  i^t  unser  apot  über 

daz  lant 
Ur  raht  der  ime  do 

wart  getan 
den  mugent  ir  schiere 

uersten 


«  rieten  daz  er  mange 
getaete  rechen 

wde  liezzen  die  tnmi 
brehchen 


ca[i]unde    siben 

zehec     mange 
wurden      da 
gesta\l\t 
würfen   alle   mit 
getoalt 


waren  uil  wol  ge- 

saelht 
wurden    in    driv 
getailet 


u.  8.  w. 


M 

neinent  nu  dise  dt 
vberin  hnnt 

so  spottetet  man  unser 
in  daz  lant 


Ime  insteii  sine  fnr- 

sten 
di  ime  raten  tnrsten 
daz     er     sante 

vbir  se 
unde  lieze  heris 

comen  me 


unde    hieze    mangen 

richten 
unde   tete  di   türme 

brechen 


mit   hur  den   wol  be- 
hängen 

gemannet    unde    ge- 
seilet 

di  icrden  in  dri  ge- 
teilet 
u.   8.   w. 


B 

gewunen  sy  den  über 
hang 

(so  sind  wir  jemer 
me  geschant) 

der  rat  der  da  ward 
getan 

den  teil  ich  ivch  wis- 
sen Ion 

si  reitten  daz  er 
über  sy 

sant  bald  nach 
helffe  me 

vnd  von  eichin  Span- 
gen 

hies  wiirken  starke 
mangen 

daz  man  mit  werffen 
breche 

die  mangert  waren 
schier  bereit 


\  mit  Sturmes  gwalt 

schiere  wrden  da  ge- 

stalt 

zvo     unde    sibinzich     ninn 

I 
mangen 


vnd  siben  zig 
wurden  dar 
gestalt 


die  wol  wtirffen  mit 
gtwalt 


mit    vollen    wol    ge- 

seillet 
si  wurden  geteillet 


u.  8.  w. 
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Werner. 


Stellen  wir  uns  vor,  die  Ueberlieferung  in  A  sei  folgende 
gewesen : 

der  rät  der  ime  do  wart  getan, 

den  muget  ir  schiere  verstdn: 

81  neten  daz  er  sante  über  se 

unde  lieze  Jcomen  hens  rrie, 

daz  er  mangen  getcete  umrchen^\ 

unde  lieze  die  turne  brechen  u.  s.  w. 

so  konnte  der  Schreiber  leicht  von  si  rieten  daz  er  zum  zweiten 
daz  er  überspringen ;  auch  liegt  das  Senden  um  Hilfe  sehr  nahe, 
es  ist  sehr  natürlich,  dass  die  Fürsten  auch  diesen  Vorschlag 
thun.  Dazu  kommt  noch  der  Umstand,  dass  B  fast  nur  in  den 
zwei  Versen  von  V  abweicht,  mit  dem  es  sich  gegenüber  M 
auch  an  dieser  Stelle  in  Uebereinstimmung  befindet;  darum 
können  die  Plusverse  in  MB  nicht  spätere  Zusätze  sein,  sondern 
müssen  das  Ursprüngliche  enthalten.  Freilich  zur  Gewissheit 
kommt  man  hier  nicht. 


V  219,  3  S. 

d  wi  dazfuur  dar  uz 

spranch 
da  ein  stahel  wider 

den   ander[n] 

dranch 

grozer  siege  wurden 
nie  getan 
(u.  s.  w.  s.  u.) 

d  wie  mähte  daz  ie 
werden 

mennes  der  slüch  ale- 
xandern  zu 
der  ei'de 


M  1735  flF. 

daz  daz  fvr  dar  uz 

spranc 
ir  iegweder  dranc 


uaste  zo  dem  andren 


B  1463  ff. 

dz  dz  fiur  dar  nach 
schos 


10 


do  slvch  doh  alexan- 
dren 

mennes  nider  an  daz 

gras 
ob  di  rede  also  was 
daz  mach  uns  al  be- 

sunder 
nemen  michel  wnder 


menos  den  werden 
sltlg    nider    ztl    der 
erden 
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M 


B 


i^rfa  wiirt  ime  der 
heim  abge- 
prochen 


er    manegen  grozer 
siege 


ier  der  chunich  nie- 

xander  finch 
unde  war  er  also  wol 

gewafenht 

flieht 
er    ne   bescotcet  nie- 

merz      tnges 

lieht 


Do  hüben  sih  ir  lute 

dare 
beidenthalben  mit  der 

scare 
da  di  helede  iunge 
mit  nide  insamt  run- 

gen 
da  was  michele  not 
da  bleib  manic  helt 

tot 
sere    stoub    da    der  \ 

melm  ' 

da    waH   alexandro  '<  den  heim  er  im  zer- 


15 


sin  heim 

uon  dem  houbete  ge- 
brochen 

da  was   uil  nah  ge-  i 
rochen  ! 

darins  der  ture    de- 
gen 

alexandro    waH    da 
gegeben 

munjc  stoz  unde  slach 

di  wile  dl  er  der  nider 

lac 
leit    er    ein     bittere 

not 
er  was  uil  nah  tot 


brach 


20 


vnd  slüg  vf  in   mit 
nide  dar 


25 


allexander  was  mit 
flisse  gewän- 
net gar 
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Werner. 


V 

30  tvayie  daz  sines  iodes 
noch  neweht 
solle  sin 


ein    riter    der    hiez 
35  daclym 


u.   8.  w. 


M 


doh  half  in  daz 
er   genas 

daz  er  so  wol  gewa- 
fent  was 


uil  schire  ime  ouch  ze- 
helfen  qtuim 

daclym  ein  riter  lobe- 
sam 


B 


dz  half  im  dz  er 
genas 


7iun  kam  ein  ritter 
anne  but  [?] 


danklin  was  er  genant 
[:  ze  hat] 


u.  s.  w. 


U.    8.    W. 

Hier  muss  der  Grund  der  Verderbni8  in  dem  Worte 
liegen,  das  in  B  sehr  undeutlich  geschrieben  ist  Vers  33,  so 
dass  man  bU,  Int,  but,  bnt  lesen  könnte;  ich  vermuthe,  dass 
darin  das  md.  Wort  bat,  bäte  steckt,  das  nicht  verstanden 
wurde;  darum  Hess  V,  welches  ja  theilweise  dialektisch  um- 
arbeitete (vgl.  Rödiger.  Anz.  I  86),  das  ganze  Verspaar  aus, 
M  änderte  den  zweiten  Vers  selbständig,  indem  es  aber  in 
seinem  ze  helfen  Vers  34  den  Inhalt  von  ane  bat  wiedergab. 
Es  zeigte  sich  schon  oben,  dass  VB  in  den  ersten  Versen 
einen  Fehler  th eilen.  Die  Ueberlieferung  ist  klar  bis  zu  den 
zwei  hervorgehobenen  Vei'sen.  Nehmen  wir  an,  in  A  habe 
Folgendes  gestanden: 

unde  wäre  er  also  wol  gewdfent  nieht, 

er  ne  bescouwete  niemerz  tageslieht: 

wane  daz  half  im  daz  er  genas.  * 

nun  quam  ein  riter  ane  bat, 

(sines  todes  noch  neweht  solle  sin) 

ein  rUer  der  hiez  Daclym  .  .  . 
Dadurch   erklärt  sich    die  offenbare   Verderbnis,    welcher 
Diemer  durch  ein  daz  zil  abhelfen  wollte  (was  er  aber  in  den 
Anmerkungen  S.  61  f.   zurücknahm)   und   es    erklärt    sich    die 


1  Vgl.  y  204,  6  f.  M  1006  f.  den  Reim  ttat  :  daz. 
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Ueberliefening:  wir  müssten  sonst  an  einer  Stelle  einen  gemein- 
samen Fehler  in  VB  constatieren  und  wenige  Verse  später  einen 
Bolchen  in  MB.  Hier  spricht  also  die  Wahrscheinlichkeit  wieder 
för    eine  gemeinsame  Erhaltung  des  Richtigen  in  MB. 

Vers  1593  S.  heisst  es  B: 

da  kam  im  ein  schar  gros, 

die  der  reisse  niut  verdros, 

von  medendrich  hundert  ttising  kan  ir  dar, 

die  icarent  zagheit  bar. 

In  M  1991: 

dar  nah  quam  ime  ein  here  groz, 
dem  toigis  lutzil  verdroz, 
daz  kuninges  reisen  wol  gezavi. 
uon  medintriche  daz  quam  .  .  . 
funfzich  tusint  si  brachten, 
alsus  hortich  si  ahten. 

Dagegen  sagt  V  224,  22: 

noch  tu  chom  im  ain  scahr  groz, 
die  des  wiges  liuzel  bedroz, 
also  si  in  chunigis  reise  wolgezam, 
wände  si  uon  medin  Hche  qvam» 

Hier  fehlt  ganz  allein  die  Angabe  einer  bestimmten  Zahl 
von  Kriegern;  dies  ist  aufföllig  und  höchst  unwahrscheinlich; 
die  Quellen  bieten  die  Aufzählung  der  Streitkräfte  nicht  und 
die  in  A  genannte  Summe  von  630.000  Kriegern  wird  durch 
die  Detailangaben  der  einzelnen  Hss.  VMB  nicht  erreicht; 
also  auch  hier  nur  ein  Analogie-  und  Wahrscheinlichkeitsschluss. 

Evident  dagegen  ist  die  Richtigkeit  der  Lesart  M  B. 

V  204,  22  I  B  1057  M  1058 


der 


noht 


den  vsseren  det  auch 

der    wint    der    tetin 

gros  not 

starke  not 

wander  uil  stark  was 

ein  wint   der  wester 

der  selbe  der  da  boreas 

kies 

in  den  buchen  heizet 

vnd    daz    mer    dike 

vnde  di  aller   meist 

reis 

reizet 
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Werner. 


V 


daz  si'ner  scephe  ein 

hunderht 

uersunchen 
Wide  sine  helde  aller- 

trunchen 
do  alexander  daz  ge- 

sach 
daz  ir  also  uil  thot 

lach 
des   Sturmes  hiez  er 

abe  stau 
er  thete  disecph  wider 

indiehabegan 


B 


hundert  schiff  er  im 
versankt 


daz 


er- 


Volk    alles 
trank, 
do  allexander  kos  die 
not 


des  Sturmes   hies  er 
abbe  tan 

die  schiff  in  die  hob 
gan 


M 

daz    m£re    mit    dm 

vnden 
der  schiffe   slueh  er 

zegrunde 
vile  daz  si  versunken 
vnde  dt  tute  dar  in 

uertrunken 
vil  manig  ouh  da  ir- 

slagen  lach, 
do  alexander  daz  ge- 

aach 
des  Sturmes    hiz   er 

abe  stan 
vnde  hiz  balde  wider 

gan 
di  schif  in  dt  hohe 
ob  ich  rechte  uemo- 

men  habe, 
Do  clagete  alexander 
mer  dan  sihein  ander 
einen  scade  groze 
sine  liebe  wicgenoze 
doh  moser  getrosten 

sih 


der  wisse  bedachte 


des  scadenvmmazlie^ 


Alexander    bedathe 

sich 
des  scaden  umma^cz- 

lieh 

Hier  also  zwischen  V  und  B  grosse  Uebereinstimmung^ 
nur  ein  Reimpaar  in  B  mehr,  dem  in  M  vier  Verse  entsprechen^ 
im  Einzelnen  aber  grosse  Abweichungen  in  dem  was  M  und  fi 
gemeinsam  ist.  Die  Quellen  lassen  zwar  im  Stich,  aber  es  ist 
ganz  gewiss,  dass  hier  M  B  keine  gemeinsame  Zuthat  haben,  denn 
in  V  muss  etwas  fehlen.  Aber  weder  von  M  noch  von  B  scheint 
das  Ursprüngliche  überliefert  zu  sein :  in  A  muss  ein  zu  langer 
Vers  gestanden  haben,  son&t  wäre  in  M  nicht  geändert  worden. 
Jedesfalls  steht  B  dem  Ursprünglichen  näher  als  M  und  von  einem 
gemeinsamen  Fehler  der  beiden  kann  nicht  die  Rede  sein. 
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Noch    schlagender   ist   die   Richtigkeit    der   von    MB  re- 
präsentierten Lesart  Vers  1029  ff. 


V  204,  1  ff. 

memement  wie  in  (de- 
xander  uemami 


mit  zom  ei'  der  nider 

saz 
hi  sinem  hals  er  sich 

uermaz 
er  sprach  sin  scolte 

por  lange  sin 


«r  tooUe  .  .  . 


ouch  ne  tcaiz  ich  tvie 

ir  name  si 
ttncfe  sante  si  dar  wi- 

derein  diestat 
^f^dedenalsien  sagen 

daz  .  •  • 

u.  8.  w. 


M  992  ff. 

vnde    in    alexander 

vemam 
vnde  er  ime  gesagete 

rechte, 
waz    ime    di    guten 

knechte 
uz  uon  tyren  enboten 
uon  zome   begunder 

roten, 
uor  ungemvte  er  ni- 
der saz. 
hi  sime    libe   er  sih 

iieiTnaz, 
iz  gienge  in  allen  an 

den  leben, 
daz    si    ime    torsten 

idder  streben, 
er  solde  sih  wol  ge- 

rechen 
vnde  ir  stat  zebr ecken, 
Do  nam  er  siner  für- 

sten  dri 
—  ihneweiz  niht  wi  ir 

name  si  — 
unde  sante  si  mder 

in  di  stat 
vnde  hiz  den  besten 

sagen  daz 
u.  8.  -w. 


B  1025  ff. 

do  allexander  die 
botschaft  ver- 
nam 


von  zom  er  nider  sas 

bi  sinem  leben  er  sich 

vernms, 
er   woltte    sy    haben 

sunder    dank 


da  nach  niut  lang 
sant  er  siner  fürsten 
dry 


wider  in  die  stat  ze 

hant, 
e^'    hies    den    besten 
dün  bekant, 
u.  8.  w. 


In  V  haben  wir  einen  offenbaren  Fehler  vorliegen, 
^ßm  aber  wie  ich  glaube  ganz  einfach  auf  Grund  von  B  ab- 
Seholfen  werden  kann.  B  stellt  einige  Male  Verse  um,  z.  B. 
Vers  1096  ff,  1116  ff.  1124  f.  u.  s.  w.,  es  ist  daher  nicht  zu 
^hn,  wenn  ich  Aehnliches  auch  hier  annehme  und  glaube, 
^6  Reimbindung   sei   nicht    dank  :  Icv^g ,    sondern    lang  :  dank 
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gewesen.  Auch  in  V  muss  daher  lange  nicht  sin  das  Reimwort 
gebildet  haben,  der  Vers  ist  aber  auch  sonst  leicht  g^ebesserti 
das  ursprüngliche  war  wohl: 

er  sprach  ez  enscolte  sin  porlanc, 
der  Schluss  dieses  Verses  wurde  von  *ß  modernisiert  in  niui 
lanc.  Der  ebenhergestellte  Satz  musste  eine  Reimzeile  gehabt 
haben  und  das  er  wolle  in  V,  hinter  dem  Diemer  schon  richtig 
die  Lücke  vermuthet  hatte  (Anmerkungen  S.  60)  macht  es  klar, 
dass  B  den  fehlenden  Vers  überliefert:  er  wolde  sy  haben  sunder 
dank.    Doch  kann  dies  nicht  das  Ursprüngliche  sein,  weil   . 

er  sprach  ez  enscolte  «i»  porlanc 
er  wolde  sy  haben  sunder  danc 

schon  an  sich  keinen  guten  Sinn  gibt  und  dann  die  Lesart 
von  M  durchaus  nicht  erklärt.    Die  Verse  in  M 

ez  gienge  in  allen  an  den  leben, 

daz  81  ime  forsten  widerstreben 

können    nicht   ursprünglich   sein,    denn    sie    tragen    ganz    deo 

Stempel    des   Ueberarbeiters    an    sich    und    sind    darum    nodi 

mehr    verdächtig,    weil   M   kurz   vorher   in   dem    Auftrage  ai^ 

die  Boten,    die  nach  Tyrus   gehen,    folgende   Drohung   einfug^ 

(Vers  972  flF.) : 

er  sagetin,  daz  er  solde 

ir  lant  zevoren 

vnde  ire  stat  ze  stören 

vnde  nemen  in  allen  daz  leben, 

oh  81  ime  wolden  widerstreben. 

Allein  auch  die  zwei  Verse 

er  solde  sich  wol  gerechen 

vnde  ir  stat  zehrechen, 
die  schon  durch  ihren  Zusammenhang  nicht  ganz  geheuer  sissd, 
können  umsoweniger,  das  Ursprüngliche  sein,  weil  sie  sich  ^^ö- 
nige  Zeilen  später  fast  unverändert  in  allen  Hss.  wiederfinde 
(V  206,  6  f.  M  1143  f.  B  1108  f.).    In  M  lauten  sie: 

starke  si  sih  rächen 

ein  castel  si  zebrachen. 

Eine  Drohung  musste  in  A  aber  jedesfalls  vorhanden  geweÄi^^i* 

sein  und  ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  die  ganz  gerinfi® 

AenderuDg 
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er  wolde  si  hähen  sunder  danc 

als  das  ursprüngliche  ansehe.  Nun  unterliegt  es  keinem  Zweifel 
mehr,  dass  der  Vers,  in  dem  MB  gegenüber  V  stimmen,  von 
V  nur  ausgelassen,  nicht  von  MB  gemeinsam  hinzugesetzt 
wurde.    In  A  wird  also  Folgendes  gestanden  haben : 

.  .  .  mit  zorn  er  der  ntder  saz. 
bi  nnem  halse  er  sich  vei*maz, 
er  spi'ach  ez  enscoüe  sin  porlanc, 
er  wolle  si  hähen  sunder  danc. 
dS  nam  er  siner  filrsten  dA 
—  ich  ne  waiz  wie  ir  name  sfi  — 
unde  sante  si  dai^dere  in  die  stat 
unde  hiez  den  besten  sagen  daz  .  .  . 

Von  einem   gemeinsamen  Fehler  in   MB   kann    daher   wieder 
keine  Rede  sein,  und  hier  liess  es  sich  klar  beweisen. 

Nachdem  ich  so  die  hauptsächlichsten  Stellen  eingehend 
besprochen,  gebe  ich  wieder  ein  Verzeichnis  der  noch  übrigen 
Verse,  in  denen  das  Verhältnis  M  B :  V  obwaltet. 


B  560 

^  im  getorsie  Jiieman 

gan 
tcaruji  wer  die  schulde 

hat  getan 
''^2  im  verteilet  was 

daz  leben 
der  ward    dem    ros 
denne  gegeben. 


M  304 

zo  ime  ne  forste  nie- 
man  gan 

wan  der  also  hete 
getan 

daz  ime  uerteüet  wart 
daz  leben 

den  mose  man  deme 


V  190,  11 
zä  dem  ros  getorste 

niemen  gen 
wan  vmbe  den  ez  also 

was  getan 
den     uerteileht    vms 

daz  /eben 
den  müse  man   dem 

rosse  geben. 


rosse  geben. 

V  enthält  einen  Fehler,  es  müsste  heissen  dem  verteilet  .  .  . 
^nd  der  Vers  vorher  entspricht  nur  in  MB  den  Quellen,  denn 
in  allen  antiken  Darstellungen  ist  von  Verbrechern  die  Rede. 
PsK  I  13  xai  Tou^  [jlt;  Svra^  Otut/äsou?  rr^z  l\^T^z  ßactXsia^,    aX>.'   u^o- 

«Jval.  XIII  (Müller)  Quisque  enim  sticcubuerit  legibus  tristiorilms, 
«Wjwwewjodt  melius  ohjectabitvr  lanienae.  (Fehlt  in  der  Epitome, 
^le  die  ganze  Erwähnung  der  Todesstrafe.)  Ildp.  .  .  .  ut  latrones 
i^imori  debent  ex  lege  trucidentur  ab  eo.  Ebenso  Ekk.  Uraug.  63 
**  ^apUh^es  et  latrones  aliiqne  malefactores,  qui  fei'is  deputarentur, 
^  Äoc  comederentur.    D  5**  dy  morder  vnd  dy  rawber. 


4G 


Werner. 


590  B  er  hat  noch  niut  vernomen,       V  des  umhe  daz  ros  tocu  genit 
wie  daz  ras  dar  was  komen  des  inhabt  er  nah  tu  uerm^ 

M  dannohneheternitvemomen  ''*^'*  niehi, 

wi  iz  umbe  daz  ros  was  comen. 

Entscheidung  nicht  möglich,  weil  die  Quellen  diesen  Gedankea  i 
nicht  geben.    Interessant  ist  die  Steile  652  f.  (V  192,  11  M385)t 
überhaupt  jene  ganze  Scene,  doch  da  hiebe!  schon  das  Quellen- 
Verhältnis  in  Betracht  kommt  (Harczyk  149  f.),  so  verweise  icb 
auf  Cap.  4.    Dasselbe  gilt  von  Vers  704  (M  457). 

Vers  1081  B  vnd  bergfrid  dar  stellen  M  vnde  berchfride 
stellen  V  er  wolte  perfriht  stellen,  Dass  hier  nicht  eine  gemein- 
same Auslassung  von  MB,  sondern  ein  Misverständnis  tob 
V  vorliegt,  ist  evident,  denn  M  hätte  gewiss  einen  so  wohl 
gebauten  Vers  wie  der  von  V  nicht  zerstört,  da  es  unde  ierci- 
fride  stellen  schreibt,  um  nur  die  vier  Hebungen  heraoHO- 
bekommen,  dabei  fehlt  dann  erst  noch  der  Aufltact,  für  deo 
M  doch  Vorliebe  hat.  V  dürfte  den  Vers  unsinnigerweise  nun 
folgenden  gezogen  haben.  —  Keine  Entscheidung  dagegen  wage 
ich  bei  der  geringen  Uebereinstimmung  in  Vers  1102.  MB  4» 
werc  V  iz  alliz  (die  Aenderung  des  gereite  von  V  in  bereit  B 
bereitet  M  muss  unabhängig  von  einander  stattgefunden  haben). 
Dasselbe  gilt  von  Vers  1161. 


V  207,  36 
unde  liez  do  mit  der 

werlte 
den  ernst  Sturm  weim- 

den  1.  werden. 


B 

daz  sy  bi  der  erden 


M  1239 
unde    nider  an  der 

erden 
hiz  er  den  stwm  teef' 

den. 


den  ersten  stürm  Hes- 
sen 10  er  den. 

Der  Reim  erden :  werden  statt  werlte :  werden  lag  so  nahe,  da» 
*M  und  *B  darauf  kommen  mussten,  dazu  stimmt  B  an  dieser 
Stelle  wieder  ganz  besonders  genau  zu  V:  Vers  1159.  llW» 
1162  VB;  M  dann  1161,  eine  Aenderung,  die  sich  gleichaaiB 
selbst  aufdrängte,  zumal  werlt  in  dieser  Bedeutung  nicht  das 
Gewöhnliche  ist;  es  kann  da  von  einem  gemeinsamen  Fehler 
nicht  die  Rede  sein.  (Ueber  diese  Stelle  ist  schon  oben  S.  ^ 
gehandelt.) 

Unbedeutend  ist  auch  die  Uebereinstimmung  Vers  IW 
und  1182  V  al  durch  MB  durch.  Dabei  gilt  vielleicht  das  f« 
Vers  1081  Gesagte  {  ein  solches  al  von  V  erscheint  auch  llW 


I 


Die  Basler  Bearbeitang  von  Lambrecbts  Alexander. 


47 


MB  nicht,   obwohl    1163  f.    der  Fehler  in  B    nur  aus  dem 
hier  in  V  erklärt  werden  konnte  (s.  o.  S.  14);    dies  al  hätte 
dieser  Stelle  in  MB  den  Vers  beschwert. 

Vers  1194,  in  dem  VB:M  stimmen,  zeigt  MB  gemeinsam 
gdn :  gän  von  V;  dadurch  wurde  in  M  und  B  Vierhebigkeit 
zielt. 

Vers  1251   V  er  hiez  die  He  turne  ...   M  er  hiez  di  türme 
die  tiii'n  kies  er  .  .  .  Hier  ergänzt  Diemer  die  trie  (V.  209,  28 
itte  gestanden  drle  turni,  doch  beweist  dies  nichts).  Diese  Er- 
änzuDg  ist  unnöthig,  es  kann  ganz  gut  verschrieben  sein. 

Vers  1259  V  werez  M  wei^e  er  B  wer  er  geht  auf  Alexan- 

er.  In  V  ist  also  eine  fehlerhafte  Schreibung  zu  constatieren. 

Vers  1290  f.    mitten    in   einer   langen    Stelle,    welche    in 

and  B  gemeinsam  überliefert  ist,   während  M  oft   die  weit- 

ehendsten  Aenderungen  hat,  heisst  es: 


V  212,  8 
in  richer    chunich 

was  darios 
'foider  dahteralsus 


B 

der  nche  küng  darius 


gedacht    nach    diser 
rede  sus 

^  kann  unmöglich  richtig  sein,   es   können    M  B   das   Richtige 
rh&lten  haben. 


M  1438 

Der  Hche  kuninc  da- 
rius 

der  antworte  jme  al- 
sus 


V  213,  14 
^ndealso  alexander 
den  hrief  gelas 
« tri  sTMtc  ime  was. 


B  1317 
do    allexander    den 
hrieff  gelas 


M  1488 
Do    alexander     den 
brieh  gelas 


vil  smach  er  im  was     uil  liarte  ummerejme 

I  was. 

wird  wohl  das  Ursprüngliche  überliefert  haben,  das  aber 
letrisch  ungenau  war  und  daher  von  jeder  Hs.  leicht  ge- 
Msert  wurde. 

Die  Auslassung  von  sich  in  Vers  1410  (V  217,  11  M  1647) 
atstammt  dem  jüngeren  Charakter  von  MB. 

Der  Vers  1487,  wie  ihn  V  219,  26  überlieferte,  könnte 
f»prünglich  sein:  d  wie  g'&ht  ainen  loh  daz  swert  gewan,  doch 
fwheint  mir  höchst  unwahrscheinlich,  dass  nur  die  Güte  des 
cWertes,  nicht  die  Kiaft  des  Helden  hervorgehoben  würde, 
lan  müsste  bei  der  Reconstruction  von  A  zwar  V  zum  Aus- 
«»gspiuikte  nehmen,  aber  den  Sinn  von  M  1792  und  von  B 
^  er  gros  lob  gewan)  herstellen  und  etwa  schreiben : 
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o,  wie  guot  ein  lob,  daz  «•  gewan, 
V  könnte  bei  einem  Dictate   sehr  leicht  daz  swert  für  dat 
verstanden  und  dann  ainen  geschrieben  haben,  weil  ihm  lob 
Masc.  geläufiger  war. 

Vers  1517  MB  do  in  :  V  221,  9  den,  erhält  das  Richt^ 
den  stammt  aus  der  Zeile  vorher. 

Vers  1562  MB  do  :  V  223,  3  unde  da,  wieder  richtig. 

Dies  ist  die  ganze  Reihe  von  Stelleu,  an  denen  V  alle 
steht,  M  und  B  dagegen  irgend  etwas  Gemeinsames  biete 
Wir  fanden  nicht  ^ine  darunter,  durch  die  wir  gezwaogc 
würden  anzunehmen,  B  stamme  aus  ^iner  Classe  mit  M.  Einij 
Male  freilich  wusste  ich  keine  Entscheidung  im  einzelnen  FiU 
zu  treffen,  nachdem  wir  aber  nun  in  der  überwiegenden  Annl 
von  Fällen  nur  Uebereinstimmung  im  Richtigen  gefunden  habei 
oder  die  Aenderung  sehr  leicht  von  jeder  Hs.  selbstäodij 
konnte  vorgenommen  worden  sein :  so  darf  Aehnliches  aocl 
bei  jenen  wenigen  Kleinigkeiten  —  solche  waren  es  stet»  - 
constatiert  werden. 

Ich  habe  im  Voranstehenden  also  bewiesen,  dass  B  wede 
aus  M  direct  noch  aus  der  Classe  *M  abgeleitet  sein  könne 
weil  B  nur  im  Richtigen  mit  M  gegen  V  stimmte;  es  hstnid 
aber  auch  gezeigt,  dass  B  nicht  der  Hs.  V  entstamme,  jedod 
Fehler  und  Eigenthümlichkeiten  mit  V  theile,  welche  auf  ein 
Gemeinsamkeit  der  Ueberlieferung  schliessen  lassen.  Diei 
Fehler  und  Eigenthümlichkeiten  müssen  daher  schon  in  de 
Vorlage  von  V  gestanden  haben,  die  ich  mit  V  bezeichne. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  V'  auch  die  Vorlage  von  B  w« 
oder  ob  sich  Zwischenstufen  erweisen  lassen? 

B  stammt  aus  dem  Beginn  des  fünfzehnten  Jahrhundert 
seit  spätestens  1439  war  die  Hs.  im  Besitze  Erhards  von  Appe 
wiler,    eines    Caplans   am   Basler  Münster.  *    V    entstammt  d 

>  Herr  Dr.  A.  Bernouilii  in  Basel,  welcher  den  localhistorischen  Tt 
behandelt,  schreibt  mir,  Erhard,  welcher  bis  1471  lebte  habe  die  1 
gebliebenen  Blfitter  (v.  Fol.  180  an)  mit  eigfenen  Aufzeichnungen  gefll 
Von  1471  bis  1530  g^eng  die  Hs.  von  Hand  zu  Hand  durch  mehr 
Basler  Familien  (Grtlnzweig,  Synner,  Tscheckebürlin  und  Wyler)  t 
scheint  jeweilen  auf  den  Schwiegersohn  vererbt  zu  haben.  Nach  1^ 
bereicherte  sie  der  Magister  Hieronymus  Brillinger  (1505  Rector 
Universität)   mit  einigen  eigenhändigen  Zusätzen. 
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.te  des  zwölften  JahrhuDderts,  V^  ist  also  von  B  durch  mehr 
swei  Jahrhunderte  getrennt,  schon  darum  wäre  directe 
«tammung  unwahrscheinlich.  Doch  glaube  ich  beweisen  zu 
nnen,  dass  die  Vorlage  von  B  dictiert  worden  sei,  es  erklären 
th  nur  auf  diese  Weise  Fehler  wie  V.  1324  diuchte  dich  ftlr 
icht  ivchy  Vers  2879  rekfaman  für  roxanam,  wobei  wir  zugleich 
hen,  dass  nicht  B  selbst  nach  einem  Dictat  geschrieben  sein 
iDD,  was  auch  durch  Schreibungen  wie  Vers  2443  dar  umh 
IT  darium  also  darlä  erwiesen  wird.  Auf  Dictat  der  Vorlage 
^t  Vera  2990  macht  doch  für  mach  doch.  2994  die  wellent 
hr  statt  hie  wilant  fiHr.  2998  min  spil  für  nit  spiL  3157  vnd 
r  für  vnser  u.  s.  w.  (Ich  komme  darauf  noch  zurück.)  Da- 
irch  erschliessen  wir  eine  Stufe  B';  ob  nun  diese  direct  aus 
'  stammt  oder  nicht,  braucht  nicht  untersucht  zu  werden, 
)ch  erscheint  es  imwahrscheinlich. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  jedoch  die  Frage,  wie  wohl 
^  beschaffen  gewesen  sei,  und  wie  sich  M  oder  *M  dazu 
erhalte.  Das  heisst,  es  ist  zu  untersuchen,  ob  V^  mit  V  jene 
ügenthümlichkeit  theilt,  die  eine  starre  Scheidung  zwischen 
[B  und  V  hervorruft,  ich  meine  natürlich  den  vielbesproche- 
en  Schluss  von  V.  Damit  hängt  die  andere  Frage  zusammen, 
b  B  in  dem  was  es  mehr  als  V  bringt  überhaupt  noch  in 
(etracht  komme,  ob  es  auch  da  zu  ^V  gehöre  oder  aus  ganz 
Dderer  Quelle  schöpfte. 

Vor  Allem  ist  dieser  Schluss  in  V  selbst  näher  zu  prüfen. 

Der    Schluss    in    V. 

Holtzmann  ^  behauptete,  der  geistliche  Schreiber  von  V  habe 
blialb  plötzlich  seine  Abschrift  des  Alexander  abgebrochen,  weil 
5r  durch  den  weltlichen,  fiir  ihn  uninteressanten  Stoff  ermüdet 
worden  sei,  den  Schluss  habe  er  willkürlich  erfunden.  Gegen 
äiese  Ansicht  wendete  sich  schon  Harczyk;^  er  sprach  die  Ver- 
Bttuthung  aus,  dem  Schreiber  habe  kein  vollständiges  Exemplar 
▼on  A  vorgelegen  und  er  sei  gezwungen  gewesen,  das  Gedicht 
^  RUt  als  möglich  zu  Ende  zu  bringen.    Auch  er  spricht  von 

'  0«nn.  2,  33. 

'  Z»fdphü.  4,  3. 

^^«umber.  d.  phil.-hUt.  Cl.  XC[I[.  Bd.  I.  Hft.  4 
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einem  ^scheinbaren  Schluss'  ^auf  eigene  Fauste  Beide  bewew 
dass  sie  die  35  Verse,  welche  in  V  dem  Gedichte  ein  so  plö; 
liches  £nde  bereiten,  nicht  näher  untersuchten. 

Dieser  Schluss  zer&Ut  in  zwei  Theile.  Die  Verse  1— 
sind  in  M  an  anderer  Stelle,  in  anderem  Zusammenhange  üh 
liefert,  bestehen  jedoch  zum  grössten  Theile  aus  Versen,  die 
schon  irgendwie  verwerthet  hatte.  Die  Verse  20 — 35  sind 
V  zwar  originell,  doch  auch  hier  nur  früherem  Zusammenhu 
entnommen. 

Dieses  überraschende,  bisher  von  Niemandem  beachtei 
Factum  ist  nicht  leicht  zu  erklären.  Wie  kam  V  überlw 
dazu,  einen  früheren  Schluss  herbeizuführen;  dass  nicht  1 
müdung  die  Ursache  gewesen  sein  kann,  beweist  der  Umsti 
dass  V  nicht  einfach  den  Schluss  der  Vorlage  herübemal 
sondern  aus  einer  anderen  Kampf  beschreibung  fiir  seine  So 
ein  Ende  suchte  und  dann  selbst  erfand;  dass  V  aber  k 
Interesse  für  den  weltlichen  Stoff  gehabt  habe,  ist  deswcj 
unwahrscheinlich,  weil  der  Schreiber  so  bewandert  im  Gedic 
ist,  dass  ihm  unwillkürlich  Verse  aus  der  Frinnerung  einfal 
die  er  verwerthet:  er  muss  daher  die  Vorlage  mit  Aufmerk» 
keit  gelesen  haben.  V  war  also  durch  eine  äussere  Ursa 
gezwungen. 

Man  könnte  im  Hinblicke  auf  B  vermuthen,  M  habe 
die  Schilderung  der  Schlacht  den  Schluss  von  V  benutzt 
B  habe  in  seiner  von  M  stark  abweichenden  Darstellung  j( 
Scene  das  Original  bewahrt.  Dagegen  spricht  jedoch  vor  AI 
der  Umstand,  dass  M  an  jener  Stelle  in  voller  Uebereinstimm 
mit  der  Hdp.  steht  und  dass  diese  einen  Satz  ut  totus  can 
ex  semivivis  et  morfuis  vestiretur  überliefert,  der  wörtlich  ii 
wiederkehrt. 

Auffallend  ist,  dass  der  erste  Vers,  welcher  von  V  un 
—  nicht  von  M  —  ausgezeichnet  wurde,  auch  von  M  im  ne 
Zusammenhange   verwendet   wird.    Allein   an    ein   Abirren 
Auges   ist   bei    einer    so  grossen  Anzahl  von  Versen   nicht 
denken. 

Mir  erscheint  noch  immer  als  das  Wahrscheinlichste!  ( 
die  Vorlage    von   V    nicht   vollständig  war.     Dies  dürfte  a 


^  Vgl.  jedoch  Weissraann  Lesarten. 
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kUs  der  Lücke  hervorgehen,  welche  Diemer  226,  11  nach 
len  Worten  unde  also  ei*  hin  mit  Recht  vermuthete.  A  selbst 
Doss  weiter  gegangen  sein  als  V,  denn  eine  Hs.  der  Classe  *M 
uiin  die  Vorlage  von  V  nicht  gewesen  sein,  die  Ueberein- 
(timmang  geht  nicht  so  weit,  dass  nicht  Umstellung  etc.  in 
1I:V  gegenüber  vorkäme  (siehe  die  folgende  Aneinander- 
•eihung).  Als  Characteristicum  von  *V  aber  darf  der  Schliiss 
larchans  nicht  betrachtet  werden;  im  Gegen theile,  wir  haben 
iuin  nur  eine  Eigenschaft  von  V,  die  vorderhand  noch  nicht 
^  klar  ist,  anzuerkennen;  es  wäre  daher  sehr  gut  möglich, 
law  aach  im  Folgenden  B  der  Classe  ^V  entstamme  und  dies 
rird  sich  Jedem  als  nothwendige  Folgerung  aufdrängen,  der 
lieht,  wie  gewaltig  B  von  M  abweicht  und  wie  es  trotzdem 
wir  seinem  bisherigen  Vorgehen  treu  bleibt. 

Ueber  die  Parallelen  zwischen  dem  Schlüsse  in  V,  dem 
Sedichte,  wie  es  in  V  vorliegt,  und  M  orientiert  nachstehende 
rabelle.    (V  225,  13.) 

V  i  M 

(vgl.  M2036.B  1623) 


Vnde  also  diz  ale- 
xander  uemam 

irmanete  sine  getnie 
nian 

fc  im  ze  siner  note 

«  waren  ain  müthe, 

*w    ainer     miniier 

menige 
^  reiht  er  in  zege- 

gene 

^nesopotctmia 


ch/men     st     ze- 
samene 


199,  9  f.  er  nam  sin 
aller  getri- 
totsten  man 

10  f.  die  ime  ze 

siner  note 

11  ie   waren 
ein  inäfhe. 

223,22 mit  allen 
ir  menegen 

192, 13  f.  undegiench 
sineme  na- 
ter  gegene 
223,  23  \n  daz 
felht  meso- 
potamiani 

192,    14   nnt  also  st 
zesamene 
chomen 


3248  alexander   diz 
iternam 
do  maneter  sine 
getruwe  man 

3250  di  ime   waren 
einmvte 
zaller     siner 
note  .  .  . 
3258  di    criechische 
manige 
df^i  persen  in- 
gegene 

3260  (mit    michiler 
freuele) 

quamen  si  ze- 
samene 


o 
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V 

1 

M 

tw  der  hielten  ouwe. 

223,24   in  der 
breiten 
Owen 

bi  den 
an 
ouu 

10  [man]  mähte  nie  he- 

223,  2 A  da  wolte 

wer   t 

schowen 

et*  sin  her 
bescowen 

besc 

schar  also  edele 

< 

200,  26  f.  Wide 
einen  mantel 
also  edele 

zvei  i 
chet 

uor  eineme  chunige 

so  chwiich.,. 

3265 

(da  wi 

die  der  ie  zesamene 

192, 14  unt  also 

ger 
barj 
dasizi 

chomen, 

si  zesamene 
chomen 
225, 19  do  iz  al 
zesamene 
chom. 

qua\ 

Wide  so  grozen  sdia- 

196, 

10  f.  daz  er 

vnde  j 

den  genamen 

neheinen 
scaden 
hethe  gena- 
men 

scad 
7iam 

15  alle  die  wolch  wich 

(187 

,  16  {»silertin 

3275 

falle   < 

uon  darios  zit 

stwin  Wide 
uolcquvic) 

wige 
Sturme 

strit 
di  uon 

die   alle   bizher  sint 

gezU 
al  biz 

gescheen 
si  ne  mühten  dar  zu 

187, 

n  so  des  nie 

3278 

gescl 
di   ne 

geliehen  nievht. 

(184, 

wart  gelich 

,  14f.m  ne  geli- 

chet  nehein 

dar  zo 

do  was  daz  feit  uil 

208, 

ander) 
23  da  was  daz 

3268 

da  wo» 

breiht 

ueltuxlunht 

uü  l 

^ 
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M 

nü   ten    toten    über 
gpreiht 


da  alexander   durch 
daz  wale  brach 


d  was  da  helede  tot 
lach 


Wide    also    er    hin 
nuz  nu    also 
ergan 

ir  stiiten  zins  hie  in- 
famen: 


"<*  iV  uil  manegen 
tack  habeth  nach 
gesant 


^  han  ich  iv  braht 

in  diz  lant, 
^it  tm  selben  worte 

^9^  er  im  mit  dem 
9icerte 


[vgl.  209, 13  ff.  «/der 
erde  mähte 
niemen  gan, 
also  ml  lag  ir 
da   eracUi- 

218,  25  durch  alle 
die  sine  er 
brach 

202 f  1 1  f.  dannen  er 
durch  daz 
lant  brach 

210, 27  f.  a  woz  ime 
da    helede 
tot  lach 
(:  brach) 


196, 14  ff.  der  den 
scins  uon  sinem 
Jäter  phiUppns 
woldenfanen. 

196,23  {,  (daz  phi- 
Uppusden  zins  galt 
in  darios  gewalt) 
dannen  über  mane- 
gen tach  .  .  vgl. 
199,  2  f.  dar  nach 
über  um  manegen 
tach. 


221,  28  mit  dem  sel- 

ben Worte 

222,  1     gab  er  im 

mit  dem 
sioerfe 


mit    den   toten 
vbirspreit 


20 


25 
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M 

ainen  stach  der  was 

mare  gi'oz 


daz   imz   höbet   nur 
daz  march  scoz 

30  da  geschieth  sich  daz 
volcwic. 


sus  saget  tins  maister 
albrich 


nnt  der  gäte  phaffte 

lampret. 
diz  lieht  ist  war  unde 

rehth, 
hie   duhte   siv   heidi 

div  maz. 
35  nu  ist  zith  daz 

laZEN, 


222,  3  f.  uf  daz  hh- 
bet  em  sluch  [vgl. 
220,  16  f.  div  me- 
nige  div  was  mare 
groz  :  schoz.] 
222,  4  f.  daz     hVyef 
uielimeuur 
die  fözH 
[vgl.    221,    2    f.    e 
sich  dsr  stürm  ge- 
schiede.  220^  26  dtr 
der    ie    gevaht 
uolcwich] 

218,  2  f.  alsus 
hortich    mai- 
ster alberi- 
chen  sagen. 
183,  1  ff.  Diz  lii  .  . 
sin  genüge  ist  nil 
rehty  iz  tihte  der 
phaft'e  lamfyret. 

derselbe  Reim  findet 
sich  197,  14  f. 
214,1  f.  215, 21  f. 


S  C  h  1  U  8  8. 

Das  Resultat  meiner   bisherigen  Untersuchung    lässt    i 
graphisch  folgendermassen  darstellen : 

A 


V» 


M 


•s. 


B' 


B 
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III.  Capitel. 
B  steht  allein. 

^NaturgemäBS  zerfallt  die  folgende  Untersuchung  in  zwei 
Theile,  sie  behandelt:  1.  Aendeningen  und  2.  Auslassungen. 
Dabei  sind  wieder  zu  scheiden  a)  Auslassungen  mit  bestimmter 
K^nnstabsicht,  b)  fehlerhafte  Auslassungen,  durch  die  der 
Sinn    gestört  wird. 

Wackernagel  stellte  die  Ansicht  auf,  B  sei  durch  eine  neuer- 
liche   Uebersetzung  von   Alberics  Werk  entstanden.     Seite  31 
seiner  Schrift  sagt  er:  ,Der  Verfasser  hat  mit  dem  Lamprecht 
io   der  Hand  noch  einmahl  dessen  franzoesisches  Vorbild,   den 
Alexander  Aubris  von  BesanQon  verdeutsch t^     Dass  diese  An- 
sicht unhaltbar  sei,  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  *B  die  von 
A    ausdrücklich   zurückgewiesene    Einleitung   über  Alexanders 
Abstammung   und   Geburt   enthält.     Hätte   ihm   also    Alberich 
vorgelegen,  so  hätte  er  sich  gewiss  nicht  unter  die  Schaar  von 
lo^igendren  gestellt,  von  denen  die  Rede  ist.    Das  von  P.  Heyse 
gefundene    Bruchstück    des     französischen    Gedichtes    kannte 
^Wackemagel  noch  nicht.     Auch  Alberich  sagt:  Dicunt  alquant 
estrobtMtaw,  qu!el  etc.,  in  B  müsste  daher,   wenn  Wackernagels 
Ansicht    die    richtige    wäre,    wenigstens    mit    einigen    Worten 
^g'en    den  Ausspruch  Alberichs  remonstriert  und  die  Richtig- 
keit   der   Geschichte   mit   Nektanabus   hervorgehoben    werden. 
Doch   nichts   von    alledem,    B    berichtet   mit    Ruhe    die   ganze 
schmutzige  Erzählung,    die   einen   betrügerischen    Pfaffen    und 
eine    leichtgläubige  Königin  vorführt,    wie   sie    die    mittelalter- 
lichen Alexanderdarstellungen  alle  überliefern. 

Dies  ist  die  Hauptänderung  von  B,  es  wollte  aber  mit 
seiner  Einleitung  offenbar  die  vollständige  Sage  geben,  denn 
in  seiner  Hinweisung  auf  Alexander  heisst  es:  dei*  disse  mer 
weh  wissen  der  lesse  den  grossen  a/lexander  oder  daz  Mich  der 
machaheis,  (Bl.  21  ^  1.). 

Diese  Einleitung  ist  darum  interessant,  weil  man  aus  ihr 
die  Leistung  des  Ueberarbeiters  ersehen  kann.  Die  Ansicht, 
welche  Wackernagel  ausgesprochen  hatte,  die  Entstehung  von 
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Schwebende  Betonung  gestattet  sich  der  Dichter  fünfmal. 
Vers  5  niender  noch  in  nigramanci. 

[164  cmders  ich   dir   niut  gdonben   mac^    hier  wohl  zwei- 
silbiger Auftact.] 

259  meister,  ich  hdn  gesant  nach  dir, 
375  meister,  mir  ist  unmdzen  we. 
449  meister,  ich  hän  gesant  nach  dir. 
Die  beliebten  Flickverse   sind   ihm   bei   der  Arbeit  will- 
kommene Mittel  zur  Herstellung  der  Reime.     1.  Berufungen 
auf  die  Quelle:  Vers  2  als  ich  von  im  geschriben  las    7S  als 
ich  wm  ir  geschriben  las    139  als  mir  die  (ge)schnft  hat  geseit 
146  als  ich  an  einem  buoche  las    428  als  ich  an  der  istovt  ver- 
rmi,    2.  Betheuerungen    der  Wahrhaftigkeit:   Vers   224 
<leiioft  du  von  mir  gexcis  sin    314  des  teil  ich  dir  für  wor  jehen. 
[384  als  war  daz  ist?]    412  f.  daz  ich  für  wor  sagen  mac  und 
m  offerdichen  gich     421   ich  sage  iu  für  war    460  ich  wil  dir 
nckirUchen  sagen.    3.  Flick verse  anderer  Art:  136  als  man 
titeiensehen  solde,  —  165  in  vil  kurzen  stunden  (ifunden)  377  an 
<fc»  fdhen  stunden  (:  begunde)   463  an  der  selben  stund  (:  begunde). 
—  398  daz  beschach  niemer  sid. 

Darin  besteht  das  Können  des  Ueberarbeiters,  das  er  nun 
weh  auf  den  Text  von  Lambrechts  Alexander  überträgt.  Es  ist 
offenbar,  dass  B  ändert,  um  unreinen  Reim  wegzuschaffen  und 
«▼ar  geht  es  viel  weiter  als  M,  dessen  Bindungen  durchaus 
nicht  rein  im  höfischen  Sinne  sind. 


551  VM  hdrimäl 

616  V  chinden  :  gewinnen 

624  V  daz  :  brach 

672  VM  sitte  :  geritten 

684  V  beginnen  :  überwinden 

M  beginnen :  verwinnen 
692  VM  stat:  en(t)sa(z)t 
694  V  abe  :  dane 
M  ane :  dane 
714  —  717  VM   minnen  :  gewnn- 

nen,  getün :  rüm 
720  V  willen  :  gestellet 
948  V  edele  :  himele 
952  V  näme :  r Omare 


B  hdr :  sunderbär. 

B  springen  :  bringen 

B  ersach  :  erbrach 

B  siten :  geritten 

B  beginnen :  gewinnen 

B  stat :  mat 

B  da:  do    (alemannische   Aus- 
sprache) 
B  sä  :  do,  nicht  :  geschieht 

B  wellent  tan  :  getan 
B  Ach  :  köstlich 
B  meren  :  romeren 
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1044  VM  stat :  daz  B  etat  ze  hant :  bekant 

1078  V  hers  :  mer    M  here  :  mere  B  hers  :  jnera 

1161  V  werlte  :  toerden  BM  erden:  werden  (s.  oben) 

1165  VM  durch  ihurch  B  durch  inimüren  hin 

1181  VM  riter  iunciverumnt        B  ritter  an  der  stund  imind 

1236  VM  burch  :  d?/rcÄ  B  stat :  maf 

1 268  VM  nam  :  man  B  gewan  :  man  (vgl.  oben) 

1274  V  erlöste  :  note  B  lost :  rost  (typische  Bindung) 

1334  VM  sculde  :  galt  B  schulde  :  hulde 

1430  VM  groz :  tot  B  not :  dot 

1440  VM  gesach  :  slach  B  gesach  :  vngemcKh 

1480  VM  slach:  gesach  B  dur:bar 

1484  VM  zencfa  :  Zende  B  ewde  :  lende  (vgl.  Vers  743 

1488  V  gebranc  :  pan<  BM  hant :  6an^ 

1524  V  warf :  restarb  B  icarff:  scharf 

1597  V  Zan^ :  ft^^nf  B  gesant :  Zaw< 

1599  V  gesant :  ^imn^  B  brdhte  dar  :  «cAar  (vgl.  Vei 

1601) 
1605  VM  wesen  :  risen  B  dar :  schar 

1607  VM  man  :  frigiam  B  wan  :  dan 

Dies  sind  die  Aenderungen  wegen  Unreinheiten  des  Reime 
doch  ändert  B  auch  aus  metrischen  Ursachen,  sucht  die  Versend 
ihm  zu  kurz  oder  zu  lang  erschienen;  auf  das  richtige  Mass  V4 
vier  Hebungen  zu  bringen;  Beispiele  dafür  fanden  sich  seh« 
oben  in  ausreichendem  Masse.  B  ist  aber  conservativer  als  M: 
macht  nicht  aus  Einern  Verse,  wenn  er  zu  lang  scheint,  drei,  so 
dern  wirft  die  irgend  entbehrlichen  Worte  unbarmherzig  heras 

Damit  ist  zugleich  eine  andere  böse  Eigenschaft  J 
Ueberarbeiters  angedeutet.  Er  hat  gar  keine  Achtung  vor  d« 
überlieferten  Texte,  sondern  operiert  nach  Gutdünken  in  it 
herum.  Sein  Interesse  ist  auf  das  Thatsächliche  gericht* 
daher  scheidet  er  willkürlich  das  aus,  was  ihm  nicht  ik>i 
wendig  zur  Sache  gehörig  scheint.  Nicht  einmal  die  Citate  B 
der  Bibel  lässt  er  unangetastet. 

Bekanntlich  hebt  Gervinus  besonders  lobend  hervor,  dJ 
Lambrecht  seinen  Stoff  mit  Bibelstellen    geschmückt   habe 
freilich    dürfte   nur  Alberich   dies   Lob   verdienen  —  er  wl 
daher  nicht  sehr  zufrieden  mit  dem  Corrector  B,   welcher  K 
^ine   Erwähnung    biblischer  Vorgänge    stehen    lässt:   tiryus 
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(mk  diu  staty  d6  got  der  heidnin  dohter  lost  von  des  btBsen  geütes 
ritt;  B  kürst  auch  da^  während  M  seine  Kenntniss  der  Stelle 
(Ibtth.  Ibf  21)  durch  Einführung  des  Namens  ehananea  be- 
weist. In  dem  Stücke,  das  auch  von  V  überliefert  ist,  wird 
die  Bibel  zehnmal  citiert,  einmal  von  V  allein,  viermal  von 
V  in  dem  Theile,  welcher  in  die  Lücke  von  M  fällt,  viermal 
TOD  V  und  M,  Einmal  von  allen  Hss.  M  ist  dabei  meist  am 
breitesten.  Auch  im  weiteren  Verlaufe  scheidet  B  die  Bibel- 
stellen aus,  vgl.  Vers  2305  flF.  4024  ff.  (M).  Der  Vergleich  aus 
der  altdeutschen  Sage  wird  von  B  nicht  minder  als  überflüssig 
angesehen  und  daher  bei  Seite  geschoben:  es  beweist  darum 
fiir  eine  nähere  Verwandtschaft  von  M  und  B  durchaus  nichts, 
wenn  sich  einmal  die  Anführung  aus  der  Bibel  in  beiden  nicht 
findet;  V  219,  3  heisst  es: 

grozer  siege  wurden  nie  getan, 

81  ne  slüge  wilen  sämson, 

der  die  grozen  mäht  an  ime  truoch 

daz  et'  mit  eines  eseles  hacken  ein  tfmnt  Hutes  ersluoch, 
[daz  er  und  Hutes  zu  streichen  und  er  slnoch  zu  schreiben?) 
B  lässt  jede  solche  Stelle  weg,  ist  auch  hier  sonst  von  M 
ganz  unabhängig,  darum  das  Fehlen  Samsons  kein  gemein- 
samer Fehler  von  M  und  B.  Das  eben  angeführte  Citat  aus 
der  Bibel  ist  ganz  im  Stile  solcher  Vergleiche  (cf.  Lichtenstein 
QF.  XIX  s.  CLII),  während  die  Anknüpfung  von  biblischer 
Gelehrsamkeit  in  A  anders  typisch  war:  tyi^e  ist  noch  div  selbe 
^t  (W  1257);  diz  ist  noch  der  selbe  walt  (W  945);  diuselbe 
ittrcA  sardix  (W  1762) ;  medin  rieh  ist  noch  daz  selbe  lant  (W 
1840);  oder  es  heisst:  ai*menien  lant  .  .  .  diz  was  da  diu  archa 
gmz  (W  1850);  diz  was  darios  ter  .  .  (W  552);  zityam  .  .  .  diz 
^dd  (W  770) ;  diz  ist  libamis  (fct- .  .  .  ( W  942) ;  oder  endlich : 
^n  stat  heizet  nicomedias  da  .  .  .  (W  906  f.) ;  ouch  pitaniam  da  .  . 
(W  772)  vgl.  M  2305  chorinthia  was  ein  viichel  stat  di  .  . 

Oftmals  sind  die  Ursachen  nicht  zu  erkennen,  durch  die  *B 
*ör  Äenderung  bewogen  ward,  doch  zeigt  sich  Streben  zu  moder- 
Dosieren;  manches  wird  als  veraltet  empfunden:  arheit  ist  ihm 
"^clits  Betrübendes  mehr,  er  muss  also  leit  dafür  setzen  *  (845). 

*  In  der  Einleitung  Vers  334  blieb  stehen:  do  half  er  mir  Hz  arehtit  auf 
<ien  Kampf  bezogen  und  Vers  380  von  den  arbeitten  htnst  du  »cheire 
k&ngin,  womit  die  Geburtswehen  gemeint  sind. 
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halt  als  Epitheton  ornaiis  kennt  er  nicht  mehr,  er  schafft 
fVers  979.  1 104.  1550).  zende  ist  nicht  der  von  ihm  gebr 
Plural,  er  ändert  daher  (Vers  743.  1484).  ort  muss  wej 
(1532),  auch  gegen  gire  zeigt  sich  Abneigung  (Vers  1195. 
Das  Pferd  darf  nicht  mehr  weien,  es  muss  toinheUen  (59^ 
helde  wird  voUc  gesetzt  (Vers  1061).  Dann  erweist  B  S 
nach  Abwechslung,  er  hält  Vers  1597—1602  nicht  a 
Ueberlieferung  fest: 

cilicien  heizet  ain  laut, 
81  hrdhtin  im  azech  ftmnt, 
von  ntnive  wurden  ime  gesant 
ain  nnde  zewainzich  tüsint, 
die  ilzer  amienin  lant, 
»i  hrdhtin  ime  aht  tüsint 
sondern  schreibt: 

achzig  tüsing  wart  gesant 
von  cillizya  dem  lant, 
(von)  ninive  h'ähte  dar 
zwenzig  tdsing  in  ir  schar, 
achzig  tüsing  wdrent  der 
die  von  armenye  k&men  her. 
Dadurch  hat  die  Stelle  entschieden  gewonnen. 

Laatstand  in  B. 

Im  folgenden  Abschnitte  betrachte  ich  die  lautlichei 
hältnisse  von  B ;  freilich  lernen  wir  nur  den  Schreiber  k< 
jedoch  ist  auch  für  den  Bearbeiter  manches  aus  den  B 
zu  gewinnen. 

Ich  verzeichne  bei  jedem  Laute,  was  in  B  dem 
Mhd.  entspricht;  dabei  scheide  ich  aber,  indem  ich  u 
den  Lautstand  von  Einleitung  und  Schluss  (Vers  1 — 53 
4241 — 4734)  zusammenfasse,  unter  II  den  Lautstand  de 
dichtes,  so  weit  es  in  VMB  (Vers  535 — 1623),  unter 
weit  es  nur  in  M  B  überliefert  ist.  Die  Beispiele  werden  k 
wegs  vollzählig  aufgefuhi*t,  sondern  bei  jedem  Falle 
Auswahl  getroffen. 

Wie  sich  schon  zeigte,  sind  Bearbeiter  und  Sei 
nicht  ein  und  dieselbe  Person  (s.  o.  S.  55  f.) ;  darum  ei 
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es  Bich,  die  durch  Reime  gesicherten  Eigenthümlichkeiten  vod 
dsD  andern  zu  trennen  und  als  charakteristisch  für  die  Sprache 
dn  Bearbeiters  hervorzuheben. 

Der  Dialekt  ist  durchgehends  alemannisch,  nur  scheinen 
lieh  Spuren  des  Md.  zu  finden;  ich  verweise  darum  jedesmal 
uf  Weinholds  Alemannische  (AG)  und  Mhd.  Grammatik 
(MMGr.).    (BG  natürlich  Bairische  Gr.) 

A.  Vooalismus. 

1.  Die  einfachen  Vocale  mit  ihren  Umlauten. 

a.    Der  Bearbeiter   steht   auf  streng   mhd.  Lautstufe;   er 
gestattet  sich  nur  Reim  von  a  :  d,  was  nicht  auffällig  ist. 
In  der  Sprache  des  Schreibers  wird   mhd.  a  geschädigt: 

1.  durch  übermässige  Ausdehnung  des  Umlauts,  in  der 
Hb.  durch  e  wiedergegeben.  II  Vers  898  erheit  AG  §  12. 
15.  MhdGr.  §  28.  35.  Vers  1123.  1198.  1453.  1510  hertt^v 
als  Positiv.  Im  Comparativ  Vers  612  lenger  als  Adverb.  III 
2904.  2951.  3282  erheit  3035  menlich.  I  4386  gevelle  steht 
fär  gevalle. 

Dabei  ist  Schwanken  vorhanden  zwischen  den  Formen 
mit  und  ohne  Umlaut.  I  362  mengi  lant  4355  menges  (  —  manegen) 
gegenüber  4111  manig  4113  mangen.  II  675.  1003.  1179.  1189. 
I2ib  menger  gegenüber  1168.  1181.  1186.  1462  mantg.  III  2263. 
2513.  2520.  3036.  3139.  3211.  3238  menger  und  3390  menigvalt 
gegenüber  3189  manger.  (Zwischen  temeUf  niemen  und  ieman, 
^^«maiii  dasselbe  Schwanken  vgl.  Vers  4042.  4143  gegenüber 
«39.  4334  AG  §  17.) 

2.  durch  Verdumpfung  zu  o.  AG  §  25.  Es  findet  sich 
o«r  in  v)ond  sehr  häufig  III  1635.  2293.  2296.  2307.  2368. 
2405.  3054.  3720.  3732.  3874,  daneben  jedoch  in  I  z.  B.  118. 
*^3.  411  wand,  Vermuthungs weise  ist  o  fiir  a  auch  anzunehmen 
^ers  2396  sol  für  sah.    III  3467  old    3663  older  (3745  oder). 

ä.  Auch  dies  vom  Bearbeiter  rein  mhd.  bewahrt.  ^  Beim 
Schreiber  tritt  dafür  e  ein  III  2989  liest  2186  het  :  rät,  ein 
**6^ei8,  dass  der  Bearbeiter  nur  hat  schrieb. 

*  Der  Reim  moren  :  gebaren  (=  gehdren)   3099  f.  ist  zweifelhaft,  man  wird 
aodere  Veraabtheiltuig  vornehmen  müssen;  die  Stelle  ist  verderbt. 
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Sehr  häufig  wird  ä  zu  o  AG  §  44.  124.  MhdGr.  § 
Dass  dies  nicht  blos  Zeichen  des  filsässischen,  sondern  \ 
dreizehnten  Jahrhundert  ab  allgemein  alehiannisch  vgl.  Deutle 
Heldenbuch  IVvii.  Vxii.  Jänike  Altd.  Stud.  S.  58.  I  25  fcw 
46  hör  &b  frage  178.314.412.4921  war  194  wo«  226.4 
noch  (270  nach)  321  geboren  :  waren  427.  4308.  47G7  f.  4720 
jar,  jaren  4379  schaff  4452  getan  4505  Ion  :  man  *  4623  loc 
4639  rat  (',  drat)    4721   underlas. 

II  545  waren    587  jar    Ü52  moll    688  Ion. 

III  1749.  1759  waren  1694  nache  1758  erschraken  V 
Schach  1843  Strasse  2030  jo  2041  graffen  2052  kamen  2 
^a«  :  on  =  ^au  :  ^me  2929  :  stan  2195  gebaren  2350  Zo^f  24 
3728  M?o/JcZ6    2608  los    3178  underlas   3291  /roj^e  (3305  /raj 

tt  und  (B  werden  in  der  Hs.  durch  e  wiedergegeben 
dies  scheint  dem  Dialekte  des  Bearbeiters  zu  entsprechen 
§  39.  89.  122.    MhdGr.  §  61 ;  es  finden  sich  nämlich  folge 
Reime :  I  417  f.  4368  f.  swer  :  Al€xandei\   III  2235  mer :  ALti 
der,  daneben  Alexander  Vers  2630  :  wer  stf.  2682  :  her  gere: 
Auch  4559  Capadocyei' :  schriber  sind  gebunden.  Dem  Bearbc 
erschien  also  Alexander  wohl  als  Verkürzung  aus  Alexmid* 
(Die  metrische  Verwendung  des  Namens  ist  bei  ihm  eine 
gleiche.  Vers  471  älexänder  ebenso  493. 512.  517  u.  o.  alexdi 
Vers  584.  691.  868.  883.    alexändh-  Vers  741.  749.  879  wem 
diesen  Fällen  nicht  alexander  zu  betonen  ist  wie  853  alexanc 

Beim  Schreiber  I  25  f.  u.  o.  mer  :  wer  =  jiuBre  :  « 
176  specher  219  leg  :  pfleg  4456  sessen  :  esen  =  soizen  :  c 
4386  weime  =  wiene,  II  Vers  583  brechtte  swer  907  verech 
III  Vers  1662.  2210  wer  :  wer  2361  weisest  1772  stetU  1 
hetti  :  tetfe    2072  kernen    2291  seid. 

Einmal   steht  a  für  ce  III  3036  <ia^<e;<^    doch   dürfte 
nur  Misverständnis  sein  (Ind.  für  Conj.). 

age  wird  contrahiert  1,  zu  a  (=  ä)  U  870  klate  Mhc 
§  55.  Dies  scheint  nur  md.  zu  sein  vgl.  MhdGr.  §  58.  Ni 
Entsprechendes  AG  S.  34  f.  — 

2.  zu  ei  AG  §  56.  99.  131.  MhdGr.  §  103.   II  778  st 
III   3624   f.   treit :  maget   leit   (:  leget) ;    es   gestattete   sich 
auch  der  Bearbeiter  solche  Contraction  — 


<  Beim  Bearbeiter  aiio  & :  o^ 
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3.  ZU  e  (=  e),   welches   oft   für  ei  steht  (s.  u.)    lU  1759 
todtn^    2634  decUng  =  tagedtng  (AG  §  38.   MhdGr.  §  68). 

dhe  wird  zu  e  (=  i)  III  3903  geven  =  gevdhen.  Dies 
Khebt  md.    MhdGr.  §  68. 

a  findet  sich  als  Svarabhakt!  in  dem  Personennamen 
Ktxratter  Vers  3909  für  das  gewöhnliche  krater.  Die  Schrei- 
bimg der  Eigennamen  ist  jedoch  so  ungenau  und  schwankend, 
dass  aus  ihnen  nichts  geschlossen  werden  darf.  Ich  zog  sie 
daher  im  Folgenden  gewöhnlich  nicht  herbei. ' 

aa  ohne  lautliche  Bedeutung  Vers  4203  gestaalt. 

e.  Auch  hier  steht  der  Bearbeiter  auf  streng  mhd.  Stand- 
punkte, nur  gebraucht  er  die  Form  har  =  her  :  gar  Vers  3844, 
was  alemannisch  überaus  häufig  ist  (AG  §  11  S.  92),  sich  jedoch 
auch  md.  findet  (MhdGr.  §  23) ;  beim  Schreiber  macht  sich 
wieder  sein  alemannischer  Dialekt  geltend. 

In  der  Flexionssilbe  erscheint  a  für  e,  was  aber  ver- 
schrieben sein  dürfte  in  Vers  4495  ertrenkan  :  senken.  Sonst 
(AG  §  11)  n  volle  Form  danan  Vers  820.  969  neben  danen 
i'.mmen  r=  mannen)  Vers  1087.  III  danan  Vers  4131  neben 
dam  4079.  a  für  e  tritt  ein  in  har  2661.  2774.  3691.  3844 
'goTj  in  scmt  =  sent  Vers  3132  :  ungewan  (zu  lesen  ungewent), 
2927  markte  flir  merkte, 

i  för  e  II  Vers  640  is  =  ez  k(i  %  415.  MhdGr.  §  460.  — 
In  Stammsilben  nur  einmal  I  Vers  4480  liger  =  leger ^  daneben 
Vers  3561  legers.  —  In  Ableitungssilben  I  414  ellimenten  4460 
^naUen.  11  1160  obrist.  III  3254  zigibetn.  —  Vorzüglich 
erscheint  i  oder  y  in  geschwächten  Endsilben  AG  §  23.  MhdGr. 
§38.  Die  Zahl  der  Fälle  ist  sehr  gross;  folgende  seien  erwähnt: 

I  32  vesti  39  mengi  212  wilesfy  272  vriesti.  —  288  ivifti 
335. 362.  4509  grossi  4512  liehi  491  selbi.  —  232  zeigt  276  hetti. 

II  976  gabt  1013  hevzy  1461  burdi.  —  1244.  1289  grossi 
1283  schfjni    998  jüdeschy    1088  sweri.  —  803.  1567  mUesfi. 

III  1741.  1928  vestin  1773  alli  2015.  2352  grossy  2175 
^t  2402  mengi  2097  kreichschy.  —  1914  hetti  1932  zugi 
^9  kernt  2402  stelli  2634  hielti  2635  detti  2641  en«em* 
5150  *öZK. 


^  Yen  442  niean  ist  in  nien^  zu  bessern.   AG  §  10. 
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Auch  0  für  e  (resp.  i)  tritt  ein :  II  1028  einloff.  III 2 
wilond  (AG  §  25.  83.  116);  nicht  minder  Umlaut  von  o  (Hi 
für  e  AG  §  28.  117.  MhdGr.  §  46.  I  116.  153.  4349.  4. 
mbiischeii  540.  4352  geschbfte.  II  573  7n6nscJis  1214  firin 
111  2389  bosser.  3408.  3367  mmschen  Höchst  auffallend  \ 
sonst  nicht  belegt  ist  üe  für  e  in  diesem  Worte  I  4354  müend 
III  4202  müenschen.  ile  für  oe  findet  sich  (AG  §  75.  1 
8.  auch  u.),  jedoch  für  üe  =  ö  weiss  ich  keine  Parallele. 

n  für  e  steht  2397  «^u2Z  _  stele  :  «o2  =  «aZ^,  sele. 

eo  für  e  erscheint  II  598  leow  =  lewe. 

ie  für  e  (i)  III  2099  wiest  :  vest  AG  §  63.  Vers  3! 
geniessefi  (=  genesen)  :  wesen  wohl  nur  Schreibfehler. 

e.    Der  Bearbeiter  bewahrt  es  unverletzt. 

e  wird  in  der  Sprache  des  Schreibers  schon  zu  ee  I  £ 
364  ee  375  wee.  II  831.  1434.  1440  ee.  III  4094  e«,  d 
auch  mee  II  723. 

le  für  e  II  999  Jei'usaliem  AG  S.  62,  §  102.  1 
MhdGr.  S.  96. 

ege  wird   1.  ei  III  3900  Leute    3625  Zdfe    3979  ^eW« 
§  56.  99.  131.    MhdGr.  §  103.  —   2.  e  (=  e)  I  4250  oüic 
=  allewegeiü   AG   §  38.    MhdGr.   §   68.  —   3.  o   I  4343 
=  gegen,   doch   dürfte   dies   nur  Verschreibung  sein :   o  od 
sind   in  B   einander    überaus   ähnlich,    freilich    ist   an   un» 
Stelle  o  ganz  deutlich.  ^ 

ehe  zu  e  zu  contrahieren,  gestattet  sich  der  Bearbeiter 
reimt  727  gegen  (=  gegeben)  :  den  AG  §  38.  MlidGr.  §  64. 
Das  e  ist  kurz  vgl.  Jänike  Altd.  Stud.  S.  59,  Zs.  17,  506, 

II  Vers  689  gen    1370  gen  :  leben. 

Für  Synkope  und  Apokope  des  e  bietet  fast  jeder  \ 
ein  Beispiel,  Conjugation  und  Declination  werden  gleich  8i 
davon  betroffen,  und  zeigen  den  ärgsten  Verfall  der  Endonj 
Bei  Synkope  des  e  tritt  einige  Male  Assimilation  ein,  z 
Vers  622  lept  daneben  Vers  555  dobt.  Die  Behandlung  zwei 
bei  absteigender  Betonung  ist  in  I  und  II  consequent,  wähl 

III  schwankt.    In  I  und  II  wird  das   erste  e  synkopiert  € 
Rücksicht  auf  die  Quantität  der  Stammsilbe. 

I  330  rittren  352  meistren  4468  vedren  189  edU  4 
üblen  4533  obrest  4249  liebste  4325  siechster  53.  277.  4 
andren  47  verwandlet  4355  wundret  4525  ordnen  4672  gerne 
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n  1444  rittren  1086  übhs  1426  fordrest  831.  1136 
636  wadlet. 

m  ebenso  3177  ein  3361  rittren  3464  geUlen  3088 
fidUtr«n  3527  ed^em  2613  vordren  2464  ix>r(2r6««  2431.  3068. 
3117.  3206.  4128  andren  3089  unsren  2268.  3650.  3764.  4721 
wmdret  3859  genidret.  Dagegen  2963  übel  3637.  3801  anc^em 
3090  wiserm    3440  unsem    3706  verwandelt. 

Dann  findet  sich  II  Vers  666  iuwei^en  812  iuwerem  ge- 
schrieben (843  dMTi^en  gehört  natürlich  nicht  hierher).  III 3949. 
4073  iuweren    3788  trivweren. 

Unorganisch  wird  e  angefügt,  doch  nicht  sehr  häufig. 
J[095  berge  als  Acc.  sg.  2289  sune  als  Voc.  (scheint  md.  zu  sein). 
Zwischen  Liquiden  im  Inf.  19  besweren^  endlich  in  der  1.  sg. 
iod.  pt.  2367  Uesae  =  liez.  Dreimal  bietet  B  die  Form  künkerich 
I'  dar  Vers  576.  4169.  4246  (hier  kilngkerrich  geschrieben),  die 
consequent  festgehaltene  Form  für  künec  ist  küng^  e  daher  zur 
Vermeidung  der  Consonantenhäufung  eingefugt.  Svarabhakti 
io  g&'en  :  eren  4581  und  auch  sonst  3484. 

t.  Der  Bearbeiter  steht  auf  der  Stufe  des  strengen  Mhd., 
nur  reimt  er  ie  auf  i  1800  f.  rietten  (von  raten)  :  Sitten,  während 
er  1826  den  Reim  dingen  :  giengen  in  viengen  :  giengen  änderte ; 
Vers  4185  mir  :  schier  (dies  soll  ausschliesslich  bairisch  sein 
^&I.  aber  Brendicke,  Laut-  u.  Formenl.  13). 

e  für  i  1  4684  Allexandrea  (gegenüber  4695  Allexandryn), 
11  724  samer  =  sam  mir.  III  2431  swemet  =  swimmet  3362 
^^euj  daneben  3570  swimen,  2784  rech  =  riche  1.  sg.  ind.  ps. 
f^lo  gvldj  meint  wohl  guldtn  nach  3613  und  sonst.  Nur 
*^€r8  213  steht  verschrieben  wurzelen  :  »tji). 

te  für  i,  resp.  e,  und  o  für  i,  resp.  e,  siehe  unter  e. 
i.   Der  Bearbeiter  streng,  nur  »le  :  hie  4193. 
«  für  t  steht  II  Vers  1333  gnedekleich  für  -Kcä  und  -lieh, 
^le  B  abwechselnd  reimt;   Vers  56  beinin  steht  für  Itnin,    das 
Visverständnis    scheint    auf    einer    Form    leinin    zu    beruhen. 
Offenbar  misverstanden  sind  die  Formen  1753  gebeitten    2230 
^htüenistriten  2325.  2421  beitten,  wo  i  das  einzig  Richtige  ist. 
Jenes  eine  -leich  gehört  also  zu  den  Fällen,  in  denen  gelegent- 
lich auch  alem.  et  für  i  erscheint  AG  §  57.  99.  131.  MhdGr. 
§  91,  wenn  man  nicht  lieber  Verschreibung  annimmt. 

Sitnagsber.  d.  phil.-hist  €1.  XCIII.  Bd.  I.  Hft.  5 
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ie  fiir  i  I  4700  liebes  =:  Itbes  mis verstanden. 

t  erscheint  III  3085  vinden  und  4193  si  (Hb,  i 
für  te,  resp.  ia. 

ibe  wird  t  I  386.  536.    II  SIH  git  =  gibef. 

j  für  i  1  Vers  4409  jnen  4721  jn  4572.  3207  jre 
vor  Voealen :  4042  Jemen  4334.  4139  jeman  4461  y#?(fei 
4588  >  3314.  3345.  4641  jemei\  II  Vers  1216  jeme 
jeman    1508  ^e. 

Synkope  von  i  (resp.  e)  findet  sich  durchgehends  bei  k 
küngin.  Vgl.  ferner  I  4026  sidner  4666  mecidonscher.  II 
schiedenen  Formen:  1037  kHeschen  1234  kriechs  1247  ^ 
III  2438.  2483  kriechsm  2568  foie«cÄÄr  3072  kreichschi 
kriechschi    3072.  2080  kreichsche?}    2097  kretchschy. 

Eingeschoben  erscheint  i  Vers  4105  wimiste  für  to 

0.  Der  Bearbeiter  reimt  a :  o  4486  ri^»c//< :  moc 
Superlativ  ist  die  Form  auf  o,  welche  der  Reim  verlanj 
Schreiber  verwischt  Vers  1868  fordrest  :  dvost,  doch  finc 
ausserhalb  des  Reimes  3123  zwenzigosten  gewahrt.  S( 
nichts  zu  erwähnen.    Beim  Schreiber  jedoch  steht: 

a  für  0  I  4306   van    für   von  AG   §  11.    MhdQr 
III  erhalten  erscheint  a  in  tmgeican  Vers  3131.  3718.  A 
Eingetreten  in  nach  für  noch  Vers  2136.  2965.  AG  §  11. 
Vers  3943  ( :  herzogen).    Vers  76  alimpya  für  olimpia. 

e  für  0,  ^  II  Vers  1293,  1304  kleinet  neben  kleinot  Vei 
AG  §  17. 

u  für  o  II  Vers  1134  f Orchiten  :  wurchtten, 

ö.  Nur  Sprachformen  des  Schreibers  zu  erwähnen. 

a  für  ö  in  III '  Vers  3224  und  3239  datten  fü 
irrthümlich. 

ou  für  3  343  «cÄiJ«  —  schoz  AG  §  71.  105.  139.   1 

§  97.    Schönbach  Zacher's  Zs.  für  d!  Philol.  6,  282. 

uo  für  3  2285  /itio  (r«ö),  wo  /r6  zu  lesen  ist  wie 

9  und  ce.    In  B  geschrieben  o  und  i  (z.  B.  I  4452 

=  möhte.  m  2398  mechte) ;  auch  o,  was  wohl  nur  Flücl 

der  Schrift   ist   (Vers   3609   gotfe-j   127.    130   steht  gaii 

^  Vern  4434  verzeehy  wohl  für  verzoeh^  jenes  panfit  nicht  in  den  ZaMmn 


l 
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ISO  goUen  572  gotter).  Die  Sprache  des  Bearbeiters  auch 
hier  strenge. 

Beim  Schreiber  unterbleibt  der  Umlaut,  z.  B.  I  4254 
tdmes  wib.  III  3449  schone  boume  3816  schone  keminat,  dringt 
dagegen  z.  B.  in  das  Ädverbium  ein  3780  schone  gegenüber 
3809  schon.  Auch  sonst  gewinnt  der  Umlaut  an  Ausdehnung 
14452  sblich.  n  605.  698.  816.  1567  shlkhs  664  iV  sdUent 
663  mbchtte  1319  bedorffte.  III  1624.  2146  u.  s.  o.  solich  1660 
woU  2375  soü  2020  solle  1769.  1863  sollen  2413.  2898.  4019 
Meid  2593  torffte  3038.  3214  mbren  :  oren  (3612)  :  geboren  « 
(=:gMren  3099)    1987  dort  AG  §  27. 

«6  flir  CB  AG  §  75.  109  Vers  76  schüeni.  Es  ist  eine  ganz 
junge  Form. 

Zu  bemerken  die  Schreibung  d/äechte  :  m&chtte  Vers  4140. 


t 

[  w.  Die  Sprache  des  Bearbeiters  ist  strenges  Mhd. 


e  für  u  II  1055  eiide  =  imde  (Welle),  wohl  nur  mis- 
vergtanden,  wie  bei  diesem  Worte  oft. 

0  für  u  AG  §  24.  83.  116.  MhdGr.  §  42.  1  400  begomle 
(dagegen  464  begund  :  stund).  II  571.  018  begonde  (031.  880. 
1447  hegtmde).    HI  3493.  3757  kond    3038  wosten. 

MO  (Hs.  tl)  für  u  I  4546  fruom  =  vrum  :  potiolomemn 
MhdGr.  §  129.   AG  §  78.  111.  144. 

ti«  für  ?A  I  113  küenen. 

u  =  «w  nur  verschrieben  4337  bettwngen  =  betwungen. 

ö. 

ik  fiir  ö  III  1985  rilemen  =  rümen  ist  nur  Misverständnis. 

ü  =  ÖMje  I  4724  btUte  =  bftwete. 

ii  und  tu  werden  durch  ü  ausgedrückt,  517  steht  jedoch 
« =  in  rttwe  =  riuwe.  Umgelautete  und  nicht  umgelautete 
Formen  stehen  neben  einander. 

1  1024.  4511  fnrstm  36.  4558  fürst  12.  44  über  57  wurd 
20  Wttfdeti    407  zvg    4315  s%ni  (^  sinne)    4317  sitneiwunen, 

II 852  gewundet :  gekündet  1215  gewunen  1400  wurde :  fr?erdi 
1521  hmdikeit. 

III    1661.   2494    w?iirdß  1734    ^wn  =  /ttewne     1883   kur 

1932  ztt^;    1938.  2384  fursten  1900  Äwn^    4022  kwigin    2003 


Doch  ist  dieser  Reim  zweifelhaft. 


5* 
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hruken  :  stuken  2102  ruken  2272.  4151  fünf  2468  erwirb :  it9irh 
2776  dwrZicÄ  2843.  2979  fvr  2911  /wri^o«  2997  ItUten  =  UuU 
4235.  4228  hult    4236  /i*Z«e    3359  /wr« :  spurt. 

EingedruDgen  ist  der  Umlaut  z.  B.  Vers  4338.  4544.  4Ö60 
Süllen.  Daneben  II  3143  sullen.  III  3930  sülen.  B  Bchreik 
auch  III  4206  genattüret, 

i  für  ü  AG  §  22  I  Vers  134  gewirket. 

b  für  ü  AG  S.  29  I  4334  fbrcht  —  ich  viirhte. 

ie  für  i^  I  136  wienschen,  es  ist  sonst  nicht  bel^;  ii 
für  ü  entsprechend  gemeindeutschem  tu  findet  sich  bei  Eonnd 
von  Ammenhausen  (Vetter,  Neue  Mittheilungen  p.  V).  ftV/rf 
neben  tUfelj  beweist  aber  nur,  dass  die  Hss.  noch  unterscheideo 
zwischen  ü  und  iu. 

üe  für  ü  MhdGr.  §  133.  Es  scheint  mehr  bairiscL  B6 
S.  109  f.  (AG  §  75)  I  174  sUel  4tQU  süellen  262  müege,  II 888. 
890.  892  süellent,  III  2442.  3891  mUegent  2860  miUgen  2940 
müegens    2860.  3156  silellen, 

2.   Die    Diphthonge. 

ei.  Nur  Sprachformen  des  Schreibers  zu  erwähnen. 

e  für  ei  I  488  enander  427.  587  zwenzig  AG  §  17  8.308. 
II  637  fredikett  daneben  Vers  633  freidikeit.  1053.  1414  ! 
zwenzig  1456  enander  1492  en  --  ein  III  1741  ener^  2436 
zwenzig  3140  «w?ew  AG  §  36.  MhdGr.  §  63.  Neben  beide  er- 
scheint bede  sehr  oft  I  319.  403.  II  1429.  1450.  1501.  Ul 
2083.  2085.  gen  und  gtiii  neben  gegen  allgemein,  z.  B.  648. 
945.  3497.  3529.  4293.  4415. 

ai  für  ei  I  138  crais  (Hs.  er  ais)  r^  kreize  plur. 

ie  für  d  MhdGr.  §  114  md.  AG  §  64  wird  die  Ver- 
muthung  als  nahe  liegend  erklärt  ie  sei  für  et  nur  verschrieben. 
I  253  schied  4290  zwie  (Hs.  zwe\  über  die  Bedeutung  von  6 
siehe  unter  w)  II  541  bies  6CA  gebietten  :  arbeitten  980.  1125. 
1417  zwie  III  1999  giegny  =z  geigne  =  gegene  (?)  2809  ie€lem 
=  eidem.  Hieher  wohl  auch  919.  1612  zwielf  4313  ztcielfften 
AG  S.  307.  MhdGr.  S.  294.  Es  scheint  für  zweilf  zu  stehen, 
das  hauptsächlich  md.  ist,  sich  jedoch  auch  alem.  findet.  AQ 
§  58.  99.  131.    MhdGr.  §  90. 

^  3463  ene  =  iene. 
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ci  für  61  140  geloit  _-  geUit  r^  geleget  (wohl  verschrieben). 
Doch  AG  §  69.  100.  104.  138.    Es   ist  besonders  schwäbisch. 

ie.  Der  Bearbeiter  verwendet  ei  für  ie  im  reime ;  so  steht 
Vers  248  meitiacheidf  jenes  für  miet  {:  schied,  wie  253  steht?) 
In  B  findet  sich  dies  sehr  häufig;  es  scheint  mehr  md.  als 
«lern,  zu  sein.  Weinhold  sagt  AG  §  59  (vgl.  §§  99.  131): 
,be8onder8  verbreitet  und  fest  war  dieses  ei  nichts  Damit  ver- 
gleiche man  MhdGr.  §  107  über  diese  Erscheinung. 

I  381.  390  scheire.  II  649  enpfey  :  gie  921  vieitten  :  gebietten 
1055  Äi'(M :  rew  1219  reitten  (oder  t=^ redeten?)  1247  Kreischy  1245 
hetleiffibrieff  1302. 1346  imj  1309. 1354  reme/i  U32  kr  eichen. 
m  1631.  1663.  2710.  4048.  4069  bi'e!ff  1671.  1724.  2882. 
3703  acheir  oder  scheire  1760  geheissen  1803  heing  :  bevieng 
2080.  3072  kreichschen  vgl.  weitere  Formen  unter  i.  2510.  2801. 
2867.  2932.  3075.  3109.  3124  kreichen  2312.  2632  reitten  2759 
hereiUtn  2543  fleichen  2558  fletchent  2657.  2678.  2722  verheis 
3009  hey  =  hie  3220  schreit  3289  enpfeingen  3780  enpeing. 
Ebenso  zu  fassen  ist  3682  enpfenig  :  gieng. 

Sonst  findet  sich  in  B  e  für  ie  III  1936.  3061  krechen 
=  kriechen  1972  kregen  =  kriegen  1937  nemer  =  niemer  AG 
§  37.  122.    MhdGr.  §  63. 

t  für  ie,  es  scheint  md.  zu  sein.  MhdGr.  §  40.  III  3215 
hriehen  :  siechen, 

iu  für  ie;  die  Hs.  schreibt  ü.  III  3680  gebut  4043  enbüttet 
1548  ßucheTit  =  fliehent^  wohl  nur  verschrieben. 

le  :=  tn.  3724  zwegen  =  twingen  beruht  auf  einem  Mis- 
verständnisse. 

iu,  Hs.  d,    wird  durch  ie  vor  allem  in  den  Formen   des 
Artikels,  durch  e  beim  Adjectivum  vertreten,  in  welchen  von  iu 
keine  Spur  mehr  zu  finden.     Vgl.  AG  §  63.    MhdGr.  S.  493, 
—  Vers  3275  urlieges. 

ou  wird  in  der  Hs.  o  oder  il  geschrieben  (115  bch  1069 
bü^),  w  =z  ouw  (96  frw),  einmal  au  (Vers  113  laugen  :  taugen). 
Der  Bearbeiter  bindet  ou  und  d,  Vers  1621  ouch  (Hs.  bch)  :  gdch 
(Hs.  ^ocA)  AG  §  42.  124.  MhdGr.  §  75.  78.  80.  Es  ist  alem. 
und    noch  mehr   md.  im  Gebrauch.    III  Vers  2214  räch  :  ouch 
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3402   darnach  :  otich.     Ausserhalb    des    Reimes    steht  Vers  742 
undagen  =  untougen  AG  §  34. 

0  für  ou  III  2891  brutloff  2922.  3985  urlob  (doch  vgl. 
MhdGr.  §  43)  AG  S.  43. 

6  für  ou  vgl.  AG  S.  46,  doch  ist  es  wohl  nur  verschrieben 
fiir  6.    III  Vers  3840  Ibgnest. 

u  für  ou  III  4181  duhe  =  toube. 

öu.  In  B  findet  sich  diese  Form  gar  nicht.  Wir  bemerken 
Abneigung  gegen  den  Umlaut.  III  3701  erfrbwet  3777  friUs 
2235  frot  2374  frkte  vgl.  AG  §  71.  105.  139.  Auch  II  1043 
frbd  =  fröude  ist  wohl  nur  für  frbd  verschrieben  (vgl.  jedoch 
AG  S.  46). 

ei  filr  öu  gehört  dem  Bearbeiter  an;  es  ist  wohl  nur  md. 
MhdGr.  §  92.  AG  bietet  nichts  entsprechendes.  1504  streä: 
mett  (1.  meit).     Die  Stelle  lautet: 

die  dotten  er  nider  streit  (1.  siröut), 
als  der  ein  gras  nider  mett   (1.  meit    trotz    Gr.  P 
neuer  Abdruck  888) 

Häufiger  ist  üe  für  öa  AG  §  75  I  114.  313  trü^me  147 
züegte  486  zUeg  422  lüewe  459.  496.  499.  4440.  4724  früede 
4514  frilelichen.  II  649.  3401.  3775.  4106  fiHled  1074  bUem. 
ni  2299  trüemen. 

de  r:=  ÖU  —  e  II  549  loewen lewen  resp.  löutoen  AG  §  72. 

uo    B  schreibt  ü. 

0  für  uo  AG  §  42.  124.  MhdGr.  §  75  II  1375  swor  ifuor 
1564  swor.    III  2836  sivor    3452.  3454  wachsen.      ♦ 

u  für  wo  I  470  stund  .-  stuont.  III  2088  schuffen  wohl 
nur  verschrieben. 

üe.  In  B  gegeben  durch  üe,  selten  durch  ue.  we  =  wUe 
(Vers  212). 

Abneigung  gegen  den  Umlaut  lässt  sich  bemerken.  AG 
§  75.  77.  109.  143.  MhdGr.  §  132.  IH  2250  wüsten  =  triiMteii 
2914  benügte, 

u  für  üe  II  642  kuntlich  =  küenlich  misverstanden. 

ü  für  üe  II  674  küner  (1279  küene)  830  für  =  fiter  :  9wüer 
\m\  füren.  III  1731.  3697 /wr  2649 /«ren  3T23  fü^eti  4028 
gemüte  (3215.  3874  küener). 
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ie  für  ti«  AG  §  65  Vers  212.  272.  2682  wiesti  2225 
wiestejft     4124  wtettende. 

Für  üje  erscheint  üe  (AG  S.  356)  I  263  tue,  und  uo 
(AG    S.  356)  I  4606  tuo  :  zuo. 

B.  Consonaiitisinud. 

Vor  allem  zu  bemerken,  dass  Gemination  der  Consonanten 

▼ollkommen  bedeutungslos  ist:    B  schreibt  ohne  Grund,   nach 

langen  und  kurzen  Vocalen,  den  Consonanten  doppelt,  so  dass 

ich   im  Folgenden  von  dieser  Erscheinung  ganz  absehen  kann. 

Femer  ist  hervorzuheben,  dass  die  Schreibung  der  Consonanten 

in  B  zu  wenig  Consequenz  verräth,  als  dass  daraus  viel  Schlüsse 

^zogen  werden  könnten. 

« 
1.   Die   labialen   Laute. 

6.  Mhd.  h  wird  p  I  4473  prachtte  =  brdhte  4509  pltx. 
n  1515.  1522.  1526.  1540.  1542  paner  686  pan.  III  3554. 
3617   lechpartten, 

h  wird  hh  I  4730  abbreUen.    II  1064  abbe. 
Im  Auslaute  steht  b  und  p  für  6,  z.  B.  4643  tcib  :  Up. 
Assimilation   von  6  an  ^  bei  Synkope    von  e  I  4687  lopt 
4722  leptt^.    II  622  leiH  neben  555  dobt,    III  3730  lepte   4151 
leptten    3731  streptte. 

b  wird  I  im  Inlaute  zu  ff.   Vgl.  AG  §  161.   Vers  18  zouffer 
gegenüber  Vers  43.  158  zouber. 
h  wird  w  III  4203  farw. 

Bemerkt  sei  schliesslich  die  Form  beben  =  phedeme  3772, 
vgl.   Lexer  I  136. 

p.  Mhd.  p  wird  b,  I  4258  bin  =  ptn  4491  bracht 
AG  §  153.  II  1205  bortte  1241  bovtten  gegenüber  1201  porten. 
III  3796  balas  gegenüber  3801  palas  4153.  4165.  4168  baradis 
gegcBüber  4224  paradis.  Neben  dem  gewöhnlichen  porus  3135. 
3186.  3882  bw^s    3616  banttier. 

pp  wird  im  Auslaute  vereinfacht.    III  3732  gesip, 
pf  für  p   III    3556    lampf erden j    falsche    Il^tymologie    für 
lamp^'iden. 
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/.    Für  mhd.  ff  steht  \.  vff  \  4482  pffaUacz  gegenübe 
4483  pfallacz  — 

2.  /p  I  4552  achbfpmd.    II  739  hofp    III  2471  «cÄwi/p  ^ 

3.  /  III  3166  kanff  =  kämpf    1692  ranff  — 

4.  p  m  4026  peller    3780  enpeing. 
Ausgefallen  ist  /  Vers  1835  ketiges  =  kreftiges. 
w  für  V  nur  verschrieben  Vers  4214  wil  =  viL 

w.  Angefugt  sei  das  Wenige  von  w  zu  Erwähnende.  £i 
wird  erhalten  in  den  Formen  II  636  kniuwete    1116  aewes.^ 

w  fällt  aus  I  4510  zifflung,  III  2970  verziffeU.  3106 
unbetungen  =  unbetwungen.  —  In  Vers  3165  zen  fiir  zwen  mii- 
verstanden.    Vers  3162  ist  zehen  =  zwen. 

b  für  w  ni  2276  grabe  =  grdwe?  AG  §  155.  Vers  3372 
rober  misverstanden  für  ruowe. 

Die  Bedeutung  des  Zeichens  w  als  tvi  ergibt  sich  aus 
den  Zusammenstellungen  betwngen  Vers  22  zwaent  4288.  2275. 
Doch  hat  es  auch  die  Bedeutung  von  iuw  oder  iw  517.  921. 
1099  trih  :  ruwe  667  getrw  und  von  einfachem  ü  1675  swes :  »woi. 
In  Vers  830  ist  to  =  u?tt  «tf?ei*  :  /(ir.  —  Neben  w  findet  sich 
auch  ü  in  gleicher  Bedeutung.    Vers  3033  ztien  =  2450  ziceii. 

2.    Die   lingualen    Laute.. 

d.    Mhd.  d  wird  im  Anlaute  zu  f.   I  68.  267.  531  vertagen 
4698  getagen     141    tiutnisse     4376   betiuttet    487   <ra^   _      driit. 

II  608.  647  vertagen  1347  betiutung  1241  trungen  gegenüber 
1428  rfran^f.  III  1620  teryo  u.  s.  o.  2476  ti-ungen  2593  torft« 
2735  ira^  gegenüber  3151  drat.  Auch  im  Inlaute  Vers  3995  megie. 

Im  Auslaute  bleibt  es  meist.  I  z.  B.  29  ward  46  9neid 
55  2anc2  oder  es  wird  zu  t  Vers  183  haut  10  /ant  etc. ;  ebenso 
in  II  und  III. 

Assimilation  an  t  bei  Synkope  von  e:  I  Vers  66  rette 
--  redete]  dies  ^f  kann  im  Auslaute  verkürzt  werden  131  geret. 

III  1679  ret  =  redete.  Auch  entgegengesetzte  Assimilation 
I  162.  231.  4505  u.  s.  o.  wilttu  neben  509  wiltu.'  II  1528 
müsfu.     III  2187  wilttu. 


*  Vers  1709  f.  A;ntue :  nte  *o  u'c,  wohl  die  Form  kne  anzunehmen. 


"%■ 
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Epithese  von  d  II  Vers  1495  eilend  für  eilen.  III  Vers  3060 
ämd  rieh  3236  wald  staf,  kann  zwar  als  Volksetymologie  ge- 
&Mt  werden,  jedoch  steht  sie  parallel  den  Formen  mornent^ 
»tbn^  u.  s.  w.  AG  §  175. 

t  Mhd.  t  wird  im  Anlaute  zu  d.  AG  S.  142  I  Vers  175. 
195  dMu  4312.  4325.  4361  etc.  datten  263.  295.  336.  350. 
4258.  4275.  4354  etc.  dot,  dodes  4720  dreib  4728  underdenig 
4277  drat.  U  1033  dfin  569  dot  555  dobt  896  deillen  1072. 
1207  dümen  1246  diur  1311  deglich  1008  underdan  1341  dar. 
ni  1686.  2944  u.  s.  o.  dU  1688.  1703  dag  1713  doi  1780. 
2879  dachUm  1869.  3661  (vgl.  AG  S.  141  Anm.)  drost  2110 
ihrMer  2230  dar«e  2406  rfnnÄe^  gegenüber  2408  iririket 
2634  dedin^  2776  durlich  3094  dra«cn  3400  erdrat  3395. 
3674  dwr   4181  dube  =  toube   4210  JetV. 

t  im  Auslaute  wird  erweicht.  I  Vers  39  sid  —  sit.  III 
2371  8td.  Unter  consonantischem  Einflüsse  I  393  erdbidem. 
Dl  3885  endran. 

t  fiült  im  Auslaute  mitunter  ab.  Vgl.  AG  §  177  I  Vers  405 

gedach   4384  erd<ich   4477  sUich   4378  genan  (4297  wil  .      m;i7< 

kann   als   Dictatfehler   gefasst   werden).     II  Vers  1252   gedach 

1354   bedach    1629   hunder    1497   daMÄ;.     III  Vers  3303  bedek 

3430  gedach   3962  dwcÄ.  —  3213  rfi  -    röe   4208  troZ  ^.  wolle. 

Im  Innern  ist  t  ausgefallen  III  Vers  3393   mochen    4023 
wikAiiffer. 

Eingeschoben  aus  phonetischen  Gründen  erscheint  t 
Vers   642  kuntlich  —-  kunlich. 

t  wird  auch  angefügt:  II  Vers  1242  bracht  —  brachy  wohl 
inis verstanden.    Anders  zu  fassen  75  balaß  (IIs.  balaft). 

Es  findet  sich  im  Reim  II  Vers  1008  f.  underdan :  sant^ 
^ras  einem  Alemannen  zuzutrauen  wäre  AG  §  177;  doch  dürfte 
zwischen    den    beiden    Versen    eine    Lücke    anzunehmen    sein. 

Vers  1060  f.  versankt :  ertrank.    1532  f.  stach  :  brdht,  wahrschein- 

* 

lieh   stach  :  geschach  zu  lesen.   III  4029  f.  angesicht :  frblich,  was 
fraglich  ist.    Vers  3959  f.  Krafter :  swert. 

g  für  t  misverstanden    3037    helfang   (Volksetymologie?). 

dt  findet  sich  einmal  II  Vers  1363  mondt. 
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2.  als  8S  oder  ff.  I  Vers  4450.  4461  tiff=  tifch.  III  Vers  3200 
Jfen   — 

3.  als  chf  I  Vers  4492  lachf^  lafch.  II  Vers  710  tichfe 
99  frichfllch    1234  kriech f    III  Vers  3553  ficlif  — 

4.  als  fc.    I  Vers  536  gefcrift  — 

5.  als  fch.  Vers  3420  fwowen  für  fchouwen  ist  nur  ver- 
^hrieben. 

Noch  ist  zu  erwähnen  Vers  3176  gewafchfen  -■-  gewackfen 
ni  Vers  2450  tcejjfen  —  weffen. 

z  wird  auch  cz  geschrieben.  I  Vers  499  ganczer  4406  holcz, 
Neselbe  Schreibung  für  tz  Vers  387  siez  4463  siezen,  — 
für  cz  Vers  4596  plix. 

ch  für  z  Vers  337  kiirchlich. 

Für  tw  erscheint  zw.  III  Vers  3375  zwang  3724  zwegen 
twingen. 

3.   Die   gutturalen    Laute. 

g  erscheint  als  ch  III  2448  fliechen  vliegen  auch  im 
ime  Vers  2158  geiaget :  vachet   4213  wag  :  ungemach.  —  Abge- 

en   ist  es  im  Anlaut  4117  og Gog.  —  dg  verschrieben. 

Vers  3543   meid neig.    —    Im  Auslaute  wird  es  k  oder 

:bt  erhalten.  —  Ausgefallen  ist  g  Vera  1169  herffrld  neben 
1    bergfrid. 

k  wird  durch  g  ersetzt.  Im  Auslaute  I  Vers  4404.  4413 
ig  neben  4421  trank  III  Vers  3559  dang :  lang.  —  Im  In- 
e  II  Vers  758  linge  alem.  gewöhnlich  lingge  Vetter  Neue 
cheilungen  p.  VII  doch  auch  linge  Griesh.  pred.  1,  11.  -— 
s    1116  saugten.   —   k   fallt  aus  II  Vers  849.  864  margroff. 

ch  fiir  k  I  Vers  4703  kranch  :  lang,  III  2990  mach  .  mac. 
a    im  Reime  Vers  3890  gesmak :  h-ach. 

g   für  ck  III  Vers  3531  glogen. 

tt   fiir  et  I  V^ers  8  nettaniho, 

q   Vers  2848  gellen. 

ch  erscheint  als  k,  I  Vers  234.  243.  320  traken.  —  Als 
I  Vers  293  tragk.  -  Als  h  I  Vers  151,  168  zeihen.  III 
B   3188  sah. 
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ch  fällt  ab  II  Vers  986   dur  =  durch.    Auch   im   Reime 
Vers  1073  nd :  da.   III  Vers  3820  hoch :  do. 

ch  eingeschoben :  II  Vers  553  lechbart :  lebart.  III  Vers  35W. 
3617  lechpartten    3289  frbchlich, 

h  durch  ch  vertreten.  I  Vers  179  siehst    180  hoche  4623 
sochen  neben  4625  sahen  .  .  .  sach, 

h  föUt  aus  vor  t.   I  Vers  4515.  4613  nit :  geschieht    4521 
geschit :  nicht.  —  B  hat  folgende  Formen  für  niht :  niut  (Hs.  niA\ 
z.  B.  Vers  94  nicht    Vers  91  nit    Vers  96  nich    Vers  417 ;  im 
Reim  steht  566  f.  Hut  mint    1018  f.  wicht :  nicht.  —  Vers  351 
geschit.  II  Vers  620  niht :  sit.    III  Vers  3301  niut :  sieht 

h  fällt  aus  nach  L  I  Vers  4634  bevollen  4643  enpf ollen  4429 
empfal   4644  enpfil.    II  Vers  1096  bevall.   III  Vers  4175  wder. 

Auffallender  Weise  steht  Vers  2900  her  für  er. 

j  wird  durch  g  ersetzt.  I  Vers  44  vigent  ebenso  II  Vers  873. 
III  Vers  2798  miiegen  —    milejen. 

i  für  j.  II  Vers  1268  veriagte    991  verheriet. 

jh  ohne  Bedeutung  in  jhehen  I  Vers  331.  395.  478.  509. 
n  Vers  1528.  UI  Vers  3792. 

X  als  gs  in  Vers  4512  rogsan. 

« 

4.   Die  liquiden  Laute. 

II  erscheint  vereinfacht  I  Vers  188  bilich.  —  n  steht  filr  l 
III  Vers  3633  manit.  —  Ausgefallen  ist  l  Vers  3678  kage 
■=^  klage. 

r  wird  verdoppelt.  I  Vers  4595  donrr  4280  serr  170 
mei'r  -r-  mcere.   AG  §  198. 

r  springt  um.  AG  §  197.  I  Vers  163.  411  hriUliek 
=:  bürtlich  393  domblik  4395  verlonr  4697  sim  ^=zi  stnr. 
II  Vers  962  bruk  -  r  burc. 

r  fällt  aus.  I  Vers  495  trueakUchen  441  ttiret  AQ.  S.  166. 
Auch  wird  es  abgeworfen.  UI  3291  me  —  mcere,  also  mis- 
verstanden.    3555  gespenget. 

r  wurde  eingeschoben  in  dem  Namen  burzival  vgl.  AO 
S.  166. 
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Zwischen  r  nnd  n  tritt  t  als  Svarabhakti  ein.  3484  geren. 
rr  wird  r.    I  Vers  383  diVe.    II  Vers  599  veriret.   623  tUre 
813  (fire. 

III  durch  n  vertreten;  auch  m  auf  n  gereimt ;  beides  überaus 
häufig.  Vgl.  AG  §  203.  I  31  kein.  Ebenso  II  588.  III  3235. 
Im  Reim  237  gaden  :  schaden.  4430  heinlich  4586  cleopatran 
261.  381.  4509.  4510  iwn/.  Ebenso  II  610.  III  2016.  I  4455 
aiUsant :  hant.  H  696  undertan  :  kan  614  vernan  :  kan.  III  2010 
jfwi :  man  1818  Äe^an  :  lobesam  2724.  3353.  3636.  4083.  4633 
dan :  fein  2320.  2522.  2558.  2568  kan :  man  3341  «am("e;  :  an 
3277  rvom :  getvan  3889  gaden.  —  1692  ranff  rr-r  ramph  3166 
kanff  z=  kämpf. 

n  wird  durch  m  ersetzt.  AG  §  168.  Vers  3799  lodern 
3210  machen  — r  nähen^  jedesfalls  misverstanden^  ebenso  3672. 
3712  nemsn  =  nennen  (was  freilich  auch  anders  gefasst  werden 
kann)  und  3543  meid  =::  7ieig. 

nn  fiir  n.  4678  ann«  :-  dne  (4712  an  4720  an)  4386 
trenn«  -=  ircen«    4466  gemne  etc.    1376  inn. 

r  für  n  nur  verschrieben.  Vers  1278  endrar  1489  Äerer 
-  -   Herren. 

n  eingeschoben  AG  S.  267.  II  Vers  577.  1530  gewaltenklich 
1051  vestenklich  1374  zomenklich.  III  3201  gewaltenklichen  3687 
4030  füunenklich    4184  züchtenklich. 

en  :  e  erscheint  gereimt.    610  nache  :  gevachen   3039  hf^rfte : 

werften    3143  bringen  :  gedinge  3167  Aene^e  :  wenden  2760  Hessen  : 

verhiesse  (vgl.  auch  4012  Äer  :  fi;er/i).   —   2093  da :  gewan  ist  in 

</a/i  zu  bessern.    2019  ziio  :  ^uon.  Höchst  auffallend  ist  Vers  2766 

k^m  :  daryumj  doch  werden  die  Namen  sehr  frei  behandelt. 

nn  wird  vereinfacht.  I  Vers  276  getninet  371  f.  sinen : 
geunnen  und  so  noch  oft.     Dagegen  3642  Hs.  gerant  (:  hat). 

nn  steht  für  nd.  Vers  145  manne  AG  §  204.  Daneben 
Vers  4324  man. 

Aus  dem  Vorstehenden  hat  sich  ergeben,  dass  einzelne 
Spuren  des  Md.  sich  besonders  in  den  Reimen,  also  der  Sprache 
des  Bearbeiters  erkennen  lassen,  obwohl  auch  er,  wie  durchweg 


der   Schreiber  alemannische   Formen   braucht.     Auch   war  lo 
ersehen,   dass  Schreiber   und  Ueberarbeiter   nicht   üne  PenoB 


waren. 


Flexion  in  B. 

Sctiliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  auch  die  Flexion  den 
alemannischen  Charakter  der  Sprache  nicht  verläugnet 

A.  Conjugation. 

B  zeigt  die  grösste  Vorliebe  für  die  Endung  enL '  Sie 
erscheint  1.  in  der  ersten  Person  pl.  ind.  ps.  (AG  S.  331) 
II  888  wf'r  süellent.    III  2442  müegenf    2898  aollent  — 

2.  in  der  zweiten  Person  pl.  ind.  ps.  AG  S.  337  f. 
I  529  hand  habet  (ebenso  4332)  4629  mogent.  U  664  Mal 
680.  720  wellent  716  land  lät  812  dünt  882  JArenl  1206 
i^nd.  III  2865  sind  2936  welleiit  2944  dftnt :  müt  3952  tßäfd 
4019  sbllent  Auch  im  Imperativ  dieser  Person.  I  92  gsd 
93  dezent,  2  III  1860  hand  —^  habet  1973.  1986  «nd  =  JÖ 
2286  venvement    2076  werent    4071  wiasent    3095  rechent  — 

3.  in  der  dritten  Person  pl.  ind.  pt.  I  336  wärmt,  Ü 
1056.  1125  wurdent  1173  brachent.  III  1732.  3217  wurdnii 
1785.  1884.  1885  warent    2163  wichefit.   AG  S.  344  — 

4.  in  der  dritten  Person  pl.  conj.  ps.  und  pt.  I  4554 
siiUeJit.     III  3108  werent    3190  hettent.    AG  S.  341.  346. 

In   der   2.    pl.   findet   sich   die   Endung   en.     AG  S.  338. 
I12A  sehen    123  meinen,  Imperskiiv  3081  wagen.  II 1213  bedenken. 
1112160  werden  29rA  sagen   1169  sollen  2S63  stillen   3316  wim» 
3939  vechtten    3948  getriuwen    4225  weren    4226  sacztteru   Impe- 
rativ 3015  ber eilten    3958  geben. 

Die  Endung  en  erscheint  auch  in  der  ersten  Person  8g. 
ind.  ps.  AG  S.  334.   III  2291.  2294  ich  schaffen  2707  erhtÜUn. 

Zu  erwähnen  sind  noch  folgende  Formen:  Erste  Person 
sg.  conj.  ps.  III  1926  sig.  Zweite  Person  conj.  I  85  iigest  AQ 
S.  351.    pt.  ind.  3882  slüegt     2402  stelli.  (furcUus  es.)     imper. 

1  Das  t  wird  aoch  zu  d  erweicht.    AG  S.  338. 

'  Kommt  in  I  nnr  zweimal  vor,  weil  flieh  die  Personen  dnzen,  nnr  im  An* 
fange  der  ßekanntflchaft  irisen  sich  die  Königin  und  Nectanabeus. 


i 
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594  ^7»«  2698  knm.  Dritte  Person  sg.  pt.  I  97  hie.  III  2236  lie : 
mUes.  I  104  antwurt  2417  wist  I  3068  diuch.  UI  2248. 
192  mock  3111  mach  2259  gfedacÄ.  —  III  1871  zerhiuwe.  II 
•20  »anf .  Zweite  Person  pl.  III  1985  rüemen  --^  rümeL  Parti- 
)iiim  pt.  I  134  getoirket  =^  gewoi'ht.  AG  S.  388.  III  3797 
hwDen  3809  enpflegen    2380  gemach,    II  991  verhetnet. 

Alle  diese  Formen  gehören  nur  dem  Bearbeiter  an,  sie 
den  sieh  nicht  im  Reime. 

Einige  Erscheinungen  der  Conjugation  mussten  schon  im 
rigen  Abschnitte  behandelt  werden. 

B.  Declination. 

*  Es  erscheinen  Parallelformen :  I  3039  miullen  3046  miuUeren 
t  pl.  von  mül.  130  gotte  (130  Dat.  gotten).  Schwach  ist  der  Gen. 
.  39  liutteTi.  Nom.  -418  ellimenten.  II  572  getter  1072  dümen 
49. 1251  tum  1207  dvrn  1074  hümi  1080  Mm  1082  humm.  — 
.  1185  geren  von  ger  1165  gern.  III  2410  sittens.  2457  Schadens 
•88  lebens.  —  Gen.  pl.  2997  lütten.  —  Dat.  pl.  3418  bäumen 
449  houme).  —  3609  gotte. 

Schwache  Adjectivform  erscheint  bei  fehlendem  Artikel. 
4  in  rechtten  mos  (vgl.  Lautstand). 

Ueber  Synkope  und  Apokope  des  e  wurde  schon  ge- 
rochen. 

Hervorzuheben  ist  noch  die  Bildung  des  jüngsten  Possessiv- 
momenS;  welches  sich  neben  der  ursprünglichen  Form  des 
netivs  in  allen  Partien  des  Gedichtes  gleich  massig  findet: 
1015.  1201  iren  1549  ire.  III  3181  ir  manlicher  kraft  3605  f. 
^foHen  (Nom.),  ir  gäbe  (Acc).  3782  ir  sun  (Acc).  3998  ire 
fl  jren  3262  von  irem  land  vgl.  3777.  3778.  3845.  irs  4057 
3559    irem  3890    iren  4003    mit  iren  henden  3981. 

Erwähnt  sei  femer  die  Form  I  4569.  II  980.  1012.  III 
9.  3739  inen, 

2197  z-ü  dir  geschieht. 
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IV.  CapiteL 
Die    Quellen. 

Ueber  diesen  Punkt  handelte  Dr.  Harczyk  im  zweitao 
Theile  seines  Aufsatzes  S.  146 — 173,  ohne  aber  den  Gegen- 
stand zu  erschöpfen;  ja  man  muss  sogar  sagen,  in  unbefriedi- 
gender Weise.  Er  vermochte  es  nicht,  die  Untersuchung  syste- 
matisch zu  führen;  z.  B.  sagt  er  S.  164  wörtlich:  ,VerB  4609 
bis  4736  (W)  Alexander  komt  in  das  Land  Occidratis.  In 
dieser  Partie  finden  wir  ganz  merkwürdige  Uebereinstimmnngen 
mit  dem  Lib.  [=  Hdp],  auch  in  kleinen  Zügen'.  Nun  vergleicht 
er  Vers  4626  ff.  ir  vihe  unde  ir  wtby  di  eint  van  in  geticheiden 
an  die  breiten  heiden.  Lib.  Filii  vero  et  iixores  eorum  sepanÜ 
sunt  ab  Ulis  cum  animalibus.  Es  heisst  aber  im  PsK  III 5 
ausdrücklich :  s^wOsv  5s  auTwv  (xaxpx;  oltCo  ^taan^fxaTO^  xoXXoiJ  Ä 
Ta^  Y^vaTxa<;  xal  Ta  7:ai8{a  auTü)V  o)^  Tcoipivia  TrpoßocTcjv  ve[jio{Jiiva{  und  btt 
JV  3,  5  Eai^um  filii  conjugesque  pascefidis  pecudibtis  occufCB^ 
und  Ekkehard  liest  genau  ebenso  wie  die  Hdp.  Auch  die  andere 
Parallele,  für  die  Harczyk  selbst  zugleich  den  PsK  anfährt, 
beweist  mehr  für  eine  nähere  Verwandtschaft  von  M  und  den 
Lib.  Doch  ist  auf  einem  solchen  Wege  nicht  viel  Heil  für  die 
Frage  zu  erwarten. 

Freilich    bietet    die   Erschöpfung   des   Gegenstandes  ihre 
grossen  Schwierigkeiten,  denn  die  Untersuchung  über  die  antiken 
Quellen  der  Alexandersage  ist  kaum  erst  begonnen.    Wichtige    i 
Darstellungen    liegen    noch   nicht   in    brauchbarer  Gestalt  vor, 
während    anderes   bis  jetzt   nur  in  den  Hss.  und  alten,   meist 
sehr  verderbten  Drucken  zu  benutzen  ist.     Daher   muss  auch 
ich  mich  darauf  beschränken,    das  Einschneidendste   und  Entr 
scheidendste  zu  erwähnen,  um  doch  wenigstens  eine  Sonderung 
im    Grossen    und   Ganzen    vorzunehmen.     Dabei    müssen    AtfA 
Theile  unterschieden  werden:  ich  behandle  I.  die  bei  Lambrecht 
fehlende,  von  seiner  französischen  Quelle  mit  Absicht  zurück- 
gewiesene  Vorgeschichte,    II.  den   historisch    strengeren  Theil, 
der  von  VMB  gemeinsam  überliefert  ist,  III.  die  mehr  sagen- 
hafte Darstellung   von  Alexanders    Zügen,    welche    in  V  nicht 
mehr  erhalten  ist. 
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Ich  benutze  den  PsK  und  JV  in  Müllers,  die  Epitome 
Zachers  Ausgabe,  für  die  Hdp  bin  ich  auf  einen  Strass- 
orger  Druck  von  1494  angewiesen,  den  mir  Herr  Geheimrath 
'rofessor  Müllenhoff  aus  seiner  Bibliothek  in  liebenswürdiger 
IV^eise  lieh.  Es  hätte  nahe  gelegen,  die  von  Harczyk  in  einer 
Abschrift  Schmeller's  benutzte  Münchner  Hs.  (Cod.  lat.  nr.  23489) 
selbst  einzusehen,  doch  hatte  Herr  Professor  J.  Zacher  die 
Freundlichkeit,  mir  mitzutheilen :  ^  ,Mit  dieser  Hs.  allein 
können  Sie  wenig  mehr  als  gar  nichts  anfangen.  Zwar  hat  sie 
fioeh  nicht  die  massenhaften  Interpolationen,  an  denen  alle 
Strassburger  und  niederländischen  Drucke  leiden,  aber  einen 
unverfälschten  Text  bietet  sie  keinesweges.  Wie  sehr  sie  in  den 
Torderen  Theilen  entstellt  sei,  wird  sich  erst  bei  Kenntnis  und 
Vergleichung  echterer  Texte  klar  und  sicher  herausstellen. 
Dm8  sie  gegen  Ende  so  confus  und  verderbt  ist,  dass  sie  für 
diesen  Theil  unbrauchbar  wird,  sieht  jeder  Kenner  auf  den 
ersten  Blick'.  Nach  einer  solchen  Charakteristik  durch  den 
Einzigen,  der  sich  in  Deutschland  eingehend  mit  den  Alexander- 
sagen beschäftigte  und  seit  Langem  eine  kritische  Ausgabe  der 
Hdp  vorbereitete,  vergieng  mir  die  Lust,  den  langen  Weg  zur 
Erlangung  der  Hs.  zu  betreten  und  ich  begnüge  mich  mit  dem 
Drucke  von  1494,  da  offenbar  auch  dem  Pfaffen  Lambrecht 
oder  seinem  französischen  Gewährsmanne  eine  kritische  Aus- 
gabe der  Historia  noch  nicht  vorlag. 

I.  Die  Vorgeschichte  in  B. 

In  allen  mir  bekannten  Darstellungen  findet  sich  die 
Jage,  dass  Alexander  nicht  würklich  Philipps  Sohn  gewesen, 
ondern  dass  er  von  einem  ägyptischen  Gotte,  beziehungsweise 
Zauberer  abstamme. 

Nu  sprechent  hose  lugen dre 
daz  er  eines  goukeldres  sun  wäre, 
die  ez  imer  gesagenfj 
die  liegent  also  hose  zagen, 
oder  di  es  i  geddhten    (V  185,  6  ff.    M  83  ff.) 

*  In  einem  Briefe  vom  30.  Dccember  1877.     Damit   vergleiche   man,   wa« 

er  1867  im  Pseudocallisthenes  S.  132   sagte. 
Sitsuiigsb«r.  d.  plül.-hiit.  GL  XCUL  Bd.  I.  Hft  6 
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und  B  schliesst  sieb  der  grossen  Masse  in  diesem  Punkte  voll, 
kommen  an. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  sieb  der  Basler  Alexander  in 
einer  Basler  Chronik  vorfindet,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
Ekkebardus  Uraugiensis  (EU),  welcher  zu  Anfang  des  zwölften 
Jahrhunderts  in  Bamberg  seiner  lateinischen  Weltchronik  einen 
grossen  Auszug  aus  Leos  Werk  einfügte,  *  habe  dem  Basler 
Bearbeiter  einer  Weltchronik  vorgelegen ;  denn  auch  B  zog  in 
seine  Darstellung  ein  selbständiges  Buch  herein,  wie  sich  ans 
dem  Schlüsse  ergibt.  Für  die  Benutzung  Ekkehards  durch  B 
scheint  6in  Umstand  zu  sprechen. 

Wie  schon  oben  S.  55  erwähnt  ist,  findet  sich  Blatt  21*.  1 
von  B  eine  Hindeutung  auf  die  Geschichte  Alexanders,  bevor 
die  eigentliche  Erzählung  beginnt.  Sie  lautet:  jn  der  conr 
sul  zitten  ward  der  gros  allexander  von  meczydonj 
pilipes  sun  [sc.  geborn],  ^  der  zei-ftiortte  daz  rieh  der  pencr 
und  den  jungen  kiing  darjum ;  des  tochier  raxam  er  sider  tum, 
^  also  zergieng  daz  rieh  der  pei'sar  und  kan  uf  daz  rieh  der 
krieehen. 

Alexander  stiffte  in  egipto  allexandry  die  grosti 
stat  und  do  er  die  weit  enhalb  mers  in  zwelff  joren  alU 
betungen   hat^    do  wart  im  von  sinem  schenken  vergeltn 

10  und  [er]  ^  starb  mit  aller  kriechen  grosser  klag,  von  allexandan 
her  komen  die  Sachsen  und  die  swoben,  do  allexaiider  dot  woi) 
sin  her  ward  in  vier  her  geteilt  und  in  iiij  künker  [21*. 2) 
rieh,  die  zerfuortten  es  mit  mangem  strit,  von  dem  her  icord 
anithyohus  von  anthyoha,  der  zerfuortte  jherusaleni  und  beroubt  ck» 

15  tenpel.  dar  umb  sluog  got  ^  wider  in  urliug  [mit]  Judas  machaheu» 
und  sin  brvoder  jonachas   und   sin   hruoder  simon  und  ouch  mit 
metti'yo  und  mit  allexandro   dem  jungen  als  lang,    uncz  ir  aller 
rieh  m  der  roimer  gewaltt  komen,    der   disse    mer  also  weit'* 
wissen,  der  lesse  den  grossen  allexander  oder  daz  buock 

20  der  mach  ab  eis  etc. 


*  Zacher,  Pseudocallisthenes  S.  110. 
«  3  gehom]  fehlt  Hs. 

'  10  er]  fehlt  Hs.  —  Vgl  M  Vers  7271   do  wart  ime  uergehen. 

*  16—18  80  die  Hs.    lö  got]  Hs.  got.     mit]  fehlt  H». 
»  18  Hb.  weit. 
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In  ähnlicher  Weise  leitet  Ekkehardus  seine  Geschichte 
d;  es  iSnden  sich  dabei  folgende  directe  Parallelen: 

Zu  Z.  2  vgl.  EU  60,  46  ^  Quibtis  etiam  dtehus  ^  Alexander 
2gnu8  .  .  .  flatus  est 

Zu  Z.  5  f.  vgl.  61,  66  f.  Persammque  regnum  Alexan- 
am  translatum  estj  übt  regnatnm  est  per  anno 8  ducentos  nona- 
ta  sex.  Quod  regnum  alii  Grecovum,  alii  Aegyptiorum  nominant 
num. 

Zu  Z.  7  vgl.  61,  58  Alexandriamque  in  Aegypto  condidit, 

TaVl  Z.  8  f.  vgl.  62,  1  f.  3  Diiodedm  quippe  annis  trementem 
•  se  orhem  ferro  pressit  ....  (62,  6)  ministri  sui  insidiis 
\mum  bibit  et  intemit. 

Zu  Z.  11  f.  vgl.  62,  6  f.  Quo  mortuo,  Macedonum  duces 
'^ersas  sortiti  provincias  ....  muttns  se  hellis  consumpserunt 

Zu  Z.  18  f.  vgl.  62,  9  ff.  Sed  quia  idem  Alexander  mulfa 

re  peregisse  legitur^  quae  scire  multi  delectantur,  Übet  de  vita 

w  aliqua   summatim   decerpere,  quibus  delectationi  querentium 

:umque  valeam  satisfacei-e.    Und  darauf  folgt  erst  Excerptum 

tito  Alexandri  Magni. 

Aber  schon  aus  dieser  Probe  ergibt  sich,  dass  die  Unter- 
hiede  trotzdem  noch  sehr  bedeutend  sind,  umsomehr  als  sich 
si  Ekkehard  die  Erzählung  direct  an  die  Einleitung  anschliesst, 
ihrend  in  B  ein  langer  Bericht  über  die  Vorgänge  in  Rom 
äschengeschoben  ist. 

Und  auch  sonst  gibt  es  Discrepanzen  genug  in  grossen 
luptzügen  wie  in  kleinen  Detailausmalungen,  so  dass  an  eine 
nutzung  des  Ekkehard  nicht  gedacht  werden  kann,  vielmehr 
d  dfe  Uebereinstimmungen  auf  die  gemeinsame  Quelle  der 
l^en  zurückzuführen. 

Während  zum  Beispiele  B  Vers  14  ff.    (mit   gereinigtem 
cte)  imd  EU  62,  15  f.  sich  gegen  Hdp  stellen : 
r  gie  in  sin  kamer  ein  EU  sed  palafium  intrans  appve- 

mdsaczte  für  sich  ein  bekelin,  hendit      concham     aeream, 

egenwazzer  göz  er  darin  implevitque    eam    aqua 

pluviali 

Mon.  Germ.  bist.  VIII  Scriptores  VI. 

Anno  ah  Urhe  cond.  3G'^  .  ,  ,  dignifateH  in  urhe  mutatae  9unt,  et  2>ro  con- 
sulibus  .  .  .  tribuni  militares  esse  coeperunt. 

Vgl.  61,  65  f.  et  totus  oriens  in  poteslatein  Macedonici  cessit  imperii. 

6* 
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—  in  den  Hdp  dagegen  lautet  der  entsprechende  Satz :  $ed  itdrmMwi 
cabiculum  [B  kamer]  palacij   sni  et  deprendens   concham  er^am 
plenam   aqua  pluuiali    (bei  PsK  I  1   heisst   es   ähnlich,  doch 
fehlt  ein  Zug:    dXXa  vM\^  X£xavT;v  £7:o{£t   AExavo^jLavreiav,   xai  Tfjkt^ 
Wwp  ^njYatov    st^   ty;v  X£xavT;v  .  .    JV  1,   1    weicht    vollständig  ab, 
er  sagt :  quin  potius  ingressus  aulae  penetralia  regiaeque  secntOf 
ihi  86  solitarium  ahdehat,   invecta   secum  pelvi.     Quam   dum  er 
fönte  limpidissimo  impleret,  . . . .)  —  während  also  hier  Ekkeh&rd 
sehr   wohl   der  Gewährsmann  von  B  sein    könnte,    ist  dies  in 
anderen    Punkten    total    unmöglich.     Bei    EU   fehlt   z.  B.  die 
ganze   Scene  B  Vers   29   ff.    er   sagt   62,    17    Cumque  regnarü 
annis  decem  et  octOj    nunciatnm  est  sihi^   mnltas   gentes  advenui 
eum  convenisse.     Qui,  remotis  a  $e  omnibu^y  palatium  intrara^  ef 
solito  more  ....    Dies    entspricht  den  Versen  25  ff.    do  kma 
im  mcere^    daz   der   küng  persarum   wcere   komeii  in  in  sin  laxtj 
und  in  roubt  und  braut  und  41  ff.  ze  der  rede  sweig  er  do,  in 
stni  kamer  gieng  er  do  ,  .  .  das  was   zwischen  Vers  29  und  41 
steht,  hat  keine  Parallele  bei  ihm,   während  Hdp   gerade  hier 
bis  in  Sentenzen  stimmt,  wie  B  39  f. 

der  livte  menge  ist  selten  guot, 
si  haben  denn  vereinten  muot 

und  Hdp  Uirtus  enim  non  hec  valet  in  multitudine  popnli,  ui 
in  fortitudine  animorum,  was  dann  durch  ein  Beispiel  aus  der 
Thierwelt  erläutert  wird,  das  in  B  fehlt.  Hdp  schliesst  sich 
an  PsK  an.  12  ou  vip  ev  o^Xw  r,  B6va[x^,  aXX*  iv  TrpsGjixt'«  b  zoKvp^' 
xai  Y^p  £^?  X£ü)v  TzoXXa;  iXa^ou;  lOr^pEj^aTO,  JV  bietet  nichts  dem 
Entsprechendes  (D  P  wie  Hdp).  , 

B  46  ff.  j  Hdp 

ab  sneid  er  sin  hör  !  Stafimqne  mutato  ha- 

bftu 
radens  sibi  caput  et 

barbam, 
et  tidit  auruni 


zehanty 
er  verwandlet  sin  ge- 

stalt, 
sinen  schrin  hiez  er 

füllen  balt 
mit  schätz  und   mit 

golde, 
als  erz   denn  haben 

wolde, 


\ 


quantumcunque  por- 
iare  potuit, 


EU  62,  19. 
statimque   rasit  sUn 
Caput  et    barlKaOj 
ut  transfiguraret  «e, 


tollensque  aurum 


quantum  potuit   [tx>- 
luit  andere  codd.], 


^^ 
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B 

da  mit  woU  er  sich 

fristen 
u  andren  stnen   lu 

sten, 

imit  rümet  er  die 

veste  8in 
md  kam  zuo  der  atat 

Bdtisin. 
id  nach  z'  Ethyopi 

in  daz  lant 
w  leit  er  wiz  lintn 


Hdp 
et   quecunque    erant 

sibi  necessaria 
ad  astrologiam  et  ad 

artesmagieasexer. 

cendas 

r'ugitprope  Pelusium 
de  egypto. 


[ 


Denique     veniens 

Ethiopiam 
induit    linea     vesti- 

menta 


EU 


induit  se  lineis  vesti- 
bu8  .  . 


getoant  .  .  ' 

Dazu  vgl.  man   die    Darstellung   des    PsK  I  3,    welcher   sagt: 

rJj  nr/0'jci5ü  xat  dcTrozAeuja^  7:apa*|'{v£Ta'.  £iq  IliXXriV  .  .  .  Ferner  die 
i^enigen  Worte  JV  1,  3  Mox  auteni,  raso  capite  et  harha,  col- 
ectisqne  omnibus  quae  sibi  erant  pretiosarum  opum,  appulit 
Vacedoniae.   Ibique  amictus  veste  linea  .  .  . 

Seine  Nachrichten  kann  B  in  diesem  Punkte  nicht  aus  der 
)hronik  des  Ekkehard,  noch  aus  dem  PsK,  noch  aus  dem  JV 
eschöpft  haben,  sondern  muss  einer  der  Hdp  entsprechenden 
arstellung  gefolgt  sein. 

Wieder  gleichsam  gekreuzt  ist  das  Verhältnis  Vers  69  ff., 
)  in  B  überliefert: 


>4 


B 

kam    ez    zuo 
den  ziten, 


;  küng  yhilip  wol- 
le rtten, 
des    landes   ein 
herre  was 


EU  62,  21  ff. 
Cumqne  ibi  marare- 
turvsque  ad  t em- 
por a  regis  Phi- 
lippi ,  quo  dam 
tempore  illo  ex- 
tiante  ad  proelium, 


Hdp 


Interea  Philippus 
rex  Macedonie 
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B 

(durch  urliuge  fuogt 
sich  daz). 

vnde  da  er  gereit, 

Nectanibus  niht  ver- 
meid : 

vf  den  halast  gie  er 
durch  schou- 
wen 

Olimpia  die  achile- 
ni  frouioejij 


diu  da  künginne  was^ 
als    ich   von    ir   ge- 

schriben  las. 
ze    hant    als    er  sie 

sachj 
ir  minne  schoz  in  sere 

stach : 
daz  sich  von  ir  minne 
verkerten  sine  sinne, 
gen   ir   hnoh,  er    üf 

sin  hant, 
mitsinem  gitwz  ward 

si  ermant, 
er  sprach  ,gegriiezest 

sist  du  mit  sinne 
Macidonie  here  kün- 
ginne'. 
er  wolt  niht  sprechen 

jfrouwe ,  min'' : 
daz  muotte  enteil  die 

küngtn. 


EU 


1 


Nectnnebus  venit  ad 
palatiam 


Saint ansque  reginam 
Olimpiademj 


abiit  in 


Anectan> 


ascendeh 
ut 

reginar 

consj 
videi 
tudii 


Hie   cw 


lacu 


latu 


in  conci 

eins  eve 

extendei 

suam 

salutani 

dicens  , 

regina  . 

dedigna 
ydon 


Klar  ist,  dass  B  eine  nur  weni^  freie  Ueber 
Hdp  darbietet  und  der  erste  in  Hdp  mangelnde  u 
Zug  ist  wohl  für  die  ursprüngliche  Fassung  des  Ar 
Leo  zu  reclamieren. 


•   AI 
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Es  liesciBn  sich  noch  viele  Beweise  dafür  vorbringen,  dass 
die  Darstellung  in  B  nur  auf  die  Hdp  zurückgehen  könne; 
«e  folgt  ihr  jedoch  nicht  sklavisch.  Manches  fehlt  in  B,  was 
Leo  ausführlich  darstellt.  So  gleich  zu  Anfang  die  Aufzählung 
der  herannahenden  Völkerschaften,  von  denen  auch  Ekkehard 
nichU  berichtet.  Wie  dieser  bringt  B  nichts  Näheres  über  die 
mmiaüo, gegen  die  Autorität  der  Hdp;  nichts  von  den  Zuständen 
in  Aegypten,  nachdem  der  König  so  plötzlich  verschwunden  war. 
Dagegen  fügt  B  ein  oder  das  andere  Detail  hinzu,  so  wenn 
t  B.  Vers  96  ff.  erzählt  wird : 

diu  frouwe  ir  zucht  nit  vergaz: 
H  hie  im  schenken  iren  toin 
in  einen  köpf  gtildin. 
der  durst  in  nit  vil  sere  twang: 
ez  stuont  anders  sin  gedank. 

Oder  Vers*  175  f.  duostü  mir   daz   kunt :  daz   dunket  mich   ein 
fpcecker  funt.   Während  solche  Ausmalungen  Eigenthum  von  *B 
zu  sein  scheinen,  ist  dagegen  Anderes,  was  B  abweichend  von 
der  Hdp  enthält,  in   anderen  Darstellungen    erhalten ;    z.  B.  in 
der  Beschreibung  des  Gottes  Amraon  (Vers  193 — 198)  stimmt 
Vers  193  er  ist  ze  jung,  noch  ze  alt  mit  der  Hdp  neque  iuuenis 
litque  senex,    wenn  B  dagegen    fortfährt :    in  rehter  mos  gestalt, 
80  findet   sich    eine    Parallele    zwar   nicht   bei  Leo,   wohl  aber 
in  der  Verdeutschung  des  Euseb :  er  hat  ein  mittel  gsetalty  und 
in  D  —   Ekkehard   62,  28  sagt:    in   media   aefate   consistit   — 
und  für  Vers  195  f.  er  hat  an  der  stirne  sin   zwe   hom  tmdrin 
ist  nur  PsK  I  4    xepxra    r/wv  ey.  toO    [xstwxo'j    Tre^uy.OTa  und  Ekk. 
62,  29  habens  .  .  .  in  fronte  comua,  ferner  D  2*^  het  an  de  hewpte 
kemer   ah   ein    stechir    heranzuziehen.    Mit   der   Ansicht,    dass 
Amraons  Bart  sei  gestalt  als  einem  kitzin  steht  B  ganz  allein.  * 
Schon  aus  dem  bisher  Gesagten  gieng  klar  hervor,    dass 
die  Untersuchung   keineswegs    einfach    ist,    doch    hat  dies   nur 
darin   seinen   Grund,    dass   man    nicht  jene    Textesgestalt   der 
Hdp    benutzen    kann,    die    dem   Bearbeiter    vorgelegen    haben 
mass.    Denn    ein  Verfahren,    wie    man    es   nach   meinen    Aus- 
führungen anzunehmen  hätte,  ist  undenkbar;  eine  Compilation 


*   Hdp  ei   barbttm  canis   habens  ornalam     D  2^  V7ind  hot  einen  hnndes  halg 
icol  geczyreth    Berger  XIII  2,  294  et  barbes  aornee  de  chaenes. 
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in  der  Weise,    dass   bald  aus  diesem,    bald  aus  jeDcm  Wert»  ^ 
ein    kleiner    Zug    herübergenommen    würde,     hat    gerade  so 
viel    Wahrscheinlichkeit,     als    dass    der    Bearbeiter    von   ^B 
griechisch   verstanden    habe,    was    auch   vorausgesetzt  werden 
müsste. 

So  viel  ist  aber  trotzdem  als  sicheres  Resultat  der  im 
Einzelnen  geführten  Untersuchung  hinzustellen,  dass  die  Ein- 
leitung von  *B  in  allen  Hauptsachen,  in  Anordnung  und  Grup- 
pierung des  Thatsächlichen,  und  in  einer  grossen  Reihe  von 
Einzelheiten  genau  zur  Hdp  stimmt.  Bei  allen  anderen  Stellen 
ist  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  an  der  Abweichung  nicht  viel 
eher  die  Ueberlieferung  der  Hdp  als  die  selbständige  Thätig- 
keit  des  deutschen  Bearbeiters  Schuld  trägt.  Und  die  Frage 
wird  von  einer  kritischen  Ausgabe  der  Hdp  gewiss  mit  J» 
beantwortet  werden. 

Die  Uebereinstimmungen  zwischen  *ß  und  dem  Werke 
des  Archipresbyters  Leo  sind  viel  grösser  als  die  zwischen  *B 
und  irgend  einer  anderen  Fassung  der  Alexandersage.  Eb 
lässt  sich  nicht  eine  grössere  Scene  finden,  die  bei  Leo  nickt 
in  demselben  Zusammenhange  stünde  wie  bei  *B,  während  man 
bei  JV,  bei  Ekkehard,  bei  der  Epitome  Seite  für  Seite  auf  die 
klaflfendsten  Discrepanzen  stösst,  und  vom  PsK  kann  als  Quelle 
für  *B  ohnedies  die  Rede  nicht  sein. 

Es  wäre  vollkommen,  überflüssig,  wenn  ich  noch  mehr 
Beweise  für  diese  meine  Ansicht  beibringen  wollte,  ich  müsste 
den  ganzen  Text  von  B  und  dazu  das  Meiste  aus  der  Hdp 
hier  in  der  Einleitung  abdrucken  lassen.  Denn  ich  muss  noch- 
mals hervorheben,    dass  B  manchmal    kürzer   als  die  Hdp  ist 

Es  ist  nicht  ganz  ohne  Werth,    diese   Unterschiede  zwi- 
schen  *B    und    der    Hdp    im    Einzelnen    zu    verfolgen.    Dabri 
läuft  man  freilich  Gefahr,   B  Freiheiten   zuzumuthen,    die  ihm 
ferne   lagen.     Es    kann   B   eben    alle   abweichenden  Züge  aal 
einer  Gestalt  der  Hdp  geschöpft    haben,  die  von  der  uns  vor- 
liegenden sehr  verschieden  war.     Die    folgenden  Bemerkungen 
sind  daher  mit  Reserve  aufzunehmen. 

Nectanabeus  verspricht  Vers  229,  er  werde  der  Königin 
den  Gott  Ammon  in  eines  traken  bilde  zeigen ;  in  den  anderen 
Darstellungen  setzt  er  noch  hinzu,  wie  in  der  Hdp:  et  exinde 
humanam   formam     accipiens    et    mea     simüitudine    appartbit. 
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OMlorch,  das»  B  diesen  Zug  weglässt;   erscheint  der  Betrug 
wmger  handgreiflich  und  die  Königin  wird  in  besserem  Lichte 
dii]^ellt.    Das  Hinwegschaffen  dieser  schmutzigen  Ausmalung 
beweist  eine  feinere  Empfindung  des  Bearbeiters.    Ueberhaupt 
wird  die   Königin   von   B   mehr    als    leichtgläubig ,    denn    als 
schlecht  geschildert,  wie  z.  B.  in  der  Hdp,   wo  sie  auf  Necta- 
nabeas  Zumuthung   unde  si  placet,   esto   Uli  parata,   quia   in 
wcU  videbis  eum   et  in   somnio   concubet  tecum   geil   antwortet 
#j  hec  viderOy  [tej  nan  ut  prophetam  nee  diuinum,   sed  ut  deum 
iftwa  adorabo,   was  von   B  mit   Feinheit   unterdrückt   wurde. 
Aach  die  Liebesscene  ist  eines  grossen  Theiles  ihrer  Ausführ- 
lichkeit entkleidet;   und   das  Ganze  mit  Bescheidenheit  vorge- 
tragen vnd  volbrdhte   den   willen   sin   mit  Olimpid    der   küngin. 
Damit  vergleiche   man  das,   was   die   Hdp    und   alle    anderen 
Darstellungen   berichten.     Auch   sagt  B  einfach   nun   Idze  ich 
dir  ein  groze  miet,    daz  tvizze  edle  küngin :   din  gehurt   so   gröz 
9ol  nii  daz  ir  dehein  man   mit   st7-tt   mag   gesigen    an,    während 
Hdp  erzählt  cum  autem  a  concubitu  surrendsset,  percussit  eam  in 
«t€ro  e<  dtart^  etc.  und  dann  erst  noch  cynisch  hinzufügt:  taliter 
decepta  Olimpia  cum  homine  tamquam  cum  deo  concubuit.    Mane 
caäm  facto  descendit  Anectanahus  de  palacio,  Regina  itaque  prae- 
gnans  erat.    Von  alledem  nichts  in  B,  erst  des  Archipresbyters : 
cttTO  aiitem  cepisset  tumescere  venter  eius  vocauit  ad  se   etc.  gibt 
er  durch  ein  do  si  nun  grozen  begunde  do  hesante  si  etc.  wieder. 
Auch  in   diesem  Zustand   wahrt   bei  B  die  Heldin    ihre  Ehre, 
denn  sie  fordert  den  Zauberer  auf,   sich   zu   setzen   (256)  und 
ihre  Schuld    gesteht    sie    reumüthig    ein,    indem    sie    fürchtet, 
Philipp    werde    sie    bei    seiner    Rückkehr    tödten    (263    f.);  ' 
ansdrücklich    erwähnt    wird,    dass    sie   Angst    empfinde    (265. 
268).  Und  der.  darauf  folgende  Traum  des  Königs !  Wie  gross 
der  Unterschied  zwischen   B   und   der  Hdp;    diese   berichtet ^ 
. .  eadem   noct4   apparuit  philippo  in  somnio    deus   Hamon   con- 
cubens   cum    Olimpia  vxore   sua    et   post    concuhitum    videret   os 
vulue  consuere   et   anulo   aureo   consignare   und    beschreibt   den 
Ring  genau,    während  B  nichts  sagt,  als    ...  kilng  Bilipus  von 
der  küngin  troumte,    wie   der   got  Amon  si  hetti  gemlnnet  schon. 


1  Vgl.  Weinhold  Frauen  292  ff. 

3  In  Uebereinstimmung  mit  PsK  etc.    D  übersetzt  stäts  die  Hdp. 
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B  füg^  bei  dem  ersten  Begegnen  Philipps  und  der  Köjugio 
höfisch  hinzu :  die  kust  er  an  ir  roten  muntj  während  Leo  trockea 
sagt  osculatus  est  eam. 

Schon  oben  lernten  wir  einen  Zug  auf  gesellige  Freuden    fl  ^ 
bei  B  kennen  Vers  96  fi".,  auch  bei  dem  Gastmahl  des  Königs,    ^"^ 
von  dem  Hdp  nichts  zu  sagen  weiss  als  Quadam  die  epulahatwr 
Philippus   cum  pi^incipibus  etc.,  wird  hervorgehoben  eities  ta^ 
fnogt  sich  daz  daz  ,  .  .  man  truog  mit  schalle  bede  hrot  und  mik 
den  icin. 

Dieselbe  keuschere  Darstellung  wie  oben  beweist  dai 
Fortlassen  des  Satzes  et  torquehatur  venter  eiusy  auch  sagt  die 
Königin  nicht  magister  venter  mens  maximis  doloribus  torquäwtf 
sondern  nur  meister,  mir  ist  nnmdzen  we,  Ueberhaupt  vergleiche 
man  die  ganze  Scene  in  den  beiden  Fassungen  und  man  wird 
das  Rohere  der  lateinischen  Darstellung  besonders  in  der  Ueber- 
setzung  z.  B.  in  D  unangenehm  empfinden. 

Dagegen  ist  B  in  einigen  Punkten   bedeutend   trockener, 
philisterhafter   als    die    Hdp ;    ich  verweise  vor  Allem   auf  die 
erste  Jugend  Alexanders ;  während  Leo  hier  mit  Interesse  dai 
Detail    ausmalt,    constatiert   B    in    wenigen  Versen  (429—436) 
nur  das  Thatsächliche    ohne   inneren  Antheil.    Auch  das  erste 
Gespräch  zwischen  Alexander  und  Nectanabus  beweist  dasselbe 
Verhältnis.    Tiefere  Empfindung  spricht  dagegen  der  Vers  525  f. 
aus  jWt  mir*    sprach   OHmpias    ,er  dtn  rehter    vater    icas^  gcg^*^' 
über   dem  Satze:    Olimpia    dixit  ,Anectanahus   pater  tuus  ßdi'- 
Auch  die  red  was  Alexander  leit,  er  sprach  Vers  527  ist  weicher 
als  das  kurze  respondit  ille  der  Hdp. 

Mit  Vers  534  endet  die  Vorgeschichte  und  es  treten  nun 
die  beiden  andern  Zeugnisse  für  das  Ursprüngliche  ein.    Bisher 
hatten  wir  es  einfach  mit  dem  deutschen  Bearbeiter  zu  thun,  der 
seinen  Zeitgenossen  das  Lateinische  verständlich  machte.  Von 
nun  ab  ist  eine  zweite  Möglichkeit   ins  Auge    zu   fassen.    Das 
Gedicht  war  bereits  vorhanden^  es  war  aus  dem  Französischen 
übersetzt    und    *B    überarbeitete    nur    die  ältere    Darstellung. 
Wir  müssen  daher  beachten,    ob  sich   zwischen    dem,    was  *B 
im  Deutschen   vorfand,    und   dem,    was   ihm   die  Hdp    darbot, 
ein  Unterschied  zeigt,  und  wie  *B  in  einem  solchen  Falle  ver- 
fahrt.   Kurz  es  ist  zu  scheiden  zwischen  der  Quelle  von  VM  und 
der  von  B,  welche  nicht  zusammenzufallen  brauchen. 
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n.  Der  historisch  strengere  Theil  in  VMB. 

Als  Resultat  von  Harczyks  Quellenuntersuchung  darf 
der  Satz  aDgenommen  werden,'  dass  V  mehr  zu  dem 
griechischen  Texte,  zum  Valerius  und  der  Epitome 
«timmt,  während  M  der  Hdp  näher  steht;  und  wenn 
ick  auch  nicht  in  allen  Punkten  mit  Harczyk  einverstanden 
bin,  so  muss  ich  doch  zugeben,  dass  die  Hauptbeweise,  die  er 
dafür  anführt,  richtig  und  überzeugend  sind.  Auf  zwei  Stellen, 
Yon  denen  er  ^ine  des  Breitern  darstellte,  bin  ich  gezwungen 
näher  einzugehen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  schon  von  ihm 
Gesagtes  zu  wiederholen,  weil  ich  dabei  noch  einmal  die  Frage 
nach  dem  Handschriftenverhältnis  betrachten  muss. 

Die  erste  Stelle,  auf  die  ich  oben  im  H.  Cap.  (S.  46) 
hinwies,  ist  652  f.  (vgl.  Harczyk  S.  150). 

Vorher  muss  ich  nochmals  den  Satz  ins  Gedächtnis  zurück- 
rufen, dass  sich  B  bisher  an  die  Hdp,  V  mehr  an  JV  und 
die  Epit.,  M  wie  B  an  die  Hdp  gehalten. 

Es  war  erzählt  worden,  wie  Alexander  den  Bucephalus 
gebändigt  habe,  dann  heisst  es  weiter: 


V  192,  7  ff. 
Ein  pote    Ute    dem 

chunge  dnz  sagen 
^  ne  getorste  er  nieht 

uergen 
^(iz  sin  mn  kete  getan 
«/  spranc    der  chu- 

nich  sa 
unt  zoh  sines  sinnes, 

do  frui  er  sich  sines 
chindes 


M  378  ff. 
Do  wart  daz  langer 

nit  uerdaget 
dem  kuninge  wart  do 

gesngit 
waz  sin  svn  hete  getan 
der  kuninc  der  spranc 

uf  San 
mide  zehenzich  sines 

gesindes 
er  frowete  sich  sinis 

kindes 
die    mere    er    gerne 

uernam 
do    der    ktminc    dar 

quam 


B  646  ff. 

ein  bot  iltte  dem  klin- 
ge sagen 

vnd  wollte  mit  ver- 
tagen 


mit  sinem  gesind  er  5 

grin  im  gie 
sin    hercz    des    gros 

frUed  enjyfey 


1  Seite  150. 
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Werner. 


unt    also    alexander 


uernam 


10 


er   thet   ah   im   wol 

gezam 
er  warf  sich  nider 


15 


unde   giench  sine- 

20  me  uater  gegene 

unt  also  sie  zesame- 

ne  chomen 
mit    handen   si  sich 

namen 
ir  rede  was  uil  min- 

nesam 
als  ir  hie  müt  ferstan 
24  hil  dich  sprach  phil- 
lippus  sun  min 
etc. 


M 

unde    in     alexander 
uernam 


do   teter   alsime  wol 

gezam 
er    warf   sih    nider 

vnde  ginc 
vestian   daz   ros 

e  n  tfi  enc 


alsiz  alexander  loolde 

mit  einem  breitele  uon 
golde 

mit  gesteine  wol  be- 
singen 

sinen   uater   ginc  er 
ingagen 

do  si  zesamene  qua- 
men 

bihenden  si  »ih  na- 
men 

ir     rede    icart    uile 
mjnnesam 

als  irhie  mbgit  uerstan 

Heil    dir    sprah    er 
svne  mjn 
etc. 


als  aüexa 
nam 

dz  der  ) 
im  ) 


vom  rosse 
vnd 

vesty  a% 
ros 

dz  ward 
gezei 

sin  vatter 


er  sprach 
sun 

€ 


PsK  1 17  sagt:  Apafxwv  Se  ti;  twv  tTTjrocspßojv  aiuvif/eiXs  [tc 
ßaatXet  4>tX{7WU(i)  l^w  ovTt  t^^  zoXecjc.  *0  0£  ^Pih'.izizoq  ui 

?Xa{poi(;,  'AXe^avSps    >tO(7[i.oy.paTop'.     JV  I  17  Quod  cum 
visentibus  foret,  ^    ex   cursu   quidam   rem  periculi   hu 
Philippo.  Sed  ad  memoriam  ille  rtvocans  monit 


'  Dem  entspricht  B  645  daz  dühte  si  ein  wunder  al. 
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occurrit  ad  puerum,    et  salutat  inde  ut  orbis  integri  dominum. 

Hdp  cunque  ergo   vidisset   eum   Philippus  dixit  ei  ,Fili 

Alexander,   omnia  responsa  deorum  impleta  sunt  in  te^. 

Auch  Ekkehard   63,   22    sagt   wie   Hdp   Quod  cum  vidisset 

Phylippus  dixit:  ,Fili  Alexander,  omnem  divinationem 

modocognovi  in  te'.  In  Hartlieb's  Verdeutschung  des  Eusebius 

heisst  es:    Da^   ward   bald   verkündet  Philippo    dem   kiing,   der 

sähe  es  auch  vnd  sprach:   ,0  Alexander,   nun   habe   ich  gesehen 

aUe  warsagung  .  .  (Auch   in   dem   bei   Berger   und  Weissmann 

gedruckten   französischen    Prosaromane   [W  II   376]    wird   nur 

berichtet     Quant    li   roys    Phelippes    le    vit,    si    li    dist:    ,Fiz 

Alixatidresy  or  conoys-je  tous  les  respons  de  Dieu  en  Dieu^,) 

Keine  von  all  diesen  Darstellungen  —  die  englische 
weicht  vollkommen  ab  —  kann  hier  die  Quelle  für  A  gewesen 
sein,  Vers  5 — 24  sind  verschieden  von  allen  übrigen  Fassungen. 
Ich  habe  das  Recht,  diesen  Unterschied  auf  A  zurückzuführen, 
denn  auch  V,  wenn  es  gleich  zwei  Verse  nicht  überliefert,  die 
MB  darbieten,  stimmt  zu  keinem  der  oben  angeführten  Texte ; 
die  Verse  4,  6,  9  und  besonders  12  beweisen  zusammengehalten 
mit  19—24  zur  Evidenz,  dass  auch  ihm  etwas  Aehnliches  wie 
MB  voigeschwebt  habe. 

Wäre  V  seinen  näheren  Vorlagen  JV  und  der  Epit.  ge- 
folgt, so  müssten  wir  1.  etwas  dem  Satze  sed  ad  memonam  — 
oracvli  Entsprechendes  erwarten,  2.  aber  dürfte  das  Abspringen 
^om  Pferde  und  das  Entgegengehen  Alexanders  nicht  erwähnt 
forden  sein.  Da  aber  V  schon  in  diesem  einen  Punkte  sich 
dem  vollkommen  abweichenden  Verfahren  von  MB  genau  an- 
ächliesst,  so  wäre  es  inconsequent  anzunehmen,  dass  es  nun 
Vers  12  f.  nicht  enthalten  habe ;  vielmehr  ist  es  wahrscheinlich, 
'ms  abermals  ein  Abirren  des  Auges  Schuld  an  der  Verderbnis 
ragt    Ich  vermuthe  in  A  habe  gestanden :  * 

'  Die  Wiederholung  eines  oder  mehrerer  Satzglieder  nach  einem  Zwischen- 
sätze findet  sich  mhd.  nicht  so  selten,  als  man  wohl  glauben  würde;  vor 
Allem  sei  erwähnt:  Veldeke  En.  195,  29  ff.  DO  daz  Turnus  gesach, 
daz  dd  vile  tdt  lach  des  hera  von  den  zwein  resen^  daz  nieman  mohte 
genesen,  den  si  mohten  hestrUheny  .«  mwffen  alle  enticfichen:  dd  des 
Turnus  wart  gevoar  .  .  In  den  alten  Bruchstücken  des  Eilhart  VIII 
26  da  Idgin  s%  beide,  mit  michelin  leide  wann  »i  hevangin.  dar  Idgin 
s%  so  lange,  daz  sie  niemen  (if  huop  ...  IX  63  ich  toene  in  s\n 
geselle  hü/,   Satands  der  tühilf  ich  bin  is  och  dne  zuwibil,   er  huob  in 
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er  warf  sich  nider  nnde  gienc 
(Vestiän  daz  ros  entßenCj 
des  wart  ez  gezemet  mit  eineme  hritele) 
nnde  gienc  sineme  uater  gegene  .  .  . 

Dies   ist  freilich   nur  eine  Conjectur,    erklärt   aber   den  Stand 
der  Ueberlieferung. 

Einen  andern  Punkt  kann  ich  dagegen  nicht  entscheiden, 
wie  das  Verhältnis  zwischen  Vers  10  und  Vers  8  aufzufassen 
ist.  Hier  muss  ich  gestehen,  meiner  Sache  nicht  gewiss  zn 
sein;  man  erwartet  zwar  Vers  9  einen  Objectsatz,  denn  ein 
blosses  daz  würde  auf  Vers  6,  nicht  auf  Vers  5  zurückweisen, 
allein  ich  weiss  mir  nur  mit  der  Annahme  einer  Doppellesung 
zu  helfen,  dass  nämlich  in  A  entweder  10  (8)  oder  11  über 
der  Zeile  als  Correctur   gestanden    habe    etwa   in   der  Weise: 


8 ich tr liehe.     Beides  wurde   vom   Bearbeiter  zerstört,    der   aber  »elbä 
Aebnliches  aufweist:  321  ff.  wen  he  waa  ein  forste  hoch  gebom.  der  koiMg 
hdle  in  dz   irkoim^   daz   he  amea   riches  tdUt  und  im  Ixint  und  ^  heiulL 
he  was  ein  forste  von  dem  lande  .  .  .     4452  ff.  Kumevdl  do  wedir  mcA, 
wie  nähe  im   der  hunt  toire.    he  hUt  rechte  in  der  geh^e  als  oh  he  v>6ldi 
sin  lebin  umme  des  hrakin  tod  gehin.  Kumevdl  der  gute,  in  vü  somiglkhm 
m(Ue  hUt  he  h\  einem  hoime  und  nain  vil  rechte  goimCf  wd  he  den  bradik 
hörte.    5157  der  wall,  dd  von  ich  üch  wil  sagin,  dd  in  der  koning  (i»  reÖ 
jagivj  der  en  was  dn  nicht  aleine.  6940  do  gedächte  he  her  wedir  Jk/r 
ist  mit  dir  \tz  komen:   ez   enwere  dir  kein  vrome;    swie   oheU  so  he  habe 
getan,  Idz  dd  dinen  zom  zvgdn^  geddhte  der  hell  wise.    In  der  Berlinef 
Hs.  7409 — 7412  die  fkunigeinj  wdt  plaich  vnd   röt  Sam   es   die  frewd  ^ 
da  gebot  Wart  sie  an  ir  varhe  ist  noch  etwas  mehr  verschieden  und  v*^ 
gleicht  sich  Sätzen  wie  Vorauer  Alexander   216,    10  f.  unde  aie  uher  d^ 
wazer  niene  liezen  uher   daz  wazer  eufrates.     In   der  Vorauer  Kaisercli' 
steht  93,   28  ff.   Ein   armer  wart   ir  gewar,   er  slceich   ir  nach  an  citf 
uruar  cein  armer  tragcere,  doch  er  e  kunich  ze  rome  wcere,  133,  13  ^ 
da  minnet  oh  in  div  frowe  mit  aller  slahte  triwen.    mit   zuhten  unde  mit  ^Ä^ 
mit  aUer  deumüte  minnete  si  den  hell  palt,   234,  23  ff.  so  histu  frowe  gehof^ 
uon  kunigen  unt  uon  herzogen  geboren  alse  edele  gcsimet  niht  ze  kehese,  406 
4  ff.  der  pi'ister  der  herre  Etisebius  di  uvil  er  iungelinch  was  in  der  nrorttf* 
buchen  er  las.     (Vgl,  Heinzel  QF  10,  7  f.)   Nicht  alle  diese  Beispiele  sbi^ 
gleich  überzeugend,  beweisen  aber  doch,   dass   ich  A  nichts  dem  G«ist< 
des   Mhd.   Widersprechendes   zuschreibe.     Bei  Tauler   überliefern  in  de 
Predigt:  Des  andern  suntages  in  dei'  vasten  die  Strassburger  und  Wolfen 
büttler  Hs.  gemeinsam  sogar:  0  herre,  ie  doch  geschiht  es  undertcüen  daz  d» 
kleinen  welfelin,  die  kleinen  hundelin,  daz  die  doch  gespiset  icerdent  vo 
dem  gebrockele  daz  do  vellet  von  der  henen  tische.  Aehnlich  Wigamur  Hs. 
(vgl.  Zs.  23,  109)  Chunnet  ir  vns  gesogen  wa  Wa  ist  sein  lanl  hym  geitgei 
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unde  also  Alexander  (daz)  uernam    9 

daz  der  kuning  dar  quam  10  (8) 

er  thet  als  im  wol  gezam  11 

•im  schrieb  V^  etwa  alle  drei  in  dieser  Reihenfolge  ab,  V  Hess 
en  zweiten,  B*  den  dritten  fort,  während  *M  durch  einen 
nbeholfenen  FHckvers  (7)  die  Erhaltung  aller  drei  Verse  er- 
löflichte.  Auch  hier  also  Anschluss  von  B  an  V,  nicht  ge- 
leinsame  Zuthat  von  MB. 

Zugleich  zeigt  diese  Stelle,  dass  die  Quellenuntersuchung 
irchans  nicht  so  einfach  ist,  wie  sie  nach  Harczyks  etwas 
ichtigem  Aufsatze  scheinen  möchte. 

Noch  ein  zweites  Mal  geht  die  Frage  um  das  Hand- 
hriften Verhältnis  und  die  Quellen  Hand  in  Hand,  nämlich 
ers  704  (Harczyk  S.  153).  Es  war  von  Alexanders  Zug  gegen 
icolaus  die  Rede  und  dann  wird  berichtet: 


V  193  28  e. 

M  452  e. 

B  697  «. 

^t  als  er  do  wider 

Do  er  do  wider  heime 

do  er  nu  wider  kein 

haim  gesan 

quam 

kan 

n  laiht  nue  mare 

ein  %dl  teil  mere  er 

do  hört  soliche  mer 

er  im  uemam 

uimam 

desgwan  er  imgemiite 

die  im  woren  swer 

in  fater  habeht  sich 

iz  was  siner  muter 

sin  vatter  küng  pili- 

nner  m fiter  ge- 

pus 

hvhet 

ffin    unter  philippus 

hat  entseczet  von  sine      5 

ab  comen 

hus 
sin  matter  die  küngiii 
nach  etlicher  rat  vnd 

sin 

nnde  hete  ein  ander 

hat  er  ein  ander  ge- 

wib  genomen 

nomB 

ntmz  in  f  oller  brut- 

vnd  was  vf  die   zit 

hfe 

komen 
dz    im    der    hochzit  10 
gezam 

liz  die  sine  müter 

1  frowen  div  hiez 

di  was  Cleopatra  ge- 

cleolepatra    was    ir 

Cleopatra 

nant 

nam 
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Werner. 


V 

Also  alexander  haim 
chom 


M 


15 


er  geinch  für  sinen 
fater  sten 


vnt  nam  die,  carone 
die  er  mit  samt 
ime  da  hete 

sinem  fater  ers  nf 
sazthe 


do  alexander*  daz  ir- 

uant 
uiide  erz  rehte  uer- 

nam 
nor  sinen  uater  ginc 

er  stan 


B 


(er  sazte  di  cronen  do 
[die  er  nicolao 
\hete  geroubit 
sinem  uater  uf  daz 
houbit 


alexander  giezehant 

da  er  sine  midier 

vant  .  .  . 
er  nam  die  erfochtm 

krön 

vnd  saczte  sy  vfsim 
vatter  hobt  eben. 


Wir   finden   hier   in  V  einen   Gedanken   zweimal    ausgedrückt 
Vers  4  und  1 1,  dagegen  fehlt  der  nothwendige,  für  den  Zusammen- 
hang unentbehrliche  Gedanke,  den  MB  in  Vers  8  ausdrücken. 
In   den  Quellen    ist   Folgendes    zu   lesen;    bei   PsK  1  20 
0  Bs   jVX£;avBpo;  .  .  .  avajTpa^sl^  elq  Maxe5ov{av  eupiTxei    Ttiv   |Jir,T£» 
auToO  'OXyiA-Jciaoa  aTToßXrjov    -^t^oii^hTf^f  67:0   toj  «PiXittjücj  tou  ^OLtrXiid^t 
Tov    Ss    <I>{Xi7:::ov    vT^ixavia    tyjv    aSsX^Yjv    Auciou    KAsczaTpov    tsuvciu. 
TauTT)  Bk  TYj  ii[i'ip<x   dvojjLsvwv  Twv  Y^pi-wv  <I>'.X{x7:o'j,    £)rü>v  tov  ^m^acs^ 
v,ol\    '()Xu{jL7:iay.cv    cTcJpavov    6    "AXs^avBpo^    £'.(7ijA0£    el<;    xb    BfiiTryov.  - — 
JV  I  20  .  .  repatriat  Macedoniam,   Sed  offendit  forte,  ex  licenU^ 
regia   spreto   conjugio  Olympiadis,  Philippum  tunc  in  Cleopatra 
nuptias  demutantum  Attali  alicuiusdam  non  ignobilis  ßlicß,    Di^ 
igitur  nuptiarum  irruens  regis  triclinium  coronatus  . .    Hdp  Skqu^ 
ad  patrem  suum  cum  triumpho  remeauit,    Imienit  autem  Philippu^ 
in  conuiuio  nuptiali  sedentem.    Eiecerat  enim  Olimpiam  et  iodc 
uerat  sibi  cuiusdam  hominis  filiam  nomine  Cleopatram.    Ingressv» 
est  autem  Alexander  ad  nuptias  .  .  .    Ekkeh.  üraug.  63,  38  ß^ 
versus  autem  cum  victoria,  invenit  Phylippum  sociasse  sibi  quan- 
dam  nomine  Cleopatramj  matre  sua  eiecta;  sicque  illo  sedenie  in 
nuptiali  convivio^   ingressus  Alexander  dixit  .  .    Hartlieb    al$  er 
heim  kam  do  vernam  er  wie  sein  vater  sein  mAier  von  im  gettosami 
hett.    vnd   het   czü   im  gesellet   eines   andern   mannes  tochter  äit 
hiess    Eleopatar.      Und    als    alexander    einrayt    do    hett     künig 
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Mifptis  gar  köstlich  hochzeit  mit  fleopatar  vnd  sass  zft  fisch  in 
jmser  hochzeit  vnd  würtschafft,   Alexandei'  gieng  für  den  tisch  . .  . 

V  kann  hier  unmöglich  das  Richtige  erhalten  liaben^  denn 
0  UDgeschickt  hätte  A  die  Quellen  gcwis  nicht  wiedergegeben, 
B  ist  Dur  die  Frage,  wie  der  Gang  der  Verderbnis  deutlich 
ürde.  V  enthält  hier  eine  Reihe  von  auffallenden  Reimen ; 
ödiger  versuchte  Anz.  I  82  wenigstens  einen  zu  bessern,  es 
dben  aber  immer  noch  muoter  :  Cleopatra  und  quam  :  stau, 
iv  letztere  ist  noch  einmal  verwendet  198,  26  f.  also  alexamler 
mchonif  er  giench  füre  einen  vater  stan'^  und  Vers  13  wieder- 
It  nur,  was  schon  Vers  1  gesagt  war.  Es  erscheint  mir  daher 
zweifelhaft,  dass  die  beiden  Verse  11  und  13  zu  streichen 
en.  Man  könnte  das  Ursprüngliche  wie  folgt  reconstruieron  : 

lifi^  als  er  do  wider  heim  quam 

ein  leit  nüwe  märe  er  im  vernam. 

sin  vater  (Philippus)  hnhet  sich  sinei-  müter  geloubef 

unde  habet  ein  ander  loih  gehhvet  [?] 

unt  saz  in  foUer  hrutloufe, 

Cleopatra  hiez  diu  fronwe, 

er  gienc  für  sinen  fater  stdn, 

die  corone  er  do  nam 

die  er  mit  samt  ime  hdfe, 

nnem  fater  ers  üf  daz  hotil>ef  satzte. 

8  ist  dies  nur  ein  Versuch,  die  verschiedenen  Schreibungen  zu 
Jreinigen;  aber  wenn  auch  dieser  Versuch  nicht  ganz  gelungen 
t:  das  wird  sich  aus  dem  Vorstellenden  mit  voller  Sicherheit 
pben  haben,  dass  MB  durchaus  das  Richtige,  nicht  eine 
ilbständige  Aenderung  überliefert  haben. 

In  der  zuletzt  behandelten  Scene  6ndet  sich  auch  ein 
rfer  gehender  Unterschied  zwischen  Hdp  und  B,  welches 
iner  deutschen  Vorlage,  diese  aber  mehr  dem  JV  imd  seiner 
)it  folgt.  H  151  f.  B  corrigiert  hier  also  nicht  nach  seiner 
einischen  Quelle  die  deutsche  üarstellung. 

Auch  bei  der  Bändigung  des  Bucephahis  hält  sich  B  mit 
an  das  Griechische,  den  ,JV  und  die  Epit.,  während  M  der 
p  folgt.  Es  scheidet  sich  auch,  was  die  Benutzung  der 
en  Quelle  anlangt,  B  von  M,  denn  dieser  Bearbeiter  ändert 
flieh  einschneidend. 

iftns(tber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCIII.  Bd.  I.  Hft.  7 
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Vers  777 — 796  der  Zu^  gegen  Antonia,  den  V  im  An- 
schlüsse an  JV  bringt,  Hdp  und  EU  gar  nicht  aufweisen,  wird 
von  B  ohne  Anführung  des  Namens  gegen  die  Autorität  der 
Hdp  geschildert.  Dasselbe  gilt  von  dem  Empfange  der  Boten, 
die  Darius  sendet  Vers  797 — 823,  von  der  Besiegung  der  Stadt 
Thelemon  Vers  824 — 844,  die  B  talomone  nennt. 

Vers  844 — 878  '  findet  sich  ein  bemerkenswerther  Unte^ 
schied  zwischen  V  und  B.  Beide  erzählen  übereinstimmend: 
V  198,  8  S.  nnt  als  er  do  wider  haim  reit, 

do  begagent  ime  ein  meror  arbeit. 

da  wider  reit  ime  PausoniaSy 

der  ein  richer  marcgrdve  tcas, 

unt  fuorfe  die  chunigin  in  »ine  gewalt. 

d  wie  8er e  ers  da  ze  stede  engalt! 

daz  was  diu  scone  Olimpias 

diu  Alexanders  muofer  icas  (M  fehlt) 
während  die  Quellen  von  einander  und  von  diesem  Berichte 
vollständig  abweichen,  aber  im  Folgenden  schliesst  sich  B 
gegen  V  an  die  Hdp  und  sagt:  den  spies  er  durch  den  g^'offn 
stachj  ze  der  erden  dot  in  warff,  V:  durch  stnen  buch  er staAf 
zuo  der  erde  er  in  warf.  Hdp  -  facto  impetu  et  evagin(ä9 
gladio  trucidavit  eum.  Bei  JV  PsK  und  dem  Epitomator 
tödtet  Alexander  den  Herzog  Pausanias  nicht,  sondern  bringt 
ihn  vor  den  Vater  zur  Bestrafung.  Hier,  wie  in  dem  Berichte 
bis  zum  Tode  Philipps  scheiden  sich  V  PsK  JV  Epit.  und 
B  Hdp  EU,  so  dass  man  sieht,  B  änderte  seine  deutsche  Vo^ 
läge  im  Hinblicke  auf  die  lateinische,  oder  um  mich  der  Worte 
Wackernagels  zu  bedienen,  der  Bearbeiter  hat  mit  dem  Lianr 
brecht  in  der  Hand  die  Historia  de  proeliis  verdeutscht 

Und  nun  folge  ich  dem  Gange  der  Erzählung  in  der 
Weise,  wie  es  Harczyk  that,  indem  ich  nur  das  Erwähnent- 
werthe  bemerke;  die  Verszahlen  beziehen  sich  auf  die  Dm- 
Stellung  in  B,  die  in  Klammern  auf  W. 

Vers  879-907  (638-671).    B  folgt  A  gegen  Hdp. 
Vers  908-940  (672—703).   B  bringt  mit  A  die  Zahlen, 
angäbe   und   den  Zug  nach  Sicilien  [sittiren  laut]  gegen  Hdp 

^  Vgl.  Harczyk  S.  153  f. 

2  Vgl.  Harczyk  a.  a.  O.  dem  oine  andere  FasBinig  vorlag,  die  mit  Ekkel 
C3,  CO  ff.  wörtlich  übereinstimmt. 
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Vera  941—981  (704—743).  Den  einen  von  Harczyk  her- 
Ofjfehobenen  Zug,  den  A  mit  der  Epit.  gegen  die  Hdp  theilt, 
ringt  auch  B.  —  Von  der  Aufforderung  an  die  Carthager,  sich 
:  nnterwerfen,  ihrer  Gesandtschaft  u.  s.  w.  steht  nichts  in  den 
Bellen,  nur  JV  und  PsK  I  30  erwähnen  Carthago  überhaupt 
t  Namen  und  nur  dieser  hat  im  Cod.  C  eine  nähere  Parallele 

Vers  982—985  (744—759).  Die  Gründung  von  Alexandria 
t  A  gegen  Hdp,  doch  fehlt,  ganz  in  der  Weise  von  B,  die 
rgleichung  mit  den  anderen  berühmten  Städten. 

Vers  986—1000  (760—779).  B  stimmt  mit  A  gegen  Hdp 
«rohl  in  dem  was  es  bringt,  als  in  dem  was  es  nicht  bringt, 
«rohl  es  in  der  Hdp  steht.  Besonders  der  Zug  nach  Palä- 
na  wird  ganz  abweichend  geschildert.  ^ 

Vers  1001—1265  (785—1246).  Die  Geschichte  der  Be- 
;erung  und  Zerstörung  von  Tyrus  berichtet  B  in  Ueberein- 
mmung  mit  V,  resp.  A.  Die  antiken  Quellen  sind  noch  nicht 
fiinden,  wir  trefiFen  Darstellungen  bei  Curtius  Rufus,  der  im 
ittelalter  sehr  beliebt  gewesen  zu  sein  scheint,  und,  was 
irczyk  nicht  erwähnt,  in  Diodors  historischer  Bibliothek 
VII.  Buch,  Cap.  40 — 46,  Diodor  erwähnt  auch  das  Holen 
r  Bäume  vom  Libanon.  ^ 

Vers  1266—1275  (1247—1266).  Ueber  diese  Stelle,  welche 
f  die  Sage  von  Apollonius  von  Tyrus  anspielt  und  in  den 
tiken  Quellen  natürlich  nichts  Analoges  hat,  wurde  bereits 
en  in  anderem  Zusammen  hange  gehandelt  (S.  21   ff.). 

Vers  1276—1371  (1247-1422).  B  stimmt  zu  A  gegen 
Ip  in  dem  von  Harczyk  hervorgehobenen  Punkte. 

Vers   1372—1377    (1423—1437).     B  berichtet  Aehnliches 

3  A.    Hdp  sagt:   Darins  itaque   perlecta   episfola  turhatus  est 

de,    Deinde  scripsit  .  .  .    JV  I  39  Enlmvero  acceptis  Ahxandri 

ifis  rex  Darius,  eisque  gravius  et  arrogantins  motusj  ad  satrapas 

scribit.    Ekkehard  hat  nichts  Entsprechendes. 

Vers  1378—1410(1438—1492).  Blässt  den  von  Harczyk  als 
vorstechend  bezeichneten  Zug  im  Anschlüsse  an  die  Hdp  fort. 


Vgl.  Weissmann  zu  760  (nicht  H\{)). 

Man   vergleiche    den   lesenswerthen    Abschnitt    in    Dunckers    Geschichte 

Alexanders  des  Grossen. 

7* 
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Vers  1411—1549  (1493—1749).  Schlacht  gegen  Meimef 
hat  in  den  antiken  Quellen  keine  Parallele.  B  schliesst  lieh 
gegen  die  Hdp  an  A  an. 

Vers  1550—1622  (1770—1880).    Die  Streitkräfte  nachA 
aufgezählt.    Hdp    nichts  Entsprechendes.    Hiemit  endet  das  n 
V  Ueberlieferte  und  es  gehen  nun  M  und  B  parallel.    Wie  sick 
ergab;  änderte  einigemale  M,  indem  es  sich  genauer  als  A  tt 
die  Hdp  anschloss,   auch  B  schlägt  in  einigen  Fällen  dasselbe  : 
Verfahren    ein,    doch   fanden  wir  MB  in  dieser  Thätigkeit  nis 
einig.    Für  das  Folgende  ergäbe  sich  nach  dem  bisher  GesagCei  : 
die   kritische  Regel :    Ueberall   wo    nur   öine   der   beiden  Dl^  . 
Stellungen    sich    genauer  an  die  Hdp,    die   andere  an  JV  oder . 
die  Epit.   schliesst,   ist   anzunehmen,    letztere   repräsentiere  die 
Fassung  von  A,  wo  jedoch  sowohl  M  als  B  gemeinsame  Ver- 
wandtschaft  mit   Hdp    zeigen,    ist   dies    auch    für  A  vorauswi* 
setzen.    Diese  Regel  kann  freilich  erst  dann  in  einer  kritischen 
Ausgabe    von    Larabrechts    Alexander    befolgt    werden,   wenn 
klarer   in    den   antiken  Quellen   gesondert   ist.    Gerade  in  dei 
zweiten,  sagenhaften  Hälfte  der  noch  zu  besprechenden  Partie 
ist  die  Unklarheit  am  grössten. 

in.  Der  mehr  sagenhafte  Theil  in  M  und  B. 

Auch  hier  müssen  wieder  zwei  Punkte  unterschieden 
werden,  je  nachdem  die  einzelnen  Züge  von  MB  oder  von  M 
und  B  getrennt,  resp.  B  allein  überliefert  werden :  also 

1.  in   MB. 

Vers  1G31— 1656  (1889—1923).  Hier  weicht  B  und  M 
von  PsK  JV  und  der  Epit.  ab  und  folgt  der  Hdp,  nur  ist  B 
etwas  kürzer  als  M.    Dasselbe  gilt  von  der  nächsten  Scene: 

Vers  1657—1694  (1924—1973)  nur  im  Schlüsse  stimmt  B 
genauer  zur  Hdp  als  M. 

Vers  1695—1714  (1974-2001)  die  Schlacht  gegen  AmenU 
wird  nur  von  der  Hdp  und  Ekkeh.  berichtet ;  M  schliesst  sich 
genauer  an  die  Hdp,  in  dem  es  si  vohten  freislichen  zwene  tage  d 
in  ein  daz  dl  sune  nit  ne  gescheiny  wände  si  ne  wolde  belüchten  nikt 
den  mort  wie  Hdp  erzählt,  was  in  B  und  bei  EU  fehlt.  Dagegen 
schiebt   es   1983—1992  W  zwischen   si  vohten  allen  einen  Uuk 
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und  n  vohten  langer  tage  dri,  während  B  sagt:  vnd  vachten 
aüen  den  dag^  daz  ir  hant  nie  gelag,  sy  stritten  dry  gancze  tag  .  . 
vie  die  Hdp  und  £kk.  et  usque  ad  occasum  solis  equaliter 
fHgmuerunt  *  Sic  etiam  per  tres  dies  continuos  pestiferum  bellum 
immt  Die  kurze  Beschreibung  der  Schlacht  1994—1996 
(W.  1707 — 1713  B),  in  welcher  B  und  M  übereinstimmen,  hat 
in  den  Quellen  keine  Parallele. 

Die  ausführlicheBe  SchUderung  in  M  2002—2017  (W)  hat 
ihren  Ursprung  in  einem  kleinen  Satze  der  Hdp  und  der  Chronik 
Ekkeharts;  der  Satz  schliesst  aber  nicht  direct  an  die  Beschreibung 
der  Schlacht  an,  sondern  erst  an  den  Bericht,  wie  der  fliehende 
Amenta  zu  Darius  kommt  und  dort  die  Boten  mit  Alexanders 
Brief  und  Gabe  trifft.  B  bietet  nichts  diesen  Fassungen  Ent- 
sprechendes, sondern  lässt  auf  die  Ausmalung  des  Kampfes 
sogleich  folgen 

Vers  1715—1734  (2018—2041).  Die  von  der  Hdp  und 
Eü  ausfuhrlich  berichteten  Eroberungen  deutet  M  2021 — 2028 
nur  an  und  B  stimmt  darin  mit  M.  Das  Sammeln  des  Heeres 
mit  der  Zahlenangabe  findet  sich  nur  in  MB.  ^ 

Vers  1735—1774  (2042—2087).  Die  Aenderungen  von  B 
baben  in  keiner  der  Quellen  eine  Autorität  und  ein  Zug  ist 
sogar  gegen  die  ausdrückliche  Erwähnung  von  Hdp  aus  der 
BeBchreibung  von  Tyrus  herübergenommen :  ahtirus  .  .  lit  an 
«w  vestin  wer^  ztvissent  dem  gebirge  tcnd  dem  mer.  Hdp  locus 
»0»  erat  naturaliter  munitus.  ^ 

Vers  1775—1815  (2088-2139).  B  stimmt  zu  M,  die 
Zuthaten  sind  eigenes  Machwerk  von  B.  Die  Aenderung  von 
Harczyk  ime  in  iw  ist  nach  B  1804  richtig.  A  weicht  übrigens 
ziemlich  stark  von  allen  Quellen  ab,  am  meisten  Aehnlichkcit 
ittt  es  noch  mit  der  Hdp. 

Vers  1815—1821  (2140—2152).  MB  stehen  allen  andern 
gegenüber.  Die  Erwähnung  der  Bibel  blieb  in  B  weg,  vgl. 
oben  m.  Cap.  (S.  59). 

Vers  1822-1831  (2153—2163)  gilt  dasselbe. 

•  Ekk.  und  die  von  Harczyk  benutzte  Fassung  der  Hdp  haben   hier   noch 

einen  Satz  überliefert.  Vgl.  H.  157  f. 
»  Vgl.  oben  S.  100. 
'  Dies    wird    in    der    von    11.   benutzten   Fassung    der  Hdp   freilich   nicht 

erwähnt. 
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Vers  1832—1919  (2164—2277).  Die  von  Harczyk 
gehobenen  näheren  Parallelen  zwischen  M  und  Hdp  rei 
entfallen^  da  auch  JV  und  £kk.,  so  weit  sie  von  einand 
den  andern  abweichen,  gerade  alle  in  der  Erwähnung  8t 
dass  die  Lacedämonier  eine  Seeschlacht  versucht  und 
Feuer  ihre  Schiflfe  verloren  hätten.  Dagegen  ist  hervorzi 
dass  keine  der  sonst  verw^andten  Quellen  in  dieser  Sc' 
Vorlage  von  A  gewesen  sein  könne,  da  keine  so  aus! 
die  Belagerung  schildert  wie  A.  Es  war  also  wohl 
Zuthat  des  Alberich  von  Besannen. 

Vers  1920—1997  (2278—2391).  Was  Harczyk 
über  diese  Scene  sagt,  ist  durchaus  nicht  befriedigen 
erste  Parallele  zwischen  M  und  Hdp  (PsK)  fallt  wej 
auch  JV  sagt  II  7  2m  illum  videas  nee  ducibus  nee  pi 
rihus  confidentemj  sed  sibimet  lahoris  omnis  officia  vindi 
heue  agere  qucc  tanta  sunt:  quem  tu  quoquej  si  recta  sapi 
te  feeeris.  Vi  den  ut  primus  irruat  in  proeliai  p 
tonet  bellieumß  pnor  perleulum  suheatf  Die  zweite  ist 
JV  auch  Ekkeh.  weiss  nichts  davon.  Aber  auch  B 
nichts  dem  Analoges,  stimmt  daher  gegen  M  und  di 
mit  JV.  Sollte  hierin  nicht  das  Ursprüngliche  stecken? 
sonst  stimmt  B  mit  M  auch  in  dem  von  allen  Darste 
Abweichenden:  Vers  1930—1937  =  2287—2292  das  Vers] 
vom  Zins  abzusehen,  wenn  Alexander  vom  Kampfe  i 
Die  Rede  Ocyators  —  Hdp  nennt  ihn  Maeher^  M  Occec^fj 
t)cuaOpr^;,  JV  Oxyathvus  —  ist  in  B  viel  gröber  als  in  1 
den  kleineren  Aenderungen  in  B  z.  B.  Vers  1971  flf.  bie 
Quellen  keine.  —  Mit  Ekk.  theileu  MB  zwei  Auslast 
PsK  II  7  (S.  61  ^0  T^iJtsi;  0£  £7:i|jL'];a;jt.£v  a'jTo)  T/.jTS^  xal  c^: 
Tb  za{-.£tv  X3tl  :ra'.ocj£söa'.  .  .  JV  II  7  (S.  G2*)  Üenique  j 
suuni  haud  düble  J'atebatury  quod  *d  vivo  pilani  habenam 
sissit  .  .  .  Hdp  Direxi  ei  ludicram  pilam  et  zocham  ut 
diseeret  puerorum  .  .  .  Ferner  fehlt  nur  in  MB  und  bei 
hard  die  Aufzählung  der  Völkerschaften. 

Vers    1998-2047    (2392-2454).    Die   von   Harcs 
wähnte  Parallele   zwischen  Hdp    und  M  ist  richtig  und 
wahrt   hier   das  Richtige,   trotzdem  B  und  JV  den  Ge 
dass  das  Heer  trauerte,  nicht  haben.    B  machte  sich, 
2008    hervorgeht,    einer   Auslassung   schuldig.  —  Eine 
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nebereinstimmuDg  zwischen  MB  und  der  Hdp  ist  das  Fehlen 
astf  Apposition :  PsK  II  8  /.al  cy;  r.;  <l>{Xi7:7:o;  cvcjjiaTi,  (^ih-zoLXoq 
!l)ls$iv3p(i)  .  .  JV  II  8  sedulitate  acceptissimus  regt  .  .  Auch 
ükk.  65,  71  quem  diligebat  Alexander  quia  laedicua  erat.  Da- 
gegen heisst  Parmenius  in  der  Hdp  und  bei  Ekkeh.  princeps 
milUiae  qui  tenebat  Amwniam,  dies  fehlt  bei  MB,  JV  und  PsK. 
—  In  der  Erzählung  des  Gesprächs  zwischen  Alexander  und 
PhiUppus  weichen  MB  von  allen  andern  Darstellungen  ab.  M 
and  Hdp  in  der  Bestrafung  des  falschen  Parmenius,  welche 
bei  PsK,  JV,  Ekkeh.  und  B  von  Philipp  erst  gefordert  werden 
moss,  während  Alexander  in  M:  Parmenen  hiz  er  ddn  ze  stner 
aitesüUe  (Philippo  ei'  do  .richte)  wander  in  habite  belogen.  Und 
in  der  Historia  Mox  .  .  iussit  ad  se  Pannen ium  venire  et  per- 
cmctatus  invenit  tum  viorte  dignum.  Sicque  proicepit  ut  capite 
fricaretur.  —  Die  Todesart  in  B  ist  originell. 

2048—2077  (2455—2544).   B  ist  bedeutend  kürzer  als  M. 
Der  Zug  nach  Armenid  wird  von  JV  II  9  nicht  erwähnt,  da- 
fär  ist  ein  anderes  Motiv  von  ihm  eingeführt,    das  sich  später 
wiederholt:  igitur  recepta  valttiuline  Alexander  per  Medos  exer- 
dium  ducens  iter  illud  7nidtis  admoduni  dlebus  per  deserta  regionis 
meimis  estj    midtamque  aqttae  penuriam  toleravit.    Was  M  von 
Alexanders  Thätigkeit  in  Armenien  zu  berichten  weiss,   bieten 
weder  B  noch   die   Quellen.    Die  atat   Andrid   wird   bei   PsK, 
Ekk.  und  in  der  Hdp  genannt^  hier  heisst  es :  deinde  ambulans 
diehus  nitdiis  ingresttuf  est  locum  aridum  et  inaquomim,  ubi  aquce 
miiime  coiuiatebant  et  tranaiens  per  locnni  qtii  dicitur  Adriacvs  ^ 
venu  ad  ßuvium  Evf raten;  JV  überliefert  den  Namen  nicht.  — 
Nachdem    die  Brücke  geschlagen,    weigern  sich  die   über    die 
Grösse    des    Flusses    erschrockenen    Soldaten    hinüberzu- 
gehen,  Alexander    schickt   daher    zuerst    die  animaliay 
als  dies  auch  nichts  nützt,  geht  er  als  Erster  hinüber  und 
das   Heer   folgt   ihm.     Die  beiden  im  Druck    hervorgehobenen 
Motive   fehlen    BM    im   Gegen satze  zu   allen  Darstellungen.  — 
Die  Reden    der    Soldaten    und    Alexanders,    deren    Ueberein- 
stimmung  mit  der  Hdp  Harczyk  S.  161   f.  nachwies,'^    wurden 
von    B    sehr    stark    zusammengezogen ;     dass    dies    nicht    im 


*  Ekk.  66,  14  Andriacit'f^  wie  mich  II<lp  zu  lesen  sein  wini.  PsK  Wpiiavr]. 
2  In  dem  von  mir  benutzten  Drucke  ist  die  UelKTcinstimniung  viel  geringer. 
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Hinblicke  auf  eine  lateinische  Vorlage  geschah,  ergibt  die  V< 
gleichuDg  mit  JV  und  der  in  B  bis  zur  Unverständlichk 
gestörte  Context. 

Vers  2078—2162   (2545—2650).    Der  Zug   in  MB, 
Heere   seien   einander   so   nahe   gewesen,    dass   die  Vorpofl 
sich    gesehen   hätten,    iindet   in   den    Quellen   keine  ParaU 
ebensowenig  Vers  2587  er  hetis  gerne  mer  getan.    Auch  li 
sich  Alexander  in  den  antiken  Darstellungen   nicht  nach  ( 
Attentäter    um,    sondern    dieser   wii*d   vor    ihn    gebracht 
Aehnlichkeiten   zwischen  A  und    Hdp   (PsK)    im   Dialog  i 
von   Harczyk   richtig   angedeutet.    Darauf   folgen  in  dem 
mir   benutzten  Strassburger  Drucke   der   Hdp  Vorschläge 
Soldaten,    wie  der  Perser  gestraft  werden  solle.    Dies  fehl 
Harczyks  Angabe,  ist  daher  wohl  Zuthat  einer  Recension 
Leos  Werk.  —  Die  M  und  B  gemeinsame  Schlachtbeschreil 
ist  von  den  Quellen  nicht  vorgebildet. 

Vers  2163-2205  (2650—2696).  JV  berichtet  an  di 
Stelle  nichts  über  die  Gefangennahme  von  Alexanders  Mi 
und  Familie. 

'       Vers  2206—2243  (2697—2768).    B  kürzte  so  stark, 
Alexanders  Antwort  vollkommen  unverständlich  ward. 

Vers  2244—2255  (2769—2788).  Die  Angaben  Harcj 
beruhen  auf  grosser  Flüchtigkeit.  Alle  Quellen  berichten  fi 
einstimmend,  dass  Darius  den  König  Perus  von  Indien 
Hilfe  angegangen  habe.  PsK  H  11  "EYpa^e  Ik  xal  Ocopa 
ßaaiAsT  Tü>v  'Iv$a)v,  0£5;j.£vc;  ßcYjOsia;  tj/eiv  zap'  aursO.  JV  11 
Igiiur  ad  Forum  qnoque  scrihit  Darius  petitque  sibi  aw 
plurima,  —  Hdp  Scripsit  et  aliam  litteram  ad  Forum  r 
Indorum^  ut  sibi  dignaretur  auxilium  impartire,  ^  Woher 
Abweichung  in  M  stammt,  kann  ich  nicht  ermitteln. 

Vers  2256— 2451  (2789-3051).  Für  die  Wichtigkeit  d 
Partie  bei  der  Frage  nach  den  Quellen  beweist  Harczyk  S.  1 
kein  Verständnis ;  auch  S.  147  f.,  wo  er  die  Verse  2825 — i 
besonders  2851  f.  (W)  hätte  erwähnen  müssen,  nicht 
Wort.   Alexanders  Traum  wird  berichtet,  es  erscheint  ihn 


*  Audi   in  Hartliebs  Verdeutschung:   darruich  achrib  aber  der  gro99 
Darius  devi  küiUy  Poro  in  India  dat  er  im  ze  hUff  kern.    VgL  Mie 
-.550,  7  ff. 
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m  allen  dem  gebere  als  er  ein  vater  were^  nun  äussert  M 
wieder  seine  sittliche  Entrüstung  über  der  leien  spoty  welche 
den  Vater  Alexanders  einen  Gott  sein  lassen,  die  Rede  aber, 
welche  eben  der  Mann  hält,  hebt  ausdrücklich  hervor: 

\  ich  vnl  dir  Idzen  werden  schtn 

daz  ih  ein  gwaldich  got  bin. 

PbK  n  13  .  .  'AX^^ovBpo?  .  ,  .  Opa  xa6'  uttvoj?  tov  "Aixixcova  ev  c/T^ixaTi 
'EpfiCü  auTtp  xapscTWTa,  .  .  Ae^ovia  otjtü)  *Texvov  'AXs^avBpe,  cte  xatpö^ 
OR  ßoTjöeio?,  (j\j\LTzipei\t,i  as:  .  ,  .  JV  II  13  somniatque  sibi  deum 
Afimonem  adstitisse  omnem  habitum,  quo  deum  Mercurium  pingi 
wisset,  eibimet  porrigentem  cum  hie  mandatis:  ,En  tibi,  fili 
Alexander,  adsum  in  tempore^  .  .  .  Hdp  Eadem  vero  nocte  ap- 
fomi  Alexandra  Mercurius  .  .  .  dicensque  Uli:  ,Fili  Alexan- 
der cum  opus  tibi  fuerit  semper  in  adiutorio  tibi  astabo^. 
Diese  Stelle  ist  wohl  verderbt  und  nach  Ekkeh.  66,  71  f.  zu 
corrigieren,  wo  es  heisst :  dormiens  autem,  vidit  in  somno  Ham- 
monem  deum  in  forma  Hermi  . . .  sibique  dicenteni: , Fili  Alexander ^ 
quando  necesse  est  adiutoHum,  paratus  sum  nunciare  tibi'.  Schon 
aus  diesen  Sätzen  ergibt  sich,  dass  M  den  gemeinen  Text 
aufnahm,  ohne  auch  nur  den  Versuch  zu  machen,  ob  die 
üeberlieferung  und  seine  specielle  Auffassung  nicht  vielleicht 
in  Einklang  gebracht  werden  könnten.  M  ändert  an  der  Rede, 
wie  sie  von  allen  Quellen  überliefert  wird,  *  die  wenigen  Worte, 
aufdie es  ankam,  nicht,  sondern  gibt  nur  seine  widersprechende 
Ansicht  wie  in  einer  Anmerkung.  Dies  Verhältnis  ist  höchst 
auffallend,  entweder  fand  sich  der  Widerspruch  sclion  in  A  vor, 
oder  er  entstand  dadurch,  dass  M  seine  deutsche  und  latei- 
nische Vorlage  in  Einklang  zu  bringen  suchte;  denn  es  muss 
als  ausgemacht  hingestellt  werden,  dass  die  Aenderungen, 
welche  M  vornahm,  nicht  bloss  formalen  Gründen  ihren  Ur- 
sprung zu  danken  haben,  die  Discrepanz  von  V  und  M,  was 
die  Benutzung  der  Quellen  anlangt,  ist  nur  aus  einer  Revision 
des  Thatsächlichen  im  Hinblick  auf  eine  bestimmte  Quelle  zu 
erklären.  Gegen  die  zweite  Möglichkeit  lässt  sich  jedoch 
Manches  einwenden:  1.  Der  Umstand,  dass  schon  zweimal  für 
A  ein  Widerspruch  ähnlicher  Art  constatiert  werden  musste, 
^gl.  Harczyk  S.  146 — 148.    2.  Der  Umstand,  dass  M  durchaus 

'  Wohl  znfXllig  blieb  bei  Hartlieb  das  Motiv  des  Traumes  ganz  fort. 
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keine  von  den  Quellen  ganz  genau  wiedergibt,  weil  der  übei 
stimmend  überlieferte  Zug  fehlt,  Ammon  sei  in  der  6e 
des  Mercurius  erschienen  und  habe  Alexander  beauftragt 
derselben  Tracht  zu  Darius  zu  gehen :  PsK  II  13  .  .  ev  sjf 
*EpjjLOj  .  .  l/ovra  xrip'jy.'.cv  xat  /XajJiuSa  xal  paß$ov  y.al  Mxxeit 
ziXiov  ETcl  TYjv  y,£(paAY;v  auTOj  .  .  .  cu  oe  auTO^  ^cvoD  OYYeXc;  xal  zc 
avaXaßwv  to  cr/TJjxa  C7:£p  i'^etv  opa;  jjl£  und  weiter  bei  der  Anl 
im  Lager  des  Darius  II  14  /.al  cl  sxeT  ©pcupap/c:  Oea^ajxsvc. 
£v  tcOto)  cx-Z^jjLaT»  u7:£voc'jv  Ocbv  auTbv  £Tva'..  JV  II  13  .  .  videliu 
omni  habitu  adornatus  quem  nunc  a  wie  tibi  offerri  considera 
II 14  Jamque  ad&i'at  Alexander  et  habitum  illum  ponipamquer 
magnificentiae  mirabatur.  Denique  non  absque  ea  dubiteUiom 
utrumne  adorandus  sibi  idem  rex  foret,  ita  omni  cultu  tum  et 
tum  vestituSf  sceptro  etiam  et  indumentis  pedum  magnrfics  ai 
batur.  Aderantque  et  aatellitum  milUa  stupore  barbarieo  i 
suum  ut  deum  praesentissimum  demirati.  Hdp  Mercurius  po 
clainidem  ac  vestem  Macedonicani  .  .  .  volo  enim  ut  induas  ßg 
meam  ....  audientes  eum  Perse  non  modicum  in  ßgura 
obstupuerunt f  existiviantes  illum  deum  esse.  Ebenso  El 
M  sagt  aber  bei  Alexanders  Ankunft  im  Lager  des  Da 
jene  sprächen  [die  Perser];  ,wer  ist  dere?  er  glichet  strt  < 
gote\  Auch  B  erwähnt  den  Auftrag  Ammons  nicht,  dagege 
Frage  der  Perser  wie  M,  daher  ist  zu  entnehmen,  beide 
aus  A  in  M  und  B  herübergenommen.  3.  Endlich  isl 
Umstand  geltend  zu  machen,  dass  selbst  in  B  ein  Ueb< 
der  einschränkenden  Anmerkung  stehen  blieb,  wenn  es 
Zusammenhang  Vers  2297  heisst:  (ich  bin  ein  hocher  got 
ist  der  legen  spot  wie  M  2832  (W).  Darum  ist  nicht  zu  zwc 
dass  schon  in  A  die  Einleitung  zu  der  Rede  und  diese  i 
gestanden  haben,  und  dass  M  wegen  der  in  der  deutschen 
läge  vorhandenen  Uebereinstimmung  mit  der  Hdp  nicht  an* 
Bei  der  Beschreibung  des  Flusses  Stranga  findet 
wieder  nähere  Berührung  zwischen  A  und  Hdp  (und  1 
während  JV  von  ihm  behauptet  plerumque  ex  vehem^ 
nivium  adeo  stringitur  et  congelascit^  ut  instar  saxi  vit 
sese  traJiseuntibus  viris^  carris  etiam  quam  onustissimis  pra 
Atque  ex  hoc  ingenio  sui  etiam  tunc  gradabilis  fuit,  sag 
von  ihm  hyemali  et  vernali  tempore  tota  nocte  coagulatus  i 
Mane  vero  cum  calet  sol  dissoluitur  et  cursu  tarn  rapido  } 
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d  quis  ingressus  fitet'it  velocitate  fluuii  ra'piatur  *  und  PbK  II  14 
ebenso.  M  d^  flüzit  allen  den  tach  unde  irfrüait  inne  der  naht 
iaz  man  dar  ubir  mohte  riten.  B  der  fliusset  den  tag  mit  macht 
md  gefriuret  die  nacht  daz  man  es  mag  geriten. 

Alexander  kommt  zu  Darius,  wird  fiir  einen  Gott  ge- 
halten und  richtet  barsch  seine  Botschaft  aus.  Der  hieraus 
entstehende  Dialog  weicht  in  M  von  B  und  den  Quellen  ab, 
es  fehlt   folgender   Zug:   PsK   11    14,   jedoch   nur   in  Cod.  A 

Xe^ei;'  oü^  <«><;  oHTeXo?,  aXX'  wq  ourb;  exsTvo^  •  JV  II  14  Numnam 
jmso,  tu  ipse  Alexander  ades,  qui  adeo  nihilum  reverena  noatri 
eonfidentissime  loqueris?  Hdp  An  tu  es  Alexander,  quum  tanto 
furore  sermonem  tuum  proviidgasj  quia  vt  video  non  vt  nuncius 
nd  vt  rex  superba  promittis.  Ebenso  Ekk.  B  und  werest  du 
joch  selber  Alexander j  es  wtr  genuog  unmessenkltch,  daz  du  so 
redest  cor  dem  rieh. 

Das  Gastmahl  des  Darius,  Alexander  behält  die  Becher 
B  dis  det  er  durch  den  Ust,  wände  er  wol  wist  daz  sin  diener 
vil  bereit  wurden  durch  die  gitekeitj  in  sinen  hof  ze  rit^n.  Davon 
nichts  in  M  und  den  Quellen,  nur  Hdp  fügt  etwas  Aehnliches 
2LH  Per se  Vera  qui  sedebant  in  conuiuio  ad  iauicem  dicebant:  Ista 
consuetudo  laudabilis  et  bona  est  etc.  vgl.  auch  Ekk.  67,  25  und 
D  29*^  f.  Der  Schluss  dieser  Scene  ist  in  B  geändert,  Alexander 
nimmt  Abschied  und  reitet  ungehindert  von  dannen.  In  den 
Quellen  lindet  sich  keine  Analogie.  —  Das  Beispiel  aus  der 
Thierwelt  bieten  MB,  Hdp,  Ekkeh.  und  PsK,  dagegen  fehlt 
es  bei  JV  (Harczyk  163). 

Vers  2452—2574  (3052-3266).  Die  Schlacht,  Alexander 
besteigt  den  Bucephalus,  es  wird  furchtbar  gekämpft  da  was 
dazfeü  vil  breit  mit  den  toten  ublrsprelt  (Hdp  .  .  .  nt  totus  campus 
ßc  semiüivis  et  mortuis  vestiretur,  fehlt  B  ^  und  JV).  Die  Perser 
fliehen  über  den  Stranga,  dessen  Eisdecke  bricht,  so  dass  die 
Meisten  ertrinken;  als  man  die  Toten  zählte,  zvei  hundirt 
^Mf  der  was,  der  nie  nehein  negnas,  du  di,  di  in  dem  Sträge 
^h  vertrunken  lägen,  der  ne  mohte  man  neheine  zale  gescriben 
'^  gesagen   wale   (ähnlich    B),    Hdp    In   hoc   siqiiidem  proelio 


'  AehnUch  Ekkeh. 

'  Die  Stellen  sind  wichtig,  vgl.  oben. 


108  Werner. 

mortui  sunt  ex  Persis  tvecenta  milia  hominumj    exceptU  hit  j« 
pf^ofunditas  fluvii  suffocavit   (fehlt   PsK,   JV  und   Ekk.).   D; 
ganze   Land    beklagt    die    Gefallenen   (die   schöne  Stelle  in 
fehlt  B  80  wie  den  Quellen),  Darius  verzweifelt:  M/orttmo 
ist  80  getan  .  .  etc.  (ähnlich  B  nur  verstümmelt)  JV  II  16  (v 

PsK  II  16  T^  Y*P  "^Ji  ßpax^^^^  ^^"^  '^^^^Ti  P^i^  ^  '^^'^  **'*^ 
iwrepavo)  twv  ve^eXwv  dvaßißasSi  t)  tou^  atp'  i/}'^''^?  *^^  ^^^^  'Wttr, 
Profecto  nulli  est  hominum  rata  vel  stahilita  fortuiia,  qua» 
parvam  inclinationern  statv^  sui  nacta  sit  in  contraHum  ftaüi 
resultare  et  quosque  de  cxdmine  ad  profundas  tenehras  iifji 
(In  der  Hdp  und  bei  Ekk.  fehlt  diese  Erwähnung  der  Fortai 

Vers  2575—2646  (3267—3370).  M  stimmt  mit  der  H 
näher,  abweichend  ist  nur:  Hdp  erwähnt  eine  Versammlt 
(wie  JV)  und  nennt  als  Redner  Parmerion  (wie  JV),  bei 
fehlt  in  M.  Was  dagegen  B  mehr  als  M  bietet,  ist  eig< 
Erfindung,  wenigstens  hat  es  in  den  Quellen  keine  Gewi 
Vgl.  Vers  2616. 

Vers  2648-2679  (3371-3430).    B  kürzte.  M  do  gebo 
den  einen,  daz  si  brechen  den  palas,  PsK  sfATjp^e^Oa'.,  JY  ini 
igni  concremarij  Hdp  succendi,  B  daz  sy  hrenten  den  palas. 
M  und  B  wird  er  zur  Zurücknahme  dieses  Befehls   durch 
Bitten  seiner  Soldaten  bewogen,    dagegen    PsK   jxcTavsijffj;, 
pei'  poenitentiam,  Hdp  poenitentia  ductus.  Die  Uebereinstimiui 
von  MB  mit  Hdp   sonst  in  die  Augen    springend;    die  Aen 
rungen  imd  Auslassungen  von  B  sind  willkührliche. 

Vers  2680—2730  (3431-3534).  Der  von  M  und  Bül 
lieferte  Brief  des  Königs  Perus  an  Darius  findet  sich  nicht 
den  Quellen. 

Vers  2731  —  2890  (3535  —  3904).  Die  Ermordung 
Königs  Darius  durch  die  beiden  Satrapen;  Darius  ist  all< 
auf  dem  Saale  (MB,  JV,  fehlt  Hdp),  er  spricht  zu  den  Mord 
(MB,  PsK;  Hdp,  fehlt  JV^,  diese  verbergen  ihre  WaflFen,  std 
sich  unschuldig  und  beklagen  den  Tod  des  Königs  (M,  f< 
PsK,  JV,  Hdp,  B),  endlich  verbergen  sie  sich  selbst  (M,  B 
fehlt  B,  PsK,  JV). 

Alexander    erfahrt    diese   Vorgänge    und   geht   über 
Stranga  (fehlt  B),  betritt  die  Stadt  ungehindert.  —  B  sohl 
ein  die  inren  wurden  unfröy  si  hereitten  sich  do  daz  si  Alexat 
in  Hessen,  ob  er  in  verhiesse  daz  si  solten  fride  hdn.    Aehn 
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Af' Perse  autem  videiites  eum  apenierunt  ei  portas  civitatis 
eum  honorißce  receperimt.  —  Alexander  kommt  zu  Darius. 
•  Die  unpassende  Beschreibung  des  Palastes  in  Hdp  fehlt  in 
B,  wie  bei  den  andern  sogar  Ekk.  —  Die  Reden,  Darius 
ird  begraben. 

Proclamation  an  das  Volk,  Bestrafung  der  Mörder,  was 
Hdp  vorhergeht  ist  elender  Zusatz.  Alexander  verspricht 
iQ  Mördern,  sie  nach  Gebühr  zu  belohnen  (so  in  den  Quellen, 
B  machen  daraus  positive  Angaben,  wodurch  Alexander  in 
n  Schein  der  Wortbrüchigkeit  kommt,  den  er  in  M  auch 
sdrücklich  aber  ungeschickt  von  sich  abzulenken  sucht;  dies 
188  B  fort).  Alexander  lässt  sie  ergreifen,  zu  Darius'  Grab 
bleppen  (B,  Hdp,  PsK,  fehlt  M,  JV)  und  dort  tödten  (kreuzigen 
K,  JV,  M,  köpfen  Hdp,  lebendig  begraben,  Begründung  B. 
ieser  Zug  nur  in  B). 

Die  Vermählung  Alexanders  mit  Roxane  (MB  stimmen 
!t  Hdp,  nur  fehlt  der  Zug,  dass  die  Perser  dem  Könige  gött- 
he  Verehrung  leisten  wollen).  Die  Hereinziehung  von  Salo- 
}n8  Reichthum  etc.  Hess  B  im  Anschlüsse  an  die  Quellen  und 
iner  Abneigung  gegen  biblische  Reminiscenzen  folgend,  ein- 
ch  weg. 

Vers  2891—3246  (3905-4608).  MB  ziehen  die  beiden 
shlachten  gegen  Perus  in  eine  zusammen.  Kleine  Abweichun- 
in  zwischen  M  und  B  in  Bezug  auf  Hdp  vgl.  Vers  2929. 
)88.  3123;  3135.  3136.  3163.  B  hat  eigene  Zusätze  z.  B. 
ers  3099 — 3122  und  ist  einigemale  von  M  sehr  stark  verschie- 
io,  ohne  dass  besondere  Uebereinstimmung  mit  äner  Quelle 
1  bemerken  wäre. 

Alexander  erhält  durch  einen  Brief  die  Nachricht,  König 
oru8  von  Indien  komme  Dario  zu  Hilfe  (MB,  fehlt  bei  den 
idem).  Alexander  spricht  zu  den  Seinen  (B,  fehlt  M  und  den 
luellen),  zieht  nach  Indien,  die  Soldaten  murren,  das  erfahrt 
fexander  und  lässt  sie  vor  sich  kommen ;  stellt  auf  eine  Seite 
ie  Griechen,  auf  die  andere  die  Perser  (B  Hdp,  fehlt  M  PsK  JV) ; 
^ineRede;  die  Soldaten  schämen  sich  und  werden  roth,  sie 
ihwören  ihm,  immer  zu  folgen  (MB  Hdp,  fehlt  PsK  JV); 
nef  des  Perus  (nähere  Verwandtschaft  zwischen  MB  Hdp), 
iexander  ermahnt  seine  Leute  (B  kürzte  gegenüber  M  Hdp 
"PsK);  die  Antwort  Alexanders  (Hundebellen  MB,  fehlt  den 
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übrigen);    Porus  rüstet  sich  (die  Beschreibung  der  Elephanten 
findet  sich    nur   in  M  —  vgl.    die  Anm.   Harczyks  S.   164  — 
B    schliesst    sich    den    Quellen    an    und    lässt    sie    fort);  die 
Schlacht:    die  Elephanten  werden    durch    glühende    Statuen  in 
die    Flucht    getrieben    (B    kürzt    unsinnig,    zerstört    Sinn  und 
Zusammenhang);  Porus  und  Alexander  sprechen  zu  ihrer  Mann- 
schaft,   Porus   sogar   zweimal    (davon    nichts    in    den  Quellen, 
B  gibt  von    der   zweiten  Ansprache   kaum    ein  Gerippe),  der 
Kampf  dauert  zwanzig  Tage  (B  und  die  Quellen,  vgl.  Zacher, 
PsK  144,    drei  Tage  M),    Alexander   und   die  Seinen  nehmen 
den   grössten    Schaden  (MB.     In    der  Hdp    fliehen   die  Inder, 
Alexander  erobert  ipsam  civitatem  Pori^   schreibt  an  Talifridi, 
die  Königin  der  Amazonen,  diese  antw^ortet,  Alexander  schreibt 
nochmals,  *  dann  zieht  er  gegen  Porus  durch  wasserlose  Gegen- 
den, alle  leiden  Durst,  ein  Soldat,  Namens  Zephir,  bringt  ihm 
Wasser,  2   Alexander  lässt  es  jedoch  ausschütten,    weil  er  mit 
ihnen  alles  ertragen  wolle ;   andere  Reiseabenteuer,    Alexander 
muntert  die  Seinen  auf,    neue  Abenteuer,    zweite  Schlacht  mit 
Porus;  von  alledem  in  MB  und  den  übrigen  Quellen,  auch  Ekk. 
nichts);  Vorschlag  zum  Zweikampfe  (ausgehend  von  Alexander 
MB  PsK  JV  Ekk.,  von  Porus  Hdp),  dieser  erfolgt,  Porus  wird 
erschlagen.    (B  stimmt  näher  zu  Hdp  als  M,  von  dem  es  sehr 
stark  abweicht.)     Gegen    die  Verabredung  beginnen  die  Inder 
von  Neuem    zu   kämpfen   (von    ihren  Führern  aufgestachelt  B, 
fehlt  M  und  den  Quellen),  doch  werden  sie  durch- Alexanders 
Rede  besänftigt  (B  und  die  Quellen.  M  fügt  neuerliches  Schlacht- 
detail und  endliche  Besiegung  der  Inder  durch  Alexander  an), 
schliesslich  wird  Friede,    die  Inder   begraben   ihren  gefallene 
König  (MB  Hdp  PsK,  fehlt  JV)  und  bringen  die  Verwundeten 
fort  (MB,  fehlt  den  Quellen).:^ 

Hiemit  endet  der  historisch  strengere  Theil  und  die  Er- 
zählung wendet  sich  nun  den  sagenhaften  Begebenheiten  zu; 
Reiseabenteuer,  Anekdoten  und  geographische  Märchen,  wie 
sie  vom  Alterthume  ab  durch  das   ganze   Mittelalter    hindurcl 


^  Vgl.  Zacher  a.  a.  O.  S.  165  f. 

2  Fast  wie  in  Schillers  Räubern. 

3  Ich  war  auch  hier  ausführlich,   um  den  Satz  Harczyks  S.  163  za  wider 
legen,  ,die  Erzählung  stimmt  zu  der  des  Lib'. 
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»eiiebt  waren  und  als  Wissenschaft! ich  beglaubigt  galten,  sind 
ler  Inhalt. 

Hiemit  endet  aber  zugleich  auch  die  verhältnismässige 
Iffheit  der  antiken  Ueberlieferung  und  mit  den  Erzählungen 
Tid  auch  die  Anordnung  der  einzelnen  Begebenheiten  immer 
unter.  Keine  von  den  Darstellungen  stimmt  mit  der  andern 
I  der  Abfolge  der  Scenen  und  Motive  und  darum  ist  es  ein 
aapt-  oder  fast  der  einzige  Beweis  für  die  Zusammengehörig- 
Bit  von  M  und  B,  so  weit  sie  auch  im  Wortlaute  auseinander 
)hen,  dass  sie  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  (Vers  4240) 
Dereinstimmenden  Gang  der  Erzählung  aufweisen. 

Wir  wenden  uns  zu  Cap.  TV.  iii  (der  mehr  sagenhafte  Theil) 

2.  in  M  und  B,   resp.  B  allein. 

Vers  3247—3329  (4609—4736).  Ueber  diese  Stelle  ist  oben 
).  80)  Einiges  gegen  Harczyk  angemerkt.  —  Die  zweite  von 
arczyk  geltend  gemachte  Parallele  zwischen  M  und  Hdp 
^sK)  ist  richtig;  in  B  jedoch  fehlt  die  ganze  Rede,  aber  nicht 
üebereinstimmung  mit  JV.  —  Diese  Scene  folgt  in  MB, 
sK,  JV  und  Hdp  auf  die  Besiegung  des  Königs  Porus,  nur 
kkehard  fügt  einen  Brief  an  Aristoteles  über  den  Kampf  mit 
sn  Indern  ein. 

Vers  3330—3984  (4753—6437).  Alexander  berichtet  seine 
eiteren  Erlebnisse  selbst  in  einem  Briefe  an  Olympias  und 
ristoteles.    B   fallt  jedoch   schon    von   Vers  4069   ab    wieder 

die  gewöhnliche  Erzählungsweise,  es  spricht  nicht  mehr 
exander,  sondern  der  Dichter.    Ferner  ist  in  (ler  Einleitung 

dem  Briefe  von  B  zwar  gesagt  (3337  flf.)  daz  Ines  er  alles 
rSbeti  und  det  daz  stner  niuoter  kunt  und  stnem  meisfer  an  der 
nt,  Aristotiles  was  stn  waw;  allein  die  Anrede  geht  nur  an 
I  Letzteren,  so  viel  ist  trotz  der  verderbten  Ueberlieferung 
iier;  B  stimmt  also  mit  den  Quellen  in  diesem  einen  Punkte, 
iirend    es   zugleich   die   Einrichtung   von  A  erkennen   lässt. 

Vers  3349—3401  (4775-4885).  Der  Fluss  mit  bitterem 
ksser  bleibt  in  B  fort,  '  dai^egen  stimmt  B  zu  M  in  dem 
nen  der  Stadt,  zu  welclier  Alexanders  Soldaten  schwimmen 


Zacher  PsK  S.  152. 
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wollen,  in  den  Quellen  ist  der  Name  nicht  genannt.  Das  We» 
tere  stimmt  bis  3379  (W  4824),  nun  fehlen  in  B  gegenübe) 
Hdp  und  M :  die  scorpiones,  leicen,  eher,  elefande,  slangen,  En 
(W  4853)  die  teufelähnlichen  Leute  werden  wieder  gemeiniii 
erwähnt.  Dabei  weisen  M  und  B  scheinbar  einen  gemeinsanei 
Fehler  auf:  nach  Vers  4859  (W)  blieb  die  Reimzeile  aas. 

lanc  waren  in  di  zande,  B  lange  waren  in  die  zemd 

harte  müweten  si  min  here  »i     datten     vns    angtt   m 

grossem  Uii 
*  « 

4  mit  speren  ioh  mit  scozzen  die  vertriben   wir  mit  leb 

B  jedoch  bringt  abgeschlossenen  Sinn,  überliefert  das  vertrÜH 
Vers  4.  Dadurch  wird  evident,  dass  nicht  ein  gemeinsanu 
Fehler  vorliegt,  sondern  dass  B  in  seiner  Weise  die  Stelle  4 
prosaischen  Erzählung  nahe  brachte.  —  Das  schreckliche  Thii 
(Odotyrranus)  erwähnt  B  wie  M;  die  in  Hdp  fehlende  B 
Schreibung,  welche  M  gibt,  findet  sich  auch  in  B  nicht  tc 
Vers  3402—3412  (4886—4902).  Füchse  in  B  wie  in  1 
Dann  sagt  B  *  fliegende  swalben  komen  dar  gar  gros  als  dJa 
Hdp  Volabant  ibi  et  vespertiliones  tarn  magni  ut  columk 
Während  es  in  M  heisst:  fliegen  wir  sägen  alse  tüben  m 
ledersvalen.  Ich  glaube,  dieser  verderbten  Stelle  ist  leicht  a1 
geholfen^  man  braucht  nur  im  Hinblicke  auf  B  zu  lesen: 

vliegende  wir  sägen 
so  grdz  als  tüben  ledersvalen. 
Dies  erscheint   mir  wahrscheinlicher,    als  Harczyks  unlogisd 
und  gekünstelte  Erklärung.    Er  sagt  S.  166  wörtlich:  ,In  de 
nächsten  Zeilen  zeigt  sich  im  deutschen  Gedicht  grosser  Uniiiii 
hervorgegangen    aus    Misverständnis    der    lateinischen   Uebc 
lieferung',   und   meint,    das   volabant   der   Hdp  sei   mit  vlit} 
übersetzt,  und  dann  in  vllegen  (Subst.)  misverstanden  worden 
Dies  Hesse  sich  ganz  wohl  erklären.    Wie    soll   aber  Alberi 
von  Besan9on  zu  seinem  Irrthum  kommen,  er  sprach  doch  ni^ 
deutsch ;  trotzdem  sagt  Harczyk :  ,w^ohl  möglich,  dass  schoa 
von  Bcsangon  jene  sonderbaren  Insecten  so  beschrieb,  wie 
sie  bei  Lamprecht  finden' ;  er  schlicsst  dies  aus  dem  spanisch 

»  Vgl.  Harczyk  S.  166. 

^  So  verstehe  ich  seine  Ausführung. 
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Gadicbte  des  Juan  Lorenzo  Segura  Str.  2008.  Bei  ihm  steht 
(Fliegen);  wie  kommt  er  aber  zu  diesem  Misverständ- 
I?  und  was  beweist  es?  ich  halte  den  Rückschluss  von 
Se^ara  auf  Alberich  nicht  für  erlaubt,  da  Lambert  li  Tors 
liclits  von  den  Fliegen  erwähnt  und  doch  gewiss  auch  das 
Gedicht  Alberichs  kannte. 

Vers  3413—3443  (4904—4945).  Abenteuer  mit  den  Riesen. 
Die  Zahlenangaben  lauten  verschieden,  sehs  hundrity  davon 
▼erden  fier  unde  drizic  erschlagen,  von  Alexanders  Leuten 
bleiben  vier  unde  ztcenztc  (M),  in  B  sechshundei^t  —  vier  und 
iriigig  —  achzig,  in  Hdp  fallen  aexingentos  et  triginta  quat- 
Ivor  (sic)y  von  Alexanders  Soldaten  centumtriginta  septem. 

Vers  3444—3474  (4946-4989).  B  stimmt  mit  M,  dem 
e«  auch  in  der  von  Hdp  völlig  abweichenden  Anordnung  folgt,  ^ 
nur  kürzte  B  so,  dass  die  Verse  ganz  verwischt  wurden. 

Vers  3475—3482  (4990-5003).  Von  diesem  Abschnitte 
gut  dasselbe. '  —  Die  in  M  folgende  duftige  Erzählung  von 
den  Mädchenblumen,  welche  sich  bekanntlich  nur  im  I^ambert 
K  Tore  findet,  nicht  in  den  anderen  Quellen,  fehlt  in  B  gänzlich. 
B  folgte  dabei  der  gemeinen  Ueberlieferung  und  seine  Dar- 
stellung wurde  dadurch  der  poetischesten  Scene  beraubt.  ^ 

Vers  3483—3504  (5206—5257).  B  kürzte  unsinnig,  so  dass 
eine  Stelle    nur    durch  Vcrgloicliung  mit  M  verstiindlich  wird. 

Vers  3505—3544  (5258—5319).  Alexander  kommt  zu 
einem  Berg,  den  er  besteigt;  in  M  heisst  es  üf  den  berc  quam 
Ä  gesuntf  in  der  Hdp  et  assumpfis  xij,  priyicipibus  suis  gradatim 
fuperiora  moniis  ascendit,  während  B  ausdrücklich  erwähnt  die 
vAnm  alle  verbären  den  ufgang,  denn  ich  alleine.  Ob  dies  auf 
emer  anderen  Quelle  beruht,  oder  nur  gleichsam  eine  Bostäti- 
gWig  von  M  (A)  gegenüber  Hdp  enthalten  soll,  kann  ich  nicht 
bestimmen. 

Vers  3545—3560  (5320—5336)  und  3561—3576  (5337  bis 
5359)  stimmen  in  MB  Hdp,  nur  findet  sich  eine  Abweichung  in 
der  Zahlenangabe;    nach    M    und    der   Hdp    giengen    bei    der 


*  Vgl.  Harczyk  S.  167. 

'  Vera  3476  weicht  B  von  M  und  den  Quellen  ab. 
dieselbe   wurde   neulich   von   Richard   Wagner   komisch   genug  mit   der 
^falgag^e  verquickt  in  seinem  ,ParsifaI.  Ein  Bühnenweih-Festspiel'. 

®»^Ungib«r.  d.  phil.-liUt.  Ol.  XCIII.  Bd.  I.  Hft.  8 
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Schwimmtour  zvencich  (viginti),    nach  B  aber    vierzig  Sold&tei 
zu  Grunde. 

Vers  3577—3636  (5360—5447).  Alexander  und  CandiN. 
Sie  hat  nach  MB  zwei,  nach  Hdp,  D,  Ekk.  und  JV  drei  Söbi^ 
bei  PsK  fehlt  die  Angabe.  Beschreibung  der  Geschenke;  H 
andirhalp  hundrith  mdre,  di  hdten  lange  Sren,  Hdp  bietst 
keine  Parallele  und  PsK  wie  JV  III  18  sprechen  nur  t« 
noch  nicht  mannbaren  Aethyopiern.  Ich  halte  die  Lesart  TonB 
für  entschieden  richtiger  anderhalb  hundert  mceren,  hdtin 
guldtn  ring  in  den  oren. 

Vers  3637—3750  (5448—5626).  MB  stimmen  im  Oaniei 
und  Grossen  iiberein.  Ueber  die  Quellen  vgl.  man  Harcijk 
S.  170  f. 

Vers  3750—3772  (5627—5681).  B  ist  kürzer  als  M  id 
die  Hdp,  es  blieben  weg  die  eislichen  Thiere,  die  trackgUi 
slangen,  äffen,  mere  katzin  und  das  gefugele. 

Vers  3773—3794  (5682—5736).  Die  von  Harczyk  herTor- 
gehobene  Uebereinstimmung  mit  der  Hdp  fällt  fiir  B  fort 

Vers  3795-3908  (5737—6108).  Auch  in  B  wird  Alexand« 
beim  Empfange  von  der  Königin  geküsst.  Diese  Uebereii- 
stimmiing  mit  der  £pit.  ist  gewiss  eine  zufallige,  ^  man  erinnen 
sich  nur  der  gewöhnlichen  Empfangsfeierlichkeiten.  2  —  Be- 
schreibung des  Pallastes.  B  gibt  kaum  eine  dürftige  AufzäUang 
der  Einschnitte,  welche  in  der  Erzählung  durch  den  Fortschritl 
der  Handlung  hervorgebracht  werden.  Es  heisst  z.  B.  Vers  3815ff. 
.  .  förtte  sy  mich  drat  in  ein  schone  keminat,  da  nach  wist  mU 
die  kiingin  ze  der  driften  keminaten  in.  da  nach  fürtte  sy  fnd 
do  in  ein  keminatten  hoch.  Dies  steht  ganz  ähnlich  in  M,  du 
aber  von  jeder  neuen  kemendte  auch  eine  neue  Eigenschif 
zu  berichten  weiss.  Di  frowe  leiite  mich  do  in  eine  coA^ 
kemenaten  ,  ,  ,  do  teilte  mich  die  kuningin  di  dritte  kenxenial^ 
in  .  .  ,  do  leitte  si  mich  dannen  in  eine  kemenaten  ho,  B  wirt 
bis  zum  Ekel  trocken.  Das  Folgende  ist  genauer  über- 
liefert und  über  die  üppige  Liebesscene  leicht  hinweggegangev 
d6  spi^ach  si  an  den  stunden,  daz  si  vil  gerne  tcete,  wes  ick  i 
bcete,   des  fuorcht   ich   mich   sinnen y    daz  ich  si  solte  minnen,  * 


>  Harczyk  S.  171. 

'  Vgl.  Weinhold  Frauen  S.  392. 
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^fraeh  ^nun  bist  du  mtn^.  Ob  darin  eine  Anlehnung  an  die 
Quellen  oder  die  schon  einmal  hervorgehobene  Keuschheit  der 
Dtfitellang  zu  erkennen  sei,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 
Wahrscheinlicher  ist  mir  das  Letztere. 

Vers  3909—3984  (6109-6243).  B  stimmt  mit  M,  nur  der 
Abschied  ist  etwas  abweichend  dargestellt.  Die  in  M  folgende 
Scene  zwischen  Alexander  und  Candace^  resp.  ihren  Göttern 
(W  6244—6310)  fehlt  in  B,  das  sich  immer  mehr  von  M  entfernt. 
Vers  3985—4081  (6311—6437).  Alexander  und  die  Ama- 
zonen. Hit  Ausnahme  kleinerer  Unterschiede  (z.  B.  Vers  4013) 
itimmt  die  Erzählung  in  M  und  B.  Hierauf  folgt  in  B 

Vers  4082 — 4130.     Alexander  zieht   nach    Bahilony   und 
bleibt  daselbst  bis  an  sin  dottes  vart  Er  schreibt  seiner  Mutter 
;     und  seinem  mdster  Aristoteles  über  seine   letzten  Siege.     Ari- 
;     Btoteles  antwortet  mit  einem  Segenswunsche.  Dann  wendet  sich 
Alexander  gegen  Og  und  Mngocjy  welche  in  Paran  sassen  und 
vermauert  sie  in  einem  Gebirge  daz  an  die  Pigine  sfost.     Leo 
)     saft,  aber   in   anderem    Zusammenhange    als   B :  *    inde   amoto 
f     exereäu  venit  in  Babylonem  quam  svo  imperio  coartavit  et  occiso 
[     ngßBabylonis  et  Nabuzardon  praefecto  suo  ibidem  statuto  usque 
t     od  diem  obitus  sui  ibidem  per  septem  manses  in  pace  moratus. 
Statimque   scripsit   epistolam   Olimpiae   matri   sitae   et   Amsioteli 
fraeceptori  suo  de  proeliis  et  angustiis  quns  in  India  perpessus 
utf  necnon  et  de  multis  certaminibus  qtiae  cum  bestiis  et  monstria 
«cercttiY.   Aristoteles  itaque  rescripsit  ei  epistolam  ita  continentemj 
nun  folgt  der  Brief  selbst,    der   aber  keine  wörtlichen  Ueber- 
einatimmungen  mit  B   enthält.     Anders  ist  der  Zusammenhang 
"»  der  Darstellung  des  Julius  Valerius.  '^    Nach  dem  Verkehre 
Diit  den  Amazonen  wendet  sich  Alexander  (III  27)  nach  Pra- 
siaca,  empfängt  dann  einen  Brief  von  Aristoteles^    zieht  nach 
°*bylon ,    in  qua  susceptus   honorntissime ,    et  sacrificia  diis  im- 
^"Walibus  repraesentat  y    et    certamon    gymnasticum    concelebrat : 
^c  inde  ia/n  pacificum  iter  coeptans  hisce  litteris  ad  Olympia- 
;     <fcw  matrem  suam  scribit.   Also  der  Unterschied  zwischen  B  und 
JV  sehr  gross.    In  den  verschiedenen  Fassungen  des  PsK  be- 
ginnt der  Brief  an  Olympias  unmittelbar  nach    der  Erzählung 

^  Vgl.  Zacher  PsK  S.  167. 
2  Vgl.  Zacher  a.  a.  O.  166  f. 
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von  den  Amazonen,  '  jedoch  fehlen  die  Zwischengliede 
der  Chronik  des  Ekkehard  findet  sich  —  wie  bei  L 
der  Bericht  über  die  Amazonen  vor  der  Scone  mit  Z 
(Hdp  Zephir,  vgl.  oben),  welcher  Wasser  bringt,  jedocl 
den  Begebenheiten  mit  Candace,  von  dem  andern  nur  S 
Das  Verhältnis  stellt  sich  nun  folgendermassen : 

PsK:  Amazonen  —  — 

JV:  Amazonen  —  Prasiaca  —  Brief  an  Aristoteles  —  Bi 
Hdp:         —  —  _  B 

B:        Amazonen  —  —  Bj 

M:       Amazonen  —  — 

PsK:  Brief  an  Olympias.  —  — 

JV:     Brief  an  Olympias.  —  — 

Ildp:  Brief  an  Olympias  und  Arist.  —  Antwort  von 
B:  Brief  an  Olympias  und  Arist.  —  Antwort  von 
M:       Schlussformel  des  ersten  Briefes  an  Olympias  u 

In  B  folgt  dann  die  Besiegung  der  beiden  Völkersc 
Gog  und  Magog.  '^  In  anderem  Zusammenhange  findet  siel 
Sceno  auch  in  der  Hdp,  doch  werden  die  duodecim  regt 
geführt  und  über  das  Ganze  rasch  hinweggegangen, 
jüngsten  Gestalt  des  PsK  (C)  folgt  die  Erzählung  von  d( 
schliessenden  Bergen  auf  das  Zusammentreffen  mit  den  Ami 
und  unter  den  zwei  und  zwanzig  Königen  werden  Fd 
MaYwO  an  erster  Stelle  genannt. 

Dass  die  Anordnung  in  B  nicht  die  ursprünglich 
kann,  ergibt  der  Widerspruch  in  den  Versen  408()  —  40f 
4108  0*.  Es  heisst:  da  [in  Bahilony]  bleib  ei'  mit  gema 
aller  nrlieges  sach  bis  an  sin  döttes  vart.  Doch  det  er  ei 
vart;  es  folgt  der  Zug  gegen  Gog  und  Magog,  der  ins 
dies  etc. 

Vers  4131-4246  (6438—7000).  Der  Zug  nach  der 
des  Lebens  und  was  sich  daran  schliesst.  B  zeigt  mit  Ä 
noch  hie  und  da  in  einem  Verse  einen  directen  Berül 
punkt  und  schliesslich  bricht  die  Uebereinstimmung  in 

*  Zacher  a.  a.  O.  S.  1G7  f. 

2  Vgl.  Weissmann  II  4ü«  dazu  II  S.  v.     Zacher  a.  a.  O.  S.   165 
Steins  Dissertation  ist  mir  leider  nicht  zur  Hand. 
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gioxlich  ab.  Jedoch  ist  hervorzuheben^  dass  B  diese  Expedition 
Alexanders  erwähnt,  trotzdem  sie  in  der  Ildp  nicht  steht, 
Nidem  in  einigen  Fassungen  des  PsK  *  und  dem  selbständigen 
Werke  ,Alexandri  Magni  iter  ad  Paradisum'  überliefert  ist. 

Nun  berichtet  B  eine  Reihe  von  Abenteuern,  die  sich  in 
U  nicht  finden,  aber  zum  jüngeren  Bestände  der  Alexander- 
aagen  gehören.  ^ 

1.  Vers  4247—4280  Alexanders  Taucherfahrt,  2.  Vers  4281 
biß  4312  die  Luftfahrt,  3.  Vers  4313-4345  die  Bäume  der 
Sonne  und  des  Mondes.  Diese  Anordnung  findet  sich  sonst  nicht. 
In  dem  Strassburger  Drucke  der  Hdp,  welchen  ich  benutzte, 
und  in  D  reihen  sich  folgende  Begebenheiten  an  einander:  a)Can- 
dace  b)  die  Götter  in  der  Höhle  (PsK  III,  24)  c)  wilde  Thiere, 
eine  Völkerschaft  bringt  Geschenke,  Meerweiber  d)  die  zwölf 
Könige,  Gog  und  Magog  (PsK  III,  29.  Vgl.  Zacher  S.  IGo  f.  172) 
e)  Insel  mit  griechisch  redenden  Stimmen  (PsK  II,  38.  Zacher 
S.  139)  f)  Luftfahrt  g)  Taucherfahrt  h)  verschiedene  Aben- 
teuer, von  denen  ich  absehen  kann  i)  Babylon  etc.  Die 
Baume  der  Sonne  und  des  Mondes  waren  schon  früher  in  ganz 
anderer  Verbindung  erwähnt  worden.  Nach  Zacher  S.  133 
bietet  der  Cod.  Mon.  23489  folgenden  Zusammenhang:  a)  Ama- 
zonen ß)  Luftfahrt  v)  Insel  mit  griechischen  Stimmen  3)  Taucher- 
fahrt e)  Vei^iftung.  Hartliebs  Verdeutschung  ordnet  2.  1.,  ebenso 
Ekkeh.  (70,  49  ff.).  Auch  das  Französische,  dem  1.  fehlt, 
bringt  andere  Abfolge.  Die  Ueberlieferung  1.  2.  haben  nebst  B, 
die  Leidner  (L)  und  eine  Pariser  Hs.  (C)  des  PsK^  •'  darum 
darf  sie  wohl  auch  für  Hd})  angenommen  werden. 

1.  Alexanders  Taucherfahrt  ^  *  zeigt  mit  den  Quellen  keine 
Uebereinstimmung.  Alexander  gibt  der  liebsten  seiner  Freun- 
dinnen die  Kette  zu  halten,  weil  sie  ihm  treu  zu  sein  verspricht; 
sie  wirft  aber  nach  drei  Tagen  und  drei  Nächten,  da  ein  Maim 
um  sie  wirbt,  die  Kette  in  den  buch;  Alexander  wird  nur  ge- 
rettet, weil  er  eine  Katze  tödtet,  die  er  zugleich  mit  einem 
Hund  und  einem  Hahn  in  sein  glas  geschlossen  hatte.  In  der 
Hdp  (ebenso  in  D  und  in  Ilartliebs  sog.  Eusebius)  wird  Alexander 

>  Zacher  8.  133.  140  f. 

3  Zacher  8.  132. 

3  Zacher  8.  133. 

*  BekauDtlich  von  Goethe  Faust  11  (^Honipel  13,  44)  verwerthet. 
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einfach  wieder  herausgezogen ;  im  PsK  durch  einen  ungehen 
Fisch  dem  Verderben  nahe  gebracht,  schliesslich  aber  ani  ] 
geworfen.  PsK  II  38 :  £pp'.66v  *  aufov  iid  tyjv  5T;pav.  B  4276: 
mar  sluog  in  an  daz  lanL 

2.  Alexanders  Luftfahrt.  Diese  schliesst  in  PsK  nicht  ( 
an  1.,  wohl  aber  sind  in  Hdp  (D  und  Hartlieb)  und  £kk( 
2.  und  1.  durch  keine  weitere  Scene  getrennt.  Auch 
geht  B  seiner  eigenen  Wege.  Alexander  lässt  junge  Qi 
aus  dem  Neste  nehmen  und  sie  aufziehen,  jedesfalls  dan 
zahm  werden,  nach  PsK  sind  die  Vögel  jener  Gegend  i 
ßXsTCO'^a  Yap  tcj^  avOpw-ircu;  oux  ei^sj^cv,  nach  Hartlieb  g€i 
Aehnliches  wird  von  Hdp  und  D  nicht  hervorgehoben;  ^  Alei 
lässt  zwischen  die  Greifen  einen  Sessel  binden  und  zwei  Sta 
und  Aas  an  die  Stangen.  So  fährt  er  auf,  eine  Stimme 
ihn,  er  sieht  unter  sich  einen  hnot:  ez  ist  daz  ertnchj  eri 
seine  Fahrt  zurück  und  kommt  anderhalh  hundert  mil 
von  den  Seinen  wieder  auf  die  Erde,  so  dass  er  ein  ( 
Jahr  gehen  muss,  bis  er  sein  Heer  findet.  Das  ist  die  Ersi 
in  B.  Anders  Hdp  timc  siquidtm  vtrtus  divina  obum 
griff ones,  ut,  dum  credeient  aUa  peferey  ad  terram  inßniam  < 
derunt  in  loco  campestri  longe  ah  excrcitu  suo  itinere  qw 
dierum ;  *  die  Darstellung  des  PsK  ist  B  ähnlicher,  auc! 
wird  Alexander  gewarnt,  der  Warner  ist  jedoch  nich 
Stimme,  sondern  -sisivbv  avOpw^röjjiop^cv,  auch  kommt  e 
sieben  Tagereisen  ^  weit  von  seinem  Heere  zu  Thal.  Die 
erscheint  Alexandern  im  PsK  und  der  Hdp  (Ekk.)  als  ' 
um  die  sich  ein  Drache  schlingt,  in  D  65*  als  ein  agk 
kome  geseety  das  Meer  darum  gewunden  als  ein  kroner 
in  Hartliebs  modernerem  Werke  als  Kugel,  die  immer  % 
wird,  je  mehr  sich  ihr  Alexander  nähert. 


*  6  ijrOu;. 

2  Die  KiDleitiiDgsscene  fehlt  in  B  pregen  alle  auderen.  Alexander 
einen  hohen  Berg  und  wird  dadurch  erat  auf  den  Gedanken  gebi 
den  Himmel  zu  steigen.  Sollte  Aehnliches  für  die  Lücke  nach  V 
angenommen  werden? 

3  Sessel   fehlt  PsK,   Hartlieb   sagt  currus,   D  waijn,  Lambert   Zim 
Fenstern  (Weissmann  II  350),  nur  Ekk.  70,  51  »edes. 

*  Aehnlich  Ekk.  statt  quimlecim  jedoch  nur  deceni.     Ebenso   Hart 
sonst  stark  abweicht.    D  gibt  Hdp  unverändert  wieder. 

*  xaiy.(j£v  hl'.  Tr,v  -piv  [laxpoOev  Toa  arpaTOWÖov»  oOtou  68bv  f|{r£pa>v  i 
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3.  Alexander  kommt  zum  Baum  der  Sonne  und  des 
Mondes;  der  erste  prophezeit  ihm  ze  lande  kunst  du  niemer 
whj  der  andere  dir  duot  din  neckster  kamercere  mit  grosser  gifte 
wäre,  Alexander  seufzt  und  antwortet  auf  die  erstaunte  Frage 
der  Seinen,  er  sei  nicht  sicher,  ob  er  schon  Alles  besiegt  habe ; 
Uerauf  kehrt  er  nach  Babylon  zurück.  Mit  Hdp  ist  B  nur  in 
den  allgemeinsten  Zügen  verwandt,  auch  PsK  und  JV  können 
nicht  die  directen  Vorlagen  von  B  gewesen  sein,  die  Ab- 
weichuDgen  sind  zu  bedeutend,  nur  Vers  4313  er  huoh  sich 
uJh  zwelften  daiXj  erinnert  an  die  Aufzählung  im  PsK  III  17  * 
swvei^ov  5s  TOü^  ^tXou;  IlapfJLSviiova,  Kpaispov,  'loXXav,  Ma5(r^TY)v, 
OpocuXscvT«,  SsocixTTjv,  AittptXov,  N£oxAy;v,  avSpa;  ta'.    D  57^  zwölf. 

Vers  4346 — 4389.  Nun  kehrt  die  Erzählung  in  B  zu  döm 
Punkte  zurück,  wo  sie  von  der  Hdp  abwich,  imi  anschliessend 
an  M  den  Zug  ins  Paradies  zu  berichten  und  zwar  setzt  sie 
mitten  in  den  Begebenheiten  ein.  —  Eine  der  Frauen  Alexan- 
ders gebiert  ihm  ein  Kind,  das  bis  zum  Nabel  tote  mensch- 
liche, von  da  an  Thiergostalt  hat,  die  allein  lebt.  Der  meister 
deutet  dies  auf  Alexanders  baldigen  Untergang,  wodurch 
Alexander  tiefbetrübt  wird.  Er  betet  zu  Jupitter,  Dies  Alles 
ist  wörtliche  Uebersetzung  aus  der  Hdp :  cum  itaque  Alexander 
m  Bahylone  esset,  peperit  qucedam  maller  filiuin  qui  a  capite 
t»<5«e  ad  umbilicum  hominis  similitudinem  habere  videbatur  et 
trat  m(yrtuus  a  capite  usque  ad  umbilicum.  Ad  umbilico  usque 
ad  pedes  diversarum  gerebat  similitudinem  bestiarum  et  erat 
wm  etc.  PsK  und  JV  weichen  ab.  '^  Die  Anrufung  Juppiters 
findet  sich  auch  in  Hdp  und  JV,  doch  zeigt  nur  B  und  Hdp 
Uebereinstimmung :  ich  hat  mir  eins  dinges  erdacht,  daz  wolt 
ich  hdn  vollbracht,  ich  icmne,  es  dir  gevelle  nicht,  ach  hocher  got, 
wen  daz  geschieht  .  ,  ,  do  nim  mich  zuo  dir  in  din  Ach,  Hdp 
[=  D)  decebat  me  amplius  vivere  ut  possem  adimplere  magnalia  [sie] 
juae  mens  mea  cogitavit,  Sed  quia  tibi  non  placet  nt  ea  p&r- 
idarn,  rogo  te  ut  me  suscipias  in  subiectum.  JV  HI  30  nur 
ro  bone  Juppiter,  quam  bona  res  est  ignoratio  metuendorum! 

Vers   4390 — 4489.    Alexander   wird    vergiftet.    Antipater 
luft  ein  Gift,    das  nur    in    einem  eisernen  Gefasse  zu  halten 

1  Vgl.  JV  III  17  (sp.  124»). 

»  D  hat  die  Erzählung,  Ekk.  nicht,  Hartlieb  vollkommen  verschieden. 
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ist  und  schickt  damit  seinen  Sohn  Cassander  zu  Jobal,  seinem 
zweiten  Sohn,  er  möge  Alexander  vergiften.  Jobal,  ein  lieb* 
ling  des  Königs,  war  gerade  durch  ihn  gekränkt  wordei, 
führt  daher  den  Auftrag  bei  einem  Gastmahle  aus  und  di 
Alexander  nach  einer  Feder  verlangt,  sich  zum  Brechen  n 
reizen,  reicht  er  ihm  eine  in  Gift  getauchte.  Alexander  lint 
sich  in  sein  Schlafgemach  bringen,  unter  dem  der  EinfraUei 
fliesst.  —  Die  Erzählung  stimmt  wieder  wörtlich  zur  Hdp, 
während  PsK  und  JV  zum  Theile  weit  abliegen.  Es  genügt, 
auf  einzelne  Details  hinzuweisen.  B  ztio  einem  arzdt  er  ii 
gitng,  er  kouft  vergift  so  gar  unrein  ....  Hdp  (=:  D)  alü 
igitur  Antipattr  ad  viedicum  peritistnmum  et  emit  ab  eo  potionm 
venenosam  .  .  .  ^  PsK  III  31  .  .  ecxsua^e  9ip|jLax.ov  $r,Atjnipi5v . , 
JV  III  31  ...  venenum  Antipater  laborat  curiosum  admodm 
efficaxque  .  .  .  Ferner  z.  B.  Hdp  Alexander  vero  turbatui  i^ 
gresstis  est  cubiculum  et  quaesivit  unam  pennam  ut  mittens  eo» 
in  guttur  suuvi  sumpta  venena  repell&i'et.  Cassander  vero  eafd 
tanti  mali  pennam  ei  dedit  eodem  veneno  linitam,  Ipse  vero 
mittefis  in  guttur  suum  ut  vomeretj  sed  magis  ac  magis  cefä 
eum  veneni  sumptio  coartare.  Davon  nichts  in  PsK  imd  JV.^ 
B  sagt ;  nun  hies  er  im  bringen  dar  ein  vedren,  mit  der  er  wöbe 
in  die  kelen  grtfen,  dö  von  solte  von  im  brechen  an  der  einmiy 
was  boeses  in  im  wer  worden  kunt,  jobas  das  wol  bedächte,  wl 
bald  er(s)  im  pr achte  ;  die  veder  (er)  mit  der  gift  bestreich,  dd  vm 
Alexander  entweich  sin  kraft  und  al  sin  macht,  do  er  si  in  Üe 
kelen  stach(t)  die  gift  brach  tu  je  me  und  je  me, 

Vers  4490—4534.    Um  Mitternacht  erhebt  sich  Alexander 
von  seinem  Lager  und  will  sich   in  den  Eufrat   stürzen,  wird 
aber  von  Roxane  zurückgehalten,  die  ihn  wieder  in  sein  Gemadi  i 
bringt  und  auffordert  für  ihr  aller  Heil  zu  sorgen.    Alexander 
lässt   seinen   obersten  Schreiber  Simeon   kommen    und   dictiert 
ihm  sein  Testament.  —  Auch  hier  übersetzt  B  die  Hdp.    Die 
erste  Scene  überliefert  die  älteste  Fassung   des  PsK,  ^   in   dea 
jüngeren    und  jüngsten    ebensowenig   eine  Spur  davon  wie  im 
Werke    des  JV.     Die  Uebereinstimmung  zwischen  B  und  der 
Hdp  geht  wieder  bis  auf  Worte:  B  er  lasch  daz  Hecht  dcu  di 

*  Fehlt  Ekk.,  dessen  DarstelluD^;:  sonst  Hdp  sehr  nahe  steht. 

2  Ekk.  stimmt  nicht  so  genau  wie  Hdp. 

3  Zacher  S.  173. 
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km  Hdp  candelabrum  quod  ante  ipsam  lucebat  txtinxit.  Ein 
grosserer  Zusatz  findet  sich,  der  interessant  ist.  Koxane  sagt 
n  Alexander :  du  soll  herre  gedenken^  wer  im  selbe)*  duot  den 
ißtj  daz  der  kttnt  in  gidasi  not.  *  Kürzlich  hat  Philipp  Strauch 
^e  Offenbarungen  der  Adeheid  Langmann'  QF.  XXVI  S.  117  f. 
Kniges  über  den  Selbstmord  im  Ma.  zusammengetragen  und 
eine  ausführliche  Darstellung  versprochen.  ^ 

Vers  4535  —  4592.  Alexanders  Testament.  Der  Anfang 
idmmt  in  B  und  Hdp  genau  :3  Rogamus  te,  AristoUles,  caris- 
me  magisttsr  noster,  ut  ex  thesauro  nostro  regali  distrtbuas  inter 
iocerdotes  JEgypti,  qui  templü  deservitmi,  atiri  talenta  mille  ,  .  . 
mto8  corporis  nostri  et  gubemator  vestri  Ptholemeus  existat  .  . 
. .  Item  dico  vobis,  ut,  si  Roxana  genuerit  masculum,  nostro  fun- 
^ahir  imperio  et  nomen  ei,  quod^unque  volueritts  imponatis.  Si 
vero  feminam  genuerit^  eligant  sibi  Macedones  regem^  *  et  sit  ipse 
rex  ä  ipsa  regina.  Die  weiteren  Angaben  differieren  bei  beiden 
in  der  Anordnung,  wie  im  Thatsächlichen. 

Vers  4593 — 4599.  .  .  .  erdbidem  und  doner  groZj  und  vil 
mmg  plix  schdz,  Alexanders  Tod  wird  bekannt.  Hdp  .  .  subito 
facta  iunt  tonitrua^  fulgura  et  terrae  motus  magni  et  tremuit  tota 
Babylonia,  Tunc  per  xtniversavi  terram  promulgatus  est  interitus 
Alixandri. 

Vers  4600 — 4650.  Die  Macedonier  wollen  ihren  König 
noch  einmal  sehen,  Alexander  spricht  zu  ihnen,  sie  erbitten 
Perdica  zum  Herren,  was  ihnen  gewährt  wird 5  schliesslich 
^üsst  Alexander  jeden  einzeln  auf  den  Mund.  Die  Erzählung 
in  B  stimmt  wie  in  der  Anordnung  so  im  Detail  mit  der  Hdp 
(D),  während  PsK  —  JV  und  Ekk  haben  nichts  Entsprechendes 
^  grossentheils  abweicht. 

Vers  4651 — 4672.    Ein  Mann,  Namens  Spellius,  spricht  zu 
Alexander^  worüber  dieser  so  erzürnt  wird,  dass  er  sich  aufsetzt 


'  In  der  Kaiserchronik  31,  17  heisst  es  ähnlich:  swer  im  selbe  tuot  den  tot  der 
iat  ewicliche  uerdampnet.  —  Wiganiur  Vers  325  ff.  tötet  sich  Ijcsbia  selbst. 
3  Ich    fand   im    deutschen  Minnesang  das  Motiv  des  Selbstmordes  nur  ein- 
mal verwerthet  (auch  da  nicht  sicher)  bei  dem  von  Gliers  (MSH  I  103*) 
dem    tiefen  #^  bevülhe  ich  e  min  hout)et  vnt  minen  vnoz  e  ich  der  vrouiven 
mfn    ie  mir  guoten  hulden  enhcere^   mir  wcere  gar  der  l%p  unmcerey  guot 
uni  a/Uzy  daz  ich  hän. 
3   Ekk.  und  die  anderen  weichen  stark  ab.    D  73*  f.  übersetzt  Hdp. 
^  £benBO  Ekk.,  der  nächste  Satz  fehlt. 


ä 
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und  ihn  schlägt,  dazu  sagt  er  einige  betrübte  Worte.  - 
Zusammenhang  ist  nicht  klar.  PsK  gibt  mit  seiner  I 
Ausführung  keinen  Äufschluss  und  die  Hdp  wie  D  sind 
klarer  als  B^  der  mit  ihnen  bis  aufs  Wort  stimmt.  In  d< 
heisst  der  Macedonier  Solenicus,  in  D  Seleucus,  B  er  ric 
üf  daz  er  do  saz,  er  gab  im  einen  starken  streich  .  .  .  Hd| 
Alexander  erexit  se  in  lecto  et  sedit  et  s  iL  im  et  alapam  det 
B  in  mecidonischer  zunge  er  do  sprach  .  .  .  Hdp  .  .  .  cepii 
lingua  macedonica  ita  proferre, 

Vers  4673—4696.  Alexanders  letzte  Worte,  sein  Ti 
Begräbnis.     B  ist  kürzer  als  die  Hdp. 

Vers    4697 — 4734.      Schluss,    Zusammenfassung. 
Alexanders    Gestalt,    Alter    etc.    mit   Anlehnung   an   die 
Einiges  erwähnt.     Endlich  Schlussformel. 


Somit  stehe  auch  ich  am  Schlüsse  meiner  Betrac 
Ich  bezeichnete  sie  ausdrücklich  als  Einleitung  zu  B,  dah 
ich  von  den  Beziehungen  Lambrechts  zu  den  gleichz« 
Werken  ab,  berührte  mit  keinem  Worte  die  vielen  üel 
Stimmungen  zwischen  ihm  und  Heinrich  von  Veldegge,  * 
Behandlung  grosses  Interesse  darbieten  würde :  kurz  ich 
nicht  über  Lambrecht,  seine  Persönlichkeit  und  seine  Lei 
sondern  nur  über  die  eine  Bearbeitung  seines  Werkes  spr 
Dass  ich  dabei  Manches  berühren  musste,  was  auch  fl 
ganze  Denkmal  von  Bedeutung  ist,  versteht  sich  von  selb 
wird  hoffentlich  nicht  als  Durchbrechen  der  selbst  gescha 
Schranken  angesehen  werden. 

Schliesslich    erübrigt    mir,    den    Bibliotheken    von 
Dresden,    Graz,    Salzburg,   Strassburg  i.  E.  und  Wien  n 
Dank  auszudrücken. 

Salzburg,   Mai  1878. 

[Während  des  Druckes  erschien  die  Arbeit  von 
Kinzel  in  der  Zs.  f.  d.  Phil.  X  47  ff.  Ueber  ihr  Verl 
zu  meiner  Untersuchung  und  über  ihre  Mängel  muss  i 
anderem  Orte  ausführlicher  handeln.    Graz,  Ende  März 


«  Vgl.  Harczyk  S.  29.    Schercr  QF.  VII  60.    Rödiger  Anz.  I  78.  ] 
stein  Zs.  21,  473  f.     Demnächst  werde  ich  näher  darauf  eingehe 


ni.  SITZUNG  VOM  22.  JÄNNER  1879. 


Von  dem  k.  k.  Militär-geographischen  Institute  werden 
vierzig  weitere  Blätter  der  Specialkarte  der  österreichisch- 
nngarUchen  Monarchie  übersendet. 


Herr  Dr.  Friedrich  von  Bärenbach  in  Strassburg  widmet 
mit  Begleitschreiben  sein  eben  erschienenes  Werk:  , Grundlegung 
i^T  kritischen  Philosophie,  I.  Theil'  für  die  akademische 
Bibliothek. 


Von  Herrn  Dr.  Kohut  in  Fünfkirchen  und  Herrn  Pro- 
fessor  Dr.  Leo   Rein i seh    in  Wien    werden    die    Pflichtexem- 
plare   der   mit   Unterstützung   der   k.    Akademie    erschienenen 
Werke:  ,Aruch-Lexikon'  I.  Band  und  die  ,Nuba-Sprache^  vor- 
gelegt. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  übermittelt  eine  ftir  lie 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:   ^lieber  einige  chin 
sische    Schriftwerke    des    siebenten    und    achten   Jahrhand 
n.  Chr.' 


Herr  Dr.  Adalbert  Horawitz,  Docent  an  der  Wiei 
Universität,  legt  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Bri^^l 
des  Claudius  Cantiuncula  und  Ulrich  Zasius'  vor  und  ereuc^l 
um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  royale  des  Sciences,   des  Lettres  et  des  Beaox-Arts  de  Belgx<2i: 
47«  Ann^e,  2«  S^rie,  Tome  46.  Nr.  11.  BnixeUes,  1878;  8«. 

—  imperiale:  Zapiski.  I.  et  11.  Band.  St.-Pötersbour^,  1878;  8^.  —  Bex-iei 
über  die  19.  Zaerkenuun^  des  Uwarow^schen  Preises.  St.-Petenl>iu]|; 
1878;  80. 

Bfirenbach,  Friedrich  von:   Prolegomena  zu  einer  anthropologischen  Philo- 

Sophie.  Leipzig,  1879;  8^. 
Ecker,  Alexander:  Katalog  der  anthropologischen  Sammlungen  der  Univenitfi 

Freibarg  i.  Br.  III.  Nach  dem  Stande  vom  1.  April  1878;  4^. 
Gesellschaft,  Deutsche  morgenländische:  Zeitschrift.  XXXII.  Band,  IV.Heft 

Leipzig,  1878;  80. 

—  historische,  des  Künstlervereines :  Bremisches  Jahrbuch.  X.  Band,  Bremen, 
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II.  Lieferung.  Wien,  1878;  80. 
Kohut,  Dr.:  Aruch  completum.  Tomus  I.  Viennae,  1878;  40. 
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Obergymnasium.    1877/78.    Roveredo.   1878;   8».    —    Saaz:    K.  k.  Staats- 
Obergymnasium.  1878.  Saaz,  1878;  8".  —  Schässburg:  Evang.  Gymnasium. 
1877/78.  Schässburg,  1878;  4".    —   Trento:  K.  k.  Obergymnasium.  1878. 
Trento;  8^.  —  Trieste:  Accademia  di  commercio  e  Nautica.   1878.  Trieste, 
1878;  80.  —   Troppau:  Staatsgymnasium  1877/78.  Troppau;  80.  —  Ung.- 
Hradisch:  K.  k.  Real-  und  Obergymnasium.  1877/78.    Ung.-Hradisch;  80. 
Wien:    K.    k.    Technische    Hochschule    1878/79.    Wien,     1878;    4«.      — 
K.  k.   Akademisches   Gymnasium,    1877/78.    Wien,    1878;    80.    —    Ober- 
gymnasium  zu  den  Schotten.    1878.    Wien,    1878;    8".    —    Staats-Unter- 
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Akademie.  1878.  Wien,  1878;   8«.   --  Leopoldstadt,  k.  k.  Oberrealschule, 
1877/78.  Wien,  1878;  8".  —  Leopoldstadt,  k.  k.  Unterrealschule.   1877/78. 
Wien,  1878;  8«.    — ^  Margarethen,  k.  k.  Staats-Unterrealschule.  1877/78. 
Wien,  1878;  8".    —    Mariahilf,  Communal-,  Real-  und  Ober-Gymnasium. 
1878.  Wien,  1878;  8".  —  Wiener  Neustadt:  Nieder-österr.  Landes-Lehrer- 
«einiDar,  1878.  Wiener-Neustadt,  1878;  8^.  —  Landes-Oberrealschule.  1878. 
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Zur  Beseitigung  einer  solchen  Anhäufung  wurden  daher  uf 
einer  Zeile  der  Name  des  Verfassers  mit  chinesischen  Zeichen, 
auf  der  nächsten  Zeile  der  chinesische  Titel  des  Werkei, 
gewöhnlich  in  romanischer  Umschreibung,  auf  der  dritten,  und 
wenn  erforderlich,  auf  noch  mehreren  Zeilen  die  Uebenetsung 
des  Titels  gegeben.  Für  die  Umschreibung  können,  da  die 
Uebersetzung  wortgetreu  ist,  die  chinesischen  Zeichen  von  dem 
Kenner  leicht  errathen  werden.  Im  entgegengesetzten  Falle 
wurden  sie  eingeschaltet. 

Wo    bei    den    Titeln    der  Verfasser   nicht  genannt  wird, 
ist  der  Name  desselben  unbekannt. 


t 


Zu  den  Werken  aber  die  Yerwandlnngen. 

Jj^    5^    ^^    Yin-hung-tao. 

Ym-htnig-taa  tacheu-yi  sm-tschuen  S7i. 

Weitere  Erklärungen  der  neuen  U eberlief erungen  zu  de« 
Verwandlungen  der  Tscheu.    Von  Yin-hung-tao.  10  Bücher. 

^Sp    ^    "&  Sie-jin-kuei, 

Sie-jin-kuei  tsheu-yt  sin-tschü  pen-i. 

Die  neu  erklärten   ursprünglichen  Bedeutungen  der  Ver- 
wandlungen der  Tscheu.  Von  Si^-jin-kuei.  14  Bücher. 

Siö-jin-kuei  kommt  unter  den  Heerführern  zu  den  Zeiten 
des  Kaisers  Kao-tsung  vor. 

3E    ^     Wang-pÖ, 

Wang-pÖ  tsckeu-yX  fä-hoet. 

Das  zum  Vorschein  Gebrachte   und  Hervorgehobene  der 
Verwandlungen  der  Tscheu.  Von  Wang-p6.  5  Bücher. 

Wang-pö   wird   auch    unter  den  Dichtern  der  Zeiten  der 
Thang  angeführt. 

Kaiser  Hiuen-tsung  von  Thang. 

Hiiien-tsung  fscheii-yt  ta-yen  lün. 

Erörterungen  der  grossen  Ergiessung  der  Verwandlungen 
der  Tscheu.  Von  dem  Kaiser  Hiuen-tsung.  3  Bücher. 
^    ^    W    LUing-t80, 

Li'ting-t^o  tn-tschü  tscheu-yt. 

Gesammelte  Erklärungen  der  Verwandlungen  der  Tscheo. 
Von  Li-ting-tso.  17  Bücher. 
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M    ^    ^    Tung-hiang-tsu. 

Ttmg-hiang-tsti  tscheib-yi  we-siang  schi-i. 

Erklärung  des  Zweifelhaften  der  Dinge  und  Bilder  der 
erwandlungen  der  Tscheu.  Von  Tung-hiang-tsu.  1  Buch. 

^    — '    fl    Seng-yt-hang. 

Seng-yi'hang  tscheu-yi  lün. 

Erörterungen  der  Verwandlungen  der  Tscheu.  Von  Seng- 
i-hang  (dem  Bonzen  Yl-hang). 

Die  Zahl  der  Bücher  dieses  Werkes  ist  unbekannt. 

Seng-yt'hang  ta-yen  kiuen-ihu. 

Himmelfarbene  Abbildungen  der  grossen  Ergiessung.  Von 
eng-yi-hang.  1  Buch. 

Seng-yt'hang  i-Tciue. 

Entscheidungen  über  die  Bedeutungen.  Von  Seng-y!-hang. 
Buch. 

Seng-yi'hang  ta-yen  lün. 

Erörterungen  der  grossen  Ergiessung.  Von  Seng-yl-hang. 
)  Bücher. 

^     Ä    'jk.    5rÄ«wi-iiawgp-^so. 

Thsui-Uang-tso  yt  wang-siang. 

Die  vergessenen  Bilder  der  Verwandlungen.  Von  Thsui- 
Dg-tso. 

Die  Zahl  der  Bücher  dieses  Werkes  ist  unbekannt. 

TC     Ä    Yuen-taai. 

Ytken-taai  tsi-tschü  tscheu-yl. 

Gesammelte  Erklärungen  der  Verwandlangen  der  Tscheu. 
1  Yuen-tsai.  100  Bücher. 

Li-ke-fu  tschil  yi-hang-yt. 

Die  Erklärung  einer  Reihe  von  Verwandlungen.  Von 
Le-fu. 

Die  Zahl  der  Bücher  dieses  Werkes  ist  unbekannt. 
W    TZ    ^     ^Vei-yueii-mng, 
Wei-ynen-8ung  yuen-pao. 

Ursprüngliche  Umhüllungen.  VonWei-yuen-sung.  lOBücher. 
Angegeben   werden    Ueberlieferungen   von  Su-yuen-ming 
Erklärungen  von  Li-kiang. 
^    ^    Kao-ting. 
KaO'ting  tscheu-yl  wai-tschuen. 

tMungsher.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCIII.  Bd.  T.  Hft.  9 
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Aeussere    üeberlieferungen    zu    den    VorwandlungeD 
Tscheu.  Von  Kao-ting.  22  Bücher. 

Pei-thung  yi-schu. 

Das  Buch  der  Verwandlungen.  Von  Pei-thung.  L^Büc 
Der   Verfasser   dieses  Werkes   lebte   zu   den   Zeiten 
Kaisers  Wen-tsung. 

j£    'fr    ^S,    -^W"Ä^^<7"^*^Äöt<^- 
Lu-hang-t^chao  yl-i. 

Die  Bedeutungen  der  Verwandlungen.  Von  Lu-hang^tsc 
5  Bücher. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  lebte  in  dem  Zeitrs 
Ta-tschung  (847  bis  859  n.  Chr.). 

^    ^    ^    LÖ'hi'Sching. 
Lö'hi-sching  tscheu-yi  tsclitten. 

UeberliefeiTingen  zu  den  Verwandlungen  der  Tscheu. 
Lö-hi-sching.  2  Bücher. 


Za  deu  Werken  aas  verniisehten  Häusern. 


58-  ät  m  ^^^9-^' 

Meng-i  tse-Un. 

Der  Wald  der  Söhne.    Von  Meng-I.    20  Büdier. 

Die  Söhne  sind  die  acht  Abrisse,  welche  als  Sc 
des  Himmels  und  der  Erde  betrachtet  werden. 

59.  ^^    ^    Tsch'm-tjö, 
Tsch'in-yÖ  tse-thnao, 

Aufzeichnungen  über  die  Söhne  (die  acht  Abrisse). 
Tsch'in-yö.    30  Bücher. 

Tsch'in-yö  verfasste  auch  das  aus  100  Büchern 

stehende  Buch  der  Sung. 

60.  j^    >j^    ^    YU'tschungyung. 
Yiirtschung-yung  tse-thsiao. 

Aufzeichnungen  über  die  Söhne  (die  acht  Abrisse). 
Yü-tschung-yung.    30  Bücher. 

61.  JUI    ^    ^    Ym-tschwig-kan, 
Yin'Uckung-kan  lün-tsi. 

Gesammelte  Erörterungen.  Von  Yin-tschung-kan.  9i>Bü 
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^^-  ^    ^    Thsui'hung. 
Thsui-hung  ti-wang  tn-yao. 

(jedrängte   Sammlungen   über   Kaiser   und  Könige.    Von 
Thsui-hung.    30  Bücher. 

63.   ^^    ]^    LÖ'tsch'ing, 

Ld-tsch'ing  schÖ  tsching-lün. 

Fortgesetzte    richtige    Erörterungen.     Von    Lö-tsch'ing. 
12  Bücher. 
64-    Lö-tschHng  hiue-wen. 

Die  lückenhaften  Texte.    Von  Lö-tschlng.    10  Bücher. 

6&.    ^    1^    aOl-Ung. 
Siilrling  wenrfu. 

Das  Sammelhaus  der  Texte.    Von  Siü-ling.    7  Bücher. 
Als  Verfasser  der  Erklärungen  wird  Tsung-tao-ning 
genannt. 

66.   ^    -^    Mt    LieU'8cheu-king, 
LieU'ScheU'king  ase-kiün  yen-sin. 

Das  Herz  der  Worte  der  vier  Landschaften.    Von  Lieu- 
8cheu-king.    10  Bücher. 

Die  Verfasser  folgender  fünf  Werke  sind  unbekannt: 
^ '  •  Sin  khieu-tschuen. 

Neue  Ueberlieferungen  aus  dem  Alterthum.    4  Bücher. 

^^-  Ku-kin  pien-tsÖ  lÖ. 

ßeurtheilend  verfasste  Verzeichnisse   aus  dem  Alterthum 
und  der  Gegenwart.    3  Bücher. 

Vielseitige  Ueberblicke.    15  Bücher. 

J^n-liö. 

Kurze  Denkwürdigkeiten   der  Abtheilungen.    15  Bücher. 

^afh-m^'lin. 

Der  Wald  der  Pinsel  und  der  Tinte.    10  Bücher. 
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72. 


1$    WL    Wei'tsch'ing. 

Wei'tsch'ing  kiün-schu  tschi-yao. 

Das  Nothwendige  der  Anordnung  der  Bücher.    Von  Wei- 

tsch'ing.    50  Bücher. 

Wei-tsch'ing   ist  ein  Würdenträger  aus   den  Zeiten 

des  Kaisers  Thai-tsung. 

9* 
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Der  Verfasser  des  folgenden  Werkes  ist  unbekannt: 

73.  Lin-kü  sse-ying. 
Der  Glanz  der  Aussprüche  des  Einhornsöllers. 

Das  Werk  wurde  zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Kac^  ^^^ 
zusammengestellt. 

74.  :^    ^    %\\     Tschü-king-tM. 
Tschil-king-tsri  schi-tai  hing-wang  liln. 

Erörterungen   über    Erhebung   und   Untergang  der  z^^m 
Zeitalter.    Von  Tschü-king-tsl.    10  Bücher. 

75.  ^    "^    :j^    Sü-khe-ken, 
Sie-khe-keii  tse-lin. 

Der  Wald  der  Söhne.    Von  Sit^-khe-keu.    30  Bücher. 

Die  Söhne  sind  wieder  die  acht  Abrisse,  wel^ci^hc 
als  Söhne  des  Himmels  und  der  Erde  betrach»  tet 
werden. 

76-  J^    ift    ^     Yü'8chi-7ian. 
Yii-schi-nmi  ti-wang  Uö-liin. 

Abgekürzte  Erörterungen  über  Kaiser  und  Könige.    V^on 
Yü-schi-nan.    5  Bücher. 

Yü-schi-nan    war    vorzüglich     als     Schriftkünst/er 

berühmt. 

77.  ^y    'fÖ    ^£    Lieu-pe-fschunng. 
LieU'pe-tschnang  kiUn-schu  tschi-yao  yin. 
Die  Laute  des  Nothwendigen  der  Anordnung  der  Bücher. 
Von  Lieu-pe-tschnang.    5  Bücher. 

Bezieht  sich  auf  das  oben  (Nr.  72)  angeführte  Werk  | 
Wei-tsch'ing's. 

78.  B^    -TT    ^e    TscKang-ta-s^u 
TscKang-ta-su  schucMn, 
Der  Wald  des  Sprechens.   Von  Tsch'ang-ta-su.   20  Bücher. 

7^*    3E     >%r    J^     Wavg-fang-khing. 

Waiig-fang-khing  tu  schi-schne  sin-scJm, 

Das  neue  Buch  der  fortgesetzten  Gespräche  des  Zeitalters. 

Von  Wang-fang-khing.     10  Bücher. 

80.   ^    2p    Han-tan. 
Han- tan  th  ung- tsai. 
Darlegungen  und  Eintragungen.  Von  Han-tan.   30  Bücher. 
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Dieses  Werk  wurde  im  dreizehnten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Tsehing-yuen  (797  n.  Chr.)  dem  Kaiser 
vorgelegt. 

'  Wi  ^  M  ^^^'^9'^<^-ifi' 

Jäiung-tsche-yl  hoa-thung. 

Darlegtmg    der    Umgestaltungen.     Von    Hiung-tschö-yl. 

500  Bücher. 

Hiung-tsch6-yi  schrieb  ein  Werk  von  der  Art  der 
neun  mnstergiltigen  Bücher  und  vollendete  es  in 
dreissig  Jahren.  Er  hatte  es  noch  nicht  dem  Kaiser 
vorgelegt,  als  er  in  Si-tschuen  starb.  Wu-yuen-heng 
wollte  es  abschreiben  und  emporreichen.  Die  Gattin 
Hiung-t8chö-yl*s  versteckte  das  Werk  und  gestattete 
nicht,  dass  man  es  abschreibe. 

*"  ^    5C    mSl    Li'Wen-tsch'ing. 
Li-wen-tsch' ing  pö-ya  tschi. 

Denkwürdigkeiten   des  Vielseitigen    und  Richtigen.    Von 
Li- wen- tsching.    13  Bücher. 

*"^*  7C    '^m.    ^k     Y'^^^i'^oai'king. 
Yuen-hoai'king  schÖ-wen  yao-L 

Die    nothwendigen   Bedeutungen    der    angefügten   Texte. 
Von  Yuen-hoai-king.    10  Bücher. 

^'  'S    ^    BS    Th»ui-hinen-wei, 
Thsui'hiuen-wei  hang-i  yao-fan. 

Abgekürzte    Muster    tür    das    Ende    des    Wandels.     Von 
Thsui-hiuen-wei.    10  Bücher. 

''    JK    ^    ^    Lu-f^(ing-yung,^ 
Lu-tsang-yung  tse-schu  yao-liÖ. 

Kurze  Fassung   des  Buches   der   Söhne    (des  Buches  der 
acht  Abrisse).    Von  Lu-tsang-yung.    1  Buch. 

•    ^    ^    Ma-tsung. 
ila-tsung-i-Un. 
Der  Wald  der  Gedanken.    Von  Ma-tsung.    1  Buch. 

Wei-mu, 


Wei-schi  scheu- liö. 

Abgekürzte  Denkwürdigkeiten  von  Handgriffen.  Von  dem 

Geschlechte  Wei.    20  Bücher. 

Das  Geschlecht  Wei  ist  Wei-niu. 


134  Pfismaier. 


88.  ^    J^    ^S    Sin-tschi-ngao. 
Sin-tachi-ngao  siil-hiün. 

Angereihte   mündliche  Belehrungen.    Von   Sin-tschi-nga 
2  Bücher. 

89.  Pö-wen  ki-yao. 

Zusammenfassung  des  Wunderbaren  vielseitiger  Erfahnir 

20  Bücher. 

Dieses  Werk  wurde  in  dem  Zeiträume  Khai-yu 
(713_741  n.  Chr.)  durch  ^  g|  Siü-yin,  ein 
Mann  des  Kreises  Wu-kung,  dem  Kaiser  vorgele 

90.  ffl    ^S    Tschevrmung, 
Tscheu-mung  tu  ku-kln-tschil. 

Fortgesetzte  Erklärungen  des  Alterthums  und  der  6^ 
wart.    Von  Tscheu-mung.    3  Bücher. 

91.  ^    ^^    Sü-hung. 
Si^'hung  ku-kin  taing-L 

Die  wesentlichen   Bedeutungen   des  Alterthums   und  • 
Gegenwart.    Von  Siö-hung.    15  Bücher. 

92.  ^S    rj      Tschao-juL 
TschaO'jui  t^chang-tuan  yao-schö. 

Die   nothwendige   Kunst   des  Langen    und  Kurzen.    ^ 

Tschao-jui.    10  Bücher. 

Die  Kunst  des  Langen  und  Kurzen  ist  die  Kc 
der  Machtentfaltung  der  Reiche.  Der  Verfasser 
obigen  Werkes  führte  den  Jünglingsnamen  Thai- 
und  stammte  aus  Tse-tscheu.  In  dem  Zeitrai 
Khai-yuen  (713 — 741  n.  Chr.)  zu  dem  Kaiser  bera: 
leistete  er  diesem  Rufe  keine  Folge. 

93.  1^   jj^    Tu-yeu. 
Tu-yeu  li-tao  yao-kiuS. 

Nothwendige   Entscheidungen    der   Ordnung   des    Wet 
Von  Tu-yeu.    10  Bücher. 

94.  ^    S|    j£    yf^    Ho'lan-tsching-yuen, 
Ho-lan-tsching-yuen  yung-jin  kiuen-hang. 

Die   Wagebalken    der   Macht    bei    der   Verwendung 
Menschen.    Von  Ho-lan-tsching-yuen.    10  Bücher. 


Das  hier  felilende  Zeichen  ist  aus  -|-^   und   ^B^    links   und    ifi 
zusammengesetzt. 
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Dieses  Werk  wurde  im  dreizehnten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Tsching-yuen  (797  n.  Chr.)  dem  Kaiser 
vorgelegt. 

95.  ^    ^    Fan-tmng. 

Fanrtsung  sse-kuei  ki-kutig. 

Die  Leitung  des  Oeffentlichep  durch  die  Lehrmeister  und 

Häupter.    Von  Fan-tsung.    30  Bücher. 

6.    Fan-tsung. 

Fan-t^wig   WL    -^  fan-tse. 

Fan-tse.    Von  Fan-tsung.    30  Bücher. 

•    IR    flS    Kö-tschao. 
Kh-ischao  tu-Uchi-schu. 

Das  Buch  der  Bemessung  und  Lenkung.    Von  Eö-tschao. 
10  Bücher. 

».    ;^    :|i[»    Tschil-pÖ. 
Tschü-pÖ  tschi'U  schu. 

Das  Buch  der  Einführung  der  Grundordnung.  VonTschü-pö. 
10  Bücher. 

^'  M    M    Su-yuen. 
Su-yuen  tschi-luan  t»i, 

Sammlungen  über  Ordnung  und  Unordnung.  Von  Su-yuen. 
3  Bücher. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  lebte  gegen  das  Ende 

der  Zeiten  der  Thang. 

^'    S^    ^    Tsch'ang-tsien. 

TscKang-tsien  kiang-tso  yil-khiü-lö. 

Verzeichnisse  der  Ansiedelungen  zur  Linken  des  Stromes. 

Von  Tsch'ang-tsien. 

Die  Zahl  der  Bücher  dieses  Werkes  ist  unbekannt. 


T8ch*ang'ih»u, 
Tschang-tksu  kin-schin  kiai. 

Die  Warnungen  der  goldenen  Schärpe.  Von  Tsch'ang-thsu. 
3  Bücher. 

^M    trL    Fung-kajig. 

Fnng-kang  yü-mung, 

Kundmachungen     für     Unwissende.       Von     Fung  -  kang. 

1  Buch. 
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103.  j^  Jft    ^    Yil'Ung-him. 
Yü-king-liieu  yü-schm-lö. 

Verzeichnisse  der  Kundmachungün  des  Guten.    Vc 
king-hieu.    7  Biichier. 

104.  H    ^    Siao-jfi. 
iHao-yt  viö-tsai  tschiiuj-scM). 

Die  Kunst  der  Lenkung  der  Landpfleger  und  Vorget 
Von  Siao-yl.    2  Büclier. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  war  Befehlshal 

Lui-yang. 

105.  B    ^    ^tfj    Lu'jin  thsu. 
Lu-jin  thst^  kung-heu  t^ching-schö. 

Die  Kunst  der  Lenkung  der  Fürsten  und  Lehens 
Von  Thsu,  dem  Menschen  von  Lu.    10  Bücher. 
Der    aus   Lu   stammende    Verfasser    dieses 
lebte    in    dem    Zeiträume    Ta-tschung   (847 
n.  Chr.).    Thsu  ist  dessen    kleiner  Name.    S 
schlechtsname  ist  unbekannt. 

106.  ^    ^    ^    LUschupao, 
Li-tschi-pao  khieii-tschi. 

Die  umschränkten  Vorsätze.    Von  Li-tschi-pao.    3 
Der  Verfasser  lebte  zu  den  Zeiten  des  Kais« 
tsung  von  Thang. 

107.  3E    IS    Wang^fan. 
Wang-fan  tu  mung-khieu. 

Die  Fortsetzung  des  Suchens  der  Unwissende 
Wang-fan.    3  Bücher. 

108.  ^     ^    ^    Pe-ting-han. 
Pe-ting-han  thang  mung-khieu. 

Das  Suchen   der  Unwissenden   von  Thang.    Von 
han.    3  Bücher. 

Der  Verfasser   dieses  Werkes   stammte   aus 

ming  in  Kuang-si. 

109.  ^    ^    U'kang. 
Li-kang  hi-mung. 

Der     Anschluss     an     die     Unwissenden.     Von    L 
2  Bücher. 
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0.  J^    Wr    ^^    Lu-kvuj'Uaiig, 
Lu-king-liang  san-tsö  ki. 

Verzeichnungen    der   drei   genügenden    Dinge.    Von    Lu- 
king-liang.    2  Bücher. 


Werke  über  das  Bach  der  Gedichte. 


Han-schi  , Gedichte  von  Han,  die  Gedichte  von 
(m  Qeschlechte  Han^  heisst  das  von  ^  jffi  Han-ying 
kJarte  Buch  der  Gedichte. 

h    |S    Pö-schang  ist  der  Verfasser  von  Einleitungen  zu 
m  Buche  der  Gedichte. 

l.    Pö-schang,  Han-ying, 

Han-schi  pÖ-schang  siü  hau -ging  tschil. 

Die  Gedichte  von  dem  Geschlechte  Han,  mit  Einleitungen 

von  P6-8chang  und  Erklärungen  von  Han-ying.  22  Bücher. 
?.    Han-schi  wai-tschuen, 

Aeussere    Ueberlieferungen    zu    den    Gedichten    von    dem 

Geschlechte  Han.    10  Bücher. 
*•   P6-8chang  tst-siü. 

Gesammelte  Einleitungen  von  Po-schang.    2  Bücher. 
•    Pö'Schang  yi-yao. 
Das  geflügelte  Erforderliche  von  Pö-schang.    10  Bücher. 

^    '^    Mao-tsch'aiig, 
Mao- tsch'a ng  tsc  h uen, 

Ueberlieferungen  zu  dem  Buche  der  Gedichte.  Von  Mao- 
tsch'ang.    10  Bücher. 

pR    ^^     Taching-hivtii, 

Tsching-hiuen  tsien  mno-schi  ku-hinn. 

Andeutungen  der  Lesungen  der  alten  Wörter  der  Gedichte 

von  dem  Geschlechte  Mao.  Von  Tsching-hiuon.  20  Bücher. 
^  Sp  MaO'Schi  ,die  Gedichte  von  dem  Geschlechte 
Mao'  heisst  das  von  dem  oben  genannten  Mao- 
tsch^ang  hergestellte  Buch  der  Gedichte. 

Tsching-hiiien  pu, 

Register    zu    den  Gedichten    von    dem  Geschlechte   Mao. 

Von  Tsching-hiuen.    3  Bücher. 
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8.  J    j^     Wang-sü, 
Wang-sü  tschü. 

Erklärungen  zu  den  Gedichten  von  dem  Geschlechte  M 
Von  Wang-sü.    20  Bücher. 

9.  Wang-m  tsä-i  pÖ. 
Meinungsverschiedenheiten   in  Bezug  auf  vermischte 
deutungen  der  Gedichte  von  dem  Geschlechte  Mao.  ) 
Wang-sü.    8  Bücher. 

10.   Wen-iian. 

Fragen  bei  Schwierigkeiten   der  Gedichte    von    dem  < 
schlechte  Mao.    Von  demselben  Verfasser.    2  Bücher. 


11.    1^    ^    Sche-tsiln. 

Sche-tsUn  tschil. 

Erklärungen    der   Gedichte    von    dem    Geschlechte  ^ 

Von  Sch^-tsün.    20  Bücher. 

Mau    gab   diesem  Werke   den  Namen   scM-schi 
Gedichte  von  dem  Geschlechte  Schö^ 


12.  Jj^    ^^    JH     Thsui'ling-ngen, 
Thsui'Ung-ngen  tsi-tschü. 

Gesammelte    Erklärungen    zu    den    Gedichten    von 
Geschlechte  Mao.    Von  Thsui-liug-ngen.    24  Bücher. 

13.  Thsui-ling-ngen  i-tscJuL 

Erklärungen    der    Bedeutungen    der   Gedichte    von 
Geschlechte  Mao.    Von  Thsui-ling-ngen.    5  Bücher. 

14.  ^d    iiM    LieU'tsching. 
LieU'tsddng  i-wen. 

Das  Fragliche  der  Bedeutungen  des  Buches  der  Gedi« 
Von  Lieu- tsching.    10  Bücher. 

15.  ^    ^^     Wang-khi, 
Wang-khi  mao-schi  pÖ, 

Meinungsverschiedenheiten    bezüglich    der    Gedichte  v 
dem  Geschlechte  Mao.    Von  Wang-khi.    5  Bücher. 

16.  Mao-schi  tsä  thä-icen. 

Antworten  auf  vermischte  Fragen  in  Bezug  auf  die  G 
dichte  von  dem  Geschlechte  Mao.    5  Bücher. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  ist  unbekannt. 
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17.  Tsä'i  nan. 

Schwierigkeiten  vermischter  Bedeutungen  des  Buches  der 
Gedichte.    10  Bücher. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  ist  unbekannt. 

8-  #    Ü    Sün-yÖ. 
Sün-yö  i'thung  fing, 

Erwägungen    der    Verschiedenheiten    und    Uebereinstim- 
mungen  des  Buches  der  (Jedichte.  Von  Sün-yö.  10  Bücher. 
Sün-yö  ist  auch   der  Verfasser   zweier  Werke    über 
die  Ueberlieferungen  des  Greschlechtes  Tso. 

Yang-i  mao-schi  pien. 

Beurtheilnngen  der  Gedichte  von   dem  Geschlechte  Mao. 

Von  Yang-I.    3  Bücher. 

'.     ^    ^^    Tschin-thnng. 

Tschin-thung  nun  aün-schi  schi-ping, 

Beanstandung    der    von    dem  Gesehlechte  Sün  verfassten 

Erwägungen  des  Buches  der  Gedichte.    Von  Tschin-thung. 

4  Bücher. 

Das  Geschlecht  Sün  ist  der  oben  verzeichnete  Sün-yö. 

L-    Tschin-thung  piao-yin. 

Die    Verborgenheit   der   Kennzeichen.    Von    Tschin-tung. 

2  Bücher. 

"*   7C     ^^     59     Y'^en-yen-ming. 
Yuen-yen-ming  i-fu. 
Das  Sammelhaus  des  Angemessenen.    Von  Yuen-yen-ming. 

3  Bücher. 

5^    ff^    TscKang-schi,  das  Geschlecht  Tsch'ang. 

Tsch^ang-schi  i-su. 

t>ie    fernere  Erklärung   der  Bedeutungen.    Von  dem  Ge- 
sehlechte Tsch'ang.    5  Bücher. 

Lo-ki. 
JjhTd  thsao-mÖ  niao- scheu  yü-tschung  su. 
Die  weitere  Erklärung    der    in    dem  Buche   der  Gedichte 
vorkommenden  Pflanzen  und  Bäume,  Vogel,   vierfüssigen 
Thiere,  Fische  und  Insecten.    Von  Lö-ki.    2  Bücher. 
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25.  ^    ^^    Sie-f8ch'in. 
Ste'tsch'in  schi-L 

Die  Erklärung  der  Bedeutungen  des  Buches  der 
Von  Sie-tschln.    10  Bücher. 

26.  ^    ^    Lieu'Schi,  das  Geschlecht  Lieu. 
LieU'Schi  siü-i. 

Einleitungen  zu  den  Bedeutungen  des  Buches  der  G  ^^ 
Von  dem  Geschlechte  Lieu.    1  Buch. 

27.  ^y    j|^    Lievrhiueii. 
LteU'hiuen  schÖ-i. 

Die   überlieferten  Bedeutungen  des  Buches  der  G^^ 
Von  Lieu-hiuen.    30  Bücher. 

28.  3g    Ig:    ^    Lu'schi'thä. 

Lu-schi'thä  yin-L 

Die  Laute    und   Bedeutungen    des   Buches   der  Ged'^ 

Von  Lu-schi-thä.    2  Bücher. 

29.  ^k    "^    Tscliing-hinen, 
Tschinff-hiuen-teng  tschU-kia  tfin. 

Die  Laute  des  Buches  der  Gedichte.    Von  Tsching-hiu* 
und  einigen  Anderen.    15  Bücher, 

30.  3E    il    1^     Wang-hiuen-thn, 
Wang-hiuen-thu  tschii  mao-schi, 

Erklärungen    zu    den    Gedichten    des    Geschlechtes  Ij 
Von  Wang-hiuen-thu.    20  Bücher. 

31.  Mao-schi  tsching-i. 

Die  richtigen  Bedeutungen  der  Gedichte  des  Geschlec 

Mao.    40  Bände. 

Dieses  Werk  wurde  von  einer  Anzahl  Geleh 
unter  ihnen  Khung-ying-thä,  Wang-te-schao,  1 
wei  und  Andere,  auf  Befehl  des  Kaisers  zusaiDi 
gestellt. 

32.  ilF    i    ^    Hill'schh-ya. 
Hiil-schd-ga  mao-schi  thsnan-i. 

Die   zusammengefassten    Bedeutungen    der   Gedichte 

Geschlechtes  Mao.    Von  Hiü-schu-ya.    10  Bücher. 

33-    J^    iti    (, J  +  M)    Tsch'in.i-p.-yH. 
TscK  ing-pe-yü  mao-schi  tsdii-schu?. 
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Andeutende  Besprechungen  der  Gedichte  des  Geschlechtes 
Mao.   Von  Tsch'in^-pe-yü.    1  Buch. 

7VoÄ'nijF-p«-yÄ  tuan-tschang. 

Di^    Durchschneidungen   nach   Absätzen.     Von   Tsch'ing- 

pe-yiL   2  Bücher. 

™cTKo-wÄi  ihscLO-mö  tschung-yü  thu. 

A^t> Bildungen  der  in  den  Gedichten  des  Geschlechtes  Mao 

^ox^lommenden  Pflanzen  und  Bäume,  Insecten  und  Fische. 

20     Bücher. 

In  dem  Zeiträume  Khai-tsch4ng  (836  bis  840  n.  Chr.) 
befahl  Kaiser  Wen-tsung,  dass  man  in  dem  Gebäude 
der  versammelten  weisen  Männer  dieses  Werk  zu- 
sammenstelle und  zugleich  die  Bilder  der  Gegen- 
stände zeichne.  Yang-sse-fö,  Mann  des  grossen -Ler- 
nens, und  Tsch'ang-tse-tsung,  Mann  des  Lernens, 
reichten  es  empor. 


Erklärangen  der  mastergilticren  Bücher. 

1.  ^     |£j    LieU'hiang, 

LieU'hiang  u-king  tsä-i. 

Die    vermischten    Bedeutungen    der    fünf    mustergiltigen 

Bücher.    Von  Lieu-hiang.    7  Bücher. 
.    LiffU'htang  u-king  fhuvg-f. 

Die  durchgängigen  Bedeutungen    der    fünf  mustergiltigen 

Bücher.    Von  Lieu-hiang.    9  Bücher. 

U-king  yao-i. 

Die   nothwendigen   Bedeutungen    der   fünf  mustergiltigen 

Bücher.    5  Bücher. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  ist  unbekannt. 

^^    ^^   Hiü-scMn. 

Hiü-schin  u-king  i-i. 

Die    verschiedenen  Bedeutungen   der   fünf  mustergiltigen 

Bücher.    Von  Hiü-schin.  10  Bücher. 

Tsching-hiuen  war  mit  dem  Inhalte  dieses  Werkes 
nicht  einverstanden.  Hiü-schin  ist  auch  der  Ver- 
fasser des  Werkes  Schue-wen. 
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5.    gll    ^    Tsiao-tscheu. 

TsiaO'Scheu  u-king  jen-feu  lün. 

Erörterungen  des  So  und  Nicht-so  der  fünf  must^rgiUigen 

Bücher.    Von  Tsiao-tscheu.    5  Bücher. 

^-    ^    34r"    Yang-fang, 

Yang-fang  u-king  keu-tsch'in. 

Das    Herausfischen    des   Versunkenen    in    Bezu^     auf  ^^^ 

fünf  mustergiltigen  Bücher.    Von  Yang-fang.    lO   FJücher. 

"^^    ^    Ä    Yang-sse. 
Yang-sse  u-king  thse-i. 

Das  Fragen  nach  dem  Zweifelhaften  in  den  fünf  r^^^^* 
giltigen  Büchern.    Von  Yang-sse.    8  Bücher. 

8.  jf^    2^    ro   Yuen-yen-ming. 

Yuen-yen-ming  n-king  Uung-liÖ,  . 

Kurze    Denkwürdigkeiten    von    dem    Hinwenden   i^    *  ^ 
raustergiltigen  Büchern.   Von  Yuen-yen-ming.   40  B 
Yuen-yen-ming  ist  auch  der  Verfasser  eines 
verzeichneten  Werkes  über  das  Buch  der  G 

9.  ^^    f^    LieU'hiuen. 
Lieu-hiuen  u-king  tsching-mmg. 

Die  richtigen  Namen  in  den  fünf  mustergiltigeu  Büc3»^  ciic 

Von  Lieu-hiuen.    12  Bücher. 

Lieu-hiuen  ist  ebenfalls  Verfasser   eines  frühe^^^*  rej 
zeichneten  Werkes  über  das  Buch  der  Qedich=u/ft 

^^'    'i>t    ^    P^     TacKin-wen-o. 

TscKin-wen-o  king-tien  hiuen-jü  tn-i  siil-lö. 
Geordnete  Verzeichnisse  der  von  den  Gelehrten  des  HimmeU 
farbenen  gegebenen  Bedeutungen  der  Vorbilder  der  musteT- 
giltigen  Bücher.    Von  Tsch'in-wen-0.    10  Bücher. 

Tsch'in-wen-0  ist  auch  der  Verfasser  zweier  Wer^^ 

über  die  Gebräuche. 

11-    3^    @    P<^n-ku. 

Pan-ku-teng  pe-hu-thung  i. 

Die  Bedeutungen  des  Werkes :  Der  Verkehr  des  weiss       ® 

Tigers.    Von  Pan-ku  und  Anderen.    6  Bücher. 

Pau-ku  ist  der  Verfasser  des  Buches  der  früheren 
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^    ^^    Tsching-hiuen. 

Tsching-hiuen  lö-i  lün. 

Brörterangen  der  sechs  edlen  Künste.   Von  Tsching-liiuen. 

l  Buch. 

£     ^    Wang-m. 

*^^'iig-8Ü  sching-tsching  lün. 

^i^Örterungen   der  Bestätigungen  der  Höchstweisen.    Von 

^ang-sü.    11  Bücher. 

Wang-sü  ist  auch  der  Verfasser  eines  Werkes  über 

das  Buch  der  Gedichte. 
^ang-wu'ü,  Kaiser  Wu  von  Liang. 
tjiang-wu-ti  khung-tse  tsching-yen. 

C)ie  richtigen  Worte  Khung-tso's.    Von   dem  Kaiser  Wu 
Von  Liang.    20  Bücher. 
Kien-wen-ti,  Kaiser  Kien-wen  von  Liang. 
Kim-wen-ti  tschang-tsch'ün  i-lci, 

Verzeichnungen    der  Bedeutungen    des    langen  Frühlings. 
Von  dem  Kaiser  Kien-wen.    100  Bücher. 

Jft    "^    *Ä    Fan-wen-schin, 

Fan-icen-schin  thst-king  i-kang  liÖ-lün, 

Leitende  kurzgefasste  Erörterungen  der  Bedeutungen  der 

sieben  mustergiltigen  Bücher.  VonFan-wen-schin.  30 Bücher. 

Fan-wen-schin  tsche-i, 

Berichtigungen    des    Zweifelhaften.     Von    Fan-wen-schin. 

5  Bücher. 


TscVang-ki. 
TacJi  ang-ki  yeu  hiuen  kuei-lin, 

Wanderungen  nach  dem  Zimmtwalde  des  Himmelfarbenen. 
Von  Tsch'ang-ki.    20  Bücher. 

^    3^    TscWin^yö. 

Tschin-yÖ  hi-lL 

lluster    der    nach    dem    Tode    gegebenen    Namen.     Von 

Tsch'in-yö.    10  Bücher. 

f[    J^    Ho-yin, 

Ho-yin  hi-fä, 

Vorschriften   für  die  nach  dem  Tode   gegebenen  Namen. 

Von  Hü-yin.    3  Bücher. 
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^^*    ^    ^     59    Lo-i^'''^^^^9- 
LÖ-te-ming  king-tien-schi, 

ErkläruDgen    der    Vorbilder    der    mustergilti^ 

Von  Lö-te-ming.    30  Bücher. 

22.  ^    ^    l!^    Yen^8se-ku. 
Yen-sse-ku  kuang-mien  tsching-sö. 
Einzwängung  des  Irrigen  und  Berichtigung  de 
Von  Yen-sse-ku.    8  Bücher. 

23.  ^    ^    Tschao-ying, 
Tschao-ying  u-king  tui-kiue. 
Gegenüberstehende  Beurtheihingen  der  fünf  m 
Bücher.    Von  Tschao-ying.    4  Bücher. 

24.  ^    J^    Lien-sin, 
LieU'sin  lö-schue. 

Sechs  Besprechungen.    Von  Lieu-sin.    5  Bücl 

25.  :^    ^JJ    LieU'hoang, 
Lieu'hoang  lö-king  loai-tschuen. 

Aeussere  Ueberlieferungen    zu    den    sechs   m' 
Büchern.    Von  Lieu-hoang.    37  Bücher. 

26-    5i    (^  +  ^)    Tsch'ang.yu 
Tsch'ang-yi  u-king  wei-f^chi. 
Der    verborgene    Sinn    der    fünf   mustergilti^ 
Von  Tsch'ang-yl.    14  Bücher. 

27.    ;&    ^    ^    Wei-piaO'Wei. 

Wei'piaO'Wei  kieu-king  sse-schen  pn. 

Register   der  Unterrichtung    in    den    neun    m 

Büchern  durch  Lehrer.    Von  Wei-piao-wei.    ] 

2^'    ^    1^    ^    Pei-kiaO'king, 

Pei'kiaO'king  wei-yen  tschii-tsu 

Sammlung   jder   Erklärungen    dunkler    Worte, 

kiao-king.    2  Bücher. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  war  in  den 
Khai-yuen  (713  bis  741  n.  Chr.)  Be 
Kreises  Tsching. 

29.    f^    ^^    KaO'tschnng, 

Kao-Uchung  king-tschuen  yao-Uö, 

Abgekürzte  Ueberlieferungen  zu  den  mustei^iltig 

Von  Kao-tschung.    10  Bücher. 
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i  ^   &    Wang-yen-wei. 

Wang^m-wei  tu  ku-kin  hi-fä, 

Fortsetzungen  der  Vorschriften  für  die  nach  dem  Tode 
g^ebenen  Namen  in  dem  Alterthura  und  in  der  Gegen- 
wart   Von  Wang-yen-wei.    14  Bücher. 

-^    ^    ^    2(j    Mu-yung-isumj-peiu 

^'^^-yung-tsung-pen  u-king  lui-yü. 

»Verschiedenartige    Worte    über    die    fünf    mustergiltigen 
•Bücher.    Von  Mu-yung-tsung-pen.    10  Bücher. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  lebte  in  dem  Zeit- 
räume Ta-tschung  (847  bis  859  n.  Chr.). 

slj     ^   Lieu-yung. 

^^e^u-schi  king-tieii  tsri-yin. 

^^sammelte  Laute  der  Vorbilder  der  mustergiltigen  Bücher. 

^on  dem  Qeschlechte  Lieu  (Lieu-yung).    30  Bücher. 

Der  Verfasser  war  in  dem  Zeiträume  Hien-thung 
(860  bis  873  n.  Chr.)  ältester  Vermerker  von 
Tsin-tscheu. 


2. 


Werke  des  kleinen  Lernens. 

^i-ya  li-siUn  tschii, 

^Erklärungen  des  nahen  Richtigen.    Von  Li-siün.  3  Bücher. 

Dieses  Werk  enthält  Erklärungen  des  Wörterbuches 

^S    Hfk    Ni-ya  ,das  nahe  Richtige^ 

^^    3fe    Fan-kuang, 

jFan-kuang  tschiL 

Erklärungen  des  nahen  Richtigen.  Von  Fun-kuang.  G  Bücher. 

Sün-yeji  tschiL 

Erklärungen  des  nahen  Richtigen.  Von  Sün-yen.  6  Bücher. 

^-     it   ( J  +  ^)    Tsch'in-ting. 
TscKin-ting  tst-tschil. 

Gesammelte     Erklärungen     des     nahen     Richtigen.      Von 
Tsch'in-ting.    10  Bücher. 

^itiungsber.  d.  phil.-hiht.  Ol.  XCllI.  Bd.  I.  Hft.  10 
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Kö'pÖ  tschii. 

Erklärungen  des  nahen  Richtigen.    Von   Kö-pö 

6.  Kö'pÖ  thu» 

Abbildungen  zu  dem  nahen  Richtigen.  Von  Kö-j 

7.  Kö-pö  yiri'i. 

Die  Laute   und  Bedeutungen   des  nahen  Rieht 
Kö-pö.    1  Buch. 

8.  ^]2    i^    Kiang-hoan. 
Kiang-hoan  ihu-tsan, 

Abbildungen  und  Lobpreisungen  zu  dem  nahen 
Von  Kiang-hoan.    1  Buch. 

9.  Kiang-hoan  yin. 

Die  Laute  des  nahen  Richtigen.  Von  Kiang-hoai 

10.    ^^    Ä/l    Li'khieu. 

Li-khieu  kiai  siao-ni-ya. 

Das  erklärte  kleine  Ni-ya  (nahe  Richtige).    Voi 

1  Buch. 

11-    ^    ii    Yang-hiung. 

Yang-hiung  pü-kue  fang-yen. 

Die  Mundarten  der  besonderen  Reiche.  Von  Yi 

13  Bücher. 

12.  jal    EJl    Lieu-hi. 

LieU'hi  schi-ming, 

Erklärungen  der  Namen.    Von  Lieu-hi.    8  Bücl 

13.  ^    flg     Wei'tschao. 
Wei'tschao  pien-schi  ming, 

Beurtheilungen  und  Erklärungen  der  Namen, 
tschao.    1  Buch. 

Wei-tschao    schrieb   auch  ein  Werk  über 
der  Han    und  Erklärungen    der  Worte    d< 

14-    Jfefc    i^    Tu-Kn. 

Tu'lin  thsang-hie  hiün-ku. 

Die  Lesungen  der  alten  Wörter  Thsang-hiö's.  V 

2  Bücher. 

Thsang-hi^  ist  der  Erfinder  der  Sehr» 
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•  ^    ^    Tsch'ang-jft 
Tsch'ang-yl  kuang-yä. 

Das  weite  Richtige.    Von  Tsch'ang-yl.    4  Bücher. 
£    3f|    Kuang-ya  ,da8  weite  Richtige'. 

.    TscVang-yi  pi-thsaiig. 

Der  vermehrte  Thsang.    Von  Tsch'ang-yl.    3  Bücher. 

(^  +  ^)  ^f  Pi'thsang  ,der  vermehrte  Thsang' 
bedeutet  die  Vermehrung  der  von  Thsang-hi6  er- 
fundenen Schriftzeichen. 

".  San-thsang  hiiln-ku. 

Die  Lesungen  der  alten  Wörter  der  drei  Thsang.  3  Bücher. 
Die  drei  Thsang  sind  die  drei  aus  der  Erfindung 
Thsang-hiö's  hervorgegangenen  Schriftgattungen. 

L    Tsä^tse. 

Vermischte  Schriftzeichen.    1  Buch. 

•  Kii'fven  fse^hiün. 

Die  Lesungen  der  Zeichen   der  alten  Schrift.    2  Bücher. 

Li'Sse-teng  aan-tiisang. 

Die   drei  Thsang.    Von  Li-sse    und  Anderen.    3  Bücher. 

^    Ig:    Fan-kung. 

Fan-kung  kuang-thsnng. 

Die  Erweiterung  der  durch  Thsiing-hi^  erfundenen  Schrift. 

Von  Fan-kung.    1  Buch. 

•  ^    |5^    Sse-yeu. 
Sae-ypM  ki-fjifeu  tschang. 

Die  eilig  vollendeten  Absätze.    Von  Sse-yeu.    1  Buch. 

•  SR    ^    1^    Yen-tschi-tui. 
Yeii-Uchi'tui  tschü, 

Erklärungen  der  alten  Schrift.    Von  Yen-tschi-tui.    1  Buch. 

^-    BJ     iB|    Ä    ^    ^se-ma-siang-ßL 
Sse-ma-siang-jü  fan  fsiang  pien. 
Die  von  Sse-ma-siang-jü  dargereichten  Hefte.    1  Buch. 

5.   3^    ^  ,Pan'ku. 
Pan-ku  tsai'St  pien. 

Die  Hefte  Pan-ku's  in  der  ehemaligen  Zeit.    1  Buch. 

10* 
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20.    ~j^    K     Thai-kiä, 
Thai-kiä  j)i<ni. 
Die  Hefte  der  Zeiten  Thai-kiä's. 

Thai-kiä  ist  ein  König  der  Schang. 

27.  ^S     a     Thsai-yung. 
Thsai-yung  schivg  thuao-tschang. 
Pflanzenabsätze  der  Höchstweisen.  Von  Thsai-yung.  1  ß"^"- 

28.  Thsai-yung  kiuen-hiö  pien. 
Zum  Lernen  ermunternde  Hefte.  Von  Thsai-yung.  1  ß*^^»^* 

29.  Kin-tse  seht- hing  lUn-yil. 
Die   erörternden  Worte    aus    den    mustergiltigen  Bücl^^™ 
des  Steinernen  in  gegenwärtigen  Schriftzeiehen.  2  Büafc^^-     ' 

5  /K?  Schl-king  ,die  mustergiltigen  Bücher  ^^* 
Steinernen'  sind  die  Bücher,  welche  zu  den  Zei'^" 
des  Kaisers  Siuen  von  Han  in  dem  Söller  ^  S|^  P9 
schi-khiU-kö  ,vSöller  des  steinernen  Wassergrab ^i** 
hervorgesucht  und  erklärt  wurden. 

3Ö*    'S    J^    Thsui-yuen, 

Thsni-yiien  fei-lung  pieii  tschuen-thsao  schi-hö. 
Die  Kraft   des  Tschuen    und    der  Pflanzenschrift   in     den 
Heften  des  fliegenden  Drachen  vereinigt.    Von  Thsui-yiJ»^^ 
3  Bücher. 

31.    ^fc    ^^    Hiil-schin, 

Hiü'Schin  schur-wen  kiai-tse. 

Der   besprochene  Schriftschmuck    von  Hiü-schin    mit  ei 

klärten  Schriftzeichen.    15  Bücher. 

3^-     g     tt    Liü'schin. 
Liü-schin  tse-lin. 
Der  Wald  der  Schriftzeichen.    Von  I^iü-schin.    7  Büc/       ler. 

33.  i^     Ä^    J^     Yang-sching-khing, 

Yang-sching-khing  fse-thung. 

Die  Leitung  der  Schriftzeichen.    Von  Yang-sching-khiin^^'^S 
20  Bücher. 

34.  ij^    ^    jj^  Fung-kan-kö, 
Fung-kan-kÖ  tse-yn e n . 

Der  Garten  der  Schriftzeichen.  Von  Fung-kan-kö.  13Büche.       '"• 
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jl^    Kia-fang. 
Kia-fang  tse  schö-pien. 

Zusammenhängende   Hefte   der  Schriftzeicben.    Von  Kia- 
fang.    1  Buch. 

^    ^^    Kö-hung. 
Kö-hung  yao-yung  tse-yuen. 

Der  Garten    der   zum    Gebrauche   nothwendigen   Schrift- 
zeichen.   Von  Kö-hung.    1  Buch. 

JS    3^    Tai-khuei. 

Tai'kkiiei  pien-fse. 

Die  Beurtheilung  der  Schriftzeichen.  Von  Tai-Khuei.  IBuch. 

|&    5F    ^S    Seng-pao-tschi. 

Seng-pao-tschi  weti-Ue  scht-hiün, 

Erklärungen  und  Lesungen  der  Zeichen  der  Schrift.   Von 

Seng-pao-tschi.    30  Bücher. 

^    J^    Tscheii'tsch'ing. 

TscheU'UcKing  kiai  wen-tse. 

Die  erklärten  Zeichen   der  Schrift.    Von  Tscheu-tsch'ing. 

7  Bücher. 

y     jj^    Wang-yen. 

Wang-yen  fsä-wen-tse  yhi. 

Die    Laute    der   vermischten   Zeichen    der   Schrift.     Von 

Wang-yen.    7  Bücher. 

i    ß^     Wang-schij  das  Geschlecht  Wang. 

Wang-schi  wen-tse  yao-schue. 

Nothwendigc  Besprechungen  der  Zeichen  der  Schrift.    Von 

dem  Geschlechte  Wang.    1  Buch. 

Das  Geschlecht  Wang  ist  der  oben  genannte  Wang-yen. 

^    '^    J^    Yuen-hiaO'tschü, 

Yuen-hiaO'tschil  wen-tse  tsi-liÖ. 

Abgekürzte  Sammlung  der  Zeichen  der  Schrift.  Von  Yuen- 

hiao-tschü.    1  Buch. 


Peiig-li. 
Peng-ll  weii-tse  pten-hien. 

Beurtheilung   des  Verdächtigen    der  Zeichen    der  Schrift. 
Von  Peng-h.    1  Buch. 
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44.  ^    ♦&    Wang-yin. 
Wang-ym  wen-tse  tschi, 

Denkwürdigkeiten  von  Zeichen  der  Schrift.    Von  T^/»^ 
yin.    3  Bücher. 

45.  i^    ^    ^    Ku-ye-wang. 
Ku-ye-wang  yö-pien. 

Die  Edelsteinhefte.    Von  Ku-ye-wang.    30  Bücher. 

46.  ^ß    ^    Li-teng, 
Li'teng  sching-lui. 

Die  Arten  der  Töne.    Von  Li-teng.    10  Bücher. 

47.  g     H^    Liü-tdng. 
Liü-tsing  yün-tsi. 

Sammlung  der  Endlaute.    Von  Liü-tsing.    5  Bücher. 

48.  CSr    4k    ^    Yang-hieu-tschi, 
Yang-hieu-tschi  yiin-liÖ. 

Abgekürzte  Darlegung  der  Endlaute.  Von  Yang-hieu-1 
1  Buch. 

49.  Yang-hieu-Uchi  pien-hien  yin, 
Beurtheilung   der   Laute    des   Verdächtigen.     Von 
hieu-tschi.    2  Bücher. 


50.  g    'l^    ^    Hia-heu-yung. 
Hia-heu-yung  sse-sching  yUn-liö. 

Abgekürzte  Darlegung  der  Endlaute  der  vier  Töne. 
Hia-heu-yung.    13  Bücher. 

51.  2^    gär    TscKang-liang. 
TscVang-liang  sse-sching  pu. 

Die   Abtheilungen    der    vier    Töne.     Von   Tsch'ang-li 
30  Bücher. 

52.  Ä    ß^    TschaO'Schi,  das  Geschlecht  Tschao. 
Tschao-schi  yün-pien. 

Die  Hefte   der  Endlaute.    Von   dem  Geschlechte  Tscl 
12  Bücher. 

53.  ^    ^    Lotse. 
Lö-tse  tlisti-yün. 

Die  Endlaute  der  Durchschneidung.  Von  Lö-tse.  5  Büch^^ 
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1^    KU    Kö-hiiln. 

Kö'hiün  tse-tschi  pieii. 

Hefte  des  Sinnes  der  Schriftzeichen.  Von  Kö-hiün.  1  Buch. 

Ku'wen  khi-tse. 

Die  seltsamen  Zeichen  der  alten  Schrift.    2  Bücher. 

IS    ^    Wei'hung. 

Wei'hung  tschao-ting  ku-wen  tse-schu. 

Ein  Buch  der  verkündeten  und  bestimmten  Zeichen  der 

alten  Schrift.    Von  Wei-hung.    1  Buch. 

Yü-ho  fä-schu  mÖ'lÖ. 

Verzeichnisse   der  Musterschrift.    Von  Yü-ho.    6  Bücher. 

Ifi    M    Wei'heng. 

Wei'heng  sse-thi  schu-schL 

Die  Kraft  der  Schrift   der   vier  Körper.    Von  Wei-heng. 

l  Buch. 

W    -^    ^&    Siao-tse-yiln, 

Siao-tse-yün  u-schl-ni  thi-schu. 

Die  Schriften    der   zwei  und  fünfzig  Körper.    Von   Siao- 

;se-yün.    1  Buch. 

5^    ]H    ^^    YHrkien-ngu. 

Vü-kien-ngu  schu-pin. 

Die   Gattungen   der   Schrift.    Von   Yü-kien-ngu.    1  Buch. 

si    >2r    1^    YeH'tschi'tui. 

Yen-Uchi'tui  pi-me-fä. 

Die  Weise  von  Pinsel  und  Tinte.  Von  Yen-tschi-tui.  1  Buch. 

Ig     j£    J^    Seiig-tsching-thu, 

img-tscking-thu  tsä-tse  schu, 

)a8   Buch    der    vermischten    Schriftzeichen.     Von   Seng- 

8ching-thu.    8  Bücher. 

1^    ^    ^    Ho'sching-thien, 

lo^aching-thien  thsuan-iven. 

)er    zusammengefasste    Schriftschmuck.    Von   Ho-sching- 

bien.    3  Bücher. 

R    ^^    >i^     Yen-yen-tschi, 
^en-yeii-tschi  thmian-yao. 

)as  zusammengefasste  Erforderliche.    Von  Yen-yen-tschi. 
Bücher. 
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65.  Yeii-yen-tschi  khe-t/eu  wen. 

Der  Schriftschmuck  zur  Befragung"  der  Jugend.  Von  ^^d- 
yen-tschi.    3  Bücher. 

66.  i^    ^    TscKang-tui, 
Tscli  ang-tui  tsching-so  yin. 

Die  bestätigten  gemeinen  Laute.  Von  Tsch'ang-tui.  SBücier. 

67.  ^    ^    ^  Yen-min-thsu. 
YeM-min-tJun  tsching-so  yin-liö. 

Abgekürzte  Darlegung    der   bestätigten    gemeinen  LAute. 
Von  Yen-min-thsu.    1   Buch. 


68.    ^    ^    Li-khien. 

Li'khien  tu  thnng-sö  tven. 

Fortsetzungen    der   Schrift    des    gemeinen    Lebens.    Von 

Li-khien.    2  Bücher. 


69.    ^    ^    IJ-schao. 

Lischao  thung-sÖ  yil  nan-tse. 

Die  schwierigen  Schriftzeichen  der  Sprache  des  gemeinen 

Lebens.    Von  Li-schao.    1  Buch. 


70-    ^    :g    P  TschU.U-ying. 

Tschü'kÖ-ying  knel-yuen  tschü-tsnng. 

Die  Ansammlungen    der   Perlen    des  Zimmtgartens.    Von 

Tschü-kö-ying.    100  Bücher. 

^^'    ^    1^    ^ÖJ  "^schil-sse-hking. 
Tschii-sse-khing  yeu-hiÖ  pien. 

Die  Hefte  des  Lernens  der  Jugend.    Von  Tschü-sse-khing. 
1  Buch. 

72.  3g    1^    Iliang-tmün. 
Hiang-tsiün  schi-hiÖ  pien. 

Hefte  des  ersten  Lernens.    Von  Hiang-tsiün.    12  Bücher. 

73.  ^    ^^     >^   Wang-hi-tschi. 
Wang-hi-tschi  sino-hio  pien. 

Hefte  des  kleinen  Lernens.    Von  Wang-hi-tschi.    1  Buch. 

74.  ij^    -^     Yang-fang, 
Yang-fang  schao-hio  fsu 

Sammlungen    des   Lernens    der  Jugend.    Von    Yang-fang. 
10  Bücher. 
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^-    H    iH    ^    Kn-Ichaut8cki. 
Kurkhai'Uchi  khi-i. 

Die   EkiSffnang    des    Zweifelhaften.     Von    Eu-khai-tschi. 
3  Bücher. 

Iß.   Wf    •?•    ^&    SiaO'tse^fan. 

Siao-t8€'fan  thsien-ise  wen. 

Die  Schrift  der  tausend  Schriftzeichen.    Von  Siao-tse-fan. 

1  Buch, 
n.  ^    J^    1^    Tscheu-hing-sse. 

TscheU'hing-sse  tse-yün  thsien-tse  wen. 

Die    mit    angereihten    Endlauten    versehene    Schrift   der 

tausend  Schriftzeichen.    Von  Tscheu-hing-sse.    1  Buch. 

8.    1^    (Yen)  thsien-tse  wen. 

Die  fortgesetzte  Schrift  der  tausend  Schriftzeichen.  5  Bücher. 

).   Lan-Ue  tschi-yuen. 

Die    bekannte    Quelle    der    überblickten    Schriftzeichen. 
3  Bücher. 

\    Tse-scku. 

Das  Buch  der  Schriftzeichen.    10  Bücher. 
.    Kvei-yuen  tschil-tsuhg  lifHi/ao, 

Das    abgekürzte    Nothwendigc    der    Perlen    des    Zimmt- 

gartens.    30  Bücher. 
.    Ku'kin  pä-thi  lÖ-wen  schu-fä. 

Die  Weise    der   sechs  Schriftgattungen    der   acht  Körper 

des  Alterthums  und  der  Gegenwart.    1  Buch. 

Kn-lai  ischuen-li  ku-ldnn  ming-lÖ, 

Verzeichnisse  von  Namen  mit  alten  Lesungen  in  den  von 

Alters    her    üblichen    Schriftgattungen   Tschuen    und   Li. 

1  Buch. 

Tschuen-schu  thsien-tse  wen. 

Die  Schrift  der  tausend  Schriftzeichen  in  Tschuen-Schrift. 

1  Buch. 

Kin-tse    ^Q    S^    schi-king  yt  tschuen. 

Das   aus   den    mustergiltigen  Büchern    des  Steinernen    in 

Tschuen-Schrift  hervorgegangene  Buch  der  Verwandlungen 

in  gegenwärtigen  Schriftzeichen.    3  Bücher. 

Von  den  ,mustergiltigen  Büchern  des  Steinernen*  ist 

Nr.  29  die  Rede  gewesen. 
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86.  Kin-tae  schl-king  schang-schu  peii. 
Der  Text  des  aus  den   mustergiltigen  Büchern  des  Stei- 
nernen  hervorgegangenen  höchsten  Buches  in  gegenwär- 
tigen Schriftzeichen.    5  Bücher. 

^    ^    Schang-schu    ,das    höchste    Buch^  ist  das 
Schu-king. 

87.  Kin-tse  schl-king    ^    ^    isching-hiuen  schang-schu. 
Das  von  Tsching-hiuen   aus   den    mustergiltigen  Büchern 
des  Steinernen  hergestellte  höchste  Buch  in  gegenwärtigen 
Schriftzeichen.    8  Bücher. 

88.  San-tse  scht-king  schang-schu  ku-tschuen. 
Das  aus  den  mustergiltigen  Büchern  des  Steinernen  her- 
vorgegangene, in  alter  Tschuen-Schrift  geschriebene  höchste 
Buch  in  dreierlei  Schriftzeichen.    3  Bücher. 

89.  Kin-tse  schuking    ^    ^    mao-scki. 

Die  aus  den  mustergiltigen  Büchern  des  Steinernen  he^ 
vorgegangenen  Gedichte  von  dem  Geschlechte  Mao  io 
gegenwärtigen  Schriftzeichen.    3  Bücher. 

90.  Kin-tse  schl-king  i-li. 

Das  aus  den  mustergiltigen  Büchern  des  Steinernen  her 
vorgegangene  Buch  des  Verfahrens  und  der  Gebräuche 
in  gegenwärtigen  Schriftzeichen.    4  Bücher. 

91.  San-tse  schl-king  tso-t^chuen  ku-t^chuen  schu. 

Die  aus  den  mustergiltigen  Büchern  des  Steinernen  her 
vorgegangenen,  in  alter  Tschuen-Schrift  geschriebene] 
Ueberlieferungen  des  Geschlechtes  Tso  in  dreierlei  Schrifl 
zeichen.    12  Bücher. 

92.  Kin-tse  schl-king  tso-tschuen-king. 

Das  aus  den  mustergiltigen  Büchern  des  Steinernen  her 
vorgegangene  mustergiltige  Buch  der  Ueberlieferungei 
des  Geschlechtes  Tso  in  gegenwärtigen  Schriftzeiehen 
10  Bücher. 

93.  Kin-tse  schl-king    j^    ^£    kung-yang-tschuen. 

Die  aus  den  mustergiltigen  Büchern  des  Steinernen  her 
voi^egangenen  Ueberlieferungen  Kung-yang's  in  gegen 
wärtigen  Schriftzeichen.    9  Bücher. 
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94.  1^    ^     Thsai-yung  kin-tse  schX-king  lün-yü. 

Die  von  Thsai-yung  hergestellten,  aus  den  mustergiltigen 
Büchern  des  Steinernen  hervorgegangenen  erörternden 
Worte  in  gegenwärtigen  Schriftzeichen.    2  Bücher. 

95.  1^    ^    Thsao-hien. 
TliscLO-hien  ni-ya  yin-i. 

Die  Laute  und  Bedeutungen  des  nahen  Richtigen.  Von 
Thsao-hien.  2  Bücher. 

Ni-ya  ^das  nahe  Richtige'  ist  das  Nr.  1  angeführte 

Werk. 

).    Thsao-hien   jA    9||  pö-ya. 

Das  vielseitige  Richtige.  Von  Thsao-hien.  10  Bücher. 

.     Wen-tse  tschi-kuei, 

Fingerzeige  auf  die  Zuständigkeit  der  Zeichen  der  Schrift, 
4  Bücher. 

*  ^SSi    'fä    $^    LieU'pe-tschuang. 
I^ieu-pe-tschuang  tu  ni-ya. 

Fortsetzungen  des  nahen  Richtigen.  Von  Lieu-pe-tschuang. 

1  Buch. 

•  fS    ßiß    ifr    Yen-88e-ku. 
Yen-sse-ku  tschü  kt-tsievr tschang. 

^Erklärung  der  eilig  vollendeten  Absätze.  Von  Yen-sse-ku. 

1  Buch. 

Bezieht  sich  auf  das  Nr.  22  angeführte  Werk.  Yen- 
sse-ku  ist  in  der  Abhandlung:  ,Nachrichten  von  Ge- 
lehrten China's'    Gegenstand   eines   besonderen  Ab- 
schnittes. 
,    Die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Wu. 

Wu-heu    3i    1^    tse-hai. 

Das  Meer  der  Schriftzeichen.  Von  der  Kaiserin  von  dem 

Geschlechte  Wu.  100  Bücher. 

Die  unter  dem  Namen  der  Kaiserin  Wu  .  heraus- 
gegebenen Bücher  wurden  von  einer  Anzahl  Ge- 
lehrter zusammengestellt. 

.    ^^    1^   Li-sse. 

Li-sse  tscVin-schu  heu-pi7i. 

Die  späteren  Ordnungen  der  wahren  Schrift.  Von  Li-sse. 

1  Buch. 
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102.  ^    j^    Siilrhao. 
Siil-hao  schu'pu. 

Register  der  Schrift.  Von  Siü-hao.    1  Buch. 

103.  Ku'tsi  ki. 

Verzeichnungen  der  Spuren  des  Alterthuras.  1  Bi 

104.  ^    '^    ^     TscKang-hoai'knnn, 
Tsch'ang-hoai-kuan  schu-tuan, 

Entscheidungen  über  die  Schrift.  Von  Tsch*ang-ha 
3  Bücher. 

Dieses  Werk  wurde  in  dem  Zeiträume  KI 
(713  bis  740  n.  Chr.)  in  dem  Gebäude  des 
Waldes  dargereicht. 

105.  Tsch'ang-hoai'kuaii  ping-schu  ^a  JS  yo-schl  lün, 
Erörterungen  über  den  Arzneisteiu  bei  Beurtheih 
Schrift.  Von  Tsch'ang-hoai-kuan.  1  Buch. 

106.  ^^    ^Jj[    ^^    Tsclimig-king-liiueii. 
TscKang-king-hm en  schu-tst. 

Muster  der  Schrift.  Von  Tschang-king-hiuen.  1  B 
Der  Verfasser  dieses  Werkes  lebte  in  dem  Ze 
Tsching-yuen  (785  bis  804  n.  Chr.). 

107.  ^^    ^    |S     TficKang-yen-yuen, 
TscKang-yen-ytien  fa-schu  yao-lö. 

Noth wendige  Verzeichnisse  der  Musterschrift.  Von  T« 
yen-yuen.   10  Bücher. 

10^-    ^    ff    j^    P^^'hang-khim. 
Fti-hang-khien  tk^ao-tse  tsä-thi. 
Vermischte  Körper   der  Pflanzenzeichen.    Von   P< 
khien. 

Die  Zahl  der  Bücher  dieses  Werkes  ist  unl 

109.  ^J    '^    King-hao. 
King-hao  pl-fä  ki, 

Verzeichnungen    der  Weise   des   Pinsels.    Von    K 
1  Buch. 

110.  m  3E  ^^'^^^^^ü  5ß  ^  fsch'nng-fscki  ^  ^fi  \ 
tscKang. 

Ni^wang  tsch^ang-tscld  tbcKang-tsdiang-teng  schu. 
Die  Schriften    der  *^  zwei  Männer  des  Geschlechtes 
ferner  Tsch'ang-tschi's,    Tsch'ang-tsch'ang's   und  1 
1511  (eintausend  fünfhundert  eilf)  Bücher. 


CUaesiieh«  Schriftwerke  dcB  7.  und  s.  Jahrhunderts  n.  (.Iir.  157 

Die  zwei  Männer  des  Geschlechtes  Wang  sind  die 
Schriftkünstler  Wang-hi-tschi  und  Wang-hien-tschi. 
Tsch'ang-tschi  und  Tsch'ang-tsch'ang  sind  ebenfalls 
Schriftkünstler. 

Die  alten  Schriften  der  genannten  Männer 
wurden  auf  Befehl  des  Kaisers  Thai-tsung  von  den 
damaligen  Schriftkünstlern  Wei-tsch*ing,  Yü-schi-nan, 
Tschü-sui-liang  und  Anderen  hinsichtlich  der  Aecht- 
heit  geprüft  und  zusammengestellt.  Das  Werk  wurde 
im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (717  n.Chr.) 
vollendet. 

3E    ~^    1^    Wany-faug-khing. 

Wang-fang-khing  pao-tschang  ist, 

Sammlungen    kostbarer  Absätze.     Von  Wang-fang-khing. 

10  Bücher. 

.     Wang-fang-khing  wang-schi  pä-thi  achu-fan, 

Schriftmuster  der  acht  Körper  des  Geschlechtes  Wang. 
Von  Wang-fang-khing.  4  Bücher. 

Das  Geschlecht  Wang  ist  der  Schriftkünstler  Wang- 
hi-tschi. 

3.    Wang-schi  kung-schu-tschuang. 

Die  Beschaffenheit  der  kunstvollen  Schrift  des  Geschlechtes 
Wang.    15  Bücher. 

L  Hiuen-tsung  khai-yuen  wen-tse  yin-i. 

Die  Laute  und  B(»rleutungen  der  Zeichen  der  Schrift  des 
Zeitraumes  Khai-yuen  (713  bis  741  n.  Chr.),  Jahre  des 
Kaisers  Hiuen-tsung.  30  Bücher. 

>.    ^    ^    Tsch'ang-tsan, 
TscKang-tsan  ii-king  wen-tse. 

Die  Zeichen  der  Schrift  der  fünf  mustergiltigen  Bücher. 
Von  Tsch'ang-tsan.  3  Bücher. 

^    ^    >K    Thang-hiuen-tu. 

Thang-hiuen-tii  kieu-king  tse-yang. 

Die  Art  der  Schriftzeicheu  der  neun  mustergiltigen  Bücher. 

Von  Thang-hiuen-tu.   1  Buch. 

•     St    ^    ^    -^^«w.V«Wi7-//""r/- 

Ngeu-yang-yung  king-tien  fen-hao  tsching-fse. 
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Die  auf  das  Kleinste  vertheilten  richtigen  Schrift^^ 
der  Vorbilder  der  mustergiltigen  Bücher.  Von  Nge^^''^^* 
yung.  1  Buch. 

118.  ^    H    LUeng. 
Li'teng  achu^-wen  tse-yuen. 

Die  Quelle  der  Zeichen  des  besprochenen  Schriftschc^^^*  ^^u. 
Von  Li-teng.   1  Buch. 

119.  fi^    ^    ;^    Seng-hoei'lh 
Seng-hoei-li  siang-wen  yÖ-pieii. 
Edelsteinhefte  der  Bilderschrift.  Von  Seng-hoei-ll.  30B*i^^ö: 

120.  ^    ^    Siao'klün, 
SiaO'kiün  yUn-yin. 
Die  Endlaute  und  Laute.  Von  Siao-kiün.  20  Bücher. 

121.  ^    fl    Sün^mien. 
Sün-mien  thang-yHn, 
Die  Endlaute  der  Thang.  Von  Sün-mien.  5  Bücher. 

122.  ^    j[j     "J^     Wu-yuen-tschi, 
Wu-yueii-tschi  yiln-    ^^   t^iuen. 

Die    Wagebalken     der     Endlaute.     Von    Wu-yuen-ticbi. 
15  Bücher. 

123.  HiueU'fsung  yün-ying. 
Die  Blüthen  der  Endlaute.  Von  dem  Kaiser  Hiuen-tsung. 
5  Bücher. 

Dieses  Werk  wurde  im  vierzehnten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Thien-pao  (755  n.  Chr.)  in  Folge  einer 
höchsten  Verkündung  zusammengestellt. 

124.  Ig    ^    ^    Yen-tschin-khing. 
Yen-tschin-khing  yiln-hai  king-yuen. 

Die  Quelle  des  Spiegels  des  Meeres  der  Endlaute.     Voi 
Yen-tschin-khing.  360  Bücher. 

125.  ^    ^    U'tscheu. 
Li'f scheu  thsie-yUn.  fl{f 
Die  durchgeschnittenen  Endlaute.  Von  Li-tscheu.  lOBücbtf. 

12ß.    f&    Sfj    iS    Seng-ycH-tschL 

Seng-yen-tschi  pien-thi  pv-sieu  kia-tse  fhaie^ytln. 
Die  durchgeschnittenen  Endlaute  mit  Unterscheidmig  der 
Körper  und  Hinzufügung  der  Schriftzeichen  ergftnit  uni 
geordnet.  Von  Seng-yeu-tschi.  5  Bücher. 
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Werke  Ober  Landwirthsehaft. 

^      ^    Fan-Ue    f|-    ^    Ki-jen. 
^^Xk-ise  und  Ki-jen-    15  Bücher. 

Fan-tse   ist  Fan-li^    Reiehsgehilfe   des  Königs  Keu- 

tsien  von  Yue.   Fan-H  fragt,  Ki-jen  antwortet, 

'"'  ^*    Yiln-tu-wei  schu. 

^as  Buch  des  allgemeinen  Beruhigers  von  dem  Geschleehte 
Yün.    3  Bücher. 

VB    ffi^    >^    Fan-aching-tschi  sehn. 

Das  Buch  Fan-sching-tschi's.    2  Bücher. 

4.  ^    5g    Thsui'scht, 
Thsui'ScM  asB'jin  yue-ling. 

Die  Gebote  der  Monate  in  Bezug  auf  vier  Menschen.  Von 
Thsui-schl.    1  Buch. 

i.    ^    ^    jl^    Kia-sse-hie. 
Kia-sse-hü  thsi-min  yao-schÖ. 

Die  nothwendige  Kunst  des  gleichgestellten  Volkes.  Von 
Kia-sse-hi^.    10  Bücher. 

.    ^S    te|    Tsung-lien. 

Tisunglien  king-thsu  stu-schi  hi. 

Verzeichnungen  der  Zeiten  des  Jahres  in  King  und  Thsu. 

Von  Thsung-lien.    1  Buch. 

jfch    ^    ^)^    Tu-kung-tschen. 

Tu'kung-tschen  kiiig-thsu  sui-scJd  ki, 

Verzeichnungen  der  Zeiten  des  Jahres  in  King  und  Thsu. 

Von  Tu-kung-tschen.    2  Bücher. 

.     jji    ^    ^    Tu-ihai'khing. 

Tu-thai'khing  yÖ-tschö  pao-tieri.  \ 

Die  kostbaren  Vorbilder  der  Edelsteinlampe.  Von  Tu-thai- 
khing.    12  Bücher. 

.     ^^    ^    Wang-schi,  das  Geschlecht  Wang. 
Wang-schi  sse-achi  lÖ. 

Verzeichnisse  über  die  vier  Jahreszeiten.     Von   dem  Qe- 
Bchlechte  Wang.    12  Bücher. 
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10.    ^    ^    ;^     Tauka Uschi. 
Ta i'kai-tsch i  tsch Ö-jm, 
Register  des  Bambus.    Von  Tai-kai-tschi.    1  Buch. 

1^-  ^  jfS  KxL-hoan. 
Ku-hoan  thsien-pu. 
Register  der  Kupfermünzen.    Von  Ku-hoan.    1  Bucz^  jch. 

12.    f&    J^     ^    FeU'khieu-kung, 
Fau-khieU'kung  siang-ho  king. 

Das  mustergiltige  Buch  der  Beobachtung  der  Störche  ^^e.  Voi 
Feu-khieu-kung.    1  Buch. 

13-    ^    ^    ^    Yao-siii^pö. 

YaO'siü-pÖ    ^    ^^    tschi'ke  lö. 

Verzeichnisse  des  AngrifiFes  der  Raubvögel.  Von  \   ^^»Tao-siü- 

pö.    20  Bücher. 

14.  Siang-ma  king. 

Das    mustergiltige    Buch    der    Beobachtung    der   ET       Pferde. 
3  Bücher. 

15.  >fö    II    Pe-16. 
Pe-lö  stang-ma  king. 

Das  mustergiltige  Buch  der  Beobachtung  der  Pfpn»     Ha  Von 
Pe-lö.    1  Buch. 

16.  ^^    J5^    Siü'tscVing, 

SiU-tscK ing-teng  siang-ma  king.  i 

Das  mustergiltige  Buch  der  Beobachtung  der  Pfen       Je.  Von 
Siü-tsch4ng  und  Anderen.    2  Bücher. 

17-    ^    Ä    11    T.chü-lcÖ-ying. 
Tschü-kÖ-ying  tschnng-tschl  fä. 
Vorschriften  für  das  Pflanzen.  Von  Tschü-kö-ying.  77      ^ Bacher. 

18.  Tschü-kö-ying  siang-ma  king. 

Das  mustergiltige  Buch  der  Beobachtung  der  Pfer  de.  Von 

Tschü-kö-ying.    60  Bücher. 

19.  ^    ]^    Ning-m. 
Ning-tsi  siang-nieu  king. 

Das  mustergiltige  Buch  der  Beobachtung  der  Rin<S=ler.  \  on 
Ning-tsl.    1  Buch. 

Ning-tsI  lebte  zu  den  Zeiten  des  Fürsten  P^KToan  voü 
Thsi. 
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Fan-IL 


i'H  yang-yVi  king. 

i  mustergiltige  Buch  der  Fischzucht.  Von  Fan-li.  l  Buch. 

Fan-H  ist  der  früher  genannte  Koichsgchilfe  des  Königs 

Keu-tsien  von  Yue. 

"m^    Kin-yuen  schi-lö. 
*zeichnisse    der   Früchte    des    verschlossenen    Gartens. 
Juch. 
ig-kmg, 

3  mustergiltige  Buch  der  Falken.    1  Buch. 
in-kiTig, 

3  mustergiltige  Buch  der  Seidenraupen.    1  Buch. 
m-king. 
3  mustergiltige  Buch  der  Seidenraupen.    2  Bücher. 

^    Siang-pei  king. 
3  mustergiltige  Buch   der  Beobachtung   der  Muscheln, 
iuch. 

\-'heu,  die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Wu. 
{-hnu    dj<      A     tsch^ao-jin  peti-nie. 

j  ursprüngliche  Beschäftigung  der  die  Schildkröten- 
ale brennenden  Menschen.  Von  der  Kaiserin  von  dem 
schlechte  Wu.    3  Bücher. 

Hb"    J^     Wang-fang-khivg. 
ing-fmig-khing  yuen-ting  thsan-mo  su, 
eitere  Erklärungen  der  Pflanzen  und  Bäume  der  Gärten 
i  Vorhöfe.    Von  Wang-fang-khing.    21   Bücher. 

;    ß^    Süii'Schiy  das  Geschlecht  Sün. 

2'8chi  thsien-kin  yue-Ung, 

3    Gebote   der   Monate    in   Bezug    auf  tausend    Pfunde 

Ides.    Von  dem  Geschlechte  Sün.    3  Bücher. 

Das    Geschlecht   Sün    ist    J^    J^    ^    Sün-sse-mo. 

\    ^    JH^    LUschiln-fung. 

tschUn-fitng  yen  ihsi-jin  yao-schö. 

s  erweiterte  noth wendige  Kunst  der  Menschen  von  Tlisi. 

n  Li-tschün-fung. 

Die  Zahl  der  Bücher  dieses  Werkes  ist  unbekannt. 
Li-tschün-fung  ist  in  dorn  Buche  der  Thanjs:  (Buch  129) 
Gegenstand  eines  besonderen   Abschnittes. 

ber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCIll.  Hd.  I.  Hft.  11 
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30.  ^     ^    Li-yung. 
Li-yung  kin-kö  yven-ki. 

Verzeichnungen  des  Gartens   des  gt)ldenen  Thaies.   V 
Li-ynng.    1  Buch. 

31.  ^^    ^    Sie-teng. 
Sie-teng  sae-schi  ki. 

Verzeichnungen  von  den  vier  Jahreszeiten.  Von  i^i^t^ 
20  Bücher. 

32.  ^    *^    PeA'UcJiing. 
Pei-fscKing  sching-yil  yne-lvig. 

Die  Gebote  der  Monate  in  Bezug   auf  das 

Sänfte.    Von  Pei-tsch*ing.    12  Bücher. 

Der  Vorsteher  der  Beschäftigung  der  Soh 
Reiches  legte  dieses  Werk  im  eilften  Jahre  d 
raumes  Tsching-yuen  (786  n.  Chr.)  dem  Eai^ 

33.  3E    ?S    Wang-ym, 
Wang-yai  yne-ling  ihn. 

Abbildungen    der   Gebote    der   Monate.     Von   Wa 
1  Achse  (Gemäldestift). 

34.  ^    j^  Li-fschr), 
Li-tschö  ^^     (b    thsin-fsclinng  svi-schi  ki. 
Verzeichnungen  von  den  Zeiten  des  Jahres  in  Thsi 
Li-tscho.    1  Buch. 

35.  ;^    ^    3^    Wei'hang-khnei, 
Wei'hang-khnei  pao-seng  yue-lö. 
Verzeichnisse  von  den  Monaten  zur  Bewahrung  des  I 
Von  Wei-hang-khuei.    1  Buch. 

36.  ^&    ^    Han-ngu, 
Han-ngÖ  sse-schi  thsuan-yao. 

Das  gesammelte  Erforderliche  der  vier  Jahreszeiteis  — 
Han-ngü.    5  Bücher. 

3'-    >^    ^    iffi    iS    ÄMi-Aoa.  k'i'U. 

Darlegung  und  Hinzugäbe  der  Blumen  des  Jahres.  2  Bu  -^ 


ChiaeBisGlie  Sebriftwetke  de«  7.  nnd  8.  .Tuhrbunderti  n.  Chr  163 


Werke  des  kleinen  Sprechens. 

^    -^    Yen-tan-tse. 
i-tse  von  Yen.    1  Buch. 

Tan-tse  ist  Tan,  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn 
des  Königs  von  Yen. 

^P    1^    Han-tan-tschiin. 
n-tan-tschün  sioo-lin. 
r  Wald  des  Lachens.  Von  Tschün  von  Han-tan.  3  Bücher. 

TscVang-hoa. 
Kang-lioa  pÖ-we  Utchi. 

akwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen.  Von  Tsch'ang- 
,.    10  Bücher. 
rh^ang-hoa  lie-i  tschuen. 

^erlieferungen  von  merkwürdigen  Dingen.  Von  Tsch'ang- 
,.    1  Buch. 

^^    Kia-thsitien. 
i'thsiuen  tschü    ^R    ^    kö-fse. 
därungen  Kö-tse's.    Von  Kia-thsiuen.    3  Bücher. 

K6-tse  ist    fP    *^    :^    Ko-tsch'ing-tschi. 

äfe    J^    Lien-i'kJung, 
u-i-khing  schi- sehne. 

s  Sprechen  des  Zeitalters.  Von  Lieu-I-khing.  8  Bücher. 
U'i'khing  sioo-schue. 
jnes  Sprechen.    Von  Lieu-I-khing.    10  Bücher. 

Ä^    >B    Lieu-hiao-piao, 
U'hiao-piao  tu  schi-schve. 

•tsetzung  des  Sprechens  des  Zeitalters.  Von  Lieu-hiao- 
3.    10  Bücher. 

Yin-yün. 
i'jfün  siaO'Schve. 
iines  Sprechen.    Von  Yin-yün.    10  Bücher. 

lOf    ^S^    LieU'thsi'Schi, 
u-thsi-acht  sÖ-yü. 

Worte   des  gemeinen    Lebens.     Von    Lieu-thsi-schl. 
(ücher. 

11* 
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11.  w    "^    Siao-fen. 
iSiao-fen  pien-lin. 

Der  Wald  der  Unterscheidungen.  Von  Siao-fen.  20  Bü»    -Ächer. 

12.  :^J    ^     Y@    Lvni-hiueu-thfdeti, 
Lieu-hiuen-thsieu  hiao-king. 

Das  mustergiltige  Buch  der  Kindlichkeit.  Von  Lieu-h—       iuen- 
thsieu.    1  Buch. 

^^-    J^    7C    ;^    KZ-i/ifeTi-tüei. 

YU-yuen-wei    ^     >h     "^    tso-yen-fang. 

Die    Seite    zur   Rechten    des    Sitzes.     Von    Yü-yuei^    wei. 

3  Bücher. 

14.  ^     Ö    >^    Heti-pe-khL 
Heu'i^H'khi    §@    yen-lö, 

Verzeichnisse    des    Gesichtsausdrucks.     Von    Heu-p^-k.W- 

10  Bücher. 

15.  Tsä-yil. 

Vermischte  Worte.    5  Bücher. 

^^'    ^Ä    ^    ^^    Tai-tso-khien, 
Tai'tsO'khien  i-tschuen. 

Merkwürdige     Ueberlieferungen.      Von     Tai  -  tso  -  k.lrm.ien. 
3  Bücher. 

17.  ^^    3^    ^p    Yuen-wang- scheu, 
Yuen-toang-scheu  ku-i-tschuen. 

Ueberlieferungen   von  Merkwürdigkeiten    des  Altertlii-^ms. 
Von  Yuen-wang-scheu.    3  Bücher. 

18.  jjQ^     OT     ^i^    TsU'tschung-tschf, 
TsU'tschung 'tscin  i-ki. 

Verzeichnungen  des  Merkwürdigen.  Von  Tsu-tschung-ts^:^'^^" 
10  Bücher. 

19.  -J^    w    Yü-pno, 
Yil'pao  seu-schin  ki. 

Die  Verzeichnungen  des  Suchens  der  Götter.  Von  Yü-p^^*^* 
30  Bücher. 

20.  ^^    ^    ^    Lieu'tschi-yin  schin-lÖ. 

Verzeichnisse  von  Göttern.  Von  Lieu-tschi-lin.  5  Büch^^*^' 

21.  Liang  yuen-tiy  Kaiser  Yuen  von  Liang. 
Liang-yuen-ti    '^    ngen-schin  ki. 

Verzeichnungen  von  guten  Göttern.   Von  dem  Kaiser  Yu(^*^^ 
von  Liang.    10  Bücher. 
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jj^    "^    ^    Tsu'thai'tschL 

TsU'thai'tschi  tschi-kual. 

Die  Wunder  der  Denkwürdigkeiten.    Von  Tsu-thai-tschi. 

4  Bücher. 

5-    lf\j    ^    Khung-schij  das  Geschlecht  Khung. 
Khung-schi  Uchi-kuai. 

Die  Wunder  der  Denkwürdigkeiten.  Von  dem  üeschlechte 
Khung.    4  Bücher. 

^*    -^    ß^    Siün-schi,  das  Geschlecht  Sün. 
SUn-schi  ling-kuei  tschi. 

Denkwürdigkeiten    von    geistigen  Dingen    und  Dämonen. 
Von  dem  Geschlechte  Sün.    3  Bücher. 


ß^    Sie-sckij  das  Geschlecht  Sie. 
^ie-schi  kueUschin  lie-tschuen. 

XJeberlieferungen  von  Dämonen  und  Göttern.     Von    dem 
Oeschlechte  Sie.    2  Bücher. 


^i    ^B    J^    LieU'i-khing. 

JjieU'i'khing  yen-ming  16. 

Terzeichnisse  des  Dunklen  und  Hellen.  Von  Lieu-I-khing. 

^  Bücher. 


Tvng-yang    ^    1^    wu-L 

Tung-yang  wu-i    1^    Wx    thsikiai  ki, 

Verzeichnungen    von    Wundern    der    Denkwürdigkeiten. 

Von  Wu-I  von  Tung-yang.  7  Bücher. 

%    ^    U'kiün. 
U'kiiln  tu  ihsi-kiai  ki. 

Die  fortgesetzten  Verzeichnungen  von  Wundern  der  Denk- 
würdigkeiten.   Von  U-kiün.    1  Buch. 

3E    ^^    ^9    ^^'^i/'J/*^-^^^^' 
Wang-yen-sieu   J^     ^    kan-ylng  tschuen. 
Ueberlieferungen    von  Anregung    und  Entsprechen.     Von 
Wang-yen-sieu.    8  Bücher. 

1^    H   Lö-ko. 

Ijö-ko  ht-ying-hien. 

Zusammenhängende    Entsprechungen    und    Bestätigungen. 

Von  L<i-ko.    1  Buch. 
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31.    3E    J&     Wang-yen. 

Wang-yen  mwg-fsiang  ki, 

Verzeichnungen  von  dunklen  Glückszeichen.  Von  V^^^ga 

yen.    10  Bücher. 

^^'    3E    ^    äS    ^'^^^"^öi^'y^^fl'' 

Wang-man-ying  tu  ming-tsiang  ki. 

Fortgesetzte  Verzeichnungen  der  dunklen  Glückszel  -^lien. 

Von  Wang-man-ying.    11  Bücher. 

33.  ^    ]^    Lieu-yung. 
Lieu-yung    p^     ffl    yin-ko  ki. 

Verzeichnungen  von  der  Vergeltung  früherer  Thaten.        Vo 
Lieu-yung.    10  Bücher. 

34.  IH    ^    1^    Y^'t8chi-tm. 
Yen-tschi'tui  ^S    30    yeu-hoen  tschi. 
Denkwürdigkeiten  von  Ueberweisung  der  Seele.  Von 
tschi-tui.    3  Bücher. 

35.  YeU'tschi'tui  tst  liiig-ki. 
Gesammelte   Verzeichnungen    des    Geistigen.     Von 
tschi-tui.    10  Bücher. 


36-  ^    M    TscKwg-ying  tst. 

Sammlung  der  deutlichen  Entsprechungen.    2  Buch« 

37-  ^^    ^    ^    HeU'kiün-»u. 
Heu-kiün-su   j^    S:    sing-l  ki. 
Verzeichnungen  der  bekundeten  Merkwürdigkeiten. 
Heu-kiün-su.    15  Bücher. 


38.  ^    gg    Thang-lin. 
Thang-lin  ming-pao. 

Die   dunklen   Vergeltungen.    Von   Thang-lin.    2  Bücl^-  ® 

39.  ^    fS   ^h'^' 
Li'jü  kiai'tse  achi-i. 

Das  Auflesen   des   Hinterlassenen   in  Bezug   auf  die 

mahnung  der  Söhne.    Von  Li-jü.    4  Bücher. 

40.  Khai-yuen  yU-isi  kiai-tae  schu. 
Die  kaiserliche  Sammlung  der  Schriften  der  Ermahnung  d 
Söhne  aus  dem  Zeiträume  Khai-yuen  (713  bis  741  n.  Chr 
1  Buch. 


duBMiich«  Schriftworke  des  7.  and  8.  Jahrknnderts  n.  Chr.  167 


3E    3fr    S    Wang-fang-khing. 
Wang-fang-khing    ^    ^    wang-scki  schin-thung  ki. 
Die   Verzeichnungen   des  göttlichen    Verkehres   des   Ge- 
schlechtes Wang.    Von  Wang-fang-khing.    10  Bücher. 
^  p  ß    Tl-jin-khÜ. 
TUjin-kkLe  Joa-fan. 

Die  Muster  des  Hauses.    Von  Tl-jin-khi6.    1  Buch. 
JSK    ^    Lu-kung. 
Lu'kung  kia-fan. 
Die  Muster  des  Hauses.    Von  Lu-kung.    1  Buch.. 

Lu-kung  ist   j^    ^    Lu-tsiuen,    ein  Gelehrter   aus 

den  Zeiten  der  Thang. 
jUp    '^     ^    Su'hoai'Uchung. 
Su'hoai-tschung  khiü  kuei-king. 

Der   Schildkrötenspiegel   der   Thürangeln.    Von   Su-hoai- 
tschung.    1  Buch. 
^    yt    M    Yao-yuen-thsung. 
Yao-yuen-thsung  lö-kiai. 

Die  sechs  Ermahnungen.    Von  Yao-yuen-thsung.    1  Buch. 
^    j^    Sse-schi. 

Die  Anfänge  der  Dinge.    3  Bücher. 
^    5Qt    Lieu'jui. 
Lieu-jui  tu  sae-schü 

Fortsetzungen    dex   Anfange    der    Dinge.     Von    Lieu-jui. 
3  Bücher. 

^    ^    "^    /-n^an-<«e. 
Yuen-ke  i-ngan-tse. 

I-ngan-tse  in  der  ursprünglichen  Knüpfung.    1  Buch. 
^     ^     (BJ+^)    Tschao-tse-mien. 
Tschao-Ue-mien  ying  hoa-kiuen  yiL 

Das  Entgegenziehen    in    der  Sänfte   der  Macht   der   Um- 
gestaltungen.   Von  Tschao-tse-mien.    6  Bücher. 
l£    ^&L    "7*    Thung-xcei-tse, 
Thvng'Wei'tse  scht-w^  tschi. 

Denkwürdigkeiten  von  zehn  Sachen.  Von  Thung-wei-tse. 
1  Buch. 

U-yün  Hang  thung-schn. 

Die  beiden  übereinstimmenden  Bücher.  Von  U-yün.  1  Buch. 
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«J*rf« 


Li-ffiu    -fij    ^fi    thsien-wn. 

Die  liTthümcr  der  Einzeichnuiigen.  Von  Li-feu.  2  B  -Ämcier. 

53.  :^    fe     "^    Li'khuamj'Wen, 
Li-khuang-wen  thsehia. 

Die  VerwendiiDg  der  Muse.  Von  Li-khuang-weD.  3  B  'CJcher. 

54.  ^    ^    -J-    TscJu'hUne. 
Tachl-kö'tse  hä-lÖ  tschü-klai, 

Erklärungen  und  Auslegungen  vermischter  Verzeich*  ni^se. 
Von  Tschi-ko-tse.    5  Bücher. 

Tschi-ko-tse  ist    ^    ^   Wang-jui. 

55.  ^&    S|    Sn-nyÖ. 
j^u-ngÖ  ijen-i. 

Erweiterte  Bedeutungen.    Von  Su-ngö.    10  Bücher. 

50.    Sa-ngo  iu-yang  tsä-pirn. 

Vermischte  Hefte  von  Tu-yang.  Von  Su-ngö.  3  Bm.i>  "< 
8u-ngö  war  in  dem  Zeiträume  Kuang-khi  (8#  -SZZD 
887  n.  Chr.)  ein  beförderter  Gelehrter. 

57.    i^p    ß^    Lieu-schij   das  (Jleschlecht  Lieu. 
Lieu-schi  kia-luo  yao-lÖ, 

Nothweudige  Verzeichnisse  des  Lernens  des  Hause»  — 
dem  Geschlechte  Lieu.    2  Bücher. 

Das  Geschlecht  Lieu  ist  ij^Ü  ( J  +  ^)  Lieu-tsc-jr      — 

^^^'    )K    ^    ^    Lu-kwmg-kliL 
Lu-kuatig-klil  tlum-klitU  fse. 
Die  erste  Erhebung  der  Söhne.  Von  Lu-kuaug-khi.  1 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  war  Keichsgehil 

Kaisers  Tschao-tsung  von  Thang. 

59.  ^    ^    ^    Lieu-nu'ijen. 
LieU'ftc'hye)i    'flt     gg   pai-kiai  tu. 

Sammlungen  von  Scherzen.  Von  Lieu-nä-yen.   15  BiÄ- cl 

60.  ^    ^    ^    Tschin-ngao-tschÖ, 
Tschin-ngao-tschö  i-ki. 

Verzeichnungen  von  Merkwürdigkeiten.  Von  Tschiii-*^^ 

tschö.    1   Buch. 

Der  Verfasser   dieses  Werkes    lebte    zu   den  2^^'ten 
der  Kaiser  Hien-tsung  und  Mö-tsung  von  ThAi^g' 


i 
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f£     Ä '  ^    Pei-thse-tschL 
^ei'ihst'thchi  tu    _^    tschö  i-ki. 

rortsetzungen  der  von  Tschö  (Tschin-ngao- tschö)  verfassten 
/^erzeichnungen  von  Merkwürdigkeiten.  Von  Pei-thse-tschi. 
Buch. 

Ä    ffl    ^    Si^-y^ng-jö. 

Sie-yung-jÖ  tsl  i-ki, 

Gesammelte  Verzeichnungen  von  Merkwürdigkeiten.  Von 

>ie-yung-jö.    3  Bücher. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  war  in  dem  Zeiträume 
Tschang-khing  (820  bis  824  n.  Chr.)  stechender  Ver- 
merker von  Kuang-tscheu  (in  8chan-tung). 

$    J^    Li-meL 

Li-mei  ttman  i-ki. 

Zusammengefasste  Verzeichnungen  von  Merkwürdigkeiten. 

Von  Li-mei.    1  Buch. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  lebte  in  dem  Zeiträume 

Ta-tschung  (847  bis  859  n.  Chr.). 

^    "^    Li'kang. 

Li'kang  thÖ-i  tschi, 

Denkwürdigkeiten  von  einzigen  Merkwürdigkeiten.     Von 

Li-kang.    10  Bücher. 

^    II    -^    Kö'schi7i-tse. 

KÖ-schtJi'tse  pö-i  tschi, 

Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Merkwürdigkeiten.  Von 

Kö-schin-tse.    3  Bücher. 

Hfi    P    (*^  +  ^)    Tsck'in-jü-yiin. 

TichUn-jü-yün  i-we  tschi. 

Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen.  Von  Tscii'in- 

jü-yün.    3  Bücher. 

Kn-i-ki, 

Verzeichnungen    von    Merkwürdigkeiten    des    Alterthuois. 

1  Buch. 

Lieu-sÖ  tschuen-ki, 

Verzeichnungen    der    Ueberlieferungen.      Von    Lieii  -  so. 

3  Bücher. 
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Dieses  Werk  führt  auch  den  Titel  kui-sse  ÖHB-tfn, 
^ZusammenfassuDgen  der  Merkwürdigkeiten  dt^^^r  G 
schichtsehreiber  des  Reichest 


69.    ^    ^    NieU'SÖ. 
NieU'SÖ  ki-wen. 
Darlegungen  des  Gehörten.    Von  Nieu-sö.    10  Büchzaer. 

^0.    ^    yä|    Tschin-hung. 

Tschin-hung  khai-yuen  schmg-pijig  yuen. 

Die  Quelle  der  Zeiträump  Khai-yuen  (713  bis  741  n.     Chr.) 

und  Sching-ping  (357  bis  361  n.  Chr.).  Von  Tsehin— liuog. 

1  Buch. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  war  in  dem  Zeiträume 
Tsching-yuen  (784  bis  803  n.  Chr.)  ein  den  öästen 
vorgesetzter  Leibwächter  für  die  Mitte. 

^^*    S^    j9§    TscKang-tsien. 
TscWang-tsien  ling-kuai  tst. 
Sammlungen   reingeistiger  Wunder.     Von   Tsch'ang-tÄieft- 

2  Bücher. 


72.    ^1    -^    ^jß    Lö-tschang-yntn, 
Lö-tachang-ytiefi  pien-i  tschi. 

Denkwürdigkeiten  von  Unterscheidung  des  Zweifelha  :^B^* 
Von  Lö-tschang-yuen.    3  Bücher. 


73.  ^ß    3S    Li'fan. 
Li'fan  schue-tsuan. 
Zusammenfassungen  des  Sprechens.  Von  Li-fan.  4Büc 

74.  ^£    ^^    ^^    Tai'SchaO'ping. 
Tai'Schao-piiig  hoan-hoen  ki. 

Verzeichnungen  von  Zurücksendung  der  Seele.  Von 
schao-ping. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  bekleidete  in  dem 
räume  Tsching-yuen  (784  bis  803  n.  Chr.)  die  Ste! 
eines  auf  die  höchste  Verkündung  Wartenden. 

75.  4^    Ä"    ^k   Nieu-seiig-jü. 
Nieu-seng-jü  hiuen-kuai  16. 

Verzeichnisse  der  Wunder  des  Himmelfarbenen.  Von  Nic^ 
seng-jü.    10  Bücher. 
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$  ^  W  ^i'ß-y^^' 

I4'ß^yen  tu  hiuen-kuai  lÖ. 

Fortsetzung  der  Verzeichnisse  der  Wunder  des  Himmel- 
•  farbenen.    Von  Li-fö-yen.    5  Bücher. 

•    Ht    ^    Tschin-han, 
Tackin-han  i-wen  tsi. 

Sammlung  der  Nachrichten  von  Merkwürdigkeiten.    Von 
Tschin-han.    10  Bücher. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  lebte  gegen  das  Ende 

der  Zeiten  der  Thang. 

^*   Sß    ^    Ü^    Taching-sui-kö. 
Tsching^sui'hÖ  wen-ki. 

Verzeichnungen  des  Gehörten.  Von  Tsching-sui-hö.  1  Buch. 

^    (>*  +  $^)    Tschung-lö. 
Tschung-lö  thsien-ting  lÖ. 

Verzeichnisse   des    früher  Bestimmten.     Von  Tschung-lö. 
1  Buch. 

^     3     Ulf    Tschao-tse-khin. 
Tsehao-tse-khin  ting-ming  lün, 

Erörterungen  des  bestimmten  Lebenslooses.  Von  Tschao- 

tse-khin.    10  Bücher. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  war  in  dem  Zeiträume 
Thien-pao  (742  bis  755  n.  Chr.)  Beaufsichtiger  der 
geheimen  Bücher. 

Liürtoo-seng  ting-ming  16. 

Verzeichnisse  des  bestimmten  Lebenslooses.  Von  Liü-tao- 

seng.    2  Bücher. 

Liü-tao-seng  lebte  in  dem  Zeiträume  Thai -ho 
(827  bis  835  n.  Chr.).  Er  vermehrte  die  von  Tschao- 
tse-khin  verfassten  Besprechungen. 

Wen-yü  tu  ting-ming  lÖ. 

Fortsetzung  der    Verzeichnisse    des    bestimmten   Lebens- 
looses.   Von  Wen-yü.    1  Buch. 
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^3-    "AB    J^    Ü    Hu'khiü-tan. 
Hu-kkiü-tan  pin-lÖ, 

Verzeichnisse  der  Gäste.     Von  Hu-khiü-tan.     10 
Der  Verfasser   dieses  Werkes   lebte   zu  den 
der  Kaiser  Wen-tsung  und  Wu-tsung. 

84.  ^    ^    Wei'siün. 
Wei-siün    Älj    ^    Ueu-kmig  kia-hoa  lÖ. 
Verzeichniss    der   vortrefflichen  Reden   des   Fürste 
dem  üeschlechte  Lieu.    Von  Wei-siün.    1  Buch. 

Der  Fürst  von  dem  Geschlechte  Lieu  ist  ^ 
Lieu-yü-öl.     Derselbe    ist  in  dem  Buche  der 
(Buch  93)  Gegenstand  eines  besonderen  AbscIiK    - 

85.  LiU-Ung  kuan-hia  ki, 

Verzeichnungen  der  Obrigkeiten   und  Untergebene 
Liü-ling.    2  Bücher. 

86.  J^    -^    Lu'tse. 
Lu'tse  sse-lÖ, 
Verzeichnisse  der  Geschichtschreiber.    Von  Lu-tse. 

Die  Zahl  der  Bücher  dieses  Werkes  ist  unbek. 

87.  Lu'Ue    jl^    ^    yi-sae. 
Die  verborgenen  Geschichtschreiber.  Von  Lu-tse.  3  Büc 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  lebte  in  dem  Zeitrai 
Ta-tschung  (847  bis  859  n.  Chr.). 

88.  ^    ^    Li-yin, 

Li'ifin  ta-thang  khi-sse  ki, 

Verzeichnungen   wunderbarer  Dinge   des   grossen  Thai^ 

Von  Li-yin.    10  Bücher. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  lebte  in  dem  Zeitraai^ 

Hien-thung  (860  bis  873  n.  Chr.). 

^^'    ßl    mj    ^    Tschin-schao-thung. 
Tschin^achao-thung  yeu-kL 

Verzeichnungen    des   Dunklen.    Von    Tschin-schao-thun^ 
1  Buch. 

90.    ^   {^    Fan-UcVü. 
Fan-tacVü  yün-khi  yeu-i, 

Berathungen  des  tVeundes  des  Wolkenbaches.  Von  F^ 
tsch'ü.    3  Bücher. 
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Der  Verfasser  dieses  Werkes  lebte  in  dem  Zeiträume 
Hien-thung  (860  bis  873  n.  Chr.).     Er  nannte  sich 
den  Menschen  des  Baches  der  fünf  Wolken. 
)g    ;|g    Wei-tscKi-khiü. 
€i-UcVi'khiii  nan-thsu  sin-wen. 

^^^ue  Nachrichten    von    dem    südlichen  Thsu.     Von  Wei- 

^^^c^h'i-khiü.    3  Bücher. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  lebte  gegen  das  Ende 
der  Zeiten  der  Thang. 

[5|     Tsch'ang-ku, 
^ßcKang-ku    }ä^     pS    yeu-hien  khu^-tsch^vL 
^as  Trommeln  und  Blasen  des  Dunklen  und  Verborgenen. 
on  Tsch'ang-ku.    1  Buch. 

^S^    p^    LieU'Schij   das  Geschlecht  Lieu. 

JLievnachi  tsä-schve, 

Vermischte  Besprechungen.     Von  dem  Geschlechte  Lieu. 

1   Buch. 

Jinei-yeii  tsung-tan. 

Gesammelte  Gespräche  des  Zimmtgartens.    1  Buch. 

:K^    ^£    Sschu-kiven  lö, 

^Verzeichnisse  gepflanzter  Taglilien.    1  Buch. 

jSung-tachuang  lÖ, 

Verzeichnisse  des  Fichtenfensters.    1    Buch. 

^     EB     Tschi'thien  lÖ. 

Verzeichnisse     der    Felder     der    Unsterblichkeitspflanze. 

1  Buch. 

3S    ^^      JT      Yd-thgiuen-tse, 

YÖ'thsiuen-tse  kien-wen  tschin-lo. 

Wahre  Verzeichnisse  des  Gesehenen  und  Gehörten.   Von 

Yö-thsiuen-tse.    5  Bücher. 

w)    1^    Lieu-tsianq, 

Lieu-tsiang    |^    im    siang-siao  16. 

Verzeichnisse  von  den  Flüssen  Siang  und  Siao.  Von  Lieu- 

tsiang.     10  Bücher. 

g     fQ     ;fö    Hoang-fu-sung, 

Hoang-fu'sung  tMii-hiang  je-yue. 

Die    Tage    und    Monate    des    trunkenen    Bezirkes.     Von 

Hoang-fu-sung.    3  Bücher. 
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101.  ja[     g     ^    Ho-tse-jen. 
Ho-tse-jeii  sino-lin. 

Der  Wald  des  Lachens.    Von  Ho-tse-jcn.    3  Büch^^*er. 

102.  ^    Jj^    ^    TsiaO'hi'khiung. 
TsiaO'lu'kh iung  schin-pi-yuen . 

Der    göttliche    geheime    Garten.     Von    Tsiao-lu-K'   kh 
10  Bücher. 

103.  ^    (^  +  ^J)    Pei'hing. 
Pei'hing  tschuen-khi. 

Ueberlieferte  Wunder.    Von  Pei-hing.    3  Bücher. 

104.  ^    ^    Lieu'kho. 
Lieii'kho  nieu-yang  je-lt. 

Tagekalender  der  Rinder  und  Schafe.  Von  Lieu-kho.  'M.  Bm 
Dieses  Werk  wurde  von  dem  früher  vorgekoira  men 
Verfassern  Nieu-seng-jü  (Nr.  75)  und  Hoang-£Vi-«u 
(Nr.   100)  mit  Einleitungen  versehen. 

105.  ^    '/^    )9|    Fu'Uang-fhsxing. 
P^i'kiang-thsvng  pe-yneii  tschnen. 
Ueberlieferungen  von  dem  weissen  Affen.  Von  P*a-kb 
thsung.     1  Buch. 

106.  ^    1^    Lö-yü. 
Lö-yü  tscKn-king, 
Das  mustergiltige  Buch  des  Thees.  Von  Lo-yü.  3  Bü 

107.  ^    ^    ^    Tsch'ang-yeif-sin. 
Tscli ang-yeusin  thsien  tscJia-schui  kt, 
Verzeichnungen   von   dem  Sieden  des  Thecwassers. 
Tsch'ang-yeu-sin.    1  Buch. 

108.  ^    1^    Fung-yen, 
Fung-yen  tu  thsien-pu. 

Fortsetzung  der  Register  der  Kupfermünzen.  Von  Fu 
yen.    1  Buch. 

Das    von   Ku-hoan    verfasste    Werk:    ^Register 
Kupfermünzen'    ist   unter   den  Werken   über  Lac:^ 
wirthschaft  (Nr.  11)  verzeichnet  worden. 
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Werke  ttber  Sternkunde. 

^    ^    Tschao-ying. 

Tschao-ying  tschii    ^    "^    tscheu-'pL 

£rkläraiig  der  sich  drehenden  Hüften.     Von  Tchao-ying. 

1    Buch. 

Tscheu-pi  ydie  sich  drehende  Hüfte'  heisst  ein  altes 
Werk  über  Sternkunde.  ^^  Khun  ,die  Hüften*  ist 
ein  aus  sechzehn  Sternen  bestehendes  Sternbild  des 
westlichen  Himmels.  Dasselbe  hat  die  Gestalt  der 
beiden  Hüften. 

^Üi    4ft    Khien-lvan. 
Ji.h%en-Ltian  tschii  tscheu-pi. 

^Erklärung  der  sich  drehenden  Hüften.     Von  Rhien-luan. 
1  Buch. 

^^    Äff    TscVnng-heng. 
TscVang-heng   ^^    ^g    ling-hien  ihn. 
Zeichnungen  der  reingeistigen  Vorbilder.    Von  Tsch^ang- 
leng.    1  Buch. 

Tsch'ang-heng    |S     ^    hoeti-ihien  i. 
Die  Weise  des  ganzen  Himmels.  Von  Tsch'ang-heng.  1  Buch. 

i    H     Wang-fan. 

Wavg-fan  hoen-thlen  siavg  tschii. 

Erklärung  der  Bilder  des  ganzen  Himmels.     Von  Wang- 

fan.    1  Buch. 

^    iS     8ff    YaO'Sin-hin. 

Yao-sin-hin  thien-lün. 

Erörterungen  über  den  Himmel.  Von  Yao-sin-hin.  1  Buch. 

IS    <Pt    ^c^^"*^^*^  ^^s  Geschlecht  Schi. 
Schl'Schi  shig-king  'pu-fsan. 

Das    mustergiltige  Buch    der  Sterne.     Mit  Registern    und 
Lobpreisungen.    Von  dem  Geschlechte  Schi.    1  Buch. 
Das  Geschlecht  Schi  ist    ^    ^    Schl-schin. 

WL    iS^    ^t    Yii'hi-ngan, 

Yiirhi^ngan  thien-lün. 

Erörterungen  des  Himmels.    Von  Yü-hi-ngan.    1   Buch. 
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9.    -tf*    ß^    Kan-schi,  das  Geschlecht  Kan. 

Sse-thsi'fä  ,die  viermal  sieben  Vorschriften^  Von  de 

schlechte  Kan.    1  Buch. 

Das  Geschlecht  Kan  ist   -^    ^    Kan-te. 

10.  ^    ^    Lieu-piao, 

Lieu-piao    ^1    king-t scheu  sing-t sehen. 

Die  Beobachtung  der  Sterne  von  Kini^-tscheu.  Von        Li 

pao.    2  Bücher. 

11.  ÄJ    ^7    Lieu-jui, 

Lieu-jui  king-Ucheu  sing-tschen. 

Die  Beobachtung  der  Sterne  von  King-tscheu.  Voi».    Lic 

jui.    30  Bücher. 

Thien-xven  tsi-tschen. 

Gesammelte     Beobachtungen     aus     der     Flimmels 

3  Bücher. 

13.  jfj^    (  H  "1"  1S)    ^     TsU'hoan-tschi. 
Tsu-hoan-tschi  thieii-wen  lÖ, 

Verzeichnisse  über  Ilimmelskunde.     Von  Tsu*hoai 
30  Bücher. 

14.  ^    ^    Han-yang. 
Han-yang  thien-wen  yno-Ui, 

Sammlungen  des  Nothwendigsten  der  HimmelskuncL 
Han-yang.    40  Bücher. 

15.  "j^    ^    ^^    Kao-iven-hung. 
Kao-wen-hung  thien-wen  hung-fhn. 
Schräge  Abbildungen  aus  der  Himmel skunde.    Vo: 
wen-hung.    1  Buch. 

16.  ^    ^     U-wen. 
U'Wen  thien-wen  tsä-tschen. 

Vermischte  Beobachtungen  aus  der  Himmelskund(^ 
U-wen.    1  Buch. 

17.  Hl    -^    Tschin-tschÖ. 
Tachin-tschö  sse-fang  sing-tschen, 
Beobachtungen  der  Sterne  der  vier  Gegenden.  Von 
tschö.    1   Buch. 
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Tschin-tschö  u-sing  ischen. 

Beobachtungen  der  fünf  Wandelsterne.  Vun  Tschin-tscho. 

1  Buch. 
Thien-wen  tst-tschen. 

Gesammelte     Beobachtungen     aus     der     Himmelskunde. 
7  Bücher. 

^    f&    'ffc    Siin-seng-hoa, 
Sün-seng-hoa-teng  sing-tsclien, 

Beobachtungen  der  Sterne.  Von  Sün-seng-hoa  und  Anderen. 
J3  Bücher. 
^    ^    Sse-tlming, 

Sse-tJisung  schi-ni-    jj^    tse  ni-achl-pä-mj  siug-tschi'.n. 
Beobachtungen  der  Sterne  der  zwölf  Thierkreisbilder  und  der 
icht  und  zwanzig  Sternbilder.  Von  Sse-thsung.   12  Bücher. 
J^    ^    TJ*    Yü-kUhsau 
Yil'ki-thsai  ling-thai  pi-yuen. 

Der  geheime  Garten  der  reingeistigen  Eidstufe.  Vun  Yü- 
ki-thsai.    120  Bücher. 
^    ^    Tj  +  3^^    Fung-hnng-kveL 
Fung-hang-kuei  Inuen-ki  nei-ssa. 

Die  inneren  Sachen  der  himmelfarbenon  Triebw^rlce.   Von 
Fung-hang-kuei.    7  Bücher. 
Lün   nischi'pä-sö  thu-su. 

Erörterungen  über  die  Zahl  der  Stufen  dur  acht  und  zwanzig 
Sternbilder.    1  Buch. 
U-nng  ping-fä. 

Die  Kriegskunst  der  fünf  Sterne.    1   Buch. 
Hoang-tao  sing-tschen, 

Beobachtung  der  Sterne  des  gelben  Weges  (der  Ecliptik). 
[  Buch. 

^iaO'king-vei  ki-sing  fhu, 

Abbildungen    der   in    dem    Buche    der   Kindliclikeit    ver- 
zeichneten Sterne.    1  Buch. 
^    *^    JH    T^i-tfichiln-fung. 
Li't^ehiln'fung  seht     H^     •&Ö    tschen-pi. 
Erklärung  der  sich  drehenden  Hüften.  Von  Li-tschün-fung. 

2  Bücher. 

Ueber  tschen-pi  ,die  sich  drehenden  Hüften'  ist  oben 
(Nr.  1)  Einiges  gesagt  worden. 

ivgiber.  d.  phil.-1ii8t.  Ol.  XCIII   Bd.  I.  Uft.  12 
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29.  Thien-wen-fffchen. 

Beobachtungen  des  Himmelsschmuckes.    1  Buch. 

30.  Tn-sinng  ynen-wen. 

Der  ursprüngliche  Schmuck  der  grossen  Bilder.   1  Back 

31.  Khien-khuen  pi-ngao. 

Die  geheimen  Tiefen  des  Himmels  und  der  Erde.  7  Buden 

32.  Fä-siang  tschi, 

Denkwürdigkeiten  von  den  Bildern  der  Vorschrift.  7  Bücher. 

33.  f^    ^    Wu-vn. 

Wu-mi  ku-kin  thung-tschen-    ^&    king. 

Der  gemeinsame  Spiegel  der  Beobachtung  f&r  das  Alter- 

thiim  und  die  Gegenwart.    Von  Wu-ml.    30  Bücher. 

34.  Ta-ihang  khai-yuen  tschen-    iR    king. 

Das  mustergiltige  Buch  der  Beobachtung  iur  den  zu  dem 
grossen  Thang  gehörenden  Zeitraum  Khai-yuen  (713  bis 
741  n.  Chr.).    110  Bücher. 

35'    ji[    5fD    Tting-ho, 

Tung-ho  thung^khien  lim,  • 

Durchgilngige  Erörterungen  des  Himmels.    Von  Tung-ho. 
15  Bücher. 

Der  Name  Tung-ho's  ist  eigentlich  j^  Schün.  Di 
dieses  der  Name  des  Kaisers  Hien-tsung  war,  ver 
änderte  er  seinen  Namen  zu  ^|«Q   Ho. 


Werke  über  Kalender  und  Rechenkunst. 

1.    ^     |ä|     Lieu'hiang, 

Li^H-hiang  kieii-tsch/ing  f^chung-tacJia, 

Die  Schwere   und   der  Unterschied  der  neun  Abschnitte 

Von  Lieu-hiang.    1  Buch. 

^  ;©  Kieu-tschang  ,die  neun  Abschnitte'  ist  m 
viel  als  ^  ^  kieu-kieu  ^neunmal  nenn'  ,di 
Rechenkunst'. 

Siü-yÖ  kieu-tschavg  suan-schÖ, 

Die    Rechenkunst    der    neun    Abschnitte.     Von    Siü-y<i 

9  Bücher. 
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•    ^iü-yo  tman-klng  yao-ynng  pe-fci. 

Hundert    Vorschriften    für    den    noth wendigen    Gebrauch 
des  Rechenbuches.    Von  Siü-yo.    1  Buch. 

^*  Su-schö  ki-u 

Verzeichnung  und  Hinterhissun^  der  Kunst  des  Zählens. 
1  Buch. 


*^'  5r    Ji    ^E    T8ch*ang'kh\en''kiei}. 

TscKang-kkieU'kien  snan-king. 

Das  mustergiltige  Rechenbuch.    Von  Tsch'ang-khieu-kien. 

1  Buch. 

Die  Erklärungen  sind  von  dem  unten  (Nr.  7)  ange- 
führten Rhien<Iuan. 

•     M    "^    Sl  Hia-heu-yang. 
Hrn-hev-yang  suan-king, 

IJas  nmstergiltige  Rechenbuch.  Von  Ilia-hou-yang.  1  Rucli. 
Die  Erklärungen  sind  von  dom  unten  (Nr.  7)  ange- 
führten Khien-luan. 

^^    ^@fc    Khien-lumi, 
Khien-lnan  khieu-tscJnmg  .vinn-king. 

Das    mustergiltige  Buch  der  Rechenkunst    der    neun   Ab- 
schnitte.   Von  Khien-luan.    9  Bücher. 


^V     ^^     >i2^    Sung-thsme)i-fsrhL 

S^tiig-ihsiuen-tschi  kian-king  srho-sn. 

Die  weitere  Erklärung  der  Kunst  der  neun  mustergiltigen 

Bücher.    Von  Sung-thsiuon-tschi.    9  Bücher. 

^    ^    Lien-liOPÄ, 

LieU'hoei  hai-ihao  suan-king. 

Das    mustergiltige   Buch    der    Rechnung    der   Inseln    des 

Meeres.    1  Buch. 

.    Lteu'hoei  kieu-ichang  Ucbung-fsclut  thu, 

Abbildungen  der  Wichtigkeit    und  des  Unterschiedes  der 
neun  Abschnitte.    Von  Lieu-hoei.     1    Buch. 

•    ^    W^    Lieu-yen. 

Liev-yeu  kieAi-fschmg  tsn-snan  wpm. 

Der  Text  vormisehtor  Rcichnung  von  den  neun  Abschnitten. 

Von  Lieu-yeu.    1   Bucli. 

12^ 
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12. 


^    Yinkiiig-yü. 
Yiu'kinfj-yii  thsrl-king  suan-schö  thung-i. 
Die  allgemeine  Weise  der  Kunst  der  Rechnung  d^^ 


i^ieben 


13. 


mustergiltigen  Bücher.    Von  Yin-king-yü.    7  Bticb^'"' 

^J    ^    Lieu-hin, 

LieU'hin     ^^^    j&^    ^S    san-thung-lu 

Die  Zeitrechnung  der  drei  Leitungen.  Von  Lieu-hin.  Iß''^"' 

San-thung   ,die   drei  Leitungen'   sind  die  Leitung'' 

des  Himmels. 

14.  Sse-fen-h. 
Die  Zeitrechnung  der  vier  Theile.    1  Buch. 

15.  Tai  han-scliu  lio-U  tschischÖ. 
Die  Kunst  der  Auslegung  der  Denkwürdigkeiten  der  Zeit- 
rechnung des  Buches  der  Han.    1  Buch. 

16.  ^Ij    "^    LieU'htmg, 
LiPAi-hung  khien-siang  tt-schÖ. 

Die   Kunst   der   Zeitrechnung    der   Bilder   des    Himmels. 
Von  Lieu-hung.    3  Bücher. 

17.  ^     S^    ^    Ho'schmg-thien. 
Ho'Sching-thifni  snng  yueii-kia  It, 

Die    Zeitrechnung    des    Zeitraumes   Yuen-kia    von    Sung 
(424  bis  443  n.  Chr.).  Von  Ho-sching-thien.    2  Bücher. 

^    (^  +  ij)    YU-kuang. 

Yn-kuang  Hang  in-thung  U. 

Die  Zeitrechnung   des   Zeitraumes   Ta-thuug    von    Liang 

(535  bis  545  n.  Chr.).    Von  Yü-kuang.    1  Buch. 

-^    f&    'ffc    Sün-aeng-lioa, 

Sün-aeng-hoa  heu-wei  yung-ngan  U, 

Die  Zeitrechnung  des  Zeitraumes  Yung-ngan  der  späteren 

Wei  (528  bis  529  n.  Chr.).    Von  Sün-seng-hoa.    1   Buch. 

35    ^fe    SL    Li-nie^hing, 

LUnie-hing  heu-wei  kiä  U, 

Zeitrechnung  des  Jahres  Kiä-tse  (544  n.  Chr.)  der  späteren 

Wei.   Von  Li-niö-hing.    1  Buch. 

2L    Heu'wei  wu-ting  lt. 

Zeitrechnung    des    Zeitraumes    Wu-ting    (543    bis    549 
n.  Chr.)  der  späteren  Wei.    1  Buch. 
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■^^       -Mr    "Sä  Sung-king-nie. 
^^^"king-ni^  pe-th'si  thien-pao  U. 

^^itrechnung    des    Zeitraumes    Thien-pao    (550   bis   559 
^-  Chr.)  des  nördlichen  Thsi.   Von  Sung-king-nie.   1  Buch. 
'^•.  ^^-ihsi  kiä'tse  yuen-lu 

^ie  ursprüngliche  Zeitrechnung  des  nördlichen  Thsi  seit 
iem  Jahre  Kiä-thse  (544  n.  Chr.).    1  Buch. 
2*-  5    3^    Wang-tan. 

^ang-tan  tscheu  ta-siang  VL 

Die  Zeitrechnung   des  Zeitraumes  Ta-siang   von  Tscheu 
(580  bis  581  n.  Chr.).    Von  Wang-tan.    2  Bücher. 
2b.  S^    ^    Ma-hien. 

Ma-hien  tscheu  kia-yln  yuen  li. 

Die    ursprüngliche    Zeitrechnung    von    Tscheu    seit    dem 
Jahre  Kiä-yin  (534  n.  Chr.).    Von  Ma-hien.    1  Buch. 
3.    Tscheu  kiä'tse  yuen-ll. 

Die    ursprüngliche    Zeitrechnung    von    Tscheu    seit    dem 

Jahre  Kiä-tse  (544  n.  Chr.).    1  Buch. 

^d    IS!    -^    Lieu-hiaO'SUn. 

Lieu-hioo-sün  sui  khai-hoang  lt. 

Die   Zeitrechnung   des   Zeitraumes   Khai-hoang   (581    bis 

600  n.  Chr.)  von  Sui.    Von  Lieu-hiao-sün.    1  Buch. 

'     ^    Wi    ^   Z'i-^e-Zi«. 
Li-te-lin  sui  khai-hoang  lt. 

Die   Zeitrechnung    des    Zeitraumes   Khai-hoang    von    Sui 
(581  bis  600  n.  Chr.).    Von  Li-te-lin.    1  Buch. 

•  S^     ^     i^    TscVang-tsch*eU'hiaeu, 
TscKang-tscKeU'hiuen  sui  ta-nle  Ue, 

Die  Zeitrechnung  des  Zeitraumes  Ta-uiO  von  Sui  (605  bis 
616  n.  Chr.).    Von  Tsch'ang-tsch^eu-hiucn.    1  Buch. 
.    ^fe    ^    Kiang-schi  ,das  Geschlecht  Kiang^ 
Kiang-schi  JS^  li-schÖ. 
Die  Kunst  des  Kalenders.    3  Bücher. 

•  ^    lf£    Thsui-hao. 
Thsui'hao  U-schö, 

Die  Kunst  des  Kalenders.    Von  Thsui-hao.    1  Buch. 
f.    Ll'je  ke-hiung. 

Die  glücklichen    und  unglücklichen  Tage  dos  Kalcmlers. 
1  Buch. 
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^•^*    ^^    ^£    Tschü-sse, 

Tschü-sse    ^j    "^s    khl'len  kiiuf. 

Das  mustcrgiltige  Buch  der  Wasseruhren.   Von  Ta- 

1  Buch. 


34.    -^    Wt    SiuKj-khuj, 
Sung-king  khi-leu  klng. 

Das  mustergiltigc  Buch  der  Wasseruhren.    Von  Sud 
1   Buch. 


35.  ^    *^    J^    Li'tschibi'fimg, 

^3    'S6     Tscheu-j^i  siian-klng. 

Das  mustergiltigc  Buch  der  Rechnung  der  sich  dre 

Hüften.  Von  Li-tschün-fung.    2  Bücher. 

Ein  «ähnliches  Werk  Li-tschün-fung's   ist  unl 
Werken  über  Sternkunde  (Nr.  28)  voi^ekom 

36.  Li-tschüU'fung  tschil  kieu-fschang  suan-schi. 

Die  Erklärung   der  Kunst   der  Rechnung   der   nei 
schnitte.    Von  Li-tschün-fung.    9  Bücher. 

37.  Tschil  kieu-fschang-king  gao-UÖ, 

Kurze  Fassung  der  Erklärung  des  mustergiltigen 
neun  Abschnitte.    1  Buch. 

38.  Tschil  ii'king  suan-schÖ. 

Erklärung  der  Kunst  der  Rechnung  der  fünf  muster 
Bücher.    2  Bücher. 

39.  Tschil  S^  J^  ^&  tsch'ang-khieu'ktai  suan-khig. 
Erklärung  des  von  Tsch'ang-khieu-kien  verfassten 
giltigen  Rechenbuches.    3  Bücher. 

Das  Werk  Tsch'ang-khieu-kiens's    ist   oben 
verzeichnet  worden. 

40.  Tschil    j^    J^    hai-thao  suan-king. 

Erklärung   des    mustergiltigen  Buches   der  Rechni 
Inseln  des  Meeres.    1  Buch. 

Das  hier  erklärte  Werk  ist  früher  (Nr.  9)  v< 

net  worden. 

41.  '(^    >fr    i^   Fu-jin-kiiin. 
Fu-jin-kiün  fa-ihang  meii-yin  li. 

Kalender  auf  das  Jahr  Meu-yin  (618  n.  Chr.)  des 
Thang.    Von  Fu-jin-kiün.    1  Buch. 
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Thang  Un-te  Ü. 

Blalender  auf  den  Zeitraum  Lin-te  (664  bis  665  v.  Chr.) 

von  Thang.    1  Buch. 

.    Ta^thang  khi-leu  hing. 
Das    mustergiltige   Buch    der   Wasseruhren    des    grossen 
Thang.    1  Buch. 

^-   i    ^    Wang-fö. 
Wang-pö  thsien-sui  U, 
Kalender  für  tausend  Jahre.    Von  Wang-pö. 

Die  Zahl  der  Bücher  dieses  Werkes  ist  unbekannt. 

).   1^    — •    >fy  Seng-yl-kang, 

Seng-yt-hang  ^£    ^|    ll-i, 

Berathungen  über   die  Zeitrechnung.    Von  Seng-yl-hang. 
10  Bücher. 

Li-thsao, 
Pflanzen  der  Zeitrechnung.    24  Bücher. 

Pao-ying    ]£    ^    u-ki  Ih 

Die  Zeitrechnung   der  fünf  Darlegungen.    Von  Pao-ying. 

40  Bücher. 

.    Kien-tschung  tsching-yuen  li. 

Zeitrechnung   der   Zeiträume   Kien-tschung   (780  bis  783 
n.  Chr.)  und  Tsching-yuen  (785  bis  804  n.  Chr.).  28  Bücher. 

-    im    ^    Lung-scheu, 
Lung-scheu  wwin-fä. 

Die    Vorschriften    der    Rechenkunst.     Von    Lung- scheu. 
2  Bücher. 

Der  Verfasser  lebte  in  dem  Zeiträume  Tsching-yuen 
(785  bis  804  n.  Chr.). 

•^    ]^    75cAangr-Ä;Atn^. 

Tschang-khing  siuen-ming  lt. 

Die  verbreitete  und  beleuchtete  Zeitrechnung.  Von  Tschang- 

Ihing.    34  Bücher. 

Tschang-khing  siuen-ming  li  yao-liö. 

Kurze  Fassung   der   verbreiteten    und    beleuchteten  Zeit- 
rechnung Tschang-khing's.    1  Buch. 
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Werke  über  Kriegskunst. 

1.  Hnanf/'fi  wen    ^    ^    hiuen-niü  fä. 

Die  Weise  der  Befragung  der  himnielfurbenen  Tcx 
(der  Tochter  des  Himmels)  durch  den  gelben  Ka. 
3  Bücher. 

2.  Hoanffti    ^     -ß    y^^ng-ping    ^    ^  fä-kiiie. 

Die  Weise  des  Gebrauches  der  Waffen  durch  den  gell 
Kaiser.    1  Buch. 

3.  Thai'kung  ifin-meu. 

Die  geheimen  Anschläge  des  grossen  Fürsten.  3  Buch 
H^  ^  Thai-kung  ,der  grosse  Fürst'  ist  H  ! 
Liü-wang. 

4.  Thai'kung  yin-meu  san-schl-lo-    ffl    y^^-^^g* 

Sechs  und  dreissig  Anwendungen  der  geheimen  Anschlü 
des  grossen  Fürsten.    1  Buch. 

5.  ^    [^    Kinkuei  ,die  goldene  Kiste^    2  Bücher. 

6.  "^    SS    LÖ-thao  ,die  acht  Köcher ^    6  Bücher. 

7.  Wei'WU'tij  Kaiser  Wu  von  Wei. 
Wei'WU'ti  ischü    ^»    -5^    siin-tse. 

Die  Erklärung  Sün- tse's.  Von  Kaiser  Wu  von  Wei.  3  Bücl 
Sün-tse   ist    -^    ^    Sün-wu. 

8.  Wei-wu-ti  tu  sUn-tsH  jung-fti. 

Fortgesetzte  Erklärungen  der  Kriegskunst  Sün-tse's.  ^ 
dem  Kaiser  Wu  von  Wei.    2  Bücher. 

9.  ^^    ß^    Meng-schij  das  Geschlecht  Meng. 
Meng-schi  klai  sün-tse. 

Die  Auslegung  Sün-tse's.  Von  dem  Geschlechte  M( 
2  Bücher. 

10.  *^    ^    TscKiU'yeu. 
Tsch'in-yieu  tschü  siln-tse, 

Erklärungen  Sün-tse's.    Von  Tsch'in-yeu.    2  Bücher. 

11.  ^    yfl    Kia-yi, 

Kia-yi  tschil    ^    -^    u-tse  yiitg-fä. 
Die  Erklärung  der  Kriegskunst  IT-tse's.  Von  Kia-yi.  1  Bi 
i:-tse  ist    ^    ^    U-khi. 
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^^-   ^        %    ^    U-sttn-Ue,  Sün-tse  von  U. 
^"^^tn-tse  san-schi-ni-lui  king, 

l-'Äs    mustergiltige  Buch  der  zwei  und  dreissig  Lagervvälle. 
^^O.    Sün-tse  von  U.    1  Buch. 

13.   ^L.      ^    ^    U'tse-siU. 
^'^t^e-siU  ping-fä. 

^^ö  Kriegskunst  U-tse-siü's.    1  Buch. 
!**•    "oatig-schi-kung  san-liö. 

^ie  drei  Entwürfe  des  Fürsten  des  gelben  Steines.  3  Bücher. 
Der  Fürst  des  gelben  Steines  wird  in  der  Geschichte 
^    ^    Tsch'ang-liang's  erwähnt. 

J^    P^    1^8ch'ing-8chij  das  Geschlecht  Tsch'ing. 
'TschHng'Schi  san-liÖ  hiün. 

Seiehrung  über  die  drei  Entwürfe.    Von  dem  Geschlechte 
Tsch'ing.    3  Bücher. 

16.       2g    'S     TscKang-liang  king. 

Das  mustergiltige  Buch  Tsch*ang-liang's.    1  Buch. 

n.      ^    ^    Tsch'ang-schi  thsl-pien. 

Die   sieben  Hefte  des  Geschlechtes  Tschang.     7  Bücher. 
Das  Geschlecht  Tsch'ang  ist  Tsch'ang-liang. 

18.      Wei-iven-ti,  Kaiser  Wen  von  Wei. 

Wei-toen-ti    .&    ^^   ping-achu  yao-lio. 

Das  WaflFenbuch    des   Kaisers  Wen    von  Wei    in    kurzer 

Passung.    10  Bücher. 

^^-    Sung-kao-fsUj  Kaiser  Kao-tsu  von  Sung. 
Sung-kaO'tsu  plng-fä  yao-liÖ, 

XDie  Kriegskunst  des  Kaisers  Kao-tsu  von  Sung  in  kurzer 
f^assung.    1  Buch. 

^  ^  M  'Ssö-^^-p*^«- 

^e-ma-pieu  ping-ki. 

"Verzeichnungen    von   Waflfenthaten.     Von    Sse-ma-pieu. 

12  Bücher. 

Xhung-yen  ping-Un. 

Der  Wald  der  Waffen.    Von  Khung-ycn.    6  Bücher. 

•        Liang-wa-ti  pivg-fä. 

Die  Kriegskunst  des  Kaisers  Wu  von  Liang.    1  Buch. 
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23.   Liang-yuen-ti,  Kaiser  Yuen  von  Liang. 
Liang-yuen-ii    ^^    ^S    yÖ-thao, 
Der  Edelsteinköcber  des  Kaisers  Yuen  von  Liang.  lO  -Böc 

^^'    SO    ^    Lieu-yeu. 

Lieu-yeu    ^^    ^§    kin-thao. 

Der  goldene  Köcher.    Von  Lieu-jeu.    10  Bücher. 

25.  HS    "^    Siao-ke. 
Siao-ke  kin-hai. 

Das  goldene  Meer.    Von  Siao-ke.    47  Bücher. 

26.  R^    5^    ;^    Thao-hung-king. 
Thao-hung-king  tsch'in-jin  schui-king. 

Der  Wasserspiegel  der  wahren  Menschen.  Von  Thao-h 
king.    10  Bücher. 

27.  g    It    iV<,«.Ä;t„j. 

Der  in  der  Hand  gehaltene  Spiegel.    3  Bücher. 

28.  3E    Hg:     Wang-UÖ. 
Wang-liÖ    -^    tt    wu-lin. 

Der  Kriegswald.    Von  Wang-liö.    1  Buch. 

29.  Sui-kaO'tsu  sin-tsiuen  ping-schu. 

Von    Kaiser    Kao-tsu    von    Sui    neu    zusammengeBl 
Waffenbuch.    30  Bücher. 

30.  Sin-ping-fä, 

Die  neue  Kriegskunst.    24  Bücher. 

31.  Yung-pmg  yao-sckÖ, 

Die    kurzgefasste    Kunst    des    Gebrauches    der    W 
1  Buch. 

32.  ^    ^    Ping-ki. 

Die  Triebwerke  der  Waffen.    15  Bücher. 

33.  Ping  tsch'ün-thsieu. 

Der  Frühling  und  Herbst  der  Waffen.    1  Buch. 

'^^'    35    ^?ß    'j^    Yö-tscKang-king, 

Das  mustergiltige  Buch  der  Edelsteinzelte.    1   Buch 

35.  Ping-fa  yün-khi   ^jf^     Jb     thui-tschen. 

Die   eröffnete   Beobachtung  der  Wolkenluft   der   K 
kunst.    1  Buch. 

36.  ^    f^    Li'tsing. 
Li-Uing  lÖ-kiiln  king. 

Der  Spiegel  der  sechs  Kriegsheere.  Von  Li-tsing.  3  Bl 
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J^    Li-tschün-funy. 
Li-tschün-fung  launn-king. 
Der  aufgehängte  Spiegel.    Von  Li-tschün-fung.    10  Bücher. 

-    ^^    ^^    Li'tsiuen, 

Li'tsiuen  tschii    ^    -^    aUn-tse. 

Die  Erklärung  Sün-tse's.    Von  Li-tsiuen.    2  Bücher. 

^-  5^:    i^    Tu-mu. 
Tu-mÖ  tschii  siin-tse. 
Die  Erklärung  Sün-tse's.    Von  Tu-mö.    3  Bücher. 

).    ^    4|L    Tschin-kao, 
Tschin-kao  tschii  »iin-tse. 
Die  Erklärung  Sün-tse's.    Von  Tschin-kao.    1  Buch. 

S    tt    Kia-lin. 

Kia-lin  tschii  sün-tse. 

Die  Erklärung  Stin-tse's.   Von  Kia-lin.    1   Buch. 

.    J^    1^    Siln-kiao, 

Siln-kiao  tschii    !^    ^    u-tse. 

Die  Erklärung  U-tse's.   Von  Sün-kiao.    1  Buch. 

.    ^    AP    Li'kiao. 

Li-kiao  klün-men  thsien-kien. 

Der    vordere    Spiegel    der    Kriegslisten.     Von    Li-kiao. 

10  Bücher. 

.    ^    ^    U-khing, 

U-khlng  ying-kla  tsching-sse. 

Die    richtigen  Veruierker    der   Häuser    der  Waffen.     Von 

U-khing.    9  Bücher. 


Werke  über  die  fünf  Gänge. 

y  ^  U-hang  ,die  fünf  Gänge^  sind  die  fünf  Grund- 
Fe.  Sie  heissen  so,  weil  sie  zwischen  Himmel  und  Erde 
Verziehen  und  niemals  einen  Stillstand  machen. 

i)se-sn  tsch  in-sse  king. 

Das  mustergiltige  Buch  des  Versenkens  in  die  Gedanken. 

Von  Sse-su.    1  Buch. 


der 
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2.  ^    ß^    Tsiao-schij  das  Geschlecht  Tsiao. 

Tsiao-schi  tscheu-yl  lin,  , 

Der   Wald    der   Verwandlungen    der   Tscheu.    V^^^         ^^ 
Geschlechte  Tsiao.    16  Bücher. 

Das  Geschlecht  Tsiao  ist    ^    ^    Tsiao-ku::^^^  *5* 

3.  ^    ß^    Kiny-schi,  das  Geschlecht  King. 
King-schi  tscheu-yt  sse-schi  heu. 

Die  Beobachtung  der  vier  Zeiten  der  Verwandlung^^  -^  der 
Tscheu.    Von  dem  Geschlechte  King.    2  Bücher. 

Das  Geschlecht  King  ist    ^    ^    King-fang. 

4.  King-schi  tscheu-yi    ^S»  fei  heu. 
Die    Beobachtung    des    Fluges    der    Verwandlungeü 
Tscheu.    Von  dem  Geschlechte  King.    6  Bücher. 

5.  Tscheu-yi  hoen-tUn. 
Das  Ungeordnete  der  Verwandlungen  der  Tscheu.  4  Bücl 

6.  Tscheu-yi    ^&    ^k    thsä-kua. 
Die  vermischten  Abrisse  der  Verwandlungen  der  Tschr" 
8  Bücher. 

7.  ^     $|J    Nie-lä   ,das    Verkehrte    und  Widersprechen 
3  Bücher. 

8.  ^    ß^    Fei-schi  ,des  Geschlecht  Fei^ 
Fei'Schi  tscheu-yi    ^    ^|J    nie-lä  tscken  thsai-i. 

Das  Vorkehrte  und  Widersprechende  der  Verwandlung^^^B®' 
der  Tscheu  in  Bezug  auf  die  Wahrsagung  von  Unglü^^-*^ 
und  Seltsamkeiten.    12  Bücher. 

Das  Geschlecht  Fei  ist    Wf    yj    Fei-tschX 

9.  Fei-schi  tscheu-yl  lin. 

Der   Wald    der   Verwandlungen   der   Tscheu.    Von  de — s'o- 
selben  Verfasser.    2  Bücher. 

^^'    ^    ßt    Thsui-schi,  das  Geschlecht  Thsui. 
Thsui-schi  ischeu-yi  lin. 

Der  Wald  der  Verwandlungen  der  Tschau.  Von  d_  '^^ 
Geschlechte  Thsui.    16  Bücher. 

Das    Geschlecht   Thsui    ist    -g    ^    Thani-tich^^^^ 

1^'    ^    ^    Tsching-hiuen. 

Tsching-hiuen  tschii  "/^  S  kievrknng  ^fy  ^|^  hang-khi  kC^-^^S' 
Erklärung    des    mustergiltigen    Buches    der    wandern 
Würfel  der  neun  Paläste.    Von  Tschang-hiuen.    3  Büc 


W. 


>eu. 


e'. 
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1^      ]l|^   Kuan-lu. 

-^♦'oin-Zu  tscheu-yi  lin. 

*^^f  Wald  der  Verwandlungen  der  Tscheu.    Von  Kuan-Iu. 

*  Bticher. 

^Uan-lu    J^    +ä|    maO'tsing    ^     ^    nie-tschen, 
^^rkehrte    Wahrsagungen    der    Leidenschaft    der  Vögel. 
^f)n  demselben  Verfasser.    1  Buch. 

5^    JSS    Tsch'ang-muan, 

Tsch'ang-muan  tscheu-yi  lin. 

iDer  Wald  der  Vei*wandlungen  der  Tscheu.    Von  Tsch^ang- 

inuan.    7  Bücher. 

§fc    ^    Hiil'Scht,  das  Geschlecht  Hiü. 

Hiü'Schi  tscheu-yt  tsä-f sehen. 

Vermischte  Wahrsagungen  der  Verwandlungen  der  Tscheu. 

Von  dem  Geschlechte  Hiü.    7  Bücher. 

Das  Geschlecht  Hiü  ist    ^    t^    Hiü-siün. 

-  fllj     1^    Schang-kttang. 
iSchang-kuang  Ucheu-yi  tsä-tschen. 

Vermischte  Wahrsagungen  der  Verwandlungen  der  Tscheu. 
Von  Schang-kuang.    8  Bücher. 

-  "^    ^     Wu'Schi,  das  Geschlecht  Wu. 
Wuscht  tscheu-yi  tsä-tschen. 

Vermischte  Wahrsagungen  der  Verwandlungen  der  Tscheu. 
Von  dem  Geschlechte  Wu.    8  Bücher. 

^-    Ü    "fÖ    H     Wei-pe-yang. 

Wei'pe-yang  tscheu^yt    ^^     |^     &^    san-thung-khl. 

Die  zu  Dreien  gleichlautenden  Beglaubigungsmarken  der 

Verwandlungen  der  Tscheu.    Von  Wei-pe-yang.  2  Bücher. 

^-    Wei'pe-yang  tscheu-yi  u-siang-lui. 

Fünf  einander  ähnliche  Dinge  in  den  Verwandlungen  cler 
Tscheu.    Von  demselben  Verfasser.    1  Buch. 

^-    ^    ^    Siü'schi. 
^iü'Schi  tscheu-yü    ^    Jb     schi-tschen. 
Die  Wahrsagung  durch  die  Wahrsagepflanze  in  den  Ver- 
^^andlungen    der    Tscheu.     Von    dem    Geschlechte    Siü. 
24  Bücher. 

Das  Geschlecht  Siü  ist   ^    ^    Siü-miao. 
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21.  '^     J^     ^    Fo-man-ynng, 
Fö-man-yung  tscheu-yi  fsi-lin. 

Der    gesammelte  Wald   der  Verwandlungfcii   der  Tschc 
Von  Fö-man-yung.    12  Bücher. 

22.  ^    ß^    Fn^schi,  das  Geschlecht  F6. 
FÖ-schi  tscheu-yt  tsl-Uiu 

Der   gesammelte  Wald    der  Verwandlungen    der  Tsck 
Von  dem  Geschlechte  Fö.    1  Buch. 

23.  ^    ß^    Tu-schiy  das  Geschlecht  Tu. 
Tu'Schi  sin  yX-lin  tsclien, 

Wahrsagungen  des  neuen   gesammelten  W^aldes  der  V 
Wandlungen.    Von  dem  Geschlechte  Tu.    3  Bücher. 

24.  ^    jH    Liang-yün, 

Liang-yUn  fscheu-yi  fsa-tschen  schi-kinc  wen. 
Beurtheilung  der  Schriften  über  vermischte  Wahrsagut 
durch    die    Wahrsagepflanze   in    den    V^erwandlungen 
Tscheu.    Von  Liang-yün.    2  Bücher. 

25-   JS|    M    J^''-/«»- 

Yil-fan  tscheu-yi  fsi-lin    ^sk    ^5    lio-U, 

Zeitrechnung  des  gesammelten  Waldes  der  Verwandlui 

der  Tscheu.    Von  Yü-fan.    1  Buch. 

26.  %   pl.  Kö-pö. 

Kh-pö  tscheu-yi    *^     tt    thung-lin  kiai. 

Auslegung    des    tiefen    Waldes    der    Verwandlungen 

Tscheu.    Von  Kö-pö.    3  Bücher. 

27.  Liang-yuen-ti,  Kaiser  Yuen  von  Liang. 
Linng-yuen-fi    jffi     MJ    Uen-schan. 

Die  zusammenhängenden  Berge.    Von    dem   Kaiser  ^ 
von  Liang.    30  Bücher. 

28.  Liang-yuen-ti    ]^     tt    fhnug-lin. 

Der    tiefe   Wald.      Von    dem    Kaiser    Yuen    von    Li 

3  Bücher. 
29-    lU    ff:    Kö'schi,  das  Geschlecht  Kö. 

Kö-schi    M^    ^^    yi-nao. 

Das    Gehirn    der  Verwandlungen.    Von   dem  Gcschle 

Kö.    1  Buch. 
30.    Tacheu-yt  U-tscWing  tschen. 

Die   auf  der   Stelle   vollendeten  Wahrsagungen  der 

wand  hingen  der  Tscheu.    6  Bücher. 
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Der  Wald  der  Verwandlungen.    4  Bücher. 

7icÄeii-yi  sin-lin. 

Der  neue  Wald  der  Verwandlungen  der  Tscheu.    1  Buch. 

#  #   ^   Yl-liö-U. 

Die  Zeitrechnung  der  Verwandlungen.    1  Buch. 

Tscheu-yi    ||    ^  ß-yÖ  fä. 

Die  Weise   der   Anwendung   von   Arzneien   in    den   Ver- 
wandlungen der  Tscheu.    1  Buch. 

#  H    j^    Yi'san-pi. 

Drei  Vorbereitungen  der  Verwandlungen.    3  Bücher. 

Das  Mark  der  Verwandlungen.    1  Buch. 

TscheH'ifi  wen, 

Fragen  über  die  Verwandlungen  der  Tscheu.    10  Bücher. 

Tscheu-yt  tsä-thu  siil. 

Vermischte  Abbildungen  der  Verwandlungen  der  Tsclieu. 

Mit  Einleitung.    1  Buch. 

Tscheu-yt  pärkua    iV*     W    teu-nei  tJni. 

Abbildungen    der   acht   Abrisse   der  Verwandlungen    der 

Tscheu  in  dem  Inneren  eines  Nössels.    1  Buch. 

Tscheu-yi  nei-kua  schm-schi  fä. 

Die  Weise  der  göttlichen  Wahrsagung  nach  den  inneren 

Abrissen  der  Verwandlungen  der  Tscheu.    2  Bücher. 

Tscheii-yl  tsä    ^^     Jb     schi-tscken. 

Die  vermischten   Wahrsagungen    in    den   Verwandlungen 

der   Tscheu.    4  Bücher. 

^    -^    Lao-tse    ff    ^    schm-fu  yt. 

Die  Verwandlungen  nach  dem  göttlichen  Abschnittsrohre 

Lao-tse's.    1  Buch. 

Hiao-king    jq    J^    yuen-sckin. 

Die  ursprünglichen  Sternbilder  des  mustergiltigen  Buches 

der  Kindlichkeit.    2  Bücher. 

Tut  yuen-schin    Jj^    ^    ngo-ming. 

Darlegung  des  entschiedenen  Befehles  der  ursprünglichen 

Sternbilder.    1  Buch. 

Yuen-schin    ^^    tschang. 

Der  Abschnitt  der  ursprünglichen  Sternbilder.    2  Bücher. 
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40.    Tfj    J^     Yneu- schul. 

Die  ursprünglichen  Sternbilder.    1   Buch. 

47.    T.'<ä-ynen-8chln    i»     '^    lö-nmig. 

Der  Befehl  für  das  Glück  von  Seite  vermischter  ursj 
licher  Sternbilder.    2  Bücher. 

4«.    ^    ^    Y^i-ßing. 

Yl-fwig    JH^     -^    fiing-kio  yao-heu. 

Die    notliwendige   Beobachtung   der   Ecken    des  W 

Von  Yl-fung.    1  Buch. 

4^-    i    ^    ^^'^ng-tan. 

Wang-tan  J^  -Ä  fung-kiö  -^  4||  iMsiiuj  ^ 
Beurtheilung  der  sechs  Leidenschaften  der  Eckt 
Windes.    Von  Wang-tan.    1  Buch. 

50.  "/l     &    Ki(fii'kung    j^    ^ft    hang-ki  It-tsch'hig. 
Die  wandernden  Würfel  der  neun  Paläste  auf  der 
zu  Stande  gekommen.    1  Buch. 

51.  jj^    ^    LÖ-mtng  sehn. 

Das  Buch  des  Befehles  für  das  Glück.    2  Bücher. 

52.  !^    Ä^    ^ffi;    LiPM'hiaO'kung, 

Lieu-hiaO'kung  J^  ^  fimg-kiö  J^  ^M  ma0'i9\ 
Die  Leidenschaft  des  Vogels  für  die  Ecken  des  V 
Von  Lieu-hiao-kung.    2  Bücher. 

^^^-    *l^    ^m     A  ^^^fo-f^ing-fftchen, 

Wahrsagungen  der  Leidenschaft  des  Vogels.    1  Bi 

54.  ^    ^    Fun.g'kuK 

Die  Ecken  des  Windes.    10  Bücher. 

55.  Kteu-pin-king  kiai. 

Auslegung  des  mustergiltigen  Buches  der  neun  C 
3  Bücher. 

56.  ^    ^    Teng-fan  king. 

Das  mustergiltige  Buch  des  Emporsteigens  zu  dei 
altare.    1  Buch. 

57.  "jj^    — •    Thai-yl    -^    ^    ta-yen    ^    ft. 

Die  Zeitrechnung  der  grossen  Wanderung  des  j 
Einzigen.    2  Bücher. 

58.  Ta-yeu  ihai-yt  lt. 

Die  Zeitrechnung  des  grossen  Einzigen  der  grossei 
derung.    1  Buch. 
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YaO'ling  hing. 
Das  mustergiltige  Buch  des  leuchtenden  Geistigen.  1  Buch. 

•  '^i    iÖ^    Thst'tsching  lu 

Die  Zeitrechnung  der  sieben  Lenkungen.    1  Bucli. 
.    -^    -^    Lö-jin  lu 

Die  Zeitrechnung  der  sechs  Zeichen  Jin.    1  Buch. 
L   Tui  ni-schi-sse-khi  li. 

Die  Zeitrechnung   der  Darlegung    der  vier   und    zwanzig 

Lüfte.    1  Buch. 
J.  Thai-yi  fe. 

Die  Zeitrechnung  des  grossen  Einzigen.    1  Buch. 
**  W    -P^    rÄ«ao-«cÄt,  das  Geschlecht  Thsao. 

Thsao-schi  hoang-ti  ^P*  j^  schi-king  san-scJn-lö-    ffl  //""Ö'' 

Sechs   und   dreissig  Anwendungen   des  Musterbuches  des 

gelben    Kaisers.    Von    dem    Geschlechte   Thsao.    1  Buch. 
'.    ^^    -^    Hiuen-niü  scht-kiiig  yao-kiue* 

Kurze  Beurtheilung  des  Musterbuches  der  hinnnelfarbenen 

Tochter.    1  Buch. 
'     It    ßt    Tung-schi,  das  Geschlecht  Tung. 

Tung-schi    -^    §||    "^    fa-lwig- scheu  schi-lcing. 

Das  Musterbuch   des  grossen  Drachenhauptes.    Von  dem 

Geschlechte  Tung.    1  Buch. 

•  ß    ^    Hoan-kung  schi-klng. 

Das  Musterbuch  des  Fürsten  Iloan.    1   Buch. 
^-    ^    ^^    Sung-kuen  schX-khig. 

Das  Musterbuch  Sung-kuan's.    1  Buch. 
^.    ^    -^    Lö-jhi  schl'king  Uä-tschev, 

Vermischte  Wahrsagungen    des   Musterbuches    der   soclis 

Zeichen  Jin.    9  Bücher. 

•  ^^    ^    Lui'kung  achi-king, 

Das  Musterbuch  des  Donnerfürsten.    1  Buch. 

^U^    — •    Thai-yt  schi-king, 

iDas  Musterbuch  des  grossen  Einzigen.    2  Bücher. 

Thai-yi  schl'king  tsä-tschai. 

Vermischte  Wahrsagungen  des  Musterbuches  des  grossen 

Einzigen.    10  Bücher. 

Moang-ti  lung-scheu  king, 

I)a8  mustergiltige  Buch  des  von  dem  gelben  Kaiser  ver- 

fassten  Drachenhauptes.    2  Bücher. 

^^^Dgtber.  d.  pliil.-hiit.  Cl.  XCIII.  Bd.  1.  Hft.  13 
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74.    Hoang-ti    ^B    ^g    tsi-lin<j. 

Das  von  dfni  gelben  Kaiser  g;esaiiinieltc  Geistige.  3Bü 

^^^'    ~)5i    ^    "&     77*a^-Ä•»e-^•l^?|7,    der   grosse    Fürst  der 
schichtschreiberi 
Thai'8se'kuv(/  wan-sni  17. 

Zeitrechnung   für   zehntausend  Jahre.    Von   dem  gr 
Fürsten  der  Geschichte.    1   Buch. 

Der  grosse  Fürst   der  Geschichte    ist    ^     ^ 

Sse-ma-tan. 

76.    Wan-sui'll    j^    sse. 

Die    Opfer    der    Zeitrechnung    von    zelintausend    ii 
2  Bücher. 

'^*    a    ßt    Jin-scln,  das  Geschlecht  Jin. 
Jin-schi  thsien-sui  li-sse. 

Die  Opfer    der  Zeitrechnung    von    tausend  Jahren, 
dem  Geschlechte  Jin.    2  Bücher. 

78.  ^[^    ÄJ    Tsch\ing-heng. 
Tsch'amf'heng  hoang-ti  fei-mao  lH. 

Die  Zeitrechnung  des  fliegenden  Vogels  des  gelben  K< 
Von  Tsch'ang-heng.    1  Buch. 

79.  Thai-yt  fei-mao  lu 

Die    Zeitrechnung    des    fliegenden     Vogels    des    gr 
Einzigen.    1  Buch. 

80.  Tlud-yi  Ide.u-kung  i sä- f sehen. 

Vermischtem  Wahröagunfi:eu  der  neun   Paläste   des   gr 
Einzigen.     10  Bücher. 

^1*    >^    ^    KicU'kung  king. 

Das  mustergiltige  Buch  der  neun   l^aläste.    3  Buche 

82.  jS-    TO.    Kan-ijll  ii  tschil. 

Die  Erklärung  «ler  Zeitrechnung  von   Himmel  und  . 
2  Bücher. 

83.  JTO    j»^     Yln-schao, 

Yin-schao  hoang-ti   fj^    j^    sscbiü  kan-rjlL 

Himmel    und    Erde   in    den    vier  Ordnungen    des  g< 

Kaisers.    Von  Yin-schao.    1  Buch. 

84.  jlf^    Ijf    Thi-tsic  kan-yü. 

Himmel  und  Erde  in  der  Gliederung  der  Erde.   2  Bfi 
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3.   ^    -^    ^    U-tse-siü, 

ü'tse-siU    11^     ^    tün-kiä  wen. 

Die  Schrift  der  Entweichung  vor  dem  (ersten  cyclischen) 
Zeichen  Kiä.    Von  U-tse-siü.    1  Buch. 
^-   '^    195   ^  Sin-ivr-fang. 

Sin-tufang    ||^     ^    tün-kiä  king. 

Das  mustergiltige  Buch  der  j£ntweichung  vor  dem  Zeichen 

Eiä.    2  Bücher. 

K^hwig    3^    jj^    san-yuen  tün-kiä  thu, 

Abbildung  der  Entweichung  vor  den  drei  ursprünglichen 

Zeichen  Kiä.    Von  Kö-hung.    3  Bücher. 
^'   WF    W    Hiilrfang. 

Hiü'fang  san-yuen  tün-kiä. 

Die   Entweichung   vor   den    drei    ursprünglichen   Zeichen 

Kiä.    Von  Hiü-fang.    6  Bücher. 
'•    5|5t     rtl    Tu'tschung, 

Tu'tsehung  san-yiten  tün-kiä. 

Die  Entweichung   vor    den    drei    ursprünglichen   Zeichen 

Kiä.    Von  Tu-tschung.    1  Buch. 
K    Ä    ^    Ying-schij  das  Geschlecht  Ying. 

Ying-schi  tün-kiä    ffi     Mj    khi-schan  thu. 

Abbildung  der  vor  domZeichenKia  entweichenden  Eröffnung 

des  Berges.    Von  dem  Gesclilechte  Ying.    2  Bücher. 
^.    Tün-kiä  king. 

Das  mustergiltige  Buch  der  Entweichung  vor  dem  Zeichen 

Kiä.    10  Bücher. 
•     Tün-kiä  nang-tschung  king. 

Das  in  dem  Sacke  enthaltene  mustergiltige  Buch  der  Ent- 
vreichung  vor  dem  Zeichen  Kiii.    1  Buch. 

Tün-kiä    ^    ^    fkui-yao. 
Darlegung   des  Nothwendigen    der  Entweichung  vor  dem 

Zeichen  Kiä.    1  Buch. 

Tün-kiä   jf^    ^   pi-yao. 

Die  geheimen    Erfordernisse   der   Entweichung   vor   dem 

Zeichen  Kiä.    1  Buch. 

Tün-kiä  kieu-sing  lt. 

Zeitrechnung  der  neun  Sterne  der  Entweichung  vor  dem 

Zeichen  Kiä.    1  Buch. 

13* 
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96.  Tün-kiä    jS    — •    wanyl    ^    kiue. 

Eine  Beurtheilung-  der  Eutweichung  vor  dem  Zeichen  Kiä 
wie  Zehntausend  zu  Eins.    3  Bücher. 

97.  San-yuen  tün-kiä  ll-tscliing  tJiu, 

Eine   auf  der  Stelle  zu  Staude   gebrachte  Abbildung  der 
drei  ursprünglichen  Eutweichungeii  vor  dem  Zeichen  Kii 

2  Bücher. 

98.  Tün-kiä  li-tscliing  Ja, 

Die  Weise,    die    Entweichung    vor   dem  Zeichen  Kiä  au/ 
der  Stelle  zu  Staude  zu  bringen.    3  Bücher. 

99.  TüH'kiä  kieu-kung  'pä-men  thu, 

Abbildung   der   Entweichung  vor  dem  Zeichen  Kiä,  von 
den  neun  Palästen  und  von  den  neun  Thoren.   1  Buch. 

100.  Tün-kiä    ^    -S"    san-khi. 

Die  drei  Wunder  der  Entweichung  vor  dem  Zeichen  Kiä. 

3  Bücher. 

101.  Q|r     Yang-tün-kiä. 
Die  zu  dem  Yang  gehörende  Entwoichuug  vor  dem  Zeichen 
Kiä.    9  Bücher. 

102.  ^    Yhiüln-kiä. 
Die  zu  dem  Yin  gehörende  Entweichung  vor  dem  Zeichen 
Kiä.    9  Bücher. 

103.  ^    j|^    Tsang-king, 
Das  mustergiltige  Buch  der  Bestattung.    2  Bücher. 

104.  ^     ^S     Tsang-schn    jijj^    J^    tJu'-nn  kiiig. 
Das  Buch  der  Bestattung  und  das  nmstergiltige  Buch  der 
Adern  der  Erde.    1  Buch. 

105.  ^g    ^S    Mu-schu  u-yin. 
Die  fünf  Verborgenheiten  des  Buches  der  Gräber.  1  Buch. 

106.  T'sä-mu  thu. 
Vermischte  Abbildungen  von  Gräbern.    1   Buch. 

107.  ^     1^    Tschen-teng  king. 
Das  mustergiltige  Buch  der  Wahrsagung  aus  der  Lampe- 
1  Buch. 

108.  Ta-thang  tki-li  king. 
Das    erdbeschreibende    mustergiltige    Buch    des    grossen 
Thang.    10  Bücher. 

Dieses  Werk  wurde  in  dem  Zeiträume  Tschingk"*"    . 
(627  bis  649  n.  Chr.)  vorgelegt. 
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.    JPing-ho  lÖ-ming, 

Der    Befehl    Itir    das    Glück    von    Seite    der    vereinigten 
Flüsse.    2  Bücher. 

^-    ^^    f&    "ffc    Snn-seng-hoa, 

Sim-seng-hoa  lo-kiä  Jchni-thten  lt. 

Die  den  Himmel  eröffnende  Zeitrechnung  der  sechs  Zeichen 

Kiä.  -Von  Sün-seng-hoa.    1  Buch, 
il.    J    3^     Wang-tnn, 

Wang-tnn  thui  fschan-fu  lio-schi  ischan-fä, 

Darlegung  der  Weise,  um  welche  Zeit  gebärende  Weiber 

gebären.    Von  Wang-tan.    1   Buch. 

12.  Hoen-kia-schii, 

Das  Buch  der  Heiraten.    2  Bücher. 

13.  -^    -^    LÖ'jin  tsi'fei  hing. 

Das    niustergiltige  Buch    der    unrechten  Wahl    der  sechs 
Zeichen  Jin.    6  Bücher. 

14.  Ling-pao  teng  thu. 

Abbildung  der  Ersteigung  von  Ling-pao.    1    Buch. 

5.   ®     i    Liaug-tschii,  der  Vorgesetzte  von  Liang. 
Liang-tschU    Ä    ying  ktinvg-ming  fv. 
Das  glänzende  und  helle  Absclmittsrohr  der  Ehre.     Von 
dem   Vorgesetzten  von  Liang.    12  Bücher. 

>.    Uoang-ti    ^P[    schi-yung  tschang-yang  klug. 

Das  von  dem  gelben  Kaiser  als  Muster  gebrauchte  niuster- 
giltige Buch  des  beständigen  Yang.    1  Buch. 

^    Hoang-ti  kiang-kue. 

Die  sich  unterwerfenden  Reiche  des  gelben  Kaisers.  1  Buch. 

^    Honng-ti    i|^    ^J    ten-l/l. 

Die  Zeitrechnung   des   gelben  Kaisers    nach    dem    Nössel 
des  Nordens.    1  Buch. 

^-   Khiü  pe-sse  yao-liö. 

Die   kurzen  Erfordernisse,    hundert  Dinge   ins  Werk    zu 
setzen.    1  Buch. 

^  ^     ^    Tiin-kiä  kieu-kwig  pä-men  thv, 

Abbildungen  der  Entweichung  vor  dem  Zeichen  Kiä,  der 
neun  Paläste  und  der  acht  Thore.    1  Buch. 

•   Tiln-kiä  san-yuen  kieu-kiä  U-tscKing. 
Die  Entweichung  vor  dem  Zeichen  Kiä,    drei  Ursprünge 
und  neun  Kiä  auf  der  Stelle  vollendet.    1  Buch. 


Chinesische  Schriflwfrke  de«  7.  und  S.   lahrhunderts  n.  Chr.  199 

Siao-ke. 


Siao-ke  U'hang  Jci. 

Verzeichnungen  der  fünf  GrundstoflFe.  Von  Siao-ke.  5  Bücher. 

Siao-ke    5£    j||4    u-sing    ^    tsch/i  kiiuj. 

Das  mustergiltige  Buch  der  Wahl   der    fünf  Geschlechts- 
namen.   Von  Siao-ke.    20  Bücher. 
^.   3E    ^^    Wang-taan. 

Wang-tsan  sin-tsiuen  yln-yung  sehn. 

Das  neu  zusammengestellte  Buch  des  Yin  und  Yang.  Von 

Wang-tsan.    30  Bücher. 
>6.  ^     J^    ^     llising-ii-fse. 

Ein  von  Thsing-U-tse  verfasstcs  Werk.    3  Bücher. 
7.  1^    j^    Tsang-king. 

Das  mustergiltige  Buch  der  Bestattung.    8  Bücher. 
?.   Dasselbe  Werk  in  10  Büchern. 
\    ^£     ^    Mu-thn   li-tsch'ing. 

Auf  der  Stelle  vollendete  Abbildungen  von  Gräbern.  1  Buch. 
L     §j5    ß^    Kö-scJdj  das  Geschlecht  Kö. 

Kö'Schi    ^5^     -tA    ^£    u-suig-nin  thu  gao-kiuc. 

Kurze  Beurtheilungen    der  AbbHdungen    der  Gräber    der 

fünf  Geschlechter.    Von  dem  Geschlechte  Kö.    5  Bücher. 
.     ^     pb     Tan-tschung    ^     f^    foschi. 

Die    zu  Boden    liegenden  Leichname    in    den  Erdaltären. 

1  Buch. 
.    rtB    ^    Hu'kiün. 

Hu'kiün  hiuen-niü  BIS  tan  u-yin-fä  jj^^^  siang-tscliung  king. 

Das  mustergiltige  Buch  der  Weise  der  fünf  Töne  bei  dem 

Saitenspiele  der  Tochter  des  Himmelfarbenen  und  dasjenige 

der  Beobachtung  der  Grabhügel.    Von  Hu-kiün.    1  Buch. 
.    ^    '1^    Pe-kuai-schu, 

Das  Buch  der  hundert  Wunder.    1  Buch. 
.    ^j^    ^§    Sse-tüo  kuig. 

Das  mustergiltige  Buch  des  Herdopfers.    1  Buch. 
.    Kiai-wen. 

Die  Auslegung  des  Textes  dieses  Buches.    1  Buch. 
I.    ^3    ^^    Tscheu-siften, 

Tscheu-shien     ^fc     ^*    tschen-miing  schti. 

Das  Buch  der  Deutung  der  Träume.     Von  Tscheu-siuen. 

3  Bücher. 
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^^    U-yin  thi'li  hing. 
Das  erdbeschreibende  mustergiltige  Buch  in  fünf  Lauten. 
15  Bücher. 


^j    -^    LÖ-jin  ming-king  Ueii-tschil  ko. 

Gesänge   der   gereihten  Perlen   des   glänzenden    Spiegels 

der  sechs  Zeichen  Jin.    1  Buch. 


LÖ-jin   '9g   8ui  hing. 

Das   mustergiltige  Buch   des  Markes   der    sechs   Zeichen 

Jin.    3  Bücher. 

||    ^    Masten. 

Ma-sien  thien-pao  ihai-yt  Ung-ying    ^T    schi-ku 
Verzeichnungen   von  Mustern  der  geistigen  Entsprechun- 
gen  des   grossen  Einzigen   in    dem  Zeiträume  Thien-pao 
(742  bis  755  n.  Chr.).  Von  Ma-sien.    5  Bücher. 

-    ^    ^    ^    LUing-tso. 

li-iing-Uo  lien-tschü  ming-king-schl  hing. 

Das  mustergiltige  Buch  der  Muster  des  glänzenden  Spiegels 

der  gereihten  Perlen.    Von  Li-ting-tso.    10  Bücher. 

Dieses  Werk  wurde  in  dem  Zeiträume  Khai-yö 
(681  n.  Chr.)  dem  Kaiser  vorgelegt. 

L    äg     j8^    j|S    Siao-kiün-tsing. 
Siao-kiUn-tsing  iiln-kiä  thu, 

Abbildung  der  Entweichung  vor  dem  Zeichen  Kiä.    Von 
Siao-kiün-tsing. 

Der  Verfasser  war  in  dem  Zeiträume  Khai-yuen 
(713  bis  741  n.  Chr.)  Vorgesetzter  der  Register  in 
dem  Gebäude  der  kleinen  Diener.  Er  setzte  in  Folge 
einer  höchsten  Verkündung  dieses  Werk  zusammen. 
Die  Zahl  der  Bücher  ist  unbekannt. 

•     "^     iB|    @    Sse-ma-jarig. 

Sse-ma-jang  tün-kiä    4^  /w  pao-toan-sui  hing  ku^-U, 
Das   Abschnittsrohr   des   Entweichens   vor   dem   Zeichen 
Kiä,    das  mustergiltige  Buch  der  zehntausend  Jahre,    die 
Zeitrechnung  des  Reiches.    1   Buch. 

Sse-ma-jang  stellte  dieses  Werk  in  Gemeinschaft  mit 
seinem  jüngeren  Bruder    :IÄ    Yö  zusammen. 
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183.  "gf    -±    (-1+  +  ^)    nsao-sse-kueL 
TlisaO'Sse-kuei  kin-khvei  king. 

Das  inustergiltigc  Buch  der  goldenen  Kiste.  YotM  "^o- 

sse-khuei.    3  Bücher. 

184.  M    M    Ma-hmmj. 

Ma-lmmij    )^    ^g    kinng-nang  king. 

Das  mustergiltige  Buch  des  hochrothen  Sackes.  V'"^-^''' *''^" 

hiung.    1  Buch. 

185.  ^    ^    Li-tsing, 
Li-tsing  yo'tscliang  king. 

Das  mustergiltige  Buch  des  Edelsteinzeltes.  Von  Li-t:-^  ^' 
1  Buch. 
180.    ^5    ^    Li-tsiuen, 

Li'tsiuen    -^    -^    Z6;-^*//i  lkai-yÖ-tsch\jng  ko,  .  . 

Gesänge  auf  die  sechs  Zeichen  Jin  und  das  grosse  E^^ 
Steinzelt.    Von  Li-tsiuen.    10  Bücher. 

187.  ^    ;^    jEJ^     Wang-schö- tsching, 

Wang-schÖ-tsching  fui  thai-sui  hang-nien  ke-hivng    jj^   i        '?*• 
Darlegung    von    Glück,    Unheil    und    Gefährlichkeit  ^^^ 
grossen  Jahres,  der  wandelnden  Jahre.    Von  Wang-sc^»'*'' 
tsching.    1  Buch. 

188.  ^  ^  ^^   Yeii-ngu-kung  yö.  Yö,  Fürst  von  Yeu-n^«. 
Veu-ngu-kung  yö    S^    tsang-king. 

Das  mustergiltige  Buch  der  Bestattung.  Von  Yö,  Fürstefl 
von  Yeu-ngu.    3  Bücher. 

181).    ^    ^     ^    Siln-ki-ijiing. 
Sün-ki-yung  tsfing-    ^ff  fan. 
Die  Muster  der  Bestattung.  Von  Sün-ki-yung.   3  Bücher. 

190.  J^    ^J    jr    Lu-tschnng-yuen, 
Lu'tschimg-yuen    1^    mung-schu. 
Das  Buch  der  Träume.  Von  Lu-tschung-yuen.  4  Bücher. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  lebte  in  dem  Zeiträume 
Khai-yuen  (713  bis  741  n.  Chr.). 

191.  1^    ^    Lieu'tsan, 
Lieu-tsan    ^%    Ä    mung-tsiuen. 
Das  Ausgezeichnete  der  Träume.  Von  Lieu-tsan.  1  Buch. 
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^^  Aber  dfts  ^   |^  tlisu-sse  ^die  Worte  von  Thsa^ 

H'aii^-yi  tschü  thsu-sse. 

Erklärung  der  Worte  von  Thsu.   Von  Wang-yi.  16  Bücher. 
lU   ^  Kö-pö. 
Kö-pÖ  tscliü  tlisu'sse. 

Erklärung  der  Worte  von  Thsu.  Von  Kö-pö.  10  Bücher. 
^*     ^    ^    Yang-mö. 

Yang-mö  thsu-sse    Jfj    ^ä    kieu-tiao. 

Die    neun    schmerzlichen    Dinge    der    Worte    von    Thsu. 
Von  Yang-mö.    1  Buch. 
4.    ^i    ^S^    //16U  iigao. 

Lieu-ngao  li-sao  ihgao-mo  tschung-yü  sii. 
Weitere   Erklärungen    der   in    dem  Li-sao    (einem  Theile 
der  Worte  von  Thsu)  vorkommenden  Pflanzen  und  Bäume, 
Insecten  und  Fische.    Von  1-ieu-ugao.    2  Bücher. 
O.   ^^    ^    Meng-ngao. 
Meng-ngao  thsu-sse  yin. 

Die  Laute  der  Worte  von  Thsu.   Von  Meng-ngao.  1  Buch. 
6.   ^    ^    Siü-mÖ. 
/Siü-mÖ  thsu-sse  yin. 
Die  Laute  der  Worte  von  Thsu.     Von  Siü-inö.     1   Buch. 

^'    iB     WL    ^^    Sengtao-kJdtn. 
Seng-taO'khlen  th süsse  yin. 

Die  Laute  der  Worte  von  Thsu.  Von  Seng- tao-khien.  1  Bucli. 
Das  obige  Verzeichniss  enthält  von  sieben  Verfassern 
sieben  Werke  in  zwei  und  dreissig  Bücliern. 


Bei  den  Werken  über  das  Buch  der  Gedichte  zählt  mau 
fünf  und  zwanzig  Verfasser,  ein  und  drejssig  Werke  und  drei 
hundert  zwei  und  dreissig  Bücher.  Die  Namen  von  drei  Ver- 
fassern sind  unbekannt. 

Bei  den  Erklärungen  der  mustergiltigen  Bücher  zählt  man 
neunzehn  Verfasser,  sechzehn  Werke  und  drei  hundert  ein  und 
achtzig  Bücher.     Der  Name  eines  Verfassers  ist  unbekannt. 
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Bei  den  Werken  des  kleinen  Lernens  zählt  man  neun  und 
sechzig  Verfasser,  hundert  drei  Werke  und  sieben  hundert  ein 
und  zwanzig  Bücher.  Die  Namen  von  drei  und  zwanzig  Ver- 
fassern sind  unbekannt. 

Bei  den  Werken  über  Land  wir  thschaft  zählt  man  neunzehn 
Verfasser,  sechs  und  zwanzig  Werke  und  zwei  hundert  fünf 
und  dreissig  Bücher.  Die  Namen  von  sechs  Verfassern  sind 
unbekannt. 

Bei  den  Werken  des  kleinen  Sprechens  zählt  man  neun 
und  dreissig  Verfasser,  ein  und  vierzig  Werke  und  drei  hundert 
acht  Bücher.  Die  Namen  von  zwei  Verfassern  sind  unbekannt 

Bei  den  Werken  über  Sternkunde  zählt  man  zwanzig  Ver- 
fasser, dreissig  Werke  und  drei  hundert  sechs  Bücher.  Die 
Namen  von  sechs  Verfassern  sind  unbekannt. 

Bei  den  Werken  über  Kalender  und  Rechenkunst  zählt 
man  sechs  und  dreissig  Verfasser,  fünf  und  siebzig  Werke  und 
zwei  hundert  sieben  und  dreissig  Bücher.  Die  Namen  von  fiinf 
Verfassern  sind  unbekannt. 

Bei  den  Werken  über  Kriegskunst  zählt  man  drei  und 
zwanzig  Verfasser,  sechzig  Werke  und  drei  hundert  neunzehn 
Bücher. 

Bei  den  Werken  über  die  fünf  Qänge  zählt  man  sechzig 
Verfasser,  hundert  sechzig  Werke  und  sechs  hundert  sieben 
und  vierzig  Bücher.  Die  Namen  von  fünf  und  sechzig  Ver- 
fassern sind  unbekannt. 
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IV.  SITZUNG  VOM  5.  FEBRUAR  1879. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  J.  A.  Tomasch ek  in 
Wien  überreicht  der  Classe  den  zweiten  Band  der  von  ihm 
bearbeiteten  ^Rechte  und  Freiheiten  der  Stadt  Wien^ 


Von  dem  mit  Unterstützung  der  kais.  Akademie  ei*schie- 
oenen  Werke  Dudik's  ,Schweden  in  Böhmen  und  Mähren 
i640 — 1650'  werden  die  Pflichtexemplare  vorgelegt. 


Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Dr.  Sehen  kl   legt   eine 
Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Michael  Petschenig  in  Graz  vor, 
welche    betitelt    ist:    ,Beiträge    zur   Textkritik    der   Scriptores 
historiae  Augustae',  und  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte von  dem  Verfasser  ersucht  wird. 


Herr  Dr.  Lothar  Ritter  von  Dargun  in  Wien  überreicht 
eine  Abhandlung:  ,Die  Entwicklungsgeschichte  des  Eigenthums* 
mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 


Als  Delegirte  der  kais.  Akademie  in  die  Centraldirection 
der  jMonumenta  historiae  Germaniae^  wurden  mit  einer  vier- 
jähing'en  Functionsdauer  wiedergewählt:  das  w.  M.  Herr  Hofrath 
Dr.  Sickel  in  Wien  und  das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Stumpf- 
Brentano  in  Innsbruck. 

6itmiff8b«r.  d.  phil.-bist  Cl.  XCIII.  Bd.  II.  Hft.  14 
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e  Entwicklung  der  Staatswissenschaft  bei  den 

Griechen. 


Von 


Prof.  Dr.  Lorenz  Bitter  von  Stein, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  WisHenschaften. 


VVenig  Widerspruch  glauben  wir  zu  erfahren,  wenn  wir 
Jen,  dass  der  höchste  Fortschritt  aller  Wissenschaft  da  beginnt, 
I  nicht  mehr  von  den  Dingen  allein  der  Mensch  lernt,  sondern 
)  die  eine  Wissenschaft  von  der  anderen  zu  lernen  und  jede 
ih  mit  den  Ergebnissen  dessen  zu  erfüllen  versteht,  was  die 
deren  leisten.  Das  aber  kann  wieder  in  einem  Zweifachen 
stehen,  den  Resultaten  der  Forschung  und  der  Methode 
rmöge  deren  jene  gewonnen  wurden. 

Nim  wissen  wir,  dass  die  zwei  grossen  Gebiete  der  mensch- 
'hen  Erkenntniss  der  Dinge,  die  als  die  philosophische  und 
torwisscn schaftliche  so  alt  sind  wie  das  Erkennen  selbst, 
re  grossen  Bahnen,  einst  selbständig  neben  einander  laufend, 
tzt  zu  kreuzen  beginnen.  Es  ist  nicht  unsere  Sache,  diesi«i 
"ocess  hier  weiter  zu  verfolgen.  Allein*  die  Gewalt,  welche 
demselben  die  Resultate  der  Beobachtung  über  die  des 
panischen  Begriffslebens  ausüben,  wird  für  Verständige  zum 
ichdenken  über  die  Methode  durch  welche  jene  errungen 
Jrden,  imd  zur  Frage  ob  und  wie  weit  diese  Methode  auch 
f  die  Erkenntniss  der  geistigen  Welt  eine  berechtigte  sein 
öne  und  solle.  Dass  sie  dies  aber  ist,  müssen  wir  zeigen, 
^or  wir  zu  den  Resultaten  gelangen  die  aus  ihr  hervorgehen. 

Diese  Methode  besteht  nun  darin,  dass  jene  Richtung 
f  Arbeit  der  menschlichen  Erkenntniss  bei  keiner  Erscheinung, 
^ge  sie  Namen  und  Form  haben  welche  sie  will,  stehen  bleibt, 
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sondern  unermüdlich  trachtet  dieselbe  in  ihre  p]leinente  aufin- 
lösen,  und  jedes  dieser  Elemente  dann  der  sinnlichen  Wifc 
nehmnng  in  seiner  Körperlichkeit  darzulegen.  Dabei  kennt  m 
genau  den  Process  und  die  Factoren,  durch  welche  sie  & 
Auflösung  einer  solchen  scheinbaren  Einheit  erzielt,  raisst  and 
bestimmt  ihn  selbst  und  seine  Stadien  auf  das  Genaueste,  iumI 
verfolgt  mit  derselben  Genauigkeit  den  Process,  durch  welch« 
die  so  gewonnenen  Elemente  sich  wieder  in  tausendfacher  Weiie 
verbinden,  neue  Körperlichkeiten  erzeugend.  So  ist  sie  fiber 
nichts  unsicher  und  ungewiss,  weil  sie  mit  den  Sinnen  für  die 
Sinne  arbeitet;  denn  der  Sinn  kann  an  der  Gewissheit  seiner 
selbst  durch  sich  selber  nicht  zweifeln.  Das  grosse  GesÄmmt- 
ergebniss  aber  das  schon  die  ältesten  Denker  geahnt,  das  jetit 
aber  mit  der  ganzen  Gewalt  unwiderstehlicher  Thatsachen  die 
Erkenntniss  erfüllt,  ist  eine  Weltanschauung,  deren  Wahrkelt 
in  dem  fassbaren  gegenseitigen  Bedingtsein  aller  Bewegungeo 
liegt,  welche  Bewegung  aller  Atome  für  den  Menschen  ib 
Sinnesempfindung  zur  Erscheinung  gelangt,  so  dass  die  NahB*- 
Wissenschaft  im  höheren  Sinne  des  Wortes  die  gewaltige  Knfl 
in  sich  trägt,  auch  von  der  einzelnsten  Empfindung  aus  ndl 
Schritten,  deren  jeder  wieder  seine  volle  Gewissheit  in  lid 
selber  trägt,  zur  Erkenntniss  des  Ganzen  der  Welt  und  sein« 
ewig  harmonischen  Bewegung  zu  gelangen,  welche  Bewegan| 
sie  das  Leben  der  Natur  nennt. 

Neben  dieser  Methode  steht  aber  die  zweite,  auch  ihrtf 
seits  wie  jene  durch  die  Natur  ihres  Inhalts  bedingt  De* 
in  den  beobachteten  Dingen  lebt  etwas,  das  durch  keina 
augenblicklichen  Zustand  erschöpft,  das  Werden  und  de 
Wechsel  der  beobachteten  Erscheinung  erzeugt.  Es  ist  da,  vm 
doch  kann  ich  es  nicht  empfinden,  weil  alles  Empfinden  na 
ein  mechanischer  Process  ist.  Sein  Dasein  aber  bestimmt  mic 
nicht  weniger  als  seine  Erscheinung.  Der  Process  aber,  ni 
welchem  ich  dieses  innere  Sein  des  Daseienden  erfasse,  nena 
ich  das  Denken.  Wie  nun  die  sinnliche  Empfindung  nicht  bl< 
den  mechanischen  Eindruck,  sondern  auch  seine  Begrännii 
umfasst,  und  durch  die  Einheit  beider  sich  die  VorstelliD 
von  dem  bildet  was  wir  einen  Körper  nennen,  so  gestalt 
sich  auch  das  Denken  zum  Denken  eines  bestimmten  inner 
Seins,    und   dies    Denken   der   bestimmten    Kraft ,    welche 
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der  Verschiedenheit  der  sinnlichen  bestimmten  Erscheinungen 
das  innere  Sein  dersc^lben  mid  ihre  Gleichheit  bildet,  ist  der 
Begriff.  Während  ich  also  Bestimmung  und  ßegränzung  der 
Erscheinung  äusserlich  durch  den  Sinn  empfange,  muss  ich 
das  Bestimmtsein  des  Wesens  der  letzteren  innerlich  selbst 
letzoD.  Der  Begriff  ist  daher  keine  Empfindung  und  kein  Ein- 
druck, sondern  eine  That.  Als  solche  ist  er  wieder  die  Resul- 
tante einerseits  meiner  individuellen  schöpferischen^  und  anderer- 
seits derjenigen  mir  noch  äusserlichen  Kraft,  welche  eben  das 
lebendige  Wesen  der  Erscheinung  bildet.  Nun  kann  man  dieses 
alles  auch  in  anderer  Weise  denken,  obwohl  zuletzt  wenig 
Unterschied  im  letzten  Resultat  sein  wird.  Klar  ist  es  aber, 
dass  damit  alles  was  Denken  und  Begriff  heisst,  mindestens 
mit  seiner  einen  Hälfte  in  das  Gebiet  der  Individualität  fällt, 
so  dass  zwar  das  Streben  nach  dem  Begriffe  allen  gemein,  der 
Begriff  selbst  aber  in  jedem  Geiste  ein  individueller,  das  ist  ver- 
schiedener ist ;  und  dass  dem  so  sein  kann  sehen  wir  täglich  ja 
auch  an  dem  Täglichen,  das  uns  bei  andern  entgegentritt.  Die 
Folge  aber  davon  ist,  dass  jeder  mit  demselben  Worte  etwas  oft 
sehr  von  dem  andern  Verschiedenes  sagt,  so  dass  es  nicht  selten 
mehr  Mühe  kostet  zu  begreifen,  was  der  andere  meint,  als  was 
man  selber  gesagt  zu  haben  glaubt.  Da  nun  aber  keiner  das 
Ganze  weiss,  sondern  erst  die  Gemeinschaft  der  Arbeit  auch  in 
der  geistigen  Welt  Inhalt  und  Bedingung  dessen  ist,  was  jeder 
geistig  erwirbt  und  besitzt,  so  gibt  es  nichts,  was  eben  diese 
in  Gegenseitigkeit  und  Gemeinschaft  beruhende  geistige  Ent- 
wicklung so  sehr  erschwerte,  als  eben  jene  individuelle  Ver- 
whiedenheit  in  Denken  und  Begriff,  die  um  so  schwieriger  zu 
bewältigen,  ja  zu  erkennen  ist,  als  sie  sich  meistens  zugleich 
önter  völliger  formaler  Gleichheit  der  Worte  verbirgt.  Und 
4»  ist  es  nun,  wodurch  das  Leben  der  Gedanken  nicht  blos 
80  tief  verschieden  wird  von  dem  der  Beobachtung,  sondern 
wodurch  auch  die  Entwicklung  beider  eine  keinesweges  gleich- 
massige  geworden  ist.  Denn  das  haben  die  Naturwissenschaften 
vor  den  philosophischen  voraus,  dass  Niemand  über  den  ganz 
gestimmten  Sinn  ihrer  Worte  in  Zweifel  ist,  und  dass  daher, 
0  wie  eine  Thatsache  einmal  in  ihr  Wort  gefasst  wird,  eine 
bjectiv  feste  Basis  für  den  Fortschritt  gefunden  ist.  Bei  der 
hilosophie  dagegen  beginnt  jeder   nicht   blos    bei  sich  selbst, 
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sondern  er  miiss  auch  bei  allen  andern  zugleich  beginnen,  and 
bedarf  oft  genug  viel  mehr  Arbeit,  um  zu  erfahren  wm  der 
andere  meint,  als  um  zu  beurtheilen  ob  derselbe  Recht  hat  So 
ist  es  denn  gekommen,  das3  alles  was  Denken  and  Begreifei 
heisst,  nicht  blos  den  Charakter  des  Unsicheren  am  meisten  Ar 
die  Nichtdenkenden  hat,  sondern  in  der  That  auch  unendl^k 
viel  langsamer  fortschreitet,  weil  jeder  die  Auffassung  des 
anderen  um  so  weniger  versteht,  je  mehr  derselbe  die  gleichen 
Worte  gebraucht,  um  sie  zum  Ausdruck  des  dabei  von  ihn 
gedachten  Verschiedenen  zu  bringen. 

Wer  daher  bekannte  Worte  und  Begriffe  nicht  mehr  anf 
sein  eigenes  inneres  Leben,  sondern  auf  ein  objectives  Erkennen 
anwenden  will,  der  wird  wohl  zuerst  darnach  streben  müssei, 
in  der  Weise  wie  die  Naturwissenschaft  es  thut,  ganz  gcniu 
zu  sagen  was  er  selber  unter  diesen  Worten  versteht,  vor  aUem 
aber  da  wo  es  sich  um  Dinge  und  Fragen  handelt,  mit  welchen 
auch  die  nicht  streng  philosophische  Auffassung  sich  beschäftigt 
Und  die  Einfachheit,  Klarheit  und  Bestimmtheit  gerade  in  der 
Bestimmung  solcher  Worte  ist  es,  welche  die  philosophische 
Auffassung  mehr  fördert,  und  ihren  Werth  wie  ihre  GewJt 
auch  für  andere  deutlicher  erscheinen  lässt,  als  viele  glauben. 
Und  darin  soll  unserer  Meinung  nach  dasjenige  bestehen,  worin 
die  Methode  der  philosophischen  Erkenntniss  sich  zunächst  die 
der  naturwissenschaftlichen  zum  Vorbild  nehmen  sollte. 

Wir  aber  haben  geglaubt  dies  dem  Folgenden  vorauf 
stellen  zu  müssen,  weil  auch  wir  den  letzteren  ein  Wort  «la 
Grunde  gelegt  haben,  dessen  Bedeutung  keineswegs  in  den 
Grade  feststeht,  als  viele  von  denen  meinen,  welche  dasselix 
gebrauchen.  Es  ist  sehr  leicht  von  der  Entwicklung  der  Staate 
Wissenschaft  zu  reden,  aber  es  scheint  nicht  mehr  leicht  f 
sein  zu  sagen,  was  denn  eigentlich  unter  der  Bezeichnung  de 
Staatswissenschaften  genau  zu  verstehen  ist.  Denn  nicht  viel 
werden  mit  der  in  solchen  Dingen  keinesweges  gleichgültige 
Bestimmtheit  sagen  können,  was  denn  eigentlich  die  Bedeutun 
der  Staatswissenschaften  im  bestimmten  Sinne  des  Wortes  le 
wenn  man  daneben  von  einer  Staats-  oder  Rechtslehre,  vo 
einer  Staats-  oder  Rechtsstatistik,  oder  von  einer  Philonophi 
des  Rechts  oder  des  Staates  redet.  Und  doch  ist  es  nicht  wah 
ßcheinlich,  dass  mit  so  verschiedenen  Worten  stets  das  Gleicl 
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for  den  Redenden  oder  den  Hörenden  bezeichnet  werde.    Von 
besonderem   Werthe   aber   erscheint   es   gerade  da,   dass   man 
sich  genaue   Rechenschaft   über   solche  Ausdrücke  ablege,   wo 
man  sie  stillschweigend   als  ganz  feste  begriffliche  Kategorien 
aufstellt,   indem   man    die   verschiedene   historische  Gestaltung 
ihrer  Entwicklung  auf  sie  zurückführt.    Denn  wie   soll  ich  die 
ersten  Bewegungen   der   griechischen   Staatswissenschaft   über- 
haupt ihrem  Wesen  nach  bezeichnen  können,    wenn    ich  nicht 
wenigstens   mit  mir   selber   einig   bin,    ob  Staats-  und  Rechts- 
philosophie   dasselbe    ist    wie    Staatswissenschaft    und    Rechts- 
wissenschaft? Das  also  zu  sagen  wie  wir  es  denken,  wird  wohl 
zuerst  nothwendig  sein.    Ob  wir  damit  nun  das  an  sich  Richtige 
feststellen,  mag  immerhin  fraglich  bleiben.    Gewiss  dagegen  ist 
es,  dass  möge  nun  der  Philosoph  oder  der  Historiker  mit  uns 
übereinstinmien   oder   nicht,   jedenfalls   für   ein  wohlwollendes 
Verständniss  wenigstens  unsere  Auffassung  selbst  und  das  Ur- 
theil  über  dasjenige   klar  werden    dürfte,    was   die  griechische 
Welt  für  diese  Staatswissenschaft  geleistet  habe. 


I. 

Gewiss  wird  man  an  diesem  Orte  nicht  dasjenige  er- 
warten, was  man  die  phänomenologische  oder  auch  nur  die 
dialektische  Entwicklung  von  den  Begriffen  nennt,  deren  wir 
bedürfen.  Ruft  man  sie  aber  einmal  für  die  Beherrschung 
eines  wissenschaftlichen  Gebietes  auf,  so  muss  man  wenigstens 
mit  aller  Bestimmtheit  sagen  können,  was  man  selber  unter 
ihnen  versteht.  Denn  gerade  in  einem  solchen  Falle  ist  ihr 
Werth  für  die  weitere  Verfolgung  eines  Gedankens  in  der 
Klarheit  dessen  gegeben,  aus  welchem  sich  derselbe  zu  ent- 
^ckeln  hat. 

Nun  sagen  wir  dass  das  Bewusstsein  von  den  Sinnes- 
empfindungen  zur  Kenntniss  der  Dinge  wird,  wenn  dieses  Bo- 
^'isstsein  zugleich  die  Begränzung  und  die  Selbständigkeit  der 
einzelnen  Erscheinung  enthält.  In  dieser  ihrer  Selbständig- 
keit für  unser  Bewusstsein  wird  dann  aus  dem  Object  der 
™pfindung  ein  Gegenstand,  den  ich  als  Einheit  seiner  Momente 
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wieder  einen  Körper  nenne,  wenn  ich  meine,  dass  er  dem  i 
liehen  Dtisein  angehört.  Gehört  aber  die  Erscheinung 
Leben  der  persönlichen  Welt,  so  wird  aus  dem  Qegeii 
eine  Thatsache.  Denn  so  ist  z.  B.  ein  Bei'g  keine  Thati 
wohl  aber  das,  dass  er  für  den  Menschen  oder  durch  dens» 
bewohnbar,  übersteiglich,  oder  anderes  sei.  Vermöge  dieses 
sönlichen  Moments  nun  das  aus  den  Ge^enstünden  Thatsi 
macht,  erscheinen  zuletzt  alle  Thatsachen  des  persönli 
Lebens  als  ein  Ganzes,  eine  Einheit,  eine  grosse  Gesamml 
Sache.  Sie  sind  als  eine  solche  Einheit  eben  das,  was  wi 
Wirklichkeit  des  Lebens  der  Persönlichkeit  nennen.  In  di 
Sinne  sagen  wir,  dass  aus  der  objectiven  Kenntniss  diesei 
scheinungen  der  persönlichen  Welt  eine  , Kunde'  der« 
werde,  wie  wir  von  einer  Erdkunde,  einer  Geschiehtski 
einer  Rechtskunde  u.  s.  w.  im  Unterschiede  von  einer  K 
niss  der  Erde,  der  einzelnen  historischen  Thatsachen,  der 
zelnen  Rechtssätze  u.  s.  w.  reden.  Da  nun  wo  diese  K 
des  Thatsächlichen,  zusammengctasst  in  dem  Bewusstsein 
sie  alle  in  irgend  einer  Gemeinsamkeit  oder  Ordnung 
Leben  der  Persönlichkeit  angehören,  in  der  Darstelloiij 
einem  einheitlichen  Ganzen  von  Thatsachen  wird,  reden  wii 
einer  , Lehre'  derselben,  oft  genug  meinend  und  auch 
sagend,  dass  diese  Lehre  schon  eine  ,Wissenschaft'  sei.  Ni 
gewissen  Gebieten  erhält  sich  lebendig  das  Gefühl,  dasa 
was  eine  Kenntniss  oder  eine  Kunde  ist,  damit  noch  kc 
wegs  als  eine  Wissenschaft  gilt;  so  wird  es  8chw( 
jemand  einfallen  von  einer  Wissenschaft  der  Erde  zu  r 
oder  die  Reehtskenntniss  mit  der  Rechtswissenschaft  für  gl 
bedeutend  zu  erklären,  oder  anderes.  Das  nun  sagen  wi 
die  erste  Gestalt  alles  menschlichen  Erkennens,  in  welche 
Beobachtung  der  einzelnen  Erscheinungen  fast  ohne  unsei 
thun  den  Begriff  der  Thatsache  von  dem  des  Gegensti 
abhist,  uns  die  innere  Einheit  aller  Thatsachen  zur  äiui 
der  einheitlich  geordneten  Darstellung  und  Lehre  wird 
dieser  Auffassung  aber  bleibt  das  Erkennen  der  Welt  kc 
wegs  bei  dem  Einzelnen  stehen.  Das  Leben  desselben 
vielmehr  meiner  geistigen  Empfindung  schon  hier  als  ein  gr 
Ganze  entgegen,  in  welchem  sich  die  einzelnen  Thatsi 
aneinander    reihen,    sich    ordnen,    sich    bewegen,    und  m 
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Seist  mit  dem  gewaltigen  Stoff  erfüllen  der  ihm  zwar  nie 
allein  genügt,  ohne  den  er  aber  nicht  weiter  gelangen  kann. 
Die  Voraussetzung  dafür  aber  ist,  dass  die  einzelne  Thatsache 
wie  sie  in  meiner  Auffassung  erscheint,  auch  mit  demjenigen 
in  absoluter  Harmonie  bleibe,  wodurch  ich  sie  selber  erst  zum 
Bewiisstsein  gebracht.  Das  aber  war  die  Emptindung.  Die  Iden- 
tität der  Empfindung  mit  der  Vorstellung  aber  nenne  ich  die 
Gewissheit.  Sie  ist  absolut,  weil  der  Sinn  nicht  an  dem  Sinne 
zweifeln  kann.  Und  so  ist  die  Gewissheit  das  Gewisssein  der 
KeDütniss  alles  Daseienden  und  aller  Thatsachen. 

Nun  aber  wird  das  was  die  Kenntniss  als  einzelne  That- 
sache dem  Geiste   zuführt,    ihm  alsbald  zu  demjenigen  was  in 
dieser  einzelnen  Thatsache  niemals  ganz  zur  Erscheinung  ge- 
langt.    Das   nun    was   auf  diese   Weise    in    dem  Wechsel    der 
letzteren    lebt,   löst   sich  in    unserem  Geiste  allmälig   von   den 
Formen  ab,  in  denen  es  für  die  Empfindung  vorhanden  ist  und 
rar  Kenntniss  wird.    Es   ist  ein  Selbständiges,    das  neben  und 
über  oder  vielmehr   in    der  Einzelerscheinung,    der  Einzelthat- 
sache  ist,  und  als  ein  solches  Selbständiges  und  doch  ein  ganz 
Erscheinendes  will  es  auch  selbständig  für  uns  da  sein.   Damit 
scheidet  es  sich  für  das  Bewusstsein  von  seinem  Empfunden- 
werden, und  aus  der  Kenntniss  wird  die  Erkenn tniss,    welche 
das  Dauernde  und  Gleiche  im  Wechsel  und  Verschiedensein  ent- 
hält. Dies  Dauernde  und  Gleiche  aber  heisst  uns  dann,  indem 
wir  68  als  das  die  erscheinende  Thatsache  Bedingende  erkennen, 
die  Kraft,  welche  wir  als  thätige  das  Wesen  der  Dinge  nennen. 
Die  Kraft  aber,    insofern  sie  als  das  das  Gleiche  in  der    that- 
sachlichen  Verschiedenheit  Erzeugende   erkannt   wird,    ist   der 
Bögriff  der   in    Worten    erscheinend   die    Definition    ist.     Der 
Begriff  ist  daher  weder  eine  Emptindung  noch  eine  Beobachtung, 
sondern  er  ist  eine  That,    und  zwar  eine  geistige  That  meiner 
^dividualität.     Daher  kann   ich  mit  gutem  Recht  sagen,  dass 
wh  bin   was    ich   weiss.    Das  Erkennen    einer  Thatsache    nun 
vermöge  jener  sie  erzeugenden  Kraft  heisst  man  das  Begreifen 
'^'^elben.  Das  Erkennen  der  Ordnung  dieser  Thatsachen  aber 
'•  das  Erkennen  der  Ordnung  der  Kräfte  ist  das  System  der- 
'^l>en.  Das  Erkennen  selbst  aber,  indem  es  alle  diese  zu  Be- 
*^en   definirten  Kräfte  wieder  in  der  letzten  Einheit  erfasst, 
^     welcher    sich    alle    diese    Begriffe    zu    einer    grossen,    alle 
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Verschiedenheit,  alle  Bewegung  und  alles  Leben  der  Thatoadiei 
umfassenden  Ordnung  entwickeln,  und  deren  höchster  Inluh 
daher  eben  ;diese  harmonische  Entwicklung  der  Verschied» 
heit  der  Begriffe  aus  der  Einheit  einer  letzteren,  alle  Elemeito 
der  organischen  Begriffe  noch  ungeschieden  enthaltenden  ^^ 
kraft  ist,  heisse  sie  nun  dem  Einen  die  Gottheit  oder  dem  Anden 
das  reine  Sein,  to  cv,  oder  dem  Dritten  die  Natur,  oder  dm 
Ändern  das  Absolute,  oder  sonst  wie,  ist  das  was  wir  die 
Philosophie  nennen.  Die  Harmonie  aber  unter  den  einzdnfli 
Begriffen  die  sich  die  Philosophie  aus  dem  letzten  Urgrund  ilkr 
Kräfte  auf  diese  Weise  entfaltet,  ist  das  was  wir  als  die  Wit 
heit  bezeichnen;  denn  für  die  Philosophie  ist  kein  einzelner 
Begriff  und  keine  einzelne  Erkenntniss  für  sich  wahr,  sonden 
alles  Erkannte  hat  seine  Wahrheit  erst  in  seinem  Zusanunei- 
hange  mit  dem  Ganzen,  das  eben  nur  als  Ganzes  wik 
sein  kann. 

So   stehen   sich   nun  zwei  grosse  Weltanschauimgen  ein- 
ander gegenüber,    tief  verschieden   in  ihrer  Methode  und  dock 
gleich  in  ihrem  letzten  Ziele,  jene  die  Gewissheit  an  die  Stelle 
der   Wahrheit    setzend,    diese    im    Namen    der   Wahrheit  der 
Gewissheit  nicht  bedürfend;  jene  beobachtend,  diese  denkend, 
jene  mit  den  Versuchen,   diese  mit  Schlüssen  arbeitend,  beide 
aber  das  doppelte  Dasein  der  Welt  dem  menschlichen  Erkennen 
gemeinsam  zum  Inhalt  niachend.    Für  jene  ist  das  letzte  sinn- 
lich Untheilbare  das  Element,    und   die  Bewegung  dieser  Ele- 
mente  nennt   sie   ein   Gesetz;    denn   das    Gesetz    ist  ihr  swar 
die  Erscheinung  der  Causalität,  aber  die  letztere  selbst  ist  tSt 
sie  doch  wieder  nur  eine  Thatsache  die  sie  wiederum  genau  fM 
derselben  Weise  beobachtet   wie    die    Elemente,   in   deren  Be- 
wegung es  zur  Erscheinung  gelangt.  Für  diese  ist  dagegen  di< 
Kraft  an  sich  das  Gesuchte  und  wo  sie  dieselbe  als  seIbstSndi|^ 
und  untheilbare   gefunden  zu  haben    glaubt,  entfaltet  sich  ib 
ein  in   seiner  Weise   in  sich   harmonisches  Bild,    in  wdchefl 
der  Wechsel  als  Willkür  und  Zufall,  die  Bewegung  dagegen  sl 
das  ewig  lebendige  in  sich  Zurückkehren  der  einzelnen  Begriff 
imd    Kräfte    in    die    letzte    Urkraft,    und    das    Werden   to 
letzteren  zur  Selbständigkeit  ihrer  einzelnen  Momente  eine  Well 
anschauung  gestaltet,    welche  sich   über  das  rein  ThatsäcUidi« 
und  sinnlich  Gewisse  frei  in  die  Region  der  ewig  gleichartigei 
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gdtdichen  Ordnung   des  Seins   erhebt,    und    für   welche    daher 
jenes   Einzelne    als   ein    Verschwindendes,    als    die    ^schlechte 
Wirklichkeit'  erscheint,    während   die    wahre   Wirklichkeit  für 
rie  das  Anschauen   des   in  sich  Ruhenden  und  nur  durch  sich 
selbst  Bewegten  bildet.     Und  das   ist   die  Philosophie,  die  in- 
dividuelle üeberzeugung  des  göttlich  Unendlichen,   der  Reflex 
des  Ewigen    in   der    individuellen    Vergänglichkeit,    die   Ruhe 
des  Alls   in   der    Unruhe   des    werdenden    Einzelgeistes.     Das 
Wesen  aller  Philosophie  ist  es  demnach,  nur  ihrer  selbst  gewiss 
SU  sein,  nicht  des  Wechsels  und  Werdens  der  Erscheinungen. 
Und  so  entsteht  aus   diesem  Moment   der   individuellen  That, 
welche  den  Begriff  aus  dem  Gedanken  schafft,   die  Thatsache 
ds88,   während    es    nur    eine   Naturwissenschaft    gibt,    sich    so 
viele  Philosophien  bilden   als  tiefere  Denker  geboren  werden; 
wo  aber   dennoch    sich  für  eine  bestimmte   philosophische  An- 
Bchauung  eine  Gemeinschaft  mehrerer  bildet  die  gleichartig  in 
Denken  und  Arbeit  sind,  da  entsteht  das  was  wir  eine  Schule 
nennen.   Des  Begriffes  und  des  Wesens  der  Schule  aber  werden 
wir  unten  bedürfen. 

und  jetzt  bleibt  zu  sagen  übrig,  was  im  Unterschiede  von 
der  Eenntniss  des  Thatsächlichen  und  dem  Begreifen  des 
Michtsinnlichen  das  ist,  was  wir  das  Wissen  und  die  Wissen- 
schaft nennen. 

Nun  wissen  wir,  dass  das  was  diese  Philosophie  enthält 
und  lehrt,  nicht  blos  ein  wirklich  Vorhandenes  sondern  auch 
eine  gewaltige  Macht  über  die  Menschen  und  ihr  geistiges 
Leben  ist.  Allein  jener  Wechsel  und  jene  Verschiedenheit  der 
äusseren  und  inneren  Thatsachen,  von  denen  die  Philosophie 
nur  den  einheitlichen  Begriff  sucht  und  erkennt,  ist  doch 
selbst  wieder  eine  unzweifelhafte  Thatsache.  In  dieser  Thatsache 
u*t  die  Naturwissenschaft  ihrerseits  neben  dem  Besonderen 
und  Einzelnen  auch  jene  zweite  Thatsache  des  Bestimmtwerdens 
des  Einen  durch  das  Andere  gefunden  und  diese  Thatsache  des 
Zusammenhanges  ein  Gesetz  genannt,  wo  aber  dies  Gesetz 
^cbt  zutreffen  will,  sich  mit  den  Begriff  der  Ausnahme  be- 
ulend, durch  die  Ausnahme  das  Gesetz  zur  Regel  umgestaltet; 
die  Philosophie  aber  hat  nur  das  Unveränderliche,  die  zum  Be- 
P^e  gewordene  Kraft  erkannt,  das  ewig  Gleiche  in  dem  ewig 
^"^iHchen.     Wie  nun  ij^t  es  möjiflicli,  dass  aus    rlem  Gleichen 
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das  Verschiedene  werde?  Wie  ist  es  möglich,  dass  das  Wirk- 
liche nicht  dem  BegriflFe,  das  Gewisse  nicht  dem  Wahren  6Dt> 
spreche?  Es  scheint  vollkommen  klar,  dass  diese  Frage  dbi 
unabweisbare  ist ;  aber  eben  so  klar  wird  es  wohl  seb,  diM 
gerade  sie  weder  durch  die  Naturlehre  noch  durch  die  Pliik- 
Sophie  allein  gelöst  werden  kann,  und  weder  im  Kennen  noek 
im  Erkennen  enthalten  ist.  Und  doch  ist  sie  da;  und  wd 
sie  ist  und  nicht  durch  jene  beantwortet  wird,  hört  man  wokl 
von  Vielen  aus  der  Empfindung  dieses  Mangels  heraus  sign, 
dass  wir  überhaupt  , nichts  wissen*. 

Nun    sagen  wir,   dass  jede   bestimmte  Kraft  wie  der  M 
erfassende    Begriff  zwar   aus   der   allen    gemeinsamen  Urknft 
entwickelt,  aber  als  entwickelte  auch  selbständig  und  vermSge 
ihrer  Selbständigkeit   auch    selbstthätig  sei.     Ist   das   der  FaB, 
so  wird  damit  jede  selbständige  Kraft  zugleich  zum  Gegenstude 
der  anderen,  und  das  ist  das  Bestimmtwerden  des  Einen  dordi 
das  Andere.   Wird  aber  jede  Kraft  durch  alle  anderen  bestimmt, 
so   ist   damit   offenbar  zugleich   gesagt,    dass   gar  keine  KnA 
zur   reinen    nur   ihr  gehörigen   Erscheinung    gelangt,    sonden 
dass    sie    in    ihrer   Wirklichkeit    stets    jenes    Bestimmtwerden 
durch  die  andere  mit  enthält.     Ich    muss  daher  nothwendig  ifl 
jeder  Erscheinung   die  Kraft  aus   der  sie  hervorgeht  von  da^ 
jenigen  scheiden,  welche  auf  jene  einwirkt;  oder  wie  wir  nmi- 
mehr  wohl    sagen   dürfen,   ich    kann   überhaupt  gar  keine  E^ 
scheinung  bloss  durch  ihre  eigene  Einzelkraft,  oder  durch  ihr« 
einfachen  Begriff  begreifen.  Sondern  alles  wirklich  Seiende  iit 
ein  Ergebniss    des  Zusammenwirkens   verschiedener  Kräfte  ia 
derselben  Erscheinung.  Nun  nenne  ich  diejenige  Kraft,  welche 
die  Erscheinung   der   anderen  Kraft   bestimmt   und   sie  durdi 
ihre  Gewalt  ändert,    die  Ursache   der  Besonderheit  in  der  Bv 
scheinung  oder  Thatsache,  welche  ohne  jene  zweite  Kraft  stets 
dieselbe  bleiben  würde;  die  für  sich  gedachte  Modification  dtfT 
Erscheinung  der  ursprünglichen  Kraft  aber,  heisst  die  Wirkong- 
Da  nun    alle   Kräfte   selbständig  gewordene   Momente   in  A&f 
Urkraft   oder  jenem  , Grunde'   aller  Dinge  sind,  so  ist  für  dt^ 
wirkliche    Besonderheit    der    Erscheinungen    oder    Thatsache^ 
jede  Kraft  eine  Ursache,  sei  es  in  der  Natur,  sei  es  im  Lebei^ 
und  jede  Thatsache   wiederum    eine   Einheit    von   Wirkung^ 
oft  sehr  verschiedener  Kräfte  oder  Ursachen.   Ist  dem  non  abe « 
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},  80  werde  ich  das  Daseiende  weder  bloss  als  Thatsache,  noch 
I088  als  Begriff  und  Kraft  vollständig  je  begreifen,  sondern  ich 
1088  dasselbe  auf  jedem  Punkte  seiner  Erscheinung  als  Ur- 
iche  und  Wirkung  erkennen  lernen;  erst  dann  kann  ich  es 
dr8tehen.  Dieses  Verhältniss  nun  vermöge  dessen  alle  Dinge 
ad  Thatsachen  auf  diese  Weise  für  einander  Ursache  und 
Wirkung  zugleich  sind,  nenne  ich  die  Causalität,  die  Ursach- 
chkeit.  Das  Erkennen  dieser  Ursächlichkeit  aber  ist  weder 
sine  Beobachtung,  welche  ja  nur  die  Erscheinung  und  ihren 
Wechsel  kennt,  noch  reine  Philosophie,  welche  nur  den  an  sich 
leichen  Begriff  und  Kraft  begreift.  Wir  werden  dieselben 
aber,  indem  wir  sie  als  eine  selbständige  Aufgabe  und  Arbeit 
.68  Geistes  bestimmen,  mit  dem  Namen  des  Wissens  bezeichnen, 
ch  kenne  die  Thatsache,  ich  begreife  ihren  Grund  und  ihr 
VcBen,  aber  ich  weiss  sie  nur  als  Wirkung  ihrer  Ursachen, 
üsdann  aber  nenne  ich  den  Wechsel  ihrer  Erscheinung  der 
iU8  beiden  sich  ergibt,  das  Leben  derjenigen  Kraft,  welche  der 
Jrand  des  Einheitlichen  in  der  Thatsache  ist.  Das  Zusammen- 
men  des  Wissens  von  Grund,  Erscheinung,  Ursache  und 
Wirkung  in  ein  Ganzes,  das  Leben  der  Kräfte  in  ihrer  Cau- 
Mditat,  nenne  ich  die  Wissenschaft. 

Und  wenn  ich  nun,  ohne  auf  weitere  Voraussetzungen 
ind  Entwicklungen  einzugehen,  die  Gemeinschaft  der  Menschen 
ds  eine  Einheit  der  Begriffe  von  Staat  und  Recht  betrachte, 
50  kann  ich  jetzt  mit  Recht  sagen,  dass  es  einerseits  eine 
Kenntniss  von  Staat  und  Recht,  das  ist  der  positiven,  con- 
Breten  gegebenen  Erscheinung  und  Ordnung  beider  gibt,  die 
weh  in  der  Rechts-  und  Staatslehre  zum  Ausdruck  bringt,  und 
Iäbs  auf  der  andern  Seite  die  Philosophie  des  Staats  und  Rechts 
wie  beide  Begriffe  aus  der  Urkraft  zu  einem  in  sich  harmo- 
ttischen  Ganzen  entwickelt,  dass  aber  beide  Auffassungen  eben 
*o  Weit  von  einander  verschieden  sind  für  Recht  und  Staat 
*ie  für  das  Daseiende  überhaupt,  keine  von  der  andern  ab- 
^gig,  keine  die  andere  erfüllend,  jede  für  sich  vielleicht  voll- 
''det,  aber  keine  für  sich  fähig  die  Wirklichkeit  der  Lebens- 
*®feltungen  zum  vollen  Verständniss  zu  bringen.  Die  letzteren 
^^n  ich,  da  alle  wirklichen  Verhältnisse  des  Lebens  doch 
'^tzt  nicht  als  einfache,  sondern  als  ein  Complex  zusammen- 
^ster  Ursachen  und  Wirkungen  erscheinen,  offenbar  überhaupt 
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erst  dann  verstehen,  wenn  ich  sie  als  organische  Thatsachen 
in  ihrer  Causalität  untersuche  und  ihre  bestimmte  Gestalt  ili 
das  Ergebniss  einer  Mehrheit  von  Factoren  betrachte,  deren 
Zusammenwirken  jene  erzeugt  haben.  Oder  wie  wir  nunmehr 
glauben  sagen  zu  dürfen,  das  wahre  Verständniss  des  sUit- 
liehen  und  rechtlichen  Lebens  der  menschlichen  Gemeinschaft 
kann  uns  niemals  weder  die  Rechts-  und  Staatslehre  filr  sidi, 
noch  auch  die  Rechts-  und  Staatsphilosophie  geben,  sondeni 
nur  die  Staatswissenschaft. 

Und  jetzt  erst  scheint  es  einen  ganz  bestimmten  Sinn  la 
gewinnen,   wenn   wir  von  der  Stellung  der  Griechen  innerhalb 
jener   gewaltigen  Arbeit  des   menschlichen  Geistes   reden,  die 
wir  in  diesem  Sinne  die  eigentliche  Staatswissenschaft  genannt 
haben.    Denn  es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  wir  erst 
den  Griechen  die  Anfange   einer,   zugleich   mit  der  Geschichte 
innig  verwobenen  Staats-  und  Völkerkunde  verdanken.    Eben 
so  gewiss  steht  es  uns   allen    fest,    dass   wir   im    griechischen 
Geiste  die  Elemente  aller  eigentlichen  Philosophie  des  Rechti    , 
und  des  Staats  zu  finden  haben.     Wenig  Werth  würde  unsere 
Arbeit    haben,    wollte   sie   das   hundertmal  Bewiesene  und  im 
Grunde  nie  Bezweifelte  noch  einmal  beweisen.    Wohl  aber  hat 
es,    wie    wir   im    Hinblick    auf  das   oben   Gesagte   zu  glauben 
berechtigt   sind,    einen  Sinn,    wenn    wir   nunmehr   sagen,  da« 
die  Griechen  auch  die  grossen  Grundlagen  desjenigen  gegeben 
haben,  was  wir  jetzt  im  wesentlichen  Unterschied  von  jenen  die 
eigentliche  Staatswissenschaft  nennen.     Denn  das  ist  nunmehr 
das  Zeichen   und   der   wahre    Inhalt   eben  dieser  Staatswissen- 
schaft, dass  sie  das  bürgerliche   und   das  öffentliche  Recht  des 
Staats    nie    als    blosse    Thatsache    auffasst,    etwa    wie   unsere 
Behandlung   des    heutigen   römischen  Rechts,    sondern  dass  sie 
vielmehr   jeden    im    bürgerlichen    wie   im    öffentlichen   Rechte 
gegebenen  Zustand,  jede  Verschiedenheit  desselben,  kurz  jede 
einzelne   bestimmte   Rechtsordnung   der  menschlichen  Gem^ 
Schaft  als   die  Consequenz   der  Factoren   erkennt,    welche  ^e- 
selbe  vermöge  ihrer  eigenen  Natur  gebildet  haben.     Und  dien 
höchste   Princip   aller  Wissenschaft   des  Gesammtlebens,   diese 
unerschöpfliche    Fundgrube    für    das    wahre   Verständniss   der 
öffentlichen  Gewalten,    welche   uns  umgeben   und  beherrscheii, 
diese    wahrhaft    unendliche    Aufgabe    menschlichen    Erkenneni 
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iscUicher  DiDge  verdanken  wir  den  Griechen.  Das  was 
grade  hier  und  grade  in  diesem  Sinne  geleistet  haben,  ist 
3  ureigenste  That,  und  wenn  man  sie  hier  auch  nur  ein  wenig 
steht,  wird  man  sie  grade  hier  am  meisten  bewundern. 

Dies  nun,  wenn  auch  nur  innerhalb  enger  Grenzen  nach- 
reisen, oder  mindestens  den  Blick  der  Berufenen  grade  auf 
sen  selbstgearteten  Inhalt  der  griechischen  Geistes-  und 
^htsentwicklimg  hinzuwenden,  ist  die  Aufgabe  die  wir  uns 
etzt  haben.  Vielleicht  ist  es  dabei  verstattet  zu  betonen, 
18  wir  grade  dadurch  gezwungen  werden,  Inhalt  und  Gang 
»er  für  ihre  eigentliche  Vollendung  viel  zu  eng  begränzten 
beit  in  ganz  anderer  Weise  darzulegen,  wie  die  Werke  der 
hochbedeutenden  Fachmänner,  denen  wir  nie  genug  danken 
imen,  dass  sie  das  Gold  der  Geschichte  Griechenlands  mit 
nderbarer  Hingebung  in  den  Tieffcn  der  Vergangenheit  sowohl 
den  Darstellungen  des  thatsächlichen  griechischen  Lebens 
r  sich  als  in  den  gi'ossartigen  Anschauungen  der  griechischen 
lilosophen  entdeckt  und  uns  zum  Genüsse  hingegeben  haben. 
it  aufrichtiger  Hochachtung  wird  alle  Zukunft  die  Arbeiten 
cht  bloss  der  grossen  Geschichtschreiber  der  griechischen 
liloBophie,  sondern  auch  die  Bearbeiter  der  Thatsachen  des 
iechischen  Gesammtlebens,  eines  Boekh,  Herrmann,  Grote 
\i  anderer  verehren  und  nie  werden  wir  aufhören  von  ihnen 
i  lernen.  Aber  doch  findet  selbst  neben  ihnen  noch  ein  Versuch 
ine  Berechtigung,  der  das  geistige  Leben  Griechenlands  als 
rgebniss  und  Begleiter  seiner  wirthschaftlichen  und  gesell- 
ib&ftlichen  Ursachen  auffasst,  und  in  denselben  wieder  den 
actor  zu  erkennen  sucht,  der  jenem  seine  Gestalt  und  seine 
ntwicklung  gegeben.  Und  wenn  das  Folgende  einen  Werth 
^ij  80  kann  derselbe  nur  in  dem  Streben  liegen,  eben  dieser 
nigabe  zu  dienen. 

Freilich  müssen  wir  dann  noch  einen  Schritt  thun,  bevor 
P  mit  der  historischen  Entwicklung  selber  beginnen.  Denn 
an  die  Wissenschaft  von  Recht  und  Staat  das  Wissen  der 
lachlichkeit  ist,  welche  den  Gedanken  vom  wahren  Recht 
I  vom  vollendeten  Staat  mit  den  Ursachen  verbindet  aus 
en  die  bestimmte  Gestalt  und  das  Werden  im  positiven 
ht  des  Staats  hervorgehen,  so  werden  wir  über  den  Werth 
den    Erfolg    einer    solchen    eigentlich    wissenschaftlichen 
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Behandlung  nur  ein  sehr  unsicheres  Urtheil  bilden,  wenn  wir 
diese  causalen  Factoren,  aus  denen  das  Wirkliche  im  wechseln- 
den Staatsleben  hervorgeht,  nicht  schon  vorher  erkannt  und 
bestimmt  haben.  Denn  ob  jene  Wissenschaft  bloss  ein  Streben 
nach  derselben  gewesen  oder  einen  dauernden,  auch  für  ans 
noch  werth vollen  Inhalt  besitzt,  das  erkennen  und  messen  wir 
zuletzt  doch  erst  dann,  wenn  wir  die  Grundlagen  an  und  für 
sich  festgestellt  haben,  die  ihrerseits  die  Wirklichkeit  und  den 
Wechsel  im  concreten  Rechts-  und  Staatsleben  beherrschen. 

Wir  aber  würden  nun  diese  Vorarbeit  für  die  Beurtheiluag 
des  Entwicklungsprocesses  der  griechischen  Staatswissenschaft 
hier  vorzulegen  uns  gewiss  nicht  erlauben,  wenn  das  Ergebnis 
derselben  bloss  für  die  griechische  Geschichte  maassgebend  wäre 
Wer  aber  diese  Ergebnisse  an  und  für  sich  betrachten  msg 
der  wird  finden,  dass  sie  mindestens  in  gleichem  Maasse  wie 
einst  für  Griechenland,  so  auch  für  unsere  unmittelbare  Gegen-  - 
wart,  ja  wir  wagen  es  zu  behaupten  auch  für  alle  Zukunft 
ihre  ewige  Geltung  fordern  dürfen.  Und  darum  verstatten  wir 
uns,  sie  auch  an  diesem  Orte  darzulegen.  Denn  die  Ehrerbie- 
tung mit  der  wir  der  geistigen  Welt  der  Griechen  nahen,  wird 
in  dem  Grade  steigen,  in  welchem  das  was  sie  vor  tausenden 
von  Jahren  zu  wissen  gewagt  haben,  nicht  bloss  jetzt,  sondern 
noch  nach  tausenden  von  Jaliren  gelten  wird. 

Das  eben  ist  das  Grosse  bei  ihnen,  dass  wir,  indem  wir 
die  tiefsten  und  gewaltigsten  Factoren  alles  menschlichen  Leben« 
vor  uns  entwickeln,  doch  zuletzt  nur  zu  vollenden  streben,  wtf 
jenes  wunderbare  und  uns  doch  stammverwandte  Volk  zu  be- 
ginnen die  Kraft  hatte! 

II. 

Wenn    es   uns   gelungen    ist   unsere   Auffassung  von  der 
W^issenschaft    menschlicher    Dinge    im    Unterschiede    von  der 
Kunde  und  der  Philosophie   derselben    richtig   darzustellen,  M 
wird  es  klar  sein,  dass  ihre  Entwicklung  und  Erfüllung  in  der 
genauen    Entwicklimg   und   Untersuchung    eben    dieser   selbtt* 
ständigen  Factoren  selber  Hegen  wird,  welche  aus  dem  an  aek 
einheitlichen  und  gleichen  Begriffe  des  Staats  die  Verschieden- 
heit und   den  Weclisel  des  thatsächlichen  Staatslebens  erzeugen. 
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i  beiden  Factoren  niin  sind  die  Persönlichkeit  an 
der  Besitz^  dessen  Macht  zwar  ewig  gleich;  dessen 
^  aber  ewig  eine  verschiedene  ist.  Alle  Wissen- 
I  Staate;  im  Unterschiede  von  seiner  Kenntniss  und 
>riffe  beginnt  daher  da,  wo  ich  seine  Zustände  als 
nie  ruhenden  Einfluss  des  letzteren  auf  die  ewig  an 
e  Natur  des  ersteren  zu  erkennen  beginne.  Und  das 
mdlage  alles  Folgenden.  Denn  was  gerade  hier  die 
l^eleistet;  das  anzudeuten  ist  unsere  Aufgabe, 
sind  zunächst  die  Griechen  die  ersten,  welche  den 
dls  solchen  zum  Gegen  stände  wissenschaftlicher  Unter- 
emacht  haben.  £s  mag  sein  dass  sie  die  Elemente 
mie  und  Physiologie  vom  Orient  empfingen,  und  die 
der  strengen  Logik  gleichfalls  von  daher  in  sich  auf- 
haben. Allein  den  Menschen  in  der  lebendigen 
aft,  den  Menschen  der  Pflicht  und  den  Mensclien  der 
jr  wirklichen  Welt,  den  ethischen  Menschen,  haben 
ieclien  verstanden.  Das  Ethos  der  Griechen  ist  die 
tändigen  Wissenschaft  erhobene  Erkenntniss  des 
in  so  fern  sein  eigenes  philosophisches  Ideal  mit 
iten  Kräften  kämpft,  die  sein  Leben  bestimmen.  In 
ierholten  Arbeiten  haben  die  Philosophen  aller  Zeiten 
hischen  Gedanken  wieder  gedacht.  Auch  wir  werden 
Tassung  in  unserer  Weise  auszudrücken  Veranlassung 
>er  auf  bekanntem  Gebiet  Bekanntes  zu  wiederholen, 
;  unsere  Aufgabe  sein. 

anders  gestaltet  sich  jedoch  der  zweite  Factor,  den 
kriechen  kannten,  den  aber  auch  sie  nicht  ganz  zu 
acht  haben.  Wir  müssen,  wollen  wir  anders  die 
t  des  Staats-  und  Kechtslebens  Griechenlands  wie 
iechischen  Philosophie  desselben  ganz  verstehen,  bei 
griflfe  einen  Augenblick  stehen  bleiben. 
it  nun,  denken  wir,  wird  wohl  niemand  bestreiten, 
dasjenige  was  wir  im  allgemeinen  die  Güter  oder 
'gen  des  Menschen  nennen,  weder  der  Einzelne  sich 
lOch  der  Begrifl'  des  Staats  oder  der  des  Rechts  ohne 
3  materielle  Grundlage,  überhaupt  gedacht  werden 
Das    wirthschaftliche  Gut   im    weiteren   Sinne   bildet 

iven  Inhalt  beider  und  die  natürliche  Voraussetzung 
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für  jedes  einzelne  Moment  in  ihrer  Entwicklung.   Da»  nun  iit 
in  seiner  Allgemeinheit  gewiss  richtig,  aber  gewiss  auch  werthkn. 
Indem  ich   aber   dies  wirthschaftliche  Güterleben  zunächst  ftr 
sich  zu  denken  und  in  seinen  ganz  selbständigen  Gesetzen  nnd 
Bewegungen  zu  beobachten    suche,   so    entsteht  mir  eine  fldk- 
ständige  Wissenschaft,    welche  ich   noch  ausserhalb  ihrer  Be 
Ziehungen    zu    den    übrigen   Gebieten    des    Lebens   wohl  die 
Volkswirthschaftslehre  oder  Nationalökonomie,  die  Wisseiudiaft 
des  Lebens  der  Güter  nenne.     So   wie   ich  aber  einen  Schritt 
weiter  gehe,   und   in   diesen  Gütern  und  ihrer  Bewegung  eine 
Kraft  erkenne,  welche  thätig  und  nur  zu  oft  entscheidend  tsf 
den    Process    einwirkt,    in   welchem    die    reine   Idee  des  Ge- 
rechten  in   Staat   und   Recht  zur  Verwirklichung  zu  geUngei 
strebt,   so   erkenne   ich   bald,    dass  unter  allen  Dingen  keinai 
ihnen    vergleichbar  in  Macht  und  Bedeutung   mit  eben  dieser 
Welt   der    Güter   dasteht.     Denn    es   gibt  keinen  Punkt,  vd 
welchem   dieselben    nicht   das   Loben  nicht   bloss    der  gansai 
Menschheit,  sondern  auch  ihrer  Gedanken  durchdränge  und  sO 
nicht  geringen  Theil  beherrschte,  kein  Gebiet  menschlicher  Be- 
strebungen und  Hoffnungen,  ja  fast  keines  menschlichen  Glück* 
oder  Unglückes  in  dessen  Grundlage  oder  Hintergrund  sie  nicH 
mit  ihrer  elementaren  Gewalt  aufträten.  Das  nun  erfahrt  jeder 
Einzelne  an  seinem  einzelnen  Schicksal  in  tausendfacher  Weis«, 
und  ewig  wird  es  wahr  bleiben,  dass  bei  den  meisten  Menschei 
das  was  sie  sind  und  thun  nie  erklärt  werden  kann  ohne  dfli 
was  sie  haben. 

Da  aber,  wo  die  Güter  durch  ihre  Gewalt  über  die 
Einzelnen  auf  die  Gemeinschaft  selber  zu  wirken  beginnen,  di 
erst  zeigt  es  sich  was  sie  vermögen,  und  wie  wenig  wir  diei 
wirkliche  Leben  der  Welt  verstehen,  so  lange  wir  jene  nidt 
in  unser  Verständniss  derselben  aufzunehmen  wissen.  Und  ii 
dieser  ihrer  bald  harmonischen  bald  furchtbaren  Gewalt  übtf 
die  concreto  Bildung  von  Staat  und  Recht,  in  ihrer  Gefahr  ftr 
die  Idee  des  Gerechten  und  für  den  Kampf  und  Sieg  allei 
Edlen  über  das  Gemeine,  in  der  Energie  mit  der  sie  das  Be- 
stehende bald  erhalten,  bald  es  bedrohen,  in  dem  Bewnwt 
sein  dass  erst  da,  wo  sie  mit  ihren  Elementen  und  Gewalt« 
dem  Ganzen  eingefügt  und  ihm  gebändigt  unterworfen  nnj 
stellen  jene  wirthschaftlichen  Güter  neue  Forderungen   an  da 
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Yerständniss  des  Lebens,  neue  Bedingungen  für  die  Aufgaben  des- 
selben; and  empfangen  als  mitwirkende  und  gewaltige  Factoren 
der  Gestaltung  aller   menschlichen   Dinge    auch    einen    neuen 
Namen,   unter   dem   eigentlich    erst   unsere  Zeit   sie  verstehen 
und  in  der  Bahn  ihrer  mächtigen  Wirkungen  sie  verfolgen  lernt. 
Aus  dem  wirthschaftlichen  Gute  dessen  Begriff  und  lebendigen 
Organismus    uns   die   Volkswirthschaft   lehrt,    wird   in   diesem 
Sinne,  als  Factor   der  geistigen  Entwicklung  der  Menschheit 
Oberhaupt  und  speciell  als  mitwirkende  Kraft  in  aller  Verwirk- 
lichung der  Idee   vom  Gerechten,    von  Staat   und    Recht,   der 
Besitz.    Der   Besitz   ist  zunächst   nichts   anderes  als  das  Gut, 
aber  er  ist  das   Gut   in   seiner   Gewalt   über   das   Leben   der 
menschlichen  Cremeinschaft,  das  Gut  als  einer  der  mächtigsten 
Factoren  in  aller  Staats-  und  Rechtsbildung,  das  Gut  in  seiner 
ethischen  Bedeutung    für  jeden  Einzelnen   und   damit  für  das 
Gesammtleben.  Dies  Gut  aber  als  Besitz  erkannt  und  gedacht 
bleibt  in  diesem  seinem  Einfluss  auf  die  Menschheit,  ihre  wirk- 
liche Ordnung   und   das  Leben   ihrer   Idee   nicht   etwa  wieder 
ein  in  sich  einfaches  Element,  und  nicht  bloss  in  seiner  elemen- 
taren Natur,   welche   sein  Begriff  wie  sein  Name  von  dem  des 
wirthschaftlichen  Gutes    so    bestimmt   scheidet,    muss   man   die 
Quelle  seiner   Gewalt   in   menschlichen    Dingen    suchen.     Der 
Besitz  vielmehr  als   das   in   die    ethische   Idee   aufgenommene 
Gut  nimmt  in  das  Leben  dieser  Idee  wiederum  dasjenige  mit 
binüber,  ohne  welches  es  selbst  kein  Gut  sein  kann,  das  Maass 
lind  die  Vertheilung.  Mit  diesem  seinem  Älaasse  aber,  das  an  ihm 
vermöge   seiner   zunächst   wirthschaftlichen  Natur   haftet,   tritt 
er  in  die  Menschheit  hinein,  und  es  ist   klar   dass,    wenn    das 
Gut  als  Besitz   etwas   über  die  Menschen   vermag,    sei   es  im 
Guten  sei  es  im  Schlimmen,  diese  Macht  des  Besitzes  mit  der 
Vertheilung    der    Güter    welche    eben    den   Besitz    bilden,    zu 
einer  Vertheilung    dieser    Macht    selber    unter    den   Menschen 
werden,  und  das  Maass  des  Besitzes  selbst  für  jeden  Einzelnen 
aus  dem    Gute   selbst   ein   neues  Gut   erzeugen   muss,   dessen 
Inhalt  dann  nicht  mehr  die  Substanz  des  wirthschaftlichen  Ver- 
mögens  etwa  in  Grund  und  Boden  oder  in  Geld,    sondern  die 
mit  dem  letztern  gegebene  Stellung  in  der  Gemeinschaft  selber 
bedeuten  wird.  Die  Untersuchungen  über  diesen  Process,  durch 
welchen   auf  diese  Weise  aus  dem  wirthschaftlichen  Gute  der 
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3cöitz  und  aus  dem  Besitz  ein  neuer  Begriff  neuer  Güterarten, 
und   aus  der  Vertheilung   beider   eine   zuletzt   auf  dem  wirtk- 
schaftlichen  Organismus    der   Güter   beruhende    neue  Ordnuaj 
des  Gesanimtlebens  der  Menschheit  entsteht,  hat  sich  non  ent 
in  unserer  Zeit  von  der  Volkswirthschaftslehro    einerseits  und 
der   Rechts-   und   Staatslehre   andererseits   zu    einem  selbfltiA- 
digen  Gebiete  der  Wissenschaft  abgelöst   und  sich  neben  jene 
hingestellt.     Diese   nun   zu   verfolgen    ist   hier  zwar  nicht  der 
Ort;   wohl  aber  bedürfen  wir  für  das  Verständniss  nicht  bk» 
unseres  Lebens,  sondern  auch  der  griechischen  Staats-  und  Ge- 
dankenwelt der  Worte  und  Begriffe,    welche    aus  jener  Unter- 
suchung hervorgegangen  sind  und  die  wir  alle  kennen,  obgleiA 
ihr  eigentlicher  Sinn  bis  jetzt  kein  offen  vorliegender  war.  Jene 
Ordnung  unter  den  Menschen  nämlich,  welche  durch  die  Ver« 
theilung  des  Besitzes   im    obigen  Sinne   gesetzt    und   mit  des 
Wechsel  dieser  Verthcilung  eine  immer  wechselnde  ist,  nennet 
wir   die    Gesellschaft;    das   Maass    des    wirthschaftlichen  Gutei 
aber,  dem  Eiuzchien  zum  Maasse  der  Kraft  geworden,  vermöge 
deren   er  auf  das  wirkliche  Leben  Anderer   Eiuäuss   hat,  veh 
leiht  ihm  jetzt  als  Maass  seines  Besitzes  seine  gesellschaftliche 
Stellung,  und  aus  der  materiellen  Grösse  dieses  wirthschafüichei 
Maasses,  die  wir  als  Keichthum,  Arnmth  und  Wohlhabenheit  reil 
wirthschaftlich   bezeichnen,    wird    ein    neues    gesellschaftlichei 
Gut,  das  wir  in  seinen  zwei  grossen  Grundformen  als  die  Knft 
in  allen  öffentlichen  Dingen,    die  Macht  oder  den   öffentliche» 
Einffuss,  und  andrerseits  als  den  öffentlichen  Werth  einer  ein- 
zelnen Persönlichkeit   die  Ehre   nennen.    Die  Gesellschaft  der 
Menschen    wird   damit  jetzt   in    ihrem  wesentlichen    oder  viel- 
mehr organischen  Unterschiede  von  der  abstracten  GemeinachaS 
derselben  diejenige  Ordnung,  welche  durch  die  Vertheilung  d€^ 
Besitzes    als   Vertheilung   der    beiden    gesellschaftlichen  GÜI0 
der  Macht  und  der  Ehre  gebildet  wird,    und  in  welcher  dato 
das    wirthschaftlichc    Element    des    menschlichen    Lebens  «J 
ethischen  Grundlage  des  Gesammtlebens  erhoben  ist.     Das  ii 
der   erste   Schritt,    den    die    neuere    Wissenschaft    auf   diesei 
Gebiete  gethan  hat. 

Als  solcher  aber  würde  er  ein  bloss  abstractcr  sein  an 
rein  der  Geschichte  des  menschlichen  Gedankens  angehörei 
Allein  er  bedeutet  mehr. 
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Denn  da  das  wirthschaftliche  Gut  das  wirkliche  Leben 
der  Persönlichkeit  erfüllt  und  als  Besitz  die  Grundlage  der 
Ordnung  der  wirklichen  Gemeinschaft  derselben  ist;  so  werden 
beide  auch  je  mit  ihren  einzelnen  Monieuten  in  allen  einzelnen 
Verliältnissen  des  persönlichen  Lebens  sich  als  wirkende,  er- 
füllende und  erzeugende  Kräfte  wieder  finden;  denn  sie  sind 
es  ja  doch,  in  denen  die  Bethätigung  des  Wesens  der  Persön- 
lichkeit nicht  bloss  für  die  letztere  au  sich,  sondern  auch  fiir 
die  andere  erscheint.  Es  ist  daher  schon  jetzt  nicht  füglich  mehr 
zu  bestreiten,  dass  erst  sie  es  sind  welche  auch  dem  Reclite 
seinen  Inhalt  geben.  Dieses  nun  hier  zu  entwickeln,  dürfen 
wir  uns  nicht  anmaassen,  nachdem  wir  dasselbe  schon  an  einem 
andern  Orte  versucht  haben.  Wohl  aber  ist  es  auf  den  ersten 
Blick  klar,  dass  die  deutsche  8prache,  die  wunderbarste  Schöpfung 
des  noch  unbewusst  wirkenden  Geistes  die  es  gibt,  jene  Güter 
iKÄtändig  von  dem  Rechte  dessen  Inhalt  sie  bilden,  geschieden 
und  die  unklare  Verschmelzung  beider  fast  unerbittlich  ver- 
hindert hat,  in  welcher  sich  hier  mehr  oder  weniger  alle  andern 
Sprachen  der  Welt  belinden.  Denn  nur  sie  spricht  von  einem 
Eigenthums-Kecht,  von  einem  Güter-Kcclit,  von  einem  Besitz- 
Becht,  von  einem  Ehe-  und  Familien-Reclit,  von  einem  Staats- 
ßecht,  in  einem  Worte  zwei  selbständige  Gedanken  geistig  so 
verbindend  zu  einer  dritten  Einheit,  wie  die  Natur  tausendfach 
aus  zwei  Elementen  ein  drittes  zu  erzeugen  weiss,  ohne  dass 
doch  die  beiden  Elemente  aus  denen  es  besteht,  jemals  Eins 
gewesen  wären.  Und  so  ist  sie  es  zunächst  welche  uns  lehrt, 
iws  Recht  und  Staat  erst  durch  das  Leben  der  Güter  ihren 
löhalt  und  wiederum  durch  den  Besitz  und  seine  gesellschaft- 
lichen Gewalten  ihre  Bewegung  empfangen.  AV'^ie  nun  aber 
das  geschieht  und  nach  welchen  Gesetzen,  das  darf  hier  nur 
w  seinem  letzten  Resultate  als  Grundlage  der  Beurtheilung  der 
griechischen  Staatswissenschaft  gesagt  wurden.  Fassen  wir 
'dämlich  alle  Untersuchung(ju  die  darüber  stattgefunden  hier  in 
iß  zwei  Sätze  zusammen,  welche  gleichsam  das  letzte  Ergebniss 
dieser  Forschungen  ausmachen,  so  können  wir  sagen,  dass  die 
^rthschaftlichen  Güter  für  das  Leben  der  Einzelnen  unter 
einander  die  Grundlage  und  das  System  des  bürgerlichen  Rechts, 
der  Besitz  aber  im  obigen  Sinne  und  die  aus  ihm  entsprin- 
genden   gesellschaftlichen    Güter    der    Macht    und    Ehre    die 
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Grundlage  und  das  System  der  Staatsverfassungen,  des  öffentlichen 
Rechts  bilden,  das  gleichfalls  nach  den  neuesten  Forschungen 
wieder  in  das  Verfassungs-  und  das  Verwaltungsrecht  ge- 
schieden werden  muss,  eine  Unterscheidung  ohne  deren  Doreli- 
führung  uns,  wie  es  die  nahe  Zukunft  aller  Staatswissensckafi 
zeigen  wird,  weder  das  System  der  letztern,  noch  auch  die 
Geschichte  der  alten  oder  der  neuen  Welt  je  vollkommen  vef' 
ständlich  werden  kann.  Und  dies,  glauben  wir,  ist  der  Punkt 
von  welchem  aus  die  griechische  Rechts-  und  Staatswisaen 
Schaft  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  und  ihrem  wahren  WerÜw 
betrachtet  werden  muss. 

Denn  wenn  wir  früher  schon  gesagt  haben,  die  griecfaiach 
Welt  habe  die  Staats  Wissenschaft  als  solche  erzeugt,  so  dürfen  wi 
jetzt  den  Sinn  dieses  Satzes  bestimmter  fassen.  Die  Grieche 
sind  es,  welche  zuerst  erkannt  haben,  dass  alles  Recht  und  all 
Staatenbildung  zwar  an  sich  durch  die  Urgewalt  ewiger  Kräfte 
durch  ihr  Wesen,  ihre  cjc;  entstehen  und  sich  nie  ganz  vo 
derselben  scheiden,  dass  aber  das  wirkliche  Leben  dieser  Ide 
auf  jedem  Punkte,  namentlich  aber  in  dem  Recht  und  der  Vö 
fassung  der  Staaten  durch  die  wirthschaftlichen  und  gesd 
schaftlichen  Güter  und  die  in  ihnen  lebendige  und  in  derPe 
sönlichkeit  sich  äussernde  Kraft  beherrscht  sei.  Es  ist  wak 
dass  sie  weder  eine  Rechts-  noch  eine  Volkswirthschaftalehi 
gehabt  haben,  und  deshalb  sind  ihre  allgemeinen  Begriffe  ab 
beide  höchst  unklar  und  unfertig ;  aber  dennoch  sind  sie  e 
welche  die  Gewalt  jener  Güter  zuerst  empfunden,  sie  2uer 
in  ihrer  selbständigen  Kraft  von  der  Idee  des  Gerechten  ui 
Edlen  geschieden  und  sie  zum  bewussten  Gegensatz  erhöh 
haben.  Sie  sind  es,  welche  zuerst  die  Gefahren  die  in  ihm 
für  alles  Edle  und  Grosse  liegen,  erkannt  und  dieselben  d 
Welt  gepredigt,  zuerst  die  Tugend  dem  Reichthum,  die  Kn 
der  cjuxppcff'jvY)  dem  Genüsse  der  Güter,  die  Idee  des  sittlich 
Ganzen  der  Wirklichkeit  einer  durch  jene  elementaren  Gewalt 
beherrschten  Rechts-  und  Verfassungsordnung  gegenübergestel 
zuerst  mit  tiefem  sittlichem  Unmuthe  das  Verderben  bekam 
haben,  das  jene  materiellen  Mächte  immer  da  mit  sich  bringt 
wo  sie  des  Bessern  im  Menschen  Herr  werden.  Ihr  Ethos 
daher  keine  Moral,  welche  nur  negativ  diese  Herrschaft  < 
Güter    mit   kindlicher  Lehre    beseitigen    möchte;    nein,  es 
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yielfflehr  die  geistige  Kraft  des  Besten  und  Edelsten  in  unS;  die 
mit  all  den 'Verlockungen  zur  Unwahrheit  und  Ungerechtigkeit 
den  offenen  mannhaften  Kampf  kämpfen  soll,  der  des  wahren 
MaDDeSy  des  avY;p  y.Y.aizq,  allein  würdig;  ihr  Ethos  ist  nicht 
Frömmigkeit,  sondern  die  That  des  Edlen  um  der  Gerechtig- 
keit willen ;  es  ist  nicht  die  Freiheit  von  fremder  Herrschaft, 
sondern  die  Erhebung  über  die  Herrschaft  der  Güter;  es  ist 
nicht  eine  Ergebung  in  das  himmlische,  sondern  die  thatkräftige 
Verwirklichung  in  einer  gesellschaftlichen  irdischen  Ordnung, 
die  vor  ihren  Augen  durch  jene  T.z\'jypr,[),xv.0L  auf  allen  Punkten 
in  Blut  und  Geld  zu  Grunde  ging,  welche  der  delphische  Gott 
den  Spartanern  als  ihren  einzigen  tödtlichen  Feind  gewahrsagt 
hatte.  Und  darum  predigten  und  wollten  sie  nicht  so  sehr  die 
technische  Bildung  und  den  Unterricht,  in  dem  unsere  Zeit  zu 
sehr  die  letzten  Gründe  des  Wohlseins  und  der  Entwicklung 
des  Volkes  findet,  und  nicht  Lehren  der  Weisheit  und  Tugend, 
welche  die  gefahrlose  Vollkommenheit  als  den  Preis  für  ein 
Leben  hinstellen,  das  nie  etwas  verliert  weil  es  nie  etwas  zu 
wagen  wagt,  sondern  sie  wollten  die  Erziehung  zum  thatkräftigen 
Ethos  im  Herzen  des  Menschen,  die  Anschauung,  welche  das  Edle 
ab  das  wahre  Gut  hoch  über  jene  wirthschaftlicheu  und  gesell- 
schaftlichen Güter  zu  erheben,  die  Kraft  für  dies  Höchste  zu 
leben  und  wenn  es  sein  muss  zu  sterben  lehrt.  Darum  wird  das 
griechische  Ethos  aus  dem  sittlichen  Begriff  zum  sittlichen 
Charakter,  und  ihre  [LOJcvAr^  ist  keine  stille  Harmonie  der  Seelen, 
sondern  die  Kraft  zur  harmonischen  Arbeit,  welche  das  Schöne 
zugleich  zu  empfinden  und  zu  vollbringen  weiss.  Und  das 
war  es,  weshalb  sie  die  Kunst  des  Erwerbes  so  tief  neben  der 
Kraft  des  Besitzes  verachteten  und  niemals  dahin  gelangten, 
der  Thatsache  des  Reichthums  iu  ihrer  Wissenschaft  dieselbe 
Ehre  zu  erkennen,  welche  das  wirkliche  Leben  ihr  nur  zu 
reichlich  spendet.  Das  war  es  eigentlich  weshalb  ihnen  der 
Erwerbssinn  so  gemein  dünkte,  dass  er  auch  dem  idealsten 
unter  Allen,  dem  sinnvollen  Plato,  nur  dann  als  Tugend  erschien, 
Wenn  er  im  Dienste  der  Weisheit  stehe,  während  der  schärfste 
ihrer  Denker,  Aristoteles,  von  jenem  wahrhaft  griechischen  Ge- 
fi^  fast  unbewusst  bezwungen, .  zugluicli  alle  Menschen  für 
^eich  erklärte,  und  dennoch  auch  nicht  entfernt  den  Gewerbs- 
^"^fi,  den  ßfltvou^c;,  zum  Bürger  in  seinem  Staate    zuliess.     Es 
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ist  etwas  unendlich  tief  Sittliches  in   diesem   logisch  unerklär- 
lichen Widerspruche,    der  zuletzt  doch  nur  den  Unmuth  über 
die  Gewalt  der  wirthschaftlichen  Güter  im  Leben  ihrea  Yulkes 
bedeutet  und  sich  stets  zu  der  von  ihnen  allen  ewig  erneuten 
Idee  entfaltet;  dass  nicht  der  Mächtige,  sondern  dass  der  Weise 
herrschen  solle,  und  dass  die  Gemeinheit  da  beginne,  wo  die  wirtt 
schaftlichen  Zwecke  sich  gleichberechtigt  neben   die  ethischen 
Ziele    zu    stellen    trachten.     Und   wahrlich    gerade    diese  tief- 
innerste Auffassung  der  Griechen,  welche  man  ohne  den  idealen 
ewig  jugendlichen  Grundzug  in  ihrem  geistigen  Leben  und  ohne    i 
die  elenden  Zustände,    welche  rings  umher  die  Herrschaft  von 
Armuth    und    Reichthum    geschaffen,    als    der    peloponnesische 
Krieg   unter  seinen   blutigen  Schlachtfeldern  die  Blüthe  dieses 
herrlichen  Volkes  begraben  hatte,  wird  niemand  die  griechische 
Rechts-  und  Staatsphilosophie  verstehen  und  niemand  den  tiefen 
Klageton  herauslesen  aus  den  Dialogen  Platons,    mit  denen  er 
sich  in  eine  Welt  flüchtete  in  der  er  wenigstens  jene  gemeinen 
Elemente    nicht    mehr    fand,    welche    den    Aristides    und  den 
Xenophon  verbannten  und  dem  Sokrates  den  Tod  gaben,  oder 
aus    den    strengen  Untersuchungen    des  Aristoteles,   mit  denen 
der  selbst  Verbannte  auf  Euböa  zu   begreifen    suchte,   wie  ein 
grosses  Volk  so  klein  werden  könne  durch  Gewalten,  die  »einem 
eigenen  freigebornen  Herzen  die  Erkenntniss  abzwangen,  das« 
diesem    gefallenen    Volke    nur   ein    Macedonier   helfen   könne! 
Endlos  wäre  es  für  uns  zu  sagen,  was  wenn  wir  es  erechöpfen 
sollten,   hierüber  gesagt  werden  müsste.     Aber  das  ist  gewis», 
dass   hier   gerade   in    diesen  Griechen,  die    uns   voranleuchten, 
zum  ersten  Mal  das  Edelste  im  Menschengeistc  sieh  gleichöso 
aufbäumt  gegen  die  ihnen  zuerst  zum  Bewusstsein  gekommene 
Gewalt  der  wirthschaftlichen  Güter,   und   dass  gerade  dadurch 
für  sie  zum  ersten  Mal  in    der  Geschichte  des  Gedankens  di« 
rein  formale  Staatswissenschaft  zur  Lehre  vom  lebendigen,  thafe* 
kräftig  sich  zur  Herrschaft  erhebenden  Ethos  geworden.   Und 
in    diesem    allgemeinen    Sinne    sagen   wir  zunächst,   dass  der 
griechische   Geist   es   sei,   der   die  Gesellschaftslehrc   aus  dem 
Schooss  der  Staatsphilosophie  geboren,  und  an  der  Mutterbnult 
seines    edlen,    stolzen   Volksbewusstaeins    ernährt    habe,    eine 
Wissenschaft  die  für  alle  Zeiten  eben  darum  die  Aufgabe  und 
die  Kraft  jener  ewigen  Jugend  behalten  wird,  das  Schöne  aufii 
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le  in  uns  zu  erzeugen  und  das  Edle  aufs  neue  zu  verehren 
i  zu  erstreben. 

III. 

Das  nun  ist  es  was  uns  den  in  seinem  Inhalt  entwickelten^ 
s  selbständigen  gewaltigen  Factor  alles  wirklichen  Lebens 
»m  Gute  und  Vermögen  so  tief  verschiedenen  Begriff  und 
rganismus  des  Besitzes  lehrt^  der  die  Gesellschaft  und  aus 
m  den  wirkliehen  Staat  mit  seinem  Recht  uud  seinem  Leben 
beständig  wechselnden  Gestaltungen  erzeugt.  Und  nun  dürfen 
r  sagen,  dass,  wenn  die  Griechen  die  Gründer  nicht  blos  der 
liloBophie  sondern  der  Wissenschaft  des  Staats  geworden,  sie 
Ä  nur  sein  können,  indem  sie  neben  der  Lehre  vom  geistigen 
enschen  auch  das  Verständniss  eben  dieses  Factors,  des  Be- 
;ze8,  in  ihren  grossen  geistigen  Lebenskreis  hineingezogen, 
ttd  während  wir  nun  die  Geschichte  der  reinen  griechischen 
ülosophie  als  bekannt  voraussetzen  dürfen,  bestimmt  sich  jetzt 
iBcre  besondere  Aufgabe  dahin  zu  zeigen,  wie  das  was  wir 
e  eigentliche  Staats  Wissenschaft  nennen,  sich  iu  den  gewaltigen 
änden  der  Erkenntniss  vom  Wesen  eben  dieses  Besitzes  und 
)r  Gesellschaft  bei  den  Griechen  gestaltet  hat. 

Nun  dürfen  wir  bei  dieser  Behandlung  den  Standpunkt 
larakterisiren,  von  welchem  wir  ausgehen. 

Denn  bei  dem  das  gesammte  Leben  von  Recht  und  Staat 
J«  ganzen  Griechenlands  umfassenden  Wesen  dieses  Besitzes, 
Wen  wir  nicht  bei  einem  einzelnen  Mann  und  nicht  einmal 
i  einem  einzelnen  Zeitraum  stehen  bleiben.  Das  Grosse 
dieser  griechischen  Welt  war  eben  die  Continuität  in  der 
esammtentwicklung  derselben,  durch  welche  am  meisten  jene 
^erke  alle  Zeiten  überlebt  und  ihre  wahre  Unsterblichkeit 
rin  gefunden  haben,  dass  wir  von  dem  geistigen  Werden 
ler  Gedankenwelt  erfasst  uns  sagen  müssen,  dass  wir  immer 
i  dann  recht  anfangen,  wenn  wir  mit  ihnen,  den  Beginnenden 
der  Staatswissenschaft  selber  beginnen. 

Denn  in  der  That  hat  der  grosse  geistige  Process,  der  die 
jchische  Staatswissenschaft  erzeugte,  durchaus  nicht  die  Natur 
T  zufälligen,  auf  dem  individuellen  Geiste  ruhenden  Be- 
tuig;  wie  sie  auf-  und  absteigt  je  nachdem  die  Fürsten  des 
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Gedaukeus   zufällig   geboren    worden    oder    die   geistige  Arbeit 
lieben  lernen.    Sondern  wir  aelicn  vielmehr  ein  grosse»  in  sich 
geschlossenes,   klares  Bild  vor  uns,  in  welchem  der  Keim  uck 
allmälig  zur  Blüthe,  die  Blüthe  zur  Frucht  entwickelt;  undarf  ! 
jedem  Schritte  dieser  Entwicklung  sind  wir  im  Stande  denMaaMr 
stab  wieder  anzulegen,  den  wir  zuerst  suchen    und  bestimmea 
mussten,  um  eine  Welt  zu  verstehen,  die  durch  das  Gemesseft- 
werden   uns   nicht  kleiner    erscheint.     Dieses   Bild  aber,  oder 
diese  Entwicklungsgeschichte  nicht  des  griechischen  Rechts  luii 
nicht    der    griechischen    Philosophie,    sondern    eben    die  Ent^ 
Wicklungsgeschichte  der  griechischen  Staatswissenschaft  speciell 
im  obigen  Sinne,    die  Entwicklungsgeschichte   der  Erkenntnis 
von  jener  Gewalt,    welche   der   Besitz   über   Recht   und  Stall, 
über  das  Edelste  im  Menschen  und  das  Freieste  im  Volke  av- 
übt,    scheidet  sich  wie  die  Natur  ihrer   eigenen  Erscheinung« 
fordert    in    drei    grosse     Gebiete     oder    Stadien    seiner   6e* 
schichte.     Das    erste    ist    der   Zeitraum,    in   welchem   das  i^ 
wusstsein  des  Unterschiedes  zwischen  dem  an  sich  Gerechtei, 
dem   von  dem  Wesen  der  Dinge  Geforderten,    dem  cixaisv  rai 
dem  geltenden  Recht,   dem  vojxs;  entsteht;    es   ist  die  Zeit  der 
Gnostiker  neben    den   grossen  Gesetzgebern,    deren  Object  die 
Ordnung   des    Grundbesitzes    und    der  Versuch   war,   eine  tief 
erschütterte  Gesellschaft  wieder  auf  eine  feste  Grundlage  zurück 
zu  führen.     Den  zweiten  Zeitraum  bezeichnen  wir  als  den  der 
griechischen   Publicistik.     Denn   kaum    ist    die    kurze   Epodie 
der  Gesetzgeber   und   der  Gnostiker   vorüber,    so    ergreift  der 
Process    der   Entstehung    einer    neuen   Art    des   Besitzes,  dei 
gewerblichen  neben    dem    Grundbesitz,    auf   allen   Punkten  ii 
Griechenland  die  festen  Grundlagen,  welche  in  der  Epoche  dei 
Gesetzgeber   für  die  Besitzvertheilung  gesucht   und  zum  Thfli 
zeitweilig  gefunden   waren,    erschüttert   sie    und    weiss  sie  «i 
brechen.     Schon    haben   sich   die  Classen  der  Armen   und  da 
Reichen  einerseits,    die  der  Grundherren  und  der  Kaufherra 
des  Boden-  und  des  Werthcapitals  in  allen  Städten  Griechei 
lands   bestimmt   geschieden;    schon   ist   die    Hast  mit  der  dl 
griechische  Volk  nach  Reichthum  drängt,  die  auri  sacra  hma 
ein    allgemeines  Element  des    griechischen   Lebens    gewordei 
schon  hat  die  alte,    auf  dem  alten  Besitz  beruhende  VolksTC 
Sammlung,    der    ursprüngliche    of^i^s;   des   griechischen    Lebe 
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tiBen  Charakter  verloren ;  schon  beginnt  der  Bürger  der  freien 
\3A\e  sich  an  den  Gedanken  zu  gewöhnen,  der  mit  so  vielem 
nd  furchtbarem  Ernst  in  unsere  Zeit  hereinragt;  dass  die  Grund- 
ige des  Gerechten  der  Nutzen  und  die  einfache  Majorität  sei^ 
reO  die  Majorität  das  Gesetz    und   damit   das   geltende  Recht 
raeugt,  das  nach  der  Verfassung,  welche  die  Vertheilung  des 
Besitzes  beherrscht,  an  die  Stelle  des  an  sich  Gerechten  tritt; 
ikon  drängt  eine  rohe  Undankbarkeit  des  Volkes  die   andere 
od  ein   demagogischer  Schwindler   folgt   dem   andern;    schon 
aben  die  Classeu  in  den  grossen  Städten  die  Waffen  erhoben 
od  den  Weg  des  gesellschaftlichen  Verderbens  mit  dem  Blute 
BT  Bürger   getränkt,   und   der   Schrei   des    Classenhasses  und 
er  Grimm  über  die  Classenverbrechen   ertönen,    von  Ehrgeiz, 
absucht,    Faulheit    und    Gemeinheit    getragen    in    der    a-^opi'^ 
jbon  werden  die  Reichen  gesetzlich  ihres  Wohlstandes  beraubt 
id  die  bessern  Elemente  von  dem  oy\o^  der  Städte  vertrieben 
Ä  sie  sich  blutig  rächen;   aber   noch    immer   kämpft  die  Er- 
nerung  an  eine  edlere  Zeit  mit  dem  Gemeinen  das  das  Bessere 
nrfolgt,  und  noch   immer   hoffen   denkende  Männer   dem   all- 
jmeinen  Verderben  durch  Kampf  mit  dem  Einzelnen  begegnen 
i  können,  bald  an  die  grossen  Thatsachen  der  Geschichte  mit 
bucydides,  bald  an  die  Macht  anschliessend  welche  der  Dicht- 
inst  das  Schwert  des  Spottes  gegeben,    und  im  Aristophanes 
in  Athener  durch  seine  eigene  Carricatur  vor  den  Consequenzen 
iner  unedlen  Bestrebungen  erschreckend,  bald  mit  Hippodamas 
f  die  Vertheilung  des  Grundbesitzes,  bald  mit  den  Rhetoren 
f  die  Begeisterung  für  das  Grosse    zurückgreifend,   in   dem 
e  Herrschaft    des    Unedlen     untergehen     soll.     Es    ist    ein 
08868,   aber  schon  wüstes  Bild,    das  diese  Epoche  bietet,  um 
wüster,   als  es  sich  in  jeder  Landschaft,    in  jeder  ttoXic  mit 
mer  neuen  widerlichen  Zügen  wiederholt,  ein  Kampf,  welcher 
8  Zeit  vom  Beginne   des   peloponnesischen  Krieges  etwa  bis 
m  antalkidischen  Frieden  erfüllt;  aber  an  diesem  Abschluss 
r  grossen  Epoche    des   griechischen  Staatslebens   scheint   er 
ermatten,  wieder  einmal  nicht  darum  weil  die  Völker  besser 
er  schlechter,  sondern  weil  nach  so  viel  Blut  und  Selbstver- 
ibtong  denn  doch  zuletzt   die  Kraft  selbst   dieses   herrlichen 
»Ikes   gebrochen   ist   und    das    Gute    wie    das    Schlechte   zu- 
Jich   erschöpft  darnieder    Lag.     Diese   Zeit   aber    ist   die  der 
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Einzelpartei ungen  und  der  Parteienkänipfe,  und  ihr  gegen- 
über die  der  Publicistik,  die  von  der  Gerechtigkeit  redend  du 
geltende  Recht  darunter  versteht  und  den  Unmuth  im  Spott, 
die  Lehre  in  der  Sophistik,  die  Lösung  der  allgemeinen  Fragen 
in  der  Untersuchung  der  einzelnen  sucht  und  findet.  Jetet 
folgt  die  dritte.  Sie  ist  eine  traurige  und  eine  grosse  zugleich. 
Griechenland  ist  gebrochen,  nicht  weil  seine  edelsten  Kräfte 
auf  den  Schlachtfeldern  den  Schwertern  der  Feinde  unterlagen, 
sondern  weil  das  Edelste  in  Griechenland  die  Kraft  verloren 
hatte,  dem  Unedelsten,  der  rohen  Gewalt  des  bestechenden 
Geldes  und  der  Pöbelmasse  zu  widerstehen.  Schon  ist  dai 
griechische  I-icben  so  weit  dass  es  der  Charaktere  erraÄügelt, 
und  dass  sein  Geist  unter  das  Mittelmaass  seiner  eigenen  Ver- 
gangenheit zu  sinken  beginnt ;  statt  der  grossen  Leidenschaften 
heften  sich  kleinlich  Hass  und  Neid  an  die  Fersen  der  Reste 
der  bessern  Zeit  und  jedes  Verbrechen  wird  verziehen,  nur 
nicht  das,  ein  Besserer  zu  sein  wie  der  Schlechtere.  Da  kommen 
die  Zeiten,  in  denen  der  rohe  Grundherr  in  die  Stadt  der  wirth- 
schaftlichcn  und  künstlerischen  Freiheit,  in  die  Stadt  der  herr- 
lichen Erinnerungen  und  der  unsterblichen  Thaten  des  Geistes 
einzieht,  wo  Athen  unter  dem  eisernen  Schritt  der  spartanischen 
Bataillone  erzitteii;  und  wo  Agesilaus  die  Vernichtung  aller 
Städte  und  ihre  Auflösung  in  Dorfschaften,  den  Rückfall  in 
die  alte  Unbildung  ohne  ihre  Freiheit  zu  seiner  Lebensaufgabe 
machte,  den  Maassstab  des  Hintersassen,  des  Peniisten  und 
Metüken  an  jeden  freien  Mann  anlegend  und  alles  verurtheilend, 
was  er  nicht  begriflfen  hat;  die  Zeit,  wo  die  edleren  Element« 
entweder  in  die  Verbannung  fliehen  mit  dem  Xenophon  und 
Aristoteles,  oder  sich  mit  Ekel  von  der  Gemeinschaft  ab- 
wenden, mn  mit  Plato  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  »« 
philosophiren,  deren  Zukunft  in  der  Gemeinschaft  der  Sterb- 
lichen keine  Heimat  mehr  suchen  mag.  Umsonst  ist  es  jetat, 
dass  den  Künstlern  der  Prunkreda,  einem  Isokrates  und  Gorgias 
ein  Demosthenes,  den  gelernten  Fachmännern  der  sophistiachen 
Rhetorik  der  flammende  Redner  für  das  Vaterland  folgt  Mit 
tiefem  Schmerze  neigen  sich  die  Blätter  und  welken  die  Blüthen, 
die  herrlicher  die  Sonne  des  glänzenden  Meeres  zweier  Well- 
theilc  niemals  beschienen  hatte.  Und  nur  eines  bleibt;  aber 
das  was  damals  geblieben,   das  wird   ewig  bleiben.     Mitten  in 
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impfoDg  selbst  der  Athenenser,  denen  Aristophanes 
in  ins  Gesicht  schleuderte  den  man  niemals  verstehen 
ange  man  nicht  versteht  wie  das  bessere  Gefühl  dem 
Durst  nach  gemein  erworbenem  Gelde  entgegen  tritt, 
Spotte  wird  wo  die  Wahrhaftigkeit  machtlos  geworden, 
ch  das  grösste  Erbtheil  jenes  hochbegabten  Stammes 
ebiet  des  reinen  Gedankens,  das  ewige  Eigenthum 
nnesart.  Sokrates  wirft  um  den  Preis  seines  Lebens 
shaft  der  Willkür  und  der  Ungerechtigkeit  den  Hand- 
;  er  ist  es,  der  zuerst  in  der  Welt  den  Widerspruch 
1  und  laut  ausgesprochen  hat,  welcher  stets  das  Recht 
tität,  der  thatsächlichen  Majorität  begleitet,  wo  sie 
en  Rechte  der  Qualität,  der  Berechtigung  der  höheren 
gegenübertritt.  In  ihm  wird  der  Widerspruch  des 
;6jiLo;,  des  geltenden  Rechts  mit  der  höhern  Idee  des 
,  der  SixaiocuvY),  zuerst  zur  scharfen  Dialektik  und 
innersten  Ueberzeugung,  die  sich  auf  Gefahr  des 
ebens  gegen  die  Masse  und  ihre  niederen  Interessen 
iokrates  zuerst  lehrt  um  der  Wahrheit  willen  sterben, 
rösserer  uns  lehrte  um  der  Liebe  willen  in  den  Tod 
Und  um  seine  Manen  krystallisirt  sich  nun  ein 
?rocess,  dessen  hohe  Bedeutung  wir  niemals  mit  den 
Lehren  erschöpfen  können,  die  derselbe  zuerst  zu 
.  verstand.  Das  was  Plato  und  Aristoteles  in  Griechen- 
eigentlich schufen,  sondern  zur  Vollendung  brachten, 
einem  innersten  Wesen  nach  genau  dasselbe,  woran 
je  Leben  der  germanischen  Welt  mitten  in  der  tiefsten 
iheit  ihrer  gesellschaftlichen  Ordnung  sich  aufrecht 
n  und  zu  grösseren  Dingen  vorzubereiten  vermochte 
Gegenwärtige  verloren  schien.  Sie  schufen  um  sich 
en  des  Wissens,  die  ersten  elementaren  Anfänge 
niversitäten.  Sie  waren  es,  welche  die  Geister  um 
leit  und  das  Schöne  in  der  Urheimat  der  griechischen 
melten,  als  die  Nachkommen  der  Sieger  von  Marathon 
noch  bittend  aus  dem  Grabe  zu  strecken  begannen, 
imosen  zu  erhalten^  wie  Aristophanes  spottete;  ihre 
iron  Zuhörer,  den  elenden  Kämpfen  der  damaligen  Zü- 
rn Napoleon  Ismus  der  Makedonier  und  dem  Bourgeois- 
Nachkommen  der  Piränsij^rössen  wie  der  spartanischen 
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Erbtöchterwirthschaft  entfliehend,  wurden  zu  den  letzten  Hütern 
des  Ringes  in  der  grossen  Kette  des  Gedankens,  der  bei  dem 
Unterschiede  zwischen  dem  Rechte,  das  durch  die  Idee  geboren 
und  in  den  positiven  Abstimmungen  eines  verlotterten,  feil- 
gewordenen Bf<(j!.o;  vergessen,  in  Sokrates  zur  selbstgewissen 
Ueberzeugung,  in  Plato  zum  reinen  Ideal,  in  Xenophon  zum 
klaren  männlichen  Charakter  und  in  Aristoteles  zur  systema- 
tischen Wissenschaft  ward.  Sie  sind  es,  welche  das  glühende 
Abendroth  des  griechischen  Tages  bilden;  mit  ihnen  schliesst 
eine  herrliche  Epoche,  deren  wunderbarste  Macht  darin  bestand, 
dass  das  blutige  Unrecht,  die  grausame  Gewalt,  die  mörderiacben 
Classenkämpfe,  ja  selbst  das  feile  Gold  den  letzten  Nachkommen 
einer  herrlichen  Zeit*  weder  das  Suchen  nach  dem  Gerechten 
das  uns  die  ewige  Jugend,  noch  das  Anschauen  der  Wahrheit 
die  uns  den  Frieden  gibt,  zu  nehmen  vermochte.  Wir  aber  sagen, 
dass  für  unser  Gebiet  diese  letzte  Epoche  diejenige  war,  in 
welcher  sich  aus  der  Gnostik  und  der  Fublicistik  GriechoDlandi 
in  derselben  Bewegung  die  griechische  Staatswissenschaft  in 
unserem  Sinne  entwickelte,  in  welcher  sich  —  wunderbare! 
Widerspiel  des  wirklichen  und  des  geistigen  Lebens  —  nach 
den  grossen  Gesetzgebungen  der  peloponnesische  Krieg  und 
nach  ihm  der  Untergang  der  griechischen  Freiheit,  der  römischs 
Tod  auf  die  erste  Schule  der  menschlichen  Wissenschaft  vom 
Staatsleben  gelegt  hat. 

Das  nun  wenigstens  zum  Theil  im  Einzelnen  zu  verfolgen, 
ist  die  Aufgabe  des  positiven  Inhalts  dieser  Arbeit 

Wohl  aber  darf  dieselbe,  indem  sie  innerhalb  des  griechi- 
schen Lebens  sich  ein  so  bestimmtes  und  scheinbar  materielles 
Gebiet  erwählt,  zuerst  einen  Blick  auf  das  werfen,  was  jene 
schönste  Epoche  der  Vergangenheit  so  innig  mit  all  unsern 
Wissen,  ja  selbst  mit  unseren  liebsten  Gefühlen  verkettet  hat 
Denn  wer  je  den  Blick  nach  Griechenland  richtete,  der  wei* 
wie  der  Duft  seiner  wunderbaren  Poesie  sich  über  Alles  ve^ 
breitet,  was  wir  in  ihm  suchen  und  finden.  Und  fast  möchten 
wir  sagen,  dass,  wer  nicht  diesem  Hauche  des  Göttlichen  in 
der  Geschichte  seinen  Tribut  gebracht  ehe  er  zum  Einzelnen 
in  derselben  übergeht,  kaum  je  dieses  Einzelne  ganz  in  seiner 
lebendigen  Wirklichkeit  verstehen   wird.     So   möge   denn  das 
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•  mit  wenig  Worten  Platz  finden^  was  wir  als  den  Gruss 
Wissenschaft  der  Einzelarbeit  derselben  voraufsenden  dürfen. 

IV. 

Wenige  wohl  werden  sich,  wenn  ihnen  das  OefUhl  aller 
'  grossen  Dinge  erschlossen  wird,  in  denen  und  fiir  welche 

•  leben,  der  Ehrfurcht  erwehren,  wenn  sie  das  herrliche 
biet  der  Weltgeschichte  betreten,  das  wir  mit  dem  Namen 
I  alten  Griechenlands  bezeichnen.  Denn  so  gross  und  schön 
th  Alles  sein  mag,  was  wir  in  den  Werken  der  römischen 
1  der  germanischen  Kunst  bewundern,  und  so  gewaltig  auch 

Wissenschaft  unserer  Tage  sich  über  Alles  erheben  mag, 
j  die  Vergangenheit  geleistet,  von  jedem  Punkte  unseres 
izen  geistigen  Lebens  laufen  die  nach  tausenden  von  Jahren 
;h  sichtbaren  und  unsichtbaren  Linien  zurück  in  jene  Wiege 
'  geistigen  Thaten  welche  die  Menschheit  gross  gemacht 
)en,  an  jene  Ufer  des  Meeres,  das  die  unfreie  Urzeit  des 
ients  von  der  freien  Kraft  Europas  zuerst  geschieden,  nach 
lem  sonnigen  Himmel,  der  auf  die  herrlichen  Werke  Attikas 
rableuchtete,  in  jenes  in  seinen  edelsten  Elementen  so  tief 
rmonische  Leben  einer  Welt,  die  mit  dem  Speere  in  der 
ust  Europa  vor  den  Asiaten  rettete,  mit  dem  ewig  jungen 
Jrzen  die  Blüthen  der  Poesie  zu  entfalten  wusste,  und  mit 
r  Kraft  seines  denkenden  Geistes  zuerst  die  Frage  nach 
r  Wahrheit  von  der  sklavischen  Ueberlieferunf»:  träumender 
iester  und  wilder  Despoten  loszulösen  und  das  Forschen  nach 
m  ewig  Freien  zum  höchsten  Inhalt  des  vergänglichen  Lebens 

erheben  wagte.  Ehrerbietig  beugen  wir  uns  ihnen,  denn  sie 
'd  das  geistige  Erbe  unseres  Welttheils,  aber  dankbar  ver- 
ren  wir  sie  zugleich,  denn  die  ewige  Jugend  die  sie  uns 
bracht,  liegt  nicht  so  sehr  in  dem  Einzelnen  was  sie  gefunden, 
ädern  in  der  schöpferischen  und  forschenden  Kraft,  die  sie 
bat  trieb  und  die  sie  nach  tausenden  von  Jahren  in  jedem 
ßder  zu  erwecken  wissen,  der  sich  ihnen  hingibt.    Denn  das 

ihre  wahre  Unsterblichkeit,  dass  sie  das  Schöne  und  das 
le  zu  einer  selbständigen,  sich  selbst  wiederzeugenden  Kraft 
Ijeben  der  Völker  gemacht,  dass  sie  uns  ewig  aufs  neue 
•en  das  Gemeine  zu  verachten,  das  Wahrhaftige  zu  verehren 

itcoDgaber.  d.  phil.-liist   Cl.  XCIII.  B.l.  II.  IKt.  10 
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und  in  dem  Kampfe  um  das  Beste  nicht  zu  ermüden.  Sie  und 
es,    welche   uns   wahrhaft  über  die  Gränze  der  Gegenwart  e^ 
heben,  da  sie  uns  zeigen  wie  jeder  ernst  Forschende  mit  seiner 
eigenen  Gegen waii;  zugleich  der  Zukunft   des  Kommeoden  ni- 
gehören  vermag,  indem  sie  selber  all  die  grossen  Arbeiten  und 
Thaten  der  Vergangenheit,  auf  deren  Schultern  wir  selber  mit 
unserem  Streben  stehen,  zur  Gegenwart  gemacht  haben.  Denn 
in  ihren  Werken  durchleben  wir  alle  Alles,  was  die  fertige  Vur- 
aussetzung  unseres  Eigensten  ist,  zum  zweiten  Male,  als  einen 
Theil  unseres  eigenen  Lebens.     Darum,  indem   wir  uns  ihoci 
hingeben,    vollzieht    sich   in   uns   noch   einmal  jene   gewaltige 
Arbeit   der   Gottheit,   die   wir  die  Weltgeschichte   des  Geistes 
nennen,  und  noch  einmal  strömt  uns  der  goldene  Quell  entgegen, 
der   zuletzt   doch   das   Gute   das  wir  haben,   nach  dem  Besten 
streben  lehrt. 

Und  so  haben  die  Edleren  aller  Zeiten  gedacht,  von  den 
Römern  für  die  sie  eine  neue  Welt  eröffneten,  bis  zu  unserer 
Epoche  welche  sie  selbst  in  Verehrung  die  alte  Welt  nennt 
Allen  aber  erscheint  darum  nichts  in  sich  fertig,  was  nicht  bis 
auf  die  letzten  Wurzeln  verfolgt  ist  die  es  in  jene  alte  und 
doch  immer  lebensfrische  Welt  des  griechischen  Geistes  hinein- 
senkt, hier  zum  ersten  Mal  als  eine  Arbeit  und  That  des 
menschlichen  Geistes  sich  loslösend  von  dem  Eindinick  der  sinn- 
lichen Erscheinung,  wie  von  dem  blinden  Gehorsam  gegen  die 
Tradition,  welche  mit  Gedankenlosigkeit  und  Interesse  im  innigen 
Vereine  den  lebendigen  Gedanken  und  den  kräftigen  Fortschritt 
in  Fesseln  geschlagen.  Als  Jenen  die  herrliche  Sage  vom  Pro- 
metheus aus  dem  dunklen  Gefühl  der  eigenen  weltgeschicht- 
lichen Bestimmung  entstand,  da  wussten  sie  wohl  noch  nicht, 
dass  sie  selber  der  Prometheus  des  ewigen  Feuers,  des  freien 
Wissens,  zu  werden  bestimmt  seien.  Aber  sie  sind  es  geworden; 
unser  ist  es  zu  sorgen,  dass  die  Flamme   nicht  mehr  erlösche. 

Vor  Allem  aber  ist  es   in   erster  Reihe   das  Gebiet,  dem 
diese  Arbeit  gehört,  das  Gebiet  der  Rechts-  und  Staatswissen- 
schaft,  das   nie   zu  Ende   gedacht  werden  wird,    wenn  wir  es 
nicht  bei  seiner  ersten  Quelle,  der  griechischen  Welt,  an  seinem 
Ursprung  verstehen   lernen.     Denn,   ganz  abgesehen  noch  von 
allem  Eingehen   auf  einzelne  Fragen   und  Gebiete,    viel   mekr 
als   die   meisten   meinen,   verdanken  wir  gerade  in  Allem 
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d  selbst  das  positive  Recht  betrifft^    den   griechischen 
;  Worte  und  Gedanken,  welche  die  Welt  bewegt  haben 

denen  wir  glauben  sie  seien  jedesmal  der  Zeit  ent- 
f  welche  sie  zu  ihren  rechtlichen  und  staatlichen  Glaubens- 
und zum  Wahlsprucli  im  geistigen  und  politischen  Kampf 

sind  von  den  Griechen  schon  gefunden  und  gesagt, 
irlich  wenig  bleibt  bei  vielen,  auch  bei  grossen  Namen 
/enn  wir  ihrem  Glanz  dasjenige  nehmen  werden,  was 
3cfaen  gehört.  Schon  die  Griechen  wussten  und  ihre 
hen  predigten,  dass  die  Menschen  ihrem  Wesen  nach 
tien  und  das  l'cjou^  elvai  xol»;  dv0pa>7:ou^,  das  ,omnes  hominis 
ma  aequales  esse'  in  der  lateinischen  Kedaction  der 
renhefte  von  Constantinopel  und  Beryt,  hat  selbst  Ari- 
aicht  zuerst  gesagt;  die  Freiheit,  die  eXeuOepia  war  schon 
cht  leere  französische  liberte,  sondern  dem  englischen 
imment  haben  sie  zuerst  den  Namen  uud  den  Inhalt  in 
rcv9{x{a  und  auiapvcsia  gegeben,  die  Körper  der  Selbst- 
mg  aber  in  dem  Unterschiede  von  vwojjLr,  und  tcoXi;  be- 
den  sie  zuerst  verstanden  haben.  Sie  haben  das  höchste 
der  Verwaltung,  das  vj  Zxt'j  schon  neben  das  höchste 
Fassung  zu  stellen  verstanden ;  sie  waren  es,  welche  die 
itas  als  den  psychischen  und  das  Bedürfniss  nach  der 
itigen  Erfüllung  der  Einzelkraft  durch  die  Gemeinschaft 
erem  als  den  physiologischen  Grund  der  Staatenbildung 
en ;  und  daneben  haben  wiederum  sie  den  göttlichen 
zuerst  als  die  schöpferische  Urkraft  der  Rechtsbildung  im 
srehrt  und  in  der  Kraft  des  Bedürfnisses  die  Quelle  der 
g  zu  finden  gewusst;  sie  sind  es,  von  denen  Begriflf  und 
qes  ,bellum  omnium  contra  omnes'  herstammt,  von  denen 
genug  meinen,  Hobbes  habe  sie  zuerst  gedacht  (Plato 
j.  I,  626  a.  u.  e  ,to  T,o\e\j.io'jq  sTvat  ^ravTa^  Tcacri'),  von  ihnen 
das  römische  Wort  über  das  Wesen  der  Gerechtigkeit, 
im  cuique  tribuere'  das  nichts  ist  als  die  wörtliche  üeber- 
Platos:  ,Tb  '::poGr//,ov  £y,a3T(o  d-cctocva»/  (Rep.  I,  332  c);  sie 

schon   das  grosse  Priucip  Macchiavell's  zu  formuliren, 

'  (ib.  339  a) ;  sie  sind  es,  welche  zuerst  den  Grundbesitz 

werblichen  Besitz  als  xTY;|/a  und  yipr,[LOL  geschieden  haben ; 

jn  zuerst  neben  der  Oligarchie  den  Adel  als  die  ::XouGtoi  xai 

16* 
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£ÜY£V£CT£psi  hiDgestellt  (Ariht.  Pol.  IV,  4,  1290'',  19);8iehabea 
zuerst  den  Gedanken  der  Talion  gehabt  und  über  die  Strafe  selb- 
ständig neben  dem  Verbrechen  nachgedacht,  einzelner  anderer 
Rechtssätze   des    römischen    Rechts   nicht  zu  gedenken,  deren 
Sammlung  die  Aufgabe  einer  andern  Arbeit  sein  musB;  sie  aber 
sind  es  vor  Allen,  welche  zuerst  die  Gewalt  und  die  Natur  da 
Besitzes   überhaupt,    den   Unterschied   von   arm   und  reich  im 
Staatsleben,  die  Natur  der  gesellschaftlichen  Gegensätze  und  die 
der  Classen  und  Ordnungen  zu  verstehen  wussten,  die  wir  erst 
jetzt  wieder  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  aufs  neue  denken  lemeL 
Auf  dieses  nun  wird  die  Arbeit  bei  der  Darstellung  des  Aristo- 
teles zurückkommen ;  sicher  bleibt,  dass  gerade  in  allen  gesell- 
schaftlichen und  Staats  wissenschaftlichen  Fragen  die  griechische 
Literatur  eine  fast  unerschöpfliche,   gewiss    aber   bisher  uner- 
schöpfte Fundgrube  ist  und  dass  wir  die  Zeit  kommen  Behen, 
wo  auch  unsere  gewöhnliche  Literaturgeschichte  dieses  Qebiet 
in  sich  zu  verarbeiten  wissen  wird. 

Ist  dem  nun  so,  so  müssen  wir  an  die  Spitze  des  Folgen- 
den die  Frage  stellen,  ob  und  wie  weit  mit  dem  was  diese 
griechische  Welt  geboten  hat,  gegenüber  dem  was  die  germa^ 
nische  Welt  hier  erzeugt,  jenes  Gebiet  nicht  schon  wirklich 
im  Wesentlichen  erschöpft  sei.  Und  hat  die  letztere  Leistungen 
aufzuweisen  die  von  nicht  minderem  Wcrth  sind  wie  jene,  worin 
liegt  der  tiefe  Unterschied,  vermöge  dessen  wir  selbst  gegen- 
über jenen  Vätern  des  bewussten  Denkens  dennoch  auch  unseren 
Werth  zu  bemessen  wissen? 

In  der   That   hat   es    seine  Berechtigung,  jede  Literatur 
eines  Volkes  als  ein  Ganzes  aufzufassen,   als  einen  Baum  mit 
Reim,   Wachsthum,   Blüthe,   Frucht  und  Tod ;    und  fasscD  wir 
dann  die  grosse  in   den  Völkerliteraturen   zur  Erscheinung  ge- 
langende Arbeit  der  Weltgeschichte  als  ein  Ganzes  auf,  so  hit 
es  wiederum   seine   Berechtigung,   innerhalb  der    letzteren  die 
Arbeit  jedes    einzelnen    Volkes    als    eine    individuelle  Lösung 
einer  bestimmten  Aufgabe   zu  charakterisiren.     Nur  darf  rine 
solche  Anschauung  nicht  bei  allgemeinen  Bildern  stehen  bleiben. 
Wir  aber  werden    für   das,    was   wir  die  grosse  geschichtliche 
Function  der  griechischen  Literatur  im  Gebiete  unserer  Wissen- 
schaft  nennen    möchten,    auf  Grundlage  der  voraufgegangenen 
Unterscheidung  leicht  die  richtige  und,  wie  wir  glauben^  ancli 
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»estimmte  Formulirung  finden.   Und  diese  mag  in  kürzester 

1  dem  folgenden  voraufgesendet  werden. 

Das  nämlich  ist  die  artvolle  Selbsteigenheit  der  griechi- 

Gledankenwelt  über  alles  Leben  der  menschlichen  Gemein- 
t  und  ihr  greifbarster  und  tiefster  Unterschied  von  der 
chen  wie  von  der  germanischen  Auffassung,  dass  sie  keinen 
Ändigen  Begriff  von  Recht  hat/  wie  sie  auch  kein  eigenes 

für  dasselbe  in  ihrer  Sprache  besitzt.  Denn  das  B(xa(ov 
IS  Gerechte,  die  ^.xaicouvYj  die  Gerechtigkeit,  die  5{xyj  ist 
Bericht;  der  v5{asc  ist  das  Gesetz,  das  zpocYJxov  ist  das  sach- 
)erechtigt  sein,  das  Billige ;  aber  für  Recht  und  Jus  gibt 

der  griechischen  Sprache  keinen  entsprechenden  Aus- 
:.  Das  aber  war  so  tief  mit  der  ganzen  Gestalt  und 
gung  des  griechischen  Lebens  verwachsen,  dass  es  viel 
würdiger  wäre,  wenn  die  Griechen  das  eigentliche  Recht 
)t  hätten,  als  es  der  Mangel  an  diesem  Worte  sein  kann. 

es  liegt  tief  im  Wesen  der  Sache,  dass  das  Recht  im 
tischen  Sinn  des  Wortes  erst  da  entstehen  kann,  wo  aus 
Gute  das  Eigen thum  und  mit  demselben  zugleich  die 
Sschen  Begriffe  und  Worte  für  den  Besitz,  die  Dicnstbar- 
und  das  Pfandrecht  entstehen,  welche  ihrerseits  wieder 
ff  und  Wort  der  Sache  —  erst  die  Römer  kennen  die 
-  zur  Voraussetzung  haben.  Es  scheint  das  wohl  dor 
itung  werth.   Doch  gehen  wir  noch  nicht  darauf  ein.    Erst 

einmal  unsere  Jurisprudenz,  die  an  Breite  selbst  die 
che  weit  hinter  sich  lässt,  erkennen  wird,  dass  die  römische 
ksgcschichte  ohne  die  griechische  gar  nicht  ganz  verstanden 
3n  kann  und  dass  daher  jeder  Romanist  nicht  fertig  ist. 
Ige  er  nicht  wie  seine  eigenen  grossen  Quellen  von  Cicero 
if  die  Zusammenstcller  des  Corpus  Juris,  die  uns  um  den 
der  Vernichtung  der  eigentlich  römischen  Rechtslitcratur 
rümmer  derselben  in  jener  merkwürdigen  Sammlung  auf- 
urt  haben,  die  Griechen  studirt,  dann  erst  wird  es  uns 
verständlich  werden,  wie  es  doch  zugeht  dass,  während 
riechen  wie  gesagt  gar  kein  Wort  für  Recht  und  Eigen- 
hatten, die  Römer  für  das  letztere  gar  zwei  Worte  bcsassen, 
ium  und  proprietas,  ohne  sich  doch  philologisch  oder 
5ch  um  den  Sinn  dieser  Doppclbezeichnung  zu  kümmern, 
ad  die  Deutschen,  so  viel  wir  sehen,  das  Wort  Eigenthum 
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gleichfalls  erst  lange  nach  den  Rechtsbüchern  finden^  die  Fran- 
zosen aber  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  die  propriete  aus 
der  römischen  Terminologie  in  das  Privatrecht  aufnahmen, 
das  domaine  dagegen  von  jeher  auf  das  öffentliche  Recbt  be- 
zogen. Doch  dieses  mag  hier  nur  angedeutet  sein;  möge  man 
entschuldigen,  wenn  wir  in  Beziehung  auf  Griechenland  an 
dieser  Stelle  etwas  behaupten,  ohne  es  zu  beweisen.  In  derThat 
nämlich  liegt  der  Grund  nahe,  weshalb  die  Griechen  keinen  Begriff 
und  kein  Wort  für  Recht  in  unserem  Sinne  hatten.  Denn  bei 
ihnen  war  der  Richterstand  kein  Beruf;  Richter  war  das  Volk; 
noch  ist  bei  ihnen  nirgends  die  Function  des  Gericht»  end- 
giltig  von  der  Function  der  Volksversammlung  geschieden  und 
noch  ist  daher  nirgends  die  Verpflichtung  da,  das  Recht  anderswo 
als  in  der  Ueberzeugung  des  Volksgerichts  von  dem  Gerechten 
zu  suchen.  Eben  diese  auf  das  Individuum,  seine  augenblick- 
liche Stimmung  und  die  beständig  wechselnden  '!^r^^iz[Lr:2  zurück- 
geführte, und  daher  von  Fall  zu  Fall  sich  stets  frei  erneuerade 
Rechtsbildung  war  wieder,  an  die  einzelnen  :r6Xi;  gebunden,  in 
jeder  Stadt  eine  wenn  nicht  wesentlich  verschiedene,  so  doch 
durchaus  selbständige,  und  kein  griechischer  Staatsmann  hat  je 
daran  gedacht,  von  etwas  Aehn liehe m  wie  von  einem  jus  civile, 
einem  gemeinsamen  griechischen  Recht  auch  nur  zu  reden. 
Wie  Griechenland  selbst,  so  ist  auch  sein  Recht  ao  seiner 
Oertlichkeit  zu  Grunde  gegangen. 

Nun  aber  hat  das  was  wir  das  positive  Recht  nennen  und 
was  Object  und  Inhalt  dessen  bildet,  was  wir  als  Rechtskunde 
und   Rechtslehre   im   Unterschiede  von  Rechtsphilosophie  und 
Rechtswissenschaft  bezeichnet  haben,  über  das  gesamrate  Denken 
von  Recht  und  Gemeinschaft  der  Menschen  eine  ganz  speeifische 
Gewalt.    Jenes  positive  Recht,  das  wir  vom  Recht  an  sich  ge- 
schieden,  ist  nicht   mehr   eine  Abstraction,   sondern   eine  und 
sehr  mächtige  Thatsache;    und   wir   dürfen   gleich  hier  hinzu- 
setzen,  dass   diese  Thatsache   des  positiven   Rechts  dem  Denr 
kenden  sich  stets  in  demjenigen  formulirt,  was  wir  die  Rechts* 
begriffe  nennen,  denen  wir  in  den  Definitionen  ihre  Gestalt  in 
Worten  geben.  In  ihnen  wird  mit  dem  Rechte  auch  das  Wesen 
dessen,  an  welchem  es  selbst  erscheint,  das  Wesen  seines  Inhalt!, 
das  an  sich  gar   kein  Recht  ist  und  doch  ein  Recht  hat,  wk 
Mensch;  Gut,  Besitz,  Bedingung,  Irrthum,  Zeit,  Geld,  FamiUe 
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Staat  und   tausend  andere  des  Rechts   fähige  Dinge,   der  Qe- 
danke  von  denselben  öbjectiv.   So  lange  aber  das  Denken  sich 
innerhalb  des  reinen  Begriffes  von  Recht  an  sich  bewegt;  ent- 
springt jeder  einzelne  Rechtsbegriff  doch  nur  aus  der  subjectiv 
individuellen  Auffassung,   welche  sich  der  Denkende  von  dem 
letzten  Grunde  von  Recht  und  Staat  bildet.  Und  eben  diese  Sub- 
jectivität  der  philosophischen  Rechtsbegriffe  ist  es,   welche  es 
dem  Philosophen  aus  Gründen,  deren  Aufführung  wohl  hier  über- 
flüssig ist,  unmöglich  mächt,  zur  objectiven  Geltung  zu  gelangen. 
Damit  aber   tritt   eben  jener  Zustand  ein,   den  wir  bezeichnet 
haben,  die  Scheidung  zwischen  Rechtsphilosophie  und  Rechts- 
lehre, welche  in  dem  Gegensatz  des  Unpraktischen  der  ersten 
und  der  Unwissenschaftlichkeit  der  letztern    zu  gipfeln    pflegt. 
Das  nun  lässt  sich  recht  wohl   denken,    so   lange   es   sich   um 
einzelne  für  sich    stehende  Rechtssätze   handelt.     Sobald   aber 
dies  positive   Recht   ein   grosses    und    selbstbewusstes    Ganzes, 
eine  Rechtsgesetzgebung   bildet,    erfasst   es   mit    seiner  Gewalt 
auch  den  reinen  Gedanken  und   empfängt  von  ihm  zuerst  das 
Streben  nach  Definitionen    und    ihrer   specifischen  Klarheit  im 
Einzelnen,  die  wir  zuerst  bei  den  Römern  entstehen  sehen,  und 
dann  das    Streben    nach    einem    organischen   Systeme,    dieser 
grössten  Errungenschaft   des  deutschen  Geistes.     Ist  aber  wie 
bei  den  Griechen  ein  solches  Ganze  des  positiven  Rechtslebens 
nicht  da,    so    bleiben  Rechtsphilosophie   und  Rechtskunde   ein- 
ander entfremdet,  und  in  allem  Denken  über  Recht  und  Staat 
herrscht  eben  jenes  subjectiv  individuelle,  begriffs-  und  defini- 
tionslose Moment,  das  sich  durch  Aufstellen  von  Idealen,  durch 
Geschicklichkeit   in    der  Behandlung   der   Gerichtsstimmungen, 
durch  Schärfe  der  Casuistik  und  Dialektik  Geltung  zu  schaffen 
sucht,  aber  nie  zu  jener  festen  Grundlage  der  bestimmten  Rechts- 
begriffe gelangt,  die  wir  bei  den  Römern  bewundern,  und  noch 
weniger  zu  den  Rechtssystcnien  die  unser  Eigenthum  sind.  So  nun 
war  es  auf  der  einen  Seite  bei  den  Griechen;  alles  was  juristische 
Begriffsfestigkeit  ist,  war  ihnen  versagt  und  noch  mehr;  denn 
obwohl  sie  uns  den  Besitz  verstehen  gelehrt  haben,   haben  sie 
selbst   nicht   einmal   das    Wort,    geschweige   denn    den   Begriff 
desselben   gehabt.     Niemand    kann    das  Wort  Besitz  ins  Grie- 
chische übersetzen,  denn  y.Tr;cr';  ist  der  Besitz  an  unbeweglichen 
Sachen,  XP^I^^  ^^t  das  bewegliche  Gut,  ypr^fJLaTiciTixYi  ist  der  Erwerb 
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des  letzteren.  Und  doch  haben  sie  den  Besitz  im  ethischen 
und  staatswissensdiaftliclieu  Sinn  verstanden  wie  kein  andere« 
Volk ;  ja  gerade  in  diesem  Verständniss  liegt  ihre  Gröwe  und 
es  ist  wahrlieh  der  Mühe  werth,  sieh  sehen  ganz  im  allge- 
meinen den  Process  im  Geiste  anschaulich  zu  machen,  der 
ihnen  ohne  Wort  und  Definition  dieses  Wesen  des  Besitze« 
erschloss.  Und  so  mag  es  verstattet  sein,  ehe  wir  auf  Einzelne« 
eingehen,  eben  diesen  so  wunderbaren  Process  zur  Darstellung 
zu  bringen.  Denn  er  ist  es,  der  dem  geistigen  Inhalt  der 
öffentlichen  Kämpfe  und  zugleich  den  der  höchsten  Staats- 
philosophie der  Griechen  uns  erklären  wird. 

Das  was  tiefer  als  der  Archipelagus  Griechenland  von 
Asien  scheidet,  ist  der  ungebändigte  Drang  nach  Freiheit 
Mit  den  Griechen  zuerst  ist  dies  Wort  und  alle  Gewalt  welche 
es  über  die  Menschheit  ausübt,  in  die  Welt  gekommen;  mit 
ihnen  aber  zugleich  auch  das  Streben,  dieser  Idee  der  £A£jO£f(a 
einen  bestimmten,  für  den  Gedanken  fassbaren  Inhalt  zu  geben. 
,  Dieser  Inhalt  war  der  Satz,  dass  keine  andere  Gewalt  über 
.  sie,  ihr  Gesamratleben  und  ihr  Recht  gelten  solle,  als  der  nach 
bestimmten  Kegeln  gefasste  Beschluss  der  Gemeinschaft  selber. 
Ein  solcher  ist  das  Gesetz,  der  vojjlo;.  Erst  die  griechische  Welt 
hat  gegenüber  der  asiatischen  mit  ihren  göttlichen  geoffenbarten 
Gesetzen  die  Idee  des  gesetzschaffenden  freien  Willens  er- 
kannt und  in  ihrem  öffentlichen  Leben  durchgeführt,  und  erst 
Griechenland  hat  neben  dem  freien  Gesetze  zugleich  den  Ge- 
danken der  freien  Vollziehung  des  Gesetzes  durch  die  eigene 
Kraft  des  Volkes,  die  a'jTap/.£'.a  neben  die  £X£uÖ£p{a  hingestellt 
Diese  Begriffe  sind  das  grösste  Erbe  das  Griechenland  den 
folgenden  Völkern  hinterlassen  hat. 

Aber  gerade  aus  dieser  freien  Natur  des  Gesetzes  ent- 
sprang der  zweite  Satz,  dass  ein  solches  von  Allen  gewolltes 
Gesetz  nun  auch  unbedingte  Giltigkeit  für  Alle  haben  müsse. 
Darum  gilt  für  die  Griechen,  dass  nur  das  Gesetz  das  Recht 
ist;  der  Zweifel  an  dem  durch  das  Gesetz  gegebenen  Recht 
wäre  ein  Zweifel  an  der  Freiheit  gewesen,  das  Gesetz  und 
sein  Recht  sich  selbst  durch  eigenen  Willen  zu  geben.  In  dieser 
Herrschaft  des  Gesetzes  erschien  sich  das  griechische  Volk 
als  das  königliche  Volk,  das  $*^[jLs;-[jL6vap/o;  div  (Arist.  Pol.  l^i 
4^    1292',    15)    und    die  ,Volk80uverainetät'    der    französische 
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lution  wie  das  ^köuiglichc  Volk'  Kant's  gehören  nicht  dem 
en  Jahi'hundert  und  nicht  dem  verfassungsmässigen  Staats- 

unserer  Zeit,  sondern  auch  diese  Worte  und  BegriflFe  sind 
ithum  jener  Griechen,  welche  im  tiefen  Unterschiede  von 
germanischen  Welt  die  Freiheit  nicht  aus  der  Unfreiheit, 
jrn  aus  der  Freiheit  heraus  verstanden.  Bei  ihnen  ist  die 
lit  vor  der  Gottheit  zur  Achtung  vor  dem  Gesetze  geworden, 
wir  haben  hunderte  von  Jahren  und  Philosophen  gebraucht 
ialektisch  wiederzufinden,  was  den  Griechen  als  Angebinde 

Geschichte  in  die  Wiege  ihres  öffentlichen  Bewusstseins 
ihrer  Staatenbilduug  gelegt  war. 

Aber  neben  dieser  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetze  der  ein 
iites  sein  Leben  opferte,  stand  ein  zweiter  nicht  minder 
)ener  Factor  ihrer  Gemeinschaft.  Das  war  ein  tiefes,  durch 

Glück  und  kein  Unglück  ausrottbares  Gefühl  für  das 
,  für  die  höchste  Berechtigung  alles  Schönen  und  Grossen, 
lie  Ehre,  die  in  der  herrlichen  That,  und  für  den  Ruhm, 
in  dem  Streben  nach  dem  Besten  liegt.  Das  Wort  mit  dem  * 
lese  ihre  schönste  Eigenschaft  benannten  war  die  ,Tugend', 
die  Aufgabe  in  die  Kraft  jedes  Einzelnen   dieser  Tugend 

bewusst  zu  sein  und  sie  zu  verwirklichen,  nannten  sie 
,Ethos^  Auch  diese  Worte  und  Begriffe  verdankt  die 
geschieh te  den  Griechen ;  der  Orient  kennt  Glauben,  Hin- 
ng  und  Gehorsaui,  aber  von  Tugend  und  Ethos  ist  weder 
er  Bibel  noch  in  andern  Werken  die  Rede.  Das  Gefühl 
r  Tugenden  verarbeiteten  sie  dann  zum  Wissen  des  Ethos, 
•  ihrer  Philosophen  wieder  in  seiner  Weise  und  ebenfalls 
Jbe  sagend  und  wollend,  und  von  diesem  Wissen  aus 
Igten  sie  zu  der  Vorstellung  vom  Idealen  im  Einzelleben 
im  Staate.  Die  Anwendung  desselben  über,  als  die  Ge- 
itheit  aller  ihrer  Erscheinungen  und  Bethätigungen  im 
linschaftlichen  Leben,  war  ihnen  dann  die  Gerechtigkeit, 
txaticcjvTi.  Der  avY;p  $(y.a'.o;  ist  nicht  ein  gerechter  Mann  vor 
Herrn,  sondern  ein  gerechter  Mann  vor  den  Forderungen 
^Bsen  Cardinaltugendeu  und  ihres  Ethos ;  und  wenn  auch 
am  so  werden  doch  fast  unwiderstehlich  Begriff  und  Lehre 
r  Ethik  zu  einer  selbstiiiuligen  Wissenschaft,  die  von  Aristo- 

aus  mit  all'  ihren  Vorzügen  und  Mängeln  Jahrtausende 
^elt  beheiTscht  hat.    Aber  einmal  im  abstracten  Gedanken 
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gegeben,  erfasst  jener  Begriff  des  c{y.a:sv  alsbald  auch  den  Stai 
und  in  ihm  das  Gesetz,  das  im  Staate  das  Recht  ist.  Dei 
vermöge  der  Gewalt  des  Ethischen,  dessen  dunkel  gefäUl 
Persönlichkeit  der  Oeo;  als  -rb  zav,  das  sa';jt.6viGv  ist,  hatten  ot 
auch  Staat  und  Gesetz  in  Allem,  was  sie  sind  und  thun,  je 
höchste  ideale  Gerechtigkeit  zur  Geltung  zu  bringen,  welche  d 
0'y.a'.ca'jvrj  bildet.  Wie  aber  nun  ist  das  möglich,  da  der  Sti 
doch  nicht  Ethik  lernt,  und  doch  nicht  als  Ganzer  Tugenden  h 
sondern  ein  selbstherrlicher  ist?  Offenbar  nur  dadurch,  di 
sein  eigenes  Wesen  die  Gerechtigkeit  fordere  und  setze, 
scheidet  sich  die  innere  Natur  der  Idee  des  Staates  zuerst  y 
seiner  wechselnden,  zufiilligen  Erscheinung ;  sie  wird  eine  se 
ständige  Thatsache  für  den  denkenden  Geist,  und  als  sold 
als  das  Wesen  oder  die  ursprüngliche  und  eigenartige  Kn 
mit  welcher  ein  jedes  Lebendige  eben  das  ist  und  thut  i 
es  ist  und  leistet,  erfassen  nun  die  Griechen  in  dem  selbständi) 
Wort  und  Begriff  der  967:;.  Diese  Physis  ist  die  Quelle  • 
Verständnisses  alles  Wirklichen,  und  ihre  Bethätigung  da 
die  Arbeit  des  Einzelnen,  ihre  Forderung  an  die  individu( 
Gestaltung  durch  das  eigene  thätigc  Leben  ist  es,  die  PI 
mit  dem  vielbestrittenen  Worte  des  tä  Ixjtsj  ::pir:£iv  bezeich 
—  das  sich  selbst,  sein  eigenes  Wesen,  im  Unterschiede  ' 
allem  Anderen  durch  die  That  zum  Ausdnick  Bringen.  Dm 
für  jedes  persönliche  Leben,  das  gilt  aber  auch  für  den  St 
Die  wahre  äjc;  des  Staats  ist  daher  die  SixatscOvr;,  welche 
Tugenden  und  das  Ethos  verwirklicht,  und  jetzt  liegt 
letzte  Grundgedanke  der  Griechen  über  ihr  Staatsleben  1 
leicht  erkennbar  vor  uns.  Jener  vcijlc;,  die  bethätigte  x 
Y.tiOL  der  TcsA'.r,  soll  die  wahre  und  höchste  suaiq  derselben^ 
durch  Wille  und  That  verwirklichte  iOc;,  die  von  Hegel  8 
nannte  Wirklichkeit  der  sittlichen  Idee  im  Ganzen  wie 
Einzelnen,  zur  Geltung  bringen.  Das  ist  der  gerechte  S 
und  das  ist  die  Gerechtigkeit  seines  Willens  und  seiner  1 
So  war  es  in  der  geistigen  Anschauung  des  griechis< 
Staatslebens.  War  dem  auch  so  in  der  Wirklichkeit?  War 
was  jenes  Nomos  wollte,  in  der  Wirklichkeit  auch  die  Gerecl 
keit?  War  das  Geltende  zugleich  das  Gerechte?  Sie  wui 
es  nur  zu  gut,  dass  dem  nicht  so  sei!  War  dem  aber  1 
80;   welche  Gewalt  denn    war   es,    die  jener  ewigen  Natur 
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5v   ihre   Herrschaft   ewig   aufs   neue   bestritt    und    raubte? 

•  es  der  Wille  an  sich,  war  es  das  Wesen  der  Persönlich- 
,  die  <^'jciq  TC'j  avOpwTTou,  welche  mit  sich  selbst  ira  Wider- 
ch  tretend,  statt  des  Bt/^icv  das  dec'.y.GV  zum  v6(xo;  machte? 
löglich.  Woher  denn  jene  Gewalt,  die  in  das  Ethos  hinein- 

•  und  der  selbst  die  Besten  unterlagen  ?  Jene  Gewalt,  welche 
ker   war   als   die  Freiheit,    und   mächtiger   als    die  Könige 

Persien   und  Makedonien?    Wahrlich    sie   brauchten   sich 

umzuschauen  um  sie  in  jedem  Obolus  wiederzufinden,  der 
1  genug  das  einzige  Band  war,  das  den  einst  so  freien  und 
zen  Athenienser  noch  an  das  öffentliche  Wohl  band  und  nur 

Staat  lieben  und  achten  lehrte  der  jenen  Groschen  zahlte! 
1  kann  es  da  noch  wundern,  dass  das  Edlere  im  griechischen 
ke  sich   empörte,    wenn   es   sah   dass   ein    herrlicher  Staat 

allen  Waffen  Asiens  getrotzt  hatte,  in  Recht  und  Verfassung 
1  Gelde  unterlag?  Nicht  durch  Eechtslehre  und  nicht  durch 
kswirthschaftslehre  und  nicht  durch  Definitionen  und  Systeme, 
dern  an  ihrem  Ethos  haben  die  Griechen  den  Besitz  und 
le  Gewalt,  sein  Wesen  und  seine  Wirkung  begriffen,  und 
I  das  neunzehnte  Jahrhundert  weiss,  das  hat  das  dritte 
rhundert  vor  Christo  uns  schon  denken  gelehrt.  Das  ist  der 
n,  in  welchem  wir  sagen,  dass  die  Griechen  den  Besitz 
annt  und  verstanden  haben. 

und  jetzt  wollen  wir  versuchen  zu  zeigen,  wie  dies  Ver- 
idniss  selbst  wieder  nicht  etwa  die  Sache  eines  Mannes 
r  einer  einzelnen  Theorie  gewesen.  Sondern  langsam  ent- 
kelt  es  sich,  und  man  kann  fast  mit  dem  leiblichen  Auge 
en,  wie  fast  schrittweise  der  grosse  Gang  der  Volkswirth- 
aft der  Lehrer  des  griechischen  Geistes  wird^  und  wie  sich 

Stadien  gleichsam  messbar  bilden,  in  denen  zuerst  die 
J€tzgebung  mit  den  Gnostikern,  dann  der  sociale  Kampf  mit 
i€n  Rhetoren  und  Publicisten,  und  endlich  die  selbständige 
^tswissenschaft  sich  zum  Verständniss  der  Gewalt  und  des 
sens  des  Besitzes  und  seiner  Stellung  und  Aufgabe  in  der 
<^hi8chen  Geschichte  emporarbeiten. 
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V. 


Wir  dürfen  von  unöcrein  Standpunkte  dem  Folgendca 
den  Satz  voraufscnden;  den  dasselbe  zuletzt  im  Einzelnen  ent- 
wickeln  Süll. 

Es  mag  sclu;  dass  es  Zustände  vor  der  Gescliiclito  gegeben 
hat,  in  welcher  die  Menschen  ordnungslos  theils  als  ,Wal4- 
ganger'  oder  als  die  icioiTa'.  des  Thucydides,  oder  die  Cyclopen 
Homers  gelebt  haben.  Wir  begnügen  uns  damit,  dass  die  Ge- 
schichte eines  jeden  Volkes  erst  da  beginnt,  wo  aus  dem 
Gemeingut  ein  Einzeleigenthum  wird.  Die  Gesetzgebung  eine» 
jeden  Volkes  aber  beginnt  da,  wo  die  dadurch  entstehende  Ve^ 
theilung  der  Einzeleigcnthums  sich  zum  Gegensatz  der  ClaMen 
ausbildet.  Die  Geschichtsehreibung  desselben  endlich  fangt  da 
an,  wo  aus  diesem  Gegensatze  der  Classen  die  thätliche 
Gewalt  entsteht. 

Bei  den  indo-germanischen  Völkern  Europas  aber  CDtntdt 
dieser  Gegensatz  und  sein  Kampf  nicht  durch  die  Verthcilong 
des  Besitzes  als  solchen,  sondern  durch  den  Process  vermöge 
desselben  die  letzteren  auf  die  jenen  angeborene  Freiheit  usA 
Gleichheit  ihren  Einfluss  ausübt. 

Die  älteste  griechische  Geschichte  ist  in  diesem  Sioi 
nichts  als  die  älteste  Gesta,lt  unserer  eigenen  Gegenwart,  UB^ 
die  Zeit  vom  Zuge  der  Dorer  bis  auf  unsere  Tage  ist  nur  di 
Wiederholung  derselben  Erscheinungen,  weil  sie  die  gleicfc 
artigen  Wirkungen  gleichartiger  Kräfte  zeigt. 

Will  man  nun  den  Stoff,  der  sich  hiefür  darbietet,  1h 
herrschen,  so  muss  man  die  Entstehung  der  wirthschaftliche 
Classen,  der  Rechtsclassen  und  den  ersten  Kampf  des  KüDi| 
thums  mit  denselben  scheiden,  aus  dem  die  erste  grosse  Q* 
setzgebung  und  mit  ihr  die  erste  Philosophie  der  GriecheJ 
die  staatswissenschaftliche  Gnostik,  hervorgeht.  Sie  zusammc 
bilden  die  Grundlage  für  die  folgende  Zeit. 

Als  die  alten  Völker,  aus  unbekannten  Gegenden  heru 
ziehend,  sich  niederliessen,  war  der  Grundbesitz  Gemeingm 
sie  theilten  ihn.  Einen  Theil  gaben  sie  den  Göttern,  ein  The 
blieb  gemeinsam,  einen  Theil  vertheilten  sie  an  die  flinzelne 
und  ihre  Arbeit.  Das  geschah  nach  bestimmten  Regeln,  uc 
bei  allen  alten  Völkern  haben  die  Bestellten,  mochten  sie  oa 
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isores  der  Römer  oder  Reebsmänd  der  Skandinaven 
ders   heissen,   nach  priesterlichen  Formeln   unter   dem 

der  Gottheit  ihre  Aufgabe  vollzogen.  Der  Theil  der 
izelnen  zufiel  hiess  bei  den  Griechen  der  xXijpo;  (das 
3che  AUod,  die  älteste  römische  Possessio)  und  sein 
der  xXrjpc'Jxcc;  die  lepa  oder  -sfxivr,  gehörten  der  Gottheit; 
it  vertheilte  Besitz  (et  superest  ager)  war  das  xotvsv,  v; 
)a,  der  älteste  fundus  publicus  der  Römer,  das  Almend^ 
oeindegrund  der  Germanen.  Der  Einzelne  war  daher 
genthümer,    denn    sein   ,Loos'   ist  ursprünglich   gewiss 

regelmässig  neu  verlost  wie  bei  den  alten  Germanen 
Qutare.).-  Deshalb  kennt  weder   die  ältere    griechische, 

römische,  noch  die  germanische  Sprache  ursprünglich 
?^ort  noch  Begriff  des  Eigenthums  —  noch  der  Sachsen- 
redet wohl  von  ,eygen'  aber  nicht  von  Eigenthum, 
griechische  Sprache  hat,  wie  schon  erwähnt,  überhaupt 
Wort  dafür  gefunden.  Indess  war  ein  solcher  Zustand 
ch  nur  denkbar,  so  lange  ein  Volk  als  Ganzes  noch 
gung   war,    und   daher  wesentlich  Jagd  und  Viehzucht 

0  wie  es  sich,  sei  es  dass  es  eingeengt  ward  durch  die 
n  oder  durch  die  natürlichen  Gränzen  von  Meer  oder 

dauernd  niederliess  und  das  Loos  mit  Korn  bebaute, 
die  Arbeit   den  individuell    bearbeiteten    Grund    enger 

1  Arbeiter  selbst  verbinden,  und  es  kam  nur  darauf  an 
ikt  zu  bestimmen,  auf  welchem  der  frühere  Gesammt- 
etzt  in  das  Einzeleigenthum  überging.  Dieser  Punkt 
eben  mit  der  Erbauung  des  Hauses.  Das  Haus  ist  der- 
'heil  des  Grundes,  den  der  Mensch  selber  schafft;  er 
en  der  Inhaber  des  Looses  durch  das  Loos  selbst  nicht 
nmen  hat,  und  den  er  daher  auch  nicht  wieder  hergeben 
in   das  Haus  als    erste  Voraussetzung   alles  Landbaues 

sich  Regel  und  Ordnung  in  demselben ;  wie  das  Vieh, 
ergeräth,  der  Vorrath  innerhalb  des  Hauses  vertheilt 
muss,  muss  sofort  auch  die  wirthschaftliche  Arbeit  ver- 
d  in  strenge  Ordnung  gebracht  werden.  So  entsteht  ein 
bensverhältniss  und  mit  ihm  ein  neuer  Rechtsbegriff.  Ich 
j  Landloos  nicht  mehr  von  demjenigen  trennen,  durch 
in  es  ein  selbständiger  productiver  Körper  geworden 
Landloos  selbst  beruht  mit  seiner  ganzen  wirthschaft- 
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liehen  Kraft  auf  diesem  Hause;  alsbald  erzeugt  hier  wie  immer 
die   wirthschaftliche    Natur    ihr   Recht   für    diese    Einheit  voä 
Haus  und  Hof,    und  so  wird  aus  dem  Loos   die  Hufe  (Hof  = 
Bo,   Odalbo),    aus   der  Possessio   durch  die   domus   das  domi- 
nium,   und    in    Griechenland    aus    dem    sTy.o;    t«    siy.sia,  dereo 
naturgemässe  wirthschaftliche  Ordnung  sich  gleich  anfangs  ils 
das  Rechtsverhältniss  der   dieser   O'.xEia  Angehörigen   zur  Hen^ 
Schaft  —   ap^/i  — ,    des   Ganzen   über   die  Theile,   das  ist  dei 
TzoLvfip,  als  Recht  des  Herrn    über  die  Frau  in  der  apr/Tt  ^ajwai, 
über  die  Kinder  in  der  ap/y;  7:aTpiy.t5,   und  über  das  Gesinde  io 
der  ap'/Yj  ItzTzcxiv^t  entwickelt  —  Begriffe  die  nicht  erst  Aristotelei 
geschaffen,   sondern   die    so    alt   sind   wie   die  Entstehung  des 
Eigenthums  und  die  manus  mariti,  die  patria  potestas  und  dai 
Dominium  über  den  servus.    Die  Rechtsordnung  aber  die  sich 
daraus  von  selbst  entfaltete,  der  v5[jlo;  dieser  oixcia,  ward  dsno 
von  den  Griechen  wesentlich  als  eine  wirthschaftliche  betrachtet, 
und    empfing   daher   den  Namen    der   o'jtcvsjxia    —    die  älteste 
Ordnung,  die  nicht  Gegenstand  einer  Gesetzgebung,  einer  0^ 
zu  werden   brauchte,  weil  sie  durch  die    organische  Natur  dei 
Grundbesitzes    selber   gegeben   waren,    bis   die   Römer  sie  n 
strengen  Rechtsbegriffen  formulirten.   Der  wirthschaftliche  Pro- 
cess  aber  durch  den  auf  diese  Weise  aus  dem  Allod  ein  indivi- 
duelles Eigenthum  geworden,  ist  bei  den  Griechen  nie  ein  Gegen- 
stand selbständiger  Untersuchung  geworden,    aus  Gründen  die 
uns  hier  zu  weit  führen  würden;    die  Römer  dagegen  kannten 
ihn  sehr  wohl,  weil  sich  bei  ihnen  die  Vertheilung  des  Allodi 
in  jeder  colonia  durch  die  Agrimensoren  feierlich  wiederholte. 
Sie  nannten  jenen  Process    der  Bildung  des  Einzeleigenthum» 
aus  dem  Allod  oder  der  Possessio  durch  die  landwirthschaftlidie 
Arbeit   die    usucapio,    und   es    war   ganz   consequent,   dass  ^^ 
alsbald    diese    usucapio,    die    ursprünglich    durch    die  domui 
aus  der  Possessio   des  Looses   das  Dominium   erzeugte,  spät^ 
auch   auf  den   Erwerb   des   Eigenthums    unter   Einzeben  an- 
wendeten,  während  sie  mit  der  ihnen  eigenen  strengen  Lopk 
an  Allem  was  kein  landwirthschaftliches  Gut  (mancipium)  war, 
urspiünglich  überhaupt   keine   usucapio   als    möglich    dachten; 
an  ihre  Stelle  trat  vielmehr  die   praescriptio,    die  gewiss  nicht 
vor  den  punischen  Kriegen  entstanden  ist.    Doch    dieses  AUei 
mag  gewesen  sein  wie  es  will,  der  Beginn  ist  die  Gemeinschaft 
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Gleichen;  das  Wesen  der  Gleichheit  aber  die  Harmonie 
ichen  Grundbesitz^  Recht  und  Waffenpilicht ;  und  diese 
leinschaft  der  Gleichen  findet  ihr  Organ  in  der  ursprüng- 
3n  Versammlung  aller  durch  den  Grundbesitz  Gleich- 
ichtigten,  dem  Bv;(i^o^.  Das  ist  die  erste  und  ursprünglichste 
talt  dieses  Wortes;  es  sollte  bald  einen  anderen  Sinn 
»fangen.  Zunächst  aber  empfängt  nun  jenes  Moment  der 
leit  neben  dem  der  Selbständigkeit  der  Einzelnen  seinen 
druck;  es  ist  der  König,  der  ßaaiXe6^,  der  Herzog  und 
pt  des  Volksgerichtes  als  erstes  Geschlechterhaupt,  der 
le  nach  als  valja,  Bailli,  Baillivo^  Verwalter,  Gewalt  bis 
die  neueste  Zeit  fortgepflanzt.  Von  diesem  Könige,  den  die 
ler,  von  den  Germanen  redend,  bald  rex  bald  princeps 
len,  wird  gleich  weiter  die  Rede  sein.  Neben  ihm  stand  das 
sterthum,  dem  die  Upa  gehörten,  wohl  auch  für  Dorf  und 
d,  während  die  volle  Selbständigkeit  des  Einzelnen  auch 
den  Gottesdienst  des  Zeb;  spxsTc^  dem  Hause  angehörte,  wie 
sacella  der  Römer  den  Ackergöttern  geweiht  waren,  und 
Lares  und  Penates  an  ihrem  Heerde  standen. 

Diese  Ordnung  der  Dinge  bedurfte  nun  keines  eigenen 
shluBses;  sie  beruhte  auf  der  noch  ungestörten  Harmonie 
r  Elemente,  der  persönlichen  Gleichberechtigung  und  des 
chen  Antheils  am  Grundbesitz  der  Gemeinschaft.  Die 
)chen  haben  den  Zustand  dieser  in  sich  selbst  ruhenden 
btsordnung  im  Gegensatz  zu  der  späteren  Zeit  als  den  der 

OYpacpci   bezeichnet;    die  Dichter   nannten    sie  die  goldene 

;  wir  dürfen  sagen,   es  sei  die  Epoche  der  reinen  und  ur- 

nglichen  geschichtslosen  Geschlecliterordnung  gewesen.  Bei 

Griechen  können  wir  sie  nicht  mehr  nachweisen;  weniger 

{ bei  den  Römern ;  nur  die  Nachrichten  von  Cäsar  und  Tacitus 

m  uns,    dass    die  alten  Germanen  sie .  anfanglich  besassen. 

höchste  Princip   dieses   gesammten  Rechtszustandes  aber 

dass  alle  öffentlichen  Rechte  und  Pflichten  der  Geschlechter- 

ang  durch  die  Vertheilung  des  Grundbesitzes  an  die  Familien 

aass  und  Art  gegeben  sind.    Gesetze,  v6|i.ot,  gibt  es  in  dieser 

he  nicht,   nur  gemeinschaftliche  Berathungen,    namentlich 

Ki*ieg  und  Frieden.    Daün  trat  ,das  Land'  zusammen  — 

^7    ^TX^P-^''  —   ^^^^   , wollte   seinen  Willen'  —   ßouXeuixa  — 

ler  König  zum  Ausdruck  brachte;  der  Gehorsam  gegen  den 
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König  aber  war  damit  eigentlich  nur  der  Gehorsam  gegen  den 
freien  Gesammtwillen.  Die  Gleichheit,  die  älteste  und  eigent- 
liche iccTT,;,  ist  daher  nicht  ein  philosophisches  oder  persön- 
liches Princip,  sondern  sie  bedeutet  das  gleiche  Recht  auf 
Grundlage  des  gleichen  Besitzes,  beides  noch  ungeschieden  in 
demselben  Worte  zusammengefasst.  Und  steht  diese  Grundlage 
aller  ältesten  Verfassung  aller  indo-germanischen  Völker  Eu- 
ropas fest,  so  ist  jetzt  der  Punkt  gegeben,  von  welchem  aus 
die  Bewegung  einer  neuen  Rechtsbildung  einerseits  und  neuer 
Gedanken  über  das  Recht  und  sein  Wesen  andererseits  sich 
fast  von  selbst  erklären. 

Denn  das  scheint  wohl  klar  genug  zu  sein,  dass  wenn 
in  dieser  alten  Geschlechterordnung,  deren  Wesen,  wie  man 
erkennt,  eben  die  Harmonie  der  grossen  Factoren  aller  öffent- 
lichen Lebensordnung,  der  persönlichen  und  der  wirthschaft- 
liclien  Elemente  ist,  nunmehr  eines  dieser  Elemente  sich  ändert, 
nicht  bloss  die  Lage  des  Einzelnen,  sondern  auch  die  ganse 
Verfassung  sich  ändern  muss.  Und  dieser  Process  ist  es  nun, 
welcher  die  Grundlage  der  Rechtsgeschichte  nicht  etwa  bloss 
Griechenlands  bildet. 

Denn  das  sich  nothwendig  Aendernde  ist  in  jeuer  Ge- 
schlechterordnung wie  in  jeder  anderen  eben  der  BesitSs.  Der 
Besitz  aber  hat  zwei  grosse  Grundformen,  in  denen  er  sich 
ändert.  Die  eine  liegt  in  den  Factoren  des  wirthschaftlicheB 
Gutes  selbst,  die  andere  entsteht  durch  äussere  Gewalt.  Beide 
zugleich  erzeugen  den  Unterschied;  aber  die  erstere  nur  den 
des  Antheils  am  Grundbesitze,  die  zweite  aber  mit  ihm  xu- 
gleich  die  des  Rechts.  Und  so  entstehen  die  ersten  Classen; 
aus  der  ersten  Form  aber  gehen  die  wirthschaftlichen,  au» 
der  zweiten  die  Rechtsclassen  hervor,  und  mit  ihnen  die  Um- 
gestaltung der  ganzen  Geschlechterordnung  und  ihre  ersten 
inneren  Kämpfe.  Es  mag  verstattet  sein,  sie  besonders  zu  be- 
trachten. 

So  wie  nämlich  jener  wirthschaftliche  Besitz  des  Allods, 
des   xXYjpoc,    oder   die  Possessio   zum  Eigenthum  wird,   beginnt 
in  ihm  zu  allen  Zeiten  jene  Bewegung,  welche  das  Güterleben 
der   Welt   beherrscht,   der   Uebergang   von    einem    Eigenthnm 
zum  anderen,   der  auf  den   zwei  Kräften   beruht,   welche  dem 
menschlichen  Leben  als  ewig  wirkende  mitgegeben  sind.    Das 
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auf  der  einen  Seite  der  Tod  aus  dem  der  Erbfall  hervor- 
t,  und  auf  der  andern  das  Bcdürfniss,  das  den  Vertrag 
30^  Beide  beginnen  allerdings  erst  da  ihre  nie  ruhende 
»eit,  wo  das  Gemeingut  ein  Eigen  wird;  aber  diese  Arbeit 
der  mächtigste  Process  den  die  innere  Geschichte  der  Welt 
mt,  eben  weil  es  jeden  einzelnen  Bestandtheil^  jedes  ein- 
le  Allod  ergreift  und  umgestaltet.  Wir  dürfen  ihn  hier  nicht 
folgen;  aber  das  bedarf  wohl  auch  keines  Beweises^  dass 
schon  innerhalb  des  kurzen  Zeitraumes  von  wenigen  Ge- 
lechtern  eine  neue  Vertheilung  aller  wirthschaftlichen  Güter 
engen  musste.  Er  ist  es  der  unerbittlich,  ja  fast  mechanisch 
ursprüngliche  wstTi;  zerbricht,  und  eine  ganz  neue  Ordnung 
Besitzes  an  ihre  Stelle  setzt. 

Dennoch  ist  sie  so  bekannt  und  gewöhnlich,  dass  es 
lügen  darf  ihre  Elemente  zu  bezeichnen. 

Da  nämlich,  wo  der  Kleruch  ein  zweites  Allod  durch  Erb- 
aft  oder  Heirath  gewinnt  oder  ein  drittes  oder  viertes,  kann 
es  nicht  selbst  mehr  bebauen.  Da  aber,  wo  der  Bauer  einen 
eiten  oder  dritten  Sohn  hat,  kann  er  dem  letzteren  keine 
fe  mehr  hinterlassen.  So  entsteht  was  ursprünglich  nicht 
war,  der  gi'össere  Grundbesitz  neben  dem  kleineren,  und 
a  dem  letzteren  die  Anzahl  besitz-  und  beschäftigungsloser, 
er  frei  geborner  Bauernsöhne.  Und  sofort  vollzieht  sich  der 
ite  Process,  der  aus  der  Gleichheit  die  Ungleichheit  macht, 
ist  nicht  nöthig  ihn  zu  verfolgen.  Der  grössere  Besitzer 
)t  dem  Besitzlosen  den  Theil  seines  Grundes,  den  er  nicht 
jhr  bewältigen  kann ;  aber  er  behält  das  Eigenthuni,  und  der 
beiter  zinst  ihm.  Vielleicht  im  Anfang  nm*  für  eine  gewisse 
it;  aber  der  arbeitende  Banernsohn  heirathet,  und  die  Tochtor 
t  selbst  kein  Vermögen;  woher  sollen  es  die  Kinder  be- 
mmen?  Unterdessen  muss  er  ein  ITaus  haben;  es  wird  wohl 
iht  gross  sein ;  kein  i'echtes  Bauernhaus ;  wäre  es  das,  so 
Irde  es  seinerseits  trotz  aller  Kochte  am  Ende  doch  wieder 
;;enthum  erzeugen.  Es  wird  ein  Häuschen,  eine  Käthe;  am 
baten  wird  der  Bauer  sehen,  wenn  dies  Häuschen  dicht  an 
aem  Hofe  liegt,  ja  er  baut  es  dem  Manne  lieber  selber, 
oit  aus  dem  cTy.o;  nicht  doch  zidetzt  eine  otxEia  entsteho.  So 
stehen  die  Häusler,  die  Kathsassen,  die  Insten  des  ent- 
lenden  Classenuntersch jedes;    die  Griechen   nannten  sie  die 
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Metoiken  und  Perioiken,  andere  Namen  derselben:  Orneaten, 
Penesten  u.  s.  w.  waren  örtlich  mit  demselben  Sinne.  Wie 
lange  nun  dauert  eine  solche  Ueberlassung  V  Ein  Geschlecht, 
zwei  Geschlechter?  Vielleicht.  Gewiss  ist  aber,  dass  an&nglich 
kein  formaler  Vertrag,  kein  auvaXXaYiAa  geschlossen  wird.  Der 
grosse  Besitzer  ,lässt'  den  kleinen  Häusler  auf  seinem  ,Gninde*; 
und  warum  eigentlich  nicht?  So  werden  aus  den  Häuslern 
die  jLassen',  das  griechische  ,Xac;'  gegenüber  dem  iOvs;;  wer 
hätte  es  gewagt  die  Athenienser  ,Xab?  'AOtjväiwv'  zu  nennen? 
Und  nun  gab  es  neben  der  grösser  gewordenen  Hufe  noch 
die  xo'.va  und  die  Ispa.  Wer  wohnte  hier?  Offenbar  im  Anfinge 
niemand.  Bald  aber  kommen  die  besitzlosen  Bauernsöhne  — 
warum  soll  man  ihnen  wehren,  einen  , Grund'  von  denselbeo 
urbar  zu  machen  ?  Nur  dass  sie  der  Gemeinschaft  dafür  Zins 
und  Dienst  leisten.  Gewiss.  Aber  wer  wird  sie  zulassen,  wer 
wird  ihnen  den  Platz  anweisen,  wer  wird  ihren  Zins  entgegen- 
nehmen, wer  hat  das  Recht  ihnen  den  Besitz  zu  kündigen? 
Gewiss  im  Anfang  der  oyjjjlo;  der  gleichen  Kleruchen.  Aber 
schon  sind  die  letzteren  nicht  mehr  gleich.  Schon  hat  nur 
der  grössere  Hufner  noch  die  Zeit  sich  mit  Dingen  zu  be- 
schäftigen, die  über  den  Betrieb  seiner  Hufe  hinausgehen.  & 
ist  natürlich,  dass  er,  wenn  auch  im  Namen  der  Gemeinde,  der 
•/.(I){jLr,  darüber  walte.  Jetzt  wächst  seine  wirthschaftliche  Macht 
Wenn  er  auf  der  i^^opd  erscheint,  folgen  ihm  seine  Lassen  und 
die  Insassen  des  xstvov,  die  von  ihm  abhangen,  was  er  ssgt 
gilt;  auf  ihn  sehen  die  kleinen  Leute;  er  ist  ein  angesehener 
Mann  (Oslo;  von  OsF?),  ein  geachteter  Mann,  ein  'fwiptpio;  iinf,?; 
er  ist  ein  Geeigneter,  ein  Berufener  für  diese  Dinge,  ein  fei- 
n^Sswc ;  er  hat  ein  weites  grosses  Feld  zu  seinem  Eigen,  er  »* 
ein  T.x/ß^'  er  heirathet  nur  innerhalb  der  ihm  jetzt  Gleich« 
stehenden,  und  sein  Sohn  und  Enkel  erben  mit  seinem  Besitf 
sein  Ansehen;  aus  der  Familie  wird  das  Geschlecht,  und  die 
Geschlechter  der  Grossen  stehen  jetzt  denen  der  Kleinen  gcg^^ 
über;  die  Kinder  der  ersteren  sind  die  Wohlgeborenen,  die 
£UY-''2^9  nnd  die  Besitzenden,  die  surrcpoi,  die  eine  grosse  Ein- 
nahme —  'zcpoc  —  haben,  sie  sind  die  ,schÖnen  Leute',  die 
,beaux  Sires'  des  Mittelalters,  die  Sokrates  zuerst  die  xab\ 
xavaOoi  genannt  hat,  während  wir  vergessen,  dass  wir  deutscli 
redend,  griechische  Gesellschaftsclassen  bezeichneten.  Und  jctrt 
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nmt  das  ^Land'  zusammen  zu   irgend    einer  Berathung.     Ist 
möglieh,    dass    das   noch    der   alte   ursprüngliche    oy;{xc;  sei? 
wisS;    die  Lassen  werden   oft   genug  keine  Zeit   haben,   die 
pi  zu  besuchen;  noch  gewisser,  dass  sie  nicht  wagen  werden 
•ein  zu  reden,  wenn  der  schwere  '::ax6;  auftritt ;   wehe  ihnen, 
nn  sie  es   thäten!    Der  Landlord  in  Griechenland   hätte   sie 
m  so  gewiss  von  Haus  und  Hof  gejagt  wie  er  es  in  England 
han,  wenn  der  kleine  Farmer  nicht  nach  seinem  Sinne  wählte! 
er  auch   der .  altfreie  Grundsasse   auf  seinem    ,Sonnenlehn', 
n  xAYJpo;   der    ersten  Vertheilung,    das   er   sich    zu    erhalten 
wnutj  ist  mehr  ein  Hörer  als  ein  Redner;    die  Schwere  der 
jiten  Gelände  über  welche  der  eztnJSsicc  Herr  ist,  drückt  ihn ; 
Deicht  hat  er  ein  Kind  mehr  als  er  versorgen  kann  —  wer 
1  dem   letzten   eine  Pachtung   auf  dem  xoivov   geben,    wenn 
ht  der  Y^wpifxo;,  auf  den  die  Anderen  hören?  So  schweigt  er, 
1  wagt  es  Keiner  sich  zu  setzen,  wo  Jene  neben  den  Steinen 
)  Königes  Platz  nehmen ;    er  stellt  sich  im  Kreise,  zwar  mit 
Den  Waffen,    dem  Zeichen    seines   freien  Allods,    aber  doch 
r  um  Ja  oder  Nein  zu  sagen.    Jene  aber,  welche  jetzt  an  der 
itze  der  aycpi  stehen,  die  Lihaber  des  grossen  Grundes,  sind 
nlt  nicht  mehr   bloss  reich.     Ihr  Eigcnthum    hat   ein  neues 
»ment  entwickelt,  vermöge  der  Differenz  mit  dem  der  Anderen, 
snn  war  es  das  Eigenthum,    welches  der  Persönlichkeit  sein 
wicht  gab,  so  wird  die  Dauer  dieses  Ei<]:enthums  zur  Dauer 
»es  Einflusses  für  das  ganze  Geschlecht.    Das  Ansehen  wird 
>lich  mit  dem  Gute,  worauf  es   beruht;    es  wird  zur  Ueber- 
ferung  für  die  Mittleren  und  Kleineren,  dass  jener  vermöge 
nes  Grundes,    des  ap  ^=  Erde,   an  der  Spitze   stehe  wo    die 
<meinschaft    auftritt;    das  Vermögen    hat   einst   gleiche   Ehre 
d  Macht  gegeben,  jetzt  vertheilt  es  Beide  nach  seinem  Um- 
ige,  und  aus  dem  Eigenthum  oder  dem  wirthschaftlichen  und 
'htlichen    wird   der  eigentliche,    der   gesellschaftliche   Besitz, 
id  so    ist  jetzt   aus   dem  wirthschaftlichen  Unterschiede   der 
iellschaftlicho  entwickelt,  und  dieser  Unterschied,    ursprüng- 
h  ein    persönlicher    und    damit    vorübergehender,    jetzt    ein 
lernder  und  dem  gesellschaftlichen  Besitze  schon  untrennbar 
•bundener,    und    durch    des    Eigenthumsrecht    für    den    Be- 
»r  unantastbar   geschützter.    Jedes  jener  Momente   aber   ist 
Mtändig   da;  in  der  öffentlichen  (iemeinschaft  krystallisiren 
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sie  sich  in  den  Personen,  welche  solche  Besitze  hüben.  Damit 
vertheilen  sie  zuerst  die  gesellschaftlichen  Güter  der  Ehre  und 
der  Macht   nach   der  Vertheilung   des    Besitzes,    und  an«  dei 
ursprünglichen  wirth schaftlichen  Classen  der  Grossen,  der  Mitt- 
leren und  der  Nichtbesitzer  sind  die  gesellschaftlichen  Cl&sm 
der  Höheren,  Mittleren  und  Niederen  entstanden.    Das  ist  der 
erste  gesellschaftliche  Entwicklungsprocess,  den  die  Geschidite 
kennt.  Es  ist  die  Scheidung  der  aptcTot  von  dem  übrigen  Br,;ia;;' 
der  OTJfxo^  selbst  aber  beginnt  seine  Natur  zu  ändern.   Noch  vA 
er  wie  ursprünglich  seinem  Princip  nach,  gemäss  dem  alten  wjifl; 
oYpa^o;,  die  freie  Gemeinschaft,   aber  in  Wahrheit  ist  er  nidl 
mehr  die  Gemeinschaft  der  Gleichen;  schon  Homer  will  hiipts^; 
xpaTst;   aber  die  Empfindung,    die   hier   zum  Grunde   liegt,  iit 
jetzt  zur  festen  Gestalt  in  der  Vertheilung  des  Besitzes  gewordei, 
und  der  alte  Bijfxo^  ist  in  der  Wirklichkeit  die  Aristokratie  der 


*  Wenn  wir  uns  verstattcn  dürften  über  Fragen,  die  wir  allerdin^  nfek 
beherrschen  hier  beilänfig  eine  Ansicht  aufzustellen,  so  wünlen  wir  gUnbei, 
dass  ein  ganzer  Tlieil  der  Sprache  so  innig  mit  den  Verhältnissen  k» 
Güterlebens  durchdrungen  ist,  dass  die  Etymologie  vieler  Wörter  okM 
die  Beachtung  der  Arbeits-  und  Güterverhältnisso  nicht  wohl  zn  eil« 
entsprechenden  Resultate  gelangen  kann.  Unser  Gegenstand  aber  swiB|l 
uns,  wenigstens  auf  einen  Punkt  aufmerksam  zu  machen.  Jene  Scheidot 
der  Classen,  nämlich  auf  Gnindlago  des  Besitzes,  hat  sich  denn  M 
natürlich  sofort  auch  in  der  Sprache  fixirt.  Ob  und  wie  damit  die  Worii 
ay^Od;  und  avOpayaOia  zusanimenliängen ,  sowie  der  avaSivopöw  oto 
der  aypd;,  ,Trift*,  der  mit  dem  Privatcigenthura  entstehende  ,Acte*i 
vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Jedenfalls  scheint  der  xaiXo;,  iff 
vermöge  seines  kypoi  zu  ötfentlichcn  Dingen  Berufene  zu  sein  als  «»•» 
xayaOd;  der  grundansässige  und  dadurch  ansehnliche  Bfann,  nnd  te 
alte  deutsche  Wort  ahpar,  achtbar,  hat  keinen  andern  Ursprung.  Kotf^ 
nicht  auch  ,ehrbar*  von  Erde,  Hertha,  spa,  'Apda,  arvum?  Jedenfcfc 
ist  der  Comparativ  von  xaXd;  ein  doppelter,  eben  so  der  von  «yafio?  — 
wie  wäre  das  möglich,  wenn  nicht  im  Worte  selbst  nrsprünglicb  Sit 
doppelte  Bedeutung  des  an  sich  und  des  gesellschaftlich  Goten  vd 
Schönen  gelegen  hätte?  Fast  unzweifelhaft  aber  erscheint  diefeBf* 
durch  den  Superlativ ;  denn  dass  ,apt(7ro;'  den  durch  den  grossen  Gm*" 
besitz  Besseren  bedeutet  hat,  zwingt  uns  das  Wort  anzunehmen,  wie  äf 
Geschichte  selbst,  welche  unter  den  Aristokraten  niemals  die  nXoioioi  oi* 
die  Timokraten,  sondern  immer  nur  die  Grundherren  verstanden  hat;  »■ 
wie  doch  konnte  aus  «yaOd;  der  &pi<rro;,  entstehen,  wenn  ocyxOo;  mit  ^ 
Grundbesitz  absolut  nicht  zusammenhing?  Jedenfalls  aber  harmonirt^i^ 
Auffassung,  wie  wir  glauben,  vollständig  mit  den  historischen  TkatstekHk 
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)68en.  Die  Geschlechterordnung  als  Ordnung  des  Grund- 
itzes  hat  ihre  zweite  Epoche  begonnen. 

Jetzt  kommt  die  dritte;  mit  ihr  der  beginnende  Kampf; 
;  ihr  die  Geschichte^  und  mit  ihr  das  Sinnen  und  Nach- 
iken  über  Gesetz  und  Gerechtigkeit. 

Denn  allerdings  sind  jetzt  thatsächlich  die  Grossen  die 
rren  im  ^f|{xs; ;  aber  über  ihnen  steht  von  altersher  der  ßaatXsu^ 
das  Haupt  aller  Geschlechter.  Gewiss  ist  er  nicht  ärmer 
rordeD;  als  jene  reicher  wurden ;  gewiss  hat  er  Gründe  und 
itersassen;  wissen  wir  doch^  dass  der  spartanische  König  grosse 
»  von  den  lacädemonischen  Sassen  bezog;  aber  er  ist  doch 
as  mehr  und  anderes  als  der  grösste  Grundbesitzer:  er  ist 
entlieh  das  Ganze;  er  ist  die  persönlich  gewordene  Einheit; 
g^lt  als  solcher  nach  Aussen^  er  gilt  auch  als  solcher  nach 
len.  Denn  ihn  hat  nicht  sein  Besitz  und  nicht  die  Wahl  zu 
Q  gemacht  was  er  ist;  er  ist  es  von  Geburt;  er  gehört  dem 
liglichen  Geschlecht.  Er  will  daher  Ehre  für  sich  als  König; 
will  Macht  für  sich  als  König;  er  will  auch  als  König  eigent- 
1  allein  das  xotvsv  verwalten,  denn  diese  Almend  gehört  ja 
)D,  und  nicht  den  ifpiTcct.  Und  gelangt  er  dazu,  dass  ihm  im 
terschiede  von  den  grossen  Besitzern  diese  ^Stautsländeroien' 
'  ältesten  Zeit  zur  Verwaltung  überlassen  bleiben,  so  wird 
d  genug  nicht  mehr  jene  ländliche  Aristokratie  der  Grossen, 
»dem  vielmehr  er  der  Herr  sein,  denn  dann  werden  alle 
ntersassen  auf  dem  xc.vov  zu  ihm  stehen,  von  ihm  abhängig 
rden.  Ist  es  möglich,  dass  er  das  nicht  empfinden  sollte? 
er  auch  die  Grossen  empfinden  es.  Sie  haben  bisher  die 
Beessiones  als  Patrizii  besessen  und  verwaltet;  ihnen  wird 
r  König  der  an  das  xctvcv  denkt,  bald  aus  einem  Haupte 
e  Gefahr,  die  einzige  innere  Gefahr  die  der  Bauer  versteht, 
>  Gefahr  für  seine  alte,  bereits  zum  Geschlechterbesitz  ge- 
rdene  Grundherrschaft.  Und  jetzt  entsteht  das  Misstrauen. 
öUeicht  folgt  man  dem  Könige  noch  gerne  in  den  Feldzug; 
3r  in  der  a^opa  beginnt  er  Widerstand  zu  finden.  Für  die 
Owen  iBt  er  noch  immer  ein  Gleicher  unter  Gleichen;  er 
bBt  aber,  das  Haupt  für  alle,  also  auch  für  den  Xao;,  will 
'kr  sein.  Wie  kann  es  werden,  und  wie  das  Gewordene 
'iben?  Er  allein  trotz  seines  Besitzes  und  seiner  Macht 
■^tigt  doch  nicht  gegen  alle  Grossen.    Was  bleibt  ihm  übrig, 
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willen  liatteu  die  Aristokraten  den  Codrus,  den  Romulas,  deD 
Servius  TuUius,  den  Tarquinius  Superbus  verjagt  oder  getödtet; 
sie  wollten  umgekehrt  nun  die,  jetzt  durch  den  Königsmord 
zur  Herrschaft  gewordene  gesellschaftliche  Classe,  an  die  Stelle 
der  Könige  setzen.  Und  es  gelang  ihnen  fast  allenthalben.  Aber 
weder  ganz  noch  ungestraft. 

Es  ist  aber  vom  höchsten  Interesse,  dies  im  Einzelneo 
zu  verfolgen ,  wenn  wir  an  diesem  Orte  uns  auch  auf  die 
grösseren  Momente  des  Entwicklungsganges  der  Dinge  be- 
schränken müssen. 

So  wie  nämlich  das  Königthum,   schon  damals  oft  genug 
unter  dem  Namen   der  Befreiung   von    einem    Herrn,   beseitigt 
war,  trat  nun  der  Zustand,  den  die  Könige  meist  hatten  bessern 
wollen,    in    seiner  ganzen  Kraft   wieder  ein.     Die  Grossgrund- 
besitzcr,  jetzt   ohne    Gegengewicht,    begannen,    wie   es  in  der 
Art  zur  Gewalt  gelangender  Bauern   liegt,    die  letzteren  rück- 
sichtslos   auszubeuten.     Sie    fingen   erstens   an,   die  Kleinfreiei 
und  selbst  die  Mittelclasse  direct  von  der  Abstimmung  in  deo 
Versammlungen  auszuschliessen ;  zweitens  aber  verwalteten  sie 
den  grossen  Gemeindegrund,  das  xc.vcv,  jetzt  um  so  mehr  allein, 
als  das  was  dem  Köuige  einst  gehört  hatte,  jetzt  ihnen  zufiel 
Alle  Lassen,  Periöken  und  Metöken,  die    einst  auf  den  König 
gehofft,    waren  jetzt   ihnen    unterthan ;    sie    waren   factisch  die 
Herren  des  Landes.     Gab  aber  der  Grundbesitz  ein  Kecht,  so 
musste  jetzt  der  grosse  Grundbesitz  ein  Vorrecht  geben.    Die 
Classe    der    wirthschaftlich    Herrschenden    beginnt   daher  gani 
offen,    die  übrigen  Besitzer  von  aller  Verfassung  und  Verwal- 
tung auszuschliessen,  und  der  Process  entsteht,  in  welchem  aus 
den   gesellschaftlichen   Classen    sich    die    Rechtsclassen  bilden. 
Wir    nennen   sie    die   herrschende   und  die  beherrschte  Classe. 
Die  Scheidung  beider  ist  Inhalt  und  Ergebniss  der  Zeit,  welcbe 
nach    der  Vertreibung  der  Könige   folgte   und    was   durch  die 
neue  Vertheilung   des   Grundbesitzes   begonnen,    das   hat  ^ch 
jetzt  vollendet.    Nach  der  Bewältigung  des  Königtliums  ist  die 
Aristokratie  die  herrschende  verfassungsmässige  Form  des  alten 
3^|jL3;  geworden. 

Allein  mit  diesem  Ergebniss  tritt  nun  sofort  ein  neuei 
Process  ins  Leben,  den  man  zwar  im  Einzelnen  nicht  musk 
weisen    kann,   der   aber   in    seinen  Folgen    so   verständlich  ist 
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*  ihn  unter  die  eutscheidenden  historischen  Thatsachen 
icn  müssen. 

de  Gewalt  hat  den  Drangt  sich  durch  das  zu  entfalten 
entwickeln,  wodurch  sie  selber  entstanden  ist.  Die 
rrschende  Aristokratie,  aus  dem  Grundbesitz  hervorge- 
versucht  sofort  den  Rest  des  freien  Besitzes  unmittelbar 
ttelbar  sich  zu  erwerben ;  aus  den  Reichern  müssen  noch 
,  ja  die  allein  Reichen  werden.  Jetzt  beginnen  die  Be- 
igen des  Mittelstandes  zu  denen  der  Halbfreien  hinzu- 
.  Allein  es  ist  keine  friedliche  Zeit  in  der  das  geschieht, 
md  Krieg  toben  rings  herum.  Mit  ihnen  tritt  die  Vor- 
ig heran,  Waffenrüstung  und  Unterhalt  zu  schaffen. 
:en  von  jeher  auf  den  Grundbesitz  angewiesen.  Den 
des  Heeres  aber  bildeten  doch  die  Freien.  Diese  Freien 
ber  waren  ärmer  geworden;  dennoch  forderte  die  herr- 
Aristokratie  die  Waffenleistung,  als  ob  sich  die  Ver- 
5  nicht  geändert  hätten.  Jetzt  griff  die  neue  Ordnung 
ge  aus  der  allgemeinen  Verfassung  heraus  in  die  bisher 
dige  Einzclwirthschaft  hinein  und  bedrohte  auch  den 
vaös^.  Der  aber  beginnt  den  Forderungen  der  Herr- 
n  zu  widerstehen ;  um  ihn  sammeln  sich  die  Halbfreien, 
1  schon  damals  aus  den  Magazinen  der  Grundherren 
lü  Feldzug  mit  Waffen  versehen  musste,  welche  man 
•eilich  nachher  wieder  abnahm,  da  sie  kein  Waffenrecht 
i.  Es  kommt  zum  Streit ;  die  Lage  der  Classeninteressen 
lie  ia  den  Verhältnissen  liegenden  Bedürfnisse  derselben 
ierungen,  Forderungen  deren  letzter  Hintergrund  aller- 
er Gedanke  der  alten  Gleichberechtigung  gegenüber  der 
hheit  des  Besitzes  war-,  jetzt  entstehen  öffentliche  Par- 
I,  jede  Gesammtfrage  wird  in  das  Gebiet  der  Sonder- 
ön  gezogen.  Jeder  beginnt  gegen  den  Andern  zu  stehen; 
lösung  der  alten  Ordnung   fängt   an,    in  jedem  Lande, 

•  ircXic  ihr  Haupt  zu  erheben.  In  dieser  Spaltung  der 
vird  aber  die  Gemeinschaft  selber  schwach ;  Unmuth  be- 
t  sich  der  Gemüther  und  eine  Zeit  beginnt,  in  welcher 
chichtschreibung  uns  verlässt,  weil  es  keine  Geschichte 
arer  Processe  gibt,  weder  im  Leben  der  Gesellschaft  noch 

des  Staats.     Dann   aber  bricht  sich  durch  die  Gestalt- 
t  der  Zustände  und  Bewegung  jene  wunderbare  höhere 
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Kraft  Babü;  durch  welche  dauü  die  Griechen  uns  al»  ein  geistig 
80  g^ewaltiges  Volk  erscheinen  und  die  grösste  ThaUachc  ist 
alten  Zeit,  die  Gesetzgebung  der  griechischen  Staaten  wahrend 
des  achten  und  siebenten  Jahrhunderts  v.  Chr.  tritt  uns  ent- 
gegen und  bildet  den  ersten  und  grossartigsten  Ausdruck  dfii 
freien  Gedankens  eines  edlen  Volkes  über  sein  eigenes  StMtfr 
leben.  Sie  ist  der  Beginn  alles  höhern  staatlichen  BewusstMOiu 
in  der  ganzen  Weltgeschichte.  Sie  ist  etwas  durchaus  w 
wesentlich  anderes  als  das,  was  wir  jetzt  eine  Gesetzgcbon 
oder  Codification  nennen ;  sie  will  mit  einem  ganz  andern  MwM 
gemessen  werden,  als  alle  spätem  gesetzgeberischen  Ersehe 
nungcn  in  der  Geschichte ;  denn  sie  ist  in  Wahrheit  die  en 
Gestalt  des  —  wir  dürfen  es  unbedenklich  sagen  —  stul 
wissenschaftlichen  Bewusstseins  eines  Volkes,  eine  in  Gcset» 
krystallisirte  Philosophie  des  Rechts  und  Staats.  Daher  di 
es  uns  genügen,  ihren  Inhalt  zu  kennen;  auch  würden  unsc 
geringen  Kräfte  wahrlich  nicht  ausreichen  zu  dem,  was  ( 
grossen  Geschichtschreiber  darüber  mit  bewunderungswürdig« 
Fleiss  und  Verstand niss  aus  den  Trümmern  der  alten  Litcnl 
wieder  aufgebaut,  neues  hinzuzufügen.  Im  Gegentheil  seti 
wir  die  Bekanntschaft  mit  allem,  was  Lykurg,  Pythagoras  u 
Selon  gethan,  voraus.  Aber  Eines  möchten  wir  festhalten,  u 
das  ist  die  Erkenntniss,  dass,  wenn  man  einerseits  jene  groa 
Gesetzgebimgen  ohne  das  Eingehen  auf  den  geistigen  K< 
der  griecliischen  Welt  nicht  beherrscht,  man  sie  doch  andr 
seits  nie  ohne  die  Macht  des  Besitzes  und  seinen  Einfluss  ; 
die  innere  Staatsbildung  ganz  verstehen  wird.  Und  das  letzt 
wenigstens  nahe  zu  legen,  soll  unsere  Aufgabe  sein. 

Freilich  muss  man  zu  dem  Ende  einige  jener  Geae 
gegenwärtig  haben,  deren  Wesen  und  historische  Bcdeati 
uns  die  Gesellschaftswissenschaft  gelehrt  hat,  und  wir  sei 
uns  daher  allerdings  gezwungen,  dieselben  an  die  Spitze  < 
Folgenden  zu  stellen.  Dann  aber  weiss  Jeder,  dass  wir  uo 
der  Zeit  jener  grossen  griechischen  Nomotheten  nicht  et 
einen  kurzen  Zeitraum  von  wenigen  Jahren,  sondern  vielin< 
einen  Process  verstehen,  der  mindestens  zweihundert  Jal 
dauert.  In  dieser  langen  und  kämpf  erfüllten  Zeit  sind 
Factoren,  welche  das  älteste  Recht  umgestaltet  haben, 
Güterbeweguug  und  der  gesellschaftliche  Besitz  nicht  etwa  i 
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'esianden.  Sie  haben  ihre  Arbeit  unermüdlich;  wenn  auch 
schweigend  fortgesetzt;  schon  zu  Solons  Zeit  ist  Griechenland 
^D  anderes  wie  zui*  Zeit  Lykurgs.  Und  daher  wird  kein  Kun- 
liger  erwarten,  dass  die  Solonische  Gesetzgebung  der  Lykur- 
pschen  gleich  sein  konnte.  Dennoch  aber,  bei  allen  tiefen 
Unterschieden,  welche  sie  darbieten,  erscheinen  sie  doch  zuletzt 
ik  Gestaltungen  und  Selbstbestimmungen  eines  und  desselben 
iTolkes;  ein  und  derselbe  Geist  weht  uns  aus  ihnen  entgegen, 
iber  auch  zugleich  beherrscht  ein  und  dasselbe  Gesetz  der 
Rechts-  und  Staatsbildung,  ein  Gesetz  das  jene  empfunden  ohne 
S8  noch  klar  zu  wissen,  diese  Gesetzgebungen  des  Anfangs 
1er  eigentlich  griechischen  Geschichte.  Doch  vermöge  dieses 
Sesetzes  können  wir  diese  grosse  Epoche  in  einem  Griffe  zu- 
iamnienfassen ;  nur  dass  es  dabei  verstattet  sein  muss,  die 
festen  Punkte  zu  Grunde  zu  legen,  die  auch  hier  das  Leben 
tragen  und  in  ihrem  Gegensatze  beherrschen. 

VI. 

Wir  glauben,  dass  es  als  eine  der  grossen  feststehenden 
rhutäachen  der  griechischen  Geschichte  anerkannt  wird,  dass 
ier  Epoche  der  alten  Laudes-  oder  Stammkönige  fast  allent- 
halben eine  zweite  folgt,  die  man  als  die  Zeit  der  Tyrannen 
'**  bezeichnen  pflegt.  Sie  gehen  den  sogenaimten  Verfassungen 
^^auf,  aber  sie  erscheinen  bei  näherer  Betrachtung  doch  mit 
®^  tiefen  historischen  Bewegung  in  der  staatlichen  Kechts- 
udtuig  Griechenlands  so  innig  verbunden,  dass  wir  sie  selbst 
*  gut  wie  die  letztern,  wenn  auch  nicht  vom  pragmatischen, 
'  doch  vom  staatswissenschaftlichen  Standpunkte  betrachten 
ij-fen. 

Von  dem  Staate  redend,  denken  die  meisten  an  die  Summe 

» 

'*ier  organischen  Erscheinungeu,  seinen  Körper  im  Lande, 
*^e  Seele  im  Volke,  seinen  Willen  in  der  Gesetzgebung,  seine 
^t  in  der  Vollziehung,  sein  Dasein  als  eine  grosse,  die 
^8te  organische  Thatsachc  des  persönlichen  Lebens.  Und 
^iss  ist  das  an  sich  richtig.  Allein  Eines  fehlt  in  dieser 
^ftassung.  Es  ist  aber  unabweisbar,  dies  in  der  geistigen 
^Behauung  festzuhalten.  Denn  auch  das  Verständniss  der 
^Schichte  ist  nicht  ohne  dasselbe  möglich. 


2G8  Stein 

Gewiss  ist  nämlich  der  Staat  alle  jene  Diüge  zugleich. 
Aber  doch  ist  keines  derselben  für  sich  schon  der  Staat  Und  W 
da  keines  derselben  für  sich  der  Staat  und  damit  das  Ganze 
ist,  so  muss  es  selbst  für  die  gewöhnlichste  Erwägung  in  diesem 
grossen  organischen  Körper  etwas  geben,  das  ich  wohl  ziemlicli 
unabweisbar  als  etwas  für  sich  Seiendes  und  als  eine  selb- 
ständige Kraft  setzen  muss,  die  in  ihrer  Erscheinung  eben  die 
Einheit  aller  jener  organischen  Momente  jenes  Ganzen  ist  und 
daher  denselben  auch  bildet  und  beherrscht. 

Dieses  selbständig  gedachte  Moment  der  Einheit  im  viel- 
gestaltigen Organismus  des  Staats  nennen  wir  begrifflich  seine 
Persönlichkeit,  als  thätige  Kraft  die  Staatsgewalt,  als  Trager 
der  höchsten  Auffassung  und  Bestimmung  des  persönlichen 
Lebens  die  Idee  des  Staats.  Ohne  dieses  Moment  kann  ich 
mir  vielleicht  alle  einzelnen  Organe  und  Functionen,  aber  nicht 
den  Staat  selbst  denken. 

Nun  zeigt  es  sich,  dass,   so  lange  diese  Organe  und  ihre 
Functionen   ihrem    eigenen   Wesen   nach   thätig   sind,   ich  mir 
jener  Idee  des  Staats  als  einer  selbständigen  Kraft  nur  schwer 
bewusst  werde,  denn  in  der  regelmässigen  Ordnung  der  öffent- 
lichen Functionen   gelangt  ihre    specifische  Aufgabe  überhaupt 
nicht  zu  eigner  Erscheinung;    es  genügt,   dass  sie  da  sei,  wie 
der  Mittelpunkt  eines  Kreises.     Allein   so    wie  jene  Element« 
des   Staats    in    Unordnung   gerathen,    erwacht   sie   zu   der  iht 
eigenthümlichen  Arbeit;  und  wenn  gar  ein  einzelnes,  besondere« 
Moment  des  Staats  sich  selbst  zum  Staate  machen  will,  sei  ^^ 
mit  oder  ohne  Kampf,    dann    entfaltet    sie  sich  in  ihrer  Kraf^ 
wirft  allen  Widerstand  der  Theile   vor   sich   nieder,    bewältif5^ 
Recht,    Güter,   Besitz,   Menschen  und  Geschichte,    löst  sich  i 
Kampfe   ums  Dasein   von    allen    sie  umgebenden  Factoren  I 
und   erhebt  sich   selbst  zu  der  ihr  eignenden  höchsten  Gew^l^ 
über  alle  Dinge;  und  das  ist  es  was  wir  zuletzt  die  Souveränet^^ 
die  Sclbstherrlichkeit  des  Staats,   diejenige  höchste  Kraft  d^^ 
selben  nennen,  welche  ihren  Grund  nur  in  sich  selber  zu  such 
vermag.     Und   um   dieser   seiner  höchsten,    alle    menschlich 
Factoren  bewältigenden  Kraft  willen,  hat  alle  Anschauung  d 
Philosophie   wie  des  Volksbewusstseins   aller  Zeiten    das  Gö 
liehe  im  Staate  anerkannt. 
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aber,  was  eben  das  innerste  Wesen  des  Staats  be- 
ll nun  kein  anderes  als  der  gesellschaftliche  Kampf, 
ipf  der  Gesellschaftsclassen  um  die  höchste  Staats- 
Denn  während  der  BegriflF  des  Staats  die  Herrschaft 
sse  noch  erti*ägt,   weil  sie  schliesslich  zu  irgend  einer 

Ordnung  führt,  ist  es  seine  Auflösung  selbst,  wenn 
[nung  durch  den  Gegensatz  der  Classen  und  Interessen 
ch  Widersprechende,  den  Dienst  des  Ganzen  für  den 

leisten  gezwungen  sein  soll.  Dieser  Widerspruch  in 
e  aber  wird  zum  Widerspruche  für  jeden  Einzelnen, 
gesellschaftliche  Kampf  bei  jedem  Einzelnen  im 
des  Andern  die  Grundlage  seiner  Selbständigkeit, 
'thschaftliche  Freiheit,  seinen  Besitz  und  damit  seine 
1  seinen  gesellschaftlichen  Einfluss  negirt  Dann  geht 
Krieg  Aller  gegen  Alle,  den  Plato  so  richtig  verstanden, 
lirfniss  der  Unverletzlichkeit  jedes  Einzelnen  durch 
nzelnen  als  die  gemeinsame  Erkenntniss  hervor,  dass 
chmässig  vor  Allem  des  Staates  bedürfen,  den  sie  als 

herzustellen  nicht  mehr  fähig  sind.  Und  das  ist  in 
»atsleben  der  Augenblick,  wo  die  lebendig  wordende 
e  irgend  eine  mächtige  Persönlichkeit  erfasst  und  sie 
rkzeug  und  Diener  ihrer  Gewalt  und  ihrer  jetzt  von 
zelnen  abgelösten  Bewegung  macht.    In  einer  solchen, 

Geschichte  auserkorenen  Persönlichkeit  krystallisirt 
jo  mit  ihrer  Kraft  gleichsam  innerhalb  des  engsten 
eines  einzelnen  Menschengeistes;  sie  erfüllt  sich  ganz 

und  ihn  mit  sich;  er  wird  das  Ich,  das  Haupt  des 
ir  wird  der  Wille,  das  Gesetz  des  Staats,  er  wird  die 
B  Vollzugsgewalt  desselben;  er  ist  das  Recht,  er  ist 
lung,  er  ist  der  Herr  und  unwillkürlich,  ja  fast  unbe- 
eugen  sich  ihm  die  einzelnen  Organe,  die  einzelnen 
,  die  einzelnen  Menschen,  denn  rücksichtslos  und  mit 
\  menschlicher  Kraft  und  wie  getrieben  von  einer  höhern 
serschmettert  er  den  Widerstand  und  fragt  weder  nach 
loch  nach  Recht,  denn  er  ist  der  Herr.  Die  Geschichte 
iten  und  Völker  zeigt  uns  glänzende  Beispiele  dieser 
lUng,  nicht  bloss  der  alten,  sondern  auch  der  neuen 
^ispiele  innerhiilb  der  Sphäre  örtlichen  Gesammtlebens, 
jh  Beispiele,    deren  G<nvalt   die   halbe  Welt  erschüttert 
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dieser  Gesetze,   als  Inhalt  jeder  öffentlichen  Bildung  gefordert 
werden  möchte. 

In  jedem  Falle  aber  glauben  wir  nun,  dass  man  wenig 
widersprechen  wird,  wenn  wir  demgemäss  sagen,  cUss  die 
Epoche  der  Tyrannis  in  Griechenland,  wie  sie  zwischen  Lykurg 
und  Selon  geherrscht  hat,  nicht  etwas  gerade  dem  griecluBchcn 
Leben  Eigenthümliches  gewesen  sei.  Hier  ist  Griechenland  wie 
ein  anderes  Volk.  Das  wodurch  es  gerade  in  seiner  Verfa»wng 
ein  unsterbliches  Muster  geworden,  ist  ein  wesentlich  anderes 
und  höheres. 

Und  jetzt  betreten  wir  auf  der  Grundlage  unserer  Auf- 
fassung vom  Staate,  einen  neuen  Boden  in  Philosophie  und 
Geschichte. 

VII. 

Allerdings   nämlich   wird  man   stets   den   Satz   festhalten, 
dass  jede  Gemeinschaft   eben  jener   absoluten   Thatsache  und 
Gewalt  des  persönlichen  Staats  und  seiner  Idee  bedarf  und  das» 
sie  denselben  deshalb  selbst  in  der  Gewalt  der  Einzelherrschaft 
sucht,   wenn  sie  ihn  nicht  anderswo  zu  finden  vermag.   Allein 
dieser  Staat  ist  denn  doch  ein  geistiges  Wesen ;    ich  kann  iku 
sinnlich  nicht  erkennen,   so  wenig  wie  ich  überhaupt  die  Ein- 
heit eines  Organismus  sinnlich  wahrnehmen  kann.  Ist  er  aber 
das,  so  kann  ich  sein  Dasein,   seine  Nothwendigkeit,  ja  selbst 
seine  Idee   auch    in  dem   Geiste   des  Einzelnen    erzeugen  und 
finden,  welche  ihm  angehören.  Alsdann  empfiingt  er  ein  zweites, 
höheres,  ja  eigentlich   sein   wahres  Leben.     Er  wird  dann  der 
Inhalt  des  Bewusstseins  jedes  Staatsbürgers  5    er   ist   in  jedem 
Einzelwillen  selbständig  und  lebendig  da;  erwirkt,  die  Einher* 
Aller  von  Allen  fordernd,  in  Allem   was  der  Einzelne  will  ntt^ 
thut;  er  ist  die  bewegende  Kraft  der  Ordnung  fiir  Alles  wä* 
von  Allen  geschieht;  er  bedarf  als  solcher  keiner  äusseren  ö^ 
walt,  denn   seine  Stärke  ist  der  Wille,   seine  Ordnung  ist  A^ 
Gehorsam,    seine  That  ist  der  Dienst  jedes  Bürgers;   er  l^"^ 
in  dem  Bewusstsein  seines  Volkes  und  seine  Idee   erfüllt  ö*^ 
mit  der  freien  Hingabe  freier  Männer  an  ihn  und  seine  Fof"^ 
rungen.     Das  ist  der  Staat  der  wahren  Freiheit,  dessen  ui^^ 
schütterliche  Heimat  die  Brust  und  die  Kraft  des  freien  Man 
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und  darum  ist  nur  der  Staat,  der  dieses  vermag,  der  wahre 
heitsstaat,  die  wahre  Republik. 

Und  darum  kann  auch  erst  in  einem  solchen  Staat,  das 
wir  formell  das  Gesetz  genannt  haben,  der  Idee  des  Ge- 
s  entsprechen.  Denn  wenn  das  Gesetz  der  einheitliche, 
mlich  gewordene  Wille  der  Staatsbürger  ist,  die  Staats- 
er  selbst  aber  von  der  Idee  des  Staats  und  den  grossen 
ngungen  seiner  Existenz  und  seiner  höchsten  Entwicklung 
It  sind,    so   werden    sie    naturgemäss   das,   was   eben  jene 

des  Staats  fordert,  zum  Inhalt  ihres  eignen  Willens,  das 
es  von  ihnen  beschlossenen  Gesetzes  machen.  Die  Idee 
Staats  aber  ist  zuletzt  doch  die  Vollendung  der  Persön- 
:eit.  Diese  aber  ist  das,  was  wir  das  an  sich  Gerechte, 
jtatcv,  nennen.  Lebt  also  die  Idee  des  Staats  nicht  in 
ärlicher  Gewalt,  sondern  im  Bewusstsein  seiner  Bürger,  so 
)t  sich  das  höchste  Ziel  aller  freien  persönlichen  Entwick- 

in  dem  Leben  der  Gesammtheit;  das  Gesetz  wird  das 
jchte,  der  vojxs;  wird  das  cixaiov  suchen  und  sein  und  es  ist 
icht,  was  wir  die  letzte  Verkörperung  des  Ideals  der  Mensch- 
nennen, dass  jeder  Gegensatz  zwischen  geltendem  Gesetz 
idealer  Gerechtigkeit  aufhört,  so  dass  das  geltende  Recht, 
ihes  durch  das  erste  entsteht,  zugleich  zur  Wirklichkeit  der 
th  die  letztere  geforderten  Sittlichkeit  wird.  Und  wo  immer 
zum  Ausdruck  gebracht  wird,  da  hat  die  Menschheit  einen 
htigen  Schritt  auf  der  Bahn  des  Ideals  ihres  Lebens  vor- 
ts  gethan. 

Damit  das  aber  sich  nun  auch  in  der  Wirklichkeit  des 
ens  vollziehe,  sind  zwei  Dinge  nothwendig,  von  denen  das 

den  Elementen  und  Bewegungen  des  materiellen,  das 
Jre  denen  des  persönlichen  Lebens  angehört.  Das  eine  ist 
Ordnung  der  Güter  und  des  Besitzes  einerseits,  das  andere 
Bildung  und  Erziehung  des  Geistes  aller  Staatsbürger 
Terseits.  So  lange  jene  Idee  des  Staats  nicht  diese  beiden 
oren  erfasst  und  sie  nach  sich  gestaltet  hat,  enthält  er  in 
That  nur  eine  ideale,  keine  wirkliche  Freiheit,  er  ist  die 
che  Idee,  aber  noch  nicht  die  Wirklichkeit  derselben, 
he  Hegel,  der  jene  Momenten  noch  nicht  selbständig  zu 
rbeiten  wusste,   eben   deshalb  in  seinem  StaatsbegrifF  nicht 
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dieser  Gesetze,   als  Inhalt  jeder  üffentlichen  Bildung  gefordert 
werden  möchte. 

In  jedem  Falle  aber  glauben  wir  nun,  dass  man  weoig 
widersprechen  wird,  wenn  wir  demgemäss  sagen,  dass  die 
Epoche  der  Tyrannis  in  Griechenland,  wie  sie  zwischen  Lykurg 
und  Selon  geherrscht  hat,  nicht  etwas  gerade  dem  griechischen 
Leben  Eigcnthümliches  gewesen  sei.  Hier  ist  Griechenland  wie 
ein  anderes  Volk.  Das  wodurch  es  gerade  in  seiner  Verfassung 
ein  unsterbliches  Muster  geworden,  ist  ein  wesentlich  anderes 
und  höheres. 

Und  jetzt  betreten  wir  auf  der  Grundlage  unserer  Auf- 
fassung vom  Staate,  einen  neuen  Boden  in  Philosophie  und 
Geschichte. 

VII. 

Allerdings   nämlich  wird   man   stets   den  Satz   festhalten, 
dass  jede  Gemeinschaft   eben  jener   absoluten   Thatsache  und 
Gewalt  des  persönlichen  Staats  und  seiner  Idee  bedarf  und  dass 
sie  denselben  deshalb  selbst  in  der  Gewalt  der  Einzelherrschaft 
sucht,   wenn  sie  ihn  nicht  anderswo  zu  finden  vermag.    Allein 
dieser  Staat  ist  denn  doch  ein  geistiges  Wesen ;    ich  kann  iho 
sinnlich  nicht  erkennen,   so  wenig  wie  ich  überhaupt  die  Eia-^ 
heit  eines  Organismus  sinnlich  wahrnehmen  kann.  Ist  er  abe^ 
das,  so  kann  ich  sein  Dasein,   seine  Nothwendigkeit,  ja  selb** 
seine  Idee    auch    in  dem   Geiste   des  Einzelnen    erzeugen  unc5 
finden,  welche  ihm  angehören.  Alsdann  empfängt  er  ein  zweitem - 
höheres,  ja  eigentlich   sein   wahres  Leben.     Er   wird  dann  dC" 
Inhalt  des  Bewusstseins  jedes  Staatsbürgers;    er   ist   in  jede 
Einzelwillen  selbständig  und  lebendig  da ;  er  wirkt,  die  Einhei 
Aller  von  Allen  fordernd,  in  Allem   was  der  Einzelne  will  un 
thut;  er  ist  die  bewegende  Kraft  der  Ordnung  für  Alles 
von  Allen  geschieht;  er  bedarf  als  solcher  keiner  äusseren  G 
walt,  denn   seine  Stärke  ist  der  Wille,   seine  Ordnung  ist 
Gehorsam,    seine  That  ist  der  Dienst  jedes  Bürgers;   er  lel>^ 
in  dem  Bcwusstsein  seines  Volkes  und  seine  Idee   erfiillt  siofc 
mit  der  freien  Hingabe  freier  Männer  an  ihn  und  seine  Forde* 
rungen.     Das   ist   der  Staat  der  wahren  Freiheit,  dessen  nner- 
schütterliche  Heimat  die  Brust  und  die  Kraft  des  freien  Mannes 
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ist;  und  darum  ist  nur  der  Staat,  der  dieses  vermag,  der  wahre 
Freiheitsstaat,  die  wahre  Republik. 

Und  darum  kann  auch  erst  in  einem  solchen  Staat,    das 
was  wir  formell  das  Gesetz  genannt  haben,   der  Idee  des  Ge- 
setzes entsprechen.     Denn    wenn    das  Gesetz    der  einheitliche, 
persönlich   gewordene  Wille    der   Staatsbürger   ist,   die   Staats- 
bürger selbst  aber  von  der  Idee  des   Staats  und   den   grossen 
Bedingungen  seiner  Existenz  und  seiner  höchsten  Entwicklung 
erfüllt  sind,    so   werden    sie   naturgemäss    das,    was   eben  jene 
Idee  des  Staats  fordert,   zum  Inhalt  ihres  eignen  Willens,   das 
ist  des  von   ihnen   beschlossenen  Gesetzes   machen.     Die  Idee 
des  Staats   aber    ist    zuletzt  doch   die  Vollendung  der  Persön- 
lichkeit.    Diese   aber   ist  das,    was   wir   das  an  sich  Gerechte, 
:b  sixatcv,   nennen.     Lebt    also    die    Idee    des    Staats    nicht   in 
äusserlicher  Gewalt,  sondern  im  Bewusstsein  seiner  Bürger,  so 
ergibt  sich  das  höchste  Ziel  aller  freien  persönlichen  Entwick- 
lung in   dem    Leben    der  Gesammtheit;    das  Gesetz    wird    das 
Gerechte,  der  vcjxs?  wird  das  oiy.aiov  suchen  und  sein  und  es  ist 
erreicht,  was  wir  die  letzte  Verkörperung  des  Ideals  der  Mensch- 
heit nennen,  dass  jeder  Gegensatz  zwischen  geltendem  Gesetz 
önd  idealer  Gerechtigkeit  aufhört,  so  dass  das  geltende  Recht, 
'Welches  durch  das  erste  entsteht,  zugleich  zur  Wirklichkeit  der 
durch  die  letztere  geforderten  Sittlichkeit  wird.  Und  wo  immer 
das  zum  Ausdruck  gebracht  wird,  da  hat  die  Menschheit  einen 
'Mächtigen  Schritt   auf  der  Bahn   des  Ideals  ihres  Lebens  vor- 
^^rts  gethan. 

Damit  das  aber   sich   nun   auch    in    der  Wirklichkeit  des 

^^bens  vollziehe,  sind  zwei  Dinge  nothwendig,  von  denen  das 

^"*^     den    Elementen    und    Bewegungen    des    materiellen,    das 

andere  denen  des  persönlichen  Lebens  angehört.    Das  eine  ist 

"J^  Ordnung  der  Güter  und  des  Besitzes  einerseits,  das  andere 

^*^     Bildung    und    Erziehung    des    Geistes    aller    Staatsbürger 

*^deperseits.    So  lange  jene  Idee  des  Staats  nicht  diese  beiden 

ractoren   erfasst  und  sie  nach  sich  gestaltet  hat,  enthält  er  in 

der  Xhat  nur  eine  ideale,    keine  wirkliche  Freiheit,    er  ist  die 

^^^tliche   Idee,    aber    noch    nicht    die    Wirklichkeit   derselben, 

^^Iche   Hegel,    der  jene   Momente    noch    nicht   selbständig   zu 

verarbeiten  wusste,   eben   deshalb  in  seinem  StaatsbegriflF  nicht 

Sitsungaber.  d.  phiL-hist.  Ol.  XCIll.  Rd.  II.  Uft.  18 
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zum  Verständniss    bringt.     Und    fast    scheint    es,    als  ob  jene 
Idee  des  Staats  das  sich  selber  zu  sagen  wüsste. 

Denn  allenthalben,  wo  dieselbe  sich  nun  im  freien  Staate- 
bürgerthum    verwirklichen    will    und    ihren    idealen  Willen  im 
Gesetze  zum  geltenden  Recht  macht,  da  wird  dieses  Qeaetz  in 
irgend   einer  Weise   zuerst   die    Ordnung    der   Güter  und  de« 
Besitzes  und  dann  die  Erziehung  des  Volkes  in  der  Form  ge- 
stalten,   welche   sie   selbst  für   die  richtige  und  seiner  eigenen 
höchsten    Aufgabe    entsprechende    erkennt.     Das  Gesetz  kann 
sich  dabei  irren,  aber  das  Ideale  aus  dem  es  entspriesst  erliält 
sich  auch  im  Irrthum;   denn  der  Irrthum  des  Idealen  ist  stete 
nur  ein  Irrthum   über  das  Mittel,    nie    über   den  Zweck.  Der 
Zweck   aber  jener  Gesetzgebung   über  Besitz    und  Erziehung, 
welche  der  Idee  des  Staats  ihre  Wirklichkeit  geben,  liegt  wieder 
nicht  bloss  innerhalb  der  Gränzen  jener  beiden  Elemente  des 
Staatslebens.     Denn  instinctiv,   möchten    wir   sagen,    empfindet 
das    nach   dem    Ideale    strebende   Leben    eines    solchen  Staats, 
dass  im  wirklichen  Leben  der  Gemeinschaft  jene  beiden  Factoren 
gegenseitig  in  beständiger  Wechselwirkung  stehen;    schon  die 
einfachste  Beobachtung  sagt  mir,  dass  das  Maass  des  Besitzes 
und  Erwerbes,  wenn  es  sich  selbst  überlassen  functionirt,  immer 
und  unabweisbar  auf  die  physische  und  geistige  Erziehung  und 
Bildung    seinen    unwiderstehlichen    Einfluss    übt    und   zwar  in 
zweifacher,  leicht  erkennbarer  Weise.    Zuerst  wird  es  dem  Be- 
sitzenden eine  reichere  Erziehung  und  Bildung  geben ;  zweitens 
wird  es  gerade  dadurch  den  Besitz  selbst  als  ein  höchstes  Gut, 
als   die  feste  Grundlage  nicht   bloss   für    die    gesellschafdichen 
Güter  der  Ehre  und  Macht,  sondern  auch  für  den  Erwerb  der 
geistigen  Güter  selbst,   also  als  das  höchste  Ziel  menschlichen 
Strebens  schätzen    lehren.     Und    dass    dieser  doppelte  Einfluss 
des  Besitzes  mit  den  Thatsachen  übereinstimmt,  das  wird  man 
wenig    bezweifeln.      Soll    daher   jene    dem    Ideale    des    Staats 
dienende    Gesetzgebung    ihren    eigentlichen    Zweck    erreichen, 
so  muss  sie  gegenüber  der  Gefahr,  welche  jene  Herrschaft  des 
Besitzes  für  das  Ideale  mit  sich  bringt,  unabweisbar  zwei  grosse 
Grundsätze  zur  Grundlage  des  Staatslebens  machen.    Sie  muss 
einerseits    jene    geistige    Entwicklung,    das    Herausbilden    der 
vollen  und  freien  Perscuilichkeit  aus    dem  Menschen    von  dem 
Besitze  und  seiner  Vertheilung  unabhängig,  das  ist  zur  Gesammt- 
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fgabe  aller  Einzelnen  machen  und  sie  muss  zweitens  als  das 
ichste  Princip  ihrer  geistigen  Bildung  den  Satz  in  das  jugend- 
ihe  Herz  aller  werdenden  Staatsbürger  einprägen,  dass  jener 
jsitz,  wenn  er  auch  noch  so  gross  und  wünschenswerth  sein 
lg,  nicht  das  Höhere  des  Menschenlebens  und  nicht  berechtigt 
in  solle,  die  Arbeit,  die  Hoffnungen,  das  Streben  nach  Ruhm 
d  Ehre  zu  beherrschen.     Sie  muss  zu  sagen  und  davon  zu 
erzeugen  wissen,   dass  es  etwas  unendlich  viel  Höheres,   der 
ee  des  Staates  Würdigeres   gebe,   als  Reichthum   und  Besitz 
d  selbst   als  die  Herrschaft    die   beide   verleihen,    und    dass 
r  wahre  Ruhm   und  die  wahre   Ehre   nicht   durch   Gut   und 
icht   erreicht,    nicht   in    ihnen   angestrebt   werden    solle.     In 
'h   selber    soll   der   Mensch   die    Quelle   des   Edlen   und   des 
Bten  Genusses   finden   und   dazu    soll    ihn    die   Gemeinschaft 
d  soll  er  sich  selber  erziehen.    Dies  innere  Gut  aber  ist  die 
igend,  und  die  Kraft,  mit  Verachtung  des  Besitzes  die  Tugend 
ch   zu   ehren   und   um   ihretwillen    die  ganze  Arbeit  meines 
ibens  dem  Ideal  hingeben,    ist  das  Ethos.     So  ist  das  Ethos 
tzt  zwar   begrifflich   die   thätige  Tugend  oder  die  sich  durch 
3  Macht  des  Einzelnen  verwirklichende  Sittlichkeit,  aber  erst 
genüber  dem  Besitz  wird  sie  ganz  was  in  ihrem  Wesen  liegt; 
jt  hier  ist  sie  die  Freiheit  der  Tugend  und  der  tugendhaften 
tat  vom  Besitz  und  seinen  Gewalten,  und  daher  die  höchste 
'undlage   der  Gemeinschaft,   der   7:5X1;,    des  Staats.     Das   ist 
r  Weg,  auf  welchem  die  Griechen,   wenn   schon  nicht   mehr 
5  theoretisch  reflectirte  Ethik  dos  Aristoteles,  doch  das  Ethos 
B  Piatos   in  das  Gebiet  der  Staatswissenschaft   erhoben.    So 
ut  sich,    indem  wir  noch  von   aller  Geschichte  absehen,    mit 
en    diesen  Momenten    die  Idee    des    lebendigen   Staates,    die 
irklichkeit  der  sittlichen  Idee  zu  einem   nicht   bloss   in    sich 
henden,  sondern  in  sich  und  für  jeden  Angehörigen  thätigen 
id    harmonischen  Ganzen    aus;    und   das   ist   die    Philosophie 
8  Staats  und  seines  Rechts. 

Und  wozu  entwickeln  wir  an  diesem  Orte,  mitten  in  dem 
storischen  Process  der  Verfassungsbildung,  dieses  Bild  idealer 
iBcfaauung? 

In  der  That,   weil   die  Epoche   der   griechischen   Gesetz- 
bor gerade  auf  dieser  Grundlage  das  griechische  Staatsleben 
tiefen  Unterschiede  von  allen  früheren  Zeiten  aufgebaut  hat. 

18* 
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Sie  hat  wenig  Gesetze  gegeben,  Pythagonis  gar  keine;  aber  sie 
wollte   keine  Gesetze,    weil  sie  den  Quell  der  höheren  Rechte- 
Ordnung    nicht    in    der   formalen    Geltung   fester  Rechtsregeln, 
sondern    in   dem    edlen    Staatsbewusstsein   der   Bürger  suchte. 
Jene   Gesetzgeber    haben    nicht   wie   unsere   Verfassungen  die 
Bürger  dem  Staat  und  seinem  Recht,,  sondern    sie  haben  den 
Staat  seinen  Bürgern   anvertraut.     Sie  wollten   nicht  dass  das 
formale    Gesetz,    sondern    dass   die   Tugend   über   den  Willen 
herrsche,  der  das  Gesetz  schaflFt.    Sie  waren  die  ersten  in  der 
Welt,  welche  im  Namen  dieser  Idee  jener  Gewalt  den  offenen 
Krieg  erklärten,   die   wir  als  Reichthum  und  Besitz  bezeiebet 
haben;    ihre  Verfassungen    sind    der   grossartige  Versuch  den 
Staat  selbst,  seine  Gesetzgebung,  ja  seine  Verwaltung  über  da» 
zu  erheben,  was  wir  die  gemeinen  Interessen   des  Güterlebens 
nennen.  Für  sie  ist  darum  auch  die  Quelle  der  Ehre  nicht  das 
grosse  Gut,  sondern  hohe  Tugend  und  edler  Sinn  und  der  Ruhm 
ist  ihnen  das  Maass,  in  dem  der  Einzelne  dem  Staate  zu  dienen 
vermochte.      In    diese    Kraft    des    einzelnen    Bewusstseins,  in 
diese  Erziehung  zur  Hingabe  an  das  höchste  Gut,  die  göttliche 
Heiligkeit  der  Staatsidee,   wussten  sie  die  Unantastbarkeit  des 
Staats  und  die  Macht  desselben  zu  verlegen ;  ihr  Staat  bedurfte 
nicht   des  gewaltigen  Tyrannen   der   das  Einzelne   von  aussen 
her  als  Ganzes    zusammenhält,    sondern   er   lebt    in    der  Brust 
jedes  Einzelnen  und  wird    mit  jedem  Einzelnen    erzogen  und 
selbst    kräftig.     Und    kehren    wir  jetzt  zu    den  Zuständen  der 
Gesellschaft  zurück  wie  wir  sie  eben  bezeichnet,  so  ergibt  sich 
nicht  bloss  der  tiefe  innerliche  Charakter  jener  Gesetzgebungen 
an  sich,  sondern  auch  das,  was  ihnen  gegenüber  jenen  Zuständen 
gemeinsam  war  und   eben   dadurch  die   grösste  Epoche  in  der 
griechischen  Geschichte  begründet  hat. 

Das  nun  besteht  in  der  klaren  Erkenntniss  von  den 
Gefahren,  welche  die  Verth eilung  des  Besitzes  für  die  ideale 
Entwicklung  des  Staatslebens  im  obigen  Sinne  ewig  bringen 
wird.  Gefahren  deren  Wirkung  und  Bedeutung  jene  Geseti- 
geber  während  dieser  ganzen  Zeit  in  der  Knechtung  der  Frei- 
heit durch  die  Tyrannis  in  der  einen  Hälfte  der  Staaten  und 
durch  die  Auflösung  derselben  in  der  andern  rund  um  sich 
her  erkannten.  Wohl  war  die  Begeisterung  für  die  Idee  des 
Staats,    das    Bewusstsein,    dass    nur    durch    sie    die    Hellenen 
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echtigt  seien  über  die  Barbaren  zu  herrschen,  wie  die 
ihter  sangen  welche  die  Mühe  des  Lebens  nicht  kennen, 
3  gewaltige  Macht;  allein  dennoch  mussten  sie  sich  bald 
ng  sagen,  dass,  wenn  die  Idee  des  Staats  auch  in  den  Herzen 

Staatsbürger  lebendig  sei,  die  positive  Verfassung  nicht 
e  ein  tiefes  Eingreifen  in  die  Besitzverhältnisse  geordnet 
den  könne.  Wenn  die  Anschauung  der  hohen  griechischen 
iheit  ihnen  den  Muth  gab,  ihren  Staat  auf  die  edelsten 
ttoren  der  Menschheit  zu  stützen,  so  mussten  die  rauhen 
itsachen  der  Wirklichkeit  die  sie  umgaben,  sie  bald  zwingen 
)r  Staatsidee  eben  dieser  Macht  des  Besitzes  gegenüber 
5  ganz  bestimmte  Stellung  zu  geben.  Und  in  diesem  Kampf, 
diesem  Ringen  nach   einer  Ordnung,    in  welcher  der  Besitz 

seiner  Vertheilung  mit  dem  Ideale  des  Staats  und  seines 
an,  echt  hellenischen  Staatsbürgerthums  in  Harmonie  ge- 
3ht  werden  sollte,  besteht  nun  der  eigentliche  Charakter 
p  dieser  Gesetzgebungen,  so  verschieden  sie  sonst  sein 
en,  zunächst  aber  die  des  Lykurg  und  seiner  Spartaner, 
sind  der  grosse  Versuch,  die  Macht  des  Besitzes  und  die 
ihm  beruhende  Ordnung  der  Gesellschaft  dem  freien  Ideale 
Staats  zu  unterwerfen,  ohne  jene  dabei  einfach  zu  negiren, 

der  Communismus  späterer  Zeit.  Darin,  und  eigentlich 
darin  liegt  ihr  innerstes  Wesen;  denn  wenn  sie  das  edle 
::hische  Staatsbewusstsein  im  Ganzen  aus  der  gesellschaft- 
3n  Verwirrung,  die  ihnen  vorherging,  wieder  lebendig  machten, 
latten  sie  die  Freiheit  in  der  Ordnung  des  Besitzes  zuerst 
echt  eigentlich  geschaflfen.  Das  ist  ihre  grosse  welthistorische 
t.  Und  weil  dieselbe  auf  dem  Geiste  beruht,  war  sie  es 
1  welche  es  vermocht  hat,  die  Geister  zur  Arbeit  in  Philo- 
lie  und  Wissenschaft  anzuregen.  Denn  vor  ihnen  gab  es 
ier  ganzen  noch  unerschöpften  Literatur  des  Orients,  der 
imiden  so  wenig  wie  der  Assyrer  oder  Indier,  überhaupt 
len  Begriff  von  Staat  und  Recht,   und  es   ist   nicht   richtig 

den  Historikern  der  Geschichte  des  Geistes  das  nicht  zu 
en  und  zu  sagen!  Nach  ihnen  aber  ist,  und  das  zu  zeigen 
[  uns  vielleicht  verstattet  sein,  eben  dieser  echt  griechische 
anke  über  Staat  und  Recht  seinem  eigentlichen  und  wahren 
Jte  nach  durch  das  gegeben  was  sie  zuerst  zum  Ausdruck 
hten.     Denn    nicht  Plato    und    nicht  Aristoteles   und    nicht 
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die  Publicisten  oder  die  Sophisten  haben  den  BegriflF  des  >:m 
an  seinem  Gegensätze,  dem  5{xa{ov,   zuerst  untersucht  und  auf- 
gestellt; nicht  aus  ihrem  subjectiven  Geiste  sind  die  Ideen  von 
Recht  und  Verfassung,    von   Staatsbürgerthum    und  Staatsideal 
entstanden,  nicht  sie  haben  zuerst  nach  der  besten  Verfiasung 
gefragt  oder  von  der  Güterlehre,   dem  Besitz,  der  Vertheilung 
desselben,    seiner    Gewalt,    der    Freiheit    oder    Unfreiheit  der 
Völker   und    Staaten   gesprochen,    sondern    sie   haben  nur  zur 
Wissenschaft  zu  erheben  gewusst,  was  schon  Jahrhunderte  vor 
ihnen  im  Bewusstsein  der  Hellenen  gelebt  hatte.  Sie  sind  jener 
Zeit    der    ersten   Jugend    des    griechischen    Staatsbewussteeins 
gegenüber   doch   nur   die  Edelsteine,   in   denen  der  Glani  de« 
ursprünglichen    griechischen    Geistes    uns    funkelnd    entgegen 
leuchtet,  das  Wort,  in  welches  sich  die  Empfindung  der  edelsten 
griechischen  Welt  zusammenfasst,   als  das  Gefühl  ihres  Unter- 
ganges ihr  nahe  tritt.     Und  wenn  sie  die  ersten    sind,  welche 
wie  Plato  diese  Güterwelt  philosophisch  fassten  oder  wie  Aristo- 
teles, sie  wissenschaftlich  zu  behandeln  versuchten,  so  sind  sie 
es    darum,    weil    zweihundert    Jahre    der    bittersten,    ja   ver- 
nichtendsten Erfahrung  sie  belehrt  hatten,   wie  viel  gegenüber 
jenem  Besitz  die  Gesetzgeber  der  früheren  Epoche  verstanden 
und  gewagt,  und  wie  wenig  ihnen  doch  zuletzt  gelungen  war. 
Und   so   ist   nun    dieses.     Und   jetzt    wird    es    immerhin 
seinen  Werth  haben,   von   diesem  jener  Epoche  Gemeinsamen 
zu  dem  besonderen   Charakter    der    einzelnen   Gesetzgebungen 
hcrabzugehen.     Denn   das    ist    wie    schon    gesagt    klar,  dass, 
wenn  ihre  Gesetze  es  wesentlich  mit  Besitzen  zu  thun  hatten, 
sie  durchaus  nicht  dieselben  sein  konnten.    Zweihundert  Jahre 
fast  liegen  zwischen  Lykurg  und  Selon ;  es  ist  unmöglich,  dass 
der  Besitz  in   zwei  Jahrhunderten   seine  Vertheilung,  ja  seine 
Natur  selbst  nicht  geändert  haben  sollte.    Lakedämon  war  ein 
naturgemäss  auf  Grundbesitz,  Attika  ein  naturgemäss  auf  Geld- 
verkehr  angewiesener   Staat;    es  war  unmöglich   auch   nur  in 
der  Grundlage  des  Besitzes  die  Gleichheit  zu  finden.   So  musste 
derselbe  Geist  den  wir  das  Hollenenthum  nennen,  in  dem  ver- 
schiedenen Körper  sich  unabweisbar  verschiedene  Gestaltungen 
seiner  Staats-  und  Rcchtsbildung  schafi'en ;    es  war   unmöglich, 
dass  I^ykurg  und  Solon  die  gleichen  Gefahren  ihrer  Staatsidee 
vor  sich  sehen,  ja  es  war  unmöglich,  dass  sie  in  ihrem  Kampfe 


Die  Entwicklung  der  ätaatuwibäeuKchiift  bei  den  Griechen.  279 

gegen  dieselben  die  gleichen  Illusionen  haben;  die  gleichen 
Irrthüiner  begehen  konnten.  Das  grosse  aber,  das  acht  hellenische 
iBty  dass  sie  dennoch  beide  ihrem  Wesen  gleichartig;  der  Aiis- 
dnick  derselben  Idee  sind.  Und  da  wir  wissen ;  dass  jeder 
ttüserer  Leser  die  Einzelheiten  dieser  Verfassungen  ohnehin 
vollkommen  kennt,  so  wird  es  unsere  Aufgabe  seiu;  iu  dem 
Unterschiede  der  Gesetzgebungen  die  Unterschiede  der  Zeiten 
uhd  Länder  festzustellen;  für  die  sie  gegeben  wurden. 

Zu  dem  Ende  unterscheiden  wir  die  eigentlichen  Gesetz- 
geber, den  Lykurg  und  den  Selon.  Was  wir  aber  von  ihnen 
asu  sagen  haben;  wird  sich  wesentlich  auf  die  Verhältnisse  des 
Besitzes  zu  demjenigen  beziehen,  was  man  ihre  Verfassungen 
zu  nennen  gewöhnt  ist. 

vm. 

Wirft  man  nämlich  einen  Blick  zurück  auf  die  Darstellung 
der  Zustände  unter  dem  Königthum  in  seinem  Gegensatze  zur 
Umgestaltung  der  alten  GeschlechterorJnung,  so  werden  jedem 
in   den   öffentlichen  Verhältnissen  jener  Zeit  Bewanderten  vor 
Allem  gewisse  Dinge   klar  sein.     Einerseits  war  es  unmöglich 
das    uraprüngliche  Königthum    wieder    herzustellen,    und    zwar 
nicht  bloss  weil  der  Hellene  desselben  nicht  bedurfte  um  seinen 
Staat   in    Liebe    und    Gehorsam    als  das  Höchste  zu  verehren, 
sondern  praktisch,  weil  die  bereits  um  die  Herrschaft  kämpfende 
Classc    der    Grundherren    durchaus    nicht    gesonnen    war,    die 
Grundbesitzungen,  die  sie  durch  den  Fall  desselben  gewonnen, 
durch  ein  neues  Königthum  gefährden  zu  lassen.    Andererseits 
konnte  aber  doch  die  neue  staatliche  Bildung  der  Einheit  nicht 
entbehren,   welche  allein  den  Staat    über    die  Sonderinteressen 
zu    erheben   vermochte.     Diese  Einheit   aber  in  die  Majorität; 
das  ist  in  die  einfache  ununterschiedene  Gesammtheit  zurück- 
zuwerfen  und    damit   die   mächtigen    Unterschiede    einfach   zu 
n^iren,  welche  schliesslich  doch  unabweisbar  durch  den  Besitz 
und  seine  Vertheilung  unter  den  Geschlechtern  als  unverkenn- 
bare Thatsachen   dastanden,    wäre   ein   geringer  Beweis  für  ihr 
Verständniss  öffentlicher  Dinge   gewesen.     Wiederum   aber  die 
freien    Griechen    einer    solchen    staatlichen    Einheit    zu    unter- 
werfen, der  sie  ohne  Macht  gegenüber  standen,  war  der  tiefste 
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Widerspruch   mit  dem   Kern   des  Helleoenthums   selbst.    Und 
hier  daher  das  Richtige  finden,  war  die  Aufgabe  jener  Männer. 

Lykurg  nun  zuerst  und  nach  ihm  Selon  haben  diese 
Aufgabe  in  einer  Weise  gelöst,  welche  nicht  bloss  von  hohem 
staatsmännischem  Verständniss  zeugte,  sondern  die  in  der  Thal 
eine  absolut  neue  Epoche  in  der  ganzen  Auffassung  des  Staats 
bezeichnet.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  bei  beiden  Ge8et^ 
gebern  dem  Wesen  nach,  wie  auch  der  Form  nach  natürlich 
verschieden.  Wir  scheiden  sie  aber  in  zwei  grosse  Gebiete 
um  den  Reichthum  ihrer  Einzelnheiten  beherrschen  zu  könneD. 
Das  erste  ist  ihr  Verhältniss  zur  einheitlichen  Staatsidee  die 
sie  geradezu  umgestaltet  haben,  und  das  sich  in  der  Gesetz- 
gebung über  die  königliche  Gewalt  ausdrückt.  Das  zweite  ist 
ihre  Ordnung  des  Besitzes,  die  sie  in  der  ihnen  eigenen  Weise 
ihrer  Staatsidee  unterwerfen.  In  dem  ersten  Theile  sind  sie 
in  ihrer  Rechtsbildung  einander  sehr  ähnlich,  denn  das  Gebiet 
derselben,  das  Königthum,  war  bei  beiden  dasselbe ;  im  zweiten 
sind  sie  so  verschieden,  wie  der  Besitz  selbst,  den  sie  zu  orga- 
nisiren  suchten. 

Was  nun  zuerst  das  Königthum   betrifft   und   die  Staats- 
einheit,    die  sie   an    seine  Stelle    setzten,    so   muss   man  davon 
ausgehen,    dass    das    alte   Königthum   noch    ungoschieden  alle 
Momente  der  höchsten  Staatsidee  unklar  in  sich  vereinigte.  Es 
kam    deshalb   darauf  an,   dasselbe   in  seinen  einzelnen  grossen 
Functionen    aufzulösen    und   für   diese  Functionen    selbständige 
Organe  zu  schaffen,  deren  jedes  seine  bestimmte  Aufgabe  und 
Conipetenz  empfing,    so   dass  die  Einheit  der  Staatsgewalt  die 
in    demselben   lag,    damit  gebrochen    und   die  Gefahr   für  die 
Freiheit    die    darin    lag,   bewältigt   wurde.     Dann    aber   haben 
beide   Nomotheten   in    diesem    allerdings   anfänglich    sehr  ein- 
fachen   Organismus   das    Princip    der   Freiheit   hineingebracht, 
und    das    Grundgesetz    auf   dem    die   Geltung    dieses   Princips 
beruhte,   ward  aus  der  Geschlechterabstammung  die  Wahl  für 
die  höchsten  Staatswürden  durch  das  Volk.     Wir  nun  sind  so 
gewohnt  an  beide  Gedanken,  dass  wir  den  fast  unermesslichen 
Fortschritt  der  in  ihnen  lag,   nur  mit  der  Mühe  der  Reflexion 
uns   zum   Bewusstsein   bringen.     Unsere  Zeiten   und  Zustände 
sind    so   gründlich    von    den    beiden  Principien   der  Wahl  und 
des  Organismus,  das  ist  der  gesetzlichen  Competenz  jedes  öffent- 
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chen  Organes,  wir  möchten  sagen  durchtränkt^  dass  wir  schon 
ar  nicht  mehr  sehen,  wie  weder  der  Orient  noch  das  könig- 
che  Griechenland,  geschweige  denn  die  Tyrannis,  jemals  auch 
vr  daran  gedacht  haben,  weder  in  der  ersten  die  Freiheit, 
>ch  in  der  letzten  die  Ordnung  des  Staats  zu  finden.  Wahl 
id  Organisation  der  obersten  Behörden  sind  absolut  neue 
"scheinungen ;  ja  sie  sind  eine  neue  Staatsordnung  für  sich, 
ö  Grundlage  der  grossartigsten  Harmonie  im  Staate,  die  man 

denken  vermag.  Und  deshalb  sind  beide  Principien  der 
uzen  folgenden  Geschichte  nie  wieder  verloren  gegangen; 
rloren  scheint  nur  die  Erinnerung  daran,  dass  wir  beide  erst 
n  Verfassungen  von  Lykurg  und  Solon  verdanken.  Und 
en  so  verdanken  wir  ihnen  genau  auf  demselben  Punkte  den 
igriff  und  das  Recht  des  allgemeinen  Stimmrechts.  Es  ist 
leicht  das  Wort  zu  gebrauchen  ■ —  und  doch  müssen  wir 
jen,  dass  man  seine  wahre  Bedeutung  überhaupt  nicht  ver- 
ht,  wenn  man  nicht  BegriflF  und  Wesen  des  Besitzes  und 
ner  gesellschaftlichen  Ordnung  mit  ihm  in  Verbindung  bringt. 
.8  allgemeine  Stimmrecht  heisst  für  jene  grosse  Staatsauf- 
aung  nicht  abstract  das  Recht,  dass  jeder  eine  Stimme  habe, 
idern  es  bedeutet  ihnen  vielmehr  das  Recht,  dass  die  Stimme 
.es  Berechtigten  gleich  sein  soll  ohne  Rücksicht  auf  den 
sitz.  Das  ^YJ^iqxa  ist  das  Stimmrecht  jedes  t:cX{ty;<;  möge  er 
«er  oder  jener  Classe  angehören;  durch  die  »i^r^^i^ixaTa  gibt 
h  der  freie  Hellene  selbst  sein  Haupt;  ein  »i/YJo'.afjLa  ist  bei 
m  Eönigthum  unmöglich  wie  bei  der  Tyrannis ;  erst  die 
mmscherbe  ist  die  Wirklichkeit  der  xjTipxe'.a.  Die  Organi- 
ion  aber,  in  welche  durch  die  Abstimmung  bei  der  Wahl 
r  Einzelne  hineingewählt  wird,  ist  eben  deshalb  nicht  mehr 
i  ßactXtxYj  ap/tj?  nicht  mehr  eine  objective  Macht  für  den  der 

besitzt,  sondern  sie  wird  durch  die  Wahl  für  den  Gewählten 
i  Auftrag,  für  dessen  Vollziehung  er  dem  Wähler  verant- 
rtlich  wird.  Und  so  ist  ein  gewaltiger  Gedanke  hier  zuerst 
der  Weltgeschichte  verwirklicht.  Diese  Wahl,  wie  sie  Lykurg 
d  Solou  aus  dem  tiefen  Grunde  des  Hellenenthums  hervor- 
fen,  ist  jetzt  nicht  mehr  ein  mechanischer,  mathematischer 
oeess  an  der  Stimmurne,  er  ist  vielmehr  die  Bethätigung 
sn  jenes  in  jedem  Griechenherzen  lebendigen  Staatsbewusst- 
ns^    das    seine    Pflicht   gegen   den   Staat    nicht    im    blossen 
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Gehorsam  und  Dienste  gegen  die  bestehende  Staatsgewalt 
erschöpft,  wie  im  Königthum,  sondern  dass  sie  durch  die  Noti- 
wendigkeit  beständig  neuer  Wahlen  beständig  zu  jedem  Ein- 
zelnen zurückkehrt  und  beständig  Alle  wieder  zu  eigenen  Herren 
ihres  eigenen  Staats  macht.  In  dieser  Wahl  ist  es,  wo  alle 
Bürger,  mag  sonst  ihi'  wirthschaftlicher  und  gesellschaftliclier 
Unterschied  noch  so  gross  sein,  wieder  gleich  werden;  erst  in 
dieser  Wahl  erhebt  sich  die  alte  hivr,^  der  freien  MäDner, 
die  von  so  viel  Factoren  endgültig  gebrochen  schien,  wieder 
über  alle  wirthschaftliche  und  gesellschaftliche  Abhängigkeit; 
denn  wenn  es  keine  Freiheit  geben  kann  ohne  Wahl,  so  kann 
es  auch  keine  Wahl  geben,  die  nicht  die  Freiheit  erzeugte. 
Und  das  war,  und  in  diesem  Sinne  war  die  Wahl  der  Grund- 
stein der  Freiheit  in  der  Ordnung,  welche  die  Organisation  der 
höchsten  Staatsaufgaben  gegeben ;  Lykurg  aber  und  Solon  haben 
beide  zuerst  verbunden,  und  das  allein  wäre  genügend  gewesen, 
ihre  Namen  in  der  Geschichte  alles  Staatslebens  unsterblicli 
zu  machen. 

So  haben  sie  nun  die  Einheit  des  persönlichen  Staates 
durch  die  Wahl  der  Häupter  zu  einem  freien  gemacht.  Da- 
neben aber  haben  sie  zuerst  die  beiden  grossen,  jetzt  wohl 
als  selbständig  erkannten  Kategorien  aller  Staatsverfassung, 
die  gesetzgebende  und  die  vollziehende  Gewalt,  auf  welche  wir 
beide  Gesetzgebungen  jetzt  reduciren  müssen,  in  ihrer  Oi"gani- 
sation  selbständig  zu  scheiden  verstanden,  und  das  was  hier 
geschehen,  ist  nicht  bloss  tief  verschieden  vom  Staatsrecht  des 
Orients,  sondern  auch  die  erste,  wenn  auch  noch  nicht  klar 
verstandene  Grundlage  aller  gegenwärtigen  Staatsordnungen. 

Um  das  nun  im  Einzelnen  ganz  darzulegen,  müssten  wir 
allerdings  die  ganze  Lehre  von  der  Verfassung,  als  des  Organis- 
mus des  Willens  und  der  That,  entwickeln,  wie  sich  dasselbe 
in  der  Persönliclikeit  des  Staates  ordnet.  Aber  es  darf  wohl 
genügen,  das  entscheidende  Moment  zu  bezeichnen,  welches 
uns  das  Folgende  leicht  verstehen  lehrt.  Das  Wesen  der 
organischen  Entwicklung  aller  Verfassung  besteht  nämlich  darin, 
dass  jeder  einzelne  Moment  in  Wollen  und  Thun,  der  bei  den 
Einzelnen  ununterschieden  mit  anderen  Momenten  verschwimmt, 
im  Staate  zur  äusserlich  selbständigen  Erscheinung  als  Organ 
und     zur    äusserlich     selbständigen    Function     als    Competenz 
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«langt.  Der  Organismus  des  Willens  aber,  die  gesetzgebende 
fewalt,  scheidet  seine  Function  wieder  in  den  Act  der  Berathung 
der  Ueberlegung  und  in  den  des  Beschlusses  oder  der  Selbst- 
estimmung. Nun  kann  ich  im  Staate  thun  was  ich  im  Einzel- 
ben  nicht  thun  kann,  ich  kann  beide  Acte  äusserlich  scheiden 
ttd  damit  jedem  sein  Organ  und  jedem  Organ  für  die  Gesetz- 
äbung  seine  rechtlich  bestimmte  Function  geben.  Und  das 
aten  zuerst  jene  Gesetzgebungen.  Sie  ordneten  den  Process 
irch  welchen  ein  Gesetz  entsteht,  in  der  Weise,  dass  die  für 
eselben  Gewählten  eigentlich  nur  berathen,  und  darauf  erst 
eschlüsse  fassen  konnten  (xpoßcjX£6[jt.aTa),  welche,  wenn  sie 
esetz  im  eigentlichen  Sinne  werden  sollten,  wieder  des  all- 
»meinen  Stimmrechts,  der  'i^Tjötcixora  des  ganzen  Sijfjicc;  bedurften, 
in  solches  oberstes  Oi'gan,  Vorberathung  für  die  Gesetzgebung, 
Ideten  bekanntlich  in  der  Lykurgischen  Verfassimg  die  achtund- 
ranzig  auf  Lebenszeit  gewählten  Geronten,  in  der  Solonischen 
id  es  die  Hundertmänner,  hundert  aus  jeder  Phyle,  welche 
les  Gesetz  vorberiethen  —  xai  |/.r<c£v  sav  aTrpoßcuAsuTOv  £i^ 
tXr^oiav  £ic7(p£pea0^a'.  (Plut.  Sol.  19).  Beide  sind  das  Organ  für 
3  Entwürfe  der  Gesetze ;  das  ::poßo6X£'j|jia  derselben  ist  durchaus 
3  auctoritas  Senatus  in  Born,  die  man  ohne  Hinblick  auf 
386  griechische  Welt  kaum  je  ganz  verstehen  wird.  Auf 
>r8chlag  derselben  gibt  dann  das  BvJixo;  seine  ^tific^ixaTa  oft 
T  durch  allgemeine  Beifallszeichen,  wie  in  Sparta.  Wie  sich 
8  später  ändert,  werden  wir  seiner  Zeit  erklären.  Die  voU- 
$hende  Gewalt  dagegen  übertrug  an  der  Stelle  des  alten  König- 
iims' Lykurg  den  Ephoren,  Selon  den  Archonten.  Charakter 
d  Inhalt  dieser  Gewalt  nun  waren  allerdings  weder  für 
rkurg  noch  für  Solon  schon  klar.  Denn  sowohl  die  Beschrän- 
ing  des  spartanischen  Königthums  auf  die  Feldherrnschaft  als 
3  gänzliche  Aufhebung  desselben  in  Athen  zeigen  uns  gegen- 
•er  unserer  Zeit  zunächst  nur,  dass  die  Griechen  nie  den 
igriff  und  die  Stellung  des  vom  augenblicklichen  Volkswillen 
d  seinen  Interessenkämpfen  unabhängigen  Amts  haben  fest- 
Iten  können ;  es  war  ein  tief  gehender  Fortschritt  der 
nischen  Welt,  als  das  römische  Recht,  freilich  erst  nach 
brhunderten,  den  BegriflF  und  die  Stellung  des  Magistratus 
luf,  dessen  Unterschied  von  Imperium  und  Officium  eine 
r  Grundlagen  der  inneren  Geschichte  des  öffentlichen  Rechts 
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geworden  ißt,  während  uuser  Begriff  des  berufsmässigen  Staats- 
aintes  beiden  Völkern  gänzlich  fehlt.    Denn  in  der  That  mwu 
man  sich,  und  keinesweges  bloss  für  das  Verständniss  der  alten 
Geschichte,    darüber    einig   sein,    dass   die  Wahl   für  ein  Amt 
das  eigentliche  Amt  selbst  unmöglich  macht.   Die  Folge  davon 
war  allerdings    in  Griechenland    wie   in   allen  Fällen,  dass  die 
Natur   der   vollziehenden    Gewalt   sich   bald   genug   gegenüber 
der  gesetzgebenden  Bahn  brach.    Nur  war  der  Weg  in  beiden 
Staaten  ein  wesentlich  verschiedener,    und    es    mag   verstattet 
sein    denselben    schon    hier  zu  bezeichnen,  weil  er  einen  nicht 
geringen  Tlieil  der  späteren  Verfassungsgeschichte   beherrscht 
In  Sparta   nämlich    ergab    es    sich    schon    nach   ungefähr 
hundert  Jahren,    dass  die  Gerusia   und  selbst   die  Könige  den 
unausbleiblichen  Kampf  mit  den  Ephoren  begonnen,    und  das» 
sie  in    demselben  unterlagen,    weil  hier  die  Gesetzgebung  mit 
ihrer  schwerfalligen,  schon  durch  das  Alter  der  Geronten  nicht 
rasch  genug  beweglichen  Form  den  Bedürfnissen  der  sich  ent- 
wickelnden spartanischen  Herrschaft  nicht  zu  folgen  vermochte. 
Lykurg   selbst   hatte    offenbar  wenig  daran   gedacht,    dass  die 
Spartaner    ausserhalb    ihres   Landes    die   Herrschaft   über  die 
anderen  Griechen  anstreben  würden;  ihm  war  ein  Gesetz  daher 
eigentlich    überhaupt    nur    ein  Verfassungsgesetz*,    hätte   er  er- 
wogen, dass  die  Bewegungen,  in  welche  sich  Sparta  durch  seine 
Hegemonie    stürzen    musste  mit    ihrem    täglichen  Wechsel  der 
Aufgaben  und  Verhältnisse,  jemals  ihre  hundei*tgestaltigen  An- 
forderungen an  seine  Spartaner  stellen  würden,  so  hätte  er  wohl 
kaum  lauter  sechzigjährige  Greise,   die   natürlichen  Hüter  d^ 
Friedens  und  des  Bestehenden,  an  die  Spitze  der  Bew'egungcn 
gestellt,  welche  keinesweges  immer  Friede  und  Ruhe  enthielten. 
So  aber  musste  Sparta  allerdings,  wollte  es  den  kriegführenden 
König   nicht    zur   Alleinherrschaft    in    allen    hellenischen   An- 
gelegenheiten gelangen  lassen  und  so  die  Herrschaft  des  spar- 
tanischen cf,[i.oz  ihm  preisgeben,  den  König    von    einetn  Manne 
in  voller  Kraft  begleiten  lassen,  dem  Vertreter  des  Volkes  im 
Lager,    dem  Ephoren,    ohne   den   der   König   nichts    endgiltig 
abschliessen  konnte,   der  ja  zuletzt  unter  ihrer  Gerichtsbarkeit 
stand.     Damit   aber  war  y;  twv  i(f6poyf  xt/t^  des  Aristoteles  (Pol. 
H,  6,  1205^,  38)  in  der  That  die  gesammte  vollziehende  Gewalt, 
die  aber  als  oberster  Verwaltungsgei-ichtshof  durch  die  Aufgabe 
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.•Kwa;  £v>Ojvciv  Tac  ap/i;'  zum  Richter  in  eigener  Sache  wurde 
—  ein  Verhältniss,  das  auf  die  Dauer  naturgemäss  zur  fast 
unbedingten  üerrschaft  der  Ephoren  im  Hause  und  zur  maass- 
{ebenden  Stellung  dieser  ,Comraissaires  du  salut  public'  selbst 
na  Kriege  fuhren  musste.  Wesentlich  anders  war  die  Sache 
Q  dem  beweglichen  Athen,  wo  die  Archonten  das  Recht  des 
poßsuXiUfjia  auf  die  Dauer  in  seiner  Ausschliesslichkeit  nicht 
38thalten  konnten^  indem  das  Volk  statt  wie  in  Sparta  zu 
'^enig,  so  hier  zu  viel  Gesetze  machte.  Davon  wieder  war  im 
unterschied  von  Sparta  die  Folge  die  grosse  Unselbständigkeit 
ben  dieser  vollziehenden  Gewalt,  die  ihrerseits  unter  dem 
rrtbeil  des  Volkes  stand,  die  Furcht  vor  jedem  selbständigen 
auftreten  gegenüber  dem  schon  damals  eben  so  unconsequenten 
Is  undankbaren  oy;[jloc,  und  damit  jene  Willkür  und  Unge- 
Jchtigkeit  in  den  Volksbeschlüssen,  an  denen  Athen  zuerst 
Jinen  Ruhm,  dann  seine  Macht  und  endlich  seine  Freiheit 
3rlor.  Wir  aber,  wenn  wir  diese  Zustände  auf  unsere,  allcr- 
ngs  unendlich  viel  klareren  öffentlich  rechtlichen  Begriffe 
irückführen,  werden  sagen,  dass  die  Ephoren  wie  die  Archonten 
c  Verordnungsgewalt  besassen,  und  dass  während  in  Sparta 
e  Gesetzgebung  im  Traufe  der  Zeit  in  dieser  Verordnungs- 
iwalt  f*ast  unterging,  in  Athen  umgekehrt  die  Verordnungs- 
jwalt  von  der  gesetzgebenden  absorbirt  ward  —  ein  Verhält- 
88,  das  uns  schon  an  und  für  sich  viele  Dinge  erklärt,  die 
ohl  nur  durch  jene  Kategorien  unserem  heutigen  Verständniss 
ihe  gebracht  werden.  Gewiss  aber  ist,  dass  das  was  Lykurg 
8  das  eigentliche  Gebiet  der  gesetzgebenden  Gewalt  vor- 
thwebte,  —  denn  an  eine  klare  Competenz  wie  in  den  Ver- 
ssungcn  unserer  Tage  wird  da  nicht  gedacht  —  doch  eigent- 
zh  nur  die  Verfassungsgesetzgebung  war,  während  Solon  jedes 
ütcnde  öffentliche  Recht  der  Abstimmung  des  BYi{j.o;  unter- 
orfen  dachte;  denn  einen  Unterschied  der  Verfassungs-  von 
3r  Verwaltungsgesetzgebung  kannte  man  nicht.  Das  war  der 
ankt,  auf  welchem  allmälig  die  Erschütterung  und  Vernichtung 
ner  Verfassungen  selber  hereinbrach.  Und  dass  hier  wirk- 
ch  die  Gefahr  für  die  neuen  Verfassungsorganismen  lag, 
iS  fühlten  beide  Gesetzgeber,  und  jeder  von  ihnen  hat  in 
Jiner  Weise  seine  Verfassung  gegen  dieselbe  zu  schützen 
ersucht. 
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Denn    hier   ist   es   wo    das  zweite   Gebiet  jener  ßechts- 
bildungen  beginnt.  Während  die  Verfassung  den  Grundgedanken 
der  Gleichheit  der  freien  Staatsbürger  in  Wahl  und  allgemeinem 
Stimmrecht  zur  Verwirklichung   bringt,    mussten   sie  sich  jetzt 
dem    zweiten    Factor    zuwenden,    der    Ungleichheit   desselben, 
und  zwar  der  Ungleichheit  einerseits  im  Besitze,  und  zweitens 
in   der  Bildung   des  Volkes.    Und    wieder   müssen   wir  darauf 
hinweisen,  dass  jene  Verfassungen  die  ersten  der  Weltgeschichte 
sind,  in  denen  ein  Volk  es  unternommen  hat,  mit  seinen  staat- 
lichen Gesetzen   in   den   gewaltigen  Kampf  hinein   zu  greifen, 
den   die  Verschiedenheit   in    der  Vertheilung   der  persönlicheo 
und  der  wirthschaftlichen  Güter  mit  dem   obersten  Grundsatic 
der    Gleichheit    des    freien    Staatsbürgerthums    zu    föhren  nie 
ermüden    wird.     Wenn    die    nachfolgenden    Jahrhunderte  das 
hellenische  Staatswesen  schon  wegen  jener   so  tief  angelegten 
freiheitlichen  Organisation   bewundert   und  um   ihretwiDen  die 
Republiken    des    Alterthums    in    ihrem    gewaltigen    Qegenaati 
gegen  die  Staatenbildung  des  Orients  mit  Recht  gepriesen  haben, 
während  sie  die   auf  Besitz  und  Erziehung  berechnete  Geseta- 
gebung  mehr  als  eine  Merkwürdigkeit,  die  sie  nicht  verstanden, 
einfach  registrirten,    so  leben  wir  in  einer  Zeit,  wo  wir  diesen 
Factoren    unabweisbar    ins   Auge    schauen    müssen.     Wir  erst 
wissen,  was  Besitz  und  Bildung  bedeuten,  und  dass  beide  sich 
w  edor  in  der  Nationalökonomie  noch  in  der  reinen  Gesellschafts- 
lehre   erschöpfen,    sondern    dass    über    alle    Verfassungen   das 
Gesetz  herrscht,  dass  die  Vertheilung  der  Güter  unwiderstehlich 
die  Rechtsbildung  der  Staaten   bedingt.     Und    wir    sind  daher 
verpflichtet   und   berechtigt   gerade    den   Theil    in   jenen  Ver- 
fassungen mit  Bewunderung  des  tiefen  Sinnes  ihrer  Urheber  «u 
verfolgen,  der  zuerst  diese  beiden  rechtbildenden  Gewalten  in 
der  Geschichte    der   Menschheit   der  Verfassung  ihrer  Staaten 
zu  unterwerfen  trachtete,    damit    die  Verfassungen  nicht  ihnen 
unterworfen  werde.  Wie  weit  ihnen  aber  das  gelingen  konnte, 
und  welche  Folgen  der  Kampf  des  Besitzes   mit   der  Idee  des 
hellenischen   Staates   hatte,    das   zu   sagen,    wird  uns  vielleicht 
später  erlaubt  sein. 

Wir  werden  daher  gezwungen,  bei  diesem  Gebiete  einen 
Augenblick  zu  verweilen.  Um  so  mehr  als  wir  davon  ausgehen 
müssen,  dass  die  Verschiedenheit  der  jenen  Männern  vorliegen- 
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Abu  Besitzvertheilung   ihren    Gesetzen    eine   so  wesentlich  ver- 

!^' »   teUledene  Gestalt   bei   gleicher   letzter  Aufgabe  geben   musste, 

dasB  das  Gleichartige  in  beiden  nur  wieder  durch  den  höchsten 

Gesichtspunkt  unserer  Wissenschaft  festgehalten  werden  kann. 

IX. 

Wir  dürfen  daher  sagen  dass  es  sich  für  unsere  Zeit  am 
h      letzten  Orte    hier,    nicht   so    sehr   um    Lykurg   und  Selon    und 
;       nicht  um  die  einzelnen  Sätze  ihrer  Besitzesordnungen,  die  wir 
f      äIs  bekannt  voraussetzen  dürfen,  handeln  darf;  sondern  das  was 
sie  vorgeschrieben  soll    als    das  erkannt   werden    was   es    war, 
äIs  die  naturgemässe  Consequenz  ihres  Verständnisses  der  da- 
maligen Besitzverhältnisse  und  der  Möglichkeit,  die  Gefahrdung 
der  hellenischen  Staatsidee  durch  Gewalt  derselben  zu  bekämpfen. 
Und  dabei  wird  es  gewiss  richtiger  sein  den  eigentlichen 
Sinn  jener  merkwürdigen  Gesetzgebungen    zu  untersuchen,  als 
die  Werke  Derer,  welche  über  sie  berichten.     Denn   auch  die 
letzteren  erzählen  uns  fast  mehr  von  dem  Eindruck,  den  ihnen 
die  Sache  gemacht,  als  von  der  Sache  selber. 

Dasjenige  aber  dem  wir  zuerst  hier  begegnen  ist  der  tiefe 
Unterschied  der  wirthschaftlichen  und  gesellschaftlichen  Zu- 
stände, mit  denen  beide  Nemothcten  den  Kampf  aufnahmen. 

Wir  müssen  sie  daher  scheiden,  und  es  ist  wirthschaftlich 
wie  historisch  berechtigt,  wenn  wir  die  Lykurgische  Gesetz- 
gebung voraufstellen  und  der  Solonischen  ihre  eigene  Dar- 
stellung geben. 

Als  Lykurg  sein  Werk  begann,  fand  er  die  ernsteste  Ver- 
wirrung in  den  Verhältnissen  des  Grundbesitzes  vor,  die  sich 
aus  der  eigentlich  regellosen  Eroberung  des  Landes  durch  die 
Dorier  fast  von  selbst  erzeugt  hatte.  Die  Lakedämonier  waren 
zwar  unterworfen,  aber  ihres  Landbesitzes  nicht  beraubt;  sie 
waren  Sassen  geblieben  und  zahlten  ihren  Zins,  den  ^spo;, 
wahrscheinlich  in  Naturalabgaben.  Wie  nun  das  erobernde  Heer 
diese  Ländereien  unter  sich  vertheilte,  wissen  wir  nicht.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dass  ursprünglich  gleiche  Loose  entfielen, 
und  dass  diese  Loose  nicht  persönlicher  Besitz,  sondern  Grund- 
herrschaft über  die  ansässigen  ,Seelen'  war,  weshalb  auch  in 
Kreta  eben  diese  Sassen  selbst  xXr^pcjyo;  heissen,  eine  Bezeichnung 
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die  jetzt  leieht  verstündlieh  sein  wird.  Von  dem  Besitz  derKircLe, 
den  icpa  oder  tcjxsvtj,  wissen  wir  nichts;   dagegen  ist  es  gewias, 
diiss  diese  Lakedämonier  einen  qjcpo;  ojx  0X170;   an   den  ^nXa; 
zu  entrichten  hatten  (Plat.  Ale.  I  113  a).    Natürlich  ergab  sich 
daraus  ein  Abhängigkcitsverhältniss  der  Ureinwohner  gegenüber 
dem  Königthum,  in  welchem  die  letzteren  den  König  als  ihren 
eigentlichen  patronus  in  ihren  Streitigkeiten  mit  ihren  anderen 
Grundherren  ansahen,  die  natürlich,  auf  Eroberung  und  Gewall 
beruhend,  oft  genug  die  einfache  und  rohe  Unterdrückung  der 
Besiegten  enthielten  wie  in  unserem  Mittelalter.  Natürlich  wir 
es   deshalb    ferne,    dass   die   Ersteren,    diese   Grundlage  Wate 
Macht  sehr  wohl  verstehend,  ,Ta  zoXkt.  I;  xotpiv  toO  Bi^jioa'  (Pim. 
IV,  3,  7)   thaten ;   aber   ebenso   natürlich  war   sofort  der  Em 
der  Grundbesitzer  gegen  das  Königthum   selbst,    der  sich  nun 
noch  mehr  ausbildete  als  die  Spartaner  die  messenischen  Kriege 
begannen.    Wenn  wir  die  ältesten  Grundbesitz  Verhältnisse,  von 
Messenien  kennten,  würden  wir  auch  die  Natur  der  messeniscben 
Kriege  kennen;    aber   die   ganze  Lehre  von  der  Geschlechter- 
ordnung wäre  im  Widerspruch  mit  sich  selbst,    wenn   wir  um 
nicht  Messenien  in  lauter  Grundherrlichkeiten  eingetheilt  denken 
müssten,    so    dass   die  Eroberung  des  Landes  in  der  That  nur 
die  Tributpflichtigkeit  dieser  Herren  an  die  neuen  Eroberer  m 
Folge  hatte.   Die  Messenier  dachten  sich  dabei,  dass  der  neue 
dorische  König,   Kresphontes,  in  ihre  Verhältnisse  weiter  nicht 
eingreifen  werde,  und  scheinen  im  Anfange  gar  nicht  an  ernst- 
haften Widerstand  gedacht  zu  haben  (ouy,  £Y£V£to  \jrr:z  twv  Acoptiw 
5  o^[JLo;  avasTÄTo;  Paus.  a.  a.  O.),  erst  als  Kresphontes  und  seine 
Söhne    die    Gewalt   dieser    Grundherren    beschränkten    —   der 
Ta  ypTfixoLzx  e'xovts;,  wie  Pausanias  sagt,  dem  schon  zwischen  yj5%« 
und  y.TY;crtc  der  Unterschied  verschwunden  ist  —  standen  sie  auf 
und  erschlugen  nach  der  alten  Regel  den  fremden  König,  wie 
sie  den  eigenen  erschlagen  hätten.   Das  alte  Messenien  ist  das 
Albanien   der  Gegenwart,    und    zwischen  Kresphontes   und  Ali 
Pascha  in  Prizrend  ist  fast  nur  der  Unterschied  der  Zeit  und 
des  Namens  vorhanden.  Ganz  ähnlich  war  es  in  Lakonika,  wo 
die  Könige  durch  ihre  Comites  (bei  dem  ei;  5s  to;  a/.Xa^  (diksi;) 
tA\x^t,  ^olz'Molc  des  Strabo  VIII,   5,    4  wird  wohl    niemand  an 
Könige,    sondern    an    Comites    missi,    die   Ballifs    der   franzö- 
sischen Capetinger  denken),  die  Unterkönige,  in  ähnlicher  Weise 
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lerrschten;  und  auch  hier  ,ußp£i  t(I)v  ßaaiXsa>v',  meint  Plutarch 
Lyc  3,  in  der  That  aber  weil  die  Könige  als  Vertreter  der  Unter- 
irorfenen  auftraten,  wurden  sie  vertrieben.  Das  war  allerdings 
ein  naturgemässer  Process.  Allein  nun  ergab  sieh  die  Folge 
desselben.  Mit  den  Königen  und  ihrer  vollziehenden  Gewalt 
war  auch  die  Einheit  der  Spartaner  gebrochen ;  wer  sollte  die 
jupct  berufen  und  leiten  und  die  Polemarchen  dem  militärischen 
Befehle  im  Felde  unterwerfen,  wenn  die  Letzteren  den  bürger- 
Uchen  Anordnungen  des  ßaatXsj;  auf  ihrer  Grundherrschaft 
offenen  Widerstand  entgegensetzten?  Und  doch  waren  die  Spar- 
taner ^Eindringlinge^  und  der  , nationale'  Hass  der  Lakedämo- 
Biem  und  Messenen  hiess  damals  wie  zu  anderen  Zeiten  nichts 
»Is  die  Hoffnung,  durch  Bewältigung  der  ,Fremden'  den  alten 
Besitz  wieder  zu  erlangen.  Und  schlimm  genug  mag  es  für 
Ue  Ersteren  auch  wohl  ausgesehen  haben,  wenn  Plutarch  uns 
'rzählt  (Agis  5)  exTwvto  y^P  a^siow^  ttZti  xapaOou^/re^  oi  BüvaTol 
^  xpooT^/Äüvta^  ex  twv  Btacc^wv'  (sind  das  Formen,  welche  der 
PXaia  [köip2  angehören?).  So  war  der  Streit  zwischen  Königthum 
nd  Grundbesitzern  in  Sparta  nicht  mehr  eine  Verfassungs- 
>ndem  sie  war  in  der  That  eine  Existenzfrage  des  ganzen 
partanerthums  geworden,  und  wenn  das  in  Lakedämon  geschah 
as  in  Messenien  sich  beständig  wiederholte,  wenn  die  La- 
onischen  Sassen  auch  zu  den  Waffen  griffen  um  die  Spartaner 
LS  ihre  Obereigenthümer  zu  vertreiben,  dann  war  wohl  wenig 
'offnung  für  die  hochadeligen  Geschlechter  der  Derer  mehr 
brig!  Das  sah  und  das  erkannte  Lykurg,  und  gewiss  nicht 
•  allein.  Gewiss  haben  viele  der  damaligen  Besitzer  schon 
ollständig  begriffen,  dass  es  sich  schon  gar  nicht  mehr  um 
A8  Vertreiben  der  Könige  und  die  einfache  Herstellung  der 
xistokratie  handelte,  sondern  um  ihre  ganze  Zukunft  und  die 
ires  ganzen  Stammes,  und  dass  sie  sich  bereit  halten  müssten 
ie  grössten  Opfer  zu  bringen,  wollten  sie  nicht  selber  von  den 
Nationalen'  erschlagen  und  vertrieben  werden  wie  ihre  Könige. 
D  der  That  gänzlich  unverständlich  wäre  die  Annahme  der 
iykurgischen  Ordnungen  in  einem  doch  tapferen  und  der  Herr- 
chaft  geniessenden  Stamme  gewesen,  hätten  solche  Erwägungen 
licht  die  Gemüther  jener  Zeit  schon  auf  das  tiefste  bewegt. 
licht  die*  W^eisheit  sondern  die  Gefahr  des  Besitzers  hat  der 
/^erfassung  Lykurgs    den   Boden   gewonnen,    auf  dem    er   sein 

8itz«Bg»ber.  d.  phil.-hist.  a.  XCIII.  Hd.  II.  Hft.  19 
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Werk  aufführte.     Und  dieses  Werk  entnahm  er  selbst  w 

dem  Lande,  in  welchem  ein  verwandter  Stamm   in  venw 

Weise  über  die  nationalen  Sassen  herrschte  und  sich  vor  i 

den  y.Xapa)Tai;  und  d9ap.t(i)T2ic  nicht  wenig^er  fürchtete^   ab 

Landsleute   im   Peloponnes  vor   den  Lakonen.     Aber  d« 

war  sein  Gedanke,   wenn    schon   in  der  Conceptiou  grou 

in  der  Ausführung  noch  grossartiger.    Und  das,  worauf  € 

hier  ankommen   muss,  ist  es  eben  diese  Ausführung  von 

Grundlage  zu  scheiden.    Diese  aber  für  sich  betrachtet  i 

neue  Gestalt  des  wirthschaftlichen  Lebens,   die  Lykurg  i 

die   Ausführung    dagegen    lag    wiederum    tief    im    Wesei 

hellenischen  Staatsidee,  und  wenn  wir  daher  jene  wirthsck 

leicht  bezeichnen  können,  so  kann  diese  nur  durch  die  G 

hes  griecliischen  Ethos  zum  vollen  Verständniss  gebracht  m 

Die  Besitzesordnung  des  Lykurg  beruhte  nämlich  ei 

darauf,    dass   schon   vor  ihm  der  Spartaner  überhaupt  ni 

Feld  selbst  bearbeitet  hat,  sondern  nur  als  Herr  der  Lakonei 

von  ihnen  den  ^öpoq  geben  Hess,  von  dem   er  lebte.    Das 

treiben  gerade  dieser  Naturalzchnten  aber  war  durch  die 

lösung    dor    ursprünglichen    Stammeseinheit   Sache   jedes 

zclnen  g(»worden ;  in  der  Verwirrung  der  öffentlichen  Zufl 

bei  der  Bekämpfung  des  Königthums  war  die  Zeit  gekon 

wo  der  Stamm  selbst  sich  darum  nicht   mehr   kümmerte. 

Sache   jedes   Einzelnen    aber    war    diese   Eintreibung  fu 

grösseren  Herren  zwar  leicht,  aber  mit  beständiger  Verlo< 

zur  Ungerechtigkeit  begleitet,  wie  beim  Zehnt  des  Mitteli 

für  die  Schwächeren    aber    wurde   sie    gegenüber  dem  ai 

liehen    Lakonen    gewiss   oft   genug   gefahrlich;    die   Hilft 

grösseren    Herrn    für   den    kleineren    aber    hätte   den   letj 

wieder  abhängig  von  dem  ersteren  gemacht.  Wollte  Lykurg 

die  erste  Existenzbedingung  seines  dem  Ackerbau  abgewen 

Volkes    überhaupt   sichern,    so    lag   seine  Aufgabe  klar  { 

vor,  und  der  naturgemässe  Gang  der  Dinge  hatte   die  L 

in  Kreta  schon  gegeben.  Er  musste  die  Eintreibung  des  Ze 

für  alle  Spartaner  ohne  Rücksicht  auf  die  Grösse  des  Be 

zur  Gcsammtangelegenheit  des  Volkes  machen.    Das  aber 

gesetzlieh    zu    bestimmen,    wäre    werthlos    geblieben,    da 

gleicher  Aufgabe    die  Interessen   an    dem  oopoc   durch '  die 

schiedono  Grösse   dos  Besitzes   verschieden  waren.     Er  ffl 
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aber   die    Sache    so    einriehtcD,    dass    die    Gesammtheit    des 
)ori8chen  Stammes  in  ihren  ersten  Existenzbedingungen,  nament- 
ich  im  täglichen  Unterhalt,    an  die  Gesammtheit  der  Zehnten 
les  ganzen    Landes    in    einer    Weise    angewiesen    ward,    dass 
uemand   mehr   von    seinem    Zehnten,    sondern    alle    von    allen 
Sehnten  ihren  täglichen  Bedarf  gedeckt  sahen.  Und  das  geschah 
lurch  die  Sysstitien,  die  Gemeinschaft  der  Mahlzeiten,  das  ein- 
lige  Mittel  jenen  Zweck  zu  erreichen.     Sie    waren  es,    welche 
licht  bloss  den  Aermeren  der  Gefahr  entzogen  jemals  zu  wenig 
ra  haben,  sondern  sie  waren  es  auch,  welche  es  dem  Reicheren 
^ichgültig  machten,  viel  oder  wenig  zu  besitzen,    denn  zwar 
J^örte  ihm  der  Besitz,  nicht  aber  sein  Ertrag ;  den  musste  er 
ler  Gemeinschaft    abliefern,    und   es    war   schliesslich    nur  ein 
jeringer  Ruhm,   vieles  fiir  andere  herzugeben,   da  doch  keiner 
fon  allen  arbeitete,  sondern  nur  alle  für  jeden  die  Einbringung 
des  ^p5<;  gewährten.    Es  ist  daher  wie  man  sieht  gänzlich  falsch 
von  einer  Gütergemeinschaft   unter   den  Spartanern   zu  reden ; 
wohl  aber   war   die   wirthschaftliche  Grundlage  des  Spartaner- 
Üiums  die  Gemeinschaft  des  Ertrages,  und  Lykurg  ist  es,    der 
die  Scheidung  von  Gut  und  Ertrag  zur  Basis   seiner   zunächst 
wirthschaftlichen     und    damit    auch     seiner    gesellschaftlichen 
Ordnung  zuerst  mit  klarem  Bewusstsein  aufgestellt  und  durch- 
?;ef&hrt  hat.    Sein  ist  der  Ruhm  auf  diesem  Wege,  den  wir  doch 
Äor  mit  den  Begriffen  der  Nationalökonomie  bezeichnen  können, 
^  Wesen   des   Besitzes    und    seiner   Gewalt   zuerst   der   Idee 
*nd  dem  Leben  des  Staats  untergeordnet,    und    damit   die  ge- 
^öllßchaftlichen    Elemente   von    den    wirthschaftlichen    getrennt 
^  haben.    Es  fiel  ihm  dabei  gar  nicht  ein,  das  Eigenthum  als 
whes  anzugreifen;    im  Gegentheil   blieb  es   nach  wie  vor  ein 
'•^J^ter  Grundsatz,  dass  es  unehrenhaft  —  oL^ypo^f  —  sei,  über- 
•'^pt  Grund   und  Boden    zu   verkaufen    und  zu  kaufen,  ja  es 
^  das  offenbar  wieder  wie   nach   germanischem  Recht  über- 
^'^pt  nur  zulässig  für  die  , walzenden  Grundstücke*,  welche  die 
P"M^ner  natürlich  so  gut  hatten  wie  das  alte  Sonnenlehen  der 
^"^^anen    —   besassen  ja  doch  die  ,Erbtöchtcr*    zur  Zeit  des 
"^toteles  zwei  Fünftheile  des  ganzen  spartanischen  Bodens !  Was 
^^   das  angestammte  Gut,  den  ursprünglich  an  das  Geschlecht 
^Heilten  xXf^po;  betraf,  so  war  es  direct  verboten  ihn  zu  ver- 
*tf'^n  —  jTTj;  Bk  ipyaia^  |xo(pa;    (d.  h.  des  eigentlichen    ÄAYJpo;) 
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^  hier  Gewalt  hat,   das  erzeugt   er   sich    selber   und    strebt 

ich   es   zu   erzeugen.    Es  genügt  daher  nicht  jene  Mächte 
jeitigen ;  fast  schwieriger  als  der  Kampf  mit  ihnen  selbst 

jr  Kampf  mit  dem  persönlichen  Wunsche  sie  zu  besitzen. 

hier  ist  es,  wo  Lykurg  am  meisten  geleistet  hat  und  wo 
Jülich  von  Solon  am  tiefsten  unterscheidet. 
iu  Denn  jenem  Streben  nach  Genuss  kann  man  nur  eines 
liegensetzen  und  das  ist  die  Verachtung  ihrer  selbst  und 
ifmige  der  sie  Geniessenden.  Soll  aber  diese  erst  durch 
idbxion  entstehen,  so  kommt  sie  zu  spät.  Soll  sie  aus  dem 
jilfectiven  Gefühle,  in  welchem  sie  doch  niemals  ganz  ge- 
liert ist,  zur  objectiven  Macht  werden,  so  muss  sie  auf 
Bindlage  der  Erziehung  sich  zur  geltenden  Volkssitte  ge- 
ben. Das  aber  kann  sie  wiederum  nur  dann,  wenn  diese 
nehung  selbst  von  jedem  Einflüsse  der  Verschiedenheit  des 
rmögens  die  bloss  physische  Entwicklung  des  Menschen  zum 
lalt  hat  und  damit  zur  absoluten  Gleichheit  der  Erziehung 
d.  Erst  dadurch  konnte  Lykurg  das  Grosse  sichern,  das 
fiir  das  Leben  des  Besitzes  eiTcicht  hatte. 

Und  das  ist  ihm  gehmgon.  Wir  glauben  an  diesem  Orte 
r  die  Formen  der  spartanischen  Erziehung  um  so  weniger 
fts  sagen  zu  sollen,  als  sie  schliesslich  ungemein  einfach 
.  Es  war  die  ohne  Rücksicht  auf  Besitz  und  Stand  der 
sm  für  alle  gleiche,  rauhe,  geistlose  Erziehung  der  Soldaten- 
ler,  deren  Grundlage  Strenge  und  Entbehrung  neben  der 
tang  vor  den  ,AltgedientenS  deren  Inhalt  Leibes-  und 
Senübung,  deren  Ziel  und  Ruhm  Waffenleistung  war.  Damit 
•  nicht  im  Hintergrunde  wie  bei  den  alten  Pasargaden,  die 
Bicht  auf  glänzendes  Leben  nach  der  Mündigkeit  das  harte 
Iglich  mache,  waren  ja  die  Eltern  selbst  arm;  für  den 
ben  gab  es  keine  Zukunft  im  väterlichen  Hause;  er  war 
blieb  ein  ,Kind  des  Regiments' ;  und  dass  er  nicht,  vom 
1  herrschenden  Adel  abstammend,  lüstern  nach  den  Töchtern 
Heloten  schiele,  Hess  Lykurg  die  Kinder  beider  Geschlechter 
dinsam  und  fast  unbekleidet  ihre  Gymnastik  treiben.  So 
das  ein  Ganzes  in  sich  und  doch  nur  ein  Theil  eines 
seren  Ganzen.  Denn  wer  stand  dafür,  dass  der  Anklang 
:eistige  Bildung  und  höhere  Bedürfnisse  nicht  denn  doch 
:2t  den  Wunsch  nach   einem    edleren  Dasein   in  der  Brust 
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de»   liclluin»ehen    Kiialjen    erwecke,    namentlich    wenn  er  iM» 
Herrliche    sali;  das    iluu    das   übrige   Griechenland   bot?    Kur 
einen   Weg  gab   es   dieser    Gefahr   zu    entgehen    und  Lykorfr 
botrat    ihn.     Das  Kind    durfte  nichts  lernen.     Es  lernte  keine 
Bücher   studiren,    es    las  keine   geschriebene  Verfassung  oder 
ein    cdictum    praetorium    an    ötTentlichen  Stellen   angeschlagen^ 
es    lernte    kein    Gemälde    und    Statuen   bewundern,   es  betrat 
keine  Poikilu,  es  hörte  keinen  Chorgesang,  es  wusstc  von  keiner 
]\Iusik  als  von  dem  Uegimontspfeifer,  den  eine  gutmüthige  Auf- 
fassung der  spätem  Zeit  zum  , Flötenbläser'  gemacht  hat,  und 
noch  Isiigoras    durfte;   diesen  Spartanern   den  Vorwurf  ins  Ge- 
sicht schleudern,  dass  diese  Männer,  welche  Hellas  beherrscheo 
wollten,    noch   am    Ende   des   peloponnesischen   Krieges  nidit 
lesen   und    schreiben   konnten!     Freilich  konnte  da  die  Selu- 
sucht  nach  dem  Schönen  nicht  zum  Streben  nach  seiner  entei 
materiellen  Bedingung,  nach  dem  Keichthum,  werden!  Und  m 
war  diese  (Jefahr   bewältigt.     Nur  Eines    blieb    noch  zu  tbuL 
Sollte  ein  srdches  (ieschlccht  nun  mitten  unter  dem  iiehlichei 
Himmel   Oricchenhinds,    mitten    unter   den   herrlichen  Werken 
der  Poesie  und  der  Wissenschaft,  ja  mitten  im  vollen,  warmen 
Hellenismus,  dieser  edelsten  Blüthe  der  Geschichte  kalt  bleiben 
gegen  Alles,  was  diest^  so  reiche  Welt  besass,  so  mussto  wenigstens 
Kines  dafür  geboten    werden   und   auch  das  wusste  Lykurg  vx 
bieten.    Das  war  statt  des  wissenschaftlichen  Begriffes  und  der 
Staatskunst   der   einlache  Glauben   an  die  Weisheit^  ja  an  die 
(.töttlichkeit    dieser    unmenschlichen    Ordnung.     Und    Lykurg 
wusste    das.     Ihm    war    das    Orakel    kein    blosser  Wahrspruch 
über  kommende  Dingen,    sondern    es  war   die  göttliche  Bestäti- 
gung seiner  Sendung ;  in  Delphi  holte  er  sich  nicht  seine  Weisr 
heit,    sondern  den  (Hauben  des  Volkes   an   dieselbe,    den  nein 
Katechismus    des    «iHcntlichen  Hechts   predigte,  der   aber  nidit 
geschrieben    und    auf  Stein    gehauen,    sondern   als    p^ipii  den 
Kindern  mit  der  Sprache  zughüch  gelehrt  wurde,    und  obenan 
stand  das  eigentliche  (Jrundgesetz,  das  wir  jetzt  erat  ganz  ver- 
stehen   und    das   das   wirkliche  lieben   wie  jede  innere  Uebcr- 
zeugung    d(?s    Spartaners   bcdiorrscdite,    dass    keine    Macht   der 
Wi^lt  im  Stand(»  sein  wcn-de,   jemals  Sparta  zu  bewältigen,  als 
<lie  des  Strebens    nach    dem    was  Lykurg    im    öffentlichen   wie 
im    Privatleben    als    <len    Todfeind    seines   Volkes    und    seiner 
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l  dgeneo  Gesetze  erkannt  hatte,  des  Strebons  nach  Keichthum. 
Und  das  nun  ist  die  merkwürdige  pr|Tpat,  die  uns  die  Geschichte 
ins  Sparta  bewahrt  hat,  allerdings  die  Grundlage  aller  andern 
aod  zugleich  das  Gebot  des  Delphischen  Gottes : 

So  ist  die  Lykurgische  Gesetzgebung  in  sich  ein  Ganzes, 
nicht  mehr  ein  einzelnes  Gesetz,   sondern   eine  ganze  Lebcns- 
^    Ordnung,  -welche  den  Staat  wie   den  Einzelnen,    die  Tugenden 
wie  den    Glauben,    den    Besitz    wie    die   Erziehung   auf  jedem 
Punkte  umfasst;  ein  grosser  Organismus,  der  sich  durch  seine 
wirkenden    Grundkräfte    selber    trägt    und    welchem    sich    alle 
einzelnen  Momente  wie  unter  einem  gemeinsamen  Willen  beugen. 
Eb  ist  das  aber  nicht  bloss  ein  an  sich  grossartiges  Bild;  deun 
auch  Egypten  und  Indien  bieten  uns  Aehnliches  in  ihrem  Kasten- 
Wesen,  dieselbe  Ordnung,  dieselbe  Herrschaft  des  Ganzen  über 
den   Theil,    dieselbe    Vermengung    des    Glaubens    mit   der   Er- 
kenntniss,    dieselbe  Hingebung  für  das  was   dort   für  die  Idee 
des  göttlichen  Staats  gehalten   wird.     Das   Sparta  Lykurgs  ist 
mehr;    und   grade    in    der  Vergleiehung    mit   dem  Orieut   tritt 
das  wieder  an  die  Spitze,   was    wir   das    eigentlich    hellenische 
Element  auch  in  Sparta  nennen.    Das  ist  die  Freiheit  und  die 
Selbstbeherrschung,    die   zuletzt    trotz    aller  Starrheit  der  Ord- 
nung auch  diesen  Theil  des  hellenischen  Lebens,    in    dem    all- 
gemeinen   Wahlrecht    und    dem    allgemeinen    Stinmirecht    die 
Gioindlagen  des  freien  Staatsbürgerthums  festhielt.  Auch  Sparta 
wählt  die  Männer,  denen  es  Gehorsam  gelobt;  seine  staatlichen 
Gewalten  stehen  nicht  ausserhalb  und  über  seinem  Staats  bürge r- 
thum;  es  gibt  in  Sparta  keine  Kaste,  die  nichts  hätte  als  ihre 
^ttlichen  Vorrechte ;   jeder    kann    das  Höchste    erreiclien    und 
jeder  muss  sogar  seine  Stimme  geben  wo   ein  Gesetz   für   ihn 
gelten  soll.     Und  in  dieser  Freiheit,  und  das   war    das   sparta- 
nische Princip,  gilt  nicht  der  Keichthum  noch  die  Abstammung 
als   Grundlage   der   gesellschaftlichen   und   staatlichen  Stellung, 
denn  Sparta  hat  selbst  mit  eigenem  Gesetze  die  Freiheit  vom 
Bedürfniss  an  die  Stelle  des  ersten,    und  die  heldenhafte  That 
an   die  Stelle  der  letzteren  gesetzt.     Ja  es   hat,    und  auch  hier 
nach  dem  Vorbilde  Kretas,  noch  mehr  gethan.     Es  hat  mitten 
in    dieser    festgegründeten    Herrschaft    der    erobernden    Classc 
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und  nicht  auf  Grundlage  des  Besitzes;  den  es  verachtet,  lODdem 
auf  Grundlage  der  persönlichen  mannhaften  Leistung  selbit,  du 
seiner  Freiheit  zugestanden,  was  wir  die  aufsteigende  Ckueih 
bewegung   nennen.     Denn   nicht  allein,   dass   es  seine  Sklaven 
auch  von  Staatswegen  frei  liess  und  so  zuerst  das  ganze  RechU- 
gebiet   des  Freigelassenen   gründete,  dem    wir   in  Rom  wieder 
begegnen,   es   hatte   sogar    seine  Herd-  und  Tischgenossen,  die 
{jLoOcDVE^  oder  ii.cO2y.sc,  Kinder  aus  der  beherrschten  Classe,  weldie 
die  Erziehung,  das  Waffenrecht  und  die  staatsbürgerliche  Stellaif 
mit  denen  der  Spartaner  theiltcn  und  völlig  in  ihre  Reihe  tratet, 
aber  wieder  nicht  durch  Keichthum  und  Glanz,  sondern  dord 
den  Werth,  den  sie  sich  selber  durch  das  gaben,  was  sie  den 
Staate  leisteten.   So  begeisterte  jene  Verfassung  die  Herrschen- 
den durch  den  Ruhm  den  sie  besassen ;  die  Beherrschten  ab» 
durch  den,  den  sie  mit  eigener  Kraft  erwerben  konnten.  Und 
mit  dieser  in   sich   geschlossenen   festen    und    wehrhaften  Ord- 
nung trat  nun  Sparta  in  die  griechische  Welt   hinein,  die  auf 
allen   Punkten   von   den   gesellschaftlichen  Gegensätzen  dardh 
drungen  und  bewegt  war  —  war  es  ein  Wunder,  dass  sich  da 
Alles,  was  sich  nach  Festigkeit  und  Ordnung  sehnte,  sofort  an 
dies  Sparta   anschloss?     Und   anderseits    war   es  ein  Wunder, 
dass  es  bei   seiner   schon   verfassungsmässig   gewordenen  Ver- 
achtung vor  dem  Erwerb  des  Reichthums  in  einen  fast  imlöa- 
baren  Gegensatz  mit  allen  jenen  Völkern  treten  musste,  deren 
verfassungsmässige  Ordnung  uud  Entwicklung  grade  auf  diesem 
gewerblichen    Rcichthum    und    seinem    Erwerb    beruhte?    So 
scharf  auch  die  dialektische  Untersuchung  vorgehen   mag,  nie 
wird    sie    die    beiden    grossen   Begriffe    von    Grundbesitz   und 
Werthbesitz,  von  Grundherrschaft  und  gewerblichem  Reichthum, 
von  der  Kraft  des    über  das  Streben   nach  Erwerb   erhabenen 
Mannes  und  der  Macht  der  Arbeit,  die  nach  demselben  ringt, 
von  der  Tugend,  die  im  entsagenden  aber  doch  freien  Hingeben 
an  ein  grosses  und  mächtiges  Ganzes   und  der   nie   rastenden, 
aber  individuellen  Thätigkeit,  aus   der   allein    die    Grösse  de«- 
Vermögens  entspringt,    so  klar,    so    fassbar  und  zugleich  so  ia 
seiner   grundlegenden   geschichtlichen  Bedeutung    zu  erkennen, 
und   zu   beschreiben    wissen,    wie    sie   uns   hier   in   dieser  Ge- 
staltung  Spartas   gegenüber    dem   des  freilich  noch  wenig  ent- 
wickelten Athen  entgegentritt.    Das  aber  ist  eben  die  Stellung 
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3r  beiden,  wir  dürfen  jetzt  unbedenklich  sagen,  wunder- 
n  Erscheinungen  in  der  Geschichte  der  Welt,  dass  in  ihnen 
zwei  grossen,  scheinbar  so  theoretischen  Grundbegriffe  der 
ienschaft  der  Gesellschaft,  die  strenge  Geschlechterordnung 
ihr  Gegensatz,  die  staatsbürgerliche  Gesellschaft,  einander 
inbestreitbare  Thatsachen  entgegentreten,  in  denen  der  ge- 
isame  und  gleichartige  Geist  des  Hellenenthums  mit  seiner 
en  Poesie  und  mit  seiner  ganzen  Freiheit  sich  in  der  Hand 
i  gewaltigen  Factors  gestaltet,  den  wir  den  Besitz  genannt 
n.  Noch  zwar  ist  dies  Sparta  nicht  Gegenstand  der  Wissen- 
ft,  abep  es  ist  was  es  ist  durch  den  bewussten  Willen  der 
m  Besitz  erfasst  und  ihn  da  unterwirft,  wo  er  dem  Menschen 
aächsten  tritt,  in  seinem  Ertrage  für  den  Einzelnen  wie  für 
GJanze,  ihn  scharf  begränzend  und  in  Fesseln  bannend,  die 
zwar  seine  Gefahr,  wohl  aber  seine  lebendige  Kraft  nehmen, 
•end  Athen  diesen  Besitz  frei  gewähren  lässt,  sich  ihm  mehr 
ebend  als  es  die  staatsbürgerliche  Tugend  und  Ehre  er- 
m  können.  So  ist  das  Element  aus  welchem  die  Staats- 
inschaft entstehen  soll  und  das  wir  so  viel  Mühe  haben 
'etisch  zu  begreifen,  hier  thatsächlich  aus  seiner  Verbin- 
'  mit  dem  individuellen  Leben  hinausgeschieden  und  wenn 
;  zum  Gegenstand  der  Untersuchung,  so  doch  zum  Gcgcn- 
I  der  Gesetzgebung  gemacht.  Und  einmal  in  dieser  Weise 
tandig  hingestellt,  wird  es  von  jetzt  an  mit  oder  ohne 
isstsein  der  Gesetzgeber  wie  der  Denker  nicht  mehr  ver- 
.  Mit  diesem  Verständnis»  des  Besitzes  ist  daher  das 
nnen,  was  nach  den  früheren  Darstellungen  aus  der  Staats- 
e  und  der  Staatsphilosophie  die  Staatswissenschaft  gemacht; 
Erkennen  des  Staatslebens  hat  in  seine  Kenntniss  und  seine 
iflFe  die  Causalität  aufgenommen  und  von  jetzt  an  dürfen 
Agen,  dass  jede  positive  Verfassung  eines  freien  Volkes  als 
lesultat  der  Freiheit  und  der  Besitzvertheilung  betrachtet 
BD  muss.  Darum  aber  haben  wir  geglaubt,  gerade  die 
rgische  Verfassung  an  die  geschichtliche  Spitze  aller 
icklung  der  eigentlichen  Staatswissenschaft  zunächst  in 
ihenland  stellen  zu  müssen  und  ein  Blick  auf  die  grossen 
sophen  lehrt  uns,  dass  wir  auch  thatsächlich  Recht  haben, 
dem  Plato  wie  dem  Aristoteles  ist  diese  spartanische 
«sang    nicht     etwa     eine    einfache    Thatsache    oder    ein 
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absiraktcö  Ideal  ihres  Etlios,  sondern  sie  ist  ihnen  eine  Lehrerin 
von  Principicn  geworden,  bei  der  ihre  tiefsten  Untersuchungen 
iu  die  Schule  gegangen.  Das  Alles  aber  nun  in  seiner  gi\»sft- 
artigen  Eigenartigkeit  wird,  wie  wir  meinen,  erst  dann  ganz 
erkennbar,  wenn  wir  die  weitere  Gestaltung  der  griechischen 
Welt  auf  Grundlage  der  zweiten  Artung  ihres  Besitzes,  die 
Entwicklungsgeschichte  Athens  in  seiner  Solonischen  Verfassung 
(laueben  stellen. 


Gebaaer.  üeber  die  wcichvn  c-,  n-  und  a-Silbeu  im  Altböhmischeu.  Id^ 


lieber  die  weichen  a-,  o-   und   i^- Silben 

im  Altböliinisclieii. 


Voo 

Dr.  Joh.  Gebauer. 


In  meiner  Abhandluni^:  ^Ueber  die   weichen  e-Silben  im 
Altböhmischen^,    Sitzungsberichte    LXXXIX,    317 — 390,   habe 
ich  nachgewiesen,  dass   im   Altböhmischen    in  palatalcu  Silben 
ein  etymologisch  berechtigter  Unterschied  zwischen  0  (lang  <') 
und  e  (lang  ie)  geherrscht  habe,  indem  0  (e)  einem  asl.  e  oder 
6  entspricht  oder  euphonischer  Einschub    ist,    während   e    (ie) 
einem  asl.  a,  e,  e^  gegenübersteht  oder  auf  Contraction  beruht; 
z.  B.  rekl  asl.  rekl'B,  pomocen  asl.  pomost'.n'B,  oheü  asl.  og-ub, 
feci  asl.  resti,  duse  asl.    du§a,   dusteim    asl.    dusam'B,    dfevo  asl. 
drevo,  hi'iöch  asl.  greht,  iitiAt  sc  Part,  praes.  asl.  Wn'.  sß,  ctyi'ie 
asl.    6etyrije.     In    einer  ähnlichen    Absicht   will    ich  jetzt   die 
weichen  a-,  o-    und   «-Silben    einer  Untersuchung  unterziehen. 
Auch  diese  werden  in  Handschriften  des  XIII.  und  XIV.  Jahr- 
hunderts verschieden   geschrieben,    bald    ohne  Präjotation  bald 
mit  einer  solchen  (d.  h.  mit  einem  zwischen  den  Consonanteu 
und    den    Vocal    der   Silbe    eingefügten   Buchstaben  i  oder  ?/), 
z.  B.  krzesianka  Pass.^  372  und  krziestyanka  eb.  20,  ohwowymi 


'  Erklärung  der  Alikürzuuj^en.  Alx.  =  altböhm.  Alexandreis,  und 
swar:  AlxB.  =  da«  Fragment  von  Budweis,  abgedruckt  von  F.  Koubek 
in  Oas.  Cesk.  Mus.  1841,  7U— •JO;  AlxBM.  =  ein  ehemals  Budweiser, 
jetzt  im  böhmischou  Museum  in  Prag  aufbewahrtes  Fragment;  Aixll. 
=  zlomck  Jindrichü-IIradeeky,  d.  i.  das  Fragment  von  Neuliaus  ;  Alx  8. 
=  das  Fragment  .Safarik's,  abgedruckt  in  desselben  gesammelten  Schriften 
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retözi  Pass.  458  und  oho^owymy  fetßzi  an  derselben  Stelle  in 
einem  anderen  Passionale  (geschrieben  1379,  in  der  Museum»- 


III,  337—340;  AlxY.  =  Fragment  in  der  Bibl.  des  Domcapitels  bei 
St.  Veit  in  Prag. 

All  8.  =  äatarik's  Fragment  einer  Marien-  (Anna-)  Legende,  in 
der  Bibl.  des  Böhm.  Museums. 

Ap.  =  die  Apostellegende,  und  zwar  ApB.  =  da.s  in  DobroTikj'f 
Geschiclite  der  böhm.  Sprache  und  Lit.  (1818),  S.  103—107,  uod  lp8. 
^=  das  in  Safafik's  Gesammelten  Schriften  III,  330—334,  abgednicktf 
Fragment. 

Boh.  =  Dialogi  Bohemarii  in  Hanka's  Zbirka  nejdavnejnch  Slovni- 
küv  (1833)  S.  337-350,  XIV.  Jahrhundert. 

CEvang.  ^=  (,'tcnie  (evnngclii)  zimnieho  casu,  Winterperikopea, 
Codex  in  der  Bibl.  des  R.  v.  Nouberk  in  Prag  (sign.  34). 

B.  s.  svB. 

Bai.  ^=  die  Reimchronik  Dalimils,  und  zwar:  BalC  =  die  Cam- 
bridger Handschrift  derselben;  BalH.  =  das  von  Höflor  entdeckte  mtd 
von  Hanns  (Cad.  Cesk.  Mus.  18G1),  corrccter  von  Jos.  Jireeek  (Hjm. 
kronikii  ceska  1878,  •215—247)  cdirto  Fragment  der  Präger  Uuivcr«itiU- 
bibliothek;  Bai  Ilr.  -=  Dalimil  Hradccky,  das  Fragment  von  König^ts, 
Musenms-Bibl.,  abgedr.  v.  J.  Jireeek  (Rymovana  krön.  252 — 253);  DjÜV. 
—  Dalimil  Vidcnsky,  Codex  der  k.  k.  llofbibliothck  in  Wien  (sigii.  202il 

llrad.  =  rukopis  Ilradecky,  d.  i.  die  Handschrift  von  KÖniggriU, 
in  der  fürstl.  Lobkowitz'schcn  Bibl.  in  Prag. 

Jid.  =  Jidas,  und  Pü.  =^  Pilat,  zwei  zusanimengebörende 
Fragmente  aus  den  ersten  Jahren  des  XIV.  Jahrb.;  Museums-Bibl.;  Jid. 
ist  abgedruckt  in  der  Beilage  zu  Listy  filolog.  1878:  Uk/izky  staroceskych 
textu  rukopianych   19 — 22. 

Jif.   =  Jifi,  Fragment  einer  Legende  vom  hl.  Georgius;  Museums- 
Bibliothek;  abgedr.  in  derselben  Beilage  34 — 35. 

Kat.  —  Leben  der  hl.  Katharina,  ed.  £rbeu  1800. 

LAi.  —  Legende  vom  hl.  Alexius,  Fragment,  abgedruckt  voo 
Jul.  Feifnlik  in  den  Sitzuiigsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.,  phil  -bist.  Cl, 
XXXVII  (18G1),  420-424. 

Mast.  =  Mastick/if,  d.  i.  der  Quacksalber,  Fragment;   Musenm»- 
Bibliothek. 

Modi.  =  Modlitby,  d.  i.  Gebete,  Codex  der   Prager  UuiversitätB- 
Bibliothek  (17.  F.  30). 

XKada  =  Nova  Rada,  d.  i.  der  neue  Rath  des  Herrn  Smil  FUska 
von  Pardubic,  meine  Ausgabe  1876. 

Pass.  =  das    Fassiouale   der   Musciims-Bibliothek  (sig.  3.  F.  16; 
Nälieres  darüber  in  den  Sitzungsber.,  LXXXIX,  319). 

Pü.  s.  Jid. 
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Bibliothek  in  Prag),  Amssu  mii  Äcc.  sing.  ZWittb.  68  und 
doBS^  mu  eb.  48,  na  skoncie/tu  2  Gloss.  255  und  skonczye- 
nyu  takemu  DalC.  18  u.  s.  w.,  —  und  auch  hier  fr^t  es 
sich:  was  bedeuten  diese  ungleich  geschriebenen  Silben  für  die 
Grammatik,  wie  lauteten  sie  in  der  altböhmischen  Aussprache, 
kfesfanka,  oh/iovy,  duÄfii,  skonöö?m,  oder  kfes(/anka,  ohwjiovy, 
du^M,    skonöömw?    oder    vielleicht    hart    kfestonka,     ohwovy, 

Dass  das  Letzte  nicht  der  Fall  war,  beweist  die  ungleiche 
Schreibung  der  Handschriften  selbst.  In  einer  harten  Silbe, 
z.  B.  ta-  liegt  kein  Anlass  zu  der  in  krzes^anka  und  krzie- 
Bfyanka  befolgten  ungleichen  Schreibweise,  und  ebenso  nicht 
im  harten  to-j  tu-  u.  dgl.;  ein  solcher  Anlass  konnte  nur  von 
'^eich  gesprochenen  Silben  ausgehen.  Obendrein  bietet  das 
Fragment   DalH.     für    die    weiche   Aussprache    ein    positives 


Pror.  =  Proroci,  d.  i.  die  Propheten  Isaias,  Jcremias  und  Daniel, 
Codex  der  Prager  Univeraitäts-ßibliothek  (17.  D.  33). 

Rostl.  =  Rostlinaf,  altböhniische  botanische  Namen,  abgedruckt 
von  AI.  Müller  im  Ca».  Oesk.  Mus.  1877,  391  —  393. 

Seqa.  =  Sequentionorius  Magistri  Conrad!,  in  ITanka's  Zbirka  u.s.  w. 
35C— 366. 

syB.  =  svatj^  Duch,  Fragment  einer  Legende,  in  der  Museums- 
Bibliothek. 

Stil.  =  Thomas  von  Stitnu;  te«3i  =  dessen  reci  nedelni  a  svj'i- 
teeni,  Homilien,  Codex  der  Präger  Univcrsitäts-Uibliothek  (17.  C.  lö); 
nf.  -=  desselben  ueeni,  eb.  (17.  A.  G). 

Uma(.  -=  Umu^cni,  Fragment  einer  Leidensgeschichte,  in  Do- 
brovsky's  Geschichte  der  böhm.  Sprache  u.  Lit.  (1818),  113 — 116. 

Z.  =  ialtar,  der  Psalter,  und  zwar:  ZBru.  =  das  s.  g.  Brünner 
Fragment  in  der  Pr.  Museums-Bibl. ;  Z  Gloss.  =  Zialtar  glosaovany,  eb., 
abgedr.  in  Hanka's  Zbirka  u.  s.w.  235—258;  ^Kleni.  =  Äaltaf  Klomeii- 
tinsky  in  der  Pr.  Univ.-Bibl.  (17.  A.  12);  ÄWittb.  ^  Codex  der  theo- 
logischen Seminar-Bibliothek  in  Wittenberg. 

Ist  einem  Citate  keine  Abkürzung  beigefügt,  so  ist  dieselbe  Quelle 
zu  verstehen,  ans  welcher  das  unmittelbar  vorhergehende  Beispiel  ge- 
nommen  ist  Die  Zahl  bedeutet  bei  l>ai.  das  Capitcl,  bei  ZWittb.  den 
Psalm,  bei  Jid.  den  Vers,  sonst  aber  die  Seite  der  Handschrift  oder  des 
Druckes ;  die  eingeklammerte  Zahl  gibt  an,  wie  vielmal  sich  ein  Beispiel 
jin  der  bezeichneten  Stelle  findet.  Die  Belege  dos  ÄWittb.  sind  au« 
einer  in  §afaiik*8  Naehlass  befindlichen  Copie  ätur's,  die  des  AlxH.,  AIxV. 
und  Hrad.  aus  Copicn  des  Herrn  Museums-Custos  Ad.  Patera,  die  übrigen 
aas  den  Originalicn  oder  aus  gedruckten  Ausgaben  derselben  genommen. 


,-J02  Gebaner. 

Zeugniss,    iDclem   es   den   Consonanten  der    Silben,  um  die « 
sich  hier  handelt,  mit  dem  ihm  eigenthämlichen  Erweichung»- 
buchstaben  h  verbindet,  z.  B.  ba^Ao  Voc.  sing.,    d.  i.  bafo  30, 
kskonczicTiAu  d.  i.  k  skonc^/m  42  u.  s.  w.    Die   Annahme  einer 
harten   Aussprache    kresfanka   u.  s.  w.    fallt   also  weg  und  es 
bleibt  zu  untersuchen,  ob  cfabel  oder  dmbel,  duft*  oder  diüjtt . . 
gesprochen   wurde,    oder   allgemein    gesagt:    ob   eine  und  was 
für  eine  Regel  in  Betreff  der  jotiertcn  und  nicht  jotiertcn  hir 
spräche  der  altböhm.  weichen  a-,  o-  und  w-Silben  gegolten  habe. 
Zur  Entscheidung  müssen  die  Schreibweisen  alter  Handschriften 
zu    Uathe    gezogen   werden    und    es   werden   sich  hiezu  aoldw 
Handschriften  eignen,  die  in  Bezug  auf  die  e-Silben   in  ebcm 
genügenden    Masse   genau   sind   und  von  denen   man  also  an- 
nehmen   kann,    dass   sie    die   Sache  auch  sonst  streng  nehmen 
und   die   Praejotation    nicht    in    blos   graphischer  Geltung  (als 
Erweichungszeichen),  sondern  zur  Bezeichnung  eines  wirklicken 
Lautes  gebrauchen.     Leider  enthält  das  der  Abhandlung  über 
die  weichen  e-Silben  zu  Grunde  gelegte   und   in  dieser  Beiie- 
hung  als  musterhaft  befundene  Passionale  für    die  weichen  a-, 
0-  und    w- Silben    wenig   Stoff  und   wir   sind   genöthigt,  unsere 
Untersuchungen  an  solchen  Denkmälern  vorzunehmen,  die  dem 
Pass.  an   Strenge    und   Genauigkeit    mehr  oder  weniger  nach- 
stehen.    Es  wird  sich  indess    zeigen,    dass  auch  sie  zur  Fest- 
stellung der  Regel  in  einem  befriedigenden  Grade  genügen. 

Beim  Abstrahiren  der  Regel  müssen  natürlich  die  relativ 
genauesten    oder   genaueren   Handschriften    vor   allen  anderen 
berücksichtigt    werden   und    den    Ausschlag  geben.     Daneben 
können  aber  auch  regelmässige  Belege  aus  jüngeren  und  minder 
genauen    Sprachdenkmälern    (z.  B.    aus    dem    jüngeren  Theile 
des  Pass.,  Kat.,  Pror.,  Stit.  u.  a.)  mit  angeführt  werden,  d.h. 
aus  Handschriften,  die  zwar  die  Jotation  auch  als  blosses  Er- 
weichungszeichen anwenden,  die  aber  die  alte  Regel  im  Ganzen 
doch  beobachten  und  deutlich  erkennen  lassen ;  jene  von  ihren 
Beispielen,    die  mit  der  Regel  übereinstimmen,  sind  Reste  der 
alten  zum  Theil  schon  geschädigten  Regelmässigkoit  und  daher 
auch  für  uns  verwendbar. 
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Ueb«!  die  weichen  n-,  o-  and  ri-Silben  im  AltböhmiRchen.  303 


X«    cLj    Oij    Icl* 

Die  Regel,  welche  die  Handschriften  in  Betreff  der  weichen 
Silben  erkennen  lassen,  ist  folgende: 

ia  und  ya  wird  nur  dort  geschrieben,  wo  der  Diphthong 
•  etymologisch  berechtigt  ist.  Für  die  Aussprache  bedeutet 
ö  nach  dieser  Regel  geschriebene  Jotation  selbstverständlich 
s  i  des  Diphthongen  la^  hat  also  phonetische  und  nicht  blos 
aphische  (die  Erweichung  des  vorhergehenden  Consonanten 
deutende)  Geltung,  dyabel  Pass.  348  sprich  dmbel  (dia-) ; 
^en  haben  alle  übrigen  weichen  a-Silben  ohne  inlautende 
•aejotation  gelautet,  krzestanka  Pass.  372  (neben  krziestyanka 
.  20)  sprich  kresf//nka  (nicht  kfestjanka). 

Der  Diphthong  ia  kommt  freilich  nur  in  sehr  wenigen 

illen  vor;  er  war  in  der  böhmischen  Sprache  des  XIII.  und 

[V.   Jahrhunderts   bereits   in    ie    übergegangen.     In   den   für 

jse  Abhandlung    untersuchten   Sprachdenkmälern   ist   er  nur 

Genitiv  sing,  der  {/o-Stämme  und  in  diahd  zu  finden. 

Der  Gen.  sing,  der  i;VStämme  lautete  ursprünglich  -ija, 
I  asl.  kopi/Vi,  später  contrahiert  -ia,  dann  assimiliert  -ie  und 
llich  verengt  -/;  sbozi/a,  -m,  -ie,  -r.  Für  die  Stufe  -m, 
en  Diphthong  durch  das  ursprüngliche  -ija  berechtigt  er- 
eint, bietet  das  Fragment  Umuc.  einen  Beleg:  velikeho  mylo- 
lya  114,  d.  i.  milosrdia. 

In  diahel  und  seinen  Ableitungen  stimmt  der  Diphthong 
1  lat.  diabolus.  Der  Belege  gibt  es  eine  Unzahl  und  ich 
\e  nur  einige  folgen:  tehdy  dyabel  vecö  Pass.  321,  aj  diable 
n^  321,  coi  so  z  dyabla  urodi,  dyabel  jest  348,  dyabli 
ßchu  vyti  351,  mnoistvie  dyablow  381,  dyabel  stau  na 
vici  jcho  Ä  Klem.  Ol"*,  vyjde  dyabel  pröd  nohy  jeho  126^, 
Jbel  scpce  Ilrad.  25%  proti  dyablu  21*,  ic  jej  dyabla  mniechu 
C.    G4,    dyablowe    mnozi    Kat.    G8,    töm    dyablom    klatym 


Statt  de»  Diphthonffen  ia  wird  auch  jd  geloson,  nnd  ebenso  j^  nnd  jn 
fitatt  ie  nnd  im,  z.  B.  sinn^.  Nom.  abojyV,  Gen.  nho9jd,  Dat  nhoiju, 
Schreiimngen,  wie:  lcdw/;>  sve  prep/wete  §tit.  feci  lo2»,  David  clit^l 
gijeBty  cbleb  152'*,  na  bo/,i;>m  oltafi  If)!'»,  pred  svu  zzmyTtyiu  Ap.  Ö. 
333  n.  ä.  sprechen  für  die  diphthongische  Aussprache. 
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154,  V  tvych  dyablech,  —  z  dyabelske  ruky  Modi.  47*,  dyaW- 
skich  pokuäeni  14%  —  dyivblowemu  pokuseni  Pass.  330,  hlisi 
dyablowi  314,  dyablowe  obrazy  303,  dyablowu  moci  293, 
dyablüwycli  modl  335  (2),  dyablowym  modlain  283,  dyablowi 
poslove  Hrad.  25*,  radu  dyablowu  Kat.  112  u.  s.  w.  —  Eine 
Ausnahme  ist  mir  in  keiDer  altböhmischen  Handschrift  vor- 
gekommen. 

Für  das  unjotierte  a  erscheint  ein   Nachweis  der  obeo 
ausgesprochenen  Regel  nicht  für  alle  Fälle  nothwendig.    Hu    ^\ 
findet  es  so    zu   sagen   in   der   Ordnung,  wenn  die  Silben  fo-, 
.va-,  ca-  .  .  .  und  ebenso  ihre  Längen  bloss  i'za-,  ssa-,  cza- . . . 
und  nicht  rzya-  oder  rzia- .  .  .  geschrieben  werden,  z.  B.  strachem 
trzasa  se  Pass.  342,  d.  i.  trasa,  v  jedny  czasy  311,  d.  l  ^ 
u.  dgl. ;  in  diesen    Fällen   kann   die   Richtigkeit  der  Kegel  ak 
zugestanden  betrachtet  werden.     Dagegen  widerspricht  ihr  die 
bisherige  Auffassung  in  Betreff  der  Silben  mit  n,  dy  f,  l,tüT  diese 
muss  also  ihre  Gültigkeit  eigens   nachgewiesen    werden.    Zum 
Zwecke  eines    solchen   Beweises   führe   ich   alle  Belege  (aber 
nicht  auch  alle  Wiederholungen)  an,  die  ich  im  Pass.,  ZWittb., 
ZKlem.,  DalC,  Hrad.  und  Modi,  gefimden  habe,   und  ausser- 
dem auch  Beispiele   aus   anderen   Handschriften.     Einige  Bei- 
spiele  mit  anderen   Consonanten  als   n,   d,   t,   l  füge  ich  den 
übrigen   nur   in   der  Absicht   an,    damit   es  offenbar   sei,  dass 
dieselbe  Regel,  deren  Gültigkeit  für  die  Silben  i^a-,  ia-,  &i- . . . 
als    selbstverständlich    zugestanden    wird ,    auch    in    den   dem 
Zweifel  ausgesetzten  Silben  ha,  da,  fa,  la  gegolten  habe. 

1.  Nom.  sing,    der  ^a-Stämme:   buJ  wola  tvd  Modi.  85*, 
d.  i.  völa,  eine  im  Vaterunser    erhaltene  alterthümliche  Form. 

2.  Participium   praet.    act.    H  und   Part,  praet.  pass.  der 
Verba  I.  5.  tieti  asl.  teti ;  jieti  asl.  jeti:  ftd,  vy-ual,  fat,  vy-jiut. 
Z.  B.  kat   hlavu   stal   Pass.    295,    325,    d.  i.    sfal,    stal   hlavu 
beranovi  295,  podtal  me  ZKlem.  123^,   d.  i.    podtal,    üsko  jei 
byl  vtal  DalH.  31,  d.  i.  ufal,  jak2  hlavu  biese  stal  DalC.  21, 
lilava  stata  Pass.  280  u.  ü.,  d.  i.  sfata,  stat  473,  mczi  jine  State 
308,  (Dorota)  nevinnö   dnes  stata  Modi.    179*;  —  aby  wynal 
me  ZWittb.  30,  d.  i.  vynal,  jen2  mö  wynal   z   tcmnosti  Modi. 
48*,  üben  so  wznal  ZWittb.  17,  d.  i.  vzilal,  wynato  Hrad.  41*, 
d.  i.  vynato,  z  uma  wynata  41'',  u.  s.  w.,  —  durchgchends  un- 
jotiert,  ebenso  wie  in  radu  wzal  Pass.  400,  srp  viece  zal  293, 


üeber  die  weichen  a-,  o-  und  u-Silben  im  Altböhmischen.  dOo 
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i.  2al,  coi  s'  poczal  298;  du§6  do  nebes  wzata  283;  v  oko- 
ich  spate  351;  by  rozpat  na  kri^ju  Ap8.  333  u.  ä.  Auch 
Inder  genaue  Handschriften  jüngeren  Ursprunges  enthalten 
lafige  Belege  fär  diese  Regel;  z.  B.  jesto  hlavu  stal  Pass.  22; 
d  hlava  bude  stata  Kat.  180;  kde2  ta  panna  byla  stata  194; 
'0  jehoi  ty  jmö  i  radu  wznala  tu  jistü  svädu  94;  d.  i.  vznala, 
ynat  bude  Pror.  16*,  d.  i.  vyöat;  aby  so  nesnala  spolu  Stit. 
S.  38*;  d.  i.  nes&ala  (dual.);  kdy2  bie§e  vtal  ucho  Stit.  reöi 
U\  d.  i.  ufal;  lid  odtat  od  tela  151*  u.  s.  w.  —  Für  das 
articipium  praet.  act.  I.  tav,  vj-nav  (wie  statka  sobö  wzaw 
aas.  323;  neben  vzemjy  sowie  für  dals  Supinum  tat,  vy-iiat 
ergl.  zat  chodila  Manda  im  CisiojanuS;  Rozbor  staroöeske 
«ratury  188;  d.  i.  2at  asl.  ieVb,  poslal  sem  vy  zat  CEvang. 
.  709)  habe  ich  keine  Belege. 

3.  Pai*ticipium  praet.  act.  II  der  Verba  III;  1.  und  2.: 
'vricen  jseni;  abych  letal;  ut  caderem  2  Wittb.  117;  d.  i.  letal 
1.  let^li;  kn62ie  jich  letala,  sacerdotes  eorum  ceciderunt  eb.  77; 
i.  letala;  mäte  srdcg  zkamenala  a  k  slitovdniu  ztwrdalaHrad.  52^ , 
i.  zkamenald  a  ztvrdalä;  Infinitiv  zkamen6ti  und  ztvrd6ti;  asl. 
i;  Jan  jest  j'ii  tak  ohubenel,  zlutal;  zzelenal  a  zbled6l  Hrad.  55; 
L.  £lufal  Inf.  iilutSti;  asl.  2li>tcti  äavero;  und  zzeleüal  Inf.  -zelen^ti; 
..  -zelenetivirere;  ktery  jest  ölovök,  jenÄ  by  neplakal  zde  matky 
•istovy;  kdyä  by  wydal  v  takej  muco  Modi.  161^;  d.  i.  vidal  Inf. 
löti;  daj  mi  milosti  te  svatosti,  af  bych  t€  wydal  bez  konc6  eb.  99^ ; 
itka  wydala  Je2i§6  v  mukdch  a  biöovdni  poddan^ho  eb.  161^; 
i&lo  mi  na  mysl  jine  i^eny  ndboi^enstvic;  kteräz  aby  tö  nekdy 
löti  mohla;  vrüci  laskü  hledala  a  op^t  jednii  §ed§i  hrob  wydala 
.  115*',  centurio  odpowyedal  a  fka  eb.  9P,  d.  i.  odpovödal 
f.  odpov^dSti;  abych  hfiechu  nenawydal  eb.  8*;  d.  i.  nendvi- 
1  Inf.  nendvidöti,  —  ebenso  wie  in  den  gleichen  Formen 
aty  Petr  wiezal  Pass.  393,  d.  i.  vözal  Inf.  v6z^ti;  m^sto 
rzalo  311;  hospodar  biezal  355;  d.  i.  b62al  Inf.  b626ti;  hospo- 
1  Yslyssal  397,  pozwuczal  blas  278  u.  s.  w.  In  der  Schrift 
]t  dieses  Participium  mit  dem  der  Classe  V;  1  zusanunen 
d  68  muss  der  Context  entscheiden,  ob  z.  B.  geschriebenes 
al  =  lefal;  asl.  leteli»;  oder  letal,  asl.  letalib;  zu  lesen  ist. 
uichmal  wird  aber  die  Ungewissheit  dennoch  nicht  beseitigt, 
AI  der  Context  beide  Formen  zulässt,  z.  B.  v§el  nad  cheru- 
1  i  letal  jest,  letal  nad  peruti  v6tr6v^  volavit,    volavit  super 

Sitsuciber.  d.  plul.-hiet.  Gl.  XCUi.  Bd.  IL  Hft.  20 
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pennas  ventoram  2  Eiern.  10*,  aby  dar  ten  vzal  a  pfU  fef& 
dny  sv4  smrt  przyewyedal  Modi.  173^  sv.  Eliment  naü  yoMt 
poö^  86  domnievati,  jakiby  toho  Ölov^ka  nßkda  widal  Fma. 
291,  a  kdy2  jej  to  d^fatko  uzr^lo,  ei  bieie  nikda  lidi  aewi* 
dalo,  velikym  b^hem  umrlej  materi  pod  plaid  so  vrazi  340;  aa 
ji2  zczrnal  jako  vräna  Hrad.  141^. 

4.  In  demselben   Pardeipium   der   weichen   Stämme  der 
Verbalclasse    V,    1:    co    svyma    rukama    vydäaly   toho  jeiöe 
chudym  udielal  Hrad.  9%    d.  i.   udielal,   co2  vyd^USe,  tiem  il 
krmil  a  odieval  a  chudym  Söedrö  udielal  eb.  16^,  —  nnjotiert; 
ebenso  wie  in  den  gleichen  Formen   nikda   86   neurazal  Fan. 
281,  d.  i.  neurazal  asl.  -ra2dal%^  svii  sestru  k  sluibö  ponacnk 
378,  d.  i.  ponücala,    aby  jiej   neprziekazal  y  Jezakrista  Ylää 
345,  d.  i.  nepfökdi^al,  aby  nikte  nepronassal  405,  d.  i.  nepro- 
n&§al,  ei  s6  tak  svej  bratfi  poruczal  331,  d.  i.  pora5al  o.  8.  w. 
Das  Gleiche  ist  im  Participium   praet   act.  I,   im  Part  pnet 
pass.  und  im  Supinum  zu  gewärtigen ;  vergl.  dokonchzaw  ApS. 
331,  d.  i.  dokonöav  asl.  dokon&öavi,  pläSö  kriii  wyrazani  PaM. 
399,  d.  i.  yyrai^any,  zapovedöl,  aby  ii&dnA  (kfesfanka)  k  nim 
nebyla  pusczana  480,  d.  i.  püSöäna  asl.  pustana,  vejdu  k  nemn 
weczerzat   Alb.   28*,    d.  i.   veöefat  asl.  veöerjatb.  —  Die  hier 
betrachtete  weiche  a-Silbe  ist  der  Auslaut  des  Infinitivstamines 
dieser   Verba   und   deshalb    kann    hier    auch    die    auf  diesem 
Stamme  beruhende  Ableitung   promeäävati   angeführt   werden: 
tak  s6  i  jeSöe  stäva,  ze  öest  nravy  promienawa  Alx  H  2*,  d.  i. 
promönavä. 

5.  In    der   Suffixsilbe    der    Stämme    auf  -jan-:    od  polin 
Dal.  C.  36,  d.  i.  Polan  asl.  poljan'B,  za  polany  eh.,  kn^z  Misnani 
do  mösta  pustiti  chtieSe    DalV.    103,  d.  i.  Misilany  asl.  -njany 
od.  -fiany,  knöz  mysnany  na  ü  (na  hrad)  vzpusti  eb.  104,  Cechy 
mysnany   pobichu   eb.,    ten   siechtic   mysnanom   cti  ukriti  eb., 
d.  i.    MiSilanöra,    Velflovici   s    mysnany   se   slichu   103,  mnoho 
lidi    V  zemi,    najviec    plznam    (sie)    mfiese    92,    d.  i-    Plzüan, 
hv^zda  vidina  wcznanom  Sequ.  358,  d.  i.  uöüanom  (Nom.  sing, 
uöiian  oder  gar  uön^nin,    eine    unrichtige  Bildung  für  magos), 
—  unjotiert,  ebenso  wie  vzkdzasta  miesczanom  Pass.  367,  d.  i. 
mSsöanöm,  u.  ä.     An    diese   Stämme   lehnt   sich  im  Ältböhmi- 
schen    kresfaJi,   lat.    christianus,    ahd.    christani,   christi^ni,  mit 
seinen  Ableitungen  an,  nicht    nur   was  den  Umlaut  anbelangt, 
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•  z.  B.  Nom.  sing,  verny  krzestan  Pass.  435  und  plur.  krze- 
jrene  375,  d.  i.  kfesfan  und  krestöne,  ebenso  wie  mßsöan- 
td  möaöSnö,  —  sondern  auch  in  Betreflf  der  weichen  a-Silbe. 
lese  wird  in  strengen  Handschriften  nur  ta-j  nie  tya-  oder 
(-  geschrieben;  z.  B.  bohobojny  krzestan  Pass.  3G5,  bych 
byl  krzestanem  361,  dobr^ch  krzestan ow  335,  ndsilnik  krze- 
udom   283,    krzestani   ze   statka   lüpie§e   283,    nad  krzestany 

6,  kaädemu  krziestanu  Hrad.  92*,  vsßm  krziestauom  73^, 
Eestanom  '^Modl.  92%  n^kterö  krzestany  s  sobü  pojem  Kat. 
0,  .  .  .  nÜhoink  krzestanka  Pass.  372,  za  krzestanku  s5  mä 

7,  jsüc  krzestanku  ustavidnü  Kat.  62,  d6stojnd  krzestanka 
S, .  .  .  krzestanskeho  kroj6  rücho  Pass.  435,  v  krzestanskem 
D&ceni  364,  krzestanska  tela  332,  z  uobc6  krzestanske  376, 

viery  krzestanske  283,  ke  krzestanskey  vierö  372,  vieru 
lestansku  319,  z  knih  krzestanskych  319,  krzestanski  s^  varuji 
^  366,  krzestansku  vieru  Modi.  105%  cierkvi  krzestanske  90*, 
ra  krziestanska  ^Klem.  136*,  krzestanske  bydlo  Kat.  64,  .  .  . 
ho  krzestanstwie  Pass.  370,  .  .  .  poöe  krzestanstwo  u  vief6 
vrzovati  Pass.  299,  mnoÄstvie  krzestanstwa  Kat.  64  u.  s.  w. 

6.  In  der  Suffixsilbe  der  Stämme  auf -a^  asl.  -^t-:  sczenata 
uee  2Wittb.  103,  d.  i.  §6enata  asl.  sten^ta,  male  sczenatko 
id.  103**,  d.  i.  scenatko,  poradovalo  s6  dyetatko  Pass.  278, 
i.  döfätko,  dyetatku  pokrmu  pfidada  338,  s  dyetatkem  339, 
dvii  dyetatku  278,  tve  dietatko  Hrad.  58*,  sv^ho  dietatka 
,  sveho  diet'atka  Kat.  54,  dyetatko  Modi.  144**,  to  dyetatko 
IC.  21  u.  s.  w.,  —  durchgehends  unjotiert,  ebenso  wie 
atka  Pass.  464,  fimska  knyezata  281,  d.  i.  knie^ata,  pf6- 
üte  nebozatka  458,  d.  i.  ncbo^ätka,  kurzatka  Hrad.  8*'  u.  a. 

7.  Ausserdem  bestätigen  unsere  Regel  auch  noch  folgende 
spiele : 

Dieti  part.  dal  asl.  dejal'B:  boh  daj,  bychom  te2  s  niu  dali, 
Uili  öiu§  hospodina  Hrad.  66%  falls  die  Leseart  däli  (und 
ht  ddli)  richtig  ist;  die  Form  verstösst  gegen  die  Lautlehre, 
wird  umgelautetes  dieli  erwartet,  vergl.  by  trhu  v  nedölju 
lieli  DalC.  32. 

Donalt,    donadi,    dahavad^,    odiiadz    u.    ä. :    donads   nevze 

iü  vnadu  AlxH.  2*,  donads  §c6pöv  neotfasü  Jid.  71,  donadz 

imrtelnä  stf^la  nevyjme  s6  z  tveho  töla  AlxS.  340,  donadz 

lajdu  Hrad.  37*,  donadz  ho  nepoznäs  50*,  donadz  se  nesmiluje 
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^Rlern.  107%  donadz  sü  otm^ny  nepfij^li  DalC.  22,  donadi 
du§§  u  m^m  t^Ie  Rat.  100^ . . .  donaz  nezahynu  ^Klem.  1^... 
donadz  du§e  u  mem  t^le  Hrad.  123%  .  .  .  donawadz  täonepo- 
chovdno  Hrad.  22%  donawadz  najd^le  sem  2Elem.  84*,  . . . 
odnads  pfijidü  do  Thyrie  AlxH.  1%  odnadzto  smj  yylmki 
Pass.  321,  nad  tim  mustern,  odnadz  urozenim  bie§e  384,  ooads 
(sie)  byl  viel,  tarnet  vznide  Kat.  114. 

Komiiata:  v  komnatu  vnide  Hrad.  61^  v  komnatu  DalC. 
83(2),  ta  zlä  komnatu  vyrazista  26,  do  komnatj  63,  pf6d  kom- 
natu 98  (2),  V  komnatu  DalV.  83  (2). 

Lundk:  jako  kure  pfed  lunakem  Kat.  2. 

Nadra  asl.  jadro  sinus:  sif&d  nad  er  tv^ch  2Wittb.  7S, 
krev  po  meöiech  v  nadra  teöieSe  a  v  nadrzyech  jim  zmrznieie 
DalC.  74. 

Süateöek:  neshromazdim  snateczkow  2Wittb.  17. 

Süatek:  v  snatku  j6§utn6m  2Wittb.  24,  ot  snatka  zlobi- 
viho  63,  V  snatku  jggutn^m  ^Brn.  1%  v  snatcie  velik^m  ZKlem. 
14,  nendvid^l  sem  snatka  zlostiv^ch  17%  u  velik^m  snatcie  29\ 

V  snatciech    podökujte    hospodinu   50%    v   snatcie   bohöv  65*, 

V  snatcie  svatych  70*,  vzplanul  ohefi  v  snatcie  jich  87%  t 
snatcye  Ijudsköm  89^,  ustavil  eile  snatkom  128%  r4d  bych 
uöinil  ten  snatek  Hrad.  15*,  veäken  snatek  15%  b^vd  zde 
velikj^  snatek  17%  v  Jeruzalemi  na  snatczye  71%  na  kaidy 
snatek  108%  örtöv  snatek  114%  tvöj  snatek  Modi.  120»,  snatkow 
Fror.  1% 

Was  Ausnahmen  betrifft,  so  ist  in  ^Wittb.,  ^Klem., 
Pass.  (im  älteren  Theile),  Modi.,  DalC,  Kat.  and  in  vielen 
anderen  Handschriften  keine  einzige  zu  finden;  in  Hrad.  nur 
im  Reimpaare  sedyal:  powydial  (sie)  122^  an  einer  Stelle,  die 
jünger  ist  als  der  übrige  Codex;  sonst  sind  mir  hie  und  dt 
einige  nur  in  solchen  späteren  Handschriften  vorgekommen, 
welche  die  Jotation  auch  bei  den  e-Silben  nicht  streng  nehmen, 
z.  B.  jehoi  bieSe  wydyal  ve  snS  AlxV.  158%  d.  i.  victal  m1. 
vid^li,  sdra  sem  sedyal  Fror.  64^,  d.  i.  sedal  asl.  sSdSlrb,  Judi 
letyal  eb.  3*,  d.  i.  lefal  asl.  let^li,  letyalo  jest  Babylon  15*, 
oba  sta  letyala  95*,  föku  rozwodnyaluv  49»,  d.  i.  rozvodAal% 
krziestyanka  Fass.  20  und  krziestyanskey  viery  19  (beides  im 
jüngeren  Theile  des  Fass.),  ta  zU  komnyatu  vyrazista  DalV. 
26,  do  komnyaty  63,  pfßd  komnyatu  98  (2).   Diese  und  8<^he 
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Abweichungen,   die  seit  der  zweiten  Hälfte   des   XIV.  Jahr- 
hunderts je  weiter  desto  häufiger  werden,  bestätigen  es,   dass 
diese  Silben  weich  gelautet  haben,  lefal  und  nicht  letal  u.  s.  w., 
und  sind  Beweise  —  nicht   einer   vollzogenen  Sprachverände- 
rang,    letyal    in    Pror.    3<^  hat    ebenso   gelautet,    wie    letal   in 
ZWittb.   117,   nämlich   lefal,   sondern   —   einer   neuen  Recht- 
schreibung, deren  Aufkommen  mit  dem  Schicksal  der  weichen 
Silben   zusammenhängt   und   also   zu   erklären  ist:    der  alte 
lautliche  Unterschied  zwischen  e  und  S  wurde  in    der   Schrift 
durch  e  und   te,  ye   bezeichnet,    z.  B.    pro    n6zto    zahanbenie, 
propter  quod  Pass.  297,  d.  i.  pro  /^e2to  asl.  ne-,  und  pro  nyezto 
bfiechy,  propter  quos  Modi.  93*,  d.  i.  pro  iiSito  asl.  n§;  hierin 
bedeutet  das  geschriebene  n  den  Laut  n,   und  ye  den  Laut  ^, 
also  n-ye-  =  ü-S-;   mit  der  Zeit   ging  die  Aussprache  iiS-  ver- 
loren und  das  geschriebene  nye-  wurde  iie  ausgesprochen;  war 
aber  geschriebenes   nye  =  iie,   so   hat   man   ny^   als   eine  den 
Laut  ü  bezeichnende  Buchstabenverbindung  aufgefasst  und  so 
lag  es  an  der  Hand,  auch  sonst  ny-,  dy-y  ty-  oder   ni-,  di-^  ti- 
fur  ii,  d,  f  zu  schreiben  und  überhaupt  die  Jotation  zur  schrift- 
lichen Andeutung  der  weichen  Aussprache  gewisser  Consonan- 
ten  zu  verwenden:  lefal  geschrieben  letysA,  rozwodr^ly  geschr. 
rozwodnyaly,   und   ebenso   ohüovy   geschr.   ohnyowj   (im  Pass. 
vom  J.  1379),  stÄle  geschr.  sta^^'e  Kat.  14  und  stast/e  eb.  156, 
ie  geschr.  zie  NRada  40,  sfedrost  geschr.  ssf/edrost  56  u.  s.  w. 


II.  o,  ö. 

Für  die  weichen  o-Silben  ist  in  den  Handschriften  die- 
selbe Regel  zu  finden,  wie  für  die  a-Silben,  mit  der  Verein- 
fachung, dass  es  keinen  altböhmischen  Diphthongen  io  gegeben 
hat  und  dass  demnach  in  der  Schrift  ein  praejotiertes  o  (-io 
oder  -yo)  unberechtigt  ist.  Auch  der  Beweis  soll  hier  in  der- 
selben Weise  wie  bei  den  a-Silben  durchgeführt  werden. 

1.  Dat.  Loc.  sing,  der  ji?i-Stämme:  ke  kralowi  Pass.  354, 
d.  i.  krilovi,  unjotiert,  ebenso  wie  otczowi  Pass.  418,  ciesa- 
rzowi  296,  papezowi  325,  m6mu  towarzissowi  457. 

2.  Nom.  Voc.  plur.  derselben  Stämme:  kdy2  konowe 
mnoistvie  voz6v  potrhli  Pass.  484,  d.  i.  kofiovö,  v§ichni  ohnowe 
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potuchu  Eat.  40^  d.  i.  ohfkovi,  vfiickni  kralowe  2Elem.  8(]^«.&., 
UDJotiei%  ebenso  wie  biezowe  eb.  24*  a.  a. 

3.  Gen.  plur.  derselben  Stämme:  kmen  kralow  dovibi^ 
Pass.  328^  d.  i.  krdI6v  u.  ö.^   t^ch    wieznow  posilije  372,  iL 
y^ziiöy;  jeden  z  wieznow    yec6    390,    zamutil    si  hlavy  siniow 
2KIem.  57^,  d.  i.  sanöv,  2luö   sannow  130*,   dievky  ta  konow 
podpSchu  DalC.  13,  d.  i.   konov,   mälo   srssnow   mnoho  mnek 
zapdzie  44,  d.  i.  sr§n6v,  —  ebenso  wie  mych  rzetyezow  fm, 
393,  Sest  miesieczow  344,   pH  rityerzow   300,  od  mazow  29S, 
towarzissow   425^   kliczow  396   u.  s.  w.     Für  sannow,  ^KkoL 
57*  und    130*  wird   in  Jungmann*s   Wörterbuch   ein  vStamiB 
angenommen,  sing.  Nom.  san  Gen.  sana,  so   dass   nicht  uäir, 
sondern  sanöv  zu  lesen  wäre.  Diese  Annahme  hat  ihren  Gnud 
in  der  Meinung,  dass  weiches  ii  in  der  Schrift  durch  ny-  oder 
m-   hätte    bezeichnet  sein  sollen;    eine  solche  Schreibregel  gih 
zwar,  wie  oben  gezeigt  wurde,  in  den  späteren  Handschriften,  in 
den  älteren  aber  und  namentlich  für  dieses  Beispiel  des  2Kleffl. 
gilt  sie  nicht.     Mir  ist  es  im  Gegentheile  wahrscheinlich,  im 
der  Schreiber  durch  die  Gemination  nn  die  weiche  Aussprache 
angedeutet  habe,   denn   sonst   wüsste   ich  nicht,  was  fiir  einen 
Zweck  die  Doppelung   hätte,   und  andererseits  ist  es  bekannt, 
dass  die  altböhmischen   Schreiber   auch   zu   diesem   Mittel  ge* 
griffen    haben,    um    die    weiche    Aussprache  anzudeuten,  x. 
ten  je2to  slova  waaz^yy  Pror.  24*, '  d.  i.    väfi,   naawra/f  pocei 
sveho  vlddanie  CEvang.  22,  d.  i.  ndvrar,    uvöfichu  weenn  eb 
34,  d.  i.  v6-n, 

4.  Dat.    plur.:    konom    tvym  ÄWittb.  cant.  Habak.,  d.  Ä 
kon6m,  sladka  dasnom  ra^m  mluva  tvä  eb.  118,  d.  i.  ddariöm  -» 
cöstu  udinil  si  konom    tvym  ^Klem.    127**,  jazyk  moj  pridrfe/ 
so  dasnom  raym  14*  (in   einem    späteren   Psalter  vom  J.  1487 
steht  hier:  k  dasnium  mym,    Jungm.    sub  däsnö),  kako  sladka 
sü  dasnom  raym  mluvy  tve  102**,  pfisvedni  jazyk  möj  k  dasnom 
mym  113**,  wyeznom  Pass.  54,  d.  i.  vöznöm,  df^ve  nei  kuonö 
dospßchu  Dal  C.  13,  d.  i.  kuonöm  u.  s.  w.,  —  unjotiert,  wie  in 
dem  gleichen  Falle    in    naäim  penyezom  Pass.  368,  nyemczoff 
Dal.  C.    34,    rityerzom   Pass.    333,    ötyfem   muzom   349,   d. 
muzom,  k  svym  towarzyssom  365.     Für  dasnom  Z  Wittb.  u 
ZKlem.  wird  in  Jungmann's  Wörterbuch  der  im  Slovakisc) 
vorkommende  hartstämmige  Nominativ  däsno  supponiert,  i 
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dem  gleichen  Grunde;  wie  san  statt  saü  für  den  eben  be- 
ij^chenen  Genitiv  plur.  sannow;  der  Grund  ist  aber  irrig  und 
fhr  den  gegenwärtigen  Fall  wenigstens  nicht  verlässlich,  wo- 
gegen das  im  Psalter  vom  J.  1487  geschriebene  k-dasnium  für 
die  weiche  Aussprache  das/iöm  spricht. 

5.  Vocativ  sing,  des  ^a-Stammes  bdCa:  batho,  jäz  tob§ 
Tidj  räd  slü2u  DalH.  30,  bato  DalC.  eb.,  d.  i.  bdfo;  bato, 
m^ho  nechaj  DalC.  28;  jäz  to,  bato,  dobf^  vSde  36,  53;  bato, 
tßba  mi  s  tebü  mluviti  63;  bato,  proö  s6  druhem  nekä^eä  eb.; 
haio,  nemö2e§  bez  N^mcdv  bj^ti,  ber  s6,  bato,  na  Ryn  s  nimi  eb. 

6.  Im  dialektischen  Local  der  pronominalen  Declination: 
V  nomzto  nebude  chud  Hrad.  115%  d.  i.  v  äom^to  statt  v  üem^to. 

7.  Im  Infinitivstamme  der  VI.  Classe:  vSön6  kralowanye 
Pass.  322  u.  ö.,  d.  i.  kralovänie,  rozko§nä  vönS  povStfie  naplno- 
wasse  Pass.  402,  d.  i.  naplüoväSe,  ebenso  wie  potwrzowaty 
Pass.  299,  mnozi  so  wraczowachu  312,  aby  ukrzyzowali  305, 
d.  i.  ukHiovali,  v  nüzi  utyessowal  468,  kfesfanskü  vieru  poöS 
doliczowati  352,  d.  i.  doliöovati,  u.  s.  wi 

8.  In  der  Suffixsilbe  anderer  Stämme  auf  -ov- :  na  kralowem 

dvoK   Pass.    329,    d.  i.   krdlov^m,    kräl   skralowu   459,   bieSe 

kralowna  353,  obraz  svatd  kralowny  324,  nebesk^ho  kralowstwie 

324  u.  ö.,  do  kralowstwa  nebeskeho  Modi.  2^,   ty   s'  kralowna 

*^ych  sluh  143*»,    ohnowymi    fetözi    Pass.  458,  d.  i.  ohfiov^mi, 

oHnowata  mluva  ÄGloss.   236,    pec   ohnowu  ^Wittb.  20,  uhl6 

ohnowo  17,  uhl6  ohnowe    eb.,    ot   obliööjö  ohnowa  67,  ohnowa 

^luva  118,  ty  si  zetfßl  hlavy  sannowe  ÄKlem.  57»,  —  durch- 

gehends  unjotiert,    ebenso   wie    hlava   vmrlczowa   Pass.  296,  z 

^y^sarzoweho  rodu  323,    ti  jisti   oraczowiczi  knie^ata  jsü  387, 

^«  i.  ordöovici  u.  s.  w. 

9.  In  doiiovadi  und  ponovadi:  donowadz  nezajde  raösiec 
Z Eiern.  54%  ponowadz  si  rdöil  dati  Modi.  63%  ponowadz  ne- 
smiemy  s6  ukäzati  151^  u.  ö. 

Es  wurden  also  die  weichen  o-Silben  —  und  zwar  nicht 

nur  die  eben  eigens   betrachteten  mit   den   Consonanten   n,  d, 

t,  l,  sondern   auch   alle    übrigen,    also    alle  überhaupt  —  ohne 

instehende  Praejotation  geschrieben  und  ohne  inlautende  Prae- 

jotation  ausgesprochen.     Ausnahmen   von    dieser   Kegel   gibt 

es    so   gut  wie   keine.     In  2Wittb.,   ÄKlem.,   Dal.C,  Pass., 

Hodl.,    Kat.   und   in   vielen    anderen   Handschriften   ist   keine 
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einzige  zu  finden;  Abweichungen  aber,  wie  buogyowe  im  jün- 
geren Theile  des  Pass.  47,  statt  bojovi,  ohnyowymy  fet&riiüi 
Passionale   vom   J.    1379   statt   des   entsprechenden  ohDOwymi 
retSzi  im  ältesten   Pass.   458,    ratagyowe  0  Evang.  23,  k  näb- 
giom  23  st.  ratajöm,  ku  plawisstyom  31  st.  plaviäföm  a.  L  be 
einträchtigen   unsere    Regel    nicht   im   Mindesten ,    da  sie  lu 
Handschriften  stammen,  die  schon  starke  Spuren  der  sp&tem 
(oben  erklärten)  Schreibweise  an  sich  tragen  und  die  Jotatioi 
oft   zu  einer  bloss   graphischen   Andeutung  der   weichen  Au- 
spräche  des  Consonanten   anwenden;   auffallend   sind  mir  nur 
zwei  Ausnahmen  in  Hrad.,  die  mit  den  in  diesem  Codex  hinii; 
vorkommenden  Schwankungen  zwischen  o  und  (  (ciesah)?!  - 
ciesar^vi)  zusammenhangen   dürften:   dd   to  miesto  nyemciiom, 
otkads  jin^m  czuzozemcziom  Hrad.  20^  (neben   nyemcsom  eb. 
25».  26^  u.  a.). 

Hier  soll  auch  der  Umstand  zur  Rede   gebracht  werden, 
dass  die  böhmische  Sprache  weiche  o-Silben  überhaupt  besiUt, 
denn  diese  sind  im  Slavischen  eigentlich  eine  Anomalie;  statt 
ihrer  kommen  in  der  Regel  e-Silben  vor,  deren  e  durch  Assi- 
milation des  ursprünglichen  o  entstanden  ist.     Vergl.  asl.  selo 
und  morje,  lo2e,  lice,  synove  und  zmijeve,  togo  und  mojego  u.  s.  w.; 
Miklosich,  Altsloven.  Lautlehre^  17.    Diesen  im  Altslo venischen 
regelmässig   auftretenden    e-Silben   entsprechen   aber  im  Böh- 
mischen  theils   e-,    theils   o-Silben,    letztere   namentlich  in  Zu- 
sammensetzungen   wie   licom^rny   asl.   licem^rBn^B^  und   in  den 
Verbindungen  -ov,  -om:  Dat.  Loc.  sing,  ordöovi,  Dat.  Instr.  du. 
oräöoma,   Nom.   Voc.    pl.    ordöov6,    Gen.    orddov,  Dat  oridtfm, 
plaviäfrfm  (CEvang.    31),    Loc.    sing,  v  nom,  ve  v§om  (dialek- 
tisch statt  des  grammatischen  v  iiem,  v§em),  kralovati,  kriI(^T, 
kralova,  krälovnaj  krälovstvie  u.  s.  w. 

Auf  die  Frage,  wie  es  denn  komme,  dass  dem  ursprüng- 
lichen (j)o  im  Altslovenischen  e,  im  Böhmischen  aber  theils  e, 
theils  0  entspricht,  antwortet  man,  dass  es  auch  im  Böhmischen 
einstens  nur  assimilierte  <9-Silben  gegeben  habe,  dass  aber  die 
Assimilation  in  gewissen  Fällen  mit  der  Zeit  aufgehoben  wurde 
und  0- Silben  neu  eingeführt  erscheinen.  Die  causa  moveni 
war  hiebei  die  Analogie,  die  assimilierten  Formen  Nom.  pl.  kri- 
Teve,  Inf.  krälevati  u.  ä.  haben  unter  dem  Einflüsse  der  analogen 
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atämmigen   o-Formen    pänov^^    panovati    ...    ihr    e  aufge- 
m  und  o  angenommen. 

Zu  dieser  Antwort  stimmt  der  Umstand,  dass  die  gemeine 
»che  in  dieser  Richtung  weiter  vorgeschritten  ist,  als  die 
servative  Schriftsprache,  indem  man  auch  v  üom,  ve  vSom^ 
*m,  Vygohrad  u.  ä.  zu  hören  bekommt^  und  dass  alte  Sprach- 
kmäler  ziemlich  oft  eine  weiche  «-Silbe  statt  der  späteren 
Ibe  bieten.  Aber  das  muss  hiebei  auffallen,  dass  in  strengen 
idschriften  der  Vocal  dieser  Silbe  sehr  selten  e  (k  svj^m 
em  AlxH.  1**,  d.  i.  vojVm,  Dat.  plur.),  in  der  Regel  aber 
der  ye  geschrieben  erscheint. 

Ich  finde  dies  am  häufigsten  in  den  Handschriften  Hrad. 

Hodl.  und  lasse  ihre  Beispiele  hier  folgen. 

Sing.  Dat.  Loc. :  o  diediczyewi  slovensk^m  Hrad.  1*, 
thcmy  sdieti  gieziusiewi  74^,  a  kdy2  bieie  giezissiewi  jatu 
75*,  gieziusiewi  90*,  gieziussiewi  85^,  iudassiewi  77*,  cziessa- 
wi  86»». 

Duj  Dat.  Instr. :  mezi  dv^ma  zlodiegiema  Hrad.  90*. 

Plur.  Nom.  Voc. :  vSichni  leycherziewe  Hrad.  16**. 

Plur.  Gen.:  dev^t  miessiecziew  Hrad.  63*,  svj^ch  rytie- 
w  93*,  slechticziew  mnoho  100*,  paterziew  nerad  pöji  110*, 
i  kfossiew  112**,  osm  krossiew  113*,  snatek  zlodiegiew  114*, 
iegiew  mnoho  115*,  oracziew  tak^  neminu  114**,  padesät 
rCziew  137*,  tSch  kolacziew  137*  (2);  —  vSöch  zwolenczyew 
11.  37*,  myesyeczyew  59*,  wyeznyew  nezprostil  119*,  do 
grew  128*. 

Plur.  Dat.:  to  miesto  dachu  czuzozemcziem  Hrad.  25*, 
fm  czuzozemcziem  25*,  sv.  Prokop  töm  nyemczyem  poro- 
Ue  25**,  poäle  (misu)  rytierziem  sv^m  106**,  ti  zlodiegiem 
LJikli66  115*,  aby  koval  konyem  nezajimajS  132**,  —  otczyem 
m  Modi.  116**,  wyeznyem  sprosczenye  128*,  —  af  se  ieny 
v^m  muziem  navrätie  Pass.  43  (jüngerer  Th.),  poviem 
siem  ÖEvang.  12. 

Plur.  Dat:  aby  byl  sladek  na§im  srdczyem  Modi.  1**. 

In  der  Suffixsilbe:  gieziusiew  uöennik  Hrad.  84*  (2), 
jasiewo  t€lo  92**,  gieziusiewa  slova  85*,  cziessarziewy  milosti 
d.  86*,  cziessarziewy  Skody  eb.,  slovo  otcziewo  47**,  v  kay- 
yewie  dom$  74*,  sto  kygiewych  ran  100*;  pnyewie  kopäSe 

za    skopcziewynu    135**;    smutn^    utiessiewasse    8**,    bSsy 
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othonyewal   18^,  jen2    wzbranyewal  31^,  bicziewali  52*,  ukra- 
ziewati  83**,  tancziewati  96**,  öbdn  po66  so   pohrziziewftti  130^. 

Ein  Beispiel  mit  blossem  e  ist  in  Hrad.  und  ModL  nidit 
zu  finden,  ausser  krälavstvie;  hiebei  ist  aber  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen,  dass  die  altböhm.  Silbe  le  sowohl  le  als  ftQchÜ 
vertritt  (s.  Sitzungsber.  LXXXIX,  325). 

Im  älteren,  musterhaften  Theile  des  Pass.  kommen  Boldie 
e-Formen  nicht  vor.  Die  Handschriften  Hrad.  und  ModL  sisd 
aber  in  Betreff  der  weichen  6-Silben  beinahe  ebenso  stieng 
regelmässig,  wie  das  Pass.,  ihr  geschriebenes  te,  ye  darf  nidit 
=  6  oder  iy  sondern  muss  ==  ^  oder  ie  gelesen  werden,  niekt 
ciesar^vi,  koiiem,  srdc^m,  sondern  ciesaMvi,  kontern,  ardctem 
u.  s.  w.  Der  Vocal  dieser  ^-Silben  ist  aber  nicht  identisch 
mit  dem  durch  Assimilation  aus  o  entstandenen  asl.  und  auch 
böhmischen  e,  srdcz^em  ist  nicht  ==  asl.  srBdbcem!^,  der  Vocal 
ist  ein  anderer,  als  der,  der  in  na§«ho,  naS^mu,  naSem  (abge- 
sehen von  der  Quantität)  sich  findet,  und  es  fragt  sich,  wie 
diese  Abweichung  zu  erklären  ist. 

In  einigen  Fällen  ist  sie  wohl  durch  Analogie  verursacht 
worden.     Z.  B.  im  Dat.    plur.   koniem   und  srddem,  aby  koval 
konyem    nezajimaj6    Hrad.    132^    und    aby    byl    sladek   naüm 
srdczyem  Modi.  P;  diese  Formen  haben  einst  kon^m,   srdote 
(die  Länge  mag  in  Hinblick  auf  hadc^m,  kon/m  ...  als  waIl^ 
scheinlich  angenommen  werden)  gelautet,  mit  i  und  nicht  mü^ 
ie,  ebenso  wie  der  Gen.  sing.  naSeho  neben  toho  und   das  ad. 
konjemi»,  d.  i.  konemt  und  sri»dbcemii  e  und  nicht  i  u.  8.  w.— ^ 
bieten;    daneben    bestand    aber    der    Dat.  plur.    hf^bt^m  (asL- 
-ijemi»),  sboÄiöm  (asl.  -ijemii),  pant^m  (asl.  -ijam!&);  unter  d 
Einflüsse  dieser  Dativformen  haben  dann  auch  die  jb-  und  /i 
Stämme  die   Endung   -iem   angenommen,   was   um    so  leicb 
geschehen   konnte,    da    die   gehörige  Endung   -^m   durch  dafli 
Schwanken   der    Sprache   (kofiAn   —  kofiom)  nicht  genug  übiä 
sass.  —  Auf  dieselbe   Weise   kann    auch    der.DaU  Instr.  di — 
mezi  dv^ma  zlodiegiema  Hrad.   90%   d.  i.    zlodÖj^ma  statt  zlc=: 
d^jema  erklärt  werden.  —  Die  a-Stämme  haben  im  Slavißchc^ 
überhaupt  die  Declination  der  übrigen  Stämme  sehr  beeinflüBfc^ 
russ.  rabami»,  rabachx,  rabami,  selam^B,  selach^B,  selami,  kostjaiii.9 
kostjachrb,  kostjami,  imenami^,  imenachnb,  imenami,  pol.  ch}opac?4 
chlopami,  nböhm.  dial.  pänama,  oknama  u.  s.  w.,  die  Entstehuif 
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tr  abweichenden  Formen  kontern,  zlodßjöna  nach  dem  Vor- 
Ide  der  ^a-Formen  dualem,  duS^ma  stände  nicht  beispiel- 
B  da. 

Schwieriger  ist  die  Erklärung  des  i  in  den  Fällen,  wo 
n  Vorbild  zur  Nachahmung  und  Anlass  zur  Abweichung  von 
ar  Regelmässigkeit  nicht  vorlag,  z.  B.  Dat.  sing,  ciesaievi 
itt  ciesafevi,  Nom.  plur.  lejcheHve  statt  Iejchefev6  u.  s.  w. 
icherlich  haben  aber  auch  hier  die  Schwankungen  der  Sprache 
aeaafevi  —  ciesarovi)  das  Aufkommen  des  unregelmässigen 
(ciesafevi)  erleichtert. 


III.  u,  ü,  ju,  iu. 

Zum  Behufe  der  Untersuchung  der  weichen  u-Silben 
hicke  ich  eine  kleine  Sammlung  von  Beispielen  voraus  und 
merke  zu  ihr  Folgendes: 

1.  Für  die  weichen  e-Silben  hat  ein  einziges  Denkmal, 
B  Pass.,  zum  Nachweis  einer  allgemein  geltenden  Regel  ge- 
gt,  für  die  weichen  u-Silben  mussten  recht  viele  untersucht 
rden  (darunter  namentlich  beinahe  und  nach  Möglichkeit 
e  die,  in  denen  die  Assimilation  u-i  den  neuböhmischen 
ad  noch  nicht  erreicht  hat).  Der  Grund  liegt  in  der  ver- 
liedenen  Natur  der  beiden  Regeln:  die  Regel  der  weichen 
iilben  ist  eine  etymologische  Consequenz,  die  der  weichen 
Silben  ist  die  Geschichte  von  zur  Regel  gewordenen  Ab- 
achungen  und  Veränderungen.  Es  ist  nicht  möglich,  aus 
Dem  Sprachdenkmale  durch  eine  Statistik  der  Belege  eine 
B»omein  geltende  ti-Regel  zu  finden ;  folglich  war  es  geboten, 
'te  fiir  die  vorzunehmende  Erforschung  einer  solchen  Regel 
'^eichendes  Material  gewonnen  werden,  möglichst  viele  Denk- 
w  zu  untersuchen.  Hiedurch  möge  auch  die  Menge  der 
Äpiele  gerechtfertigt  erscheinen. 

2.  Die  Beispiele  sind  insgesammt  aus  Denkmälern  ge- 
^inen,  die  die  in  BetreflF  der  weichen  e-,  a-  und  o-Silben 
^nde  Regel  entweder  genau  befolgen  oder  wenigstens  in 
(1  Sinne  beobachten,  dass  sie  die  Jotation  nicht  als  bloss 
•pIÜBches  Zeichen  zur  Andeutung  der  weichen  Aussprache 
Qb  Consonanten  anwenden,  also  aus  Denkmälern,  von  denen 
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ZU  hoffen  ist,  dass  sie  auch  in  der  Schreibung  der  weicbeo 
{/-Silben  nicht  willkürlich  sind,  sondern  sich  nach  irgend  einer 
berechtigten  Regel  richten. 

3.  Aus  Pass.,  Modi.,  Boh.  und  aus  den  Fragmenteo 
AlxH.,  DalH.  und  Dal  Hr.  sind  (einige  Wiederholungen  ib- 
gerechnet)  alle  Belege  in  die  Sammlung  aufgenommen,  die 
sich  vorfinden;  aus  ^Wittb.,  ^Klem.,  DalC.  und  Hrad.  ist  die 
Auswahl  von  Beispielen  eine  «solche,  dass  sie  ihre  Oesftmmt- 
heit  vertritt  und  alle  Fälle  berücksichtigt.  Letzteres  könnte, 
glaube  ich,  allgemein  von  der  ganzen  Sammlung  gesagt 
werden  und  ich  erwähne  es,  um  nicht  immer  und  wied^iUB 
bemerken  zu  müssen,  dass  es  ausser  den  angefKhrten  Bei- 
spielen eines  Denkmals  in  demselben  auch  noch  andere  oder 
noch  viele  andere  gibt. 

4.  Die  Belege  sind  übersichtshalber  nicht  nur  nach  gram- 
matischen Kategorien,  sondern  auch  nach  den  Consonanten  der 
weichen  w-Silbe  (m^  6,  p,  v,  z,  «,  c,  i,  i,  t^,  f,  l,  m,  J,  f,  jj 
geordnet.  — 

1.  Declination  der  ^T^-Stämme. 

Sing.  Dat.  Loc.  w;  k  iherusalemlu  Jid.  33;  — z;  kto 
da  zdravie  wityeziu  ZKlem.  8*,  mömu  knyezyu  Dal. C.  21... 
neben:  proti  knhiezu  DalH.  42,  päni  s5  knhiezu  pokoHchn 
31,  knhiezu  31,  42;  —  c;  rovn^  otczyu  Ä  Wittb.  Äthan.,  ni 
stolczyu  106,  modliti  so  ritciu  ÄKlem.  87%  öi  so  stalo  gd» 
dyedycziu  AlxBM.  2^,  miezziecziu  s§  uda  vzniti  2^,  tworczin 
svemu  An  S.,  na  sv^m  stolczyu  Dal  C.  29  . . .  neben :  wtancza  in 
choro  ZGloss.  250,  dci  otczu  otpovSdö  Dal  Hr.  9,  öin^  otcn 
äalosf  Mast.  5*,  bohu  otczu  Hrad.  92*;  —  i:  muziu  vidAciemn 
^Klem.  84^,  na  krsiziu  145*,  östnömu  musiu  AlxBM.  2*,  chtä» 
muzyu  so  posmievati  DalC.  20,  rozpat  na  krsisiu  Ap.  S.  333, 
nakrzizyu  Jif.  35;  —  S:  u  bozö  iezyussiu  m^m  ^Klem.  127, 
.  .  .  neben:  v  kossu  ^Wittb.  80;  —  ^;  u  meczyu  2  Wittb.  78, 

V  mecziu  svera  2Klem.  32%  bylo  by  nelzö  oraczyu  chleha 
kupovati  DalC.  5  .  .  .  neben:  k  metzu  d.  i.  meöu  AlxB.  79; 
—  V  zaltarzyu  pöjte  jemu  2  Wittb.  32,  wsaltarsiu  2  Klem.  21^ 
komorniky  zaltarzyu  zuöil  bieSe  Dal  C.  27,  k  ciesarzyu  58,  n» 
orzyu  21,  pri  hlüpem  zwiersiu  ApD.  104  .  .  .  neben:  sMem 
obdrial  na  fararzu  Boh.  350;    —    l:   v  spasitelyu  2  Wittb.  12, 

V  spasytelyu  20,    spassiteliu    nademu    2  Klem.    76*,    wisraheUu 
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^..  64^  kraliu  sv^mu  AlxB.  80^  Svatopluk  da  so  kralyu  poznati 
ö  DalC.  24,  0  kralyu  Väclavovi  83,  k  czylyu  Sipy  stfieleti  34  .  .  . 
Aeben  kralu  sv^mu  ^Wittb,  cant.  Annae,  v  spasitelu  eb.  105, 
»by  kaidy  svdmu  czylu  sld^il  Boh.  340;  —  ü:  dal  zbo2ie  jicli 
olmyu  2Wittb.  78,  v  stynyu  smrtedln^m  87,  v  stieniu  kfidlü 
tvüZElem.  41^,  v  stienyu  smrti  131*,  poddal  jm&nie  jich  ohnyu 
61\  k  Bvemu  konyu  Dal  C.  54,  po  konyu  21;  —  j:  ku  pokoyu 
2Wittb.  121,  na  pokoyu  35,  ku  boyu  17,  u  boyu  23,  obli- 
esiegiu  tv^mu  ^Elem.  9\  ku  bogiu  11^,  u  pokogiu  2^  po  kra- 
giu  8v§ta  12%  u  pokoyu  vstaneä  Pass.  337,  v  taköm  kroyu 
411,  V  Dunayu  utopen  484,  v  tom  boyu  484,  k  boyu  Alx.  H. 
l^  kdyi  b6  bylo  boyu  sniti  AlxB.  79,  k  bogyu  DalC.  13, 
f      tt  bogyu  10,  V  hagyu  11,  pri  nepocogiu  Ap  D.  105. 

Sing.  Voc.  i:  svatj^  Thomassiu  2Klem.   137**  .  .  .  neben 

olahajte  ananyassu,   azariassu   hospodinu   2Wittb.  cant.  puer., 

towarzysu  pfömudrujeg  so  Boh.  342;    —    ^:   vstan    zaltarzyu 

^Wittb.  56,  107,  SYSLtf  Rzehorziu  2;Klem.  137»»,  dobr^  rytyerzyu 

I)al.C.  44  .  .  .  neben:  dobrj^  pastirzu  Sequ.   362;  —  l:  boÄe 

tnöj  kralyu  2Wittb.  144,   bo^e   spasytelyu  niuk  64,  pomocniku 

«   wykupiteliu  möj    18,   bo2e  m6j  kraliu  ^Klem.   119%   bo2e 

«passiteliu  näd  63%  wikupytelyu  möj  12**,  kralyu  milj^  AlxBM. 

2%  kralyu  ra6  slyä^ti  DalC.  48,    kralyu   chce§  mne  poslüchati 

Jif •  35  .  .  .  neben :  zaslonitelu  möj  Z  Wittb.  58,  bo^e  spasitelu 

ntf    78,    andSlsky    kralu   Mast.    4*;    —  j:   nevörny    zlodyeyu 

Jid.  137. 

Dual.  Gen.  Loc.  z:  ze  dvü  penyezyu  DalC.  76. 

2.  Declination  der  tys-Stämme. 
Sing.  Dat.  Loc.  ^;  k  svat6mu  Gyurzyu  DalC.  32. 

3.  Declination  der  ^o-Stämme. 
Sing.  Dat.  Loc.  b:   vzdvihna   k  nebyu  ruku  mü  2  Wittb. 

cant.  Deuter.,  na  nebyu  118,  wnebiu  stolicö  jeho  /Klem.  6% 
na  nebiu  95*;  —  c;  v  sirdczyu  2  Wittb.  39,  v  srdciu  svem 
2  Klem.  6%  v  slunciu  12%  zzluncziu  (so  uda)  sniti  AlxB.M. 
2*,  V  srydczyu  LAl.  421,  v  zzyrdcziu  Pil.,  v  smutnem  licziu 
AlxBM.  2%  po  jeho  licziu  ApÖ.  334  .  .  .  neben:  fekli  v  sirdczu 
sv^in  2  Wittb.  73,  zirdczu  svemu  AlxH  2^,  v  zirdczu  eb., 
po  tvem  lyczu  Mast;  6%  nemoc  v  liczu  Hrad.  143*;  —  ^:  by 
byli  lepssiu  chtiece  AlxB.  90;  —  6:  v  lucziscziu  mem  ZKlem. 
•  —  f ;  u  morzyu  X  Wittb.  88,  na  morziu  ZKlera.  71*  .  .  . 
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neben:  u  morzu  cösta  tvä  ÄWittb.  76;  —  l:  na  polyueb. H 
und  na  polu  ZGloss.  242  (dieselbe  Stelle);  —  t:  v  nasadittiB 
^Klern.  56^,  na  bogystyu  DalC.  74. 

Dual.  öen.  Loc.  c:  na  pleciu  svü  ^Klem.  128*. 

4.  Deelination  der  i/o-Stämme. 

Sing.  Dat.  Loc.  hi  u  wyrbyu  in  salicibus  2G1om.  231; 
—  v:  M  bohatstwyu  jeho  2Wittb.  36,  u  mnozstwyu  pokoji X^ 
u  nmozstwyu  48,  na  vstawiczenstwyu  103,  v  zebraczstwyallK^ 
prawedlenstwyu  tvömu  118,  k  swiedeczstwyu  tvömu  118,  k 
lakomstwyu  118,  v  zdrawiu  tvem  2Klem.  12^,  u  nmostwii 
sboii  SY^ch  35^,  tomu  kralowstwiu  Hrad.  63^,  v  tom  czlowieei- 
stwiu  57*,  kralowstwyu  nebeskÄmu  DalC.  30,  v  nabozenshijt 
36  .  .  .  neben:  prawedlenstwu  tvemu  2Wittb.  118,  v  obirtffi 
77,  ve  mnozstwu  68,  ku  kralowstw  nebesk^ma  DalH.  30;  diaM 
letzteren  Beispiele  können  aber  auch  o-Stämme  sein,  sing.  Nm 
-stvo;  —  i:  tv^mu  zbosiu  AlxB.  87,  poygho  zzbosiu,  d.Lpf 
j'ho  (jeho)  sboiiu  Pil.,  v.  zzboslu  Jid.  126,  o  sbozya  DslC 
18;  —  c:  V  tom  hussczyu  DalC.  24;  —  ^;  na  perzyu  vStrofta 
2  Wittb.  17,  u  powietrsiu  ÄKlem.  108»;  —  l:  u  weselyu  2Wittk 
44,  u  wesselyu  125,  v  usylyu  72,  u  podolyu  103,  u  weMÜi 
2Klem.  34*,  v  usilyu  Ijudskem  55*;  —  7i;  k  giedenyu  itWtA 
58,  k  giedeniu  78,  wpokolenyu  77,  v  obraczenyu  125,  ve  wiJi 
chanyu  meni  ZKlem.  3*,  v  uzdrawenyu  7*,  po  prziroKeif 
AlxH.  2*,  ke  branyu  AlxB.  79,  v  czielowanyu  Ap§.  Sl 
u  boiiem  ulozenyu  Hrad.  62^,  skonczyenyu  takemu  DalC.  U 
po  trubenyu  34,  k  swazanyu  ÄGloss.  254  u.  s.  w.  in  übeni 
zahlreichen  Beispielen;  dagegen:  v  swieczenu  ohnem,  d. 
svßcenu  2Wittb.  77,  v  zamuczenu  94,  k  radowanu  105, 
chwalenu  118,  hrad  na  ztracenhu  biese  DalH.  39,  kskonczi^ 
41,  na  skoncienu  ZGloss.  255,  ku  posluchanu  ad  audienda 
243;  —  d:  u  milosirdyu  tv6m  ZWittb.  118  und  cant  Mqji 
u  bezwodyu  105,  u  milosrdiu  ^Klem.  74**;  —  t:  k  bytj 
Z  Wittb.  cant.  Deuter.,  na  bezczistyu,  d.  i.  bezcöstiu  62, 
bezcziestyu  106,  k  jehoi  przistyu,  d.  i.  pristiu  Äthan.,  wyitj 
d.  i.  u-vyätiu  in  excessu  67,  143,  wystiu  113,  u  wistyu  104,  vä 
hinutyu  Ä Klein.  5*,  ku  proHtiu  krvi  7**,  przistiu  jejie  so  näAj 
Hrad.  65^  Vlasta  jim  da  w  pityu  smieru  Dal  Hr.  9  .  . .  nebe», 
k  zabitu  occisionis  ZGloss.  251. 
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5.  Declination  der  ya-Stämme. 

Sing.  Acc.  m:  kirmyu  chlebovii  2Wittb.  52,  dal  si  kir- 
ayu  73,  vSicku  kirmyu  106,  jen2  davA  kirmyu  146,  v  dedinu 
iKjmu  zemyu  36,  aby  ujal  zemyu  46,  ve  vüju  zemiu  2Klem. 
.2*,  vSjucku  krmiu  89*,  v  tuie  zemiu  Jid.  34,  padl  na  zemyu 
Li  AI.  421,  VBUcku  zemiv  südieSe  Dal  Hr.  3,  naSu  zemiv  2ena 
R&di  eb.,  i^Akovstvo  v  zemyu  navrdti  DalC.  27  .  .  .  neben:  oni 
»bdirzye  zemu  2Wittb.  36,  zalozil  jsi  zemu  118  (in  2Wittb. 
ist  die  unjotierte  Aceusativendung  -mu  nur  in  diesen  zwei 
lidlen  vorhanden),  pod  zemu  sniti  AlxBM.  2\  ciesaf  zemu 
Y  dan  porobi  DalH.  31,  padech  na  zemu  Boh.  340,  a£  pade 
la  zemu  eb.;  —  z:  mezyu  si  polo^il  2Wittb.  103,  poloiil  si 
twirzyu  88,  v  pustotu  a  v  zieziu  ÄKlera.  90*  .  .  .  neben:  vdovu 
ft  przichozu  zabili  ZWittb.  95,  v  ziezu  in  sitim  106,  mezu 
tenninum  ^Gloss.  246,  o  mezu  dva  s6  svadista  Dal  Hr.  3;  — 
t:  vedeS  owczyu  2Wittb.  79,  vzv^sil  jsi  prawyczyu  88,  stoliciu 
»vü  ZKlem.  5*,  v  studniciu  41*,  kto  dd  studnyczyu  LAl.  423, 
Qa  onu  studnyczyu  DalC.  19,  na  hubczyu  Ijuda  moravskeho 
*6f  poloächu  trubyczyu  13,  na  tuto  stolyczyu  Mast.  1*  .  .  . 
■eben:  tagemnyczu  svii  l^Klem.  10*  (ausser  diesem  Beispiele 
■•^  der  2Klem.  im  Accusativ  der  ja-Stämme  immer  jotiertes 
v>  jednu  zemiczu  AlxH.  1*,  jak^to  kadczu  maje  hlavu  AlxB. 
^  Uechcu  tebe  za  sudczu  jmieti  Dal  Hr.  3,  podla^my  tu 
••yötlnyczu  cihlami  Boh.  348,  svu  zenu  holyczu  Mast.  1*,  za 
™u.  hnylyczu  6**;  —  i:  ostavil  sem  üstöm  mym  strazyu 
Wittb.  38,  V  strazyu  78,  zprostföv  kozyu  103,  ulo^il  sem 
'^^öi  mym  straziu  2Klem.  28*,  vizju  strazyu  sveho  LAl.  422, 
8tx«azyu  m6li  DalC.  36,  jako  rozyu  89;  —  *?;  pokofiech 
**yM  mü  ZWittb.  34,  höh  vyküpi  dussyu  mü  48,  cziessyu 
••^Xiie  pfijmu  115,  za  wzwyssyu  a  za  hfiech  39,  na  wyssyu 
^  ^^««it.  Habak.,  vyprav  dussiu  mii  ZKlem.  3*,  dussiu  pustiv 
«•  104,  dal  dussiu  bohu  Ap.  S.  333,  svatü  mssiu  pSti  331, 
^™iiöav  tu  mssiu  eb.,  mssyu  chtiese  slu^iti  Pass.  453,  mssyu 
*  ^b.  (u  ist  zur  Hälfte  ausradiert),  zcna  dussyu  befe  DalC. 
"1  Bvii  dussyu  30,  mssyu  svu  sluiiese  23,  tu  czyessyu  on 
■^^^lese  30  .  .  .  neben:  dussu  mu  ZWittb.  68,  zprosti  dussu 
•^  88,  ßvü  dusu  u  bozi  rucö  porüöiese  DalH.  30,  svatu  dusu 
» tfilem  rozdßlichu  30,  tu  cziesu  30  (2),  kdyi  pföd  lubussu 
Pfijidu  Dal.  Hr.  3;   —    c:   pfivedl  je   u  pusczyu  2Wittb.  77, 
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jdiede  mimo  pusczyu  67,   na  pusczyu  94,    pechzia  byck  jmäa 
AnS.;  u  pusschziu  eb.,  chcmy  o  tobö  peczyu  mieti  Fast.  284, 
o  pokoji   peczyu   möjiege   DalC.   58   .  .  .    neben:  pfte  puien 
2Wittb.  138  (sonst  immer  -czyu),   pf6s   puszezu  2Q1o8s.  2(5, 
majdc  pechzu  o  komofö  AlxH.  1^,  jmA  petzu  AlxB.  79,  kiid^- 
jmSj  peczu  0  sobö  Dal  Hr.  9,  möj  na  m6  peczu  Boh.  343;  — 
f:  ty  jsi  stvofil  zorzyu  2Wittb.  73,  ustavil  burziu  jich^Eka 
89^;  pro  bursiu  Ap.  §.   333  .  .  .  neben:    kakü   miJk  pna  BoL 
349,  mäd  dobrü  przu  353;  —  l:  vdicku  posteliu  jeho  2Wittb. 
40,   abych   videl   wolyu  hospodinova  26,   u   wolyu  20,  wolyn 
uöini  144,    posteliu   mü  ZKlem.    3%   abych   vidöl  wolia  boaa 
17^,  woliu  majö  Pil.,  zpominäd  na  onu  chwiliu  Jid.  165,  natu 
chwiliu  Ap.  b.  334,  v  nedyeliu  330,  by  trhu  v  nedyelyu  nedieli 
DalC.  32,  Bvatü  nedyelyu  ctiti  Jif.  35  .  .  .  neben:  y  chwiela 
AlxH.  2*;  —  n;  jäz   oblaöiech  86  v  zinyu  2Klem.  24%  maji 
zztrsiepnyu  Jid.  57,   drahu   wonyu  Hrad.   46%   nyemkynya  u 
zenu  mieti  DalC.  41  .  .  .   neben:   opirznyl   ysy   swatynu  jd» 
^Wittb.  88,  ustavil  swatynu  svu  77,  swatynu  bo2i  88  (memab 
jotiert),  inhed  ju  za  knhienhu  pojö  DalH.   41,    suknu  tunicam 
Boh.  355;  —  f:  vyvedl  jö  na  pustiu  ZKlem.  86%  skrzö  pus^n 
112^;  —  j:   nadiegyu   svü  2Wittb.   77,  nadiegiu  md  ÄKlem. 
56%   nadiegiu  svü   59**,   mohlo   to   bj^ti   v   rsiugiu    Pil.,  stagyu 
mievächu  DalC.  11,  tepiechu  jej  v  sygyu  jeho  LAl.  423;  budi 
jmieti  nadiegu  2Wittb.  70,  m6l  nadiegu  LAl.  421;  jmöl  nadieji 
ÄWittb.  51,  jmiechu  nadieyu  eb.  cant.  Deuter. 

Sing.  Instr.  m:  nad  zemiu  2Klem.  6%  nad  nebem  i  zemyn 
122%  svü  zemyu  DalC.  10;  —  c:  plakAnim  hi  tsschzicsiii 
ApS.  334,  Durink  döfdtku  bradatyczyu  hlavu  stö  DalC.  21; 
—  S:  pröd  swietlonossiu  urodil  sem  tö  ^Klem.  93*,  smiluj  rt 
nad  me  panie  dussyu  Pass.  339;  —  /":  tof  jest  jeho  woliu  byk 
Hrad.  57%  s  wolyu  DalC.  95;  —  ü:  vl^neme  swatinyu  boiia 
ÄKlem.  66*;  — j:  s  pf^velikü  zbroyu  AlxH.  2*,  aby  vypsinj 
byly  (fööi^  v  knihäch  rafigyu  i^eleznü  ^Klem.  145'. 

Dual.  Gen.  Loc.  /":  v8e  po  najü  wolu  bude  Mast.  2\ 

ü.  Declination  der  t/a-Stämnie. 

Sing.  Acc.    r:   pro    bratrsiu   mü  ^Klem.  107%  bratrsiu  i 
mmtry  naäö  140%  na  bratrzyu  DalC.  36,  brati-zyu    poznali  15; 
u :  tu  panyu  mniec  näbo^niöku  Hrad.  103^. 
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7.  DeclinatioD  der  ^-Stämme. 

Sing.  Instr.  v:  opoju  stfßly  me  krwyu  ^Klem.  130**,  svü 
fairiu  ApS.  332;  —  c:  mysHl  jsem  noczyu  2Wittb.  76,  ty 
vlidnes  moczyu  mofskü  88,  opäsali  s6  moczyu  cant.  Annae, 
mociu  morskü  ZKlem.  70%  se  vsiu  mociu  112^,  väiii  wiecziu 
Jii  69,  svü  wietziu  AlxB.  80,  jeho  pomocziu  ApS.  333, 
moczyu  diablovii  Hrad.  103%  moczyu  DalC.  9  .  .  .  neben: 
.^pisin  moczu  ZWittb.  64,  s  moezu  cum  potentia  88,  moczu 
2  GloBB.  (Psalm  88),  vöü  wieczu  Alx  H.  1%  vsü  moczu  1^,  dnem 
i  noczu  2%  umföl  nählü  smczczu  Boh.  349  (so  statt  smrcü,  wo 
c  dialektisch  für  f);  —  ^:  rzieczyu  nendvistivü  obkliöili  mö 
2Wittb.  108,  tu  rsiechziu  AnS.  .  .  .  neben:  rzeczu  sermonibus 
ZGloss.  249,  tato  vah  uzdravila  svü  rzeczu  Boh.  340,  kterü 
i^eczu  343,  rzeczu  348;  —  r:  krdsny  twarzyu  nad  syny  clove- 
dimi  ZWittb.  44,  nad  materzyu  svü  130,  twarzyu  bieso  tak 
nebeskü  L  AI.  423  (kann  auch  als  Gen.  du.  aufgefasst  werden), 
dci  matersiu  jest  neskryta  AlxB.  88;  —  l:  myslyu  sveho 
srdc^y  rozprdsil  pyänd  mysliu  ZKlem.  133^,  myzzliü  jinamo 
chyiil  Jid.  150,  ana  mysliu  vzdy  pri  tobe  Ilrad.  4P  .  .  .  neben: 
xblüdi  86  myzlu  AlxH.  2«^,  —  n:  s  piesnyu  2Wittb.  08,  se 
tf^iechu  baznyu  ZKlem.  8*  .  .  .  neben:  pföd  sienhu  sve 
klejnoty  b6sta  schovala  Dal  II.  39 ;  —  d";  s  synoma  a  s  czcle- 
dyu  Pass.  292;  —  (:  obklieil  si  m6  radostyu  Z  Wittb.  29,  tiikem 
a  tuczDOstyu  02,  nelytostyu  svü  72,  s  nahlostyu  77,  nenawistyu 
nendvidSl  jsem  jich  138,  czstiu  koronoval  si  jej  ZKlem.  4^, 
nenawistyu  zlostnü  10%  s  velikü  zadostyu  Pass.  415,  pf6d  svü 
zzmj^rtyiu  ApS.  333,  s  velikü  chzctyu  eb.,  poztutyu  AlxBM. 
1%  8  miloztyu  eb.,  chutoztyu  AlxB.  85,  smrtiu  tvrdü  Hrad. 
51*,  miloßtiu  40*,  tu  mastyu  Mast.  3^,  svü  mylostyu  Jir.  35, 
pyetyu  pramenöv  bude  kvisti  DalC.  0,  ktoX  sü  byli  vinni  tu 
Bmrtyu  30,  s  velikü  cztyu  29,  Istyu  11,  zalostyu  15. 

Daal.  Gen.  Loc.  ^:  v  sluchu  usiu  poslüchal  mne  ZKlem. 
11*,  *e  vssyu  nejm6jie§e  DalC.  20;  —  6:  v  ocziu  nasiu 
2  Wittb.  117,  V  obezföniu  ocziu  jeho  ÄKlem.  10^,  v  nasiu 
ocziu  97*,  oczyu  mü  LAl.  422,  nemoc  v  ocziu  Hrad.  143*. 

8.  Declination  des  Pronomen  personale. 

Dual.  Gen.  Loc.  j:  nayu  vina  jest  velika  AlxBM.  1% 
nau^  nayu  Pass.  302,  v§e  po  nayu  wolu  bude  Mast.  2*. 

Sitzan^ber.  d.  phil.-hist    CM.  XOIII.  Bil.  II.  nft.  21 
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ii.  Pronominale  Declination. 


^ing.  Acc.  fem.  s:   chci    väm    noc  syii  JeiidS  jieti  Hrad. 
78**5  —  .v;  na  hlavu    nassyii   ZWittb.    65,  ve  wssyu  zemi  vsel 
zwuk  jich  18,  nade  wssyu  zemju  46,  nade  wssyu  zemi  56,  nade 
wssyu    clivälu   70,    ve    wssiu    zemju    ZKlem.    12*,    wßiuczknu 
postclju    30*,    tys    nassyu   prosbu   potupil    Pass.  453  (das  « in 
nassyu  ist  zum  Thcii  ausradiert),    na  nassiu  öesf  AlxBM.  2*, 
wssiu  hrözu  1*,  wssiu  noc  2*,  wssiu  mocAlxBSS,  pro  wassia 
öesf  79,  wssyuchnu  podobjmöl  anjelskü  L  AI.  423,  wssyu  «ernju 
DalC.  7,  wassyu  biedu  19  .  .  .  neben:  v  tu  wssu  vlast  AlxH. 
1*,  wsuczku  (öiesu)  DalH.  30,  wsuczku  zemju  siidieSe  Dafür. 
3,  nassu  zemju  zena  sAdi  3;  —  n:  upadli  sii  v  niu  ZKlem.  4?, 
pro  nyuz  (vöc)  Hrad.  40%   na   nyu    (Ludmilu)   Dal  C.  26  .  .  . 
neben:    upadl    v    nu    (jdmu)    AlxH.    2^,    radöjie    v  nu  (smrf) 
upadnu  AlxBM.  P,  kniezata  s6   za   nhu  (ciesafovnu)   pfimla- 
vichu  DalH.  39,    pustte   vodu   na   nu  (na  lüku)  Boh.  354;  — 

V 

j:  na  cestß,  yuz  vyvolil  Z  Wittb.  24,  yuz  (sif)  skryl  34,  duse, 
yuz  si  vykupil  70,  f6ö  moyu  Alx  B  M.  1*,  boli  yu  zz^rdcze 
Jid.  153,  io  yu  kdzal  rozrözati  Ap  D.  104,  yusto  (zradu)  skutil 
Apb.  331,  obdirzie  yu  aequirent  eam  ZGloss.  235,  inhed  iu 
za  knienu  pojö  DalH.  41,  kaza  yu  v  Äaldf-  vsaditi  Pass.  319, 
kdza  yu  obnaziti  322,  jizto  by  yu  vzyvali  eb.  .  .  .  zapojil  jsi 
gyu  Z  Wittb.  64,  tys  swirchoWal  gyu  perfecisti  cam  67,  gyu 
68,  by  giu  otnesli  Z  Klem.  30%  popadni  gyu  3%  vjdraa,  giuzto 
jest  uöinil  4%  obuv  mogiu  44  ,  giuzto  (piesn)  jost  slozila  Hmd. 
i)iy\  aby  gyu  zadavila  (Ludmilu)  DalC.  25. 

V 

Sing.  Instr.  fem.  .^:  se  wsiu  mociu  ZKlem.  112**,  vlada 
wssiu  komorü  Jid.  56,  wssiu  v6ciu  69,  wssiu  postatiu  AlxBM. 
1%  wsyu  trojiei  Hrad.  63^*,  jemuz  byti  wassyu  hospodü  DalC. 
4  .  .  .  neben:  wssu  mocü  AlxH.  1%  wssu  vöcii  1*;  —  w.-jenl 
se  s  nyu  stiece  Pil.,  s  nyu  byti  Hrad.  48%  s  nyu  Dal C.  13 . . . 
neben:  aby  pod  nu  horkost  stydla  AlxH.  1**  (pod  orlici);  — 
j:  öest,  giuz  so  stydio  Hrad.  97%  bych  gjm  (pilA)  vs6  2eleza 
Idmal  131% 

V 

Dual.  Gen.  Loc.  .v;  diela  rukü  nassyu  ZWittb.  89,  v  ociii 
nassyu  117,  diclo  ruku  nassiu  >5Klem.  73%  v  nassiu  oßiu  97^; 
—  n:  z  nyus  (rök}'  ;i  potoka)  mösto  jmene  dobylo  Pil.,  ot  nyuz 
(ruku)  Hrad.  41-^   .  .  .  neben:    clovöky    oba    bohatd,    v   nus  aS 
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velikd  zträta  AIxB.  83;  —  j:  slovem  ieyü  Pil.,  na  geyu 
i  ramenü  Pass.  337,  Lubusö  j6  s6  iu  süditi  Dal  Hr.  3  .  .  . 
►usö  j$  86  gyu  süditi  DalC.  3,  kaSidy  gyu  Hrad.  6P,  gegiu 
.  AlxB.  83. 

10.  Zusammengesetzte  Declination  (mit  Einschluss  der- 
igen  Adjectiva,  die  aus  der  t;VDeclination  horübergenom- 
1  sind). 

Sing.  Aec.  fem.  s:  psu  müchu  ZGloss.  244;  —  c;  obßf 
jsonossiuciu  2Klem.  17^;  —  i:  chvälu  boziu  ^Klem.  12^, 
horu  büziu  15%  bosiu  chvAlu  svD.  56;  —  s:  krev  näsle- 
tnyeissiu  ZKlem.  128*^,  naykrassyu  ladu  DalC.  13  .  .  . 
en:  horssu  vnadu  AlxH.  2*:  — l:  möjiese  öesf  welyu  Dal  C. 
—  n:  polnoczuyu  stranu  2Wittb.  88,  pozzlednyu  radu 
S.  331,  uzröv  zornyu  hv6zdu  AlxBM.  1**. 

Sing.  Instr.  fem.  i:  vlddneme  svatyniu  boziu  ZKlem.  66*; 
i:  s  lepssiu  priöinü  AlxBM.  1^. 

Dual.  Gen.  Loc.    ^:   diela  ruku  ezlowiecziu  ZKlem.  95*. 

11.  In  der  Endung  der  1.  Pers.  sing. 

I,  7.  j:  jdz  znayu  2Wittb.  50,  wzpieyu  56,  kak  vy  znayu 
:BM.  1^,  tohof  znayu  .Pass.  325,  znayu  so  v  tom  467,  jdf 
yu  352,  hospodina  na  so  so  hnevajice  neczyyu  465,  jd 
yu  (m  ausradiert)  452,    .  .  .   skrygyu    obliööj    m6j    ZWittb. 

V 

t.  Deuter.,  umygiu  ruc6  moji  ZKlem.  17%  horem  neczugyu 

V 

e  Mast.  4^'  .  .  .;  zusammengezogen:  jaz  zabyu  ZWittb.  cant. 
iiter.,  jd  zabyu  a  jd  ziva  uczynyu  ZKlem.  130^,  wiliu 
ilitvu  mii  117*,  nepotupi  ani  zabyu  jazyka  sveho  DalC.  63, 
i.  zabiu,  vyliu;  die  Länge  der  zweiten  Silbe  ist  als  eine 
ge  der  Zusammenziehung  zu  gewärtigen  und  ebenso  berech- 
;,  wie  in  den  übrigen  Personen,  z.  B.  ty  mö  zabyess  Pror. 
,  nezabyemy  tebe  89*,  dokad  nezabiete  Pass.  273  u.  ä.,  wo 
durch  die  später  eingetretene  Verengung  (zab/s  setzt  langes 
>?eS  voraus)  bestätigt  wird. 

V 

m,  1.  j'.  doiiudz  nezemdlegyu  ZWittb.  57,   urozumyegiu 
Llem.  55**,  üfajö  neomdlegiu  17*,  .  .  .  aö  zlacznieyu  ZWittb. 
zemdleyu  i  zahynu  ZKlem.  4^. 

III,  2.  p;  ndsil  (sie)    trpyu    ZWittb.  cant.  Ezech.,  ndsile 

iu  2Klem.  124*;  —  z:  nezastyzyu  se  ZWittb.  34,  jeho2  sß 

i  nezzthyziu  AlxBM.    2*,  juz    to    wiziu  eb.,  co2  viziu  Pil., 

21* 
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2'newiziu  AnÖ.,  jui  vyzyu  LAl.  422,  jui&  wyzyu  DalC.21,... 
neben:  wyzuth  syna  Mast.  4%  jakS  cd  wyzu  Boh.  353;  - 
c:  chcziu  pfiv^sti  Jid.  43,  chcziu  tomu  ApD.  104,  iej^clKiya 
vzkriesiti  Jir.  35,  chczyu  so  biti  DalC.  18  .  .  .  neben:  tu  smit 
chczu  prijieti  DalH.  30,  rad6ji  s5  chczu  smieti  41,  nechcni 
^iva  byti  39,  nechczu  tebe  za  sädcu  jmieti  Dal  Hr.  3,  jii 
nechczu  mluviti  3,  chczu  t  toho  hAjiti  Hrad.  104*,  chczu  t?^ 
bj^ti  Mast.  1*,  chczu  f6ci  5*;  —  &:  jäz  byezu  Mast  1*;  —  i; 
uslissiu  jej  l^Klem.  74*,  zzlyssiu  Pil.,  jak2  slyssiu  AIxBM.  P 
.  .  .  neben:  zlyssu  AlxH.  1*;  6:  m^lchzlu  o  jin^m  Pil.,  krzycsja 
LAl.  424;  —  f;  nevzrzyu  ölovöka  2  Wittb.  cant  Ezech.,  unriu 
nebesa  ^Klem.  4^,  kdyi  prozrsiu  98*,  vzrzyu  syna  LAL  422; 

—  d:  boÄe  k  tobö  bdyu  ad  te  vigilo  ÄKlem.  45^  (statt  b«jn, 
das  assimiliert  im  Pass.  zu  finden  ist:  ei  s6  hfieäna  pobzy  451); 

V 

—  ^':  jehoÄ  so  boyu  Z  Wittb.  26,  pro6  so  wzboyu  49,  snad  toho 
nedozto^u  AlxBM.  1*,  boiv  sß  zl^ho  Dal  Hr.  8,  j&t  stoyu  Pass. 
276,  ja  jenÄ  tuto  stoyu  458,  proto  s6  smrti  boyu  310,  velmi  ik 

V 

boyu  359,  .  .  .  nezbogiu  so  jeho  ZKlem.  15^,  kde2  j4z  stogy«. 
Mast.  4*,    ted  pf6d  tobü  stogyu  Jif.  35. 

IV.  b:  sliubiu  sß  bohu  2Klem.  52*,  chvdliti  budu  a  vzbel- 
biu  (sie)  52*;  —  p:  jäz  potupyu  ne'pfdtely  me  2  Wittb.  IH, 
prsiestupiu  zed  ZKlem.  11*,  uchopiu  11*;  —  v:  wyprawyu 
Z Wittb.  54,  jA   zgiewiu   so   ZKlem.  9^*,  wslawiu  jmöni  tvdmu 

V 

4^,  jd  ustawiu  71*,  postawyu  aedificabo  ZGloss.  243,   tohoi  sh 
nezbawiu  ApD.  105,    co    vem    prawiu    105,  coi  so  neoprawia^ 
V  tom  so   sv^   östi    zbawiu   AIxBM.   2**,  jdz  tö  zbawyu  2ivota 
tvöho  DalC.  40,  co^  prawyu  Mast.  P,  .  .  .  neben:  jdz  tö  zbaw 
(w  =  vu)  äivota  tveho  DalH.  40;  —  z:  proö   smuten  chozyu 
Z  Wittb.  42,  ani   uskozyu   nocebo   88,   wzbuzyu  cant.  Deuter., 
af  86  prochlazyu  38,  proc  smuten  choziu  ^Klem.  3P,  nepostiziu 
se  20^  shlaziu  j6  IP,    utwrziu  21^    razyu   DalC.    10,   jdz  86 
hozyu    Mast.    1*    .  .  .    neben:    possazu    ponam    2 Wittb.    131, 
posazu  ZGloss.  243,  at  so  prochlazu  eb.  Psalm  38,  razu  Hrad. 
126*,  jdz  chozu  Mast.  4*;  —  c:  obeti,  j62  wraczyu  2  Wittb-  55, 
wraczyu  tobö  65,  böli  jeho  obraczyu  88,  otplaczyu  jim  40,  sljuby 
me  nawraciu  2Klem.  14^,  obraciu  so  11*,  nasiciu  so  9^,  oplacziu 
3^  .  .  .neben:   sluby  m^  wraczu  Z  Wittb.  115,  obraczu  67  (2), 
nebo  so  muczu   68,   öso   zaplaczu    115,    wraczu   pomstu   mü  a 
otplaczu    cant.    Deuter.,    kyjem    v   tobö  kosti  zmlaczu  nebo  te 
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pröwraczu  Mast.  6**;  —  z:  jdz  przylozyu  2Wittb.  70,  uloziu 
rady  v  du§i  2 Klein.  7%  poloziu  71%  jmö  mu  zzlosiu  Pil.,  jazf  sß 
•>li8iu  ApS.  333,  jäz  tobö  sluzyu  DalC.  30  .  .  .  neben:  newi- 
stiezu  8§  non  emigrabo  2WUtb.  61,  dofiud^  nepolozu  109, 
>bflazu  evaginabo  ^Gloss.  234,  jdz  tobö  rAd  sluzu  takto  ti 
oslüzn  DalH.  3O5  —  L'  uslys  inodlitvu  mii  kdy2  prossyu 
W^ittb.  63,  u  boha  m6ho  wzprossyu  29,  milosrdie  m^ho 
^ozprassyu  88,  jäz  wzwyssyu  mylosirdye  tv^  58,  ohlassyu 
y  tvö  70,  prossyu  tebe  hospodine  ZKlem.  143*,  powissiu 
e  19%  prossiu  ApS.  333,  musiu  feci  ApD.  104,  pro  neäto 
I>j088yu  Pass.  331,  prossyu  tebe  Mast.  4^,  2alovati  musyu 
421,  juz  mussyu  visßti  DalC.  21;  —  ö:  popy  jeho 
ozyu  spasenim  2Wittb.  131,  zprosczyu  tö  49  (Infin.  zpro- 
p  also  eigentlich  zpro^cju,  aber  sc  geht  in  solchen  Fällen 
^^^  im  Altböhmischen  in  so  über),  obkliucziu  oltdf  tvoj 
l^m.  17%  naucziu  vy  23%  jdz  tö  uleczyu  Mast.  5%  .  .  . 
►^n:  zuby  zvieföcie  upusczu  v  ne  ZWittb.  cant.  Deuter. 
^^»  upustiti);  —  r:  podol6  rozmierziu  ZKlem.  90**,  wierziu 
Ä.feti  18%  aö  sdm  sob6  wiersiu  ApD.  104;  —  l:  jaz  chwalyu 
vavdu  tvü  ZWittb.  70,  yzchwalyu  jmö  tve  144,  wzbidlyu  v 
tanu  tvcm  60,  wzdielyu  59  (Inf.  wzdöliti),  wzweselyu  so  i 
•ozdielyu  107,  jäz  pomyslyu  za  hriech  möj  37,  wzmislyu  jako 
lolubicö  cant.  Ezech.,  wzwoseliu  so  k  tobö  ZKlem.  4%  k  tobö 
fzmodliu  so  2%  pomysliu  o  mem  hfieäe  28*,  bidliu  incola  ego 
um  ^Gloss.  241,  ze  so  tobö  nie  nemiliu  Jid.  163,  (jäz)  so 
edyeliu  ApS.  330,  co  ja  nynie  myslyu  Pass.  295,  .  .  .  neben: 
zweselu  so  exultabo  2G1oss.  240,  v  tom  chwalu  muzö  toho 
§ka  DalC.  11  (wohl  ein  Schreibfehler);  —  ü:  rt6m  mym 
sbranyu  ZWittb.  39,  zabranyu  protegam  90,  napilnyu  je  80, 
li  opirznyu  88,  jäz  vczinyu  ZKlem.  124%  obranyu  jej  74% 
vor  üsta  tvä  a  naplniu  jö  65*;  —  d:  shromazdyu  na  nö  zld 
Wittb.  cant.  Deuter.,  ja  rozdrazdiu  jö  ^Klem.  129*;  — 
mutyu  so  2Klem.  5P,  wiprostiu  jej  74*,  opustyu  141* 
fobei  jedoch  bemerkt  werden  muss,  dass  in  dieser  Hand- 
ihrift  t  und  c  schwer  zu  unterscheiden  sind);  —  j:  na- 
^yu  Sipy  md  ZWittb.  cant.  Deut.,  opogiu  stföly  me  krviu 
Klem.  130^ 

V.  1.  j:  wzpowiedayu  so  i  wzczakayu  ZWittb.  51,  k  tobö 
olayu  29,   v  hospodina   vffayu  10,    obliööjö   tv6ho  wzhledayu 
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26,  zachowayu  se  ZKlcni.  10^,  wzdobiwayu  cxquirara  2G1om. 
241,  prolewayu  cflfiindani  244,  dawayu  Jid.  97,  2e  k  vam 
doupliayu  AlxBM.  P,  na  2ivot  ti  otpoviedaiu  i  o  dcent  nies 
netbaiu  Dal  IL  39,  toho  wzywayu  Pass.  314,  v  tom  smyal  m 
wystrziehayu  eb.  315,  af  jeho  ohledayu  326,  hlodayu  339,  hledayu 
diabla358,  jd  svoj  2ivot  dokonayu  363,  dawayu  jim  lcno8t416,z»> 
klinayu  vds418,  co2  pocnu  to  skonayu  452,  na  vasö  dary  netb&yu, 
alc  otplaty  od  meho  Jezukrista  czakayu  455,  netoiiko  neza- 
dayuj  ale  yuz;  na  to  nie  netbayu,  a  yuz  svötske  chvÜy  neUe- 
dayu,  pföd  nicimz  nebiebayu  467  (im  Citat  aus  den  Soliloquia 
des  hl.  Augustinus),  bohu  vas  poruczyeyu  315,  jakz  brzo  skoo- 
czyeyu  316,  poruczieyu  339,  tuto  pokussieyu  417  .  .  .  k  toW 
wolayyu  2Wittb.  27  .  .  .  wolagyu  pfös  den  2Wittb.  21,  kdyi 
wzwolagiu  ZKlem.  2*,  wzpowiedagiu  so  tobe  IP,  vfagyu  u 
meho  boha  Jif.  35,  na  zivot  otpowyedagyu  i  o  dcefi  nie  net- 
bagyu  DalC.  39. 

V.  2.  ^:  pfidu  i  pokazyu  se  ZWittb.  41,  jam2  pokazyu 
jemu  49,  pr'6stati  kazyu  cant.  Deuter.,  ukaziu  jemu  zdravie 
2Klem.  37^,  74%  ac  selziu  71**,  pokladyf  ukazyu  Pass.  429, 
jäz  te  niazyu  a  kazyu    Mast.  5*,    to    veni  kazyu  DalC.  7  .  .  . 

V 

neben:  ac  selzu  si  mentiar  ZGloss.  254;  —  s:  wzdysyu  LAL 
421 ;  —  c:  plaeziu  LAl.  421,  toho  pyczyu  423;  —  l:  zuby 
zvieföcie  wessliu  vne  Z  Klim.  129*^,  jdz  slyu  andela   Pass.  277. 

V.  4.  j:  newzlagyu  tobS  ZWittb.  49  (2),  ani  s§  posmi^iu 

V 

ZKlem.  16*,  jdz  przyegyu  DalC.  49,  przyegyu  smrti  pohanom 
27  .  .  .  nadyeyu  se  Pass.  359. 

VI.  j:  jdz  zwiestuyu  2Wittb.  74,  ja  se  nestrachuyu  Pass. 
320  (u  ist  etwas  radiert),  jaf  obietuyu  347  ...  ja  slubugu 
Boh.  346  ,  .  .  zwicstugyu  ZWittb.  37,  tobe  obietugyu  115, 
wzradugiu  so  ZKlem.  4%  podiekugiu  hospodinu  8**,  dyekugyu 
tobö  Mast.  5*,  dyekugyu  tvej  milosti  DalC.  30. 

12.  In  der  Endung  der  3.  Person  piur. 

I.  7.  j:  nepoznayu  vsickni  ZWittb.  13,  af  nedieyu  v 
srdeich  svyeh  34,  vzbojie  sÖ  i  dieyu  41,  ti  znayü  svD.,  dyeyü 
Pil.,  kam  so  peniczi  dyeyii  Jid.  138,  jiejzto  (f6ce)  Mozelk 
dyeyu  Pass.  330,  kako  tobe  dyeyu  383,  jizto  nezzdyeyu  AlxB. 
90  .  .  .  af  nedyegyu  ZWittb.  113,  poznagiu  vsiekni  2Klem.  8*, 
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bius  Uli  dycgyu  Jir.    35,    kla«tcrii   Ziibor  dyegyu  DalC.  24, 
znagyu  Hracl.   143^. 

III.  1../:  clirziepy  raayu  Z  Wittb.  113,  pohaustvo  za  tu 
layu  AlxII.  1%  ...  magii  jcniii  daci  Boh.  354,  .  .  .  üsta 
igyu  Z  Wittb.  113,  zapolcgiu  so  ZKlom.  3^,  nekteri  caku 
lagyu  DalC.  35. 

V.  1.  j:  lüde  wzpowiedayu  so  tobe  Z  Wittb.  44,  ji2  vffayii 
iö  30,  mnozi  rziekayu  nmö  4,  liledayu  du§ö  nie  30,  väickni, 
przisahayu  62,  ustrzieleyii  a  nevzbojie  so  1)3,  ti  ludic 
rmierayu  AlxH.  1*,  z  jich  rodii  nemoci  gmieuaiii,  druzi  s^ 
thiekaiu  DalH.  30,  z  chlaptW  slechtici  biuaiu  a  ßlechtici 
y  chlapy  gmieuaiu  41,  jemuzto  rziekayu  Troja  Pass.  328  . . . 

V 

ji  laiiiagyu  se  kosti  Z  Wittb.  41,  kdyz  dielagyu  uespravedl- 
t  53,  jiz  vflFagiu  a  se  chlubio  48,  jizto  vfagiu  ZKleui.  3*, 
o  dyelagiu  zlost  8*^,  vrabata  (vz)dwihagiu  se  AnS.,  vole 
eskagyii  Mast.  3*,  hnyewagyu  se  bozi  DalC  19,  scvci  przie- 
vagyu,  lagyu  Ilrad.  124*. 

V.  2.  c:  ]\i.  sobü  iiiccziu  a  vsady  Iccziu  AlxBM.  2*  .  .  . 
ti  se  troskoczu  Hrad.  143";  —  z:  selziu  tobe  nepfietcle 
ji  ZKlcm.  47*',  a'  ni  slovo  bozie  kazyu  Pass.  407,  kazyu 
IC.  9;  —  .v:  radostiu  so  skiily  opassyu  Z Wittb.  (U,  skaly 
8siu  so  Z Klein.  47^,  reky  wzplessiu  78^;  —  c:  placzyut 
oho  V  flimö  LAl.  423;  —  /;  klepani  mlyni  lepe  melyu 
IC.  72. 

V.  4.  j:  wzsmicgiu  se  ZKleni.  38'',  jcuuiz  sc  blaziii  sniyc- 
L  DalC.  19  .  .  .  jizto  tobö  prsicyu  AlxBM.  2\ 

VI.  j:  usta  md  zwiestuyu  Z  Wittb.  70,  .  .  .  jako  zkussygu 
ebra  ob.  «)5  .  .  .jiz  obraczygyu  eb.  84,  jiz  so  wzdalygyu 
tebe  72,  jiz  so  otchylugyu  118,  jiz  niilugiu  jnic  tveZKleni. 
ji2to  zainucziugiu  nie  9*',  uebesa  wyprawugyu  12**,  zwiestugyu 
id.  02*. 

13.  Im  Partieipium  praes.  act. 

I,  7.  J:  scenci  Ivovo  rziiigiucz  AKlom.  83''.  .  .  v  zalosti 
c  neczyguez  Pass.  287,  wyguczi  nikaina  plakaso  Boh.  342, 
nagucze  tebe  353. 

III^  1.  jf*:  inagyuczy  DalC.  92,  giiuigiiiczo  AlxS.  338  .  .  » 
5UCZ  pecu  Boh.  V*. 


328  Qebauer. 

III,  2.  Viele  Participia  dieser    und    der  folgenden  Clwse 
haben  in  der  Endung  des  Stammes  statt  und  neben  dem  ver- 
langten   le  (asl.  (?)    einen   weichen  «-Vocal:  trpeti  Part  trpiec- 
(asl.  ti^^p^st-)  und  trptwc-,  choditi  Part,  chodiec-  (aal.  chodwt-) 
und  cliodi«c-   oder   chozmc-.     Die   letzteren   Formen  kommen 
auch  dialektisch   vor,    z.  B.   zdälo   se   Rano§i   na   loa  leiucej, 
8usil,  moravske  ndrodni  pisnö  186,  moja  najmilejSi  v  komfcrcc 
seduci  eb.  206,   und   sind  als   Analogiebildungen   zu  erklaren: 
unter   dem   Einflüsse    der   Formen  pekwc-,  pijjtc-,  piSiuc-  . . , 
ist  neben  trpicc-,  chod/ec-  auch  trpiwc-,  chodtuc-  aufgekonunen, 
und  weil  die  Participia  peküc-,  trpiuc-  .  .  .  dem  Praesens  peku, 
trpju  .  .  .  gegenüberstehen   und   darauf  zu   beruhen  scheinen, 
so    entstand    auch    choziuc-    durch    Veranlassung    des  Präsens 
cho2;ju.     Am  häuflgsten  sind  mir  solche  Bildungen  im  ZKlem. 
vorgekommen;  die  regelmässige  Form  ist  hier   ziemlich  selten 
zu   finden,     p:    trpiuci    ZKlem.    74^,    nepravost   trpiucim  81  ^ 
krivdu    trpiucim  120^5    —   ^'   voda   bieziucie  ^Klem.  42*;  — 
h:  ölov^k  neslisiuci  ÄKlem.  27^,  shssiuci  109^*^  —  n:  v  zvon- 
ciech  dobfö  wznyucich  ÄKlem.  123*;  —  d:  nenawidyucie  mnc 
ztratil  si  ZKlem.  IP,  nenawidyucie  ieho  u  b$h  obr&cju  71*,  z 
ruky  nenawidiucich  SO**,  scdiucym  ve  tmäch  88^,  sediuci  v  sade 
107»;  —  f;  ot  stHly  letiucic  eb.  73^  jako  orlice  letiuci  128»^; 
—  j'  boyuczym  ZWittb.  21,  boyuczi  hospodina  2Klem.  8*... 
bogiuci  tebe  lOP,  bogiucym  jeho  16^,  bogiucim  jeho   82*,  bo- 
giucyni    se    jeho    133*^,    nad    bogiucimi    22^,    stogiucie    biechu 
nohy  106^ 

IV.  v:  wymluwyucze  ZGloss.  240,  üsta  mluwiucich  ZKlem. 
46%  diwiucich  se  109^,  slawiucim  50*;  —  z:  prsichoziucie 
^Klem.  15*,  otchoziuci  61*  .  .  .  vSickni  chozuczy  2Wittb.  88 
(chodiuc-  folgt  weiter  unten);  —  8  siehe  5;  —  if:  blas  rozra- 
zyuczy  püsc^i  ^Wittb.  28  (Infinitiv  rozraziti)  kann  rozra^iud 
und  rozraziuci  gelesen  werden;  —  s:  ob^f  hlassonossiucia 
2Klim.  17^  lässt  ebenfalls  zwei  Lesarten  zu,  hlasono^iuciu  und 
-i^iuciu,  .  .  .  zakon  da  hrziessuczym  ZiWittb.  24;  —  t:  nade 
vsö  ucziucie  2Klem.  102%  potlacziucze  mö  42*;  —  f:  wierziucim 
eb.  133^  .  .  .  wierzuczie  ÄWittb.  92;  —  l:  wesseliucich  wk 
pfiebytek  ^Klem.  69%  vsickni  bidliuci  22%  mnohych  bidliucich 
20^  s  bidliucimy  106  ^  bidlyuczich  2;Wittb.  106  .,  .  quüuciy 
2Wittb.  34;  —  h:   czinyuczi   divy   2Klem.  68*,  czynyuczieho 
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iiepravost  25*',  ot  czinyucich  zlost  43*,  otplaty  czinyucim  pychost 
21»,  nad  czinyuciiny  23*  .  .  .  ot  houuczich  mne  ZWittb.  141; 
—  d:  8  chodiucieiny  ZKlem.  69*,  prsichodiucie  73^',  chodiuci 
79**,  prsichodiucich  127**,  sud  skodiucie  mn5  23**,  plodiuci  47*, 
bolesti  rodyucich  35*;  —  j:  ßieäö  md  zapoyuczie  inebrians 
ZWittb.  22  .  .  .  strast  opogiucie  15^. 

V 

V.  1.  j:  hledayuczy  duäe  me  ZWittb.  34,  blas  zlamayuczi 
2edry  28,  pisayuczieho  44,  bywayucze  svD.,  chzakayucze  AlxH. 
l*,  vid6ch  dievku  biehaiucze  DalH.  8,  sladkc  piesni  slychayuci 
Pass.  341,  klekayucze  Hrad.  88^,  .  .  .  u  modlitbu  se  poruczi- 
pice  Hrad.  8**,  zäponky  prodawagucz  101*,  .  .  .  hledagiuci 
iKlem.  5*,  ufagiucie  9*,  wolagyucze  JiT.  35,  dawagiuce 
Irad.  86*. 

V.  2.  p:  jako  krop6  kapiucie  2  Klein.  54*  .  .  .  jakito 
:rope  kapuczic  2Wittb.  71;  —  c:  zamyeczucze  (Inf.  zamietati) 
Irad.  118*;  —  z:  tebe  tiezuczy  (Inf.  tdzati)  Hrad.  44*^,  kazucze 
09*;  —  s:  pisai'e  pissiucieho  2Klem.  33*,  wzdyssiuczi  Jid. 
58,  wzdissiuczi  AnS.;  —  c;  jak^to  placziuci  ^Klem.  24*, 
»lachziuczi  AnS.,  slysal  2enu  plachziucze  ApD.  105,  placzyucz 
jA\,  423  .  .  .  iena  plachzuczi  Jid.  105,  placzucze  Hrad.  39**, 
ridech  dievku  krev  loczuczie  Dal  Hr.  8. 

V.  4.  j:  layuezy  ZWittb.  36,  laiucze  DalH.  41,  neprsie- 
iicze  AlxBM.  2\ 

VI.  j:  raduyuczym  ^Wittb.  27,  patruyucze  AlxH.  1* 
irzizluhuyucze  1\  uzziluyucze  ApD.  105,  vsöcky  miluyuczye 
Irad.  34*,  .  .  .  kanili  so  döl  miluguczy  Hrad.  37*,  .  .  .  ra- 
ugyuczieh  2Wittb.  112,  bidligyucze  106,  mylugyuczich  118, 
aylugyuczym  121,    oplaciugiucim  ZKlem.  3*',    salugiuczi   AnS. 

14.  Im  Praesensstamm  der  VI.  Classe.  z:  neotpusyuy 
jWittb.  118  (Inf.  otpuzovati)  .  .  .  wzbuzuge  eb.  73,  rozsuzugie 
II,  pochozugyczym  67,  proö  zapuzugess  87,  nepohrzuy  prosbü 
DU  2Klem.  39*^,  zbuzugye  so  Modi.  89**,  bolest  zbuzuges  Hrad. 
»8*,  sen  Jim  oslazugy  Pass.  416;  —  c:  neotwraczyuge  se  ZWittb. 
f7,  neotwraezyuy  50,  proö  smuczyuges  me  41,  roznyeeziuge 
i€  chudy  ZKlem.  5^,  nezatraciuy  mne  18*,  jiito  zamucziugiu 
nh  7**,  jii  zamuciugiu  mö  ll^y  jii  otplacziugiu  zlym  28*,  opla- 
;ragiucim  3^,  oswieciuge  oöi  12*,  hospodiu  oswiecyuge  slepö 
120^,  pohlciuy  51^,    otwraciuges    7*,    otwraciuy  5P,  obraciuge 


330  G  0  b  a  u  e  r. 

12^  .  .  .  proö  oblicßj  otwraczugess  J^Wittb.  43,  neotwraczuy 
68,  81),  131,  nawraczugess  caut.  Deuter.,  zamuczuges  64,  j« 
otplaczugy   cant.    Deuter.,  jen2    wyplaezugc    102,    nezatraczug 

V 

hymn.  Aiiibr.,  zamuczuges  mö  Z Klein.  31**  (3),  zainuczogiucicb 
IS'*,  nezatraczuy  17%  otwraczuy  18%  ty  oswieczuges  ll^masem 
so  nasiczugete  144^*,  nesinuczug  so  Boh.  349,  k  tobö  duäi  8v4 
obraczugy  Modi.  81^,  svßtlo,  jenz  oswyeczuge  86%  kdji  ik 
zamuczugy  (1)  99%  zatraezuge  110%  smuezuges  Hrad.  58%  ne- 
otwraczuy  so  44^;  —  f ;  tolioto  ponyziuge  2Klem.  57%  sdrau- 
giuci  25%  prsibliziugiu  so  zlostivi  17^,  ktefiz  so  neprsibliziugiu 
21^  .  .  .  hospodin  ponyzuge  hriesne  ZKIeiu.  121%  swlazuge 
liory  83* ,  prziblyzuyuciemu  Z  Gloss.  245 ,  protoi  se  kaidy 
wzhrozuge  Pass.  322,  ukrzyzuyte  Hrad.  52^;  —  .^:  ty  utyssiugeä 
ZKlem.  70%  motovüz,  jimzto  se  opassiugiu  92%  jako  pokussiugiu 
striebra  48%  zkusiuges  ho  141%  ze  powissiuges  ho  141*, 
powisiuges  nme  5*,  tohoto  powissiuge  57%  otnossiuge  34%  prsi- 
nassiugete  dary  58*  .  .  .  otnossugy  (i)  präva  jeho  ZWittb.  9, 
ty  wzwysugcss  hlavu  mii  3,  okrasuy  ji  jakz  chces  Pass.  467, 
oheii  smolü  potrussugycz  zazcci  363,  tuto  sc  rozhrziessugy  ^i) 
417,  opassugy  Modi.;  —  c:  obkluczyumy  oblic6j  jeho  2Wittb. 
94  (Imperat.,  vgl.  iiezatraczyu  duSö  me  eb.  25,  nezati'aczyu 
iiino  27,  neotwraczyu  obliceje  tvcho  ote  mne  101,  ni  se  ukro- 
cizyu  neque  compescaris  82)  .  .  .  otluczugycze  ZWittb.  syuib. 
Äthan.,  obkluczuge  54,  wyprosczuge  chudeho  >?I  Klein.  24*  (sf 
für  sc),  nazamlczuy  24%  29%  91%  neopusczuy  me  53%  dokavad 
neotpusczugcs  mi  141*,  veci  me  v  svötlosti  so  zraczugy  Pass. 
431,  ossoczuge  me  Boh.  350;  —  r:  dokud2  oborzuge  so  2Wittb. 
61,  otworzuge  üst  sv^ch  ZKlem.  27^;  —  l:  af  se  nenawese- 
lyugi  (i)  ZWittb.  34,  nenaweselyute  s6  Imperat.  34,  newzda- 
lyuy  pomoci  tve  21,  smyliug  se  AiKlem.  107*,  proö  neotchiliiu^fS 
141*,  stien  schiliuge  92*,  schiliugiucieho  79%  obweseliugiacie 
12*,  plamen  spaliugiuci  66*,  jizto  so  pochwaliugiu  77**  .  .  . 
kraluy  y^Wittb.  44,  hospodin  kraluge  95,  smyluy  so  nad  oämi 
ZKlem.  140*  (in  einem  zum  Psalter  nicht  gehörigen  Gebete), 
jizto  schilugiu  98'-,  s  nim  kralugi  na  vöky  Pass.  333,  kraluge 
383,  smiluy  so  nade  mnu  Hrad.  13*',  jenz  kraluge  23%  new»- 
daluy  se  381,  jen^  kralugess  Modi.  60^,  jenz  kraluge  27*,  jeni 
den  a  noc  rozdyelugess  108*  (corrigiert  aus  rozdyelygess), 
smyluy  se  87^  u.  ö.;  —  n:  zabranyugeme  ZKlem.  135%  nepo- 
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wiyuy  mnc  103^',  lilas  poplanyugiuci  concutiens  VM  .  .  .  ze 
i  neproiuyeuugyczy  Modi.  61*,  sv.  Mari  naplnuge  svet  vesele 
equ.  3G0;  —  d:  sliromazdyuge  Z Klein.  28^,  hospodiu  dowo- 
yuge  do  pckla  a  otwodyuge  12-4^;  —  t:  ncopustyuy  mnc 
Klem.  18%  ncopustiuy  luuc  98%  110%  opustyugiucie  1(X>*, 
iproötiugiu  se  (1.  sing.)  11%  poinstiuge  79*;  —  j:  boyugie 
iWittb.  55,  boyuyyczym  cant.  Ilabak.,  boyuyucim  ZGloss.  241, 
oyugete  Hrad.  94^  .  .  .  muz  bogiugiiici  ZKlcm.  125%  wibogiuy 
ibogiugiucie  23**. 

15.  Endlich  bringe  ich  für  Wurzel-  und  andere  bisher 
cht  besprochene  Silben  des  Wortes  folgende  Belege: 

Bruch,  brjuch:  brzuch  nioj  ZWittb.  30,  z  brzucha  niatefe 
e  21,  brzuch  Boh.  40  ...  z  brziucha  i^Klem.  14%  plod 
ziucha  108%  vbrziusse  (sie)  ApD.  104. 

Cudnyi  czudny  pasec  Ilrad.  99*. 

.  Cuzi,  cjiizi:  u  boziech  czuzich  ZWittb.  cant.  Deuter., 
zi  extraneus  J?lGloss.  250,  czuzeho  sbozie  Pass.  397,  lidem 
nzym  315,  jesto  radi  bcrete  czuzie  Ilrad.  10%  czuze  lisile 
7%  .  .  .  synöv  czyuzych  A^Wittb.  143  (2),  czyuzi  vstali 
3ti  mnö  53,  ciuzi  uciüen  sein  Z  Klein.  51%  synov  ciuzich 
8**,  cziuzich  krajov  sv.  D.,  czyuzy  knez  DalC.  34,  czyuzy 
pristüpajte  85. 

Cuzolo^nik,  cjuz-  :  s  ciuzoloznyki  i^Klem.  37*. 

Ciizozeinec,  cjuz-:  jinym  czuzozeracziom  Hrad.  20*,  ka- 
ms  czuzozemcziem  25* .  .  .  mnö  su  ciuzozemcy  poddani 
[Gem.  44^ 

V  V 

Celusty  i^eljusf:  czclust  Boh.  40,  czeliusti  Ivovc  ZKleni.  42^. 

Cüs,  cim :  to  chzusto  Pil.,  ten  chzuss  jeu2  Jid.  118, 
zusto  AlxBM.  1%  zda  by  toszus  uöinil  AlxB.  80,  jcmu  bylo 
iti  (pfijiti),  chzus  kozlu  ob.  87,  clitö  szuss  so  pobiti  AlxH. 
to  czus  Ilrad.  35*  .  .  .  svc  zrade  povolil,  tcj  chziuss  zradö, 
lio  skutil  ApS.  331,  ot  poroda  nevelrai  ddvnöho,  ot  tri  Ict 
iuß  tficdtcho  Ilrad.  58%  bolidaj  l)ychom  te2  d'dli,  chvdlili 
ius  hospodina  00*.  Dieses  Adverbiuiii  ist  wahrscheinlich  aiis 
}es,  Infin.  hlti  entstanden. 

Cuti,  Siufi:  na  tobe  to  chzugem  AlxBM.  2%  hofein  neczu- 
u    sehe   ^last.   4^,    neczugiesse    Ilrad.    30%    tak    czug  sentiat 
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it  Wittb.  symb.  Äthan.  .  .  .  chziuyu  to  po  tv4m  vidy. 
cbani;  ^c  s6  tobe  nie  nemilju  Jid.  162,  had  sS  plodem  sboieQ 
chziuge  AnS. 

Donud^j  donjud^:  donudz  nevendu  2  Wittb.  72,  donadz 
neurodila  eb.  cant.  Annae  .  .  .  donyudz  DalC.  32. 

Jesut,  jSsjuf:  v§6cka  giessut  i  Wittb.  38,  v  giessuty  avej 
51,  inilujete  giessuti  4,  gessuti  mluvili  süf  11,  neniyidili 
chovajücich  giessuty  30  .  .  .  aby  nejmenoval  jmene  jeho  v 
giessiut  Hrad.  118**. 

Jeiutenstviey  -§ju-:  giessiutenstwie  2  Wittb.  118. 

J^hUnosf,  -^ju-:  giessutnosti  Hrad.  49*  .  .  .  milajete  giessiu- 
tnost  2Klem.  2». 

Je^utny,  -Sju- :  gesutna  pomoc  2  Wittb.  59,  v  söatku  ge- 
sutnem  25,  pro  gessutnu  chvdlii  Pass.  384  .  .  .  giessiutne  jesl 
zdravic  ölov^öic  ZKIem.  91%  ot  giessiutne  chv41y  188^ 
giessiutnye  boha  vzyvd  Hrad.  95^. 

JeiiU,  -ziu§ :  v  iezussi  möm  2  Wittb.  cant.  Habak.,  gieius 
Hrad.  42%  giczusye  so  domniä  eb.,  .  .  .  u  boze  iezyussiu  mem 
ÄKleni.  127%  giezius  Hrad.  42%  gieziusie  s'  2ädala  43*. 

Juda:  yuda  krdl  moj  2  Wittb.  59,   pokolenie   iudowo  77. 

Judas :  yudas  Jid.  44,  losem  yudy  miesto  vzaty  ApS. 
331,  iudas  Hrad.  74^  .  .  .  giudas  Hrad.  75». 

Junoch:  yunoehu  DalC.  72. 

JunoSe:  dvö  stu  yunoss  AlxH.  1**,  prßde  vS^mi  yuno- 
ssiemi  eb. 

Jwiosice:  Benjamin  yunossyczie  Z  Wittb.  67. 

JunoMvo:  v  yunosszztwie  AnS. 

Juri:  svaty  Jurzi  Jif.  34,  skrz6  sv.  Jurzie  diela  35,  okolo 
SV.  yurzye  DalC.  45  ...  k  svatemu  gyurzyu  DalC.  32,  u  st. 
gyurzy  45. 

Jutka:  Jutka  DalH.  42  .  .  .  kn5z  Gyutku  z  kldstera  vj- 
vede  DalC.  42. 

Jutrni:  vyStie  yutrznye  2  Wittb.  64,  ot  strÄ2$  yutrznyc 
129  ..  .  giutrsnie  2;Klem.  19». 

Jutro:  z  yutra  Z  Wittb.  48,  k  yutru  29,  jak  iutrzie  bude 
räno  AlxH.  P  .  .  .  ot  gyutra  DalC.  20,  za  gyutra  92. 
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Juzejjid:  jaki  jest  iuse  viady  zvösto  Pil.,  gdy^to  iuse 
en  dol  stüpi  ApS.  331,  iuz  sein  byl  i\v  dosti  DalH.  30, 
;  vstanu  2Wittb.  11,  yuz  patndcte  let  Pass.  319,  yus  Mast, 
yuz  vizju  LAl.  422,  yuzt  Hrad.  53^,  guz  2**,  guz  se  mosim 
ici  Boh.  354  .  .  .  gyuzt  Mast.  5%  gyuz  Hrad.  53%  gyuz 
ju  DalC.  21. 

Klüö,  kliu6:  klucz  Boh.  49. 

Evhitij  liubitij  boh  chlüby  nelyuby  DalC.  18,  mßstiSfe  8§ 
lyubyesse  46. 

Etibosf,  Ijubosf:  w  lubost  ZWittb.  72  .  .  .  dobrd  liubost 
le  jemu  ZKlem.  121%  nedä  liubosti  35**. 

Luhui^,  Ljuhuse:  Lubussie  je  se  süditi  Dal  Hr.  3. 

Luhy,  Ijtihy:  co  lubeho  AlxB.  85,  tato  v6c  bucT  vdm  luba 
.  .  .  liubo  jest  hospodinu  2Klem.  121%  novina  liubssi  jest 
.  70,  coi  krdlovi  lyubo  DalC.  83. 

Lnd,  Ijud:  nad  ludern  sv^m  ZWittb.  3  (nie  jotiert  in 
Vittb.),  lud  populus  Boh.  47,  aby  lüde  slyseli  340,  svoj  lud 
:BM.  2%  z  chudych  ludy  1%  luda  seho  AlxII.  1%  s  malem 
a  AlxB.  8G,   ludu   sveinu   DalH.    41,   j6  s6  na  ludhi  volati 

y 

t€mi  ludmi  AlxBM.  2*  .  .  .  sbor  liuda  ZKIem.  4*  (nie 
otiert  in  ZKlem.),  liud  AlxS.  337,  liudye  339,  svym 
lern  toho  poprieti  340,  liud  so  svinu  ApS.  331,  mnoho 
ly  332,  liudem  hrozen  ApD.  105,  mnoho  lyuda  LAl.  422, 
yudem  424,  veskcn  lyud  Pass.  391,  k  svym  liude®m  Pil., 
m  liude®m  Jid.  18,  vßdic  liudyo  28,  po  Ifudech  sv  D., 
if   lyud  DalC.  18,  jö  s6   lyudy   dobyvati  22,  lyudy  vsecky 

lyudmy  18. 

Ludmila,  Ljtidmüa:  svatd  Lyudmylo  ZKlem.  138**,  sv. 
dmylla  DalC.  2G. 

Ludsky,  Ijudsky:  sbor  ludsky  ZWittb.  7,   synove  ludsczy 

y 

ludska  ruka  ZGloss.  248,  ludzky  ddvcö  AlxII.  2*  .  .  .   syny 
iske  ^Klem.  7%  liudzke  viny  ApS.  332,  liudzke  fSci  AnS. 

Lütice,  liu-:  Vlasta  lyutycze  DalC.  15. 

Lütosfy  liu-:  nad  lutost  ^Wittb.  51,  lutosty  tve  24. 

Lütosfiv,  liu-:  ty  lutosty w  byls  ZWittb.  98. 

Lutostny,  Jiit-:  lutostne  milosrdie  ^Wittb.   68. 
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Lutovatij  Ijn-:  i*  neliutowal  ApD.   104. 

Lnty,  Hu-:  luthi  Boleslav  DalH.  31,  luthi  32,  z  luWo 
32  .  .  .  V  duchu  Hiitem  2  Klem.  35*,  liuteho  pohanstva  Ap§. 
332,  liute  zveri  ApD.   104,  Boleslav  lyuty  CalC.  32. 

Malullqjy  'Iju-;  zviefata  maliuczka  2Klim.  83^. 

Neklndy  -kljud:  mnoho  necluda  AIxB.  86. 

OhMüciti,  -Kv-:  sbor  obkluczy  16  2Wittb.  7,  oklucziü  ra 
mö  ÄKIem.  14**  .  .  .  neprieteld  okliuczili  sü  2  Klem.  9*,  sbor 
okliuczi  tö  4%  obkliuczili  sü  9^. 

Ohklu6ovatij  -Ijii-:  noc  obkluczuge  ju  ^IWittb.  54. 

OUuhiti,  'Um-:  obliubis  oböti  2  Klem.  38\ 

Ohlubovatij  -Iju-,  jako  bratr  oblyubowach  2Wittb.  34. 

OkluHti  s.  ohklu6itL 

Plxiiij  pliu-:  plyugyucz  tvar  na  jeho  LAl.  423. 

Pohrü^en,  -riu-  in :  pohrziussen  sem  u  bahnö  2  Klem.  50'' 
statt  pohrazen,  Infin.  pohrüziti  asl.  pograziti.  Die  Form  ist 
unregelmässig  und  durch  Einfluss  des  Intransitiviim  u-hfiezti, 
u-hraz-nüti  asl.  gr^zn^ti  entstanden;  neuböhm.  pohrVten  neben 
pohrouiSen. 

Pokhtditij  -Iju-:  zle  so  pokludi  AlxH.  2^. 

Poluhiti,  -liu-:  polyubywsi  jej  LAl.  423. 

Pfelaty,  -liti-:  prsiclute  zvefi  AlxB.  85,  prsieliutym  po- 
haneni  ApÖ.  330. 

Procutiti,  -du  :  proczutyw  Pass.  382,  kn^^na  proezutywssy 
330  (2),  ta  pani  je  sna  proezutywssy  340,  ti  svöti  ze  sna  pro- 
czutvwsse  300. 

Re.f-ucha ,  -fjti-:  sicmö  vlask(5  rzicrziuchy  cardamomum 
Rostl.  :{92. 

HozlüHti,  -Uu-:  ot  rozliucenye  ZKlem.  3^,  v  rozliucenvn 
tv6m  3*. 

Küß,  rinje:  mohlo  to  byti  v  rsiugiu  Pil. 

Hüft,  riu-:  jezto  (zver)  rsula  AlxB.  85,  rzugiech  ot  sto- 
ndnio  srdcö  raeho  ZWittb.  37  .  .  .  scenci  lvov<!!  rzingincz 
'/t  Klem.  83^,  Vlasta  wzrzyu  ialostiu  jako  nedvßdicß,  d.  i.  vzrju, 
aor.  DalC.  15. 

SkruiJifi,  sk/jH-:  ehti>  so  zkludyty  AlxIT.  2^. 
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Shih,  sljuh:  sluby  mö  ZWittb.    (30,    sluby  nie  vrdcu    115, 

y 

dubu  mem  55  .  .  .  sliubi  rae  navrdcju  ZKIem.  14^*,    slyuby 
ike  ciniechu  Dal  C  43. 

Slubiti,  sliu-:   pak    sobö  vieru   slubichu    Dal  Hr.  9,  i.e  sß 

restkdm  slub\'ty  2dddä  Mast.  6%  sluby  se  jemu  DalC.  31  . , . 

sß  sliubie  3.  pl.  ^Klem.  12'*,  dievku  zzliubil  Pil.,  oba  sobö 

zzliubista,     d.   i.    sliubista    Jid.    54,    ta    dva    slyubysta    to 

niti    DalC.    25,    co   ta   dva  jicj    slyubyla   2G,    knöz   slyuby 

Qlti   18. 

SMßOvatif  slju'i  jd  slubugu  Boh.  346  (2)  .  .  .  sliubowach 
ÄKlem.  24». 

Sfutovatiy  slju-:  ty  se  sliutuges  ÄKlem.  47*. 
Snmentey  Sju-:  ssyumcnye  föky  ZKlem.  34*. 

Tisnc,  -smc:  tysuczow  lidi  ZWittb.  3,  tissuci  niillia  ZGloss. 
',  nad  tisucic  eb.,  po  tissuczy  Ilrad.  8%  19'*,  dvadcSci 
:aczow  AlxH.  1%  P,  czizucz  2**  (2)  .  .  .  dcsöt  tyssiuczow 
lern.  4i>\ 

ToMs  8.  cü^. 

UruH,  'diu-:  by  uczyuli  a  urozumöli  ZKlem.  129''. 

y 

Vnutr,  -nju-:  cso  wnutrz  mno  jest  Z  Wittb.  102,  vnö  a 
itrz  cant.  Deuter.,  wewnutrz  jeho  108  .  .  .  ze  vna  a  wnyutrz 
lern.  129'\ 

Vrm^,  vnju^  oder  nniv£ :  wnus  by  so  tfasl  svet  AlxII.  1% 
IS  ten  jenz  1'',  2'',  wnus  by  byl  z  zeleza  skovan  AlxB.  82, 
18  les  neb  hdj  porubeny  83  .  .  .  wnyus  ten  Jid.  83,  wnyus 
plene  Pil.,  wnyus  AnS.  (diese  Form  spricht  für  langes 
iz),  wnyuz  ptdk  Hrad.  11'*,  wnyuz  ziiftivsi  30*,  Polenö  wnyuz 
zemi  uderichu  DalC.  71. 

Vsudy,  -sju-:  wssudy  bojovö,  wssudy  nepfictele  Modi.  13^*, 
vS5ch  stran  a  wssudy  lOG*. 

Zajutrie:  na  zayutrzie  Hrad.  83*. 
Ziruj,  -rjuj:  zarzwy  September  Boh.  27. 

Wessen  uns  diese  Beispiele  auf  den  ersten  Anblick  ba- 
ren, ist  die  Thatsache,  dass  der  Vocal  der  weichen  w-Silben 
gleich  geschrieben  erscheint,  bahl  ?/,  bald  in  oder  ^^?^,  selbst 
jolehen   Handschriften,  die  sonst  (bei  o.,  a,  o)   die    gehörige 
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Regel  entweder  genau  oder  wenigstens  in  dem  Sinne  befolgen, 
dass  sie  die  Jotation  nicht  als  bloss  graphisches  Erweichungs- 
zeichen  anwenden;  morphologisch  identische  Formen  werd» 
in  verschiedenen  Handschriften;  ja  manchmal  in  derselben 
Handschrift  verschieden  geschrieben,  z.  B.  der  Acc.  sing.  uL 
dus^:  dusu  DalH.  30  und  dussyu  DalC.  eb.,  dossya  ÄWittb. 
48  und  dussu  eb.  88. 

Auf  die   Frage,   wie   diese   Ungleichheit  zu  erklaren  iit, 
kann  auf  zweifache  Weise   geantwortet   werden  :  die  Jotation, 
d.  h,  das  in   -m,   -yu   geschriebene   i,  y   hat   entweder  phone- 
tische Geltung  und  geschriebenes  -iu,  -yu  wurde  -ju  (in  kurzen) 
oder  'lu  (diphthongisch,  in  langen  Silben)  ausgesprochen,  oder 
die  Jotation  hat   keine   phonetische,    sondern   bloss  graphische 
Geltung,  sie  gehört   zu   dem   vorhergehenden  palatalen  Como- 
nantcn    und    deutet   dessen   weiche  Aussprache  dem  Auge  an. 
Nach  der  ersten  Erklärung  wäre  geschriebenes  dussu  =  duju, 
geschriebenes  dussyu  =  du^u   auszusprechen   und  der  unter- 
schied wäre  lautlich;  nach   der   anderen    sollte    dussyu  ebenso 
wie  dussu  =  du^M  ausgesprochen  werden  und  der  Unterschied 
wäre   bloss   in   der  Schrift,    indem    der  Laut   S    das   erste  Mal 
durch  88,  das  andere  Mal  durch  ssy  dargestellt  wäre.  Zwischen 
diesen   beiden   extremen  Erklärungs weisen  liegen  alle  übrig;en, 
namentlich  auch  die,  wornach  die  Jotation  einen  höheren  Grad 
des  Palatalismus  anzudeuten  hätte  und  dussu  r=  du^fu  mit  einem 
härteren,  dagegen  dussyu  =  dns'n  mit  einem  weicheren  *  aus- 
zusprechen wäre. 

Zur  Würdigung  und  Prüfung  dieser  Erklärungsweisen  ist 
es  nothwendig,  diejenigen  Momente  in  Betracht  zu  nehmen, 
welche  für  die  eine  oder  andere  Erklärung  angeführt  werden 
oder  angeführt  werden  können,  und    ihr   Zeugniss  abzuwägen. 

a)  Der  Name  des  Apostels  Judas  wird  Hrad.  74^  tudas 
und  auf  der  folgenden  Seite  GtudsiS  geschrieben.  SoUte  im 
zweiten  Falle  -lu  =  -ju  sein,  so  wäre  es  schwer  begreiflich, 
wie  die  ganze  erste  Silbe  giu-  zu  lauten  hätte,  denn  der  erste 
Buchstabe  g-  bezeichnet  auch  einen  y-Laut.  Plausibler  er- 
scheint die  Erklärung,  die  ganze  erste  Silbe  sei  in  beiden 
Fällen  jxt-  zu  lesen  und  der  Schreiber  habe  im  zweiten  Falle 
die  Jotation  als  graphisches  Mittel  angewendet,  damit  der 
Leser    unjotiertes   gu-    nicht   nach    lateinischer   Art  aasspreche 
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auj^stus) ;  dafür  könnte  auch  der  Umstand  sprechen^  dass  die 
Dotation  in  der  ^'a-Silbe  nur  in  dem  Falle  zu  finden  ist,  wenn 
(Ur  Bezeichnung  ihres  Consonanten  der  Buchstabe  g  verwendet 
Bty  also  nur  in  giu-,  gyn-  (mir  ist  eine  einzige  Ausnahme  be- 
gannt; vielleicht  ein  Schreibfelder,  wolayyu  2Wittb.  37).  Es 
cdnnte  noch  eine  andere  Erklärung  gegeben  werden,  die  unten 
unter  X)  zur  Sprache  kommen  wird  und  wornach  -iu  in  giuA»A 
linen  dem  späteren  -i  in  J/däs  sich  nähernden  Laut  bezeich- 
len  würde.  Mag  nun  die  eine  oder  die  andere  Erklärung 
jchtig  sein,  so  viel  scheint  mir  gewiss,  dass  die  Jotation  in 
^udas  (neben  iudas)  und  ebenso  in  g^utka  Dal  C.  42  (neben 
atka  DalH.  eb.),  g^urzy  DalC  45  (neben  yurzye  eb.),  gyuz 
Irad.  öS*'  (neben  yuz  eb.  und  guz  2^),  wolagyu  2Wittb.  21 
neben  wzwolayu  29,  1.  sing.)  und  überhaupt  in  kurzen  ju- 
Silben  einen  besonderen  Laut  j  nicht  bezeichnet. 

ß)  Dieses  in  Betrefi*  des  geschriebenen  giu,  gyu  gemachte 
iUgeständniss  dehnt  mau  auf  alle  weichen  u-Silben  aus  und 
irill  die  bloss  graphische  Geltung  ihrer  Jotation  dadurch  be- 
reisen oder  wenigstens  wahrscheinlich  machen,  dass  man  auf 
lie  Armuth  des  den  altböhmischen  Schreibern  zur  Verfugung 
tehenden  lateinischen  Alphabets  hinweist,  dessen  Buchstaben 
or  Bezeichnung  der  böhmischen  Laute  nicht  ausreichten;  in 
lieser  Noth  griffen  die  Schreiber  zu  verschiedenen  Mitteln, 
lamentlich  auch  zu  dem,  dass  sie  zur  Bezeichnung  gewisser 
^ute  Verbindungen  von  Buchstaben  anwendeten,  z.  B.  die 
iuchstabcnverbindung  rz  für  den  Consonanten  f,  chz  für 
;  u.  dgl.;  zu  solchen  Complexionen  sei  auch  der  Buchstabe  i 
ind  y  verwendet  worden,  z.  B.  in  zy  für  z,  so  dass  przylozyu 
iWittb.  70  =  pfiloiu,  und  nicht  =  pfilo;|;u,  u.  s.  w.  Dieser 
^anze  Analogieschluss  wird  aber  als  unrichtig  erkannt,  wenn 
oan  bedenkt:  1.  dass  jotierte  u-Silben  auch  in  cyrillischen 
md  glagolitischen  Handschriften  vorkommen,  wo  die  Schreiber 
licht  in  der  Nothlage  waren,  sich  durch  Buchstabenverbindun- 
;en  aushelfen  zu  müssen;  2.  dass  in  altböhmischen  Hand- 
icbriften  die  Jotation  auch  bei  solchen  Consonanten  vorkömmt, 
irelche  eine  ihnen  eigene  graphische  Bezeichnung  bereits 
latten  und  für  die  es  also  nicht  nothwendig  war,  neue  Com- 
plexionen zu  bilden,  z.  B.  bei  f  im  Acc.  zorzyu  l^Wittb.  73 
mI.  zorj§,  bei  6  in  chziuyu  Jid.  162  asl.  duj^  und  öjuj^;   und 
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3.  dass  die  erwähnte  Buchstabennoth  nicht  nur  vor  dem  Voctl 
u,  sondern  in  demselben  Grade  auch  vor  e,  a,  o  hat  foUbir 
sein  müssen,  und  dass  also  die  zu  Hilfe  genommenen  Con- 
plexionen  in  der  Schrift  auch  vor  e  (=  asl.  e  oder  i,  oder 
euphonischer  Einschub);  a  und  o  zu  finden  sein  soUten;  diei 
ist  aber  in  Handschriften,  aus  denen  unsere  Bel^e  fiir  die 
ti-Silben  genommen  sind,  nicht  der  Fall. 

y)  Im  Qegentheil  befleissen  sich  die  Schreiber  der  von 
mir  benutzten  Handschriften  einer  offenbaren  Genauigkeit  io 
dem  Sinne,  dass  sie  die  Vocale  e,  a,  o  nicht  praejotieren, 
wenn  die  Jotation  nicht  lautlich  berechtigt  ist,  und  dieser  Um* 
stand  macht  es  zum  Mindesten  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie 
auch  bei  u  die  Praejotation  nur  dann  anwendeten,  wenn  in 
der  Aussprache  ein  Grund  dazu  vorlag.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  z.  B.  im  2Wittb.  die  Jotation  vor  e,  a  (für  o  gibt  ei 
kein  Beispiel)  regelmässig  nur  in  solchen  Fällen  sich  geschriebeo 
findet,  wo  sie  auch  in  der  Aussprache  vorhanden  war,  so  wird 
man  kaum  die  Meinung  für  richtig  halten,  dass  in  derselben 
Handschrift  die  Jotation  vor  u  ein  blosses  Erweichungszeichen 
ohne  lautlichen  Werth  sei;  es  ist  nicht  denkbar,  dass  der 
Schreiber,  welcher  regelmässig  uczjnen  d.  i.  uöit^en  17,  sc»- 
wata  d.  i.  Söe?lata  103,  uhl6  ohnowo  d.  i.  oh/iovo  17  u.  s.  w. 
schreibt  und  nicht  das  Bedürfniss  empfindet,  den  Palatalifl- 
mus  des  Consonanten  n  durch  angehängte  Jotation  anzudeut^ 
und  uczynyen  oder  uczynien  u.  s.  w.  zu  schreiben,  dass  dff 
Schreiber,  der  den  Grundsatz  hat,  die  Jotation  bei  e,  o,  o  nie 
als  blosses  Erweichungszeichen  anzuwenden,  bei  u  sich  das 
Gegentheil  zum  Grundsatze  gemacht,  die  Jotation  als  blosses 
Erweichungszeichen  gebraucht  und  du9^u  statt  des  gehörten 
duifw  u.  s.  w.  geschrieben  hätte. 

l)  Es  könnte  die  Möglichkeit,  du^ti  und  du^/ti  u.  s.  w. 
in  der  Aussprache  deutlich  zu  unterscheiden,  bezweifelt  oder 
in  Abrede  gestellt  und  hieraus  ein  Grund  gegen  die  phone- 
tische und  fiir  die  bloss  graphische  Geltung  der  Jotation  ge- 
schöpft werden.  Dies  wäre  aber  unrichtig.  Die  altböhmische 
Aussprache  unterschied  ganz  deutlich  fe  und  fS  frzekl  Pnw- 
280  und  r^ieka  312),  5e  und  ii  (kazc  praedicat  292  und  b«« 
praedicans  411),  ^e  und  SS  (pi»M  scribit  275  und  pi^;^  ^ 
bens  486),   ^e    und   6e   (plac««  plorat   374  und  plame  plorsn« 
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f  ne  und  ne  (pro  nezto  zahanbenie  propter  quod  429  und 
nyezto  sc.  hfiechy  propter  quos  Modi.  93*),  de  und  de 
)mazc{^nye  Modi.  42*  und  zhledyel  54*),  €e  und  fe  (czten 
2,  76  und  ztraJ^ye  4);  war  aber  diese  feine  Unterscheidung 
er  altböhmischen  Aussprache  möglich,  so  war  eine  deut- 
I  Unterscheidung  zwischen  ru  und  i^ju,  £u  und  ^ju  u.  s.  w. 
t  unmöglich, 
e)  Weiche  w-Silben  mit  inlautender  Praejotation  sind  nicht 
in  altböhmischen,  sondern  auch  in  altrussischen  und  alt- 
snischen  Handschriften  zu  finden;  s.  Miklosich,  Vergl. 
nm.  L  108,  III '^  19,  AI tsl ovenische  lautlehre 3  283,  291  u.  a.; 
den,  Beiträge  6.  161  -164.  Sie  sollten,  nach  der  Schrift 
LTtheilen,  auch  im  Russischen  und  Kleinrussischen  vor- 
men,  nach  Potebnja,  Zamctki  o  malorusskomi  nar^öii  9 
Archiv  für  slav.  Philologie  3.  366,  ist  aber  eine  solche 
tung  der  geschriebenen  Form  unrichtig  und  es  soll  die 
tion  ,nicht  einen  selbstständigen  Laut,  sondern  die  palatale 
ir  des  vorhergehenden  Consonanten'  bezeichnen.  Die  Rich- 
sit  dieser  Beobachtung  wird  hier  nicht  in  Zweifel  gezogen, 
fem  sie  sich  auf  russische  Dialekte  bezieht;  auf  das 
löhmische  aber  kann  ihre  Deutung  nach  meinem  Dafür- 
3n  nicht  angewendet  werden,  der  oben  unter  y  angeführte 
ad  macht  sie  unzulässig:  wenn  musterhafte  Schreiber  die 
tion  bei  e,  a,  o  nicht  als  blosses  Erweichungszeichen  an- 
ien,  selbst  nicht  in  Fällen,  wie  shromazcJenye  d.  i.  shro- 
tfenie  Modi.  42*,  dyefatko  d.  i.  döto'tko  Pass.  278,  uhl^ 
)Wo  d.  i.  ohuovo  ZWittb.  17  u.  ä.,  wo  die  Nothwendig- 
,  die  palatale  Natur  des  Consonanten  anzudeuten,  offenbar 
legt,  so  ist  es  nicht  glaublich,  dass  sie  diesem  Grundsatze 
ider  die  Jotation  bei  n  nur  als  ein  blosses  Erweichungs- 
ken anwenden  sollten,  öfters  ganz  überflüssig,  wie  z.  B.  in 
en  wie  prossyu  Pass.  331  asl.  pros^  zorzyu  Acc.  ZWittb. 
wl.  zorj^,  wo  die  Complexionen  88,  rz  zur  Darstellung  der 
talen  Consonanten  S,  r  hätten  hinreichen  sollen.  Mir 
int  dagegen  für  die  Werthschätzung  der  hier  betrachteten 
sjotation  der  «-Silben  der  Umstand  besonders  wichtig  zu 
,  dass  altböhmische,  altrussische  und  altslovenische  Schreiber 
liesem  Punkte  übereinstimmen,  trotz  der  Verschiedenheit 
OrteS;  der  Sprache  und  des   Alphabets.     Zugegeben,    dass 
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sie  durch  die  z.  B.  in  der  Silbe  Sju-  geschriebene  Jotation  nur 
die  palatale  Natur  des  Consonanten  S,  und  zwar  im  Gegensatie 
zu  äU'  gleichsam  einen  höheren  Grad  von  PalataUsmos  h&tten 
andeuten  wollen,  so  muss  gefragt  werden,  wie  es  denn  ge- 
kommen ist,  dass  sie  zum  Zweck  einer  solchen  Andeutong 
alle  zu  demselben  Mittel  der  Praejotation  gegriffen  haben? 
An  eine  Verabredung  ist  nicht  zu  denken.  Eine  BeeinflaumiK 
und  Nachahmung  konnte  nur  stellenweise  stattgefonden  habeo; 
sicherlich  hat  z.  B.  der  altböhmische  Schreiber,  welcher  zuent 
den  Dat.  sing,  otc/u  schrieb,  vom  altslovenischen  otbc/u  nichti 
gewusst.  Auch  war  es  nicht  so  nahe  gelegen  und  8elb8tve^ 
ständlich,  zur  Bezeichnung  des  Palatalismus  eben  die  JotatioB 
zu  verwenden,  wenigstens  für  altböhmische  Schreiber  nicht; 
die  Entwickelungsgeschichte  der  böhmischen  Orthographie 
bietet  einen  füi*  mich  unwiderlegbaren  Beweis,  dass  unter  deo 
alten  Mitteln  zur  Bezeichnung  der  palatalen  Natur  eines  Con- 
sonanten die  Jotation  sich  nicht  befand,  dass  diese  erst  mit 
der  Zeit  (seit  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrh.)  zu  einem 
solchen  wurde,  und  zwar  nicht  durch  Speculation  der  Schreiber, 
sondern  durch  den  oben  angedeuteten  Sprachverfall :  geschriebenet 
nyemj  asl.  nemi  mutus  wurde  noch  im  XIV.  Jahrh.  üetaj 
ausgesprochen,  die  Aussprache  änderte  sich  aber  in  üemf  um, 
das  geschriebene  ny-  wurde  als  eine  Complexion  ftir  ü  nnd 
die  Jotierung  als  ein  Mittel  zur  Andeutung  der  palatalen  Aas- 
sprache aufgefasst.  Kann  aber  die  in  Rede  stehende  Uebep 
einstimmung  der  altböhmischen ,  altrussischen  und  altslove- 
nischen Schreiber  weder  durch  Verabredung,  noch  durch  Beein- 
flussung und  Nachahmung,  noch  auch  dadurch  erklärt  werden, 
dass  unter  den  graphischen  Mitteln,  die  palatale  Natur  einei 
Consonanten  anzudeuten,  die  Jotierung  am  nächsten  liegen  und 
sich  gleichsam  von  selbst  verstehen  sollte,  so  weiss  ich  keine 
andere  Erklärung  als  die,  dass  die  beti'eflfenden  Schreiber  in 
der  wirklichen  Aussprache  ihrer  Landsleute  und  Zeit- 
genossen Anlass  gefunden  haben,  weiche  ti-Silben  zu  prae- 
jotieren,  dass  für  sie  eine  in  den  weichen  u-Silben  inlautende 
Praejotation  hörbar  war.  Ist  dies  richtig,  so  hat  diese  Jota- 
tion auch  in  den  hier  berücksichtigten  altböhmischen  Hand- 
schriften selbstständigen  lautlichen  Werth  und  nicht  eine  bloss 
orthographische  Bestimmung. 
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^)  Unter  den  jotierten  weichen  ti-Silben  der  altböhmischen 
Ebtnd Schriften  gibt  es  auch  viele  solche^  die  durch  Zusammen- 
■ehang  entstanden  sind  und  deren  Jotation  aus  der  uncon- 
tnhierten  Form  herstammt;  folglich  etymologisch  und  lautlich 
berechtigt  ist.  Z.  B.  im  Dat.  sing,  k  svat^mu  Oyur^^t/u  DalC. 
88  ist  die  Endung  aus  älterem  -iju  entstanden,  Juriju  nach 
Ml.  Juriju;  aus  -Hju  hat  durch  Zusammenziehung  sowohl  -rü 
di  auch  -reu  (oder  -rjü)  entstehen  können;  findet  sich  aber 
^Sjfu  geschrieben,  so  wird  wohl  Niemand  behaupten,  es  sei 
46  zu  lesen,  vielmehr  wird  man  die  Jotation  in  -rzyu  als 
lieheres  Zeugniss  für  die  Aussprache  -r^iu  (oder  ^'ü)  gelten 
lassen.  Dasselbe  gilt  vom  Dat.  Loc.  sing,  zzboslu  Jid.  156, 
d.  i.  sboitu  asl.  -iju,  Acc.  sing,  tu  panyu  Hrad.  103^,  d.  i. 
p&niu  asl.  -ij^,  Instr.  sing,  piesnyu  2Wittb.  68,  d.  i.  piesnm 
ftsl.  -ij^;  Gen.  Loc.  du.  ussyu  nejmöjieäe  Dal.C.  20,  d.  i.  uSiu 
isl.  -iju,  Acc.  sing,  mßjiese  öesf  welyu  DalC.  72,  d.  i.  yeliu 
ul.  -ij%,  jÄz  zabyu  2Wittb.  cant.  Deuter.,  d.  i.  zMu  statt 
labiju  u.  s.  w.  Nun  machen  aber  selbst  die  genauesten 
Schreiber  keinen  Unterschied  zwischen  diesen  Silben  mit  einem 
Btymologisch  berechtigten  /-Laut  einerseits  und  anderen  weichen 
li-Silben  andererseits,  sie  schreiben  z.  B.  cie&SLrzyu  DalC.  58 
sbenBO  wie  Qtyurzyu  32,  was  sie  wohl  nicht  gethan  hätten, 
irena  sie  in  der  Aussprache  einen  so  durchschlagenden  Unter- 
ichied  bemerkt  hätten,  wie  er  zwischen  -ru  und  -riu  u.  s.  w. 
offenbar  besteht.  Die  gleiche  Schreibung  wird  erklärlich, 
wenn  wir  annehmen,  dass  auch  in  ciesar^^u  .  .  .  praejotiertes 
IC  gesprochen  wurde. 

tq)  Hier  liegt  die  Einwendung  nahe,  dass  die  etymolo- 
gische Berechtigung  und  folglich  auch  die  phonetische  Geltung 
des  t  in  Fällen  wie  Dat.  Juf m,  Dat.  Loc.  sbo^m^  Instr.  piesntu 
a.  8.  w.  zweifelhaft  ist,  indem  sich  auch  unjotierte  Beispiele 
▼erfinden,  wie  na  ztracenhu  Dal  H.  39,  d.  i.  na  ztracenu  statt 
•mt/,  k  skonczienhu  42,  d.  i.  k  skon6entt  statt  -niv,  na  skoncienu 
2Q1o88.  255,  k  radowanu  2Wittb.  105,  väü  moczu  AlxH.  1^,  d.  i. 
mocü  statt  mociu,  k  odpustzenu  im  Fragmentum  concionatorium 
(aus  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrb.,  Archiv  für  slav.  Philol. 
1.618),  d.  i.  k  odp8Öe?m  st.  -nm,  radostzu  (eb.  619), d.i.  s  radoscu 
st  -du  u.  ä.  Diese  Beispiele  sind  freilich  kein  Zeugniss  für  das 
lautliche  Vorhandensein  eines  t  und  folglich  auch  nicht  für  den 
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etymologischeD  UrspruDg  dieses  Lautes,  aber  sie  sind  auch  k^ 
hinreichendes  Zeugniss  dagegen.  Sie  kommen  verhSltoui- 
massig  sehr  selten  vor  und  die  Mehrzahl  von  ihnen  ist  tkeili 
durch  die  abweichende  Aussprache  zu  rechtfertigen,  Üieils 
durch  unvollkommene  Orthographie  zu  erklären.  Von  dei 
Abweichungen  der  Aussprache  wird  weiter  unten  die  Bede 
sein.  Was  aber  die  Orthographie  betrifft,  so  darf  man  ludit 
übersehen,  dass  ihre  Mittel  bis  gegen  das  Ende  des  XIIL  Jahrb. 
sehr  ungenügend  waren,  dass  sie  sich  erst  mit  der  Zeit  eat- 
wickelten  und  vervollkommneten,  und  dass  in  Folge  desiei 
auch  die  Jotierung,  selbst  wo  sie  etymologisch  berechtigt  itt^ 
in  der  Schrift  erst  dann  gehörig  durchgeführt  werden  konnte, 
als  die  orthographische  Kunst  schon  genügend  entwickelt  war. 
Es  gilt  hier  dasselbe,  was  von  den  weichen  e-Silben;  z.  B.  in 
hrziessyl  Pass.  397,  d.  i.  hMSil  asl.  greSili,  hat  sich  das  i 
sicherlich  nicht  erst  um  das  Jahr  1300  entwickelt,  es  war 
hier  sicher  lange  vorher  und  gewiss  schon  im  XIII.  Jahrb., 
und  doch  liest  man  in  einem  Liede  aus  dem  Ende  dieses  Jahr- 
hunderts blosses  6 ;  Evino  zressenie  statt  zhf'^enie  (Gas.  Cesk. 
Mus.  1878,  293). 

6)  Es  liegt  ferner  auch  die  Einwendung  nahe,  dass  ia 
der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Jotation  ohne  etymologische  Be- 
rechtigung ist.  In  Fällen  wie  Dat.  sing,  sboim  aus  sboitja, 
zabm  aus  zahiju  u.  dgl.  ist  die  Jotation  aus  der  uncontrahier- 
ten  Form  herübergekommen  und  demnach  berechtigt;  dies  ist 
aber  nicht  der  Fall  im  Acc.  mezu,  1.  sing,  proiu  u.  s.  w.; 
zwar  ist  auch  hier  einst  ein  etymologisches  j  gewesen,  indem 
diese  Formen  aus  *mec?/u,  *pro*/u ...  zu  erklären  sind,  das  j 
ist  aber  in  den  erfolgten  Lautveränderungen  dj-z,  sj-i  .  .  . 
aufgegangen  und  bietet  keine  Berechtigung  zur  Jotation  im 
altböhm.  mQzju^  ^voiju  .  .  .  Die  Einwendung  fragt  also  nach 
dem  Ursprünge  des  j  in  rrnzju,  proi/w  .  .  .;  sie  bestreitet, 
dass  er  etymologisch  wäre,  und  erklärt  darauf  hin  diese  Jota- 
tion für  ein  bloss  graphisches  Zeichen  ohne  selbstständigen 
lautlichen  Werth.  Dieser  Schluss  ist  aber  unrichtig.  Selbst 
wenn  man  zugibt,  dass  die  hier  besprochene  Jotation  an- 
organisch ist,  so  ist  deswegen  ihr  lautliches  Dasein  doch  nicht 
in  Abrede  zu  stellen,  denn  sie  hat,  was  wahrscheinlich  ist 
(Schmidt,  Beiträge  6.  131  ff.,  Miklosich,  Altsloven.  laatlehre  ^ 
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892),  als  Parasit  aufkommen  und  sich  festsetzen  können.  In 
anaiichen  Fällen  hat  falsche  Analogie  mitgeholfen.  So  konnte 
i;.  B.  thmuci,  öini  zemju  trzassiuciu  ^Klem.  84^  (falls  es  nicht 
ein  Schreibfehler  ist),  als  Nachahmung  des  Participium  no«mci 
oder  no^'uci,  ob^t  hlassonossiuciu  eb.  17*^;  entstanden  sein;  so  hat 
BUUQ  für  asl.  pogr%2em  nböhm.  pohroai^en,  daneben  aber  auch 
fohiHien  und  aböhm.  poh^'t^^en,  pohrziussen  sem  u  bahnS 
2Klem.  50^;  letzteres  gebildet  imter  dem  unberechtigten  Ein- 
fliiBse  des  intransitiven  poh^/ezen  asl.  pogr^zem  Infin.  po- 
gr^smiti  demergi;  und  so  könnte  auch  ti^^c  aböhm.  ti^'t&c  neben 
tiniC  asl.  tys^ta  erklärt  werden,  wenn  sich  die  vermittelnde, 
dem  asl.  tys§§ta  und  russ.  tysjaöa  entsprechende  altböhm. 
Form  *Ü8iec  nachweisen  liesse.  Für  parasitischen  Ursprung 
des  y-Lautes  in  den  hier  gemeinten  Silben  kann  auch  der 
Umstand  angeführt  werden,  dass  in  den  Handschriften  jotierte 
and  unjotierte  weiche  u-Silben  neben  einander  vorkommen, 
s.  B.  Accus,  sing,  dussyu  2Wittb.  34  und  dussu  eb.  88, 
posczyu  94  und  pusczu  138,  tuto  stolyczyu  Mast.  1^  und  hny- 
lyczu  6^,  smuczyugess  m6  41  und  zamuczuges  64,  smyliuy  s6 
2Rlem.  107*  und  smyluy  se  140*  u.  s.  w.  Diese  Ungleichheiten 
können  zum  Theil  von  inconsequenten  Schreibern  verschuldet 
sein,  die  gehörtes  du^'u  einmal  richtig  dussyu,  ein  anderes 
Mal  aber  unrichtig  dussu  geschrieben  haben;  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  darf  aber  angenommen  werden,  dass  den  Ungleich- 
heiten der  Schrift  Schwankungen  der  Sprache  zu  Grunde 
liegen,  und  diese  letzteren  wird  man  selbstverständlich  finden, 
wenn  man  annimmt,  dass  die  Jotation  parasitisch  ist;  der 
Parasit  tritt  Anfangs  nur  in  einzelnen  Fällen  auf,  verbreitet 
sich  dann  mit  der  Zeit  und  allmählich,  und  diese  Phase  seiner 
allmählichen  Verbreitung  ist  für  die  Sprache  eine  Phase  von 
Schwankungen . 

e)  Der  Vocal  der  weichen  u-Silben  geht  im  Böhmischen 
durch  Assimilation  in  t,  i  über;  z.  B.  Acc.  sing,  duifi  für 
älteres  dulfju  und  duifu,  Instr,  dnii  für  älteres  dvukiu  und  du§u. 
Ein  ähnlicher  Lautwandel  ist  auch  im  Altslovenischen  und 
Bulgarischen  zu  finden,  indem  inlautendes  ju  in  i  übergeht, 
z,  B.  asl.  pl/un%ti  —  pUn^ti  spuere,  kl/wvati  —  klivati  rostro 

tnndere,  Ajuho  —  -Ifbo  -übet,  *TJu-  —  nkati  rugire,  *gju 

iij^tiimi  mandentibus,    bulg.    klju6   —  kltö   clavis,    Ijuhh  — 
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HbB  amo,  pl/uji  —  iplij'h  spuo ;  s.  Miklosich,  Gramm.  1 25  und 
266,  Asl.  lautl.  ^  167.  Der  Unterschied  zwischen  der  Asn- 
milation  im  Böhmischen  und  der  ähnlichen  Lautrerwandlnog 
im  Altslovenischen  und  Bulgarischen  ist  nur  quantitativ,  wai 
dort  als  Regel  gilt,  ist  hier  auf  wenige  Fälle  beschiinkt; 
qualitativ  ist  es  offenbar  dieselbe  Veränderung,  böhm.  Ijubo— 
libo  =  asl.  l;ubo  —  h*bo  =  bulg.  ]jubh  —  libh.  Ist  diese 
Gleichstellung  richtig,  so  folgt  daraus  für  unseren  Zweck,  dsss 
auch  das  böhmische  assimilierte  t  eine  jotierte  ti-Silbe  YorMi« 
setzt,  dass  z.  B.  du§t  aus  du§/u  entstanden  ist,  und  dass  daher 
die  in  dussyu  2Wittb.  34,  dussiu  ApÖ.  333  u.  s.  w.  ge8clui^ 
bene  Jotation  lautlichen  Werth  hat. 

x)  Das  assimilierte  i  setzt  also  ju  voraus  und  die  Asa- 
milation  ist  die  Wirkung  des  J-I^autes;  s.  Miklosich,  AltBlov. 
lautl.  3  167,  und  Schmidt,  Beiträge  6.  133  ff.  und  137.  Dies 
schliesst  auch  den  Satz  in  sich,  dass  die  Assimilation  nur  in 
jotierten  Silben  habe  zu  Stande  kommen  können,  nicht  auch 
in  unjotierten,  und  dass  in  nicht  assimilierten  Silben  das  Aus- 
bleiben der  Assimilation  durch  den  Abgang  des  ^-Lautes  wird 
erklärt  werden  können:  duS/w  ging  durch  die  Wirkung  des  j 
in  duSi  über,  du§w  aber  blieb  unverändert,  weil  das  die  Ver- 
änderung bewirkende  j  fehlte.  In  der  heutigen  Sprache  finden 
wir  assimilierte  und  nicht  assimilierte  Silben  neben  einander, 
pi§t  neben  ipihij  duSi  neben  povySuje  .  .  .,  und  es  kann  zar 
Bewahrheitung  des  obigen  Satzes  gefordert  werden,  dass  man 
nachweise,  dass  die  Thatsachen  der  heutigen  Sprache  dem 
Postulate  des  Satzes  entsprechen,  dass  die  heutigen  nicht  assi- 
milierten weichen  w-Silben  mit  den  alten  nicht  jotierten,  da- 
gegen die  heutigen  assimilierten  i-Silben  mit  den  ehemaligen 
jotirten  «-Silben  wirklich  zusammen  gehören,  dass  z.  B.  das 
heutige  nicht  assimilierte  dusu  Nachfolger  des  alten  nicht 
jotierten  dnku,  dagegen  das  heutige  assimilierte  dnli  Nachfolger 
des  ehemaligen  jotierten  dnlju  ist  Eine  solche  Zusammen- 
gehörigkeit lässt  sich  auch  wirklich  nachweisen  oder  wenigstens 
sehr  wahrscheinlich  machen,  wenngleich  nicht  fiir  jedes  ein- 
zelne Beispiel,  so  doch  im  Allgemeinen  und  für  gewisse  sehr 
wichtige  Fälle.  Folgende  Auseinandersetzung  soll  die  Sache 
deutlicher  zeigen. 


Ü6b«r  die  weichen  a-,  o-  und  u-Silben  im  AUbfthmitcheii.  345 

1.  Die  heutige  böhmische  Sprache  (im  weitesten  Sinne) 
paltet  sich  bezüglich  der  in  Rede  stehenden  Assimilation  in 
;wei  Dialekte^  den  i-Dialekt  (du§i\  in  Böhmen)  und  den  n- 
Dialekt  (du§u,  Mähren,  Schlesien  und  Slowakei).  Im  Sinne  des 
»bigen  Satzes  ist  der  heutige  i-Dialekt  eine  Umwandlung  des 
ehemaligen  ju-Dialekts  (du§;u^  altböhmisch  im  engeren  Sinne) 
md  es  ist  daher  zu  gewärtigen,  dass  altmährische,  altschlesische 
md  altslovakische  Handschriften  (wenn  sich  welche  vorfinden) 
iDJotiertes,  altböhmische  dagegen  jotiertes  u  bieten  werden. 
dieses  theoretische  Postulat  wird  durch  die  Denkmäler  Boh. 
md  das  freilich  ausserhalb  unseres  Beobachtungskreises  lie- 
^nde  Fragmentum  concionatorium  (Archiv  für  slav.  Philol.  1. 
>17 — 620)  thatsächlich  bestätigt.  Diese  Denkmäler,  denen 
^elleicht  auch  das  Fragment  AlxH.  beizuzählen  ist,  beweisen 
m  anderweitig,  dass  sie  mährischen  oder  mährisch-schlesischen 
lialektischen  Ursprunges  sind  —  nämlich  durch  häufiges  dz 
ind  c  für  d  und  f:  dwadczieczi  czizuczow  AlxH.  1*  und  1^, 
1.  i.  dvadcSci  cisücöv  statt  dvacÖ^i  risiuc6v,  czizucz  2^  (2),  d.  i. 
dsüc  statt  (isiuc,  mdmf  dzyekowaczi  Boh.  3Ö4,  d.  i.  cZzökovaci 
itatt  dökovafi,  podlö  ludzy  352,  d.  i.  Iwdzi  statt  lju(2i,  hr^chy 
>dpu8tziczy  Frag.  conc.  620,  d.  i.  odpuscici  statt  odpus^iti  u.  ä. 
—  und  sie  entsprechen  auch  unserem  Postulate,  indem  sie 
regelmässig  unjotiertes  u  haben:  Boh.  bietet  es  ohne  Aus- 
lahme,  AlxH.  hat  eine  einzige  Ausnahme  in  po  przirozenyu 
}*,  d.  i.  po  prirozeniM,  also  in  einem  Falle,  wo  die  Jotation 
»fymologisch  berechtigt  ist  (-tu  aus  -iju),  und  das  Fragm. 
toncion.  hat  wiederum  nur  unjotiertes  und  kein  jotiertes  u. 
5.  B.  na  fararzu  Boh.  351,  swyetlnyczu  Accus.  348,  peczu 
143,  d.  i.  peöu,  przu  353,  na  zemu  340,  rzeczu  Instr.  340, 
1.  i.  feöü,  wyzu  1.  sing.  353,  lud  347,  zirdczu  sv6mu  AlxH. 
}**,  jednu  zemiczu  1%  majüc  pechzu  P,  wssu  moczu  1^,  hor- 
ma  vnadu  2%  zlyssu  1*,  k  odpustzenu  Frag,  concion.  im  Archiv 
L.  618,  d.  i.  k  odipuü6enu,  za  dussu  619,  wassu  modlidbu  618, 
{  radostzu  619,  obcczu  spowet  620  .  .  .,  wogegen  z.  B.  DalC. 
la  orzyu  21,  skonczyenyu  takömu  18,  na  onu  studnyczyu  19, 
>  pokoji  peczyu  möjieäe  58,  v  nedyelyu  32,  kdeito  moczyu 
ledoteku  9,  wassyu  biedu  19,  wassyu  hospodü  4,  wyzyu  21, 
yud  23  u.  s.  w.  hat.  —  Das  Fragm.  concion.  hat  freilich  auch 
isdimilierte  Formen,  z.  B.  k  mil^mu  spasitely  618,  d.  i.  spasi- 
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teU'^  ktefi^  praczugy  eb.,  d.  i.  pracuj/ u.  ä. ;  diese  sind  dadurch 
entstanden;  dass  der  Schreiber  bemüht  war^  in  der  böhmischen 
Schriftsprache  zu    sclireiben,   wie    dies  auch  seine  Correctoren 
verrathen:  daty  618,  d.  i.  däti  corrigiert  aus  daczy,  bogicz619 
corrigiert   aus   bogucz.     Dasselbe    ist  auch   in  anderen  Denk- 
mälern der  Fall.     Dieses   i  statt   u   ist   aber  keine  AuBnahme 
von  der  hier  betrachteten  Regelmässigkeit;  ihr  würde  nur  dai 
widersprechen,  wenn  eine   Handschrift,   die  sich  durch  andere 
Zeichen    für    mährisch  -  dialektisch    ausgibt,     weiche    u-Silben 
regelmässig  jotieren   würde,    und    dieses    findet  sich  in  keiner 
der  hier  benutzten   dialektischen   Quellen.   —  Dagegen  finden 
sich  jotierte    u- Silben    als   Regel  in  solchen  Texten,  die  keine 
Spuren  dialektischen  Ursprunges  tragen  und  die  wir  also  för 
böhmisch  (im  engeren  Sinne)  halten  können.    Sie  bilden  unter 
den    alten   Handschriften    die    bei    weitem   grössere  Mehrzahl, 
was  man  als  natürlich  erkennen  wird,  indem  das  geistige  Leben 
und  schriftstellerische  Wirken  seit  jeher  in  Böhmen  reger  war, 
als  sonst   auf  dem   böhmischen   Sprachgebiete^   und  weil  auch 
ausserböhmische  Schreiber  es  sich  angelegen  sein  liessen,  sich 
der  Formen  der  Schriftsprache  zu  bedienen. 

2.  Es  gibt  aber  auch  im  Bereiche  des  eigentlichen  böh- 
mischen t-Dialekts  Fälle,  wo  die  Assimilation  unterblieben  ist, 
und  der  oben  ausgesprochene  Satz  soll  sich  auch  hier  bewahr- 
heiten: es  soll  sich  zeigen,  dass  in  den  Fällen,  wo  der  nen- 
böhmische  /-Dialekt  unassimilierte  Formen  hat  oder  assimilierte 
neben  nicht  assimilierten  gebraucht,  auch  die  altböhmische 
Sprache  nach  dem  Zeugnisse  der  Handschriften  ausnahmsweise 
unjotierte  neben  regelmässig  jotierten  u-Silben  gehabt  oder 
zwischen  beiden  geschwankt  habe.  Das  zeigt  sich  auch  in 
der  That.  Es  gehört  hieher  namentlich  —  abgesehen  von 
einigen  einzelnen  Beispielen,  wie  nböhm.  väudy  aböhm.  vifidy, 
wssudy  Modi.  13^  .  .  .  —  das  u  der  weichstämmigen  Verba 
der  VI.  Classe,  povySwje  .  .  .,  und  die  Endung  der  1.  Person 
sing,  und  3.  plur.,  piäw,  piäow  .  .  . 

a)  In  der  Suffixsilbe  der  VI.  Classe  povylwje  ...  hat 
das  Neuböhmische  nie  Assimilation,  weder  im  Dialekt,  noch  in 
der  Schriftsprache.  Hiemit  stimmt  auch  das  Altböhmische  in- 
sofern überein,  als  es  nach  dem  Zeugnisse  der  Handschriften 
theils  zwischen  jotierten    und    nicht  jotierten    (povydjfüje  and 
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oyysuje,  im  2Wittb.  und  ^Klem.)^  theils  zwischen  assimi- 
erten  und  nicht  assimilierten  Formen  (povyäije  und  povySuje, 
^asB.y  Hrad.  und  Modi.)  schwankt.  Die  Schwankungen  nahmen 
m  das  Jahr  1400  ein  Ende^  als  sich  die  Schriftsteller  für  die 
icht  assimilierten  Formen  entschieden  und  die  assimilierten^ 
is  dahin  nur  zum  Theil  und  vielleicht  nur  in  der  Bücher- 
prache beliebten  Formen  vollständig  aufgegeben  haben.  Merk- 
würdig ist  für  diesen  Fall  das  Passional  dadurch^  dass  es  in 
ieser  Silbe  (für  neuböhmisches  nicht  assimiliertes  u)  nie 
)tiertes  u  hat,  während  es  sonst  (für  nböhm.  assimiliertes  i) 
egelmässig  jotiertes  u  bietet  (ausgenommen  ct^zi^  procutiti  und 
ie  Silbe  ju :  zna/i/  .  .  ,),  z.  B.  i^u  =  nböhm.  Su  in  okrassuy 
67,  potrussugycz  363,  rozhriessugy  417  neben  §ju-  ^  nböhm. 
I-  in  mssyu  slü^iti  453,  mssyu  6ta  453,  nassyu  prosbu  453, 
Ei  =  nböhm.  (Su-  in  veci  me  s6  zraczugy  431  neben  6JU'  = 
böhm.  li-  chcmy  o  tobä  peczyu  mieti  284,  lu  ==  nböhm.  lu- 
1  kraluge  na  vöky  383,  newzdaluy  se  381  neben  Iju  = 
böhm.  Zi-  in  jdz  slyu  anddla  277,  zu-  =  nböhm.  iu-  in  proto2 
S  kaidy  wzhrozuge  322  neben  ^ju-  =  nböhm.  ä-  in  pokladyt 
kazyu  429  u.  ä. 

b)  Die  Endungen  der  1.  Pers.  sing,  und  3.  plur.,  die  im 
kitböhmischen  mit  einer  weichen  ti-Silbe  ausgelautet  haben, 
ind  im  Neuböhmischen,  insoferne  nicht  andere  Veränderungen 
ingetreten  sind,  in  der  Umgangssprache  ohne  Assimilation,  in 
er  Schriftsprache  dagegen  assimiliert:  z.  B.  1.  sing.  piSu  — 
ifti,  3.  plur.  piSoti  —  pisi,  und  ebenso   ma^u  —  ma^t,  maiou 

-  ma2/,  pldÖH  —  pldöi,  pldöow  —  pldöt,  stöÄ?*  —  stftm,  stufioM 

-  st&n{.  Dieser  Unterschied  kann  sich  nur  mit  der  Zeit  ent- 
rickelt  und  festgesetzt  haben;  es  darf  angenommen  werden, 
aas  die  Sprache  zu  einer  gewissen  Zeit  beide  Formen  zu- 
leich  gehabt  und  als  gleichberechtigt  gebraucht  habe,  füu 
nd  (da  pi§i  aus  pisju  erklärt  wird)  pi§/u,  wovon  die  erstere 
1  der  Umgangssprache  sich  festgesetzt  hat,  während  die  letz- 
sre  in  der  Schriftsprache  beliebt  geworden  ist.  Diese  An- 
Ahme  aber,  die  an  sich  wenigstens  nicht  unwahrscheinlich 
ity  erhält  durch  die  Schwankungen  der  Handschriften  that- 
ächliche  Bestätigung:  so  wie  die  gegenwärtige  Sprache 
wischen  ipi&u  und  piät  .  .  .  schwankt,  so  hat  auch  die  alte 
»prache  geschwankt,  wie  es  die  Beispiele  wyzu  Mast.  4^  neben 
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wyzyu  DalC.  21,  wraczu  2Wittb.  115  neben  wraczyu  65, 
nepolozu  109  und  przylozya  70,  zoblaczyu  131  und  upiucza 
mittam  cant.  Deuter,  u.  s.  w.  beweisen.  Die  Verschiedenheit 
der  Verbalclasse  ist  hier  ganz  gleichgültig,  es  gilt  von  piju  — 
pijt,  piJM  —  pij^,  slySt*  —  slysi,  chozu  —  chozi,  k&iu  — kiit... 
immer  dasselbe. 

Auf  diese  Weise  wäre  es  also  wenn  nicht  nachgewiesen, 
so    doch    sehr    wahrscheinlich    gemacht,    dass    die    böhmische 
Assimilation   u — i  eine   Wirkung   des  ^-Lautes    ist,   du&ju  — 
dual;    und    wären   auch   die    unassimiliert  gebliebenen  u-Silben 
durch  den  Abgang  der  Jotation  erklärt.     Aus  allem  dem  folgt 
aber  wiederum,    dass   die  in   altböhmischen   Handschriften  ge- 
schriebene  Jotation    lautlichen     Werth    gehabt    haben    müsse. 
Wer    diese    Wahrscheinlichkeit    und    die    aus    ihr    fliessende 
Folgerung   bestreiten   wollte,    müsste    im    Stande  sein,  die  von 
uns   theoretisch  postulierte    und    durch    Thatsachen   bestätigte 
Uebereinstimmung  zwischen  dem  unjotierten  u  des  Böhmischen 
und  des  unassimilierten    u   des    heutigen  mährischen  Dialekts, 
und    ferner    zwischen    den    Schwankungen    der    altböhmischen 
Handschriften    und    den    entsprechenden    Schwankungen   der 
neuböhmischen  Sprache  anders  zu  erklären,    als    durch  Zufall, 
und  anders  als  es  oben  geschehen  ist. 

a)  Es  ist  noch  der  eigenthümliche  Fall  zur  Sprache  zu 
bringen,  wo  jotiertes  oder  auch  unjotiertes  u  statt  eines  ur- 
sprünglichen i  oder  i  geschrieben  vorkömmt.  Ich  finde  dies, 
was  hervorzuheben  ist,  am  häufigsten  im  Passional,  seltener  in 
anderen  Handschriften,  und  führe  hier  alle  Beispiele  an,  die 
mir  bekannt  sind;  die  im  Pass.,  i^Wittb.,  ^Klem.  und  Hrad. 
vorkommenden  trachtete  ich  alle  in  dieses  Verzeichnis  zu  be- 
kommen. 

VSöch  svatych  lidyu  Pass.  277  statt  lid/,  netihle  sta  sft 
przitulityu  278  statt  pritulitt,  poö6  otci  radytyu  282  (u  ist 
radiert),  tdhl  do  te  wlastyu  282,  zle  duchy  z  lidyu  vyhinieSe 
283,  almuznu  kdza  datyu  284,  chcray  o  tobö  p6öu  myetyu  284, 
käza  ju  po  lici  bityu  285,  jejie  syny  kdza  väöckny  zbityu  285, 
kdza  jemu  hlavu  styetyu  295,  od  zl^ch  lidyu  302,  315,  tojich 
^ivota  pamatovänie  czynyu  näm  v  srdci  velik6  zahanbenie  318 
statt  öin/,  tenf  jest  jesto  mezi  dvefmi  sedyu  324  statt  sed/, 
divi   se   tomu   mysl   czlowieczyu   320,    od   hladn  a  zyzna  336, 
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tfari  Magdalena)  ölovSka  newidyewssyu  342,  kdyz  mu  jeho 
odyucz  povedö  343  statt  yodi6.  tak  so  bohov^  moyu  rozhnö- 
GÜi  345  statt  moji^  an  yuch  f-6ö  uslySav  354  statt  jich,  yuch 
^yka  361,  osmaötyricöti  buskupovv  376,  moyu  (u  ist  etwas 
idiert)  nepfietel^  381,  väichni  jini  hrziessyu  397  statt  hHM, 
omu  ste  sluzuli  413  statt  slii^ili,  oczyu  jako  plamen  bieSta 
13  statt  oöi,  ötyfie  z  nds  vrarzietyu  maji  414  statt  umKet/, 
>ho  buoh  vtyessyu  420  statt  iithU,  tryzfi  md  trpietyu  421,  aby 
&m  pomohl  swityezytyu  435,  kdys  to  budete  hledatyu  457, 
oöS  8  velikü  radosti  chtyetyu  tomu  slovu  rozumietyu  469;  — 
t  töch  yuz  vstivaju  na  me  Z  Wittb.  17,  zvöstuj  to  vfiiej  zemyu 
b.  cant.  Isa.,  otpustyu  mi  38  statt  otpusti  (Imperat.,  wohl 
aum  statt  otpusöjuj,  VI.  GL),  newzweselyu  so  neprietel  m6j 
ad  m^  40  statt  nevzvesele  non  gaudebit,  na  postelyu  mej  62, 
Byzyu  uöifien  jsem  bratfi  mej  68,  pfizH  k  dussyu  mej  68,  v 
amyu  egipskey  77,  nad  tussyczie  83,  tyusicz  a  desöt  tyusicz 
0,  slova  jö2  rozkdzal  v  tisic  pokolenyu  104,  slova  snamenyu 
i^^ch  .104  statt  znamen/,  otczyu  naSi  nerozumöli  div6v  tv^ch 
05,  jenz  ußinil  divy  v  zemyu  Kamovö  105  statt  v  zemi,  bydlny 
jem  jdz  na  zemyu  118,  abychom  jednoho  boha  v  troyuczy  a 
•oyuczy  v  jednotß  cstili  symb.  Äthan,  statt  troj/ci,  k  öiüeniu 
rawedlenstwyu  tv^ch  118  statt  pravedlenstvz;  —  t6lo  m^ 
dpoöine  v  nadieyu  ZKlem.  8^  statt  nadöji  (in  spe),  den  dnyu 
yfehuje  slovo  12*,  prawiuciu  svü  78*  statt  pravieju,  nad 
ussiuce  zlata  101*,  tyussiucz  129**  (2)  und  am  häufigsten  im 
Ing.  Dat.  Loc.  gmenyu  tvemu  12*,  95*,  114%  116*,  117®  (neben 
meny  tv^mu  4^),  gmenyu  svatömu  81*,  120*,  ve  gmenyu  boha 
2^j  ve  gmenyu  tvem  32*  (2),  45**,  ve  gmenyu  svatöm  84*,  ve 
nenyu  boziem  97*,  ve  ymenyu  boiiem  97^  u.  ä.  (neben  ve 
meny  boziem  109*),  v  ramenyu  112^;  minder  wahrscheinlich 
rare  die  Erklärung,  dass  dies  Casus  von  i;o-Stämmen  wären, 
rie  pojmenie  (poymenye  feci  Hrad.  46*),  nböhm.  pfijmenf,  und 
rie  sßmenie  (bez  muiskeho  syemenye  Modi.  155*);  —  äusser- 
em: tyusycz  by  nalezl  tak^ch  AlxV.  164*  statt  tisic,  tyusycz 
e  jich  febfie  chvdti  163^  v  nuzyu  nie  lepsieho  nenie  DalC. 
9  statt  V  nüzt,  odpustisli  mi,  hrzessyuss  37  statt  hf*^§is,  mistr 
BJI  prziezaduczyu  Hrad.  47*  statt  pi-ö^äduct,  jak2  wnyude 
o2ie  mdti  65*,  tfie  krdli  inhed  s  svych  konyu  ssSdechu  68^ 
iatt  kon(;  kdyi^  posliichaji  zlych  piesnyu  97*  statt  piesni. 
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Diese    Erscheinung    kann    auf  mannigfache   Art  erklärt 
werden. 

1.  Sie   ist   vielleicht    ein    rein  mechanischer,  aber  beliebt 
gewordener  Schreibfehler:  das  ältere  du&ju  war  in    duit  über- 
gegangen,  die  in   älteren   Handschriften    dussyii,  dusstu^  das» 
geschriebene  Form   wurde    der  neueren  Sprache  entsprechend 
du§i  gelesen  und  hieraus  wurde  gefolgert,  dass  jedes  beliebige, 
selbst  auch  das  ursprüngliche  i  in  der  Schrift  durch  yu,  tu,  v 
bezeichnet  werden  könne,  dass  man  auch  wodyiicz  Pass.  343  statt 
vod/ö,  prawmciu  2Klem.  78*  statt  pravicju,  tussyczie  ÄWittb. 
83  statt  t/sic6  u.  8.  w.  schreiben  könne.     Ohne  Beispiel  wäre 
dieser  Fehlschluss  im  Altböhmischen  nicht.  Zur  Zeit  der  Lant- 
wandlungen  uo  —  ü,   au—oii,   aj — ej,   ie — i  hat  man  auch  z.  B. 
cehio    ves    Accus,    sing,    statt    cebf^    daufati    statt    doufati  aas 
do-ufati,  nq/sem   statt   ne/sem    aus  ne-jsem,  i-eöenj^eh  dSdictvu 
statt  d^dictv/  pl.  Gen.  u.  s.  w.  geschrieben  und  glaubte  sicher- 
lich   dies    mit    demselben    Rechte    thun    zu    dürfen,  wie  wenn 
kf/oä,  Saud,  pq/cha,  viera  statt  des  gehörten  kiiu,  soud,  pe/cha, 
v/ra  geschrieben  wurde;  vergl.  Listy  filologick^  1874,  50 — 51. 
Allein  für  die  hier  betrachteten  Handschriften  und  nameDtlick 
für  den  in  sonstiger  Beziehung  so  genauen  Schreiber  des  Pass. 
scheint  mir  die  Annahme  eines  so  plumpen  Schreibfehlers  un- 
billig und  ungerechtfertigt. 

2.  Es  verdient  offenbar  die  Erklärung  den  Vorzug,  die 
die  Ursache  dieser  abnormalen  Schreibung  in  der  Aussprache 
sucht.  Im  Sinne  einer  solchen  Erklärung  könnte  man  an- 
nehmen, ursprüngliches  i  sei  auch  im  Altböhmischen  manch- 
mal in  ju  oder  u  übergegangen,  wie  dies  nach  Miklosich, 
Gramm.  1.  266,  im  bulgarischen  hjurok  neben  §trok  latus, 
i/wvej'B  neben  Äivejt  vivo  der  Fall  ist.  Bedenkt  man  aber, 
wie  vereinzelt  diese  Beispiele  dastehen,  und  dass  sie  der  vom 
Ende  des  XIII.  bis  zur  Mitte  des  XIV.  Jahrh.  sich  allgemein 
vollziehenden  Assimilation  (dnlkju  —  duSt)  gerade  entgegen- 
gesetzt sind,  so  wird  man  diese  Annahme  kaum  wahrscheinlich 
finden.  Dann  bleibt  aber  nichts  Anderes  übrig,  als  anzunehmen, 
das  in  diesen  Fällen  geschriebene  yu,  lu,  u  bedeute  weder 
den  ursprünglichen  jotierten  oder  unjotierten  Vocal  w,  noch 
den  nach  vollzogener  Assimilation  ihn  vertretenden  Laut  t^ 
sondern  irgend  eine  Uebergangsstufe  zwischen  Q')u  und  t,  analog 
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dem  von  Schmidt;  Beiträge  6.  137,  angenommenen  t-ähnlichen 
\        ju,  welches   in    Entlehnungen    das   griechische  u  vertritt,  xiptoc 
t-       —  kjorrb;  und  dem  von  Miklosich,   Altsloven.   lautlehre  '  167, 
f        10  Fällen   wie  l;wbo  —    libo   als   Mittelglied   zwischen  asl.  ju 
.^        Qod  i  angesetzten  j*.     Aehnliches   findet   sich   auch   für   den 
Uebergang  a-e,  dusa  —  du5^/   das   z.  B.    in  Teslaene  (Erben, 
Regesta,  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1228),  Mesea  (eb.,  Urk. 
1184)  u.  a.  geschriebene  ae  (oder  q)  und  ea  darf  wohl  als  die 
beiläufige  Darstellung  eines  zwischen  a  und  ^  liegenden  Ueber- 
^       gangslautes  betrachtet  werden.     Ein   ähnlicher   Uebergangslaut 
hat,  nehmen  wir  an,  die  Assimilation  ju-i  vermittelt,    und    da 
es  zweckmässig  erscheint,  ihn  in  der  S^phrift  durch  einen  ein- 
fachen Buchstaben  andeuten  zu  können,  so   wählen    wir   hiezu 
das  Zeichen  y.     Nach  dieser  Auffassung  würde  wodywcz  Pass. 
343  statt  vodiö  u.  ä.  nicht  aufhören  ein  Schreibfehler  zu  sein, 
ftber  das  Fehlerhafte  an  ihm  wäre  bedeutend  gemildert.    Eine 
Solche  Milderung  stimmt   aber   ganz    gut  zu  dem  ganzen  Cha- 
i*akter  des  Pass.,  das  unbedingt  zu  den  musterhaftesten  Denk- 
tuälem   der   böhmischen    Sprache   zu    zählen   ist   und  dennoch 
dicBen   Fehler   so   häufig   bietet,    und    seine   also    gemilderten 
Fehler  sind  wiederum  ein  Zeugniss  für  den   einstigen  Bestand 
des    angenommenen    Mittellautes    y.      Als    weitere    Zeugnisse 
könnten  die  Reime  \yuda. :  vidsk   LAl.  422,  prziezaduczi/u  :  v§e- 
mohäci  Hrad.  47*   und   folgende   Imperative    des  2Wittb.  an- 
geführt   werden:    nezatraczyu    duäö    mö    25    statt    nezsitva.cjuj, 
nezatraczyu  mne  27,  neotwraczyu  obliööjß  tveho  ote  mne  101, 
ni    s6   ukroczyu   neque    compescaris    82,    obkluczyumy   obliößj 
jeho  94  statt  obkluö/iymy  und  nenaweselyute  so  34.  Bei  hart- 
stämmigen Verben  dieser  Classe  ist  mir  eine  solche  Imperativ- 
form nicht   vorgekommen,    etwa   radz^   statt  radi^^,  radtite  statt 
radu/te;    dagegen   werden   die   altböhmischen   Imperative   I.  7 
pij,  pijte  .  .  .  gewöhnlich    nur   so    geschrieben,    als  ob  sie  pi, 
pite  .  .  .    lauteten;    es    ist    demnach    anzunehmen,    dass    dem 
Schreiber    des    2Wittb.    der    Imperativ    der    weichstämmigen 
Verba  der  VI.  Classe  nicht  mit  einem  solchen  -uj  lautete,  wie 
es   im   harten  Teiduj,   rsidiijte   gehört   wird,    sondern   mit  einer 
Silbe,  die  wir  mit  -yj  bezeichnen  und  die  eine  solche  Zusam- 
menziehung zuliess  und  an  die  Hand  bot^  wie  wenn  pt)'  in  pi 
susammengezogen  wird;  es  wäre  aber  nicht  richtig,  wenn  man 
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memen  würde,  y  sei  von  dem  aus  -ju-  durch  Assimilation  her- 
voi'gcgangenen  i  nicht  verschieden  und  -yj-  habe  hier  ganz  80 
gelautet,  wie  -ij-  in  py-,  denn  es  wäre  in  diesem  Falle  der  Um- 
stand unerklärlich;  dass  diese  Silbe  im  2Wittb.  nur  einnul 
mit  i  geschrieben  erscheint,  zkussygu  stfiebra  65. 

Ist  die  Annahme  des  Mittellautes  y  richtig,  so  könntea 
auch  die  gyu^  giu  geschriebenen  Silben  (s.  oben  a)  als  j^  ge- 
deutet werden. 

(jl)  Endlich   könnte   unter   Hinweisung   auf  den  eben  be- 
sprochenen   Schreibfehler    auch   die    Einwendung   vorkommai, 
dass  geschriebenes    duss^/u    und    dussite  =  du§i    zu  lesen  sei, 
dass  das  geschriebene  yuj  in   immer  und  überall  den  Voc«lt 
oder  i  bedeute,  und   dass   es   weiche   u-Silben  mit  inlautender 
Praejotation  nicht  gegeben  habe.  Sollte  aber  diese  Einwendung 
richtig  sein,  so  wäre  es  unbegreiflich,  warum  dieses  geschrie- 
bene yuy  lu  tausendo  Mal  dasjenige  i  oder  i  bezeichnet,  welches 
ein  älteres  u  vertritt,  und  dagegen  nur  ausnfuhmsweise  ein  ur- 
sprüngliches i  oder  /;   mir   sind   ausser   den  oben  angefahrten 
beiläufig   achtzig   Beispielen   sonst   keine   vorgekommen.     Die 
Einwendung  muss  also  fallen.  Wohl  aber  bleibt  unentschieden, 
wann  geschriebenes  -i«,  -yu  =  -ju  oder  -tu,  und  wann  darunter 
der  Uebergangslaut  y  zu  verstehen  ist. 

Wenn  ich  alle  eben  zur  Sprache  gebrachten  Momente 
zusammenfasse,  so  glaube  ich  mir  das  Verhältniss  und  die  Ge- 
schichte der  böhmischen  weichen  w-Silben  also  vorstellen  zn 
dürfen : 

1.  Die  altböhmische  Sprache  hat  weiche  «-Silben  ohne 
und  mit  inlautender  Praejotation  gehabt,  letztere  nur  mit  orga- 
nischer, d.  h.  aus  der  älteren  Form  des  Wortes  herübergekom- 
mener und  etymologisch  berechtigter  Praejotation;  du§{/,  sboit« 
(aus  shoHju). 

2.  Mit  der  Zeit  ist  auch  in  ursprünglich  unjotierten  Silben 
eine  parasitische  Jotation  aufgekommen:  dus/u  neben  du§fi;  und 
ist  umgekehrt  die  organische  Jotation  geschw^unden :  sboz» 
neben  sbozit/. 

3.  Diese  also  verschiedenen  Formen  waren  theils  Merk- 
male zweier  verschiedener  Dialekte:  des  u-Dialekts  (duiu^ 
sboztt^  in  Mähren  u.  s.  w.)  und  des  jiVDialekts  (dukju,  sboziti, 
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Q  Böhmen);  theils  bestanden  sie  auf  demselben  Dialektgebiete 
Q  gewissen  Fällen  gleichberechtigt  neb^n  einander,  und  zwar 
lestanden  ?i-Formen  im  Bereiche  des  /n-Dialekts:  povyö?ye 
leben  povys/tye,  posljt  n.  poäl/a,  posM  n.  poäh'«,  pisw  n.  pi»/«, 
uje  n.  <S;HJe,  v8?/dy  n.  vtijudy  u.  s.  w. 

4.  Die  jotierte  Form  dus/«,  sbozm  .  .  .  ging  durch  die 
om  /-Laute  bewirkte  Assimilation  in  {  über,  aus  dem  ^w-Dia- 
ikt  wurde  ein  i-Dialekt:  dus?',  sbozf  .  .  . 

5.  Der  Uebergang  von  -jn  zu  -/^  dxiHJu  —  dusi,  war  aber 
icht  unmittelbar,  sondern  durch  einen  üebergangslaut  ver- 
»ittelt,  der  fehlerhafte  Schreibungen  wie  wod//?(cz  Pass.  343 
tatt  vodiö  möglich  gemacht  hat. 

G.  Die  unjotierte  Form  dii^u,  sboz?/  .  .  .  dagegen  ist  un- 
erändert  geblieben,  weil  sie  den  die  Veränderung  bewirkenden 
Laut  nicht  hatte;  sie  besteht  als  charakteristisches  Merkmal 
38  neuböhmischen  ?/-Dialekt8  (in  Mähren  u.  s.  w.)  und  hat 
3h  auch  im  i-Dialekt  (im  eigentlich  Böhmischen)  in  gewissen 
illen  erhalten,  theils  alleinig  geltend,  theils  in  der  Umgangs- 
rache gebräuchlich  anstatt  der  assimilierten  Form  der  Schrift- 
rache, und  zwar  in  denselben  Fällen,  in  denen  auch  schon 
r  alte  Ji<-Dialekt  zwischen  n-  und  ///-Formen  schwankte: 
vyö*/je  (nicht  povyszje),  posl?«  neben  veraltetem  posli^  pis?/, 
ben  grammatischem  pis?*,  pison  neben  fist,  iüujit  neben  ö?j/, 
ch  neben  c/ch  u.  ä.  — 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung  über  den  Werth  der 
roh  die  Untersuchung  der  weichen,  c-,  «-,  o-  und  ?/-Silben 
wonnenen  Resultate.  Er  ist  in  doppelter  Hinsicht  zu  schätzen: 
r  die  Geschichte  der  böhmischen  Sprache  und  für  die  alt- 
hmischen  Handschriften. 

Für  die  Geschichte  der  Sprache  hat  die  Betrachtung  der 
Jilben  ergeben,  dass  im  Altböhmischen  zwischen  e  und  e 
tng  e  und  ie)  ein  etymologischer  Unterschied  bestanden  habe, 
td  dass  in  dieser  Hinsicht  die  organischen  Wechselbeziehun- 
n  zwischen  der  böhmischen  Sprache  des  XIIL  und  XIV.  Jahr- 
inderts  einerseits  und  den  übrigen  Slavinen,  namentlich  aber 
tm  Altslovenischen  andererseits  viel  deutlicher  und  lebendiger 
Etren,  als  man  geahnt  hat.  Ferner  hat  die  Betrachtung  der 
Silben  die  Spaltung  der  böhmischen  Sprache  in  den  heutigen 
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U'  und  i-Dialekt  beleuchtet.     Ausserdem  ist  die  lautliche  Gel- 
tung der  gehörig  angewendeten  Jotation  constatiert. 

Was  aber  die  altböhmi sehen  Handschriften,  namentlicii 
die  , strengen  *  aus  dem  Ende  des  XIII.  und  der  ersten  Hälfte 
des  XIV.  Jahrh.  betrifft,  so  ergibt  sich  aus  unseren  Unter- 
suchungen, dass  sie  in  der  Wiedergabe  des  Lautes  über  die 
Erwartung  genau  sind,  und  dass  ihr  Zeugniss  für  die  böhmische 
Gnimmatik  alle  Berücksichtigung  verdient. 
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Beiträge  zur  Textkritik  der  Seriptores  historiae 

Augustae. 

Von 

Dr.  Michael  Petschenig, 

Professor  am  k.  k.  zweiten  Staatsgyninasinm  Id  Graz. 


feeitdera  Jordan -Eyssenhardt  und  Peter  das  handschrift- 

ie  Material  zu  den  Scriptores  historiae  Augustae  gesammelt 

i  in  ihren  Ausgaben    niedergelegt,    sowie    durch   zahlreiche 

lendationen  den  Text  berichtigt  haben,  wurde  diesen  sprach- 

1  wie  geschichtlich   gleich  wichtigen  Schriftdenkmälern    des 

«rthums    ein   reges  Interesse   zugewendet,  von  welchem  die 

ttliche  Reihe  der  bisher  vorliegenden  Einzelschriften  auf  dem 

>iete    der   Geschichts-    und   Quellenforschung,    der  höheren 

l  niederen  Kritik,  der  Lexikographie  und  Grammatik  Zeug- 

^  ablegt.    So  sind  nur  für  die  Wortkritik,  allein,  mit  welcher 

i  auch  die  folgenden  Blätter  beschäftigen  sollen,  die  Arbeiten 

Oberdick    (Zeitsch.  f.  d.  öst.  Gymn.    18Ü5,    1868,    1873), 

Ihaber  (ebend.  1867),  Bährens  (Jahrb.  f.  class.  Philol.  1871), 

lerbauer  (ebend.  1878),  Madvig  (Advers.  critic.  II,  p.  630 — 

),  ferner  die  Programmarbeiten  von  Gemoll  (Wohlau  1876) 

l  GoHsch  (Schweidnitz  1870  und  1877)  zu  erwähnen,  nicht 

gedenken  der  kleineren  in  Zeitschriften  zerstreuten  Beiträge. 

erheblich   nun   auch   die  Förderung   sein    mag,   welche  der 

Kt  durch  diese  vielseitige  kritische  Behandlung  erfahren  hat, 

gilt  doch  noch  heute  der  Satz,  welchen  Kellerbauer  an  die 

tze  seines  oben  erwähnten  Aufsatzes  gestellt  hat:  , Wer  sich 

th  nur  oberflächlich  mit  den  sogenannten  scriptores  historiae 

gastae   beschäftigt   hat,    wird    zugeben    müssen,    dass    auch 

2h  Eyssenhardt,  Jordan,   Mommsen,    Peter,    Bährens  für  die 

itik  noch  manches  zu  thun  übrig  bleibt.'    Der  Grund  hievon 

ft   vor   Allem   in    der   Beschaifenheit   des    handschriftlichen 

23* 
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Materials    selbst.     Die    zwei   besten    und    allein    massgebenden 
Codices,    der  Bamber^ensis    und  Palatinus,  ^  ersterer  aus  dem 
neunten,    letzterer    aus    dem    zehnten    oder   elften  Jahrlrnndert 
stammend,    ^ehen    nämlich  auf  einen  bereits  lückenhaften  und 
an  vielfachen  Schäden  und  Verderbnissen  leidenden  Archetypus 
zurück.    Kaum  geringer  sind  die  Schwierigkeiten,  welche  durch 
den  Charakter   und    die    innerliche  Beschaffenheit  der  »Schrift- 
werke veranlasst  werden.    Diese  sind  stil-  und  regellos  in  der 
stark  verderbten  Sprache    der  Diocletianischen  und  CoosUnti- 
nischen  Epoche  abgefasst  und  bilden  somit  ein  wichtiges  Denk- 
mal   des  Vulgärlateins.     Wie  weit   aber    die  Freiheiten  dieser 
Sprache  in  Wortbildung   und  Satzfügung  reichen,   welche  De- 
clinations-    und    Conjugationsformen    ihr    erlaubt    oder  eigen- 
thümlich    sind,    welche  Veränderungen    bis   zu  jener  Zeit  die 
Wortbedeutung  erlitten  hat,  dafür  fehlt  noch  vielfach  der  sichere 
Massstab.     Als  Vorarbeiten  sind   zu    betrachten:    C.  Pancker's 
Schrift  De  latinitate  scriptorum  historiae  Augustae  meletemata, 
Dorpat  1870,  und  J.  Plew's  Inaugural-Dissertation  De  diversi- 
tate   auctorum    historiae    Augustae,    Königsberg    18G9.    Allein 
Paucker   beschränkt   sich   auf    das    lexikalische    Gebiet,   Plew 
gibt   nur    eine    dürftige  Skizze    der  wichtigsten   formellen  und 
syntaktischen  Eigen thümlichkeiten.    So  lange  daher  das  Sprach- 
material   nicht   in  erschöpfender  Vollständigkeit   gesichtet  vor- 
liegt, sind  wir  darauf  angewiesen,  uns  in  zweifelhaften  Fällen 
mit  der  Ueberlieferung    der   Uandschriften  zu  bescheiden  und 
eine   befriedigende   Lösung  von    eingehenderen  Studien   zu  er- 
warten.    Dass    dieses  Verfahren  seine  volle  Berechtigung  hat, 
soll    zunächst   an    einer  Reihe  von  Beispielen    gezeigt  werden. 
Den    Anfang   mache    eine    Aufzählung   solcher   Fälle,  wo 
man  die  Wortbedeutung  nicht  erkannte  und  daher  irrthüm- 
licher  Weise  zu  Conjecturen  die  Zuflucht  nahm.     Hadr.  2,  10 
ist    überliefert:    denique    statim    snffragante  Snra    ad   amidiiam 
Iraiani   plenloreni    redit.     Für   statim    schrieb  Peter  jyrumi'm; 
Bähreris  wollte  aßatim,  Oberdick  instanter.     Allein  die  Uebe^ 
lieferung  ist  vollkommen  richtig.     Denn  wenn  Peter  (Exercit 


*  Im  FoInr(Muloii  hezoicbnot  //  den  Hamborgensis,  P  den  Palatinns,  ß'  «^w 
/"  die  niannR  prima  u.  s.  vv.  Die  Oitate  sind  nach  Peter'»  Ausübe 
gegeben. 
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ritic.  p.  1 — 2)  erklärt  ,nemviem  fügtet  .  .  .  non  jwsse  conciluiri 
erba  fdenique*  et  ,ntutim';  nnt  enim  illud  aut  hoc  dicendum  fnit^, 
0  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  deniqne  an  unserer  Stelle 
eines  Wegs  im  temporalen  Sinne  zu  fassen  ist,  sondern  als 
apulative  Partikel,  wie  saue,  bloss  zur  Anknüpfung  des  Satzes 
ient,  ganz  dem  deutscheu  ,nun'  entsprechend.  Vergl.  Marc. 
4, 6,  Seuer.  15,  2,  Alblu,  3,  2,  Trig.  24,  3,  Claud.  6,  4,  Aurel.  23, 
.*  Peter's  zweites  Argument,  statim  könne  schon  deshalb  nicht 
ichtig  sein,  weil  sich  Traian  erst  nach  einiger  Zeit  mit  Hadrian 
'erde  ausgesöhnt  haben,  ist  eben  so  leicht  zu  widerlegen; 
Icäim  hat  nicht  die  Bedeutung  ^sofort^,  sondern  w^ird  hier  wie 
ti  anderen  Stellen  synonym  mit  mox,  non  multo  posf,  deinde, 
o#<6a  gebraucht.  Belehrend  ist  in  dieser  Hinsicht  A/arc.  16,  1: 
fxia  in  siios  tanta  fnit  henignitnte  Marcus  ut  cum  in  omnes  pro- 
inquos  cuncta  honomm  oniamenta  contulerif,  tum  in  filium  et 
tidem  acelestum  atfjue  inpuruvi  cito  nomen  Caesaris  et  mox 
icerdotium  statim  qua  (=  et  deinde)  nomen  imperatoris.  Man 
5rgleiche  ferner  Jladr.  23,  13 :  queju  praetura  honorauit  ac 
itim  (=  deinde)  Pannoniis  inposuit.  Did.  JuL  2,  3:  statim 
=  paulo  post)  enim  mors  Pertinacis  secuta  est,  »Seuer.  3,  9 : 
rarewi  petit,  Juliam  scilicet  .  .  .  ex  qua  statim  (=  hreui)  pater 
ctus  est.  Seuer.  19,  5:  eiusdemque  etiam  ianuae  in  Transti- 
rina  regione  ad  poriam  nominis  sui,  quarum  forma  intercidens 
itivi  (=z  mox)  us^im  publicum  inuidit.  Maximin,  21,  4:  exarsit 
ercitus  et  odium  tacitum  in  tempiis  distulit,  qtwd  loco  suo  statim 
=  postea)  prodidit.  Ferner  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  statim 
id  denique  auch  sonst  verbunden  erscheinen.  Iladr.  13,  0 : 
nique  cum  post  Africani  liomam  redissef,  statim  ad  orientem 
'ofectns.  Macrin,  5,  1 :  Statim  denique  arripuit  Imperium. 
^{iximin.  5,  5 :  statim  denique  illum  .  .  .  in  haec  uerba  prouexit. 
Iladr.  13,  5  bieten  die  Handschriften :  nee  quisquum  fere 
'incipurn  tantum  terrarum  tantum  celeriter  peragrauit,  während 
e  Ausgaben  tarn  celeriter  lesen.  Wenn  auch  zuzugeben  ist, 
188  tantum  möglicher  Weise  durch  das  vorangehende  tantum 
rrarum  veranlasst  wurde,  so  ist  dies  doch  kein  hinreichender 


*  Zink,  Der  Mytholog^  Fulgentius,  i?.  öjs:  J)eiiique  steht  (bei  Fulgentiiis)  mit 
ziemlich  abj^csch Wächter  Bedcutunjj:  als  copiilativc  (.'oiijunctiou  zur  Satz- 
verkuii]»fuujr  oft  schon  zu  Aut'au«^  des  zweiten  Satzes  einer  Mytheudeutung*. 
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Grund;  um  von  der  Autorität  der  Handschriften  abzugehen, 
da  tantum  für  tmn,  quantum  fiir  quam  sich  auch  sonst  ludi« 
weisen  lassen.  Ileliog,  2,  1 :  Hie  tantum  Symiamv'oe  matri  deditiu 
fuit.  Porph.  ad  Horat.  Od.  III,  9,  15 :  quantum  carum  habtol 
Calain.  Augustin.  epist.  ad  Honorat.  (bei  Possid.  uit  AogastiiL 
c.  30)  c.  10:  nam  quantum  necessarium  fuent  ecclesiaa  jimw- 
tumque  profamt,  quod  uir  ille  mansit  in  caime.  Fulgent  MytL 
II;  13:  tantum  stultus, 

Gallien.  3,  1  liest  man  jetzt:  Turhata  Interim  rep.  totoque 
penitua  orhe  terrartim.  In  BP  ist  vollkommen  richtig  toto  über- 
liefert; denn  diesen  Schriftstellern  sind  imperium  Romanum  und 
orbis  teiTainim  identische  Begriffe;  für  sie  ist  es  kein  Wider- 
spruch, wenn  sie  sagen  ,auf  dem  ganzen  Erdkreise  gerieth  der 
Staat  in  Verwirrung^  Zum  Beweise  dienen  folgende  Stellen: 
Valer,  5,  1 :  imperatoi-  fieret  .  .  .  iure  mentorum  et  quasi  ex  ioüiu 
oi'bis  una  sententia.  Gallien.  5,  6:  ea;  diuersis  partihus  ptsti- 
lentiii  orhem  Romanum  uastaret.  ibid.  6,  7:  »ic  denique  de  om- 
nibus  partibus  mündig  cum  eas  amitteret  .  .  .  iocabatur.  Trig. 
12,  6:  ut  te  Romanus  orbis  factum  principem  gaudeat.  ibid. 
12,  8:  iuuenes  aliqui  sunt  qimerendi  .  .  .  qui  ex  diuersis  partilm 
orbis  humani  rem  p.  restituant.  AureL  32,  4:  pnnceps  igitur 
totius  orbis  Aurelianus.  FloHan.  3,  6 :  orbemque  tefTarum  paca- 
tissimum  guhernatut.  ibid. :  qui  si  diutius  fuisset,  orbis  terrae 
barbaros  non  hab&ret. 

Trig.  1,  2  liest  man:  in  unum  eos  libellum  contuli  et  qui- 
dem  breuem.  In  BP  fehlt  et.  Wenn  die  Partikel  nothwendig 
ergänzt  werden  muss  und  man  nicht  gelten  lassen  will,  da» 
quidem  für  et  quidem  steht,  warum  schreibt  man  dann  cap.  12, 
1 6 :  EgOj  p.  c,  bellum  Persicum  gerens  MacHano  totam  rem  f. 
credidi  quidem  a  parte  militarVl 

Trig.  11,  5:  Extat  etiam  nunc  epigramma  Graecum  in 
hanc  formam.  BP  haben  extitit,  welches  die  Berliner  Heraus- 
geber mit  Recht  beibehielten;  denn  die  Perfectform  von  Com- 
positis  des  Verbums  stare  findet  sich  auch  sonst  in  der  Prae- 
sensbedeutung  gesetzt.  Vergl.  Porph.  ad  Horat.  Od.  III,  19^ 
1:  de  Inachi  antem  uirtutibus  nulla  cvAitit  historia.  Lactont. 
de  ira  dei  11,  1:  quoniam  constitit  (so  Bünemann's  Handschriften 
bis  auf  eine,  welche  constat  liest)  de  prouidentia,  sequitur  fä 
doceamus,   utrumne  multorum  esse  credenda  sit. 
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Triy,  18,  10:  quae  omnia  sunt  Balllstae  consilia,  qui  ex 
juaque  prouiiicia  unain  tantum  speciem  yraeheri  iussit,  quod  ea 
rtdundaretj  atque  ah  ea  milites  8ubmouei*i.  Ueber  den  Sinn  der 
Stelle  kann  kein  Zweifel  sein.  Nach  Ballista's  Rath  sollte, 
damit  keine  Provinz  zu.  sehr  belastet  würde,  jede  für  die  Be- 
dürfnisse des  Heeres  gerade  den  Artikel  liefern,  welchen  sie 
hauptsächlich  producirte.  Ist  somit  der  Begriff  des  quaque 
hier  am  Platze,  so  entsteht  nur  die  Frage,  was  mit  dem  hand- 
schriftlichen quadam  anzufangen  sei.  Denn  quadam  einfach  in 
quaque  zu  ändern,  ist  ein  gewaltsames  Verfahren.  Dass  qai- 
dani  auch  die  Bedeutung  ,jeder*  haben  könne,  dafür  weiss  ich 
allerdings  nur  Ein  Beispiel  beizubringen.  Bei  Victor  Vitensis 
de  persecut.  Vandal.  IV,  2  werden  Bestimmungen  gegen  die 
Ketzer  angeführt,  unter  welchen  auch  diese  sich  findet,  die 
Ketzer  sollten  nee  ecclesias  aut  in  urhihus  aut  in  quibusdam 
paruiissimis  locis  penitus  ohtinere  neque  construei^e.  Hier  steht 
quibusdam  für  quihuslibet, 

Aurel,  29,  2 — 3.  Vopiscus  erzählt,  der  Perserkönig  habe 
dem  Aurelianus  einen  Purpurmantel  von  himmlischem  Glänze, 
welchen  er  aus  dem  Inneren  Indiens  erhalten,  zum  Geschenke 
gemacht :  hoc  nmnus  rex  Persarum  ab  Indis  inte^'ioribus  sumptwn 
Aureltano  dedisse  perhibetury  scribeiis:  ,Sume  purpuram,  qualis 
%pud  nos  esV,  .  .  .  nam  postea  diligentissime  et  Aurelianus  et 
Probus  et  proxime  Dioclttianv^  missis  diligentissimis  confectoribus 
^equtsiuerunt  tale  genus  purpurae  nee  tarnen  inuenire  potuerunt. 
Die  durch  Punkte  bezeichnete  Lücke,  welche  Eyssenhardt  und 
Peter  vor  nam  annehmen,  wurde  in  den  älteren  Ausgaben 
lach  einer  Ergänzung  des  Egnatius  durch  die  Worte  sed  hoc 
falsum  fuit  ausgefüllt.  Hätten  die  Herausgeber  sich  im  Vo- 
piscus genauer  umgesehen,  so  würden  sie  bei  ihm  einen  eigen- 
ihümlichen  Gebrauch  der  Partikel  nam  gefunden  haben.  Wenn 
derselbe  im  Leben  Aurelian's  cap.  35,  nachdem  er  erzählt  hat, 
lass  Aurelian  Weizenbrode  in  Kranzform  austheilen  Hess,  fort- 
führt: nam  idem  Aurelianus  et  porcinam  camem  p,  R.  distnbuit, 
so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  nam  an  dieser  Stelle  nicht  be- 
gründend ist,  sondern  wie  das  griechische  o£,  das  lateinische 
emtem  oder  sed  zur  blossen  Anknüpfung  dient.  Dasselbe  ist 
cap.  27,  1  der  Fall,  wo  Peter  nam  eingeklammert  hat :  Hac 
epistula  acceptn  Zenobia  superhius  insolent iusque  rescripsit  quam 
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eins  fortuna  poscebaty  creJo  ad  terrorem,  nam  eins  quoqtu  epi- 
stulae  exeviplum  indidi  In  dieser  Weise  nun,  bald  zur  blossen 
Satzverknüpfung  wie  autem,  bald  mit  leichtem  Gegensatze  wie 
sed  oder  uerOy  findet  sieh  nam  bei  vielen  Schriftstellern  der 
späteren  und  spätesten  Zeit  verwendet,  so  bei  Commodianos, 
Dracontius,  Anthimus,  sehr  häufig  bei  Victor  von  Vita.  Ist 
demnach  an  unserer  Stelle  navi  postea  gleichbedeutend  mit 
postea  autem  oder  sed  postea,  so  entfallt  jeder  Grund  zur  An- 
nahme einer  Lücke. 

In  des  Vopiscus  Carns  8,  5  lesen  wir :  tanti  turbims  »ubito 
exortu  fempesta^  est  ut  caligareiit  omnia,  neqiie  alter  aUerum 
nosceret.  In  BP  steht  alterutrum,  eine  Form,  für  welche  nach 
dem  mir  vorliegenden  Material  keine  Emcndation,  sondern  nur 
eine  Erklärung  nöthig  ist.  Es  gab  in  der  Volkssprache  ein 
Adverbium  alierutrum,  welches  neben  inuicem  zum  Ersätze  des 
griechischen  aXXYJAwv  und  des  classisch-lateinischen  alter-aUerm^ 
-alteriy  -alterumj  -altera  diente.  So  findet  es  sich  in  der  Vul- 
gata  etwa  zwanzigmal  in  mannigfachen  Casusverhältnisseu  ver- 
wendet. Gen.  13,  11:  diuisique  sunt  altei^ntrum  (=  alter  ah 
altero)  a  fratre  suo,  I  Reg.  20,  41 :  et  osculantes  se  alterwlrtm 
(z^  alter  alteruni),  jleuerunt  pariter.  Jiid.  5,  26:  diceiäes  ad 
alteinitruni  {s=z  alter  ad  altertim).  Sap.  18,  23:  super  alierutrum. 
Marc.  4,  40:  dicebant  ad  alterutruvi  (D.ivov  ::pbc  aXXr/ASj;);  8, 
16 :  ad  alterutrum  dicentes;  15,  31 :  ad  alteruti*uni  dicebant.  Ad. 
7,  26 :  utquid  nocetis  alterutrum  (iva  v.  ioiAeht  aXXfjXoJc).  Rom. 
15,  5:  in  alterutrum  (ev  dXXYjXot;);  15,  14:  ut  possitis  alterutrum 
monere  (iWi^/^oj^  vouOetcTv).  /  Thess.  5,  11:  consolamini  inmcem 
et  aedißcate  alterutrum  (^rapaxaXsiTc  aXXiQXojc  xa:  zb,z^o\iX\':i  v.\ 
Tov  2va).  Jac.  4,  11:  nollte  det rohere  altei'utrum  (jjly;  xjrraXiXK:^ 
aXXYJXwv)-  5,  9:  ingemiscere  in  alterutrum  {vloli  aXXrjXiov);  5,  16: 
confitemini  ergo  altei'utrum  (aXXTJXct;)  peccata  uestra.  I  Petr.  4, 
10:  in  alterutrum  (i'4  cxjtoj;).  I  Joan.  3,  11:  ut  diUgcUii  at' 
terutrnm;  3,  23:  et  diligamus  alterutrum;  4,  11:  nos  debemw 
alterutrum  diligere.  II  Joan.  5 :  ut  diligamus  alterutrum.  Forner 
erscheint  es  bei  Lactaut.  de  ira  dei  13,  14  pleonastisch  neben 
inuicem:  Inuicem  sibi  alterutrum  (=  alterum  alteri)  conexa  sunt 
Zu  dieser  Stelle  citirt  Bünemann  aus  TertuU.  de  resurrect 
carn.  ,membra  alterutrum  (=  alter  alterius)  s^imus*,  aus  Cyprian 
,alterutrum  onera   sustinete^   aus   Isidor  ,uelut   canes  alterutrum 


Beiträge  zur  Textkritik  der  Scriptorcb  bitituriae  AugustüO.  361 

$e  latrant^.  Desgleichon  findet  es  sich  bei  Fulgentius;  vgl. 
Zink  S.  41 ,  der  es  mit  Unrecht  unter  den  ^Fiilgeutiiiuischen' 
Adverbien  aufzählt.  Ist  somit  alterutruin  an  der  Stelle  des 
Vopiscus  unanfechtbar,  so  erübrigt  nur  noch  die  Erledigung 
eines  Punktes.  Es  ist  nämlich  fraglich,  ob  der  Singular  nosceret 
richtig  ist,  während  an  allen  bisher  angeführten  Belegstellen 
der  Plural  steht.  Hierüber  geben  drei  sehr  merkwürdige  Stellen 
bei  Porphyrion  Aufschluss.  Ich  schicke  voraus,  dass  ich  die- 
selben so  citire,  wie  sie  im  Codex  Monacensis  stehen,  nicht 
wie  sie  in  den  Ausgaben  corrigirt  erscheinen.  Wir  lesen  also 
zu  Ep,  I,  8,  41  (gratia  sie  fratrum):  dum  alterutrnm  sequitur 
Studium;  ihid,  u,  61:  famdiu  namina  slmulata  seruantur,  donec 
(nee  Cod.  Monac.)  alterutruin  uincat;  Ei?.  II,  1,  59  (uiiicere 
Caecilius  grauitate  Terentlus  arte):  utrum  alter utruvi  ulncit  an 
ceteros  uniuersos?  —  Hat  man  da  ein  Recht  anzunehmen,  dass 
utrum  einmal  für  alterum,  ein  zweites  Mal  füi*  iiter  und  ein 
drittes  Mal  wieder  für  alterum  verschrieben  sei?  Die  Antwort 
kann  nur  verneinend  lauten.  Man  wird  vielmehr  im  Hinblick 
auf  die  so  merkwürdige  Uebereinstimmung  der  Stelle  des  Vo- 
piscus mit  den  soeben  aus  Porphyrion  citirten  mit  vollem 
Rechte  den  Schluss  ziehen,  dass,  nachdem  einmal  das  ursprüng- 
liche alter  alterum  in  alterutrum  übergegangen  war,  zunächst 
noch  der  Subjectsbegriflf  alter  überwog  und  demnach  das  Ver-  * 
buui  in  den  Singular  gesetzt  werden  konnte;  später  erstarrte 
die  Form  vollständig  zu  der  Bedeutung  ,  einander,  gegenseitig^ 
Somit  ist  die  handschriftliche  Ueberlieferung  ,neque  alterutrum 
no8ce}'eV  vollkommen  richtig. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  die 
Beachtung  der  Wortbedeutung  für  die  Kritik  der  Kaiser- 
geschichtschreiber nicht  unwesentlich  ist.  Wir  wenden  uns 
nun  zu  einem  anderen  der  in  den  Einleitungsworten  berührten 
Punkte,  um  einige  von  den  Handschriften  überlieferte  Formen 
mit  Hinweis  auf  Analogien  bei  anderen  Schriftstellern  der  späten 
Zeit  zu  vertheidigen.  Hadr.  5,  6:  quamuis  Crassum  postea 
procurator  .  .  .  iniussu  eins  occiderit.  Das  in  BP  überlieferte 
inittßso  ist  durch  analoge  Bildungen  hinlänglich  geschützt.  Vgl. 
Commod.  3,  6  curro  =  cuiini,,  ihid,  3,  9  fieretque  contempto 
C=  contemptui);  iusso  Theoderici  steht  beim  Anonymus  Valesii 
56    (Cod.    Meermann.     saec.    IX).     Zahlreiche    Beispiele    sind 
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eius  fortuna  poscebat,  credo  ad  terrarem,  nam  eiun  quoqa 
stulae  exemplum  indidi.  In  dieser  Weise  Dun,  bald  zur  b 
Satzverknüpt'iing  wie  mäem,  bald  mit  leichtem  Gegensatz 
std  oder  wero,  findet  sieh  nam  bei  vielen  Schriftsteller 
späteren  und  spätesten  Zeit  verwendet,  so  bei  Conimod 
Dracontius,  Anthimiis,  sehr  häufig  bei  Victor  von  Vit« 
demnach  an  unserer  Stelle  nam  postea  gleichbedeuteD 
postea  autem  oder  scd  postea,  so  entfallt  jeder  Grund  zu 
nähme  einer  Lücke. 

In  des  Vopiscus  Cai'us  8,  5  lesen  wir:  tanti  turbim 
exorta  tempestas  est  ut  caltganmt  omnia,  neqtie  alter  a 
nosceret.  In  BP  steht  alterutrum,  eine  Form,  fui'  welche 
dem  mir  vorliegenden  Material  keine  Emendation,  sondei 
eine  Erklärung  nöthig  ist.  Es  gab  in  der  Volksspracl 
Adverbium  alterutrum,  welches  neben  inuicem  zum  Ersat 
griechischen  aAXK^Awv  und  des  classisch-lateinischen  alter-al 
-altert,  'olterinnj  -altero  diente.  So  findet  es  sich  in  dei 
gata  etwa  zwanzigmal  in  mannigfachen  Casus  Verhältnisse 
wendet.  Gen.  13,  11:  diuisujuc  stnit  alteriUrnm  (^  ai 
altero)  a  fratre  suo,  I  Ret/,  20,  41:  et  osculantes  se  altei 
(z=^  alter  alteruni),  Jlcucrunt  pariter,  Jud.  5,  26:  dUcen 
alterutrum  (^^  alter  ad  alter  um),  Sap.  18,  23:  atiper  alter 
Marc.  4,  40:  dicebant  ad  alterutrum  (s/.ivov  r^^zz  aXAtiXc. 
16:  ad  alterutrum  dicentes ;  15,  31:  ad  alterutrum  dicebani 
7,  26 :  utquid  nocetis  alterutrum  (Iva  v.  asixsiic  xtXr^Kz\iz^. 
15,  5:  in  alterutrum  (sv  dAÄYjXot;);  15,  14:  ut  possitis  altet 
monere  (aA/vi^Xsu;  vcjOcTcTv).  /  Thess.  5,  11:  cansolamini  i 
et  aedificate  alferutinim  (zapaxaXsiTc  aXXiQXo'jc  xa»  s'.x:oo;jLe 
Tcv  £va).  Jac.  4,  11:  7iolite  detrahere  alterutrum  ([jlt;  vora 
aXXYJXwv)*  5,  9:  intjemiscere  in  alterutrum  (xa*:'  aXXr/Atov); 
confitemini  ergo  alteimtrum  (aXXii^Xci;)  pcccata  uestra.  I  I 
10:  in  alterutrum  {y.q  iauTOjc).  /  Joan.  3,  11:  ut  diligi 
terutrum;  3,  23:  et  dilujamus  alterutrum;  4,  11:  nos  d 
alterutrum  diligere.  II  Joan.  5 :  ut  diligamus  alterutrum, 
erscheint  es  bei  Lactant.  de  ira  dei  13,  14  pleonastisch 
inuicem:  Inuicem  sibi  alterutrum  (=  alter  um  alt  er  i)  conex* 
Zu  dieser  Stelle  citirt  Bünemann  aus  TertuU.  de  ree 
carn.  ,membra  alterutrum  (=  alfer  alterius)  s^umtm',  aus  ( 
,alterufrum  onera  mstinete^,   aus   Isidor  juelut   canes   alt< 
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H  latrantf,  Dcsgleichon  findet  es  sich  bei  Fulgeiitius;  vgl. 
Zink  S.  41;  der  es  mit  Unrecht  unter  den  ^Fulgentianischen^ 
Adverbien  aufzählt.  Ist  somit  alterutrum  an  der  Stelle  des 
Vopiscus  unanfechtbar^  so  erübrigt  nur  noch  die  Erledigung 
eines  Punktes.  Es  ist  nämlich  fraglich,  ob  der  Singular  noscerct 
richtig  ist,  während  an  allen  bisher  angeführten  Belegstellen 
der  Plural  steht.  Hierüber  geben  drei  sehr  merkwürdige  Stellen 
bei  Porphyrion  Aufschluss.  Ich  schicke  voraus,  dass  ich  die- 
selben so  citire,  wie  sie  im  Codex  Monacensis  stehen,  nicht 
wie  sie  in  den  Ausgaben  corrigirt  erscheinen.  Wir  lesen  also 
ixt  Ep.  I,  8,  41  (gratia  sie  fratrum):  dum  alteinitnnn  sequitur 
ttudimn;  ibid.  u.  61:  tanidiu  nomina  simulata  seritantnr,  dontc 
(nee  Cod.  Monac.)  alterutrum  uincat;  Ep.  II,  1,  59  (uincere 
Qtecilius  grauitate  Terenthis  arte):  utnnu  alterutrum  ulnclt  au 
cetetvs  uniuerBOs?  —  Hat  man  da  ein  Recht  anzunehmen,  dass 
utmm  einmal  für  alterum,  ein  zweites  Mal  für  uter  und  ein 
drittes  Mal  wieder  für  alterum  verschrieben  sei?  Die  Antwort 
kann  nur  verneinend  lauten.  Man  wird  vielmehr  im  Hinblick 
auf  die  so  merkwürdige  Uebereinstimmung  der  Stelle  des  Vo- 
piscus mit  den  soeben  aus  Porphyrion  citirten  mit  vollem 
Rechte  den  Schluss  ziehen,  dass,  nachdem  einmal  das  ursprüng- 
liche nUer  alterum  in  alterutrum  übergegangen  war,  zunächst 
noch  der  Subjectsbq>;rifF  alter  überwog  und  demnach  das  Ver- 
buni  in  den  Singular  gesetzt  werden  konnte;  später  erstarrte 
die  Form  vollständig  zu  der  Bedeutung  ,  einander,  gegenseitig^ 
Somit  ist  die  handschriftliche  Ueberlieferuug  ,ueqnc  alterutrum 
fi09ceret^  vollkommen  richtig. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  die 
kachtung  der  Wortbedeutung  für  die  Kritik  der  Kaiser- 
«schichtschreiber  nicht  unwesentlich  ist.  Wir  wenden  uns 
an  zu  einem  anderen  der  in  den  Einleitungsworten  berührten 
unkte^  um  einige  von  den  Handschriften  überlieferte  Eormen 
it  Hinweis  auf  Analc^ien  bei  anderen  Schriftstellern  der  späten 
nt  zu  vertheidigen.  Iladr.  .5,  6:  quamuis  ('ramnim  potitt^a 
üCWdtor  .  .  .  Iniiussu  eiua  occiderit.  Das  in  BP  überliefeit«; 
ifisso  ist  durch  analoge  Bildungen  hinlänglich  geschützt.  Vgl. 
rnimod.  3,  6  curro  =  curruj  ihid.  o,  9  ßeretquf^  co?itempto 
z  contemptui) ;  iusso  TTi*iodtrici  steht  beim  Anonymus  V^alesii 
(Cod.    Meermann.     saec.    IX).     Zahlreich«;    Bei.spiele    sind 
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angeführt  von  Ron  seh,  Itala  und  Vulgata,  2.  Aufl.,  S.  260— 
262,  und  von  Schuchardt,  ücr  Vocalisuius  des  Vulgärlatein», 
IL  Bd.,  S.  188. 

Pitts  10,  4  liest  man  bei  Peter:  facilius  fall  Ajjoüonio  a 
Calchide  Romam  uenire  quam  a  domo  sua  in  palatiunu  Hier 
bietet  B  clialchida^  P  calcliida.  Zweifellos  haben  wir  es  da 
mit  der  bekannten  Form  der  Heteroklisie  zu  thun,  nach  welcher 
griechische  Substantiva  der  dritten  Declination  im  Lateinischen 
in  die  ei^te  umlauten;  Beispiele  findet  man  zur  Genüge  bei 
Neue,  Formenlehre,  L  Bd.  S.  329  ff.  Zu  schreiben  ist  also 
CalcJiidaj  desgleichen  Gallien,  1,  1  mit  BP  Persida.  Für  letE- 
teres  fand  ich  folgende  Beispiele:  Commodian.  carm.  apolog. 
925 :  de  Persida  homo  immw^taleni  esse  se  dicit.  Porph.  ad  Hont 
Od.  II,  2,  17:  a  rege  Cyro,  qui  pnmus  in  Persida  (so  Cod. 
Monac.)  regnauit,  Comment.  Bernens.  in  Lucan.  III,  256: 
Tigris  et  Evfrates  oriuntnr  in  Persida,  —  Hadr,  12,  4  bietet 
B  tain^aconam,  P  tarraconem,  aber  die  beiden  letzten  Buch- 
staben in  Rasur,  wonach  die  Lesart  des  Archetypus  unzweifel- 
haft Tarraconuvi  war.  Sehr  wahrscheinlich  ist  auch  Maximin. 
8,  5  nach  BP  zu  schreiben:  alii  Scirojiam  ,  .  ,  mnlü  Tyfonam 
ael  Gigantam,  obwohl  griechische  Masculinformen  seltener 
umlauten.  Doch  findet  sich  Fulgent.  Myth.  III,  2  Perdica 
(nom.  propr.)  für  Perdix,  Hygin.  f.  155  Arcada  für  Areas,  — 
Marc,  25,  12  bieten  BP  alexandre,  was  jedenfalls  auf  die  Form 
xilexandreae  führt. 

Gord,  2,  4:  ipse  post  considatum  .  ,  ,  ad  proconstdatum 
Africae  missus  est.  Statt  ipse  poat  überliefern  die  Handschriften 
ipsos,  Kellerbauer  hält  dafür,  dies  sei  aus  Versehen  für  yost 
geschrieben  worden;  ich  glaube  vielmehr,  dass  es  durch  Buch- 
stabenversetzung aus  is  pos  entstanden  ist.  pos  ist  in  Hand- 
schriften so  häufig  statt  jjost  überliefert,  dass  es  unbedenklich 
als  berechtigte  Nebenform  gelten  kann.  Vgl.  Schuchardt,  Vo- 
calismus  I,  S.  122,  Rönsch,  It.  u.  Vulg.'^  S.  470  und  525. 

Wir  haben  es  im  Vorstehenden  versucht,  eine  Anzahl 
von  Wortfornien  durch  Analogien  zu  stützen  und  zu  vertheidigen. 
Es  wäre  jedoch  keineswegs  gerechtfertiget,  wollte  man  das 
Princip  der  Analogie  auf  alle  Stellen  ausdehnen,  an  denen  un- 
gewöhnliche Formen  überliefert  sind.  Manche  Vulgarismen, 
welche  man  als  solche  erkennen  wollte  und  zu  registriren  nicht 
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versäumte,  verdanken  ihr  Entstehen  einzig  und  allein  einer 
Verderbniss  des  Textes.  Auch  hievon  ein  paar  Beispiele. 
Commod.  11,  6:  deonim  templa  poUiUus  stupris  et  humano  sau- 
guine.  Trotz  vielfacher  Analogien,  welche  dafür  sprechen,  dass 
pollutus  =  polluit  sein  könne,  erweckt  diese  Form  hier  einiges 
Bedenken.  Man  erwäge  doch  nur,  wie  leicht  pollutusstnpHs 
aus  poUutastupris  in  den  Handschriften  der  Scriptores  entstehen 
konnte,  in  welchen  die  Zahl  der  Dittographien  Legion,  die 
Verwechslung  von  a  und  u  häufig  genug  ist.  Der  einzige 
Grund,  hier  ein  Deponens  polluov  anzunehmen,  kann  nur  auf 
dem  Umstände  basiren,  dass  in  allen  übrigen  Sätzen  dieses 
Capitels  ,C(yinmodu8'  als  Subject  erscheint.  Warum  hat  man 
dann  aber  Pius  10,  9  Edita  muiiera  nicht  geändert,  *  obwol 
in  jenem  Capitel  genau  derselbe  Fall  vorliegt,  wie  hier,  wenn 
polluta  an  die  Stelle  von  pollutus  tritt?  Ein  weiteres  Beispiel 
des  raschen  und  unerwarteten  Subjects- Wechsels  steht  Gord. 
29,  4 — 5:  sed  Philippua  etiarn  hoc  addidit  ut  rumor em  per 
mÜites  spargeret,  adulescentem  esse  Gordiamim,  impertum  noii 
poase  regere,  melius  esse,  illum  imperare  qwi  militem  guhernarey 
qui  rem  pubUcam  sciret.  corrupit  praetf^rea  etiam  priiicipes,  ef- 
fectumque,  ut  palam  Philippus  ad  Imperium  posceretur,  Ist 
somit  der  Subjectswechsel  nicht  auffallend,  so  wird  man  sich 
schwerlich  mehr  bedenken,  eine  Monsti'ösität  zu  entfernen, 
deren  Entstehung  so  leicht  zu  erklären  ist. 

Diadum.  7,  4:  ut  scirent  omnes,  Anton inos  pluris  fuisse  quam 
deos  ac  trium  pHncipuvi  amore,  qiios  sapientia  honitas  pietas 
cansecrata  sit:  in  Antonino  pietas^  in  Vero  bonitas,  in  Marco 
sapientia.  So  Peter  mit  den  Handschriften.  Sehen  wir  von  ac 
ab,  welches  Jordan  treffend  in  ah  verbesserte,  so  interessirt 
uns  hier  vor  Allem  die  Anmerkung  des  Salmasius,  auf  dessen 
Autorität  hin  an  dieser  Stelle  ein  Deponens  consecror  erscheint. 
Er  bemerkt  nämlich  zu  der  früheren  Lesart  quo  .  .  .  cansecrata 
Sil:  fUitiosa  lectio,  cuius  hie  est  uitiosus  seusus:  per  amorem 
iUorum  principum  saj/ientiam,  honitatem,  pietatem  consecratam 
esse,  quod  quid  uelit  non  satis  intellego.  nam  potius  uidetur  tre^ 
ülos  principes  propter  sapienttam,  honitatem,  pietatem  fuisse  con- 
secratos^.    Vielleicht  an  keiner  Stelle  hat  Salmasius  mit  Schein- 


^  Mommseii  wollte  allerdiugs  tdidit  für  edita. 
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angeführt  von  Rönscli,  Itala  und  Vulgata,  2.  Aufl.,  S.  2Ü0— 
2&2^  und  von  8chuchardt,  Der  Voealisuius  des  Vulgärlateinö, 
II.  Bd.,  S.  188. 

Pius  10,  4  liest  man  bei  Peter:  facilUis  fuU  Apoüonio  a 
Ccilchide  Ronuim  uenire  quam  a  domo  sua  in  palativm.  Hier 
bietet  B  chalchida^  P  calclilda.  Zweifellos  haben  wir  es  da 
mit  der  bekannten  Form  der  Heteroklisio  zu  thun,  nach  welcher 
griechische  Substantiva  der  dritten  Declination  im  Lateinischen 
in  die  erste  umlauten;  Beispiele  findet  man  zur  Genüge  bei 
Neue,  Formenlehre,  I.  Bd.  S.  329  ff.  Zu  schreiben  ist  also 
Calchida,  desgleichen  Gallien.  1,  1  mit  BP  Persida.  Für  letz- 
teres fand  ich  folgende  Beispiele:  Commodian.  carm.  apolog. 
925 :  de  Persida  homo  Immortaleni  esse  se  dielt  Porph.  ad  Horal 
Od.  II,  2,  17:  a  rege  Cyro,  qui  pnmus  in  Persida  (so  Cod.- 
Monac.)  regnauit,  Comment.  Bernens.  in  Lucan.  III,  256: 
Tigris  et  Eufrates  miuntur  in  Pei*sida,  —  lladr.  12,  4  bietet 
B  tain^aconam,  P  tarraconem,  aber  die  beiden  letzten  Buch- 
staben in  Rasur,  wonach  die  Lesart  des  Archetypus  unzweifel- 
haft Tarraconum  war.  Sehr  wahrscheinlich  ist  auch  3IaxinwL 
8,  5  nach  BP  zu  schreiben:  alii  Scironam  .  .  .  raidti  TyfonoM 
ael  Gigantam,  obwohl  griechische  Masculinformen  seltener 
umlauten.  Doch  findet  sich  Fulgent.  Myth.  III,  2  Perdica 
(nom.  propr.)  für  Perdix,  Hygin.  f.  155  Arcada  für  Areas.  — 
Marc.  25,  12  bieten  BP  alexandre,  was  jedenfalls  auf  die  Forn 
Altxandreae  führt. 

Gord.  2,  4:  ipse  post  cons^datum  .  .  .  ad  pi'oconsulatum 
Africae  missus  est.  Statt  ipse  post  überliefern  die  Handschriften 
i})sos.  Kellerbaucr  hält  dafür,  dies  sei  aus  Versehen  für  pwff 
geschrieben  worden;  ich  glaube  vielmehr,  dass  es  durch  Bach- 
stabenversetzung aus  is  pos  entstanden  ist.  pos  ist  in  Hand- 
schriften so  häufig  statt  ^wst  überliefert,  dass  es  unbedenklich 
als  berechtigte  Nebenform  gelten  kann.  Vgl.  Schuchardt,  Vo- 
calismus  I,  8.  122,  Rönsch,  It.  u.  Vulg.*^  S.  470  und  525. 

Wir  haben  es  im  Vorstehenden  versucht,  eine  Anzahl 
von  Wortfonnen  durch  Analogien  zu  stützen  und  zu  vertheidigen. 
Es  wäre  jedoch  keineswegs  gerechtfertiget,  wollte  man  das 
Princip  der  Analogie  auf  alle  Stellen  ausdehnen,  an  denen  an- 
gewöhnliche Formen  überliefert  sind.  Manche  Vulgarismen, 
welche  man  als  solche  erkennen  wollte  und  zu  registriren  nicht 
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▼ersäumte,  verdanken  ihr  Entstehen  einzig  und  allein  einer 
Verderbnis»  des  Textes.  Auch  hievon  ein  paar  Beispiele. 
Commod.  11,  6:  deorum  templa  poVMus  stupris  et  humano  san- 
guine.  Trotz  vielfacher  Analogien,  welche  dafüi*  sprechen,  dass 
pollutus  =.  polluit  sein  könne,  erweckt  diese  Form  hier  einiges 
Bedenken.  Man  erwäge  doch  nur,  wie  leicht  poUutusstupris 
aus  poüutastupris  in  den  Handschriften  der  Scriptores  entstehen 
konnte,  in  welchen  die  Zahl  der  Dittographien  Legion,  die 
Verwechslung  von  a  und  u  häufig  genug  ist.  Der  einzige 
Grund,  hier  ein  Deponens  poüuor  anzunehmen,  kann  nur  auf 
dem  Umstände  basiren,  dass  in  allen  übrigen  Sätzen  dieses 
Capitels  ,C(ynimodu8*  als  Subject  erscheint.  Warum  hat  man 
dann  aber  Pius  10,  9  Edita  munera  nicht  geändert,  ^  obwol 
in  jenem  Capitel  genau  derselbe  Fall  vorliegt,  wie  hier,  wenn 
polluta  an  die  Stelle  von  pollutus  tritt?  Ein  weiteres  Beispiel 
des  raschen  und  unerwarteten  Subjects- Wechsels  steht  Gord. 
29,  4 — 5:  sed  Philippus  etiam  hoc  addidit  ut  rumorem  per 
milites  spargeret,  adulescentem  esse  Gordiamunj  imperiam  non 
passe  reger ej  melius  esse,  illum  imperare  qui  militem  guhernare, 
qui  rem  puhlicam  sciret,  corrupit  praett^rea  etiam  principes,  ef- 
fectumque,  ut  palam  Philippus  ad  imperium  posceretur,  Ist 
somit  der  Subjects  Wechsel  nicht  auffallend,  so  wird  man  sich 
schwerlich  mehr  bedenken,  eine  Monstiösität  zu  entfernen, 
deren  Entstehung  so  leicht  zu  erklären  ist. 

Diadum.  7,  4:  ut  scirent  omnes,  Antoniiios  pluris  f  wisse  quam 
deos  ac  triam  pHncipum  amore,  quos  sapientia  honitas  pietas 
consecrata  sit:  in  Antonino  pietas,  in  Vero  bonitas,  in  Marco 
sapientia.  So  Peter  mit  den  Handschriften.  Sehen  wir  von  ac 
ab,  welches  Jordan  tieffend  in  ah  verbesserte,  so  interessirt 
uns  hier  vor  Allem  die  Anmerkung  des  Salmasius,  auf  dessen 
Autorität  hin  an  dieser  Stelle  ein  Deponens  consecror  erscheint. 
Er  bemerkt  nämlich  zu  der  früheren  Lesart  quo  .  .  .  consecrata 
sit:  jUitiosa  lectio,  cuius  hie  est  uitiosus  senmis:  per  amorem 
iUorum  principum  sapientiam^  honitatem,  pietatem  cansecratam 
esse,  quod  quid  uelit  non  satis  intellego,  nam  potius  uidetur  tres 
ülos  principes  propter  sapienttam,  honitatem,  pietatem  fuisse  con- 
secratoh\    Vielleicht  an  keiner  Stelle  hat  Salmasius  mit  Schein- 


'  Mommseu  wollte  allerdiugs  tdUlit  iux  edita. 
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gründen    in   solcher  Weise  und  mit  »olchem  Erfolgte  gekämpft 
wie  hier.    Denn  —  und  dies  hat  Salmasius  nicht  geahnt,  Jordan 
aber  recht  wohl  gesehen  —  erkennt  man  die  Lesart  quos  .  .  . 
consecvata  sit  als  die  richtige  an,  so  sind  die  folgenden  Worte 
unhaltbar,    ausser  man    hält  folgenden  Gedanken  fiir  möglich: 
in  Antonüio  pietas  Antoninum  consecraxdtj  in  Uero  bonitas  Uerum 
et  rel.    Das  einzige  Wörtchen  qxios  hat  also  nicht  bloss  ein  uner- 
hörtes Deponens  consccror  erzeugt,  sondern  auch  Veraulaäsung 
gegeben,    eine   ganze   Zeile   des  Textes   als    unhaltbar  zu  ver- 
werfen.   Ist  aber  die  Lesart  qii^  in  der  That  so  verkehrt,  wie 
Salmasius  und  mit  ihm  die    neuesten  Herausgeber  annehmen? 
Ich    meine,    der   Gedanke,    dass    die    Liebe    des    Volkes   drei 
Fürsten    und    mit    denselben    zugleich    ihre    hervorragendsten 
Eigenschaften  vergöttert  habe,  sei  gar  nicht  unpassend,  sondern 
im  Gegeutheile    sehr   schön  und  würdig   und    zeuge  von  einer 
höheren,    philosophischen  Auffassung   der  Kaiser-Consecration. 
Also  nicht  die  Frömmigkeit,    Güte  und  Weisheit  hat  den  An- 
toninus,  Verus    und  Marcus  vergöttert,    sondern    das   Volk  in 
seiner  Liebe  vergötterte  diese  drei  und  in  ihnen  ihre  Tugenden. 
Nicht  selten  kommt  es  vor,  dass  der  ungewöhnliche  Ge- 
brauch einzelner  Rcdetheile,  die  Anwendung  seltener 
oder  seltsamer  Structuren  angefochten  und  durch  Conjectur 
beseitigt  wird,  während  gerade  hier  die  grösste  Vorsicht  geboten 
ist.     Denn    wir   sind    über   kein   Gebiet   des  Lateins  so  wenig 
unterrichtet  wie  über  die  Syntax  der  Vulgärsprache.     Rccbnet 
man  dazu  noch  die  Licenzen,  welche  der  Eigenart  des  Schrift- 
stellers ihren  Ursprung  verdanken  und  die  oft  nur  durch  sorg- 
taltiges  Studiiun    als    solche    erkannt  werden   können,    so  wird 
man    geneigt    sein,    der  Ueberlieferung   ein   grösseres   Gewicht 
beizulegen,  als  dies  bisher  der  Fall  war.     Das  Ungewöhnliche 
einer  Construction    beweist  noch  nicht  entfernt,    dass    dieselbe 
nicht    thatsächlich   gewagt   wurde.     So   lesen    wir  z.  B.  Iladr, 
22,  6  in  den  Ausgaben:    seden    equos    in    cinltatihas    non   siuiU 
Kellerbauer,    der   dies    für    unmöglich  hält,   will  in  e^juis  lesen 
und  führt  zum  Belege  für   seine  Vermuthung  fünf  Stellen  aus 
den  Scriptores  an.    Dennoch  ist  die  Emendation  nichts  weniger 
als  richtig,    da   sieh   sedere   oft   genug  als  Verbum  transitivum 
gebraucht  findet.    Vgl.  Ilygin.  f.  Gl:  qttadrigam  scdens.     Anth. 
Lat.  I,    »-JöO,   4    (Riese):    aederat    mnbra   uiani.     Optat.  Mileuit 
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schism.  Donatist.  I,  15:  cnins  tu  cnthcdram  sadfs.  Desgl. 
2;  II,  3.    Folgen t.  Myth.  III,    1 :  qualem  equvin  sedeL    Victor 

II,  3:  itt  snnm  nequaquam  sederet  thronum. 
An  einer  ganzen  Reihe  von   Stellen,  wo  sich  hi  oder  Ms 

darauf  folgendem  Relativ  findet,  hat  Peter  theils  zuerst, 
Is  nach  dem  Vorgange  Anderer  für  hi  entweder  i  oder  ii,  für 
aber  is  geschrieben.  ^  Untersucht  man  aber  die  Ueberlioferung 
diesen  Stellen  genauer,  so  wird  man  die  Berechtigung  zu 
Jen  Aenderungen  entschieden  läugnen  müssen.  In  der  Mehr- 
I  der  Fälle,  nämlich  Gl  mal,  -  überliefern  die  Handschriften 
)der  Ins;  an  fünf  Stellen-*  haben  B  und  P,  an  zwei  Stellen  * 

B  allein  hn,  was  aber  eben  so  gut  für  hi  als  für  ii  ver- 
rieben sein  kann;  ausserdem  steht  Heliog.  19,  9  in  J5  bis 
t  /?w.  Während  also  die  Schreibung  hi  und  Ms  durch  mehr 
sechzig  Stellen  gesichert  ist,  steht  ?*.s'  nur  Heliog.  6,   G  und 

1, ''  wobei    wiederum   zu    bemerken    ist,    dass    dies  eben  so 

für  hi8  als  für  iis  gesetzt  sein  kann.  Ausserdem  hat  Peter 
I  Princip  an  drei  Stellen  '•  nicht  zur  Anwendung  gebracht 
l  his  stehen  gelassen.  Die  handschriftliche  Ueberlieferung 
icht   also  dafür,    dass   statt  ii  und  iis  vor  einem  Relativum 

entsprechenden  Formen  von  hie  in  Anwendung  gekommen 
1.  Vereinzelte  Beispiele  hicvon  finden  sich  schon  bei  den 
ssikern;  häufiger  wird  dieser  Gebrauch  im  silbernen  Zeitalter, 
l  ist  in  der  späten  Latinität  ganz  allgemein.    So  findet  sich 


Vorsichtii^er    verfuhren    die   licrlincr  Heraiisg^eber ;    vgl.  Jordun's   Prnef. 

p.  XXV:  commnni  ronnlio  rpfinnimit-^   Ufa   ,hi  qiti'  et  ,/ttJ?  qni*  xati^  npinor 

commeiulafa  %lH.t  Jinhir^  qvi*  ft  ,haec  qnae^. 

Hadr.  ö,   2.     17,   2.     18,  11.     Ilel,  3,   8.    ,'),  .'i.    7,  3.     Pins  G,  3.     12,  7. 

Mnrc.   IG,  4.   19,  G.     Commod.  ,5,  lo.   1-i,  8.  20,  o.     PeiL  5,  4.  7,  8.  7,  9. 

12,   8.     .V///.  7,    8.    y,  5.      Carnc.  2,   ö.      Gel.  7,   4.     lleliog.  4,   3.    14,   1. 

15,  1.   27,  4.   .SO,  8.   .35,  7.     AI.  Setter.  4,  3.   31,   1.    37,  7.   39,  3.   4.3,  7. 

46,  2.  54,  G.  55,  3.  57,  3.  58,  2  (zweimal).   59,  G.     Maximin.  2,  5.   15,  5. 

Gaflieii.  3,  2.  9,  3.  20,   1.    Trif/.   18,  9.  31,  8.  .33,  3.     Claud.   11,  5.   11,  7. 

Avrel.   13,  2.    31,  G    3G,  5  (zweim.alj.    37,  1.    40,  2.   41,  2.   41,  5.     Proh. 

14,   1.     Fit-m.  G,  3.     Saf urnin.  11,  3.     Prond.  12,   1. 

Pert.  10,  3.     Commod.  14,   1.    14,  G.      Gord.  14,  3.     Triff.  30,  9. 

Snier.  14,  9.     Perf.  11,  3. 

An   der   erstgenannten  Stelle    schreibt  Peter   w,   Jordan-Eyssenhardt  //w, 

aber  ohne  dass  man  von  einem  der  Ileransgeber  erfährt,  was  die  Hand- 

»chriften  bieten. 

Auid.   Coj».^.  3,   1.     Did.  .JhI.  3,  8.      Diaduni.  5,   1. 
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in  des  Pacatus  Panegyricus  auf  Theodosius  his  mit  folgendem 
Relativ  elfmal;  hi  .  .  qidhtis  einmal,   in  des  Mamert  grat  ad 
c.  1  his  .  .  quibusj  c.  14  Ms  qtd,  in  des  Nazar.  Paneg.  in  Con- 
stantin.  his  qui  zweimal.   Aehnliches  gilt  von  der  Medicina  des 
sogenannten  Plinius  und  von  des  Gargilius  Martialis  Medicinae, 
wo  freilieh  Rose  gegen  die  Autorität  der  besten  Handschriften 
dasselbe  Verfahren    wie   Peter   in  Anwendung   brachte.    ZaU- 
reiche  Beispiele   bieten  die  Schriften  der  Kirchenväter.   Vinc. 
Lirin.  Commonit.  c.  2:  si  ab  his  se^mhus  nullatenus  recedawUf 
q'iU)8   sanctos   maiores  .  .  .  celehrasse  manifestum  est;  c.  11:  hi 
ipsi  qui  rodebantwr ;  c.  12:   horum  quos  supra  memorani;  c  14: 
hi  qui  agunU    Ambros.  de  poenit«  I,  2,  5 :  sed  negant  his  ojw- 
lere  reddi  communionem  qui  praeuaricatione   lapsi  sunt;  5,  21: 
si   his   quihus  fuerit   iratus   ignoscat;   5,    24:    his  .  .  qm;  ibid. 
his  .  .  quos;   5,  26:    hi   qui.     Vgl.  ferner   Pacat.  paneg.  c.  22: 
hae  .  ,  quas;  Garg.  Mart.  36:  haec  quae;  Capitolin.  Clod.  Alb. 
1,  5:  hoc  quod;  Garg.  Mart.  34:  hoc  quod;  Vinc.  Lirin.  14:  qnod 
agebat,   hoc   etiam   esset;   Cyprian.  de   lapsis  5:   hoc  omne  qwi 
gestum   est;   Tertull.  de   poenit.  1 :   hoc  genus  kominum  quod  di 
ipsi  retro  fuimus.    Dagegen  findet  sich  im  Singular  meist  is  qui 
{Maain.  3,  4;   Maximin,  25,  2;   Plin.  See.  medic.  I,  5;  Pacat. 
paneg.  c.  16;  Mamert.  grat.  act.  c.  2,  c.  18,  c.  29),  ebenso  eoi 
qui  (Commod.  9,  6;    Pert.  10,  8;    Pacat.   paneg.  c.  1;   Mamert 
grat.  act.  c.  14). 

Bisher  haben  wir  nur  das  vorausweisende  Demonstrativum 
ins  Auge  gefasst.  Zurückverweisend  finden  sich  is  und  hie  neben 
einander  an  folgenden  Stellen:  Diadum,  8,  5:  sperans  eos  nel 
amiciores  tibi  futuros,  si  his  (Peter:  is,  Jordan-Eyssenhardt: 
vis)  parceres»  Aurel,  19,  2:  eos  (libros  fatales)  semper  inspectoij 
nequ-e  pHvs  mala  ptihlica  esse  finita  quam  ex  his  (Peter:  is) 
sacinficiorum  processit  aiictoritas,  Fii*m.  3,  5:  sed  eosdem  dentes 
postea  CaHmis  mulieri .  .  .  dedit,  quae  lectum  ex  his  (Peter:  if, 
Jordan-Eyssenhardt:  eis)  fecisse  nan*atur.  —  hie  allein  steht 
im  rückweisenden  Sinne  Aurel.  48,  2:  Etruriae  per  AureUam 
.  .  .  ingentis  agri  sunt  hique  (Peter:  ique)  fertiles  ac  siluosi. 
Wenn  an  den  früher  citirten  Stellen  wegen  des  unmittelbar 
vorausgehenden  eos  noch  einiger  Gnind  zur  Aenderung  des 
darauf  folgenden  his  vorhanden  war,  so  entfällt  dieser  hier 
gänzlich.     Vgl.    Auid,    Cass»    9,    1:    cum    primo    Anfiochensihns 
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frauiter  irntus  esset  hisque  sjJtxfacula  snsfnlissef.  Gallien.  20,  3: 
fuwi  cum  cingula  sua  plerique  militantium  .  .  .  ponerent  ... 
Salonimis  .  .  .  Azs  .  .  .  halteos  rapmsse  perhibeffir.  Trig,  1,  2: 
^ed  quoniam  tanta  ohscvritas  eornm  hominum  fuity  qui  ex  diuersis 
^his  partibus  ad  impevium  comiolabantj  vt  non  multa  de  his 
i6l  dici  possiuL  Anrel.  21,  G:  inferfecti  sunt  enim  nonnulll  etiam 
mobiles  senatoresy  cum  his  leue  quiddam  .  .  .  testis  obiceret;  ibid, 
'3,  2:  cum  milif^s , . .  euersionem  urbis  exposcerent,  respondit  his. 

'  Fassen  wir  die  vorstehende  Erörterung  zusammen,  so 
eigt  sich  uns  folgendes  Ergebniss:  Das  Demonstrativum  is 
rird  im  späten  Latein,  ,wo  der  Gebrauch  der  Demonstrativa 
nmer  schwankender  wird'  (Drag.  Hist.  Synt.  I,  S.  71),  sehr 
äufig  durch  hie  ersetzt,  hauptsächlich  im  Nominativ,  Dativ 
iid  Ablativ  Pluralis  und  vor  einem  Relativsätze. 

Hadr,  4,  (5:  quiiitv  iduum  August,  die  legatus  Sunae  litteras 
ioptionis  accepit.  BP  bieten  hier  quintum,  was  die  Heraus- 
jber  ändern,  während  sie  an  einer  anderen  Stelle  den  Accu- 
•tiv  stehen  lassen;  Pert.  (>,  4:  tertium  nonarum  diem  .  .  .  milites 
riarium  .  .  .  ducei'e  in  castra  tioluei'unt.  Danach  ist  also  wahr- 
heinlich  quin  tum  .  .  .  diem  zu  schreiben  und  ebenso  Com- 
od.  11,  13  das  handschriftliche  quartum  iduum  Octobrium  mit 
m  Berliner  Herausgebern  beizubehalten.  Wie  sehr  der  Sprach- 
ibrauch  bei  diesen  Datirungen  schwankte,  wie  der  Tag  bald 
irch  den  Ablativ,  bald  durch  den  Accusativ,  die  kalendae, 
viiae  und  idus  bald  durch  den  Accusativ,  bald  durch  den 
enetiv  bezeichnet  werden,  mögen  einige  Beispiele  aus  Ammia- 
18  zeigen.  XV,  8,  17:  die.  octauo  iduum  Nouemb.  XXII,  2,  4: 
rtio  iduum  Decembrium.  XXII,  13,  5:  quarto  nonas  Decembres. 
XIII,  3,  3:  diem  sequiiturnm,  qui  erat  quaHum  decimum  kal. 
priles.    XXIV,  8,  5:  sextum  decimum  kalendas  Julias.    XXV, 

1 :  principio  lucis  secutaey  quae  erat  quintum  kalendas  Julias. 
XVI,  10,  15:  diem  dnodecimum.  kalendas  Augustas. 

Auch  der  Gebrauch  der  Conjunctionen  ist  nicht 
imer  gebührend  beachtet  worden.  So  liest  man  jetzt  Mnodmin. 

4:  sed  cum  eum  quidam  tribuni  reprehenderent  dicentes  .  .  . 
le  dixisse  fertur.  Da  li  repprehendent,  P  reprehendunt  bietet, 
t  ohne  Zweifel  das  letztere  richtig.  Ebenso  ist  c.  24,  4  der 
idicativ  Praesentis  nach  cum  sichergestellt,  indem  mit  BP 
diesen    werden    muss:    Dici    nix  potesty    qnanta  l^etitia  fnerit, 
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in  des  Pacatus  Panegyricus  auf  Theodosius  his  mit  folgendem 
Relativ  elfmal,  hi  .  .  quihus  einmal,   in  des  Mamert  grat  act 
c.  1  his  ,  .  quibusy  c.  14  his  qui,  in  des  Nazar.  Paneg.  in  Con- 
stantin.  his  qui  zweimal.    Aehnliches  gilt  von  der  Medicina  des 
sogenannten  Plinius  und  von  des  Gargilius  Martialis  Medicinae, 
wo  freilich  Rose  gegen  die  Autorität  der  besten  Handschriften 
dasselbe  Verfahren    wie   Peter   in  Anwendung   brachte.    Zahl- 
reiche Beispiele  bieten  die  Schriften  der  Kirchenväter.   Vinc 
Lirin.  Commonit.  c.  2:  si  ab  his  sensibtts  nullaienus  recedatniii, 
qxLOs   sanctos   maiores  .  .  .  celebrasse  manifestum  est;  c.  11 :  W 
ipsi  qui  rodebantur ;  c.  12:   horum  quos  supra  memaraui;  c  U: 
hi  qui  agunt.    Ambros.  de  poenit.  I,  2,  5 :  sed  negant  his  offur- 
tere  reddi  communionem  qui  praeuaricatione   lapsi  sunt;  5,  21: 
si   his   quibus  frier it   iratus  iguoscat;   5,    24:    his  .  .  qui;  äM. 
his  .  .  quos;   5,  26:    hi   qui.     Vgl.  ferner   Pacat.  paneg.  c.  22: 
hae  .  .  quas;  Garg.  Mart.  36:  haec  quae;  Capitolin.  Clod.  Alb. 
1,  5:  hoc  quod;  Garg.  Mart.  34:  hoc  quod;  Vinc.  Lirin.  14:  jiumJ 
agebat,    hoc    etiam   esset;    Cyprian.  de   lapsis  5:   hoc  omne  qtioi 
gestum   est;   TertuU.  de   poenit.  1 :   hoc  genus  hominum  quod  d 
ipsi  retro  fuimus.    Dagegen  findet  sich  im  Singular  meist  is  gw 
{Mnain.  3,  4;   Maximin.  25,  2;   Plin.  See.  medic.  I,  5;  Pacat 
paneg.  c.  16;  Mamert.  grat.  act.  c.  2,  c.  18,  c.  29),  ebenso  eo8 
qui  {Coimnod.  9,  6;    Perl.  10,  8;   Pacat.   paneg.  c.  1;   Mamert 
grat.  act.  c.  14). 

Bisher  haben  wir  nur  das  vorausweisende  Demonstrativum 
ins  Auge  gefasst.  Zurückverweisend  finden  sich  is  und  Ate  neben 
einander  an  folgenden  Stellen:    Diadum,  8,  5:    sperans  eos  nd 
amiciores   tibi  futuros,   si.   his   (Peter:  is,   Jordan-Eyssenhardt: 
iis)  parceres,   Aiirel,  19,  2:  eos  (libros  fatales)  semper  inspedos, 
neque  pnus   mxila  publica   esse  finita   quam    ex  his  (Peter:  w) 
saeinficiorum  processit  auctoritas,  Fii^m,  3,  5:  sed  eos  dem  dentes 
postea  Carinus  mulieri  .  .  .  dedit,  quae  lectum  ex  his  (Peter:  w, 
Jordan-Eyssenhardt:    eis)  fecisse   narratur,    —   hie    allein   steht 
im   rückweisenden  Sinne    Auvel.  48,  2:    Etrtiriae  per  Aureliam 
.  .  .  ingentis  agri  sunt   hique    (Peter:    iq%i^.)  fertiles  ac  silnosi. 
Wenn  an  den    früher    citirten   Stellen  wegen    des    unmittelbar 
vorausgehenden   eos   noch    einiger  Grund    zur   Aenderung   des 
darauf  folgenden    his    vorhanden    war,    so    entfällt    dieser  hier 
gänzlich.     Vgl.    Auid.    Cass.    9,    1:    cum   prim^o    Anfiochensibus 
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grauiter  iratus  esset  hisque  spectacula  sustnlissef.  Gallien.  20,  3: 
tum,  cum  cingula  sna  plenque  milltantium  .  .  .  ponerent  .  .  . 
Salanimis  .  ,  ,  his  .  .  .  halteos  rapuisse  perhibetm\  Trig,  1,  2: 
ied  quoniam  tanta  ohscvn'ias  eorum  hominum  fuit,  qui  ex  diuersis 
orhis  partilnis  ad  imi^eriuni  conuolabantj  vt  non  multa  de  his 
^l  dici  possint.  Anrel.  21,  G:  interfecti  sunt  enim  nonnuUi  etiam 
^ohües  senatoresy  cum  his  leue  quiddam  .  .  .  testis  obiceret;  ibid. 
23,  2:  cum  miliUs  . . .  euersianem  urbis  exposcerenf,  respondit  his. 
'  Fassen  wir  die  vorstehende  Erörterung  zusammen,  so 
scigt  sich  uns  folgendes  Ergebniss:  Das  Demonstrativum  is 
vird  im  späten  Latein,  ,wo  der  Gebrauch  der  Demonstrativa 
mmer  schwankender  wird'  (Drag.  Hist.  Synt.  I,  S.  71),  sehr 
läufig  durch  hie  ersetzt,  hauptsäclüich  im  Nominativ,  Dativ 
iid  Ablativ  Pluralis  und  vor  einem  Relativsatze. 

Hadr.  4,  6:  quinto  iduum  August,  die  legattis  Suriae  litter ns 
doptionis  accepit.  BP  bieten  hier  quintum,  was  die  Heraus- 
eber ändern,  während  sie  an  einer  anderen  Stelle  den  Accu- 
»tiv  stehen  lassen;  Pert.  6,  4:  fertium  nonarum  diem  .  .  .  milites 
Viarium  .  .  .  ducei'e  in  castra  uoluevunt.  Danach  ist  also  wahr- 
sheinlich  quintum  .  .  .  diem  zu  schreiben  und  ebenso  Com- 
iod.  11,  13  das  handschriftliche  quartum  iduum  Octobrium  mit 
en  Berliner  Herausgebern  beizubehalten.  Wie  sehr  der  Sprach- 
ebrauch bei  diesen  Datirungen  schwankte,  wie  der  Tag  bald 
urch  den  Ablativ,  bald  durch  den  Accusativ,  die  kalendae, 
onae  und  idus  bald  durch  den  Accusativ,  bald  durch  den 
Genetiv  bezeichnet  werden,  mögen  einige  Beispiele  aus  Ammia- 
as  zeigen.  XV,  8,  17:  die  octauo  iduuvi  Nouemb.  XXH,  2,  4: 
Ttio  iduum  Decembrium.  XXII,  13,  5:  quarto  nonas  Decembres. 
LXIII,  3,  3:  diem  sequutuvum,  qui  erat  quartum  decimum  kal. 
[priles,  XXIV,  8,  5:  sextum  decimum  kalendas  Julias.  XXV, 
,  1 :  principio  lucis  secutaej  qvae  erat  quintum  kalendas  Julias. 
[XVI,  10,  15:  diem  duodecimum  kalendas  Augustas. 

Auch  der  Gebrauch  der  Conjunctionen  ist  nicht 
Diner  gebührend  beachtet  worden.  So  liest  man  jetzt  Maximin. 
^  4:  sed  cum  eum  quidam  tribuni  reprehenderent  dicentes  .  .  . 
le  dixisse  fertur.  Da  B  repprehendent,  P  reprehendunt  bietet, 
t  ohne  Zweifel  das  letztere  richtig.  Ebenso  ist  c.  24,  4  der 
idicativ  Praesentis  nach  cum  sichergestellt,  indem  mit  BP 
diesen    werden    muss:    Dici   nix  pofesf^    qnnnta  Inetifia  fuerit, 
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cum  Romam  yei'  Italiam  caput  Maximini  feriur,  —  AI.  Seuer, 
14,  4:  et  primum  qnidem  sortibiis  ,  .  .  intellecfum  est,  qmd  hier 
dinos  efiam  roferretur.  BP  bieten  referetur,  welches  nicht  zu 
ändern  ist.  Denn  da  qnod  den  Accus,  c.  Inf.  vertritt,  in  dieser 
Construction  aber  noth wendig  relatum  iri  stehen  müsste,  ist 
das  Futurum  gerade  am  Platze. 

Mnximin,  14,  4  bieten  BP:  inde  per  Carfhaginem  ueait 
(Gordininis)    cum   pompa  regali  et  protectorihus  et  foftaltm  ku- 
reatifi.    Fast  dasselbe  steht  Gord.  9,  6:  Post  hoc  Carthnginm 
uentnm  cum   pompa   regali  et  fascibtis  laureatis.     Beide  Stellen 
sind    aus    Herodianus    heiübergenommen.     VIII,    G,    1:   sc  tv 
KoL^'/TfOi^a  rfZtiyßr,  .  .  .  (2).    eTttstc  os  xjtw  xaaa  ri  ßactXtXT;  X5|lr^, 
Twv  \kh  TxpaTiwioJv  .   .  .  £V  cr/TQfjLaTi    Twv    xaTa    tTiV  TwfJLTjV    Bspu^fwi» 
::poV5VT(.)v  •  3tt  ts  pißSo».  sBa^pyr^^cpoüv.  Ist  nun  per  corrupt,  oder  ist 
2)er  Cavthaginem  die  Uebersetzung  des  griechischen  s;  Rap^r,- 
osva?    Es  ist  unbedingt  das  letztere  anzunehmen.    Vgl.  Mnxhnin. 
23,  3:  misei'atpraeferea  (senatus)  per  omnes  ciuitates  praetorw 
et  qvaesforios  uiros.     Max.  et   Balh.  10,  1:    aenatns  per  omntt 
regio  Des   considares  ,  .  .  fiiros  misit.     Die  Bibelstelle  Luc,  10, 
32:  'OfjLOUüc  Oc  y.al  Aejitt,;^  y^^^P**''®^  if.oiihL  tsv  tottov  (^=  cmiw  adeum 
locnm  uenissct)  gibt  die  Vulgata  mit  der  Uebersetzung  wieder: 
Similiter  et  Lenita,  cum  esset  secus  locum;  der  Codex  Vercel- 
lensis  dagegen  bietet:    cum  transiret  per  eodem  loco.     In  des 
Dracontius  Medca  hcisst  es  V.  194 — 5:  .sie  fata  per  aras  Uirgo 
cruentn  molam  perfert;  d.  h.  Medea  trägt  das  Opferkorn  zum 
Altare.     Gleich  darauf  (V.  199)  heisst   es    von   Jason,   der  im 
Tempel  der  Diana  seinen  Tod  erwartet:  Forte  oculos  per  tpcta 
leuat,  uidet  ecce  uolautem  Atque  salutantem  p'iierum.    Dies  kann 
nur   den    Sinn    haben :    ,er   erhebt   die  Augen    nach    oben  zur 
Decke  und  sieht  Amor  herabfliegend 

Ungemein  häufig  ist  die  Ellipse  einzelner  Formen  von 
esse;  namentlich  fehlt  est  gerne  im  Perfectum.  Vgl.  Hadr,  2, 
2—3;  Pert.  4,  10.  Um  so  mehr  fallt  es  auf,  dass  die  Heraus- 
geber Pert.  3,  1  quare  efiam  dictis  pop%ilaribus  Incesinfus  ein 
est  vor  lacessitns  einschieben.  Auch  erat  wird  manchmal  weg^ 
gelassen;  z.  B.  Comm-od,  10,  4:  in  iocis  quoque  pernicios^ts.  Da- 
nach ist  Maxim.,  et  Balh,  7,  G  zu  berichtigen,  wo  man  jetzt 
liest:  uini  cihi  Ueueriae  avidus^  uestitu  cultnSy  nrc  qfncqtinm 
defuit  quod  lllvm  popido  non  commemlahilem  redderet.    Für  no^i 
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yermuthete  Kellerbauer  Rom(ano),  Indessen  Hesse  sich  die 
Negation  vielleicht  durch  die  Analogie  mit  nihil  aheat  quin 
ichützen ;  allein  defmf,  welches  offenbar  Kellerbauer's  Bedenken 
hervorgerufen  hat,  steht  nicht  von  erster  Hand  in  BP,  und  es 
ist  nicht  einzusehen,  weshalb  man  diese  Ergänzung  eines  Cor- 
rectors  aufnehmen  sollte,  so  lange  der  ursprüngliche  Text  sich 
halten  lässt.  Dies  unterliegt,  sobald  man  die  Ellipse  eines  erat 
^nimmt,  keiner  Schwierigkeit. 

Aurd.  26,   5  schreiben    die    Herausgeber   mit   Salmasius: 
*ed  credo   adiuturos   Romanam   rem  p.    iieros   deos.     Allein  das 
statt   ueros   in    den  Handschriften    stehende    uir   ist  sicher  aus 
Uere  verderbt,  welches   im  adjecti vischen  Sinne  gebraucht  ist. 
Vergl.  Carus  2,  2,  wo  nach  Gemoll's  treffender  Emendation  zu 
Bchreiben  ist:  ut  a  Roviulo  inctpiani,  uere  paire  ac  parente  rei 
p,  (BP:  uero).    Demgemäss  schreibe  ich  Aiirel,  24,  3:  Apollo- 
fUum   Thyanaeum,    celeberrimae  famae  auctoritatisque  saptentem, 
ueterem  philosophum,   amicum   uere   deorum    (BP:   uir;   vulgo: 
uerum).     Weitere  Beispiele    des    adjecti  vischen  Gebrauchs  von 
Adverbien   sind    AI.  Seuer,   35,    1:    Meliorum   retro   principum; 
AureL  6,  3:    Priuatim   huius  multa  extant  egreffia  facinoraj  wo 
priuatim  zu  facinora  gehört.    Freilich  liest  man  nach  Salmasius 
hier  gewöhnlich  pHuati;  vgl.  jedoch  Liv.  I,  39,  3:  ingentis  pu- 
blice priuatimque  decoiis;  VI,  39,  6:  maximo  priuatim  periculo, 
nuüo    publice    emolumento,    und    die    reichen    Sammlungen    bei 
Kühner,    Ausfiihrl.  Gramm.    II.  Bd.  1.  Abth.  S.  166   und   bei 
Dräger,  Bist.  Synt.  I,  S.  111—12. 

Ab  und  zu  finden  sich  bei  unseren  Autoren  anakolu- 
thische  Constructionen.  HeL  7,  5:  de  quo  idcirco  non  tacui^ 
qitia  mihi  propositum  fuit  omnes,  qui  post  Caesarem  dictatorem, 
hoc  est  diuum  Julium,  uel  Caesares  uel  Augusti  uel  prindpes 
appellati  sunt,  quique  in  adoptationem  ueneruntj  uel  imperatojntm 
filii  atd  parentes  Caesarum  nomine  consecrati  sunt,  singulis  lihris 
exponere  meae  satisfaciens  conscientiae,  etiamsi  multis  nulla 
Sit  necessitas  talia  requirendi,  —  Clod,  Alb,  3,  4 — 5:  Nee  negari 
potest  .  .  .  hu7ic  animum  Seuer o  primum  fuisse,  ut  .  .  ,  Pes- 
cennium  Nigrum  et  Clodium  Albinum  sibi  subsiitueret,  sed  postea 
et  ßliis  iam  maiusculis  studens  et  Albini  amori  inuidens  sen- 
tentiam  mutasse  (üebergang  von  Accus,  c.  Inf.  zum  Nom.  c.  Inf.). 
—  Ileliog,  23,  2:  serpentes  per  Marsicae  gentis  sacerdotes  colle' 

Sitzangiibttr.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCIII.  Bd.  II.  Uft.  24 
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gisse  fertur,    eosque   subito  finte  lucem  .   .  .  effudisst^  wiiJ- 
tosque   adflictos  morsu   et  fuga   (Uebergang  vom  Nom.  zam 
Acc.  c.  Inf.).  —  Prob,  22,  1:   Conferenti  mihi  cum  alüs  Impe- 
rator ibus   principem    Probum   .   .   .    intelleg o    hunc    turnm  wi 
parem  fuisse  et  rel.    Während  an  der   letzteren  Stelle  Jordan- 
Eyssenhardt  den  Handschriften   folgen,   änderte  Peter  die  An- 
fangsworte  in   conferens  ego.     Die    erste    Stelle    (Hei,  7,  5)  iit 
sonderbarer  Weise   keinem    der  Herausgeber   aufgefallen;  ent 
Plew  fp.  36)  sah  ein,    dass   dort   ein    Anakoluth   vorliege.    In 
der  That  wird   Jeder,    der   die   Stelle   aufmerksam   betrachtet, 
gewahr  werden^    dass  satisfaciens  dem  Sinne  nach  nur  zu  den 
Worten   mihi  proposittim  fuit   expoiiere   gehören    könne,   nicht 
aber  zu  non  tacui,   Ist  nun  an  diesen  beiden  Stellen  die  üeber- 
lieferung  richtig  oder  verderbt?     Diese  Frage  werden  die  fol- 
genden Beispiele  bis  zur  Evidenz  entscheiden^  indem  sie  zeigen^ 
dass  das  Anakoluth  in  Schriftwerken   des  vierten    und  fiinfien 
Jahrhunderts  schon  ganz  gewöhnlich  geworden  ist.    Porph.  ad 
Horat.  Od.  IV,  4,  18 :  hi  Vindelici  sedibus  ab  Amazonibus  eieeÜ 
et  ex  Thracia  in  exilium  se  contulisse  Alpiumqiie    loca   insedisH 
dictmtur  et^   quod  potentissima  in  se  tela  secures  Amazonum  ex- 
perti  fuissent,  ipsos  qtioque  usum  earum  in  hello  aceepisse;  vgl. 
ad  Od.  IV,    12,   7.  —  Optat.  Mileuit.  de  schism.  Donatist.  II, 
4:  Interea  Victor  Garbensis,  ut  hinc  prior  mitteretur  — 
non  dico  lapis  in  fontem,   quia   nee   ualuit   puritatem    catholicae 
multitudinis  perturbare    —  sed  quia  quibusdam  Afris  urbica  pla- 
cuerat    commoratio    et    hinc    a    uobis    profecti    uidebanturj   ifii 
petieruntj    ut   aliquis   hinc,    qui  illos  colligeret,   mitteretur. 
missus  est  igitnr  Victor,  —  ibid,Y\,  3:  denique  cum  ducenta 
et   quin  qua ginta   turibula^    quae   sacrilegorum   et  peccatomm 
manibus   portabaniur,    cum    eosdem  peccatores    absorberet    terra^ 
remanserunt  de  manibus  eorum  excvssa  turibula.  et  dum  dubi' 
taret  Aaron  et  rel,    (Regelrecht:    denique   cum  d.  e.  q,    turihda 
remansissent  .  .  .  excussa,   Aaron ,   dum   dubitaret   et   rel,);  vgl. 
VI,    6   fin.    —    Possid.  vit.  Augustin.  c.  18:    Et   Uli   diuinitui 
condonatum  est  ut  de  laborum  suornm  fructu  .  .  .  gaudere  prout- 
nisset,  prius   quidem   in   Hipponensi  ecclesia  .  .  .  pace  perf&^ta, 
deinde  in  aliis  Africae  partibus  .  .  .  multiplicatam  fuisse  domini 
ecclesiam  peruidens;  ibid,  c.  28:  sed  altius  et  profundius  ea  con- 
siderans  et  ,  .  .  praeuidens  .  .  .  fuerunt  ei  lacrimae  panes; 
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Vgl.  c.  14,  c.  24.  —  Ein  bisher  noch  gar  nicht  gewürdigtes 
Beispiel  der  Nicht  -  Congruenz  des  attributiven  Particips  findet 
sich  bei  Porph.  ad  Horat.  Od.  I,  5:  Pyrrham  meretricem  adlo- 
quituvj  cuius  calliditatem  ignorans  ait  se  quoque  in  amorem 
eius  inplidttim.  Die  Richtigkeit  dieser  Ueberlieferung  ist  nach 
den  eben  angefühi*ten  Beispielen  nicht  mehr  zu  bezweifeln  und 
findet  ausserdem  ihre  schlagende  Bestätigung  durch  eine  ganz 
ähnliche  Stelle  bei  Victor  Vit.  II,  16:  Laetum  .  .  .  incendio 
eona'emauit,  aestimans  tali  exemplo  timorem  incutiens  reliquos 
tlisurum;  vgl.  auch  V,  16,  fin.:  Sed  neque  Antonium  haec 
res  ab  insania  potiiif  renocare^  sciens  se  magis  imperio  regis , , , 
fosse  placere.  Dergleichen  Licenzen,  in  längeren  und  ver- 
wickelten Perioden  noch  erklärbar  und  zu  entschuldigen,  gehen 
sehr  bald  in  den  Barbarismus  des  Nominativus  absolutus  über 
und  die  Regellosigkeit  wird  geradezu  zur  Regel,  bis  in  Schriften 
wie  sie  die  .zweite  Hälfte  des  sogenannten  Anonymus  Valesii 
repräsentirt,  die  vollständige  Auflösung  der  Schriftsprache  zum 
Durchbruche  kommt.  Einzelne  Beispiele  liefert  schon  Possidius,^ 
sehr  zahlreiche  Fulgentius  "^  und  dessen  Zeitgenosse  Victor  von 
Vita,  bei  welchem  sich  Sätze  finden  wie  folgender  (I,  1):  trans- 
iens  igitur  quantitas  uniuersa,  calliditate  Geiserici  ducis,  ut 
famam  suae  terribilem  faceret  gentis,  ilico  statuit  omnem 
mtdtitudinem  numeraH  (Regelrecht :  cum  igitur  q,  u.  transiisaet, 
Geiseficus  dnx  qua  erat  calliditate  .  .  .  ilico  statuit  et  rel.). 

In  den  Scriptores  h.  A.  lässt  sich  gleichfalls  ein  Beispiel 
dieser  absoluten  Participial-Construction  nachweisen.  In 
des  Lampridius  AL  Seuer.  28,  7  lesen  wir:  uolehat  uideri  ori- 
ginem  de  Romanorum  gente  trahere^  quia  eum  pudebat  Syrum  dici, 
maxime  quod  quodam  tempore  festo,  ut  solent,  Antiochenses  Ae- 
gyptii  Alexandrini  lacessiuerant  conuiciolis,  et  Syrum  archisyna- 
gogum  eum  uocantes  et  arcliiereum.  In  den  Handschriften  fehlt 
das  letzte  et,  was  wegen  der  vorausgehenden  Silbe  es  leicht 
erklärlich  ist.  Statt  lacessiuerant  aber  steht  in  BP  laces- 
9ÜU8  erat.  Zu  der  Annahme,  dass  dies  aus  dem  ersteren  ent- 
standen sein  sollte,  liegt  nicht  der  geringste  Grund  vor.     Wir 


'  Vit.   Aagustin.   c.    1  :  piotinusque    Ipse  in  fide   catholica    confirmatu9, 

proficiendi  in  religume  eidem  amoria  ardor  innatus  est. 
2  Vgl.  Zink  S.  49. 

24* 


372  Petschenig. 

haben  überhaupt  kein  Recht  uns  einem  übereifrigen  Purifimus 
hinzugeben^  am  allerwenigsten  bei  Autoren  von  dem  Kaliber 
unserer  Scriptores,  denen  man  doch  sonst  alle  möglichen  Soloe- 
cismen  und  Barbarismen  nachzusehen  pflegt.  Warum  sollten 
also  die  Handschriften  nicht  Recht  haben?  Warum  sollte  Lam- 
pridius  nicht  haben  schreiben  können  quod  quodam  temport 
frustra,^  ut  solent  Antiochenses  Aegyptü  Alexandrini,  lacestitui 
erat  conuiciolia,  et  Syrum  archistpiagogum  eum  uocantes  H 
archiercHMf  während  man  Aehnliches  bei  Anderen  in  Hülle  and 
Fülle  findet?  Vgl.  Fulgent.  Myth.  lU,  5:  mat^-  deuni  dteta  est, 
illnd  nihilominus  astender e  uolentes.  Victor  Vit.  I,  1:  et  de 
eadem  atque  iterum  tali  a-udelitate  furentes,  ab  eorum  ecmUt- 
gione  nullus  remansit  locus  immunis;  ibid.  II,  14:  cognoscentes 
igitur  qui  aderamus  simulque  legentes,  contritum  est  exUmjk 
cor  nostrum;  ibid,  V,  2:  Qui  .  .  .  dum  .  .  .  pender  et,  ntmctii 
sublime  tollentes,  ictu  ceUri  dimissis  .  •  .  cannabinis  super 
silices  platearum  .  .  .  conruebat. 

Für  eine  Anzahl  von  Stellen,  an  denen  die  Ueberlieferung 
zu  belassen  ist,  kann  man  keine  bestimmten  Gesichtspunkte 
aufstellen;  sie  sollen  daher  nach  der  Reihenfolge  der  Vitae 
behandelt  werden.  Marc.  19,  9:  dos  autem  quid  habebatur  tun 
imperium,  quod  ille  ah  socero  uolente  Hadriano  adoptatus  acctr 
perat.  nisi  fehlt  in  BP.  Es  dürfte  daher  einfach  ein  Frage- 
zeichen nach  habebatur  zu  setzen  und  der  folgende  Satz  als 
Antwort  aufzufassen  sein,  wodurch  die  Stelle  zugleich  eine  leb- 
hafte rhetorische  Färbung  erhielte. 

Marc.  28,  10:  fertur  filium  mori  uoluisse,  cum  eum  taUm 
uideret  futui*um,  qualis  extitit  post  eius  mortem.  BP:  quitalis. 
Dies  lässt  sich  im  Hinblicke  auf  andere  Stellen  halten,  an 
denen  gleichfalls  ein  und  dasselbe  Wort,  welches  hervorge- 
hoben werden  soll,  sich  wiederholt.  Vgl.  Uer.  6,  3 — 4:  nam  et 
Uolucri  equo  .  .  simulacrum  fecerat  .  ,  cui  quidem  passas  uuas 
.  .  in  praesepe  ponebat,  quem  sagis  .  .  coopeHum  .  .  addwi 
iubebat,   cui   mortuo   sepulclirum  .  .  fecit.     Tacit.  16,    6:   Nunc 


^  In  den  Handschriften  steht  nämlich  friufa,  eine  ganz  gewöhnliche  Ver- 
schreibung  für  frvstra,  die  sich  auch  noch  Maximin.  22,  1  und  Äurd. 
21,  7  findet.  Da  nun  frustra  auch  den  Sinn  von  Umere  oder  {jlodjv  haben 
kann,  ist  jede  Aenderung  der  handschriftlichen  Lesart  überfltissig. 


Beilr&gtt  znr  Textkritik  der  Scriptvres  historiae  Aaguatse.  373 

nobis  adgi'ediendus  est  Prohus,  uir  domi  foris  (so  BP;  forisque 
Edd.)  conspicuuSj  uir  Aureliano  .  .  praeferendus. 

Seuer, 9y  A:  Antiochensibus  tratiorfuü,  quod  et  admmistrantem 
$e  in  orientem  riserant  et  Nigrum  etiam  uictu  iuuerant.  Mit 
Recht  haben  die  Berliner  Herausgeber  das  handschriftliche 
uictum  stehen  gelassen.  Denn  es  ist  sicher^  dass  Niger's  Sache 
auch  nach  seiner  Niederlage  von  seinen  Anhängern  längere 
Zeit  vertheidigt  wurde.  Vgl.  §.  5:  Neapolitanis  etiam  Palaesti- 
nensibus  ius  ciuitatis  tulit,  quod  pro  Nigro  diu  in  armis  fue- 
runt.  Ebenso  wird  noch  c.  15,  4  der  reliquiae  Pescennianae  Er- 
wähnung gethan:  inter  haec  Pescennianaa  reliquias  Plautiano 
auctore  persequebatur.  Derselbe  Fall  trat  nach  dem  Siege  über 
Albinus  ein;  vgl.  12,  5:  multi  sane  post  Albinum  fidem  ei  ser- 
uantes  bello  a  Seuero  superati  sunt.  Für  uictum  spricht  auch 
Dlo's  Bericht.  Nachdem  er  74,  7  die  für  Niger  verderbliche 
Sehlacht  bei  Issus  geschildert,  fahrt  er  im  achten  Capitel  fort: 
akodrr^;,  Ik  rf^i;  AvTio^eta;  oh  T.oWio  ücTspov  (nach  jener  Hauptschlacht) 
S^'j-^e  [xev  OLTZ*  ahrr^q  w;  icpb;  tov  Eu9paTY;v  6  N(7pc^. 

Gallien,  2,  3:  Piso  igitur  in  Thessaliam  se  recepit,  ubi 
missis  a  Ualente  militibus  compluribus  (quam  plurimis  Eyssenh.) 
interfectus  est.  Ich  sehe  nicht  ein,  was  gegen  cum  plurimis^ 
wie  ßP  lesen,  sprechen  sollte.  Zu  militibus  ist  compluribus 
oder  quam  pluHmis  ein  ganz  müssiger  Zusatz.  Auch  Trig, 
21,  2,  wo  von  derselben  Sache  gesprochen  wird,  heisst  es  nur: 
Ualensy  qui  ad  eum  percussores  misisse  perhibetur.  Dagegen  ist 
es  recht  wol  denkbar,  dass  Manche  mit  ihm  umkamen,  die- 
jenigen nämlich,  von  denen  Trig.  21,  1  gesagt  wird,  dass  sie 
seine  Partei  ergriffen:  atque  illic  pancis  sibi  consentientibus 
sumpsit  imperium.  Natürlich  ist  an  unserer  Stelle  plurimi=multiy 
worüber  Rönsch,  Ital.  u.  Vulg.^  S.  417  zu  vergleichen  ist. 

Trig.  30,  13:  uixit  regali  pompa.  more  Tnagis  Persico  ad- 
orata  est.     Da  in  BP  pompae  steht,    ist  e  more   zu  schreiben. 

Claud.  5,  2:  his  accedit  quod  rogantem  Aureolum  et  foedus 
petentem,  imperator  grauis  et  serius  non  audiuit,  responso  tali 
repudiatum:  ^Haec  a  Gallieno  petenda  fuerant,  qui  consentiret 
moribus;  poterat  et  timere^.  Alles  ist  richtig  bis  auf  die  Inter- 
punction.  Nach  fuerant  ist  ein  Kolon  zu  setzen  und  dann 
fortzufahren:  qui  consentiret  monbus,  poterat  et  timsre. 
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AureL  11,  1:  Interest  ejjistolas  nosse  Aureliano  seriptat  et 
ipsam  adrogationem.  Sonderbarer  Weise  hat  man  hier  das  hand- 
schriftliche de  vor  AurelianOy  welches  allein  richtig  ist,  ganz 
ignorirt.  Vopiscus  theilt  zwei  Briefe  mit,  von  denen  der  erste 
allerdings  an  Aurelian,  der  zweite  aber  an  den  praefectas  aerarii 
Aelius  Xifidius  gerichtet  ist.    Beide  aber  betreffen  den  Aarelian. 

An  manchen  Stellen,  wo  der  Bambergensis  und  Palatinos 
verschiedene  Lesarten  darbieten,  ist  es  schwer  die  richtige 
herauszufinden.  Ich  lasse  einige  Fälle  folgen,  in  welchen  mir 
die  Herausgeber  geirrt  zu  haben  scheinen.  Hadr.  5,  1  schreiben 
Jordan  und  Peter  mit  B  operam  intendit,  während  P  impendit 
hat.  Letzteres  halte  ich  mit  Salmasius  für  das  Richtige.  Vgl 
Marc,  3,  7:  tantumque  operis  et  laboris  studiis  inpendit  Trig, 
15,  7:  capiendis  leonibus  et  pardis  ursis  ceterisque  säuettrSmi 
animalibus  sudorem  officii  uirilis  inpendit,  Lactant.  diuin.  instit 
I,   1,  1 :  quidquid  laboris  poierat  impendi. 

Hadr,  21,  9:  a  milltibus  propter  cur  am  exercitus  tmm 
multum  amatus  est,  simul  quod  in  eos  liberalissimus  fuit  B  hat 
nimiaey  P  nimiam.  Die  letztere  Lesart  ist  entschieden  vorzu- 
ziehen, da  curam  eines  hervorhebenden  Attributes  kaum  ent- 
behren kann,  während  multum  bei  amatus  vollkommen  hinreicht 
Vgl.  Get.  4,  4:  his  accedebat  Bassiani  fratris  nimia  ci^deUtaa, 
Natürlich  ist  nimius  im  Sinne  der  späten  Latinität  gleichbe- 
deutend mit  magnus, 

Heliog,  5,  1 :  Ergo  ciim  hibernasset  Nicomediae  atque  omnia 
sordide  ageret  inireturque  a  uiris  et  subaret,  BP^:  subigeitt. 
Obwohl  bereits  Jordan-Eyssenhardt  die  richtige  Lesart  auf- 
genommen haben,  dürfte  doch  eine  Verweisung  auf  Dio  79,  2 
nicht  überflüssig  sein:  y,al  y^?  T^jvBpi^sTo  (stibigebaf)  xat  e^^Xjvs:: 
(inibafur)'  y.ai  E-Kparre  y.al  sTraj/sv  exaispa  oLGtK'^i^OL'a, 

Eine  zahllose  Menge  von  Fehlern  in  BP  ist  auf  die  Ver- 
wechslung und  Verschreibung  einzelner  Buchstaben  zurückzu- 
fuhren. HeL  4,  5:  nunc  tamen  cum  eum  consolaretur.  Statt  nunc 
ist  sicher  tunc  zu  schreiben;  vgl.  Did.  JuL  3,  1.  7,  1.  7,  11. 
Seuer,  3,  4.  10,  7. 

Plus  5,  5:  Alanos  molientes  saepe  refrenauit.  Von  einer 
mehrmaligen  Bekämpfung  der  Alanen  unter  Antoninus  Pius 
kann  wol  kaum  die  Rede  sein;  vielmehr  dürfte  statt  9aep€ 
zu  schreiben  sein:  saetie. 
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Plus  7,  3:  a  quo  conacios  reqinri  uetuit.  In  BP  ist  von 
jter  Hand  conscio  überliefert.  Setzt  man  das  folgende  r  =  s, 
erhält  man  consciosequiri,  wonach  ursprünglich  wol  conscios 
quiri  gestanden  haben  mag. 

Häufig  sind  a  und  u  verwechselt.  Pius  8,  9  bieten  BP: 
l  Repentinus  famosa  percussus  est,  wofür  Peter  famosis  p.  e, 
irieb.  Das  Richtige  ist  ohne  Zweifel  fama  superfusus.  Indem 
in  «u  =:  ««  las  und  zum  vorhergehenden  Worte  zog,  ent- 
knd  durch  eine  gleichfalls  nicht  seltene  Verwechslung  von  o 
d  a  famosa  aus  famasa,  und  aus  petfusus  ward  percussus. 
fl.  Liv.  45,  9:  fama  superfundit  deinde  se  in  Asiam, 

Ein  ganz  ähnliches  Versehen  scheint  Pius  12,  5  Vorzü- 
gen :  Marco  Antonino  rem  puhlicam  .  .  .  commendauit  For- 
ifmique  auream  ,  .  .  transfern  ad  eum  iussit,  Signum  trihuno 
quanimitatis  dedit  et  rel.  Hier  steht  in  BP  signatum,  welches 
I  mir  aus  signum  tum  entstanden  denke,  indem  in  signütum 
r  Strich  nicht  beachtet  und  a  für  u  gelesen  wurde.  Vgl. 
jrc.  7,  3,  wo  dasselbe  berichtet  wird :  signo  aequanimitatis 
buno  dato.  Die  Berliner  Herausgeber  schreiben  signa  tum; 
er  der  Plural  lässt  sich  hier  nicht  rechtfertigen. 

Commod.  2,  9:  aurigae  habitu  currus  rexit,  gladiatoribus 
luixit.  Das  letzte  Wort  rührt  von  P^  her,  während  in  BP 
liwit  überliefert  ist.  Das  heisst  doch  wol  conlusit.  Dass 
iere  von  Gladiatoren  gesagt  werden  könne,  beweist  Auid. 
98.  6,  3 :  exercitium  septimi  diei  fuit  omnium  militum,  ita  ut 
sagittas  mitter ent  et  armis  luderent. 

Pert.  1,  1 :  qui  filio  nomen  ex  continuatione  lignaHae  ne- 
UationiSy  quod  pertinadter  eam  rem  gereret,  inposuisse  fate- 
\  fatetur  kann,  wenn  die  Ueberlieferung  richtig  ist,  nur 
n  Sinn  des  griechischen  ojjioXoYeTTai,  des  lateinischen  prohatur 
ben.  Da  aber  in  B  fateatur  steht,  dürfte  vielleicht  putatur 
schreiben  sein ;  pu  konnte  sehr  leicht  als  fa  gelesen  werden ; 
ir  dies  einmal  geschehen,  so  ergab  sich  die  AenderuDg  von 
in  e  von  selbst. 

Pert.  7,  1 :  delatores  convictos  grauiter  puniri  iussit  et  tamen 
^Üiu8  quam  priores  imperatores,  unicuique  dignitati,  si  dela- 
nis  crimen  incun-eretj  poenam  statuens.  Da  Pertinax  fiir  Per- 
[len  jedes  Standes  und  Ranges,  wenn  sie  sich  der  delatio 
luldig  machten,    eine   bestimmte   Strafe    festsetzte,   ist   statt 
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des  handschriftlichen  delatores  uinctos  wahrscheinlich  ddatora 
cunctos  zu  schreiben. 

Seuer,  5,  3:  deinde  firmatls  quas  post  tergum  relinqu/thä 
prouincns  Romam  iter  contendit.  Ob  sonst  ite)"  cantendere  vor- 
kommt {tetendit  deinde  iter  Prob.  16,  3),  ist  mir  unbekannt. 
Jedenfalls  wäre  diese  Verbindung  nicht  zu  vergleichen  mit 
Cicero^s  tantum  Itineris  contendere  (pro  Rose.  Amer.  34,  97). 
Uebrigens  ist  in  BP  nicht  itery  sondern  item  überliefert,  wo- 
nach ich  idem  vermuthe  (t  =  d),  Beispiele  dieses  eigen- 
thüm liehen  Gebrauches  von  ideiny  welches  im  Spätlatein  gani 
tonlos  zur  blossen  Andeutung  des  Subjectes  steht,  sind  Nig, 
11,  1:  Idem  in  omni  expeditione  ante  omnes  müitarem  eibum 
sinnpsit ;  ibid.  §.  3 :  idem  in  contione  i^irauit.  Daher  hat 
Bährens  auch  Nig,  8,  4,  wo  man  bei  Peter  liest  item,  cum  quae- 
situm  esset,  quis  Uli  successw^us  esset,  respondisse  itidem  Gram 
versu  dicitur,  mit  gutem  Grunde  idem  vermuthet. 

Seuer.  7,  3 :  fuitque  ingressus  Seueri  odiosus  atqite  terri- 
bilis,  cum  milites  inempta  diriperent.  Die  sonderbare  Wendung 
inempta  diripere,  welche  den  Gedanken  involvirt,  als  ob  man 
auch  gekaufte  Gegenstände  rauben  könne,  ist  schwerlich  richtig 
und  wahrscheinlich  inempto  zu  schreiben.  Vgl.  Heliog.  25,  4 
simulatOy  17,  4  adfectato,  ferner  indehito,  indubitato,  insperaio 
bei  Paucker  p.  69,  Anm.    - 

Seuer,  14,  6 :  Palaestinis  poenam  remisit  quam  ob  cau- 
sam Nign  mej'uerant  BP:  nigro^  wol  entstanden  aus  Nigri 
(e)  mcruerant. 

Setier.  21,  7 :  qui  nouercam  suam  —  et  quid  nouercamf 
Tnatrem  quin  immo  .  .  .  uxorem  duxit.  Sollte  hier  nicht  ecquid 
am  Platze  sein? 

Nig.  4,   1 :    haec   de  Pescennio  Seuerus  Augustus.     De  hoc 
adhuc  milite  Marcus  Aiüoninus  ad  Comelium  Balbum.    Hier  sind 
die  Worte   de   hoc   von    Peter    ergänzt.     Es  fehlt  jedoch  kein 
Wörtchen,  denn  adhuc  ist  entstanden  aus  addehoc  -=  at  de  hoc. 
Wie  durch  Verwechslung  von  at  und  ad  Fehler  in  den  Hand- 
schriften entstehen  konnten,  zeigt  auch  Awel.  41,  7 :  respirare 
certe  post  infelicitatem   Ualeriani,   post  Gallieni  mala  imperantt 
Claudio  coeperat  nostra  res  p.,  ad  eadem  reddita  fuerat  Aurdiano 
toto    penitus   orbe   uincente.     Hier    ist    ganz   einfach    ad  =  cU, 
wie  schon   die  alten  Herausgeber  erkannten,    und  Conjecturen 
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uita  d&nuo    (Peter)    oder   ea   demum    (Bährens)   sind   un- 


Macrin.  14;  1 :  Sed  cum  eius  uilitatem  hamines  antiquam 
'tnrenty  crudelitatem  mwum  uiderent,  BP  haben  mirum.  Wenn 
h  Salmasius  bemerkt  ^quiuis  uideat  legendum:  crudelitatem 
'wn%  so  ist  diese  Schreibung  doch  nicht  über  jeden  Zweifel 
Gkben;  denn  wenn  mir  am  (u  =  a)  sich  halten  lässt,  ist 
a  Grund  zu  weiterer  Aenderung  vorhanden.  Nun  wird 
U8  nicht  selten  synonym  mit  magnus  oder  aummus  gebraucht; 
3.  bei  Porph.  ad  Horat.  Serm.  I.  5,  73:  mira  energia  hie 
tu8  explicitus  est» 

Heliog,  17,  5:  appellatus  est  post  mortem  Tiber inus  et 
\ctatitiu8  et  Inpurus  et  multa,  si  quando  ea  erant  designanda 
e  8ub  eo  facta  uidebantur.  Der  Ausdruck  multa  .  .  appel- 
is  est  statt  multis  nominibus  ist  gerade  nicht  gewöhnlich. 
3h  finde  ich  nicht,  dass  er  den  Gelehrten  der  älteren  und 
eren  Zeit  sonderlich  aufgefallen  wäre;  nur  Casaubonus 
ahnt  mit  der  Bemerkung  ,non  displiceat^  eine  Conjectur 
seFs,  welcher  multa  in  mutier  ändern  wollte.  In  der  That 
artet  man  statt  multa  einen  bestimmten  Namen,  analog  den 
ber  genannten.  Diesen  finde  ich,  ohne  dass  eine  Aenderung 
lig  ist  (u  =  a),  in  Malta,  welche  Bezeichnung  auf  Helio- 
alus  passt  wie  kaum  eine  zweite.  Vgl.  Porph.  ad  Horat. 
m.  I.  2,  25  (Malthinus  tunicis  demissis),  sub  Malthini  no- 
6  quidam  Maecenatem  suspicantur  significari  .  ab  re  tarnen 
\en  ßnxit  .  maltha  enim  malacos  dicitur.  Non.  37,  7: 
Itas  uetei'es  molles  adpellari  uoluerunt,  a  Graeco  quasi  [Kctk- 
^^  Lucilius  lib.  XXVII  insanum  uocant,  quem  malt  am  ac 
inam  dici  uident  (Lucil.  fr.  XXVII,  30  Müller).  Nebenbei 
bemerkt,  dass  die  Lesart  malacus  =  [xaXaxou(;,  welche  alle 
idschriften  des  Nonius  bieten,  durch  die  Stelle  des  Por- 
rion  ihre  volle  Bestätigung  findet. 

Heliog,  18,  4:  ea  prodenda  censui  quae  ad  luxuriam  per- 
hont,  quorum  aliqua  priuatusy  aliqua  iam  imperator  fecisse 
übetur,  cum  ipse  priuatus  diceret,  se  Apicium,  imperator 
tmem  Othonem  et  Uitellium  imitari.  BP:  imperatorem  uero 
nem.  Danach  ist  mit  eben  so  leichter  als  sicherer  Aen- 
ing  zu  schreiben:  cum  ipse  (e)  pnuatis  diceret  se  Apicium, 
eratorum  uero  Othonem  et  Uitellium  imitari. 
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Heliog,  30^  4 :  celebrauit  item  tale  conuiuium  lü  apiid  amim 
singulos  singvli  missus  appararentury  et,  cum  alter  manertt  t» 
CapitoUoy  alter  in  Palatio,  alter  super  aggerem,  alter  in  Cae/w, 
alter  trans  Tiherlm,  et  ut  quisque  mansisset,  tarnen  per  orJüm 
in  eorum  domibus  singula  fercula  ederentur.  Da  apparar&itiir 
und  ederentur  durch  das  vor  cum  stehende  et  verbunden  smd, 
ist  et  vor  ut  pleonastisch ;  ich  schreibe  daher  utut  qui«[u 
mansisset  (Mommsen  tilgte  das  erstere  et). 

AI.  Seuer.  10,  5:  Antoninus  item  primus  Marcum  et  üok 
Uerum  iure  adoptionia  uocauit.  In  BP  steht  Antoninus  ufcm 
sepiuSf  woraus  die  Vulgata  idem  Plus  entstand ;  item  rührt  von  . 
Ursinus  her,  primus  ist  Peter's  Conjectur.  Dem  Richtigen  ist 
Mommsen  auf  der  Spur  gewesen,  dessen  Conjectur  Antonirm  iit 
se  Pius  von  den  Berliner  Herausgebern  aufgenommen  wurde. 
Ich  möchte  jedoch  das  handschriftliche  idem  =  item  nicht  missen 
und  nehme  nur  den  Ausfall  eines  u  =  a  hinter  item  an,  wo- 
nach die  Stelle  lautet:  Antoninus  item  (a)  se  Pius  Marcum  et  itim 
Uerum  i.  a.  uocauit.  Ueber  uocare  a  se  ^nach  sich  benennen', 
brauche  ich  wohl  Nichts  weiter  zu  bemerken.  Mommsens 
Antoninos  ist  zwar  sehr  passend,  aber  doch  nicht  unbedingt 
nothwendig. 

AI.  Seuer.  15,5:  tribunos^  qui  per  steUaturas  militibut  ali- 
quid  tulissenty  capitali  poena  adfecit.  Da  per  in  BP  fehlt,  ist 
stellaturis  zu  schreiben.  So  ist  Marc.  6,  1  in  BP  baias  statt 
baiis  überliefert,  und  Peter  selbst  hat  Pei't.  3,  5  litieris  für  das 
handschriftliche  lifteras  geschrieben. 

AI.  Seutr.  37, 10:  pomis  uehementer  indulsit,  ita  vi  secunda 
mensa    Uli    saepius  ponerentary    unde   etiam    iocus   exsiitit,  non 
secundam    mensam   Alexandrum   habere    sed   secundum.     GemoU 
hat  mit  seiner  Bemerkung  Recht,    dass   es   ein    frostiger  Witi 
sei,    wenn  man  sage,   Alexander  habe  keinen  Nachtisch,  son- 
dern tafle  zum  zweiten  Male.  Allein  seine  Conjectur  ,non  nisi 
secundam  mensam  Alexandrum  habere  secundum^  finde  ich  aach 
nicht  witziger.     Oder  ist  es   ein  Witz,    zu   sagen,    der   zweite 
Alexander  habe  nur  einen  zweiten  Tisch?    Noch  weniger  ein- 
leuchtend   ist    Mommsen^s    Vorschlag    ^non    secundam,    mensam 
Alexandrum    habere   secundum^.     Vielleicht    ist    sed  fecundam 
zu  schreiben;  die  Stelle  gäbe  dann  den  Sinn,  Alexander  habe 
nicht   einen   Nachtisch,    sondern   einen  Obsttisch,    d.  h.   einen 
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Thtikj  aus  dem  förmlich  Obst  wie   von  einem  Baume  heraus- 
wachse. 

Gord.  24;  2:  per  illos  qui  amiei  tibi  uidebantur  (erant 
auiem  uehementes  inimici)  j  omnia  uendebantur.  Es  ist  wol 
nehementer  zu  schreiben  (s  =  r),  Gord.  25,  2  hat  P*  cohostibus 
statt  cohortibus,  Gord,  32,  8  bieten  BP  hostia  statt  hortis. 

Trig.  30, 19:  in  ministerio  eunuchos  grauioris  aetatis  habuit, 
puellas  nimis  raras.  BP:  rara,  d.  i.  raro.  Auch  Trig,  18,  8 
überliefern  die  Handschriften  frumenta  statt  frumento. 

AureL  9,  6 :  salis  sextarium  unum,  herbarum  holerum  quantum 
9üt  est.  Das  handschriftliche  herbaa  ist  wohl  aus  herbae  ent- 
standen. 

AureL  23,  5 :  diuitem  hominem  negare  non  possum,  sed  eius 
hana  eius  liberis  reddidi,  ne  quis  me  causa  pecuniae  locupletem 
hominem  occidi  passum  esse  ciiminaretur.  Statt  des  ersten  eius 
steht  in  BP  cuius.  Ohne  Zweifel  muss  es  heissen :  . . .  possum. 
sed  huius  bona  et  ius  liberis  reddidu  Vgl.  cap.  14,  7:  iube 
igüury  ut  lege  agatur,  sitque  Aurelianus  heres  sactvrum  nominis 
et  bonorum  totiusque  iuris   Ulpio  Crinito, 

AureL  28,  5.  Als  Aurelianus  nach  dem  Siege  über  Zenobia 
den  Orient  zu  seinen  Füssen  sah,  benahm  er  sich  auch  den 
Persern,  Armeniern  und  Saracenen  gegenüber  herrisch  und 
anmassend.  tunc  allatae  uestes  quas  in  templo  Solis  uidemus 
conaertae  gemmiSj  tunc  Persici  dracones  et  tiarae,  tunc  genus 
purpuraßf  quod  postea  nee  uUa  gens  detulit,  nee  Romanus  07*bis 
uidit.  Da  in  BP  illae  statt  allatae  steht,  lese  man:  hinc  illae 
uesies  ...  hinc  ...  tiarae,  hinc  genus  pur  pur ae, 

Claud,  17,  3:  ut  eum  facias  a  Grato  et  Herenniano  placari, 
nesdentibus  hoc  militibus  Dadscianis,  qui  lam  saeuiunt^  ne  grauiter 
res  erumpat  ipse  et  rel.  Statt  res  erumpat,  wie  Salmasiüs  schrieb, 
steht  in  BP  reserum.  Schwerlich  ist  hier  ein  Anlass  zu  der  An- 
nahme, dass  die  Silbe  pat  ausgefallen  sei.  Setzt  man  f  •=^  f, 
tim  =  aniy  so  ergibt  sich  aus  refei'um  die  leichte  Aenderung 
rem  f  erant, 

Carus  2,  5:  adoleuit  deinde  usque  ad  tempora  Gallicani 
belli,  sed  quasi  quodam  mersa  naufragio  capta  praeter  arcem 
urhe  plus  prope  mali  sensit  quam  habuerat  boni.  In  BP  steht 
tumebat  statt  habuerat ;  Gruterus  vermuthete  tum  habebat. 
Sollte  nicht  tum  erat  genügen? 


380  Petscbenig. 

Ein  in  Handschriften  häufig  vorkommendes  Versehen  ist 
die  Auslassung  von  Silben  und  ganzen  Wörtern^  indem  sich 
der  Abschreiber  durch  einen  unmittelbar  vorhergehenden  oder 
nachfolgenden  gleichen  oder  ähnlichen  Buchstabencomplez 
täuschen  Hess.  Auch  für  diese  Art  von  Verderbniss  liefern 
die  Scriptores  zahlreiche  Belege.  Marc,  1,  6:  cuius  famüia  in 
originem  recurrens  a  Numa  probatur  sangtänem  traheref  «i 
Marius  Maximus  docet;  item  a  rege  Sallentino  Malemnio.  Der 
Umstand,  dass  hier  die  Abkunft  von  Königen  betont  werden 
soll,  sowie  das  Unbestimmte  des  Ausdruckes  in  originem  r^ 
cun^ens  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  hinter  originem 
das  Attribut  regiam  durch  einen  in  diesem  Falle  leicht  er- 
klärlichen Irrthum  ausgefallen  ist. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  ist  Uer.  7,  3  zu  verbessern,  wo 
man  liest:  egit  .  .  .  Uertis  hiemem  Laodidae,  aesfatem  apud 
Dafnen,  reliquam  partem  Antiockiae,  Es  ist  nämlich  anni  Tor 
dem  folgenden  anthi  {BP  bieten  anthiociae)  ausgefallen. 

Uer.  3,  2 :  mediusque  inter  Pium  et  Marcum  idem  retedä. 
BP:  se  resedft,    woraus   wol  idem  (ip)8e  resedit  zu  machen  ist 

Auid,  Cass,  2,  1:  Epistulam  tuam  legi,  sollicitam  potitu 
quam  imperatoriam  et  non  nostri  temporis.  quam  fehlt  in  BP 
und  ist  von  P^  ergänzt.  ^  Es  ist  jedoch  nicht  quam,  sondern 
non  vor  der  Silbe  im  ausgefallen.  Vgl.  Lactant.  diuin.  instit 
I,  1],  17:  Itaque  illa  potius  ficta  sunt,  quae  tamquam  de  diisj 
non  lila,  quae  tamquam  de  hominibus  locuti  sunt,  ibid.  V,  20, 11: 
bono  potius  adducendi  homines  ad  bonum  fuerant,  non  mah. 
Zu  letzterer  Stelle  citirt  Bünemann  Augustin.  de  ciu.  dei  1, 10: 
nt  Christum  potius  diligere  discerent  ...  non  aurum  et  argentum, 

Auid.  Cass.  2,  6:  eins  autem  exemplum  ponere  malui  quam 
Domitiani,  qui  hoc  primus  dixisse  fertur.  Tyrannomm,  enim  eiiam 
bona  dicta  non  habent  tantum  auctontatis  quantum  debenL  Das 
in  BP  fehlende  malui  ist  wieder  von  P^  ergänzt^  wahrschein- 
lich so  wenig  richtig  wie  quam  an  der  eben  behandelten  Stelle. 


1  Es   ist  auffallend,    wie  oft  Peter  diesem   Corrector  selbst    geg«n  seine 

bessere  Ueberzeugung  folgt:  denn  er  sagt  über  denselben  (praef.  p.  YQ): 

tertia  denique  nMnu»  aeculi  tertii  decimi  uel  quavti  deeimi  (Py  ex  exempU 

aliquo  deterioriB  famüiae  viultaa  acripturas^  qnae  prorstus  nullius  tunt 

preti,  adftcripsit  saepe  uel  eratia  primae  mantu  UUeri», 
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Ich  vermuthe,  dass  ursprünglich  geschriebeD  stand:  ponere  e 
re  quam.  Die  Auslassung  von  magis  ist  hier  um  so  weniger 
auffallend,  da  in  der  Phrase  e  re  est  schon  ein  Comparativ- 
begriff  liegt.  Andere  Beispiele  der  Ellipse  von  magis  gibt 
Dräger,  Hist.  Synt.  II,  S.  618  f. 

Did,  Iul,bj9:  tpse  autem  lulianus  ptaetorianos  in  campum 
deduci  lubet,  muniri  turves.  Das  schwerfällige  Asyndeton  ist 
ohne  Zweifel  durch  den  Ausfall  des  et  hinter  iuhet  ent- 
standen. Vgl.  Clod.  Alb.  14,  2,  wo  mit  Casaubonus  zu  schreiben 
ist:  ita  ut  nonnulli  etiam  Periinaci  auctores  fuerint,  ut  eum  sibi 
iocium  adsdsceret,  (et)  apud  lulianum  de  occtdendo  Pertinace 
ipsiua  plurimum  auctoritaa  ualuerit, 

Nig.  3,  9:  Miserum  est,  ut  imitari  eins  disciplinam  mili' 
iarem  non  possimus  quem  per  bellum  uicimus,  BP  bieten  den 
Indicativ  possumus,  welcher  unbedenklich  zu  belassen  ist.  Der 
Indicativ  in  indirecten  Fragen  hat  im  späten  Latein  eine  solche 
Ausdehnung,  dass  es  hier  genügt,  ein  Beispiel  aus  Spartianus 
«u  geben.  Uer,  9,  9:  quid  per  duces  nostros  gestum  est,  in 
Mco'ci  vita  plenissime  disputatum  est.  Statt  per  bellum  steht  in 
BP  bloss  bellum,  wonach  weder  bello  mit  JS^,  noch  per  bellum 
mit  P^  zu  schreiben,  sondern  der  Ausfall  eines  in  nach  quem 
anzunehmen  ist.     in  mit  dem  Accusativ  statt  mit  dem  Ablativ 

*  findet  sich  bei  den  Scriptores  nicht  selten.  Seuer.  12,  8:  Com- 
modum  in  senatum  et  contionem  laudauit;  Nig,  5,  3:  nee  tamen 
in  senatum  quicquam  de  Nigro  Seuerus  dixit.  Vgl.  Gallien.  4,  9; 
Trig.  12,  12;  Claud.  15,  2.  Eine  reiche  Beispielsammlung, 
die  sich  aber  beliebig  vermehren  Hesse,  gibt  Rönsch,  Ital.  und 
Vulg.2  s.  410  ff. 

Nig.  3,  10:  saltant  bibunt  cantant  et  mensuras  conuiuiorum 
uocant  tili  hoc  sine  mensura  potare.  —  Uli  schrieb  Peter  für 
das  handschriftliche  cum;  Kellerbauer  vermuthete  uocant,  cum 
hoc  (^sit)  sine,  Jordan  tilgte  cum  mit  Salmasius.  Wenn  man  an- 
nimmt,   dass    uocant   cum   aus    einem    ursprünglichen    uocant 

(^tan)tum  entstanden  ist,    und   nach  hoc  ein  Komma  setzt,    so 

iBt  Alles  in  schönster  Ordnung. 

Nig.  5,  3:   cum  iam  audisset  de  eius  imperio,   ipse   autem 

proficisceretur    ad    conponendum    orientis    statum    tantum.     sane 

iÜud  fecit  proficiscens   ut    legiones  ad  Africam   mitteret   et   rel. 

Die    früheren    Ausgaben    zogen    tantvm   zum    folgenden   Satze. 


382  Petgclienig. 

Indessen  ist  auch  mit  der  neuen  Interpunetion ,  die  man 
Mommsen  verdankt,  tanlum  noch  nicht  völlig  klar.  Ich  vcr- 
muthe  daher  statum  (nu)  tantem.  Vgl.  Max.  et  Balb.  17,  9: 
ita  ego  precor,  ut  in  eo  statu  nohia  rem  p.  settieiit  in  quo  tarn 
uos  adhuc  nutantem  coUocaritis.  Gallien.  1,  1:  nutante  re  f. 
1,  2:  cum  Romanum  in  Oriente  nufaret  im^perium.  Oberdick 
hatte  dem  Sinne  nach  richtig,  aber  paläographisch  anwah^ 
scheinlich  turhatum  vermuthet. 

Nig.  11,  5:  Scrihe  Ixiudes  Marii  uel  Annihalis  ud  alm 
ducis  optimi  uita  functi.  Statt  uel  alius,  wie  Jordan  und  Feter 
schreiben,  steht  in  BP  bloss  cuius.  Wenn  man  erwägt,  wie 
leicht  nach  der  Silbe  ius  ein  uis  ausfallen  konnte,  dürfte  man 
sich  begnügen,  zu  schreiben:  laudea  Marii  %id  Amdbalii^ 
cuiusuis  dv^s  optimi.  Vgl.  Clod.  Alb.  12,  9:  ah  hoc  tperaü 
cuiusuis  magistratus  insignia. 

Carac.  1,1:   Ex   dvobus   liheris,   quos   Septimius   Seuem 
reliquid  Getam  et  Bassianum  Antoninos,  quoimm  unum  exerdUu 
altei*um  pater  dixit,   Geta  hostis  est  iudicatusy    Bassianua  autem 
optinuit   imperium.     In  BP  fehlt   Antoninos   und    am   Schlüsse 
steht  bassianum   autem   optinuit   se  imperium.     Prüfen   wir  die 
Versuche,    die    zur    Entfernung    der    vorliegenden    Schwierig- 
keiten gemacht  wurden,    so   zeigt    es  sich  zunächst,   dass  das 
von    Richter   ergänzte  Antoninos   dem  Sinne   nach   nothwendig 
ist.     Gewaltsamer    ist    das    von    Golisch    eingeschlagene   Ver- 
fahren, welcher  durch  Aenderung  von  quorum  in  Caesarem  der 
Stelle    aufhelfen    will.     Indem    ich    also    mit    Richter   in  der 
Sache  einverstanden  bin,  will  mir  nur  der  Ausfall  des  Wortes 
Antoninos   zwischen    Bassianum   und    quorum   nicht   recht  ein- 
leuchten.   Nimmt  man  aber  au,  dass  Antoninum  hinter  qwr\m 
unum  weggelassen  wurde,  so  wird  der  Ausfall  erklärlicher.  — 
Noch  weiter  auseinander  gehen  die  Versuche,  den  Schluss  der 
Stelle  zu  emendiren.  Während  die  alten  Ausgaben  den  Sparen 
der  Handschriften  folgten  und,  indem  sie  Bassianum  autem  a6- 
tinuisse  impenum   schrieben,    nach    dem   letzten  Worte   constalt 
einschoben,  Jordan  und  Peter  dagegen  den  mitgetheilten  Text 
bieten,   vermuthete   letzterer   ausserdem   noch  Bassianus  aufem 
optinuit    rei  p.    imperium;    Mommsen    wollte   Bassianus   autem 
optinuit  s(enatus)  c(onsulto)  imperium,   Bährens   optinuit  Seum 
imperium.   Ich  sehe  jedoch,  um  das  handschriftliche  bassianum 
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ind  optinuit  se  zu  retten,  kein  anderes  Mittel  ausser  der  An- 
lahine^  dass  autem  aus  notum  verderbt  ist.  Die  Stelle  würde 
lemnach  lauten:  Ex  duobus  liberis,  quos  Septimius  Seuet^s 
ßliquid  Getam  et  Bassianumj  quorum  unum  (Anfonmum)  exer- 
itus  alterum  pater  dixitj  Geta  hostis  est  iudicatus,  Bassianum 
[Otum  optinuisse  imperium, 

Carac.  3,  5:  multos,  qtn  caedis  eins  conscii  fuerant,  inter- 
mit.  eum  qui  imaginem  ei'us  honorauit  ***  post  hoc  fratrem 
HMtruelem  Afrum^  cui  pridie  partes  de  cena  miserat,  iussit  occidi. 
ch  schliesse  mich  hier  ganz  der  Meinung  des  Salmasius  an, 
reicher  etim  zu  interemit  zieht:  denn  er  bemerkt  mit  Recht 
et  haec  fuerit  uarietas  morum  in  Antonino,  ut  modo  conscios 
^rcttemae  riecis  occideretj  modo  fautores  eius'.  Vgl.  Geta  7,  6: 
UMrietas  autem  tanta  fuit  Antonini  Bassiani,  immo  tanta  sitis 
caedis,  ut  modo  fautores  Getae,  modo  inimicos  ocdderet,  quos 
fors  obtulisset.  Nur  erscheint  mir  die  Setzung  eines  et  oder 
iueh  eines  blossen  Komma  nach  interemit  nicht  ausreichend, 
la  doch  ein  gewisser  Gegensatz  zwischen  multos  qui  .  .  .  con- 
tcü  fuerant  und  eum  qui  .  .  .  honorauit  obwaltet.  Ich  nehme 
laher  den  Ausfall  von  item  zwischen  — it  und  eum  an  und 
ichreibe:   multos  .  .  .  interemit;  (item)  eum,    qui  .  .  .  honorauit. 

Carac.  5,  5:  Deo7*um  sane  se  nominibus  appellari  iietuit, 
ptod  Commodus  fecerat^  cum  Uli  eum,  quod  leonem  aliasque 
feras  occidisset,  Herculem  dicerent,  quod  fehlt  in  BP.  Wie 
Tordan  richtig  gesehen  hat,  ist  nach  dem  vorhergehenden 
mtuit  einfach  ut  ausgefallen;  im  Folgenden  aber  ist  sicher  zu 
ichreiben :  cum  (rionn)ulli  eum. 

Diadum.  5,  5:  mulier  quaedam  propinqua  dicitur  excla- 
nasse  jAntoninus  uocetur^,  sed  Macrinus  timuisse,  quod  nullus  ex 
rft«  genere  hoc  nomine  censeretur,  abstinuisseque  nomine  impera- 
knio.  Da  que  nicht  in  den  Handschriften  steht,  veymuthete 
Peter  timens  .  .  .  abstinuisse.  Es  ist  jedoch  zu  schreiben: 
\ifnui8se  et,  ...  abstinuisse. 

Heliog.  19,  2:  deinde  aestiua  conuiuia  colorihus  exhibuit, 
d  hodie  prasinmn,  uitreum  alia  die,  uenetum  deinceps  exhiberet. 
BP:  et  deinceps.  Dieses  et  lässt  sich  nur  erklären,  wenn  man 
mnimmt,  dass  zwischen  die  und  uenetum  ein  dein  ausgefallen 
Bt.  Demnach  ist  zu  emendiren:  uitreum  alia  die^  {dein)  uene- 
tan  et  deinceps. 


384  Petichenig. 

AI.  Seuer.  6,  1 :  quain  priusquam  praeferam^  iiiseram  etian 
adclamationes  senatua.  Das  in  den  Handschriften  fehlende 
inseram  hat  Jordan  ergänzt.  Kellerbauer  glaubte  in  etiam  die 
Spuren  eines  ursprünglichen  intexam  oder  innectam  zu  finden. 
Ich  meine,  dass  nach  praeferam  oder  proferam  (so  Jordan) 
nur  referam  ausgefallen  sein  könne. 

Maximin.  14,  1  :  hie  per  rusticanam  plebem,  deinde  ei 
quosdam  milites  intereniptus  est  f  per  eos  qui  rationaUm  m 
honorem  Maximini  defendehant.  Diese  Stelle  hat  zahlreiche 
Conjecturen  veranlasst.  Casaubonus  wollte  inter  eos^  Gratenu 
propter  (=  prope,  iuxta),  Peter  pulsis  statt  per  eos,  Bährens 
praeter.  Die  meiste  Wahrscheinlichkeit  hat  woi  super  & 
sich,  da  die  Silbe  su  hinter  est  leicht  ausfallen  konnte.  Natür- 
lich ist  super  in  dem  Sinne  von  praeter  (,ausser^  nebst')  sa 
nehmen. 

Maximin.  27,  7 :  arrae  regiae,  quae  tales  (ut  lunius  CorJMt 
loquitur,  harum  rerum  persecutor)  fuisse  dicuntur.  In  BP  steht 
persecutores.  Dies  kann  ich  mir  nur  in  der  Weise  erklären, 
dass  nach  loqtdtur  ein  ut,  und  das  t  der  Copula  est  vor  dem 
folgenden  fuisse  ausfiel;  ich  lese  demnach  %it  harum  rerum 
persecutor  est.  Ganz  ähnlich  ist  Aurel.  4,  7  in  BP  idem  auetores 
statt  idem  auctor  est  überliefert. 

Gord.  11,  1:  Interest^  ut  senatus  consultxinij  quo  Gordiam 
imperatores  appellati  sunt  et  Maximinus  hostis,  litteris  propa- 
getur.  quo  fehlt  in  BP.  Man  hat  daher  auch  nicht  dieses 
Wort  zu  ergänzen,  sondern  den  Ausfall  von  cum  hinter  con- 
Stil  tum  anzunehmen.  Diese  Construction  beniht  allerdings  auf 
einer  Ellipse,  indem  etwa  folgender  Gedanke  voi-schwebt:  «1 
senatum  consultum,  (quod  factum  est,)  cum  et  rel.  Allein  etwas 
Aehnliches  lesen  wir  auch  in  des  PoUio  Claud.  17,  1 :  Ittm 
episiola  Gallieni  (ergänze:  quam  scripsit),  ctim  nuntiatum  essH 
.  .  Claudium  irasci. 

Gallien.  2,  5:  Et  Macrianus  .  .  •  Asiam  primum  uenit 
niyricumque  petit.  Da  BP  illyricum  bieten,  ist  offenbar  uenii 
et  zu  schreiben. 

Gallien.  12,  6 :  Scythae  . . .  cum  praeda  in  solum  proprium 
reuerterunty  quamuis  multi  naufragio  perierint  [nauaU  beUo 
superati   sintj.     Die    Sclilussworte    hat    Peter    eingeklammert, 
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während  die  älteren  Ausgaben  6*wif  wegliessen,  Jordan  —  Eyssen- 
hardt  dagegen  nach  Salmasius  multi  vor  nauali  einschoben. 
Peter  hat  nun  allerdings  Recht,  wenn  er  (exerc.  crit.  p.  19) 
darauf  hinweist,  dass  diese  Expedition  mit  der  im  nächsten 
Capitel  erzählten  nicht  identisch  ist.  Auch  das  ist  richtig, 
dass  dieser  Zug  glücklich  endete.  Trotz  alledem  lässt  es  sich 
recht  gut  annehmen,  dass  ein  Seetreffen  stattfand;  nur  darf 
man  den  Ausdruck  superaii  sint  nicht  zu  stark  betonen.  Man 
weiss  ja,  was  von  sehr  vielen  römischen  , Siegen'  über  die 
Barbaren  zu  halten  ist.  Es  ist  daher  recht  wol  denkbar, 
dass  ursprünglich  im  Texte  stand:  perierint  aut  nauali  hello 
9uperati  sint.  Uebrigens  vergleiche  man  Claud,  9,  4:'  multi 
naufragio  pe^nerunt,  plerique  capti  reges  ^  captae  diuersarum 
gentium  nobiles  feminae. 

Trig.  30,  20:  ßlios  Latine  loqui  iusserat,  ita  ut  Graece  uel 
difficile  uel  raro  loqucrentnr.  Für  ita  haben  BP  id.  Es  muss 
daher  geschrieben  werden:  iusserat  (ad)  id,  ut  et  rel, 

Claud.  7,  4:  qui  coutemptu  Gallieni  principis  a  re  p.  de- 
fecerimt.  Da  iü  BP  alio  statt  Gallieni  überliefert  ist,  hat  man 
wahrscheinlich  contemptu  (inu)  alid  (i)  principis  zu  emen- 
diren.  (Eyssenhardt  schrieb  talis,) 

Saiurnin,  7,  4:  sunt  enim  Aegyptii  .  .  .  mathematici  harn- 
spices  medici,  (5)  navi  sunt  Chvlstiani  Snmaritae  et  quibus  prae- 
sentia  semper  tempora  cuvi  enoinni  Uhertate  displiceant,  —  nam 
sunt  schrieb  Peter  für  das  handschriftliche  nam  eis;  in  der 
Berliner  Ausgabe  steht  lam  et.  Ich  möchte  lesen  nam  (in)  eis 
Christiani, 

Numerian.  13,  3:  auus  mens  rettuUt  interfuisse  contioni, 
cum  Diocletiani  manu  esset  Aper  occisus;  dixisse  autem  dicehat 
Diocletianum y  cum  Aprum  percussisset,  —  cum  Aprum  fehlt  in 
BP;  nach  dem,  was  vorher  gesagt  ist,  genügt  es,  nach  Dio- 
cletianum ein  cum  einzuschieben. 

Numerian.  13,  5:  nam  et  jLepus  tute  es,  pulpamentum 
quaeris^  Liui  Andronici  dictum  est,  viultaque  alia  Plautus  Caeci- 
liusque  posuerunt,  BP:  est  multa  alia  quae.  Demnach  dürfte 
zu  schreiben  sein:  Liui  Andronici  dictum  est  (et)  multa;  alia- 
que  Plautus  Caeciliusque  posuerunt. 

Den  soeben  behandelten  zahlreichen  Stellen,  an  denen 
der  Ausfall  ganzer  Silben  und  Wörter  zu  constatiren  war,  (üge 

Sitzangsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCIII.  Bd.  11.  Hft.  25 
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icli  einija^e  an,   welche   möglicher  Weise  anders  zu  beurtheilen 
sind,    als   dies  bisher  geschehen  ist.     Phis  2,  10:   hie  in  tmm 
])n'vafa  uita   in    agris  frequtmtiasimp   nixit.     In  BP   fehlt  uiia. 
Obwol    nun    das    Ausfallen    dieses    Wortes    nach    —uata  sehr 
leicht  erklärlich  ist    (auch  Fert.  12,  2   ist  in   B  uita  nach  pri- 
vafn    weggelassen),    so   ist    die    Möglichkeit    einer   Ellipse  de« 
Substantivs  doch  nicht    unbedingt  abzuweisen,    da   sich  Aehn- 
liches  nicht  selten  findet.     AI.  Sener.  11,  1:    plurimcuf  et  ageiu 
pt  hnbens    fehlt  gratias;    Gord,  4,  3    fehlt  claunm   hinter  latvnj 
Max.  Pt  Balh.  12,  1   agro  (oder  ciuftate)  bei  Rauetivati^  MaaEimn, 
25,  2  ciuitaie  bei  Aquileieusi,  Max.  et  Balh.  7,  6  m  bei  Vene- 
riae,  Trig.   10,  8    re  bei   militari    (uir   in  militam   semper  pro- 
hatus)j  Macrin.  2,  1   res  bei  priuatas  (qiii  mitea  priuatas  curaratj^ 
Tacit.  U),  2  domo  bei  in  Quintiliorum.^    Diese  Analogien  bieten 
eine    bedeutende    Stütze    für   die    Möglichkeit    der  Ellipse  too 
aita.     Unter    der   Voraussetzung,    dass    die    Handschriften  an 
unserer  Stelle  das  Richtige  bieten,    lässt  sich  auch  die  Ueber- 
liefcrung  im  Leben  des  Geta  cap.   1,  1 — 2  halten.     Dort  heisgt 
es:    de  cuius  (Gptne)    priusquam  uel  uita  uel  nece  dicam,   dtMi" 
ram,    cur  et  ipfti  Antonino  a  Seuero  patre  sit    nomen  adpoiiium 
ncqua  enhn  multa    in  eins    (so  BJ-^;    in  eins  uita   Edd.;    in  «iw 
Oolisch)    dici  possnnt,    qui   pHns    relms    humanis    exomptim  eM, 
quam  cum  fratre  fpim*p.f  imperinm. 

Von  etwas  anderer  Art  ist  die  häutig  vorkommende  Aus- 
lassung dos  Participiums  facfiift  in  der  Phrase  iam  imperafffr 
,uls  er  schon  Kaiser  war';  der  Ausdruck  erscheint  nicht  nur 
im  Nominativ  {Sener.  3,  7;  Nig.  .%  8;  Heliog.  18,  4;  27,  2), 
scmdern  auch  in  den  übrigen  Casus.  Aiiid.  Cass.  14,  1 :  exhi 
episf.it In  eins  .  .  .  iam  imporafons.  Diadum.  1,  3:  id  tibi  Ma- 
crinn ijim  imperafori  nxnüiatum  est.  Pert.  13,  G:  qui  ad  eum 
confluxi'vant  iam  imperatorem.  Aurrl.  Iß,  2:  ah  imperaiove  iam 
Anreliano.  Darnach  könnte  man  auch  den  umgekehrten  Fall, 
dass  nämlich  impe^ator  bei  factus  fehlt,  für  denkbar  halten. 
Trig,  33,  2  lautet  nämlich  nach  BP:  Post  omnes  tarnen  hot^ores 


'  J)io  hior  .•infprozilhlton  ßeispiele  t't^lilon  bei  Dräper»  Hiat.  SyiiU  I,  S.  47—51, 
uiul  sind  auch  von  Plcw,  der  p.  22  — 23  Hchtzolin  weitere  Hei<tpiele  der 
Ellipse  des  Snbstnntivs  .ans  den  Scriptores  b.  A.  annibrt,  mit  Anftnabme 
zweier  Stellen  (Mn.riviiv.  20,  2]   TVioV.  16,  2)  nicht  benicksichtigt  worden. 
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cttfii  in  agro  suo  degeret  senex  ntqiie  uno  pede  claudicans  uulnere, 
quod  hello  Persico  Uahrinm  tem2}oi'ihiis  accepcraf,  f actus  et 
(est  BP)  scwTarum  ioco  Claudius  ajjpellutus  est.  Vgl.  Trig,  29, 
1 — 5:  OccupaHs  partibus  Gallicanls  .  .  .  Afri  quoqvn  ,  .  .'  Celsum 
imperaforevi  nppellauerunt  ptplo  denn  Caelestis  ornntum,  hie 
priuatus  .  .  .  in  agris  suis  uiuf^haf,  sed  ea  iustitia  .  .  .  ut  digmis 
tuderettir  iviperio,  quare  creafus  per  qunndam  mulierem  .  .  . 
septimo  impeHi  die  intereniptus  est. 

Wie  durch  die  Aehnlichkeit  der  Schriftzeichen  in  un- 
mittelbar auf  einander  folgenden  Silben  und  Wörtern  der 
Ausfall  eines  ganzen  Buchstabencoinplexes  veranlasst  wurde, 
80  trat  auch  häufig  der  umgekehrte  Fall  ein.  Nachlässige  und 
unachtsame  Abschreiber  wiederholten  irriger  Weise  einzelne 
Schriftzeichen  und  ganze  Wörter  und  brachten  dadurch  oft 
recht  schwer  zu  entdeckende  Fehler  in  den  Text.  Auch  hievon 
liefern  unsere  Handschriften  Beispiele.  Marc,  11,  7:  Hisjyanis 
exkatistis  Italica  adlecfione  contra  **  Traiainque  jwaecepta  uire- 
cunde  consuluit.  Die  Worte  Italica  adlectione  lassen  eine  ver- 
schiedene Auslegung  zu.  Casaubonus  zog  sie  zu  consuluit  und 
dachte  an  eine  Bevölkerung  der  durch  Truppenaushebungen 
erschöpften  spanischen  Städte  mit  italischen  Coloniston.  Andere 
verstehen  unter  adlectio  die  Trupponaushebung  und  beziehen 
Italica  auf  die  in  Ilispanien  angesiedelten  Italiker,  welche 
gemeinhin  Ifalici  genannt  werden.  Vgl.  Iladr,  12,  4:  omnihus 
Hispanis  Tarraconani  in  conuentum  uocatis  dilectumquf.  ioeidaviter 
.  .  .  retractantibu^'  IfaUcis,  uehementissime  ceteris.  Sonach  stünde 
hier  Italica  für  Italiconim  y  ganz  entsprechend  dem  Sprach- 
gebrauche der  Scripte  res,  die  den  Genetiv  eines  Nomen  pro- 
prium sehr  häufig  durch  das  Adjectiv  ersetzen ;  vgl.  Paucker 
p.  4.  Eine  dritte  Meinung  geht  dahin,  dass  unter  Italica  ad- 
lectio eine  Recrutirung  in  Italien  zu  verstehen  sei.  Ocstützt 
wird  diese  Ansicht  dadurch,  dass  unter  Marcus  in  der  That 
eine  ausserordentliche  Truppenaushebung  in  Italien  stattfand  ; 
vgl.  Marquardt,  Rom.  Staatsverw. ,  II.  Bd.,  S.  521,  Anm.  0. 
Allein  diese  Auffassung  lässt  sich  mit  den  folgenden  Worten, 
wo  die  Handschriften  contra  tranique  praecppta  lesen,  nicht  in 
Einklang  bringen.  Für  tramque  mit  den  früheren  Ausgaben 
einfach  Traiani  zu  schreiben,  geht  wegen  des  que.  und  wegen 
des    Plurals   praecepta    nicht    an.     Allein    aucii    Bäiirens'  Oon- 

25* 


38G  Petichenig. 

icli  einif^e  an,    welclie   möglicher  Weise  anders  zu  beurtheilen 
sind,    als   dies  bisher  geschehen  ist.     P/W  2,  10:   hie  in  (mni 
2)rhtafa  uita   in    agris  frequtmttJisiniP   nixit.     In  BP  fehlt  uiia. 
Obwol    nun    das    Ausfallen    dieses    Wortes    nach    —ttnta  »ehr 
leicht  erklärlich  ist    (auch  Pert.   12,  2   ist  in   B  uita  nach  pri- 
vat a    weggelassen),    so    ist   die    Möglichkeit    einer   Ellipse  des 
Substantivs  doch  nicht    unbedingt  abzuweisen,    da   sich  Aehn- 
liches  nicht  selten  findet.     AI.  Sener.  11,   1:   plurimas  et  agm 
fit  habens    fehlt  gratia^;    Gord.  4,  3    fehlt  clauum   hinter  latum, 
Max,  et  Bali).  12,  1    agro  (oder  ciuitate)  bei  Rauenvafiy  Maximn, 
25,  2  ciuitate  bei  Aquileietm,  Max.  et  Balh.  7,  6  ret  bei  Umt- 
riae,  Trig,   10,  8    re  bei   militari    (uir   in  militari  semper  pro- 
Latus) y  Macrin,  2,  1   res  bei  priuatas  (qui  antea  priuatcut  curarat)^ 
ladt.  16,2  domo  bei  in  Quintiliorum^    Diese  Analogien  bieten 
eine    bedeutende    Stütze    für    die    Möglichkeit    der  Ellipse  von 
uita.     Unter    der   Voraussetzung,    dass    die   Handschriften  an 
unserer  Stelle  das  Richtige  bieten,    lässt  sich  auch  die  Ueber- 
licferung  im  Leben  des  Geta  cap.   1,  1 — 2  halten.     Dort  heisst 
es:    de  cuius  (Gotna)   priusquam  uel  uita  uel  nece  dicanif   diMf.- 
ram,    cur  et  ipsi  Antonino  a  Seunro  patre  sit    nmnen  adixmtnm 
nrque  enim  multa    in  aius    (so  BP;    in  eins  uita   Edd.;    in  enn 
Oolisch)    dici  possant,    qui    pmus    rohus    humanis    exemptm  esi^ 
quam  cum  fratre  tencrrt  imperium. 

Von  etwas  anderer  Art  ist  die  häutig  vorkommende  Aus- 
lassung dos  Participiums  factus  in  der  Phrase  iam  imperaUn- 
,als  er  schon  Kaiser  war';  der  Ausdruck  erscheint  nicht  nur 
im  Nominativ  {Seupyr,  3,  7;  Nig.  3,  8;  Heliog.  18,  4;  27,  2), 
sondern  auch  in  den  übrigen  Casus.  Auid,  Cass.  14,  1 :  extni 
epistula  eius  .  .  .  iam  imporatons,  Diadum,  1,  3:  id  ubi  Mn- 
crino  iam  irnperatori  nuntiatum  est.  Pert.  13,  6:  qtii  ad  enm 
confluxi^rant  iam  imperatorem.  Aunl.  10\  2:  ab  imperaton'  iatn 
AureUano.  Darnach  ktinnte  man  auch  den  umgekehrten  FiüL 
dass  nämlich  inipcrator  bei  factuji  fehlt,  für  denkbar  halten. 
Ttng.  33,  2  lautet  nämlich  nach  BP:  Post  omnes  tarnen  hontjre$ 


Die  hier  .luf^ozHlilton  Beispiele  fohlen  bei  Dragier,  Hi«t.  Syiit.  I,  S.  47—51. 
und  sind  ;in(*h  von  Plew,  der  j).  22  —  23  Jichtzehn  weitere  Ifeispide  der 
Ellijjso  do8  Substantivs  .aus  den  Scriptores  b.  A.  anfiibrt,  mit  Aiiftnahme 
zweier  Stellen  {Mnxivthi.  2'},  2 .,   Tarif.  Id,  2)  nicht  berücksichtigt  worden. 
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mm  in  agro  suo  Jegeret  senex  niqiie  xtno  pede  clmidicans  nulnere, 
juofl  hello  Persico  Uahriani  te'nt'porihus  accejxraf,  f actus  et 
^est  BP)  scKirarum  ioco  ClaucHus  ajtpeUaiiis  est.  Vgl.  Trig.  2.9, 
/ — 3:  Occiqyatls  partibus  Gnllicanis  .  .  .  Afri  quoqun  .  .  /  Celsum 
Imperatorem  appellauerwit  piplo  deae  Caelestis  ornntum,  hie 
priitatus  .  .  .  in  agris  suis  uiuebat,  sed  ea  iustitia  ...  ut  digmi.^ 
uideretur  imperio.  qurire  creatus  per  qunndam  muUerem  .  .  . 
wpfimo  imperii  die  interemptus  est. 

Wie  durch  die  Aelinlichkeit  der  Schriftzeiehen  in  un- 
mittelbar auf  einander  folgenden  Silben  und  Wörtern  der 
Ausfall  eines  ganzen  Buchstabenconiplexes  veranlasst  wurde, 
80  trat  auch  häufig  der  umgekehrte  Fall  ein.  Nachlässige  und 
anachtsame  Abschreiber  wiederholten  irriger  Weise  einzelne 
Schriftzeichen  und  ganze  Wörter  und  brachten  dadurch  oft 
recht  schwer  zu  entdeckende  Fehler  in  den  Text.  Auch  hievon 
liefern  unsere  Handschriften  Beispiele.  Marc.  11,  7:  Hisjjanis 
^haustis  Italien  adlectione  contra  **  Traianique  praecepta  u^re- 
üunde  consuluit.  Die  Wortii  Italien  adlectione  lassen  eine  ver- 
schiedene Auslegung  zu.  Casaubonus  zog  sie  zu  consuluit  und 
dachte  an  eine  Bevölkerung  der  durch  Truppenaushebungen 
erschöpften  spanischen  Städte  mit  italischen  Colouisten.  Andere 
verstehen  unter  adlectio  die  Truppenaushobung  und  beziehen 
Italien  auf  die  in  Ilispanien  angesiedelten  Italiker,  welche 
gemeinhin  Italici  genannt  werden.  Vgl.  lladr.  12,  4:  omnihus 
Hispanis  Tarraconam  in  conuentum  nocatis  dilectnmquti  iocnlariter 
.  . .  retractaniihus  Italicis,  uehementissime  ceteris.  Sonach  stünde 
hier  Italica  für  Italicornm,  ganz  entsprechend  dem  Sprach- 
gebrauche der  Scripte  res,  die  den  Genetiv  eines  Nomen  pro- 
prium sehr  häutig  durch  das  Adjectiv  ersetzen ;  vgl.  Pauckor 
p.  4.  Eine  dritte  Meinung  geht  dahin,  dass  unter  Ittdica  ad- 
lectio  eine  Recrutirung  in  Italien  zu  verstehen  sei.  Oestützt 
wird  diese  Ansicht  dadurch,  dass  unter  Marcus  in  der  That 
eine  ausserordentliche  Truppenaushebung  in  Italien  stattfand  ; 
vgl.  Marquardt,  Rom.  Staatsverw. ,  II.  Bd.,  S.  521,  Anm.  6. 
Allein  diese  Auffassung  lässt  sich  mit  den  folgenden  Worten, 
fro  die  Handschriften  contra  tranique  praecepta  lesen,  nicht  in 
Einklang  bringen.  Für  tranique  mit  den  früheren  Ausgaben 
einfach   Traiani  zu  schreiben,    geht  wegen  des  q\ie  und  wegen 

ies    Plurals   p)raecepfa    nicht    an.     Allein    auch    Bährens'  Con- 
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jectur  contra  Traiani  Hadilanique  'praecepta  ist  aus  sachlichen 
Gründen  zu  verwerfen.  Denn  erstens  wissen  wir  von  keinem 
Erlasse  Trajans,  welcher  die  Truppenaushebung  in  Italien  ver- 
boten hätte;  diese  hatte  vielmehr  schon  seit  Augostus,  besondere 
Fälle  ausgenommen,  aufgehört.  Zweitens  müssten  wir,  selbst 
wenn  an  unserer  Stelle  mit  klaren  Worten  contra  Traiani  fruit' 
cepta  überliefert  wäre,  die  Richtigkeit  dieser.  Ueberliefemng 
bezweifeln.  Denn  es  wäre  doch  mehr  als  seltsam,  wenn  scboo 
der  nächste  Nachfolger  Trajans  ein  so  wichtiges  Verbot  igno- 
rirt  hätte.  Wie  wir  nämlich  anderweitig  erfahren  (Marquardt 
a.  a.  O.),  hat  auch  unter  Hadrian  eine  Aushebung  in  Italien 
stattgefunden.  Müssen  wir  sonach  annehmen ,  dass  weder  ein 
derartiges  Verbot  Trajans,  noch  auch  Hadrians  existirte,  so 
lässt  sich  vielleicht  durch  eine  aiidere  Beurtheilung  der  Cebe^ 
lieferung  ein  befriedigender  Sinn  gewinnen.  Betrachtet  man 
nämlich  tra  in  tranique  als  durch  Dittographie  aus  contra  ent- 
standen, so  ergibt  sich  die  leichte  Aenderung  contra  [tra] 
iniqua  praecepta,  und  der  Sinn  der  Stelle  ist:  ,Marcu8  schaffite 
dem  dui'ch  Aushebungen  unter  den  Italikern  erschöpften 
Ilispanien  Abhilfe  gegen  unbillige  Anforderungen^ 

Seuer,  4,  5 — 6:  proficisccns  ad  Germanicos  exercittts  korto$ 
spatiosos  conparauit,  cum  anfea  aedes  breuisbimas  Romae  hahuimi 
et  unuvi  fundura  in  uicinia,  in  hin  hortis  cum  humi  iacens  epuhi- 
retvr  cum  filiis  parca  crnuy  pomaqne  adposlta  maiov  filius,  qui 
tnnc  quinquennis  erat,  conlusoribus  pucridis  mann  largiore  dim- 
deret,  paterqne  ilhmi  reprehendens  dixisset:  jpavcius  dimde,  non 
enim  regias  opea  possides',  quinquennis  puer  respoiidit:  jied 
possidebo*  inquid.  Diese  Stelle  leidet  an  einem  bisher  noch 
nicht  mit  Sicherheit  geheilten  Gebrechen.  Statt  der  Worte  w 
uicinia,  welche  Peter  aus  Conjectur  aufnahm,  steht  in  BP  tV 
uenit  etiam.  Dafür  vermuthete  Salmasius  in  Uenetia,  Jordan 
in  uicinitate,  Kellerbauer  in  prouincia.  Vor  Allem  ist  hier  die 
Argumentation  des  Salmasius  abzuweisen,  welcher,  um  seine 
Vermuthung  zu  rechtfertigen,  die  Frage  auf  wirft:  jsed  uude 
Romae  fundil  aut  quis  unquam  agroa  et  fundos  Romae  possidere 
dictus  est  P  Als  ob  der  Genetiv  Romae  ebenso  mit  fundnm  ver- 
bunden werden  müsste,  wie  mit  aedes!  Gesagt  ist  also  keines- 
wegs, dass  Seuerus  dieses  Landgut  zu  Rom  besass,  aber  sehr 
wahrscheinlich  ist  es  nach  dem  Zusammenhange,  dass  dasselbe 
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in  der  Nähe  der  Stadt  gelegen  war.  Dies  vorausgeschickt,  ist 
die  EmendatioD  der  Stelle  nicht  so  schwierig.  Die  Worte 
fundum  innenit  der  Handschriften  sind  nämlich  durch  die 
doppelte  Schreibung  des  rn  aus  fundum  (e)  uenit  entstanden. 
Eb  ist  demnach  hinter  fundum  zu  interpungiren  und  dann 
Tortzufahren  euenit  etiam  in  his  hortis:  cum  humi  lacens  epula- 
retur  et  rel.  Nach  euenit  sollte  man  allerdings  ein  %d  erwarten ; 
iber  die  leichte  Anakoluthie  ist  durch  die  Länge  der  folgenden 
Periode  veranlasst,  und  ich  finde  es  daher  auch  nicht  für 
lötbig,  zu  der  nahe  liegenden  Vermuthung  euenit  etiam  (id)  in 
Hs  hortis  die  Zuflucht  zu  nehmen. 

Seuer.  9,  6:  in  multos  satue  animaduertit,  praeter  ordineni 
ienatarium,  qui  Nigrum  fuei'ant  secufi.  multas  etiam  ciuitates 
liusdem  partis  iniuriis  adfecit,  BP  bieten  se  statt  saeue.  Wahr- 
scheinlich ist  dem  folgenden  multas  etiam  entsprechend  zu 
»chreiben:  in  multos  et  animaduertit.  Aus  der  Dittographie 
nultos  set  war  multos  se  entstanden. 

AI,  Seuer,  55,  1 :  cum  ipse  cornua  ohiret,  milites  admonevet, 
üb  ictu  teli  uersaretur,  BP:  subiectustu  feli,  was  auf  ein  ur- 
prüngliches  suhiectus  felis  hinweist. 

Die  Scriptores  h.  A.  sind  von  Glossemen  und  Inter- 
polationen mannigfacher  Art  nicht  frei  geblieben.  Gallien, 
.1,  3:  Cum  tamen  sihi  milites  dignum  pvincipem  quaererent, 
rallienus  apud  Athenas  archon  erat,  id  est  summus  magistratus. 
)chon  die  Thatsache,  dass  unsere  Autoren  sich  zahlreicher 
^echischer  Wörter  bedienen  (vgl.  die  Zusammenstellung  bei 
Jancker  p.  38-48),  lässt  darauf  schliessen,  dass  Pollio  weder 
Ör  sich  selbst,  noch  für  seine  Leser  einer  Erläuterung  des 
yortes  archon  bedurfte.  Die  Vermuthung  wird  jedoch  da- 
lurch  zur  Gewissheit,  dass  an  anderen  ähnlichen  Stellen  die 
land  eines  Interpolatortj  mit  Sicherheit  erkannt  werden  kann 
md  auch  erkannt  worden  ist.  Auid,  Cosh,  3,  7:  sed  per  ordi- 
^em  paraene^eos  [hoc  est  pratceptionum]  per  triduum  disputauit, 
(faar.  et  Bnlb,  8,  6 :  ut  ciuium  sanguine  litato  specie  pugnarum 
9  Nemesis  [id  est  uis  qnaedam  Fortunae[  satiaret.  Nach  diesen 
teispielen  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Worte  id  est 
ummus  nuigisfrntus  als  Interpolation  aufzufassen  und  zu  ent- 
3rnen  sind. 
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AI.  Seutfi'.    15,  3:    luve    iurando   deimle    se    conatriiuli^  m 
quem    (tdscrqjtum,    Id    est    nacaiitiunm,    habevet.     Es    ist   nicht 
g;laublich,    dass  Lainpridius    den    iu    der  Militärsprache  ^wiss 
sehr    geläufig-cn    oder    vielmehr    (wie  adsmpticiuifj  adscripäms\ 
officiellen  Ausdruck   adscriptus   durch    eiuen   mindcsteDS  nicht 
geläufigeren   erklärt  haben  sollte.  Die  Worte  id  eat  ttacantinttm 
sind  ohne  Zweifel  interpolirt  und  zu  streichen.  Vgl.  Trtj.  18,11, 
wo    mit  J.  J.  Cornelissen  ^    zu   schreiben    ist :    Est  et  aüa  tm 
epistola  qua  yratias  Ballistae  aifj    in   qua  docet,    sibi  praecn^a 
(juhevnaudae  rcl  p,  ab  eodem  data,   gaadensj    quod   eius  cmsilio 
nulluni  adscripticiuin  [id  est  uacantem]  haberet  [et]  trihmum, 
nullum   stlpatoreni    qui  non  uere   aliqtnd  ageret,    nulluni  milüm 
qui  non  ucre  pugiiaret.- 

Zum  Schlüsse  lasse  ich  eine  Reihe  von  Emcndationen 
und  V(;rmuthungen  folgen,  welche,  aus  verschiedenen  Gründen 
nicht  in  den  Rahmen  einer  systematischen  Behandlung  ein- 
gefügt werdeu  konnten. 

Hadr.  11,  1:  reditus  sollerter  exploran^j  ut,  si  alicubi  quip- 
piam  deesset,  explevet.  —  si  fehlt  in  B^  P^  und  ist  erat  von 
dritter  Hand  beigefügt.  Vielleicht  stand  ursprünglich  «/ 
ilico,    ubi, 

Iladr,   11,  3:    Septicio  ...  et  Suetonio  .  .  .  multisque  aliisy 
quod    apud   Sabvnuin    uxortm    iniv^su   eins  fannliarius    se  tunc 
egerant    quam    reuerentia    domus    aulicae  postulabat,   succeifsoret 
dedit,    mjcorem   etiutn    ut    movosam    et   asperam    dimissurus,     5Iit 
Recht  bemerkt  Peter  zu  ininssu:  ,mihi  sn^jjectuni^.   Denn  es  ist 
entschieden  widersinnig,  zu  sagen,  man  habe  gegen  die  Kaiserin 
,ohne  einen  Befehl'  des  Kaisers  einen  zu  vertraulichen  Ton  an- 
geschlagen,   da    der   Kaiser  ja    einen    solchen    die    kaiserliche 
Würde    herabsetzenden    Befehl    überhaupt    nicht    hätte    geben 
können.     Zudem  steht  auch  nicht  iniussu  in  BP,  sondern  um- 
ussu.     Ich    glaube    nicht    zu    irren,    wenn    ich    annehme,    das» 
darin  die  Worte    nimio    usu   stecken.     »So   erhalten  wir  einen 
vortrefflichen  Erklärungsgrund    zu    den  Worten  familiarim  m 

•  Coniectnnca  latina,  Davcntriac   1870,  p.  65. 

-  Dio  Bezeichnungen  nacans  und  uacantiuua  scheinen  einer  späteren  Zeit 
anzu|^ehörcn ;  sie  finden  sich  erst  bei  Annnianus,  Vegetius  und  Syuesius 
(^axaviT^oi) ;  vgl.  Marquardt,  Köm.  Staatsverw.  II.  Bd.,  S.  -447. 
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tunc  tgtrant.  Der  liäuüji;c  (nimius  =  niagnua)  Verkehr  mit 
Sabina  erzeugte  iiinvillkürlich  einen  vertrauteren  Ton,  als 
schicklich  war.  Die  Begriffe  nsuH  und  famllvuitas  werden 
überhaupt  gerne  verbunden.  Cic.  ad  faui.  XIII,  23,  52:  con- 
iunctus  magno  usu  familiär Itatis.  Liu.  40,  21 :  iusimiaret  se  in 
quam  maximc  familiärem  usum. 

Hadr.  22,  5:  diligentia  iudicis  sumptus  conuiuii  constituit 
et  ad  anticum  modum  redegit  Es  ist  hier  von  der  Sorgfalt  die 
Rede,  mit  welcher  der  Kaiser  die  Ausgaben  für  seine  Tafel 
controlirte  und  die  Spartianus  auch  an  einer  anderen  Stelle 
erwähnt;  17,  4:  ad  deprehendendas  ohaonatoncm  fraudes,  cum 
olnrimis  simmatihus  pasceret,  fercida  de  aliis  mensis  etiam  ultimis 
^mhnsque  adpunit.  Was  hat  nun  mit  der  Sorgfalt  eines  guten 
Rechenmeisters  und  Hauswirthes  die  Gewissenhaftigkeit  eines 
Richters  zu  schafften ?  Dass  iudicis  unpassend  sei,  scheint  auch 
Sloiumsen  gefühlt  zu  haben,  da  er  summa  (aus  dem  vorher- 
gehenden sinmnissa)  diligentia  in  dies  vcrmuthete.  In  den 
Handschriften  steht  iudicesj  welches,  wenn  man  das  durch 
Dittographie  aus  dem  folgenden  sumjdus  entstandene  s  weg- 
iässt,  recht  wol  nindice  gelesen  werden  kann.  Damit  wäre 
lie  Aehtsamkeit  des  haushälterischen  Kaisers,  der,  um  die 
Elhrlichkeit  seiner  Köche  zu  prüfen,  selbst  kleine  Mittelehen 
dicht  verschmähte,  ganz  treffend  charakterisirt.  Bezüglich  des 
adjcctivischen  Gebrauches  von  uindex  verweise  ich  auf  Kühner, 
Ausfuhr!.  Gramm.  I.  Bd.,  S.  357,  wo  drei  Beispiele  aus  Dichtern 
»ngeführt  sind.  Dass  diese  Verwendung  aber  auch  der  späten 
Prosa  nicht  fremd  war,  ergibt  sich  aus  Optat.  Mileuit.  de 
}chism.  Donatist.  II,  19:  nam  iideni  canes  .  .  .  iijsos  doniinos 
mos  .  .  .  deute  uindice  .  .  .  lanianerunt, 

Marc.  1,  2:  auus  Annins  Uerus  iterum  cansul.  Da  dies 
fnit  der  Angabe  des  Dio  (GU,  21  Wvvicj  B/Jpcj,  tsj  ipt;  'jrr.xzt'jzx^nzz 
tat  T:oX'.apx'0<>avTo;)  nicht  stimmt,  vermuthcte  Peter  ter.  Der 
[Jeberlieferung  näher  liegt  tevtium,  welches  nach  dem  Sj>rach- 
l^ebrauche  der  Scriptorcs  in  dem  Sinne  von  ter  stehen  kann  ; 
rgl.  Paucker  p.  89  ff. 

Marc.  13,  4:  tunc  autem  Antonini  legen  sep'eliendi  sepul- 
:hrorumque  as^perrimas  sanxeruntj  quando  quideni  canerunt  ne 
fuisquis  uMitt  fahricarefur  sepalclirnni.  BP:  ne  qnis  neue  ah- 
^abricaretur    sepulchrum.     Zu    dieser    Stelle    bemerkt    Madvig, 
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Advers.  critic.    IL  Bd.,    p,  632:   ,ScripUnn  fuisse   upinor:  ,^« 
quis    iiiUae    applicard    sejndchriun^^ ;    nisi   quin    ,yadfahiicaittui'* 
retinere    nudet^.     Da    ich    gleichfalls    tiillae   adfabricaretur  ver- 
inuthet  hatte,  erachte  ich  es  auch  nach  Madvig  nicht  für  über- 
flüssig, eine  Begründung  dieser  Schreibung  zu  geben.  Dieselbe 
empfiehlt  sich  zunächst  aus   sachlichen  Gründen.     Bekanntlich 
war  es  ein    ganz    gewöhnlicher  Gebrauch,    die  Grabdenkmäler 
neben  den  Villen  anzulegen;    ein  Verbot,    dieses   zu  thun,  ist 
daher  zur  Zeit   einer   heftigen  Epidemie  etwas  so  Natürliches, 
dass  darüber  weiter  kein  Wort  zu  verlieren  ist.  Der  Umstand 
ferner,    dass  adfahricari  vielleicht    ein  hzoLZ  Eipr^iJLsvov  ist,  kann 
nicht   gegen    diese    P^mendation    spreclien.     In    den   Scriptore« 
finden    sich    weit    über   hundert    ara;  XsYSfjLEva,    darunter  (nach 
Plew  p.  27  f.)    dreizehn  Verba.     Die  Bildung  eines  Deponens 
adfahrkor   in    dem  Sinne   von  ,dazu-'  oder  , anbauen'   ist  aber 
um  so  weniger  auffallend,    da   das    einfache  Verbum  auch  bei 
Vopiscus  als  Deponens  erscheint.     Proh,  20,  6:  orhis  terrarum 
non  arma  fahricabitur.  Uebrigens  ist  wenigstens  ein  Partieipiom 
iiffahricatus    (von    affahricare)    nachgewiesen,    und    zwar   bei 
Augustin.    de    mus.   6,  7:    consuetudo    quasi    secmida    et   quasi 
affabricata  natura  dicitiir. 

Marc,  16,  3 — 4:  Post   Ueri  obitum  Marcus  Antonimis  solus 
rem  ptihlicam  teiiuit,  multo  melior  et  ftracior  ad  uirtuteSy  quippe 
qui  nnlUs  Ueri  iam  impediretur  aiit  simtdatis  callidae  setierltatiSf 
qua  nie  ingenito  ultio  laborabat,  erroribus  aut  his  qui  praecipue 
dfsplicebant    Marco    Antonino    iam    inde    a   primo    aetatis   suai 
tempore    uel    instifutis   vientis  prauae   uel   moribus.     Dass    dem 
Verus  nicht  mit  Unrecht  der  Vorwurf  der  Härte  gemacht  wird, 
zeigt  die  Charakteristik  des  Victor,  der  ihn  ingenii  asperi  nennt, 
wie  des  Eutropius,    der   von   ihm    sagt  (VIII,  10):    laV  ingenü 
purum  ciuilis^  reuerentia  tamen  fratris  nihil  unquam  atrox  aiisus. 
Was  aber  eine  seueritas  callida  sei,  darauf  vermag  ich  mit  Sal- 
masius   keine   Antwort    zu   geben.     Vielhaber    vermuthete  dw- 
simulatis  callide,  nicht  besonders  glücklich;    denn  wenn  Venis 
die  Fehler  seiner  angeborenen  Rauhheit    zu   verhehlen  wuaste, 
so  waren  sie  nicht  mehr  erkennbar  und  bildeten  demnach  für 
Marcus  kein  Hindern iss.  Ist  simulatis  richtig,  so  muss  es  seinen 
Gegensatz  haben;  dieser  findet  sich,  wenn  wir  lesen:  qui  nullif 
ueris   iam    impediretur    aut   simulatis   callide   seneritatis  ... 
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erroribus.  Demnach  würde  unterschieden  zwischen  Fällen  wirk- 
licher Strenge  des  Vcrus  und  zwischen  solchen,  wo  er  sich 
derselben  in  schlauer  Weise  nur  als  einer  Maske  bediente, 
offenbar  zu  dem  Zwecke,  um  gegenüber  der  übergrossen  und 
vielfach  getadelten  Milde  des  Marcus  in  einem  anderen  Lichte 
zu  erscheinen.  Haupt  vermuthetc  cumulatis  calidae  uerltatis, 
quo.  Ich  glaube  jedoch,  dass  die  ueritas,  selbst  weim  man 
das  Wort  mit  , Grobheit'  übersetzt,  keinesfalls  unter  die  uitia 
gerechnet  werden  könne. 

Marc.  16,  2:  quo  quidem  tempore  ipse  imptvator  filio  ad 
triumphalem  ctirrum  in  circa  j^edes  cucurrit,  —  ipsCj  wie  Peter 
nach  Obrecht  schreibt,  wie  des  Salmasius  Conjectur  s^enex 
können  nur  als  zweifelhafte  Nothbeholfe  für  das  handschrift- 
liche sine  dienen.  Ich  erkenne  in  diesem  die  unseren  Scriptores 
BO  geläufige  Partikel  sane^  welche,  wie  Plew  p.  35  treffend 
bemerkt,  ^aine  certa  ulla  notione'  bloss  zur  Satzverknüpfung 
verwendet  wird.  Was  ihre  Stellung  im  Satze  betrifft,  so  findet 
sie  sich  selten  zu  Anfang  desselben,  meist  an  zweiter  oder 
dritter  Stelle.  Vgl.  Marc.  18,  5:  et  partim  sane  fuit;  23,  9: 
fama  fuit  sane;  Commod.  10,  3:  si  quis  sane;  Trig.  3,8;  Aurel. 
18,  3:  acc&pta  est  sane, 

Marc.  18,  4:  Hie  sane  uir  tanius  et  talis  ac  diis  uita  et 
morte  coniunctus  filium  Commodnm  dereliquit;  quiy  si  felix 
fuisset,  filium  non  reliquisset.  Wenn  man  diese  Worte  liest, 
fühlt  man  sofort,  dass  das  logische  Verhältniss  zwischen  Be- 
dingung und  Bedingtheit  geradezu  umgekehrt  ist.  Es  ist 
daher  wahrscheinlich  zu  emendiren:  qiii  sie  felix  fuissety  (si) 
ßUum  non  reliquisset. 

Marc,  25,  1 :  relicto  ergo  Sarmatico  Marcomannlcoque  hello. 
Die  Lesart  der  Handschriften  relecto  führt  eher  auf  reiecto. 

Auid,  Cass,  1,  1 :  Auidius  Cassius,  nt  quidam  nolnntj  ex 
faniiUa  Cassiorum  fuisse  dicitur  per  7Natrem,  homine  nouo  genitns 
Auidio  Seuero,  qui  ordines  duxerat  et  post  ad  summas  dignitafes 
pet'uenerat.  Mit  diesen  Angaben  steht  Dio's  Bericht  in  voll- 
ständigem Widerspruche;  71,  22:  b  ok  oy;  Koiz^izq  ^jpo;  [jl£v  ey, 
T^<;  K'jpcu  YJv,  avYjp  ce  ap'.cTo;  i^(vn^z  ,  .  .  -ay;v  y,aO'  C7cv  MIX'.oowpou 
•nvo?,  aYanf)Tt5;  dq  tyjv  tyj;  AiyjTrrcj  Yj7£;j.ov{av  i?  i;jt.7:£'p(a;  (^rjopi/.^; 
7:pox««>pi^^cr/T5;,  j'b;  r^v.  Während  also  nach  Vulcatius  der  Vater 
des  Avidius  den  Namen  Avidius  Severus  führte  und  nach  einer 
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inilitiiriscliuü  Lauf  baliu  zu  hohen   Würdeu  gelangte,  ueuot  Dio 
denselben  Ileliodorus    und   deutet   mit  den  Worten  i;  v^zv^ii; 
pr<Tcp'.y,Y;;  eine  ganz  andere  Laufbahn  des  Mannes  an;  auch  sem 
avaz-r^Tw;  stimmt   sehleeht    zu    des  Vulcatius    suinnias  diynitaUi, 
Ein    soleher    Widerspruch    lässt    sich    nicht    einfach   dadurch 
lösen,    dass    man   annimmt,    derselbe    habe   mit   seinem  vollen 
Namen  Avidius  Cassius  Heliodorus  geheissen,    oder   das8  nun 
die  Berichte  des  Dio    und  Vulcatius    auf  verschiedene  Quellen 
zurückführt.     Dio  verdient  schon  an  und  für  sich  entschieden 
mehr  Glauben  als  der  späte  Vulcatius;    für   ihn   spricht  auch, 
dass  ein  Sohn  des  Cassius    (ohne  Zweifel  der  älteste  und  des- 
halb auch  gefährlichste,    da   er   allein    von   allen  Kindern  des 
Cassius  deportirt  wurde)    Heliodorus  hiess;.vgL  Marc.  26,  11. 
Zudem    beruht   der   mitgetheilte  Text  der  Stelle  des  Vulcatius 
nur    auf    Conjectur,    während    die    Handschriften    bieten:  ptr 
marem  tarnen   noico  (jcnitus.     Man    hat    daher    statt    nouo   schon 
frühzeitig   auo    vermuthet,    was    sich    trotz    des    eutschiedeoen 
Widerspruches    des    Salmasius    recht    gut    halten    lässt    Zwei 
Argumente  sind  es  hauptsäclilich,    auf  welche   sich  dieser  Ge- 
lehrte stützt.     Zunächst  bestreitet  er,    dass   man  sagen  könne: 
auo    ijenitua.     Darauf   ist    zu    erwidern,    dass    tjenitus   vtm  den 
Scriptores   h.   A.    manchmal    im    Sinne    unseres    ,abstammend' 
oder    ,herstammeud^    auch    mit  Länder-    und  Städtenamen  ver- 
bunden gebraucht  wird.  Vgl.  AI,  Seiter.  1,2:  urbe  Arcena  ytnitaii; 
ÄureL3,2:  Mocsia  (jenitum.    Ferner  meint  Salmasius,  dass  man 
zunächst  nicht  den  Namen  des  Grossvaters,  sondern  des  Vaters 
erwarte,    da    es  die  Gewohnheit    dieser  Geschichtschreibcr  sei, 
vor  Allem  über  die  Eltern  der  Kegeuten  Aufschluss  zu  geben. 
Auf  diesen  Einwand  kann  man  erwidern,  dass  die  Scriptores  h.  A. 
dort,  wo  ihnen  das  Material  vorlag,  alle  Verwandten  zu  nennen 
pflegen,  wobei  der  Gross vater  fast  niemals  fehlt,  dass  aber  auch 
Fälle  vorkommen,  in  welchen  die  Eltern  nicht  genannt  werden, 
entweder   weil   sie    nicht    bekannt    waren,    oder    weil    dies  un- 
wesentlich   schien.     Manchmal    scheint  aber  hierbei    auch   die 
reine  Willkür   oder  der  Zufall    gewaltet    zu    haben.     So  nennt 
Capitolinus  den  Vater  des  Maximus,    obwohl  derselbe  aus  der 
Plebs  war,    den  des  vornehmen  Balbinus    aber    nicht,    sondern 
nur  dessen  Ahnherrn  Ralbus  Cornelius  Thoophanos.    Von  noch 
geringerem  Gewichte   ist  die  Behauptung   des  Salmasius,   dass 
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Avidius  Severus,  wenn  er  clor  Grossvater  dos  Cassiiis  war, 
unter  Marcus  schwerlich  inohr  am  Leben  war;  denu  dies 
konnte  in  dem  Falle,  als  er  des  Cassius  Gross vater  von 
mütterlicher  Seite  war,  doch  leicht  möglich  sein. 

Um  nun  wieder  auf  die  Stelle  des  Vulcatius  zurückzu- 
kommen, 80  acceptire  ich  die  Vermuthung  auo  für  noao  und 
schreibe  mit  einer  weiteren  leichten  Aenderung:  ex  familui 
Caasioram  faUsa  dicltur  per  mdtrem  tantunty  auo  genitiis  Auidio 
Setiero.  So  erklärt  sich  auch  der  Name  Avidius  Cassius.  Den 
ersteren  führte  er  nach  seinem  Gross  vater,  den  andern  nach 
der  gens,  von  der  er  mütterlicher  Seits  abstammte  oder  ab- 
stammen sollte. 

Auid,  Cass,  14,  3:  Marcus  homo  sane  optimus,  qui  dum 
clenieiis  dici  cupit.  In  BP  steht  dementes,  was  offenbar  aus 
dementem  se  (deine atese)  entstanden  ist;  vgl.  PcrL  15,  8,  wo 
Jordan  —  Eyssenhardt  mit  Recht  nach  den  Handschriften 
achreibeu:  ipiam  (epistnlavi)  ego  inserl  oh  nimiam  lomjl- 
iudinem  nolai, 

Commod.  l),  G:  debiles  pedihus  et  eos  qui  amhulare  non 
posaent  in  ffigantum  moduvi  formauit^  ita  ut  a  genibus  de  yannis 
et  linteis  quasi  dracoties  degererentur.  Die  Berliner  Herausgeber 
lesen  nach  einer  Vermuthung  Momniseu's:  quasi  in  dracones 
redigerentur.    Nach  Dio's  Bericht  (72,  20) :  -avia;  tou;  twv  -oo(i)v 

$parivT(i)v  t£  Tiva  auTck  sicr^  'izzpl  li  ^cvaTa  T^zpilizKi^z  ist  ohne 
Zweifel  tegerentur  zu  schreiben.  Ueber  de  =  Abi.  iustruni. 
vergleiche  man  die  reiche  Sammlung  bei  Könsch,  Ital.  und 
Vulg.-,  S.  393 — 395,  wo  diese  Stelle  gleichfalls  citirt  ist. 

Comrtiod.  10,  4:  navi  eum  quem  uidisset  albescentes  Inf  er 
nigros  capillos  quasi  uerniiculos  habere j  stnrno  ad^yosito,  qui  se 
uermes  sectari  crederet^  capite  suppuratum  rcddebat  obtunsionibus. 
Das  letzte  Wort  ist  durch  Conjectur  von  Casaubonus  her- 
gestellt^ während  in  BP  obfunsioneris  steht.  Dass  dies  nur 
obtunsione  oris  (,durch  die  Stösse  des  Schnabels')  gelesen 
werden  könne,  ist  an  und  für  sich  kaum  zweifelhaft  und  wird 
ausserdem  durch  Commod.  9,  ()  bestätiget:  cum  Anubim  portaret, 
corpita  Isiacorum  grauiter  obtundebat  orc  simulacri. 

Commod,  14,  1 :  Per  haue  autem  negUgentiam,  cum  et  an- 
nonam  uastarent  lii  qui  func  rem  puhlicam  gerebantj  efiam  iuopia 
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militärischeu  Lauf'balm  zu  hohen  Würdeu  gelangte^  uei 
denselben  Heliodorus  und  deutet  mit  den  Worten  =5  e 
pr^Tcp'.icr^;  eine  ganz  andere  Laufbahn  des  Mannes  an;  au* 
a^a^xw;  stimmt  schleeht  zu  des  Vulcatius  sumnias  dij 
Ein  solcher  Widerspruch  lässt  sich  nicht  einfach  i 
lösen,  dass  man  annimmt,  derselbe  habe  mit  seinem 
Namen  Avidius  Cassius  Heliodorus  geheissen,  oder  dai 
die  Berichte  des  Dio  und  Vulcatius  auf  verschiedene  i 
zurückführt.  Dio  verdient  schon  an  und  für  sich  entac 
mehr  Glauben  als  der  späte  Vulcatius;  für  ihn  spricht 
dass  ein  Sohn  des  Cassius  (ohne  Zweifel  der  älteste  ui 
halb  auch  gefährlichste,  da  er  allein  von  allen  Kinde 
Cassius  deportirt  wurde)  Heliodorus  hiess;.vgl.  Marc.  1 
Zudem  beruht  der  mitgethcilte  Text  der  Stelle  des  Vu 
nur  auf  Conjectur,  während  die  Handschriften  biete] 
marem  tarnen  noiio  genitus.  Man  hat  daher  statt  nouo 
frühzeitig  mio  vermuthet,  was  sich  trotz  des  entschii 
Widerspruches  des  Salmasius  recht  gut  halten  lässt 
Argumente  sind  es  hauptsächlich,  auf  welche  sich  die« 
lehrte  stützt.  Zunächst  bestreitet  er,  dass  man  sagen  1 
auo  genitus.  Darauf  ist  zu  erwidern,  dass  yenitun  vo 
Scriptores  h.  A.  manchmal  im  Sinne  unseres  ,abstam 
oder  ,herstammend^  auch  mit  Länder-  und  Städtenamei 
bunden  gebraucht  wird.  Vgl.  AI.  Seuer,  1,  "2:  urhc  Arcenagi 
AureL3y2:  Aloeaia  (jenitum.  Ferner  meint  Salmasius,  das 
zunächst  nicht  den  Namen  des  Grossvaters,  sondern  des  ^ 
erwarte,  da  es  die  Gewohnheit  dieser  üeschichtschreib( 
vor  Allem  über  die  Eltern  der  Kegeuten  Aufschluss  zu  j 
Auf  diesen  Einwand  kann  man  erwidern,  dass  die  Scriptore 
dort,  wo  ihnen  das  Material  vorlag,  alle  Verwandten  zu  n 
pflegen,  wobei  der  Grossvater  fast  niemals  fehlt,  dass  abei 
Fälle  vorkommen,  in  welchen  die  Eltern  nicht  genannt  w 
entweder  weil  sie  nicht  bekannt  waren,  oder  weil  die 
wesentlich  schien.  Manchmal  scheint  aber  hierbei  auc 
reine  Willkür  oder  der  Zufall  gewaltet  zu  haben.  So 
Capitolinus  den  Vater  des  Maxiums,  obwohl  derselbe  a 
Plebs  war,  den  des  vornehmen  Balbinus  aber  nicht,  « 
nur  dessen  Ahnherrn  Baibus  Cornelius  Thouphancs.  Voi 
geringerem  Gewichte   ist  die  Behauptung   des  Salmasius 
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idius  Severus,  wenn  er  der  Grossvater  des  Cassius  war, 
ter  Marcus  schwerlich  mehr  am  Leben  war;  denn  dies 
inte  in  dem  Falle,  als  er  des  Cassius  Gross vater  von 
tterlicher  Seite  war,  doch  leicht  möglich  sein. 

Um  nun  wieder  auf  die  Stelle  des  Vulcatius  zurückzu- 
mmen,  so  acceptire  ich  die  Vermuthung  auo  für  iiouo  und 
ireibe  mit  einer  weiteren  leichten  Aenderung:  eoo  familla 
ssiorum  fuisse  dicitnr  per  matrem  taut  am ,  auo  genitus  Auidio 
uei'o.  So  erklärt  sich  auch  der  Name  Avidius  Cassius.  Den 
tteren  führte  er  nach  seinem  Gross  vater,  den  andern  nach 
r  gons,  von  der  er  mütterlicher  Seits  abstammte  oder  ab- 
immen  sollte. 

Auid.  Cass,  14,  3:  Marcus  homo  sanc  optimus,  qui  dum 
miens  dici  cupit.  In  BP  steht  dementes,  was  offenbar  aus 
$mentem  se  (clemeatese)  entstanden  ist;  vgl.  PerL  15,  8,  wo 
)rdan  —  Eysscnhardt  mit  Recht  nach  den  Handschriften 
treiben:  quam  (epistnlam)  ego  inseri  oh  nimiam  longi- 
dinem  nolui. 

Camnwd.  9,  ß:  debiles  pedihus  et  eos  qui  avibulare  nou 
Ment  tu  gigantum  modiim  fonnauit,  ita  ut  a  genibus  de  pannis 
linteis  quasi  dracones  degererentur.  Die  Berliner  Herausgeber 
en  nach  einer  Vermuthung  Monimsen's:  quasi  in  dracones 
^igerentur.    Nach  Dio's  Bericht  (72,20):  Tuivia;  tou;  twv  zcgwv 

^VT(i)v  T£  Tiva  xjTCt^  sior,  Tii^X  'X  Y^vaTa  r^i^'.iTS/si\i  ist  ohne 
oifel  tegerentur  zu  schreiben.  Ueber  de  =  Abi.  instrum. 
gleiche  man  die  reiche  Sammlung  bei  Könsch,  Ital.  und 
8r«-,  S.  393 — 395,  wo  diese  Stelle  gleichfalls  citirt  ist. 

Comwod.  10,  4:  nam  eum  quem  uidisset  albescentes  inter 
'0*f  capillos  quasi  uennicidos  habere j  stumo  adposito,  qtd  se 
^*««  sectari  crederetj  capite  suppuratum  reddebat  obtunsionibus. 
^  letzte  Wort  ist  durch  Conjectur  von  Casaubonus  her- 
fc^llt,  während  in  BP  obfunsioneris  steht.  Dass  dies  nur 
^nsione  oris  (^durch  die  Stösse  des  Schnabels^)  gelesen 
^den  könne,  ist  an  und  für  sich  kaum  zweifelhaft  und  wird 
*Äerdem  durch  Commod,  9,0  bestätiget:  cum  Anubim  portaret, 
pita  Isiacornm  grauiter  obtundebat  ore  simulacri. 

Conimod.  14,  1 :  Per  haue  autem  neglegentiam,  cum  et  an- 
^nani  uastarent  hi  qui  tunc  rem  puhUcam  gerebant,  efiam  inopia 
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inyeiis  Romae  exorta  est,  cum  ßmges  non  deessmit,  Dass  trofa 
des  Vorhandenseins  von  Getreidevorräthen  eine  Noth  entstebeü 
konnte,  ist  jedenfalls  seltsam  und  erweckt  den  Verdacht,  da« 
der  Text  nicht  richtig  ist.  Herodianus  schiebt  zwar  die  Hanger» 
noth  einzig  und  allein  dem  Kleandros  in  die  Schuhe  (1,12,4) 
Allein  bei  Dio  lesen  wir  von  einem  thatsächlichen  Getreide 
mangel,  der  nur  durch  das  ränkevolle  Gebahren  des  Getreide 
praefecten  Papirius  Dionysius  noch  gesteigert  wurde.  Er  be 
richtet  nämlich  72,  13:  r/sveTO  |jl£v  -rx^  y,al  aXXto^  »c/upa  «tc 
Beta,  £zi  tzXsTgtgv  o'  auTY;v  IIa::{pic;  Aiovjsio;  inX  tcj  citci»  izit*^ 
£:n;65r<a£v,  Tv'  w;  aiTtwiaTCv  au-rij^  tov  KXeavBpov  .  .  .  xal  jjLtoijjwTtv  { 
'PwjjiaTct  xai  cia^öcipwct.  Da  somit  der  Mangel  an  Lebensmitteil 
gleichviel  ob  durch  das  Verschulden  des  Praefecten  oder  sa 
anderen  Ursachen,  ein  wirklicher  und  thatsächlicher  wu 
müssen  die  Worte  cum  fruges  non  deessent  unrichtig  seil 
Zudem  bieten  BP  cum  fruges  et  non  deessent.  Ich  vermutlH 
dass  zu  schreiben  ist:  cum  fruges  emendae  essent  (in  =  « 
0  =  e). 

.  Pert.  6,  3:  sane  iam  postero  kalendarum  die  cum  statm 
Commodi  deicerentury  gemuerunt  milites.  Für  mm,  wie  Pete 
schrieb,  steht  in  BP  cum.  —  sane  cum  dürfte  wohl  aus  sant 
quam  entstanden  sein. 

Did.  JuL  2,  3 :  et  semjpei-  ah  eo  collega  est  et  succeai 
appellatus,  maxime  eo  die  cum  filiam  suam  lulianus  despotidu 
adfini  suo  ad  Pertinacem  uenisset  idque  intimasset.  dixit:  **}t 
dehita  reuerentia,  quia  collega  et  successor  meus  est.  Zu  die« 
Stelle  bemerkt  Casaubonus:  deest  aliquid  manifesiissime  w\ 
plendum  in  lianc  sententiam:  ,diadt  tum  iuueni  PertinaXj  Hm 
tu  ohserua  dehita  reuerentia,  quia  c*  Allerdings  drückt  sie 
Capitolinus  Pert,  14,  4  deutlicher  aus:  nam  cum  ei  Didix 
lulianus  fratris  ßlium  ohtulisset,  cui  despondehat  filiam  sunt 
adkortatus  est  iuuenem  ad  patrui  ohseruationem  et  wliecit:  ö 
serua  collegam  et  succassorem  meum.  Indessen  dürfte  es  doc 
möglich  sein,  dass  in  que  der  Ueberrest  des  Imperativus  pr( 
sequere  zu  suchen  ist.  Dann  wäre  nach  appellatus  ein  Punk 
nach  intimasset  ein  Komma  zu  setzen  und  darauf  fortzufahre 
dixit:  Pw sequere  dehita  reuereniia.  Vgl.  Lactant.  diuin.  insti 
VI,  9,  24 :  hie  est  sapientiae  gradns  priinuSj  ut  sciamuSj  quis  M 
nohis    uerus   pnter,    eumque   solum   pietate    dehita    prosequamui 
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VII,  5,   5:    is    Herum    patrein    sunm    dehita    ueneratione    pro- 

*equitur. 

Seutr,  14,  4:    fumort    deinde   belli   Parthici   extiiicti  patri 

^latri  auo  et  voßori  pHori  per  se  atatiuts  conlocauiL  Der  erste 
TAeil  dieses  Satzes  kann  nicht  richtig  sein,  da  wir  im  §.  11 
desselben  Capitels  lesen  profectus  dehinc  ad  bellum  Parthicum 
^,  und  da  auch  im  Weiteren  nur  von  den  Vorbereitungen 
üad  der  Abreise  zu  diesem  bereits  ausgebrochenen  Kriege  die 
led^  ist.  Vgl.  15,  1 :  Erat  sane  in  sermone  uolgari,  Parthicum 
ibA-wwi  adfectare  Septimium  Seuerum  gloriae  cupiditate,  non  ali- 
ö  necessitate  deductum  (necesaitate  [de]  ductumf).  traitcto 
ni^'ue  exercitu  a  Brundisio  continuato  itinere  uenit  in  Syriam 
ir^.^osque  summouiL  Zwar  hatte  Severus  auch  schon  nach 
UM.  Siege  über  Niger  mit  den  Parthern  gekämpft,  aber  da- 
d^  hatte  der  Ki'ieg  mit  ihrer  Niederlage  geendet,  cap.  9,  9 : 
4»cie  circa  Arabiam  plura  ijesait,  Parthia  etiam  in  dicionem 
dcM^^ztis,  Von  diesen  Worten  au  ist  bis  zu  unserer  Stelle  von 
iVL  Parthern  nicht  mehr  die  Kede,  so  dass  man  durch  die 
/^oxrte  rumore  belli  Parthici  extincti  förmlich  überrascht  wird. 
ac^h  Dio  (75,  9)  hatten  die  Pai'thor,  während  Severus  den 
ibixias  bekämpfte,  Mesopotamien  erobert  und  Nisibis  be- 
'göx't.  Der  Ki'ieg  war  also  thatsächlich  ausgebrochen,  bevor 
everus  zur  Bekämpfung  der  Feinde  in  den  Orient  zog.  Man 
^^^Äi'tet  daher  an  unserer  Stelle  das  gerade  Gegentheil  des 
resag^ten;  nicht  das  Gerücht  von  der  Beendigung  des  Krieges, 
^^  l:C^um  erst  angefang(3n  hatte,  sondern  nur  das  Gerücht  vom 
^^l>f  uche  desselben  konnte  sich  damals  verbreiten.  Es  muss 
**^®**  die  Stelle  nach  BPj  wo  extiti  statt  extincti  überliefert 
^     Bq   geschrieben    werden:    rumor   dnnde    belli  Parthici  ex- 

*^*    patri  matri  et  reL 

Seuer,  19,  8:  legumiuis  patrii  auidua»  Ob  in  Afrika  und 
'^Cx^U  in  (jer  Tripolis  Hülsenfrüchte  von  besonders  guter 
**^lität  gediehen  oder  ob  mit  legumen  patrium  eine  bestimmte 
^^^nfrucht  bezeichnet  werden  soll,  ist  ungewiss.  Ich  zweifle 
^    Q.er  Richtigkeit  der  Lesart    und  vermuthe    leguminis  porri 

A7^.  3,  11:  emenda  igitur  primum  tribunosj  deinde  militem. 
^H  quamdiu  non  iimueris,  tamdiu  timeberis.  sed  scias  idque  de 
*9>*o,    militem  timere  non  posse,    nisi   integri  fuerint  tribuni  et 
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diices  militum,  Peter  hat  zum  Theile  die  Emendatiou  des 
Salmasius  angenominen,  welcher  non  ergänzte,  und  ÜmAm» 
statt  des  handschriftlichen  timehis  nach  der  Vulgata  geschrieben. 
Jordan  —  Eyssenhardt  geben  mit  BP:  qii^m  quatnditi  timumn 
tamdiu  timehis,  Mommsen  vermuthete  tamdiu  {non)  timAif, 
Da  auf  das  finierc  der  Soldaten,  wie  der  folgende  Satz  beweist, 
ein  besonderer  Nachdruck  gelegt  wird,  ist  mit  möglichstem 
Anschlüsse  an  die  Ueberlieferung  zu  schreiben :  quem,  qunmdiu 
timuerit,  tamdiu  feiiehis.  Vgl.  Tac.  Ann.  I,  29:  fdhil  in 
uulgo  modicum;  terrerey  ni  paueanf ;  übt  pertimuerint^  in- 
pttna   ontemiit» 

Clod.  Alb,  2,  5:   saJie   ut    tibi   insigne    aliquod    imperiaU* 
maiestatis  adicium,  habebis  utendi  coccini  pallii  faadtaiem  f  m 
praesenteni  et  ad  me  et  ctim  mecxim  fuerisy  hdbiturus  et  purpuram 
sed  sine  auro.     In  BP   steht   accedavi.     Die    älteren  Ausgaben 
schrieben  accedat,  Jordan  addam,  Oolisch  vermuthete  annedam. 
Ich  ändere:  incignia  aliquot  .  .  .  accedantj    da    im  Folgen- 
den zwei  Attribute  der  Kaiserwürde,  coccini  jyaUii  facultas  und 
purpura,    erwähnt   werden.     So    erklärt    sich   das   accedam  der 
Handschriften    auf  die    einfachste  Weise,     insignia   wurde  vor 
aliquot  nach  Auslassung  des  schliessenden  a    leicht  zu  insigne. 
Was  aliquod  =  aliquot  betrifft,    so  verweise   ich    darauf,  dass 
quot  in  BP  meist  qaod  geschrieben  wird;  vgl.  ITeliog,  21  j  4  und  6; 
Ma,vimiu,  13,  2;    AL   Sener,  41,  3;    42,  4;    Gord.  21,  4;    Trig. 
10,  11  ;   Prob.  12,  5  (zweimal).    —    Im  Folgenden    vermuthete 
Peter  facultatem  perpetuam    et   absqne   me   et  cum,    Jordan   w« 
praesidente,  eandem  et  cum.     Ich  möchte  schreiben:  facultatem 
et  in  praesente  statione  et  cum  mecum  fueris, 

Clod,  Alb,  13,  1:  Fuit  statura  procerus,  capillo  renodi  t\ 
cripso ,  fronte  lata  et  candore  mirabili;  ut  plerique  piUent,  quad 
ex  eo  nomen  acceperit,  BP:  et  ut,  was  wol  nur  aus  ii{a)  ui 
entstanden  sein  kann.  —  Ebend. :  in  luxurie  luirius,  nam  sa^ff 
adpetens  nini,  frequenter  abstinens.  Da  in  BP  uarium  steht,  ist 
vielleicht  zu  schreiben:  uarii  amans,  saepe, 

Clod,  Alb,  13,  5 — G:  Si  senattts  p.  li.  suum  illud  uetus 
haberet  imperiuMy  nee  in  unitcs  potestate  res  tanta  consisterei, 
non  ad  Uitellios  neque  ad  Nerones  neqne  ad  Domitinnos  puhlicn 
fata  uenisse))ty  in  imperio  consnlari  no.strae  illae  gentcs  (Jeianiorum 
Albinorum  Postumioinim,   de  quibus  patres  nestri,  ^ui  et  ipsi  ah 
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auis  fnns  audieranfj  multn  didicerunf.  et  certe  Africam  Romano 
impetio  Sfmatus  ndiiinxif^  GnlUam  sienafns  subegif  et  Hispamas, 
mienfalibus  populis  senatus  dedit  leges.  Parihos  temptanit  senaUis. 
So  Peter;  aber  in  dieser  Fassung  ist  die  Stelle  ganz  unver- 
ständlich. Nimmt  man  an  —  und  dies  ist  das  natürlichste  — 
dass  der  Nachsatz  zu  dem  conditionalen  Vordersatze  mit  den 
Worten  non  ad  Uifellios  beginnt,  so  ergibt  sich  die  zweifache 
Unzukömmlichkeit,  dass  in  dem  Satze  in  imperio  . . .  Postumio' 
rum  die  Ellipse  von  esscnf  anzunehmen  ist,  und  dass  dieser 
Satz  nicht  in  den  Zusammenhang  passt.  Denn  der  Gedanke: 
,wenn  der  Senat,  nicht  aber  Einer  herrschen  würde,  so  wäre 
ein  Vitellius  und  Nero  unmöglich  gewesen  und  unsere  alten 
Geschlechter  wären  im  Besitze  der  consularischen  Gewalt' 
entbehrt  aller  Logik,  da  die  Nachsätze  nicht  zusammenpassen. 
Daher  hatten  die  früheren  Herausgeber  Recht,  wenn  sie  nach 
nenissenf  stark  interpungirten.  Freilich  bleibt  auch  so  die 
harte  Ellipse  stehen,  und  das  folgende  de  qmhna  .  .  .  didicerunf 
ist  vollkommen  sinnlos,  ausser  man  schreibt  mit  Obrecht  didi- 
denmf.  Ich  glaube  den  Schwierigkeiten  auf  eine  andere  Weise 
abhelfen  zu  können.  Liest  man  nämlich  adiecevunt  für  didice- 
i-^iiity  und  nimmt  man  an,  dass  dieses  Verbum  zu  gentes  gehört, 
so  fehlt  zwar  das  Verbum  in  dem  Satze  de  cptihus  patres  iiesfn; 
allein  aus  dem  Zusammenhange  lässt  sich  leicht  ein  dixernnt 
oder  lociifi  s^unf  ergänzen  und  diese  Ellipse  mit  Beispielen  ver- 
wandter Art  belegen J  Die  ganze  Stelle  aber  wird  so  voll- 
kommen verständlich  :  in  imperio  consnlari  nostrae  illae  gtmles 
Ceioniorum  Alhinojiim  l^ostumionirti,  de  qnihus  patres  uesfn 
(locuti  8tmf)^  qut  et  ipsi  ab  auis  suis  audierani,  multa  ad- 
iecerunt:  et  certe  Africam  Romano  impmo  senatim  adiunxitj 
Gallinm  senatus  subegit  et  Ilispanias  et  rel.  Der  Sinn  ist: 
,Weun  der  Senat  herrschen  würde,  so  würden  nicht  so  verächt- 
liche Menschen,  wie  ein  Vitellius,  ein  Nero,  ein  Domitian,  die 


'  Vgl.  THij.  8,  4:  »pA  de  hoc  nimU  multa  (erg.  dioci),  de  quo  illud  ad- 
■  didisse  xatU  ent.  Trirj.  82,  1 :  Docff  Dexij)jmn,  vpc  Jlerndianuft  tncet  omn&t- 
qiip  qut  talia  legendn  poftfevix  fradidfirnnf  (erg.  dirnvf),  Cfnvd.  1,1:  vmtnm 
Ä»/  ad  prinrippm  Ctaudifim,  qiii  notth  ivftiifn  Conxfavfi  Caffiaris  mm  ciira 
in  littera»  digerendiift  e»f.  de  quo  eijo  idrtrro  rtmsnre.  non  2^ofui  (erg.  quo 
minv9  hl  HMercm  digererem).    Melir  hoi  Plew   p,   5G. 
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dnces  militum,  Peter  hat  zum  Theile  die  Emendatiou 
Sulinasiiis  an<»;enoinmen,  welcher  non  ergänzte,  und  tim^terif 
statt  des  haiul schriftlichen  timehis  nach  der  Vulgata  geschrieben. 
Jordan  —  Eyssenhardt  geben  mit  BP:  queni  qmimdiu  Ümma 
tamdin  timehis,  Mommsen  vermuthete  tamdiu  (non)  timAif. 
Da  auf  (las  timern  der  Soldaten,  wie  der  folgende  Satz  beweist, 
ein  besonderer  Nachdruck  gelegt  wird,  ist  mit  möglichstem 
Anschlüsse  au  die  Ueberlieferung  zuschreiben:  quem,  qmmdiu 
timuerit,  tamdiii  tenehis.  Vgl.  Tac.  Ann.  I,  29:  mM  in 
uidgo  inodicum,  tet^erej  ni  paueant ;  ubi  pertimuerint^  in- 
pnne   ontemiii, 

Clod.  Alb,  2,  5:    sane   ut    tibi    insigne    aliquod    imperiaUs 
maiestatis  adiciam,  habebis  nteudi  coccini  pallii  faculf^em  f  me 
praescnteni  et  ad  me  at  cum  mexum  fuerisy  habiturus  et  purpttrwn 
sed  sine  auro.     In  BP   steht   accedam.     Die    älteren  Ausgaben 
schrieben  accedatj  Jordan  addam,  Oolisch  vermuthete  anneciam. 
Ich  ändere:  insignia  aliquot  ,  ,  ,  accedant,    da    im  Folgen- 
den zwei  Attribute  der  Kaiserwürde,  coccini  pallii  ftzcuüas  und 
purpuvaj    erwähnt   werden.     So    erklärt   sich   das   accedam  der 
Handschriften    auf   die    einfachste  Weise,     insignia   wurde  vor 
aliquot  nach  Auslassung  des  schliessenden  a    leicht  zu  insigne.. 
Was  aliquod  =  aliquot  betrifft,    so  verweise    ich    darauf,  daas 
quot  in  BP  meist  quod  geschrieben  wird;  vgl.  Tleliog,  21  j  4  und  6; 
Ma,rimin.   13,  2;    AL    Sener,  41,  3;    42,  4;    Gord,  21,  4;    Trig. 
10,  11;   Prob,   12,  f)  (zweimal).    —    Im  Folgenden    vermuthete 
l^etcr  facxdtatem  parpetuam    et   absque   me   et  cum,   Jordan  mt 
praesidentej  eandem  et  cum.     Ich  möchte  schreiben:  facult/iten 
et  in  jjvaesente  statione  et  cum  mecum  fueris, 

Clod,  Alb,  13,  1:  Fuit  statuva  procerus,  capillo  renodi  et 
ci'ipso ,  fronte  lata  et  candore  mirabiliy  ut  plei*iqne  pnttnt,  quod 
ex  eo  nomen  acceperit.  BP:  et  ut,  was  wol  nur  aus  it{a)  üi 
entstanden  sein  kann.  —  Ebend. :  in  luxurie  uftriusy  nam  saep^. 
adpetens  nini,  frequentev  abstinens.  Da  in  BP  uarium  steht,  ist 
vielleicht  zu  schreiben:  uarii  amans,  saepe, 

Clod.  Alb,  13,  5 — 6:  Si  senatu-s  p,  li,  suum  illud  tteht* 
haberet  imperium,  nee  in  unius  potestaie  res  fanta  consisterM, 
non  ad  Uitellios  neque  ad  Nerones  neq%ui  ad  DomitianoB  ptihlica 
fata  uenissenf,  in  imperio  consulari  nostrae  illae  gentes  Ceioniorwa 
Albinorum  Postumiomim,   de  quibaa  patres  uestii,  ^ni  et  ipsi  ah 
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nds  fnns  (ludieranf,  mulfa  didicerunf,  et  cevte  Africam  Romano 
mpeiin  senafm  ndinnwit,  Gnlllam  aenaiufi  siibpgif  et  HispamaSj 
irienfalfhus  populis  senaius  dedit  legeSj  Parthos  ternptamt  senatus, 
Jo  Peter;  aber  in  dieser  Fassung  ist  die  Stelle  ganz  unver- 
itändlich.  Nimmt  man  an  —  und  dies  ist  das  natürlichste  — 
lass  der  Nachsatz  zu  dem  conditionalen  Vordersatze  mit  den 
iV^orten  no7i  ad  UiteUios  beginnt,  so  ergibt  sich  die  zweifache 
Jnzuköramlichkeit,  dass  in  dem  Satze  in  imperio  . . .  Postumio- 
'um  die  Ellipse  von  essent  anzunehmen  ist,  und  dass  dieser 
5atz  nicht  in  den  Zusammenhang  passt.  Denn  der  Gedanke: 
wenn  der  Senat,  nicht  aber  Einer  herrschen  würde,  so  wäre 
sin  Vitellius  und  Nero  unmöglich  gewesen  und  unsere  alten 
Geschlechter  wären  im  Besitze  der  consularisehen  Gewalt' 
tntbehrt  aller  Logik,  da  die  Nachsätze  nicht  zusammenpassen. 
)aher  hatten  die  früheren  Herausgeber  Recht,  wenn  sie  nach 
\emsseiit  stark  interpungirten.  Freilich  bleibt  auch  so  die 
larte  Ellipse  stehen,  und  das  folgende  de  qnihn^  .  .  .  didicerunf 
st  vollkommen  sinnlos,  ausser  man  schreibt  mit  Obrecht  didi- 
lertmf.  Ich  glaube  den  Schwierigkeiten  auf  eine  andere  Weise 
.bhelfen  zu  können.  Liest  man  nämlich  adiccerunt  für  didice- 
unfy  und  nimmt  man  an,  dass  dieses  Verbum  zu  gentes  gehört, 
o  fehlt  zwar  das  Verbum  in  dem  Satze  de  quibus  patres  \iesf vi; 
Jlein  aus  dem  Zusammenhange  lässt  sich  leicht  ein  dixernnt 
•der  lonifi  sunt  ergänzen  und  diese  Ellipse  mit  Beispielen  ver- 
irandter  Art  belegen.'  Die  ganze  Stelle  aber  wird  so  voll- 
Lommen  verständlich  :  in  imperio  consnlari  nosfrae  illae  gentes 
^!eioniorum  Alhinorum  Posiumiovum ,  de  qnihus  patres  uestri 
locuti  sunt),  qui  et  ipsi  ah  nuis  suis  audierant,  multa  ad- 
eeerunt:  et  certe  Africam  Romano  imjKrio  senatus  adinnxit, 
}alliam  senatus  subegit  et  H!si>anias  et  reL  Der  Sinn  ist: 
Wenn  der  Senat  herrschen  würde,  so  würden  nicht  so  verächt- 
iche  Menschen,  wie  ein  Vitellius,  ein  Nero,  ein  Domitian,  die 


*  Vgl.   TH(j,  8,  4:    aed   de   hoc   nimis   mnf/a   (erg.    dixi),    de   quo   illud   ad- 

•  didvme  aoIm  e^t.  Triff.  82,  1 :  Docet  Dexijfpint,  nee  Herndiamm  tacH  omne»- 
qiie  qui  tatia  Jegenda  poftteria  tradiderunt  (erg.  dimnf).  CUind.  1,1:  venünm 
eM  €td  principeni  Clnndium,  qvi  nohh  tvfuifn  Cnnstfavfi  Caenuria  cum  cura 
in  Iif/ej'a.t  digerendus  etif,  de  qitn  ego  idcirco  recuftare.  non  pofui  (erg.  quo 
minu»  tu  HttercLst  digererem).    Mehr  hoi  Plew  p.  56. 
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Macht  besitzen.  Ferner  verdankt  das  Reich  seine  Erweiterung 
auch  nur  den  senatorischen  Familien.  Jene  haben  Vielei 
hinzugewonnen.  Der  Senat  war  es,  der  Afrika  dem  römischen 
Reiche  einverleibte,  der  Senat  hat  Gallien  und  Hispanien 
unterworfen'  u.  s.  w. 

Carac.  2,  f) :  dixit  praeterea  in  castris,  fratrem  sibi  ueneuttu 
2)arasse,  matn  eiim  inreueventem  fuisse.  Hier  dürfte  wol  eiiar» 
für  eum  zu  schreiben  sein. 

Carac,  5,  8:  nmifragii  periculum  adit  antemna  frada,  ita 
nf  in  scafam  cum  protectorihua  uix  descenderet.  Statt  nur  steht 
in  BP  ita,  wofür  Golisch  cito  wollte.  Vielleicht  ist  uitae  xu 
schreiben. 

Carac.  8^  8:  et  fertur  quidem  PapinianuSy  cum  raphu  a 
militihus  ad  Palatium  traheretur  occidenduSj  praediuinasse  dicea$, 
stultissimum  fore  qui  in  suum  suhrogaretur  locum,  nisi  adpetitam 
crudeliter  praefecturam  ttindicaret,  BP  haben  dicentemf  die 
älteren  Ausgaben  Papinianum  .  .  .  dicentem.  Ich  vermathe 
dicens  eum. 

Geta  5,  1 :  fuit  in  litteris  assequendis  tenax  ueterum  scripta- 
rum.  Da  in  BP  et  tenax  steht,  ist  offenbar  zu  schreiben:  tu 
lftte)'is  assequens  et  tenax. 

MacHn.  3,  9:  alii  uero  tantum  desidejnum  nominis  huitu 
fuisse  dicunf^  ut,  nisi  populus  et  milites  Antonini  natnen  audireni^ 
imperatorium  non  putarent.  Für  imperatonum  ist  wahrschein- 
lich Imperator em  eum  (Diadumenum)  zu  schreiben. 

Macrin.  Aj  4:   donatum    autem   anulis  aureisy  patrocinottU 
»ihi  conliherto  suo  Festo,  aduocatum  fisci  factum  sub   Uero  Anto- 
nino.     Der   Name    Uerus   hat   den    Kritikern   viel  zu    schaffen 
gemacht.     Peter,   welcher   suh   Caracallo  Antonino   vermuthete, 
hat  insoferne  Recht,    dass,    nachdem   im  §.  3  davon  die  Rede 
war,  dass  Macrinus  von  Severus  nach  Afrika  verwiesen  wurde, 
hier  kein  Kaiser  gemeint  sein  könne,  der  vor  Severus  regierte, 
sondern    nur    dieser    oder    Caracallus.     Die   Möglichkeit   aber, 
dass    aus   Caracallo    ein   Uero   geworden    sei,    muss    trotz    aller 
compendia    scripturac    denn    doch    bezweifelt   werden.     Casau- 
bonus,   welcher   snh  Setiero  uel  Antonino   vermuthete,    war   auf 
der  richtigen  Spur.     Nur   ist  nel  überflüssig   und    einfach   suh 
Sexievo  Antonino  zu  schreiben.    Vgl.  cap.  3,  6:  inde  est  quod  st 
et  Seil  er  HS  Anton  inum  tiocauit,  ut  plu  rim  i  feru  nL     Ileliog. 
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17,  8:  latmcrum  in  uico  Svlpicio,  quod  Antonini  (so  BP; 
AnUminus  Edd.)  Seueri  filius  coeperaL  DasB  Severus  sich 
nAch  Pertinax,  weil  er  ihn  verehrte,  nennen  Hess,  wird  aus- 
drücklich bezeugt;  Seuer.  7,  9:  se  quoque  Pertinacem  uocari 
i%LS8it;  vgl.  cap.  14,  13.  Wenn  man  nun  erwägt,  wie  sehr  er  den 
Kaiser  Marcus  Antoninus  verehrte,  nach  welchem  er  ja  seine 
Söhne  benannte,  in  dessen  Familie  er  adoptirt  sein  wollte,* 
in  dessen  Grabmal  er  beigesetzt  wurde, ^  wenn  ferner  von 
einem  Traumgesichte  erzählt  wird,  in  welchem  sich  Severus 
in  den  Olymp  unter  die  Antonine  versetzt  sah  (Seuer,  22,  2), 
80  ist  wol  an  der  Richtigkeit  der  Nachricht ,  dass  er  sich 
Antoninus  nannte,  nicht  zu  zweifeln.  Ueberdies  ist  die 
Schreibung  suh  Seitero  Antonino  auch  deshalb  unanfechtbar, 
weil  Macrinus  schon  unter  diesem  Kaiser  wieder  zu  Gnaden 
aufgenommen  wurde,  wie  Dio  bezeugt  (78,  11):  utco  toD  KCaiovo; 
e^acrr^catJLevou  auibv  ctoOel^  7;pb;  |ji.£v  ToTq  toü  ^sßnjpou  h'/i^^oL'zi  toT^  xaia 
xr^v  OXaiAivtav  63bv  BtaOeouctv  iitzidyb-q. 

Macrin.  5,  9:  Ad  seimtuvi  dein  litteras  nu'sit  de  morte 
Antonini  diuum  illum  appellans  excusansque  se  et  inrans,  quod 
de  caede  illius  nescierit,  ita  sceleri  suo  more  hominum  perditoi'um 
iunxit  periunum  [a  quo  incipere  decuit  hominem  iviprobumj, 
cum  ad  senatum  scriheref,  Peter  hält  die  eingeklammerten 
Worte  für  ein  fremdes  Einschiebsel.  Sie  lassen  sich  jedoch 
halten,  wenn  man  decuit  iu  de  decuit  ändert  und  die  Stelle 
so  versteht:  ,So  fügte  er  zu  seinem  Verbrechen  einen  Meineid, 
mit  welchem  der  ruchlose  Mann  sein  Schreiben  an  den  Senat 
anständiger  Weise  nicht  hätte  beginnen  sollend  Es  ist  also 
enge  zu  verbinden  a  quo,  cum  ad  senatum  scriberet,  incipere 
dedecuit.  So  erhalten  wir  eine  moralische  Bemerkung,  die 
hier  ganz  am  Platze  ist  und  sich  den  vielen  ähnlichen  Gemein- 
plätzen in  dieser  Vita  würdig  anreiht. 

Macrin,  8,  1 :  Appellatus  igitur  imp&i'ator  f  susceptos  contra 
Parthos  profectus  est  magno  apparatu,   studens  sordes  gener is  et 


'   Seuer.  10,  6:    idcirco  illum  Äntoninxim  appeüatum,    quod  Seueriut  ipae  in 
Marei  famüiam  transire  uoluerit. 

*  Seuer,  19,  3:  inlattu  sepulchi'o  Mavci  Antonhii,  quem  ex  omnihua  impera- 

loribtM  taniutn  coluity  ut  et  Commodum  in  diuoa  referrei. 
Sitznogsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCHl.  Bd.  U.  Uft.  26 
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prioHs  uitae  infamiam  uictoriae  magnitvdine  aholere.  —  9Uiceif\o$ 
lesen  die  Handschriften,  nur  ist  das  sehliessende  8  in  P  aaB- 
radirt.  Die  älteren  Ausgaben  begnügten  sieh,  mit  der  Ed.  princ 
suscejjto  hello  zu  schreiben,  immerhin  mit  mehr  Wahrscheinlich- 
keit, als  den  Conjecturen  suspecios  (Bährens),  infestoi  (Peter) 
oder  gar  sanatus  consulto  (Kellerbauer)  zugesprochen  werden 
kann.  Vielleicht  lässt  sich  die  Stelle  durch  Vergleichung  mit 
Max,  et  Balh,  12^  7  emendiren.  Dort  heisst  es:  exereitu 
igitur  f^uscepto  Maximini  ad  urhern  cum  ingenti  pompa  et 
multitudine  Maximns  uenit;  d.  h.:  ,nachdem  Maximus  das  Heer 
des  Maximinus  an  sich  gezogen  hatte,  kam  er  nach  Rom^ 
Kann  nun  susclpere  exercitum  gesagt  werden,  so  dürfte  lach 
Buscepto  .  .  .  magno  apparatu  zulässig  sein,  da  ja  magno 
apparatu  von  magno  exercitu  im  Wesentlichen  nicht  verschieden 
ist.  Vgl.  AI.  Seuer,  55,  1 :  Magno  igitur  apparatu  inde  in  Per$a$ 
profectus ;  61,  8:  sed  omnis  apparatus  militaris,  qui  postea  eä 
ductus  in  Germaniam  a  Maximino,  Alexandri  fuit  et  potentim- 
mu8  quideni  per  Ai-menios  et  Osdroenos  et  Parthos  ei  omnit 
generis  hominum, 

Diadum,  7,  7:  ut  et  ille  Antonini  meritum  effingatj  et  egOf 
qui  sinn  pater  Antonini,  dignus  omnihus  uidear.  Man  sagt  wol 
nirtutes  effingerej  ,die  Tugenden  eines  Anderen  in  sich  nach- 
bilden oder  nachahmen',  man  kann  aber  nicht  Jemandes  Ver- 
dienst nachbilden,  sondern  ihm  nur  nahekommen  oder  es  er- 
reichen.    Ich  schreibe  daher  attingat, 

Diadum.  8,4:  nam  cum  quidam  defectionis  suspidonem 
incurrissent^  et  eos  Macvinus  saeuissime  piinisset  filio  forte  ab- 
seilte,  atque  hie  audisset,  auctai^es  quidem  defectionis  occiiOi, 
tamen  qui  eorum  dux  Armeniae  erat  et  item  legatus  Asiae  atque 
Arahiae  oh  antiquam  familiaHtatem  dimiseos,  his  litteria  «m- 
uenisse  patrem  dicitur,  —  qui  eorum  schrieb  SalmasiuB  nadi 
dem  handschriftlichen  quorum;  ich  halte  qui  tum  für  wahr- 
scheinlicher. Femer  lässt  sich  legatus  kaum  halten,  da  man 
ergänzen  rauss  et  item  qui  legatus  Asiae  atque  is  qui  legatui 
Arahiae  erat,  was  mehr  als  hart  ist.  Mit  Recht  haben  daher 
die  älteren  Ausgaben  legatos  geschrieben. 

Heliog.  3,  2:  erat  praeterea  etiam  rumor,  qui  nouis  post 
tgtannos  solet  donari  prindpihus,  qui  nisi  ex  aummis  uirtvtibus 
non  pei-manet     Für  exsummis  vermuthe  ich  eximiis. 
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Hdiog,  &,  7:  cumque  seriam  quasi  ueram  rapuisset,  quia  ei 
uirgo  maxima  falsara  monstrauerat  —  quia  ei  uirgo  ist  des 
SalmasiuB  Emendation  für  das  handschriftliche  quamquisgo.  Ich 
möchte  verbinden:  quasi  ueram  .  .  .  quamque  uirgo. 

Heliog.  9,  1:  dictum  est  a  quibusdam,  per  Chaldaeos  et 
magos  Antoninum  Marcum  id  egisse,  ut  Marcomanni  p,  R, 
Memper  deuoti  essent  atque  amici,  idque  factum  carminibus.  et 
eonsea-atianem  cum  quaereret,  quae  illa  esset  uel  ubi  esset,  sup- 
presgum  est.  Im  letzten  Satze  ist  entweder  consecrationem  oder 
äla  nicht  richtig;  denn  man  erwartet  entweder  et  consecrationem 
cum  quaereret,  quae  esset ^  oder  cum  quaereret,  quae  illa  con- 
^ecratio  esset.  Ich  halte  daher  den  Text  der  Berliner  Ausgabe: 
amici,  idque  f actis  carminibus  et  consecratione,  cumque  quaevtret 
—  im  Ganzen  fiir  richtig;  nur  ist  statt  des  handschriftlichen 
f actus  nicht  f actis,  sondern  sacris  zu  schreiben. 

Heliog.  10,  2:  Zoticus  sub  eo  tantum  ualuit  ut  ab  omnibus 
officiarum  principibus  sie  haberetw  quasi  domini  maritus.  Hier 
ist  zweifellos  dominae  zu  schreiben,  wie  schon  Casaubonus 
erkannte.  Es  war  ein  Lieblingsvergnügen  des  Heliogabalus, 
»ich  als  Weib  zu  geberden,  wovon  Lampridius  und  Dio  die 
scandalösesten  Dinge  zu  erzählen  wissen.  Dio  79,  14:  ^Sr^  $e 
xai  e^aipeiöv  -rtva  ovSpa  lo/ev.  ibid.  fin. :  xal  tsäo^  .  .  .  xal  vffi[LOir:o, 

Heliog,  19,  7:  strauit  et  triclinia  de  rosa  et  lectos  et  porticus 
ttc  sie  deambulauit,  idque  omni  florum  genere,  liliis  uiolis  hya- 
cinthis  et  narcissis.  In  BP  ist  überliefert:  sie  eadembulauit. 
Dies  hat  schon  die  dritte  Hand  des  Palatinus  völlig  richtig  in 
sie  ea  (Abi.  loc.  =  in  rosa)  deambulauit  geändert.  Dass  idque 
unverständlich  ist,  haben  Jordan  und  Peter  erkannt.  Ersterer 
vermuthete  atque,  während  Peter  entweder  idque  ,  .  .  narcissis 
auswerfen  oder  umstellen  will:  strauit  et  triclinia  et  lectos  et 
porticus  de  rosa  atque  omni  .  .  .  narcissis  ac  sie  deambulauit. 
Ich  schreibe  deque  für  idque. 

Heliog,  25,  7:  gladiatores  ante  conuiuium  pugnantes  sihl  et 
picias  frequenter  txhibuit.  Da  das  letzte  Wort  in  BF  fehlt, 
vermuthete  Peter  uidit  fiir  sibi.  Es  dürfte  jedoch  zu  schreiben 
Bein:  pugnare  siuiL 

Heliog.  26,  5:  et  cum  ad  meretrices  mulicbri  ornatu  pro- 
cessisset  papilla  eiecta,   ad   exoletos    habitu  pnerorum   qui  pro- 

20* 
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stituuntur,  post  coiitionem  pronuntiauit  his  quasi  militibu9  ternoi 
aureos   donatiuum  petitque    ab   his   ui   a   dis  peferentj    ut  olim 
haberet  ipsis  commendandos.     Ich  gestehe,  dass  mir  die  letzten 
Worte  völlig  unklar  sind.     Bezieht  sich  alios  auf  exoleto$  und 
meretrices,  so  wird  die  Stelle  geradezu  sinnlos;  denn  wie  sollte 
Heliogabalus  exoletos  und  meretrices  einander  empfehlen?  Und 
dann  der  Ausdruck  cortimendare   im  Munde   des   immerhin  aU 
Kaiser     sich     fühlenden    Heliogabal     gegenüber    Leuten   der 
niedrigsten  Classe !     Bezieht  man  alios  aber  auf  aureos,  so  ist 
commendandos    nicht    richtig    und    man    wird     dann    wol   mit 
GemoU   zur  Aenderung   commodandm  =  dandos   geneigt  sein. 
Nur    entsteht    dann    die    neue    Schwierigkeit,    wie   Heliogabal 
diesen   Menschen   gegenüber   sich   auf    einmal   so   arm  stellen 
konnte,    dass  er  sie  auffordert,    die  Götter    zu  bitten,   ihm  so 
viel    zu    geben,    dass    er    Jedem    nochmals    drei    Gt>]dstäcke 
schenken  könne.  Alle  Schwierigkeiten  haben  jedoch  ein  Ende, 
wenn  man  schreibt:  ut  alios  haberent  ipsi  (ipse  B^)  commeR- 
dandos,     Heliogabal    fordert   sie   auf,   recht  viel  Proselyten  m 
machen,    damit    er   möglichst   viele   Streiter   seiner  Art  habe 
und    beschenke.     Jeder,    der   des  Lampridius  Vita   oder  Dio'i 
Darstellung  gelesen  hat,  wird  zugeben,  dass  dies  der  Art  jenes 
verworfenen  Menschen  vollkommen  entspricht. 

Heliog,  20,  7 :  si  ius  autem  displicnisset,  iubebat,  ui  semjjtr 
id  comesset,  quamdiu  tamen  jneliits  inuenireU  Hier  ist  wol 
quamdiu  tan  dem  zu  schreiben. 

Heliog.  29,  9:  amabat  sibi  pvetia  maiora  dici  eartim  rerum 
quae  mensae  parabantur.  BP:  pretia  rerum  maiora.  Es  ist  un- 
richtig, dieses  rerum  als  irrthümliche  Wiederholung  des  folgen- 
den aufzufassen;  es  ist  vielmehr  aus  %iero[m]  maiora  ent- 
standen (pretia  maiora  uero  pretio). 

AI,  Seuer,  5,  1:  Alexandri  nomen  accepit,  quod  in  tempb 
dicato  apnd  Arce^iam  urbem  Alexandro  magno  Jiattis  esset,  cum 
casii  illuc  die  festo  AiexandH  cum  uxore  pater  eins  sollemnitaüi 
inpltndae  causa  uenisset.  uenisset  fehlt  in  den  Handschriften 
und  statt  ^^^^^^'^  ^'*^**  bieten  dieselben  patris,  Emendirt  man 
dieses  Wort  in  pater  isset,  so  ist  Alles  in  Ordnung. 

AI,  Seuer.  9,4:  cum  per  popnli  et  honestorum  Coronas  und 
uox  esset,  hunc  inepte  Antoninum  dici.  inepte  ist  Peter's  Ver- 
muthung    für   das  handschriftliche  iiite;   die   älteren  Ausgaben 
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bieten  non  rite,    Bälirens  wollte  iniusfe.     Am    nächsten   kommt 
der  Ueberliefening  inpie, 

AI.  Seuer,  9,  5:  uictsfi  idtiaj  uicisH  crlminn,  uicisti  de- 
decora,  Anfonini  nonien  ornnhis.  Da  uidMi  an  dritter  Stelle  in 
BP  fehlt  und  die  Handschriften  oimauiati  bieten,  schrieb 
Jordan:  uicisti  crimina ,  dedecora,  Antonim  nomen  ornauisti. 
Derselbe  vermuthete  ausserdem  noch  decore  Anfonini  n,  o.  Ich 
halte  gleichfalls  dedecora  für  corrupt  und  schreibe:  uicisti 
crimina  dedecorosa  (oft  ist  nach  or  ausgefallen). 

AI,  Seuer.  41,  7  :  palumhorum,  quos  hnhuisse  ut  ad  XX  milia 
äicitur.  Trotz  der  Bemerkung  des  Salmasius  ,dc  Graeci  loquuntur: 
6q  Tn  sacat  yCk\iloLq^  dürfte  es  doch  bedenklich  sein,  diesen  Graecis- 
Dau8  ohne  weiters  zu  statuiren.  Gemoll  wollte  usque,  was  von  der 
Üeberlieferung  zu  weit  abliegt.  Ich  glaube  in  dem  ut  ein  steigern- 
des uel  zu.  erkennen. 

AI.  Seuer.  42,  3:  medicus  sub  eo  unus  palafinua  salarium 
Qccepit,  ceferique  omnes  usque  ad  sex  fuerunt,  qui  annonas  binas 
auf  ternas  accipiebanf,  ita  ut  mundas  singulas  consequerentur, 
QÜas  alifer.  iudices  et  rel.  BP  bieten  alt  er,  B  mundus;  aliter 
emendirte  Casaubonus  johsequutus  Politiani  libro^.  Ob  der  Aus- 
druck mundae  onnonae,  der  nur  an  unserer  Stelle  vorzukommen 
scheint,  auch  richtig  ist,  möchte  ich  bezweifeln.  Nimmt  man 
an,  dass  in  mundus  (B)  das  schliessende  s  durch  Dittographie 
des  folgenden  entstanden,  dagegen  ein  i  nach  alter  wegen  des 
folgenden  iudices  abgefallen  ist,  so  erhält  man  die  einen  vor- 
trefflichen Sinn  gebende  Schreibung:  ita  ut  mundi  (seil.  j?anw) 
ringulas  consequei^imtur,  alias  nlteri  (=  sequentis).  Vgl.  37,  3: 
panis  mundi  pondo  tngmfa,  panis  sequentis  ad  donandum  pondo 
quinquaginta.  Ueber  die  Heteroklisie  der  Pronominal-Adjectiva 
handelt  Kühner,  Ausf.  Gramm.  I,  S.  408  ff.  Ein  Beispiel  aus 
den   Scriptores  ist  der  Dativ  eodem  Nlg.  4,  7. 

AI.  Seuer.  45,  3 :  iam  enim  Inde  tacebatur,  et  omnes  am- 
bulabant,  ne  disposifionem  Romanam  barbaH  scirent.  Dass  am- 
hulabant  keinen  Sinn  gibt,  fühlten  Alle,  welche  sich  mit  der 
Kritik  der  Scriptores  beschäftigten.  Unter  den  mannigfachen 
Eraendationsversuchen  ist  aber  nur  das  von  Golisch  vor- 
geschlagene elnborabanf  erwähnenswerth.  Ich  dachte  einmal 
an  omnes  (ia)imulabant ,  welches  wenigstens  den  Schriftzügen 
der  Ueberliefeninor  ziemlich  nahe  kommt. 
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sind.  Wird  nun  dignus  an  diesen  zwei  Stellen  mit  dem  SapiDom 
verbunden,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  anderswo  dieselbe 
Form  anders  aufzufassen  sein  sollte,  warum  diese  Schriftsteller 
in  einer  ganz  feststehenden  Phrase  einmal  das  Supinum,  ein 
zweites  Mal  den  Ablativ  eines  problematischen  Substantivums, 
ein  drittes  Mal  den  Genetiv,  ein  viertes  Mal  den  Dativ  dieses 
Substantivums  gesetzt  haben  sollten. 

Gord,  26,  5:  ilHc  frequenHhus  proellis  pugnmitt  et  weit 
Sapore  Persarum  rege  aummoto.  In  BP  steht  aesapore,  wonach 
a  se  Sapore  zu  emendiren  ist. 

Gord,  30,  8 :  uenim  cum  serum  ipse  (Philipptis)  eogitaret 
amorem  populi  R,  et  senatus  circa  Gordianum  et  foHus  Äfrieae 
ac  Syriae  totiusque  orbis  Romani,  cum  et  nohilis  esset  et  nepof 
ac  filius  imperatot^um  et  helUs  grauihus  totam  rem  p.  Itberafset^ 
posse  fieHj  ut  ßexa  quandocumque  militum  twluntate  GoriinM 
redderetur  imperium  repetenti,  cum  in  Gordianum  irae  mVthm 
famis  causa  uehementes  essent,  clamantem  e  conspectu  duci  itusii 
ac  dispoliari  et  occidi.  Diese  Stelle  leidet  an  mehreren  Ge- 
brechen. Zunächst  fällt  die  kleine  Inconcinnität  auf,  dass  Ton 
cogitaret  zuerst  amorem,  dann  posse  fieri  abhängt,  wo  man 
2>osseque  oder  eine  andere  Wendung  erwartet.    Es  dürfte  daher 

zu    schreiben    sein:   cogitaret^   amore  populi poMc  fieri 

—  ßexa  ist  Peter's  Conjectur  statt  des  in  BP  überlieferten 
ßcta,  wofür  Salmasius  reficta  schreiben  wollte.  Wenn  man 
ßcta  =  ßJa  setzt  und  den  Ausfall  von  in  nach  ut  annimmt 
(infida)j  so  ist  dem  Sinne  wie  der  Ueb  erlief  er  ung  Genüge 
geleistet,  quandocumque  ist  natürlich  mit  infida  zu  verbinden: 
,es  könne*  der  Fall  sein,  dass  bei  irgend  einmal  eintretender 
Unzuverlässigkeit  der  Soldaten  Gordianus  wieder  zum  Throne 
gelange'.  Endlich  ist  noch  Peter's  Vermuthung  repetenti  als 
verfehlt  zu  bezeichnen.  Denn  da  in  jB*  ganz  deutlich  rerecjenÄ 
steht,  während  in  P  recenti,  aber  mit  einer  Rasur  vor  dem 
Worte,  überliefert  ist,  so  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass 
ve  recenti  (r=.  statim)  zu  schreiben  ist. 

Gord.  31,  1:  Imperauit  Gordianus  annis  sex,  Atque  dum 
kaf'c  agerentur,  Argunt  Scythanim  rex  finitimorum  regna  uastahat. 
Statt  atqun  bieten  BP  asne ;  ich  vermuthe  Asiae.  Wie  auf 
die  Frage  wohin?  Ländernamen  im  blossen  Accusativ  stehen 
(Plew  p.  37),  so  kommt  auf  die  Frage  wo?  auch  der  (Jenetiv 
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vor;  AureL  48,  2;  Efruriae  per  Aureliam  usque  ad  Alpes  mari- 
timas  ingentis  agH  sunt, 

Max,  et  Balb.  4,  4:  praefectura  urbi  in  Sahinum  conlata 
est,  virum  grauem  et  Maximi  morihus  congrnentem.  In  BP^  ist 
maximum  überliefert,  was  sich  allerdings  auch  aus  der  Ditto- 
g;raphie  des  m  erklären  lässt,  oben  so  gut  aber  aus  einem 
ursprünglichen  Maximo  in  inoHhiis  entstanden  sein  kann. 

Max,  et  Balb,  5,  10 :  post  haec  (Maximus)  praefectus  urbi 
prudentissimus  ingeniosissimv^  et  seuerissimus  adprobatus  est 
quare  f  ueluti  senatus  ei,  homini,  quod  non  licebat,  nouae  familiae 
Imperium  tnmen  detulit.  Casaubonus  vermuthete  u^lut  dioci, 
Peter  uel  cuncUiSy  Eyssenhardt  gar  rei  p,  saluti.  Ansprechender 
ist  Madvig's  Aenderung:  quare  uitanti  senatus  ei  omne,  quod 
non  licebat  nouae  familiae.  Ich  möchte  am  ehesten  uel  iure 
für  passend  halten. 

Max,  et  Balb,  12,5—6:  ex  quo  quidem  Balbinus  subiratus 
esty  dicens,  Maximum  minus  quam  se  laborasse,  cum  ipse  domi 
tanta  bella  compressisset ,  ille  autem  otiosus  apud  Rauennam 
Bedisset,  sed  tantum  ualuit  uelU,  ut  Maximo,  quin  profectus  est 
contra  Maximinum^  etiam  uictoria  decerneretur,  quam  impletam 
lUe  nesciuit.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  klar:  der  blosse  Zug  des 
kf  aximus  gegen  Maximinus,  der  schon  zu  Ravenna  in's  Stocken 
kam,  genügte,  um  dem  Maximus  den  Sieg  zuzuerkennen,  an 
lern  er  keinen  Antheil  hatte.  Aber  nesciuit  lässt  sich  schwer- 
lich halten,  da  ja  bekanntlich  Maximus  durch  einen  Eilboten 
von  dem  Tode  Maximin's  und  der  Unterwerfung  seines  Heeres 
in  Kenntniss  gesetzt  wurde;  vgl.  Maximin,  25,  2.  Berück- 
sichtigt man  ferner  cap.  IG,  7  :  cum  , , ,  ne  Maximus  quidem  contra 
Maximinum  pugnasse  doceatur,  sed  resedisse  apud  Rauennam 
atque  illic  patratam  audisse  uictoriam,  so  bleibt  kein  Zweifel 
mehr,  dass  entsprechend  den  Worten  illic  patratam  audisse 
wictoriam  zu  schreiben  ist:  quain  impletam  illic  resciuit,  d.  h. 
von  dessen  Zustandekommen  er  erst  nachträglich  in  Ravenna 
Kenntniss  erhielt. 

Gallien,  5,  6:  occupatis  Thradis  Macedoniam  uastauerunt, 
Thessalonicam  obsederunt,  neque  usquam  spes  mediocriter  salutis 
Off^ntata  est.  In  BP  ist  überliefert:  neque  usquam  quies  medio- 
criter salutem  ostentare  est.  Hiernach  ist  wahrscheinlich  zu 
schreiben:  ne  qua  \tsquxim  quies  m,  s,  ostentaret. 
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Gallien,  13,  4:  OalUenu^  sane  uhi  ei  nuntiatum,  OdeuaHn 
interemptumy  bellum  Persis  ad  seram  nimis  mndictam  patrii 
parauit,  B  hat  gallienos  und  ei^  P  gallieno  und  ubi  enwitiaUm, 
Da  gallienos  in  B  ohne  Zweifel  aus  gallienofs]  sane  entstanden 
ist,  ist  an  der  Schreibung  von  P  festzuhalten,  nach  welcher 
es  heissen  muss:  Gallieno  sane  ubi  est  nuntiatum. 

Trig,  22,  2 :  saepe  illic  ob  neglectas  salutationes^  locum  t» 
haineis  non  concessumj  carnem  et  olera  sequestrata,  ccdeiamenta 
seruilia  et  cetera  tnlia  usqtie  ad  summum  rei  p.  periculum  hAI- 
tioneSf  ita  ut  armarentur  contra  eas  exercitas,  peraeneruni.  Wenn 
man  nicht  j^^ruenerujit  in  dem  Sinne  von  euenerunt  fEisst^  ergibt 
diese  Schreibung  den  schiefen  Sinn:  ,Die  Aufstände  in  Aegypten 
erreichten  aus  geringfügigen  Ursachen  den  höchsten  Grad  von 
Gefährlichkeit',  während  offenbar  gesagt  werden  sollte:  ,In 
Aegypten  brachen  oft  aus  geringfügigen  Ursachen  die  gefthr- 
liebsten  Aufstände  aus^  Peter  hätte  daher  auch  peinienerunt 
in  pronenerunt  ändern  sollen.  Es  ist  aber  vielmehr  das  hand- 
schriftliche Uli  sowie  eos  festzuhalten  und  nur  in  nach  pericä- 
Iura  einzuschieben :  snepe  Uli  . . .  v^que  ad  summum  rei  p,  peri- 
culum (in)  seditiones  .  .  .  perusnerunt 

Trig.  22,  11—12.  Pollio  berührt  die  merkwürdige  That- 
sache,  dass  den  römischen  Fasces  der  Eintritt  in  Aegypten 
verwehrt  war,  und  fihrt  fort:  cuius  rei  etiam  Ciceronem,  cum 
contra  Gabinium  loqnitur,  meminisse  satis  nouimus.  denique  wm 
extat  memoria  rei  frequentatae.  quare  scire  oportet  Herennium 
Celsum,  uestrum  parentem,  cum  consulatum  cupitj  hoc  quod  d^ 
siderat  non  Heere,  Der  Satz  denique  .  .  .  frequentatae  ist  nicht 
verständlich.  Wenn  man  mit  Closs  übersetzt:  ,Ueberhaapt 
findet  sich  kein  Beispiel  in  der  Geschichte,  dass  solches  (d.  i. 
das  Betreten  Aegyptens  mit  Fasces)  jemals  geschehen  wäre', 
so  thut  man  dem  Wortlaute  Gewalt  an.  frequentare  ist  nicht 
facere,  sondern  saepe  facere.  Ferner  hätte  in  diesem  Falle 
res  jedesmal  eine  andere  Bedeutung.  Das  erste  Mal  heisst  es: 
,der  Umstand,  dass  den  Fasces  der  Eintritt  in  Aegypten  ver- 
boten war'  (§.  10:  fasces  consulares  ingredi  Alexandriam  non 
licere) ;  an  der  zweiten  Stelle  aber  müsste  es  den  Sinn  haben : 
,da6  Betreten  Aegyptens  mit  Fasces'.  Allen  diesen  Schwierig* 
keiten  wird  durch  Verwandlung  von  non  in  nunc  ein  Ende 
gemacht,     denique  nunc   extat  memori^i  rei  frequentatae 
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nämlich:  ^Demgemäss  hat  sich  die  Erinnerung  an  eine  so 
▼ielfach  besprochene  und  allgemein  bekannte  Sache  bis  zur 
Gegenwart  erhaltend  Und  eben  deshalb ,  fährt  Pollio  fort, 
sollte  Herennius  Celsus  wissen,  dass  er  Unstatthaftes  verlange, 
wenn  er  als  Statthalter  Aegyptens  das  Consulat  und  somit  die 
Fasces  zu  erhalten  wünsche.  Zu  frequentatae  vgl.  Trig.  33,  5: 
extat  eins  familiay  Censorinorum  nomine  frequentata,  d.  h. :  ,all- 
gemein  bekannt  unter  dem  Namen  der  Censorini^ 

Trig,  32,  7:  Longius  mihi  uideor  yrocessiase  quam  res 
posttUabat,  sed  quid  faciam  ?  scientia  naturae  facilitate  uerbosa 
est.  Was  hier  unter  naturae  facilitate  zu  verstehen  sei,  vermag 
ich  nicht  zu  erkennen.  Vielleicht  lässt  sich  durch  die  Schreibung 
natura  etfacultate  ein  befriedigender  Sinn  herstellen.  Das  Wissen 
ist  wortreich  vermöge  seiner  Natur,  indem  es  eine  UeberfüUe 
von  Gedanken  zum  Ausdrucke  zu  bringen  hat,  dann  auch  ver- 
möge seiner  Fähigkeit,  sich  über  alle  Materien  leicht  und  un- 
gezwungen auszudrücken  (facultas  =  dicendi  facultas). 

Claud,  4,  4:  ,Claudi  Auguste,  tu  nos  ab  Aureolo  uindica^. 
dictum  quinquies.  ,Claudi  Auguste,  tu  nos  a  Palmyrenis  uindica^. 
dictum  quinquies.  ,Claudi  Auguste,  tu  nos  a  Zenobia  et  a  üiiruuia 
Ubera'.  dictum  septies.  ,Claudi  Auguste,  Tetncus  nihil  fecit'.  dictum 
septies.  Nach  des  Salmasius  Vorgang  erklärt  man  nihil  fecit  mit 
nihil  commisit  und  erblickt  darin  eine  leise  Mahnung  des  Senates, 
den  Tetricus  auch  fernerhin  in  der  Regierung  seiner  Provinzen 
zu  belassen.  Doch  hievon  kann  in  diesem  Zusammenhange  nicht 
entfernt  die  Rede  sein.  Der  Senat  musste  vielmehr  schon  der 
Natur  der  Sache  nach  die  Wiedervereinigung  aller  getrennten 
Glieder  des  Reiches  wünschen  und  konnte  ausserdem  den  Kaiser, 
der  eben  den  Thron  bestiegen,  nicht  dadurch  vor  den  Kopf 
stossen,  dass  er  ihm  einen  Nebenbuhler  geradezu  zu  erhalten 
wünschte.  Ohne  Zweifel  muss  daher  der  Schluss  der  Adclamatio 
nrsprönglich  einen  ähnlichen  Sinn  gehabt  haben,  wie  die  voran- 
gehenden Zurufe.  Dies  hat  auch  Mommsen  eingesehen  und  dem- 
nach nihil  egit  vermuthet.  Ich  möchte  schreiben :  Claudi  Auguste, 
Tetricus  nihil  faciet,  d.  h.  Tetricus  wird  Nichts  ausrichten,  dir 
nicht  Stand  halten. 

Claud.  12,  1 :   Fuerunt  per   ea   tempora   et   apud    Cretam 

Seythae  et  Cyprum  uastare  temptabant,   sed  ubique  morbo  atque 

^ams  exerdtu  laborante  superati  sunt.  Das  in  den  Handschriften 
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fehlende  fame  ist  von  Salmasius  ergänzt.  Aber  cap.  11,  3,  wo 
davon  die  Rede  ist;  dass  eine  Barbaren schaar  in  Thracien  /ame 
ac  'pestilentia  lahorauit,  ist  noch  kein  Beweis,  dass  auch  hier 
fame  ausgefallen  ist.  Ich  schreibe:  aed  uhique  morho  tt^tfu« 
exercitu  laborante  superati  stmL 

AureL  1,  9.   Nachdem  Vopiscus  sein  Gespräch  mit  Janios 
Tiberianus  und  dessen  Aufforderung,  die  Geschichte  Aurelians 
zu  schreiben,  erzählt  hat,  fährt  er  nach  BP  fort:  parrnmij^oJit 
praecepfisj   accepi   libros    Graecos   et   ornma   mihi   nec^ssarla  in 
manum  sumpsi.     Das    monströse  Anfangswort    suchte   man  anf 
verschiedene  Weise  zu  emendiren.  Die  älteren  Ausgaben  lesen 
parui  ipse  quidem,  Salmasius  wollte  parui  Valeriani  oder  pari«, 
mi   Plane;    Eyssenhardt   schrieb  pai*ui   eis  sane,    Peter  parm 
Tiheriani  nach  einem  Laurentianus  sec.  XV,  in  welchem  jwnu 
tiheriane  steht.  Wahrscheinlich  ist  einfach  zu  schreiben:  parui 
plane  prneceptis.  Vgl.  Trig,  15,  7:  ille  plane  cum  tixore  Z^obin 
non  solum  orienfem  .  .  .  sed  et  omnea  omnino  totius  orbis  parU$ 
reformasset, 

AureL  11,  1 — 2:   Si  esset,  Aureliane  ttictmdisnme,  qut  Ulpii 
Criniti  uicem  posset  implere,   tecum  de  eins  uirtnte  ac  sedulitntt 

conferremy  hunc  tecum  requirere  potuissem suscipe  beUum 

a  parte  Nicopolisy  ne  nobis  aegritndo  Criniti  obsit.  Die  Ansichten 
über  diese  Stelle   gehen    weit  auseinander.     Während   nämlich 
Casaubonus    bemerkt:  ,lociis   est    mutilus^   erwidert   Gruterus: 
^Lociis  minime  defectuosus,  Dicit  enim,  quamnis  licuisset  confem 
cum    Aureliano    de   siiccessore    digno    uirtutibus    Criniti,    nullum 
tarnen  inueniundum  qui  ei  praeferretur^.  Wir  wären  in  der  That 
sehr  dankbar,  wenn  das,  was  Gruterus  will,  hier  wirklich  gesagt 
wäre.     Allein  wo  steht  etwas  davon,    dass    es   dem  Valerianu« 
möglich  gewesen  wäre,    den  Aurelianus   zu  Rathe    zu    ziehen? 
Wo  ist  ferner  der  vor  Allem  nothwendige  Uebergang  zwischen 
potuissem  und  suscipe  zu  suchen?  —  Auch  Salmasius  hält  das 
Verderbniss   nicht   für   sehr   arg   und  will   schreiben:    ,iSi  essH 
alius  (so  vulgo),  A.  i,,  q.   U,   C.  u.  possit  (?)  implere,  tecum  .  . . 
conferrem :  hunc  tecum  requirere  potuissem.  Aber  auch  bei  dieser 
Lesung  ist  der  Uebergang  zu  suscipe  ein   ganz    unvermittelter, 
da  Salmasius  selbst  folgenden  Gedanken  ergänzen  muss:    ^nm 
est  autem  alius  qui  possit.  igitur  ipse  suscipe^,  Madvig  vermuthete, 
ansprechend  wie  immer,    aber  mit  zu  gewaltsamer  Aenderung 
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der  Ueberlieferung  conferre  nee  te  requirere  potuissem.  Viel- 
leicht lässt  sich  die  Stelle  dadurch  emendiren,  dass  man  nach 
conferrem  stark  intei^pungirt  und  dann  fortfährt:  nunc  tu,  cum 
requirere  (non)  potuissemj  susdpe  bellum.  Der  Gedankengang 
ist  folgender :  , Wenn  ich  Jemanden  wüsste^  der  den  Posten  des 
Ulpius  Crinitus  übernehmen  könnte,  so  würde  ich  dich  über 
seine  Befähigung  und  Thatkraft  zu  Rathe  ziehen.  Nun  aber, 
da  ich  keine  Erkundigungen  hinsichtlich  eines  solchen  Mannes 
einziehen  konnte,  übernimm  du  den  Oberbefehl  bei  Nicopolis^ 

Aurel.  14,  6:  hoc  igiturj  quod  Cocceius  Nei^ua  in  Traiano 
adoptandoj  quod  Ulpius  Traianus  in  Hadriano,  quod  Hadrianus 
in  Antonino  et  ceteri  deinceps  proposita  suggesiione  feceruntj  in 
adrogando  Aureliano,  quem  mihi  uicarium  iudicii  tut  auctorifate 
fedstiy  censui  esse  referendum.     Ich  verrauthe  repetendum. 

AureL  32,  3:  nam  Aegyptum  statim  recepit  aiqae,  ut  erat 
ferox  animiy  cogitatione  mulius,  uehementer  irascens  .  .  .  occiden- 
tem  petit  atque  ipso  Tetrlco  exercitum  suum  prodente  . . .  legiones 
optinuit,  Salmasius  suchte  in  der  Note  z.  d.  St.  zu  beweisen, 
dass  multus  hier  synonym  sei  mit  seuerus  und  tetricus;  allein 
die  Stellen,  die  er  beibringt,  sind  ganz  anderer  Art  und  nicht 
im  entferntesten  beweiskräftig.  Die  Phrase  cogitatione  multus 
könnte  vielmehr  weder  für  sich  aliein,  noch  in  diesem  Zu- 
sanmienhange  anders  gefasst  werden  als  in  dem  Sinne  ,viel 
und  gerne  nachdenkende  Dass  dies  weder  zu  ferox  animi 
und  vehementer  irascens,  noch  zum  Charakter  Aurelians  über- 
haupt passt,  ist  einleuchtend.  Daher  wollte  Oberdick  cogita- 
tione non  multus  schreiben ;  Eyssenhardt  setzte  cogitationam 
tUtua  in  den  Text  und  nahm  eine  Lücke  au.  Ich  glaube 
jedoch,  dass  cogitatione  aus  conci  tat  tone  verderbt  ist;  concita- 
tione  multus  aber  heisst  ,heftig,  aufbrausend,  leicht  erregbar'. 
Vgl.  Gallien.  14,  8,  wo  Bährens  treffend  concitatis  militibus 
statt  des  überlieferten  cogitafis  m,  schrieb. 

AureL  41,  8 :  ille  nohis  Gallias  dedit,  ille  Italiam  liberauit, 
nie  Uindelicis  iugum  barbaricae  seruitutis  amouit.  Da  in  BP 
nie  inde  Uindelicis  steht,  ist  wohl  ille  de  Uindelicis  zu  schreiben. 

Tacif.  16, 1 :  Tacitus  congiaviuin  p,  R,  intra  sex  inenses  uix 
dedit.  Eyssenhardt  schrieb  sexies  (VI);  vermuthlich  ist  aber 
das  handschriftliche  uix  aus  bis  entstanden,  indem  u  für  b 
geschrieben  und  dann  uis  als  uix  gelesen  wurde. 


414  PetBohenig. 

Numerian,  11,  2:  nam  et  cum  Olympio  Nemtiiano  con- 
tendity  qui  dXieuTiTia  xuviQYeTtxa  et  vauTtxie  scripsit  inque  ommim 
colonü  inltLstratus  emicuit.  Ich  halte  das  handschriftliche  colm» 
mit  CasauboDUs  für  verderbt.  Denn  was  soll  hier  der  Hinwai 
auf  die  ColoDien?  War  Nemesianus  blos  in  diesen  berühmt? 
Ich  glaube  aber  nicht,  dass  des  Casaubonus  Vermuthung  eonmii 
das  Richtige  trifft,  sondern  dass  hier  coloribus  am  Platze  iit 
Vopiscus  will  sagen,  dass  Nemesianus  sich  in  allen  Gattongeo 
des  poetischen  Stiles  auszeichnete.  £ndlich  muss  mit  den 
Handschriften  (quinque  BP,  quiqtte  P^)  und  den  früheren  Au»- 
gaben  quique  statt  inque  gelesen  werden. 
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Ausgegeben  «m  26.  Jimi  1879. 


VI.  SITZUNG  VOM  5.  MÄRZ  1879. 


Das  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  über- 
mittelt die  von  der  spanischen  Regierung  herausgegebenen  und 
der  kais.  Akademie  gewidmeten  jCartas  de  Indias'. 

Von  dem  Bürgermeister  der  Haupt-  und  Residenzstadt 
Wien  wird  ein  Exemplar  des  zweiten  Bandes  der  im  Auftrage 
des  Gemeinderathes  herausgegebenen  ,Wiener  Geschichtsquellen' 
übersendet;  endlich  schickt 

Herr  Dr.  Friedländer  in  Kanitz  ein  Exemplar  seines 
Werkes:  ,Geschichtsbilder  aus  der  Zeit  der  Tannaiten  und 
Amoräer'  für  die  akademische  Bibliothek  ein. 


Herr  Dr.  K  o  h  u  t  in  Fünf kirchen  erstattet  den  Dank  für 
die  ihm  bewilligte  Subvention  zur  Drucklegung  des  zweiten 
Bandes  des  ^Aruch-Lexikons^ 
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Die  Central- Direction  des  kais.  deutschen  archäologischen 
Institutes  zeigt  das  am  21.  April  d.  J.  in  Rom  stattfindende 
Jubiläum  der  Anstalt  an. 


Das  w.  M.  Dr.  Pfizmaier  legt  eine  für  die  Denkschriften 
bestimmte  Abhandlung:  ,Darlegung  der  chinesischen  Aemter*  vor. 


Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Krones  in  Graz  übersendet 
eine  Abhandlung  des  Herrn  Gymnasialprofessor  Dr.  Arthur 
Steinwenter  zu  Graz^  welche  betitelt  ist:  ^Beiträge  zur 
Geschichte  der  Leopoldiner'  und  um  deren  Aufnahme  in  das 
Archiv  der  Verfasser  ersucht 


Herr  Gymnasial-Professor  Dr.  K.  F.  Kummer  in  Wien 
hält  einen  Vortrag  über  ,das  Ministcrialengeschlecht  von  Wil- 
donie'  und  ersucht  um  Aufnahme  der  Abhandlung  in  das  Archiv. 


Das  Preisgericht  der  Grillparzerstiftung  für  das  Trienninm 
1878 — 1881    besteht    aus    den    Herren:    Moriz    Carriere   in 
München,    Franz   Freih.   v.    Dingelstedt   in  Wien,  Hermann 
Hettner    in    Dresden,    Johannes    Nordmann     und    Robert 
Zimmermann  in  Wien. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 


Akademie    der    Wissenschaften,    königl.    Preussische,    zu    Berlin:    Monats- 
bericht.    November  1878.     Berlin,   1879;  8". 
—  der  Wissenschaften,    königl.   Bayerische,    zu   München:    Sitzungsberichte 
der  philosophisch-philologischen  und  historischen  Classe.    1878.   Band  11. 
Heft  1.  München,  1878;  8«. 

Akademija,  Jugoslavenska  znanosti  i  umjetnosti:  Rad.  Knjiga  XLV.  U  Za- 
grebu,  1878;  8'^.  —  Starine.  Knjiga  X.  U  Zagrebu,  1878;  8«.  —  Stari 
pisci  hrvatski.    Knjiga  X.    U  Zagrebu,  1878;  8^. 

Ateneo  di  Brescia:  Commentari  per  Tanno  1878.    Brescia,  1878;  8^. 

Friedländer,  M.  H.  Dr.:  Geschichtsbilder  aus  der  Zeit  der  Tanaiten  und 
Amoräer.     Brunn,  1879;  80. 

Gesellschaft,  k.  k.  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.  Band.  XXII. 
(N.  F.  XII.)    Nr.  1.  Wien,  1879;  4«. 

Ministe rio  de  Fomento:  Cartas  de  Indias.  Madrid,  1877;  Fol. 

Observatory  Dudley:  Annual  Report  of  the  Director  for  1878.  Albany, 
1879 ;V80.  —  Remarks  on  the  Dudley  Observatory,  observations  of  the 
Transit  of  Mercury,  May  6,  1878.    Albany,  1878;  8«. 

,Revue  politique  et  litt^rairc^  et  ,Revue  seien tifique  de  la  France  et  de 
TEtranger*.   VIU«  Ann^e,  2«  Serie.    Nros.  33,  34  et  35.  Paris,  1879;   40. 

Societä  italiana  di  Antropologia,  Etnologia  et  Psicologia  comparata:  Archivio. 
VIII»  Volume,  fascicolo  3  e  4.    Firenze,  1878;  8«. 

Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande:  Jahrbücher.  I. — LIX.  Heft. 
Bonn,  1842 — 1876;  8^  und  4^.  —  Das  Siegeskreuz  der  byzantinischen 
Kaiser  Constantinus  VII.,  Porphyrogenitus  und  Romanus  II.  und  der 
Hirtenstab  des  Apostels  Petrus,  von  Ernst  aus'm  Weerth.  Bonn,  1866; 
fol.  —  Die  römische  Villa  zu  Mennig  und  ihr  Mosaik,  von  Domcapitular 
von  Wilmowsky.  Bonn,  1865;  fol.  —  Der  Mosaikboden  in  St.  Gereon 
zu  CÖln,  von  Ernst  aus'm  Weerth.  Bonn,  1873;  fol.  —  Kunstarchaeo- 
logische  Betrachtungen  über  das  Portal  zu  Remagem,  Festprogramm  zu 
Winkelmann's  Geburtstage,  9.  December  1859.  Bonn,  1859;  4^.  —  Das 
Portal  zu  Remagem.  Programm  zu  F.  G.  Welcker's  fünfzigjährigem 
Jubelfeste,  am  16.  October  1859.  Bonn,  1859;  4».  —  Zur  Geschichte  der 
Thebaischen  Legion,  von  J.W.  J.  Braun.  Boun,  1855;  4^.  — ApoUon, 
der  Heilspender.  Bonn,  1848 ;  4*\  —  Der  Hildesheimer  Silberfund.  Bonn, 
1868;   40.   —   Der  Grabfund  von  Wald-Algesheim.     Bonn,   1870;   40.   — 
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Vicug  Avrelii  oder  Oehringen  zur  Zeit  der  Römer.  Bonn,  1871;  4'.  — 
Das  Medusenhaupt  von  Blariacum.  Bonn,  1874;  4^.  —  Die  mittelalter- 
liche Kunst  in  Soest.  Bonn,  1875;  4^  —  Die  Borg-Kapelle  xn  Iben. 
Bonn,  1869;  4^.  —  Der  Wüstenroder  Leopard,  ein  römisches  CoborUn- 
zeichen.  Bonn,  1857;  4^  —  Erklärung  eines  antiken  Sarkophags  za 
Trier.  Bonn,  1850;  4«.  —  Jupiter  Dolicheniw.  Bonn,  1852;  4'»  -  Du 
Judenbad  zu  Andernach.  Bonn,  1853;  4^  —  Die  Extemsteine.  Bonn, 
1858;  4".  —  Die  Trojaner  am  Rheine.  Bonn,  1856;  4^  —  Die  Grips- 
walder  Matronen-  und  Mercuriussteine.  Bonn,  1863;  4^  —  Die  Ldmen- 
forter  Phalerae.  Bonn,  1860;  4^.  —  Das  Bad  der  römischen  Villa  bei 
Allenz.     Bonn,  1861;  40. 
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Briefe  des  Claudius  Cantiuneula  und  Ulrich  Zasius. 

Von  1521—1533. 

Von 

Adalbert  Horawitz. 

J  uristcnbriefe  sind  es^  die  ich  im  Folgenden  mittheile. 
Durch  A.  Rivier's  Claude  Chansonette  (Jurisconsulte  Messin 
et  ses  lettres  inedites,  Bruxelles  1878.  Extrait  du  tome  XXIX 
des  Memoires  couronnes  et  autres  Memoires  publies  par 
TAcademie  royale  de  Belgique)  neuerdings  auf  Claudius  Can- 
tiuneula aufmerksam  gemacht^  fand  ich  in  meinen  Excerpten 
über  J.  Faber,  J.  A.  Brassicanus,  Camers  und  Cantiuneula 
auch  Briefe  des  genannten  Juristen  und  drei  Schreiben  des 
Ulrich  Zasius  verzeichnet,  die  ich  nach  der  Durchsicht  voll- 
ständig zu  ediren  bescliloss.  * 

Denn  nicht  blos  die  Schreiber  dieser  Briefe  sind  berühmt 
g-enug,  um  ihrem  Nachlass  Beachtung  zu  sichern,  auch  der 
Inhalt  des  Vorliegenden  schien  meist  so  bedeutend,  dass  er  als 
Ergänzung  für  Rivier's  Werk  und  Riegger's  Sammlung  der 
Zasius-Briefe  wohl  eine  Edition  verlohnen  mag. 

Im  Ganzen  sind  es  sechszehn  Stücke,  die  hier  mit- 
getheilt  werden;  dreizehn  Briefe  des  Cantiuneula  an 
J.  A.  Brassicanus,  Joh.  Faber,  Heinrich  von  Idstetten,  Joh. 
Brote phus,  den  Secretär  von  Strassburg,  drei  von  Ulrich 
Zasius  an  J.  Faber. 

Die  Briefe  sind  aus  den  Jahren  1521  — 1533  und  stammen 
also  aus  einer  Zeit  voll  der  grössten  Wandlungen  und  Er- 
schütterungen ;  jene  Epoche  war  es  ja,  in  der  sich  Humanisten 


1  Die  Originale  befinden   sich   in    den  Codices  9735,   9737  g  und  8987  der 
k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien. 


426  Horawit». 

und  Reformatoren  schieden,  die  im  Anfange  der  gewaltigen 
geistigen  Bewegungen  zusammengingen.  Jene  Epoche  war  es 
ja,  die  Erasiiius  und  seinen  Kreis  den  Wittenbergern  entfremdete; 
das  Jahr  1525  wird  gewöhnlich  als  das  Scheidejahr  beider  früher 
geeinten  Richtungen  augenoinmen.  Ueber  dem  Dräuen  der 
jSchwarm-  und  Rottengeister',  dem  ,hölli8chen  Wüthen'  der 
Bauern,  den  Wiedertäufer-Gräueln  und  alle  dem  zogen  sich 
die  Aengstlicheren,  Weicheren,  Feineren  unter  den  Männern 
der  neuen  Bildung  zurück ;  tief  verstimmt  war  vornehmlich  der 
Basler  Gelehrtenkreis,  begann  ja  daselbst  eine  förmliche  Aus- 
wanderung vor  dem  Eindringen  reformatorischer  Gedanken,  als 
dieselben  in  die  Wirklichkeit  übersetzt  wurden. 

In  mehreren  früheren  Schriften  habe  ich  auf  den  psycho- 
logischen Prozcss   in    der  Entwicklung   unserer  grossen  Philo- 
logen   hingewiesen,    Manchem   kostete   es   schwere    Mühe,  ihn 
durchzumachen,  keiner  wohl  hat  mehr  davon  zu  leiden  gehabt 
als  der  Grösste  unter  ihnen  —  Erasmus.    Andere  fanden  sich 
leichter  mit  ihm  ab,    sie  blickten  einfach  auf  ihr  grosses  Vor- 
bild und  ahmten  es  nach,  so  z.  B.  Michael  Hummelberger.  In 
den   vorliegenden  Briefen   der   zwei   grossen   Juristen  gewahrt 
man  keine  Anstrengung  Seelenbewegungen  zu  meistern,  in  dem 
Bildungsgange  und  den  persönlichen  Verhältnissen. —  ich  will 
nicht  sagen,  in  der  Betrachtungsweise  des  Rechtsgelehrten  —  lag 
es  wohl,  dass  sie  conservativ  wie  sie  waren,  lieber  beim  Alten, 
bei   den   seit   Jahrhunderten   anerkannten   festen    Gewalten  in 
Kirche    und   Staat   verblieben.     Die  Auffassung   des  Romanen 
—  denn  als  solchen  müssen  wir  Cantiuncula  fassen,  auch  sein 
Latein  trägt  Spuren  davon  ^  —  wie  des  Schweizers  ist  in  dem 
Einen   gleich:    sie   stehen    noch   vielfach   auf  mittelalterlichem 
Boden,  der  Humanismus  ist  für  sie   nur  ein  wissenschaftliches 
Element,  dem  sie  nicht  allzu  viel  Einfluss  auf  das  Leben,  nur 
den    formalen   auf   die  Sprache    und  Anlage   ihrer  Briefe  und 
Schriften  gestatten.   So  zeigt  sich  denn  auch  in  diesen  Briefen 
festes    Halten    an    eben   angegriflfenen    Institutionen,    ein   vor- 
sichtiges Vermeiden  jener  Gesprächsstoflfe,   die  doch  alle  Welt 
beschäftigten    und   selbst  in  Klosterzellen  und  Gelehrtenstuben 
Aufregung,  Begeisterung  oder  Zorn  erzeugten. 

>  betae  z.  B.  ist  doch  gewiss  kein  guter  lateinischer  AuBdmck. 
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Doch  bevor  der  Inhalt  des  Mitgetheilten  einer  kurzen 
Besprechung  unterzogen  wird,  einige  Worte  über  den  ersten 
der  genannten  Juristen,  über  Claudius  Cantiuncula.  Ich 
kann  mich  dabei  um  so  kürzer  fassen,  als  sich  das  oben  ge- 
nannte neue  Werk  über  ihn  ausführlich  und  mit  dankeswerther 
Genauigkeit  verbreitet. 

Freilich  mehr  liess  sich  über  seine  Geburt  auch  dort  nicht 
feststellen,  als  dass  Cantiuncula  in  den  letzten  Jahren  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  zu  Metz  geboren  ward,  wo  sein  Vater 
N^otar  gewesen.  Er  studirte  in  Löwen,  kam  dann  1517  nach 
Basel,  wo  er  1521  Professor  (Ordinarius  legum)  wurde.  Aus 
len  Biographien  des  Erasmus,  Beatus  Rhenanus  u.  A.  weiss 
nan,  was  Basel  damals  für  die  Pflege  der  gelehrten  Studien 
>edeutete,  die  berühmtesten  Gelehrten  trafen  sich  hier,  die 
Dfficinen  Amerbach's  und  Froben's  versorgten  die  gelehrte  Welt 
nit  zahlreichen  und  werthvollen  Novitäten.  Begreiflich,  dass 
lieh  Cantiuncula's  Talent  hier  bald  entfaltete,  dass  der  junge 
furist  in  rege  Beziehungen  zu  L.  Bär,  Glarean,  Bonifacius 
^merbach  u.  A.,  ja  selbst  zu  dem  grossen  Erasmus  trat.  Das 
Qrtheil  des  Erasmus  ist  füi'  ihn  ausserordentlich  ehrenvoll.  In 
seinem  ,Ciceronianu8*  sagt  er:  ^  Nosti  Claudium  Cantiunculam 

lletensem Cantiuncula  ut  est  ingenio  festiuo,  in  quouis 

urgumento  tractando  suauissime  canit,  praesertim  oratione  prosa, 
[Juan tum  ualeat  carmine  nescio,  nee  in fe Heiter  properat  ad 
3xemplar  Cicero nis.  Fluxum,  perspicuitatem,  copiam  ac 
iucunditatem  M.  TuUii  propemodum  assequutus  est,  sed  iam- 
pridem  in  Principum  legationibus  fabulam  agit  motoriam,  quum 
lioc  negocium  altissimam  quietem  desideret  et  tarnen  ita  quo- 
ddie  seipsum  uincit,  quasi  per  terras  mariaque  uolitans,  Musas 
»mnes  secum  ducat  comites.  Habet  hoc  eximium,  quod  Juris 
prudentiam  ac  Philosophiae  cognitionem  eloquentiae  conciliauit. 
[n  der  Vorrede  zu  J.  Chrysostomus  Enarratio  in  epistolam  ad 
Qalatas  (1527),  die  dem  Cardinal  Johann  von  Lothringen  ge- 
widmet ist,  2  erwähnt  er,  dass  ihn  Cantiuncula  zu  dieser  üeber- 
setzung  gebracht  habe:  Ut  tale  quid  anderem,  crebro  mecum 
egit  Claudius  Cantiuncula,  minimumque  abfuit,  quin  perpulerit. 


•  Opera  I,  1012  A. 
2  Opera  VUI,  "lijß. 
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Quid  enim  est  omnino,  quod  ille  non  facile  cuiuis  persuadeat, 
uir  tali  praeditus  ingenio,  tarn  non  uulgari  tum  philosopliiae 
Cognitionen  tum  utriusque  iuris  prudentia,  tum  bonarum  etiam 
litterarum  peritia  praeditus:  adde  bis  omnibus,  praeter  eam 
dicendi  facultatem,  quam  rhetorum  praeceptiones  conferant, 
naturalem  quandem  facundiam^  ut  optimo  iure,  si  non  unicam 
(nam  id  fortasse  dictu  inuidiosum)  certe  rarissimum  uesirae 
Lotharingiae  exemplum  et  ornamentum  dici  possit,  nee  sine 
causa  tibi  talium  dotium  perspicacissimo  iudici  praecipue  caram 
habeatur.* 

Aber  aucb  zu  Ferneren  trat  er  in  Beziehungen,  so  zu 
Wilhelm  Bude,  der  ihn  einen  ,Homo  eximius^  nennt,  zu  Ulrich 
Zasius,  dessen  Beistand  und  werthvoller  Rath  ihn  bei  seinen 
1520  erschienenen  ,Topica'  unterstützten,  der  dem  jüngeren 
Freunde  einen  Theil  seiner  Lucubrationes  widmete  und  ihm 
stets  gewQgen  blieb.^  Eben  die  ,Topica'  waren  es  aber,  die 
Cantiuucula  einen  Namen  gaben  und  ihm  den  Ruf  des  be- 
deutenden Juristen  verschaflFten.  In  dieser  Zeit  wohl  knüpfte 
sich  seine  Verbindung  mit  dem  Tübinger  Humanisten  Johannes 
Alexander  Brassicanus,  von  der  die  anliegenden  Briefe 
(Nr.  I,  II,  III,  IV,  V,  VI,  IX,  X)  Zeugniss  geben.  So  viele 
Erfolge  er  aber  auch  aufzuweisen  hatte,  so  viel  Glück  er  genose, 
es  litt  ihn  doch  nicht  länger  in  Basel,  wo  die  Sache  der  Re- 
formation solche  Fortschritte  machte.  Er  war  nur  noch  bemüht, 
seinem  Freunde  Bonifacius  Amerbach  ^  seine  Stelle  als  Professor 
zu  verschaflFen  und  begab  sich  sodann  in  die  Dienste  Ferdinandl. 
In  den  Jahren  1525 — 1531  hielt  er  sich  zumeist  in  Vic  auf, 
jedoch  brachte  es  sein  Beruf  mit  sich,  dass  er  viel  auf  Am- 
bassaden  auswärts  war.  In  den  Jahren  1535 — 1541  fungirt  er 
dem  Namen  nach  als  Professor  an  der  juridischen  Facultät  in 
Wien,  war  aber  auch  von  hier  aus  in  Gesandtschaften  ve^ 
wendet.  Im  Elsass,  in  Tirol,  in  Sachsen  und  Preussen,  in 
Böhmen,  Frankreich  und  in  Spanien  erscheint  der  überaus  thi- 
tige  Mann,  der  trotz  aller  Gesandtschaften,  Sitzungen  und  Rechts- 
gutachten   noch  Zeit   genug   fand,    die  Bibliotheken  zu  durch- 


1  Vgl.  auch  in  den  Briefen  III,  332  B,  C.  962,  A.  D.  963  Ä. 

2  Cf.  darüber  Stintzing  a.  a.  O.  202  ff.  Urtheil  über  die  Topica  205  L 

3  Die  Correspoudenz  mit  diesem  theilt  Rivier  1.  c  p.  32  ff.  mit. 
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forschen^  eine  Reihe  von  Werken  ^  herauszugeben  und  mit  seinen 
Funden  den  Gelehrten  zu  dienen. 

Seine  Paraphrasen  der  Institutionen  (1533  flf.)  machten 
aufs  Neue  Aufsehen  in  der  gelehrten  Welt,  um  1542  gewahren 
wir  ihn  an  der  Spitze  der  k.  Kanzlei  zu  Ensisheim,  1543  auf 
dem  Tage  zu  Speier,  1546  auf  dem  zu  Regensburg,  1547  auf 
dem  zu  Augsburg ;  über  seinen  Ausgang  ist  Nichts  überliefert, 
auch  sein  Todesjahr  lässt  sich  nur  annähernd  bestimmen  — 
Rivier  setzt  es  vor  1561  oder  1562  an.  —  Jedesfalls  war 
Cantiuncula  ein  Mann  von  grosser  Vielseitigkeit  des  Wissens 
und  ausgezeichneter  Formvollendung  —  man  vergleicht  ihn  in 
dieser  Hinsicht  mit  Muretus — es  gereicht  wohl  zu  seinem  Ruhme, 
dass  ihn  so  grosse  Männer  hochhielten  und  von  ihm  nur  lobend 
sprachen.  Die  von  Rivier,  sowie  die  von  mir  mitgetheilten 
Schreiben,  zeigen  ihn  aber  auch  als  einen  sehr  artigen  und 
urbanen  Mann,  der  im  Umgange  mit  den  Grossen  sich  an 
entgegenkommenden  Meinungsausdruck  gewöhnt  hatte. 


Der  Codex  Pal.  Vindob.  8987  enthält  eine  Reihe  von 
Aufschreibungen,  die  sich  auf  Cantiuncula  beziehen.  Es  sind 
diess :  von  Fol.  1  a  —  6  a  ein  mit  C.  Cantiuncula  Juris  consultus 
unterzeichnetes  ,Responsum  ad  quaestionem,  in  qua  specie  flo- 
renorum  facienda  sit  redemtio  arcis  et  oppidi  Kulsen  quam 
Theodoricus  archiepiscopus  Moguntinus  cum  pacto  reluitionis 
Johanni  a  Witstat  uendiderat  et  archiepiscopus  Albertus  a.  1533 
redimere  cupiebat.'^  Diesem  Responsum  folgen  dann  verschiedene 
Aufzeichnungen,  ein  Brieffragment  (fol.  6  b)  das  sub  XIV  er- 
scheint, und  endlich  ein  Gutachten  über  den  Friedensbruch 
Franz  von  Sickingen  (Sicinius)  (von  fol.  7  —  18  a),  der  dem 
Kurfürsten  absagte.  In  diesem  weitläufigen,  frisch  geschriebenen, 
reichlich  mit  Allegationen  versehenen  Rechtsgutachten,  3  das 
nach  Sickingens  Tod  verfasst  ward,  erklärt  sich  Cantiuncula 
für  die  Rechte  und  Forderungen  der  Kinder  jenes  Ritters  und 


1  Rivier  ^bt  ein  Verzeicbniss  derselben  S.  28. 

2  Tabulae  Codicum  Mss.  Bibl.  Pal.  Vindob.  V,  317. 

'  Ulmann,  Franz   von  Sickingen,  Leipzig,   Hirzel,   kennt  das  Scbriftstück 
nicbt,  das  wohl  edirt  werden  sollte. 
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kommt  zu  dem  Schlüsse:  ,Cura  itaqiie  SIcinius  neque  contra 
rempublicam  Romanam  neque  contra  principem  RoroaDom 
bostili  f  uerit  animo,  certum  est,  eum  non  recte  neque  iore  per- 
duellionis  insimulari.^  Ganz  am  Ende  rechtfertigt  er  den  Land- 
friedensbruch gewissermassen  aus  dem  Usus,  der  in  Deutschland 
bestehe.  ,AIioqui',  sagt  er,  ,quis  recensere  possit  numerum  hoft- 
tium  et  perduellionum  inter  Germanos  atque  adeo  in  ipsis  6er- 
maniae  uisceribus  ?  Nam  ut  late  Germania  patet,  sie  comploreis 
habet,  quos  palam  est  etiam  iniussu  Principis  Romani  faisse 
in  quasdam  Germauiae  ciuitates  offenso  ac  plane  hostili  animo.^ 

Fol.  19  —  20  enthält  eine  Aeusserung,  die  mit  den  Worten: 
Quaesitum  est  a  me,  ubi  in  iure  probetur  eum,  cui  quotidie 
honor  sit  exhibendus,  non  postulare  debere,  ut  tanta  diligentia  ei 
honor  exhibeatur  quanta  cui  raro  impenditur  •  überschrieben  ist 

Fol.  22 — 30  folgt  Claudii  Cantiunculae  Interpretatio  Tituli 
de  Regulis  Juris.  Am  Rande  findet  sich  von  anderer  Hand  ~ 
vielleicht  von  der  des  Brassicanus  —  folgende  interessante 
Notiz,  die  von  seiner  Thätigkeit  in  Vic  Zeugniss  gibt:  Hanc 
interpretationem  legit  ipse  Cantiuncula  in  Vico  Austrasiae  qui- 
busdam  sacerdotibus  uti  ab  ipso  audiui  idiotis  et  ignauis,  sie 
tandem  etiam  ipsis  fere  desperantibus  et  plus  uentri  et  potatio- 
nibus  inuigilantibus,  tandem  deseruit  lectionem,  et  aliam  scri- 
bendi  matcriam  incepit  in  Titulum  de  officio  Judicis,  quam 
etiam  in  lucem  uti  Paraphrases  dabit.  *^ 

Auf  fol.  32a— 35b  folgen  die  Epistolae  aliquot  sea 
Missiuae  Gl.  Cantiunculae,  von  denen  die  erste  an  Bonifacius 
Amerbach  bei  Rivier  S.  35  abgedruckt  ist:^  die  anderen  vier 
werden  unter  Nr.  VIII,  XI,  XII,  XIII  mitgetheilt. 

Fol.  35  b  —  37  a  enthält  einen  bisher  ungedruckten  Brief 
desErasmus  an  König  Franz  I.  von  Frankreich,  —  den  ich 
mit  anderen  Erasmianis  später  publiciren  werde  —  sammt 
der  französischen  Uebersetzung  desselben  durch  Claudius 
Cantiuncula. 

^  Unterschrieben:  Haec  obiter  et  celeriter  in  g^atiain  optimi  uiri  Bfagistri 
Jobannis  loser  conscripsit  Cl.  CantiiincuU. 

2  Krsdiien  1543  in  Basel,   158-4  in  Venedig. 

3  Der  Wiener  Codex  variirt  von  dein  Basler  im  Einzelueu  z.  B.  statt  doc- 
tissiineW.C.  optiine,  de  quo  sane  nihil  arabigo;  statt  hanc  iiacatiouemW.C: 
nunc,  statt  nlterius  W.  C :  altorum,  statt  exscribatur  W.  C.  excubatur  u.  a. 
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Auf  fol.  38a — 56  b  folgen  verschiedene  juridische  Excerpte, 
z.  B.  ad  Institutiones,  ad  Topica  Cantiunculae,  Zusammen- 
stellungen von  Worten  imd  Phrasen,  die  sich  keiner  guten  La- 
tinität  erfreuen,  von  den  Juristen  aber  doch  gebraucht  werden, 
wie  pistrinarius,  teque  certiorauero,  ad  ratiunculam  meam  proue- 
nisse,  inaedificare,  regimentum,  praebitio  u.  A.,  sodann  die  Folge 
der  in  den  Pandekten  vorkommenden  Kaiser  u.  s.  w.  Dass 
die  fünf  Gedichte  auf  Karl  von  Bourbon  (fol.  57  a  —  58  a)  und 
die  Conuentiones  Pacis  sanctissimae  promulgatae  inter  inuictissi- 
mum  Caesarem  Carolum  et  Franciscum  Christianissimum  Galliae 
R^em  auch  aus  Cantiuncula's  Feder  herrühren,  kann  man  wohl 
nicht  annehmen. 


Die  folgenden  Briefe  Cantiuncula's  richten  sich  in  ihrer 
grossen  Mehrzahl  an  den  Tübinger  Humanisten  Johannes  Ale- 
xander Brassicanus  (geboren  1500),  den  Sohn  des  bekannten 
Philologen  J.  Brassicanus,  der  sich  später  ganz  der  Jurisprudenz 
widmete  und  zu  Wien  1524  Lehrer  derselben  wurde,  ^  wo  er 
auch  1539  (27.  November)  starb. 

Er  schrieb  eine  Reihe  von  Originalwerken,  von  denen 
die  Commentare  zu  Politians  Lamia,  der  Dialog  in  diuum 
Carolum  (Aug.  Vind.  1519),  die  Epigrammata  in  obitum  Casp. 
Ursini  Velii  (Vienn.  Panon.  1539),  Hav-Omnis  (Francof.  ad 
Moenum  1519),  de  re  rustica  (1539),  Proverbiorum  . . .  symmicta 
(Viennae  1529),  In  Galhim  nuper  profligatum  (Viennae  1525), 
Hymnus  in  Apollinem,  Argentorati  (1523),  de  uanis  mortalium 
Btudiis  (Norimb.  1523),  Caesar  Augustus  (1519)  genannt  werden 
mögen.  Ausserdem  veranstaltete  er  Ausgaben  von  Calpurnius 
ludi  literarii  (Hagenoae  1519),  Eucherius:  Lucubrationes  (Basileae 
1531),  Gennadius  Scholar.  Dialogus  de  uia  salutis  humanae 
(Viennae  1530),  Lucianus,  libellus  de  longaeuis  (Tubingae  1525) 
desselben  aliquot  lucubrationes  (Viennae  1527)  und  Tragoediae : 
Podagra  et  Ocypes  (Viennae  1527),  Potho  de  statu  domus  dei 
(Hagenoae  1532)  Saluianus  de  uero  iudicio  dei  (Basileae  1530 
auch  Paris  1575),  Salonii  dialogi  duo  (Hagenoae  1532).     Juri- 


1  Er  hätte  auch  die  Lehrkanzel  der  Bhetorik  erhalten  sollen.     Cf.  Kink, 
Geschichte  der  Wiener  Universität    Beilage  II,  139. 
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dische  Werke  hatte  Brassicanus  ebenfalls   im  Sinne^  um  1522 
schrieb  er  an  Michael  Hum melb erger :  ^H^^^I^is  olim  e  iureperitis 
non  infimum  professorem  tuum  Brassicanum.    Sic  enim  anbinde 
cristas  erigit,  tametsi  nihil  tale  merito  Cl.  meus  Cantiuncula  noitri 
saeculi  iure  consultorum  primas.     Äd  quem  nuper  gustum  ali- 
quem  dedi  mearum  epiphyllidum  in  quosdam  Pandectarum  locos, 
incitatus  huc  et  a  Budaeo  et  ab  Alciato  nostris  Papinianis,  ant 
si    quod    magis    excelsum    ac   aeque   honorificum   in    illos  dici 
potest.    Illorum  si  non  exprimo^  tarnen  uestigia  semper  adoro/ ^ 
Brassicanus  galt  bei  Cantiuncula  sehr  viel^    dagegen  wünschte 
Brassicanus  sehr,   dass  Cantiuncula   ein  Compendium  abfassen 
solle,  eine  Bitte,   die  derselbe  auf  mannigfache  Weise  ablehnt 
Er  möge  —  meint  er  wohl  (in  unserem  Briefe  I)  —  das  lieber 
von  Zasius  oder  Alciat,  den  Papinianen  des  Zeitalters,  erwarten, 
seit  Cicero  könnte  dies  ja  Niemand  leisten  als  die  Genannten. 
Cantiuncula   weigert   sich   übrigens   nicht  zu  jener  Arbeit  bei- 
zutragen,  doch  habe   er  weder  Zeit  noch  Kraft,  jene  Aufgabe 
zu  leisten,  für  die  Zasius  die  richtige  Persönlichkeit  sei.  Auch 
in  anderen  der  mitgetheilten  Briefe  wehrt  sich  Cantiuncula  aof 
das  Entschiedenste  gegen  Brassicanus  wiederholte  Bitten,   sich 
an  die  Abfassung  des  Compendiums  zu  machen,  er  entschuldigt 
sich  mit  seiner  geringen  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  — 
was   gewiss   allzu    bescheiden   ist   —   und    dem   Mangel   einer 
Kenntniss   des  Griechischen,    klagt   über  seine   Ueberbürdung, 
schildert  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  und  geht  so  weit  zu 
sagen:    Desine   rogare   et   si    me  amas  hac  de  re  deinceps  ne 
uerbum  quidem   ad  me   scripseris!     Dagegen  will  Cantiuncnla 
durch  Brassicanus  , Nachlesen'  (racemationes  nennt  er  sie,  Brassi- 
canus spricht  von  epiphyllides)  zu  den  Pandekten,  von  denen 
er  gehört,    belehrt   werden,    auf  die   langweiligen  Buchhändler 
will   er   nicht   warten,   dringlich   erbittet  er  die  Uebersendung 
jener,     für    deren    Sicherheit    er    sich    verbürgt     (Nr.    III). 
Diese  Bitte  wiederholt  er  auch  an  anderen  Orten  (Nr.  IV),  wo 
er   von   literarischen  Erscheinungen,    dem  Briefe    des  Erasmus 
an  Brassicanus  und  der  Erkrankung  des    ersteren    spricht,  wo 
er  Frobenius  lobt  und  die  ,Paraphrasis  in  Matthaeum*  ,Chri8tiano 


^  Cf.  meine  Analecten  zur  Q^scbichte  der  Reformation  und  des  Humaniimns 
in  Schwaben.  Wien  1878,  S.  69  (161). 
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spiritu  pleDissimam'  nennt.  Endlich  erhielt  Cantiuncula  das 
erste  Capitel  der  ersehnten  Raceniationes,  ,dici  non  potest,  sagt 
er,  quam  arrideat  (sc.  primum  caput)',  er  wünscht  Brassicanus 
ganz  und  gar  bei  der  Jurisprudenz  zu  sehen,  denn  er  ver- 
spricht sich  sehr  viel  von  ihm.  In  dem  früheren  Schreiben 
frug  Cantiuncula  auch  um  Privatverhältnisse  des  Brassicanus, 
ob  nemlich  dieser  verheirathet  sei,  in  diesem  Briefe  gratulirt 
er  ihm  zur  neuen  Ehe,  wodurch  wir  über  Brassicanus  Familien- 
beziehungen eine  bisher  nicht  bekannte  Notiz  erhalten.  — 
Cantiuncula  äussert  in  diesem  Schreiben  die  grösste  Anhäng- 
lichkeit an  den  jungen  Freund  und  malt  in  heiterer  Phantasie 
das  Glück  eines  innigen  Zusammenlebens  und  Zusammen- 
wirkens aus.  Nach  der  Fortsetzung  der  Racemationen  begehrt 
er  auch  jetzt  wieder.  Damals  (1522)  scheint  sich  Cantiuncula 
der  Hoffnung  hingegeben  zu  haben,  Brassicanus  in  Basel  sehen 
zu  können,  wohin  er  dann  zum  Verdrusse  des  Zasius,  Bonifaz 
Amerbach  brachte.  Die  gelehrten  Anmerkungen  lobt  er  auch 
in  einem  anderen  Briefe  (Nr.  VI) :  quae  tales  sunt,  ut  umbram 
esse  cognoscam  quicquid  conati  sumus,  si  ad  tua  conferatur. 
Er  munteii;  ihn  auch  neuerdings  auf,  bei  der  Jurisprudenz  zu 
verbleiben,  um  die  er  sich  so  verdient  gemacht,  in  eingehen- 
der Weise  bespricht  er  die  zwei  Capitel,  die  ihm  Brassicanus 
geschickt.  Viel  habe  er  sich  von  ihm  versprochen,  aber  er 
habe  alle  seine  Erwartungen  weitaus  übertroflFen,  was  ihn 
sowohl  in  seinem,  als  im  Interesse  der  Gesammtheit  innig  freue. 
Er  bittet  ihn  endlich,  in  Tübingen  zu  bleiben,  damit  sie  sich 
näher  seien.  Fort  und  fort  feuert  er  den  Freund  an,  sich  nicht 
länger  mehr  bei  den  Vorspielen  aufzuhalten,  sondern  adgredere 
nunc  iustam,  quae  tibi  dudum  in  legibus  decreta  est,  prouin- 
ciam.  Er  billigt  allerdings  des  Brassicanus  Adagien,  doch 
wünscht  er  nicht,  dass  diese  Beschäftigungen  das  eigentliche 
Hauptwerk  verzögern  (ep.  IX).  Und  stets  mahnt  er  dazu,  die 
Schrifterklärung  den  Theologen,  die  Grammatik  und  Rhetorik 
den  dazu  angestellten  Lehrern  zu  überlassen  und  sich  ganz 
der  Rechtsgelehrsamkeit  zu  widmen.  Diess  sei  sein  Gebiet, 
viel  Rühmenswerthes  finde  er  an  den  Adagien,  aber  seine 
Scholien  seien  ihm  doch  viel  angenehmer,  ihnen  sehe  er  es  an, 
dass  die  Jurisprudenz  dem  Brassicanus  einst  so  viel  verdanken 
werde,  wie  jetzt  dein  Budaeus,  Alciat  oder  Zasius. 
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Bemerkenswerth  ist  es,  dass  der  Briefwechsel  zwischen 
Brassicanus  und  Cantiuncula  durch  einige  Jahre  vöUig  unter- 
brochen war,  1531  wurde  er  wieder  aufgenommen ;  leider  aber 
konnte  ich  keine  weiteren  Beweise  für  den  brieflichen  Verkehr 
beider  Männer  vorfinden. 

Die  übrigen  hier  mitgetheilten  Briefe  an  Johannes  Faber 
(VII),  Ludwig  Bär,  der  ihm  ein  Geschenk  gemacht,  an  seinen 
Verwandten  Heinrich  von  Jetstetten,  dem  er  vieles  über 
seine  Familie  mittheilt  und  dem  gegenüber  er  sich  treflFend 
über  das  Hof  leben  ausspricht,  sowie  endlich  die  Briefe  ao  den 
Metzer  Brotephus,  den  er  mit  Lobsprüchen  überhäuft,  und  den 
Stadtschreiber  von  Strassburg,  enthalten  über  Cantiuncula's  Ver- 
hältniss  zu  Brassicanus  nichts  mehr. 


A. 


Briefe  Cantiuncula's. 

I.  Clandiiifl   Cantinncnla  an  J.  Alex.  Brassicanus.     Basel,  23.  Mai  1521. 

11.  Claudias  Cantiuncula  an  J.  Alex.  Brassicanus.     Basel,    11.  Juni  1531. 

III.  Claudius  Cantiuncula  an  J.  Alex.  Brassicanus.  Basel,  11.  November  152L 

IV.  Claudius  Cantiuncula  an  J.  Alex.  Brassicanus.  Basel,  November  1521. 
V.  Claudius  Cantiuncula  an  J.  Alex.  Brassicanus.  Basel,  24.  Januar  1521 

VI.  Claudius  Cantiuncula  an  J.  Alex.  Brassicanus.     Basel,   28.  Juni  1522. 
YII.  Claudius  Cantiuncula  an  Job.  Faber.  Basel,  27.  Januar  1524. 
YIII.  Claudius  Cantiuncula  an  Ludovicus  Berns.  Vic,  31.  Mai  1526  (?). 
IX.  Claudius  Cantiuncula  an  J.  Alex.  Brassicanus.     Homburg*,   11.  Januar 

1531. 
X.  Claudius  Cantiuncula  an  J.  Alex.  Brassicanus.    (?)  20.  Juni  1531. 
XI.  Claudius  Cantiuncula  an  Heinrich  von  ledstctten.  Nikolashafen,  12.  Ja- 
nuar \ü'A2. 
XII.  Claudius  Cantiuncula  an  Jobannes  Brotephus.  (?)  7.  Januar  1533. 
XIII.  Claudius  Cantiuncula  an  den  Socretär  von  Strassburg.  Yic,  12.  April  1533. 
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Basel.  I.  23.  Mai  1521. 

Claudius  Cantiuncula  Joanni  Alex.  Brassicano  S.  D. 

Crede  mihi  mi  Brassicane  (iam  enim  nos  amicitia  altcrum 
alterius  facere  coepit)  non  uulgariter  iucundae  grataeque  fueruDt 
literae,  qnas  ad  me  (quae  tua  est  singularis  comitas)  etiam  nitro 
misiBti.  Quo  uno  symbolo  ita  mo  tibi  auctoratum  reddidisti;  ut 
totuB  esse  tuus  gestiam.  Porro  quas  in  ine  laudes  tarn  libera- 
liter  coDgeris,  a  te  uel  in  Zäsium  uel  quemlibet  alium  summae 
doctrinae  uirum  conferri  potuissent;  nihil  ego  herum  in  me 
agnoBCO,  quae  tu  admiraris.  Et  ut  uoluntas  mea  pro  comrauni 
utilitate  prona  sit,  ingenii  certe  doctrinaeque  uiribus  dcstituitur. 
Quapropter  de  scribendo  iurisprudentiae  compendio  per  omnem 
amicitiam  rogatus^  ne  me  admoneas;  equidem  ei  prouinciae 
nimis  quam  sum  impar  etiamsi  belle  omnem  excusandi  ansam 
praeeipere  pares  sie  enim  scribis:  Scio,  dices:  in  hoc  campo 
dudum  sudarunt  alii.  Dico  sane^  idque  me  tanto  magis  ab 
omni  talis  aleae  conatu  deiicit.  Egone  quod  tanti  uiri  prae- 
stare  nequiuerunt  praesertim  docta  hac  aetate,  exhibere  queam? 
Non  ita  me  parum  noui  doctissime  Brassicane;  haec  prouincia 
Zasios  uel  Alciatos  ^  nostrac  tempestatis  Papinianos  ^  postulat. 
Istiusmodi  enim  quippiam  Cicero  cogitabat  olim,  uidolicet  ut 
iuris  ciuilis  disciplinam  in  artis  rationem  formamque  redigeret; 
quod  quidem  si  per  turbulentissimae  reipublicae  fata  licuisset^ 
non  dubito  quin  effecisset.  Quid  enim  (ut  ille  ait)  non  expli- 
care  potuisset  illa  uis  ingenii?  Quid  non  illustrare  ille  orationis 
splendor?  Quid  denique  non  enarrare  exuberans  illa  rerum 
omnium  praesertim  politicarum  copia?  Caeterum  C.^icerone 
mortuo  a  nomine  id  officii  iure  sperabitur;  nisi  ab  iis,  quos 
paulo   ante   dicebam.     Non   ignoro   quam  Zasio   nostro  sis   in- 


^  Ueber  Alciat,  den  ^osnen  Rechtslehrer,  cf.  Stintzing  U.  Zasius  211. 

*  Naheliegender  Vergleich,  cf.    Gryuäus  an   Fichard    S.   363   in   $tintzing*8 
oben  genanntem  Werke.  Erasmus  vergleicht  Zasius  mit  Politian.    Erasmi 
Epp.  famUiares.     Bas.  1779,  p.  7  und  im  ersten  Briefe  an  Zasius. 
SitsaDgtUr.  d.  phil.-bUt.  Ol.  XCITI.  Bd.  m.  Hft.  29 
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sinuatus,  tantum  satagito,  ut  eum  ad  honestissiniam  illam  pro- 
uinciam  alacriter  subeundam  permoueas.  Si  uelit,  potent,  uolet 
autem,  ut  spero,  si  tu  caeterique  amici  rogauerint,  Ego  si  quid 
succenturiari  potero,  non  suffuratas  (quod  petis)  sed  legitimu 
studiorum  horas  conferam;  nisi  id  iure  uereamur,  utquodalio- 
qui  futurum  erat  opus  aureum  totum  admixtione  meamm  oper- 
ularum  aes  Corinthium  reddatur.  Atque  adeo  longe  satias 
est,  uni  Zasio  negotium  mandari.  Is  enim  hanc  curam  honeste 
sortiri  potest,  quando  nee  humerorum  meorum  tantum  onus  est, 
nee  otii.  Sed  quando  nugarum  satis  habes!  Vale,  tibique  per- 
suade,  Claudium  sie  esse  tuum,  ut  ab  eo  nihil  frustra  sis  postoUr 
turus,  quod  ex  bono  et  aequo  praestare  ualeat.  Iterum  aale 
eruditissime  Brassicane.  Basileae  (sed  ut  uides  pereelere)  X. 
Eal.  Junias.  Ann.  MDXXI.  Kogo  inter  nos  firma  sponsio 
interueniat  ultro  citroque  mittendarum  epistolarum ;  nam  candor 
ille  tuus  in  literis  tuis  relucens  mihi  uehementissime  placet  et 
indicat  ingenuitatem  animi  singularem. 

Eximio     bonarum     literarum    adsertori,     domino     Joanni 
Alexand.  Brassicano  suo  candidissimo  Tubingae. 

Von  Tengnagefs  Hand:  Claud.  Cantiuncula  ic^  (iur.  codb.) 
celeberriraus  Basil.  1521. 

Aus  dem  Cod.  pal.  Vindob.  9735,  fol.  1. 


Basel.  II.  11.  Juni  1521. 

Claudius  Cantiuncula  an  J.  A.  Brassicanua. 

S.  Video  sane  Alexander  humanissiine  quo  artificio,  quo 
ductu,  quibus  ctiam  cuniculis  me  petas  adgrediarisque,  dum 
id  quod  musicorum  est  in  me  torquere  uideris.  li  enim  ut 
ille  ait  nunquam  inducunt  animum  cantare  rogati.  ^  Simile  quod- 
dam  tibi  persuades,  ut  scilicet  diu  rogatus  facturus  sim  tandem 
quod  primum  tantopere  detrectauerim.  Nam  ut  epistolae  tuae 
uerba  referam:  hunc  campum  (inquis)  tibi  subeundum  etiamnum 
censeo;  nisi  tu  credas  occultam  musicam  plus  prodesse  quam 
apertam.     Sed  uides,  quam  toto  coelo  erres.     Prioribus   literis 


>  Hör.  Sat.  I.  3.  2. 
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respondi,  id  onerls  Don  esse  meorum  humerorum.  Eius  responsi 
tantum  abest  ut  me  poeniteat  ut  si  etiam  poenituisset,  grauem 
et  meritam  essem  acturus  poenitentiam  poenitentis.  Die  mihi 
per  amicitiam  nostram^  si  ^nauem  agere  ignarus  nauis  timet; 
Abrotanum  ^  aegro  non  audet  nisi  qui  didicit  dare^  tune  mihi 
auetor,  tune  suasor  sis,  ut  iugens  hoc  saxum  uiribus  destitutus 
aoluere  moliar?  Egone  tam  sinuosas  legum  sanctiones,  senatus 
consulta^  edictorum  interpretamenta,  homo  parum  latine,  graece 
nihil  doctus  compendio  explicare  ualeam?  Egon'  omnia  nunc 
uaga  et  sparsa  ac  nulla  ccrtae  artis  ratione  circumscripta  ratis 
fixisque  iustae  artis  praeceptis,  praesertim  tanta  mole  negotiorum 
obrutus,  concludere  possim  ?  Desine  rogare  et  si  me  amas  hac 
le  re  deinceps  ne  uerbum  quidem  ad  me  scripseris;  nisi  tibi 
50  numero  sum,  quem  lihere  citraque  personam  ridere  consti- 
;ueri8  nonnihil  tale  etiam  fortasse  meritum^  qui  Topicorum  ^ 
nmias  inauspicatius  docta  hac  aetate  emiserim.  Quid  enim 
iliud  suspicaji  licebit^  si  isthac  in  re  nos  denuo  urgere  pergas? 
}ui  id  genus  negotii  ei  mandes^  cui  deest  praestandi  facultas, 
luique  obeundae  prouinciae  neutiquam  idoneus  est,  perinde  ac 
si  exeubias  nudo  mandares. 

Memineris  mi  Brassicane,  eam  quoque  amicitiae  legem  esse, 
ae  quid  petamus,  quod  ex  bono  et  aequo  negari  ualeat.  Caeterum 
dlegantissimi  tui  Elegi  ^  dici  non  potest  ut  me  deicctarint. 
Habeo  et  ago  ingentem  gratiam,  nam  pari  moncta  referre  non 
est  in  meis  facultatibus.  Dn.  Symierum  Tubingae  uestrae 
columen^   maximumque    ornamentum    etiam   atque    etiam   roeo 


^  Abrotanam  =  aßporovov,  Stab  würz  (Artemisla  Abrot.),  Kraut  von  ange- 
nehmem Qeruche  als  Gewürz  und  Arznei  gebraucht  Cf.  Hör.  ep.  2.  1.  114. 

2  Es  sind  die  Topica  Ciaudii  Cantiuncnlae  juris  consulti  in  Basiliensi 
Academia  legum  profcssoris.  Ex  inclyta  Basileae  Academia  127  S.  fol. 
Am  Ende  Basileae  apud  Andream  Cratandrum  Mense  Junio  anno  MDXX. 
Das  Vorbild  dazu  waren  Cicero's  Topica,  deren  Einth eilung  beibehalten 
iat.  Cf.  Stintzing  Ulrich  Zasius  S.  205. 

s  Sind  damit  die  Gedichte  in  divum  Carolum  gemeint? 

*  Georg  Simler  aus  Pforzheim,  Philolog  und  Jurist,  Lehrer  Melanchthon^s, 
Franz  Irenicus  u.  v.  A.,  wurde  nach  den  Uuiversitätsacten  von  Tübingen 
1522  als  Professor  auf  Lebenszeit  in  der  juridischen  Facultät  angestellt, 
seine  Kenntnisse  im  Griechischen  standen  in  I)esonders  g^tem  Rufe,  cf. 
Geiger's  Reuchlin,  S.  185;  Melanchthon  bei  Krafft,  Documente  177. 
Gesner  Bibliotheca  u.  A.     Ausführliches   über  seine  Werke,  besonders 

29» 
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nomine  salutabis.  Uale  et  saepius  scribe^  nee  te  uilis  papyri 
iactura  uellicet.     Basileae  III.  eid.  Junias  MDXXI. 

Ex  animo  tuus  Claudius  Cantiuncnla. 

Eminentis  Doctrinae  uiro  Dn.  Joanni  Alex.  Brassicano 
Musarum  (sacerdo)  ti  atque  amico  suo  antesignano.    Tubbgae. 

TengnageFs  Hand:  Claud.  Cantiuncula  J.  C.  celeb. 

Aus  dem  Cod.  pal.  Vindob.  nr.  9735,  fol.  2. 


Basel.  in.  11.  November  1521. 

Claudius  Cantiuncula  Brassicano  S. 

Si  quid  loci  meis  precibus  apud  te  est  Brassicane  dal- 
cissime  rogo  unum  a  te  impetrem.  Est  enim  quod  bona  fide 
mihi  credere  possis  et  ego  pari  uelim  accipere.  Quid  aatem 
rei  est  inquam?  Vidi  quae  ad  Cratandrum  scripsisti^  inter 
caetera  parasse  te  quasdam  racemationes  seu  annotamenta  in 
quosdam  Pandectarum  locos.'  Qua  de  re  dici  non  potest  quam 
sim  gauisus,  quam  tibi  gratulatus,  qui  rem  te  dignam  egregie 
meditaris;  tantum  id  dolui  quod  ea  de  re  nihil  in  tuis  ad  me 
literis  erat.  Rogo  des  ad  me  proximo  tabellario  exemplam 
earundem  annotationum  tuarum.  Equidem  calcc^raphorum 
moras  praestolari,  mors  quaedam  mihi  foret.  Proinde,  si  me 
amas^  amas  autem  fac^  ut  quamprimum  habeam.  Int^^'a  fide 
spondeo  me  nulli  ^  e  meis  manibus  traditurum  ^  sed  curaturum, 
ne  quid  in  ea  re  detrimcnti  patiaris.  Si  id  apud  te  impetro 
(impetrare  uero  plane  confido),  tu  tuo  quodam  in  me  iure  noa- 
nihil  audentius  exigere  poteris.  Bene  uale  animae  meae  plos 
quam  semis  et  cura  ne  hae  meae  preces  repuisam  apud  te 
patiantur.  Basileae  sed  ut  uides  celerrime.  Die  Martini  feato 
anno  1521.    Rescribe  ocius  ac  soles.    Parce  literis! 

Tengnagel :  Cantiuncula. 


über    seine   Stelinng   znm   griechischen  Unterricht   habe    ich   in  meinen 
,griechiscben  Studien*  gebracht,  die  in  einiger  Zeit  erscheinen  werden. 

1  Wohl  nur  handschriftliche  Notizen,  eine  Ausgabe  dieser  Annotamenta 
konnte  ich  nicht  erhalten.  Sie  sind  wahrscheinlich  nicht  gedmckt,  vgl 
die  Stelle  in  meinen  Analecten.  S.  69. 

2  Ein  Wort  gestrichen. 

'  Ein  Buchstabe  gestrichen. 
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Legalis  prudentiae  omoiunique  bonarum  disciplinarum 
udiosissimo  Dn.  Joanni  Älexaodro  Brassicano  (ain)ico  8U0 
comparabili  Tubingae. 

Ans  dem  Cod.  pal.  Vindob.  9735,  fol.  3. 

Basel.  IV.  November  1521. 

audius  Cantiuncula  Dn.   Joanni  Alexandro   Brassicano   in- 

comparabili  amico  suo. 

Quando  in  id  genus  asistati  ^  incidimus ,  Brassicano 
^tissime   (quod  rbetores  aequale  nominant)   ut  paribus   locis 

accuset  alter  et  alter  se  tueatur  missa  controuersia^  eam  inter 
»8  amicitiam  agnoscamus^  quae  nee  uerborum  accessione  ful- 
9itur^  nee  eisdem  deficientibus  minuatur,  sed  uirtute  coepta, 
imorum  cooiunctione  firmata^  quibus  initiis^  quo  progressu 
nstiterit,  ita  maneat.  Asperiusculas  a  me  literas  (id  quod 
g^nue  fateor)  accepisti^  at    humanissime  rescripsisti   nihilque 

tuis  literis  est,  quod  non  prudentiairi;  doctrinam  et  modestiam 
ae  se  ferat.  Verum  bene  habuit  mea  qualiscunque  obiurga- 
incula.  Primum  quae  elegantem  illam  tuam  epistolam  exten- 
>rem  solito  extorsit;  quippe  tuis  literis  dum  sunt  uel  foliatae 
miam  quam  delector;  deinde  quod  eum  comperior  amicum, 
iiicum  uel  in  tenebris  micem  2,  ut  qui  tantopere  te  in  re  modi- 
ila  expurgeS;  tantopere  uerearis  te  quasi  lineam  transiisse. 
oli  noli  amicissime  Brassicano  angi,    noli   laborare;    nihil    iu 

uel  umbrae  inuenio  quo  in  amicitiae  leges  peccasse  uideare ! 
antum  id  postulabam  atque  etiamnum  postulo,  ne  rogare 
sigas,  quae  me  negare  oporteat.  Consultius  huiusmodi  conatum 

dominum  Symlerum  Tubingensis  Academiae  primum  decus 
iiceretur.  Is  enim  securus  opioionum  uariantium  sensa  ueriora^ 
»ctrinas  fundatiores  egregie  posset  exhibere.  Quod  si  factum 
tellexerimus,  nos  ut  succedanei  qua  licebit  opella  sequemur. 
11a  etiam  apud  me  obtinebit  humanitas,  bona  quidem  ex  parte, 
Lod  rhetorico  lenocinio  impetrare  nequisti.  At  uide,  ut  magis 
I    mutus    quam    piscis.     Dominum    Symlerum    meo    nomine 

>  ssUtati  vom  Griechischen  aauaraio^,  nicht  zu  einem  Ganzen  vereinigt 
oder  sich  vereinigend.  Rhetorischer  Terminus;  vgl.  Fortunatiani  art  rhet. 
I.  2.  (Rhetores  latini  minores  ed.  €.  Halm,  p.  82.) 

2  cf.  Cicero  de  off.  III.  19.  77. 
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saluum    esse    jubebis,    cni    etiam    nisi    defuisset    argomentom 
Bcripsissemus.     Caeterum    qua   de   re   ad    me    scripseras,    sie 
habet.     Tumultus    ii    bellici    hactenus   omnia   uersarant  atqoe 
adeo  de  studiis  instaurandis  nihildum  apud  nos  consuli  potuit. 
Video  autera  futurum  propediein  ut  ad   gymnasia  et  nostra  et 
alia  conquisitis   undique   angulis   uiros   doctos   uocari  oporteat, 
praesertim    qui    iuuentutem    melius   ac   solet   Instituant    Haec 
censeo    eoniectura    diuinatiooeque    non    improbabili.     Confide 
igitur  et  aliquamdiu  perge  tua  statione  contentus  esse.  Si  qmd 
oceurrerit  quod  tibi  commodaturum    existimem^   curabo  qaain- 
primum  rescias.   Interea  siguiiiea  quo  statu  sis  reliquo,  oxorme 
an  sacris  alligatus^   an   uero   liberam   sortem   retinueris.    Non 
frustra  petO;  redde  mc  certiorem.  Vale.   Basileae  nescio  qaota 
Novembris.     Anno  MDXXL 

Tengnagel:  Cantiuncula. 

Viro  moribus  ac  literis  humanissimo  Dn.  Joanni  Alezandro 

Brassicano  F(oetae)  laureato  bene  merito (amico?)8iio 

antesignano  Tubingae. 

Aus  dem  Cod.  pal.  Vindob.  9735  fol.  4. 


Basel.  V.  24.  Januar  1522. 

Cantiuncula  an  J.  A.  Brassioanus. 

S.  Agnosco  mi  Brassicane  probum  te  alieni  aeris  adser- 
uatorem^  qui  non  sortem  modo  sed  etiam  foenus  ipsum  egregie 
reponas;  adeo  tuam  hanc  morulam  (quae  tarnen  nonnihil  me 
sollicitum  reddidit)  ex  composito  tua  purgarunt  epistola,  car- 
mina,  racemationumque  prima  foetura.  Plenam  fateor  ansam 
fusius  ad  te  scribendi  praebuisti,  uerum  ita  negotiorum  procelUfl 
agitor,  ut  nonnisi  summatim  ad  te  scribere  ualeam  iustam 
propediem  epistolam  accepturum.  Illud  primum  quod  te  maxime 
scribis  exoptare  soluam.  Dn.  Erasmo  ui'bis  nostrae  summo 
decori  tuas  reddidi  literas,  aegro  sane  ac  pituita  non  uulgariter 
laboranti ;  mihi  enim  et  paucis  ad  eum  liberior  est  aditus.  Im- 
petraui  tandem  has  ad  te  atque  alium  literas  ^  idque  preeibos 
propemodum  importunis,  quandoquidem  ea  morbi  sors  erat;  ut 


^  Leider  konnte  ich  diesen  Brief  nirgends  finden. 
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ragiles  iater  digytulos  non  satis  calamus  haereret.  Iccirco 
lon  ut  mihi^  sed  ut  tibi  quamquam  et  mihi  quoque  gratum 
aceret;  schedulas  istas^  hoc  est^  quantum  licuit  aut  potuit^ 
cripsitJ  Tu  boni  spero  consules,  ego  magni  facerem  rerum 
onditione  pensata.  Frobenio  redditae  sunt  hterae  tuae,  Cratandro 
imiliter,  an  rescribat  nescio,  neque  etiani  uacat  explorare; 
»m  senatui  studendum  est.  Farrago  quae  plurimum  auCta 
üb  prelo  est  nondum  absoluta;  Älciati  opera  nondum  impressit 
yratander,  imo  ne  orsus  quidem  est.  Dn.  Erasmus  (ut  in  agro 
yhnstiano  assiduus  est  Evangelista)  paraphrasim  scripsit  in 
fattheum,  Christiane  spiritu  plenissimam.  Res  est  profecto^ 
[uae  omnem  possit  inuidiam  superare.  Videbis  propediem 
niraberisque  maturam  prudentiam;  iam  imprimitur.  Quod  ad 
ne  attinet,  nihil  rei  literariae  tracto,  ita  rebus  praesentibus  hoc 
)st  Martialibus  agitor.  Scis  autem,  durum  esse  Musis  inter 
^ladios  sica  rios^  uersari  etc.  Expectanda  porro  est  fortuna 
irosperior  qua  liceat  se  dignum  aliquid  promere.  Utinam  fata  con- 
tessissent  aut  uero  concederent  olim  (quod  etiam  spero)  ut  una 
limus.  Magnam  de  te  in  adiuuandis  studiis  spem  concepi;  mutuis 
)peris  inuicem  adiutaremur.  Racemationum  tuarum  primum  caput 
lici  non  potest  quam  arrideat^  atque  etiam  si  dici  ualeat  nolo, 
le  amicum  et  consacraneum  incompositis  laudibus  onerare 
lelle  uidear.  Hoc  ununi  aperio,  posse  me  ex  his  unguibus 
lon  tenebricosum  Accur(sium)  ^  sed  leonem  ualentissimum  ^ac 
iiligentissimum  aestimare,  qui  ungues  fidenter  nee  minus  pru- 
lenter  ^  soleat  in  pensitandis  restituendisque  Pandectarum  ^  locis 
idmouerc;  neque  illarum  Scabies  aduenticia  contagium  habet, 
^ides  quae  miscellanea  scribam^  neque  enim  otium  datur^  istud 
saput  carissime  ignis  et  aquae  obseruatione  pleno  ore  meritisque 
>raeconiis  efferre.  Hoc  propediem  uel  cum  iudicio  fiet.  Hoc  tan- 
»m  rogO;  si  me  amas,  amas  autem "  de  bonis  praesertim  legalibus 
studiis  macte  uirtute  uir  perge  bene  mereri;  nihil  te  dignius  aut 


1  Ad  marginem :  Superscriptionem  non  scripsit  Erasmus,  sed  illius  amanuensis. 

2  Die  Hs.  hat  glad.  sie. 

5  Fr.  Accursius,  der  bekannte  Jurist  aus  Bologna. 

*  et  docte  gestrichen. 

^  Im  Codex:  Abkürzung  für  pandectarum:  11. 

*  tuum  gestrichen. 
^  Die  Hs.  hat  aut. 
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hoi'uni  candidatis  acceptius  potes  efficere.  Nouo  coniagio  fimsta 
omnia  precor  et  auguror,  ea  tarnen  lege,  ut  si  quando  ad  dob 
eas  *  Ulpiani  decretum  obserueB,^  quod  ille  procos.  praescripsit.' 
Quando  nobis  nihil  his  ministeriis  (sie  enim  alio  loco  UlpiaDUB 
uocat)  opus  est.  Ludere  me  putas  ?  Serio  loquor,  quod  si  mihi 
parum  habeas  fidei  quem  ad  me  tuis  numeris  obductum  geniam 
dedisti  subscribet  ipse  iudex  uel  intra  parietes  arbiter  esto. 
Tabellarium  tuum  domi  meae  non  licuit  habere,  quando 
fors  alios  obtulerat  hospites  antiqua  mihi  tessera  iuratissimoB; 
at  illum  in  diuersorium  praeclarum  duci  praecepi,  idque  meis 
expensis,  ne  nihil  ex  his,  quae  me  rogaueras,  praeterirem. 
Tuus  enim  sum,  speroque  futurum,  ut  meus  aliquando  fias  üt 
de  nobis  uel  inuidi  canant: 

Vixere  unanimes,  unis  in  aedibus,  idem 
Census,  amor,  Studium,  uita  duoboB  erat.  * 

Sed  quando  nugarum  satis!  peluim  fortasse  (quod  aiant) 
postulas.  Gerte  mi  Brassicane  scribo,  nee  tarnen  scribere  licet, 
quandoquidem  uel  aliud  agens  scribo  ^  neque  satis  scio,  quando 
nuntius  ad  te  dabitur.  Proinde  etiam  atque  etiam  oro  et  per 
nostram  amicitiam  obtestor,  ^  (uide,  ne  me  fallas)  ut  reliquorum 
capitum  in  D  exemplar  ad  me  des.  Probe  apud  me  asseroa- 
buntur  nee  iniussu  tuo  nunquam  communicabuntur.  At  hoc 
impetratum  uolo,  ne  in  mensem  alterum  differas  rem,  sed  primo 
tabellario  ad  me  dato.  Brassicane  mi,  cessare  nequeo,  ita 
gestit  animus  dies  integros  et  noctes  tecum  fabularier. 

Equidem   uidere    uideor,    si    una   essemus,    studia  nostra 

unum  spectatura   scopum.     Quam  ob  rem  tuam  (oro)  mentem 

semel  aperi,  an  ad  me  uocatus  uenturus  sis  necne;  neque  enim 

ascisci    te    uolo,    nisi    in   rem   (ut   arbitrabor)   tuam.     Vale  et 

literis  parce.    Basileae  Vigilia  Conuersionis  Pauli;  sed  ut  uides 

percelere.     Anno    MDXXII    a    partu    Virginis.     Scriptum   in 

Senatu. 

Candide  tuus  Claudius  Cantiuncula, 

Juris  consultus. 

*  P.  g.  gestrichen. 

2  L.  obscniare  ff.  de  off.  procos.  et  leg.  (ad  niarginem). 

3  i.  e.  proconsuli  cf.  Digest.  I.  tit.  16.  4. 

*  Ad  margiuem:  uou  sensus,  qui  in  te  (dono  deorum)  raaior  e«t. 

*  Proinde  gestrichen. 

^  Auf  diese  Worte  wird  durch  eine  Hand  ad  marginem  hingedeutet 
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Nisi  statin)  reliqua  racemationum  capita  mittas,  dicam 
i  uiolatae  amicitiae  grandem  impingam.  ^ 

Cum  tuas  uel  literas  uel  lucubrationes  praesertim  race- 
tiones  ad  me  dabis^  si  forte  non  sim  Basileae  (ut  frequenter 
tingit)  cura,  ut  Frobeoio  reddantur  literae  et  quicquid  mi- 
is;  est  enim  tibi  et  mihi  amicissimus,  cui  nihil  earum  rerum 
1  credi  possit.  Cantiuncula. 

Omnium  bonarum  disciplinarum  studiosissimo  et  coadser- 
candidissimo,   Dn  .  .  Alex.  Brassicano,   poetae   (l)aureato 
ico  incomparabili  Tubingae. 

Tengnagel:  Claud.  Cantiunculae  literae. 

Aas  dem  Cod.  pal.  Vindob.  9735,  f.  ö  und  6. 

asel.  VI.  28.  Juni  1522. 

Claudius  Cantiuncula  an  J.  A.  BrasBioanus. 

Tu  quoque  feliciter  perage,  optime  Brassicane;  si  me 
rgia  numeri  tantum  permoueri  credideras^  non  quaternario 

quinario  fidendum  erat.  Quamuis  enim  suo  quaternario 
hagorei  nihil  non  tribuerint,  proditum  tamen  a  ueteribus 
epimus,  quinarii  numeri  uim  tanto  haberi  quaternario  au- 
tiorem,  quanto  animatum  inanimato  praecellentius  creditur. 
mm  huiusmodi  uerborum  aucupiis  inter  nos  sat  sit  usum. 
1  est  ea  arte  uel  concilianda  uel  retinenda  uera  amicitia, 
irtificio  rhetorico  semper  egeat.  Causaris,  me  nihil  ad  ternas 
3  respondisse,  causor  ego  tabellariorum  nescio  quorum  impro- 
ktem,  qui  sese  depositum  non  reddentes  mandataque  suscepta 
.  implentes  infamiae  alligarunt.  Scripsi  semel,  bis  atque 
um^  praesertim  quod  ad  tuas  eruditissimas  annotationes  ad- 
)bat;  certe  quae  tales  simt,  ut  umbram  esse  cognoscam  quic- 
1  conati  sumuS;  si  ad  tua  conferatur.  Perge  rogo  de  legali 
dentia  bene  mereri.  Video  equidem,  ni  fallor  iudiciO;  genium 
hanc  rem  tibi  patrocinari   omniaque    scitu   digna   sufficere; 

abs  te  tamdiu  rogatus  et  plane  exoratus  utcunque  succen- 
Abo.  Restitutus  sum  studiis,  quae  me  relegarunt  annum 
igrumy  aut  ego  illa.  £o  quippe  anno  multas  scripsi,  sed 
eratissimas  literas,  ita  ut  iam  uel  rubigo  ipsa  dictionis  (ipse 


Cf.  Terent.  Phorniio  II.  3.  92. 
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iudicare   potes)   meum   habeat    occupatum    calamum.     Mutatam 
esse  conditionem  in  calce  literarum  intelliges;    nactus  som  diu 
multumque  desideratam,    qua  fruar,   donec  parens  reuocarit  ad 
se   ipsum;   id    enini   nihilque   praeterea   uereor^    quamuis  esse 
molestum  non  oporteat   uolenti   secundum    naturam   parentibuB 
debitum  referre  pelargycuin.^    Sed  ad  tuas  annotationes  redeo. 
Duo  capita  ad  me  dedisti,  prius  ignis  et  aquae  mysteria  docet, 
in    altero    mihi    alter    es    Äpelles.     Prioris    capitis    dictio  (ut 
omnes    tuae    epistolae)    prae    se    fert    beatissimam    facilitatem 
fluitque  genuina  ubertate  luxurians;    contra   alterius   character 
pressior    concinniorque    et    ex    breuitate    laconica    concludens 
astrictius.   Quae  capita  ubi  confero,  uideris  mihi  uirtute  diuersa 
laudem  parem  consccutus  fidemque  fecisti  amplissimam^  eiusdem 
artificis  esse  (quod  diuus  Erasmus  docuit)   breuiter  et  copiose 
dicere.  Vis  tamen  libere  loquar?   Nescio  illud  unde,  sed  prioris 
capitis  imitatio  mihi  magis  est  cordi.    In  altero  floridus,  breuis 
et  succulentus  sed  aliquanto  subobscurior;  prior  dulcem,  candidam 
et  copiosam,  a  qua  tamen  demi  nihil  possit^  orationem  et  qaem- 
dam  non  iniucundum  gustum  prae  se  fert.    Verum  ego  egregie 
ineptus  sim,  dum  haec  nugor;   nempe  quod  dici  solet:  sus  Mi- 
neruam.     Res  ipsas,  ^  hoc  est  iudicium   illud  tuum   acerrimunii 
nunquam  satis  laudauero.     Crede   mihi,   mi   Brassicane;   multa 
mihi  de  te  spoponderam,  sed  meam  expectationem  ualde  quam 
superaS;   quo   nomine  et  mea  et  publica  causa  maxime  laetor, 
mea^  qui  te  amicum  tam  sincerum  tamque  candidum    habeam, 
publica;  quod  tantae   spei;   animi    et    diligentiae   iiirum   legalis 
disciplina   meruerit  adsertorem.     Vide  ne  cesses  aut  talentam 
a  deo  creditum  in  terram  condaS;  qui  sanctissimo  fernere  illud 
excolere  coeperis.  Facito  denique^  ut  cum  primum  ad  me  scribas; 
reliquas   etiam  tuas  annotationes  ad  me  des,   quicquid  miseris 
bona  fide  nee  sine  tuo  honore  seruaturum.    Dedi  Erasmo  nostro 
tuas  literas;  quid  respondeat  uidebis.  Quantum  iudicO;  tibi  optime 
vult  omniaque  fausta    et   iucunda  pro  tua   uirtute  precatur  et 
nee  imprudens  augur  ominatur.    Si  preces  meae  nonnihil  apud 
te  possent;  rogarem  Tubingae  manereS;  quo  frequentiores  ta  a 
me  et  abs  te  ego  de  mutuis  nostris  studiis  literas  acciperemus. 


^  cf.  SchoL  Aristoph.  Aves  1364.  Hesych.  u.  Suidas  u.  TZEAapyuai  vofxou 
2  Die  Handschrift  hat  res  ipsa. 
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Commentariolum  Buschii  in  Persium  ex  officina  Frobenii  nulluni 
prodiit.  Si  quid  reliquum  sit,  quod  desideres  et  ego  praestare 
possim,  iube  et  meis  ut  lubet  operis  utere.  Vale  basilice  mi 
Brassicane  tibique  persuadc  Claudium  tarn  esse  tuum^  quam 
ullius  docti  hominis.  Kursus  uale;  sed  ut  uides  percelere.  IV. 
Ealendas  Julias  Anno  MDXXII. 

Tabcllarius  haesit  hie  dimidiam  diem. 

Rogo  frequentior  sis  apud  me  tuarum  eruditissimarum 
litterarum  ministerio. 

Claudius  Cantiuncula  legum  professor  Ordinarius  et  aduo- 
catus  ciuitatis  Basileae  tuus  ex  animo. 

Eruditissimae  doctrinae  uiro  D.  Joan.  Älexandro  Brassicano, 
poetae  laureato  et  equiti  aurato  benemerenti  amicorum  suorum 
antesignano  Tubingae. 

Tengnagel:  Cl.  Cantiunculae  epistula. 

Aus  dem  Cod.  pal.  Vindob.  9735)  fol.  7  b  und  8. 
Basel.  VII.  27.  Januar  1524. 

Claudius  Cantiuncula  an  Johannes  Faber.  ^ 

Clarissime  doctor!  Habeo  gratiam,  quod  per  tot  occu- 
pationes  publicas  ac  priuatas  rescribere  libuit.  Agnosco  tui  in 
me  candorem  animi,  cui  nisi  mutuum  affectum  rependam  omnium 
fuerim  ingratissimus.  Quare  si  quid  est  in  quo  praestantiae 
tuae  ualeam  subseruire^  meis  ut  lubet  operis  utatur.  Deineeps 
non  ero  Basileae  sed  Metis  apud  patrem ;  huc  si  quid  scribere 
uoles  ad  me  literas  consignabis^  quod  quidem  pergratum  fuerit 
qui  gestiam  tanto  uiro,  quoad  licuerit,  gerere  morem.  Parce 
festinanti  calamo;  nam  eodem  fere  momento,  quo  dominus 
Jodocus  (?)  equum  conscendebat  abiturus,  hoc  tumultuanter 
exaraui.     Boni  consules;  alias  longior  ero. 

Basileae  die  Antonii.    Anno  1524. 

Excellentiae  tuae  tuus  Claudius  Cantiuncula. 

1  Jobannes  Fabri  oder  Faber  wurde  1478  in  Leutkirch  in  Schwaben  ge- 
boren, 1518  war  er  Generalvicar  des  Pabstes,  er  starb  als  Bischof  von 
Wien  1541.  Cf.  Kettner  dissertatio  de  J.  Fabri  uita  et  scriptis.  Leipzig 
1735  und  meine  Analecteu  zur  Geschichte  der  Reformation  und  des 
Humanismus  in  Schwaben  S.  27. 
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Clarissimo  uiro  domino  doctori  Joanni  Fabri,  Berenissimi 
priücipis  et  domini  d.  Ferdinand!  Archiducis  Austriae  etc.  Con- 
siliario  domino  et  praeeeptori  suo  obseruantissimo. 

Tengnagel:  CL  Cantiuncula  J.  C. 

Faber:  D.  Claudius  Brieff. 

Au8  dem  Cod.  pal.  Vindob.  9737  g,  fol.  16. 

Vic.  VIII.  31.  Mai  1626.  (?)> 

Claudius  Cantiuncula  an  Ludovicus  Berns. 

S.  Semper  ego  acceptor  ero?  nunquamne  reponam?^  Adeo 
me  frequentibus  muneribus  et  ornas  et  oneraS;  ut  meae  me 
tenuitatis  admodum  pudeat.  Quando  enim  cessasti  esse  in  me 
officiosus?  ubi  unquam  apud  te  repulsam  passae  sunt  meae 
preces?  non  quoties  libitum  fuit;  tua  usus  sum  ac  prope 
dixerim  abusus  beneuolentia  ?  Qua  profeeto  tanto  molestius 
uti  debueram^  quanto  eam  nusquam  non  plenissimam  expertus 
sum.  Et  quod  maximum  est  tuae  in  me  beneficentiae  auetarium,^ 
nullum  est  quod  proferre  queam  pelargycon,  nuUa  liberalitatis 
tuae  pensatio,  quanquam  hoc  sanetissime  contestari^  possim, 
nusquam  defuisse  animi  huius  in  te  mei  propensionem ;  defuisse 
uires.  Nam  quod  semel  me  patrono  usus  es,  exigua  sane  fuit 
opera,  si  ad  tarn  adsidua  munifieentiae  tuae  officia  conferatur. 
Ita  enim  (an  in  alios  pari  sis  animo  nescio)  ratio  liberalitatis 
demum  constare  tibi  uidetur,  si  de  me  nunquam  desinas  beoe 
mereri,  quasi  Pliniana  sententia^  tibipassimob  oculos  obuersetur:* 
Natura  (inquit)  comparatum  est,  ut  antiqua  beneficia  subuertas, 
nisi   illa  posterioribus   cumules  et  quamlibet  de  homine  bene 

1  Die  Datirung  dieses  Briefes  ist  nicht  genau  mögUch,  er  kann  in  die  Jihre 
1525 — 1531  fallen,  da  in  dieser  Zeit  Vic  der  Aufenthaltsort  Cantioncola*! 
ist;  an  inneren  Anhaltspunkten  lässt  sich  nichts  gewinnen.  Bär,  Ordinarini 
der  Basler  theologischen  Facultüt,  starb  erst  nach  1536.  lieber  ihn 
cf.  Vis  eher,  Geschichte  der  Universität  Basel  S.  227  ff.  und  meine 
Analecten  zur  Geschichte  der  Reformation  und  des  Humanismof  in 
Schwaben  20.  Der  Brief  des  Erasmus  an  Cantiuncula  III,  962  f.  legt 
den  Gedanken  nahe,  dass  er  aus  dem  Jahre  1526  herrühre. 

2  Cf.  luuenal  I.  1. 

3  Hs.  auctorium. 

*  Die  Hs.  hat  constarL 
5  cf.  Plin.  epist.  111.  4.  6. 
^  Hs.  hat  obtersetur. 
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meritus,  si  quid  uniim  neges,  id  solum  meminerit,  quod  Degatum 
est.  Ex  quo  rerum  genere  ut  me  aliquändo  eximam.  Agnosco 
ueterem  unum  in  me  candorem,  non  modo  multa  me  praeter 
meritum  accepisse.  Exosculor  amicissimi  pectoris  constantiam, 
fateor  (ut  uno  uerbo  dicam)  multa  me  tibi  debere.  De  quibus 
Omnibus  et  peculiariter  de  munere  nunc  accepto  habeo  gratiam 
deuoueoque  tibi  quidquid  id  esse  potest,  quo  domino  Ludouico 
Bero  Claudius  inseruire  queat.  Utere  jure  tuo!  Saluta  meo 
nomine  D.  Cos.  Miltinger,  *  affinem  meum.  Dominum  Erasmum 
per  alias  litteras  salutaui.  Sed  quid  uetat  sexcenties  saluum 
esse  iubere?  itaque  eum  meis  uerbis  iterura  atque  iterum 
salutato.  Vale.  Ex  Vico  Austrasiae  oppido,  prid.  Calend.  Junias. 

Aus  dem  Cod.  pal.  Vindob.  8987,  fol.  32  b. 

Hombnrgf.  X.  11.  Januar  1531. 

Claudius  Cantiuncula  an  Johann  Alexander  Brassicanus. 

S.  Quia  uereor,  Brassicane  clarissime,  ne  tabellarius,  cui 
Augusta  discedcns  literas  meas  ad  te  fratre  tum  nusquam 
reperto  credidi,  fluxae  fidei  sit,  uolui  tibi  nunc  rursus  per 
occasionem  eorum  quae  tum  fusius  scribebam  capita  recensere. 
Agebam  gratias  tibi  ingenteis  et  de  amica  congratulatione  et  de 
munere  lepidissimo.  Kogabam  ut  qua  coepisti  pergeres  studiis 
nbique  resurgentibus  doctam  tuam  porrigere  manum.  Suadebam, 
ut  maiorum  gentium  theelogis  sacrarum  literarum  interpreta- 
tionem  remitteres^  rei  grammaticae  atque  etiam  rhetoricae 
traetationem  peculiaribus  professoribus  relinqueres,  teque  totum 
illustrando  iuri  ciuili  adparares.  Eam  tibi  creditam  esse  spartam, 
qua  derelicta  dubitarem  an  aliena  tractans  decoro  satisfaceres. 
Quo  enim  nomine  censendum  putas  eum^  qui  ducis  sui  relictis 
castris  uersatur  atque  etiam  militat  in  alienis?  Valde  mihi 
placet  Adagiorum  tuorum  spicilegium  et  eo  libello  cum  dili- 
gentiam  tuam  singularem^  tum  in  utraque  lingua  peritiam  ac 
iudicium  tuum  comprobasti.  Sed  mihi  (fateor)  aliquante  magis 
arridebat  scholiorum  tuorum  ad  me  ante  annos  aliquot  missorum 
specimen  et  indicatura.  Et  ex  eorum  gustu  sperabam  atque 
etiamnum   ualde    spero   futurum^   ut   iuris   ciuilis  sapientia^   in 

^  Heinrich  Melting^er  wird  auch  um  1528  von  Cantiuncula  in  dessen  Briefe 
au  Amerbach  erwähnt  (cf.  Rivier  39). 
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cuius  uerba  iuratus  es,  tuae  industriae  non  minus  olim  sit  debi- 
tura,  quam  nunc  uel  Budaeo  ^  uel  AIciato  uel  Zasio  debere 
possit.  Nihil  enim  tibi  eorum  omnium  deesse  scimus,  quae  ad 
rei  istius  bene  et  cum  laude  gerendae  ^  sunt  necessaria.  Habes 
superioris  epistolae  argumentum.  Huius  autem  est:  ut  in  mei 
gratiam  comniendatum  habeas  negotium  Joannis  ab  Helmstat, 
uiri  non  imaginibus  modo  priscis  sed  et  animi  generöse  can- 
dore  clarissimi,  quem  hac  aestate  Viennae  uidisti  et  caius 
tabellarius^  has  tibi  reddidit.  Plurimum  enim  in  hunc  officii 
isthie  conferre  potes  idque  sine  tuo  detrimento.  Aduoeatum  ac 
procuratorem  illius  cohortari  in  loco  potes,  ut  pergant,  ut 
necubi  dormitent,  ut  ne  qua  in  re  uel  metu  uel  precibus  ael 
diuersae  partis  adnotatione  frangantur  neue  Demosthenico  morbo 
laborent  atque,  ut  uno  uerbo  dicam,  ut  bonam  in  rebus  omniboB 
agnoscant  fidem.  Herum  quaedam  si  ei  tuapte  uelut  sponte 
praestiteris,  (nam  si  rogatus  facias,  suspicionis  inuidiam  excitabis) 
non  dubito  eum  in  te  futurum,  qualem  esse  decet  uirum  accepti 
beneficii  non  immemorem.  Vale  Brassicane  doctissime.  Quam 
ad  me  scribere  uoles,  cura  ut  literae  tuae  Spirae  reddantur  in 
manus  doctoris  Friderici  ReyfFecks,  camerae  imperialis  aduocati. 
Is  ad  me  porro  perferondas  procurabit.  Ceterum  constitui  mecum, 
nisi  tu  intercesseris,  coeptam  olim  inter  nos,  nunc  autem  annos 
aliquot  intermissam  literarum  mittendarum  uicissitudinem  in 
usum  reuocare.  Tu  quid  eo  nomine  factum  uelis  scribe  ac 
rursum  uale.  Ex  arce  Homburgensi  III.  Eid.  Januarias,  Anno 
a  Christo  nato  MDXXXI.  Parce  lituris,  quas  puer  amanuensis 
annos  p.  m.  XIII  natus  admisit. 

Toto  pectore  tuus  Claudius  Cantiuncula  D. 

Clarissimo   uiro    D.  Joanni   Alexandre   Brassicano   L.  L. 
doctori,  amicorum  suorum  candidissimo.     Viennae. 

Brassicanus  Schrift:   Claudius  Cantiuncula.     Accepi  ann. 
1531,  Martii  die  22. 

Tengnagel:  Cl.  Cantiuncula  J.C.  nobil. 

Aus  dem  Cod.  pal.  Vindob.  9735,  fol.  26. 


^  Ueber  Guillaume  Bude,  den  berühmten  Philologen  und  Alterthamsforscher, 

cf.  Re  bitte,  G.  Budä  und  Egger  THellenisme  en  France. 
3  Ein  Wort  offenbar  ausgefallen. 
3  gestrichen:  secretarius. 
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?  IX.  20.  Juni  1531. 

Claudius  Cantiuncula  an  J.  A.  Brassicanus. 

S.  Quamquam  nunc  tandem  profligata  barbarie  studiisque 
lelioribus  in  suam  possessionem  reuersis  magnum  est  inter  tot 
c  tantos  rei  praeclare  gestae  gerendaeque  duces  uel  graminea 
lorona  donari  ac  tantum  non  in  postremis  consistere,  ampliorem 
Bunen  orbis  spem  de  te  coneepit  splendidiusque  ingenii  tui 
pecimen  attulisti;  quam  ut  in  tertiis  aut  quartis  tibi;  quod  ais^ 
onsistendum  sit.  Qui  enim,  quod  tu  magna  cum  laude  tua 
scisti,  transmarinae  Veneris  ornamenta  latinis  studiis  adiunxit^ 
ui  iuris  ciuilis  ita  Studiosus  est,  ut  simul  poetarum  lusus  ac 
enigmata^  superioris  aetatis  historias,  philosophorum  sententias 
t  paradoxa  cognita  habeat  perspectaque,  tum  in  rebus  quoque 
beologicis  haud  uulgariter  uersatus  est  atque  ita  (ut  uno  uelut 
Mce  omnia  complectar)  encyclopaediam  absoluit,  ab  hoc  certe 
lihil  non  excellens  ac  numeris  omnibus  absolutum  praesertim 
D  principe  sibi  facultate  expectari  par  est.  Itaque  uanus  est 
di  Brassicane  metus  ille  tuus,  ne  praestare  id  quod  a  te  petitur 
»ossis.  Tantum  adnitare;  succedet.  Satis  diu  in  prolusoriis 
laesisti;  adgredere  nunc  iustam,  quae  tibi  dudum  in  legibus 
lecreta  est,  prouinciam.  Neque  enim  aliter  tuam  nobis  fidem 
iberaueris.  Adagiis  tarnen  tuis*  quominus  tres  illae  centuriae 
»diiciantur,  tum  de  praenominibus  antiquis  libellus  praemittatur, 
laudquaquam  intercedo,  sed  nolim  id  genus  lucubrationes, 
[uantumlibet  doctas  et  elegantes,  operi  iusto  moram  adferre. 
ilgo  cuius  conatus,  si  ad  studia  tua  conferantur,  umbra  sunt, 
lihil  aeque  in  uotis  habeo,  atque  olim  posse  quo  frueris  otio 
iterato  frui,  hac  tantum  fini,  ut  pro  mca  uirili  symbolam  ali- 
[uam  studiis  nostris  [operam]  conferre  queam,  quin  et  suffuratis 


^  Es  sind  Brassicanus  Adagien  gemeint,  die  er  unter  dem  Titel:  Pro- 
uerbionim  symmieta  .  .  .  Pythagorae  symbola  etc.  Viennae  1529  herausgab. 
Cf.  des  Erasmus  Urtheil  darüber  in  dessen  Briefe  an  Brassicanus  [Opera 
III,  1289],  der  wegen  seiner  Eenntniss  in  beiden  Literaturen  gerühmt 
nnd  zur  Nacheiferung  angeregt  wird.  1533  fällte  Erasmus  freilich  ein 
sehr  wegwerfendes  Urtlieil  über  dessen  Prouerbien  und  Briefe  deren  Aus- 
bleiben er  leicht  ertragen  könne  [cf.  Opera  III,  1757]. 
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ac  subsiciuis  horis  meditor  quiddam  non  omnino  aspernandi 
incoepti  et  in  eo  sum  etiam  aliquo  usque  progressus.  Verum  de 
his  alias.  Tu  qua  nunc  coepisti  perge  et  annotationes  tuas  ut 
cumulatissime  locupletatas  propediem  habeamus  effice.  In  re 
D.  ab  Helmstat  quod  tarn  officiosus  es  habeo  tibi  gratiam 
quam  possum  maximam,  eamque  tuam  in  illum  propensionem 
non  secus  ac  in  me  collatam  tibi  fero  acceptam.  Simul  etiam 
rogo  ac  pro  nostrae  amicitiae  iure,  si  poteris^  exigo,  eures 
quantum  potes ;  potes  autem  plurimum,  ut  ei  quod  isthic  nego- 
tium per  procuratores  illos  agit,  saluum  atque  integrum  sit 
Nihil  mihi  unquam  usquam  gratius  facere  potes.  Caetermn 
uana  meo  iudicio  futilisque  est  illa  super  mandato  disceptatio. 
Scio  ego  oppidum  sancti  Naboris  proprio  tum  sigillo  camisBe, 
cum  scriptum  mandatum  est;  idque  ego  fide  bona  uobis  attestor. 
Sed  etsi  proprium  sigillum  habuisset,  quid  uetat  alterius  si^Ii 
usum  recipere?  praesertim  sub  comite  notioris  nominis  apud 
Germanos  quam  sit  S.  Naboris  oppidum?  *  Hoc  igitur  negotiam 
non  ut  unum  quodlibet  e  multis,  sed  diligentissime  tibi  commendo. 
Ego  uicissim  dabo  operam,  ne  in  hominem  ingratus  et  officiosos 
fuisse  uideare.  De  literarum  uicissitudine  redintegranda  quae 
adfers  perplacent;  sed  prolixiores  peto.  Nam  ut  aliae  res  sie 
epistola  bona  quo  maior  melior  est.  Et  ego  epistolas  tuas 
lubens  lectitare  consueui  atque  identidem  in  manus  quasi  noaas 
sumere.  Itaque  tu  si  gratum  mihi  facere  uis  et  fusissimas  et 
frequentissime  scribe.  Vale.  E  Vico  ad  XH.  Calendas  Julias 
MDXXXI. 

Claudius  Cantiuncula. 

Reuerendissimo  domino  praesuli  uestro  ut  me  quam  poteris 
diligentissime  commendes  oro,  uiro  sane  felici  atque  beato. 
Beatum  enim  Lysander  appellabat,  cuius  uirtuti  coniuncta  for- 
tnna  esset  etc. 

Clarissimo  eloquontissimoque  iureconsulto  D.  Joanni  Ale- 
xandro  Brassicano,  amico  selectissimo.  (Julii  die  8  accepi  auDO 
1531,  von  Brassicanus  Hand)  Viennae  Austriae. 

Aus  dem  Cod.  pal.  Vindob.  9735,  fol.  23. 
*  8t.  Nabor  das  jetzige  St.  Avo  in  Lothringen. 
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kolashafen.  XL  12.  Januar  1532. 

Claudius  Cantiunoula  an  Heinrich  von  Jetstetten. 

D.  Heniico  ab  Jetstetten, 

affini  8U0 

S.  Video  satis;  quo  praetextu  silentii  istius  diaturnitatem 
re  omnemque  in  me  culpam  reiicere  paros,  adfinis  longe 
ium  charissime.  Nempe  quod  Argentorati  spem  fecerim  tibi, 
rum  ut  e  Christianis  castris  reuertens  ad  uos  disgrederer, 
Q  quidem  fecisse  haud  infitior,  nam  nee  ego  diuorsum 
aneram;  uerum  quum  stipulatio  tua  non  ultra  spei  limites 
^essa  sit,  fraudi  mihi  esse  non  debet,  si  rerum  necessitate 
itus  nostrae  utriusque  expectationi  respondere  nequiuerim. 
equidem  atque  affirmo^  impossibile  per  prineipis  mei  negotia 
le  mihi,  uel  tum,  uel  ab  eo  tempore,  uel  etiamnum  ad  uos 
Cnius  modi  causam  aliquam  subesse,  quae  me  sponsionum 
|ai  non  negligentissimum  alio  raperet  etiam  reluctantem,  cum 
[lare  potueris,  iam  non  uideo,  quam  iustus  esse  queat  prae- 
us  ille  fictus,  quem  ex  incerto  euentu  ceu  firmum  recepisti; 
idem  tamen  ita  recepisti  ac  non  potius  amici  absentis  obli- 
i  imputandum  est  hoc  tuum  silentium.  Quur  enim,  quum 
lies  non  ueni,  non  peculiarem  ad  me  tabellarium  uel  im- 
lis  meis  (ita  enim  aliquando  inter  nos  conuenerat)  ultro 
sti?  Quur,  si  non  placitis  non  satisfecisse  putabas,  non 
litteras  expostulabas?  Aut  numquid  non^  fuit  quo  de  me 
iorem  faceres,  uel  rerum  tuarum  uel  aui  uel  matris  uel 
ris?  Fuere  profecto  complura  scribendi  argumenta,  sed 
ego  pridem  infortunio  exerceri  consueui,  ut  a  selectioribus 
»8  rarissimus  accipiam.  Itaque  decreueram  ipse  proprium 
uum  breui  ad  uos  transmittere,  cum  alius  affinis  hie  meus, 
obrinus  tuus  Joannes  Leo  a  Brinningen,^  peropportune  ob- 
I  est,   qui  nostras  ad  uos  tuto   deferret,   quibus   lectis   oro 

nos  de  rebus  omnibus  et  per  singula  capita  copiose  facias 
crem.  Tabellarium  tuum  quanti  locaueris  scribe.  Eins  aucto- 
3ntum  ego  mea  fide  esse  iubeo.  Soror  tua  ualde  praegnans 

[Me  Hs.  hat  nanquid  nam. 

Fohannes  Leon,  von  fBynnig^en*  wird  um  1529  als  Verwandter  Cantiuncu1a*s 
rou  diesem  genannt  (Brief  an  Bon.  Amerbach  bei  Rivier  l.  c.  45.). 
trancüber  d.  pUl.-bist.  a.  XCIII.  Bd.  III.  Hft.  30 


452  Horawit«. 

domi  est  et  me  has  scripsisse  ignorat;  caeterum  bene  habet, 
et  Caspar  restituitur.  Aegrotauit  enim  peregrina  quadam  oale- 
tudine^  sed  quae  nullum  habeat  contagium.  Satis  mirari  nequeo 
quod  neque  ab  auo  materno,  neque  ab  auunculo  uxoris  qnio- 
quam  litterarum  acceperim^  saltem  de  puero  aulae  pueris  ad- 
Scripte.  Huius  enim  maxime  intererat,  ut  ipse  arctioa  auito 
iussu  coDtineretur.  Est  in  aula  ut  alii  quamplures,  nulli  sin- 
gulariter  inseruiens  uagatur^  cursitat^  nihil  facit  et  tarnen  nihil 
non  facit  eorum,  quae  hi  facere  et  possunt  et  solent,  qoi  ea 
aetate  nuUis  habenis^  nullo  metu  cohibentur.  Haec  ta  pro- 
denter  auunculo  tuO;  Martine  Stör^  (ad  quem  etiam  ea  de  re 
scribo)  uerborum  tuorum  ornamentis  describere  potes,  meque  illi 
et  strenuo  eins  patri,  auo  obseruantissimo  diligenter  commendare 
uelis.  Reliquum  est;  ut  priusquam  tabellarium  ad  nos  mittas, 
Spirerio  nostro/  qui  in  Altkirch  agit,  litteras  hasce  meas  reddi 
cures^  ut  et  ego  responsum  qua  de  re  scribo  accipiam.  Vale  ac 
per  otium  dum  in  Altkirch  itur  et  in  Einsisheym  rescribe  lon- 
gissimas.  E  portu  Nicolaitano  pridie  Eid.  Januarias  Anno  1532. 

Aus  dem  Cod.  pal.  Yindob.  8987,  fol.  34  f. 

?  XII.  7.  Jannar  1633. 

Claudius  Cantiuncula  an  Johannes  BrotephoB. 

S.  P.  Quanquam  subuereor  ego,  uir  clarissime,  ne  de  hoc 
meo  incepto  ualde  quam  sis  initio  miraturus,  aut  etiam  fortasse 
id  quid  quid  est  audaciae  uix  boni  consulturus^  qui  non  satu 
habita  ratione  ingentis  istius  publicorum  molis  negotiorum, 
quibus  tantummodo  obrueris  in  palmae  instar  contra  pondos 
resurgens,^  sustineam  tibi  meis  neniis  obstrepere.  Aequius  enim 
multo  fuerat,  si  quid  tibi  subsiciui  temporis  uelut  a  rebus  serüs 
ferianti  superesset,  id  ipsum  istius  animi  tui  redintegrandae  inten- 
tioni,  quam  nostris  nugis  legendis  impertiri.  ^  Attamen  si  quo 
argumento  huc  impulsus  sum  expenderis,  spero  mihi  hunc  meom 
ausum  apud  te  nee  fraudi  futurum  et  te  cogitationis  istius  pro- 
pensionem  aequi  bonique  facturum.  Nullum  enim  aliud  foit 
argumentum,  quam  ex  eo,  quod  a  graecis  sumptum  latine  dicitur: 


*  Ueber  Johann  Spirer  cf.  Rivier  1.  c.  35. 

3  cf.  Qell.  n.  a.  III.  6.  Die  Hs.  hat  resurgeres. 

3  Die  Hs.  impartiri. 
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Amicorum  omnia  esse  communia.  Sed  ut  araicitiae  nexus  non 
tarn  utilitatum  gratia  quam  animorum  coniunctione  constat^  sie 
ea  rerum  omnium  communitas  non  externis  sed  ueris  illis  in- 
geniorum  atque  animi  bonis  metienda  est;  tum  uero  si  omnium 
Bocietatum  uix  uUa  firmior  quam  eorum^  qui  et  similium  stu- 
diorum  sacris  et  sanguinis  aut  adfinitatis  iure  coDiuneti  sunt, 
non  uolui,  nee  si  uoluissem  potui,  nee  si  potuissem  debui  subli- 
mem istam  tamque  latissime  patentem  nominis  tui  celebri- 
tatem  non  obuiis  quod  aiunt  ulnis  suseipere.  Nam  si  gaudere  so- 
leO;  ubi,  quod  mihi  deest,  amicis  etiam  uulgaribus  uideo  superesse; 
quem  fuisse  atque  etiamnum  esse  par  est  aurium  oculorumque 
meorum  sensum,  cum  sentio  adfinem  esse  me  ei  uiro,  qui  cum 
summa  iuris  prudentia  summam  adiunxerit  eloquentiam,  adeo 
ut  quod  de  Ser.  Sulpicio '  accepimus  id  tuo  de  te  merito  dici 
oporteat:  ^Eloquentium  est  iureconsultissimuS;  iureconsultorum 
eloquentissimus'  —  uerum  hie  memet  retineo  equidem  et  satis 
intellexi  impatientem  esse  te  laudum  tuarum  auditorem.  Nam 
et  bac  esse  modestia  solent,  qui  sunt  laude  maxima  dignissimi, 
nee  meis  aut  aliorum  caiculis  uiritim  corrogatis  eges,  cui 
pridem  theatrum  plaudit  uniuersum.  Mihi  tarnen  imperare 
uequiui,  quin  effusiore  gaudio  ac  laetitia  gestiens  propemodum 
exilierim,  cum  nuper  aliquot  tibi  deuinctissimi  magno  silentio 
libentesque  referentem  audiremus,  quanta  cum  gloria  idibus 
Novembribus  ^  prox.  superioribus  in  frequentissima  amplissimi 
ordinis  totiusque  populi  corona  de  rebus  grauissimis  horis  tribus 
continuis  copiosissime  sapientissimeque  dixisti  atque  ita  dixisti, 
ut  uno  omnium  ore  uel  eorum  etiam,  quibus  dicara  impegeras 
grandem  in  coelum  usque  laudibus  ac  uotis  tollerere.  Nee 
dubito  quin  si  suus,  ut  olim,  esset  uirtuti  bonos,  tibi  isthic  ex 
S,  C.  ob  rem  in  ciuili  militia  praeclare  gestam  statua  dicata 
esset.  Adderem  et  alia  quaedam  ex  uero,  nisi  religio  esset, 
committere  ut  quisquam  crcdatur  laudibus  oneratus.  In  prae- 
sentia  mearum  partium  esse  putaui,  te  isti  Mineruae,^  quo  fun- 
geris  et  illud  tibi  gratulari.  Comperio  enim  non  modo  uerum 
esse  quod  paroemia  dicitur,  ,magistratus  uirum  indicat'  quin  et 

*  Ueber  Ser.  Sulpicius  cf.  Cicero  Brut.  41,  42  u.  s.  w. 
'  Die  Hs.  Nouembris. 

'  So  die  Hb.  sicher  mit  Unrecht,  es  wird  entweder  muneri  oder  ministerio 
zu  lesen  sein. 

30* 


454  Horawitx. 

,illud'  uir  magistratum.  Macte  igitur  uirtute  uir  perge  qaa 
coepisti;  neque  cessato  partim  te  reipublicae;  partim  amicis 
tuis;  quod  Plato  docuit^  esse  natum  contestari,  nominisque  istias 
tili  famam  ad  trinepotes  propagare.  Quod  ad  me  attinet,  si 
qua  in  re  tibi  subseruire  queO;  nihil  es  unquam  usquam  ^  a  me 
postulaturuSy  quod  ab  addictissimo  gentili  clienteque  debeat 
expectari.  Vale  uir  eminentissime.  Datum  VII.  Eid.  Januarias. 
Anno  1533. 

Aus  dem  Cod.  pal.  Vindob.  8987,  fol.  33  f. 


Vic.  XIII.  12.  April  1633. 

Claudius  Cantiunoula  Domino  Secretario  Argentinenoi.' 

S.  Hoc  momento  absolui,  quod  mitto,  nocturnis  horis  (cum 
per  Reuerendissimi  domini  Cardinalis  aduentum  interdiu  noa 
liceret)  meditatum^  dispositum  scriptumque  responsum  in 
negotio  recusationis  ad  me  transmissae^  etc.  Tu  sicubi  lapsm 
sim  condonatum  iri  mihi  pro  nostra  amicitia  procurabis.  Eqoi- 
dem  subsiciuis  ac  suifuratis  horis^  qua  fieri  potuit  fide  diligen- 
tiaque  congestum  est.  Tabellarium  nuUum  uulgarem  nancisd 
potui.  Hie  ut  reuerendissirao  domino  Argentinensi  inseniiret 
ac  mihi  gratificaretur  id  oneris  equo  mutato  udus^  subiil 
Response  meo  non  subieci  nomen  meum  hac  ratione  motos 
quod  dominus  praeconsultus  suo  se  non  subscripserat  Salati 
clarissimum  dominum  cancellarium  atque  ex  eo  sed  uelati 
sponte  tua  percunctator,  quemadmodum  probauerit  uel  impro- 
bauerit  aliud  responsum  super  praescriptione  iuris  offerendi 
uel  ut  quidam  appellant  prothymiseos.^  Vale  mi  frater  et  amice 
constantissime.  Si  quid  certi  habeas  de  dominis  commissariis 
Spiram  aduenturis  an  et  quando  uenturi  sint,  fac  sciam.  E  Vico 
Austrasiae,  die  resurrectionis  dominicae.     Anno  1533. 

Aus  dem  Cod.  pal.  Vindob.  8987,  fol.  35. 


^  Der  Sinn  erfordert  frustra. 

3  Nacb  freundlicber  Mittheilung  des  Prof.  Dr.  L.  Spach  in  Strassbnrg  biess 

derselbe  Jobnnn  Meyer  genannt  Motzbach  von  Esslingen. 
3  So  emendire  ich  ^en  sinnlosen  Text  ire  negotio  ....  transmisissem. 
^  Hs.  hat  udeus. 
^  Die  Hs.  hat  prothomiseos. 
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B. 

Briefe  von  Ulrich  Zasius. 

1.  (XIV.)  Ulrich  Zasius  an  J.  Faber.  Freiburg,  22.  October  1520. 
2«  (XV.)  Ulrich  Zasius  an  J.  Faber.  Freiburg,  30.  Januar  15*21. 
3.  (XVI.)  Ulrich  Zasius  an  J.  Faber.  Freiburg,  27.  October  1527. 


Ueber  Zasius'  Leben  ist  nach  Stintzing^s  musterhafter 
Arbeit  hier  wohl  nichts  zu  sagen,  nur  sein  Verhältniss  zu 
J.  Faber  mag  besprochen  werden.  Zasius'  Beziehungen  zu 
Faber  waren  sehr  rege,  er  nennt  ihn  seinen  mächtigen  Patron, 
seinen  Mercur;  er  rühmt  ihn,  wie  er  1525  zu  Freiburg  vor 
zahlreicher  Versammlung  zwei  Predigten  gehalten.  Vir  est 
dignus  aetemitate!  ruft  er  da  begeistert  aus.  ^  Faber  war  auch 
Bein  Vermittler  am  königlichen  Hofe  Ferdinands,  dem  er 
Zasius'  Schriften  übergeben  solP  und  bei  dem  er  viele  Gunst- 
bezeigungen für  den  Gelehrten  erlangte.^  Zasius  rühmt  Faber 
in  seiner  Dedicationsepistel  an  König  Ferdinand  zusammen  mit 
Spiegel:  Atque  adeo  meliorum  literarum  cognitione  undecunque 
doctissimus  Joannes  Faber,  Jacobus  Spiegel,  ambo  iuris  pro- 
fesBores  famigerati,  quorum  hie  a  consiliis,  ille  a  libellis  tuae 
inseruiunt  Maiestati  ambo  eruditione  insignes,  rei  latinae  ele- 
gantia  inter  selectos  numerandi,  humanitate,  iide,  amicitia, 
integritate  omnibus  numeris  absoluti,  ut  interim  alios  taceant.^ 
1532  dedicirte  er  ihm  die  zweite  Auflage  seiner  mit  Rücksicht 
auf  die  Haloandrische  Pandektenausgabe  durchgesehenen  In- 
tellectus  iuris  ciuiiis  singulares  (Apud  inclytum  Germaniae 
oppidum  Friburgum  Brisgoicum  per  Joannem  Fabrum  Emmeum 
Juliacensem  anno  MDXXXII).  Das  Dedicationsschreiben  bittet 
—  ausser  den  üblichen  Phrasen  —  den  nunmehr  zum  Bischof 
von  Wien   Gewordenen   um    seine  Verwendung   beim   Könige 


<  BriefsammloDg  des  Zasius  ed.  Riegger  127,  128.  Er  will  durchaus  nicht, 
dass  Faber  Geld  für  ihn  auslege. 

2  Cf.  die  Briefe  127,  129,  131,  133,  144.     8.  Intellectus  singulares.    Basel 
1526,  ist  Ferdinand  gewidmet  cf.  421. 

3  Cf.  145. 
*  p.  423. 
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(meos  hosce  labores  et    commendares    diuo    Principi — quod  et 
antehac    magna    cum    bcneuolentia    fecisti)    und    rühmt  seine 
Thätigkeit  für  die  Beschirmung  des  katholischen  Bekenntnisses. 
Diese    erhebt    er   noch   mehr    in    dem    unter    Nr.  XVI   abge- 
druckten Schreiben,  in  welchem  er  Faber  mit  Paulus  vergleicht, 
weil  er  keiner  Mühsal  ausweichend;  Reisen  und  deren  Gefahren 
nicht  scheue,   um    das  wankende   katholische  Christenthom  zu 
stützen.     Gewiss,    sein  Name  sei  sinnreich  gewählt,    denn  mit 
dem  Hammer  seiner  Rede   und  seiner  Schriften   gehe  er  dem 
Wahnsinn  der  Ketzer  an  den  Leib.     Nach  ihm   sehnt  er  sich 
wie  nach  Keinem  —  nur  der  König  macht  eine  Ausnahme  — 
um  1527  spricht  er  seine  Hoffnung  aus,   ihn  und  den  Fürsten 
nochmals  vor  seinem  Ende  sehen  zu  können.    Durch  ihn  sucht 
er  Erleichterungen  für  sein  Älter  zu  gewinnen,    bei   ihm  tritt 
er  für  die  im  Villinger  Streite  arg   bedrängte   Universität  ein, 
bei  ihm  verwendet  er  sich   endlich   für  seinen  Beichtvater.  — 
Auch  ausser  dem  Verhältnisse  zwischen  Zasius  und  Faber,  für 
das   bisher   nur  jene   Dedicationsepistel   an   Faber   und  einige 
gelegentliche  Bemerkungen  in  verschiedenen  Briefen  vorlagen, 
bieten   die   drei  Schreiben   des  gelehrten   Romanisten  Manches 
Interessante.     Die  erste  Nummer  zeigt  ihn  uns  noch   in  jener 
halbgünstigen  Stimmung  für  Luther,   dessen   gerades  kerniges 
Wesen    dem   ebenfalls   oft  derb   drein  fahrenden  Zasius  so  gut 
gefiel,   wie   er  dessen  Zurückgehen  auf  die  Quellen  selbst  nur 
billigen  konnte.  So  spricht  er  denn  hier  noch  kein  verwerfendes 
Urtheil   über   den  Wittenberger  Reformator  aus.     Er  wünscht 
von  Faber  eine  Aeusserung   über   seinen   Brief  an  Luther  — 
(die  Annahme   der  Echtheit   dieses  Schriftstückes   wird   durch 
diese  Erwähnung  noch  plausibler  gemacht)  —  dessen  Einfluss 
er  hoch  anschlägt.     Freilich  fürchtet  er,   es  sei   nunmehr  von 
Luther  die  Gnade  gewichen.  —  Er  unten*ichtet  uns  auch  über 
seine  Collegien,  deren  er  täglich  zwei  abhält,  und  wie  es  ihm 
schwer  falle,  Studien  und  Unterricht  zu  verbinden;  kurz  auch 
aus  diesen   drei  Briefen  gewinnen   wir  Neues,    auch  aus  ihnen 
blickt  des  Romanisten  wohlbekannte  Art.     Ich   lasse  nunmehr 
den  Text  derselben  folgen. 
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Freiburg.  XIV.  22.  October  1520. 

Udalricus  Zasius  Joanni  Fabri: 

sese  commendat.  Hoc  uelut  momento;  praestantissime  et 
ater  et  frater,  se  procinxit  itineri  Qeruasius  Souferus,*  com- 
ater  meus,  uir  cum  sincera  doctrina  sincerus,  istuc  profecturus, 
ui  negauit  abire,  nisi  literis  ad  te  comitibus.  Uelim  uenera- 
ssime  pater  hominem  doctum,  ut  soles  in  omneis  humaniter 
Kcipito,  et  si  quid  poteris  officii  praestato.  Nostrae  uniuersi- 
itis  a  secretis  uel  ut  uulgo  notarius  est,  uir  nobis  et  obseruatus 
t  dilectus.^  Ceterum  quid  super  epistola  mea^  ad  Lutherum 
sripta  (hanc  enim  commonstrabit  Qeruasius)  sentias,  pande. 
>eBciui  ab  homine,  ubi  uenena  mala  miscet,  antehac  admiratus,  ^ 
bi  bona  uenena  temperauit.  Deum  immortalem^  quam  fragilis, 
uam  nichiii  res  est  homo  sine  gratia  adiuuante!  Quid  non 
»otuit  Lutherus  cum  gratia;  nunc  abeunte,  ut  uereor,  gratia, 
nid  non  confundit?  Vale!  Deum  timere,  nolle  altum  sapere 
*auli  sententia  est  tam  aurea  quam  uera.  Patrone  meo  Botz- 
emo^  omnia  mea  plenis  offerto^  cophinis,  ei  tamen  scribere  non 
icebat.  Iterum  uale ;  uado  ad  consulares  angustias.  £x  Fry- 
•urgo  XL    Kalendis  Nouembris.    Anno  etc.  XX. 


>  Gervasius  Soupherus  aus  Breisach  (am  16.  November  1505  in  Freiburg 
immatricuiirt),  1521  Notar  der  Uuiversitätf  muBste  der  Reaction  weichen. 

2  Tengnagel  ad  niargiiiem:  EpI.  Zasii  ad  Lutherum.  * 

'  Es  ist  der  bekannte,  vielfach  zustimmende  Brief  (bei  Riegger  S.  394  ff.) 
gemeint,  den  dieser  wohl  ohne  Grund  (cf.  Stintzing  1.  c.  320)  bezweifelt. 
Durch  die  Erwähnung  des  Briefes  in  einem  sicher  von  Zasius  herrühren- 
den Schreiben  ist  das  Factum,  dass  sogar  der  strenge  Katholik  an 
den  Wittenberger  schrieb,  zweifellos  constatirt;  freilich  bei  dem  Mangel 
an  der  Provenienz  nicht  möglich  den  Nachweis  zu  führen,  dass  Nichts 
interpolirt  worden  sei.  Vgl.  übrigens  Ranke,  Deutsche  Geschichte  im 
Zeitalter  der  Reformation  I,  443. 

*  Zwei  Worte  gestrichen. 

>  Ueber  Johann  Botzhemus  (Abstemius)  Doctor  und  Canonicus  zu  Costnitz, 
cf.  meine  Analekten  zur  Geschichte  des  Humanismus  und  der  Refor- 
mation 99,  100,  123,  134,  135,  170,  171,  176.  Luthers  Briefwechsel  von 
Borckhardt  gibt  ein  Schreiben  des  Botzheim  vom  3.  März  1520  an.  Cf. 
J.  G.  Schelhorn's  kleine  Schrift  über  B.  Memmingen  (Meyer)  1769. 

•  Ein  Wort  gestrichen. 
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Thomaiu  Biaurer,  ^  nisi  migrauit,  meo  nomine  saluto.  Tuqb 
Zasius  (Tengnagel :  Udalricii  Zasii  epistola  de  Luthero).  Venera- 
bili  et  praestantissimo  uiro  domino  Johanni  Fabri  J.  U.  doctori 
reuerendissimi  domini  mei  Constant[iensis]  uicario  uiro  onde- 
cunque  doctissimo  patrono  suo  selectissimo. 

Aatograph  aas  dem  Cod.  pal.  Yindob.  9737  g  foL  4. 

Freiburg.  XV.  30.  Janiur  1521. 

Ulrich  Zasius  an  Joannes  Faber. 

S.  F.  D.  Qui  ad  te  patronum  et  amicum  meum  selecÜBsimum 
debebam  literis  esse  frequentissimuS;  rarissime  scribo  et  nee  id, 
nisi  efflagitanti  negotio,  quod  non  leuis  esse  criminis  praestan- 
tissime  patrone  non  infitior,  ut  sie  habeas  (quod  in  controueniis 
expetitur)  confitentem  rcuin^  sitque  haec  causa  eo  nomine  asystata, 
quod  defensionem  ucl  non  recipit  prorsus^  uel  difficile  recipiU 
Ergo  ad  assumptiuani  Status  speciem  (si  saltem  status  est, 
quod  multi  negant)  niteris  et  ueniam  precor  et  noxiam  deprecor^ 
quorum  si  neutrum  iiupetrauero  ^  poenae  subiicio,  sed  qoae  et 
temperetur  ex  uenia  et  a  noxia  recedat;  sunt  etenim,  qoae 
ad  ueniam  respiciant:  lectionum,  quas  duas  per  diem  obeo, 
grauis  moles,  item  facilis  ex  labore  (ut  in  faomine  sene)  defectio, 
si  fori  interim  negotia  tacuero.  Sed  quorsum  haec?  Nempe 
ne  te  uirum  ingenii  amoenissimi  importunus  adisse  uidear  culpa 
non  e^cusata.  Froficiscitur  ad  te  homo  integer  et  ad  assem 
probus  Joannes  praesentium  exhibitor,  ex  quatuor  illis,  qui  a 
cura  sunt  nostrae  ecclesiae  pastori^  confessor  (ut  uocant)  meos; 
sacerdotio  prouisus  est  Brisaci  a  ciue^  qui  se  pro  patrono  et 
gerit  et  juste  gerit.    Verum  antehac  non  praesentauit;  quippe^ 


^  lieber  Tlioroas  Biaurer,  den  Bruder  des  Reformators  Ambrosins  BUarer, 
der  bei  Zasius  studirtc,  sicli  dann  nach  Wittenberg  begab,  tod  wo  er 
durch  Luthers  Schriften  seineu  Bruder  für  die  Reformation  gewann,  et 
Pres  sei,  Ambrosius  Biaurer  uud  meine  Analekten  96,  99,  100,  136, 137, 
147,  165. 

2  cf.  Aurel.  August,  de  rhetor.  I.  16.  (Rhetores  lai.  minores  ed.  Halm  p.  146. 
24.  SS.) 

3  Ein  Wort  gestrichen. 

*  Dies  quippe  ist  von  Zasius  ad  marginem  geschrieben. 
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»mo  iuueniB,  qui  improuida  illa  minorum  aetate  iura  sua 
curabat^  id  est  non  curabat;  ut  interea;  quaedam  ut  uocant 
Etternitas  aemel  praesentarit^  sed  nullo  iure,  quod  euidenter 
ktet.  Cardo  in  hoc  est,  ut  confessor  meus  ad  praesentationem 
le  proscriptione,  quam  vos  proclamationem  nominatis,  insti- 
atur;  ut  sie  et  consequatur  possessionis  praerogata  et  con- 
quatur  ex  titulo,  ne  non,  si  proscriptum  seu  proclamatum 
erit,  aduersariis  comparentibus  bonus  uir  iuris  sui  impediatur, 
qua  praecurrat  aduersariorum  cuicuimodi  sit  possessio,  quae 
men  nescio  an  sit  possessio  nominanda,  quae  euidenter  uel 
sis  ultro  confitentibus  titulo  caret,  sed  quando  nostrae  pro- 
Bsionis  acita  etiam  praedonis  possessionem  ^  tuentur,^  vereor,  ut 
»nus  uir,  quod  abominor,  in  lite  succumbat,  si  non  iam  titulus 
ios  institutione  ordinaria  fultus  fuerit.  Nisi  forte  cum  hac 
.osa  petitorium  patroni  cum  possessorio  retinendae  concurrat,^ 
ntentia  quidem  umbratilis  pro  possessore  detur,  ceterum  in 
Lcquendo  praeferatur  petitor,  quod  aequitatem  haberet  et 
z  corde  meo  *  dilectus  dominus  candidatus  prope  ^  fundari 
isse  uideretur  maxime  ubi  patroni  ius  et  patet  euidenter  et 
»Bsessoris  ruina  sit  manifesta.  In  qua  tarnen  re  obiiei  mihi 
deo,  quod  in  causa  mea(?)^  olim  ibidem  in  dorsum  pugnari 
«86  intelligitur.  Istfaaec  concertationis  pericula  euitari  possent, 
ad  praesentationem  institutio  sequeretur,  qui  mos,  dum  prima 
;o  aetate  in  foro  tuo  uersarer,  obtinuerat.  Tu  patrone  prae- 
Bütissime,  quicquid  ofHcii  cum  iustitia  conferre  in  hominem 
»timum  possis,  ex  animo  peto,  conferas,  siquidem  mihi  ipsi 
^Uatom  putabo,  ne  amicus  meus  fori  insuetus  paci  et  orationi- 
18  asBuetior  litigare  cogatur.  Me  si  unquam  tuus  fui,  nova 
»mini  causa  tibi  asseres,  ut  sie  quod  mirabile  sit,  quod  ultro 
um  est  iam  magis  tuum  esse.incipiat.  Vale  asylum  literatorum, 
namentum^  doctrinarum  omnisque  et  rarum  et  uerum  bene- 
»ntiae  exemplum.  Älexandrum  Brassicanum,  humanissimum 
mm,  ex  me  saluum  ornatis  uerbis  uelis.    £x  modicis  etiam, 


1  tnemur  gestrichen. 

2  Von  Zasias  Hand  ist  ^tuentur*  ad  margioem  geschrieben, 
t  Ans  ,concarratur*  von  Zasias  emendirt. 

^  Die  Handschrift  hat  c.  m. 
^  Die  Hs.  hat  d\  cän  ^p. 
*  litteraram  gestrichen. 
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quae  ad  nie  scripsit,  tanquam  ex  linea  ducta  pictor  melioris 
doctrinae  iustam  effingo  iinaginem  et  uelut  ex  plantae  uestigio 
(ut  olim  in  Hercule)  totum  hominem  dimetior.  Vale  ex  Fri* 
burgo  3*^  Kaien.. Februarias^  anno  etc.  XXI. 

Von  Zasius  eigener  Hand; 

Tuus  Huldarhicus  Zasius  legam  et  doctor  et  ordinariiu 
Fryburgensis. 

Quae  praeterea  in  Lutheri  re  ad  te  scribenda  ueDinot 
cum  succedaneo  Episcopo,  quem  suffraganeum  nominant^  uiio 
humanissimo  scribam. 

Egregio  et  praestantissimo  uiro,  domino  Job.  Fabri,  utrint- 
que  iuris  doctori,  reuerendissimi  domini  mei  Const(aDtien8iB) 
uicario^  uiro  in  melioribus  doctrinis  et  omni  suauitate  expoli* 
tissimo^  meo  selectissimo  patrono. 

Aus  dem  Cod.  pal.  Vindob.  9737  g  fol.  5,  6. 


Freiburg.  XVI.  27.  October  1527. 

Udalrious  Zasius  Joanni  Fabri 

sese  commendat.  Saluum  te  a  remotissimo  terraruin  tracta 
ad  serenissimam  regiam  maiestatem,  splendidissime  et  amplissime 
uir,  patrone  selectissime^  rediisse  merito  omnes,  qui  tibi  cupioi- 
mus;  qui  a  tua  salute  pendemus,  ex  animo  laetamur  speramus- 
que  fore^  ut  et  ad  nos  aliquando  feliciori  postliminio  sis  redi- 
turus.  Fabri  noinen  multum  in  ore^  multum  in  praeconiis 
nostris  uersatur.  Nee  enim  in  consessu  uUo  praestantium 
uirorum  et  uel  maxime  doctoris  Jacobi  Spiegel,^  uiri  ad  assem 
docti,  qui  nobiscum  agit,  de  uiris  eminentibus  fit  n^ientio,  in 
quo  tu  non  primas  feras  et  id  quidem  iure  et  debito,  qui  unoB 
labori  nullo  parcis^  uiarum  discrimina^  maris  et  terrae  pericola 
uelut  alter  Paulus  subire  non  dubitas^  ut  nutanti  propemodum 
fidei  domino  adiuuante  opem  praestes  subsidiariam.  Fabri  nomeo 
fato  quodam  accepisti,  argumentoque  tarn  insignis  nominis 
doces  uerum  esse,  quod  olim  Apollinaris  ex  Piatone  uel  PUto 
ipse  docuit,  nomina  non  temere  sed  fatali  indi  solere  prouidentia. 

i  Hs.  Februarii. 

2  Jacob  Spiegel  aus  Schlettstadt,  kaiserlicher  Rath,   Freund  der  meitten 
elsässischen  und  schwäbiscben  Gelehrten. 
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lid  enim  aliud  quam  et  uocis  et  scriptorum  tuorum  malleo 
ereticorum  pertundis  insaniam?  Dii  igitur  te  sauum  et  pro- 
3rum  uelint  ^  te  tueantur^  te  dirigant,  ut  nostris  adesse  rebus, 
ictissimaeque  fidei  causam  indefecto  uigore  adfouere  possis. 
[uidem  te  tarn  desideranter  expecto,  ut  praeter  serenissimum 
felicissimum  regem  et  prineipem  nostrum  a  deo  nobis  datum 
D  sit  ullus  in  orbe  horao,  quem  uidere  cupidius  optem.  Senem 
.sium  prope  iam  septuagenarium  naturam  tum  felicius  solu- 
•um  credito,  si  et  prineipem  meum,  quo  meliorem  orbis  uni- 
rsus  non  gerit,  et  te  patronum  selectissimum  ante  mortem 
lere  contigerit.  Pro  honore  magni  principis  et  commodo 
idiosorum  laboramus  quantum  possumus,  ut  in  futurum  annum 
jenii  mei  non  poenitendam  foeturam  edam  in  publicum.  Quies 
CD  in  rem  *  necessaria  admodum  foret,  quam  diui  principis 
lulgentia  praestare  posset;  lectioni  euim  incumbere  et  studia 
iuuare,  utraque  haec  seni  per  quam  sunt  difficilia.  Ceterum 
trone  praestantissime  nostra  uniuersitas  ab  oppido  Vilingen 
sere  affligitur,  qui  non  contenti  suis  nostra  quoque  appetere 
menta,  diuorum  principum  largitiones  usurpare  pergunt.^ 
jnque  in  rem  decreta  seu  iussa  aliqua  a  serenissimo  principe 
strO;  dum  in  tanta  festinatione  in  terras  remotas  plenam  in- 
*mationem  dare  non  potuimus  obtinuerant.^  Quo  nomine  damno 
n  modico  et  tantum  non  intolerabili  affligimur  et  nisi  sere- 
isima  regia  maiestas  reducto  duriori  hoc  calculo  urbi  solita 
bueniat  dementia  nostrique  et  necessitatum  nostrarum  rationem 
nigniorem  habeat,  de  rebus  et  commodis  nostris  studiique 
n  excellentis  uigore  actum  esse  ueremur.  Siquidem  non 
lum  alimenta,  quibus  uiuimus,  hoc  turbido*  negotio  pertur- 
ntur,  ^  sed  et  ceteri  coniines  uicini,  a  quibus  ex  diuorum  prin- 
)am  et  fundatorum  nostrorum  largitate  decimas  percipimus, 
lingensium  exemplum  secuti  nostras  obuentiones,  alimentaque 
Btra  simili  machinatione  resecturi  et  diminuturi  esse  reddun tur, 


1  Admodum  gestrichen. 

'  Ueber  die  Viliinger  Streitigkeiten  hat  Riegger  in  seinen  Analecta  academiae 

Friburgensis    ein    eigenes    Capitel    ,de    rebus  Villinganis*   p.    106  — 144. 

Vgl.  Ferdinand's  I.  Entscheidungen  darüber  (ib.  S.  136). 
'  Von  Zasins  Hand  ad  marginem:  obtinuerant. 
*  secolo  gestrichen. 
^  Die  Handschrift  hat  perputantur. 
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sicuti  haec  et  alia  in  instructione  nostra  ad  domiDum  Joannem 
Maium  data  latius  cognosces.  Rogo  ego,  cliens  tuus  deuotigsimos 
quam  possuin  instantissime^  nos  patrone  adiuues,  nee  olla  occa- 
sione  permittas,  ut  tarn  gloriosa  uniuersitas  (quam  et  honorific&m 
tuae  praestantiae  nutritiam  fuisse  gloriamur)  laicorum  inäoleotiae 
exponatur  et  obuentionibus  deplumata  tandem  in  interitum  sit 
uersura^  hactenus  non  dedecori  laudatissimae  domui  Austriae, 
dum  diuis  principibus  tot  annos  consiiiis  publicis  et  priuatii 
adsumuB,  totque  praestantes  uiros  in  laudem  totius  Oermaoiae 
peperimus.  Hanc  tam  laudatam  Uniuersitatem  a  diuis  prio- 
cipibus  tam  paterne  institutam  tanta  prouidentia  fundatam  et 
semper  ex  animis  complexam  Maximus  Ferdinandus  princeps 
inuictissimus  subuerti  non  patiatur.  Vale  o  et  praesidium  et 
dulce  decus  nostrum.  £x  Fryburgo  sexto  Kai.  novembris 
Anno  etc.  XXVII. 

Von  Zasius  Hand: 

Tuae  R.  P.  subiectissimus  Udalricus  Zasius^  legum  et  doctor 
et  Ordinarius  Fryburgensis. 

Reuerendo  insigni  et  ampiissimo  uiro^  domino  Johanni 
Fabri,  iuris  pontiiie.  doctori  £asilien(si)  et  Con8tan(tiensi),  eccie- 
siarum  canonico,  diui  regis  nostri  consiiiario  inter  primos  prae- 
rogato  domino  obseruatissimo. 

Tengnagel:  Udalricus  Zasius. 

Aus  dem  Cod.  pal.  Vindob.  9737  g  fol.  23—24. 


VIL  SITZUNG  VOM  12.  MÄRZ  1879^ 


Herr  Dr.  Job.  Jarnik,  Docent  der  rumänigchen  Philo- 
logie an  der  Wiener  Universität,  ersucht  um  eine  Subvention 
zu  einer  Reise  nach  Rumänien  behufs  des  Studiums  der  dortigen 
Volkssprache  und  Volksliteratur. 


Herr  Dr.  Franz  Martin  Mayer  in  Graz  übersendet  eine 
Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Ueber  die  Verordnungsbticher 
der  Stadt  Eger'  (1352—1482)  und  ersucht  um  Aufnahme  der- 
selben in  die  akademischen  Schriften. 


An  Drucke ehriften  wurden  vorgelegt: 

Academia   real  de  la  Historia:   Bolctin.    Tomo.  I.     Gnadorno  III.    Febrero 

1879.     Madrid,  1879;  8«. 
Acad^mie  imperiale  des  Sciences  do  St.-P6ter«boiirg:  Tome  XXV.  (Feiiilles 

lö— 20).     St.-P^tersbourg,   1879;  4». 

—  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgique.  Bulletin 
47«  Ann^e,  2«  S^rie,  Tome  46.  Nr.  12.  Bruxelles,  1878;  8".  —  Anniiaire. 
1879.    45«  Ann^e.    Bnixelles,  1879;  12«. 

Accademia  Reale  delle  Scienze  di  Torino:  Atti.  Vol.  XIV.  Disp.  1*  (Novem- 

bre-Dicembre  1878).    Torino,  1878;  8^ 
Akademie    der   Wissenschaften,    königl.    Schwedische:    Oefversigt    of   För- 

handlingar.    35.  Jahrgang.     Nr.  6,  7  und  8.    Stockholm,  1878;  8^. 

—  der  Wissenschaften  in  Krakau:  Monumenta  Poloniae  historiea.  Tom  III. 
Lw6w,  1878;  4^  —  Acta  historiea  res  gestas  Poloniae  illostrantia. 
Tomus    I.    W    Krakowio,     1878;    4^    —    Starodawne    Prawa    Polskieg^ 
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Pomniki.  Tom  V.  czesd  I.  Cracoviae,  1878;  4^  —  Archiwum  doDri*j6w 
literatury  i  oswiaty  w  Polsce.  Tome  I.  w  Krakowie,  1878;  4*.  —  Eo«- 
prawy  i  Sprawozdania  z  posiedzeü  wydziatu  historiczno-filozoficznegfo. 
Tom.  IX.  W  Krakowie,  1878;  8^.  —  Rozprawy  i  Sprawozdania  i  posie- 
dzen  wydziahi  filologicznego.  Tom  VI.  W  Krakowie,  1878;  8®.  -  Po 
Ucieczce  Henryka  dzieje  bezkr6lewia  1574—1575  przez  Wincentego 
Zakrzewskiego.  W  Krakowie,  1878;  8^. 

Central-CommissioD,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahrbuch  für  du 
Jahr  1876.  V.  und  VIII.  Heft.  Wien,  1879;  4°.  —  Nachrichten  überb- 
dustrie,  Handel  und  Verkehr.  XV.  Band.  III.  Heft.  Statistik  des  oste^ 
reichischen  Postwesens  im  Jahre  1877.  Wien,  1878;  4^. 
—  k.  k.  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denk- 
male:  Mittheilungen.    V.  Band.  1.  Heft.    Wien,  1879;  gr.  4». 

Littr6,  E:  Conservation,  Revolution  et  Positivisme.    Paris,  1879;  12^ 

Mittheilungen  aus  Jnstus  Perthes*  geogpraphischer  Anstalt  Ton  Dr.  A. 
Petermann.    25.  Band,  1879.    II.  Gotha,  1879;  4". 

Ossolinski'sche  Bibliothek:  Pamietnik  Zbigniewa  Ossolinskiego  Wojewodj 
Sandomierskiego  f  1623.    We  Lwowie,  1879;  8^ 

Revue  politique  et  litteraire,  et  Revue  scientifique  de  la  France  et  de 
TEtranger.  VIII«  Annee,  2«  S6rie.    Nr.  36.    Paris,  1879;  4«. 

Schuchardt  Hugo:  Limba  Romilnä  Vorbitä  intre  1550—1600.  Tomnla  I. 
Bucuresci,  1878;  8^.  —  üeber  B.  P.  Hasdeu's  „Altrumänische  Texte  und 
Glossen.     Bukarest,  1878;  4<>. 

Verein,  historischer  für  das  Grossherzogthum  Hessen:  Die  vormaligen  geist- 
lichen Stifte  im  Grossherzogthum  Hessen,  von  G.  J.  Wilhelm  Wagner. 
II.  Band.    Provinz  Rheinhessen.    Darmstadt,  1878;  8^ 


VJIT.  SITZUNG  VOM  19.  MÄRZ  1879. 


Die  Commission    der  TepHtzer  Gewerbe-   und  Industrie- 
Aussteilung  ladet  zur  Theilnahme  ein. 


Herr  Regierungsrath  Dr.  Constant  Ritter  von  Wurzbaeh 
übersendet  den  38.  Theil  des  ^Biographischen  Lexikon  des 
Kaiserthums  Oesterreich'  mit  dem  Ersuchen  um  Bewilligung 
des  üblichen  Druckkostenbeitrages. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Werner  legt  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor,  welche  den  Titel 
führt:  ,Die  Psychologie,  Erkenntniss-  und  Wissenschaftslehre 
des  Roger  Baco^ 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Gesellschaft f   k.   k.   geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.    Band   XXII. 
(N.  F.  XII.)    Nr.  2.    Wien,  1879;  4«. 

Königsberg.  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften.  1878/9.  Acht- 
zehn Stücke  4»  und  8^ 

Mittheilungen    aus    Justus    Perthes*    geographischer   Anstalt    von    Dr.   A. 
Petermann.  Ergänzungsheft  Nr.  57.    Gotha,  1879;  4". 

,Revue    politique   et   litt^raire*    et   ,Revue    scientifique    de   la  France    et    de 
TEtrangerS  VIII«  Annee,  2«  Serie.    Nr.  37.    Paris,  1879;  4«. 

Society,  the  American  geographical :  Bulletin.    Nr.  2,  3  und  4.    1878.  New- 
York;  4^. 
—  the   Asintic,    of  Bengal:    Bibliotheca    indica.    Fasciculi   V,  VI.    Calcutt«, 
1878;  8". 
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Society,    the  royal   ^ographical:  Proceedings  and  monthly  Record  of  G«o- 
graphy.  Vol.  I.    Nr.  3.    March  1879.    London;  8«. 

—  the  royal,  of  Victoria:  Transactions  and  Proeeedingfs.    VoL  XIII  and  XIV. 
Melbourne,  1878;  8». 

Verein,  militär- wissenschaftlicher,  in  Wien:   Organ.    XVIII.  Band.  2.  Heft. 
1879,  Wien;  8». 

—  croatisch- archäologischer:    Viestnik.    Gk>dina  I.    —    BR.    1.  U  Zagrebu, 
1879;  80. 

Wissenschaftlicher  Club:  Jahresbericht  1878/79.    III.  Vereinsjahr.  Wien, 
1879;  80. 
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Die  Psychologie,  Erkenntniss-  und  Wissensehafts- 

lehre  des  Roger  Baco. 

Von 

Dr.  Karl  Werner, 

wirkl.  Mitgliede  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Jttoger  Baco  hat  einen  bleibenden  Namen  in  der  Ge- 
schichte der  Wisseoschaften  als  ein  Mann  von  aussergewöhn- 
licher  Begabung,  welcher  in  einem  von  Auctoritäten  und 
Ueberlieferungen  abhängigen  Zeitalter  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung seine  eigenen  Wege  zu  gehen  versuchte,  und  seinen 
Zeitgenossen  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Naturkunde  neue 
Einblicke  zu  erschliessen  bemüht  war. 

Ohne  die  Wissenschaft  durch  Ermittelung  neuer  Methoden 
fruchtbringender  Forschung  zu  bereichern,  wendete  er  doch 
allem  erfahrungsmässigen  Wissen  das  lebhafteste  Interesse  zu, 
und  wies  mit  Energie  und  Nachdruck  auf  den  Werth  und  die 
eminente  culturelle  Bedeutung  der  experimentalen  Forschung 
hin;  von  Irrthümern  und  Vorurtheilen  nicht  frei,  griflf  er 
ahnungsvoll  über  seine  Zeit  hinaus,  und  schaute  die  folgen- 
reichsten Entdeckungen  und  Erfindungen  der  neueren  Natur- 
kunde mit  prophetischem  Blicke  voraus. 

Von  dieser  Seite  betrachtet  wäre  vor  Allem  eine  Dar- 
stellung seiner  physikalischen  Weltlehre  von  Interesse.  Diese 
lässt  sich  jedoch  nicht  im  Zusammenhange  wiedergeben,  ohne 
dass  auf  seine  allgemeinen  methodologischen  Vorschläge  und 
erkenntnisstheoretischen  Anschauungen  zurückgegangen  wird, 
die  ihrerseits  wieder  mit  den  ihm  eigenthümh'chen  Anschauungen 
über  Wesen,  Begabung  und  kosmische  Stellung  des  Menschen 
aufs  Engste  zusammenhängen.  Eine  geordnete  Uebersicht  der 
kosmologisch-physikalischen  Lehren  Baco's  lässt  sich  sonach  nur 

Sitxnngsber.  d.  phil.-Ui&t.  Cl.  XCIII.  Bd.  HI.  Hft.  31 
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Abhandlung  sehen,  wie  Baco's  höchstes  Denkideal  ganz  und  gar 
mit  dieser  Auffassung  des  göttlichen  Wesens  verwachsen  ist 
Um  den  Unterschied  zwischen  geistigen  und  körperlichen  Sub- 
stanzen aufrecht  zu  halten,  muss  Baco  natürlich  die  Lehre 
von  der  Einheit  der  Materie  alles  GeschaflTenen  verwerfen, 
wie  er  denn  in  der  That  diese  Lehre  als  den  schlimmsten  und 
bösesten  aller  philosophischen  Irrthümer  bezeichnet.  Wir 
wissen  sonach,  dass  wir  uns  unter  der  Seelenmaterie  etwas 
von  der  Materie  der  körperlichen  Substanzen  durchaus  Ver- 
schiedenes zu  denken  haben.  *  Er  macht  aber  die  Unter- 
scheidung verschiedener  Materien  auch  im  Gebiete  der  Körper- 
welt geltend,  auf  den  Satz  sich  stützend,  dass  jede  Form  ihre 
besondere  Materie,  wie  umgekehrt  jede  besondere  Materie 
ihre  besondere  Form  haben  müsse.  ^ 

Ausser  dem  allgemeinen  metaphysischen  Grunde  für  die 
Nothwendigkeit  eines  Zusammengesetztseins  der  Seele  aus 
Materie  und  Form  fuhrt  Baco  auch  einen  anthropologischen 
Grund  an.  Die  menschliche  Seele  ist  das  höchste  Complement 
des  ihr  eignenden  Leibes;  der  Leib  ist  aber  aus  Materie  und 
Form  zusammengesetzt,  imd  bedarf  desshalb  eines  Complementes 
von  gleicher  Zusammensetzung,  auf  dass  sowohl  die  Materie 
als  auch  die  Form  des  Leibes  durch  eine  höhere  Materie  und 
Form    vollkommen   gemacht   werde.  ^     Diese    Bemerkung  zielt 


qnis  Don  concedet,  Denm  formosum  et  speciosiim  esse?  Ergo  ipse  forma 
et  species  est,  cum  nihil  sit  in  ipso,  quod  ipse  non  sit  .  .  .  .  Item,  qaid 
est  forma  nisi  completio  rei  sive  perfectio?  Dens  autem  est  compIeUo 
incompletibilis,  perfectio  imperfectibilis,  et  ideo  forma  non  formabilis,  qnia 
penitus  sine  dcFectu  et  incommntabiiis.  Dens  igitur  est  perfectio  per- 
fectissima,  forma  formosissima  et  species  speciosissima. 

^  De  anima  vulgaritor  loqiiimur  et  eam  nescimus,  qnia  spiritualis  materia 
nobis  est  occulta.    Commun.  Natur.,  fol.  83. 

^  Si  materia  est  nna  numero  et  forma  appropriat  sibi  materiam,  ut  Aristo- 
teles dicit  (et  certum  est  quod  materia  propria  requirit  propriam  formam 
et  e  converso,  nam  materia  asini  non  potest  capere  animam  rationalem  nee 
materia  hominis  animam  asini)  —  et  ideo,  si  materia  est  eadem  in  Omni- 
bus secundum  essentiam,  et  forma  erit  eadem  in  omnibus.  Et  ita  omnia 
erunt  unum  et  idem ;  et  angelus  sie  erit  lapis,  et  homo  asinus,  et  coeiani 
terra,  et  quidlibet  erit  quidlibet.    Op.  tert.,  c.  38. 

3  Subjectum  generationis  est  compositum,  et  ideo  compositum  generatur  et 
non  forma  tantum :  itaque  subjectum  generationis  vadit  semper  per  grados 
oppositos   acqnirendo    semper   esse   compositum   plus   et  plus    perfectam, 
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offenbar  auf  die  Baco  eigenthümliche  Erklärungsart  des  Zu- 
tandekommens  des  seelischen  Erkenntnissactes  ab,  wie  wir 
reiter  unten  des  Näheren  sehen  werden  5  auch  bei  Duns 
Icotus  hat  die  Unterscheidung  zwischen  Materie  und  Form 
leB  Seelenwesens  eine  erkenntnisstheoretische  Bedeutung,  nur 
Q  anderer  Weise  als  bei  Baco.  Beide  aber  haben  die  ihnen 
;em einsame  Auffassung  der  metaphysischen  Beschaffenheit  des 
Jeelenwesens  aus  Avicebron  geschöpft,  und  Duns  Scotus  mag 
lurch  seinen  Landsmann  und  Ordensgenossen  Baco  auf  diesen 
bnen  Beiden  gemeinsamen  Ausgangspunkt  ihrer  psychologischen 
Irundanschauungen  hingeführt  worden  sein. 

Der  Unterschied  zwischen  Baco  und  Duns  Scotus  tritt  so- 
ort  in  der  verschiedenen  Art  und  Weise  hervor,  wie  Beide 
las  Verhältniss  der  drei  Beseelungsprincipien:  Anima  vege- 
ative,  sensitiva,  intellectiva  zu  einander  sich  denken.  Baco 
;eht  von  dem  Satze  aus,  dass  bloss  die  Anima  intellectiva 
mmittelbar  von  Gott  geschaffen,  die  Anima  vegetativa  und 
CDsitiva  aber  durch  den  Zeugungsact  der  Eltern  causirt 
werden.  ^  Er  stimmt  hierin  mit  Thomas  Aquinas  und  dessen 
Schülern  überein,  welche  als  christliche  Aristoteliker  dasselbe 
3hren.  2  Er  widerspricht  ihnen  aber,  wenn  sie  die  niedere 
leele  in  der  nachfolgenden  höheren,  die  vegetative  in  der  ani- 
lalischen,    und  beide  in  der  zuletzt    eintretenden   intellectiven 


nsque  ultimus  gradus  coroplemeuti  veoiet,  qai  erit  compositum  sicut  ceteri. 
Sed  hie  ultimus  gradus  in  aliquibus  fit  per  operationem  naturae,  in  aliis 
per  opus  super  naturam  ut  in  hominibus.  Cum  ergo  anima  rationalis  sit 
ultimum  complementum  embryonis  huraani,  quod  est  compositum,  patet 
quod  haec  anima  sit  composita,  ut  ejus  forma  perficiat  formam  embryonis 
et  ejus  materia  compleat  materiam  embryonis.    Commun.  Natur.,  fol.  83. 

'  Commun.  Natur.  I.,  Pars  4,  fol.  79. 

2  Anders  wurde  die  Sache  von  Albertus  Magnus  gefasst  (siehe  unsere  Ab- 
handlung über  den  Entwicklungsgang  der  mittelalterlichen  Psychologie 
in  den  Denkschriften  der  pliil.-hist.  Cl.  XXV.  Bd.,  S.  120  und  125  f.; 
Separatabdr.  S.  52  und  57  f.).  Die  Irrung  Alberts  scheint  also  Baco  vor- 
nehmlich  im  Auge  zu  haben,  wenn  er  ausruft:  Tota  philosophia  clamat, 
quod  sohis  intellectus  creetur;  et  omnes  theologi  alicujus  valoris  et  philo- 
sophantes  ante  viginti  annos,  et  adliuc  omnes  Anglicani,  qui  sanctitatis 
ante  alios  homines  sunt  et  fuerunt  studiosi.  O.  c,  fol.  80.  —  Ebenso 
fol.  79:  Omnes  ante  viginti  annos  posueruut,  quod  sola  anima  intellectiva 
detur,  et  quod  vegetativa  et  sensitiva  in  bomine  producantur  de  potentia 
matris  per  viam  naturae. 
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Seele  als  einziger  Wesensform  des  sensiblen  Leibesgebildes  unter- 
gehen lassen.    Die  Thomisten  lassen  sich  hierin  durch  den  Ge- 
danken bestimmen,  dass  das  werdende  und  das  gewordene  sino- 
liche  Leibesgebilde  stets  nur  Eine  Form  habe.     Das  werdende 
Gebilde    existirt    zuerst    als    pflanzenhaftes,    dann    bei    weiter- 
schreitender Entwicklung  als  animalisches  Gebilde;  wenn  letzt- 
lich  die   auf  dem  Wege  des  Naturprocesses  vor  sich  gehende 
Gestaltung    des    Körpers    so    weit    gediehen    ist,    dass    er  die 
intellective  Seele  in  sich  aufnehmen  kann,  ist  diese  *  unmittelbar 
durch  sich  selber  Wesensform  des  formirten  sensiblen  Leibes- 
gebildes.     In    dieser    Auffassung    liegt    nun    allerdings    etwas, 
was    den    Gedanken    nicht    zur    Befriedigung    gelangen   lässt 
Für  Thomas  Aquinas,   welcher  sich  die  terrestrischen  Lebens- 
processe  durch  die  siderischen  Einflüsse  dirigirt   dachte,  hatte 
allerdings  das  Untergehen  und  Verschwinden  der  niederen  Form 
nach  Eintritt  der  höheren   nichts  Störendes,    weil   nach   seiner 
Anschauung  der   einmal   ins  Werk  gesetzte   sinnliche  Lebens- 
process   unter   dem  Einfluss  der  siderischen  Causalitäten  auch 
nach  Verschwinden  jener  Formen  fortdauernd  gedacht  werden 
konnte.     Vom    Standpunkte    der    mittelalterlichen    Welt-   und 
Naturlehre   Hess   sich   also   gegen   diese  Anschauungsweise  im 
Wesentlichen  nichts  einwenden.     Die  Frage  war  nur,  wie  man 
sich  die  Kräfte   der   vegetativen   und   sensitiven  Seele   in  der 
nachfolgenden    intellectiven    Seele    aufgehoben    denken    sollte. 
Baco  meint,    es    würde  hiebei  angenommen,    dass  der  Mensch 
nach    dem   Untergange    der    auf  natürlichem   Wege    erzeugten 
Anima  vegetativa  und   sensitiva   zwei   neue,   zugleich   mit  der 
intellectiven    Seele   geschaffene  Seelen   erhalte;    diese  müssten 
nach  ihrer  Trennung  vom  Leibe  als  Intellectus  in  actu  gedacht 
werden  ^  und  gleich  der  Anima  intellectiva  unvergängliche  Dauer 
haben.     Diese    Folgerungen    sind,    wie    sich    unschwer   zeigen 
lässt,   nicht  zutreffend,  oder  wenigstens  nicht  denknothwendig; 
vom    thomistischen    Standpunkt    aus    Hess    sich    immerhin  ab 
allgemein    giltige    kosmologische    Wahrheit    der    Satz   geltend 

^  Si  separentur  cum  intellectiva,  ut  dicuiit,  et  natae  sunt  habere  esse  sepa- 
ratum  sicut  intellectiva,  tunc  de  proprietate  eamm  est,  qnod  sint  sab- 
stantiae  separatae  sicut  intellectiva.  £t  omnis  substantia  separata  a  materii 
est  in  actu  intollectus;  et  Aristoteles  vult  in  11  Metapb.,  quod  babent 
necessario  virtutem  intellectivam.    O.  c,  fol.  80. 
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machen,  dass  jede  höhere  Wesensform  die  Kräfte  der  ihr 
unterstellten  niederen  Formen  in  sich  aufgehoben  trage,  dass 
femer  das  Wesen  der  intellectiven  Seele  nicht  in  ihren  intellec- 
tiven  Functionen  aufgehe,  sondern  auch  das  Vermögen  anderer 
bewusster  und  unbewusster  Acte  in  sich  schliesse,  wie  denn  in 
der  That  schon  das  natürliche  unmittelbare  Selbstbewusstsein 
des  Menschen  sich  gegen  die  Trennung  der  Seele  in  einen  in- 
tellectiven und  empfindenden  Theil  derselben  sträubt,  während 
anbewusste  Äctionen  des  in  verborgenes  Dunkel  gesenkten 
Lebensgrundes  eben  um  dieser  seiner,  der  bewussten  Wahr- 
nehmung sich  entziehenden  Verborgenheit  willen  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden  können. 

Das  Bewusstsein  von  der  substanziellen  Einheit  des  Seelen- 
wesens hat  denn  auch  in  der  peripateti sehen  Scholastik  so 
entschieden  durchgegriflFen,  dass  Duns  Scotus,  welcher  mit 
Baco  dem  Leibe  eine  von  der  intellectiven  Seele  verschiedene 
Wesensform  zutheilt,  die  sensitive  Seele  zugleich  mit  der  in- 
tellectiven von  Gott  geschaßten,  und  erstere  zusammt  dem  vege- 
tativen Principe  wurzelhaft  in  der  intellectiven  Seele  enthalten 
sein  lässt.  *  Nebstdem  geht  er  auf  eine  ausdrückliche  Wider- 
legung der  von  Baco  vertretenen  Anschauungsweise  ein,  ^  welcher 
gemäss  die  drei  Seelen  Partes  integrantes  des  aus  ihnen  con- 
ßtituirten  Einen  Seelen wesens  sein  sollen.^  Ein  Totum  inte- 
grale —  bemerkt  Scotus  —  hört  auf  zu  sein,  wenn  ein  Theil 
desselben  zu  Grunde  geht.  Nun  sind  aber  der  erwähnten  An- 
sicht zufolge  die  Anima  sensitiva  und  vegetativa  generable, 
somit  auch  corruptible  Theile  des  Totum  integrale  der  Menschen- 


1  Vgl.  unsere  Abhandlung  über  die  Psychologie  und  Erkenntnisslehre  des 
Duns  Scotus  in  den  Denkschriften  der  phil.-bist.  Cl.  XXVI.  Bd.,  S.  351 
(Separatabdr.  S.  9). 

2  Rer.  princip.  qu.  11,  art.  2. 

'  Si  quaeritur  cujusmodi,  partes  sint  —  beisst  es  Commun.  Natur.,  fol.  84 
—  dicendum,  quod  virtuales,  ut  dicit  Boetius  ....  Omnis  pars  vel  est 
subjectiva  vel  integralis,  et  baec  duplex,  quia  aut  in  corporalibus,  et  sie 
Yocantur  partes  quantitativae,  aut  in  spiritualibus  et  sie  vocantur  virtuales. 
Diese  Begriffsbestimmung  berührt  sich  mit  jener  des  von  Baco  bekämpften 
Albert,  welcher  die  Vegetativa,  Sensitiva,  InteUectiva  als  Partes  pote- 
ftativas  der  menschlichen  Seele  bezeichnet;  vgl.  unsere  in  der  obigen 
Anmerkung  citirte  Abhandlung:  Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.  XXV.  Bd., 
S.  350;  Separatabdr.  S.  56. 
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Seele;    daraus  würde  also  folgen,   dass  mit  der  Corraption  der 
beiden  genannten  corruptiblen  Theile  die  Menschenseele  selber 
zu   sein   aufhören   müsste.     Duns  Scotus   beruft   sich  zur  Be- 
stätigung seiner  Widerlegung   auf  das   von  ihm  für  Augastu» 
Werk  gehaltene  Buch   de  Spiritu  et  Anima^   dessen  Auctorititt 
aber   freilich  Baco,   dem    die  Unächtheit  desselben  bereits  be- 
kannt war,  nicht  gelten  lassen  mag,  ^   und  eben  so  wenig  jene 
des   gleichfalls   nicht   von    Augustinus   herrührenden   Liber  de 
dogmatibus  ecclesiasticis.     Man  finde  in  diesen  beiden  Büchern 
allerdings   den  Satz   ausgesprochen,    dass   die   drei   Principien, 
das  Intellectiv-,  Sensati ons-  und  Vegetativprincip  auf  einmal  ge- 
schaffen werden ;  aber  selbst  wenn  dieser  Ausspruch  von  einem 
Kirchenlehrer   herrühren    sollte  —  wer   weiss   nicht,   dass  die 
altchristlichen  Lehrer   gewisse    Gegenstände    nur    obenhin  und 
in    populärer   Sprechweise   berühren,    ohne    über    die    philoso- 
phische Natur  derselben  etwas  entscheiden  zu  wollen.    So  spridit 
Papst  Gregor   in   einer    seiner  Homilien   den  Pflanzen  die  Be- 
seelung ab,^  und  die  Kirche  verleiht  seinem  Ausspruche  durch 
die  feierliche  Verlesung  jener  Homilie  beim  Gottesdienste  ge- 
wisser Maassen  eine  perpetuirliche  Dauer.  •"*     Und  doch  wissen 
alle  Theologen  und  Philosophen,    dass   die  Pflanzen  eine  Seele 
haben,    und  zwar  im  Unterschiede  von  den  Thieren  eine  bloss 
vegetative,    während  den  Thieren  zugleich  eine  sensitive  Seele 
zukommt.     Die  Verrichtungen  beider  Seelen  sind  im  Menschen 
dieselben,  wie  bei  Pflanze  und  Thier;  diess  spricht  dafür,  dass 
die  vegetative  und  sensitive  Seele  im  Menschen  derselben  Natur 
seien,  wie  bei  Pflanze  und  Thier,   und  dass  sie  auf  demselben 
Wege,  wie  beim  Thiere  erzeugt  werden.    Man  sieht,  Baco  weiss 


1  Anch  Thomas  wusste  bereits  um  die  Unächtheit  dieser  Schrift.  Vgl 
Sum.  1  qu.  77,  art.  8. 

2  Gregor  spricht  mit  der  Bibel  bloss  von  Seelen  der  Menschen  nnd  Thiere: 
Potest  per  animam  omnis  viventis  jumentorum  vita  sig^ari.  Omnipotens 
Deus  jumentorum  animam  usque  ad  corporeos  sensus  vivificat,  hominom 
vero  spiritum  usque  ad  spiritualem  intellectum  tendit.  In  Job,  Lib.  XI, 
c.  o  (ad.  Job  12,  10). 

3  Baco  citirt  als  Worte  Gregors  den  Ausspruch:  Plantae  non  habent  ani« 
mam  sed  viriditatem.  Den  Pflanzen  eine  Seele  abzuerkennen,  entspreche 
der  volksmässigen  Anschauung:  Imo  vulgus  laicorum  in  moltis  regionibas 
adhuc  credit,  quod  soli  homines  animas  habeant.  Unde  derident  clerieos, 
qui  dicunt,  canes  et  cetera  bruta  habere  animas.  Common.  Natur.,  foL  SO. 
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ich  in  das  überthierische  Wesen  des  Menschen  nicht  zu  finden, 
md  weiss  den  an  sich  richtigen  Gedanken  der  Naturlebendig- 
:eit  des  sinnlich-leiblichen  Körpergebildes  des  Menschen  mit 
lern  Wesensbegriffe  der  menschlichen  Seele  nicht  zu  vermitteln. 
luch  vermag  er  die  von  ihm  behauptete  Substanzeinheit  oder 
aetaphysische  Einfachheit  der  Seele  nicht  zu  erhärten.  ^  Wenn 
lie  beiden  generirten  Seelen  das  Product  eines  physikalischen 
^ocesses  sind,  so  sind  sie  etwas  dem  Wesen  nach  von  der  gott- 
;e8chaffenen  intellectiven  Seele  Verschiedenes  ;2  wie  können  sie 
nit  dieser  in  Eine  Substanz  zusammengehen,  und  wie  soll 
liese  Eine  Substanz  als  eine  nicht  zusammengesetzte  gelten 
LÖnnen?  Baco  behauptet,  jene  beiden  Seelen  seien  keine  Körper, 
laher  ihre  Zusammensetzung  keine  körperliche  Zusammcn- 
etzung,  welche  ein  räumliches  Aussereinandersein  involvire; 
omit  bleibe  die  Einfachheit  und  Geistigkeit  der  Seele  gewahrt.  ^ 
daraus  ergibt  sich  indess  nur,  dass  Baco  vom  Wesen  des 
jeistigen  einen  rein  negativen  Begriff,  jenen  der  Unräumlich- 
Leit  und  Unkörperlichkeit  hat.  Wenn  er  ferner  die  von  ihm 
iDgenommene  Zusammengesetztheit  der  Seele  analogisch  durch 
lie  Zusammengesetztheit  des  seiner  Substanz  nach  Einen  orga- 
lischen  Menschenleibes   zu    erläutern   versucht,   so    berührt    er 


1  Seine  Polemik  gegen  die  Behauptung,  dass  die  Potenzen  der  Seele  blosse 
Accidenzen  der  Seele  seien,  treibt  ihn  zur  Annahme  einer  Substanzmohrheit 
innerhalb  der  Einen  Menschensoele:  Vegetativum  et  sensitivum  inducuntur 
in  esse  per  generationem ;  ergo  earum  substantia  prius  introducitur,  quam 
substantia  cujus  intellectivum  est  potentia.  Ergo  non  sunt  potentlae  ejus- 
dem  substantiae.  Sed  propter  hoc  ponuntur  accidentia,  quia  in  eadem 
substantia  ponuntur.    O.  c,  fol.  84. 

2  Diess  wird  von  Baco  auch  ausdrücklich  behauptet:  Concordat  cum  fide, 
ut  sola  imado  Dei  creetur,  et  haec  est  anima  intellectiva.    O.  c,  fol.  79. 

3  Cum  antem  arguunt,  quod  tunc  erunt  multae  substantiae  in  anima,  cum 
tarnen  auctores  dicant,  quod  est  una  substantia,  dicendum,  quod  est  una 
substantia  composita  ex  pluribus  partibus  sicut  corpus,  cujus  partes  sunt 
diversae  per  essentiam  sicut  partes  corporis,  tamen  unum  per  essentiam 
ex  eis;  et  hoc  est  verum  unum.  Quia  sicut  in  corpore  resultat  una  forma 
copulans  omnes  partes  in  unitate  essentiali,  sie  est  a  parte  animae,  cujus 
una  natura  substantialis  resultat  ex  partibus  pluribus,  in  qua  habent  uni- 
tatem  essentialem.  Et  ex  liac  unitate  patet,  quod  non  potentiae  animae 
accidentia  ejusdem  substantiae,  ut  ponit  opinio  damnabilis  Parisius;  et 
similiter  alia,  quae  ponit  medium  inter  substantiam  et  accidens,  destruitur 
per  hoc  idem.    O.  c,  fol.  84. 
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zwar  eine  an  sich  richtige  und  fruchtbare  Idee^  deren  wthreB 
Gehalt  er  indess  nicht  erfasst.  Das  dem  organisch  gegliederten 
Leibe  entsprechende  psychische  Gebilde  ist  der  vollentwickdte 
ausgewachsene  innere  Seelenmensch,  dessen  Gliederung  soiudi 
das  Resultat  eines,  aus  einem  anfänglich  unentwickelten  Beat 
principe  heraus  erfolgten  £ntwickelungsprocesse8  ist.  Dieses 
Gebilde  des  gewordenen  inneren  Seelenmenschen,  welches  sich 
in  der  entwickelten  Leibesgestalt  plastisch  abdrückt  und  aus- 
drückt, hat  mit  der  von  Baco  hervorgehobenen  Dreithdloog 
der  Seele  nichts  gemein. 

Baco  äussert  sich  wiederholt  tadelnd  über  die  Einmengimg 
der  Imagination  in  die  Gedanken  von  rein  geistigen  Dingen, 
bleibt  aber  in  Auffassung  dieser  Dinge  bei  einem  abstracten 
Spiritualismus  stehen,  weil  er  die  im  speculativen  Vernunft- 
erkennen  zu  Tage  tretende  innigste  Einheit  der  Verstandes- 
und  Phantasiethätigkeit  nicht  kennt,  also  das  Wesen  der  den- 
kenden Seele  nicht  in  der  Tiefe  seiner  concreten  Lebendigkeit 
zu  fassen  vermag.  Der  abstracto  Spiritualismus  seiner  meta- 
physischen Ratiocina tion  hat  seinen  Grund  in  der  ungerecht- 
fertigten Abtrennung  der  intellectiven  Seele  von  demjenigen, 
was  er  mit  den  Scholastikern  die  Anima  sensitiva  und  vege- 
tativa nennt ;  er  weiss,  mit  einem  Worte,  das  Wesen  der  Seele 
nicht  voll  zu  fassen.  Diess  zeigt  sich  auch  in  seinen  Angaben 
über  den  Modus  der  Präsenz  der  intellectiven  Seele  im  mensch- 
lichen Leibe.  Er  bleibt  bei  der  Behauptung  der  Illocalität  der 
Seele  stehen,  um  daraus  zu  folgern,  dass  die  Seele  nicht  in 
einem  bestimmten  örtlichen  Punkte  des  Leibes,  sondern  im 
ganzen  Körper  substanziell  gegenwärtig  sei;^  denn  es  gebe  kein 


*  Op.  tert.,  c.  49.  —  Vgl.  hiemit  die  in  der  oben  (S.  469,  Anm.  4)  citirtcn 
Epistola  Roberts  von  Lincoln  enthalteneu  Ansfüh rangen  gleichen  Inhaltes: 
Anima  tota  essentialitcr  ubique  est  in  corpore  quod  vivificat  .  .  .  .  Qai 
dicunt  eam  virtato  sola  per  totam  corpus  diffusam,  imaginantur  eam  sicut 
punctum  lucis  sitnm  in  corde  vel  in  cerebro,  undique  a  se  per  totnrn 
corpus    radios   diffundeutis.     Haec   imaginatio   vana   est;   non   enim  ipw 

situalis  est,  cum  sit  pure  incorporea Solet  tarnen  anima  dici  esse 

vel  situiA  habere  in  illa  parte  corporis,  ubi  inchoat  motiones  suas  corpo- 
reas  quibus  utitur  in  regimine  corporis,  utpote  in  corde,  qnia  illinc  inchoat 
motiones  corporeas,  quibus  utitur  in  vivificando  corpore,  vel  in  cerebro, 
quia  illinc  inchoat  motiones  corporeas,  quibus  utitur  in  sentiendo  vel 
corpus  suum  locaiiter  movendo. 
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roportionsverhältniss  des  Geistes  zum  Körper  oder  zu  irgend 
twas  vom  Körperlichen,  also  auch  nicht  zur  räumlichen  Loca- 
tät.  *  Das  vorherrschend  mathematisch-physikalisch  geschulte 
denken  Baco's  vermag  sich  in  das  positive  Verhältniss  des 
leistigen  zum  Leiblichen  nicht  zu  finden.  Die  intellective 
eele  als  Form  des  Menschenwesens  ist  wohl  dessen  Vollendung 
nd  Abschluss,  aber  nicht  der  lebendige  Umschluss  desselben; 
le  ist  wohl  über  den  vom  Leibe  ausgefüllten  Raum  hinaus- 
erückt,  aber  der  Leib  nicht  in  die  Seele  als  seinen  Locus 
roprius  hineingerückt.  So  wenig  als  Baco  im  Leibesgebilde 
ine  in  die  Seele  als  ihren  Locus  proprius  hineingenommene 
•toffbildung  erkennt,  eben  so  wenig  erfasst  er  den  Leib  als 
in  von  der  Seele  aus  sich  herausgestelltes  Gebilde;  daher  er 
uch  keinen  Unterschied  des  mehr  oder  weniger  Herausgestellt- 
eins der  einzelnen  Theile  der  organischen  Bildung  erfassen 
ann,  sondern  die  Seele  gleichmässig  in  Kopf  und  Herz,  Hand 
nd  Fuss  gegenwärtig  sein  lässt.  ^  Aus  der  Illocalität  der  Seele 
tigert  Baco,  dass  sie  während  ihres  Seins  im  Leibe  ohne 
rtliche  Bewegung  in  den  Himmel  entrückt  werden  könne, 
rie  die  Seele  des  Apostels  Paulus  oder  des  verzückten  Proto- 
lai'tyrs  Stephanus;^  er  folgert  weiter,  dass  die  beim  Sterben 
om  Leibe  sich  trennende  Seele  ohne  örtliche  Bewegung  sofort 
n  Himmel,  im  Purgatorium  oder  im  Infernus  sich  befinde.  Er 
ezeichnet  indess  das  Sein  der  Seele  in  den  nach  der  Tren- 
ung  vom  Leibe  eintretenden  Zuständlichkeiten  doch  auch  als 
in    Alibi   esse,^    woraus   unbestreitbar    folgt,    dass   Seele    und 

1  Vgl.  hiezu  die  entsprechende  Aeusserung  Roberts  (siehe  vorige  Anm.): 
Si  anima  esset  situalis,  posset  a  puncto  extra  situm  ipsius  snmto  duci 
linea  ad  ipsam,  et  meusurari  et  determinari  certis  mensuris  spatium  inter 
ipsam  et  punctum  signatum.  Quod  magis  impossibile  est,  quam  lineam 
posse  duci  a  puncto  signato  in  corpore  ad  ejus  sanitatem  vel  elementorum 
commensurationem  et  proportionem. 

3  Anima  est  ubique  in  corpore  et  in  singulis  partibus,  sed  tarnen  nou  localiter 
. . .  non  habet  situm  in  toto  corpore,  uec  in  aliqua  parte,  nee  occupat  totum  nee 
partem  localiter.  Licet  praesens  cordi  non  abest  capiti  nee  pcdi,  nee  distat 
ab  eis;  quia  nulla  est  distantia  corporalis  spiritus  aunotanda.  Op.  tert.,  c.  49. 

»  Op.  tert.,  c.  50. 

*  In  morte  animam  esse  in  coelo  vel  in  purgatorio  vel  in  inferno  non  est 
per  motum  localem,  sed  absolvitur  a  nexu  corporis  quod  rexit,  et  operatur 
vel  patitur  vel  glorificatur  alibi  sine  suo  motu  locali,  quia  distantia  localis 
nolla  est  respectu  illius.    1.  c. 
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Raum    in    einem  wesentlichen  Verhältniss   zu   einander  stehen. 
Die  Seele   ist,    wenn    schon   nicht  selber  räumlich  auggedehnt, 
doch    wesentlich    raumfassend,    und    ihre    Einrückung   in  den 
himmlischen  Vollendungsstand  wird  wohl  nichts  anderes  als  die 
vollkommene  Actuirung  ihres  geistigen  Raumfassungsvermögens 
bedeuten,    während    umgekehrt    die  jenseitigen    Zustände  des 
Leidens   und   der  Pein   neben    der    inneren  Zerrissenheit  wohl 
auch  Coarctationen  durch  die  Macht  und  Wucht  der  kosmischen 
Wirklichkeit,    zu    welcher    der   von   der  Idee   seiner  selbst  ab- 
gefallene Mensch  in  ein  unwahres  Verhältniss  gerathen  ist,  za 
bedeuten    haben  werden.     Aus   dem  Gesagten    ergibt  sich  die 
Nothwendigkeit   einer   Vergeistigung   des   Raumbegriffes.    Nur 
darum,   weil  Baco   bei    der  sinnlichen  Raumanschauung  stehen 
bleibt,  kann  er  die  Ausserräumlichkeit  der  geistigen  Existenzen 
behaupten,  während  in  Wahrheit  eben  die  geistigen  Mächte,  die 
in  der  kosmischen  Wirklichkeit  waltenden  Bildungsmächte  die 
wirklichen  realen  Raumbegriffe  und  lebendigen  Raumfassungen 
sind,  und  zwar  so,  dass  Gott  die  absolute  Fassung  der  Dbge, 
die  Geister  und  Seelen  aber  die  lebendigen  Fassungen  der  von 
ihnen   beherrschten  kosmischen  Wirklichkeit  sind,    welche  fiir 
sie  durch  die  derselben  immanenten  Gestaltungsmächte  fassbar 
gemacht  wird.     Es   ist   demzufolge  unrichtig,  wenn  Baco  sagt, 
dass   die  geistigen  Existenzen  weder  eines  Locus  salvans  noch 
eines  Locus    continens,    die    elementare  Natur   aber   nur  eine« 
Locus  salvans  und  keines  Locus  continens  bedürfe.     Alles  Ge- 
schaffene hat  seinen  Locus  proprius  salvans  et  continens,  indem 
jedes  Niedere  nebstdem,  dass  es  in  sich  selber  befasst  ist,  auch 
in  einem    ihm   übergeordneten  Höheren,  zuhöchst  aber  in  Gott 
als  Locus  salvans  et  continens  befasst  ist. 

Da  alles  Generable  corruptibel  ist,  so  ergibt  sich  bei 
Baco  als  selbstverständlich  der  Satz,  dass  nur  die  intellective 
Seele  unsterblich  ist,  während  die  durch  Generation  entstandene 
Anima  vegetativa  und  Anima  sensitiva  ihrer  Natur  nach  sterb- 
lich sind.  Die  intellective  Seele  ist  wesentlich  eine  denkende 
und  wollende,  und  als  solche  Geist;  also  nur  die  Geister  sind 
unsterblich,  die  Seelen  als  solche  sterblich.  Baco  zieht  diese 
Consequenz  nicht  förmlich,  weil  er  das  intellective  Denk-  und 
Willensprincip  als  Wesensform  des  Menschen  nimmt;  er  unter- 
scheidet ferner  die  menschliche  Intellectivseele  wesentlich  von 
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len  leiblosen  Geistern,  *  wenn  er  ihr  bloss  einen  Intellectus 
»ossibilis  zuerkennt,  den  Intellectus  agens  aber  abspricht.^ 
)en  Grund  dessen  hat  man  wohl  in  der  Verbindung  der  in- 
ellectiven  Seele  mit  der  Sensitiva  und  Vegetativa  zu  suchen; 
la  nun  diese  Verbindung  oflfenbar  eine  Verkürzung  des  der 
ntellectiven  Seele  an  sich  eignenden  In tellectiv Vermögens  in- 
'olvirt,  so  erscheint  die  Einsenkung  des  Intellectivprincipes 
»der  Geistes  in  die  sinnliche  Leiblichkeit  als  eine  Art  Degra- 
lation  desselben,  woraus  aber  nur  neuerdings  diess  hervorgeht, 
lass  Baco  das  specifische  Wesen  der  Menschenseele  als  solcher 
licht  erfasst  hat. 

In  der  Beschreibung  und  Erklärung  der  verschiedenartigen 
Jeelenthätigkeiten  im  Besonderen  und  Einzelnen  hat  Baco 
latürlich  die  Functionen  jedes  einzelnen  der  im  dreitheiligen 
nenschlichen  Seelenwesen  geeinigten  Thätigkeitspiincipien  zu 
berücksichtigen.  Der  vegetativen  Seele  theilt  er  nach  gemein- 
^iltiger  peripatetischer  Lehre  die  Functionen  der  Nutrition, 
Augmentation  und  Generation  zu.  In  Bezug  auf  die  Erklärung 
ler  beiden  ersteren  Vorgänge  bekämpft  Baco  die  Herbeiziehung 
ler  Vorstellung  vom  Vacuum,  die  ein  leeres  Figment  sei,  so 
wie  die  Annahme  bestimmter  besonderer  Kräfte:  Virtus  attrac- 
iva,  retentiva,  expulsiva,  zur  Erklärung  des  Alimentations- 
irocesses.^  Die  Zuhilfenahme  der  Vorstellung  vom  Vacuum 
;a  bekämpfen,  findet  er  sich  veranlasst,  *  weil  Aristoteles  diesen 
i^unkt  genügend  zu  erledigen  sowohl  in  seinen  Büchern  über 
lie  Physik,^   als   auch    in    seinen  Schriften    de   generatione  et 


*  Baco  charakterisirt  das  Verhältniss  der  menschlichen  Seele  zu  den  leib- 
losen Intelligenzen  in  folgender  Weise:  Dens  reapectu  animae  est  sicut 
sei  respectn  ocnli  corporalia,  et  angeli  sicnt  stellae.    Op.  tert,  c.  23. 

'  Der  Intellectus  agens  bedeutet  nach  Baco  überhaupt  nicht  ein  Geist- 
vermögen  sondern  eine  höhere  Intelligenz,  welcher  die  menschliche  Seele 
ihre  Erleuchtungen  verdankt:  Intellectus  agens  sccundum  majores  philo- 
sophos  non  est  pars  animae,  sed  e^t  substantia  intellectiva  alia  et  separata 
per  essentiam  ab  intellectu  possibili  (Op.  maj.,  p.  20).  —  Intellectus  agens 
est  Deus  principaliter,  et  secundario  Angeli,  qui  illuraiuant  nos  (Op. 
tert.,  c.  23). 

5  Commun.  Natur.  I,  Pars  4,  c.  G. 

*  Op.  tert.,  cap.  43.  44. 

5  Siehe  Aristot.  Physic.  IV,  p.  213  a,  lin.  21  ff. 
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corruptione*  und  de  anima^  unterlassen  habe.    Wenn  er  schon 
durch  seine  Bemerkung,   es   lasse   sich   die  Herbeiziehang  der 
Vorstellung  vom  Vacuum  zu  einem  Argumente  gegen  die  Ver- 
theidiger   des  Vacuum   formen,    seine  Ansicht   deutlich  zu  er- 
kennen gebe,  so  hat  er  doch  nirgends  gezeigt,  dass  die  richt^ 
Erklärung  des  Nutritionsprocesses  die  Annahme  eines  Vaeimm 
geradezu  ausschliesse;   daher  komme  es,   dass   unter  den  La- 
teinern,  d.  h.   unter  den   zeitgenössischen  Commentatoren  des 
Aristoteles,    die   verschiedensten   und   widersprechendsten  An- 
sichten zu  Tage  treten.     Aristoteles  sagte:     Wenn  das  Alimente 
weil  es  als  Körper  nicht  in  die  festen  Theile  des  zu  nährenden 
Körpers  eindringen  könne,  in  den  leeren  Poren  sich  in  Fldsch, 
Knochen,  Nerven   u.   s.   w.  soll  verwandeln  müssen,   dann  sei 
es    nicht   Nahrung   und    Mehrung   der   genannten   Theile  des 
nahrungsbedürftigen  Körpers,   sondern  Erzeugung  von  Fleisch, 
Knochen,   Nerven  ausser  den  schon   vorhandenen  bezüglichen 
festen   Körpertheilen,    während    doch   diese   die   Nahrung  und 
Mehrung  in   sich   selber  als   Ersatz   für   das  Abgegebene  und 
Verlorene    aufnehmen    sollen.     Dieser   Bemängelung    glaubten 
Einige   unter  Anschluss   an   eine  übel  verstandene  Aeussenmg 
des  Avicenna  aus   dem  Wege   zu   gehen,   wenn  sie  den  leeren 
Poren,    in    welche    nach    Aristoteles    die    Nahrung    nicht  auf- 
genommen werden  kann,  mit  einer  subtilen  Flüssigkeit  gefällte 
Poren  substituirten,  in  welchen  sich  die  Wandlung  des  Alimentes 
in  Fleisch,   Knochen,   Nerven  u.  s.  w.  vollziehe.     Aber  diesen 
gegenüber  bleibt  die  aristotelische  Forderung  einer  Nutrition  und 
Mehrung  der  lebendigen  Substanz  von  Innen  heraus  bestehen; 
nur  die  Mineralien   können  sich   durch  Anbildung  von  Aussen 
vergrössern.    Andere  sagen,  das  Aliment  werde  durch  seine  Ver- 
arbeitung entstofft  und  dringe  als  unkörperliches  Nahrungselement 
in  die  zu  ernährenden    und  zu  augmentirenden   festen  Körper- 
theile  ein.    Aristoteles  weist  indess  eine  derartige  Umwandlung 
des  Nahrungsstoffes  entschieden  ab,  wie  schwierig  es  auch  sein 
mag,   den  wahren  Sinn  des   an   der  betreffenden  Stelle  augen- 
scheinlich   corrupten    Textes   zu   ermitteln.     Dift  Nutrition  in- 
volvirt  als  Ersatz  und  Mehrung  des  verbrauchten  Körperstoffes 

J  Siehe  Arist.  Gen.  et.  Corr.  I,  p.  325,  326. 
^  Aristot.  Ad.  II,  p.  416. 
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eine  quantitative  Mehrung  und  Ergänzung  desselben;  alles 
Quantitative  aber  ist  körperlich,  also  muss  die  Nahrung  sub- 
Btanziell  in  die  zu  nährenden  Theile  eindringen.  Ein  leichtes 
Spiel  ist  es  Baco,  die  Ansicht  zu  widerlegen,  dass  das  Ali- 
ment,  statt  substanziell  einzudringen,  als  Species  auf  die  zu 
nährenden  Theile  wirke;  Aristoteles  lehrt  und  die  Natur  der 
Sache  bringt  es  mit  sich,  dass  das  Aliment  durch  seine  Wand- 
lung in  die  zu  nährende  Substanz  seines  Speciescharakters 
beraubt  werde,  also  statt  zu  wirken  vielmehr  passiv  sich  ver- 
halte, und  eine  Aenderung  erfahre,  mittelst  welcher  es  der  zu 
nährenden  Substanz  assimilirt  wird.  Die  Assimilation  oder 
Conversion  des  Nahrungsstoffes  in  die  Substanz  des  zu  näh- 
renden Leibes  vollzieht  sich  unter  Obmacht  der  im  Nährungs- 
processe  wirkenden  Seele,  welche  das  Aliment  durch  Vei*wand- 
lung  desselben  in  die  Substanz  des  Leibes  an  sich  zieht.  Die 
Verwandlung  macht  aus  den  zwei  differenten  Substanzen  des 
Leibes  und  des  Alimentes  Einen  Körper,  so  dass  die  Frage, 
wie  ein  Körper  in  den  anderen  eindringen  könne,  damit  von 
selber  entfällt.  Damit  ist  nun  freilich  die  physikalische  Seite 
des  Problems,  die  den  Ausgangspunkt  der  Erörterung  bildete, 
ungelöst  bei  Seite  geschoben.  Die  an  sich  vollkommen  richtige 
Bemerkung,  dass  das  Aliment  potenziell  selber  schon  die  Sub- 
stanz des  zu  nährenden  Leibes  sei,  bezieht  sich  auf  die  phy- 
siologische Seite  der  Frage;  bezüglich  der  rein  physikalischen 
Seite  derselben  begnügt  sich  Baco  mit  der  Auskunft,  dass 
nicht  etwa  zwei  Quantitates  Eine  Quantität,  sondern  bloss  aus 
zwei  Quantis  ein  Quantum  geworden  sei.  ^  So  muss  die  ab- 
straet  formale  Katiocination  die  logische  Denkbarkeit  des  sach- 
lich nicht  Begriffenen  darthun.  An  die  Stelle  der  sogenannten 
Vires  occultae,  nämlich  der  Virtus  attractiva,  retentiva,  expul- 
siva  lässt  Baco  unmittelbar  die  Virtus  der  Anima  vegetativa 
treten;  wenn  nun  nach  seinen  ausdrücklichen  Erklärungen  die 
Anima  vegetativa   mit  den   beiden   anderen  Seelen,   der  Sensi- 


'  Nee  ideo  quantitas  potest  convertere  qnantitatem  in  se,  sed  corpus  quantum 
coDvertit  corpus  quantum.  Conversio  enini  est  actio  quaedam,  quae  non 
debetor  quantitati  nee  materiae,  sed  formae  et  composito  mediante  forma. 
Et  ideo  caro  quanta  convertit  in  se  alimentnm  quantum;  non  tarnen 
quantitas  convertit  quantitatem,  sed  substantia  quanta  convertit  substantiam 
qnantam.   Op.  tert.,  c.  44. 
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tiva  und  Intellectiva  ein  Ganzes  constituirt  und  vom  Körper 
als  solchem  verschieden  ist,  so  ist  hiemit  der  Stoff  als  etwas 
an  sich  Todtes  erklärt  und  die  natürliche  Lebendigkeit  der 
sinnlichen  Leiblichkeit  verkannt,  in  deren  Wesen  es  lieg;!,  auf 
die  der  Idee  ihres  stofflichen  Gebildes  gemässe  Weise  thätig 
zu  sein.  Jene  von  Baco  verworfenen  Vires  occultae  involviren 
immerhin  eine  wenigstens  relative  Anerkennung  der  organischen 
Lebendigkeit,  und  waren  daher  nicht  schlechthin  als  wesenlose 
Figmente  zu  bezeichnen,  wenn  schon  die  Namen  dieser  Vires 
einfach  nur  bestimmte  empirisch  wahrgenommene  Vorgänge  aus- 
drücken. 

Die  Rangstufen  der  drei  in  Einem  Seelenwesen  geeinigten 
Seelen  entsprechen  der  Rangordnung  der  drei  Hanpttheile  des 
menschlichen  Leibes:  Unterleib,  Brust,  Kopf,  welche  die  drei 
specifischen  Wirkungsbereiche  der  dreigetheilten  menschlichen 
Seele  sind.  Wenn  die  specifische  Wirkungssphäre  der  mensch- 
lichen Seele  der  Unterleib  als  Stätte  des  Verdauungs-  und  Ge- 
nerationssystems ist,  ^  so  hat  die  Anima  sensitiva,  deren  radi- 
cale  Basis  das  Herz  ist,  speciell  die  mittlere  Region  des  Leibes 
zu  ihrem  specifischen  Wirkungsbereiche,  obwohl  sie  ihre  co- 
gnoscitiven  Apperceptionen  mittelst  der  Gehirnnerven  empfangt, 
die  aber  gleichfalls  grundhaft  aus  der  Herzgegend  entspringen.^ 
Baco  unterscheidet  niedere  und  höhere,  primäre  und  abgeleitete 
Sensationen.     Die  niederen  Sensationen  sind  die  rein  sinnlichen 

*  Bezüglich  der  generativen  Thätigkeit  hebt  Baco  einen  specieUen  Contro- 
verfl])unkt  seines  Zeitalters  hervor:  Propter  consang^ineitatem  et  cogni- 
tionem  voliint  multi,  qnod  semen,  ex  quo  proles  prodncitur,  non  sit  de 
nutrimento  sed  de  snbstantia  corporis.  Sed  hoc  est  penitas  contra  AristoteleiB 
et  Avicennam  in  suis  libris  de  animalibus.  Nam  evidenter  et  patenter 
docent,  qnod  hoc  esse  non  potcst,  et  quod  semen  sit  residaum  nntrimeDti 
optirae  digesti,  quo  non  indiget  corpus  ad  restaurandum  derperditom  nee 
ad  augraentum.  Qnoniain  post  conversionem  nutrimenti  in  corpus  non 
potest  separari  aliquid  a  corpore  sine  dolore  et  poena  .  .  .  sed  deciflo 
seminis  non  est  cum  dolore  etc.    Commun.  Natur.  I,  Pars  4,  c.  7. 

2  Baco  behandelt  die  Lehre  von  den  Functionen  der  Anima  sensitiva  am 
ausführlichsten  in  seiner  dem  Opus  majus  einverleibten  Perspectiva, 
auf  welche  er  in  Commun.  Natur.  I,  Pars  4,  fol.  85  ausdrücklich  zurQck- 
wcist:  Partes  vero  sensitivae  virtutis  ego  posui  cum  omni  diligentia  in 
primo  perspcctivae.  Quod  caput  est  unum,  in  quo  totum  vulg^s  erat  medi- 
coruni,  naturalium  et  theologorum,  et  e^t  nnum  de  difficilioribus  capitolis, 
quia  iraprimis  coutincns  sapientiae  potestatem. 


Die  Ptycbologie,  ErkenntDiss-  und  Witsenscliaftslelire  des  Roger  Baco.  483 

SensationeD^  welche  sich  mittelst  der  besonderen  Sinne  theils 
inmittelbar,  theils  unter  Hinzutritt  des  die  Aussagen  der  be- 
K)nderen  Sinne  ergänzenden  Sensus  communis  vollziehen.  Baco 
lählt  neunundzwanzig  primäre  oder  unmittelbare  Sensationsob- 
ecte  (Sensibilia  per  se)  der  niederen  sinnlichen  Wahrnehmung  auf, 
von  welchen  neun  den  besonderen  Sinnen  als  solchen  angehören, 
lie  übrigen  zwanzig  aber  unter  Vermittelung  der  besonderen 
Sinne  durch  den  Sensus  communis  appercipirt  werden.  ^  Die  speci- 
ischen  Objecte  des  Gesichtssinnes  sind  Licht  und  Farbe,  jene  des 
Sretastes  das  Calidum,  Frigidum,  Siccum,  Humidum;  das  Gehör 
ippercipirt  die  Töne,  das  Riechbare  und  das  Schmeckbare  ge- 
boren den  nach  ihnen  benannten  Sinnen  an.  Die  übrigen  zwanzig 
Sensibilia  sind:  Remotio,  Situs,  Corporeitas,  Figura,  Magnitudo, 
Continuatio,  Discretio,  Numerus,  Motus,  Quies,  Asperitas,  Le- 
litas,  Diaphaneitas,  Spissitudo,  Umbra,  Obscuritas,  Pulchritudo, 
Fnrpitudo,  Similitudo,  Diversitas.  Die  Sensibilia  per  se  höherer 
Ghittung  sind  die  Formae  insensatae,  d.  h.  diejenigen  Beschaffen- 
beiten  der  sinnlich  appercipirten  Objecte,  welche  nicht  Gegen- 
stand der  unmittelbaren  leiblichen  Sinnes  Wahrnehmung  sind, 
sondern  durch  das  angeborne  Gefühl  der  Convenienz  oder 
Disconvenienz  des  appercipirten  Objectes  mit  dem  subjectiven 
Sein  des  Wahrnehmenden  appercipirt  werden.  So  flieht  das 
Liamm  vor  dem  Wolfe,  läuft  aber  anderen  Lämmern  zu.  Diese 
Eandlungen  des  Thieres  werden  durch  unmittelbare  Empfin- 
iungen  der  Furcht  und  der  Zuneigung  hervorgerufen,  welche 
In  der  Contrarietät  oder  Aehnlichkeit  der  Complexion  desselben 
mit  der  Complexion  des  schreckenden  oder  anziehenden  Objectes 
gegründet  sind.  Diese  Complexionen  oder  die  in  ihnen  sich 
larstellenden  substanziellen  Naturen  wirken  auf  ein  Vermögen 
1er  Anima  sensitiva,  welches  durch  die  Apperceptionen  der 
eiblichen  Sinne  als  solcher  nicht  excitirt  wird,  und  sonach 
sin  Vermögen  höheren  Ranges  ist.  Man  nennt  es  die  Virtus 
lestimativa.  Ausser  und  über  diesen  ist  aber  der  thierischen 
Seele  noch  ein  anderes  Vermögen  eigen,  aus  welchem  die 
Kunstfertigkeiten  bestimmter  Thiere,  der  Spinne,  Biene  u.  s.  w. 
erklärt  werden  müssen.  Diess  ist  die  Virtus  cogitativa,  das 
löchste  unter  den  Vermögen  der  Anima  sensitiva,   welclies  im 


'  Op.  maj.,  p.  193. 
Sitraageber.  d.  phil.-hiat.  Oi.  XCIII.  Bd.  III.  Hft.  32 
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Thiere  die  Stelle  der  menschlichen  Ratio  vertritt.  Aber  auch 
der  Mensch  entbehrt  dieses  Vermögen  nicht  ^  welchem  alle 
anderen  Vermögen  der  sensiblen  Seele  dienstbar  sind;  ea  he- 
thätiget  sich  besonders  in  der  menschlichen  Traumthätigkeit 
Die  von  Aussen  in  das  sensible  Leibesgebilde  eintretende  Anima 
intellectiva  verbindet  sich  unmittelbarst  mit  der  Cogitativa  der 
Anima  sensitiva^  und  bedient  sich  derselben  als  ihres  Instro- 
mentes;  daher^  wenn  dieses  durch  Schädigung  des  Gtehines 
verletzt  ist;  auch  die  menschliche  Denkthätigkeit  gestört  ist 
Die  Cogitativa  ist  im  mittleren  Gehirne  locirt,  während  der 
Sensus  communis  zusammt  den  Nervenendigungen  der  beson- 
deren Sinne  im  Vordergehirn C;  die  Aestimativa  aber  in  der 
hinteren  Gehirnkammer  ihren  Sitz  hat.  Sowohl  dem  rein  sinn- 
lichen Apperceptionsvermögen  als  auch  der  Aestimativa  mnss 
eine  besondere  Virtus  retentiva  zur  Seite  gehen^  um  die  von 
jenen  beiden  Vermögen  appercipirten  Species  festzuhalten.  Das 
dem  rein  sinnlichen  Apperceptionsvermögen  entsprechende  Re- 
tentionsvermögen  ist  die  Imaginativa  (Einbildungskraft),  das 
der  Aestimativa  entsprechende  Retention svermögen  die  Virtus 
memorativa.  Die  Nothwendigkeit  der  Imaginativa  neben  dem 
Sensus  communis  begründet  Baco  physiologisch  aus  der  über 
grossen  Weichheit  desjenigen  Theiles  des  Vordergehimes,  in 
welchem  der  Sensus  communis  locirt  ist ;  obschon  die  Imagina- 
tiva gleichfalls  im  Vordergehirne  locirt  ist,  hat  sie  doch  ein 
anderes  unmittelbares  materielles  Substrat,  welches  wegen  der 
richtigen  Mitte  zwischen  Weichheit  und  Härte  die  retentite 
Function  ermöglichet.  Der  Sensus  communis  und  die  Imagins- 
tiva  werden  gemeinhin  unter  dem  Namen  Phantasia  (sinnliches 
Vorstellungsvermögen)  zusammengefasst.  Die  Memorativa  ist 
gleichfalls  mit  der  Aestimativa  im  Hintergehime  räumlich  ver- 
gesellschaftet; für  diese  beiden  aber  hat  Baco  keine  gemein- 
same Bezeichnung.  Die  Cogitativa  ist  im  Mittelgehirne  locirt, 
um  sowohl  die  Species  der  Phantasia  als  auch  jene  der  Aesti- 
mativa oder  Memorativa  in  ihren  Bereich  emporheben  und 
denkhaft  verarbeiten  zu  können. 

Baco  hat  seine,  die  Anima  sensitiva  betreffende  psycho- 
logische Terminologie  aus  Avicenna  entlehnt,  welcher  ihm  als 
der  beste  Ausleger  des  Aristoteles  und  als  der  bedeutendste 
Philosoph   nach   demselben   gilt.     Er    beschwert    sich,    in   den 
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carsirenden  lateiDischen  UebersetzungeD  des  Aristoteles  eine 
so  ungenaue  Wiedergabe  der  aristotelischen  Eintheilung  der 
Seelenvermögen  gefunden  zu  haben.  Es  sei  da  nur  von  drei 
Vermögen  die  Rede:  Sensus  communis,  Imaginativa,  Memoria. 
Auch  auf  die  Uebersetzer  der  Schriften  Avicenna's  könne  man 
sich  nicht  unbedingt  verlassen.  So  heisse  es  in  der  Ueber- 
setzung  der  Schrift  Avicenna's  de  animalibus,  dass  bei  den 
Thieren  die  Aestimativa  die  Stelle  der  menschlichen  Ratio  ver- 
trete; man  dürfe  wohl  zweifeln,  ob  Avicenna  in  dem  genannten 
Buche  sich  wirklich  so  ausgedrückt  habe.  Wenigstens  sage  er 
anders  in  seinem  Werke  de  anima,  welches  auch  die  bestüber- 
setzte  seiner  Schriften  sei,  weil  es  den  Uebersetzern  weniger 
Schwierigkeiten  bot  als  seine  übrigen  Werke.  Jedenfalls  habe 
man  sich  an  diejenige  Eintheilung  und  Benennung  der  Seelen- 
vermögen zu  halten,  welche  Avicenna  in  diesem  letzteren  Werke 
feststellte,  weil  er  in  demselben  ex  professo  seine  Theorie  der 
Seelen  vermögen  entwickele.  Baco  setzt  also  voraus,  dass  in 
diesem  Werke  Avicenna's  die  richtigste  und  genaueste  Wieder- 
gabe der  aristotelischen  Lehre  von  den  Seelenvermögen  zu 
finden  sei.  Ob  indess  Avicenna's  Interpretation  mit  dem  Texte 
der  aristotelischen  Schriften  sich  decke,  ist  immerhin  noch  die 
Frage.  Avicenna  brachte  die  Theorie  der  sensitiven  Seelen- 
vermögen mit  der  von  den  griechischen  und  arabischen  Aerzten 
ausgebildeten  Lehre  vom  dreitheiligen  Gehirn  als  Sitz  der  ein- 
zelnen sensitiven  Vermögen  in  Verbindung,  und  konnte  dem- 
nach nicht  umhin,  statt  des  Einen  Gedächtnisses  der  sensitiven 
Seele  ein  doppeltes  anzunehmen,  deren  eines  im  Vordergehirne, 
das  andere  im  Hintergehirne  locirt  sei.  Aristoteles  ^  aber  spricht 
nur  von  Einem  der  Sinnenseele  eignenden  Gedächtniss,  neben 
welchem  er  nur  sehr  bedingter  Weise,  gleichsam  accidentell, 
allenfalls  auch  noch  ein  intellectives  Gedächtniss  zulassen  will, 
sofern  nämlich  auch  intellectuelle  Dinge,  aber  freilich  nicht 
ohne  das  Mittel  sinnlicher  Vorstellung  Gegenstand  der  Er- 
innerung sein  können,  die  als  solche  ausschliesslich  der  Sinnen- 
seele angehöre.  Es  wird  wohl  dieses  zweite  von  Aristoteles 
zugelassene  Gedächtniss  gewesen  sein,  welches  Avicenna  als 
besonderes  Vermögen  fixirte   und   der  Aestimativa   coordinirte. 


^  Vgl.  Aristot.  Memor.  et  Reroinisc,  p.  450. 
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Mit  Reclit   konnte  übrigens  Baco^   weniger   vielleicht  die  ihm 
vorliegenden    ungenügenden   Uebersetzungen    des    Aristoteles^^ 
als   vielmehr   die    derselben   sich   bedienenden  Interpreten  des 
Aristoteles  tadeln,  wenn  sie  neben  der  Imaginatio  und  Memori» 
nicht   auch  die  Acstimativa    und  Cogitativa  als  Vermögen  der 
Anima  sensitiva   hervorhoben.     Denn   in   der  That  ist  in  der 
eben  zuvor  citirten  Stelle  des  Aristoteles  auch    von   einer  ^;a 
und  <fpi'^r^ai^   der   höher   begabten  Thiere    die  Rede,    und  zwar 
im  Zusammenhange  mit   der  Erörterung   über   das   accidentell 
auch  dem  Intellecte  zum  Gebrauche  dienende  Gedächtniss  der 
Anima   sensitiva.  ^     In    seinem  Werke   über   die    Seele  ^  nennt 
Aristoteles  das  den  Thieren   (swoi;)   eignende  ünterscheidongs- 
vermögen  (y.p'.Tixbv)  ein  Werk  oder  Resultat   der  Biovoiqe  und  «- 
aOY;c^,  schreibt  also  indirect  den  höher  entwickelten  sinnlichen 
Lebewesen  eine  Art  Denkvermögen  zu.     Nur  lässt   sich   nicht 
strenge    erweisen,   dass   er   dasselbe   als   besonderes  Vermögen 
vom    sinnlichen  Vorstellungsvermögen  (Phantasia)   habe  unter- 
scheiden wollen,    da   es  bei  Aristoteles  an  Aeusserungen  nicht 
fehlt,    welche     eine    solche    Unterscheidung    geradezu    auszo- 
schliessen  scheinen.* 


*  Dass  die  Interpreten  mitunter  mit  Unrecht  getadelt  wurden,  würde  siph 
vielleicht  durch  manches  Beispiel  belegen  lassen.  So  rermutbet  s,  B. 
Albert  d.  Gr.,  welcher  correctcre  Uebersetzungen  der  aristotelischen  Schriften 
vor  sich  hatte  als  Baco,  einen  Uebersetzungsfehlor  in  der  ihm  vorliegendeo 
lateinischen  Uebertragung  der  Stelle,  Anim.  III,  p.  428  a,  lin.  10:  Videtor 
Aristoteles  dicere  formicas  et  apes  non  habere  phantasiam,  quod  omnioo 
falsum  est;  cum  talia  animalia  artificiose  opcreutur  casas  et  provideantio 
futurum  sibi  et  operentur  in  commune.  Puto  autem  non  ex  vitio  esse  philo- 
sophi,  sed  ex  vitio  translationis,  quia  translator  non  intellexit,  nullnm  ani- 
malium  quac  dixit  Aristoteles  phantasiam  habere,  et  loco  eomm  transtnlit 
formicas  et  apes,  et  corrumpit  veritatem  ex  mala  translatione.  Albert  de 
Anima  Lib.  III,  Tract.  1,  c.  7. 

2  'II  o\  [i-v>i(jLT)  xai  T^  7(üv  vorjr7>v  oux  av£u  9avTaa{jLaT05  eativ.  tuaiE  xou  voouuiwj 
zaia  autJLßsßTjxb;  Sv  E^r;,  xaö'  auio  81  tou  jrpanou  aiffOijTtxoij.  8ib  xai  hspoi; 
Tiaiv  unapy  £1  tcov  ^f/iwv,  xai  oO  (xovov  ay0pw7:oi5  xai  tot?  e/ouji  8dE«v  Ij  9|Jovi;aw. 
Mem.  et  Reminisc,  p.  4öO  a,  lin.  12  ff. 

3  De  anima  III,  p.  432  a,  lin.  16. 

*  Vgl.  Anim.  III,  p.  433  a,  lin.  9  ff.:  <I>aiv£Tai  o\  ye  ouo  raur«  xivouvro,  l 
opz^'.;  ^  vou;,  £*•!  Ti;  ttjv  oaviaoiav  nOe^r)  o>5  vor,oiv  nva  *  7;oXXa  yap  napi  Tf,v 
e;:iaTy^jj.r^v  axoXouOouai  rar;  ^aviaatai;,  xai  Iv  ToXq  aXXoi;  ^tooi^  oO  vor^ai;  ou^l 
^oyiaub?  cotiv,  aXXa  ©avTaaf«. 
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Vergleichen  wir  die  von  Baco  im  Anschlüsse  an  Avicenna 
festgestellte  Zahl  und  Denomination  der  Vermögen  der  Anima 
Bensitiva  mit  jener  bei  Albert  d.  Gr.  und  Thomas  Aq.,  so  er- 
sehen wir,  dass  auch  Albert  gleich  Baco  eine  Fünfzahl  der 
Sensus  interiores  zu  gewinnen  bestrebt  ist:  Sensus  communis, 
Imaginatio,  Aestimativa,  Phantasia,  Memoria;^  zugleich  aber 
bemerken  wir,  dass  hier  die  Cogitativa  ausfallt,  und  die  von 
Baco  als  Zusammenfassung  der  besonderen  Sinne,  des  Sensus 
communis  und  der  Imaginatio  genommene  Phantasia  als  be- 
sonderes Vermögen  gezählt  wird.  Thomas  Aq.^  reproducirt 
aus  Avicenna's  Werke  de  Anima  die  Fünfzahl:  Sensus  com- 
munis, Phantasia,  Imaginativa,  Aestimativa,  Memorativa,  er- 
kläi*t  jedoch  die  Phantasia  als  identisch  mit  der  Imaginativa, 
daher  ihm  nur  eine  Vierzahl  innerer  Sensitivpotenzen  verbleibt, 
die  er  übrigens  ganz  in  der  von  Avicenna  und  Baco  ihnen 
gegebenen  Bedeutung  versteht;  denn  er  fasst  die  Imaginativa 
als  das  dem  Sensus  communis,  die  Memorativa  als  das  der 
Aestimativa  entsprechende  Retentionsvermögen.  Die  von  Baco 
als  fünftes  Vermögen  aufgeführte  Cogitativa  spricht  Thomas 
der  Thierseele  ab,  und  erklärt  sie  als  ein  im  Menschen  an  die 
Stelle  der  thierischen  Aestimativa  naturalis  tretendes  rationales 
Vermögen,  welches  auf  vergleichenden  Zusammenhalt  sinnlicher 
Einzel  Vorstellungen  beschränkt,  dem  Menschen  den  Instinct  des 
rhieres  ersetze  und  Ratio  particularis  heisse.-^ 

Diese  Diflferenz  zwischen  Thomas  und  Baco  hat  eine 
iefer  greifende  Bedeutung,  die  sich  in  der  beiderseitigen  Lehre 
rem  Intellectus  agens  vollkommen  aufschliesst.  Indem  Baco 
liesen  der  menschlichen  Seele  abspricht,  stellt  er  sich  grund- 
sätzlich auf  den  Boden  eines  psychischen  Sensismus  unter  neben- 
lergehender  vollwuchtigcr  Betonung  des  reflexiven  Erfahrungs- 
ienkens, in  welchem  er  den  eigentlichen  Erzeuger  der  dem 
Ifenschen  in  dessen  irdischen  Zeitleben  erreichbaren  Erkennt- 
lisse  und  Ansichten  sieht.  Als  Vertreter  des  psychischen  Sen- 
ismus  konnte  er  sich  mit  Grund  auf  die  Auctorität  des  Pariser 


*  De  aDinia  III,  Tract.   1,  c.  9. 
»  1  qu.  78,  art.  4. 

3  Est  enim  collativa  intentionum    indiTidualiuin,   sicnt  ratio  intellectiva  est 
coUativa  intentionum  universalium.  1.  c. 
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Bischofes  Wilhelm  von  Auvergne  berufen, '  welchen  Baco  zwei- 
mal  in   einer   feierlichen   Versammlung   der   Pariser  Doctoren 
die  Annahme  eines  der  menschlichen  Seele  eignenden  Intellectos 
agens  siegreich  bestreiten  hörte.  ^    Als  Vertreter  des  psychischen 
Sensismus  haben  wir  Baco  zu  bezeichnen,  weil  er  alle  cognoect- 
tiven  Thätigkeiten  der  menschlichen  Seele  als  Apperceptionen 
des   in   der   sinnlichen    oder    übersinnlichen   Wirklichkeit  Ge- 
gebenen fasst.    Durch  die  cognoscitiven  Thätigkeiten  der  Anima 
sensitiva   appercipiren   wir   die    sichtbaren   Erscheinungen  der 
sinnlichen  Wirklichkeit,    durch  die  cognoscitive  Thätigkeit  der 
intellectiven   Seele   die   unsinnliche,    unsichtbare   Wirklichkeit, 
die  uns  im  Lichte  der   ewigen  Wahrheit  gezeigt  wird.    Daher 
leitet  Baco  alle  Philosophie   aus  Offenbarung  und  Erleuchtung 
ab;  ehe  es  Philosophen  unter  den  Heidenvölkern  gab,  hat  Gott 
alle  Weisheit  der  Philosophie  bereits  den  Patriarchen  und  Pro- 
pheten geoffenbart,  ^  und  von  diesen  haben  sie  die  heidnischen 
Philosophen   überkommen,    wie  Aristoteles,    der    grösste  unter 
ihnen,  in  seinem  Liber  Secretorum  ausdrücklich  bekenne.  *   Aber 
nicht  bloss  auf  dem  Wege  der  Ueberlieferung,    sondern   auch 
durch  besondere  Erleuchtungen  sind  dieselben  zur  Erkenntniss 
der    philosophischen   Weisheit    gelangt;    solche    Erleuchtungen 
sind  ihnen  vielleicht  noch   mehr  wegen  uns  Christen,   als  um 
ihrer  selbst  willen  zu  Theil  geworden. 

Demzufolge  muss  wohl  auch  die  richtig  verstandene  Lehre 
des  Aristoteles  vom  Intellectus  agens  auf  göttliche  Erleuchtung 
zurückgeführt  werden.  Die  richtig  verstandene  Lehre  des  Ari- 
stoteles aber,  die  zugleich  auch  vollkommen  wahr  ist,  ist  diese, 
dass   man   zwar   zwischen  Intellectus  possibilis  und  IntellectuB 


»  Op.  tert.,  c.  23. 

2  Vgl.  unsere  Abhandlang  über  die  Psychologie  des  Wilhelm  von  Anvergne. 
Sitzungsber.  LXXIII.  Bd.,  S.  305  (Separatabdr.  S.  49). 

3  Op.  tert.,  c.  24. 

*  Im  Opus  maj.  (p.  29)  ISsst  Baco  den  Avicenna  die  alttestamentUche  Bibel 
citiren  und  bemerkt  gemeinhin:  Omnes  philosophi  fuerant  post  patriarchis 
et  prophetas,  et  legerunt  libros  prophetarum  et  patriarchanim  qui  snnt 
in  sacro  textu,  et  similiter  alios  libros,  qnos  fecerunt  tangentes  Christi 
mystcria   ut  in   libro   Enoch    et   in   Testamento   Patriarcharum,  in    libro 

Esdrae  3,  4,  5,  et  in   multis   aliis  libris Philosophi   curiosi  et 

diligentes  in  studio  sapientiae  peragrarunt  regiones  diversas  ut  sapientiam 
inquirercnt  et  libros  Sanctorum  perlegerunt  et  didicenmt  ab  Hebraeis. 
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igens  zu  unterscheiden  habe^  letzterer  aber  nicht  ein  Theil 
)der  Vermögen  der  Seele  sei,  sondern  von  Aussen  her  auf 
len  menschlichen  Intellect  wirke  und  die  Umbildung  der  sinn- 
ichen  Vorstellungen  in  Intellectivgedanken  erwirke.  In  der 
rhat  haben  auch  —  fahrt  Baco  weiter  —  bis  auf  unser  Jahr- 
lundert  herab  alle  Philosophen  und  Theologen  Gott  für  den 
[ntellectus  agens  genommen;  und  auch  dann,  als  bereits  die 
jegentheilige  Ansicht  um  sich  griff,  welche  den  Intellectus  agens 
SU  einem  der  menschlichen  Seele  eignenden  Vermögen  machen 
9?ollte^  traten  die  zwei  bedeutendsten  Gelehrten  ihrer  Zeit, 
^bert  von  Lincoln  und  Adam  de  Marisco  (Marsh)  noch  für 
lie  einzig  richtige  Ansicht  ein.  ^  Dass  man  jetzt  so  hart- 
läckig  das  Gegentheil  behauptet,  kann  nur  in  einer  falschen 
Interpretation  des  Aristoteles  seinen  Grund  haben,  und  wider- 
egt  sich  aus  dem  Gesammtinhalte  seiner  Lehre. '^  Der  In- 
lellectus  agens  und  Intellectus  possibilis  verhalten  sich  zu 
einander,  wie  sich  gemeinhin  die  Causa  efficiens  zur  Materia 
'ecipiens  actionem  efficientis  verhält.  Nun  aber  lautet  eine 
1er  Grundlehren  des  Aristoteles,  dass  die  Causa  efficiens  mit 
lern  Stoffe,  an  welchem  sie  sich  bethätiget,  niemals  eine  Sub- 
stanz ausmachen,  nicht  mit  dem  bearbeiteten  Stoffe  ein  Idem 
(ecundum  numerum  et  speciem  sein  könne.  Somit  können 
lach  der  Intellectus  agens  und  possibilis  nicht  Theile  oder  Con- 
itituenten  des  menschlichen  Intellectes  sein.  Wenn  nun  eine 
Stelle  im  dritten  Buche  des  aristotelischen  Werkes  de  Anima 
10  übersetzt  wird,  dass  es  den  Anschein  hat,  als  ob  das  Agens 
ind  Patiens,  welche  beide,  wie  allenthalben,  so  auch  im  mensch- 
ichen  Intellecte  vereiniget  sind,  in  ihrem  Zusammensein  gleich- 
lam  die  Natur  des  menschlichen  Intellectes  ausmachen,^  so  ist 


^  Baco  erzShlt  (Op.  tert.,  c.  23)  von  seinem  Ordensgenossen  Adam  von 
Bfarsh:  Quando  per  tentationem  et  derisionem  aliqui  Minores  praesum- 
taosi  qnaesiveront  a  fratre  Adam:  Quid  est  intellectus  agens?  respoudit: 
Corvus  Eliae,  volens  per  hoc  dicere,  quod  fuit  Dens  vel  Angelas.  Op. 
tert,  c.  23.  Statt  ,Corvus  Eliae*  lautet  eine  andere  Leseart  oder  Version 
dieses  Spruches  Adams :  ^Currus  Eliae*,  die  vielleicht  auch  die  richtigere 
sein  dürfte. 

*  Op.  maj.,  p.  20;  Op.  tert.,  c.  24. 

3  Baco  führt  (Op.  tert.,  c.  24)  den  Wortlaut  der  nach  seiner  Ueberzeugung 
unrichtigen  Uebersetzung  an:  Quoniam  autem  in  omni  natura  est  aliquid 
quod  agat,  et  aliquid  quod  patiatur,  ita  erit  in  anima.  Die  entsprechenden 
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die  UebersetzuDg  sicher  unrichtig  oder  doch  ungenau^  obschoo 
bei  näherem  Zusehen   diese  Ungenauigkeit   nicht   so  gross  er- 
scheint;  dass  die  wahre  Meinung  des  Aristoteles  völlig  unkeimt- 
lieh  gemacht  wäre.     Denn  offenbar  ist  in  der  bezüglichen  Stelle 
—  fiihrt  Baco  weiter  —  nicht  vom  Wesen  der  Seele,  senden 
von  ihrer  Thätigkeit  die  Rede;    von  dieser  heisst   es,   das8  sie 
so  vor  sich  gehe,   wie   wenn  der  Künstler  einen  Stoff  gestaltet 
oder   die  Sonne   die  Farben  der  Objecto   sichtbar  macht    D& 
nun  der  Künstler  gewiss  von  dem  zu  bearbeitenden  Stoffe,  und 
die  Sonne  von   den   zu  beleuchtenden  Objecten  dem  Sein  and 
der  Substanz   nach   verschieden   ist,   so   muss   auch   der  Intel- 
lectus  agens,  der  die  im  Intellectus  possibilis  vorhandenen  sinn- 
lichen Vorstellungen  in  Intellectivgedanken  umsetzt,  vom  Intel- 
lectus possibilis  oder  von  der  Seele,  welche  als  Recipientin  und 
Bewahrerin    der    in    Intellectivgedanken    umzubildenden    sinn- 
lichen Species  Intellectus  possibilis   ist,   von   diesem  dem  Sein 
und  Wesen  nach  verschieden,   ein   ausser  und  über  demselben 
Seiendes  sein.     Diess  ergibt  sich  auch  aus  dem  weiteren  Ver- 
laufe des  Contextes,    indem    der  Intellectus  agens  als  ein  vom 
Intellectus  possibilis  nach  Sein  und  Wesen  getrennter  bezeichnet 
wird,    der   immer   actu   ist,   was   von   keiner  Creatur,   sondern 
einzig  von  Gott  gilt. 

Für  zwingend  kann  man  diese  Beweisführung  Baco's  nicht 
erachten.  Wenn  er  sich  für  die  Erhärtung  des  Satzes,  dass 
die  Causa  efficiens  von  dem  Gegenstande,  welcher  ihr  als 
Stoff  ihrer  Bethätigung  dient,  stets  substanziell  verschieden  sei, 
auf  das  Anfangscapitel  des  zweiten  Buches  der  Physik  des 
Aristoteles  beruft,  so  muss  w^ohl  bemerkt  werden,  dass  daselbst 
zwischen  äusseren  und  zwischen  inneren  dem  gestalteten  und 
belebten  Stoffe  immanenten  Wirkungsprincipien  unterschieden 
werde;  und  die  Frage  ist  dann,  ob  Aristoteles  auch  den  In- 
tellectus agens  zu  den  äusseren  auf  den  Intellectus  possibilis 
wirkenden  Agentien  rechne,    oder  ob    er  jene  Leuchtthätigkeit 

Worte  des  griechischen  Textes,  De  aninia  III,  p.  430  a,  lin.  10  ff.,  lauten: 
^V.rSi  o'  u^ir.ip  h  a;:aaT)  ifj  cpucrsi  e-jt^  t».  to  {xev  uXt)  Ixaarto  ye'vEi  (touto  $1 
OTi  ::avTa  ouvaixti  s/.stva),  erspov  0£  to  a'inov  xai  noiijTixbv  xm  noutv  nsviz, 
oTov  i\  Tzyyri  npb;  rrjv  GXrjv  j^eKovOev,  avayxTj  xai  iv  t^  '^'^XTl  ^'^^fX^^^  tx^tä; 
Ta;  o'.a^opa;.  Man  ersieht  hieraus,  dass  die  lateinische  Uebersetzang  den 
Text  zwar  verkürzt,  jedoch  dem  Sinne  nach  richtig  wiedergibt. 
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und  künstlerische  Gestaltungsthätigkeit,  die  er  dem  Intellectus 
agens  zuerkennt,  nicht  als  ein  der  intellectiven  Seele  als  solcher 
zukommendes  Vermögen  ansehe.  Daraus,  dass  der  Künstler 
von  seinem  Stoffe,  die  Sonne  von  den  durch  sie  beleuchteten 
Gegenständen  substanziell  verschieden  ist,  folgt  noch  nicht^ 
dass  auch  die  in  der  Seele  die  Intellectivgedanken  actuirende 
Kraft  vom  Wesen  der  Seele  substanziell  verschieden  sein  müsse. 
Wenn  Aristoteles  dem  thätigen  Verstände  die  Prädicate  /cüpiorb;, 
dbraÖY;?,  a|JLrpr<;  ertheilt,  so  folgt  hieraus  strenge  genommen  nur 
seine  Erhabenheit  über  die  Un Vollkommenheiten  des  in  die 
Zuständlichkeiten  der  sensitiven  Seele  mehr  oder  weniger  hin- 
eingezogenen Intellectus  possibilis,  der  eben  desshalb  auch 
passibilis  heisst;  und  die  peripatetisch  geschiüten  speculativen 
Scholastiker  möchten  nicht  unrecht  gehabt  haben,  wenn  sie  in 
der  von  Aristoteles  an  der  betreffenden  Stelle  vorgetragenen 
Lehre  über  den  Nou^  tto'tjt'.xc;  zwei  Begriffe  enthalten  fanden^ 
neben  jenem  des  Intellectus  agens  als  constitutiven  Seelen- 
vermögens nämlich  auch  jenen  des  Intellectus  adeptus  als  dessen, 
wozu  die  Seele  selber  durch  die  Actuirung  ihrer  intellectiven 
Erkenntnisskraft  wird.  *  Baco  ist  gegenüber  den  von  ihm  be- 
kämpften zeitgenössischen  christlichen  Auslegern  des  Aristoteles 
nur  so  weit  unbestritten  im  Rechte,  als  die  Aussagen  des  Ari- 
stoteles über  die  Beschaffenheit  des  Intellectus  agens  mit  der 
Idee  des  concreten  menschlichen  Seelenwesens  sich  nicht  ver- 
tragen; er  entfernt  sich  aber  von  Aristoteles  sicher  weiter  als 
seine  Gegner,  wenn  er  die  von  Aristoteles  dem  leidenlosen  In- 
tellectus agens  beigelegte  Unsterblichkeit  und  Unvergänglichkeit 
dem  Intellectus  possibilis  zuerkennt,  welchem  diese  Eigen- 
schaften in  der  vorerwähnten  Stelle  des  Werkes  de  anima  von 
Aristoteles  ausdrücklich  abgesprochen  werden.    Baco  weiss  sich 

1  Bei  Albertus  Magnus  De  auima  III,  tract.  3,  c.  11  heisst  es:  Intellectus 
agens  tribus  modis  conjungitur  nobis,  licet  in  se  et  secundum  essentiam 
suam  sit  separatus;  a  natura  enim  conjungitur  ut  potentia  et  virtus  quaedam 
animae,  sed  faciendo  intellecta  speculata  conjungitur  ut  efficiens;  et  ex 
bis  duabus  conjunctionibus  non  est  homo  perfectus  ut  operetur  opus 
divinum.  Tandem  conjungitur  ut  forma,  et  causa  conjunctionis  ejus  est 
inteUectus  speculativus,  et  ideo  oportet  esse  speculativura  ante  adeptum; 
et  tunc  bomo  perfectus  et  divinus  effectus  est  ad  suum  opus,  inquantum 
homo  et  non  inquantum  animal  est  perficiendum.  Et  sunt  gradus  in 
intellectu  speculativo,  quibus  quasi  ascenditur  ad  intellectum  adeptum. 
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mit  dem  unzweideutigen  Wortlaute  dieser  Stelle  nur  dadurch 
abzufinden;  dass  er^  zwischen  Corruptio  secundum  substantiam 
und  Corruptio  secundum  esse  unterscheidend^  daselbst  vom  In- 
tellectus  possibilis  nur  eine  Corruptio  secundum  esse  ausgesagt 
findet;  welche  von  der  Corruptio  secundum  substantiam  sich  da- 
durch unterscheidet;  dass  sie  nicht  das  Aufhören  der  Existenz 
als  solcher;  sondern  bloss  das  Aufhören  einer  bestimmten 
Existenzweise  des  Seienden  bedeutet.  Corruptio  secundum  eut 
bedeutet  für  den  Intellectus  possibilis  das  Aufhören  jener  Seins- 
weisC;  welche  ihm  zufolge  seiner  Verbindung  mit  der  Anima 
sensitiva  und  vegetativa  im  sterblichen  Menschenleibe  eigen 
ist;  dem  Leibe  entrückt;  tritt  er  aus  dieser  Verbindung  heraus, 
und  existirt  als  blosser  Intellect;  während  der  Intellectus  agens 
als  immixtus  niemals  anders  denn  als  blosser  Intellect  existiren, 
demzufolge  eine  substanzielle  Einigung  mit  etwas  unter  ihm 
niemals  eingehen  kann.  Ob  wohl  Baco  je  daran  dachte;  dass 
unter  solchen  Voraussetzungen  auch  die  Incarnation  des  ewigen 
Gotteswortes  zu  etwas  Undenkbaren  gemacht  werde? 

Baco  stützte  sich  in  der  Interpretation  des  Aristoteles 
auf  die  arabische  Auslegung;  als  deren  mustergiltiger  Reprä- 
sentant ihm  Avicenna  galt.  Wir  sahen  bereits,  wie  enge  er 
sich  in  der  Darlegung  der  Functionen  der  Anima  sensitiva  an 
ihn  anschliesst;  und  auch  seine  Behauptung  von  der  Incormp- 
tibilität  des  in  der  intellectiven  Seele  sich  darstellenden  Intel- 
lectus possibilis  darf  als  eine  Entscheidung  für  die  Auctorität 
des  Avicenna  im  Gegensatze  zu  jener  des  sonst  immerhin  auch 
von  Baco  hochgehaltenen  Averroes  angesehen  werden.  Nur 
hierin  weicht  er  entschieden  von  Avicenna  ab;  dass  er  die  in- 
tellective  Seele  nicht  als  reines  Formwesen  nimmt;  sondern 
gleich  allem  Geschafi'enen  aus  Materie  und  Form  sich  zusammen- 
gesetzt denkt;  damit  steht  in  Verbindung  jene  Verwerfung  der 
metaphysischen  Bedeutung  des  logischen  Allgemeingedankens, 
welche  seinen  Gegensatz  zur  Schule  Alberts  begründet,  und 
darin  ihren  Grund  hat,  dass  er  das  mathematisch  gebildete 
Denken  für  das  einzige  dem  Zeitmenschen  zu  Gebote  stehende 
Vehikel  einer  wissenschaftlichen  Bewältigung  des  sinnlich-irdi- 
schen Erfahrungswissens  des  Menschen  ansieht.  Ihm  ist  es 
eben  nicht  um  eine  Bewältigung  des  in  der  sinnlichen  Erfahrung 
Gegebenen  durch  Allgemeinbegriffe;   sondern   vielmehr  um  die 
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BrkenntniBS  des  in  der  Erfahrung  Gegebenen  als  solchen  zu 
iiun;  er  ist,  soweit  es  sich  um  die  Erkenntniss  der  Natur- 
linge  handelt,  physikalischer  Empirist,  und  nicht  die  allge- 
neinen  Formen,  welchen  sich  die  stofflichen  Dinge  einordnen, 
K>ndern  vielmehr  die  Gesetze,  nach  welchen  die  dem  geformten 
Stoffe  immanenten  Kräfte  wirken,  sind  der  Gegenstand  seiner 
Mrissenschaftlichen  Aufmerksamkeit.  Nun  hat  er  aber  das  Be- 
wrusstsein,  dass  in  das  Wechselspiel  der  Kräfte,  welche  in  der 
jichtbaren  Wirklichkeit  walten,  auch  die  sinnliche  Leiblichkeit 
ies  Menschen  hineingezogen,  und  durch  diese  letztere  das 
Wirken  der  Anima  sensitiva  des  Menschen  bedingt  sei,  welche 
ihrerseits  wieder  die  Thätigkeit  der  Anima  intellectiva  als  deren 
Instrument  und  Thätigkeitsmedium  beeinflusst  und  bedingt; 
iamit  geräth  nun  das  rationale  Denken  gegenüber  der  sinn- 
lich-natürlichen Erfahrungswirklichkeit  in  ein  ähnliches  Ab- 
bängigkeitsverhältniss,  wie  es  oben  gegenüber  der  auf  göttliche 
Offenbarung  zurückzuführenden  metaphysischen  Erkenntniss  auf- 
gewiesen worden  ist.  Baco  ist  durch  und  durch  Empirist,  und 
bewährt  diesen  Charakter  auch  noch  dadurch,  dass  er  das 
ganz  und  gar  an  die  natürliche  Erfahrung  und  geschichtliche 
Deberlieferung  hingegebene  Denken  nur  durch  die  unmittelbare 
^ttliche  Einwirkung,  durch  den  Intellectus  agens  über  sich 
selbst  erhoben  werden  lässt.  Die  geistige  Selbstständigkeit 
ies  rationalen  Denkens  bestätiget  sich  nach  seiner  Auffassung 
nur  in  der  kritischen  Sichtung  und  Reinigung  der  überlieferten 
geistigen  Wahrheit  ohne  Versehrung  des  substanziellen  Inhaltes 
ierselben,  sowie  in  der  auf  experimentale  Forschung  gegrün- 
deten Sichtung  und  Erweiterung  der  überlieferten  Natur- 
srkenntniss.  Er  ist  übrigens  kein  vulgärer  Empirist,  sondern 
Bin  religiös  gläubiger  Empirist,  der  sich  allenthalben,  auf  dem 
Boden  der  sinnlich-natürlichen,  der  geschichtlichen,  und  der 
psychisch-innerlichen  Erfahrung  einer  göttlichen  Offenbarung 
gegenüber  gestellt  sieht,  welche  sich  ihm  in  den  Wundern  der 
Natur,  in  der  überlieferten  Weisheit  der  Vorzeit,  in  der  ge- 
beimnissyollen  göttlichen  Erleuchtung  der  Seelen  offenbart. 
Dass  er  ganz  innerhalb  des  kirchlichen  Bewusstseins  seiner 
Zeit  steht,  bekunden  schon  seine  Ergebenheitsbetheuerungen 
gegen  seinen  Gönner  Papst  Clemens  IV.,  in  welchem  er  ein- 
fach den  Hort  der  gesammten  kirchlichen  Ordnung  sieht;    die 
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gesittigte  Gesellschaft  geht  ihm  fast  schlechthin  in  der  Sarche 
auf.  Auch  verschaflft  er  seinem  christlichen  Bewusstsein  Ge- 
nugthuuDg  durch  entschiedene  Zurückweisung  der  Irrthümer, 
welche  er  an  den  von  ihm  nach  Aristoteles  zuhöchst  gestellten 
Auctoritäten  eines  Averroes  und  Avicenna  zu  bemängeln  hat* 
obschon  er  bezüglich  des  letzteren  im  Zweifei  ist^  ob  die  im 
christlichen  Abendlande  bekannt  gewordenen  Schriften  des- 
selben; in  welchen  der  äusseren  Lebensstellung  und  Umgebung 
ihres  Verfassers  Rechnung  getragen  wurde,  seine  wahre  Meinung 
aussprechen,  die  nach  Baco's  Dafürhalten  eine  viel  geläutertere 
gewesen  sein  möchte.  ^ 

So  weit  man  sich  indess  an  jene  Schriften  halte,  sei 
nicht  Weniges  an  Avicenna  strenge  zu  tadeln.  Baco  bemängelt 
den  Emanatianismus  desselben  und  dessen  eigentbümliche 
Fassung,  welche  den  Intellectus  agens  zu  einem  höchsten  Engel 
und  obersten  Schöpfer  aller  übrigen  Weltdinge  macht ;^  für 
Baco  kann  der  Intellectus  agens  selbstverständlich  nur  mit 
dem  göttlichen  Logos  der  christlichen  Theologie,  dem  schöpfe- 
rischen Gottesworte  und  Erleuchter  der  Seelen  identisch  sein. 
Nicht  minder  verwirft  er  die  an  die  origenistische  Apokata- 
stasis  erinnernde  Eschatologie  Avicenna  s,^  sowiq  die  damit 
zusammenhängende  Verwerfung  der  christlichen  Auferstehungs- 
lehre, welche  letztere  Baco  schon  zufolge  seiner  empiristischen 
Denkrichtung  aus  erkennt  nisstheoretischen  Gründen  nicht  preis- 


^  Avicenna  praecipuus  Imitator  et  expositor  Aristotelis  et  complens  philo- 
sophiam    secundura   qnod    ei    fuerit   possibile,    triplex    volnmen    condidit 

philosophiae uniim   viilgatam  jnxta   communes   sententias  philo- 

sophorum  peripateticorum,  qui  sunt  de  secta  Aristotelis,  alind  vero  se- 
cunduin  piiram  veritatem  philosophiae,  quae  non  timet  ictus  lanceamn 
contradicentium  ut  ipse  asserit;  tertium  vero  fuit  cum  termioo  vitae  siue, 
in  quo  cxposuit  secretiora  naturae.  Sed  de  his  voluminibus  duo  non  sont 
translata;  primum  autem  secundum  aliquas  partes  habent  Latini,  qnod 
vocatiir  Assephae  i.  e.  Über  sufficientiae.  Op.  maj.,  p.  28. 

2  Procul  dubio  in  libro  de  philosophia  vulgata  (vgl.  vor.  Anm.)  errores  et 
falsa  contiuentur,  ut  in  undecimo  Metaphysicae  ponitur  error  de  mnndi 
productione,  in  quo  dicitur  Deus  propter  infinitam  unitatem,  quam  habet, 
et  ne  recipiat  varietatem  dispositionimi,  non  potest  cre&re  nisi  unum,  seil 
angelum  primum,  qui  creavit  secimdum  cum  coelo  primo,  et  secandaa 
tertium  cum  coelo  secundo  et  ultra.  Op.  maj.,  p.  7. 

3  Cum  in  undecimo  ponit  omne  peccatum  habere  fines  siiae  purgationis  in 
alia  vita  et  aniroas  peccatrices  redire  ad   gloriam,  manifeste  errat  L  c 
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iben  kann.  Er  lehrt  in  der  That  mit  ausdrücklichen  Worten, 
ä88  selbst  die  bereits  im  Himmel  beseligten  Menschenseelen 
rbt  nach  der  allgemeinen  Auferstehung  zufolge  ihrer  Wieder- 
ereinigung  mit  ihren  Leibern  in  das  Licht  der  vollkommenen 
Irkenntniss  eintreten  können.  ^ 

Diese  Aeusserung  stimmt  nun  freilich  nicht  zu  Baco*8 
.nsicht,  dass  die  intellective  Seele  von  Aussen  in  das  von 
er  vegetativen  und  sensitiven  Seele  belebte  Leibesgebilde  des 
[ansehen  eintrete  und  im  Tode  von  jenen  beiden  Seelen  sich 
"enne.  Nun  aber  denkt  er  sich  die  intellective  Menschenseele 
klen falls  tiefer  locirt  als  den  Engelgeist,  und  ihre  gesammte 
Entwicklung  und  Leben sthätigkeit  ist  durch  ihr  Zusammensein 
lit  dem  sinnbegabten  Leibe  bedingt,  so  dass  schliesslich  auch 
ir  höchster  Vollendungs stand  nicht  ohne  Zusammensein  mit 
am  Leibe  gedacht  werden  kann.  Baco  mag  sich  den  Spruch 
)ines  Ordensgenossen  Bonaventura  angeeignet  haben,  dass  die 
eele  mit  einem  doppelten  Angesichte  begabt  sei;  das  eine 
ieser  beiden  Angesichter  sei  Gott  und  den  göttlichen  Dingen 
»gewendet,  das  andere  der  Welt  und  den  irdischen  Dingen. 
Ke  zur  Anschauung  Gottes  gelangte  körperlose  Seele  entbehrt 
68  Instrumentes,  mittelst  dessen  sie  ihren  Blick  in  die  sieht- 
are  Wirklichkeit  versenken  könnte,  um  in  dieser  die  un- 
egränzt  vielen  variirten  Reflexe  der  göttlichen  Vollkommenheit 
nd  Herrlichkeit  zu  appercipiren;  somit  muss  sie  wieder  in  den 
lesitz  des  Leibes,  der  ihr  einst  eignete,  gelangen,  um  mit  dessen 
sbendigen  Sinnen  und  Sensationskräften  die  Grösse  und  VoU- 
ommeuheit  Gottes  auch  in  den  sichtbaren  Werken  seiner 
chöpferischen  Macht  und  Weisheit  appercipiren  zu  können. 
st  es  dem  Menschen  überhaupt  wesentlich,  die  geistigen  Dinge 
n  reflexiven  Lichte  wie  in  einem  Spiegel  zu  schauen,  so 
rird  diese  Erkenntnissweise,  zu  der  ihr  möglichen  höchsten 
«rkenntnissstufe  erhoben,  auch  im  zukünftigen  vollendeten 
[enschensein   statthaben  müssen.     Alles  geistige  Erkennen   ist 


^  Homo  habet  triplicem  vlsionem:  anam  perfectam,  quae  erit  in  statu  gloriae 
post  resurrectionem ;  aliam  in  anima  separata  a  corpore  in  coelo  nsque 
ad  resurrectionem,  quae  debilior  est ;  tertiam  in  hac  vita,  quae  debilissima 
est  ....  Non  complebitur  anima  plenitudine  Tisionis,  antequam  uniatur 
8110  corpöri  ....  Appetitns  quidam  naturalis  inest  animae  ad  suum 
corpus,  qui  perfici  non  potest  nisi  resurrectione.  Op.  maj.,  p.  268. 
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wesentlich  ein  Selien^  und  dieses  geistige  Sehen  nach  Analogie 
des  sinnlichen  Sehens  zu  verstehen.  Wie  wir  nun  das  siDnlicbe 
Sehen    mit  Rücksicht   auf  seine  Helligkeitsgrade   dreifach  ab- 
stufen, je   nachdem  der  Sehstrahl   geradlinig,    gebrochen  oder 
reflectirt  in's  Auge  gelangt,   so   haben  wir  auch  ein  dreifaches 
geistiges  Sehen  im  geradlinigen,  gebeugten  und  reflectirten  Lichte 
zu  unterscheiden.     Das  erste  vollkommenste  Sehen  kommt  spe- 
cifisch  Gott,  das  zweite  minder  vollkommene  den  Engelgeisteni, 
das  letzte  specifisch  dem  Menschen  zu,   womit  aber  nicht  aus- 
geschlossen ist,  dass,  wie  der  Engelgeist  in  seiner  Weise  auch 
an  der  specifischen  Art  des  göttlichen  Sehens,    so   der  Mensch 
an  jener  des  göttlichen  Sehens  sowohl  als  auch  des  englischen 
participirt.     Wir  wissen  aber  bereits,    in   welcher  Weise  diese 
beiden   anderen  Arten  des  Sehens   dem  Menschen    zukommen; 
das   ihm   mit   den  Engeln  gemeinsame  Sehen   oder   das  meta- 
physische Erkennen   hat   er   nur   zufolge   seines   geistigen  An- 
theiles   an   der   auf   göttlicher   Offenbarung   beruhenden  tradi- 
tionellen  Erbweisheit   des  menschlichen   Geschlechtes,    die   in 
den  überlieferten  Lehren  der  Theologie  und  Philosophie  hinter- 
legt  und   unter   die  Obhut  der  Kirche   gestellt   ist.     Das  dem 
Menschen   unmittelbar    mit   Gott    gemeinsame    Erkennen  setzt 
sich  eigentlich  in  einen  unmittelbar  durch  Gott  in  der  mensch- 
lichen Seele  gewirkten  Erkenntnissact  um,  der  nur  insofern  ein 
Act  des  Menschen  genannt  werden  kann,    als  ihn  die  mensch- 
liche  Seele    in    sich   recipirt.     Das   menschliche   Selbstdenken 
beschränkt  sich,  wie  schon  bemerkt,  auf  kritische  Analyse  des 
dem   Menschen    von   Aussen    suppeditirten   Erkenntnissstoffes; 
von  einer  Umsetzung  desselben    in   die   dem  Wesen   der  den- 
kenden   Seele    entsprechende  Form   und   Gestaltung  kann  bei 
Baco   zufolge    seines   grundsätzlichen  Empirismus   keine   Rede 
sein.    Die  Idealform  des  Objectes  wird  in  Gott  geschaut,  braucht 
sonach   nicht    durch    den   menschlichen   Intellect   producirt  zu 
werden,  der  sich  einzig  auf  Subsumtion  des  kritisch  analysirten 
Erfahrungs Wissens  unter  die  im  Lichte  der  göttlichen  Wahrheit 
geschauten    Ideen    der  Dinge    zu   beschränken,    oder  vielmehr 
sich  zur  rechten  Empfänglichkeit  für  die  zur  Vergeistigung  und 
Ergänzung  des  an  sich  durchaus  unzureichenden  menschlichen 
Erfahrungs  Wissens    nothwendigen    Gnaden    und    Erleuchtungen 
zu  disponiren  hat.    Diese  Gnaden  und  Erleuchtungen  begründen 
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nd  vermitteln  aber  nur  eine  zweite  höhere  Erfahrung,  welche 
rgänzend  zu  der  ersten  auf  den  sinnlichen  Augenschein  ge- 
rundeten Erfahrung  hinzutritt^  und  die  an  sich  höchst  be- 
chränkte  natürliche  menschliche  Erkenntnissfahigkeit  über  sich 
elbst  emporhebt,  um  die  Seele  dasjenige  schauen  zu  lassen, 
ras  sie  durch  sich  selbst  niemals  zu  schauen  vermöchte J 
Jaco  spricht  von  Graden  der  inneren  Erleuchtung  bis  zu  einem 
ochsten  hinan,  bis  zur  Verzückung,  und  glaubt,  dass  die  auf 
lesen  Wegen  erlangten  Erfahrungen  nicht  bloss  der  Theologie, 
ondem  auch  den  weltlichen  Wissenschaften  sehr  zu  Gute 
Lommen  müssten.^ 

In  diesen  inneren  Erfahrungen,  welche  dem  Einzelnen 
arch  unmittelbare  göttliche  Hilfe  zu  tieferen  und  geläuteteren 
Einsichten  verhelfen,  findet  nun  Baco  auch  den  Rückhalt  für 
AB  von  ihm  in  Anspruch  genommene  Recht  einer  kritischen 
Berichtigung  der  schulmässigen  Ueberlieferung  der  traditionellen 
Srbw^eisheit    der     gesittigten    Menschheit.      Dieselben    in    der 


1  Duplex  est  experientia.  Una  est  per  Zensus  exterlores,  et  sie  experimar 
ea,  qoae  in  coelo  sunt,  per  instramenta  ad  hoc  facta,  et  haec  inferiora 
per  opera  certificata  ad  visum  experimur,  et  quae  non  sunt  pervenientia 
in  locis,  in  quibus  snmus,  scimos  per  alios  sapientes,  qui  experti  sunt 
....  et  haec  est  experientia  humana  et  philosophica.  Sed  haec  non 
sufficit  homini,  quia  non  plene  certificat  de  corporalibus  propter  sui 
difficultatem  et  de  spirltualibns  nihil  attingit.  Ergo  oportet,  quod  intellec- 
tus  hominis  aliter  juvetur,  ed  ideo  sancti  patriarchae  et  prophetae,  qui 
primo  dederunt  scientias  mundo,  receperunt  illuminationes  interiores  et 
non  solum  stabant  in  sensu.  Et  similiter  multi  post  Christum  fideles. 
Kam  gratia  fidei  illnminat  multum,  et  divinae  inspirationes  non  solum  in 
spiritualibus,  sed  corporalibus  et  scientiis  philosophiae,  secundum  quod 
Ptolomaeus  dieit  in  centiloquio,  quod  duplex  est  via  deveniendi  ad  noti- 
tiam  rerum,  una  per  experientiam  philosophiae,  alia  per  divinam  inspira- 
tionem,  quae  longo  melior  est,  ut  dicit.  Op.  maj.,  p.  337. 

3  Sunt  Septem  gradus  hujus  scientiae  interioris.  Unus  per  illuminationes 
▼ere  scientiales.  Alius  gradus  consistit  in  virtutibus.  Tertius  gradus  est 
in  Septem  donis  Spiritus  Sancti,  quae  enumerat  Jesaias.  Quartus  est  in 
beatitudinibus  spiritnalibus,  quas  dominus  in  evangeliis  determinat.  Quin- 
tus  est  in  sensibus  spiritualibus.  Sextus  est  in  fructibus,  de  quibus  est 
pax  Domini  quae  exsuperat  omnem  sensum.  Septimus  consistit  in  capti- 
bns  et  modis  eorum,  secundum  quod  diversi  diversimode  capiuntnr,  ut 
yideant  multa,  que  non  licet  homini  loqni.  Qui  in  his  experientiis  vel  in 
pluribus  eorum  diligenter  est  exercitatus,  ipse  potest  certificare  se  et  alios 
non  solum  de  spiritualibus,  sed  omnibus  scientiis  hnmanis.  1.  c. 
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Unvollkommenheit,  Schwäche  und  Sündhaftigkeit  des  gefallenen 
Menschen  gelegenen  Ursachen,  welche  die  normative  Oeltong 
dieser  auf  göttliche  Offenbarung  gegründeten  Erbweisheit  zur 
Nothwendigkeit  machen,  ^  erklären  auch  die  mancherlei  Mingel 
und  Gebrechen,  welche  der  menschlichen  Vermittelung  derselben 
an  die  nachfolgenden  Geschlechter  anhaften.  Diese  Mängel 
sind  allbekannt  und  allwärts  zugestanden  in  Bezug  anf  die 
Lehren  der  Naturkunde,  allgemeinen  Weltlehre  und  Metaphysik. 
Baco  beruft  sich  auf  Aeusserungen  Seneca's^  über  die  Robheit 
und  Unvollkommenheit  der  Vorstellungen  der  ältesten  Physiker, 
über  die  successiven  Fortschritte  der  Physik,  über  die  künftigen 
Generationen  vorbehaltenen  Erkenntnisse  und  Einsichten,  von 
welchen  die  gegenwärtig  lebende  Generation  noch  gar  keine 
Ahnung  habe.  Von  Aristoteles  ist  es  bekannt,  dass  er  die 
Ansichten  der  ihm  vorausgegangenen  Physiker  und  Welt- 
weisen einer  xmiständlichen  Prüfung  unterworfen  und  Vieles 
an  ihnen  berichtiget  habe,  sowie  umgekehrt  nicht  wenige  seiner 
Behauptungen  durch  Avicenna  und  Averroes  berichtiget  wurden. 
Dass  auch  diese  bedeutenden  Männer  in  nicht  wenigen  Dingen 
irrten,  wurde  schon  bemerkt;  um  so  weniger  darf  man  sieb 
wundern,  auf  Irrthümer  der  mannigfachsten  Art  bei  anderen 
Philosophen  und  Naturkundigon  zu  stossen,  welche  mit  jenen 
Männern  nicht  verglichen  werden  können.  Die  Ungewissheit 
und  Unsicherheit  des  menschlichen  Erkennens  ist  so  gross  und 
weitgehend,  dass  fast  nirgends  zwei  Philosophen  mit  einander 
vollkommen  eins  werden  können,  dass  über  die  unbedeutendsten 
Fragen  Streitigkeiten  und  Meinungsdifferenzen  sich  laut  machen; 
nicht  minder  herrscht  auf  den  Gebieten  der  Medicin,  Chirurgie 
und  anderer  weltlicher  Berufs-  und  Studienzweige  Uneinigkeit 

1  Baco  bezeichnet  die  aus  der  menschlichen  Sündhaftig^keit  entiipniiigeneii 
yier  Hauptursaclicn  der  menschlichen  Irrthümer:  Indignae  et  fragilii 
auctoritatis  exempla,  sensus  impcriti  vulgas,  diuturnitas  consnetndiiiis, 
obstinatio  animi  humani  in  solatinm  snae  ignorantiae  reprobans  omnnia 
qiiae  ignorat.  Compend.  stud.  philos.,  c.  3.  —  Mnnimen  ad  defeDsionem 
contra  hoc  —  heisst  es  Op.  maj.,  p.  6,  mit  Beziehung*  auf  diese  vier  Ur- 
sachen —  habere  non  possumus,  nisi  mandata  et  consilia  Dei  ac  sriptnrae 
suae  et  Juris  canonici^  Sanctorum  et  Pbilosophorum  et  omnium  Sapientom 
antiquorum  sequamur.  Kt  si  his  mandatis  es  consiliis  adhaereamns,  non 
possumus  errare,  nee  debemus  in  aliquo  r<*probari. 

2  Quaest.  natur.  Lib.  TU  u.  IV. 
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und  Streit  der  Meinungen.  Aber  auch  den  Männern,  welche 
wir  als  die  Väter  der  theologischen  Wissenschaft  verehren,  ist 
nicht  selten  Menschliches  begegnet.  Augustinus  sah  sich  ver- 
anlasst, Retractationen  zu  schreiben,  Hieronymus  entschuldigte 
gelegentlich  die  Verstösse,  welche  ihm  bei  der  raschen  Eile 
einiger  seiner  biblischen  Interpretationsarbeiten  begegnet  waren; 
er  wendete  sich  aber  auch  berichtigend  gegen  eine  grosse 
Zahl  ihm  vorausgegangener  berühmter  christlicher  Lehrer, 
welchen  er  nachwies,  dass  sie  sämmtlich  die  richtige  Etymologie 
des  Wortes  Israel  nicht  gekannt  hätten.  ^  Dass  die  Lehr- 
anschauungen der  alten  christlichen  Lehrer  nicht  durchgängig 
für  zuverlässig  und  correct  gelten  dürfen,  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  sie,  wie  z.  B.  Hieronymus  und  Augustinus,  sich  be- 
kämpften. Und  wenn  ein  so  ausgezeichneter  Mann  wie  Origenes 
sich  von  vielen  und  bedeutenden  Irrthümern  nicht  frei  zu  er- 
halten vermochte,  wie  sollte  man  Aehnliches  nicht  auch  bei 
allen  anderen,  welche  ihm  an  Geist  und  Erudition  nachstanden, 
voraussetzen  dürfen?  In  der  That  haben  die  christlichen  Lehrer 
unserer  heutigen  öflfentlichen  Schulen  Vieles  von  den  altchrist- 
lichen Lehrern  Gesagte  modificirt,  und  unter  pflichtschuldiger 
Wahrung  pietätsvoller  Rücksicht  von  jenem  Rechte  Gebrauch 
gemacht,  welches  ihnen  durch  die  Bekenntnisse  und  Aussprüche 
der  Weisen  und  Heiligen  der  Vorzeit  über  die  Fehlbarkeit 
aller  menschlichen  Auctoritäten  eingeräumt  war. 

Auch  Baco  glaubt  von  diesem  Rechte  angesichts  der  zeit- 
genössischen Vertretung  der  theologischen  Schulwissenschaft 
Gebrauch  machen  zu  sollen.  Seit  vierzig  Jahren  —  klagt  er 
a.  1271^  —  ist  das  theologische  Lehramt  Männern  anheim- 
gegeben, welche  als  unreife  Jünglinge  in  einen  der  beiden  Lehr- 
orden der  Dominicaner  und  Franciscaner  einzutreten  pflegen, 
und  ohne  die  nöthige  Vorbildung  in  den  weltlichen  Wissen- 
schaften,  welche  sie  weder  vor  ihrem  Eintritt  in  den  Orden 
sich  erwerben  konnten,  noch  innerhalb  des  Ordens  sich  an- 
zueignen Gelegenheit  haben,  an  die  Theologie  herantreten,  um 


*  Im  Compend.  stud.  philos.  c.  G  sncht  Baco  die  von  Hieronymus  gog^ebene 
Uebersetznngp  des  Namens  Israel:  Princeps  cum  Deo,  umständlich  zn 
rechtfertigen.  Siehe  Baconi  Op.  ed.  Brewer  p.  435 — 437. 

'  In  dieses  Jahr  wird  die  Abfassung  des  Compcndium  studii  philosophiae 
(c.  6)  gesetzt.  Vgl.  die  Preiace  zu  Brewers  Edition  p.  LV. 
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sich  in  das  Lehramt  derselben  einzuüben.  Baco  will  den 
Gliedern  dieser  beiden  Orden,  unter  welchen  er  jedoch  speciell 
und  vorzugsweise  den  Dominicanerorden  im  Auge  hat,*  wed« 
den  wohlbegründeten  Ruf  musterhafter  Disciplin,  noch  aach 
das  Geschick  volksthümlicher  erbaulicher  Beredtsamkeit  ib- 
sprechen.  Damit  ist  aber  nicht  auch  schon  die  Befiihigaiig  tu 
einer  erfolgreichen  Vertretung  der  theologischen  Wissenschaft 
gegeben,  deren  methodischer  Betrieb  die  in  jenen  beiden  Orden»- 
genossenschaften  vernachlässigten  Grunddisciplinea  aller  welt- 
lichen und  geistlichen  Bildung  zu  seiner  Unterlage  hat  Ali 
diese  Grunddisciplinen,  in  welchen  der  Theolog  eben  so  sehr 
wie  der  Philosoph  geschult  sein  müsse,  bezeichnet  Baco  die 
gelehrten  Sprachen  (linguae  sapientiales),  Mathematik,  Perspec- 
tive, Alchjmie,  Experimental Wissenschaft.  Baco  beklagt  die  Ver- 
nachlässigung derartiger  Studien  in  den  Schulen  beider  Orden 
um  so  mehr,  da  ihren  Lehrern  auch  die  Unterweisung  der  Säcnlar- 
geistlichkeit  anheimgefallen  sei;  die  Säculargeistlichkeit  habe 
sich  leider  seit  vierzig  Jahren  von  der  Pflege  der  wissenschaft- 
lichen Theologie  ganz   zurückgezogen,^  oder  betreibe  dieselbe 

^  Hi  sunt  pueri  duorum  ordinum  studentium,  Qt  Albertus  et  Thomas  et 
alii,  qui  üt  in  pluribus  ingrediantur  ordines,  qniim  sint  viginti  annormn 
et  infra.  Compend.  stad.  philos.,  c.  5.  —  Dass  aber  Baco  nebstdem  aneli 
den  Franciscanerorden  im  Auge  hat,  geht  aus  seinen  Aensserangen  im 
Opus  minus  (Baconi  Op.  ed.  Brewer,  p.  325  f.)  über  die  theologisdie 
Summa  des  Alexander  Halesius  hervor,  rücksichtlich  welcher  er  indeis 
zweifelhaft  lässt,  und  in  wie  weit  sie  als  Werk  des  nach  seinem  persona 
liehen  Charakter  von  ihm  hochgehaltenen  Alexander  gelten  dürfe:  Et  si 
eam  fecisset  vel  magnam  partem,  tarnen  non  legit  naturalia  nee  meta- 
physiea,  nee  audivit  ea,  quia  non  fnerunt  libri  principales  hamm  seien- 
tiarum  nee  commentarii  translati,  quando  rexit  in  ai'tibns.  Alexander  sei 
nämlich  bei  seinem  Eintritt  in  den  Orden  schon  ein  bejahrter  Mann 
gewesen.  Unter  dem  anderen  noch  lebenden  Lehrer,  von  welchem  Baco 
sagt,  dass  er  noch  als  Knabe  in  den  Franciscanerorden  getreten  und  der 
erste  aus  dem  Orden  selber  hervorgegangene  Lehrer  der  Philosophie 
gewesen  sei  (Op.  c,  p.  327),  kann  nur  Johann  von  Rochelle  (f  1271) 
gemeint  sein.  Baco  lobt  seinen  unermesslichen  Lerneifer,  spricht  ihm  aber 
die  für  einen  erfolgreichen  Betrieb  der  Theologie  nothwendigen  Kenntnisse 
aus  den  weltlichen  Wissenschaften  ab,  und  bedauert  den  ungenogenden 
Unterricht,  der  ihm  im  Orden  zu  Theil  wurde. 

2  Saeculares  a  quadraginta  annis  neglexerunt  Studium  theologiae  et  philo- 
sophiae  secundnm  veras  vias  illorum  studiorum,  occupati  appetitu  deli- 
ciarum,   divitiarum  et  bonorum,  et  corrupti  causis  ignorantiae  prmedictis, 


Die  Füjcholofl^ie,  Erkenntnlss-  aud  Wiasenscliaftslelire  des  Roger  Baco.  501 

nzig  nach  Anleitung  ihrer  nunmehrigen  Lehrmeister.  Die 
ihöne  Zeit,  in  welcher  ein  Robert  von  Lincoln/ Thomas  von 
L  David,  Adam  de  Marisco  und  Robert  de  Marisco,  ein  Wil- 
)lmu8  Lupus  und  Willielmus  Shyrwood  lehrten,  sei  dahin,  und 
tither  sei  kaum  mehr  irgend  eine  theologische  Leistung  aus 
3n  Kreisen  der  Säculargeistlichkeit  zu  Tage  getreten. 

Der  von  Baco  so  hoch  gepriesene  Bischof  Robert  von 
incoln  (Robert  Capito,  Qrosshead,  Grosse- Teste,  GrossetSte) 
ar  gleich  Adam  de  Marisco  einer  der  Lehrer  Baco's  an  der 
xforder  Schule  gewesen ;  ^  Beide  waren  durch  sprachliche  und 
athematische  Kenntnisse  ausgezeichnet,  und  hatten  dazu  bei- 
itragen,  dem  Geiste  Baco's  die  von  ihm  zeitlebens  verfolgte 
ichtung  zu  ertheilen.  Adam,  der  bereits  bejahrt  in  den  Fran* 
Bcanerorden  eintrat,  und  durch  sein  Beispiel  vielleicht  auf 
9n  gleichen  Schritt  seines  Schülers  Einfluss  hatte,  ist  auch  Ver- 
«ser  eines  Commentars  zu  den  pseudo-dionysischen  Schriften, 
»ren  Einfluss  auf  Baco  in  seinen  oben  beigebrachten  Aeusse- 
mgen  über  den  specifischon  Modus  des  englischen  und  mensch- 
chen Erkennens,  so  wie  über  den  Einfluss  der  göttlichen  Er- 
iuchtung  auf  das  menschliche  Erkennen  unschwer  zu  erkennen 
t.  Wilhelm  von  Shyreswood,  welcher  in  Oxford  studirt  hatte, 
irkte  als  Lehrer  in  Paris,  und  starb  als  Kanzler  der  Kirche 
i  Lincoln.  Ob  und  wo  Baco  zu  ihm  in  nähere  Beziehungen 
at,  lässt  sich  aus  Baco's  Aeusserungen  nicht  ermitteln;  im 
'pus  tertium  wird  er  noch  als  lebend  vorausgesetzt,^  und  mit 

ita  qnod  totaliter  dimiBeruut  vias  antiqnornm  sapientum.  Comp,  stiid. 
theol.,  6.  —  Unter  dem  Terminu»  a  quo  der  erwähnten  vierzig  Jahre 
versteht  Haco  augenscheinlich  jene  Zeit,  zu  welcher  die  Mendicanten  in 
den  Besitz  von  Lehrstühlen  der  Theologie  an  der  Pariser  Universität 
gelangten.  Vgl.  meine  Schrift  über  Thomas  y.  Aqnino  I,  S.  IOC. 

^  Baco  stellt  diese  seine  beiden  Lehrer  den  berühmtesten  Weisen  aller 
Zeiten  zur  Seite :  Pauci  sapientissimi  fuerunt  in  perfectione  philosophiac, 
nt  primi  compositores  et  Salomon  et  deinde  Aristoteles  pro  tempore  suo; 
et  postea  Avicenna  et  in  diebus  nostris  dominus  Robertns  episcopus  nuper 
Lincolnensis  et  frater  Adam  de  Marisco,  qnia  hi  fuerunt  perfecti  in  omni 
aapientia  et  nnnquam  fuerunt  plures  perfecti  in  philosophia.  Op.  tert., 
c.  2S. 

3  Daraus  erhellt,  dass  a.  1249  nicht,  wie  es  herkömmlich  geschieht  und  bei 
Prantl  Gesch.  d.  Logik  III,  S.  10,  Anm.  29  reproducirt  wird,  Wilhelms 
Todesjahr  sein  könne.  Scribat  sapientia  vestra  —  schreibt  Baco  Op. 
tert.  c.  2  an   Papst  Clemens  IV.    —    eis    (d.  i.  den   unmittelbar  voraus- 
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Albertus  Magnus  zusammengeDannt,  jedoch  so,  dass  er  über 
diesen  gestellt,  ja  sogar  als  der  bedeutendste  unter  den  christ- 
lichen Philosophen  der  Gegenwart  bezeichnet  wirdj 

Einer  der  Gründe,  aus  welchen  Baco  Albert  dem  Qros»^ 
keine  vollgiltige  wissenschaftliche  Auctorität  zuerkennen  wollte, 
war  wohl  dieser,  dass  Albert  kein  Sprachenkundiger,  und  dem- 
zufolge in  seinen  philosophischen  und  naturwissenschaftlichen 
Arbeiten  auf  die  Benützung  der  nach  Baco's  Dafürhalten  un- 
genügenden Uebersetzungen  der  aristotelischen  Schriften  an- 
gewiesen war.  Nach  Baco  kann  es  weder  dem  Philosophen  noch 
dem  Theologen  erlassen  werden,  die  Quellenschriften  seiner 
Wissenschaft  im  Urtexte  zu  lesen  und  zu  verstehen.^  Ernennt 
die  Sprachen,  deren  Kenntniss  für  den  Betrieb  theologischer  und 
philosophischer  Studien  nothwendig  ist,  die  Gelehrtensprachen, 
deren  er  vier  aufzählt:  Griechisch,  Hebräisch,  Arabisch,  Chal- 
däisch.  3  Wie  ohne  Kenntniss  des  Hebräischen  und  Chaldäischen 
kein  correctes  und  erudites  Verständniss  der  Bibel  möglich  ist, 
so  ohne  Kenntniss  des  Griechischen  und  Arabischen  kein  co^ 
rectes  und  irrthumsfreies  Verständniss  der  Autoren,  welche  in 
jenen  Sprachen  schreibend  Leuchten  und  Auctoritäten  gött^ 
lieber  Wissenschaft  für  alle  nachfolgenden  Zeiten  geworden 
sind.  Baco  nennt  die  erwähnten  vier  Sprachen  Linguas  sapien- 
tiales;  denn  alle  Weisheit,  in  welcher  unmittelbar  oder  mittelbar 
göttliche  Wahrheit  niedergelegt  ist,  hat  ihre  schriftlichen  Zeug- 


erwähnten beiden  Gelehrten  Albertus  Magnus  und  Wilhelm  Sbjreswood) 
articulos  operum  quae  misi  et  qnae  tangam  in  hac  tertia  scriptora,  et 
videbitis,  quod  transibunt  decem  anni,  quam  ipsi  mittant  Yobis  ea,  qnae 
scripsi. 

1  Non  est  minim,  si  distuli  in  tractando.  Quod  probare  potestis  (siehe  Torige 
Anm.)  per  sapientes  famosiores  inter  chrlstianos,  quomm  nnos  est  frater 
Albertus  de  ordine  Praedicatorum,  alius  est  magister  Gulielmns  de 
Shyrwode,  thesaurarius  Lincolniensis  ecciesiae  in  Anglia,  longe  sapientior 
Alberto.  Nam  in  philosophia  communi  nullus  major  est  eo.  I.  c. 

3  Vocabula  infinita  ponuntur  in  textibns  theologiae  et  philosophiae  de 
alienis  linguis,  quae  non  possunt  scribi  nee  proferri  nee  intelligi  niai  per 
eos,  qui  linguas  sciunt.  Et  necesse  fuit  hoc  fieri  propter  hoc,  quod 
scientiae  fnerunt  compositae  in  ling^a  propria,  et  translatores  non  inre- 
nerunt  in  lingua  latina  sufficientia  vocabula.  Op.  tert,  c.  25. 

'  Prima  igitur  est  seien tia  linguarum  sapientialium,  a  quibns  tota  LaÜnoniiii 
sapientia  translata  est,  cujusmodi  sunt  Graecum,  Hebraeum,  Arabicum 
et  Chaldaeum.  Comp.  stud.  philos.  c.  6. 
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isse  und  Bekundungen  in  jenen  vier  Sprachen  erhalten.  *  Die 
«ateiner  haben  aus  sich  nur  die  geistliche  und  weltliche  Juris- 
rudenz  hervorgebracht.  Das  geistliche  Recht  ist  jedoch  einfach 
US  der  Bibel  des  A.  T.  und  N.  T.  und  aus  Aussprüchen  heiliger 
lehrer  geschöpft,  bietet  somit  nichts,  was  nicht  aus  den  Quellen 
es  geistlichen  Rechtes  ohnehin  schon  bekannt  wäre.  Die 
reltliche  Jurisprudenz  aber,  unter  welcher  Baco  das  zu  Bo- 
)gna  gelehrte  römische  Recht  meint,  ist  eine  entgeistete,  ihrer 
hilosophischen  Quelle  völlig  unbewusste  Unterweisung  in  der 
Wertigkeit,  die  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens  zu  ordnen 
nd  zu  regeln.  2  Die  natürliche  Folgerung  aus  dem  Gesagten 
\ty  dass  der  lateinische  oder  occidentalische  Geist  nur  insoweit 
Is  er  in  jenen  des  Orients  eingeht,  sich  Weisheit  aneignen 
önne;  das  nothwendige  Mittel  hiezu  aber  ist  die  Erlernung 
er  orientalischen  Sprachen  und  des  Griechischen,  welches  in 
er  Bibel  sowohl  und  in  den  griechischen  Kirchenvätern  als 
uch  in  Aristoteles  3  ganz  von  der  Weisheit  des  Orients  durch- 
-änkt  ist. 

Diese  Aeusserungen  Baco's  stehen  in  vollkommenem  Ein- 
lange mit  seiner  schon  oben  erwähnten  Anschauung,  dass  alle 
V^eisheit  auf  Offenbarung  beruhe,  und  die  Wissenschaft  der 
legen  wart  auf  dem  Grunde  der  aus  der  grauen  Vorzeit  auf 
ie  nachfolgenden  Geschlechter  vererbten  Weisheitsüberlieferung 


1  Latini  Dullam  textum  composuerunt,  seil,  neque  theologlae  neque  pbilo- 
sophiae.  Omnes  textus  facti  sunt  primo  in  Hebraeo  bis,  tertio  in  Graeco, 
qnarto  in  Arabico.  Op.  c,  c.  8. 

3  Omnia,  quae  sunt  in  usu  laicorum,  sunt  mecbanica  respectu  pbilosopbiae 
....  Qnapropter  ars  juris  civilis  laicorum  est  mecbanica  respectu  juris 
civilis  pbilosopbiae  et  non  est  pars  pbilosopbiae  ....  Cum  mecbanici 
omnes  procedunt  et  negotiantur  sicut  bruta  et  sicut  inanimata  et  sine 
caosarum  et  rationum  cognitione,  ut  Aristoteles  dicit,  manifestum  est, 
quod  jnristae  civiles  laici,  cum  sint  mecbanici  respectu  pbilosopbantium, 
sunt  respectu  eorum  bruta  animalia  et  sicut  inanimata,  causas  et  rationes 
legum  radicales  ignorantes.  Op.  c,  c.  4. 

'  Aristoteles  in  omni  re  constituit  principium,  medium  et  finem,  sed  in 
Creatore  patrem  et  paternam  mentem  et  amorem  utriusque  mutuum  unam 
snbstantiam,  deitatem  indivisam  in  essentia,  sed  trinam  in  personis,  sicut 
a  Piatone  magistro  suo  didicit,  sed  perfectius  a  libris  Hebraeorum  et  ab 
Hebraeis  sui  temporis,  apud  quos  viguit  lex  Dei,  et  a  qnibus  omnem 
aapientiam  babuit,  sicut  ipsemet  in  libro  de  regimine  regnorum  asserit 
evidenter.  Op.  c,  c.  4. 
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*'    Beuiltznng  anderer  Äatoren   mehr    als 

^D,   vas   au8  Ariatotelei   zu  g^winneo 

'%  '-ren   Beines   Lebens   berief  er  des 

'^_.  1U8  Süd-Italien   nach  England, 

-^-^         "^'"^  He  Grammatik  allwärts  auf- 

"  f,  "^^^  "  ■*■  ^  1  der  Scliriften  dea  Dio- 

'<■_.. '"''^    «"j.^  "'"■•^  '■  griechischer  Lehrer. 

'y,^  "r.  *"— —  ''iL—  'sen  geleistet,  was 

^^^'^i'^-^.,  "^5^'^.-         'V.  '«nn   unzählige 

'^*>,^*  ^  fx,'-'"^   'V-  ijarren   noch 

ij*^;.,.  ?%"Hi:'r%.'^'-  "  .e   Schriften   des 

.    *>       ^  '^.'   ^i*  .0  Theil  bisher  noch 

^  'V.  .1,  wohl   erkennen,  dasa  Baco 

'».  ^  iderbten    Zustände   der   abend- 

.it   eich   von  Uebertreibungen  nicht 

t^elcho  zum  Theile  auch  auf  Rechnung 

.•i.  entstellenden  Auftassung  der  gegebenen 

Aus  der  Lebensbeschreibung  des  Aristoteles  > 

-  bemerkt  Baco^  —  dass  Aristoteles  gegen  tausend 

(^Volumina)  verfasst  habe;  wir  aber  besitzen  nur  drei 

.iina  Ton  erklecklichem  Umfange,   nämlich  die  Logicalia, 

^tiinlia  und  MetaphysicalJa.    Nun  lag  es  nicht  allzuferne,  zu 

^^fjDUthen,    dasa   die   ungei^r   tausend   Volumina   etwa   dann 

iJqIi    ergftben,     wenn    bei    den    von    Diogenes    Laertins    und 

^jjderen  aufgezählten   Schriften   des  Aristoteles   die   einzelnen 

1  DomiiiDS  Robertui  ....  per  proprimm  experientiam  et  auctores  altoa  et 
per  aUaa  Boientiaa  negotiatn«  ett  in  aapientialibiu  Ariatotelia;  et  melius 
cMitiw  miUeaiea  acivit  et  acripgit  illa,  de  qnibu«  libri  AristoteÜB  loqanutDT, 
qoMD  in  ip^QB  pervenii  tranBlatiODibna  capipoMDut.  Com|>.  sta6.  phil.,  c.  8. 

1  Uinun  eat  de  negligentia  eccleiiiso;  quia  a  tempore  Damaai  piipae  noii 
Aiit  sliqnia  anniiiiiu  pontifex,  nee  aliquia  alias  inferior,  qiii  eollicitaa  fuit 
da  promotione  «ccleeiae  per  trauslatione«  nisi  dominnB  praefactna  epia- 
eopna  g'loriixiiB.  1.  c.  Dieae  Klage  gi'*  namentlich  such  dem  Umstände, 
daaa  seit  Papat  Damaaus  die  Ueberaetzung  der  Bibel  aus  dem  hebrSiachen 
nnd  griechiacbeu  Urtexte  völlig  vernachläasiget  worden  sei. 

>  Dieae  hat  in  ihrem  Verfasser  einen  vom  Verfasser  dea  Almageat  ver- 
■cliiedenen  Philosophen  PtolomSus,  der  seine  Angabe  über  die  Zahl  der 
Ariatotelischen  Bcbriften  ana  Andronicns  achöpfte.  Vgl.  über  ihn  die  Notizen 
in  der  Berliner  Ansgabc  der  Opp.  Aristot.,  Tom.  V,  p.  I4G9. 

'  Comp.  atad.  pbU.,  c.  8. 
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stehe.     Zugleich    nimmt    er    aber    hievon   Anlass^    Stellang  zu 
nehmen  gegenüber  dem  allgemeinen  Bildungsstande  der  abend- 
ländischen Kirche  seiner  Zeit,  von  welchem  er  ein  höchst  un- 
günstiges  Bild    entwirft.     Dass   hieran    sein   Widersatz   gegen 
den    in    der   Theologie   zur   Herrschaft    gelangten    logistiBchen 
Feripatetismus  sehr  grossen  Antheil  hat,  ist  nicht  zu  verkeimen; 
dieser  Widersatz  ist  aber  nicht  zum  geringsten  Theile  Ausfluss 
des  Unabhängigkeitsgeistes   der   englischen   Kirche,   als  deren 
preiswürdigsten  Repräsentanten  Baco  Robert  von  Lincoln  ver- 
ehrt.    Das  diesem  Manne  gezollte  Lob  schliesst  schon  an  sich 
die  Kritik  der  Zustände  des  Zeitalters  Baco's  in  sich,  und  ist 
mit  derselben  bei  ihm  aufs  Engste  verwoben,  so  dass  wir  ans 
dem,  was  er  zum  Lobe  Roberts  sagt,  zugleich  auch  schon  ent- 
nehmen können,  was  er  an  den  Zuständen  der  abendländischen 
Kirche  seiner  Zeit  als  Mangel  und  Gebrechen  zu  rügen  hat    Er 
preist  Robert   als   einen   moralisch  vollkommen  selbstständigen 
Mann   heiligmässigen    Andenkens,  ^    als   mustergiltigen   Typus 
eines  christlichen  Weisen,  als  Repräsentanten  einer  leider  unter- 
gegangenen besseren  Zeit.     Er  steht  nicht  an,   ihn  den  ersten 
Gelehrten  seiner  Zeit  zu  nennen;^  Robert  habe  alle  Kenntnisse 
vereiniget,    deren  Besitz  nothwendig   ist,   um  sowohl   die  alten 
Weisen  verstehen,  als  auch  mit  Erfolg  die  überlieferte  Weisheit 
der  Alten   weiterbilden    zu    können.^    Allerdings    gelangte  er 
erst    in    vorgerückten    Lebensjahren    dazu,    selbstständig   grie- 
chische Bücher  ins  Lateinische   übertragen  zu  können;   indess 
wusste  er  der  Wissenschaft  auch  in  der  früheren  Periode  seines 
Lebens    zu    nützen.     Da    ihn    nämlich    die    schlechten    lieber- 
Setzungen  des  Aristoteles  an  der  Möglichkeit  denselben  richtig 
zu  verstehen  verzweifeln  Hessen,    wusste  er  durch  selbsteigene 


^  Possamus  exemplum  ponere  in  domino  Roberto  episcopo  Lincolnensi  et 
ssnctissimae  memoriae,  cujus  vitam  pauci  praelati  imitantor,  et  cnjai 
Btudium  ordines  studentes  et  saeculares  penitus  neglezerant.  Compend.  stud. 
philos.,  c.  ö. 

3  Solus  UDUS  scivit  scientias,  ut  Lincolnensis  episcopus.  Op.  tert.,  e.  10.  — 
NaUus  Bcivit  scientias  sicut  dominus  Robertus  episcopus  Lincolnensis  per 
longitudinem  vitae  et  experientiae,  et  studiositatem  ac  diligentiam.  Op.  tert, 
c.  25.  Aehnlich  lautende  Stellen  aus  anderen  Werken  Baco*8  weiter  unten. 

3  Quia  scivit  mathematicam  et  perspectivam,  et  potuit  omnia  scire;  simol 
cum  hoc,  quod  tantnm  scivit  de  ling^uis,  quod  potuit  intelligere  sanctos 
et  philosopbos  et  antiquos  sapientes.  Op.  c,  c.  tiö. 
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Forschung  und  durch  Benützung  anderer  Autoren  mehr  als 
hinlänglich  das  zu  ersetzen^  was  aus  Aristoteles  zu  gewinnen 
war.  ^  In  den  letzteren  Jahren  seines  Lebens  berief  jqt  des 
Qriechischen  kundige  Männer  aus  Süd-Italien  nach  England^ 
und  liess  Werke  über  die  griechische  Grammatik  allwärts  auf- 
kaufen; er  veranstaltete  Uebersetzungen  der  Schriften  des  Dio- 
nysiuS;  Johannes  von  Damask  und  anderer  griechischer  Lehrer. 
Damit  war  freilich  nur  ein  geringer  Theil  dessen  geleistet,  was 
die  Lateiner  bis  jetzt  zu  leisten  versäumten;^  denn  unzählige 
Schriften  der  griechischen  Lehrer  und  Exegeten  harren  noch 
ihres  Uebersetzers.  Aehnlich  steht  es  um  die  Schriften  des 
Aristoteles,  von  welchen  der  weitaus  grösste  Theil  bisher  noch 
unübersetzt  geblieben  ist. 

Diese  letztere  Bemerkung  lässt  wohl  erkennen,  dass  Baco 
in  seinen  Klagen  über  die  verderbten  Zustände  der  abend- 
ländischen Kirche  seiner  Zeit  sich  von  Uebertreibungen  nicht 
ferne  zu  halten  weiss,  welche  zum  Theile  auch  auf  Rechnung 
einer  unrichtigen  und  entstellenden  Auffassung  der  gegebenen 
Sachlage  gehen.  Aus  der  Lebensbeschreibung  des  Aristoteles  ^ 
wissen  wir  —  bemerkt  Baco  *  —  dass  Aristoteles  gegen  tausend 
Schriften  (Volumina)  verfasst  habe;  wir  aber  besitzen  nur  drei 
Volumina  von  erklecklichem  Umfange,  nämlich  die  Logicalia, 
Naturalia  und  Metaphysicalia.  Nun  lag  es  nicht  allzuferne,  zu 
vermuthen,  dass  die  ungefähr  tausend  Volumina  etwa  dann 
sich  ergäben,  wenn  bei  den  von  Diogenes  Laertius  und 
Anderen   aufgezählten   Schriften   des  Aristoteles   die   einzelnen 

1  Dominus  Robertus  ....  per  propriam  experientiam  et  auctores  alios  et 
per  aUas  scientias  negotiatns  est  in  sapientialibus  Aristotelis;  et  melias 
centies  miUesies  scivit  et  scripsit  illa,  de  quibus  libri  AristoteUs  loqunutur, 
qaam  in  ipsius  perversis  translationibus  capipoBsnnt.  Comp.  stnd.  phil.,  c.  8. 

2  Mirum  est  de  negligentia  ecclesiae;  quia  a  tempore  Damasi  papae  non 
fnit  aUqnis  sommus  pontifex,  nee  aliquis  alius  inferior,  qui  sollicitus  fuit 
de  promotione  acclesiae  per  translationes  nisi  dominus  praefactns  epis- 
copUB  gloriosas.  1.  c.  Diese  Klage  gilt  namentlich  auch  dem  Umstände, 
dass  seit  Papst  Damasus  die  Uebersetzung  der  Bibel  aus  dem  hebräischen 
und  griechischen  Urtexte  völlig  vernachlSssiget  worden  sei. 

>  Diese  hat  zu  ihrem  Verfasser  einen  vom  Verfasser  des  Almagest  ver- 
schiedenen Philosophen  Ptolomäus,  der  seine  Angabe  über  die  Zahl  der 
AristoteUschen  Schriften  aus  Andronicus  schöpfte.  Vgl.  über  ihn  die  Notizen 
in  der  Berliner  Ausgabe  der  Opp.  Aristot.,  Tom.  V,  p.  1469. 

*  Comp.  stud.  phil.,  c.  8. 
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Bücher    oder    Theile    verschiedener    Schriften    als    besondere 
Volumina  gezählt  werden;    demgemäss  konnte   der  bereits  er- 
rungepe   Besitz   der   Logicalia;    Naturalia    und    Metaphysicalia 
schon   in   quantitativer  Beziehung   in  keinem   so    nachtheiligen 
Verhältniss  zu  den  übrigen  noch  nicht  erworbenen  Schriften  des 
Aristoteles  stehen,  als  Baco  es  scheinen  machen  will.  ^   Freilich 
vermisst  Baco  unter  den  Logicalien   die  zwei  nach  seiner  An- 
sicht wichtigsten  Werke  des  Aristoteles,   die  Poetik  imd  Rhe- 
torik,   von  welchen  Hermannus  Alemannus,   der  beide  im  ara- 
bischen Texte  kannte,  das  eine  wegen  der  ihm  entgegentretenden 
unüberwindlichen  Schwierigkeiten  gar  nicht  zu  übersetzen  wagte,* 
das  andere  aber  so  schlecht  übersetzte,  dass  seine  Arbeit  völlig 
unbrauchbar  ist.     Auch  die  Metaphysik  des  Aristoteles  besitzen 
die  Lateiner  nur  unvollständig  in  zehn  Büchern,  da  deren  doch 
weit  mehr  seien.  ^     Die  Thiergeschichte  des  Aristoteles  besteht, 
wie  Baco  aus  Plinius  ^  zu  erhärten  sucht,  aus  fünfzig  Büchern, 
welche  Baco  in  der  That  im  griechischen  Texte  gesehen  haben 
will,    während  die  Lateiner  deren  nur  neunzehn,    und  diese  in 
elender  Uebertragung  besässen.     Da  der  heutige  Text  des  Ari- 
stoteles nur  zehn  Bücher  Thiergeschichte  aufweist,    so   ist  die 
Zahl   von   neunzehn   Büchern    wohl    nur    aus   Theilungen   der 
einzelnen  Bücher  entstanden;  wenn  Aehnliches  mit  den  übrigen 
zoologischen  Schriften  des  Aristoteles  geschah,  so  mag  die  Zahl 
von   fünfzig  Büchern    sich   ergeben   haben,    welche   aber  nicht 
ausschliesslich  Bücher  der  Thiergeschichte  sein  konnten.     Auch 

^  Gemässigter  drückt  sich  Baco  im  Opus  raajus  p.  14  aus:  Nee  adhnc 
medietatem,  nee  partem  meliorem  (seil,  librorum  Aristotelis)  habemos. 

2  Librum  Aristotelis  de  poetieo  argumento  non  ausus  fuit  ioterpres  üer- 
manus  transferre  in  latinum  propter  metrorum  difficultatem,  quam  non 
inteUexit,  ut  ipse  dicit  in  prologo  eommentarü  Averrois  super  illom 
librum.  Op.  maj.,  p.  44. 

3  De  metaphysiea  non  legunt  Latini,  nisi  quod  babent  de  decem  libellis, 
cum  multi  alii  siut,  et  de  Ulis  deeem  deficiunt  in  translatione,  quam 
legunt,   multa   capitula,   et  quasi  lineae   infinitae.   Comp.  stud.  phil,  c.  8. 

*  Siehe  Plin.  Hist.  Natur.  VIII,  17:  Alexandro  Magno  rege  inOammato 
cupidine  animalium  naturas  noscendi  delegataque  hac  commentatioae 
Aristotoli  summo  in  omni  doctriua  viro,  aliquot  miUia  hominum  in  totius 
Asiae  Graeciaeqiie  tractu  parere  jussa,  omnium  quos  venatos,  aucupia 
piscatusque  alebant  quibusque  vivaria,  armenta,  alvearia,  piscinae,  aviaria 
in  cura  erant,  ne  quid  usquam  genitum  ignoraretur  ab  eo ;  quos  percunetando 
quinquaginta  ferme  voIumina  illa  praeelara  de  animalibus  composoit. 
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in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Bücher  der  Metaphysik  zeigt  sich 
Baco  unrichtig  informirt,  wenn  er  neben  den  bereits  vorhandenen 
zehn  noch  ^multos  alios'  voraussetzt.  ^  Auch  fällt  einigermassen 
auf^  dass  Baco  die  im  Opus  majus  ausgesprochenen  Klagen 
noch  in  seinen  darauf  folgenden  Werken  wiederholt,  da  er 
doch  mittlerweile  zur  Kenntniss  dessen  hätte  gelangen  können, 
was  in  der  That  sowohl  für  die  Erweiterung  und  relative  Ver- 
vollständigung der  Kenntniss  der  aristotelischen  Schriften  als 
auch  für  die  Verbesserung  des  lateinischen  Textes  derselben, 
und  endlich,  namentlich  durch  Thomas  Aq.  für  die  Erklärung 
des  Aristoteles  geschehen  war.  Wir  müssen  die  Einschränkungen, 
die  seinem  literarischen  Verkehre  durch  die  ihm  missgünstigen 
Ordensoberen  sowie  durch  die  nachfolgende  zehnjährige  Haft 
auferlegt  wurden,  als  Erklärungs-  und  Entschuldigungsgrund 
gelten  lassen. 

Baco  bemängelt  nicht  bloss  die  ungenügende  Kenntniss 
der  aristotelischen  Schriften  in  der  Gegenwart,  sondern  be- 
klagt, dass  sie  von  jeher  in  der  lateinischen  Kirche  unbeachtet 
geblieben  und  vernachlässiget  worden  wären.  ^  Einen  Haupt- 
grund dessen  will  er  darin  finden,  dass  sie  in  Ermangelung 
einer  lateinischen  Uebersetzung  den  lateinischen  Lehrern  fremd 
bleiben  mussten,  während  die  Schriften  Plato^s,  weil  sie  über- 
setzt vorlagen,  in  den  Händen  Aller  gewesen  wären.  Er  kann 
sich  indess  doch  nicht  verhehlen,  dass  auch  die  griechischen 
Lehrer  der  altchristlichen  Zeit,  welchen  kein  sprachliches  Hin- 
derniss  das  Studium  des  Aristoteles  wehrte,  denselben  mit  ent- 
schiedener Ungunst  behandelten,  während  umgekehrt  Plato 
sichtlich  der  Gunst  derselben  sich  erfreute.  Er  erklärt  sich 
diese  unverkennbare  Thatsache  daraus,  dass  die  Polemik  des 
Aristoteles  gegen  Plato  sie  im  voraus  gegen  ersteren  einnahm 
und   vom  Studium   seiner  Schriften   abhielt;  ^  hätten   sie   diese 

'  Wie  Baco  die  Zahl  der  bis  daliin  bekannt  gewordenen  Schriften  des 
Aristoteles  bei  weitem  nicht  genügte,  so  schien  er  selbst  die  Zahl  der 
kanonischen  biblischen  Bücher  einer  Mehrung  fähig  zuhalten:  Vidi  duos 
libros  Machab^eorum  in  graeco,  videlicet  tertium  et  quartum,  et  Scriptura 
facit  mentiouem  de  libris  Samuel  et  Nathan  et  Gad  Yidentis  et  aliorum, 
qaos  non  habemus.  Op.  maj.,  p.  34. 

'  Op.  maj.,  p.  14. 

3  Qoia  intellexerunt,  quod  Aristoteles  persecutus  est  sententias  Platonicas, 
Aristotelem  in  multis  reprobant  et  dicunt  rationem  haereses  congregasse, 
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gekannt;  so  hätten  sie  auch  ersehen  müssen^  um  wie  yiel  Ari- 
stoteles den  Plato  überrage,  ^  und  würden  nicht  um  des  Wenigen 
willeU;  was  aus  Plato  zu  gewinnen  war,  den  unermesslichen 
Reichthum  der  geistigen  Schätze,  welche  die  aristotelischen 
Schriften  in  sich  bergen,  bei  Seite  haben  liegen  lassen.  Baco 
hält  die  pseudoaugustinische  Schrift  de  Categoriis  für  eine  Arbeit 
Äugustins  und  fragt,  wie  Augustinus,  der  schon  dieser  kleinen 
Schrift  des  Aristoteles  so  hohes  Lob  zollte,  über  denselben 
hätte  urtheilen  müssen,  wenn  er  seine  Leistungen  in  dem  Um- 
fange, wie  die  gegenwärtige  Zeit  sie  überschaut,  kennen  ge- 
lernt hätte!  Indess  beschränkten  sich  die  altchristlichen  Lehrer 
mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit  auf  die  das  Denken  und  die 
Sprache  bildenden  Seiten  des  philosophischen  Studiums,^  and 
Hessen  die  eigentliche  Realphilosophie  bei  Seite  li^en,  oder 
mahnten  direct  von  der  Pflege  derselben  ab,  wie  Ambrosius' 
und  Hieronymus  ^  an  gewissen  Stellen  ihrer  Schriftcommentare. 


sicat  Augustinus  dicit  in  libro  de  ciWtate  Dei  (VUI,  12)  ipsum  adhae 
magistro  suo  Platone  vivente  multos  in  haereain  suam  congregaaae.  Opw 
maj.,  p.  14. 

1  Omnium  pbilosophantium  testimonio  Plato  nullam  comparationem  reapectn 
Aristotelis  noscitur  babnisse.  1.  c. 

2  Sancti  grammaticalia,  logica  et  rbetorica  et  communia  metapbjsicae 
multum  efferunt  et  abundanter  in  sacris  utuntur  ....  sed  de  aliis  parom 
et  raro  loqnnntur,  imo  multum  neglJgunt  et  negligi  docent  aliqnando.  L  c. 

3  Baco  verweist  auf  einen  der  fülschlich  dem  Ambrosius  zug«schriebeneD 
Commentare  über  die  Paulioischen  Briefe,  und  bat  bier  die  Glosse  des 
Pseudo-Ambrosius  zu  Eol.  1,  3  im  Auge:  Omnem  incredulum  latet,  in 
Christo  esse  omnem  sapientiam  et  scientiam,  quia  non  legnnt  in  Eran- 
geliis  astrologiam,  non  in  Apostolo  geometriam,  non  in  Prophetis  arithme- 
ticam  nee  musicam ;  quae  idcirco  despecta  sunt  a  nostris,  quia  ad  salntem 
non  pertinent,  sed  magis  mittunt  in  errorem  et  avocant  a  Deo,  ut  dum 
bis  Student  ratiocinationum  disputationibus,  animae  suae  enram  non  agant 
Quae  enim  tam  vera  sapientia,  quam  cognovisse  quod  prosit,  et  despexisse 
quod  obsit? 

*  In  dem  von  Baco  citirten  Commentar  des  Hieronymus  zum  PauliniBcben 
Briefe  an  Titus  finden  sich  ein  paar  Stellen,  die  sich  bieher  beliehen 
lassen.  Baco,  welcher  Divination  und  Mag^e  hoch  hielt,  konnte  sich  durch 
die  Bemerkungen  des  Hieronymus  zu  Tit.  1,  12  über  Epimenides  und  den 
ihm  zugeschriebenen  Liber  oraculorum  nicht  wohl  angemutbet  fühlen.  Die 
Glosse  des  Hieronymus  zu  Tit  3,  9  betrifft  den  Aristotelea  als  Dia- 
lektiker: Dialectici,  quorum  princeps  Aristoteles  est,  solent  argumen- 
tationum  retia  tendere,    et  vagam  rhetoricae  libertatem  in  ayllogiamomm 
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Der  Grund  der  Abneigung  war  der  Widerstand,  welchen  das 
Heidenthum  eben  mit  seiner  natürlichen  Vernunft-  und  Welt* 
Weisheit  dem  neuerstandenen  Christenthum  allenthalben  ent- 
gegenstellte. So  kam  es,  dass  die  Kirche  von  der  Welt-  und 
l^aturkunde  einzig  nur  für  unumgänglich  nothwendige  praktisch- 
kirchliche Zwecke  Gebrauch  machte;  die  Regelung  des  Kirchen- 
kalenders machte  die  Pflege  astronomischer  Studien  nothwendig, 
zur  Regelung  und  Ausbildung  des  Kirchengesanges  bedurfte 
man  der  Musikkunde. 

Obschon  Baco  unverhohlen  zu  verstehen  gibt,  dass  die  alt- 
christlichen Lehrer  die  Philosophie  nur  von  ihrer  mindest  wesent- 
lichen Seite  gekannt  hätten  und  in  ihren  eigentlichen  Geistgehalt 
gar  nicht  eingedrungen  wären,  so  will  er  doch  nicht,  dass  man 
ihn  des  Mangels  schuldiger  Verehrung  gegen  sie,  oder  un- 
gebührlicher Unterschätzung  ihrer  preis  würdigen  Leistungen 
zeihe.  ^  Er  gibt  ihnen  vielmehr  das  Zeugniss ,  dass  sie  von 
dem,  was  sie  aus  der  Philosophie  sich  aneigneten,  den  treff- 
lichsten Gebrauch  machten,  und  dass  sie,  wenn  sie  heute  lebten, 
die  seither  erschlossene  Kenntniss  der  aristotelischen  Philosophie 
ganz  anders  zu  fördern  und  zu  verwerthen  bestrebt  sein  würden, 
als  das  gegenwärtige  Geschlecht.  Es  war  providentielle  gött- 
liche Fügung,  dass  sie  die  Scicntias  majores  der  Philosophie 
nicht  kannten;  denn  die  Ueberzeugung  von  der  heiligen  Wahr- 
heit des  Christenthums  sollte  sich  nicht  durch  die  Mittel  mensch- 
licher Einsicht  und  Wissenschaft,  sondern  durch  die  Macht 
des  Glaubens  begründen.  Die  vom  ungläubigen  Heidenthum 
im  Bunde  mit  der  Philosophie  gegen  das  Christenthum  auf- 
gebotene Macht  magischer  Künste  sollte  durch  göttliche  Wunder- 


spineta concludere.  Hi  ergo,  qui  in  eo  totas  dies  et  noctes  terunt,  ut  vel 
interrogent  vel  respondeant,  vel  dent  propositionem,  vel  accipiant,  assu-  i 
xnant,  confirment  atque  concludant,  quosdam  contentiosos  vocant,  qui  ut 
libet  non  ratione  sed  stomacho  disputent  litigantium.  6i  igitnr  illi  hoc 
faciont,  quid  debet  facere  cbristianus,  nisi  omnium  fugere  contentionem? 
^  Si  sancti  babuissent  usum  scientiarum  pbilosophiae  magnarura,  nonquam 
cineres  philosophicos  in  tantum  extulissent  et  ad  sacros  usus  convertissent ; 
quanto  enim  sancti  meliores  sunt  et  majores,  tanto  ad  sacros  usus  aptiores. 
8ed  quia  ad  manus  eorum  non  devcnerunt  Ubri  nisi  grammatici,  logici, 
xiietorici  et  de  commuuibus  philosopbiae,  ideo  bis  se  juverunt  secundum 
gratiam  eis  datam;  et  quicquid  poterant  de  bis  laudabiUter  eztrabere 
converterunt  copiosius  ad  laudem  Dei.  Op.  maj.,  p.  15. 
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thaten  bewältiget,  die  der  göttlichen  Wahrheit  widerstrebende 
natürliche  menschliche  Weisheit  durch  die  Zeugnisse  und  Offen- 
barungen der  göttlichen  Weisheit  überwunden  werden.  Sie 
widerstrebt  aber  nicht  ihrer  Natur  nach  Gott,  gleichwie  auch 
die  natürliche  Magie  nicht  ihrer  Natur  nach  etwas  Gottwidriges 
ist;  Philosophie  und  Magie  sind  vielmehr  ihrer  Natur  und  Be- 
stimmung gemäss  höchsten,  heiligsten  Zwecken  dienstbar,  und 
hatten  demnach  nach  Ueberwindung  des  gottwidrigen  Heiden- 
thums  zum  Heile  der  menschlichen  Gesellschaft  und  zur  För- 
derung der  göttlichen  Ehre  in  ihre  angestammten  Rechte  ein- 
zutreten. Die  Einsetzung  der  Philosophie  in  ihre  natürlichen 
Rechte  wurde  indess  durch  die  Saumseligkeit  in  der  Ueber- 
tragung  ihrer  Quellenschriften  nur  allzusehr  verzögert.  Die 
späteren  Lehrer,  ein  Gratianus,  ein  Petrus  I^ombardus,  ein 
Hugo  und  Richard  a  Sancto  Victore  hatten  eben  so  wenig  als 
die  altchristlichen  Lehrer  von  jenen  Quellenschriften  Kenntniss, 
und  vernachlässigten  daher  die  Realphilosophie,  legten  sogar 
die  vorurtheilsvollste  Eingenommenheit  gegen  dieselbe  an  den 
Tag.  Mit  Recht  hat  man  sich  darüber  zu  wundern,  dass  das 
Widerstreben  gegen  sie  auch  jetzt  noch  fortdauert,  wo  von 
einem  Nichtwissen  um  das  Vorhandensein  ihrer  classischen  Ur- 
kunden und  Quellenschriften  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann. 
An  diesem  Umstände  tragen  zum  nicht  geringsten  Theile 
unstreitig  die  schlechten  Uebersetzungen  Schuld,  die  in  der 
ungebührlichen  Vernachlässigung  solider  grammatischer  Studien 
oder  sonstiger  Unzulänglichkeit  der  Uebersetzer  ihren  Grund 
haben.  ^  Zwar  haben  Gerard  von  Cremona,  Michael  Scotos, 
Alfred  der  Engländer,  Hermann  der  Deutsche,  Wilhelm  der 
Vlamländer^  eine  Masse  Uebersetzungen  von  Werken  aus  allen 

1  Op.  tert.,  c.  25;  Comp.  stud.  phil.,  c.  8. 

2  Gulielmus  Flemingus.  Dieser  BeuennuDg  wird  Op.  tert.,  c.  25  die  Be- 
zeichnung substituirt:  Translator  Meinfredi  naper  a  domino  rege  Carolo 
devicti.  Beidemale  ist  der  Dominicaner  Wilhelm  von  Moerbeka  gemeint, 
der  sich  lange  im  Orient  aufhielt  und  a.  1280  Erzbiscbof  von  KoriDÜi 
wurde.  Er  gilt  gemeinhin  als  der  Verfasser  der  auf  den  Wunsch  des 
Thomas  Aq.  angefertigten  Uebersetzungen  des  Aristoteles  aus  dem  grie- 
chischen Texte,  übertrug  aber  auch  sonst  Vieles,  Schriften  des  Galenns  and 
Hippokrates,  den  Commentar  des  Simplicius  über  die  Bücher  de  Coelo, 
und  mehrere  Werke  des  Proklus,  deren  Urtext  seitdem  verloren  ging, 
ins  Lateinische. 
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Wissenschaften  geliefert;  den  Wertli  derselben  glaubt  jedoch 
Baco  nicht  tief  genug  stellen  zu  können.  Schon  der  Umstand, 
dass  die  genannten  Männer  mehr  oder  weniger  der  Gegenwart 
angehören,  ist  für  Baco  ein  Grund,  über  sie  den  Stab  zu 
brechen.  Er  hält  diese  Zeitangehörigkeit  auch  bezüglich  Ger- 
hards von  Cremona  fest,  welcher  laut  Angabe  des  italienischen 
Chronisten  Pipini  a.  1187  starb,  nach  Baco  jedoch  noch  von 
einigen  seiner  Zeitgenossen  in  deren  Jugend  gekannt  worden 
sein  soll.  Dem  Gerhard  war  der  noch  lebende  Hermannus 
Älemannus  befreundet,  welcher  Baco  gestanden  haben  soll,  dass 
er  gewisse  Bücher  über  die  jLogik  aus  dem  Arabischen  zu 
übersetzen  nicht  wagte,  weil  er  sich  auf  Logik  nicht  verstehe.  * 
Hermannus  habe  aber,  fügt  Baco  bei,  auch  das  Arabische  nicht 
verstanden,  und  sei  seinem  eigenen  Bekenntniss  zufolge  mehr 
Gehilfe  beim  Uebersetzungsgeschäfte,  als  wirklicher  Uebersetzer 
gewesen.  An  den  Uebersetzuugen,  deren  Verdienst  Michael 
Scotus  sich  zuschrieb,  gebühre,  wie  allbekannt,  der  Hauptantheil 
dem  Juden  Andreas.  Wilhelm  der  Vlamländer  will  Ueber- 
setzungen  aus  dem  Griechischen  liefern;  alle  Pariser  Gelehrten 
wissen,  dass  ihm  jene  Kenntniss  des  Griechischen,  welche  er 
sich  selber  beilegt,  abgeht,  daher  er  Alles  falsch  übersetzt  und 
die  Ursache  unzähliger  Missverständnisse  wird.  Allerdings  hat 
er  versprochen,  seine  Uebersetzungsarbeiten  zu  verbessern  und 
neue  zu  veranstalten;  Baco  will  sich  aber  durch  Besichtigung 
der  verbesserten  und  neuen  Arbeiten  überzeugt  haben,  dass 
Wilhelm  sein  Versprechen  schlecht  gehalten  habe,  und  dasselbe 
zu  erfüllen  überhaupt  nicht  im  Stande  sei.  Es  fehle  ihm  an 
zureichenden  Sprach-  und  Sachkenntnissen.  ^  Dieser  Vorwurf 
gilt  allgemein  der  gesammten  zeitgenössischen  lateinischen 
Gelehrten  weit.  Das  lateinische  Abendland  hat  nur  einen  einzigen 
sprachkundigen   Uebersetzer   aufzuweisen,    den   Boethius;    und 


^  Comp.  sind,  phil.,  c.  8.  Ueber  die  etwas  anders  lautende  Version  dieser 
Erzählung  im  Opus  majns  p.  44  siehe  Oben  S.  506,  Anm.  2.  —  Hermann 
der  Deutsche  ist  eine  noch  nicht  hinlänglich  aufgeklärte  Persönlichkeit. 
In  der  eben  angezeigten  Stelle  des  Comp.  stad.  phil.  wird  er  zum  Bischöfe 
gemacht:  Heremannus  Älemannus  adhuc  vivit  episcopus. 

2  Dieses  Urtheil  ist  relativ  noch  immerhin  milder,  als  jenes  über  Wilhelms 
Vorgänger,  von  deren  jedem  es  bei  Baco  einfach  heisst:  Nee  scivit 
Bcientias,  neque  linguas. 
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nur  einen  einzigen  wahrhaft  tüchtigen  sachkundigen  Gelehrten, 
den  Robert  von  Lincoln.  * 

Baco  macht  zur  Erhärtung  des  Urtheiles,  welches  er  auch 
noch  über  die  letzten  Uebersetzungsarbeiten  des  Vlamländen 
Wilhelm  aussprechen  zu  müssen  glaubte,  den  Umstand  geltend, 
dass  es  für  die  Lateiner  ungemein  schwierig  sei^  von  Arabern, 
Juden  und  Griechen  als  Feinden  der  Christen  oder  des  latei- 
nischen Kirchenthums  correcte  und  unverfälschte  Texte  zu  er- 
halten; und  wer  zudem  auch  wegen  Mangel  an  sprachlichen 
Kenntnissen  von  ihnen  abhängig  sei;  sei  überdiess  noch  der 
Gefahr  ausgesetzt,  in  der  Interpretation  correcter  Texte  durch 
falsche  Erklärungen  getäuscht  zu  werden.  Hier  fällt  Baco 
sichtlich  wieder  in  den  Ton  der  Uebertreibung.  Man  sieht 
nicht  ein,  welches  Interesse  die  Griechen  haben  konnten, 
Wilhelm  durch  gefälschte  Texte  oder  unrichtige  Interpreta- 
tionen des  Aristoteles  zu  täuschen;  auch  lässt  sich  an  dem 
einen  oder  anderem  von  Baco  angeführten  Beispiele  von  Text- 
corruption  oder  ungeschickter  üebersetzung  zeigen,  dass  er 
eine  Textcorruption  irrig  voraussetzt,  oder  dem  Uebersetzer 
unbilligen  Tadel  widerfahren  lässt. ^  Richtig  ist,  dass,  so 
lange  nur  arabische  Texte  benützt  werden  konnten,  die  lateini- 


1  Solns  Boethias  primus  interpres  novit  plenarie  potestatem  liDgaamm.  Et 
soluB  dominus  Robertus  novit  scientias.  Op.  maj.,  p.  34.  —  Aebnlich  Comp, 
stud.  phil.,  c.  8. 

3  Baco  glaubt  (Op.  tert.,  c.  8),  die  Aensserung  des  Aristoteles  in  Meteor. 
IIb.  III  (p.  372.  a,  lin.  26),  dass  eine  Iris  in  den  Mondstrahlen  nur  etwa 
zweimal  in  fünfzig  Jahren  erscheinen  möge,  aus  einer  Entstellung  durch 
Textcorruption  erklären  zu  müssen ;  und  doch  steht  diese  Aeussenrag  auch 
in  dem  heutigen,  durch  genaueste  Prüfung  der  Textüberlieferung  fest- 
gestellten Texte.  In  der  aristotelischen  Schrift  de  Plantis  Üb.  II  (p.  821.  a, 
lin.  32  ff.)  ist  vom  ßeX^viov  die  Rede.  Die  in  Spanien  aus  einem  arabischen 
Texte  angefertigte  Üebersetzung  setzte  für  das  angeführte  griechische 
Wort  das  Wort  belenum  (spanisch:  beleno).  Baco  (l.  c.)  bemerkt  daio: 
Belenus  est  hispanicum,  et  nullus  Parisius  aut  in  Anglia  potest  per 
illam  franslationem  scire,  quid  est  belenum;  cum  tarnen  diligenter  quae« 
sivi,  inveni,  quod  est  jusquiamus  (französ.  jusquiame  =  hyoscyamos)  sen 
semen  cassilaginis.  In  Op.  maj.,  p.  34,  woselbst  er  dieselbe  Bemängelang 
beibringt,  fügt  er  weiter  noch  bei:  Quae  sicut  multa  alia  prius  ab  Hispanis 
scholaribus  derisus,  cum  non  intelligebam,  quod  legebam,  ipsia  Tocabala 
linguae  maternae  scientibus,  tandem  didici  ab  eisdem. 
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sehen  Uebersetzungen  derselben  viele  Wortcorruptionen,  Corrup- 
tionen  der  Personennamen  und  völlig  unverständliche  Be- 
zeichnungen sachlicher  Objecte  aufwiesen.  Die  Schwierigkeiten 
der  Arbeit  und  die  Gefahren  des  Irrens  in  derselben  waren 
eben  für  diejenigen,  welche  sie  zuerst  in  Angriff  nahmen, 
zu  gross,  als  dass  das  zweifelsohne  mit  vielem  Aufwand  von 
Mühe  und  Anstrengung  unternommene  Werk  sofort  hätte 
gelingen  können.  Den  auf  stoffliche  Mehrung  der  Erfahrungs- 
kenntnisB  gerichteten  Sinn  des  Baco  mussten  allerdings  die 
in  jenen  Uebersetzungen  enthaltenen  Verstösse  und  Irrungen 
auf  das  Unangenehmste  und  Peinlichste  berühren;  daneben 
war  aber  nicht  zu  übersehen,  dass  das  Verständniss  der 
philosophischen  Gedanken  des  Aristoteles,  sofern  sich  dieses 
durch  eigenes  Nachdenken  ermitteln  Hess,  von  der  Beschaffenheit 
jener  Uebersetzungen  nicht  abhängig  war,  und  zudem  nicht 
die  Ermittelung  der  richtigen  Meinung  des  Aristoteles,  sondern 
die  Anregung  des  selbsteigencn  Denkens  durch  seine  Schriften, 
und  insgemein  die  Erweiterung  des  geistigen  Gesichtskreises 
durch  die  in  seinen  Werken  dargebotene  Encyklopädie  des 
menschlichen  Gesammtwissens  die  Hauptsache  war.  Uebrigens 
wurde  auch  im  Laufe  des  dreizehnten  Jahrhunderts  für  die 
Sammlung  und  Mehrung  des  stofflichen  Wissens  sachlich  so  viel 
geleistet,  dass  es  einigermassen  befremdet,  Baco  von  der  im  Laufe 
eben  dieses  Jahrhunderts  eingerissenen  Verschlechterung  der 
literarischen  Zustände  des  lateinischen  Abendlandes  reden  zu 
hören.  Die  Herabdrückung  Alberts  d.  Gr.  auf  Kosten  Roberts  von 
Lincoln  und  anderer  demselben  näherstehender  Männer  beruht 
auf  einseitiger  Voreingenommenheit,  die  man  nur  dadurch  ent- 
schuldigen kann,  dass  Baco  etwas  suchte  und  anstrebte,  was 
weit  über  sein  Zeitalter  hinausgreifend  von  ihm  selber  nur  unklar 
und  dunkel,  nicht  so  sehr  gedacht  als  vielmehr  geahnt  wurde.  Es 
muss  ausdrücklich  gesagt  werden,  dass  Baco  im  Irrthum  war, 
wenn  er  glaubte,  dass  das  ihm  vorschwebende  Ideal  tiefer  Natur- 
weisheit durch  eine  möglichst  erschöpfende  Ausbeutung  der 
Erkenntnissquellen  der  alten  Weisheit  des  Orients  verwirklicht 
werden  könne.  Wir  begreifen  übrigens,  dass  ihn  bei  einer 
derartigen  Richtung  seines  Denkens  die  zeitgenössische  Gegen- 
wart unbefriediget  lassen  musste,  und  der  in  schwunghafte 
Aufnahme  gekommene  logistische  Peripatetismus  ihm  als  eine 
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bedauerliche  Ablenkung  von  den  Wegen  und  Zielen  wahrer  und 
ächter  Weisheit  erschien. 

Baco  besteht  darauf;  dass  Philologie  und  Sprachenkonde 
der  Schlüssel  zur  Eröflfnung  der  Erkenntnissquellen  der  wahren 
Weisheit  sei.  Die  unentbehrliche  Unterlage  philologischer  Ge- 
lehrsamkeit und  aller  gründlichen  wissenschaftlichen  Bildung 
insgemein  ist  eine  solide  Kenntniss  der  lateinischen  Grammatik,  > 
welche  indess,  wie  aus  Donat  und  Priscian  zu  ersehen,  ohne 
Kenntniss  des  Griechischen  gar  nicht  denkbar  ist.^  Baco  hat 
keine  klare  Vorstellung  über  das  genealogische  Verfaältniss  der 
Linguae  sapientiales  zu  einander,  in  welchen  die  gesammte 
Culturtradition  der  Menschheit  hinterlegt  ist;  er  ist  aber  jeden- 
falls der  Meinung,  dass  der  tiefere  Einblick  in  den  Zusammen- 
hang der  Linguae  sapientiales  zur  Aufdeckung  von  Erkennt- 
nissen und  Wahrheiten  führen  müsse,  welche  dem  auf  die  blosse 
Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  Beschränkten  abgehen.  Er 
entwirft  kein  schmeichelhaftes  Bild  von  den  zu  seiner  Zeit 
geltenden  Auctoritäten  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Gram- 
matik: Papias,  Hugutio,  Alexander  Neckam,  Brito;  er  wirft 
ihnen  vor,  und  weist  an  einer  Reihe  von  Beispielen  nach,  dass 
sie  in  der  etymologischen  Ableitung  und  Erklärung  verschie- 
dener häufigst  vorkommender  Wörter,  über  deren  Abkunft  jeder 
wissenschaftlich  Gebildete  sollte  Rechenschaft  geben  können, 
die  crassesten  Irrthümer  sich  zu  Schulden  kommen  lassen,  dass 
sie  urlateinische  Wörter  aus  dem  Griechischen  oder  gar  He- 
bräischen herleiten,  umgekehrt  aber  an  anderen  Wörtern  die 
griechische  Abkunft  oder  Herübernahme  aus  dem  Hebräischen 
nicht  erkennen.  Allerdings  ist  auch  Baco  selber  über  das  Ver- 
hältniss   des  Lateinischen   zum   Griechischen   nicht   im  Klaren, 


^  Nam  illa  est  mater  omnium  scientianim,  cujus  potestas  descendit  in  omnes 
scientias.  Comp.  stad.  phil.,  c.  8. 

^  Baco  versuchte  sich  in  Abfassung  einer  griechischen  Grammatik,  Ton 
welcher  ein  Bruchstück  sich  in  Brewers  Edition  des  Compend.  stud.  phil. 
(cap.  9—11  und  Fragment  des  cap.  12)  mitgetheilt  findet.  Nach  Charles 
(Roger  Bacon  p.  358)  befasste  das  Opus  tertinm  als  ersten  Theil  einen 
Tratactus  de  grammatica,  welchem  als  besonderer  Abschnitt  eine  grie- 
chische Grammatik  angehörte;  ein  Bruchstück  derselben  fand  Charles 
an  drei  Orten,  in  Donai,  London  und  Oxford  auf.  Vgl.  die  Notizen  über 
diese  drei  Codices  bei  Charles  p.  66,  68,  76,  sowie  die  Angaben  über  den 
Inhalt  derselben,  p.  858—361). 
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da  er  von  der  für  beide  Sprachen  vorauszusetzenden  Ursprache 
noch  keine  Ahnung  hat;  er  missbilliget  daher  z.  B.  nicht  die 
Ableitung  des  lateinischen  Dens  vom  griechischen  Ose;,  sondern 
nur  die  verfehlte  Erklärung  der  ursprünglichen  Bedeutung  des 
griechisclien  Wortes,^  welcher  er  die  bessere  durch  Joliaunes 
Damascenus^  überlieferte  zur  Seite  stellt. 

Der  Mangel  an  gründlicher  philologischer  Bildung  übt, 
wie  Baco  des  Weitern  nachzuweisen  sich  bemüht,  auch  eine 
nachtheilige  Rückwirkung  auf  das  Verständniss  der  Bibel.  Ab- 
gesehen davon,  dass  die  lateinische  Bibelübersetzung  manche 
hebräische  Worte  enthält,  deren  einige  selbst  in  die  liturgischen 
Formeln  der  Kirche  übergegangen  sind,  und  natürlich  nur  von 
den  des  Hebräischen  Kundigen  nach  ihrer  etymologischen  Be- 
deutung verstanden  werden  können,  abgesehen  ferner  davon, 
dass,  wo  der  Text  der  lateinischen  Uebersetzung  an  Corrup- 
tionen  leidet,  auf  den  Urtext  zurückgegangen  werden  muss,  um 
die  richtige  £mendation  corrupter  Stellen  zu  ermitteln,  kommen 
in  der  lateinischen  Bibelübersetzung  Benennungen  sachlicher 
Objecte  vor,  deren  rifchtiger  Sinn  nur  ermittelt  werden  kann, 
wenn  man  Sinn  und  Bedeutung  des  entsprechenden  hebräischen 
Ausdruckes  kennt.  So  verhält  es  sich  insbesondere  mit  den 
biblischen  Pflanzen-  und  Thiernamen.  Es  werden  z.  B.  unter  den 
unreinen  Thieren  aufgezählt:  Chirogryllus,  Nycticorax,  Pelli- 
canus,  Porphyrie,  Onocrotalus.  Bei  dem  Worte  Chirogryllus  ^ 
bemängelt  Baco,  dass  dem  des  Griechischen  unkundigen  Vulgus 
theologorum  sowohl  die  richtige  Schreibung  des  Wortes,  als 
auch  der  damit  zu  verbindende  Realbegriff  unbekannt  sei.  Das 
dem  Griechischen  entlehnte  Wort  bestehe  aus  fünf  Sylben  und 
beginne  nicht  mit  c  (man  schrieb  cirogryllus),  sondern  mit  ch ; 
bei    den  Griechen    bedeute    aber    dieses  Wort    das    Kaninchen, 


*  Brito  errat  in  priiicipali  expositione  vocabuli  Tlieos,  cum  dicat  illud 
significare  metum ;  et  sie  dicit  llugutio  et  Pai>ia8,  et  quod  doleo,  Isidorus 
libro  septimo  (Etym.  VII,  1).  1.  c. 

2  Joann.  Damasc.  Do  S.  Trin.  I,  5. 

'  XoipoypuXXio? ,  die  aus  LXX  in  die  Vulg-ata  lieriibergenoramene  Ueber- 
setEung  des  hebräischen  [Bt^  in  3  Mos.  11,  5;  5  Mos.  30,  26.  In  Psalm 
103,  18  übersetzt  die  Vulgata  dasselbe  Wort  durch  Erinaceus,  in  Sprichw. 
30,  26  durch  Lepus.    Heute  wird  das  hebräische  (BtJ  gemeinhin  auf  den 

Hyrax  Syriacus,  Klippdachs,  bezogen. 
Sittung>ber.  d.  phil.-hi«»t.  Cl.  XCIII.  Bd.  III.  Hft.  34 
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und  auch  die  Hebräer  haben  es  in  den  biblischen  Stellen, 
welche  von  den  unreinen  Thieren  handeln,  so  verstanden.  Da 
das  entsprechende  hebräische  Wort  mehrdeutig  ist,  so  konnten 
in  die  Glossas  interlineares  der  Bibel  andere  Thiemamen  ein- 
dringen, welche  jedoch  ungehörig  sind;*  in  Sprichw.  30,  26 
aber  hat  bereits  der  älteste  lateinische  Uebersetzer  geirrt,  wenn 
er  statt  Cuniculus  das  Wort  Erinaceus  setzte.  Eher  Hesse  sich 
an  der  genannten  Stelle  die  gleichfalls  unpassende  Uebersetzung 
der  LXX,  welche  dem  Hieronymus  zufolge  einen  den  Hasen 
bezeichnenden  Ausdruck  setzte,  entschuldigen.^  In  Bezug  auf 
die  Deutung  der  vier  übrigen  Thiemamen  muss,  da  die  übrigen 
Baco  zu  Gebote  stehenden  Äuctori täten  und  exegetischen  Mittel 
nicht  vollkommen  ausreichen,  Plinius  den  entscheidenden  Aus- 
schlag geben,  und  Baco's  Deutung  gegen  jene  des  vielgetadelten 
Brito  erhärten.  Dem  Nycticorax  der  LXX  hat  im  Lateini- 
schen Bubo  zu  entsprechen, 3  nicht  Noctua,  wie  Brito  will;  der 
biblische  Text  nenne  ausdrücklich  die  Noctua  neben  dem  Nycti- 
corax,  und  Plinius^  kenne  nur  zwei  Nachtvögel:  Bubo  und 
Noctua,  daher  Nycticorax  mit  Bubo  indentisch  sein  müsse.  In 
Bezug  auf  den  Pelicanus  wird  Brito  von  Baco  beschuldiget, 
denselben  unter  fälschlicher  Berufung  auf  die  LXX  mit  dem 
Porphyrie  zu  identificiren,  während  die  LXX  ausdrücklich  beide 
Vögel  neben  einander  nennen;^  richtig  sei  nur  die  Identification 
beider  in  den  Interlinearglossen.  Wohl  aber  müsse  der  Peli- 
canus als  identisch  mit  dem  Onocrotalus  genommen  werden, 
weil  die  Vulgata  dort,  wo  im  Griechischen  der  Porphyrie  und 


^  Als  solche  ungehörige  Bezeichnungen  macht  Baco  namhaft:  Erinaceof 
und  die  Glosse:  Animal  spinosum  majus  erinaceo.  Dieses  Thier  wire, 
bemerkt  Baco,  eigentlich  das  Stachelschwein  (Strix,  soll  heissen  Hjstrix). 
Er  gibt  von  demselben  folgende  Beschreibung:  Animal  mediocris  quaoti- 
tatis,  habens  spinas  longas  aliquantulum,  et  cum  irascitur,  emittit  eas  et 
sagittat  hominem  infestantem.  Comp.  stud.  phil.,  c.  8. 

2  Secundum  Plinium  (H.  N.  VlII,  81)  nomen  leporis  est  commune  et  habet 
diversa  genera,  quorum  cuniculus  unus  est.  1.  c.  . 

3  In  der  That  weist  der  revidirte  Vulgatatext  3  Mos.  11,  17  Bubo  aat 
Das  entsprechende  hebräische  D13  ist  von  den  neueren  Exegeten  and 
Lexikographen  auf  mehrfache  Art  übersetzt  worden. 

*  Plin.  Hist.  Nat.  X,  16. 

*  5  Mos.   14,  17. 
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Pelicanus  zusammen  genannt  werden,  ^  letzterem  den  Ono- 
erotal us  substitiiirt.  Damit  steht  in  Uebereinstimmung,  dass 
PHniu8,2  welchen  gewiss  niemand  der  Un Vollständigkeit  in  der 
Aufzählung  der  Thierspecies  zeihen  wird  wollen,  den  Pelicanus 
unerwähnt  lässt,  wohl  aber  den  Porphyrie  und  Onocrotalus 
nennt  und  beschreibt.^ 

Wenn  Baco  die  Nothwendigkeit  einer  sprachgelehrten 
Bildung  als  des  unerlässlichen  Vehikels  einer  richtigen  und 
sachgetreuen  Deutung  der  überlieferten  kirchlichen  und  welt- 
lichen Weisheitslehre  und  Wissenschaft  urgirte,  so  nicht  minder 
die  Nothwendigkeit  der  Mathematik,  die  ihm  das  zweite  Haupt- 
instrument aller  wissenschaftlichen  Erkenntniss  ist.  Er  be- 
gründet diese  Bedeutung  der  Mathematik  durch  eine  Reihe 
von  Argumenten,  welche  darauf  ausgehen  zu  erweisen,  dass 
die  Mathematik  in  allen  anderen  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nissen enthalten  ist,  und  zu  denselben  als  denknothwendiges 
Prius  sich  verhält.  Die  philosophischen  Realdisciplinen  beleuchten 
und  erläutern  ihre  Sätze  durch  mathematische  Exemplificationen, 
weil  die  mathematische  Wahrheit  evidenter  ist,  als  z.  B.  die 
physikalische;  so  vermag  Aristoteles  den  BegriflF  der  Augmen- 
tation als  solcher  nur  durch  ein  mathematisches  Beispiel  zu  er- 
läutern, weil  in  der  natürlichen  Wirklichkeit  die  Augmentation 
niemals  rein  d.  h.  ohne  Beimischung  von  Alteration  erscheint.  * 
Die  Erkenntniss  der  mathematischen  Wahrheiten  ist  der  Seele 
gleichsam  angeboren;  dem  Sokrates  antwortete  ein  Knabe, 
welchem  er  durch  seine  Fragekunst  mathematische  Sätze  ent- 
lockte, so  als  ob  er  die  Mathematik  schon  einmal  erlernt  hätte.  ^ 


^  5  Mos.  14,  17,  18. 

'  Plin.  Hist.  Nat.  X,  66. 

'  Baco  sagt  hier  nichts  von  den  entsprechenden  hebräischen  Benennungen 
Dm  und  m^pn  (avis  pia),  unter  deren  ersterem  die  beutigen  Lexiko- 
graphen den  ägyptischen  Erdgeier  (vultur  percnopterus),  unter  letzterer 
den  Storch  verstehen.  Der  Erdgeier  wird  von  Pllnius  (Hist.  Nat.  X,  3) 
zu  den  Adlerarten  gerechnet;  bei  Aristoteles  (Hist.  animal.  IX,  32)  heisst 
er  opimCkapfo^  (Bergstorch). 

*  Baco  bezieht  sich  hiebei  auf  die  Arist.  Categor.  p.  15  a,  lin.  29  ff. :  T.(r:i 
Tiva  au$avo(X£va,  a  oux  aXXoiouiai,  oTov  to  TSTpaywvov  Yvtufiovo;  rcspiTsO^vro; 
TjtJ^TjTai  [AEV,  aXXoioTspov  5e  ouSsv  Yiy^vrjxai. 

^  Diess  ist  entlehnt  aus  Cicero  Quaest.  Tusc.  I,  24,  woselbst  das  oben 
Erwähnte  aus  Plato,  Menon  p.  82  ff.  roitgetheilt  ist, 

34* 
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Darum    ist  die  Mathematik   in    allen   ihren    einzelnen  Theüen: 
Geometrie,    Arithmetik,    Musik,    Astronomie    die    älteste  aller 
Wissenschaften,    deren  Ursprung   bis   auf  Noe    und  Adam  zu- 
rückreicht.    Sie  ist  die  am  leichtesten    zu   erlernende  Wissen- 
schaft, und  bahnt  als  solche  den  Weg  zur  Erlernung  der  übrigen 
schwierigeren  Wissenschaften,  daher  es  vom  grössten  Naehtheile, 
und  zugleich  auch  eine  grosse  Unehre   wäre,    sie    zu   vernach- 
lässigen,   da   ungebildete  Laien    in    ihr  nicht  unerfahren  sincL' 
Wir  sollen  von  demjenigen,  was  ein  Nobis  notum  ist,  zur  Er- 
kenntniss  der  Nota  naturae  gelangen;^  die  Mathematik  ist,  wie 
Averroes  sagt,  das  einzige  Gebiet,   innerhalb  dessen  die  Nobis 
nota  und  Nota  naturae    in  Eins   zusammenfallen,    somit  bildet 
sie  das  erste  und   grundhafte  Band  unserer  Gedanken  mit  der 
Wirklichkeit   ausser    uns,    und    ist    die  Grundlage    unserer  Er- 
kenntniss   von  derselben.     Die  Mathematik   ist   die   gewisseste 
aller  Wissenschaften,  weil  sie  ex  causis  propriis  et  necessariis 
beweist,  und  die  Wahrheit   ihrer  Erkenntnisse  auf  sinnlich  an- 
schauliche Art  durch  Zählen  und  Messen    erproben    kann.    In 
der   Physik    fallt    die    der   Mathematik    eigene   Gewissheit  ex 
causis  necessariis  hinweg  wegen  der  Wandelbarkeit  der  im  be- 
ständigen Werden  und  Vergehen  begriffenen  Dinge.    Die  Meta- 
physik kann  überhaupt  nicht  ex  causis,    sondern  nur  ex  effec- 
tibus  beweisen;  denn  das  Geistige  wird  nur  aus  seinen  sinnlichen 
Wirkungen,  der  Schöpfer  nur  aus  seinem  Werke  erkannt    Die 
Moral  kann,  wie  Aristoteles  lehrt,  nicht  ex  causis  propriis  be- 
weisen; und  Logik  und  Grammatik  lassen  wegen  mangelhafter 
Bealität  ihres  Erkenntnissobjectes'   keine   eigentlichen  Demon- 
strationen   zu.     Eine    zweifellose   Gewissheit   können    also   alle 
anderen  Wissenschaften  ausserhalb  der  Mathematik  nur  insoweit 
erlangen,    als   sie   auf  Mathematik   sich  zurückführen  oder  mit 


^  Laici  enim   et   oninino  illiterati  figiirare  et  computare  scinnt,    et  cantare, 
et  haec  sunt  opera  mathematicae.  1.  c. 

^  Nota  naturae  sunt  male  et  imperfecte  nobis  cognita,  quia  intellectus  noster 
se  habet  ad  ea,  quae  sunt  manifesta  naturae,  sicut  oculus  Tes)>ertilioms 
ad  lucem  solis  nt  vult  Aristoteles  2  Metaph.,  sicut  sunt  maxime  Dens  et 
angeli  et  vita  futura  et  coclestia  et  aliae  creaturae  nobiliores  alils,  quia 
quanto  sunt  nobiliores,  tanto  sunt  nobis  minus  notae.  Et  haec  vocantur 
nota  naturae  et  simpliciter.  Ergo  per  oppositura,  ubi  eadem  sunt  nota 
nobis  et  naturae,  multum  proficimus  circa  nota  naturae.  1.  c. 

3  Propter  debilitatem  matcriae,  de  qua  sunt  illae  scientiae.  1.  c. 
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derselben  sich  in  Verbindung  setzen  lassen.  Das  Object  der 
Mathematik  ist  die  Quantität  als  solche,  welche  sowohl  vom 
Sensus  communis,  als  auch  von  jedem  der  besonderen  Sinne 
appercipirt  wird,  so  dass  sie  als  das  Sensibile  per  eminentiam 
angesehen  werden  kann.  Wenn  nun  alle  Wissenschaft  vom 
Sinnlichen  anhebt,  so  muss  die  Erkenntniss  des  Quantum  und 
der  Quantität  als  solcher  die  Unterlage  der  wissenschaftlichen 
Erkenntniss  darbieten.  Die  Species  der  Sinnendinge  werden 
nach  ihrem  quantitativen  Charakter  im  menschlichen  Intellecte 
recipirt,  ^  dessen  Erkenntnissact  sich  selber,  wie  Aristoteles  be- 
merkt, nicht  ohne  eine  Quantitas  continua  vollzieht,  indem  er, 
wie  an  die  Zeit,  so  auch  an  die  Continuität  gebunden  ist.^ 
Die  Quanta  als  solche,  und  die  Körper  als  Quanta  sind  das 
dem  zeitlichen  Menschenintellecte  specifisch  appropriirte  Object 
der  Erkenntniss.  Wir  haben  sonach  nur  vom  Sinnlichen  eine 
immittelbare  natürliche  Erkenntniss;  zur  Erkenntniss  des  lieber- 
sinnlichen,  welches  allerdings  auch  Gegenstand  der  unmittel- 
baren Erfahrung  werden  kann,  erheben  wir  uns  durch  Schlüsse 
vom  Sinnlichen  auf  das  Uebersinnliche  und  Geistige,  welches 
wir  uns  nur  nach  Analogie  des  Sinnlichen  vorstellen  können.^ 
Baco  konnte  selbstverständlich  kein  volles  Genügen  finden 
in  den  Ergebnissen  der  Functionen  des  theoretischen  Intellectes, 
welche  nach  seiner  Auffassung  doch  wesentlich  nur  apprehen- 
siver  Natur  sind,  während  der  substanzielle  Inhalt  der  Erkennt- 
niss rein  von  Aussen  geschöpft  wird.  Wir  wissen  bereits,  dass  er 
alle  Erkenntniss  hauptsächlich  nach  ihrem  praktischen  Werthe 
schätzt;  das  praktische  Interesse  ist  ihm  aber  zuhöchst  kein 
anderes  als  jenes  des  sittlich  gestimmten  Willens,  der  auf  die 
ewige  Vollendung  des  Menschen  in  Gott  gerichtet  ist.  Dabei 
will  er  aber  den  Willen  in  innigster  Einheit  mit  dem  Intellecte 


*  Vgl.  Aristot.  Memor.  et  Reminisc.  I,  p.  449  b,  lin.  31  ff.:  NoeTv  oux  ecjtiv 
av£u  yavTaajxaxo;  *  au[xßaNei  yap  to  auTO  :;a8o5  ev  tw  vostv  or.ip  xai  ev  tü> 
Öia^paoetv  ....  xai  o  vo'T)v  oiaauTto^,  xav  [xtj  nojov  voij,  itOeiai  rcpb;  0|jijjLaTü)v 
;;oaov,   vost*  o"*  oO-/^  t)  noao'vl 

2  Oux  £V0c)(^£Tat  voeTv  ouosv  a'vs'j  tou  <juv£/ou;,  ouS"*  av£u  yjso'vou  la  |x^v  iv  XP^'vw 
ovTX     1.  c.  p.  450  a,  lin.  8. 

3  Per  viam  argumentationis  et  admirationis  corporalium  et  quantoram 
invostigamus  rerum  incorporalium  notitiam,  sicut  dicit  Aristoteles  in 
2  Melaph.  Op.  maj.,  p.  47. 
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gefasst  wissen,  und  erklärt  sich  im  Geiste  des  psychischen  Sen- 
sismus,  der  eine  Abscheidung  der  Seelenkräfte  vom  Wesen  der 
Seele  verwirft,  für  ein  innigstes  Ineinandersein  aller  Kräfte  der 
cognoscitiven  Seele,  der  Imagination,  des  Intellectes  und  Willens.* 
Demnach  ist  der  Zweck  aller  Erkenntniss  wesentlich  ein  ope- 
rativer Zweck,  und  zielt  auf  die  Bethätigung  des  dem  Menschen 
von  Gott  verliehenen  Machtvermögens  ab.  Das  höchste  Macht- 
vermögen des  Menschen  ruht  in  seinem  Worte,  2  welches  aas 
der  Tiefe  der  Seele  geschöpft  und  mit  weihevoller  Intention 
gesprochen,  Wirkungen  zu  setzen  vermag,  welche  den  Wir- 
kungen der  Seele  auf  den  ihr  eignenden  Leib  analog  sind,  und 
das  menschliche  Wort  dem  göttlichen  Schöpferworte  verähn- 
lichen. ^  Wie  in  der  Seele,  liegt  auch  in  dem  aus  der  Tiefe 
der  Seele  geschöpften  Worte  eine  magische  Kraft,  die  dem 
Weisen  zu  Gebote  steht.  Der  Weise  ist  wesentlich  ein  Magu«, 
ein  Könnender;^  im  engeren  Sinne  schliesst  der  Begriff  des 
Magus  jenen  des  Naturkundigen  in  sich.  Wir  ersehen  hier 
nun,  wie  sich  die  beiden  von  Baco  empfohlenen  und  urgirten 
Hauptinstrumente  der  menschlichen  Erkenntniss  und  Wissen- 
schaft: Sprachkunde  und  Mathematik  aus  seinem  Weisheit»- 
ideale  erklären,  welches  in  die  graue  Vorzeit  des  Orients,  nach 
Chaldäa  und  Babylon  zurückweist,    und  ihn  als  eine  Art  Neu- 


^  Una  est  substantia,  habens  diversas  operationes  et  divena  nomina, 
quoniam  primo  co^noscit  et  eadem  appetit  cognita,  siöüt  Aristoteles  vnlt, 
qnod  intellectns  speculativus  per  extensionem  fit  practicus;  qoia  quod 
theologi    vocant   rationem   et   voluntatem    Tel    intellectum    et    affectnm, 

philosophus  vocat  intellectum    specalativum  et  practicum Omnef 

operationes  qoicunque  vel  quantumconqae  divisae  fiont  ab  eadem  potentia 
agente,  dmnmodo  hae  operationes  sint  ad  invicem  ordinatae,  ut  Incere 
et  calefacere.  ...  In  vanum  potentia  animae  cognosceret  veritatem,  nisi 
posset  eam  amare.  Commun.  Natur.  I,  Pars  4,  fol.  85. 

3  Opus  animae  rationalis  praecipuum  est  verbum,  et  in  quo  maxime  delec- 
tatur.  Et  ideo  cum  verba  proferuntur  profunda  cogitatione  et  magno 
desiderio  et  recta  intentione  et  cum  forti  confidentlaf  habent  magnam 
virtutem.  Nam  cum  haec  quatuor  contingunt,  excitatur  aubstantia  animae 
rationalis  ad  faciendam  suam  speciem  et  yirtutem  a  se  in  corpus  suom 
et  res  extra  et  in  opera  sua  et  maxime  in  verba,  quae  ab  intrinsecus 
formantur,  et  ideo  plus  de  virtute  recipiunt.  Op.  tert.,  c.  26. 

3  Verba  habent  maximam  potestatem;  et  omnia  miracula  facta  &  principio 
mundi  fere  facta  sunt  per  verba.  1.  c. 

*  Per.  verba  potest  sapiens  sapienter  operari,  et  magicus  magice.  L  c 
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pythagoräer  neben  den  mit  Plato  und  Aristoteles  sich  ausein- 
andersetzenden peripatetischen  Scholastikern  erscheinen  lässt. 
In  dem  Weisheitsideale  Baco's  spricht  sich  offenbar  auch  ein 
Ungenügen  an  den  durch  seine  Zeit  ihm  dargebotenen  Bildungs- 
elementen aus;  ein  unruhiger  Drang  erfüllt  sein  ganzes  Wesen^ 
er  ist  voll  Klagen  über  die  degenerirten  Zustände  der  Gegenwart, 
ohne  dass  ihm,  der  doch  selbst  ganz  innerhalb  seiner  Zeit  stand, 
der  tiefste  innere  Grund  seiner  Unzufriedenheit  hätte  klar  werden 
können.  Wir  fühlen  im  Lichte  der  neuzeitlichen  Weltbildung 
den  Bann  von  uns  hinweggenommen,  dessen  Druck  auf  Baco's 
unklarem  Sehnen  lastete.  Wir  haben  als  den  wunderthätigen 
Magus  den  Zauberstab  der  Poesie  kennen  gelernt^  welche  als 
nationale  Dichtung  an  die  Stelle  der  in  den  mittelalterlichen 
Schulen  als  versificatorische  Sprachkunst  betriebenen  latei- 
nischen Poesie  trat,  und  der  antiken  Ueberlieferung  den  leben- 
digen Springborn  der  in  heimisches  Denken  und  Empfinden 
getauchten,  in  den  Lauten  der  ureigenen  heimischen  Sprache 
sich  austönenden  poetischen  Erfindung  substituirte.  Aus  den 
wechselreichen  Phasen  der  nachscholastischen  neueuropäischen 
Philosophie  hat  sich  der  speculative  Gedanke  als  das  die 
gegebene  Wirklichkeit  in  deren  innerem  verborgenem  Wesen 
ergreifende  und  geistig  beherrschende  Weisheitswort  der  Seele 
herausgesetzt,  welches  in  der  Erfassung  der  im  Bereiche 
»des  gegebenen  Wirklichen  sich  offenbarenden  göttlichen  Ideen 
dieselben  schöpferisch  reproducirt,  und  das  menschliche  Denken 
den  weltschöpferischen  göttlichen  Gedanken  conformirt.  Was 
Baco  von  der  Macht  des  mit  der  Imagination  geeinigten 
rationalen  Gedankens  sagte,  <  war  eine  ins  physiologische 
Gebiet  abirrende  Ahnung  von  der  Macht  des  geistigen  Ver- 
nunftgedankens, in  dessen  Macht  sich  der  Mensch  als  gei- 
stiger Beherrscher  der  Welt,  in  die  er  gesetzt  ist,  bekundet. 
Baco  kannte  das  vernunftbegabte  menschliche  Seelenwesen 
nicht  als  die  lebendige  Macht  der   tiefsten  geistigen  Innerung, 


1  Secundom  quod  Avicenna  docet  octavo  de  animalibus,  natura  obedit 
cog^tationibus  auimae;  ut  docet  in  exemplo  de  gallina,  cui  ex  gloria 
victoriae  galli  crevit  cornu  ex  crure.  £x  hoc  igitur  cognovimus,  quod 
natura  obedit  cogitationibus  animae  sensitivae,  ut  ait;  sed  longe  mngia 
obedit  cogitationibus  animae  intellectivae,  quae  est  dignior  creaturarum 
praeter  angelos.  1.  c. 
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und  wusste  die  ideal  durchgeistete  Phantasie  nicht  von  der 
sinnlichen  Einbildungskraft  zu  unterscheiden ;  weil  er  zu 
seinem  eigenen  Schaden  sich  von  Plato  völlig  lostrennend 
wesentlich  Empirist  war.  Daher  kam  es,  dass  er  der  Magie 
des  ph an tasie vollen  Geistdenkens  die  magische  Praxis  einer 
mystischen  Naturweisheit  substituirte,  und  in  dem  wahrhaft 
Naturkundigen  eine  Art  Zauberkünstler  sah,  der  mit  den  durch 
seine  Einsicht  ihm  dienstbar  gewordenen  geheimniss vollen  Natur- 
kräften operirt. 

Das  specifische  Object  des  menschlichen  Erkennens  ist 
nach  Baco  das  körperliche  Quantum  als  solches,  dessen  Dimen- 
sionen und  Gestaltungen  specifisch  durch  den  Gesichtssinn 
appercipirt  werden.  Demzufolge  bildet  die  Theorie  des  sinn- 
lichen Sehens  die  Unterlage  seiner  Erkenntnisstheorie,  und  diess 
um  so  mehr,  da  er  das  geistige  Sehen  und  dessen  verschie- 
dene Arten  ganz  nach  Analogie  des  sinnlichen  Sehens  erläutert 
Er  nennt  die  zur  Unterlage  seiner  Erkenntnisslehre  gewählte 
Theorie  des  sinnlichen  Sehens  die  Scientia  perspectiva,  als  deren 
classische  Gewährsmänner  ihm  Claudius  Ptolomäus,  der  Spanier 
Alhazen, '  in  Bezug  auf  die  anatomisch -physiologische  Be- 
schreibung des  Auges  auch  der  Mönch  Constantinus  und  end- 
lich Avicenna  gelten.  Der  Mittler  der  Apperceptionen  des 
Gesichtsinnes  ist  der  Sehnerv,  der  aus  beiden  Abtheilungen 
des  Vordergehirns,  der  rechten  und  der  linken,  von  der  die-, 
selben  bedeckenden  Pia  mater  in  zwei  Strängen  ausgeht,  und 
zwar  so,  dass  der  von  der  rechten  Höhlung  des  Vordergehims 
herkommende  Nerv  ins  linke  Auge,  der  von  der  linken  Höhlung 
kommende  Nerv  ins  rechte  Auge  gelangt.  Baco  lässt  die  beiden 
Nerven  sich  im  sogenannten  Sehnervenloche  des  Schädelbeines 
kreuzen,  weil  die  auf  Thierkörper  beschränkte  Anatomie  seiner 
Zeit  den  wahren,  noch  innerhalb  der  Hirnschale  gelegenen  Ort 
der   Kreuzung    nicht    kannte.*^     Den    Grund    der   Leitung    des 


1  Albnzei)  (c.  a.  1100),  Verfasser  einer  Optik  iu  sieben  Büchern  und  einer 
Schrift  über  die  Strahlenbrechung,  in  welcher  er  das  nach  ihm  benannte 
Problem:  ,Auf  welche  Stelle  bei  krummen  Linien  der  Strahl  von  einem 
Gegenstande  fallen  müsse,  um  zu  dem  an  einem  bestimmten  Orte  locirten 
Auge  reflectirt  zu  werden*  zu  lösen  versuchte. 

2  Baco  weiss  überhaupt  nicht  um  die  Unterschiede  zwischen  dem  Menschen- 
auge und  jenem  gewisser  Säugethiere,  an  deren  ausgeschnittenen  Augen 
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rechten  Nervs  ins  linke  Auge,  des  linken  Nervs  ins  rechte 
Auge  findet  Baco  darin,  dass  die  Linie  des  Sehens  eine  gerade 
sein  muss;  desshalb  dürfen  die  an  ihrem  Kreuzungspunkte  zu- 
sammentreffenden Nerven  nicht  von  der  ursprünglichen  Richtung 
abbeugen.  *  Der  Sehnerv  besteht  aus  drei  übereinander  ge- 
legnen concaven  Hüllen,  deren  innerste  von  der  Mater  pia,  die 
mittlere  von  der  Mater  dura  ausgeht,  während  die  dritte  äussere 
Umhüllung  von  der  Cutis  crauii  herrührt.  Aus  diesen  drei 
Hüllen  bilden  sich  die  drei  Hüllen  des  Auges,  deren  man  auch 
sechs  zählen  kann,  wenn  der  rückseitige  und  der  nach  der 
Vorderseite  sich  erstreckende  Theil  derselben  Hülle  von  ein- 
ander unterschieden  werden.  Von  der  äusseren  Hülle  des  Auges 
verbindet  sich  der  rückseitige  Theil  mit  dem  Augenbein,  und 
heisst  wegen  seiner  Härte  die  Sclerotica;  der  andere  Theil,  die 
Conjunctiva  oder  Consolidativa  (Bindehaut)  dehnt  sich  nach 
vorne  bis  zur  Cornea  oder  der  durchsichtigen  Vorderseite  der 
mittleren  Hülle  aus.  Die  Cornea  ist  der  zweite  vordere  Theil 
der  mittleren  Hülle,  deren  rückseitiger  Theil,  Seeundina  ge- 
nannt, aus  Venen,  Nerven  und  Arterien  zusammengesetzt  ist 
(Aderhaut,  Choroidea).  Mit  Venen,  Arterien  und  feinen  Nerven 
ist  auch  der  rückseitige  Theil  der  inneren  Hülle  versehen,  der 
sich  wie  ein  Hohlnetz  ausbreitet  (Retina),  während  der  andere 
dichtere  Theil  sich  sphärisch  bis  zur  Vorderseite  des  Auges 
ausbreitet,  aber  in  der  Mitte  der  Vorderseite  das  Sehloch  offen 
lässt.  Er  erlangt  damit  die  Gestalt  einer  von  ihrem  Stengel 
abgerissenen  Traubenbeere,  woher  sie  auch  den  Namen  Uvea 
hat.  Von  der  Vorderseite  der  Uvea  geht  ein  kleines  zartes 
Netz  einem  Spinnengewebe  ähnlich  aus,  in  welches  der  Krystall- 
körper  gefasst  ist  (corpus  glaciale,  crystallinum  vel  grandino- 
sum).  Dieser  besteht  aus  zvvei  Theilen;  der  innere  rückseitige 
Theil,    mit  dem  Nervenende  sich  berührend,   gleicht  geschmol- 


er  seine  Studien  über  die  Beschaffenheit  des  Auges  machte.  Vgl.  Op. 
maj.,  p.  202:  Complctu  osteusio  esset  in  corpore  figurato  ad  modnm 
ocuU  ....  Exemplum  ad  hoc  potest  esse  oculus  bovis  et  aliorum  ani- 
malium,  si  quis  vult  experiri. 
^  Si  ille  nervus,  qui  venit  a  dextera  parte  anterioris  cerebri,  iret  ad  dexterum 
oculum,  jam  fieret  angnlus  in  nervo  communi,  ubi  concurrunt,  et  fieret 
nervus  curvas  et  nou  recte  extensus  ad  oculum.  Sed  hoc  impediret  visum, 
quia  Visus  seoiper  eligit  lineas  rcctas,  quantum  potest.    Op.  maj.,  p.  197. 
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zenem  Glase,  und  heisst  desshalb  Humor  vitreus.  Der  vordere 
Theil,  dem  Eise,  Krystalle  oder  Hagelkorne  an  Farbe  gleichend, 
heisst  Anterior  glacialis,  ohne  besonderen  Eigennamen.  Ausser- 
halb der  Spinn  webhaut  erfüllt  eine  dem  Albumen  ovi  ähnliche 
Flüssigkeit  die  vordere  Concavhöhlung  der  Uvea,  und  berührt 
nach  der  einen  Seite  die  Anterior  glacialis,  nach  der  anderen 
Seite  in  convexer  Bundung  die  durchsichtige  Cornea;  diese 
Flüssigkeit  heisst  Humor  albugineus.  Das  Auge  hat  sonach, 
wie  drei  Hüllen,  so  auch  drei  Humores,  und  die  Bilder  der 
Aussendinge  werden  durch  diese  drei  Medien  zur  Endigong 
des  Sehnervs,  durch  diesen  aber  dem  Gehirne  zugeleitet  Der 
Humor  albugineus  und  Anterior  glacialis  sind  heute  als  Ein 
Körper  erkannt,  w^elcher  die  Glasfeuchtigkeit  heisst ; '  die  von 
Baco's  Gewährsmännern  vorgenommene  Dreitheilung  der  Hu- 
mores ist  wohl  aus  den  Bestreben  einer  harmonisirenden  Gleich- 
ordnung der  Dreizahl  der  Humores  und  der  Hüllen  des  Auges 
zu  erklären.  2  Der  Humor  crystallinus  heisst  Pupille,  in  welcher 
die  Virtus  visiva  zwar  nicht  grundhaft,  aber  doch  initialiter 
enthalten  ist;  das  Organum  radicale  ist  der  Nervus  commonis, 
d.  h.  der  schon  erwähnte  Knotenpunkt  der  beiden  vom  Vorder- 
gehirne ausgehenden  Sehnerven. 

Das  Auge  ist  gemäss  seiner  Bestimmung,  das  Weltbild 
in  sich  aufzunehmen,  ^  ein  sphärisch  geformter  Körper,  dessen 
Gestaltung  auch  die  Hüllen  und  Humores  des  Auges  sich  con- 
formiren.     Der  Humor  vitreus  und   der  Glacialis  anterior  sind 


1  Der  zwischen  die  Iris  und  die  Cornea  gefassie  Humor  aqaeus  wird  in 
der  von  Baco  gegebenen  Beschreibung  des  Auges  nicht  als  besonderer 
Humor  erwähnt,  sondern  als  der  die  Cornea  berührende  Theil  des  Hnmor 
albugineus  genommen.  Vgl.  die  mit  der  Beschreibung  Baco'a  groMtan- 
theils  zusammenstimmende  Abbildung  des  Auges  nach  Alhazen  in  den 
historischen  Tafeln  zur  Anatomie  des  Auges  von  Dr.  Hugo  Slagnns 
(Rostock,  1877),  Tafel  IV. 

2  Der  Humor  vitreus  wird  nach  Avicenna  durch  das  Blut  ernährt,  der 
Humor  crystallinus  durch  den  Humor  vitreus,  der  Humor  albugineus  ist 
ein  Ueberschuss  des  Humor  crystallinus.  Op.  maj.,  p.  199. 

3  Cum  oculus  videt  magna  corpora  ut  fere  quartam  coeli  ano  aspectn, 
manifestum  est,  quod  non  potest  esse  planae  figurae,  nee  alicujos  nia 
sphaericae,  quoniam  super  sphaeram  parvam  possuut  cadere  perpendi- 
culares  infinitae,  quae  a  magno  corpore  vcniunt  et  tendant  in  centnun 
sphaerae,  et  sie  magnum  corpus  potest  ab  oculo  parvo  viderL  Op.  maj., 
p.  206. 
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blosse  Sphärensegmente,  und  zwar  Segmente  zweier  von  ein- 
ander verschiedener  Sphären,  wie  sie  auch  zwei  von  einander 
verschiedene  Körper  sind.  Die  Convexität  des  Vitreus  ist  gegen 
den  Glacialis  anterior  gekehrt,  daher  das  Centrum  seiner  Sphäre 
gegen  die  Vorderseite  des  Auges  fällt,  während  das  Centrum 
der  Sphäre  des  Anterior  glacialis  nach  rückwärts  in  den  Mittel- 
punkt des  Augenkörpers  fällt,  welcher  auch  der  Mittelpunkt 
der  Cornea  und  des  Humor  albugineus  ist.  Das  Centrum  der 
Uvea  fallt  zwischen  jenes  des  Humor  vitreus  und  des  Auges. 
Alle  diese  Centra  liegen  jedoch  in  derselben  geraden  Linie, 
welche  von  der  Oeffnung  der  Uvea  bis  zu  dem  Punkte  reicht, 
wo  das  Auge  des  Sehnervs  sich  in  die  Retina  entfaltet;  der 
Endpunkt  des  hohlen  Sehnervs  wird  von  Alhazen  als  das  dem 
Sehloche  entsprechende  rückseitige  Foramen  bezeichnet,  durch 
welches  der  in's  Auge  eingedrungene  Strahl  bis  zum  Gehirne 
geleitet  werden  soll.  Der  Anterior  glacialis  muss  wie  die  Cornea 
und  der  Humor  albugineus  den  Mittelpunkt  des  Auges  zu  seinem 
eigenen  Mittelpunkte  haben,  weil  er  so  zu  sagen  das  Auge  im 
Augenkörper  ist,  und  die  Cornea  und  der  Humor  albugineus  zu- 
folge ihrer  Diaphaneität  die  ihm  unmittelbar  dienenden  Mittler 
der  Licht-  und  Farbenapperception  sind.  In  das  Centrum  des 
Auges  kann  aber  nur  der  perpendiculär  eindringende  Licht- 
und  Farbenstrahl  gelangen,  d.  h.  derjenige  Strahl,  welcher  die 
Axe  des  Kegels  constituui;,  der  durch  die  von  den  Endpunkten 
des  Anschauungsobjectes  ausgehenden  und  convergirend  ins 
Auge  einfallenden  Strahlen,  d.  h.  durch  den  kubischen  Sehwinkel, 
gebildet  wird.  Alle  übrigen  vom  Objecto  ausgehenden  Strahlen 
fallen  schief  ein,  und  müssten  sich  im  Centrum  des  Auges 
kreuzen,  so  dass  der  von  der  linken  und  von  der  unteren  Seite 
des  Gegenstandes  ausgehende  Strahl  im  Auge  nach  rechts  und 
nach  oben  die  Richtung  nähme,  und  umgekehrt  der  von  der 
oberen  und  von  der  rechten  Seite  des  Objectes  kommende  Strahl 
die  Richtung  nach  links  und  nach  unten,  wenn  nicht  alle  diese 
seitlich  kommenden  Strahlen  im  Humor  vitreus  derart  gebrochen 
würden,  so  dass  sie  von  ihrer  ursprünglichen  Richtung  abgelenkt 
mit  dem  perpendiculären  Hauptstrahle  erst  im  Nervus  communis 
zusammentreffen,  *    Daraus  erklärt  sich  nunmehr  auch,  wesshalb 


^  Op.  maj.,  p.  216. 
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der  Humor  vitreus  dichter  sein,  und  die  sphärische  Krümmung 
desselben  eine  andere  als  jene  des  Glacialis  anterior  sein  muss, 
weil  er  nur  unter  diesen  Bedingungen  den  bis  zum  Anterior 
glacialis  vorgedrungenen  schief  einfallenden  Strahl  brechen/ 
und  zwar  so  brechen  kann,  ^  dass  derselbe  an  dem  bezeichneten 
Punkte  mit  der  Axe  des  vorerwähnten  Kegels  zusammentrifft 
Baco  hält  die  durch  den  Eintritt  des  Strahles  in  den  Humor 
vitreus  veranlasste  Brechung  des  Strahles  für  die  einzige, 
welche  der  zum  Auge  gelangte  Strahl  erleidet,  und  fügt  weiter 
noch  bei,  dass  er  keine  andere  als  diese  einzige  erleiden  könne, 
weil  der  hohle  Sehnerv  ganz  vom  Humor  vitreus  erfüllt  sei, 
also  das  dem  Auge  zugemittelte  Bild  des  Dinges  in  dem- 
selben Medium  bis  dorthin  bewegt  werde,  wo  es  Gegenstand 
der  Apperception  für  die  Seele  wird.  ^ 

Das  Auge  verhält  sich  im  Sehacte  zugleich  activ  und 
passiv;^  passiv  in  der  Reception  der  Farben-  und  Lichtein- 
drücke, activ  in  der  Ausstrahlung  seiner  Sehkraft,  wodurch 
die  ans  Auge  herandringenden  Licht-  und  Farbenbilder  zur 
Reception  in  dasselbe  zubereitet  werden  sollen.  Denn  das  Auge 
ist  ein  edlerer  Körper  als  die  sinnlichen  Objecto,  deren  Species 
es    in    sich   aufnehmen   soll;   von    der  Seele  durchwirkt  hat  es 


^  Humor  vitreus  est  spissior  anteriori  glacialis,  quoniam  oportet,  quod 
species,  quae  non  est  perpendicularis,  frangator  in  eo  inter  perpendi- 
cularem  ducendam  a  loco  fractionis  et  inter  incessum  rectum.  Op.  maj., 
p.  205. 

2  Est  portio  minoris  sphaerae,  quatenus  centrum  sphaerae  ejus  sit  diversum 
a  centro  anterioris  glacialis,  quoniam  hoc  necesse  est  propter  fractionem 
praeuotatam.  1.  c. 

3  Et  in  hoc  est  miranda  potestas  virtutis  animae  —  fügt  Baco  bei  —  quod 
facit  speciem  sequi  tortuositatem  nervi,  ut  secundum  lineam  fluat  tortuo- 
sam,  non  secundum  lectam,  sicut  facit  in  corporibus  animatis.  Dum  enim 
est  in  medio  inanimato,  semper  vadit  secundum  vias  rectas;  sed  propter 
necessitatem  et  nobilitatem  operum  animae  species  in  medio  animato  tenet 
incessum  medii,  et  derelinquit  leges  communes  multiplicationumniaturaliuin, 
gaudens  privilegio  animae  speciali.  Op.  c,  p.  215. 

*  Aristoteles,  qui  voluit  certificare  de  singulis  secundum  possibilitatem  sni 
temporis,  reprobavit  utramque  opinionem  de  visu,  seil.  Stoicorum,  qui 
posuerunt  eum  esse  tantum  passivum,  et  Platonicorum,  qui  volaenmt 
esse  tantum  vel  principaliter  activum  et  erronee.  Sed  unam  seil.  Stoicoram 
libro  de  animalibus  destruit,  aliam  Platonicorum  libro  de  anima.  Op. 
maj.,  p.  216. 
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gewisser  Massen  auch  etwas  von  der  Natur  der  Seele  an  sich, 
es  ist  nicht  ein  roher,  sondern  ein  seelenhaft  durchgeisteter 
Körper.  Licht  und  Farbe  sind  zwar  nothwendige  Bedingungen 
der  Sichtbarkeit  der  zu  sehenden  Körper,  stehen  aber  zu^n 
eigentlichen  Ziele  des  Sehactes,  welches  in  der  Apperception 
der  Formumrisse  und  der  Gestaltung  des  quantitativen  Objectes 
besteht,  in  einem  rein  werkzeuglichen  Verhältnisse.  Daher  hat 
denn  auch  der  Humor  glacialis,  obschon  der  Farbe  und  des 
Lichtes  nicht  entbehrend,  von  beiden  nicht  mehr  eigen,  als  dem 
Gesichtssinne  zur  Apperception  der  durch  das  Licht  sichtbar 
gemachten  Körper  nothwendig  ist, '  und  würde  im  entgegen- 
gesetzten Falle  von  Licht  und  Farbe  überwältiget  gar  nichts 
appercipiren.  ^  Er  muss  vielmehr  durch  die  von  ihm  ausgestrahlte 
Sehkraft  die  an  das  Auge  von  allen  Punkten  des  gesehenen 
Objectes  herandringenden  Licht-  und  Farbestrahlen  so  weit 
durchgeisten,  dass  sie  eine  Apperception  der  Formen  des  durch 
sie  dem  Auge  nahegebrachten  Objectes  zulassen.  Wie  von  jedem 
Punkte  des  beleuchteten  Objectes  Farbenstrahlen  ausgehen,  unter 
welchen  diejenigen,  die  in  der  Richtung  zum  Auge  hin  sich 
bewegen,  von  diesem  recipirt  werden,  so  gehen  umgekehrt  von 
der  Oberfläche  des  Humor  glacialis  unzählige  Sehstrahlen  aus, 
80  dass  dem  in  das  Auge  von  Aussen  eindringenden  Strahlen- 
kegel   ein    vom    Auge    ausgestrahlter    Strahlenkegel    begegnet, 


*  Medium  et  sensus  non  debent  habere  naturas  Bensibilinm,  quorum  species 
debent  snscijiere,  ut  judicent  de  scnsibilibus  per  eas;  unde  bumor  gla- 
cialis Don  habet  naturam  a1i<itiam  lucis  vel  coloris  sab  illo  gradti,  quem 
habent  res  visibiles  extra.  Nam  licet  oculus  habet  lucem,  hoc  est  respectu 
coloris  videndi,  uon  respectu  lucis,  quia  patiens  non  habet  actu,  sed  in 
potentia,  quo  assimilatur  agenti;  nee  habet  glacialis  anterior  aliquem 
gradum  coloris,  quo  assimiletur  vere  coioratis  extra,  de  quibus  habet 
jndicare,   licet  habest   oculus  in  suis  humonbus  et  tunicis  quoddam  esse 

coloris  debile,   per  quod  colores  phantastici  aliquando  appareant 

sed  bene  habet  figuram  et  quantitatem  et  corporeitatem  et  alia  sensibilia 
communia,  quae  ei  competunt,  et  ideo  nee  est  natum  recipere  species 
horum,  nee  ipsa  sunt  activa.  Op.  c,  p.  228.  229. 

3  Quamvis  Aristoteles  dicat  in  secundo  de  anima,  quod  ultima  perfectio 
omnis  sensus  est,  quod  ejus  instrumentum  est  medium  sensibilium,  tarnen 
ille  gradus  medietatis  non  invenitur  in  rebus  sensibilibus,  quia  si  inveni- 
retur  et  fieret  ejus  species  in  scnsum,  non  judicaret  sensus  de  illa  medie- 
tate;  et  ideo  visns  non  potest  species  rerum  recipere,  ut  jndicct  per  eas 
de  rebus,  quarum  naturae  similes  sunt  in  visu.  Op.  c,  p.  229. 
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welcher  jene  zubereitende  Vergeistigung  der  ins  Auge  ein- 
dringenden Licht-  und  Farbestrahlen  bewirkte  Baco  nennt  diese 
vom  Auge  ausgehende  Strahlung  die  Species  visus,  und  UUst 
von  jedem  Punkte  der  Oberfläche  des  Humor  glacialis  unzählige 
Strahlen  ausgehen,  jedoch  so,  dass  derjenige  Strahlenkegel, 
dessen  Axe  in  der  Hauptlinie  des  Auges,  d.  h.  der  Centra  der 
sphärischen  Krümmungen  des  Augenkörpers  und  seiner  Haupt- 
bestandtheile  liegt,  die  Hauptstrahlung  ist,  mittelst  deren  die 
Action  des  Sehens  eigentlich  zu  Stande  kommt.  ^ 

Das  Sehen  ist  ein  judicativer  Act,  welcher  aber  Art-  und 
Gradunterschiede  seiner  Vollkommenheit  zulässt.  Das  Sehen 
ist  entweder  ein  Erkennen  solo  sensu,  oder  ein  Erkennen  per 
scientiam,  oder  endlich  ein  Erkennen  per  soUogismum.  ^  Bei 
der  Cognitio  solo  sensu  handelt  es  sich  lediglich  um  ein  rich- 
tiges Sehen  und  Erkennen  des  Dass  oder  des  thatsächlicben 
Vorhandenseins  oder  Statthabens  von  irgend  etwas ;  die  Cognitio 
per  scientiam  lehrt  uns  das  Was  eines  Dinges  oder  das  Sein 
desselben  im  Unterschiede  von  anderen  Dingen  erkennen;  die 
Cognitio  per  syllogismum  endlich  ist  die  allseitig  vermittelte 
Erkenntniss  des  Dinges.  Alle  diese  Arten  des  Erkennens  können 
beim  physischen  Sehacte  statthaben,  weil  physisches  und  geistiges 
Sehen  beim  Menschen  aufs  innigste  ineinander  verschlungen 
sind,  und  das  eine  aus  der  Idee  des  anderen  sich  verdeutlichet, 
und  umgekehrt.  Bezüglich  des  physischen  Sehens  ist  der  Unter- 
schied jener  drei  Arten  der  Erkenntniss  von  der  Art  und  Form 


^  Species  rerum  mundi  non  sunt  notae  statim  de  se  agere  ad  pleiuim 
actionem  in  visu  propter  ejus  ignobilitatem.  Unde  oportet  quod  joTeotnr 
et  excitentur  per  speciem  oculi,  quae  incedat  in  loco  pyramidis  Tisualis, 
et  alteret  medium  ac  nobilitet,  et  reddat  ipsum  proportionale  visui,  et  »c 
praeparat  incessum  speciei  ipsius  rei  visibilis,  et  insuper  eam  nobilitat, 
ut  oronino  sit  conformis  et  proportlonalis  nobilltati  corporis  animati,  qaod 
est  oculus.  Op.  maj.,  p.  217. 

2  Quam  Tis  species  oculi  jaceat  in  forma  pjramidis,  cujus  conus  est  in 
oculo,  et  basis  stat  super  omnes  partes  rei  yisae,  tarnen  a  snperficie 
glacialis  fiunt  pyramides  infinitae,  quarum  omnium  nna  basis  est,  et 
earum  coni  cadunt  in  singula  puncta  rei  visae,  ut  sie  videantur  omnes 
partes  visi))ilis  in  ea  fortitudine,  qua  fieri  potest.  Et  tarnen  una  pyramis 
est  principalis,  seil,  illa,  cujus  axis  est  linea  transiens  per  centmm  omnium 
partium  oculi,   quae  est  axis  totius  oculi;   nam  illa  certificat  omnia.  1.  c 

»  Op.  maj.,  p.  329  ff. 
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der  mit  dem  Sehacte  verbundenen  judicativen  Thätigkeit  ab- 
hängige welche  entweder  eine  blosse  Thätigkeit  des  Sinnes,  * 
oder  ein  Act  der  den  Sinneseindruck  verdeutlichenden  und  er- 
klärenden Denkthätigkeit  ist.  Eine  Cognitio  per  scientiam  und 
per  syllogismum  kann  nach  Baco  auch  dem  Thiere  nicht  ab- 
gesprochen werden,  und  ist  demselben  zufolge  der  Virtus  cogi- 
tativa  eigen,  von  welcher  wir  oben  vernahmen,  dass  sie  der 
Anima  sensitiva  als  solcher  zukomme.  Allerdings  bemerkt  Baco 
ausdrücklich,  dass  nur  jene  Cognitio  per  scientiam  et  syllo- 
gismum,  welche  beim  judicativen  Acte  des  Sehens  statthabe, 
dem  Thiere  zugeschrieben  werden  könne,  nicht  aber  diejenige, 
welche  in  den  Functionen  des  logischen  und  mathematischen 
Denkens  oder  des  physikalischen  Erkennens  sich  bethätige,^ 
80  dass  also  das  rationale  Erkennen  als  solches  doch  immer 
ausschliesslich  dem  Menschen  allein  vorbehalten  bleibt.  Wenn 
aber  dieses  durch  Urtheil  und  Schluss  vermittelt  wird,  so  sucht 
Baco  zu  erhärten,  dass  auch  bei  den  Thieren  eine  den  Thätig- 
keiten  des  menschlichen  Urtheilens  und  Schliessens  auffallend 
ähnliche  Thätigkeit  hervortrete,  welche  von  jener  des  Menschen 
sich  dadurch  unterscheide,  dass  sie  nicht  aus  freier  Deliberation, 
sondern  aus  der  natürlichen  Strebethätigkeit  des  Thieres  her- 
vorgehe. ^  Der  Unterschied  zwischen  Mensch  und  Thier  be- 
steht also  wesentlich  nur  darin,    dass  der  Mensch   die   geistige 


^  Der  Sinn  orientirt  sich  an  den  perpendiculär  einfallenden  Licht-  and 
Farbenstrahlen:  Nam  oculus  ant  non  judieat  aut  male  per  solas  lineas 
non  perpendiculares  proptcr  debilitatem  speciei  venientis  per  illas,  quamvls 
tarnen  illae  concnrentes  cum  particularibus  abnndantius  operentnr  ad  cogni- 
tionem  Tisibilis.  Op.  roaj.,  p.  209. 

2  Op.  maj.,  p.  252. 

^  In  Bezug  auf  das  dem  Tbiere  eigene  Analogon  des  menschlichen  Ratioci- 
nations-  und  Schlussvermögens  bemerkt  Baco:  Videmus  simias  offensas 
parare  insidias  horoinibus,  et  multa  ordinäre  ad  hoc,  ut  sequantur  vin- 
dictam,  et  ideo  colligunt  unum,  quod  intendunt,  ex  multis.  Videmus  etiam 
araneas  ordinäre  telam,  et  non  quocunqne  modo,  sed  per  varias  texturas 
geometricas,  nt  muscae  involvantur  de  facili.  Et  lupus  devorat  terram  ut 
Sit  ponderosior,  quando  capit  equum  vel  taurum  vel  cervum  per  nares, 
ut  vi  ponderis  terrestris  facilius  deprimat  animal  atquo  detineat.  Atque 
vidi  murileg^m,  qui  desideravit  pisces  natantes  in  magno  vase  lapideo, 
et  cum  non  potuit  propter  aquam  deprehendere  eos,  abstraxit  clepsydram 
et  deduxit  aquam,  donec  vas  siccabatur,  ut  sie  in  sicco  pisces  caperet; 
plura  ergo  opera  hie  concepit,  ut  finem  intentnm  haberet.   Op.  c,  p.  253. 
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Realität  siebt,  welche  das  mit  einer  blossen  Sinnenseele  begabte 
Tbier  nicht  zu  appercipiren  vermag.  Aber  wie  appercipirt  der 
Mensch  die  geistige  Realität?  Wir  horten  schon  oben,  dass 
Baco  die  Unterschiede  zwischen  Visio  recta,  fracta  und  reflexa 
des  Sinnenauges  auch  auf  das  geistige  Erkennen  überträgt, 
und  dem  Menschen  im  Unterschiede  von  Gott  und  den  Engeh 
bloss  eine  Visio  reflexa  der  geistigen  Dinge  zuerkennt.  Die 
durch  die  Visio  reflexa  vermittelte  Intellectiverkenntniss  ist  aber 
keine  andere  als  die  durch  die  sinnliche  Erfahrung  vermittelte 
Erkenntniss,  ^  rücksichtlich  deren  nur  zu  fragen  wäre,  welche 
Bedeutung  den  aus  der  sinnlichen  Erfahrung  geschöpften  All- 
gemeinbegriffen beizulegen  sei.  Denn  Baco  spricht  auch  den 
Thieren  die  Apperception  von  Allgemeinbegriffen  nicht  ab,^ 
welchen  also  nur,  wie  wir  ergänzend  beizufügen  haben,  das 
Bewusstsein  um  das  Innehaben  solcher  Allgemeinbegriffe  ab- 
gehen würde.  Hierauf  indess  reflectirte  Baco  nicht,  und  so 
konnte  er  nur  bei  der  vorerwähnten  Frage  stehen  bleiben, 
auf  die  er  uns  schon  die  Antwort  andeutet,  wenn  er  bemerkt^ 
dass  auch  beim  geistigen  Sehen  das  durch  die  sinnliche  Em- 
pirie ermittelte  Resultat  des  Sehens  ein  sehr  geringes  sei,  und 
menschlicher  Unterricht  und  göttliche  Erleuchtung  nachhelfen 
müsse,  um  die  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  angebahnte  In- 
tellectiverkenntniss zu  dem  für  den  Zeitmenschen  erreichbaren 
Vollkommenheitsgrade  zu  erheben.  ^  Gehen  die  Modi  des  gei- 
stigen Sehens  jenen   des  physischen  Sehens   parallel,    so  muss 


^  Sicnt  speculum  cooperatur  ad  visionem  propter  suam  aptitadiuem,  et  dat 
speciei  occasionem  multiplicandi  se  in  oculum,  iit  6at  visio,  sie  corpus 
animatum  anima  sensitiva  ex  sua  proprictate  et  idoneitate  adjavat  animam 
intellectivam  in  sua  cognitione,  et  dat  ei  cognitionem  a  parte  ista,  quam 
intellectus  ex  sensu  corporali  deprebendet,  et  ideo  cognitio  hominis, 
quantacunque  sit  perfecta,  est  debilior  angelica  ex  hac  causa,  et  merito 
J)otest  dici  specularis  propter  dictam  similitndinem.  Op.  c,  p.  268. 

^  Bestiae  multae  ....  cognoscunt  ununi  universale  ab  alio,  ut  horoinem 
a  cane  vel  ligno,  et  individua  ejusdem  speciei  distinguunt.  Op.  c,  p.  252. 

3  Cum  triplex  est  visio,  seil,  solo  sensu,  scientia  et  syllogismo,  necessc  est 
homini,  ut  triplicein  hnbeat  visionem.  Nam  solo  sensu  pauca  cognoscimns 
et  parura  ....  Similiter  accidit  in  visione  spirituali;  nam  quod  homo 
seit  solo  sensu,  modicum  est,  quoniam  indiget  duplici  cognitione  praeter 
istam,  seil,  per  doctores  a  juventute  usque  ad  seniam  ....  et  tertia 
cognitione  indigeraus,  quae  est  per  divinam  illuminationem .  Op.  c,  p.  268« 
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der  mit  dem  physischen  Sehen  verbundenen  Cognitio  per  scien- 
tiam  die  göttliche  Erleuchtung,  der  in  der  Cognitio  per  syllo- 
gismum  vermittelten  Sehapperception  der  allseitig  orientirende 
menschliche  Unterricht  entsprechen.  Ist  der  menschliche  Geist- 
gedanke des  Dinges  ein  Werk  der  göttlichen  Erleuchtung,  so 
gehört  er  nicht  der  Seele  als  solcher  an;  er  ist  nur  ein  durch 
das  Sinnesobject  vermittelter  Reflex  des  göttlichen  Gedankens 
von  dem  Dinge  in  unserer  Seele,  aber  ein  Reflex,  zu  dessen 
Erzeugung  in  uns  unmittelbar  Gott  selber  concurrirt,  und  uns 
so  den  in  ihm  präsenten  Wahrgedanken  des  Dinges  schauen 
macht.  Diese  Anschauung  geht  dem  Thiere  ab;  das  Thier 
appercipirt  wohl  die  Gleichartigkeit  der  unter  eine  bestimmte 
Species  fallenden  Sonderobjecte,  es  fehlt  ihm  aber  das  Organ 
für  die  Wahrnehmung  dieser  Gleichartigkeit  als  solcher  und 
unabhängig  von  der  individuirten  sinnlichen  Erscheinung  — 
es  fehlt  ihm  mit  anderen  Worten  das  geistige  Auge,  dessen 
Sehstrahlen  das  im  individuellen  Sonderdinge  ausgedrückte  spe- 
cifische  Wesen  aufzugreifen  haben,  so  wie  in  ihm  auch  der  Ort 
fehlt,  in  welchem  das  geistig  aufgegriffene  Wesen  des  Sonder- 
dinges hinterlegt  werden  könnte.  Dieser  Ort  ist  der  Intellectus 
possibilis;  die  aus  dem  menschlichen  Intellecte  auf  das  speci- 
fische  Wesen  des  Dinges  fallende  Geiststrahlung  aber  ist  die 
Lichtstrahlung  des  Intellectus  agens  oder  des  göttlichen  Logos, 
der,  wie  er  das  Ding  wirkt,  so  auch  den  Gedanken  desselben 
in  unserem  Geiste  hervorbringt. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  haben  wir  nunmehr  die 
von  Baco  gegebene  Kritik  der  conceptualistischen  Universalien- 
lehre zu  verstehen,  auf  welche  die  speculative  Scholastik  sich 
stützte.  Baco  verwirft  nicht  die  metaphysische  Wahrheit  des 
Allgemeingedankens,  ^  die  ja  selbst  von  der  thierischen  Seele 
dunkel  appercipirt  wird;  aber  die  wesenhafte  Realität  desselben 
fallt  ihm  mit  jener  des  göttlichen  Denkens  zusammen,  so  dass  für 
sie  ausserhalb  dieses  kein  Ort  bleibt.    Die  Gleichartigkeit  eines 


^  Falsa  est  propositio :  Quicquid  est  in  sini^ulari)  est  singulare.  Nam  Aristo- 
teles in  quarto  Physicorum  distinguit  modos  octo  essendi  in,  et  unus  est, 
sicut  singulare  in  universali,  et  alius  sicut  universale  in  singulari;  ergo 
contradieunt  Aristoteli  ....  Item  secundum  hoc  essent  sola  individua 
sub  genere  et  nulla  species,  ergo  toUeretur  unum  de  universalibus  famosis, 
quod  esse  non  potest.  Commun.  Natur.  I,  Pars  2,  Dist.  2,  c.  10. 

Sitaang«b«r.  d.  plul.-hist.  Cl.  XCIli.  Bd.  lU.  üft.  35 
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bestimmten  Individuums    mit   einem    anderen,    zufolge   welcher 
das  letztere  als  eine   modificirte  Wiederholung  des  ersteren  er- 
scheint,   drückt    einen    bloss    beziehungsweisen    Charakter  des 
Dinges  aus,   welcher  im  rationalen  Denken  des  Menschen  auf- 
gefasst   wird,    und   seine   letzte  Erklärung   in   der  Metaphysik 
iindet.     Diese   lehrt   nun,    dass   alles  Geschaffene    aus  Materie 
und  Form    zusammengesetzt,    die  Materie   aber   ihrem  Begriffe 
zufolge  als  das  an   sich  Unbestimmte    nicht  absolut  in  der  Be- 
stimmtheit   einer    numerisch    singulären   Form   aufgehen  kann, 
also  durch  sich  selber  eine  Mehrheit   von  Individuationen  des- 
selben Stoffes  involvirt,    und  diess  um  so  mehr,    da   in   keiner 
einzelnen  Individuation   der   individuirte  Gedanke  absolut  dar- 
gestellt ist.    Desshalb  ist  in  den  göttlichen  Gedanken  des  Einzel- 
dinges   auch    schon  eine   bestimmte  Mehrheit  seiner  Individua- 
tionen   aufgenommen,    aber    nicht   um   dieser   Mehrheit   willen, 
sondern  wegen  der  durch   diese  Mehrheit    zu   erzielenden  voll- 
kommeneren Darstellung  des  Gedankens  vom  Einzeldinge,  so- 
weit  nämlich    die   demselben  im  Schöpfungsplane   zugewiesene 
Action  nur   durch    eine    numerische  Vervielfältigung  desselben 
zu  erzielen  ist.     So  ist  also  die  individuelle  Mehrheit  innerhalb 
derselben  Art  keineswegs  etwas  Unwesentliches  und  Zufälliges, 
immerhin    jedoch    etwas    Secuudäres    im    Verhältniss    zu    der 
Bedeutung  des  Individuellen    an    sich,    indem    die  Absicht  des 
göttlichen  Schöpfungsgedankens   auf  das   individuirte  Sein  als 
solches  geht,  und  in  der  That  der  Charakter  des  geschöpflichen 
Seins    dieser    ist,    dass    es    im    Unterschiede    vom    absolut   all- 
gemeinen  göttlichen  Sein    individuirtes  Sein    sei. '     Wir   sehen 
also  Baco  innerhalb  der  Schranken    des  mittelalterlichen  Peri- 
patetisnius  ^die  Richtung  jenes  philosophischen  Individualismus 
einschlagen,  welcher  sich  später  nach  Abwerfung  der  peripate- 
tischen  Schuldoctrin  in  mannigfaltiger  Weise  je  nach  den  philo- 
sophischen Denkzieleu  und  Denkstandpunkten  mathematisch  ge- 
schulter Denker  ausgestaltete,  und  schon  innerhalb  des  Francis- 
canerordens  selber  im  Gegensatze  zur  Albertisch-Thom istischen 
Doctrin    sich    regte.     Zur  vollkommenen  Ausgestaltung  konnte 
dieser  Individualismus  nur  nach  Abwerfung  des  peripate tischen 


^  Compositum   habet   rationem  per  se  existendi  in  ordine  entium;    non  sie 
materia  et  forma.  CommuD.  Natur.  I,  Pars  2,  dist.  1,  c.   1. 
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Begriffes  der  Materie  gelangen;  Baco  und  Duns  Seotus  ermög- 
lichen sich  die  theilweise  Annäherung  an  ihn  durch  die  von 
ihnen  vorgenommenen  Modificationen  am  peripate tischen  Be- 
griffe der  Materie,  obschon  Duns  Seotus  als  Conceptualist  das 
von  Baco  fast  ganz  bei  Seite  gesetzte  Moment  der  abstractiven 
Allgemeinheit  wieder  zu  höherer  Geltung  bringt,  wenn  er  dem- 
selben auch  nicht  mehr  jenen  speculativen  Gehalt  wie  die 
Thomistenschule  zuzuerkennen  vermag. 

Für  Baco  hat  der  Allgemeinbegriff  nur  die  Bedeutung 
eines  abgeblassten  schwachen  Wiederscheines  des  im  Reflex- 
strahle dem  menschlichen  Intellecte  zugemittelten  göttlichen 
Gedankens  eines  bestimmten  Dinges J  Schon  die  Zusammen- 
setzung des  geschaffenen  Dinges  aus  Materie  und  Form  gleicht 
einer  trübenden  Zersetzung  des  einfachen  reinen  Lichtes  des 
göttlichen  Gedankens  vom  Dinge;  demzufolge  kann  dieser  durch 
das  geschaffene  Ding  dem  menschlichen  Intellecte  nur  unvoll- 
kommen und  in  getrübtem  Wiederscheine  vermittelt  werden. 
Die  dem  diessseitigen  menschlichen  Erkennen  erreichbare  Klar- 
lieit  und  Helle  ergibt  sich  durch  distincte  Auseinanderhaltung 
der  constitutiven  Elemente  des  besonderen  Dinges  und  durch  Er- 
forschung des  Zusammenhanges  seiner  Existenz  und  Wirkungs- 
weise mit  jener  der  übrigen  Dinge  ausser  und  neben  ihm; 
Baco  verweist  uns  hiemit  auf  die  analytische  Zergliederung 
und  pragmatische  Erforschung  des  in  der  sinnlich-irdischen 
Erfahrung  gegebenen  Erkenntnissstoffes,  ohne  indess  auf  die 
in  der  peripatetischen  Metaphysik  dargebotenen  Elemente  syn- 
thetischer Verknüpfung  förmlich  verzichten  zu  wollen,  wie  sehr 
er  auch  diese  seinem  Individualismus  zu  Liebe  beschränkt. 
Die  wahrhafte  vollkommene  Verknüpfung  der  verschiedenen 
Elemente  und  Beziehungen  der  in  der  sinnlichen  Erfahrung 
gegebenen  Singularitäten  liegt  in  den  göttlichen  Gedanken  der- 
selben, und  ist  Gegenstand  dereinstiger  geistiger  Anschauung 
in  einer  zukünftigen  vollendeten  Welt  und  Wirklichkeit,  welche 
wir  gegenwärtig  im  Glauben  festhalten.  Baco  weist  hierin  ganz 
und  vollkommen  auf  seinen  von  ihm  so  hoch  verehrten  Lehrer 


1  InteUectus  est  debUis;  propter  eam  debilitatera  magis  conformatur  rei 
debili,  qaae  est  nüiversale,  quam  rei,  quae  multum  habet  de  esser,  nt 
singulare.  Commun.  Natur.  I,  Pars  2,  dist.  2,  c.  10. 

35* 
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Robert  Grossetete  zurück,  welcher  sich  die  Anschaunngen  de« 
christlichen  Glaubensbewusstseins   von   der   zukünftigen  himm- 
lischen   Welt    im    Sinne    platonischer    Denkweise    zurechtlegt, 
während    er   den    durch    die  Sünde   verdunkelten  Verstand  deg 
Zeitmenschen  an  die  empiristische  Erforschung  der  diessseitigen 
Welt  und  Wirklichkeit  verweist,  die  auf  eine  für  uns  unergründ- 
bare  Weise  von  der  verborgenen  Macht  des  Göttlichen  durch- 
wirkt  ist.     Der    menschliche  Intellect   kann    sich    nach  Robert 
im  irdischen  Zeitleben    nicht   zur  Anschauung  der  schaffenden 
göttlichen    Ideen    erheben,    und   muss    sich   mit   Erfassung  des 
Ausdruckes  derselben    in    den    geschaffenen  Dingen    begnügeo, 
der  ihm  zum  Anhaltspunkte  einer   rationalen  Erkenntniss  der- 
selben  wird,    sofern  diese  im  Allgemeinbegritfe  sich  vermittelt 
Baco  geht  um  einen  Schritt  weiter,  wenn  er  dem  in  der  logischen 
Allgemeinheit  gesuchten  Haltpunkte  der  rationalen  Erkenntniss 
die  active  Wesensproprietät   als  Erreger    derselben    substituirt, 
und  die  Aufgabe  der  rationalen  Erkenntniss  in  die  analytische 
Zergliederung  und  pragmatische  Aufhellung  der  Facta  und  Data 
der  menschlichen  Erfahrungskenntniss  setzt.     Baco   kann   sich 
indess   trotz   aller   grundsätzlichen    Beschränkung   auf   das  er- 
fahrungsmässig   Gegebene   der   Metaphysik    nicht    entschlagen, 
weil  in   der  peripatetischen  Anschauungsweise  Wesen  und  Er- 
scheinung des  Dinges  sich  von  einander  nicht  abtrennen  lassen; 
das  sinnliche  Einzelding  muss    als  Individuation  eines    unsinn- 
lichen Gedankens  gefasst  werden,    der   als    göttlicher  Gedanke 
eben  so  durch  seine  individuirte  geschöpfliche  Darstellung  auf 
den  menschlichen  Intellect  wirkt,    wie    er   unmittelbar  in  dem- 
selben   hineinleuchtet.     Es    begegnen    sich    hier    die    sichtbare 
.   Abschattung  und  das  verborgene  Leuchten  desselben  göttlichen 
Gedankens    in    der  Camera   obscura   der   zeitlichen  Erdenwelt, 
in  deren  Dänimerschein  der  Mensch  wie  in  eine  Region  räthsel- 
vollen  Zaubers    sich    hineingestellt   sieht;    die  Mysterien  dieses 
Zaubers  aufzudecken    ist    die    in    das  Licht  der   gläubigen  Er- 
kenntniss  gerückte  Naturkunde    berufen,    die   nach    der   einen 
Seite,   sofern  sie  dem  geheimnissvollen  Wirken  der  lebendigen 
Kräfte    der  Natur    forschend    nachgeht,    wahrhaft   eine   Arcan- 
wissenschaft    ist,    während    andererseits    eben   sie   berufen    ist, 
Licht  zu  schaffen  und  nicht  bloss  die  natürlichen  Geheimnisse 
der  sichtbaren  Schöpfung  aufzuhellen,  sondern  ihre  Lichtreflexe 
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auch  in  die  höhere  Kegion  der  übernatürlichen  Glaubenswelt 
zu  werfen.  Diese  letzteren  Aufschlüsse  sind  nun  allerdings 
nicht  so  belangreich;  als  Baco  sie  hinstellt  ;i  sie  beschränken 
sich  in  den  von  Baco  gegebenen  Proben  auf  einige  analogische 
Erläuterungen  der  höheren  übernatürlichen  Glaubenswelt  und 
der  allgemeinen  kosmischen  Ordnung,  so  weit  diese  das  Ver- 
hältniss  der  sichtbaren  natürlichen  Wirklichkeit  zur  unsicht- 
baren geistigen  Welt,  und  alles  Geschaffenen  insgemein  zum 
göttlichen  Sein  und  Wirken  betrifft.  Die  wesentlichsten,  aus 
der  mathematisch-physikalischen  Optik  Baco's  geschöpften  Er- 
läuterungen dieser  höheren  allgemeinen  Verhältnisse  sind  schon 
im  Vorausgehenden  beigebracht  worden;  sie  beweisen,  dass 
Baco  dem  Flatonismus,  welchen  er  auf  erkenntnisstheoretischem 
Gebiete  abwies,  gleich  seinem  Lehrer  Robert  auf  dem  Gebiete 
der  philosophischen  Weltlehre  die  volle  Berechtigung  einräumte; 
freilich  ist  es  nicht  der  von  Aristoteles  bekämpfte  Plato,  sondern 
der  Neuplatonismus  in  der  theils  von  Augustinus,  theils  von 
den  Arabern  adoptirten  Fassung,  an  welchen  er  sich  anlehnt. 
Die  ihm  mit  Robert  von  Lincoln  gemeinsame  Anschauung  vom 
Intellectus  agens  als  Erleuchter  der  Seelen  bringt  ihn  auch  in 
ein  näheres  Verhältniss  zu  Wilhelm  von  Auvergne,  welchem 
er  aber  freilich  wieder  nach  einer  anderen  Beziehung  zufolge 
seiner  exclusiven  Bevorzugung  der  Mathematik  fast  antithetisch 
gegenübersteht.  ^  Die  ihm  mit  Robert  und  Wilhelm  gemein- 
samen Aeusserungen  über  die  Schwäche  des  menschlichen  In- 
tellectes,  welche  der  speculativen  Logik  des  ConceptualismuB 
gelten,  zielen  bei  ihm  auf  die  Empfehlung  der  Mathematik  als 
des  wahrhaften,  eigentlichen  Denkiustrumentos  ab,  und  dienen 
nebstbei  seiner  Betonung  der  Bedeutung  der  individuellen  Sin- 
gularität als  des  eigentlich  Seienden.  In  beiderlei  Beziehungen 
steht   er   auch    seinem   Ordensgenossen    Johannes  Bonaventura 


1  In  scriptura  nihil  tantiim  multiplicatur  sicut  ea,  quae  pertinent  ad  oculum 
et  visionem,  ut  manifestum  est  perlegenti;  et  ideo  nihil  magis  necessarium 
est  sensui  natiirali  et  spirituali,  sicut  scientiae  perspectivae  certitudo. 
Op.  maj.,  p.  266. 

2  Vgl.  uns.  Abhandlung  über  Wilhelms  v.  Auvergne  VerhKItniss  zu  den 
Platonikem  des  zwölften  Jahrhunderts.  Sitzungsber.  LXXIV.  Bd.,  S.  124  ff. 
(Separatabdr.  S.  6.  ff.) 
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nicht  allzuferne, '  sofern  dieser  unter  Verwerfung  einer  Plura- 
lität  der  Ideen  in  Gott  dem  göttlichen  Denken  eine  directe 
und  unmittelbare  Beziehung  auf  das  Einzelne  als  Solches  gibt, 
und  die  rhythmisch-musikalischen  Verhältnisse  des  Weltganzen 
als  eines  polysymphonischen  Nachhalles  der  absoluten  Harmonie 
des  Einen  und  Einigen  göttlichen  Seins  zum  Inhalte  des  gött- 
lichen Weltgedankens  macht.  Duns  Scotus,  der  seine  Abkunft 
aus  der  Oxforder  Schule  deutlich  zu  erkennen  gibt,  weist  eben 
desshalb,  wie  wir  bereits  mehrfach  hervorhoben,  unverkennbar 
auf  Baco  zurück;  significante  Kennzeichen  der  gemeinsamen 
Schule  sind  das  Interesse  des  Duns  Scotus  an  der  Grammatik 
und  seine  mathematische  Schulung;  nur  steht  bei  ihm  das 
Interesse  an  der  Grammatik  im  engsten  Zusammenhange  mit 
jenem  an  der  Logik,  und  das  Interesse  an  der  Matfaemstik 
ordnet  sich  jenem  an  der  Ontologie  und  Metaphysik  unter. 
Für  ihn  ist  nicht,  wie  für  Baco,  das  quantitative  Sein  oder 
die  Quantität  als  solche,  sondern  das  Sein  als  solches  das  dem 
menschlichen  Intellecte  adäquate  Denkobject;  wohl  aber  tritt 
in  seinen  iCintheilungen  des  Seienden  die  Quantität  als  die 
erste  aller  Accidenzkategorien  und  als  die  Mensur  derselben 
in  den  Vordergrund.  ^  Daneben  hebt  nun  freilich  Duns  Scotus 
auch  den  relativen  Vorzug  der  Qualitätskategorie  vor  der  Quan- 
titätskategorie hervor,^  während  Baco  die  Qualitätskategorie 
in  den  beiden  Kategorien  der  Substanzialität  und  Quantität 
aufgehen  zu  lassen  sich  gewillt  zeig^. 

*  Vgl.  uns.  Abhandinng  über  die  Psychologie  nnd  Erkenntnisslehre  des 
Joh.  Bonaventura.  Sitzungsber.  LXXXII.  Bd.,  S.  152  ff.  (Separatabdr. 
S.  48  ff.). 

2  Ens  dividitur  prima  sui  divisione  in  ens«  qnod  non  est  nisi  esse  punim, 
et  in  ens,  cui  convenit  esse  seu  quod  habet  esse  ....  Sicat  autem  ens, 
cui  convenit  esse,  est  unum  genus  metaphysicum  ad  decem  praedicamenta, 
sie  accidens  universalitcr  acceptum  est  genus  metaphjsicum  ad  novem 
praedicamenta  accidentium;  et  lioc  genus  dividitur  sicut  alia  duo  jam 
dicta  in  accidens,  quod  est  alicujus  simpliciter  absque  alio  addito,  et  hoc 
est  quantitas,  et  in  accidens,  quod  est  alicujus  per  aliud  et  sie  per  ad- 
ditum,  ut  sunt  omnia  alia  accidentia  a  quantitate,  quae  non  insnnt  snb- 
stantiae  nisi  per  quantitatem.  Rer.  princip.  qu.  19,  art,   1. 

3  Substantia  et  est  subjectum  accidentium,  et  est  perfectius  eis,  quia  causa 
efficiens.  Quoad  primum  est  in  potentia,  quoad  secundum  actu.  Secun- 
dum  primum  quantitas  est  immediatior,  et  secundum  secundum  qnalitas. 
Theorem.  7. 
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Die  absolute  Bevorzugung  der  Quantitätskategorie  vor 
allen  übrigen  Accidenzkategorien  hängt  bei  Baco  mit  seinem 
Bestreben  zusammen,  die  mathematische  Schulung  als  die  Fun- 
damentalbedingung aller  wissenschaftlichein  Bildung  zu  erhärten. 
Zu  dem  Ende  sucht  er  alle  übrigen  Accidenzkategorien  auf 
die  Quantitätskategorie  zurückzuführen;'  da  nun  letztere  ohne 
Mathematik  nicht  verstanden  werden  kann,  so  folgt  hieraus,  dass 
auch  alles  unter  die  übrigen  Accidenzkategorien  Fallende  ohne 
Mathematik  nicht  verstanden  werden  könne.  Der  grössere  Theil 
der  unter  die  Qualitätskategorie  fallenden  Aussagen  gehört  der 
Quantitätskategorie  an; 2  die  Kategorien  der  Zeit  und  des  Ortes 
sind  Annexe  der  Quantitätskategorie,  nicht  minder  tragen  alle 
nennenswerthen  Relationsaussagen  den  Charakter  von  Quan- 
titätsbestimmungen an  sich.  ^  In  unserem  natürlichen  zeitlichen 
Erkennen  muss  die  Quantitätskategorie  sogar  das  Medium  für 
die  geistige  Erfassung  des  der  Substanzkategorie  angehörigen 
Seins  darbieten;  denn  wir  erkennen  die  geistigen  Substanzen 
nur  nach  Analogie  der  körperlichen,  letztere  aber  fallen  als 
solche  unter  das  Grundmaass  der  quantitativen  Bestimmtheit.^ 

Hieraus  ergeben  sich  nun  eigenthümliche  Folgerungen 
betreffs  der  Werthbestimmung  der  Logik,  in  deren  Bereich 
die  Kategorienlehre  gehört.  Die  ganze  aristotelische  Logik  ist 
auf  die  Kategorienlehre   als   deren    ontologische  Voraussetzung 


*  Op.  maj.,  p.  45. 

^  Major  pars  praedicamenti  qualitatis  continet  passiones  et  proprietates 
quantitatam,  quia  omnia,  quae  sunt  in  qaarto  gonere  qualitatis,  vocantur 
qualitates  in  quantitatibus,  et  omnes  passiones  earum,  quae  absolute 
debentur  eis,  sunt  qualitates,  de  quibus  magna  pars  geometriae  et  arith- 
meticae  constituuntur,  sicut  sunt  rectum  et  curvum  et  cetera  quae  lineae 
debentnr,  et  triangulatio  et  omnis  reliqua  fignratio,  quae  superficiei  et 
corpori  assignantur,  et  primum  incompositum  in  numeris,  ut  docet 
Aristoteles  5  Metaph.  et  ceterae  passiones  numerorum  absolntae.  l.  c. 

'  Quicquid  dignum  est  consideratione  in  praedicamento  relationis,  est  pro- 
prietas  quantitatis,  ut  sunt  proportiones  et  proportionalitates  et  medietates 
geometricae  et  arithmeticae  et  musicae,  et  species  majoris  inaequalitatis 
et  minoris.  I.  c. 

*  Substantiae  spirituales  non  cognoscuntur  per  philosophiam  nisi  per  corpo- 
rales,  et  maxime  supercoelestes,  secuudum  quod  docet  Aristoteles  11  Metaph., 
nee  inferiora  cognoscuntur  nisi  per  superiora,  quia  coelestia  sunt  causae 
inferiorum,  sed  coelestia  non  cognoscuntur  nisi  per  quantitatem,  sicut 
patet  ex  astrononiia.  1.  c. 
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gebaut  und  mit  Rücksicht  auf  die  Bestimmungen  derselben  ent- 
wickelt und  ausgeführt;  wenn  nun  die  Kategorienlehre  ohne 
Mathematik  nicht  verstanden  werden  kann,  so  ergibt  sich  hieraus 
mit  unabweislicher  Nothwendigkeit,  dass  die  Logik  ohne  Mathe- 
matik nicht  verstanden  werden  könne  und  die  Beweiskraft 
des  logischen  Verfahrens  von  der  Evidenz  und  Beweiskraft 
des  mathematischen  Denkverfahrens  abhängig  sei.'  In  ein  ähn- 
liches Verhältniss  wie  die  Logik,  wird  von  Baco  auch  die 
Grammatik  zur  Mathematik  gestellt.  Denn  die  Sprache  weist 
sowohl  in  der  gebundenen  als  auch  in  der  ungebundenen  Rede, 
in  Vers  und  Prosa,  in  Wort  und  Ton,  Rede  und  Geberden 
lauter  musikalische  Verhältnisse  auf,^  deren  Verständnis»  mathe- 
matische Bildung  voraussetzt.  Da  der  Eindruck  und  die  Ueber- 
zeugungskraft  der  menschlichen  Rede  von  den  durch  die  Poetik 
und  Rhetorik  ihr  gelieferten  Mitteln  abhängt,  so  steht  auch  die 
Logik,  welche  ihren  Jüngern  das  Geschick  überzeugender  Rede 
zuwenden  soll,  in  einem  teleologischen  Verhältniss  zur  Musik- 
kunst als  Vollenderin  der  Logik.  ^ 

Obschon    Baco    Grammatik    und   Logik    zur    Philosophie 
rechnet,  bezeichnet  er  sie  dennoch  nur  als  Partes  accidentales 


1  Yirtus  tota  log^cae  pendet  ex  mathematica.  l.  c. 

2  Grammatica  pueris  «inistrat  ea,  quae  vocis  sunt,  et  proprietates  ejus  in 
prosa  et  metro  et  rhythmo  ....  per  viam  narrationis,  non  per  causa«, 
nee  per  rationes.  Nam  alterius  scientiae  est  dare  causas  honun,  seil, 
illius,  quae  vocum  naturam  ])ienarie  habet  considerare,  et  haec  est  »ola 
musica,  cujus  species  et  partes  multae  sunt.  Nam  una  est  prosaica  et 
altera  est  metrica,  et  tertia  est  rhythmica  et  quarta  est  melica  in  cantu. 
Et  praeter  haec  habet  plures.  Et  prosaica  docet  causas  ooanium  eleva- 
tionum  vocum  in  prosa  secundum  accentuum  differentias  et  secnndnm 
cola  et  commata  et  periodos  et  hujusraodi.  Et  metrica  docet  omnes 
rationes  et  causas  pedum  et  metrorum.  Et  rhythmica  de  omni  modulatiooe 
et  proportione  suavi  rhythmorum  docet,  quia  omnia  ista  sunt  qomedam 
genera  cantus,  licet  non  sie  ut  in  cantu  usuali.  Op.  maj.,  p.  44. 

3  Finis  logicae  est  corapositio  argumentorum,  quae  movent  intellectum 
practicuni  ad  fidem  et  amorem  virtutis  et  felicitatis  futurae.  .  .  .  Sed 
haec  argumenta  dcbent  esse  in  fine  pulchritudinis,  ut  rapiatur  animus 
hominis  ad  salutiferas  veritates  subito  et  sine  praevisione  .  .  .  .  Et  ideo 
tota  utilitas  logicae  nascitur  ex  comparatioue  logicalium  omnium  ad  bujus- 
modi  argumenta,  et  ideo,  cum  dependeant  ex  musicalibus,  necesae  est, 
logicam  mendicare  potestatem  musicae.  Op.  maj.,  p.  44. 
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derselben;  wesentliche  Theile  der  Philosophie  sind  nur  die 
philosophischen  Kealdisciplinen.  Er  fasst  dieselben  unter  die 
drei  Hauptkategorien  der  Mathematica,  Physicalia,  Moralia. 
Die  Metaphysik  wird  von  ihm  als  allgemeine  Wissenschaft 
gefasst;  welche  die  Principien  aller  übrigen  Wissenschaften  in 
sich  schliesse,  aber  doch  zugleich  wieder  in  ein  näheres  Ver- 
hältniss  zu  den  physikalischen  Wissenschaften  gesetzt,  sofern 
sie  speciell  die  Principien  in  sich  schliesst. '  Das  Gebiet  der 
Metaphysik  verengert  sich  schon  dadurch,  dass  sie  bloss  theo- 
retische Wissenschaft  ist,  und  demzufolge  einer  bestimmten 
Hauptclasse  der  Wissenschaften ,  nämlich  der  theoretischen, 
sich  eingliedert,  während  dieser  Plauptclasse  eine  andere,  jene 
der  praktischen  Wissenschaften  nicht  bloss  gleichberechtiget 
gegenübersteht,  sondern  zufolge  des  Vorranges  der  operativen 
Thätigkeit  vor  der  rein  theoretischen  sogar  übergeordnet  ist. 
Uebrigens  unterscheidet  Baco  weiter  noch  zwischen  rein  prak- 
tischen Wissenschaften,  und  zwischen  anderen,  welche  nach 
der  einen  Seite  theoretische,  nach  der  anderen  aber  praktische 
Wissensfacher  sind.  Solche  doppelseitige  Fächer  sind  die  vier 
mathematischen  Disciplinen:  Geometrie,  Arithmetik,  Astronomie 
und  Musik,  welche  in  ihrer  Doppelseitigkeit  acht  Disciplinen 
ergeben.  Unter  den  Naturwissenschaften  erscheinen  die  Al- 
chymie  und  Medizin  unter  diesem  doppelseitigen  Charakter. 
In  höchstem  und  vornehmstem  Sinne  praktische  Wissenschaften 
sind  die  Moralphilosophie  mit  Einschluss  des  Civilrechtes  und 
die  Theologie  mit  Einschluss  des  kanonischen  Rechtes,  welche 
beide  auf  die  höchsten,  absoluten  Zwecke  unseres  Erdendaseins 
sich  beziehen.*^ 


^  Exposui  grosso  modo  scientias  octo  Datiirales,  de  quarum  natura  et  pro- 
prietatibiifl  et  aliarum  scientiarum  composui  tractatnm  de  metaphysica, 
cujus  proprium  est  distinguere  omnes  scientias,  et  dare  rationem  univer- 
salem de  Omnibus,  quia  est  communis  omnibus  rebus  et  scientiis  specia- 
libus,  et  in  omnes  suam  influit  potestatem.  Commun.  Natur.  I,  Pars  1. 
dist.  1,  c.  2. 

2  Specialiter  et  antouomntico  vocantur  practicae,  quae  considerant  opera 
virtutum  et  vitii,  poenam  et  gloriam,  cujusmodi  sunt  theologia  cum  jure 
canonico  et  moralis  philosopliia  cum  suo  jure  civili.  Omnes  aliae  dicuntur 
speculativae  in  coniparatiune  istanim,  quia  opera  principalia,  quae  valent 
bomiui,  sunt  ist^i  quae  ipsum  ordinant  in  vitam  aetemam  et  retrahunt  ab 
iuferno.  Comp.  stud.  phil.,  c.  1. 
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Den  tragenden  Unterbau  des  gesammten  Gebäudes  der 
menschlichen  Realerkenntniss  constituiren  die  mathematischen 
Disciplinen,  welche  nicht  bloss  eine  unentbehrliche  Vorschule 
für  die  physikalischen  Wissenschaften  und  für  die  Metaphysik 
sind,  sondern*  ein  Guttheil  derselben  bereits  in  sich  fassen,  und 
bestimmend  und  ergänzend  in  dieselben  hinübergreifen.  Baco 
arbeitete  ein  Volumen  verae  mathematicae  in  sechs  Büchern 
aus,  ^  von  welchen  vorläufig  das  erste  Buch,  die  Communis 
Mathematicae  enthaltend,  handschriftlich  aufgefunden  worden 
ist,  ^  und  manche  erwünsclite  Ergänzung  zu  den  in  den  ge- 
druckten Werken  Baco's  enthaltenen  Bemerkungen  über  die 
mathematischen  Disciplinen  enthält.  Der  von  Baco  gewählte 
Titel  seines  Werkes  über  die  Mathematik  zeigt  eine  apologe- 
tische Tendenz  seiner  Arbeit  an;  sie  hat  die  Bestimmung,  die 
Würde  und  Unentbehrlichkeit  der  Mathematik  gegen  ihre  Ver- 
ächter zu  erhärten.  Denn  der  Teufel,  der  Urheber  der  schwarzen 
Kunst,  die  gleichfalls  eine  Mathematik,  aber  schlechtester  Art 
in  sich  fasst,  ^   hat  es  zu  Stande   gebracht;    dass    auch  die  den 

1  Charles  (Rogner  Baco  p.  84  f.)  sieht  es  als  ein  Bestandstück  des  aas 
einer  Sammlung  mehrerer  Werke  bestehenden  Opas  tertinm  an.  Sowohl 
Charles  als  auch  Brewer  kennen  bloss  das  erste  Buch  jenes  Volumen 
verae  mathematicae.  Brewer  stiess  auf  dasselbe  erst  nach  Vollendung 
seiner  Druckausgabe  Baconischer  Werke,  und  hält  es  für  ein  Bestand- 
stück eines  von  Baco  unter  dem  Titel  Compendium  Philosophiae  geplanten 
encyklopädischen  Werkes  (siehe  Brewer  p.  L  sqq.).  Er  theilt  am  Schlüsse 
der  Prolegomena  seiner  Textpublication  den  Eingang  jenes  Bestandstückes 
mit  (p.  C) ;  Charles  gibt  Textstücke  und  Auszüge  aus  dem  ersten  Buche 
des  Volumen  verae  mathematicae  (p.  361 — 368). 

'  Die  übrigen  fünf  Bücher  behandeln  laut  den  im  ersten  Buche  enthaltenen 
Angaben  (siehe  Charles  p.  363)  die  vier  mathematischen  Wissenschaften 
in  der  oben  schon  angegebenen  Aufeinanderfolge,  und  zwar  so,  dass  je 
ein  Buch  eine  der  vier  Disciplinen  umfasst,  mit  Ausnahme  der  Astronomie, 
welcher  zwei  Bücher,  das  vierte  und  fünfte,  gewidmet  sind. 

^  Mathematica  est  duplex  ....  Una  derivatur  a  [xaOsai,  et  haec  est  pars 
philosophiae,  quae  in  nullo  potest  reprehendi.  Alia  derivatur  a  {xarr^vii 
vel  a  (xavti;  vel  a  [xavT£?a  secundum  Hieronymum.  Et  haec  est  secunda 
species  artis  magicae,  qiiae  sunt  hae:  [xavtuT],  {ia07);jLoiTixifJ,  maleficium, 
praestigium,  sortilegium,  quarum  qnaelibet  habet  species  multas.  Et  haec 
sola  damnatur  a  sanctis  et  philosopliis  similiter,  non  alia  mathematica. 
Nam'  haec  sola  imponit  necessitatcm  libero  arbitrio  et  docet  hominem 
fingere  mores  suos  in  coelo,  et  de  onniibus  nititur  certum  dare  Judicium; 
et  haec  est  maledicta.  Op.  tert.,  c.  65. 
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höchsten  und  edelsten  Zwecken  der  Wissenschaft  und  mensch- 
lichen Wohlfahrt  hilfreichst  dienende  ächte  Mathematik  in  ihrem 
Werthe  verkannt  und  mit  Missachtung  bei  Seite  geschoben  wird. 
Unter  den  vier  Disciplinen  der  mathematischen  Wissenschaft 
ist  die  Geometrie  zwar  die  mindeste;  allein  bereits  an  dieser 
lässt  sich  die  hohe  Bedeutung  der  mathematischen  Erkenntniss 
fiir  die  Lösung  der  höchsten  und  wichtigsten  Fragen  aller  gött- 
lichen und  menschlichen  Wissenschaft,  für  die  Förderung  der 
Cultur,  Wohlfahrt  und  Wohlordnung  der  menschlichen  Gesell- 
schaft schlagendst  aufzeigen.  Freilich  mischt  sich  in  Baco's 
Ueberzeugung  von  dem  hohen  Werthe  der  Geometrie  als  gei- 
stigen Bildungsmittels  das  Bedauern,  dass  zunächst  die  theore- 
tische Geometrie  unter  den  Lateinern  von  jeher  so  sehr  vernach- 
lässiget worden  sei.  Aber  er  hofft  von  der  Zukunft  Besseres, 
und  hat  aus  selbsteigener  Erfahrung  die  wirksame  Hilfe  er- 
probt, welche  ihm  das  geometrisch  geschulte  Denken  für  die 
Lösung  der  schwierigsten  kosmologischen  und  metaphysischen 
Fragen  leistete.  Mit  Hilfe  der  Geometrie  wurde  ihm  klar, 
dass  die  Actionskraft  eines  wirkenden  Dinges  aus  der  Materie 
desselben  educirt  werde ,  ^  dass  sie  von  einem  bestimmten 
Punkte  aus  geradlinig  nach  allen  Richtungen  ausstrahle,  ^  und 
ihre  intensivste  Wirkung  in  den  nicht  durch  Brechung  oder 
Reflexion  abgeschwächten  Strahlen  entfalte;'^  mit  Hilfe  der  Geo- 
metrie vermochte  er  die  Falschheit  der  Annahme  einer  nume- 
rischen Einheit  der  Materie  alles  Geschaffenen  aufzuzeigen.  "* 
Mit  Hilfe  der  Geometrie  machte  er  sich  die  potenziell  ins 
Unendliche  gehende  Theilbarkeit  des  Körperlichen'  und  die 
denknothwendigen  Grundgestaltungen  desselben*'  klar,  nicht 
minder  die  Lehren  von  der  Einheit  und  Begrenztheit  der  Welt;' 
mit  Hilfe  der  Geometrie  ergab  sich  ihm  die  Unmöglichkeit 
eines    Vacuum    in    der    Natur  **    und    die    Nothwendigkeit    des 


'  Probavi  certitudinaliterf  quod  haec  virtus  educitur  de  potentia  matcriae, 
sicut  aliae  res  naturaliter  generatae.  Op.  tert.,  c.  31. 

2  Op.  c,  c.  32. 

3  Op.  c,  c.  36. 
*  Op.  c,  c.  38. 
5  Op.  c,  c.  39. 
®  Op.  c,  c.  40. 
"  Op.  c,  c.  41. 
®  Op.  c,  c.  43. 
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Gebundenseins  der  Bewegung  alles  Körperlichen  an  die  Zeit. ' 
Auch   die   Beantwortung   rein   metaphysischer   Fragen,   welche 
dem  Gebiete  der  Pneumatologie  angehören,  wie  jene  über  das 
Verhältniss  der  leiblosen  Geister  zu  Zeit  und  Raum,  fordert  ein 
mathematisch  gebildetes,  an  der  Geometrie  orientirtes  Denken. 
Nur  dieses  ist  weiter  befähiget,    die   in    der  Bibel    dargelegten 
Maassverhältnisse  der  Arche  Noä,  der  Stiftshütte,    des  Salomo- 
nischen, Ezechielischen    und    nachexilischen  Tempels   und    ins- 
gemein  die    Symbolik    der   biblischen   Maass-    und    Zahlenver- 
hältnisse   nach   ihrer   wahren   Bedeutung    zu    würdigen.^     Der 
Werth    und    Nutzen    der   praktischen    Geometrie    beweist    sich 
durch    ihre    Leistungen,    deren   Mehrung    und   Steigerung   von 
der  eifrigen  Pflege  dieses  Wissensfaches  abhängt.     Sie  zerfallt 
in   zwei  Theile,    deren  ersterem  Baco   alles   auf  die   geordnete 
Leitung   und    den    rationellen  Betrieb  privater  und  öflfentlicher 
Gesellschaftsinteressen  Bezügliche  einordnet,    während    er   dem 
zweiten    Theile   die    Anfertigung   der    verschiedenen    mathema- 
tischen Instrumente  und  Geräthschaften  zuweist.    Er  nennt  den 
ersten  Theil  die  Lehre  von  der  Agricultur,  ^  wohin  er  die  Feld- 
messkunst,   das  Planzeichnen    aller  Art,    die  Construction  von 
Modellen,    die  Anleitung   zur  Anfertigung   kunstreicher  Instru- 
mente und  Maschinen  behufs  Erzielung  ganz  aussergewöhnlicher 
Wirkungen  rechnet.     Baco  spricht  von  Fluginstrumenten,  von 
Vorrichtungen,    mittelst    welcher   Wagen    ohne    Zugthiere    mit 
unglaublicher  Schnelligkeit  fortgetrieben,   und  Schiffe  schneller 
als  mittelst  der  Ruder  fortbewegt    werden    können.     Um  nicht 
als  Phantast  oder  Grosssprecher  zu  erscheinen,    beruft   er  sich 
auf  thatsächliche  mit  Erfolg  ins  Werk  gesetzte  Versuche  solcher 
Art.^     Baco    sagt   uns    nicht,    ob    diese  Erfolge   ausschliesslich 
durch  mechanische  Constructionen,    oder  etwa  unter  nebenher- 
gehender Anwendung   des  Druckes    comprimirter  Luft  oder  in 


^  Op.  c,  c.  42. 

2  Nähere  Ausführung  dessen  im  Op.  maj.,  p.  98     102. 

3  Geometriae  practicae  plurima  pars  pei  tinet  ad  seientiam  reg^ndi  familias 

et  civitates,  quae  vocatur  Agricultura Licet  Agricultura   deno- 

minetur  ab  una  particulari  occupatione,  extendit  se  ad  ordinandum,  quae 
pertinent  ad  regimen  domuum  et  civitatnni,  et  in  his  mnlta  de  practicis 
Geometriae  requirit.  Ver.  Mathem.  I,  dist.  3.  Siehe  Charles  p.  366  f. 

*  Haec  facta  sunt  in  diebus  nostris,  ne  aliquis  subrldeat  aut  obstupescat.  1.  c. 
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Dunst  verwandelten  Wassers  erzielt  worden  seien;  auch  lässt 
er  uns  im  Ungewissen  darüber,  ob  er  nicht  etwa  bloss  embryo- 
nische Versuche  im  Kleinen  meine,  welche  in  ihm  und  seinen 
Freunden  die  freudige  Hoffnung  erweckten,  dass  dergleichen 
dereinst  auch  im  Grossen  gelingen  werde.  Er  spricht  ferner 
von  Vorrichtungen,  mittelst  welcher  schwerste  Lasten  durch 
eine  geringste  Kraftanwendnng  in  die  Höhe  gehoben  werden 
könnten;  diess  würde  eben  nicht  überraschen,  wenn  er  nicht 
zugleich  auch  beifügte,  dass  der  Mensch  mittelst  solcher  Vor- 
kehrungen sich  selbst  in  die  Höhe  heben,  aus  einem  Kerker 
befreien,  aus  Höhen  beliebig  sich  herablassen  könne.  *  Dass 
Baco  auch  an  Kriegsmaschinen  denkt,  ist  selbstverständlich; 
er  bleibt  indess  hier  nicht  bei  Werken  der  mechanischen  Kunst 
stehen,  sondern  zieht  auch  die  von  der  Ars  perspectiva  ge- 
botenen Mittel  herbei.  2  Durch  Sti-ahlenbrechung  und  Strahlen- 
reflexion kann  das  Bild  eines  Gegenstandes  vervielfältiget 
werden;  dieses  Mittels  könne  man  sich  zur  Täuschung  und 
Erschreckung  des  Feindes  bedienen;  dasselbe  Mittel  könne 
zur  Ausforschung  des  fremden  Kriegslagers,  der  Bewegungen 
und  Unternehmungen  des  Feindes  verwendet  werden,  wie  Julius 
Cäsar  an  der  gallischen  Küste  mittelst  riesiger  Spiegel  die 
Lage  der  Städte  und  die  kriegerischen  Dispositionen  seiner 
Feinde  auf  der  britischen  Küste  beobachtet  haben  soll.  ^ 


^  Ceterum  —  fügt  er  bei  —  docet  artem  trahendi  omne  resistens  ad  quem- 
cunque  locnm  voluraus  in  piano,  ita  quod  iinus  homo  trahit  mille  contra 
sensum  eorum  et  consimilia,  quae  etiam  nostris  temporibus  sunt  peracta. 
Fast  wörtlich  dasselbe,  wie  das  im  Vorausgehenden  aus  dem  Vol.  ver. 
Matheni.  Ausgehobene  findet  sicli  in  der  von  Baco  dem  Pariser  Bischof 
Wilhelm  von  Auvergne  gewidmeten  Schrift  de  secretis  operibus  artis  et 
natnrac  c.  4,  woselbst  auch  von  der  Möglichkeit,  auf  dem  Wasser  zu 
gehen  und  sich  ungefährdet  auf  den  Grund  des  Meeres  hinabzulassen,  die 
Rede  ist.  Alexander  der  Grosse  habe  durch  Leute,  welche  mit  den  nöthigen 
Vorrichtungen  hiezu  versehen  waren,  den  Meeresgrund  erforschen  lassen; 
auch  heute  zu  Tage  werde  dergleichen  versucht,  wie  er  sicher  erfahren 
habe.  Nur  die  Flugmaschinc  habe  er  nicht  gesehen,  und  kenne  auch 
niemand,  der  sie  gesehen  hätte,  wohl  aber  einen  Naturkundigen,  der  ihre 
Construction  ausgedacht  habe. 

2  Op.  maj.,  p.  269;  Secret.  op.  nat.,  c.  5. 

3  Baco  vergisst  natürlich  nicht  auf  die  Brennspiegel  des  Archimedes.  Von 
Socrates   weiss   er  nach  glaubhaften  Erzählungen,   dass  derselbe  mittelst 


544  Werner. 

Wie  die  Geometrie  die  unterste,  so  ist  die  ÄBtronomie 
die  oberste  der  mathematischen  Disciplinen.  In  die  Astronomie 
als  Himmelskunde  wird  von  Baco  auch  die  astronomische  Erd- 
kunde und  die  Zeitkunde  einbezogen;  er  unterscheidet  ferner 
zwischen  mathematischer  und  physikalischer  Astronomie,  so 
dass  die  Astronomie  ein  integrirendes  Glied  sowohl  der  mathe- 
matischeu  als  auch  der  physikalischen  Wissenschaften  bildet 
Die  mathematische  Astronomie  zerfällt  ihm  in  die  theoretische 
und  praktische  Astronomie ;  die  physikalische  Astronomie  fuhrt 
er  unter  dem  Titel  Astronomia  judiciaria  ein.  Die  Aufgabe 
der  theoretischen  Astronomie^  ist,  die  Zahl  und  Gestalt  der 
Himmelskreise  und  Sterne  festzustellen,  ihre  Grössen,  Ent- 
fernungen von  der  Erde  und  Dichtigkeiten  zu  bestimmen,  Auf- 
und  Niedergang,  Bewegungen  und  Eklipsen  der  Gestirne  genau 
anzugeben,  die  Grösse  und  Gestaltung  der  Erde  zu  bestimmeD, 
die  durch  ihr  Verhältniss  zur  Himmelswelt  bedingten  klima- 
tischen Unterschiede  der  Erdoberfläche,  und  die  durch  dasselbe 
Verhältniss  bedingten  irdischen  Zeiten  auseinander  zu  setzen. 
Der  praktischen  Astronomie  gehört  die  Anleitung  zur  Ver- 
fertigung der  für  die  Functionen  der  theoretischen  Astronomie 
nöthigeu  Instrumente,  die  Anfertigung  der  astronomischen  Tafeln 
und  Verzeichnisse,  die  Kenntniss  der  Regeln  der  astronomischen 
Praxis  an.  Die  Astronomia  judiciaria'^  erforscht  die  natürlichen 
Kräfte  der  Himmelskreise  und  Gestirne,  und  deren  Einwirkungen 
auf  die  tellurische  Welt;  soweit  sie  zu  einer  praktischen  Ver- 
werthung  der  Kenntniss  dieser  Einflüsse  anleitet,  heisst  sie 
Astronomia  operativa,  die  in  ihrer  Weise  eben  so  hochbedeut- 
sam ist,  als  die  praktische  Geometrie  in  ihrer  Anleitung  zu 
sinnreichen  und  Staunen  erregenden  Erfindungen.  Baco  hebt 
zuvörderst  die  Würde  und  Hoheit  der  astronomischen  Wissen- 
schaft im  Allgemeinen  hervor,  und  sucht  sodann  die  Noth- 
wendigkeit  und  hohe  Wichtigkeit  ihrer  einzelnen  Abtheilungen 
zu  erweisen.  Er  fordert  die  W^erthschätzung  der  Astronomie 
im  Namen  der  christlichen  Religiosität,  welche  die  menschlichen 


optischer   Vorkehrungen   einen  in  Klüften  verborgenen  Drachen,  desMii 
Pesthaueh  Thiere  und  Menschen  tödtete,  entdeckt  habe. 

*  Op.  tert.,  c.  30. 

2  Commun.  Natur.  I,  Pars  1,  dist.  1,  c.  2. 
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Gedanken  himmelwärts  zu  erheben  gebietet,  ^  und  die  himmli- 
schen Regionen  als  die  wahre  Heimat  der  Seele  ansehen  lehrt. 
Er  fordert  sie  ferner  im  Interesse  der  philosophischen  und  der 
christlichen  ErkenntnisS;  da  die  irdischen  Dinge  aus  dem  himm- 
lischen verstanden  werden  müssen^^  und  die  Grösse  Gottes 
erst  in  der  Erkenntniss  des  Sternhimmels  sich  unseren  Ge- 
danken vollkommen  erschliesst.  Mit  Recht  sage  Avicenna^ 
dass  dasjenige,  was  unter  der  Mondsphäre  sich  befindet,  im 
Vergleiche  mit  dem,  was  oberhalb  derselben  ist,  wie  zu  einem 
Nichts  zusammenschwinde.  Die  Erde  ist  das  Centrum,  der 
Himmel  die  Peripherie ;  die  vom  Centrum  nach  der  Peripherie 
gezogenen  Linien  gehen  um  so  weiter  auseinander,  je  weiter 
die  Peripherie  vom  Centrum  entfernt  ist;  daraus  mag  auf  die 
Weite  des  unermesslich  hohen  Himmels,  dessen  Umkreis  von 
einem  Fixsterne  trotz  dessen  unglaublicher  Schnelligkeit  erst 
in  sechsunddreissigtausend  Jahren  durchmessen  wird,  so  wie 
auf  das  Verhältniss  des  Raumumfanges  der  aus  den  Himmels- 
sphären uns  leuchtenden  Sterne  zu  jenem  der  Erde  geschlossen 
werden.  ^  Ohne  astronomische  Kenntniss  muss  das  Verständniss 
der  Bibel  mangelhaft  bleiben,  welche  so  vielfach  Gegenstände 
der  Himmelskunde  und  der  mit  ihr  aufs  engste  zusammen- 
hängenden astronomischen  Erd-  und  Örtskunde  berührt.  *    Die 


^  Op.  maj.,  p.  84. 

2  Duplex  enim  allatio  solis  sub  obliquo  circulo  cum  aspectibus  planetarum 
est  causa  omniuni^  quae  fiunt  hie  inferius.  1.  c. 

3  Minima  stellarum  vi.su  iK^tabilium,  ut  dicit  Alfraganus  in  prineipio  libri 
sui,  est  major  terra  ....  £t  cum  ex  8  Almag.  et  ex  Alfra^^auo  pateant 
sex  stellarum  fixariun  magnitudines,  quaelibot  illarum,  quae  sunt  in  prima 
magnitudine,  est  aequulis  terrae  circiter  centies  et  septies.  Et  illarum 
quaelibet,  quae  sunt  in  sexta  magnitudine,  est  aequalis  terrae  decies  octies. 
£t  sol  est  centies  septuagies  fere  major  tota  terra,  sicut  probat  Ptolo- 
maeus  qninto  Almagesti.  1.  c. 

^  Auf  die  astronomische  Krdkunde  legt  Baco  das  allergrösste  Gewicht: 
Forte  nihil  utilius  de  philosophia  poterit  inveniri,  quoniam  qui  ignorat 
loca  mundi,  ei  multotics  non  sapit  cortex  historiae  per  infinita  loca 
et  maxime  propter  falsitatem  multiplicem  bibliarum  novarum;  atque  per 
consequens  ad  intellectus  spirituales  impeditur  ascendere  et  nonnisi  im- 
perfecte  poterit  eos  explicare.  Qui  vero  imaginationem  bonam  loconim 
habuerit,  et  situm  eorum  et  distantiam  et  altitudinem  et  longitudinem, 
latitudinem  et  profundum  cognoverit,  nee  non  diversitatem  eorum  in  cali- 
ditate   et   siccitate,   frigiditate   et  humiditate,    calore   et  sapore,  odore   et 
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biblische  Zeitenkunde  und  der  kirchliche  Festkalender  ist  ganz 
und  gar  auf  mathematische  Astronomie  gegründet.  Die  mit 
der  astronomischen  Erdkunde  aufs  engste  zusammenhängende 
Länder-  und  Völkerkunde  dient  den  allerwichtigsten  praktischen 
Interessen  der  Kirche. '  Nicht  minder  aber  als  Religion,  Theo- 
logie und  Kirche  sind  die  weltlichen  Wissenschaften  an  der 
Pflege  der  Astronomie  interessirt,  und  von  derselben  abhängig; 
es  gibt  keine  Naturwissenschaft  ohne  astronomische  Begründung. 
Diess  gilt  speciell  von  der  Medizin,  welche  die  mathematische 
und  physikalische  Astronomie  zu  ihrer  unentbehrlichen  Voraus- 
setzung und  Unterlage  hat,  ^  so  dass,  wie  die  geistige  Wohl- 
fahrt der  menschlichen  Gesellschaft  und  das  Heil  der  Kirche, 
so  auch  das  Heil  der  Leiber  durch  den  Betrieb  der  Astronomie 
bedingt  ist. 

Die  innige  Verwachsenheit  der  Astronomie  mit  der  Ge- 
sammtheit  der  physikalischen  Wissenschaften  leitet  uns  von 
selber  auf  das  Gebiet  der  letzteren  hinüber,  welche  Baco  in 
Gemässheit  des  von  ihm  aufgefassten  Zusammenhanges  der- 
selben also  aufeinander  folgen  lässt:^  Perspectiva,  Astronomia 
judiciaria  et  operativa,  JScientia  ponderum,  Alchymia,  Agricultura, 
Medicina,  Scientia  experimentalis.  Baco  beklagt,  dass  in  den 
gemeinhin  benützten  naturwissenschaftlichen  Werken  des  Aristo- 
teles sich  so  Weniges  über  die  speciellen  Zweige  der  Naturwissen- 
schaft finde.  ^    Von  den  physikalischen  Specialschriften  seien  nur 

pulchritudine,  turpitudine,  amoenitate.  fertilitate,  sterilitate  et  aliis  cod- 
ditionibus  expertus  fuerit,  et  optime  placebit  ei  historia  literalis,  et  de 
facili  atqiie  mag(iifice  potcrit  ingfredi  ad  intclligentiam  sensunm  spiritaaliam. 
Non  eniin  est  dubium,  quin  viae  corporales  Ai^nificent  vias  spirituales,  et 
loca  corporalia  significent  terminos  vianim  spiritualium  et  convenieniiam 
locorum  Rpiritualium,  quoiiiam  locns  habet  proprietatem  terminandi  motam 
localem  et  rationem  continentiae.  Op.  c,  p.  85. 
*  Und  zwar:  Pro})tcr  infidclinm  conversionem  et  propter  ne^tia  diverwi 
cum  divcrsitate  gentium  tractanda  ac  propter  utilitateB  ecclesiae  contra 
furorem  Antiohristi  et  eorum,  qui  tempora  ejus  praevenire  creduntur. 
Op.  maj.,  p.  145. 

2  Medici  hujus  temporis  pauci  sciunt  astronomiam,  et  ideo  nee  aactores 
suos  multi  intelligent  nee  posaunt  intclligere,  et  ideo  negligunt  meiiorem 
partem  medicinae.  Op.  c.,  p.  118. 

3  Commun.  Natur.  I,  Pars  1,  dist.  1,  c.  2. 

*  Omnia  sunt  communia,  quae  determinat  in  Ubris  natnralibus  vulgatis, 
quuui   ut  notam  est  omnibus,  de  communibus  naturalium  tractat  in  libro 
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einzelne  im  lateinischen  Abendlande  bekannt,  und  eine  der- 
selben, nämlich  jene  de  impressionibus/  bloss  dem  Namen  nach; 
die  uns  überlieferten  Schriften  des  Aristoteles  lassen  somit  eine 
empfindliche  Lücke  in  Bezug  auf  den  wichtigsten  Theil  der 
speciellen  Natui'lehre  fühlen,  als  welchen  Baco,  wie  wir  bereits 
wissen,  die  Astronomia  judiciaria  ansieht.  ^  Dieser  muss  jedoch 
als  erste  Abtheilung  der  speciellen  Physik  die  Perspectiva  vor- 
ausgehen, weil  wir  die  Unterschiede  der  Dinge  durch  den 
Gesichtssinn  wahrnehmen,  imd  auf  die  durch  das  Gesicht  wahr- 
genommenen Unterscheidungen  der  Dinge  alle  weiteren  spe- 
ciellen Erkenntnisse  der  Natur  gebaut  sind.  Da  die  ersten 
Differenzen  der  sichtbaren  Dinge  in  der  Gestirnwelt  sich  aufthun, 
und  durch  die  Gestirnwelt  alle  Mannigfaltigkeiten  der  irdischen 
Dinge  causirt  sind,  so  hat  auf  die  Perspectiva  selbstverständlich 
die  physikalische  Astronomie  zu  folgen,  auf  diese  aber  die  Lehre 
von  den  Elementen,  in  welcher  sich  die  Grunddifferenzen  der 
sublunarischen  Welt  aufthun,  und  welche  zufolge  der  in  den 
Elementen  grundhaft  hervortretenden  Unterschiede  des  Schweren 
und   des  Leichten   zur  Scientia   de   ponderibus  sich  gestaltet.^ 


Physicomm,  et  de  principiis  et  rootn,  et  infinito  et  loco  et  vacuo  et 
tempore  et  de  aliis  similibus;  atque  in  aliis  omDibus  libris  fere  in  sua 
philosophia  vulgata  tradit  et  communia  ....  Et  praeterea  etiam  adhuc 
qnaedam  necessaria,  qnae  communia  sunt,  tractantur  imperfecte.  l.  c. 
*  Baco  weiss  von  dieser  Schrift  nur  aus  Averroes  (2**°  rerum  mundi)  so  wie  aus 
dem  Liber  novem  judiciorum  und  ein  paar  anderen  Gewährsmännern.  1.  c. 

2  Ueber  diese  sei  in  den  libris  Tulgatis  des  Aristoteles  nichts  zu  finden: 
Nihil  docet  in  particulari  de  naturis  substantialibus  coelorum  et  stellarum, 
neque  de  yirtutibus,  quibus  agunt  in  haec  inferiora.  Wir  seien  indess  für 
diesen  Mangel  entschädiget  durch  andere  Schriften,  unter  welchen  Baco 
den  Liber  pulchrorum  judiciorum  rühmend  hervorhebt. 

3  Unter  den  Gewährsmännern  für  diese  Abtheilung  der  speciellen  Physik 
hebt  Baco  den  Euklid  und  Thebit,  einen  zum  Christenthum  bekehrten  Juden 
des  zwölften  Jahrhunderts  hervor,  der  ihm  im  Opus  maj.  p.  186  auch  als 
classischer  Vertreter  der  Astronomia  judiciaria  gilt,  und  daselbst  als  der 
bedeutendste  christliche  Gelehrte  (inter  omnes  christianos  summus  philo- 
sophus)  gepriesen  wird.  Als  Schriften  desselben  werden  angeführt:  De 
significatione  planetarum.  De  capite  et  cauda  Draconis.  De  motu  octavae 
sphaerae.  Demonstrationes  in  Almagestum.  Additiones  in  sphaeram  Me- 
nelai.  De  difinitionibus.  De  imaginibus.  De  magia  naturali.  Schon  die 
Titel  dieser  Schriften  zeigen  an,  dass  er  unter  die  von  Baco  vorzugs- 
weise benützten  Autoren  gehörte. 

Sitiangaber.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCUI.  Bd.  IH.  Hft.  36 
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An  die  Lehre  von  den  Elementarkörpem  schliesst  sich  die 
Lehre  von  den  aus  ihnen  zusammengesetzten  unbeseelten  und 
beseelten  tellurischen  Gebilden  an.  Die  Lehre  von  den  on- 
beseelten  tellurischen  Gebilden  heisst  Alchymie;  Aufgabe  der- 
selben ist;  alle  denkbaren  elementaren  Zusammensetzuiigen  der 
tellurischen  Stofflichkeit  kennen  zu  lernen,  deren  es  hundert- 
funfundvierzig  gibt;  ferner  die  Erzeugung  der  Humores,  Spi- 
ritus und  festen  Gebilde,  auch  jene  der  pflanzlichen  und  ani- 
malischen Körper  miteingerechnet.  ^  Aristoteles  behandelt  die 
Alchymie  zwar  nicht  in  den  libris  vulgatis  seiner  Naturlehre; 
er  hat  ihr  aber  mehrere  Specialschriften  gewidmet,  unter  welche 
seine  Schrift  de  rebus  inanimalis  und  sein  Liber  secretorom 
gehören.  Der  Alchymie  reiht  Baco  die  Agricultura  als  physi- 
kalische Speciallehre  vom  Irdisch-Lebendigen:  Pflanzen  und 
Thieren  an;  er  glaubt  nämlich  den  gesammten  Specialinhalt 
der  Botanik  und  Zoologie  mit  Beziehung  auf  die  vierfache  Ein- 
theilung  des  Erdreiches  in  Feldgründe,  Waldgründe,  Weide-  und 
Wüstenland,  Gartengründe  erschöpfend  behandeln  zu  können, 
und  setzt  die  specielle  Botanik  und  Zoologie  als  praktische 
Wissenschaft  der  generellen  Behandlung  beider  entgegen,  Die 
generelle  Lehre  sei  in  dem  im  lateinischen  Abendlande  be- 
kannten aristotelischen  Werke  de  plantis  et  animalibus  enthal- 
ten, sei  aber  jedenfalls  ungenügend;  das  aristotelische  Special- 
werk über  die  Thierkunde  in  fünfzig  Büchern  fehle  gegenwärtig, 
auf  die  specielle  Botanik  scheine  er  sich  überhaupt  nicht  ein- 
gelassen zu  haben.  Wir  seien  indess  in  dieser  Hinsicht  durch 
die  Naturgeschichte  des  Plinius  und  das  Werk  des  Palladius 
de  Agricultura  entschädiget.  Wie  die  specielle  Biologie  ins- 
gemein, so  wird  im  Besonderen  auch  die  anthropologische  Bio- 
logie von  Baco  als  vornehmlich  praktische  Disciplin  und  Wissen- 
schaft aufgefasst  und  behandelt;  diess  ist  die  Medicin. ^ 


^  Medicina  mirabilis,  quae  docet  mundare  metalla  yiliora,  ut  fiat  aurom, 
argentum,  extrabitur  de  spiritu  occaltato  in  parübus  animaliiim  et  pUn- 
tarum,  praecipue  hominam,  sicut  Aristoteles  et  Ayicenna  edocent  vehe- 
menter. Commun.  Natur.  I,  Pars  1,  dist  1,  c.  2.  —  Ein  Bruchstack  der 
alchymistiscben  Lehre  Baco's  in  seinem  unvollständig  edirten  Op.  minns: 
Bacon.  Op.  ed.  Brewer  p.  375  —  389. 

2  Septima  scientia  est  de  anima  rationali,  seil,  de  homine,  et  praecipue  de 
sanitate   et  infirmitate  ejus,   et  ideo  de  ejus  compositione  et  goneimtione 
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Die  letzte  der  Datarwissenschaftlicheii  Specialdisciplinen  ist 
die  Scientia  experimentalis,  in  welcher  die  gesammte  Naturweisheit 
gipfelt,  indem  sie  nicht  nur  die  Wahrheit  aller  übrigen  Disciplinen 
der  Naturwissenschaft  auf  die  für  den  Verstand  des  Zeitmenschen 
überzeugendste  Art  nachweist  und  erhärtet,  sondern  auch  die 
höchsten  praktischen  Erfolge  derselben  erzielen  lehrt.  *  Sie  wird 
in  ihren  höchsten  Strebungen  und  Erfolgen  gleich  der  Astronomia 
judiciaria  durch  sich  selber  zur  Geheim  Wissenschaft,  da  der  ge- 
meine Haufen  sie  nur  anzustaunen,  aber  nicht  zu  fassen  ver- 
mag, 2  und  sie  entweder  aus  Vorurtheil  anfeindet  oder  umgekehrt 
hin  und  wider  auch  in  verruchter  Gottlosigkeit  zu  missbrauchen 
geneigt  sein  dürfte. 

Die  dem  Vorurtheile  des  Unverstandes  so  wie  der  Gefahr 
eines  gottlosen  Missbrauches  ausgesetzten  Geheimwissenschaften 
sind  die  Astrologie  als  Astronomia  operativa  und  die  Magie. 
Den  Verächtern  der  Magie  gibt  Baco  zunächst  zu  bedenken, 
dass  eine  geschickte  Benützung  der  Kräfte  und  Eigenschaften 
bestimmter  Stoffe  und  Körper  Wirkungen  zu  erzielen  vermöge, 
die  allbekannt  sind,  und  von  niemand  in  Zweifel  gezogen 
werden;  sie  werden  freilich  nicht  durch  Magie  zu  Stande  ge- 
bracht, sondern  verdanken  einem  glücklichen  oder  ingeniösen 
Finden  ihr  Dasein,  sind  aber  in  ihrer  Art  so  überraschend, 
dass  sie  demjenigen,  der  nie  von  ihnen  hörte,  unglaublich 
dünken  möchten.  Baco  führt  das  griechische  Feuer,  den  Pulver- 
knall und  anderes  Aehnliche  als  Beispiel  an,  und  meint,  dass 
bereits  Gedeon^  in  seinem  Kampfe  gegen  die  Midianiter  explo- 
dirende  Angriffswaffen  verwendet  haben  möge.  *   Er  weist  weiter 


Ullas,  sine  quibus  sanitas  et  infirmitas  ejus  non  possunt  Intellig^  nee  do- 
ceri.  Constat  vero  qaod  homo  est  res  naturalis,  et  ideo  scientia  de  ejus 
naturalibus  constituta  inter  naturales  erit  comprebensa.  1.  c. 

*  Abriss  der  Scientia  experimentalis  in  Op.  maj.,  \).  336 — 360. 

^  Speculativae  scientiae  tradi  possunt  cuilibct,  ut  grammatica  secundum 
quatuor  artes  ...  et  logica  et  naturalis  pbilosopbia  vulgata  et  metha- 
physica  et  scientia  alchymiac  speculativa  et  quatuor  matbematicae  specu- 
lativae et  perspectiva  speculativa  et  naturalis  pbilosopbia  et  multae  aliae ; 
sed  ubi  sunt  arcana  naturae  et  artium  magnalia,  non  deberent  tradi  multi- 
tudini,  quae  nescit  uti  talibus,  sed  magis  omnia  pervertit.  Op.  tert.,  c.  17. 
Vgl.  auch  Secret.  op.  nat.,  c.  8. 

3  Vgl.  Riebt.  7,  19. 

*  Secr.  op.  nat.,  c.  6. 

36* 
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auf  verschiedene   Analoga   magischer  Wirkungen   hin,  welche 
sich   in    den  Eigenschaften   und  Wirkungsweisen  von  Pflanzen 
und  Thieren,  ja  auch  des  Menschenkörpers  finden.     Aristotelei 
erwähne,  dass  die  Früchte   weiblicher  Palmen  durch  den  Duft 
der  männlichen  Palmen  zur  Reife  gebracht  würden;  nach  Solinns 
sei  der  Hund,  auf  welchen  der  Schatten  einer  Hyäne  fiült,  am 
Bellen  verhindert;   ein  Basilisk  vermöge   durch  seinen  bloesea 
Blick  zu  tödten  u.  s«  w.   Vieles  Andere  ungleich  Wunderbarere 
werde  im  Liber  Secretorum  mitgetheilt.     In  seinem  Bache  de 
Somno  et  vigilia  sage  Aristoteles,  dass  ein  menstruirendes  Weib 
durch  seinen  Blick  den  Spiegel  inficire  und  in  demselben  ebe 
blutigrothe  Wolke  erscheinen  mache;  in  Scjthien  gibt  es  nacli 
Solinus  Frauen,  welche  in  einem  Auge  zwei  Pupillen  haben,  and 
im  Zorne  tödtende  Blicke  versenden.  Wir  wissen  aus  £rfahrang, 
dass  gewisse  Krankheiten  contagiös  sind,   und   umgekehrt  ge- 
sunde wohlcomplexionirte  Menschen  jüngeren  Alters  auf  andere 
Menschen  einen  nicht  bloss  seelisch  erquickenden  sondern  auch 
leiblich   stärkenden  Eindruck  machen.     Schlechtcomplexionirte 
oder   mit  gewissen  Krankheiten  behaftete  Menschen  vermögen 
durch  die  Energie  eines  boshaften  Willens  die  von  Ihnen  gehassten 
Menschen  zu  inficiren.    Es  gibt  also  verborgene  Ausströmungen 
des   Körpers,   deren   Wirkung   durch   die   Macht  des   Willens 
gesteigert  werden  kann.    Damit  werden  nun  auch  gewisse  durch 
das  menschliche  Wort   erzeugte  Machtwirkungen  denkbar  und 
glaublich,  welche  aber,    wie  Baco  ausdrücklich  hervorhebt,  als 
rein  natürliche  Wirkungen  anzusehen  sind.  ^     Wie  der  Mensch 
zufolge  der  Unterordnung  der  natürlichen  Wirkungskräfte  seines 
Wesens  unter  den  Willen  seiner  Seele  durch  die  Macht  seines 
Wortes  geheimnissvolle  Wirkungen  zu  setzen  vermag,  die  aber 
ganz  natürlicher  Art  sind,    so  vermag  der  Kundige,    der  einen 
tieferen   Blick   in    die   verborgenen   Kräfte   der   Natur   gethan, 
dieselben  zu  Wirkungsweisen  zu  veranlassen,   welche   der  ge- 
meine Haufen  als  Zauberei  verschreit  und   ungläubige  Spötter 
als  Trug  und  Täuschung  beargwöhnen.  Der  Magnet  beweist,  dass 
es    sympathische  Wechselbeziehungen   der  Kräfte   und  Körper 
gebe;  wer  diese  erforscht  hat,  dürfte  wohl  auch  die  Verwandlung 

*  Non  immerito  dicitnr,  qaod  vox  magnam  habet  virtatem  (siehe  ob«n 
S.  520);  non  quia  illam  habeat  virtatem,  qnam  mag^ci  fingant  .  .  .  .  sed 
secnndum  qaod  natara  ordinavit.  Op.  c,  c.  3. 
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unedler  Metalle  in  edle  zu  Stande  bringen.  Hirsche;  Adler, 
Schlangen  und  andere  Thiere  vermögen  durch  die  Kräfte  ge- 
wisser Kräuter  und  Steine  sich  zu  verjüngen;  was  im  Vermögen 
der  ihrer  nach  sterblichen  Thiere  liegt,  kann  dem  Menschen, 
welchem  in  seinem  Anfangsstadium  das  Posse  non  mori  zukam, 
nicht  versagt  sein.  Es  handelt  sich  eben  nur  darum,  die  verbor- 
genen Heilskräfte  der  Natur  kennen  zu  lernen,  Kus  welchen  das 
Lebensverlängerungselixir  zu  bereiten  wäre;  Artefius,  welcher 
die  verborgenen  Kräfte  der  Thiere,  Pflanzen  und  Steine  erforscht 
hatte,  brachte  es  zu  einem  Alter  über  tausend  Jahre.  Baco 
spricht  von  einer  Lebenstinctur,  *  deren  Bereitung  schon  im 
Alterthum  angestrebt  wurde, ^  und  seither  wirklich  entdeckt 
worden  zu  sein  scheine.^ 

Die  verborgenen  Kräfte  der  Erdstoffe  werden  durch  die 
Einflüsse  der  Gestirne  auf  die  Erdwelt  erzeugt;  demzufolge  leitet 
die  Magie  durch  sich  selbst  auf  die  physikalische  Astronomie 
zurück,  deren  fundamentale  Bedeutung  für  die  physikalische 
Wissenschaft  wir  Baco  schon  oben  hervorheben  hörten.  Wie 
die  Gestirne  jene  verborgenen  Kräfte  des  Erdstoffes  erzeugen, 
deren  Wirksamkeiten  den  Operationen  des  Alchymisten  dienstbar 
werden  und  der  Ars  medica  die  heilskräftigsten  Media  darbieten, 
80  wirken  sie  auch  unmittelbar  auf  den  Menschen  selber  ein,  und 
beeinflussen  die  physische  und  psychische  Constitution  desselben, 
daher  die  Kenntniss  und  Beurtheilung  der  siderischen  Einflüsse 
auf  den  Menschen  nicht  bloss  für  die  Arzneikunde  sondern  für 
die  Menschenkunde  in  universellstem  Sinne  von  höchstem  und 


^  Vgl.  über  das  Lebenselixir  und  die  Goldmacherkonst  Op.  minus  (Op. 
ed.  Brewer)  p.  313  £f. 

3  Er  reproducirt  (Secr.  op.  nat.,  c.  7)  die  Erzählung  des  Plinius  Flist. 
Nat.  XXII,  24  (53)  über  PoUio  Romilus,  der  gleich  Anderen  durch  den  Ge- 
brauch gewisser  Mittel  sein  Leben  aussergewöhnlich  verlängert  haben  soll. 

3  Rnsticus  effodiens  in  campis  cum  aratro  invenit  vas  aurum  cum  liquore, 
et  existimans  rorem  coeli  lavit  faciem  et  bibit;  et  spiritu  et  corpore  et 
bonitate  sapientiae  renovatus  de  bubulco  factus  est  bajulus  regis  Siciliae, 
quod  accidit  tempore  regis  Wilhelmi.  Et  probatum  est  testimonio  literarum 
papalium,  quod  Almannns  quidam  captivus  inter  Saracenos  recepit  medi- 
cinam,  qua  usque  ad  quingentos  annos  vitam  suam  prolongavit  Domina 
de  Nemore  in  Britania  majori  quaerens  cervam  albam  invenit  ung^entum, 
quo  custos  nemoris  se  perunxerat  in  toto  corpore  praeterquam  in  plantis ; 
vixit  trecentis  annis  sine  corruptione  exceptis  pedum  passionibus.  1,  c. 
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umfassendsten  Belange  ist.  Aus  der  richtig  aufgefassten  und  be- 
urtheilten  Wirkung  der  siderischen  Einflüsse  auf  den  Menschen 
lässt  sich  mit  psychologischer  Wahrscheinlichkeit  die  Handlungs- 
weise des  Menschen  wenigstens  im  Ganzen  und  Allgemeinen 
vorausbestimmen.  Sofern  die  solcher  Art  vorausbestimmteo 
Handlungsweisen  gewisser  Menschen  zufolge  der  einflussreichen 
und  hervorragenden  Stellung  derselben  von  weitei^reifender 
Bedeutung  sind,  lassen  sich  weiter  auch  Schlüsse  auf  muth- 
maasslich  bevorstehende  Ereignisse  in  der  Greschichte  der  Völker, 
Länder  und  Reiche  ziehen;  ja  die  Gesammtgestaltung  des  mensch- 
lichen Zeitdaseins  kann  unter  das  Richtmaass  einer  derartigen, 
auf  höchste  kosmische  Influenzen  recurrirenden  Betrachtungs- 
weise gestellt  werden.  *  Man  hat  diese  als  irreligiösen  und  frei- 
heitsmörderischen Fatalismus  zu  brandmarken  versucht;  dieses 
Yerdammungsurtheil  beruht  indess  auf  Missverstand  und  Un- 
kunde  der  wahren  Beschaffenheit  der  Astronomia  judiciaria. 
Schon  Augustinus  hat  der  Gestirnkunde  das  Vermögen,  über 
Gegenwärtiges,  Vergangenes  und  Zukünftiges  zu  informiren, 
zuerkannt.  2  Die  classischen  Vertreter  der  Astronomia  judiciaria 
aber  verwahren  sich  ausdrücklich  dagegen,  dass  sie  mit  unfehl- 
barer Gewissheit  alle  irdischen  Vorgänge  im  Besonderen  und 
Einzelnen  aus  ihrer  Wissenschaft  zu  erklären  gedächten.  Ptolo- 
mäus  sagt  im  Eingange  seines  Centilogiums  ausdrücklich,  dass 
die  Judicia  astronomica  in  dieser  Richtung  nur  in  ganz  all- 
gemeiner Weise  zu  verstehen  seien,  und  die  Mitte  zwischen 
dem  Nothwendigen  und  Unmöglichen  einhalten.    Sein  Commen- 


1  Op.  maj.,  p.  112—126. 

2  Vgl.  Augustin.  doctr.  cbrist.  II,  c.  29,  n.  46.  Die  bezüglichen  Wort« 
Augustins  lassen  indess  nicht  zu,  ihren  Sinn  in  der  von  Baco  versnehten 
Art  zu  erweitem  und  zu  verallgemeinern.  Augustinus  spricht  bloss  tod 
der  Sicherheit  der  astronomischen  Daten,  au£  welchen  sich  einstmab 
gewesene  und  zukünftige  Facta  rein  astronomischer  Natur  durch  Berechnung 
eruiren  lassen:  Siderum  cognoscendonuu  nou  uarratio  sed  demonstratio 
est  ....  Habet  autem  praeter  demonstrationem  praesentium  etiam  prae- 
teritorum  narrationi  simile  aliquid,  quod  a  praesenti  positione  motuqne 
siderum  et  in  praeterita  eonim  vestigia  regulariter  licet  recurrere.  Habet 
etiam  futurorum  reguläres  conjecturas,  non  suspiciosas  et  ominosas,  sed 
ratas  et  certas;  non  ut  ex  eis  aliquid  trahere  in  nostra  facta  et  eventa 
tentemus,  qualia  genethliacorum  deliramenta  sunt,  sed  quantum  ad  ipsa 
pertinet  sidera. 
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tator  Hali '  erläutert  an  einem  Beispiele,  wie  das  in  seiner  All- 
gemeinheit richtige  Judicium  astronomicum  durch  'zufällige 
irdische  Sonderursachen,  unter  welche  auch  der  freie  mensch- 
liche Wille  gehöre,  seiner  Anwendbarkeit  auf  einen  bestimmten 
concreten  Fall  beraubt  werden  könne.  2  Avicenna,  der  Er- 
gänzer der  Arbeiten  des  Ptolomäus,  hebt  hervor,  dass  das 
unstäte  Wesen  der  den  Processen  eines  stetigen  Werdens  und 
Vergehens  unterworfenen  irdischen  Körperlichkeit  eine  durch- 
greifende absolut  bestimmende  Wirksamkeit  der  siderischen 
Potenzen  nicht  zulasse.    Messehalak^  beleuchtet  die  Bedeutung 

^  Aboazen  Hali,  ein  spanischer  Astrolog,  dem  dreizehnten  Jahrhundert  an- 
gehörig, classischer  Repräsentant  der  Astrologie,  Verfasser  des  Werkes 
de  judiciis  astronim.  —  Ausser  diesem  Hali  gab  es  mehrere  arabische 
Aerzte  mit  dem  Namen  Hali  oder  All,  deren  zwei  Baco  gekannt  haben 
konnte.  Der  eine  derselben,  Ali  Ebn  Abbas  (f  994),  Leibarzt  des  Chalifen 
von  Bagdad,  ist  der  Verfasser  eines  Almaleci  betitelten  Werkes,  welches 
von  Stephanus  Antiochenus  ins  Lateinische  übersetzt  wurde,  und  unter 
dem  Titel:  Kegalis  dispositionis  theoreticae  et  practicae  libri  XX,  auch 
gedruckt  erschien  (VenedigU492  fol.,  Leyden  1523,  4.).  Ein  zweiter,  nach 
seiner  Vaterstadt  Tripolis  benannter  Hali:  Hali  al  Tarabulsi  (c.  a.  1219), 
hinterliess  ein  medicinisch-chemisches  Werk:  Zinal  al  hachim  (Zierde 
des  Weisen),  welches  in  vier  Abtheilungen  von  den  Mineralien  und  deren 
Zubereitung  für  Zwecke  der  Heilkunde,  vom  Nutzen  der  Theile  des 
Körpers  nach  den  Ansichten  des  Galenus,  vom  Steine  der  Weisen  und 
ähnlichen  Dingen  handelt.  Von  daher  möchte  Baco  Secret.  op.  nat., 
capp.  10  u.  11  entlehnt  sein,  die  sich  offen  als  Entlehnungen  aus  den 
Schriften  eines  moslimischen  Verfassers  zu  erkennen  geben. 

^  Hali  ....  addit  exemplum,  qnod  patre  suo  se  abscondente  cum  aliis  a 
facie  imperatoris  astrologus  visitans  eiun  quotidie  praecepit  poni  concham 
maximam  aeneam  plenam  aqua,  supra  quam  poneretur  scabellum,  consu- 
luitque  ei,  ut  desuper  sederet  in  majore  parte  diei;  et  hoc  ideo  praecepit, 
ut  faceret  errare  astrologos  imperatoris  in  existentia  absconditorum.  Dixerunt 
enim,  quod  esset  in  medio  maris  propter  similitudinem  aqnae  conchae,  cui 
superinsederat.  Distinguere  enim  intor  hoc  et  illud  non  poterant  propter 
continentis  et  content!  similitudinem.  Aqua  enim  undique  continebatur, 
et  vasis  concavitas  alvei  marini  concavitatem  expressit.    Op.  maj.,  p.  114. 

3  Messehala  oder  Macha-Allah,  jüdischer  Astrolog,  der  zweiten  Hälfte  des 
neunten  Jahrhunderts  angehörig.  Von  seinen  Schriften  wurden  im  fünf- 
zehnten und  sechzehnten  Jahrhundert  gedruckt:  De  receptiouibus  planc- 
tarum  i.  e.  de  interpretationibus.  De  revolutionibus  annorum  mundi.  De 
scientia  orbis  motus.  De  elementis  et  orbibus  coeli.  Ausserdem  sind 
handschriftlich  vorhanden:  Astrolabium.  De  natura  orbium.  De  judiciis 
astrorum.  Problemata  astrologica.  Themata  genethliaca.  Pianetarum  con- 
junctiones  etc. 
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dieses  Umstandes  durch  das  Beispiel  vom  Magnet,  welcher 
seine  Anziehungskraft  nur  in  der  gehörigen  Distanz  und  unter 
anderen  nicht  jederzeit  zutreffenden  Bedingungen  ausüben  könne. 
Im  Uebrigen  sprechen  diese  classischen  Vertreter  der  Astro- 
nomia  judiciaria  ausdrücklich  auS;  dass  die  Wirksamkeit  der 
siderischen  Potenzen  absolut  dem  göttlichen  Willen  unterthaa 
sei;  ^  und  nebstdem  auch  durch  den  Menschen  selber  modificirt 
und  paralysirt  werden  könne.  Die  Aufgabe  der  Heilkunde 
besteht  ja,  wie  der  Arzt  Isaak  in  seiner  Schrift  de  Febribos 
hervorhebt;  unter  Anderem  auch  darin,  den  durch  sideriflche 
Einflüsse  verursachten  Seuchen  zu  begegnen. 

Damit  glaubt  Baco  die  Astronomia  judiciaria  von  dem 
Vorwurfe  eines  irreligiösen  und  widersittlichen  Fatalismus  ent- 
lastet zu  haben.  Es  handelt  sich  nun  aber  weiter  auch  um  den 
Nachweis  der  Wahrheit  und  Berechtigung  dieser  hochwichtigen 
Disciplin.  Diese  ergibt  sich  zunächst  schon  daraus^  dass  die 
nach  Verschiedenheit  der  Breitengrade  verschiedene  körperliche 
und  psychische  Artung  der  Menschen  einzig  aus  dem  Ver- 
hältüiss  des  Erdköi*pers  zur  siderischen  Welt  erklärt  werden 
kann.^  Auch  der  Unterschied  der  Längengrade  kommt  in 
Betracht,  obschon  er  sich  wegen  seines  mehr  verborgenen  Ein- 
flusses nicht  so  leicht  ersichtlich  machen  lässt.  Die  nach  Ver- 
schiedenheit der  Breiten-  und  Längengrade  diversificirten  side- 
rischen Einflüsse  sind  freilich  nur  generelle  Wirkungen,  und 
reichen  demnach  auch  nur  zur  Beurtheilung  und  Erkenntniss 
genereller  Unterschiede  aus,  durch  welche  Menschencomplexe 
ganzer  Länder,  Provinzen  und  grösserer  Städte  sich  von  ein- 
ander unterscheiden;  indess  gibt  auch  schon  eine  solche  gene- 
relle Erkenntniss  bedeutsame  Momente  für  die  Beurtheilung  der 

^  Sciant,  quod  ordinatio  divina  potest  omnia  mutare  secondnm  sni  volnn- 
tatem,  et  propter  hoc  adjung^nt  semper  in  sais  sententiia  in  fine,  qood 
sie  erit,  si  Dens  voluerit.  Op.  maj.,  p.  115. 

^  Ad  omne  punctom  terrae  incidit  conus  unius  pjramidis  a  toto  coelO|  et 
coni  isti  sunt  diversi  in  natura,  et  pyramides  similiter,  qula  diversas 
habent  bases  propter  diversitatem  borizontam;  quoniam  quilibet  pnnctos 
terrae  est  centrum  proprii  horizontis.  Et  ideo  oportet  omninm  remm 
diversitatem  magnam  ex  bac  causa  oriri,  etiam  quantumcunque  propinqni 
sint,  ut  gemelli  in  eodem  utero;  et  sie  de  omnibus  prout  videmns,  quod 
a  duobus  punctis  terrae  proximis  oriuntur  herbae  dirersae  secondom 
speciem.  Op.  maj.,  p.  118. 
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Volkscharaktere;  sowie  für  die  Prognosticirung  wichtiger  Er- 
eignisse; politischer  EntwickeluDgen,  Kämpfe  und  Kriege  an 
die  Hand.  Es  würde  aber  bei  sorgfältiger  Beobachtung  der 
in  Betracht  kommenden  Momente  auch  möglich  sein,  Einzel- 
personen in  ihrem  individuellen  psychisch- physischen  Wesen 
grundhaft  zu  fassen  und  ihnen  Zukunftsprognostika  zu  stellen.  * 
Am  schönsten  aber  und  in  wahrhaft  erhebender  Weise  bewahr- 
heitet sich  der  Werth  und  die  Würde  der  Astronomia  judiciaria 
in  ihrem  Verhältniss  zu  Religion  und  Theologie.  Es  mag  über- 
raschen zu  vernehmen,  dass  sie  berufen  ist,  ein  hochbedeutsames 
Zeugniss  fiir  die  Wahrheit  des  Christenthums  zu  liefern;  dem 
Kimdigen  erscheint  dieses  Zeugniss  als  selbstverständlich  und 
in  der  Natur  gelegen,  da  die  gesammte  kosmische  Ordnung 
auf  den  Nachweis  unserer  heiligsten  Ueberzeugungen  angelegt 
sein,  und  derselbe  primär  in  dem  höheren,  vornehmeren,  das 
gesammte  zeitliche  Erdendasein  normirenden  Theile  der  sicht- 
baren Schöpfung  hervortreten  muss.  Der  Sternhimmel  wird 
durch  den  Meridiankreis  und  durch  fünf  andere  in  Abständen 
von  je  30  Graden  den  Aequator  schneidende  Längenkreise  in 
zwölf  Abschnitte  getheilt,  welche  die  zwölf  Häuser  ^  des  Himmels 
heissen.  In  diesen  Häusern  herrschen  die  sieben  Planeten,  und 
7war  so,  dass  im  ersten  Hause  der  höchststehende  der  Planeten 
Satumus,  im  zweiten  der  nächstfolgende  Planet  Jupiter,  im 
dritten  Mars  u.  s.  w.  herrschen,  und  im  achten  Hause  abermals 
Saturn,  im  neunten  wieder  Jupiter  der  Herrscher  ist.  Wie 
Saturn  und  Mars  schlimme  unheilbringende  Planeten  sind,  so 
Jupiter  und  Venus  wohlwollende,  glückspendende  Planeten,  mit 


^  Si  velit  considerare  diligenter  et  sine  errore  horas  conceptionum  et  nati- 
vitatnm  siDgularium  personaruin,  ut  sciatnr  dominium  coelestis  yirtutis 
ad  horaa  illas,  et  dilig^enter  consideret  qnando  ad  eas  dispositiones  venient 
coelestia  secundnm  sing^las  partes  aetatis  cujnslibet,  potest  de  omnibua 
naturalibus,  sicut  de  infirmitatibus  et  sanitate  et  hujosmodi  judicare 
sufficienter,  quandocunque  debent  occidere  et  qaaliter  terminari,  secundnm 
quod  auctores  non  solum  astronomiae,  sed  medicinae  ut  Hippocrates, 
Oalenus,  Hali,  Isaac  et  omnes  auctores  determinant.  1.  c. 

2  Und  zwar  Domus  accidentales  (im  Unterschiede  von  den  Domus  essen- 
tiales,  auf  welche  im  Folgenden  die  Rede  kommen  wird).  Dicuntur  acci- 
dentales, quia  divislo  earum  est  accidentalis ,  et  non  manent  sectiones 
in  eodem  loco  coeli,  quia  non  sequuntur  motum  coeli,  et  ideo  mutantur 
eorum  loca  in  circulo  seu  coelo  in  omni  hora.  Op.  maj.,  p.  122. 
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dem  Unterschiede,  dass  die  Gaben  der  Venus  sich  auf  irdisches 
zeitliches  Glück,  jene  des  Jupiter  hingegen  auf  die  geistigen 
ewigen  Güter  beziehen.  Jedes  Haus  hat  seinen  eigenen  Namen 
und  seine  eigene  Bedeutung.  Das  erste  Haus  heisst  DomoB 
vitae,  das  zweite  Domus  substantiae  u.  s.  w.,  das  neunte  Hans 
ist  die  Domus  peregrinationum  atque  itinerum,  fidei  et  digni- 
tatis  et  religionis,  ac  domus  culturae  Dei,  sapientiae,  librorom, 
epistolarum  et  legatorum,  narrationum  ac  rumorum  ac  som- 
niorum  —  also  alles  dessen,  was  auf  die  Religion  sich  bezieht 
oder  mit  ihr  in  Verbindung  steht.  Wie  jeder  Planet,  tritt  auch 
Jupiter  in  seinem  Hause  in  Conjunction  mit  den  übrigen  Pla- 
neten. Die  sechs  möglichen  Conjunctionen  des  im  neunten 
Hause  herrschenden  Jupiter  mit  den  sechs  übrigen  Planeten 
erschöpfen  die  sechs  möglichen  Formen  und  Gestaltungen  des 
religiösen  Gedankens  in  der  zeitlich-irdischen  Menschenwelt 
Die  Conjunction  des  Jupiter  mit  dem  Satm-n,  dem  obersten  und 
gleichsam  ältesten  der  Planeten  bedeutet  die  jüdische  Religion, 
die  älteste  der  Völkerreligionen,  auf  welche  sich  alle  anderen 
Religionen  in  irgend  einer  Weise  zurückbeziehen.  Die  Con- 
junction des  Jupiter  mit  Mars  bedeutet  die  Religion  der  feuer- 
anbetenden Chaldäer,  die  Conjunction  mit  der  Sonne  die  Re- 
ligion der  Aegypter,  welche  das  von  der  Sonne  beherrschte 
Himmelsheer  adorirten,  die  Conjunction  mit  der  Venus  den 
Muhamedanismus ,  der  übrigens  der  Sache  nach  schon  vor 
Muhamed  bestand,  *  die  Conjunction  mit  dem  Mercur  die  christ- 
liche Religion,  die  Conjunction  mit  dem  Monde  aber  die  Re- 
ligion des  Antichrist.^     Die  Lex  Mercurialis  gilt  Baco  als  das 


*  Unde  in  libro,  qui  adscribitur  Ovidio  de  yitae  suae  mutatione,  com 
loqueretur  de  secia  venerea,  quam  bominibus  soi  temporis  le^m  dixlt 
esse,  dicit  in  metro  suo: 

In  qua,  si  libeat,  quodcunque  licere  putatur, 
Scripta  licet  super  hoc  uondum  lex  inveniatnr. 

Op.  maj.,  p.  121. 

-  Si  Jupiter  complectatur  Lunae,  dicunt  domini  astronomiae,  erit  lex  Lanae 
et  ultima,  quia  circulus  Lunae  est  ultimus,  et  haec  erit  lex  corrnptiouis 
et  foeda,  quae  violabit  omnes  alias  leges  et  suspendet  eas,  etiatn  Mer- 
curialem  ad  tempus.  Luna  enim,  ut  dicunt,  significat  super  nigromantiam 
et  mendacium,  et  ideo  lex  Lunae  erit  nigromantica  et  magica  et  mendosa. 
Et  propter  comiptionem  lunaris  motus  et  figurationum  lunarium  signi- 
ficat super  corruptiouem   istius  legis,   quae  erit  in  se  comipta  et  alias 
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christliche  ReligionsgesetZ;  weil  der  mythologische  Charakter 
des  Mercui-  auf  Prophetie,  Glaube  und  Gebet  Bezug  hat,  so 
wie  die  verschlungene  schwer  zu  entwirrende  Bewegung  des 
Planeten  Mercur  auf  die  den  menschlichen  Intellect  transscen- 
direndc  Tiefe  des  Lehrgehaltes  der  chi*istlichen  Religion;  als 
Bringer  der  Schrift  und  der  durch  die  Schrift  vermittelten 
Weisheit  deutet  er  auf  den  in  der  heiligen  Schrift  und  in  der 
Philosophie  hinterlegten  Weisheitsgehalt  hin,  an  welchem  zu- 
sammt  den  erleuchteten  Christen  alle  Weisen  der  Völker  vor 
Christus  paii;icipirt  haben,  und  auch  nach  Christus  unter  den 
noch  nicht  zum  christlichen  Glauben  bekehrten  Völkern  parti- 
cipiren.  Denn  sie  stehen  innerhalb  des  Bereiches  der  göttlichen 
Offenbarung,  weil  sie  auf  dem  Grunde  der  in  den  alttestament- 
lichen  Büchern  niedergelegten  Zeugnisse  des  göttlichen  Wahr- 
heitsgeistes stehen,'  der  die  Himmelskundigen  erleuchtet  hat, 
dass  sie  sogar  das  Mysterium  der  Geburt  des  Gottessohnes  aus 
der  Jungfrau  in  den  Sternen  ausgedrückt  fanden,  ^  und  die  Zeit 
seiner  Geburt  in  den  Sternen  lasen.  Der  Hervorgang  des 
grossen  Propheten  aus  der  Jungfrau  steht  in  einer  inneren  Be- 
ziehung zur  Lex  Mercurialis,  entsprechend  der  Mythologie  und 
der  Beziehung  des  Mercurplaneten  zum  Sternbild  der  Jung- 
frau.'- Denn  der  Mercur  hat  alle  seine  wesentlichen  und 
principalen  Potestates  im  Sternbild  der  Jungfrau,  welches  seine 
Domus    essentialis    oder    naturalis,^    und    zwar    seine    Domus 


corrumpens.  Non  tarnen  multum  durabit,  ut  dicunt,  quia  luna  velociter 
mutatur  ....  Et  hoc,  ut  dicunt,  statuetur  ab  aliqao  magno  et  potente, 
qul  praevalebit  aliis,  et  aestimant  afltronomi  fideles  tarn  moderni  quam 
antiqui,  quod  baec  est  lex  Antichristi,  quia  ille  ultimo  in  fine  mundi 
adveniet  etc.  Op.  c,  p.  123. 

*  Omnes  antiqui  Indi,  Chaldaei,  Babylonii  docuerunt,  quod  in  prima  facie 
Virginis  ascendit  virgo  mundissima  nutritura  puerum  in  terrae  Hebraeo- 
rum,  cui  nomen  Jesus  Christus,  ut  dicit  Albumasar  in  majori  intro- 
ductorio  Astronomiac.  Op.  c,  p.  121. 

^  Creatus  enim  fuit  in  Virgine,  et  dignitates  seu  potestates  seu  virtutes  seu  for- 
titudines  quinque,  quae  debentur  planetis  ratione  signorum,  habet  Mercurius 
in  Virgine,  ut  sunt  seil,  domus,  oxaltatio,  triplicitas,  terminus,  facies.  1.  c. 

3  Essentiales  et  naturales  domus  sunt  duodecim  signa,  quorum  divisio 
naturalis  est  (siehe  Oben  S.  dö5,  Anm.  2),  quia  sectioues  Zodiaci  et 
coeli  manent  in  suis  locis  de  circulo  coelesti  h.  e.  de  firmamento,  quam 
divisionem  signorum  faciunt  sex  circuli  sese  intersecantes  in  polis  Zodiaci 
et  dividunt  totum  coelum  et  mundum  in  duodecim  partes  aequales.  1.  c 
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principalis^  constituirt,  den  Ort  seiner  Aufsteigung,^  seine  Tri- 
plicitas,  ^  seinen  Terminus  *  und  seine  Facies  ^  in  sich  fasst.  Aba- 
masar  lehrt  mit  allen  übrigen  Astronomen,  dass  es  drei  Con- 
junctionen  des  Jupiter  mit  Saturn  gebe,  die  Conjunction  magna, 
major  und  maxima.  Die  Conjunctio  magna  tritt  in  jedem 
zwanzigsten  Jahre  ein,  weil  Jupiter,  der  seinen  Umlauf  in  zwölf 
Jahren  vollendet,  mit  dem  Saturn,  der  denselben  in  dreissig 
Jahren  vollendet,  innerhalb  der  Periode  von  sechzig  Jahren  drei- 
mal in  irgend  einem  Zeichen  zusammentrifft.    Nach  viermaliger 

1  Principalia  domas  planetae  est,  in  qua  creatus  folt,  ut  Leo  est  domus 
Solls,  Cancer  Lunae,  Virgo  Mercurii,  Libra  Venerifl,  Aries  Blartis  secandiiin 
qnosdam,  secundom  alios  Scorpius,  Sagittarios  Jovis,  Capriconiiis  Sa- 
turn!. Op.  c,  p.  122. 

2  Exaltationes  sunt  hae:  Sol  exaltatur  in  A  riete,  Lona  in  Tauro,  Satomiu 
in  Libra,  Jupiter  in  Cancro,  Mars  in  Capricomo,  Venus  in  Piscibns, 
Mercurius  in  Yirgine.  1.  c. 

3  Triplicitas  planetae  dicitur,  cum  sit  in  signo,  in  quo  creatus  est,  Tel  in 
aliquo  ejusdem  naturae  cum  signo,  in  quo  creatus  est.  Unde  sciendmn, 
quod  quatuor  sunt  triplicitates  signorum.  Una  est  calida  et  sicca,  qnae 
continet  tria  signa  calida  et  sicca,  cujusmodi  sunt  Aries,  Leo,  Sagittariiu. 
Unde  cum  sol  est  in  aliquo  eorum,  dicitur  esse  in  sua  tripllcitate.  Et 
alia  est  triplicitas  secunda  ex  Tauro,  Virgpine  et  Capricomo,  et  haec  est 
frigida  et  sicca;  et  Mercurius,  quando  est  in  aliquo  istorum,  est  in  tripli- 
citate  sua.  Quia  licet  domina  istins  triplicitatis  in  die  primo  sit  Venns, 
deinde  Luna  et  in  nocte  primo  Luna,  postea  Venus,  et  eorum  particepi 
in  nocte  et  die  sit  Mars,  tarnen  Mercurius  participatur  eis  in  Virgine 
proprio,  ut  dicunt  Astronom!,  et  ideo  triplicitatem  habet  in  Virgine  proprie 
sicut  exaltatiouem  et  domum.  Tertia  triplicitas  est  ex  Geminis,  Libra, 
Aquario,  quae  est  calida  et  humida.  Et  quarta  est  in  Cancro,  Scorpione 
et  Pisce,  quae  est  frigida  et  humida.  1.  c. 

*  Famosiores  termini  sunt  Aegyptiorum.  Jupiter  habet  sex  primos  grados 
Arietis,  Venus  sex  sequentes,  Mercurius  octo,  Mars  quinque,  Satumiu 
quinque,  Venus  adhuc  octo  primos  Tauri,  Mercurius  sex  sequenter,  ita 
quod  Mercurius  habeat  Septem  primos  gradus  Virginis  pro  termino,  non 
solum  secundum  Aegyptios,  sed  secundum  Ptolomaeum,  et  hoc  est  quod 
nunc  quaecimus.  1.  c 

^  Facies  signorum  accipiuntur  per  divisionem  cujuslibet  sign!  in  tres  partes 
aequales,  et  unaquaeque  constat  ex  decem  gradibus,  quae  vocantur  £scie8 
et  alio  modo  decani.  Quarum  facierum  initium  est  a  primo  gradu  Arietis 
et  terminatur  in  decimo  gradu  ejusdem  et  dicitur  facies  Martis.  Secundt 
usque  in  vicesimum,  et  dicitur  facies  Solis,  quia  Sol  succedit  ei  in  ordine 
circulomm.  Tertia  est  in  finem  Arietis  et  dicitur  £ftcies  Veneris,  et  sie 
de  ceteris  secundum  ordinem,  ut  patet  in  tabula  facierum,  ita  quod 
Mercurius  habeat  decem  gradus  Virginus  Ultimos  pro  facie.  1.  c 
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Wiederholung  dieser  sechzigjälirigen  Epoche  tritt  die  Conjunctio 
major,  nach  deren  abermaliger  Vervierfachung  die  Conjunctio 
maxima  ein.  Jede  dieser  Conjunctionen  kündiget  inhaltsschwere 
Ereignisse  an,^  die  Conjunctio  maxima  die  allerbedeutungs- 
YoUsten.  Eine  solche  (maxima  oder  major)  hatte  statt  im  vier- 
undzwanzigsten  Jahre  des  Kaisers  AugustuS;  welche  zugleich  den 
Eintritt  des  Lex  Mercurialis  verkündete.  Von  dieser  Conjunctio 
maxima  spricht  Ovidius  in  seinem  Carmen  de  Vetula,  und  gibt 
an,  dass  sechs  Jahre  nach  derselben  der  Prophet  aus  der  Jung- 
frau geboren  werden  sollte.  ^  Hienach  wäre  das  dreissigste 
Regierungsjahr  des  Kaisers  Augustus  das  Geburtsjahr  Christi. 
Während  der  sechs  Jahre  vor  Christi  Geburt  hatte  eine  Con- 
junction  des  Jupiter  und  Saturn  im  Zeichen  des  Jupiter  statt; 
wenn  sie  ganz  nahe  am  Kopfe  desselben  stattgehabt  haben  sollte, 
so  war  es  eine  Conjunctio  maxima.  Die  Bedeutsamkeit  der  mit 
Christus  beginnenden  Aera  lernen  wir  aus  Abumasar  kennen, 
welcher  lehrt,  dass  die  Vollendung  in  zehn  Saturnumläufen 
mit  dem  Untergange  von  Reichen  und  mit  der  Entstehung  und 
dem  Untergange  von  Religionen  zusammenhänge.  Eine  solche 
kritische  Epoche  fiel  in  die  Tage  des  von  Alexander  des 
Grossen  besiegten  Perserkönigs  Darius.  Nach  zehn  weiteren 
Satumumläufen  erschien  Christus;  von  Christus  bis  Mani,  und 
von  Mani  bis  Mahomed  verliefen  gleichfalls  solche  Epochen 
von    zehn   Saturnusjahren.     Aus   Abumasar   schöpft    Baco    die 


^  Biagna  conjunctio  dicitur  significare  pluries  super  sublimationem  regum 
et  potentum  et  super  gravitatem  annonae  et  super  ortus  prophetarum 
....  Conjunctio  major  significat  super  sectam  et  mutationem  ejus  in 
quibusdam  regionibus  ....  Conjunctio  maxima  significat  super  muta- 
tiones  imperiorum  et  regnorum  et  super  impr^ssiones  ignitas  in  aere  et 
super  diluvium  et  super  terrae  motum  et  gravitatem  annonae.  Op.  c,  p.  124. 

2  Loquens  Ovidius  de  conjunctione  majore  et  fere  maxima  dicit  in  metro 
suo  hoc  modo: 

Una  quidem  talis  fatali  tempore  nuper 
Caesaris  Augpisti  fuit  anno  bis  duodeno 
A  reg^  novitate  sui,  quae  sig^ificavit 
Post  annum  sextum  nasci  debere  Prophetam 
Absque  maris  coitu  de  virgine,  cujus  habetur 
Typus,  uti  plus  Mercurii  vis  multiplicatur, 
Cujus  erat  Concors  complexio  prima  futurae 
Sectae 


*  .  •  * 
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beruhigende  Zuversicht,  dass  der  Untergang  des  Muhamedanis- 
mus  nahe  sei;  Äbumasar  sage  im  zweiten  Buche  seines  Werkes 
über  die  Conjunctionen;  dass  die  Lex  Mahometi  nicht  länger 
als  693  Jahre  dauern  könne,  von  welchen  gegenwärtig  665  Jahre 
schon  abgelaufen  seien.  Von  da  aus  eröffnen  sich  Baco  auch 
Aussichten  auf  die  Möglichkeit  einer  genaueren  Bestimmong  der 
Zeit  des  Antichrist;  denn  vorausgesetzt,  dass  es  den  bereits  ans 
den  Caspischen  Thoren  hervorgebrochenen  Tartaren  beschieden 
sein  sollte,  das  Gesetz  Muhameds  zu  stürzen,  so  möchte  wohl 
aus  ihnen  jener  Mächtige  hervorgehen,  welcher  nach  biblischer 
und  astronomischer  Vorhersagung  jenen  schändlichen  Cult  voll 
verruchter  Zauberei,  die  Religion  des  Antichrist  aufrichten  wird. 
Ethicus^  sagt  in  seiner  Kosmographie  ausdrücklich,  dass  der 
Antichrist  ßinem  aus  den  Caspischen  Thoren  hervorbrechenden 
Volke  sich  beigesellen  und  von  demselben  sich  als  Gott  der 
Götter  ehren  lassen  werde.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die 
Kirche  eine  Nachforschung  in  der  Bibel  und  in  den  Weissagungen 
der  Sibylle,  des  Aquila,  ^  des  Merlin,  Sestio,  Joachim  und  vieler 
Anderer,  so  wie  in  den  Historien  und  in  den  Büchern  der 
Philosophen  veranlassen,  und  mit  den  Ergebnissen  dieser  Nach- 
forschungen auch  die  astronomischen  Indicien  vergleichen  lassen 
möchte,  um  zur  Gewissheit  oder  doch  zu  zuverlässigen  Muth- 
massungen  über  die  Zeit  des  Antichrist  zu  gelangen. 

An  diese  Desiderien,  deren  Inhalt  uns  zufolge  der  oben  aus- 
einandergesetzten erkenntnisstheoretischen  Anschauungen  Baco^s 
nicht  überraschen  darf,  aber  auch,  wie  z.  B.  bei  Albumasar, 
auf  christliche  Alterationen  des  übersetzten  Textes  arabischer 
Schriften   aufmerksam    macht,    schliessen    sich   Baco's   Klagen 


1  Die  unter  dem  Namen  des  Ethicus  Ister  gehende  Kosmographie  wurde 
bereits  von  Isidoms  Hispalensis  benützt.  Der  in  ihr  eitirte  Bischof  Avitos 
Aleimns  wird  auch  von  Baco  (Op.  maj.,  p.  125)  mit  Ethicus  in  Verbindung 
gebracht  als  Zeuge  für  die  astronomische  Vorauskündigung  der  Geburt 
des  Gottessohnes  aus  der  Jungfrau. 

2  Damit  ist  der  jüdische  Proseljt  und  griechische  Uebersetzer  der  hebräiscben 
Bibel  Aquila  aus  Sinope  gemeint,  welcher  nach  einer  apokryphischen 
Nachricht  bei  Epiphanius  (Pond.  et  mensur.  c.  14)  früher  Christ  gewesen, 
aber  wegen  Neigung  zur  Nativitätsstellerei  und  anderen  ähnlichen  Künsten 
aus  der  Christengemeinschaft  ausgestossen  worden  sein  soll.  In  Baco*s 
Auffassung  tritt  an  Aquila  der  Charakter  eines  abtrünnigen  Christen 
nicht  mehr  hervor. 
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über  die  Mängel  and  Fehler  des  üblichen  Kalenders  an.  ^  Ein 
erster  Fehler  ist,  dass  die  Dauer  des  Jahres  zu  36574  Tagen 
angenommen  wird,  während  sie  in  Wahrheit  kürzer  sei,  so 
dass  in  130  Jahren  bereits  um  einen  ganzen  Tag  geirrt  wird.  ^ 
Ein  zweites  damit  zusammenhängendes  Gebrechen  ist  das  Ueber- 
sehen  des  Vorrückens  der  Nachtgleichen,  und  die  falsche  An- 
gabe der  Zeit  der  Nachtgleichen  und  Solstitien.  In  der  alt- 
christiichen  Zeit  hat  man  auf  die  Auctorität  des  Hippokrates 
hin  die  beiden  Solstitien  des  Sonnenjahres  auf  VIII  Kai.  Jan. 
und  VIII  Kai.  JuL,  die  beiden  Aequinoctien  auf  VIII  Kai.  April, 
und  VIII  Kai.  Octobr.  verlegt;  seit  Beda  aber  hält  man  con- 
stant  XII  Kai.  April,  als  Zeitpunkt  des  Frühlingsäquinoctiums 
fest.  Diese  Angabe  ist  eben  so  unrichtig,  als  die  altchristliche 
Annahme,  an  deren  Stelle  sie  trat.  Ptolomäus  hat  in  seinem 
Almagest  für  das  Jahr  140  p.  Chr.  XI  Kai.  April,  als  Zeit- 
punkt des  Frühlingsäquinoctiums  und  XI  Kai.  Jan.  als  Zeit  des 
Wintersolstitiums  aufgewiesen;  seit  Ptolomäus  sind  eilf  Jahr- 
hunderte verflossen,  in  deren  Verlaufe  das  Frühlingsäquinoctium 
alle  125  Jahre  um  je  einen  Tag  liickwärts  gegangen  ist,  so  dass 
es  gegenwärtig^  auf  lU  Idus  Hart,  fallt,  das  Wintersolstitium 
mit  Idus  Dec,  das  Sommersolstitium  mit  XVII  Kai.  Jul.,  die 
Herbstnachtgleiche  mit  XVI  Kai.  Oct.  zusammenfallt.  Aus  der 
Ptolomäischen  Angabe  über  das  Wintersolstiz  folgt  aber  weiter, 
dass  der  Geburtstag  Christi,  als  welchen  die  Kirche  VIII  Kai. 
Jan.  festhält,  nicht  mit  dem  Wintersolstiz  zusammengefallen 
sein  könne,  da  dieses  140  Jahre  vor  dem  durch  Ptolomäus 
astronomisch  normirten  Jahre  mit  X  Kai.  Jan.  zusammen- 
gefallen sein  muss.  Aus  dem  Gesagten  lässt  sich  ein  dritter 
Uebelstand  des  kirchlichen  Kalenders  ersichtlich  machen.  Da 
das  Frühlingsäquinoctium  gegenwärtig  auf  III  Idus  Mart.  fallt, 
und  dieser  Tag  im  vierzehnten  Jahre  des  neunzehnjährigen 
Mondzirkels  mit  dem  Vollmonde  der  Frühlingsnachtgleiche  zu- 
sammenfallen kann,  so  musste  der  Ostersonntag  auf  XUI  Kai. 
April,  fallen  können,  während  der  gegenwärtige  Kalender 
XI  Kai.  April,  als  frühesten  Ostertag  gestattet.    Dasselbe   gilt 

*  Op.  raaj.,  p.  126—134;  Op.  tert.  cap.  67—71. 

3  Bekanntlich   ist  der  Irrthum  etwas   geringer,  da  er  in  400  Jahren  noch 

nicht  ganz  drei  Tage  (2.980  Tage)  beträgt. 
3  Nämlich  a.  1267  als  Abfassungszeit  des  Opus  majus. 
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vom  dritten  Jahre  desselben  Zeitzirkels,  wie  die  auf  die  En- 
lendas  des  März  fallende  goldene  Zahl  anzeigt ;  ^  in  diesem 
Jahre  muss  Ostern  längstens  XII  Kai.  April,  gefeiert  werden, 
kann  aber  auch  früher  fallen.  In  künftigen  Jahrhunderten  muu 
aber^  wenn  an  der  Julianischen  Bestimmung  der  Jahresdauer 
festgehalten  wird,  die  Osterfeier  noch  weiter  sich  rückwärts 
schieben,  woraus  natürlich  schliesslich  die  heilloseste  Ve^ 
kehrung  des  ganzen  Kirchenkalenders  resultiren  würde.  Der 
neunzehnjährige  Mondeszirkel,  die  Unterlage  der  ganzen  Oster- 
berechnung ist  gleichfalls  falsch  construirt,  wovon  Jed^  sich 
überzeugen  kann,  der  die  in  demselben  enthaltenen  Neumonds- 
angaben  mit  den  jedem  Bauer  bemerkbaren  Mondesphasen  ve^ 
gleicht;  jetzt  schon  tritt  der  Neumond  constant  um  drei  oder 
vier  Tage  früher  ein,  als  im  Kalender  verzeichnet  ist.  Der 
Zeitunterschied  zwischen  der  im  Kalender  fixirten  und  der 
thatsächlich  statthabenden  Neumondsphase  beträgt  in  76  Jahren 
beinahe  einen  Dritteltag;  in  4256  Jahren  ist  die  Differenz 
schon  so  gross,  dass  der  Kalender  Neumond  anzeigt,  während 
in  Wirklichkeit  Vollmond  statt  hat.  Der  gemeinhin  recipirten 
Construction  des  neunzehnjährigen  Mondzirkels  liegt  die  Vor- 
aussetzung zu  Grunde,  das  jeder  neue  Monat  mit  dem  Sichtbar- 
werden des  verdunkelt  gewesenen  Mondes  beginne;  diese  An- 
nahme ist  aber  für  die  calculatorischen  Zwecke  der  astronomischen 
Mondesphasenbestimmung  völlig  unbrauchbar,  weil  das  abermalige 
Sichtbarwerden  des  Mondes  an  keine  stetige  stets  gleiche  Zeit  ge- 
bunden ist,  sondern  bald  früher,  bald  später  eintritt.  Die  astro- 
nomisch correcte  Angabe  der  Zeitdauer  des  Monats  findet  sich  im 
Almagest,  und  ist  von  Arzachel  unter  Beseitelassung  kleinster 
nicht  ins  Gewicht  fallender  Bruchtheile  adoptirt  worden.  Unter 
Voraussetzung  der  von  Arzachel  angenommenen  Dauer  des 
Monats  fällt  der  Monatsanfang  nach  Ablauf  30  arabischer  Jahre 
genau  wieder  in  denselben  Zeitpunkt,  wie  am  Beginne  derselben; 
30  arabische  Jahre  umfassen  360  volle  Lunationen  =  10631  Tage.^ 
Wenn  erst  nach  Ablauf  dieser  Epoche  der  Anfang  des  Monates 


1  Siehe  die  Tabelle  des  immerwährenden  Jolianischen  Kalenders  bei  Ideler, 
Lehrbnch  der  Chronologe,  S.  614. 

3  Baco's  yorschlag*,  den  nennzehnjfihri^n  Mondencyclns  durch  den  dreisaig- 
jährigen  arabischen  Cjclns  zu  ersetzen,  rührt  von  Robert  von  lincoln 
her,  wie  Kaltenbmnner  (Sitzongsber.  LXXXII,  S.  333  f.)  sos  der  tod 
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der  in  denselben  Zeitpunkt  fälit^  wie  am  Beginne  derselben, 
kann  der  neunzehnjährige  Mondeszirkel  der  Lateiner  keine 
chlossene  Mondenepoche  bilden.  Das  Wahre  ist  vielmehr, 
8  dieser  neunzehnjährige  Zirkel,  wenn  er  bloss  vier  Schalt- 
re  in  sich  fasst,  um  mehr  als  zwei  Dritteltage  hinter  dem 
[kommenen  Abschlüsse  seiner  letzten  Lunation  zurück- 
ibt,  in  drei  darauf  folgenden  Zyklen  aber,  welche  fünf 
lalttage  in  sich  fassen,  jedesmal  um  mehr  als  einen  Viertel- 

die  Zahl  der  von  ihm  umschlossenen  Lunationen  über- 
reitet.  Die  Berufung  auf  die  ehrwürdige  Auctorität  der 
dänischen  Synode,  welche  den  neunzehnjährigen  Mondes- 
kel  adoptirte,  ist  nicht  stichhältig.  Die  Synode  konnte  ihn 
ptiren,  weil  dazumal  seine  Angaben  mit  den  thatsächlichen 
ten  der  Lunationen  zusammenstimmten;  selbst  zu  Beda's 
t,  der  Alles  aufbot,  ihn  zu  rechtfertigen,  waren  die  Discre- 
2en  zwischen  den  wirklichen  Mondzeiten  und  den  Angaben 

Circulus  decemnovalis  noch  nicht  allzusehr  fühlbar;  anders 
t  die  Sache  jetzt,  wo  es  im  Interesse  der  Ehre  des  Christ- 
ian Namens  geradezu  geboten  ist,  an  die  nicht  länger  mehr 
verschiebende  Reform  des  Kirchenkalenders  zu  gehen,  ^  und 
h  an  hiezu  befähigten  Männern  kein  Mangel  ist.  ^ 

Wie  Baco  seinem  päpstlichen  Gönner  gegenüber  die  da- 
lige  Beschaffenheit  des  Eirchenkalenders  als  ein  Aergerniss 
eichnete,  so  sprachen  sich  nach  ihm  auf  gleiche  Weise  Pierre 
.illy  auf  dem  Constanzer  Concil,  Nikolaus  Cusanus  auf  dem 
der  Concil  aus.  Wir  erwähnen  diese  bekannte  Thatsache 
^en  gewisser  denkverwandtscbaftlicher  Bezüge  dieser  beiden 

Pierre  d'Ailly  dem  Constanzer  Concil  vorgelegten  Schrift  über  Reform  des 
kirchlichen  Kalenders  nachgewiesen  hat. 

Debet  antem  nunc  temporis  remedium  apponi  propter  istos  errores  mani* 
festos  et  palpabiles  atque  propter  scandalum  multiplex  in  ecclesia.  Nam 
omnes  literati  in  computo  et  astronoroi  sciunt  haec,  et  derident  igno- 
rantiam  praelatorum,  qui  haec  sustinent.  Atque  philosophi  infideles  Arabes, 
Hebraei  et  Graeci,  qui  habitant  inter  christianos  ut  in  Hispania  et 
Aegjpto  et  in  partibus  Orientis  et  in  multis  aliis  mundi  regionibus, 
abhorrent  stultitiam  quam  conspicinnt  in  ordinatione  temporum,  quibus 
ntontur  christiani  in  suis  solennitatibus.  Et  jam  christiani  habent  peritiam 
astronomiae,  per  quam  potest  fieri  certificatio.  Op.  c,  p.  134. 
Auch  Baco  hatte  vier  Jahre  vor  Zusammenstellung  seines  Opus  majus  einen 
handschriftlich  noch  existirenden  Liber  de  computo  abgefasst,  in  welchem 
er  auf  eine  noch  frühere  Schrift  de  termino  paschali  sich  zurückbezieht, 
iitnngtber.  d.  phü.-hist.  Cl.  Xail.  Bd.  III.  Hfl.  37 
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Männer  zu  Baco.  D'Ailly  hegte  eine  ausgesprochene  Vorliebe 
für  astronomische  und  kosmographiscbe  Studien,  und  trat  gleich 
Baco  für  die  Astronomia  judiciaria  ein.  Als  Nominalist  war 
er  selbstverständlich  Individualist,  wenn  auch  nicht  in  jeoem 
Sinne,  wie  Baco,  der  in  dieser  Hinsicht  eine  mittlere  Stelle 
zwischen  logistischen  Empirismus  D'Ailly's  und  dem  speeuk- 
tiven  Individualismus  des  Cusaners  einnimmt,  sofern  er  n&m- 
lieh  an  der  durch  den  Nominalismus  zersetzten  Realität  des 
metaphysischen  Gedankens  festhält,  der  ihm  ja  in  den  Begriffen 
von  Materie  und  Form  die  allgemeinen  Unterlagen  seiner  meta- 
physischen Weltconstruction  darbieten  muss  und  auch  in  die 
Physik  hinein  seine  Rechte  geltend  macht.  Freilich  nennt  Baco 
die  der  sogenannten  allgemeinen  Physik  zugewiesenen  rationalen 
Grundbegriffe  nicht  mehr  metaphysische  Begriffe,  da  ihm  das 
Gebiet  der  Metaphysik  sich  auf  den  Bereich  der  spirituellen 
Existenzen  beschränkt,  und  die  rationalen  Grundbegriffe  der 
Physik  sich  auf  etwas  beziehen,  was  an  sich  unsinnlich  doch 
mit  dem  sinnlich  Erscheinenden  unzertrennlich  verknüpft  ist, 
wie  Zeit,  Raum,  Bewegung,  Kraftäusserung.  Er  nennt  aber 
seine  Gedanken  über  diese  Erörterungsobjecte  der  allgemeinen 
Physik  nur  darum  nicht  metaphysische  Gedanken,  weil  jene 
Objecte  keine  spirituellen  Realitäten,  und  demzufolge  für  ihn 
keine  Objecte  geistiger  Intuition,  sondern  einzig  ratiocinativer 
Zergliederung  sind.  Wären  sie  Objecte  geistiger  Intuition,  w 
müssten  sie  in  Gott  urhaft  aufgehoben  sein,  was  aber  nach 
Baco  zufolge  der  absoluten  Geistigkeit  oder  Unsinnlichkeit 
Gottes  unmöglich  ist.  In  Gott  sind  nur  die  Gedanken  der 
Dinge  aufgehoben,  an  welchen  die  von  der  allgemeinen  Physik 
zergliederten  Modalitäten  derselben  als  denknothwendige  Be- 
stimmtheiten derselben  erscheinen;  wir  denken  aber  diese  Be- 
stimmtheiten nur  darum,  weil  sie  sich  zugleich  mit  den  Objeeten 
der  sinnlichen  Erfahrungswelt  uns  unabweislich  aufdringen. 
Von  einer  metaphysischen  Deduction  jener  Bestimmtheiten  ist 
bei  Baco  schlechthin  keine  Rede,-  sondern  bloss  von  einer  ratio- 
cinativen  Feststellung  des  mit  ihnen  zu  verbindenden  richtigen 
Begriffes.  Dagegen  macht  aber  das  metaphysische  Denken^ 
ohne  dass  es  Baco  zugestehen  will,  bei  seinen  Erörterungen 
über  das  Einzelne  und  Individuelle  als  solches  seine  Rechte 
geltend.     Es  ist  nicht  Verwerfung  einer  metaphysischen  Natur- 
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erklärung,  sondern  nur  eine  anders  modifieirte  Art  derselben, 
wenn  er  unter  kritischer  Abthuung  der  von  ihm  verworfenen 
metaphysischen  Bedeutung  dei-  Universalien  das  Singulare  als 
Solches  als  das  wahrhaft  Seiende  und  desshalb  Wirkungsfähige 
erklärt.  Die  Materie  ist  ihm  nicht  reine  Passivität,  sondern  Strebe- 
verlangen (Conatus),  welches  durch  die  Formation  der  Materie 
activ  gemacht  und  seiner  ursprünglichen  Unbestimmtheit  entrissen 
zu  einem  Streben  bestimmter  Art  gemacht  wird.  Dieses  Streben 
bestimmter  Art  entspricht  der  bestimmten  Natur  des  Individuums 
d.  h.  des  Compositums  aus  einer  bestimmten  Form  und  aus  einer 
bestimmten  Art  der  Materie,  welche  letztere  nirgends  in  ihrer 
«unbestimmten  Allgemeinheit,  sondern  allüberall  als  eine  indi- 
viduell bestimmte  existirt,  obschon  man  wegen  des  Zusammen- 
treffens vieler  Individuen  in  einer  gemeinsamen  Form  auch  be- 
stimmte Arten  der  den  verschiedenen  Formen  entsprechenden 
Materien  anzunehmen  hat.  Der  Denkzusammenhang  der  Welt- 
lehre Baco's  nöthiget  uns,  zwischen  ursprünglichen  und  abge- 
leiteten Arten  der  Materie  zu  unterscheiden,  d.  h.  zwischen 
solchen  Arten,  die  zugleich  mit  den  Formen,  in  welche  jede 
derselben  hineingebildet  ist,  durch  einen  ui^sprünglichen  Crea- 
tionsact  gesetzt  sind,  und  zwischen  Materien,  welche,  wie  jene 
der  irdischen  Sonderwesen  durch  Superformationen  der  schon 
vorhandenen  sublunaren  und  irdischen  Stofflichkeit  gebildet 
worden  sind.  Denn  wir  wissen  bereits,  dass  für  jede  besondere 
Wesensspecies  auch  eine  besondere  Art  der  Materie  vorhanden 
sein  muss.  Aus  dem  Gesagten  folgt,  dass  die  Engel,  die  himm- 
lischen Körper  und  die  Elementarkörper  der  sublunaren  Welt  un- 
mittelbar durch  Gott  geschaffen  sein  müssen,  während  bezüglich 
der  verschiedenen  Arten  der  tellurischen  Sonderdinge  ange- 
nommen werden  könnte,  dass  sie  durch  die  Einwirkungen  der 
siderischen  Welt  aus  der  elementarischen  sublunarischen  Stofflich- 
keit educirt  worden  seien,  wenn  nicht  die  Bedeutung,  welche  Baco 
der  Singularität  als  solcher  beilegt,  es  nothwendig  machen  würde, 
für  alles  Individuelle  und  Singulare,  was  die  tellurische  Sphäre 
in  sich  fasst,  gleichfalls  eine  primitive  Creation  durch  Gott 
anzunehmen,  *  und  nur  die  Propagation  der  durch  den  göttlichen 
Willen    primitiv   gesetzten  Typen   der   verschiedenen    Wesens- 

1  Prima  individua  animaliam   et  plantarnm  non  fuerunt  generata  sed  vel 
creata  vel  plasmata.  Op.  maj.,  p.  292. 
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species  den  Einwirkungen  der  siderischen  Potenzen  anheim- 
zugeben. Baco  stehty  soweit  er  an  diesem  Verhältniss  zwischen 
himmlischer  und  sublunarischer  Welt  festhält^  unter  dem  Ein- 
flüsse der  antiken  Kosinologie  und  Physik,  während  sich  in 
seiner  Betonung  der  Bedeutung  des  Individuellen  und  Singu- 
lären  der  christliche  Gedanke  geltend  macht.  Dieses  Ge- 
dankenmotiv scheidet  seinen  Individualismus  von  dem  empi- 
ristischen Singularismus  der  Nominaiisten  ab,  welcher  auf  die 
Verwerfung  der  von  Baco  wenigstens  relativ  anerkannten  meta- 
physischen Bedeutung  des  Allgemeingedankens  gegründet  war. 
Aber  sowohl  Baco  als  auch  die  mittelalterlichen  Nominalisten 
halten  an  der  antiken  Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen 
himmlischer  und  irdischer  Welt  fest,  und  stehen  daher  in  einem 
ihnen  Beiden  gemeinsamen  Gegensatze  zu  Nikolaus  von  Cusa, 
welcher  durch  die  speculative  Begründung,  die  er  seinem  In- 
dividualismus gab,  die  Schranken  der  antiken  Kosmologie  durch- 
brach, und  bereits  auch  die  physikalische  Unrichtigkeit  des 
geocentrischen  Weltsystems  andeutete.  Baco  blieb  durch  sein 
Festhalten  am  Geocentrismus  innerhalb  die  Gränzen  der  mittel- 
alterlichen Weltanschauung  gebannt,  während  der  Cusaner  durch 
seinen  speculativen  Individualismus  den  ersten  Schritt  über 
dieselbe  hinausthat.  Baco^s  Individualismus  ist  nicht  jener  des 
speculativen  Gedankens,  sondern  einfach  nur  jener  des  christ- 
lich-religiösen Creationsgedankens  unter  Verzicht  auf  den  noch 
ausserhalb  seines  Denkbereiches  liegenden  Versuch  einer  Ver- 
mittelung  der  generischen  Allgemeinheit  mit  der  individuellen 
Besonderheit  in  einem  über  beide  hinausliegenden  höheren 
Denkelemente,  in  welches  sich  Nikolaus  von  Cusa  durch  seinen 
speculativen  Individualismus  aufschwang,  ohne  freilich  über 
eine  ontologisch  abstracto  Fassung  und  Lösung  des  von  ihm 
aufgegriffenen  philosophischen  Denkproblems  hinauszugelangen. 
Baco  begnügte  sich  zufolge  seines  grundsätzlichen  Empirismus 
mit  einem  physikalischen  Dynamismus,  der  ihm  die  unmittelbare 
Gewährschaft  für  die  Richtigkeit  seines  Individualismus  bot, 
und  ihm  auch  die  orientirenden  Gesichtspunkte  für  die  Er- 
mittelung des  richtigen  Verhältnisses  zwischen  Stoff  und  Form 
als  den  grundhaften  Componenten  alles  geschöpflichen  Daseins 
darbot.  Denn  alle  Kraftwirkung  geht  von  einem  bestimmten 
Centrum    aus,    welches   als   solches   einen  bestimmten  Ort  ein- 
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nimmt,  und  ein  individuelles  Dasein  als  Sitz  und  Hort  der 
KraftwirkuDg  involvirt.  Eben  hieraus  folgt  aber  zugleich  auch, 
dass  nur  innerräumliche  oder  physische  Existenzen  Gegenstand 
unserer  geistigen  Erforschung  sein  können,  während  die  über- 
räumlichen, illocalen  geistigen  Existenzen  nur  in  dem  Grade,  als 
sie  sich  durch  ihre  Wirksamkeiten  vernehmbar  machen,  und  nach 
den  denknothwendigen  Analogien  ihres  Seins  und  Wesens  mit 
jenem  der  sinnlichen  Existenzen  erkennbar  sind.  Dass  wir  diess 
von  ihnen  wissen,  verdanken  wir  nach  Baco  schliesslich  nur  der 
Offenbarung  in  der  oben  schon  auseinandergesetzten  Weise. 

Gleichwohl  stehen  wir  als  willensfreie  moralische  Wesen 
ganz  und  gar  im  Bereiche  jener  übersinnlichen  Ordnung,  deren 
Organisation  und  Gesetze  wir  im  Lichte  der  inneren  und  der 
historischen  äusseren  Offenbarung,  so  wie  der  aus  dem  Alter- 
thum  überlieferten  Weisheitslehren  zu  erkennen  haben.  Die 
Erkenntniss  dieser  Ordnung  ruht,  soweit  sie  rationale  Er- 
kenntniss  ist,  auf  der  Metaphysik;  diese  geht  fiir  Baco,  soweit 
sie  über  die  Metaphysik  der  Körperwelt  hinausreicht,  ganz  und 
gar  in  Theologie  und  Moral  auf.  *  Baco  gibt  in  einem  Tractate 
über  Moralphilosophie,  welcher  die  Schlusspartie  seines  Opus 
tertium  bilden  sollte,^  die  der  Moral  mit  der  Metaphysik  ge- 
meinsamen Lehren  an,  ^  welche  die  Unterlage  der  Moralphilo- 
Sophie  als  Rechts-  und  Fflichtenlehre  zu  bilden  haben.  Diese 
Lehren  sind  lauter  Lehren  derjenigen  Wissenschaft,  welche 
man  heute  zu  Tage  die  natürliche  Theologie  nennen  würde, 
nämlich  die  Lehren  von  Gottes  Wesen,  von  Gott  als  Welturheber 
und  Weltregenten,  von  den  Engeln  und  Menschenseelen,  von 
der  sittlichen  Ordnung  im  menschlichen  Zeitdasein  und  von 
der  ewigen  Vergeltung  in  einem  zukünftigen  Leben,  von  den 
pflichtgemässen  sittlichen  Beziehungen  des  Menschen  zu  Gott, 
zu  sich  und  zum  Nächsten,  von  der  Nothwendigkeit  eines  öffent- 
lichen und  gemeinsamen  Cultes.  Wie  dieser  Cult  beschaffen 
sein   müsse,    kann   man    nach  Baco    nur   aus   der  Offenbarung 


1  VgL  hiezu  die  oben  S.  519  if.  augegebeneu,  hierüber  orientirenden  Beiuer- 
kuogen  Baco's  über  das  Verhältniss  zwischen  Vernunft  und  Wille,  Intel- 
lectus  speculatiyus  und  Intellectus  practicus. 

3  In  Baco's  handschriftlich  vorhandenem  Werke  de  philosopbia  moralL 
Siehe  Charles  p.  69  und  245—260. 

'  De  philosophia  morali,  c.  1.  Aushebung  dieser  Sätze  bei  Charles  p.  250. 
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wissen;  Mittler  der  wahren  und  richtigen  firkenntniss  de»  In- 
haltes der  OflFenbarung  ist  der  Papst  als  Oberhaupt  der  Kirche 
und  unmittelbarer  Stellvertreter  Gottes  auf  E^ den.  *  Baco  spricht 
in  diesem  Satze  aus  dem  unmittelbaren  Bewusstsein  seiner 
Zeit  heraus,  deren  Anschauungen,  weil  und  soweit  er  in  ihnen 
lebt,  für  ihn  die  Geltung  unmittelbarer  rationaler  Evidenz  haben; 
es  ist  ihm  undenkbar,  wie  die  nun  einmal  factisch  bestehende 
sittliche  Ordnung  auf  Erden,  die  in  der  christlichen  GesellscbAft 
repräsentirt  ist,  ohne  ihre  centrale  Zusammenfassung  in  einem 
höchsten  menschlichen  Haupte  Bestand  haben  könnte.  Auch 
hier  berührt  sich  Baco  merkwürdiger  Weise  mit  einem  Ge- 
danken, welchen  Nikolaus  Cusanus  in  seiner  späteren,  auf  das 
Basler  Concil  folgenden  Entwickelungsepoche  seiner  kirchlichen 
Anschauungen  entwickelte.  In  einer  während  des  Frankfurter 
Fürsten tages  a.  1442  abgefassten  Schrift^  fasst  er  das  Verhältnist 
des  Papstes  zur  Kirche  nach  Analogie  des  Verhältnisses  Adams 
zum  menschlichen  Geschlechte,  Gottes  zur  Welt  Wie  die 
Kraft  der  Einheit  der  menschlichen  Natur  aus  dem  das  ganze 
Menschengeschlecht  umfassenden  Adam  sich  auswickelte,  und 
Gottes  Schöpferkraft  in  den  Geschöpfen  sich  entfaltet,  so  die 
verschiedenen  Abstufungen  der  kirchlichen  Gewalt  aus  ihrer 
ursprünglichen  ungeschiedenen  Einigung  in  Petrus,  dem  gott- 
bestellten Haupte  der  Kirche,  welches  aber,  indem  es  die  ver- 
schieden abgestuften  besonderen  Gewalten  aus  sich  entiässt, 
die  höchste  und  universale  Gewalt  ungeschwächt  zu  behaupten 
fortfährt,  und  die  aus  ihm  emittirten  besonderen,  ihrer  Natur 
nach  beschränkteren  Gewalten  der  Patriarchen,  Metropoliten, 
Bischöfe  und  Priester  umschliessend  in  sich  fasst,  so  dass  es 
im  Grunde  keine  Gewalt  ausser  jener  dieses  Ersten  (des  Petrus 
und  seiner  Nachfolger)  gibt. 


*  Der  letzte  der  siebzehn,  aus  der  Metaphysik  zum  Unterbau  der  Moni 
entlehnten  Sätze  lautet:  Quod  uni  tantum  fieri  debet  revelatio,  qnod  iste 
debeat  esse  mediator  Dei  et  hominura  et  vicarins  Dei  in  terra,  coi  sab- 
jiciatur  totum  g^enus  hominnm,  et  cni  credere  debeat  sine  contradictione 
....  et  iste  est  le^islator  et  summus  sacerdos,  qui  in  spiritoalibos  et 
temporalibus  habet  plenitudinem  poteatatis  tanquam  Dens  humanus,  at 
dicit  Avicenna  in  10  Metaph.,  quem  licet  adorare  post  Deum.  De  philo», 
mor.,  c.   1. 

2  Ad  Rodericnm  de  Trevino  Archidiaconnm. 
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Baco  gliedert  die  Phiiosophia  moralis  in  sechs  Theile, 
von  welchen  indess  bis  jetzt  nur  die  drei  ersten  handscliriftlich 
aufgefunden  worden  sind.  In  diesen  behandelt  der  erste  Theil 
die  Principienlehre,  der  zweite  die  Gesellschaftslehre,  der  dritte 
die  moralischen  Verpflichtungen  jedes  Einzelnen  als  solchen.  ^ 
Nach  seiner  eigenen  Angabe  verhalten  sich  diese  drei  Theile 
zu  einander,  wie  Cultus  Dei,  Bonum  commune,  Bonum  privatum; 
hiedurch  ist  auch  die  Rangordnung  in  ihrer  Aufeinanderfolge 
bestimmt.  In  der  Gesellschaftslehre  ^  entwickelt  Baco  unter 
häufiger  Verweisung  auf  Avicenna  seine  Theorie  vom  Staate  und 
dessen  fundamentalen  Einrichtungen,  von  den  Gesetzen,  durch 
welche  die  eheliche  Gemeinschaft,  das  Verhältniss  zwischen 
Obrigkeiten  und  Untergebenen,  Herren  und  Dienern,  Haus- 
vätern und  Familiengenossen,  Lehrern  und  Schülern  zu  regeln 
ist.  Als  die  drei  nothwendigen  Factoren  zur  Feststellung  und 
Herhaltung  der  rechtlichen  Ordnung  im  bürgerlichen  Gemein- 
wesen bezeichnet  er  die  Lenker,  die  Hilfsorgane  der  Leitgewalt 
und  die  Gesetzeskundigen.  Unnütze,  arbeitsscheue  Glieder  der 
bürgerUchen  Gesellschaft  sollen  nicht  geduldet,  sondern  aus- 
gewiesen und  unter  besondere  Aufsicht  gestellt  werden.  Der 
Staatsschatz,  dessen  Einkünfte  in  gesetzlich  festgestellten  Ab- 
gaben, Strafgeldern  und  Kriegsbeute  bestehen,  soll  neben  der 
Bestreitung  der  übrigen  für  das  Gemeinwohl  nöthigen  Ausgaben 
auch  den  Alten  und  Gebrechlichen  zu  Gute  kommen;  auch 
die  Lehrer  des  Gesetzes  müssen  durch  denselben  sustentirt 
werden.  Baco  verbreitet  sich  weiter  über  Erbschaftsrecht  und 
Testamente,  Verträge  und  Processsachen ;  keine  Art  unsolider 
Schwindelei  soll  geduldet,  Glückspiele  und  andere  auf  Aus- 
beutung und  Corrumpirung  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ab- 
zielende Unternehmungen  sollen  verpönt  sein.  Auch  auf  die  Straf- 
justiz und  das  Kriegswesen  wirft  er  einen  flüchtigen  Blick. 
Für  die  Succession  in  der  Herrschaft  soll  Sorge  getragen  sein; 
Baco  erklärt  sich  für  die  durch  Wahl  zu  bestimmende  Suc- 
cession.    Der  Staatslenker  heisst   bei    ihm  stets  Legislator;    er 

^  Auch  im  Opufi  tertium  (c.  14)  scheidet  Baco  die  Mora1philoso()hie  in  sechs 
Theile.-  Der  Inhalt  des  vierten  und  fünften  Theiles  bezieht  sich  auf  die 
Ekklesiastik ;  der  sechste  Theil  handelt  de  causis  ventilandis  coram  judice 
Inter  partes,  ut  fiat  justitia. 

3  Philos.  mor.,  c.  7.  Vgl.  die  Auszüge  bei  Charles  p.  344 — 347. 
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fasst  also  die  Herrscher  der  Staaten  in  einer  seiner  Auffassung 
der  päpstlichen  Würde  analogen  Weise  auf.  Die  Freiheit  der 
Untergebenen  wird  bei  dieser  Auffassungsart  durch  das  ihnen 
eingeräumte  Wahlrecht  gewahrt,  dessen  Entscheidung  er  als 
Gottes  Urtheil  ansieht;  er  räumt  überdiess  dem  Volke  das 
Recht  ein,  einen  als  un&hig  und  unwürdig  Erkannten  abzn- 
setzen  und  anstatt  desselben  einen  Anderen  zu  wählen.  Die 
bürgerlichen  Einrichtungen  der  Staaten  und  Reiche  können 
durch  natürliche  Ursachen,  durch  die  Philosophie  und  endlich 
unmittelbar  durch  das  christliche  Gesetz  normirt  sein.  <  AU 
natürliche  IJrsachen  bezeichnet  Baco  die  durch  die  siderischen 
Einflüsse  bedingten  klimatologischen  Zustände  und  psychisch- 
physischen Dispositionen  der  Völker;  die  philosophische  Ge- 
setzesweisheit sucht  Baco  vornehmlich  bei  den  alten  Griechen, 
unter  welchen  Plato  und  Aristoteles  als  philosophische  Gesetzes- 
lehrer hervorragen.  Aristoteles  habe  2  die  sechs  möglichen  Formen 
der  socialen  Ordnung  vom  ethischen  Standpunkte  eruirt.  Es 
komme  nämlich  darauf  an,  was  als  oberster  Zweck  und  höchstes 
Gut  der  Societät  angesehen  werde.  Ist  es  die  zukünftige  jen- 
seitige Seligkeit,  so  ergibt  sich  hieraus  die  Idee  der  christlichen 
Societät,  welche  auch  von  Aristoteles  und  anderen  richtig 
Philosophirenden,  wenn  schon  nur  unvollkommen,  erfasst  worden 
ist.  Gilt  zeitlich -irdische  Wohlfahrt  als  höchster  Zweck,  so 
können  Wohlleben,  Reichthum,  Herrschaft,  Unterjochung  der 
Völker,  Ruhm  als  Objecto  des  Begehrens  des  Volksgeistes  die 
mannigfaltigen  Formen  des  bürgerlichen  Gemein-  und  Staats- 
wesens bestimmen.  Indem  Aristoteles  die  Verderblichkeit  dieser 
Formen  zeige  und  zugleich  die  Wege  zur  Abwendung  derselben 
und  der  mit  ihnen  verbundenen  Schäden  des  Gemeinwohles 
aufweise,  habe  er  sich  als  einen  ächten  Gesetzes  weisen  bekundet,' 
und  biete  auf  wenigen  Blättern  mehr  als  das  gesammte  Corpos 


^  Comp.  stud.  phil.,  c.  4. 

^  Baco  bezieht  sich  hier  auf  Aristot  Pol.  VII,  c.  1  ff. 

3  Aristoteles  et  ejus  discipulus  Theophrastus  omnia  compleyerant,  nt  dirit 
M.  TuUius  quinto  Academicomm  libro  (vielleicht  Versehen  statt  Fin.  V,  4), 
et  ab  his  habuernnt  omnes  Latini  omnes  leges  principaliter;  quaniquam 
heges  XII  Tab.  fnerunt  transscriptae  ex  dictis  Solonis  Atheniensis.  8ed 
dolendum,  quod  haec  pars  philosophiae  non  est  apad  Latinos  hau  nisi  lai- 
CAHter,   secundum  quod  imperatores  et  reges  stataemnt    Op.  tert,  e.  14. 
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Juris  Komani.  Auch  im  dritten  Theile  der  Philosophia  moralis, 
in  der  Lehre  von  der  Privatmoral,  ist  Baeo's  Hauptführer  Ari- 
stoteles, welchem  die  Lehre  von  den  Tugenden  entlehnt  ist; 
neben  Aristoteles  werden  vornehmlich  die  moralischen  Schriften 
Cicero's  und  Seneca's  als  unerschöpflich  reich  an  moralischer 
Belehrung  empfohlen  J  Die  aristotelischen  Schriften  über  Ethik, 
Politik  und  Rhetorik  unter  Hinzunahme  eines  dem  Aristoteles 
beigelegten  Liber  de  regimine  regnorum  gelten  Baco  als  der 
vollständige  Inbegriff  aller  sechs  Theile  der  Philosophia  Moralis; 
er  findet  bei  Aristoteles  die  christlich-theologische  Begründung 
der  Philosophia  moralis  durch  die  Lehre  vom  dreieinigen  Gotte, 
welche  Aristoteles  theils  von  seinem  Lehrer  Plato,  nach  Aussage 
des  Liber  de  regimine  regnorum  noch  vollkommener  aus  he- 
bräischen Schriften  und  in  persönlichem  Verkehre  mit  den  He- 
bräern kennen  gelernt  habe.  Seinen  Charakter  als  Lehrer  er- 
habener Weisheit  habe  er  nicht  bloss  durch  Wort  und  Schrift, 
sondern  auch  durch  die  That  bewährt,  indem  er  am  Abend 
seines  Lebens  mit  seinen  erlesensten  Schülern  Besitz  und  Heimath 
verliess,  um  ausschliesslich  der  meditativen  Beschauung,  der  Er- 
wägung der  göttlichen,  ewigen  Dinge  und  der  jenseitigen  zu- 
künftigen Welt  zu  leben. 

Baco  denkt,  wie  wir  oben^  hörten,  nichts  weniger  als 
vortheilhaft  vom  römischen  Rechte;  er  bezeichnet  es  gleich 
den  in  den  meisten  Ländern  und  Reichen  bestehenden  beson- 
deren Qesetzgebungen  als  ein  unphilosophisches  Laienrecht, 
welches  rein  natürlichen,  und  so  weit  es  in  den  Erlässen  der 
Regenten  begründet  ist,  zufalligen  Ursprunges  sei,  und  auch  in 
seiner  Exsequirung  auf  eine  rein  mechanische,  d.  i.  handwerks- 
mässige  Weise  gehandhabt  werde.  Er  stösst  sich  desshalb^  an 
dem  Umstände,  dass  das  römische  Recht  durch  Kleriker  gelehrt 


^  Legantar  decem  libri  Ethicorum  Aristotelis  et  innumerabiles  Senecae  et 
Tullii  et  aliomm,  et  inveniernns,  quod  snmus  in  abjsso  vitioram,  nt 
dicarnns:  Gratia  Dei  salvavit  dos.  Sammas  enim  zelus  castitatis  et  man- 
saetudinis  et  patientiae  et  constantiae  et  omultuu  virtutum  fuit  apud 
philosophos.  Nam  non  est  homo  in  aliquo  vitio  ita  absorptus,  quin  si 
legeret  diligenter  libros  hos,  illnd  yltiam  dimitteret;  qaoniam  ita  potenter 
allegant  pro  qaalibet  virtute,  et  contra  qaödlibet  Vitium  quod  non  est 
finis.  Op.  tert.,  c.  14. 

2  Siehe  oben  S.  503,  Anm.  2. 

3  Comp.  stad.  pbil.,  c.  14. 
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werde,  oder  dass  die  völlig  weltlich  lebenden  Lehrer  desselben 
als  Kleriker  gelten  wollen.  Den  Klerikern  zieme  es,  sich  dem 
allgemein  giltigen  kirchlichen  Rechte  zu  widmen,  über  dessen 
Verhältniss  zum  weltlichen  Rechte  uns  Baco  freilich  einiger- 
mausen  im  Unklaren  lässt.  Wenn  er  *  sagt,  dass  ein  Reich, 
welches  gute  Qesetze  habe,  nach  Erkenntniss  des  besten  Rechtes, 
welches  eben  das  christliche  Recht  ist,  schuldig  sei,  dasselbe  mit 
Äufgebung  des  bisherigen  anzunehmen,  so  möchte  man  darani 
folgern,  dass  den  weltlichen  Gesetzgebungen  schlechthin  das  geist* 
liehe  Recht  der  Kirche  substituirt  werden  solle,  oder  wenigstem 
erstere  in  absoluter  Unterordnung  unter  das  allgemeine  kirchliche 
Qesetz  nur  so  weit  fortbestehen  dürfen,  als  die  besonderen  Landes- 
verhältnisse eine  speciell  modificirte  Application  desselben  noth- 
wendig  erscheinen  lassen.  Baco  scheint  hier  seinem  philosophischen 
Individualismus  untreu  werden  zu  wollen,  und  hat  jedenfalls 
noch  keine  Ahnung  von  der  Herausbildung  der  besonderen 
Staaten  und  Reiche  als  selbstständiger  Individualitäten  aus  der 
allgemeinen  christlichen  Völkerfamilie.  Ihm  ist,  wie  seiner  Zeit, 
die  Idee  des  Culturstaates  noch  völlig  fremd,  weil  alle  Cultur 
dazumal  wesentlich  noch  die  ausschliesslich  kirchliche  war;  er 
kennt  noch  keine  Ablösung  der  Rechtsidee  von  der  Sittlich- 
keitsidee und  beider  von  der  religiösen  Idee,  und  hat  also  auch 
noch  keine  Ahnung  von  der  weltgeschichtlichen  Bewegung, 
deren  Verlauf  ein  relatives  Auseinandertreten  der  von  jenen 
drei  Ideen  umfassten  Gebiete  herbeiführen  sollte,  um  eine  in 
der  Idee  des  Menschenwesens  vermittelte  Einigung  derselben 
anzubahnen.  Daher  seine  Glorification  des  allerdings  in  seinem 
Jahrhundert  im  Zenith  seiner  Machthoheit  stehenden  Papst- 
thums ;  das  Papstthum  ist  ihm  nicht  nur  wie  jedem  Katholiken 
für  immer  und  alle  Zeit  die  höchste  Würde  auf  Erden,  sondern 
der  Papst  zugleich  auch  der  oberste  Weltherrscher  und  Regent 
der  Reiche.  ^ 


^  Pilos.  mor.,  c.  7 :  Si  aliqua  civitaa  vel  reg^nm  bonamm  sit  ooostitationani 
et  leg^s,  hoc  non  adversatnr  ei,  quin  debeat  recipere  aliam  legem,  cojns 
institntio  quam  optima  est,  qoare  dilatanda  est  per  totam  orbem,  et  in 
hoc  verbo  lex  christiana  innaitnr. 

'  Sapientia  humana  ordinat  hominem  in  yitam  aeteraam  secandum  possibili- 
tatem  philosophiae,  et  probat,  quod  lex  debet  a  solo  Deo  reyelari,  et  uni 
legislatori  perfecto,  qai  est  yicarius  ejus  ia  terra,  et  qoi  habet  toli  mundo 
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Die  dem  Papstthum  dargebrachte  Huldigung  steht  bei 
Baco  in  engster  Verbindung  mit  seinen  Plänen  und  Bemühungen 
um  Verwirklichung  seines  Wissenschaftsideales,  die  er  einzig 
mit  Hilfe  des  weltmächtigen  allgebietenden  Papstthum  durch- 
führbar erachtete.  Er  spricht  diess  in  dem  Uebersichtsplane  der 
vierten  Abtheilung  seiner  Philosophia  moralis  aus.  ^  Sein  Wissen- 
schaftsideal ist  die  Aufnahme  der  gesammten  Menschen  Weisheit 
in  die  christliche  Theologie,  welche  hiedurch  zu  einem  Tempel 
der  gotterleuchteten  Gesammtwissenschaft  werden,  und  auf  das 
Fundament  einer  allumfassenden  Weltkunde  gestellt  werden 
soll.  Da  nämlich  die  geistigen  Dinge  nach  Analogie  der  sinn- 
liehen, die  himmlischen  nach  Analogie  der  irdischen  zu  ver- 
stehen sind,  so  muss  ein  in  successiver  Erweiterung  und  Ver- 
tiefung begriflFener  Betrieb  der  Weltkunde  durch  sich  selbst  zu 
einer  stets  vollkommeneren  Aufhellung  der  christlichen  Er- 
kenntniss  und  ihrer  Mysterien  führen,  und  damit  der  Sieg  des 
Christenthums  auf  Erden  über  alle  von  ihm  abweichenden 
Völkerreligionen  angebahnt  werden.  Baco  muthete  der  Kirche 
die  Aufgabe  zu,  das  von  ihr  im  Beginne  des  Mittelalters  über- 
nommene grundlegende  Werk  des  Unterrichtes  und  der  geisti- 
gen Bildung  der  Nationen  durch  sich  allein  mit  den  ihr  un- 
mittelbar zu  Gebote  stehenden  geistlichen  Kräften  fortzuführen 
und  zu  vollenden.  Die  Geschichte  hat  gelehrt,  dass  die  Ange- 
legenheiten des  Unterrichtes  und  der  Bildung,  wenn  die  Völker 
durch  den  erziehenden  Einfluss  der  Religion  bis  zu  einer  ge- 
wissen Stufe  emporgehoben  worden  sind,  selbsteigene  Ange- 
l^^nheit  der  christlichen  Gesellschaft  werden  und  das  Laien- 
thum  die  specifische  Vertretung  aller  weltlichen  Wissenszweige 
zu  übernehmen  hat.  Und  diess  musste  allüberall  da  eintreten, 
wo  an  die  Stelle  und  auf  Grund  der  von  der  Kirche  über- 
lieferten antiken  Bildung  eine  nationale  Bildung  trat,  deren 
Entwickelung  mit  der  Erstarkung  des  Selbstbewusstseins  des 
Laienthums,  und  des  mit  dem  geistig  geweckten  Nationalbe- 
wusstsein  engst  verwachsenen  Staatsgedankens  zusammenhing. 


dominari  et  omnia  regna  disponere;    et  hie  habet   legem   promulgare  et 
ordinäre  de  suo  auccessore,  quem  philosophi  vocant  saromum  sacerdotem. 
Op.  tert,  c.  14. 
»  L.  c. 
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Die  fünfte  Abtheilung  der  Philosophia  Moralis  hat  es  mit 
der  geistigen  Einflussnahme  der  Kirche  auf  das  gläubige  Laien- 
thum   zu   thun.     Auch   hier   zeigt  sich  wieder^    dass  Baco  nur 
das  geistig  noch  unentwickelte  Laienthum  seines  Zeitalters  im 
Auge   hat;    welches  die  Kirche  nach  seiner  Ansicht  durch  die 
mündliche  Predigt   zu   leiten  und  geistig  zu  beherrschen  hat^ 
Baco   hatte   noch   keine  Ahnung  von  der  durch  die  Erfindung 
der   Buchdruckerkunst   zu   bewirkenden   geistigen    Umwälzung 
in  der  civilisirten  Gesellschaft;  er  konnte  also  auch  nicht  yod 
ferne    daran   denken,    wie  viele  andere  Mittel  geistiger  Beein- 
flussung   und   Leitung    der    religiös-sittlichen    Ueberzeugungen 
der  kirchlichen  Predigt  an  die  Seite  zu  treten  hätten,  um  der 
kirchlichen    Predigt   den   von   ihm   beabsichtigten    Einfluss  zu 
sichern  und  denselben  zu  unterstützen.  Er  zeigt  sich  übrigens 
von    der  Predigtweise   seiner  Zeit   durchaus   nicht  befriedigt,^ 
nennt  sie  unphilosophisch,  geziert,  der  Erkenntniss  des  wahren 
Wesens  der  ächten  Rhetorik  entbehrend,  und  demzufolge  auch 
ohne  Kenntniss   der  Mittel,    den  Menschen  innerlich  zu  fassen 
und   durch   die  Macht   des  lebendigen  Wortes  zu  beherrschen. 
Er  macht   nur  zu   Gunsten   einzelner  geistlicher  Redner  eine 
Ausnahme,    unter   welcher    er   den   Berthold  von    Regensburg 
mit  Namen  hervorhebt. 

Baco  unterscheidet  zwischen  der  Rhetorica  docens  und 
utens;  die  erstere  weist  er  der  Logik,  letztere  der  Musik  zu, 
und  sieht  in  der  Musikkunst,  diese  im  weitesten  Sinne  ver- 
standen, ein  Hauptmittel  der  Kirche  in  ihrer  Wirksamkeit  auf 
Sinn,  Gemüth  und  Ueberzeugung  der  Gläubigen.  ^  Baco  gibt 
sich  den  weitestgehenden  und  höchstgesteigerten  Erwartungen 
über  die  Macht  und  Wirkung  einer  vollkommen  ausgebildeten 
Musikkunst  hin,    und   scheint   die   poetisirenden    Erzählungen 


*  Op.  tert.,  cap.  15  et  75. 

2  Principalis  intentio  ecclesiae  et  ultimus  finis  est  opus  praedicationis,  ot 
infideles  ad  fidem  convertantur  et  fideles  in  fide  et  moribus  conaerventnr. 
Sed  quia  utrumqae  modum  valgus  ignorat,  convertit  se  ad  saaunam  et 
infinitam  curiositatem,  seil,  per  divisiones  Porphyriana«  et  per  coiuo- 
nantias  ineptas  verboruni  et  clausularam,  et  per  concordantiaa  yocales,  in 
quibus  est  sola  vanitas  verbosa,  omni  carens  omatu  rhetorico  et  Yutate 
persuadendi.  Op.  c,  c.  75. 

5  Op.  tert.,  cap.  72—74. 
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des  Alterthums  hierüber  als  beglaubigte  Geschichte  nehmen  zu 
wollen-,  er  traut  der  Musik  die  Eigenschaft  zu,  nicht  bloss  die 
Leidenschaften  der  Menschen  zu  besänftigen^  sondern  auch  die 
Bestien  zu  zähmen;  sie  soll  ein  Mittel  sein,  lasterhaften  Hand- 
langen Einhalt  zu  thun,  die  Uebung  des  Gesanges  eines  der 
vorzüglichsten  Gesundheitsmittel  sein.  Er  hofft  von  einem  zu- 
künftigen tiefsten  Eindringen  in  die  Geheimnisse  der  Musik- 
kunde und  von  der  Erfindung  der  solchen  Einblicken  ent- 
sprechenden Musikinstrumente  Erfolge,  in  welchen  geradezu  die 
Zustände  der  verlorenen  Paradieseswelt  wiederhergestellt  er- 
scheinen würden.  ^  Baco  fasst  übrigens  Poesie  und  Musik  in 
unzertrennlicher  Einheit,  und  erkennt  nur  in  demjenigen  einen 
wahrhaften  Musiker,  welcher  sich  zugleich  exact  auf  die  Gesetze 
der  Metrik  und  Rhythmik  versteht.  Daneben  verlauten  wieder 
die  üblichen  Klagen  über  den  in  letzterer  Zeit  eingerissenen 
Verfall  der  kirchlichen  Poesie  und  Musik;  die  Kenntniss  der 
Gesetze  der  Metrik  und  Rhythmik  sei  den  heutigen  Hymnologen 
und  kirchlichen  Dichtern  unbekannt,  an  die  Stelle  der  aus  der 
Kirche  überkommenen  Harmonia  enharmonica,  welche  die  schöne 
Mitte  zwischen  der  rauhen,  abgerissenen  Harmonia  diatonica 
und  der  verweichlichten  schnörkelhaften  Harmonia  chromatica 
einhalte,  sei  das  ungeordnete  Gefallen  an  letzterer  getreten,  der 
Gesang  werde  durch  geschmacklose  Künsteleien  zur  Unnatur 
verzerrt,  man  vernehme  widerliche  Falsetstimmen.  Auch  hierin 
sei  also  der  kirchlichen  Reformarbeit  reichlicher  Stoff  geboten. 
Baco  lässt  alle  höheren  geistigen  Bestrebungen  in  der  Musik 
als  schlechthin  Höchstem  gipfeln,  welches  über  alles  mensch- 
liche Denken  und  Selbstthun  hinausgreifend  ^  den  Menschen 
mit  göttlicher  Gewalt  ergreife  und  über  sich  selbst  erhebe,  um 
ihn  der  Macht  des  Göttlichen  vollkommen  dienstbar  zu  machen.  ^ 


^  Gerte  raperentur  bruta  in  omnem  volantatem  nostram  .  .  .  simUiter  animi 
in  quemlibet  gradum  devotionis  raperentur,  et  in  plenum  cujuslibet  vir- 
tntis  amorem  excitarentur  et  in  omnem  sanitatem  et  vigorem.  Op.  tert.,  c.  73. 

3  Mira  musicae  super  omnes  scientias  spectanda  potestas.  Nam,  ut  ait 
Boetius,  aliae  seien tiae  veritatis  investigatione  laborant;  haec  vero  non 
solummodo  speculationi  sed  moralitati  conjuncta  est,  et  naturam  permutat 
universam.  I.  c. 

3  Sic  beatus  Fanciscus  jussit  fratri  cytharistae  ut  dulcius  personaret,  qua- 
teuus  mens  excitaretur  ad  harmonias  coelestes,  quas  pluries  audivit.  I.e. 
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Diese  Auffassung  steht  in  vollkommenem  Einklänge  mit  Baco'» 
philosophischer  Gesammtanschauung,  mit  seiner  Vorliebe  für 
die  Mathematik,  mit  seiner  Betonung  der  moralisch- praktischen 
Zwecke  aller  Bildung  und  Cultur,  mit  seiner  Ansicht  yon  der 
gleichsam  theoleptischen  Natur  alles  höheren  Denkens  und 
Erkennens,  und  seiner  Abneigung  gegen  die  auf  die  meta- 
physische Wahrheit  und  Geltung  des  Allgemeingedankens  ge- 
gründete Vernunftwissenschaft  der  Scholastik.  An  die  Stelle 
der  geistigen  Apprehension  der  göttlichen  Allgemeingedanken 
als  des  wesenhaften  Geistgehaltes  der  Dinge,  tritt  bei  ihm  die 
Apperception  von  Harmonien,  deren  tönende  Componenten  die 
singulären  Dinge  als  solche  sind,  und  gemäss  der  göttlichen 
Weltconception  zu  einem  planvoll  gedachten  Ganzen  sich  zu- 
sammenfügend eine  wundervolle  Tonschöpfung,  ein  Gedicht 
ewiger  göttlicher  Gedanken  darstellen.  Baco  entdeckte  jedoch 
nicht  den  Zauberstab,  der  die  wirklichen  Dinge  geistig  berührend 
in  Offenbarungen  schöpferischer  göttlicher  Gedanken  sich  ver- 
wandeln macht;  für  ihn,  den  grundsätzlichen  Empiristen  blieb 
jene  wundervolle  Harmonie  ein  blosses  Postulat,  eine  blosse 
Denkahnung,  die  erst  dem  ideal  durchgei steten  Vernunftdenken 
sich  in  eine  lebendige  Denkerfahrung,  in  eine  wirkliche  Appre- 
hension der  dem  sichtbaren  Weltganzen  und  der  gesammten 
Schöpfung  eingegeisteten  göttlichen  Harmonien  umzusetzen  ver- 
mag. Ihm  fallen  göttliche  Inspiration  und  menschliche  ztm 
unvermittelt  auseinander ;  und  so  kam  es  gewissermaassen  von 
selbst,  dass  sein  geistiges  Beginnen,  so  gross  es  angelegt  war, 
von  der  auf  die  Selbstmacht  des  scholastischen  Vernunftdenkens 
sich  stützenden  Albert'schen  Schule  zurückgedrängt  wurde,  in 
einem  späteren  Jahrhundert  aber,  wo  die  von  ihm  anticipirten 
Gedanken  mächtig  wieder  auflebten,  bereits  von  der  vorge- 
schrittenen Zeitrichtung  überholt  erschien.  An  Bewunderem 
und  an  Gläubigen  hat  es  ihm  in  den  auf  das  Mittelalter  nächst- 
folgenden Jahrhunderten  nicht  gefehlt;  das  wahrhafte  und 
bleibende  Interesse  an  ihm  kann  jedoch  nur  das  historische 
sein,  welchem  gemäss  seine  geschichtliche  Erscheinung  aus  den 
Zuständen  des  Zeitlebens  seines  Jahrhunderts  verstanden  wird. 
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IX.  SITZUNG  VOM  2.  APRIL  1879. 


Von  der  k.  preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Berlin  wird  der  erste  Band  des  Werkes:  , Politische  Correspon- 
denz  Friedrichs  des  Grossen', 

von  Herrn  Hofrath  M.  A.  Ritter  von  Becker  in  Wien 
das  fünfte  Heft  des  zweiten  Bandes  der  ,Topographie  von 
Niederösterreich'  übersendet. 


Die  k.  bayrische  Akademie  der  Wissenschaften  in  München 
macht  Mittheilung  von  den  beiden  Aufgaben,  welche  zur  Be- 
werbung um  den  von  Herrn  Christakis  Zographos  in  Konstanti- 
nopel gestifteten  Preis  ausgeschrieben  wurden. 

Ferner  zeigt  dieselbe  an,  dass  sie  die  ihr  zur  Verfügung 
gestellte  Zinsenmasse  der  Savigny- Stiftung  für  die  Jahre  1877 
und  1878  als  Preis  ausgesetzt  habe  für  die  Lösung  einer  Auf- 
gabe, deren  Thema  lautet:  ,Die  Formeln  des  Edictum  perpetuum 
(Hadrianum)  in  ihrem  Wortlaute  und  ihrem  Zusammenhange'. 


Der  Obmann  der  Grabreliefs-Commission  Herr  Hofrath 
Ritter  von  Birk  legt  einen  Bericht  des  c.  M.  Herrn  Directors 
Dr.  Conze  in  Berlin  über  den  Stand  des  Grabreliefunter- 
nehmens mit  dem  Ersuchen  um  seine  Veröffentlichung  in  dem 
Anzeiger  vor.  

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  A.  Ritter  von  Krem  er  in  Cairo 
übersendet  eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung 
welche  den  Titel  führt:  ,Ibn  Chaldun  und  seine  Culturgeschichte 
der  islamischen  Reiche*. 

Von  Herrn  Dr.  Adolf  Bachmann,  Privatdocenten  der 
Geschichte  an  der  Prager  Universität,  werden  , Urkunden  und 
Actenstücke  zur  österreichischen  Geschichte  im  Zeitalter  Fried- 
richs HI.  und  König  Georgs  von  Böhmen  1440 — 1471'  mit  dem 
Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die  ,Fontes  rerum  Austriaca- 
rum'  eingesendet. 

Sitiongsber.  d.  phil.-Uiit.  Ol.  XCm.  Bd.  IV.  Hft.  38 
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Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Dr,  Sickel  legt  eine  fiir  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Bei- 
träge  zur  Diplomatik  VII;  Kanzler  und  Recognoscenten  bis 
zum  Jahre  953'  vor. 

Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hartel  legt  eine  für  die 
Denkschriften  bestimmte  Abhandlung  des  c.  M.  Herrn  Professor 
Kviöala  in  Prag  vor,  welche  betitelt  ist:  ,Studien  zu  Euripides 
mit  einem  Anhang  Sophokleischer  Analecta'. 


An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  royale  des  Sciences,  des  Lettre»  et  des  Beanx-Arts  de  Belgiqne: 
Bulletin.   48«  Ann^e,  2«  S6rie,  Tome- 47.   Nros.  1  et  2.  Broxelles,  1879;  8«. 

—  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres :  Comptes  rendiis  des  S^ances  de 
VAnn^e  1878.  IV«  S6rie.  Tome  VI.  Bulletin  d'Octobre  h  Decembre. 
Paris,  1879;  80. 

Akademie,  köm'gl.  Preussische,  der  Wissenschaften  zu  Berlin:  Monatsbericht 
December  1878.  Berlin  1879;  8^.  —  Politische  Correspondena  Friedrichs 
des  Grossen.  I.  Band.  Berlin  1879 ;  4°.  —  Ueber  die  Anfänge  des  Axumi- 
tischen  Reiches;  von  A.  Dillmann.  Berlin,  1879;  4^*.  —  Einiges  aar 
Japanischen    Dicht-  und   Verskunst  von   W.  Schott.    Berlin,    1878;  4^ 

Becker,  M.  A. :  Topographie  von  Niederösterreicb.  II.  Band.  5.  Heft 
Wien,  1879;  4^. 

Bureau,  k.  statistisch -topographisches:  Beschreibung  des  Oberamts  Tutt- 
lingen.   Stuttgart,  1879;  80. 

Geschichts-  und  Alterthums- Verein  zu  Leisnig:  Mittheilungen.  V.  Heft 
Leisnig,  1878;  80. 

Gesellschaft,  Deutsche  morgenlfindische:  Abhandlungen  für  die  Kunde  des 
Morgenlandes.    VII.  Band.  Nr.  1.    Leipzig,  1879;  8«. 

—  historische,  in  Basel:  Finanzverhältnisse  der  Stadt  Basel  im  XIV.  and 
XV.  Jahrhundert  von  Dr.  Gustav  Schönberg.    Tübingen,  1879;  8". 

—  für  Salzburger  Landeskunde:  Mittheilungen.  XVIII.  Vereinsjahr  1878 
Salzburg;  S^. 

Mitth eilungen    aus  Justus   Perthes'    geographischer    Anstalt    von    Dr.   A. 

Petermann.    XXV.  Band,  1879.  III.  Gotha;  A^ 
Oppert,  Gustav,  Pb.  D.:  On  the  Classification  of  Languages.  Madras,  London, 

1879  ;  80. 
,Revue    politique   et  litt^raire*  et  ,Revue    scientifique    de    la    France    et  de 

ritranger'.    VHP  Ann^e,  2«  S^rie.    Nros.  38  et  39.  Paris,  1879;  4^ 
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Ihn  Chaldun  und  seine  Culturgeschichte  der 

islamischen  Reiche. 

Von 

A.  von  Krexner, 

wirklicbeni  Blitgliede  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 


I. 

Leben  nnd  Werke. 

i^s  ist  eine  beachtcDswerthe  Erscheinung  im  orientalischen 
Mittelalter,  zu  einer  Zeit,  wo  die  grosse  Geistesthätigkeit  des 
arabischen  Volkes  schon  ihren  Gipfelpunkt  überschritten  hatte 
und  von  allen  Seiten  die  Anzeichen  des  Verfalles  sich  be- 
merkbar machen,  einen  kühnen,  selbstständigen  Denker  auf- 
treten zu  sehen,  der,  den  Entwicklungsgang  der  Civilisation 
beobachtend,  eine  für  jene  Zeit  ebenso  originelle  als  grossartige 
Geschichtsauffassung  sich  zu  bilden  verstand. 

Ibn  Chaldun  ist  der  Name  des  hervorragenden  Mannes, 
der  unter  den  Historikern  des  Morgenlandes  unbestritten  die 
erste  Stelle  behauptet,  weil  er  nicht  nur  die  Geschichte  der 
islamischen  Völker  nach  einem  ganz  neuen  und  selbstständigen 
Plane  schrieb,  sondern  auch  der  Culturgeschichte  seine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  widmete,  und,  wie  er  nicht  ohne 
Selbstgefühl  hervorhebt,   sie  eigentlich  erfand  und  begründete. 

Die  bewegte  Zeit,  in  der  er  lebte,  die  einflussreiche  Rolle, 
welche  er  als  Staatsmann  und  Gelehrter  spielte,  mögen  viel 
dazu  beigetragen  haben,  seinem  Geiste  diese  Richtung  zu  geben. 

Geboren  in  Tunis  im  Jahre  1332  und  einer  der  ange- 
sehensten Familien  von  Sevilla  entsprossen,  nahm  er  schon  in 
seinem  zwanzigsten  Lebensjahre  die  Stelle  eines  Secretärs  bei 
dem  über  Tunis  damals  wenigstens  dem  Namen  nach  die 
Herrschaft  ausübenden  Sultan  Abu  Ish^^  II.  aus  der  Dynastie 
der  Haf^iden  ein.  Bald  aber  verliess  er  diese  Stellung  und 
begab   sich   nach   Fez,   der   Hauptstadt   der  Sultane   aus   dem 
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Geschlechte  der  Meryniden.  Hier  erhielt  er  eine  Stelle  im 
Secretariate  des  Sultans  Abu  *Inän,  fiel  aber  bald  in  Ungnade, 
ward  in  den  Kerker  geworfen  und  erlangte  die  Freiheit  erst 
nach  dem  Tode  des  Sultans  im  Jahre  1358,  worauf  er  wieder 
eine  nicht  unwichtige  politische  Rolle  spielte  und  schliesfilich 
von  dem  neuen  Herrschor  zu  seinem  Geheim secretär  ernannt 
ward.  Ein  Aufstand  stürzte  den  Sultan. und  unter  dem  neuen 
Gewalthaber  gerieth  Ibn  Chaldun  in  eine  schwierige  Stellung. 
Er  wandte  sich  (1362)  nach  Spanien,  wo  Ibn  Atomar,  der 
König  von  Granada,  dem  er  früher  wichtige  Dienste  geleistet 
hatte,  ihn  mit  offenen  Armen  empfing.  Ein  Jahr  später  begab 
er  sich  als  Gesandter  seines  neuen  Herrn  nach  Sevilla,  der 
Stadt  seiner  Ahnen,  zu  Peter  dem  Grausamen,  König  von 
Castilien,  bei  dem  er  die  zuvorkommendste  Aufnahme  fand. 
Der  König  machte  ihm  den  Antrag,  an  seinem  Hofe  zu  bleiben 
und  wollte  ihm  sogar  die  in  Sevilla  gelegenen  früheren  Besitz- 
thümer  seiner  Familie  zurückerstatten. 

Nach  Granada  zurückgekehrt,  lebte  er  in  den  angenehm- 
sten Verhältnissen,  bis  eine  Verstimmung  zwischen  ihm  und 
dem  Wezyr  Ibn  Chatyb  ihn  veranlasste,  wieder  nach  Afrika 
zurückzukehren  (1365).  Er  Hess  sich  in  Bigäja  (Bougie)  nieder, 
wohin  ihn  der  Haf§iden-Prinz  Abu  Abdallah  eingeladen  hatte. 

Doch  auch  hier  währte  seine  Ruhe  nicht  lange,  denn  ein 
benachbarter  Machthaber,  der  Fürst  von  Constantine,  eroberte 
die  Stadt.  Nur  kurz  verblieb  Ibn  Chaldun  unter  dem  neuen 
Fürsten  und  wandte  seine  Schritte  nun  nach  Telmesan  (Tlemsen), 
wo  er  von  dem  Gebieter  dieser  Stadt,  dem  Prinzen  Abu  Hammu, 
aus  der  Familie  der  Abd-alwäd,  zum  Secretär  gewählt  ward. 
Im  Jahre  1370,  als  sich  eben  ein  Krieg  zwischen  seinem  Herrn 
und  dem  Sultan  von  Westafrika  aus  der  Dynastie  der  Mery- 
niden vorbereitete,  erbat  er  sich  die  Erlaubniss,  nach  Spanien 
zu  reisen  und  erhielt  sie  auch.  Aber  im  Augenblicke  seiner  Ein- 
schiffung ward  er  auf  Befehl  des  Meryniden-Sultans  Abdal*azyz 
verhaftet,  erlangte  nach  kurzem  Verhöre  die  Freiheit,  kam 
schnell  in  Gnaden  und  trat  nun  in  die  Dienste  dieses  Fürsten, 
der  sieh  des  grossen  Einflusses  gerne  versicherte,  den  Ibn 
Chaldun  auf  die  arabischeu  Nomadenstämme  ausübte,  die  da- 
mals ein  sehr  wichtiges  politisches  Element  bildeten.  Als  der 
Sultan  Abdal'azyz    starb,   blieb    er   im    Dienste   seines  Sohnes 
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Abu   Bakr    Sa*yd,    der  jedoch   nur   unter   Bevormundung   des 
Grosswezyrs  die  Herrschaft  führte. 

Unterdessen  erfolgte  seitens  des  Königs  von  Granada  eine 
Einmischung  in  die  innern  Angelegenheiten  des  Meryniden- 
Staates,  indem  er  gegen  den  unmündigen  Sultan  sich  erklärte 
und  einen  Kronprätendenten  aufstellte;  es  entbrannte  der  Krieg 
zwischen  Granada  und  den  Meryniden.  Der  Kampf  endete 
damit,  dass  Abu  Bakr  Sa*yd  der  Herrschaft  entsetzt  ward  und 
an  seiner  Stelle  ein  anderer  Prinz  desselben  Hauses  den  Thron 
bestieg. 

Unter  diesen  Verhältnissen  erbat  sich  Ibn  Chaldun  die 
Erlaubniss  zur  Rückkehr  nach  Spanien  (1374),  erlitt  aber  das 
Missgeschick,  auf  Befehl  seines  früheren  Gönners,  des  Königs 
von  Granada,  ausgewiesen  zu  werden.  In  Afrika  angekommen, 
befand  er  sich  in  einer  misslichen  Lage.  Die  Staaten  der 
Meryniden  wollte  er  nicht  betreten  und  im  Gebiete  des  Sultans 
von  Telmesan,  den  er  früher  ziemlich  schnöde  verlassen  hatte, 
fühlte  er  sich  nicht  ganz  sicher.  Zwar  fügte  er  sich  dem  Rufe 
des  Sultans  und  begab  sich  nach  Telmesan,  suchte  aber  dort 
in  einem  Derwischkloster  Sicherheit  und  benützte  die  erste 
Gelegenheit,  sich  dem  Machtbereiche  des  Sultans  zu  entziehen. 
Er  Hess  sich  mit  seiner  Familie  in  I^al'at  Ibn  Saläma  nieder, 
einem  abgelegenen  Städtchen  der  heutigen  Provinz  Oran.  Hier 
blieb  er  vier  Jahre  in  dem  alten  Schlosse,  dessen  Ruinen  noch 
jetzt  sichtbar  sind,  und  hier  vollendete  er  seine  Culturgeschichte. 

Um  Quellenstudien  für  seine  allgemeine  Geschichte  zu 
machen,  begab  er  sich  gegen  Ende  1378  nach  Tunis;  wo  damals 
unter  der  Herrschaft  der  Haf^iden  ein  reges  wissenschaftliches 
Leben  herrschte  und  in  den  Moscheen  und  Lehranstalten 
reiche  Büchersammlungen  angehäuft  waren.  Der  Sultan  Abul- 
*Abbas  selbst  nahm  lebhaften  Antheil  an  dem  Zustandekommen 
seines  Geschichts Werkes.  Er  vollendete  hier  auch  den  Theil 
desselben^  welcher  die  Berberen  und  die  Zenäta-Stämme,  dann 
die  beiden  Dynastien  der  Omajjaden  und  Abbasiden,  die  vor- 
islamische Geschichte  behandelt  und  überreichte  ein  Exemplar 
der  Bibliothek  des  Sultans.  Nach  vierjährigem  Aufenthalte 
musste  er  aber  wieder  scheiden :  um  einer  bei  dem  Sultan 
gegen  ihn  eingeleiteten  Intrigue  auszuweichen,  erbat  er  sich 
die  Erlaubniss  zur  Pilgerfahrt  nach  Mekka  und  segelte,    seine 
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und   £ntBcliuldigUQg   findet,   meint  Ibn   Chaldun   hiemit  eben 
unfehlbaren  Probirstein  der  Wahrheit  entdeckt  zu  haben:  ,In- 
dem  wir  auf  diese  Art  vorgehen,  haben  wir  eine  sichere  Regel, 
um   bei    den  überlieferten  Erzählungen   die  Wahrheit  von  der 
Lüge  zu  unterscheiden,  das  Echte  von  dem  Falschen,  und  dies 
durch  eine  demonstrative  Methode,  die  keinen  Zweifel  zulässt 
Hören  wir  also  von  einem  Ereignisse,  das  in  der  menschlichen 
Gesellschaft  sich  zugetragen  haben    soll,    so    sind   ivir  in  der 
Lage,   sofort   zu   erkennen,    was  wir  als  wahr  annehmen  oder 
als  falsch  zurückweisen  sollen.  Wir  besitzen  einen  untrüglichen 
Probirstein,  mittelst  dessen  die  Historiker  die  Thatsachen  mit 
Genauigkeit  zu  prüfen  sich  unterfangen  können/ ' 

Man  sieht,  dass  auch  hier  der  Orientale  und  besonders  der 
unter  der  strengen  Schuldisciplin  der  scholastisch-dialektischen 
Methode  stehende  Araber  zum  Nachtheile  des  unbefangenen 
Philosophen  sich  geltend  macht;  er  stellt  eine  ziemlich  allge- 
mein gehaltene  Regel  auf  und  will  a  priori  die  Ereignisse 
nach  ihr  beurtheilen,  ohne  zu  bedenken,  wie  schwer  es  in 
jedem  gegebenen  Falle  ist,  die  Wahrheit  zu  erkennen,  wie  un- 
möglich aber,  die  allgemeinen  Kriterien  derselben  für  alle  Fälle 
im  Voraus  zu  bestimmen  und  dieselben  in  eine  untrügliche 
Formel  zu  fassen.  Allein  sehen  wir  von  diesen  Schwächen  ab, 
so  werden  wir  doch  in  diesem  Streben  des  arabischen  Staats- 
mannes nach  Erkenntniss  des  Gesetzes  der  Geschichte  eine 
seltene  Selbstständigkeit  des  Forschen s  und  Denkens  aner- 
kennen müssen,  die  allein  schon  genügen,  ihm  eine  hervor- 
ragende Stelle  unter  den  Geschichtsphilosophen  des  Mittelalters 
anzuweisen,  deren  Reihe  zu  eröffnen  sein  unbestrittenes  Ver- 
dienst bleibt. 

Auch  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  trotz  des  Weges 
der  Deduction,  welchen  Ibn  Chaldun  mit  Aufstellung  der  obigen 
Regel  zu  betreten  scheint,  er  soi^fältig  die  Thatsachen  anzu- 
führen bedacht  ist,  aus  welchen  seine  Lehren  ihre  Bestätigung 
erhalten.  Er  geht  daher,  im  ganzen  betrachtet,  vorzüglich 
inductiv  vor,  wie  schon  allein  daraus  erhellt,  dass  er,  um  seine 
allgemeinen  Ideen  über  Philosophie  der  Geschichte  zu  be- 
gründen, umfassende  Geschichtsstudien  machte,  deren  Ergebnisse 
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in  seiner  allgemeinen  Geschichte  vorliegen.  Dem  vergleichenden 
Ueberblicke  der  Thatsachen  legte  er  den  höchsten  Werth  bei, 
was  ihn  jedoch  nicht  behinderte,  auch  auf  speculativem  Wege 
die  Theorien  begründen  zu  wollen,  die  er  auf  empirischem 
Wege  gefunden  hatte. 

Es  ist  also  ein  berechtigtes  Selbstgefühl,  wenn  er  von 
seiner  Arbeit  sagt:  ,Es  ist  dies  eine  Wissenschaft  für  sich, 
denn  sie  hat  vor  allem  ein  ganz  bestimmtes  Object,  nämlich 
die  Civilisation  und  die  menschliche  Gesellschaft,  dann  handelt 
sie  ferne  rs  von  den  verschiedenen  Fragen,  die  dazu  dienen, 
allmälig  Thatsachen  zu  erklären,  welche  mit  dem  Wesen  der 
Civilisation  selbst  zusammenhängen.  —  Die  Abschnitte,  in  welchen 
wir  diesen  Gegenstand  behandeln,  enthalten  eine  neue  Wissen- 
schaft, die  ebenso  merkwürdig  ist  durch  die  Originalität  ihrer 
Ansichten  als  durch  die  Grösse  ihres  Nutzens.  Ich  entdeckte 
sie  durch  mühevolle  Forschungen  und  tiefe  Betrachtungen.'  * 

Es  darf  uns  nicht  überraschen  und  wir  dürfen  es  auch 
nicht  für  etwas  anders  als  eine  mohammedanische  Redensart 
ansehen,  wenn  Ibn  Chaldun  die  neue  Richtung  der  Geschichts- 
forschung, welche  er  einschlägt,  einer  göttlichen  Inspiration  und 
höheren  Leitung  zuschreibt,  und  mit  dem  Koranverse  schliesst: 
,Denn  Gott  leitet  mit  seiner  Erleuchtung  den,  an  welchem  er 
Gefallen  findet'.  (Sur.  XXIV  v.  35.) 

Der  Selbstständigkeit  seiner  Geschichtsauffassung  ent- 
spricht übrigens  auch  vollkommen  der  Plan  des  Werkes,  den 
er  folgendermassen  entwickelt:  ,Der  Mensch  unterscheidet  sich 
von  den  übrigen  lebenden  Geschöpfen  durch  Eigenschaften, 
die  ihm  eigenthümlich  sind  und  hiezu  gehören  besonders  die 
folgenden :  1.  die  Wissenschaften  und  Künste,  welche  ein  Pro- 
duct  der  Reflexion  sind,  wodurch  sich  der  Mensch  von  den 
Thieren  unterscheidet;  2.  das  Bedürfniss  einer  Autorität,  welche 
Uebergriffe  zurückhält,  einer  Regierung,  die  im  Stande  ist  ihn 
zu  bändigen.  Von  allen  lebenden  Wesen  ist  der  Mensch  das 
einzige,  welches  ohne  dem  nicht  bestehen  kann,  denn  wenn 
auch  die  Bienen  und  Heuschrecken^  etwas  einer  Regierung 
ähnliches    zeigen,    so    ist   dies    doch    nur    das    Ergebniss    des 
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Instinktes  und  nicht  der  Reflexion  und  Ueberlegung;  3.  die 
Erwerbthätigkeit  und  die  Arbeit,  welche  die  verschiedenartigsten 
Lebenserfordernisse  liefern ;  4.  der  Associationstrieb,  das  ist  das 
Gefühl,  welches  die  Menschen  anregt,  zusammen  zu  wohnen, 
sei  es  nun  in  Städten,  sei  es  unter  Zelten.  Es  veranlasst  sie 
hiezu  der  Hang  für  die  Gesellschaft  und  der  Drang  ihrer  Be- 
dürfnisse, denn  die  Natur  drängt  sie,  gegenseitig  sich  zu  unter- 
stützen in  der  Verfolgung  des  Lebensunterhaltes ;  5.  und  6.  der 
Zustand  der  Association  in  seiner  doppelten  Form,  nämlich 
a)  dem  Nomadenleben  und  b)  dem  sesshaften  Leben.  Jn  beiden 
Fällen  erfährt  der  Zustand  der  Gesellschaft  Veränderungen  von 
grosser  Bedeutung.* 

,Diesem  Plane  entsprechend  thcilt  sich  dieses  erste  Buch 
(unseres  Geschichtswerkes)  in  sechs  Abschnitte:  1.  über  die 
menschliche  Association  im  Allgemeinen,  über  die  Verschieden- 
heit der  Menschenrassen  und  der  von  ihnen  bewohnten  Länder; 
2.  über  die  Association  bei  den  Nomaden,  unter  Besprechung 
der  halbwilden  Stämme  und  Völker;  3.  über  die  Regierungs- 
formen, das  Chalifat,  das  Königthum  und  die  in  jedem  Reiche 
noth wendiger  Weise  bestehenden  Staatsämter;  4.  über  die  cha- 
rakteristischen Merkmale  der  Civilisation  des  sesshaften  Lebens 
und  über  die  Bedeutung  der  Städte  und  Provinzen  hiefür; 
5.  über  die  Gewerbe  und  die  verschiedenen  Mittel  den  Lebens- 
bedarf zu  erwerben  und  Reichthum  zu  gewinnen;  6.  über  die 
Wissenschaften  und  die  Mittel  sie  zu  erlernen  und  sich  zu 
unterrichten.*  * 

Es  kann  nicht  der  Zweck  dieser  Abhandlung  sein,  Ihn 
Chalduns  oben  skizzirten  Plan  hier  weiter  zu  verfolgen;  es 
genügt,  seinen  Gedankengang  wiedergegeben  zu  haben  und  im 
Folgenden  das  Bild  seiner  Geschichtsauffassung  hieraus  zu 
entwerfen. 

Jedenfalls  ist  schon  aus  dieser  Anlage  des  Werkes  ersicht- 
lich, dass  er,  ganz  in  demselben  Sinne  wie  die  moderne  euro- 
päische Wissenschaft,  unter  Culturgeschichte  die  Darstellung  der 
gesammten  Thätigkeit  eines  Volkes  auf  dem  grossen  Gebiete 
des  geistigen  und  materiellen  SchaflFens  versteht.  Und,  wenn 
uns    etwas    befremdet,    so   ist   es    der    Umstand,    dass    er 


J  I,  85  (68). 
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Mohammedaner  der  Religion,  als  wichtigem  culturgeschicht- 
liehem  Elemente,  in  seinem  Plane  keinen  Platz  einräumt  und 
im  Verlaufe  des  Werkes  zwar  deren  Bedeutung  als  politisches 
lillement  anerkennt,  aber  die  metaphysische,  transccndentale 
Seite  gänzlich  unbeiücksichtigt  lässt.  Auch  in  diesem  Punkte 
ist  Ibn  Chaldun  der  erste  Vertreter  einer  Geistesrichtung,  die 
im  Äbendlande  erst  ein  halbes  Jahrtausend  später  sich  Geltung 
errungen  hat. 


II. 

Einwirkung  ron  Klima  nnd  Ernährung  auf  die  körperliche 

und  geistige  Entwi^cklung. 

Nach  den  Ausführungen  des  arabischen  Culturhistorikers 
ist  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  dass  er  den  materiellen 
Vorbedingungen  des  Lebens  einen  grossen  und  nachhaltigen 
Einfluss  auf  die  Ausbildung  des  Rassentypus,  der  geistigen 
und  körperlichen  Befähigung  der  Völker  zuschreibt.  Diese  in 
unserer  Zeit  neuestens  vielseitig  beleuchtete  Frage  ist  also 
schon  vor  fünfhundert  Jahren  von  Ibn  Chaldun  besprochen 
worden. 

Allerdings  ward  derselbe  Gedanke  noch  früher,  aber 
auch  in  unbeholfenerer  Weise  von  dem  bekannten  Schriftsteller 
Oahiz  zum  Ausdrucke  gebracht,  der  in  einer  seiner  Schriften, 
gelegentlich  der  im  Koran  erwähnten  plötzlichen  Verwandlung 
von  Menschen  in  Thiere,  sich  hierüber  in  längere  Erörterungen 
einlässt.  Er  fasst  die  Meinungen  der  Philosophen  (dohrijjah) 
zusammen,  wovon  besonders  die  hervorzuheben  ist,  dass,  wenn 
auch  eine  plötzliche  Umwandlung  (mash)  unmöglich  erscheine, 
doch  eine  allmälige  Umgestaltung  durch  analoge  Erscheinungen 
in  der  Natur  sich  erklären  lasse.  Es  wird  darauf  hingewiesen, 
dass  Luft  und  Wasser  in  der  Länge  der  Zeiten  in  der  That 
einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  Menschen 
ausüben  müssen,  wie  man  dies  am  besten  an  den  Negern  (zing) 
und  den  Slaven  (sakalibah),  sowie  an  den  Bewohnern  der 
Länder  von  Jägug  und  Magug  (der  Tartarei)  beobachten  könne. 
—  Wir  sehen,  fügt  derselbe  Autor  hinzu,  ähnliche  Erscheinungen 
an  den  arabischen  Colonisten,  die  sich  in  Chorasan  ansiedelten. 
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ebenso  beobachten  wir  die  eigenthümlichen  Verhältnisse  der 
hochasiatischen  Länder  und  wie  die  Eameele^  die  Saomthiere 
und  air  ihre  zahmen  oder  wilden  Thiere  sich  in  ihrer  Natur 
jenen  Verhältnissen  anpassen;  so  sehen  wir  alle  auf  Gemüsen 
oder  Blumen  lebenden  Insecten  grün  gefärbt^  obgleich  sie  unter 
andern  Verhältnissen  diese  Farbe  nicht  haben;  so  sehen  wir 
in  dem  vulkanischen  Landstriche  (I]iarrah)  des  Stammes  Solaim 
alles  schwarz  gefärbt,  sowohl  Menschen  als  Thiere.  Von  vielen 
Personen  hören  wir  erzählen,  dass  sie  Menschen  von  den  naba* 
täischeu  Bewohnern  der  Landschaft  Mesene  (maisän)  gesehen 
hätten,  die  geschwänzt  gewesen  seien :  wenn  auch  nicht  gerade 
so  wie  das  Krokodil  oder  wie  das  Pferd,  noch  wie  die  Schild- 
kröte und  der  Maulwurf  (gardän),  so  hätten  sie  doch  so  ent- 
wickelte Steissknochen  gehabt,  dass  sie  wie  Schwänze  aussahen. 
—  Oft  sahen  wir  auch,  fügt  Gal^z  hinzu,  nabatäische  Matrosen 
auf  den  Tigrisschiffen,  die  wahre  Affen  schienen,  und  nicht 
selten  kann  man  Leute  aus  Westafrika  zu  Gesicht  bekommen, 
zwischen  denen  und  den  Thieren  nur  ein  geringer  Unterschied 
bemerkbar  ist.  Es  ist  natürlich  dies  den  Einwirkungen  der 
verdorbenen  Luft  und  des  schlechten  Wassers,  sowie  des  un- 
gesunden Bodens  zuzuschreiben,  wo  denn  die  Bewohner  eines 
solchen  Landstriches,  welche  aus  Anhänglichkeit  an  ihre  Wohn- 
sitze den  Ort  nicht  verlassen,  unter  dem  langjährigen  Einflüsse 
dieser  äusseren  Ursachen  so  sich  umgestalten,  dass  sie  solchen 
Haarwuchs,  solche  rothbraune  Färbung  und  solche  affenähnliche 
Gestalten  bekommen.  ^ 

Ibn  Chalduns  Ansicht  von  dem  Einflüsse  der  localen 
Verhältnisse  auf  die  Menschen  und  ihre  Cultur  ist  zwar  nickt 
ganz  so  kindlich,  stimmt  aber  im  Grunde  vollständig  hiemit 
über  ein.  Er  folgt  den  arabischen  Geographen,  welche  die 
bewohnte  Erde  vom  Aequator  gegen  den  Nordpol  hinauf  in 
sieben  aufeinander  folgende  Zonen  eintheilen,  von  welchen 
die  zwei  ersten  vom  Aequator  nordwärts  liegenden  den  Ein- 
wirkungen der  Sonnenstrahlen  und  der  Hitze  in  hohem  Grade 
ausgesetzt  sind,  und  deren  Bewohner  sich  durch  dunkle  Haut- 
farbe auszeichnen,  während  die  zwei  letzten,  dem  Pole  zunächst 


^  Gäbiz.Kitab  alhaiw&n  fol.  195—196   der  Handschrift  der  Wiener  Hof- 
bibliothek.   Der  Text  dieser  Stellen  folgt  im  Anhange  I. 
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liegenden  sich  durch  ihre  Kälte  und  die  weisse  Hautfarbe 
der  Bewohner  unterscheiden.  Die  Bewohner  der  mittleren 
Zonen,  der  dritten,  vierten  und  fünften  zeichnen  sich  sowohl 
in  ihren  körperlichen  als  geistigen  Anlagen  durch  das  richtige 
Maass  aus.  Dies  zeigt  sich  auch  in  ihrer  Civilisation,  ihrer 
Lebensweise,  ihren  Wohnungen,  den  Künsten,  Wissenschaften 
und  Staatseinrichtungen.  Sie  haben  Propheten  gehabt,  bei 
ihnen  hat  sich  das  Königthum  entwickelt,  sowie  Dynastien, 
Gesetze,  Wissenschaften,  Städte  u.  s.  w.  —  Die  Völker,  welche 
diesen  Himmelsstrich  inne  haben,  sind  die  Araber,  die  Römer, 
Perser,  Israeliten  und  Griechen,  sowie  die  Bewohner  Indiens 
und  Chinas.  ^ 

Um  diese  Ansicht  zu  rechtfertigen,  führt  Ibn  Chaldun 
den  heiteren,  sorglosen,  zum  Uebermuthe  geneigten  Charakter 
der  Neger  an,  den  er  aus  der  heissen  Temperatur  ihres  Landes 
erklärt.  Der  Charakter  der  Bewohner  der  Küste  Nordafrikas 
nähere  sich  deshalb  auffallend  dem  der  Neger,  namentlich  finde 
man  ganz  ähnliche  Charakterzüge  in  dem  Landstriche  Biledul- 
gerid  (Biläd  algaryd),  der  bekanntlich  ausserordentlich  heiss 
ist,  und  auch  bei  den  Aegyptern,  deren  Heimat  in  derselben 
Breite  mit  der  eben  genannten  Gegend  liege,  könne  man  diese 
heitere  Gemüthsstimmung,  dieselbe  Leichtlebigkeit  und  Sorg- 
losigkeit beobachten.  Hingegen  haben  die  Bewohner  von  Fez 
in  Westafrika  (Marokko)  ganz  entgegengesetzte  Eigenschaften ; 
umgeben  von  rauhen  Hochebenen,  sind  die  Einwohner  von 
Fez  das  gerade  Gegentheil  der  Aegypter:  sie  sind  ernst,  voll 
Vorsicht  und  Fürsorge;  während  in  Aegypten  Niemand  daran 
denkt,  für  längere  Zeit  Vorräthe  einzulegen,  sondern  Jeder  für 
seine  täglichen  Lebensbedürfnisse  sich  einfach  auf  den  Markt 
verlässt,  gehen  die  Fezaner  so  weit,  oft  für  ein  Jahr  Vorräthe 
aufzuspeichern.  ^ 

Wer  in  der  Lage  war,  die  genannten  Länder  und  deren 
Bewohner  näher  kennen  zu  lernen,  wird  Ibn  Chalduns  Beobach- 
tungen nur  bestätigen  können,  denn  hinsichtlich  des  Volks- 
charakters der  Aegypter,  die  ich  durch  langjährigen  Aufenthalt 
kennen  gelernt  habe,  miiss  ich  vollständig  dem  oben  Gesagten 


'  I,  173  (153). 
2  I,  176  (156). 
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beistimmen.  So  elend  stets  dieses  Volk  regiert  worden  ißt,  so 
schwer  der  Steuerdruck  auch  ist,  der  von  jeher  auf  ihm  lastet, 
so  besitzt  es  doch  einen  unverwüstlichen  Vorrath  von  gatem 
Humor  und  heiterer  Lebenslust,  die  über  alle  Bedrängnisse  des 
Lebens  obsiegen.  Die  Leichtigkeit  der  Befriedigung  der  unent- 
behrlichsten Lebensbedürfnisse  und  das  milde  Klima  tragen 
hiezu  gewiss  das  Meiste  bei.  Wie  lange  aber  solche  Verhält- 
nisse fortwirken,  zeigt  der  Vergleich  der  heutigen  Zustande 
mit  jenen  der  Zeit  Ibn  Chalduns:  obgleich  zwischen  beiden 
Zeitpunkten  ein  halbes  Jahrtausend  liegt,  hat  sich  hierin  keine 
wesentliche  Aenderung  vollzogen.  * 

Die  Nahrungsfrage  ist  die  nächste,  mit  welcher  sich  Ibn 
Chaldun  befasst.  Vor  allem  hebt  er  die  Thatsache  hervor, 
dass  die  Wanderstämme,  welche  für  ihren  Lebensunterhalt  fast 
nur  auf  die  Milch  ihrer  Heerden  und  das  Fleisch  derselben 
angewiesen  sind,  die  fast  gar  keine  Cerealien  geniessen,  in 
ihren  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften  weit  überlegen 
seien  den  Bewohnern  des  Culturlandes,  die  in  verhältnissmässig 
viel  günstigeren  Bedingungen  leben.  Erstere  zeichnen  sich 
durch  gesündere  äussere  Erscheinung,  durch  kräftigere  und 
besser  geformte  Körper  aus,  sie  haben  einen  festeren  Charakter 
und  besitzen  eine  raschere  Auffassung.  ^ 

An  einer  anderen  Stelle  sagt  er  im  Gegensatze  hieza 
von  den  Städtern:  ,Sie  tragen  die  Schamlosigkeit  offen  zur 
Schau  und  führen  unanständige  Reden,  ohne  sich  durch  die 
Gegenwart  ihrer  Verwandten  oder  ihrer  PVauen  abhalten  zu 
lassen.  Ganz  anders  ist  es  im  Nomadenleben,  wo  die  den 
Frauen  entgegengebrachte  Achtung  es  verhindert,  dass  auch 
nur  ein  unanständiges  Wort  vor  ihnen  ausgesprochen  werde'.  ^ 

Aehnliche  Gegensätze  zeigen  sich  auch  zwischen  den 
freien  Thieren  der  Wüste  und  den  zahmen  Hausthieren,  welche 
die  fetten  Weidegründe  bewohnen.  Welcher  Unterschied  zwischen 
Gazellen,  Antilopen,  Straussen,  Giraffen,  wilden  Eseln  und  den 

^  Der  in  den  ersten  Jahrhunderten  in  Aegjpten  stark  hervortretende  Hang 
für  ascetische  Lebensweise,  ist  nach  meiner  Ansicht  eine  Folge  der  da- 
mals durch  das  Christenthum  besonders  empfohlenen  Enthaltnng  von 
dem  Familienleben. 

2  I,  178  (158). 

3  II,  303  (268).  Vgl.  meine  Culturgeschichte  des  Orientb  II,  269. 
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zahmen  Thieren,  die  ihnen  am  nächsten  verwandt  sind!  Die 
Gazelle  ist  die  Schwester  der  Ziege,  die  Giraflfe  des  Kameeies, 
der  wilde  Esel  und  die  wilde  Kuh  entsprechen  den  zahmen 
Thieren  desselben  Namens,  aber  wie  gänzlich  anders  sind  nicht 
beide,  sei  es  hinsichtlich  der  Glätte  des  Felles,  des  Glanzes 
der  Haarbekleidung,  der  Körperformen,  der  Intelligenz?* 

Denn  die  Art  der  Ernährung  wirkt  auch  auf  die  physischen 
und  moralischen  Eigenschaften.  In  den  Gegenden,  wo  Ueber- 
fluss  herrscht,  empfinden  das  religiöse  Gefühl  und  die  Frömmig- 
keit die  Einwirkung  dieser  äusseren  Verhältnisse.  Unter  den 
Landleuten,  sowie  den  Städtern  sind  Jene,  die  ein  frugales 
Leben  führen,  die  gewohnt  sind  den  Hunger  zu  ertragen  und 
der  Genüsse  sich  zu  enthalten,  viel  religiöser  gestimmt  und 
geneigter,  sich  einem  frommen  Leben  zu  ergeben,  als  die 
Reichen  und  an  den  Luxus  Gewöhnten.  Deshalb  enthalten  die 
grossen  Städte  wenig  religiöse  Leute,  weil  man  daselbst  zu 
üppig  lebt^  sich  dem  Genüsse  des  Fleisches,  der  Fette  und  des 
Mehles  ergibt,  während  auf  dem  Lande,  wo  man  sich  auf 
frugalste  Art  ernährt,  das  Gegentheil  der  Fall  ist.  ^ 

Dieser  Gegensatz  der  Einfachheit  des  nomadischen  Lebens 
und  der  Verfeinerung,  der  Genusssucht,  die  unter  den  Ver- 
hältnissen des  Lebens  in  festen  Wohnsitzen,  namentlich  in  den 
Städten  sich  zeigt,  ist  nach  Ibn  Chalduns  Auffassung  die 
treibende  Kraft  im  allgemeii^en  geschichtlichen  Entwicklungs- 
gange der  Menschheit.  Auf  der  einfachen  Lebensweise  der 
Hirtenvölker  beruhen  der  kriegerische  Sinn,  die  Unternehmungs- 
lust, während  im  sesshaften  Leben,  namentlich  in  den  Städten, 
diese  Eigenschaften  verloren  gehen.  Die  Nomadenstämme  aber 
schreiten  allmälig  von  ihrem  primitiven  Zustande  der  Sitten- 
einfalt  zu  grösserer  Verfeinerung  vor,  sie  werden  sesshaft  und 
bilden  nun  für  sich  selbst  eine  staatliche  Gemeinschaft,  oder 
sie  bemächtigen  sich  durch  die  Gewalt  einer  solchen  schon 
bestehenden  und  werfen  sich  zu  Herrschern  über  dieselbe  auf, 
indem  sie  hiemit   auch    dem  Nomadenleben    entsagen.  ^    Unter 


«  I,  178  (159). 

2  I,  180  (160). 

'  Von  den  zahlreichen  orientalischen  Dynastien,  welche  auf  diese  Art  ge- 
kündet wurden,  genügt  es  hier  auf  die  jüngste,  nämlich  die  der  Kat- 
Bcharen  zu  weisen,  die  Persien  beherrscht. 
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der  Einwirkung  der  sesshaften  Lebensweise,  des  Luxus  und 
der  hieraus  entspringenden  Sitten verderbniss  verlieren  sie  die 
Eigenschaften,  durch  welche  sie  zur  Eroberung  und  Herrschaft 
befähigt  wurden,  und  fallen  selbst  nun  demselben  Processe 
zum  Opfer. 

Diese  Auffassung  des  Verlaufes  der  Geschichte  ist  offenbar 
einseitig,  denn  nur  in  den  besonderen  Verhältnissen  des  Orients, 
bei  gering  entwickelten  Culturzuständen  findet  sie  ihre  An- 
wendung, wenngleich  wir  nicht  werden  umhin  können,  Ihn 
Chalduns  Princip  mit  solchen  Einschränkungen  als  richtig 
anzuerkennen. 


ni. 

Die  idealen  Grandlagen  des  Yolkslebens. 

Es  gehört  zu  den  Eigen thümlichkeiten  der  Geschichts- 
auffassung Ibn  Chalduns,  dass  er  den  moralischen  Kräften, 
den  idealen  Grundlagen  des  Volkslebens  eine  nicht  geringere 
Wichtigkeit  zuerkennt,  als  den  materiellen.  Unter  dem  alles 
nivellirenden  Einfluss  der  mohammedanischen  Weltanschauung, 
welche  sprachliche  und  intellectuelle  Verschiedenheit  der  unter 
das  Joch  des  Islams  geschmiedeten  Völker  so  vollkommen  zu 
missachten  geeignet  ist,  muss  es  um  so  mehr  überraschen,  dass 
er  das  trennende  und  abstossende  Element,  welches  in  der 
Rassenverschiedenheit  liegt,  so  scharf  aufzufassen  und  so  klar 
zu  beurtheilen  verstand. 

Ausser  allen  materiellen  Gegensätzen,  wie  sie  sich  schon 
aus  der  Gliederung  der  Gesellschaft  in  das  sesshafte,  städtische 
und  das  ländliche,  dem  Ackerbau  obliegende  oder  das  noma- 
dische Element  ergeben,  findet  er  eine  rein  ideale  Kraft,  welche 
die  einzelnen  Menschengruppen  zusammenhält  und  diese  be- 
zeichnet er  mit  einem  Ausdrucke,  der  am  besten  durch 
Gemeinsinn  übersetzt  wird  und  diesen  lässt  er  aus  dem 
Nomadenleben  hervorgehen,  in  welchem  er  am  wirksamsten 
und  deutlichsten  zum  Ausdrucke  kommt.  * 


^  Das  Wort  'a^abijjah,  welches  hier  durch  Gemeinsinn  übersetzt  wird,  gibt 
de  Slane  durch  esprit  de  corps  wieder  und  es  entspricht  in  vielen  Fallen 
fast  ganz  dem  modernen  Ausdrucke  ,Nationalit&t8idee'.    Das  Wort  selbst, 
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Versetzen  wir  uns  in  die  primitive  Epoche  des  Nomaden- 
lebens, wo  die  einzelnen  Menschengruppen,  jede  für  sich,  ihr 
nnstätes  Leben  führten,  stets  besorgend  angegriffen  zu  werden 
und  desshalb  auch  stets  bereit  Gut  und  Habe,  Weiber  und 
Kinder,  die  Heerden  und  das  Gesinde  gegen  feindliche  üeber- 
fillle  zu  vertheidigen.  Das  Bewusstsein  der  Zusammengehörig- 
keit wirkt  unter  solchen  Umständen  um  so  stärker  und  um  so 
kräftiger,  da  die  meisten  Mitglieder  eines  Stammes  von  Nomaden 
in  verwandtschaftlichen  Beziehungen  stehen.  Jeder  fühlt  sich 
als  Theil  des  Ganzen  und  für  einen  stehen  alle  ein.  Solche 
Gefühle  bilden  sich  am  kräftigsten  bei  den  Wanderstämmen 
der  Wüste  aus  und  desshalb  sind  diese  auch  so  stark  und  so 
furchtbar,  denn  jeder  einzelne  Krieger  eines  Stammes  hat  nur 
einen  Gedanken,  nämlich  den,  seinen  Stamm  und  seine  Ange- 
hörigen zu  schützen  und  zu  vertheidigen;  wer  ohne  verläss- 
liche Helfer  und  Gefährten  dasteht,  muss  unterliegen  im  Kampfe 
des  Lebens ! ' 

Da  der  Gemeinsinn,  die  Bereitwilligkeit  zu  gegenseitiger 
Hilfeleistung  und  Unterstützung  wesentlich  eine  Wirkung  der 
Familienbande,  der  Verwandtschaft  und  des  Bewusstseins  der 
gemeinsamen  Abstammung  sind,  so  ergibt  es  sich  von  selbst, 
dass  die  Heiligkeit  der  verwandtschaftlichen  Beziehungen  hoch 
gehalten  ward,  dass  man  dieselben  bis  in  die  entferntesten  Ver- 
zweigungen verfolgte,  denn  hiedurch  gewann  ja  der  Stamm, 
dem  man  angehörte.  Ansehen,  Einfluss  und  Macht  dienten 
und  Sclaven  galten  als  Familienglieder  und  betrachteten  sich 
selbst  als  solche^  indem  sie  an  allen  diesbezüglichen  Rechten 
und  Pflichten  theilnahmen.  In  diesem  Sinne  wird  man  nun 
wohl  auch  den  Ausspruch  des  Propheten  zu  würdigen  verstehen, 
welcher  lautet:  , Lernet  eure  Genealogien,  um  zu  wissen,  wer 
eure  nächsten  Verwandten  sind'. 


obwohl  von  Ibn  Cbaldun  zuerst  in  dieser  Bedeutung  gebraucht,  findet 
sich  bei  Ibn  Färis  (f  390  H.)  dem  Verfasser  des  Mogmal,  noch  nicht. 
Hingegen  hat  es  Gauhary  im  Sa\^äb  in  der  Bedeutung  von :  Parteinahme. 
Es  ist  von  'a^abah  abgeleitet,  das  die  Verwandten  von  väterlicher  Seite 
bezeichnet  und  dieses  Wort  geht  auf  "a^ab  zurück,  das  die  Muskelbänder 
bezeichnet.  Die  Grundbedeutung  der  Wurzel  *a$b  ist:  binden,  zusammen- 
halten. 
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Die  grosse  Bedeutung,  die  man  im  arabischen  Alterthuine 
nach  übereinstimmenden  Berichten  der  Kenntniss  der  Genea- 
logien beilegte,  wird  hiedurch  begreiflich;  der  Nachweis  der 
gleichen  Abstammung  konnte  dem  Stamme,  so  wie  dem  Ein- 
zelnen Verbündete  und  Helfer  in  der  Stunde  der  Gefahr  .ver- 
schaflFen.  * 

Eine  andere  Folge  der  vom  Verkehr  mit  den  Fremden 
gänzlich  £j)geschnittenen  Lebensweise  der  Wüstenstämme  ist 
es,  dass  sie  meist  nur  unter  sich  heirathen  und  daher  die  Rein- 
heit der  Rasse  bewahren  ^  nimmt  die  Vermischung  mit  Fremden 
überhand,  so  verliert  der  Stamm  dadurch  die  Eigenart,  den 
Sinn  für  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen,  es  schwächt 
sich  der  Gemeinsinn  (das  Nationalitätsgefühl)  ab  und  allmälig 
geht  der  Stamm  seinem  Verfalle  entgegen.  ^ 

Auf  dieser  durch  die  Schilderung  der  Stammesorganisation 
gewonnenen  Grundlage  entwickelt  Ibn  Chaldun  seine  Theorie 
über  das  Entstehen,  die  Ausbildung  und  den  Verfall  der  Reiche 
und  Nationen.    • 

Der  wichtigste  Factor  ist  hier,  wie  bereits  bei  dem  Stamme 
nachgewiesen  wurde,  der  Gemeinsinn  oder  wie  wir  in  der 
modernen  Ausdrucksweise  sagen  würden,  die  Nationalitätsidee. 
Keine  Herrschaft  oder  Dynastie,  sagt  Ibn  Chaldun,  kann  be- 
gründet werden  ohne  Unterstützung  der  Stammesangehörigen 
(des  Volkes)  und  des  Gemeinsinnes  (d.  i.  ohne  einen  starken 
nationalen  Gedanken).  ^ 

Dieser  Gemeinsinn  ist  es,  der  allein  über  die  Lebens- 
kraft  und  Dauer  der  Reiche  entscheidet,  denn  er  bildet  ge- 
wissermassen  den  belebenden  Geist  des  Staates,  je  stärker  er 
ist,  desto  stärker  ist  der  Staat  und  desto  länger  ist  sein  Bestand 
gesichert.  Am  besten  aber  entwickelt  sich  dieser  Gemeinsinn 
unter  den  grossen  Massen.^ 

Der  nächste  ebenso  wichtige  staatenbildende  Factor  ist 
nach  Ibn  Chaldun,  der  hierin  getreulich  die  Erfahrungen  der 
morgeuländischen  Geschichte  seit  dem  Auftreten  des  Islams 
sich  gegenwärtig  hält,  die  Religion. 
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Durch  die  Eroberung,  sagt  er,  werden  die  Reiche  ge- 
gi'ündet  5  um  Eroberungen  zu  machen,  braucht  der  Führer  der 
Unternehmung  eine  starke  Stütze  und  eine  ergebene,  von  dem- 
selben Gemeinsinne  belebte  Masse  von  Anhängern.  Nun  ist 
aber  die  Religion  das  kräftigste  Mittel,  die  Einstimmigkeit  der 
Gefiihle  und  Ueberzeugungen  herzustellen,  besonders  die  Eifer- 
süchteleien zwischen  den  einzelnen  Stämmen  eines  von  einem 
starken  Gemeinsinn  belebten  Volkes  verschwinden  zu  machen. 
Bekommt  ein  solches  Volk,  geeinigt  durch  eine  religiöse  üeber- 
zeugung  den  Anstoss  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin,  so  kann 
ihm  nichts  widerstehen.  Die  Bevölkerung  des  Reichs,  dessen 
Eroberung  bezweckt  wird,  mag  noch  so  zahlreich  sein,  getrennt 
durch  ihre  Interessen,  ohne  einigende  Idee,  muss  sie  jenem 
unterliegen.  An  einer  andern  Stelle  sagt  er:  ,Bei  den  Kriegen 
hängt  der  Erfolg  gewöhnlich  von  moralischen  Ursachen  ab, 
die  auf  den  Geist  und  die  Einbildung  wirken;  die  grössere 
Truppenzahl,  die  Vorzüglichkeit  der  Waffen  und  die  Uner- 
schrockenheit  des  Angriffes  genügen  zwar  manchmal,  um  den 
Sieg  zu  sichern,  aber  diese  Hebel  sind  minder  wirksam  als 
die  moralischen  Eindrücket  ' 

Besiegt,  verschwindet  das  unterworfene  Volk  ausserordent- 
lich rasch  in  Folge  der  verweichlichten  Sitten  und  der  Ent- 
artung. 2 

Es  wird  zu  dieser  Darstellung  allerdings  nicht  unbemerkt 
bleiben  dürfen,  dass,  wenn  er  den  Gemeinsinn  und  die  Religion 
als  die  maassgebendsten  und  die  wirkungsvollsten  Elemente 
der  Staatenbildung  kennzeichnet,  er  doch  sich  vollkommen 
Rechenschaft  davon  gab,  dass  zwischen  beiden  ein  grosser 
Unterschied  hinsichtlich  der  zeitlichen  Reihenfolge  ihres  Auf- 
tretens und  Einwirkens  besteht.  Denn  während  er  die  Ent- 
stehung des  primitivsten  Staatswesens  ausschliesslich  aus  dem 
Gemeinsinne  der  Stammesmitglieder  und  dem  Bedürfnisse  des 
gegenseitigen  Schutzes  ableitet  und  den  Gemeinsinn  als  den 
ersten  Kitt  dieser  ältesten  Gesellschaft  anerkennt,  weiss  er 
sehr  wohl,  dass  in  jener  Urzeit  von  Religion  keine  Rede  sein 
konnte,  dass  also  die  Wirkung  der  Religion,  als  staatenbildenden 
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Elementes^  zeitlich  weit  später  eintritt.  Er  bemerkt  deshalb 
auch  an  einer  anderen  Stelle  seines  Werkes :  , Diejenigen  Völker, 
welche  eine  Offenbarung  besitzen  und  den  Vorschriften  der 
verschiedenen  Propheten  folgen,  sind  wenig  zahlreich  im  Ver- 
gleiche zu  den  Heiden,  die  keine  Offenbarung  besitzen.  Diese 
bilden  den  überwiegenden  Theil  der  Bevölkerung  der  Eirde 
und  trotzdem  hatten  sie  ihre  Dynastien  und  haben  DenkmSler 
ihrer  Macht  zurückgelassen^  ^ 

Er  zeigt  hiemit^  dass,  so  wichtig  auch  ihm  als  gläubigem 
Muselmann  und  als  Kenner  der  Geschichte  der  mohammedani- 
schen Staaten  die  Religion  für  die  Entstehung  und  den  Bestand 
der  Staaten  erscheinen  musste^  er  doch  vollkommen  von  deren 
untergeordneter  Bedeutung  als  staatenbildendes  Element  gegen- 
über der  Nationalitätsidee  überzeugt  war. 


IV. 
Die  Formen  der  Gesellschaft. 

Unter  den  im  Oriente  gegebenen  geographischen  V^er- 
hältnissen^  die  auch  in  den  der  arabischen  Herrschaft  unter- 
worfenen Landstrichen  Nordafrikas  dieselben  sind  wie  in  Asien, 
zeigt  sich  uns  die  Gesellschaft  in  zwei  wesentlich  verschiedenen 
Erscheinungsformen:  in  dem  nomadischen  Zustande  und  im 
sesshaften  Leben.  Beide  sind  die  nothwendige  Folge  der  äusseren 
Bedingungen,  unter  welchen  dort  die  Gesellschaft  sich  ausbildete. 

Ein  Blick  auf  jenes  Ländergebiet,  welches  der  Herrschaft 
des  Islams  unterworfen  ist,  überzeugt  uns,  dass  überall  grosse 
Strecken  wüsten  und  culturuniähigen  Bodens  sich  zwischen 
das  bebaute  Land  einschieben.  Ganz  abgesehen  von  Arabien, 
dessen  Culturgebiete  fast  wie  Oasen  in  der  sie  umgebenden 
Wüste  erscheinen,  zieht  sich  eine  nicht  minder  ausgedehnte, 
dem  grössten  Theile  nach  nur  für  Viehzucht  verwendbare 
Hochebene  zwischen  Syrien  und  dem  Euphratgebiete  hin. 
Aegypten  ist  zu  beiden  Seiten  des  Nilthals  von  weiten,  dem 
Ackerbau  unzugänglichen,   theils  steinigen,  theils  sanderfüllten 

«  I,  90  (72). 


Ibn  Chaldnn  und  seine  CnltnrgeBcbichte  der  islamischen  Reiche.  599 

Einöden  eingeschlossen.  Selbst  Persien  wird,  trotzdem  es  im 
Alterthume  nächst  Babylonien  zu  den  bestcultivirten  Ländern 
gehörte,  von  weiten  unbewohnten  und  dürren  Landstrichen 
durchzogen. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  der  geschichtlichen  Ueberlieferung 
ist  daher  dieses  vorderasiatische  Ländergebiet,  ebenso  wie  das 
nordafrikanische  Küstenland,  der  Sitz  eines  eigenthümlichen 
Nomadenlebens  gewesen,  das  sich  von  den  Tagen  der  biblischen 
Patriarchen,  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch  bis  in  die  Gegen- 
wart mehr  oder  weniger  unverändert  erhalten  hat,  während 
auf  dem  culturftlhigen  Gebiete,  oft  in  unmittelbarer  Berührung 
mit  dem  Nomadenthum  und  theils  aus  demselben  hervorge- 
gangen, uralte  Städte  und  bürgerliche  Gemeinwesen  sich  bil- 
deten, die  in  ihrem  Gebiete  und  so  weit  sie  Schutz  gegen  die 
Eingriffe  der  Nomaden  gewähren  konnten,  auch  sesshafte  Land- 
bebauer  beherbergten. 

Dieser  in  das  höchste  Alterthum  zurückreichende  Zu- 
sammenhang und  Wechselverkehr  zwischen  dem  Nomaden- 
element und  den  grossen  Städten,  sowie  den  sesshaften  Gemein- 
wesen, hatte  auch  die  Folge,  dass  sich  die  höhere  Cultur  dieser 
den  wandernden  Hirtenstämmen  in  gewissem  Grade  mittheilte 
und  unter  ihnen  ein  regeres  Culturleben  sich  zu  entwickeln 
begann,  das  schon  in  den  ältesten  Urkunden  des  hebräischen 
Volkes  deutlich  zu  erkennen  ist  und  später  bei  den  Arabern 
einen  ziemlich  hohen  Grad  der  Verfeinerung  erreichte. 

Es  ist  nach  dem  Gesagten  leicht  zu  begreifen,  wie  es 
kommt,  dass  der  arabische  Culturhistoriker  die  Erscheinungs- 
formen des  Volkslebens  in  die  zwei  grossen  Classen  des  No- 
madenthums  und  des  sesshaften  Lebens  scheidet,  ^  von  denen  er 
ersteres  natürlich  als  die  ältere  bezeichnet. 

Er  macht  hiebei  einen  Unterschied  zwischen  den  ver- 
schiedenen, der  ersten  Classe  angehörigen  Völkerstämmen  und 
stützt  sich  auf  seine  eigenen  Wahrnehmungen,  denn  zu  seiner 
Zeit  bestand,  sowie  noch  heutzutage,  das  Nomadenthum  in 
Nordafrika  und  Vorderasien  unverändert  fort. 

Die  einen  züchten  Schafe,  Rinder  oder  Ziegen  und  brauchen 
für  ihre  Weideplätze  saftige  Gründe,  aus  welcher  Ursache  sie 
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Dicht  weit  in  die  Wüste  vordringen.  Unter  diese  Claase  rechnet 
Ibn  Chaldun  die  Berberen,  die  Slaven,  Türken  und  die  diesen 
verwandten  Turkomanen.  Ganz  anders  aber  verhält  es  sich 
mit  jenen  Stämmen,  die  sich  vorzüglich  der  Zucht  der  Kameele 
widmen.  Diese  sind  gezwungen,  tief  hinein  in  die  Wüsten 
sich  zu  begeben,  denn  das  Eameel  bedarf  der  Wüstenpflanzen 
zur  Nahrung,  es  muss  das  brackige  Wasser  der  Wüste  trinken 
und  sich  in  diesen  Strichen  im  Winter  aufhalten,  wo  es  nicht 
nur  eine  laue,  trockene  Luft  findet,  sondern  auch  jene  mit 
feinem  Sande  bedeckten  Stellen  benützen  kann,  um  die  Jungen 
zu  werfen. 

Man  weiss,  dass  das  junge  Kameel  von  der  Geburt  an 
bis  zum  Augenblicke  seiner  Entwöhnung  ausserordentlich  schwer 
zu  erziehen  ist  und  vor  allem  der  Wärme  bedarf.  Diese  mit 
der  Kameelzucht  beschäftigten  Nomadenstämme  halten  sich 
also  vorzüglich  in  der  Wüste  auf,  welche  sie  nach  allen  Rich- 
tungen durchwandern.  Von  den  Grenzen  des  Culturlandes 
zurückgewiesen,  wo  man  sie  fürchtet  und  hasst,  sind  sie  fast 
gänzlich  auf  das  Leben  in  der  Wüste  beschränkt  und  gelten 
deshalb  bei  den  Städtern  als  wild,  unbezähmbar  und  raub- 
süchtig. Zu  dieser  Classe  gehören  die  arabischen  Nomaden- 
stämme, dann  die  nomadischen  Berberen  in  Afrika,  die  Kurden 
und  einige  turkomanische  und  türkische  Stämme  im  Oriente. 
Am  meisten  aber  von  allen  sind  die  Araber  an  das  Wander- 
leben der  Wüste  gewöhnt,  weil  sie  fast  ganz  der  Kameelzucht 
obliegen,  während  jene  ausserdem  auch  Schafe  und  Rinder 
züchten.  ^ 

Diese  Scheidung  des  Volkslebens  in  das  nomadische  und 
das  sesshafte  ist  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Erkenntniss 
jener  Länder  und  es  darf  hiebei  nicht  vergessen  werden,  der 
Unterabtheilung  in  Ganznomaden  und  Halbnomaden  Rechnung 
zu  tragen,  welch  letztere  die  Uebergangsstufe  zur  sesshaften 
Bevölkerung  bilden,  aus  welcher  das  Städtewesen  hervorge- 
gangen ist.  Es  wird  sich  nämlich  später  zeigen,  von  welchem 
Einflüsse  auf  die  politische  Geschichte  der  einzelnen  Länder 
des  Orients  es  war,  welches  von  diesen  verschiedenen  Volks- 
elementen in  jedem  derselben  die  Oberhand  hatte.  Die  Stabi- 
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lität  der  politischen  Einrichtungen  des  t^rients  stand  nämlich 
in  directem  Verhältnisse  zu  dem  Ueberwiegen  des  Ackerbau 
ü'eibenden  und  städtischen  Elementes  über  das  nomadische. 


V. 
Entstehung  and  Verfall  der  Staaten. 

Haben  wir  im  Vorhergehenden  gesehen,  dass  der  arabische 
Geschichtsphilosoph  den  Bestand  der  Reiche  auf  den  Gemein- 
sinn und  die  Religion  gründet,  so  kann  es  uns  nicht  überraschen 
und  wir  werden  es  nur  als  logische  Folge  dieses  Vordersatzes 
erkennen,  wenn  er  weiters  die  Ansicht  vertritt,  dass  in  Ländern, 
die  von  zahlreichen  Stämmen  und  verschiedenen  Völkerschaften 
bewohnt  sind,  schwer  ein  Reich  entstehen  könne.  Er  begründet 
diese  Behauptung  auch  damit,  dass  eben  in  einem  solchen 
Lande  eine  Menge  verschiedener  Bestrebungen  und  Denkarten 
herrschen,  deren  jede  ihre  Anhänger  und  Vertheidiger  besitze, 
aus  diesem  Grunde  seien  Aufstände  gegen  die  bestehenden 
Behörden  äusserst  häufig  und  wenn  auch  die  Regierung  sich 
auf  die  Ergebenheit  ihrer  Partei  stütze,  so  sei  es  doch  vergeblich, 
denn  die  unter  ihrer  Herrschaft  stehenden  Stämme  besitzen  jeder 
für  sich  seinen  besonderen  Gemeinsinn  (Nationalität)  und  jeder 
hält  sich  für  stark  genug,  um  selbstständig  sein  zu  wollen. 

Als  Beleg  für  diese  Behauptung  werden  die  Ereignisse 
angeführt,  die  in  Nordafrika  vom  Beginne  des  Islams  bis  in 
die  Zeiten  Ibn  Chalduns  sich  abspielten.  ,Die  Bevölkerung 
jener  Gegenden  besteht  aus  Berberen,  die  in  zahlreiche  Stämme 
sich  scheiden,  wovon  jeder  von  einem  lebhaften  Gemeinsinne 
beseelt  ist  Als  die  Araber  sie  mit  dem  Schwerte  unterworfen 
und  zum  Islam  bekehrt  hatten,  benützten  sie  jeden  Anlass 
sich  zu  erheben  und  den  aufgedrungenen  Glauben  abzuschwören. 
Nicht  wenig  trug  hiezu  der  Ufnstand  bei,  dass  die  Berberen 
nomadisch  lebten  und  in  Stämmen  organisirt  waren,  wodurch 
sich  der  Gemeinsinn  der  Familie  und  des  Stammes  äusserst 
lebhaft  erhielt/  ^ 
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jQ&nz  anders  verhält  es  sich  hingegen  in  jenen  Ländern, 
wo  der  Gemeinsinn  und  die  Stammesverbrüderang  nicht  be- 
steht; dort  hat  der  Machthaber  keinen  Aufstand  zu  besorgen, 
denn  Erhebungen  sind  dort  äusserst  selten.  So  ist  es',  fthrt 
Ibn  Chaldun  fort,  ,in  unseren  Tagen  in  Syrien  und  Aegypten, 
denn  daselbst  ist  das  Volk  nicht  in  Stämme  gegliedert.  Vor- 
züglich gilt  dies  aber  von  Aegypten:  der  Beherrscher  dieses 
Landes  ist  vollkommen  sicher  gegen  Aufstände  und  Ünbot- 
mässigkeit.  Es  gibt  daselbst  nur  zwei  Parteien :  den  Macht- 
haber (mit  seinem  Anhange)  und  an  blinden  Gehorsam  gewöhnte 
Unterthanen.  Die  Regierung,  geleitet  von  einem  Fürsten  tür- 
kischer Abkunft  und  von  Schaaren  von  verlässlichen  Anhängern 
derselben  Nationalität  unterstützt,  geht  von  einem  Machthaber 
auf  den  andern  über.'  ^  —  ,Ein  ähnlicher  Zustand  der  Dinge 
besteht  jetzt  in  Spanien,  wo  gegenwärtig  Ibn  Abmar  herrscht. 
Als  die  Dynastie  dieses  Fürsten  zuerst  auftrat,  war  sie  ziem- 
lich schwach  und  hatte  wenig  Truppen.  Sie  entsprang  aus  einer 
arabischen  Familie,  die  im  Dienste  der  Ommajjaden  gestanden 
war  und  von  der  nur  mehr  eine  kleine  Anzahl  sich  erhalten  hatte. 
Als  die  arabische  Oberherrschaft  gestürzt  und  durch  die  ber- 
berischen Dynastien  der  Almoraviden  und  der  Almohaden  ver- 
drängt ward,  wurde  die  arabische  Bevölkerung  Spaniens  durch 
die  siegreichen  Berberen  so  hart  und  gewaltthätig  behandelt, 
dass  sie  gegen  ihre  neuen  Beherrscher  bald  von  Ingrimm  und 
Erbitterung  erfüllt  war.  Als  nun  die  Almohaden-Macht  allmälig 
ihrem  Ende  sich  näherte,  traten  die  Prinzen  dieses  Hauses 
dem  christlichen  Könige  von  Castilien  eine  grosse  Anzahl  von 
festen  Plätzen  ab  in  der  Hoffnung  von  ihm  Unterstützung  zu 
erhalten,  um  Marocco  (die  Hauptstadt  des  Almohaden-Reiches) 
zurückerobern  zu  können  (welche  Stadt  seitdem  in  die  Gewalt 
der  Meryniden  gekommen  war).  Diesen  Anlass  benützten  alle 
alten  arabischen  Familien,  die  noch  in  Spanien  geblieben  waren 
und  ihren  nationalen  Geist  bewahrt  hatten,  um  sich  zu  ver- 
einigen. Ihrem  Ursprünge  getreu  hatten  sie  wenig  Neigung 
sich  in  den  Städten  niederzulassen  und  feste  Wohnsitze  za 
wählen,  sondern  blieben  dem  Kriegshandwerke  zugethan.  Ibn 
Hud  (der  Fürst  von  Saragossa),  Ibn  A^mar  (Fürst  von  Granada) 
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und  Ibn  Mardanysh  (Herrscher  von  Ostandalusien)  entstammten 
solchen  arabischen  Familien.  Der  erste  riss  die  Führung  an 
sich,  Hess  in  Spanien  die  geistliche  Oberhoheit  der  Abbasiden- 
Chalifen  proclamiren,  rief  dits  Volk  zum  Kampfe  gegen  die 
Almohaden  auf  und  trieb  sie  aus  dem  Lande.  Bald  aber 
suchte  der  Fürst  von  Granada  sich  der  höchsten  Gewalt  zu 
bemächtigen  und  da  er  die  geistliche  Oberhoheit  der  Chalifen 
nicht  anerkennen  wollte,  so  Hess  er  Ibn  Aby  ^af?,  den  Führer 
der  Almohaden  in  Afrika,  König  von  Tunis,  als  Souverän 
prociamiren  und  für  ihn,  als  solchen,  das  öffentliche  Gebet 
verrichten.  Es  genügte  ihm,  um  sich  der  Herrschaft  zu  be- 
mächtigen, ein  ziemlich  schwacher  Anhang  grösstentheils  aus 
den  Mitgliedern  seiner  eigenen  Verwandtschaft  bestehend;  er 
brauchte  keine  stärkere  Macht,  da  der  Stammgeist  kaum  mehr 
unter  der  Bevölkerung  dieses  Landes  bestand.  Es  gab  daselbst 
nur  Herrscher  und  Unterthanen.'  ^ 

Diese  Bemerkungen  über  den  Unterschied  zwischen 
Ländern,  wo  der  Stammgeist  fortbesteht  und  solchen,  wo  er 
bereits  geschwunden  ist,  lassen  sich  noch  in  anderer  Richtung 
vervollständigen.  Vor  allem  müsste  auf  Arabien  selbst  hin- 
gewiesen werden,  wo  die  Stammesorganisation  in  voller  Kraft 
sich  erhalten  hat,  und  aus  diesem  Grunde  auch  nie  eine  feste 
Regierung  sich  für  längere  Zeit  behaupten  konnte.  Aber  selbst 
auf  andere  Gebiete  lässt  sich  derselbe  Grundsatz  anwenden, 
denn  worin  sonst  als  in  der  Zersplitterung  in  einzelne  mit 
starkem  Selbstgefühl  ausgestattete  Stämme,  deren  jeder  seine 
Eigenart  wahrte,  liegt  die  Ursache  der  politischen  und  kriegeri- 
schen Ohnmacht  Griechenlands  gegenüber  den  Römern?  Und 
derselbe  Grund  findet  im  vollstem  Maasse  auf  die  ganze  mittel- 
alterliche Geschichte  Deutschlands  im  Vergleiche  mit  jener 
Frankreichs  seine  Anwendung:  hier  starke  Königsmacht  und 
eine  geeignete  Nation,  denn  in  Gallien  hatten  schon  die  Römer 
alle  Stammesunterschiede  verwischt  und  mit  Blut  und  Eisen 
die  Nation  zu  einer  compacten  Masse  zusammengeknetet, 
während  in  Deutschland  die  uralte  Stammesgliederung  mit 
mehr  oder  weniger  stark  ausgeprägter  Individualität  sich  fast 
bis  in  die  Gegenwart  erhalten  hat  und  erst  jetzt  zu  schwinden 
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beginnt;  nachdem  die  kriegerischen  und  politischen  Erfolge 
der  neuesten  Zeit  die  Nationalitätsidee  zur  stärkeren  Geltang 
gebracht  haben. 

Es  ist  gut  von  Zeit  zu  Zeit  sich  solche  Rücklicke  zu 
gestatten  und  hiedurch  die  Ueberzeugung  aufzufrischen,  diM 
Verhältnisse,  die  vor  tausenden  von  Jahren  bestanden,  auf  ik 
Gestaltung  der  Gegenwart  noch  die  entschiedenste  Nachwirkoiig 
ausüben  und  dass  die  ganze  Culturentwicklung  der  Völker 
das  Ergebniss  eines  nach  unendlichen  Jahresreihen  zählendai 
Processes  ist,  dessen  Anfang  wir  nur  errathen,  über  dessei 
Schluss  aber  wii:  in  vollster  Unwissenheit  sind  und  auch  bleiben. 

Kehren  wir  nach  diesen  Bemerkungen  wieder  zurück  n 
unserem  Geschichtsphilosophen  und  folgen  wir  ihm  weiter  in 
der  Entwicklung  seiner  Ideen,  so  ist  seine  Ansicht  über  den 
Verlauf  der  Geschichte  zunächst  der  Gegenstand,  welcher 
unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen  muss. 

Der  natürliche  Entwicklungsgang  ist  nach  Ibn  Chaldon 
folgender:  ,Entstehung  der  Gesellschaft  in  Folge  des  dem 
Menschen  angebornen  Geselligkeitstriebes  —  Stammesbildung 
. —  vorherrschender  Einäuss  eines  Stammes  und  Entstehung 
des  Königthums  —  Ausbildung  des  Königthums,  Uebergang 
vom  nomadischen  lieben  zum  sesshaften  —  Entstehung  der 
Städte  —  Zunahme  des  Luxus  mit  zunehmender  Civilisa- 
tion  —  Verfall  der  Macht  und  endlich  Untergang  des  Reiches, 
an  dessen  Stelle  ein  jüngeres,  deshalb  aber  kräftigeres  und 
lebensiUhigeres  tritt.  —  Dieser  Process  wiederholt  sich  ins 
Unendliche^ 

An  verschiedenen  Stellen  spricht  sich  Ibn  Chaldun  in 
diesem  Sinne  aus  und  deren  Inhalt  fasse  ich  hier  zusammen: 
,Die  natürliche  Lebensdauer  des  Menschen  ist  nach  den  Aerzten 
und  Astronomen  von  hundert  u^d  zwanzig  Jahren  und  zwar 
von  jenen,  welche  die  Astronomen  grosse  Mondjahre  nennen. 
Aber  diese  Lebensdauer  ist  nicht  gleich  bei  den  verschiedenen 
Rassen,  indem  deren  Länge  bestimmt  wird  durch  die  Gestim- 
conjuncturen.  Oefters  überschreitet  sie  diese  Jahreszahl  und 
manchmal  erreicht  sie  dieselbe  nicht.  So  leben  manche,  die 
unter  besonderen  Gestirnconjuncturen  geboren  sind,  bis  hundert 
Jahre,  andere  bis  fünfzig  und  wieder  andere  bis  achtzig  oder 
neunzig.    Für  die  gegenwärtige  Menschenrasse  ist  die  LebenB- 
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dauer  von  sechzig  bis  siebzig  Jahren,  wie  dies  auch  in  einem 
Ausspruche  des  Propheten  bestätigt  wird*. 

,Auch  die  Dauer  der  Reiche  wechselt  nach  den  Conjunc- 
turen  der  Gestirne,  überschreitet  aber  in  der  Regel  nicht  drei 
Generationen.  Das  Leben  einer  Generation  hat  die  Länge  der 
mittleren  Lebensdauer  des  Menschen,  nämlich   vierzig  Jahre/ 

,Die  Dauer  eines  Reiches  erstreckt  sich  nun  gewöhnlich 
nicht  über  drei  Generationen.  In  der  That,  die  erste  Gene- 
ration bewahrt  ihren  Charakter  als  Nomadenvolk,  die  rauhen 
Gewohnheiten  des  wilden  Lebens,  die  Massigkeit,  Tapferkeit, 
Raublust  und  die  Gewohnheit  der  Theilung  der  obersten  Gewalt. 
Auf  diese  Art  bleibt  der  Stammessinn  dieser  Generation  in 
voller  Kraft,  ihr  Schwert  ist  immer  schneidig,  die  Nachbar- 
Bcbaft  eines  solchen  Stammes  ist  gefürchtet  und  die  fremden 
Stämme  lassen  sich  von  ihm  besiegen.  Der  Besitz  der  Herr- 
schaft und  das  daraus  entspringende  Wohlbefinden  wirken  auf 
den  Charakter  der  zweiten  Generation :  bei  ihr  werden  die 
Sitten  und  Gewohnheiten  des  nomadischen  Lebens  verdrängt 
durch  die  des  sesshaften  Lebens,  die  Noth  hat  sich  in  Wohl- 
stand verwandelt  und  die  Theilung  der  Herrschaft  in  Auto- 
kratie. Ein  Einziger  übt  alle  Autorität  aus,  das  Volk,  zu 
lässig  um  den  Versuch  zu  machen  dieselbe  wieder  zu  erobern, 
tauscht  die  Herrschlust  aus  gegen  die  Erniedrigung  und  die 
Unterwürfigkeit.  Der  Gemeinsinn,  der  es  belebte,  schwächt 
sich  in  gewissem  Maasse,  aber  immer  bemerkt  man,  dass  diese 
Generation,  ungeachtet  ihrer  Erniedrigung,  noch  eingutTheil 
der  Eigenschaften  sich  erhalten  hat,  die  sie  von  der  vorher- 
gegangenen Generation  überliefert  bekam.  Sie  hat  deren  Sitten, 
deren  Stolz,  ihre  Ruhmsucht,  die  Kampflust  gegen  den  Feind 
gekannt;  aus  diesem  Grunde  kann  sie  den  ursprünglichen  Geist 
nicht  ganz  einbüssen.  Sie  hofft  sogar  eines  Tages  alle  diese 
Vorzüge  der  ersten  Generation  wieder  zu  erlangen,  vielleicht 
schmeichelt  sie  sich  sogar  dieselben  noch  zu  besitzen.^ 

,Die  dritte  Generation  hat  vollständig  das  Nomadenleben 
und  die  einfachen  Sitten  der  Wüste  vergessen ;  sie  kennt  nicht 
mehr  den  Reiz  des  Ruhmes  und  des  Gemeinsinnes,  indem  sie 
gewohnt  ist  dem  Gebote  eines  Meisters  sich  zu  fügen;  der 
Luxus  erreicht  unter  ihr  die  höchste  Stufe,  indem  sie  sich  in 
alle  Genüsse   des  Lebens   stürzt.     Eine  solche  Volksmenge  ist 
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eine  Last  für  das  Reich ;  wie  die  Frauen  und  Kinder  braachen 
sie  einen  Schutzherrn;  der  Gemeinsinn  ist  bei  ihnen  gänzlich 
erloschen^  der  Muth^  sei  es  um  die  Ihrigen  zu  vertheidigen, 
sei  es  um  den  Feind  anzugreifen,  fehlt  ihnen  gänzlich  und 
dessenungeachtet  suchen  sie  die  Masse  zu  täuschen  durch 
ihre  kriegerische  Ausrüstung,  ihre  Gewänder,  schönen  Pferde 
und  ihre  ritterliche  Gewandtheit.  Alles  das  ist  Spiegelfechterei, 
denn  sie  sind  gewöhnlich  feiger  als  die  Frauen;  werden  sie 
angegriffen,  so  sind  sie  unföhig  zum  Widerstände  und  der 
Fürst  stützt  sich  nothgedrungen  dann  auf  Fremde  von  aner- 
kannter Kriegstüchtigkeit;  er  umgibt  sich  mit  Freigelassenen 
und  dienten  in  einer  Zahl,  die  zur  Vertheidigung  der  Herr- 
schaft genügend  scheint/ 

,Dies  sind  also  die  drei  Generationen,  im  Verlaufe  welcher 
die  Reiche  altern  und  verfallen.' 

,In  der  vierten  Generation  schwinden  die  Macht  und  der 
Glanz  gänzlich.' 

,Die  Dauer  der  drei  Generationen  ist  hundertzwanzig  Jahre 
und  gilt  gewöhnlich  für  eine  Dynastie,  es  sei  denn,  dass  aus- 
nahmsweise Zustände  einwirken.  Verlängert  sich  die  Dauer  des 
Reiches  noch  mehr,  so  geschieht  dies,  weil  Niemand  daran  denkt 
es  anzugreifen;  aber  es  ist  dies  ein  ganz  zufalliger  Umstand;  der 
Verfall  erreicht  es  immer,  wenn  es  auch  von  Niemand  bedroht 
wird.  Hätte  sich  fiüher  ein  Feind  eingestellt,  so  würde  er 
keinen  Widerstand  gefunden  haben.  Zuletzt  kommt  doch  der 
Zeitpunkt  des  Sturzes  (des  Reiches),  den  Niemand  um  eine 
Stunde  beschleunigen  oder  hinausschieben  kann.^ 

,Die  Reiche  haben  also,  wie  die  Individuen  eine  Existenz, 
ein  Leben,  das  ihnen  eigen  ist,  sie  wachsen,  erreichen  die 
Reife  und  beginnen  dann  zu  verfallen.'  * 

,Die  Entwicklungsphasen,  die  jedes  Reich  durchzumachen 
hat,  sind  mehrere.  Dieselben  üben  auf  den  Charakter  jener, 
die  das  Reich  stützen  (der  herrschenden  Partei),  einen  Einfluss 
aus  und  theilen  ihnen  Eindrücke  mit,  die  ihnen  früher  fremd 
waren,  denn  der  Charakter  der  Menschen  hängt  von  der  Lage 
ab,  in  der  sie  sich  befinden.  Diese  Entwicklungsphasen  im  Leben 
der  Staaten  können  gewöhnlich  auf  fünf  beschränkt  werden.' 
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,Die  erste  Phase  ist  der  Zustand  des  Sieges,  der  Nieder- 
werfung des  Widerstandes,  des  Vollbesitzes  der  Herrschermacht, 
nach  Entreissung  derselben  aus  den  Händen  der  früheren  Herr- 
schaft. Während  dieser  Periode  theilt  der  Fürst  die  höchste 
Gewalt  mit  den  Mitgliedern  seines  Stammes:  er  lässt  sie  an 
der  Regierung  und  Steuereinhebung,  sowie  an  der  Vertheidigung 
des  Staates  theilnehmen ;  er  misst  sich  durchaus  keinen  beson- 
deren Vorrang  bei,  denn  der  Qemeinsimi,  welcher  das  Volk 
zum  Siege  geführt  hatte  und  der  noch  in  alter  Kraft  besteht, 
zwingt  ihn  hiezu/ 

,In  der  zweiten  Phase  bemächtigt  sich  der  Fürst  aus- 
schliesslich der  Herrschaft,  schliesst  jene  (d.  i.  seine  alten 
Stammgenossen)  von  der  Theilnahme  aus  und  schlägt  die  Ver- 
suche jener  zurück,  welche  die  Macht  mit  ihm  zu  theilen 
beabsichtigen.  So  lange  diese  Periode  andauert,  bemüht  er 
sich,  durch  Gimstbezeugungen  der  Unterstützung  einflussreicher 
Männer  sich  zu  versichern,  Clienten  und  Parteigänger  in 
grosser  Menge  an  sich  zu  ziehen,  um  jeden  Versuch  der  Wider- 
setzlichkeit seines  Stammes  oder  seiner  Verwandten,  die  mit 
ihm  die  Herrschaft  theilen  möchten,  zu  unterdrücken.  Er  sucht 
sie  allmälig  von  jeder  Theilnahme  an  der  Regierung  auszu- 
schliessen,  bis  die  oberste  Gewalt  ihm  allein  gesichert  ist,  und 
nur  seine  nächsten  Familienmitglieder  allein  im  Genüsse  der 
Herrlichkeit  bleiben,  die  er  für  sie  begründet. _  Er  reibt  seine 
Kräfte  auf  in  der  Abwehr  eben  so  sehr  und  noch  mehr  als 
seine  Vorgänger,  welche  das  Reich  eroberten.  Diese  hatten 
nur  ein  fremdes  Volk  zu  bekämpfen  und  hatten  hiezu  der 
Beihilfe  eines  ganzen  Stammes,  der  von  demselben  Gemein- 
sinne durchdrungen  war,  sich  versichert,  während  jetzt  der 
Sultan  seine  nahen  Verwandten  zu  bekämpfen  hat,  ohne  andere 
Helfer  als  eine  kleine  Anzahl  von  Fremden  (Soldtruppen).' 

,Die  dritte  Phase  ist  die  der  Vollendung  und  der  Er- 
holung. Der  Sultan  erfreut  sich  nun  der  Früchte  seiner  Be- 
mühungen, als  Gebieter  über  das  Reich  kann  er  sich  dem 
Hange  hingeben,  der  die  Menschen  antreibt,  Reichthümer  zu 
erstreben  oder  dauernde  Denkmäler  ihres  Ruhmes  zu  hinter- 
lassen, oder  sich  einen  hohen  Namen  zu  erwerben;  er  thut 
sein  Möglichstes  in  Einhebung  der  Steuern,  in  der  Controle 
der  Einnahmen  und  Ausgaben,  in  der  Bemessung  der  Rationen 
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(und  Gehalte),  sowie  der  Oekonomie  hierin^  er  baut  prächtige 
Palläste,  feste  Burgen  und  ausgedehnte  Städte,  hehre  Tempel; 
er  beschenkt  königlich  die  an  seinem  Hoflager  erscheinenden 
Grossen  der  fremden  Völker  und  Häuptlinge  der  Stämme;  er 
spendet  Wohlthaten  an  seine  Verwandten^  schenkt  Geld  und 
Ehren  seinen  Anhängern  und  Dienern,  er  inspicirt  selbst  die 
Soldtruppen,  weist  ihnen  regelmässig  ihre  Rationen  zn  und 
zahlt  ihnen  ihre  Löhnung  Monat  für  Monat,  so  dass  sich 
die  Wirkung  davon  selbst  in  ihrer  Kleidung,  Ausrüstung  and 
Bewaffnung  an  den  Festtagen  zeigt;  er  überbietet  hiedorch 
die  befreundeten  Mächte  und  flösst  den  feindlichen  Schrecken 
ein'  u.  s.  w. 

,Die  vierte  Phase  ist  eine  Periode  der  Genügsamkeit  und 
der  Friedensliebe:  der  Fürst,  befriedigt  mit  dem  von  seinen 
Vorfahren  ihm  übertragenen  Ruhme,  lebt  im  Frieden  mit  den 
andern  Fürsten  und  ahmt  sorgfältig  das  Verhalten  seiner  Vor- 
fahren nach;  durchdrungen  von  der  Ueberzeugung  ihrer  Weis- 
heit hielte  er  sich  für  verloren,  wenn  er  von  dem  durch  sie 
ihm  gegebenen  Beispiele  abwiche/ 

,Die  fünfte  Phase  hat  die  Misswirthschaft  and  Verschwen- 
dung zur  Begleitung,  der  Fürst  gibt  in  Genusssucht  und  Schwel- 
gereien  die  von  seinen  Vorfahren  angesammelten  Schätze  aus, 
verschwendet  reiche  Geschenke  an  seine  Günstlinge  und  Ge- 
halte an  die  Werkzeuge  seiner  Lüste,  denen  er  hohe  Aemter 
überträgt,  die  auszufüllen  sie  unfähig  sind.  Er  verletzt  hiemit 
das  Selbstgefühl  der  leitenden  Männer  seines  Volkes  und  jener, 
die  ihr  Vermögen  der  Grossmuth  seiner  Vorfahren  verdanken, 
bis  sie  es  ihm  nachtragen  und  sich  von  ihm  zurückziehen;  bis 
die  Soldtruppen  von  ihm  abfallen,  weil  er  ihre  Löhnung  aof 
seine  Gelüste  ausgegeben  hat  ohne  sich  je  um  sie  zu  bekümmern. 
So  zerstört  er  was  von  seinen  Vorfahren  gegründet  worden 
und  reisst  er  nieder,  was  sie  gebaut.'  * 

Der  Verlauf  der  Geschichte  ist  also,  wie  sich  aus  obigen 
Stellen  mit  Sicherheit  erkennen  lässt,  ein  Kreislauf  und  wieder- 
holt sich  fort  und  fort.  Dass  diese  Ansicht  nicht  erst  von 
Ihn  Chaldun  aufgestellt  ward,  sondern  schon  früher  von  den 
Denkern  des  Orients  ersonnen  worden  sei,  können  wir  daraas 
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entnehmen ;  dass  auch  Ibn  Sab'yn^  der  seiner  Zeit  hoch- 
berühmte  Philosoph^  an  welchen  Kaiser  Friedrich  II.  eine  An- 
zahl philosophischer  Fragen  richtete^  in  einem  seiner  Werke, 
welches  vorwiegend  die  Ansichten  des  unter  dem  Namen  des 
Sufismus  bekannten  morgenländischen  Mjsticismus  zu  vertreten 
scheint,  sich  in  ähnlichem  Sinne  geäussert  haben  soll.  Auch 
ist  uns  eine  Stelle  aus  dem  Werke  eines  seiner  Schüler  er- 
halten, die  besagt,  dass  durch  Vermittlung  der  Prophetie  die 
Wahrheit  und  die  Wegeleitung  nach  der  Blindheit  und  der 
Verirrung  sich  offenbare,  auf  sie  folge  das  Chalifat  (die  ver- 
einigte geistliche  und  weltliche  Souveränität),  dann  das  weltliche 
Königthum,  das  in  Despotismus,  in  Stolz  und  Selbstüberhebung 
ausartet. 

In  übereinstimmender  Weise  behaupten  die  Sufys,  dass 
es  im  Plane  Gottes  liege,  alles  wieder  zum  Anbeginne  zurück- 
zufuhren, so  müssten  die  Prophetie  und  Wahrheit  wieder  auf- 
leben durch  Vermittlung  der  Walys  (der  Heiligen),  hierauf 
folge  das  Chalifat,  darauf  die  Herrschaft  des  Antichrists  (Dag- 
g4l),  statt  des  Königthums  und  der  Souveränität.  Nach  Ab- 
lauf dieses  Cyklus  kehre  alles  wieder  zum  Unglauben  zurück, 
wie  vor  der  Prophetie.  * 

Man  wird  jedoch  bei  dieser  Lehre  der  Mystiker  wohl 
darauf  achten,  dass  darin  das  religiöse  Element,  nämlich  die 
Wiederkehr  des  Propheten thums,  allerdings  nur  in  der  abge- 
schwächten Form  der  Wiläjah,  d.  i.  der  Führung  der  Mensch- 
heit durch  die  Heiligen,  eine  Hauptrolle  spielt,  während  Ibn 
Chaldun  die  religiöse  Frage  gänzlich  bei  Seite  lässt  und  aus- 
schliesslich seine  Theorie  auf  den  politischen  und  socialen 
Entwicklungsprocess  gründet.  Einen  gewissen  Einfluss  auf 
seine  Theorie  scheint  aber  die  Lehre  des  orientalischen  Mysti- 
cismus  über  die  Rückkehr  zum  Anbeginn  (alma*ädo  'ilä-lmabda') 
immerhin  ausgeübt  zu  haben,  obgleich  in  dem  Gedankengange 
der  Sufys  es  sich  hiebei  um  den  Ursprung  und  die  Wieder- 
'    auflösung  aller  Dinge  aus  und  in  der  Gottheit  handelt. 

Die  Civilisation,  oder  richtiger  die  städtische  Civilisation, 
ist  in  der  Ansicht  Ibn  Chalduns  die  höchste  Entwicklungsstufe 
der  Gesellschaft,   welche,    sobald   sie   bis   zu   derselben  vorge- 
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schritteu  ist^  zurückzuschreiten  und  zu  entarten  beginnt,  wie 
dies  mit  dem  animalischen  Leben  bei  Erreichung  einer  gewissen 
Altersstufe  der  Fall  ist.  * 

Der  Verfall  der  Reiche  ist  ein  natürlicher  Process,  der 
vollständige  Analogie  mit  dem  Verfall  aus  Altersschwäche 
bietet.  ^  Allerdings  entwickelt  manchmal  ein  Staat,  der  schon 
in  der  letzten  Periode  des  Verfalles  steht,  noch  hinreichende 
Kraft  um  glauben  zu  machen,  dass  sein  Verfall  zum  Stillstand 
gekommen  sei:  es  ist  dies  aber  wie  das  letzte  Aufflackern 
einer  Lampe.  ^ 

Es  sind  gewisse  Anzeichen,  die  nach  Ihn  Chaldun  den 
Verfall  begleiten  und  kennzeichnen;  wir  lassen  ihm  selbst  das 
Wort:  , Wisse,  dass  der  Bau  des  Staates  auf  zwei  Fundamenten 
beruht,  die  durchaus  nicht  zu  entbehren  sind:  das  erste  ist: 
die  materielle  Gewalt  und  der  Gemeinsinn  and  dies 
findet  seinen  Ausdruck  in  der  Kriegsmacht  —  das  zweite 
ist  die  Finanzwirthschaft,  durch  welche  das  Heer  besteht 
und  die  Bedürfnisse  des  Reichs  in  den  verschiedenen  Lagen 
bestritten  werden.  Beginnt  nun  für  den  Staat  der  Verfall,  so 
macht  er  sich  in  diesen  beiden  Fundamenten  (zuerst)  bemerkbar. 
Wir  wollen  zuerst  den  Eintritt  des  Verfalles  in  der  materiellen 
Macht  und  dem  Gemeinsinne  besprechen,  dann  aber  denselben 
in  Bezug  auf  die  Finanzen  und  die  Steuereinhebung.  So  wisse 
denn,  dass  die  Befestigung  des  Reiches  und  dessen  Begründung, 
wie  wir  sagten,  in  dem  Gemeinsinne  beruht  und  dass  unbedingt 
ein  höherer  Gemeinsinn  unentbehrlich  ist,  der  die  einzelnen 
(niedereren)  Gemeinbestrebungen  in  eine  einzige  zusammenfasst: 
dies  ist  der  Gedanke  der  Parteinahme  für  den  Besitzer  der 
höchsten  Gewalt  seitens  seiner  Anhänger  und  Stammesange- 
hörigen.  Stellt  sich  nun  bei  der  Regierung  die  Gewohnheit 
der  (unumschränkten)  Gewalt,  der  Verweichlichung,  der  Nieder- 
werfung der  einzelnen  Parteien  ein,  so  sind  die  Ersten,  welche 
niedergeworfen  werden,  die  Parteigänger  und  Stammesver- 
wandten des  Herrschers,  welche  mit  ihm  die  Herrschaft  theilen 
wollen.     Er   wirft    sie   stärker   nieder   als   die  Fremden,   aber 
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auch  die  Verweichlichung  (der  Luxus)  beherrscht  sie  stärker 
als  Andere^  wegen  ihrer  nahen  Beziehungen  zum  Throne, 
wegen  ihres  Stolzes  und  ihrer  hervorragenden  Stellung.  So 
stehen  sie  unter  dem  Einäuss  zweier  Elemente  der  Zerstörung: 
und  diese  sind:  die  Verweichlichung  (der  Luxus)  und  die 
Gewalt.  Zuletzt  kommt  es  in  der  Anwendung  der  Gewalt  zur 
Hinrichtung,  indem  ihre  Stimmung  gegen  den  Inhaber  der 
höchsten  Gewalt  sich  immer  mehr  verbittert,  je  mehr  sich 
seine  Herrschaft  befestigt.  Es  verwandelt  sich  die  Eifersucht 
des  Herrschers  gegen  sie  allmälig  in  Furcht  für  seinen  Thron : 
er  geht  mit  Hinrichtungen,  mit  Demüthigungen,  mit  Entziehung 
der  Habe  und  des  Luxus,  an  den  sie  sich  gewöhnt  haben, 
gegen  sie  vor.  Sie  gehen  zu  Grunde  oder  werden  getödtet 
und  ihre  Ergebenheit  für  den  Machthaber  schwindet;  dies  ist 
aber  die  einigende  Idee,  welche  die  einzelnen  Gemeinbestre- 
bungen  zusammenhielt  und  leitete.  Es  löst  sich  nun  dieses 
Band,  es  schwächt  sich  dieser  Halt.  Der  Herrscher  aber 
wählt  statt  ihrer  Knechte  seiner  Gnaden  und  Creaturen  seiner 
Gunst:  aus  ihnen  bildet  er  sich  eine  neue  Partei,  nur  ist  sie 
nicht  so  stark  wie  jene,  weil  das  Band  der  Verwandtschaft 
und  die  von  Gott  hineingelegte  Kraft  fehlt.  Der  Herrscher 
verliert  auf  diese  Art  seine  Parteigänger  und  Hilfsgenossen 
sammt  ihrem  naturgemässen  Opfermuthe.  Dies  bleibt  von  den 
andern  Parteien  nicht  unbemerkt,  sie  werden  kühner  gegen 
ihn  und  seine  Günstlinge.  Der  Sultan  vernichtet  sie,  verfolgt 
sie  von  Fall  zu  Fall  mit  der  Todesstrafe  und  ernennt  an  ihrer 
Stelle  andere  in  Amt  und  Würden,  ausserdem  aber  macht  die 
Verweichlichung  auf  sie  ihre  Einwirkung  geltend,  wie  wir  schon 
oben  bemerkten.  So  überwältigt  sie  die  Vernichtung  theils 
durch  die  Verweichlichung,  theils  durch  das  Schwert,  bis  sie 
das  Gefühl  der  Parteinahme  (für  ihren  Fürsten)  gänzlich  ein- 
gebüsst,  deren  Kraft  und  Schwung  gänzlich  vergessen  haben. 
Sie  werden  nun  einfach  Söldlinge  zum  Schutze  (des  Staates), 
ihre  Zahl  nimmt  ab  und  es  vermindert  sich  also  die  Zahl  der 
Vertheidiger  der  Provinzen  und  Grenzlandschaften.  Die  unter- 
worfenen Stämme  fassen  Muth,  um  sich  in  den  Provinzen 
gegen  die  Regierung  zu  erheben,  Kronprätendenten  und  andere 
Aufrührer  eilen  herbei,  in  der  Hoffnung  das  Ziel  ihrer  Wünsche 
zu  erreichen,    indem    sich    die  Bewohner   der  Gegenden   ihnen 
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anschliessen  und  sie  sicher  sind  von  den  Truppen  nicht  erreiclit 
zu  werden.  Ununterbrochen  dauert  dieser  Zustand  fort^  wäh- 
rend die  Machtsphäre  der  Regierung  sich  verengt^  bis  die 
Aufständischen  selbst  in  der  nächsten  Nähe  der  Hauptstadt 
sich  festsetzen.  Oft  zerfällt  in  solchen  Umständen  der  Staat 
in  zwei  Staaten  oder  in  drei  nach  Maassgabe  seiner  ursprüng- 
lichen Kraft;  wie  wir  schon  gesagt  haben^  und  es  übernimmt 
deren  Führung  eine  andere  Partei^  die  aber  doch  immer  sich 
der  früher   allein   herrschenden  Partei   und  ihrem   natürlichen 

Einflüsse  fügen  muss.' ^ 

^Hinsichtlich  des  Verfalles  in  finanzieller  Beziehung  aber, 
sei  dir  kundgethan,  dass  jeder  Staat  im  Anfange  dem  Nomaden- 
zustande  entspringt;  wie  schon  früher  bemerkt;  der  Charakter 
der  Regierung  ist  daher  milde  Behandlung  der  Unterthanen, 
Maasshalten  in  den  Ausgaben^  Achtung  vor  dem  Privateigen- 
thum.  Eine  solche  Regierung  enthält  sich  der  Strenge  in  der 
Steuereintreibung;  der  Erpressung  und  Gewaltmaassregeln  bei 
Einhebung  der  Gelder  und  bei  der  Abrechnung  mit  den  Re- 
gierungsbeamten. Es  besteht  kein  Anlass  zu  (grossen)  Aus- 
gaben und  die  Regierung  braucht  kein  grosses  Einkommen. 
Aber  später  kommt  die  Vergewaltigung,  das  Königthum  wird 
gross  und  mächtig  und  verleitet  zur  Verweichlichung;  hiedurch 
vermehren  sich  die  Ausgaben;  die  Ausgaben  des  Sultans  und 
der  Staatsbeamten  im  Allgemeinen  wachsen  an  und  auch  auf 
die  Bewohner  der  Hauptstadt  erstreckt  sich  dies:  hiedurch 
stellt  sich  die  Nothwendigkeit  ein,  die  Löhnung  der  Truppen, 
die  Gehalte  der  Beamten  zu  erhöhen,  denn  das  Volk  folgt  der 
Regierung  im  Glauben  und  in  den  Sitten.  Der  Sultan  muss 
also  Marktsteuern  von  den  Verkaufspreisen  auf  den  Bazaren  ein- 
führen, um  die  Einnahmsquellen  reichlicher  fliessen  zu  machen, 
indem  er  einerseits  hiebei  die  Verweichlichung  der  Stadt,  die 
den  Beweis  ihrer  Wohlhabenheit  liefert,  im  Auge  hat,  ander- 
seits aber  die  Nothwendigkeit  fiir  die  Auslagen  der  Regierung 
und  der  Truppen  Vorsorge  zu  treffen.  Allmälig  nehmen  aber 
die  Gewohnheiten  der  Verweichlichung  immer  mehr  zu,  die 
Marktsteuern  reichen  nicht  mehr  aus;  die  Regierung  wird  nun 
gewaltthätig  gegen  ihre  Unterthanen,  sie  treibt  Gelder  ein  von 
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dem  Vermögen  der  Unterthanen,  sei  es  durch  Marktsteuern  oder 
Monopole  ^  oder  in  gewissen  Fällen  auch  durch  Uebergriffe 
mit  oder  ohne  (berechtigten)  Vorwand.  Die  Soldtruppen  über- 
nehmen sich,  da  sie  die  Regierung  so  geschwächt  und  des 
nationalen  Gedankens  beraubt  sehen;  indem  man  dies  von 
ihnen  befürchtet,  sucht  man  diese  Gefahr  zu  bekämpfen  durch 
Löhnungserhöhung  und  Vermehrung  der  Auslagen  für  sie  und 
man  findet  kein  Mittel  sich  anders  zu  helfen.  Die  Steuer- 
einnehmer unter  einer  solchen  Regierung  werden  in  dieser 
Periode  sehr  reich  in  Folge  der  Grösse  der  Steuereinnahmen 
und  der  Verfügung  über  die  Gelder  in  ihren  Händen,  oft  über- 
schreitet deshalb  ihr  Glanz  das  Maass  und  sie  werden  der 
Gegenstand  von  Verdächtigungen  wegen  Unterschlagung  von 
Steuergeldern;  aus  Eifersucht  und  Neid  verleumden  sie  sich 
gegenseitig;  die  Folge  davon  ist,  dass  sie  einer  nach  dem 
andern  (vom  Sultan)  mit  Strafe  und  Vermögensconfiscationen 
heimgesucht  werden,  bis  ihr  Reichthum  erschöpft  und  ihre 
Lage  gänzlich  zum  Nachtheil  geändert  ist.  Aber  auch  die 
Regierung  büsst  den  Pomp  und  die  Herrlichkeit  ein,  welche 
jene  ihr  verliehen.  Nachdem  die  Hilfsquellen  dieser  Classe 
erschöpft  sind^  geht  die  Regierung  auf  die  anderen  wohlhabenden 
Privaten  über.  Aber  in  dieser  Periode  hat  gewöhnlich  schon 
der  Verfall  auch  auf  die  materielle  Macht  seine  Wirkung  aus- 
geübt. Die  Regierung  hat  nicht  mehr  die  Kraft  für  Ueber- 
griffe und  Gewaltmaassregeln.  Die  Politik  des  Sultans  be- 
steht nun  in  der  Einflussnahme  durch  das  Geld,  er  hält  dies 
für  nützlicher  als  die  Anwendung  des  Schwertes,  dessen  un- 
zureichende Wirkung  er  kennt.  Es  steigert  sich  denn  sein  Be- 
darf an  Geld,  ausser  dem  was  er  für  die  regelmässigen  Ausgaben 
und  die  Löhnung  der  Truppen  braucht  und  es  reichen  seine 
Mittel  nicht  aus.  Die  Altersschwäche  des  Staates  nimmt  nun 
zu,  es  treten  die  Bewohner  der  Provinzen  kühner  (der  Regierung) 
entgegen.  Die  Bande  des  Staatswesens  lösen  sich  in  jeder 
dieser  Perioden  mehr  und  mehr  bis  zum  schliesslichen  Unter- 
gange, bis  sich  jeder  der  Prätendenten  bereit  macht  der  obersten 
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Gewalt  sich  zu  bemächtigen.     Macht  sich  einer  aber  ernstlich 

daran,  so  entreisst  er  die  Regierung  den  früheren  Machthabern, 

wo   nicht,    so   bleibt   sie   im  Zustande    der  Auflösung,   bis  sie 

von   selbst   zu   Grunde   geht,    wie   der   Docht   in    der   Lampe, 

wenn   das  Oel  zu  Ende   ging   und  die  Flamme  erlischt.     Gott 

dessen   Name   gepriesen   sei,   ist   der   Inhaber    der  Dinge  und 

der    Ordner    der    Erscheinungen;     keine    Gottheit    ist    ausser 
ihmfM 

Jedes  Reich  muss  eine  gewisse  Anzahl  von  Provinzen 
haben,  aber  auch  nicht  mehr  als  bis  zu  einer  gewissen  Grenze. 
Für  diese  muss  es  eine  genügende  Anzahl  von  Truppen  be- 
sitzen, um  sie  besetzen  zu  können.  Hat  die  Regierung  auf  diese 
Art  über  ihre  Truppen  verfügt,  so  bildet  die  von  ihnen  besetzte 
Linie  die  Grenze.  Dies  gilt  aber  nur  so  lange  das  Reich 
noch  die  urwüchsige  Kraft  des  Nomadenthums  bewahrt.  All- 
mälig  erreicht  es  aber  den  Gipfelpunkt  des  Glanzes,  die 
Einkünfte  fliessen  reichlich,  der  Luxus  nimmt  zu  und  die 
städtische  Civilisation  macht  grosse  Fortschritte,  die  Sitten  der 
Krieger  verweichlichen,  sie  geniessen  das  Leben  und  gerathen 
hiedurch  in  Verweichlichung,  das  städtische  Leben  entnervt 
sie.  Die  weitere  Folge  ist  das  Erwachen  des  Ehrgeizes,  der  sie 
anspornt,  um  den  Vorrang  zu  streiten.  Der  Sultan  macht  dem 
ein  Ende  durch  Anwendung  von  Gewaltmaassregeln,  die  Emire 
und  Grossen  gehen  zu  Grunde,  es  vermehrt  sich  die  Zahl  der 
Untergebenen  und  Unselbstständigen.  Diese  Ereignisse  aber 
schwächen  die  Widerstandskraft  des  Staates.  So  erhält  er 
seine  erste  Schwächung  in  seiner  Kriegsmacht.  Hiezu  kommen 
noch  die  maasslosen  Ausgaben  des  Sultans,  die  Einnahmen 
des  Landes  genügen  nicht  mehr  für  die  Ausgaben  und  so  er- 
leidet das  Reich  eine  zweite  Schwächung  in  den  Finanzen; 
dies  zusammen  mit  der  ersten  führt  Entkräftung  und  Verfall 
herbei.  Manchmal  entsteht  auch  zwischen  den  hervorragenden 
Anführern  Streit,  obgleich  sie  bereits  unfähig  sind  gegen  die 
benachbarten  Völker,  die  auf  den  Verfall  des  Reiches  sinnen, 
anzukämpfen;  auch  die  Bewohner  der  Grenzlandschaften  be- 
nützen die  Schwäche  der  Regierung,  um  sich  in  ihren  Gebieten 
unabhängig  zu  machen.     Der  Sultan  aber   hat   nicht  mehr  die 
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Macht  sie  zurecht  zu  weisen.  In  diesem  Zeitpunkte  beginnt 
die  allmälige  Einengung  der  Grenzen,  die  das  Reich  in  seiner 
ersten  Machtperiode  erreicht  hatte.  Man  zieht  eine  neue  Grenze 
innerhalb  der  alten,  aber  die  Schwäche  der  Truppen,  ihre 
Fahrlässigkeit,  der  Geldmangel  und  der  Rückgang  der  Ein- 
nahmen haben  auf  diese  neue  Grenze  dieselbe  Einwirkung, 
welche  schon  das  erste  Mal  die  Reichsgrenze  eingeengt  hat. 
Der  Sultan  beginnt  die  bisher  für  die  Heeresverwaltung,  sowie 
für  die  Finanzen  und  Provinzialverwaltung  bestehenden  Gesetze 
zu  ändern,  um  das  Gleichgewicht  zwischen  Einnahmen  und 
Ausgaben  herzustellen,  die  Kosten  für  das  Heer  und  die 
Provinzen  zu  bestreiten,  die  Steuern  zur  Bezahlung  der  Gehalte 
zu  vertheilen  und  in  allem  sich  genau  nach  dem  zu  richten, 
was  in  der  ersten  Periode  des  Staates  Geltung  hatte.  Aber 
ungeachtet  dieser  Aenderungen  bestehen  die  Ursachen  des  Ver- 
derbens fort.  In  dieser  Periode  wiederfahrt  dem  Reiche  dasselbe, 
was  ihm  schon  in  der  ersten  Periode  zugestossen  war  und  der 
Fürst  ist  gezwungen  gegen  dieselben  Schwierigkeiten  anzu- 
kämpfen, die  schon  früher  sich  gezeigt  haben.  Er  wendet  die 
schon  früher  gebrauchten  Mittel  an  und  hofft  so  ein  Uebel 
bezwingen  zu  können,  das  immer  wieder  erscheint.  Er  zieht 
eine  neue,  engere  Grenze  hinter  der  ersten,  aber  dieselben 
Erscheinungen,  die  früher  schon  zur  Verengung  der  Grenzen 
geführt  hatten,  zeigen  sich  auch  diesmal.  ^ 

Gewöhnlich  bezeichnet  Uebervölkerung  die  letzte  Periode 
der  Existenz  eines  Reiches,  es  treten  Hungersnoth  und  Epi- 
demien sehr  häufig  auf.  ^ 

Neuentstandene  Regierungen  müssen  nothwendig'er  Weise 
mit  Milde  und  Mässigung  vorgehen.  Ist  das  Reich  aus  religiösen 
Gefühlen  hervorgegangen,  so  verdankt  es  diese  Eigenschaften 
der  Religion,  sonst  leitet  es  diese  edlen  Gesinnungen  aus  dem 
Nomadenleben  ab.  Unter  einer  milden  und  gerechten  Regierung 
verbreitet  sich  Zufriedenheit  und  Wohlbehagen;  das  Volk  geht 
mit  Eifer  seiner  Arbeit  nach,  die  Bevölkerung  vermehrt  sich 
aber  es  macht  sich  diese  Zunahme  nur  nach  einer  Generation 
oder  mindestens  nach  zweien  bemerkbar.  Mit  Beginn  der  dritten 
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Generation  nähert   sich    das  Reich    seiner  Vollendung  und  die 
Bevölkerung  erreicht  ihre  höchste  Zahl. 

Hungersnoth  und  Epidemien  treten  häufiger  auf^  wenn 
das  Reich  in  der  letzten  Periode  sich  befindet,  denn  Hungers- 
noth ist  die  nothwendige  Folge  des  Unterbleibens  der  Ackerbau- 
arbeiten. Das  Volk  will  aber  nicht  mehr  den  Boden  bebauen, 
weil  die  Steuern  und  Auflagen  zu  drückend  geworden  sind,  oder 
wegen  der  Ruhestörungen  und  Aufstände,  die  sich  dann  häufig 
zeigen  in  Folge  der  (zunehmenden)  Schwäche  der  Regierung.' 


VI. 
Rückblick. 

Kaum  hat  ein  Religionssystem  auf  die  Denkart,  den 
bürgerlichen  Charakter,  die  politische  und  geschichtliche  Ent- 
wicklung der  Völker  einen  so  gewaltigen  und  dauernden  Ein- 
fluss  ausgeübt,  wie  der  Islam. 

Er  drückte  allen  Völkern,  die  ihm  sich  ergaben,  seinen 
Stempel  auf  und  die  Jahrhunderte  zogen  wirkungslos  dai'über 
hin.  Es  konnte  deshalb  auch  eine  vom  religiösen  Standpunkte 
unabhängige  Geschichtsauffassung  sich  nur  schwer  Geltung 
verschaffen.  Beherrschte  ja  doch  in  Europa  der  theologische 
Gedanken  die  geschichtlichen  Arbeiten  bis  in  das  spätere 
Mittelalter  herauf. 

Dennoch  macht  sich  zwischen  dem  Entwicklungsgange 
des  von  den  Fesseln  des  religiösen  Systems  mehr  und  mehr 
sich  losringenden  Denkens  im  Abendlande  und  im  Morgen- 
lande ein  sehr  wesentlicher  Unterschied  bemerkbar.  Während 
hier  rasch  und.  ganz  besonders  in  den  Ländern  arabischer 
Zunge  eine  überaus  reiche  und  mannigfaltige  weltliche  Lite- 
ratur sich  entfaltete,  die  in  der  grossen  Masse  der  gebildeten 
Classen  der  Nation  eifrige  Aufnahme  fand,  blieb  im  Abend- 
lande die  Schriftstellerei  durch  die  erste  Hälfte  des  Mittelalters 
fast  ganz  das  Eigenthum  der  Klöster  und  ihrer  düsteren  In- 
wohner. Im  Reiche  der  Chalifen  ward  die  Literatur  Gemeingut 
aller  Gebildeten,  wozu  Jeder,    der  Beruf  und  Lust  hatte^   sein 
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Schärflein  beisteuerte.  Im  Occidente  blieb  sie  das  Vorrecht 
einer  Kaste,  welche  die  ihr  anerzogenen  Vorurtheile  und  Lehr- 
uieinungen  in  die  schriftstellerische  Arbeit  hineintrug  und  gegen 
jede  neuO;  selbstständige  Geistesrichtung  von  vorne  her  abweh- 
rend und  feindlich  sich  verhielt.  Das  arabische  Volk  hatte  daher 
schon  sehr  früh  sein  eigenes  weltliches  Schriftthum,  während 
in  Europa  noch  lange  die  ausschliesslich  religiöse  Richtung 
vorherrschend  blieb.  Erst  das  grosse  Völkerdrama  der  Kreuz- 
zügC;  das  im  Orient  eine  allgemeine  Reaction  des  Fanatismus 
und  der  Intoleranz  hervorrief,  bewirkte  in  Europa  durch  die 
hiedurch  gegebene  Anregung  eine  lebhaftere  geistige  Arbeits- 
lust auch  iu  weltlicher  Richtung. 

So  kam  es,  dass  lange  bevor  in  den  Klöstern  der  euro- 
päischen Länder  man  daran  dachte  sich  Rechenschaft  zu  geben 
über  den  allgemeinen  Verlauf  des  Stromes  der  Völkergeschichte, 
schon  von  verschiedenen  Denkern  des  Islams  das  grosse  Räthsel 
des  Lebens  und  des  Menschendaseins  zum  Gegenstande  ernster 
und  selbstständiger  Betrachtung  gewählt  worden  war.  Die 
Entwicklung  der  arabischen  Geschichtschreibung  trug  viel  hiezu 
bei,  erhielt  aber  gleichzeitig  auch  ihrerseits  durch  die  philo- 
sophische Geistesrichtung  nachhaltige  Förderung;  denn  schon 
im  dritten  Jahrhunderte  der  Hegira  schrieb  man  in  arabischer 
Sprache  universalhistorische  Werke,  worin  man  nicht  nur  die 
Geschichte  der  mohammedanischen  Völker,  sondern  auch  die 
der  wichtigeren  fremden,  wie  der  Hebräer,  der  Griechen,  Perser, 
Indier  und  Byzantiner  behandelte.  Das  Studium  der  in  üeber- 
setzungen  schnell  verbreiteten  griechischen,  persischen  und 
indischen  Schriften  brachte,  trotz  der  Exclusivität  des  Islams, 
den  Arabern  die  üeberzeugung  von  der  hohen  Cultur  auch 
der  fremden,  nichtmohammedanischen  Völker.  Und  je  mehr 
man  fremde  Gesittung  und  fremde  Cultur  schätzen  und  achten 
lernte,  desto  lebhafter  griff  der  Drang  um  sich,  das  Getriebe 
des  Völkerlebens  in  seinem  Zusammenhange  kennen  zu  lernen 
und  desto  tiefer  empfand  man  die  Sehnsucht  in  dem  anscheinend 
planlos  und  verworren  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  sich 
fortschleppenden  Laufe  der  Geschichte  den  Plan,  den  Zweck, 
das  Gesetz  und  das  Endziel  erfassen  und  verstehen  zu  lernen. 

Der  Islam  hatte  zwar  auf  dieses,  wie  auf  alles  andere, 
seine    entscheidende   Antwort:    ,Was  Gott   will,    geschieht,    die 
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einen  macht  er  selig  und  die  andern  verdammt  er,  das  irdische 
Leben  ist  eitel  und  vergänglich,  nur  das  jenseitige  hat  Wertb 
und  ist  von  ewiger  Dauer'. 

So  lange  der  Islam  noch  in  seinem  Heroenzeitalter  sieb 
befand,  beschäftigte  die  Eroberung  und  Verwaltung  der  Lander 
das  herrschende  Volk  in  solchem  Maasse,  dass  man  wenig 
Müsse  und  auch  wenig  Lust  hatte,  über  ernstere  Fragen  nach- 
zusinnen. Man  lebte  frisch  mitten  in  dem  Thatendrange  einer 
Zeit  voll  nationalen  Schwunges  und  bekümmerte  sich  nicht  um 
die  Zukunft,  denn  die  Beobachtung  der  äusserlichen  Religions- 
pflichten,  des  Gebetes,  des  Fastens  u.  s.  w.,  sowie  die  Bekenntniss 
des  mohammedanischen  Glaubens  genügte  den  Eintritt  in  das 
Paradies  zu  sichern. 

Allein  kaum  war  die  Zeit  der  ersten  Heldenkämpfe  vor- 
über und  kaum  war  der  Stillstand  der  Entwicklung  eingetreten, 
so  machte  der  Islam  seine  durch  die  Äusnahmszustände  des 
ersten  Jahrhunderts  nicht  allgemein  zur  Wirkung  gekommenen 
Rechte  auf  die  Gemüther  geltend.  Die  Lebensanschauung,  die 
er  in  normalen  Verhältnissen  hervorrufen  muss,  ist  eine  düstere, 
unbefriedigende,  denn  er  legt  alles  Gewicht  auf  das  Ausser- 
weltliche,  Ueberirdische  und  man  findet  bei  ihm  keine  wie 
immer  genügende  Antwort  auf  die  Frage  nach  Werth  und  Ziel 
des  irdischen  Lebens  in  seinem  Gesammtverlaufe.  Denn  dies 
alles  erscheint  als  etwas  ganz  nebensächliches  und  werthloses. 
So  ist  denn  der  Einfluss  der  islamischen  Lebensanschauung 
ein  düsterer  und  leitet  in  letzter  Folge  zur  ascetischen  Ver- 
achtung der  irdischen  Dinge. 

Daher  kommt  es,  dass  in  den  Werken  mohammedanischer 
Theologen  und,  unter  ihrer  Einwirkung,  auch  bei  den  Poeten 
und  Literaten  durch  alle  Jahrhunderte  das  Thema  von  der 
Verächtlichkeit  der  Welt,  der  Nichtigkeit  des  Erdenlebens 
wiederkehrt.  Es  ist  in  den  arabischen  Gedichtsammlungen 
nicht  selten  einer  eigenen  Classe  von  Gedichten  zu  be- 
gegnen, die  unter  der  Aufschrift:  ,Zum  Tadel  der  Welt' 
(fy  dämm  ildonjä)  zusammengefasst  werden.  Je  trostloser  sich 
die  politischen  Zustände  des  arabischen  Weltreiches  gestal- 
teten, desto  mehr  Berechtigung  fand  diese  pessimistische  Welt- 
auffassung. 
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Mit  dem  Verlaufe  der  Jahrhunderte  befand  man  sich  aber 
auf  einer  solchen  Höhe  der  Zeiten^  dass  man  einen  weiteren 
Ueberblick  des  bisher  zurückgelegten  Stück  Weges  auf  der 
Bahn  der  Geschichte  gewonnen  hatte.  Es  waren  historisch 
gesicherte  Zeiten,  über  die  man  sich  ein  Urtheil  bilden  konnte, 
aber  das  Ergebniss  war  selbst  für  die  ersten  zwei  Jahrhunderte 
der  arabischen  Weltherrschaft  nicht  besonders  tröstlich  oder 
befriedigend.  Allerdings  hatte  sich  eine  hohe,  bewundernswerthe 
Cultur  in  vollster  Eigenthümlichkeit  des  orientalischen  Volks- 
lebens entwickelt;  weit  hinaus  nach  Ost  und  West,  nach  Süd 
und  Nord  hatte  das  siegreiche  Araberthum  seine  Eroberungen 
ausgedehnt;  von  den  Säulen  des  Herkules  und  dem  grossen 
Ocean  des  Westens  bis  zu  dem  fabelhaften  Meere  der  Finster- 
niss  im  fernsten  Osten,  wie  die  Araber  den  indischen  Ocean 
nannten,  dehnte  sich  der  von  ihnen  theils  unterjochte,  theils 
doch  erforschte  Theil  der  Erde  aus,  aber  trotzdem  war  der 
geschichtliche  Ueberblick  nicht  erfreulich.  Das,  was  fehlte, 
war  die  politische  Stabilität.  Das  Chalifenreich  war  schon  im 
zweiten  Jahrhunderte  seines  Bestandes  in  langsamer,  aber  un- 
aufhaltbarer Zersetzung  begriffen,  aus  den  Provinzialstatthaltern 
bildeten  sich  rasch  halbsouveräne,  zum  Theil  auch  ganz  unab- 
hängige Dynastien.  Die  Alyiden  bemächtigten  sich  in  ein- 
zelnen Landestheilen  der  Herrschaft,  kühne  Empörer,  Secten- 
streite,  selbst  communistische  Bewegungen  erschütterten  das 
Reich  und  rissen  hie  und  da  Stücke  ab.  Auch  die  unterjochten 
Nationalitäten  fingen  an  sich  zu  regen  und  aus  ihnen  gingen 
allmälig  verschiedene  herrschende  Familien  hervor  (Türken, 
Perser,  Berberen).  Solche  Fremdherrschaft,  die  der  Araber 
sehr  schwer  empfand,  blieb  seitdem  im  arabischen  Oriente 
mit  wenigen  Ausnahmen  (Arabien)  der  normale  Zustand.  So 
iat,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  Aegypten  seit  868  Ch. 
(Ernennung  des  Al^med  Ibn  Tulun  zum  Statthalter),  und  mit 
alleinigem  Ausschlüsse  der  Periode  der  Fatimiden  (969 — 
1171),  bis  heute  unter  der  Herrschaft  türkischer  Familien  ge- 
blieben. 

Eine  flüchtige  Rundschau  über  diese  Verhältnisse  zeigt, 
dass  der  Verfall  des  alten  arabischen  Reiches  unaufhaltsam 
sich  vollzog  und  das,  was  an  dessen  Stelle  trat,  war  weder 
dauerhafter  noch  für  das  arabische  Volksgefühl  genugthuender. 
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Kann  es  uns  überraschen,  dass  bei  solcher  Sachlage  schon 
in  dem  ersten  arabischen  Denker  von  Bedeutung,  der  über 
die  grosse  Frage  des  Menschgeschickes,  des  Lebenszweckes 
und  Geschichtsverlaufes  nachsann,  der  Pessimismus  in  seiner 
schwärzesten  Form  auftritt,  dass  seine  Philosophie  nichts  anderes 
ist,  als  eine  Philosophie  der  Verzweiflung,  die  mit  dem  Ende 
auch  die  ersehnte  Erlösung  zu  finden  hofft?  Für  ihn  ist  das 
Wirrsal  des  Lebens  ein  grosses  Räthsel,  das  kein  Weiser  zu  lösen 
gewagt  hat. 

Den  theologischen  Standpunkt  des  Islams  hat  er  längst 
verlassen,  aber  er  fand  keinen  Ersatz  dafür,  der  ihn  nur  an- 
nähernd befriedigt  hätte.  Nichts  hat  Bestand,  alles  ist  bestimmt 
zu  vergehen,  auch  selbst  die  Religion  des  Islams:  ,E8  lehrte 
Moses  und  ging  dahin,  worauf  Christus  erstund  —  dann  kam 
Mohammed  und  machte  die  fünf  Gebete  kund  —  ein  neuer 
Glauben  soll  später  kommen,  der  diesen  ersetzt  —  die  Menschheit 
wird  so  zwischen  Gestern  und  Morgen  zu  Tode  gehetzt^  * 

Allerdings  scheint  er  auch  der  Lehre  von  der  Rückkehr 
des  AU  zum  Urzustände  gehuldigt  zu  haben,  denn  an  einer 
andern  Stelle  desselben  Gedichtes  sagt  er  von  der  irdischen 
Welt:  ,Was  immer  dir  in  der  Welt  für  ein  Schicksal  tagt,  — 
es  bleiben  dir  Sonne  und  Mond  doch  immerhin  unversagt  — 
ihr  Ende  soll  dem  Anfang  gleichen,  so  ist  es  beschieden,  —  denn 
Morgen  uud  Abend  bringen  der  Wunder  viele  hienieden/  ^ 

Auch  glaubte  er  an  eine  gewisse  aufsteigende  Veredlung 
des  Menschen,  die  ihn  zu  einem  höheren  Wesen  umgestaltet, 
wenigstens  finden  wir  eine  Stelle,  welche  diese  Vermuthung 
bestätigt:  ,Drei  sind  die  Stufen  der  Creaturen:  erhabene  Geister, 
Menschen  und  unverständig  Gethier,  —  übt  der  Mensch  die 
Tugend,  so  steigt  er  empor  zur  Natur  der  reinen  Geister 
(Engel),  zieht  ihn  aber  die  Leidenschaft  herab,  so  sinkt  er  zur 
Stufe  des  Viehes  hernieder  und  das  ist  wahrlich  die  tiefste 
Stufe  !^  3 

Das  grosse  Drama  der  Weltgeschichte  sieht  schon  er 
als    ein    endloses   an,    worin    aber   stets    neue    Combinationen 


*  Ma'arry:  Lozumijjät. 

2  Der  Text  des  ganzen  Gedichtes  sammt  Uebersetzung  folgt  im  Anhange  IL 

3  Der  Text  folgt  im  Anhang  III. 
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eintreten  und  nie  das  einmal  Dagewesene  in  identischen 
Formen  sich  wiederholt.  So  wenigstens  fasse  ich  die  folgende 
Stelle  auf: 

Die  Zeit,  die  ewig  dahin  rollt, 

ist  wie  ein  Gedicht, 
Aber  denselben  Reim  wiederholt 

der  Dichter  nicht.  ^ 

Wenn  es  gestattet  ist  aus  solchen  Stellen,  die  eben 
dadurch,  dass  er  ausschliesslich  der  poetischen  Form  sich  be- 
dient, immer  etwas  unbestimmt  bleiben,  einen  Schluss  zu  ziehen, 
so  kann  man  daraus  entnehmen,  dass  Ma*arry's  Weltauffassung 
die  folgende  war:  die  Erdenwelt  ist  vergänglich  und  ihr  Ende 
wird  dem  Anfange  gleichen,  dem  Gesetze  des  Entstehens  und 
Vergehens  ist  alles  unterworfen,  endlos  strömt  die  Zeit  dahin, 
stets  neues  bringend,  aber  der  Mensch  kann  durch  Uebung 
der  Tugend  sich  veredeln  und  auf  die  Stufe  höherer  geistiger 
Wesen  sich  emporschwingen. 

Diese  Anschauung  ist  mehr  poetisch  als  philosophisch 
und  sie  verdient  nur  deshalb  besonders  hervorgehoben  zu 
werden,  weil  der  theologische  Standpunkt  hiemit  gänzlich  ver- 
lassen ist.  Es  erhellt  übrigens  aus  vielen  anderen  Stellen  der 
philosophischen  Gedichte  Ma'arry's,  dass  er  einen  Cultus  der 
Sittenreinheit  mit  theistischer  Grundlage  lehrte,  der  deutliche 
Einwirkungen  des  Buddhismus  mit  seiner  reinen  Moral  und 
seiner  Sehnsucht  nach  dem  Nirväna  aufweist.  Die  folgende 
Stelle  eines  längeren  Gedichtes,  worin  er  sein  religions-philo- 
sophisches  Glaubensbekenntniss  niederlegt,  ist  hiefür  ent- 
scheidend : 

,Siech  bin  ich  an  Verstand  und  Glauben,  doch  höre  von 
mir  die  Kunde  der  Wahrheit!  —  Verzehre  nicht  in  Rohheit, 
was  das  Wasser  ausgeworfen,  und  wähle  nicht  zur  Kost  das, 
was  geschlachtet  worden,  —  auch  nicht  die  Eier  der  Brut- 
henne, deren  Dotter  ihr  soll  die  Küchlein  nähren,  nicht  aber 
die  schönen  Frauen;  —  überliste  nicht  die  Vögel,  die  nicht 
hüten  können  ihre  Brut,  denn  die  Gewaltthat  ist  die  ärgste 
der  Missethaten ;  —  lass  auch  unberührt  die  Waben  der  Bienen, 

1  Den  Text  des  Gedichtes  samnit  Uebersetzung  habe  ich  in  der  Zeitschrift 
der  Deutschen  Morgcnläudischen  Gesellschaft  B.  XXX  S.  47  ver- 
ötfcntlicht. 
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die  sie  emsig  füllten  aus  duftigem  Blumenseim ;  —  nicht  haben 
sie   dies   aufgespart   für  Fremde   und   nicht   sammelten   sie  es 
für  Geschenke  und  Freundschaftsgaben.  —  Von  all'  dem  wasche 
ich  meine  Hand,    ach!    hätte  ich    doch   früher  mich   besonnen, 
bevor  die  Schläfen  erbleichten!  —  O  Zeitgenossen^    kennt  ihr 
die  Geheimnisse,  die  ich  weiss?  aber  ich  gebe  sie  nicht  kund!  — 
Ihr   wandelt   im    Irrthume,   ach    warum    lasset   ihr    euch   nicht 
leiten  durch  die  Verkündungen  der  erleuchteten  Männer!  —  So 
oft  der  Herold  der  Verblendung  ruft,  wie  kommt  es,   dass  ihr 
willig  folget  in  dem,   was  sie  da  vorspiegelt,  jedem  Rufer!  — 
Würden    euch    enthüllt    die    Wahrheiten    eurer    Religion ,    so 
würdet  ihr  entdecken  den  schmählichsten  Missbrauch.  —  Seid 
ihr  wohlberathen,    so  färbt  nicht   die  Schwerter  mit  Blut    und 
senkt   nicht   die  Sonden    (d.   i.   die  Lanzen)   in    die  Tiefe   der 
Wunden.  —  Wohl  geföUt  mir  die  Sitte  jener,  die  als  Mönche 
leben,    nur  nicht   dass  sie  verzehren,    was   andere   mit  Mühsal 
erwerben.    —    Besser  fristen   jene    ihr   Leben,    die    redlichem 
Erwerbe  nachgehen  zu  allen  Stunden'.  *  — 

Zeigt  sich,  wie  aus  obigem  Bruchstücke  erhellt,  der 
Dichter  als  unabhängig  von  der  theologischen  Denkart  des 
Islams,  so  bleibt  er  ihr  doch  darin  treu,  dass  er  dem  irdischen 
Leben  keinen  Werth  zuerkennt  und  die  Erlösung  daraus  als 
eine  Befreiung  begrüsst,  zu  deren  Herbeiführung  er  selbst 
das  heroische  Mittel  der  Nichtfortpflanzung  anempfiehlt.  Auch 
hierin  kann  man  buddhistischen  Einfluss  erblicken. 

Einsam  steht  Ma'arry  mitten  im  grossen  Kreise  seiner 
Zeitgenossen,  wenige  waren  die  Männer,  welche  solche  Ueber- 
zeugungen  hegten  und  keiner  ausser  ihm  wagte  sie  so  unum- 
wunden zu  bekennen.  Er  mag  jene  Verse  zwischen  403 — 413  H., 
also  1012 — 1022  Gh.,  geschrieben  haben,  und  starb  ungeachtet 
seiner  entschieden  freigeisterischen  Richtung  unbehelligt,  während 
zur  selben  Zeit  in  Europa  der  blutige  Vernichtungskrieg  gegen 
die  Albigenser  sich  vollzog. 

Jedenfalls  liefern  Ma'arry's  Schriften  den  Beweis,  wie 
wenig  die  altislamische  Weltauffassung  dem  Drange  nach  Er- 
kenntniss   des   grossen  Räthsels   entsprach,    wie  wenig   sie  die 


^  Den  Text  des  Gedichtes,  dessen  Schluss  zum  richtigen  Verst&ndaiss  eines 
Commentars  bedarf,  lasse  ich  im  Anhange  IV  folgen. 
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Zweifel  zu  lösen  vermochte,  sobald  einmal  der  blinde  Glauben 
geschwunden  war.  So  pessimistisch  nun  auch  seine  Philosophie 
ist,  so  hatte  er  doch  noch  lange  nicht  die  schlechtesten  Zeiten 
erlebt.  Der  Verfall  der  mohammedanischen  Staaten  führte  noch 
weit  grössere  Erschütterungen  herbei  und  für  den  frommen, 
seinem  Glauben  ergebenen  Moslim  musste  jene  Zeit  noch  weit 
unglücklicher  sein,  wo  der  Islam  durch  die  erstarkende 
Macht  der  christlichen  Völker  langsam,  aber  unaufhaltsam  zu- 
rückgedrängt ward. 

Allmälig  machte  sich  dies  immer  deutlicher  bemerkbar 
und  besonders  in  Spanien:  eine  Stadt  nach  der  andern  ward 
den  Mauren  entrissen,  Toledo  (1085),  Huesca  (1096),  Tudela 
(1114),  Saragossa  (1118),  Cordova  (1236),  Sevilla  (1248); 
Sicilien,  Sardinien,  die  Balearen  gingen  für  sie  verloren,  während 
im  Osten  die  Heere  der  Kreuzfahrer  im  Herzen  des  Orients 
selbst  die  christliche  Herrschaft  begründeten. 

Diese  Vorgänge  mussten  auf  die  denkenden  Männer  den 
grössten  Eindruck  hervorbringen,  denn  trotz  aller  inneren 
Zerrüttung  hatte  man  sich  daran  gewöhnt  die  Araber  und  den 
Islam  als  unter  der  besonderen  Huld  und  Fürsorge  Gottes 
stehend  zu  betrachten;  man  wiegte  sich  gerne  in  der  Ueber- 
zeugung  von  dem  Vorrange  und  der  höheren  Cultur  der 
mohammedanischen  Völker,  man  hatte  sich  nie  ernst  mit  dem 
Gedanken  befasst,  dass  der  Augenblick  nahen  könnte,  wo  die 
fremden  Völker,  die  nach  dem  Wortlaut  des  Korans  unter  dem 
Schwerte  der  Rechtgläubigen  gedemüthigt  werden  sollten,  die 
Stärkeren  sein  und  ihrerseits  den  Islam  demüthigen  würden. 
um  so   grösser  war   der  Eindruck,    als   dies  wirklich  geschah. 

In  demselben  Maasse  als  das  Christenthum  in  Spanien 
das  ihm  so  lange  entrissene  Gebiet  wieder  zurückgewann, 
wichen  die  Araber  zurück  und  wer  konnte,  wanderte  aus, 
entweder  nach  den  südlichen  Theilen  der  Halbinsel  oder,  als 
.  man  auch  dort  sich  nicht  mehr  sicher  fühlte,  nach  der  gegen- 
über liegenden  afrikanischen  Küste.  In  den  grösseren  Städten 
Nordafrikas  entstanden  auf  diese  Art  zahlreiche  Ansammlungen 
maurischer  Flüchtlinge^  welche  noch  lange  hier  die  Erinnerung 
an  die  schöne  andalusische  Heimath  bewahrten  und  den  Verfall 
der  maurischen  Herrschaft  in  Spanien,  der  sie  in  die  Fremde 
getrieben  hatte,  tief  beklagten. 
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Einer  solchen  spanischen  Flüchtlingsfamllie  gehört  Ibn 
Chaldun  an  und  wenn  auch  schon  ungefähr  achtzig  Jahre  vor 
seiner  Gebui't  Sevilla,  die  Vaterstadt  seiner  Familie,  von  den 
Christen  eingenommen  worden  war,  so  hatte  sich  die  Fami- 
lientradition doch  noch  in  recht  frischer  Erinnerung  erhalten 
und  die  aus  Spanien  nach  Afrika  gelangenden  Nachrichten, 
welche  stets  neue  Erfolge  der  christlichen  Waffen  meldeten^ 
waren  wohl  geeignet  stets  aufs  neue  die  Aufmerksamkeit  dSr 
mohammedanischen  Welt,  besonders  in  Nordafrika,  auf  jene 
Vorgänge  zu  lenken. 

Unter  solchen  Umständen  ward  Ibn  Chaldun  geboren 
und  unter  solchen  Eindrücken  wuchs  er  auf.  Früh  in  das  Ge- 
triebe des  politischen  Lebens  gezogen,  hatte  er  Gelegenheit  das 
Plof leben  und  die  Politik  aus  eigener  Erfahrung  kennen  zu 
lernen.  Durch  seine  Beziehungen  zu  den  Herrschern  der  ver- 
schiedenen Sultanate  und  Fürstenthümer  des  arabischen  Theiles 
von  Spanien  und  Nordafrika  lernte  er  die  tiefen  Gebrechen 
kennen,  an  denen  das  mohammedanische  Staatswesen  schon 
damals  dahinsiechte,  während  er  andererseits  durch  seine  uni- 
versalhistorischen Studien  den  Blick  sich  genügend  schärfte, 
um  einen  Vergleich  anzustellen  zwischen  Einst  und  Jetzt.  Die 
Schlüsse,  welche  er  hieraus  ziehen  musste,  führten  ihn  zur 
Aufstellung  seiner  Theorie  von  dem  Verfalle  der  Staaten  nach 
ihren  Altersstufen. 

Andererseits  aber  musste  ihn  die  Wahrnehmung,  wie 
rasch  überall  neue,  allerdings  meistens  nicht  dauerhaftere, 
politische  Gebilde  entstanden,  zur  weiteren  Annahme  von  dem 
steten  und  regelmässig  erfolgenden  Wechsel  zwischen  dem 
Verfall  und  der  Neubildung  der  Staaten  zwingen.  Aus  solchen 
Beobachtungen  und  überall  auf  die  Vorgänge  der  Wirklichkeit 
sich  stützend,  entstand  Ibn  Chalduns  Theorie  des  geschichtlichen 
Processes.  Sie  ist  also  rein  auf  realer  Grundlage  emporge- 
wachsen. 

Zur  Uebersicht  fassen  wir  hier  die  charakteristischen 
Sätze  zusammen. 

I.  Der  Geselligkeitstrieb  ist  die  erste  Ursache 
der  Vereinigung  der  Menschen. 

IL  Daraus  entwickelt  sich  die  Familie  und  aus 
dieser  die  Gemeinde  und  der  Stamm. 
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IIL  Der  Stamm   bildet   die  Grundlage  des  politi- 
chen  Gemeinwesens. 

Seiner  vorwiegend  empirischen  Methode  getreu,  befasst 
ich  Ibn  Chaldun  nur  ganz  vorübergehend  mit  der  Genesis 
[es  Staates  im  allgemeinen  und  zieht  es  vor,  jene  Periode  zu 
tudiren,  wo  schon  der  Schritt  von  der  Familie  zum  Stamme 
md  von  diesem  zum  politischen  Gemeinwesen  vollzogen  ist, 
liese  beiden  neben  einander  bestehen  und  im  Kampfe  um  das 
Dasein  begriffen  gedacht  werden.  Er  liebt  es  nicht  grübelnd 
n  die  Tiefen  der  Vorzeit  hinabzusteigen,  um  auf  speculativem 
^ege  eine  Theorie  von  dem  Ursprung  der  Gesellschaft  anzu- 
tellen.  Er  sucht  lieber  mit  positiven  Thatsachen  zu  rechnen 
md  aus  diesen  seine  Schlüsse  abzuleiten.  Nur  in  Betreff  des 
^önigthums,  der  Einzelnherrschaft,  des  monarchischen  Prin- 
dpes,  wenn  man  sich  einer  modernen  Ausdrucksweise  bedienen 
vill,  geht  er  auf  eine  theoretische  Begründung  ein,  die  sich 
ibrigens  schon  bei  früheren  arabischen  Schriftstellern  (Tor- 
ushy,  Mäwardy  und  Ghazäly)  findet.  Dieselbe  ist  wie  folgt: 
Das  Königthum  ist  in  der  menschlichen  Natur  begründet;  denn 
38  ist  einleuchtend,  dass  die  Vereinigung  der  Menschen  in  die 
[Gesellschaft  allein  ihnen  das  Leben  und  den  Fortbestand  sichert. 
LJm  sich  die  Lebensmittel  und  andere  Bedürfnisse  von  allge- 
Eneiner  Nothwendigkeit  zu  verschaffen,  sind  sie  gezwungen 
}ich  gegenseitig  zu  unterstützen.  Andererseits  hat  aber  im 
Naturzustande  jeder  den  Trieb,  das  was  er  braucht  zu  nehmen 
und  seinem  Nebenmenschen  selbst  zu  entreissen;  die  Gewalt- 
that  und  die  Feindschaft  sind  Eigenschaften,  die  zu  den  natür- 
lichen Trieben  aller  Thiere  gehören.  Indem  dem  Angriffe 
Widerstand  entgegengesetzt  wird  —  denn  der  Begriff  des 
Eigenthums  ist  den  Menschen  angeboren  —  muss  Streit  und 
Kampf  die  Folge  sein.  Es  könnte  also,  wenn  dieser  Zustand 
anbeschränkt  fortbestände,  die  Ausrottung  der  menschlichen 
Rasse  daraus  folgen.  Aus  diesem  Grunde  ist  ein  Gebieter, 
ein  Ordner  unbedingt  nothwendig,  der  die  Masse  in  Schranken 
zu  halten  vermag.  Dieser  Gebieter  hätte  keinen  Einfluss,  wenn 
ihn  nicht  eine  hinreichend  starke  Partei  unterstützte.  Dies  ist 
das  Königthum  und  es  ist  in  der  That  ,eine  erhabene  Würde, 
welche  allen  Ehrgeiz  entfesseln  und  deshalb,  um  dem  Zwecke 
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ZU    eotsprechen,    von    einem    starken    Anhange    gehalten   und 
gestützt  werden  muss.'  * 

Dieses  Königthum^  und  Ibn  Chaldun  unterlässt  es  nicht, 
es  strenge  zu  scheiden  von  dem  Chalifate^  das  einen  über- 
wiegend religiösen  Charakter  hat,  besitzt  den  Drang,  und  er 
ist  in  seiner  Natur  selbst  begründet^  sich  der  obersten  Gewalt 
ausschliesslich  zu  bemächtigen.  Es  tritt  dies  ebensowohl  bei 
dem  Gebieter  über  ein  aus  vielen  Stämmen  gebildetes  Volk 
hervor,  wie  auch  bei  den  zu  einem  Stamme  vereinigten  Familien: 
nur  eine  allein  kann  die  erste  Stelle  einnehmen  und  ihr 
Fjährer  kann  allein  die  höchste  Gewalt  ausfällen.  Bei  meh- 
reren gleichberechtigten  Anführern  wäre  Streit  und  Hader  un- 
vermeidlich. 

Sehr  passend  führt  Ibn  Chaldun  hiezu  den  Koranvers  an : 
,Gäbe  es  im  Himmel  und  auf  Erden  mehrere  Götter, 
so  wären  (jene  zwei)  schon  zu  Grunde  gegangen'  (Kor. 
XXI.  V.  22).'  2 

IV.  Im  Stamme  ist  das  erhaltende  Element  der 
Gemeinsinn  der  Stammesmitglieder,  der  bei  grösserer 
Entwicklung  und  namentlich  bei  der  Ausdehnung  über 
grosse  Menschenmassen  höhere  Kraft  gewinnt  (Natio- 
nalitätsidee). 

Da  der  Gemeinsinn,  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit, 
besonders  bei  den  Wüstenbewohnern,  den  Nomaden,  am  kräf- 
tigsten sich  erhält,  so  ist  es  klar,  warum  Ibn  Chaldun,  der 
eben  hierauf  besonderes  Gewicht  legt,  zu  wiederholten  Malen 
die  moralische  und  intellectuelle  Ueberlegenheit  der  Nomaden 
gegenüber  der  sesshaften  Bevölkerung,  namentlich  den  Städtern, 
hochpreist.  ^ 

Stets  im  Kampfe  mit  der  Noth,  immer  bereit  Angriffe 
zurückzuweisen,  gewöhnt  an  das  einfache,  entbehrungsreiche 
Hirtenleben,  bildet  sich  in  den  Wanderstämmen  der  Wüste 
der  muthige,  ausdauernde  und  kräftige  Charakter,  der  sie  zur 
Herrschaft  über  die  durch  den  Luxus  und  den  Einfluss  despoti- 
scher Regierungen  verkommenen  Städter  befiihigt.  Denn  diese, 
wenngleich    ursprünglich    vielleicht    selbst   aus  dem  Nomaden- 
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leben  hervorgegaugenen,  entarten  äusserst  schnell,  sobald  sie 
unter  festen  Regierungsformen  leben.  Eine  despotische  Regierung 
entnervt  das  Volk  und  bricht  dessen  Energie.  '  Nicht  wenig 
trägt  hiezu  auch  das  System  der  Erziehung  bei,  die  Unter- 
wüi*figkeit  und  Unselbstständigkeit  wird  förmlich  anerzogen.^  Aus 
ähnlichen  Gründen  geht  auch  ein  besiegtes  Volk  schnell  seinem 
Verfalle  entgegen.  '* 

Den  Zustand  eines  solchen  schildert  er  uns  mit  ergreifender 
Wahrheit.  Allerdings  passt  seine  Schilderung  nur  auf  das 
orientalische  Mittelalter,  aber  man  sieht,  dass  er  als  genauer 
Beobachter  spricht,  der  noch  lebendig  den  Eindruck  vor  den 
Augen  hat. 

,Wenn  ein  Volk',  sagt  er,  ,8eine  Unabhängigkeit  verloren 
hat,  so  geht  es  schnell  zu  Grunde.  Die  Ursache  hierfür  liegt 
in  der  Niedergeschlagenheit,  welche  sich  der  Geister  bemächtigt, 
wenn  es  besiegt  worden,  durch  die  Knechtung  ein  Werkzeug 
in  der  Hand  eines  anderen  Volkes  und  von  diesem  abhängig 
geworden  ist;  die  Hoffnung  schwindet  und  ermattet,  ebenso  die 
Fortpflanzung  und  das  Wachsthum  der  Bevölkerung.  Denn 
diese  hängen  von  der  Schwungkraft  der  Hoffnung  und  der 
hiedurch  hervorgerufenen  Lebensfrische  der  körperlichen  Kräfte 
ab.  Schwindet  nun  die  Hoffnung  in  Folge  der  Niedei^eschlagen- 
heit,  und  schwinden  die  hiedurch  bedingten  Anlagen,  ebenso 
wie  der  Gemeinsinn  in  Folge  der  über  sie  ergangenen  Macht 
der  Sieger  erstirbt,  so  nimmt  auch  die  Lebensdauer  des  be- 
siegten Volkes  ab,  seine  Erwerbsquellen  versiegen  ebenso  wie 
die  Erwerbslust;  es  kann  sich  nicht  mehr  vertheidigen,  nachdem 
seine  Kraft  durch  die  Niederlage  gebrochen  worden  ist,  es 
unterliegt  jedem  Feinde,  es  ist  eine  Beute  für  jeden  der  danach 
begehrt.  Es  ändert  nichts  daran,  ob  nun  dieses  Volk  früher 
seine  Herrschaft  (einen  Staat)  gegründet  hatte  oder  nicht.  Es 
ist  aber  hiebei  noch  ein  anderes  Princip  zu  beachten  und 
dies  ist  folgendes:  Der  Mensch  ist  in  Folge  seiner  Natur  be- 
rufen Herr  seiner  Handlungen  zu  sein,  indem  er  gewissermaassen 
zum  Regenten  über  die  Natur  (von  Gott)  bestellt  worden  ist. 
Der  Gebieter  aber,    der  seiner  Herrschaft  beraubt,    und  seines 
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Ansehens  entkleidet  wird,  ermattet ,  so  dass  er  selbst  den 
Hunger  und  Durst  zu  befriedigen  vernachlässigt.  Dies  ist  in 
der  Natur  der  Menschen  begründet.  Und  selbst  bei  den  Raub- 
thieren  soll  etwas  ähnliches  sich  beobachten  lassen,  indem  sie 
in  der  Gefangenschaft  sich  nicht  begatten.  Dergestalt  tritt 
bei  dem  besiegten  Volk  eine  Abnahme  der  Kräfte  und  Auf- 
lösung ein,  bis  es  der  Vernichtung  anheim  fällt.^  ' 

Nicht  minder  zutreffend  sind  die  Bemerkungen  über  die 
allgemein  bei  unterworfenen  Völkern  hervortretende  Neigung 
die  Sieger  in  Haltung  und  Tracht,  ja  selbst  in  den  Meinungeo 
und  Gewohnheiten  nachzuahmen.  Er  hebt  hervor,  dass  dieses 
Streben  der  Besiegten  sich  den  Siegern  anzuschmiegen  überall 
sich  beobachten  lässt.  Aber  selbst  bei  den  nur  benachbarten 
(von  einander  ganz  unabhängigen)  Völkern  zeigt  es  sich,  dass 
jenes  Volk,  welches  die  Ueberlegenheit  des  andern  gefühlt 
hat,  dessen  Sitten  und  Gebräuche  nachzuahmen  sich  bestrebt 
Ihn  Chaldun  führt  hiezu  ein  sehr  merkwürdiges  Beispiel  an. 
Er  spricht  nämlich  von  der  arabischen  Bevölkerung  Spaniens 
und  ihren  Beziehungen  zu  den  christlichen  Bewohnern  der 
Königreiche  Leon  und  Castilien  (galäli^cah)  und  fügt  bei:  ,Du 
wirst  in  der  That  finden,  dass  jene  diesen  in  Kleidung  und 
äusserer  Erscheinung  zu  ähneln  suchen,  und  auch  in  Sitten 
und  Verhalten,  selbst  in  der  Gewohnheit  die  Wände  mit 
Menschengestalten  zu  bemalen,  in  den  Schlössern  und  Wohn- 
häusern. Wer  mit  denkendem  Blicke  diese  Erscheinungen  be- 
obachtet, der  sieht  hierin  das  Zeichen  der  Ueberwältigung 
(der  im  Verfalle  begriffenen  Nation)'.  '^ 

Es  ist  eine  natürliche  Folge  der  empirischen  Methode 
Ibn  Chalduns,  dass  er  auch  Sätze  aufstellt,  wie  die  folgenden: 
Halbcivilisirte  Völker  sind  zu  Eroberungen  mehr  geeignet 
als  solche,  die  bereits  eine  höhere  Stufe  der  Gesittung  ein- 
nehmen. 3 

Denn  eben  hiefür  bietet  die  Geschichte  des  Orients 
mehrere  Beispiele,  deren  verschiedene  Ibn  Chaldun  besonders 
nahe  lagen  (Eroberungen  der  Araber,  der  Berberen,  der  Kurden, 
Turkomanen  u.  s.  w.). 
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V.  Als  zweites  Bindemittel  auch  verschiedener 
Stämme  und  deshalb  als  wesentlicher  Factor  bei  der 
Bildung  und  dem  Fortbestande  der  Staaten  ist  die 
Religion  anzuerkennen. 

Bei  Aufstellung  dieser  Maxime  war  für  Ibn  Chaldun  der 
historische  Vorgang  der  Begründung  des  arabischen  Weltreichs 
durch  die  unter  dem  Banner  des  Islams  und  durch  die  Religion 
geeinigten  arabischen  Stämme  maassgebend.  Dieses  Princip 
formulirt  er  sogar  noch  weit  schärfer  in  der  Art,  dass  die 
arabischen  Wanderstämme  unfähig  seien  ein  Reich  zu  gründen, 
es  sei  denn  unter  der  Leitung  eines  Propheten  oder  eines 
religiösen  Anführers.  ' 

Diese  Bemerkung  entspricht  vollkommen  dem  geschicht- 
lichen Verlaufe,  denn,  nachdem  die  Araber  das  Chalifat  ge- 
giündet  hatten  und  sich  die  Scheidung  des  arabischen  Volkes 
in  das  städtische,  nunmehr  zur  Herrschaft  gelaugte  und  das 
nomadische  Element  vollzogen  hatte,  kehrte  letzteres  sehr  rasch 
in  die  alte  Ungebundenheit  des  Beduinenlebens  zurück  und 
wirkte  nur  mehr  zerstörend  und  zersetzend.  "^ 

Wenn  weiters  Ibn  Chaldun  behauptet,  jedes  von  den 
arabischen  Wanderstämmen  eroberte  Land  sei  in  kürzester 
Zeit  verwüstet,  ^  sie  seien  deshalb  unter  allen  Völkern  am 
wenigsten  befähigt  ein  Reich  zu  beherrschen,  ^  so  wird  man 
keinen  Augenblick  zögern  dieses  Urtheil  dem  noch  frischen 
Eindrucke  zuzuschreiben,  den  die  Verwüstungen  der  arabischen 
Beduinen  in  Nordafrika  daselbst  zurückgelassen  hatten.  Es 
handelt  sich  um  den  Einbruch  arabischer  Horden,  der  von 
Aegypten  her  im  Anbeginn  des  fünften  Jahrhunderts  der  Hegira 
stattfand  und  eine  furchtbare  Verwüstung  jener  Landstriche 
zur  Folge  hatte.  •' 

VI.  Im  Nomadenleben  erhält  sich  die  staaten- 
bildende Kraft  des  Volksgeistes;  im  städtischen  Leben 
und  bei  zunehmender  Cultur  schwindet  sie;  die  Dauer 
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und  der  Bestand  der  politischen  Gemeinwesen  hängt, 
abgesehen  von  sonstigen  Umständen^  von  der  Kraft 
des  Gemeinsinnes  ab. 

Diese  Maxime  erfordert  nach  dem  bereits  Angeführten 
keine  besondere  Begründung;  der  rasch  sich  vollziehende  Um- 
sturz der  kleinen  nordafrikanischen  Dynastien  durch  einzelne 
berberische  oder  arabische  Stammeshäuptlinge  und  der  schnell 
eintretende  Verfall  solcher  Neubildungen  liefert  hierfür  den 
besten  Beleg. 

VII.  Der  höchste  Punkt  der  Civilisation  ist  auch 
der  Wendepunkt^  von  dem  angefangen  der  Rückschritt 
und  der  Verfall  der  Reiche  eintritt. 

VIII.  Die  Staaten  haben  ihre  bestimmten  räum- 
lichen und  zeitlichen  Grenzen,  welche  sio  nicht  über- 
schreiten können. 

IX.  Zerrüttung  der  Kriegsmacht  und  der  Finanzen 
sind  die  beiden  Symptome  des  Verfalles. 

Der  nationalökonomische  Verfall  der  orientalischen  Staaten 
äussert  sich  durch  gewisse  Erscheinungen,  die  Ibn  Chaldun 
eingehend  darzulegen  sich  bemüht.  Er  stellt  dafür  gewisse 
Kriterien  auf.  Eine  oppressive  Regierung  führt  den  Verfall 
des  allgemeinen  Wohlstandes  herbei;  denn  sobald  die  Steuern 
und  Abgaben  so  hoch  sind,  dass  sie  dem  Steuerträger  keinen 
entsprechenden  Gewinn  seiner  Arbeit  lassen,  besteht  für  ihn 
kein  Anlass  mehr  zu  arbeiten,  es  sinkt  die  Erwcrbslust  und 
tritt  die  Verarmung  ein.  *  Gewöhnlich  haben  demnach,  wenn 
ein  Staat  reif  ist  zu  fallen,  auch  die  Steuern  eine  unverhältniss- 
mässige  Höhe  erreicht.  2 

Kommt  noch  hinzu,  dass  der  Fürst  selbst  für  eigene 
Rechnung  Handelsgeschäfte  mit  einzelnen  Artikeln  macht 
(indem  er  sie  monopolisirt),  so  werden  hiedurch  die  Interessen 
der  Unterthanen  eben  so  sehr  geschädigt,  als  die  Einkünfte 
des  Staates  geschmälert,  ^  denn  der  Reichthum  der  Regierung 
steht  in  directem  Verhältnisse  mit  dem  der  Unterthanen.^ 
Neuentstandene  Reiche  zeichnen  sich    gewöhnlich  durch  Milde 
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und  Mässigung  aus,  alternde  durch  das  GegentheiU  Die 
CiTilisation  aber  ist  um  so  vollständiger  und  dauerhafter  je 
länger  die  Herrschaft  einer  und  derselben  Dynastie  sich  erhält,^ 
indem  durch  den  Umsturz  und  den  Dynastienwechsel  der 
regelmässige  Fortschritt  gehindert  wird.  Ist  aber  einmal  der 
Verfall  eines  Reiches  eingetreten,  so  kann  nichts  mehr  ihn 
aufhalten.  ^ 

Von  dem  Standpunkte,  den  wir  durch  die  vorhergehende 
Untersuchung  gewonnen  haben,  lässt  sich  nun  der  geschichts- 
philosophische  Gedanke  Ibn  Chalduns  in  allen  seinen  wesent- 
lichen Zügen  erfassen.  Er  sieht  in  dem  steten  Wechsel  der 
Ereignisse,  in  dem  fortschreitenden  Verlaufe  der  Geschichte 
die  Aeusserung  allgemeiner  Gesetze,  unter  deren  Herrschaft 
das  bürgerliche  und  politische  Leben  steht.  Diese  Gesetze 
zu  erkennen,  ihren  Zusammenhang  zu  erklären,  indem  er  die 
Gesammtheit  der  Erscheinungen  des  politischen  und  socialen 
Ijcbens  der  Menschheit  zu  überblicken  sich  bestrebt,  betrachtet 
er  als  die  höchste  Aufgabe  der  Geschichtswissenschaft.  Viele 
jener  Gesetze,  die  noch  jetzt  die  Gesellschaft  eben  so  gut  be- 
herrschen wie  damals,  erkannte  er,  andere,  namentlich  jene 
des  wirthschaftlichen  Verkehres,  ahnte  er  wenigstens.  Er  hat 
also  aus  diesem  Grunde  volles  Anrecht  darauf,  als  der  erste 
kritische  Culturhistoriker  anerkannt  zu  werden.  Dabei  ist 
seine  Methode  durchaus  auf  Induction  beruhend:  er  studirt 
erst  die  wirklichen  Vorgänge,  leitet  daraus  die  Gesetze  ab  und 
nur  selten  erlaubt  er  sich  in  dieser  Richtung  eine  kleine  Ab- 
weichung von  der  Bahn  der  unbefangenen  Beobachtung  auf 
das  Gebiet  der  Hypothese  und  der  Speculation.  Aber  eben 
diese  empirische  Richtung,  verbunden  mit  den  unmittelbaren 
Eindrücken  seiner  Zeit  haben  die  Folge,  dass  seine  Geschichts- 
philosophie eine  fortschreitende  Entwicklung  der  Menschheit 
nicht  anerkennt.  Der  geschichtliche  Process  vollzieht  sich 
nach  seiner  Ansicht  nach  festen  Gesetzen  immer  in  denselben 
Bahnen  des  Entstehens  und  Vergehens,  mit  derselben  Regel- 
mässigkeit wie  der  Wechsel  zwischen  Tag  und  Nacht;  zwischen 
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Geburt  und  Tod  fliegst  das  Leben  dahin,  eben  so  gut  für  die 
Völker  wie  für  jeden  Einzelnen.  Ma'arry's  Philosophie  ist 
poetischer,  Ibn  Chaldun  ist  wissenschaftlicher  nnd  positiver. 

Die  grosse  Frage^  ob  die  Entwicklung  des  Menscheo- 
geschlechtes  im  Ganzen  und  Grossen  in  aufsteigender  oder  in 
ebener  Bahn  sich  vollziehe,  wird  kaum  gelöst  werden.  Jeder 
wird  hierüber  sich  seine  besondere  Ueberzeugung  bilden  oder 
mit  dem  Zweifel  sich  bescheiden  müssen. 

Ueberhaupt  ist  ja  die  Fortschrittsidee  zwar  vielfach  be- 
handelt, aber  nie  begrifflich  genau  bestimmt  worden.  Ibn 
Chaldun  versteht  unter  dem  culturgeschichtlichen  Fortschritt 
in  allgemeinster  Bedeutung  das  Emporsteigen  der  Völker  von 
einer  niedrigeren  Stufe  der  Gesittung  zu  einer  höheren,  die 
Steigerung  des  Wissens  und  Könnens  auf  materiellem  und 
geistigem  Gebiete,  aber  nicht  den  moralischen  Fortschritt  zum 
Besseren,  denn  er  vertritt  die  Ansicht,  dass  mit  fortschreitender 
Civilisation  die  Sitteneinfalt  und  Unverdorbenheit  dem  Genusa- 
leben und  der  Verweichlichung  unterliegen. 

Aber  solchen  Ansichten  gegenüber  ist  wohl  die  Frage 
gestattet,  ob  wir  denn  überhaupt  bei  dem  heutigen  Stande 
unseres  Wissens  die  Culturbewegung  in  einem  gegebenen  Zeit- 
räume bei  der  Gesammtheit  der  Culturvölker  überblicken 
können?  Kann  bei  dem  lückenhaften  Stande  unseres  Wissens 
von  einer  allgemeinen  Culturgeschichte  die  Rede  sein?  Es  ist 
nicht  schwer  hierauf  verneinend  zu  antworten. 

Es  wird  jedenfalls  noch  lange  und  gewissenhafte  Forschung, 
besonders  auf  dem  so  wichtigen  und  dennoch  so  arg  vernach- 
lässigten Gebiete  der  Geschichte  der  Völker  des  Orients  noth- 
wendig  sein,  bis  man  genügend  Einsicht  in  den  Entwicklungs- 
gang der  Völker  und  in  die  Ursachen  ihres  Verfalles  gewonnen 
haben  wird,  um  sich  über  so  gewichtige  Fragen  bessere  Rechen- 
schaft geben  zu  können  als  jetzt.  Man  wird  der  vergleichenden 
Völkergeschichte  mehr  und  mehr  sich  zuwenden  müssen,  die 
analogen  Erscheinungen  des  Völkerlebens  im  Abendlande  und 
im  Oriente  prüfen  und  die  dieser  Gleichmässigkeit  zu  Grunde 
liegenden  Ursachen  zu  erforschen  haben.  Das  Studium  der 
herrschenden  Ideen  auf  religiösem  und  politischem  Gebiete  ist 
hiezu  vor  allem  unerlässlich.  Dies  richtig  erkannt  zu  haben, 
ist  Ibn  Chalduns  grosses  und  bleibendes  Verdienst 
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Wir  werden  deshalb  auch  nicht'  mit  ihm  rechten  über 
den  negativen  Charakter  seiner  Philosophie;  wie  sollte  er  an 
einen  bleibenden  Fortschritt  glauben,  der  mitten  in  dem  offen- 
baren Verfalle  des  alten  mohammedanischen  Staatswesens  lebte, 
der  deutlich  die  Unhaltbarkeit  der  Zustände  seiner  Zeit  und 
seines  Volkes  erkannte.  Leider  reichte  sein  Blick  nicht  über 
die  Grenzen  des  arabischen  Culturkreises  hinaus  und  über 
das,  was  jenseits  der  Grenzen  des  Islams  vorging,  hatte  er  nur 
ungenügende  Kenntnisse.  Dennoch  scheint  er  auch  in  dieser 
Hinsicht  durch  keine  Vorurtheile  seines  Volkes  und  Glaubens 
beschränkt  gewesen  zu  sein,  denn  er  hebt  es  besonders  hervor, 
dass  in  den  Ländern  der  Franken,  soweit  er  davon  Nachricht 
erhalten  habe,  die  Wissenschaften  und  Studien  in  voller  Blüthe 
stünden.  ^ 

Auch  darf  es  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  er  die  Mög- 
lichkeit des  Fortschrittes  nicht  in  Abrede  stellt,  jedoch  den- 
selben von  der  Stabilität  der  politischen  Verhältnisse  abhängig 
macht.-  Und  mit  dieser  Bemerkung  trifft  er  das  Richtige, 
denn  an  dem  Mangel  von  politischer  Stabilität  ging  die  orien- 
talische Cultur  zu  Grunde.  Hätten  die  mohammedanischen 
Völker  eine  geregelte  Erbfolgeordnung  ihrer  Dynastien  be- 
sessen, so  hätte  die  Cultur  des  Orients  sich  ganz  anders  dauer- 
haft gezeigt  und  gewiss  würde  dann  auch  der  civilisatorische 
Fortschritt  weit   nachdrücklicher    sich   geltend  gemacht  haben. 

Die  zersetzende  Einwirkung  der  orientalischen  Polygamie 
hingegen  blieb  von  Ibn  Chaldun  unerkannt. 

Aber  gewiss  ist  er  einer  der  bedeutendsten«Geister  seines 
Volkes  und  seiner  Zeit  und  verdiente  aus  diesem  Grunde  auch 
bei  uns  mehr  Beachtung  zu  finden,  als  ihm  bisher  zu  Theil 
geworden,  denn  mit  Ausnahme  Machiavelli^s  und  Vico's  ist  er 
allen  älteren  europäischen  Politikern  weit  überlegen.  ^ 

Im  Oriente  ist  ihm  schon  längst  die  höchste  Anerkennung 
gespendet  worden.  Schon  unter  Sultan  Mahmud  L  wurden 
seine  Prolegomenen  (Mokaddamah)  ins  Türkische  übersetzt  und 

«  III,  128  (92). 
2  II,  295  (251). 
5  Rocholl,    in    Peiner   Philosophie   der   (icschichte    (Göttingen,  1878),   nennt 

nicht  einmal  Ibn  Chaldun  und  weiss  über  die  Leistungen  der  orientalischen 

Denker  so  gut  wie  nichts  zu  sagen. 
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blieben  seitdem  di^s  angesehenste  Handbuch  der  Staatsweislieit, 
welches   kein   türkischer   Staatsmann   angelesen  lassen   durfte. 
Dass    sie   aber   keinen   Nutzen    daraus   zu   ziehen   verstanden, 
beweisen  am  besten  die  Regierungen  der  letzten  Sultane,  unter 
welchen  alle  von  Ibn  Chaldun  als  Symptome  des  Verfalles  be- 
zeichneten Erscheinungen    in    der   unverkennbarsten  Weise  in 
Stambul    zu  Tage   traten,   allein  vergeblich :    denn  es  war  wie 
im  Koran  geschrieben  steht:  ,Ihr  Gleichniss  ist  das  desjenigen, 
,der  ein  Feuer  anzündete  und  als  es  erleuchtete  die  Umgebung, 
,da  nahm  Gott  ihr  Feuer  hinweg  und  Hess  sie  in  der  Finsterniss, 
,so  dass  sie  nichts  sehen :  taub,  stumm  und  blind  sind  sie  und 
,kehren  nicht  wieder  zurück  (zum  Heile)*.  * 

»  Koran  II,  16  (17). 
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Uebersetzung: 

Blind  scheint  mir  der  Sterndeuter 

dieser  Gemeinde  zu  sein, 
Denn  er  liest  die  beschriebenen  Rollen 

durch  Betiistung  allein. 
Lange  währt  seine  Mühe, 

ach  wie  lange  müht  er  sich  ab! 
Mit  Zügen  der  Schrift,  deren  Schreiber 

längst  schon  ruhet  im  Grab! 
Es  lehrte  Moses  und  ging, 

worauf  Christus  erstund, 
Dann  kam  Moliammed,  der  machte 

die  fünf  Gebete  kund. 
Ein  neuer  Glauben  soll  später 

kommen,  der  diesen  ersetzt: 
Die  Menschlieit  wird  so  zwischen  gestern 

und  morgen  zu  Tode  gehetzt. 
Ach  dass  doch  aufs  neue  der  Glauben 

seine  Verjüngung  erlange 
Und  der  Hüsser  vom   Durste  sich  labe, 

naclidem  er  gedurstet  so  lange! 
Was  immer  in  dieser  Welt 

für  ein  Schicksal  dir  tagt, 
Dir  lässt  es  Sonne  und  Mond 

immerdar  unversagt. 
Ihr  Ende  soll  ihrem  Anfang 

gleichen,  so  ist  es  beschieden: 
Morgen  und  Abend  bringen 

der  Wunder  viele  hienieden: 
Der  Kinder  fröhliche  Ankunft, 

das  letzte  Scheiden   der  Greise, 
Der  Abschied  vom  häuslichen  Heerd 

und  die  letzte  Grabesreise! 
Pfui  dieser  Erdenwelt, 

wie  sie  täuscht  und  besticht, 
Mit  Mitteln  der  List,  wie  im  Streite 

man  gern  sie  dazwischen  flicht! 
Drum  auch,  spreche  ich  Unwahres, 

so  lass  ich  die  Stimme  dröhnen, 
Doch  sag  ich  die  Wahrheit  zumal, 

so  Sprech'  ich  in  leisen  Tönen! 
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£iiiige  Bemerkungen  sind  zum  richtigen  Verständnisse  des 
Gedichtes  erforderlich.  Bis  Vers  13  bleibt  es  vorwiegend  didac- 
tisch.  Plötzlich  aber  tritt  nun  die  subjective  Richtung  hervor. 
V.  16  schildert  der  Dichter  in  abschreckender  Art  sein  eigenes 

Ende.   Unter  dem  Ausdrucke  ^^t^JI   }uS  ist  wol  die  Hyäne 
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oder  der  Geier  zu  verstehen,  der  seinen  Leichnam  verzehrt. 
Hieran  schliesst  sich  der  nächste  Vers  mit  dem  Bilde  der  ver- 
modernden Gebeine.  V.  18  tadelt  die  Sitte  durch  Klageweiber 
den  Todten  beweinen  zu  lassen.  V.  19,  20  und  21  enthalten  ein 
kurzes  Selbstbckenntniss.  V.  22  und  23  aber  beschlicssen  das 
Gedicht  mit  einem  schlecht  verhehlten  Hohn  auf  jene,  welche  an 
eine  Fortdauer  nach  dem  Tode  glauben,  oder  die,  nach  einer  bei 
den  Mohammedanern  ziemlich  allgemeinen  Ansicht,  meinten,  dass 
nach  dem  Tode  die  Seele  für  einige  Zeit  bei  dem  Körper  im 
Grabe  verweile.  Es  genügt  hier  auf  das  zu  verweisen,  was  ich 
hierüber    in    meiner   Geschichte    der    herrschenden   Ideen   des 
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Islams  S.  273  und  274  bemerkt  habe.  Diesen  Aberglauben 
bespottet  der  Dichter,  indem  er  sagt:  Was  frommt  es  dem 
Todten,  dass  die  Wolken  ihren  erfrischenden  Regen  nieder- 
senden, wenn  er  einmal  unter  der  Steinplatte  liegt:  wäre  die 
Nähe  des  Wassers  erwünscht,  so  würden  die  Menschen  sich 
um  Grabstätten  im  Sumpflande  (batai't)  streiten. 

Mit  einer  solchen  Dissonanz  schliesst  Ma*arry  gerne.  Denn 
eine  solche  ist  auch  der  Schluss  des  unter  Nr.  II.  gegebeuen 
Gedichtes,  wo  er  sich  rühmt  die  Wahrheit  nur  mit  leiser  Stiuime 
zu  verkünden ;  er  will  hiemit  nur  sagen,  dass  er  die  Welt 
derselben  nicht  würdig  erachtet;  sie  verdiene  es  nicht,  dass  man 
ihr  Wahrheit  gewähre. 
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Beiträge  zur  Diplomatik  VII. 


Vou 


Dr.  Th.  Sickel, 

wirklichem  Mitgliede  der  kuiserlichen  Akademie  der  Wibö6Dt>t'huften. 


Kanzler  und  Becognoscenten  bis  zum  Jahre  953. 

oeit  mehr  denn  zwei  Jahrhunderten  ist  die  Geschichte 
der  Kanzlei  in  Frankreich  und  Deutschland,  denen  in  den  An- 
fangen auch  diese  Institution 'gemeinsam  war,  Gegenstand  zahl- 
reicher  Untersuchungen  und  Darstellungen  gewesen.  Und  doch 
ist  es  seit  Delanoüe  und  Mallinckrot,  welche  da  den  Reigen 
eröffnet  haben,  kaum  versucht  worden,  geschweige  denn  ge- 
lungen, das  eine  Capitel  dieser  Geschichte  zu  schreiben,  nämlich 
das  Capitel  über  die  Geschäftsführung  durch  die  Kanzlei. 
Gewiss  eine  sehr  dunkle  und  schwer  aufzuklärende  Partie, 
zumal  was  die  ersten  Jahrhunderte  anbetrifft.  Doch  davon  ab- 
gesehen, ist  die  Vernachlässigung  derselben  vielleicht  noch 
mehr  darauf  zurückzuführen,  dass  die  ursprüngliche  und  eigent- 
liche Thätigkeit  der  Kanzler  sehr  bald  durch  eine  anderweitige 
in  den  Schatten  gedrängt  worden  ist.  Anfänglich  waren  diese 
lediglich  dazu  bestellt,  die  EntSchliessungen  der  Könige  in  die 
rechte  schriftliche  Form  zu  bringen.  Doch  das  schon  war  ein 
Vertrauensamt,  das  nicht  den  schlechtesten  Männern  übertragen 
wurde.  Dass  solche  in  der  nächsten  Umgebung  des  Königs 
weilten,  hob  sie  dann  höher  und  höher.  Zugleich  wurde  aber 
durch  bedeutende  Persönlichkeiten  auch  das  Amt  gehoben  und 
mit  der  Zeit  geradezu  umgebildet:  die  Kanzler  wurden  nach 
und  nach  die  Kathgeber  in  den  Öffentlichen  wie  in  den  privaten 
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Angelegenheiten,  ja   selbst  die  Leiter   derselben.  ^    Mögen  nun 
einzelne    Kanzler    sich    auch    später    noch   um   die   eigentliche 
Geschäftsführung   oder   wenigstens    um    die   Zusammensetzung 
des   zur   Arbeit   berufenen  Personals   gekümmert   haben,   oder 
mögen    bei   Hofe   neben   den  Kanzlern   neue   Beamte   zur  Be- 
sorgung des  Urkundenwesens  bestellt  worden  sein,  so  hat  sich 
zu  jeder  Zeit  letzteres  Geschäft  fast  im  Verborgenen  abgespielt 
und   hat   sich   den  Augen    der   Zeitgenossen   entzogen.    Daher 
begegnen  uns  in  den  erzählenden  Quellen  nur  wenige  und  ver- 
einzelte diesbezügliche  Bemerkungen.   Selbst  Hincmar  in  seiner 
Schrift  über  die  Pfalzordnung  geht  auf  das  Wirken  der  Kanzlei 
nach  dieser  Seite  nicht  ein.    So  ist  denn  auch  von  den  späteren 
Geschichtschreibern  die  Geschäftsgebahrung  als  minder  glänzend 
und  als  minder   bekannt   so   gut  wie   gar   nicht   berücksichtigt 
worden  oder  doch  erst  von  der  Zeit  an,   wo  sie    sich  etwa  an 
der  Hand  noch  erhaltener  Kanzleiordnungen  darlegen  Hess. 

Indem  ich  in  diesen  Beiträgen  mich  auf  das  Zeitalter  der 
Karolinger  und  der  Ottonen  beschränken  werde,  will  ich  an 
zwei  neueren  denselben  Jahrhunderten  gewidmeten  Werken 
zeigen,  was  für  Geschichte  der  Kanzler  und  der  Kanzlei  bisher 
geleistet  worden  ist  und  was  noch  zu  leisten  ist.  In  den  Jahr- 
büchern des  ostfränkischen  Reiches  und  in  denen  Otto  I.  hat 
Dümmler  sehr  eingehend  von  den  damaligen  Erzkanzlein, 
Kanzlern  und  Notaren  gehandelt.  Alle  Notizen,  welche  das 
gesammtc  Quellenmaterial  bietet,  sind  von  ihm,  man  kann 
sagen  zu  Biographien  zusammengestellt  worden.  Jedem  dieser 
Männer  ist  der  Platz  angewiesen,  den  er  in  der  Kanzlei,  bei 
Hofe,  in  Staat  und  Kirche,  in  der  Gelehrtenwelt  seiner  Zeit 
eingenommen  hat.  Aber  welchen  Einfluss  auf  oder  welchen 
Antheil  an  den  Geschäften  dieser  oder  jener  Kanzler,  dieser 
oder  jener  Notar  gehabt  hat,  das  wird  nicht  einmal  berührt. 

Das  gleiche  Interesse  für  den  Gegenstand  hat  Waitz  be- 
kundet.   Nachdem  er  schon  in    den  Ranke'schen  Jahrbüchern^ 

^  Das  hat  Lorenz  recht  anschaulich  gemacht  in  dem  aUerdings  nicht  streng 
wissenschaftlichen  und  deshalb  mit  Vorsicht  zu  benutzenden  Aufsatze: 
Reichskanzler  und  Reichskanzlei  in  Deutschland  (Preussische  Jahrbücher, 
29.  Band,   wiederholt  in  Drei  Bücher  Geschichte  und  Politik  1,  d2— 86). 

'^  Otto  I.  in  den  Jahren  051—973,  bearbeitet  von  Dönniges;  aber  Kxcurs  16, 
8.  2-28  ff.  von  W*^itz. 
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die  Ergebnisse  selbsteigener  Forschung  veröffentlicht  hatte,  hat 
er  in  der  Verfassungsgeschichte  niit  Benutzung  aller  ein- 
schlägigen Arbeiten  die  Entwicklung  des  Amts  zu  schildern 
gesucht.  Die  allmähliche  Fortbildung  desselben  und  die 
Organisation  in  ihren  Phasen  stehen  da  natürlich  im  Vorder- 
grunde, Daneben  hat  allerdings  auch  die  formale  Behandlung 
der  Geschäfte  in  einigen  Bemerkungen  Berücksichtigung  ge- 
funden, doch  zu  einer  eigentlichen  zusammenhängenden  Dar- 
stellung derselben  hat  es  auch  Waitz  nicht  bringen  können, 
da  ihm  fast  noch  gar  nicht  vorgearbeitet  war.  Indem  ich  somit 
eine  diesen  Autoren  nicht  zur  Last  fallende  Lücke  in  den  be- 
treffenden Abschnitten  ihrer  Werke  constatire ,  bemerke  ich 
zugleich,  dass  ihre  und  Anderer  Arbeiten  mir  es  wesentlich 
erleichtert  haben,  die  Lücke  auszufällen. 

Die  Kanzlei  in  ihrer  eigentlichen  Berufsarbeit  zu  beob- 
achten, das  war  und  ist  noch  heute  Aufgabe  derer,  welche 
sich  speciell  mit  den  Diplomen  als  den  Denkmälern  der  Thätig- 
keit  der  Kanzler  und  ihrer  Untergebenen  befassen.  Und 
welchen  Weg  wir  dabei  einzuschlagen  haben,  das  hat  uns 
wiederum  der  Meister  Mabillon  gelehrt.  Denn  er  zuerst  ver- 
suchte eine  Geschichte  des  Amtes  und  der  Amtsthätigkeit  zu 
schreiben  und  verwerthete  zu  dem  Behufe  nicht  allein  die 
Namen  und  Titel  in  den  Urkunden,  sondern  auch  deren  directe 
Aussagen  über  die  Functionen  und  was  sich  aus  den  ver- 
schiedenen Formen  der  Vollziehung  der  Diplome  folgern  lässt. 
Jede  seiner  Wahrnehmungen  oder  Bemerkungen  über  die  iussio 
regis,  über  dictare,  scribere,  otferre,  recognoscere,  subscribere, 
sigillare  u.  s.  w.  bekundet  den  angebornen  und  in  langer 
Detailforschung  entwickelten  Scharfblick,  und  gelang  es  Ma- 
billon trotzdem  nicht,  zu  vollem  Verständniss  der  Dinge  vor- 
zudringen, so  hatte  das  seinen  Grund  lediglich  darin,  dass  die 
wenigen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Daten  noch  nicht  genügen 
konnten,  die  verschiedenen  IMiasen  der  Entwicklung  und  den 
Gang  derselben  durch  viele  Jahrhunderte  hindurch  erkennen 
zu  lassen.  Dann  aber,  als  das  Material  reichlicher  floss,  wurde 
eine  geraume  Zeit  der  Vorgang  Mabillon's  kaum  beachtet  und 
noch  weniger  nachgeahmt. 

So  wollen  wir  Diplomatikcr  in  Deutschland  -in  seine  Fuss- 
tapfen  zu  treten  suchen.     Sind  wir  doch  mit  der  urkundlichen 

Sitznngaber.  d.  phil.-bist.  Cl.  XCIII.  B-l.  IV.  Ilft.  42 
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Forschung   an  einem  Punkte  angelangt,    an  dem   wir    uns  jede 
nach  dem  Umfang  und  der  Beschaffenheit   des  Materials  mög- 
liche Aufklärung  über  den  Gang  der  Arbeit  in  der  Kanzlei  zu 
verschaffen  streben  müssen.    Es  bezeichnet  einen  wesentlichen 
Fortschritt  in  unserer  Disciplin,  dass  wir  auch  das  Werden  der 
Urkunden  in  die  Untersuchung  einzubeziehen  begonnen  haben. 
Hat  sich  da  Ficker  die  besondere  Aufgabe  gestellt,  den  Spuren 
allmählicher  Entstehung  nachzugehen,  so  sind  Stumpf-Brentano 
und  ich,  als  wir  zu  gleicher  Zeit  uns  dem  Studium  der  Diplo- 
matik  zuwandten,  unabhängig  von  einander  auf  den  Gedanken 
gekommen,  dass,  um  die  Mannigfaltigkeit  und  die  Fortbildung 
des    Urkundenwesens    zu    begreifen,    auch    die    Einflussnahme 
einzelner  Persönlichkeiten  in  Anschlag  zu  bringen  sei.  *    Aber 
in   den  Ergebnissen  unserer  Untersuchungen  zweiten    wir   von 
Anbeginn  an  und  zweien  wir  noch. 

Auf  Grund  der  Bearbeitung  der  Diplome  Ludwig  des 
Deutschen  nach  streng  inductiver  Methode  hatte  ich  in  den 
Beiträgen  zur  Diplomatik  I.  die  Recognoscenten,  die  zumeist 
auch  Schreiber  der  Urkunden  gewesen  waren,  als  diejenigen 
bezeichnet,  welche  damals  innerhalb  des  durch  die  allgemeinen 
Verhältnisse  und  durch  die  Tradition  gezogenen  Rahmens  die 
Variationen  der  Urkundenformen  herbeigeführt  hatten,  also  für 
die  Besonderheiten  massgebend  gewesen  waren.  Dagegen  er- 
hob   mein    Fachgenosse    sofort    entschiedene    Einsprache.'^     Er 


'  Auf  die  Fragen,  die  ich  hier  zu  berühren  habe,  sind  andere  Frtchgenoi«8en 
noch  wenig  eingegangen.  Deshalb  möge  es  mir  gestattet  sein,  nnr  unserer 
beider  Arbeiten  hier  zu  erwähnen.  Bios  eine  Ausnahme  fühle  ich  mich 
gedrungen  zu  machen,  indem  ich  Huber's  Verdienst  betone.  So  weit  es  bei 
der  Beschränkung  auf  gedrucktes  Material  oder  auf  innere  Merkmale  der 
Diplome  möglich  war,  hat  Hubor  in  der  Einleitung  zu  den  Regesten 
Karl  IV.  nicht  allein  alles,  was  sieh  auf  die  Organisation  und  den  Por- 
sonalstatus  der  damaligen  Kanzlei  bezieht,  zusammengestellt,  sondern 
auch  alles  gesammelt,  was  die  Urktinden  über  die  Functionen  der  ein« 
zelnen  Personen  besagen.  Er  hat  damit  den  Beweis  geliefert,  dass  auch 
ohne  das  nicht  jedem  mögliche  Zurückgreifen  auf  die  Originale  ein 
grosser  Theil  der  betreifenden  Arbeit  vollbracht  werden  kann  und  zwar 
der,  welcher  gethan  sein  soll,  ehe  man  an  die  Ausbeute  aus  den  Kanzlei- 
auafertigungen  geht. 

2  In  der  Wiener  Wochenschrift  für  Wissenschaft,  Kunst  imd  öffentliche« 
Leben  n°  8   vom    22.   März  1802.     Ich    gehe  hier  nicht  auf  die   Details 
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bezeichnete  ineine  Behauptungen  in  einem  Punkte  als  geradezu 
dem  objectiven  Sachverhalte  widerstreitend.  Er  erklärte,  indem 
er  sich  auf  umfassendere  Untersuchungen  berief,  erkannt  zu 
haben,  dass  ,alle  wesentlichen  Aenderungen  und  Abweichungen 
in  den  diplomatischen  Formen  nicht  von  den  untergebenen 
Schreibern,  sondern  von  den  Erznotaren  abhängig  seien*,  dass 
somit  ,das  ganze  Urkundenwesen  richtiger  und  zweckmässiger 
nach  Erznotar-,  denn  nach  Schreiberperioden  zu  ordnen'  sei, 
weiter,  dass  sich  ,die  Feststellung  der  Kanzleiperioden  als  das 
hier  massgebende  Kriterium  für  die  Beurtheilung  wie  als  der 
richtigste  Schlüssel  zur  Lösung  aller  Zweifel'  ergebe.  Als  zwei 
Jahre  später  Stumpf  die  ersten  Bogen  der  Reichskanzler  I. 
ausgeben  Hess,  constatirte  er  in  dem  Vorwort  nochmals,  dass 
wir  beide  ganz  verschiedenartige  Wege  eingeschlagen.  Von 
den  mehreren  Stellen  dieses  Buches,  in  denen  er  seine  Ansicht 
über  den  Sachverhalt  bis  in  das  zwölfte  Jahrhundert  hinein 
ausspricht,  wird  es  genügen,  die  eine  (S.  12)  anzuführen:  ,jede8 
dieser  Privilegien  wurde  von  dem  Kanzler  durchgesehen  und 
durchgemustert  (recognovit)  .  .  .  Fast  über  jede  scheinbare 
Zufälligkeit  und  Unregelmässigkeit  in  den  Urkunden  können 
wir  den  zuverlässigsten  Aufschluss  zunächst  durch  die  Urheber 
derselben,  d.  i.  die  Kanzler  und  damit  zugleich  einen  höchst 
willkommenen  Beitrag  wieder  zur  Geschichte  dieser  erhalten.' 
Als  ich  zur  Prüfung  der  Urkunden  der  ersten  Karolinger 
überging,  fand  ich  sie  in  mancher  Beziehung  anders  beschaffen 
als  die  des  ersten  ostfränkischen  Königs,  und  indem  ich 
wiederum  von  den  Erscheinungen  als  den  Wirkungen  auf  deren 
Ursachen  zurückschloss,  legte  ich  gewisse  Bestimmungen  über 
das  Urkundenwesen  jener  Periode  den  Kanzlern  und  andere  den 
Recognoscenten  bei.  Damit  und  insoweit  ich  später  auch  bezüg- 
lich des  zehnten  Jahrhunderts  zugab, '  dass  gewisse  Neuerungen 
als  von  den  Kanzlern  ausgehend  betrachtet  werden  könnten, 
näherte  ich  mich  wohl  den  Ansichten  meines  Fachgenossen, 
aber  ohne  denselben  die  für  sie  beanspruchte  allgemeine  Geltung 
zuzuerkennen.     Ja  es  drängte  sich  mir  ebenso  wie  Ficker  die 


dieser    ausführliclieii    Anzeige    ein,    sonderu    begnüge    mich,    die   llaupt- 
differenz  darzulegen. 
'  Beitrüge  zur  Diplomntilc  6,  433. 

4l>* 
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Anschauung  von  dem  Gang  der  Entwicklung  vom  achten  bis 
zehnten  Jahrhundert  auf,  dass  sich  die  Kanzler  mehr  und  mehr 
von  der  Arbeit  zurückgezogen  und  diese  den  Notaren  über- 
lassen haben. 

Andererseits  hält  Stumpf  an  seinen  Ansichten  fest.  Noch 
in  seiner  letzten  Publication  erklärt  er:  , Allerdings  vindicire 
ich  den  jeweiligen  Kanzlern  (freilich  nicht  gleichmässig  allen) 
neben  anderweitiger  Thätigkeit  auch  einen  directen  £inflaw 
auf  das  gesammte  Urkunden wesen,  vor  allem  in  unserer  Epoche*, 
womit  das  zehnte  und  eilfte  Jahrhundert  gemeint  ist.  *  Indem 
ich  nun  wieder,  soweit  es  sich  um  die  Diplome  der  Ottonen 
handelt,  die  ich  in  den  letzten  Jahren  unter  den  allergünstig^ 
sten  Umständen  und  in  eingehendster  Weise  geprüft  habe,  zu 
widersprechen  genöthigt  bin,  ist  die  Differenz  zwischen  uns 
heute  mindestens  eben  so  gross  als  vor  sechzehn  Jahren. 

Ist  das  Problem,  das  wir  uns  beide  gestellt  haben,  wirklich 
zu  lösen?  Wenn  das  der  Fall  ist,  haben  die  Kanzler  in  dem 
Grade,  den  Stumpf  annimmt,  oder  in  der  von  mir  vertretenen 
Beschränkung  das  Urkundenwesen  bestimmt?  Lassen  sich  zeit- 
liche Abschnitte  machen  in  dieser  innerhalb  der  Kanzlei  sich 
abspielenden  Geschichte?  Lassen  sich  die  Grenzen  erkennen, 
bis  zu  denen  sich  in  den  einzelnen  Perioden  die  Einflussnahme 
der  Kanzler  erstreckt  hat  und  über  die  hinaus  andere  Personen 
den  Ausschlag  gegeben  haben?  Diese  und  andere  Fragen 
müssen  wir  einmal  zu  beantworten  suchen.  Sollte  es  uns  nicht 
geling(3n,  wenigstens  annähernd  den  Geschäftsgang  und  die 
Arbeitstheilung  in  der  Kanzlei  festzustellen,  so  müssten  wir 
auf  manches  Kriterium  Verzicht  leisten,  von  dem  wir  mit  ziem- 
licher Zu  versieht  Gebrauch  gemacht  haben,  ja  auf  den  An- 
spruch der  Vorzüglichkeit  unserer  Disciplin.^  Je  mehr  also  auf 
dem  Spiele  steht  und  je  schwieriger  unsere  Aufgabe  zu  lösen 
ist,  desto  mehr  halte  ich  an  meinem  bisherigen  Vorgange  fest: 


*  Wirzburger  Immunitäten  2,  03.  Derselbe  Gedanke  wird  sehr  oft  in  diesen 
beiden  Ablmudlungen  wiederholt. 

2  Ich  täiisclie  mich  niclit  darüber,  dass  noch  mancher  Historiker  von  der 
Di|)lomatik  eine  geringe  Meinung  hegt.  Selbst  Höhmer  scheint  nacJi 
seinem  Briefe  V(>m  4.  April  18ü.'J  (Leben  3,  403)  keine  grossen  Erwar- 
tungen an  Stumpfs  und  meine  Forschungen  geknüpft  zu  haben. 
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oliiio  vorgcfasstc  Meinung,  auch  ohne  mich  durch  die  auf 
anderein  Gebiete  liegende  Thätigkeit  der  Kanzler  beeinflussen 
zu  lassen,  suche  ich  aus  den  Urkunden  zu  entwickeln,  worin 
ihre  eigentliche  Berufsarbeit  bestanden  hat  und  inwieweit  sie 
dieselbe  in  Person  oder  durch  Stellvertreter  verrichtet  haben, 
und  zwar  prüfe  ich  zu  dem  Behufe  Gruppe  für  Gruppe  der 
Urkunden. 

Obgleich  ich  noch  nicht  alle  Theile  des  Materials  gleich 
eingehend  zu  untersuchen  in  der  Lage  war,  so  hoflFe  ich 
doch,  dass  man  die  von  mir  bereits  gewonnenen  positiven 
Daten  über  Erwarten  zahlreich  finden  wird.  Trotzdem  bin 
ich  weit  entfernt,  deren  Gesammtwerth  zu  überschätzen.  Der 
Bau  der  Institutionen  der  Vergangenheit  liegt  in  Trümmern. 
Nur  ein  Theil  der  Bausteine  ist  erhalten  und  ein  noch 
kleinerer  Bruchtheil  ist  es,  welcher  die  einstige  Verwendung 
zu  und  in  dem  ganzen  Gefüge  erkennen  lässt.  Hier  muss 
also  nach  erfolgter  Feststellung  vereinzelter  Thatsachen  die 
synthetische  Arbeit  des  Historikers  einsetzen,  hier  müssen 
wir,  wollen  wir  ein  anschauliches  Gesammtbild  erhalten,  wohl 
oder  übel  reconstruiren.  Ich  sage  gleich,  welche  Grund- 
anschauung von  dem  Wesen  der  Institutionen  der  betreffenden 
Zeiten  mich  dabei  geleitet  und  mir  als  Prüfstein  gedient 
hat:  die,  dass  man  dazumal  so  gut  wie  nichts  organi- 
satorisch, nach  durclidachtem  Plan  noch  in  der  Form  fester 
Satzungen  geschaffen  hat,  dass  man  aber  allüberall  unter 
dem  Naturgesetz  der  historischen  Entwicklung  gestanden  hat, 
und  dass  alle  Fortbildung  herausgewachsen  ist  aus  gegebenen 
Vorstellungen  und  Vorbedingungen,  dass  sie  durch  die  je- 
weilige Sachlage  und  durch  einzelne  massgebende  Persönlich- 
keiten bestimmt  worden  ist,  dass  sie  bestimmten  Bedürfnissen 
und  den  Geboten  der  Zweckmässigkeit  gedient  haben  muss. 

Nach  diesen  Erklärungen  kann  ich  dazu  übergehen,  das 
Thema,  das  ich  mir  jetzt  gestellt  habe,  zu  entwickeln,  die  Wahl 
desselben  durch  einige  weitere  Hinweise  auf  den  jetzigen  Stand 
der  Forschung  zu  begründen  und  über  die  Behandlung  in  diesen 
und  weiteren  Beiträgen  zur  üiplomatik  einige  Vorbemerkungen 
zu  machen. 

Es  ist  aus  den  Kanzlerreihen,  wxdcht*.  Stumpf  den  Ver- 
zeichnissen   der  Diplome    der    einzelnen  Könige   vorausschickt, 
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ersichtlich  und  es  ist  zuletzt  von  Fickcr  '  hervorgehoben  wurden, 
dass  das  Jahr  953  einen  wesentlichen  Abschnitt  in  der  Ge- 
schichte der  Recognition  bildet.  Seit  dieser  Zeit  werden  nämlich 
regelmässig  die  Kanzler  als  Recoguosceuten  genannt,  während 
früher,  und  zwar  gilt  das  auch  von  der  Periode  der  Karolinger, 
in  gewissen  Zeiträumen  abwechselnd  Kanzler  und  Notare,  iu 
andej'n  ausschliesslich  die  Notare  als  Recognoscenten  erscheinen. 
Doch  damit  sind  die  Modalitäten  noch  nicht  erschöpft.  An- 
fänglich sind  Recognoscenten  und  Subscribenten  identisch  ge- 
wiesen. Dann  aber  haben  für  die  Recognoscenten,  mögen  es 
Kanzler  oder  Notare  gewesen  sein,  häufig  andere  Männer,  zu- 
meist die  gewöhnlichen  Urkundenschreiber,  unterfertigt.  Folg- 
lich werden  bis  953  eventuell  Kanzler,  Recognoscenten  und 
Subscribenten  auseinanderzuhalten  sein  und  wir  werden  erst 
feststellen  müssen,  ob  wir  es  in  einem  Einzelfalle  mit  einem, 
mit  zwei  oder  gar  mit  drei  Individuen  zu  thun  haben,  ehe  mr 
die  Autorschaft  für  diese  oder  jene  Neuerung  oder  Eigenthüm- 
lichkeit  einer  bestimmten  Person  zuschreiben  dürfen.  Einen 
Anlauf  dazu  nimmt  wohl  auch  Stumpf,  wo  sich  ihm  gelegent- 
lich einer  Wahrnehmung  die  Nöthigung  aufdrängt:  so  z.  B.  in 
Wirzburger  Immunitäten  1,  33  Anm.  58;  aber  er  weicht  einer 
scharfen  Scheidung  sofort  wieder  aus,  indem  er  sich  mit  dem 
in  diesem  Falle  sehr  bedenklichen  Ausdrucke  ,die  recognosci- 
rende  Kanzlei'  behilft. 

Doch  auf  Stumpfs  Aussprüche  komme  ich  ohnedies  zurück 
und  so  will  ich  lieber  hier  an  meinen  eigenen  Arbeiten  zeigen, 
wie  wenig  wir  bisher  über  den  Arbeitsantheil  der  Mitglieder 
der  Kanzlei  unterrichtet  gewesen  sind.  In  dem  von  mir  vor 
zwei  Jahren  veröflFentlichten  Programme^  habe  ich  noch  die 
Möglichkeit  in  Betracht  gezogen,  dass  ein  Kanzler  Heinrich  I. 
und  Otto  I.  selbst  Reinschriften  von  Urkunden  angefertigt 
habe;  ob  das  überhaupt  für  die  Zeit  nachweisbar  ist  oder  nicht, 
muss  einmal  entschieden  werden.  Ebenda  wusste  ich  noch 
nicht  zu  erklären,  weshalb  seit  Arnulf  bald  die  Kanzler,  bald 
die  Notare  als  Recognoscenten  genannt  werden.  Ferner  war 
ich  damals  noch  der  Meinung,    dass  in  der  Regel  der  Scriptor 

'  liiiiträge  zur  Urkiindenlehre  2,   171. 
2  Neues  Archiv  1,  400. 
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auch  der  Concipicnt  der  Urkunden  gewesen ;  erst  die  Einwürfe 
von  Fieker^  haben  mich  zu  nochmaliger  Prüfung  der  Diplome 
auf  diese  Frage  hin  veranlasst,  der  ich  nun  in  etwas  neue  Er- 
gebnisse verdanke.  Kurz  es  ist  erst  eine  ganze  Reihe  von 
Punkten  aufzuklären,  ehe  wir  sagen  können,  auf  wessen  Rech- 
nung dieses  oder  jenes  Moment  zu  setzen  ist  und  wie  in  den 
einzelnen  Perioden  die  Arbeit  in  der  Kanzlei  auf  die  Individuen 
vertheilt  und  deren  Zusammenwirken  geregelt  worden  ist.  In 
manchen  Fällen  habe  auch  ich  noch  keine  Entscheidung  treflfen 
können  und  muss  dahingestellt  sein  lassen,  ob  Andere  nach 
mir  glücklicher  sein  werden.  Indem  ich  aber  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  zu  sicherem  Ergebniss  gelangt  bin  und  Kanzler, 
Recognoscenten,  Subscribenten,  Scriptoren  und  Dictatoren  zu 
unterscheiden  gelernt  habe;  kann  ich  jetzt  daran  gehen,  jenes 
Capitel,  das  ich  in  den  bisherigen  Geschichten  der  Kanzlei 
vermisse,  zunächst  bis  zum  Jahre  953  und  etwas  darüber  hinaus 
zu  schreiben. 

In  erster  Linie  ist  die  Lösung  dieser  Aufgabe  allerdings 
dadurch  bedingt,  dass  uns  Material  in  grösserem  Umfange 
und  in  entsprechender  Beschaffenheit  zu  Gebote  steht.  Schon 
aus  den  abschriftlichen  oder  gedruckten  Urkunden  lässt  sich 
manches  herauslesen.  Aber  den  rechten  Schlüssel  bieten  doch 
nur  die  Originale.  In  Folge  dieses  Umstandes  hat  mein  Ver- 
such, den  Geschäftsgang  in  der  Kanzlei  von  dem  Jahre  751 
bis  zum  Jahre  953  zu  ergründen,  verschieden  ausfallen  müssen. 
Ich  habe  nämlich  fast  säumitliche  Archetypa  der  Perioden 
751 — 876  und  911 — 953  selbst  untersucht,  ^  dagegen  aus  dem 
dazwischen  liegenden  Zeitraum  nicht  so  viele,  dass  ich  da 
schon  das  letzte  Wort  zu  sagen  mich  getrauen  möchte.  Immer- 
hin glaube  ich  die  Hauptmomente  der  Entwicklung  auch  in 
den  Jahren  876—911  richtig  erkannt  zu  haben.  Bei  diesem 
Stand  meiner  Vorarbeiten  werde  ich  mich  auch  nicht  scheuen, 
die    einzelnen   Zeitabschnitte    verschieden    zu   behandeln.     Bei 


*  Beiträge  zur  Urkuiidonlebre  *2,  27. 

^  Hier  begründet  es  noch  einen  Unterschied,  dass  ich  einen  Theil  dieser 
Diplome  vor  vielen  Jahren,  einen  andern  in  den  letzten  unter  den  Hfinden 
gehabt  habe,  denn  erst  mit  der  Zeit  habe  ich  auf  die  Merkmale  achten 
gelernt,  mit  denen  ich  jetzt  operire. 
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doin  ersten  (bis  876)  kann  ich  mich  kürzer  fassen,  da  ich  z.  B. 
was  wir  von  der  Organisation  und  dem  Personalstatos  der 
Kanzlei  wissen,  schon  an  anderen  Orten  geboten  habe.  Für 
den  zweiten  Abschnitt  (bis  911)  habe  ich  das  hier  erst  so  weit 
nachholen  müssen,  als  es  der  Zusammenhang  erforderte;  da- 
gegen habe  ich  hier  einige  Fragen  nur  formulirt  und  nicht  be- 
antwortet, weil  ich  zu  letzterem  Behufe  umfassende  Piüfung 
der  Originale  hätte  vornelimen  müssen.  Am  eingehendsten  habe 
ich  die  Zeit  von  911 — 953  behandelt. 

Ich  kann  den  Stoflf  in  dieser  einen  Abhandlung  nicht  er- 
schöpfen. Sie  soll  nur  handeln  von  den  Kanzlern  *  und  Re- 
cognoscenten  bis  zum  Jahre  953.  Zunächst  werde  ich  einen 
Ueberblick  geben  über  die  Phasen  der  Organisation  der  Kanzlei 
und  über  deren  Personalstatus  bis  -zum  Ausgang  des  neunten 
Jahrhunderts.  Dann  schalte  ich  eine  Untersuchung  über  die 
ursprüngliche  Bedeutung  der  Recognition  ein.  £ndlich  führe 
ich  die  lange  Reihe  der  unter  und  neben  den  Kanzlern  fun- 
girenden  Recognoscenten  und  Subscribenten  bis  953  vor.  Vor- 
behalten bleibt  für  die  Fortsetzungen  das  Capitel  von  den  Dicta- 
toren  und  Scriptoren  sowie  das  von  den  Erzkapellanen,  wenn 
ich  auch  hier  schon  mehrfach  die  Ergebnisse  der  nachfolgenden 
Untersuchungen  herbeizuziehen  und  zu  verw^erthen  genöthigt 
war.  Im  Uebrigen  werde  ich  mich  in  dem  zuletzt  genannten 
Abschnitt  nicht  an  die  Zeitgrenze  von  953  binden.  Erst  wenn 
wir  alle  zur  Kanzlei  im  weitesten  Sinne  zählenden  Personen, 
ihre  Beziehungen  zu  einander  und  ihre  Functionen  kennen  ge- 
lernt haben,  wird  sich  die  Summe  ziehen,  d.  h.  die  Geschäfts- 
führung in  ihren  mannigfaltigen  Phasen  darlegen  lassen.  Ich 
mache  den  Versuch  als  üiplomatiker  und  für  die  Zwecke  der 


^  Wie  in  alter  Zeit  demselben  Beamten  verschiedene  Titel  beig-eiegt  worden 
sind,  80  dann  auch  von  den  Historikern.  So  hat  man  die  Vorsteher  der 
Kanzlei  der  ersten  Karolinger  wohl  Erssnotare  genannt  und  hat  dann  für 
deren  Nachfolger  vielfach  die  Bezeichnung  Vicekanzler  gebraucht.  Um 
jedem  Missverständnisse  vorzubeugen,  bemerke  ich,  dass  ich  (und  ao  jetzt 
auch  Stumpf)  unter  Kanzlern  bis  zum  Jahre  854  die  Vorsteher  der 
Kanzlei  verstehe  (s.  Acta  Karol.  1,  70),  von  da  an  aber  die  Leiter  der 
Kanzlei,  obwohl  sie  fortan  den  Erzkapellanen,  die  eventuell  auch  Erz- 
kanzler heisson,  untergeordnet  sind.  —  Vgl.  übrigens,  was  ich  S.  661 
über  wirkliche  Kanzler  und  Titularkanzler  sage. 
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Diploiuatik.  Aber  indem  ich  ein  Stück  von  der  Geschichte  des 
Regiments  bieten  werde,  glaube  ich  auch  den  Historikern  einen 
Dienst  zu  erweisen. 

Von  einer  Geschichte  der  Kanzlei,  wie  ich  sie  zuvor  ge- 
fordert habe,  wird  allerdings  die  Zeit  der  Merovinger  aus- 
geschlossen bleiben  müssen.  Wir  können  da  nur,  wie  es  zuletzt 
Stumpf-Brentano  gethan  hat,  ^  Listen  der  Männer  aufstellen, 
welche  uns  in  den  Diplomen  oder  auch  von  den  Geschicht- 
Bchreibern  als  mit  der  Besorgung  des  Urkundengeschäfts  betraut 
bezeichnet  wurden.  Wir  können  ferner  einige  Aussagen  der 
Diplome  über  den  Arbeitsantheil  der  einzelnen  Personen  in 
bestimmten  Fällen  insoweit  verwerthen,  dass  wir  gewisse  Ge- 
bräuche der  späteren  Jahrhunderte  als  bis  in  graue  Vorzeit 
zurückreichend  nachweisen.  Aber  dabei  wird  es  sein  Bewenden 
haben  müssen,  da  auch  die  Gesammtheit  der  vorliegenden  No- 
tizen nicht  genügt,  aus  ihnen  ein  zusammenhängendes  Bild  von 
der  Einrichtung  und  von  der  etwaigen  Fortbildung  der  Kanzlei 
unter  den  Merovingern  zu  combiniren.  Ueberdies,  scheint  mir, 
bedürfen  wir  auch  einer  genauen  Kenntniss  der  damaligen  Insti- 
tution nicht,  um,  was  aus  ihr  in  der  Karolingerperiode  geworden 
ist,  in  das  rechte  Licht  zu  stellen.  Denn  um  dieselbe  Zeit, 
da  die  Herrschaft  im  Frankenreich  an  ein  neues  Geschlecht 
übergegangen  ist,  ist,  wie  ich  aus  dem  Unterschiede  der  Eschato- 
kolle  der  Diplome  vor  und  nach  dem  Jahre  751  folgere, 
auch  die  Stellung  der  Kanzlei  eine  andere  geworden. 

Gehen  wir  von  der  ältesten  noch  in  Original  erhaltenen 
Urkunde  Chlothar  IL  vom  Jahre  625'^  aus,  welche  wir  als 
Typus  der  vorherrschenden  Kategorie  damaliger  Diplome  be- 
trachten dürfen.  3  Das  Schlussprotokoll  entspricht  hier  genau 
den  Worten,  welche  die  Vollziehung  des  Diploms  ankündigen: 
manus  nostre  subscribsionebus  subter  eani  decrevemus  roborari. 

*  Ueber  die  Morovinpfcr-Diplome  in  der  Äusgnbc  der  Mon.  Germ.  bist.  25  —  27. 

2  DD.  Merov.  n"*  10,  wie  icb  hier  die  Stücke  der  von  K.  I'ertz  besorgten 
Ausgabe  citiren  will. 

3  Der  Typus  kehrt  noch  wieder  in  Di).  Merov.  n*^  '.)5  vom  Jahre  727.  —  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  darzuthun,  dass  viele  nur  abschriftlich  erhaltene 
Urkunden  der  gleichen  Gattung  gerade  im  Eschatokoll  eine  Modornisirung 
erfahren  haben. 
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Zunächst  wird  in  der  Form  eines  Referats  gesagt:  8y^olenu8 
optolit,  d.  h.  dass  ein  gewisser  Schreiber  das,  wie  es  spater 
heisst,  auf  Weisung  (iussus)  geschriebene  Präcept  dem  Könige 
zur  Unterzeichnung  unterbreitet  hat.  ^  Dann  redet  der  Köni^j 
wieder  wie  im  Context  in  der  ersten  Person:  Chlothacharius 
(M.)  in  Christi  nomine  rex  hanc  preceptionem  subscripsi.  Dem- 
gemäss  wird  endlich  das  Jahr  der  Ausstellung  mit  anno  XLl 
regni  nostri  bezeichnet.  Mit  einem  Worte:  auch  im  Eschatokoll 
tritt  der  König  selbstredend  auf.^ 

Andera  verhält  es  sich  mit  dem  Eschatokoll  der  K&ro- 
lingerurkunden.  Freilich  kündigt  sich  der  Gegensatz  zunächst 
nur  in  dem  einen  wesentlichsten  Punkte  an  und  wird  aus  nahe- 
liegenden Gründen  erst  mit  der  Zeit  durchgeführt.  Indem 
nämlich  die  Notare  Pippins  und  seiner  Söhne  nach  alten  Foimeln 
arbeiten  und  diese  nur  so  weit,  als  absolut  nöthig  ist,  abwandeln, 
begegnen  uns  noch  zahlreiche  Wendungen,  welche  ihre  ur- 
sprüngliche Bedeutung  bereits  eingebüsst  haben.  Das  gilt  unter 
anderem  von  den  letzten  Worten  der  Corroborationsformel,  die 
erst  allmählich  durch  neue,  den  neuen  Bräuchen  entsprechende 
verdrängt  werden ;  3  der,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  von  den 
Karolingern  in  der  Regel  beobachtete  Vorgang  findet  seinen  adä- 
quaten Ausdruck  in  den  Worten :  manu  propria  subter  firmavimus 
(richtig,  so  lange  der  Vollziehungsstrich  im  Handmal  von  den 
Königen  eigenhändig  gemacht  wurde)  et  anuli  nostri  impressione 
signare  iussiraus.  Das  gilt  desgleichen  von  der  Datirungs- 
formel:  die  anni  regni  nostri  weichen  noch  langsamer  den 
anni  regni  domni  regis  illius  oder  der  Participialcoustruction: 
regnante  d.  nostro  rege  illo.^    Und  das  findet  seine  Erklärung 

^  Erst  mit  der  Zeit  werden  die  beiden  Uuterfertig^ngen  in  die  umgekehrte 
Reihenfolge  gebracht. 

'  Nur  kurz  will  ich  darauf  hinweisen,  dass  auch  in  den  der  königlichen 
Unterschrift  entbehrenden  Placita  und  Mandata  die  gleiche  Vorstelluug 
festgehalten  wird :  s.  die  Placita  in  DD.  Merov.  n^  34,  49  u.  s.  w.  oder  die 
Mandata  n°  61,  82.  —  Natürlich  kann  die  Form  der  Urkunden  xur 
Charakteristik  des  Regiments  nur  der  Zeit  dienen,  in  welcher  die  Form 
aufgekommen  ist,  und  dass  noch  die  letzten  Sprösslinge  dea  ersten 
Königsgeschleehtes  in  den  Urkunden  als  Selbstherrscher  auftreten,  ist  for 
die  Feststellung  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  ohne  allen  Werth. 

3  A.  Karol.  1,  193. 

*  A.  Karol.  1,  218,  201,  281. 
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darin^  dass  dio  Angaben  über  Zeit  und  Ort,  ganz  abgesehen 
von  der  speeiellen  Beziehung  auf  diesen  oder  jenen  Act,  zu 
der  im  Context  gebotenen  Erzählung  gehören,  wie  denn  auch 
in  der  Uebergaugszeit  häufig  Context  und  letzte  Zeile  von 
gleicher  Hand  stammen  und  vor  der  Unterfertigung  geschrieben 
sind,  die  Datirung  somit  als  Fortsetzung  der  vom  König  selbst 
in  erster  Person  gegebenen  Darstellung  erscheint.  Schliesslich 
dringen  doch  auch  hier  die  auni  regni  d.  regis  illius  durch, 
d.  h.  auch  die  Formel  XII  wird  gleich  den  andern  Theilen 
des  Schlussprotokolls  behandelt.  Den  Ausschlag  für  dessen 
Umbildung  gab,  dass  die  ersten  Herrscher  aus  dem  neuen 
Geschlecht  nicht  lesen  noch  schreiben  konnten.  Daher  wird 
gleich  in  der  ersten  Urkunde  Fippins  die  bisher  eigenhändige 
Unterfertigung  des  Königs  ersetzt  durch  deren  Ankündigung, 
durch  Signum  f  domno  nostro  Pippino  gloriosissimo  rege  (P.  8). 
Obschon  der  Anlass  zu  dieser  Aenderung  nur  ein  vorüber- 
gehender war,  so  wurde  diese  nicht  allein  bei  der  einen  Formel 
beibehalten,  sondern  erstreckte  sich  nach  und  nach  auf  das 
ganze  Schlussprotokoll.  Es  ist  fortan  ein  Mitglied  der  Kanzlei, 
welches  uns  verkündet:  das  ist  das  Handmal  unseres  Herrn 
und  Königs.  Zunächst  und  zumeist  ist  es  derselbe  Beamte, 
welcher  uns  in  directer  Rede  mit  recognovi,  relegi,  subscripsi 
die  Urkunde  ihrem  ganzen  Inhalte  nach  bezeugt.  Mit  der 
neuen  Datirungsformel  vollzieht  sich  endlich  die  Umbildung 
des  ganzen  Eschatokolls.  Ich  möchte  dieses  von  der  Zeit  an, 
um  mich  eines  technischen  Ausdruckes  der  späteren  päpstlichen 
Kanzlei  zu  bedienen,  ein  Certificat  nennen. 

Es  leuchtet  ein,  dass  dem  Personal  der  Kanzlei  seit  751 
ganz  andere  Obliegenheiten  und  eine  weit  höhere  Verantwortung 
auferlegt  werden  denn  früher.  Versieht  der  König  der  Vorzeit 
seine  Urkunde  mit  eigener  Unterschrift,  drückt  er  selbst  ihr 
den  Stempel  der  Unanfechtbarkeit  auf,  so  hat  die  Wahl  des 
Schreibers  und  des  OflFerenten,  möge  es  sich  da  um  dieselbe 
oder  um  zwei  Personen  handeln,  wenig  zu  besagen.  Dagegen 
sind  es,  da  Pippin  und  seine  Söhne  nicht  persönlich  dafür  ein- 
stehen können,  dass  das  mit  ihrem  Handmal  und  ihrem  Siegel 
geschmückte  Präcept  in  allen  seinen  Theilen  der  von  ihnen 
mündlich  abgegebenen  Willensäusserung  entspricht,  fortan  die 
Kecognoscenten,  welche  dem  Könige  wie  dem  Empfänger  für  die 
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Wahrheit  des  Inhalts,  die  über  allem  Zweifel  erhaben  sein  soll, 
zu  haften  haben.  Schon  dadurch  allein,  dass  die  Recognitiou 
an  Umfang  und  Bedeutung  gewann,  wurde  auch  die  Stellung 
der  Kanzlei,  welcher  sie  oblag,  eine  andere.  Es  würde  sich 
so,  meine  ich,  genügend  erklären,  wenn  der  Kanzlei  erst  von 
diesem  Wendepunkt  an  eine  bestimmtere  Gestalt  und  festere 
Normen  für  ihre  Functionen  verliehen  sein  sollten.  Dabei  mag 
die  Einsicht  in  die  neue  Lage  der  Dinge  und  in  deren  Nöthi- 
gung  erst  mit  der  Zeit  gekommen  und  daher  die  wesentliche 
Neuerung  nur  allmählich  durchgedrungen  sein.  Als  solche  be- 
trachte ich,  dass  die  Geschäfte  der  Kanzlei  in  eine  leitende 
Hand  gelegt  worden  sind.  Bekanntlich  traten  zuvor  mehrere 
Referendare  zu  gleicher  Zeit  auf.  *  Dasselbe  Verhältniss  scheint 
noch  in  den  ersten  Jahren  Pippins  fortbestanden  zu  haben.  • 
Aber  im  Laufe  seiner  Regierung  oder  spätestens  bei  dem  Re- 
gierungsantritt seiner  Söhne  hat  eine  Reformation  der  könig- 
lichen Kanzlei  stattgefunden. 

Seitdem  gab  es  nur  je  einen  Kanzler:  daran  ist  nicht 
allein  im  Gesammtreich  festgehalten  worden,  sondern  auch  im 
ostfränkischen  oder  deutschen  Reiche  bis  zu  der  Zeit,  da  fiir 
Nebenreiche  auch  besondere  Kanzler  bestellt  werden  mussten. 
Berufen  auf  den  Posten  wurden  blos  Freigeborne,  angesehene 
Männer,  die  sich  der  Gunst  imd  des  Vertrauens  des  Königs 
erfreuten,  die  überdies  die  nöthigen  Geschäftskenntnisse  be- 
sassen.  Die  eigentliche  Arbeitslast  jedoch  und  insbesondere 
die  Besorgung  der  Reinschriften  (litterae  grossae)  wälzten 
schon  die  ersten  Kanzler  Karl  des  Grossen  auf  ihre  Unter- 
gebenen ab,  die  von  Anfang  au  zahlreich  und  verschieden 
gestellt  gewesen  zu  sein  scheinen.  Unter  diesen  Schreibern 
oder  Notaren  der  Kanzlei  finden  wir  allerdings  hie  und  da 
Männer,  welche  mit  der  Zeit  es  zum  Kanzler  bringen  oder 
sonst  zu  hoher  Stellung  und  Einfluss  gelangen.  Aber  die  Mehr- 
zahl derselben    ist    unbekannt  geblieben.  '^    Auch  bei  der  Ver- 

*  Waitz  Verfasßungsgeschichte  2,  411. 

2  Acta  Karol.  1,  76. 

3  Es  gilt  von  ihnen,  was  Hirschfeld  Untersuchungen  1,  203  von  den  unter 
den  römischen  Kaisern  nach  Claudius  mit  der  cura  epistolanim  betrauten 
Personen  sagt:  kein  einziger  Name,  der  im  höheren  Sinne  de»  Wortes 
historisch  zu  neunen  wäre,  begegnet  später  in  diesen  Aemtem. 
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Wendung  in  der  Kanzlei  erscheinen  die  einen  den  andern  be- 
vorzugt. Vielen  ist  nur  das  gewöhnliche  Schreibgeschäft  über- 
tragen worden:  sie  sind  für  uns  namenlos.  Erfahren  wir  von 
anderen,  wie  sie  hiessen,  so  danken  wir  es  zumeist  eben  dem 
Umstände,  dass  ihnen  auch  die  Recognition  und  Subscription 
anvertraut  worden  ist. 

Indem  erst  durch  die  Recognition  oder  durch  die  eigen- 
händige Subscription,  welche  damals  als  Erforderniss  der  Re- 
cognition galt,  eine  Urkunde  vollzogen  wurde,  gehörte  dieser 
Act  zu  den  wichtigsten  der  Beurkundung.  Ihn  vorzunehmen 
war  in  erster  Linie  der  Kanzler  bestellt.  Indem  aber  dieser 
als  der  Vertrauensmann  des  Königs  auch  zu  anderen  Geschäften 
bei  Hofe  oder  auch  in  der  Ferne  verwendet  wurde,  ^  musste 
im  Verhinderungsfalle  für  Stellvertreter  gesorgt  werden,  d.  h, 
auch  die  Notare  wurden  berufen,  als  Recognoscenten  zu  fun- 
giren.  Und  dass  diese  Uebertragung  solchen  Mandats  von  den 
Kanzlern  auf  deren  Untergebene  immer  häutiger  wurde,  be- 
kunden zwei  Umstände.  Fast  von  jedem  Kanzler  lässt  sich 
nachweisen,  dass  er  im  Beginne  seiner  Amtsführung  diese 
wesentlichste  Function  beinahe  ausnahmslos  selbst  versehen 
und  erst  im  weiteren  Verlauf  darin  nachgelassen  hat.  Des 
weitern  erscheint  in  der  Reihenfolge  der  Kanzler  so  ziemlich 
jeder  in  dieser  Hinsicht  fleissiger  denn  seine  Nachfolger.  Und 
doch  besteht  Jahrhunderte  hindurch  ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  der  Recognition  durch  den  Kanzler  und  der 
durch  einen  der  Notare.  Erklären  und  begründen  kann  ich 
denselben  erst  in  anderem  Zusammenhange;  aber  in  der  Haupt- 
sache muss  ich  ihn  bereits  hier  betonen.  Der  Kanzler  allein 
ist  berufen  und  ermächtigt,  mit  seinem  Namen  die  Bürgschaft 
für  Inhalt  und  Form  der  Königsurkunde  zu  übernehmen,  welche 
unter  anderem  mit  der  Recognition  bezweckt  wurde.  Dagegen 
verlieh  den  Notaren  ihr  Amt,  wenn  von  einem  solchen  überhaupt 
die  Rede  sein  kann,  noch  nicht  die  tides  publica  im  vollen 
Umfange  des  Wortes  und  sie  mussten  in  jedem  einzelnen  Falle 
auch  den  Namen  des  Kanzlers,  von  dem  sie  delegirt  worden 
waren,  als  den  ihres  Gewährsmannes  anführen.   Also  entweder 


•  Vgl.    was    icli    in   Acta  Karol.   l,  77  und  95   über   Hitherius   und   Theoto 
bemerkt  habe. 
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hiess  es:  ille  (d.  h.  der  Kanzler)  recognovi,  oder  es  hies»:  ille 
(notarius)  advicem  illius  (caneellarii)  recognovi.  * 

Seit  im  Jahre  819  Fridugis  die  Leitung  der  Kanzlei  über- 
nommen hatte,  wurde  nur  noch  die  letztere  Form  der  Recognition 
beliebt.  Es  wurde  nämlich  damals  noch  als  Erforderniss  fest- 
gehalten, dass  die  Recognition  in  der  Reinschrift  als  eigen- 
händige erscheinen  müsse,  und  zugleich  an  dem  Brauch,  die 
betreffende  Zeile  in  verlängerten  Buchstaben  zu  schreiben. 
Mag  nun  dem  Fridugis  die  Fertigkeit  so  zu  schreiben  abge- 
gangen sein  oder  mag  er  die  Mühe  gescheut  haben,  kurz,  er 
und  nach  seinem  Vorgange  eine  lange  Reihe  von  Nachfolgern 
nahmen  gar  keinen  für  uns  erkennbaren  Antheil  mehr  an  der 
Herstellung  der  litterae  grossae.  In  Folge  davon  gab  es  fortan 
nur  die  eine  Form  der  Recognition  an  des  Kanzlers  Statt, 
indem  der  Notar  sich  nach  wie  vor  auf  den  Kanzler  als  auf 
seinen  Gewährsmann  zu  berufen  hatte.  ^  Kanzler  und  Recognos- 
cent  fallen  also  seit  der  Zeit  auseinander. 

Indem  für  Ludwig  den  Deutschen  als  König  in  Baiern 
eine  Kanzlei  nach  dem  Muster  der  kaiserlichen  eingerichtet 
wurde,  versah  auch  diese  die  Geschäfte  in  hergebrachter  Weise 
und  unterfertigte  gleichfalls  die  Diplome  nach  der  seit  819 
ausschliesslich  angewandten  Formel:  notarius  advicem  caneel- 
larii.^ Erst  mit  dem  Jahre  854  trat,  indem  die  oberste  Leitung 
der  Kanzlei  mit  der  der  königlichen  Kapelle  verbunden  wurde,  ^ 


^  In  Mcrovingcrzoit  liat  nur  selten  und  zwar  nur  in  Gerichtsurknnden  der 
Könige,  nämlich  in  Nr.  70,  78,  79,  94,  solche  Stellvertretung  Platz 
gegriffen.  —  Ueber  die  Stellvertretung  unter  den  ersten  Karolingern 
s.  Aöta  Karol.  1,  72  ff. 

2  Was  ich  in  Acta  Karol.  1,  92  über  die  Stellung  der  Kanzler  seit  819 
bemerkt  habe,  hat  Lorenz  a.  n.  O.  missverstanden.  Dass  der  Kanzler 
schon  damals  die  politische  Leitung  übernommen,  sage  ich  mit  nichten, 
ja  ich  erkläre  mich  ibid.  102  sehr  bestimmt  gegen  derartige  Auffassung. 

3  Um  jeder  Missdeutung  vorzubeugen,  bemerke  ich  auch  hier,  dass  diese 
Titel  erst  später  gebräuchlich  geworden  sind.  Deshalb  wird  man  sich 
ihrer  doch  bedienen  dürfen,  wo  es  gilt,  hier  für  ein  bestimmtes  Verhältniss 
einen  kurzen  Ausdruck  aufzustellen.  Ich  kürze  dann  obige  Worte  noch 
ab:  N.  adv.  C. 

*  Beiträge  zur  Diplomatik  2,  152.  —  Dümmlor  Ostfränkisches  Reich  1,  871.  — 
Waitz   Verf.    Gesch.   G,    284.    —    Mühlbaoher  die    Urkunden    Karb   III. 
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eine  Aenderung  von  grosser  Tragweite  ein.  Sie  bekundet  sich 
zunächst  darin,  dass  neben  der  bisherigen  Recognitionsformel 
eine  zweite  auftaucht:  N(otarius)  advicem  A(rchicapellani).  Ja 
die  frühere  begegnet  seitdem  nur  noch  vereinzelt,  ^  so  dass  die 
Frage  aufgeworfen  worden  ist,  ob  es  nach  854  einen  zwischen 
den  Notaren  und  dem  Erzkapellan  stehenden  Kanzler  gegeben 
habe  oder  nicht. 

Habe  ich  diese  Frage  auch  schon  früher  bejaht,  so  glaube 
ich  doch  wieder  auf  sie  eingehen  zu  müssen,  um  eipem  Ein- 
wände zu  begegnen  und  um  das  Verhältniss  in  Hinblick  auf 
spätere  Zeiten  klar  zu  stellen.  Dümmler  bezeichnete  nämlich 
meine  Annahme,  dass  Baldricus  und  Witgarius  als  Kanzler 
dem  Erzkapellan  untergeordnet  gewesen  seien,  als  die  ein- 
fachste, meinte  jedoch,  dass  erst  dann  jeder  Zweifel  behoben 
sein  würde,  wenn  sich  z.  B.  ein  von  Witgar  anstatt  Grimolds 
unterfertigtes  Präcept  nachweisen  Hesse.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  Dümmler  den  seit  819  aufgekommenen  Brauch  nicht  ge- 
kannt und  nicht  in  Anschlag  gebracht  hat.  Die  von  ihm  er- 
wartete Subscription  war,  so  lange  jener  Brauch  fortbestand, 
geradezu  ausgeschlossen.  Dass  statt  dessen  nur  vorkommt 
N.  advicem  Baldrici  oder  Witgarii  spricht,  sobald  wir  die  seit 
Karl  dem  Grossen  bestehende  Ordnung  in  Betracht  ziehen, 
gerade  dafür,  dass  beide  Männer  den  Kanzlerposten  bekleidet 
haben.  Für  Witgar  ist  des  weitern  bezeichnend,  dass  an  seiner 


in  Wiener  S.  B.  92,  344  ff.  —  Diese  meine  Beiträge  VII  waren  zur 
Hälfte  geschrieben,  ehe  Dr.  Mühlbacher  seine  Arbeit  in  Angriff  nahm. 
Als  ich  nach  langer  Unterbrechung  an  die  Fortsetzung  gehen  konnte 
und  meine  Abhandlung  fust  beendet  hatte,  ging  mir  die  meines  Collcgen 
bereits  gedruckt  zu.  Da  habe  ich  allerdings  allerlei  Streichungen  vor- 
genommen, rousste  aber  um  des  Zusammenhanges  willen  gewisse  Stellen 
stehen  lassen,  auch  wenn  wir  beide  zu  ganz  gleichen  Ergebnissen  gelangt 
waren.  Im  Übrigen  hatte  Dr.  Mühlbacher  («.  S.  349  N.  3)  mir  in  vielen 
Fragen  nicht  vorgreifen  wollen,  so  dass  sich  unsere  beiden  Arbeiten 
gegenseitig  ergänzen. 
'  Aus  der  in  den  Beitr.  zur  Dipl.  2,  1G9  abgedruckten  Liste  hebe  ich  her- 
vor: Böhmer  RK.  708  vom  22.  Mai  854  (ülier  die  Datirung  spreche  icli 
S.  6G3  N.  1)  mit  Hadebertus  subdiaconus  advicem  Baldrici  abbatis; 
BRK.  772  vom  20.  März  8.55  mit  gleicher  Unterschrift;  BRK.  78G  vom 
2.  Februar  858  mit  Liutbrandus  advicem  Witgarii  canccllarii;  dann  eine 
Reihe  von  13  Diplomen  vom  12.  April  858  bis  8.  Juli  800  von  ver- 
schiedenen Notaren  advicem  Witgarii  cancellarii  unterfertigt. 
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Statt  Liutbrandus,  Hadebertus,  Comeatus,  Waldo  und  Hebar- 
hardus  subscribiren,  denn  —  das  lehrt  gleichfalls  die  Geschichte 
der  Kanzlei  bis  zu  der  Zeit  —  nur  einem  Kanzler  kann  eine 
Vielheit  von  Notaren  unterstehen.  Wodurch  dann  in  jener  Zeit 
die  Wahl  der  einen  Recognitionsformel  N.  adv.  C.  oder  der 
anderen  N.  adv.  A.  bestimmt  worden  ist,  *  wird  später  seine 
Erklärung  finden. 

Allerdings  beginnt  schon  mit  dem  Jahre  868  eine  lange 
Reihe  von  Urkunden  mit  der  unzweifelhaft  eigenhändigen  Re- 
cognition:  Hebarhardus  cancellarius  advicem  Grimoldi  archi- 
capellani,  oder  seit  870  adv.  Liutberti  archicapellani.  Wollten 
wir  uns  da  lediglich  auf  den  Titel  stützend  Hebarhard  als 
Nachfolger  von  Witgar  betrachten,  so  müssten  wir  annehmen, 
dass  von  dem  seit  819  beobachteten  Brauche  wieder  abge- 
wichen sei  und  dass  sich  der  Kanzler  Hebarhard  wieder  zur 
Subscription  herbeigelassen  habe.  Aber  es  liegt  eine  andere 
Erklärung  des  Sachverhaltes  näher.  Mit  den  Titulaturen  des 
neunten  und  zehnten  Jahrhunderts  hat  es  seine  eigene  Be- 
wandtniss.  Sie  sind  sicher  in  gewissen  Fällen  nicht  ohne  Ab- 
sicht gewählt  und  festgehalten,  und  doch  ist  andererseits  oft 
genug  von  dem  regelrechten  Gebrauch  abgewichen  worden: 
zuweilen  mag  Titelsucht  dazu  geführt  haben,  einem  Manne 
einen  höheren  als  den  ihm  zukommenden  Titel  beizulegen; 
hier  und  da  ist  aber  auch  ein  minderer  Titel  beliebt  worden. 
Während  wir  daher  im  Allgemeinen  berechtigt  sind,  aus  den 
Titeln  auf  die  Stellung  zu  schliessen,  dürfen*  wir  uns  durch 
vereinzelte  Irregularitäten  nicht  irre  mach'fen  lassen.  ^  Vollends 
wenn  man  cancellarius  in  seiner  mannigfachen  Anwendung 
verfolgt,    darf  man  dessen  Vorkommen   nicht  hoch  anschlagen. 


«  Die  Keihenfolge  der  Diplome  BRK.  785—788  weist  folgende  Unter- 
schriften auf:  Hadebcrtus  subd.  adv.  Grimoldi  archicapellani,  Lintbran- 
dus  adv.  Witgarii  C,  Comeatus  N.  adv.  Grimoldi  A.,  Iladeb.  subd.  adv. 
Witgarii  C. 

2  Auf  den  schwankenden  Gebrauch  hat  aucli  Waitz  Verf.  Gesch.  6,  277 
hingewiesen.  Nur  geht  er  meines  Erachtens  zu  weit,  wenn  er  aus  dem 
Unistande,  dass  dieselbe  Person  bald  Notar  bald  Kanzler  genannt  wird, 
folgert,  dass  eine  bestimmte  Scheidung  der  Functionen  jedenfalls  nicht 
stattgefunden  habe.  —  Was  Hebarhard  anbetrifft,  so  hat  Dümmler  1,  874 
riclitig  bemerkt,  dass  er  Witgar  nicht  gleichgestellt  erscheint. 
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Seit  alter  Zeit  ist  das  eiue  Bezeichnung  für  alle  Arten  von 
Schreibern.  '  Deshalb  bedienen  sich  die  Kanzler  Lothar  II., 
als  sie  überhaupt  die  Titulatur  in  die  Recognitionszeile  ein- 
fuhren, des  auszeichnenden  Titels:  regiae  dignitatis  cancella- 
rius.  '^  Das  einfache  cancellarius  des  Hebarhard  besagt  also 
nicht  viel.  Und  wir  haben  nebenbei  auf  alles  andere  zu  achten, 
was  als  Kennzeichen  für  die  Stellung  gelten  kann.  Da  komme 
ich  zunächst  auf  Hebarhards  Arbeitsantheil  zurück.  Dass  er 
wieder  die  Recognitionszeile  selbst  geschrieben,  Hesse  sich  wohl 
als  mit  der  Kanzlerwürde  verträglich  hinnehmen,  aber  nicht  so, 
dass  er  in  fast  allen  Fällen  die  Reinschriften  besorgt  hat  und 
als  Ingrossist  selbst  noch  unter  Karl  III.  thätig  gewesen  ist.  ^ 
£s  ist  ferner  zu  beachten,  dass  es  nicht  ein  Mal  heisst  N. 
advicem  Hebarhardi.  Müssen  wir  schon  aus  diesen  Gründen 
ihn  ungeachtet  jener   Titulatur   dem    niederen  Kanzleipersonal 


'  Vgl.  2.  B.  Sohm  Reichsverfasflung  1,  529. 

^  Ich  brauche  hier  auf  das  erste  Vorkommen  des  Kanzlertitels  iu  den 
Recognitiouen  in  den  verschiedenen  Theilreichen  nicht  näher  einzugehen, 
da  jetzt  Mühlbacher  a.  a.  O.  346  alle  diesbezüglichen  Thatsachen  bereits 
gesammelt  hat.  Auf  Einzelheiten  bin  ich  erst  durch  ihn  aufmerksam 
gemacht  worden,  so  auf  das  S.  349  Anm.  2  hervorgehobene  und  mit 
Recht  auf  individuelles  Belieben  zurückgeführte  Vorgehen  Hebariiards.  — 
Dass  der  neue  Titel  gleichzeitig  in  den  Urkunden  Ludwig  des  Deutschen 
und  Lothar  IL  Eingang  fand,  mag  man  immerhin  mit  Mühlbacher  eigen- 
thümlich  nennen.  Stumpf  in  der  S.  644  A.  2  erwähnten  Anzeige  ging 
weiter  und  wollte  es  nicht  als  Zufall  gelten  lassen,  dass  der  neue  Titel 
zu  gleicher  Zeit  in  den  verschiedenen  Reichen  aufkommt.  Dagegen  muss 
ich  mich  entschieden  aussprechen  und  insbesondere  kann  ich  eine  Nach- 
ahmung von  Seiten  Witgars  nicht  gelten  lassen,  da  dieser,  wenn  er  sich 
durch  den  Vorgang  in  der  Kanzlei  Lothar  II.  hätte  bestimmen  lassen, 
wohl  auch  den  bezeichnenden  Zusatz  regiae  dignitatis  adoptirt  hätte.  — 
Jene  Zusammenstellung  Mühlbachers  bedarf  nur  noch  der  einen  Cor- 
rectur,  welche  er  mir  ausdrücklich  (S.  349  Anm.  3)  vorbehalten  hat, 
d.  h.  wenn  man,  wie  ich  es  hier  bezüglich  der  aus  der  ostfränkischen 
Kanzlei  hervorgegangenen  Diplome  durchführe,  zwischen  denen,  die  an 
anderer  Statt  recognoscirt  haben  (wie  Hebarhard)  und  zwischen  denen, 
an  deren  Statt  recognoscirt  worden  i«t  (wie  Witgar)  unterscheidet,  er- 
scheinen alle  diese  Dinge  doch  in  einem  anderen  Lichte. 

'  Beitr.  zur  Dipl.  2,  108.  114.  —  Seit  Veröffentlichung  dieser  Abhandlung 
habe  ich  eine  noch  grössere  Anzahl  Originale  von  Hebarhards  Hand 
kennen  gelernt.  —  Die  Bezeichnung  Ingrossist  entnehme  ich  den  deut- 
schen Kanzleiordnungen  des  späteren  Mittelalters. 

Sitxangtber.  d.  phil.-lüst.  Gl.  XCUI.  Bd.  lY.  Hft.  43 
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zuzählen,  so  kommt  uns  dabei  noch  ein  weiteres,  schon  zuvor 
angedeutetes  Kriterium  zu  Hülfe. 

Für  die  Mitglieder  der  Kanzlei  von  Ludwig  dem  Deutschen 
an  bis  auf  Otto  I.  liegt,  wie  ich  schon  sagte,  das  biograplusebe 
Material  so  vollständig  als  möglich  vor.    Ueberblicken  wir  das- 
selbe,   so    zeigt  sich,    dass  wir   über  gewisse  Männer  gut  oder 
doch  leidlich  unterrichtet  sind,  über  andere  dagegen  gar  nichts 
in    Erfahrung   bringen    können.    Mag  nun  auch   das    eine   und 
das  andere  Mal   der   Zufall    walten,    wie   dass   der   eine   Mann 
gestorben  ist,  ehe  er  zu  gewissem  Rufe  gelangen  konnte,  oder 
dass  die  Aufzeichnungen  über  einen  anderen  verloren  gegangen 
sind,  so  wird  doch  die  Scheidung  der  Angehörigen  der  Kanzlei 
in  historisch  bekannte  und  in  historisch  unbekannte  Persönlich- 
keiten um  so  «mehr  zu  beachten  sein,    da  jene  regelmässig  als 
durch  analoge  Lebensschicksale  bekannt  erscheinen.  Dem  geist- 
lichen Stande,  welcher  allein  die  erforderliche  Bildung  besass^ 
gehörten  sie  alle  seit  Karl  dem  Grossen  an,  und  so  haben  wir 
nur   zu    fragen,    ob    dieser   oder  jener    uns   in  den  Urkunden- 
unterfertigungen  begegnende  Mann  auch  zu  höheren  kirchlichen 
Würden  emporgestiegen  ist,  um  einen  Schlüssel  für  Definition 
seiner  Stellung   in    der  Kanzlei  zu  erhalten.    Alle  Männer,  die 
unzweifelhaft  Kanzler  gewesen  sind,  sehen  wir  früher  oder  später 
zu  Bischöfen    oder  zu  Inhabern  der  angesehensten  Klöster  be- 
fördert.   Von    einem    Hebarhard   dagegen,    den    wir   als   durch 
22  Jahre  hindurch   in   der  Kanzlei   beschäftigt   und   als    einen 
guten    Arbeiter    kennen,    wird    uns   nicht   berichtet,    woher  er 
gekommen   noch   wohin    er   gegangen   ist.    Die   Erklärung  für 
diese    Erscheinungen    liegt    nahe   genug:    die    Kanzler    sollten 
zum  Theil   dieselben  Eigenschaften  besitzen    wie    die    Bischöfe 
und    Reichsäbte,    und    wie    für    diese    insbesondere    edle    Ab- 
kunft   erfordert    wurde,    so    auch   für   die  Kanzler,    und   zwar 
vor  allem  deshalb,   weil,    worauf  ich   zurückkomme,  nur   voll- 
freie Männer    die   mit   der   Recognition   bezweckte   Bürgschaft 
leisten    konnten.     Die    wenigen    Ausnahmen    von    solcher    für 
das  höhere  geistliche  und  für  das  Kanzleramt  geltenden  Regel 
vermögen    diese   um  so  weniger  umzustossen,    da  bei    den  be- 
treflFenden    Männern,    wie   bei   Liutward    unter    Karl  IIL    und 
bei   Willigis    unter  Otto  L    immer  ausdrücklich  erwähnt  wird, 
dass    sie    trotz    geringer   Abkunft    zu    hohen  Würden    gelangt 
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sind.  1  Auch  die  folgenden  Jahrhunderte,  in  denen  der  Reichs- 
kanzler zu  den  Fürsten  gerechnet  wurde^  aber  nicht  so  der 
Protonotar  und  noch  weniger  die  Notare  des  Reiches,  2  bestä- 
tigen, dass  ein  Standesunterschied  zwischen  dem  Kanzler  und 
zwischen  den  ihm  untergebenen  Notaren  und  Schreibern  be- 
standen hat.  Allerdings  haben  auch  Glieder  der  angesehensten 
Geschlechter  in  der  Kapelle  oder  in  der  Kanzlei  von  unten 
auf  gedient.  Aber  wer  niederer  Geburt  war,  vermochte  nur 
vermittelst  hervorragender  Eigenschaften  und  unter  besonders 
günstigen  Umständen  von  den  unteren  Stufen  des  Kanzlei- 
dienstes zu  den  höheren  emporzusteigen.  Nicht  so  streng  ist 
es  dabei  mit  der  Führung  von  Titeln  genommen,  wofür  ich 
noch  allerlei  Belege  beizubringen  haben  werde.  Wir  werden 
also  gut  thun,  da  es  für  unsere  Untersuchungen  auf  genaue 
Scheidung  ankommt,  und  sind  dazu  auch  berechtigt,  von  wirk- 
lichen und  von  Titular-Kanzlern  zu  reden. 

Um  nun  auf  die  Männer  zurückzukommen,  welche  von 
854  bis  876  in  der  Kanzlei  Ludwigs  gedient  haben,  so  treffen 
bei  Baldrich  und  Witgar  alle  die  Kennzeichen  ein,  die  wirk- 
lichen Kanzlern  eigen  sind,  aber  nicht  bei  Hebarhard.  Ich 
folgere  daraus,  dass  nach  dem  8.  Juli  860  ^  eine  Vacanz  des 
Kanzleramts  eingetreten  ist.  Will  man  dem  eine  Bedeutung 
beilegen,  dass  sieh  Hebarhard  seit  868  regelmässig  cancellarius 
nennt,  so  wird  er  doch  nur  als  Titularkanzler  zu  betrachten 
sein.  Zumal  wenn  die  Kanzlei  zeitweise  keinen  eigentlichen 
Vorstand  hatte  und  ihre  Geschäfte  unter  der  Oberaufsicht  des 
Erzkapellans  von  einem  wohl  geschulten  Notar  besorgt  wurden, 
mag  diesem  eine  Auszeichnung  in  der  Benennung  gestattet 
gewesen  sein.  * 

Gleich  hier  will  ich  darauf  hinweisen,  dass  auch  unter 
Ludwig  III.,  dann  in  den  ersten  Jahren  Heinrich  I.  der  Kanzler- 
posten nicht  besetzt  war.  Wir  werden  später  sehen,  wie  man 
sich  damals  beholfen  hat.    Nach  Jahrhunderten  wird,    was    die 


1  Eettberg  2,  560.  —  Dümmler  Formelbuch  des  B.  Salomo  88.  —  Waitz 
Verfassungs-Gesch.  6,  269. 

'  Ficker  Reichsfürstenstand  71. 

3  Datum  der  letzten  Urkunde  mit  Witgars  Namen  in  der  Recog^ition. 

*  Vgl.   was  ich  in   Acta  Karol.  1,  96   über  den  Magister  ELirminmaris  be- 
merkt habe. 
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Formel  cancellario  nullo  besagt,  immer  häufiger  und  herrscht 
geradezu  vor.  Während  der  Regierung  Lothar  III.  hat  es 
keinen  Kanzler  gegeben.  '  Kürzere  Vacanzen  unter  Konrad  III. 
und  Friedrich  I.  lernen  wir  aus  Stumpfs  Regesten  kennen. 
Friedrich  II.  hat  durch  viele  Jahre  hindurch  das  Kanzleramt 
in  Deutschland  wie  in  Italien  unbesetzt  gelassen.  ^  Die  Ge- 
schäfte haben  deshalb  nie  stillgestanden.  Ist  nun  auch  jedes 
Mal  nach  der  speciellen  Sachlage  Vorsorge  getroffen  worden,- 
dass  die  Obliegenheiten  des  Kanzlers  von  einem  anderen  Be- 
amten versehen  worden  sind,  so  hatte  man  doch  zunächst  nur 
die  Wahl  zwischen  den  zwei  Modalitäten,  dass  entweder  der 
höher  stehende  Erzkapellan  oder  Erzkanzler  oder  dass  einer 
der  untergeordneten  Beamten  den  Kanzler  ersetzte.  So  finden 
wir  im  Jahre  1155  unmittelbar  nebeneinander  in  Stumpf  R.  3729, 
dass  der  Notar  Heinrich  anstatt  des  Erzkanzlers  unterfertigt 
und  so  für  den  Kanzler  eintritt,  und  in  Stumpf  R.  3730:  ego 
Arnoldus  Moguntinae  sedis  archiepiscopus  et  archicancellarius 
recognovi.  Während  der  Vacanz  uuter  Ludwig  dem  Deutschen 
ist  nach  Ausweis  der  auf  uns  gekommenen  Diplome  nur  jene 
erstere  Art  beliebt,  d.  h.  es  ist  ausschliesslich  die  Recognitions- 
formel  N.  advicem  A.  angewendet  worden. 

Die  Unterordnung  des  arbeitenden  Personals  unter  den 
Erzkapellan  im  Reiche  Ludwig  des  Deutschen  hat  zunächst 
den  üblen  Folgen  vorgebeugt,  welche  die  Nichtbesetzung  des 
Kanzleramtes  z.  B.  im  Reiche  des  Kaisers  Ludwig  nach  sich 
zog.  Mit  ihr  beginnt  überdies  für  Deutschland  eine  Einrichtung, 
welche,  abgesehen  von  einmaliger  Unterbrechung  unter  Karl  IIL 
(S.  28)  Jahrhunderte  lang  fortbestanden  hat.  ^  Da  lohnt  es  sich 
also  soweit  als  möglich  zu  erforschen,  unter  welchen  Umständen 
und  aus  welchen  Gründen  die  Neuerung  zuerst  eingeführt  worden 
ist,  woran  sich  später  die  Untersuchung  anknüpfen  lässt,  ob  in 
der  Folge  die  gleichen  oder  andere  Verhältnisse  Anlass  geboten 
haben,  an  dieser  Organisation  festzuhalten.  Allerdings  werden 
wir   dabei   gern    oder   ungern    auch   zu   Vermuthungen    unsere 


'  Ficker  Beitr.   2,   318.    —  Vgl.  auch  Delisle  Actes  de  Phil.  Aag.  Intro- 
duction  85. 

2  Huillard-Br^holles  Introduction  118. 

3  Selbst  als  unter  Heinrich  IV.  der  Titel  eines  Erzkapellans  verschwindet, 
wird  an  der  Unterordnung  des  Kanzlers  unter  den  Erzkanzler  festgehalten. 
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Zuflucht  nehmen  müssen,  denn  Berichte  über  die  Vorgänge  im 
Jahre  854  und  über  deren  Motive  liegen  uns  gar  nicht  vor 
und  auch  die  positiven  Daten,  von  denen  wir  ausgehen  können, 
beschränken  sich  auf  das  Vorkommen  gewisser  Namen  und  Titel 
in  wenigen  Urkunden.  ' 

Vor  Allem  ist  hier  in  Anschlag  zu  bringen,  dass  der 
Kreis,  aus  dem  die  Kanzler  erwählt  werden  konnten,  ein  sehr 
beschränkter  war.  Denn  von  den  Geistlichen  mit  den  schon 
erwähnten  Eigenschaften  waren  Anfangs  auch  die  Bischöfe 
ausgeschlossen,  mit  deren  Residenzpflicht  sich  nicht  vereinbaren 
Hess,  dass  der  Kanzler  dauernd  am  Hofe  Aufenthalt  nehmen 
sollte.  Hatte  doch  einst  Karl  vom  Papst  und  von  einer  Synode 
erst  die  Einwilligung  eingeholt,  bevor  er  die  Erzbischöfe 
Angilram  und  Hildebold  zu  Erzkapellanen  bestellt  hatte,  von 
denen  wohl  selbst  damals  nicht  gefordert  wurde,  stets  bei  Hofe 
zu  verweilen.  Es  entspricht  dem  ganz,  dass  unter  Karl,  Ludwig 
dem  Frommen  und  Ludwig  dem  Deutschen  nur  Aebte  als  Kanzler 
erscheinen.  Erst  unter  Karl  IIL  und  mit  Liutward,  der  über- 
haupt eine  Ausnahmestellung  einnimmt,  beginnt  die  Reihe  der 
Kanzler-Bischöfe.  Denkbar  ist  also,  dass  nach  dem  Rücktritt 
des  Ratleic  Ludwig  Mühe  gehabt  haben  wird,  den  rechten 
Nachfolger  für  diesen  zu  finden.  Der  dazu  ausersehene  Abt 
Baldric  wird  keine  hervorragende  Persönlichkeit  gewesen  sein, 
denn  ausser  in  den  wenigen  an  seiner  Statt  unterfertigten 
Diplomen  2  wird  er  gar  nicht  genannt.  Sollte  ihm  nun  etwa 
zur  vollen  Qualification  die  nöthige  Geschäftskenntniss  ge- 
mangelt haben,  so  war  unter  den  erprobten  Vertrauten  gewiss 
niemand  so  geeignet  eine  Oberaufsicht  über  die  Kanzlei  zu 
übernehmen,  als  der  Abt  Grimold,  welcher  bis  zum  Jahre  837 
selbst  Kanzler  gewesen  war,  inzwischen  zu  der  hohen  Würde 
eines  Erzkapellans  emporgestiegen  war  und  als  solcher  ohne- 
dies  allen   bei   Hofe   weilenden  Geistlichen,   also   auch   den  in 


'  Siehe  das  Verzeichnisg  in  Beitr.  zur  Dipl.  2,  168.  —  Das  erste  in  Be- 
tracht kommende  Diplom  Böhmer  RK.  768  will  allerdings  der  neueste 
Herausgeber,  Wilmans  in  Kaiserurkunden  von  Westfalen  1,  119  und  129, 
zum  22.  Mai  8ö3  einreihen,  wohin  die  in  zwei  Copien  übereinstimmenden 
Jahresmerkmale  hinweisen.  Aber  um  der  Recognition  willen  wird  doch 
an  804  festzuhalten  sein. 

^  Ausser   Böhmer   RK.  768,  772   wird  auch  noch  774  herbeizuziehen  sein. 
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der  Kanzlei  dieuenden  vorgesetzt  war. 
zu  einer  Neuerung  wird  bald  ein  zweit 
wissen  nicht  warum,  Haldric  schon  im 
platze  abtrat  und  in  Folge  davon  die  Seh 
poateu  zu  besetzen  eich  wiederholte.  E 
gleitender  Kanzler  wird  gerade  damals 
gewesen  sein,  da  die  Notare  nicht  all 
das  Schreibgeschäft  besorgten,  sundern 
durch  Subscription,  und  da  andererseitE 
des  Erzkapellans  Grimold  am  königlic 
mSglicbt  haben  wird,  die  nöthigen  A 
massige  GeschSftsfübrLing  zu  treffen 
Controle  auszuüben.  So  mag  das  zweite 
eingetreten  sein,  dass  der  Posten  des  K 
und  alle  Leitung,  deren  die  Notare  bedu 
zuäel.  Allerdings  fand  sich  dann  in  di 
Witgar  wieder  ein  geeigneter  Kanzler. 
Rücktritt '  wird  die  schon  gemachte  Erf 
beigetragen  haben,  sich  ohne  neuen  Kai 
Neuerung,  die  wir  vom  Jahre  854  zu  da 
mir  somit  nicht  als  eine  iorrolich  geplai 
gedacht  ausgeführte,  sondern  ich  meine, 
aus  der  Sachlage  entwickelt  und  hat  Bi( 
den  Umständen  bewährt  und  eingebürgert 
die  Persönlichkeit  Grimolds  eingewirkt  h 
er  als  Erzkapellan  sowohl  vacante  canc 
der  jeweilige  Kanzler  umgangen  war,  ft 
stehen,  wofür  die  Namen  Hadebertus, 
nicht  genügten.  Er  wird  es  auch  versl 
correcte  Erledigung  der  Geschäfte  durcl 
ohne  dass  er,  worauf  ich  zurUckkomme. 
gebung  des  Königs  weilte.  Daher  hat  i 
kapellanat  an  Liutbert  von  Mainz  über] 
Kanzlei  ohne  Kanzler  untergeordnet, 
sieh  längere  Zeit  hindurch  fern  vom 
haben  die  Geschäfte,  soweit  wir  nach 
theilen  vermögen,  darunter  nicht  gelittei 

'  Wir  wissen  leider  nicht,  ob  er  schon  860  Bi 

>  Beitr.  lar  Dipl.  2,  151. 
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Die  Theilung  des  Reiches  Ludwig  des  Deutschen  unter 
seine  drei  Söhne  ist  insofern  für  die  weitere  Geschichte  der 
Kanzlei  bedeutsam  geworden,  als  in  jedem  der  drei  Reiche 
ein  Erzkapellan  auftauchte.  Der  Mainzer  Erzbischof  bekleidete 
diese  Würde  unter  Ludwig  III.  Im  Ostreiche  Karlomanns  kam 
sie  an  den  Erzbischof  von  Salzburg.  Sicher  in  den  Anfängen 
Karl  III.  diente  ihm  in  gleicher  Eigenschaft  der  Augsburger 
Bischof  Witgar,  welcher  unter  dem  Vater  Kanzler  gewesen 
war.  Es  entsprangen  daraus,  als  die  Theile  wieder  zu  einem 
Ganzen  verschmolzen,  widerstreitende  Ansprüche  und  Bestre- 
bungen, deren  Verlauf  ich  an  anderem  Orte  darstellen  werde. 
Im  übrigen  gestalteten  sich  die  Kanzleiverhältnisse  nach  876 
mannigfaltig.  Daraus  dass  im  Reiche  Ludwig  III.  Liutbert 
von  Mainz  an  der  Spitze  blieb,  erklärt  es  sich,  dass  die  Kanzlei 
nach  wie  vor  876  gegliedert  und  besetzt  war:  cancellario  nullo 
versahen  Notare  oder  Titularkanzler  die  Geschäfte,  wie  es  bis- 
her Hebarhardus  gethan  hatte. '  Ein  anderes  Ergebniss  liefern 
die  Diplome  Karlomanns,  ein  so  abweichendes,  dass  ich  mir  die 
Darlegung  und  Erklärung  des  Thatbestandes  für  später  (siehe 
S.  671)  vorbehalten  muss.  Dagegen  habe  ich  gleich  hier  näher 
auf  die  Kanzlei  Karl  III.  einzugehen. 

In  den  ersten  Urkunden  dieses  Fürsten  stossen  wir  auf 
die  mannigfaltigsten  Recognitionen.  Es  wird  gut  sein,  einen 
vollständigen  Ueberblick  über  sie  zu  bieten,  wobei  ich  jedoch 
als  für  unsere  Untersuchung  irrelevant  die  Namen  der  Notare 
auslassen  kann.  Böhmer  RK.  897  und  900:  Liutwardus  can- 
cellarius  advicem  Witgarii  archicappellani.  Diplom  vom  22.  Mai 
877:  notarius  adv.  Liutwardi.  BRK,  899:  Liutuardus  can- 
cellarius  (ohne  advicem  etc.).  BRK.  898:  N.  adv.  Liutwardi 
archicancellaiü.  Urkunde  vom  13.  Januar  878,  femer  BRK. 
901  und  904:  N.  adv.  Liutwardi  caucellarii.  Die  Formel  von 
BRK.  898  kehrt  schon  im  Jahre  878  zwei  Mal  wieder  und 
wird  seit  dem  Jahre  879  bis  zum  Sturze  Liutwards  im  Sommer 

^  E«  wird  regelmfissig  advicem  Liutberti  unterfertigt.  RecognoBcent  war 
bis  in  den  März  880  Wolfherius  caDceUarius  (nur  in  einer  Copie  notarius ; 
dass  er  identisch  sei  mit  dem  späteren  Bischof  von  Minden,  lässt  sich 
nicht  erweisen),  dann  der  ganz  unbekannte  Arnolfus  cancellarius.  Indem 
Beide  nicht  allein  unterzeichnen,  sondern  die  ganzen  Urkunden  schreiben, 
stehen  sie  auf  durchaus  gleicher  Stufe  mit  Hebi^rhard- 
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887  zur  Regel.  '  Reibst  das  anfängticlie 
wohl  dahin  detitsD  dUrfen,  daas  Liutw; 
der  RegieruDg  Karls  nach  dem  aussch 
strebt  hat,  welchen  er  dann  zehn  Jahr 
Als  unumschränkter  Gebieter  Über  den  K 
verdrängte  er  jede  andere  Persönlich! 
Geburt,  Verdienst  oder  Amt  zu  Ansei 
schien.  Eine  Stellung  der  Art  lässt  sie 
detiniren.  Dennoch  will  ich  dies  mit  1 
versuchen. 

Indem  eine  ununterbrochene  Keil 
advicem  Liutwardi  unterfertigt  ist,  mi 
betreffende  Zeit  als  alleinigen  Chef  d 
Dagegen  scheint  es  mir  nicht  so  festzue 
und  Waitz  annehmen,  ^  dass  Liutward 
worden  sei.  Allerdings  wird  ihm  zuwei 
und  sonst  dieser  Titel  beigelegt.  An 
Langres  vom  4.  November  882  mit  der  S 
arcbicapcllani  '  schliessen  sich  noch  d 
RK.  937  (J.  882)  und  952  (J.  883) 
Präcept  vOm  24.  Juni  883,  in  dessen  I 
nostri  palatii  archicappellanum  nennt, 
Bischofs  Chadolt  von  Novara  mit:  frai 
capellano, ''  Ferner  redet  ihn  Notker  in 
Endlich  berichtet  der  Fitlder  Annalist  1 
eum  deposuit,  ne  easet  archicappellanus. 
Beispielen,  von  denen  die  in  Diplomt 
räume  angehören,  122  Recognitiouen  ge{ 
ward  Erzkanzler  genannt  wird.  Auch  i 
er  so  in  den  Erzählungen  der  Diplome 

'  Ueber  die  ffteigerung  von  caDCellariue  zum 
caacellnrius,  archinotarina  s.  Acta  Karol.  1,  ät 
S.  B.  92,  348. 

1  Ann.  Fuld.  in  SS.  1,  404:  Imperator  .  .  .  prisc 
rei  in  AlamanDta  canatitutus  est,  qaendam  d« 


a  Liutwardui: 


'  Desgleichen  jetzt  auch  MUhlbacher  a.  a.  0. 
'  Forsohtmgan  x.  d.  S.  9,  414. 
>  Fickler  Quellen  und  ForschuDgen  S  d°  6. 
•  DUmmler  in  Mitth.  der  antiqu.  OeaellKhaft 
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mir  um  so  schwerer  zu  wiegen,  wenn  wir  den  Brauch  in  anderen 
Perioden,  seitdem  der  Erzkapellan  in  den  Unterschriftsformeln 
angeführt  wird,  beachten.  Zwischen  854  und  876  werden 
Grimold  und  Liutbert  an  dieser  Stelle  nicht  ein  Mal  als  Erz- 
kanzler bezeichnet.  Und  in  den  Originaldiplomen  Arnulfs  und 
in  denen  Ludwig  IV.  für  deutsche  Gebiete  begegnet  dies  auch 
nur  zwei  Mal.  ^  Ist  nun  unter  Karl  irgend  ein  Unterschied 
zwischen  dem  einen  und  andern  Titel  gemacht  worden,  so  ist 
doch  kaum  glaublich,  dass  dem  allmächtigen  Günstling  des 
Herrschers  von  den  ihm  untergebenen  Notaren  der  ihm  zu- 
kommende höhere  Titel  so  oft  vorenthalten  worden  sei,  und  so 
ist  viel  wahrscheinlicher,  dass  ihm  hie  und  da  aus  Schmeichelei 
mehr  als  ihm  gebührte  beigelegt  worden  ist. 

Ich  zweifle  allerdings  nicht  daran,  dass  Liutward  nach 
der  Würde  des  Erzkapellans  gestrebt  habe,  sondern  zweifle 
nur  daran,  dass  er  sie  erlangt  habe  und  in  ihr  förmlich  an- 
erkannt worden  sei.  Als  Karl  III.  die  Regierung  antrat,  war 
laut  den  zuvor  angeführten  Urkunden  Witgar  von  Augsburg 
sein  Erzkapellan.  Tritt  dieser  dann  ganz  in  den  Hintergrund, 
so  dass  wir  ihn  bis  zu  seinem  887  erfolgten  Tode  kaum  nennen 
hören,  so  wird  auch  von  keinem  Conflicte  desselben  mit  dem 
Hofe,  noch  von  seiner  Absetzung  berichtet.  Man  kann  des 
weitern  als  Regel  betrachten,  dass  es  in  einem  und  demselben 
Reiche  nicht  mehrere  Erzkapellane  neben  einander  gegeben 
habe.  ^  Dafür,  dass  auch  unter  Karl  III.  ein  entschiedenes  Ab- 
gehen von  solchem  Vorkommen  vermieden  worden  ist,  scheint 
mir  der  Fall  Liutberts  von  Mainz  zu  sprechen.  Erzkapellan 
unter  Ludwig  III.,  ist  er  unter  Karl  als  solcher  kaum  an- 
erkannt worden.  Nur  in  einer  Urkunde  Karls  für  Weissenburg 
(Bömer  RK.  947,  blos  aus  Abschrift  bekannt)  aus  demselben 
Jahre,  in  dem  Ludwig  gestorben  war,  heisst  es :  archiepiscopus 
noster  Liutbertus  nee  non  archicapellanus ;  sonst  wie  in  B.  1000 


^  Diplom  Arnulfs  vom  21.  Januar  892  und  Diplom  Ludwigs  vom  3.  August 
904.  —  Die  Ausfertigungen  der  lothringischen  Kanzlei  Ludwigs  können 
deshalb  bei  dieser  Frage  nicht  in  Betracht  kommen,  da  deren  Vorsteher 
nur  der  Titel  archic&ncellarius  zustand. 

^  Die  Ausnahmen  unter  Otto  I.  werde  ich  in  einer  späteren  Abhandlung 
erklären. 


vom  Jahre  887  tritt  er  lediglich  als  Ei 
möglicher  Weise  von  einer  förmlichen 
zum  Erzkapellan  schon  deshalb  Abstan 
weil  der  Erzkapellan  Witgar  noch  an 
erklärt  sich  auch,  daas  Lintbert,  als  er 
Chef  der  Kanzlei  folgte,^  noch  eine  Zeit 
hicBS. '*  Er  hat  verrauthlich  diesen  Tite 
kapellans  erst  nach  dem  Tode  Witgan 
Ist  aber,  wie  nach  alle  dem  anzu 
nicht  allgemein  anerkannter  archicapel 
die  seit  854  bestandene  Verbindung  der 
kapellanat  unter  Karl  III.  nochmals  gel 
betrachte  ich  als  Liutwards  Werk.  Zui 
unter  Ludwig  dem  Deutschen  eiogefü 
standen  und  auch  Liutward  hat  als  K 
Erzkapellan  erhobenen  Bischof  Witgar 
897  und  900).*  Aber  diese  Stellung,  u 
wisse  Abhängigkeit  verbunden  war,  win 
seiner  Herrschbegierde  nicht  genügt  hab 
XBRK.  899)  in  der  Weise  zu  recogn. 
unter  Karl  dem  Grossen  Rado  und  zule 
Frommen  Helisachar  gethan  hatte.  Und 
er  auch  ferner  in  der  Recognitions Formel 
kapellan  und  wählte  eine  Formel,  welc 
Ziehungen  der  Kanzlei  zum  Erzkapellanat 
lässt.  Indem  er  seit  BRE.  901  regeln 
unterfertigen    Hess ,    vertauschte   er   zng 


'  Von  Theotmar  von  Salibiirg,  welcher  ja  glek 
kspellan  gewesen  war,  ist  mir  ebenso  weni 
Karl  je  dieser  Titel  beiRelegt  worden  sei. 

:  DUmmler  i,  281,  wo  jedocb  in  Anm.  66  fj 
vom  -ii.  Juli  887  als  noch  advicem  Liutw 
wird:  dies  iat  die  erste  anstatt  Liutberta  unt 
Mühlbauher  a.  a.  0.  345. 

'  So  aach  im  Content  von  Böhmer  R.  K.  102(1; 
von  B.   11)21,  1032  und  von  dem  hier  einiur 

•  Er  steht  zu  Wiigar  in  demaelban  VerhSltoiM 
858  —  860  zu  Orimold.  Knr  begründet  es, 
einen  Unterschied,  daii  der  Kanzler  Lintwai 
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Kanzlers  mit  dem  eines  Erzkanzlers.  '  So  war  ja  der  wirk- 
liche Vorsteher  der  Kanzlei  schon  unter  Ludwig  dem  Frommen 
und  unter  Ludwig  dem  Deutschen  vor  854  und  desgleichen 
in  den  anderen  karolingischen  Reichen  genannt  wordeu.  ^  Und 
neu  war  nur,  dass  sich  Liutward,  wohl  weil  sich  Grimold,  Liut- 
bert  und  Theotmar  in  den  Unterschriften  den  ihnen  gebühren- 
den Titel  archicapellanus  hatten  beilegen  lassen,  auch  seinerseits 
in  den  Recognitionen  regelmässig  archicancellarius  betiteln  Hess. 
Unter  dem  Erzkanzler  Liutward  kommen  zahlreiche  Re- 
cognoscenten  vor,  ^  von  denen  es  hier  genügen  wird,  die  zu 
erwähnen,  welche  am  häufigsten  beschäftigt  worden  sind,  so 
wie  diejenigen,  welche  uns  noch  in  der  Folge  begegnen.  In- 
quirinus,  stets  notarius,  findet  sich  in  der  ersten  advicem 
Liutwardi  unterzeichneten  Urkunde  und  hat  wohl,  da  er  bis 
30.  Mai  887  nachweisbar  ist,  so  lange  als  Liutward  am  Ruder 
blieb,  gedient.  Fast  ebenso  früh  als  ihn,  aber  nicht  gerade 
häufig,  treffen  wir  Ernustus  an ;  erst  unter  Arnulf  und  dessen 
Sohne  entfaltete  er  grössere  Thätigkeit  in  der  Kanzlei.  Unter 
Karl  pflegt  er  Notar  genannt  zu  werden;  cancellarius  heisst 
er  nur  in  Böhmer  RK.  918  vom  Jahre  880^  und  in  der  letzten 
von  ihm  unterfertigten  Urkunde  Karls  vom  IL  Januar  885. 
Weitere  Diplome  Karls  sind  recognoscirt  von  Waldo  oder 
Walto,  ^  bald  notarius,  bald  cancellarius  betitelt,  welcher  nach 
dem  Sturze  Liutwards  nicht  mehr  als  Recognoscent  vorkommt. 
Dagegen  hat  Amalbertus,  Anfangs  häufiger  notarius,  dann 
zumeist  cancellarius,  der  Kanzlei  auch  noch  unter  Liutbert 
angehört.    Ich  will  endlich   noch,    weil  er  zu  höherer  Stellung 


*  Auf  Böhmer  RK.  905  folgen  nur  noch  vier  Diplome  in  denen  Liutward 
blos  Kanzler  heisst,  alle  vier  nur  aus  incorrecten  Abschriften  bekannt 
und  daher  minder  zu  beachten. 

2  Ich  denke  an  die  Bezeichnungen  in  den  Contexten  (Acta  Karol.  1,  98) 
und  in  den  tironischen  Noten,  welche  letztere  besonders  in  den  Diplomen 
Lothars  und  Karl  des  Kahlen  in  Betracht  kommen.  —  Unter  Liutward 
wird  dann  selbst  die  Steigerung  summus  archicancellarius  beliebt:  siehe 
Mühlbacher  in  Wiener  S.  B.  92,  354. 

3  Mühlbacher  a.  a.  O.  359  ß. 

*  Ueber  diese  von  Diimmler  2,  111  Anm.  75  beanstandete  Urkunde  (in 
der  Tabelle  Mühlbachers  n»  26)   spreche  ich    mich  S.  694,   Anm.  1  aus. 

*  Den  Bemerkungen  von  Mühlbacher  a.  a.  O.  360  Anm.  gegen  meine  früher 
ausgesprochenen  Vermuthungen  stimme  ich  selbst  bei. 
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berufen  war,  Waldos  Bruder  Salomon  anfuhren,  welcher  zuerst 
in  Böhmer  R.  K.  982  vom  15.  April  882  als  Notar,  bereits  am 
16.  Juni  desselben  Jahres  als  Kanzler,  '  dann  bis  8.  September 
885  abwechselnd  als  Notar  und  Kanzler  recognoscirt.  Es  ist 
also  fast  allen  Recognoscenten  dieser  Zeit  gemeinsam,  dass  sie 
den  einen  wie  den  andern  Titel  führen. 

Auch  hier,  meine  ich,  wird  sich  trotzdem  Einblick  in 
die  Gliederung  der  Kanzlei  gewinnen  und  die  Stellung  der 
einzelnen  Personen  genau  bestimmen  lassen,  wenn  die  Ergeh- 
nisse umfassender  Prüfung  der  Originale  vorliegen.  Was  mir 
bisher  bekannt  geworden  ist,  reicht  dazu  nicht  aus.  Dagegen 
habe  ich  durch  Einsichtnahme  von  Originalen  etwas  anderes 
feststellen  können,  eine  Thatsache,  welche  für  die  Geschichte 
der  Kanzlei  wichtig  ist. 

Nach  altem  Brauch  ist  der  Recognoscent  zugleich  der 
Subscribent.  Ihn  hat  man  sicher  seit  Karl  III.  mehr  und  mehr 
fallen    lassen.  ^     Es    wird    hier    also   noch   ein    Schritt    weiter 

*  Urkunde  in  Plancher  Hist.  de  Bourgogne  1,  preuves  13,  welche  Dümmler 
2,  294  und  Meyer  von  Knonau  Ekkeh.  casus  7,  N.  25  übersehen  habfn 
(=  Mühlbacher  n°  123).  —  Zu  Salomons  Jugendgeschichte  vgl.  Heide- 
mann  in  Forschungen  7,  425. 

'  Darauf  machte  ich  schon  in  Beiträge  zur  Diplomatik  2,  113  aufmerksam. 
Wenn  ich  aber  dort  Böhmer  RK.  784  die  Originalität  abgesprochen 
habe,  so  bin  ich  wohl  zu  weit  gegangen.  Wiederholte  Prüfung  dieses 
Schriftstücks  hat  mich  darin  bestärkt,  dass  es  zeit-  und  kanzleigemäsfi 
ist  bis  auf  den  einen  Punkt,  dass  der  Recognoscent  HadebertuM  die  Re- 
cognitionszeile  nicht  selbst  geschrieben  hat.  Wurde  aber  seit  876  von 
der  autographen  Subscription  abgesehen,  so  mag  das  auch  schon  zwanzig 
Jahre  früher  vereinzelt  und  unter  besonderen  Umstünden  geschehen  »ein. 
Entbehrten  doch  auch  schon  früher  gewisse  Urkundenarten  der  eigenhän- 
digen Unterschrift  der  Recognoscenten,  so  die  Exemplaria  (s.  Acta  Karol. 
1,  405)  und  das  Placitum  K.  46  (ibid.  364),  in  welchem  die  eigentliche 
Unterschriftszeile  von  der  Hand  des  Textschreibers  stammt  und  höchstens 
die  tironischen  Zusätze:  recognovi  et  sigillavi  dem  Recognoscenten  bei- 
zulegen sind.  —  Auch  was  ich  in  dem  Programm  vom  Jahre  1876  (Neues 
Archiv  1,  455)  über  die  betreflfende  Neuening  gesagt  habe,  sehe  ich  mich 
jetzt  veranlasst  in  etwas  zu  berichtigen.  Es  gilt  hier  drei  Phasen  zu 
unterscheiden:  1.  N.  ist  zugleich  Recognoscent  und  Unterfertiger  der 
Urkunde-,  2.  N.  ist  thatsächlich  Recognoscent,  lässt  aber  die  betreflfende 
Beglaubigungsformel  von  einem  Andern  schreiben;  3.  N.  wird  in  dieser 
Zeile  als  Recognoscent  genannt,  hat  aber  (s.  später  S.  704)  in  Wirklich- 
keit die  Recognition  nicht  selbst  vorgenommen. 
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gegangen  in  der  Uebertragung-  der  Schreibg-eschäfte,  zunächst 
insoweit  es  sich  um  die  littera  grossa  handelt,  ^  auf  die  unteren 
Beamten  der  Kanzlei :  hatte  seit  819  der  Kanzler  nicht  mehr 
eigenhändig  subscribirt,  so  Hessen  nun  auch  die  mit  der  Re- 
cognition  beauftragten  Notare  die  Zeile,  welche  den  Recognos- 
centeu  namhaft  machte,  durch  Andere  schreiben.  Allerdings 
liat  der  alte  Hebarhardus  Böhmer  RK.  929  2  nach  seiner 
Gewohnheit  noch  ganz  geschrieben.  Und  dass  auch  andere 
recognoscirende  Notare  unter  Karl  sich  noch  an  der  Herstellung 
der  Reinschrift  in  grösserem  oder  geringerem  Umfange  be- 
theiligt haben,  bezweifle  ich  um  so  weniger,  da,  wie  wir  sehen 
werden,  noch  im  Laufe  des  zehnten  Jahrhunderts  viele  Kanzlei- 
angehörige zugleich  Recognoscenten  und  Subscribenten,  ja  even- 
tuell Schreiber  der  ganzen  Urkunden  gewesen  sind.  Das  ändert 
nichts  an  der  Hauptsache,  dass  was  bis  876  Regel  war,  all- 
mählich zur  Ausnahme  wurde.  Es  wird  genügen,  hier  noch 
einige  Belege  dafür  nachzutragen.  Böhmer  R.  K.  951  und  1001 
z.  B.  sind  in  allen  Theilen  von  derselben  Hand  gesjchrieben, 
obgleich  jenes  Diplom  Waldo  und  dieses  Amalbertus  als  Re- 
cognoscenten nennt;  für  letzteren  Notar  unterfertigen  dann 
mindestens  noch  zwei  andere  Schreiber. 

Mit  diesem  neuen  Brauche  hängt  ein  anderer  zusammen. 
Seit  die  eigene  Unterschrift  des  Recognoscenten  nicht  mehr  als 
Erforderniss  gilt,  nehmen  auch  die  wirklichen  Kanzler  wieder 
Antheil  an  der  Recognition.  Ob  letzteres  unter  Karl  HI.  der 
Fall  war,  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen,  da  ich  noch  nicht 
weiss,  wer  etwa  von  den  Untergebenen  des  Erzkanzlers  Liuf- 
ward  als  wirklicher  Kanzler  fungirt  hat  und  da  ich  auch  die 
Handschriften  der  einzelnen  Personen  noch  nicht  feststellen 
konnte.  ^  Dagegen  bekunden  die  Formeln  der  Urkunden  Karl- 
manns solche  Betheiligung  der  Kanzler.  Auf  zwei  Stücke  mit 
der  Recognition:  Madalwinus  notarius  advicem  Baldonis  can- 
cellarii  folgt  nämlich  eine  Reihe,  in  der  es  bald  heisst:  Baldo 
cancellarius  advicem  Diotmari  archicapellani,  bald:  Madalwinus 
notarius  advicem  D.  archicapellani.    Sicher  tritt  hier  zum  ersten 


*  Ich  drücke  mich  so  aus  mit  Rücksicht  auf  die  von  Ficker  Beitr.  2,  168 
aufgestellte  Erklärung. 

2  Vgl.  Mühlbacher  a.  a.  O.  359. 

3  lieber  Ldutward  selbst  als  Recognoscenten  s.  S.  668. 


Male  aeit  819  der  Kanzler  wieder  aU  Rei 
nuu  der  Scliiiftbet'iiad  ergeben,  daes  die  I 
gleicher  Hand,  ob  nua  Baldo  oder  Mada 
ersctieineD,  so  wäre  auch  hier  die  von  mi 
als  richtig  erwieaeo.  Auch  das  liesse  sich 
daes  beide  currespoudirende  Neuerungen 
KarlmanuB  aufgekommen  sind,  dasu  dt 
Salzburg  als  Erzkapellan  der  Kanzlei  Karl 
vorstand,  in  welcher  wir  nun  ganz  duri 
tbeile  im  Jahre  854,  theils  während  Kar 
gebahnt  worden  war. 

Indem  die  Unterordnung  der  Kai 
kapellan  schon  887  wieder  hergestellt  v 
der  Erhebung  Arnulfs  nur  insofern  ein  V 
Liutberts  der  Erzbischof  Theotmar  von  Se 
fungirte.  Es  war  offenbar  die  politische  Si 
wiederum  zu  der  schon  unter  Earlman 
verhalf  und  ihm  und  seinem  Nachfolge 
derselben  ermöglichte.  Vom  Anbeginn  I 
RecognItion  advicem  Th.  archicapellani  s 
fünf  Ausnahmen  vorkommen.  An  diese  fU 
anknüpfen,  um  die  damalige  Organisatio 
legen.  Sie  bieten  uns  nämlich  die  Rect 
vicem  C.  und  lehren  somit  (S.  657),  dat 
an  deren  Statt  hier  recognoscirt  wird,  Asj 
wirkliche  Kanzler  waren.  Dies  wird  dui 
stände  bezeugt.  Aspertua,  um  mit  diee 
zuerst  Diaconus  in  Regensburg  und  wi 
selbst;  noch  in  dieser  Eigenschaft  (das  vi 
Beispiel  fand  also  bald  Nachahmung)  d 
des  Jahres  892  in  der  Kanzlei  fort.  In 
er  regelmässig  cancellarius  genannt,  in 
archicancellarius. '  Zu  beachten  ist  es 
Verbältniss    die    Recognition    durch    Asj 

I  Zu  den  von  Dümmler  2,  480,  Anm.  62  achon 
1068  (Text)  und  1095  (Becognition)  kommen 
25.  April  892  in  Tabouillot  4,  4H.  49  mit:  £ 
Anperti  arcbiraDcellarii.  —  Anf  das  Tereioiel 
aus  Aliiclirift  bektumlen  Böbmer  1041  lege  ic 
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Recognition  durch  andere  Personen  nach  der  Formel  N.  adv.  A. 
steht.  Von  den  etwa  hundert  Diplomen  der  Kanzleiperiode 
Asperts  sind  nämlich  ungefähr  zwei  Drittel  von  Aspert  selbst 
recognoscirt,  die  übrigen  von  Ernustus  oder  Engilpero;  dabei 
herrscht  bis  890  die  Recognition  durch  Aspert  vor,  wird  aber 
seit  891  immer  seltener.  Ich  ziehe  daraus  folgende  Schlüsse. 
Aspertus  nahm  in  den  Anfängen  persönlich  einen  lebhaften 
Antheil  an  den  Geschäften,  d.  h.  er  besorgte  unter  anderm  die 
Recognition,  Hess  dagegen  nach  dem  neuen  Brauch  von  An- 
deren subscribiren ;  später  jedoch,  wobei  wohl  seine  Beförde- 
rung zum  Bischof  mitgewirkt  hat,  ist  auch  die  Recognition 
häufiger  den  ihm  untergebenen  Ernustus  und  Engilpero  über- 
lassen worden. 

Als  Nachfolger  Asperts  in  dem  Kanzleramt  ist  der  ihm 
durchaus  gleich  gestellte  Wiching  zu  betrachten.  In  Böhmer 
RK.  1109,  1148,  1149  lautet  die  Subacription:  Engilpero 
notarius  advicem  Wichingi  archicancellarii ;  ja  selbst  als  Re- 
cognoscent  wird  er  in  Böhmer  1110  und  1111  und  in  einem 
Diplom  vom  27.  Februar  896  Erzkauzier  betitelt.  Sonst  heisst 
er  regelmässig  Kanzler.  Schon  vor  dem  Eintritt  in  die  Kanzlei 
war  er  Bischof.  Auch  er  fungirt  in  den  ersten  Jahren  häufiger 
denn  später  als  Recognoscent. 

Es  ist  mir  noch  kein  verbürgter  Fall  aus  diesen  Jahr- 
hunderten bekannt,  dass  in  einer  ungetheilten  Kanzlei  zwei 
Kanzler  zugleich  bestellt  worden  wären.  Da  nun  Aspert  und 
Wiching  wirkliche  Kanzler  gewesen  sind,  so  wäre  für  einen 
dritten  Kanzler  höchstens  zwischen  dem  7.  December  8!)2 
(letztes  Vorkommen  von  Aspert)  und  zwischen  dem  2.  Septem- 
ber 893  (erstes  Auftreten  von  Wiching)  Platz.  In  diesen  Mo- 
naten  recognosciren  Ernustus  und  Engilpero.  Aber  keiner  von 
beiden  kann  dazumal  Kanzler  gewesen  sein,  denn  sie  sind 
durch  alle  Jahre  hindurch  erst  mit  Aspert,  dann  mit  Wiching 
in  der  Kanzlei  angestellt  gewesen,  sie  haben  unter  Arnulf 
neben  einander  in  wesentlich  gleicher  Stellung  gedient,  w^as 
nur  bei  Notaren,  nicht  bei  Kanzlern  der  Fall  sein  kann.  Sie 
sind  also  nur  Notare  oder  im  günstigsten  Falle  Titularkanzler 
und  als  solche  Aspert  und  Wiching  untergeordnet  gewesen. 
Dem  entspricht  es,  dass  Engilpero,  der  sich  von  887  bis  907 
als  Recognoscent  nachweisen  lässt,  regelmässig  notarius  genannt 
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wird.  '  Dagegen  sind  die  Daten,  welche 
Verfügung  stehen,  nicht  so  leicht  mit 
Einklang  zu  bringen.  Wie  er  unter  K; 
sagte  ich  schon  (S.  669).  Unter  Arnolf 
895  fast  immer  notariuB,  von  da  ab  fa 
genannt.  ^  Da  nun  dazumal  meines  Wis 
der  Kanzlei  oder  in  den  Beziehungen 
einander  kein  Wechsel  stattgefunden  1 
offenbar  wiederum  nur  um  eine  Titelfrag 
895  Titularkanzler  geworden  sein,  was  n 
er  unter  Ludwig  IV.  zum  wirklichen  Ka 
scheint.  ^ 

Somit  ist  die  Kanzlei  Ärnolfs  gei 
Wesen,  wie  die  seines  Orussvaters  seit  d< 
steht  der  Erzkapellan,  und  ein  ihm  um 
eventuell  auch  Erzkanzler  genannt,  best 
Hilfe  einiger  Notare,  denen  etwa  auch 
fuhren  gestattet  iat.  Nur  von  ungef&h 
besteht  ein  Unterschied:  unter  Ludwig 
der  PoBten  des  wirklichen  Kanzlers  durch 
während  unter  Aniolf  auf  den  Kanzler  A 
sehr  bald  der  Kanzler  Wiching  folgte.  T 
hierarehie  ist  aber  zu  den  zwei  seit  854 
der  Vacanz  Im  Jahre  868  augewandtf 
(N.  adv.  C.  und  N.  adv,  A.)  unter  Amol 
seitdem  der  Recognosceut  nicht  mehr  ( 
fertigen  braucht,  die  dritte  Form  (C.  adv. 


'  AuagenommeD  sind  nur,  um  gleicli  die  Diplo 
«iclitigen,  Böhmer  RK.  1180  und  die  llrki 
beide  Bus  dem  nicht  sehr  zuverlästiigen  Passi 

'  Einzige  Ausnahme  vor  dem  Zeitpunkt  bitdel 
8S8  mit  uuncellarius  und  einzige  Ausnahme  r 
vom  13.  August  S36  mit  notariua.  Zu  beseht 
im  CoDtext  der  ihm  am  IT.  Februar  ti95  gemi 
in  der  Kecoguition  jedocli  Notar  hoiist. 

1  Siehe  S.  693  und  wa»  ich  S.  691  Über  Böhm 

*  Bventiiell  gilt  dies  auch  scbon  von  der  Ka 
sicher  bereit«  die  drei  Formea  angewandt 
Frage,  ob  damals  BecognoRcenten  aai  Snbac 
scliledeu  Hind. 
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68  nun  einen  Erzkapellan^  einen  Kanzler  und  für  die  Einzel- 
urkunde nur  einen  Notar  gibt;  und  indem  andererseits  das 
Herkommen  die  Narahaftmachung  von  je  zwei  Personen  in 
der  Subscription  fordert,  sind  in  jenen  drei  Formen  alle  mög- 
lieben Combinationen  erschöpft. 

Mit  diesem  Herkommen  hat  es  folgende  Bewandtniss. 
Wir  sahen  weshalb  dem  Namen  des  recognoscirenden  Notars 
von  Alters  her  der  des  vorgesetzten  Kanzlers  oder  unter  Ludwig 
dem  Deutschen  in  Ermangelung  eines  Kanzlers  der  des  Erz- 
kapellans beigefügt  werden  musste.  Indem  nun  in  den  Jahren 
819-876  regelmässig  Notare  recognoscirten,  also  bis  854  stets 
die  Fonnel  N.  adv.  C.  und  dann  bald  diese,  bald  die  andere 
N.  adv,  A.  Platz  griffen,  bürgerte  sich  die  Erwähnung  zweier 
Namen  in  der  Unterfertigung  so  ein,  dass  sie  nach  876,  auch 
wenn  der  ursprüngliche  Grund  entfiel,  doch  beibehalten  wurde, 
d.  h.  die  fortan  in  gewissen  Fällen  wieder  recognoscirenden 
Kanzler  machten  gleichfalls  an  dieser  Stelle  den  ihnen  vor- 
gesetzten Erzkapellan  namhaft.  Dass  es  sich  dabei  um  eine 
blosse  Form  handele,  *  ist  jedenfalls  für  die  folgenden  Jahr- 
hunderte richtig.  Aber  zu  Ausgang  des  neunten  Jahrhunderts 
ist  die  Sachlage  doch  wohl  eine  andere.  Der  erste  wirkliche 
Kanzler,  welcher  advicem  archicapellani  recognoscirt,  ist  Liut- 
ward,  nämlich  in  Böhmer  RK.  897  und  900  vom  15.  April 
und  vom  18.  August  877.  Doch  sein  Vorgehen,  durch  beson- 
dere Umstände  oder  Absichten  veranlasst  und  überdies  ver- 
einzelt, hat  wohl  kaum  Nachahmung  gefunden.  Und  indem  fast 
zu  gleicher  Zeit  Karlomanns  Kanzler  Baldo  in  dem  Diplom 
für  Kremsmünster  vom  28.  Juni  877  und  dann  wiederholt  in 
solcher  Weise  recognoscirt,  wird  vielmehr  das  von  ihm  ge- 
gebene Beispiel  von  der  Kanzlei  Arnolfs  befolgt  worden  sein. 

Bot  diese  in  ihrer  Organisation  nichts  neues,  so  war  doch 
die  Besetzung  der  Stellen  eine  besondere.  Dass  Baiern  das 
Land  war,  von  dem  die  Herrschaft  Arnolfs  ausging  und  auf 
das  sie  sich  vornehmlich  stützte,  verhalf  auch  dem  Metropoliten 
von  Baiern  zu  einem  Ansehen  im  Reich,  das  kein  anderer 
Geistliche  erreichen  und  bestreiten  konnte,  das  ihm  das  Erz- 
kapellanat  einbrachte  und  durch  dasselbe  noch  gesteigert  wurde. 


1   Waits  Verf.  Gesch.  6,  287. 
8itxang»b«r.  d.  phU.-hist.  CL  XCIII.  Bd.  lY.  Hfl.  44 
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Nebmen  wir  nun  dazu,  dass  der  erste  d 
ÄBpert  der  Salzburger  Erzdiöceae  angc 
wahrBcheinlicfa,  daas  gerade  Theotmar 
Einrichtung  und  Leitung  der  Kanzlei  n 
würde  entsprechen  daas,  obwohl  der  freij 
nicht  bedurfte,  Aepert,  reapective  Bali 
aich  zuerst  dazu  bequemt,  gleich  dem 
Notare  advicem  Theotmari  archicapellan 
unterfertigen  zu  laesen.  Und  dadurch 
fränkischen,  später  deutschen  Reiche  dit 
Peraooen  in  der  Recognition  so  ein,  da 
Erzkapellane  an  Anaehen  und  an  Einfiu 
büBsten,  durch  Jahrhunderte  hindurch 
ihr  nur  im  Nothfall,  d.  h.  wenn  das  ein 
vacant  war,  abgewichen  wurde. 

Mit  der  Zweitheilung  der  Kanzlei, 
zehnten  Jahrhunderte  mit  Rtlcksicht  ai 
gebend  und  in  befichränkter  Weise  noth 
in  der  zweiten  Hälfte  desselben  dauernd 
durchgeführt  wurde,  kommt  ein  neues  Mo 
der  Kanzlei  in  Betracht.  Aber  auch  für  die 
Kanzlei  der  Folgezeit  wird  die  Qliederu 
unter  Arnolf  beliebt  worden  ist,  maasgel 
die  Modalitäten  und  Bräuche  der  Recog 
Beamtenhierarchie  entsprechend  unter  Ar 
gebürgert  haben,  in  der  Hauptsache  bis  ir 
fea^ehalten  worden,  wonn  auch  eine  I 
Ludwig  rV.  beginnt,  um  sich  unter  Ott 
Bruns  festzusetzen  uad  damit  hinfiberzuleii 
datirenden  Einrichtungen.  Es  ist  meine 
einzelnen  darzulegen  und  zu  begründen 
ich  in  der  biaherigoo  Darstellung  Halt.  1 
nämlich  seit  900  mannigfaltige  politii 
nicht  minder  persönliche  EiaäUsse  auf  d 

1  Aiirt)  yoD  <1er  Zeit,  da  Tlieotmar  anter  Karlo 
dB«  gleiche  gelten.  —  Zwischen  Theotmar  oi 
Kanzler  Wicliing  bestand  (9.  DUmmler  2,  461 
D»a  körnte  gerade  darin  seine  ErklSmng  fin 
die  Kaozlei  vom  Brzkapellan  zn  emancipirei; 
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Besetzung  und  Uebungen  der  Kanzlei  ein,  was  die  £rkenntniss 
des  Sachverhalts  erschwert.  Allerdings  kommt  mir  dabei  zu 
statten,  dass  ich  wenigstens  vom  Jahre  911  an  den  ganzen 
Vorrath  von  Originaldiplomen  prüfen  konnte  und  in  der  Con- 
statirung  der  Handschriften  aller  an  der  Anfertigung  der  Prä- 
cepte  betheiligteu  Personen  ein  sicheres  Mittel  gefunden  habe, 
in  einer  Reihe  sonst  fraglicher  Punkte  eine  Entscheidung  zu 
treffen.  Ich  werde  also  fortan  auch  andere  Wege  einzuschlagen 
haben,  um  den  Sachverhalt  darzulegen.  Da  empfiehlt  es  sich, 
bevor  der  Ueberblick  durch  Herbeiziehung  weiterer  wenn  auch 
analoger  Daten  erschwert  wird,  einige  bisher  nur  aufgeworfene 
Fragen  zu  beantworten.  Nur  insoweit  es  für  die  Feststellung 
des  Personal  Status  der  Kanzlei  und  für  die  allmählich  gebotene 
Unterscheidung  von  Kanzlern^  Recognoscenten  und  Subscri- 
benten  nothwendig  war,  berücksichtigte  ich  auch  schon  die 
wechselnden  Arten  der  Recognition.  Es  bedarf  aber  noch  der 
Erklärung,  weshalb  in  den  einzelnen  Perioden,  selbst  abge- 
sehen von  verschiedenartiger  Besetzung  der  Kanzlei,  die  eine 
oder  die  andere  Recognitionsforijnel  angewandt  worden  ist  und 
weshalb  unter  den  gleichzeitig  zur  Recognition  berufenen  Kanz- 
lern und  Notaren  bald  dieser  bald  jener  ausgewählt  worden  ist. 
Wir  haben  zu  diesem  Behufe  zu  untersuchen,  welches  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  der  Recognition  gewesen  ist  und  inwie- 
fern dieselbe  festgehalten  oder  modificirt  worden  ist. 


So  früh  und  häufig  in  römischen  Schriftstellern  von  Re- 
cognition literarischer  Werke  die  Rede  ist,  '  so  spät  und  selten 
wird  Recognition  von  Urkunden  erwähnt.  Indem  nämlich  die 
Römer  die  moderne  Beglaubigung  der  Urkunden  durch  Namens- 
unterschrift in  älterer  Zeit  gar  nicht  gekannt  und  auch  in  der 
Folge  nur  vereinzelt  angewandt  haben,  konnte  in  den  Origi- 
nalen der  früheren  Zeit  so  wenig  wie  eine  Subscription  des 
Ausstellers  eine  Unterfertigung  durch  Kanzleibeamten  Platz 
greifen;  erst  die  im  sechsten  Jahrhundert  auftauchende  anno- 
tatio  quaestoris  kann  als  solche  betrachtet  werden.  ^    Dagegen 

*  Ueber  recog^ovi  in  Handschriften  des  Mittelalters  s.  Wattenbach  Schrift- 
wesen (zweite  Auflage)  272. 

'  Bruns,  die  Unterschriften  in  den  römischen  Rechtsnrkunden  (Philol.-hist. 
Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1876  8.  41—138).  Als  ältestes  und 

44* 
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wird  in  Copien  oft  gesagt;   dass  sie  recognoscirt  worden  sind. 
Das    Edictum   de  tollendo   collegio  funeratico   vom   Jahre  167 


ganz    vereinzeltes   Beispiel    einer  kaiserlichen   Verfügung    mit  rescripsi, 
recognovi  wird  dort  Corpus  I.  L    3,   78  n«    411  aus  dem  Jahre  139  an- 
geführt,   lieber  die  Quästorenunterschrift  ibid.  84.    —    Da  wo  Bnins  die 
Bräuche  des  Mittelalters  berührt,  kann  ich  ihm  niclit  beistimmen.    Nach 
ihm   soll   selbst  in  der  Uebergangszeit  von  altrömischer  Urkunde  zu  der 
späteren  unter  anderem  durch  die  Subscription  gekennzeichneten  Urkunde 
noch  der   formale    Unterschied   bestehen,   dass  römisch  stets  unterfertigt 
wurde:  ego  N.  N.  legi  consensi  subscripsi,  jetzt  dagegen:  gelesen  geneh- 
migt unterschrieben  N.  N.  (8.  138).  Einfache  Namensunterschrift  der  Kaiser 
finde    sich    zuerst   in   einem    Gesetze   des  Kaisers   Romanns   senior  vom 
Jahre  924.    Wie   diese   Form  entstanden,    lasse    sich    nicht   mehr  nach- 
weisen.   Wahrscheinlich   sei  sie  vom  Occident  herübergekommen,   denn 
bei  den  fränkischen  Königen  finde  sich  die  Namonsunterschrift  schon  sehr 
früh,  jedenfalls   bei  den  Merovingern  des  sechsten  und  siebenten  Jahr- 
hunderts.   Zur  Erklfimng   wird  dann  noch   S.  129  auf  die   germanische 
Sitte  der  manufirmatio  im  Gegensatz   zu   der   römischen   stipoiatio  ver- 
wiesen. —  Geg^u  diese  Sätze  habe  ich  mehrfachen  Einwand  zu  erheben. 
Was  Bruns  als  modernes  Priucip  bezeichnet  und  in  Byzanz   bereits  924 
nachweist,    ist    keineswegs    identisch    mit   dem    Brauch    der    fränkischen 
Könige  noch  mit  der  manufirmatio,  so   dass   die   Grenze  zwischen  römi- 
schem und  jetzigem  Princip  ganz  anders  zu   ziehen  ist  als   Bruns  will. 
Ich  begnüge  mich,  das  an  Königsurkunden  auszuführen.    Die   Form  der 
Unterfertigung  derselben  (s.  zuvor  S.  652  und  hier  im  Texte)    steht  ge- 
radezu auf  gleicher  Linie   mit  der  in  spätrömischer  Zeit  nachweisbaren, 
so  dass  auch  in  diesem  Punkte  die  fränkische  Königsurknnde  nach  dem 
Muster  der  römischen  Urkunde  gestaltet   erscheint.    Und   wird  auch   in 
der  Folge  die   Subscriptionsformel   angekündigt,   so  schrumpft  sie  doch 
nicht  zu  blosser   Namensunterschrift  zusammen.    Gerade  die  Einleitung 
der  Zeile,    in    welche    das  Handmal  der  Karolinger  eingeschaltet  wird, 
durch  das  Wort  signum  ist  ein  Beleg  dafür,   dass  der  Name  allein  nicht 
gebräuchlich  gewesen  ist.    Es    kommen  hier  auch   noch   andere  verein- 
zelte Erscheinungen  in  Betracht.    Die  Grussformel   der  kaiserlichen  Ge- 
setze und  Hescripta  (Bruns  S.  81)   hat  sich  ja  bis   in  die  Änßinge  Karl 
des    Grossen   (Acta  Karol.  1,  256)   erhalten.    Noch   mehr  schliesaen   sich 
die  Briefe  der  Karolinger  (ibid.  402)  an  alte  Form  an  und  sie  entbehren 
regelmässig  der  Namensunterschrift.    Und    dass   an   solcher  Form  noch 
die  literae  clausae  Friedrich  II.   festhalten   und  dass  überhaupt  für  die 
grosse   Mehrzahl   der  schriftlichen  Verfügungen   der  Könige    das   Siegel 
das   einzige  Beglaubigungsmittel   gewesen  ist,   widerspricht   vollends   der 
Annahme  Bruns,   dass  das  moderne  Princip   frühzeitig  im   Occident  auf- 
gekommen  sei.    Ich    will    noch    hinzufügen,    dass    auch    die    Papstbriefe 
genau  so   wie  die   Urkunden  der  spätrömischen  Zeit  subscribirt  worden 
sind.    Soweit  ich  das  Material  überblicke,  wird  die  moderne  Unterschrift 
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beginnt:  descriptum  et  recognitum  factum  ex  libello  ...  in 
quo  scriptum  erat  id  quod  infra  scriptum  est.  <  Es  besagt  hier 
ganz  wie  in  literarischen  Werken^  dass  die  Uebereinstimmung 
des  exemplar  mit  dem  archetypus  nach  vorgenommener  Ver- 
gleichung  beglaubigt  wird.^ 

Eine  analoge  Bedeutung  hat  das  Wort^  wo  es  in  den  regel- 
mässig mit  gewissen  Subscriptionen  versehenen  Merovinger- 
diplomen  gebraucht  wird.  Man  könnte  hier  etwa  daran  denken 
wollen;  dass  durch  die  Recognition  der  Originalausfertigung 
bezeugt  werden  solle,  dass  diese  einem  zuvor  aufgesetzten 
Concepte  gleichlautend  sei.  Aber  dem  steht  der  sich  gegen- 
seitig ausschliessende  Gebrauch  von  offerre  und  recognoscere 
in  den  ältesten  Diplomen  im  Wege.  ^  Hatte  der  des  Lesens 
kundige  König  sich  überzeugt,  dass  die  ihm  vorgelegte  Rein- 
schrift seine  Willensäusserung  enthielt  und  hatte  er  dies  durch 
eigenhllndige  Unterschrift  bezeugt,  *  so  bedurfte  es  anderer 
Beglaubigung  nicht  mehr,  ja  diese  wäre  als  Missachtung  der 
königlichen  Autorität  erschienen,  ^  und  nur  wo  des  Königs 
Autorität  nicht  direct  eingetreten  war,  fand  die  Beglaubigung 
durch  einen  Recognoscenten  statt.  Damals  also  nur  subsidiär 
angewandt,  musste  dieselbe,  wie  wir  S.  653  sahen,  unter  den 
Karolingern  zur  Regel  werden. 

Schon  dieser  Sachverhalt,  meine  ich,  lässt  für  die  Re- 
cognition nur  die  eine  Deutung  zu,  dass  sie  in  erster  Linie 
die  Uebereinstimmung  des  schriftlichen  Präcepts  mit  dem  vom 
König  mündlich  ertheilten   und  auch  die  Beurkundung  in  sich 


zuerst  in  italischen  Notariatsacten  und  da  ^radezu  in  Anschluss  an 
spätrömische  Form  angewandt  worden  sein.  Erst  von  da  geht  sie  z.  B. 
in  Venedig  in  den  Kanzleigebrauch  über. 

*  Corpus  I.  L.  3,  925  n°  1.  —  Weitere  Beispiele  in  Bruns  8.  76  und  in 
Dirksen  Manuale  s.  v.  recognoscere. 

2  Daher  wird  die  Recognitionsformel  in  Codices  wohl  auch  ganz  so  ge- 
schrieben wie  in  Urkunden  und  selbst  mit  einem  Recognitionszeichen 
versehen.  Ein  Beispiel  der  Art  führt  Bordier  au  in  Etudos  pal.  et  bist, 
sur  des  papyrus  du  6"  si^cle  pag.  126. 

3  Acta  Karol.  1,  216  und  363. 

*  Ein  einziges  Mal,  in  DD.  Merov.  n^  30  (alte  Copie)  geschieht  dies  mit 
den  Worten:    Childericus  rex  recognovit. 

^  Vgl.  was  Ficker  Beitr.  1,  227  über  die  Anführung  von  Zeugen  in  Di' 
plomen  bemerkt. 
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begreifenden  Befehls  verbür^eD  sollte. 
sammenhaDg  der  Recognitioa  mit  der  i 
zahlreiche  directe  Beweisstellen  aus  ä 
denen  nur  erst  vorausgeschickt  werden 
niss  es  bis  in  das  neunte  Jahrhundert  h 
dungsbefehl  in  den  Urkunden  hat. 

Es  ist  zweifelsohne  ein  fruchtba 
Ficker  angeregt  und  an  gewissen  F 
TOrrathes  durchgeführt  hat,  mehrere  St 
auseinanderzuhalten.  Doch  hat  Ficker  i 
keit  desselben  davon  abhängig  gemacht 
Materials  erst  genau  darauf  hin  geprüft 
und  in  welchem  Grade  eine  derartige  Si 
geschäfls  thatsfichlich  stattgefunden  bat 
gehender  untersuchen,  inwieweit  die  Di 
hunderte  einen  oder  eventuell  mehrere  ai 

Habe  ich  früher  dargethan,  dasE 
Merovinger  von  denen  der  Karolinger 
unterscbeideD  und  dass  in  jenen  die  I 
handelnd  und  selbstredend  auftreten, 
Zusammenhange  noch  nachzutragen,  A 
Contexten  der  einen  und  der  anderei 
Ergebnisse  gewinnen  lassen.  Allerdin 
späteren,  erst  unter  den  Karolingern  f 
gen  dem  König  noch  regelmässig  in  den 

■  Die  Bacognition  in  OerichtsurkiiDdeD  der 
DD.  n"  49,  kann  eine  doppelte  üedeutang  I 
RecogfDoacent  d&s  von  ihm  iu  die  KausU 
alio  von  ihm  copirle  Kefernt  des  PMigi 
zeu^isB  170),  Budererseita  sber  &nc1i  dus 
praeceptuni  regii:  proptoria  iobimuB  etc.  — 
durch  Jahrhunderte  featgehiiltenen  BedeQtu 
vertrfigt  sich  auch  die  von  Ficker  BeitrSgi 
kung  der  Reco^ition  in  Stampf  Ref.  393 
noch  auf  reeoguitio  aU  Bezeichnung  gewil 
(a.  Sohm  Reichs-  und  Oerichtsverfiuinng 
Weiae  erklSren  IGsat. 

1  Insbesondere  !□  seinen  Beitr.  2,  20  nnd  60. 

*  Ich  werde  mich  dabei  von  vorhinein  anf  den 
und  Volllieb ungsbefehl  beschräuken ,  da  i 
liegende  Fertigungsbefehl  hier  gar  nicht  in 
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praecipimuB;  iubemus.  Aber  entschieden  stärker  betonen  die 
älteren  Dictate,  entsprechend  der  Gestaltung  des  Schlussproto- 
kolls, den  persönlichen  und  unmittelbaren  Befehl  des  Königs, 
der  insbesondere  auch  durch  die  directe  Anrede  des  Königs 
an  seine  Getreuen  anschaulich  gemacht  wird.  Es  heisst  z.  B. 
in  DD.  Mer.  n^  69  vom  Jahre  699 :  quod  nos  .  .  .  concessisse 
vel  pristetisse  seo  confirmasse  cognuscite;  adeo  per  presente 
preceptum  ex  hoc  decemimus  ordenandum  quod  in  perpetuo 
volemus  mansurum  .  .  .  et  ut  haec  preceptio  firmier  sit,  manus 
nostri  subscripcionibus  supter  eam  decrevimus  roborare.  Und 
so  mannigfaltige  Dictamina  auch  damals  angewandt  werden 
mögen,  so  haben  sie  doch  alle  gemein,  dass  der  König  un- 
mittelbar befiehlt  und  das  geschriebene  Präcept  selbst  voll- 
ziehen zu  wollen  erklärt.  Natürlich  versieht  die  Kanzlei  auch 
damals  das  ihr  obliegende  Geschäft  des  Concipirens  und  Mun- 
direns  und  besorgt  schliesslich  die  zur  Vollziehung  gehörige 
Besieglung.  Aber  sie  bleibt  so  sehr  im  Hintergrunde,  dass  der 
ihr  geltende  Befehl  zu  Urkunden  und  zu  vollziehen  nicht  im 
Context  zum  Ausdruck  kommt,  sondern  nur  in  der  einen 
Formel  des  EschatokoUs  oder  in  den  etwa  beigefügten  tironi- 
schen  Noten  erwähnt  wird.  ^ 

Ehe  ich  an  den  Formeln  und  Diplomen  der  Karolinger - 
periode  die  allmähliche  Umbildung  der  betreffenden  Sätze  ver- 
folge, glaube  ich  auf  die  allgemeine  Entwicklung  der  Verhält- 
nisse verweisen  zu  müssen.  Ganz  unabhängig  davon,  dass  der 
Kanzlei  seit  Pippin  eine  andere  Stellung  bereitet  worden  war, 
war  das  Anwachsen  der  Agenden  der  Kanzlei  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  und  die  gleichen  Schritt  haltende  Vermehrung 
des  Personals.  Schon  in  Folge  davon  wurde  der  Geschäfts- 
gang complicirter  und  erforderte  mehr  Zeit.  Des  weitern  wirkte 
später  ein,  dass  man  sich  auch  am  königlichen  Hofe  nach  dem 
Vorbilde  der  päpstlichen  Curie  einer  besseren  Behandlung  der 


1  Wir  erhalten  auf  diese  Weise  ein  vorzügliches  Kriterium.  Fälschungen 
wie  DD.  Mer.  n°  19,  20,  48  u.  s.  w.  verrathen  sich  unter  anderem  durch 
die  Worte :  hoc  nostrae  auctoritatis  praeceptum  fieri  decrevimus  .  .  .  illud 
anulorum  nostrorum  impressionibus  sig^ari  iussimus.  Ein  Theil  der  Ur- 
kunden für  Le  Maus  enthält  den  Beurkundungsbefehl,  ein  anderer  da- 
gegen (ibid.  n**  81,  84)  nicht,  was  bei  der  Scheidimg  der  Diplome  dieser 
Herkunftsgruppe  iu  echte  und  unechte  wohl  zu  beachten  ist. 
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Geschäfte   befleissigte.    Das   allmähliche   Eintreten   dieser  und 
anderer  Ursachen  prägt  sich  auch  in  den  Elaboraten  der  Kanzlei 
aus.    Sind  nun  demzufolge  die  Urkunden  etwa  des  dreizehnten 
Jahrhunderts    mit    zahlreichen    Merkmalen    stufenweiser    Ent- 
stehung behaftet,   so   sind   wir   zur   Annahme    eines    auch  nur 
annähernd   gleichen   Vorgangs    in  früherer  Zeit   doch   nur  in- 
soweit berechtigt,    als   deren   urkundliche  Denkmale    sich   von 
gleicher  Beschaffenheit   erweisen.    Indem  dies,    abgesehen  von 
vereinzelten  Beispielen,   blos   in   beschränktem  Sinne  der  Fall 
ist,    wird  fiir  die  Periode,  von  der  ich  hier  handle,    als  Regel 
zu   betrachten    sein,    dass    das   ganze   Urkundengeschäft    einen 
einfacheren  und  kürzeren  Verlauf  genommen   und    sich   so  zu 
sagen    nach   dem  Princip  der  Einheit  von  Ort  und  Zeit  abge- 
wickelt  hat    Diese   Auffassung    hat   auch    Ficker    zugelassen. 
Aber   in   welchem   Grade  und  Umfange   oder   bis   zu   welcher 
Zeit   die    Richtigkeit   solcher   Annahme    durch    die    Urkunden 
bezeugt  wird,  das  bedarf  noch  der  näheren  Darlegung. 

Indem  sofort  beim  Eintreten  des  neuen  Königsgeschlechts 
das  Eschatokoll  umgestaltet  wurde  (S.  011),  erklärt  es  sieb, 
dass  die  Corroborationsformel  am  frühesten  anders  stilisirt 
wurde,  nämlich  so,  dass  der  Vollziehungsbefehl  zum  Ausdruck 
kam.  *  Nun  tritt  allerdings  gleich  hier  die  Erscheinung  zu  Tage, 
dass  die  Fortbildung  der  Fassungen  in  den  Diplomen  und  in 
den  Formeln  hinter  den  thatsächlichen  Wandlungen  des  Vor- 
gangs meist  um  etwas  zurückgeblieben  ist.  ^  Aber  aus  dem 
allmählichen  Durchdringen  der  neuen  Stilisirung  lässt  sich 
folgern,  dass  die  Erwähnung  eines  Befehls  an  die  Kanzlei  an 
dieser  Stelle  beabsichtigt  worden  ist. 

Betreffs  des  Beurkundungsbefehls  gilt  von  der  grossen 
Mehrzahl  der  einst  von  Marculf  gesammelten  Dictamina,  dass 
sie  ihn  so  wenig  kennen  als  die  Merovingerdiplome.  Im  Grunde 
macht  nur  Marculf  1,  30  =  Rozifere  n°  298  eine  Ausnahme ' 
mit  dem  Satze :  quapropter  hunc  praeceptum  .  .  .  fieri  decre- 
vimus.    Dagegen  liegt  eine   in  mehr  als  einer  Beziehung  neue 


1  Wie  in  P.  11:  firmayimus  et  de  anulo  nostro  iopressione  sig^n&re  iussimus. 

2  Acta  Karol.  1,  193. 

3  Allenfalls  Hesse  sich  nfimlich  noch  Rozi^re  n^  575  als  Uebergangsform 
anführen;  es  lieisst  da  und  so  auch  in  dem  gleich  stilisirten  DD.  Mer. 
n°  15:  praeceptionem  vigoris  nostri  placnit  propolare. 
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Fassung  in  dem  ersten  uns  von  Karl  erhaltenen  Diplome  vor.  ^ 
Auf  die  Worte:  propterea  hanc  praeeeptionem  nostram  .  .  .  eon- 
scribereiussimus  folgt  die  karolingischeCorroborationsforrael: 
manu  propria  subter  decrevimus  roborare  et  de  anulo  nostro 
sigillare  iussimus,  also  Beurkundungs-  und  dann  Vollzie- 
hungsbefehl. Noch  eine  andere  Abweichung  von  der  herkömm- 
lichen Stilisirung  weist  zuerst  K.  1  auf.  Das  zuvor  citirte 
DD.  Mer.  n^  69  zeigt  uns  die  Hauptbestandtheile  des  Contexts 
in  folgender  Gliederung.  Der  König  thut  zuerst  seine  Ent- 
schliessung  in  kurzen  Worten  (quod  nos  —  cognuscite)  kund;  es 
folgen  dann^  eingeleitet  durch  adeo  —  decernimus,  die  ausführ- 
lichen Bestimmungen.  2  Dagegen  reiht  sich  in  K.  1  die  eigent- 
liche Disposition  (Schenkung  mit  detaillirten  Bestimmungen) 
gleich  an  die  Publicationsformel  an;  dann  folgt  als  Conclusion 
(propterea)  der  königlichen  Entschliessung  der  Beurkundungs- 
befehl, in  welchem  die  Verfügung  nur  recapitulirt  wird,  um 
deren  Beständigkeit  und  Rechtswirkungen  zu  betonen,  woran 
sich  die  Corroborationsformel  mit  dem  Vollziehungsbefehl  an- 
schliesst.  Dieses  neue  Schema  hat  dazumal  offenbar  wenig 
Anklang  gefunden.  ^  Und  auch  die  Erwähnung  des  Beurkuu- 
dungsbefehls  ist  sehr  langsam  durchgedrungen.  Sie  ist  selbst 
in  neu  stilisirten  Diplomen  Karls  noch  selten.  Höchstens  in 
die  Hälfte  der  im  Martinskloster  zu  Tours  gesammelten  For- 
meln hat  dann  dieser  Befehl  Eingang  gefunden.  *  Und  da  die 
älteren  Schemata   ohne  Beurkundungsbefehl   bei    der   häufigen 


1  Dass  es  sich  um  K.  1  bandelt,  betrachte  ich  aln  Zufall;  aber  wir  sind 
durch  K.  1  zur  Annahme  berechtigt,  dass  im  Beginn  der  Regierung 
Karls  der  Versuch  zu  einer  sachgemässen  Umarbeitung  der  Formeln 
gemacht  worden  ist. 

'  Die  gleiche  Disposition  z.  B.  nocli  in  Urkunde  Ludwig  des  Deutschen 
Böhmer  Reg.  Kar.  766  vom  Jahre  853,  wenn  auch  der  Erklärung  des 
Königs :  ita  nos  illi  concessisse  .  .  .  omnium  fidelium  nostrorum  oognoscat 
magnitudo  eine  lange  Erzählung  vorausgeschickt,  und  wenn  auch  andrer- 
seits die  eigentliche  Verfügung  durch  den  Beurkundungsbefehl :  propterea 
hos  apices  .  .  .  fieri  decrevimus  per  quos  praecipimus  etc.  eingeleitet  wird. 

3  In  der  Geschichte  der  Formeln  für  Diplome  spielt  die  Gliederung  dos 
Contextes  und  die  zum  Theil  parallel  laufende  Behandlung  von  Be- 
urkundungs- imd  Vollziehungsbefehl  eine  grosse  Rolle.  Ich  werde  darauf 
iu  einer  der  nächsten  Abhandlungen  bei  Besprechung  der  Dictamina  des 
zehnten  Jahrhunderts  zurückkommen. 

*  Und  zwar  wird  in  ihnen  regelmässig  fieri,  noch  nicht  conscribere  gebraucht. 
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einfachen  Wiederholung  früherer  Verleihungen  sich  dem  Qe- 
dächtniss  der  Dictatoren  einprägten,  hat  sich  das  neuere  etwa 
erst  unter  Arnulf  eingebürgert,  unter  dem  das  Formelwesen 
überhaupt  einer  ziemlich  durchgreifenden  Umarbeitung  unter- 
zogen worden  ist.  ^ 

So  lange  aber  der  Beurkundungsbefehl  nicht  regelmässig 
zu  bestimmtem  Ausdruck  gekommen  ist,  kann  auch  nicht  von 
scharfer  Scheidung  zwischen  ihm  und  dem  in  der  Corroboni- 
tionsformel  enthaltenen  Befehl  die  Rede  sein.  Kurz  die  Männer 
des  neunten  Jahrhunderts,  deren  Auffassung  und  Behandlung 
der  Dinge  ich  hier  zu  ergründen  suche,  haben  schwerlich  so 
strict  wie  es  später  geschehen  ist  die  eine  iussio  regis  von  der 
anderen  gesondert.  Damit  verträgt  sich  wohl,  dass  dann  und 
wann  auch  damals  schon  eine  Kanzleiausfertigung,  wie  noch 
wir  aus  allerlei  Merkmalen  entnehmen  können,  allmählich  ent- 
standen ist,  mag  dabei  lediglich  unberechenbarer  Zufall  ge- 
waltet haben  oder  mag  unter  Umständen  nach  Ueberlegong 
und  mit  Absicht  Schritt  für  Schritt  vorgegangen  worden  sein. 
Als  Ausnahmsfall  der  letzteren  Art  betrachte  ich  noch  immer 
den  oft  besprochenen  Fall  vom  Jahre  854:  die  Entstehung  der 
Urkunde,  durch  welche  Ludwig  der  Deutsche  den  alten  Streit 
zwischen  Konstanz  und  S.  Gallen  zu  schlichten  suchte.  ^ 

Kehren  wir  nun  zu  den  ältesten  fränkischen  Königs- 
urkunden zurück,  so  finden  wir  den  einen  die  ganze  Beurkun- 
dung umfassenden  Befehl  wenigstens  in  einem  Theile  der  Di- 
plome erwähnt,  jedoch  nicht,  wie  ich  schon  sagte,  im  Context, 
sondern  in  der  einen  Formel  des  Schlussprotokolls.  Die  Refe- 
rendare sagen  nämlich  entweder:  N.  iussus  obtulit,  oder: 
N.  iussus  recognovit  ^  und  ihrem  Beispiele  folgen  auch  noch 
mehrere  Notare  Pippins.  ^    Dies   iussus   bezieht  sich  nicht  auf 


1  Hier   begnüge   ich   mich    einige    spätere  Beispiele  von  Fassnngen  ohne 

Beurknndungsbefehl  anzuführen :  Ladwig  der  Deutsche   Böhmer  Reg.  Kjlt. 

725,   727,   732,   792,   801,   848,  858;    Karl  III.    B.    960,    955,    992,   999; 

Arnulf  B.  1051,  1052. 
>  Böhmer  Reg.  Kar.  771  und  dazu  Ficker  2,  23. 
3  Jenes  in   DD.   Merov.  n°  38,  47,  57,  67,  71   u.  «.  w.,   dieses   in    n"  61, 

70,  77.   —   Es  wird  also  erst  um  das  Jahr  700  häufiger  des  Befehls  za 

gedenken. 
*  Acta  Karol.  1,  93.    Vgl.  P.  3,  8,  9,  11,  16,  16. 
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die  Recognition  allein,  mit  der  das  Präcept  perfect  wird,  son- 
dern auf  das  ganze  von  der  Kanzlei  auf  Geheiss  des  Königs 
besorgte  Geschäft.  Das  wird  ersichtlich  aus  den  mit  der  Zeit 
häufiger  werdenden  tironischen  Noten.  In  Merovingerdiplomen 
nur  spärlich  gebraucht,  besagen  sie  allerdings  meist  nicht  mehr 
als  was  zuvor  schon  in  der  gewöhnlichen  Buchstabenschrift 
bemerkt  ist.  Aber  in  der  zweiten  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts 
werden  die  Zusätze  in  Noten  nicht  allein  häufiger,  sondern 
auch  ausführlicher,  gehen  in  allerlei  Details  der  geschäftlichen 
Behandlung  ein  und  bieten  uns  insbesondere  Aufschlüsse  über 
die  Befehle  und  über  die  Recognition.  Ich  stelle  deshalb  die 
betreffenden  Angaben  hier  so  vollständig  als  mir  möglich  ist 
zusammen.  ^ 

Wo  ausdrücklich  der  Befehle  Erwähnung  geschieht,  werden 
unterschiedslos  die  Worte  iubere,  praecipere,  ordinäre  gebraucht. 
Befohlen  wird :  fieri  (preceptum)  in  K.  182,  L.  319,  322,  348,  372, 
380;  scribere  in  L.  83,  150,  196,  245,  253,  304;  recognoscere 
in  K.  39,  48,  60,  68,  108,  L.  165,  178;  firmare  in  L.  179,  267; 
sigillare  in  K.  70,  L.  165;  fieri  et  firmare  in  L.  348;  scribere 
et  firmare  in  L.  172,  312,  315,  366;  scribere  et  sigillare  in 
K.  63.  Ich  bemerke  dazu,  dass  es  nicht  allein  nur  gewisse 
Urkundenschreiber  sind,  welche  dergleichen  erwähnen,  sondern 
dass  auch  so  ziemlich  ein  jeder  sich  in  seiner  Weise  ausdrückt. 
Spricht  dieser  Umstand  bereits  dafür,  dass  eine  genauere  Unter- 
scheidung etwa  zwischen  fieri  und  firmare  damals  nicht  beab- 
sichtigt worden  ist,  so  noch  mehr  die  Erwägung,  dass  die 
weitaus  vorherrschenden  Worte  fieri,  scribere,  recognoscere 
in  diesem  Zusammenhange  als  synonym  erscheinen,  oder  dass 
sie  sich,  indem  sie  stets  von  dem  zuletzt  thätigen  Schreiber 
gebraucht  werden,  auf  das  gesammte  Schreibgeschäft  mit  Ein- 
schluss    der   Unterfertigung    beziehen.     Andererseits    will    ich 


^  Seit  Veröffentlichung  der  Acta  Karolinorum  habe  ich  noch  mehrere  mir 
früher  unbekannt  oder  unzugänglich  gebliebene  Originale  einsehen  können, 
wodurch  sich  mein  Vorrath  an  Bemerkungen  in  tironischen  Noten  ver- 
mehrt hat  Die  Untersuchungen  Ficker's  haben  mich  dann  veranlasst, 
diese  Notizen  wiederholt  und  nach  neuen  Gesichtspunkten  zu  prüfen. 
Soweit  sie  sich  auf  die  oben  erörterten  Fragen  beziehen,  theile  ich  hier 
die  Ergebnisse  mit.  Ergebnisse  anderer  Art  wie  bezüglich  der  Ambascia- 
toren,  Dictatoren  und  dergleichen  werde  ich  an  anderm  Orte  verwerthen. 
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nicht  in  Abrede  stellen,  dass  in  den  tii 
ebenso  wie  in  den  Dictaten  für  die  Con 
die  zwei  Hauptphaaen  der  Bourknndun| 
und  Vollziehung  der  Präcepte,  auseinai 
einen  Beleg  dafür  werde  ich  noch  beizi 

Für  meine  Zwecke  ist  es  wichtig;ei 
von  anderen  Oesichtsp unkten  aus  zu 
und  wem  sind  die  betreffenden  Befehle 
letzte  wird  nicht  auadrficklich  gesagt.  A 
sich  diese  Angaben  im  Kecognitionszeicl 
mit  der  in  Noten  wiederholten  Erklärui 
sie  stammen  also  von  ihm  und  was  aii 
auf  ihn.  Erst  seit  Ludwig  dem  Fromn 
auf,  etwa  auch  an  die  Buchstaben  sehr 
formel  tironische  Noten  anzureihen.  D 
Grossator  und  Recognoscent  identisch 
letzlern  auch  diese  Zusätze  beilegen  d 
Noten  an  der  einen  und  an  der  andei 
^chriftcharakter  zeigen.  Kurz  in  allen  v 
Karolingerdiptomen  betrachte  ich  den  Re 
Noten  nach  als  iussus,  wie  in  Merov 
in  Buchstaben  ausgeschrieben  steht  i 
in  Diplomen  der  späteren  italienischen 
Herrscher  (s.  S.  692)  begegnet. 

Es  fragt  sich  zweitens,  von  wem 
und  ob  sie  den  Recognoscenten  unmittel 
gingen.  Unter  Karl  herrscht  vor,  dass  du 
erwähnt  wird.  Doch  wird  vereinzelt  a 
genannt:  es  heisst  z.  B.  in  der  alten  Ct 
nante  domno  rege  per  .  .  .  '   Und  dem  i 


'  Von  diesem  Namen  lassen  aiuh  nur  die  Endf 
entziffern  (Kopp  Palaeogr.  crii.  1,  364).  Ebt 
nur  die  letzten  Noten  atifzulöaen :  ordinsnte 
sigillare,  nielit  die  erste  die  den  Kamen  bi 
weder  zu  rei  nocli  zu  Karolui  und  der  I 
nicht  gemeint  sein,  da  er  sich  in  gewöhnlich 
als  Recognoscent  und  als  iussus  bezeichnet.  - 
gleich  hier  einen  aoalo^en  aus  dem  Regisl 
stellen :  manilante  d,  imperatore  per  Petnim 
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wurde  des  Königs  Befehl  wohl  am  häufigsteu  durch  den  Kanzler 
überbracht:  das  wird  z.  B.  in  K.  68  ausgedrückt  mit  Optatus 
invicem  Radoni  ordinantis  recognovi,  oder  in  dem  von  Wigbald 
unterfertigten  K.  70  mit  Rado  praccepit  sigillare.  In  Hinblick 
auf  die  verschiedenen  Recognitionsarten  um  900  constatire  ich 
noch  ausdrücklich,  dass  schon  unter  Karl  die  Notare  bald  auf 
unmittelbares  Geheiss  des  Königs,  bald  auf  dessen  durch  den 
Kanzler  oder  auch  durch  andere  Personen  überbrachte  Weisung 
fungiren,  und  dass  desgleichen  die  Kanzler  auf  directen  oder 
indirecten  Befehl  des  Königs  Urkunden.  Ferner  tritt  der  Notar 
an  des  Kanzlers  Statt  auch  in  dessen  Anwesenheit:  so  wenn 
der  Kanzler  den  Befehl  überbringt  oder  wenn  er  an  einem 
der  Acte  der  Beurkundung  in  Person  betheiligt  erscheint,  wie 
in  dem  schon  citirten  K.  70  oder  wie  in  K.  84,  87,  88,  welche 
von  Widolaicus  advicem  Radoni  unterfertigt  sind  mit  dem  tiro- 
nischen  Vermerk:  Rado  obtulit  regi. 

An  Rado  praecepit  sigillare  in  K.  70  knüpfe  ich  noch- 
mals an.  Möglicher  Weise  hat  an  anderer  Stelle  dieses  etwas 
beschädigten  Diploms,  nur  uns  nicht  mehr  sichtbar,  gestanden : 
ordinante  domno  rege.  Aber  auch  wenn  dem  nicht  so  war, 
wird  Niemand  annehmen  wollen,  dass  Rado  in  diesem  Falle 
ohne  Wissen  seines  Königs  gehandelt  habe:  es  wird  eben  nur 
die  Erwähnung  des  Königs  unterblieben  sein.  Das  werden  wir 
dann  gleichfalls  gelten  lassen  müssen  für  die  Beurtheilung  des 
Sachverhalts,  wie  ich  ihn  für  die.  Zeit  Ludwigs  bereits  er- 
schöpfend dargelegt  habe;  ^  indem  dieser  Fürst  mehr  und  mehr 
unselbständig  und  lässig  wurde,  hat  er  auch  nur  noch  selten 
den  Ausführungsorganen  directe  Befehle  ertheilt,  wird  aber 
trotzdem  Kenntniss  von  den  in  seinem  Namen  erlassenen 
Praecepten  gehabt  haben.  Bezeichnend  für  Ludwig  bleibt 
trotzdem,  dass  in  seinen  Urkunden  so  oft  Ambasciatoren  und 
überdies  diese  und  jene  Weisungen  ertheilende  Personen  ge- 
nannt werden.  So  erfahren  wir  auch  aus  seinen  Diplomen 
häufiger  als  aus  denen  Karls  dass,  wie  die  Befehle  zweitheilig 
sein  und  sich  etwa  auf  scribere  und  auf  firmare  beziehen 
konnten,  sie  auch  von  verschiedenen  Personen  ausgegangen 
sind.    So  heisst  es  in  L.  165:    Gundulfus  .  .  .  iubente  domno 


^   Acta  Karol.  1;  94;  dazu  Simsoii  Ludwig  der  Fromme  1,  44. 


DOBtro  Bubscripsi,  dann  nach  Aufführun 
magister  (d.  I.  FridugiBUa)  sigillari  iuBsit. 
auch  um  Wiederholung  der  Befehle  durcl 
wie  in  I-.  348  von  Daniel  unterfertigt: 
ambasciavit  et  fieri  iussit,  Hiraiinmaris 
oder  in  dem  von  Bartholomeus  recogno» 
Hugo  Bcribere  et  ärmare  praecepit,  E 
scribere  iussit  et  firmare  rogavit.  Danii 
Beispiele  angeführt,  welche  am  meisten 
iDBofem  auch  mehr  Zeit  erfordernde  G( 
Da  sie  jedoch  ziemlich  vereinzelt  dastel 
den  Zuatänden  am  Hofo  Ludwigs  geniif 
tigen  sie  noch  nicht  zur  Annahme, 
regelmässig  gleich  abgetheilte  Stadien  ( 
Als  besondere  Gruppe  trage  ich  di 
aus  den  Diplomen  Ludwig  des  Deutach 
ihnen  ist  nämlicli  nur  noch  von  äeri  c 
so  daEs  sicher  das  ganze  Geschäft  der 
heitlich  aufgefaest  worden  ist.  In  der  e 
bald:  ipse  domnus  rex  fieri  (scribere) 
(eventuell  Radleicus)  fieri  (scribere)  ius 
wohnlich:  domnus  rex  sapientissimus 
Radleicus  (später  Gnmaldus  abbas)  sc 
Verschiedenheit  des  Ausdrucks  begrüne 
sachlichen  Unterschied.  Die  beiden  e 
nämlich  der  erste  Notar  Ludwigs  Adallt 
Nachfolger  Comeatua  sich  die  dritte  an 
ist  die  Berufung  auf  einen  Befehl  gemeii 
direct  vom  Könige  ertheilt  worden  wi 
den  Magister.  Dass  diese  Erwähnunge 
aufhören,  in  dem  die  Kanzlei  dem 
wird,  ist  lediglich  Zufall.  Noch  in  dt 
den  letzteren  in  der  Recognition  erwäh 
wird  von  Comeatus  in  Noten  hinzugef 
fieri  iussit  et  Qrimaldua  abbas  scribere  ] 

'   Von   33   Originalen    bis   zum   Jalire   854,   d 

trafen  IT  solche  BemerkuDgen. 
'   F.a  ist  dieselbe  Urkunde,  über  deren  Entsteha 

so  auafubriich  berichtet.    Sagt  er  dabei:   tni 
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Notar  liegt  dann  nur  noch  ein  Original  aus  dem  Jahre  858 
vor,  ^  und  seine  Amtsgenossen  und  Nachfolger  verstanden  sich 
zu  wenig  auf  die  Notenschrift;  um  noch  derartige  Bemerkungen 
in  ihr  zu  bieten.'^ 

Ist  damit  der  Zusammenhang  der  iussio  regis  mit  der 
recognitio  erwiesen,  so  erklärt  sich  dieser  auch  durch  die 
Rolle,  welche  dem  königlichen  Präcept  zufiel,  falls  es  etwa 
als  Beweismittel  dienen  sollte.  Wir  gehen  dabei  am  fUglichsten 
von  den  Bestimmungen  der  Lex  Rib.  LVIII  (de  tabulariis) 
aus,  welche  betreffs  gewisser  bischöflicher  Urkunden  verfugt: 
episcopus  archidiaconum  iubeat,  ut  ei  (tabulario)  tabulas  .  .  . 
scribat  ....  quod  si  quis  tabulas  episcoporum  manibus  seu 
clericorum  roboratas  inrumpere  voluerit,  tunc  archidiaconus 
cum  testibus  qui  tabulas  roboraverunt  ante  episcopum  vel  regem 
accedat,  ut  testes  quod  sciunt  dicant.  ^  Bei  Schelte  der  Frei- 
lassungsurkunde hat  der  Archidiaconus,  welcher  damals  Kanzler 
des  Bischofs  ist  und  als  solcher  auf  Specialbefehl  die  Urkunde 
geschrieben  hat,  in  erster  Linie  als  wissender  Zeuge  Gewähr- 
schaft für  die  Handlung  und  für  die  Beurkundung  zu  leisten. 
Von  solchem  Verfahren  kann  allerdings  bei  der  unanfechtbaren 
Königsurkunde  nicht  die  Rede  sein.  Aber  eben  um  dieser 
Eigenschaft  willen  muss  sie  als  wirklich  vom  König  herrührend 


praecepit  in  iegitimis  cartts  conscribere  praefati  pacti  confirmationem, 
80  drängt  sich  die  Fragte  auf,  ob  er  mit  cancellarius  den  damaligen  Kanzler 
Baldricns  oder  dessen  Vorgesetzten  Grimoldus  bezeichnen  will.  Da  die  Noten 
anch  von  Grimold  aussagen  dass  er  zu  schreiben  befohlen  habe,  sollte  man 
wohl  an  B.  denken.    Aber  Verlass  darauf  ist  doch  nicht. 

1  Nr.  71  der  Liste  in  den  Beiträgen  der  Diplomatik  2,  170.  Ich  habe 
mich  seitdem  überzeugt,  dass  das  Stück  von  Comeatus  selbst  unterfertigt 
ist,  aber  er  fügte  nur  wenige  tironische  Noten  bei. 

2  Obgleich  der  Noten  noch  kundig,  haben  die  ersten  Notare  Lothars  der 
Befehle  nicht  Erwähnung  gethan.  Es  geschieht  das  erst  und  auch  nur 
vereinzelt  von   Seiten    des  Ercamboldus    und    des  Hrodmundus,    welche 

•  Lothar  in  seinen  letzten  Jahren  und  dann  auch  Lothar  II.  dienten.  Beide 
berufen  sich  bald  auf  des  Herrschers,  bald  auf  des  Meisters  Weisung; 
dazu  kommt  in  B.  697 :  ipse  sigillator  iussit.  Es  wird  befohlen  fieri  oder 
firmare  oder  beides.  Ganz  das  gleiche  Ergebniss  bieten  die  mir  be- 
kannten Originale  des  westfränkischen  Karl. 

'  Erläutert  von  Brunner  Schwurgerichte  64  und  von  Sohms  Frank.  R.  Verf. 
1,  62.  Auf  die  Differenz  zwischen  Brnnner  und  Löning  Ursprung  der 
Strafklauseln  47  kommt  es  hier  nicht  an. 
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durch  Handmal,  Siegel  und  Recognitio 
die  Recogaition  ßlllt  dabei  besondere 
Unanfechtbarkeit  bezog  sich  nur  auf  di 
und  neben  ihr  bestand  die  Anfechtbai 
Diploms,  welche  vorkommendeo  Falls  eb 
zu  crweiseD  war. '  So  führt  uns  auch  di 
zurück,  dass  der  Kauzler  mit  seiner  Ui 
führung  des  königlichen  Befehls  Uherhau] 
der  Form  bürgeu  sollte,  ^ 

Der  Kanzler  war  dazu  auch  Mann 
vermochte  er  die  Sache  gegen  jederint 
seinen  persönlicben  Eigenschaften  wird  i 
König  übertrageuQ  Aintsbefugnisa  hinzu 
dings  liegt  ein  ßestallungsbrief  der  Ar 
vor.'  Aber  in  erzählenden  Quellen  w 
Ernennung  von  Kanzlein  durch  die  Köd 
steht  es  mit  den  Männern,  die  bis  854, 
einfachen  Verhältnisse  zu  verweilen,  ad\ 
fertigen.  Wir  bhIicu,  dasa  viele  dcrsel 
waren.  Ueberdies  erscheinen  sie  nicl 
des  Königs  oder  als  Beamte  der  KanzI 
im  Dienste  des  jeweiligen  Kanzlers: 
sehr  weit  gehendes  Vertrauen  schenken 
noch  kein  Anreclit  auf  aller  Welt  Vert 
die  Notare,  mögen  sie  im  einzelnen  Fa 
Auftrag  erhalten  haben  oder  nicht,  r^ 
cellnrii  rccognosciren  und  so  muss  de 
seiner  Statt  unterschriebenen  Urkunden 
Kanzler  übertragenen,  eventuell  aber  v( 
ausgeübten  Amtsbefugnies  kommt  nun  ii 

'  Bmniier  Zeugeabeweis  in  Wiener  S.  1).  61,  3: 

'  So  au<4i  Ficker  Beitr.  2,  IGI.  Inwiefern  < 
Urkunde  rU  ErforderniB»  galt,  werde  ich  bei  i 

'  Dei^leiclieti  DocuinecCc  hnben  airli  iiberhi 
jedacli,  dsBB  Ernennun^D  la  Aemlern  und  E 
scliriftlicli  erfolgt  sind,  lea^ren  die  Formelr 
(cnrta  de  dncalo  elc.}  and  n°  8  (de  re^bui 

<  Einige  Itelegstellen  in  Acta  Karol.  1,  92, 
si'liichte  2,  409-411;  0,  279— 'J90,  —  Aui 
Titnistnr  r^giao  dignilntis  caDcellarins  iit  di 
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besondere  Beurkundungsbefehl  hinzu,  so  dass  der  Recognoscent 
kraft  seines  Amtes  oder  seiner  Stellung  und  Kraft  speciellen 
Mandats  sein  Geschäft  versieht.  Er  übernahm  damit  sowohl 
dem  Könige  als  dem  Empfänger  gegenüber  die  Verantwortung 
dafür,  dass  er  dem  ihm  ertheilten  Befehle  in  rechter  Weise 
nachgekommen  war.  Wenn  er,  was  in  seinem  Belieben  stand, 
ausdrücklich  anführte,  dass  ihm  die  Weisung  des  Königs  so 
oder  so  zugegangen  war,  so  mochte  ihm  das  vorkommenden 
Falles  zur  Deckung  dienen. 

Ich  betone  nochmals,  dass  solche  Vermerke  in  tironischen 
Noten  auch  bis  854  durchaus  nicht  in  allen  Diplomen  begegnen, 
sondern  dass  da  stets  nur  die  Gewohnheit  des  Recognoscenten 
den  Ausschlag  gegeben  hat.  Helisachar  z.  B.  beruft  sich  nicht 
ein  Mal  auf  den  Befehl  seines  Herrn.  Danach  haben  wir  es 
auch  zu  beurtheilen,  dass  seit  854  diese  Zusätze  für  immer 
aus  den  Präcepten  der  deutschen  Könige  verschwinden.  Der 
Brauch  hörte  auf,  ohne  dass  die  Verhältnisse  andere  geworden 
waren.  Allerdings  traten,  da  der  Erzkapellan  oberster  Chef 
der  Kanzlei  wurde,  zunächst  aber  das  Kanzleramt  noch  besetzt 
blieb,  eventuell  zwei  Mittelpersonen  zwischen  den  König  und 
den  recognoscirenden  Notar.  Das  fanden  wir  jedoch  ebenso 
bereits  unter  den  Vorgängern,  besonders  in  L.  348  und  366. 
Und  weder  an  der  Haftbarkeit  des  Notars  noch  an  seinem 
Interesse  sich  auf  seinen  Gewährsmann  zu  berufen,  war  damit 
etwas  geändert.  Dasselbe  gilt  aber  auch  von  der  Zeit,  in  der 
weitere  Neuerungen  Platz  griffen,  wie  die,  dass  nicht  mehr  die 
autographe  Unterschrift  des  Recognoscenten  erfordert  wurde 
und  dass  in  Folge  davon  im  weitern  Verlaufe  drei  Recognitions- 
arten  neben  einander  aufkamen.  Beurkundungsbefehl  und  Re- 
cognition  und  auch  der  Zusammenhang  zwischen  beiden  haben 
nach  wie  vor  bestanden. 

Auffallen  muss  es  freilich,  dass  es  in  Deutschland  ganz 
von  der  Erwähnung  des  Befehls  durch  die  Recognoscenten  in 
den  Diplomen  abgekommen  ist,  zumal  wenn  man  erwägt,  dass 
man  bei  mangelnder  Kenntniss  der  Notenschrift  zu  gewöhn- 
licher Schrift  seine  Zuflucht  nehmen  konnte.  War  doch  dieser, 
wie  wir  S.  684  sahen,  alte  Brauch  mit  gewissen  Modificationen 
in  der  zweiten  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  in  den  andern 
Karolingerreichen  wieder  aufgenommen  worden. 

Sitmogsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCIII.  Bd.  lY.  Hft.  46 


Unter  Kaiser  Ludwig  II.  hatte  siel] 
aufgelöst.  Die  Recognition  in  Slellvert 
auf,  da  es  keine  Kanzler  gab.  Es  unte 
oder  beliebige  Notare.  Da  wurde  scblies 
ziemlich  regelmässig  durch  die  wenig 
mandat  hinweisenden  Worte:  iusBu  im 
den  Urkunden  der  späteren  Beherrschei 
hervor,  dass  unter  Wide  bei  verhältnissn] 
wieder  häufig  des  Befehls  gedacht  wirc 
rengar  und  seinen  Nachfolgern  von  gi 
oft  statt  auf  die  Stellvertretung  auf  die  . 
wird.  Dazu  fUge  ich  noch  ein  lebrre 
Diplomen  Karlomanns  von  Westfrancie 
Präcepten  mit  der  Becognition:  Norb 
Vulfardi  rec.  et  subscr.  folgt  ein  Präcep 
NorbertuB  notarius  poet  obitum  magist 
regts  Karlomanni  rec.  et  subscripsi.  ] 
gewesen  zu  sein,  dass  der  Kanzler  den 
Königs  übermittelte,  was  aber  als  r^ulä 
ist,  während  nach  dem  Tode  des  Kan 
den  directen  Befehl  des  Königs  fUr  notl 

Mag  in  an  nun  im  ostfränkischen 
pflogenheiten  bei  den  Nachbarn  gar  n 
man  Anstand  genommen  haben,  an  der 
liehen  Subscriptionsformel  Aenderungen 
weis  auf  die  iussio  regie  ist  hier  eatfal 
das  ebenso  wie  das  Aufgeben  der  Untf 
ein  Nachlassen  in  der  strengen  Außaa 
der  Kecognition.  Aber  damit  ist  noch  kei 
dass  der  schlechtweg  genannte  Recogn< 
von    einzelnen    Fällen,   tbatsächlich   die 

<    Siehe  Böhmer  SR.  G68  aeqq. 

'  Bähmer  KK.  12TT:  Rimpertus  advicem  Helbn 
donino  imperatore  Widone  refognuvi  et  lubi 
Hrchicancellaiiiu  iubente  d.  Widone  imperal 

^  Forschungen  9,  4äl. 

*  Ich  habe  mir  nar  eine  AuaDnhme  vermerk 
Bähuier  RK.  873  fiir  einen  OeUtlichen  ans 
Baldo  cancellariiia  iussn  re^B,  statt  des  aoni 
c.  ailvicpin  Tlieotmari  archicapelUni. 
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erhalten  hat  und  für  deren  Ausführung  hat  haften  sollen,  ^  noch 
dass  die  einfache  Namhaftmachung  des  Recognoscenten  zumal 
mit  Zuhilfenahme  anderer  Mittel  hinreichende  Bürgschaft  darbot. 
Und  so  liefert  uns  der  durch  die  einstigen  tironischen  Zusätze 
belegte  Zusammenhang  zwischen  dem  Beurkundungsbefehl  und 
der  Recognition  auch  den  Schlüssel  zu  dem  später  vorkommen- 
den Wechsel  zwischen  den  Arten  der  Recognition,  die  ich 
zuvor  mit  N.  advicem  A.,  C.  adv.  A.,  N.  adv.  C.  bezeichnet 
habe.  Den  Erzkapellan,  welcher  seit  854  in  Betracht  kommt, 
haben  wir  uns  nicht  als  ständigen  Begleiter  des  Königs  zu 
denken,  also  auch  nicht  als  regelmässig  bei  der  Erledigung 
der  Geschäfte  betheiligt.  In  den  meisten  Fällen  wird  der  König 
seine  Befehle  dem  in  seinem  Gefolge  weilenden  Kanzler  oder 
dessen  Notaren  ertheilt  haben.  Geschah  das  letztere,  so  wurde 
unterfertigt  N.  advicem  A.,  da  einerseits  der  Kanzler  umgangen 
war  und  andererseits  der  speciell  beauftragte  Notar  nach  altem 
Herkommen  nur  als  Stellvertreter  und  zwar  hier  als  der  des 
Erzkapellans  fungiren  konnte.  Wurde  dagegen  der  Kanzler  mit 
der  Beurkundung  betraut,  so  konnte,  so  lange  eigenhändige 
Unterschrift  verlangt,  vom  Kanzler  aber  nicht  beliebt  wurde, 
nur  der  von  ihm  delegirte  Notar  nach  der  Formel  N.  adv.  C. 
unterzeichnen.  Dagegen  ergaben  sich,  seitdem  die  Kanzler  sich 
wieder  an  der  Recognition  betheiligten,  ohne  subscribiren  zu 
müssen,  zwei  Möglichkeiten :  der  Kanzler  besorgte  das  Geschäft 
in  eigener  Person  oder  er  Hess  es  durch  einen  seiner  Notare 
verrichten.  Iß  jenem  Falle  hiess  es  zwar  nicht  mehr  wie  einst: 
cancellarius  recognovi,  sondern  da  sich  die  Stellvertretung  ganz 
eingebürgert  hatte:  C.  adv.  A.;  in  diesem  Falle  berief  sich 
der  Notar  mit  N.  adv.  C.  auf  seinen  Auftraggeber.  ^ 


1  Ficker  2,  163. 

2  Vom  Erzkapellan  mttflflen  wir  natürlich  zur  Zeit  Karl  des  GrosRen  absehen. 
Im  übrifren  entspricht  N.  adv.  A.  der  Recognition  von  K.  60:  in  Buch-* 
Stäben  Wigbaldus  advicem  Radonis  (der  hier  statt  des  erst  später  ein- 
tretenden Erzkapellans  genannt'  wird)  und  in  Noten  domno  rege  ordi- 
nante  Wigbaldus  recognovi.  N.  adv.  C.  =  Optatus  invicem  Radon i 
ordinantis  recognovi  in  K.  68.  Endlich  C.  adv.  A.  =  K.  63  von  Rado 
recognoscirt,  der  als  Kanzler  damals  keinen  Vorgesetzten  Über  sich  hat, 
den  Befehl  des  Königs  aber,  wie  S.  686,  Anm.  1  bemerkt,  durch  N.  erhSlt. 
—  Als  Beispiel  der  Uebertragung  der  Recognition  vom  Kanzler  auf  den 
Notar  auch  in  älterer  Zeit  führe  ich   noch    K.  75   (Wigbaldus  advicem 

45* 
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War  aber  in  der  Weise  bei  volis 
Kaozleistellen,  wie  sie  unter  Arnulf  sie 
Vollziehung  auf  Specialbefebl  geregelt 
vacante  cancellaria  oder  als  unter  Ka: 
ausser  Beziehung  zur  Kanzlei  stand,  die 
des  Vorgangs  und  die  entsprechenden  1 
860—876  konnte  (a.  S.  661)  nur  N.  atlvl 
den,  mochte  der  Notar  vom  König  oder 
erhalten  haben.  Dass  unter  Karl  III.  i 
durch  auBschliesslich  N.  adv.  C.  oder 
ward!  archicancellarii  vorkommt,  besag 
dem  Könige  oder  Liutward  zu  gehorch 

lUdoni)  an,  von  gloichem  Ta^e  wie  dw  ti 
K,  76.  Ebenso  verbalten  s[ch  zu  einander  I 
940  (Notker  not.  advicem  Popponis  archicaoc 
(Pnppo  canc.  adv.  Friderici  archicancellftrii). 
'  Hier  will  ich  nachtragen,  daes  sdh  der  Zi 
war,  eine  einzige  Urkunde  mit  anderer  Rec 
Böhmer  RK.  918  unterfertigt:  GaidulfuB 
caucellarii.  Ehe  ich  eine  ErkiSrung  zd  gei 
von  dem  neneaten  Heraasgeber  der  Urkt 
Lnngob.  1,  SOI  n°  296  der  Urkunde  gegel 
die  man  etwa  auch  fiir  die  absonderliche 
könnte.  Porro  meint  nGm1i«h,  daes  in  B. 
bezüglich  einer  der  Besitzungen,  welche  i 
stttttgt  waren,  ein  Special mandat  ertheilt 
nicht  BO.  B.  913  spricht  nur  von  casales  II, 
in  villa  qae  dicitur  Clepiate,  während  in  B. 
Meliniaco  et  in  villa  Clepiate  qaae  pertinen 
B.  918  hl  Boniit  durchmiR  neues  Präcept.  E 
auch  nur  fiir  die«e  Zeit  anffalleud.  Unter  den 
geradezu  die  gewöhnliche,  und  anch  in  den  . 
ein  Mal  (S.  G6ä).  Was  Ernustus  anbetrifft, 
Kanzler  emporstieg  (s.  S.  G69),  die  für  dies 
Kigen  sc  haften  bea  essen  haben.  Mag  nun  g 
eine  Function,  die  er  aus  guten  Gründen  s 
einen  Untergebenen  haben  ausüben  lassen,  so  ' 
UmsUinden,  wie  sie  gerade  auf  einem  RÖnie 
Mal  Rechnung  getragen  haben.  Kurz  ich  gl 
nicht  zu  beanstanden  int  (wahrscheinlich  ihri 
Anm.  Tu  die  Urkunde  hemfingelt)  nnd  dji 
nicht  umstÖBst,  was  ich  früher  von  Lintward 
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Indem  ich  die  Geschichte  der  Kanzlei  wieder  aufnehme, 
beschränke  ich  mich  nicht  wie  im  ersten  Abschnitt  auf 
Feststellung  des  Personalstatus  und  der  Gliederung,  sondern 
suche  zugleich  darzulegen,  wie  je  nach  der  Besetzung  der 
Stellen  und  je  nach  dem  Charakter  des  Regiments  und  der 
massgebenden  Persönlichkeiten  die  Recognition  gehandhabt 
worden  ist. 

Unter  Ludwig  IV.  tritt  zum  ersten  Male  bei  einem  deut- 
schen Könige  ein,  dass  eine  zweitheilige  Kanzlei  nothwendig 
wurde.  Die  Regenten  des  unmündigen  Königs  fanden  nämlich 
in  Lothringen  Verhältnisse  vor,  denen  Rechnung  getragen 
werden  musste.  Bei  der  Einsetzung  Zwentibolds  zum  König 
von  Lothringen  im  Jahre  895  wurde  auch  dort  die  Kanzlei 
nach  ostfränkischem  Muster  gestaltet,  aber  mit  Landesange- 
hörigen besetzt.  Der  Erzkapellan  Hermann  von  Köln  erscheint, 
indem  zum  Theil  an  seiner  Statt  recognoscirt  wird,  als  oberster 
Chef  der  Kanzlei.  Unter  ihm  stand  der  Trierer  Erzbischof 
Ratbod  mit  dem  Titel  archicancellarius.  Abgesehen  von  Böhmer 
RK.  1161,  welches  Egilbertus  als  cancellarius  unterfertigt, 
fiihren  die  Recognoscenten  nur  den  Notartitel..  Diese  lothrin- 
gische Kanzlei  blieb  nun  bestehen,  als  die  Grossen  von  Zwen- 
tibold  abfielen  und  Ludwig  huldigten.  Nur  das  verdient  Be- 
achtung, dass  unter  Ludwig  nicht  ein  Diplom  mehr  adviccm 
Herimanni  archicapellani  unterzeichnet  wird  und  dass  ihm  auch 
in  dem  einzigen  ihn  erwähnenden  Diplom  (Böhmer  RK.  1218) 
dieser  Titel  nicht  mehr  beigelegt  wird.  Es  spricht  auch  das 
wieder  dafür,  dass  das  Erzkapellanat  damals  als  untheilbar 
gedacht  wurde  (s.  S.  667).  Dennoch  wurden  drei  Abstufungen 
für  das  Personal  beibehalten.  Obenan  steht  Ratpod  von  Trier 
als  Erzkanzler,  an  dessen  Statt  regelmässig  recognoscirt  wurde. 
Ihm  zunächst  untergeordnet  sind  Suitgarius  und  Ernuldus  als 
Kanzler,   dann   Albricus   und   Theodulphus    als   Notare.  *    Die 


1  Suitgarius  nur  in  Böhmer  RK.  1186;  Ernuldus  (und  nicht,  wie  Dümmler 
2,  557  Anm.  38  angibt,  Enmstus)  am  26.  October  907  und  in  B.  1218; 
Albricus  am  22.  März  900  und  in  B.  1178;  Theodulphus  vom  9.  October 
902  bis  15.  October  910  (B.  1188—1231).  Obgleich  die  Recognition 
N.  adv.  C.  nicht  vorkommt  (wovon  später),  erscheinen  die  erstgenannten 
als  Kanzler,  Albricus  und  Theodulphus  dagegen  als  ihnen  subordinirte 
Notare.  —  Vgl.  Beitr.  zur  Dipl.  6,  378. 
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ZweitheiluQg  der  Kanzlei  ist  hier  bis  zi 
zu  den  namenlosen  Schreibern  durchgefi 
Zeiten  der  Fall  gewesen  iet 

Die  deutsche  Kanzlei  Ludwigs  blie 
Vater  organiairt.  Nach  dem  Tode  Theol 
sein  Nachfolger  dort  Piligrim  auch  das 
an.  Die  sämmtlichen  Diplome  bieten:  ad 
Piligrim i)  archicappellani.  Daes  eretei 
vom  3.  August  904  Erzkanzler  heisst, 
zuvor  (S.  667)  als  vereinzelte  und  irrele^ 
dem  recognoscirenden  Personal  finden 
Aranlf  dienenden  Engilpero  (bis  zum  ] 
nuatus  (bis  zum  5.  October  908),  fern« 
unter  Karl  III.  in  der  Kanzlei  diente 
(Böhmer  RK.  1225),  endlich  als  neuei 
Odalfridus  seit  Böhmer  RK.  1217.  Et 
die  Gestaltung  der  Verhältnisse  untei 
die  Rangordnung  unter  diesen  vier  Mä 
festzustellen. 

Von  Engilpero  berichtete  ich  scho 
in  zwei  in  gleichem  Chartular  überlief 
kaum  massgebenden  Stücken  Kanzler 
regeltnässigeu  Titulatur  und  nach  der  > 
nitioneii  der  ÄrDulfinischen  Diplome  als 
den  muss.  Nun  lässt  sich  allerdings  seit 
form:  Engilpero  advicem  cancellarii  ni 
Aber  das  nöthigt  noch  nicht  zu  der  Folf 
selbst  zum  wirklichen  Kanzler  aufgestit 
noch  andere  Erklärungen  zu.  Cancellari 
mel  N.  advicem  C.  Und  andererseits  w 
besetzt  war,  so  trat  diese  Formel  in  de 
Hintergrund,  als  der  Kanzler  sieb  persöi 
betheiligte  oder  doch  betheiligt  ersehe 
oder  das  andere  ist  nun  in  den  ersten  J 
Fall  gewesen  und  es  liegt  somit  kein  2 
für  Engilpero  ein  Avancement  anzunehi 

Nicht  30  sicher  läsat  sich  die  Stetli 
Ludwig  definiren.    Die  Urkunden  dieset 
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ausgenommen,  >  bezeichnen  ihn  als  Kanzler,  so  dass  er  mög- 
licher Weise  wirklicher  Kanzler  geworden  und  als  solcher  dem 
Engilpero  vorgesetzt  war.  Das  könnte  dann  auch  über  die 
Stellung  von  Odalfridus  und  Salomon  Aufschluss  geben.  Für 
jenen  ist  unter  Ludwig  das  eine  Mal  cancellarius  und  das 
andere  Mal  notarius  gebraucht.  Von  den  später  in  seinem 
Namen  unterfertigten  Diplomen  Konrads  bezeichnen  ihn  drei 
als  notarius  und  zwei  als  cancellarius.  Indem  er  zum  Bischof 
von  Eichstädt  erhoben  worden  ist,  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  er  die  Eigenschaften  besessen  haben  wird,  die  von  einem 
wirklichen  Kanzler  gefordert  wurden.  Salomon  endlich  recog- 
noscirt  unter  Ludwig  IV.  acht  Stücke  regelmässig  als  Kanzler 
und  weiter  unter  Konrad  eine  Reihe  von  Präcepten,  in  denen 
er  wiederum,  nur  einen  Fall  ausgenommen,  ^  so  heisst.  Dass 
er,  der  schon  Bischof  von  Konstanz  und  bei  Hofe  angesehen 
war,  wirklicher  Kanzler  gewesen  ist,  steht  fest.  Somit  liegt 
die  Sache  für  die  Regierungszeit  Ludwigs  und  noch  mehr  für 
die  Konrads,  in  welcher  die  Urkunden  mit  der  Unterfertigung 
Salomons  und  die  mit  der  Udalfrids  miteinander  abwechseln, 
so  dass  wir  entweder,  was  unerhört  ist,  zwei  wirkliche  Kanzler 
zu  gleicher  Zeit  erhalten  oder  dass  wir  dem  Kanzler  Salomon 
Odalfridus  als  Notar  oder  Titularkanzler  unterordnen  müssen. 
Allenfalls  lässt  sich  eine  Entscheidung  aus  den  Urkunden 
Ludwig  IV.  gewinnen.  Halten  wir  uns  nämlich  an  die  von 
Böhmer    gebotene    Reihenfolge,  ^     so    würde     Odalfridus    als 

1  Original  B.  1179  bat  Hernustus  notarius.  Der  Name  ist  somit  anders 
als  sonst  geschrieben,  so  dass  wobl  auch  die  abweichende  Titulatur  auf 
Unkenntniss  des  betreffenden  Schreibers  hinausläuft. 

^  D.  Konrads  17,  von  Dümmler  2,  616  fibersehen.  Waitz  6,  277  Anm.  5 
Hess  sich  nur  durch  diese  Urkunde  abhalten,  sich  für  die  Unterordnung 
Udalfrids  unter  Salomon  auszusprechen.  —  Ich  bemerke  noch  ausdrück- 
lich, dass  nach  Ausweis  der  Originaldiplome  Konrads  ein  und  derselbe 
Dictator  und  Scriptor  bei  Odalfridus  bald  diesen  bald  jenen  Titel  an- 
wendet. Desgleichen  hat  derselbe  Schreiber  in  der  Recognition  von 
DK.  14  Salomon  cancellarius  und  in  der  von  DK.  17  Salon  notarius 
gesetzt.  Dabei  kann  er  im  letzten  Falle  auch  nicht  durch  eine  Vor- 
urkunde beeinflusst  worden  sein,  da  DK.  17  frei  stilisirt  erscheint. 

3  Ergänzt  würde  sie  lauten:  B.  1215»  (Mon.  Boica  31,  176)  vom  17.  Juni 
907  mit  Engilpero  notarius,  B.  1216  vom  22.  October  907  mit  Ernustus 
cancellarius  (folgen  Urkunden  für  Lothringen,  die  hier  nicht  in  Betracht 
kommen),   B.  1217   vom   17.  December  907   mit  Odalfridus   cancellarius, 
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Nachfolger  des  Engilpero  und  Salomon  als  der  des  Ernnstos  er- 
scheinen, wornach  wir  fliglich  Odalfridus  wie  Engilpero  als  Notare 
und   andererseits  Salomon  wie  Ernustus  als  wirkliche  Kanzler 
bezeichnen  dürfen.    Doch  ich  darf  nicht  verschweigen,  dasB  es 
fraglich  ist,  ob  Böhmer  1217  mit  den  chronologischen  Merkmalen: 
908,  ind.  11,  anno  regni  8  ^  zu  907  und  nicht  vielleicht  zu  Ana- 
gang  des  Jahres  908   einzureihen   ist.    Zwar  lässt  sich  auch  in 
letzterem  Falle  noch  der  Wechsel  im  Kanzleipersonal,    so  wie 
ich   es   vorschlage,    auffassen   und    es  ist  nur  der  in  den  Zeit- 
verhältnissen liegende  und  fast  zwingende  Grund  entfallen;  so 
halte  ich,  bis  etwa  weitere  den  Sachverhalt  modificirende  Momente 
bekannt  werden,  an  obiger  Lösung  der  Schwierigkeiten  fest  ^ 

Unter  König  Konrad  ist  die  Kanzlei  folgendermassen  be- 
setzt. Sein  erstes  Diplom  ist  advicem  Hathonis  archiepiscopi 
summique  cappellani  unterzeichnet.  Wie  das  kam  und  wie  es 
sofort  davon  wieder  abkam  und  dann  doch  dem  Salzburger 
Erzbischof  die  seit  887  von  seinem  VorgiLnger  bekleidete 
Stelle  eines  Erzkapellans  bis  918  belassen  wurde:  darüber 
lassen  sich  nur  Vermuthungen  äussern.  Es  ist  denkbar,  dass 
Piligrim  zur  Wahl  in  Forchheim  nicht  erschienen  war,  dass 
unbekannt  war,  wie  er  sich  zu  dem  neuen  König  stellen  würde, 
dass  Hatte  von  Mainz,  der  alte  Freund  Konrads,  der  ihn  wahr- 
scheinlich auch  gesalbt  hat,  ^  eingedenk  der  von  seinem  Vor- 
gänger Liutbert  zuletzt  im  Jahre  887  (S.  668)  eingenommenen 
Stellung  für  sich  selbst  diese  begehrte,  dann  aber  sofort  auf 
die  Erzkapellanswürde  verzichtete,  als  es  galt,  den  in  Baiem 
so  einflussreichen  Salzburger  Erzbischof  an  die  Sache  des  neuen 
Königs  zu  fesseln.  War  doch  überdies  durch  Salomon  als  Kanz- 
ler die  Führung  der  Geschäfte  im  Sinne  Hattos  gesichert. 


B.  1218«  (Mon.  Boica  31,  178)  vom  5.  Februar  908  mit  Emnstas  can- 
cellarins,  B.  1220  vom  8.  Juni,  B.  1221  vom  9.  Juli  uod  B.  1223  vom 
5.  October  mit  derselben  Subscription,  B.  1224  vom  7.  Januar  909  mit 
Odalfridus  notarius,  B.  1225  vom  20.  Januar  909  mit  Salomon  cancelUrius. 

1  So  n&nlich  in  Buat  Orig.  Boic,  welcher  ex  autog^apho  zu  schöpfen 
behauptet 

3  Für  die  hervorragende  Stellung,  die  Salomon  einnahm,  lässt  sich  noch 
geltend  machen,  dass  er  seit  Beginn  der  Regierung  wiederholt  als  Inter- 
venient  erscheint  (zuerst  in  Böhmer  RK.  1183),  während  Ernustus,  En- 
gilpero und  Udalfrid  nie  interveniren. 

>  Dttmmler  2,  573,  Anm.  6. 
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Dass  ich  Salomon  als  Kanzler  betrachte,  sagte  ich  schon; 
dass  er  gleich  vom  Anbeginn  der  neuen  Regierung  dies  Amt 
bekleidet,  wird  durch  die  Subscription  des  ersten,  unmittelbar 
nach  der  Thronbesteigung  Konrads  ertheilten  Diploms  im  Namen 
des  Notars  Udalfrid  nicht  ausgeschlossen.  Ich  sage  mit  Ab- 
sicht: im  Namen  des  Notars  subscribirt;  denn  seit  die  Re- 
cognoscenten  nicht  mehr  verpflichtet  waren,  eigenhändig  zu 
unterfertigen,  entschlugen  sie  sich,  sowohl  Kanzler  als  Notare, 
mehr  und  mehr  dieser  Mühe.  Vermochte  ich  nun  noch  nicht 
festzustellen,  wie  es  die  einzelnen  Recognoscenten  bis  zum 
Jahre  911  damit  gehalten  haben,  so  bin  ich  fortan  Dank  der 
Prüfung  sämmtlicher  uns  erhaltener  Originalausfertigungen  in 
der  Lage,  den  Thatbestand  genau  anzugeben  und  für  weitere 
Fragen  zu  verwerthen.  ^ 

Von  Udalfrid  recognoscirt  sind  K.  1,  G,  7,  9,  10.  In 
K.  1,  10  wird  er  cancellarius,  sonst  notarius  betitelt.  Seinen 
Austritt  aus  der  Kanzlei  und  seine  Erhebung  zum  Bischof  von 
Eichstädt  werden  wir  fuglich  nach  dem  23.  August  912  (Datum 
von  K.  10)  ansetzen.  ^  Gleichzeitig  mit  ihm  (K.  2)  und  dann 
bis  Ende  Konrads  wird  Salomon  als  Recognoscent  genannt. 
Dass  nun  weder  der  eine  noch  der  andere  eigenhändig  unter- 
fertigt hat,  folgere  ich  daraus,  dass  sämmtliche  Originalprä- 
cepte  in  den  Subscriptionen  die  Handschrift  anderer  Männer 
aufweisen. 

Ehe  ich  dies  ausführe,  muss  ich  von  einem  Brauche 
reden,  der  wenigstens  bis  in  die  Zeit  Ludwig  IV.  zurückreicht.  '^ 
Ziemlich  die  Hälfte  der  Diplome  lässt  erkennen,  dass  die  Voll- 
ziehung in  mehreren  Absätzen  erfolgt  ist.  Zunächst  ist  nämlich 
die  notarielle  Unterschrift  nur  so  weit  sie  in  Buchstaben  ge- 
schrieben wurde,    d.  h.  bis  recognovi  oder   recognovit,   gesetzt 

'  Ich  citire  die  Diplome  Konrad  I.  und  Heinrich  I.  nach  der  neuen  Aus- 
gabe in  den  Monumenta  Germaniae.  Was  ich  dort  theils  in  den  Ein- 
leitungen, theils  in  den  Vorbemerkungen  zu  einzelnen  Urkunden  als  die 
Hauptergebnisse  meiner  Untersuchungen  mitgetheilt  habe,  wUl  ich  hier 
ausführlicher  darlegen  und  begründen,  wie  denn  überhaupt  diese  und 
die  folgenden  Beiträge  einen  Commentar  zu  jener  Edition,  d.  h.  sowohl 
für  den  schon  erschieneneu  Theil  wie  für  die  Fortsetzung,  bilden  sollen. 
Wiederholungen  sind  dabei  allerdings  unvermeidlich. 

2  Dümmler  2,  615. 

3  Kopp  Palaeogr.  critica  1,  414. 
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worden.  In  einem  zweiten  Stadium  wurde  et  und  das  Re- 
Cognition szeichen,  beide  graphisch  verbunden ,  hinzugefügt; 
wahrscheinlich  geschah  dies  im  Augenblicke  der  Besiegelong. 
Ganz  unverkennbar  wird  dieser  allmähliche  Vorgang,  wenn  wie 
in  E.  28  das  Zeichen  nicht  auf  gleiche  Linie  mit  der  in 
Buchstaben  geschriebenen  Formel  gesetzt  worden  ist,  oder 
wenn  verschiedene  Tinte  angewandt  worden  ist.  Damit  hängt 
des  weitem  zusammen,  dass  in  E.  9,  28,  29  das  Signum  re- 
cognitionis  von  anderer  Hand  stammt  als  die  zuvor  geschrie- 
benen Worte.  Natürlich  kann  das  ganze  Geschäft  auch  in 
einem  Tage  versehen  worden  sein  und  wird  dann  regelmässig 
von  derselben  Person,  d.  h.  dem  Subscribenten,  besorgt  worden 
sein.  Aber  in  andern  Fällen  ist,  wie  gesagt,  die  Unterfertigung 
erst  etwas  später,  wohl  gelegentlich  der  Besiegelung,  vervoll- 
ständigt worden  und  da  mag,  wenn  der  Subscribent  nicht  zur 
Stelle  war,  ein  anderer  Beamter,  vielleicht  der  sigillator,  das 
Kecognitionszeichen  nachgetragen  haben. 

Im  allgemeinen  sind  damals  Subscribenten  und  Ingrossisten 
identisch.  E.  2  und  12  für  St.  Gallen  sind  ^  wahrscheinlich  von 
zwei  dortigen  Mönchen  geschrieben  und  unterschrieben.  Die 
siebzehn  übrigen  Archetypa  vertheilen  sich  auf  drei  Schreiber, 
die  ich,  da  sie  unter  dem  Eanzler  Salomon  dienen,  SA.,  SB., 
SC.  bezeichne;  den  Namen  des  ersten,  Simon,  erfahren  wir  aus 
den  Diplomen  des  folgenden  Eönigs.  Nur  von  SC.  liegt  keine 
Subscription  vor.  Dagegen  sind  von  SA.  vollständig  unter- 
fertigt E.  1,  6—8,  11,  30  und  von  SB.  E.  14—17,  20,  22,  34—36. 
Für  E.  9  lieferte  SB.  die  Unterschriftszeile,  der  ältere  und 
geübtere  SA.  das  ergänzende  Zeichen.  In  E.  28,  29  endlich 
schrieb  SB.  die  Formel,  eine  andere  Hand  fügte  das  signum 
hinzu.  Bei  diesem  Schriftbefund  bleibt  kein  Stück,  dessen 
Unterzeichnung  dem  Notar  und  Recognoscenten  Udalfrid  bei- 
gelegt werden  könnte.  Desgleichen  könnte  von  Salomon  höch- 
stens das  in  E.  28  und  29  nachgetragene  Zeichen  stammen, 
was  mir  jedoch  unwahrscheinlich  ist,  da  ich  im  übrigen  gar 
keine  Spur  von  Betheiligung  des  Eanzlers  am  Schreibgeschäft 
entdecken  konnte.  Folglich  sind  in  dieser  Zeit  die  als  Recognos- 
centen genannten  und  die  Subscribenten  auseinander  zu  halten. 


*    Sickel  Kaiserurkunden  in  der  Schweiz  10 — 14. 
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Im  ersten  Jahre  Eourads  sind  nun  wie  unter  Ludwig  IV. 
nur  die  zwei  Arten  der  Recognition  nachzuweisen:  N.  (Udal- 
frid)  adv.  A.  und  C.  (Salomon)  adv,  A.  Dass  die  dritte  damals 
ausser  Brauch  kam  und  auch  später  nur  noch  vorübergehend 
auftauchte;  wird  nicht  Zufall  gewesen  sein.  Im  Hinblick  auf 
die  völlige  Ausschliessung  der  Notare  von  der  Recognition  seit 
953  muss  man  geradezu  erwarten,  dass  schon  früher  die  Ten- 
denz dahin  gegangen  ist,  Einfluss  und  Verantwortung,  Ehre  und 
Nutzen  und  was  sonst  noch  mit  der  Recognition  verbunden 
gewesen  sein  mag,  möglichst  den  Kanzlern  vorzubehalten.  Und 
wie  überhaupt  die  Erhöhung  des  Kanzleramtes  in  umgekehrtem 
Verhältniss  zu  der  Bethoiligung  an  der  Arbeit  stand,  so  mochte, 
seitdem  die  Kanzler  als  iussi  nach  und  nach  so  ziemlich  alle 
Obliegenheiten  des  Recognoscenten  auf  die  Schultern  der  Unter- 
gebenen abgewälzt  hatten,  das  Verhältniss  der  Delegation,  das 
sich  in  N.  adv.  C,  ausspricht,  nicht  mehr  der  Erwähnung  werth 
erscheinen.  Aber  zum  vollen  Ausschluss  der  Notare  kam  es 
bis  953  noch  nicht.  Noch  mögen  die  alten  Vorstellungen  und 
das  Postulat,  dass  der  iussus  auch  Recognoscent  sei  oder  minde- 
stens als  solcher  genannt  werde,  zu  mächtig  gewesen  sein,  als 
dass  der  Name  des  Notars,  auch  falls  dieser  in  Abwesenheit 
des  Kanzlers  den  Befehl  erhalten,  hätte  verschwiegen  bleiben 
dürfen.  Ja  auf  die  Nennung  des  jeweiligen  Recognoscenten 
wurde  gerade  unter  Konrad  und  zum  Theil  auch  unter  seinen 
Nachfolgern  noch  besonderer  Werth  gelegt.  Dafür  zeugt  ein 
weiterer  Brauch,  den  ich  zuerst  bei  Salomon  A.  oder  bei  Simon, 
dann  aber  auch  noch  bei  vielen  der  nachfolgenden  Subscri- 
benten  constatirte.  So  oft  nämlich  Simon  unterfeiiiigte  oder 
wenigstens  zur  Subscription  eines  seiner  Genossen  das  Re- 
cognitionszeichen  hinzufügte,  wiederholte  er  in  typischen  und 
daher  noch  entzifferbaren  Noten  den  zuvor  in  Buchstaben  aus- 
geschriebenen Namen  des  Recognoscenten,  eine  Wiederholung, 
die  noch  dadurch  an  Bedeutung  gewinnt,  dass  sie,  wie  ich 
zuvor  bemerkte,  wohl  mit  der  Besiegelung  zusammenfiel. 

Unter  diesen  Umständen  verdient  auch  bei  Konrads  ersten 
Diplomen  der  Wechsel  zwischen  N.  (damals  Odalfridus)  adv,  A. 
und  zwischen  C.  (damals  Salomon)  adv.  A.  noch  Beachtung. 
Es  fragt  sich,  ob  wir  wenigstens  in  einzelnen  Fällen  eine  Ab- 
wesenheit des  Kanzlers  vom  Hofe  als  Grund  dafür  nachweisen 
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könneD,  dass  nicht  er,  sondern  Udali 
recognoscens  erscheint.  Gerade  bei  den 
den  allen  Berichten  zufolge  Salomon  i 
in  mehr  als  einer  Beziehung  lässt  eich 
Liutwards  unter  Karl  III.  vergleichen 
die  Charaktere  der  betreffenden  Regent 
waren  und  bo  verschieden  des  einen 
EinäusB  wirkte  und  von  den  Zeitgenosa 
und  um  den  rechten  Massstab  zur 
durch  die  späteren  Urkunden  bezeugten 
nions  zu  gewinnen,  ist  ea  nicht  unwicht 

Der  reiche  Schatz  von  S.  Galler 
dabei  zu  statten,  den  einen  oder  am 
Salomons  festzustellen  und  mit  dem  de 
Für  solchen  Zweck  ist  die  Urkunde 
verwendbar,  laut  der  sich  Salomon  am 
Kloster  befand.  Damit  verträgt  sich 
K.  5  (Bestätigung  der  Immunität  für  ^ 
14.  März  mit  Konrad  in  Strassburg  ge 
Präcept  erbeten  und  dann  selbst  recog 
aber  vom  König  am  12.  April  in  Ful 
kündet  wurde,  kann  fiigtich  Udalfrid  di 
eingetreten  sein,  weil  der  Abt  von  S.  ( 
fest  in  seinem  Stifte  aufgehalten  schwe 
zurückgekehrt  sein  wird.  ^ 

Nachdem  Udalfrid  aus  der  Kans 
ist  nach  Anaweis  unserer  Diplome  kein  a 
worden,  als  Recognoscent  an  des  Kan: 
so  dass  sämmtliche  mit  Eschatokoll  versi 
cognitionsformel  C.  adv.  A.  aufweisen. 


1   Vgl.  Dümmler  2,  283  tmd  616. 

>  Ansfübrlich  berichtet  Ekkehart  über  eini 
S.  Gallen  zur  Oiterseit.  Durcb  die  Worte  i 
videnH  se  aetate  iam  graveicere  etc.  Vieai 
seiner  Ausgabe  des  Ekkebart  lOS  xn  der  A 
Chrouiat  ao  Vorgänge  vom  Jahre  919  gedi 
aber  auch  Kunde  von  Salomons  Anwesenhe 
gehabt  haben,  and  es  würden  dann  wenigst 
denen  seine  Ersäfalnng  so  reich  ist,  ent&lle 
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den  als  Recognoscenten  genannten  Kanzler  als  in  jedem  Einzel- 
falle am  Hofe  weilend  zu  denken  oder  nicht? 

Schon  vor  Jahren  hatte  ich  bei  der  Bearbeitung  der  Di- 
plome Ludwig  des  Deutschen  eine  ähnliche  Frage  aufgeworfen, 
nämlich  ob  wir  den  Erzkapellan  Grimold  als  bei  der  Ausfer- 
tigung der  an  seiner  Statt  unterfertigten  Präcepte  gegenwärtig 
zu  betrachten  haben  oder  nicht  und  ob  wir  für  diesen  Erz- 
kapellan etwa  aus  den  zahlreichen  Urkunden  seines  Klosters 
ein  Itinerar  anzufertigen  in  der  Lage  sind.  ^  Für  die  Zeit  Gri- 
molds  und  insbesondere  für  die  Jahre,  in  denen  vacante  can- 
cellaria  stets  N.  advicem  A.  unterfertigt  wurde,  behalten  diese 
Untersuchungen  auch  gewissen  Werth.  Der  Nachweis  des 
Alibi  für  den  Erzkapellan  bestätigt  nämlich,  dass  die  Beru- 
fung des  Recognoscenten  auf  seinen  Vorgesetzten  unabhängig 
von  dessen  Wissen  und  Genehmigung  im  Einzelfalle  war  und 
in  allgemeinen  Vorstellungen  und  Bräuchen,  wie  wir  sie  früher 
kennen  gelernt  haben,  seine  Begründung  findet.  Doch  auch 
ohne  solchen  speciellen  Nachweis  wird  man  behaupten  dürfen, 
dass,  wenn  je  und  insbesondere  cancellario  nullo  eine  active 
Betheiligung  des  Erzkapellans  an  dem  Geschäft  der  Beurkun- 
dung stattgefunden  hat,  dieselbe  sicher  bald  ganz  aufgehört 
haben  wird.  ^  Und  so  bin  ich  jetzt  zu  der  Ansicht  gelangt, 
dass,  um  Einblick  in  die  Bedeutung  der  Recognition  und  in 
die  allmähliche  Abschwächung  derselben  zu  gewinnen,  es  mehr 
auf  den  jeweiligen  Aufenthalt  des  Kanzlers  als  auf  den  des 
Erzkapellans  ankommt;  denn  der  Kanzler,  das  kann  als  Regel 
betrachtet  werden,  sollte  in  der  Umgebung  des  Königs  weilen 
und  das  Geschäft  in  Person  besorgen.  ^ 

Aus  Wartmann  U.  B.  n®  775  erfahren  wir  nun,  dass 
Salomon  am  23.  Mai  914  zu  Elgg  im  Kanton  Zürich  in  Person 
einen  Tausch  vollzogen  hat:  folglich  kann  er  nicht  am  24.  und 
25.  Mai   zu  Forchheim  gewesen  sein   und   kann   nicht  factisch 


*  Beiträge  zur  Diplomatik  2,  120.  —  Nach  Erscheinen  des  Wartmann- 
sehen  Urknndenbuchs  hat  Meyer  von  Knonau  (Ratpert  37  Note  95)  alle 
bezüglichen  Daten  zusammengestellt.  Danach  föllt  der  längste  und  am 
besten  bezeugte  Aufenthalt  Grimolds  in  St.  Gallen  genau  in  den  Anfang 
der  Zeit,  da  advicem  Witgarii  cancellarii   recognoscirt  worden  ist. 

^  Vgl.  was  ich  in  Beitr.  zur  Dipl.  2,  154  über  Liutbert  bemerke. 

3  Waitz  Verf.  Gesch.  6,  282. 
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die  Diplome  K.  20  und  22  recognoscirt  haben,  in  denen  der 
Subscribent  Salomon  B.  ihn  als  Recognoscenten  anführt.  *  Es 
ist  dies  der  erste  Fall  von  Nennung  eines  am  Ausstellungstage  ab- 
wesenden Recognoscenten,  der  bisher  nachgewiesen  worden  ist.^ 
Wahrscheinlich  hat  er  gerade  unter  Konrad  nicht  vereinselt 
dagestanden.  Ich  erinnere  an  die  Gefangennehmung  SalomooB 
durch  Erchanger,  die  ihn  eine  Zeit  lang  vom  Hofe  fern  gehalten 
haben  muss  ^,  und  an  des  Kanzlers  vom  König  gutgeheissene^ 
dann  aber  vereitelte  Absicht  nach  Rom  zu  pilgern.  * 

Es  liegt  nahe  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  etwa  die  Er- 
wähnung des  Kanzlers  in  den  Urkunden  ausser  in  der  Unter- 
schriftzeilc;  z.  B.  als  Fürbitter,  weitere  Aufschlüsse  zu  bieten 
vermag.  Und  obgleich  derartige  Notizen  für  Aufenthalts- 
bestimmungen nur  mit  aller  Vorsicht  verwerthet  werden  kön- 
nen, ^  will  ich  hier  die  auf  Salomon  bezüglichen  zusammen- 
tragen. Verglich  ich  zuvor  seine  Stellung  mit  der  Liutwards^ 
so  muss  ich  jetzt  bemerken,  dass  er  von  diesem  darin  vor- 
theilhaft  absticht,  dass  er  sich  in  den  Urkunden  seines  Königs 
nur  selten  als  Rathgeber  oder  Intervenient  nennen  liees,  nämiich 


^  Und  zwar  hat  SB.  sowohl  die  betreffende  Zeile  geschrieben  als  auch 
das  Recognitionszeichen  geliefert.  —  Ich  übergehe  hier  K.  21,  weil  ei 
nuc  in  Abschrift  und  ohne  Uoterfertigung  vorliegt;  aber  sicher  Terbielt 
es  sich  mit  der  Recognition  dieses  Diploms  ebenso. 

3  In  Acta  Karol.  1,  93  wies  ich  fUr  den  Kanzler  Theoto  ein  Alibi  nach; 
aber  damals  ist  der  Kanzler  nicht  Recognoscent  (s.  S.  656),  sondern 
steht  den  späteren  Erzkapellanen  Grimold  u.  s.  w.  gleich.  —  Auf  das 
Alibi  Salomons  hat  zuerst  Meyer  von  Knonau  im  Ekkebard  75  A.  262 
aufmerksam  gemacht.  Das  ist  Ficker  entgangen,  welcher  in  den  Bei- 
trägen 2,  175  ff.  die  anderen  bisher  constatirten  Fälle  gleicher  Art  ge- 
sammelt und  besprochen  hat.  Ficker  kam  dort  zu  dem  Ergebnis«,  dass 
Liutolf  der  erste  Kanzler  sei,  unter  dem  Nennung  des  abwesenden  Re- 
cognoscenten stattgefunden  habe,  und  brachte  das  gewiss  mit  Recht  in 
Zusammenhang  mit  der  Neuerung  vom  Jahre  953. 

3  Dümmler  2,  591  und  Meyer  von  Knonau  im  Ekkehart  69  ff.  Doch  scheint 
mir  noch  nicht  erwiesen,  was  Dümmler  annimmt,  dass  Konrads  Zug  nach 
Schwaben  zu  Anfang  des  Jahres  914  stattgefunden  habe,  noch  was  Meyer 
von  Knonau  im  genauesten  Auschluss  an  die  Aunales  Alamann.  annimmt, 
dass  der  Angriff  auf  Salomon  nach  Eintreffen  des  Königs  in  Schwaben 
erfolgt  sei. 

*  Wartmann  U.  B.  n«  778. 

*  Fickor  Beiträge  1,  150.  . 
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nur  in  E.  2,  3,  11,  17  und  da  regelmässig  mit  einer  beträcht- 
lichen Anzahl  anderer  einfiussreicher  Personen,  '  während 
doch  sonst  unter  Konrad  fast  regelmässig  Fürbitter  angeführt 
werden.  -  Wollten  wir  nun  in  den  letzteren  so  zahlreichen 
Fällen  aus  der  Nichterwähnung  von  Salomon  auf  dessen  Ab- 
wesenheit schliessen,  so  würde  er  geradezu  als  seltener  Gast 
des  Hofes  erscheinen,  was  sich  nicht  mit  anderen  Nachrichten 
und  am  wenigsten  mit  dem  reimen  würde,  was  ihm  in  K.  5 
nachgerühmt  wird:  frequens  famulatus  et  palatina  servitus.  ^ 

Mit  kluger  Zurückhaltung,  die  wir  darin  erblicken  dürfen, 
vertrug  es  sich  wohl,  dass  der  Kanzler  Salomon  in  Anbetracht 
der  politischen  Verhältnisse  nicht  einen  Augenblick  das  Heft 
aus  den  Händen  geben  und  selbst  wo  er  momentan  nicht  mit- 
wirken konnte,  doch  als  an  der  Vollziehung  der  Präcepte  be- 
theiligt erscheinen  wollte.  Ich  werde  später  zeigen,  dass  durch 
dieses  Ausschliessen  der  Notare  von  der  Recognition  auch  das 
Verhältniss  des  Erzkapellans  zur  Kanzlei  berührt  wurde.  Es 
ist  offenbar  der  Ausnahmszustand,  in  dem  sich  die  königliche 
Autorität  befand,  *  welcher  auch  zu  einer  Ausnahmsmassregel 
führte,  als  welche  wir  die  Nennung  des  abwesenden  Kanzlers 
als  Recognoscenten  betrachten  müssen.  Denn  von  einer  schon 
damals  beginnenden  Neuerung  in  der  Art  die  Geschäfte  zu 
besorgen  kann  nicht  die  Rede  sein,  wenn  man  erwägt,  dass 
auch  in  den  folgenden  Jahrzehnten  die  Recognition  in  der 
Hauptsache  so  geregelt  blieb  und  so  gehandhabt  wurde,  wie  es 
seit  Arnolf  herkömmlich  geworden  war.  Es  war  also  auch 
unter  Konrad,  was  die  äubscriptionszeile  besagt,  noch  nicht 
zur  bedeutungslosen  Phrase  herabgesunken.  ^ 


1  In  K.  2  handelt  es  sich  obendrein  um  eine  Schenkung  für  S.  Oallen  und 
in  K.  11  um  eine  Rechtsfrage,  in  der  gerade  Salomon  competent  war 
mitzureden.  • 

^  Sie  fehlen  natürlich  in  den  Urkunden  über  unbedeutende  Handlungen! 
wie  in  den  Tauschbestätigungen  K.  20,  21,  ferner  in  Diplomen  kürzerer 
Fassung  wie  K.  14,  15.  Dagegen  finden  sie  sich  ausser  in  den  schon 
angeführten  Stücken  noch  in  K.  5,  8,  9,  10,  16,  23,  24,  27—31,  35,  36. 

3  Desgleichen  heisst  es  in  K.  12  (Schenkung  an  den  Kanzler):  per  multi- 
modae  servitutis  sedulitatem  simulque  magnae  caritatis  suae  cordetenus 
accensum  ardorem. 

*  Dümraler  2,  616. 

^  Aehnlich  Ficker  Beiträge  2,  169. 
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Ich  komme  nochmals  auf  die  Unterfertigung  von  K.  20,  22 
durch  SB.  zurück.  *  Dieser  SB.  hat  damals,  wie  seine  sonstige 
Betheiligung  an  der  Arbeit  zeigt,  in  der  Kanzlei  eine  unter- 
geordnete Stellung  bekleidet  und  hat  namentlich  seinem  altem 
Genossen  Simon  nachgestanden.  Wenn  er  trotzdem  berufen 
gewesen  ist,  den  abwesenden  Kanzler  zu  vertreten,  so  wird  er 
dazu  wohl  einer  besonderen  Vollmacht  bedurft  haben.  An  eine 
solche  denke  ich  dann  auch  bei  K.  28  und  29  vom  Mai  und 
Juni  916,  indem  in  diesen  Diplomen  das  Recognitionszeichen 
von  einer  mir  sonst  nicht  begegneten  Hand  beigefügt  worden 
ist.  Im  übrigen  ist  es  denkbar,  dass  wenn  der  Kanzler  Salomon 
als  abwesend  keine  Art  von  Controle  hat  ausüben  können,  der 
König  in  eigener  Person  sich  in  der  damals  noch  üblichen 
Weise  an  der  Vollziehung  der  Präcepte  betheiligt  hat  Zur 
Ergänzung  dessen,  was  Ficker^  über  die  Eigenhändigkeit  des 
betreffenden  Striches  in  den  Urkunden  Konrads  bemerkt  hat, 
trage    ich    hier    nach,    was    wir    schliesslich   gefunden    haben: 


^  In  K.  20  ist  die  Zeile  der  königlichen  Unterschrift  and  wahrscheinlich 
auch  die  der  Kanzleninterschrift  früher  geschrieben  als  der  Contezt;  von 
der  letzteren  getrennt  ist  das  Recognitionszeichen.  Das  alles  kann  aber 
nicht  mit  der  damaligen  Abwesenheit  des  Kanzlers  zasammenhSngen, 
denn  in  dem  anter  gleichen  Umständen  aasgefertig^n  K.  22  ist,  soweit 
sich  erkennen  lässt,  alles  in  der  gewöhnlichen  Reihenfolg«  geschrieben 
nnd  ist  aach  das  Recognitionszeichen  an  die  betreffenden  Worte  ange- 
hängt. So  folgere  ich  aus  der  Beschaffenheit  von  K.  20  nar,  dass  auch 
damals  die  Schreiber  zuweilen  Pergament  mit  Unterschriften  in  Bereit- 
schaft gehalten  haben  und  dass  die  Unterschriften  für  sich  allein,  d.  h. 
ohne  das  Signum  und  ohne  das  Siegel  noch  nicht  als  Vollziehung  galten.  — 
Dass  im  Originaldiplome  K.  20  vor  zwei  Namen  die  Sigle  N.  vor- 
kommt, veranlasst  mich  eine  diesbezügliche  Bemerkung  von  Stampf- 
Brentano  in  Wirzb.  Immunitäten  2,  48  Anm.  zurückzuweisen,  um  so 
mehr,  da  dieselbe  auch  Ficker  Beitr.  1,  268  irre  geführt  hat.  Ich  habe 
diese  Sigle  nie  für  etwas  anderes  gehalten  oder  erklärt  als  für  nomine: 
sie  ist  in  Formeln  durchaus  synonym  dem  Pronomen  ille  und  will  be- 
sagen, dass  hier  der  betreffende  Eigenname  einzusetzen  ist,  vertritt  somit 
da  denselben.  Wenn  ein  Schreiber  dies  N.  aus  einer  Formel  in  ein 
Diplom  in  der  Weise  her  übernimmt,  dass  er  sie  vor  dem  Namen  be- 
stehen lässt,  so  ist  da^  also  zum  Ueberfluss;  aber  das  Versehen  lag  um 
so  näher,  da  auch  in  den  Urkunden  Personen  sehr  häufig  mit  nomine  A, 
nuncupatus  A  und  dergleichen  in  allen  Buchstaben  aosg^chrieben  ein- 
geführt wurden. 

2  Beiträge  2,  70. 
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unter  zwanzig  Originaldiplomen  weisen  nämlich  achtzehn  Mo- 
nogramme auf^  in  denen  der  Vollziehungsstrich  deutlich  wahr- 
zunehmen ist.  1  Und  dafür,  dass  noch  in  dieser  Zeit  die  Haupt- 
figur zuerst  ohne  den  dem  König  vorbehaltenen  Schriftzug 
gezeichnet  wurde,  zeugt  K.  36:  hier  ist  nämlich  unterhalb  der 
jetzigen  Zeile  der  königlichen  Subscription  ein  derartiges  un- 
vollendetes Handmal  sichtbar,  welches  wegen  nicht  passender 
Stellung  ausradirt  worden  ist.  ^  Persönliches  Eingreifen  des 
Königs  konnte  aber  um  so  mehr  als  Ersatz  für  Betheiligung 
des  als  Recognoscenten  genannten  Kanzlers  gelten,  da  dieser 
sonst  die  iussio  regis  auszuführen  und  zu  verbürgen  berufen  war. 
Ich  gehe  zur  Kanzlei  Heinrich  I,  über.  Wiederum  gab 
die  politische  Situation^  den  Ausschlag  dafür,  dass  damals  die 
Erzkapellanwürde  von  Salzburg  an  Mainz  überging.  Vielleicht 
ist  das  nicht  ohne  Bedenken  und  Anstände  geschehen.  In  H.  1 
ist  nämlich,  obgleich  dasselbe  erst  vom  3.  April  920  datirt, 
von  dem  Subscribenten  Herigeri  archiepiscopi  erst  eingeschoben 
worden  zwischen  die  früher  geschriebenen  Worte  Symon  nota- 
rius  advicem  und  recognovi,  so  dass  bei  der  Ausstellung  noch 
fraglich  gewesen  sein  muss,  wer  hier  genannt  werden  sollte. 
Ferner  fällt  mir  auf,  dass  Simon,  der  unter  Konrad  an  dieser 
Stelle  regelmässig  vom  Erzkapellan  spricht,  bei  Nennung  He- 
rigers  anfangs  schwankt.  In  H.  1,  2,  4,  11  bezeichnet  er  ihn 
nur  als  archiepiscopus  und  als  archicapellanus  erst  in  H.  3, 
6,  9  u.  s.  w.  *  Dagegen  wird  für  seinen  Nachfolger  Hiltibertus  ^ 
gleich  in  dem  ersten  Diplom  die  Titulatur  archicappellanus 
angewandt^  die  nur  in  H.  18  durch  archiepiscopus  princepsque 
cappellanus  ersetzt  wird.  Dass  in  H.  31  und  41  der  Name 
ohne  Titel  gesetzt  wird,  hängt  mit  der  Gewohnheit  des  be- 
trefiFenden    Subscribenten    zusammen.     Für    die   lothringischen 

1  Nicht  so  in  K.  2,  16,  was  aber  noch  nicht  ausschliesst,  dass  anch  hier 
der  Strich  vom  König  eigenhändig  zugefügt  worden  ist. 

2  Der  Fall  steht  also  dem  in  Acta  Karol.  1,  318  .besprochenen  durchaus 
gleich. 

3  Waitz  Jahrbücher  H.  I  S.  40. 

*  Dazwischen  schreibt  er  in  H.  5  und  7  archiepiscopus  summusque  cap- 
pellanus. 

«  _  _ 

*  Heriger  zuletzt  in  H.  14  vom  18.  October  927.  Er  starb  am  1.  De- 
cember  927  (Waitz  H.  I.  120).  Hiltibertus  zuerst  in  H.  lö  vom  27.  De- 
cember  927. 

Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCIII.  Bd.  IV.  Ilft.  46 
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Gebiete  behaupteten  jedoch  die  Erzbischöfe  von  Trier  einen 
gewissen  Antheil  an  der  Ausfertigung  der  Urkunden.  Der 
ihnen  da  gebührende  Titel  wird  der  eines  Erzkanzlers  gewesen 
sein  (H.  16  und  21),  obwohl  Erzbischof  Rodbert  im  Origioal- 
präcept  H.  40  sogar  Erzkapellan  genannt  wird.  Dessen  Vor- 
gänger Rotger  war,  wie  ich  annehme,  am  27.  Januar  930 
gestorben.  '  Dass  die  Wiederbesetzung  des  erzbischöf  lichea 
Stuhles  sich  einige  Zeit  verzögert  habe,  folgere  ich  daraus, 
dass  H.  23  und  24  vom  5.  und  vom  30.  Juni  930  advicem 
Hiltiberti  recognoscirt  worden  sind.  Rotbert  begegnet  dann, 
wenn  man  nicht  für  die  Fälschung  Stumpf  36  (H.  43)  eine  echte 
Vorlage  annehmen  will,  erst  in  der  Unterschrift  von  H,  40  vom 
Jahre  935.  Auf  das  diesbezügliche  Verhältniss  von  Mainz  zu 
Trier  will  ich  erst  an  anderem  Orte  näher  eingehen.  Hier  sei 
nur  noch  bemerkt,  dass  die  Scheidung  in  eine  deutsche  und 
in  eine  lothringische  Kanzlei  sich  lediglich  in  der  Erwähnung 
des  Mainzer  oder  des  Trierer  Erzbischofs  äussert  und  dass 
die  geschäftsführende  Kanzlei,  anders  als  unter  Ludwig  IV., 
einheitlich  blieb. 

Bis  in  das  Jahr  931  hinein  hat  Heinrich  das  Kanzleramt 
unbesetzt  gelassen.  Die  Besorgung  der  Geschäfte  wurde  einem 
Manne  anvertraut,  welcher,  nachdem  er  bereits  unter  Ludwig  IV. 
in  der  Kanzlei  gedient  hatte,  durch  die  ganze  Regierungszeit 
Konrads  am  meisten  beschäftigt  gewesen  war :  ^  dort  nannte 
ich  ihn  Salomon  A,  hier  gibt  er  sich  gleich  in  H.  1  als  Simon 
zu  erkennen.  Wenden  wir  auf  ihn  all  die  Kennzeichen  an,  die 
ich  früher  als  die  Kanzler  und  die  Notare  unterscheidend  be- 
zeichnet habe,  so  können  wir  über  seine  Stellung  nicht  in 
Zweifel  sein;  sie  lässt  sich  am  ehesten  mit  der  Hebarhards 
(S.  661)  vergleichen.  Nur  hinweisen  will  ich  auf  den  regen 
persönlichen  Antheil,  den  Simon  auch  unter  Heinrich  als  Dic- 
tator  und  Ingrossist  an  dem  Urkundengeschäft  nimmt,  um 
näher  auf  ihn   als  Recognoscenten  einzugehen.    Genannt  wird 


*  Waitz  H.  I.  143  setzt  den  Tod  zum  gleichen  Tage  931  mit  Berufung 
auf  die  Ann.  S.  Maximini.  Aber  da  diese  damals  das  lucamationsjahr 
um  1  anticipiren,  haben  wir  ihr  931  in  unser  930  zu  übertragen,  worauf 
auch  die  von  Brower  mitgetheilte  Inschrift  hinweist. 

2  Danach  ist  zu  berichtigen,  was  Waitz  Verf.  Gesch.  6,  280  über  den 
Wechsel  beim  Regierungsantritt  Heinrichs  sagt. 
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er  als  solcher  in  H.  1—20,  22—24,  26,  27,  so  dass  nur  H.  21 
und  25  Ausnahmen  bilden,  von  denen  gleich  insbesondere  die 
Rede  sein  soll.  Er  ist  aber  in  den  meisten  Fällen  zugleich 
Subscribent.  Von  fünfzehn  Originalpräcepten  hat  er  die  ganze 
ünterfertigung  besorgt.  In  H.  14  hat  er  wenigstens  das  signum 
recognitionis  geliefert.  Nur  H.  19  hat  er  einem  seiner  Ge- 
nossen und  H,  12  hat  er  einem  Mönche  von  St.  Gallen  über- 
lassen, in  seinem  Namen  zu  subscribiren.  £r  legt  sich  dabei 
in  der  Regel  den  Notartitel  bei  und  wenn  er  abweichend  davon 
sich  in  H.  6,  7  cancellarius  nennt,  so  ist  er  dazu  möglicher 
Weise  durch  die  betreflfenden  Vorurkunden  veranlasst  worden. 
Ich  bemerke  noch,  dass  auch  in  dieser  Zeit  Simon,  so  oft  er 
selbst  unterfertigt  oder  doch  wenigstens  das  Recognitionszeichen 
hinzufügt,  in  diese  Noten  einträgt,  mit  deren  erster  er  seinen, 
des  Recognoscenten  Namen  wiederholt. 

Unter  den  zwei  nicht  von  Simon  recognoscirten  Stücken 
dieser  Periode  begegnet  zuerst  H.  21  für  das  Bisthum  Toul 
mit  ego  Valchingus  etc.  Bei  der  schlechten  Ueberlieferung 
dieser  Urkunde  kann  ich  auf  diesen  Namen  keinen  Werth  legen. 
Da  aber  seine  Entstehung  aus  ursprünglichem  Simon  sehr  un- 
wahrscheinlich ist,  so  muss  ich  annehmen,  dass  in  dem  ver- 
lornen Archetyp  ein  anderer  Name  als  der  Simons  gestanden 
habe.  Daran  ist  auch  kein  Anstoss  zu  nehmen.  Mag  das 
Kanzleramt  besetzt  sein  oder  nicht,  so  finden  wir  fast  regel- 
mässig mehrere  Notare  nebeneinander  beschäftigt,  und  wenn 
auch  Simon  damals  eine  hervorragende  Stellung  eingenommen 
hat,  so  schliesst  das  nicht  aus,  dass  ihm  Genossen  zur  Seite 
gestanden  und  je  nach  Umständen  gleich  ihm  nach  der  Formel 
N.  adv.  A.  recognoscirt  haben.  Arbeiten  neben  Simon  doch 
noch  andere  Ingrossisten  und  solchen  konnte,  im  Fall  der  Ver- 
hinderung Simons,  sehr  wohl  auch  die  Unterfertigung  im  eigenen 
Namen  aufgetragen  werden.  So  fragt  sich  nur,  ob  die  ab- 
weichende Recognition  in  H.  21  nicht  meiner  Auffassung,  dass 
die  Kanzlei  Heinrichs  eine  ungetheilte  gewesen  sei,  im  Wege 
steht.  Den  Ausschlag  geben  da  H.  16  für  dasselbe  Toul  und 
H.  24  für  S.  Maximin,  beide  von  Simon  unterfertigt,  dann  aus 
den  folgenden  Jahren  H.  40  für  Stablo  von  Poppo  recognoscirt. 

Die  zweite  Ausnahme,  nämlich  dass  H.  25  vom  December 
930  von  Folcmar  recognoscirt  worden  ist,  stösst  noch  weniger 

46* 
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den  Satz  um,  dass  gerade  während  der  Vacanz  des  Kanzler- 
amtes die  Recognition  möglichst  einem  einzigen ,  besonders 
geschäftskundigen  und  erprobten  Notar  anvertraut  worden  sein 
wird.  Denn  Simon,  den  ich  als  Ingrossisten  bereits  im  Jahre  906 
nachweise,  wird  930  schon  ziemlich  bejahrt  gewesen  sein,  und 
wie  er  ersichtlicher  Weise  seit  929  die  Arbeit  mehr  und  mehr 
andern  Männern  überlässt,  könnte  er  wohl,  kurz  bevor  er  ganz 
vom  Schauplatz  verschwindet,  auch  behindert  gewesen  sein, 
die  ihm  sonst  obliegende  Recognition  zu  besorgen,  so  dass 
Folcmar  nur  zeitweise  ihn  vertreten  habe.  Jedoch  ehe  ich  diese 
Frage  erledige,  muss  ich  von  einer  andern  handeln.  —  Stumpf 
hält  diesen  Folcmar  für  dieselbe  Person,  welche  von  H.  28  an 
sämmtliche  Diplome  recognoscirt,  oder  er  setzt  Folcmar  gleich 
dem  spätem  Kanzler  Foppo.  ^  Er  knüpft  da  offenbar  an  eine 
Aeusserung  von  Waitz  in  Mon.  Germ.  SS.  4,  350  an,  welcher 
nachweist,  dass  mehrere  Männer  des  zehnten  Jahrhunderts  bei 
den  Zeitgenossen  die  beiden  Namen  Folcmar  und  Poppo  führen  ^ 
und  darauf  hin  beide  Namen  für  so  gleichbedeutend  erklärt, 
als  es  Liudolf  und  Dudo  seien.  Ich  bin  von  der  Richtigkeit 
dieser  Annahme  noch  nicht  überzeugt.  Was  zunächst  die  Pa- 
rallelisirung  mit  Liudolf- Dudo  und  anderen  solchen  Doppel- 
namen betrifft,  so  ist  ja  Dudo  Kosename  zu  Liudolf  und  ist  mit 
diesem  auch  lautlich  verwandt,  Beziehungen  die  meines  Wissens 
zwischen  Folcmar  und  Poppo  nicht  bestehen.  ^  Dann  scheint 
mir  aus  dem  Umstände,  dass  gewisse  Personen  mit  dem  zwie- 
fachen Namen  bezeichnet  werden,  doch  noch  nicht  solche  Iden- 
tität von  Folcmar  und  Poppo  gefolgert  werden  zu  dürfen,  dass 
wir  jeden  Folcmar  =  Poppo  setzen  müssen  und  umgekehrt^ 
Um  nun  insbesondere  von  dem  Kanzler  Heinrichs  und  Ottos 
Poppo,  dem  späteren  Bischof  von  Wirzburg,  zu  reden,  so  wird 
dieser   so   oft  in   den   Quellen    angeführt,    aber    nie    Folcmar 


*  So  auch  Waitz  Verfassungs-Gtesch.  6,  277. 

2  Bestätigt  von  Dümmler  Otto  I.  466,  Anm.  4. 

5   Stark  in  Wiener  Sitzangs-Berichteu  ö2,  282  und  286  handelt  von  Poppo 

und  von  Folcmar,  jedoch   ohne   irgend   ein   Verhältniss    zwischen    ihnen 

zu  berülireu. 

*  Offenbar  zwei  verschiedene  Personen  sind  auch  in  der  Kölner  Urkunde 
vom  Jahre  964  in  Lacomblet  1,  n"  106  gemeint  mit:  domno  quoqae 
Poppone,  Folcmaro  etc. 
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benannt.  ^  Ferner  weise  ich  darauf  hin,  dass  unter  den  Grafen 
von  Henneberg,  zu  deren  Geschlecht  auch  der  Wirzburger 
Poppe  gehört  haben  soll,  2  der  Name  Poppe  sehr  häufig  ist, 
aber  nicht  ein  Mal  der  Name  Folcmar  vorkommt.  Es  kann 
demnach  meines  Erachten s  nur  als  Vermuthung  hingestellt 
werden,  dass  der  Folcmar  in  H.  25  identisch  sei  mit  dem 
spätem  Kanzler  Poppo.  Doch  auch  das  zugegeben,  kann  ich 
der  Meinung  von  Stumpf  nicht  beipflichten,  dass  wiederholt 
der  nachfolgende  Kanzler  seine  Functionen  bereits  unter  dem 
Vorgänger  begonnen  und  durch  diesen  gleichsam  in  die  Ge- 
schäftsleitung eingeführt  worden  sei,  eine  Meinung,  welche 
Stumpf  unter  anderen  auf  das  zwischen  Folcmar  und  Poppo 
bestehende  Verhältniss  stützt;  ferner  darauf,  dass  sich  des 
weitern  zwischen  Poppo  und  Brun  keine  feste  Grenze  ziehen 
lasse.  Letzteres  erörtere  ich  an  seinem  Orte  (S.  718).  Der 
Vorgang  unter  Heinrich  lässt  auch  unter  Annahme  der  Identität 
noch  eine  andere  Deutung  zu:  der  Mann,  welcher  den  Notar 
Simon  ein  oder  mehrere  Male  zu  vertreten  berufen  wurde, 
d.  h.  des  Königs  Befehl  erhielt  und  ausführte,  mag  dann  nach 
Simons  Rücktritt  oder  Tod  zum  Kanzler  ernannt  worden  sein ; 
aber  dass  er  bereits  einige  Monate  früher  recognoscirt  hat, 
besagt  nicht,  dass  er  schon  damals  Kanzler  gewesen. 


^  Erwähnen  muss  ich  doch  noch  die  Reco^ition:  Folcmarus  cancellarius 
vice  Hildeberti  archicapellani  in  einer  angeblich  von  Otto  I.  für  Meissen 
ausgestellten  Urkunde  (Stumpf  154),  im  zwölften  Jahrhundert  ge- 
schriebenf  jetzt  im  Dresdener  Archiv.  Für  diese  Fälschung  ist  sicherlich 
ein  Diplom  Heinrichs  mit  gleicher  oder  fast  gleicher  Unterschrift  benutzt 
worden.  Aber  wohin  sollen  wir  letztere  setzen,  vor  oder  nach  H.  28? 
Für  den  zweiten  Ansatz  könnte  man  den  Kanzlertitel  geltend  machen 
und  dann  folgern,  dass  auch  der  Kanzler  gewordene  Pop](io  in  Snb- 
scriptionen  noch  Folcmar  genannt  worden  wäre.  Aber  das  hiesse  doch 
nur  Möglichkeit  auf  Möglichkeit  aufbauen.  Und  mit  gleichem  Rechte 
Hesse  sich  dann  die  häufige  Verwechslung  von  notarins  und  cancellarius 
geltend  machen  und  die  andere  Möglichkeit  betonen,  dass  es  einen  von 
Poppo  verschiedenen  Mann  Folcmar  gegeben,  welcher  vor  H.  28  eine 
Urkunde  als  Notar  und  eine  andere  als  Kanzler  recognoscirt  hätte.  Kurz 
ans  St.  154  glaube  ich  nicht  mehr  folgern  zu  dürfen,  als  dass  H.  25  als 
von  Folcmar  recognoscirt  nicht  allein  gestanden  hat,  womit  sich  noch 
immer  die  obige  Erklärung  durch  zeitweise  Verhinderung  Simons  ver- 
tragen würde. 

^  Oegg  Korographie  von  Würzburg  1,  273. 
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Den  Uebergang  von  Simon  zu  Poppo  begleiten  noch  andere 
Umstände.  Das  letzte  von  Simon  recognoscirte  Stück  ist  H.  26 
vom  23.  Februar  931.  '  Als  erstes  Diplom  aus  der  Kanzlei- 
periode Poppos  gilt  mir  sonach  H.  28  vom  14.  April  931. 
Dass  ich  für  die  Echtheit,  ja  Originalität  dieser  Urkunde  ein- 
trete, obgleich  ich  anerkenne,  dass  die  Fassung  eine  ganz 
ungewöhnliche  2  und  die  Schrift  sehr  unbeholfen  ist,  glaube 
ich  hier  weiter  ausführen  zu  müssen.  Bei  jedem  Wechsel  im 
Kanzloramt  wird  wohl  zu  beachten  sein,  ob  der  neue  Kanzler 
das  bislang  amtirende  Personal  ganz  oder  doch  zum  Theil 
beibehalten  oder  ob  er  etwa  dasselbe  vollständig  erneuert  hat, 
denn  auf  die  Stetigkeit  in  der  Behandlung  der  Urkunden  muss 
der  eine  oder  andere  Fall  verschieden  eingewirkt  haben.  Nun 
steht  fest,  dass  Poppo  nicht  einen  der  bis  931  nachweisbaren 
Ingrossisten  mehr  verwendet  hat.  Und  gleiches  gilt  wahr- 
scheinlich von  den  Dictatoren.  ^  Trat  also  damals  ein  Wechsel 
des  gesammten  Personals  ein,  so  wird  der  im  März  oder  im 
April  zum  Vorstand  der  Kanzlei  bestellte  Poppo  sein  Bureau 
erst  haben  bilden  müssen  und  am  14.  April  wird  er  sich,  als 
es  galt  H.  28  auszustellen,  mit  dem  ersten  besten  Dictator 
und  Scriptor  haben  behelfen  müssen.  In  die  Nothlage  wäre 
aber  Poppo  schwerlich  gekommen,  wenn  er  schon  einige  Zeit 
als  designirter  Kanzler  an  den  Geschäften  theilgehabt  hätte. 
Des  weitern  scheint  mir  unter  solchen  Umständen  auch  die 
Identität  von  Poppo  und  Folcmar  auf  schwachen  Füssen  zu 
stehen. 

Mit  Fug  und  Recht  kann  man  bei  Poppo  von  einer  durch 
ihn  bestimmten  Kanzlei periode  reden,  d.  h.  Poppo  hat  zwei 
Regenten  in  gleicher  Weise  als  Kanzler  gedient  und  hat  unter 
beiden  seine  Obliegenheiten  in  wesentlich  gleicher  Weise  ver- 
sehen. Wieweit  sich  diese  Periode  nach  vorwärts  erstreckt  hat, 
lässt  sich  wiederum  nicht  mit  einem  Worte  sagen.  *    Der  nächste 


S.  dio  Vorbemerkung  zu  dieser  Urkunde  in  den  Kaiserurkuudou. 
Das   gilt   auch  von  der  Datirungsformel,    deren  Unregelmässigkeit    unter 
den  oben  dargelegten  Umständen  nicht  weiter  auffallen  kann  und  daher 
der  von  Ficker  Beiträge  2,  292  vorgeschlagenen  Erklärung  nicht  bedarf. 
S.  Kaiserurkunden  38. 

Ich  habe  von  hier  an  auch  Diplome  Otto  I.  anzuführen   und   sehe  mich 
da  veranlasst,   sie  nach   den  Nummern  des  Stumprschen  VerzeichiuBses 
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Kanzler  Brim  tritt  zum  ersten  Male  am  25.  September  940  auf 
(Stumpf  92).  Nachdem  einige  Urkunden  in  seinem  Namen 
recognoscirt  worden  waren,  lautet  dann  nochmals  in  Stumpf  95 
vom  23.  April  941  die  Unterfertigung:  Poppe  etc.  Ich  werde 
später  auf  die  BeschaflFenheit  letzterer  Urkunde  näher  eingehen 
und  zeigen^  dass  es  sich  um  eine  seit  langem  vom  Könige 
dem  damaligen  Kanzler  Poppe  befohlene,  dann  aber  verzögerte 
Beurkundung  handelte:  daher  hat  ein  Untergebener  Poppo's 
das  Präcept  geschrieben  und  mit  einer  Poppe  als  Recognos- 
centen  nennenden  Unterschrift  vollzogen.  Nur  in  diesem  Sinne, 
dass  ein  Kanzler,  auch  nachdem  ihm  bereits  ein  Nachfolger 
gegeben  war,  doch  noch  die  ihm  übertragenen  Geschäfte  ab- 
zuwickeln hatte,  kann  ich  nach  Ergebniss  der  von  mir  bisher 
angestellten  Untersuchungen  der  Annahme  von  Stumpf  bei- 
pflichten, dass  zuweilen  zwei  Kanzler  nebeneinander  fungirt 
haben  sollen. 

Fassen  wir  zunächst  wieder  ins  Auge,  wer  in  dieser  Reihe 
von  Urkunden  als  Recognoscent  genannt  wird.  In  der  Haupt- 
sache wiederholt  sich  auch  hier,  dass  der  Kanzler  in  seinen 
Anfängen  lebhaft  und  dann  minder  lebhaft  an  der  Recognition 
betheiligt  erscheint.  Genauer  gesagt,  war  Poppe  unter  Heinrich  I. 
regelmässig  Recognoscent,  wechselte  dann  aber  unter  Otto  I. 
mit  mehreren  Notaren  ab  und  zwar  so,  dass  vorübergehend 
wieder  die  drei  Formen  der  Recognition  in  Anwendung  kamen. 
Das  darzuthun  und  überhaupt  Einrichtung  der  Kanzlei  und 
Besetzung  der  Stellen  zu  jener  Zeit  in  das  rechte  Licht  zu 
stellen,  muss  ich  auf  die  Subscribenten  zurückgreifen. 

Als  solche  kommen  bis  936  in  Betracht  Poppo  A.,  PB.,  PC.  * 
Zu  ihnen  gesellen  sich  unter  Otto  I.  als  weitere  Subscribenten 


zu  citiren,  obschon  ich  mehrfach  in  der  chronologischen  Einreibung  von 
Stumpf  abweiche.  Ich  habe  nämlich  noch  nicht  die  sämmtlichen  Ur- 
kunden Otto  I.  nach  allen  Gesichtspunkten  hin  prüfen  können  und 
nehme  deshalb  Anstand,  eine  neue  Zählung  anzuwendeui  welche  eventuell 
noch  durch  eine  dritte  ersetzt  werden  müsstc.  Insoweit  ich  einige  Stücke 
anders  als  Stumpf  datire,  werde  ich  dies  durch  Hinzufüguug  des  von 
mir  gewonnenen  Datums  zu  der  Regestennummer  bemerklich  machen, 
und  insoweit  eine  nähere  Begründung  meiner  Datirung  schon  hier  er- 
forderlich sein  sollte,  werde  ich  sie  an  geeignetem  Orte  einschalten. 
1  Diese  Bezeichnung  der  drei  Subscribenten  weicht  von  der  im  N.  Archiv 
1,    459    fif.    gewählten   ab.    Indem    ich  im  Jahre   1876  noch   nicht   alle 
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und  eventuell  Recognoscenten  Adaltag,  Notker  und  wohl  ein 
Cleriker  des  Adaltag.  Und  zwar  vertheilen  sich  die  Subscrip- 
tionen  der  Diplome  folgendermassen  auf  sie.  ^ 

PA.  unterfertigte  H.  29,  31,  41,  St.  59,  67,  68,  70,  71,  73, 
74,  82,  95;  PB.  H.  32,  St.  80,  87,  90  R.  (wo  wir  seinen  Namen 
Adalman  kennen  lernen);  PC.  H.  37,  40,  St.  77,^78,  81,  86, 
88,  89.  2  Adaltag  subscribirte  wahrscheinlich  St.  56  R.  selbst, 
während  ich  die  Unterschrift  der  gleichfalls  von  ihm  recognos- 
cirten  St.  57,  58  einem  in  seinem  Dienste  stehenden  Cleriker 
beilege.  Endlich  ist  Notker  Subscribent  von  St  83,  84,  und 
zugleich  Recognoscent  von  St.  83. 

Auch  in  dieser  Zeit  noch  verdienen  die  eventuell  in  die 
Recognitionszeichen  gesetzten  Noten  Beachtung.  ^  In  der  Regel 
deckt  sich  noch,  wie  in  den  von  Simon  subscribirten  Diplomen, 
der  in  Buchstaben  ausgeschriebene  Name  des  Recognoscenten 
mit  dem  im  Zeichen  durch  die  erste  Note  angedeuteten.  Wie 
zumeist  Poppe  als  Recognoscent  genannt  wird,  so  wird  auch 
die  Note  für  diesen  Namen  von  den  drei  Schreibern  PA,  PB, 
PC.  fast  jedesmal  wiederholt.  Aber  auch  wo  PB.  oder  Adalman 
sich  selbst  als  Recognoscenten  anführt,  bedient  er  sich  der  Note 


Originale  dieser  Zeit  kannte,  konnte  ich  noch  nicht  definitiv  angeben, 
in  welcher  zeitlichen  Reihenfolge  diese  drei  MSnner  als  Unterfertiger 
der  Originalpräcepte  auftauchen.  Indem  ich  jetzt  diese  Reihenfolge, 
nach  der  am  füglichsten  die  Siglcn  gewählt  werden,  definitiv  festgestellt 
habe,  nenne  ich  fortan  Poppo  A  den  früher  mit  PB.  bezeichneten 
Schreiber  und  PC.  den  früher  PA.  bezeichneten;  zwischen  beiden  reihe 
ich  jetzt  Adalman  als  PB.  ein. 

1  Durch  Beifügung  eines  R.  zu  den  Nummern  hebe  ich  die  Stücke  hervor, 
welche  von  den  betreffenden  Unterfertigem  zugleich  recognoscirt  sind. 
Die  nicht  mit  R.  versehenen  Diplome  sind  also  die,  in  welchen  der 
Kanzler  selbst  als'  Recognoscent  genannt  wird.  —  Den  nicht  wieder 
vorkommenden  Schreiber  von  H.  28  übergehe  ich  in  dieser  Aufzählung. 

2  Nachzeichnungen  der  Hand  von  P  C.  liegen  überdies  vor  in  St.  64  und  69. 
Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  PC.  einen  Gehülfen  gehabt  hat,  welcher 
seine  Schrift  nachzuahmen  versucht  hat;  in  diesem  Falle  könnten  beide 
Stücke  Kanzleiausfertigungen  sein.  Aber  es  ist  auch  Entstehung  dieser 
Schriftstücke  ausserhalb  der  Kanzlei  und  ohne  deren  Wissen  denkbar 
und  ich  ziehe  daher  vor,  dieselben  als  Diplome  fraglicher  Originalität 
zu  bezeichnen. 

3  Ausführlich  handle  ich  von  denselben  in  den  nächsten  Beiträgen,  ver- 
werthe  aber  die  Ergebnisse  schon  hier. 
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für  Poppo.  Umgekehrt  macht  es  Notker,  indem  er  sowohl  in 
St.  83,  das  er  selbst  recognoscirt,  als  in  St.  84,  dessen  Re- 
cognition  auf  Poppo's  Namen  lautet,  die  gleiche  Note  bildet, 
welche  nur  Sigle  für  Notker  sein  kann.  Wieder  anders  steht 
es  mit  den  von  Adaltag  recognoscirten  Diplomen,  denn  St.  57 
und  58  weisen  an  den  betreffenden  Stellen  eine  Schlangenlinie 
auf,  mit  der  möglicher  Weise  Adaltag  bezeichnet  werden  soll, 
während  auf  Adaltag  als  Recognoscent  von  St.  56  im  Zeichen 
die  für  Poppo  gebräuchliche  Note  folgt.  Vielleicht  haben  die  be- 
treffenden Subscribenten  oder  Zeichner  d^  signum  recognitionis 
die  von  Simon  befolgte  Regel  nicht  gekannt  oder  nicht  anerkannt. 
Aber  da  in  St.  56  und  84  das  Zeichen  von  der  Schriftzeile  ab- 
getrennt und  wohl  nachträglich  gemacht  worden  ist,  könnte  der 
Hinweis  dort  auf  Poppo  und  hier  auf  Notker  auch  besagen,  dass 
diese  im  Augenblick  der  Besieglung  anwesend  gewesen  sind. 

Lässt  sich  da  nicht  klar  sehen,  so  scheint  mir  die  Er- 
wähnung von  Poppo  neben  Adaltag  in  St.  56  geeignet,  in 
einer  Frage  den  Ausschlag  zu  geben,  die  ich  bisher  nicht  be- 
rührt habe.  Ich  habe  nämlich  Poppo  als  Kanzler  von  931 — 940 
bezeichnet  und  habe,  wie  ich  überhaupt  je  nur  einen  Kanzler 
annehme,  Adaltag  als  einen  der  Poppo  untergeordneten  Notare 
hingestellt.  Anders  fasst  Stumpfe  das  Verhältniss  auf:  er  reiht 
Adaltag  unter  die  Kanzler  ein  und  lässt  ihn  zu  gleicher  Zeit 
mit  Poppo  fungiren.  2 

Verfolgen  wir  zunächst  Poppo  allein  durch  alle  Urkunden 
dieser  Jahre  hindurch.  Unter  Heinrich  wird  ihm  in  der  Recogni- 
tion  nur  vier  Mal  der  Titel  cancellarius  beigelegt,  dagegen  sieben 
Mal  der  Titel  notarius :  jenes  geschieht  in  H.  28,  dann  in  H.  36 
von  PA.  und  in  H.  37,  40  von  PC.  unterfertigt;  Notar  dagegen 
nennt  ihn  PA.  in  H.  29,  31,  41  und  regelmässig  PB. ^ 

^  Reichskanzler  2,  8. 

2  Vorsichtig  drücken  sich  sowohl  Dümmler  Otto  67  und  544,  als  Waitz 
Verf.  Gesch.  6,  278  aus.  Doch  neig^  auch  letzterer  der  Ansicht  zu,  dass 
die  Kanzlei  erst  mit  der  Zeit  eine  festere  Gestalt  angenommen  habe  und 
dass  erst  seit  Otto  III.  es  im  deutschen  Reiche  regelmässig  nur  ^inen 
Kanzler  gegeben  habe. 

3  Die  Titulaturen  in  den  Noten  kommen  deshalb  nicht  in  Betracht,  weil 
vor  wie  nach  Poppo  eine  Note  für  cancellarius  nicht  bekannt  gewesen 
ist,  sondern  von  allen  Schreibern  ohne  Ausnahme  nur  das  Zeichen  für 
notarius  gesetzt  wird. 
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Folglicli,  wollte  man  sich  lediglich  an  die  Titulaturen 
halten^  so  könnte  man  Poppo  bis  zum  Jahre  936  als  Simon 
gleich  gestellt  betrachten  und  die  Vacanz  des  Kanzlerpostcns 
noch  fortdauern  lassen.  Aber  dies  hiesse  das  eine  Moment 
weit  überschätzen.  Dass  auch  ein  wirklicher  Kanzler  ver- 
einzelt Notar  genannt  wurde,  sahen  wir  schon  bei  Salomon. 
Dass  es  in  den  Jahren  931 — 936  häufiger  geschah,  könnte 
allenfalls  damit  zusammenhängen,  dass  man  sich  unter  Simon 
mehr  an  den  Notartitel  gewöhnt  hatte.  Den  Ausschlag  gibt 
doch,  was  wir  sonst  von  Poppo  und  seiner  Stellung  in  der 
Kanzlei  wissen.  Gleich  nach  seinem  Eintritt  ist  er  ganz  im 
Gegensatz  zu  Simon  vorgegangen.  Die  vielen  auf  H.  28  fol- 
genden Diplome,  die  noch  als  Archetype  vorliegen,  weise  ich 
sämmtlich,  wie  schon*  gesagt,  bestimmten  Personen  zu,  mit 
deren  keiner  der  Kanzler  identisch  sein  kann.  Also  muss  ich 
jetzt  noch  entschiedener  als  früher  *  die  Annahme,  dass  Poppo 
sich  am  Schreibgeschäft  betheiligt  habe,  zurückweisen.  Höch- 
stens könnte  das  erste  von  ihm  recognoscirte  Diplom  H.  28 
ihm  als  Schreiber  beigelegt  werden,  was  bei  dessen  Beschaffen- 
heit (S.  712)  erst  recht  beweisen  würde,  dass  gerade  dem  Chef 
der  Kanzlei  nicht  allein  die  Fertigkeit  zu  schreiben  abgegangen, 
sondern  auch  die  Vertrautheit  mit  den  herkömmlichen  Formeln. 
Nicht  so  bestimmt  kann  ich  in  Abrede  stellen,  dass  Poppo  an 
der  Conceptarbeit  theilgenommen,  weil  sich  in  dieser  Hinsicht 
überhaupt  ein  stricter  Beweis  nicht  führen  lässt.  Aber  auch 
hier  kann  sein  Antheil  ein  nur  geringer  gewesen  sein.  Er- 
scheint er  somit  fast  nur  als  Leiter  der  Geschäfte,  so  folgere 
ich  daraus,  dass  er  schon  unter  Heinrich  dieselbe  Stellung 
eingenommen  hat  wie  unter  Otto.  Unter  diesem  wii-d  Poppo 
nie  mehr  Notar  genannt.  PA.  der  überhaupt  mit  Absicht  die 
Titel  vermeidet,  ^  legt  in  den  letzten  Jahren  auch  dem  Re- 
cognoscenten  Poppo  keinen  Titel  bei.  Früher  aber  nennt  er 
ihn  cancellarius,  wie  das  PB.  und  PC  seit  936  regelmässig 
thun.  Ja  in  den  an  seiner  Statt  recognoscirten  St.  83  und  90 
wird  er  zum  archi cancellarius  gemacht.  Und  dass  überhaupt 
zwei  verschiedene  Notare  advicem  Popponis  recognosciren,  gibt 


^  Neues  Archiv  1,  459. 

^  Auch  die  Erzkapellane  führt  er  zumeist  nur  mit  den  Namen  ein. 
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vollends    den    Ausschlag    und    behebt   jeden    Zweifel    an    der 
Kanzlerschaft  des  späteren  Bischofs  von  Wirzburg. 

Mit  Adaltag  dagegen  steht  es  so.  Seinem  Geburtsstande 
nach  konnte  er  unzweifelhaft  zum  Kanzler  emporsteigen.  Aber 
dass  ihm  das  gelungen  sei,  lässt  sich  nicht  erweisen.  Er  heisst 
allerdings  in  St.  56  und  63  cancellarius,  dagegen  in  St.  67, 
58^  62  (und  damit  sind  die  Erwähnungen  desselben  in  den 
Recognition^n  erschöpft)  notarius.  Dass  nicht  ein  Mal  an  seiner 
Statt  recognoscirt  worden  ist,  will  ich  nicht  betonen,  da  er  nur 
so  kurze  Zeit  der  Kanzlei  angehört  hat.  Dagegen  ist  zu  be- 
achten, dass  zwischen  den  angeführten  Präcepten  wiederum 
zwei  (St.  59  und  60)  mit  Poppo  als  Recognoscenten  stehen. 
Fanden  wir  nun  bisher  eigentliche  Coordination  nur  bei  No- 
taren, ist  die  aber  dadurch  ausgeschlossen,  dass  Poppo  un- 
zweifelhaft Kanzler  war,  so  können  wir  Adaltag  nur  als  Titular- 
kanzler  oder  Notar,  d.  h.  als  dem  Kanzler  Poppo  subordinirt 
betrachten.  Und  das  scheint  mir  durch  die  wenn  auch  nur  auf 
einem  Versehen  beruhende  Nennung  von  Poppo  in  den  Noten 
von  St.  56  vollends  erwiesen:  Adaltag  recognoscirt  und,  wie 
ich  glaube,  unterfertigt  auch  selbst;  aber  als  es  zur  letzten 
Vollziehung  des  Diploms  kommt,  ist  Poppo  entweder  anwesend 
oder  es  wird  seiner  doch  gedacht.  Ein  Günstling  des  Hofes  ^ 
mag  Adaltag  in  den  ersten  Monaten  am  häufigsten  direct  den 
Befehl  zur  Beurkundung  erhalten  haben  und  nach  früherem, 
hier  zum  letzten  Male  wiederkehrenden  Brauche  Hess  er  dann 
die  Präcepte  unterfertigen  mit  Adeltag  advicem  Hildiperti  (oder 
Rotperti);  der  Kanzler  Poppo  blieb  dabei,  den  einen  Fall  aus- 
genommen, aus  dem  Spiele,  wurde  aber  auch  nicht  in  seinen 
Rechten  gekränkt.  So  erklärt  fügen  sich  auch  diese  Sub- 
scriptionen  in  die  Normen,  welche,  wie  ich  gezeigt  zu  haben 
meine,  sich  aus  den  Verhältnissen  entwickelt  und  lange  Be- 
stand hatten,  während  wir,  sobald  wir  Adaltag  zum  Kanzler 
neben  Poppo  machen,  ohne  zwingenden  Grund  eine  Abweichung 
von  einer  sicher  erkennbaren  und  überdies  sehr  verständigen 
Ordnung  der  Dinge  annehmen  würden. 

Es  erübrigt  mir  die  Grenze  zwischen  Poppo  und  seinem 
Nachfolger    Bruno    genau     und    mit    Rücksicht    auf    einzelne 


»  Dümmler  Otto  67. 
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Urkunden  festzustellen.  Während  des  Zuges  Ottos  nach  dem 
Westen  des  Reiches  *  wird  Brun  von  Utrecht  aus,  wo  er  er- 
zogen worden  war,  zu  den  Seinen  zurückgekehrt  sein.  Dazu 
passt,  dass  er  als  Recognoscent  zuerst  in  dem  am  25.  Sep- 
tember 940  in  Corvei  ausgestellten  Diplom  St.  92  genannt 
wird.  Meiner  Berechnung  nach  schliessen  sich  die  nächsten 
Präcepte  in  folgender  Reihe  an:  St.  102  ist  am  7.  Januar  941 
zu  Dalheim  ertheilt,  St.  95  am  23.  April  941  (Magdeburg), 
St.  96  am  30.  Mai  941  zu  Ingelheim,  und  damit  beginnt  die 
ununterbrochene  Reihe  der  in  Bruns  Namen  unterfertigten 
Ui'kunden.  ^  Hat  also  Brun  nach  St.  92  d^s  Kanzleramt  bereits 
im  Herbst  940  angetreten,  ^  so  ist  doch  noch  die  eine  Urkunde 
St.  95,  deren  sämmtliche  Zeitmerkmale  den  23.  April  941  er- 
geben, von  dem  Vorgänger  Poppe  recognoscirt  worden.  So 
auffallend  das  erscheint,  so  wird  uns  doch  durch  die  äusseren 
Merkmale  des  Originaldiploms  St.  95  eine  genügende  Erklärung 
geboten.  Die  Urkunde  erweist  sich  nämlich  als  in  mindestens 
drei  Absätzen  entstanden.  Zuerst  war  das«  Pergament  mit  der 
Unterschrift  des  Königs  und  mit  dem  Namen  des  liecognos- 
centen  Poppe  versehen  worden.  In  zweiter  Linie  wurde  der 
Context  geschrieben.  Weiter  wurde  zu  Poppe  hinzugefugt  ad- 
vicem  Friderici  recognovi  nebst  dem  Recognitionszeichen  und 
zugleich  gesiegelt.  Nicht  so  sicher  lässt  sich  erkennen,  wann 
die  Datirungszeile  geschrieben  ist  und  ob  das  in  einem  Tage 
geschehen  ist  oder  nicht.  Untere  Ausläufer  des  Recognitions- 
zeichens  liegen  auf  Buchstaben  der  letzten  Zeile  auf,  sind  also 
später  gezeichnet.  Das  entscheidet  aber  noch  nicht  über  den 
Moment  der  Eintragung  der  Zahlzeichen.  Von  diesen  sind 
augenscheinlich  XIII  (nämlich  für  die  Indiction)  und  V  (für 
die  anni  regni)  gleichzeitig  mit  den  Worten  der  ganzen  For- 
mel geschi*ieben,   und  so  wird  man  das  gleiche  wohl  auch  für 


1  Dümmler  105. 

2  St.  93  kommt  als  Fälschung  .nicht  in  Betracht.  St  94  versetze  ich  sam 
10.  Januar  942.    Im  übrigen  ordne  ich  die  Diplome  ebenso  wie  Stampf. 

^  An  sich  wäre  allerdings  durch  den  Zusatz  cancellarius  in  St.  92  und  94 
noch  nicht  ausgeschlossen,  dass  Brun  in  beiden  Fällen  nach  der  zuletzt 
von  Adaltag  gebrauchten  Formel  N.  adv.  A.  recognoscirt  hätte;  aber 
eine  Unterordnung  des  königlichen  Prinzen  als  Notar  unter  den  Kanzler 
Poppo  scheint  mir  undenkbar. 
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DCCCCXLI  annehmen  dürfen,  obgleich  hier  eine  Correctur 
stattgefunden  hat,  indem  der  Schreiber  ursprünglich  nach  den 
Hunderten  XXX  gesetzt  hat  und  erst  durch  Correctur  das 
richtige  XLI  erzielt  hat.  Ich  glaube  diesem  Schriftbefunde  fol- 
gende Deutung  geben  zu  müssen.  lussus  war  in  diesem  Falle 
Poppo  und  dem  entsprechend  nahm  sein  Ämanuensis  Poppo  A 
ein  Pergamentblatt,  auf  dem  unter  andern  der  Name  des  Recognos- 
centen  schon  vorgeschrieben  war.  Der  Name  des  Erzkapellans 
war  dabei  noch  nicht  genannt,  so  dass  je  nach  den  Umständen 
auch  Rodbertus  statt  Fridericus  gesetzt  werden  konnte.  Ober- 
halb der  unteren  zuerst  entstandenen  Schriftzeilen  wurde  der 
Context  mundirt  und  zwar  offenbar  zu  einer  Zeit,  da,  wovon 
ich  gleich  noch  reden  werde,  bereits  ein  neuer  Dictator  in  die 
Kanzlei  eingetreten  war.  ^  Dann  mag  aus  irgend  welchen  Gründen 
die  Unterfertigung  sich  noch  hinausgezogen  haben,  kurz  diese 
erfolgte  erst  im  April  941,  aber  nothWendiger  Weise  im  Namen 
und  nach  der  Art  des  schon  vorher  genannten  Recognoscenten, 
daher  auch  durch  dessen  Schreiber.  Denn  auch  nachdem  Brun 
an  die  Stelle  von  Poppo  getreten  war,  lag  diesem  die  Voll- 
ziehung der  Stücke  ob,  welche  er  anzufertigen  den  Befehl 
erhalten  und  auch  bereits  begonnen  hatte.  Natürlich  drängt 
sich  nun  die  Frage  auf,  wie  sich  unter  solchen  Umständen 
actum  und  datum  zu  einander  verhalten.  Die  Handlung  wird 
in  Magdeburg,  wir  erfahren  nicht  wann?  stattgefunden  haben. 
Die  Zeitangaben  werden  nur  auf  die  Ausfertigung  bezogen 
werden  dürfen.  Damit  wird  auch  das  Bedenken  behoben,  das 
sich  Dümmler  (S.  118)  aufgedrängt  hatte.  Was  Widukind  2,  31 
von  der  Bestrafung  der  in  Quedlinburg  entlarvten  Verschwörer 
erzählt,  braucht  nicht  nach  Magdeburg  verlegt  zu  werden, 
sondern  kann  sich  noch  in  Quedlinburg  abgespielt  haben.  Zur 
Geschichte  Poppos  erhalten  wir  somit  folgende  Aufschlüsse. 
Er  hat  das  Kanzleramt  an  den  Bruder  des  Königs  abtreten 
müssen,  ehe  ihm  ein  Bischofsstuhl  angewiesen  wurde;  aber 
dass  er  bereits  die  bischöflichen  Weihen  empfangen,  nachdem 
ihm    das   erledigte  Bisthum  Würzburg  verliehen  worden  war,  ^ 


1  PA.  hat  also  das  Stück  nach  oiiiem  Concept  geschrieben,  aber  wie  das 
damals  häufig  war,  nach  einem  unvollständigen  Concepte,  das  er  erst 
durch  die  ihm  eigenthümliche  Corroborationsformel  ergänzte. 

^  Ich  halte  mich  an  die  Daten  in  Dümmler  119,  Anm.  5. 
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hat  nicht  der  Abwicklung  der  Kanzleigeschäfte   durch  ihn  im 
Wege  gestanden. 

Uebrigens   war    das   niedere  Personal   der  Kanzlei,   noch 
ehe  diese  Brun  übertragen  wurde,  zum  Theil  erneuert  worden. 
Schon   in  St.  70  und   71    vom  21.  September   937    taucht  ein 
neuer  Dictator  auf.    Von  letzterer  Urkunde  sind  zwei  Original- 
ausfertigungen   auf  uns   gekommen:    die   eine  jetzt   in    Berlin 
von  Poppe  A  geschrieben,  die  andere  dagegen  jetzt  in  Magde- 
burg von  der  Hand  eines  gewissen  Hoholt,  eines  Notars  welcher 
unter  Brun  sehr   häufig   begegnet.    Dieses  Hoholt  Handschrift 
lässt  sich  allerdings  heutzutage,  abgesehen  von  St.  71,  erst  in 
einem    Originaldiplom    vom    Jahre   943    (St.  110)    nachweisen. 
Aber  wer  mit  seinen   stilistischen  Besonderheiten  vertraut  ist, 
wird  mehr  als  ein  jetzt  nur  in  Copie  vorliegendes  Präcept  der 
unmittelbar  vorausgehenden  Jahre    ihm  als  Schreiber  beilegen 
müssen,    so    schon   das    erste   von   Brun    recognoscirte    St.  92. 
Somit   könnte    er   auch   bereits   937   in  der  Kanzlei  an  St.  71 
mitgearbeitet   haben;    nur   lässt  sich   nicht  erweisen,    dass  das 
zweite  Exemplar   von  St.  71  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  ersten 
angefertigt  worden  ist.   Lassen  sich  nun  über  Hoholts  Herkunft 
höchstens  Vermuthungen    aufstellen,    so  hat   unzweifelhaft  der 
Dictator  von  St.  70  und  71  nähere  Beziehungen  zu  Magdeburg 
und  zu  St.  Maximin  in  Trier  gehabt.    Damit  hängt  zusammen, 
dass  auch  St.  88  für  letztgenanntes  Kloster  und  zwar  noch  von 
Poppe  unterfertigt  sehr  verwandter  Fassung  ist,    so    dass  also 
schon    unter   diesem  Kanzler   neue  Dictatoren   aus  I^othringen 
und  in  Hoholt  vielleicht  auch  ein  neuer  Ingrossist  in  das  Amt 
eingetreten   sind,    und  zwar  Männer,   welche  dann  unter  Brun 
fortdienen,    während  das  Personal,    welches  einst  durch  Poppo 
herangezogen  worden  war,  mit  ihm  von  der  Bühne  verschwindet. 

Drängt  sich  hier  die  Frage  auf,  ob  wir  die  weiteren  Per- 
sonalveränderungen in  der  Kanzlei  dem  neuen  Vorsteher  zu- 
schreiben sollen  oder  nicht,  so  müssen  wir  uns  darüber  klar 
zu  werden  suchen,  weshalb  er  selbst  zum  Kanzler  eingesetzt 
worden  sein  mag.  Vor  allem  wird  der  Umstand  beachtet  werden 
müssen,  dass  Bruno  damals  höchstens  sechzehn  Jahre  alt  war 
und  überdies  fern  vom  Hofe  gelebt  hatte.  Wie  hoch  man  also 
seine  Begabung  und  die  Bildung,  welche  er  sich  bis  dahin 
angeeignet  hatte,  anschlagen  möge,  soll  ein  so  junger  Herr  wohl 
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berufen  erachtet  und  berufen  gewesen  sein,  einen  besonderen 
und,  wie  man  geraeint  hat,  reformirenden  Einfluss  auf  die 
Besetzung  der  Stellen  und  auf  die  Führung  der  Geschäfte  der 
Kanzlei  auszuüben?  Die  Ernennung  Bruns  zum  Kanzler  lässt 
sich  besser  erklären.  Dem  Prinzen  geistlichen  Standes  liess 
sich  kaum  eine  passendere  Stellung  als  diese  bei  Hofe  be- 
reiten. Um  dem  Amte  in  der  Weise  vorzustehen,  wie  es 
Salomon  und  Poppo  gethan  hatten,  bedurfte  es  keiner  be- 
sondern Vorkenntnisse  und  Fertigkeiten.  Es  kam  vielmehr 
darauf  an,  dem  Könige  volle  Bürgschaft  zu  bieten  und  sein 
Vertrauen  zu  gemessen.  Endlich  mochte  dem  König  durch' die 
damalige  Haltung  der  Erzkapellane,  auf  die  ich  noch  zu  sprechen 
komme,  nahe  gelegt  sein,  das  Kanzleramt  den  Händen  einer 
besonders  hochgeborenen  und  angesehenen  Person  anzuver- 
trauen. In  all  diesen  Beziehungen  war  des  Königs  Bruder  wie 
kein  anderer  zu  dem  Posten  geeignet.  Wenn  aber  Brun  selbst 
um  seiner  Jugend  und  seines  Vorlebens  wegen  erst  in  die 
Geschäfte  eingeführt  werden  musste,  so  wird  nicht  er  das  neue 
Bureau  zusammengesetzt  haben,  sondern  wohl  die,  welche  be- 
reits im  Laufe  des  Jahres  940  neue  Arbeitskräfte  herangezogen 
hatten,  d.  h.  momentan  bei  Hofe  massgebende  Persönlich- 
keiten, die  möglicher  Weise  auch  auf  die  Ernennung  Bruns 
eingewirkt  hatten. 

Die  Kanzleiperiode  Bruns  zerfallt  gleich  der  des  Vor- 
gängers Poppo  in  zwei  Abschnitte.  Bis  zum  Aufbruch  Ottos 
nach  Italien  im  Jahre  951  wird  nämlich  Brun  in  allen  Di- 
plomen als  Recognoscent  genannt  und  zwar  mit  dem  Titel 
cancellarius.  ^  Einzelne  Subscribenten  führen  ihn  nach  altem 
Brauch  durch  die  Sigle  B  auch  im  Unterschriftszeichen  noch- 
mals als  Kecognoscenten  an.  Indem  er  so  ganz  ausschliesslich 
für  die  Vollziehung  der  Befehle  des  Königs  einsteht,  müssen 
wir  fragen,  ob  er  durch  eilf  Jahre  hindurch  ununterbrochen 
in  der  Umgebung  des  Königs  geweilt  oder  ob  er  gleich  Salomon 
auch  in  Fällen  der  Abwesenheit  seinen  Namen  zur  Recognition 

*  Dass  die  Recognition  von  St.  94  niclit  so  lautet^  wie  in  den  bisherigen 
Drucken  angegeben  war,  auf  die  sich  noch  Waitz  Verf.  Gesch.  6,  285 
stützen  musste,  hat  bereits  Stumpf  Wirzb.  Immunitäten  1,  11  bemerkt. 
Dass  die  obiger  Annahme  im  Wege  stehenden  St.  153,  178,  191  in 
spätere  Jahre  zu  versetzen  sind,  wird  sich  ans  dem  Folgenden  ergeben. 
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hei^^eben  hat.  Letzteres  wäre  ziemlicl 
Stampf  eine  zu  Frankfurt  ausg^estellte 
(St.  152)  zum  28.  November  947  setz 
wird  UDB  ausdrücklich  ais  Theilnelimei 
947  zu  Verdun  eröffneten  Synode  gen 
tirung  ist  das  Incarnatiunsjabr  mit 
damals  schon  in  einigen  andern  Dip 
und  nach  dem  eilften  Regierungsjahi 
November  946  einzureihen.  ^  Und  da  s 
Daten  nicht  zu  Gebote  stehen,  muss  j( 
bleiben. 

Was  den  zweiten  Abschnitt  der  '. 
risirt,  will  ich  hier  nur  vorläufig  angel 
in  Italien  wechselt  die  Art  der  Reco| 
mals  mit  der  andern  N.  adv.  C.  ab, 
von  dem  einen  und  andern  mit  der  Rec 
den  Namen  kennen  lemeu.  Sich  selb 
cognoscenten  nach  951  bald  mit  notai 
rius.  Letzterem  entsprechend  legen  i 
der  Anwendung  von  N.  adv.  C.  den 
oder  selbst  archicapellanus  bei. 

Um  dieser  Unterschiede  willen  t 
bei  der  näheren  Betrachtung  der  Sub 
die  Zeit  bis  951  zu  beschränken.  In 
mehrt  sich  hier  die  Zahl  der  mit  der  ' 
Männer.  Dass  sich  Brun  selbst  dazu  bei 
ich  von  vorhinein  als  durchaus  unwah 
zu  dürfen,  nachdem  wir  gesehen  hal 
Vorgänger  im  Kanzleramt,  ja  selbst  '. 
regelmässig  den  Ingrossisten  ab  erlies 
und  Zeichen  zu  liefern.  Ich  lege  also  sä 
den  Untergebenen  des  Kanzlers  bei,  un 
diesem  Geschäft  häufiger  verwendet  ' 
Personen  zu  unterscheiden.   Das  erste 


>  DOmniler  168. 

'  Sl  lfi2  liegt  noch  in  Ewei  vod  Hoho)t  gern 
■leren  eine  mit  Siegel  verseheD  i*t,  die  an 
In  beiden  tautet  die  Dstirung  durchniu  gl 
iadem  die  Indiction  nicht  angegeben  iit. 
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oder  Hoholt  erwähnte  ich  schon;  er  hat  noch  an  St.  232  vom 
30.  December  952  mitgearbeitet.  Neben  ihm  am  thätigsten  war 
Brun  B.  Er  schrieb  bereits  am  10.  Januar  941  St.  102  und 
unterfertigte  noch  am  26.  December  948  St.  170.  In  Vergleich 
mit  diesen  Männeiii  kommen  die  andern  Subscribenten  dieses 
Zeitabschnitts  so  selten  vor^  dass  ich  gleich  alle  die  Diplome 
anführen  kann,  an  deren  Ausfertigung  sie  betheiligt  waren. 
Brun  C  tritt  zuerst  in  St.  412  und  413  vom  October  942  ^  auf, 
schrieb  dann  das  zweite  Exemplar  von  St.  158,  ferner  St.  190 
und  endlich  mit  Hoholt  St.  232.  Brun  D  als  Scriptor  oder 
Subscribent,  denn  in  seiner  Eigenschaft  als  Dictator  kann  ich 
ihn  erst  in  anderem  Zusammenhange  vorführen,  kenne  ich  aus 
dem  einen  Exemplar  von  St.  130  aus  dem  Jahre  946,  aus 
St.  131,  148  und  aus  St.  192  vom  Januar  951.  Brun  E  be- 
gegnet in  den  Jahren  948—952  in  St.  169,  185,  226  und  Brun  F 
seit  949  in  St.  168,  180,  192.  Endlich  habe  ich  Otbert  zu 
nennen,  welcher  seit  949  für  Bruno  in  St.  165,  179,  218  unter- 
fertigt, dann  St.  217,  219  im  eigenen  Namen  recognoscirt. 
Wahrscheinlich  hatte  der  Rücktritt  von  Brun  B  zur  Folge, 
dass  in  den  nächsten  Jahren  so  verschiedene  Subscribenten  Ver- 
wendung fanden. 

Mit  den  fünf  zuletzt  genannten  Männern  und  mit  einigen, 
welche  ich  als  Subscribenten  im  Jahre  952  noch  anzuführen 
haben  werde,  hat  es  eine  eigene  Bewandtniss.  Obgleich  meh- 
rere, wie  schon  die  citirten  Regestennummern  oder  die  Daten 
lehren,  noch  nach  951  unter  Bruno,  ja  einige  selbst  nach  953 
unter  dessen  Nachfolger  Liudolf  in  der  Kanzlei  arbeiten,  so 
treten  sie  doch  nur  vereinzelt  auf.  Sie  erscheinen  insofern  und 
noch  mehr,  wenn  man  die  Orte,  an  denen  sie  fungiren,  in  Be- 
tracht zieht,  als  vorübergehende  Hofgenossen,  nicht  als  ständige 
Mitglieder  der  Kanzlei,  nicht  als  ständige  Begleiter  des  Kanzlers. 
Sie  nennen  sich  jedoch  Notare,  ja  nach  951  wohl  auch  Kanzler 
und  sie  sind  betreffs  des  Arbeitsantheils  den  durch  viele  Jahre 
hindurch  nachweisbaren  Hoholt  und  Brun  B  ganz  gleichgestellt 
gewesen.  Ich  erinnere  hier  an  jenen  Notker,  der  unter  Poppo 
gleichfalls  vorübergehend,  d.  h.  in  St.  83  als  Recognoscent  und 
Subscribent  und  in  St.  84  als  Subscribent  auftritt.    Aber  schon 


'  IJeber  die  Datirung  s.  Beitr.  zur  Diplomatik  6,  437. 
Sitiangftber.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCIII.  Bd.  IV.  Hft.  47 
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das  begründet  einen  Unterschied,  daa 
vereinzelt  dasteht,  während  unter  Bri 
hindurch  fast  das  ganze  GeBchäft  boIi 
taren  überlassen  wurde.  Ferner,  wahrt 
ihm  anvertraute  Arbeit  so  gut  wie  die 
Kanzlei  thätigen  Notare  verstand,  lass< 
unter  Bruno  auftretenden  Manner  sehr 
Man  mag  die  Schrift  der  betreffend' 
Auge  fassen  üder  die  Dictamina  odc 
oder  die  Z ab lunga weise  der  Jahres mi 
zweifeln,  ob  diese  Männer  gelernte  unc 
ob  sie  mit  der  Tradition  vertraut  sind 
kommen  binden  wollen.  Durch  sie  i 
geradezu  in  Unordnung  gebracht  wori 
ihnen  unter  Liudolf  wieder  auftreten 
gleichen  Schlages  zur  Kanzleiarheit  zu 
immer  grössere  Willkür  und  Nachlässi 
schon  an  anderem  Orte  gezeigt  habe. 
Wirklichkeit  mit  den  angeblichen  Vei 
Kanzlei.  Unter  all  den  seit  948  von  1 
macht  nur  Otbert  eine  vortheilhafte  i 
ersten  Auftreten  an  legte  er  Frohen 
Fertigkeiten  ab,  und  das  mag  man  wenif 
gewuast  haben,  indem  man  ihn  später 
der  Kanzlet  machte. 

Ich  habe  schon  früher  ^  Otbert  ui 
Liudolf  als  Lothringer  bezeichnet.  Hier 
auch  Brun  C,  D,  E,  F  demselben  Kreise  : 
einander  in  Verbindung  stehen,  geht  ad 
mehrfach  je  zwei  derselben,  wie  obige  Zu 
demselben  Präcept  gearbeitet  haben.  Fs 
sein,  die  entweder  aus  Lothringen  nacl 
waren  oder  duch  in  das  S.  Morizklost 
lernt  hatten,  Mönche  die  dem  Könige 
in  die  Mähe  von  Magdebui^  kam,  uno 
einmal  bis  nach  Franken  oder  Westfal 


'  Td  den  Beitr.  zui 
'  Beilr.  zur  Dipl.  I 


Beiträge  zur  Diplomaük  VII.  725 

nur  nach  Gelegenheit  zu  den  Kanzleigeschäften  herbeigezogen 
wurden. 

Hier  sei  des  weiteren  bemerkt,  dass  auch  für  die  Zeit  bis 
951  mit  den  sieben  zuvor  aufgezählten  Männern  die  Zahl  der 
Subscribenten  nicht  einmal  erschöpft  ist.  Denn  neben  den  wenn 
auch  kleinen  Urkundengruppen,  welche  je  einem  bestimmten 
Schreiber  zuzuweisen  sind,  gibt  es  noch  mehrere  Urkunden, 
welche  alle  Merkmale  der  Originalität  an  sich  tragen,  aber 
von  Händen  geschrieben  sind,  die  sich  in  dem  Vorrath  der  auf 
uns  gekommenen  Schriftstücke  nicht  ein  zweites  Mal  finden. 
Steht  nun  fest,  dass  man  sich  unter  Brun  und  seinen  nächsten 
Nachfolgern,  ohne  die  Befähigung  zu  prüfen,  der  ersten  besten 
Schreiber  bedient  und  ihnen  auch  die  Unterfertigung  überlassen 
hat;  so  entfallt  jeder  Grund,  Urkunden  von  unzweifelhaft  zeit- 
gemässer  Schrift  nur  deshalb  die  Genuinität  abzusprechen,  weil 
sich  die  specielle  Handschrift  nicht  durch  zweite  Exemplare 
belegen  lässt.  In  dieser  Hinsicht  will  ich  besonders  auf  das 
in  Wallhausen  am  28.  Juli  951,  also  unmittelbar  vor  dem 
Aufbruch  des  Königs  ausgestellte  St.  194  verweisen,  das  den 
graphischen  Kennzeichen  nach  vereinzelt  dasteht  und  doch 
unanfechtbar  ist:  auch  hier  wird  ein  gerade  anwesender  Mann 
mit  dem  Schreiben  und  Unterfertigen  betraut  worden  sein.  * 

Mit  dem  Aufbruch  des  Königs  nach  Italien  beginnt  der 
zweite  Abschnitt  der  Kanzleiperiode  Bruns.  Bezeichnend  för 
ihn  ist  eine  Thatsache,  die  sich  aus  der  näheren  Betrachtung 
der  aus  zwölf  Monaten  vorliegenden  Urkunden  ergibt.    Weder 


'  Unmittelbar  an  St.  194  ist  die  echte  Vorlage  einzureihen,  welche  dem 
allerdings  interpolirten  St.  214  zn  Grunde  liegt.  Es  ist  bezeichnend  für 
die  bisherige  Art  Diplome  zu  beurtheilen,  dass  man  um  des  Namens 
Walpert  Löwenberger  willen  und  ohne  sich  der  Mühe  weiterer  Unter- 
suchung zu  unterziehen,  diese  Urkunde  verworfen  hat.  Sie  wird  einer- 
seits durch  ihre  Uebereinstimmung  mit  St.  194  und  andererseits  durch 
die  Abweichungen  von  St.  194  gestützt.  Bestände  nur  die  erstere,  so 
könnte  man  eine  Benutzung  von  St  194  für  die  Fälschung  St.  214  an- 
nehmen. Aber  dass  St.  214  daneben  Kennzeichen  besonderer  Art  trügt, 
welche  St.  194  abgehen,  dagegen  in  anderen  Diplomen  dieser  Zeit  vor- 
kommen, lässt  sich,  wenn  man  nicht  den  Fälschern  die  Ehre  anthon 
will,  sie  als  perfecte  Diplomatiker  zu  betrachten,  nicht  anders  erklären 
als  dass  das  jetzt  veranstaltete  St.  214  auf  eine  echte  Kanzleiansferti- 
gung  zurückzuführen  ist. 

47* 
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Hoholt  noch  Otbert,  welche  wir  als  die  einzigeo  geschulten 
und  ständigen  Mitglieder  der  Kanzlei  im  Jahre  951  keoDcn 
lernten,  können  sich  im  Gefolge  des  Königs  und  Kanzlers 
befunden  haben;  wenigstens  verräth  nicht  eine  der  zwischen 
dem  August  951  und  dem  August  952  ausgestellten  Urkunden 
den  geringsten  Arbeitsantheil  dieser  beiden  Männer.  Dagegen 
muss  der  eine  und  andere  der  übrigen  zuvor  angeführten 
Männer  mit  über  die  Alpen  gezogen  und  für  die  Kanzleiarbeit 
verwendet  worden  sein.  Allerdings  vermag  ich  keinen  derselben 
als  Ingrossisten  oder  Subscribenten  in  den  noch  erhaltenen  Ori- 
ginaldiplomen nachzuweisen.  Aber  möglicher  Weise  haben  sie 
vereinzelt  als  Kecognoscenten  fungirt.  Und  sicher  haben  sie 
auf  die  Abfassung  einiger  Stücke  £influss  genommen.  Es  ist 
das  darzuthun  und  überhaupt  eine  rechte  Vorstellung  von 
der  damaligen  Geschäftsführung  und  dem  häufigen  Wechsel 
in  derselben  zu  geben^  unumgänglich;  sämmtliche  Diplome 
dieser  Zeit  aufzuzählen  und  im  einzelnen  zu  kennzeichnen. 
Die  Thatsache  selbst  legt  uns  aber  ihre  Deutung  nahe.  Indem 
der  König  auf  Widerstand  gefasst  war  und  sich  zum  Kriege 
gerüstet  hatte,  ^  mag  man  der  Kanzlei  entbehren  zu  können  ge- 
meint haben;  desungeachtet  konnten  sich  Magdeburger  Mönche 
im  Gefolge  Bruns  befinden.  Da  es  dann  doch  Arbeit  für  die 
ELanzlei  gab,  wurden  in  erster  Linie  sie  verwendet,  wurden 
aber  zugleich,  wie  wir  sehen  werden,  an  Ort  und  Stelle  neue 
Kräfte  gewonnen. 

In  Pavia  wurde  am  23.  September  951  einem  Vasallen 
des  Herzogs  Heinrich  St.  195  ertheilt.  In  der  auf  uns  ge- 
kommenen Copie  ist  die  Subscription  unterdrückt  worden.  Für 
den  Context  ist  eine  damals  sehr  verbreitete  Formel  verwerthet 
worden.  2  Anomal  lautet  dagegen  die  Datirung.  Aber  gerade 
diese  Besonderheit  wiederholt  sich  in  mehreren  Diplomen  des- 
selben Jahres,  und  wenn  wir  nun  beachten,  dass  mehrere  der 
neben  Hoholt,  Brun  B  und  Otbert  begegnenden  Subscribenten 
das  Protokoll  ziemlich  frei  behandeln  und  dass  unter  anderen 
Brun   C    die    Datirungsformel    fast    in   jedem    Präcept    anders 


>  Dümmler  194. 

3  Charakterifltisch  ist  nur  der  Schlusssatz :  iussimus  quoque  hoc  preceptum 

inde    scribi    subtusqiie    manu   propria   roboratum   bulla  nostra    sigfillan. 

Höchstens  bulla  lässt  da  auf  italischen  Einfluss  schliessen. 
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ij^estaltet,  so  würde  eben  die  Anwesenheit  des  einen  und  andern 
dieser  Notare  die  wiederholten  Abweichnngen  von  den  strengen 
Kanzleinormen  genügend  erklären. 

Ich  schalte  hier  ein,  dass  von  einer  Zweitheilung  der 
Kanzlei,  je  nachdem  für  das  Reich  im  bisherigen  Umfange 
oder  für  das  eben  eroberte  italienische  Gebiet  zu  Urkunden 
war,  damals  noch  nicht  ernstlich  die  Rede  gewesen  sein  kann.  * 
Doch  lag  es  nahe,  besonders  wenn  der  Kanzler  seine  ständigen 
Notare  nicht  zur  Hand  hatte,  auch  Wälsche  zur  Arbeit  heran- 
zuziehen, und  zumal  da,  wo  für  Angehörige  Italiens  Präcepte 
auszustellen  und  dortige  Verhältnisse  und  Bräuche  etwa  zu 
berücksichtigen  waren.  So  ist  man  offenbar  bei  Anfertigung 
von  St.  196  für  einen  Geistlichen  in  Vercelli  vorgegangen.  Es 
wurde  nicht  allein  advicem  Bruningi^  recognoscirt,  welcher  in 
den  letzten  fünf  Jahren  das  Erzkanzleramt  in  Italien  bekleidet 
hatte,  3  sondern  es  wurde  auch  als  Schreiber  und  Subscribent 
ein  Mann  verwendet,  der  gleichfalls  der  Kanzlei  der  einheimi- 
schen Könige  angehört  hatte.  *  Ja  Brun  hat  gleich  darauf  einen 
Italiener  zum  ständigen  Mitglied  der  Kanzlei  gemacht,  nämlich 
Wigfrid,  von  dem  die  Originalurkunden  St.  199,  200,  203, 
208 — 210  geschrieben  sind,  dessen  Einwirkung  auf  die  uns 
abschriftlich  überlieferten  St.  198,  202,  204 — 207  unverkennbar 
ist,  dem  die  Recognition  von  St.  200,  202—206,  208—210  über- 
lassen wurde.  ^  Schrift,  Sprache  und  Orthographie  verrathen  den 
Wälschen.  ^  Auch  an  Uebung  hat  es  ihm  nicht  gefehlt,  so 
dass  wir  ihn  als  im  Kanzleidienst  aufgewachsen  betrachten 
müssen.  Brun  ist  also,  da  man  sich  beim  Aufbruch  nach  Italien 
nicht  genügend  vorgesehen  hatte,  darauf  bedacht  gewesen,  für 


'  Vgl.  Stumpf  Wirzb.  ImmnnitHten  1,  33,  Anm.  56.  —  Ich  werde  später 
den  im  Jahre  951  beobachteten  Vorgang  mit  dem  des  Jahres  962  ver- 
gleichen. 

'^  Vollständig  lautet  die  Unterschrift:  Brun  cancellarins  advicem  Brunig^gi 
episcopi  et  archicancellarii. 

3  Dümraler  140. 

•  Unter  andern  ist  das  Diplom  vom  13.  November  943  für  das  Kloster  des 
h.  Eusebius  (Original  in  Vercelli,  gedruckt  in  Hist.  patriae  Mon.,  DD.  1, 
152  n°  91)  von  gleicher  Hand  wie  St.  196. 

•'  In  St.  198,   199,  207  ist  Brun  als  Recognoscent  genannt. 

ß  Die  Ausführung  behalte  ich  mir  für  die  nächste  Abhandlung  vor,  in  der 
ich  dann  auch  näher  auf  die  Herkunft  dieses  Notars  eingehen  werde. 
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mehr  normale  Besorgung  der  Geschäfte  einen  geschäftskundigen 
Mann  zu  gewinnen.    Demselben  wurde  aber  erst  mit  der  Zelt 
freie  Hand  gelassen.    Auf  das  Protokoll  und  die  Fassung  von 
St.  198  nämlich,  das  ebenfalls  der  Sprachformen  wegen  Wigfrid 
beigelegt  werden  muss,  haben  ersichtlicher  Weise  die  deutschen 
Begleiter  des  Kanzlers  noch  Einfluss  genommen,   insbesondere 
wohl  Brun  F,   dessen  Elaborat  St.  180  manches   Kennzeichen 
mit  St.   198  gemein  hat.    Desgleichen  ist  Wigfrid    für  St.  202 
das  Concept  geliefert,  wahrscheinlich   ganz  vollständig,    da  die 
Datirung  wiederum  an  St.  195  erinnert.    Die  übrigen  Diplome 
dagegen    sind,    wenn   auch  das  eine   und  andere   sich  an  Vor- 
urkunden  anschliesst,    von  Anfang   bis    Ende  Wigfrids  Werk. 
Indem  Wigfrid    den   König    zwar   nach   Deutschland    be- 
gleitete, aber  bald  in  seine  Heimath  zurückkehrte,  wo  wir  ihn 
nach   vielen   Jahren    nochmals   als  Subscribenten    von  St.  346 
antreffen,  fehlte  es  der  Kanzlei  wieder  an  den  rechten  Arbeits- 
kräften.   Das  wird  ganz   klar,    wenn  man  die  nächstfolgenden 
Präcepte   überblickt   und  so  weit   als   möglich    die  Dictatoren, 
Subscribenten  und  Recognoscenten  derselben  feststellt,  nämlich, 
wie   ich   sie   anordne,   St.  224,   212,   225,  226,  213,   178,  216^ 
In  einer  einzigen  Urkunde  dieser  Reihe,  in  St.  213,  *  wird  der 
Kanzler    selbst    als   Recognoscent    genannt.     Dagegen    hat    an 
seiner  Statt  jener  Liudolf,  der  dem  königlichen  Hause  verwandt 
war,  einige  Male  als  Hofkapellan  genannt  wird,   später  Bruno 
als  Kanzler  nachfolgte,  St.  224,  225,  226  recognoscirt.    Gleich- 
falls  an  Bruns    Statt   beglaubigte   Abraham    notarius    St.    212, 
Enno    notarius   St.    178,    endlich    Haolt   cancellarius    St.   216.- 


^  Inhaltlich  allerdings  eine  Fälschung,  für  welche  aber  eine  entschieden 
echte  Urkunde  benutzt  worden  ist:  dieser  ist  nicht  allein  das  I^otokoll 
entnommen,  sondern  auch  der  Satz:  quocircA  —  succedentium,  welcher 
mit  St.  178  übereinstimmt. 

2  Dass  ich  St.  224,  225,  226  abweichend  von  Stumpf  zum  Jahre  952  ein- 
reihe, vermag  ich  hier  nicht  zu  begründen,  da  ich  sonst  auf  alle  Fragen 
der  Datirung  eingehen  müsste.  Dagegen  kann  ich  über  die  Datirung 
von  St.  178  (nämlich  zu  952  Juli  4)  gleich  Rechenschaft  gehen.  Vm 
der  Art  der  Recognition  willen  setze  ich  dies  Stück  nach  dem  Jahre  951 
und,  da  gerade  annus  regni  XVI  am  besten  bezeugt  ist,  zu  952.  —  Ficker 
Beiträge  2,  170  hält  Haolt  in  St  216  für  identisch  mit  Hoholt  und  nimmt 
an,  dass  der  Notar  Hoholt  das  Concept  unterfertigt  habe  und  demzufolge 
auch  in  der  Reinschrift,   wenn   auch  in  anderer  Namensform   angeführt 
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Also  ein  fast  ununterbrochener  Wechsel.  *  Ebenso  wechseln  in 
diesen  Monaten,  soweit  wir  nach  den  Originalen  urtheilen 
können,  *^  die  Schreiber,  deren  ich  mindestens  drei  zu  unter- 
scheiden vermag.  Des  weitern  sind  die  Contexte  dieser  sieben 
Urkunden  sehr  mannigfaltig  ausgefallen  und  auch  die  Proto- 
kolle weisen  allerlei  Abweichungen  von  den  Normen  auf.  Dabei 
erinnert  die  Ungebundenheit  in  Bezug  auf  die  Titulatur  des 
Königs  und  betreffs  der  Datirung  wiederum  an  die  Männer, 
welche  vor  951  neben  Hoholt  und  Brun  B  dann  und  wann 
an  der  Kanzleiarbeit  theilnahmen,  und  insbesondere  wiederholt 
sich  in  St.  212  und  178  die  gleiche  Umstellung  der  Zeitmerk- 
mal o  wie  in  St.  195,  202  oder  wie  in  den  von  Brun  P 
subscribirten  Urkunden.  Kurz,  bis  in  den  August  952  hineip 
vermisse  ich  (von  Wigfrid  abgesehen)  das  ordentliche  und  ge- 
schulte Personal  der  Kanzlei,  die  Stetigkeit  in  der  Anfertigung 
der  Diplome  und  in  der  Vollziehung  derselben  durch  Recogni- 
tion,  die  Kenntniss  oder  doch  die  Beobachtung  der  herkömm- 
lichen Normen.  Und  daraus  folgere  ich,  dass  das  ständige 
Personal  der  Kanzlei,  wie  es  im  Herbst  951  daheinx  geblieben 
ist,  sich  auch  nicht  sofort  nach  der  Rückkehr  des  Königs  auf 
deutschen  Boden  wieder  bei  Hofe  eingefunden  hat. 

Erst  indem  Otbert  und  Hoholt  von  neuem  zur  Arbeit 
herangezogen  wurden,  kam  wieder  Ordnung  in  die  Geschäfts- 
führung. Jener  schrieb  St.  217 — 219  und  recognoscirte  im 
eigenen  Namen  St.  217  und  219,  während  er  das  dritte  Diplom 
für  Brun  als  Recognoscenten  unterfertigte.  Es  folgen  darauf 
St.    232,    153,    191,    an    deren    Entstehung    Hoholt    mehrfach 

worden  sei.  A}>er  an  sich  ist,  worauf  ich  bei  anderer  Gelep^euheit  zurück- 
kommen werde,  Kickers  Hypothese  von  der  Unterfertigung  der  Concepte 
durch  die  Recognoscenten  nicht  haltbar.  Andererseits  erklärt  gerade  der 
oben  dargelegte  Sachverhalt  zur  Geniige,  dass  in  dieser  Zeit  gewisse 
Recognoscenten  nur  ein  Mal  vorkommen. 

■  Nur  etwas  besser  würde  es  mit  der  Besetzung  der  Kanzlei  stehen,  wenn 
etwa,  worüber  bei  der  Beschaffenheit  des  Materials  keine  Gewissheit  zu 
erzielen  ist,  in  Abraham,  Enno,  Haolt  die  Namen  der  MUnner  stecken 
sollten,  die  ich  zuvor  mit  Brun  C  u.  s.  w.  bezeichnen  musste. 

-  Indem  der  modernen  Copie  von  St.  213  ein  Facsimile  des  angeblichen 
Originals  beigefügt  ist,  kann  ich  auch  von  letzterm  sagen,  dass  bei  An- 
fertigung desselben  ein  Präeept  von  der  Hand  des  Ingrossisten  von  St.  224 
als  Schreibvorlage  gedient  haben  muss. 
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betheiligt  ist,  denn  St.  153  und  11)1  hat  er  selbst  recognoscirt 
und  St.  232,  von  Brun  recognoscirt,  hat  er  in  Gemeinschaft 
mit  Brun  C  geschi'ieben.  *  Endlich  schliessen  sich  St.  221 — 223 
an,  in  denen  wiederum  der  Kanzler  selbst  als  Recognoscent 
auftritt.  Indem  die  Schrift  von  St.  221  an  die  von  St.  226 
und  die  Schrift  von  St.  223  an  die  von  224  erinnert,  ersehen 
wir,  dass  neben  oder  unter  Otbert  und  Hoholt  auch  Schreiber, 
die  sich  im  Jahre  952  nachweisen  lassen,  in  Thätigkeit  ge- 
blieben sind. 

Ich  habe  bisher  St.  222  vom  21.  April  953  (denn  St.  223 
ist  ohne  Tages-  und  Monatsbezeichnung,  wird  aber  um  des  ge- 
meinsamen Ausstellungsortes  Quedlinburg  willen  an  St.  222 
anzureihen  sein)  als  das  letzte  Diplom  aus  der  Kanzleiperiodc 
Bruns  aufgeführt,  der  es  als  von  Brun  cancellarius  advicem 
Rothberti  archicapellani  recognoscirt  sicher  noch  angehört.  Ob 
wir  diese  Periode  noch  weiter  zu  erstrecken  haben  oder  nicht, 
lässt  sich  erst  entscheiden,  wenn  wir  den  relativen  Werth  der 
damals  üblichen  Titulaturen  festgestellt  haben. 

Wir  sahen  schon,  dass  Brun  in  den  Jahren  941  — 951 
alle  Diplome  in  seinem  Namen  unterfertigen  Hess.  £s  geschah 
aber  regelmässig  advicem  illius,  d.  h.  anstatt  eines  der  Erz- 
bischöfe von  Mainz,  Trier,  Köln  oder  Salzburg,  als  der  Nach- 
folger der  Männer,  welche  in  vergangenen  Zeiten  oberste  Leiter 
der  Kanzlei  gewesen  waren.  Gleiche  Ehre  wurde,  als  für 
Italien  geurkundet  wurde,  erst  dem  Bischof  Bruning  von  Asti 
in  St.  196  (archicancellarius)  zu  Theil,  dann  dem  Erzbischof 
Mannasse  von  Mailand  (in  St.  199  archicapellanus,  in  St.  207 
archicancellarius);  daneben  steht  aber  auch  das  Diplom  für 
die  Veroneser  Geistlichkeit  St.  198  mit  advicem  Frithurici 
archicapellani.  Zwischen  Erzkanzler  und  Erzkapellan  ist  offen- 
bar  mit   der  Zeit   nicht   mehr  geschieden  worden  oder  besser 


1  Das  Original  von  St.  153  ist  datirt:  kal.  ian.  anno  domini  DCCCCLVIII, 
ind.  VI,  regnante  pio  rege  Ottone  anno  XVII;  actum  Franconefurt  etc. 
Hier  ist  DCCCCLVIII  verschrieben  statt  DCCCCLIU.  Die  unrichtig 
Indiction  kehrt  in  mehreren  Diplomen  dieser  Zeit  wieder.  Richtig  ist 
nur  das  Regierungsjahr.  —  Für  St.  191  bieten  die  mehrfachen  Ueber- 
lieferungen  sehr  verschiedene  Zeitmerkmale,  so  dass  ich  es  nur  aas 
Wahrscheinlichkeitsgründen  zum  13.  Januar  953  einreihe.  —  Zu  St.  232 
vgl.  meine   Beitr.  zur    Diplomatik   6,  408   und  Ficker  Beitr&ge   2,    507. 
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gesagt:  der  erstere  Titel  ist  von  dem  zweiten  fast  verdrängt 
worden.  Wie  wir  sahen,  begann  dies  schon  unter  Heinrich  I. 
(H.  40).  Unter  Otto  I.  wurde  der  Trierer  Erzbischof  nur  noch 
in  St.  88  und  der  Kölner  nur  noch  in  St.  99  als  archicancel- 
larius  aufgeführt.  Dagegen  wird  auffallehder  Weise  Friedrich 
von  Mainz,  welcher  früher  fast  ausnahmslos  archicapellanus 
heisst,  in  sieben  Diplomen  Erzkanzler  genannt.  ^  Trotzdem 
werden  wir  den  Erzkapellan-Titel  als  damals  vorherrschend 
bezeichnen  dürfen. 

Danach  werden  wir  auch  die  dem  Kanzler  Brun  seit  dem 
Jahre  951  beigelegten  Bezeichnungen  zu  beurtheilen  haben. 
Von  29  Diplomen  zwischen  dem  September  951  und  dem  April 
953  weisen  nämlich  19  die  Recognitionsformel  auf,  welche  ich 
N.  advicem  C.  nenne.  In  jedem  dieser  19  Fälle  wird  nun,  wie 
wir  das  schon  zu  Zeiten  des  Aspert  und  des  Poppe  fanden, 
Brun  ein  höherer  als  der  Kanzlertitel  gegeben:  fünf  Mal  der 
eines  Erzkanzlers  und  dreizehn  Mal  der  eines  Erzkapellans.  ^ 
Dass  kein  besonderer  Werth  auf  die  eine  oder  die  andere 
Benennung  gelegt  wurde,  lehren  die  von  demselben  Wigfrid 
subscribirten  Stücke.  Dennoch  würde,  da  von  Liutward  ab- 
gesehen noch  gar  kein  Präcedenzfall  vorlag,  Brun  wohl  kaum 
so  häufig  Erzkapellan  genannt  worden  sein,  wenn  sich  dieser 
Titel  nicht  schon  bei  Erwähnung  der  Erzbischöfe  so  ein- 
gebürgert hätte. 

Wurde  aber  der  Kanzler  bei  Unterfertigung  nach  der 
Formel  N.  adv.  C.  regelmässig  Erzkanzler  oder  Erzkapellan 
genannt,  so  konnten  die  wieder  häufiger  recognoscirenden  No- 
tare, denen  zu  jeder  Zeit  gelegentlich  auch  der  Titel  cancel- 
larius  zugestanden  war,  sich  desselben  gleichfalls  wieder  be- 
dienen. Dies  thaten  jedesmal  Wigfrid,  Liudolf,  Hoheit,  Otbert 
und  Haolt,  so  dass  sich  dazumal  nur  Abraham  und  Enno  mit 
dem  Titel    notarius   beschieden.     Lautet   demnach    in    St.  224, 

1  Wahrscheinlich  hiug  auch  da»  ganz  vom  Belieben  des  jeweiligen 
»Schreibers  ab.  Unter  den  betreffenden  PrScepten  ^ind  eines  vom 
17.  November  94*2  (iueditum),  sowie  St.  116  nnd  150  von  Brun  B  nnter- 
schrieben  und  St  130,  131  von  Brun  D.  Dazu  kommen  St.  92  (viel- 
leicht von  Iloholt  geschrieben)  und  St.  141  (Eingang  von  Brun  ß,  da- 
gegen (las  Eschatokoll  ausserhalb  der  Kanzlei  entstanden). 

2  Ohne  Titel  in  St.  219. 
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225,  226  vom  Jaliie  95l'  die  Kecaguition 
adviceni  Biiinoais  nrchicappelliiDi,  su  ur 
selbe  iu  keiner  Wuise  von  der  in  St.  22f 
in  Urkunden  aus  der  Zeit  da  Ltudulf  zui 
und  Bruno  zum  wirklichen  Erzkapellan  e 
Darin  liegt  die  Schwierigkeit,  die  rechte 
Kanzleiperiodc  Bruns  und  der  Liudolfs 
haben  bereits  Stumpf  und  Dümmler '  d 
Indem  ßrun  im  Contcxt  von  St.  227  vor 
als  dilectus  frater  Doster  bezeichnet  wji-d, 
von  St.  228  vom  20.  August  als  vener 
haben  wir  seine  Erhebung  auf  den  K' 
diese  zwei  Zeitpunkte  zu  setzen.  Aller  W 
fallt  aber  mit  dieser  auch  seine  Erhebi 
und  die  Bestallung  Liudolfs  als  wirklichei 
80  dass  St.  227  noch  zur  Kanzleiperioc 
und  die  des  Nachfolgers  Liudolf  mit  St. 
Unmittelbar  vor  seinem  Austritt  . 
Brun  fUr  dieselbe  noch  eine  neue  Kraft 
lieh  wurde  Brun  in  Köln  gewählt,  währe 
belagerte.  Von  dort  aus  stattete  er  den 
Besuch  ab,  um  nochmals  in  das  Lager 
kehren.  -  Damals  wird  ihm  in  Köln  ein 
bekannt  geworden  sein,  welcher  im  Jahi 
des  Erzbischofs  Wicfrid  von  Köln  vollzo 
reihe  schrieb  und  dann  in  verlängerte 
fügte:  ego  Adalbertus  advicem  Meinheri  c 
Derselbe  muss  sich  sofort  Brun  angeschlo: 
selben  Notar  sind  nämlich  St.  228  für 
von  St.  229  für  S.  Maximin  in  Trier,  b 
953,  geschrieben,  d.  h.  die  ersten  von 
Liudolf  recognoaeirten  Urkunden.  *  Abei 
schriftlich  erhaltene  St.  227  hat  mehrere  1 


Jahrhficher  .Otto  I. 

•J2tl. 

Dümmler  220. 

OriBinal    im   KS)up. 

'    SUcttarchiv 

.   gedruckt 

KSlD   1,  464  n-  2. 

Deshalb   habe   ich 
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und  229  gemein^  so  dass  Adalbert  auch  an  dessen  Ausfertigung 
betheiligt  erscheint.  Ist  das  richtig,  so  trat  er  schon  unter  Brun 
in  die  Kanzlei  ein. 

Blicken  wir  hier  nochmals  auf  den  Wechsel  in  den  Arten 
der  Recognition  seit  919  zurück.  Vacante  cancellaria  konnte 
in  den  Jahren  919  bis  930  nur  nach  der  Formel  N.  adv.  A. 
unterfertigt  werden.  Für  930  bis  936  wird  man  aus  der  ste- 
henden Art  C.  adv.  A.  schliessen  dürfen,  dass  Poppe  stets 
bei  dem  König  geweilt  und  dessen  Befehle  in  Empfang  ge- 
nommen hat,  dass  er  sie  dann  zwar  durch  die  Notare  aus- 
führen Hess,  aber  diese  gleicli  seinen  Vorgängern  nicht  mehr 
als  Recognoscenten  fungiren  lassen  wollte.  Wo  möglich  bat 
auch  dieser  Kanzler  alle  Verantwortung  auf  sich  nehmen  wollen. 
Aber  unter  Otto  vermochte  er  das  nicht  durchzuführen.  Zu 
Gunsten  Adaltags  wird  noch  einmal  die  Recognition  N.  adv.  A. 
aufgenommen,  um  dann  auf  immer  zu  verschwinden.  Doch  auch 
N.  adv.  C.  taucht  vereinzelt,  nämlich  in  St.  83  und  90,  wieder 
auf.  Da  Poppo  nach  St.  84  vom  8.  April  940  als  bei  Hofe  an- 
wesend erscheint,  kann  die  Recognition  der  Tags  zuvor  aus- 
gestellten Urkunde  für  S.  Gallen  durch  Notker  als  blosse 
Ausnahme,  als  ein  Notker  oder  seinem  Kloster  gemachtes  Zu- 
geständniss  betrachtet  werden.  Ob  ähnliche  besondere  Um- 
stände die  Unterfertigung  von  St.  90  durch  Adalman  bestimmt 
haben,  lässt  sich  nicht  ergründen.  Immerhin  stossen  diese  zwei 
Fälle  die  Annahme  nicht  um,  dass  Poppo  nach  wie  vor  936 
die  Notare  von  der  Recognition  auszuschliessen  gestrebt  habe. 
Die  gleiche  Absicht  wird  man  dem  Kanzler  Brun  zuschreiben 
dürfen.  Wenn  nun  doch  zu  Ausgang  des  Jahres  951  Wigfrid 
und  im  weiteren  Verlauf  mehrere  Notare  advicem  Brunonis 
recognosciren,  so  ist  das  gewiss  eine  eigen thümliche  Erschei- 
nung, und  es  muss  ganz  besondere  Gründe  gehabt  haben,  von- 
einem  Verfahren  abzuweichen,  das  man  schon  in  den  Jahren 
900  —  918,  930—936,  941—951  consequent,  ferner  auch  in 
den  Jahren  936  —  940  nach  Thunlichkeit  befolgt  hatte  und  das 
man  im  Jahre  953  zur  alleinigen  Regel  erhob.  Wenn  Ficker  * 
zu  der  Annahme  hinneigt,  dass  An-  oder  Abwesenheit  des 
Kanzlers   dabei  den   Ausschlag  gegeben  haben,    so  wird  diese 

'  Beiträge  2,  169. 
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Ei'kläruD};  gcradü  für  das  Jahr  'Jb2  ki 
Dass  BrUQ  in  fiemdeni  und  zum  Theil  fe 
anderswo  als  in  der  Nähe  seines  Bruders 
doch  an  sich  unwahrscheinlich.  Ferner  u 
ia  drei  von  den  N utareu  recognoscirtes 
'210,  191)  als  Intervenient  g;enannt,  so  da 
der  nehmen  muss,  das»  der  von  ihm  en 
befehl  nicht  ihm  erthellt  sein  soll.  Wi( 
Umstand :  wenn  ein  ganzes  Jahr  hindurch 
Notare  iussi  und  als  solche  Kecognosc 
haben  sie  nicht  nach  altem  und  noch 
barem  Brauche  advicem  A.  subscribirt? 

Den  besten  Aufschluss  darüber,  gl 
die  Geschichte  des  Erzkapellanat«.  Ich 
bemerkt,  dass  die  politische  Situation 
Erzkapellan  Theotmar  von  Salzburg  zu  st 
Die  Sachlage  wurde  aber  sehr  bald  eine 
Ludwig  IV.  lag  der  Schwerpunkt  nicht  mehi 
und  unter  Konrad  begann  Baiern  eine 
nehmen.  Schon  dadurch  musste  Filgrim 
er  sich  noch  im  £rzkapellanate  behaupte 
büssen.  Dazu  kam,  dass  der  von  ihm  ganz 
der  eigentliche  Leiter  der  Kanzlei  wurde.  S 
die  Kanzlei  der  Beeinflussung  durch  den 
Und  wenn  auch  Heriger  und  Hiltibert 
kapellane  Heinrichs  und  in  Ermanglung 
leicht  wieder  mehr  auf  die  Besetzung 
Führung  der  Geschäfte  einzuwirken  in 
sein  mögen,  so  ist  das  Krzkapellanat  o 
fangen  Ottos  im  Niedei^ang  begrifl'en  ge 

Als  zum  ersten  Male  im  ostfränkii 
870  das  Erzkapellanat  einem  Erzbischof, 
Mainz,  übertragen  wurde,  ist  wohl  noch 
worden,  jene  Würde  an  ein  bestimmtes  Er 
Und  wie  wir  sahen,  blieb  Liiitbert  ErzI 
Jahre  882  und  wurde  dann  nur  noch  vc 
Karl    IIL    als   solcher   anerkannt.     Glücl 


<  Vgl.  Mülilliix'hui' 
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Beziehung  die  Erzbischöfe  von  Salzburg.  Denn  nachdem 
Theotmar  schon  unter  Karlmann  diese  Würde  bekleidet  hatte, 
war  sie  ihm  unbestritten  unter  Arnolf  und  Ludwig  IV.  bis  zu 
seinem  Tode  im  Jahre  907.  Und  indem  sich  auch  sein  Nach- 
folger Pilgrim  bis  zum  Ende  Konrads  als  Erzkapellan  be- 
hauptet hatte,  konnte  in  Salzburg  am  ehesten  die  Vorstellung 
entstehen,  dass  der  dortige  Metropolit  ein  Anrecht  auf  das 
Erzkapellanat  habe.  Aber  erst  unter  Otto  fand  der  dritte 
Nachfolger  Pilgrims,  d.  h.  Erzbischof  Herold  Gelegenheit,  sein 
Recht  geltend  zu  machen.  Indessen  hatten  die  Erzbischöfe  von 
Mainz  ein  wo  möglich  besseres  Anrecht  erworben,  das  nur 
wieder  eingeschränkt  wurde  durch  ähnliche  Ansprüche  von 
Trier  und  Köln.  Ja  die  Mainzer  strebten  nach  der  ausschliess- 
lichen Würde  für  das  ganze  Reich,  während  Salzburg,  Trier 
und  Köln  nur  auf  kleineren  Gebieten  anerkannt  sein  wollten. 
Sollte  es  sich  nun  auch  blos  um  Ehrenrechte  gehandelt  haben, 
was  kaum  anzunehmen  ist,  so  musste  schon  diese  Concurrenz 
dem  Erzkapellan ate  abträglich  werden.  Noch  mehr  aber  scha- 
dete dem  Ansehen  der  vier  Erzkapellane,  dass  sie  sich  den 
Plänen  des  Königs  Otto  widersetzten  und  doch  schliesslich 
unterlagen.  Die  Opposition  der  vier  Erzbischöfe  läuft  ziemlich 
parallel  mit  der  der  Herzoge  und  berührt  sich  mit  derselben 
in  mehr  als  einem  Punkte.  Offenbar  hat  auch  ihnen  gegenüber 
Otto  begründete  Ansprüche  anerkennen,  aber  zugleich  seine 
königliche  Autorität  geltend  machen  wollen.  Wie  schwer  ihm 
das  gemacht  wurde,  zeigen  die  Vorgänge  des  Jahres  939. 
Friedrich  von  Mainz  hatte  sich  offen  der  Empörung  ange- 
schlossen und  musste  endlich  in  Haft  genommen  werden. 
Aber  als  Erzkapellan  wie  als  Erzbischof  unabsetzbar  musste 
er  nach  wie  vor,  so  mächtig  war  doch  das  Herkommen,  in 
den  Präcepten  des  Königs  genannt  werden,  genoss  also  auch 
als  Rebell  die  mit  der  Würde  verbundenen  Vortheile.  Ich 
deutete  schon  an,  dass  bei  der  Erhebung  Bruns  zum  Kanzler 
wohl  die  Absicht  mitgewirkt  haben  wird,  die  Kanzlei  von  allen 
anderen  Einflüssen  frei  und  zum  unbedingten  Werkzeuge  des 
Königthums  zu  machen.  Nun  aber  schloss  sicii  auch  in  den 
folgenden  Jahren  bald  dieser  bald  jener  der  vier  Erzbischöfe 
wiederholt  der  Opposition  an  und  gerade  der  Mainzer  ging 
in  ihr  am  weitesten.    Noch  als  Otto  seinen  Zug  über  die  Alpen 
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anti'at,  hatte  er  Friedrich  volles  Vertrauen  geschenkt  und  be- 
auftragt, mit  dem  Bischof  Hartbert  von  Chur  in  Rom  über  die 
Aufnahme  dort  und  über  die  Kaiserkrönung  zu  unterhandeln. 
Als  die  Gesandten  heimkehrten,  blieb  nur  Hartbert  bei  dem 
König  in  der  Lombardei,  während  der  Mainzer  mit  Liudolf 
nach  Deutschland  eilte  und  bereits  zu  Weihnachten  951  in 
Saalfeld  mit  anderen  Missvergnügten  zusammentraf.  Was  den 
König  und  den  Erzbischof  damals  entzweite,  wissen  wir  nicht. 
Aber  wann  der  Bruch  erfolgt  sein  mag,  lässt  sich  annähernd 
aus  den  Urkunden  berechnen.  Dass  Friedrich  in  der  Recogni- 
tion  von  St.  198  am  9.  Oc tober  genannt  wird,  besagt  nicht, 
dass  er  damals  anwesend  gewesen  sei.  ^  Dagegen  glaube  ich 
aus  St.  200  vom  15.  October  entnehmen  zu  können,  dass  Hart- 
bert in  Pavia  beim  König  weilte  und  mit  Zustimmung  von 
Liudolf  die  fiscalischen  Einkünfte  der  Churer  Grafschaft  ge- 
schenkt erhielt;  wenn  damit  die  dem  Könige  eben  geleisteten 
Dienste  haben  belohnt  werden  sollen,  würde  Hartbert  bereits 
von  Rom  zurückgekehii;  sein.  Somit  könnte  die  Missstimmung 
gegen  Friedrich  auch  bis  in  diese  Tage  zurückreichen  und 
könnte  sich  erklären,  dass  mit  St.  200  eine  Neuerung  betreffs 
der  Recognition  beginnt.  Dass  zehn  Jahre  früher  Anstand  ge- 
nommen war,  den  abtrünnigen  Erzkapellan  des  Rechtes  zu 
entkleiden,  das  er  auf  Nennung  in  den  Königsurkunden  hatte, 
schliesst  nicht  aus,  dass  man  bei  wiederholter  Auflehnung 
einen  Schritt  weiter  gegangen  ist.  So  nehme  ich  an,  dass  die 
Nennung  von  Friedrich  mit  Absicht  unterblieben  ist.  Unseres 
Wissens  ist  Friedrich  zuerst  im  August  952  auf  dem  Reichs- 
tag zu  Augsburg  wieder  vor  dem  Könige  erschienen.  Doch 
selbst  da  (St.  216)  und  im  nächsten  Monat  (St.  217)  nahm 
die  Kanzlei  von  ihm  nicht  Notiz,  sondern  erst  am  15.  October 
(St.  218)  wurde  von  neuem  an  seiner  Statt  recognoscirt.  Dies 
alles  bestätigt  meine  obige  Annahme.  Nun  mag  es  damit  auch 
zusammenhängen,  dass  Bruno  gerade  zuerst  in  St.  200  der 
Titel  eines  Erzkapellans  beigelegt  wurde.  Von  einer  eigent- 
lichen Erhebung  zu  der  Würde  war  jedoch  noch  nicht  die 
Rede,    wenigstens   erscheint  es  mir   mit   solcher  unverträglich, 


*  Wie  auch   Dümmler  199   richtig   bemerkt.    Von   ihm   weiche   ich    nur   in 
der  Deutung  von  St  200  ab. 


BoiträRe  znr  Diplomatik  VTI.  737 

dass  Bruno  doch  auch  in  der  Zwischenzeit  (St.  207)  als  Kanzler 
fungirt  und  als  solcher  im  October  952  sich  auch  dem  wieder 
zu  Gnaden  aufgenommenen  Friedrich  und  desgleichen  Rotbert 
von  Trier  (St.  222)  unterordnet.  Aber  die  Absicht  den  Re- 
bellen Friedrich  nicht  in  den  Urkunden  zu  nennen,  erklärt 
endlich  auch,  dass  man  unter  so  ausserordentlichen  Verhält- 
nissen noch  einmal  zu  der  seit  lange  möglichst  vermiedenen 
Art  der  Recognition  N.  adv.  C.  zurückgriflF,  nämlich  um  nicht, 
wenn  der  Notar  iussus  und  deshalb  Recognoscent  war,  den  Erz- 
kapellan als  seinen  Gewähren  anführen  zu  müssen.  ^  Anders 
stand  eSy  sobald  Brun  Erzkapellan  geworden  war:  nun  konnte 
die  lange  angebahnte  Neuerung  für  alle  Folgezeit  durchgeführt 
werden,  in  allen  Fällen  mit  Ausschluss  der  Notare  die  jeweili- 
gen Kanzler  als  Recognoscenten  anzuführen,  auch  wenn  sie 
weder  den  königlichen  Befehl  erhalten  noch  zu  seiner  Aus- 
führung persönlich  mitgewirkt  hatten,  ja  selbst  wenn  sie  mo- 
mentan fern  vom  Hofe  weilten.  Wahrscheinlich  ist  mir,  wenn 
ich  auch  aus  dieser  Zeit  keinen  Nachweis  beibringen  kann, 
dass  auch  mit  der  Recognition  in  althergebrachter  Weise  Miss- 
bräuche verbunden  gewesen  sind,  dass  die  Absicht  ihnen  vor- 
zubeugen mit  dazu  beigetragen  hat,  neue  Bestimmungen  zu 
treffen.  Die  Art  aber,  wie  im  Jahre  953  die  Recognition  ge- 
regelt wurde,  beweist,  dass  die  alten  Vorstellungen  mit  der  Zeit 
dahin  geschwunden  waren.  Wie  man  in  der  zweiten  Hälfte  des 
neunten  Jahrhunderts  aufgehört  hatte,  die  eigenhändige  Unter- 
schrift des  Recognoscenten  als  Erforderniss  zu  betrachten,  so 
legte  man  im  zehnten  Jahrhundert  auch  keinen  Werth  mehr 
darauf,  dass  der  recognoscirende  Kanzler  im  strengen  Sinne 
des  Wortes  wissender  Zeuge  sei.  Die  Bezeugung  von  Amts 
wegen  im  Namen  des  Kanzlers  in  Verbindung  mit  dem  Voll- 
ziehungsstrich und  der  Besiegelung  galt  geraume  Zeit  hindurch 
als  genügende  Bürgschaft,  wenn  auch  vorübergehend  wie  unter 
Heinrich  HI.  durch  Einführung  des  Beizeichens  ^  der  Versuch 


1  Mit  Absicht  habe  icli  hier  von  den  erzählenden  Quellen  (Rnotgeri  Vita 
Brun.,  Vita  Math.  u.  b.  w.)  keinen  Gebrauch  gemacht,  weil  ihre  dies- 
bezüglichen Angaben  alle  zn  allgemein  gehalten  sind,  um  für  die  Ge- 
schichte der  Kanzlei  Terwerthet  werden  zu  können. 

2  Kicker  Beiträge  2,  65  ff. 
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gemacht    wurde,    die   königlicbeii    Präc 
weitere  eichtbare  Kennzeichen  zu  begis 

Wie  Otto  den  Widerstand  der 
tragung  der  erledigten  Ducate  an  die 
zu  beseitigen  strebte,  so  suchte  er  in 
das  Erzkapellanat  UDBchädlich  zu  niacb 
von  Küln  gab  Gel^enheit,  Brun  als  N 
wirklichen  Erzkapellan  zu  machen.  ( 
Rüdbert  von  Trier  als  Erzkapellan  oder 
die  Rede.  Kur  noch  in  zwei  Diplomen 
December  953  (St.  230,  231)  wird  dei 
der  Hecognition  genannt,  aber  nicht 
kapellan  bezeichnet.  Sein  Nachfolger 
diese  Würdu  verzichten.  Als  aber  Ott 
Erzbischof  von  Mainz  wui-de,  trat  diesi 
nochmals  mit  Ansprüchen  entgegen,  so  d 
den  Streit  und  zwar  zu  Gunsten  von  Mj 
erst  das  Jahr  9üÖ  einen  Abschnitt  in  d 
kapellanats,  in  welche  überdies  die  ( 
Kanzlei  in  eine  deutsche  und  in  eine  i 
Dies  darzulegen  und,  als  noth wendig 
schichte  jener  Würde,  die  Rechte  der  '. 
Begrenzung,  soweit  es  möglich  ist,  fegtzi 
vor,  da  ich  hier  nur  die  Entwicklung  d 
dem  insbesondere  für  die  Recognition  ^ 
des  Jahres  953  zu  schildern  die  Absicl 


X.  SITZUNG  VOM  IG.  APRIL  1879. 


Der  Vicepräsident  Herr  Ilofrath  Dr.  Altred  Kitter  von 
Arnetli  übermittelt  den  zehnten  und  letzten  Band  seiner 
, Geschichte  Maria  Theresia's*. 


Voll  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Heinrich  Ritter  von 
Zeissberg  wird  ein  Pronieuioria,  betreflFend  die  Fortsetzung 
des  Vivenot'schen  Werkes,  vorgelegt. 


Herr  Dr.  Jakob  Minor,  d.  Z.  in  Wien,  ersucht  um 
Bewilligung  einer  Subvention  zur  Drucklegung  seines  im 
Manuscripte  voigelegten  Werkes:  jChristian  Weisse  und  seine 
Beziehungen  zur  deutschen  Literatur^ 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hartel  legt  eine  Ab- 
handlung des  Herrn  Professor  .1.  Müller  in  Innsbruck  vor, 
welche  betitelt  ist:  ,Emendationen  zur  Naturalis  Historia  des 
Plinius  IH'  und  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte 
der  Verfasser  ersucht. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia   reale  dellc  Seien zc  diToriiio:  Atti  vol.  XIV.  Disp.  2»   (Gennaio 

187ih.    Toriiio;  8". 
Akademie,  koninklijke,   van  Wcteiischappeii  tc  Amatenlam:  Jaarboek  voor 
1877.  AniRterdam;  8^.  —  Verslagen  cn  Mededeelingen    Afdeeling  Letter- 
SiUiiDg«ber.  d.  phU.-taiiit.  Cl.  XCUl.  Bd.  IV.  Hfl.  48 
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knndo.  Twcciln  Beckn  VII.  Decl.  Ainiitp 
.ili:<qur'  jidfiiiatH  Francinci  l'tiveiii.    Amn 

Akitdmiiij'n,  jugiintuvoiiüka  z.iiRiiosti  i  iimjctr 
htstoriatii  SUvuruni  muridinimlhini.  Volumen 
Kall.  Kiijiffi.  XLVI.    II  /.Bgrelu,  lÖ7y;  M". 

Hibli<>lh^i|Uc  de  l'Kcob  Jen  Chartca:  ReTQC  d 
1«  liiTrsisun.  rnria;  fl". 

Oesrllschaft,  künigliclie,  dir  Wisnonschaften 
XXIII  Band  vom  Jahre  1H7«.  Oöttiogeiii 
k  Gr^ellirhalt  der  WiNBcnichaftea  und  dt> 
iiM  dem  Jabr«  ISTc.  GiHlin^n,  IttlS;  V 
AnEOijreii    1H78.  I.  uud  II.   Band,  (iiitlitigci 

—  k  k  g^iigraphiiiclic,  in  Wien:  Milt]i«itung( 
Nr   J     Wien,   IHT«;  Ö". 

Kruiion,  F.  Dr.:  Znr  GeHeliichle  der  KtteNtcn, 
»edluni;  den  ati<i<Tniürkiscli cn  Ohorlai 
siulit  Hilf  gnaz  Htvicrmnrk.    Hrax,  lt<<9;  8". 

Museum,  t;erninnig<'heg :  AiiKeigcr  für  Kunde  ( 
XXV.  Himd.   Kr,   1— 1-2  iiebflt  XXIV.  .Tahrra 

Praittl,  t'nrolun:  Aristiitpli*  Piiynira,    Lipsiar, 

,Hovuc  ]iiillti<|ti<i  i't  lilti:rnire'  <?t  ,SevDe  aciun 
l'Kiranger'.    VIII'  Aiin<-i!,  -J'  Surlp.    Nros.  41 

Saeicty,  tiie  riijnl  geograiiliical ;  Pn-ueedinfta  e 
gDlpliy.    Vol.  I.    Nr.  i.    April   1871».    ]jOud< 

StrnHiibiiri;,  TTmvi'rnitSt:  Akad«miachi'  Geleg 
IIa  Htnckß  «"  und   1". 

Vnrpiii  fllr  incklonliurgis-clio  Geu-Iiiclih-  und  f 
lind  Jubreubcrirbt.  XXIII.  .Iii]ii^an)r.  Hvh\ 
LTjrgi^irlii'x  Urkundcnbncli.  XI.  Rund.  Orti- 
iii.iid  V-X.  Srliwertn.   IrtTM;  -l". 

-  ItUCiirisc'b.T,  mr  .Nii'di'rünrhai'ii:  ZcitnolirifT. 
ri.tbl  übiT  ,\,y,i  hlMorixclien  Vorhin  [ti  Ni^deri 
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